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Vorwort. 


Seit  der  ersten  Auflage  dieses,  inzwischen  auch  in  rassischer 
Bearbeitung  (Charkow  1890)  erschienenen  Grundrisses  der  griechischen 
Staats-  und  Kechtsaltertümer  sind  zwar  kaum  fünf  Jahre  verflossen, 
aber  in  dieser  Zeit  ist  durch  die  Auffindung  zahlreicher  Inschriften 
und  der  aristotelischen  Schrift  vom  Staate  der  Athener  der  Quellen- 
stoff bedeutend  angewachsen.  Infolgedessen  wurde  eine  Umgestaltung 
und  Erweiterung  vieler  Abschnitte,  insbesondere  der  Verfassung  Athens 
durchaus  erforderlich.  Ausserdem  hat  aber  der  Umfang  des  Grund- 
risses teils  durch  die  vom  Herausgeber  des  Handbuches  der  klassi- 
schen Altertumswissenschaft  gewünschte,  ausführlichere  Behandlung 
des  attischen  Gerichtswesens,  teils  durch  die  Ausfüllung  von  wesent- 
lichen Lücken  erheblich  zugenommen.  Hinzugekommen  sind  in  selb- 
ständiger Neubearbeitung  namentlich  die  Darstellungen  des  Koinon 
der  Molosser  und  Epeiroten,  der  Magneten  und  Phokier,  sodann  die 
des  boeotischen,  achaeischen  und  aetolischen  Bundes.  Auf  eine  syste- 
matische, zusammenhängende  Behandlung  des  materiellen  Rechtes  habe 
ich  aus  verschiedenen  Gründen  zunächst  verzichten  müssen,  hoffe 
jedoch,  dass  mir  noch  Gelegenheit  geboten  werden  wird,  auch  diese 
Lücke  einigermassen  auszufüllen.  Schliesslich  bemerke  ich  in  Bezug 
auf  die  Litteratur  über  die  ^Ax^rivaCcov  noXiTsCa^  dass  das  Manuskript 
im  August  vorigen  Jahres  abgeschlossen  wurde,  dass  ich  jedoch  bei 
der  Korrektur  noch  die  Ausgabe  von  Wilamowitz  und  Kaibel  be- 
nutzen konnte. 

Kiel  im  Mai  1892. 

G.  Busolt 
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Einleitung. 


a.  Der  Begriff  des  Staates. 

1.  Die  griechische  Auffassung  des  Staates  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  der  modernen.  Der  Staat  ist  nach  Aristoteles,  dem  Vollender  der 
politischen  Theorie  der  Hellenen,  die  höchste  und  umfassendste  mensch- 
liche Gemeinschaft,  die  zwar  aus  einem  natürlichen  Bedürfnis,  nämlich  um 
des  Lebens  willen,  entstanden  ist,  aber  ein  vollkommenes  und  sich  selbst 
genügendes  Leben  zum  Zwecke  hat.  Das  blosse  Zusammenwohnen  und 
eine  Gemeinschaft  zum  Schutze  und  zur  Förderung  des  äusseren  Daseins 
ist  noch  keine  staatliche  Gemeinschaft.  Sie  ist  erst  da  vorhanden,  wo  die 
Glückseligkeit,  d.  h.  die  ungehemmte  Bethätigung  der  Tugend  angestrebt 
wird.O  Die  höchste  Aufgabe  des  Staates  und  der  Staatskunst  ist  somit 
die  BÜdung  und  Erziehung  der  Bürger  zur  Tugend.  Diese  einseitige  Auf- 
fassung des  Staates  als  Erziehungsanstalt  findet  sich  in  noch  höherem 
Masse  bei  Piaton,  bei  dem  der  letzte  Zweck  des  Staates,  der  ein  Bild 
des  Menschen  im  grossen  darstellt,*)  in  der  Verwirklichung  der  sittlichen 
Idee  besteht  und  der  wahre  Staat  ein  Musterbild  der  Tugend  sein  soll.^) 

Der  einzelne  Mensch  ist  von  Natur  auf  den  Staat  angewiesen  und 
verhält  sich  zu  ihm  wie  ein  Teil  zum  Ganzen.  Das  Ganze  geht  aber  als 
solches  dem  Teile  voran  und  der  Staat  ist  als  vollkommene  Gemeinschaft 
der  Entstehung  nach  das  Spätere,  aber  dem  Begriffe  nach  das  Erste.^) 
Es  bildet  also  der  Staat  nicht  bloss  den  Inbegriff  der  vielen  Einzelnen, 
sondern  diesen  gegenüber  ein  Ganzes,  dem  sie  als  Glieder  angehören.^) 

Bei  Piaton  ist  vollends  der  Einzelne  nur  für  das  Ganze  da,  das  Indi- 
viduum geht  durchaus  in  dem  Staat  auf.*)  Allerdings  ist  von  ihm  der 
Staatsgedanke  auf  die  Spitze  getrieben  worden,  aber  das  Gefühl  und  die 
Überzeugung,  dass  der  Einzelne  nicht  für  sich,  sondern  nur  für  den  Staat 
da  sei,  war  bei  allen  Hellenen,  namentlich  bei  den  Spartanern,  mehr  oder 


')  Ariaioi  Pol.  I  Anf.;  I  2,  7  p.  1252b; 
in  5  (9)  10  iL  p.  1280a;  13:  '  to€  $3  ;^j^ 
xoirttria;  14:  noXif  Si  tj  yertSy  xal  xtofAuiv 
xoiymna  l^to^s  teX$Ucf  xal  avxdqxovi  (xaQiy). 
TovTo  <r  inlp  —  to  i^y  evdaifi6ya>i  xal 
Haitis.  V^  IV  (VII)  7  (8)  3  p.  1328  a:  avtrj 
{evSaiuaria)  di  dgex^s  Mgysia  xal  /^(TtV 
TK  TÄfiw  xtX.  V  (Vin)  1,  2. 

»)  Plai  Pol.  n  368e;  V  462c. 

»)  Plat  Pol.  309c;  Pol.  IV  420b;  421b; 


VI  500d;  Vn  519;  Nom.  IV  715b;  vgl.  Theait. 
174d;  Euthyd.  292b;  Tim.  27a. 

*)  Aristot.  Pol.  11  (2)  9 :  öri  ttop  q>vüBt 
ij  noXt^  iatl  xal  on  6  dr&g(ono^  (pvaet  noXm- 
x6y  ^(^oy  icxl  xiX,  vgl.  I  1  (2)  IIb.  Ahn- 
liehe  Anschauung  bei  Xen.  Mem.  II 1,  12  ff.; 
III  7,  9. 

*)  Aristot  Pol.  V  (VIII)  1,  2:  fiOQioy 
ixatnog  rrjs  n6X$<og, 

•)  Vgl.  Plat.  Pol.  III  416c;  V  457c  ff. 
1* 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staats-  und  Eechtsaltertftmer. 


weniger  lebendig  und  wirksam.  Und  wenngleich  das  Volk  den  Staat  nicht 
als  notwendiges  Naturprodukt  betrachtete,  so  hielt  es  ihn  doch  für  eine 
göttliche  Institution  und  die  alten  Gesetzgeber  sollten  von  den  Göttern 
selbst  bestellt  und  belehrt  worden  sein.  Die  Sophisten  freilich  erklärten 
den  Staat  als  ein  durch  die  Not  entstandenes  Werk  der  Schwachen,  die 
sich  zur  Vernichtung  des  Rechts  der  Stärkeren  vertragsmässig  vereinigt 
hätten.  Er  war  ihnen  daher  ein  mit  dem  Gesetze  der  Natur  in  Wider- 
spruch stehendes  Produkt  menschlicher  Willkür.  *) 

2.  Seinem  Zwecke  nach  besteht  der  Staat,  wie  Aristoteles  darlegt, 
nicht  aus  jeder  beliebigen  Menschenmasse,  sondern  aus  einer  solchen, 
welche  ein  sich  selbst  genügsames  Leben  zu  führen  im  stände  ist.^)  Er 
besteht  auch  nicht  aus  allen  denen,  die  in  einer  Stadt  oder  Landschaft 
zusammenwohnen  —  denn  dazu  gehören  auch  Sklaven  und  Fremde  — , 
sondern  nur  aus  den  Bürgern.  Bürger  aber  ist  derjenige,  welcher  das 
Recht  hat,  an  der  Staatsverwaltung  und  Elechtspflege  teilzunehmen.»)  Das 
Wesen  des  Staates  liegt  in  seiner  Form  oder  seiner  Verfassung  (nohTsia), 
welche  nichts  anderes  ist  als  eine  bestimmte  Ordnung  der  Bewohner  des 
Staates,  insbesondere  der  souveränen  Staatsgewalt.*)  Nach  Massgabe  der 
Staatsverfassung  ist  auch  der  Staatsbürger  ein  anderer,  denn  im  oligarchi- 
schen  Staate  haben  nicht  dieselben  Volksklassen  Anteil  an  der  Staatsgewalt 
wie  im  demokratischen.  5)  Ein  Staat  bleibt  derselbe,  solange  seine  Ver- 
fassung dieselbe  bleibt,  mögen  auch  seine  Bewohner  sich  ändern,  er  wird 
ein  anderer,  wenn  sich  die  Verfassung  ändert,  mögen  auch  die  Bewohner 
dieselben  bleiben.*^)  Aber  die  Verfassung  ist  keineswegs  eine  blosse,  auf 
jeden  beliebigen  Staat  übertragbare  Form,  sondern  steht  im  engsten  Zu- 
sammenhange mit  dem  ganzen  Charakter  der  Gemeinde,  der  in  dem  Geiste 
der  Staatsverwaltung  und  der  Auffassung  des  Staatszweckes  zum  Aus- 
drucke kommt.  Daher  unterscheidet  Aristoteles  die  Verfassungen  einer- 
seits darnach,  ob  die  Regierenden  das  Gemeinwohl  oder  ihr  Privatinteresse 
verfolgen,')  andererseits  in  herkömmlicher  Weise  nach  der  Zahl  der  Regie- 
renden, d.  h.  je  nachdem  Einer  (Monarchie)  oder  eine  kleinere  Anzahl 
(Oligarchie)  oder  die  Gesamtheit  (Demokratie)  die  Regierungsgewalt  ausübt.») 

3.  Sowohl  der  aristotelische  als  der  platonische  Staatsbegriflf  ist  der 
des  griechischen  Stadtstaates,  der  noXig  oder  des  Kantons,  in  dem  die 
Bürger  wesentlich  dem  Staate  leben  und  Sklaverei  oder  Leibeigenschaft 
notwendige  Voraussetzungen  sind.^) 

Die  Ordnung  der  staatlichen  Gemeinschaft  muss  auf  dem  Recht  be- 
ruhen, sofern  der  Staat  überhaupt  lebensfähig  sein  soll.^**)    Das  politische 


»)  Plat.  Pol.  II  385  e;  Hippias  b.  Plat. 
Protag.  337  d;  Kallikles  b.  Plat.  Gorg.  483. 
Lykophron  b.  Aristot.  Pol.  III 5  (9)  11  p.  1280b. 

«)  Aristot.  Pol.  IV  (VII)  8,  1  p.  1328b; 
Plat.  Pol.  U  369b. 

')  Vgl.  §  16. 

*)  Aristot.  Pol.  III  1,  1  p.  1274b:  tj  dk 
noXivela  rdiy  rtjy  noXty  oUovvrioy  iffrl  teigig 
TIC.  Vgl.  III  6,  1  p.  1278  b;  lern  dk  nohrda 
noXstog  Tiihg  Tuiy  re  (cXXioy  uQXi^y  xal  fjinXt<sxa 
Ttjg  xvQiag  Ttdyrtoy,    VI  (IV)  1,  5b  p.  1289a. 


5)  Aristot.  Pol.  III 1,  6  p.  1275b;  4  (6)  1 
p.  1278b. 

«)  Aristot  Pol.  III  1  (3)  12  p.  1276  a. 

')  Letztere  sind  die  naQexßäasig  rwy 
oQ&cSy  noXtretüiy:  III  4  (6)  7  p.  1279a.  Ähn- 
lich Plat.  Nom.  IV  715  b;  IX  875  a. 

8)  Arist.  Pol.  VI  4  (2)  p.  1289b;  Plat 
Politikos  p.  302  f. 

ö)  Vgl.  Cap.  le. 

;o)  Aristot  Pol.  I  1  (2)  12b  p.  1253a; 
fj  yuQ  dlxt]  TioXtxixrjg  xoiyioyiag  ra^ig  iatiy. 
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Recht  (to  nohtixov  iixaiov)  ist  nur  unter  Freien  und  Gleichen  möglich 
und  hat  nach  Aristoteles  zwei  Bestandteile:  das  für  alle  Menschen  in 
gleicher  Weise  verbindliche,  ungeschriebene  Naturrecht  M  (fvaixov  Sixaiov) 
und  das  von  besonderen  Fällen  und  Verhältnissen  abhängige,  durch  will- 
kürliche Satzung  bestimmte  gesetzliche  Recht  (id  vofiixov  dixaiov).^)  Die 
Berichtigung  des  gesetzlichen  Rechts  durch  das  natürliche  ist  die  Billig- 
keit. Beim  Beginne  der  staatlichen  Entwickelung  beruhte  die  Rechtspflege 
wesentlich  auf  dem  natürlichen  oder  göttlichen  Recht,  auf  der  bei  der 
Gottheit  wohnenden  ifxrj  und  &äfxig.^)  Zeus  verleiht  den  gottgebomen 
Königen  und  Geronten  die  ^sfiufreg.^)  An  die  Stelle  der  x^äfiig  tritt  dann 
aber  mehr  und  mehr  die  auf  profaner  Satzung,  dem  Willen  der  Gemeinde, 
beruhende  Rechtsverbindlichkeit  oder  der  vofAog.*)  In  jedem  Rechtsstaata 
ist  der  vofiog  der  eigentliche  Gebieter,*)  in  dem  Idealstaate  besteht 
zwischen  dem  dixaiov  und  vofiifiov,  dem  objektiven  und  positiven  Recht, 
kein  Unterschied.*) 

F.  G.  Stabkb,  Das  aristotelische  Siaatsprinzip,  Neu-Ruppin  1838  und  1850  Progr.; 
K.  Fb.  Hkkmann,  Die  historischen  Elemente  des  plat.  Staatsideals,  Ges.  Abhdl.  (Göttingen 
1849)  182  IT.;  ^^ldebbai^d,  Gesch.  und  System  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie  1  Die 
Griechen,  Leipz.  1860;  Suseiohl,  Die  Lehre  des  Aristoteles  vom  Staat,  Greifswald  1867; 
J.  Bekdixek,  Über  den  Staat  des  Aristoteles,  Hamburg  1868;  Henkel.  Studien  zur  Ge- 
schichte der  griech.  Lehre  vom  Staate,  Leipzig  1872;  W.  Oncken,  Die  Staatslehre  des 
Aristoteles  I  Leipzig  1870,  II  Leipzig  1875;  Bradley,  Äristotl^s  conception  of  the  staie, 
in  Hellenica  ed.  by  Evelyn  Abbot  (Oxford  1881)  181  ff.,  Deutsche  Übers,  von  Imelmann, 
Berlin  1884.  Weitere  Litteratur  in  Suseiohls  Berichten  bei  Bursian,  Jahresb.  über  d.  Fort- 
schritte der  kl.  Altertumsw.  1874  I  592  ff.;  1877  I  354  ff.;  1879  I  279  ff.;  1882  I  20;  68  ff.; 
vgl.  femer  im  allgemeinen:  Schömann,  (Jriech.  Altert.  P  96  ff.;  120  ff.;  Hermann,  Griech. 
Staatsaltert  P  §  51.  —  Zblleb,  Phüos.  d.  Griechen  II  P  756  ff;  2»  672  ff. 


b.  HethodologrischeB« 

4.  Die  Aufgabe  der  Staatsaltertümer  ist  die  Rekonstruktion  der  staat- 
lichen Formen,  in  denen  sich  das  geschichtliche  Leben  der  staatlichen  Ge- 
meinschaften vollzogen  hat.  Sie  haben  nicht  sowohl  Personen  als  Institute 
zum  Gegenstand  und  behandeln  die  politische  Gliederung  der  Bürgerschaft, 
die  regierenden  Staatsgewalten,  die  Organe  der  einzelnen  Zweige  der  Ver- 
waltung, der  Rechtspflege  und  des  Kultus,  dann  die  föderativen  und  all- 
gemeinen völkerrechtlichen  Verhältnisse,  endlich  die  Jugenderziehung  und 
bürgerliche  Disziplin,  sofern  und  soweit  dieselbe  vom  Staate  unmittelbar 
bestimmt  ist  und  mit  der  Staatsordnung  in  untrennbarem  Zusammenhange 


')  Aristot.  Eth.  V  10  p.  1334a;  Rhet.  I 
10  p.  1368;  I  13  p.  1373. 

*)  Hesiod.  Erg.  259:  rtag'  Jd  xa^afo- 
fi^yfj;  Sophokl.  Oid.  K.  1382  (^vysdQog  Ztjyog); 
Antig.  451;  vgl.  Selon  IV  14  Bergk;  Aisch. 
Agam.  773;  Che.  639  ff.,  947  ff.  -  Wblokbb, 
Gr.  Götterl.  I  700. 

»)  Vgl.  Cap.  IIa. 

*)  WiLAMOWiTZ,  Philol.  Unters.  I  48; 
vgl  VII  274;  Hdt.  ni  38;  Plat.  Nom.  I  644d; 
^oyutfiog . . .  6V  yBvofjLSvog  doyfia  noXciog  xoivov 
yofiog  imoyouaatai,  Plat.  Theait  167  c; 
172b;  Lykophron  b.  Arist.  Pol.  III  5  (9)  11 
p.  1280  b:  o  yofjLog  avy^tjxtj  xal  iyyvijtijg 
MtjXois  rwv  Sixaiüty,  Vgl.  Plat.  Gorg.  483  b. 


Nach  sophistischer  Ansicht  nur  Ausdruck  der 
Macht  der  Stärkeren:  Plat.  Pol.  I  338 d, 
343b;  Nom.  IV  714b;  X  889e.  Dagegen 
jeder  yofjLog  evQrjfia  xal  döÜQov  ^tvav:  De- 
mosth.  g.  Aristog.  I  16;  g.  Anstokr.  70;  vgl. 
Antiph.  I  3;  Diod.  I  94. 

»)  Hdt.  VII  204;  Eurip.  Hiket.  429  ff.; 
Plat.  Pol.  IX580e;  Nom.  III  700a;  IV  714a; 
VI  762e;  Aristot  Pol.  III  6  (11)  13  p.  1282b; 
VI  (4)  4,  3  ff.  p.  1292  a.  Die  Demokratie 
als  ÜToyofÄltt,  tüoxQttritt  nach  demokratisch- 
attischer Auffassung  der  wahre  Rechtsstaat. 
Cap.  II  e. 

•)  WiLAMOwiTz,  Philol.  Unters.  I  50. 
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A.  Die  grieohiflchen  Alterttlmer.    1.  Staats-  und  Bechtsaltertttmer. 


steht.  Auch  müssen  die  Grundlagen  des  staatlichen  Lebens:  die  Elemente 
der  Bevölkerung,  die  Stände,  die  Familie,  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
in  dem  Masse  in  Betracht  gezogen  werden,  als  es  zum  Verständnisse  der 
staatlichen  Einrichtungen  und  der  Entwickelung  der  Verfassung  erforderlich 
ist.  Bei  dem  Kriegswesen  wird  in  den  Staatsaltertümern  nur  die  Wehr- 
verfassung darzustellen  sein  und  das  Technische:  die  Art  der  Waffen,  die 
Taktik,  die  Einrichtung  der  Schiffe  u.  s.  w.  den  Kriegsaltertümern  über- 
lassen bleiben.  Eine  ähnliche  Begrenzung  ergibt  sich  bei  andern  Zweigen 
der  Verwaltung,  wie  beim  Finanzwesen  rücksichtlich  der  Münzverhältnisse. 
Auf  dem  Gebiete  der  Rechtspflege  fiele  darnach  den  Staatsaltertümern  die 
Gerichtsverfassung,  das  Staatsrecht  und  Völkerrecht  zu,  während  in  den 
Bechtsaltertümern  speziell  das  übrige  materielle  Recht  und  das  Prozess- 
verfahren zu  behandeln  sein  würde.  Indessen  einzelnes  davon,  wie  das 
Personenrecht,  muss  auch  in  den  Staatsaltertümern  berücksichtigt  werden, 
und  bei  dem  in  griechischen  Staaten  so  vielfältigen  Ineinandergreifen  des 
Privat-  und  Staatslebens,  bei  der  engen  Verbindung  des  Richteramtes  mit 
den  Verwaltungsämtern  und  der  Volksgemeinde  wird  es  bei  kurzen  Ab- 
rissen vorzuziehen  sein,  mit  den  Staatsaltertümern  zugleich  die  Rechts- 
altertümer zu  verknüpfen, 

5.  Die  Griechen  bildeten  keinen  Gesamtstaat,  sondern  eine  grosse 
Anzahl  meist  kleiner,  selbständiger  Staatswesen.  Diese  für  die  politische 
Entwickelung  so  unheilvolle  Zersplitterung  und  Mannigfaltigkeit  der  politi- 
schen Bildungen,  welche  den  griechischen  Staatsaltertümern  einen  charak- 
teristischen Reiz  verleiht,  bedingt  die  Gliederung  des  Stoffes.  Man  wird 
einerseits  die  griechischen  Staaten  einzeln  für  sich,  andrerseits  ihre  Be- 
ziehungen untereinander  zu  betrachten  haben.  Eine  Behandlung  der  Ver- 
fassungsgeschichte und  Institute  der  einzelnen  Staaten  oder,  wo  das 
Material  dazu  fehlt,  eine  Zusammenstellung  des  über  sie  Bekannten  wird 
die  Grundlage  einer  allgemeinen  Verfassungsgeschichte  und  systematischen 
Darstellung  der  allgemeinen  Grundzüge  des  griechischen  Staates  überhaupt 
bieten.  In  einem  Abrisse  ist  jedoch  diese  Disposition  nicht  durchzuführen, 
und  man  muss  sich  begnügen,  einem  allgemeinen  Teile  einen  besondern 
folgen  zu  lassen,  in  dem  die  bedeutendsten  Einzelstaaten  und  Bünde  etwas 
eingehender  behandelt  werden. 

E.  Platneb,  Über  die  wissenschaftliche  Begrttndang  und  Behandlung  der  Anti- 
quitäten, Marburg  1812;  K.  F.  HBRMAim,  Griech.  Staatsaltert.  P  §  1—3;  A.  Böckh,  Ency- 
klopädie  und  Methodologie  d.  philol.  Wissenschaft,  herausgegeben  von  Bratuscheck  (Leipzig 
1877)  351  fF. 

6.  Bei  der  Benutzung  der  Quellen  ist  soweit  als  möglich  von  den 
durch  die  Funde  während  der  letzten  Jahrzehnte  stark  vermehrten  In- 
schriften 1)  auszugehen,  welche  in  Volks-  und  Ratsbeschlüssen,  Abrechnungen 


*)  A.  Böckh,  Corpus  inscriptionum  grae- 
carum  (CIGr.)  I  und  II,  Berlin  1828—43; 
III  ed.  Franz,  1853;  IV  ed.  B.  Curtiüs  und 
Ad.  Kirchhoff  1856—77.  —  Corpus  inscript. 
atticarum  (CIA.)  I  ed.  A.  Kirchhofp,  Berlin 
1873;  II  1  ed.  Köhler  1877,  2  ed.  Köhler 
1883,  3  ed.  Köhler  1888;  III  1  und  2  ed. 
DiTTENBEROER   1878  uud  1882;   IV  (Supple- 


menta  zu  vol.  I)  Fase.  I  1877,  Faso.  II  1887; 
Inscriptiones  graecae  Siciliae  et  Italiae  ed. 
G.  Kaibel,  Berlin  1890;  The  coUection  of 
ancient  greek  inscriptions  in  the  British  Mu- 
seum ed.  Newton  und  Hicks  I  Oxford  1874, 
II  1883.  —  Inscriptiones  graecae  antiquissi- 
mae  praeter  atticas  in  Attica  repertas  (IG  A.) 
ed.  H.  RoEHL,  Berlin  1882.  —  Sammlung 
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von  Behörden,  Beschlüssen  einzelner  Korporationen,  Verträgen  u.  s.  w.  un- 
mittelbare ÜbeiTOste  des  staatlichen  Lebens  darbieten.  Einige  Inschriften 
sind  auch  in  Kopien,  namentlich  bei  Thukydides,  erhalten.  Die  von  Krateros 
verfasste  Synagoge  attischer  Psephismata  ist  bis  auf  dürftige  Fragmente 
verloren  gegangen,  doch  stammen  aus  diesem  wertvollen  Material  manche 
Nachrichten  bei  spätem  Autoren. 

Primäre  litterarische  Quellen  sind  für  die  einzelnen  Epochen  die  gleich- 
zeitigen Historiker  und  Redner,  dann  auch  die  Philosophen  und  Dichter. 
So  ist  Thukydides  eine  Quelle  ersten  Ranges  für  den  attischen  Staat  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  und  Demosthenes  für  das  zweite  Drittel 
des  vierten  Jahrhunderts.  Doch  geben  sie  keine  zusammenhängende  Dar- 
stellung der  staatlichen  Institute  und  rechtlichen  Verhältnisse,  sondern 
setzen  vielmehr  die  Kenntnis  derselben  bei  ihren  Lesern  voraus.  Wichtige 
Andeutungen  finden  sich  bei  Aristophanes  und  andern  Komikern.  Aus  den 
homerischen  Gedichten  ist  ein  Bild  des  staatlichen  Lebens  der  Zeit  zu 
gewinnen,  in  der  sie  entstanden  sind.  Eine  Hauptquelle  für  die  Staats- 
altertümer sind  die  Politik  und  die  Fragmente  der  Politeiai  des  Aristoteles. 
Doch  ist  Aristoteles  eine  primäre  Quelle  nur  für  die  Zustände  seiner  eigenen 
Zeit,  für  die  ältere  Zeit  ist  er  von  seinen  nicht  durchweg  zuverlässigen 
Quellen  abhängig.  Von  den  Politeiai  des  Aristoteles  und  den  zahlreichen 
Schriften  über  Gesetze,  Gesetzgebungen  und  Verfassungen,  die  nach  ihm  von 
einer  Reihe  Philosophen,  namentlich  Peripatetikern,  verfasst  wurden,  dann 
von  den  historisch-antiquarischen  Stadtchronikeii,  namentlich  den  Atthiden, 
ist  vielerlei  in  die  Schollen  und  lexikographischen  Werke  (Hesychios,  Suidas, 
Etymologicum  magnum,  Harpokration,  Stephanos  Byz.,  Photios  u.  s.  w.) 
übergegangen,  anderes  hat  sich,  wenngleich  teilweise  nur  mittelbar,  bei 
Plutarchos,  Polyainos,  Athenaios  und  anderen  späteren  Autoren  erhalten. 
Die  Verwertung  dieses  Materials  hängt  von  der  Quellenkritik  ab,  welche 
es  zu  sichten,  den  Gang  der  Überlieferung  zu  verfolgen  und,  soweit  als 
möglich,  die  ursprünglichen  Quellen  festzustellen  hat. 


c.  LitterarhistorischeB. 

7.  Die  ersten  Schriften,  welche  speziell  staatliche  Einrichtungen  zum 
Gegenstande  hatten,  wie  die  pseudoxenophontische  'Ad^rjvaiwv  nohxsia^ 
dann  die  Schriften,  welche  König  Pausanias,  Thibron,  Xenophon  u.  a. 
über  Lykurgos  und  die  spartanische  Verfassung  herausgaben,')  verfolgten 
praktisch-politische  Zwecke.  Zugleich  wandte  sich  mit  der  Sophistik  die 
Philosophie  von  ethischen  Gesichtspunkten  aus  den  politischen  Problemen 
zo.  Piaton  bezweckte  in  seiner  Politeia  den  Aufbau  des  idealen  Staates  auf 
der  Grundlage  des  Begriffes  der  Gerechtigkeit  und  behandelte  in  den  „Ge- 
setzen*  den  nächstbesten  Staat.    Der  Begründer  einer  wirklichen  Staats- 


der  griechischen  Dialekt-Inschriften 
heransg.  von  H.  Collitz,  Göttingen  1883  ff. 
—  SyUoge  inscriptionum  graecarum  ed. 
DiTTENBBBGEB,  Leipzig  1888.  Weiteres  Band  I 
S.  348  ff. 

0  £d.  Meteb,  Rhein.  Mus.  XLI  S.  576  ff., 


582.  Vgl.  im  allgemeinen  R,  Scholl,  Die 
Anfänge  einer  politischen  Idtteratur  hei  den 
Griechen,  München  1890,  Festrede.  Seh.  hält 
die  pseudoxenophontische  Schrift  für  eine 
theoretische. 


Digitized  by 


Google 


8 


A.  Die  griechischen  Altertümer.    1*  Staats*  nnd  Bechtsaltertflmer. 


Wissenschaft  war  Aristoteles.  Er  wollte  nicht  bloss  einen  Idealstaat  dar- 
stellen, sondern  auch  zeigen,  welches  Staatswesen  unter  gewissen  gegebenen 
Verhältnissen  das  erreichbar  beste  wäre  und  welche  Einrichtungen  sich 
für  die  Staaten  im  allgemeinen  am  besten  eigneten.  Mit  der  philosophi- 
schen Theorie  verbindet  er  daher  in  seiner  Politik  eine  auf  umfassender 
Kenntnis  der  geschichtlichen  Thatsachen  beruhende  Betrachtung  der  realen 
Bedingungen  des  Staatslebens.  In  seinen  Politeiai  waren  die  Verfassungen 
von  158  Staaten  dargestellt.  ^  Auf  eine  verfassungsgeschichtliche  Ein- 
leitung folgte  eine  systematische  Darstellung  der  zur  Zeit  des  Aristoteles 
bestehenden  Verfassung,  Von  diesen  Politeiai  ist  die  'Ad-rivcUwv  noXireiu 
auf  den  Bückseiten  ägyptischer  Papyrusrollen,  deren  Vorderseite  ein 
Verwalter  im  elften  Jahre  Vespasians  benutzt  hatte,  im  Jahre  1890 
aufgefunden  worden.  2)  Wenngleich  der  aristotelische  Ursprung  dieser 
Schrift,  ebenso  wie  früher  derjenige  der  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  der 
uns  namentlich  durch  Lexikographen  überlieferten  Fragmente,  mehrfach 
angefochten  worden  ist,')  so  sind  doch  die  bisher  vorgebrachten  Gründe 
keineswegs  zwingend,^)  und  es  kann  jedenfalls  die  Identität  der  auf- 
gefundenen Schrift  mit  der  im  Altertume  für  die  ^Ai^rjvaiwv  noXixeia  des 
Aristoteles  gehaltenen  nicht  bezweifelt  werden.  Aus  der  Schrift  selbst 
ergibt  sich,  dass  sie  nach  329  und  vor  322,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
vor  325/4  abgefasst  worden  ist.*)  Die  verfassungsgeschichtliche  Einleitung, 
für  die  Aristoteles  als  Quellen:  Urkunden,  die  Gedichte  Solons,  Herodotos, 
Thukydides  und  attische  Chroniken  von  teilweise  zweifelhaftem  Wert 
hauptsächlich  benutzt  hat,  ist  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  da  manche  An- 
gabe sicherlich  unrichtig  ist.  Der  systematische  Teil,  der  bereits  für  die 
Kommentatoren  attischer  Redner  und  die  Lexikographen  ein  reiches  Material 
zur  Erkläi-ung  attischer  Verfassungseinrichtungen  dargeboten  hat,  ist  da- 
gegen von  unschätzbarem  Wert.**) 


*)  Valentin  Rose,  Aristot.  Pseudepi- 
graphüs  (Leipzig  1863)  S.  392  fF.;  Heitz,  Die 
verlorenen  Schriften  des  Aristoteles  (Leipzig 
1865)  246  ff.  ^ 

*)  *A&^yal(av  noXitsia.  Aristotle  on  the 
Constitution  of  Athens  edited  by  F.  G.  Kbnyon, 
Oxford  1891  (das  Faksimile  habe  ich  noch 
nicht  einsehen  können).  Aristotelis  noXitela 
'A&fji'alwy  ed.  Eaibel  et  U.  de  Wilamowitz- 
MoELLENBOBF,  Berlin  1891.  Deutsche  Über- 
setzung von  Eaibel  und  Kiessling  unter  dem 
Titel:  Aristoteles'  Schrift  vom  Staatswesen  der 
Athener,  Strassburg  1891.  Ein  Fragment  der 
'A&tjyaitoy  71  oXitela  wurde  bereits  früher  von 
Fr.  Blass  auf  einem  Papyrus  des  Berliner 
Museums  entdeckt  (Hermes  XV  366  ff.)  und 
von  Th.  Berok  (Rhein.  Mus.  XXXVI  87  ff.) 
als  solches  erkannt.  Beste  Edition  desselben 
von  DiELS,  Abhdl.  der  Berl.  Akad.  1885. 

*)  Fr.  Caüer,  Hat  Aristoteles  die  Schrift 
vom  Staat  der  Athener  geschrieben?  Stutt- 
gart 1891 ;  Fr.  Rühl,  Rhein.  Mus.  XLVI,  426  ff. 

**)  Das  Hauptbedenken  Cauers  wird  von 
0.  Crüsiüs,  Phüol.  L  (N.  F.  IV)  174  ff. 
widerlegt. 


*)  Der  Verfasser  kennt  nicht  die  Ver- 
fassungsveränderungen infolge  des  lamischen 
Krieges  und  weiss  nur  (Cap.  46)  von  dem 
Bau  von  Trieren  und  Tetreren,  während  seit 
825/4  auch  Penteren  erbaut  wurden  CIA  II 
2  Nr.  809  d.  v.  90,  vgl.  H..  Lipsius,  Ber.  d. 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1891  S.  45; 
Br.  Keil,  Berl.  Wochenschrift  f.  kl.  Phüol. 
1891  Nr.  20  S.  613  ff.  —  Übrigens  beschreibt 
der  Verfasser  auch  die  Funktionen  der  «orv- 
yof^oi,  wie  sie  noch  vor  320/19  waren,  vgl. 
Dittenberger,  SyUog.  inscr.  gr,  Nr.  337.  — 
Bemerkt  sei  noch,  dass  der  politische  Stand- 
punkt des  Verfassers  mit  dem  des  Aristoteles 
übereinstimmt  (vgl.  die  Bemerkungen  von 
Crusius  a.  a.  0.),  und  dass  auch  in  Bezug 
auf  den  Hiatus  keine  Abweichung  von  Ari- 
stoteles stattfindet.  Er  findet  sich  in  wem'ger 
durchgearbeiteten  Abschnitten  (vgl.  Cap.  63) 
und  wird  in  den  gut  durchgearbeiteten,  wie 
im  8.  Buche  der  Politika,  vermieden. 

®)  Vgl.  darüber  namentlich  H.  Lipsius, 
Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1891 
S.  41  ff. 
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Die  Politeiai  des  Aristoteles  lieferten  den  Hauptstoflf  für  die  Kompi- 
lation n€Ql  noXiTemVy  die  fälschlich  dem  Platoniker  Herakleides  zuge- 
schrieben wurde.  1) 

Schon  zur  Zeit  Piatons  gab  es  zahlreiche  Untersuchungen  über  Rechts- 
materien. ^)  Das  grosse  Werk  Theophrast's  vofxatv  xatd  atoixeXov  xd'  be- 
handelte ebenso  die  gesetzgebende  Gewalt  und  das  Staatsrecht,  wie  den 
Privatprozess  und  das  Privatrecht.  Dann  verfassten  namentlich  Peripatetiker, 
Akademiker  und  Stoiker  zahlreiche  Schriften  teils  über  einzelne  Staaten, 
teils  allgemeineren  Inhalts  tibqI  vofjtwv,  vofio&erdvy  nohxixd  u.  s.  w.^)  Es 
fehlte  aber  an  rein  historisch-antiquarischen  Darstellungen  der  Staats-  und 
Rechtsaltertümer. 

8.  Nach  dem  Wiederaufleben  der  klassischen  Studien  wirkte  für  eine 
wissenschaftliche  Bearbeitung  der  griechischen  Staatsaltertümer  C.  Sigonius 
bahnbrechend.*)  Freilich  ging  er  dabei  nicht  sowohl  von  antiquarischen 
als  von  historischen  Gesichtspunkten  aus.  Auch  die  folgenden  Arbeiten 
trugen  ein  vorwiegend  historisches  Gepräge.  Es  entstand  dann  im  17.  Jahr- 
hundert eine  grosse  Zahl  von  gelehrten  Monographien,  in  welchen  mit 
grossem  Sammelfleisse,  aber  unkritisch  die  Nachrichten  über  einzelne  Gegen- 
stände zusammengetragen  wurden.  Am  hervorragendsten  sind  die  für  diese 
Epoche  chai'akter istischen  Arbeiten  von  Job,  Meursius:  Areopagus,  De 
archontibus  Atheniensium,  Themis  attica,  De  regno  laconico,  MisceUanea  lac, 
Site  variarum  antiquüatum  lac.  L  IV  u.  s.  w.  Am  Ende  des  Jahrhunderts 
wurden  die  wichtigsten  der  bis  dahin  erschienenen  Arbeiten  zusammen- 
gedruckt im  Thesaurus  antiquüatum  graecarum  von  Jac.  Gronov,  Lugd. 
1694—1702  Xin  Voll,  fol.,  wozu  J.  Polenus  ein  Supplementum  (Venedig 
1735  fol.)  herausgab.  Man  begann  auch  bereits  die  Altertümer  zu  Systemen 
zu  verarbeiten,  bei  denen  die  Staatsaltertümer  einen  integrierenden  Be- 
standteil bildeten.  Diese  Kompendien  beruhten  im  ganzen  weder  auf  selb- 
ständiger kritischer  Einzelforschung,  noch  war  in  ihnen  der  Stoflf  nach 
leitenden  Gesichtspunkten  bearbeitet.  Dahin  gehören:  J.  Ph.  Pfeif  fori 
libri  IV  antiquüatum  graecarum  gentüium,  sacrarum,  politicarum,  milüaHum 
et  oeconomicarum,  Königsberg  und  Leipzig  1689,  2.  Aufl.  1707.  John  Potter, 
Archaeologia  graeca  or  the  antiquüies  of  Grece,  Oxford  1699,  umgearbeitet 
von  Robinson,  London  1807,  2.  edit.  1827,  dann  neue  Ausgabe  mit  Zu- 
sätzen von  Boyd,  London  1841,  lateinische  Ausgabe,  Leyden  1702  auf- 
genommen in  Gronovs  Thes.  Vol.  XII  P.  11,  deutsche  Übers,  mit  Zusätzen 
von  Rambach,  Halle  1775 — 78.  P.  Fr.  Achat  Nitzsch  Beschreibung  des 
häuslichen,  gottesdienstlichen,  sittl.  politisch,  krieg,  und  wissenschaftl.  Zu- 
standes  der  Griechen  nach  den  verschiedenen  Zeitaltern  und  Völkerschaften, 
Erfurt  1791,  2.  Ausgabe  von  Höpfner  und  Köpke  1806;  Lambert  Bos, 
Antiquitatum  gr,  praecipue  atticarum  descriptio  brevis,  Franecker  1714,  letzte 
Ausgabe  von  Zeune,  Leipzig  1787.    Eine  genaue  Übersicht  dieser  ganzen 

')  ÜNGER,  Rh.  Mus.  38,481  ff.;  Schradbe,  altem  Peripatetiker,  Rhein.  Mus.  XLIT  (1887) 

Philol.  44,  236  ff.  179  ff. 

*)  Plat  Nom.  I  630 e.  *)  Schriften:  De  Atheniensium  republica, 

*)  Zusammenstellung  bei  Henkel,  Stud.  de  rebus  Äthefiiensium  et  Lacedaemoniorum 

z.  Gesch.  d.  griech.  Lehre  vom  Staat  S.  17  ff.,  u.  s.  w.     Opera  omnia  ed.  Ph.  Argblatus, 

vgl.  DüMMLER,  Die  historischen  Arbeiten  der  Mediol.  1732. 
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Litteratur  bei  Job.  Albert  Pabricius,  Bibliographia  antiquaria  1713,  3.  Aufl. 
von  Schafshausen,  Leipzig  1760. 

Seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  begann  der  Geist  der  Aufklärungs- 
periode eine  lebendigere,  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  geleitete  und 
kritischere  Behandlung  der  Altertümer  vorzubereiten.  Anregend  wirkten 
namentlich  die  geistreichen  M^moires  der  Pariser  Akademie  des  Inscriptions 
et  Belles-Lettres  über  griechische  Altertümer.  Den  Höhepunkt  dieser 
Arbeiten  bezeichnet  Barthelemy's  Voyage  du  jeune  Anacharsis  en  Grkce 
vers  le  milieu  du  4**^  sücle  avant  Vire  vulgaire,  Paris  1788  (deutsch  von 
Biester,  Berlin  1792).  Es  ist  ein  Versuch  einer  Reproduktion  der  griechi- 
schen Altertümer  in  der  Form  eines  mit  Gelehrsamkeit  und  elegant  ge- 
schriebenen Romans. 

Der  Aufschwung  der  historisch-philologischen  Wissenschaften  in 
Deutschland,  und  die  starken  Zuflüsse  neuer,  einen  tieferen  und  sicherern 
Einblick  in  das  politische  Leben  der  Hellenen  eröffnenden  Inschriften  legten 
dann  die  Grundlage  zur  modernen  Bearbeitung  und  Auffassung  der  Anti- 
quitäten, insbesondere  der  Staatsaltertümer. 

Allgemeine  Litteratnr  tlber  die  griechischen  Staatsaltertümer.  Tittmanv, 
Darstellang  der  griechischen  Staatsyerfassungen,  Leipzig  1822  (trotz  aller  Mängel  bahn- 
brechend); W.  Wachsmuth,  Hellenische  Altertumskunde  aus  dem  Gesichtspunkte  des 
Staates,  Halle  1826—30;  2.  Aufl.  1843—46,  2  Bdd.  (stoffreich,  grundlegend,  aber  veraltet); 
E.  Fb.  HERMAmr,  Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten.  Erster  Band:  Staatsalterttkmer, 
Heidelberg  1831,  5.  Aufl.  bearbeitet  von  Chb.  Fb.  Bahr  und  K.  B.  Stabck,  Heidelberg  1875, 
6.  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  von  Victor  Thtjhseb,  Abt.  1  Freiburg  1889  (Bd.  I  der 
neuen  von  H.  Blükneb  und  W.  Dittenberoer  besorgten  Ausgabe  von  K.  Fr.  Hermanns 
Gr.  Antiquitäten).  Das  Lehrbuch  bietet  erschöpfende  Ütteratur-  und  Quellennachweise  und 
ist  in  der  neuen  Bearbeitung  auch  erheblich  handlicher  und  fibersichtlicher  geworden. 
C.  F.  ScHÖMAMif,  Griech.  Altertümer  Bd.  I:  Das  Staatswesen,  Berlin  1855;  3.  Aufl.  Berlin 
1871  (vortreffliche  systematische  Darstellung).  Das  gegenwärtig  vorliegende  Inschriften- 
material ist  ausgiebig  verwertet  in  G.  Gilberts  Handbuch  der  griechischen  StaatsaltertOmer 
Bd.  I  (Staat  der  Lakedaimonier  und  AtJiener)  Leipzig  1881;  Bd.  II  (andere  Staaten  und 
Allgemeines)  Leipzig  1884. 

Rechtsaltertttmer.  Heffteb,  Die  athenäische  Gerichtsverfassung,  Köln  1822;  Ed. 
Platner,  Der  Prozess  und  die  Klagen  bei  den  Attikem,  Darmstadt  1824/5.  M.  H.  E.  Meier 
und  G.  F.  ScHöMANN,  Der  attische  Prozess,  Halle  1824;  in  neuer  Bearbeitung  von  H.  Lipsius, 
Berlin  1883  ff.  (bestes  Werk  über  den  Gegenstand);  G.  F.  Schömann,  Äntiquitates  juris 
puhlici  graecarum,  Greifswald  1838;  K.  Fr.  HERMAinr,  Juris  domestici  et  familiaris  apud 
Platonem  in  Legibus  cum  vet.  Graeciae  inque  primis  Athenar,  institutis  camparatio,  Marburg 
1836;  Grundsätze  des  Strafrechts  im  griech.  Altertum,  Göttingen  1855;  van  den  Es,  De 
iure  familiarum  apud  Athenienses,  Lugd.  Bat.  1864;  A  Perrot,  Essais  sur  le  droit  public 
et  privS  de  la  rSpublique  AthSnienne,  Paris  1867.  J.  B.  Teley,  Corpus  juris  Attici,  Pesth 
1868;  Cailleher,  ^udes  sur  les  antiquit^s  juridiques  d^ Äthanes,  Paris  1865  ff.;  Thonissen, 
Le  droit  pSnäl  de  la  rSpuhlique  Atheniennej  Brüssel  1875;  Parrbtti,  Droit  et  procSdure 
pönale  de  la  Grhce  antique,  Turin  1878;  Thalheim,  Die  griechischen  Rechtsaltertümer, 
Freiburg  und  Tübingen  1884  (Bd.  II  Abt.  I  der  neuen  Bearbeitung  von  K.  F.  Hermanns 
Lehrb.  d.  griech.  Antiquitäten). 

1.  Die  Grundlagen  des  Staatslebens, 
a.  Unfreie  und  Beisassen. 

9.  Die  Bevölkerung  der  griechischen  Staaten  bestand  im  allgemeinen 
aus  Bürgern,  Fremden  und  Unfreien.  Letztgenannte  waren  entweder  Sklaven 
oder  Leibeigene.     Sklaverei  bestand  schon  im  homerischen  Griechenland.  0 

*)  RiCHABD,  De  servis  apud  Homerum,  Berlin  1851. 
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Kauf  und  Verkauf  kriegsgefangener  oder  geraubter  Menschen  war  allgemein 
verbreitet.*)  Der  Sklave  bildete  einen  Teil  des  Vermögens  seines  Herrn. 
Er  vererbte  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn,  2)  konnte  verkauft  und  auch 
getötet  werden.*)  Sein  Los  hing  bei  gänzlicher  Rechtlosigkeit  von  dem 
Willen  des  Herrn  ab,  war  aber  infolge  der  patriarchalischen  Beziehungen 
zwischen  beiden  Teilen  in  der  Regel  ein  erträgliches  und  humanes.  Es 
kam  vor,  dass  der  Herr  seinem  Sklaven  einen  eigenen  Hausstand  begründete 
und  ihm  die  Möglichkeit  eröffnete,  sich  eigenes  Vermögen  zu  erwerben.*) 
Die  Zahl  der  Sklaven  war  bei  der  Einfachheit  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse keine  übermässig  grosse.^)  Man  verwandte  sie  zu  häuslichen 
Verrichtungen  aller  Art,^)  dann  als  Hirten  und  Feldarbeiter,  aber  der  ge- 
wöhnliche Bauer  bestellte  doch  seinen  Acker  selbst,  und  sogar  Fürstensöhne 
verschmähten  es  nicht,  ihre  Herden  zu  hüten.  Ackerbau  und  Viehzucht 
befriedigten  zum  grossen  Teil  die  geringen  Bedürfnisse  des  Hauses.  Die 
Kleidung  wurde  von  den  Frauen  im  Hause  hergestellt.  Die  meisten  Wirt- 
schaftsgeräte verfertigte  der  Hausherr  eigenhändig  oder  mit  seinen  Sklaven. 
Auch  vornehme  Männer  zimmern  und  flechten.  Handarbeit  machte  keine 
Schande.  Das  berufsmässige,  um  Lohn  arbeitende  Handwerk  war  unter 
diesen  Umständen  wenig  entwickelt.') 

10.  Mit  der  grossartigen  Entfaltung  der  hellenischen  Seefahrt  und 
Kolonisation,  des  Handels  und  Verkehrs,  namentlich  im  8.  und  7.  Jahr- 
hundert, nahmen  auch  Handwerk  und  Industrie  einen  mächtigen  Auf- 
schwung. Zugleich  wurde  überall  das  Königtum  durch  die  Aristokratien 
beseitigt,  und  es  bildete  sich  eine  strengere  Gliederung  der  Stände  aus. 
Es  begann  unter  der  Herrschaft  des  Adels  die  Anschauung  Platz  zu  greifen, 
dass  Handarbeit  des  Bürgers  unwürdig  wäre.^)  In  Sparta  war  den  Voll- 
bürgern der  Betrieb  eines  Gewerbes  untersagt,  0)  und  auch  in  anderen 
aristokratischen  Staaten  waren  die  Handwerker  von  den  politischen  Rechten 
ausgeschlossen.*®)  Daher  ging  die  gewerbliche  Arbeit  zum  grossen  Teil 
auf  Unfreie  und  Ortsfremde  über.  Die  Sklaverei  gewann  für  das  soziale 
Leben  immer  grössere  Bedeutung.  Zahlreiche  Sklaven  arbeiteten  in  den 
Fabriken,  in  den  Bergwerken  und  auf  den  Gütern  der  Grossgrundbesitzer 
unter  Geschäftsführern  und  Verwaltern,  die  selbst  Sklaven  waren.  Andere 
waren  im  Handel  und  bei  der  Schiffahrt  beschäftigt  oder  dienten  als  Ge- 
hilfen bei  den  verschiedensten  Berufszweigen.    Es  gab  auch  Sklaven,  die 


>)  IL  VII 475;  XXI  78  E;  XXn  45;  Od. 
XIV  115.  449  ff.;  XV  427;  XX  383. 

*)  n.  XrX  333;  Od.  I  397  f. 

»)  Od.  XIX  91  ff.;  XXn  441  ff. 

*)  Od.  XXI  214;  XVn  256;  XIV  449. 

^)  In  ältester  Zeit  bei  den  Griechen  an- 
geblich gar  keine  Sklaven  nach  Hdt.  VI  137; 
Timaios  bei  Athen.  VI  264 0  und  272  a.  Vgl. 
darüber  Büchsbvschütz.  Besitz  und  Erwerb 
&  105. 

*)  Viele  Sklaven  {^fiweg,  oixijes)  nament- 
lich in  den  Palästen  der  Fürsten;  vgl.  Richakd 
a.  a.  0.  20  ff. 

')  Hesiod.  E^.  311 ;  igyoy  cT  ov&iv  orei- 
^osj  dtqylfj  &B  t'  oyeidog,  BiBDBNAüBB,  Hand- 


werk und  Handwerker  in  homerischen  Zeiten, 
Erlangen  1873. 

*)  Plat.  Gorg.  518  ^:  SovXongsneig  re 
xal  oiaxoyixag  xal  ayeXev&iQovg  elvai  tag 
äXXag  xixftts;^  Aristot.  Rhet.  I  9  p.  1367  Ai 
f4fj&6filay  iQydJ^Bü&ai  ßayavcoy  xixyrjy  '  iXsv- 
^dgov  ydq  to  firj  ngog  ä^oy  t^rjy,  Pol.  III 
3  (5)  2  p.  1378  Ai  t(oy  (T  dyayxalcuy  ol  [iky 
kyX  XeitovQyovyjBg  td  toiavta  dovXoij  ol  dd 
xotyjj  ßdyavaoi  xai  9ijt€g;  3b:  ov  ydq  oloy 
T*  inirtj&svcat,  td  ttjg  dgetfjg  ^toyta  ßioy 
ßdyavaoy  rj  &fjnx6y. 

«)  Vgl.  4e. 

»")  Arist.  Pol.  VII  (VI)  4  (7)  5b  p.  1321a, 
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für  sich  wohnten  und  auf  eigene  Rechnung  arbeiteten,  sie  zahlten  dem 
Herrn  nur  eine  bestimmte  jährliche  Abgabe,  so  dass  sie  ein  ansehnliches 
Vermögen  erwerben  und  üppig  leben  konnten.^)  Ferner  beschäftigte  der 
Staat  eine  Anzahl  Sklaven  namentlich  zu  Polizeidiensten,  in  der  Münze, 
als  Schreiber  in  der  Finanzverwaltung.*)  Je  vornehmer  und  wohlhabender 
ein  Haus  war,  desto  grösser  war  die  Zahl  der  unfreien  Hausdiener  und 
Knechte.  Man  betrachtete  schliesslich  Sklaven  als  notwendigen  Bestand- 
teil eines  vollständigen  Hauses.^) 

11.  In  der  Blütezeit  Griechenlands  bildeten  bereits  die  Sklaven,  so- 
fern nicht  Leibeigene  ihre  Stelle  vertraten,  in  den  meisten  Staaten  einen 
erheblichen,  in  einigen  den  grössern  Teil  der  Bevölkerung.  Nur  Arkadien 
und  andere  vom  grossen  Verkehr  wenig  berührte  Landschaften,  wo  sich 
einfache  bäuerliche  Zustände  erhalten  hatten,  bildeten  Ausnahmen.*) 
Andererseits  befanden  sich  die  zahlreichsten  Sklaven  in  fruchtbaren  Land- 
schaften mit  reichen  Grundbesitzern,  wie  es  Chios  und  Elis  waren,  sowie 
namentlich  in  den  Industrie-  und  Handelsstädten.  In  Korinthos  mag  es 
neben  einer  freien  Bevölkerung  von  30—40,000  Köpfen  wohl  60—80,000 
Sklaven  gegeben  haben,  und  in  Aigina  war  der  Prozentsatz  der  Sklaven- 
bevölkerung ein  noch  weit  grösserer.  In  Attika  belief  sich  die  Zahl  der 
Sklaven  im  5.  und  4.  Jahrhundert  auf  etwa  100—150,000  und  kam  der 
Kopfzahl  der  freien  Bevölkerung  so  ziemlich  gleich.^)  Zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  waren  die  durch  Weinproduktion,  Industrie  und  Handel 
ungemein  reich  gewordenen  Chier  im  Besitze  der  meisten  Sklaven.^)  Ihrer 
grossen  Mehrzahl  nach  waren  die  Sklaven  barbarischer  Abkunft.  Das 
Hauptkontingent  stellten  die  kleinasiatischen  Völkerschaften. 

12.  Die  Sklaven  galten  unbedingt  als  Besitz  ihres  Herrn  und  nahmen 
daher  dem  Staate  gegenüber  dieselbe  Stellung  ein,  wie  jeder  lebende  und 
tote  Besitz.  Sie  waren  nur  Gegenstand  der  zivilrechtlichen  Gesetzgebung. 
Über  ihre  Lage  sind  wir  nur  für  Athen  etwas  näher  unterrichtet,  wo  sie 
verhältnismässig  günstig  war,^)  und  der  Sklave  als  Hausgenosse  betrachtet 
wurde,  doch  werden  die  Verhältnisse  in  anderen  Staaten  nicht  wesentlich 
verschieden  gewesen  sein.  Der  Herr  konnte  seinen  Sklaven  körperlich 
züchtigen  und  brandmarken,  aber  Todesstrafe  durfte  über  ihn  in  Athen 
nur  durch  gerichtliches  Urteil  verhängt  werden.®)    Gegen  grausame  Be- 


*)  Diese  Sklaven  hiessen  in  Attika  /oi^tj 
oixovyteg;  vgl.  §  149. 

«)  BöcKH,  Sth.  Ath.  I  290  fF. 

8)  Aristot.  Pol.  I  2  (3)  1  p.  1253b:  oixia 
cR&  teXBiog  ix  dovXatv  xal  iXsvd^^Qtoy. 

*)  Die  Arkader  und  andere  Peloponnesier 
avTovQyoi,  Thuk.  1 141.  Verbot  des  Sklaven- 
haltens bei  den  Phokiem  und  Lokrem  bis 
ins  vierte  Jahrhundert  hinein:  Timaios  bei 
Athen.  VI  264  (Fragm.  67  Müller).  Auch 
in  Boiotien  war  im  5.  Jahrh.  die  Sklavenzahl 
noch  gering.  Beloch,  Die  Bevölkerung  d. 
gr.-röm.  Welt  S.  174. 

*)  Die  bei  Athen.  VI  272  angegebenen 
Zahlen  der  Sklaven  (Korinthos:  460,000; 
Aigina:  470,000;  Athen:  400,000)  können 
unmöglich  richtig  sein,  obwohl  sich  Athenaios 


auf  Aristoteles,  Timaios  und  Ktesikles  beruft. 
Das  hat  Beloch,  Die  Bevölkerung  d.  gr.-röm. 
Welt  84  fF.,  klar  nachgewiesen.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  sind  die  Zahlen  durch 
ein  Missverständnis  des  Zahlzeichens  M  (das 
den  Wert  von  40  und  (AVQidg  ausdrucken 
kann)  entstanden.  —  Über  Athen  vgl.  Ab- 
schnitt 6. 

«)  Thuk.  VIII,  40;  45.  In  Lakonien  war 
die  Zahl  der  Unfreien  noch  grösser,  aber  die 
Heloten  waren  nicht  Eaufsklaven,  sondern 
Leibeigene,  vgl.  noch  Theopomp.  Fragm.  134 
(Athen.  VI  265;  Steph.  Byz.  s.  v.  Xlog). 

')  (Xen.)  Staat  d,  Athen.  I  10. 

®)  Vgl.  §  150.  Ähnliche  Bestimmungen 
galten  auch  anderwärts.  Isokr.  Panath.  181; 
vgl.  Plat.  Nom.  IX  865. 
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handlung  schützte  der  Staat  die  Sklaven  dadurch,  dass  er  ihnen  in  be- 
stimmten Heiligtümern  ein  Asyl  gewährte.  Solche  Asyle  waren  in  Athen 
das  Theseion  und  das  Heiligtum  der  Semnai/)  das  Heraion  in  Phlius,^) 
das  Herakleion  an  der  kanobischen  Nilmündung,  3)  das  Temenos  der  Paliken 
in  Sicilien*)  und  das  Mysterienheiligtum  in  Andania.^)  In  Athen  konnte 
der  geflüchtete  Sklave  seinen  Verkauf  fordern.^)  In  Andania  entschied 
der  Priester  darüber,  ob  der  Sklave  mit  genügendem  Grunde  Schutz  ge- 
sucht hatte,  und  lieferte  ihn,  wenn  dieses  nicht  der  Fall  war,  seinem 
Herrn  aus.  Da  ein  Sklave  keine  juristische  Persönlichkeit  war,  so  vertrat 
ihn  sein  Herr  vor  Gericht.')  Verletzte  ihn  jemand,  so  konnte  sein  Herr 
wegen  Schädigung  seines  Eigentums  klagen,  wie  er  andererseits  zum  Er- 
satz des  von  ihm  angerichteten  Schadens  verpflichtet  war.^)  Ein  gericht- 
liches Zeugnis  wurde  in  Athen  einem  Sklaven  ausser  bei  Mordklagen  nur 
auf  der  Folter  abgenommen,  weil  man  der  Meinung  war,  dass  nur  körpei- 
licher  Zwang  ihn  bestimmen  könne,  der  Wahrheit  gemäss  auszusagen.^) 
Die  Gestellung  zur  Folter  hing  von  dem  Belieben  des  Herrn  sh.^^)  Häufig 
gestattete  der  Herr  seinem  Sklaven,  eigenes  Vermögen  zu  erwerben  ^  0  und 
eine  Familie  zu  begründen,  da  das  Unterpfand  der  Kinder  ihn  enger  an 
das  Haus  kettete,  »2)  Die  Sklaven  hatten  ferner  im  allgemeinen  Zutritt  zu 
den  öffentlichen  Heiligtümern  und  den  gottesdienstlichen  Festen,  i')  Von 
den  Gymnasien  waren  sie  jedoch  ausgeschlossen.^^) 

13,  Freilassungen  erfolgten  entweder  durch  den  Staat  oder  durch  den 
eigenen  Herrn.  Ersteres  geschah  für  besondere  Verdienste,  z.  B.  für  die 
Anzeige  staatsgefährlicher  Verbrechen,* 5)  oder  in  Zeiten  der  Not  für  ge- 
leistete oder  zu  leistende  Kriegsdienste.  1®)  Der  Staat  entschädigte  den 
Herrn  für  den  freigelassenen  Sklaven.  Bisweilen  erhielten  die  Freigelas- 
senen  das  Bürgerrecht,  gewöhnlich  wurden  sie  Beisassen  oder  Metoiken. 

Die  private  Freilassung  geschah  durch  einen  freien  Willensakt  des 
Herrn  oder  durch  Loskauf  seitens  des  Sklaven.  Da  nun  ein  Sklave  selb- 
ständig keinen  rechtsgültigen  Kaufvertrag  abschliessen  konnte,  so  ver- 
traute er  häufig  einem  Gotte  das  Kaufgeld  an,  dessen  Priester  dann  mit 
dem  Herrn  den  Vertrag  abschloss.  Das  Dokument  wurde  im  Heiligtum 
aufbewahrt.*^)    Diese  Art  der  Freilassung  in  Form  eines  Verkaufs  oder 


')  Vgl.  §  150. 

«)  Paus,  n  13,  4. 

»)  Hdfc.  II  113. 

*)  Diod.  XI  89. 

*)  DiTTENBEBGEK,  SjU.  Inscr.  gT.  Nr.  388, 
V.  81  ff. 

•)  PoU.  Vn  13. 

')  Antiph.  Mord.  d.  Herod.  48;  Plat. 
Gorg.  483b. 

^)  Demosth.  g.  Nikostr.  20;  g.  Pantain. 
51;  vgl.  Meier  und  Schömann,  Att  Prozess 
beiirb.  v.  Lipsius  S.  749. 

•)  Antiph.  Tetral.  I  2,  7;  Choreut.  25; 
Bemoeih.  g.  Onet  I  37;  vgl.  Antiph.  Mord, 
d.  Herod.  48. 

")  Antiph.  Chor.  23;  Demosth.  g.  Aphob. 
38;  g.  Pantain.  51;  Lyk.  g.  Leokr.  28;  Isaios 
Phüokt  Erb.  16. 


")  BücHSBNSCHÜTZ,  Besitz  U.Erwerb  163. 

»)  Aristoi  Oik.  I  5;  Xen.  Oik.  IX  5. 

'»)  (Demosth.)  g.  Neaira  85, 21 ;  Demosth. 
g.  Meid.  53.  Ebenso  in  Troizen:  Athen.  XIV 
639.  Ausgeschlossen  waren  sie  u.  a.  von 
den  Thesmophorien  wegen  deren  Beziehung 
auf  die  Ehe.    Aristoph.  Thesmoph.  294. 

»*)  Aisch.  g.  Tim.  138;  Plut.  Phok.  34. 

*^)  Lys.  f.  Rallias  5;  neql  tov  atjxov  16; 
CIA.  II  546. 

")  Vgl.  §  151;  Diod.  XVII  11;  XX  84; 
Paus.  VII  15,  7;  Dittbnbbkoer,  Syll.  Inscr. 
gr.  253,  48  ff.  —  Vgl.  noch  Aristot.  Pol.  d. 
Samier  frgm.  190  Rose. 

^')  Viele  derartige  Urkunden  sind  nament- 
lich in  Delphi  gefunden  worden.  E.  Cubtiüs, 
Änecdota  Delphica,  Berlin  1843;  Imcriptions 
recueilHes    ä  Delphes  par  C.   Weschbe  et 
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A.  Die  grieohisohen  Altertümer.    1.  Staate-  und  Seohtsaltertümer. 


einer  Weihung  an  einen  Gott  war  namentlich  in  Phokis  und  Boiotien  üb- 
lich, in  Thessalien  war  die  Freilassung  dagegen  ein  civiler  Akt.  Derselbe 
wurde  amtlich  registriert,  wofllr  der  Freigelassene  eine  feste  Taxe  von 
15  Stateren  zu  zahlen  hatte.  Nicht  selten  war  die  Freilassung  mit  be- 
stimmten Bedingungen  verknüpft,  z.  B.  an  die  Bedingung,  dass  der  Frei- 
gelassene bis  zum  Tode  des  Herrn  in  dessen  Dienst  bliebe.  0 

Von  den  Eaufsklaven  sind  die  Leibeigenen  bei  den  Thessalem  und 
in  dorischen  Staaten  zu  unterscheiden.  Sie  bildeten  die  ältere  Bevölkerung 
in  den  betreflfenden  Gebieten  und  waren  durch  Unterjochung  in  Leibeigen- 
schaft geraten.  Zu  dieser  Klasse  der  Unfreien  gehörten  die  Heloten  der 
Spartaner,*)  die  Gymnesier  der  Argeier, ^)  die  Korynephoroi  der  Sikyonier*) 
und  die  Penesten  der  Thessaler.*»)  Auch  in  einer  Anzahl  dorischer  Pflanz- 
städte, welche  grössere  Landgebiete  erobert  und  die  einheimische  Bevölke- 
rung unterworfen  hatten,  gab  es  Leibeigene,  so  in  den  kretischen  Staaten 
die  Mnoiten  und  Aphamioten,*)  in  Byzantion  die  Bithyner,')  im  pontischen 
Herakleia  die  Dorophoroi  (Mariandynen),^)  in  Syrakusai  die  Kyllyrier  oder 
Kallikyrier.^) 

14.  Die  Leibeigenen  standen  in  der  Mitte  zwischen  Sklaven  und  Freien. 
Sie  waren  im  wesentlichen  hörige,  an  die  Scholle  gefesselte  Pauem  und 
bewirtschafteten  die  bei  der  Eroberung  eingezogenen  und  zum  grössten  Teil 
als  Herrenhufen  aufgeteilten  Ländereien.  Der  Inhaber  des  Landloses,  das 
sie  gegen  eine  staatlich  festgesetzte  Aufgabe  auf  eigene  Rechnung  bewirt- 
schafteten, war  ihr  unmittelbarer  Herr,  aber  hatte  nicht  freie  Verfügung 
über  sie.  Er  durfte  sie  weder  verkaufen  noch  freilassen.  Nur  der  Staat 
hatte  das  Freilassungsrecht.  In  Kreta  bildeten  die  Leibeigenen  rechtlich 
anerkannte  Familien  nach  gleichem  Recht  wie  die  Freien.  Sie  hatten  auch 
ihr  eigenes  Vermögen,  i^) 

In  Sparta  dienten  sie  auf  Feldzügen  als  Waflfenknechte  ihrer  Herren 
und  wurden  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  auch  vielfach  als  Schwer- 
bewaffnete verwandt,  meist  gegen  Zusage  der  Freilassung.  *>)  Da  die  Leib- 
eigenen nicht  wie  die  Kaufsklaven  aus  verschiedenen  Nationalitäten  zu- 
sammengewürfelt waren,  sondern  eine  einheitliche  Volksmasse  bildeten,  so 
war  die  Gefahr  eines  allgemeinen  Aufstandes  nicht  gering.  In  Lakonien 
und  Thessalien  haben  sich  die  Leibeigenen  mehrfach  erhoben.  Dieser  Um- 
stand trug  namentlich  in  Lakonien  viel  zur  Verschlechtening  ihrer  Lage 
bei,  da  die  Spartaner  in  ihrer  beständigen  Helotenfurcht  die  schlimmsten 

Polizeimassregeln  ergriffen  und  verdächtige  Heloten  ohne  weiteres  beiseite 
schaflften.i2) 


P.  FoucAKT  (Paris  1863)  Nr.  19  ff.;  Foücakt, 
Compt,  rend.  des  siances  de  Vacad.  d,  inscript. 
1863  S.  129  ff.  —  Vgl.  HiNRicHs  im  Bd.  I  dieses 
Handbuches  S.  464. 

»)  BuUei  d.  corr.  heU.  XI  (1887)  365  ff. 
—  Vgl.  DiTTBNBERGER,  Svllog.  Inscript.  gr. 
Nr.  441-445. 

«)  Vgl.  4d. 

«)  Vgl.  4a. 

*)  Vgl.  4a. 

')  Vgl.  §  69. 


8)  Vgl.  5b. 

')  Phylarch.  b.  Athen.  VI  271 B. 

8)  Plat.  Nom.  VI  776  D;  Poseidonios  b. 
Athen.  VI  263  D;  Strab.  XII  542;  PoUux  III 
83;  Hesych.  s.  v.  dotQocpoQovg ;  Paus.  V  26, 6. 

»)  Hdt.  VII 155;  Aristoteles  b.  Suid.  s.  v. 
KaXXixvQiov  (Frgm.  197  Rose)  ;  Phot.  s.  v.  KüJu- 

XVQIOI. 

>o)  Vgl.  5b. 
»0  Vgl.  4d. 
>«)  Vgl.  4d. 
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Neben  den  Unfreien  gab  es  in  allen  griechischen  Staaten,  die  nicht 
völlig  abseits  vom  Verkehr  lagen  oder,  wie  Sparta,  die  Ansiedelung  Fremder 
nicht  gestatteten,  noch  eine  zweite  oft  recht  zahlreiche  nichtbürgerliche 
Klasse  der  Bevölkerung,  welche  diejenigen  Fremden  {^ävoi)  umfasste,  die 
in  dem  Gebiete  des  betreffenden  Staates  auf  längere  Zeit  oder  dauernd 
ihren  Wohnsitz  genommen  hatten  und  ortsangehörige  Beisassen  geworden 
waren.  In  einigen  Staaten,  wie  in  Athen,  hiessen  sie  Metoikoi,  anderwärts 
Paroikoi,  Enoikoi,  Eatoikoi,  Synoikoi  oder  Epoikoi.O 

15.  In  Athen  mussten  sich  alle  Fremde  nach  einer  gewissen  Dauer 
ihres  Aufenthalts  als  Metoiken  einschreiben  lassen  und  wurden  damit  zu 
gewissen  Leistungen  verpflichtete  Schutzverwandte  des  Staates.  Der  Fremde 
war  an  sich  rechtlos,  und  selbst  wenn  ihm  der  Staat  seinen  Schutz  zuge- 
sagt hatte,  bedurfte  er,  um  ein  Recht  wirklich  zu  verfolgen,  der  Vermit- 
telung  eines  Einheimischen.  Daher  hatten  sich  die  Schutzverwandten  einen 
Bürger  zum  Prostates  oder  Kurator  zu  wählen,  der  ihren  Verkehr  mit  den 
Staatsorganen  und  Gerichtsbehörden  vermittelte.^) 

Sie  waren  wohl  itf  einzelnen  Staaten  neben  den  Bürgern,  doch  ge- 
sondert von  ihnen,  in  die  Phylen  eingeschrieben,  und  besassen  damit  ein 
Quasibürgerrecht,  indessen  die  Annahme,  dass  sie  auch  in  Athen  in  die 
Demen  und  Phylen  aufgenommen  worden  wären,  unterliegt  ernsten  Be- 
denken.*) Als  Nichtbürger  besassen  sie  auch  nicht  das  Recht,  Grund- 
besitz zu  erwerben,*)  und  mit  bürgerlichen  Personen  rechtsgültige  Ehen 
zu  schliessen,^)  es  sei  denn,  dass  zwischen  dem  Staate,  aus  dem  sie 
stammten,  und  dem,  in  welchem  sie  sich  niedergelassen  hatten,  besondere 
Verträge  darüber  abgeschlossen  waren.  Für  die  freie  Ausübung  von 
Handel  und  Gewerbe  zahlten  sie  eine  Abgabe  und  ausserdem  mussten  sie 
ein  Schutzgeld,  das  Metoikion,  entrichten.  In  Athen  betrug  dasselbe  für 
den  Mann  jährlich  12  Drachmen,  für  die  verwitwete  Frau,  die  keine 
mündigen  Söhne  hatte,  6  Drachmen.®)  Zölle,  Markt-  und  Kaufsteuern 
hatten  die  Metoiken  ebenso  wie  die  Bürger  zu  entrichten,.  Desgleichen 
wurden  sie  zu  der  für  Ejnegszwecke  auferlegten  ausserordentlichen  Ver- 
mögenssteuer herangezogen,  und  zwar  in  Athen  mit  einem  höheren  Betrage 
als  die  Bürger.^)  Femer  hatten  sie  Leiturgien  zu  übernehmen,  d.  h.  jene 
persönlichen,   finanziellen  Leistungen,  zu  denen  die  reicheren  Bürger  in 


^)  Znsammenstellnng  bei  SghsnkL;  Wien. 
Stud.  II  (1880)  2  ff.  und  Thumsbr  ebend.  VII 
(1885)  46  ff. 

*)  Über  den  nQWfxattjg  der  attischen 
Metoiken  vgl.  Abschnitt  6.  Auch  anderwärts 
£.  B.  in  Megara  und  Oropos  ist  dieses  Institut 
nachzuweisen;  vgl.  Thumsbb  a.  a.  O.  47. 

')  In  Tegea  waren  sie  neben  den  Bfirgem 
in  die  Phylen  eingetragen:  Collitz,  Griech. 
Dialekt-Inschriften  Nr.  1231.  Obw  Athen 
vgl  Abschnitt  6  und  CIA.  I  277;  824  U 
768—776. 

*)  Xen.  de  veci  II  6;  Demosth.  f. 
Phorm.  6.  Yolksbeschlüsse,  welche  einzelnen 
Metoiken  Jlyxtrjct^  yijg  xai  oixlag  als  beson- 
deres Privilegium  verleihen  S.  16  Anm.  7. 


Auch  in  anderen  griechischen  Staaten  waren 
die  Metoiken  an  sich  von  dem  Besitzrecht 
an  Häusern  und  Äckern  ausgeschlossen. 
Thttmser  a.  a.  0.  51. 

')  Vgl.  §  16. 

«)  Abgabe:  Demosth.  g.  Eubul.  34;  Plat 
Nora.  VIII 850;  CIGr.  Nr.  2256;  vgl.  Thumseb, 
Wien.  Stud.  VII  49.  —  Metoikion  in  Athen: 
Abschnitt  6 ;  Nachrichten  über  die  Erhebung 
des  Metoikions  in  anderen  Staaten  bei  Thumseb 
a.  a.  0.  49  und  54. 

')  DemostL  g.  Androt  61;  vgl  CIA.  U 
121,  176,  270,  413;  Thumsbb  a.  a.  0.  55. 
Vorkommen  der  Steuer  in  anderen  Staaten: 
Thumsbb,  De  eivium  Atheniensium  muneribus 
(Wien  1880)  16  Anm.  1. 
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einem  gewissen  Turnus  verpflichtet  waren.  Von  den  jährlich  wieder- 
kehrenden, enkyklischen  Leiturgien  leisteten  die  Metoiken  namentlich  die 
Choregie,  sowohl  in  Athen,  wie  anderwärts,  i)  von  den  ausserordentlichen 
in  Athen  die  nqoBKf^oqd  (den  Steuervorschuss  bei  Auflegung  einer  Ver- 
mögenssteuer) *)  und  in  späterer  Zeit  auch  die  Trierarchie.*)  Dazu  kamen 
einige  besondere  Dienstleistungen  an  öffentlichen  Festen.  Endlich  waren 
die  Metoiken  zum  Kriegsdienst  verpflichtet.  lii  Athen  dienten  diejenigen, 
welche  einen  gewissen  Census  hatten,  als  Hopliten,  die  übrigen  als  Ruder- 
mannschaften, ^)  während  sie  vom  Ritterdienst  grundsätzlich  ausgeschlossen 
waren.*) 

Metoiken,  die  sich  um  den  Staat  verdient  gemacht  hatten,  erhielten, 
abgesehen  von  den  Ehrentiteln  eines  evegyetr^g  und  TrQo^evog,  die  Isotelie, 
wodurch  sie  hinsichtlich  der  öffentlichen  Leistungen  den  Bürgern  gleich- 
gestellt wurden,  so  dass  sie  nicht  mehr  das  Metoikion  und  eine  höhere 
Quote  der  Kriegssteuer  zu  entrichten  hatten.^)  Andere  Privilegien  waren 
die  Erlaubnis  zum  Erwerb  von  Grundbesitz  und  Gebäuden,')  die  Befreiung 
vom  Metoikion  und  den  Leiturgien  ^)  und  die  Berechtigung,  in  den  Reihen 
der  Bürger  zu  Felde  zu  ziehen.^) 

Der  athenische  Staat  begünstigte  die  Ansiedelung  von  Metoiken,  weil 
sie  einerseits  als  Flottenmannschaften  unentbehrlich  waren  und  anderer- 
seits Handel  und  Industrie  hoben.  **^)  Im  Jahre  309  wurden  neben  21,00O 
Bürgern  nicht  weniger  als  10,000  Metoiken  gezählt,  unter  deneij  sich  viele 
Barbaren,  namentlich  Vorderasiaten,  befanden.**) 

Über  Sklaven  und  Leibeigene  vgl.  Becker,  Chaiikles  III  1 — 47;  LniBOURa- 
Brouwbb,  Hist.  de  la  cimlisation  des  Grecs  III  248  flf.;  H.  Wallon,  Hist.  de  Vesclavaye 
dans  Vantiquk^,  Paris  1847,  2  ödit.  1879;  Bippabt,  Die  Sklaverei  bei  den  Griechen,  in 
Prutz,  Deutsch.  Mus.  1851  I  816  ff.;  Dbsjardins,  Uesclavage  dans  VantiquU4.  Caen  1857; 
BöcHSENscHÜTZ,  Besitz  und  Erwerb  im  griech.  Altertum  (HaUe  1869)  104  ff.;  Schuck,  Über 
die  Sklaverei  bei  den  Griechen,  Breslau  1875  Progr.  —  Über  die  Metoiken  vgl.  Schenke«, 
Wiener  Stud.  II  (1880)  161  ff.;  Thuhseb  ebenda  VII  (1885)  45  ff.  und  die  über  die  attischen 
Metoiken  angeführte  Litteratur.  Über  die  Bevölkerungsverhältnisse  überhaupt  vgl.  J.  Belocs, 
Die  Bevölkerung  der  griech.-röm.  Welt,  Leipzig  1886. 


b.  Bürger  und  Bürgerrecht. 

16.  Die  Metoiken  und  Sklaven  hatten  mit  den  Bürgern  den  Wohnort 
gemeinschaftlich  und  waren  Staatsangehörige,  aber  durch  das  blosse  Wohnen 
an  einem  Orte  wird  man,  wie  Aristoteles  auseinandersetzt,  noch  nicht  zum 
Bürger  daselbst.^*)    Das  Merkmal  des  Bürgers  im  vollen  Sinne  des  Wortes 


*)  Metoikische  Leiturgien  überhaupt  De- 
mosth.  g.  Lept.  18—20;  CIA.  II  86;  Schol. 
Aristoph.  Plut.  953.  —  Choregie  der  Metoiken 
in  Delos:  BulL  de  corresp.  hell  VIII  105  ff.; 
in  Rhodos:  Ross.  inscr.  ined.  278;  in  lasos: 
Lebas  Asie  Min.  256. 

«)  CIA.  II  380. 

»)  CIA.  II  4U.  Thumser,  Wien.  Stud. 
VII  60. 

*)  Vgl.  Abschnitt  6.  Weiteres  bei  ScHBKKL 
a.  a.  0.  36  ff.;  Thumsbb,  Wien.  Stud.  VH  62. 

*)  Xen.  de  veci  II  5. 

®)  Harpokr.  Phot.  s.  v.  horeXijg;  Hesych. 
s.  V.  iffoTsXerg;  CIA.  U  360,  413.    Weiteres 


bei  Thümseb,  De  civ.  Athen,  mun.  113  ff. 

')  CIA.  II  41,  70,  176,  186,  380,  413 
Aristot.  Oik.  4. 

8)  CIA.  II  27.  42,  91,   121,  222,  224 
vgl.  Demosth.  g.  Lept.  18,  130. 

»)  CIA.  II 176.  JeXrloy  «>/.  1888  p.  224 
rag  Btatpogag  Biatpigsiv  xal  ta  tiXt}   tbXbi»^ 
xad-ansQ  'A&rjvatoi  xal  tag  cxqatBiag  cx^a^ 
revecS-aiuerd  'A^valtov, 

^0)  Vgl.  Abschnitt  6. 

")  Ktesikles  bei  Athen.  VI  272  B;  Xen. 
de  vect.  II  3. 

")  Aristot  Pol  III 1,  3  p.  1275a:  6  &b 
noXirtjg  ov  rif  olxeTy  nov  noXitrjg  iatly. 


Digitized  by 


Google 


1.  Die  Chnmdlagen  des  Staatslebens.    (§  16.) 


17 


ist  nach  Aristoteles  nichts  anderes  so  sehr,  als  die  Teilnahme  an  der 
öffentlichen  Gewalt.  0  Aber  nur  in  demokratischen  Staaten  deckt  sich  der 
Begriff  des  aristotelischen  Vollbürgers  mit  dem  des  Bürgers,  denn  nur  in 
diesen  nahmen  alle  Bürger  an  der  Volksversammlung  und  den  Volksgerichten 
und  somit  an  der  Staatsgewalt  Anteil.  In  manchen  oligarchischen  Staaten 
lag  die  Regierung  und  Rechtsprechung  ausschliesslich  in  den  Händen  ein- 
zelner Behörden,  zu  denen  nur  die  Mitglieder  gewisser  vornehmer  Ge- 
schlechter Zutritt  hatten.  Neben  diesen  adeligen  Vollbürgern  gab  es  eine 
grosse  Klasse  von  gemeinfreien  Volksgenossen,  welche  in  die  Geschlechter- 
stämme aufgenommen  waren,  das  Recht  des  Grundbesitzes  hatten,  vor  Ge- 
richt selbständig  auftreten  konnten  und  privatrechtlich  im  wesentlichen 
den  Vollbüi'gern  gleichstanden.  Sie  waren  der  Natur  nach  Bürger  und  nur 
durch  das  Gesetz  teilweise  oder  ganz  von  der  Teilnahme  an  der  Regierung 
und  Rechtsprechung  ausgeschlossen.^) 

Da  der  griechische  Staat  aus  der  Familie  erwachsen  war,  so  war  im 
allgemeinen  die  Abstammung  aus  einer  ehelichen  Verbindung^)  zwischen 
einem  Bürger  und  einer  Bürgerin  die  Vorbedingung  des  Bürgerrechts.^) 
In  manchen  Demokratien  kam  es  freilich  vor,  dass  bei  starker  Abnahme 
der  bürgerlichen  Bevölkerung  auch  die  Kinder  aus  Ehen  zwischen  einem 
Bürger  und  einer  Fremden  oder  einem  Fremden  und  einer  Bürgerin  das 
Bürgeri'echt  erhielten.  Man  ging  sogar  unter  Umständen  so  weit,  Kinder 
eines  Bürgers  und  einer  Sklavin  oder  eines  Sklaven  und  einer  Bürgerin 
in  die  Bürgerschaft  aufzunehmen,  doch  kehrte  man,  wenn  die  Bürgerschaft 
wieder  zugenommen  hatte,  allmählich  zu  den  hergebrachten  Grundsätzen 
zurück.*)  Die  einer  nicht  rechtsgültigen  Verbindung  entsprossenen  Kinder 
galten  ebensowenig  wie  die  in  Mischehen  zwischen  Bürgern  und  Fremden 
erzeugten  als  vollbürtig  (yrijciot),  es  sei  denn,  dass  zwei  Staaten  in  be- 
sonderen Verträgen  die  Rechtsgültigkeit  der  zwischen  ihren  Angehörigen 
geschlossenen  Ehen  bestimmt  hatten.^)  Beide  Kategorien  der  UnvoUbürtigen 
fielen  unter  den  Begriff  der  voO^oi  7)  und  entbehrten  als  solche  der  familien- 
rechtlichen Vollberechtigung,  insbesondere  des  Rechts  der  Intestaterbfolge.») 

Die  Verleihung  des  Bürgerrechts  erfolgte  meist  wegen  besonderer  Ver- 
dienste um  den  Staat  durch  einen  Volksbeschluss,  gegen  den  in  Athen  die 
Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  zulässig  war.®)  Die  Neubürger  {noirjrof,  Sr^fio- 

Perg.  Frgm.  11  MOlleb  IV  358  (Athen.  XIII 
577  c);  Schol.  Aisch.  Tim.  39.  Derselbe  Grund- 
satz in  Byzantion:  Aristot.  Oik.  4  und  in 
Oreos:  Demosth.  g.  Aristokr.  218. 

*)  Aristot.  Pol.  III  8  (5)  4  p.  1278  a. 
Über  die  Schwankungen  der  Stellung  der 
Halbbürtigen  in  Athen  vgl.  Abschnitt  6. 

^)  Epigamie  zwischen  Athen  und  Eu- 
boiem;  Lys.  84,8,  zwischen  Messeniem  und 
Phigaliem:  Dittenberoer,  Syll.  Inscr.  gr. 
Nr.  181,  zwischen  kretischen  Städten:  GIGr. 
Nr.  2554,  2556,  2558  u.  s.  w. 

')  PoUux  III  21. 

^)  Solonisches  Gesetz  bei  Aristoph.  Vdg. 
1660  ff. 

«)  Ps.  Demostii.  g.  Neaira  89  ff.:  rofiog 
ictl  t(^  ifijjH(o  xeifisyog  (xtj  i^eiyai  nottjaa^ 
2.  Aufl.  2 


»)  Ajistot   Pol.^  m    1,4:    noXirij^    cT 

TM  fA^i^ny  [x^i<fBmi  xal]  agxv^  •  •  •  ti^Cf^y 
de  noUtag  rovg  ovrat  (ttjg  rov  doqlatov  dq^V^ 
T^(  TOT  dixaOTov  xal  ixxXfjaiacrov)  fieti^ 
j^oytag.  IIl  1,  8:  ^  yuQ  i^owrla  xoiytoyeiy 
f(fXVi  ßovXevrix^g  xal  x^irix^g,  noXirijy  fjdr} 
Uyofiey  Biyta  tavttji  r^g  noXeiog. 

*)  Isokr.  Paneg.  105:  (pvirci  noXlrag  oyxag 
rofif  r^c  noXirelag  dnoat$Q6rc9ai, 

*)  Über  das  legitime  Konkubinat  in 
Athen  ygL  Abschnitt  6. 
^  *)  Aristot  Pol.  m  1  (2)  9  p.  1275b: 
o^oyxai  6h  TiQog  irjy  /^atf  noXitrjy  roy 
ii^  dfi(p<niQtoy  nohrioy  xal  fjirj  ^atiqov 
ftwovj  oloy  nargog  xal  fitjtgog  xtX,  Aristot. 
^9tiy.  noX.  Cap.  26;  Plut.  Perikl.  81.  Karyst. 
Baadbach  der  kUae.  AUertamswiBBCDschftft.    lY     1, 
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A.  Die  griechischen  Altertftmer.    1.  Staats-  und  Rechtsaltertftmer. 


noirjToi  TtoXizai)  traten  in  die  Bürgerabteilungen  und  erhielten  im  wesent- 
lichen dieselben  Rechte,  wie  die  Altbürger J)  Nur  einzelne  Ämter  mit 
sakralen  Funktionen  blieben  ihnen  verschlossen  und  wurden  erst  ihren 
Söhnen  oder  Enkeln  zugänglich. 

ScHöMANN,  Griech.  Altert  I»  375  ff.;  Hermann,  Gr.  Staatsaltert.  P  §  117  ff.;  Gr. 
Rechtsaltert,  bearb.  von  Thalheim  (Freiburg  1884)  S.  3  ff.;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II 
297  ff.    Litteratur  über  das  attische  Bürgerrecht  Abschnitt  6. 


c.  Haus  und  Familie. 

17.  Das  Haus  oder  die  auf  der  Monogamie  und  der  Gemeinsamkeit 
des  täglichen  Lebens  beruhende,  mit  Grundbesitz  ausgestattete  Familie 
bildete  die  erste  Grundlage  des  griechischen  Staates  *)  und  auf  dem  Boden 
des  Familienrechts  standen  alle  Eigentumsverhältnisse.  Eine  vollständige 
Hausgenossenschaft  besteht  nach  Aristoteles  aus  dem  Familienvater,  der 
Ehefrau,  den  Kindern  und  Sklaven.^)  Der  Familienvater  war  der  Herr 
{xvqioq)  des  Hauses.  Kein  Unbefugter  durfte  die  Wohnung  eines  Bürgers 
betreten;  es  galt  in  Athen  sogar  für  Unrecht,  wenn  ein  Fremder  ein  Haus 
in  Abwesenheit  des  Hausherrn  betrat.**)  Die  Gewalt  des  Hausherrn  über  die 
Hausgenossen  war  keine  despotische,  sondern  eine  gleichsam  königliche.^) 
Er  war  der  natürliche  Vormund  und  Vertreter  der  Familie  gegenüber  den 
Menschen  und  Göttern.  Ihm  lag  der  Kultus  der  Hausgötter  ob,  er  be- 
wahrte die  der  Familie  eigenen  rituellen  Gebräuche  und  lehrte  sie  dem 
Sohne. ^)  Vor  Gericht  vertrat  er  ebenso  die  Gattin  und  unmündigen  Kinder, 
wie  seine  Sklaven.  Ersteren  gestattete  das  attische  Gesetz  kein  Rechts- 
geschäft, dessen  Wert  einen  Medimnos  Gerste  überstieg,  ohne  Vermitte- 
lung  ihres  xvqiog  rechtsgültig  abzuschliessen.^)  Eine  Frau  war  überhaupt 
lebenslänglich  unmündig.  Ihr  xvQiog  war  im  ledigen  Stande  der  Vater, 
nach  dessen  Tode  die  mündigen  Söhne   oder   nächsten  Blutsverwandten, 


a^ai  Udrjyatoy  oV  «v  firj  dt*  dyifQttytt^lay  eis 
%6v  drjfioy  toy  *Ad^y«i(oy  ä^ioy  p  ysyea&ai 
TToXlrt^y,  xtX.  Ebenso  in  Miletos,  Ephesos, 
Dyme  und  anderwärts  Dittekbergeb,  &yll. 
Inscr.  gr.  314  (iyiyoyxo  noXitai  xav'  btsq- 
yeaiay)  253,  316  u.  s.  w.  Näheres  bei  Szanto, 
Untersuchungen  über  das  att.  Bürgerrecht 
(Wien  1881)  26  ff.;  Büebmann,  Jahrb.  f.  kl. 
Philol.  Supplb.  X  361;  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altert. II  300. 

*)  Verleihungen  der  noXiiBla  i(p*  Xarji 
xal  6fiotf]i  in  Ephesos,  Samos,  Smjma  und 
anderwäHs:  Dittenberoeb,  Syll.  Inscr.  gr. 
119,  132,  134,  171,  253  u.  s.  w.  Die  Auf- 
nahme in  die  Abteilungen  der  Bürgerschaft 
erfolgte  durch  freie  Wahl  des  Neubürgers 
oder  durch  das  Los.  Die  älteren  athenischen 
Bürgerrechtsdiplome  lauten :  siyai  athoy  'j&t]- 
vatoy  xal  y^a^ptar&ai  (pvXrjg  xal  dijfiov  xal 
(pQatQiag  tjg  äy  ßovXrjtac  xtX,  Losung  z.  B. 
in  Samos:  Dittenbebger  Nr.  119. 

*;  Aristot.  Pol.  I  1  (2)  6:  jj  fiky  ovy  slg 
nriffay  ^fxiqay  avyeavtjxtua  xoiycjyia  xatn 
wimy  oixoi  iany,  ovg  6  fiky  XaQtjjydas  xaXet 
OMOcinvovg,    'Enifieyidrjg    di    6    KQijg    of^o* 


Xtt7i{y)ovg  '  ij  d*  ix  nXsi6y(oy  oixuoy  xoiytoyia 
TfQwtrj  ZQV^^^^  ivBxey  firj  iq)tjfiiQov  xtufAi]  . . 
rj  d*  ix  nXeioytay  xiofioiy  xoiytayla  riXetog 
nohg  rjdi}  Pol.  I  2  (3)  1  p.  1253:  näca  yaQ 
(TvyxeirTat  nohg  i^  oixiaiy.  Vgl.  Hesiod.  Erg. 
405 :  ocxoy  fily  nQ(6ticra  yvyaTxd  xb  ßovy  r' 
dgotiJQa, 

»)  Aristot.  Pol.  I  2  (3)  1. 

*)  Ps.  Demosth.  47,  60;  Dion.  Hai.  XX  2; 
vgl.  Meieb  und  Schömakn,  Att.  Prozess  von 
Lipsiüs  S.  784;  Thaihbim,  Gr.  Rechtsaltert 
S.  52. 

*)  Aristot.  Pol.  I  1  (2)  7;  I  5  (12)  1 
p.  1259b;  Dion.  Hai.  H  26. 

•)  LoBEOK,  Aglaophamus  1237 ff.;  Peter- 
sen, Der  geheime  Gottesdienst  bei  den  Grie- 
chen (Hamburg  1848)  33  ff.  und  über  den 
gr.  Hausgottesdienst,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  1851 
S.  37  ff.;  Pbeüner,  Hestia-Vesta  (Tübingen 
1864)  43  ff.;  Füstel  de  Coülanges,  La  citi 
antique  (11.  4d.)  31  ff. 

')  Isaios  X  10;  Demosth.  43,  15;  SchoL 
Aristoph.  Ekkl.  1025;  vgl.  Meieb  und  Schö- 
MANN,  Att.  Prozess  von  Lipsiüs  S.  564. 
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im  verheirateten  der  Ehemann.  Verliess  sie  das  Haus  ihres  Mannes,  so 
kehrte  sie  unter  die  Obhut  ihrer  männh'chen  Anverwandten  zurück  oder 
trat  in  den  Schutz  ihrer  Söhne,  die  mit  erreichter  Mündigkeit  die  Obhut 
der  Mutter  und  deren  Vermögen  übernahmen.-)  Doch  behielt  sie  auch 
während  der  Ehe  das  Eigentumsrecht,  in  einzelnen  Staaten  sogar  ein 
Verfügungsrecht  an  ihrem  eingebrachten  Vermögen  (Mitgift  und  Erbgut). 
Eheliche  Gütergemeinschaft  war  in  den  griechischen  Stadtrechten  im  all- 
gemeinen ausgeschlossen.*)  Der  Mann  hatte  den  Niesbrauch  vom  Frauen- 
gut, den  er  verlor,  wenn  die  Frau  kinderlos  starb  oder  die  Ehe  geschieden 
wurde.  Starb  die  Frau  mit  Hinterlassung  von  Kindern,  so  bekamen  diese 
das  ganze  Muttergut,  der  Mann  erbte  nicht  mit,  behielt  aber  bis  zur 
Mündigkeit  der  Kinder  die  Verwaltung.  Waren  beim  Tode  der  Frau  keine 
Kinder  vorhanden,  so  hatte  der  Mann  ihr  Gut  ihren  Anverwandten  heraus- 
zugeben.^) 

18.  Die  Gewalt  des  Hausherrn  gegenüber  den  Kindern  unterlag 
gesetzlichen  Bestimmungen.  Der  Vater  war  der  xvQtog  der  unmündigen 
Kinder.  Er  durfte  sie  züchtigen  und  in  ältester  Zeit  auch  verkaufen. 
Dieses  Verkaufsrecht  wurde  jedoch  von  Selon  und  anderen  Gesetzgebern 
auf  bestimmte  Fälle  beschränkt.*)  Ferner  stand  es  dem  Vater  zu,  seine 
Töchter  beliebig  zu  verheiraten  und  einen  unmündigen  Sohn  in  ein  fremdes 
Haus  hinein  adoptieren  zu  lassen.  Auch  war  er  unter  Umständen  befugt,  sich 
förmlich  von  seinem  Sohne  durch  öffentliche  Bekanntmachung  {ccTioxr^Qv^ig) 
loszusagen.*)  Andererseits  war  er  in  Athen  gehalten,  für  eine  gehörige 
Erziehung  der  Kinder  zu  sorgen  und  ihnen  den  notwendigsten  Unterricht 
angedeihen  zu  lassen,  widrigenfalls  er  die  Ansprüche  auf  die  Erfüllung  der 
Kinderpflichten  verlor,  zu  denen  die  Gewährung  von  Unterhalt  und  Pflege 
im  Alter  und  bei  Krankheiten,  Beistand  vor  Gericht  und  in  Notlagen 
gehörte.^)  Starb  der  Vater,  so  wurde  der  nächste  Anverwandte  als  Vor- 
mund der  xvQiog  der  unmündigen  Kinder.')  Mit  dem  Eintritte  der  Mündig- 
keit fiel  die  väterliche  Gewalt  fort,  der  junge  Mann  wurde  vom  Staate  als 
selbständige  Persönlichkeit  behandelt^)  und  erhielt,  wenn  er  Waise  oder 
Sohn  einer  Erbtochter  war,  das  Verfügungsrecht  über  sein  Vermögen. 

Der  Zeitpunkt  der  Mündigkeit  war  in  den  einzelnen  Staaten  ver- 
schieden bestimmt.  In  Athen  trat  die  familienrechtliche  Mündigkeit  zugleich 
mit  der  bürgerlichen  zwei  Jahre  nach  der  Mannbarkeit  ein  und  wurde 
durch  Einschreibung  in  die  Bürgerliste  der  Gemeinden  bekundet,   welche 


»)  Thaihem,  Gr.  Rechtealteri  S.  8  ff.; 
Recht  von  (Jortyn  heraosgeg.  von  Bücheler 
und  ZiTBLXAKN  S.   109. 

*)  Vgl.  das  Recht  von  Gortyn  herausgeg. 
von  BücHELBB  und  Zitelkakn  S.  117  ff. 

*)  Caillemeb,  La  restitution  de  Ja  dot 
ä  Äthh%e»y  J^udes  sur  les  antiquUea  juridi- 
qaes  d'Äthhies  V,  Paris  1867;  '&alhbim,  Gr. 
Recbtsaltert  66  ff.;  Meier  und  Schökaitn, 
Att.  Prozess  von  Lipsiüs  S.  514  ff.;  Bücheler 
und  ZiTEUCAim,  Recht  von  Gortyn  S.  115  ff. 

*)  Plut.  Solon  13;  23:  ert  cT  ovtB  »vya- 
liqug  natXsiy  ovi*  aösXtpdg  didtoai,  nXijp  äv 
fifj   Xußn    nuQ^ivov    uvdql   avyysysyrjfiiyrjy. 


Aü.  P.  H.  II  7. 

»)  Dion.  Hai.  II  26.  —  Hdt.  I  59;  Fiat. 
Nom.  XI  928D;  vgl.  Demosth.  39,  39;  Meier 
und  ScHöMAKN,  Att.  Prozess  von  Lipsius  533  ff. 

•)  Hdt.  n  35;  Plat.  Krit.  p.  50D;  Aisch. 
g.  Tim.  13,  28;  Pollux  HI  12. 

')  Für  Athen  vgl.  Arg.  IsaiosX;  Isaios 
I  9,  V  10;  Lysias  X  5;  für  Syrakusai:  Plat. 
Epist.  Vn  p.  345D;  für  Sparta:  Hdt.  I  65; 
Pausanias  fll  5,  7;  Thalheim,  Gr.  Rechts- 
altert. 12. 

8)  Dion.  Hai.  H  26;  Aisch.  g.  Tim.  18: 
ovxän  Mq^  &iaXfyetat  dXX'  ij&f}  avtt^. 
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A.  Die  griechischen  Altertftmer.    1.  Staats-  and  Recbtsaltertftmer. 


nach  begonnenem  achtzehnten  Lebensjahr  erfolgte.  *)  In  Gortyn  hatte  der 
Mannbare  {rjßiwv^  wQifAog)  bereits  die  Fähigkeit,  zu  adoptieren  und  Beweis- 
zeugnisse vor  Gericht  abzulegen,  die  Volljährigkeit  trat  jedoch  erst  nach 
vollendetem  siebenzehnten  Lebensjahr  ein/) 

Beim  Tode  des  Vaters  erfolgte,  falls  mehrere  Söhne  vorhanden  waren, 
in  der  Regel  gleiche  Teilung  des  väterlichen  Gutes,')  doch  kommen  auch 
Fälle  des  gemeinsamen  Besitzes  vor.^)  Die  Töchter  hatten  meist  nur  An- 
spruch auf  Unterhalt  und  Ausstattung  aus  dem  Hausvermögen.  Nach  dem 
Recht  von  Gortyn  erhielten  sie,  angesehen  von  dem  Stadthause,  das  als 
Sitz  der  Familie  Präzipuum  der  Söhne  war,  halb  so  viel  wie  diese. *») 

K.  F.  Hebhakn,  Juris  domestici  et  familiaris  apud  Platonem  in  Legibus  cum  vet. 
Graeciae  inque  primis  Athenarum  inMitutis  compnratiOy  Marburg  1836;  van  Stboeren, 
De  conditione  civili  feminarum  Atheniensiumy  Zwolle  1839;  van  den  Es,  De  jure  fami- 
liarum  apud  Athenieftses,  Lugd.  Bat.  1864;  A.  Desjaboins,  De  la  condiHon  de  la  femme 
dans  le  droit  civil  des  Atheniens,  Paris  1865;  Tbley,  Corp,  Juris  Attici,  Pesfch  1868; 
Caillembb,  Audes  sur  les  antiquitis  juridiques  d'Athknes,  V  La  restUution  de  la  dot 
(M^m.  de  I'acad.  de  Caen  1868,  107  ff.;  auch  Paris  1867);  X  4.  Le  droit  de  tester  (Annuaire 
pour  rencouragement  des  öt.  gr.  IV  [1870]  19  ff.);  5.  Le  droit  de  succession  legitime  ä  Ath. 
Paris.f  Caen  1879;  Thalheim,  Gr.  Kechtsaltert.  S.  8  ff.;  Leist,  Graecoitalische  Rechts- 
geschichte, Jena  1884;  Füstel  de  Coulanges,  La  ciU  antique  (llüme  id.)  Paris  1885; 
BücHELER  und  ZiTELMANN,  Das  Rccht  von  Gortyn  S.  108  ff. 


d.  Geschlechter  und  Stämme. 

19.  Durch  die  Bildung  gesonderter  Hausstände  seitens  der  Söhne 
und  deren  Nachkommen  verzweigte  sich  die  Familie  zur  Sippe  oder  zum 
Geschlecht.^)  Die  Mitglieder  einer  Sippe  blieben  in  familienrechtlicher 
Verbindung.  Insbesondere  bildeten  die  Eltern  mit  den  Deszendenten  der 
nächsten  drei  Grade  (Söhnen,  Enkeln,  Urenkeln,  Geschwisterkindern  und 
Enkeln),  sowie  diejenigen,  welche  einen  Aszendenten  der  nächsten  drei 
Grade  gemeinsam  hatten,  eine  engere  sakrale  und  verwandtschaftliche 
Gemeinschaft  {ayxKSTsia),  die  in  der  Pflicht  zur  Bestattung  und  zum  Toten- 
kultus und  in  der  nähern  Erbberechtigung  zum  Ausdrucke  kam.')  Die 
nächsten  Verwandten  einer  Erbtochter,  in  erster  Reihe  die  Brüder  des 
Vaters  und  deren  Söhne,  waren  berechtigt  und  unter  Umständen  ver- 
pflichtet, sie  zu  heiraten  oder  wenigstens  auszustatten.®) 

Aristoteles  bezeichnet  als  die  erste  zu  einem  über  das  tägliche  Be- 
dürfnis hinausgehenden  Zwecke  gebildete  Gemeinschaft,  die  aus  mehreren 
Familien  (Häusern)  gebildete  Dorfgemeinde  {xcofit])  und  betrachtet  diese 
gleichsam  als  eine  Kolonie  der  Familie.^)  Er  denkt  sich  nämlich  nicht 
mit  Unrecht  die  ältesten  Dorfgemeinden  zugleich  als  Geschlechtsgenossen- 


M  Vgl.  Abschnitt  6. 

2)  Recht  von  Gortyn  herausgeg.  von 
BÜCHELER  und  ZiTELMANN  S.  60;  Vollendetes 
siebenzehntes  Jahr  auch  in  Dyme:  Samml. 
gr.  Dialekt-Inschr.  II  Nr.  1615;  Zwanzigstes 
Jahr  in  Jasos:  Ps.  Herakleid.  Pontikos  40; 
Fünf  Jahre  nach  der  Mannbarkeit:  IGA.  68. 

»)  Od.  XW  209;  Aristot.  Pol.  VIII  (V) 
3  (4)  2  p.  1303b.  Für  Athen  vgl.  Isaios 
VI  25;  VII  5;  Lys.  XVI  10;  Demosth.  40, 14. 

*)  Thalheim,  Gr.  Rechtsaltert.  S.  55. 

*j  Recht    von   Gortjn    herausgeg.    von 


BücHELEB  S.  138;  Thalheim  a.  a.  0.  S.  57. 

®)  Ein  bezeichnender  Fall  der  Verzwei- 
gung einer  Familie  bei  Demosth.  g.  Makart.  19. 

^)  Leist,  Graecoitalische  Rechtsgesch. 
20  ff.,  73  ff. ;  BÜCHELER  und  Zitelmann,  Recht 
von  Gortyn  136  ff. 

»)  Demosth.  g.  Makart.  54;  g.  Eubul.  41 ; 
Isaios  X  5;  III  72;  Plat.  Nom.  XI  924;  Recht 
von  Qortyn  a.  a.  0.  S.  151  ff.  ^     , 

®)  Aristot.  Pol.  I  1  (2)  6 :  i;  xoifitj  anoixla 
oixias. 
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Schäften.  Viele  attische  Gemeinden,  wie  Philaidai,  Paionidai,  Butadai  u.  a., 
waren  offenbar  deshalb  nach  einem  Qeschlechte  benannt,  weil  sie  ursprüng- 
lich Wohnsitz  desselben  waren.  Bei  der  grossen  Wanderung  und  der  Ent- 
wickelung  grösserer  Staaten  begann  sich  der  örtliche  Zusammenhang  der 
Geschlechtsgenossen  zu  lösen  und  allmählich  wurde  auch  die  Blutsver- 
wandtschaft zwischen  vielen  Angehörigen  eines  Geschlechts  eine  so  ent- 
fernte, dass  sich  schliesslich  der  Begriff  der  Geschlechtsgenossen  (ysvvrjrai) 
nicht  mehr  mit  dem  der  Verwandten  (crv/yfvfrg)  deckte.  ^  Die  Geschlechts- 
genossen bildeten  in  historischer  Zeit  in  Athen  und  anderwärts  eine  Kor- 
poration, deren  Mitglieder  einen  gemeinsamen  Ahnherrn  anerkannten,  einen 
gemeinsamen  alten  Geschlechtskultus  hatten  und  eine  Geschlechtsliste  führten, 
in  welche  die  Namen  der  neugeborenen  Kinder  eingetragen  wurden.»)  An 
der  Spitze  der  Korporation  stand  der  a^xwv  tov  yävovg,^) 

Der  Vater  der  Urfamilie,  von  der  sich  alle  Familien  des  Geschlechts 
herleiteten,  war  der  Stammvater  des  ganzen  Geschlechts  und  dieses  be- 
nannte sich  nach  ihm,  wie  das  Geschlecht  der  Pelopiden  nach  Pelops,  das 
der  Alkmaioniden  und  Philaiden  nach  Alkmaion  und  Philaios.  Daher  hiess 
in  vielen  Staaten  das  Geschlecht  Ttdrqa^  ein  Ausdruck,  der  zunächst  die 
unter  der  Gewalt  des  Vaters  stehende  Familie  bezeichnet.*) 

20.  Als  ein  Mittelglied  zwischen  Geschlecht  und  Stamm  erscheint 
vielfach  die  (pQavQia  ((favQia).^)  Schon  die  Ilias  kennt  eine  Gliederung 
des  Volkes  in  Phylen  und  Phretren.®)  Dikaiarchos  erklärt  die  Phratrie 
als  eine  kultliche  Vereinigung  miteinander  verschwägerter  Geschlechter.') 
Sicher  ist,  dass  die  Phratrien  in  Athen,«)  Kyrene»)  und  Chios^")  Kult- 
genossenschaften waren  und  im  besondern  die  attischen  den  Kultus  des 
Zeus  Phratrios  und  der  Athena  Phratria  pflegten.  *  0  Ferner  wurden  durch 
die  Aufnahme  eines  Kindes  in  die  Phratrie  die  VoUbürtigkeit  und  ver- 
wandtschaftlichen Rechte  anerkannt,  wovon  wiederum  das  Bürgerrecht 
abhängig  war.     Wegen  der  familienrechtlichen  Bedeutung   der  Phratrien 


»)  Vgl.  Abschnitt  6. 

«)  Vgl.  Abschnitt  6. 

»)  Vgl.  Abschnitt  6.  Ein  yiyog  t<oy  Ev- 
&toQidü}y  mit  einem  yQaufiatevg  in  Kary- 
stos:  Bull.  d.  corr.  hell.  II  276  Nr.  2;  yiytj 
in  Samos:  Dittenbebgbb,  Syll.  inscr.  gr. 
Nr.  119.  132. 

*)  Dikaiarch  Frgm.  9  Müller  II  238 
(Steph.  Byz.  s.  v.  nätQa).  ndxQM  in  Rhodos: 
Newton,  CoUection  of  ancient  Greek  inscr, 
Brit.  Mus,  II  352;  in  Aigina:  Lübbert,  Ind, 
Scholy  Bonn  1883  S.  15;  in  Theben:  Aristot. 
b.  SchoL  Find.  Isthm.  VI  18  (Rose,  Aristot. 
Pseudepigr.  S.  488) ;  in  Thasos :  Clor.  Nr.  2161. 
Weiteres  bei  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert  II  302 
Anm.  2.  Die  naxqiai  und  yiyri  in  Troizen 
sollen  in  bedrängter  Lage  der  Stadt  Bei- 
steuern zur  Befestigung  leisten  (3.  Jahrb.): 
BuU.  d.  corr.  hell.  X  (1886)  139  ff.,  335  ff. 
über  dierhodischen  naxQat  vgl.  Schuhmaoher, 
De  republica  Rhodiorum,  Heidelberg  1886. 

*)  Im  Schema  der  altatt.  Geschlechter- 
verfassung bei  Aristoteles  Frgm.  341  Rose 
werden  30  Geschlechter  auf  die  Phratrie  ge- 


rechnet. In  Sparta  gab  es  drei  Stammphylen 
und  27  Phratrien :  Demetrios  von  Skepsis  bei 
Athen.  IV  141  e;  Phratrien  in  Chios:  Ditten- 
BEBGER,  Syll.  Inscr.  gr.  Nr.  360;  in  Andros: 
Mitt.  d.  arch.  Inst  I  237;  in  Tenos;  CIGr. 
Nr.  2330, 2333;  in  Theben :  Schol.  Pind.  Isthm. 
VI  18;  in  Korinth:  Schol.  Pind.  Ol.  XIU  27; 
in  Neapolis:  Strab.  V  246. 

8)  n.  II  362;  IX  63. 

')  Dikaiarch  Frgm.  9  Müller   II  238 
(Steph.  Byz.   s.  v.  naTga);  vgl.  Fustel  de 
Coulanoes,  La  cit4  antique  131  ff. 
.  «)  Vgl.  §  159. 

»)  Aristot.  Pol.  VII  (VI)  2  (4)  11  p.  1319b. 

^^)  Dittenbebger,  Syll.  Inscr.  gr.  Nr.  360. 
BuU.  d.  corr.  hell.  III  45  ff.,  203  ff,  242  ff. 
Die  Phratrie  der  Klytiden  beschliesst  dar- 
nach (iy  rcHy  xsfxiyH  (taiy  KX)vTidioy  oixoy 
tsfiiyioy  (vgl.  Mitt.  d.  arch.  Inst.  VII  373) 
oixo&ofXYjoaa^tti,  xal  td  IsQa  rd  xoiyd  ix  ray 
i&Kouxcüy  otxcjy  el^  roy  xoiyoy  oixoy  iyeyxeiy, 

*')  Zeus  Phratrios  auch  in  Kos;  Cauer, 
Del.  Inscr.  gr.*  Nr.  159. 
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behaupteten  in  ihnen  die  alten  Geschlechter  stets  eine  leitende  Stellung.*) 
Den  Phratrien  ähnliche  kultliche  Familienverbände  scheinen  die  rhodischen 
xToivac  gewesen  zu  sein,  die  sich  mit  Sicherheit  nur  in  Kameiros  nachweisen 
lassen,  aber  wahrscheinlich  auch  in  den  andern  rhodischen  Städten  vorkamen.*) 
21.  Aus  der  Vereinigung  mehrerer  Geschlechtsdörfer  ging  nach 
Aristoteles  der  Staat  hervor.^)  Eine  Geschlechtsgenossenschaft  war  zu 
klein,  um  stärkern  Angriffen  Widerstand  zu  leisten,  sie  schloss  sich  daher 
mit  andern  zu  einer  staatlichen  Gemeinschaft,  einem  Gau  oder  Stamme 
zusammen.  Bisweilen  vereinigten  sich  dann,  wie  bei  den  Germanen,  mehrere 
Gaue  oder  Stämme  zu  einer  Stammesverbindung,  die  allmählich  zu  einem 
Volke  zusammenwuchs.  So  bestand  das  dorische  Volk,  welches  die  pelo- 
ponnesisch-dorischen  Staaten  begründete,  aus  den  drei  Stämmen  der  TAA*r^, 
Jv(iav€c;  und  Dafiifvloi.  Da  sich  diese  Stämme  in  fast  allen  peloponnesisch- 
dorischen  Staaten  und  in  einer  Anzahl  ihrer  Pf  anzstädte  nachweisen  las- 
sen,^) so  hatten  sie  sich  schon  vor  der  grossen  Wanderung  zu  einem  Volke 
verschmolzen.  Ebenso  finden  sich  bei  den  loniern  die  vier  Stämme  der 
rskäovTsg^  ""OjiXrjxeg^  "^ÄQyadsTc,  und  AlyixoQsTg,^)  zu  denen  bei  den  klein- 
asiatischen loniem  mehrfach  noch  die  Stämme  der  BfoQsig  und  OXvonneq 
hinzutreten.^)  In  Ephesos  verfiel  die  Bürgerschaft  in  die  fünf  Phylen  der 
Bsfißivetg,  Evcivvfxoi,  ^Effsaeig^  KaQfjvaioi  und  T^io«,')  von  denen  die  zwei 
letzten  nach  Ephoros  durch  spätem  Zuzug  aus  Karene  und  Teos  enstanden 
waren.  Die  Phylen  gliederten  sich  wiederum  in  Tausendschaften  {x^hcctTTveg). 


1)  Vgl.  Abschnitt  6. 

')  Newton,  CoJlection  of  gr.  inscr.  in 
the  Brit,  Mm.  Nr.  351  (=  Dittenbeboer, 
Sylloge  Nr.  305),  352;  Bullet,  d.  corr.  heU. 
IV  138,  VIII  354,  ^IX  114,  XIII  364.  — 
Hesych.  s.  v.  xtvyat  tj  xrviyai '  xtogijaeig  ngo^ 
yoyixvjy  leQelwy  (leQdSy)  '  tj  &TJfÄog  fiSfiegto- 
fiivog.  Die  Funktionen  der  xtoTvat,  waren 
nach  den  Inschriften  wesentlich  kultlicher 
Art.  Nach  der  Inschrift  Nr.  351  sollen  die 
Etoinaten  einen  fidargog  (Hesych.  s.  v.  f^ä- 
axQoi,  '  naqd  'Podloig  ßovXrjxrjQBg)  in  dem 
Heiligtume  ernennen,  welches  in  jeder  Etoina 
das  ehrwürdigste  ist  und  die  so  ernannten 
Mastroi  sollen  sich  zu  Eameiros  im  Heilig- 
tume der  Athena  versammeln  und  sämtliche 
öffentliche  Heiligtümer  (Gottesdienste)  der 
Kameirier  beaufsichtigen.  In  der  Inschrift 
Nr.  352  sind  viele  Familien  {ndxqai)  einem 
Namen  unterstellt,  z.  B.  'Autpiyiajv  ndtgat 
'Innorädaiy  Fgaiddac,  S((tttoai  u.  s.  w.  und 
diese  Gruppen  sind  wiederum  zusanmienge- 
fasst  unter  der  allgemeinen  Überschrift  '^A- 
&aLfi{€yi&os),  vermutlich  <pvX^s.  Anscheinend 
waren  die  Amphineer,  Chytrieer  u.  s.  w.  xxoivai. 
Allerdings  ist  einer  der  bekannten  Etoinen- 
Namen  (»J  xxolva  x(oy  Uoxi&aLüiy  in  Karpa- 
thos, wohl  zu  Lindos  gehörend)  ein  lokaler 
(vgl.  BuU.  d.  corr.  hell.  VIII  354,  und  dazu 
A.  MoMMSEN,  Burs.  Jahresb.  1889  III  424), 
aber  auch  die  attischen  Phratrien  standen 
mit  Demen  in  Verbindung.  Den  Charakter 
der  xxolyai,  als  Phratrien  sucht  gegenüber 


der  Ansicht,  dass  sie  Ortsbezirke  (Demen) 
gewesen  wären,  die  nach  dem  rhodischen 
Synoikismus  als  Eultgemeinschaften  fortbe- 
standen hätten  (EuHN,  Die  Fntstehung  der 
Städte  der  Alten  p.  209  ff.;  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  II  181),  Schuhmacher,  De  re- 
puhlica  Bhodiorum,  Heidelberg  1886  nach- 
zuweisen. 

8)  Aristot.  Pol.  I  1  (2)  8  p.  1252  b:  tj 
cT  ix  nXsiöytüy  xatfitoy  xoiytuyia  xeXsiog  nokig 
fj6fi. 

*)  Vgl.  §  80  Nr.  5. 

»)  Hdt.  V  89  bemerkt,  dass  Eleisthenes 
neue  Phylen  eingerichtet  hätte,  Iva  (ä^  atplct, 
al  avxal  %(oat  cpvXal  xai  "Iühj^.  Die  Eponymen 
dieser  Phylen,  Söhne  des  Ion:  Hdt.  V  66; 
Euripid.  Ion.  1575  ff. ;  Plut.  Solon  23.  Inschrift- 
lich die  ionischen  Phylen  in  den  milesischen 
Pflanzstädten  Eyzikos  (CIGr.  3657—3665) 
und  Tomoi  ('jQyadets:  Rev.  arch.  28  [1874] 
22),  folglich  auch  in  Miletos  selbst.  FeXeoyxBc 
in  Teos:^  CIGr.  3078,  3079;  reXevyxsg  und 
AiyixoQBig  in  der  samischen  Eolonie  Perin- 
thos,  also  auch  inSamos:  Rev.  arch.  36  (1878) 
302  ff.;  Mitt  d.  arch.  Insi  VI  49. 

•)  In  Eysdkos  (CIGr.  Nr.  3661— 3665) 
und  Perinthos  {BwQBlg),  mithin  gleichfalls 
in  Miletos  und  Samos.  Über  Ephesos  vgl. 
Anm.  5. 

')  Ephoros  Frgm.  31  bei  Steph.  Byz.  s.  v. 
Biyya.  Alle  fünf  Phylen  wiederholt  in  den 
Inschriften  bei  Wood,  Dlecoveries  at  Ephesus, 
London  1877. 
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Unter  den  fünf  bekannten  Chiliastyen  der  Phyle  Epheseus  begegnen  uns 
nun  neben  den  Asßädioi  und  P(p6ioi>^)  die  'AgyaSsTg^  BfoQcig  und  OXvfonsg.^) 
Es  waren  also  in  Ephesos  die  ionischen  Stämme  zu  Tausendschaften  ge- 
worden, eine  Erscheinung,  die  dadurch  zu  erklären  sein  wird,  dass  die 
lonier  nur  einen  kleinen  Teil  der  stark  gemischten  Bevölkerung  bildeten. 
Daher  feierten  auch  die  Ephesier  ebensowenig  wie  die  Eolophonier  das 
Phratrienfest  der  Apaturien,  das  Herodotos  als  ein  Hauptkennzeichen  des 
echten  lonismus  hinstellt.  2)  In  den  Stämmen  der  Boreis  und  Oinopes 
scheinen  die  aiolischen  Elemente,  welche  an  der  Begründung  der  ionischen 
Städte  teilnahmen,  vereinigt  worden  zu  sein.^) 

22.  Die  Stämme  bildeten  innerhalb  des  Staates  Korporationen  mit 
einem  eigenen  Kultus  und  einem  Vorsteher  an  der  Spitze.*)  Sie  hatten 
aber  auch  als  oberste  Abteilungen  der  Bürgerschaft  für  das  Staatsleben 
eine  grosse  politische  und  militärische  Bedeutung.  In  den  Staaten,  in 
welchen  die  Aristokratie  stark  war  und  die  Qeschlechterverbände  ge- 
schlossen dastanden,  boten  sie  sich  als  die  natürliche  Grundlage  für  die 
Organisation  des  Staates,  die  Zusammensetzung  der  Behörden  und  des 
Heeres  dar.  Nestor  rät  dem  Agamemnon,  das  Heer  nach  Phylen  und 
Phi'etren  geordnet  kämpfen  zu  lassen.^)  Der  Vierzahl  der  attischen  Phylen 
entsprach  in  Athen  der  Rat  der  Vierhundert,  der  Dreizahl  der  Stamm- 
phylen  in  Elis  der  Rat  der  Neunzig*^)  und  vermutlich  hing  auch  in  Sparta 
die  Zusanunensetzung  der  Qerusia  aus  30  (28)  Mitgliedern  mit  den  drei 
Stammphylen  zusammen.^) 

ScHöMAim,  Gr.  Altert.  P  137  flf.;  Otfb.  Müllbb,  Dorier  II  75  flf.;  Bubckhabdt,  De 
Graeeorum  chitatum  dipisionibtts,  Basel  1873;  Leist,  Graecoi talische  Rechtsgeschichte 
(Jena  1884)  20  ff.,  73  ff.;  Gilbbrt,  Gr.  Staatsaltert.  II  301  ff.;  Füstel  de  Coulanges,  La 
cüi  antique  (IP^  id,)  Paris  1885,  110  ff. 


6.  Oemeinden  und  Bezirke^  Dorf  und  Stadt. 

23.  Die  primitiven  politischen  Zustände,  welche  noch  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  bei  den  ozolischen  Lokrern,  den  Aitolern,  Akar- 
nanen  und  andern  von  der  Kultur  weniger  berührten  Stämmen  bestanden, 
betrachtet  Thukydides  als  typisch  für  die  ältesten  staatlichen  Verhältnisse 
in  Griechenland  überhaupt.')  Die  Bevölkerung  wohnte  in  unbefestigten 
Dorfschaften  (xwjum,  rf^juot)»)  und  ging  beständig  in  Waffen,  um  sich  bei 
dem  Mangel  eines  Landfriedens  vor  den  gegenseitigen  Räubereien  zu 
schützen.  Das  natürliche  Bedürfnis  der  grösseren  Sicherheit  vereinigte 
alsbald  benachbarte  Dorfgemeinden  zu  Gauverbänden  {avariquaxa  dtjfKov)  ^) 


')  Wood  a.  a.  0.  Artemision  7,  10,  18, 
19,  24,  26. 

*)  Hdt.  I  147. 

*)  Boros  gehörte  zu  den  aiolischen  Oiki- 
steD.  Vgl.  BusoLT,  Gr.  Gesch.  I  221.  Ein 
MoXtK  AiöXov  Oipioxp  in  der  kyzikenischen 
Inschrift  hei  Dittekbbboeb,  Syll.  Inscr.  gr. 
I  179. 

*)  So  gah  es  in  Attika  4  (pvXoßaciXeig', 
Aristot.  *A^w.  noX.  8;  Uv^  reXiioy.  CIA.  III  2. 

*)  n.  II  362. 

•)  Aristoi  Pol.  VIII  (V)  5  (6)  8  p.  1308  a. 


Üher  die  Dreizahl  der  Phylen  vgl.  Beloch, 
SuUa  costittizione  polUica  delV  Elide,  Rivista 
di  filologia  IV  (1875)  225  ff. 

0  Thuk.  I  2;  5;  6. 

®)  Über  die  gleiche  Bedeutung  von  xai^i; 
und  d^fiog  vgl.  E.  Kuhk,  Die  Entstehung  der 
Städte  188  ff.  Die  Aitoler  wohnten  xard  xcSfiag 
dxeixiorovg:  Thuk.  III  94.  Die  Akamanen 
siedelten  erst  im  Jahre  314  aus  kleinen  ;)fai^trt 
in  wenige  grössere  Städte  zusammen.  Diod. 
XIX  67.    Ozolische  Lokrer:  Thuk.  III  101. 

«)  Strab.  VIII  337. 
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staatlichen  Charakters  mit  einem  gemeinsamen  Kultus,  aber  ohne  stadti- 
schen Mittelpunkt.  Solche  Gaugenossenschaften  finden  sich  namentlich  in 
Arkadien.  Die  Tegeaten  und  Heraieer  bildeten  ursprünglich  einen  Ver- 
band von  je  neun,*)  die  Mantineer  einen  solchen  von  fünf  Komen.*)  Zum 
Gau  der  Mainalier  gehörten  mindestens  zehn  Gemeinden,  zu  dem  der 
Eutresier  mindestens  sechs,  in  mindestens  acht  wohnten  die  Parrhasier.') 
Ebenso  bestand  der  Staat  der  Eleier  bis  zum  Jahre  472/1  aus  einer  grös- 
seren Anzahl  ziemlich  selbständiger  Demen  mit  aristokratischer  Gemeinde- 
verfassung.'*) An  der  Spitze  der  Demen  standen  in  Elis,  wie  in  Arkadien^) 
Damiorgen,  welche  zur  Damiorgia  vereinigt,  in  älterer  Zeit  den  grossen 
Rat  des  Gesamtstaates  gebildet  zu  haben  scheinen.^)  Die  achaiischen 
Städte  Aigion,  Patrai  und  Dyme  waren  gleichfaUs  aus  Gemeindeverbänden 
hervorgegangen.')  Sparta  war  noch  zur  Zeit  des  Thukydides  keine  eigent- 
liche Stadt,  sondern  ein  Komplex  von  fünf  Komen.*)  Auch  in  Attika  gab 
es  eine  Anzahl  von  Verbänden  benachbarter  Gemeinden,  die  in  der  Gestalt 
von  sakralen  Vereinen  noch  in  historischer  Zeit  fortbestanden.^) 

24.  Aus  diesen  Gemeindeverbänden  erwuchsen  durch  Synoikismos  oder 
Zusammensiedelung  einheitliche  Staatswesen,  noXeig.  Das  Wort  noX^g  hat 
eine  doppelte  Bedeutung.  Im  räumlichen  Sinne  bedeutet  es  zunächst  die 
meist  auf  einer  Höhe  gebaute  Burg,  den  ältesten  Kern  der  Stadt.  In  den 
attischen  Urkunden  wird  die  Burg  schlechtweg  nokig  genannt.  Als  dann 
am  Fusse  der  Burg  eine  ausgedehntere  Unterstadt  entstand,  nannte  man  die 
Burg  im  besondem  Akropolis  und  übertrug  den  Namen  nolig  auf  die  ganze 
Stadt,  so  dass  der  Ausdruck  gleichbedeutend  mit  mtv  (urbs,  oppidum) 
wurde.  Im  staatlichen  Sinne  bezeichnet  aber  nohg  die  um  eine  solche 
Burg  oder  Stadt  vereinigte  staatliche  Gemeinschaft  und  entspricht  etwa 
einem  Schweizerkanton.  ^^) 

Das  Wesen  des  Synoikismos  bestand  darin,  dass  sämtliche  Gemeinden 
eines  Gaues  oder  einer  Landschaft  zu  einer  Staats-  und  Stadtgemeinschaft 
zusammengezogen  wurden,  so  dass  alle  Gemeindeangehörigen,  mochten  sie 
in  der  Stadt  wohnen  oder  nicht,  noiXxai  wurden.  Bisweilen  siedelte  dabei 
ein  grösserer  Teil  der  Bevölkerung  nach  der  Stadt  über,  ^  i)  in  andern  Fällen, 
wie  beim  attischen  Synoikismos,  blieben  die  meisten,  ohne  ihren  Besitz 
oder  ihre  Lebensweise  zu  verändern,  in  den  alten  Wohnsitzen  und  nur  die 
Adeligen  nahmen  für  gewöhnlich  ihren  Aufenthalt  in  der  Stadt,  dem  Sitze 
der  Regierung.    Aber  wenn  auch  die  alten  Gemeinden  fortbestanden,   so 


1)  Strab.  VIII  337;  Paus.  Vin  45,  1. 

«)  Strab.  a.  a.  0.;  Xen.  HeU.  V  2,  7; 
Ephoros  Frgm.  138  (Harpokr.  s.  v.  Mayxivitav 
diotxcfft46g);  Isokr.  JPaneg.  126. 

5)  Paus.  VIII  27,  3-4. 

*)  Diod.  XI  54;  Strab.  VUI  337.  Mafios 
offizielle  Bezeichnung  der  Gemeinden  nach 
IGA.  110  (Gr.  Dial.  Inschr.  Nr.  1149).  Freund- 
schaftsvertrag der  Anaitoi  mit  den  (aitoli- 
schen?)  Metapioi  IGA.  118  (Gr.  Dial.  Inschr. 
Nr.  1150).  Ständische  Gliederung  in  den 
Demen  nach  dem  Beschluss  der  Chaladrier 
IGA.  113  (Gr.  Dial.  Inschr.  1153).  Strenge 
Aristokratie  in  Elis  überhaupt:  Aristot.  Pol. 


VIII  (V)  5  (6)  8  p.  1306a. 

'^)  Gr.  Dial.  Inschr.  1181;  Thuk.  V  47. 
BusoLT,  Lakedaimonier  I  115. 

*)  IGA.112,119Add.,113b,lll;GiLBiBT, 
Gr.  Staatsalterth.  II  101. 

')  Strab.  VIII  337. 

«)  Vgl.  Thuk.  I  10. 

«)  Vgl.  §  114. 

»«)  W.  ViscHER,  Kl.  Schrift.  I  312  ff. 

^^)  So  beim  Synoikismos  von  Mantineia 
(Xen.  Hell.  V  2,  7),  Megalopolis  (Paus.  VII[ 
27,  3—5;  E.  Kuhn  a.  a.  0.  226),  Rhodos 
(Diod.  XIII  75;  Strab.  XIV  055;  Kuhn  a.  a.  0. 
211)  u.  s.  w. 
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verloren  sie  doch  alle  staatliche  Selbständigkeit,  sie  behielten  bloss  ihre 
eigene  kommunale  Verwaltung  und  hatten  in  der  Stadt  ihr  einziges  Rat- 
haus und  ihr  Regierungsgebäude  mit  dem  Hausaltare  und  Herdfeuer  der 
Staatsfamilie.  0 

25.  An  die  Ortsgemeinden  schloss  sich  dann  vielfach  die  lokale 
Gliederung  der  Bürgerschaft  an,  welche  mit  der  Zeit  in  allen  griechischen 
Städten  durchgeführt  wurde,  wobei  häufig  die  Gliederung  nach  verwandt- 
schaftlichem Prinzip  bestehen  blieb,  aber  nur  noch  sakiale  und  familien- 
rechtliche Bedeutung  behielt.^) 

Die  Einteilung  der  Bürgerschaft  in  Bezirke  und  Gemeinden  erfolgte 
teils  aus  militärischen  und  administrativen  Gründen,  teils  infolge  des  Empor- 
kommens der  Demokratie.  Da  die  Angehörigen  einer  Stammphyle  und  selbst 
eines  Geschlechts  häufig  über  das  ganze  Staatsgebiet  zerstreut  waren,  so 
eigneten  sich  die  verwandtschaftlichen  Gruppen  nicht  recht  zur  Heeres- 
organisation und  Staatsverwaltung.  In  Attika  wurden  darum  schon  zur 
Zeit  des  Adelstaates  lokale  Wehrbezirke  (Naukrarien)  eingeführt^)  und 
ebenso  beruhte  die  spartanische  Heeresorganisation  auf  lokaler  Einteilung. 
Anderseits  war  eine  örtliche  Gliederung  der  Bürgerschaft,  welche  den 
Zusammenhang  der  Adelsgeschlechter  durchbrach  und  in  den  Bezirken 
Adelige  und  Gemeinbürger  unterschiedslos  mit  gleichen  Rechten  zusammen- 
fasste,  die  erste  Voraussetzung  eines  demokratischen  Staates. 

26.  Die  Grundlage  der  Bezirke,  welche  ebenso  wie  die  obersten 
gentilicischen  Abteilungen  Phylen  hiessen,  bildeten  in  der  Regel  kom- 
munale Verbände,  die  in  Attika  d^fioi  hiessen.  Kleisthenes  richtete  hundert 
Demen  ein,  indem  er  kleinere  Landgemeinden  zu  einem  Demos  vereinigte 
und  die  Hauptstadt  in  mehrere  Demen  zerlegte.  Die  Demen  hatten  ihre 
eigene  kommunale  Verwaltung  mit  einem  Gemeindevorsteher  {ir^ficcQxog) 
und  andern  Beamten.  Eine  Anzahl  Demen,  ursprünglich  je  zehn,  waren 
zu  einer  Phyle  verbunden,  welche  eine  eigene  Korporation  bildete  und 
wichtige  staatliche  Funktionen  hatte.  Die  Phylen  waren  die  Grundlage 
der  Heereseinteilung,  sie  stellten  je  fünfzig  Mitglieder  zum  Rat  der 
Fünfhundert  und  je  ein  Mitglied  zu  einer  Anzahl  von  zehngliederigen 
Beamtenkollegien.*)  Solche  Demoi  als  eigene  Kommunen  und  Unter- 
abteüungen  lokaler  Phylen  sind  u.  a.  noch  in  Miletos,*)  Kos,^)  Kalymna,'') 


')  Thuk.  1115:  ig  xvjy  vvy  noXiy  ov<ray, 
^y  ßovXevtiJQioy  dnoifsiiag  xai  ngviaysToy, 
(vytfxnfs  Tittvxag,  Das  Prytaneion  war  der 
Amtsitz  des  Prytanis,  des  obersten  Beamten 
d^  alten  Adelstaates,  aber  auch  der  sakrde 
Mittelpunkt  nnd  die  xoiyij  ktrtia  der  Staats- 
familie.  Sie  ladet  dämm  auch  in  das  Pry- 
taneion zu  Gast  Sehr  deutlich  redet  die 
orcbomenische  Inschrift  im  BuD.  XIV  (1890) 
p.  50:  hil  ^iyia  eis  ro  nQvrayetoy  inl  xrjy 
ttHyijy  imiay  Tfjg  TioXeiog.  Mehr  bei  Haoe- 
KAKi,  De  Graecorum  prytaneiSy  Breslau  1881 
Dias.  Vgl.  auch  über  die  religiöse  Grundlage 
des  Staates  Füstel  de  Coulakoes,  Lm  citi 
antiqtu  S.  21  ff.,  39  ff.,  166  ff.  (etwas  über- 
trieben imd  mit  Vorsicht  zu  benutzen).  Über 
das  Prytaneion  in  Athen  vgl.  Abschnitt  6. 


2)  So  in  Attika  und  Teos,  wo  die  ioni- 
schen Stammphylen  fortbestanden  (Drotsen, 
Hermes  XIV  587.  —  CIGr.  3078,  3079),  dann 
in  Kalymna,  wo  sich  neben  lokalen  Phvlen 
und  Demen  die  dorischen  Stämme  erhielten. 
Bullet,  d.  corr.  heU.  VI  466,  VIII  29  ff. 
Newton,  Coli,  of  ancient  greek  inscr,  of  the 
Brit.  Mus,  n  232—234,  237,  242,  277. 

»)  Vgl.  Abschnitt  6. 

*)  Vgl.  Abschnitt  6. 

»)  Lebas,  AsU  Min.  238,  240,  242. 

6)  Ross,  Inscr.  gr.  edit.  II  176,  177; 
III  303,  308. 

')  Newton,  Coli,  of  ancient  greek  inscr. 
BrU.  Mus.  11  232-234,  237,  242,  277.  Bull, 
d.  corr  hell.  VIII  (1884)  30  Nr.  2. 
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A.  Die  griechiBchen  Altertftmer.    1«  Staats-  und  Beohtsaltertftmer. 


AiginaO  und  Tenos  nachzuweisen.  In  Tenos  gab  es  mindestens  10  lokale 
Phylen,  von  denen  eine  die  Stadt  selbst  umfasste,  so  dass  ihre  Angehörigen 
als  ix  noXeoog  bezeichnet  werden.  Die  Phylen  zerfielen  wiederum  in  tovoi, 
z.  B.  die  städtische  Phyle  in  mindestens  sieben.  2)  Das  Gebiet  von  Eretria 
gliederte  sich  in  mindestens  25  Demen,  und  die  eretrischen  Bürger  wurden, 
wie  in  Athen,  nach  ihrem  Demos  benannt.  3)  Den  attischen  Demen  ent- 
sprachen femer  in  Teos  „die  Türme*  (nvQyoi).  Wie  zum  vollständigen 
bürgerlichen  Namen  eines  Atheners  das  Demotikon  und  der  Name  des 
Vaters  gehörte,  so  wurde  die  Persönlichkeit  eines  teischen  Bürgers  dadurch 
bestimmt,  dass  man  zu  seinem  Namen  den  seines  Turmes  und  seiner 
Symmoria  hinzufügte.  Die  Symmorien  hatten  je  vier  jährlich  wechselnde 
Prostatai,  einen  gemeinsamen  Altar  und  gemeinsame  Opfer.  Es  kann  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein,  dass  sie  gentilicische  Verbände,  vermutlich  Unter- 
abteilungen der  Phylen,  waren.  Die  Zahl  der  Symmorien  belief  sich  auf 
mindestens  26,  die  der  Türme  auf  28.*)  Auch  in  Ealymna  gehörte  jeder 
Bürger  einerseits  zu  einem  Demos,  andrerseits  zu  einer  gentilicischen 
Phyle.  In  dem  Demos  Pothaia  wohnten  z.  B.  sowohl  Dymanen  als 
Hylleer.5) 

27.  Örtliche  Phylen  als  oberste  Bürgerabteilungen  und  eigene  Kor- 
porationen mit  Phylarchen  an  der  Spitze  sind  jetzt  durch  Inschriften  in 
einer  ganzen  Reihe  von  Städten  nachzuweisen.  Sie  sind  bald  nach  ein- 
heimischen Heroen,  bald  nach  der  Örtlichkeit  benannt,  wie  'AffwirccXm^x  in 
Samos  oder  (oi)  in  'A&ava{av,  d.  h.  »Die  beim  Athena-Tempel  Wohnenden* 
in  Tegea.^) 

28.  In  manchen  Staaten  war  für  die  Gliederung  der  Bürgerschaft 
ein  dekadisches  Schema  angewandt.  In  Samos,  wo  es  neben  den  ionischen 
Stammphylen  drei  örtliche  Phylen  (AarvTiaXaia,  Ätj^fa,  AlaxQifovia)  gab, 
waren  Tausendschaften  {xiXiaaTveg),  Hundertschaften  {exaToaTvsg)  und  Ge- 
schlechter {y^vrj)  Unterabteilungen  der  Stämme,  welchen  bei  Bürgerrechts- 
verleihungen die  Neubürger  zugelost  wurden.')  Die  Hundertschaften  er- 
innern an  die  bei  den  Germanen  vorkommenden,  aus  100  oder  120  selb- 
ständigen Höfen  zusammengesetzten  politischen  Verbände,  welche  zugleich 


»)  RHANGABi,  Änt  hell  688. 

«)  CIGr.  Nr.  2338;  Ross,  Inscr.  gr.  ined, 
n  100, 102, 103;  vgl.  BuBCKHARDT,  De  Graec. 
civüat,  divis,  28  ff. 

8)  Bull.  d.  corr.  hell.  II  277;  'Etptjfji,  uq- 
XaioX,  1869  p.  317  ff.;  1887  p.  83—110. 

*)  CIGr.  Nr.  3064.  Beispiel:  'JQtiutoy 
rov  4>iXaiov  nvqyov  ^^iXatdtjg;  vgl.  dazu  Bull, 
d.  corr.  hell.  IV  174:  r)ov  4'iXaiov  nvQyov 
Kvdütyidtjg.  Mitglieder  desselben  Turmes 
konnten  also  zu  verschiedenen  Symmorien 
gehören.  Andererseits  gehören  Mitglieder 
derselben  Symmorie  zu  verschiedenen  Türmen 
z.  B.  Bryskiden  zum  Slvxvog  und  MtjQa&ov 
nvgyog.  Das  ist  nur  möglich  bei  einer  Kreu- 
zung gentilicischer  und  territorialer  Einteilung. 
Der  Turm  führt  bisweilen  den  Namen  einer 
Symmorie,  wie  in  Attika  der  Demos  oft  nach 


einem  Geschlecht  benannt  war.  Näheres 
bei  BüECKHARDT,  De  graec.  civitat.  rfirw. 
S.  11  ff.;  ScHEFFLER,  De  rebus  Teiorum  (Leip- 
zig 1882)  34  ff. 

M  Vgl.  S.  25  Anm.  2. 

•)  Gr.  Dial.  Inschr.  Nr.  1231, 1247.  Auch 
die  fünf  Phjrlen  in  Mantineia  waren  höchst 
wahrscheinhch  nach  den  Hauptheiligtfimem 
der  einzelnen  Quartiere  benannt.  Gr.  DiaL 
Inschr.  Nr.  1203;  Foucabt  bei  Lebas,  Foy. 
arch,  Inscr,  d,  Pelop,  Nr.  352. 

')  Phylen:  Hdt  III  26;  Et.  Magn.  s.  v. 
'JatvndXaia.  Tausendschaften  u.s.  w. :  Dittkn- 
BERGEB,  Syllog.  Inscript.  Gr.  119,  132;  vgl. 
W.  ViscHEB,  Kl.  Schrift.  II  153  ff.;  Carl 
CüBTiüs,  Stud.  zur  Gesch.  von  Samos  (Lübeck 
1877  Progr.)  S.  25  ff.  ü.  Köhleb,  Mitth.  d. 
arch.  Inst.  X  (1885)  32  f. 
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territoriale  Bezirke  bildeten.  Chiliastyen  kommen  ferner  in  Ephesos,*) 
Erythrai*)  und  Methymna  *)  vor,  Hekatostyen  inLampsakos,  Byzantion  und 
Herakleia  am  Pontes.*)    Triakaden  und  Pentekostyen  finden  sich  in  Kos.^) 

BuBCKHABDT,  De  GroecoTum  civitatum  dwisionibus,  Basel  1873;  W.  Vischeb,  Über 
die  Bildung  von  Staaten  und  Bünden  im  alten  Griechenland  (Kleine  Schriften  herausgeg. 
von  Geber  [Leipzig  1877]  308  fF.);  E.  Kühn,  Über  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten, 
Leipzig  1878;  Gilbbbt,  Gr.  Staatsaltert  II  263  ff.,  301  ff.;  W.  Feldmans,  Analecta  epi- 
graphica  ad  historiam  synoecismorum  et  sympolUiarum  Graecorum,  Dissert  philol.  Argen- 
torat.  seL  IX  (1885)  97  ff. 


2.  Die  Staatsformen  und  ihre  Entwickelung. 
a.  Per  homerische  Staat  und  das  Königtum. 

29.  Die  älteste  Verfassung  der  hellenischen  Staaten  war  ein  erbliches 
Königtum  (ßatfikefa),^)  das  sich  aus  einem  Heer  und  Stammfürstentume 
entwickelt  haben  dürfte.  Baaiksvg  bedeutet  unzweifelhaft  „Herzog".^)  In 
den  homerischen  Gedichten  erscheint  das  Königtum  als  die  allgemeine  Re- 
gierungsform. Es  ist  eine  göttliche  Stiftung.  Zeus  übergibt  dem  Herrscher 
mit  dem  Scepter,  dem  Zeichen  der  königlichen  Gewalt,  die  n^ij,  das  Königs- 
recht, welches  dem  König  Anspruch  auf  den  ihm  gebührenden  Gehorsam 
und  die  ihm  zukommende  Ehre  verleiht. »)  Die  Könige  stehen  unter  der 
besonderen  Fürsorge  und  Obhut  des  Zeus.  Sie  heissen  Siorgs^äeg  oder  rf/o- 
ysväsg^  weil  sie  von  ihm  oder  wenigstens  von  andern  Göttern  abstammen.*) 

Das  Königtum  vererbt  sich  in  der  königlichen  Familie,  ^^)  und  zwar 
nicht  notwendig  vom  Vater  auf  den  Sohn.  Auf  Atreus  folgt  dessen  Bruder 
Thyestes.  Der  erstgeborene  Sohn  hat  ein  besseres  Recht.  *  *)  Es  kann  auch 
die  Königswürde  mit  der  Hand  der  Königstochter  auf  einen  Fremden  von 
göttlicher  Abkunft  übergehen.  ^*) 

Das  Volk  stattet  den  König  aus  dem  Gemeindelande  mit  einem  Kron- 
gute (T*/t*ro$)  aus,  das  sich  durch  Grösse  und  gute  Beschaflfenheit  vor  den 
andern  Grundstücken  auszeichnet.  Dieses  Krongut  ist  nicht  Privatbesitz 
des  Herrschers,  sondern  gebt  von  einem  König  auf  den  andern  über.*«) 
Der  König  bezieht  ferner  Abgaben  vom  Volke,  die  im  wesentlichen  aus 
Naturalien  bestehend,  als  Gaben  {S&qa,  SanXvai)  und  Gebühren  {d^äfiiareg) 


')  Vgl.  §  21. 

<)  XiXuujtvs  tj  XaXxiddioy  in  der  Inschr. 
bei  W.  ViscHKB,  Kl.  Schrift  II  156.  Nach 
Paus.  VII  5,  12:  ij  tqIti]  ttoy  (pvXtoy  XaXxig. 

»)  d  /^ÄÄJTtfTvc  ff  ^toxiioy,  auch  to  xotyoy 
Ttoy  ^atxitoy  genannt,  ebenso  td  xot^yoy  xtHy 
IJQitniafy  mit  einem  x^^V^^^QZ^^  ^^  ^^^ 
Spitze.  Femer  ist  bekannt  eine  ;)f^^i7<rrt>; 
T^v9Qaiwy  und  eine  Sxvgltoy.  Collitz,  Gr. 
Dial.  Inschr.  Nr.  276-278  und  Mitth.  d. 
arch.  Inst  XI  (1886)  285  Nr.  52. 

*)  CIGr.  3641b.  —  CIGr.  2060  —  Ain. 
Takt  XI  10. 

*)  Newton,  Coli,  of  ancient  gr,  inscr, 
of  (he  BrU.  Mus,  II  247. 

«)  Thuk.  1  18;  Aristot  Pol.  ni  9  (14)  7 
p.  1285  b ;  Dion.  Hai.  V  74.  ZusammensteUung 


der  Nachrichten  von  Königtümern  in  den 
einzelnen  Staaten  bei  Schömann,  Gr.  Altert. 
I  123. 

')  BaaiXsvg  von  der  Wurzel  ßa  u.  ion. 
Xbv  =  %ao  nach  G.  Cürtius  Rhein.  Mus.  IV 
(1845)  258  ff.  -  Vgl.  Aristot  Pol.  VIII  (V) 
8  (10)  p.  1310b. 

8)  II.  II  101,  197,  205;  VI  159;  IX  37, 
98*  XVII  251 

'  «)  II.  VI  191;  XIII  449;  XIX  105,  124; 
XX  205;  XXI  187;  Od.  IV  26,  63  u.  s.  w. 

'0)  n.  II  100  ff.,  186;  XX  181,  307. 

«')  11.  XV  204. 

")  IL  VI  171;  XI  225;  XIV  119. 

^»)  U.  VI  194;  XU  313;  XX  185;  Od. 
VII  150;  XI  184;  XVII  299. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staats-  nnd  Rechtsaltertftmer. 


bezeichnet  werden.*)  Ausserdem  wird  das  Volk  noch  zu  besondem  staat- 
lichen Leistungen  herangezogen,  wozu  Kriegsbedürfnisse,  Opfer,  Bewirtung 
und  Beschenkung  gastlich  vom  Könige  aufgenommener  Fremdlinge  gehören.*) 
Im  Kriege  kommt  dem  Könige  ein  vorzüglicher  Anteil  an  der  Beute  als  sein 
Ehrenteil  {ye'Qccg)  zu  und  bei  öffentlichen  Mählern  erhält  er  den  Ehrenplatz, 
grössere  Portionen  und  vollere  Becher.^) 

Die  Gewalt  des  Königs  hatte  nicht  rechtlich  scharf  gezogene  Grenzen, 
war  aber  auch  keine  willkürliche  und  tyrannische.*)  Er  stand  zur  Gemeinde 
in  einem  ähnlichen  Verhältnis  wie  der  Hausvater  zur  Familie^)  und  war 
ihr  natürlicher  Vertreter  im  Verkehr  mit  den  Menschen  und  Göttern.  Ohne 
Vermittelung  eines  Priesters  vollzieht  er  die  öffentlichen,  nicht  besondem 
Priestertümern  vorbehaltenen  Opfer  für  die  Gemeinde.^)  Fremde  Abgesandte 
wenden  sich  in  öffentlichen  Angelegenheiten  an  den  König.  Er  verhandelt 
im  Namen  des  Volkes  und  geht  Verpflichtungen  ein.')  Im  Kriege  steht 
er  an  der  Spitze  des  Heerbannes.  Ist  er  durch  Krankheit  oder  Alter  ver- 
hindert, so  übernimmt  sein  Sohn  die  Führung.  Den  alten  Peleus  vertritt 
sein  Sohn  Achilleus.  Wer  dem  Heeresaufgebote  des  Königs  nicht  Folge 
leistet,  verfällt  in  Schimpf  und  Strafe.  Vermutlich  musste  jedes  Haus  einen 
Mann  stellen,  unter  mehreren  Söhnen  entschied  das  Los.®)  Die  zu  einem 
Kriegszuge  vereinigten  Mannen  werden  als  die  haiQoi  des  Königs  betrachtet 
und  sind  ihm  als  solche  zur  treuen  Gefolgschaft  und  zum  Gehorsam  ver- 
pflichtet.») Er  ist  im  Gefecht  Herr  über  Leben  und  Tod,*®)  hat  aber  auch 
die  Pflicht,  seine  Gefolgschaft  zu  schützen  ^  0  und  den  erschlagenen  Gefährten 
am  Feinde  zu  rächen,  12)  die  nähere  Umgebung  des  Königs  bilden  die 
Therapeuten.  Es  sind  angesehene  Männer,  obwohl  sie  gelegentlich  kleine 
Dienste  verrichten  und  namentlich  den  königlichen  Wagen  lenken.  Achilleus 
übergibt  dem  Patroklos,  den  Peleus  zu  seinem  Therapon  ernannt  hat,  sogar 
die  Führung  des  Heeres.  ^^) 

30.  Schon  in  den  altern  Stücken  der  Ilias  wird  die  königliche  Gewalt 
wesentlich  bestimmt  durch  einen  Beirat  von  vornehmen  Männern,  die  als 
y£Q0VT€g,  ßovX7](p6Qoi,  rjyrjTOQsg  xal  fisSovteg  bezeichnet  werden.  Der  König 
ladet  die  Geronten  zum  öffentlichen  Mahl  in  seinen  Palast  und  bewirtet 
sie  auf  Kosten  des  Volkes.  An  das  Mahl  schliesst  sich  dann  die  Beratung.  *^) 


»)  n.  1 229;  IX 156;  XVIII 550;  XX  391 
Od.  VI  293;  XIII  12;  XVII  225,  299.    Wer 
das  Königtum  erlangt,  wird  reich :  Od.  I  392 
Hesiod.  Erg.  39:  dwQogxtyot  ßaaiXijeg. 

«)  n.  XVII  225;  Od.  III  5  flf.;  XIII  14 
XIV  285;  XIX  196  ff.,  272. 

»)  II.  I  163;  VIII  161;  1X333;  XII  311 

*)  Thuk.  1 13:  ini  ^tjrots  ysQceac  natgtxal 
ßttCiXeTat;  Dion.  Hai.  V  74;  vgl.  jedoch  ü.  I 
230;  Od.  IV  691. 

5)  Vgl.  Aristot.  Pol.  I  1  (2)  7. 

8)  II.  IX  529  ff.;  Od.  IV  472  ff ;  XIII 281. 
Opfer  des  Könisjs  vor  der  Schlacht :  11.  II 402  ff. ; 
Aristot.  Pol.  III  9  (14)  7  p.  1285b:  xvQtoi  cT 
tjaay  (die  Könige  in  heroischer  Zeit)  rrj^;  te 
Xttztc  noXcfjioy  rjysfxopiag  xal  twy  &tiauap, 
oaat  uiij  IcQttXLXtti,  xal  ngog  rothoig  rag  dixag 
exqiyov. 


7)  Od.  III  82;  n.  IV  384;  in  288  ff. 

8)  n.  XIII 699;  XXIV 400;  vgl. XXIII 297. 
»)  n.   IV  266;  XVI  263  ff;   XXIII  6; 

Od.  IX  100,  172,  193;  X  408,  438  u.  s.  w. 

1«)  n.  II  392  (vgl.  dazu  Aristot.  Pol.  in 
9,  2  p.  1285a);  XII  248;  XV  348. 

>»)  II.  XVIII  104;  XVII  149. 

«2)  IL  XIII  414;  XIV  483;  XVI  398: 
XVII  34;  XVIII  128;  XXII  271. 

")  II.  XXIII  90.  Neben  Patroklos  noch 
andere  Theraponten:  11.  XVI  865;  XXIV  396, 
574;  vgl.  IX  200  ff.,  392. 

1^)  II.  IV  259,  343;  IX  70;  Od.  VI  256: 
VII  95;  XIII  8;  XV  466.  —  II.  XVII  250.  - 
II.  IX  74  ff.;  X  326.  Thumskr  in  Hermanns 
Staatsalterth.»  §  8  p.  67  bemerkt  mit  Recht, 
dass  es  wohl  zu  allen  Zeiten  Mahlzeiten 
privaten  und  öffentlichen  Charakters  bei  dem 
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Da  der  König  das  Recht  der  Einladung  hatte,  so  konnte  er  auch  nur  die 
ihm  genehmen  Persönlichkeiten  zum  Mahl  und  Rate  laden.  Mitunter  ver- 
sammeln sich  auch  bereits  die  Geronten  auf  Berufung  des  Königs  zur  Rats- 
sitzung auf  dem  Markte  oder  auf  einem  andern  öffentlichen  Platze.  0  Nicht 
alle  Adeligen  sind  Geronten,  ihre  Zahl  erscheint  vielmehr  stets  als  eine 
beschränkte.*)  Die  Geronten  sind  zwar  als  solche  keineswegs  Greise,  aber 
der  Dichter  denkt  sie  sich  gern  als  ältere  Männer,  die  nicht  mehr  in  die 
Schlacht  ziehen.^)  Auf  ihre  Mitwirkung  bei  den  Staatsgeschäften  wird 
stets  Rücksicht  genommen.*)  Der  König  hat  allerdings  das  Recht,  einen 
von  ihnen  gegebenen  Rat  zu  verwerfen,  indessen  wird  doch  viel  Gewicht 
darauf  gelegt,  dass  er  in  Übereinstimmung  mit  ihnen  handelt. 5)  Sie  stehen 
ihm  bei  allen  öffentlichen  Angelegenheiten  zur  Seite  und  wirken  nament- 
lich als  Richter  {dixaanoXoi)  bei  der  Rechtspflege  mit.  In  einem  Rechts- 
falle, ^)  bei  dem  zwei  Männer  darüber  streiten,  ob  ein  Wergeid  für  einen 
Erschlagenen  erlegt  sei  oder  nicht,  ^)  sitzen  die  Geronten  auf  geglätteten 
Steinen  im  heiligen  Kreise  {teqfl)  ivl  xvxX(f).^)  Der  Verklagte  hat  den 
Gegenstand  des  Streites,  zwei  Talente  Goldes,»)  hinterlegt,  die  er  im  Falle 
eines  ihm  günstigen  Urteils  zurückerhält,  andernfalls  dem  Gegner  über- 
lassen muss.*^)  Beide  wenden  sich  in  ihren  Reden  an  das  Volk,  welches 
den  Umstand  bildet  und  Beifall  ruft.  Die  Geronten  erheben  sich  einer 
nach  dem  andern  von  ihren  Sitzen  und  geben  ihr  Urteil  ab.  Die  Ent- 
scheidung ist  vom  tiJTwq  abhängig,  worunter  zweifellos  ein  Schiedsrichter 
zu  verstehen  ist,  sei  es  nun  die  als  Gericht  fungierende  Versammlung  der 
Geronten  selbst,  sei  es  der  König,  welcher  auf  Grund  der  Urteile  der  Ge- 
ronten den  entscheidenden  Spruch  fällt.  ^0  ^^öi  minder  wichtigen  Fällen 
scheint  ein  Einzelrichter  fungiert  zu  haben.**)  Der  Rechtszustand  beruhte 
nicht  auf  bestimmten  gesetzlichen  Verordnungen,  sondern  auf  einer  durch 


Könige  gab,  und  dass  nur  letztere  mit  der 
Bera&ng  der  Geronten  in  Verbindung  stan- 
den. Mit  Racksicht  auf  den  verschiedenen 
Inhalt  der  Epen  werden  die  öffentlichen  mehr 
in  der  Uias,  die  privaten  mehr  in  der  Odyssee 
hervorgehoben. 

»)  n.  II  55  ff.;  Od.  Vm  4. 

«)  Fakta  a.  a.  0.  79. 

»)  11.  III  150;  VI  113;  Od.  VII  155; 
XI  342.  Nestor  der  hervorragendste  Ratgeber 
Agamenmone. 

*)  IL  VU  327,  344,  385;  IX  17  ff.;  Od. 
Vn  148. 

*)  IL  VII 344;  IX  173,  710;  Od.  VII  226; 
XI  344;  XIII  16,  47. 

•)  n.  XVIII  497—508. 

')  Die  Worte  v.  499  und  500:  6  fiiy 
ev^no  tickt'  änodovvM,  \  ^fi(^  ni(pccvax(oy, 
o  cT  dyaiyeto  fjitjdiy  iXiadac  werden  von 
HoFHsisTEB,  Zeitschrift  f.  vergl.  Rechtsw. 
IW,  443  ff.,  Dabbste,  Annuaire  des  4tudes 
grecque»  1884  n.  90  ff.,  Leist,  Graeco-italische 
Keditsgeschichte  329  ff.  und  Leaf,  Journal 
(ff  hellenU  studies  VIII  122  ff.  in  dem  Sinne 
■ufgefasst,  dass  der  Totschläger  sich  erbiete, 
jedes  beliebige  Wergeid  zu  zahlen,  der  andere 


aber  die  Annahme  desselben  verweigere.  Da- 
gegen erweist  H.  Lipsius,  Leipzig.  Stud.  XII 
(1890)  225  ff.  die  alte  Auffassung  als  richtig. 

■)  Ein  Rundbau,  dessen  Wände  mit 
Gesetztafeln  bekleidet  waren,  in  Gortyn: 
Mitth.  d.  arch.  Inst.  IX  363  ff.  Der  von  Schlie- 
mann  in  Mykenae  gefundene  Rundbau  war 
dagegen,  wie  jetzt  feststeht,  ein  Temenos 
fllr  den  Totenkultus. 

®)  Wahrscheinlich  Barren  im  Gewichte 
des  babylonisch-phönikischen  Goldscheqels 
von  16,8  Gramm.  VgL  Hultsch,  Gr.  und 
röm.  Metrologie»  S.  128.     . 

»«)  Lipsius  a.  a.  0.  S.  228. 

*')  Dass  icTiOQ  ein  Schiedsrichter,  nicht 
ein  Zeuge  ist,  geht  aus  IL  XXIII  486  klar 
hervor.  Wenn  es  XVIII  501  heisst:  etuqxo 
cT  lißd^v  inl  Xaxoqi,  netgag  iXiaBai,  so  Rann 
auch  deshalb  XaitaQ  nur  ein  Schiedsrichter 
sein,  weil  sich  durch  einen  Zeugen  nur  die 
positive  Angabe  des  Verklagten,  aber  nicht 
die  negative  des  Klägers  erhärten  liess. 
Lipsius  a.  a.  0.  S.  230  nach  E.  Pappenhbim, 
Philol.  Suypl.  II 38.  Nach  Lipsius  wäre  XanoQ 
die  Gerusia  selbst,  anders  Fanta  a.  a.  0.  84. 

»^)  Od.  XII  440. 
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das  sittliche  Bewusstsein  geschaffenen  und  unter  der  Obhut  der  Götter 
stehenden  herkömmlichen  Ordnung,  welche  von  den  Königen  und  Geronten 
gehandhabt  wurde.  Der  Staat  übte  noch  nicht  das  Blutrecht  aus.  Die 
Verwandten  hatten  allein  das  Recht  der  Blutrache  und  Sühne.  ^ 

31.  Neben  dem  König  und  den  Geronten  erscheint  im  homerischen 
Staate  als  dritter  massgebender  Faktor  die  Versammlung  des  ganzen  Volkes 
oder  Heeres,  welches  ebenso,  wie  der  Platz,  auf  dem  sie  stattfindet,  Agoj*a 
heisst.  Die  Agorai  sind  mit  Sitzreihen  (iS^ai)  versehen.*)  Ein  Ehrenplatz 
ist  für  den  König  bestimmt,^)  der  die  Versammlung  durch  Heroldsruf  ein- 
berufen lässt.^)  Herolde  halten  auch  die  Ordnung  und  Ruhe  in  der  Ver- 
sammlung aufrecht.^)    Alle  freien  Volksmannen  haben  das  Recht,  an  ihr 

,  teilzunehmen.^)  Die  Versammelten  sitzen,  nur  die  Redner  erheben  sich  und 
sprechen  stehend.')  Gewöhnlich  reden  nur  die  Vornehmen.  Die  verständige 
Rede  ist  das  Kennzeichen  edler  Abkunft.^)  Es  kann  auch  der  gemeine 
Mann  das  Wort  ergreifen,  aber  er  darf  dabei  nicht  die  den  Königen  schul- 
dige Achtung  verletzen.^)  Gegenstände  der  Verhandlungen  sind  Angelegen- 
heiten, welche  das  Wohl  und  Wehe  des  ganzen  Volkes  betreffen.  Namentlich 
wird  die  Volksgemeinde  zu  Entscheidungen  über  Krieg  und  Frieden  berufen.*^) 
Eine  Abstimmung  findet  nicht  statt.  Das  Volk  gibt  durch  lauten  Zuruf 
seinen  Beifall  zu  einem  Vorschlage  zu  erkennen.*^)  Ebenso  entschied  noch 
in  historischer  Zeit  die  spartanische  Volksversammlung  durch  blosses  Ge- 
schrei. Und  wie  die  spartanischen  Könige  und  Geronten  von  einem  schiefen 
Beschlüsse  der  Gemeinde  abgehen  konnten,  ebenso  hatte  der  homerische 
König  das  Recht,  einem  Volksbeschlusse  nicht  Folge  zu  leisten,  obwohl  es 
nicht  rätlich  erscheint,  dem  Willen  des  ganzen  Volkes  zuwider  zu  handeln,  ^^j 

32.  Das  ganze  zu  einer  staatlichen  Gemeinschaft  vereinigte  Volk  heisst 
ebenso  wie  das  Gebiet  derselben,  rfij/io^.i»)  Der  politische  Mittelpunkt  des 
Demos  ist  die  Stadt,  nohg.  Daher  wird  nohg  im  staatlichen  Sinne  geradezu 
mit  Srjfiog  identifiziert  ^*)  und  noXixai  sind  nicht  bloss  die  Städter,  sondern 
auch  die  Staatsbürger.  In  der  Stadt  wohnen  vor  allem  der  König  und  die 
Adeligen,  obwohl  sie  auch  ihre  Häuser  auf  ihren  Landgütern  haben.  »^)  Den 


>)  n.  IX  631;  Od.  XXrV  433;  XXIII 118. 
A.  RiEKE,  Die  Pflicht  der  persönlichen  Blut- 
rache in  d.  Odyssee,  Blatt,  f.  d.  bayer.  Gymn. 
XX  479  ff.  Überreste  des  verwandtsdiaft- 
lichen  Rechts  der  Blutstlhne  noch  im  attischen 
Recht,  das  die  Erhebung  von  Klagen  wegen 
Mord  und  Körperverletzung  dem  Verletzten 
oder  den  Anverwandten  des  Erschlagenen 
vorbehielt  und  ebenso  das  Sühnerecht  der- 
selben anerkannte.  Demosth.  g.  Makart.  57. 
CIA.  I  61;  vgl.  Philippi,  Der  Areopag  und 
die  Epheten  8.  136  ff. 

«)  n.  II 99,  211,  268;  Od.  VI  264;  VIII 6; 
XIX  50;  ayoQttl  der  Phaiaken  und  Pylier 
am  Meere:  Od.  VI  265;  lll  6. 

»)  Od.  II  14. 

*)  Od.  II  6  ff.,  26;  B.  II  50;  IX  10. 

^)  n.  II 98, 280 ;  vgl.  XVIII 503 ;  XXIII 568. 

•)  II.  II  198  (d^fiov  ardQsg);  XIX  43. 
Die  Anrede  richtet  sich  daher  gewöhnlich 


an   das  ganze  Volk:    die  Ithakeaier,  Troer 
u.  s.  w.,  bisweilen   an   den  König  und    die 
Adeligen.    B.  I  59;  VII  327,  385;  IX  17. 
')  B.  I  58,  68,  101,  248;  II  101,  279 

'8)*0d.  IV  611;  II.  XIV  112;  II  202. 

9)  B.  II  220  ff 

»*>)  Od.  II  30  ff;  XXIV  426  ff;  TL.  B 
20  ff;  VII  382;  IX  17. 

»')  B.  II  333,  394;  VII  403;  IX  50; 
Od.  III  150;  Xn  294;  XXIV  463. 

")  B.  I  24;  VII  406. 

")  djjfiiog  =  publicus:  Od.  HI  82 ;  V  314. 
Sammlung  der  bezüglichen  Stellen  bei  Faitta 
a.  a.  0.  S.  12. 

^*)  Oft  beide  Ausdrücke  verbunden:  1^171/ 0*; 
te  noXig  re;  B.  III  50;  XXIV  700  ff.  u.  s.  w. 

")  11.  IX  396;  XXIB  831;  Od.  IV  517; 
XI  187;  XVI  27;  XXIV  208. 
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Gegensatz  zur  Stadt  bildet  der  dygog,  das  platte  Land  mit  einzelnen  Ge- 
höften und  Flecken.  Die  äyqoiwxai  sind  die  Landbewohner  im  Unterschiede 
von  den  Städtern,*)  aber  ein  ständischer  Gegensatz  zwischen  Bauern  und 
Städtern  ist  nicht  vorhanden.  Wohl  leben  die  Hirten  auf  dem  Lande  und 
die  Handwerker  in  der  Stadt,  aber  der  Handwerkerstand  ist  noch  wenig 
entwickelt  und  nicht  zahlreich.^)  Die  meisten  Stadtbewohner  sind  Acker- 
bürger.') Auch  der  in  der  Stadt  wohnende  Adel  besteht  aus  Gutsbesitzern. 
Überhaupt  wird  die  Lebensweise  und  Beschäftigung  der  Völker  als  eine 
vorwiegend  ländliche  gedacht,  und  der  Reichtum  bemisst  sich  nach  der 
Grösse  der  Äcker  und  Herden.^) 

O.  Zeyss,  Quid  Homerus  et  Pindarus  de  virtute  civUate  diis  statuerint,  Jena  1832; 
Phil.  Humpebt,  De  cimtate  homerica,  Bonn  1839;  Grotb,  Gesch.  Griechenlands  2.  Aufl.  11 
38Q  ff.;  Gladstone,  Studies  on  Homer  and  the  homeric  aae,  London  1858,  deutsch  von 
ScHüSTKB  1863;  Schömahn,  Gr.  Altert.  P  20  ff.;  HBRMAim,  Gr.  Staatsaltert.  §  8;  A.  Fanta, 
Der  Staat  in  der  Ilias  und  Odyssee,  Innsbruck  1882. 

b.  Der  Übergang  vom  Königtum  zur  Adelsherrschaft. 

33.  Ein  Adelsstand  mit  ausgeprägtem  Standesbewusstsein  tritt  bereits 
in  den  homerischen  Gedichten  hervor;  Ausdrücke  wie  ä^nfv^eg^  aQiaxoi^ 
ayad^oi  können  zwar  noch  tapfere  und  tüchtige  Männer  überhaupt  be- 
zeichnen, werden  aber  doch  häufig  speziell  auf  den  Adel  angewandt.^) 
Die  Adeligen  sind  nicht  nur  durch  grössere  persönliche  Tüchtigkeit,  sondern 
auch  durch  ihre  Geburt  die  bessern  Leute  gegenüber  der  grossen  Masse  der 
Gemeinen,  der  xaxoC  oder  xsQrjsg^)  Der  Edelgeborene  hat  als  solcher  An- 
spruch auf  grössere  Berücksichtigung  als  der  gemeine  Mann.^)  Ihn  kenn- 
zeichnet die  verständige  Rede  und  nur  er  gilt  etwas  im  Rate.^)  Es  tritt 
bereits  die  Anschauung  hervor,  dass  die  bürgerliche  und  kriegerische  Tüch- 
tigkeit sich  vererbe  und  dem  Geburtsadel  eigen  sei.^)  Die  Adeligen  sind 
also  von  Natur  dazu  berufen,  als  Geronten  den  Beirat  des  Königs  zu  bilden 
und  das  Wort  in  der  Gemeindeversammlung  zu  führen.'^)  Auch  im  Felde 
zeichnen  sich  die  Adeligen  dadurch  aus,  dass  sie  nicht,  wie  die  Gemeinen, 
zu  Fuss,  sondern  als  tnnrjsg  auf  Streitwagen  und  in  der  ersten  Reihe,  oft 
allem  Volke  voran,  kämpfen. » *)  Als  der  Streitwagen  dann  abkam,  focht  der 
Adel  gewöhnlich  hoch  zu  Ross,  und  die  reissigen  Herren  bildeten  in  Staaten, 
die  ein  zur  Rosszucht  geeignetes  Gebiet  hatten,  den  Kern  des  Heeres.  Darauf 
beruhte  denn  auch  ihre  Macht  im  Staate.^*)  Solche  Ritterschaften  finden 
wir  in  Chalkis,  Eretria,  in  den  meisten  asiatischen  Pflanzstädten,  ^s)  in  Thes- 

')  n.  XI  549,  676;  XV  272;  Od.  XI  292. 
•)  Vgl.  §  9. 


»)  n.  IX  154. 

*)  Od.  XIV  99;  n.  Xrv  122. 

»)  IL  VII  159,  184,  327,  385;  IX  334, 
396;  X  214;  XIX  193;  Od.  I  245;  II  51; 
IV  278;  VI  34  u.  s.  w. 

•)  n.  XIV  126, 472;  XVI  570;  XXH  106; 
Od.  I  411;  IV  64;  VI  187;  XXI  324. 

')  11.  XIV  112;  Od.  XXI  335. 

•)  n.  II  202;  vgl.  §  31. 

•)  VgL  Aristot  Rliet.  I  9;  Fiat  Menex. 
287  A;  Krat.  394 A;  Pol.  III  415 A. 

'«)  §  30;  vgl.  Aristot.  Pol.  III  7  (13)  7 
p.  1288  A:    noXltM  fitiXXoy  ol  ye^yaUre^oi 


>^)  n.  IV  297;  XI  720;  XVI  20,  744, 
812,  843;  XXIII  133. 

")  [Aristot]  Pol.  VI  (IV)  10^  (13)  9 
p,  1297  b:  ij  nQwtf]  nohzsia  iv  roig"EXXtjaiy 
iyiyero  fistd  tag  BaaiXelag  ix  xdiv  noXsfÄOvy- 
tmvy   fj   fiky   i^  ('QXV^  ^*  ^^'^  innitay  JCtX,; 


vgl.  VI  (IV)  2,  3  p.  1289b. 

»>)  [Aristot.]  Pol.  VI  (IV)  3,  1  p.  l'Jöyb. 
Hdt.  V  77:    ol   d^    Innoßoiai,    ixaiioyro    ol 


naxisg  Xahci^ditoy,  Aristot  bei  Strab.  X  447 : 
fj  xeSy  'Innoßotioy  xaXovueyt]  noXirsla  '  ngoi- 
atrjaay  yaQ  (xvf^g  ano  tifjirju«ttoy  uy^Qfg 
aQKTfoxQanxfog  aQ^oyteg;  vgl.  Plut.  Perikl.  23. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1   Staats-  and  ftechtsalterttlmer. 


salien»)  und  Elis.^)  Ebenso  waren  die  attischen  Eupatriden  eine  grund- 
besitzende Aristokratie,  die  auf  ihre  Rosse  nicht  wenig  stolz  war.  Späterhin 
verloren  freilich  die  Ritterschaften  ihren  spezifisch  adeligen  Charakter  und 
ihre  Zusammensetzung  erfolgte  nach  einem  gewissen  Censue,  immer  herrschten 
jedoch  in  ihnen  aristokratische  Tendenzen  vor. 

34.  In  Jüngern  Stücken  der  homerischen  Epen  ist  eine  bedeutende 
Steigerung  der  Macht  des  Adels  bemerkbar.  Wie  sich  überhaupt  eine 
grössere  und  schärfere  Gliederung  der  Stände  ausbildete,  so  begann  sieh 
auch  ein  höherer  Adel  vom  niedern  auszusondern  3)  und  die  königlichen 
Vorrechte  zu  beanspruchen.  Der  Titel  ßaaiXetg,  welcher  ursprünglich  nur 
dem  Könige  als  dem  alleinigen  Beherrscher  eines  Demos  zukam,  ging  auf 
die  Geronten,  die  Häupter  des  hohen  Adels,  über.  Unter  diesen  ßamlf^ec 
nahm  der  König  als  ßamXetnacog  nur  die  Stellung  eines  Ersten  unter 
Gleichen  ein.^)  Die  Adeligen  sind,  wie  die  Könige,  von  göttlicher  Abkunft,*) 
sie  führen  auch  das  Scepter  und  erscheinen  geradezu  als  Häuptlinge,  «ßx^j 
die  das  Land  neben  dem  Oberkönig  beherrschen. «)  Es  kommt  auch  bereits 
vor,  dass  sich  die  Ersten  aus  eigenem  Antriebe  zum  Rate  versammeln  und 
den  König  zur  Sitzung  einladen.')  Selbst  die  Erblichkeit  des  Königtums 
in  dem  königlichen  Geschlechte  wird  in  Frage  gestellt  und  der  Adel  der 
ßaailfjsg  beansprucht  die  Besetzung  des  Königtums.^) 

36.  Wie  sich  im  einzelnen  der  Übergang  des  Königtums  in  die  Adels- 
herrschaft {aQiüToxQaticc)  vollzog,^)  darüber  liegt  keine  sichere  Überlieferung 
vor.  Meist  wird  der  aus  dem  Adel  gebildete  Beirat  des  Königs  immer 
grössere  Bedeutung  erlangt  haben,  bis  er  mächtig  genug  war,  um  bei  gün- 
stiger Gelegenheit,  wie  bei  Thronstreitigkeiten  oder  unglücklicher  Kriegs- 
führung, das  erbliche  Königtum  zu  beseitigen.  Die  spätere  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Oligarchie  oder  Demokratie  ausgebildete  Überlieferung  gibt  als 
Ursachen  der  Abschaffung  des  Königtums  gewöhnlich  völlige  Entartung 
und  Verweichlichung  oder  tyrannische  Herrschaft  der  Könige  an.i<>)  Nicht 
selten  trat  an  die  Stelle  der  Monarchie  zunächst  eine  dynastische  Oligarchie 
der  Mitglieder  des  königlichen  Geschlechts.  So  beseitigten  um  747  in 
Korinthos  die  Bakchiaden  das  in  ihrer  Hauptlinie  erbliche  Königtum  und 
wählten  fernerhin  aus  der  Mitte  aller  Geschlechtsgenossen  einen  Stadt- 
obersten  {nqvvavig)  mit  jährlicher  Amtsdauer.     Sie  bildeten  eine  streng 


')  BusoLT,  Gr.  Gesch.  I  48. 

«)  Aristot.  Pol.  Vm  (V)  5  (6)  8  p.  1306  a 
und  dazu  Thuk.  II  25;  Xen.  Hell.  VII  4. 13; 
4,  15;  4,  31;  vgl.  Busolt,  Lakedaimonier  175. 

8)  Od.  IV  652;  Fanta,  Staat  in  d.  Rias 
u.  Od.  26. 

*)  Od.  I  392;  VIII  390;  XIII  12;  vgl. 
VI  54;  VII  49,  188;  VIII  41 ;  XVI  401; 
XVIII 64;  XXIV  179;  IL  XX  84;  vgl.  Heaiod. 
Erg.  38,  249.  Vgl.  Ed.  Lübbert,  De  Pindaro 
Locrorum  Opuntiorum  amico  etc.  (Bonn  1884 
Progr.)  p.  7. 

*)  Fakta  a.  a.  0.  32.  Von  vielen  histori- 
schen Adelsgeschlechtern  ist  es  bekannt,  dass 
sie  ihren  Stammbaum  auf  Zeus  oder  andere 
Götter  zurückführten,  z.  B.  auf  Zeus  die  atti- 


schen Eurysakiden  (Plat.  Alkib.  I  121)  und 
Philaiden,  auf  Poseidon  die  Alkmaioniden 
und  Kodriden. 

ö)  Od.  VIII  390. 

^)  Od.  VI  55. 

8)  Od.  I  394;  XV  520;  vgl.  Od.  XI 
175,  496. 

»)  Aristot.  Pol.  VI  (IV)  7,  10  p.  1293b; 
Polyb.  VI  8. 

»0)  Aristot.  Pol.  vm  (V)  8  (10)  22  ff. 
p.  1313a;  Polyb.  VI  4,  8;  VU  6  ff.;  Dionys. 
Hai.  V  74.  Im  einzelnen  vgl.  z.  B.  über 
Athen:  Busolt,  Gr.  Geschichte  I  401,  1; 
Megara:  Paus.  I  43,  3;  Theben:  Paus.  IX 
5,  16;  Achaier:  Polyb.  II  41  u.  s.  w. 
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geschlossene  Oligarchie  und  verschwägerten  sich  nur  untereinander  J)  In 
ähnlicher  Weise  herrschten  die  Penthiliden  in  Mytilene,^)  die  Basiliden  in 
Erythrai,  die  Androkleiden  in  Ephesos,^)  die  Aleuaden  in  Larisa.^)  Dem 
auch  anderwärts  nQVTuvig  (ngoravig)  genannten  höchsten  Beamten  stand 
ein  Adelsrat  zur  Seite,  dessen  Mitglieder  bisweilen  den  Titel  ßaaiXsig  bei- 
behielten.^) In  Athen  schwächten  die  Eupatriden  das  Königtum  dadurch, 
dass  sie  neben  dem  Basileus  einen  Polemarchos  und  dann  auch  einen  Archon 
als  oberste  Beamte  einsetzten.  Seit  etwa  682  fungierten  neun  einjährige 
Oberbeamte,  welche  in  Gemeinschaft  mit  einem  Rate  die  Staatsangelegen- 
heiten leiteten.  In  vielen  Staaten  hielt  man  aus  religiösen  Bedenken  den 
Königstitel  aufrecht  und  übertrug  ihn  auf  einen  Beamten,  welcher  als 
Opferkönig  fungierte  und  bisweilen  auch  formell  den  höchsten  Rang  hatte.®) 

GrÖTTLiKO,  De  aristocratiü  veterum,  Act.  acad.  Jenens.  1821  p.  465  ff.;  Tittmank, 
Darstell,  d.  gr.  Staatsverf.  75  ff.;  Wachsmuth,  Hell.  Altert.  I  347  ff.;  Schömank,  Gr.  Altert. 
1  128  ff.;  Hebmanu,  Gr.  Staatsaltert.  P  g  56—58;  Fanta,  Der  Staat  in  der  Ilias  und  Odyssee, 
hinsbruck  1882;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  11  271  ff. 

c.  Die  Oligarchie  und  der  oligarchische  Staat. 

86.  Der  mit  der  Entwickelnng  der  Schiffahrt  und  Kolonisation  ver- 
bundene grossartige  Aufschwung  von  Handel  und  Industrie  hatte  eine  durch- 
greifende Umgestaltung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  zur 
Folge.  Der  alte  Geschlechteradel  bestand  wesentlich  aus  Grossgrundbesitzern, 
die  als  Koss-  und  Wagenkämpfer  zu  Felde  zogen  und  deren  Reichtum  wesent- 
lich Herden  bildeten.  Er  beteiligte  sich  wohl  am  Seehandel,')  aber  im  all- 
gemeinen sah  er  doch  auf  den  Kaufmann  von  Beruf  hochmütig  herab.®) 
Vollends  verachtet  wurden  die  Krämer,  Handwerker  und  überhaupt  die  um 
Lohn  arbeitenden  Bürger,  zumal  immer  mehr  Sklaven  zu  Handarbeiten 
verwandt  wurden.^)  Aber  daneben  vergrösserte  sich  auch  die  Zahl  der 
durch  Handel  und  Industrie  reich  gewordenen  Nichtadeligen. '^)  Die  einfache 
Naturalwirtschaft  ging,  namentlich  seit  Beginn  der  Münzprägung  um  700, 
in  die  Geldwirtschaft  über,  und  das  Kapital  gewann  an  Bedeutung,  i*)  Die 
Einfuhr  von  billigem  Getreide  aus  den  überseeischen  Gebieten  rief  andrer- 
seits Krisen  in  der  Landwirtschaft  hervor.    Mancher  adelige  Gutsbesitzer 


*)  Hdt.  V  92,2;  Diod.  VII  Prgm.  9. 

«)  Ari8totPol.VmO')8(10)13p.l311b; 
Flut,  de  8ol.  fmim.  36. 

•)  Eaton  von  Sioope  bei  Suid.  s.  v.  nv&a- 
yo^ag  ^Fxfictog;  Strab.  XIV  633;  Erythrai: 
Aristot.  Pol.  VIII  (V)  5  (6)  4  p.  1305b. 

*)  Aristot  Pol.  VIII  (V)  5  (6)  9  p.  1306  a; 
Thnk.  IV  78;  Hdt.  VII  6;  IX  58. 

*)  JjQoxavig  und  ßaoiXijeg  noch  im  4.  Jahr- 
hundert in  Mytilene;  Gr.  Dial.  Inschr.  II 
213—215;  ßaiJiXsig  in  Kyme:  Plut.  Quaest. 
gr.  2 ;  OQ  fdfytaroy  riXog  ex^f-  *«^  ''<>^  ßaciXäss 
in  Elis:  IGA.  112. 

•)  Aristot.  Pol.  m  9  (14)  8  p.  1285b: 
itf  fdiy  rats  äXXaig  noXeci  al  naTQioi  ^vclai 
xuTtXdtpStiaay  roig  ßactXevtn  fioyoy.  Ein 
solcher  ßactXevg  als  eponymer  Beamter  in 
Arkesine  auf  Amorgos  (Mitt  d.  arch.  Inst  I 


342),  in  Megara  und  in  den  megarischen 
Kolonien  Chalkedon  und  Chersonasos:  Lebas 
Voy.  arch.  II  12,  26  ff.;  CIGr.  8794  (Kalche- 
don) ;  BiTTENBERGER,  Syll.  Inscr.  gr.  Nr.  252 ; 
Bull.  d.  corr.  hell.  1885  p.  286  (Chersonasos), 
dann  ein  ßaaiXevg  in  Athen,  in  Chios  (IGA. 
381),  in  Miletos  (Dittenbekoeb,  Syll.  Inscr. 
gr.  Nr.  376)  u.  s.  w. 

0  Od.  I  181  (Mentes);  Plut.  Selon  2 
(Selon);  Strab.  XVII 808  (Bruder  der  Sappho). 

«)  Od.  VIII  156;  vgl.  BüchsbnschOtz, 
Besitz  und  Erwerb  im  gr.  Altert.  276  ff. 

')  Vgl.  §  10. 

^^)  Über  die  grossen  Handelsherren  und 
die  Fabrikarbeiter  vgl.  Büchseivschütz  a.  a.  0. 
193.  836. 

»>)  Vgl.  Thuk.  I  13. 


BAttdbuch  der  klMs.  AUertuinswissenachan.    IV.  1.    2.  Anfl. 
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A.  Die  grieohiseben  Altertümer.    1.  Staats-  and  Rechtsaltertüxner. 


verarmte.  Unter  diesen  Umständen  wurde  die  Geschlossenheit  des  Geburts- 
adels vielfach  durchbrochen .  Ärmere  Adelige  heirateten  reiche  Bürgers- 
töchter und  reiche  Bürger  Töchter  aus  adeligen  Familien,  so  sehr  sich  auch 
das  Standesbewusstsein  manches  Edelgeborenen  dagegen  sträubte.  >)  Das 
Stadtregiment  ging  vielfach  von  dem  Qeburtsadel  auf  den  privilegierten 
Stand  der  vermögenden  Leute  über,  in  dem  allerdings  die  reichen  Adels- 
familien in  der  altern  Zeit  die  erste  Rolle  spielten,  während  zur  Zeit  des 
Aristoteles  der  Reichtum  das  entscheidende  Moment  war.  Eine  solche  Ver- 
fassung, welche  die  Mehrheit  der  Bürgerschaft,  die  Armen  und  Gemein- 
freien, von  der  Teilnahme  am  Regiment  ausschloss  und  die  ganze  Staats- 
gewalt der  oft  nur  kleinen  Minderheit  der  Reichen  und  Edleren  in  die 
Hände  gab,  war  eine  oh.yaq%ia^  die  Herrschaft  der  Wenigen.*)  Da  der 
Reichtum  ein  Hauptmerkmal  der  Mitglieder  des  herrschenden  Standes  war, 
so  wurden  sie  häufig  schlechtweg  „die  Reichen*  (d  nXovtsioi)^  „die  Ver- 
mögenden** (pl  rag  ovaiag^  rd  xQrjiiata  ^xovteg)  oder  „die  Fetten*  [ot  naxeTg) 
genannt.^)  In  Syrakus  und  Samos,  wo  ihre  Berechtigung  auf  dem  Grund- 
besitz beruhte,  hiessen  sie  ycciioqo^^  yswuoQoi.^)  Andere  Benennungen,  wie 
ot  ccQKTTOiy  ßb'kTKTTOi^  yvwQißoi^  xaXol  xäyax^oi\  xaQievteg^  ini^ixsTg,  XQ^'^oi^ 
ia^Xoi^  €vy€V€ig^  yevvaioi^)  bezeichnen  sie  als  die  Besten,  Gebildeten,  An- 
ständigen, Wohlgeborenen  im  Gegensatze  zu  der  Masse  des  gemeinen  armen 
Volkes,  den  irjfioTixoi\  SrjfioTai,  nävijtegy  xf/^por^,  xaxoiy  dsiXoiy  novrjQoL^) 

87.  Aristoteles  unterscheidet  vier  Abstufungen  der  Oligarchie  von  der 
gemässigten  bis  zur  extremen.  Für  die  gemässigte  Oligarchie  ist  da  der 
natürliche  Boden  gegeben,  wo  eine  grössere  Anzahl  von  Bürgern  Vermögen 
besitzt,  aber  nur  ein  massiges.  Je  kleiner  die  Zahl  der  Vermögenden  ist, 
je  grösser  aber  ihr  Reichtum,  desto  mehr  hat  ein  Staat  die  Vorbedingungen 
für  eine  strengere  Oligarchie.  Die  mildeste  Form  der  Oligarchie  machte 
die  Teilnahme  an  der  Staatsgewalt  zwar  von  einem  die  Mehrheit  der  Bürger- 
schaft ausschliessenden  Census  abhängig,  gestattete  aber  jedem,  der  ein 
Vermögen  von  der  bestimmten  Höhe  erwarb,  Mitglied  der  regierenden 
Bürgerschaft  zu  werden.^)    Eine  solche  Oligarchie  war  die  Verfassung, 


0  Theognis  183—192,  525,  1117  ff.;  vgl. 
Aristot.  Pol.  III  10  (15)  8  p.  1286b;  Cic.  de 
rep.  I  34.  In  Miletos  standen  sich  schon 
frühzeitig  nicht  Gebortsadel  und  Gemeine 
gegenüber,  sondern  die  nXovxlg  oder  dBivavxcti 
und  die  ;jf£<^o/u«;jfa,  die  rag  ovalag  l;jfo>^€ff 
und  &tjft6tat,  ovg  hcBivoi  r^gyi&ag  ixdXovy, 
Plnt.  Quaest.  gr.  32;  Herakleides  bei  Athen. 
Xn  523. 

«)  Aristot.  Pol.  VI  (1V)^3  (4)  9  p.  1290b: 
«AA'  i<m  dtjfioxQoria  ^kv  otay  ol  iXet'&CQoi 
xtti  anoQOi  nXeiovg  ovxsg  xvqioi,  j^g  ^QXVS 
tSa^y,  oXt-yttQxicc  di  oxav  ol  nXova^ot  xal  £t'- 
yBviaxBQoi  oXlyoi  ovxBg;  vgl.  Aristot.  Pol. 
VI  (IV)  5,  1  flf.  p.  1292a;  5  (6)  5b;  6  (8)4 
p.  1294a:  oXiyuQx'iag  ogog  di  nXovrog;  vgl. 
Plat.  Pol.  VIII  562. 

»)  nttxerg:  Hdt.  V  30  (Naxos);  77  (Chal- 
kis);  VI  91  (Aigina);  VII  156  (Megara  in 
Sicüien).    Aristoph.  IVdn.  639 :  ttSy  dk  avfi- 


ft(ix(oy  iffBioy  rovg  naxsTg  xal  nXot*<riorg. 
(Xen.)  U&fjy,  noX,  I  2:  rtSy  yByyaiwy  xal 
jiüy  TtXovalioy;  I  10;  I  14:  ol  nXovaioi  xai 
ol  /(»^(FTot.  Plat.  Pol.  VIII  569:  dno  xwy 
nXovaltjy  re  xal  xaXoHy  xdya&iiy  Xsyofjtiyioy 
iy  rj  noXst,  Weiteres  bei  Wachsmuth,  HeU. 
Altert.  I  2,  439  ff.;  Welcher,  Froleg,  ad 
Theogn,  XX  ff. 

*)  Hdt.  VII  155;  Samos:  Plut  Quaest. 
gr.  57;  Thuk.  VIII  21;  vgl.  den  Antrag  des 
Phormisios:  rijy  nohTslay  ftij  ndöiy,  dXXd 
xoTg  yijy  l/ot»<rt  nagadodyni.     Abschnitt  6. 

')  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Wachs- 
muth und  Welcker  a.  a.  0. 

•)  (Xen.)  'A^y,  noX.  12:  {ol  noyrj^oi) 
xal  olniyrjxBg  xal  6  drjfAog;  I  10:  ol  neyijres 
xal  ol  drjfiorai  xal  ol  x^^Q^^s*  Weiteres  bei 
Wachsmuth  und  Welcker  a.  a.  O. 

')  Aristot.  Pol.  VI  (IV)  5,  1  ff.  p.  1292a: 
5  (6)  5b  p.  1293a. 
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welche  zunächst  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  in  Athen  ins  Leben  trat 
und  allen  denjenigen  Teilnahme  an  der  Staatsgewalt  gewährte,  welche  sich 
auf  eigene  Kosten  mit  voller  Waflfenrüstung  versehen  konnten.') 

Die  nächste  Form  der  Oligarchie  beschränkte  die  Teilnahme  an  der 
Staatsgewalt  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  reichen  Bürgern.  Wurde  diese 
Zahl  der  Bevorrechtigten  durch  Todesfälle  unvollständig,  so  ergänzten  sie 
sich  selbständig  durch  Wahl  aus  der  Zahl  derer,  welche  das  entsprechende 
Vermögen  besassen.  Die  aus  und  von  den  Berechtigten  gewählten  Be- 
hörden regierten  den  Staat  jedoch  nicht  nach  ihrer  Willkür,  sondern  nach 
den  bestehenden  Gesetzen.  Eine  derartige  Verfassung  wurde  von  den  Vier- 
hundert in  Athen  in  Vorschlag  gebracht,  als  sie  durch  den  Konflikt  mit 
Theramenes  ins  Gedränge  gebracht  waren.  Fünftausend  vermögende  Bürger 
sollten  an  der  Staatsgewalt  teilnehmen  und  den  Rat  der  Vierhundert  wählen.^) 
Korporationen  von  Tausend  finden  wir  in  Kyme,  Kolophon,  Opus,  Kroton, 
Lokroi  und  Rhegion,^)  von  Sechshundert  im  pontischen  Herakleia.*) 

Als  die  dritte  Hauptform  der  Oligarchie  bezeichnet  Aristoteles  die- 
jenige, bei  welcher,  wie  ursprünglich  in  Knidos,  Tstros,  Herakleia  am  Pontos 
und  in  Massalia,  nur  die  Häupter  einer  Anzahl  vornehmer  Familien  in  den 
Ämtern  sassen,  und  dem  durch  den  Tod  ausscheidenden  Vater  der  Sohn 
folgte,  so  dass  bei  Lebzeiten  des  Vaters  die  Söhne  ausgeschlossen  waren, 
und  von  mehreren  Brüdern  nur  der  älteste  an  der  Regierung  teilnahm.^) 
Unter  den  Angehörigen  der  reichen  und  vornehmen  Familien  war  also  nur 
ein  Teil  vollberechtigt,  und  so  erwuchs  gleichsam  im  Schosse  der  Oligarchie 
noch  eine  andere.  Das  geschah  auch  in  Elis,  wo  aus  der  an  sich  kleinen 
Zahl  der  berechtigten  Bürger  nur  ganz  wenige  in  den  Rat  der  Neunzig 
gelangten,  da  die  Mitglieder  desselben  auf  Lebenszeit  und  nur  aus  gewissen 
Geschlechtern  gewählt  wurden.*) 

Die  extreme  Oligarchie  nannte  man  ävvccffxeicc,  Sie  trat  ein,  wenn 
ganz  wenige  Männer  durch  übermässigen  Reichtum  und  starken  Anhang 
eine  solche  Macht  im  Staate  erlangten,  dass  sie  nicht  mehr  nach  Gesetzen, 
sondern  nach  ihrer  Willkür  herrschen  konnten.  Derartige  dynastische  Oli- 
garchien bestanden  in  Thessalien ')  und  in  Theben  zur  Zeit  der  Perserkriege.  ^) 
Ebenfalls  unter  die  Kategorie  der  äussersten  Oligarchien  fallen  die  unter 
dem  Einflüsse  Lysanders  in  den  meisten  Seestädten  eingesetzten  Regie- 
rungen der  Zehn  und  Dreissig. 

38.  Aristoteles  »)  unterscheidet  bei  jeder  Verfassung  drei  Glieder  {ii6qi,a\ 


')  Vgl.  Abschnitt  6.  ^  Aristoteles  lässt 
seine  noXiXBia  Btyai  ix  rtSv  xtt  onXa  ixoy- 
T«K  fÄoywy,  Pol.  VI  (IV)  10  (136)  8b  p.  1297b; 
vgl.  ni  5  (7)  2  p.  1297  a  nnd  VII  (VI)  (7)  4 
p.  1321a. 

«)  Vgl.  Abschnitt  6. 

')  Kyme:  Ps.  Herakleides  Pontikos  11 
MüLLSR  II 217 ;  Kolophon:  Theopompos Prgm. 
129  (Athen.  XII  526A);  Opus:  IGA.  Nr.  321  ; 
Kroton:  Jamblich.  Vit.  Pyth.  35, 260;  Lokroi: 
Polyb.  XII  16;  Rhegion:  Ps.  Herakleid.  Pont 
25  MüLLEB  II  219:  jjf/A^o«  ndyxa  dioucovaiy, 
cr(^€Tot  «710  TifÄtjfAutioy, 


*)  Aristot.  Pol.  Vni  (V)  5  (6)  2  p.  1305  b, 
»)  Aristot.  Pol.  VI  (IV)  5,  In.     "" 
-       Vin  (V) 


1292  a; 
5  (6)  2 


Aristot.  Pol.  VI  (IV)  5, 
VI  (IV)  5  (6)  8  p.  1292b; 
p.  1305b. 

«)  Aristot.  Pol.  Vin  (V)  5  (6)  8  p.  1306  a. 

')  Thnk.  IV  78;  Pharsalos:  Aristot.  Pol. 
Vm  (V)  5  (6)Jb  p.  1306a. 

*)  Keine  oX^yaQxi«  iaoyofiog,  sondern 
eine  dvyaarsla  oXlytoy  äytfQtay  ei/e  T«  ngay^ 
uaxa,    Thuk.  III  62;  vgl.  Hdt.  IX  86. 

»)  Aristot.  Pol.  VI  (IV)  11  (U)-13  (16) 
p.  1298a-1301a. 
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A.  Die  griechischen  Altertftmer.    1.  Staats-  und  Eechtsaltertttmer. 


deren  Einrichtung  ihr  Wesen  bestimmt  und  sie  von  andern  Verfassungen 
unterscheidet.  Die  beratende  und  beschliessende  Gewalt  (ro  ßovlevofievov) 
stellt  die  eigentliche  Trägerin  der  Staatssouveränität  {xvgiog  xtfi  noXtve/ac) 
dar  und  hat  als  solche,  sei  es  unmittelbar,  sei  es  durch  dazu  von  ihr  be- 
stellte Ämter,  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden,  Staatsverträge,  die 
Gesetzgebung,  über  Leben  und  Tod,  Verbannung  und  Vermögenseinziehung, 
sie  hat  endlich  die  Wahl  und  Rechenschaftsabnahme  der  Beamten.  Das  zweite 
Glied  bilden  die  Behörden  (tu  negl  zag  a^x^O»  ^^s  dritte  die  richterliche  Ge- 
walt (ro  Sixd^ov),  Es  gehörte  nun  zum  Wesen  der  Oligarchien,  dass  nur  ein 
bestimmter  Teil  der  Bürgerschaft  die  Staatssouveränität  ausübte  und  alle 
Staatsgewalt  in  Händen  hatte.  In  den  strengern  Oligarchien  waren  alle  Ge- 
walten in  der  regierenden  Körperschaft  vereinigt,  aber  in  den  gemässigtem, 
wo  die  Zahl  der  Berechtigten  beträchtlicher  war  und  darum  nicht  unmittelbar 
alle  Angelegenheiten  erledigen  konnte,  wurde  eine  Gliederung  der  Staats- 
gewalten erforderlich.  Die  Versammlung  aller  berechtigten  Bürger  vertrat 
dann  die  Souveränität  der  Gemeinde.  So  entschieden  die  Tausend  in  Lo- 
kroi über  die  Gesetzgebung,')  die  in  Opus  über  Verträge*)  und  in  Athen 
sollten  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  die  Fünftausend  den  Staat  in 
Händen  haben. 3)  Im  allgemeinen  war  jedoch  die  Kompetenz  und  freie  Be- 
wegung der  oligarchischen  Bürgergemeinde  durch  die  grosse  Gewalt  der 
Beamten  wesentlich  beschränkt.  Es  fehlte  ihr  vielfach,  wie  in  Sparta  und 
in  kretischen  Städten,  das  Recht  der  Initiative  und  der  freien  Debatte.^) 
Die  Rechenschaftsabnahme  kam  mehr  oder  weniger  dadurch  in  Fortfall, 
dass  die  Mitglieder  des  Rates  auf  Lebenszeit  gewählt  wurden,  und  wohl 
auch  eine  einzelne  Behörde,  wie  das  Ephorat  in  Sparta,  die  Beamten  zur 
Verantwortung  zog.  Auch  die  peinliche  Gerichtsbarkeit  war  in  Sparta  und 
in  dem  attischen  Adelsstaate  dem  Rate  vorbehalten. 

In  einzelnen  Oligarchien  lag  die  beratende  und  beschliessende  Gewalt 
ganz  in  den  Händen  eines  grossen  Rates,  während  ein  Ausschuss  aus  dem- 
selben die  Vorberatung  und  Erledigung  der  laufenden  Geschäfte  hatte.  In 
Massalia  wurde  zur  Zeit  des  Aristoteles  die  berechtigte  Bürgerschaft  {ot  iv 
Tf7)  noXireviiiau)  in  bestimmten  Fristen  durch  eine  Auswahl  aus  den  bisher 
Berechtigten  und  den  Nichtberechtigten  neu  gebildet.  5)  Den  Staat  leitete 
aber  ein  Rat  von  sechshundert  lebenslänglichen  Mitgliedern,  welche  tijuiovxoi 
hi essen.  Ein  Fünfzehner- Ausschuss  erledigte  die  laufenden  Geschäfte.  An 
der  Spitze  desselben  stand  ein  Unterausschuss  von  drei  Mitgliedern,  dessen 
Vorsitzender  der  höchste  Beamte  war.«)  Eine  ähnliche  Stellung,  wie  die 
Fünfzehn  in  Massalia,  werden  in  Epidauros  die  aqxvvoi  gehabt  haben,  welche 
aus  der  Körperschaft  der  180  (augenscheinlich  je  60  aus  jeder  Stammphyle) 
gewählt  wurden.')  Von  Korinthos  ist  überliefert,  dass  neben  einer  Gerusia 
von  anscheinend  80  Mitgliedern  acht  nqoßovXoi  fungierten.®)     Einen  Rat 


0  Polyb.  XII  16. 
»)  IGA.  321,  9. 
»)  Abschnitt  6. 

*)  Aristot.  Pol.  VI  (IV)   11  (14)  9—10 
1298  b. 
'^)  Aristot.  Pol.  VII  (VI)  4  (7)  5b  p.  1321a. 
®)  Strab.  IV  179;  ol  i^axoaot  in  einem 


lampsakeniscben  Volksbeschlusse  bei  Dittek- 
BERGER,  Syll.  Inscr.  gr.  Nr.  200;  vgl.  Cic  de 
rep.  I  27, 43;  28, 44;  Caes.  de  belL  gall.  I  35. 

')  Plut.  Quaest.  gr.  1  (Eth.  291  F.). 

«)  Nikol.  Dam.  609  Müller  III  394;  y^- 
Qovaln:  Diod.  XVI  65. 
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von  achtzig  Mitgliedern  (zwanzig  von  jeder  Phyle)  finden  wir  in  Argos,') 
einen  solchen  von  sechzig  (zwanzig  von  jeder  Phyle)   in  Knidos.  2) 

Eine  Behörde,  welche  die  wichtigem  Angelegenheiten  vorzuberaton 
und  die  laufenden  Geschäfte  zu  erledigen  hatte,  gab  es  auch  in  den  demo- 
kratischen Staaten,  aber  das  Institut  der  Probulen  war  ein  oligarchisches, 
das  sich  von  der  vorberatenden  Bule  der  Demokratien  schon  durch  die  ge- 
ringe Mitgliederzahl  unterschied. »)  Auch  scheint  dieser  kleine  Rat  in  der 
Regel  nicht  ein  wechselnder,  sondern  ein  ständiger  Ausschuss  aus  dem 
grossen  gewesen  zu  sein.  Die  Einsetzung  von  Probulen  war  der  erste 
legislative  Schritt  der  oligarchischen  Reaktion  in  Athen.*)  Es  wurden 
dazu  ältere  Männer  gewählt,  wie  überhaupt  die  oligarchischen  Räte  ge- 
wöhnlich aus  bejahrteren  Leuten  zusammengesetzt  waren  und  dem  ent- 
sprechend, wie  in  Sparta,  Elis  und  in  kretischen  Städten,  ysQovafcei  hiessen. 
Ferner  unterschied  sich  der  oligarchische  Rat  von  dem  demokratischen  da- 
durch, dass  die  Ratsherren  nicht  jährlich  wechselten,  sondern  ihr  Amt  auf 
Lebenszeit  bekleideten  und  deshalb  im  Grunde  unverantwortlich  waren.  Aus 
Mitgliedern  auf  Lebenszeit  bestand  die  spartanische,  kretische  und  eleiische 
Gerusia,  ebenso  der  Rat  der  sechzig  Amnemones  in  Enidos  ^)  und  der  aus 
der  Adelszeit  stammende  areopagitische  Rat  in  Athen.  Auch  die  Amtszeit 
der  Beamten  war  nicht  selten  von  längerer  Dauer  und  namentlich  waren 
ihre  Machtbefugnisse  oft  recht  ausgedehnte.  Beispiele  dafür  sind  die  Ephoren 
in  Sparta,  die  Eosmen  in  den  kretischen  Städten,  der  Prytanis  in  Miletos 
und  in  andern  ionischen  Städten.«) 

Die  Kompetenz  der  höchsten  Beamten  erstreckte  sich  in  den  altern 
Oligarchien  auf  alle  Zweige  der  Staatsverwaltung.  Im  Laufe  der  Zeit 
wurden  jedoch  die  Bedingungen  der  staatlichen  Existenz  mannigfaltiger, 
und  es  vermehrten  sich  ausserordentlich  die  Geschäfte  der  Verwaltung. 
Infolge  davon  wurde  die  Einsetzung  zahlreicher  Spezialbeamten  erforder- 
lich, die  der  oligarchische  Staat  ebensowenig  wie  der  demokratische  ent- 
behren konnte  und  die  darum  hier,  wie  dort,  vorkommen.  Die  richter- 
liche Gewalt  wurde  in  den  Oligarchien  ebenfalls  nur  von  den  Privilegierten 
ausgeübt')  und  zwar  wesentlich  durch  den  Rat  und  die  höchsten  Beamten. 
In  Sparta  hatte  die  Gerusia  die  Kriminalgerichtsbarkeit,  während  die 
Ephoren  als  Einzelrichter  die  Civilprozesse  entschieden.  Ebenso  war  in 
Athen  der  Adelsrat  Kriminalgerichtshof,  und  als  Civilrichter  fungierten  die 
Archonten.  In  Gortyn  kamen  die  Civilprozesse  zur  Entscheidung  vor  einen 
Einzelrichter.«) 

Wachsmüth,  Hell.  Altert.  I  389  ff.;  HBBMAim,  Gr.  Staatsaltert.  §  59;  Sohömann,  Gr. 
Altert  I  133  ff.;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I  273  ff. 


')  Thuk.  V  47.  Neben  demselben  kommt 
in  der  Urkunde  eine  ßovXij  vor,  deren  Ein- 
richtong  offenbar  erst  in  die  Zeit  der  Demo- 
kratie fällt,  die  auch  anderwärts  den  alten 
Rat  mit  verminderten  Befugnissen  (Areopag 
in  Athen)  fortbestehen  liess. 

*)  Plut  Quaest.  gr.  4. 

»)  Aristot.Pol.VI(IV)12(15)8p.l299b; 
vgl.  11  (14)  9  p.  1298b;  VII  (VI)  5  (8)  10 


p.  1322b;  5  (8)  12  p.  1323a. 

*)  Vgl.  Abschnitt  6. 

*)  Plut.  Quaest.  gr.  4. 

«)  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  4  (5)  5  p.  1305  a; 
vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Büsolt,  Gr. 
Gesch.  I  441  Anm.  2. 

^)  Aristot.  Pol.  VI  (IV)  13  (16)  4b  p.  301  a. 

®)  BücHELER  und  ZiTBLMAiw,  Das  Recht 
von  Gortyn  S.  68. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staats-  and  Beohtsaltertümer, 


d.  Aisymneten  und  Tyrannen. 

89.  Während  infolge  des  Aufschwungs  von  Handel  und  Industrie  der 
Adel  vielfach  einen  plutokratischen  Anstrich  erhielt,  entwickelten  sich  zu- 
gleich die  ein  Gewerbe  treibenden  bürgerlichen  Stünde.  In  homerischer 
Zeit  war  der  von  Griechen  betriebene  Handel  fast  ausschliesslich  Passiv- 
handel und  hatte  nur  einen  massigen  Umfang.  Die  Zahl  der  berufsmässigen 
Kaufleute  war  sehr  gering.  ^  Erst  die  Verdrängung  der  Phönikier  aus  den 
hellenischen  Gewässern,  die  Unterdrückung  der  Piraterie  und  vor  allem 
die  grossartige  Kolonisation  bewirkten  die  allmähliche  Entfaltung  des  hel- 
lenischen Welthandels.  Korinthos,  Aigina,  Megara,  Chalkis,  Miletos  und 
Samos  waren  die  ersten  grossen  Handels-  und  Industriestädte.  Ebensowenig 
wie  das  homerische  Griechenland  einen  Kaufmannstand  hatte,  gab  es  einen 
ausgebildetem  Handwerkerstand.^)  Es  zeigen  sich  von  einem  solchen  kaum 
die  ersten  Anfange.  Die  Arbeitsteilung  hatte  sich  erst  in  geringem  Um- 
fange vollzogen.  Unter  den  Begriff  des  tsxtwv  fielen  Zimmerer  und  Schreiner, 
Steinhauer  und  Bauleute,  Homdreher  und  Bildschnitzer,  unter  den  des  xaXxtvg 
Metallarbeiter  überhaupt.^)  Zu  den  dr^fiios^yoi  werden  zusammen  mit  dem 
Zimmermann  Seher,  Ärzte,  Sänger  und  Herolde  gezählt.*)  Es  war  eine 
Bezeichnung  für  diejenigen,  die  überhaupt  berufsmässig  ein  öffentliches,  ge- 
meinnütziges Geschäft  betrieben.^)  Von  einer  Verachtung  der  Handarbeit 
findet  sich  keine  Spur,  aber  die  berufsmässigen  Handwerker  waren  doch, 
obschon  freie  Männer,  niedern  Standes  und  nicht  selten  Fremde.  Ein  Gegen- 
satz zwischen  städtischer  und  bäuerlicher  Bevölkerung  tritt  noch  nicht  hervor, 
denn  jene  bestand  zum  grössten  Teil  aus  Ackerbürgern  und  dem  grund- 
besitzenden Adel.  Das  änderte  sich,  als  die  Kolonien  ausgedehnte  Gebiete 
für  einen  höchst  gewinnreichen  Absatz  von  Industrieprodukten  eröffneten. 
Die  Hellenen  begannen,  die  gewerblichen  Erzeugnisse,  die  sie  früher  von 
den  Phönikiern  erhandelt  oder  nur  zum  eigenen  Bedarf  angefertigt  hatten, 
in  Masse  zur  Ausfuhr  herzustellen.  Freilich  begann  nun  unter  der  Herr- 
schaft des  Adels  die  Verachtung  des  Handwerkers  und  Krämers  Platz  zu 
greifen,  auch  ging  ein  guter  Teil  der  gewerblichen  Airbeit  an  Fremde  über 
oder  fiel  Sklaven  anheim,  deren  viele  von  den  Grossindustriellen  beschäftigt 
wurden.*)  Aber  trotzdem  vergrösserte  sich  die  Zahl  der  Bürger,  welche 
im  Betriebe  eines  Handwerks  oder  Gewerbes  ihren  Lebensunterhalt  suchten. 
Die  Städte  wurden  volkreicher.  Namentlich  entwickelte  sich  Korinthos  zu 
einer  bedeutenden  Handels-  und  Industriestadt,  in  der  die  Handwerker  und 
Gewerbetreibenden  in  höherer  Achtung  standen  als  sonst  in  Griechenland."^) 
AJlmählich  erwuchs  so  an  vielen  Orten  ein  wohlhabender  ®)  Bürgerstand  und 
ein  zahlreiches  Stadtvolk.  In  Attika  bildeten  schon  am  Anfange  des  sechsten 
Jahrhunderts  die  Demiurgen  einen  geschlossenen  Stand,  der  neben  dem  Adel 
und  dem  Bauernstande  zu  politischer  Geltung  gelangt.    Das  Zusammen- 


*)  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  im 
gr.  Altert.  359;  Riedenaueb,  Handwerk  und 
Hfmdwerker  in  bomer.  Zeit  (Erlangen  1873) 
53  ff. 

")  Vgl.  §  9. 

')  RiEDENAUER  a.  a.  0.  86  ff. 


*)  Od.  X Vn  382 ;  Ribdrnauer  a. a. 0.  lOff. 
5)  Riedenaueb  a.  a.  0.  23  ff. 
«)  Vgl.  §  9. 

')  Hdt  II  67;  vgl.  Strab.  VIII  382. 
8)  Aristot.   Pol.  III   3   (5)  4  p.  1278a: 
nXovTovat  yaq  xai  noXkol  nav  XBXvnmy, 
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wohnen  in  der  Stadt  und  die  grössere  Masse  ermöglichte  es  dem  Stadtvolke, 
wirksamer  gegen  den  herrschenden  Stand  aufzutreten,  als  es  die  Bauern 
vermochten,  die  vereinzelt  auf  ihren  Dörfern  wohnten  und  in  altgewohnter 
Abhängigkeit  von  den  adeligen  Gutsherren  lebten.*)  Das  emporstrebende 
Bürgertum  musste  mit  der  Zeit  auch  in  den  Städten,  wo  der  herrschende 
Stand  eine  gute  Regierung  führte,  die  politische  Rechtlosigkeit  als  einen 
Druck  empfinden  und  auf  Teilnahme  am  Stadtregiment  hindrängen. 2)  Meist 
erzeugten  aber  noch  Übergriflfe  und  Gewaltthätigkeiten  Hass  und  Erbitterung 
im  Volke  und  beschleunigten  dadurch  den  Sturz  der  Oligarchie. 3)  Zu  den 
ersten  Forderungen  der  gemeinen  Bürgerschaft  gehörte  namentlich  Rechts- 
gleichheit und  die  Aufzeichnung  des  Gewohnheitsrechts,  um  der  willkürlichen 
Strafgewalt  der  adeligen  Beamten  Schranken  zu  setzen.  Wo  wirtschaft- 
liche Notstände  vorhanden  waren  und  die  Reichen  das  Volk  ausbeuteten, 
da  wurden  neben  den  politischen  Reformen  wirtschaftliche  Massregeln,  vor 
allem  Schuld-  und  Zinsgesetze,  verlangt. 

40.  Das  waren  die  Voraussetzungen,  unter  denen  im  siebenten  Jahr- 
hundert die  Kämpfe  zwischen  Adel  und  Bürgertum  die  Städte  zu  erfüllen 
begannen.  Bisweilen  war  der  Adel  besonnen  genug,  es  nicht  zum  äusser- 
sten  kommen  zu  lassen  und  auf  einen  Ausgleich  einzugehen.  In  solchen 
Fällen  einigte  man  sich  gewöhnlich  über  die  Wahl  eines  Mannes  mit  ausser- 
ordentlichen Machtvollkommenheiten,  welcher  eine  beiden  Teilen  gerecht 
werdende  Staatsordnung  herbeiführen  sollte,  sei  es  durch  eine  neue  Ver- 
fassung oder  auch  nur  durch  Redaktion  und  Aufzeichnung  des  Gewohn- 
heitsrechts und  einzelne  Massregeln  zur  Beseitigung  der  besonders  hervor- 
tretenden Übelstände.  Diese  Männer  nannte  man  Aisymnetai  (Aisimnatai). 
Sie  wurden  entweder  auf  bestimmte  Zeit  gewählt,  oder  man  beschränkte 
die  Dauer  ihrer  Amtsführung  auf  die  Vollziehung  eines  Auftrages.*)  In 
einzelnen  Fällen  behielten  sie  ihr  Amt  auf  Lebenszeit,  oder  es  entwickelte 
sich,  wie  in  Teos,  Kyme,  Naxos  und  Megara,  aus  dem  ausserordentlichen 
Amt  eine  stehende  Behörde. 5) 

Zu  den  bekanntesten  Aisymneten  gehören  Zaleukos  in  Lokroi,  Pittakos 
in  Mytilene  und  Selon  in  Athen. 

41.  Von  den  Rechtsaufzeichnungen  und  Gesetzgebungen  der  Aisymneten 
ist,  abgesehen  von  den  solonischen  Gesetzen,  nur  wenig  bekannt.  Das  Stadt- 
recht des  Zaleukos  war  nach  Ephoros  das  erste  hellenische,  welches  auf- 
gezeichnet wurde.  ^)    Demnach  müsste  dieser  Gesetzgeber  älter  als  Drakon 


»)  Aristot.  Pol.  VI  (IV)  10  (13b)  10. 

«)  Vgl.  [AriatotJ  Pol.  VUI  (V)  5  (6)  4 
p.  1305b. 

»)  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  5  (6)  p. 
8  (10)  13  p.  1311b;  Polyb.  VI  8,4. 

*)  Aristot  Pol.  m  9  (14)  5  p. 
{nl^iJfj  JVQarvU);  VI  (IV)  10,  2  p. 
^ouy  &^  cfice  fxiv  t6  xard  yofxoy  ßaatXixal 
xai  (fid  to  [AOvaQXBTy  ixoyjtay,  xvQayyixai  6k 
di«  ro  ^eanoTuetog  ag^siy  xai  xard  rrjy  avxdiy 
yymuriy;  Od.  VIII  258  aiavf^yijrtjs  Anordner 
der  Wettkämpfe.  Das  Woit  bezeichnet  den, 
welcher  der  uufa  oder  des  gleichen  Anteils 


1305  a, 

.  1285  a 
1295  a: 


gedenkt  nnd  darnach  seine  Anordnungen 
trifft.  G.  CuRTiüs,  Gr.  Etymol.*  S.  761 ;  vgl. 
IGA.  Nr.  514. 

»)  IGA.  Nr.  497;  Le  Bas,  Voy.  arch. 
Inscr.  d.  Pölop.  Nr.  35  A;  Dittbnberglb, 
Syll.  Inscr.  gr.  Nr.  218;  CIGr.  Nr.  3794;  vgl. 
Bull.  d.  corr.  heU.  VIII  (1884)  23;  IX  (1885) 
280.  In  Megara  und  in  den  megarischen 
Pflanzstädten  schrieb  man  aiaifiydrai;  vgl. 
Hermes  XVI  164;  MoBDTMAirir,  Arch.  epigr. 
Mitth.  aus  Österr.  VIII  (1884)  204  Nr.  10. 

«)  Strab.  VI  259;  Ps.  Skymnos  315. 
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gewesen  sein.  Wenngleich  das  Prooimion  zu  seinem  Stadtrecht  eine  spätere 
Fälschung  ist,  so  verdienen  doch  einige  Nachrichten  über  einzelne  Gesetze 
Glauben,  da  die  Lokrer  Jahrhunderte  lang  ihre  Gesetze  im  wesentlichen 
unverändert  beibehielten.  0  Zaleukos  entzog  namentlich  die  Bestimmung 
des  Strafmasses  dem  Ermessen  des  jedesmaligen  Richters  und  setzte  die 
Strafen  durch  das  Gesetz  fest.*)  Den  Zeitverhältnissen  gemäss  waren  diese 
hart  und  es  wurde  darum  später  die  Strenge  der  Gesetze  des  Zaleukos 
sprichwörtlich.^)  Im  übrigen  erfreuten  sie  sich  eines  hohen  Rufes.  Nament- 
lich sollen  die  Bestimmungen  über  die  aus  geschäftlichen  Abmachungen 
entspringenden  Prozesse  einfach  und  gut  gewesen  sein.-*) 

Jünger  als  Zaleukos  war  Charondas,  der  das  Stadtrecht  von  Katane 
redigierte.  Er  gehört  aber  noch  dem  sechsten  Jahrhundert  an.-^)  Ver- 
wechselungen mit  Zaleukos  haben  viel  zur  Verwirrung  der  Überlieferung 
beigetragen.  Das  Prooimion  ist  gleichfalls  unecht.  Die  Gesetze  waren  in 
einem  gewissen  Rythmus  oder  Versmass  abgefasst,  so  dass  sie  gesungen 
werden  konnten.  0)  Sie  sollen  wenig  Eigentümliches  enthalten  haben  und 
zum  grossen  Teil  nur  eine  Auswahl  des  Besten  aus  den  bestehenden  Ge- 
setzgebungen gewesen  sein.')  Man  rühmte  aber  ihre  genaue  Fassung.  Der 
Familie  als  Grundlage  des  Staatslebens  schenkte  Charondas  besondere  Be- 
achtung.^) Unter  den  Gesetzen,  die  als  von  ihm  herrührende  überliefert 
sind,  beziehen  sich  die  meisten  auf  das  Familienrecht.  ^)  Doch  grilBF  die 
Gesetzgebung  auch  in  das  Staatsrecht  ein,*®)  bestimmte  aber  schwerlich  die 
Form  der  Verfassung.  Das  Stadtrecht  des  Charondas  wurde  im  allgemeinen 
von  den  chalkidischen  Pflanzstädten  recipiert  und  erfreute  sich  bei  den 
Westhellenen  eines  ähnlichen  Rufes,  wie  das  solonische  im  Osten.  ^*) 

Noch  weniger  ist  über  die  Gesetzgebung  des  Pittakos  bekannt,  dem 
die  Mytilenaier  am  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  zur  Abwehr  der 
verbannten  Aristokraten  die  höchste  Gewalt  übertrugen.  Pittakos  stellte 
in  seiner  von  Parteikämpfen  schwer  heimgesuchten  Vaterstadt  die  bürger- 
liche Ordnung  wieder  her.  Die  Verfassung  hat  er  nicht  verändert,  sondern 
nur  eine  Reihe  von  Gesetzen  erlassen.**) 

Selon  regenerierte  durch  den  Erlass  der  Hypothekenschulden  und  die 
Aufhebung  der  Schuldknechtschaft  den  Bauernstand  und  schuf  eine  neue 
Verfassung,  welche  die  staatlichen  Rechte  nach  den  Leistungen  für  den 
Staat  regulierte. 

42.  Eine  häufigere  Erscheinung  als  die  Aisymneten  waren  in  der 
Zeit  der  Reaktion  der  untern  Klassen  gegen  den  Adel  die  Tyrannen.  Die 


')  BüsoLT,  Gr.  Gesch.  I  276,  woselbst 
die  neuere  Litteratur. 

2)  Ephoros  bei  Strab.  VI  260. 

»)  Demosth.  g.  Timokr.  140;  vgl.  Ps. 
Herakleid.  Pontikos  36  Müller  II  220; 
Leütsch  und  Schneidewin,  Paroemiogr.  gr. 
I  87. 

*)  Ephoros  bei  Strab.  VI  260;  Polyb. 
XII  16. 

*)  BusoLT,  Gr.  Gesch.  I  279,  woselbst 
die  neuere  Litteratur. 

«j  Hermippos  Frgm.  7  (Athen.  XIV  619  b) 


Müller  III  37. 

')  Diod.  XII  11  (Poseidonios);  [Aristot] 
Pol.  11  9  (12)  8. 

8)  Aristot.  Pol.  I  1,  6. 

»)  Diod.  XII  12,  15,  16. 

>«)  Aristot.  Pol.  VI  (IV)  10  (13)  6. 

'')  Plat.  Pol.  X  599  e. 

»2)  [Aristot.]  Pol.  II  9  (12)  9  p.  1274b; 
Aristot.  Pol.  III  9  (14)  5—6  p.  1285a;  Eth. 
Nik.  III  5,  8;  Cic.  de  legg.  II  26;  Laert. 
Diog.  I  75;  Strab.  XIII  617. 
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Hellenen  nannten  rvQavvoi  solche  Männer,  die  auf  ungesetzlichem  Wege 
zur  Alleinherrschaft  gelangt  waren,  und  betrachteten  es  als  die  wesentliche 
Eigenschaft  des  Tyrannen,  dass  er  nach  seiner  eigenen  Willkür  herrschte 
und  seine  Macht  nicht  sowohl  zum  besten  des  Gemeinwesens,  als  zu  seinem 
persönlichen  Interesse  ausübtet)  Meist  benutzten  ehrgeizige  Männer  die 
Unzufriedenheit  und  politische  Unerfahrenheit  des  Bürgertums,  um  als  Volks- 
führer  die  Adelsregierung  zu  stürzen  und  sich  zu  Alleinherrschern  auf- 
zuwerfen.«) Es  kam  auch  vor,  dass  die  Träger  des  höchsten  Amtes,  wenn 
dieses,  wie  die  Prytanie  in  Miletos,  mit  grossen  Machtbefugnissen  ausge- 
stattet war,  mittelst  ihrer  Amtsgewalt  die  Alleinherrschaft  an  sich  rissen.^) 
Es  waren  das  oft  Adelige,  die  von  ihren  Standesgenossen  zurückgesetzt 
oder  mit  ihnen  zerfallen  waren.  So  stammte  der  Korinthier  Kypselos  aus 
einer  adeligen  Familie  und  seine  Mutter  war  sogar  die  Tochter  eines  Bak- 
chiaden.*)  Gleichfalls  zum  Adel  gehörten  Lygdamis  von  Naxos  *)  und  Pei- 
sistratos  von  Athen.  Der  gewöhnliche  Weg  zur  Alleinherrschaft  war  der, 
dass  sich  ein  Volksftihrer  mit  einem  Haufen  bewaffneter  Anhänger  oder 
mit  einer  ihm  vom  Volke  zum  persönlichen  Schutze  gegen  Nachstellungen 
der  Adeligen  bewilligten  Leibwache  der  Burg  und  damit  der  Herrschaft 
über  die  Stadt  bemächtigte.^)  Bisweilen  gelang  es  auch  populären  Feld- 
herren die  Flottenmannschaften  oder  das  Heer  als  Werkzeug  zur  Durch- 
führung ihrer  ehrgeizigen  Pläne  zu  gewinnen.  Auf  diesem  Wege  gelangten 
Syloson  in  Samos  und  Aristodemos  in  Kyme  zur  Tyrannis.') 

43.  Die  Regierungen  aller  Tyrannen  weisen  gewisse  gemeinsame  Züge 
auf,  die  sich  aus  ihrer  Stellung  im  Staate  ergaben.  Im  besondern  zählt 
Aristoteles  das,  was  Herodotos  und  Ephoros  von  dem  korinthischen  Tyrannen 
Periandros  berichten,  unter  den  Mitteln  auf,  durch  welche  sich  die  Tyrannen 
in  herkömmlicher  Weise  zu  behaupten  suchten.^)  Periandros  galt  eben  als 
das  Vorbild  eines  echten  Tyrannen  und  erst  die  spätere  Überlieferung  hat 
ihn  zu  einem  Weisen  gemacht.^) 

Fast  alle  Tsrrannen  unterhielten  eine  starke  Schar  von  Söldnern  als 
Leibwache,  zu  deren  Besoldung  sie  von  ihren  Unterthanen  Steuern  erhoben.*®) 
Nur  einzelne  Männer,  wie  Gelon,  der  einen  glänzenden  Sieg  über  den 
Nationalfeind  errungen  hatte  und  ein  durchaus  volkstümlicher  Herrscher 
war,**)   konnten  eine  Leibwache   entbehren.     Ferner  führten  die  meisten 


')  Thuk.  I  17;  vgl.  UI  62;  Aristot.  Pol. 
VI  (IV)  10,  2  p.  1295a.  Die  Tyrannis  das 
GegenteU  des  Gesetzes:  Eurip.  Hik.  445. 
Eine  TtaQ^xßaaig  ßaaiXsiag  und  die  schäd- 
lichste Regierungsform :  Aristot.  Pol.  VIII  (V) 
8  (10)  2  p.  1310b;  vgl.  noch  Nep.  Mut.  8; 
Cic.  de  republ.  II  26,  27;  III  14.  Das  Wort 
rvgayyo^  noch  nicht  erklärt,  vielleicht  lydi- 
schen  oder  phrygischen  Ursprungs:  Böckh, 
CIGr.  II  p.  808.  Über  die  Entwickelung 
des  Begriffes  des  xvQavvo^  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Philosophie,  namentlich  Piatons, 
vgl.  Ed.  Zellek,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1887 
S.  1137  ff. 

*)  Aristot  Pol.  VIII  (V)  4  (5)  4  p.  1305  a 
(vno  tov  &TJfiov  Tiiatsv&^yzBSy  tj  ik  niaiig  i]v 
rj  dnix^^^^  V  ^9^^  ^^^^  nXotfclovg);  VIII  (V) 


8  (10)  2  p.  1310b;  5  (6)  1  p.  1305a. 

8)  Anstot.  Pol.  VIII  (V)  4  (5)  5  p.  1305  a; 
7  (8)  4  p.  1308a;  8  (10)  4  p.  1310a. 

*}  Hdt.  V  92. 

')  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  5  (6)  1  b  p.  1305b. 

ö)  Plat.  Pol.  VIII  566.  Einzelne  Fälle: 
Hdt  I  59;  Plut  Selon  30  (Peisistratos) ;  Hdt. 
V  71  (Kylon);  Polyain  V  1,  1-3  (Phalaris); 
Aristot  Pol.  HI  10  (15)  10  p.  1286b;  Diod. 
Xin  96 ;  Polyain  V  2,  2  (Dionysios). 

7)  Polyain.  VI  45;  Dion.  Hai.  VH  2-11. 

8)  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  9  (11)  1  ff. 
p.  1313a;  vgl.  Hdt  V  92;  Nik.  Dam.  58. 

»)  BüsoLT,  Gr.  Gesch.  I  453  ff. 
»«)  Aristot  Pol.  HI  9  (14)  4  p.  1285a; 
Vm  (V)  8  (10)  6  p.  1311a. 
»>)  Diod.  XI  23,  26,  48. 
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Tyrannen,  wie  Periandros,  Peisistratos,  Polykrates  und  die  syrakusaniscben 
Fürsten,  grossartige  Bauten  auf.  Aristoteles  meint,  sie  hätten  das  getfaan, 
um  die  Unterthanen  arm  zu  machen  und  ihnen  keine  Zeit  zum  Anstiften 
von  Verschwörungen  zu  lassen.  ^)  Allerdings  wurden  die  Güter  des  Adels 
zum  grossen  Teil  konfisziert  und  einzelne  Tyrannen,  wie  der  ältere  Dionysios, 
haben  auch  durch  hohe  Steuern  die  Bürger  überhaupt  schwer  geschädigt,-) 
aber  im  allgemeinen  durfte  die  breite  Masse  des  Volkes  nicht  durch  drückende 
Steuern  erbittert  werden.  Die  Peisistratiden  erhoben  nur  jährlich  einen 
Zwanzigsten  der  Ernte  an  Getreide,  Öl  und  Wein,*)  also  eine  Naturalsteuer, 
deren  Ertrag  zum  grössten  Teil  von  den  wohlhabenderen  Grundbesitzern 
aufgebracht  wurde.  Dem  armen  Landvolke  sollen  sie  im  eigenen  wohlver- 
standenen Interesse  ihre  besondere  Fürsorge  zugewandt  haben*)  und  das 
nichtgrundbesitzende  Stadtvolk  wurde  von  dem  Zwanzigsten  nicht  getroffen. 
Die  kostspieligen  Bauten  der  Tyrannen  belasteten  hauptsächlich  die  Reichen, 
während  sie  den  um  Lohn  arbeitenden  und  ein  Gewerbe  treibenden  Bürgern 
einen  guten  Verdienst  verschafften.  Es  handelte  sich  dabei  also  auch  um  die 
Zufriedenstellung  der  unteren  Klassen,  deren  Erwerb  durch  die  Konkurrenz 
der  Sklavenarbeit  geschmälert  wurde.  Kluge  Tyrannen  regierten  massvoll 
und  suchten,  wie  die  Peisistratiden,  im  Rahmen  der  bestehenden  Verfassung 
zu  herrschen.'^)  Sie  befolgten  eine  Politik,  die  einerseits  den  Interessen 
des  Staates  diente  und  namentlich  die  unteren  Klassen  befriedigte,  anderer- 
seits das  Fürstentum  sicherte  und  seinen  Ruhm  und  Glanz  erhöhte.  Haupt- 
mittel dazu  waren,  ausser  den  Bauten,  erfolgreiche  Bj-iege,  die  Förderung 
von  Handel  und  Gewerbe,  die  Hebung  der  Landeskultur,  die  Pflege  der 
Poesie  und  bildenden  Künste.  Höfe,  wie  die  des  Periandros,  der  Peisistra- 
tiden, des  Polykrates  und  Hieron,  waren  Sammelplätze  der  hervorragendsten 
Dichter  ihrer  Zeit.  Durch  Weihgeschenke  und  Stiftungen  suchten  die  Kypse- 
liden,  Orthagoriden  und  andere  Tyrannen,  die  Gunst  einflussreicher  Heilig- 
tümer, insbesondere  Delphis  und  Olympias,  zu  gewinnen  und  ihre  Herrschaft 
legitimierende  Orakelsprüche  zu  erlangen.  Gegenüber  den  Adelskulten  und 
Festen  förderten  ebenso  Periandros  und  Kleisthenes  von  Sikyon,  wie  die 
Peisistratiden,  die  volkstümlichen  Kulte  und  veranstalteten  Feste,  welche 
die  Religiosität  und  Schaulust  des  Volkes  befriedigten.  Dazu  eignete  sich 
vornehmlich  der  Dionysoskultus,  der  einen  gewissen  demokratischen  Zug 
hatte  und  seinem  Wesen  nach  mit  Lustbarkeiten  mancherlei  Art  ver- 
bunden war.®) 

44.  Aber  der  äussere  Glanz  verhüllte  meist  nur  die  innere  Fäulnis. 
Aristoteles  7)  fasst  die  Massregeln  der  Tyrannen  unter  drei  Gesichtspunkten 
zusammen:  bei  den  Unterthanen  einen  knechtischen  Sinn  zu  erzeugen.  Miss- 
trauen unter  ihnen  zu  erregen  und  keinen  hervorragenden  Mann  aufkommen 
zu  Iassen.8)  Schmeichler  und  Schmarotzer,  die  gewöhnliche  Umgebung  der 
Tyrannen,  übten  einen  schlimmen  Einfluss  aus.  Das  natürliche  Misstrauen 
der  Tyrannen  hatte  die  scharfe  Beaufsichtigung  aller  Bürger  und  zuweilen 


')  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  9  (11)  4  p.  1313  b. 

*)  Aristot.  Pol.  a.  a.  0. 

8)  Abschnitt  6. 

*)  Aü.  P.  H.  IX  25;  Diod.  IX  37. 


*)  Abschnitt  6. 

«)  BusoLT,  Gr.  Gesch.  I  457,  559  ff. 
')  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  9(11)8  p.  1314a. 
8)  Vgl.  Eurip.  Hiket.  449. 
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die  Organisierung  eines  förmlichen  Spioniersystems  zur  Folge. ')  Auch  die 
Regierung  der  besseren  Tyrannen  musste  schliesslich  in  weiten  Schichten 
des  Bürgertums  als  ein  lästiger  Druck  empfunden  werden.  Daher  waren 
die  Tyrannenherrschaften  gewöhnlich  von  kurzer  Dauer.  Es  gelang  wohl 
manchen  Usurpatoren,  die  Herrschaft  zu  vererben,  aber  fast  allen,  die  sie 
erblich  überkamen,  ging  sie  sofort  verloren.*)  In  manchen  Fällen  trug  dazu 
auch  die  rasche  Entartung  der  Machthaber  und  Hader  unter  den  Mitgliedern 
des  Herrscherhauses  bei.  Daran  ging  die  von  Gelon  gestiftete  Tyrannis 
zu  Grunde  und  ebenso  die  der  Dionysier.  Es  waren  Ausnahmefalle,  dass 
sich  die  Orthagoriden  in  Sikyon  drei  Geschlechter  hindurch  behaupteten 
und  die  Kypseliden  73  Jahre  lang  Korinthos  regierten.  5)  Weit  kürzer  war 
bereits  die  Herrschaft  der  Peisistratiden  in  Athen,  denn  wenn  man  die  zwei- 
malige Vertreibung  des  Peisistratos  in  Anschlag  bringt,  so  haben  sie  etwas 
über  35  Jahre  geherrscht.*)  Teils  wurden  die  Tyrannen  durch  Aufstände, 
bei  denen  zuweilen  das  Volk  sich  mit  dem  Adel  verband,"^)  gestürzt  oder 
fielen  einer,  bisweilen  aus  Privatrache  angezettelten  Verschwörung  zum 
Opfer,  teils  wurden  sie  von  einer  auswärtigen  Macht  vertrieben.  So  liehen 
die  Lakedaimonier  den  verbannten  Alkmaioniden  ihre  Unterstützung  zur 
Vertreibung  der  Peisistratiden,  und  sie  sollen  noch  andere  Tyrannen  ge- 
stürzt haben.«)  Ebenso  beseitigten  die  Syrakusaner  nach  dem  Sturze  des 
Thrasybulos  und  des  jüngeren  Dionysios  die  Tyrannen  in  den  anderen 
Städten  Siciliens.^) 

Dem  Sturze  einer  Tyrannis  folgte  entweder  die  Wiederherstellung  der 
Oligarchie,  wenngleich,  wie  in  Korinthos,  zuweilen  in  gemässigterer  Form, 
oder  die  Demokratie,  für  die  der  nivellierende  Druck  des  Alleinherrschers 
den  Boden  weiter  vorbereitet  hatte. 

Über  die  jüngere  Tyrannie  vgl.  §  53  Ende. 

Dbuxaitn,  De  tyrannis  Graecorum,  Halle  1812;  H.  G.  Plass,  Die  Tyrannis  in  ihren 
beiden  Perioden  bei  den  alten  Griechen,  Bremen  1852 ;  Wachsmuth,  Hell.  Altert.  I  493  ff., 
II  72  ff.,  688  ff.;  Sohömann,  Gr.  Altert  I»  169  ff.;  Hebmann,  Gt.  Staatsaltert*  §62—65. 
Ed.  Zellsr,  Über  den  Begriff  der  Tyrannis  bei  den  Griechen,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1887 
S.  1137  ff.  —  Über  die  Tyrannen  in  den  Isthmosstaaten  (Korinthos,  Sikyon,  Megara)  und 
in  Athen  vgl.  Büsolt,  Gr.  Gesch.  I  443  ff.,  551  ff.,  woselbst  die  Zusammenstellung  der 
neueren  Litteratur.  Ober  die  Eypseliden  vgl.  insbesondere  Sohubbing,  De  Cypselo  Corin- 
thiorum  tyranno,  GOttingen  1862.  —  Über  Polykrates  vgl.  Panofka,  Res  Samiorum  (Berlin 
1822)  S.  34  ff.;  Deyssen,  De  Polycrate  Samiorum  tyranno,  Mtlnster  1866.  —  über  die 
syrakusanischen  IVrannen  vgl.  Holm,  Gesch.  Siciliens  im  Altert.  I  212  ff.,  II  77  ff.,  wo- 
selbst die  neuere  Litteratur. 


e.  Die  Demokratie  und  der  demokratische  Staat. 

46.  Der  Begriflf  Srjinog  umfasst  zunächst  das  ganze  zu  einer  staat- 
lichen Gemeinschaft  vereinigte  Volk,®)  und  Demokratie  ist  also  eine  Ver- 
fassung, welche  nicht,  wie  die  Oligarchie,  nur  einen  Teil,  sondern  die 
Gesamtheit  der  Bürgerschaft  zum  Träger  der  Staatssouveränität  macht  und 


>)  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  9  (11)  3  p.  1313b. 
«)  Aristot  Pol.  VIII  (V)  8  (10)  20  p.  1312b. 
»)  Aristot  Pol.  Vm(V)  9  (12)  21p.  1315b. 
♦)  Aristot  a.  a.  0. ;  Hdt  1 60 ;  Eratostbenes 
Scbol.  Aristopb.  Wesp.  502. 
^)  Hdt  V  65;   Aristot  'J&rjy.  noX,  17; 


19;  Pol.  Vm  (V)  3  (4b)  6  p.  1304a. 

•)  Thuk.  I  18;  Aristot  Pol.  VIII  (V)  8 
(10)  p.  1312b. 

')  Diod.  XI  68;  XVI  82;  Plut  Timol.  34. 

8)  Vgl.  §  8;  Thuk.  VI  39. 
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an  der  Staatsgewalt  teilnehmen  lässt.  Im  Parteileben  erhielt  jedoch  der 
Begriflf  eine  engere  Bedeutung.  Man  verstand  darunter  die  grosse  Masse 
der  gemeinen  Bürgerschaft  im  Gegensatze  zu  den  Vornehmen  und  Reichen 
und  brauchte  6  ärj^og  synonym  mit  ot  noXXoi  oder  tö  nX^^oq.^)  Daher 
sagt  Aristoteles:  Demokratie  findet  da  statt,  wo  die  in  der  Mehrzahl  be- 
findlichen Gemeinfreien  und  Armen  die  Herrschaft  ausüben,  Oligarchie  aber, 
wo  die  in  der  Minderzahl  befindlichen  Reichen  und  Edlern.  ^)  Freilich  schloß 
die  Demokratie  grundsätzlich  keineswegs  die  Reichen  und  Vornehmen  von 
der  Teilnahme  an  der  Staatsgewalt  aus,  wie  etwa  die  Oligarchien  die 
gemeinen  Bürger  ausschlössen,  indessen  das  demokratische  Grundrecht  der 
Gleichheit  aller  nach  der  Kopfzahl  erforderte  es,  dass  das  im  Staate  gelten 
musste,  was  die  Mehrheit  beschloss,  so  dass  die  in  der  Mehrzahl  befind- 
lichen gemeinen  Leute  thatsächlich  die  souveräne  Gewalt  ausübten.^) 

AJs  die  bestimmenden  Merkmale  der  Demokratie  pflegte  man  einer- 
seits die  stÄatsrechtliche  Gleichheit  aller  und  die  Herrschaft  der  Mehrheit, 
andererseits  die  möglichst  grosse  Freiheit  des  Einzelnen  zu  betrachten.^) 
Die  Demokratie  ist  gleichbedeutend  mit  Ufovofiia  und  tarjyoQia^  denn  alle 
Bürger  sind  vor  dem  Gesetze  gleich  und  frei.*)  Nicht  der  Wille  eines 
Einzelnen  gebietet  im  Staate,  sondern  das  Gesetz  ist  der  alleinige  Herr®) 
und  das  Volk  regiert  sich  selbst  durch  verantwortliche  Beamte,  die  jähr- 
lich wechseln  und  in  vollendeten  Demokratien,  soweit  angänglich,  erlost 
und  besoldet  werden,^)  damit  jeder  Bürger  die  gleiche  Möglichkeit  hat, 
im  Wechsel  an  der  Regierung  teilzunehmen.®) 

46.  Aristoteles  unterscheidet  vier  Hauptformen  der  Demokratie.^) 
Die  gemässigte  und  älteste  war  diejenige,  welche  zwar  allen  Bürgern  die 
Teilnahme  an  der  Volksversammlung  und  den  Gerichten  gewährte,  aber 
die  Fähigkeit,  höhere  Ämter  zu  bekleiden,  an  eine  bestimmte,  wenngleich 
geringe  Schätzung  knüpfte.  Die  Volksversammlung  wurde  nicht  häufig 
berufen  und  hatte  nur  die  notwendigsten  Rechte  der  beratenden  und  be- 
schliessenden  Gewalt.*^)  Sie  wählte  also  namentlich  die  Beamten,  nahm 
von  ihnen  Rechenschaft  ab,  richtete  in  Staatsprozessen  und  beschloss  über 
Krieg,  Frieden  und  Verträge  mit  andern  Staaten.  Die  Beamten  waren 
unbesoldet  und  die  Richter  empfingen  keine  Diäten,  so  dass  die  Teilnahme 
der  Armem  an  der  Gerichtsbarkeit  schon  dadurch  beschränkt  wurde.    Der 


>)  Vgl.  §  36. 

2)  Aristot.  Pol.  VI  (IV)  3  (4)  8  D.  1290b: 
«AA'  sari  &t]fioxQ((rla  fiey  oxay  ol  bXbv&bqoi, 
xal  anoQOi  nXelovg  6y reg  xvgiot  xtjq  aqx'^i 
(oaty,  oXtyaq^itt  if^  oTccy  ol  nXot'aiot  xal  sv- 
yey^GXBQOi  olLyoi  oyreg;  Thuk.  II  37:  oyofia 
tuey  dia  t6  /uij  ig  oXlyovg  dXV  ig  nXeioyag 
olxsiy  drjfÄOXQatia  xexXtjrai. 

»)  Aristot.  Pol.  VII  (VI)  1  (2)  6  p.  1317b: 
xal  ydg  ro  dixaioy  ro  drjiuoxQart^xdy  rd  taoy 
e^eiy  iaxl  xatd  ccQi&fioy  dXXd  firj  xax*  dHay, 
xovxov  cf'  oyxog  xov  dixalov  x6  nXrj&og  dyay- 
xaToy  etyai  xvQioy  xal  o  xi  dy  do^n  xoTg 
nXeloac,  xal  xovx*  siyat,  xiXog  xal  xovx*  ciyai 
x6  dixaioy  xxX. 

*)  Aristot.  Pol.  a.  a.  0.;  VIII  (V)  7  (9) 


22  p.  1310  a;  vgl.  Thuk.  H  37;  Plat  Pol. 
VIII  557,  562. 

^)  Hdt.  III  80;  V  92  a  (iaoxQoxirj);  V  78; 
Eurip.  Hiket  431  ff.;  Polyb.  U  38;  VI  6 
(iatjyogla  xal  nag^ijala);  VII  10;  Demostb. 
g.  Meid.  124  (iatjyoQia  xal  iXBv^SQia), 

ö)  Eurip.  Hik.  427  ff. ;  Aisch.  g.  Ktes.  6. 

^)  Jährlicher  Wechsel:  Eurip.  Hik.  401 ; 
Losung  und  Verantwortlichkeit:  Hdt.  III  80; 
Aristot.  Pol.  Vn  (VI)  1  (2)  8  p.  1317b;  Ari- 
stot. Rhet.  1  8. 

ß)  Aristot.  Pol.  vn  (VI)  1,  5  p.  1317  a; 
vgl.  Thuk.  VI  39. 

9)  Aristot.  Pol.  VI  (IV)  4,  2  ff  p.  1292a; 
6,  1  ff  p.  1292  b;  VII  (VI)  2  (4)  1  p.  1318b. 

»0)  Vgl.  §  38. 


Digitized  by 


Google 


2.  Die  Staatsformen  und  ihre  Entwiokeloiig.    (§  46—47.) 


natürliche  Boden  einer  solchen  Demokratie  war  eine  ackerbauende,  massig 
begüterte  und  darum  als  schwerbewaffnetes  Fussvolk  dienende  Bevölke- 
rung, welche  zu  leben  hatte,  wenn  sie  arbeitete,  der  es  aber  zum  grössten 
Teil  an  Müsse  fehlte,  um  häufig  Volksversammlungen  zu  besuchen  und 
Staatsämter  zu  bekleiden.  Aristoteles  erklärt  diesen  Demos  für  den  besten 
und  diese  Form  der  Demokratie  für  die  vorzüglichste.*)  Die  solonische 
Verfassung  kam  ihr  nahe  und  der  attische  Demos  war  damals  noch  ein 
vorwiegend  ackerbauender.  Die  Berechtigung,  Ämter  zu  bekleiden,  sowie 
das  Recht  und  die  Pflicht,  als  Schwerbewaffnete  zu  dienen,  war  an  ein 
gewisses  Mass  von  Grundbesitz  geknüpft.  Einen  ähnlichen  Charakter  hatte 
die  gemässigte,  im  hohen  Rufe  stehende  Verfassung  der  Mantineer.^) 

Die  zweite  Demokratie  Hess  alle  Bürger  zu  den  Ämtern  zu,  knüpfte 
aber  das  Bürgerrecht  noch  an  strengere  Bedingungen  der  rein  bürgerlichen 
Abkunft,  die  dritte  sah  von  diesen  Bedingungen  ab.  Aber  thatsächlich 
konnten  auch  in  diesen  Demokratien  nur  Wohlhabendere  Ämter  bekleiden 
und  in  den  Rat  eintreten,  da  sie  keine  Besoldung  gewährten.  Mässigend 
wirkte  femer  die  Anerkennung  des  Grundsatzes,  dass  das  Gesetz  über  ein- 
fachen Volksbeschlüssen  stände.^) 

47.  Von  diesem  Grundsatze  ging  die  äusserste  Demokratie  ab.  In 
ihr  wurde  alles  durch  blosse  Volksbeschlüsse  entschieden  und  die  in  der 
Ekklesie  versanmielte  Bürgerschaft  konnte  thun,  was  ihr  beliebte.'*)  Ari- 
stoteles setzt  diese  Demokratie  in  Parallele  mit  der  Tyrannis.  Die  Volks- 
beschlüsse glichen  den  Befehlen  des  Fürsten  und  die  Demagogen  den  Höf- 
lingen, denn  wie  diese  dem  Fürsten,  so  schmeichelten  jene  dem  Volke  und 
bestimmten  zugleich  dessen  Beschlüsse.  Daher  war  die  Möglichkeit  gegeben, 
dass  thatsächlich  ein  einzelner  Mann  als  Volksleiter  (tt^ootoi  j;$  to?  ärmov) 
den  Staat  regierte.*)  Da  über  alle  wichtigeren  Angelegenheiten  von  der 
Volksgemeinde  selbst  beraten  und  beschlossen  wurde,  so  war  die  Kom- 
petenz des  Rates  und  der  einzelnen  Beamten  im  ganzen  nur  auf  die  Vor- 
beratung und  vorläufige  Beschlussfassung  beschränkt.*^)  Es  konnten  deshalb 
auch  die  meisten  Behörden  durch  das  Los  besetzt  werden  und  man  wählte 
nur  diejenigen,  deren  Amtsführung  ein  gewisses  technisches  Geschick  und 
poUtische  Einsicht  unbedingt  erforderte.  Den  Besuch  der  häufigen  Volks- 
versammlungen und  Gerichtssitzungen  ermöglichte  den  armen  Bürgern  die 
Besoldung,  welche  ihre  geringen  Lebensbedürfnisse  befriedigte.  Die  Reichen 
wurden  dagegen  durch  die  Verwaltung  ihrer  grösseren  Wirtschaft  von  der 
Beteiligung  an  allen  den  zahlreichen  Sitzungen  vielfach  fern  gehalten,  so 
dass  in  den  Versammlungen  die  untern  Klassen  völlig  dominierten.'')  Der 
Träger  dieser  äussersten  Demokratie  war  ein  wesentlich  städtischer  Demos, 


>)  Aristot  Pol.  VII  (VI)  2  (4)  1  p.  1318b; 
ßiXiufrog  yaQ  ötjfios   6  yB(OQyix6g  icxi^v  xtA. 

«)  Aristot.  Pol.  VII  (VI)  3  (4)  2  p.  1318b; 
vgl  Hdt.  IV  161;  Polyb.  VI  43;  Aü.  F.  H. 
1122. 

»)  Aristot.  Pol.  VI  (IV)  4,  3;  5  (6)  4 
p.  1292a;  vgl.  Andok.  Myst.  87;  Demosth. 
g.  Aristokr.  87. 

*)  Aristot  Pol.  VI  (IV)  4,  3  p.  1292a: 
xi^iotf  cf  *  Birai  i6  nX^&os  xai  (itj  zoy  yofioy. 


Tovro  de  ylvexai  otay  rd  \lnj(pL(ffiata  xvqm 
ß  dXXd  u^  d  yofiog;  vgl.  VI  (IV)  5  (6)  5 
p.  1293a;  VIII  (V)  4  (5)  6  p.  1305a;  vgl. 
Xen.  Hell.  I  7,  12;  (DemosthJ  g.  Neaira  88; 
Aisch.  g.  Ktes.  103. 

6)  Vgl.  Tbuk.  II  65;  Aristot.  Pol.  VIII 
(V)  4  (5)  1  flf.  p.  1304b. 

«)  Aristot.  Pol.  VI  (IV)  1 1  (14)  5  p.  1298  a ; 
12  (15)  9  p.  1300a;  VII  (VI)  1  (2)  8  p.  1317b. 

')  Aristot.  Pol.  VI  (IV)  5  (6)  5  p.  1293  a. 
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der  sich  aus  Handwerkern,  Kaufieuten,  Krämern,  Tagelöhnern,  Seeleuten 
und  Fischern  zusammensetzte.^)  Diese  Volksklassen  dienten  hauptsächlich 
als  Leichtbewaffnete  und  Flottenmannscbaften.  Daher  waren  im  Gegensatze 
zur  Reiterei  und  den  Hopliten  das  leichte  Fussvolk  und  die  Marine  ent- 
schieden demokratische  Waffen.*) 

Die  Klassifizierung  des  Aristoteles  ist  eine  durchaus  schematische. 
Es  gab  demokratische  Verfassungen,  welche  sich  in  keine  Kategorie  ganz 
und  gar  einzwängen  lassen.  Die  attische  Demokratie  im  perikleischen  Zeit- 
alter zahlte  Sold  für  die  erlosten  Ratsherrn  und  Richter,  liess  aber  wichtige 
Ämter  unbesoldet  und  pflegte  zu  Strategen  vornehme  Männer  zu  wählen. 
Ebenso  stand  das  Oesetz  über  den  blossen  Volksbeschlüssen,  und  die  Klage 
wegen  Gesetzwidrigkeit  galt  als  Grundpfeiler  der  demokratischen  Verfassung. 

48.  Oligarchischen  Verfassungen  war  der  kleine  Rat  der  Probulen 
eigen,  demokratischen  der  grosse  Rat  der  Buleuten.  Da  selbst  in  äussersten 
Demokratien  die  Volksversammlung  unmöglich  Tag  für  Tag  zusammen- 
treten und  alle  Angelegenheiten  unmittelbar  entscheiden  konnte,  so  musste 
es  eine  höchste  Regierungs-  und  Verwaltungsbehörde  geben,  welche  die 
wichtigeren  Angelegenheiten  für  die  Beschlussfassung  des  Volkes  vorbereitete 
und  die  minder  wichtigen  selbständig  erledigte.  8)  Diese  Behörde  war  die 
ßovXijj  deren  Mitglieder  in  den  älteren  und  gemässigteren  Demokratien  meist 
auf  ein  Jahr  vom  Volke  aus  allen  Bürgern,  die  ein  gewisses  Lebensalter^) 
und  einen  geringen  Census  hatten,  erwählt,  in  den  jüngeren  und  ent- 
schiedeneren ohne  Rücksicht  auf  den  Census  gewöhnlich  erlost  und  besoldet 
wurden.  5)  Die  Bule  hatte  über  alle  Angelegenheiten,  welche  an  die  Volks- 
versammlung kamen,  vorzuberaten  und  Vorbeschlüsse  zu  fassen,  die  der 
Volksgemeinde  als  Anträge  zur  endgültigen  Beschlussfassung  unterbreitet 
wurden.  Die  Gemeindebeschlüsse  beginnen  daher  in  älterer  Zeit  gewöhn- 
lich mit  den  Worten:  ^io^e  rj  ßovkf^  (rp  ßovX^y  ß6XX<jc)  xal  r/p  di^iKfi  {idfioi), 
und  der  Rat  repräsentierte  mit  dem  Demos  die  oberste  Staatsgewalt.^) 
Seine  Kompetenz  erstreckte  sich  über  alle  Zweige  der  Verwaltung.  Nament^ 
lieh  hatte  er  die  oberste  Leitung  des  Finanzwesens. 

Der  demokratische  Rat  war  eine  ziemlich  grosse  Körperschaft,  die 
in  einer  kleineren  Stadt,  wie  Erythrai,  schon  120  Mitglieder,  in  grösseren 
Staaten,  wie  Tegea,  Athen  und  Elis,  deren  300,  500  und  600  zählte. ') 
Eine  solche  Körperschaft  konnte  zwar  täglich  Sitzungen  halten,  aber  nicht 
regelmässig  den  grössten  Teil  des  Tages  zusammenbleiben.    Sie  war  auch 


»)  Aristot. Pol.  Vn  (VI)  2  (4)  7b  p.  1319a; 
VI  (IV)  3  (4)  1  p.  1291b.  Über  die  Hand- 
werker und  Gewerbtreibenden  als  Haupt- 
bestandteil der  atbenischen  Volksversamm- 
lung vgl.  Xen.  Mem.  III  7,  6. 

»)  Aristot.  Pol.  yil  (VI)  4  (7)  3  p.  1321a: 
7J  d^  tpiXtj  dv'yafm  xai  vavnxrj  drjfionxrj  ndfx- 
nnv;  vgl.  III  5  (7)  2  p.  1279a.  Stärkung 
der  atheniscben  Demokratie  infolge  des  Sieges 
des  yavxixog  ox^og  bei  Salamis  und  der  Be- 
gründung der  Seeherrschaft:  AristoLPol.  VIII 
(V)  3  (4b)  5  p.  1304a;  Plut.  Arist.  22.  Die 
Bewohner  des  Peiraeus  demokratischer  als 


die  der  Stadt:  Aristot  Pol.  VIIl  (V)  2  (3b) 
12  b  p.  1303b. 

*)  Der  Umfang  der  Befugnisse  des  Rates 
gegenüber  der  Volksversammlung  war  durch 
ein  Gesetz  besiimmt.    CIA.  I  57. 

*)  In  Athen  Minimalalter  30  Jahre.  Vgl. 
Abschnitt  6. 

5)  Aristot.  Pol.  VII  (VI)  1  (2)  9  p.  1317  b. 

*)  Reiches  Material  bei  Swoboda,  Grie- 
chische Volksbeschlüsse,  1890. 

')  CIA.  I  9;  Cauer,  Del.  Inscr.  gr.» 
Nr.  457;  Thuk.  V  47. 
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47 


zur  Erledigung  aller  laufenden  Geschäfte  nicht  geeignet.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  aus  dem  Rate  ein  geschäftsführender  Ausschuss  gebildet,  der  viel- 
fach einen  Monat,  in  Athen  den  zehnten  Teil  des  Jahres  fungierte,  um 
dann  von  einem  andern  abgelöst  zu  werden.  Die  Mitglieder  dieses  Aus- 
schusses hiessen  meist  ngwareig  oder  ngoararaiy  bisweilen  impr^vioi  zfjg 
ßovXrjg,  in  Megara  und  den  megarischen  Pflanzstädten  ahifivaTai.  Er  hatte 
ausser  der  Erledigung  der  gewöhnlichen  laufenden  Geschäfte  die  Vorlagen 
fQr  den  Bat  vorzubereiten,  die  Ratssitzungen  und  Volksversammlungen  zu 
berufen  und  zu  leiten,  sowie  die  Rats-  und  Volksbeschlüsse  auszuführen. 
An  seiner  Spitze  stand  ein  Vorsitzender,  inKtTaxTfi  (resp.  nQoaKrvfivwv)^ 
ihm  zur  Seite  der  aus  der  Mitte  des  Rates  gewählte  Ratssekretär  (/?«/«- 
fiatevg  tijg  ßovl^g)J) 

49.  Neben  dem  Rat  und  seinem  geschäftsführenden  Ausschuss  fun- 
gierte eine  Anzahl  von  Beamtenkollegien  für  die  einzelnen  Zweige  der 
Staatsverwaltung.  In  den  älteren  aristokratischen  oder  oligarchischen  Ver- 
fassungen konnten  noch  bei  der  Einfachheit  des  wirtschaftlichen  und  staat- 
lichen Lebens,  wie  in  der  Königszeit,  ein  Rat  und  ein  höchster  Beamter,  der 
meist  den  Titel  nqvxavig  oder  a^x®^'?^)  bisweilen  ßnaiXsvg  oder  drjiiiovQyog, 
führte,*)  den  Staat  regieren  und  alle  Staatsgeschäfte  erledigen.  Dieser 
oberste  Beamte  oder  das  Kollegium,  welches  vielfach  an  dessen  Stelle  trat,^) 
hatte  infolgedessen  eine  Universalkompetenz,  wie  sie  noch  in  historischer 
Zeit  die  Kosmen  in  den  kretischen  Städten  und  die  Regierungsbehörden 
in  andern  Oligarchien  besassen.  Als  aber  die  Städte  grösser  wurden,  die 
kleinen  Gaugemeinden  sich  zu  Staaten  vereinigten  und  zugleich  mit  dem 
Aufschwünge  von  Handel,  Verkehr  und  Gewerbe  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse vielgestaltiger   und   verwickelter  wurden,    da  musste  auch  das 


')  Zosanunenstellung  des  Materials  bei 
GoBBBT,  Gr.  Staatsaltert  II  328  flF.  Üter  die 
ttiaifiyaxM  in  Megara  und  den  megarischen 
Kolonien  vgl.  noch  Bull.  d.  corr.  hell.  IX 
(1885)  280  ff.  und  S.  39  Anm.  5.  In  manchen 
Staaten,  wie  in  Korkyra  (CIGr.  1847,  1848, 
1849h;  Caubr,  Del.  Inscr.  gr.*  Nr.  89)  gab 
esem  selbständiges  Beamtenkollegium,  dessen 
Mitglieder  TtQvxdvsi^  hiessen,  so  dass  nicht 
immer  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist,  ob 
es  sich  um  ein  solches  Kollegium  oder  um 
emen  Ratsausschuss  handelt 

»)  VgL  §  35. 

')  Die  alten  höchsten  Ämter  blieben, 
freilidi  nur  mit  einem  Schatten  der  früheren 
Amtsgewalt,  aus  sakralen  Gründen  selbst 
in  den  Demokratien  bestehen.  Ihre  Ti^er 
gaben  dem  Jahre  den  Namen  und  hatten 
die  Staatsopfer  darzubringen.  Vgl.  Aristot. 
Pol.  VII  (VI)  5  (8)  11  p.  1322  b.  So  war 
der  ßaciXerg  in  Megara  und  in  megarischen 
Kolomen  Eponymos  und  Kultusbeamter  (Le 
Bas,  V^ag.  arch.  Pälop.  Nr.  26-34;  Dieu- 
chidas  Frgm.  8  MOllbb  IV  390;  vgl.  §  35), 
ebenso  in  Arkesine  auf  Amorgos  (Mitä.  d. 
arch.  Inst.  I  342;  Bull.  d.  corr.  hell.  VIII  26), 
wo  es  noch  einen  uqx^^  g&b,  der  offenbar 


als  thatsächlich  erster  Staatsbeamter  nach 
Beseitigung  des  Königtums  eingesetzt  war. 
In  anderen  Staaten  war  dieser  erste  Beamte 
Eponymos  geworden,  während  man  die  sa- 
krsJen  Funktionen  des  Königs  einem  be- 
sonderen Opferkönig  übertragen  hatte.  So 
finden  wir  in  Chios  und  Miletos  einen  7r^t>- 
tayig  als  ersten  Beamten  und  einen  ßaaikevs 
mit  kultlichen  Funktionen  (Bul.  d.  corr.  hell. 
III  49;  IGi.  Nr.  381;  Dittbnbbrgke,  Syll. 
Inscr.  gr.  Nr.  376),  in  Athen  einen  äQXO}v 
als  ersten  Beamten  und  daneben  einen  ßaai" 
XBvg,  Ein  &afiiogy6g,  dafiiBQyog  Eponymos 
in  Astypalaia  (Bull.  d.  corr.  hell.  Vllf  26), 
in  Nisyros  (Dittenbbbgeb,  Syll.  Inscr.  gr. 
Nr.  195),  Telos  (Caueb,  Del.  Inscr.  gr.  2 
Nr.  169)  in  Samos  (Le  Bas,  Asie  min.  Nr.  202; 
DiTTENBEROER  Nr.  393)  u.  s.  w. 

*)  Über  die  allmähliche  Vermehrung  der 
Oberbeamten  in  Athen  vgl.  Abschnitt  6.  Drei 
«QXovxBg  in  Anaphe:  CIGr.  Nr.  2477.  Ein 
Kollegium  von  «r^/oi^ec  femer  in  Faros 
(CIGr.  Nr.  2374c},  in  Sikinos  (CIGr.  N.  2447  b), 
in  Syros  u.  s.  w.  Fünf  nqvxavBvg  in  Korkjrra: 
CIGr.  1847,  1848,  1849b;  Caubb,  Del.  Inscr. 
gr.  2  Nr.  89. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staats-  und  AochtsaltertÜmer. 


Staats-  und  Rechtsleben  mannigfaltiger  werden  und  sich  die  Zahl  der 
Organe  vermehren,  die  der  Staat  zur  Erfüllung  seiner  Aufgaben  brauchte. 
So  wurden  zahlreiche  Ämter  geschaffen,  deren  Kompetenz  auf  einzelne 
Zweige  der  Verwaltung  beschränkt  war.  Ausserdem  ging  die  Demokratie 
ohnehin  auf  die  Verminderung  und  möglichste  Kontrollierung  der  Amts- 
gewalt aus.  Sie  beförderte  daher  die  Zersplitterung  der  Universalkompetenz 
der  obersten  Beamten  durch  Verteilung  auf  verschiedene  Behörden  mit 
Spezialkompetenz.  In  Athen  wurden  dem  ersten  Beamten  nur  die  Aufsicht 
über  die  Familie  und  die  familienrechtlichen  Prozesse  belassen,  die  Sorge 
für  den  Staatskultus  und  den  Blutbann  übertrug  man  einem  ßaaiXsvg,  das 
Kriegswesen  und  die  Gerichtsbarkeit  in  Prozessen,  bei  denen  ein  Fremder 
Partei  war,  einem  TtoXäfiuQxoq^  die  übrige  Civiljurisdiktion  und  die  Kon- 
trolle der  Gesetze  sechs  Thesmotheten.  Ähnlich  finden  wir  in  Arkesine 
einen  Archen,  einen  Basileus,  einen  Strategos  und  einen  Thesmothetes.  Die 
entschiedene  Demokratie  Hess  vielfach  die  alten  Ämter  bestehen,  schwächte 
aber  ihre  Kompetenz  und  übertrug  ihre  wichtigeren  Funktionen  zum  grossen 
Teil  neuen,  kollegialischen  Behörden.  Namentlich  geschah  das  mit  dem 
Kriegsamt.  Fast  überall  ging  dasselbe  auf  ein  Kollegium  von  Strategen 
oder  Polemarchen  über.*)  In  Athen  erhielt  sich  das  Amt  des  Polemarchos 
neben  den  zehn  Strategen,  aber  seine  Kompetenz  war  im  wesentlichen  auf 
die  Fremdengerichtsbarkeit  beschränkt.  Ebenso  finden  wir  in  Paros  neben 
den  Strategen  noch  den  Polemarchos.  2)  Wo  die  Flotte  von  Bedeutung 
war,  wurde  bisweilen  noch  das  besondere  Amt  des  vavaQxog  geschaflfen.^) 
Diese  höchsten  Heer-  und  Flottenbeamten  waren  zugleich  die  obersten 
Führer  der  Streitkräfte  im  Kriege.  Als  Abteilungsführer  des  Fussvolkes 
fungierten  unter  den  Kriegsobersten  ra^faQxoi  und  Xoxccyofy  als  ßeiterführer 
(fvXaQxoi  und  iTiTiaQxot,  als  Schiflfskapitäne  TQirjgaQxoi.'^) 

60.  Von  der  Gerichtsbarkeit  behielten  die  Oberbeamten  nur  die  Ein- 
leitung der  Prozesse,  die  Bildung  des  Gerichtshofes,  die  Leitung  der  Gerichts- 
verhandlungen und  die  Vollstreckung  des  Urteils,  während  aus  der  Bürger- 
schaft erloste  Geschworene  das  Urteil  fanden.^)  In  Athen  wurden  die  6000 
Geschworenen  aus  allen  Bürgern,  die  das  dreissigste  Lebensjahr  erreicht 
und  sich  bei  den  Thesmotheten  zum  Richteramt  gemeldet  hatten,  ausgelost. 
Gleiche  oder  ähnliche  Bestimmungen  galten  auch  in  andern  Staaten.  Die 
Zahl  der  Geschworenen,  aus  denen  ein  Gerichtshof  durch  Zulosung  gebildet 
wurde,  richtete  sich  nach  der  Bedeutung  des  Gegenstandes,  der  zur  Ver- 
handlung kommen  sollte.  Sie  war  im  allgemeinen  sehr  beträchtlich.  In 
Athen  schwankte  sie  zwischen  200  und  2500.  Ein  Gericht  von  300  Mit- 
gliedern ist  aus  Chios,   eines  von  600  aus  Miletos  und  eines  von  883  aus 


0  Zusammenstellung  bei  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  fl  329. 

«)  CIGr.  Nr.  2375,  2379,  2378b,  2374e. 

')  So  in  Rhodos:  Newton,  Coli,  of  ancient 
gr.  inscr.  of  the  Brit.  Mus.  II  348;  Bull.  d. 
corr.  hell.  III  471;  CIGr.  Nr.  2525;  Polyb. 
XXX,  5,  4. 

*)  Aristot.  Pol.  VII  (VI)  5  (8)  9  p.  1322b. 

')  Aristot. Pol.  VII  (VI)  1  (2)  8  p.  1317b: 


Demokratisch  ist  ro  dixa^eiy  nuvxag  xal  ix 
ndvxoiv  xid  rtsgl  nuvtioy  rj  negl  tcSv  nXslarojy 
xal  fieylaxmv  xrX,  Erlösung  ausser  in  Athen 
z.  B.  in  Miletos  (Dittenbergbr,  Syll.  Inscr. 
gr.  Nr.  240)  und  in  Steiris  (Dittenbergbr, 
Nr.  294,  29).  Richtereide  auch  in  Eresos 
(Cauer,  Del.  inscr.  2, 430  c),  Enidos  (Newton, 
Coli,  of  ancient  gr.  inscr.  Brit.  Mus.  II  299), 
Halikamassos  (Dittenbergbr  Nr.  5,  22). 
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Eresos  bekannt.*)  Um  die  Geschworenengerichte  nicht  mit  kleineren  Streit- 
sachen zu  belasten  und  dem  Landvolke  Reisen  nach  der  Stadt  zu  ersparen, 
fungierten  gleichfalls  erloste  Schiedsrichter  {itmzrjTai)  und  Landrichter  {xatd 
Srjfiovg  äixaarai)  für  Bagatellsachen.^)  Daneben  erhielten  sich  aus  der  Zeit 
der  Aristokratie  oder  Oligarchie  einzelne  aus  ständigen  Berufsrichtern  ge- 
bildete Gerichtshöfe,  doch  ging  die  Demokratie  darauf  aus,  die  Kompetenz 
derselben  mehr  und  mehr  durch  die  Volksgerichte  zu  beschränken.  Dazu 
gehörten  in  Athen  die  Gerichte  der  Areopagiten  und  Epheten,  welche  über 
Mord,  Todtschlag  und  verwandte  Fälle  richteten. 

51.  Als  gerichtliche  Vollziehungsbeamte  finden  wir  vielfach  nQaxxoqeg 
und  n(alr[ta(^^)  in  Athen  die  i'vdexa^  welche  ausser  der  Vollstreckung  der 
vom  Gerichte  verhängten  Leibesstrafen  und  der  Aufsicht  über  die  Gefäng- 
nisse noch  andere  Funktionen  hatten.  In  einzelnen  Staaten  gab  es  besondere 
Behörden,  bei  denen  die  Entscheidungen  des  Gerichts  und  die  Privatkon- 
trakte niedergelegt  und  die  Klagen  schriftlich  eingereicht  werden  mussten. 
Die  Mitglieder  dieser  Behörde  hiessen  {ivr^novsg,  tegofirrifioveg,  emaTccrat 
oder  ähnlich.-*) 

Die  Vergrösserung  der  Städte  und  die  Entwickelnng  des  Verkehrs 
erforderte  auch  die  Einsetzung  mehrerer  Polizeibehörden.  Sehr  verbreitet 
waren  die  äyoQavoiioi,  welche  den  Marktverkehr  zu  beaufsichtigen  hatten. 
Mit  der  Überwachung  des  für  viele  griechische  Städte  so  wichtigen  Getreide- 
handels waren  in  Athen  und  in  einzelnen  andern  Staaten  noch  besondere 
Beamte:  (riroipvXaxeg,  (mSvaty  (nrayäQTm^  bestellt.  Die  übrige  Stadtpolizei, 
namentlich  die  Aufsicht  über  den  ordentlichen  Zustand  der  Gebäude  und 
Strassen,  über  die  Brunnen  u.  dergl.  lag  in  den  Händen  der  äatwofioi. 
In  volkreicheren  Städten  gab  es  noch  besondere  Mauemaufseher,  Hafen- 
meister und  andere  Spezialbeamte.^) 

In  demokratischen  Staaten  war  wegen  der  Soldzahlungen  das  Finanz- 
wesen von  grösserer  Wichtigkeit  als  in  oligarchischen,  und  in  Seestaaten 
mit  einer  Marine  wiederum  wichtiger  als  in  Landstaaten,  da  es  kein 
stehendes  Heer  gab.  Die  Vorsteher  der  Stadthauptkasse,  welche  die  öffent- 
lichen Gelder  einnahmen  und  unter  die  verschiedenen  Zweige  der  Verwal- 
tung verteilten,  hiessen  gewöhnlich  anoShxxat  oder  raju/ai.«) 

Die  Verantwortlichkeit  der  Beamten  gehörte  überhaupt  zu  den  Grund- 
sätzen eines  demokratischen  Staates,  besonders  aber  mussten  alle  Beamte 
nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  genaue  Rechenschaft  über  die  öflfentlichen 
Gelder  ablegen,   die  durch  ihre  Hände  gegangen  waren.    Es  gab  deshalb 


')  Chios:  IGA.  381b;  Miletos:  Ditten- 
BBBGEB,  Syll.  Inscr.  gr.  Nr.  240;  Eresos: 
Caüeb,  Del.  Inscr.  gr.*  430. 

«)  Aristoi  Pol.  VI  (IV)  13  (16)  2  p.  1300b. 
Ausser  in  Athen  &i€aTrjxaL  bekannt  in  Epbe- 
SOS  (DiTTBNBEROEB  Nr.  344)  und  Landricnter 
in  Elis  (Polyb.  IV  73). 

«)  Aristoi  Pol.  VII  (VI)  5  (8)  5  p.  1322  a. 
ZosammensteUung  bei  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altert  II  335. 

*)  Aristot.  Pol.  a.  a.  0.  fiyijfÄovsg  in  Hali- 
kamassos  und  Jasos:  Dittenbebqeb  Nr.  5, 77. 


Über  den  uyäfdwy  in  Gortyn  vgl.  Bücheler 
und  ZiTELiLON,  Recht  von   Gortyn  S.  54 
avfifiydfioyeg  in  Chersonasos :  Latychew,  Bull 
d.  corr.  hell.  IX  (1885)  265. 

^)  Aristot.  Pol.  VII  (VI)  2  p.  1321  b.  Zu 
sammenstellung  bei  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert. 
II  331  flF. 

•)  Aristot.  Pol.  VII  (VI)  5  (8)  4b  p.  132b 
änodextm  sind  bisher  nur  in  Athen  nachzu 
weisen,   tafdlat  dagegen  in  den  Inschriften 
zahlreicher  Staaten. 


Bandbuch  der  kUi«.  AltertumtwisBenschaft.    lY.  1.    2.  Aufl. 
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A.  Die  grieohiflohen  Altertümer.    1.  Staats-  nnd  Reohtsaltertümer. 


Behörden,  welche  die  Rechenschaft  abzunehmen  hatten  und  zugleich  als 
Rechnungskammer  fungierten.  Nach  ihrem  Bericht  entschied  dann  das 
Volksgericht  über  die  Decharge.  Die  Mitglieder  dieser  Behörden  hiessen 
XoyiCTai,  bv&vvoi^  i^eraarai,  (fvvrjyoQoi^  xaxomcci.^) 

62.  Den  Übergang  von  der  oligarchischen  oder  aristokratischen  Ver- 
fassung zur  Demokratie  vermittelte  in  vielen  Staaten  die  Tyrannis.  Oft 
erfolgte  freilich  nach  dem  Sturze  derselben  eine  Wiederherstellung  der 
Oligarchie,  doch  gelang  es  bisweilen,  wie  in  Chalkis  und  Ambrakia,  dem 
Demos,  der  beim  Sturze  des  Machthabers  mitgewirkt  hatte,  gleich  die 
Herrschaft  an  sich  zu  reissen.*)  In  andern  Fällen  vermochte  sich  der  Adel 
nur  km^ze  Zeit  zu  behaupten,  zumal  wenn  er  trotz  seiner  eigenen  Erschütte- 
rung und  des  Emporkommens  der  demokratischen  Volksmassen  wieder  ein 
exklusives  oder  gar  drückendes  Regiment  führte.  5)  Häufiger  führte  Un- 
einigkeit zwischen  den  Adelsgeschlechtern  zur  Demokratie.  Als  Kleisthenes 
in  den  Kämpfen  der  Adelsfaktionen  um  die  leitende  Stellung  im  Staate 
den  kürzeren  zog,  wandte  er  sich  dem  Volke  zu  und  verhalf  der  Demo- 
kratie zum  Siege.  Anderwärts  spaltete  die  allzugeringe  Zahl  derer,  welche 
am  Regiment  teilnahmen,  die  Vornehmen  in  zwei  Lager  und  bisweilen 
stellte  sich  dann  einer  der  Zurückgesetzten  an  die  Spitze  des  Volkes,  um 
die  Herrschaft  seiner  Standesgenossen  zu  stürzen.  Eine  solche  Oligarchie 
innerhalb  der  Oligarchen  wurde  in  Knidos,  Chios,  Istros  und  Elis  für  die 
oligarchische  Regierung  verhängnisvoll.*)  Es  kam  auch  vor,  dass  infolge 
grosser  Verluste  des  Adels  in  einer  unglücklichen  Schlacht  die  Demokratie 
die  Oberhand  gewann.  Das  geschah  in  Argos  nicht  lange  vor  und  in 
Taras  bald  nach  den  Perserkriegen. s)  Andererseits  gewannen  in  Athen 
infolge  der  Seesiege  über  die  Flotten  des  Grosskönigs  imd  in  Syrakusai 
nach  der  Abwehr  des  athenischen  Angriffes  die  entschieden  demokratischen 
Volksmassen,  welche  das  meiste  zum  Siege  beigetragen  hatten,  so  bedeutend 
an  Macht  und  Ansehen,  dass  eine  weitergehende  Demokratisierung  der 
Verfassung  eintrat.^) 

Reaktionen  gegen  die  Demokratie  erfolgten  nicht  selten,  wenn  diese 
ausartete  und,  wie  in  Theben,  ein  zügelloses,  ungeordnetes  Regiment  führte. 
Zugleich  wurden  so  viele  vornehme  Bürger  verbannt,  dass  die  Exulanten 
vereinigt  stark  genug  waren,  um,  wie  in  Megara  und  Kyme,  mit  Gewalt 
ihre  Rückkehr  zu  erzwingen  und  das  Volk  im  offenen  Kampfe  nieder- 
zuwerfen.'') Wo  die  Demokratie,  wie  in  Athen,  einen  festen  Boden  ge- 
wonnen hatte  und  ein  geordnetes  Verfassungsleben  bestand,  da  thaten  sich 
die  Oligarchen  zu  geheimen  Genossenschaften  oder  Hetairien  zusammen, 
die  sich  zunächst  gegenseitig  bei  Wahlen  und  Prozessen  unterstützten, 
dann  aber  durch  Mittel  aller  Art:  Anklagen  und  Verleumdungen,  Meuchel- 
mord, Aufregung  des  Volkes,  die  allmähliche  Herbeiführung  eines  Zustandes 


»)  Aristot.  Pol.  VII  (VI)  5  (8)  10  p.  1322b ; 
Gilbert  II  336. 

«)  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  3  (4  b)  6  p.  1304  a. 

»)  So  in  Megara:  Aristot.  Pol.  VIII  (V) 
4  (5)  3  p.  1304b;  vgl.  Theognis  1197,  354, 
179,  782,  879;  1002  u.s.  w.  Aucb  in  Naxos 
hielt  sich  die  Oligarchie  nach  dem   Sturze 


der  Lygdamis  nur  kurze  Zeit.    Hdt.  V  30. 

*)  Aristot.    Pol.    Vm   (V)   5   (6)   2  ff. 
p.  1305b. 

6)  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  2  (3)  7  p.  1303a. 
•)  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  3  (4b)  5  p.  1304a. 

7)  Aristoi  Pol.  VIII  (V)  2  p.  iBOla. 


Digitized  by 


Google 


2.  Die  Btaatsformen  nnd  ihre  Entwickelnng.    (§  52—58.) 


>1 


gegenseitigen  Misstrauens  und  allgemeiner  Unsicherheit,  den  Boden  der 
Demokratie  unterwühlten  und  den  Staatsstreich  vorbereiteten.  Besonders 
günstig  waren  für  derartige  Machinationen  schwere  Kriegszeiten.*) 

63.  Einen  grossen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  und  Ausbreitung 
der  Demokratie  übte  Athen  aus,  nachdem  es  die  Seeherrschaft  errungen 
und  ein  Reich  begründet  hatte.  Die  athenische  Demokratie  unterstützte 
durchaus  die  Gesinnungsgenossen  in  den  Bundesstädten.  Es  bildeten  daher 
die  Demokraten  die  reichsfreundliche  Partei.  Andererseits  sorgten  die 
Lakedaemonier  dafür,  dass  in  ihren  peloponnesischen  Bundesstädten  die 
Oligarchen  das  Regiment  führten,  und  stützten  ihre  Hegemonie  grund- 
satzlich auf  die  Oligarchien.*)  Athen  wurde  der  Hort  und  Vorkämpfer  der 
Demokraten,  Sparta  der  Oligarchen.  Wie  die  reichsfeindlichen  Oligarchen 
im  attischen  Reiche  sich  an  Sparta  wandten,  so  gingen  die  Demokraten 
in  den  peloponnesischen  Städten  mit  den  Gegnern  der  Lakedaemonier  zu- 
sammen.^) Der  gewaltige  Kampf  zwischen  Athen  und  Sparta  gestaltete 
sich  zugleich  zu  einem  Ringen  zwischen  Demokratie  und  Oligarchie.  Die 
Parteileidenschaften  steigerten  sich  dabei  bis  zu  dem  Grade,  dass  die 
Parteigenossenschaft  ein  engeres  Band  als  die  Verwandtschaft  und  staat- 
liche Gemeinschaft  wurde.  Bürgersinn,  Achtung  vor  Recht  und  Gesetz 
schwanden  dahin  und  man  scheute  vor  keinem  Mittel  zurück,  das  die 
Parteünteressen  förderte  und  den  Parteihass  befriedigte.^) 

Die  Demokratie  machte  bis  zur  Schlacht  bei  Mantineia  im  Jahre  418 
Fortschritte  in  Griechenland.  Die  Niederlage  des  demokratischen  Vier- 
staatenbundes hatte  sofort  eine  starke  oligarchische  Reaktion  in  der  Pelo- 
ponnesos  zur  Folge.  Der  unglückliche  Ausgang  der  grossen  sicilischen 
Expedition  erschütterte  dann  tief  den  athenischen  Demos.  Nach  dem  Ende 
des  peloponnesischen  Krieges  beherrschten  die  Oligarchen  fast  alle  Städte 
in  Hellas  und  an  den  Küsten  des  aegaeischen  Meeres.  Die  Befreiung 
Athens,  der  Sturz  Lysanders,  die  Niederlage  der  lakedaemonischen  Flotte 
bei  Knidos  brachten  die  Demokraten  in  den  Seestädten  wieder  in  die  Höhe. 
Die  Begründung  des  zweiten  athenischen  Bundes  gab  ihnen  einen  festern 
Halt,  und  infolge  der  Schlacht  bei  Leuktra  erhoben  sich  die  Demokraten 
auch  wieder  in  den  peloponnesischen  Städten.  Ein  neuer  Rückschlag  trat 
mit  dem  attischen  Bundesgenossenkriege  ein.  Die  alten  Parteigegensätze 
führten  auch  in  der  folgenden  Zeit  zu  manchen  heftigen  Kämpfen,  sie  ver- 


')  Thuk.  Vni  54 :  ^vywfÄoaiM  inl  ^Ixaig 
xai  uQxats;  III 82 — 85;  vgl.  Aristoph.  Lysistr. 
577;  Plat.  Thesit.  173  D;  Pol.  II  365D;  Plut. 
LysL  13  [Demosth.]  g.  Steph.  II  p.  1137.  — 
Weiteres  Abschnitt  6  und  bei  Büttnbb,  Gesch. 
der  poliüscben  Hetairien  in  Athen,  Leipzig 
1840;  W.  ViscHEB,  die  oligarchische  Partei 
und  die  Hetairien  in  Athen,  Kleine  Schriften 
I  153  ff. 

'}  Thuk.  I  19:  ol  (ikv  Aax$daifi6yi(H  .  .  . 
tat*  oXiyaqx*^^^  cq>iaiy  avtoig  (aovou  inittj- 
<fci«»c  oniog  nohtevaowrt  ^eQonevoyres ;  vgl. 
1 76;  Xen.  Hell.  VI  3,  14;  [Xen.]  USijy.  noX. 
in  10:    iy  ov&efii4   y^Q   noXu  to  ßiXriaToy 


evyovy  iarl  r^  &rjfi<o  {rtoy  'A^yai(üy\  äXXd 
to  xdxiatoy  iy  ixdatp  iatl  noXsi  evyovy  tui 
&rjfÄ(p  {t(oy  U^7]yaiü}y),  ol  yag  ofioioi  roig 
ofAoioig  evyot  eiai.  Vgl.  Aristot.  Pol.  VI  (IV) 
9  (11)  11  p.  1296a;  VIII  (V)  6  (7)  9  p.  1307b; 
Diod  (Ephoros)  XIII  48;  XV  45;  Demosth. 
XV  17. 

*)  Vgl.  BüSOLT,  Forschung  z.  gr.  Gesch. 
I  85  ff. 

*)  Thuk.  m  82—85;  vgl.  Demosth.  g. 
Timokr.  76.  Eid  der  Oligarchen  in  einzelnen 
Städten  nach  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  7  (9)  19 
p.  1310  a:  xal  tia  dtjfÄt^  xaxdyovg  iaofiai  xal 
ßovXevata  o  tv  ay  e^o)  xaxoy. 

4* 


Digitized  by 


Google 


52 


A.  Die  griecliischen  Altertümer.    1.  Staats-  und  Aechtsaltertttmer. 


loren  aber  im  ganzen  an  politischer  Bedeutung,  da  das  Verhältnis  zu 
Makedonien  und  dann  zu  Rom  für  das  politische  Leben  massgebend  wurde 
und  neue  Parteiungen  hervorrief. 

In  dem  vierten  Jahrhundert  begann  daneben  wieder  die  Tyrannis  in 
etwas  veränderter  Gestalt  aufzutreten.  Sie  war  ein  Produkt  der  allgemeinen 
Auflösung  und  Entartung,  sowie  des  immer  weiter  um  sich  greifenden 
Söldnerwesens.  Die  Vertreter  der  jungem  Tyrannis  gingen  entweder  aus 
Kriegsobersten  hervor  oder  bemächtigten  sich  mit  Hilfe  von  Söldnern  der 
Herrschaft.^)  Gewöhnlich  standen  sie  im  Dienste  einer  auswärtigen  Macht. 
Besonders  suchten  die  makedonischen  Könige  die  griechischen  Städte  durch 
Tyrannen  zu  beherrschen.  Diese  Tyrannis  hatte  einen  wesentlich  militärischen 
Charakter  und  blieb  ohne  die  wohlthätigen  Polgen,  welche  die  ältere  durch 
Förderung  von  Kunst  und  Poesie,  Handel  und  Gewerbe  und  durch  An- 
bahnung einer  neuen  Phase  des  politischen  Lebens  ausgeübt  hatte. 

EoBTÜM,  Zur  Geschichte  hellenischer  Staatsverfassangen  (Heidelherg  1821)  4  ff.; 
Wachsmuth,  Hell.  Altert.  I  526  ff.;  Hermann,  Gr.  Staatsaltert.'^  §  66—73;  Schömann,  Gr. 
Altert.  V  180  ff.;  Dokdobff,  Adel  und  Bürgertum  im  alten  Hellas,  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial w. 
32  (1878)  577  ff.;  Schwarcz,  Die  Demokratie  I,  Leipzig  1879;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert. 
II  S.  282  ff,  308  ff. 


3.  Die  Beziehungen  der  Staaten  untereinander. 

a.  YOlkerrechtliche  Verhältnisse. 

64.  In  der  ältesten  Zeit  trugen  die  Hellenen  wegen  der  grossen 
Unsicherheit  beständig  Waffen,  wie  es  noch  zur  Zeit  des  Thukydides  die 
ozolischen  Lokrer,  Aetoler,  Akamanen  und  andere  Stämme  thaten.*)  Häufig 
wurden  die  Küsten  von  Seeräubern  heimgesucht  und  geplündert.  Seeraub 
galt  zwar  als  etwas  Ungebührliches  und  deu  Göttern  Missfälliges,  aber 
keineswegs  als  Schande  und  Verbrechen.^)  Grenzverletzungen,  Vieh-  und 
Weiberraub  gaben  zu  zahlreichen  Fehden  zwischen  benachbarten  Stämmen 
und  Gemeinden  Anlass.^)  Es  standen  wohl  einzelne  Stämme  in  einem 
förmlichen  Freundschaftsverhältnisse,^)  allein  im  allgemeinen  waren  die 
gegenseitigen  Beziehungen  unsichere  oder  feindliche.®) 

Der  Fremde  war  an  sich  rechtlos  und  der  Schutz,  den  er  trotzdem 
in  der  Form  der  Gastfreundschaft  genoss,  beruhte  auf  Humanität  und 
religiöser  Scheu.  Auch  der  heimatlose  Bettler  und  Flüchtling  stand  unter 
der  Obhut  des  Zeus  Xenios,  und  wer  sich  an  ihm  vergriflF,  machte  sich 
eines  schweren  Frevels  schuldig.')    Reisende,   die  selbst  ein  Haus  in  der 


*)  Über  die  jüngere  Tyrannis  vgl.  Plabs, 
Die  Tyrannis  in  ih^n  beiden  Perioden  bei 
den  alten  Griechen  (Bremen  1852)  II  3  ff., 
46  ff. 

»)  Thuk.  I  5. 

»)  Od.  ni  72:  IX  39,  252  ff;  XIV  85  ff., 
257  ff.;  XVII  424. 

*)  II.  I  154  ff;  X[  670;  Od.  XI  401  ff 
Vgl.  A.  Dabest,  Du  droit  de  reprSmillea 
principalement  chez  les  anciens  Grecs,  Revue 
des  ^tudes  grecques  II  (1889)  805  ff. 


^)  Od.  XVI  427. 

^)  dfiiU«  aXXfjXiay  und  ovx  ac<paXeti^ 
nag'  dXXijXovg  l(poioi  in  ältester  Zeit:  Thuk^ 
I  3,  6.  Über  htvfjLiria  vgl.  Hdt.  I  68.  Thuk. 
I  146;  II  I. 

*)  Od.  VI  207 :  nqoq  yag  Jiog  Biffiv  Snay^ 
reg  ^eTuoi  re  nxwxol  te  xvX,;  VII 165;  IX  270; 
XIV  56  ff.;  XVU  475;  XIX  74;  vgl.  Sophokl. 
did.  Tvr.  1506;  Eurip.  Herakl.  225;  Plat. 
Nom.  V  729  E.  — -  Eggereb,  Die  homerische 
Gastfreundschaft,  Salzburg  1881,  Progr. 
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Heimat  hatten,  wurden  überdies  aus  Rücksichten  der  Klugheit  gern  auf- 
genommen, denn  die  erwiesene  Gastfreundschaft  sicherte  dem  Gastgeber 
und  den  Seinigen  für  vorkommende  Fälle  gastliche  Aufnahme  im  Hause 
des  Aufgenommenen,  und  die  Gastfreundschaft  vererbte  sich  auf  die  beider- 
seitigen Nachkommen.  Wer  im  fremden  Volke  keinen  Gastfreund  hatte, 
wandte  sich  an  den  König,  der  ihm  Schutz  gewährte,  ihn  auf  Kosten  der 
Gemeinde  bewirtete  und  nötigenfalls  in  die  Heimat  sandte. 

56.  Als  der  kommerzielle  und  politische  Verkehr  zwischen  den 
griechischen  Staaten  immer  reger  wurde,  entwickelte  sich  aus  der  privaten 
und  öflfentlichen  Pflege  der  Gastfreundschaft  das  Institut  der  TtQo^evta  oder 
Staatsgastfreundschaft.  Ein  Staat  pflegte  Bürger  eines  andern  Staates,  die 
wiederholt  seinen  Angehörigen,  sei  es  Privatleuten  oder  Gesandten,  gast- 
liche Aufnahme  gewährt  und  gute  Dienste  erwiesen  oder  auch  in  irgend 
einer  andern  Weise  sich  um  ihn  verdient  gemacht  hatten,  zu  nqo^svot,  zu 
ernennen.^)  Die  Proxenie  war  eine  Ehrenerweisung,  die  gewöhnlich  zu- 
gleich den  Nachkommen  des  Geehrten  verliehen  wurde.  Sie  legte  ihm  die 
moralische  Verpflichtung  auf,  sich  aller  Angehörigen  des  Staates,  dessen 
Proxenos  er  war,  bei  einem  Aufenthalte  in  seinem  Staate  nach  Kräften 
anzunehmen.')  Insbesondere  fanden  die  Gesandten  bei  ihm  Aufnahme,  er 
vermittelte  ihren  Verkehr  mit  den  Behörden,  s)  pflegte  die  guten  Beziehungen 
zwischen  beiden  Staaten  und  sorgte  im  allgemeinen  für  die  Interessen  des 
andern  Staates,  so  als  ob  er  sein  zweites  Vaterland  wäre.*)  Wie  aber 
überhaupt  die  Pflichten  gegen  die  eigene  Vaterstadt  durch  die  Gastfreund- 
schaft nicht  berührt  wurden,^)  so  kam  es  auch  vor,  dass  der  Proxenos 
beim  Eintreten  des  Kriegszustandes  seine  Proxenie  aufkündigte.*)  Mit  der 
Proxenie  wurden  häufig  der  Ehrentitel  eines  eieq^ärrig  imd  mancherlei 
Privilegien  verliehen,  namentlich  Zutritt  zum  Rat  und  zur  Volksversamm- 
lung  {nqiaodog  nqog  ttjv  ßovXrjv  xal  tov  äTJfiov)^  das  Recht  zum  Erwerb 


*)  CIA.  I  45:  inaivicM  'Aatiau  tou 
UXeoy,  ori  ev  noisT  U^yalovg  xal  idiif  xal 
6fifioalff  rov  äwixvovusrov  xal  yvu  xal  iy 
ry  Tt^oif^ey  XQ^^^  *^^  ayayQcnjjära)  nqo^svoy 
xal  tve^iitjy  U4f]yal(ay  xtX,  Verdienstliche 
Haltung  gegenüber  dem  Staat  im  allgemeinen 
X,  B.  CIA.  n  50:  inei^  K6QMß<K  o  Aaxe- 
Saifior^os  ayrjq  dya^og  icrw  negl  roy  &rjfÄoy 
loy  'A^fjvaitay  xal  yvy  xal  iy  t(fi  nQon^ey 
XQoyip  elyai  avxoy  nqo^Byoy  xal  evegyhtjy 
TOP  */4&ijyai(oy  ^fjiov  xal  avxoy  xal  fyyoyovg 
xtX,  CIA.  II  21,  46  n.  s.  w.  Dittenbeboeb, 
^IL  Inscr.  gr.  84  (Beschluss  der  Erythraier). 
Verdienst  in  einem  besondem  Falle:  CIA  II 
38,  69,  70,  119.  Verdienstliches  Benehmen 
gegenüber  dem  Staat  verbunden  mit  Zuvor- 
kommenheit gegen  einzelne  Bürger  z.  B.: 
inf^drj  JafjLaQittog'AüxvxQtayxog,  'Po^iog  dyiJQ 
tty(a)ihfg  iSy  diareXsi  negl  rs  ro  leQo^y)  xai 
Toy  &ij(ioy  toy  JtjXiiay  xal  /^«/«ff  naqixBxai 
tß  noXei  xal  Idiif  rotg  iyxvyxdvov{aiy)  avrt^ 
Tioy  noXitwy  Big  ä  (dy  t)ig  (avT6)y  n{apa- 
xa)Xst  dedox^dii  rß  ßovXj  xal  tto  dijfn^  eiyai 
JauaQtnoy  'A<nvxq{(t})y{xog)  *P6oioy  ngo^eyoy 
xtti  B(v$^yiTtiy  tcxX,    Bull.  d.  corr.  hell.  XIII 


(1889)  234.  Listen  delphischer  Proxenoi  aus 
der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts: 
DiTTENBEBOEB,  Svlloge  iuscript.  gr.  I  198 
(=  Wesohbb  et  FoüCABT,  Inscr.  recueillis  ä 
Delphes  Nr.  18);  Bbbok,  Phüol.  42  (1883) 
228—265.    Haussoüllieb,  Bull.  d.  corr.  hell. 

VII  (1883)  189—203;  Nikitsky,  Mitt  d.  arch. 
Inst.  X  (1885)  101  ff.;  vgL  femer  die  Zu- 
sammenstellung von  F^oxenie  und  Euergesie- 
Dekreten  bei  F.  Monoeaux,  Les  Proxdnies 
grecques,  Faris  (1886)  und  Habtl,  Stud.  Ober 
att  Staatsrecht  und  Urkundenwesen  (aus  d. 
Bericht  d.  Wien.  Akad.),  Wien  1878,  113  ff. 

')  Herakleotischer  Froxenos  in  Argos  bei 
Demosth.  g.  Kallipp.  5:  i^  dyäyxrjg  ydq  fiol 
iariy  d-ndutmy  'HQaxXBtoraiy  iniuBXBia&ai; 
vgl.  IGA.  Nr.  322 ;  Dittenbeboeb,  Syll.  inscr. 
gr.  323, 10. 

»)  Xen.  Hell.  IV  5,  6;  V  4,  22;  Symp. 

VIII  39;  Fhot.  Suid.  s.  v.  idio^Byog, 

*)  Fiat.  Nom.  I  642;  Xen.  Hell.  VI  1,  4; 
3,  4;  CIA.  II  249;  Dittenbeboeb,  Syll.  inscr. 
gr.  190;  vgl.  Thuk.  HI  2. 

*)  Xen.  Hell.  IV  1,  34. 

•)  Thuk.  V  43;  VI  89. 
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von  Häusern  und  Grundbesitz  (iyxtrjdig  yrjg  xal  olxiag),  Sicherheit  gegen 
Beschlagnahme  der  Person  und  des  Eigentums  {iuctfaXeia  xal  MvXia),  zu- 
weilen auch  Befreiung  von  Abgaben  bei  Käufen  und  Verkäufen,  unbe- 
hinderte Ein-  und  Ausfuhr,  endlich  ein  Ehrenplatz  im  Theater  (TtQosäQia). 
Auch  wurde  den  Behörden  zur  Pflicht  gemacht,  sich  des  Proxenos  anzu- 
nehmen, wenn  er  etwas  bedürfen  solltet) 

Unter  den  mit  der  Proxenie  verbundenen  Ehren  befindet  sich  zu- 
weilen die  Theorodokia.*)  Befreundete  Städte  pflegten  gegenseitig  ihre 
grossen  Feste  mit  Festgesandtschaften  {x^sooqoQ  zu  beschicken,  für  deren 
gute  Unterkunft  zu  sorgen  Ehrensache  des  Staates  war,  an  dessen  Fest 
die  fremden  Abgesandten  teilnahmen.  In  manchen  Staaten  wurden  daher 
wohlhabende  und  angesehene  Bürger  zu  Theorodokoi  ernannt,  welche  die 
Festgesandten  oder  die  zur  Ankündigung  eines  Festes  erscheinenden  Ab- 
gesandten bei  sich  aufzunehmen  hatten.^)  Dieses  Ehrenamt  konnte  sich 
in  einer  Familie  vererben.*)  In  Hermione  waren  Verzeichnisse  der  Theoro- 
dokoi in  andern  Städten  aufgestellt,  so  dass  die  von  der  Stadt  abgesandten 
Theoren  sich  vor  ihrer  Abreise  leicht  darüber  zu  unterrichten  vermochten, 
an  wen  sie  sich  in  ihrem  Bestimmungsorte  zu  wenden  hatten.'») 

66.  Die  für  die  älteste  Zeit  charakteristische  Unsicherheit  der  Be- 
ziehungen zwischen  den  einzelnen  Staaten,  die  jeden  Augenblick  zu  einer 
Grenzfehde  führen  konnte,  wurde  allmählich  durch  vielfache,  meist  auf  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  abgeschlossene  Friedens-  und  Freundschafts- 
verträge beseitigt.«)  Je  mehr  die  einzelnen  Staaten  aus  der  durch  das 
Verhältnis  zum  Nachbar  engbegrenzten  Sphäre  heraustraten  und  Konflikte 
zwischen  zweien  noch  andere  in  Mitleidenschaft  zogen,')  desto  häufiger 
kam  es  zu  Kriegsbündnissen.  Es  begannen  sich  politische  Gruppierungen 
auszubilden.  Die  Kriege  wurden  infolgedessen  grösser,  aber  die  kleinen 
Fehden  seltener.  Schliesslich  entstanden  grosse,  in  festen  Formen  organi- 
sierte Konföderationen:  der  peloponnesische  Bund  der  Lakedaemonier  und 
das  Seereich  der  Athener. 

Die  Bündnisse  wurden  teils  auf  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren, 
teils  auf  unbestimmte  Dauer  zur  Erreichung  eines  ausdrücklich  genannten 
Zweckes  oder  auch  auf  ewige  Zeiten  abgeschlossen.»)    Zum  grössten  Teil 


0  CIA.  II  46,  70,  91,  119,  145,  170, 
171  u.  8.  w.  Gewährung  der  Nutzniessung  be- 
stimmter staatlicher  Grundstücke  in  Eorkyra: 
DiTTENBERGER,  Syll.  iuscr.  gr.  Nr.  320. 

*)  DiTTEKBEBOEB,  Syll.  inscr.  gr.  1319: 
{j6X)g)ol  ayey6(6aay{To)  tuy  nätQiay  ngo- 
ieviav  xal  &eaQo&oxlay  T6Xscl<f  xtX.  Vgl. 
I  211  (Argos). 

')  DiTTENBEROER  I  215  (Bcschluss  der 
Aetoler,  dass  jede  Stadt  d^ewQodoxoi  zur  Auf- 
nahme der  von  Eumenes  von  Pergamon  zur 
Ankündigimg  des  Festes  der  Athena  Nike- 
phoros  geschickten  Theoren  bestellen  soll), 
1 389  =  CIGr.  1693  (Beschluss  von  Hermione 
über  die  Ernennung  eines  ^ecjQodoxog  für 
die  von  Asine  zum  Feste  der  Demeter  Chthonia 
erscheinenden  Theoren).  Vgl.  CIGr.  2329, 
2670. 


*)  Bull.  d.  corr.  heU.  XIII  (1889)  195. 

^)  Bull.  d.  corr.  hell.  a.  a.  0.  Unter  der 
Überschrift  (S)BaQod6xoi  folgen  die  Namen: 
Ji,6vvaog  .  .  .  Tgot^äytog,  JafAoxXijg  .  .  .  'Jq^ 
yBiog  xxX. 

^)  (fiXla  auf  50  Jahre  zwischen  den 
"JyaiToi  und  Mstäntot:  IGA.  118;  anoy&ai 
auf  30  Jahre  zwischen  den  Argeiem  und 
Lakedaimoniem  (Thuk.  V  14,  28)  imd  zwi- 
schen den  letzteren  und  Athenern  (Thuk.  I 
115),  auf  100  Jahre  zwischen  den  Akamanen 
und  Amprakioten:  Thuk.  III  114  u.  s.  w. 

')  Vgl.  Thuk.  I  15. 

^)  Symmachie  auf  100  Jahre  zwischen 
den  Eleiem  und  Heraieem  (Euvaoiem)  (IGA. 
110),  auf  50  Jahre  zwischen  den  Athenern 
und  Lakedaimoniem  (Thuk.  V  23),  zwischen 
den    Athenern,    Argeiem,    Mantineem    imd 
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waren  es  Defensivbündnisse  (iTtifiaxtcci),  in  welchen  sich  die  Verbündeten 
verpflichteten,  mit  bestem  Willen  imd  aller  Kraft  Hilfe  zu  leisten,  sobald 
das  Gebiet  des  einen  oder  andern  Kontrahenten  von  einem  Feinde  an- 
gegriffen würdet)  Zuweilen  verpflichteten  sich  noch  die  Verbündeten, 
nach  dem  Abzüge  des  betreffenden  Feindes  das  Gebiet  desselben  gemein- 
sam mit  Krieg  zu  überziehen  und  zu  schädigen.  *)  Separate  Friedens- 
schlüsse untersagte  man  stets  vertragsmässig.  In  einzelnen  Fällen  wurde 
die  Verpflichtung  zum  Beistande  auch  auf  Feinde  im  Innern  ausgedehnt, 
z.  B.  gegen  aufständische  Hörige  oder  gegen  Faktionen,  welche  die  be- 
stehende Verfassung  umzustürzen  suchten,  s)  Über  eine  Epimachie  hinaus 
gingen  die  Kriegsbündnisse,  welche  die  Kontrahenten  verpflichteten,  die- 
selben Feinde  und  Freunde  zu  haben.  Solche  Bündnisse  setzten  eine  ge- 
meinsame Beratung  und  Beschlussfassung  über  den  Kriegsfall  voraus,  es 
sei  denn,  dass  unterthänige  Bündner  zum  Verzicht  auf  eine  selbständige 
auswärtige  Politik  und  zur  Heeresfolge  verpflichtet  waren.*)  Begann  einer 
der  verbündeten  Staaten  auf  eigene  Hand  Krieg,  so  musste  er  ihn  auch 
allein  durchkämpfen.*)  Wenn  die  Verbündeten  gleichgestellt  waren,  so 
hatten  sie  gleichen  Anteil  an  der  Heeresleitung,  doch  pflegte  der  Staat, 
in  dessen  Gebiet  der  Kriegsschauplatz  war,  die  Hegemonie  und  den  Ehren- 
platz in  der  Schlachtordnung  zu  haben. ^) 

Die  Verträge  wurden  von  den  zuständigen  Behörden  der  verbündeten 
Staaten  beschworen.  Häufig  war  der  Wortlaut  des  Eides  im  Vertrage 
selbst  vorgeschrieben,  bisweilen  auch  die  Erneuerung  desselben  in  be- 
stimmten Fristen.')  Säulen  von  Stein  oder  Tafeln  von  Bronze,  in  welche 
die  Vertragsbestimmungen  eingegraben  waren,  wurden  in  jeder  beteiligten 
Stadt  und  ausserdem  bisweilen  in  Delphi,  Olympia  und  auf  dem  Isthmos 
aufgestellt.*) 

57.  Einen  wesentlichen  Fortschritt  zur  Aufrechterhaltung  friedlicher 
Beziehungen  bezeichnen  die  Schiedsgerichte.  Schon  im  sechsten  Jahrhundert 
sind  Fälle  bekannt,  dass  Staaten  bei  territorialen  Streitigkeiten  einem 
dritten,  unparteiischen  Staate  oder  einem  angesehenen  Manne  aus  einem 
solchen  die  schiedsrichterliche  Entscheidung  übertrugen.  So  entschied 
Periandros  durch  seinen  Spruch  den  Konflikt  zwischen  Athen  und  Mytilene 
wegen  Sigeion,  Sparta  den  athenisch-megarischen  Streit  wegen  Salamis, 
Themistokles  den  korinthisch-korkyraiischen  wegen  Leukas.^)    Auch  Be- 


Eleiern  (Thuk.  V  47),  zwischen  den  Argeiem 
und  Lakedaimoniern  (Thuk.  V  79),  zwischen 
Amyntas  und  den  Chalkidiern,  Dittenbebgeb, 
Syll.  inscr.  gr.  Nr.  60  u.  s.  w.  Svmmachien 
eig  xov  dsi  {näyra)  xQovov:  CIA..  II  6, 52,  49b, 
57b,  66b;  ClGr.  Nr.  2554;  Dittbnbebgeb, 
Nr.  85  u.  8.  w. 

0  Thuk.  I  44;  V  48;  CIA.  H  6,  7,  52, 
49  b,  57  b,  66  b;  Dittekbebgeb,  Sylt  inscr. 
gr.  Nr.  60,  85  u.  s.  w. 

«)  Thuk.  V  23,  47. 

»)  Thuk.  V  23;  CIA.  II  112;  Dittbn- 
BKB6SB,  Syll.  inscr.  gr.  Nr.  85;  Caxjeb,  Del. 
Inscr.  gr.*  Nr.  181. 

*)  Xen.  HeU.  II  2,  20;  VI  3,  7. 


*)  Caubb,  Del.  Inscr.  gr.»  117,  181. 

®)  Thuk.  V  47:  ro  taov  rrjg  ijysfioyiag 
uBzuyai  ndaaig  xaig  noXsaty.  Fünftägiger 
Wechsel  der  Hegemonie:  Xen.  Hell.  VII  1, 
14.  —  Xen.  Hell.  VH  5,  3:  öniag  iv  tß  iav 
xwy  ixaatoi  i^ytjaaiyto;  vgl.  Thuk.  V  47. 

^)  Thuk.  V  23,  47. 

8)  Thuk.  V  18,  23,  47. 

*)  Hdt.  V  95;  Plut  Selon  10;  Themist. 
24.  Andere  Fälle:  CIGr.  2254;  Caubb,  Del. 
Inscr.  gr.«  Nr.  179  (Samos-Priene) ;  CIGr. 
2265  (Paros-Naxos,  Schiedsrichter  Eretria); 
Caueb^  Nr.  58  (Melos-Kimolos,  Schiedsrichter 
Argos).  Bull.  d.  corr.  heU.  X  (1886)  431 
(Thessaler-Mylasa).    Vorschlag  zum  Schieds- 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staats-  und  Bechtsaltertümer. 


rufungen  an  das  delphische  Heiligtum  scheinen  nichts  Ungewöhnliches 
gewesen  zu  sein.^)  In  Friedensverträge  pflegte  man  die  Bestimmung  auf- 
zunehmen, dass  die  während  der  Dauer  des  Vertrages  sich  etwa  erhebenden 
Streitigkeiten  nicht  mit  den  Waffen,  sondern  auf  rechtlichem  Wege  durch 
ein  Schiedsgericht,  über  das  man  sich  einigen  würde,  erledigt  werden  sollten.  2) 

Die  Stadt,  welcher  durch  Vereinbarung  der  streitenden  Städte  das 
Schiedsgericht  übertragen  war,  pflegte  die  schiedsrichterliche  Entscheidung 
sei  es  einem  bereits  bestehenden  oder  zu  diesem  Zwecke  besonders  be- 
stellten Gerichtshofe  zu  übertragen,  sei  es  einige  ihrer  Bürger  (häufig  drei), 
die  sich  des  allgemeinen  Vertrauens  erfreuten,  zu  Schiedsrichtern  zu  er- 
nennen. Die  Schiedsrichter  begaben  sich  dann  in  die  streitenden  Städte, 
leisteten  einen  Eid  zu  unparteiischem  Spruche,  prüften  die  Streitfalle, 
nahmen  bei  Territorialstreitigkeiten  das  bestrittene  Land  in  Augenschein, 
hörten  die  Gründe  und  Gegengründe  der  Parteien,  versuchten  auch  wohl 
zunächst  einen  Ausgleich  herbeizuführen  und  fällten  endlich,  soweit  ein 
Ausgleich  nicht  gelungen  war,  ihren  Spruch.  Nach  befriedigender  Er- 
ledigung ihres  Auftrages  wurden  den  Schiedsrichtern  selbst  und  der  Stadt, 
die  sie  abgesandt  hatte,  von  den  Parteien  allerlei  Ehren  dekretiert.*) 

In  manchen  Fällen  verpflichteten  sich  die  Kontrahenten  ausdrücklich, 
den  Schiedsspruch  anzuerkennen  oder  deponierton  sogar  eine  Summe, 
welche  bei  Nichtanerkennung  desselben  verfiel,^)  oft  hing  aber  die  An- 
nahme der  Entscheidung  von  dem  guten  Willen  der  beteiligten  Staaten  ab, 
und  es  kam  vor,  dass  derjenige,  zu  dessen  Ungunsten  die  Entscheidung 
ausgefallen  war,  sich  nicht  an  dieselbe  kehrte.^) 

68.  Weit  seltener  als  politische  Verträge  wurden  eigentliche  Handels- 
verträge abgeschlossen.  Freier  Handelsverkehr  unter  der  Bedingung,  dass 


gericht:  Thuk.  I  28  (Korkyra),  V  41  (Argos); 
Thuk.  I  143;  VII  18  (Athen).  Interessant  ist 
das  Schiedsgericht  der  Megarier  bei  Grenz- 
streitigkeiten zwischen  Epidauros  und  Korin- 
thos  (CoLLiTZ,  Samml.  gr.  Dialekt-Inschr.  Nr. 
3025).  Zusammenstellung  aller  bekannten 
Falle  in  der  sorgfältigen  Arbeit  von  M.  Sonne, 
De  arhitris  externis  giws  Graeci  adhihuerunt 
ad  lUes  et  intestinas  et  peregrincis  componendas 
quaesHones  epigraphicae,  Göttingen  I888,  Diss. 
Vgl.  dazu  Bull.  d.  corr.  hell.  XIV  (1890)  33: 
Schiedsspruch  der  Larisaier  bei  Streitigkeiten 
zwischen  Akraiphia  und  andern  boiotischen 
Städten. 

»)  Thuk.  I  28. 

2)  Thuk.  I  78,  143;  VII  18;  V  18;  V  79. 

^)  Zwischen  Faros  und  Naxos  entschied 
ro  *EQsxQve(i)v  dixaatiJQt-oy,  CIGr.  2265.  In 
dem  Grenzstreit  zwischen  Epidauros  und 
Korinthos  (Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr.  Nr. 
3025)  senden  die  Megarier  ein  Dikasterion 
von  151  Männern,  xal  ineX^oyrtjy  in^  avtny 
Tcty  /(oQtty  twy  dixacray  xai  XQiyciyztoy  'Eni- 
davQl(oy  Bifisy  tdy  /w(>«»'j  dyuXsyoyrcDy  de 
xwy  KoQiyhiwy  tta  teQfioyt>a/n(jiy  ndXty  ane- 
aretXtty  toi  Meyccgeis  tovg  teQfioyi^ovytag  ix 
T(dy   avTiiiy   dixaüxdy  iiydqag  tQidxoyrcc   xal 


iya  xccrd  toy  aiyoy  toy  Ttjy  'J/atmy.  Bei  den 
Streitigkeiten  der  Akraiphier  mit  andern  boio- 
tischen Städten  machten  erstere  den  Vorschlag, 
das  Schiedsgericht  der  allen  Boiotem  ver- 
wandten Stadt  Larisa  zu  übertragen.  Nach 
Annahme  desselben  sandten  die  Akraiphier 
einen  nQsaßevtijg  und  dixaatayatyog  (vgl.  über 
den  dixaaraytoyog:  Collitz,  Gr.  Dial.-Inschr. 
215  und  Sonne  a.  a.  0.  Nr.  83)  nach  Larisa,  um 
ein  Schiedsgericht  zu  erbitten.  Die  Larisaier 
stimmen  zu  und  bestellen  drei  vertrauens- 
würdige Männer  als  Schiedsrichter.  Dieselben 
begeben  sich  mit  ihrem  ygafÄfiatevg  nach 
den  streitenden  Städten,  leisten  einen  Eid 
zu  gerechtem  Urteil,  prüfen  die  Streitfälle, 
erledigen  einige  davon  durch  gütlichen  Aus- 
gleich (ähnlich  in  dem  Falle  bei  Le  Bas  et 
FoucABT,  Inscript.  d.  P^lop.  p.  24),  die  andern 
durch  Schiedsspruch.  Die  Schiedsrichter  er- 
füllen ihren  Auftrag  zu  allgemeiner  Zufrieden- 
heit. Die  Akraiphier  beschliessen  daher  för 
sie  und  Larisa  allerlei  Ehren.  —  Weiteres 
bei  M.  Sonne  a.  a.  0. 

*)  Cauer,  Del.  Inscr.  gr.«  Nr.  58,  120 
(Latos-Olus;  Schiedsr.  Knosos). 

">)  Hdt.  VI  108  (Theben);  Thuk.  V  31 
(Elis). 
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der  Handeltreibende  die  in  jedem  Staate  bestehenden  Zölle  entrichtete, 
war  ein  allgemein  anerkannter,  völkerrechtlicher  Grundsatz,  von  dem  nur 
in  Ausnahmefällen  abgewichen  wurde.  ^  Wenn  es  besondere  Umstände 
erforderten,  nahm  man  ausdrückliche  Bestimmungen  über  Handelsfreiheit 
in  politische  Verträge  auf.^)  Es  sind  aber  auch  einzelne  ausschliesslich 
oder  vorwiegend  den  Handel  betreflfende  Verträge  bekannt.^)  In  einem 
Vertrage  zwischen  den  Athenern  und  den  Städten  auf  Keos  bedangen  sich 
erstere  die  ausschliessliche  Ausfuhr  des  Röthels  aus/)  In  einem  andern 
gestand  der  bosporanische  Fürst  Leukon  den  athenischen  Kaufleuten  Be- 
freiung von  den  Ausfuhrzöllen  und  andere  Vergünstigungen  zu.*) 

Hauptsächb'ch  dem  Handel  kamen  die  Verträge  zu  gute,  welche  die 
gerichtliche  Behandlung  der  aus  geschäftlichen  Kontrakten  erwachsenden 
Streitigkeiten  betrafen.  Diese  R^chtsverträge  {aviißolai,  (fvfißoXa)  enthielten 
Bestimmungen  über  das  prozessualische  Verfahren  und  über  gemeinsame 
Rechtssätze,  welche  bei  den  Prozessen  zur  Anwendung  kommen  sollten. 
Gewöhnlich  wurden  wohl  die  auf  Grund  der  Verträge  zu  entscheidenden 
Prozesse  {ifxai  otto  cviißoXwv)  vertragsmässig  in  der  Stadt  des  Verklagten 
anhängig  gemacht  und  entschieden.^)  Bürger  von  Staaten,  zwischen  denen 
es  keine  Rechtsverträge  gab,  waren  oft  ausser  stände,  zu  ihrem  Rechte 
zu  gelangen.  Daher  kam  es  vor,  dass  sich  der  Gläubiger  oder  der  seiner 
Ansicht  nach  Beeinträchtigte  mittelst  eines  Aktes  der  Selbsthilfe  (avXäv) 
der  Person  oder  des  Eigentums  des  andern  bemächtigte,  wenn  er  sich  in 
dem  Staate  des  Gläubigers  oder  sonst  auf  erreichbarem  fremden  Gebiete 
aufhielt.  Die  Gerichte  des  betreffenden  Staates  entschieden  dann  über  die 
Berechtigung  dieses  Schrittes.  In  Rechtsverträgen  war  die  eigenmächtige 
Beschlagnahme  untersagt.^) 

Dem  Handel  imd  Verkehr  waren  auch  die  Münzverträge  förderlich, 
welche  bisweilen  zwischen  einzelnen  Staaten  vereinbart  wurden.*) 

Eine  engere  Verbindung  zwischen  zwei  oder  mehreren  Staaten  wurde 
hier  und  da  durch  Verträge  begründet,  welche  allen  Bürgern  des  einen 
Staates  im  andern  dieselbe  Staats-  und  privatrechtliche  Stellung  {taono- 
hx^ia  xal  emyafiia  xal  iyxtrflig  yijg  xai  otxiag)  wie  den  dort  einheimischen 
Bürgern  gewähi-te.®)    Die  Annahme  gleicher  Gesetze  seitens  der  beteiligten 


')  Der  attische  Volksbeschloss,  welcher 
die  Megarier  von  dem  Markt  und  den  Häfen 
des  attischen  Reiches  ausschloss,  war  naga 
id  xoiyd  dixaw  xal  rovg  yeyeytjfiiyovg  oQxovg 
Tofe"EXÄi7<rti':  Plut.  Perikl.  29. 

*)  DiTTEKBBHOER,  Sjrll.  inscr.  gr.  Nr.  32; 

*)  Vgl.  im  aUgemeinen  Aristot.  Pol.  III 
5  (9)  10  p.  1280b;  Rhet.  I  4  p.  1860a. 

*)  CIA.  II  546;  vgl.  auch  (Xen.)  'A&tjv. 
noX,  II  11. 

*)  Demoeth.  g.  Lept  31;  Strab.  VII  310. 

«)  CIA.  II  11;  IV  61a;  Thuk.  I  77; 
[Andok.]  g.  Alkib.  18;  [Deraosth.]  Halon. 
13-- 14;  Aristot.  Pol.  III  1,  3  p.  1275a;  Poll. 
VIII  88;  Harpokr.  avfißoXa, 

»)JAndok.]  2.  Alkib.  18;  Bull.  d.  corr. 
helL  IX  11:  fifj  Heajfo  dk  (TvXdu  (fujre)  ror 


AvTTtoy  iv  rät  xtav  MaXXaitoy  fxijre  t(6y 
M€cX)Xaiov  iy  rat  tciy  Avxx'uay;  löA.  Nr.  322: 
Toy  ^eyoy  fitj  ayeiy  i  r«c  XaXetdog  xoy  Oiay^ 
^ia  fjLtjdh  xoy  XaXeUa  i  xag  Oiay^ldog  utjdk 
XQfjfJinxa  ttt  xi(g)  avXta  *  xxX.  Vgl.  Bull.  d. 
corr.  heU.  IX 162 ;  CIA.  II 551, 19  flF. ;  Demosth. 
XXXV  26. 

®)  Münzvertrag  zwischen  Mytilene  und 
Phokaia:  Caüer,  Del.  Inscr.  gr.'  Nr.  427. 
Gleiche  Münzen,  Masse  und  Gewichte  im 
achaeischen  Bunde. 

»)  CIGr.  Nr.  2554,  2556,  2557  (Kretische 
StÄdte);  Nr.  2352  (Keos-Naupaktos),  Ditten- 
BERGEB,  Syll.  inscr.  gr.  Nr.  181  (Messene- 
Phigalia).  Isopoliteia  den  Teniem  von  den 
Phokiem  verheben:  Bull.  d.  corr.  hell.  XI 
(1887)  333. 
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A.  Die  griecliischen  Altertümer.    1.  Staats*  nnd  Beohtaaltertümer. 


Staaten  und  die  Errichtung  einer  gemeinsamen  Staatsregierung  führte  end- 
lich zur  (fVfinokiTeia.^) 

69.  Für  das  gegenseitige  Verhalten  der  hellenischen  Staaten  im 
Frieden  und  im  Kriege  waren  gewisse  völkerrechtliche  Grundsätze  mass- 
gebend, die,  ohne  schriftlich  fixiert  zu  sein  {vofiot  äyQa(poi),  als  gemein- 
same, durch  Sitte  und  Herkommen  geheiligte  Bräuche  allmählich  zu  all-* 
gemeiner  Anerkennung  gelangt  waren.*)  Namentlich  beruhte  auf  dieser 
Grundlage  das  Kriegsrecht,  das  wenigstens  in  der  Regel  beobachtet  wurde. 
Vor  dem  Beginne  der  Feindseligkeiten  kündigte  man  dem  Gegner  förmlich 
den  Krieg  durch  einen  Herold  an,  der  als  solcher,  mit  dem  Heroldsstabe 
versehen,  unter  göttlichem  Schutze  stand  und  für  unverletzlich  galt.*) 
Man  bediente  sich  daher  eines  Heroldes  auch  während  des  Krieges  zur 
Anknüpfung  von  Verhandlungen.  Blosse  Abgesandte  waren  an  sich  nicht 
unverletzlich.  Man  erwirkte  deshalb  durch  vorausgeschickte  Herolde  für 
sie  freies  Geleit.^) 

In  älterer  Zeit  wurde  bisweilen  auf  besondere  Vereinbarung  ein  Krieg 
nicht  durch  eine  allgemeine  Heerschlacht,  sondern  durch  eine  Anzahl  von 
beiden  Seiten  erlesener  Kämpfer  entschieden.^)  Gewöhnlich  erfolgte  die 
Entscheidung  durch  eine  reguläre  Hoplitenschlacht.^)  Als  Sieger  galt  der- 
jenige, welcher  das  Schlachtfeld  behauptete  und  daselbst  ein  den  Göttern 
geweihtes  Siegeszeichen  {rQOTiaTov)  errichtete.  Es  bestand  meist  aus  einer 
mit  erbeuteten  Waffen  behängten  Holzsäule.  Siegeszeichen  aus  Erz  oder 
Stein  zu  errichten,  galt  für  ungehörig,  weil  sie  nicht  dauernde  Monumente 
der  Feindschaft  sein  sollten.'')  War  ein  Kampf  nicht  unzweideutig  ent- 
schieden, so  suchte  die  eine  Partei  die  andere  an  der  Aufstellung  eines 
Tropaions  zu  hindern  oder  stellte  auch  ihrerseits  ein  Tropaion  auf.®)  Ein 
förmliches  Zugeständnis  der  Niederlage  war  das  Gesuch  des  Besiegten  um 
einen  Waffenstillstand  zur  Aufhebung  und  Bestattung  der  Gefallenen. 
Dieses  Gesuch  durfte  nicht  abgeschlagen  werden,  es  sei  denn,  dass  der 
Gegner  durch  Tempelraub  oder  Entweihung  eines  Heiligtums  den  Anspruch 
auf  das  gemeine  Recht  verwirkt  hatte. ^)    Befanden   sich   die   Besiegten 


*)  Verband  {xot,y6y)  chalkidischer  Städte 
i(p*  tpre  vo/nois  rotg  avjolg  /^^<rdat  xal  <Tvfi- 
noXitevBiv,  Xen.  Hell.  V  2, 19 ;  Dittenbbrqeb, 
Syll.  inscr.  gr.  Nr.  60;  vgl.  Swoboda,  Arch. 
epigr.  Mitth.  aus  Österr.  VII  (1883)  45  flF. 
Auch  der  achaeische  nnd  aetolische  Bund 
waren  Sympoliteiai.  Sympoliteia  zwischen 
Argos  und  Eorinthos.  Xen.  Hell.  IV  4,  6; 
5,  1;  VI,  34.  Sympolitie  zwischen  Smyma 
und  Magnesia:  Dittenbebger  Nr.  171;  zwi- 
schen Steiris  und  Medeon:  Dittenbebger 
Nr.  294;  zwischen  den  thessalischen  Ge- 
meinden Melitaia  und  Pereia:  Collitz,  Gr. 
Dialekt-Inschr.  Nr.  1415. 

*)  Td  xoivd  xtüv  ^EkXrlvtov  vofjLifia,  xd 
xoivd  dlxaue  rtjg  'EXXd&o^j  to  nd<n  toTg'^'EXXtjai 
xade<ntix6g  u.  s.  w.  Thuk.  III  58,  2;  59,  1; 
67,  3;  IV  97;  Paus.  IV  16,  10  u.  s.  w. 

8)  Hdt.  VU  9,  2;  Thuk.  I  29;  131;  VH  3; 


Plut.  Pyrrh.  26;  Paus.  IV  5,  8.  Unverlete- 
lichkeit:  Hdt.  VII  136;  Eurip.  Hiket.  121; 
Pollux  VIII  131.  Krieg  ohne  Ankündigung 
oder  unter  Ausschluss  von  Verhandlungen: 
noXBfJiog  dxiJQvxtog,  äanovdog.  Vgl.  Hdt.  V  81 ; 
Xen.  Anab.  III  3,  5;  Plut.  Perikl.  30. 

*)  Thuk.  1 53;  Demosth.  XIX 163;  Polyb. 
IV  72. 

^)  Hdt.  I  82;  Thuk.  V  41;  Strab. 
Vm  357. 

«)  Hdt.  Vn  9,  2. 

^)  Diod.  XIII  24;  Plut.  Quaest.  rom.  37 
Cic.  de  invent.  II  23. 

«)  Thuk.  I  54,  105;  IV  134;  VIII  24 
Xen.  HeU.  V  4,  65;  VI  4,  14;  VII  5,  26. 

»)  Plut.  Nik.  6;  Xen.  Hell.  VI  4,  14 
VII  5,  26;  Ages.  19;  Diod.  XV  87.  —  Thuk 
IV  97;  101;  Diod.  XVI  25;  Paus.  EX  32,  9. 
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ausser  stände,  für  die  Bestattung  ihrer  Toten  zu  sorgen,  so  galt  es  als 
Pflicht  des  Siegers,  die  Leichen  zu  bestatten.') 

60.  Kriegsgefangene  waren  unbeschränktes  Eigentum  des  Siegers.  2) 
Es  war  Sitte,  einen  Feind,  der  freiwillig  die  Waflfen  streckte  und  um 
Schonung  bat,  zu  schonen.^)  Häufig  war  die  gegenseitige  Erbitterung  so 
gross,  dass  die  Kriegsgefangenen  getötet  wurden.^)  Gewöhnlich  nahm 
man  sie  in  Gewahrsam  zur  spätem  Auswechselung  oder  Auslösung  gegen 
eine  bestimmte  Geldsumme.*^)  Gefangene,  die  in  der  Hand  des  Siegers 
blieben,  wurden  in  die  Sklaverei  verkauft.  Die  gemeinsame  Beute  wurde 
nach  Abzug  des  Zehnten  für  die  Götter,  sowie  eines  Ehrenanteils  für  den 
Anführer  und  ausgezeichnete  Mitkämpfer,  unter  das  Heer  verteilt.*) 

Musste  sich  eine  Stadt  dem  Sieger  ergeben,  so  hing  ihre  Behandlung 
von  den  Bedingungen  der  Kapitulation  (ofxoXoyia)  ab.  Dazu  gehörten 
namentlich  die  Zahlung  der  Kriegskosten,  Niederreissung  der  Mauern, 
Auslieferung  der  Kriegsschiffe,  Gestellung  von  Geiseln,  Abtretung  von 
Landgebiet,  Unterthänigkeit  und  Heeresfolge.  Die  hellenischen  Eidgenossen 
beschlossen,  diejenigen  Hellenen,  welche  sich  freiwillig  den  Persem  an- 
schlössen, mit  Leib  und  Gut  dem  delphischen  Gotte  zu  weihen.')  Den 
Poteidaiaten  bewilligten  die  Athener  nur,  dass  sie  mit  Weib  und  Kind, 
die  Männer  mit  einem,  die  Weiber  mit  zwei  Kleidern,  und  einer  bestimmten 
Summe  Geld  ihre  Stadt  verlassen  durften,  worauf  diese  die  Sieger  mit 
neuen  Einwohnern  aus  der  Zahl  ihrer  Bürger  besetzten.®)  Die  Mantineer 
waren  bei  ihrer  Kapitulation  im  Jahre  385  genötigt,  den  Lakedaimoniern 
die  Auflösung  ihrer  Stadt  in  fünf  Dörfer  zuzugestehen.®)  Städte,  die  sich 
bedingungslos  ergeben  mussten  oder  gar  mit  Sturm  genommen  wurden 
(doQidXwTOi),  erfuhren  im  allgemeinen  ein  sehr  hartes  Schicksal.  Sie  waren 
mit  allei)  Bewohnern  und  aller  Habe  durchaus  Eigentum  des  Siegers.  ^^) 
Es  kam  nicht  selten  vor,  dass  alle  Männer  getötet,  Weiber  und  Kinder 
in  die  Sklaverei  verkauft  und  die  Baulichkeiten  zerstört  wurden.  *0  Nur 
die  Heiligtümer  galten  als  unverletzlich.  >2)  Auch  für  die  Dauer  gewisser 
Feste  wurde  von  manchen  Staaten  ein  Landfriede  {ixexeiQia)  in  Anspruch 
genommen.  So  stand  Elis  nach  der  Ankündigung  des  olympischen  Festes 
unter  dem  Schutze  eines  Gottesfriedens.  *^)    Die  peloponnesischen   Dorier 


»)  Paus.  IX  32,  9;  vgl.  Hdt.  IX  79. 

«)  Aristot.  Pol.  I  2  (6)  16  p.  1255  a. 

»)  Thuk.  III  58,  2;  66,  2;  67,3. 

*)  Thuk.  I  30;  II  67;  III  32;  Xen.  Hell, 
n  1,  32;  Plut.  Lys.  13;  Paus.  IX  15,  4. 

*)  Thuk.  11  103;  IV  69;  V  3;  Xen.  HeU. 
VI  2,  36.  Bei  den  Peloponnesiem  zwei  Minen 
ffir  jeden  Mann  übliches  Lösegeld,  ein  Satz, 
der  auch  anderwärts  in  Anrechnung  kam. 
Hdt  VI  79;  V  77.  Vielfach  richtete  sich 
das  Lösegeld  nach  der  Persönlichkeit  des 
Gefangenen:  Aesch.  d.  f.  leg.  100;  vgl.  noch 
Isaeos,  ApoUod.  Erbsch.  8;  Demoeth.  g.  Ni- 
kostr.  6  ff.  und  mehr  bei  Bögkh,  Sth.  Ath. 
I  100. 

•)  IL  IX  328  ff.;  Hdt.  VIII  11;  123; 
IX  81;  Thuk.  III  50;  68;  114;  Xen.  HeU.  UI 
3,  1;  Plat.  Symp.  220;  Plut.  Alkib.  7. 


')  Da  der  heilige  Anteil  vorzugsweise 
dsxaxfj  hiess,  so  erhielt  dexarevsiy  die  Be- 
deutung von  „weihen*  schlechthin.  Vgl.  Hdt. 
VII  132 :  tovtovg  dcxarevaai  X(^  iy  JeX(poüi 
»6(^,  Hdt.  I  89;  Xen.  Hell.  VI  3,  20;  Polyb. 
IX  39;  Strab.  p.  257;  260;  572;  Harpokr. 
s.  V.  ^exarevaac,  —  E.  Curtiüs,  Über  den 
Zehnten,  Berlin  1885. 

*)  Thuk.  II  70. 

»)  Xen.  Hell.  V  2,  6;  Diod.  XV  5  (vgl. 
Ephoros  Frgm.  138);  Paus.  VIII  8,  5. 

'^)  Xen.  Kyrop.  VII  5,  73. 

>0  IL  IX  580  ff;  Thuk.  HI  28  ff.;  V  3, 
32;  116  u.  s.  w. 

»*)  Thuk.  IV  97;  Polyb.  V  9;  Paus.  IX 
28,  6. 

")  Thuk.  HI  56;  65;  V  49.  Vgl.  über 
Elis:  BusoLT,  Die  Lakedaimonier  I  189  ff. 
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A.  Die  grieohiflchen  Altertümer.    1.  Staats-  und  Bechtsaltertttmer. 


waren  seit  alter  Zeit  darin  übereingekommen,  während  eines  Festfriedens 

nichts  Feindseliges  zu  unternehmen.^) 

Wachsmuth,  Jus  gentium,  quäle  dbtinuerü  apud  Chraecos  ante  hettorum  cum  Persis 
gestorum  inüium,  Kiel  1822;  Hell.  Altert.  I  183  £f.;  LiXBUBO-BROirwEB,  Hist,  de  la  civüi- 
sation  religieuse  et  morale  des  Grecs  (Groningen  1833  flf.)  I  104  ff.,  lll  51  ff.,  VIII  307  ff.; 
M.  Müller- JocHMUS,  Geschichte  des  Völkerrechts  im  Altertome,  Leipzig  1848;  Laurknt, 
Hist.  du  droit  des  gens  et  des  relations  internationales  (Gand  1850)  II  23  ff,  117  ff.; 
G.  F.  ScHÖMAiw,  AntiquU,  juris  publici  Chraecorum  (Greifswald  1838)  p.  365  ff.  und  Gr. 
Altert.  II  1  ff.;  K.  F.  Hermann,  Gr.  Staatsaltert.*  §  9  u.  10;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  H 
H76  ff.  Von  Monographien  kommen  hier  namentlich  in  Betracht:  Soroekfret,  De  vestigiis 
juris  gentium  homerici,  Leipzig  1871.  Über  Herolde:  Ostermakn,  De  praeconibus  Grae- 
corum,  Marburg  1845.  Über  die  Proxenie:  Ullrich,  Disquisitionis  de  proxenia  sive  publico 
apud  Graecos  Iwspitio  pars  prior,  Berlin  1822;  Meier,  Commentatio  de  proxenia  sive  de 
publico  Graecorum  hospitio,  Halle  1843;  Saüppe,  Commentat,  de  proxenia  Ätheniensium, 
Göttingen  1877/8;  Schubert,  De  proxenia  attica,  Leipzig  1881;  P.  Monceaux,  LesproxSnies 
grecques,  Paris  1886  (recht  vollständige  Listen).  Über  die  delphischen  Proxenoi  vgL 
Th.  Bbrok,  Philol.  XLII  (1883)  228—265.  Über  internationale  Schiedsgerichte:  Meier, 
D.  Privatschiedsrichter  u.  d.  öffenÜ.  Diäteten  Ath.,  sowie  die  Austrägalgerichte  in  d.  gr. 
Staat,  d.  Altert.,  Halle  1846.  M.  Sonne,  De  arbitris  externis,  quos  Graeci  adhibuerunt  ad 
Utes  et  intestinas  et  peregrinas  componendas  quaestiones  epigr,,  Gtöttingen  1888  Diss. 

b.  Amphiktyonien  nnd  Stammbünde. 

61.  Zur  gegenseitigen  Annäherung  der  hellenischen  Stämme  und  Städte 
trugen  viel  hervorragende  Heiligtümer  bei,  die  über  die  lokale  Bedeutung 
hinaus  eine  nationale  Stellung  zu  gewinnen  verstanden.  Die  mit  Wett- 
spielen verbundenen  Feste  des  Zeus-Tempels  zu  Olympia,  des  pythischen 
ApoUon  zu  Delphi,  des  isthmischen  Poseidon  und  des  nemeischen  Zeus 
wurden  zunächst  von  den  Umwohnern  und  benachbarten  Staaten  besucht, 
erweiterten  sich  aber  allmählich  zu  panhellenischen  Festen,  an  denen  die 
Bürger  aller  hellenischen  Staaten  teilnehmen  konnten,  sofern  sie  sich  den 
EAmpfgesetzen  und  Anordnungen  der  gewöhnlich  von  dem  Staate,  in  dessen 
Gebiet  das  betreflfende  Heiligtum  lag,  gehandhabten  Festleitung  fügten 
und  den  für  die  Festzeit  angekündigten  Landfrieden  beobachten.  Obwohl 
diese  Feste  unmittelbar  keinen  politischen .  Einfluss  hatten,  so  stärkten 
sie  doch  wesentlich  das  Gefühl  der  nationalen  Zusammengehörigkeit  der 
Hellenen. 

Andere  Heiligtümer  wurden  indessen  Mittelpunkte  festerer,  geschlos- 
sener Staaten-Vereine.  Nicht  immer  waren  es  Stammesgenossen,  die  sidi 
beim  gemeinsamen  Heiligtume  zur  Darbringung  des  Opfers  und  zu  Wett- 
spielen versammelten  und  dabei  gelegentlich  Beratungen  über  politische 
Angelegenheiten  pflogen.  Auch  benachbarte  Stämme  oder  durch  merkantile 
Interessen  vereinigte  Städte  schlössen  sich  bei  der  Begründung  eines  Ver- 


Asylie  Delphis  und  des  Tempelbezirkes,  so- 
wie der  Xomtj  x^Q^  ^^9^  desptoischen  Apollon 
zu  Akraiphia:  Bull.  d.  corr.  hell.  XIV  (1890) 
21.  Ebenda  Bestimmung  des  Beginnes  der 
ixBXBiQia  und  d(T(paXeia  während  der  ptoi- 
schen  Spiele  durch  die  Amphiktyonen.  Doch 
waren  im  allgemeinen  Fes^üge,  wie  die  eleu- 
sinischen,  vor  feindlichen  Überfällen  keines- 
wegs sicher.  Xen.  Hell.  I  4,  20;  Plut.  Alkib. 
84.  Andere  Fälle:  Plut.  Solon  8;  Ain.  Takt. 
IV  8.  -  Hdt.  VI  87. 

0  Paus.  III  5,  8.    Missbrauch  des  Über- 


einkommens durch  willkürliche  Veränderun- 
gen des  Kalenders:  Thuk.  V  54;  Xen.  Hell. 
IV  7,  2;  V  1,  29;  3,  27.  Während  der  un- 
ruhigen Zeit  des  3.  und  2.  Jahrhunderts 
suchten  viele  Städte  unter  allerlei  Vorwänden, 
namentlich  mit  Rücksicht  auf  ein  in  ihrem 
Qebiete  belegenes  Heiligtum,  womöglich  Asylie 
für  ihr  ganzes  Gebiet,  wenigstens  für  das 
Heiligtum  zu  erlangen.  Vgl.  CIGr.  Nr.  3137; 
GoLLiTZ,  Samml.  d.  gr.  Dialekt-Inschr.  1410; 
1411;  1413;  Bull.  d.  corr.  heU.  XI  (1887)  833. 
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bandes  an  ein  Heiligtum  an.  Mit  Rücksicht  auf  das  XJmwohnen  um  das- 
selbe hiessen  die  Mitglieder  eines  solchen  Verbandes  ^AfA(pixriov€g  oder 
Ußg>i,xTvov€g.^)  Ausdrücklich  als  Amphiktyonie  werden  bezeichnet  die  Ver- 
bände um  die  Heiligtümer  des  Poseidon  zu  Onchestos  und  zu  Kalauria, 
dann  die  um  den  delischen  und  pythischen  ApoUon-Tempel. 

62.  Zur  Amphiktyonie  des  Poseidon  Kalaureates  gehörten  die  See- 
und  Küstenstädte:  Prasiae,  Nauplia,  Hermione,  Epidauros,  Aegina,  Athen 
und  die  alte,  einst  gleichfalls  unmittelbar  am  Seehandel  beteiligte  Handels- 
stadt Orchomenos  in  Boiotien.  Später  trat  Argos  an  die  Stelle  des  zer- 
störten Nauplia  und  Sparta  an  die  von  Prasiae.  =^)  Wahrscheinlich  lagen 
diesem  Verbände  gemeinsame  merkantile  Interessen  zu  Grunde. 

Die  Amphiktyonie  um  das  Poseidonion  zu  Onchestos  im  Gebiete  von 
Haliartos  am  Eopais-See  ist  nicht  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannt. 
Sie  ging  in  den  boiotischen  Bund  auf,  der  den  Tempel  zum  Bundesheilig- 
tum machte.^) 

In  Dolos  versammelten  sich  zum  Feste  des  Apollon  die  lonier  und 
die  Bewohner  der  umliegenden  Inseln  mit  Weib  und  Kind.  Man  feierte 
den  Gott  in  Chorgesängen  und  veranstaltete  musische  und  gymnische  Wett- 
kämpfe.^)  Allmählich  verloren  die  grossen  Festversammlungen  ihren  Glanz 
und  die  Spiele  gingen  ein.  Doch  brachten  die  Athener  und  die  ionischen 
Nesioten  nach  wie  vor  dem  Gotte  ihre  Opfer  und  Chöre  dar.  An  die  alte 
Amphiktyonie  knüpften  dann  die  Athener  bei  der  Begründung  ihres  See- 
bundes an.  In  Dolos  war  das  Schatzamt  des  Bundes,  und  die  Bundes- 
versammlungen fanden  im  Heiligtume  des  Apollon  statt.  ^)  Mit  der  Um- 
gestaltung des  Bundes  zu  einem  attischen  Reich  ging  auch  die  Verwaltung 
des  Heiligtums  in  die  Hände  der  Athener  über.  Sie  übten  dieselbe  durch 
vier  jährliche  aixtfixxvovsg  (mit  einem  yqaiiiiccTsvg)  aus,  jedoch  unter  Mit- 
wirkung von  drei  delischen  vewxoqoij^)  deren  Einfluss  freilich  gering  ge- 
wesen sein  wird.  Im  Jahre  426  wmrde  von  ihnen  nach  einer  Reinigung 
der  Insel  das  delische  Fest  erneuert,  das  alle  vier  Jahre  mit  Wettspielen 
gefeiert  werden  sollte.  Damit  war  wohl  zugleich  eine  Reorganisierung 
der  Amphiktyonie  verbunden.') 

Als  das  attische  Reich  zusammengebrochen  war,  beseitigten  die  Lake- 
daimonier  die  athenische  Verwaltung  und  verliehen  den  Deliern  Autonomie.®) 


^)  Die  filtere  und  ursprünglich  offizielle 
Schreibweise  war  d^tpixtioysg  =  neQtxtloyeg 
=  negioixoi.  Diese  Erkl&rung  schon  bei 
AndrotioD  b.  Paus.  X  8,  2,  Anaximenes  b. 
Barpokr.  s.  v.  *AfA<pimvovBg  und  beim  Lexiko- 
graphen im  Ind.  lect.  Bonn.  1846/7  p.  5;  vgL 
Hom.  Hymn.  Apoll.  Del.  96;  Thuk.  III 104. 
Später  war  die  Schreibweise  mit  v  fast  all- 
gemein und  kommt  ausschliesslich  in  den 
Inschriften  der  delischen  Amphiktyonie  vor. 
N&heres  bei  Bübgel,  PyL  delph.  Amphi- 
ktyonie S.  8. 

*)  Strab.  VIII  374  (mittelbar  aus  Erato- 
sthenes).  Über  Orchomenos  als  Handels- 
stadt vgl.  Otfb.  Mülleb,  Orchomenos  S.  246; 
BüsoLTy   Gr.  Gesch.  I  55.    Irrige  Ansichten 


über  den  Verband  bei  E.  Cubtius,  Hermes  X 
885  ff;  vgl.  VoLQüABDSBN,  Bursians  Jahresber. 
1876  HI  346. 

8)  Strab.  IX  412. 

*)  Hymn.  ApoU.  Del.  145  ff. ;  Thuk.  III 105. 

')  Thuk.  I  96. 

«)  CIA.  I  283.  HoMOLLE,  Bull.  d.  corr. 
hell.  VIII  (1884)  283  Nr.  1. 

')  Thuk.  ni  105. 

^)  DiTTENBEBOEB,  Syll.  iuscr.  gr.  Nr.  50. 
Die  Urkunde,  durch  welche  die  Delier  die 
Autonomie  erhielten»  gehört  in  die  Zeit  zwi- 
schen 403  und  398,  wahrscheinlich  in  das 
Jahr  402.  Vgl.  Homollb,  Bull.  a.  a.  0.  p.  289 
Nr.  2. 
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Aber  die  Leitung  des  amphiktyonischen  Heiligtums  verblieb  den  Deliem 
nur  so  lange,  als  sie  von  den  Lakedaimoniern  unterstützt  werden  konnten. 
Bereits  im  Jahre  377/6  übernahmen  wieder  die  Athener  die  Verwaltung 
und  sandten  nach  einer  dreijährigen  Übergangszeit  alljährlich  fünf  äfiq^i- 
xxvovsq  mit  einem  yqaiiiicnsvq  nach  Dolos,  welche  aus  der  delischen  Kasse 
je  eine  Drachme  tägliche  Besoldung  erhielten.  Aus  Rücksicht  auf  die 
Bundesgenossen  wurden  denselben  im  Jahre  875/4  vorübergehend  fünf 
andrische  Amphiktyonen  beigegeben.^)  Die  Delier  behielten  dabei  ihre 
eigene  Gemeindeverwaltung,  erhielten  auch,  vermutlich  an  Stelle  der  Bundes- 
genossen, einen  Anteil  an  der  Tempelverwaltung,  bei  der  sie  durch  ihren 
Rat  und  ein  Kollegium  von  wahrscheinlich  vier  Uqonoioi  mitwirken  durften.') 
Mitglieder  der  Amphiktyonie  waren  um  diese  Zeit:  Mykonos,  Syros,  Tenos, 
Keos,  Seriphos,  Siphnos,  los,  Faros,  Ikaros,  Naxos,  Andres  und  Karystos 
auf  Euboea.5) 

Die  athenische  Herrschaft  über  Dolos  endigte  etwa  zwischen  315  und 
308,  als  Antigenes  und  Ptolemaeos  ihre  Flotten  nach  dem  aegaeischen  Meere 
sandten  und  sich  mit  Freiheitserklärungen  der  Hellenen  Konkurrenz 
machten.*)  Mit  der  erneuerten  Übernahme  der  Tempelverwaltung  durch 
die  Delier,  die  bis  zum  Jahre  166  dauerte,  scheint  sich  die  Amphiktyonie 
aufgelöst  zu  haben.  Für  die  Tempelverwaltung,  die  ims  durch  zahlreiche 
Urkunden  genau  bekannt  geworden  ist,  bestellten  die  Delier,  entsprechend 
den  vier  jonischen  Phylen  auf  Dolos,  5)  vier  tcQonoiol,  die  sich  für  ihre 
Funktionen  in  zwei  Gruppen  teilten.«)  Ihre  Thätigkeit  war  sowohl  eine 
administrative,  wie  priesterliche.  Ihre  Verwaltung  des  Tempelvermögens 
stand  unter  Aufsicht  der  delischen  Gemeinde.  In  Gegenwart  von  Mit- 
gliedern des  delischen  Gemeinderates  und  des  Gemeindeschreibers  erfolgte 
die  Übergabe  der  KassenbestäAde  und  Tempelgeräte.  Fünf  Logisten  prüften 
ihre  Abrechnungen.')  Neben  den  tsQonoioi  fungierten  vswxoqoi,  welche 
über  die  gute  Ordnung  in  den  Heiligtümern  zu  wachen  hatten  und  drei 
iniiisXrjtal  twv  isq&v  Tefievwv,  welchen  die  Überwachung  der  Pächter  der 
Tempeldomänen  oblag.®)  Die  vortrefflich  geordnete  delische  Verwaltung, 
unter  der  sich  der  Reichtum  des  Heiligtums  mehrte,  endigte  im  J.  166, 
wo  der  römische  Senat  die  Insel  den  Athenern  überwies.®) 


')  CIA.  n  814—828.  Vgl.  Aristoi  U^y. 
noX,  62. 

*)  Nach  der  Übergabe-Urkunde  der  Tem- 
pelgeräte vom  J.  364/3  vollziehen  die  In- 
ventarisierung und  Übergabe  die  athenischen 
dfifpixtvoyeg  fietd  tijg  ßovXijg  JrjXitay  xttl  lego- 
nouav'JnaxovQlov  xal  awa^x^^^*^^'  HoMOLLE, 
Les  archives  de  Vintendance  sacrh  ä  Delos 
(Paris  1887)  p.  25;  vgl.  CIA.  II  814  Ab  v.  56. 

8)  CIA.  II  814. 

^)  Die  letzte  Urkunde  der  athenischen 
Verwaltung  stammt  aus  dem  J.  334/3:  CIA. 
II  824,  die  erste  der  delischen  aus  dem  J.  302. 
Vgl.  HoHOLLE,  Archives  a.  a.  0.  p.  27. 

">)  Bull.  d.  corr.  hell.  X  (1886)  p.  173 
Nr.  2. 

flj  BuU.  d.  corr.  hell.  XIV  (1890)  418. 
Auch  ihre  athenischen  Nachfolger  teilten  sich 


in  xa^undfABvoi  inl  tfjy  (pvXaxtjy  tdSy  IcQwy 
yqrifidxay  xal  tag  oiXXag  ngoaodovg  elg  roy 
iyiavxoy  und  htl  td  hqd,  CIA.  II  986.  — 
Diese  TeUung  der  Geschäfte  ist  der  Grand, 
weshalb  in  den  Übergabe-Urkunden  bald 
zwei,  bald  vier  legonoiol  erscheinen,  einmal 
sogar  nur  einer.  Bull.  d.  corr.  hell.  VI  (1882) 
6  ff.;  HoMOLLE,  Archives  a.  a.  0.  p.  110  und 
Append.  II  p.  121  Nr.  18;  p.  129  ff.  und 
Append.  I  p.  104. 

»)  Th.  Homolle,  Bull.  d.  corr.  hell.  XIV 
(1890)  400  ff.,  490. 

8)  HoMOLLE  a.  a.  0.  486  ff. 

»)  Polyb.  XXX  18.  Die  Angabe  bei  Liv. 
XXXIII  30,  wo  der  Senatsbeschluss  in  das 
J.  197/6  gesetzt  wird,  ist  falsch.  Vgl.  Hokolle, 
Archives  a.  a.  0.  p.  27. 
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Mitglieder  der  delischen  Amphiktyonie  bildeten  zu  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  einen  Inselbund  {xoivov  twv  rijc^döToJv),  da  die  durch 
die  Diadochenkriege  verursachten  Wirren  die  kleinen  Inselstaaten  zum 
Zusammenschlüsse  nötigte.  Das  xoivov  stand  in  engen  Beziehungen  zu 
den  Rhodiern  und  unter  dem  Protektorate  der  Ptolemaeer.  Die  Rhodier 
hatten  einem  Bündnisse  gemäss  wohl  die  Hegemonie  bei  gemeinsamen 
Heereszügen.  0  Delos  trat  dem  Bunde  nicht  gleich  bei  seiner  Stiftung, 
sondern  erst  um  285  bei.^) 

Das  delische  Heiligtum  war  Bundesheiligtum  und  es  wurden  daselbst 
Beschlüsse  des  Bundes  aufgestellt,  doch  achtete  der  Bund  die  Autonomie 
der  delischen  Gemeinde  und  liess  ihr  volle  Freiheit  bei  der  Tempel- 
verwaltung. Seit  dem  Jahre  280  waren  mindestens  zwei  vrfifaqxoi  oberste 
Bandesbeamte.  ^)  Die  eigentliche  Leitung  der  politischen  und  religiösen 
Angelegenheiten  des  Bundes  lag  jedoch  in  den  Händen  eines  aus  Vertretern 
der  Bundesmitglieder  gebildeten  Bundesrates,  dessen  Mitglieder  avvsSqoi. 
hiessen  und  der  nachweislich  in  Tenos  getagt  hat,-*)  ob  aber  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  oder  stets,  bleibt  ungewiss.  Das  Eoinon  hatte  höchst  wahr- 
scheinlich gemeinsames  Bürgerrecht.^)  Bestanden  hat  das  Eoinon  wohl 
bis  zum  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts,  wo  die  meisten  Eykladen  und 
andere  Inseln  des  aegaeischen  Meeres  vorübergehend  unter  makedonische 
Herrschaft  gerieten.«) 

Infolge  der  bedeutenden  epigraphischen  Ausbeute  der  franz(toischen  Ausgrabungen 
Biod  die  filteren  Schriften  veraltet.  Über  die  Ergebnisse  derselben  vgl.  das  Bull.  d.  corr. 
heü.  I  bis  XrV  und  die  Zusammenstellung  und  Klassifizierung  der  gefundenen  Inschriften 
bei  Th.  Hohollb,  Les  archivea  de  rintendance  aacrie  ä  DSlos,  Bibliothöque  des  Ecoles 
fnn^aises  d'Ath^nes  et  de  Rome  Bd.  XLIX,  Paris  1887 :  vgl.  namentlich  noch  Th.  Hoholle, 
ML  de  corr.  hell.  XIV  (1890)  889  ff.  —  Hebmaun,  Gt.  Staatsaltert«  bearb.  v.  Thumseb 
§  12;  G.  AimroEB,  Beitrftge  zur  Geschichte  von  Delos,  Frauenfeld  1887;  v.  Scboeffeb, 
De  Ddi  insulae  rebus,  Berlin  1889  Diss.  (Berl.  Studien  Bd.  IX).  —  Über  das  xoivoy  der 
Nesioten  vgl  ausser  Schoeffeb  namentlich  Th.  Homolle,  Bull.  d.  corr.  hell.  lY  (1880) 
320-334. 

63.  Die  Anfange  der  pylaeisch-delphischen  Amphiktyonie  liegen  im 
Dunkeln.')  Nur  so  viel  dürfte  gewiss  sein,  dass  der  ursprüngliche  Mittel- 
punkt der  Amphiktyonie  das  Heiligtum  der  Demeter  beim  Dorfe  Anthela 
in  den  Thermopylen  war.  Denn  die  Pylen,  nicht  Delphi,  waren  der  natür- 
liche Mittelpunkt  des  Verbandes,  dessen  Kern  ohne  Zweifel  die  Völker- 
schaften im  nächsten  Umkreise  des  malischen  Meerbusens  bildeten.  Von 
den  Pylen  erhielt  die  amphiktyonische  Versanmilung,  gleichviel  wo  sie 
tagte,  den  Namen  Pylaia. 

Vor  dem  phokischen  (3.  heiligen)  Kriege  gehörten  zwölf  Stämme  (i^d^vrj) 
zur  Amphiktyonie:  die  Thessaler,  Perrhaeber,  Magneten,  Phthioten,  Doloper, 


1)  Dass  die  Rhodier  nicht  Mitglieder  des 
Koinon  waren,  schliesst  mit  Recht  0.  Tbbuber, 
LeilHDg.  Wochenscfar.  f.  kl.  Philol.  1890  Nr.  39 
p.  1053  aas  BolL  d.  corr.  heU.  XIII  238,  4. 
—  Ober  das  Protektorat  der  Ptolemaeer  vgl. 
HoTOLLK,  BuU.  d.  corr.  heU.  IV  (1880)  320  ff. 
Bondesspiele  zu  Ehren  der  Ptolemaier:  Uro- 

*)  QcBOEFFKR, De Deliinsulae rebus 9b f(, 
*)  HoMOLLB,  Archives  a.  a.  0.  p.  45. 


*)  CIGr.  Nr.  2334;   vgl.  Strab.  X  487. 

*)  HaüvettB'Bbsnault,  Bull.  d.  corr. 
heU.  VII  (1883)  p.  7  Nr.  2.  Ein  Beschluss 
des  Eoinon  verleiht  darnach  iemandem  die 
noXi^tsla  iy  ndaatg  xaig  pfjaoig  oaai  fiexdxovai 
tov  avps^qiov, 

«)  Polyb.  XVm  54,  8.  Liv.  XXXI 15, 8; 
vgl.  DiTTENBBBGBB,  SvU.  iuscr.  gr.  Nr.  195. 

^)  Die  neueren  Hypothesen  bei  BÜbgel, 
Pyl.  delph.  Amphikt.  12. 
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A.  Die  griechifldien  Altertümer.    1.  Staats-  und  Rechtsaltertümer. 


Malier,  Oetaeer  (Aenianen),  Lokrer,  Phokier,  Boeoter,  Dorier,  lonier.  *)  Die 
Thessaler,  deren  Macht  sich  vor  den  Perserkriegen  bis  zu  den  Thermo- 
pylen  erstreckte,  waren  in  älterer  Zeit  der  leitende  Stamm.  Seit  AJters 
scheinen  sie  den  Vorsitz  im  Amphiktyonenrate  geführt  zu  haben.*)  Sie 
gaben  in  demselben  mit  den  Stimmen  der  von  ihnen  abhängigen  Stämme 
den  Ausschlag.  Der  Thessaler  Eurylochos  war  der  Oberanfiihrer  des  Amphi- 
ktyonen-Heeres,  das  für  Delphi  gegen  die  phokische  Stadt  Erisa,  in  deren 
Gebiet  das  Heiligtum  lag,  zu  Felde  zog.  Im  Jahre  590  wurde  Erisa  von  den 
Amphiktyonen  erobert  und  zerstört,  die  krisaische  Ebene  dem  delphischen 
Gotte  geweiht.  Die  Amphiktyonen  übernahmen  den  Schutz  des  Heiligtums 
und  die  Aufsicht  über  die  Tempelverwaltung,  doch  behielt  die  delphische 
Priesterschaft  in  Angelegenheiten  des  Orakels  und  des  Kultus  freie  Hand.*) 

Die  Pythien  wurden  reorganisiert  und  fernerhin  im  dritten  Jahre  einer 
jeden  Olympiade  gefeiert.^)  Zu  dem  musischen  Agon  traten  gymnische 
Wettkämpfe  hinzu.  Die  erste  Pythias  zählten  die  einen  vom  Jahre  586, 
die  andern  vom  Jahre  582,  indem  sie  erst  letzteres  Fest,  bei  dem  zuerst 
ein  Lorbeerkranz  als  Siegespreis  verteilt  wurde,  als  erste  regelmässige 
Pythienfeier  betrachteten.  5) 

Die  delphische  Gemeinde  trat  als  selbständiger  Staat  dem  phokischen 
Stammbunde  bei,  wurde  jedoch  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
durch  die  Lakedaemonier  vom  Bunde  getrennt  und  erhielt  das  Heiligtum 
mit  voller  Autonomie  zum  alleinigen  Besitz.«)  Der  oberste,  eponyme 
Beamte  des  delphischen  Staatswesens  führte  den  Titel  ccqx^^'-  Ihm  zur 
Seite  standen  in  älterer  Zeit  acht  Prytanen  {ßQvtdrsig),  die  zusammen  mit 
den  Tttfiiai  auch  Zahlungen  für  das  Heiligtum  in  Empfang  nahmen.^)  Im 
dritten  Jahrhundert  traten  an  die  Stelle  der  Prytanen  drei  oder  fünf  halb- 
jährlich wechselnde  ßovXstnai  (ßovlevottoov  xdv  nQfotav  oder  isvttqav  s^d- 
fir^vov),  welche  wohl  den  geschäftsführenden  Ausschuss  des  Rates  bildeten.^) 
Die  letzte  Entscheidung  in  den  Gemeindeangelegenheiten  hatte  eine  Bürger- 
versammlung {dyoQo),^) 


0  Aesch.  d.  f.  leg.  116,  wo  die  Doloper 
zu  ergänzen  sind  nach  Harpokr.  s.  v.  *A(ji(pi- 
xxvoysg;  Paus.  X  8,  2  (vgl.  Hdt.  VII  132; 
Flut.  Perikl.  17;  Diod.  XVI  29);  CIA.  II 
Nr.  551;  Wbschbb,  jSltudes  sur  le  monument 
hilingue  de  Delphes  etc.^  M^m.  pr^s.  ä  TAcad. 
des  inscr.  Premiere  Sörie  VllI,  Paris  1879 
p.  55;  73.  Die  Aenianen  und  Oetaeer  bilde- 
ten zur  Zeit  des  Aeschines  noch  ein  amphi- 
ktyonisches  l&vog.  Als  ihre  Trennung  erfolgte, 
behielten  die  Aenianen  die  Doppelstimme  des 
B^vog,  während  die  Oetaeer,  die  seit  371  ein 
beträchtliches  Stück  von  ehemals  malischem 
Gebiet  besassen,  eine  Stimme  der  Malier  er- 
hielten.   BüsoLT,  Gr.  Gesch.  I  480. 

«)  Demosth.  g.  Phü.  II  22;  IV  68;  Chers. 
65;  V.  Frdn.  23;  d.  f.  leg.  318;  v.  Kranz  151; 
Aesch.  g.  Kts.  124;  128. 

')  Amphikiyonen-Eid  b.  Aesch.  d.  f.  leg. 
115;  g.  Ktes.  109;  Bestimmungen  über  die 
iBQtt  yä  im  Amphikiyonen-Gesefcz  v.  J.  380: 
CIA.  II  545. 


*)  Im  Monat  Bukatios  (Aug./Sept):  CIA. 
II  545 ;  551 ;  vgl.  Kibchhofp,  Monatsber.  Berl. 
Akad.  1864,  129  ff. 

^)  BüsoLT,  Gr.  Gesch.  I  492. 

')  Vgl.  §  70. 

')  Bull.  d.  corr.  hell.  XI  (1887)  324.  Vgl. 

V  164  V.  12  ff. ;  Rhein.  Mus.  XVUI  262.  Der 
ttQXiay  bildete  vielleicht  mit  ngvxuvBig  ein 
Archonten-Kollegium  ähnlich  wie  in  Athen. 
Paus.  X  2,  3  datiert  den  Beginn  des  dritten 
heiligen  Krieges:  HQaxXeldov  ngvrayevoyTog 
iy  JeXfpoTg,  Liste  delphischer  eponymer  Ar- 
chonten  bei  A.  Mommsek,  Philol.  XXIV  1  ff. 
und  Bbbok  ebenda  XLII  (1883)  237  ff.  Vgl. 
DiTTENBEBOEB,  Sjll.  iuscr.  gT.  Nr.  198. 

®)  DiTTENBEBOEB  a.  a.  0.;    GiLBEBT,    Gr. 

Staatsaltert   II  36—38;  BuIL  d.  corr.  hell. 

VI  214  ff;  VII  415  ff;  XI  (1887)  324  ff.; 
Mittheü.  d.  arch.  Insi  XIV  (1889)  34  ff. 

•)  DiTTENBEBOEB  a.  a.  0.  Nr.  233;  313; 
Bull.  d.  corr.  heU.  VI  223;  225;  227;  240. 
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64.  Als  die  Amphiktyonie  den  Schutz  Delphis  übernahm,  war  es  schon 
längst  das  angesehenste  Heiligtum  der  hellenischen  Welt  und  übte  durch 
seine  Sprüche,  namentlich  in  Sparta,  einen  bedeutenden  politischen  Einfluss 
aus.  Bei  der  Aussendung  von  Kolonien  wurde  in  der  Regel  der  delphische 
Gott  befragt.  Ebenso  wurden  auf  den  Kultus  bezügliche  Einrichtungen 
und  Massregeln  nicht  leicht  ohne  die  Sanktion  Delphis  getroffen.^)  Der 
delphische  Gott  war  auch  die  Quelle  des  heiligen  Rechts,  wozu  namentlich 
das  Blutrecht  und  Sühneverfahren  gehörte.  2)  Mit  der  Regulierung  des 
Festjahres  verknüpfte  sich  endlich  Delphis  Einfluss  auf  die  Zeitrechnung.  5) 
Kurz,  Delphi  gewann  die  Bedeutung  eines  Nationalheiligtums  und  gemein- 
samen Herdes  von  Hellas,^)  so  dass  es  ein  wichtiges  Bindeglied  der  Nation 
bildete,  ohne  fti'eilich  im  stände  zu  sein  oder  nur  den  Versuch  zu  machen, 
zwischen  den  hellenischen  Staaten  Frieden  zu  stiften  oder  sie  zu  einem 
Bunde  zu  vereinigen.  Angesichts  der  bevorstehenden  persischen  Invasion 
wirkte  Delphi  keineswegs  im  Interesse  der  hellenischen  Eidgenossenschaft 
und  des  nationalen  Widerstandes.  Es  ergingen  vielmehr  Unheil  ver- 
kündende Orakel,  weil  die  delphische  Priesterschaft  die  Lage  für  eine 
wenig  hoffnungsvolle  hielt  und  ihr  Heiligtum  durch  rechtzeitige  Unter- 
werfung sichern  wollte.  Beim  Ausbruche  des  peloponnesischen  Krieges 
nahm  Delphi  entschieden  für  die  Lakedaemonier  Partei  und  verhiess  ihnen 
bei  kräftiger  Kriegsführung  den  Sieg.  Der  Gott  soll  sogar  erklärt  haben, 
er  werde  angerufen  oder  ungerufen  auf  ihrer  Seite  stehen.»'^) 

66.  Auch  die  Amphiktyonie  hat  sich  weder  zu  einem  hellenischen 
Bunde  entwickelt  noch  überhaupt  selbständig  eine  hervorragende  politische 
Rolle  gespielt.  Es  war  ein  Verband,  dessen  Mitglieder  sich  zu  Opfern 
und  festlichen  Zusammenkünften  bei  einem  gemeinsamen  Heiligtume,  sowie 
zur  Beobachtung  gewisser  völkerrechtlicher  Grundsätze  vereinigt  hatten. 
In  einem  alten  Eide  verpflichteten  sie  sich,  keine  amphiktyonische  Stadt 
zu  zerstören,  keiner  das  Trinkwasser  abzuschneiden,  weder  im  Kriege  noch 
im  Frieden.  Sofern  ein  Volk  zuwiderhandle,  solle  man  gegen  dasselbe  zu 
Felde  ziehen  und  seine  Städte  zerstören.  6)  Ferner  kam  es  vor,  dass  Städte 
der  Amphiktyonie  den  Schutz  von  Heiligtümern  übertrugen  und  ihnen  durch 
dieselbe  Unverletzlichkeit  zusichern  Hessen.  So  stand  mindestens  seit  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  das  Heiligtum  des  ptoischen  Apollon 
unter  der  Obhut  der  Amphiktyonie.  Sie  erliess  Bestimmungen  über  den 
Beginn  des  Festfriedens  {ixexeiQia)  während  der  ptoischen  Spiele,  garan- 
tierte denjenigen,  die  zu  dem  Feste  hinreisten,  persönliche  Sicherheit  und 
bedrohte  diejenigen,  die  sich  dagegen  vergingen  und  Raubanfalle  machten, 
mit  der  Verurteilung  durch  einen  amphiktyonischen  Spruch.  Endlich  regelte 
sie  die  Tempelverwaltung  des  Heiligtums.  0 


>)  Plat  Nom.  VI  759  c;  Plut.  g.  Kol.  17; 
vgl.  DiTTENBERQEB,  Syll.  inscr.  gr.  I  13;  Hdt. 
V  67;  Paus.  VI  9,3. 

«)  Paus.  V  27, 2.  Mehr  bei  Otpe.  Mülleb, 
Eumeniden  114  ff.;  262  ff.;  Chr.  Petersen, 
Phflol.  Supplbd.  I  155  ff. 

')  LiUerator  bei  Büsolt,  Gr.  Gesch. 
I  476,  1. 

Baodbnch  der  Ums.  Altertumswiasenscliaft.    IV.  1. 


*)  Plut.  Arist.  20;  vgl.  Hdt.  VII  132; 
IX  81;  IGA.  70;  Mommsen,  Delphika,  Leipzig 
1878. 

*)  Vgl.  BusoLT,  Gr.  Gesch.  II 134;  Thuk. 
I  118. 

ö)  Aisch.  d.  f.  leg.  284. 

•>)  Bull.  d.  corr.  hell.  XIV  (1890)  21  ff 

2.  Aufl.  5 
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66.  Zweimal  in  jedem  Jahre,  im  Herbst  und  im  Frühling,  fanden 
amphiktyonische  Versammlungen  statt  und  zwar  jedesmal  in  den  Pylen 
und  in  Delphi.  Wahrscheinlich  opferten  die  Amphiktyonen  erst  der  Demeter 
Amphiktyonis  und  dem  Heros  Amphiktyon  in  den  Pylen,  worauf  sie  nach 
D^phi  zogen.») 

Die  Leitung  der  Geschäfte  lag  in  den  Händen  eines  Rates  (avreSQiov). 
der  aus  je  zwei,  wahrscheinlich  auf  ein  Jahr  bestellten  Vertretern  eines 
jeden  Stammes,  den  sogenannten  Hieromnemonen,  gebildet  war. 2)  Jeder 
Stamm  führte  in  älterer  Zeit  je  zwei  Stimmen,  3)  und  die  Gesamtzahl  der 
24  Stimmen  oder  12  Doppelstimmen  ist  trotz  aller  Veränderungen  der  Mit- 
glieder und  Stimmliste  bis  Augustus  unverändert  geblieben.  Die  Einführung 
der  Doppelstimmen  erfolgte  augenscheinlich  deshalb,  weil  drei  Stämme  in 
je  zwei  ganz  selbständige  Zweige  gespalten  waren,  nämlich  die  Dörfer  in 
die  aus  der  Metropolis  und  die  aus  der  Peloponnesos,  die  lonier  in  die 
Attiker  und  Euboeer,  die  Lokrer  in  die  hypoknemidischen  und  hesperischen. 
Jeder  dieser  Zweige  hatte  seine  eigene  Stimme.*)  Bei  den  Stämmen,  die 
in  mehrere  selbständige  Einzelstaaten  zerfielen,  wechselte  die  Vertretung 
im  Rate  in  einer  gewissen  Reihenfolge  ab.*)  Die  Hieromnemonen  hatten 
die  Aufsicht  über  das  Tempelgut  zu  führen,  für  die  Instandhaltung  der 
Heiligtümer  zu  sorgen,  die  Pythien  vorzubereiten  und  zu  leiten  und  über 
die  Beobachtung  der  amphiktyonischen  Satzungen,  namentlich  des  Gottes- 
friedens, zu  wachen.  Vergehen  konnten  sie  mit  Geldstrafen  ahnden.  Nicht- 
zahlung der  verhängten  Bussen  und  Verletzungen  des  Gottesfriedens  waren 
mit  Ausschliessung  vom  Heiligtum  und  Bekriegung  durch  die  Amphiktyonen 
bedroht.^)  Andererseits  dekretierten  sie  für  Personen,  die  sich  um  das 
Heiligtum  verdient  gemacht  hatten,  allerlei  Ehren,  gewöhnlich  nQoiixfa, 
MifaXeia^  äavXia^  ätäXsia  und  Proedrie  bei  allen  Agonen.'')  Die  Beschlüsse 
der  Amphiktyonie  wurden  von  den  Hieromnemonen  in  ihren  Städten  und 
Stämmen  bekannt  gemacht.^) 

Neben  den  Hieromnemonen  erscheint  bei  den  amphiktyonischen  Ver- 
sammlungen noch  eine  zweite  Klasse  von  Abgeordneten,  die  nvXayoqai  oder 
nvXayiiQoi^^)  an  deren  Stelle  seit  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  die 
äyoqatQoi  getreten  zu  sein  scheinen.  Ihre  Funktionen  sind  nicht  ganz  klar. 
Sie  vertraten  vermutlich  in  der  Pylaia  vorzugsweise  die  politischen  Inter- 
essen ihrer  Städte.    Die  drei  Pylagoren  Athens  wurden  zu  jeder  Pylaia 


^)  Jedesmalige  Versammlung  an  beiden 
Orten  nach  Hypereid.  Epitaph.  VIII  25;  Har- 
pokr.  s.  V.  -nvXtti,.  Datierungen  der  Amphi- 
ktyonen •  Beschlüsse  nvXaiag  iaqivrjg  oder 
6inoqi>vfjgx  CIA.  II  551;  Dittenbeboer,  Syll. 
inscr.  gr.  Nr.  184;  185;  189;  206  u.  s.  w. 
Bull.  d.  corr.  hell.  XI  (1887)  323. 

^)  Regelmässige  Aufzählungen  der  an- 
wesenden IcQOfiyäfxoyeg  in  den  Beschlüssen 
CIA.  II 551 :  DiTTENBERGEB  a.  a.  0. ;  Wescheb, 
Jätudes  etc.  p.  55  ff. 

')  Aisch.  d.  f.  leg.  116. 

*)  CIA.  II  551;  Wbscheb  a.  a.  0. 

*)  DiTTENBERGEB  Nr.  184;  185;  189;  212; 
CIA.  II  551. 


^)  CIA.  II  545.  Zahlungen  der  verur- 
teilten Phokier  iy  tdy  iagiyay  JlvXaiay.  Bull, 
d.  corr.  heU.  XI  (1887)  323. 

7)  DiTTENBEBGEB,  Syll.  iuscr.  gr.  Nr. 
184  ff. 

8)  Bull.  d.  corr.  hell.  XIV  (1890)  21: 
dyByeyxeTy  de  t6  doyfia  rovg  Uqofxyi^fjiovag 
im  rag  noXeig  xccl  rd  i&yrj  td  idia^  öntag 
stdioffi  ndyxBg  xd  dedoyfA^ytt  roTg  'JfjKpiXTioaiy, 

»)  Hdt.  VII  213;  Plut.  Them.  20;  vgl. 
Strah.  IX  420;  Harpokr.  s.  v.  nvXtti;  Phot 
s.  V.  UvXayoQog;  Hesych.  Suid.  s.  v.  JlvXa- 
yoQai,  In  Inschriften  kommen  die  Pyla- 
goren nicht  vor. 
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neu  gewählt.*)  Sie  hatten  unter  gewissen  Voraussetzungen  Zutritt  zum 
Rat,  durften  daselbst  reden  und  Anträge  stellen,  aber  nicht  mitstimmen.«) 
Die  Agoratren  bildeten  mit  den  Hieromnemonen  einen  grösseren  Rat,  der 
in  gewissen  Fällen  die  Beschlüsse  der  letzteren  zu  bestätigen  hatte.  5) 
Zuweilen  beriefen  die  Hieromnemonen  alle  anwesenden  Bürger  der  amphi- 
ktyonischen  Staaten  zu  einer  grossen  Versammlung,  über  deren  Kompetenz 
nichts  Näheres  bekannt  ist.^) 

67.  Seit  der  Zeit  Philipps  von  Makedonien  erlitt  die  Amphiktyonie 
durch  auswärtige  Einflüsse  mannigfache  Veränderungen.  Nach  der  Nieder- 
werfung der  Phokier  übertrug  ein  Amphiktyonen-Beschluss  die  beiden 
Stimmen  derselben  auf  Philipp  von  Makedonien  und  dessen  Nachkommen.^) 
Die  Aetoler  wurden  wahrscheinlich  im  Jahre  339/8  Mitglieder  der  Amphi- 
ktyonie. Bald  darauf  traten  die  Delpher  als  selbständiges  Mitglied  ein 
und  erhielten  wahrscheinlich  durch  Alexander  von  Makedonien  die  beiden 
makedonischen  Stimmen.«)  Nach  dem  Kelten-Einfalle  gab  man  den  Phokiern 
ihre  Stimmen  zurück.  Zur  Blütezeit  des  aetolischen  Bundes  wurde  die 
Amphiktyonie  völlig  von  den  Aetolern  abhängig,  da  die  meisten  mittel- 
griechischen Stämme  Mitglieder  des  Bundes  geworden  waren.  Diese  Stämme 
schickten  ihre  amphiktyonischen  Vertreter  unter  aetolischem  Namen,  so 
dass  bis  vierzehn  aetolische  Hieromnemonen  vorkommen.  Die  Amphiktyonie 
wurde  von  den  Aetolern  als  politisches  Werkzeug  benutzt.') 

Die  Römer  schieden  nach  der  Besiegung  der  Aetoler  diese  und  die 
Phokier  aus  und  übertrugen  je  zwei  Stimmen  auf  Perseus  und  die  Hera- 
kleoten.®)  Nach  vorübergehender  Auflösung  im  Jahre  146/5®)  wurde  die 
Amphiktyonie  von  den  Römern  reorganisiert  und  zwar  im  allgemeinen  auf 
Grund  der  Verhältnisse  vor  der  Aufnahme  Philipps.  Die  Delpher  behielten 
jedoch  ihre  zwei  Stimmen,  wofür  die  Doloper  und  Perrhaeber  je  eine  ver- 
loren.*®) 

68.  Ausser  diesen  bestimmt  als  Amphiktyonien  bezeichneten  Verbänden 
haben  noch  einen  amphiktyonischen  Charakter  der  Verein  der  triphylischen 
Städte  mit  dem  Heiligtume  des  samischen  Poseidon,^»)  dann  die  ionische 
Zwölfstadt  mit  dem  Panionion,  einem  von  Prione  verwalteten  Heiligtum 
des  helikonischen  Poseidon,  wo  sich  die  lonier  zu  gemeinsamen  Opfern 
und  Festen  versammelten  und  in  Zeiten  alle  bedrohender  Gefahr  auch  Be- 
ratungen über  politische  Angelegenheiten  pflogen.*^)  Im  dritten  Jahrhundert 
gestaltete  sich  der  Verband  in  ein  Koivov  tcov  'Icovwv  um,  dessen  Ver- 
tretung aus  ßovXsmai  der  einzelnen  Städte  gebildet  wurde.* 3)    Ähnlicher 


1)  Aiach.  g.  Kts.  114;  126. 

«)  Aisch.  g.  Kt».  113-122. 

•)  Lb  Bas,  Voyag.  arch.  Vol.  II;  Phocide 
Nr.  834—838;  Wescher,  itudes  p.  202  A. 

*)  Aisch.  g.  Kts.  124.  Vielleicht  diese 
Ekklesia  identisch  mit  dem  xoi^vov  avycdQtoy 
zwy'Jfi(pixtv6ya)y.  Dittenbebgeb,  Syll.  inscr. 
gr.  Nr.  186—188;  Lb  Bas  a.  a.  0. 

*)  Diod.  XVI 60;  Paus.  X  3,  3;  VIII 2—3. 

*)  BüBGEL,  Pyl.  delph.  Amphiktyonie 
279  flF. 

')  BGcHBB,     Quaest.    amphictyonicarum 


specimen.  De  genta  aetoHca  amphictyoniae 
participey  Bonn  1870. 

8)  FoucABT,  Bull.  d.  corr.  hell.  VIl  427  ff. 

»)  Paus.  VII  16,  9;  Strab.  IX  420. 

*®)  Wescheb,  iktudea  etc.  p.  55;  Bübgel 
Pyl.  delph.  Amphiktyonie  295  ff.;  Foücart, 
Bull.  d.  corr.  hell.  VII  (1883)  431  ff 

")  Strab.  VIII  343. 

»«)  Hdt  I  143;  148;  Strab.  VIII  384; 
XIV  639;  Paus.  VII  3,  10;  4,  10;  vgl.  Hdt. 
I  141;  170;  VI  7. 

")  Dittenbebgeb,  Syll.  inscr.  gr.  Nr.  137. 
5* 
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A.  Die  grieohiflohen  Aliertttmer.    1.  Staats-  und  Beohtsaltertümdr. 


Art  war  der  Verband  der  dorischen  Hexapolis  mit  dem  Heiligtume  des 
ApoUon  auf  dem  Vorgebirge  Triopion.*)  Auch  der  Stammbund  der  argo- 
lischen  Dörfer  hatte  an  dem  Heiligtume  des  ApoUon  Pythaeus  zu  Argos 
einen  religiösen  Mittelpunkt.^) 

Andere  Stammbünde  hatten  einen  wesentlich  politischen  Charakter. 
Die  Notwendigkeit,  im  Kriege  zusammenzuhalten,  vereinigte  die  kleinen 
städtischen  Gemeinwesen,  in  welche  die  grösseren  Stämme  frühzeitig  zer- 
splittert waren,  trotz  ihres  Strebens  nach  möglichst  weitgehender  Autonomie 
und  Autopolitie  meist  zu  einer  politischen  Gemeinschaft  (xoivov).  Solche 
xoivd  bildeten  u.  a.  die  Thessaler,  Phokier,  Akarnanen,  Aetoler,  Lokrer, 
dann  die  Dorier  der  Metropolis,  Boeoter,  Achaeer  und  Arkader.  Betrachten 
wir  zunächst  einige  Stammbünde,  die  mehr  oder  weniger  nur  Bedeu- 
tung für  die  betreffende  Landschaft  und  deren  Nachbarschaft  hatten. 

69.  Die  Thessaler  waren  zur  Zeit  der  Wanderung,  nach  der  vom 
Epos  beeinflussten  Überlieferung  aus  dem  Thesproterlande  kommend,  in 
Thessalien  als  Eroberer  eingedrungen.^)  Vermutlich  gehörten  sie  zum 
dorischen  Stamme  und  nahmen  allmählich  die  aeolische  Mundart  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  an,^)  die  von  ihnen  teils  unterworfen,  teils  nach 
den  Randgebirgen  zurückgedrängt  wurde.  5)  Die  Mitte  des  Landes,  nament- 
lich die  Ebenen  des  Peneios  und  seiner  Zuflüsse,  nahmen  sie  selbst  in 
Besitz  und  beherrschten  dieses  Gebiet  von  den  Städten,  in  denen  sie  sich 
niedergelassen  hatten.  Auf  dem  von  ihnen  eingezogenen  Lande  blieben 
die  Unterworfenen  als  Hörige  unter  dem  Namen  nsväaxai  sitzen  und  be- 
wirtschafteten es  gegen  eine  feste  Abgabe  an  ihre  Herren  auf  eigene 
Rechnung,  so  dass  sie  Vermögen  erwerben  konnten.  Sie  durften  femer 
weder  (ohne  förmlichen  Richterspruch)  getötet,  noch  ausser  Landes  ver- 
kauft werden.«)  Diese  Garantie  ihrer  persönlichen  Sicherheit  stellte  sie  gün- 
stiger als  die  Heloten  in  Lakonien.  Sie  unterschieden  sich  von  jenen  auch 
dadurch,  dass  sie  nicht  Leibeigene  des  Staates,  sondern  Hörige  der  Familie 
waren,  deren  Grundstücke  sie  bewirtschafteten.  Mancher  Landherr  hatte 
Hunderte  von  Penesten,  die  mit  ihm  unter  Umständen  als  bewaffnete  Reiter 
ins  Feld  zogen.'')  Wie  die  Heloten  haben  die  Penesten  wiederholt  das 
ihnen  auferlegte  Joch  abzuschütteln  versucht  und  sich  gegen  ihre  Herren 
erhoben,  namentlich  so  lange  diese  noch  mit  den  umwohnenden  Stämmen 
zu  kämpfen  hatten.®) 

Diese  Stämme:  die  Perrhaeber  im  Norden,  die  Magneten  im  Osten 
und  die  phthiotischen  Achaeer  im  Süden  gerieten  nach  längerem  Wider- 

MayyiJTtoy,    Vgl.  Strab.  IX  440. 

•)  Arcliemachos  bei  Athen.  VI  264  A. 
Die  ney^arni,  auch  SstxaXoixixav  genannt 
nach  Philokrates  bei  Athen,  a.  a.  0.  und  Sta- 
phylos  bei  Harpokr.  s.  v.  nevearai. 

^)  Demosth.  g.  Aristokr.  199  (vgl.  tjsqI 
cvvxa^,  23):  Miytavi  t^  ^agiraXltp  .  .  ,  r^*«- 
xoalotg  (T  Innevai  Ttsviazaig  idlotg  ßorj^aavxi 
xxX,  Vgl.  Theokr.  Id.  XVI  34;  Xen.  HeU.  II 
3,  36:  iv  9exxaXi<f  fiexti  JlQOfirj&iiag  &rjfAO- 
xgaxiay  xaxeaxsval^s  xal  xovg  mvicxag  mnh- 
iey  ini  xovg  dscnoxag  (Eritias). 

8)  Aristot.  Pol  II  6,  2;  3. 


M  Hdt.  I  144;  vgl.  Dion.  Hai.  IV  25. 

«)  Vgl.  4  a. 

»)  Thuk.  I  12;  Hdt.  VII  176;  Arche- 
machos  bei  Athen.  VI  264  A  (MOlleb,  Frgm. 
Hist.  Gr.  IV  814). 

*)  WiLAMowrrz,  Zeitschr.  f.  d.  Gynina- 
ßialw.  38  (1884)  113  ff. 

*)  Theopomp  Frgm.  134  Müller  I  300 
(Athen.  VI  265  B):  Aaxedaifioytoi  fjiky  ytig 
xal  OexxaXol  (payrjaoyxav  xaxaaxsvaaoaeyot 
xrjy  dovXeiay  ix  xtüy  *EXXijyü)y  xtuy  oixovyxtoy 
TtQoxeQoy  xi^y  jjfcJ^«»',  ^y  ixetyot  yvy  ^xovaiv, 
ol  fiky  Ux^tdUy,  9€xxaXoi   da  IleQ^aißfoy  xai 
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stände  unter  die  Botmässigkeit  der  Tbessaler  ^)  und  zwar  zunächst  einzelner 
grosser  Städte.  So  hatten  die  Perrhaeber  bis  zur  Zeit  Philipps  von  Make- 
donien an  die  Larisaeer  regelmässig  einen  Tribut  zu  zahlen,  und  die  Achaeer 
scheinen  von  Pharsalos  abhängig  gewesen  zu  sein.*)  Unternahm  die  Ge- 
samtheit der  Tbessaler  einen  Kriegszug  und  wurde  von  ihnen  ein  gemein- 
samer Herzog  (Tayog)  bestellt,  so  hatten  die  abhängigen  Stämme  auf  das 
Aufgebot  desselben  Mannschaften  zu  stellen  und  Eriegssteuern  zu  zahlen.^) 
Im  übrigen  waren  sie  aber  selbständig,  sie  hatten  das  Mttnzrecht  und  ihre 
eigene  Vertretung  in  der  delphischen  Amphiktyonie.*) 

Die  Tbessaler  bildeten  eine  Anzahl  voneinander  unabhängiger  Staats- 
wesen mit  städtischem  Mittelpunkt.  Die  bedeutendsten  Städte  waren  Larisa, 
Erannon,  Pharsalos  und  Pherae.  In  diesen  Städten  herrschten  in  älterer 
Zeit  Fürsten,  in  Larisa  aus  dem  Geschlechte  der  Aleuaden,  in  Erannon 
aus  dem  der  Skopaden,  in  Pharsalos  aus  der  Familie  des  Echekratidas.^) 
Zur  Zeit  der  Perserkriege  regierten  in  Larisa  die  drei  Brüder  Thorax, 
Eurypylos  und  Thrasydaeos,  die  Söhne  des  von  Simonides  gefeierten  Aleuas, 
von  denen  Thorax  als  der  älteste  das  Familienoberhaupt  und  der  eigent- 
liche Herrscher  war.^)  Herodotos  nennt  zwar  die  Brüder  „Eönige  Thes- 
saliens'*,^) aber  es  gab  neben  ihnen  in  Thessalien  jedenfalls  noch  andere 
.Eönige",  namentlich  in  Pharsalos.^)  Die  Skopaden  traten  freilich  gerade 
damals  zurück,  weil  das  Geschlecht  in  einer  grossen,  für  uns  dunkeln 
Eatastrophe  kurz  vorher  nahezu  vernichtet  worden.^)  Waren  auch  von 
diesen  thessalischen  Eönigen  die  einen  zeitweise  —  wie  um  die  Zeit  der 
Perserkriege  die  Aleuaden  —  mächtiger  als  alle  andern,  so  bestand  doch 
kein  wirkliches,  alle  Tbessaler  dauernder  beherrschendes  Gesamtkönigtum. 


>)  Thuk.  II  101 :  Mäyytjtsg  xal  ol  aXkoi, 
vnijxooi  jtSy  SeüaaXwy.  Die  Perrhaeber  und 
Achaeer  vnijxoor.  Thuk.  IV  78j  III  8;  Xen. 
HeU.  VI  1,  9:  narra  td  xvxX(a  e&ytj  vnijxoa; 
vgl.  VI  1,  19.  Ihre  offizielle  Bezeichnung 
war :  ol  SsTraXtoy  ovfiuaxoi,  Mitth.  d.  arch. 
Inst  II  206;  vgl.  Hdt.  VIII  27;  Xen.  HeU. 
VI  1,  19;  Plut.  Pelop.  33. 

*)  Perrhaeber  und  Larisa:  Strab.  IX  440. 
Ober  Pharsalos  vgl.  Thuk.  IV  78  und  Xen. 
HeU.  VI  1,  8  und  dazu  Du  Mbsnil,  De  rehu8 
Pharsalicis  p.  25  ff. 

^)  Xen.  Hell.  VI  1, 12:  ndvta  ydq  dtjnov 
xd  xvxX<p  (poQoy  (piQBiy  oxav  rayevTjrai  rd 
xindSettaXlav;  VI  1,  19:  (Jason  als  Tagos) 
■ngoeinB  roig  nsQioixotg  ndai  xai  toy  g>6Qoy, 
äcTiBQ  inl  Ixonif  rerayfi^yog  ^y,  tpige^y.  Es 
bandelt  sich  also  nicht  um  einen  regel- 
mässigen Tribut,  wie  ihn  die  Perrhaeber  an 
die  Larisaeer  zahlten,  sondern  imi  eine  ausser- 
ordentliche Kriegssteuer,  deren  Höhe  Skopas 
festgesetzt  hatte. 

**)  Münzen  der  Perrhaeber  bei  Gaboner, 
Catalogue  of  Greek  coins  in  the  British 
Museum,  Thessaly  XXIV  und  p.  39.  —  Ver- 
tretung in  der  Amphiktyonie :   §63  und  67. 

^)  Dass  es  einen  thessalischen  Gesamt- 
staat mit  einem  darüber  herrschenden  König- 
tum nicht  gab,  hat  Hiller  von  Gäbtbinoen, 


Aus  der  Anomia  (Berlin  1890)  1  ff.  nach- 
gewiesen. Ebenso  ist  es  sehr  fraglich,  ob 
die  einzelnen  Fürstengeschlechter  Zweige  ein 
und  desselben  Stammes  bildeten.  Vgl.  Hiller 
a.  a.  0.  S.  15.  Die  Aleuaden  leiteten  sich 
von  Herakles  her.    (Pind.  Pyth.  X  3.) 

8)  Hdt.  VII  6;  IX  1;  'JXsvbo}  naXÖBg: 
Hdt.  VII  130;  IX  58.  —  Aleuas:  Theokr. 
XVI  84. 

')  Hdt.  VII  6:  ol  &k  'AXBvddai  ovtoi 
^aay  SBaaaXiTjg  ßttaiXhg,  Vgl.  Pind.  Pyth. 
X  1—3;  69. 

^)  Gegen  Ende  des  6.  Jahrhimderts 
herrschte  in  Pharsalos  Echekratidas,  den 
Anakreon  (Bergk,  P.  L.  Gr.  HI*  282  Frgm. 
103)  aQx^v  SBaaaXlag  nannte.  Sein  Sohn 
Antiochos,  für  den  Simonides  einen  Threnos 
dichtete  (Bergk  III*  402  Frgm.  34;  Theokr. 
XVI  34),  wurde  vom  Sokratiker  Aischines 
gar  ßaffiXBvg  ndyttay  SsTtaXtay  genannt,  und 
dessen  Sohn  Echekratidas  II  heisst  bei  Thuk. 
I  111  OBoaaXfoy  ßaaiXBvg,  Vgl.  Hiller  a. 
a.  0.  5. 

^)  Die  Skopaden  namentlich  von  Simo- 
nides gefeiert.  Vgl.  Bergk  III»  384:  389; 
401.  -  Vgl.  Hdt.  VI  127.  —  Über  ihren 
Reichtum  vgl.  Kritias  bei  Plut.  Kim.  10.  ^ber 
die  Katastrophe :  Simonides  a.  a.  0.  Frgm.  82 
und  weiteres  bei  Busolt,  Gr.  Gesch.  II  283. 
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A.  Die  griechischen  Alteriftmer.    1.  Staats-  und  Bechtsaltertümer. 


Indessen  die  Teilkönige  waren  im  eigenen  Interesse,  besonders  in  älterer 
Zeit,  wo  noch  die  umwohnenden  Stänmie  zu  bekriegen  waren  und  öfter 
die  Penesten  aufstanden,  genötigt,  wenigstens  in  Kriegszeiten  sich  mit- 
einander zu  vereinigen  und  für  gemeinsame  Heerfahrten  einen  obersten 
Anführer  unter  dem  Titel  Tayog  zu  bestellen.*) 

Es  wird  mehrfach  über  gemeinsame  Kriegszüge  der  Thessaler  im 
sechsten  Jahrhundert  berichtet,  bei  denen  sie  von  einem  gemeinsamen 
Heerführer,  ohne  Zweifel  einem  Tagos,  befehligt  werden.  Eurylochos  war 
Führer  der  Thessaler  im  ersten  heiligen  Kriege,  Lattamyas  um  580  bei 
einem  Feldzuge  gegen  die  Boeoter,  »ihr  König"  Kineas  befehligte  die 
Reiterei,  die  von  ihnen  gemeinsam  den  Peisistratiden  zu  Hilfe  geschickt 
wTirde.2) 

Über  die  Amtsdauer  des  Tagos  ist  nichts  bekannt,  im  vierten  Jahr- 
hundert wurde  die  Würde  in  der  Familie  Jasons  von  Pherae  vorüber- 
gehend erblich. 

Nach  Aristoteles  soll  Aleuas  der  Rote,  den  wir  uns  als  Tagos  zu 
denken  haben,  Thessalien  in  vier  Bezirke  (terQÜieg)  eingeteilt  und  bestimmt 
haben,  dass  jeder  xi-fjQog,  also  wohl  der  bei  der  Eroberung  des  Landes 
einem  Geschlechte  zugefallene  Landanteil  und  dann  dieses  Geschlecht  selbst, 
40  Reiter  und  80  Hopliten  zu  stellen  hätte. ^)  Diese  Vierteilung  in  die 
Thessaliotis,  Phthiotis,  Pelasgiotis  und  Hestiaeotis  ist  zweifellos  sehr  alt 
und  mit  der  ursprünglichen  Vierteilung  der  Boeoter  zu  vergleichen.^)   Wenn 


0  Die  uns  vorliegenden  Nachrichten 
üher  die  Tageia  beziehen  sich  freilich  zu- 
nächst nur  auf  Jason  von  Pherae,  aber  bei 
Xenophon  erscheint  doch  dieselbe  zweifellos 
mit  Recht  als  eine  bei  den  Thessalem  seit 
alter  Zeit  landesübliche  Einrichtung.  Xen. 
Hell.  VI  1,  8  «.;  1,  12;  1,  19.  Vgl.  VI  4,  28: 
(liyag  fjiev  ^v  (Jason)  x«t  &ia  x6  vomp  öf <r<r«- 
Xtüy  rayog  xa&eaxdyM  xvX.  Hillbes  Bedenken 
sind  nicht  überzeugend. 

^)  Eurylochos:  Strab.  IX  418;  Hypoth. 
Pindar.  Pyth.;  Polyain.  VI  13.  —  Lattamyas 
aQX(av  der  Thessaler:  Plut.  de  malign.  Herod. 
33;  Plut.  Cam.  19.  —  Hdt.  V  63:  esGGaXol 
di  iT(pi  deofiiyoiai  ansTte/Liipay  xoiyß  yytufijj 
XQSüifieyoi,  jjft^ti?»'  Vnnoy  xal  toy  ßaa^Xea  toy 
atphsQoy  Kiy^tjy  aydqa  Koyiaioy  (?).  Jeden- 
falls gehörte  Eineas  nicht  zu  den  mächtig- 
sten Fürstengeschlechtem.  £s  drückt  sich 
darin  das  Misstrauen  der  Fürsten  gegen  die 
Macht  des  Tagos  aus.  Vgl.  Hilleb  a.  a.  0. 
p.  12.  Auch  Skopas,  der  den  botmässigen 
Stämmen  die  Höhe  der  Eriegssteuer  fest- 
setzte, war  zweifellos  Tagos.  Xen.  Hell.  VI 
1,  19. 

8)  Aristot.  Frgm.  113  und  114  Rose:  iy 
Tfi  xoiyj  SezTahiliy  noXtrelif  irtl  'AXevov  tov 
JIvQQOv  difiqija&al  qyrjaiy  eig  teiZttQag  f^olgrcg 
trjy  GetraXitty  (Harpokr.  s.  v.  tergaQxi^)- 
Schol.  Vatic.  z.  Euripid.  Rhes.  307:  mXrrj 
danig  iany  tzvy  ovx  sxovaa,  xa&aneq  tprialy 
^ jQiaxoxiXrjg  iy  tfi  SertaXioy  noXitslff  yq^fftay 
ovrtog  '  dieXüiy   di   zrjv  nohy  ^AXsvag  ha^e 


xal  toy  xXiJQoy  nngix^^^  ixaatoy  Inniag  fx^y 
TSiTüaQttXoyttt,  onXizag  d^  oydoijxoyza  xzX. 
h\  Bezug  auf  xX^Qog  verweist  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  II  8  auf  Aischyl.  Pers.  899:  xazd 
xXrJQoy  'laoyioy.  Die  Tt^Xzrj  hatte  Aristoteles 
offenbar  deshalb  in  diesem  Zusammenhang 
erwähnt,  weil  die  botmässigen  Stämme  nach 
der  Anordnung  des  Aleuas  Peltasten  zu  stel- 
len hatten.  Vgl.  Xen.  Hell.  VI  1,  9;  19. 
Peltasten  gab  es  schon  lange  vor  Iphikrates. 
die  Waffengattung  war  gerade  in  diesen 
Gegenden,  namentlich  in  Tkrakien,  heimisch. 
Vgl.  Bauer,  Eriegsaltertümer  §  42. 

*)  Hellanikos  b.  Harpokr.  s.  v.  zezQttQxin 
(Müller  Frgm.  28).  Vgl.  Hdt.  I  56;  57; 
Euripid.  Alkest.  1154;  Hekataios  Frgm.  112  = 
Steph.  Byz.  s.  v.  KgayyvSy  *  noXig  z^g  öfffcro- 
Xlag  zrjg  UeXaayiuizidog ;  vgl.  femer  Strab. 
IX  430  ff.  —  Den  um  373  abgeschlossenen 
Vertrag  der  Athener  mit  den  Thessalem, 
CIA^  II  88,  beschwören  ([om  tü]fioaay  öct- 
zftXaiy)  die  Polemarchen  der  Pelasgioten, 
Phthioten,  Thettalioten  und  Hestioten.  Die 
ganze  Einteilung  betraf  also  die  Thessaler 
selbst  (vgl.  dagegen  Gilbert  a.  a.  0.  p.  7). 
In  der  Hestiaiotis  lagen  Matropolis,  Pelinna 
u.  a.  Thessaler-Städte.  Die  Phthiotis  wird 
in  dieser  Einteilung  sich  über  das  Grebiet 
des  abhängigen  Stammes  hinaus  erstreckt 
haben.  Nach  A.  Schabfer,  Demosthenes  II- 
429  ff.  und  Hiller  a.  a.  0.  p.  15  wäre  die 
Überlieferung  über  die  Organisation  des 
Aleuas  eine  durch  die  Anordnungen  Jasons 
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auch  vermutlich  die  Tetraden  selbst  nicht  von  Aleuas  geschaffen,  wurden, 
so  liegt  doch  kein  zwingender  Grund  vor,  dass  er  für  den  Fall  eines  Auf- 
gebotes der  Thessaler  zu  einem  gemeinsamen  Kriegszuge  die  Zahl  der  zu 
stellenden  Mannschaften  festsetzte  Hat  doch  auch  Skopas  etwa  gegen 
die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  die  für  diesen  Fall  von  den  abhängigen 
Stämmen  zu  zahlende  Eriegssteuer  bestimmt.  0 

Damals  stand  die  Macht  der  Thessaler  auf  ihrem  Höhepunkt.  Ihr 
Heerfürst  Eurylochos  befehligte  das  Heer  der  Amphiktyonen  im  ersten 
heiligen  Kriege  und  sie  gewannen  die  leitende  Stellung  in  der  delphischen 
Amphiktyonie.  Zeitweise  beherrschten  sie  Phokis  und  ihre  Heere,  deren 
Kern  die  Reiterei,  die  beste  Griechenlands,  bildete,^)  drangen  tief  in  Boeotien 
bis  Thespiae  ein.  Erst  nach  blutigen  Kämpfen  und  Niederlagen  wurden 
sie  ,  nicht  viele  Jahre*  vor  den  Perserkriegen  von  den  Boeotern  und  Pho- 
kiern  gezwungen,  das  Land  südwärts  von  den  Thermopylen  aufzugeben.') 

Die  Parteinahme  der  Aleuaden  für  Persien  hatte  eine  Invasion  des 
Landes  durch  die  Lakedaemonier  unter  König  Leotychidas  zur  Folge.^) 
Zwar  behaupteten  sich  die  Aleuaden  in  Larisa,  aber  ihre  fürstliche  Stel- 
lung wurde  doch  erschüttert,  und  eine  Oligarchie  trat  an  die  Stelle  des 
Fürstentums.  Auch  der  Glanz  des  Hauses  der  Skopaden  war  verblichen. 
Aus  Pharsalos  wurde  gegen  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  König 
Echekratidas  vertrieben.  In  ganz  Thessalien  gelangte  eine  Oligarchie 
strengster  Form  zur  Herrschaft.*) 

Unter  der  Herrschaft  der  Oligarchie  ging  bei  der  natürlichen  Be- 
sorgnis derselben  vor  dem  Aufkommen  von  Tyrannen  die  Tagos würde  ein. 
Die  Oligarchien  der  einzelnen  Städte  schlössen  sich  aber  zu  einem  thes- 
salischen  xoivov  zusammen,  das  auch  Bundesmünzen  prägte.  Bei  gemein- 
samen Feldzügen  wurde  das  Heer  von  den  Befehlshabern  der  von  den 
einzelnen  Städten  gestellten  Kontingente  befehligt.^) 

Gegen  die  Regierung  der  exklusiven  Oligarchie  begannen  sich  aber 
allmählich  in  den  einzelnen  Städten  die  Demokraten  zu  regen,  welche,  wie 
überall,  mit  Athen  Sympathie  hatten,  während  die  Ritterschaft  es  mit 
Gegnern  Athens  hielt.')  Seit  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  war 
Thessalien  Jahrzehnte  hindurch  von  innem  Wirren  eifüllt,  welche  es 
schliesslich  unter  makedonische  Herrschaft  bringen  halfen.  Wii*  hören  von 
einer  gefährlichen  demokratischen  Bewegung »)  und  zugleich  warf  sich  in 
Pherae  Lykophron  zum  Tyrannen  auf.     Derselbe  strebte  nach  der  Herr- 


Teranlaaste  und  von  den  Aleuaden  nach 
Makedonien  verbreitete  Erfindung. 

»)  Vgl.  S.  69  Anm.  3.  Über  die  Zeit 
dieses  , alten  Skopas**,  dessen  gleichnamiger 
Enkel  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts 
lebte,  vgl.  Phanias  Frgm.  15  Mülleb  II  298 
(Athen.  X  438  c)  und  dazu  Hiller  a.  a.  0.  p.  3. 

«)  Hdt.  V  63;  VII  196;  Xen.  Hell.  VI 
1,  9;  Piaton,  Menon  p.  70  a;  Hippias  m. 
284a;  Nom.  625 D;  Polyb.  IV  8,  10. 

»)  Hdt  VIII  27  ff.  —  Vgl.  DuNCKEB, 
Gesch.  d.  Altert.  VI*  252  ff. 

*)  Hdt.  VI  72;  Plut.  de  malign.  Herod.  21. 

»)  Thuk.  IV  78:  dvyaateiff  fiälXoy  rj  ico- 


yofÄiif  ixQtoyTo  t6  iy^tSgioy  ol  SeaaaXoi, 
Echekratidas  und  Oligarchie  in  Pharsalos: 
Thuk.  I  111;  Aristot  Pol.  V  5,  7.  Oligarchie 
in  Larisa:  Aristot.  Pol.  V  5,  5;  5,  9.  Sko- 
paden: S.  69  Anm.  9. 

•)  xoiyoy  der  Thessaler:  Thuk.  IV  78,  3. 
Münzen  desselben  aus  dem  5.  Jahrhundert: 
MuRET,  MSlanges  de  Numismatique  II  346  ff. 
Besorgnis  vor  Tyrannen:  Mitth.  d.  arch.  Inst. 
II  201  V.  19.  Gemeinsamer  Heereszug:  Thuk. 
n  22. 

^)  Thuk.  I  107;  111;  IV  78;  Xen.  Hell. 
II  3,  36. 

8)  Xen.  Hell.  II  3,  36. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staats-  und  Rechtsaltertümer. 


Schaft  über  ganz  Thessalien,  besiegte  im  Jahre  404  die  Larisaeer  und 
andere  Thessaler,  vermochte  aber  sein  Ziel  nicht  zu  erreichen,  da  sein 
Hauptgegner  Medios  von  Larisa,  wahrscheinlich  ein  Aleuade,  im  Jahre 
395  erfolgreich  von  den  Boeotern  und  Argeiern  unterstützt  wurde.  ^)  Erst 
sein  Nachfolger  Jason  erlangte  um  374  die  Herrschaft  über  ganz  Thes- 
salien und  liess  sich  zum  Tagos  erheben.  2)  Nachdem  er  bereits  im  Jahre 
370  ermordet  worden  war  und  auch  seine  beiden  Brüder  rasch  nach  ein- 
ander dasselbe  Schicksal  gefunden  hatten,  ging  die  Tagoswürde  auf  seinen 
Neflfen  Alexander  über.  3) 

Auf  Betrieb  der  Aleuaden  rückte  König  Alexander  von  Makedonien 
in  Thessalien  ein,  warf  den  Pheraeer  zurück  und  besetzte  Larisa  und 
Erannon.  Da  aber  der  makedonische  König  dauernd  von  Thessalien  Be- 
sitz zu  ergreifen  strebte,  so  wandten  sich  die  Thessaler  an  Theben.  Pelo- 
pidas  nötigte  darauf  den  König,  Thessalien  zu  räumen.  Auch  Alexander 
von  Pherae  wurde  von  ihm  gezwungen,  sich  auf  das  Gebiet  seiner  Stadt 
zu  beschränken.  Aber  der  unruhige  Fürst  machte  noch  den  Thebanern 
viel  zu  schaffen.  £rst  im  Jahre  364  wurde  er  völlig  besiegt  und  genötigt, 
sich  den  Thebanern  zur  Heeresfolge  zu  verpflichten.^) 

Die  von  der  Herrschaft  der  »Tyrannen**  befreiten  Thessaler-Städte 
reorganisierten  unter  Mitwirkung  des  Pelopidas  ihr  xoivov^)  teilweise  nach 
boeotischem  Muster.  Der  oberste  Beamte  desselben  war  ein  auf  längere 
Zeit  gewählter  ccqx^^-  An  der  Spitze  des  Heerbannes  standen  vier  Pole- 
marchen,  je  einer  für  jede  Tetras.  Unter  ihnen  befehligten  die  Reiterei 
und  das  Fussvolk  des  Bundesheeres  l'itTiaQxoi'  und  16  bis  20  nä^uQxot- 
Die  Funktionen  der  ebenfalls  als  Bundesbeamten  erscheinenden  legofiny 
fioveg  sind  unbekannt.^) 

Gegen  die  erneuerten  Versuche  der  Nachfolger  des  im  Jahre  359  er- 
mordeten Alexander  von  Pherae,  die  verlorene  Herrschaft  wiederzugewinnen, 
suchten  die  Aleuaden  bei  König  Philipp  von  Makedonien  Hilfe,  deösen 
Intervention  damit  endigte,  dass  er  im  Jahre  352  die  Tyrannen  vertrieb, 
aber  selbst  wichtige  Plätze  besetzte  und  in  den  Städten  ÖBxadaqxiai  ein- 
richtete, deren  Mitglieder  aus  ihm  ergebenen  Männern  bestanden.')  Für 
jede  Tetras  bestellte  er  einen  Tetrarchen.*) 

70.  Der  Versuch  der  Thessaler,  im  lamischen  Kriege  ihre  Un- 
abhängigkeit wiederzugewinnnn,  schlug  fehl.  Bis  zur  Besiegung  König 
Philipps  V.  durch  die  Römer  blieben  sie  von  Makedonien  abhängig.^)  Nur 
das  südliche  Thessalien  gehörte  seit  229  vorübergehend  zum  aetolischen 
Bunde.  Im  Jahre  196  erklärten  die  Römer  die  Thessaler  für  frei  und 
teilten  ihnen  auch  die  Phthioten  zu,  die  Perrhaeber  und  Magneten  wurden 


»)  Xen.  Hell.  II  3,  4;  vgl.  IV  3,  1; 
Diod.  XV  82. 

2)  Hen.  HeU.  VI  1,  2—19. 

8)  Xen.  Hell.  VI  4,  83  ff.;  Diod.  XV  61. 

*)  Diod.  XV  61;  67;  80;  Plut.  Pelop. 
26  ff.;  vgl.  Xen.  HeU.  VH  5,  4.  —  Vgl. 
U.  Köhler,  Mitth.  d.  arch.  Inst.  II  198  ff. 

^)  x6  xovvov  Tüiv  OettaXuiy  in  dem  Bünd- 
nisse desselben  mit  Athen  im  Jahre  361/0. 
U.  Köhler  a.  a.  0.  201. 


«)  U.  Köhler  a.  a.  0.  203  ff;  CIA.  11  88. 

')  Diod.  XVI  14;  37;  38;  52;  Demosth. 
g.  Phü.  n  22;  d.  f.  leg.  260. 

8)  Demosth.  g.  Phil.  III  26;  Theopompos 
Frgm.  234  und  235  Müller  (Harpokr.  s.  v. 
tezQttQxitt;  Athen.  VI  249).  Vgl.  Schaefbr, 
Demosthenes  IP  429. 

®)  Über  die  Unterordnung  der  Thessaler 
unter  die  makedonischen  Könige  vgl.  nament- 
lich Polyb.  IV  76. 
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dagegen  von  ihnen  getrennt  und  bildeten  seitdem  selbständige  Gemein- 
wesen.*) Nach  der  Niederwerfung  des  achäischen  Aufstandes  erfolgte  im 
Jahre  146  die  Einverleibung  der  Thessaler,  Perrhaeber,  Magneten  und 
Phthioten  in  die  römische  Provinz  Makedonien,  doch  liessen  die  Römer 
die  Verbände  derselben  nach  vorübergehender  Auflösung  fortbestehen.^) 

Nach  ihrer  Befreiung  von  Makedonien  stellten  die  Thessaler  ihr 
Koinon  wieder  her.  Für  die  Verfassung  dienten,  wie  damals  fast  überall, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Einrichtungen  des  achäischen  und  aetoli- 
sehen  Bundes  zum  Muster.  Der  oberste  und  zugleich  eponyme  Bundes- 
beamte war  ein  jährlich  wechselnder  cr^arr^yog  mit  militärischen  und  ad- 
ministrativen Befugnissen.*)  Als  zweithöchster  Beamter  und  Befehlshaber 
der  Reiterei  fungierte  ein  ebenfalls  jährlich  wechselnder  IknaQxog^)  Die 
Mitglieder  des  Bundesrates,  dessen  Sekretariatsgeschäfte  ein  yQafifiarevg 
besorgte,  hiessen  (fvvsSQoi,  Über  seine  Zusammensetzung  ist  nichts  wei- 
teres bekannt.  5)  Eine  allgemeine  Versammlung  der  Thessaler,  welche  die 
letzte  Entscheidung  in  allen  wichtigem  Bundesangelegenheiten  hatte,  trat 
in  Larisa  zusammen.^)  Daselbst  wurden  auch  im  lleiligtume  des  Zeus 
Eleutherios,  dessen  Kopf  auf  Bundesmünzen  erscheint,  die  Steine  mit  den 
Bundesbeschlüssen  aufgestellt.') 

Die  Verfassungen  der  einzelnen  Städte  erhielten  durch  T.  Quinctius  Fla- 
mininus  eine  timokratische  Grundlage.^)  In  allen  thessalischen  Städten,  die 
Mitglieder  des  Koinon  waren,  lag  die  vollziehende  Gewalt  in  den  Händen  eines 
Kollegiums  von  fünf  bis  sieben  tayof,^)  unter  denen  einer  den  Vorsitz  führte.  *^) 
In  den  phthiotischen  Städten  erscheinen  dagegen  als  höchste  Behörde  drei 
aQXovreg,  die  aber  während  der  Zugehörigkeit  zum  Koinon  in  Lamia  und 
vermutlich  auch  anderwärts  durch  Tayoi  ersetzt  wurden.  *0  Dieses  kollegiali- 


»)  Polyb.  XVIII  47;  Liv.  XXXIII  34. 
Über  die  Magneten  vgl.  §  71.  Strateg.  der 
Perrhaeber:  Rhein.  Mus.  XVUI  540;  Bundes- 
münzen  JJeQgaißfov  aus  der  Zeit  von  196  bis 
146  bei  Gabdnbr,  Catalogue  of  gr,  coins  in 
the  BrUish  Mus,  Thessaly  p.  208. 

*)  Heuzbt  et  Daümet,  Mission  archio- 
logique  de  Macidoine  (Paris  1876)  Nr.  215  if.; 
DucHBSRE  et  Batst,  Memoire  sur  une  mission 
au  mont  Athos  (Paris  1876)  Nr.  159-  163. 

*)  Eine  Laste  thessalischer  Strategen  von 
196  bis  179  bei  Euseb.  ed.  Schoene  I  248  ff. 
(MüixEK,  Fr.  Eist.  Gr.  III  704).  Vgl.  Berok, 
Philol.  XLII  (1888)  246  ff.  Datierung  einer 
Btmdesurkunde  nach  dem  cxQaxrjyog  taiy 
Qecaahoy  im  Bull.  d.  corr.  hell.  X  (1886) 
432.  Ausserdem  datierten  die  einzelnen 
Städte  vielfach  ihre  Urkunden  auch  nach 
dem  Bandesstrategen.  Ck>LLiTz,  Gr.  Bialekt- 
Inschr.  Nr.  1444—1451  [Lamia];  1461  und 
BulL  d.  corr.  hell.  XI  (1887)  364,  XIV  (1890) 
241  [Helosj;  Mitth.  d.  arch.  Inst.  VII  (1882) 
363  Nr.  28  [Thaumakoi];  VIII  (1883)  129 
[Atrax];  BuU.  d.  corr.  hell.  VI  856  [Nartha- 
kionj;  IX  299  und  X  437  [Urkunden  aus  der 
Strategie  des  Kylies  aus  Gonnos  und  Larisa] ; 
VIII  400  [Kierion]  u.  s.  w. 

*)  Bull.  X  (1886)  432. 


*)  Bull.  X  (1886)  482. 

«)  Liv.  XXXVI  8;  XLII  88  (conciUum 
Thessalorum);  vgl.  Bull.  d.  corr.  heU.  X  (1886) 
484:  Ido^B  totg  SsaaaXoTg. 

^)  Bull.  a.  a.  0.  485.  Bundesmünzen  bei 
Gabdner,  Catalogue  of  gr,  coins  in  the  Bri- 
tish Mus,  p.  1  ff. 

«)  Liv.  XXXIV  51;  vgl.  Bull.  VI  868  ff. 

^)  5  xayol  in  Pharsalos:  Collitz,  Gr. 
Dialekt-Inschr.  Nr.  326  (4.  Jahrb.),  femer  in 
Krannon:  Collitz  Nr.  861  (Anfang  der  make- 
donischen Herrschaft)  und  in  Larisa:  Nr.  845 
(i.  J.  219  und  214).  -—  6  rayol  in  Kierion: 
Bull.  XIII  (1889)  400.  Vgl.  Le  Bas,  Voyag. 
arch.  Inscr.  Nr.  1188  (5).  7  tayol  in  Pha- 
lanna:  Collitz  Nr.  1329  (Mitth.  d.  arch.  Inst. 
VIII  102  ff.)  um  196.  Zu  anderer  Zeit  da- 
selbst 5  tayol:  Bull.  XIII  (1889)  899.  rttyoi 
in  Kyretiae  (Dittehbbrgeb,  Syll.  Nr.  202)  und 
in  Matropolis:  Bull.  XIII  (1889)  399. 

>ö)  BuU.  X  (1886)  488;  441. 

**)  Drei  aqx^^'^^i  in  Thaumakoi:  Collitz 
Nr.  1456— 1457  f  in  Halos  drei  äqxovtBg  und 
eine  ßovXd  i.  J.  184:  Bull.  XTV  (1890)  241; 
in  Lamia  noch  i.  J.  183  drei  äqxoyxBgy  später- 
hin einige  Jahre  nach  179  drei  tayoL:  Collitz 
Nr.  1444—1447;  drei  agx^^^^  in  Narthakion 
(zwischen  um  150):  BuU.  VI  (1882)  864  Nr.  1 ; 


Digitized  by 


Google 


74 
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sehe  Tagos-Amt,  das  sich  von  der  ursprünglichen,  monarchischen  Tageia 
auch  dadurch  unterschied,  dass  es  eine  lokale,  städtische  Behörde  war, 
reicht  in  einzelnen  Städten  nachweislich  bis  in  das  vierte  Jahrhundert  zu- 
rück und  entstand  wahrscheinlich  bei  der  Neuordnung  der  thessab'schen 
Verhältnisse  unter  Thebens  Mitwirkung  im  Gegensatz  zu  den  auf  die  Herr- 
schaft von  ganz  Thessalien  Ansprüche  erhebenden  Tagoi  von  Pherae. 

Die  Tttyoi  leiteten  die  Volksversammlung  und  hatten  die  Beschlüsse 
derselben  auszuführen.»)  Sie  repräsentierten  mit  ihr  zusammen  die  Staats- 
gewalt und  ihre  Namen  wurden  in  den  Urkunden  zu  deren  Datierung  an- 
geführt. *)  Neben  den  Tagoi  fungierte  in  den  einzelnen  Städten  eine  Anzahl 
anderer  Behörden  mit  verschiedenen  Amtstiteln  und  Obliegenheiten.  Die 
Gemein dekasse  wurde  von  rafitai  oder  einem  rafitag  mit  bald  jährlicher, 
bald  halbjährlicher  Amtsdauer  verwaltet.  3)  Von  andern  Behörden  mögen 
hier  noch  die  fünf,  in  Phalanna  vorkommenden  jioKagxot  erwähnt  werden, 
unter  denen  einer  als  aQxiTtoXfaQxog  den  Vorsitz  führte.*) 

BüTTMANN,  Mythologus  II  246  ff.;  W.  Vischer,  Kl.  Schriften  I  335  ff.;  Du  Mbsmil, 
De  rebus  PharsaJicis,  Berlin  1864;  Hebmann,  Gr.  Staatsaltert.  §  178;  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altert.  II  5  ff.;  Hiller  v.  Gabtbingen,  Das  thessalische  Königtum  in  ,,Aus  der  Anomia'', 
Archäol.  Beitr.  f.  C.  Robebt  (Berlin  1890)  1  ff.  —  Fiok,  Die  thessalischen  Inschriften  bei 
CoLLiTZ,  Sammlung  d.  gr.  Dialekt-Inschriften  I  Nr.  324—373;  1278  -1333,  und  die  phthio- 
tischen  Inschriften  ebenda  II  Nr.  1439-1473. 

71.  Unter  den  Völkerschaften,  die  in  älterer  Zeit  den  Thessalem 
botmässig  waren  und  dann  mit  ihnen  unter  makedonische  Herrschaft  ge- 
rieten, haben  die  Magneten  deshalb  grösseres  Interesse  gewonnen,  weil 
eine  Anzahl  Inschriften  über  deren  staatliche  Einrichtungen  einiges  Licht 
verbreitet  haben. s)  Die  Magneten  wurden,  wie  die  Perrhaeber  und  Doloper, 
von  Flaminin  im  Jahre  196  von  Makedonien  losgetrennt  und  für  frei  er- 
klärt.^) Sie  bildeten  nun  einen  selbständigen  Bundesstaat  {t6  xoivov  vdr 
MaYvi]T(ov).  Derselbe  wurde  mit  den  übrigen  Bünden  Griechenlands  nach 
der  Niederwerfung  des  achäischen  Aufstandes  im  Jahre  146  von  den  Römern 
aufgelöst,  aber  mit  ihrer  Erlaubnis  nicht  lange  darauf  wiederhergestellt.') 
Die  Verfassung  des  Bundes  blieb  im  wesentlichen  dieselbe,  aber  auf  dem 
Boden  der  römischen  Provinz  hatte  der  Verband  natürlich  keine  politische 
Bedeutung  mehr.^) 

An  der  Spitze  der  Bundesbeamten »)  stand  der  auf  ein  Jahr  gewählte 
(fTQaTTjYog  rwv  ilfayriyron',  der  auch  o  xoivog  axQaTrjyog  oder  kurzweg  o 
(fTQazrjYog  genannt  wird.  ^®)   Ihm  zur  Seite  stand  eine  avvaQxta^  die  aus  den 


LoLLiNG,  Mitth.  X  (1885)  284;  aQxoyreg  in 
Melitaea:  Bull.  V  423. 

')  CoLLiTZ  Nr.  345  v.  11;  1447  v.  5 
{nqoaratevovTog  rag  ixxXtjciag  ttoy  taytav 
*acuyo?);  Mitth.  d.  arch.  Inst.  VIII  109. 

^)  Schreiben  auswärtiger  Mächte  wurden 
gerichtet  noxtog  tayog  xai  rdy  noXiy.  Collitz 
Nr.  345. 

»)  Collitz  Nr.  345;  361 B;  1448—1450; 
1461;  BuU.  VII  44;  X  447;  XI  365  u.  s.  w. 

*)  Collitz  Nr.  330. 

*)  Die  Inschriften  stammen  fast  durch- 
weg aus  der  Zeit  zwischen  194  und  146  v.  Chr. 
Mitth.  d.  arch.  Inst.  VII  69  ff.;  335  ff.;  XIV 
51  ff.   (=  Bull.  d.  corr.  heU.  XIII   271  ff.); 


XIV  195  ff.;  XV  283  ff.;  Sonne,  De  arbUris 
eoeterniSf  quos  Graeci  etc,  (Göttingen  1888 
Diss.)  p.  57  und  94. 

0)  Vgl.  S.  73  Anm.  1. 

')  Paus.  VII  16,  8. 

0  Mitth.  d.  ^ch.  Inst.  XV  (1890)  298, 

®)  ol  xotyoi  aQxoyxfg:  Mitth.  d.  arch 
Inst  VII  388;  XV  292. 

»0)  Mitth.  a.  a.  0.  VII  71;  73;  75;  339 
XIV  197;  XV  283,  298.  Der  von  Liv.  XXXV 
31,  35  gebrauchte  Titel  Magnetarches  (vgl 
die  Phokarchen  §  73)  ist  bisher  in  den  In 
Schriften  nicht  nachzuweisen.  Es  war  viel 
leicht  der  ältere,  vor  194  übliche  Titel. 


Digitized  by 


Google 


3.  Die  Benehangen  der  Staaten  untereinander.    (§  71—72.) 


75 


andern  ebenfalls  auf  ein  Jahr  gewählten  Strategen  und  vier  mit  richter- 
lichen und  polizeilichen  Befugnissen  bekleideten  vofioipvXaxsg  gebildet  wurde.  *) 
Ausserdem  gab  es  einen  Befehlshaber  der  Reiterei  {iTrTrccQxrjg),  einen  Bundes- 
admiral  (vavaQxog)  und  einen  oder  mehrere  Schatzmeister  {rafifag  tcov 
Maytn/JTan'),^)  Als  oberster  Beamter  in  kultlichen  Angelegenheiten  und 
als  Bundespriester  fungierte  der  Priester  des  Zeus  Akraeos.»)  Die  all- 
gemeine Leitung  der  Bundesangelegenheiten  lag  in  den  Händen  eines  wohl 
aus  Abgesandten  der  einzelnen  Städten  zusammengesetzten  Bundesrates 
(oJ  avveiQoi,  awädgiov)  mit  einem  Sekretär  {yQafifiatsvg  xwv  avväÖQdov  oder 
awedgiov).^)  Die  Beschlüsse  des  Bundesrates  bedurften  in  allen  wich- 
tigem Fällen  der  Bestätigung  durch  eine  allgemeine  Landgemeinde  («x- 
xXrfiia)  der  Magneten,^)  die  in  der  Bundeshauptstadt  Demetrias  zusammen- 
trat. Auf  der  Agora  dieser  Stadt  wurden  die  Steine  mit  den  Bundes- 
beschlüssen aufgestellt,  Abschriften  derselben  erhielten  die  einzelnen  Städte 
zur  Kenntnisnahme  und  Nachachtung.  ^)  Jede  Stadt  bildete  für  sich  ein 
eigenes  Gemeinwesen  mit  lokalen  Behörden  und  war  in  ihrer  Gemeinde- 
verwaltung autonom,  soweit  dieselbe  nicht  durch  die  Kompetenz  des  Bundes 
beschrankt  war.') 

73.  Die  Epeiroten  zerfielen  in  vierzehn  grössere  oder  kleinere 
Völkerschaften  (ix^vrj),  unter  denen  die  Thesproter,  Chaoner  und  Molosser 
die  hervorragendsten  waren.  Einige  wurden  frühzeitig  in  Makedonien  ein- 
verleibt, andere  hatten  mit  dem  Kern  des  Volkes  nur  geringen  Zusammen- 
hang.^) Diese  Völkerschaften  gliederten  sich,  mindestens  zum  Teil,  wieder 
in  eine  Anzahl  Stämme,  deren  Gebiet  oft  mehrere  Gemeinden  (Dorf Schäften, 
Landstädte)  umfasste.^)  In  älterer  Zeit  hatten  die  Thesproter  den  Vor- 
rang unter  den  Epeiroten  und  waren  im  Besitze  des  altehrwürdigen  Landes- 
heiligtums zu  Dodona.*^)  Im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  kamen  jedoch 
die  Chaonen  empor  und  die  Thesproter  nebst  anderen  Völkerschaften  wurden 
von  ihnen  abhängig.  Dodona  kam  in  den  Besitz  der  Molosser.**)  Ursprüng- 
lich wurden  wohl  alle  Völkerschaften  von  Königen  beherrscht,  im  Jahre  429 
war  jedoch  bei  den  Chaonern  und  Thesprotern  das  Königtum  bereits  be- 
seitigt.    An  der  Spitze  der  Chaoner  standen  zwei  auf  ein  Jahr  aus  dem 


«)  cvvaQx'if^i  Mitth.  a.  a.  0.  VII  339. 
Vier  rofAwpvXax^g:  a.  a.  0.  VII  71;  73;  339; 
SoiQfE  a.  a.  0.  p.  96;  97.  Neben  dem  arga^ 
Trjyo^  noch  drei  andere  Strategen:  VII  71. 
Zehn  Strategen  dagegen:  VII  73. 

«)  Mitth.  a.  a.  0.  VII  71;  338;  XIV  52; 
XV  293;  298.    Vgl.  Soiwb  a.  a.  0.  p.  97. 

»)  Mitth.  a.  a.  0.  VII  835;  XIV  55. 

*)  Mitth.  a.  a.  0.  VII  71  ff.;  XIV  52; 
XV  283;  298;  Sonkb  a.  a.  0.  p.  94. 

*)  Mitth.  a.  a.  0.  VII  338;  XIV  52. 
Magnetum  eoncilium:  Liv.  XXXV  31. 

•)  Mitth.  a.  a.  0.  VII  75;  XIV  52;  Sonne 
i.a.0.  p.  96;  98. 

')  Mitth.  a.  a.  0.  XIV  97. 

»)  Theopompos  bei  Strab.  VI  323;  Strab. 
IX  434.  Weiteres  bei  E.  Kühn,  Entstehung 
der  StAdte  der  Alten,  S.  141  ff. 

»j  Hekataeos  Frgm.  73  (Steph.  Byz.  Jb- 


^aQoi):  Je^ÜQoiy  e&yog  Xaoyioy;  77:  'Ogiaraiy 
MoXoaaixoy  i&yog  (Steph.  Byz.  s.  v.).  — 
'AfivytMy  i&vog  SeaTjQtozixoy  (Steph.  Byz. 
s.v.);  TäXagegj  MoXotTCXoy  wvXoy;  Strab.  IX 
434.  Die  JllaXeg  oder  UeiaXoi  waren  der 
königliche  Stamm  der  Molosser.  Vgl.  Collitz, 
Gr.  Dialekt-Inschr.  Nr.  1352.  In  der  In- 
schrift Nr.  1347  ist  die  Rede  von  den  Mo- 
Xoaaol  "OfiffxtXeg  XifAtaXioi.  Die  ^OfjLipaXeg  oder 
*Ofji(p€tXirjsg  (Steph.  Byz.  s.  v.  Ua^avaloi)  waren 
ein  molossischer  Stamm,  die  XtfMjXiot  eine 
Gemeinde  desselben.  Weiteres  Material  in 
den  namentlich  in  Dodona  gefundenen  In- 
schriften: Collitz  Nr.  1334  ff. 

>o)  Strab.  VI  323;  328;  Hdt.  II  56;  VII 
176;  vgl.  V  92;  VIII  47. 

»')  Strab.  VI  323;  324;  Thuk.  II  80; 
vgl.  68;  81. 
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herrschenden  Geschlechte  bestellte  nQoardrai.  Bei  den  Molossern  und 
andern  Völkerschaften  hatte  sich  noch  das  Königtum  erhalten.^) 

Im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  gelang  es  dem  Molosserkönig- 
tume  der  Pyrrhiden,^)  die  Herrschaft  über  den  grössten  Teil  der  Epeiroten 
zu  gewinnen.  Schon  im  Jahre  429  standen  die  Atintanen  unter  der  Hege- 
monie des  Molosserkönigs.  Unter  Tharypas  erhielt  dann  gegen  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  der  Molosserstaat  eine  neue  Verfassung.  Des  Tharypas 
Sohn,  Alketas,  der  dem  zweiten  athenischen  Seebunde  beitrat,  wird  um 
374  bereits  als  Beherrscher  eines  grössern  Teiles  von  Epeiros  bezeichnet.  2) 
Sonst  wissen  wir  über  die  Machtentwickelung  der  Molosserkönige  nxir  noch, 
dass  König  Philipp  von  Makedonien  dem  Enkel  des  Alketas,  seinem  Schwager 
Alexander  (342—326),  die  Kassopaeer  unterwarf.*) 

Das  molossische  Königtum  war,  wie  das  spartanische,  ein  gesetz- 
mässig  beschränktes.  Aristoteles  betrachtet  diese  Beschränkung  als  eine 
Ursache  seines  langen  Bestandes.*)  In  Passaron  schwuren  die  Könige, 
nachdem  sie  dem  Zeus  Areios  geopfert  hatten,  den  Molossern,  dass  sie  den 
Gesetzen  gemäss  herrschen  würden,  und  nahmen  von  ihnen  den  Eid  ent- 
gegen, dass  sie  das  Königtum  den  Gesetzen  gemäss  bewahren  würden.^) 
Mehrfach  ist  es  vorgekommen,  dass  die  Molosser  einen  König  entsetzt  und 
einen  andern  auf  den  Thron  erhoben  haben.') 

Bei  der  Einführung  der  Verfassung  unter  Tharypas  wurde  dem  Könige, 
der  den  Oberbefehl  über  das  Heer  behielt,  ein  jährlich  wechselnder  nQo- 
axcarfi  x<ov  MoXoaaiov  an  die  Seite  gestellt.^)  Ist  auch  über  die  Amts- 
gewalt desselben  nichts  bekannt,  so  tritt  doch  die  Bedeutung  des  Pro- 
states darin  hervor,  dass  in  den  öffentlichen  Urkunden  sein  Name  nach 
dem  des  Königs  zur  Datierung  angeführt  wird.  Bei  den  Chaonem  waren 
die  beiden  Prostatai  geradezu  an  die  Stelle  des  Königs  getreten  und  hatten 
auch  die  Heerführung.  ^)  Zur  Entscheidung  über  wichtigere  Landesange- 
legenheiten trat  die  Volksversammlung  {ixxXrjala)  der  Molosser  zusammen. 
Sie  verlieh  das  Bürgerrecht,  die  Proxenie  und  andere  Ehren  oder  Vor- 
rechte und  dürfte  wohl  auch  über  Krieg  und  Frieden  beschlossen  haben.*®) 


')  Thuk.  IT  80;  vgl.  I  136. 

^)  Die  Könige  fahrten  ihren  Stammbaum 
auf  Neoptolemos  mit  dem  Beinamen  PvrrhoB, 
einen  Sohn  des  Achilleus,  zurück  und  rech- 
neten sich  daher  zu  den  Aiakiden  (Aiakos, 
Grossvater  des  Achilleus).  Vgl.  Plut.  Pyrrh. 
1;  Strab.  VI  824;  326;  Paus.  I  13,  3.  Enniüs 
b.  Cic.  de  div.  II  56;  116.  Vermutlich  hat 
dazu  der  Anlaut  des  Namens  des  königlichen 
Stammes  (JIsBXsvg  bei  Kumanudes,  'Art.  iniyQ. 
iniTv/nß.  Nr.  2310)  an  IltjXevg  Anlaas  gegeben. 
Vgl.  CoLLiTz  Nr.  1352. 

»)  Tharypas:  Thuk.  II  80  (m  naidög 
ovtog);  Plut.  Pyrrh.  1;  Justin.  XVII  3.  — 
Alketas,  bei  Xen.  Hell.  VI  1,  als  0  iy  t^ 
*HnBiQi^  vnttQxog  bezeichnet,  Mitglied  des 
Seebundes:  CIA.  II  17.  Vgl.  Diod.  XV  13. 
—  Nep.  Timoth.  2:  sociosque  idem  adiunxU 
EpirotaSj  AthamandSy  Chaonas  omnesqt^  eas 
geniesj  quae  mare  illud  adiacent.  Diese  Stämme 


gehörten  aber  gewiss  nicht  alle  zum  Beiche 
des  Alketas. 

*)  Ps.  Demosth.  Halon.  32. 

*)  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  11,  1. 

•)  Plut.  Pyrrh.  5. 

•)  Plut.  Pyrrh.  2;  Diod.  XV  13;  XIX 
36;  89. 

®)  Justin.  XVII  3:  Primus  Ua^ie  Uges 
et  senatum  annuosque  magistratus  et  rei  pu- 
hlicae  formam  composuit.  Die  lange  Minder- 
jährigkeit des  Königs  ist  dabei  schwerlich 
ohne  Einfluss  gewesen. 

»)  CoLLiTZ,  Gr.Dialekt-Inschr.  Nr.  1434  if. 
z.  B.  BaffiXBvoytog  'AXe^äyÖQov  (342—326), 
ini  nQoatttta  MoXooatoy  'jQurtofiäxov  *Ö/i- 
(fttXog  xiX,  —  Thuk.  II  80. 

^^)  CoLLiTzNr.  1340:  ido^e  xoig  MoXoa- 
(Toig;  Nr.  1335:  Itfjolc  t^  ixxXtjaiq  ttay  {Mo- 
XocGiay))  Nr.  1334.   -  Vgl.  Diod.  XIX  36. 
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Der  Staat  der  Molosser  hiess  MoXoaatov  ro  xoivov^^)  denn  die  Völker- 
ßchaft  bestand  aus  einer  Anzahl  Stämme,  die  bei  der  Ausdehnung  ihrer 
Macht  durch  die  Einverleibung  von  Stämmen  oder  Stammanteilen  anderer 
Völkerschaften,  wie  der  Paroraeer,  Kassopaeer  und  eines  Theiles  der  Thes- 
proter,  vermehrt  wurde.*)  Von  den  nicht  einverleibten  epeirotischen  Stämmen 
und  Völkerschaften  war  eine  grössere  Anzahl  mit  den  Molossern  zu  einem 
Bundesstaate  verbunden.  Dieser  epeirotische,  von  den  Molossern  geleitete 
Bundesstaat  heisst  in  den  Urkunden:  ol  aviiiiaxoi,  twv  jinsigcotäpy  a  Mo^ 
hüatsdv  (fvfifiaxicCf  MoXoaaol  xal  avmiaxoi,  rcSv  MoXo<f(f(ov,^)  Die  Beratung 
und  Beschlussfassung  über  Bundesangelegenheiten  lag  einem  ständigen 
Bundesrate  mit  einem  wechselnden  yQaiiiiarevg  ob.  Er  war  aus  Vertretern 
der  Molosser  und  der  mit  ihnen  verbündeten  Völkerschaften,  den  <svv(BdQoi> 
M^XocisSv  xai  trvfifxdxcojv  twv  JlfoA(o<y<yc5v),  gebildet.*)  Ob  es  damals  auch 
eine  allgemeine  Landgemeinde  der  verbündeten  Epeiroten  gab,  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  s) 

Zwischen  238  und  231  wurde  das  Königtum  der  Molosser  beseitigt«) 
und  der  epeirotische  Bund  auf  demokratischer  Grundlage  reorganisiert. 
Die  Molosser  verloren  ihre  die  andern  Epeiroten  beherrschende  Stellung 
und  die  von  ihnen  abhängigen  Stämme  gewannen  grössere  Autono- 
mie.') Während  vorher  an  der  Spitze  der  Urkunden  des  Epeiroten- 
oder  Molosser-Bundes  der  König  und  der  Prostates  der  Molosser  genannt 
wird,®)  erscheint  fernerhin  in  den  Bundesurkunden  nur  noch  der  höchste 


0  CoLLiTz  Nr.  1334.  Auch  andere  Völker- 
schaften bildeten  ein  xoiyoy.  Vgl.  Nr.  1370: 
(tö  xotroy  r)mv  9€angaft{toy). 

*)  In  der  ans  der  Zeit  nach  der  Be- 
seitigung des  Königtums  stammenden  Ur- 
kunde bei  CoLLiTZ  Nr.  1350  heisst  es:  Stga- 
layovytog  'AnHQioxäv  Awrayia  Kaqtanov, 
n^wnoTBvoyxog  MoXooatSy  *ExsXäov  Uagtogov 
xrl.  Es  handelt  sich  also  um  eine  molos- 
sische  Urkunde,  die  nach  der  in  griechischen 
Bfinden  üblichen  Weise  meist  nach  dem 
Bundesbeamten  und  dann  nach  dem  ersten 
Beamten  des  Einzelstaates,  hier  der  Molosser, 
datiert  ist  Der  nQoardrrjg  war  mithin  Be- 
amter der  Molosser,  nicht  des  xoiyoy  der 
Epeiroten.  Der  Prostates  der  Molosser  ist 
in  diesem  Falle  UdqiaQog,  d.  h.  er  war  Paro- 
raeer, die  noch  im  J.  429  eine  selbständige 
Völkerschaft  unter  einem  eigenen  König 
büdeten  (Thuk.  II  80;  vgl.  Strab.  VI  326). 
Die  Paroraeer  waren  also  in  die  Völkerschaft 
der  Molosser  einverleibt.  Nr.  1365  erscheint 
als  nQocidrrjg  Myaatoy  K^Xaidog,  Die  KdXai- 
9oi  waren  aber  nach  Steph.  Byz.  s.  v.  ein 
theeprotisches  M&yog.  Auch  Nr.  1351  ist  der 
Pro^tes  4»iX6^$yog  'Oyonegyogy  wie  die  Ur- 
kunde selbst  besagt,  ein  Thesproter.  Ein 
Teil  der  Onopemer  war  molossiscn  geworden, 
ein  anderer  thesprotisch  geblieben.  Vgl. 
Nr.  1346:  BaatXet^oyxog  * JXe^äy&Qov  ngoara- 
revoKToc  JSaßvq^yog  MoXoffacSy  'Oyoniqyov 
Ka^arov  (aus  Kartatos),  'AfAvuytoy  <W  .  .  . 
Lficke.    Hier  wird  audi  deutlich  der  tt^o- 


arartjg  der  Molosser  unterschieden  von  dem 
Beamten  der^ Jfivfiyoi,  eines  besondem  epei- 
rotischen  Stammes.  Vgl.  Steph.  Byz.  s.  v. 
^Juvuyoi  und  Xaoyla. 

»)  CoLLiTZ  Nr.  1336;  1337;  1343.  Über 
den  Ausdruck  ol  cvfifiaxoi  tvjy  *Jn6iQtotay 
(die  untereinander  verbündeten  Epeiroten) 
vgl.  DITTBNBEBGEB,  SyD.  Nr.  324. 

*)  CoLLiTz  Nr.  1337. 

*j  Die  Ergänzung  Nr.  1335:  r^  ixxXtjalif 
(ttSy  ^JneiQonay)  ist,  wie  schon  Gilbebt  II  4 
Anm.  2  bemerkt  hat,  gewiss  nicht  richtig. 
Spftterhin  gab  es  allerdings  eine  ixxXrjaia  der 
Epeiroten. 

•)  Paus.  IV  35,  5;  vgl.  weiteres  bei 
Dbotsek,  Gesch.  d.  Hellenismus  III  2,  25  ff. 

^)  Das  kommt  auch  in  den  Münzen  zum 
Ausdruck.  Die  Kassopaeer  prägten  bis  zu 
ihrer  Unterwerfung  unter  die  Molosser  (Ps. 
Demosth.  Hai.  32:  naQi&caxe,  nämlich  Philipp 
die  Städte  der  Kassopaeer,  ^JXe^äydgf^  ry 
xij&saTfi  ry  iavrov  ifovXsveiy)  eigene  Münzen, 
dann  hört  ihre  Münzprägung  auf  und  beginnt 
erst  wieder  um  238.  Vgl.  Gabdneb,  Catalogue 
of  gr,  coins  in  the  Brü,  Mus,  p.  98.  Auch 
Phoinike  prägt  seit  238  eigene  Münzen  (p.  109). 
Von  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  bis  238 
gab  es  nur  Bundesmünzen  (Legende:  AüEl- 
PÜTJN)  und  Königsmünzen.  Die  Molosser- 
münzen {MOAO£££lN)  stammen  aus  der  Zeit 
vor  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts.  Gabdneb, 
a.  a,  0.  p.  101. 

«)  CoLUTz  Nr.  1336;  1337. 


Digitized  by 


Google 


78 


A.  Die  griechiflohen  Altertftmer.    1.  Staats-  und  Aechtsaltertümer, 


Bundesbeamte.  0    Die  Molosser  treten  in  die  Stellung  eines  zwar  einfluss. 
reichen,  aber  doch  formell  mit  den  andern  Verbündeten  gleichberechtigten 
Mitgliedes  des  Bundes  zurück  und  ihr  Prostates   steht  ausschliesslich   in 
den  Urkunden  der  molossischen  Völkerschaft,  die  ausserdem  bisweilen  noch 
nach  dem  obersten  Bundesbeamten  datiert  sind.*) 

Der  reorganisierte  Epeiroten-Bund  nannte  sich  offiziell  to  xoivov  rwv 
'H7t€iQ(0Twv  T(Sv  nsQi  (poivixrjv,^)  weil  Phoenike,  eine  damals  blühende  Stadt, 
die  Bundeshauptstadt  war.-*)  Die  Bezeichnung  des  Bundes  deutet  zugleich 
an,  dass  nicht  alle  Epeiroten  zum  Bunde  gehörten.  Es  müssen  sich  bei 
der  Unordnung,  die  nach  Beseitigung  des  Königtums  vielfach  hervortrat,^) 
mehrere  Völkerschaften  vom  Koinon  getrennt  haben. ß)  Das  gilt  nament- 
lich von  den  Athamanen,  die  stets  eine  gewisse  Sonderstellung  einnahmen 
und  seit  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  ihren  eigenen  König  Amy- 
nander  hatten.') 

Der  höchste  Beamte  des  Bundes  war  ein  jährlich  wechselnder  crga- 
rayog  'ATtsiQwvaVy  der  namentlich  den  Oberbefehl  über  das  Bundesheer 
führte.®)  Unter  ihm  fungierte  ein  iTtTraQxog  als  ßeiterführer.  Ein  Bundesrat 
mit  einem  wechselnden  yQaiiiiaxsvg  und  eine  allgemeine  in  Phoenike  zu- 
sammentretende Landgemeinde  {ixxXrjcta)  hatte  die  Beratung  und  Beschluss- 
fassung über  die  wichtigern  Bundesangelegenheiten,  namentlich  über  die 
auswärtigen  Angelegenheiten,  über  Krieg  und  Frieden,  über  Proxenie-  und 
Bürgerrechts-Verleihungen.  Endlich  übte  sie  auch  die  höchste  Gerichts- 
barkeit in  Staatsprozessen  aus  und  fällte  dabei  Verbannungs-  und  Todes- 
urteile.^) 

Da  die  Epeiroten  sich  mit  Perseus  von  Makedonien  verbündeten,  so 
traf  nach  der  Besiegung  desselben  ihr  Land  ein  furchtbares  Strafgericht. 
Siebonzig  Städte  und  Ortschaften,  von  denen  die  meisten  molossische  waren, 
wurden  zerstört,  150,000  Menschen  in  Sklaverei  verkauft.  Der  Bund  wurde 
aufgelöst.  »0) 

E.  Kuhn,  Entstehung  der  Städte  der  Alten  (Leipzig  1878)  141  ff.;  Karapanos,  Dodone 
et  868  ruines,  Paris  1878  (vgl.  dazu  Bürsian,  Ber.  d.  bayer.  Akad.  1878  II  1  ff.);  G.  Gilbert, 
Gr.  Staatsaltert.  II  1  ff.  —  Fick,  Die  epirotischen  Inschriften  in  Colli tz,  Samml.  d.  gr. 
Dialekt-Inschriften  II  (1885)  Nr.  1334—1376. 


M  CoLLiTZ  Nr.  1338;    1339. 

2)  CoLLiTZ  Nr.  1350;  1349;  vgl.  1340; 
1341. 

')  DiTTEKBEBOEB,  Syll.  Nr.  211. 

*)  Polyb.  II  5,  4;  XVI  27,  4;  XXXII 
21;  26;  vgl.  Liv.  XXIX,  12. 

*)  Paus.  IV  35,  5. 

•)  Vgl.  Strab.  IX  434. 

')  Strab.  IX  427;  vgl.  Diod.  XIV  82; 
XVI  29;  XXXIII  20;  Polyb.  XVI  27;  XVIH 
47;  XXII  8  u.  s.  w.  Liv.  XXXI  28;  41; 
XXXII,  14;  XXXIII 34;  XXXVI 14;  XXXVIII 
11 ;  XXXIX  24  u.  s.  w.  Die  Athamanen  präg- 
ten von  238  bis  168  eigene  Münzen.  Gardneb 
a.  a.  0.  p.  96. 

®)  Der  Eingang  der  Bundesurkunden 
lautet  nun;  SrQatayovytos  ' An$iQO)xäv  xov 
deiyog,  an  zweiter  Stelle  wurde  öfter  der 
/gafifÄarevg  des  Bundesrates  genannt.    Vgl. 


CoLLiTZ  Nr.  1338;  1339;  1349;  1350.  Auch 
bei  Liv.  XXXII  10  verhandeln  im  Namen  der 
Epeiroten  der  praetor  und  der  magister  equi- 
tum  (i.  J.  198).  Dagegen  redet  Liv.  XXIX  12 
(i.  J.  204)  von  drei  praetores.  Es  ist  mög- 
lich, dass  inzwischen  eine  Verfassungsände- 
rung erfolgt  war,  es  könnte  aber  auch 
Livius  einen  ungenauen  Ausdruck  gebraucht 
haben. 

*)  avysdgoi  als  Bundesrat:  Collitz  Nr. 
1339;  ixxXrjffia:  Nr.  1338  und  1339.  Tagt 
in  Phoenike;  Polyb.  XXXII  21.  Beschliesst 
über  Krieg  und  auswärtige  Angelegenheiten : 
Polyb.  IV  30;  Liv.  XLII  38.  Gericht:  Polyb. 
XXXII  22. 

10)  Polybios  b.  Strab.  VI  322;  Liv.  XLV 
34;  Appian.  UIjt,  9.  Aufhören  der  epeiroti- 
schen  Bundesmünzen  i.  J.  168:  Gardker 
a.  a.  0.  p.  XXXXV. 
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73.    Die  wiederholten  Angriffe  der  Thessaler  nötigten  die  Phokier 
schon  frühzeitig,  nach  aussen  hin  zusammenzustehen  und  sich  zu  einem 
Bunde  zu  vereinigen.*)    Für  die  Geschichte  der  Landschaft  war  das  Ver- 
hältnis zum  delphischen  Heiligtum  von  wesentlicher  Bedeutung.   Der  Bund 
beanspruchte  die  Verwaltung  des  Heiligtums,   während  die  Delpher,   die 
ursprünglich  Mitglieder  des  Bundes  waren,  dieselbe  als  ihr  alleiniges  Recht 
in  Anspruch  nahmen.  Während  des  ersten  peloponnesisch-attischen  Krieges 
setzten  sich  die  Phokier  im  Bunde   mit  Athen  in  den  Besitz  des  Heilig- 
tums, allein  die  Lakedaemonier,   die  dadurch  ihren  Einfluss  in  Delphi  be- 
droht sahen,  griffen  im  Jahre  448  zu  Gunsten  der  Delpher  ein  (zweiter 
heiliger  Krieg),  gaben  ihnen  das  Heiligtum  zurück,  trennten  ihr  Gemein- 
wesen vom  phokischen  Bunde  und  erklärten  es  für  autonom.  Gleich  darauf 
machten  zwar  die  Athener  diese  Anordnungen  rückgängig,  aber  nach  dem 
Zusammenbruche  der  athenischen  Hegemonie  über  Mittel-Hellas  infolge  der 
Schlacht  bei  Koroneia  (446)  verloren  auch  die  Phokier  wieder  das  Heilig- 
tum.^)  Im  Frieden  des  Nikias  (421)  wurde  die  volle  Autonomie  der  delphi- 
schen Gemeinde  von  den  Athenern,  den  Lakedaemoniern  und  ihren  beider- 
seitigen Verbündeten  ausdrücklich  anerkannt.^)  Aber  im  vierten  Jahrhundert 
erneuerten  die  Phokier  ihre  Ansprüche  und  setzten  sich  im  dritten  heiligen 
Kriege  (355—346)  gewaltsam  in  Besitz  des  Heiligtums.  Die  Tempelschätze 
wurden  von  ihnen  beraubt  und  zur  Unterhaltung  von  Söldnerheeren  ver- 
wandt.   Nach  blutigen  Kämpfen  unterlagen  endlich  die  Phokier  dem  von 
den   Thebanern  herbeigerufenen  Könige  PhiUppos   von  Makedonien.    Sie 
wurden  aus  der  Amphyktyonie  ausgestossen,^)  ihre  Städte  wurden  zerstört 
und  in  Dorfschaften  von  nicht  mehr  als  fünfzig  Häusern  aufgelöst.  Ausser- 
dem mussten  sie  bis  zum  Wiederersatze  der  Tempelschätze  dem  Heiligtume 
jährlich  60  Talente  zahlen.  5)  Noch  vor  der  Schlacht  bei  Chaeroneia  führten 
jedoch  die  Athener  und  Thebaner  die  Phokier  wieder  in  ihre  Städte  zu- 
rück.*^)    Später  wurden  die  Phokier  Mitglieder  des  aetolischen  Bundes.') 
Ln  Jahre   146  lösten  die  Römer,   wie  alle  hellenischen  Konföderationen, 
auch  den  phokischen  Bund  auf,^)  Hessen  ihn  aber  nach  einiger  Zeit  wieder 
ins  Leben  treten.*) 

Eine  Landgemeinde  aller  Phokier  hatte  die  letzte  Entscheidung  in 
Bandesangelegenheiten,  sie  beschloss  über  Krieg  und  Frieden  und  wählte 
die  Bundesbeamten.'®)  Der  oberste  Beamte  des  xoivov  iSv  (Pcoxäcov^^)  war 
ein  Strategos,  dem  ein  zweiter,  der  speziell  die  Reiterei  führte,  beigeordnet 
war.     In  schweren  Kriegszeiten  erhielt   der  Strategos   vielfach  den  un- 

')  Weschbb  et  FoucART,  Inscript.  de 
Delphes  304;  318;  380;  384;  385;  404. 

«)  Paus.  VII  16,  9. 

')  Samml.  d.  griech.  Dialekt-Inschrift. 
Nr.  1555;  Keil,  Syll.  inscr.  boeot.  p.  109 
Nr.  26. 

'0)  Diod.  XVI  27;  32;  vgl.  Demosth.  d. 
f.  leg.  81 ;  Paus.  X  2,  2.  Bundesbeamte  vom 
Eoinon  gewfthlt:  Bull.  d.  corr.  hell.  XI 
(1887)  325. 

»»)  Bull.  d.  corr.  heU.  VI  448;  XI  335; 
Griech.  Dialekt-Inschr.  Nr.  1534. 


>)  Hdt  VII  176;  VUI  27—30. 

»)  Thuk.  I  112;  Flui  Perikl.  21;  Phüo- 
choros  Frgm.  88  (Schol.  Aristoph.  Vögel  556); 
Strab.  IX  423.  —  Vgl.  Bürobl,  Pyläisch- 
delphtsche  Amphiktyonie  178. 

»)  Thuk.  V  18. 

*)  VgL  §  67. 

*)  Diod.  XVI  60;  Demosth.  d.  f.  leg. 
61  iL;  Paus.  X  3,  1—3.  Inschriften  über 
die  Zahlungen  der  Phokier  in  halbjährlichen 
Raten  zu  je  30  Talenten  im  Bull.  d.  corr. 
helL  XI  (1887)  323  ff. 

•)  Paua  X  8,  3. 
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A.  Die  griechisohen  Altertümer.    1.  Staats-  und  ReohtsaltertüiiLer. 


umschränkten  Oberbefehl.  9  Gegen  Ende  des  dritten  heiligen  Krieges 
wählten  die  Phokier  drei  Strategen.*)  Nach  diesem  Kriege  erscheinen  als 
höchste,  eponyme  Beamte  vier  a^xorr«^  mit  einem  yqaiiiiaxsvg.  Die  Bundes- 
kasse verwaltete  ein  Tafiiag,^)  Unter  den  phokischen  Bundesstädten  hatte 
damals  Elateia  einen  gewissen  Vorrang.  Im  Heiligtume  der  Athena  Kranaea 
zu  Elateia  und  auf  dem  Markte  dieser  Stadt  wurden  die  Steine  mit  den 
Bundesbeschlüssen  aufgestellt.*)  In  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts begegnen  uns  in  den  Urkunden  des  Bundes  drei  aus  verschie- 
denen Städten  stammende  ywxof^xai  nebst  einem  yqaiiiiatevg  als  eponyme 
Beamte.^)  Sie  werden  mit  der  Ausführung  von  Beschlüssen  des  Koinon 
und  mit  Zahlungen  aus  der  Bundeskasse  beauftragt.  Neben  den  Phokarchen 
erscheinen  (XQiaTrJQeg,  die  ebenfalls  die  Aufstellung  von  Inschriften  besorgen 
sollen.  Ihre  Funktionen  sind  unbekannt. «)  Im  zweiten  Jahrhundert  waren 
wieder  mehrere  Strategen  die  obersten  Beamten.  Nach  dem  ersten  Stra- 
tegen wurden  die  Urkunden  des  Bundes  datiert.^)  Ein  phokischer  Bundesrat 
tagte  im  ^coxixov  bei  Daulis.*) 

Die  einzelnen  phokischen  Städte,  deren  es  um  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  über  zwanzig  gab,®)  hatten  ihre  eigene  Verfassung  und  selb- 
ständige Gemeindeverwaltung.  Ihre  Urkunden  datierten  sie  gewöhnlich 
nach  ihrem  eigenen  eponymen  Beamten  und  dem  des  Bundes.  Durch- 
schnittlich finden  wir  in  den  Städten  eine  Gemeindeversammlung  {ixxkrjaia, 
rfa/iog),  einen  Rat  {(fwa-dgiov)  mit  einem  yQainfiaTevgj  einen  eponymen  agx^^* 
oder  mehrere  Archonten.  Ausserdem  gab  es  verschiedene  andere  Behörden, 
deren  Obliegenheiten  und  Titel  ihre  lokalen  Besonderheiten  hatten.  Er- 
wähnenswert sind  der  mit  der  Vornahme  der  Abstimmungen  betraute 
XsiQoaxonog  in  Elateia,  der  ßovXaQxäoov  in  Daulis,  die  ^evodtxai^  nQaxvijQsg 
und  öafiiovQyoi  in  Medeon,  wo  die  Archonten  die  Geschworenengerichte  zu 
leiten  hatten.  >*>) 

Über  den  Bund  der  Boeoter,  der  bei  seinen  wechselnden  Geschicken 
und  seiner  grösseren  Bedeutung  für  die  allgemeine  Geschichte  Griechen- 
lands eine  eingehendere  Behandlung  erfordert,  vgl.  Abschnitt  7. 

74.  Die  östlichen  Lokrer  (^.  toi  ^HoToiy  'Emxvafiiöioi,  ^Fnoxvai^i^ioi) 


0  Paus.  X  1,  8;  Diod.  XVI  24;  31;  32; 
35;  38;  vgl.  Hdt.  IX  17. 

*)  Diod.  XVI  56. 

')  Eine  Urkunde,  die  vielleicht  noch 
in  das  vierte  Jahrhundert  zurückgeht,  datiert 
uqxoyttav  ^(oxBvaiy  worauf  vier  Namen  folgen, 
in  einer  andern  wird  nur  ein  aQx<ay  genannt. 
BuU.  d.  corr.  heU.  XI  (1887)  324;  326.  t«- 
fHBV(ov  joTg  ^(oxtvat:  Bull.  a.  a.  0.  328. 

*)  Unter  vier  Archonten  in  einer  Ur- 
kunde zwei  aus  Elateia,  unter  flinf  Zeugen 
für  den  Bund  drei  aus  dieser  Stadt.  Bull, 
d.  corr.  hell.  XI  324.  —  Beschlüsse  des 
Eoinon  in  Elateia  und  Delphi  aufgestellt: 
Bull.  a.  a.  0.  333. 

^)  FoüCABT,  Bull.  d.  corr.  hell.  X  (1886) 
359;  363;  XI  (1887)  333.  Ein  gxaxdoxm  war 
früher  nur  aus  einer  Inschrift  aus  der  römi- 
schen Eaiserzeit  bekannt.    CIGr.  Nr.  1738. 


«)  Bull.  d.  corr.  heU.  X  363;  XI  333. 

^)  LoLLiNG,  Mitth.  d.  arch.  Inst.  lU  22 
(die  Inschrift  gehört  der  Sprache  nach  wohl 
bereits  dem  zweiten  Jahrhundert  an);  Baü- 
DOUiN,  Bull.  d.  corr.  heD.  V  42;  137  ff.; 
Wescher  et  FoüCART,  Inscriptions  de  Delphes 
35;  47;  50;  53  (Dittenbebgeb,  Syll.  inscr. 
gr.  465);  82  (Dittenbebgeb  463);  122;  128 
212  ff.;  Samml.  d.  gr.  Dialekt-Inschrift.  Nr. 
1539  ff. 

8)  Paus.  X  5,  1;  vgl.  X  4,  1;  33,  1. 

»)  Paus.  X  3,  2  (21  Städte);  Demosth. 
d.  f.  leg.  123  (22).  Von  den  Persem  unter 
Führung  der  Thessaler  15  phokische  Städte 
zerstört  Hdt.  VIII 33 ;  35.  —  Vgl.  W.  Vischer, 
Kl.  Schriften  I  328. 

10)  Griech.  Dialekt-Inschrift.  Nr.  1521  bis 
1555;  Bull.  d.  corr.  hell.  X  (1886)  360;  XI 
(1887)  337  ff. 
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8.  Die  Beziehimgen  der  Staaten  nntereinandet.    (§  74—75.) 


Öl 


bildeten  schon  im  fünften  Jahrhundert  einen  Bundesstaat  mit  der  Haupt- 
stadt Opus,  weshalb  sie  auch  AoxqoI  xol  *On6vTioi  oder  ^Onovvuoi,  genannt 
werden,')  Im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  war  mit  kurzer  Unter- 
brechung die  Verfassung  eine  aristokratische.  Ein  höchster  Exekutiv-  und 
Qerichtsbeamter  {ÜQxog  oder  nQoaxdra^)  stand  an  der  Spitze  des  Staates, 
während  die  beratende  und  beschliessende  Gewalt  in  den  Händen  „der 
Tausend*  lag.^) 

Von  etwa  279  bis  189  gehörten  die  opuntischen  Lokrer  zum  aetoli- 
schen  Bunde.  Wahrscheinlich  aus  der  letzten  Zeit  dieser  Epoche,  wo  der 
südliche  Teil  der  Lokrer  mit  Opus  sich  von  den  Aetolem  getrennt  hatte, 
während  der  nördliche  aetolisch  geblieben  war,  stammen  die  nach  einem 
aqxoav  datierten  Beschlüsse  der  ^Onovvxioi.  xal  AoxqoI  ot  fierä  ^Onovvtiwv.^ 
Nach  der  Besiegung  der  Aetoler  durch  die  Römer  (i.  J.  189)  vereinigten 
sich  wieder  beide  Teile  und  bildeten  ein  xoivov  t&v  Aoxqüv  tcov  'Ho(mvA) 

Die  westlichen  Lokrer,  AoxqoI  %ol  fssisndqio^,  wie  sie  sich  selbst  in 
amtlicher  Sprache  nannten,'^)  waren  im  Gegensatze  zu  ihren  Stammesge- 
nossen in  älterer  Zeit  in  einzelne  kleine  Stadtgemeinden  zersplittert,  die 
durchaus  selbständig  erscheinen.")  Von  einer  Bundesorganiiäation  zeigt 
sich  keine  Spur,  obschon  sie  vielfach  auf  Grund  von  Verabredungen  der 
einzelnen  Gemeinwesen  nach  aussen  hin,  teilweise  zusammen  mit  den  öst- 
lichen Lokrem,  vereinigt  auftraten.')  Schon  um  290  oder  noch  früher 
traten  sie  dem  aetolischen  Bunde  bei.  Von  dem  Koinon,  das  bei  ihnen  in 
späterer  Zeit  bestanden  haben  muss,  ist  fast  gar  nichts  bekannt.  Die  Ur- 
kunden der  einzelnen  Städte  sind  nur  nach  dem  aQx^v  derselben  datiert.^) 

76.  Die  Akarnanen  gehörten  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
zu  den  in  ihrer  politischen  Entwickelung  am  meisten  zurückgebliebenen 
Stämmen  Griechenlands  und  wohnten  in  unbefestigten  Städten  und  Dörfern.^) 
Doch  waren  sie  zu  einer  politischen  Gemeinschaft  miteinander  verbunden 
und  traten  nach  aussen  hin  im  ganzen  geschlossen  auf.  Nur  Oeniadae  ging 
seine  eigenen  Wbge,  indem  es  zu  den  Peloponnesiem  hielt,  während  die 
übrigen  Akarnanen  im  Gegensatze  zu  den  korinthischen  Pflanzstädten  an 
ihrer  Küste  mit  den  Athenern  verbündet  waren,  i^)  Mit  den  benachbarten 
Amphilochern  standen  sie  in  engen  Beziehungen  und  zu  Olpae  an  der 
Grenze  der  beiderseitigen  Gebiete  hatten  sie  eine  gemeinsame  Gerichts- 


»)  W.  ViscHEB,  Kl.  Schrft.  II  212  ff. 

•)  IGA.  Nr.  321;  Aristot.  Pol.  III  11 
(16)  1  p.  1287  a;  vgl.  W.  Vischeb,  Kl.  Schrft. 
I  381;  II  219;  Gibabd  De  Locris  Opuntüs, 
Paris  1881 ;  Gilbert  II 39  ff. ;  Collitz,  Samml. 
d.  gr.  Dialekt-lnschr.  Nr.  1488—1511. 

»)  CoLUTz  Nr.  1504  nnd  1505.  Vgl.  dazu 
R.  Weil,  Arch.  Zeitung  1873  S.  139  ff. 

*)  DiTTEKBEROEB,  SjU.  iuscr.  gT.  Nr.  211. 

*)  RöHL,  IGA.  Nr.  321.  —  'OCoXai  wohl 
ein  Spottnamen:  Paus.  X  38,  1 ;  Flut.  Quaest 
gr.  15  (Eth.  294F).  —  Gilbert,  Gr.  Staate- 
altert.  II  42  ff.;  Gollitz,  Samnü.  d.  griech. 
Dialekt-Inschr.  Nr.  1474—1484. 

•)  CoLLiTZ,  Nr.  1479;  vgl.  Thuk.  I  5; 
Baadboch  der  klaas.  Alt^riomswlaseDaclMfr.    IV.  1. 


m  101. 

')  Thuk.  III  95;  101;  102;  V  82;  Xen. 
HeU.  IV  3,  15;  VI  5,  23. 

^)  Strab.  IX  416  erwfthnt  ein  Staatesiegel 
der  westlichen  Lokrer  mit  dem  Abendstem. 
Urkunden  einzelner  Städte  datiert:  'Aytovo^ 
Setdoytog  tuiyAoxQtüy  rov  deiyos  bei  Wescheb 
et  FoüCABT,  Inscr.  de  Delphes  Nr.  177;  213; 
236;  243;  339;  363  u.  s.  w.  Nach  Stadt- 
archonten  datierte  Urkunden  bei  Collitz 
Nr.  1474—1477  und  bei  Wescheb  a.  a.  0. 
Nr.  19;  92;  163;  164;  215  u.  s.  w. 

»)  Thuk.  I  5;  vgl.  Diod.  XIX  87. 

»")  Thuk.  I  111;  II  9;  82;  102;  HI  7; 
94;  114;  IV  77. 
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statte.  *)  Das  Heer  der  Akamanen  war  aus  den  Aufgeboten  der  einzelnen 
Gemeinwesen  zusammengesetzt  und  wurde  von  den  Strategen  derselben 
befehligt.')  In  einigen  Städten,  so  in  Astakos  und  Koronta,  herrschten 
Tyrannen.') 

Im  vierten  Jahrhundert  hatten  die  Arkananen  eine  festere  Bundes- 
organisation. In  Stratos,  der  grössten  Stadt  der  Landschaft,  tagte  bereits 
im  Jahre  391  eine  Bundesversammlung  als  Vertreterin  des  xoiviv  twv 
*AxaQvava)Vf  und  wahrscheinlich  begann  auch  in  diesem  Jahrhundert  die 
Prägung  von  Bundesmünzen.^)  Im  Jahre  375  traten  sie  dem  athenischen 
Seebunde  bei.*) 

Auf  Veranlassung  Eassanders  verliessen  sie  zum  grössten  Teil  im 
Jahre  314  die  unbefestigten,  kleinen  Ortschaften  und  zogen,  um  den  Aetolem 
kräftigem  Widerstand  zu  leisten,  nach  Stratos  und  zwei  andern  Städten.«) 
Im  dritten  Jahrhundert  gerieten  sie  abwechselnd  in  Abhängigkeit  von 
Makedonien,  den  Aetolem  und  Epeiroten.  Um  266  wurde  Akamanien  auf 
Omnd  eines  Vertrages  zwischen  dem  Molosserköm'ge  Alexander  und  den 
Aetolem  aufgeteilt.^)  Stratos,  Phoeteia  und  andere  Städte  gehörten  seitdem 
zum  aetolischen  Bunde,®)  aber  die  Akamanen  waren  von  bitterer  Feind- 
schaft gegen  die  Aetoler  erfüllt  und  leisteten  kräftigen  Widerstand,  als 
dieselben  nach  dem  Tode  Alexanders  um  260  sich  auch  des  epeirotischen 
Anteils  zu  bemächtigen  suchten.^)  Durch  Anschluss  an  Makedonien,  dessen 
Einfluss  über  Griechenland  die  Schlacht  bei  Sellasia  im  Jahre  221  wieder- 
herstellte, wurden  die  Akamanen  von  den  Aetolem  unabhängig  und  riefen 
ihr  Eoinon  aufs  neue  ins  Leben.  ^^)  Nach  der  Schlacht  bei  Kynoskephalae 
im  Jahre  197  mussten  sie  sich  den  Römern  unterwerfen,  wurden  aber, 
wie  die  andern  Hellenen,  für  frei  erklärt**)  und  erhielten  nach  der  Be- 
siegung der  Aetoler  im  Jahre  189  sogar  das  ihnen  im  Jahre  211  entrissene 
Oeniadae.") 

Der  eponjrme  Bundesbeamte  war  der  hganoXog  t<>)  *AnoXX(avi  Tf/7  '^xi^/ij),'') 
das  wichtigste  Bundesamt  jedoch  das  des  trvQavrffogj  der  den  Oberbefehl 
über  das  Heer  führte  und  die  auswärtigen  Angelegenheiten  leitete.**)  Dem 
(ftQaTTjYog  stand  ein  Bundesrat  (ßovlij)  mit  einem  yQaiiiittvsvq  zur  Seite. 
Die  in  den  Beschlüssen  des  Koinon  neben  diesem  yQafXfiatevg  erwähnten 
nQOfivdfiovsg  (ein  ftQOfivdfieov  und  2 — 3  trvfiTtQOfivdfAovsg)  bildeten  vermut- 


')  Thuk.  m  105;  Steph.  Bvz.  s.  v.  "ÖA- 
nai  und  dazu  Niese,  Hermes  aIV  428.  — 
Vgl.  Thuk.  III  114. 

«)  Thuk.  III  107;  109;  111. 


»)  Thuk.JI  30j^33;  H  102. 


,  Xen.  Hell.  IV  6,  4.  —  Vgl.  Imhoop- 
Blumeb,  Wiener  Numism.  Zeitschr.  X  p.  14; 
Gabdneb,  Catalogue  of  gr.  coins  in  the  BriL 
Mus,  Thessaly  p.  LI  und  168. 

*)  Vgl.  Abschnitt  7  c. 

«)  Diod.  XIX  67.  Vgl.  E.  Kuhn,  Die 
Entstehung  der  Städte  der  Alten  (Leipzig 
1878)  79  flF. 

^)  Polyb.  II 45;  IX  34;  Justin  XXVIII,  1. 

8)  Polyb.  IV  63;  Liv.  XLIII  21;  Bull, 
d.  corr.  hell.  V  421  Nr.  34;  Wescher  et 
FoucART,  Inscr.  de  Delphes  Nr.  386. 


•)  Justin  28, 1 ;  Polyb.  11 2 ;  vgl.  Droyseh, 
Gesch.  d.  Hellenismus  III  2,  43. 

'0)  Polyb.  V  6;  vgl  II  15;  65;  IV  25; 
63 ;  IX  32.  Die  Prägung  akamanischer  Bundes- 
münzen, die  um  300  aufhOrt,  beginnt  wieder 
seit  der  Regierung  des  Antigonos  Doson 
(229—220).  Vgl.  Gardner  a.  a.  0.  p.  LH 
und  168.  Ein  xot,v6y  rcSy  'Axaqydvtay  b.  rolyb. 
IX  32  (bald  nach  211). 

")  Liv.  XXXni  16-17;  Strab.  X  462. 

»2)  Polyb.  XXU  13;  vgl.  IX  39;  liv. 
XXVI  24. 

^')  CoLLiTz,  Samml.  d.  gr.  Dialekt-Inschr. 
Nr.  1379  (kurz  nach  200);  Nr.  1380  a  und  c 
(nach  189). 

'^)  Polyb.  V  6;  Liv.  XXXHI 16;  XXXVI 
11.    Vgl.  CoLUTz  Nr.  1380  b. 
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lieh  den  geschäftsführenden  Ausschuss  des  Rates.  ^)  Derselbe  hatte  nament- 
lich die  an  die  Bundesversammlung  zu  stellenden  Anträge  vorzuberaten. 
Letztere  trat  gewöhnlich  in  Leukas  zusammen,  sie  wählte  und  entsetzte 
die  Bundesbeamten,  entschied  nach  dem  Referat  des  Strategos  über  aus- 
wärtige Angelegenheiten  und  richtete  in  Prozessen  wegen  Bundesverrat.*) 
76.  Den  Arkadem  fehlte  in  älterer  Zeit  eine  Bundesorganisation,  doch 
hatten  sie  gemeinsame  Heiligtümer  und  Feste,  auch  traten  sie  wiederholt 
im  Kriege  geschlossen  auf.')  Die  Lakedaemonier  liessen  sich  angelegen 
sein,  die  Zersplitterung  der  Arkader  nach  Kräften  zu  fördern.  Nach  der 
Schlacht  bei  Leuktra  gewann  in  Mantineia,  Tegea  und  anderen  Städten 
eine  demokratisch-panarkadische  Partei  die  Oberhand,  welche  den  Synoi- 
kismos  von  Megalopolis^)  durchführte  und  einen  arkadischen  Bundesstaat 
(t6  xoivov  twv  'AQxdiwVf  ro  *AQxaSix6v)  begründete.^)  Die  höchste  Bundes- 
gewalt repräsentierten  die  sogenannten  „Zehntausend"  ißvgm),  eine  all- 
gemeine Landgemeinde,  zu  der  alle  im  dienstpflichtigen  Alter  stehenden 
Arkader  Zutritt  hatten,  und  die  sich  gewöhnlich  in  Megalopolis  versam- 
melte.*) Was  die  Mehrheit  dieser  Volksgemeinde  beschloss,  sollte  für  die 
einzelnen  Städte  bindende  Kraft  haben.  ^)  Sie  hatte  die  Entscheidung  über 
Krieg,  Frieden,  Bündnisse  und  überhaupt  über  auswärtige  Angelegenheiten. 
Ferner  richtete  sie  über  Vergehen  gegen  den  Bund.  Im  allgemeinen  scheinen 
ihre  Befugnisse  denen  einer  Volksversammlung  in  einer  Demokratie  ent- 
sprochen zu  haben.®)  Die  laufenden  Geschäfte  erledigte  im  dritten  Jahr- 
hundert, als  der  im  Jahre  324  aufgelöste  Bund  wieder  erneuert  war,^)  ein 
Rat  (ßovXij),  der  aus  einer  je  nach  der  Grösse  der  einzelnen  Städte  verschie- 
denen Anzahl  von  Gemeindevorstehern  {iafiioQyoi)  derselben  bestand.  i<^)  Das 
höchste  Amt  war  zweifellos  das  des  Strategen,  welcher  den  Oberbefehl 
über  das  Heer  führte,  ^i)  dessen  Kern  eine  stehende  und  anfänglich  besoldete 
Truppe,  die  sogenannten  indq^Toi^  bildete.  Diese  Truppe  wurde  auch  zur 
Vollstreckung  von  Bundesbeschlüssen  im  Innern  verwandt  und  nahm  nach 
Abschaffung  der  Besoldung  einen  aristokratischen  Charakter  an.^^)   Zu  einer 


>)  CoLiiTZ  Nr.  1879;  1380  a  und  c.  Vgl. 
GiLBEBT,  Gr.  Staatsaltert.  II  20  Anm.  5. 

')  Bnndesbeschlflsse :  ISo^b  t^  ßovX^  xal 
Tip xoiyiü-noy'JxaQyävwy.  Vgl. CoLLiTZ  a.a.O. 
Polyb.  XXVIII  5:  ixxXticla.  —  Liv.  XXXIII 
16;  XLin  17;  XLV31  (concHium).  —  Leucas 
Caput  Aeamaniae  und  Versammlungsort  der 
Akamanen:  Liv.  XXXUI  16—17;  XXXVI  11. 
Im  J.  167  durch  die  Römer  von  Akamanien 
getrennt:  Liv.  XLV  31.  —  Versammlung  der 
Akamanen  in  Thyrion:  Polyb.  XXVIII  5; 
Liv.  XLIU  17.  ^    ^ 

*)  xojyiy  kmitt  tiSy  'JqxciStüv  bei  Tegea: 
Fans.  Vni  58, 9.  Heiligtum  des  Zeus  Lykaeos 
und  I/rkaea  allgemeiner  werdendes  Landes- 
fest:  P.  Welzel,  De  Jove  et  Pane  dis  arca- 
dicis,  Breslau  1879  Diss.  Aristokrates,  König 
von  Orchomenos,  Führer  der  Arkader  im 
zweiten  messenischen  Kriege:  Strab.  VIII 
362;  vgl.  BusoLT,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  129 
(1884)  158. 

*)  Vgl.  §  24. 


6)  Xen.  HeU.  VI  5,  6  ff.;  Diod.  XV  59. 

«)  Xen.  Hell.  VI  5,  12;  Diod.  XV  59; 
Harpokr.  s.  v,  uvQioi;  Paus.  VIII  32,  1;  vgl. 
Demosth.  d.  f.  leg.  21.  Versanmilung  in 
Tegea:  Xen.  Hell.  VII  4,  36. 

•')  Xen.  Hell.  VI  5,  6. 

8)  Xen.  HeU.  VII  4,2  (Bündnisse);  1, 38; 
4,  35  (Gesandte):  4,  33;  38  (Gericht,  Ver- 
wendung der  heiligen  Gelder);  Diod.  XV  59 
(Krieg  und  Frieden). 

*)  A.  ScHAEFEB,  Demosth.  u.  seine  Zeit 
III  1,  286.  Der  Bund  um  266  noch  nicht 
erneuert  nach  CIA.  II  332. 

>o)  DiTTENBEBOER,  Syll.  iuscr.  gr.  167. 
Die  dttfÄioQyol  vielleicht  identisch  mit  den 
ttQxoytsg  der  Arkader  b.  Xen.  Hell.  VII  4, 
33  ff. 

>')  Xen.  Hell.  VH  3, 1;  Diod.  XV  62;  67. 

")  Xen.  Hell.  VII  4,  22;  33  ff;  5,  3; 
Hesych.  s.  v.  inaQoijroi,  Angeblich  5000  an 
der  Zahl  nach  Diod.  XV  62;  67. 
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vollständigen  Vereinigung  der  Arkader  ist  es  nie  gekommen.  Die  Orcho- 
menier  und  Heraeer  standen  dem  Eoinon  von  vorne  herein  feindlich  gegen- 
über und  noch  vor  der  Schlacht  bei  Mantineia  fielen  auch  die  Mantineer  ab. 
Fbeemahk,  Hisiaty  of  federal  Güvemment  I  (London  and  Cambridge  1863)  p.  123  ff.; 
ScHÖMAHH,  Gr.  Altert  IP  28  ff.,  76  ff.;  Gilbebt,  Gr.  Staatsaltert.  II  404  ff.  Ober  die 
pylaeiscb-delpbiscbe  Amphiktyonie  vgl.  noch  H.  Bübgel,  Die  pylaeisch-delphische  Amphi- 
ktyonie,  München  1877,  wo  die  filtere  Litteratnr  zosanunengestellt  ist  Hervorzuheben  ist: 
E.  CüBTius,  Anecdota  delphica,  Berlin  1843;  Weschkb  et  Foücabt,  Inscriptions  reeeuiUies 
ä  Delphes,  Paris  1863.  Foücabt,  Memoire  »ur  les  ruines  et  Vhisioire  de  DeJphes,  Paris 
1865  (Archiv.,  d.  missions  scientif.  et  litter.  Tome  H  S^rie  11);  Wbscheb,  J^udes  sur  le 
monument  büingue  de  Delphes  in  den  M^moires  pr^.  par  divers  savants  ä  TAcad.  d.  inscr. 
S^rie  I  Tome  VIII  (Paris  1869)  1  ff.;  Weh.,  De  amphict.  delph.  suffrag,,  Berlin  1872  Diss.; 
H.  Sauppe,  Comment,  de  amphict,  delph.  et  hieromnemane  attico,  Ind.  schoL  Gott  aest  1873. 
Über  die  delische  Amphiktyonie  vgl.  die  za  §  62  angefahrten  Schriften. 

c.  Hatterstadt  und  Kolonie. 

77.  Die  Anfänge  der  griechischen  Kolonisation  reichen  in  die  Zeiten 
der  Völkerwanderung  zurück,  aus  der  die  historischen  Staaten  hervorgingen. 
Fortsetzungen  und  Ausläufer  der  grossen  Wanderung  sind  die  Ansiedelungen 
auf  den  Inseln  des  agaeischen  Meeres  und  an  der  Westküste  Kleinasiens. 
Nachdem,  wie  es  scheint,  heim  Einbrüche  der  Dorier  in  die  Peloponnesos 
beträchtliche  Teile  der  früheren  Bevölkerung  über  das  Meer  gegangen  waren 
und  u.  a.  K3rpros,  wo  sich  eine  den  Arkadern  verwandte  Bevölkerung  schon 
vor  dem  neunten  Jahrhundert  niedergelassen  haben  muss,  kolonisiert  hatten, 
besiedelten  die  Dorier  selbst  vom  argolischen  und  lakonischen  Golf  aus 
Kreta,  Melos,  Thera,  Astypalaea,  die  Südwestküste  Kleinasiens  und  die 
davorliegenden  Inseln.  Vielfach  aus  älteren  Wohnsitzen  verdrängt,  ver- 
breiteten sich  namentlich  vom  saronischen  Golfe  aus  die  lonier  über  die 
Kykladen  und  den  mittleren  Teil  der  Westküste  Kleinasiens.  Die  Aeolier 
im  nördlichen  Teile  der  Westküste  Kleinasiens  und  auf  den  Inseln  Lesbos 
und  Tenedos  waren  nahe  Verwandte  der  Boeoter  und  Thessaler.  Der  Aus- 
gangspunkt der  aeolischen  Kolonisation  muss  hauptsächlich  der  pagasaeische 
Golf  gewesen  sein. 

Als  die  Verhältnisse  in  Hellas  eine  festere  Gestalt  angenommen  hatten 
und  die  Pflanzstädte  auf  den  Inseln  und  auf  der  Westküste  durch  Handel 
und  Industrie  aufblühten,  da  begann  zugleich  mit  dem  Rückgange  der 
phönikischen  Handelsmacht  und  dem  Aufschwünge  der  hellenischen  SchiflF- 
fahrt  eine  neue  Epoche  der  Kolonisation.  Sie  war  bedingt  einerseits  durch 
die  Interessen  des  Handels,  der  sich  neue  Gebiete  zu  eröffnen  suchte, 
andererseits  durch  wirtschaftliche  und  politische  Verhältnisse.')  Der  Druck 
des  Adelsregiments,  das  Aufkommen  der  Tyrannis,  dann  die  bürgerlichen 
Kämpfe  zwischen  dem  Adel  und  dem  aufstrebenden  Bürgertum,  endlich 
Zwiespalt  zwischen  den  Geschlechtem  selbst,  veranlassten  viele  ebensowohl 
vom  Adel,  wie  vom  Bürgertum,  eine  neue  Heimat  zu  suchen.  Dazu  kamen 
die  Wirkungen  der  wirtschaftlichen  Krisis,  die  sich  infolge  des  Beginnes 
der  Münzprägung  und  der  Bildung  des  Kapitals,  der  Einfuhr  des  billigen 
überseeischen  Getreides  und  der  Vermehrung  der  Sklaven  vielfach  geltend 
machte.  In  manchen  Landschaften  wurde  unter  diesen  umständen  bei  dem 


0  Vgl.  im  allgemeinen  Plat.  Nom.  IV  708;  Seneca  ad  Helv.  7. 
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meist  mageren  Boden  der  Raum  für  die  freie  Bevölkerung  zu  enge.  Auch 
blosse  Unternehmungslust  und  gewiss  oft  übertriebene  Nachrichten  von  der 
Fruchtbarkeit  eben  bekannt  gewordener  Gebiete  werden  ganze  Scharen  zur 
Auswanderung  bewogen  haben.  Im  achten  Jahrhundert  wurden  im  Westen 
die  Küsten  Italiens  und  Siciliens,  im  Osten  die  der  Propontis  und  des  Pontes 
der  hellenischen  Seefahrt  und  Kolonisation  erschlossen.  Dort  übernahmen 
die  Handels-  und  Industrie-Städte  Chalkis  und  Korinthos  die  Führung,  doch 
folgten  ihnen  bald  namentlich  die  Achaeer,  deren  Pflanzstädte  am  taranti- 
schen  Golfe  vorwiegend,  wenngleich  nicht  ausschliesslich,  durch  Ackerbau 
und  Viehzucht  reich  wurden.  Hier  gingen  die  Milesier  voran,  welche  die 
Küsten  des  Pontes  mit  zahlreichen  Faktoreien  besetzten,  aus  denen  sich 
ein  reicher  Kranz  von  Pflanzstädten  entwickelte. 

Seit  dem  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  begründeten  die  Megarier 
am  Bosporos  und  Pontes  ein  ausgedehntes  Kolonialgebiet  und  erwarben 
einen  beträchtlichen  Anteil  am  pontischen  Handel.  Die  messenischen  Kriege 
brachten  dem  Westen  starken  Zuzug  aus  Messenien  und  ebendahin  trieb 
die  Bedrängnis  durch  die  Lyder  und  Perser  viele  Bürger  der  kleinasiati- 
schen Städte.  Die  Phokaeer  schoben  das  hellenische  Kolonialgebiet  bis 
zur  Südostküste  Spaniens  vor,  während  nach  der  Begründung  Kyrenes  und 
der  grossen  Faktorei  Naukratis  in  Ägypten,  namentlich  von  Samiern,  dem 
hellenischen  Handel  Wege  bis  in  das  Innere  Afrikas  eröffnet  wurden.  Um 
die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  gelangte  die  Kolonisation  im  wesent- 
lichen zum  Abschluss.  Die  Bedeutung  der  Seefahrt  und  des  Handels  für 
die  hellenische  Kolonisation  tritt  darin  hervor,  dass  fast  alle  Kolonien  die 
Woge  des  Meeres  bespülte.') 

78.  Selten  wurde  in  historischer  Zeit  die  Begründung  einer  Pflanzstadt 
ohne  Befragung  des  delphischen  Gottes  unternommen.*)  Es  bestimmten  dazu 
nicht  bloss  religiöse  Gründe,  man  konnte  in  Delphi  bei  den  weitreichenden 
Beziehungen  der  dortigen  Priesterschaft  im  allgemeinen  auch  gute  Auskunft 
erhalten.  Sofern  nicht  eine  bestimmte  Partei,  wie  die  Parthenier  in  Sparta, 
welche  Taras  begründeten,  zur  Auswanderung  genötigt  war,  so  beteiligten 
sich  am  Auszuge  zur  Begründung  einer  Pflanzstadt  gewöhnlich  diejenigen, 
welche  sich  infolge  einer  Aufforderung  der  Behörde  dazu  gemeldet  hatten.^) 
Es  kam  auch  vor,  dass,  wenn  der  Staat  die  Aussendung  einer  Kolonie  be- 
schlossen hatte,  aus  den  Häusern,  die  mehrere  Söhne  hatten,  einer  durch 
das  Los  ausgehoben  wurde.*)  Bisweilen  forderte  man  auch  Angehörige 
befreundeter  Staaten  zur  Teilnahme  auf.'^)  Zur  Leitung  des  Unternehmens 
wurde  ein  otxttrzT^g  mit  unumschränkter  Vollmacht  ernannt,  wenn  nicht  ein 
solcher  Führer  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  bereits  gegeben  war.«) 
Nach  der  Besitzergreifung  des  zur  Ansiedelung  bestimmten  Platzes  erbaute 
man  die  neue  Stadt  und  vei-teilte  das  okkupierte  Land  in  gleichen  Losen 
an  die  Kolonisten,   nachdem  bestimmte  Ländereien  für  die  Götter  vorweg 


>)  Cic.  d.  republ.  11  4,  9. 

»)  Hdi  V  42;  Cic.  de  div.  I  1,  8. 

»)  CIA.  I  31;  IGA.  321;  Thuk.  I  27. 

*)  Thuk.  rV  153. 

»)  Thuk.  in  92;  Diod.  XII  10;  59. 

«)  CIA.  I  31  (Stiffcongsurkiinde  der  athe- 


nischen Kolonie  Brea);  II  809.  Bisweilen 
mehrere  Oikisten:  Thuk.  III  92.  Apollon  als 
Oikist  in  Thurioi,  da  man  sich  über  die  Per- 
sönlichkeit nicht  einigen  konnte:  Diod.  XII 
32;  Suid.  s.  v.  SovQtoinäyrscs, 
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genommen  waren.  0  Mit  der  Vermessung  und  Verteilung  des  Landes  wurde 
gewöhnlich  eine  Kommission  von  y^wydjtio*  beauftragt.*)  Der  Oikist  richtete 
das  neue  Gemeinwesen  ein.  Nach  seinem  Tode  wurden  ihm  die  Ehren  und 
Opfer  eines  Heros  zu  teil.') 

Die  Kolonisten  behielten  die  Stammphylen  ihrer  Mutterstadt  bei*) 
und  auch  manche  Verfassungsinstitute.  Namentlich  wurde  aber  das  heilige 
Feuer  vom  Staatsherde,  dem  Prytaneion,  der  Mutterstadt  zur  Entzündung 
des  Feuers  auf  dem  Staatsherde  der  neuen  Stadt  mitgenommen.^)  Ebenso 
verpflanzte  man  die  Hauptkulte  der  Mutterstadt  nach  der  Kolonie.*)  Häufig 
wurde  Apollon,  unter  dessen  Auspizien  der  Auszug  und  die  Begründung 
der  Stadt  erfolgt  war,  als  aqxr^yätrfi  besonders  verehrt.')  Andererseits 
nahmen  die  Kolonisten  manche  Kulte  an,  die  sie  in  der  neuen  Heimat  vor- 
fanden, indem  sie  dieselben  ihren  eigenen  religiösen  Vorstellungen  assimi- 
lierten.^) Auch  einheimische  Bevölkerungselemente  fanden  vielfach  Aufnahme 
in  den  Kolonien  und  versetzten  allmählich  die  Bürgerschaft  mit  fremden 
Elementen.^)  Die  achaeischen  Kolonien  in  Italien  und  manche  dorische 
Pflanzstädte:  wie  Sjrakus,  Kyrene,  die  kretischen  Städte,  Byzantion, 
Herakleia  am  Pontes  erwarben  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Landgebiete 
und  machten  die  daselbst  ansässige  Bevölkerung  zu  Perioiken  oder  Leib- 
eigenen, »o) 

Nicht  immer  begründeten  Auswandererzüge  eine  neue  Stadt,  oft  fanden 
sie  als  inoixoi  Aufnahme  in  bereits  bestehenden  Städten.  Es  kam  dann 
vielfach  zu  Konflikten  zwischen  den  alten  Bewohnern  und  den  Zugewanderten, 
die  sogar  zur  Vertreibung  des  einen  oder  anderen  Teiles  führten.  *0  B^ 
sonders  interessant  ist  die  inoixia  der  hypoknemidischen  Lokrer  in  Nau- 
paktos,  weil  die  Urkunde  erhalten  ist,  welche  die  Bedingungen  feststellt, 
unter  denen  die  enoixia  ausgeführt  werden  sollte.**)  Die  Kolonisten  sollen 
von  den  hypoknemidischen  Lokrern  nicht  abfallen,  in  Naupaktos  nur  die 
Steuern  der  hesperischen  zahlen,  freiwillig  dürfen  sie  ohne  Einzugsgebühr 
nur  in  dem  Falle  in  die  Mutterstadt  zurückkehren,  dass  sie  einen  er- 
wachsenen Sohn  oder  Bruder  in  Naupaktos  zurücklassen.    Die  familien- 


0  Od.  VT  6  ff.;  Diod.  XII  10  (Anlage  von 
Thurioi). 

«)  CIA.  I  31 ;  vgl.  Phrynichos  b.  Bekker 
Anecd.  31,  14;  Hesych.  s.  v.  yetoyouoi. 

3)  Hdt.  VI  38;  Thuk.  V  11;  Diod.  XI  66. 
In  den  ältesten  Kolonien,  wo  sich  keine  deut- 
liche Erinnerung  an  die  Begründung  erhalten 
hatte,  wurde  ein  Heros  oder  eine  fingierte 
Person  zum  Oikisten  erhoben :  Müller,  Dorier 
I  112  ff. 

*)  Die  peloponnesisch-dorischen  und  die 
ionischen  Phylen  in  den  Kolonien  der  ioni- 
schen und  dorischen  Städte;  vgl.  §  21  und  93. 

*)  Hdt.  I  146 ;  Et.  Magn.  s.  v.  TrQvtayeia, 

^)  So  findet  sich  der  von  den  ionischen 
Städten  an  der  Westküste  Kleinasiens  ge- 
pflegte Kultus  des  helikonischen  Poseidon 
auch  in  den  von  ihnen  begründeten  Pflanz- 
städten, wie  Sinope  und  Tomoi.  Bull,  d. 
corr.  hell.  XIII  (1889)  300. 

'J  Thuk.  VI  3;  Pind.  Pyth.  V  56;  vgl. 


FüSTEL  DE  CouLANGES,  Cit^ antique^^  p.  221  ff. ; 
Lampros,  De  condit.  colon,  gr.  hon,  11  ff. 

*)  Z.  B.  Kultus  des  Ammon  in  Kyrene, 
der  kleinasiatischen  grossen  Naturgöttin  in 
Ephesos. 

•)  Thuk.  VI  17,  2  (ox^oig  ^vfifilxtoig 
noXvavdgovaiy  al  TroAeif ) ;  Ober  die  gemischte 
Bevölkerung  in  Ephesos  und  Kolophon  vgl. 
§  21.  Auch  die  Namen  der  nvgyoi  von  Teos 
(vgl.  §  26)  weisen  auf  starke  Versetzung  mit 
nichthellenischen  Elementen  hin. 

*^)  Gebiete  der  italischen  Pflanzstädte: 
BusoLT,  Griech.  Gesch.  I  272.  Über  die 
Leibeigenen  und  Perioiken  der  dorischen 
Kolonien  vgl.  §  13. 

»>)  Aristot.  Pol.  Vin  (V)  2,  10  p.  1303  a. 
in 01X01  der  Athener  in  Aegina  und  Poteidaia 
nach  der  Vertreibung  der  früheren  Bewohner : 
Thuk.  II  27;  70. 

»»)  IGA.  Nr.  321. 
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rechtlichen  Ansprüche  auf  die  Beerbung  zurückgebliebener  Anverwandten 
seitens  der  ausgewanderten  und  umgekehrt  blieben  gewahrt. 

79.  Das  Verhältnis  zwischen  Mutterstadt  und  Kolonie  wurde  im  all- 
gemeinen als  Pietätsverhältnis  aufgefasst  und  mit  dem  zwischen  Eltern 
und  Kindern  verglichen.^)  Die  Mutterstadt  hatte  als  solche  ein  Anrecht 
auf  gewisse  Ehrenbezeugungen.  Zu  ihren  Hauptfesten  schickte  die  Kolonie 
Festgesandte  und  Opfertiere;  andererseits  kamen  bei  den  Festen  und  Opfern 
der  Kolonie  den  Angehörigen  der  Mutterstadt  besondere  Ehrenrechte  zu.*) 
Begründete  die  Pflanzstadt  ihrerseits  eine  Kolonie,  so  war  es  Sitte,  dass 
sie  den  Oikisten  von  der  Mutterstadt  erbat.  ^)  In  politischer  Hinsicht  nahm 
die  Kolonie  mit  einzelnen  Ausnahmen^)  eine  selbständige  und  gleichberech- 
tigte Stellung  ein,^)  doch  war  es  natürlich,  dass  sich  eine  vom  Feinde 
bedrängte  oder  von  inneren  Wirren  heimgesuchte  Pflanzstadt  häufig  an 
die  Mutterstadt  wandte.  Man  betrachtete  es  als  Pflicht  der  Pietät,  dass 
Streitigkeiten  zwischen  Kolonie  und  Mutterstadt  möglichst  auf  friedlichem 
Wege  ausgeglichen  und  Kriege  vermieden  wurden. ß)  Freilich  hat  es  trotz- 
dem an  Kriegen  nicht  gefehlt,  und  die  Korkyraeer  erwiesen  den  Korinthiern 
nicht  nur  nicht  die  gebührenden  Ehren,  sondern  lagen  mit  ihnen  von  An- 
fang an  wiederholt  im  Kriege.')  Sonst  aber  verstanden  es  die  Korinthier 
mit  ihren  Kolonien  gute  Beziehungen  zu  pflegen  und  namentlich  im  engen 
merkantilen  Zusammenhange  zu  bleiben.  Die  korinthischen  Kolonien  im 
ionischen  und  adriatischen  Meere  hielten  im  allgemeinen  an  der  Münz- 
währung ihrer  Mutterstadt  fest  und  fügten  seit  dem  fünften  Jahrhundert 
den  korinthischen  Typen  nur  die  Initialen  ihres  Stadtnamens  hinzu.  ^) 

80.  Eine  besondere  Kategorie  unter  den  Kolonien  bilden  die  Kleruchien 
wie  sie  namentlich  von  den  Athenern  begründet  wurden,^)  teils  um  den  Be- 
sitz eines  eroberten  Gebiets,  später  die  Herrschaft  über  die  Bundesgenossen 
zu  sichern,  teils  um  ärmere  Bürger  zu  versorgen,  das  hauptstädtische  Pro- 
letariat zu  vermindern  und  die  Zahl  der  zum  Hoplitendienst  verpflichteten 
Grundbesitzer  zu  vermehren.  Die  erste  Kleruchie  wurde  etwa  zwischen  570 
und  560  auf  Salamis  begründet.  Ein  fragmentarisch  erhaltener  Volks- 
beschluss  regelte  damals  die  staatsrechtliche  Stellung  der  Kleruchen  und 
legte  die  Grundlage  des  kleruchischen  Rechts.*^) 


»)  Plat.  Nom.  VI  754;  Polyb.  XH  10,  3; 
Dion.  Hai.  HI  7;  vgl.  Thuk.  1  34;  38. 

«)  Thuk.  I  25  (vgl.  Diod.  XII  30);  CIA. 
I  31. 

»)  Thuk.  I  24;  vgl.  jedoch  VI  3. 

*)  Thuk.  I  56;  Hdt.  V  83;  Xen.  Anab. 
V  5,  10. 

*)  Thuk.  I  34. 

•)  Hdt  VII  51;  150;  VIII  22;  Thuk. 
I  38 

'')  Hdt.  m  49;  Thuk.  I  25;  38. 

*)  E.  CüBTitJS,  Berl.  Zeitschr.  f.  Numisra. 
I  (1874)  1  ff.;  Hermes  X  (1876)  241  ff.; 
Ixhoof-Blumer,  Wiener  Num.  Zeitschr.  X 
(1878)  46  ff. 

")  Ähnliche  Anlagen  der  Samier  und 
Mileder  auf  Amorgos,  der  Milesier  auf  Leros 


u.  8.  w.    Vgl.  BusoLT,  Gr.  Gesch.  I  210,  8; 
211,  2. 

^®)  Das  Hauptbruchstück  dieses  Volks- 
beschlusses wurde  zuerst  von  U.  Köhler, 
Mitth.  d.  arch.  Inst.  IX  (1884)  117  ff.  ver- 
öffentlicht, dann  im  CIA.  IV  2  Nr.  1  a.  Vgl. 
femer  Foücart,  Bull.  d.  corr.  hell.  XII  (1888) 
1  ff.  und  GoMFERZ,  Arch.  epigr.  Mitth.  aus 
Oest.  Xn  62.  Ein  zweites,  kleines  von  Lolling, 
JeXtioy  nqx-  1888  S.  117  bekannt  gemachtes 
Bruchstück  hat  eine  vollständigere  Wieder- 
herstellung der  Urkunde  durch  H.  Lipsnrs, 
Leipzig.  Stud.  XII  (1890)  221  ff.  ermöglicht. 
—  Bezugnahme  auf  die  Bestimmungen  über 
die  Kleruchen  von  Salamis  in  dem  im  Jahre 
387/6  gefassten  Volksbeschlusse  über  die 
Kleruchie  auf  Lemnos:  CIA.  II 14.  —  Über 
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Über  die  Ländereien,  die  zur  Anlage  einer  Eleruchie  benutzt  wurden, 
verfügte  Athen  meist  kraft  des  Eroberungsrechts.  Entweder  waren  die  Be- 
siegten ganz  und  gar  aus  ihrem  Besitz  vertrieben  worden  ^  oder  sie  hatten 
vertragsmässig  einen  Teil  ihres  Gebietes  abtreten  müssen.')  In  anderen 
Fällen  erwarben  die  Athener  Land  auf  friedlichem  Wege,  indem  sie  für 
das  abgetretene  Gebiet  dem  betreffenden  Staate  eine  entsprechende  Tribut- 
ermässigung bewilligten.')  Das  zur  Verfügung  stehende  Landgebiet  wurde 
in  Lose  aufgeteilt,  die  in  Salamis  bei  einem  Ertrage  von  mindestens  50 
Medimnen  gross  genug  waren,  um  eine  Familie  von  fünf  bis  sechs  Köpfen 
zu  unterhalten.*)  Ähnliches  gilt  von  den  lesbischen  Kleruchen-Losen,  die 
eine  Pacht  von  jährlich  200  Drachmen  abwarfen.  Ein  Teil  der  Lose  wurde 
den  Göttern  geweiht,  *)  ein  anderer  häufig  zur  Staatsdomäne  gemacht  und 
verpachtet,^)  der  grösste  Teil  endlich  unter  den  sich  dazu  meldenden  Bür- 
gern der  unteren  Censusklassen  verlost.')  Die  Landlose  wurden  jedoch 
nicht  Privateigentum  der  Kleruchen,  vielmehr  behielt  sich  der  Staat  das 
Eigentumsrecht  vor.  Der  Volksbeschluss  über  die  salaminische  Kleruchie 
bestimmte,  dass  derjenige,  welcher  ein  Grundstück  auf  Salamis  erlost  hätte, 
daselbst  seinen  bleibenden  Wohnsitz  nehmen  und  sein  Landlos  nicht  ver- 
pachten sollte.  Wer  dawider  handelte,  machte  sich  straffällig  und  zwar 
sollte  nach  der  wahrscheinlichen  Ergänzung  des  Yolksbeschlusses  sowohl 
er,  wie  der  Pächter  das  Doppelte  der  Pachtsumme  an  die  Staatskasse 
zahlen.  Die  Klage  konnte  sowohl  von  einem  Beamten,  wie  von  einem 
Privatmann  anhängig  gemacht  werden.»)  Gleichartigen  Bestimmungen  müssen 
auch  die  späterhin  ausgesandten  Kleruchen  im  allgemeinen  unterworfen  ge- 
wesen sein,  und  es  war  gewiss  nur  ein  Ausnahmefall,  dass  den  lesbischen 
die  Verpachtung  ihrer  Lose  an  die  frühem  Eigentümer  gestattet  wurde.*) 

Die  Kleruchen  behielten  athenisches  Bürgerrecht  und  blieben,  sowohl 
sie  selbst,  wie  ihre  Nachkommen  in  den  Demen  und  Phylen,  denen  sie  bei 
ihrer  Aussendung  angehört  hatten.  *<>)  Der  Ausübung  ihres  Wahl-  und 
Stimmrechts  gingen  sie  wegen  ihrer  Entfernung  von  Athen  im  allgemeinen 
thatsächlich  verlustig,  nur  die  salaminischen  Kleruchen  konnten  sich  leicht 


den  Zweck  der  athenischen  Rlerochien  vgl. 
Plut.  Perikl.  11. 

0  So  aus  Skyros  (Thuk.  I  98;  Diod.  XI 
60);  Hestiaea  (Thuk.  I  114;  VII  57;  VIII  95; 
Diod.  XII  7;  22;  Theopomp.  b.  Strab.  X  445); 
Aigina  (Thuk.  II 27);  Poteidaia  (Thuk.  II  70); 
Melos  (Thuk.  V  116). 

*)  So  von  den  Chalkidiem  (Hdt.  V  77: 
Ail.  P.  H.  VI  1)  und  Lesbiern.    Thuk.  III  50. 

^)  So  in  der  Cherronesos,  auf  Naxos  und 
Andros.  A.  Kibohhoff,  Abb.  Berl.  Akad. 
1873  S.  24  ff. 

*)  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IX  120. 

*)  Thuk:  m  50  (300  von  3000  auf 
Lesbos);  CIA.  I  528  (Aegina);  Carl  Curtitjs, 
Lübeck.  Progr.  1877  S.  9  ff.  (Samos). 

•)  AU.  P.  H.  VI  1  (Chalkis).  Land- 
schenkung aus  den  Staateländereien  auf  Sa- 
lamis: Hdt.  VIII  11. 

')  Kolonisten  nach  Brea  aus  der  Klasse 
der  Theten  und  Zeugiten:  CIA.  I  31;   vgl. 


Plut.  Perikl.  34;  Thuk.  III  50. 

*)  Lipsius  a.  a.  0.  223:  (roV  i  £a)Xtc/i{iya 
Affj^oi^a)  I  oixey  i{v)  SaXafxiyi,  (aisi  n)Xiy  (avy 
UStjyttioi)  I  ai  t€{X)iy  xal  üxqax(Bvt<f9)ai  • 
i(6y  d^  xXiQoy  fj)  \  i  (A,ia{d)6y  •  ia  fih  oix{€t 
6X((x)^(^  ^^^  ^o''  xXigo)  I  y  dk  fAic^ot  anotir^ey 
roy  fXKfd^ofXByoy  xnl  fx)  \  lü&oyxa  ixttte{Qoy 
To  diTiXaaioy  ro  uia&d)  \  ig  d{6)fi6<no(y)  TctX. 
Auch  CIA.  II  14  Fr^.  b  v.  4  liest  man  noch: 
(jAijre )yai  (JtrjXB  fna&tSaai'  rrXijy  xrX. 

»)  FoucART,  Bull.  d.  corr.  hell.  Xll  4. 

»«)  CIA.  1443;  444;  II  591—594;  BulL 
d.  corr.  heU.  VII  154  ff.;  IX  50  ff.  Daher 
nennen  sich  auch  die  Kleruchen  offiziell  z.  B. 
*A&fjyaioi  ol  iy  'Hg>ai<niif  xatotxovytBg  (CIA. 
II  591),  o  dijfiog  6  'A&rjyaiay  6  iy  MvQiyjn 
oix(üy,  6  dijfjiog  6  'J^yaitoy  xtoy  iy  Mv^lyi^, 
Bull.  d.  corr.  hell.  IX  54;  58;  63  vgl.  Foücart, 
M^moires  p.  348  ff.;  Bull.  d.  corr.  hell.  IV 
543  ff. 
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nach  der  Stadt  begeben  und  an  der  Volksversammlung  teilnehmen.^)  In 
Bezug  auf  die  Dienstpflicht  und  Besteuerung  waren  sie  den  übrigen  Bür- 
gern gleichgestellt,*)  doch  dienten  sie  mit  Ausnahme  der  Salaminier,  die 
bei  der  Nähe  ihrer  Insel  in  die  Abteilungen  ihrer  Demen  und  Phylen  ein- 
gereiht werden  konnten,  in  besondern  Truppenkörpern.^) 

Die  Eleruchien  bildeten  eigene  städtische  Gemeinwesen,  von  denen 
die  einheimischen  Bewohner  ausgeschlossen  waren,  so  dass  die  Staaten,  in 
deren  Oebiet  eine  Kleruchie  begründet  war,  neben  derselben  fortbestanden.*) 
In  der  Verwaltung  ihrer  inneren  Gemeinde -Angelegenheiten  waren  die 
Sleruchen  autonom,  im  übrigen  aber  den  athenischen  Gesetzen  und  Volks- 
beschlüssen ebenso,  wie  die  andern  Bürger,  unterworfen.  Die  Verfassung 
der  kleruchischen  Gemeinwesen  erscheint  als  ein  getreues,  nur  in  ver- 
kleinertem Massstabe  entworfenes  Abbild  der  athenischen.  Wir  finden  da 
einen  Archen  als  eponymen  Beamten,  einen  Polemarchos,  Thesmotheten, 
Dikasterien,  eine  Bürgerversammlung  mit  Epistates  und  Proedroi  und  eine 
vorberatende  Bule,  deren  Mitglieder  sich  nach  den  Phylen  in  zehn  Sek- 
tionen gliederten  und  abwechselnd  als  Prytanen  fungierten.*)  Die  eigene 
Rechtspflege  der  Eleruchien  war  jedoch  wahrscheinlich  auf  Bagatellsachen 
und  die  vor  dem  Dikasterion  erfolgende  Rechenschaftsabnahme  ihrer  Be- 
amten beschränkt,  sonst  hatten  die  Eleruchen  ihren  Gerichtsstand  in  Athen.®) 
Ebensowenig  hatten  sie  das  Recht,  eigene  Münzen  zu  schlagen.')  Seit 
dem  vierten  Jahrhundert  wurde  auch  die  Verwaltung  der  Eleruchien  einer 
unmittelbaren  Aufsicht  unterworfen,  indem  die  Athener  ihnen  Pfleger  {im- 
(xsXr/tat)  schickten,  welche  sie  zu  überwachen  und  die  Rechte  und  Inter- 
essen der  Mutterstadt  wahrzunehmen  hatten.®)  Für  Salamis,  das  über- 
haupt eine  engere  Verbindung  als  die  übrigen  Eleruchien  mit  der  Mutter- 
stadt hatte,  wurde  jährlich  ein  Archen  erlost,  der  dort  die  Dionysien  zu 
leiten  und  die  Choregen  zu  bestellen  hatte. ^)  Nach  Lemnos  sandten  die 
Athener  einen  vom  Volke  gewählten  Hipparchen,  dem  die  dortigen  Ritter 
unterstellt  waren.'®)  Erforderten  es  die  Umstände,  so  wurden  in  Eleruchien 


»)  FoucABT,  Bull.  d.  corr.  heU.XII ( 1888) 6. 

*)  Salaminisches  Psephisma  v.  2. 

')  Eine  Liste  im  Kriege  gefaUener  Bürger 
CIA.  I  448  nmfasst  unter  der  Überschrift 
JrjiAvitoy  iy  MvQiyrjg  Kleruchen  aus  ver- 
schiedenen Phylen.  Vgl.  CIA.  I  444.  Thuk. 
VII  57  und  dazu  Foucabt,  Bull,  d,  corr.  hell. 
XII  (1888)  6. 

*)  KntoHHOFF,  Ober  die  Tributpflichtig- 
keit der  attischen  Eleruchen.  Abhdl.  d.  Berl. 
Akad.  1873  S.  1  ff.,  wo  nachgewiesen  wird, 
dass  nicht  die  Elemchengemeinden,  sondern 
die  Bondesstfidte,  auf  deren  Gebiet  sie  be- 
grOndet  waren,  Tribut  zu  zahlen  hatten. 

*)  CIA.  II  591-594;  Bull.  d.  corr.  heU. 
VII  154  ff.;  IX  50  ff.;  Foucabt,  MSmoires 
pre«entds  ä  VAcad.  d.  Inscript.  S^rie  I  Tome  IX 
(1878)  355  ff.;  372  ff.;  Carl  Cürtius,  Lübeck. 
Progr.  1877  8.  15. 

«)  M.  Fbakkel  in  Böckhs  Sth.  Ath.  II 
Anhang  8.  103  Anm.  710;  vgl.  CIA.  I  28;  29. 

7)  M.  FBAinua  a.  a.  0.  Anm.  704.  Über 
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eine  unter  besondem  Verhältnissen  während 
des  mithradatischen  Krieges  erfolgte  Münz- 
prägung der  imbrischen  Kleruchen  vgl.  Mitth. 
.  arch.  Inst.  VII  148. 

8)  BuU.  d.  corr.  hell.  IX  (1885)  52  ff; 
vgl.  U.  KöHLEB,  Mitth.  d.  arch.  Inst.  VII  267; 
liJ&iKHOLD,  De  rebus  Salaminiis  (Göttingen 
1879  Diss.)  27  ff.;  vgl.  Aristot.  'J»fjy.noX. 
62:  Xa/ißävovai  di  öam  anoat^Xkovrai  a^/al 
slg  Sdfjioy  rj  Ixvqov  rj  Arj(xvov  rj  "If^ßQoy  eis 
alrrjaiy  agyrgioy. 

•)  Aristot.  a.  a.  0.  54.  Er  empfing  täg- 
lich eine  Drachme  Sold.    Aristot.  a.  a.  0.  62. 

'®)  Aus  Aristot.  a.  a.  0.  ergibt  sich,  dass 
ausser  den  beiden  Hipparchen  für  die  Stadt 
ein  besonderer  Hipparch  für  Lemnos  erwählt 
wurde:  /«t^oroi'ot/at  d^  xal  eis  A^fxyoy  Vn- 
naQXoy,  og  inifÄeXettai  xtay  Innitoy  t(ay  iy 
Afjuyto.  Vgl.  Hypereides  f.  Lykophr.  XIV 
2  ff;  Demosth.  g.  Phü.  I  27;  CIA.  II  593. 
—  FoüCABT,  Mimoires  369  ff. 
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auch  Truppenabteilungen  unter  einem  Strategen  stationiert,  deren  Besol- 
dung die  Kleruchen  zu  bestreiten  hatten.^)  Wie  die  Kleruchen  sich  in 
ihrer  Gemeinde- Verwaltung  so  enge  als  möglich  an  ihre  Mutterstadt  an- 
schlössen, so  verpflanzten  sie  auch  attische  Kulte  und  Feste  nach  ihrer 
neuen  Heimat,  deren  lokale  Kulte  daneben  von  ihnen  vielfach  adoptiert 
wurden.*)  An  den  grossen  Dionysien  und  Panathenaeen  beteiligten  sie  sich 
offiziell  durch  Sendung  von  Opfertieren  -und  eines  Phallos.^)  Auch  den 
eleusinischen  Gottheiten  brachten  sie  Erstlingsgaben  von  der  Ernte  dar.*) 
So  blieben  die  Kleruchen  im  beständigen,  engen  Zusammenhange  mit  der 
Mutterstadt,  i^e  bewahrten  treu  ihren  Charakter  als  athenische  Bürger, 
ihre  heimischen  Verfassungsformen,  Bräuche  und  Kulte. 

D.  H.  Heqewisch,  Geograph,  und  bist.  Nachrichten  die  Kolonien  der  Griechen  be- 
treffend, Altena  1808;  Raoul  Rochettb,  Histoire  ci'itique  de  VHMissement  des  colonies 
grecquesj  Paris  1815;  Fröhlich,  Über  die  Kolonien  der  Griechen,  Neisse  1834  Progr.; 
Pfefferkorn,  Die  Kolonien  der  Altgriechen,  Königsberg  i./N.  1838;  Gtottschick,  Beitaige 
zur  Geschichte  und  Bedeutung  der  hellenischen  Kolonien,  Puttbus  1856  Progr. ;  Diestebweg, 
De  jure  coJoniarum  graecarunty  Berlin  1865;  Lampbos,  De  conditorum  coloniarum  gr.  indole 
praemiisqtie  et  honoribus,  Leipzig  1873;  E.  Cubtius,  Die  Griechen  in  der  Diaspora,  Berichte 
d.  Berlin.  Akad.  1882  S.  943  ff.;  Die  Griechen  als  Meister  der  Kolonisation,  Berlin  1883; 
G.  HiBSCHFELD,  Zur  Typologie  gr.  Ansiedelungen  im  Altert,  in  den  E.  Curtius  zum  70.  Ge- 
burtstag gewidm.  Aufsätzen  (Berlin  1884)  353  ff.  —  Übersichten  der  gr.  Kolonien  bei 
Hermann,  Gr.  Staatsaltert.»  §  73  ff.;  Büsolt,  Gr.  Gesch.  I  §  5—7;  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altert.  II  135  ff.,  397  ff.  —  Über  die  attischen  Kleruchien:  Böckh,  Sth.  d.  Athen.  3.  Aufl. 
V.  M.  Fränkel  (Berlin  1886)  499  ff.;  A.  Kirchhoff,  Ahhdl.  d.  Beri.  Akad.  1873,  S.  1  ff.; 
P.  FoucART,  Memoire  sur  les  colonies  atheniennes  au  K*»«  et  au  IF"»«  sücle  in  den  Mömoires 
prösentös  par  divers  savants  k  l'Acad.  d.  Inscriptions  Sörie  I  Tome  IX  (Paris  1878)  323  ff.; 
P.  FoüCART,  BuD.  d.  corr.  hell.  VII  (1883)  153—168  und  XII  (1888)  1  ff.;  Köhler,  Mitt. 
d.  arch.  Inst.  IX  (1884)  117  ff.;  Cousin  et  Dürrbach,  BuU.  d.  corr.  hell.  IX  (1885)  49—60; 
Fougbres,  Dicrets  des  clerouques  (von  Delos,  aus  römischer  Zeit)  ebenda  XIII  (1889)  242—252. 


4.  Der  Staat  der  Lakedaemonier. 

a.  Die  Dorier  in  der  Peloponnesos. 

81.  Bei  den  Hellenen  hatte  sich  die  Erinnerung  erhalten,  dass  die 
historischen  Staaten  ihres  Landes  aus  einer  grossen  Wanderung  der  Stämme 
hervorgegangen  waren.  Der  erste  erkennbare  Ausgangspunkt  der  in  Mittel- 
hellas und  in  der  Peloponnesos  sesshaften  Stämme  ist  Thessalien.  In  der 
gesamten  älteren  Litteratur  erscheint  diese  Landschaft,  insbesondere  die 
Phthiotis,  das  natürliche  Völkerthor  zu  den  südlicheren  Teilen  der  Halb- 
insel, als  das  Stammland  der  Hellenen.^)  Zu  denjenigen  Stämmen,  die  am 
frühesten  einwanderten,  gehörten  sicherlich  die  Arkader  und  lonier.  Man 
betrachtete  diese  Stämme  als  Nachkommen  der  authochthonen  Pelasger,^) 


')  FoucART,  M^moires  369  ff.;  Gilbert, 
Gr.  Staatsalterth.  I  425;  Bull.  d.  corr.  hell. 
VUI  209;  IX  52;  58.  In  späterer  Zeit  ein 
ständiger  iril  Avjfxvov  ctQtnrjyog.  CIA.  II 
593  (um  167);  Bull.  d.  corr.  hell.  IV  543 
(erste  Kaiserzeit).  Ein  ig  trjy  laXafAtya  atga- 
Tt]y6g,    Paus.  I  35,  2. 

2)  CIA.  II 592—594;  Foucart,  M6moires 
381  ff.;  Bull.  d.  corr.  hell.  VII  163;  IX  54. 

3)  CIA.  I  31;  Schol.  Aristoph.  Wölk.  386. 
*)  Foucart,  Bull  d.  corr.  hell.  VIII  194. 
*)  Thuk.  I  2,  3,  12;  Hdt.  I  56.    HeUas 


in  der  Ilias  mit  Phthia,  dem  Lande  des  Achil- 
leus,  zusammen  genannt,  aber  doch  als  be- 
sondere Landschaft  gedacht:  IX  395,  447  ff. 
Das  Beiwort  evgvx^Q^^  weist  auf  die  Ebene 
der  Thessaliotis  hin.  Unger,  Philol.  Supplbd. 
II  659. 

«)  Arkader:  Hdt.  I  146;  VIII  73;  Thuk. 
I  2;  Asios  bei  Paus.  VIII 1,  4;  Strab.  V  221. 
Auf  einem  nach  dem  Einfalle  des  Epameinon- 
das  in  Messenien  nach  Delphi  gestifteten 
Weihgeschenk  bezeichnen  sich  die  Arkader 
als  avtox^ioy  IsQag  Xaog  an*  'AqxaöLag,  Mitth. 
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da  sich  von  ihrer  Wanderung  gar  keine  Kunde  mehr  erhalten  hatte, 
während  die  Erinnerung  an  die  Züge  der  Dorier  nach  der  Peloponnesos 
noch  zur  Zeit  des  zweiten  messenischen  Krieges  lebendig  war.*)  Die  Ar- 
kader, die  man  im  weiteren  Sinne  zu  den  Aeoliern  rechnen  darf,*)  gehörten 
also  einer  früheren  Epoche  der  Wanderung  an,  in  der  sich  aeolische  und 
ionische  Stämme  über  die  Peloponnesos  verbreiteten.  Diese  Bevölkerung 
wurde  von  den  nachrückenden  Doriem  teils  unterworfen  und  allmählich 
dorisiert,  teils  in  die  Berge  oder  über  das  Meer  hinaus  verdrängt.^)  Wenn 
in  der  landläufigen  Überlieferung  die  Achaeer  als  die  vordorische  Bevölke- 
rung, namentlich  Lakoniens,  erscheinen,  so  rübrt  das  nur  daher,  dass  die 
Ilias,  die  nach  allgemeiner,  aber  irriger  Annahme  vordorische  Zustände 
darstellte,  die  Leute  Agamemnons  Achaeer  nennt.  In  historischer  Zeit 
waren  die  Achaeer  ein  einzelner,  dorisch  redender  Stamm,  der  in  die 
phthiotische  und  in  die  peloponnesische  Gruppe  zerfiel.^)  Letztere  hatte 
sich  wahrscheinlich  von  ersterer,  auf  die  wohl  ursprünglich  die  Bezeichnung 
des  Dichters  geht,  losgelöst  und  war  nach  der  Peloponnesos  gezogen.*) 
Man  betrachtete  jedoch  die  peloponnesischen  Achaeer  als  vertriebene  Unter- 
thanen  Agamemnons  und  zwar  sollten  sie  unter  Führung  des  Tisamenos, 
des  Sohnes  des  Orestes,  von  Lakonien  hergekommen  sein.^)  Denn  die  gemeine 
Geschichte  der  dorischen  Wanderung  entstand  zu  einer  Zeit,  als  Sparta  be- 
reits die  erste  Rolle  in  der  Peloponnesos  spielte,  und  ist  ganz  auf  Lakonien 
zugeschnitten.  Sparta  wiu^de  zur  Residenz  des  Agamemnon  und  seiner 
Nachkommen,')  und  die  spartanischen  Könige  erklärten  sich  als  die  recht- 
mässigen Nachfolger  Agamemnons.^) 

Nach  der  Sage  zogen  die  drei  Urenkel  des  Herakleiden  Hyllos:  Te- 
menos,  Kresphontes  und  Aristodemos,  gemeinsam  zur  Eroberung  ihrer 
Erblande  aus  und  verlosten  dann  die  Landschaften  untereinander,  wobei  dem 
Temenos  Argos,  dem  Kresphontes  durch  eine  List  das  fruchtbare  Messenien 
und  den  Zwillingssöhnen  des  inzwischen  verstorbenen  Aristodemos,  Prokies 
und  Eurysthenes,  Lakonien  zufiel.**)  Die  Dorier  scheinen  indessen  auf  ver- 
schiedenen Wegen  und  in  gesonderten  Zügen  in  die  Peloponnesos  einge- 
drungen zu  sein.  Nach  guter  Überlieferung  gingen  die  lakonischen  Dorier 
von  Doris  und  dem  Quellgebiete  des  Kephisos  aus.*<^)  Es  wird  ferner  richtig 
sein,  dass  sie  bei  Naupaktos  über  den  korinthischen  Golf  setzten  und  dann 


d.  arch.  Inst.  XIV  (1889)  17.  Athener  und 
loniM-:  Hdt.  I  56;  VII  94,  161;  VIII  44; 
Thuk.  I  2;  II  36;  Sophokl.  Aias  202  u.  s.  w. 

')  Tyitaios  Frgm.  2;  Berok,  PLGr.  II* 
S   9 

»)  Vgl.  BüsoLT,  Gr.  Gesch.  I S.  35  Anm.  6. 
Bbloch's  AnsfÜhrongen  (Rhein.  Mos.  45 
S.  555  ff.)  hahen  die  alte  Auffassung  nicht 
erechfittert. 

•)  Kjpros  vor  dem  neunten  Jahrhundert 
kolonisiert  von  einer  den  Arkadem  nahe 
verwandten  Bevölkerung.  Busolt,  Gr.  Gesch. 
I  295.  Aeolier  vordorische  Bevölkerung  von 
Korintlios.  Thuk.  IV  92.  Kynuria  ursprüng- 
lich ionisch  (Hdt.  VIII  73;;  ehenso  Achaia: 
Hdt.  I  145;  Vn  94. 


*)  Mbisteb,  Gr.  Dialekte  I  Göttingen 
1882. 

*)  Niese,  Hom.  Poesie  S.  255. 

«)  Hdt.  VIII  73;  Strab.  VIII  365;  383. 

^)  Stesichoros  und  Simonides  bei  Berok, 
PLGr.  IIP  S.  221;  Pind.  Pyth.  XI  16,  32; 
Nem.  XI  34.  Translatio  der  Gebeine  des 
Orestes  und  Tisamenos  nach  Sparta:  Hdt.  I 
68;  Paus.  VII  1,  8. 

«)  Hdt.  yn  159;  Xen.  Hell.  III  4,  3. 

®)  Ausbildung  der  Sage  durch  die  Tragi- 
ker: Sophokl.  Aias  1287;  Euripid.  b.  Strab. 
VIII  366;  Plat.  Nom.  III  683  E;  Ps.  ApoDod. 
Bibl.  II  8,  4;  Paus.  IV  3,  4—5;  Polyain  I  6. 
Vgl.  Müller,  Dorier  P  64. 

»")  Tyrtaios  Frgm.  2;  Pind.  Pyth.  I  65, 
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durch  Arkadien  nach  dem  Eurotasthai  vordrangen.  >)  Mit  den  lakonischen 
Doriem  standen  die  messenischen  in  einem  engeren  Zusammenhange.  Sie 
feierten  gemeinsam  das  Fest  der  Artemis  Limnatis.^) 

82«  Die  argolischen  Dorier  sind  dagegen  entweder  über  den  Isthmos 
oder  zur  See  vom  malischen  Meerbusen  her  und  durch  den  Euripos  nach  den 
Küsten  von  Argolis  gekommen.')  Argos  war  das  Haupt  der  dorisch-argolischen 
Städte,  welche  einen  Stammbund  oder  das  sogenannte  Los  des  Temenos 
bildeten/)  zu  dem  Eorinthos,  Sikyon,  Phlius,  Epidauros,  Aegina,  Troezen  und 
die  Eüstenstädte  südlich  vom  argolischen  Golfe  bis  zum  Vorgebirge  Malea: 
Prasiae,  Zarax,  Epidauros-Limera,  Boea  und  die  Insel  Kythera  gehörten.*) 
Von  Eorinthos  aus  eroberten  die  Dorier  die  vorher  wahrscheinlich  boeoti- 
sche  Megaris.  Bis  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  blieb  Megara  von 
Eorinthos  abhängig.^)  Der  religiöse  Mittelpunkt  des  argolischen  Stamm- 
bundes war  das  Heiligtum  des  Apollon  Pythaeus  am  Fusse  der  Larisa  zu 
Argos.  Das  Emporkommen  der  Tyrannen  in  den  Isthmos-Staaten  und  die 
Entwickelung  des  lakedaemonischen  Bundes  lösten  den  Zusammenhang  des 
Verbandes,  so  dass  im  fünften  Jahrhundert  nur  noch  einzelne  Spuren  des- 
selben erkennbar  sind.^) 

Neben  den  Doriem  behaupteten  sich  zunächst  in  Argolis  die  Dryoper 
in  Hermione  und  Asine.®)  Erstere  Stadt  erhielt  jedoch  eine  Epoikie  aus  Argos 
und  war  im  fünften  Jahrhundert  dorisiert,^)  letztere  wurde  im  achten  Jahr- 
hundert von  den  Argeiern  zerstört.  Die  vertriebenen  Asinaeer  wurden  von 
den  Lakedaemoniern  am  messenischen  Golfe  angesiedelt  und  blieben  mit 
den  stammverwandten  Hermioneern  in  religiöser  Verbindung,  ^ö)  Dasselbe 
Schicksal  wie  Asine  hatte  Nauplia.  Die  Lakedaemonier  übergaben  den 
flüchtigen  Bewohnern  Nauplias  Mothone.^0 

88.  Die  peloponnesischen  Dorier  beobachteten  in  historischer  Zeit  nach 
altem  Herkommen  gewisse  gemeinsame  Bräuche  und  namentlich  Verein- 


»)  Ephoros  bei  Strab.  VIII  358.  Einzelne 
Sagen  (Paus.  III  2,  2-7;  Flut.  Lyk.  2; 
Polyaen.  II  13)  weisen  auf  allmähliches  Vor- 
dringen durch  Arkadien  hin. 

*)  Paus.  IV  4,  3;  Strab.  VI  279;  Diod. 
XV  66. 

»)  Thuk.  IV  42;  vgl.  Grotb,  Gesch. 
Griech.  1«  553  ff.;  Büsolt,  Gr.  Gesch.  I  63  ff. 

*)  Ephoros  bei  Strab.  VIII  358. 

*)  Der  Eorinthier  Bellerophon  Unterthan 
des  Argeiers  Proitos:  IL  VI  155.  Pheidon 
von  Argos  in  Eorinthos:  Nikol.  Dam.  41; 
Müller,  H.  Gr.  III  378  (Ephoros);  vgl. 
WiLiscH,  Jahrb.  f.  Kl.  Philol.  113  (1876) 
585  ff. ;  der  Korinthier  Archias,  Oikist  von 
Syrakusai,  Nachkomme  des  Temenos  im 
zehnten  Glied.  Marm.  Par.  31 ;  Niese,  Hom. 
Poesie  212.  —  Dorischer  Oikist  von  Sikyon 
war  Phalkes,  Sohn  des  Temenos;  Ephoros 
b.  Strab.  VIII  389;  Nikol.  Dam.  38;  Paus. 
II  6,  7;  II,  2;  V5,  8.  Ein  Sohn  des  Phalkes, 
Rhegnidas,  galt  als  dorischer  Oikist  von 
Phlius.  Paus.  II  13, 1;  VIII  3,  9.  Deiphontes 
von  Epidauros,  Schwiegersohn,  Agraios  (Age- 
laos)  von  Troezen,  Sohn  des  Temenos:  Epho- 


ros b.  Strab.  VIII  389;  Ps.  Skymn.  533; 
Ps.  Apollod.  Bibl.  III  8,5;  Nikol.  Dam.  38. 
Über  die  ionischen  Elemente  in  Epidauros 
und  Troezen  vgl.  Büsolt,  Gr.  Gesch.  I  70/1. 
Fpidaurische  Dorier  besetzen  Aegina:  Hdt 
VIII  46;  Strab.  VIII  375;  Paus.  II  29.  5. 

«)  Paus.  II  19,  9;  Schol.  Plat  Euthyd. 
292;  Schol.  Pind.  Nem.  VII  155;  Schol. 
Aristoph.  Frosch.  440.  —  Vgl.  noch  Hdt.  V 
76;  Ps.  Skymn.  501.  Der  urspr&ngliche  lonis- 
mus  Megaras  {Strab.  IX  392;  Paus.  I  39,  4) 
bezweifelt  von  Wilamowitz,  Hermes  IX  824. 
Früher  boeotisch  nach  Wilamowitz,  Philol. 
Unters.  VII  252. 

')  Hdt.  VI  92;  Thuk.  V  53;  Le  Bas, 
Inscr.  rec.  ä  Argos  Nr.  8 ;  vgl.  Büsolt,  Lake- 
daimonier  I  83  ff. 

")  Hdt.  VIII  43,  73. 

»)  Paus.  II  34,  5;  35,  2;  vgl.  IGA. 
Nr.  47,  48;  CIGr.  Nr.  1193-1200. 

»0)  Theopompos  b.  Strab.  VIII  373  (Frgm. 
191);  Paus,  ü  36,  4;  HI  7,  4;  CIGr.  1193. 

•*)  Theopompos  a.  a.  0.;  Paus.  IV  24,  4; 
27,8;  35,2. 
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barungen  über  die  Beobachtung  der  Waffenruhe  während  des  ihnen  allen 
heiligen  Monats  Eameios,0  &^^^  ^^^  uralter  Stammbund  zwischen  ihnen 
hat  schwerlich  bestanden.  <)  Allen  gemeinsam  waren  die  drei  Stammtribus 
der  Hylleis,  Dymanes  und  Pamphyloi.')  In  Argos  bestand  neben  den  drei 
dorischen  Phylen  eine  vierte,  die  der  Hyrnathier,  welche  wahrscheinlich 
die  in  die  Bürgerschaft  aufgenommenen  einheimischen  Elemente  umfasste. 
Ebenso  bildete  Kleisthenes  in  Sikyon  aus  der  nichtdorischen  Bevölkerung 
die  Phyle  der  Aegialeer.^)  Über  die  acht  Phylen  und  Stadtquartiere  in 
Korinthos  ist  nichts  Näheres  bekannt,^)  aber  die  dorischen  Stammtribus 
existierten  auch  dort. 

Alle  dorische  Staaten  in  der  Peloponnesos  waren  von  Eroberern  des- 
selben Stammes  begründet  worden.  Sie  zeigen  darum  gewisse  gemeinsame 
Grundlagen.  Die  Eroberer  konzentrierten  sich  in  der  meist  am  Rande  der 
Ebene  belegenen  Stadt  und  beherrschten  von  dort  aus  die  an  Zahl  ihnen 
weit  überlegenen  Unterthanen.  Das  von  den  Eroberem  eingezogene  und 
in  Losen  aufgeteilte  Land  wurde  von  leibeigenen  Bauern  bewirtschaftet. 
Sie  hiessen  in  Lakonien  Heloten,  in  Argos  Qymnesier,^)  in  Sikyon  Eato- 
nakophoroi  oder  Korynephoroi.')  Die  übrigen  Teile  des  Landes  verblieben 
den  früheren  Besitzern,  die  persönlich  freie,  aber  politisch  nicht  berech- 
tigte Staatsangehörige  wurden  und  Abgaben  zu  zahlen,  sowie  Kriegsdienste 
zu  leisten  hatten.  In  Lakonien  nannte  man  diese  unterthanen  nach  ihren 
Wohnorten  im  Umkreise  der  Stadt  Perioiken,  in  Argos  nach  der  staats- 
rechtlichen Stellung  der  bedeutendsten  unterthänigen  Gemeinde  Orneaten.») 
Ähnliche  Verhältnisse  begegnen  uns  auch  in  den  von  peloponnesischen 
Doriem  begründeten  Pflanzstädten.  ^) 

E.  0.  MüLLEB,  Die  Dorier,  Breslau  1824;  Zweite  berichtigte  Ausg.  von  H.  Schneide- 
wnr,  Breslau  1844  (grundlegend);  GbotEi  Gesch.  Griechenlands,  deutsche  Übers.  2.  Ausg. 
Bd.  I  Cap.  4—5;  Duncker,  Gesch.  d.  Altert  V*  148  ff.;  Büsolt,  die  Lakedaimonier  I  66  flT; 
BusoLT,  Gr.  Gesch.  I  58  ff.  —  H.  Gelzer,  Die  Wanderzüge  der  lakedaimonischen  Dorier, 
lUiein.  Mus.  82  (1877)  259  ff.;  Niese,  Entwickelung  der  homerischen  Poesie  (Berlin  1882) 
S.  255  ff.;  Beloch,  Die  dorische  Wanderung,  Rhein.  Mus.  45  (1890)  555  ff.  —  Monographien 
über  einzelne  Staaten:  H.  Fischsb,  Histori€te  Ärgivae  fragmenta,  Breslau  1850  Diss.; 
G.  LiLiB,    Quae  ratio  intercesserit  inter  »ingulas  Ärgolidis  civitates,  Breslau  1862   Diss.; 


>)  Thuk.  V  54;  Xen.  HeU.  IV  7,  2; 
V  1,  29;  3,  27  ff. 

*)  BusoLT,  Lakedaimonier  I  89  ff. 

»)  In  Argos:  Hdt.  V  68;  Enhoros  bei 
Stepb.  Byz.  s.  v.  Jvuay;  Charax  bei  Steph. 
Byz.  8.  V.  yXXsTg;  CIGr.  I  1123,  1128,  1180 
bis  1132;  BulL  d.  corr.  hell.  IX  1885  S.  850 
Nr.  2.  In  Sikyon:  Hdt  V  68.  HyUeer 
und  Dymanen  in  Troezen:  CIGr.  III  5491; 
Charax  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  'YXXetg,  Ealli- 
machos  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  'AhxaQvaaaog, 
Hyüeer  in  Eorkyra,  also  auch  in  der 
Mutterstadt  Korinthos:  CIGr.  1 1845;  Thuk. 
ni  72.  HyUeer,  Pamphyloi  und  Dymanen 
in  Megara:  Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr. 
Nr.  8025  (drittes  Jahrb.) ;  CIGr.  1078;  Le  Bas, 
Vo^age  arch.  Meg.  et  PeJop,  Nr.  49.  Hylleer 
in  der  lakonischen  Kolonie  Thera  (Miti 
d.  arch.  Inst  II  78)  und  in  der  ai^ineti- 
sehen  Kolonie  Kydonia:  Hesych.  s.  v.  TAA«c;. 
Auch  in  einer  Anzahl  anderer  dorischer  Kolo- 


nien sind  die  Stammphylen  nachzuweisen,  so 
in  Kos  (Bull.  d.  corr.  hell.  V  217),  Kalymna 
(Bull.  VI  266  und  VIII  80  Nr.  2),  H  jiikar- 
nassos  (Steph.  Byz.  s.  v.)  und  Akragas  (CIGr. 
5491). 

*)  Hdt  V  68. 

*)  Suid.  s.  V.  nayta  oxtvi.  Auch  in  Ar- 
gos entsprachen  den  Phylen  Stadtquartiere. 
Plut  mul.  virt.  4  (Eth.  245  D). 

•)  Steph.  Byz.  s.  v.  Xiog;  Pollux  III  88. 
vgl.  Hdt  VI  88. 

')  Theopompos  bei  Athen  VI  271 D; 
Pollux  III  88;  VII  68;  Steph.  Byz.  s.  v.  Xiog. 

8)  Hdt  VIII  78. 

')  So  in  den  kretischen  StAdten,  in  den 
megarischen  Kolonien  Byzantion  (Phylarchos 
bei  Athen  VI  271 B;  PoUux  VU  182)  und 
Herakleia  (Poseidonios  bei  Athen  VI  263  D; 
Strab.  XII  542;  Pollux  III  88;  vgl.  Plat  Nom. 
VI  276D;  Aristot  Pol.  IV  (VII)  5  (6)  7 
p.  18,  27  b. 
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A.  Die  grieohiflchen  Alteriümer.    1  Staats-  und  fiechtsaltertttmer. 


ScHNEiDEBWiRTH,  Politische  Geschichte  des  dorischen  Argos  I,  Heiligenstadt  1865,  II  ehend. 
1866  Progr.  —  Wilisch,  Die  Sagen  von  Eorinth  nach  ihrer  geschichtlichen  Bodeutong, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  117  (1878)  721  ff.;  C.  Wagner,  De  Bacchiadis  Corinthiorum,  Darmstadt 
1856  Progr.;  Schubring,  De  Cypselo  Ca-inth.  tyr.,  Göttingen  1862  Diss.;  —  R.  Gokpf, 
Sicyoniacorum  specimen  I  Berlin  1832;  II  Torgau  1834  Progr.  —  Weclbwsky,  De  rebus 
Epidauriorum,  Posen  1854  Progr.  —  C.  MCller,  Aeginetica,  Berlin  1817.  —  Schell, 
De  Troezenis  urbis  historia,  £j*akaa  1858. 

b.  Der  dorische  Staat  in  Lakonien. 

84.  Nach  der  eigenen  Tradition  der  Lakedaemonier  führte  sie  Ari- 
stodemos  selbst  noch  in  ihr  Land,  starb  aber  gleich  darauf  mit  Hinter- 
lassung der  beiden  Zwillingssöhne  Eurysthenes  und  Prokies.  Die  vulgäre, 
von  den  Dichtern  verbreitete  Form  der  Überlieferung  Hess  dagegen  den 
Aristodemos  schon  vorher  sterben  und  erst  seine  Söhne  das  Land  erobern  J) 
Bei  Pausanias  liegen  Nachrichten  über  eine  allmähliche  Eroberung  des 
Landes  vor.  Charillos  und  Archelaos  unterwerfen  die  Aigytis  im  oberen 
Eurotasthai.  Teleklos,  der  Nachfolger  des  Archelaos,  erobert  Amyklae, 
Pharis  und  Geronthrae,  also  den  mittleren  Teil  Lakoniens.  Der  Sohn  des 
Teleklos,  Alkamenes,  vollendet  endlich  in  der  ersten  Hälfte  des  achten 
Jahrhunderts  die  Eroberung  des  Landes  mit  der  Einnahme  von  Helos.*) 
Allein,  ein  so  täuschendes  Bild  des  Echten  diese  Nachrichten  auch  bieten 
mögen,  so  stehen  sie  doch  mit  den  älteren,  uns  vorliegenden  im  Wider- 
spruch, die  den  Orestes  bereits  von  Amyklae  abziehen  und  die  Zwillings- 
söhne des  Aristodemos  über  das  ganze  Land  verfügen  lassen.  5) 

Auf  Eurysthenes  und  Prokies  führte  auch  Hellanikos  bereits  die 
lakonische  Staatsordnung  zurück.*)  Herodotos  hörte  dagegen  von  den  Lake- 
daemoniern  selbst,  dass  Lykurgos,  ein  Sohn  des  Agis  und  Enkel  des  Eury- 
sthenes, als  Oheim  und  Vormund  des  Königs  Labotas,  die  staatliche  und 
gesellschaftliche  Ordnung,  den  Kosmos,  nach  kretischem  Muster  eingerichtet 
und  die  Eunomia  herbeigeführt  hätte,  nachdem  Sparta  vorher  bei  den 
schlechtesten  Gesetzen  lange  Zeit  hindurch  von  inneren  Wirren  erfüllt 
gewesen  wäre.  Nach  einigen,  (die  aber  keine  Lakedaemonier  waren) 
sagt  Herodot,  hätte  Lykurgos  seine  Anordnungen  nicht  nur  unter  aus- 
drücklicher Billigung  der  Pythia  getroffen,  sondern  diese  hätte  ihm  sogar 
den  ganzen  Kosmos  eingegeben.^)  Diese  Auffassung  wurde  später  die 
vorherrschende,  wozu  wesentlich  die  Schrift  des  Königs  Pausanias,  eines 
Gegners  des  Lysander,  beigetragen  hat..®)  Während  die  ältere  Überlieferung 
den  Gesetzgeber  bis  gegen  die  Zeit  der  Begründung  des  dorischen  Staates 
selbst  hinaufrückte,  wurde  er  im  vierten  Jahrhundert,  dem  die  Grundzüge 
der  vulgären  Lykurgosfabel  angehören,^)  mit  Rücksicht  auf  die  Stiftung 
des  olympischen  Festfriedens,  an  der  er  teilgenommen  haben  sollte,  der 
ersten  Olympiade  näher  gebracht  und  zum  sechsten  Nachkommen  des 
Prokies  gemacht.®)    Lykurgos  ging  also  in  das  Haus  der  Eurypontiden 


»)  Hdt.  VI  52;  Xen.  Ages.  VIII  7;  Epho- 
ros  bei  Strab.  VIII  364;  vgl.  S.  70  Anm.  II. 

«)  Paus.  III  2,  5~7. 

8)  Find.  Pyth.  I  65;  Nem.  XI  44;  vgl. 
Ephoros  Frgm.  II  u.  13  (Schol.  Pind.  Pyth. 
V  101).  --  Ephoros  bei  Strab.  VIII  364,  'S66. 

*)  Strab.  VIII  366. 

6)  Hdt.  I  65. 


«)  Diod.  VII  14;  Plut  adv.  Colot.  17 
(Eth.  1116F);  Lyk.  13;  Justin.  III  3;  Polyain. 
I  16,  1;  vgl.  Plat.  Nom.  I  624,  Xen.  St  d. 
Laked.  VIII  5;  Ephoros  bei  Strab.  X  482; 
Strab.  XVI  762;  Polyb.  X  2,  8;  Paus.  III  2, 4; 
vgl.  Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  41,  S.  572, 591. 

')  WiLAiiowiTZ,Phüol.  Unters.  VII 273  ff. 

»)  Ephoros  bei  Strab.  X  481;  Aristot. 
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über  und  zugleich  liess  man  ihn  nach  seiner  Yormundechaft  und  längern 
Reisen  als  Gesetzgeber  wirken.')  Die  individuellen  Züge,  welche  ihn  als 
einen  älteren  Selon  erscheinen  lassen,  sind  im  wesentlichen  dem  attischen 
Gesetzgeber  eigen,  2)  Bei  den  vielfachen  Umgestaltungen  und  Erweite- 
rungen der  Lykurgossage,  die  in  voller  Ausbildung  namentlich  bei  Plut- 
archos  vorliegt,  stimmten  die  verschiedenen  Traditionen  schliesslich  nur 
noch  darin  überein,  dass  Lykurgos  Oheim  und  Vormund  des  Königs  war, 
in  dessen  Regierungszeit  seine  Gesetzgebung  fiel.  Über  alles  übrige,  seine 
Abkunft,  seine  Zeit,  seine  Reisen  und  seine  gesetzgeberische  Thätigkeit 
gab  es  verschiedene  Nachrichten.^) 

86.  Der  lykurgische  Kosmos,  der  die  freie  Bewegung  des  einzelnen 
auf  das  äusserste  beschränkt  und  ihn  völlig  in  die  Gemeinschaft  aufgehen 
lässt,  ist  allerdings  ein  Kunstprodukt,  aber  sicherlich  nicht  das  Werk  eines 
einzelnen,  sondern  des  regierenden  Standes.  Die  Voraussetzung  für  die 
Entwickelung  des  Kosmos  war  einerseits  die  Notwendigkeit  der  Zusammen- 
fassung aller  Kräfte  zur  Behauptung  der  Herrschaft  im  eroberten  Lande, 
andererseits  der  Gegensatz  zwischen  Adel  und  Königtum,  das  durch  die 
Staatsordnung  gleichfalls  gebunden  wurde.  Daher  fasste  der  Adel  im 
fünften  Jahrhundert  die  vorlykurgische  Zeit  als  Akosmia  auf.  Die  „Rhetrai**, 
welche  den  Kosmos  begründeten,  waren  jedoch  schwerlich,  wie  man  ange- 
nommen hat,*)  ihrem  ursprünglichen  Sinne  nach  vom  delphischen  Gotte 
garantierte  „  Verträge  **,  zu  denen  sich  das  Königtum  bequemen  musste. 
Vielmehr  muss  die  Bedeutung  von  Satzungen,  Gesetzen  in  Sparta  die  fest- 
stehende gewesen  sein.^) 

Lykurgos  selbst  genoss  bei  den  Lakedaemoniern  schon  zur  Zeit  Hero- 
dots  göttliche  Verehrung.  Er  ist  wahrscheinlich  keine  historische  Persön- 
lichkeit, sondern  ein  in  Sparta  verehrter,  mit  dem  Kultus  des  Zeus  Lykaios 
verknüpfter  Heros,  mit  dem  die  Gesetzgeberfabel  verbunden  wurde.  ^) 

Die  dorischen  Eroberer  machten  nur  einen  geringen  Teil  der  Bevölke- 
rung Lakoniens  aus.  Sie  konzentrierten  sich  daher  in  Sparta  im  mittleren 
Eurotasthai,  wie  in  einem  Standlager,  von  dem  aus  sie  die  Landschaft  be- 
herrschten. Sparta  war  nicht  nur  der  Mittelpunkt  des  dorischen  Staates 
und  der  Sitz  der  Regierungsbehörden,  sondern  bildete  auch  im  engeren 
Sinne  die  Politeia  selbst,  denn  nur  die  Mitglieder  der  spartanischen  Ge- 
meinde und  die  Bewohner  Spartas,  die  Spartiaten,  waren  unter  den  freien 
Bewohnern  Lakoniens,  den  Lakedaemoniern,  vollberechtigte  Bürger. 

Ober  den  Staat  der  Lakedaemonier  im  allgemeinen  vgl.  J.  C.  F.  Manso, 


Frgm.  485  Rose  (Flui  Lyk.  1);  Herakleides 
liCmboB  (Ps.  Pontikos)  li  4  Mülleb,  Fr.  H. 
Gr.  n  210. 

>)  Ephoros  bei  Strab.  X  481 ;  Flut.  Lyk.  5  ; 
vgl.  Aristot  Pol.  II  7  (10);  Herakleides  Lem- 
bois  a.  a.  0.;  Sosibios  bei  Clem.  Strom.  I 
827  C. 

«)  WiLAMOwiTz  a.  a.  0.  271. 


*)  Flut.  Lyk.  I. 


WiLAMOwrrz  a.  a.  0.  280.    Allerdings 
kann   ^^Q^  die  Bedentang  von   «Vertrag* 
baben.     Od.  XIV  393.  Röhl,  IGA.  Nr.  110. 
»)  ^Qtt  =  Gesetz,  Satzung:  IGA.  Nr. 


112;  Xen.  Anab.  VI  6,  28;  angebliche  lykur- 
gische Rhetra  und  angebliche  Tjnrtaeos  Y  erse 
bei  Flut.  Lyk.  6;  Flui  Agis  5,  8,  9.  Ed. 
Meyer,  Rhein.  Mus.  42  S.  82;  vgl.  Flui  Lyk. 
13:  T«  fiky  ovy  toiuvra  yofAo&strjfjiatn  ^xqag 
toyo/Äuasy,  tug  nuQn  tov  &bov  yofii^ofABya  xal 
XQtjdfÄOvg  oyra. 

•)  Hdt.  I  66;  vgl.  Ephoros  bei  Strab. 
VIII  366;  Flui  Lyk.  31;  Paus.  III  16,  6. 
Lykurgos  aeog:  ClGr.  Nr.  1256,  1341;  Wi- 
LAMowrrz  a.  a.  0.  285;  Ed.  Meyer,  Rhein. 
Mus.  42  S.  96.  Dagegen  V.  Thumser,  Her- 
manns, Gr.  Staatsaltert.  §  23. 
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A.  Die  grieohischen  Altertümer.    1.  Staats-  und  BechtMltertflmer. 


Sparta.  Ein  Versuch  zur  Aufklärung  der  Geschichte  und  Verfassung  dieses  Staates,  Leipzig 
1800 — 1805,  3  Tle.  (veraltet,  aber  stoffreich  und  für  seine  Zeit  verdienstlich);  Otpr.  Müller, 
Die  Dorier,  Breslau  1824,  2.  berichtigte  Ausgabe  von  Schneidewin,  Breslau  1844;  E.  H. 
liACHMAKN,  Die  spartanische  Staatsverfassung  in  ihrer  Entwickelung  und  ihrem  VeHialle, 
Breslau  1886;  C.  F.  Hbemaitn,  AntiquiUUum  Laconicarum  libelli  quatuor,  Marburg  1841; 
A.  KopsTADT,  De  rerum  Ltoconicarum  etc,  origine  et  indole,  Greifswald  1849.  C.  'Suebeb, 
Forschungen  zur  spartanischen  Verfassungsgeschichte,  Berlin  1871;  G.  Gilbest,  Studien 
zur  altspartanischen  Geschichte,  Göttingen  1872;  W.  Onckek,  Die  Staatslehre  des  Aristo- 
teles I  Leipzig  1870,  II  Leipzig  1875;  Schömann,  Gr.  Altertümer  I»  (Berlin  1871)201—311; 
Claudio  Jaiwet,  Les  institutiona  sociales  et  le  droit  civil  ä  Sparte,  Paris  1873,  2  ^d.  1876; 
G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  1  (Leipzig  1881)  1-95;  G.  Büsolt,  Gr.  Gesch.  I  (Gotha  1885) 
96  ff.;  (veraltet)  Fleisch akderl,  Die  spartanische  Verfassung  bei  Xenophon,  Leipzig  1888; 
Hermanns  Gr.  Staatsalterth.^  bearb.  v.  Thiticser  §  23  ff.;  B.  Niese,  Zur  Verfassungsge- 
schichte Lakedämons,  Sybels  Hist.  Zeitschr.  Bd.  62  (1889)  58  ff. 

Die  historische  Persönlichkeit  Lykurgs  ist  bereits  bestritten  worden  von  ZofiOA, 
Abhdl.  herausg.  von  F.  G.  Welcker  (Göttingen  1817)  316  ff.  und  Usohold,  Entsteh,  der 
Verfassung  d.  Spartaner,  Amberg  1843.  Weitere  Ausführung  dieses  Gedankens  von  ver- 
schiedenen (fraglichen)  Gesichtspunkten  aus  bei  G.  Gilbert,  Stud.  z.  altsp.  Gesch.  S.  80  ffl 
und  H.  G blzer,  Rhein.  Mus.  28  (1873)  1  ff.  und  namentlich  in  besserer  Begründung  bei 
Ed.  Meyer,  Rhein.  Mus.  XLI  560  ff.  und  XLII  81  ff.  —  Vgl.  nodi  über  Lykurgos:  A.  Kop- 
STADT,  Lycurgea,  Greifswald  1846;  H.  K.  Stein,  Kritik  der  Überlieferung  über  den  spar- 
tanischen Gesetzgeber  Lykurg,  Glatz  1882  Progr. ;  WnncKER,  Über  den  Stand  der  Lykurg- 
frage, Graudenz  1884  Progr.;  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  VII  (1884)  267  ff. 


c.  Die  Landaufteilung. 

86.  Den  fruchtbarsten  Teil  des  Landes,  namentlich  das  Eurotasthai, 
zogen  die  Eroberer  als  ihr  Gemeindeland  ein  und  teilten  es  unter  sich  in 
Lose  (xXrJQoi)  von  möglichst  gleichem  Ertrage  auf.*)  Freilich  hat  Grote, 
dessen  Ansicht  u.  a.  Kopstadt,  H.  Peter  und  Oncken  vertreten,  nachzu- 
weisen versucht,  dass  die  Überlieferung  über  eine  gleiche  Landaufteilung 
erst  im  dritten  Jahrhundert  im  Interesse  der  Reformpläne  des  Agis  und 
Kleomenes  erfunden  worden  wäre.  Indessen  diese  Tradition  muss  schon 
Ephoros  gekannt  haben.  ^)  Es  lag  auch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die 
Eroberer  das  eingezogene  Land,  nach  Ausscheidung  der  Teiisvri  für  die 
Götter  und  Fürsten,  unter  sich  in  möglichst  gleichen  Losen  aufteilten,  wie 
es  bei  allen  hellenischen  Eolonialgründungen  geschah.  3)  Ferner  setzte  die 
lykurgische  Disziplin,  an  welche  das  Bürgerrecht  geknüpft  war,  eine  grund- 
sätzliche Gleichheit  der  Lose  voraus.  Über  die  Zahl  der  Kleren  liegen  ver- 
schiedene Angaben  vor,  von  denen  nur  diejenige  Beachtung  verdient,  welche 
von  6000  ursprünglichen  redet,  denen  König  Polydoros  weitere  3000  hin- 
zugefügt hätte.^)  Die  Noimalstärke  der  spartanischen  Bürgerwehr  belief 
sich  nämlich  im  fünften  Jahrhundert  auf  6000  Mann  und  eine  grössere 
Anzahl  von  Hufen  musste  die  Regierung  zur  Bestreitung  der  Kosten  der 
staatlichen  Jugenderziehung  zur  Verfügung  haben. s) 

Die  Zuweisung  eines  Kleros  sicherte  dem  Bürger  die  Erfüllung  seiner 
staatlichen  Pflichten  und  die  Ausübung  seiner  Rechte.  Daher  war  die 
Stabilität  des  alten,  vom  Staate  verliehenen  Grundbesitzes  ein  Grundpfeiler 


')  Plut.  Lyk.  8.  Grenzen  des  Gemeinde- 
landes; Flut.  Agis  8. 

«)  Polyb.  VI  45;  Justin.  III  3;  vgl.  dazu 
C.  Wachsmüth,  Gott  Gel.  Anz.  1870  S.  1814  ff. ; 
M.  Webnbr,  De  Polyhii  vita  (Leipzig  1877 
Diss.)  p.  43;  Enmann,  Unters,  üb.  d.  Quellen 
d.  Pomp.  Trogus  (Dorpat  1880)  111  ff. 


^)  Sparta  als  'H^axXeidwy  dnotxla  bei 
Plat.  Nom.  V  736  c. 

*)  Plut  Lyk.  8. 

^)  Dem  wohlgebildeten  Knaben  einer  der 
neuntausend  Eleroi  zuerteilt  nach  Plut  Lyk. 
16;  vgl.  BcsoLT,  Gr.  Gesch.  I  113  Anm. 
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der  spartanischen  Verfassung.    Das  Gesetz  verbot  den  Verkauf  des  „alten 
Teiles".   Fehlten  Erbberechtigte,  so  fiel  der  Kleros  an  den  Staat  zurück.») 

Gbote,  Gesch.  Griechen].  I*  707  ff.;  A.  Kopstadt,  De  rer,  Laconiearum  etc,  origine 
et  indole  (Greifswald  1849)  p.  137  ff.;  H.  Pbtbb,  Rhein.  Mus.  22  (1867)  68  ff.;  W.  Oncken, 
Die  Staaislehre  des  Aristoteles  11  351  ff.;  teilweise  steht  auf  Grotes  Standpunkt  auch 
Jakket,  Ltes  institutions  sociales  et  le  droit  civil  ä  Sparta  (2  4d.  Paris  1876)  p.  46  ff.  — 
Dagegen  K.  F.  Hbbkaiw,  Gott.  Gel.  Anz.  1849  S.  1209  ff.;  Antiquit,  lacon.  lib.  IV  p.  155  ff.; 
Gr.  Staatsalteri*  §  28;  G.  Gilbert,  Stud.  z.  altspart.  Gesch.  160  ff.;  M.  Dunckeb,  Die 
Hufen  der  Spartiaten,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1881  S.  138  ff. 

d.  Heloten  und  Perioeken. 

87.  Die  Hufen  der  Spartiaten  wurden  von  Hörigen  (silcoTsg)  bewirt- 
schaftet.*) Die  Heloten  waren  Leibeigene  des  Staates  und  durften  weder  ausser 
Landes  verkauft,  noch  von  ihren  Herren  freigelassen  werden. 3)  Nur  dem 
Staate  stand  das  Recht  der  Freilassung  zu.  Im  fünften  und  vierten  Jahr- 
hundert erfolgten  für  freiwillige  Kriegsdienste  als  Hopliten  oder  Auszeich- 
nungen im  Eüriege  solche  Freilassungen  in  Masse.  Die  Freigelassenen  hiessen 
Neodamoden.^)  Sie  wurden  seit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges 
stark  zum  Kriegsdienste,  insbesondere  bei  überseeischen  Expeditionen,  heran- 
gezogen.^) Ihre  staatsrechtliche  Stellung  ist  sonst  unbekannt.  Eine  andere 
Klasse  von  Freigelassenen  bildeten  die  Mothakes  oder  Mothones,  welche  wahr- 
scheinlich uneheliche  Kinder  von  Helotenmädchen  und  Spartiaten  waren,  mit 
der  spartanischen  Jugend  zusammen  erzogen  und  bisweilen  durch  besondere 
Vergünstigung  in  den  Bürgerstand  aufgenommen  wurden,  ß) 

Die  Heloten  bewirtschafteten  die  Hufen  auf  eigene  Kosten  und  hatten 
dem  Inhaber  des  Kleros  eine  jährliche  Abgabe  von  70  aeginaeischen 
Medimnen  für  den  Herrn  und  12  für  dessen  Frau,  nebst  einem  ent- 
sprechenden Quantum  an  Obst  und  Wein  zu  liefern.')  Sie  konnten  eigenes 
Vermögen  erwerben.  In  Kriegszeiten  zog  der  Staat  sie  als  Leichtbewaffnete 
zum  Heere  und  als  Ruderer  für  die  Flotte  heran.  Seit  der  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen Krieges  wurden  jedoch  Heloten,  namentlich  bei  ausserpelo- 
ponnesischen  Kriegszügen,  auch  als  Hopliten  verwandt. 

Die  Lage  der  Heloten  war  eine  drückende.  Sie  lauerten  förmlich  auf 
Unfälle  ihrer  Herren,  um  sich  zu  erheben  und  ihr  Joch  abzuschütteln. 
Die  Spartaner  schwebten  in  beständiger  Besorgnis  vor  einem  Heloten- 
aufstande und  trafen  demgemäss  die  umfassendsten  Vorsichtsmassregeln.®) 
Namentlich  bestand  ein  geheimer  Polizei-  und  Qensdarmeriedienst  {xQvnxeia), 
der  von  jungen  Spartiaten  ausgeübt  wurde,  welche  den  Auftrag  hatten, 
jeden  gefährlichen  oder  verdächtigen  Heloten  zu  töten. ^) 

Athen.  VI  271  c.  Gegen  die  Ansicht  L.  Can- 
TARELLi's  J.  motaci  Spartaniy  Bivista,  di  Fi- 
lologia  XVIII  (1890)  465  ff.,  dass  die  fio^axeg 
ans  Perioeken-Famüien  stammten,  vgl.  V.  v. 
Schöffer,  Berl.  phil.  Wochenschr.  1891 
Nr.  31/2  S.  1013  ff 

^J  Plut.  Lyk.  8;  Inst.  Lacon.  41  (Eth. 
239  F);  Myron.  von  Prione  Frgm.  1  (Athen. 
XIV  657  D)  bei  Müller  IV  461.  Der  aegi- 
naeische  Medimnos  enthielt  72^/*  Liter. 

8)  Thuk.  IV  80;  V  14,  3 ;  Aristot.  Pol.  IT  6 
(9)  2;  Xen.  Hell.  III  3,  6;  St.  d.  Laked.  XIU. 

•)  Plut.  Lyk.  28  (wahrscheinlich  nach 
2.  Aufl.  7 


»)  Vgl.  Ps.  Herakleides  Pontikos  II 7  bei 
MüLUEK,  Fr.  H.  Gr.  II  211  nnd  Plut.  Agis  5. 

•)  Theopomp.  Frgm.  134.  Über  die  ver- 
schiedenen Etymologien  vgl.  Kopstadt  a.  a.  0. 
p.  45  und  Müller,  Dorier  U^  28  ff. 

»)  EphorosFrgm.  18  (Strab.  VIII 365) ;  Pol. 
lux  III  83;  Paus.  III  10,  6:  ^ovXoi  xov  xoiyot\ 

*)  PoU.  III  83;  Hesych.  s.  v.  vgl.  Thuk. 
IV  26,  180;  V  34;  Xen.  HeU.  VI  5,  28. 

*)  Thuk.  V  34;  VII  19,  58,  3;  VIII  5; 
Xen.  HeU.  1 3, 15;  HI  1, 4;  4,  2;  4, 20  u.  s.  w. 

•)  Harpokr.  fjioStov;  Hesych.  s.  v.  u.  ^o- 

^axBg;    Xen.    Hell.   V    3,    8;    Phylarch    bei 

BaDdbnch  der  klaas.  AltertnmswiBsciwcbafl.    IV.  1. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staats*  und  Eechtsaltertümer. 


88.  Günstiger  als  die  Heloten  waren  die  Perioeken  gestellt.  Obwohl 
ohne  politische  Rechte,')  waren  sie  persönlich  frei  und  hatten  ihr  Eigentum. 
Sie  wohnten  in  den  zahlreichen  kleinen  Landstädten*)  und  lebten  vorwiegend 
von  Handel  und  Gewerbe,  da  ihr  Land  im  allgemeinen  ziemlich  schlecht 
war,  und  andererseits  die  Spartiaten  kein  Handwerk  ausüben  durften,  5)  so 
dass  der  Betrieb  von  Gewerben  recht  vorteilhaft  war.  Es  entwickelte  sich 
unter  diesen  Umständen  in  den  Perioekenstädten  eine  lebhafte  Eisen-  und 
Stahlwaren-,  Wolle-  und  Leder-Industrie,  deren  Erzeugnisse  teilweise  ex- 
portiert wurden.*) 

Die  Beaufsichtigung  der  Perioeken  lag  einer  Anzahl  Harmosten  ob.  5) 
Ausserdem  waren  die  Ephoren,  anscheinend  im  Interesse  der  Sicherheit 
des  Staates,  befugt,  Perioiken  in  beliebiger  Zahl  ohne  Richterspruch  töten 
zu  lassen.«) 

Die  Hauptverpflichtung  der  Perioeken  war  der  Kriegsdienst  als  Schwer- 
bewaffnete. Bei  Plataeae  fochten  neben  5000  Spartiaten  ebensoviele  erlesene 
Perioeken-Hopliten.')  Als  dann  aber  die  Zahl  der  Spartiaten  stetig  zurück- 
ging, während  zugleich  die  Grossmachtspolitik  Spartas  immer  grössere  militäri- 
sche Leistungen  erforderte,  wurden  die  Perioeken  in  weit  höherem  Grade  heran- 
gezogen. Das  erklärt  ihre  wachsende  Unzufriedenheit.  Beim  Helotenaufstande 
im  fünften  Jahrhundert  fielen  nur  zwei  Perioikengemeinden  ab,®)  als  aber 
der  Einfall  des  Epameinondas  in  Lakonien  bevorstand,  verweigerten  die 
Perioeken  die  Heeresfolge  und  viele  schlössen  sich  dem  Feinde  an.^)  Die 
Zuverlässigkeit  der  zahlreichen  wehrhaften  Perioiken  war  eine  Haupt- 
bedingung für  die  Machtstellung  Spartas. 

MüLLEBi  Dorier  II*  16  ff.,  28  ff.;  Kopstadt,  De  verum  Laconicarum  etc.  origine  et 
indole  (Greifswald  1849)  31  ff.,  44  ff.;  Oncken,  Die  Staatslehre  des  Aristoteles  I  256  ff.; 
ScHöMANN,  Gr.  Altert.  P  205  ff.,  212  ff.;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I  32  ff.,  37  ff.;  M.  Düncker, 
Die  Hufen  der  Spartiaten,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1881  S.  138  ff.  B.  Niese,  Hist.  Zeitschr.  62 
(1889)  76  ff. 

e.  Spartiaten. 

89.  Das  Vollbürgerrecht  war  in  Sparta  nicht  nur  von  der  Geburt, 
sondern  auch  von  der  Teilnahme  an  der  vorgeschriebenen  Disziplin  und 
Erziehung  abhängig.  i<^)  Vollbürger  blieb  nur  derjenige,  welcher  die  regel- 
mässigen Beiträge  zu  den  gemeinsamen  Männermahlen  {avSqBta^  fftditia) 
leistete  und  an  denselben  teilnahm,  i*)    Wer  diesen  Verpflichtungen  nicht 


Aristoteles);  Ps.  Herakleides  Pontikos  U  4 
bei  Müller,  Fr.  H.  Gr.  II  210;  Plat.  Nom. 
I  633;  vgl.  Thuk.  IV  80. 

»)  Isokr.  Panath.  178,  180;  Müller, 
Dorier  II  27.  Niese,  Hisi  Zeitschr.  62  (1889) 
76  ff.  macht  es  unter  Hinweis  namentlich 
auf  Isokr.  a.  a.  0.  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  Perioeken  desselben  Stammes  waren, 
wie  die  Spartiaten  und  erst  durch  innere 
Kämpfe  zu  Unterthanen  wurden. 

2)  Isokr.  Panath.  179;  Hdt.  YII  234 
{nohsg  noXXtcl);  Strab.  VIII  362  (hundert 
Städte). 

«)  Ail.  P.  H.  VI  6;  vgl.  Xen.  Oik.  IV  3; 
Plut.  Ages.  26;  Polyaen.  Strat.  II  1,  7. 

*)  H.  Blümner,  Gewerbl.  Thätigkeit  d. 


Völker  d.  kl.  Alterth.  (Leipz.  1869)  79  ff; 
Büchsevschütz,  die  Hauptstätten  des  (bewerbe 
fleisses  im  Alterth.  (Leipzig  1869)  19,  39,  57, 
73   86   91    93 

*)'Schol.  Pind.  Ol.  VI  154.  MdyaydQog 
ttQfÄoatiJQ  auf  Eythera:  Mitth.  d.  arch.  Inst. 
V  (1880)  231. 

«)  Isokr.  Panath.  181. 

')  Hdt.  IX  28;  vgl.  Thuk.  IV  38. 

«)  Thuk.  I  101. 

8)  Xen.  Hell.  VI  5,  25,  32;  VII  2,  2; 
vgl.  III  3,  6;  Plut.  Ages.  32. 

»0)  Xen.  St.  d.  Laked.  X  7;  vgl.  Anab. 
IV  6,  14;  Plut.  Inst.  Lacon.  21  (Eth.  238). 

»»)  Aristot.  Pol.  II  6  (9)  21. 
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nachkam,  verlor  die  politischen  Rechte  des  Vollbürgers,  behielt  aber  wahr- 
scheinlich die  privatrechtlichen.  Diese  minderberechtigten  Spartiaten  werden 
wohl  mit  den  von  Xenophon^)  einmal  erwähnten  Hypomeiones  identisch 
sein,  denn  die  Vollbürger  hiessen  Homoioi  oder  Pairs^)  und  bildeten  die 
herrschende  Gemeinde.  Sie  waren  in  gleicher  Weise  der  staatlichen  Lebens- 
ordnung unterworfen.  Unterschiedslos  mussten  alle  an  den  Phiditien  teil- 
nehmen, wo  sie  dieselbe  Kost  erhielten.  Wohlhabende  Bürger  gingen 
ebenso  einfach  gekleidet,  wie  die  Ärmeren.*)  Alle  hatten  auch,  abgesehen 
von  dem  Vorrecht  der  ratsverwandten  Geschlechter  in  Bezug  auf  den  Sitz 
in  der  Gerusia,  dieselben  politischen  Rechte.  Trotz  dieses  demokratischen 
Zuges  innerhalb  des  herrschenden  Standes^)  machten  sich  frühzeitig  die 
Einflüsse  der  voinehmeren  Familien  geltend  ^)  und  namentlich  traten  Ver- 
mögensunterschiede hervor.  Hervorragende  Edele  mochten  von  vorneherein 
ausser  ihrem  Kleros  noch  besondere  Ländereien  erhalten  haben.  0)  Dann 
musste  Verschiedenheit  der  Ökonomie  und  der  Kinderzahl  weitere  Ver- 
mögensunterschiede herbeiführen.  Auch  muss  man  wohl  annehmen,  dass 
der  Kleros  bei  Erbfallen  mit  Ausnahme  des  eigenen  Besitzes  der  Heloten 
zwischen  den  Söhnen  des  Erblassers  teilbar  war.')  Da  den  Spartiaten  der 
Betrieb  von  Handel  und  Gewerbe  verboten  war,®)  so  erwarben  vermögendere 
Leute  Grundbesitz  im  Perioekengebiet  ^)  oder  vermehrten  ihren  Bestand  an 
Vieh,  das  sie  wohl,  wie  in  Kreta,  auf  die  Gemeindeweide  treiben  durften.  ^^) 
Schon  im  fünften  Jahrhundert  waren  manche  Spartiaten  reich  genug,  um 
Rosse  zu  züchten  und  sich  eifrig  an  den  olympischen  Wettrennen  zu  be- 
teiligen. *  0  Dör  Privatbesitz  von  Gold  und  Silber  war  freilich  nicht  gestattet, 
und  offizieller  Wertmesser  im  Lande  war  das  in  den  Gruben  des  Taygeton 
gewonnene  Eisen,  das  in  teils  stabähnlichen  {oßeXog),  teils  runden  Barren 
(jihXavoq)  im  Umlauf  war.  Die  Ganzstücke  hatten  das  Gewicht  einer  aegi- 
naeischen  Mine  (605  gr.)  und  stellten  ursprünglich  wohl  das  Äquivalent  eines 
aeginaeischen  Silber-Obolos  (i/eoo  Mine  —  0,18  Mark)  dar.  Später  galten  sie 
infolge  des  gesunkenen  Eisenwertes  nur  vier  Chalkoi  oder  einen  halben 
Obolos.  Teilstücke  sind  unzweifelhaft  auch  im  Umlauf  gewesen.  An  dieser 
Eisenwährung  hielt  Sparta  noch  im  vierten  Jahrhundert  fest  und  begann 
erst  in  der  Zeit  nach  Alexander  d.  Gr.  silberne  Münzen  zu  prägen,  ^^j  Früh- 


>)  HeU.  III  3,  6. 

«)  Xen.  Anab.  IV  6,  14;  HeU.  III  3,  5; 
St  d.  Laked.  X  7;  Aristofc.  Pol.  VIII  (V)  6 
(7)  1 ;  vgl.  Hdt.  VII  284;  Thuk.  IV  40;  V  15. 

»)  Thnk.  I  6,  4;  Arist.  Pol.  VI  (IV)  7 
(96)  5  p.  1297  b. 

*)  Isokr.  Panath.  178;  Aristofc.  a.  a.  0. 

»)  Thuk.  V  15. 

•)  VerleihuDg  eines  tifiBrog  an  Vornehme 
för  besondere  Verdienste:  U.  IX  578  ff.; 
XX  184. 

')  Claudio  Janket,  Les  instütüions  so- 
ciales et  le  droit  civil  ä  Sparte  Cap.  IV  §  1. 

•)  Vgl.  S.  77  Anm.  4. 

^)  Grundbesitz  ausser  dem  «alten  Teile' 
bei  Ps.  Herakleid.  PontikoSi  Müller,  Fr. 
H.  Gr.  II  211.  Grösserer  Grundbesite  der 
Reicheren  nach  Thuk.  I  G,  4  mit  der  Note 


Classens. 

'®)  In  Messenien  scheinen  die  Spartaner 
ausgedehnte  Landstriche  zur  Gemeindeweide 
gemacht  zu  haben.  Rosse  und  Viehherden 
der  Spartaner  in  Messenien  bei  Plat.  Alkib. 
I  122. 

»')  Hdt.  VI  103  (InnoxQOfpia  als  Zeichen 
bedeutenden  Reichtums:  Hdt  VI  125);  Thuk. 
V  50;  Xen.  Denkw.  d.  Sokr.  I  2,  61;  Plut. 
Kim.  10;  Paus.  III  2,  1;  vgl.  Alkaeos  Frgm. 
49  Bebgk  III*  168;  Orakel  bei  Diod.  VII 
14,  5;  Aristot.  Frgm.  496  Rose  S.  494. 

'«)  Xen.  St.  d.  Laked.  VII  5;  Plut.  Lyk. 9; 
Lys.  19;  PoUux  VII  105;  IX  79;  Ps.  Plat. 
Eryx.  400  b;  vgl.  Hültsch,  Griech.  und  röm. 
Metrol.*  S.  534  ff.;  ü.  Köhleb,  Mitt.  d.  arch. 
Inst.  VII  (1882)  1  ff.,  377  ff 
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A.  Die  griechischen  Alterittmer.    1.  Staats-  und  Rechtsaltertümer. 


zeitig  kamen  jedoch  durch  Beute  und  Kriegsbeisteuern  Verbündeter,  durch 
Handel  und  Verkehr  viele  auswärtige  Münzen  nach  Lakonien.  Reiche 
Spartiaten  pflegten  ihre  Gelder  zur  freien  Verfügung  und  mit  testamen- 
tarischen Bestimmungen  ausser  Landes  im  Tempel  der  Athena  Alea  in  Tegea 
zu  deponieren.*)  Bei  den  Perioeken  werden  des  Exporthandels  wegen  edele 
Metalle  stets  im  Umlaufe  gewesen  sein.^)  Wir  hören  ferner  von  Verur- 
teilungen einzelner  Könige  zu  sehr  hohen  Summen,^)  an  deren  Bezahlung 
durch  Eisengeld  nicht  gedacht  werden  konnte.  Das  gesetzliche  Verbot  trat 
thatsächlich  ausser  Kraft.*) 

Die  spartanische  Bürgerschaft  gliederte  sich  einerseits  in  die  drei 
dorischen  Stammphylen^)  und  27  Phratrien,«)  andererseits  in  fünf  topische 
Phylen  oder  lokale  Distrikte.  Letztere  hiessen:  Pitane,  Mesoa,  Limnai, 
Konoura,  Dyme'^)  und  waren  identisch  mit  den  fünf  Komen,  aus  denen 
Sparta,  das  noch  zur  Zeit  des  Thukydides  keine  eigentliche  'Stadt,  sondern 
einen  Komplex  von  einzelnen  Dorfgemeinden  darstellte,  zusammengebaut 
war.^)    Unterabteilungen  dieser  Phylen  waren  die  Oben.^) 

Über  die  Homoien  vgl.  Hermaitk,  Antiquitatum  lacon,  lib.  /F  (Marburg  1841)  111  fF. 
(im  wesentlichen  das  Richtige  begründet) ;  Rieoeb,  De  ordinum  homoeorum  et  hypomeionum 
origine,  Giessen  1853;  ScHöMAim,  Recognitio  quaesHonis  de  spartanis  homoeis,  Ind.  schol. 
Gryphiswald.  1855  (Op.  acad.  I  108  flf.);  Büsolt,  Die  Lakedaimonier  I  18  flf.  -  Über  die 
Phylen  vgl.  Müller,  Dorier  II  49  ff.,  70  ff. ;  Kopstadt,  De  rerum  Laconicanim  etc.  origine 
et  indole  (Greifswald  1849)  p.  65  ff.);  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I  43;  Schenkl,  Antiquitatum 
laconicarum  UhelH  II,  Rivista  di  Filologia  II  (1874)  353  ff.  gehört  zu  denjenigen,  welche 
den  reinen  dorischen  Charakter  der  Stammphylen  bestreiten.  Nur  die  Dymanen  sollen 
Dorier  sein,  die  Hylleer  Achaeer,  die  Pamphylen  allerlei  Volk.  Dagegen  Burckhardt,  De 
Graecorum  civitatum  divisionibus  (Basel  1873)  15  ff.;  Busolt,  Gr.  Gesch.  I  108.  —  Vgl. 
noch  Fleischandbrl,  Die  spart.  Verfassung,  Leipzig  1888  S.  19  ff.  und  Hermanns,  Gr. 
Staatsaltert.«  bearb.  v.  V.  Thumser  §  25  ff. 

f.  Die  Könige. 
90.  An  der  Spitze  der  spartanischen  Gemeinde  stand  ursprünglich, 
wie  im  homerischen  Staate,  ein  erbliches  Königtum,  dem  der  Rat  der  Qe- 
ronten  zur  Seite  stand,  i®)  Die  königliche  Gewalt  lag  in  den  Händen  zweier 
Könige  aus  zwei  verschiedenen  Familien  des  Geschlechts  der  Herakleiden.**) 
Den  Ursprung  dieses  Doppelkönigtums  erklärten  die  Spartaner  durch  die 

Eallim.  Hynin.  Dian.  94.    Jvfitj  nach  Hesych. 
iy  ^TTccQtn  (pvXij  xal  xonog. 
«)  Thuk.  I  10. 

»)  Angebliche  Rhetra  bei  Plut.  Lyk.  6 ;  He- 
sych. (oßttL  Nach  G.  Curtius,  Gr.  Etym.  *  S.  517 
wäre  iaßd  von  der  in  lavto  steckenden  Wurzel 
Oyff  Af  abzuleiten  und  gleichbedeutend  mit 
xüjfjiri  (xeMT^at).  Oben  als  Abteilungen  der  Phy- 
len Eonoura  und  Limnai:  CIGr.  Nr.  1272— 
1274.  Nach  der  Zeit  der  Tyrannen,  welche  die 
Altbürgerschaft  ausrotteten,  erstreckte  sich 
die  Obeneinteilung  auch  über  die  Perioiken- 
gemeinden.  Eine  toßd  rtSv  Uf^vxXaiätov  in 
einer  Inschrift  aus  dem  2.  oder  1.  Jahrb. 
Mitt.  d.  arch.  Inst.  III  (1878)  165. 

»«)  Vgl.  Plut.  Lyk.  6.  —  Tytaios  Frgm.  4 
Bergk  II  4  S.  10. 

'^)  Ausser  den  beiden  oixiat  ßccaiXtxm 
gehörten  zu  dem  yiyog  der  Herakleiden  noch 
andere  Familien.  Plut.  Lys.  2,  24;  Diod. 
XI  50.    Herakles  Genarch.:  CIGr.  1446. 


Poseidonios  bei  Athen. 


>)  IGA.  Nr. 
VI  233  F 

*)  Müller,  Dorier  II»  21  ff. 

»)  Thuk.  V  63;  Ephoros  Fragm.  118; 
Plut.  Perikl.  22. 

*)  Vgl.  MüLLEB,  Dorier  II«  202  ff.; 
BöcKH,  Staatsaltert.  P  44  ff.,  712  ff.;  H. 
Stein,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  89  (1864)  332  ff. 

')  Hylleer  in  der  lakonischen  Kolonie 
Thera  (Mitt.  d.  arch.  Inst.  II  37),  wohin  der 
mythische  Eponymos  Theras  von  Sparta  ge- 
zogen war,  Xetoy  Bx**iy  ano  ttav  <pvXiü)v. 
Hdt.  IV  146;  vgl.  BusoLT,  Gr.  Gesch.  I  108. 

*)  Demetrios  von  Skepsis  bei  Athen. 
IV  141. 

')  Pitane:  CIGr.  Nr.  1425, 1426;  Hesych. 
8.  V.  Hdt.  HI  55.  Mesoa:  CIGr.  1338;  Steph. 
Byz.  s.  V.  AifAvaifap  (pvXtj:  CIGr.  1377;  vgl. 
1241,  1243.  Limnai  nach  Strab.  VHI  363: 
To  nQodaxBioi',  (pvXrj  Koyoovqiiav:  CIGr.  1272. 
1347,  1386.  Hesych.  s.  v.  Kovoaovqn;  Schol. 
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Legende  von  den  Zwillingssöhnen  des  Aristodemos,  Eurysthenes  und  Pro- 
kies. ^  Die  königlichen  Familien  nannten  sich  aber  selbst  nicht  Eury- 
stheniden  und  Prokleiden,  sondern  Ägiden  und  Eurypontiden.^)  Agis  und 
Eurypon  waren  offenbar  die  wirklichen  Ahnherren,  welche  eben  des  Doppel- 
königtums wegen  zu  Söhnen  von  Zwillingsbrüdern  gemacht  wurden.  Etwas 
Sicheres  lässt  sich  über  den  Ursprung  des  Doppelkönigtums  nicht  aus- 
machen. Vielleicht  ist  es  nach  Analogie  des  Konsulats  oder  durch  die 
Rivalität  mächtiger  Familien  zu  erklären.  Zweifellos  irrtümlich  ist  aber  die 
Ansicht,  dass  die  Ägiden  ein  nicht  dorisches,  achaeisches  Geschlecht  gewesen 
wären.')  Denn  wenn  Herodotos  den  König  Kleomenes  der  Priesterin  der 
Athena  Polias,  die  ihm  als  Dörfer  den  Eintritt  in  das  Heiligtum  verwehrt, 
sagen  lässt,  er  sei  nicht  Dörfer,  sondern  Achaeer,*)  so  findet  dieser  Aus- 
spruch seine  Erklärung  darin,  dass  sich  die  spartanischen  Könige  von 
Herakles  ableiteten  und  die  von  Zeus  diesem  zugedachte  Herrschaft  als 
ihre  Erbschaft  in  Anspruch  nahmen.  Sie  waren  also  nach  dieser  Genealogie 
nicht  Dörfer,  sondern  Nachkommen  des  alten,  nach  epischer  Bezeichnung 
achaeischen  Herrscherhauses  von  Argos.^) 

Zur  Thronfolge  war  der  erstgeborene  Sohn  des  regierenden  Herrschers 
berechtigt,  falls  ihm  jedoch  nach  der  Thronbesteigung  noch  Söhne  geboren 
wurden,  der  erste  im  Purpur  Geborene.^)  Waren  keine  Söhne  vorhanden, 
oder  etwa  wegen  schwerer  körperlicher  Gebrechen  regierungsunfähig,  so 
folgte  der  nächste  männliche  Agnat  des  Königs,  welcher  auch  während 
der  Minderjährigkeit  des  Thronfolgers  die  Vormundschaft  und  Regent- 
schaft führte.') 

Bei  ihrer  Amtsthätigkeit  wären  die  Könige  in  gewissem  Umfange  an 
gemeinsames  Handeln  gebunden.  Jedenfalls  konnte  ein  König  nicht  gegen 
den  Widerspruch  des  anderen  rechtskräftige  Anordnungen  treffen  und  als 
Vertreter  des  Staates  handeln.^) 

91.  Die  Funktionen  und  Ehrenrechte  der  Könige  entsprachen  im 
allgemeinen  denen  der  homerischen.  Zunächst  vertraten  sie  die  Gemeinde 
gegenüber  den  Göttern.  Sie  brachten  dem  Apollon  die  regelmässigen  Staats- 
opfer dar,  opferten  vor  dem  Heeresauszuge  dem  Zeus  Agetor,  an  der  Landes- 
grenze dem  Zeus  und  der  Athena  und  vor  der  Schlacht  der  Artemis  Agrotera. 
Der  Staat  lieferte  die  Opfertiere.  Ausserdem  bekleideten  die  Könige  noch 
die  Priestertümer  des  Zeus  Lakedaimon  und  des  Zeus  Uranios.^)  Jeder 
von  ihnen  wählte  zur  Vermittelung  des  Verkehrs  mit  Delphi  zwei  Pythier.*®) 

Die  richterliche  Thätigkeit  der  Könige  beschränkte  sich  schon  zur 


>)  Hdt  VI  52  ff. 

»)  Ephoros  bei  Strab.  VIIT  366. 

8)  C.  Wachsmuth,  Jahrb.  f.  kl.  Philol. 
97/8  (1868)  IS,;  G.  Gilbert,  Stud.  zur  alt- 
spart Gesch.  57  ff.;  E.  Cübtiüs,  Griech. 
Gesch.  P  166  ff. 

*)  Hdt  V  72. 

*)  BusoLT,  Lakedaimonier  I  52;  Niese, 
Hom.  Poesie  255  Anm.  1.  v.ber  die  Achaier 
vgl.  8.  70. 

•)  Hdt.  VII  3;  IV  42;  VI  52. 

»)  Xen.  Hell.  Ifl  3,  2;  Nep.  Ages.  1. 


Vormundschaftliche  Regierungen:  Hdt.  IX 
IG;  Thuk.  I  107,  132;  HI  26;  Xen.  Hell. 
IV  2    9  u  8  w 

8)  Hdt.  VI  50,  73,  86.  —  Dum,  Ent- 
stehung und  Entwickelung  des  spart.  Epho- 
rats  (Innsbruck  1878)  S.  65  ff. 

»)  Hdt.  VI  56,  57;  Xen.  St.  d.  Laked. 
XV  1:  &v€ty  fjLhy  ßaaiXicc  ngo  tfjg  TioXeug 
Trt  drjuoaitt  anayttt^  XIll  2;  Xen.  Hell.  111 
4,  23;  IV  2,  20;  Aristoi  Pol.  III   9  (14)  2. 

»0)  Hdt.  VI  57;  Suid.  8.  v.  nv&iot.. 
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102        ^  ^^  griechisohen  Altertümer.    1.  Staats-  und  Bechtsaltertttmer. 

Zeit  Herodots  auf  die  Sachen  der  Erbtöchter,  Adoptionen  und  Angelegen- 
heiten der  öffentlichen  Wege-O  Die  Civilgerichtsbarkeit,  die  sie  in  älterer 
Zeit  ausgeübt  haben  müssen,  war  an  die  Ephoren  übergegangen.^) 

Als  Eiiegsherren  hatten  die  Könige  ursprünglich  das  Recht,  nach 
eigenem  Ermessen  den  Heerbann  aufzubieten  und  jedes  beliebige  Land  mit 
Krieg  zu  überziehen.*)  Kleomenes  I.  hat  gegen  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts dieses  Recht  noch  ausgeübt.*)  In  der  folgenden  Zeit  fungierten 
die  Könige  thatsachlich  nur  als  Feldherren,  welche  auf  Beschluss  des  Epho- 
rats  und  der  Volksversammlung  mit  dem  Heere  ins  Feld  rückten.*)  Ari- 
stoteles vergleicht  daher  das  Königtum  mit  einer  selbstherrlichen  und  lebens- 
länglichen Fei dherm würde.  ^)  Im  Felde  hatte  jedermann  den  Geboten  des 
Königs  unbedingt  Folge  zu  leisten.^)  Aber  auch  auf  Kriegszügen  standen 
die  Könige  unter  Aufsicht.  Schon  zur  Zeit  der  Perserkriege  begleiteten 
sie  einem  Gesetze  gemäss  zwei  Ephoren,  welche  zwar  in  die  Thätigkeit 
des  Königs  nicht  eingreifen  durften,  aber  auf  alles  Acht  gaben  ^)  und  be- 
lastendes Material  sanmieln  konnten.  Nicht  selten  wurden  Könige  nach 
Beendigung  eines  Feldzuges  vor  Gericht  gestellt  und  verurteilt.^) 

In  früheren  Zeiten  rückten  beide  Könige  gemeinsam  an  der  Spitze 
des  Heeres  aus.  Als  jedoch  um  506  der  Feldzug  gegen  Athen  infolge  eines 
Zwistes  der  Könige  resultatlos  verlief,  wurde  ein  Gesetz  erlassen,  welches 
gebot,  dass  fernerhin  nicht  mehr  beide  Könige  mit  dem  Heere  ins  Feld 
ziehen  sollten.'^*) 

Die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  auf  die  noch  Kleomenes  I. 
einen  entscheidenden  Einfluss  ausübte,  ^  0  &T^g  ^^^^  dem  Tode  dieses  Königs 
in  die  Hände  des  Ephorats  über,  wurde  aber  doch  von  hervorragenden 
Königen  wesentlich  mitbestimmt. 

Endlich  hatten  die  Könige  mancherlei  Ehrenrechte.  Bei  den  öffent- 
lichen Spielen  kamen  ihnen  bevorzugte  Plätze  zu.  Jedermann  ausser  den 
Ephoren,  hatte  vor  ihnen  aufzustehen.  Es  galt  als  Frevel,  Hand  an  sie 
zu  legen.  Beim  Tode  eines  Königs  fand  eine  grossartige  Leichenfeier  statt, 
und  nach  der  Bestattung  ruhten  während  einer  zehntägigen  Landestrauer 
die  öffentlichen  Geschäfte.»«) 

Die  Einkünfte  der  Könige  waren  verschiedener  Art.  Ihre  Haupt- 
einnahme bildete  wohl  der  „Königsschoss**,  den  die  Perioeken  von  den 
königlichen  Grundstücken  in  ihrem  Gebiet  zu  entrichten  hatten.  »3)    Ferner 


»)  Hdt.  VI  57. 

«)  Plut.  Kleom.  10;  vgl.  Flut.  Apophth. 
Lac.  Anaxilas,  Eth.  217  D. 


10;  Aristot.  a.  a.  0. 

•)  Xen.  St.  d.  Laked.  XIII  5;   HeU.  II 
4,  30;  Hdt  IX  76. 


«)  Hdt.  VI  56:  noXsf^op  ixtpigeiv  in'  ijv  I  »)  Thuk.  V  6  t;   Xen.   HeU.   III   5,   2 

iiy  ßovXatytat  z*^QV^y  rovtov  öi  fitjdiya  elyat    !   Plut.  Lys.  30  u.  s.  w. 


27tagtit]ti(i}y  diaxtoXvttjy,  ei  ^i  fiij,  avroy  iy 
T4^  äyc'C  ikd^ea^ai. 

*)  Hdt.  V  73. 

*)Xeii.  St.  d.  Laked.  XV  2:  atQajidy 
onoi  ttv  ij  noUg  ixnifÄnn  WcTg^m;  vgl.  Hdt. 
IX  10.  Thuk.  I  87;  Xen.  Hell.  111  2,  23; 
IV  6,  3;  V  2,  11. 

•)  Aristot.  Pol.  in  9  (14)  2  p.  1285a:  oioy 
ctQarrjyltt  ris  avTOXQattOQ  xal  atSiog  iany, 

')  Thuk.  V  66;  Xen.  St.  d.  Laked.  XllI 


®)  Hdt  V  75:  fitj  i^eiyai  insa&M  itfi- 
(fOTtQovs  rovs  ßaaiXsteg  i^iovaijg  ingarifjg. 
Vgl.  Xen.  HeU.  V  3,  10. 

»•)  Hdt  HI  148;  V  97;  vgL  Dum,  Ent- 
stehung und  Entwickelung  des  spart  Epho- 
rats (Innsbruck  1878)  56  ff. 

'^)  Hdt  VI  56-58;  Xen.  St  d.  Laked. 
XV  3-9;  Plut  Ages.  19. 

»»)  Xen.  St  d.  Laked.  XV  3;  Plut  Alkib. 
123:  ßaaiXixog  (pogog. 
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erhielten  die  Könige  die  Häute  und  im  Felde  auch  die  Rückenstücke  von 
den  Opfertieren,  dann  von  jedem  Sauwurfe  ein  Ferkel  und  einen  beträcht- 
lichen Anteil  an  der  Kriegsbeute.  ^)  Nahmen  sie  an  den  Phiditien  teil, 
so  wurden  ihnen  von  allem  doppelte  Portionen  gereicht,  blieben  sie  zu 
Hause,  so  wurden  ihnen  zwei  Choinikes  Gerstenmehl  und  eine  Kotyle  Wein 
zugeschickt.^) 

MÜLLES;  Dorier  II  93  ff.;  Gabriel,  De  magistratibus  Lacedaemoniorum  (Berlin  1845) 
1  ff.;  KopSTADT,  De  verum  Laconicarum  etc.  origine  et  indole  (Greifswald  1849)  94  ff.; 
Auerbach,  De  Lacedaemoniorum  regibus,  Berlin  J863  Dies.;  C.  Wachsmüth,  Über  den 
Ursprung  des  Doppelkönigtums  in  Sparta,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  97/8  (1868)  1  ff.;  Schömann, 
Gr.  Altert.  I'  237  ff.;  Schenkl,  Antiquitatum  Laconicarum  libelli  11,  Rivist.  de  filol.  IL 
(1874)  353  ff.;  Gilbert,  Gr.  Altert.  I  44  ff.;  Fleischandbrl  a.  a.  0.  48  ff.  —  Niese,  Eist. 
Zeitsch.  62  (1889)  60  ff. 

g.  Die  Gernsia. 

92.  Die  Könige  waren  in  älterer  Zeit  bei  der  Leitung  der  Staats- 
geschäfte in  allen  wichtigen  Fällen  an  den  Beirat  der  Geronten  gebunden, 
auf  deren  Zustimmung  auch  der  homerische  König  Rücksicht  zu  nehmen 
hatte.  Die  Gerusia  bestand  aus  28  Ältesten.  Ausserdem  hatten  noch  die 
beiden  Könige  im  Rate  Sitz  und  Stimme.  Blieben  sie  von  der  Sitzung 
fort,  so  konnten  sie  ihre  Stimmen  durch  einen  der  ihnen  nächstverwandten 
Geronten  abgeben  lassen.^) 

Die  Geronten  wurden  von  der  Bürgerschaft  aus  den  Angehörigen 
einer  Anzahl  vornehmer  Geschlechter  gewählt.^)  Das  Wahlverfahren,  bei 
dem  die  Stärke  des  Geschieis  für  einen  Kandidaten  den  Ausschlag  gab, 
bot  dem  Zufalle  und  Intriguen  einen  weiten  Spielraum.  Aristoteles  nennt 
es  kindisch.*)  Wählbar  waren  nur  Männer,  die  das  sechzigste  Lebensjahr 
vollendet  und  somit  das  felddienstfähige  Alter  überschritten  hatten.  Das 
Amt  war  ein  lebenslängliches  und  unverantwortliches,  ö) 

Die  Gerusia  beriet  über  alle  wichtigen  Staatsangelegenheiten  und 
fasste  Vorbeschlüsse  über  diejenigen,  welche  die  Könige  der  Gemeinde- 
versammlung zu  unterbreiten  hatten.')  Sie  scheint  das  Recht  beansprucht 
zu  haben,  im  Verein  mit  den  Königen  von  einem  „schiefen"  Beschlüsse 
der  Gemeinde  abzugehen.») 

Mit  dieser  wichtigen  Stellung  eines  beratenden  und  beschliessenden 
Staatsrates,  welche  die  Gerusia  bis  in  das  dritte  Jahrhundert  hinein  be- 
hauptete,*) verband  sie  die  Funktionen  eines  Kriminalgerichtshofes,   von 


>)  Hdt  VI  56;  Xen.  a.  a.  0.;  vgl.  Hdt. 
IX  81;  Phylarch.  b.  Polyb.  II  62. 

«)  Hdt  VI  57;  Xen.  St.  d.  Laked.  XV  4. 
Eine  Choinix  (nach  dem  in  Sparta  gebräuch- 
lichen aeginaeischen  Masse  gleich  1 '/>>  nach 
attischem  gleich  IVio  Liter)  enthielt  nach 
griechischer  Anschauung  das  Mass,  welches 
ein  Mann  zur  täglichen  Ernährung  mindestens 
brauchte.  Hdt.  VII  187.  Die  in  Sphakteria 
eingeschlossenen  Spartiaten  erhielten  täglich 
zwei  attische  Choinikes  Mehl  und  zwei  Kotylen 
(attisch:  0.27  Liter;  aeginaeisch:  0,88  Liter) 
Wein,  die  Diener  die  Hälfte  davon.  Thuk. 
IV  16. 

»)  Hdt.  VI  57;  Thuk.  I  20;  Plut.  Lyk.  5 
Pkt  Nom.  lU  691. 


')  Aristot.  Pol.  VHI  (V)  5  (6)  8;  vgl. 
n  7  (10)  3;  6  (9)  15;  Polyb.  VI  10. 

*)  Aristot.  II  6  (9)  18;   Plut.  Lyk.  26. 

•)  Aristot  u.  Plut.  a.  a.  0.;  Polyb.  VI 
45,  2. 

^)  Angebliche  Rhetra  bei  Plut.  Lyk.  6; 
vgl.  Tyrtaios  Frgm.  4  Bebok,  P.  L.  Gr.  IP 
S.  10. 

*)  Angebliche  Rhetra  bei  Plut.  Lyk.  6. 
Vgl.  Tyrtaios  Frgm.  4. 

•)  Plut.  Agis.  11:  rotV  y^Qoyrag  otg  to 
xQoTog  ijy  iy  r«  ngoßovXsveiy,  Isokr.  Panath. 
154:  tijy  rtoy  ysQoytioy  a\!Qeaiy  ttSy  inntttt- 
xoviTbjy  ttTittCi  toU  nQayfjLttCi ;  Demosth.  g. 
Lept.  107;  Polyb.  VI  45,  5;  vgl.  Aesch.  g. 
Timarch.  180;  Plut.  Ages.  4;  Dion.  Hai.  II 14. 
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dem   auch   die   Staatsprozesse,    namentlich  Prozesse  gegen    Könige,   ent- 
schieden  wurden.*) 

Müller,  Dorier  11^  87  ff,;  Kopstadt,  De  verum  Laeonicarum  etc.  origine  ei  indole 
p.  107  ff.;  Gabbiel,  De  magistratihus  Lacedeiemoniorum  31  ff.;  Schömann,  Gr.  Altert.  1* 
242  ff.;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert  I  51  ff.   Hermann,  Staatsaltert.«  bearb.  v.  V.  Thumser  §  24. 

h.  Die  Gemeindeversammlimg. 

93.  Die  Könige  waren  verpflichtet,  jeden  Monat  um  die  Zeit  des  Voll- 
mondes die  Bürger  zur  Gemeindeversammlung  (Apella)  zu  berufen,  welche 
zwischen  Babyka  und  Knakion  d.  h.  innerhalb  des  Weichbildes  der  Stadt 
abgehalten  werden  sollte.*)  Jeder  Vollbürger,  der  das  dreissigste  Lebens- 
jahr vollendet  hatte,  war  zur  Teilnahme  an  der  Versammlung  berechtigt.  3) 
Nach  altgriechischer  Sitte  sassen  die  Versammelten.*)  Den  Vorsitz  führten 
ursprünglich  die  Könige,  im  fünften  Jahrhundert  aber  bereits  die  Ephoren.'^) 
Sie  legten  der  Gemeinde  Anträge  vor  und  diese  entschied  darüber  durch 
Geschrei  oder,  falls  dasselbe  dem  Vorsitzenden  zweifelhaft  erschien,  durch 
Auseinandertreten  nach  verschiedenen  Richtungen.^)  Eine  freie  Beratung 
über  die  Vorbeschlüsse  der  Gerusia  oder  die  Anträge  des  Ephorats  fand 
nicht  statt.  Reden  scheinen,  wenn  überhaupt,  so  gewiss  nur  in  seltenen 
Fällen  von  anderen  als  den  Königen,  Geronten  und  Ephoren  gehalten 
worden  zu  sein.^) 

Die  Bürgerschaft  beschloss  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  über 
Krieg,  Frieden,  Bündnisse  und  sonstige  auswärtige  Angelegenheiten.®)  Ferner 
wählte  sie  die  Geronten,  Ephoren  und  andere  Beamte,  bestimmte,  welcher 
von  beiden  Königen  ins  Feld  ziehen  sollte,^)  und  entschied  über  etwaige 
Thronstreitigkeiten.  ^^) 

In  welchem  Verhältnisse  „die  sogenannte  kleine  Ekklesia",  zur  all- 
gemeinen Bürgerversammlung  stand,  lässt  sich  nicht  feststellen.  Sie  wird 
nur  einmal  bei  der  Anzeige  der  Verschwörung  des  Kinadon  erwähnt,  welche 
die  Ephoren  so  erschreckte,  dass  sie  nicht  einmal  diese  Ekklesia  beriefen, 
sondern,  der  eine  hier,  der  andere  dort,  einzelne  Geronten,  um  sich  ver- 
sammelten, i») 


>)  Xen.  St.  d.  Laked.  X  2;  Aristot.  Pol. 

III  1,  7;  II  6  (9)  17  -  Paus.  III  5,  2;  Flut. 
Agis.  19. 

'^)  Sog.  Rhetra  bei  Plut.  Lyk.  6:  uiqag  e| 
iüQag  tcTteXkaCeiy  fÄSta^v  Baßvxag  te  xai  Kya- 
xiüiyog  ovtcjs  BiatpiQeiv  %b  xai  dfplataa&ai. 
(Subjekt  ist  der  König;  vgl.  Wilamowitz, 
Phüol.  Unters.  VII  281 .)  Vgl.  Plut.  Pelop.  17 ; 
Hesych.  s.  v.  äTteXXäCety  u.  Baßvag.  In  zwei 
Beschlossen  der  Gytheaten  aus  römischer 
Zeit  heisst  es:  Icfolc  t^  dccfiia  iv  talg  fdc- 
yäXaig  dneXXatg.  Dittbnbbrger,  SyU-  Inscr. 
Gr.  Nr.  255,  41.  Herodots  Bezeichnung  dXLfj 
(VII  134)  ist  ebensowenig  die  technische  wie 
Xenophons  ixxXrjela. 

«)  Plut.  Lyk.  25. 

*)  Thuk.  I  87;  W.  Vischer,  Kl.  Schrift. 
I  405  flf. 

'>)  Thuk.  I  87;  Xen.  HeU.  HI   2,  23; 

IV  6,  3;  Plut.  Agis.  9. 

«)  Thuk.  I  87. 


')  Aristot.  Pol.  II  8  (11)  3;  Plut.  Lyk.  6. 
—  Bei  den  Verhandlungen  über  die  Kriegs- 
frage im  Jahr  432  und  371  scheinen  nacli 
Thuk.  I  79  und  Xen.  HeU.  VI  4,  2  nicht 
bloss  die  Beamten  gesprochen  zu  haben. 
Eine  freiere  Debatte  setzt  die  Anekdote  bei 
Aeseh.  g.  Timarch.  180  und  Plut  Praecep. 
reip.  b.  ger.  IV  17  (Eth.  801 D)  voraus.  Auch 
in  der  homerischen  Agora  sprachen  zwar 
wesentlich  die  Vornehmen,  aber  der  ge- 
meine Mann  war  vom  Reden  nicht  geradezu 
ausgeschlossen. 

8)  Krieg:  Thuk.  I  67  ff.;  Xen.  Hell.  III 
2,  23;  IV  6,  3;  V  2,  11;  VI  9,  3.  Friede: 
Xen.  HelL  II  2,  20;  VI  3,  3  und  18.  Bünd- 
nisse: Thuk.  V  77;  vgl.  noch  Xen.  Hell.  11 
4,  38;  V  2,  33. 

»)  Xen.  HelL  IV  2.  9;  V  2,  3;  VI  5,  10. 

»«)  Hdt.  VI  65  ff.;  Xen.  HelL  III  8,  1—4. 

>•)  Xen.  Hell.  III  3,  8.  Nach  Lachmanic, 
Spart.  Staatsverf.  216;  Gilbert,  Gr.  Staats- 
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ScHÖKAKiY,  De  ecclesiis  Lcicedaemoniorum,  Greifswald  1836  (Op.  acad.  I  87  ff.); 
MClleb,  Dorier  II  82  ff. ;  Schömakn,  Gr.  Altert.  P  246  ff. ;  Gilbert,  Stud.  z.  altspart.  Gesch. 
183  ff.;  Gr.  Staatsaltert.  I  58  ff.    Hermann,  Staatsaltert.«  bearb.  v.  V.  Thumser  §  25. 

i.  Die  Ephoren. 

94.  Die  Lakedaemonier  betrachteten  zur  Zeit  Herodots  das  Ephorat 
als  eine  lykurgische  Einrichtung, »)  nach  Aristoteles  wurde  es  dagegen  erst 
von  König  Theopompos  eingesetzt.  2)  Diese  Ansicht  kam  dann  bei  der  von 
König  Kleomenes  III.  geleiteten  Bewegung  gegen  das  Ephorat  in  Sparta 
selbst  zur  Geltung.^)  Die  alexandrinischen  Chronographen  datierten  die  Ein- 
setzung des  Ephorats  vom  Jahre  757/6,^)  augenscheinlich  deshalb,  weil  mit 
diesem  Jahre,  das  nach  der  vulgären  Chronologie  in  die  Regierung  des 
Königs  Theopompos  fiel,  die  fortlaufende  Ephorenliste  begann,  welche  be- 
reits von  Timaeos  zu  chronologischen  Zwecken  mit  den  Listen  der  Könige, 
der  attischen  Archonten  und  der  Olympioniken  verglichen  wurde.  ^)  Nach 
andern  Angaben  soll  erst  viele  Menschenalter  nach  Theopompos  der  Ephor 
Asteropos  das  Amt  in  die  Höhe  gebracht  **)  oder  zuerst  Cheilon  (Ephor  um 
555)')  die  Ephoren  den  Königen  an  die  Seite  gespannt  haben.®)  Die  älteren 
Autoren  kennen  eine  solche  Entwickelung  nicht,  das  Ephorat  erscheint  bei 
ihnen  von  vorne  herein  als  oberstes  Gemeindeamt.  Sicherlich  waren  die 
Ephoren  seit  ihrer  Einsetzung  die  Vertreter  der  Volksgemeinde  oder  der 
Adelsdemokratie  gegenüber  dem  Königtum. 

Über  die  ursprünglichen  Befugnisse  des  Ephorats  ist  eine  Reihe  von 
Hypothesen  aufgestellt  worden.  In  Sparta  gab  es  in  späterer  Zeit  eine  Über- 
lieferung, dass  die  Könige,  als  sich  der  erste  messenische  Krieg  in  die  Länge 
zog,  die  Ephoren  zu  ihren  Stellvertretern  in  der  Civilgerichtsbarkeit  eingesetzt 
hätten.*)  Doch  ist  es  an  sich  recht  unwahrscheinlich,  dass  die  Civilgerichts- 
barkeit die  Grundlage  war,  von  der  aus  sich  die  Allgewalt  des  Ephorats  ent- 
wickelte. Und  der  Name  Ephoroi  weist  vielmehr  darauf  hin,  dass  eie  von  An- 
fang an  eine  Aufsichtsbehörde  waren.  Aus  sehr  alter  Zeit  stammt  gewiss  der 
Brauch,  dass  sie  bei  ihrem  Amtsantritte  an  die  Bürger  die  Proklamation  rich- 
teten, sich  den  Schnurrbart  zu  scheren  und  den  Gesetzen  zu  gehorchen.*") 
Die  Aufsicht  über  die  bürgerliche  Disziplin  und  die  Beobachtung  der  Gesetze 
war  ein  Grundzug  ihrer  amtlichen  Wirksamkeit.  *  0  Sie  waren  die  eigent- 
lichen Vertreter  des  staatlichen  Kosmos,  in  den  sich  auch  die  Könige  zu 
fügen  hatten.'^)    Das  Anwachsen  der  Macht  des  Ephorats  bedeutete  darum 


altert  I  54  u.  a.  eine  gemeinsame  Yersamm- 
lang  der  Könige,  Ephoren  u.  Geronten  (vgl. 
Thnk.  VI  88).  Dagegen  Schömann,  Op.  acad. 
1^  92  und  Gr.  Altert.  I »  247.  Die  fAeydXai 
aTt^XXM  in  Gytheion  (S.  83  Anm.  5)  setzen 
kleine  voraus.  In  einer  Inschrift  aus  Rhe- 
gion  bei  Dittenbbboeb.  SlGr.  I  251  erscheint 
zwischen  der  aXia  und  ßovXij  eine  esxXrjtog 
genannte  Körperschaft,  aber  die  exxXrjrot  bei 
Xen.  Hell.  II  4,  38;  VI  3,  3  sind  nur  die 
in  der  fikklesia  versammelten  Bürger;  vgl. 
V  2  11  mit  VI  3,  3;  III  2,  23. 

»)   Hdt   I   65;    vgl.   Xen.   Aaxed.   71  oX, 

vin  3. 

«)  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  9  (11)  1  p.  313  a; 
Tgl.  Plat  Nom.  III  692  A. 


»)  Plut.  Kleom.  10. 

*)  Euseb.  Vers.  Arm.  Abr.  1259;  ffieron. 
Abr.  1260  vgl.  Plut.  Lyk.  7  und  dazu  Busolt, 
Gr.  Gesch.  I  146  Anm.  6. 

^)  Polyb.  XII  10. 

•)  Plut.  Kleom. 

^)  Sosikrates  b.  Laeri  Diog.  1  68;  Euseb. 
V.  Arm.  Ol.  56,  4. 

»)  Laert.  Diog.  I  68. 

*)  Plut.  Kleom.  10;  vgl.  dazu  Dum  a.  a.  0. 
S   39 

>«)  Aristot.  Frgm.  491  Rose  (Plut.  Kleom. 
9;  De  sera  num,  vind.  4). 

»')  Xen.  St.  d.  Laked.  IV  6;  VllI  3,  4; 
XV  7.  Weiteres  bei  Dum  a.  a.  0.  115  flF. 

*')  Allmonatlich  mussten  die  Könige  vor 
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zugleich  eine  weitere  Beschränkung  des  Königtums  durch  den  herrschenden 
Bürgerstand,  der  aufs  schärfste  darüber  wachte,  dass  in  Sparta  kein 
Tyrann  aufkäme')  oder,  mit  andern  Worten,  dass  nicht  ein  König 
die  Fesseln  des  Kosmos  sprengte.  Eine  Behörde,  der  die  Beaufsich- 
tigung der  Disziplin  und  gesetzlichen  Ordnung  oblag,  musste  in  Sparta 
eine  Universalkompetenz  erlangen  und  die  Sorge  für  die  Sicherheit,  das  Wohl 
und  die  Interessen  des  Staats  überhaupt  zum  Bereiche  ihrer  amtlichen  Wirk- 
samkeit machen.*) 

Das  Königtum  trug  selbst  viel  dazu  bei,  dass  die  Aufseher  schliess- 
lich die  Regierung  in  ihre  eigene  Hände  nahmen.  Von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht pflanzte  sich  fast  unausgesetzt  die  Feindschaft  der  beiden  Könige 
fort.*)  Da  nun  die  rechtliche  Gültigkeit  der  Amtshandlungen  der  Könige 
mindestens  in  gewissem  Umfange  an  gemeinsames  Handeln  gebunden  war 
und  ein  König  jedenfalls  nicht  gegen  den  Widerspruch  des  anderen  rechts- 
kräftige Anordnungen  treffen  oder  als  Vertreter  des  Staates  fungieren 
konnte,  so  wurde  durch  Uneinigkeit  die  Wirksamkeit  des  Königtums 
lahm  gelegt  und  das  Interesse  des  Staates  geschädigt.  In  diesem  Falle 
hatten  die  Ephoren  das  Recht,  sich  als  Vertreter  der  Gemeinde  ins  Mittel 
zu  legen.  Sie  gaben  die  Entscheidung,  indem  sie  auf  die  Seite  desjenigen 
traten,  der  ihnen  die  bessere  Meinung  zu  haben  und  das  Staatsinteresse 
zu  vertreten  schien.^)  Das  Ephorat  trat  daher  in  den  Hintergrund,  wenn 
einmal  die  Könige  vorübergehend  einig  waren,  was  während  der  Regie- 
rung des  Königs  Kleomenes  I.  eine  Zeitlang  der  Fall  war.*)  Nach  dem 
Ende  dieses  Herrschers  lebten  aber  die  beiden  Könige  in  fortwährender 
Feindschaft,  so  dass  die  Regierung  im  fünften  Jahrhundert  förmlich  auf 
das  Ephorat  überging,  während  häufige  Verurteilungen  einzelner  Könige 
und  vormundschaftliche  Regierungen  die  Autorität  des  Königtums  noch 
weiter  schwächten.«) 

95.  Das  Kollegium  der  Ephoren  bestand  aus  fünf  Mitgliedern,^)  die 
jährlich  aus  allen  Spartiaten  erwählt  wurden.  Über  das  Wahlverfahren 
ist  nichts  Näheres  bekannt.  Aristoteles  bezeichnet  es  als  ein  recht  kin- 
disches und  sagt,  dass  die  ersten  besten  Leute  Ephoren  würden.^)  Ihr 
Amt  traten  die  Ephoren  am  Anfange  des  lakonischen  Jahres  an,   das  mit 


den  Ephoren  schwören:  xatd  rovg  t^g  no^ 
Xswg  xei^fiivov^  yofjiovg  ßatnXevaeiyy  worauf 
die  Ephoren  ihrerseits  im  Namen  der  Ge- 
meinde schworen:  ifine&oQxovpiog  ixeiyov 
naxvtpiXixtov  rrjy  ßttatXslay  Tiaos^ety,  Xen. 
St  d.  Laked.  XV  7. 

»)  Hdt  V  92;  Aristot.  Pol.  11  6  (9)  20 
p.  1271a. 

*)  Vgl.  Flut.  Agis.  12;  Hdt.  V  39. 

3)  Hdt.  VI  52;  Plut.  Kleom.  12;  Aristot. 
Pol.  II  6  (9)  20  p.  1271a.  Vgl.  Weiteres 
bei  Dum  a.  a.  0.  74  ff. 

*)  Flut,  Eleom.  12:  jovto  yaq  ro  ag- 
Xuov  laxvciy  ix  &ittq)OQag  rtoy  ßaaiXivjy  j(o 
T«  ßBXtioytt  Xiyoytv  TiQocxi&ifÄeyoy  xrjy  tf^- 
<poy,  öray  aj€Qog  iQiCu  Ttgog  ro  avfxtpiqoy. 
Vgl.  Aristot.  Fol.  II  6  (9)  20  p.  1271a. 

*)  Hdt.  V  75;  vgl.  Dum  a.  a.  0.  57  ff. 


«)  Dum  a.  a.  0.  81  ff.  Da  die  könig- 
lichen Parteien  in  der  Gerusia  sich  so  ziem- 
lich die  Wage  hielten,  so  lag  bei  Prozessen 
die  Entscheidung  gewöhnlich  in  den  Händen 
des  Ephorats;  vgl.  Paus.  lU  5,  2;  Xen.  Hell. 

V  4,  25. 

')  Xen.  Ages.  I  86;  Aristot.  Pol.  II  7 
(10)  3;  DiTTENBBBOBB ,  Syll.  Inscr.  Gr.  1 
Nr.  50. 

*)  Aristot  Pol.  H  6  (9)  15,  7  (10)  5; 
Fiat.  Nom.  III  692:  jrjy  rtüy  ifpogtay  dvVrr/ier 
iyyvg  rijg  xXfjQOtti^g  ^vyttfA€(og.    Aristot.  Pol. 

VI  (IV)  7  (9b)  5  p.  1297b:  Der  demokrati- 
sche Zug  in  der  spartanischen  Verfassung 
zeigt  sich  Ire  t^  evo  rag  fAeylarag  «pjjfrtj 
rtjy  fjiky  al'Qsta&tti  roy  ^fioy^  xrjg  6k  fdete- 
X^iy  (tovg  fiky  yitg  yiqoyjag  alqovyxtti,  xijg 
d*  itfOQslag  (XBxixovaiy), 
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dem  Neumonde  nach  der  Herbstnachtgleiche  begann.*)  Der  erste  Ephor 
gab  dem  Jahre  den  Namen  und  führte  den  Vorsitz  im  Kollegium.»)  Den  Be- 
schlüssen der  Mehrheit  hatte  sich  die  Minderheit  ohne  Widerspruch  zu  fügen.  ^) 
Im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  bildete  das  Ephorat  die  Staats- 
regienmg.  Ihm  zur  Seite  stand  die  Gerusia  als  Staatsrat.^)  Die  Ephoren 
beriefen  und  leiteten  sowohl  den  Rat,  wie  die  Bürgerversammlung.*)  Le- 
gislative Anträge  unterbreiteten  sie  zunächst  den  Geronten  zur  Vorbe- 
schlussfassung.*)  Überhaupt  werden  sie  wohl  bei  allen  wichtigeren  Fragen 
der  inneren  Politik  sich  mit  den  Geronten  beraten  haben.  Bei  der  Lei- 
tung der  auswärtigen  Angelegenheiten  ist  dagegen  von  der  Gerusia 
fast  nie  die  Rede.^  Das  erklärt  sich  wohl  dadurch,  dass  die  Könige 
ursprünglich  ganz  unabhängig  von  der  Gerusia  gegen  jedermann  Krieg 
beginnen  konnten,  ein  Recht,  das  ihnen  die  entscheidende  Stimme  in 
auswärtigen  Fragen  sicherte.  Die  Ephoren  verhandelten  mit  den  Ge- 
sandten fremder  Staaten  und  führten  sie  nach  ihrem  Ermessen  in  die 
Bürgergemeinde  ein,  welche  auf  ihre  Fragestellung  oder  nach  ihrem 
Antrage  über  Krieg,  Frieden  und  Bündnisse  Beschluss  fasste.®)  Wurde 
ein  Kriegszug  beschlossen,  so  ordneten  die  Ephoren  unter  Bekanntmachung 
der  Jahrgänge,  welche  ins  Feld  ziehen  sollten,^)  die  Mobilmachung  an*") 
und  erteilten  dem  von  der  Bürgerschaft  bestimmten  Heerführer  den  Be- 
fehl zum  Ausmarsch.  *0  Zwei  Ephoren  folgten  dem  Könige  ins  Feld  und 
gaben  auf  alle  seine  Handlungen  Acht.**)  Während  des  Krieges  standen 
die  Ephoren  mittelst  geheimer  Depeschen  {(fxviaXai)  in  unmittelbarem 
Verkehr  mit  den  Feldherrn,  erteilten  ihnen  Verhaltungsmassregeln  und 
beriefen  sie  unter  Umständen  ab.'*)  Bisweilen  sandten  sie  besondere  Kom- 
missionen zum  Heere,  welche  sich  von  dem  Stande  der  Dinge  unterrichten 
sollten.'^) 

>)  Thuk.  V  19,  36;  vgl.  Unoer,  Philol. 
40  S.91;  BiöCHOFP,  Leipz.  Stud.  VII  366  ff. 

*)  Plat.  Lya  30.  Datierungen  nach  den 
ernten  Ephoren:  IGA.  83,  84,  86,  88,  91. 
Thuk.  II  2;  V  19. 

»)  Xen.  Hell.  II  3,  34;  vgl.  U  4,  29. 

*)  Plui  Ages.  4.  Oher  die  Stellung  der 
(lerusia  vgl.  §  92.  Gemeinsame  Sitzungen 
der  Ephoren  und  Geronten:  Hdt.  V  39—41 
(vgl  VI  63);  Paus.  III  5,  2;  Xen.  Hell.  III 
3,  8.  Bei  Thuk.,  Xen.  und  auch  sonst  he- 
gegnen  häufig  die  Ausdrücke  xd  tiXtj  oder 
0^  ii^  tiXsi  als  Bezeichnung  der  spartanischen 
R«gienuigsheh5rden.  In  einzelnen  Fällen  han- 
delt es  sich  um  die  Ephoren,  meist  sind  es  in 
allgemeinerem  Sinne  nur  die  obersten  Behör- 
den oder  staatlichen  Organe  oder  die  gerade 
höchstgestellten  und  kompetenten  Beamten, 
sogar,  wie  bei  Thuk.  VI  88  mit  Ausschluss 
der  Ephoren.  Vgl.  Näheres  bei  Teieber, 
Verhdl.  d.  28.  Philol.  Versammlung  (Leipzig 
1872)  S.  39,  dessen  Unterscheidung  von  rd 
uhj  und  ol  iy  re'XBi  o>T€ff  sich  jedoch  nicht 
durchfahren  lässt.  C.  Koenio,  T«  tatj  et  ol 
iyjüei  ort €f  quinam  intelHgendi  sint,  Jena 
1886  Diss.  Thuhser  bei  Hermann,  Staats- 
altert«  §  25. 


*)  Thuk.  I  87;  Xen.  Hell.  II  2,  19;  Plut. 
Agis.  19.  Berufung  der  Gerusia  anzuneh- 
men nach  Xen.  Hell.  III  3,  8  und  Hdt.  VI 
57;  vgl.  Gilbert,  Gr.  Staatealtert.  I  S.  58 
Anm.  2. 

•)  Plut.  Agis.  8;  5. 

')  Von  einer  Kriegsberatung  in  der  Ge- 
rusia erzählt  Diod.  XI  50  (Ephoros). 

«)  Hdt.  IX  7-9;  Thuk.  I  87,  90  (vgl. 
Plut.Them.  19);  Xen.  Hell.  H  2,  13;  2,  19; 
HI  1,  1;  V  2,  11;  Polyb.  IV  34;  vgl.  Wei- 
teres §  95. 

»)  Xen.  St.  d.  Laked.  XI  2;  Xen.  Hell. 
VI  4,  17. 

*«)  fpQovgdv  fpalveiv:  Xen.  Hell.  III 2, 23; 
2,  25;  5,  6;  IV  2,  9  u.  s.  w.  Der  König 
i^dyei  ff^ovgdv;  Xen.  Hell.  II  4,  29. 

")  Hdt.  IX  10;  Thuk.  VIII  12;  Xen.  Hell. 
H  4,  29;  V  1,  33;  4,  14;  Anab.  II  6,  2. 

>«)  Vgl.  S.  81  Anm.  10. 

•«)  Thuk.  VIII  11;  Xen.  HeU.  HI  1,  1; 
1,  7;  2,  6;  2,  12;  Plut.  Ages.  17.  Abberu- 
fung: Thuk.  I  131;  Xen.  Anab.  II  6,  2; 
Plut  Lys.  19;  Ages.  15.  Skytale:  Plut. 
Lys.  19;  Aristoteles  Frgm.  461  Rose;  Schol. 
Aristoph.  Frösche  1283. 

'')  Xen.  HeU.  III  2,  6, 
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Wie  die  Ephoren  die  Befugnisse  des  auswärtigen  und  Kriegsarates 
ausübten,  so  standen  sie  auch  an  der  Spitze  der  gesamten  inneren  Staats- 
verwaltung und  vor  allem  des  Polizeiwesens.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
war  der  Sicherheitsdienst  gegenüber  den  Unterthanen.  Verdächtige  oder 
gefährliche  Heloten  wurden  mittelst  der  von  ihnen  geleiteten  Krypteia  auf- 
gespürt und  beiseite  geschafft.')  Bei  ihrem  Amtsantritte  kündigten  sie 
den  Heloten  förmlich  den  Krieg  an.*)  Perioeken  konnten  sie  nach  Sparta 
bringen  und  ohne  Ritterspruch  töten  lassen.^)  Nicht  minder  unterstanden 
die  Spartiaten  selbst  und  im  besonderen  die  königlichen  Familien  der  strengen 
Aufsicht  der  Ephoren.  Sie  bestraften  jeden  Verstoss  gegen  die  bürgerliche 
Zucht  und  Sitte.^)  Um  schädliche  auswärtige  Einflüsse  fern  zu  halten, 
wurden  Fremde,  deren  Aufenthalt  eine  ungünstige  Wirkung  auf  die  Bürger 
auszuüben  schien,  von  den  Ephoren  ausgewiesen.*)  Andererseits  war  es 
den  Spartanern  nicht  gestattet,  sich  ohne  Erlaubnis  der  Behörden  im  Aus- 
lande aufzuhalten.^) 

Verhältnismässig  wenig  wird  das  Finanz-  und  Steuerwesen  die  Thätig- 
keit  der  Ephoren  in  Anspruch  genommen  haben.  Denn  der  Staatsschatz 
war  gewöhnlich  leer  und  Steuern  wurden  anscheinend  nur  bei  grösseren 
Kriegen  den  Spartiaten  auferlegt,  gingen  aber  schlecht  ein.')  Wie  es,  ab- 
gesehen von  dem  Königsschoss®)  mit  der  Besteuerung  der  Perioeken  stand, 
wissen  wir  nicht.  Die  Haupteingänge  waren  im  fünften  und  vierten  Jahr- 
hundert Kriegsbeisteuern  der  Bündner  und  persische  Subsidien.*) 

Alle  Beamte  waren  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  den  Ephoren  rechen- 
schaftspflichtig.*'^) Sie  konnten  von  ihnen  vom  Amte  suspendiert,  in  Haft 
genommen  und  auf  Leib  und  Leben  angeklagt  werden.**)  Als  Vorsitzende 
der  Gerusia,  des  höchsten  Kriminalgerichtshofes,  leiteten  die  Ephoren  die 
Staatsprozesse,  namentlich  auch  gegen  Könige,  ein,  sie  fällten  mit  den  Ge- 
reuten zusammen  das  Urteil  und  sorgten  für  dessen  Vollstreckung.**)  End- 
lich hatten  sie  die  Civilgerichtsbarkeit  und  zwar  fungierten  sie  in  Civil- 
prozessen  als  Einzelrichter.* 3) 

Der  nahezu  tyrannischen  Gewalt  der  Ephoren  war  jedoch  durch  das 
Wahlverfahren,  die  nur  einjährige  Amtsdauer  und  die  Verpflichtung  vor 
ihren  Nachfolgern  Rechenschaft  abzulegen,  Schranken  gezogen. 

MüLLEB,  Dorier  II  107  fF.;  A.  Schaefer,  De  ephoris  Lacedaemoniorum,  Leipzig  1863; 


»)  Vgl.  §  84. 

2)  Aristot.  b.  Plut.  Lyk.  28. 

»)  Isokr.  Panath.  181 ;  Xen.  Hell.  III  3,  8. 

*)  Xen.  St.  d.  Laked.  VII  4:  sfpoQoi  ovy 
IxavoL  fjiiv  eiai  J^rjfnovv  6V  äv  ßovXvjyraty 
xvQioi  <r  ixTiQdxxBiv  naQuxQ^fJKt  ytX,  Ein- 
zelne Fälle  bei  Dum  a.  a.  0.  118  flf.  Die 
Ephoren  wachten  über  die  Fortpflanzung  und 
Reinerhaltung  des  königlichen  Geschlechts: 
Hdt.  V  39—41;  Plut.  Agis.  11;  Plat.  Alkib. 
I  121. 

*^)  Hdt.  III  148;  Thuk.  I  144;  H  39; 
Plat.  Protag.  342;  Hipp.  284  c;  Plut.  Agis. 
10.  —  Über  den  lebhaften  Fremdenverkehr, 
besonders  am  Feste  der  Gymnopaedien,  vgl. 
Plut.  Ages.  29;  Kiraon.  10. 

*)  Aristoteles  Frgm.  495  Rose  Aristoi 


Pseudepigr.;  Plut.  Agis.  11;  vgl.  Thuk.  I  95: 
(foßovficyov  fAfj  ütplaiy  ol  ihöyrsg  ;|f€t^oi;? 
ylyvtayxM. 

')  Thuk.  I  80,  141;  Aristot.  Pol.  II  6 
(9)  23  b;  vgl.  Plut.  Lys.  16;  Agis.  16. 

^)  Vgl.  §  82  Anm.  2. 

»)  Vgl.  7  a. 


>o)  Aristot.  Pol.  II  6  (9)  18  p. 
»>)  Xen.  St.  d.  Laked.  VIII  4. 


12718. 


»«)  Hdt.  VI  82;  Xen.  Hell.  V  2,  24; 
Paus.  III  5,  2;  Plut.  Agis.  19;  Thuk.  I  181 
(Verhängung  von  Untersuchungshaft  gegen 
Pausanias:  e^eati  di  toTg  ifpoqoig  roy  ßaat^- 
Xea  ÖQaffai  rovro), 

»3)  Plut.  Kleom.  10;  Aristot.  Pol.  III 1,  7 
p.  1275  b. 
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H.  Stein,  Das  spartanische  Ephorat  bis  auf  Cheilon,  Konitz  1870  Prog.;  W.  Oncken,  Die 
Staatslehre  des  Aristoteles  I  S.  276  ß.;  C.  Frick,  De  ephoris  SpartaniSy  Göttingen  1872 
Dias.;  G.  Gilbbbt,  Stud.  zur  altspart.  Gesch.  (Göttingen  1872)  S.  180  ff.;  G.  Dum,  Die  Ent- 
stehung und  Entwickelung  des  spartanischen  Ephorats,  Innsbruck  1878;  G.  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  I  56  ff.  Fleischanderl,  Die  spart.  Verfassung  (Leipzig  1888)  34  ff.;  Hermanns 
Staatsaltert.  6.  Aufl.  bearb.  v.  Thumser  §  43  und  44;  Ed.  Meyer,  Ehein.  Mus.  XLI,  582  ff.; 
Niese,  Hist.  Zeiiachr.  62  (1889)  68  ff. 

k.  Die  Erziehung  und  Lebensordnnng. 

96.  Die  Spartaner  standen  im  eigenen  Lande  einer  ihnen  an  Zahl 
weit  überlegenen,  zum  grossen  Teil  fortwährend  auf  die  Abschüttelung 
ihres  Joches  bedachten  Bevölkerung  gegenüber  und  mussten  daher  stets  auf 
der  Wache  sein. »)  Sparta  wurde  so  förmlich  zu  einem  stehenden  Kriegs- 
lager und  die  ganze  bürgerliche  Zucht  war  einseitig  auf  militärische  Zwecke 
gerichtet,  um  die  höchste  Schlagfertigkeit  und  Leistungsfähigkeit  des  Heeres 
zu  erzielen. 2) 

Bei  der  Geburt  eines  Knaben  entschieden  zunächst  die  Ältesten  der 
Phylen  darüber,  ob  das  Kind  hinreichend  kräftig  und  wohlgebildet  wäre, 
um  auferzogen  zu  werden.  Fiel  die  Besichtigung  ungünstig  aus,  so  wurde 
das  Kind  in  einer  Schlucht  des  Taygeton  ausgesetzt.^)  Vom  siebenten 
Lebensjahre  an  begann  die  vom  Paidonomos  geleitete  staatliche  Erziehung 
der  Knaben.  Sie  wurden  in  Rotten  (iXaC)  eingereiht,  deren  mehrere  zu  einer 
Schar  (ßova)  verbunden  waren.  Jeder  De  und  Bua  stand  als  Oberer  ein 
Ilarchos  und  Buagor  vor,  der  aus  den  tüchtigsten,  über  zwanzig  Jahre  alten 
Jünglingen  {iqavsg)  gewählt  wurde. ^)  Zur  Förderung  der  Ausbildung  be- 
günstigte das  Oesetz  nahe  Beziehungen  zwischen  einem  gereifteren  Jüng- 
linge und  einem  Knaben,  die  zwar  als  Liebesverhältnis  aufgefasst  wurden, 
aber  nicht  sinnlich  ausarten  durften.^)  Bei  dem  einseitigen  Ziele,  das  die 
staatliche  Erziehung  verfolgte,  beschränkte  sie  sich  im  wesentlichen  auf 
gymnastische  Durchbildung  und  Abhärtung  des  Körpers,  Waffenübungen, 
Gewöhnung  an  strenge  Disziplin  und  Entwickelung  anderer  Eigenschaften, 
wie  List  und  Verschlagenheit,  die  ein  Krieger  brauchen  konnte.  Daneben 
wurden  die  Musik  und  chorische  Tanzkunst  gepflegt.  Im  übrigen  lernten 
die  Knaben  höchstens  die  Elemente  des  Lesens  und  Schreibens. «) 

97.  Mit  dem  zwanzigsten  Lebensjahre  wurden  die  jungen  Zpartaner 
felddienstpflichtig  als  Hopliten')  und  begannen  wahrscheinlich  an  den  ge- 


*)  Isokr.  Archid.  133:  rrjv  noXitday 
ofioiay  xaTaaxtjaafjie&a  argaronidi^  xaXtdg 
^mzovfUyw  xrX, 

«)  Aristot.  Pol.  II  6  (9)  22  b  p.  1271b: 

yofitar  iinc  trjy  noXe/iixijy;  vgl.  Xen.  St.  d. 
Laked.  XIII  5;  Isokr.  Bus.  18;  Plat.  Nom. 
1630  ff. 

»)  Plut.  Lyk.  16. 

*)  Hut.  Lyk.  16-17;  Xen.  St.  d.  Laked. 
n  11;  Hesych.  s.  v.  ßova,  7taid$c  waren  die 
Jongen  bis  zum  achtzehnten  Jahre,  doch 
worden  die  fiBXXigayeg,  die  Übergangsklassen 
za  den  tQaysg,  auch  noch  als  die  ältesten 
Jahrgftnge  der  naideg  betrachtet. 

')  über  das  Verhältnis  des  elanyijXag 
(Liebhaber)  zum  atrag  (Geliebte)  vgl.  Xen. 


St.  d.  Laked.  II  13;  Plut.  Lyk.  17;  Ael.  P. 
H.  III  10,  12;  Et.  Magn.  s.  v.  attag  und 
$ia7iyijXt]g.  Das  Verhältnis  spiegelt  sich  wie- 
der in  dem  Diskos-Spiel  Apollons  mit  Hya- 
kinthos;  vgl.  üngeb,  Philo!.  37  (1877)  27  ff. 

«)  Plut.  Lyk.  16—18  (vgl.  Inst.  Lacon. 
4  ff.);  Xen.  St.  d.  Laked.  II  1  ff.;  Isokr. 
Panaih.  209  ff.;  Plut.  Ages.  1 ;  Plut.  Lyk.  16: 
yQafifiata  [ihy  ovy  iyexa  tijg  /^cicr?  ifiay^ 
&ayoy  (vgl.  Isokr.  Panath.  209:  ov&k  ygafi- 
/lartt  uay&ttvovoiy).  rj  <f*  uXXt]  näaa  naitfeia 
TiQog  ro  KQX^a&ai  xahag  iyiysro  xai  xagre- 
Q€iy  noyovvrn  xai  yixdy  fxa^ofxeyoy,  Aristot. 
Pol.  IV  (VII)  2,  5  p.  1324  b:  Plat.  Nom.  I 
633  A. 

')  Xen.  Hell.  V  4,  13;  VI  4,  17;  vgl. 
II  4,  32;  III  4,  23. 
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meinsamen  Männermahlen,  den  Andreia  oder  Phiditien  (Syssitien),  teilzu- 
nehmen.*) Von  der  regelmässigen  Teilnahme  an  den  Phiditien  und  der 
Entrichtung  der  Beiträge  zu  denselben  hing  der  Besitz  der  Rechte  des 
Vollbürgers  ab.*)  Nur  bestimmte  Abhaltungsgründe,  wie  die  Darbringung 
eines  häuslichen  Opfers  oder  die  Abwesenheit  auf  der  Jagd,  entschuldigten 
das  Fortbleiben. 3)  Die  Könige  durften  zu  Hause  speisen,  wurden  aber 
allmählich  auch  strenger  zum  Erscheinen  angehalten.*) 

Der  monatliche  Beitrag  stellte  sich  auf  einen  aeginaeischen  Medimnos 
Gerstenmehl  (72,7  Liter),  8  Choen  (36,5  Liter)  Wein,  5  Minen  (3  Kilogr.)  Käse, 
2V2  Minen  Feigen  und  10  aeginaeischen  Obolen  (etwa  1,75  Mark)  an  Geld. 
Ausserdem  wurden  Opferstücke  und  Teile  von  der  Jagdbeute  zu  den  Phi- 
ditien geschickt.'^)  Von  dem  Geldbeitrag  wurden  die  Schweine  zu  dem 
täglichen  Hauptgericht,  der  sogenannten  schwarzen  Suppe,  einer  Art 
Schweineschwarzsauer,  gekauft.*^)  Man  speiste  wahrscheinlich  in  Lager- 
zelten an  der  hyakinthischen  Strasse.  Die  Zahl  der  Genossen  eines  Phi- 
ditions  belief  sich  auf  ungefähr  fünfzehn.  Zur  Aufnahme  eines  neuen 
Mitgliedes  war  einstimmige  Wahl  erforderlich.'')  Diese  gemeinsamen  Mahle 
sollten  auch  die  Bürger  daran  gewöhnen  helfen,  sich  stets  nur  als  Glieder 
der  Gesamtheit  zu  fühlen  und  nur  für  diese  zu  leben.  ^)  Sie  übertrugen 
etwas  vom  Feldlager  auf  das  bürgerliche  Leben. 

Die  Polemarchen  führten  bei  den  Phiditien  die  Oberaufsicht.^)  Und 
wenngleich  die  Tischgenossen  keine  eigenen  Heeresabteilungen  bildeten,***) 
so  speisten  und  lagerten  sie  doch  auch  im  Felde  zusammen.**) 

Manso,  Sparta  P  S.  156  ff.;  Müller,  Dorier  II  184  ff.  299  ff.;  Gbasbergbr,  Er- 
ziehung und  Unterricht  im  kl.  Altertiun  (Würzburg  1864  ff.)  II  57  ff.;  Bielschowsky,  De 
Spartanorum  syssitiiSj  Breslau  1869  Diss.;  Schöüann,  Gr.  Altert.  I*  269  ff.;  Oncken,  Die 
Staatslehre  des  Aristoteles  I  243  ff. ;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I  65  ff.  Hermanxs  Staats- 
altert.ß  bearb.  v.  V.  Thumser  §  26—28. 

1.  Die  Wehrverfassung. 

98.  Alle  Spartiaten  waren  vom  zwanzigsten  bis  zum  sechzigsten 
Lebensjahre  felddienstpflichtig  als  Hopliten.»^)  Das  reguläre  Feldheer  der 
Spartaner  bestand  eben  in  älterer  Zeit  nur  aus  schwerbewaffneten  Fuss- 
truppen,  denen  leichtbewaffnete  Heloten  als  Waflfenknechte  beigegeben 
waren.  Die  Heeresorganisation  wird  uns  erst  im  fünften  Jahrhundert  be- 
kannt.    Damals  gliederte  sich   der  Heerbann  in   zwölf  Lochen,   die  von 


1)  Vgl.  Plut.  Ljrk.  15;  ay&gera  ältere 
Bezeichnung  wie  bei  den  Kretern;  Alkmak 
b.  Strab.  X  482;  Aristot.  Pol.  II  7  (10)  3. 
Die  später  übliche  lakonische  Bezeichnung 
war  (pidixitt.  Antiphanes  bei  Athen.  IV  143  A ; 
Plut.  Lyk.  12. 

*)  Vgl.  §  86. 

8)  Plut.  Lyk.  12. 

*)  Hdt.  VI  57;  Plut.  Lyk.  12. 

^)  Plut.  Lyk.  12  (aeginaeische  Masse); 
Dikaiarch  bei  Athen.  IV  141  c  (Umrechnung 
in  attisches  Mass).  Hültsch,  Gr.  und  röm. 
Metrol.  2  S.  500,  534. 

*)  Dikaiarch  a.  a.  0.  Über  die  schwarze 
Suppe  (o  fjiiXag  CfOfxog,  rj  XttXovfieyi]  alficcTiaj 
ßttq>a)  vgl.  Plut.  de  sanit,  praecept,  12;  Plut. 


Lyk.  12;  PoUux  VI  57;  Ail.  P.  H.  III  34; 
Hesych.  ßafpd  ^(ouog.  Zur  Zeit  Solons.war 
in  Attika  für  1  Drachme  ein  Schaf,  für 
5  Drachmen  ein  Rind  zu  haben.  Der  Geld- 
beitrag war  also  zum  Ankauf  von  Schweinen 
gewiss  sehr  ausreichend. 

^)  Plut.  Lyk.  12. 

8)  Plut.  Lyk.  25. 

®)  Plut.  Lyk.  12.  Die  Syssitien  ngog  toy 
TtoXsfAoy  bei  Fiat.  Nom.  1  633;  Hdt.  I  65; 
Xen.  Hell.  V  3,  17. 

*®)  Vgl.  Stehfen,  De  Spartanorum  re 
militari  f  Greifswald  1881  Diss.)  p.  14  ff. 

» ')  Polyaen  II 3, 11 ;  Xen.  Kyrop.  II  1, 25. 

'')  Vgl.  §97. 
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Lochagen,  den  ßataillons-Kommandeuren,  befehligt  wurden.  0  Die  Pole- 
marchen  bildeten  den  Stab  des  Königs.*) 

Zur  Zeit  des  peloponneischen  Krieges  und  wahrscheinlich  auch  be- 
reits zur  Zeit  der  Perserkriege  hatte  der  Lochos  eine  normale  Stärke  von 
500  Mann  3)  und  zerfiel  in  vier  Pentekostyen  und  sechzehn  Enomotieen. 
Der  gesamte  spartanische  Heerbann  erreichte  demnach  eine  Sollstärke  von 
6000  Hopliten,  von  denen  jedoch  1000,  die  beiden  aus  den  ältesten  und 
jüngsten  Jahrgängen  gebildeten  Lochen,  als  Reserve  oder  zur  Deckung  der 
Stadt  gewöhnlich  zurückgelassen  wurden.*) 

Die  Heeresorganisation  hing  sicherlich  mit  den  fünf  Bezirken  (Komen) 
Spartas  zusammen,  doch  fehlt  es  an  genügenden  Nachrichten  darüber. 
Wahrscheinlich  stellte  jede  Kome  je  eine  Tausendschaft  oder  einen  Lochos 
juDiorum  und  seniorum,  während  die  Ältesten  und  Jüngsten  aller  Komen 
in  besonderen  Lochen  vereinigt  waren. 

Neben  den  Spartiaten  fochten  in  besonderen  Cadres  schon  bei  Plataeae 
ebensoviele  Perioeken.  Und  das  scheint  das  reguläre  Verhältnis  gewesen 
zu  sein.*) 

Infolge  des  beständigen  rapiden  Sinkens  der  Kopfzahl  der  Spartiaten 
wurde  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  die  Heeresorganisation 
umgestaltet.  An  die  Stelle  der  zwölf  Lochen  traten  sechs  Moren,  die  aus 
Spartiaten  und  Perioeken  gebildet  wurden.^)  Ganz  Lakonien  muss  damals 
in  sechs  Distrikte  eingeteilt  gewesen  sein,')  aber  es  ist  nicht  ersichtlich, 
inwieweit  sie  mit  der  Organisation  des  Heeres  zusammenhingen.  Nur  so 
viel  ist  bekannt,  dass  die  Amyklaeer  über  das  ganze  Heer  verteilt  waren, 
und  dass  Väter,  Söhne  und  Brüder  nicht  zusammen  in  derselben  More 
dienten.*)  Die  Feldstärke  der  More  hing  von  den  aufgebotenen  Alters- 
klassen der  Spartiaten  und  der  Zahl  der  eingereihten  Perioiken  ab.  Daher 
schwanken  die  bezüglichen  Angaben  zwischen  400  und  1000  Mann.  Zu 
den  vier  Moren,  welche  bei  Leuktra  fochten,  waren  die  Altersklassen  bis 
zum  fünfundfünfzigsten  Jahre  aufgeboten  worden.  Es  befanden  sich  in 
jeder  More  etwa  175  Spartiaten  und  400  Perioeken.^)     Die  More  wurde 


')  Lochen;  Hdt.  EX  53,  55;  Thuk.  IV  8. 
Bei  Mantineia  im  Jahre  418  fochten  fUnf 
Sechstel  des  gesamten  Heerhannes  imd  zwar 
10  Lochen.  Thnk.  V  68  denkt  nur  an  die 
7  Lochen  des  Centmms  und  übersieht  die 
auf  dem  rechten  Flügel  stehenden  (V  71, 2 j. 
Vgl  Stbhfbn  p.  30  ff.;  Xen.  Hell.  VII  9,  20; 
V  10.  Bei  Xen.  St.  d.  Laked.  XI  4  ist  die 
Zahl  infolge  von  Verwechselung  von  <ft;o 
nut  dem  Zahlzeichen  (f  verdorben.  Moren 
kommen  weder  bei  Hdt.  noch  bei  Thuk.  vor 
und  existierten  im  Jahre  418  noch  nicht. 

*)  Thuk.  V  66,  3;  Xen.  St.  d.  Laked. 
Xm  1;  SrBHFBN  S.  19. 

»)  Thuk.  V  68.  Die  5000  Spartiaten  bei 
PUtaeae  waren  augenscheinlich  10  Lochen. 
Hdt  IX  10,  28. 

*)  Thuk.  V  64;  Ephoros  bei  Strab.  VI 
279;  vgl  Xen.  Hell.  VI  4,  17;  vgl.  Stehpen 
p.  23. 


6)  Hdt.  IX  10;  28;  vgl  Thuk.  IV  8. 
Bei  Mantineia  kämpften  nur  Spartiaten,  aus 
denen  allein  die  Lochen  bestanden.  Vgl. 
Stehfek,  De  Spart,  re  milU.  p.  20. 

^)  Die  neue  Organisation  zuerst  nach- 
weisbar im  Jahre  403.  Xen.  Hell.  U  4,  31. 
Vgl.  Xen.  St.  d.  Laked.  XI  4 ;  Aristot.  Frgm. 
492  Rose;  Hesych.  s.  v.  fJtoQa;  Phot.  s.  v. 
Perioiken  in  den  Moren  nach  Aristot.  a.  a.  0. ; 
Xen.  Hell.  IV  5,  11;  VI  1,  1  und  4,  15. 

')  Ephoros  bei  Strab.  VUI  364. 

8)  Xen.  HeU.  IV  5,  10-11. 

•)  Leuktrisches  Heer:  Xen.  Hell.  VT  4, 
12;  15;  17.  Moren  zu  1000  Mann  am  Nemea- 
bache:  Xen.  Hell.  IV  2,  16.  Die  More 
500  Mann  stark  nach  Ephoros,  700  nach 
Kdlisthenes,  900  nach  anderen  Autoren. 
Plut.  Pelop.  17;  vgl.  Diod.  XV  32.  Die 
Zahl  25  für  die  Enomotie  bei  Suid.;  Etym. 
M.  ergibt  400  Mann  för  die  More. 
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von  einem  Polemarchen  befehligt  und  zerfiel  in  je  8  Pentekostyen  und  16 
EnomotienJ) 

Nach  der  Sehlacht  bei  Leuktra  sah  man  sich  infolge  der  Unzuver- 
lässigkeit  und  des  Abfalles  der  meisten  Perioeken  genötigt,  zur  früheren 
Heeresorganisation  zurückzukehren.  ^) 

Eine  Eliteschar  unter  den  Hopliten  waren  die  sogenannten  „drei- 
hundert Ritter",  welche  im  Kriege  die  Leibwache  des  Königs  bildeten  und 
im  Frieden  zu  Sicherheits-  und  Ehrendiensten  verwandt  wurden.*) 

Reiterei  scheinen  die  Lakedaimonier  vor  dem  Jahre  424  nicht  gehabt 
zu  haben.  Damals  errichteten  sie  zum  Schutze  der  Küsten  gegen  Lan- 
dungen der  attischen  Flotte  ein  Korps  von  400  Reitern,*)  das  im  Jahre  394 
auf  600  verstärkt  war  und  in  sechs  Moren  zu  je  zwei  ovhxfioi  zerfiel.^) 
Befehligt  wurde  die  More  von  einem  Innaqiioatrjq^)  Zum  Unterhalt  der 
Pferde  waren  die  Reichsten  verpflichtet.  Die  Reiterei  war  zur  Zeit  Xeno- 
phons  recht  schlecht,  denn  zum  Reiterdienst  wurden  untaugliche  und  un- 
geübte Leute  herangezogen.^) 

RüsTow  und  Köchly,  Gesch.  d.  griecb.  Kriegswesens  S.  90  ff.  (teUweise  veraltet); 
Metropulos,  Geschichtliche  Untersuchungen  über  die  Schlacht  bei  Mantinea,  Göttingen  1858 
Diss. ;  Steik,  Das  Kriegswesen  der  Spartaner,  Konitz  1863  Progr.;  H.  Stehpen,  De  Spar- 
tanorum  re  militari,  Greifswald  1881  Diss.;  H.  Deoysen,  Kriegsaltert.  37  ff.,  und  105  ff. 
Hermann,  Staatsaltert. «  v.  V.  Thumser  §29. 

m.  Das  Seewesen. 

99.  Die  eigene  Marine  der  Lakedaemonier  war  stets  unbedeutend, 
obwohl  sie  mit  Hilfe  ihrer  Bundesgenossen  und  persischer  Subsidien  im 
Kampfe  gegen  Athen  grosse  Flotten  aufstellten.  Die  Expedition  gegen  den 
samischen  Tyrannen  Polykrates  kam  nur  infolge  der  eifrigen  Mitwirkung 
der  Korintier  zu  stände.»)  Bei  Artemision  kämpften  10,  bei  Salamis  16 
lakonische  Schiffe  mit.  Im  Jahre  413  übernahmen  die  Lakedaemonier  die 
Ausrüstung  von  25  Schiffen,^)  aber  eine  grössere  Flotte  haben  sie  mit 
eigenen  Mitteln  nie  in  See  gebracht.  In  Gytheion  befand  sich  der  Kriegs- 
hafen mit  den  Schiffswerften.^")  Über  die  Ausrüstung  der  Schiffe  ist  jedoch 
nichts  näheres  bekannt.  Die  Trierarchen  waren  zum  Teil  wenigstens  Spar- 
tiaten,  die  Seesoldaten  in  der  Kegel  wohl  Perioeken,  das  übrige  Schiflfsvolk 
bestand  im  vierten  Jahrhundert  aus  Heloten  und  Söldnern.**) 

Mit  dem  Oberbefehl  der  Flotte  wurde  schon  im  Jahre  480  ein  be- 
sonderer Nauarch  betraut,  der  ein  vom  Könige  unabhängiges  Kommando 
führte.**)  Im  folgenden  Jahre  ging  indessen  die  Nauarchie  auf  den  König 
Leotychidas  über.*»)    Das  selbständige  Amt  der  Nauarchie  bildete  sich  erst 


')  Xen.  St.  d.  Laked.  XI 4;  Hell.  IV  5,  7; 
11;  III  5,  22. 

«)  Xen.  Hell.  4,  20;  5,  10  vgl.  Stehfen 
a.  a.  0.  p.  13. 

•)  Tnuk.  V  72:  ol  tQinxocvoi.  Innijg  xa- 
Xov/xsyo^.  Hdt.  I  67;  VI  56;  VII  205;  VHI 
124;  Xen.  Hell.  III  3,  9;  St.  d.  Laked.  IV 
1—4;  Ephoros  bei  Strab.  X  481/2;  Plut. 
Lyk.  25;  Dion.  Hai.  H  13. 

*)  Thuk.  IV  55;  vgl.  V  67. 

6)  Xen.  St.  d.  Laked.  XI  4;  Xen.  Hell. 
IV  2,  16;  Plut.  Lyk.  23. 


•)  Xen.  Hell.  IV  4,  10.    Er  stand  unter 
dem  Polemarchen.    IV  5,  11 — 12. 
')  Xen.  Hell.  VI  4,  10. 

8)  Hdt.  HI  148. 

»)  Hdt.  VIII  1;  43;  Thuk.  VIII  3. 

»«)  Thuk.  I  108;  vgl.  Paus.  I  27,  5;  Diod. 
XI  84. 

»0  Xen.  Hell.  VII  1,  12.  8  Spartiaten 
auf  12  Schiffen:  Xen.  Hell.  V  1,  11.  Bra- 
sidas  Trierarch:  Thuk.  IV  11. 

»2)  Hdt.  VIII  42. 

»«)  Hdt.  VIII  131. 
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während  des  peloponnesischen  Krieges  aus.  Bei  der  Wichtigkeit  der  See- 
operationen gewann  es  eine  solche  Bedeutung,  dass  es  fast  zu  einem  zweiten 
Königtum  wurde J)  Das  Misstrauen  des  spartanischen  Adels  gegen  die 
Nauarchie  zeigt  sich  darin,  dass  er  sich  nicht  mit  der  einjährigen  Amts- 
dauer des  Nauarchen*^)  begnügte,  sondern  es  noch  zum  Gesetze  machte, 
dass  niemand  zweimal  Nauarch  werden  dürfe.  Dieses  Gesetz  wurde  in- 
dessen zu  Gunsten  Lysanders  umgangen.*) 

Die  Nauarchen  empfingen  ihre  Instruktionen  unmittelbar  von  den 
Ephoren,  deren  Befehle  selbst  in  den  Gang  der  Operationen  eingriflfen.*) 
Ausserdem  wurde  ihnen  öfter  ein  Beirat  (avfxßovXog)  oder  ein  ganzes  Kol- 
legium von  Beiräten  mit  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Vollmachten  an 
die  Seite  gestellt,  welche  die  Selbständigkeit  des  Kommandos  bisweilen 
nicht  wenig  beschränkten.*) 

Webeb,  De  Gyiheo  et  Lacedaemoniorum  rebus  navalibus,  Heidelberg  1833;  Beloch, 
Die  Nauarchie  in  Sparta,  Rhein.  Mus.  34, 117  ff. 

n.  Der  Verfall  Spartas. 
100.  Die  strengen  Bande  der  lykurgischen  Disziplin  begannen  sich 
während  des  Krieges  mit  dem  attischen  Reiche  und  der  darauffolgenden 
Herrschaft  Spartas  über  Hellas  immer  mehr  zu  lockern.  In  früheren  Zeiten 
hatten  die  Lakedaemonier  nur  kurze  Feldzüge  mit  ihren  Hoplitenheeren 
unternommen  und  die  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  Persien  hatten  sie 
bald  den  Athenern  überlassen,  wobei  nach  der  Übeln  Erfahrung  mit  Pau- 
sanias  die  Befürchtung  mitwirkte,  dass  ihre  Bürger  durch  den  Aufenthalt 
im  Auslande  verdorben  werden  möchten.^)  Im  Kampfe  mit  Athen  waren 
sie  aber  gegen  alle  Gewohnheit  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  mit  über- 
seeischen Operationen  beschäftigt.  Viele  Spartiaten  hielten  sich  lange  Zeit 
im  Auslande  auf  und  gewöhnten  sich  namentlich  in  der  Stellung  als  Har- 
mosten an  ein  freieres  oder  gar  zügelloses  Leben,  aus  dem  sie  nicht  in  die 
beengenden  Schranken  der  altspartanischen  Staatsordnung  zurückkehren 
mochten.'')  Man  leitete  daher  nicht  mit  Unrecht  den  Verfall  Spartas  von 
der  Übernahme  der  Seeherrschaft  her,  welche  die  Grundlagen  des  bis- 
herigen Staatswesens  zersetzen  und  erschüttern  musste.®)  Der  Krieg  ver- 
änderte auch  die  alten  Institute  der  Verfassung.  Nicht  der  vom  Könige 
befehligte  Hoplitenheerbann,  sondern  die  Flotte  unter  dem  Nauarchen  musste 
die  Entscheidung  herbeiführen.  Demgemäss  erfolgte  eine  weitere  Schwä- 
chung des  Königtums.  Im  Jahre  418  wurde  nach  dem  unbefriedigenden 
Ausgange  des  Zuges  gegen  Argos  auf  Grund  eines  Gesetzes  dem  König 


0  Aristot  Pol.  n  6  (9)  22:  ij  vavagxla 
oXi^ov  kxiQa  ßaaiXela  xa&iinrjxey.  König 
AgesUaos  erhielt  einmal  auch  das  EommaDdo 
der  Flotte  und  die  Befugnis,  einen  ihm  he- 
liebigen  Nauarchen  einzusetzen.  Xen.  Hell, 
in  4,  27;  Plni  Ages.  10. 

»)  Xen.  Hell.  I  5,  1;  6,  1.  Weiteres  bei 
Beloch,  Bhein.  Mus.  34,  119  ff. 

»)  Xen.  Hell.  Hl,?;  Diod.  XllI  100; 
Flui  Lys.  7. 

*)  Thuk.  II  85;  VHI  12;  Xen.  Hell.  I 
6,  5;  V  1,  1;  2,  12. 


»)  Thuk.  III  69;  79  (1  avfißovXog  und 
nicht  la6\\njq>og  dem  Nauarchen);  II  85  (3 
<fxfjLßovXoC)\  VIII  39  (11  mit  der  Vollmacht 
den  Nauarchen  nach  ihrem  Gutdünken  ab- 
zusetzen). 

*)  Thuk.  I  95:  (poßovfABvoi,  fxrj  aq>iffty 
ol  i^icyrsg  x^'^Q^^^  ylyyotyiai  xtX, 

')  Xen.  St.  d.  Laked.  XIV  2;  Derkylidas 
(piXanodrjfiog :  Xen.  Hell.  IV  3,  2. 

8)  Isokr.  Phil.  61;  v.  Frdn.  101;  Polyb. 
VI  49. 


Handbuch  der  klan.  AltertumawiaBeiischaft.    IV.  1.    2.  Aufl. 
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Agis  ein  Beirat  von  zehn  avixßovXot  bestellt,  ohne  deren  Begleitung  er  nicht 
wieder  mit  einem  Heere  aus  der  Stadt  ausrücken  durfte.  *)  Lysandros  ging 
sogar  damit  um,  das  erbliche  Königtum  der  Herakleiden  durch  ein  aristo- 
kratisches Wahlkönigtum  zu  ersetzen.*)  Die  Regierung  der  Ephoren,  die 
selbst  ein  sehr  ungebundenes  Leben  zu  führen  begannen,  artete  fast  zu 
einer  Tyrannis  aus.*)  Sie  waren  ausserdem  bestechlich.*)  Das  Verbot  des 
Privatbesitzes  von  Gold  und  Silber  hatte  bei  vielen  Spartiaten  nur  die 
Geldgier  gesteigert,  s)  Sogar  Könige,  Leotychidas  und  Pleistoanax,  wurden 
bereits  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  wegen  Bestechung  verurteilt.^) 
Das  Übel  verschlimmerte  sich,  als  die  zur  Unterhaltung  der  Flotte  erfor- 
derlichen grossen  Summen,  teils  Beisteuern  der  Verbündeten  und  persische 
Subsidien,  teils  Kontributionen,  jahrelang  durch  die  Hände  der  spartani- 
schen Beamten  und  Offiziere  gingen.  Am  Ende  des  Krieges  brachte  dann 
Lysandros  reiche  Beute  und  470  Talente  Silber  nach  Sparta.^)  Die  alt- 
spartanische Partei  suchte  die  Aufnahme  des  Geldes  zu  verhindern,  musste 
sich  aber  damit  begnügen,  dass  das  Verbot  des  Privatbesitzes  von  edeln 
Metallen  erneuert  wurde,  ohne  freilich  gehalten  zu  werden.*)  Eine  Menge 
Gold  und  Silber  befand  sich  im  Besitze  der  spartanischen  Aristokraten. 
Man  zählte  sie  zu  den  reichsten  Männern  von  Hellas.^)  Luxus  und  Üppig- 
keit rissen  ein.  Bei  den  Phiditien  wurden  die  Extragerichte  die  Hauptsache, 
und  die  Reichen  begannen  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  die  gemein- 
samen Mahlzeiten  nur  zum  Scheine  zu  besuchen,  und  darauf  zu  Hause  mit 
orientalischem  Luxus  zu  schmausen. ''^) 

101.  Zu  den  bedenklichsten  Erscheinungen  gehörte  das  rapide  Sinken 
der  Kopfzahl  der  Bürgerschaft,  welches  teils  durch  die  Verluste  in  den 
andauernden  Kriegen,  teils  durch  das  gestörte  Familienleben  und  die  Üppig- 
keit veranlasst  wurde.  Der  Staat  suchte  durch  ein  Gesetz,  das  Väter  von 
drei  Söhnen  vom  Kriegsdienste,  von  vier  Söhnen  von  allen  bürgerlichen 
Lasten  befreite,  vergeblich  die  Erzeugung  von  Kindern  zu  befördern.^') 
Gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  sahen  sich  die  Lakedaemonier 
genötigt,  ihre  Heeresorganisation  zu  verändern  und  die  Lücken  ihrer  Heer- 
körper durch  Aufnahme  von  Perioeken  auszufüllen.»*)  Xenophon  bezeichnet 
schon  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  Sparta  als  die  menschenärmste  Stadt. '*) 
Zur  Zeit  dieser  Schlacht  belief  sich  die  Zahl  der  Spartiaten,  die  ein  Jahr- 
hundert vorher  mindestens  6000  betragen  hatte,  auf  nicht  mehr  als  1500.**) 
Aristoteles  zählt  noch   nicht  1000  Spartiaten   und  sagt,   dass  Sparta  aus 

*)  Thuk.  V  63,  4.    Agesilaos  hatte   in   1  Lyk.  30;  Agis  5.    Übertriebene  Summe  bei 
Asien   ein  jährlich   wechselndes  EoUegium   '   Diod.  XIII  160.    Vgl.  noch  die  nicht  unbe- 


von  30  Spartiaten  um  sich.  Xen.  Hell.  III 4,  2 ; 
4,  20;  Diod.  XIV  79;  Plut.  Lys.  23;  Ages.  6. 

0  Ephoros  bei  Plut  Lys.  30.  Vgl.  Diod. 
XIV  13;  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  1,  5. 

»)  Aristot.  Pol.  II  6  (9)  14-16. 

*)  Aristot.  a.  a.  0. 

*)  Aristoteles  Frgm.  496  Rose;  vgl.  Diod. 
VII  14,  5;  Plut.  Lyk.  30;  Lys.  17;  Paus.  IX 
32,  10. 

•)  Hdt.  VI  72;  ITiuk.  II  21,  2;  V  16  1; 
Plut.  Perikl.  22;  vgl.  Lys.  16. 

•)  Xen.  Hell.  II  '\  8;  Plut.  Lys.  16-17; 


denklichen  Angaben  bei  Diod.  XIV  10. 

»)  Plut  Lys.  17;  Xen.  St  d.  Laked.  VII 6; 
vgl.  Müller,  Dorier  I  207. 

»)  Plat  Alkib.  1 122E;  Hipp.  mal.  283  D. 

^»)  Antiphanes  bei  Athen.  XV  681c;  Phy- 
larchos  Frgm.  43  (Athen.  IV  141);  Plut 
Lyk.  30.  Weiteres  bei  Biblschopskt,  De 
Spart,  syasitiis  p.  27  flf. 

1»)  Aristot.  Pol.  II  6  (9)  13  p.  1270b. 

»^)  Vgl.  §  98. 

»»)  Xen.  Staat  d.  Laked.  I  1. 

'')  Xen.  Hell.  VI  4,  15  u,  17. 
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Mangel  an  Männern  zu  Orunde  gegangen  seiJ)    Um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  waren  nur  700  vorhanden. «) 

102.  Zugleich  wuchs  die  Ungleichheit  der  Besitzverhältnisse.  Während 
des  langen  attischen  Krieges  und  der  Herrschaft  über  Hellas  hatten  die 
einen,  wie  das  in  Kriegszeiten  einzutreten  pflegt,^)  grosse  Reichtümer  er- 
worben, andere  waren  ärmer  geworden.  Der  Verlust  Messeniens  traf 
dann  diejenigen  hart,  welche  dort  ihre  Kleroi  oder  privaten  Begüterungen 
hatten.  Ein  von  Spätem  dem  Ephoren  Epitadeus  zugeschriebenes  Ge- 
setz gestattete  jedem  Spartiaten,  sein  Haus  und  seinen  Kleros  bei  Leb- 
zeiten beliebig  zu  verschenken  oder  darüber  auf  den  Todesfall  frei  zu 
verfügen.*)  Das  Verbot  der  Veräusserung  Hess  sich  nun  durch  Schein- 
schenkung  oder  Scheinvererbung  leicht  umgehen.  Nach  und  nach  kam 
der  Grundbesitz  in  die  Hände  weniger  Personen.  Schon  zur  Zeit  des 
Aristoteles  waren  zwei  Fünftel  des  Grund  und  Bodens  im  Besitze  von 
Frauen,  da  infolge  des  Aussterbens  vieler  Familien  die  Zahl  der  Erbtöchter 
gross  war  und  ausserdem  grosse  Aussteuern  gegeben  wurden.^)  Immer 
zahlreicher  wurden  die  Spartiaten,  die  nicht  mehr  im  stände  waren,  die 
Beiträge  zu  den  Syssitien  zu  entrichten  und  damit  das  Vollbürgerrecht  ver- 
loren. Diese  Minderberechtigten  vermehrten  die  Zahl  der  Unzufriedenen 
im  Lande.  Wie  gross  die  Gefahr  ihrer  Verbindung  mit  der  unterthänigen 
Bevölkerung  war,  zeigte  die  Verschwörung  des  Kinadon  am  Anfange  der 
Regierung  des  Agesilaos.^)  Die  Verminderung  der  Spartiaten  und  Spartas 
GrossmachtspoUtik  machten  höhere  militärische  Anforderungen  an  die  Peri- 
oeken  notwendig,  wodurch  sich  deren  Unzufriedenheit  steigerte.  Beim 
Einfalle  des  Epameinondas  in  Lakonien  verweigerten  sie  die  Heeresfolge 
und  schlössen  sich  dem  Feinde  an.  Nur  mit  Hilfe  von  Soldtruppen  der 
syrakusanischen  Tyrannen  wurden  die  Spartaner  wieder  Herren  in  ihrem 
eigenen  Lande.') 

Gegen  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  waren  die  politischen  und 
sozialen  Zustände  trostlos  geworden.  Von  den  700  Spartiaten  waren  nur 
etwa  100  im  alleinigen  Besitze  von  Grund  und  Boden,  während  der  übrige 
Haufe  sich  mittellos  in  der  Stadt  herumtrieb  und  nur  auf  eine  Umwälzung 
wartete.*) 

103.  König  Agis  HL  machte  den  Versuch,  durch  umfassende  Land- 
aufteilung, Ergänzung  der  Bürgerschaft  aus  Perioeken  und  Fremden  (Söld- 
nern) und  durch  Wiederherstellung  der  alten  Lebensordnung  den  Staat  zu 
regenerieren.  Er  büsste  schliesslich  sein  Beginnen  mit  dem  Tode.»)  Kleo- 
menes  HI.  nahm  den  Plan  wieder  auf.  An  der  Spitze  von  Söldnern,  die  im 
spartanischen  Staatsleben  eine  immer  grössere  Rolle  zu  spielen  begannen, 
beseitigte  er  das  Ephorat,  verbannte  darauf  die  Grossgrundbesitzer,  teilte 


»)  Aristot  Pol.  II  6  (9)  12  p.  1270  a; 
vgl.  Isokr.  Panath.  179. 

»)  Plnt  Agis  5. 

»)  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  6  (7)  2  p.  1306b. 

*)  Plnt.  Agis  5;  aus  Aristot.  Pol.  II  6 
(9)  10  p.  1270a  folgt,  dass  das  Recht  zur  Ver- 
sdienknng  oder  t^tamentarischen  VerfQgang 
schon  vor  Aristoteles  bestand.  Die  Erzählung 
Plotarchs  trftgt  den  Charakter  einer  aetiologi- 


sehen  Anekdote.  Ad.Mbybr,  Rhein.  Mus.XLI, 
591.  PöHLMAKN,  Handb.  d.  kl.  Altertomsw. 
m,  454. 

»)  Aristot.  a.  a.  0.;   vgl.  Plut.  Agis  7. 

•)  Xen.  Hell.  HI  3,  4  ff.;  Aristot.  Pol. 
VIII  (V)  6  (7)  2  p.  1306b. 

')  Xen.  Hell.  VII  1,  28;  4,  12. 

^)  Plut.  Agis  5. 


»j  Plut.  Agis. 


8 
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das  Land  auf  und  brachte  die  Bürgerschaft  durch  Aufnahme  von  Perioeken 
und  wahrscheinlich  auch  von  Söldnern  auf  4000  wehrfähige  Männer.  Auch 
die  lykurgische  Disziplin  wurde  wieder  eingeführt.  Kleomenes  gebot  wie  ein 
Tyrann.  Zu  seinem  Mitkönige  machte  er  seinen  eigenen  Bruder  Eukleidas.^) 
Als  er  dann  im  Jahre  221  bei  Sellasia  dem  makedonischen  König  Anti- 
genes Doson  unterlegen  war,  stellte  der  Sieger  die  früheren  Zustände 
wieder  her.*)  Neben  den  Ephoren  und  Gereuten  ä)  finden  wir  jedoch  noch 
in  späterer  Zeit  die  von  Kleomenes  eingesetzte  Behörde  der  sechs  Patro- 
nomoi  mit  ebensovielen  Beisitzern  {avvccQxovTsg),  deren  Erster  (nQtaßvq) 
der  eponyme  Beamte  des  Staates  war.  Über  den  Geschäftskreis  der  Patro- 
nomoi  sind  wir  nicht  unterrichtet.*) 

104.  Drei  Jahre  lang,  bis  zum  Tode  des  Kleomenes  im  Jahre  219, 
blieb  Sparta  ohne  König.  Dann  erhoben  die  Ephoren  den  minderjährigen 
Agesipolis  aus  dem  Hause  der  Ägiden  und,  infolge  von  Bestechungen  mit 
Umgehung  der  noch  vorhandenen  Mitglieder  des  Eurypontidenhauses,  einen 
Spartaner  Namens  Lykurgos,  der  gar  nicht  Herakleide  war,  zu  Königen. 
Letzterer  vertrieb  bald  seinen  Mitkönig,  womit  das  Doppelkönigtum  auf- 
hörte. 5)  Lykurgos  war  ein  schwaches  Werkzeug  in  den  Händen  der 
Ephoren.*)  Von  211  bis  192  folgte  auf  Lykurgos  das  auf  fremde  Söldner 
gestützte,  wüste  Regiment  der  Tyrannen  Machanidas  und  Nabis,  unter  dem 
die  Überreste  der  altspartanischen  Bürgerschaft  vernichtet  oder  aus  Sparta 
vertrieben  wurden.  Die  Bürgerschaft  bestand  aus  Perioeken,  freigelassenen 
Heloten  und  Söldnern.^)  Das  Land  hatte  ausserdem  unter  den  unglück- 
lichen Kriegen  gegen  die  Römer  und  Achaeer  zu  leiden. 

Nach  der  Besiegung  des  Nabis  im  Jahre  195  wurden  die  lakonischen 
Küstenstädte  von  Sparta  losgetrennt  und  unter  den  Schutz  der  Achaeer  ge- 
stellt.^) Die  Städte  bildeten  auch  nach  der  Einführung  der  römischen  Pro- 
vinzialverwaltung  im  Jahre  146  einen  selbständigen  Verband  und  gehörten 
zu  den  civitates  foederatae,  die  nur  zu  den  Leistungen,  welche  ihnen  das 
Bündnis  auferlegte,  verpflichtet,  und  von  der  Regierung  des  Statthalters 
eximiert  waren.  An  der  Spitze  dieses  Verbandes,  des  xoivov  rwv  Aaxedai" 
fiov{(ov,  stand  ein  atQaxayog  rov  xoivov^  der  zugleich  der  eponyme  Beamte 
war.  Daneben  erscheint  ein  rafiiag.  In  den  einzelnen  Städten  begegnen 
uns  Ephoren,  Agoranomoi  und  andere  Behörden  nach  spartanischem  Muster. 
Augustus  reorganisierte  den  Verband  und  bestimmte  die  Zahl  der  Bundes- 
städte auf  24.  Er  heisst  seitdem  in  Urkunden  t6  xoivov  Tdv  ^EXevx^sQo- 
Xaxcovoov.^) 


»)  Plut.  Kleom.  10  ff.;  Polyb.  II  46  ff.; 
Paus.  II  9. 

«)  Plut.  Kleom.  80;  Paus.  II  9,  2;  Polyb. 
II  70;  V  9,  8. 

8)  Polyb.  IV  34,  3  ff.;  35,  5  ff.;  vgl. 
Mabtha,  Bull.  d.  corr.  heU.  I  379. 

*)  Paus.  II  9,  1;  CIGr.  I  1251;  1841; 
1256.  Lebas,  Voyage  arch.  Explic,  des  inscr. 
II  Nr.  168;  vgl.  Böckh,   CIGr.  I  p.  604  ff. 

^)  Polyb.  IV  35;  82;  Liv.  34,  26;  Paus. 
II  9,  3;  6,  7. 

«)  Polyb.  V  29;  91. 

')  Polyb.  XI  11  ff.;  XIII  6-8;  Liv.  34, 


27  ff.;  vgl.  Diod.  27,  1;  Plut.  Phüop.  10  ff.; 
Paus.  VII  9,  2  ff.;  VIII  50—51. 

8)  Liv.  34,  35;  35,  12-13;  38,  30;  31; 
Strab.  VIII  366;  Paus.  III  21,  6. 

*)  Abgesehen  von  der  Aufzfihlnng  der 
Bundesstädte  bei  Paus.  III  21,  6  ff.  liegt  das 
Material  wesentlich  vor  in  den  Inschriften 
bei  Lebas-Foucart,  Voyage  arch,  Megar.  et 
Pilop.  Nr.  228a;  241a  ff.;  vgl.  Foücabt  zu 
Lebas,  Explic.  des  inscr,  11  p.  111  ff.;  vgl. 
noch  BöoKH,  CIGr.  I  p.  608  ff.  und  WeiI, 
Mitt.  d.  arch.  Inst.  I  151  ff. 
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Sparta  selbst  wurde  nach  dem  Tode  des  Nabis  im  Jahre  192  zum 
Anschlüsse  an  den  achaeischen  Bund  gezwungen,^)  dem  es  widerstrebend 
mit  Unterbrechungen  bis  zur  Einrichtung  der  römischen  Provinz  angehörte. 
Beim  ersten  Abfalle  Spartas  vom  Bunde  führte  Philopoemen  die  von  den 
Tyrannen  vertriebenen  Spartaner  zurück,  entfernte  oder  verkaufte  mehrere 
Tausende  der  von  ihnen  zu  Bürgern  gemachten  Söldner  und  Heloten  und 
ersetzte  die  lykurgische  Agoge  durch  achaeische  Gesetze  und  Einrichtungen.  2) 
Unter  römischer  Herrschaft  erhielt  Sparta  die  begünstigte  Stellung  einer 
civUas  foederata.^)  Die  lykurgischen  Einrichtungen  traten  wieder  ins  Leben 
und  erhielten  sich  bis  zum  Ausgange  des  Altertums.  ^)  Auch  die  Einteilung 
in  die  lokalen  Phylen  und  Oben  dauerte  fort.  Die  Verfassungsform  war 
jedoch  wesentlich  verändert.  Ein  Königtum  gab  es  nicht.  Der  nqtaßvq 
der  Patronomoi  war  der  eponyme  Beamte  des  Staates.  Neben  den  Patro- 
nomoi  gab  es  fünf  Ephoren,  ohne  dass  sich  über  deren  Amtsbefugnisse 
etwas  Näheres  feststellen  Hesse.  *)  Ferner  kennen  wir  aus  Inschriften  sechs 
imfieXrjTai\  die  auch  unter  dem  besonderen  Titel  imixBXtfvrfi  noXswq^  'Afiv- 
xUovy  KoQwvetag  erwähnt  werden,®)  dann  fünf  vo/nofpvXaxsg,  acht  äyoqavoiioi 
und  verschiedene  andere  Beamten.')  Die  Gerusia  bestand  aus  jährlich  ge- 
wählten Mitgliedern.^)  Eine  vollständige  Liste  aus  der  Zeit  Hadinans  führt 
auf:  einen  nQtaßvg  der  Gerusia,  22  yäQowsq^  einen  yqaiiiiaxsvq  und  einen 
lioYsiqoq.^)  Ob  die  ßovXjj  mit  der  Gerusia  ganz  oder  nur  teilweise  identisch 
war,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  *<>)  Die  Volksgemeinde  war  bei 
den  Beamtenwahlen  beteiligt  und  hielt  ihre  Sitzungen  in  der  Skias.^0 

Manso,  Sparta  III  1,  214  ff.,  2,  125  ff.;  Schorn,  Gesch.  Griechenlands  yon  der  Ent- 
stehung des  aetol.  und  achaeischen  Bundes  his  zur  Zerstörung  Korinths  (Bonn  1833) 
S.  103  ff.;  FniLAY,  Hist.  of  Greece  under  the  Romains,  London  1843,  2  ed.  1857,  deutsch 
(Leipzig  1861);  Droysen,  Gesch.  d.  Hellenismus  II  74  ff.,  III 1,  420  ff.;  Hebtzbebg,  Gesch. 
Griechenlands  unter  den  Römern  (Halle  1866—74)  I  49  ff.,  146,  161  ff.  u.  s.  w.  —  G.  F. 
Mebleckeb,  De  hello  Cleomenico,  Eönigsherg  1832;  van  Cappbllb,  De  Cleomene  III  Laced, 
rege,  Haag  1844;  Fesenmaib,  Sparta  von  der  Schlacht  hei  Leuktra  his  zum  Verschwinden 
seines  Namens,  München  1865;  Schneidewini),  König  Nahis  und  seine  Bedeutung  für  Sparta, 
Nordhausen  1869.  Neükeyeb,  Agis  und  Eleomenes,  Amherg  1881  Progr.  Aratus  v.  Sikyon, 
Neustadt  a.  H.  1886  Progr.;  Gehlebt,  De  Cleomene  III  Lacedaemoniorum  rege,  Leipzig 
1883  Progr. ;  Ukgeb,  Philol.  XLVI,  776  ff. ;  H.  Klatt,  Forschungen  zur  Gesch.  d.  achaeischen 
Bandes  I,  Quellen  und  Chronologie  des  kleomenischen  Krieges,  Berlin  1877  und  die  Regie- 
nmgszeit  des  Königs  Kleomenes  III  Rhein.  Mus.  XLV  (1890)  1  ff.  Gilbest,  Gr.  Staats- 
altert  I,  24  ff.    Hebmaiws,  Gr.  Staatsaltert.  6.  Aufl.,  hearheitet  von  Thumser  §  49—50. 


Paus. 


Paus. 


')  Plut.  Phüop.  15;  Liv.  35,  37; 
VUI  51,  1;  Vn  9,  2. 

«)  Liv.  38,  30;  Plut  Philop.  16; 
Vm  51,  3. 

»)  Strab.  VHI366;  376;  IX  414.  Mab- 
QüABDT,  Rom.  Staatsverwalt.  I'  327. 

•)  Plut.  Philop.  16;  Cic.  pr.  Flacco  26, 
63;  Strab.  IX  414;  Cass.  Dio  63,  14;  Dio 
Chrysost  25,  3  p.  281.  i^fjyfjTtjg  ttSy  Av- 
xovQyeitoy:  CIGr.  Nr.  1364  b;  Nr.  1850.  — 
ßovayoi:  CIGr.  Nr.  1240;  Lebas,  Meg.  et 
Mop.  Nr.  162c;  168g;  vgl.  Mabtha,  Bull, 
de  eorr.  hell.  I  379. 

»)  CIGr.  Nr.  1237  ff. 

*)  Lebas  a.  a,  0.  168  F;  Mabtha,  Bull, 
de  eorr.  heU.  I  380  Nr.  4;  CIGr.  Nr.  1241; 
1243;  1255;  1258;  1338. 

')  Zusammenstellung  bei  Gilbebt,   Gr. 


Staatsaltert.  I  S.  27. 

»)  Vgl.  Lebas  a.  a.  0.  173  a;  CIGr.  1261; 
1320. 

»)  Lebas  a.  a.  0. 173a;  vgl.  CIGr.  1260— 
1262. 

*")  ßox^Xrj  ßovXevrijg,  yqafifjiaxBvg  ßovXäs: 
CIGr.  1241;  1246;  1259;  1345;  1375.  Fou- 
cabt  zu  Lebas  a.  a.  0.  173  a  gegen  Böckh, 
CIGr.  I  p.  610  für  die  Identität. 

»^)  Od.  19,  174.  -  IL  II  649  Kreta  ixa- 
TofinoXtg;  vgl.  dazu  Rohde,  Rhein.  Mus.  36, 
431.  Durch  Inschriften  und  Münzen  sind 
bereits  45  selbständige  griechische  Städte  auf 
der  Insel  nachzuweisen.  Vgl.  Gilbebt,  Gr. 
Staatsaltert.  II  216  Anm.  3  und  dazu  Her- 
manns Gr.  Staatsaltert.®,  bearb,  v.  V.  Thumseb 
S.  136  Anm.  2, 
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5.  Kretische  Staaten. 

a.  Die  dorische  Kolonisation. 

105.  Homer  preist  die  schöne  und  fruchtbare  Insel  Kreta  mit  ihrem 
unzählbaren  Volk  und  ihren  neunzig  Städten. ')  In  der  That  war  damals 
Kreta  nicht  nur  die  Heimat  kühner  Seefahrer  und  Freibeuter,  sondern  auch 
eine  Stätte  hoch  entwickelter  Industrie  und  ein  Mittelpunkt  hellenischer 
Kultur.  Die  Insel  bildete  für  die  alte  Seefahrt  das  natürliche  Mittelglied 
zwischen  dem  Orient  und  den  Küsten  der  Peloponnesos.  Von  Kretas  See- 
macht redet  die  Sage  von  dem  grossen  Kreterfürsten  Minos,  den  sein  Vater 
Zeus  selbst  zum  König  und  Hort  der  Insel  bestellt  hatte.*)  Thukydides 
bezeichnet  Minos  als  denjenigen,  der,  soviel  man  von  Hörensagen  wisse, 
am  frühesten  eine  Seemacht  erworben  habe.  Er  hätte  die  Karer  vertrieben, 
die  Kykladen  kolonisiert  und  ein  Seereich  begründet.^)  Herodotos  erzählt, 
dass  die  damals  Leleger  genannten  Karer  Unterthanen  des  Minos  gewesen 
wären  und  ihm  die  Mannschaften  zu  seinen  Kriegsflotten  gestellt  hätten J) 
Die  Anschauung,  die  Herodotos  und  Thukydides  von  der  Seeherrschaft  des 
Minos  haben,  trägt  freilich  den  Stempel  ihrer  eigenen  Zeit  und  des  atti- 
schen Reiches,  aber  etwas  Wahres  steckt  gewiss  hinter  den  Sagen  von  der 
Seeherrschaft  Kretas.^) 

Sehr  frühe  sind  Dörfer  vom  argolischen  und  lakonischen  Golfe  herüber- 
gekommen und  haben  namentlich  den  mittleren  Teil  der  Insel  besetzt,  wo 
sich  an  der  Nordküste  die  Küstenebene  verbreitert  und  im  Süden  das 
fruchtbare  Längsthal  des  Lethaeos  hinzieht.  In  einem  der  ältesten  Stücke 
der  Odyssee  kommen  bereits  Dorier  auf  Kreta  vor®)  und  der  homerische 
Kreterfürst  Idomeneus,  der  über  viele  Männer  gebietet,  herrscht  nach  dem 
Schiflfskataloge  namentlich  über  die  Städte  im  mittleren  Teile  der  Insel. ^) 
Die  bedeutendsten  Städte  waren  Knosos,  nach  der  Sage  die  Residenz  des 
Minos,*)  Gortyn  am  Lethaeos,  vermutlich  eine  lakonische  Kolonie,^)  und 
Kydonia,  wo  sich  zur  Zeit  des  Polykrates  Samier  und  dannAegineten  nieder- 
liessen,  welche  erstere  unterwarfen. *<>)  Von  lakonischen  Dörfern  wurde 
Lyttos,**)  von  argolischen  vermutlich  Phaestos  kolonisiert.**)  Die  Grenzen 
der  argolischen  und  lakonischen  Ansiedelungen  lassen  sich  sonst  nicht  näher 


0  Siehe  Anm.  9  auf  voriger  Seite.  1  ')  11.  II  645  ff. 

»)  II.  Xiy  322;  XIII  449;  Od.  XIX  178.   I  «)  II.  XVIII  590;  Od.  XIX  178.  Über  die 

Minos  ßafftXevTaiog^ytjtdiy  ßaGiXij<oyiB.e8iod.   \  Kolonisation  liegt  kein  direktes  Zeugnis  vor. 
bei  Ps.  Plat.  Minos  p.  320.   Nach  homerischer  ®)  Nach   Conon    Narr.   36  Gortjm    eine 

Vorstellung  ist  Minos  unzweifelhaft  ein  hei-   '  lakonische   Kolonie,    allein   die   Gröndungs- 
lenischer  Heros,    wenngleich   die  Sage  vom   '  geschichte    gehört  nach  Lyttos.    Heiligtum 

Minosstier  semitische  Einflfisse  zeigt,  die  von       ^ i-i--*--i-—  a_-ii n— • —     t>     » ^ 

den  auf  der  Insel  viel  verkehrenden  Phoe- 
nikiem  herrühren.  K.  Hock,  Kreta  II  56  ff. ; 
Grote,  Gesch.  Griechenl.  V  152. 

»)  Thuk.  I  4. 

*)  Hdt.  I  171. 

*)  Über  die  zur  Seeherrschaft  berufene 
Lage  der  Insel  vgl.  [Aristot.]  Pol.  U  9  (10) 
Ib;  Ephoros  bei  Strab.  X  461. 

«)  Od.  XIX  177, 


des  amyklaeischen  Apollon  m  Grortyn.  Recht 
von  Gortyn  III  6.  Dialektische  Eigentüm- 
lichkeiten weisen  nach  Argos  hin.  Vgl. 
DiTTENBERGER,  Hermos  VII  62  ff. 

1«)  Hdt.  HI  59;  Strab.  VIII  376;  Plat. 
Nom.  IV  707;  Hesych.  s.  v.  'YXXe'eg, 

")  Ephoros  b.  Strab.  X  480;  vgl.  Aristot. 
Pol.  U  7  (10)  1 ;  Polyb.  IV  54. 

")  Paus.  1 6,  7 ;  Steph.  Byz.  s.  v.  Hannos. 
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festfitellen,  doch  weist  eine  Anzahl  von  Ortsnamen,  wie  Mykenae,  Amyklae, 
Therapnae,  Pharae,  Boeae,  auf  ihre  beträchtliche  Ausdehnung  hinJ) 

Die  Kolonisation  erklärt  hinreichend  das  Gleichartige  in  den  politischen 
und  sozialen  Einrichtungen  Spartas  und  kretischer  Gemeinwesen,  zumal  in 
Kreta,  wie  in  Lakonien,  dorische  Eroberer  über  unterworfene  Volksmassen 
herrschten.  Im  Altertum  war  freilich  die  auch  von  den  Spartanern  ge- 
teilte Ansicht  verbreitet,  dass  Lykurgos  seine  staatlichen  Einrichtungen  aus 
Kreta  entlehnt  hätte.*)  Die  Kreter  selbst  führten  nämlich  ihre  Gesetze  auf 
Minos  und  Rhadamanthys  zurück,  die  sie  von  Zeus  selbst  empfangen  hätten, 
und  nahmen  also  für  sie  das  höchste  Alter  in  Anspruch.^) 

Nbxjmank,  Rer.  Creticarum  specimenf  Göttingen  1820;  K.  Hock,  Kreta,  3  Bde.,  Gröt- 
tingen  1823  —  1829;  R.  Paschlby,  Travels  in  Crete,  London  1887;  Spratt,  Travels  and 
researches  in  Crete,  London  1876;  Milchhöfbr,  Die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland 
(Leipzig  1883)  122  ff.;  Büsolt,  Gr.  Geschichte  I  183  ff. 


b.  Herren  und  Unterthanen. 

106.  Wie  in  den  peloponnesisch-dorischen  Staaten,  hatten  sich  die 
Eroberer  auch  in  Kreta  wesentlich  in  den  Städten  konzentriert,  während 
die  umwohnende  bäuerliche  Landbevölkerung  aus  Unterthanen  bestand.^) 
Das  von  ihnen  eingezogene  Land  war  teils  zum  Gemeindeland  gemacht, 
teils  in  Lose  {xlägoi)  unter  die  einzelnen  Bürger  aufgeteilt. 

Die  Unterthanen  zerfielen  in  freie  und  unfreie.  Erstere  Wessen  im 
engeren  Sinne  Unterthanen  schlechtweg  (iTrjjxooe).^)  Sie  waren  ohne  poli- 
tische Rechte,  hatten  eine  Abgabe  an  den  Staat  zu  zahlen«)  und  lebten 
wohl,  wie  die  lakonischen  Perioeken,  zum  grossen  Teil  von  Handel  und 
Gewerbe.  Unter  den  Unfreien  sind  die  Mnoiten  {fivcohaiy  nvt^xai)  von  den 
Aphamioten  (dipaiitäxai)  oder  Klaroten  zu  unterscheiden.  Erstere  waren 
Leibeigene  der  Gemeinde  und  bewirtschafteten  das  Gemeindeland,  soweit 
es  nicht  als  Gemeindeweide  für  die  Heerden  der  Bürger  benutzt  wurde. 
Letztere  waren  gleichfalls  Leibeigene,  nicht  Sklaven,  über  die  der  Herr 
nach  Belieben  verfügen  konnte.  Sie  bewirtschafteten  die  Landlose  ihrer 
Herren  und  hiessen  darum  auch  insgesamt,  wie  die  Scholle,  auf  der  sie 
Sassen,  o  xXaqoq,'^)    Das  Recht  von  Gortyn  nennt  sie  poixeeg  („Häusler"), 


>)  HöcK,  Kreta  II  435;  vgl.  im  allge- 
meinen Diod.  V  80. 

»)  Hdt.  I  65;  Ephoros  b.  Strab.  X  480; 
Aristot  Pol.  n  7  (10)  1 ;  Polyb.  IV  54. 

»)  Ephoros  b.  Strab.  X  481;  Plat.  Nom. 

I  624;  Ps.  Plat.  Minos  p.  319;  Aristot.  Pol. 

II  7  (10)  Ib;   IV  (VII)  9  (10)   2  d.  1329b. 

*)  Aristoteles  unterscheidet  daher  im 
allgemeinen  zwei  Stände:  to  (AÜxtfJtov  und  ro 
yttüQyovy  und  fasst  die  Unterthanen,  die  er 
mit  den  spartanischen  Heloten  vergleicht, 
anter  nBqiot^xoi  oder  ^ovXoi,  zusammen.  Pol. 
IV  (VII)  9,  2;  II  6  (9)  2;  7  (10)  3;  4b;  8. 
Das  Stadthaus  nebst  dem,  was  darin  ist,  föllt 
nach  dem  Gortyner  Erbrecht  IV  36  als  Sitz 
des  Greechlechts  als  Praecipuum  den  Söhnen  zu. 

^)  Sokrates  und  Dosiades  bei  Athen.  VI 
264  a. 

•)  Aristot.  Pol.  U  7  (10)  4b  p.  1272a. 


Der  Begriff  «fp^raigot  im  Gortyner  Recht  II 5 ; 
25;  41  umfasst  wahrscheinlich  freie  Unter- 
thanen, und  Metoeken.  C.  Wachsmuth,  Nachr. 
d.  Gott.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1885  S.  202.  Heb- 
mank-Thümser,  Staatsaltert.  §  22  S.  142. 

')  Sosikrates  b.  Athen.  VI  264  a;  Kalli- 
stratos  bei  Athen.  VI  263 e  (Müller,  Fr. 
Eist.  Gr.  IV  355).  Der  Vollbürger  kraft  sei- 
nes Speeres  deanorrjg  gjivtoTag:  Skolion  des 
Kreters  Hybrias  b.  Athen.  XV  695  E  (Bebgk, 
P.  L.  Gr.  III*  051);  vgl.  noch  Strab.  XII 
542;  Pollux  III  83;  Hesych.  s.  v.  fJLvtßtt  und 
Steph.  Byz.  s.  v.  Xiog).  —  Gemeindeland: 
Aristot.  Pol.  II  7  (10)  4b  p.  1272a.  Trift- 
vieh (TT^o/Jwra)  und  StarkAssiges  (x«pr«i'- 
7ro(fa)  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Ver- 
mögens, der  nach  dem  Gortyner  Recht  IV 
35  den  Söhnen  vorbehalten  ist. 
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denn  sie  gehörten  zum  Hause  ihres  Herrn  (TiMvag),  der  bei  ihnen  dio 
Gewalt  des  Hausvorstandes  ausübte  und  sie  vor  Gericht  vertrat.^)  Sie 
bildeten  aber  rechtlich  anerkannte  Familien  nach  gleichem  Recht,  wie  die 
Freien,  und  hatten  vollgültige  Ehen.^)  Auch  mit  freigeborenen  Frauen 
konnten  die  Häusler  Ehen  schliessen.  Kinder  aus  solchen  Ehen  folgten 
wahrscheinlich  dem  Stande  des  Vaters,  wenn  die  Freie  als  Ehefrau  in  das 
Haus  desselben  eingetreten  war,  dem  der  Mutter  dagegen,  wenn  diese  den 
Leibeigenen  zu  sich  ins  Haus  aufgenommen  hatte.  3)  Ebenso  günstig  war 
die  vermögensrechtliche  Stellung  der  „Häusler*.  Sie  hatten  ihr  eigenes 
Vermögen.  Ihre  Hofstelle  und  ihr  Vieh  wird  ausdrücklich  von  den  Erb- 
teilungen beim  Tode  des  Herrn  ausgeschlossen.*)  Die  gesamte  Häusler- 
schaft eines  Herrn  hatte  sogar  Erbrecht  am  Nachlasse  desselben,  falls 
keine  erbberechtigte  Anverwandte  vorhanden  waren. 5)  Aristoteles  sagt, 
die  Kreter  gestatteten  im  übrigen  ihren  Leibeigenen  das  nämliche,  wie 
sich  selber,  und  entzogen  ihnen  nur  die  Teilnahme  an  den  Gymnasien  und 
den  Besitz  von  Waffen.^) 

107.  Ausser  diesen  leibeigenen  Bauern,  die  wiederholt  mit  den  spar- 
tanischen Heloten  und  den  thessalischen  Penesten  verglichen  werden,')  gab 
es  auch  Sklaven,  die  ihr  Herr  durch  Kauf  erworben  hatte  und  darum  auch 
freihändig  wieder  verkaufen  konnte.  Diese  Kaufsklaven  {xQvücivriroi)  ver- 
richteten Dienste  in  den  Stadthäusern  der  Herren  und  hatten  natürlich 
eine  schlechtere  Rechtstellung  als  die  Leibeigenen.®) 

108.  Die  unterthänige  Bevölkerung  war  an  Zahl  den  dorischen  Er- 
oberern weit  überlegen,  so  dass  diese,  ähnlich  wie  in  Lakonien,  nur  durch 
militärische  Geschlossenheit  und  beständige  Kriegsübung  ihre  Herrschaft 
behaupten  konnten.  Demgemäss  war  auch  die  staatliche  Ordnung  der  kre- 
tischen Dorier  wesentlich  auf  kriegerische  Zwecke  gerichtet.^)  Die  Knaben 
wurden  schon  zu  den  Männermahlen  mitgenommen  und  standen  unter  der 
Aufsicht  des  Paidonomos.  Sie  lernten  lesen  und  erhielten  einige  musika- 
lische Bildung,  im  übrigen  war  aber  ihre  Erziehung  auf  körperliche  und 
kriegerische  Übungen  beschränkt.*^)  Mit  dem  vollendeten  17.  Lebensjahre 
vereinigten  sich  die  Jünglinge  zum  Zwecke  weiterer  Ausbildung  zu  freien 
Genossenschaften,  den  sogenannten  ay«Aai,  welche  durch  die  Söhne  der 
mächtigsten  und  angesehensten  Häuser  zusammengebracht  wurden.  Dio 
Leitung  einer  Agela  hatte  meist  der  Vater  desjenigen,  der  sie  vereinigt 
hatte.     Die  Mitglieder  der  Agelen  hiessen  äyslaTai  oder  dqoiieig^  da   die 


*)  BücHELEB  und  ZiTELMANN,  Recht  von 
Gortyn  S.  108;  114.  Der  im  Recht  von 
Gortyn  vorkommende  Ausdruck  (fcJAot  ist 
dagegen  ein  weiterer  Begriff,  der  allerdings 
die  roixeeg  mit  umfasst.  Thumseb  in  Her- 
manns Gr.  Staatsaltert.  S.  144  Anm.  I. 

«)  Recht  von  Gortyn  11  27;  lU  41;  52; 
IV  4. 

')  Gortyn.  Recht  Vil  1  vgl.  Bücheler 
S.  65  ff. 

*)  Gortyn. Recht  IV  35  ff.;  vgl.  Bücheler 
S.  137. 

5)  Gortyn.  Recht  V  27. 

«)  Aristot.  Pol.  II  2  (5j  12. 


')  Aristot.  Pol.  U  6  (9)  2;  Strab.  XU 
542. 

»)  Kallistratos  bei  Athen.  VI  263  e; 
(Müller  IV  355) ;  Gortyn.  Recht  v.  Bücheler 
S.  64. 

')  Plat.  Nom.  1  626 :  xal  axe^oy  aysvQij- 
aeig  ovrto  ffxondSy  roy  KQtjttüy  yofxod^ixrjy,  w^ 
sig  toy  TtoXeuoy  linayxa  dijfioai<f  xal  i&ltc 
xal  yofxtfitt  rjfAiy  «noßXintay  avyexd^aio.  il 
66:   argfrionddov   yuQ   TtoXnelay   ix€ts   xrX, 

»0)  Ephoros  b.  Strab.  X  480;  482;  Do- 
siades  b.  Athen.  lY  143;  vgl.  Grasberoer, 
Erziehung  und  Unterricht  im  Altert.  III  60  ff. 
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Kreter  die  Gymnasien  iQOfioi  nannten  J)  Mit  dem  Eintritte  in  den  igofiog 
wurde  der  Jüngling  in  privatrechtlicher  Hinsicht  volljährig.  Er  konnte 
fortan  Solennitätszeuge  sein,  erhielt  das  Recht  der  Zustimmung  zu  Ver- 
fügungen des  Vaters  über  das  Muttererbgut  und  musste  sich  entscheiden, 
ob  er  die  Erbtochter  heiraten  wollte  oder  nicht.  2)  Die  Agelaten  waren 
zum  Heiraten  verpflichtet,  doch  blieben  ihre  Frauen  im  Hause  ihrer  Väter 
oder  Brüder,  bis  sie  nach  dem  Austritte  aus  den  Agelen  ihren  eigenen 
Hausstand  zu  führen  begannen.  3)  Die  politische  und  militärische  Bedeutung 
der  Agelen  tritt  darin  hervor,  dass  sie  zuweilen  Verträge  mit  einer  andern 
Stadt  beschworen  und  in  Dreros  zur  Feindschaft  gegen  Lyttos  vereidigt 
wurden.*)  Es  scheint,  dass  die  Jünglinge  zehn  Jahre  hindurch  in  den 
Agelen  blieben,  worauf  sie  mit  der  Begründung  eines  selbständigen  Hauses 
auch  die  politischen  Rechte  des  Vollbürgers  erhielten. 

109.  Die  Bürgerschaft  gliederte  sich  in  die  drei  dorischen  Stamm- 
phylen,  die  aus  einer  Anzahl  Phratrien  und  Geschlechtern  bestanden.^)  Alle 
Bürger  waren,  wenigstens  in  Lyttos,  in  Hetairien  eingeteilt,  welche  zu- 
gleich Tischgenossenschaften  bei  den  gemeinsamen  Männermahlen  waren. ^) 
In  Gortyn  hatte  der  Adoptivvater  bei  der  Adoption  seiner  Hetairie  ein 
Opfertier  und  eine  Kanne  Wein  zu  geben.  In  die  Hetairien  waren  auch 
civilrechtlich  Minderjährige  aufgenommen,  da  die  natürliche  Mündigkeit  (Ge- 
schlechtsreife) zur  Adoption  berechtigte.^)  Die  Hetairie  lässt  sich  also  in 
Bezug  auf  ihre  bürgerrechtliche  Bedeutung  mit  der  attischen  Phratrie  ver- 
gleichen.^) In  Dreros  waren  die  Hetairien  zugleich  militärische  Abteilungen.^) 

Die  Einrichtung  der  Männermahle  erklärt  Aristoteles  für  eine  bessere 
als  in  Sparta,  da  die  Beköstigung  auf  Staatskosten  erfolgte,  so  dass  arme 
Bürger  nicht  Gefahr  liefen,  ihre  bürgerlichen  Rechte  zu  verlieren,  weil  sie 
den  Beitrag  zu  den  Syssitien  nicht  aufbringen  konnten.  ^^)  In  Lyttos  be- 
stritt jede  Hetairie  die  Kosten  ihres  Syssition  aus  dem  Zehnten  der  Boden- 
erträge, welchen  ihre  Mitglieder  von  ihren  Grundstücken  zu  entrichten 
hatten.    Dazu  kam  ein  Staatszuschuss  und  eine  Kopfsteuer  der  Leibeigenen 


»)  Ephoros  b.  Strab.  X  483;  Ps.  Hera- 
kleides Fontikos  III  3  (nach  Ephoros);  Ni- 
kol.  Dam.  Frgm.  115  Müllbr  III  459  (nach 
Kphoros).  Die  jnngen  Leute,  welche  noch 
nicht  in  den  Agelen  waren,  hiessen  dnäyeXoi,. 
Hesych.  s.  v.  «7i«yfÄof.  Im  Stadtrecht  von 
Gortyn  wird  der  Geschlechtsreife  und  Er- 
wachsene (ijßifoy,  wQ/uoi)  aber  noch  Minder- 
jährige und  an  den  Übungen  in  den  dqofjioi 
noch  nicht  Beteiligte  dnodqofiog  i^ßiay  ge- 
nannt. VII  35—37.  cf^oiim:  I  40  ff.;  HI 
22;  V  53;  VI  36;  Vü  41;  vgl.  Büchbleb 
und  ZiTELMAior,  Recht  von  Gortyn  S.  60  ff. 
Dagegen  C.  Wachsihjth,  Nachr.  der  Gott. 
Gesellsch.  d.  W.  1885  S.  200. 

*)  BOcHELEB,  Recht  v.  Gortyn  S.  61. 

»)  Ephoros  b.  Strab.  X  482;  Recht  von 
Gortyn  II  20  ff.;  VIII  20  ff.;  vgl.  dazu  C. 
Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  204/5  und  Gilbebt, 
Gr.  Stfcatsaltert.  II  224,  1. 

*)  Beschwörung  des  Vertrages  zwischen 
Latos  und  Olus:  ClGr.  2554,  30  ff.  Eid  der 


Agelen  von  Dreros:  Caueb,  DeL  inscr,  gr,* 
Nr.  121 A. 

^)  Bezeugt  sind  die  Dymanen  in  Hiera- 
pytna  (Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI  1886,  S.  182) 
und  die  Hylleer  in  Eydonia;  vgl.  Hesych. 
s.  V.  'YXXe$g  '  <pvX(ti,  aber  ohne  Namen,  er- 
wähnt im  Stadtrecht  von  Gortyn:  VII  51; 
VIH  6;  11;  26;  32. 

•)  Dosiades  bei  Athen.  IV  143  A:  «ft»?- 
QTjytai  (f*  oi  noXhai  ndyreg  xa&^  iiaigiag, 
xaXovffi  de  Tavrag  dy^gsta.  Vgl.  die  Dreros- 
Inschrift  bei  Caueb  a.  a.  0.  v.  37  ff. 

')  Recht  von  Gortyn:  X  38;  XI  18; 
vergl.  Zitelhann  zu  Büchelebs  Ausgabe 
S.  160  ff. 

*)  BücHELEB,  Recht  von  Gortyn  S.  55.  Der 
Zsvg  haiQstog  in  Kreta  (Eesjch.a.y.'ETaiQeTog) 
erinnert  an  den  Zevg  (pgdxQiog  in  Athen.  Vgl. 
Thtümseb  in  Hermanns  Staatsaltert.«  §  22  S.  142. 

«)  Caueb,  Del.  Inscr.  gr.  121  C,   37  ff. 

»0)  Aristot.  Pol.  II  7  (10)  4b;  Ephoros 
bei  Strab.  X  480. 
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im  Betrage  von  einem  aeginaeischen  Stater.^    In  allen  kretischen  Städten 
gab  es  zwei  grosse  Speisehäuser.    Eines,  das  Andreion,  für  die  Bürger 
und  ein  anderes,  das  Koimeterion,  für  die  Bewirtung  Fremder.*) 
Über  die  neuere  Litteratur  vgl.  den  folgenden  Paragraphen. 

c.  Yerfassung  und  Recht. 

110.  Das  Königtum  wurde  in  den  kretischen  Städten  nicht  nur,  wie 
in  Sparta,  vom  Adel  beschränkt,  sondern  gänzlich  beseitigt.')  In  historischer 
Zeit  war  die  Verfassung  eine  streng  aristokratische.  An  der  Spitze  des 
Staates  standen  die  zehn  Kosmen,  welche  nicht  aus  allen  Bürgern,  son- 
dern nur  aus  den  Angehörigen  einiger  Oeschlechter  gewählt  wurden.  Das 
Wahlverfahren  war  ein  derartiges,  dass  der  erste  beste  Mitglied  der 
höchsten  Behörde  werden  konnte.*)  In  Gortyn  und  Dreros  wechselte  das 
Amt  nach  gewissen  Adels-  und  Heeresabteilungen  ab.*)  Die  Amtsdauer  war 
eine  jährliche  und  der  erste  Kosmos  der  eponyme  Beamte  des  Staates.«) 
Nach  Ephoros  und  Aristoteles  hatten  die  Kosmen  dieselben  Befugnisse  wie 
die  Ephoren.')  Ihre  Kompetenz  erstreckte  sich  also  auf  die  Leitung  aller 
Zweige  der  Staatsverwaltung.  Ausserdem  hatten  sie  noch  die  Heerführung,«) 
welche  in  Sparta  den  Königen  verblieben  war.  Erst  nach  der  Niederlegung 
ihres  Amtes  konnten  sie  belangt  werden.®) 

Trotz  dieser  grossen  Amtsgewalt  waren  die  Kosmen  zur  Zeit  des 
Aristoteles  ein  Spielball  mächtiger  Familien,  die  nach  eigener  Willkür  den 
Staat  beherrschten.  Das  Kollegium  bestand  häufig  aus  unbedeutenden 
Persönlichkeiten.  Oft  wurden  einzelne  oder  alle  Kosmen  verjagt  oder  zur 
Niederlegung  ihres  Amtes  gezwungen.  ^<>) 

111.  Bei  der  Erledigung  der  wichtigsten  Angelegenheiten  stand  den 
Kosmen  der  Rat  der  Alten  zur  Seite,  welchen  Ephoros  und  Aristoteles  der 
spartanischen  Gerusia  gleichstellen.^')  Die  kretischen  Ratsherrn  bekleideten 
ihr  Amt  gleichfalls  lebenslänglich  und  waren  unverantwortlich,  sie  wurden 
jedoch  nur  aus  den  gewesenen  Kosmen  erwählt.* 2)  Aristoteles  erklärt  es 
für  gefährlich,  dass  sie  nicht  nach  geschriebenen  Gesetzen,  sondern  nach 
eigenem  Ermessen  ihres  Amtes  Avalteten,  was  man  wohl  namentlich  auf 
ihre  richterliche  Thätigkeit  beziehen  darf.^^) 

112.  Die  Gemeindeversammlung,  zu  der  alle  Bürger  Zutritt  hatten, 
war  ähnlichen  Beschränkungen  unterworfen,  wie  die  spartanische.  Sie  hatte 


')  Dosiades  bei  Athen.  IV  143 A. 

*)  Dosiades  a.  a.  0.  In  Verträgen  zwi- 
schen kretischen  Städten  wird  ausdrückh'ch 
ausbedungen,  dass  Beamte  oder  Bürger  der 
einen  Stadt  bei  Besuchen  in  der  anderen« 
wie  die  Bürger  im  dydQijXoy  gespeist  werden 
sollen.     CIGr.  Nr.  2554,  49  ff.;  2556,  37  ff. 

»)  Aristot.  Pol.  II  7  (10)  3.  In  Axos 
noch  zur  Zeit  der  Begründung  Evrenes  ein 
König.    Hdt.  IV  154. 

*)  Aristot.  Pol.  II  7  (10)  8;  5b;  vgl. 
Ephoros  bei  Strab.  X  484. 

6)  Recht  von  Gortyn  V  5 :  ox'6  Ji&{a)' 
Xevc  rgitrog  ixoomoy  ol  <fvy  Kv(X)Xoi.  Dreros- 
Inschrift  bei  Caüeb,  Del  Inscr.  gr.*  Nr.  121 : 


im  liav  Ai^aXiioy  xoc/iUyrwy  toüv  avy  Kr  tat. 
Vgl.  Hesych.  s.  v.  attigtoi.  Zu  bemerken  ist, 
dass  es  bei  den  Kretern  eine  wirkliche  Ritter- 
schaft gab.     Strab.  X  482. 

«)  Polyb.  VI  46;  Caueb,  Del.  inscr.  gr.« 
Nr.  119;  123;  125  u.  s.  w. 

^)  Ephoros  bei  Strab.  X  482;  Aristot 
Pol.  II  7  (10)  3. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.;  Hesych.  s.  v.  xoafdog, 

^)  Recht  von  Gortyn  1  52. 

'0)  Aristot.  Pol.  11  7  (10)  7. 

»')  Ephoros  bei  Strab.  X  481  und  484; 
Aristot.  Pol.  II  7  (10)  8. 

^^)  Ephoros  und  Aristot.  a.  a,  O, 

»»)  Vgl.  HöcKH,  Kreta  Ul  56. 
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nur  über  die  ihr  vorgelegten  Beschlüsse  der  Kosmen  und  Geronten  ab- 
zustimmen. Es  fehlte  ihr  das  Recht  der  Initiative,  und  selbst  eine  Debatte 
und  Prüfung  der  Vorlagen  war  ausgeschlossen.^)  In  Gortyn  wurden  vor 
der  auf  der  Agora  versammelten  Bürgerschaft  die  Adoptionen  vollzogen 
und  zwar  von  dem  Steine  aus,  auf  dem  der  zu  stehen  hatte,  welcher  zur 
Gemeinde  sprach.*) 

118.  Recht  sprach  in  Gortyn  im  Privatprozess  ein  Einzelrichter,  der 
zugleich  den  Prozess  instruierte.  Das  Gortyner  Recht  unterscheidet  zwei 
Arten  des  Rechtsprechens,  das  iixd^eiv  und  xgfvsiv.  Beim  hqivsiv  ist  der 
Richter  ganz  frei,  er  hat,  ohne  an  formale  Beweisregeln  gebunden  zu  sein, 
aus  eigenem  Wissen  und  Gewissen  heraus  die  Wahrheit  zu  finden  und 
darnach  unter  Anrufung  der  Götter  schwörend  das  Urteil  zu  fällen.  Beim 
Sixd^€$v  ist  der  Richter  strenge  an  formale  Beweisregeln  gebunden.  Er 
hat  nach  dem  Inhalte  der  Zeugenaussagen  oder  des  Parteieides  zu  urteilen. 
Ein  scharfes  Prinzip,  wo  das  dixd^eiv  und  wo  das  xqivsiv  einzutreten  hat, 
lässt  sich  nicht  finden.')  Das  Beweisrecht  erscheint  als  ein  sehr  primitives. 
Die  Zeugen  sagen  nicht  bloss  über  Thatsachen  aus,  sondern  über  das  Recht 
selbst,  z.  B.  ob  eine  Obligation  besteht  oder  nicht.  Stehen  sich  Zeugen- 
aussagen gegenüber,  so  ist  beim  Freiheitsprozesse  zu  Gunsten  der  Freiheit 
zu  entscheiden,  sonst  heben  sie  sich  auf. 

In  diesem  Falle  oder  in  Ermangelung  von  Zeugenaussagen  kommt 
es  entweder  zum  Parteieide,  an  dessen  Inhalt  der  Richter  gebunden  ist, 
oder  der  Richter  kann  nach  seinem  Gutdünken  schwörend  entscheiden. 
Von  den  wissenden  Beweiszeugen  sind  nicht  ganz  scharf  die  Eidhelfcr 
unterschieden,  welche  nur  die  Glaubwürdigkeit  des  Haupteides  der  Partei 
erhöhen,  wenngleich  ihr  Eid  formell  auf  die  Thatsache  selbst  und  nicht, 
wie  in  germanischen  Rechten,  darauf  gerichtet  ist,  dass  der  Parteieid  „rein 
und  unmein"  sei.'*) 

Die  Schrift  spielt  im  ganzen  Verfahren  gar  keine  Rolle.  Die  Ladung 
geschieht  mündlich  vor  Zeugen,  mündlich  wird  auch  die  Klage  eingebracht 
und  das  Urteil  gesprochen.  5) 

In  den  litterarischen  Quellen  ist  fast  nur  von  den  kretischen  Insti- 
tutionen überhaupt  die  Rede,  obwohl  die  einzelnen  Städte  natürlich  ihre  be- 
sonderen Eigentümlichkeiten  hatten.  Indessen  Männermahle  gab  es  überall  ®) 
und  Kosmen  lassen  sich  inschriftlich  in  zahlreichen  Städten  nachweisen, 
so  dass  die  Grundzüge  des  staatlichen  Lebens  in  der  That  im  grossen  und 
ganzen  überall  dieselben  gewesen  sein  müssen. 

114.  Die  alten,  mit  der  lykurgischen  Verfassung  verwandten  Staats- 
einrichtungen waren  im  vierten  Jahrhundert  bereits  in  manchen  Städten 
im  Verfall  begriflfen,  doch  hielten  die  Gortynier,  Lyttier  und  einige  kleinere 
Städte  noch  ziemlich  treu  an  dem  Hergebrachten  fest  und  die  Kreter  er- 
freuten  sich  im  allgemeinen  des  Ruhmes  der  Wohlgesetzlichkeit.')     Eine 


0  Aristot.  Pol.  II  7  (10)  4;  vgl.  8  (11)  3. 

»)  Recht  von  Gortyn  X  34;  vgl.  XI  12. 

')  BüoHBLEB  und  ZiTBLMAim,  Das  Recht 
von  Gortyn,  S.  67  ff. 

*)  BücHELBB  nnd  ZiTBUiAim,  Recht  von 
Gortyn,  S.  67  ff. 


*)  BücHELER  a.  a.  0.  S.  50  ff. 

*)  Dosiades  bei  Athen.  IV  143. 

')  Ephorosbei  Strab.  X  481;  vgl.  Plat. 
Kriton  52;  Nom.  III  683A;  693E;  IV  712K 
u.  8.  w.;  Aristoi  Eth.  Nik.  1  13,  3. 
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124        A.  Die  griechischen  Altertttmer.    L  Staats-  und  Rechtsaltertümer. 

unheilvolle  Wirkung  übten  namentlich  die  fortwährenden  Kriege  zwischen 
den  einzelnen  Städten  aus.  Oft  schlössen  zwar  einzelne  Städte  Bündnis- 
verträge miteinander  ab,  aber  nur  vorübergehend  vereinigten  sich  alle  Kreter 
zur  Abwehr  eines  äusseren  Feindes.  *)  Um  220  wurde  Lyttos  von  Knosos 
und  Gortyn  zerstört,  um  170  Apollonia  von  Kydonia.^)  Im  Laufe  des 
dritten  Jahrhunderts  gingen  die  oligarchischen  Verfassungen  in  demo- 
kratische über,  so  dass  Polybios  die  Gleichartigkeit  der  spartanischen 
und  kretischen  Staatseinrichtungen  ganz  in  Abrede  stellen  konnte.^)  Die 
Kosmen  blieben  als  oberste  Exekutivbehörde  bestehen,  doch  die  entschei- 
dende Instanz  war  nun  die  Bürgerversammlung  {ixxXr^ia^  xoivov)  geworden, 
welcher  die  Kosmen  ihre  Anträge  zur  Beschlussfassung  unterbreiteten.*) 
An  die  Stelle  der  lebenslänglichen  Geronten  war  ein  jährlich  wechselnder 
ßat  getreten.'^) 

K.  HöoKH,  Kreta  III  1—129  (grundlegend,  aber  infolge  der  späteren  inschriftlichen 
Funde  teilweise  veraltet);  Otfe.  Mülleb,  Dorier  II''  52  ff.  134  ff.  201  ff.  u.  s.  w.;  Onckbn, 
Die  Staatslehre  des  Aristoteles  II  377  ff.;  Gilbert,  Griech.  Staatsaltert.  II  215  ff.  Die  im 
Jahre  1884  aufgedeckte  etwa  aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  stammende 
Novelle  zum  Privatrecht  (Sklaven,  Familien  und  Erbrecht)  von  Gortyn  eröffnet  die  nShere 
Kenntnis  der  Rechtsverhältnisse  und  gibt  auch  wichtige  Aufschlfisse  über  die  sozialen 
Grundlagen  des  Staates  vgl.  darüber  E.  Fabbicius,  Mitt  d.  arch.  Inst.  IX  (1884)  363  ff.; 
CoMPABETTi  (nach  Federico  Halbherr),  Mmeo  Ualiano  di  antichitä  class,  I  (1885)  233  ff.  vgl. 
II  (1887)  181  ff.  561  ff.;  Dabestb,  BulL  d.  corresp.  hell  IX  (1885)  301  ff.;  Büchbleb  und  Zitel- 
MAjw,  Das  Recht  von  Gortyn,  Supplbd.  z.  Rhein.  Mus.,  Frankfurt  a./M.  1885;  Bruchstücke  eines 
zweiten  Gesetzes:  Rhein.  Mus.  41  (1886)  118 ff.;  Wachsmuth,  Nachr.  der  Gott.  Gesellsch.  der 
Wissensch.  1885  Nr.  5  S.  199  ff.;  Jon.  und  Theod.  Baufack,  Die  Inschrift  von  Gortyn, 
Leipzig  1885;  H.  Lewy,  Altes  Stadtrecht  von  Gortyn.  Text,  üebersetzung,  Anmerkungen, 
Berlin  1885;  Bebnhöft,  Die  Inschrift  von  Gortyn,  Stuttgart  1886;  J.  Simon,  Zur  Inschrift 
von  Gortyn,  Wien  1886.  K.  G.  Hebmann,  Gr.  Staatsaltert.  6.  Aufl.  bearbeitet  v.  Thumser 
§  21  S.  132  ff 

6.  Der  Staat  der  Athener. 


A.  Abriss  der  Verfassungsgeschichte. 

a.  Die  altattische  Stammverfassung. 

115.  Die  geschichtlichen  Bewohner  Attikas  gehörten  zum  ionischen 
Stamme  und  nahmen  den  Ruhm  der  Autochthonie  in  Anspruch.  Es  hatte 
sich  keine  Kunde  von  ihrer  Einwanderung  erhalten.  Mancherlei  weist 
jedoch  darauf  hin,  dass  die  lonier  sich  etwa  von  der  Tetrapolis  her  über 
die  Landschaft  verbreiteten  und  eine  ältere  Bevölkerung  unterwarfen,  mit 
der  sie  allmählich  verschmolzen,  ö) 

Die  Attiker  gliederten   sich  in  die  vier  Stämme  der  Geleontes, 


')  £vyxQt]tiafA6c :  Plut.  d,  fratern,  am: 
19;  Etym.  M.  732,  55  avyxQfjtiaai.  Über 
die  Vorträge  zwischen  einzelnen  Städten  vgl. 
VoBETZscH,  Posener  Progr.  1870  und  Heb- 
manns Staatsaltert.®  bearb.  von  Thumser 
§  21  S.  136. 

^)  Polyb.  IV  53;  XXVII  16;  Diod.  XXX 
13.    Näheres  bei  Höckh,  Kreta  UI  442  fF. 

»)  Polyb.  VI  45  ff.  Zu  Hierapytna  um 
220  eine  Demokratie  nach  Caueb,  Del.  Inscr. 
gr.»  181,  66  ff.  Vgl.  HöcKH,  Kreta  II  64  ff. 

*)  Die  ixxXt]aia  repräsentiert  den  Demos 


oder  die  Tiohg.  Volksbeschlüsse:  CIGr.  Nr. 
3047  ff.  (Auswahl  bei  Caübb,  Del.  Inscr.  gr.* 
119  ff.).  Die  Kosmen  führen  das  Staatssiegel 
(Caueb*  Nr.  129)  und  waren  in  einzelnen 
Städten  auch  Gerichtsvorsteher.  Caueb* 
Nr.  119. 

*)  Polyb.  VI  46,  4.  ßtoXd  in  Dreros: 
Caueb,  Del.  Inscr.  gr.''  Nr.  121 C  10 ff.;  22  ff.; 
in  Aptera  Caueb*  Nr.  130;  131  u.  s.  w. 

*)  Vgl.  TöPFFEB,  Attische  Genealogie 
p.  12;  Aus  der  Anomia,  Arch.  Unters.  C. 
Robert  gewidmet  (Berlin  1890)  p.  30  ff. 
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Argadeis,  Aigikoreis  und  Hopletes.^)  Gewöhnlich  bringt  man  diese 
Stämme  mit  einer  ursprünglichen  Vierteilung  Attikas  in  Zusammenhang 
und  leitet  ihre  Namen  von  der  Stellung  und  Hauptbeschäftigung  der  Be- 
wohner der  einzelnen  Landesteile  ab.  Die  Geleontes  „die  Glänzenden" 
sollen  ein  kriegerischer  oder  priesterlicher  A^lel  gewesen  sein  und  im 
Pedion  gewohnt  haben.  Unter  den  Argadeis  versteht  man  „die  Ackerer ** 
und  versetzt  sie  vielfach  nach  der  thriasischen  Ebene.  Den  Aigikoreis, 
,den  Ziegenhirten",  wird  gewöhnlich  die  Diakria  zugewiesen.  Über  die 
Wohnsitze  der  Hopletes  »der  Gewaflfneten"  ist  man  nicht  recht  einig 
geworden.  Allein  die  Deutungen  der  Namen  sind  keinesfalls  sicher.*) 
Da  die  ältere  Überlieferung  sie  von  den  Söhnen  des  Ion  ableitet'*)  und 
somit  als  etwas  den  lonern  überhaupt  Eigentümliches  bezeichnet,  so  dürften 
sie  nicht  erst  auf  attischem  Boden  erwachsen  sein.  Die  Verknüpfung 
ihrer  Namen  mit  attischen  Landesteilen  unterliegt  daher  grossen  Bedenken. 
Andererseits  ist  es  jedoch  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Ansiedelung  in 
Attika  die  Stämme  im  ganzen  geschlossen  blieben  und  die  Wohnsitze  eines 
jeden  Stammes  örtlich  zusammenhingen.  Eleisthenes  benannte  etwa  29 
der  von  ihm  gebildeten  hundert  Gemeindebezirke  oder  Demen  nach  Ge- 
schlechtern, welche  die  Hauptorte  derselben  begründet  haben  sollten,*) 
also  in  denselben  ihren  Stammsitz  hatten  oder  gehabt  hatten,  denn  damals 
waren  die  einzelnen  Zweige  der  Geschlechter  mindestens  teilweise  bereits 
über  ganz  Attika  verbreitet.'^)  Auch  die  alten  48  Marinebezirke  (Naukra- 
rien),  die  der  Zahl  nach  doch  in  irgend  einer  Beziehung  zu  den  vier  Stamm- 
phylen  standen,  waren  lokale  Distrikte.^) 

116.  Die  schon  im  Altertum  auftretende  Ansicht,  dass  die  vier  Phylen 
Stände  oder  Berufskasten  gewesen  wären,')  hat  sich  als  unhaltbar  er- 
wiesen.^) Nur  so  viel  ist  richtig,  dass  die  Geleontes,  deren  Stammgott 
der  Zeus  Geleon  war,»)  einen  gewissen  Vorrang  hatten,  da  sie  in  der 
offiziellen  Reihenfolge  der  Phylen  in  Kyzikos  und  auch  in  anderen  Auf- 
zählungen an  erster,  die  Hopletes  an  letzter  Stelle  erscheinen.  ^^)  Ander- 
weitige Rangunterschiede  sind  nicht  erkennbar.  Vielmehr  waren  alle  vier 
Phylenvorsteher  (y^Ao/JaciA^r^)  Eupatriden^*)  und  wie  im  solonischen  Rate, 
so  waren  die  Phylen  auch  bereits  im  Epheten-Kollegium  gleichmässig  ver- 
treten. Es  waren  offenbar  der  Hauptsache  nach  gleichberechtigte  Stämme, 
deren  Kern  der  ionische  Geschlechtsadel  bildete.    Wie  die  bürgerlichen 


')  Hdt  V  66;  69;  Eurip.  Ion.  1575; 
Plut  Solon  23;  Aristot.  'A»tjy,  noX,  41; 
Pollux  VllI  109;   Steph.  Byz.  s.  v.  Aiyixo- 

*)  WiLAMOWiTz,  Philol.  Unters.  I  122, 
Anm.  39. 

')  Hdt.,  Eurip.  und  Aristot.  a.  a.  0.; 
vgl.  §  21.  ^ 

*)  Aristot.  'JSijy,  noX.  21 :  ngoctjyooevffe 
di  xtor  &rjfÄ^r  rovg  (jihv  dno  rtSy  xontav, 
TotV  ^k  and  Ttoy  xriffäyrtoy.  Zusammen- 
steUang  der  patronymen  Demennamen  (Ai- 
thalidai,  Aoridai,  Daidah'dai  u.  s.  w.)  bei 
TöPFFER,  Att.  Genealog.  315. 


*)  Der  Philaide  Kimon  war  z,  B.  Aa- 
xi^adrjg  (Plut.  Kim.  4;  CIA.  I  179),  ein  an- 
derer Philaide  ragy^mos  (Laeri  Diog,  X  1). 
Weiteres  bei  Töpfpbr  a.  a.  0.  p.  19. 

•)  Vgl.  §  120. 

0  Strab.  Vm  383;  Plui  Sol.  23;  vgl. 
Plat.  Tim.  24. 

^)  Philippi,  Beitr.  z.  Gescb.  d.  attisch. 
Bürgerrechts  248  flF. 

»)  CIA.  III  2. 

1«)  ClGr.  Nr.  3657  ff.;  Hdt.  V  66;  Eu- 
ripid.  Ion.  1575;  Pollux  VIII  109. 

>0  Pollux  VllI  111;  Aristot 'Jdrjy.  noX, 
8;  57. 
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Familien  innerhalb  der  Stammverbände  dem  Adel  angegliedert  waren,  muss 
dahingestellt  bleiben.  0 

Jeder  gentilicische  Stamm  zerfiel  in  drei  Phratrien,  die  darum  auch 
Trittyen  oder  Tribus  genannt  wurden.*)  Die  Phratrien  waren  bis  auf 
Kleisthenes  sakrale  und  familienrechtliche  Verbände  der  Adelsgeschlechter 
oder  ytiTp  deren  Mitglieder  y^^'^^/^^*^  oder  nach  altertümlicher  Bezeichnung 
üfioycci'OextsQ  (Milchbrüder)  hiessen.^)  Die  Einteilung  der  Phratrie  in  dreissig 
yilvrj  beruht  freilich  nur  auf  einer  naiven  Übertragung  der  Jahreseinteilung 
auf  die  gentilicische  Gliederung/)  und  die  Zahl  von  360  y^rjj  übersteigt 
sehr  weit  die  wirkliche  Anzahl.  Bekannt  sind  die  Namen  von  etwa 
sechzig  Geschlechtern.*)  Jedes  y^Vo^  bildete  eine  Korporation,  die  man 
sich  normal  aus  dreissig  Hausständen  zusammengesetzt  dachte,  wie  der 
zweifellos  alte  Name  tgiaxag  für  das  Geschlecht  zeigt.  ^)  Zusammenge- 
halten wurde  der  Geschlechtsverband  durch  den  gemeinsamen  Ahnherrn 
und  den  gemeinsamen  Geschlechtskultus.  Vom  nichtadeligen  Bürger  unter- 
schieden sich  die  Geschlechtsgenossen  durch  den  von  allen  Geschlechtem 
gepflegten  Kultus  der  altionischen  Haus-  und  Heerdgötter  des  Zeus  Her- 
keios  und  Apollon  Patroos.  Das  grosse  Familienfest  der  in  den  Phratrien 
vereinigten  Geschlechter  waren  die  Apaturien,  ein  uraltes  Nationalfest  des 
ionischen  Stammes,  das  von  den  Phratrie-Genossen  namentlich  zu  Ehren 
des  Zeus  und  der  Athena  als  Schutzgöttern  der  Phratrien  gefeiert  wurde.') 
Mit  dem  Kultus  dieser  beiden  Gottheiten  ist  anscheinend  erst  auf  atti- 
schem Boden  zur  Feier  der  Apaturien  der  des  Dionysos  verbunden  worden, 
dem  als  naTijQ  Otoivog  die  Genneten  am  Feste  der  Theoinia  Opfer  dar- 
brachten.®) 

Die  gemeinbürgerlichen  Familien  hatten  ihre  eigenen,  den  Geschlehts- 
genossenschaften  des  Adels  nachgebildeten  Opfervereine,  deren  Mitglieder 


0  Zur  Zeit  Solons  waren  jedenfalls  auch 
die  Gemeiubürger  in  den  Phylen,  denn  Selon 
machte  die  bürgerliche  Berechtigung  nicht 
von  der  adeligen  Geburt,  sondern  vom  Grund- 
besitz abhängig  und  verlieh  selbst  den  Zeu- 
giten  die  Be^Lhigung  zur  Bekleidung  von 
Aemtem.  Die  100  Mitglieder,  die  jede  Phyle 
in  den  Rat  sandte,  waren  ebensowenig  bloss 
Adehge,  wie  ihre  Phylen-Genossen.  die  sie 
durch  Vorwahl  für  den  Rat  designierten. 
Solon  verlieh  ja  seiner  Meinung  nach  dem 
Demos  den  ihm  gebührenden  A^nteil  an  der 
Staatsverwaltung  und  dazu  gehörte  auch  die 
Vorwahl  der  Beamten.  Näheres  weiter  unten. 
Da  Aristot.  Ux^ijy,  noX.  8  sagt:  q>vXai  cT'  ^aay 
xa&äneQ  tiqozbqov  xal  (pvXoßaaiXeig  rix- 
ictQtg,  so  waren  die  Gemeinbürger  auch  be- 
reits vorher  in  den  Phylen. 

*)  Aristoteles  im  Schol.  Plat.  Axioch. 
p.  465:  tviv  di  (pvXuiy  ixuarrjs  fiolgag  €iyai 
XQsrSy  «V  TQtTtvag  re  xaXovai  xal  (pQaXQlaQy 
kxKüZtjg  di  TovTtoy  tQiäxoyra  eiyai  yivf]  xxX, 
Ebenso  Aristoteles  im  Lex.  Demosth.  Patm. 
p.  152  ed.  Sakkelion.  vgl.  Harpokr.  s.  v. 
r {ii  JTvg  und  Aristot.  *A^v,  noX.  21 :  (Kleisthe- 
nes)   difl   rorro    de    ovx    etg    duidexa    (pvXdg 


avy^ttt^iy,  onwg  avtto  fi^  avfÄßaiyff  fisgi^eiy 
xard  rag  nqovnaQj^ovüag  rgtrrvg,  tjcay  yaQ 
ix  (f  fpvXdiy  daidsxa  TQiTvveg  xtX. 

^)  Aristot  im  Lex.  Demosth.  a.  a.  0. 
(Rose,  Aristot.  Pseud.*  Frgm.  347):  tcvrtDr 
(Phratrie  und  Trittys)  (T  ixdartj  üvyHoxtjxsi 
ix  XQidxovxa  yeywy  xal  yiyog  ixaatoy  dydgag 
61  x^  tQiuxovta  Tovg  sig  t«  yeyrj  ternyfiiyovg, 
oXxiveg  ysyyijxat  ixaXovyxo,  Vgl.  weiteres  im 
Abschnitt  1.  Pollux  VIII 111.  Wenn  nach  dem 
Gesetze  Drakons  CIA.  161  die  zehn  Phrateres, 
welche  in  Ermangelung  von  Verwandten  die 
Blutsühne  zu  vollziehen  hatten,  aQMxiydrjy 
gewählt  werden  sollen,  so  folgt  daraus  nicht, 
dass  damals  auch  Gemeinbürgerliche  bereits 
in  den  Phratrien  waren.  Die  Phratrien  um- 
fassten  ausser  dem  Vollblutadel  oder  den 
Eupatriden  auch  die  übrigen  Gennetea. 

*)  Aristot.  a.  a.  0. 

*)  JoH.  TöPFFEB,  Attische  Genealogie 
p.  VI. 

0)  Pollux  VIII  111 ;  Hesych.  s.  v.  dxQitt' 
xaaxoi  und  l|ai  XQiaxddog, 

')  Vgl.  Abschnitt  1. 

®)  Ps.  Demosth.  g.  Neaera  78:  Harpokr. 
Seolyiu,    Vgl.  TöpPFKB  a.  a.  0.  S.  12. 
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i^€wr€g  hiessen.  Bis  zur  Reform  des  Kleisthenes  hatten  sie  an  dem  Ge- 
schlechterkultus keinen  Anteil.  0 

117.  In  älterer  Zeit  tritt  eine  Gliederung  der  Bürgerschaft  in  die 
drei  Stände  (?u^it;)  der  Eupatriden,  Geomoren  (Agroiken)  und  Demi- 
urgen  hervor,  die  sich  auch  im  politischen  Leben  geltend  macht.*)  Unter 
dem  Namen  Eupatriden  oder  Söhnen  edler  Väter  fasste  man  gegenüber 
den  gemeinen  Leuten  die  Adeligen  überhaupt  zusammen,^)  insbesondere 
nannte  sich  aber  so  der  städtische  Yollblutadel,  der  seinen  Stammbaum 
auf  einen  attischen  Landesfürsten  oder  einen  einheimischen  Heros  zurück- 
führte. ••)  Da  die  Adeligen,  wenn  sie  auch  ihre  Stammgüter  draussen  auf 
dem  Lande  hatten,  gewöhnlich  in  der  Stadt,  dem  Mittelpunkte  des  Staates, 
wohnten  und  den  Kern  der  in  älterer  Zeit  wenig  zahlreichen  städtischen 
Bevölkerung  bildeten,  so  galten  die  Städter  im  allgemeinen  für  vornehmer 
als  die  Landleute.  ^)  Wenngleich  die  Eupatriden  eine  Gruppe  von  Adels- 
geschlechtem  bildeten  und  als  ein  in  allen  Phylen  vertretener  Adelsstand 
erscheinen,*^)  so  gab  es  doch  daneben  noch  ein  einzelnes  Geschlecht,  dem 
Alkibiades  angehörte,  das  sich,  freilich  wahrscheinlich  in  anderm  Sinne 
als  der  Stand  EvnatQida^  nannte,  indem  es  seinen  Stammbaum  auf  einen 
Ahnen,  vermutlich  Orestes,  zurückführte,  der  gegen  seinen  Vater  edel  ge- 
bandelt hatte.  Dieses  Geschlecht  war  vom  Kulte  der  Semnai  ausge- 
schlossen und  übte  das  erbliche  Amt  der  Exegese  über  die  Reinigung  der 
zur  Versöhnung  angenommenen  Mörder.') 

Was  die  yswiioqoi  {ystaQyoi^  ayQOixoiY)  betrifft,  so  wird  man  dieselben 
ebensowenig  als  gewöhnliche  Bauern  auffassen  dürfen,  wie  die  Demiurgen 
als  einfache  Gewerbetreibende.  In  Samos  und  Syrakus  hiess  der  grund- 
besitzende Adel  Ye(ofA6Qo$.  Bei  den  Parteikämpfen  nach  der  solonischen 
Gesetzgebung  schlössen  die  Agroiken  und  Demiurgen  mit  den  Eupatriden 
eine  Vereinbarung,  der  zufolge  fünf  Archonten  aus  den  Eupatriden,  drei 
aus  den  Agroiken  und  zwei  aus  den  Demiurgen  gewählt  werden  sollten, 
und  doch  gelangte  erst  im  Jahr  457/6  ein  Zeugit  oder  Kleinbauer  zum 
Archontat,  vorher  hatten  dem  Gesetze  gemäss  nur  Pentakosiomedimnen 


»)  V^.  Abschnitt  1. 

*)  Aristot,  'Jatjy,  TtoX.  13;  Aristoteles 
b.  Schol,  Plat.  Axiocb.  371  D  und  Harpokr. 
8.  V.  Te*TTrc;  Plut  Thes.  25;  PoUux  VIIl  111. 

')  DionjTS.  Halik.  II  8:  Bvnatql&ag  ixa- 
Xovy  Tovg  ix  xwp  inKpaytar  otxaty  xal  XQV' 
Uttci  dvyaiovg  xrX,  Suid.  s.  v.  ivmaoldai; 
Plat  Thes.  25. 

*)  Hesycb.  s.  v.  svnatQidat  '  avrox^oyeg 
ovxl  inijXr&eg.  Vgl.  Schol.  Sophokl.  Elektr. 
25.  Et  Magn.  s.  v.  Evnaxqioai,  •  ixaXovyro 
cvnatQl&ttt  ol  (tvTo  to  aatv  oUovyxsg  xal 
f^ttixoyjeg  ßac^Xixov  yiyovg  xxK  Die  Stamm- 
motter  der  Eeiykes,  welche  zu  den  Eupa- 
triden gehörten  (Xen.  Symp.  VIII  40),  war 
eine  Tochter  des  Kekrops.  Vgl.  Töpfpbb, 
Ati  Genealogie  p.  83.  Die  gleichfalls  eupa- 
tridischen  Alkmaeoniden  (W.  Visohbb,  Kl. 
Schriften  I  383)  zählt  Hdt.  V  62;  VI  125 
w»  den  echten  Attikem, 


^)  düzoi  im  Sinne  von  Adeligen  bei  So- 
Ion,  Berok,  P.  L.  Gr.  IP  Frgm.  4,  v.  6;  vgl. 
Aristoph.  Wölk.  47;  Dionys.  Hai.  II  8;  Plut. 
Thes.  32;  Et.  M^n.  s.  v.  Eimatgidaiy  He- 
sych.  8.  V.  äygouiLTtn  u.  üyQOixoi. 

**)  Eupatriden  in  aUen  Phylen:  Aristotel. 
b.  Schol.  Plat.  Axioch.  p.  371D  und  Harpokr. 
s.  V.  TQiTTvg;  Pollux  VIlI  111. 

')  üeber  das  yeyoc  der  Eupatridai  vgl. 
Isokr.  X25;  Polemon  Frgm.  49  Mülleb  111 
131  =  Schol.  Sophokl.  Oed.  Kol.  489;  CIA. 
III  267;  1335.  Näheres  bei  Töppfeb,  Ati 
Genealogie  175  ff. 

•)  yeiofioQoi:  Plut.  Thes.  25;  Pollux  VIII 
111.  yeiogyol:  Aristot.  bei  Schol.  Plat.  Axioch. 
p.  371 D;  Diod.  I  28;  ayQoixoi:  Aristot. 
j4&tjy.  noX.  13,  wo  die  Lesart  durch  Hesych. 
8.  V.  äygouoTM  bestätigt  wird,  während  im 
Berliner  Papyrus-Fragment  unotxoi  steht. 
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und  Ritter  dieses  Amt  bekleidet.*)  Die  Geomoren  und  Demiurgen  waren 
daher  wohl  der  ländliche  und  kaufmännische  Adel  gegenüber  dem  eupa* 
tridischen  Stadtadel.  Unzweifelhaft  hängt  diese  ständische  Gliederung 
mit  dem  regionalen  Gegensatze  der  Treitaxoi  oder  7T€qI  t6  aazv,  der  Dia- 
krier  oder  Mesogeier  und  der  Paralier  aiifs  engste  zusammen.') 

C.  Wachsmüth,  De  tribuum  qucUuor  atticarum  iriplici  partUione,  Kiel  1825; 
ScHÖMAiw,  De  comitiis  Äthßniensium  lihri  tres  (Greifswald  1819)  4  fF.;  De  phratriis  atticis 
(Greifswald  1835)  Opusc.  acad,  I  170 fF.;  Antiqu,  iur,  puhl.  gr.  165  ff.;  Verfassungsgesch. 
Athens  10  ff.;  Koütorga,  De  antiquissimis  tribubus  Atticis  earumque  cum  regni  partibus 
nexuy  Dorpat  1832;  Essai  sur  V Organisation  de  la  tribu  dans  l'aniiquü^,  traduit  du  Russe 
par  M.  Chopin  (Paris  1889)  71  ff.;  M.  H.  E.  Meier,  De  gentüitate  attica,  Halle  1834; 
E.  H.  0.  Müller,  De  priscarum  quatuor  pop.  Athen,  tribuum  quae  vulgo  ionieae  dicuntur 
origine,  Marburg  1849.  Brsse,  EupatfHdeaf  Eonitz  1857/8  Progr.;  Haase,  Die  athen. 
Stammverfassung,  Abhdl.  d.  phil.-hist.  Gesellsch.  zu  Breslau  I  (1858)  76  ff.;  Philippi,  Beitr. 
zur  Gesch.  d.  attischen  Bürgerrechts  (Berlin  1870)  271  ff.;  HAMMARSTRAin),  Attikas  Ver- 
fassung zur  Zeit  des  Königtums,  deutsch  von  G.  F.  SchGmann,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd. 
VI  (1872/3)  787  ff.;  G.  Gilbert,  Die  alUttissche  Komenverfassung,  ebend.  Supplbd.  VII 
(1873/5)  237  ff.;  Lüber,  Die  ion.  Phyle  der  reXeoyreg,  Görz  1876  Progr.;  G.  Gilbert,  Gr. 
Staatealtert  I  109  ff. ;  Düncker,  Gesch.  d.  Altert.  V*  84  ff.;  H.  Landwehr,  Philol.  Supplbd.  V 
(Göttingen  1884)  146  ff.  Vgl.  femer  die  zu  Abschnitt  1  angefahrte  Litteratur,  insbesondere  H. 
Sauppe,  De  phratriis  atticis  commentatio  I  und  II  Göttinger  ind.  schol.  1886  und  1890. 
JoH.  ToEPFPER,  Attische  Genealogie,  Berlin  1889  und  Schoell,  Die  Kleisthenischen  Phra- 
trien,  Ber.  d.  bayer.  Akad.  1889  II  1  ff.  (Mttnchen  1890). 


b.  Die  Bildung  des  attischen  Gesamtstaates. 
118.  Attika  zerfiel  ursprünglich,  soweit  wir  in  das  Dunkel  der  ältesten 
Zeit  eindringen  können,  in  eine  Anzahl  politisch  selbständiger  Gemeinwesen, 
an  deren  Spitze  wahrscheinlich  Gauftirsten  standen.^)  Namentlich  bildete 
Eleusis  einen  für  sich  bestehenden  Priesterstaat,  der  seine  politische  Sonder- 
existenz vermutlich  bis  zum  Beginne  des  siebenten  Jahrhunderts  behaup- 
tete.*) Zahlreiche,  zum  Teil  bedeutende  Überreste  von  Befestigungswerken, 
welche  sich  auf  dem  Rücken  des  Aegaleos  bis  zum  Parnes  hinziehen  und 
besonders  die  Durchgänge  zur  attischen  Ebene  decken, ß)  bezeichnen  die 
altattische  Grenze,  an  der  manche  Kämpfe  ausgefochten  wurden,  die  sich 
in  den  Sagen  von  den  Kriegen  zwischen  Erechtheus  und  den  Eleusiniern 
wiederspiegeln.  Auch  sonst  hat  es  gewiss  nicht  an  Fehden  zwischen  den 
einzelnen  Gemeinden  gefehlt.^)  Pallene  und  Hagnus  hatten  noch  in  histo- 
rischer Zeit  keine  Epigamie  untereinander.')  Andererseits  vereinigten  sich 
benachbarte  Gemeinden  hier  und  da  um  einen  sakralen  Mittelpunkt  zu  Ver- 
bänden, die  als  religiöse  Genossenschaften  noch  in  historischer  Zeit  fort- 
bestanden. Solche  Verbände  waren  die  aus  den  Gemeinden  Marathon, 
Oenoe,    Trikorythos   und   Probalinthos   gebildete   Tetrapolis,^)    dann    der 


0  Aristot.  U^y,  noX.  26. 

«)  Vgl.  Aristot.  a.  a.  0.  13;  21. 

•)  Thuk,  II  15:  ini  y«p  KixQonog  xal 
rtoy  nQtoTijy  ßam-Xitay  ri  '^rrixrj  ig  Srjaia  ael 
x«T«  noXeig  toxsTro  nQvrayeut  t€  i^ovaag  xal 
{ÜQxoyrag,  xtX.  Flut.  Thes.  24  (wohl  nach 
Philochoros,  der  den  Thukydides  benutzt); 
Isokr.  X  J55;  vgl.  Hdt.  IX  73.  Thorikos 
selbständige  noXig:  Hekataeos  Fragm.  94 
(Steph.  Byz.  s.  v.).  üeber  Namen  mythi- 
scher Gaufürsten,  vgl.  Wilamowitz,  Philol. 
Unters.  I  124. 


*•)  Vgl.  Wilamowitz  a.  i 

*)   MiLCHHÖFKR,      Erläut. 


,.  0. 

Text  za  den 
Karten  v.  Attika  Heft  II  (1883)  S.  41  ff.;  48. 
Die  , Salzbäche*  (Peiroi),  bei  denen  der 
Aegaleos  das  Meer  erreicht,  die  alte  Grenze 
nach  Paus.  I  38,  1. 

«)  Thuk.  II  15;  vgl.  Hdt.  IX  73;  Isokr. 
Paneg.  68;  Panath.  193;  PhilochorosFrgm.  36. 

')  Plut.  Thes.  13. 

8)  Strab.  VIII  373;  Philochoros  ncgl 
tBTQanoXeojg  Prgm.  58  Mülleb;  Steph.  Byz. 
s.  V.  Gemeinsames  Heiligtum  des  Dionysos 
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Semachidai,  Plotheia  und  eine  dritte  Gemeinde  umfassende  Verein  der 
Epakrier^O  ferner  die  Genossenschaft  der  Mesogeioi.*)  Um  ein  Heiligtum 
des  Herakles  hatten  sich  die  Gemeinden  Peiraieus,  Phaleron,  Xypete  und 
Thymoitadai,  die  sogenannten  TevQaxwfioi^  vereinigt.*)  Eine  tQixwfifa  bil- 
deten die  wahrscheinlich  im  mittleren  Kephisosthale  belegenen  Handwerker- 
demen  Pelekes,  Eropidai  und  Eupyridai.'*) 

Nach  attischer  Überlieferung  soll  der  mythische  König  Kekrops  das 
attische  Volk  in  zwölf  noXsig  zusammengezogen  haben:  Eekropia,  Tetra- 
polis,  Epakria,  Dekeleia,  Eleusis,  Aphidna,  Thorikos,  Brauron,  Eytheros, 
Sphettos,  Kephisia,  (Pallene?).^)  Unter  den  noXsiq  befinden  sich  mindestens 
zwei  Gauverbände:  Tetrapolis  und  Epakria,  während  Eekropia,  Eleusis, 
Thorikos,  Aphidna  und  Dekeleia  sicherlich  Hauptorte  selbständiger  Gemein- 
wesen waren.  Vermutlich  ist  diese  Überlieferung  dadurch  entstanden,  dass 
man  in  Erinnerung  an  die  ehemalige  politische  Zersplitterung  des  Landes 
nach  Analogie  der  ionischen  Zwölfstadt  ein  Wohnen  der  Attiker  in  zwölf 
selbständigen  Gemeinden  annahm.  Diese  Zwölfzahl  entsprach  zugleich  der 
Phratrieneinteilung.  Bei  der  Zusammenstellung  der  Namen  der  noXsig 
wählte  man  augenscheinlich  solche  Gemeinden  aus,  deren  Ortsheroen  im 
attischen  Sagenkreise  eine  hervorragende  Rolle  spielten. 

116.  Die  politische  Einigung  Attikas  ging  von  der  nsdiov  schlecht- 
weg genannten  Kephisos-Ebene  aus,  welche  den  Eern  der  Landschaft 
bildet.  Im  unteren  Teile  der  Ebene,  eine  geographische  Meile  vom  Meere 
entfernt,  lag  auf  dem  Plateau  einer  leicht  zu  verteidigenden  und  die  Um- 
gegend weithin  beherrschenden  Felshöhe  die  uralte  Burg  Eekropia,  die 
Residenz  des  Eekrops  und  Erechtheus,  der  erdgeborenen  Stammväter  der 
Athener.  Am  Fusse  der  Burg,  zunächst  im  südlichen  Umkreise  derselben, 
erwuchs  allmählich  eine  Unterstadt  zu  immer  grösserer  Bedeutung.  Dieses 
Altathen  war  m*sprünglich  nur  der  Mittelpunkt  eines  auf  die  untere  Ebene 
beschränkten,  von  feindlichen  Nachbarn  umgebenen  Gaufürstentums.  Gewiss 
erst  nach  harten  Eämpfen,  die  in  manchen  Sagen  wiederklingen,  gelang 
es  den  Fürsten  der  Eekropia,  die  übrigen  Teile  Attikas,  zuletzt  Eleusis, 
mit  ihrem  Gebiete  zu  vereinigen.®)  Die  attische  Überlieferung,  deren  Aus- 
bildung erst  in  der  Zeit  der  Demokratie  erfolgte,  fasste  jedoch  die  Einigung 
des  Landes  zu  einer  einzigen  grossen  Massregel  des  Theseus  zusammen, 
der,  wie  Thukydides  sagt,  die  Räte  und  Behörden  der  Einzelgemeinden 
aufhob  und  alle  Attiker  zu  einem  Gemeinwesen  mit  einem  einzigen  Buleu- 
terion  und  Prytaneion  vereinigte,  ohne  sonst  ihren  Besitz  und  ihre  Lebens- 
weise zu  verändern.^)    Spätere  Autoren  dachten  sich  den  Synoikismus  zu- 


zu  Marathon:  Mitteil.  d.  arch.  Inst.  II  259 ff.; 
CIA.  II  601.  ~  Vgl.  Dbttmbr,  De  Hercule 
attico  (Bonn  1869  Diss.)  32  ff.;  Gurlitt,  De 
Utrapoli  attica,  Göttingen  1867. 

»)  CIA.  U  570;  Philochoros  Frgm.  78 
(Steph.  Byz.  s.  v.  £tjfiaxi^M).  Suid.  s.  v. 
inaxQia  /wp^r. 

»)  CIA.  II  602;  603. 

»)  Pollnx  IV  105;  Hesycli.  s.  v.  jeTQU' 
xm^og;  Steph.  Byz.  s.  v.  'ExeXi^ni.  —  Vgl. 
Dettickb  a.  a.  0.  35  ff.;  Milchhöfer  a.  a.  0. 


I  25;  39;  II  4;  10.  . 

*)  Steph.  Byz.  8.  v.  Evnv^l^ai;  Milch- 
höfer  a.  a.  0.  II  39. 

*)  Philochoros  hei  Strah.  IX  397,  wo 
der  zwölfte  Namen  ausgefallen  ist,  aber 
Pallene  darf  kaum  fehlen.  Vgl.  Marm.  Par. 
34;  Steph.  Byz.  s.  v.  'Adrjvai. 

•)  Hamiiarstrano,  Jahrb.  f.  kl.  Philol. 
Supplbd.  VI  809  ff.;  Wilamowitz,  Philol. 
Unters.  I  120  ff. 

')  Thuk.  II  15:    XKraXvaag    jvay   itXXtay 
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gleich  als  eine  städtische  Zusammensiedelung  der  früher  zerstreut  lebenden 
Attiker.  Namentlich  sollte  Theseus  die  Eupatriden  der  einzelnen  Gemein- 
wesen zur  Übersiedelung  nach  Athen  gezwungen  haben.  ^)  Indessen  han- 
delte es  sich  bei  der  Bildung  des  attischen  Gesamtstaates  wesentlich  um 
die  Vereinigung  aller  selbständigen  Gemeinden  zu  einer  nohg  im  staat- 
lichen Sinne. '^)  Allerdings  hat  sich  Athen  nach  der  Erhebung  zum  staat- 
lichen Mittelpunkte  Attikas  zu  einer  grösseren  Stadt  entwickelt,  in  der 
die  Adeligen  aus  dem  ganzen  Lande  gewöhnlich  ihren  Wohnsitz  nahmen 
und  auch  viele  Demiurgen  sich  niederliessen.  Die  grosse  Mehrzahl  der 
attischen  Bürger  lebte  aber  noch  zur  Zeit  des  Thukydides  auf  dem  Lande.') 

Seit  der  staatlichen  Einigung  feierten  die  Athener  nach  Thukydides 
„der  Göttin"  (Athena)  das  Fest  der  Synoikia.  Wir  wissen  von  diesem 
Feste  nur  noch,  dass  es  am  16.  Hekatombaion  stattfand  und  mit  einem 
Opfer  für  die  Eirene  verbunden  war.*)  Wenn  femer  Theseus  die  nach 
der  Legende  von  Erechtheus  gestifteten  Panathenaeen  zu  einem  gemein- 
samen Feste  aller  Attiker  erhoben  haben  soll,^)  so  liegt  darin  gewiss  so 
viel  Wahres,  dass  das  der  Athena  als  Schützerin  des  Landbaues  gefeierte 
Erntedankfest  infolge  der  Bildung  des  Gesamtstaates  aus  einem  Feste  der 
altathenischen  Gemeinde  zu  einem  allgemeinen  Landesfeste  wurde. 

CuBT.  Wachsmxjth,  Rhein,  Mus.  XXIFI  170  ff.;  Stadt  Athen  I  455  ff.;  A.  Philippi, 
Die  Bildung  des  attischen  Gesamtstaates  in  den  Beitr.  zur  Gesch.  d.  athen.  Bürgerrechts 
(Berlin  1870)  233  ff.;  G.  Gilbert,  Die  altattische  Komenverfassung  Jahrh.  f.  kl.  Philol. 
Supplhd.  VII  191  ff.;  W.  Vischbr,  Kl.  Sehr.  I  313  ff.;  E.  Kuhn,  Die  Entstehung  der  Städte 
der  Alten  (Leipzig  1878)  160  ff.;  Th.  Kausel,  De  Thesei  synoecismo,  Dillenburg  1882  Progr. 

c.  Königtum  und  Adelsstaat. 
117.  Nach  der  gewölmlichen  Überlieferung  ging  das  Königtum  der 
Theseiden  auf  den  Neleiden  Melanthos,^)  nach  andern')  auf  dessen  Sohn 
Kodros  über.  Letzterer  soll  beim  Einfalle  der  Dorier  in  Attika  infolge 
eines  delphischen  Spruches  sein  Leben  für  die  Freiheit  des  Landes  geopfert 
haben.  Es  steht  jetzt  fest,  dass  Kodros  ein  alter  attischer  Landesheros 
war,  der  mit  Neleus  und  der  Basile  zusammen  ein  Heiligtum  südlich  von 
der  Burg  hatte.  ^)  Die  Sage  von  seinem  Opfertode  hat  sich  wahrscheinlich 
erst  nach  den  Perserkriegen  ausgebildet.^)  Es  knüpfte  sich  daran  später 
die  abgeschmackte  Erfindung,  dass  die  Athener  das  Königtum  abgeschafft 
hätten,  weil  niemand  würdig  wäre,  nach  Kodros  König  zu  sein.  Spätere 
Autoren  lassen  durchweg  mit  Medon,  dem  Sohne  des  Kodros,  die  Liste 
der  lebenslänglichen  Archonten  beginnen.^")    Allein  Piaton  und  Aristoteles 


noXstay  tu  xb  ßovXevtijgia  xal  rag  «p;|f«f,  ig 
xijy  vvv  noXiy  ovaay,  iy  ßovXevtijQioy  dno- 
del^ccg  xal  ngviaysToy,  ^vyt^xioe  ndyragy  xrA.; 
vgl.  Isokr.  X  35;  Marm.  Par.  34;  Ps.  De- 
mosth.  g.  Neaera  75;  Plut.  Thes.  24;  25; 
32;  Diod.  IV  52;  Strah.  IX  397;  Charax  h. 
Steph.  Byz.  s.  v.  'A^ijvat, 

»)  Plut.  Thes.  32. 

*)  Vgl.  §  24. 

»)  Thuk.  II 14;  16;  vgl.  I  126;  Hdt.  I  62. 

*)  Thuk.  II  15;  Thes.  24;  Charax  hei 
Steph.  Byz.  s.  v.  'Ad^yai;  Schol.  Aristoph. 
Frdn.  1019. 


^)  Plut.  Thes.  24. 

8)  Hdt.  V  65;  Ephoros  Frgm.  25;  Strah. 
VIU  359;  1X393;  XIV  633;  Paus.  11  18,  9; 
Kastor  bei  Euseb.  I  182;   II  56  ed.  Schönb. 

7)  Aristot.  Pol.  VIII  (V)  8(10)  5  p.  1310b. 

^)  Volksbeschluss  über  das  Heiligtom 
vom  Jahre  418:  E.  Curtius,  Berichte  der 
Berl.  Akad.  1885,  437  ff. 

»)  Feick,  Rhein.  Mus.  XXX  (1875)  278; 
WiLAMowiTZ,  Philol.  Unters.  1  99;  Rühl, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  127/8  (1883)  740. 

*°)  Justin  II  7;  Kastor  bei  Euseb.  ed. 
Schoene  I  183;  11  60;  Excerpt.  lat.  barb.  41a 
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haben  von  der  Abschaffung  der  königlichen  Gewalt  mit  dem  Ende  des 
Kodros  noch  nichts  gewusst.')  Letzterer  sagt,*)  dass  nach  den  meisten 
Autoren  das  Amt  des  Archen  neben  dem  Königtume  unter  Medon  ein- 
gesetzt wäre,  nach  einigen  jedoch  erst  unter  (dessen  Nachfolger)  Akastos, 
und  diese  beriefen  sich  dafür  auf  eine  Stelle  in  dem  Eide  der  neun 
Archonten,  dass  sie  wie  unter  Akastos  ihres  Amtes  walten  würden.  Auf 
eine  Erörterung  dieser  Frage  verzichtet  Aristoteles,  weil  es  im  Grunde 
darauf  wenig  ankäme.  Auch  die  parische  Marmorchronik  nennt  die  Nach- 
folger Medons,  die  sonst  lebenslängliche  Archonten  heissen,  Könige.^)  Über- 
haupt ist  der  Königstitel  nie  abgeschafft  worden,  einen  ßaciXevg  hat  es 
stets  in  Athen  gegeben.  Die  überlieferten  Regierungszeiten  der  Könige 
und  lebenslänglichen  Archonten  beruhen  auf  blosser  chronologischer  Speku- 
lation, auch  die  Namen  der  Könige  sind  mindestens  vor  Medon  mythisch. 
Letzterer  war  vermutlich  der  in  der  Erinnerung  gebliebene  Stammvater  des 
Geschlechts  und  bildet  den  Übergang  zu  den  historischen  Persönlichkeiten.*) 
118.  Nach  Aristoteles  vollzog  sich  die  Beschränkung  der  königlichen 
Gewalt  und  die  Herstellung  der  Adelsherrschaft  in  der  Weise,  dass  der 
Adel  aus  seiner  Mitte  dem  Könige  Beamte  an  die  Seite  stellte,  auf  welche 
königliche  Rechte  übergingen.^)  Die  Einsetzung  dieser  Beamten  ging  wahr- 
scheinlich von  dem  aus  den  Vornehmen  gebildeten  Rat  aus,  der  in  home- 
rischer Zeit  überall  dem  Könige  zur  Seite  stand  und  dessen  Stelle  offenbar 
in  Athen  der  Rat  einnahm,  aus  dem  der  areopagitische  Adelsrat  erwuchs. 
Zuerst  wäre  nach  Aristoteles  neben  dem  König  ein  noXt^aqxog  oder  Kriegs- 
oberster eingesetzt  worden,  erst  später  der  aqxwv.  Als  Beweis  führt  er 
den  umstand  an,  dass  der  Archen  mit  den  Opfern  der  Altvordern,  wie  sie 
dem  Könige  und  dem  Polemarchos  oblägen,  nichts  zu  schaffen  hätte.  Erst 
neuerdings  hätte  das  Amt  des  Archen  durch  Erweiterung  seiner  Obliegen- 
heiten grosse  Bedeutung  erlangt.^)  Diese  Beamten,  sagt  Aristoteles,  fun- 
gierten zuerst  auf  Lebenszeit,  dann  auf  eine  Dauer  von  zehn  Jahren. 
Nach    den    auf   die   Beamten-Verzeichnisse    {avayqafpal)   sich    stützenden 


bei  Enseb.  ed.  Schoene  I  217  (Julius  Afri- 
canus);  Paus.  IV  5,  10. 

>)  Fiat  Symp.  208D;  Aristot  Pol.  VIII 
(IV)  8  (10)  5  p.  1310b. 

*)  'ASiir,  noX.  3. 

»)  Mann.  Par.  Ep.  28—31.  üeber  die 
lebenslftnglicben  Arcbonten  vgl.  S.  130  Anm.  10 
and  Philocboros  Frgm.  52  Müller.  Nacb  Paus. 
I  3,  3  (vgl.  VII  2,  1)  wäre  der  Medontide 
Kleidikos  der  letzte  König  gewesen,  nach 
Andern  dessen  Nachfolger  Hippomenes.  Phot. 
n.  Suid.  8.  y.  nag*  Vnnoy  xal  xigrjy,  Klei- 
dikos und  Hippomenes  stehen  in  der  Liste 
der  Chronologen  bereits  unter  den  zehnjäh- 
rigen Archonten.  Auch  bei  Diod.  VIII  22 
und  Nikol.  Damasc.  51  b.  MüLLp  III  386 
heisst  Hippomenes  o  toiv  'A^valiov  «Qxtav, 
Nach  Ps.  Herakleid.  Poni  b.  Mülleb  II  208 
hätten  die  Athener  zur  Zeit  des  Hippomenes 
aufgehört  KOnige  aus  dem  verweichlichten 
Geschlechte  der  Kodriden  zu  erwählen. 

*)  Vgl  BusoLT,  Gr.  Gesch.  I  401  ff. 


')  In  ähnlicher  Weise  wurde  bei  den 
Molossem  das  Königtum  durch  die  Einsetzung 
des  Prostates  und  in  Sparta  durch  das  Ephorat 
beschränkt. 

•)  Aristot.  'J&t]y,  noX,  3:  ort  J^  reXev- 
Xttla  Tovttoy  iyiyero  tcjy  «Q^^y,  atjjusToy  xal 
{to  /Ä)tj^iy  ttoy  nargltoy  roy  agxoyra  dioixeiy 
(vgl.  Kap.  57)  üianeQ  6  ßaaiXevg  xal  6  noXi- 
fjitiQXog  aXX'  {oXtag  /urjdh*  f4)dya  •  öio  xal  yetjarl 
yfyoyey  ij  tig/tj  fieyaXt],  rotg  int&ixoig  av^rj- 
^f«ra).  —  Was  Aristoteles  über  die  Be- 
schränkung des  Königtumes  und  die  älteste 
Entwickelung  des  Archontats  sagt,  beruht 
nur  auf  Rückschlüssen  und  den  damals  herr- 
schenden Vorstellungen  über  die  älteste  Ge- 
schichte Athens.  Man  mag  darin  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  finden,  aber  es 
sind  nicht  sicher  bezeugte  historische  That- 
Sachen.  Die  gleichzeitigen  Aufzeichnungen 
beginnen  jedenfalls  erst  mit  den  Beamten- 
listen, frühestens  752/1. 
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A.  Die  griechischen  Altertflmer.    i  Staats-  und  Bechtsalteriümer. 


Berechnungen  der  Chronographen  erfolgte  diese  zeitliche  Beschränkung 
um  752/1.0 

Siebenzig  Jahre  darauf,  um  682/1,  wurde  die  einjährige  Amtsdauer 
eingeführt.  Daran  schloss  sich  wohl  die  Anlegung  fortlaufender  Beamten- 
listen, doch  geht  dieselbe  möglicherweise  bis  zum  Beginne  des  zehnjährigen 
Beamten  wechseis  zurück.*)  Eponymer  Beamter  scheint  zunächst  als  dem 
Range  nach  höchststehender  der  ßaaiXev^  gewesen  zu  sein.^  Etwas  später 
wurde  eine  neue  Behörde,  das  Kollegium  der  sechs,  von  vorneherein  auf 
ein  Jahr  bestellten  d'eaixod-ätai  eingesetzt.  Es  lag  derselben  ob,  die  Rechts- 
Satzungen  aufzuzeichnen  und  zum  Gebrauch  vor  Gericht  aufzubewahren.^) 

Diese  neun  Beamten  standen  nicht  nur  an  der  Spitze  der  vollziehenden 
Gewalt,  sondern  fällten  auch  selbständig  bei  den  in  ihren  Amtskreis 
fallenden  Prozessen  die  richterliche  Entscheidung.  5)  Sie  hatten  kein  ge- 
meinsames Amtsgebäude.  Vielmehr  befand  sich  das  Amtslokal  des  ßaai- 
levg  in  dem  späterhin  Bukoleion  genannten  Gebäude  in  der  Nähe  des 
Prytaneions  am  Markt,  ^)  das  des  noXäfiagxog  ausserhalb  der  Stadt  beim 
Lykeion  am  Dissos,^  das  des  Archen  im  Prytaneion.*)  Wenn  der  Archon 
seinen  Sitz  in  dem  alten  Gemeindeheerdhaus  ^)  erhielt,  so  hängt  das  offen- 
bar mit  der  familienrechtlichen  Bedeutung  seines  Amtes  zusammen.    Das 


^)  QneUen  und  Litteratur  bei  Busolt, 
Gr.  Gesch.  I  406. 

^}  Ueber  die  Einsetzung  des  einjährigen 
Archontats  Mann.  Par.  Ep.  82;  Dion.  Halik. 
I  71;  75;  Euseb.  Vers.  Ann.  Abr.  1334; 
Hieron.  Abr.  1338;  Synkell.  p.  399,  21.  Vgl. 
JuL  Africanus  b.  Synkell.  p.  400  und  Euseb. 
Chron.  I  190  Schoene.  —  Weiteres  b.  Bu- 
SOLT,  Gr.  Gesch.  I  407. 

')  lieber  die  Ursache  weshalb  der  agx^y 
spftter  Eponymoshiess,  vgl.  den  Abschnitt  über 
die  athenischen  Beamten.  Sehr  beachtenswert 
ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Bruchstück  aus  der 
sizilischen  Chronik  des  Hippys  von  Rhegion, 
der  um  die  Zeit  der  Perserkriege  lebte.  Dort 
heisst  es:  ii^  'J&^yaig  int  ßaatkitog  'ETtttiydrov 
{'OXvfimddog  ixirjg  xal  XQiaxocxrjg  iy  ^'jgvrd- 
(Aag  Aäx(oy  vix^  atf(di,oy)Trjg  £ixcXiag  iy  Jlaki' 
xoig  oixodofitj^i^yai  xonoy  xiX.  Müller,  Frgm. 
H.  Gr.  II  14.  Über  die  Ächtheit  der  Hippys- 
Fragmente  vgl.  H.  Lipsius,  Quaestiones  Logo- 
graphicae  (Ind.  schol.  Lips.  1885/6)  p.  13 
und  Zacher,  Hermes  XXI  468. 

*)  Aristot  U&Tjy,  noX.  3 :  ^BOfio^ixM  dk 
noXkoTg  mrsQoy  heaiy  j/jgi&rjaay,  tjdr^  xtn 
iyiavtoy  afQ{ovfiiy<oy)Tdg  do^ag  07fa}g,  (iya- 
yott\payxBg  xd  d^iüfua  (pvXaxxaxri  ngog  xrjy 
jioy  {naQayofiOv)yxoiy  xQiacy  '  dco  xal  uoyt] 
raiy  dg^*^^  ovx  iyivBXo  nXeToy  rj  iyiavatog. 
Neun  Archonten  schon  zur  Zeit  des  kyloni- 
schen  Aufstandes  um  630  nach  Thuk.  1 126. 

*)  Thuk.  I  126:  x6xe  dk  xd  noXXd  xtoy 
TtoXcxixtoy  ol  iyyitt  dgxoyxsg  hjqacaoy,  Ari- 
stot. *A^y,  noX,  3:  Kvqtoi,  d*  rjaay  xal  xdg 
dixag  avxoxeXeTg  xgiyeiy, 

^)  Aristot.  a.  a,  0. :  o  (niy  ßaaiXevg  €//e 
jo  yvy   xaXov^ayoy  BovxoXsToy  nXrjaioy   xov 


ÜQvxayeiov,  Vgl.  noch  über  das  Bukoleion 
oder  Buzygion:  Pollux  VIII  111;  Bek&er, 
Anecd.  gr.  I  449;  Plut.  Praecept  conj.  42. 
C.  Wachsmüth,  St.  Athen  I  468;  491. 

^)  Aristoteles  nennt  das  Amtshaus  *E7ti^ 
XvxeToy  und  sagt,  früher  wäre  es  noXefÄagx^Toy 
genannt  worden.  Ein  Polemarch  Epily  kos  hätte 
es  neu  erbaut  .und  davon  hätte  er  seinen 
spätem  Namen  erhalten.  Das  ist  eine  sehr 
zweifelhafte  Geschichte.  Späteriiin  befand 
sich  das  Amtslokai  des  Polemarchos  beim 
Lykeion  (Hesych.  s.  v.  *Enl  AvxHoy;  Suid. 
s.  V.  dqxfny),  wo  auch  vor  dem  Kriege  die 
i^ojtXiaeig  stattfanden  (Schol.  Aristoph.  Frdn. 
353).  Hier  ist  offenbar  das  Amtslokai  des 
Polemarchos  seit  ältester  Zeit  gewesen,  in 
der  Nähe  lag  das  Heiligtum  der  Artemis  Agro- 
tera,  der  der  Polemarchos  alljährlich  das 
feierliche  Opfer  darbrachte.  VgL  Lolling 
Bd.ni  324. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  6  dk  aqx^^  to  tiqv^ 
xaysToy.  üeber  die  Streitfrage,  ob  das  Pry- 
taneion  am  nördlichen  Abhänge  der  Burg  in 
der  Nähe  des  Aglaurion  oder  am  Markte 
lag,  vgl.  LoLLiNo,  Bd.  III  S.  820  Anm.  3. 
Dass  der  Archon  am  Markte  amtierte,  ergibt 
sich  aus  Ps.  Andok.  g.  Alkib.  14.  Nicht 
weit  vom  Prytaneion  befanden  sich  die  Sta- 
tuen der  Eponvmen,  der  zehn  kleisthenischen 
Phylen.  Schol.  Aristoph.  Frdn.  1183.  Daher 
wird  bei  Suid.  s.  v.  ä^x^^  =  Bbkkbr,  Anecd. 
sr,  449,  22  sein  Amtslokal  als  nagd  xovg 
IjKoyvfjiovg  befindlich  angegeben,  was  schon 
0.  Wachsmüth,  St  Athen  II  353  als  ungenau 
bezeichnet  hat. 

^)  Vgl.  Haoemank,  De  Prutaneo  (Breslau 
1880)  24  ff. 
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Prytaneion  war  natürlich  ursprünglich  der  Amtssitz  des  Prytanis  d.  h.  des 
obersten  Beamten  oder  des  Königs»  der  vielfach  Prytanis  genannt  wurde.  0 
So  erklärt  sich  auch  der  Name  der  Gerichtsgebühren,  nQvraveta;  es  waren 
Gebühren,  die  dem  Prytanis  erlegt  wurden.*)  Noch  zur  Zeit  des  kyloni- 
schen  Aufstandest)  hatte  der  ßaadevg  wahrscheinlich  seinen  Amtssitz  im 
Prytaneion,  was  mit  der  oben  auf  Grund  anderweitiger  Erwägungen  aus- 
gesprochenen Vermutung  im  Einklänge  stehen  würde,  dass  er  damals  auch 
noch  eponymer  Beamter  war.  In  dem  solonischen  Amnestiegesetze  hiess 
es  nämlich:  „Die  Ehrlosen,  soviel  ihrer  ehrlos  waren,  bevor  Selon  Archen 
ward,  sollen  in  ihre  bürgerliche  Ehre  wieder  eingesetzt  werden,  diejenigen 
ausgenommen,  welche  vom  Areopag  aus  oder  von  den  Epheten  oder  vom 
Prytaneion  aus  unter  dem  Vorsitze  der  Könige  verurteilt,  wegen  Mord  oder 
Blutvergiessen  oder  wegen  Tyrannis  landflüchtig  waren  zur  Zeit  der  Be- 
kanntmachung dieses  Gesetzes".^)  Die  wegen  Tyrannis  unter  dem  Vorsitze 
des  ßaatXsvg  Verurteilten  sind  zweifellos  die  Anhänger  Kylons.*)  Vermut- 
lich musste  in  der  unruhigen  Zeit  nach  dem  kylonischen  Aufstande  und 
im  Zusammenhange  mit  de\;  Reaktion  gegen  die  Alkmaioniden,  denen  doch 
gewiss  der  damalige  ßaaiXevg  angehört  haben  wird,^)  dieser  Beamte  dem 
Archen  im  Prytaneion  Platz  machen  und  ihm  auch  die  Ehre  des  Eponymos 
überlassen. 

Die  Thesmotheten  erhielten  ihren  Amtssitz  im  Thesmotheion,  das  sich 
gleichfalls  am  Markte  befand.  7) 

Neben  den  Archonten  stand  der  alte  Adelsrat  der  Areopagiten,  welcher 
den  grössten  und  wichtigsten  Teil  der  Staatsverwaltung  in  Händen  hatte. 
Er  wachte  über  die  Beobachtung  der  Gesetze  und  verhängte  nach  eigenem' 
Ermessen  Leibes-  und  Vermögensstrafen  über  alle  diejenigen,  die  gegen 
die  bürgerliche  Ordnung  und  Zucht  Verstössen  hatten.  Der  Areopag  war 
eine  streng  oligarchische  Körperschaft,  denn  nur  die  Archonten  traten  als 


*)  BLASS,  Hermes  XUI  386.  Dass  nach 
altattischer  Anschauung  das  Prytaneion  das 
Amtshaus  war,  ergibt  sich  auch  aus  dem 
Berichte  des  Thukydides  11  15  über  den 
Sjnoikismos  des  Theseus,  wo  er  gegenüber- 
steUt  Tit  tB  ßovXsviij^ia  xtd  Tag  (fQX^s  und 
iy  ßovXevTiJQtor  xal  nQvtayetoy, 

')  Meieb  und  SohGhann,  Att.  Prozess 
bearb.  v.  H.  Lipsius  12;  25. 

>)  Vgl.  über  denselben  §  120. 

*)  Flut.  Selon  19:  '0  <W  tgiaxaidexarog 
a^toy  tov  loXtavog  xoy  oy&ooy  bxbi  ttoy  yo- 
fitty  ovxtag  €tvJoig  oyofiaffi  yByqafJifiiyoy  ' 
Uiifitny  oaoi  axifioi  rjoay^  n^ty  rj  £6X<oya  uq- 
^M,  htiTiuovg  eiyai  nXrjy  öcoi,  i^  U^eiov 
ndyov  tj  oaoi  ix  rtoy  itpextoy  ij  ix  novraysiov 
xttxttSixaa^iyxBg  vno  rwy  ßttoikiiay  inl  <p6y<^ 
n  iKjfxtyataiy  ^  inl  tvQttyyldi,  ore  6  &eafi6g 
ifpfiytj  o(f£.  Dass  hier  unter  den  Richtern 
^x  ifQvrayeiov  nicht  etwa  die  Epheten  ver- 
standen werden  können,  ergibt  das  trennende 
^.  Auch  ist  das  Dikasterion  inl  nQvtayeit^ 
ausgeschlossen,  denn  es  befand  sich  nicht  im, 
sondern  nur  neben  dem  Prytaneion  und  ur« 


teilte  auch  nur  über  leblose  Dinge,  durch  die 
oder  mit  denen,  sei  es  zufällig,  sei  es  ab- 
sichtlich jemand  ums  Leben  gebracht  worden 
war.  Vgl.  Meier  und  Schömanit,  Att,  Pro- 
zess herausgeg.  v.  Lipsius  24  ff. 

*)  Vgl.  Lange,  Die  Epheten  und  der 
Areopag,  Abhdl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
1874  S.  45  ff.;  Busolt,  Gr.  Gesch.  I  408. 
In  Bezug  auf  die  Eylomier  hatten  nach  Thuk. 
I  126  die  Athener  übertragen  roig  iyyia 
ttQxovdi  rijy  tpvXax^y  xal  x6  näy  avxoxQa- 
xogai  ditt&eTyat  n  ay  agiara  diayiyytoGXüHn, 
Die  Verurteilungen  fanden  also  unter  der 
Leitung  der  Archonten  statt,  natürlich  unter 
dem  Vorsitze  des  ßaaiXevg  und  vieDeicht 
unter  Zuziehung  von  Vertretern  des  Adels 
vgl.  Plut.  Selon  12. 

^)  Dass  sich  unter  den  Archonten  Alk- 
maeoniden  befanden,  geht  aus  Thuk.  I  126 
klar  hervor.  Plut.  Selon  12:  o  MeyaxXrjg 
xal  ol  avyägxoyxsg, 

')  Aristot.  USt]y,  noX,  3.  Ueber  die 
Lage  des  Thesmotheteion  vgl.  G.  Wachsmitfb, 
Stadt  Athen  I  164;  11,  354. 
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solche  in  diesen  Rat  ein  und  behielten  ihren  Sitz  auf  Lebenszeit.  0  Für 
die  Wahl  der  Archonten  war  aber  adelige  Abkunft  und  Reichtum  mass- 
gebend und  zwar  vollzog  dieselbe  der  Areopag.  Nach  eigenem  Ermessen, 
sagt  Aristoteles,  berief  der  Rat  vom  Areopag  diejenigen,  die  ihm  zu  den 
einzelnen  Ämtern  die  geeignetsten  erschienen,  und  bestellte  sie  auf  ein 
Jahr.  Der  Areopag  ergänzte  sich  also  selbst  und  auch  die  Besetzung  der 
Exekutivgewalt  lag  in  seiner  Hand.^) 

119.  Im  siebenten  Jahrhundert  begannen  sich  auch  in  Attika  die 
Folgen  des  mit  der  grossartigen  Kolonisation  verknüpften  Aufschwunges 
von  Schiffahrt  und  Handel,  Gewerbe  und  Industrie  geltend  zu  machen  und 
auf  die  staatlichen  Verhältnisse  einzuwirken.  Die  Ausfuhr  von  Thonwaren 
und  Öl  steigerte  sich  fortwährend,  und  das  attische  Silber  aus  den  laurischen 
Gruben  wurde  überall  gern  in  Zahlung  genommen.  Athen  trat  in  den  See- 
handel ein,  fasste  bereits  am  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  am  Helles- 
pontos  festen  Fuss  und  behauptete  sich  dort  im  Kampf  mit  Mytilene.  Zu- 
gleich stritt  es  mit  Megara  um  den  Besitz  von  Salamis.  Diese  Kriege  er- 
forderten eine  Flotte.  Die  Grundzüge  der  auf  den  Naukrarien  beruhenden 
Organisation  des  altattischen  Seewesens  gehören  darum  unzweifelhaft  schon 
dem  siebenten  Jahrhundert  an.  Die  Prytanen  der  Naukraren  spielten  nach 
Herodotos  bereits  beim  kylonischen  Aufstande  eine  wichtige  Rolle.') 

Unsere  Kenntniss  der  Naukrarien  ist  höchst  mangelhaft*)  und  die 
uns  vorliegenden  dürftigen  Nachrichten  beziehen  sich  gewiss  ausnahmslos 
auf  die  durch  Selon  reorganisierte  Naukrarien -Verfassung.  Es  gab  im 
ganzen  48  Naukrarien,  12  in  jeder  Phyle.*)  Der  Name  weist  darauf  hin, 
'  dass  sie  zunächst  nur  zu  Flottenzwecken  eingerichtet  wurden.^)  Die  Nach- 
richt, dass  jede  Naukrarie  ein  Schiff  zu  stellen  hatte,  ist  zweifellos  richtig, 
denn  die  attische  Flotte  bestand  vor  den  Perserkriegen  aus  fünfzig  Schiffen.') 
Ausserdem  soll  jede  Naukrarie  zwei  Reiter  gestellt  haben.  Hat  es  auch 
damit  seine  Richtigkeit,  so  war  die  letztere  Verpflichtung  sicherlich  eine  später 
hinzugekommene.  Diese  Leistungen  gestatten  den  Schluss,  dass  die  Nau- 
krarien Verbände  vermögender  Bürger  waren.  Sie  werden  dem  entsprechend 
mit  den  Symmorien  verglichen.®)  Andererseits  müssen  die  Mitglieder  einer 
Naukrarie  einem  örtlich  geschlossenen  Bezirke  angehört  haben,  da  Aristo- 
teles sagt,  dass  Kleisthenes  die  Demen  an  die  Stelle  der  Naukrarien  gesetzt 
und  den  Demarchen  dieselben  Amtsbefugnisse,  wie  den  frühern  Naukraren 
verliehen  hätte.  ^)   Auch  ist  der  einzige  uns  erhaltene  Name  einer  Naukrarie, 


')  Aristot.  a.  a.  0.  Vgl.  noch  über  das 
Aufsichtsrecht  des  Areopags  S.  141  und  über 
den  Eintritt  der  Archonten  den  Abschnitt 
über  die  athenischen  Beamten. 

*)  Aristot.  'Ad^v,  itoX,  3:  ij  yaQ  ttXQBOig 
tüiy  aQXoyxoiv  aQuniydrjv  xal  nXovytly^rjy  rjyy 
xtA.  Kap.  8:  to  yd^  ciQxaToy  1}  iy  ^Aqeii^ 
ndy<o  ßovX)ij  dyaxaXeattfiiyT]  xal  xglyaan  x«^' 
avrtjy  roy  inixijöetoy  its  ixdarn  ttay  dg^wy 
in'  {iy)iavx6y  (xa&i(nd)aa  dn^areXXey. 

»)  Hdt.  V  71. 

*)  Gilbert,  Die  attische  Naukrarienver- 
fassung,  Jahrb.  f.  klass.  Phüol.  111  (1875) 


9  ff.  und  dagegen  mit  Recht  Sohömahn 
ebend.  S.  451  ff. 

*)  Aristot.  'J&f]y.  noX.  8. 

•)  Wahrscheinlich  von  yavg  und  der 
Wurzel  xaQ  =  xga  (xQulyo),  vollende);  vgl. 
G.  Meyer,  Curtius  Stud.  VIT  175  ff. 

')  Pollux  Vlll  108.    Vgl.  Hdi  VI  89, 

*)  Phoi  8.  V.  yavxgaQia, 

®)  Aristot.  US^y,  noX.  21 :  xardattjaB  öä 
xal  drjfidQxovg  xrjy  ttirrjy  s^oyiag  int,fxiXuuv 
xolg  nqoxsQoy  yavxqdqoig  '  xal  yaQ  xovg  <fij- 
fiovg  ayxl  xwy  yavxQUQuHy  htoirjüBy, 
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Kolias,  ein  lokaler.  0  Offenbar  hatte  der  Bezirk  einer  Naukrarie  die  Mann- 
schaft für  das  Schiff  zu  stellen,  wie  späterhin  die  mehrere  Demen  um- 
fassenden Trittyen  eine  Flottendivision  zu  bemannen  hatten.  Die  Naukraren 
waren  dem  Polemarchos  untergeben*)  und  befehligten  vermutlich  das  von 
ihrer  Naukrarie  ausgerüstete  Schiff.  Sie  verwalteten  ferner  die  Kasse  der 
Naukrarie,  hatten  für  dieselbe  Steuern  einzutreiben  und  daraus  Zahlungen 
zu  leisten.*)  Herodotos  spricht  von  Prytanen  der  Naukraren.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  eine  Körperschaft  n)it  eigenen  Vorstehern  bildeten. 
Nach  der  Art  und  dem  Umfange  ihrer  Geschäfte  muss  diese  Körperschaft 
einen  grossen  politischen  Einfluss  besessen  haben,  aber  Herodots  Angabe, 
dass  ihre  Prytanen  zur  Zeit  des  kylonischen  Aufstandes  Athen  regiert  hätten, 
wird  schon  von  Thukydides  richtig  gestellt. 

Obwohl  die  neuere  Litteratur  mehr  oder  weniger  veraltet  ist,  so  muss  doch  in 
mancherlei  Hinsicht  noch  auf  folgende  Schriften  verwiesen  werden :  Luoebil,  Zur  Geschichte 
der  Staatsverfassung  von  Athen,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd.  V  (1871)  539  ff.;  Swen  Ham- 
MABSTBAHP,  Attikas  Verfassung  zur  Zeit  des  Königtums,  deutsch  von  G.  F.  Schömank, 
Jahrb.  f.  kl.  Phil.  Supplbd.  VI  (1872/3)  787  ff.;  N.  Wecklbin,  Der  Areopag,  die  Epheten  und 
die  Naukraren,  Ber.  d.  bayer.  Akad.  Phil.  Eist.  El.  1873  S.  1  ff. ;  Philippi,  Der  Areopag 
und  die  Epheten,  Berlin  1874;  Lakoe,  Die  Epheten  und  der  Areopag  vor  Selon,  aus  den 
Abhdl.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1874  S.  187  ff.;  Schömann,  Die  Epheten  und  der 
Areopag,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  111  (1875)  153  ff.;  G.  Gilbebt,  Gr.  Staatsaltert.  I  115 ff.; 
BusoLT,  Gr.  Gesch.  I  399  ff. 

d.  Die  Gesetzgebung  Drakoiis>) 
120.  Die  Rivalitäten  der  alten  Geschlechter,  unter  denen  die  Philaiden 
und  Alkmaeoniden  hervortreten,  trugen  nicht  wenig  zur  Schwächung  der 
Adelsherrschaft  bei.  Auf  der  andern  Seite  verstärkte  die  maritime  und 
industrielle  Entwickelung  Athens  den  Stand  der  Demiurgen.  Auch  die 
Bauernschaft  kam  zum  Bewusstsein  ihrer  Stärke,  als  der  Aufstand  des 
jungen  Adeligen  Kylon,  der  sich  zwischen  636  und  624  0)  zum  Allein- 
herrscher aufzuwerfen  versuchte,  nur  durch  ein  allgemeines  Aufgebot  des 
Landvolkes  niedergeworfen  werden  konnte.  Bei  der  Übergabe  der  Kyloneier 
machten  sich  die  Alkmaeoniden  durch  die  unter  Bruch  der  Kapitulation 
und  unter  Verletzung  des  heiligen  Asylrechtes  erfolgende  Hinrichtung  der- 
selben eines  schweren  Frevels  schuldig.  Sie  wurden  vor  einen  Gerichts- 
hof gestellt,  der  aus  dreihundert,  feierlich  vereidigten  Vertretern  der  Ge- 
schlechter gebildet  war,  und  von  Myron  aus  Phlya,  dem  Stammsitze  der 
Lykomiden,  angeklagt.    Das  ganze  Geschlecht  der  Alkmaeoniden  würde  zu 


0  Phot.  8.  y.  KtaXtdg;  Bekkeb  Anecd. 
gr.  275,  20. 

<)  Bekkeb,  Anecd.  gr.  283,  20. 

»)  Aristot.  'A9riy,  noX.  8. 

^)  Es  erschien  mir  geboten,  hier  eine 
Darstellung  der  von  Aristoteles  überlieferten 
Verfassung  Drakons  zu  geben,  da  die  Unter- 
suchungen eben  erst  begonnen  haben  und 
ihre  Ergebnisse  sich  noch  nicht  absehen 
lassen.  Es  scheinen  sich  in  dieser  Verfas- 
sung Staatseinrichtungen  und  politische  Ideale 
der  Oligarchen  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges,  insbesondere  desTheramenes,  wieder- 
zuspiegeln.  Aber  andrerseits  war  eben  die 
nux^iog  noXtreitt,  wie  sie  vor  Solon  bestand, 
gerade  im  Sinne  der  Oligarchen  gehalten, 


und  diese  betonten  geflissentlich,  dass  es 
sich  nur  um  die  Wiederherstellung  der  natgios 
noXixBia  und  der  naxQioi  voftoi,  handelte. 
Ein  Ausschuss  erhielt  den  Auftrag  zur  Durch- 
forschung der  Titttgioi  yoftoi,  oilg  KXsia^ivrjg 
eStfxe.  Die  Möglichkeit,  dass  damals  noch 
Aufzeichnungen  der  Gesetze  Drakons  vor- 
lagen, ist  nicht  zu  bestreiten.  Gegen  die 
Ausführungen  Fr.  Cauebs,  Hat  Aristoteles 
u.  s.  w.,  Stuttgart  1891  vgl.  Busolt,  Philol. 
1891  S.  394  ff. 

*)  Vgl.  Busolt,  Gr.  Gesch.  I  505.  Diese 
der  gewöhnlichen  Annahme  wiedersprechende 
Datierung  ist'  durch  Aristot.  'J9fjy,  noX,  1 
bestätigt  worden. 
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immerwährender  Verbannung  verurteilt.  Sogar  die  Leichen  derer,  die  von 
ihnen  im  Kampfe  gefallen  waren,  wurden  aus  den  Gräbern  gerissen  und 
über  die  Grenze  geschafft.  Der  Kreter  Epimenides  reinigte  darauf  die  Stadt 
durch  Sühnopfer.  0 

Es  begann  alsbald  ein  langwieriger  Kampf  zwischen  der  Masse  des 
Volkes  und  dem  Adel,  dessen  Stellung  durch  diese  Vorgänge  erheblich  er- 
schüttert war.  Den  allgemeinen  Anlass  dazu  gab  die  streng  oligarchische 
Verfassung,  welche  den  nichtadeligen  Bürger  von  allen  Ämtern  ausschloss 
und  dem  Volke  im  Grunde  gar  keine  Rechte  gewährte.*)  Dazu  kam  die  par- 
teiische Rechtsprechung  der  Archonten^)  und  vor  allem  die  überaus  drückende 
Lage  der  Bauernschaft.  Der  grössere  Teil  des  Grund  und  Bodens  war  in  den 
Händen  einer  kleinen  Anzahl  reicher  Männer.'*)  Ihre  Begüterungen  wurden 
von  armen  Landleuten  bewirtschaftet,  die  mit  Weib  und  Kind  den  Grund- 
herren dienstbar  waren  und  neXarai  oder  ixtr^fiogoi  („Sechstier")  hiessen, 
weil  sie  für  die  Feldbestellung  ein  Sechstel  des  Ertrages  erhielten  und 
fünf  Sechstel  an  die  Grundeigentümer  abliefern  mussten.*)  Aristoteles  sagt, 
wenn  sie  den  Pachtzins  nicht  ablieferten,  so  verfielen  sie  selbst  und  ihi'o 
Söhne  mit  ihrer  Person  dem  Grundeigentümer  und  leibeigen  waren  sie  den- 
jenigen, die  auf  den  Leib  geborgt  hatten,  bis  auf  Selon.  Das  Nichtabliefern 
der  dem  Grundeigentümer  zukommenden  fünf  Sechstel  der  Ernte  muss  wohl 
so  erklärt  werden,  dass  bei  schlechtem  Ernten  der  den  Hektomoroi  ver- 
bleibende Teil  zu  ihrem  Unterhalte  nicht  ausreichte  und  dass  sie  dann 
den  dem  Grundherrn  gebührenden  nicht  voll  abführen  konnten,  weil  sie 
davon  für  sich  verbraucht  hatten.  Da  sie  keine  eigenen  Liegenschaften 
hatten,  so  hielt  sich  der  Grundherr  für  den  schuldigen,  zunächst  wohl  meist 
als  Darlehen  bewilligten  Rückstand  an  ihren  Leib  und  ihre  Familie,  sie 
wurden  ihm  leibeigen. 

Bei  dem  Bei'ichte  über  die  bäuerlichen  Verhältnisse  hat  aber  Aristo- 
teles an  dieser  Stelle  noch  einen  wesentlichen  Punkt  übergangen.  Selon 
rühmt  sich,   dass  er  die  in  Knechtschaft  liegende  Mutter  Erde  durch  die 


0  Aristot.  a.  a.  0.;  Plut.  Solon  12, 
Thuk.  1 126.  Über  Epimenides  vgl.  H.  Diels, 
Ber.  d.  Berl.  Akad.  1891. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  2:  ovderog  yttQ,  tag 
einsty,  hvyxayoy  ^«TfjjrofTCf. 

^)  Solon  Fragm.  4  Berok  lU  und  36 
V.  8  (=  Aristot.  'J»t]y,  noX.  12). 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  2 :  rj  di  näaa  y^  di 
oXlytoy  ijy.  Vgl.  Cap.  4:  ij  ;|fw^ff  dt>*  6Xi~ 
y(üy  ^y.  Dieser  Ausdruck  ist  zu  stark, 
denn  es  gab  zur  Zeit  Drakons  neben  den 
Grossgrundbesitzem  ganze  Klassen  von  Rit- 
tern und  selbständigen  Zeugiten  oder  Bauern. 
Auch  die  Hypothekensteine,  die  Solon  auf- 
hob, lasteten  wesentlich  auf  dem  bäuerlichen 
Grundeigentum. 

^)  Aristot.  a.  a.  0. :  xai  drj  xal  i&ovXevoy  ol 
niytjieg  toTg  -nXovaloig  xui  avxol  xal  r«  Texya 
xal  al  yvyatxeg,  xai  ixaXovyto  neXatai  xal 
ixjijfÄOQOi  '  xatK  xavxtjy  yag  rvjy  /ula&toaiy 
slQyäCoyro  twy  nXovaiwy  roi^g  äyqovg,  Pol- 
lux  in,   82:    n^Xaxttv  xni   &fjxsg  iXev&^Qtoy 


iaü  oyofiaxtt  dcd  neyiay  iri*  aQyvgii^  <for- 
Xsv6yx(üy,  VIT  l51:  inlfioqxog  ih  yrj  7Ta(t'i 
26X(oyi  rj  ini  /u^gsi  ystaQyovfjteytj  xai  fioQii] 
x6  fjiiQog  xo  dno  xtoy  yctagytSy.  Vgl.  Isokr. 
Areop.  32.  Ein  neXaxrjg  als  ländlicher  Ar- 
beiter bei  Plat.  Eutyphr.  4  (vgl.  dazu  Meier 
und  ScHÖXANN,  Att.  Prozess,  bearb.  v.  H. 
Lipsiüs  199  Anm.)  —  In  Bezug  auf  die  «x- 
xijfÄOQoi  haben  Plut.  Solon  13  und  Hesycli. 
s.  V.  inlfioQxog  die  falsche  Angabe,  dass  sie 
ein  Sechstel  an  die  Grundherren  abgaben. 
Das  Richtige  steht  bei  Hesych.  s.  v.  ixrv- 
fioQiov  und  Phot.  s.  v.  neXdxai,  und  ist  als 
solches  bereits  von  Schömaiw,  De  comitih 
Athen,  p.  862  erkannt  worden.  Vgl.  aucli 
BöcKH,  Sth.  Athen.  I»  578. 

^)  Aristot.  a,  a.  0.:  xai  ei  fiij  xdg  fiia- 
&waeig  driodidoiey  dytoyifJLoi,  xal  avxoi  xni 
ol  naideg  iylyoyxo  •  xai  oedsfiiyoi  xoTg  {da- 
y$l)aa<ny  ini  xoig  atofAaaiy  ijoay  f^^XQ*'  ^oXtü- 
yog,   Pachtzins  wurde  noch  im  4.  Jsdirhunderi 
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Beseitigung  der  vielfach  festgefügten  Hypothekensteine  befreit  habe.')  Hier 
handelt  es  sich  um  bäuerliche  Grundeigentümer,  die  von  Reichen  Geld  ge- 
liehen hatten  und  durch  Hypotheken  schwer  belastet  waren.  Die  Schuld 
ruhte  in  diesem  Falle  auf  dem  Grundeigentum,  nicht  auf  der  Person.  Doch 
muss  es  häufig  vorgekommen  sein,  dass,  wenn  bereits  das  ganze  Grundstück 
verpfändet  war  und  der  Bauer,  namentlich  infolge  der  hohen  Zinsen,  noch 
tiefer  in  Schulden  geriet,  er  schliesslich,  um  seinen  Verpflichtungen  nach- 
zukommen, auf  den  Leib  borgte  und  dann  im  Falle  der  Zahlungsunfähig- 
keit gleichfalls  in  Schuldknechtschaft  geriet. 

Die  traurige  Lage  des  die  iniiioQxoq  y!j  der  grossen  Grundherren  be- 
wirtschaftenden Landleute  ergab  sich  aus  den  ungünstigen  Bedingungen, 
unter  denen  sie  arbeiteten,  aber  die  Notlage  der  selbständigen  Bauernschaft 
stand  unzweifelhaft  zum  grossen  Teil  in  engem  Zusammenhang  mit  der 
grossen  wirtschaftlichen  Umwälzung,  die  sich  im  Laufe  des  siebenten  Jahr- 
hunderts in  Griechenland  überall  vollzog.  Der  durch  den  Beginn  der  Münz- 
prägung bedingte  Übergang  von  der  einfachen  Naturalwirtschaft  zur  Geld- 
wirtschaft, die  wachsende  Zufuhr  billigen  Getreides  aus  den  neuen  Kolonial- 
gebieten, namentlich  aus  den  Pontosländern,  der  grosse  Aufschwung  von 
Schiflfahrt,  Handel  und  Industrie,  die  Bildung  von  grossen  Kapitalien,  das 
und  anderes  musste  während  der  Zeit  des  Überganges  vielfach  wirtschaft- 
liche Krisen  hervorrufen,  von  denen  namentlich  der  kapitalarme  Bauer  be- 
troffen wurde.*)  Ausserdem  machte  ihm  in  Attika  die  Qrossgrund Wirtschaft 
eine  schwere  Konkurrenz,  die  durch  Ankäufe  von  Grundstücken  verarmter 
Bauern  sich  immer  weiter  ausdehnte.^) 

Die  Unzufriedenheit  und  die  Erbitterung  des  Volkes  gegen  die  Reichen 
und  Vornehmen  steigerte  sich.  Viele  trugen  grollend  die  Fesseln  der  Leib- 
eigenschaft, »in  Furcht  sich  beugend  vor  dem  harten  Sinn  des  Herrn", 
andere  hatten  sich  diesem  Geschick  durch  die  Flucht  ins  Ausland  entzogen, 
noch  andere  waren  dahin  als  Sklaven  verkauft.'*)  Auch  der  besitzende 
bürgerliche  Mittelstand  muss  in  Gegensatz  gegen  die  herrschende  Oligarchie 
getreten  sein  und  nachdrücklich  Anteil  an  der  Staatsregierung  verlangt 
haben. ^)  Am  Ende  sah  sich  der  wachsenden  Opposition  gegenüber  der 
Adel  zu  wesentlichen  Zugeständnissen  in  politischer  Hinsicht  genötigt. 

121.  Im  Archontenjahre  des  Aristaichmos,  um  621,»)  wurde  Drakon 
mit  der  Herstellung  einer  neuen  Verfassung  und  der  Ausarbeitung  eines 


bisweüeii  in  Produkten  gezahlt.  Vgl.  ^Etprjfi. 
dQxmoX.  1883  p.  123  n.  40. 

')  Solon  Frgm.  36  Bbbok  (=  Aristot. 
UdrjK  noX.  12). 

^)  Vgl.  BusoLT,  Gr.  Gesch.  I  523. 

')  Ein  solonisches  Gesetz  zog  daher  den 
Landanfk&ufen  Schranken.  Aristot.  Pol.  11 
4,  4  p.  1266  B. 

*)  Solon  Frgm.  36  Bebok  IP  435  = 
Aristot  'JSfjy,  noX,  12. 

*)  Unter  dieser  Voraussetzung  wird  die 
Gesetzgebung  Drakons  verständlich. 

•)  Aristot  Udfjy,  noX,  4:  in'  'jQi^rtai/- 
fiov  oQ^ovro^  Jgäxwy  rov^  Seafiovg  i^xe. 
Nach  Paus.  IX  36.  8   {JQtixoyrog  'A^i]vuioi^q 


&Bafio&srijaayTog)  nahm  man  bisher  fälsch- 
lich an,  dass  Drakon  Archen  war.  Der  Aus- 
druck bezieht  sich  nur  auf  die  gesetzgeberi- 
sche Thätigkeit  Drakons,  obwohl  Drakon 
immerhin  Thesmotheles  gewesen  sein  könnte. 
Da  das  Archontenjahr,  in  dem  Drakon  wirkte, 
bekannt  war,  so  konnten  die  Chronogra- 
phen die  Zeit  einer  Gesetzgebung  unge- 
fähr richtig  bestimmen.  Sie  setzten  Dra- 
kon in  Ol.  39  (Tat  or.  ad  Graec.  63;  Clem. 
Alex.  Strom.  I  309  B;  Suid.  s.  v.  jQaxwt^) 
und  zwar  genauer  auf  Ol.  39,  4  (Euseb.  Vers. 
Arm.  Abr.  1395;  Diod.  IX  17)  vgl.  Clinton, 
Fasti  HeU.  I  213. 
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Stadtrechtes  beauftragt.  0  Drakon  beseitigte  die  politische  Alleinberechtigung 
des  Adels,  indem  er  allen  denjenigen  Bürgern  Teilnahme  an  der  Staats- 
gewalt gewährte,  die  aus  eigenen  Mitteln  eine  volle  WaflFenrüstung  stellten, 
d.  h.  in  der  Bürgerwehr  als  SchwerbewaflFnete  dienten.*)  Damit  erhielten 
alle  grundbesitzenden  Bürger,^)  die  mindestens  Eigentümer  eines  Zeugiten- 
Grundstückes,  mit  anderen  Worten  selbständige  Kleinbauern  waren,  poli- 
tische Rechte.^)  Sämtliche  Vollbürger  hatten  Anteil  an  den  niedern  Ämtern, 
an  dem  neuen  Rat  und  an  der  Volksversammlung,  die  Befähigung  zu  den 
obern  Staatsämtern  war  dagegen  an  einen  höhern  Gensus  {tffir^fia  nach 
aristotelischem  Sprachgebrauch)  geknüpft.  5)  Aus  Aristoteles  ist  ersichtlich, 
dass  damals  die  Bürger  in  vier  Schätzungsklassen  eingeteilt  waren,  in  die 
Pentakosiomedimnoi,  Hippeis,  Zeugitai  und  Thetes,  doch  gibt  er  nicht  an, 
ob  dieselben  bereits  vor  Drakon  bestanden  oder  von  ihm  eingeführt  wurden.^) 
Ebensowenig  berichtet  Aristoteles  etwas  über  das  Wesen  und  den  staat- 
lichen Zweck  dieser  Klassen.  Nur  so  viel  darf  als  sicher  gelten,  dass  die 
ersten  drei  Klassen  die  Grundbesitzer  bis  zu  den  selbständigen  Kleinbauern 


*)  Bisher  nahm  man  an,  dass  Drakon 
nur  das  Stadtrecht  aufgezeichnet  hätte  und 
zwar  hauptsächlich  auf  Grund  von  Aristot. 
Pol.  II  9  (12)  9  p.  1274a:  Jgdxoyrog  di 
vofxoi  fihy  eiai,  TtoXiteiif  <f*  tmaQ^ovcn  xovg 
youovg  l^x€  xtX.,  obwohl  dieser  Abschnitt 
schon  längst  als  eine  Interpolation  erkannt, 
worden  ist.  Da  die  Satzungen  Drakons  mit 
Ausnahme  des  Blutrechts  abgeschafft  wurden, 
letzteres  aber  in  Kraft  blieb,  so  konnte  man 
leicht  zu  der  Annahme  kommen,  dass  Dra- 
kon eben  nur  jenes  geschaffen  hätte.  Der 
Verfasser  des  pseudoplatonischen  Dialogs 
Axioch.  365 e:  (og  ovv  ini  irjg  Jgdxovrog  ij 
KXsto^eyovg  noXitelag  ordkv  negi  ai  xaxoy 
rjy '  xtX,  schöpfte  aus  Aristoteles. 

*)  Aristot.  U&rjy,  tioX,  4:  aniioxo  fjtky 
7J  noXitela  xotg  onXa  itaQBXOfjiiyoig,  An  die- 
selbe Bedingung  war  das  Vollbürgerrecht  in 
der  gemässigt  oligarchischen  Verfassung  des 
Jahres  411  geknüpft.  Thuk.  VllI  97,  vgl. 
ViscHER,  Kl.  Schrift.  I  722. 

»)  Vgl.  Aristot.  Pol.  V  3,  17:  xnl  ydp 
onXitevety  xal  ystogyeiy  cvfjtßalyu  loTg  av~ 
xoTg  noXXäxig,    Vgl.  S.  139  Anm.  4. 

*)  Bis  zu  den  Zeugiten  einschliesslich  waren 
nicht  nur  nachweislich  seit  Selon  die  Bür- 
ger zum  Hoplitendienst  verpflichtet,  sondern 
es  ergiebt  sich  auch  dieser  Umfang  der  po- 
litischen Berechtigung  aus  der  weitem  An- 
gabe des  Aristoteles,  dass  der  Rat  aus  allen 
politisch  Berechtigten  erlost  wurde  und  dass 
ein  Ratsmitglied,  das  eine  Sitzung  versäumte, 
je  nachdem  es  Pentakosiomedimnos,  Hippeus 
oder  Zeugites  war,  drei,  zwei  oder  eine  Drach- 
me Strafe  zu  zahlen  hatte.  Damit  sind  die 
drei  Klassen  gegeben,  die  ratsberechtigt 
waren,  d.  h.  überhaupt  politische  Rechte 
hatten.  Das  oXiyaQx^xoy  aofpinfjia  bei  Aristot. 
Pol.  VI  (IV)  13  (10)6:  TtBQi  ixxXrjalay  fAhy, 
ro    i^etyftp    ixnX9^<rid^eiy    näoiy,    trifjilay  di 


inixsTa&ai  xoTg  evnoQotgy  idy  /ntj  ixxXfjifidC(a<fWy 
rj  fÄoyoig  rj  f^siCto  tioXXm  kommt  hier  nicht 
in  Betracht,  denn  in  der  Verfassung  Drakons 
hatten  nicht  alle  Bürger,  sondern  nur  die 
onXa  7iaQ6x6u€yoi  Anteil  an  der  noXixeia, 
auch  hatten  die  evnoQoi  nur  ihrem  grossem 
Vermögen  nach  eine  etwas  höhere  Strafe  zu 
zahlen,  nicht  eine  »um  Vieles  höhere",  end- 
lich traf  die  Strafe  nicht  sowohl  die  evnoQoiy 
als  die  Ratsmitglieder  insgesamt. 

*)  Die  Verfassung  Drakons  entsprach 
daher  einer  Oligarchie,  die  Aristoteles  als 
rj  avyeyyvg  xj  xaXovficyff  noXtxeiif  bezeich- 
net, n  dec  xd  xifiijfiaxa  diatQcTy,  xd  ^iy 
iXdxxto  xd  dk  fieiCto  noiovyrag  •  iXdxxta  ftky, 
dg>*  (oy  xdiy  dyayxttitay  fts&e^owny  dqx^»^  * 
fieiCfo  <r,  d(p'  (oy  xtoy  xvQiOixiQtay  '  xaHy  xe 
xxiOf^eytay  x6  xifÄijfia  fisxsxsiy  i^eTyai  x^g 
noXixBiag  xoaovxoy  elaayofiiyov  xov  d^fiov 
nXiji^og  did  xov  xifujfiaxog,  fi€&'  ov  xgeixxoyeg 
eaoi^M  xtay  fjirj  fiexBXoyxtoy.  Pol.  VI,  4,  1. 
Erst  die  solonische  Verfassung  wurde  die 
dQX*i  drjfjioxQaxiag  '  'J^tjy,  noX.  41. 

^)  Aristot.  U&rjy.  noX,  7 :  Selon  xd  xirfif}- 
fiaxa  dietXe  Big  xixxag«  xiXrj  (Harpokr.  s.  v. 
Innrig:  Big  xäxxaga  diBtXc  xiXrj  x6  ndy  nXrj' 
9og  *J^t]yai(oy),  xad-dnBQ  di^Qijxo  xal  ttqo- 
XBQoyj  Big  riByxaxoffiOfiBdiuyoy  {xccl  Innsa)  xai 
CBvylrijy  xal  ^xa.  Nacn  einer  Bestimmung 
Drakons  sollten  die  Ratsmitglieder,  wenn  sie 
eine  Ratssitzung  oder  die  Volksversammlung 
versäumten,  Strafe  zahlen  und  zwar  dnixiyoy 
6  fiiy  nByxttXoaiofAidvfJLyog  XQBtg  dgaxfidg, 
6  d^  InnBvg  dvoy  ^svyixtjg  dB  fiUiy.  Cap.  4. 
—  Aristoteles  sagt  nur,  dass  unter  Selon  die 
Athener,  wie  früher  in  die  vier  Klassen  der 
Pentakosiomedimnoi  u.  s.  w.  eingeteilt  waren, 
er  sagt  aber  nicht,  dass  die  Höhe  und  die 
Art  des  Census  för  die  einzelnen  Klassen 
dieselbe  blieb. 
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(einschliesslich)  umfassten.  Aus  dieser  Benennung  der  ersten  Klasse  könnte 
man  schliessen,  dass  für  die  Schätzung,  wie  in  der  solonischen  Verfassung, 
der  durchschnittliche  Jahresertrag,  nicht  der  noch  von  andern  Umständen, 
z.  B.  von  dem  Preise  des  Ertrages,  abhängige  Eapitalwert  eines  Orund- 
stückes  massgebend  war.  Indessen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  lag  den 
Schätzungsklassen  Drakons  der  Eapitalwert  der  Begüterungen  zu  Grunde. 
Denn  der  Gensus  fQr  die  hohem  Ämter  ist  nach  diesem,  nicht  nach  dem 
Jahresertrage  bemessen.^)  Es  ist  zu  beachten,  dass  die  Pentakosiomedimnen 
der  solonischen  Schätzungsklassen  etwas  anderes  waren,  als  ihr  Name  be- 
sagt. Im  Schatzungssystem  Solons  bestimmten  nicht  die  Medimnoi  oder  die 
Einheitsmasse  des  Trockenen  (Getreide)  allein  die  Klassen,  sondern  mit 
ihnen  zusammen  die  Einheitsmasse  des  Flüssigen  (Öl,  Wein)  oder  die 
Metretai.  Nicht  wer  500  Medimnoi  erntete,  gehörte  zur  ersten  Klasse, 
sondern  derjenige,  der  vom  eigenen  Grund  und  Boden  mindestens  500  jucV^a 
an  Trockenem  und  Flüssigen  Ertrag  hatte.  0  Selon  hat  daher  einen  alten 
Namen  für  die  Grossgrundbesitzer  in  sein  System  aufgenommen,  obwohl 
er  keine  genaue  Bezeichnung  der  Mitglieder  seiner  ersten  Klasse  war. 
Dasselbe  könnte  bei  Drakon  der  Fall  sein.  Der  Name  Pentakosiomedimnoi 
ist  in  einer  Zeit  aufgekommen,  wo  in  der  Boden  Wirtschaft  noch  der  Getreide- 
bau durchaus  vorherrschte  und  der  öl-  und  Weinbau  noch  nicht,  wie  zur 
Zeit  Solons,  neben  demselben  eine  gleichberechtigte  Stellung  einnahm.^) 
Ausserdem  bedeutete  ein  vorsolonischer  Pentakosiomedimnos  weit  mehr  als 
ein  solonischer,  denn  damals  galt  noch  das  aeginaeische  Mass.  500  aeginae- 
ische  Medimnoi  waren  etwa  gleich  700  attischen.  Ein  Bürger,  der  von 
einem  Gute  500  aeginaeische  Medimnoi  Getreide  erntete  und  darum  Pentasio- 
medimnos  hiess,  würde  eine  Besitzung  von  über  1000  attischen  Metra 
jährlicher  Produktion  gehabt  haben,  wenn  er  selbst  nur  halb  so  viel 
Metretai  an  Flüssigem,  als  Medimnoi  erntete.  Ein  solches  Gut  könnte 
leicht  einen  Kapitalwert  von  100  aeginaeischen  Minen  gehabt  haben. 

122.  Zur  Bekleidung  des  Amtes  der  Archonten  und  der  Schatzmeister 
(rafiiat)  waren  nur  diejenigen  Vollbürger  berechtigt,  die  ein  hypotheken- 
freies Grundeigentum  im  Werte  von  nicht  weniger  als  10  (aeginaeischen) 
Minen  oder  500  Didrachmen  (etwa  1380  Drachmen  attisch-euboeischer  Wäh- 
rung) besassen.^)    Bei  der  vielfachen  Belastung  des  Grundeigentums  mit 


')  Vgl.  Anm.4. 

»)  Vgl.  Abschnitt  e. 

•)  üeber  die  Kontroverse  betreffend  die 
Verbreitang  des  Oelbau's  vgl.  I.  v.  Müller 
in  diesem  Bande. 

*)  Aristot.  'A&fjv,  noX.A:i  rJQovvto  (algsi- 
cSiu,  wie  öfter  bei  Aristot.  —  vgl.  namentlich 
PoL  VI  1,  87  —  im  weiteren  Sinne)  da  xovg 
(Uy  iyyia  aQ/oyras  xai  tovg  tafiiag  ovaiay 
xixttjfieyovg  ovx  iXatroy  dixa  fjiydiy  iXev- 
l^dgay,  rag  «T  aXXag  a^/aV  (tag)  iXaTtovg  ix 
ttoy  onXa  naQSXOfi^ytoy  xtX.  —  ovaia  iX$v- 
^iga  ist  von  Hypothekenschuld  freies  Eigen- 
tum, vgl.    Z.  B.    DiTTENBEBGBB,    Sylt,    inSCT, 

^r.Nr.  344  v.  38;  294  v.  10;  126  v.  20  und 
28;  Demosth.  g.  Lakr.  21;  22.     Was  die 


Bedeutung  von  ovaia  betrifft,  so  handelt  es 
sich  hier  zweifellos  nicht  um  Eigentum  über- 
haupt, sondern  um  Grundeigentum,  denn  ab- 
gesehen davon,  dass  in  Drakons  Verfassung 
nur  die  grundbesitzenden  Klassen  vollberech- 
tigt waren,  gilt  der  Ausspruch  Blümners 
(Griech.  Privataltert.  S.  98),  dass  ,dem  Grie- 
chen der  Kern  und  das  Wesen  des  sach- 
lichen Eigentumes  das  liegende  Gut  war**, 
vor  allem  von  der  altem  Zeit  und  der  Unter- 
schied von  ovaia  cl^payijg  und  (payeQa  war 
damals  gewiss  noch  nicht  klar  ausgebildet. 
Bei  Homer  „besteht  die  Hauptmasse  der  be- 
rechtigten Volksgenossen  aus  grossem  oder 
kleinem  Grundbesitzern**  und  der  Reichtum 
wird  nach  der  Grösse  der  Aecker  und  Her- 
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Hypotheken  ist  es  erklärlich,  dass  Drakon  für  die  Fähigkeit  zur  Erlangung 
eines  hohem  Amtes  nicht  ein  gewisses  Mass  von  Grundeigentum  über- 
haupt, sondern  ein  hypothekenfreies  Grundeigentum  forderte,  das  die 
persönliche  Unabhängigkeit  von  den  Kapitalisten  gewährleistete.  Was  die 
Höhe  dieses  Census  betrifft,  so  geht  aus  Aristoteles  soviel  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  er  den  der  politisch  überhaupt  Berechtigten,  d.  h.  den  der  Zeu- 
giten,  überstieg.  Vermutlich  entsprach  er  dem  Kapitalwerte  des  Grund- 
eigentums eines  Ritters.^) 

Die  Befähigung  zum  Amte  eines  Strategen  und  Hipparchen  war  an 
ein  hypothekenfreies  Grundeigentum  im  Werte  von  mindestens  100  (aegi- 
naeischen)  Minen  und  ausserdem  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  der  Be- 
werber Söhne  hatte,  die  in  rechtmässiger  Ehe  mit  einer  Athenerin  erzeugt 
und  über  zehn  Jahre  alt  waren.  Die  Höhe  dieses  Census  legt  die  An- 
nahme nahe,  dass  diese  Ämter  die  wichtigsten  waren. ^)  Allerdings  hätte 
nach  Aristoteles  auch  noch  bei  der  um  501  erfolgenden  Neuordnung  der 
Strategie  der  Polemarchos  den  Oberbefehl  über  das  ganze  Heer  behalten, 
aber  aus  der  Darstellung  Herodots,^)  der  insoweit  ohne  Frage  gut  unter- 
richtet war,  geht  klar  hervor,  dass  zur  Zeit  dev  Schlacht  bei  Marathon 
der  Oberbefehl  zwischen  den  einzelnen  Strategen  abwechselte,  und  dass 
der  Polemarchos  ausser  gewissen  ihm  noch  zustehenden  Ehrenrechten  eines 
Kriegsherrn  nur  den  mit  Stimmrecht  verbundenen  Vorsitz  im  Kriegsrate 
der    Strategen    führte.     Thatsächlich    lag   aber   das   Kommando    in    den 


den  bemessen*.  (Schömaiw,  Gr.  Altert.  P 
72;  Fanta,  Der  Staat  in  der  Ilias,  S.  44). 
Ausserdem  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  es 
damals  schon  Mobiliarhypotheken  gab,  die 
eine  grössere  Entwickelung  des  Geschäfts- 
verkehrs und  des  Obligationswesens  voraus- 
setzten. Selon  redet  nur  von  Hypotheken, 
die  auf  dem  Grundeigentum  lasteten. 

*)  Bei  der  Schätzung  der  Sunmie  von 
10  aeginetischen  Minen  (etwa  1100  Reichs- 
mark) ist  zu  beachten,  dass  damals  erst  die 
Münzprägung  in  Griechenland  allgemeiner 
wurde  und  auch  in  Attika,  jedenfalls  nur  in 
beschränktem  Masse  stattfand.  (Vgl.  Imhoof- 
Blumbb,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1881,  656  ff.; 
HüLTScH,  Griech.  u.  röm.  Metrol.«  202  fif.). 
Das  Geld  war  also  damals  sehr  knapp  und 
hatte  einen  ungleich  hohem  Wert  als  ein 
Menschenalter  später,  zur  Zeit  Solons,  ge- 
schweige denn  im  5.  und  4.  Jahrhundert. 
Was  nun  die  Rente  eines  attischen  Grund- 
stückes betriflFt,  so  sind  nur  zwei  Fälle  aus 
dem  vierten  Jahrhundert  bekannt.  In  einem 
dieser  Fälle  betrug  die  Pacht  8"/o,  in  dem 
andern  12^ jo  des  Eapitalwertes  des  Grund- 
stückes (vgl.  BöCKH,  Sth.  Athen.  P  178; 
IF  Anhang  p.  37  Anm.  229).  Da  aber  der 
Pächter  doch  aus  der  Bewirtschaftung  für 
sich  selbst  einen  Gewinn  ziehen  musste,  so 
wird  bei  eigener  Bewirtschaftung  die  Grund- 
rente auf  12^/o  im  Durchschnitt  zu  veran- 
schlagen sein,  womit  sie  noch  hinter  dem 
durchschnittlichen  Zinsfuss  erheblich  zurück- 


blieb. Nun  sank  aber  die  Grundrente  all- 
mählig  infolge  des  Rückganges  der  Inten- 
sität des  Ackerbaus  und  der  wachsenden 
Zufuhr  billigen  überseeischen  Getreides  (vgl. 
Bull,  de  corr.  heü.  VI  65  fif.;  XIV  369  ff.), 
so  dass  wir  für  die  Zeit  Drakons,  wo  das 
Getreide,  wie  Solons  Ausfuhrverbot  zeigt 
(Plut.  Selon.  24)  knapp,  also  verhältnismässig 
teuer  war,  die  Grundrente  reichlich  12*/o  be- 
tragen haben  wird.  Denmach  würde  der  Ertrag 
eines  Grundstücks  von  1000  aeginaeischen 
Drachmen  an  Wert  sich  auf  120  aeginaeisch. 
oder  166  attisch.  Drachmen  belaufen  haben. 
Solon  setzte  den  Preis  eines  Medimnos  zu 
einer  attischen  Drachme  an  (Plut.  Solon.  23). 
Zur  Zeit  Drakons  war  der  Preis  bei  der 
grossem  Knappheit  der  Gelder  natürlich  er- 
heblich niedriger.  Galt  der  Medimnos  3 
aeginaeische  (4  attische)  Obolen,  so  ergäbe 
das  eine  Produktion  von  240  Medinmen, 
wenn  2  Obolen,  von  360  Medimnen.  Wir 
kommen  also  annähernd  auf  den  Rittercensos 
nach  solonischer  Schätzung. 

^)  Die  Hipparchie  war  auch  später  neben 
der  Strategie  das  ehrenvollste  Amt.  Vgl. 
Lys.  XXVI  20:  xoi^ydQroi  dyri  tovtwv  avrov^ 
6  dfjjLios  raK  fisylaraig  xifdaTg  rertfjirjxsy  in- 
•naqxBtv  xai  (fXQaxtjyB'iv  xal  TtQccßsvety  vTteg 
avxöjy  al^ovfievoi.  Vgl.  XVI  8;  Ps.  Xen. 
Uaijy.  noX.  I  3. 

')  Hdt.  VI  103;  109;  110,  2;  111;  vgl. 
dazu  BusoLT,  Gr.  Gesch.  II  72. 
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Händen  der  Strategen.  Nichts  steht  der  Annahme  entgegen,  dass  dieses 
Verhältniss  zwischen  den  Strategen  und  dem  Polemarchos  schon  zur  Zeit 
Drakons  bestand.  Vielmehr  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  die  durch  den 
Staatsstreichsversuch  Eylons  und  das  Aufkommen  der  Tyrannis  in  den 
Isthmos-Staaten  mit  Misstrauen  erfüllte  Aristokratie  Bedenken  trug,  einem 
Einzelnen  den  Oberbefehl  über  das  Heer  zu  lassen  und  daher  dem  Pole- 
marchos die  Strategen  an  die  Seite  stellte.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
gab  es  damals  vier  Strategen,  welche  zunächst  Oberste  der  Phylen-Regi- 
menter  waren. 

Die  minder  wichtigen  Beamten  und  die  Mitglieder  des  Rates  der  401 
worden  erlost  und  zwar  aus  den  politisch  berechtigten  Bürgern,  die  über 
dreissig  Jahre  alt  waren.  An  der  Losung  der  Ämter,  deren  Bekleidung 
an  einen  höheren  Census  geknüpft  war,  durften  natürlich  nur  diejenigen 
teilnehmen,  die  diesen  Census  hatten.  Niemand  durfte  zum  zweitenmale 
ein  Amt  bekleiden,  bevor  nicht  alle  dazu  berechtigten  Bürger  im  Amte 
gewesen  waren.  Bei  der  jährlichen  Ämterlosung  schieden  also  immer  die- 
jenigen aus,  die  bereits  ein  Amt  bekleidet  hatten.  Waren  sämtliche  Voll- 
bürger im  Amte  gewesen,  so  begann  der  Turnus  des  Lesens  aufs  neue.O 
Die  wichtigen  Ämter,  wie  die  der  Archonten  und  Strategen  wurden  durch 
Wahl  besetzt.  Wer  die  Wahl  vollzog,  wird  von  Aristoteles  nicht  ange- 
geben, es  kann  sich  aber  doch  nur  um  den  Rat  oder  den  Areopag  handeln.^) 

Durch  die  Einsetzung  des  Rates  der  Vierhundert  als  Vertretung  der 
ganzen  politisch  berechtigten  Bürgerschaft  wurde  die  Macht  des  Areopags 
und  damit  des  Adels  erheblich  beschränkt  Aristoteles  sagt  in  Bezug  auf 
die  Stellung  der  Areopags  in  der  Verfassung  Drakons:  er  war  Wächter 
über  die  Gesetze  und  hatte  darauf  zu  achten,  dass  die  Beamten  nach  den 
Gesetzen  ihres  Amtes  walteten.  Wer  von  einem  Beamten  Unrecht  er- 
litten zu  haben  glaubte,  der  durfte  beim  Areopag  mit  Angabe  des  Gesetzes, 
unter  dessen  Verletzung  er  beeinträchtigt  zu  sein  glaubte,  Anklage  er- 
heben. Der  Areopag  sprach  dann  das  Urteil  und  war  berechtigt,  nach 
eigenem  Ermessen  Leibes-  und  Vermögensstrafen  zu  verhängen.*)  Es 
blieb  also  dem  Areopag  ein  weitgehendes,  mit  Jurisdiktion  verbundenes 
Aufidchtsrecht  über  die  Staatsverwaltung  und  über  die  bürgerliche  Zucht,  ^) 
aber  Aristoteles  sagt  nicht,  dass  er,  wie  früher,  den  grössten  und  wichtig- 
sten Teil  der  Verwaltung  selbst  in  Händen  hatte.  Folglich  wurde  der 
Rat  der  Vierhundert,  das  Organ  der  ganzen  Vollbürgerschaft,  damals  be- 
reits zum  regierenden  Staatsrat.  Über  die  Befugnisse  der  Bürgerver- 
sammlung (ixxXrfi(a)  berichtet  Aristoteles  nichts,  er  erwähnt  sie  nur  ge- 
l^entlich  bei  der  Angabe,  dass  ein  Ratsmitglied,  das  eine  Sitzung  des 
Rates  oder  der  Bürgergemeinde  versäumte,  Strafe  zu  zahlen  hatte  und 


*)  Arätot.  \4&fiy,  noX.  4:  PovXbvb^v  ik 
tn(f€aio*riovg  xai  fya  rovg  Xa^ovras  ix  xrjq 
^oiUrecar  xXtjqovü^m  di  xal  ravtrjy  xal  lug 
ilXag  a^rdg  xodg  vniQ  XQidxoyra  hrj  ysyo- 
FOT«<,  xai  dig  joy  avxov  fiij  d^^^iy  ngo  rov 
nayrag  (i)^eX&$iy'  tote  di  nuhy  i^  ^naqx^Q 
tkriftovy. 

»)  Vgl.  Ariatot.  'AStiy,  noX,  8,  wo  aller- 
dings der  Aufldnick  x6  «qx^^^^  a^  die  uq^ 


Xnia  TtoXtxeia  vor  Drakon  (Kap.  3)  hinweist. 
Wenn  Aristoteles  Kap.  22  von  den  Archonten 
sagt:  ol  (f^  nqotSQOi  näyxsi  rjaay  alqBXoi,  so 
bezieht  sich  das  nur  auf  die  Zeit  nach  dem 
Sturze  der  Peisistratiden,  wie  der  englische 
Herausgeber  bereits  richtig  bemerkt  nat 

3)  Aristot.  'A»Tiy.  noX,  4.    Vgl.  Kap.  8. 

*)  Vgl.  Aristot.  a.  a.  0.  8. 
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zwar  drei  Drachmen,  wenn  es  Pentakosiomedimnos  war,  zwei,  wenn  es 
zu  den  Hippeis,  eine,  wenn  es  zu  den  Zeugiten  gehörte. 

123.  Von  dem  Recht  Drakons  ist  näheres  nur  über  die  itxcu  ne^ 
Tov  q>6vov  bekannt.  Seine  Kechtssatzungen  {&€(ffioi),  welche  das  gericht- 
liche Verfahren  bei  Mord,  Totschlag  und  verwandten  Fällen  regelten, 
galten  als  vortrefflich.  Sie  wurden  nicht  nur  zum  grössten  Teil  von  Selon 
aufrecht  erhalten,  *)  sondern  noch  im  Jahre  409/8  auf  Volksbeschluss  zum 
praktischen  Gebrauch  aufs  neue  in  Stein  gehauen  und  waren  in  etwas  ver- 
änderter Kedaktion  noch  im  vierten  Jahrhundert  in  Kraft.*) 

Gerichtsvorstand  in  allen  Sixai  nsqi  tov  <p6vov  war  der  Basileus,*) 
das  sacrale  Oberhaupt  Athens,  weil  Mord  und  Totschlag  einer  religiösen 
Reinigung  und  Öühne  unterlag.  Zur  Erhebung  der  Anklage  war  nur  der 
Verwundete  selbst  berechtigt  oder  ein  Verwandter  des  Getöteten  {ivrog 
—  einschliesslich  —  äveipioTtjTog)  oder  endlich  der  Herr  eines  getöten 
Sklaven.^)  Der  Angeklagte  hatte  sich  nach  der  Annahme  der  Klage  auf 
Grund  einer  feierlichen  Ankündigung  aller  öffentlichen  und  heiligen  Hand- 
lungen zu  enthalten  und  war  vom  Markte  und  den  Heiligtümern  ausge- 
schlossen, aber  niemand  durfte  Hand  an  ihn  legen. ^)  Die  Gerichtsverhandlung 
fand  dann  unter  freiem  Himmel  statt  und  zwar  je  nach  der  Art  des  Falles 
in  den  Bezirken  verschiedener  Heiligtümer,^)  an  die  sie  offenbar  durch 
altes,  heiliges  Herkommen  gebunden  war.  Der  Gerichtshof,  der  das  Urteil 
fand,^)  war  je  nach  den  verschiedenen  Fällen  von  den  Areopagiten  oder 
den  Epheten  gebildet. 

Die  Areopagiten  richteten  über  vorsätzlichen  Mord,  Körperverletzung 
mit  tötlicher  Absicht  und  über  Brandstiftung.  Den  Verurteilten  traf  die 
Todesstrafe  mit  Einziehung  des  Vermögens.  8) 

Die  andern  iixal  (povixaC  kamen  vor  die  51  Epheten,  die  aus  der 
Mitte  der  über  fünfzig  Jahre  alten  Bürger  genommen  und  zwar  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  erlost  waren.  ^)    Eine  Angabe,  dass  Drakon  die 


0  Aristot.  U&fjy.  noX.  7. 

2)  CIA.  I  61.  Vgl.  Antiphon,  Mord  d. 
Herod.  14;  Andok.  Myst  81;  Demosth.  g. 
Aristokr.  29  ff.,  49-51;  g.  Lept.  158. 

«)  Aristot.  'A^y,  noX,  57. 

*)  CIA.  I  61;  Demosth.  g.  Makart.  57;  g. 
Euerg.  und  Mnes.  72.  Vgl.  Philippi,  Areo- 
pag  und  Epheten  70  ff. ;  H.  Lipsius,  Bur- 
sians  Jahresber.  XV  291. 

*)  Von  Demosth.  g.  Lept.  158  ausdrück- 
lich als  Bestimmung  Drakons  bezeichnet; 
Aristot.  ^A&tjy,  teoX,  57.  Weiteres  im  Ab- 
schnitt über  den  Areopag. 

*)  Im  heiligen  Bezu-k  selbst  nach  Aristot. 
a.  a.  0. 

^)  Unterscheidung  des  dixdCei-y  des  Ge- 
richtsvorstehers und  des  diayyaSyat  der 
Richter  im  CIA.  I  61. 

^)  Dass  der  Areopag  nach  der  Väter 
Brauch  über  Mord  richtete  und  er  die  ihm 
zugewiesenen  di>xal  tpoyixni  bei  allen  Staats- 
veränderungen behalten  hätte,  versichern 
Lysias,  Eratosth.  Ermord.  BO  und  Demosth. 
g.  Aristokr.  66.    Vgl.  Meier  und  Schöhakn, 


Att.    Prozess    bearb.    v.    H.    Lipsiu«    174. 
Näheres  im  Abschnitt  über  den  Areopag. 

^)  Die  Zahl  51  ist  urkundlich  gesidiert 
durch  CIA.  I  61.  Ueber  50  Jahre  alt:  Phot, 
u.  Suid.  8.  V.  itphrn.  Wenn  es  bei  Pollux 
VIII  125  heisst:  jQaxtay  d'avrovs  xateartjcBy 
aQiaxiydfjy  al^e&^yTag,  so  beruhen  im  Hin- 
blick auf  (Demosth.)  g.  Makart.  57  die  bei- 
den letzten  Worte  sidierlich  nur  auf  dem 
Missverständnis  einer  falsch  gelesenen  Stelle 
des  drakontischen  Gesetzes  (CIA.  I  61).  Vgl, 
Philippi,  Areopag  und  Epheten  203 ;  Meier 
und  ScHöiiAKN  a.  a.  0.  17.  Da  Drakon  die 
Losung  für  den  Rat  der  Vierhundert  und  alle 
Aemter  mit  Ausnahme  der  höchsten  ein- 
führte, so  wurden  die  Epheten  sicherlich  er- 
lost. Das  entsprach  allein  dem  Grundsatz 
Drakons,  die  Vollbürger  sämtlich  an  der 
noXirel«  praktisch  teilnehmen  zu  lassen.  — 
Die  vielen  Hypothesen  über  das  Verhälkiis 
der  Epheten  zu  den  Areopagiten  sind  jetzt 
durch  die  in  der  aristotelischen  U&tjyalwy 
TfoXirela  übermittelten  Nachrichten  Über  das 
Alter,  die  Kompetenz  und  Zusammensetzung 
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Epheten  eingesetzt  hätte,  ist  zwar  an  und  für  sich  nicht  einwandsfrei, 
dennoch  wird  sie  richtig  sein,  denn  dieses  Richter-Kollegium  hängt  aufs 
engste  mit  den  Bechtssatzungen  Drakons  zusammen,  welche  mindestens 
zum  grossen  Teil  das  gerichtliche  Verfahren  bei  unvorsätzlichem  und  ge- 
setzlich straflosem  Totschlag  erst  neu  geschaflFen  haben.  Die  früher  wegen 
ihrer  Unvereinbarkeit  mit  der  Vierteilung  in  die  Phylen  vielfach  erörterte 
und  in  Unkenntnis  der  Entwickelung  des  Archontats  auch  mit  der  Neun- 
zahl der  Archonten  kombinierte  Zahl  der  Epheten  i)  bietet  jetzt  im  Hin- 
blick auf  Drakons  Rat  von  401  erlosten  Mitgliedern  keine  Schwierigkeit 
mehr.  Da  wir  femer  aus  Aristoteles  erfahren,  dass  die  Epheten  nm*  an 
drei  Gerichtsstätten  richteten,  *)  so  ergibt  sich  leicht  die  Gliederung  der 
Zahl  51  in  3  mal  17  oder  3  mal  4X4+1.  Mit  andern  Worten  die  Epheten- 
zahl  beruhte  auf  einer  Kombinierung  der  Zahl  der  Gerichtsstätten  mit  der- 
jenigen der  Phylen  mit  Hinzufügung  der  überschüssigen  Eins. 

Wenn  Plutarchos  sagt,  5)  dass  die  meisten  sich  zum  Beweise  dafür, 
dass  erst  Selon  den  Areopag  eingesetzt  hätte,  sich  darauf  beriefen,  dass 
Drakon  in  seinem  Blutrecht  nur  von  den  Epheten,  aber  nie  von  den  Areo- 
pagiten  redo,  so  steht  es  andrerseits  durch  das  Amnestiegesetz  Solons  fest, 
dass  bereits  vor  Selon  die  Gerichtshöfe  der  Areopagiten  und  Epheten 
selbständig  nebeneinander  bestanden.^)  Die  von  Plutarchos  mitgeteilte 
Ansicht  ist  daher  sicherlich  irrtümlich  und  offenbar  dadurch  entstanden, 
dass  ihre  Vertreter  nur  die  Gesetze  Drakons  lasen,  die  auf  der  allen 
sichtbaren  Steinsäule  standen.'^)  Auf  derselben  war  aber  nur  der  Teil  des 
Blutrechts  eingegraben,  welcher  vom  unvorsätzlichen  und  nicht  strafbaren 
Totschlag  handelte,  also  gerade  der  Teil,  welcher  ausschliesslich  zur  Ge- 
richtsbarkeit der  Epheten  gehörte.  Da  aber  das  Volk  im  Jahre  409/8 
anordnete  „das  Gesetz  Drakons  ttcqI  toi»  (forov*^  in  Stein  zu  hauen,  so 
muss  Selon  den  über  vorsätzlichen  Mord  handelnden  Teil  durch  eine  Neu- 
bearbeitung ersetzt  haben,  so  dass  von  Drakons  Gesetz  nur  ein  grosses 
Bruchstück  übrig  blieb.«) 

Die  Epheten  richteten  am  Palladion  über  unvorsätzlichen  Totschlag 


des  Areopags  hiDföllig  geworden.  Doch  be> 
halten  die  zu  §  119  angeführten  Schriften 
dorch  ihre  Untersuchungen  über  die  Gerichts- 
barkeit des  Areopags  und  der  Epheten  auch 
fernerhin  Wert. 

')  Lanoe,  Die  Epheten  und  der  Areo- 
pag. Abhdl.  d.  Sachs.  GeseUsch.  d.  Wissensch. 
1874  S.  187  ff.;  Philippi,  Der  Areopag  und 
die  Epheten  S.  240  ff. 

')  Aristot  *J&t]y.  noX,  57.  Wenn  nach 
Pollux  VIII 125,  Harpokr.,  Phot.  und  Suid.  s.  v. 
itpirai  die  Epheten  auch  am  Prytaneion  rich- 
teten, so  war  doch  die  gemeinsame  Quelle  nur 
Demosth.  g.  Aristokr.  70.  D.  sagt  aber  keines- 
wegs, dass  die  Epheten  am  Prytaneion  rich- 
teten, wenn  er  auch  diese  Gerichtsstfttte  in 
der  AufEfihlung  der  Blutgerichtshöfe  anführt. 
Das  Rxhtige  steht  bei  Pollux  VIII  120. 

^)  Solon  19  vgl.  PoUux  VIII  125. 

*)  Vgl.  über  dieses  Gesetz  S.  133  Anm.  4 
und  dazu  in  den  Bezug '  auf  das  Nebenein- 


ander-Bestehen  von  Areopagiten  und  Epheten 
Meier  und  ScHGuAim,  Att.  Prozess  oearb. 
V.  H.  Lipsius  S.  17. 

">)  CIA.  I  61;  vgl.  (Demosth.)  g.  Euerg. 
u.  Mnesib.  71. 

•)  Der  in  Stein  gehauene  youog  Dra- 
kons 7I€qI  jov  €p6pov  gibt  sich  gleich  am 
Eingange  als  Bruchstück.  Es  steht  nämlich 
auf  dem  Steine :  n^wxog  a^tov  und  dann  nach 
einer  freigelassenen  Zeile:  xai  idfi  (jltj  *x 
TtQoyoiag  xrelyn  rlg  riva.  Vgl.  dazu  Ditten- 
BEBGBR,  SyUoge  inscr,  gr.  Nr.  45  Anm.  8 
und  Wecklbin,  Ber.  d.  bayer.  Akad.  1873 
S.  17.  C.  Wachshuth,  Stadt  Athen  I  476. 
Der  nQuitog  a^tov  gehörte  zu  den  Axones 
Drakons,  nicht  zu  denen  Solons,  denn  auf 
dem  ersten  Axon  des  Letzteren  standen  Aus- 
fuhrverbote, also  Gesetze,  die  sich  auf  die 
wirtschaftliche  Notlage  bezogen,  die  ja  Solon 
in  erster  Linie  ins  Auge  fasste.  Plut.  So- 
lon 24. 
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und  über  Anstiftung  oder  Beihife  zu  einer  Handlung,  die  den  Tod  eines 
Bürgers  zur  Folge  gehabt  hatte,  femer  über  die  Fälle,  in  denen  jemand 
einen  Sklaven,  Metoiken  oder  Fremden  getötet  hatte.  Am  Delphinion 
richteten  sie,  wenn  der  Angeklagte  einen  gesetzlich  straflosen  Totschlag 
begangen  zu  haben  behauptete,  in  Phreatto,  wenn  jemand,  der  wegen 
eines  unvorsätzlichen  Totschlages  noch  in  der  Verbannung  lebte,  eines 
vorsätzlichen  Mordes  angeklagt  war.  Endlich  hielt  der  Basileus  mit  den 
Phylenkönigen  am  Pr}rtaneion  ein  ceremonielles  Gericht  über  leblose  Gegen- 
stände und  Tiere,  durch  die  ein  Mensch  ums  Leben  gekommen  war.^) 

Drakon  Hess  sich  in  seinem  Blutrecht  angelegen  sein,  die  Versöh- 
nung {cudsifig)  und  Blutsühne  mit  den  Verwandten  des  Erschlagenen  ge- 
setzlich zu  regeln  und  die  Fälle  des  straflosen  Totschlages  festzustellen. 
Der  in  der  Blutrache  wurzelnden  Selbsthilfe  wurden  rechtliche  Schranken 
gezogen.^)  Spätere  haben  freilich  meist  nur  die  ausserordentliche  Härte 
von  Drakons  „mit  Blut  geschriebenen"  Gesetzen  hervorgehoben.^)  Auf 
die  meisten  Vergehen  hätte  er  Todesstrafe  gesetzt  und  namentlich  Feld- 
diebstahl wie  Mord  und  Tempelraub  bestraft.^)  Allerdings  musste  das 
Strafrecht  Drakons  den  gemilderten  Anschauungen  einer  späteren  Zeit 
übermässig  hart  erscheinen,  aber  es  ist,  ebenso  wie  das  des  Zaleukos, 
nach  seiner  eigenen  Zeit  zu  beurteilen.  Die  harte  Bestrafung  des  Feld- 
diebstahls hängt  zweifellos  mit  der  durch  den  damaligen  agrarischen  Not- 
stand hervorgerufenen  Unsicherheit  zusammen. 

Die  Gesetzgebung  Drakons,  die  den  bürgerlichen  Mittelklassen  neben 
dem  Adel  staatliche  Recht  verschaffte,  bezeichnete  in  der  Entwickelung 
des  athenischen  Staates  einen  grossen  Fortschritt,  sowohl  in  politischer, 
als  in  rechtlicher  Hinsicht.  Es  waren  die  ersten  Gesetze  (vojuo*),  die  in 
Athen  schriftlich  aufzeichnet  wurden.^)  Aber  so  wohlthätig  auch  Drakons 
Wirksamkeit  gewesen  sein  muss,**)  die  socialen  und  wirtschaftlichen  Übel 
Hess  er  unberührt.'') 

e.  Die  solonische  Yerfassung. 
124.  Die  Fortdauer  des  agrarischen  Notstandes,  der  Schuldknecht- 
schaft und  der  politischen  Rechtlosigkeit  der  Theten  Hess  den  Staat  nicht 
zur  Ruhe  kommen.  Die  ausschliessliche  Berechtigung  der  Grundeigen- 
tümer wurde  auf  die  Dauer  um  so  unhaltbarer,  als  sich  ein  zahlreicher 
Stand  von  Handel-  und  Gewerbetreibenden  {drumovQyoi)  entwickelte.  Na- 
mentlich begann  die  attische  Thonwaren-Industrie  und  Ausfuhr  eine  grosse 
Bedeutung  zu  gewinnen.®)  Während  auf  der  einen  Seite  die  reichen  Grund- 
herren nach  wie  vor  das  Volk  bedrückten  und  habsüchtig  ausbeuteten,^) 


*)  Näheres  in  dem  Abschnitt  über  den 
Areopag. 

*)  Fb.  Cauer,  Ueber  die  Gesetzgebung 
Drakons  Verhandl.  d.  40.  Philologen- Ver- 
sammlung zu  Görlitz  (1890)  187  ff. 

»)  Demades  bei  Plut.  Selon  17.  [Ari- 
stot.]  Pol.  II  9  (12)  9  p.  1274  a;  Rhet.  II 23; 
Lykurg,  g.  Leokr.  65. 

*)  Plut.  Selon  17.  Eine  Strafe  von  20 
Bindern  erwähnt  Pollux  IX  61. 


*)  Aristot  U&fjy  noX.  41;  vgl.  Joseph. 
g.  Apion.  I  4. 

^)  Vgl.  das  Lob  der  Gesetze  Drakons  bei 
Demosth.  g.  Timokr.  211. 

')  Aristot  *^S^y,  noX.  4. 

«)  Vgl.  BüsoLT,  Gr.  Gesch.  I  501  ff.; 
513  ff.;  und  dazu  P.  UERMAim.  Das  Gräber- 
feld von  Marion  im  48.  Winkelmann-Progr. 
der  archäol.  Gesellschaft,  Berlin  1888. 

•)  Selon  bei  Aristoteles  'A9rjv,  noX,  5. 


Digitized  by 


Google 


6.  Der  Staat  der  Athener.    (§  12S.) 


145 


wurde  auf  der  andern  die  Masse  durch  ehrgeizige  und  eigennütze  Führer 
zu  masslosen  Forderungen  aufgestachelt.  Man  forderte  eine  gänzliche 
Aufteilung  des  Grundbesitzes  und  eine  völlige  Umgestaltung  der  Ver- 
fassung.^) 

Lange  Zeit  standen  sich  die  Parteien  wie  zwei  feindliche  Lager  gegen- 
über und  der  zerrüttete  Staat  gewährte  einen  traurigen  Anblick.  2)  Schliess- 
lich kam,  vermutlich  zum  Teil  unter  dem  Eindrucke  des  unglücklichen 
Krieges  gegen  Megara,  ein  Vergleich  zwischen  den  Parteien  zu  stände. 
Sie  einigten  sich,  Selon  für  das  Jahr  594/3  zum  Archen  zu  wählen  und 
ihm  Vollmacht  zu  erteilen,  die  zur  Versöhnung  und  zur  Neuordnung  des 
Staates  erforderlichen  Anordnungen  zu  treflFen.^)  Solen  hatte  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  durch  eine  Elegie  auf  sich  gezogen,  in  der  er  eindringlich 
beide  Parteien  zum  Ablassen  von  ihrem  Zwiste  ermahnte.  Er  stellte  sich 
dabei  auf  einen  unparteiischen  Standpunkt,  indem  er  die  beiderseitigen 
Ansprüche  prüfte  und  ihnen  gerecht  zu  werden  suchte,  ohne  freilich  seine 
Überzeugung  zu  imterdrücken,  dass  Habgier  und  Übermut  die  Quelle  des 
Haders  wären.^)  Auch  deswegen  schien  Solen  sich  zum  Schiedsrichter  zu 
eignen,  weil  er,  obschon  zu  den  angesehensten  Männern  zählend,  doch 
nach  Vermögen  und  Lebensstellung  dem  Mittelstande  angehörte.^)  Zögernd 
nahm  er  den  schwierigen  Auftrag  an,  der  den  Staat  in  seine  Hand  gab 
und  es  ihm  ermöglicht  hätte,  sich  als  Volksführer  zum  Tyrannen  aufzu- 
werfen. Aber  er  behielt  nur  das  Wohl  des  Gemeinwesens  im  Auge  und 
zeigte  sich  in  allen  Stücken  als  einen  besonnenen  und  uneigennützigen 
Mann.^) 

125.  Selon  begann  seine  Wirksamkeit^)  mit  zwei  radikalen  Mass- 
regeln zur  Hebung  des  wirtschaftlichen  und  sozialen  Notstandes.  Er  ver- 
bot es  auf  den  Leib  zu  borgen  und  hob  die  Schuldknechtschaft  auf.^) 
Femer  verfügte  er  einen  allgemeinen  Schuldenerlass,  eine  Entlastung 
{(X€i(fax^eia)  wie  man  ihn  euphemistisch  nannte.  Sowohl  die  Schulden  an 
Private,  wie  die  an  öflFentliche  Kassen  wurden  aufgehoben  und  im  beson- 
dem  auch  die  Hypothekensteine  beseitigt.®) 


*)  Solon  Frgm.  4;  5  (Bergk)  und  bei 
Aristot.  a.  a.  0.  12;  vgl.  Aristot.  a.  a.  0.  11. 

•)  Solon  bei  Aristot.  a.  a.  0.  5. 

*)  üeber  die  Chronologie  vgl.  Büsolt, 
Gr.  Gesch.  I  542  Anm.  2.  ~  Aristot.  '^»tjy. 
noX.  5:  iax^Q^^  ^^  ^V^  atäastog  ovaijg  xal 
TioXvy  X9^^^^  «ytixa^rjfAivtav  aXkrjXoig  BXXoyto 
xoiyß  diaXXaxTijy  xal  aQ^^yta  £6Xioya  xal 
Tfjy  noXixiiay  inetQStpay  avitfi  xtX, 

*)  Solon  bei  Aristot.  'J^y^noX.  5 ;  Bbrgk, 
Solon  Frgm.  4. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.;  vgl.  Plut.  Solon  16. 

•)  Bebok,  Solon  Frgm.  32.  33;  Solon 
bei  Aristot  'J&ijy,  tioX,  12;  vgl.  Plut.  So- 
lon 14. 

')  Aristot.  U»f]y,  tioX,  10. 

•)  Aristot.  a.  a.  0.  6.  9;  Solon  Frgm. 
36,  Bbbgk  =  Aristot.  a.  a.  0.  12. 

^)  Aristot.  a.  a.  0.  6.  13;  Solon  a.  a. 
0.    I)a8S  Solon   alle  Schulden  aufhob,  wie 


Aristoteles  angibt,  war  die  Ansicht  der  Mei- 
sten. (Plut.  Solon.  15).  Androtion  (bei 
Plut.  a.  a.  0.)  betrachtete  dagegen  die 
Seisachtheia  nur  als  eine  durch  Ermäs- 
sigung der  Zinsen  und  Herabsetzung  des 
Mtlnzfusses  erzielte  Erleichterung.  Erstere 
hätte  aber  doch  nur  die  Verzinsung  erleich- 
tert und  letztere  eine  Verringerung  der 
Schulden  um  27^/o  bewirkt,  dadurch  wären 
aber  die  von  Solon  selbst  gerühmten  Wir- 
kungen: nämlich  die  Beseitigung  der  Hy- 
pothekensteine und  die  Befreiung  der  in 
Schuldknechtschaft  geratenen,  nicht  erzielt 
worden.  Auch  die  in  demokratischen  Kreisen 
entstandene,  an  die  Fabel  über  den  Reich- 
tum des  Kallias  Lakkoplutos  erinnernde  Ge- 
schichte, geht  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  Solon  alle  Schulden  tilgte.  Aristot. 
UStjy.  71  oX,  6. 
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Alle  wegen  ihrer  persönlichen  Haftbarkeit  landfiüchtig  gewordenen 
Bürger  konnten  nun  in  die  Heimat  zurückkehren,  und  Selon  sorgte  auch 
dafür,  dass  die  in  die  Sklaverei  Verkauften  ihre  Freiheit  erhielten.  Er 
erliess  femer  ein  Amnestiegesetz,  das  allen  denjenigen,  die  vor  seinem 
Archontenjahre  in  Atimie  verfallen  waren  —  wozu  ausser  den  Schuld- 
knechten namentlich  die  Gemeindeschuldner  gehörten  —  die  bürgerlichen 
Rechte  wiedergab  und  nur  diejenigen  ausnahm,  welche  in  der  Verbannimg 
lebten,  weil  sie  vom  Areopag  oder  von  den  Epheten  oder  vom  Prytaneion 
aus  wegen  Mord,  Totschlag  oder  Tyrannis  verurteilt  worden  waren.  ^ 

Dazu  kamen  eine  Reihe  von  Verordnungen,  welche  auf  die  Besse- 
rung der  wirtschaftlichen  Zustände  und  die  Hebung  des  Volkswohlstandes 
hinzielten.  Er  verbot  (im  Interesse  der  Gewerbetreibenden)  die  Ausfuhr 
der  Bodenerzeugnisse  mit  Ausnahme  des  öls.^)  Ein  anderes  Gesetz  zog 
zur  Aufrechterhaltung  des  bäuerlichen  Mittelstandes  den  Landaufkäufen 
bestimmte  Schranken.*)  Dann  führte  Selon  ein  neues  Mass-,  Münz-  und  Ge- 
wichtssystem ein.^)  Von  grosser  Bedeutung  für  den  attischen  Handel  war 
es,  dass  er  an  Stelle  der  bisherigen  aeginaeischen  (pheidonischen)  Münz- 
währung zur  euboeischen  überging,  die  sich  von  der  korinthischen  nur 
durch  die  Einteilung  des  Staters  unterschied.  Eine  Drachme  des  neuen 
Münzfusses  verhielt  sich  zur  aeginaeischen  wie  6  :  8,3  oder  100  euboeisch- 
attische  Drachmen  hatten  den  Wert  von  73  aeginaeischen.  Diese  Ver- 
änderung der  Münzwährung  bahnte  die  merkantile  Emanzipation  Athens 
von  den  eifersüchtigen  und  feindseligen  Nachbarstädten  Aegina  und  Megara 
an  und  erleichterte  es  dem  attischen  Handel,  in  dem  wichtigen  chalkidi- 
schen  und  korinthischen  Münz-  und  Eolonialgebiete  festen  Fuss  zu  fassen. 
Die  Handelsbeziehungen  Athens  in  Italien  und  Sicilien  erlangten  bald  grosse 
Bedeutung.  5) 

126.  Bei  der  Neuordnung  der  Verfassung  hob  Selon  zimächst  sämt- 
liche Gesetze  Drakons  mit  Ausnahme  des  grössten  Teiles  des  Blutrechtes 
auf.*)  An  dem  Gerippe  der  bestehenden  Verfassungsformen  hielt  er  fest, 
stellte  aber  den  Staat  durch  Erteilung  politischer  Rechte  an  die  Theten 
auf  eine  breitere,  demokratische  Basis.'')  In  Anlehnung  an  die  bereits 
vorhandenen  vier  Schatzungsklassen  {TifirjfxaTo)  teilte  er  die  Bürger  in 
vier  Steuerklassen  (Täkrj)  ein.®)  Während  jedoch  die  alten  Schatzungs- 
klassen aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  einer  Schätzung  des  Kapital- 
wertes  des  Grundbesitzes  beruhten,  ^)  stufte  Solon  seine  Censusklassen  nach 
dem   durchschnittlichen   Ernteerträge   der  Grundstücke  ab.^®)     j)[q  ^rste 


')  Plut  Solon  19.  Vgl.  dazu  S.  133 
Anin.  4. 

*)  Das  Gesetz  stand  auf  dem  ersten 
Axon.  Plut.  Solon  24. 

»)  Vgl.  S.  137  Anm.  3. 

*)  Psephisma  des  Teisamenos  bei  Andok. 
Myst.  83.  Aristot.  'J^y,  tioX.  10.  Näheres 
bei  HuLTscH,  Gr.  und  röm.  Metrologie,  2.  Aufl., 
S.  199  ff. ;  504  ff. 

«)  Vgl.  BusoLT,  Gr.  Gescb.  II  246  ff.  und 
H.  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  X  (1885) 
151  ff. 


•)  Aristot.  Uar^y.  noX.  7.  Vgl.  S.  143 
Anm.  6. 

^)  Aristot.  a.  a.  0.  41:  a^)*  rjg  a^z^ 
dfjfioxQttxlas  iyiytto. 

^)  Aristot.  a.  a.  0.  7:  riu^ftata  dut- 
Xcy  $ig  xitXttQtt  riXt^,  xa^nBQ  difj^to 
xtti  nqoXB^oy,  eis  nsyTaxoaiofiid{t.fi)yoy  {xal 
Inn^a)  xal  ^Bvyixijy  xai  9fjxa  xxX,  VgL  Pol- 
lux  VIII  129;  Plut.  Solon.  18.  —  Böckh, 
Sth.  d.  Ath.  P  579  ff. 

»)  Vgl.  S.  139. 

'°)  Der  grossem  Schwankungen  unter- 
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Klasse  bildeten  diejenigen,  welche  vom  eigenen  Lande  jährlich  an  Flüs- 
sigem (Wein,  Öl)  und  Trockenem  (Getreide)  zusammen  mindestens  500 
Masz  ernteten.')  Es  wurden  also  die  geernteten  Masse  an  Trockenem 
(juif'Ajurcw,  zu  je  etwa  52  »/a  Liter)  und  Flüssigem  (jtievQrJTai,  zu  je  etwa 
39^/5  Liter)  untersclüedlos  zusammengezählt.  Das  Mass  Ol  galt  allerdings 
gewiss  schon  damals  mehr  als  das  Mass  Getreide,  obschon  der  Preisunter- 
schied bei  der  erheblich  geringen  Ausfuhr  kleiner  gewesen  sein  dürfte,  als 
späterhin.  Dagegen  wird  das  Mass  Wein  etwa  ebensoviel  gegolten  haben, 
wie  das  Mass  Getreide.*) 

Die  zweite  Klasse  umfasste  die  Ritter  {iTtneigjy  die  vom  eigenen 
Orund  und  Boden  mindestens  300  Mass  jährlich  ernteten.  Zur  dritten 
Klasse  gehörten  die  Zeugiten  oder  Kleinbauern,  die  ein  Grundstück  mit 
einer  Ernte  von  mindestens  200  Mass  besassen.^) 

Die  Namen  der  bisherigen  Klassen  behielt  Selon  bei,  obwohl  der 
Name  der  ersten  Klasse  nicht  mehr  seinem  Census  derselben  entsprach.*) 
Abgesehen  von  der  wahrscheinlich  veränderten  Grundlage  der  ganzen 
Schätzung  waren  auch  die  Ansätze  für  die  einzelnen  Klassen  im  soloni- 
schen  System  andere  als  früher  wo  aeginaeisches  Mass  galt.  Den  höchsten 
Census,  der  bei  Drakon  ein  schuldenfreies  Grundeigentum  im  Werte  von  10,000 
aeginaeischen  Drachmen  verlangte,  hat  Selon  erheblich  herabgesetzt  und 
damit  die  obersten  Staatsämter  einer  grössern  Anzahl  von  Bürgern  zugäng- 
lich gemacht.  Die  frühern  Fünfhundertscheflfelmänner  ernteten  500  aegi- 
naeische  Medimnoi,  was  einer  Ernte  von  etwa  700  attischen  entsprach. 
Die  Abstufungen  wurden  durch  die  Herabsetzung  des  Census  der  ersten 
Klasse  mehr  an  einander  angenähert.  Das  Censusverhältnis  der  dritten 
und  ersten  Klasse  stellt  sich  bei  Selon  wie  2  :  5,  bei  Drakon  finden  wir 
eine  Abstufung  im  Verhältnis  von  1  :  10.  Leider  sind  wir  im  einzelnen 
nicht  weiter  unterrichtet.^) 


worfene  Viehbestand  wurde  nicht  in  An- 
rechnung gebracht.  Grundstftcke,  auf  denen 
mehr  Weidewirtschaft  betrieben  wurde,  kamen 
also  in  eine  Stufe,  die  tiefer  war,  als  ihr 
wirklicher  Wert 

')  Aristot.  a.  a.  0:  idsi  di  xeXety  nsyra- 
xoaiofiidifiyoy  uky  og  ay  hi  trjg  oixelag  nocj 
TiBrttncocia  fiiTga  rd  cvydfAtpn}  ^ijgd  xal 
iyQdy  xxX.  Vgl.  Plut.  Selon.  18;  PoUux 
VIII  129. 

«)  VgL  BöcKH,  Staatsh.  d.  Ath.  P  123  ff. 

')  bHckh,  a.  a.  0.  S.  581  schloss  aus 
Demoflth.  g.  Makart.  54,  dass  der  Zeugiten- 
Census  150  Mass  betrug.  Allerdings  geben 
Plut  Selon  18;  Arist  Cato  I  und  Pollux  VIII 
129,  den  Census  bereits  auf  200  Mass  an, 
aber  man  wusste  nicht,  dass  diese  Angaben 
auf  Aristoteles  zurückgehen.  Die  Abstuf ungen 
zwischen  den  einzelnen  Klassen  sind  auch 
in  unsem  Einkommensteuerklassen  bei  den 
untern  erheblich  kleiner  als  bei  den  hohem. 

^)  Vgl.  S.  189. 

')  Zur  Beurteilung  dieser  Ansätze  ist 
auf  die  grosse  Genügsamkeit  des  attischen 
Yolkee  und  folgende  Thatsachen  hinzuweisen. 


Man  betrachtete  eine  Ohoinix  ('/«s  Medim- 
nos)  als  das  Quantum  Getreide,  das  ein 
Mensch  zur  täglichen  Ernährung  brauchte 
(Hdt  VII  187;  BuOet  d.  cor.  hell.  XIY  480; 
vgl.  Thuk.  IV  16,  wo  2  Choinikes  ein  sehr 
reichliches  Mass  sind).  Eine  Familie  von 
5  Köpfen  brauchte  im  Jahr  also  höchstens 
60  Medimnen.  Man  darf  annehmen,  dass 
im  Durchschnitt  etwa  die  Hälfte  der  Masze 
aus  trockenem,  die  andere  aus  flüssigem  be- 
bestand (vgl.  Demosth.  g.  Phainipp.  5;  20; 
31).  Der  Zeugit  behielt  also  von  100  Me- 
dimnen Getreide  etwa  40  zum  Verkauf,  wo- 
für er  zu  Solons  Zeit  etwa  40  Drachmen 
löste  (vgl.  Plut  Selon  23).  Etwa  das  Dop- 
pelte dürfte  er  aus  dem  Erlöse  des  Flüs- 
sigen gewonnen  haben.  Dazu  kam  noch  der 
Verkauf  von  Vieh,  Geflügel,  Wolle,  Gremüse 
u.  s.  w.  Der  Sieugit  konnte  also  bequem 
leben,  betrugen  doch  die  jährlichen  Kosten 
für  die  Kleidung  noch  in  viel  späterer  Zeit 
nur  15—20  Drachmen  jährlich.  Zweihundert 
Masz  hatten  nach  den  Preisen  der  periklei- 
schen  Zeit  etwa  einen  Wert  von  600  Drach- 
men, im  vierten  Jahrhundert  von  800  bis 
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Diejenigen,  welche  einen  Grundbesitz  von  weniger  als  200  Masz 
Ernte  hatten  oder  nur  bewegliches  Vermögen  besassen,  wurden  zur  Klasse 
der  Theten  vereinigt.  Die  Umsetzung  der  Beträge  des  Naturaleinkommens 
in  Geld  und  die  progressive  Steigerung  des  Steuerkapitals  gehört  einer 
spätem  Zeit  an,  da  noch  die  Peisistratiden,  welche  an  den  bestehenden 
Gesetzen  nichts  änderten  und  keinesfalls  die  kleinen  Bauern  im  Verhält- 
nisse zu  den  Grossgrundbesitzem  stärker  belasteten,  ein  Zwanzigstel  von 
den  Bodenerträgen,  also  eine  gleichmässige  Naturalsteuer  erhoben.^)  Die 
Theten  waren  dabei  steuerfrei. 

137.  An  die  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen  Klassen  knüpften  sich 
verschiedene  Rechte  und  Pflichten.  Die  Mitglieder  der  drei  ersten  Klassen 
waren  zum  regelmässigen  Kriegsdienst  in  der  Biirgerwehr  als  Hopliten  ver- 
pflichtet, die  Theten  wurden  dagegen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
nur  als  Leichtbewaffnete  und  Rudermannschaften  für  die  Flotte  herange- 
zogen.*) Nach  der  neuen  Schätzung  wurden  auch  die  naukrarischen  Lei- 
stungen reguliert.^)  Sie  entsprachen  den  spätem  Leiturgien  der  Trierarchie 
und  Hippotrophie.  Überhaupt  dürften  die  Anfänge  der  Leiturgien  d.  h. 
der  persönlichen  Leistungen,  welche  die  vermögenden  Bürger  in  einem  ge- 
wissen Tumus,  namentlich  noch  bei  Staatsfesten,  zu  übernehmen  hatten, 
bis  auf  Selon  zurückgehen.*) 

Den  Verpflichtungen  der  Angehörigen  der  ersten  drei  Klassen  ent- 
sprachen politische  Vorrechte.  Nur  sie  durften  Staatsämter  bekleiden  und 
zwar  je  nach  ihrer  Klasse  höhere  oder  niedere  Ämter.  ^)  Die  Ämter  der 
Schatzmeister  und  Archonten  waren  beispielsweise  den  Pentakosiomedimnoi 
vorbehalten.  6)  Über  die  Strategen  sagt  leider  Aristoteles  nichts.  Die 
Theten  hatten  bloss  das  Recht,  an  der  Volksversammlung  und  dem  Volks- 
gericht teilzunehmen.'')  Sie  erhielten  aber  damit  politische  Rechte  und 
als    die    zahlreichste   Klasse    einen    bedeutenden   Einfluss    auf    die    Ab- 


1200  Drachmen.  Ein  Bau- Arbeiter  erhielt 
im  4.  Jahrhundert  bei  eigener  Beköstigung 
täglich  etwa  2  Drachmen.  In  demo8i£eni- 
scher  Zeit  konnte  man  mit  540  Drachmen 
im  Jahr  nicht  leicht  mit  seiner  Familie  le- 
ben, mit  1000  Drachmen  dagegen  hinläng- 
lich auskommen.   Vgl.  Böckh  a.  a.  0.  144  ff. 

»)  Vgl.  S.  137  Anm.  2  vgl.  Beloch,  Her- 
mes XX  (1885)  S.  245. 

*)  Aristophanes  b.  Harpokr.  s.  v.  Bifteg. 
Während  des  peloponnes.  Krieges  wurden 
die  Theten  auch  bereit«  als  Seesoldaten  ver- 
wandt (Thuk.  VI  43)  in  den  Phylenregimen- 
tem  dienten  sie  jedoch  nur  in  ausserordent- 
lichen Fällen  nach  der  sicilischen  Kata- 
strophe: vgl.  UsENER,  Jahrb.  f.  kl.  Philol. 
107  (1873)  162;  Böckh,  Sth.  Ath.  P  371  ff. 

^)  Fragment  eines  solonischen  Gesetzes 
b.  Phot.  s.  V.  yavxQttQitt. 

*)  Aristot.  Oik.  II  2,  4  p.  1347  a;  vgl. 
Thumser,  De  civ,  Athen,  muneribus  (Wien 
1880)  p.  52;  58. 

*)  Aristot.  'J&fjy.  noX.  7:  rag  (Jikv  ovy 
ctQXftg  «n^yeifiey  aq^^iy  ix  nBvtaxociOfXBÖlfx- 


ytay  xal  Innetoy  xal  C^vyiTay^  rovg  iyyia 
ttQYoyxag  xal  tovg  rafiiag  xecl  rovg  TTtoXTjtag 
xai  rovg  iydexa  xai  tovg  xcoXaxQfragy  ixaCTotg 
aydXoyoy  T^  fiByidsv  xov  xtfiijfiitTog  anod^ovg 
trjy  d^xV^' 

*)  Ajistot.  'J&t]y,  noX.  8  (SchatasmeLster). 
Nach  Aristot.  a.  a.  0.  26  waren  alle  vor 
dem  Jahre  457/6  gesetzmässig  erwählten  Ar- 
chonten Pentakosiomedimnoi  und  Ritter,  von 
da  an  erhielten  auch  Zeugiten  Zutritt  zum 
Archontat.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
Selon,  der  die  Befähigung  zu  den  Aemtem 
durchweg  nach  dem  Census  abstufte,  das 
höchste  Staatsamt  bereits  den  Rittern  zu- 
gänglich machte.  Ausserdem  gibt  der  in  der 
attischen  Verfassungsgeschichte  gut  bewan- 
derte Demetrios  von  Phaleron  an,  dass  noch 
zur  Zeit  der  Perserkriege  nur  die  Pentakosio- 
medimnen  zum  Archontat  berechtigt  waren. 
Plut.  Aristot.  \, 

^)  Aristot.  'J&fjy.  noX.  7 :  roZg  öä  to  ^;- 
rixoy  TeXovaiy  ixxXtjaiag  xai  dixaartjQltoy 
fÄerid<ox€  uoyoy.  Vgl.  Pol.  IT  9  (12)  4  p. 
1274a;  Pollux  VIII  390, 
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Stimmungen  der  in  den  wichtigsten  Staatsangelegenheiten  entscheidenden 
Faktoren. 

128.  Für  die  Besetzung  der  Ämter  führte  Selon  ein  eigentümliches^ 
die  Losung  mit  der  Wahl  kombinierendes  Verfahren  ein.  Die  vier  Phylen, 
die  nach  wie  vor  Korporationen  unter  der  Leitung  von  je  einem  Phylo- 
basileus  blieben,  >)  wählten  für  jedes  Amt  aus  den  nach  ihrer  Klasse  dazu 
Berechtigten  eine  bestimmte  Anzahl  von  Kandidaten  und  diese  losten  dann 
um  das  betreflfende  Amt.  Für  das  Archontat  wählte  z.  B.  jede  Phyle  je 
zehn  Kandidaten,  so  dass  an  der  Erlösung  der  neun  Archonten  vierzig 
Bürger  teilnahmen.*)  Auch  der  von  Drakon  eingesetzte  Bat  der  401 
wurde  nach  Solons  Anordnung  nicht  mehr  aus  allen  politisch  berechtigten 
Bürgern  —  zu  denen  jetzt  ja  auch  die  Theten  gehörten  —  erlost,  sondern 
ging  aus  den  Phylen  hervor,  indem  jede  derselben,  wohl  ebenfalls  auf 
Grund  einer  rtQoxQiaig  und  darauffolgender  Losung,  100  Mitglieder  in  den 
Rat  sandte.^)  Derselbe  zählte  nunmehr  gerade  400  Mitglieder.  Ob  Selon 
die  Kompetenz  des  Rates  wesentlich  veränderte,  wissen  wir  nicht.  Doch 
hatte  er  schwerlich  bereits  alle  an  die  Volksversammlung  kommenden 
Anträge  vorzuberaten.^) 

129.  Der  Areopag  behielt,  ausser  den  Mordprozessen  die  mit  einer 
umfassenden  Jurisdiktion  und  willkürlichen  Strafgewalt  verbundene  Auf- 
sicht über  die  Beobachtung  der  Gesetze  und  über  die  bürgerliche  Zucht. 
Es  kamen  vor  sein  Forum  nicht  nur  alle  Klagen  wegen  Gesetzesver- 
letzungen, namentlich  seitens  der  Beamten,  sondern  er  hatte  auch  das 
Recht,  jeden  der  sich  gegen  die  Ordnung  und  Zucht  verging  nach  eigenem 
Ermessen  zu  bestrafen  und  die  Bussgelder,  ohne  Angabe  des  Grundes  der 
Bestrafung,  an  die  Burgkasse  abzuführen.*)  Ausserdem  erhielt  er  durch 
Selon  die  Befugnis,  gerichtlich  gegen  diejenigen  einzuschreiten,  die   sich 


')  Aristot.  a.  a.  0.  8. 

*)  Aristot.  a.  a.  0. :  tag  d'agx^S  inoirjae 
xXfjQotrdg  ix  TiQoxQittoyy  ovg  ixäatij  tiqo- 
xQiyHe  tvSy  tpvimy  '  TiQovxgiyey  d'  eig  tovg 
iyyia  uQxoytag  ixaaTrj  dexa,  xal  (ix)  tovTtoy 
ixX)i]Qovy,  Da  die  Losung  durch  die  Wahl 
beschrftnkt  war,  so  kann  Aristot  PoL  II  9 
(12)  4  p.  1274  a  inunerhin  von  der  Wahl 
der  Beamten  durch  das  Volk  reden.  Vgl. 
m  6  (11)  6  p.  1281b.  Das  Richtige  über 
das  solonische  Wahlverfahren  steht  auch 
in  einer  bisher  nicht  genügend  beachteten 
Stelle  bei  Isokr.  Areopag.  22:  ovx  i^  dnüy- 
jfoy  rüg  nQ^ttg  xXtjQovyreg  «AA«  tovg  ßeX~ 
jiarovg  xai  rovg  Ixayiotätovg  i(p*  ixaatoy 
Ttay  ?Qy(oy  ngoxQiyoytsg.  Vgl.  §  23  und 
Demosth.  g.  Neaira  75  (p.  1370). 

•)  Aristot.  a.  a.  0:  ßovXrjy  d'  inolrjaB 
tSTQttxociovg,  ixaroy  i$  ixdatijg  <pvX^g.  Die 
bisherige  Annahme,  dass  Selon  die  Bule  neu 
eingesetzt  hätte,  stüizte  sich  auf  Plut.  Selon 
19,  wo  Aristoteles  in  einer  üeberarbeitung 
zu  Gründe  liegt  Dass  die  solonische  Bule 
nur  eine  organische  Weiterbildung  einer  al- 
tem Bule  war,  hat  bereits  richtig  vermutet 
Laitoe,  Die  Epheten  und  der  Areopag,  Verhdl. 


d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1874 
S.  26.     Vgl.  Philippi,  Der  Areopag  S.  245. 

*)  Das  schUesst  H.  Eöhleb,  Mitt.  d. 
arch.  Inst.  IX  (1884)  118  aus  der  Fassung 
des  Volksbeschlussses  über  Salamis. 

*)  Aristot  'A9tjy,  noX.  8:  rijy  dÄ  rtSy 
'AQBonayittoy  (ßovXijy)  ita^ey  i(m)  ro  yofÄO- 
(fvXaxetyj  (SaneQ  iniJQx^^  * «^  ngotsgoy  inia- 
xonog  ovaa  r^g  nohteiag'  xal  xd  te  aXXuj  t« 
nXsTata  xal  td  ftiyiaxa  tdSy  noXu(ix)(oy  dt>e- 
TiJQei  xal  Tovc  dfAagxdyoytag  rjv^vyey  xvqia 
ovaa  x(ov  l^rj)fjitovy  xal  xoXdCety,  xal  xdg  ixxiaitg 
dvitpBgBy  sig  noXiy  ovx  hnyQdtpovaa  xrjv  ngo- 
<faai{y  xov  €v&vy)ea9aiy  xxX.  Vgl.  Isokr. 
Areop.  37 :  xrjy  i^  'Ageiov  ndyov  ßovXijy  ine- 
axYjaay  inifisXeTa^ai  x^g  evxocfiiag.  Vgl. 
§39;  46:  xovg  dxocfiovyxag  dyijyoy  sig  xrjy 
ßovXijy,  ij  di  xovg  uhy  iyov&ixeiy  xoig  cf* 
i^neiXet,,  xovg  &*  (og  ngoarjxBy,  ixoXaCey. 
Vgl.  auch  Philochoros  Frgm.  57  und  Andro- 
dition  b.  Müller,  Fr.  H.  G.  1,387:  idixa- 
Coy  ovy  'jQsonayixai  negl  ndyxtoy  tf/edoi' 
xtoy  OfpaXudxiüy  xal  naQayofiuiy.  Bestra- 
fung des  Müssigganges  durch  den  Areopag: 
Plut  Selon  22.  —  Vgl.  Pmww,  Der  Areo- 
pag 162  ff, 


Digitized  by 


Google 


150        ^'  ^^^  griechisohen  Altertftnier.    1.  Staats*  und  Beohtsaltertttmer. 


etwa  zur  Beseitigung  der  Oemeinderechta  und  zum  Umstürze  der  neuen 
Verfassung  verbinden  solltenJ)  Für  den  Fall,  dass  trotzdem  ein  Aufruhr 
ausbrechen  sollte,  bestimmte  ein  anderes  solonisches  Oesetz,  dass  derjenige, 
der  während  einer  Bürgerfehde  nicht  gewaffnet  auf  die  eine  oder  andere 
Seite  trete,  bürgerlich  ehrlos  sein  und  aus  der  Gemeinde  ausscheiden  sollte. 
Dieses  Gesetz  war  gegen  diejenigen  gerichtet,  die  nach  Solons  Erfahrung 
während  der  häufigen  Parteikämpfe  aus  Gleichgiltigkeit  die  Dinge  gehen 
Hessen,  wie  sie  wollten.*)  Selon  erwartete  offenbar,  dass  die  Menge  der 
dem  Parteitreiben  abholden,  ruheliebenden  Bürger,  wenn  sie  einmal  ge- 
setzlich gezwungen  war,  die  WaflFen  zu  ergreifen,  sich  gegen  die  Stören- 
friede wenden  und  deren  Niederwerfung  erleichtern  würde. 

130.  Diese  drei  Dinge,  sagt  Aristoteles,^)  sind  an  der  solonischen 
Verfassung  die  am  meisten  volksfreundlichen,  erstens  das  Verbot,  auf  den 
Leib  zu  borgen,  zweitens  die  Bestimmung,  welche  es  jedem  Bürger  ge- 
stattete, auch  wegen  einer  an  einem  andern  begangenen  Rechtsverletzung 
klagbar  zu  werden,*)  drittens  die  Berufung  (l^eixig)  an  das  Gericht,  wo- 
durch, wie  man  meint,  am  meisten  die  Macht  der  Menge  erstarkt  sei. 
Denn  wenn  das  Volk  Herr  der  gerichtlichen  Urteile  ist,  so  wird  es  zum 
Herrn  über  den  Staat,  ganz  abgesehen  davon,  dass,  da  die  Gesetze  nicht 
immer  klar  und  unzweideutig  gefasst  waren,  und  darum  notwendigerweise 
verschiedene  Auslegungen  erfuhren,  die  Volksgerichte  in  allen  öffentlichen 
und  privaten  Rechtshändeln  wie  als  Kampfrichter  zu  entscheiden  hatten.^) 
Wenn  also  Selon  jedem  Bürger  das  Recht  gab,  gegen  Erkenntnisse  von 
Beamten  Berufung  bei  dem  Volksgericht  einzulegen,  so  ergibt  sich  daraus, 
dass  er  die  Jurisdiktion  der  Beamten  noch  nicht  auf  die  blosse  Hegemonie 
der  Gerichtshöfe  beschränkte.*)  Das  Volksgericht  hatte  nicht  nur  das 
Recht,  das  Erkenntnis  der  Beamten  einfach  zu  bestätigen  oder  umzu- 
stossen,  sondern  es  konnte  auch  auf  Zusatzstrafen  erkennen.^) 

Ob  die  Volksgerichte  auch  von  den  Beamten  bei  der  Niederlegung 
ihres  Amtes  Rechenschaft  abzunehmen  hatten,  muss  doch  noch  dahin- 
gestellt bleiben,  denn  in  den  Politika  redet  Aristoteles  ausdrücklich  von 
diesem  Recht,®)  in  der  Schrift  vom  Staat  der  Athener  übergeht  er  es  aber, 

*)  Aristot.  a.  a.  0. :  xal  rovg  inl  xara- 
Xvae^  xov  dijfiov  cvyKSjafjiiyovg  hc^wByy  £6- 
Xioyog  ^€Vr(o?)  yofjLoy  .  .  .  xrX. 

«)  Aristot.  a.  a.  0.  vgl.  Plut.  Solon  20; 
Gellius  N.  A.  H  12. 

«)  Aristot.  a.  a.  0.  9. 

*)  Vgl.  Plut.  Solon  18.  H.  Lipsius,  Ber. 
d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1891  p.  42. 

*)  Aristot.  'J^y.  noX.  9:  nayxn  ßga- 
ßBVELy  xtti  ta  xoiyd  xal  xä  Xdia  ro  dixacrrj- 
Qioy.  Vgl.  Pol.  n  9  (12)  4  p.  1274  a:  roy  dk 
drjuoy  xaxaaxrjaai  ra  dixteanJQia  notijffag  ix 
nayrtay.  Vgl.  Plui  Solon  18:  oaa  ratg  a^- 
/ttts  iTcr^f  XQiyeiry,  ofioiats  xal  tibqI  ixeiytoy 
Bis  fo  dixafftiJQioy  iffiasie  i&toxB  roig  ßov- 
Xofiiyoig. 

•)  Über  die  Fälle  der  Berufung  im  spä- 
tem attischen  Recht,  die  sich  aber  nicht 
ganz  mit  dem  Begriffe  der  Appellation  decken, 
vgl.  Mbibr  und  Schömann  a.  a.  0.  985  ff.   Be- 


rufung von  einem  niedem  an  einen  höheren 
Gerichtshof  war  dem  attischen  Recht  fremd, 
es  handelt  sich  nur  um  die  Anrufung  einer 
förmlichen  richterlichen  Entscheidung  durch 
geschworene  Richter,  deren  Urteil  dann  un- 
widerruflich feststand.  —  Über  die  Hege- 
monie der  Grerichte  vgl.  den  Abschnitt  fiber 
das  Gerichtswesen. 

^)  Lys.  X  16:  dedic^at  &*  iy  tj  nodo- 
xdxxff  TJ/nigag  niyxB  toy  noda  idy  nQoaxi^uijffu 
ij  i^Xtala,  Vgl.  dazu  Wilamowitz,  Phüol. 
Unters.  I  89.  Über  das  nQoatifAfjua  vgl. 
Meier  und  ScHöMAim  a.  a.  0. 219,  947.  Straf- 
verschärfungen  bei  einer  Berufiong  an  das 
Volksgericht  kommen  auch  später  vor,  vgl. 
Meier  und  Schömaitk  a.  a.  0.  990. 

«)  Aristot.  Pol.  III  6,  6  p.  1281  b: 
XBinBrai  drj  xov  ßovXevBa^ai  xal  xQiyBiy  fu- 
xix^iy  avxovg  '  dionsQ  xai  loXtoy  xal  xtoy 
dXXtoy  xiykg  yofio^Bxtoy  xdxxowfiy  ini  xe  aQ- 
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vielleicht  auf  Grund  besserer  Kenntnis,  mit  Stillschweigen.  Es  dürfte  auch 
für  die  Rechenschaftsablage  der  Beamten  vor  einem  Volksgericht  in  der 
solonischen  Verfassung  kein  Raum  gewesen  sein,  da  ja  dem  Areopag  die 
Aufsicht  über  die  Amtsführung  der  Behörden  zustand  und  er  auch  Klagen 
wegen  Gesetzverletzungen  derselben  entgegennahm.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  wenn  gegen  die  Erkenntnisse  der  Beamten  Berufung  an  das  Volks- 
gericht eingelegt  werden  konnte  und  dieses  die  endgültige  richterliche 
Entscheidung  fällte,  die  Jurisdiktion  der  Beamten  mit  der  wachsenden  Zahl 
der  Fälle,  die  an  das  Gericht  kamen,  immer  mehr  an  Bedeutung  verlor 
und  dass  die  weitere  demokratische  Entwickelung  leicht  dahin  führen 
musste,  das  selbständige  richterliche  Erkennen  der  Beamten  überhaupt 
aufzuheben  und  ihre  richterliche  Thätigkeit  auf  die  Leitung  der  Gerichts- 
höfe zu  beschränken.  0    Wann  das  geschah,  ist  unbekannt. 

Über  die  Organisation  der  Volksgerichte,  die  sich  mit  ihrer  wach- 
senden Bedeutung^)  allmählig  entwickelte,  lassen  sich  aus  Mangel  an 
Quellen-Angaben  für  die  damalige  Zeit  nur  Vermutungen  aussprechen. 
Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  damals  die  Richter  noch  nicht  aus  allen 
über  dreissig  Jahre  alten  Bürgern,  die  sich  zum  Richteramte  meldeten,  er- 


XM^Baiag  ttai  rag  Bv^yag  xtiSy  ag^oyttoy, 
Aristoteles  dachte  sich  also  hier  das  xgiyeiy 
wesentlich  als  gerichtliche  Rechenschi^tsab- 
nähme,  vgl.  Pol.  II  9  (12)  4  p.  1274a:  loXaty 
ye  eoixs  rijy  dyayxmoräxtjy  anodMyai  x<p 
^fjif  dvyafii^yy  lo  rag  a^/aV  alqe'iad-ai,  x<tl 
Bv^vyeiy  xrX,  Dass  Aristoteles  unter  ev&v- 
reiy  die  förmliche  Rechenschaftsabnahme 
versteht,  die  in  Athen  nie  vor  der  Yolks- 
versammlung,  sondern  stets  vor  Gericht  statt- 
fand (R.  ScHOBLL,  De  synegoris  atticis,  Jena 
1876),  unterliegt  keinem  Zweifel,  vgl.  Pol. 
VI  1,  8;  2,  8;  5, 12.  Es  ist  übrigens  bemer- 
kenswert, dass  Selon  selbst  den  Ausdruck 
$v^y$iy  im  Sinne  der  Zurechtsetzung  schiefer 
Urteilssprüche  (Bv^yet>y  dixag  axoXidg) 
braucht,  vgl.  Bebgk,  Frgm.  4  v.  35. 

')  Durch  die  neuem  Untersuchungen 
war  es  bereits  erwiesen  worden,  dass  die 
Volksgerichte  bis  auf  Selon  zurückgingen, 
zweifelhaft  war  und  ist  zum  Teil  noch  ihre 
Kompetenz.  Die  richtige  Ansicht,  dass  Selon 
die  Yolksgerichte  als  Appellhöfe  einsetzte, 
ist  bereits  auf  Grund  von  Plut.  Selon  18 
von  C.  F.  HEBXAim  ausgesprochen  worden, 
vgL  De  iure  et  auetoritate  magistr.  apud 
Äth,  (Heidelberg  1824)  p.  63;  Gr.  Staatsaltert. 
§  107.  Dagegen  legte  G.  Grotb,  Gesch. 
Griech.  n«  98  ff.;  III  272  ff.,  die  Angabe 
Plutarchs  mit  Geringschfttzimg  beiseite  und 
suchte  nachzuweisen,  dass  die  Einsetzung 
der  Volksgerichte  erst  von  Perikles  her- 
rtthrte.  Selon  hätte  dem  Volke  nur  das  Recht 
gegeben,  die  Beamten  wegen  ihrer  richter- 
lichen Entsdieidungen  zur  Rechenschaft  zu 
ziehen  und  zwar  in  einer  Heliaia  genannten 
Versammlung,  die  sich  von  der  Ekklesia 
nur  durch  ihre  besondere  Aufgabe  unter- 
schieden hiltte.     £.  MtJLLXB,   Jahrb.  f.  kl. 


Phüol.  75  (1857)  746  ff.  und  W.  Onokbn, 
Athen  und  HeUas  I  (1865)  149  ff.;  Staats- 
lehre des  Aristot.  II  439  ff.;  492  ff.  haben 
dann  die  Ansicht  Grotes  weiter  dahin  aus- 
geführt, dass  das  Volk  bei  der  Rechenschafts- 
abnahme auch  die  Urteilssprüche  der  Beamten 
einer  Revision  unterziehen  konnte.  Auch 
M.  Fbaitkel,  Die  attischen  Geschworenen- 
gerichte (Berlin  1878)  ist  der  Ansicht,  dass 
bis  auf  Perikles  die  Rechtsprechung  im  we- 
sentlichen in  den  Händen  der  Beamten  ge- 
blieben wäre.  Solen  hätte  der  Volksge- 
meinde nur  in  bestimmten  Fällen  das  Recht 
eingeräumt,  den  von  ihren  Beamten  gefällten 
Spruch  zu  verwerfen,  über  Rechenschafts- 
klagen hätte  der  Areopag  entschieden.  Eine 
selbständige  Gerichtsbarkeit  bei  schweren 
Staatsverbrechen  hätte  die  Volksgemeinde 
durch  Kleisthenes  erhalten.  Gegen  Grote 
und  seine  Nachfolger  trat  für  den  solonischen 
Ursprung  der  Volksgerichte  Schömank  ein, 
vgl.  Verfassungsgeschichte  Athens  (1854) 
37  ff.;  Jahrb.  f.  kl.  Phüol.  113,  S.  585  ff.; 
Gr.  Altert.  P  351  ff.  Nach  Schümann  hätten 
die  Volksgerichte  seit  Selon  in  (Zivilsachen 
als  Berufungsinstanz,  in  Eriminalsachen  in 
erster  und  einziger  Instanz  entschieden. 
Vollends  erschüttert  wurde  aber  Grotes  An- 
sicht durch  Philippi,  Areopag  und  Epheten 
(1874)  272  ff.;  R.  Schobll,  De  syneaoris 
atticis,  Jena  1876  und  Wilamowitz,  Phüol. 
Unters.  I  89  ff.  Freilich  geht  letzterer  zu 
weit,  wenn  er  annimmt,  dass  die  Heliasten 
bereits  damals  zu  den  Thesmotheten  in  ein 
ähnliches  Verhältnis  getreten  wären,  wie 
die  Epheten  zum  Basüeus. 

«)  Vgl.  Aristot.  Pol.  II  9  (12)  4  p,  1274 
A,  vgl.  Plut  Solen  18;  Kimon  15, 
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lost  wurden,  sondern  dass  auch  die  Richter  durch  ein  die  Losung  mit 
der  Wahl  kombinierendes  Verfahren  bestellt  wurden.  Nur  so  viel  ist 
ziemlich  gewiss,  dass  es  zunächst  nur  einen  Volksgerichtshof  gab  und 
sicher,  dass  das  Volksgericht  schon  damals  Heliaia  hiess.  Dieser  Name  be- 
zeichnete ursprünglich  wohl  nur  die  Versammlung  der  Richter,  ging  aber 
mit  der  Zeit,  wie  der  Ausdruck  Dikasterion,  auch  auf  den  Ort  über,  wo 
die  Richter  zu  Gericht  sassen.*)  Das  Volksgericht  tagte  unter  freiem 
Himmel  auf  einem  durch  Schranken  eingefriedigten  Platze  an  der  Agora.*) 

Die  Volksversammlung  kann  durch  Selon  nur  einen  geringen  Umfang 
an  Rechten  erhalten  haben.  Die  Legislative  kam  zunächst  nach  Solons 
Absicht  der  Hauptsache  nach  in  Fortfall,  und  die  Kandidaten  für  die  Be- 
amten wurden  von  Phylen  erwählt.  Es  wird  demnach  die  Volksversamm- 
lung wahrscheinlich  das  Recht  gehabt  haben,  über  Krieg  und  Frieden  zu 
entscheiden,  das  Bürgerrecht  zu  verleihen  und  über  neue,  den  solonischen 
nicht  widersprechende  Gesetze  zu  beschliessen.^)  Dabei  konnte  es  sich 
wesentlich  nur  um  Lücken  der  Gesetzgebung  und  um  neue,  von  Solon 
noch  nicht  vorgesehene  Institutionen  handeln,  denn  seine  gesetzgeberische 
Thätigkeit  hatte  sich  nicht  nur  über  die  Verfassung  und  Gerichtsordnung 
erstreckt,  sondern  er  hatte  auch  das  gesamte  materielle  Recht  einer  um- 
fassenden Revision  unterzogen.*)  Die  Gesetze,  wie  z.  B.  das  Gesetz  über 
das  Erbrecht  und  die  Erbtöchter,  waren  nicht  durchweg  klar  und  unzwei- 
deutig gefasst,  so  dass  sie  verschiedene  Auslegungen  zuliessen,  und  das 
Volksgericht  vielfach  erst  die  entscheidende  Deutung  geben  musste.') 

181.  Die  Gesetze,  sagt  Aristoteles,  Hess  die  Gemeinde  auf  den  Kyr- 
beis  aufzeichnen  und  dieselben  in  der  Königshalle  aufstellen.^)  Vor  oder 
in  der  Königshalle  wurden  auch  in  der  folgenden  Zeit  Gesetze  aufgestellt, 
so  am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  die  Pachtbedingungen  für  das  den 
Chalkidiern  abgenommene  Gebiet,')  dann  die  Säule  mit  dem  im  Jahre  409/8 
neu  aufgezeichneten  Blutrecht  Drakons,*)  endlich  die  Gesetze  der  revidierten 
Verfassung  nach  dem  Sturze   der  Dreissig.^)    Die   Königshalle  muss  da- 


»)  Vgl.  Lys.  X  16  (S.  150  Anm.  7)  und 
dazu  WiLAMOWiTz,  Philol.  Unters.  1 89;  Meier 
und  ScHöMANN  a.  a.  0.  176;  Cubt  Wachs- 
MüTH,  Stadt  Athen  II  360.  —  Gegen  die  Er- 
klärung der  ijXiaia  als  «sonnige  Halle  oder 
sonniger  Platz*  (Wilamowitz  a.  a.  0.)  mit 
Recht  C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  II  363. 
Im  CIA.  IV  1  Nr.  27  av.  74  und  bei  Antiphon 
Choreut.  21  steht:  tj  rjhaia  tiay  defffiod-STtiiyy 
weil  die  imter  dem  Vorsitze  der  Thesmo- 
theten  tagende  Heliaia  gemeint  ist.  Andok. 
Myst.  28:   to  xaiy  &eafio&€Tiuy   dixacrijgioy. 

*)  Näheres  bei  C.  Wachsmuth,  Stadt 
Athen  II  358  ff.;  363;  368. 

^)  Ein  solches  Gesetz  war  z.  B.  das  über 
die  Kleruchie  Salamis  (vgl.  S.  87  Anm.  10). 
Die  Kompetenz  über  Krieg  und  Frieden  zu 
entscheiden,  darf  nach  CIA  I  57  angenom- 
men werden. 

*)  Flut.  Solon  17;  20  ff.  Zusammen- 
stellung solonischer  Gesetze  bei  Dunckeb, 
Gesch.  d.  Altert.  VP  198  ff. 


*)  Aristot.  'A9t]y.  noX,  9.^ 

^)  Aristot.  a.  a.  0.  7 :  dya/Qa^ayreg  cTf 
Tovg  yofjiovg  sig  tovg  xt;^/9ef;  hntjaay  iy  u] 
ato^  T^  ßaciXelta.  Die  Angabe  des  Anaxi- 
menes  bei  Harpokr.  s.  v.  o  xaxta^By  v6~ 
fiog,  dass  die  xvgßeig  und  ä^oyeg  ursprüng- 
lich auf  der  Burg  standen  und  erst  von 
Ephialtes  nach  dem  Markte  und  dem  Bu- 
leuterion  (Pollux  VIII  128:  Prytaneion)  ge- 
bracht wurden,  ist  also  falsch.  Im  Pryta- 
neion, wo  sie  später  als  Rarität  aufbewahrt 
wurden,  sah  sie  bereits  Polemon,  vgl.  Fragm. 
48  Müller  III  130  (Harpokr.  s.  v.  a^oyi); 
Paus  I  18, 3.  Zur  Zeit  Plutarchs  waren  da- 
selbst noch  kleine  Überreste  vorhanden. 
Plut.  Solon  25. 

')  Ailian.  P.  H.  VI  1  (vor  der  Halle). 

8)  CIA.  I  61:  x)ata&eyt(üiy  n^&(y 
t)^(g)  üToüg  xrjg  ßaaiXelag, 

*)  Andok.  Myst.  82:  eit'  dyayQatpai  iy 
tu  ato^  tovtovg  rcSy  y6fi<oy,  oV  ay  doxi/xac- 
&wat'y,^  85;  rovg  d^  xvgoid-iytag  ayeyQcnpuy 
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mals  bereits  das  Amtsgebäude  des  Basileus^  gewesen  sein,  der  die  in 
und  vor  derselben  aufgestellten  Gesetze  unter  seiner  Obhut  hatte.*)  Offenbar 
brachte  man  die  solonischen  Gesetze  deshalb  in  der  Königshalle  unter,  weil 
der  Basileus  der  Vorsitzende  des  die  Beobachtung  der  Gesetze  überwachen- 
den Areopags  war.^)  Auch  scheint  sich  der  Areopag  in  Fällen,  wo  es  sich 
um  Gesetzwidrigkeiten  handelte,  in  der  Königshalle  versammelt  zu  haben/) 
Was  nun  die  Kyrbeis*)  und  die  Art  der  Aufzeichnung  der  Gesetze 
betrifft,  so  waren  sie  in  Bustrophedon-Schrift  geschrieben,®)  und  erstere 
bestanden  aus  Holz.^)  Man  hat  dann  aber  sicherlich  Kopien  auf  Stein 
eingraben  lassen,  da  die  Originale  allmählig  stark  verwittern  mussten.^) 
Mit  Kyrbeis  bezeichnete  man  in  alter  Zeit  einen  Pfeiler,  auf  dem  Gesetze 
aufgezeichnet  waren,  der  Ausdruck  wurde  daher  späterhin,  als  er  in  Ver- 
gessenheit zu  geraten  begann,  durch  Stele  erläutert.^)  Für  die  Pfeiler, 
auf  denen  die  solonischen  Gesetze  standen,  wurde  die  allgemein  verständ- 
liche und  ausserdem  urkundliche  Bezeichnung  Axones  üblich.  Es  liegt 
das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Eratosthenes  vor,  dass  Kyrbeis  nur  eine 
andere  Benennung  der  Axones  war.  ^^)  Das  ist  unzweifelhaft  richtig.  Einen 
Unterschied  in  Bezug  auf  den  Inhalt  beider  machen  die  älteren  Quellen 
nicht,  ^0  und  auch  die  orginalen  Axones  bestanden  aus  Holz.^*)  Die  Kyr- 
beis, auf  denen  die  solonischen  Gesetze  standen,  hiessen  deswegen  Axones, 
weil  sie  die  besondere  Eigenschaft  hatten,  um  eine  Axe  drehbar  zu  sein.^') 
Nach  den  Angaben  Polemons,  der  sich  die  Axones  genau  ansah,  und  dem 
Bruchstücke  eines  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  fünften  Jahrhundert 
stammenden  Inschriften-Steines^^)  muss  man  annehmen,  dass  ein  Axon  ein 
dreiseitiges  Prisma  war,  dessen  Durchschnitt  ein  gleichschenkeliges  Dreieck 
bildete  und  bei  dem  die  am   spitzen  Winkel  desselben  befindliche  Kante 


fk  ^Tjy  cxodv.  Nach  dem  §  84  eingelegten 
Psephisma:  tovg  d^  xvqovfiivovg  ruiy  vofiüty 
nrayqufpeiv  eig  Toy  xoT/ov  Xva  nsQ  TiQotSQoy 
uyiyQQfprjaay.  Vgl.  dazu  C.  Wachsmxjth, 
Stadt  Athen  II  849.  —  Beachtenswert  ist 
die  Äosserang  des  Isokrates  Areop.  41 :  deiV 
lovg  oo&tSg  TtoXirevofiiyovg  ov  rag  axong 
iumiATikdvai,  yqafifidxfuyy  aiX  iy  raig  tpvxnig 
l/€iy  To  dlxMoy. 

')  Piaton  Euthyphr.  Anfang  und  Theaetet. 
Ende. 

*)  Das  Blutrecht  Drakons  befand  sich 
im  Jahre  409/8  im  Grewahrsam  des  Basileus, 
vgl.  DiTTEKBSROBR,  SylL  inscT,  gr,  Nr.  45. 

')  Das  ist  die  Ansicht  IjANOb's  Haus 
und  Halle  S.  91. 

*)  Demosth.  g.  Aristog.  I  23,  vgl.  aUer- 
dings  dagegen  Ourt  Wachsmuth  a.  a.  0.  846. 

^)  Das  Wort  bezeichnet  wohl  etwas  spitz 
Zulaufendes.  G.  Cubtius,  Gr.  Etymologie^ 
S.  462. 

•)  Euphorien  (vgl.  Bd.  VII  389)  bei  Apol- 
lodoros  nach  Harpokr.  s.  v.  o  xaxto&ey  yofiog. 

')  Kratinos  bei  Plut.  Selon.  25. 

®)  Vgl.  KüMAKUDis,  *E{ptju,  ce^/a^oA.  1885 
S.  217  (CIA.  IV  2  Nr.  559). 

•)  Lys.  g.  Nikom.  17:  oig  YQtj  &vBiy  X€tg 
^V0iag  xäg  ix  xtoy  xvoßeiDy  xai  xiay  axrjhuy. 


Plat.  Polit.  298  D. :  yQa\payx€g  iy  xvgßeal  xt^av 
xai  axijXttig.  Apollodoros  Frgm.  25  Mt^LLER 
1432  (SchoLAristoph.  Wölk.  447):  UnoXXo- 
d(OQog  di  (prjci  ndcay  dtjfioolay  yqa<prjy  x«t 
yofjiovg  xvQßiy  xaXeTa&ai,  oxi  oi  dQx«Tot  XL- 
^ovg  Unäyreg  x6  do^ay  dyiygawoy,  ovg  and 
Xfjg  axäaecDg  exijXag  ixdXovy,  xvgßeig  di  dno 
xijg  eig  vtpog  dyaxdcButg,  v^l.  Apollodoros 
Frgm.  24  (Harpokr.  s.  v.  xvqßeig)  und  26 
(Suid.  s.  V.)  vgl.  Rose,  Aristot.  Pseud.  p.  414. 

»«)  Eratosthenes  b.  Schol.  ApoU.  4,280: 
KvQßeig  Xiyovciy  cSg  ^axoadiyrjg  tpijai,  xai 
xovg  d^ovag  xaXovfiiyovg  *j4&ijyr]<n,  iy  olg  ol 
yofioi  ne^tixoyxat,  vgl.  Plut.  Selon  25. 

^^)  Erst  Apollodoros  und  Did3rmos  reden 
davon,  dass  die  xvgßsig  das  Sakralrecht,  die 
d^oyeg  die  übrigen  Gesetze  enthalten  hätten, 
vgl.  Rose,  Aristot.  Pseudepigr.  414;  Philippi, 
^eopag.  356  ff. ;  Wilamowitz,  Philol.  Unters. 
1208. 

>2)  Plut^  Selon  25  (nach  Autopsie) ;  Har- 
pokr. s.  V.  d^oyv  Gellius  N.  A.  II  12.  Nur 
rollux  VIII 128  sagt,  dass  sie  von  Erz  waren. 

*')  Vgl.  Rose,  Aristot.  Pseudepigr.  p.  414. 

»*)  CIA.  IV  2  Nr.  559.  Die  von  Kuma- 
nudis  versuchte  Rekonstruktion  eines  Axon 
steht  mit  den  Angaben  Polemons  nicht  im 
Einklänge. 
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abgestumpft  war.  Daher  konnte,  wie  Polemon  angibt,  in  gewisser  Stel- 
lung die  schmale  Fläche  der  abgestumpften  Kante  bei  flüchtigerm  Anblick 
leicht  tibersehen  werden.  Die  Axe,  um  die  sich  die  Axones  drehten,  lief 
wagrecht  und  die  Schrift  parallel  zu  derselben.  Mit  Rticksicht  auf  die 
Umdrehung  war  die  eine  Fläche  von  oben  nach  unten,  die  nächste  aber 
umgekehrt  von  unten  nach  oben  beschrieben.  0 

Alle  Bürger  wurden  auf  die  Gesetze  vereidigt.^)  Ausserdem  leisteten 
die  Archonten  an  dem  bei  der  Eönigshalle  befindlichen  Schwursteine,  einem 
Altare,  auf  dem  während  der  Vereidigung  die  Opferstücke  lagen,  ^)  einen 
feierlichen  Eid,  den  sie  fernerhin  bei  ihrem  Amtsantritte  abzulegen  hatten. 
Sie  schwuren,  dass  sie  die  Gesetze  beobachten  und  keinerlei  Be-stechung 
annehmen,  andernfalls  eine  goldene,  gleich  schwere  Bildsäule  nach  Delphi 
weihen  würden,  d.  h.  eine  solche,  deren  Ge¥^cht  dem  des  zur  Bestechung 
gegebenen  Silbers  gleichkam,  also  den  zehnfachen  Wert  desselben  hatte.  ^) 

Die  Gesetze  sollten  einhundert  Jahre  lang  unverändert  in  Kraft 
bleiben.*^) 

Gbote,  Gesch.  Griechen].  IP  69  ff. ;  Schömann,  Verfassungsgesch.  Athens  (Leipzig 
1854)  19 ff.;  Gr.  Altert  !•  346  ff.;  Hbbmank,  Griech.  Staatsaltert'  §106—109;  Gilbbbt, 
Griech.  Staatsaltert  I  129  ff.;  Pbbrot,  Droit  public  d'Äthhnes  (Paris  1869)  92  ff.,  124  ff., 
212 ff.;  SoHWABCz,  Die  Demokratie  (Leipzig  1879)  I  4  ff.;  H.  Donbobff,  Aphorismen  zur 
Beurteil,  d.  solon.  Verfassung,  Berhn  1880;  H.  Landwehr,  Philol.  Supplbd.  V  (1884)  130  ff.; 
Dunckbb,  Gesch.  d.  Altert  VI*  151  ff.;  Busolt,  Griech.  GescL  I  522  ff.;  vgl.  femer  über 
den  Areopag  die  Litteratur  zu  Abschnitt  c  und  über  die  Schatzungsklassen  vgl.  noch  Ab- 
schnitt s. 

f.  Die  Peisistratiden  und  die  Verfassung  des  Eleisihenes. 

132.  Nach  der  Vollendung  des  Verfassungswerkes  wurde  Solon  seiner 
Gesetze  wegen  von  allen  Seiten  bestürmt.  Die  einen  kamen  mit  "Vor- 
würfen, die  andern  mit  Fragen.  Er  mochte  aber  weder  etwas  an  den 
Gesetzen  ändern,  noch  sich  weitere  Feindschaft  zuziehen,  auch  meinte  er, 
es  wäre  nicht  in  der  Ordnung,  wenn  er  zugegen  bliebe  und  seine  Gesetze 
auslegte,  es  hätte  eben  jeder  zu  thun,  wie  es  geschrieben  stände.  Daher  trat 
er  eine  zehnjährige  Reise  an,  vornehmlich  nach  Ägypten,  teils  zu  Handels- 
zwecken, teils  um  sich  die  Welt  anzusehen.^) 

Als  Solon  die  Stadt  verliess,  befanden  sich  die  Gemüter  der  Bürger- 
schaft in  tiefer  Erregung.  Beide  Parteien  waren  durch  die  Anordnungen 
Solon  enttäuscht  und  unbefriedigt.  Die  Vornehmen  hatten  eine  Wieder- 
herstellung ihrer  alten  Rechte  erwartet  und  grollten   wegen  der  Seisach- 


')  Polemon  Fragm.  48  (Müller  III 130) 
=  Harpokr.  s.  v.  a^ovi,  •  —  —  i^aay  di  dig 
(pijci  noXifA(av  iv  toh  Ilgog  *Eg(troa9eyrjy, 
tsTQayfovoi  x6  aj^ijfAa,  ducaoSCoytat.  di  iy  rt^ 
nQVTayel(ü,  yBVQafJLfAiyoi  xatd  nnyxa  xd  fiSQtj, 
noiovai  o  iycote  (paytaalay  XQiytayoyj  oray 
inl  To  fftcyoy  xXi&vSat  xrjq  ytoyiag.  Spätere 
geben  an,  dass  die  Axones  retQciytoyoi^  die 
Kyrbeis  TQiytoyoi  waren.  PoUux  VIII  128; 
Schol.  Apoll.  Rhod.  IV  280. 

2)  Aristot.  'J»rjy.  nok.  7.  Nach  Plut. 
Solon  20  nur  der  Rath  und  die  Archonten, 
vgl.  Hdt.  I  29. 

»)  Vgl.  C.  Wachsmxjth,  Stadt  Athen  II 352. 


*)  Aristot.  a.  a.  0.  Zur  Ergänzung  vgl. 
Piaton,  Phaedr.  235  D;  PoUux  VIH  86.  Plut 
Solon  25;  Ps.  Herakleides  Pontikos  I  11  bei 
Müller  Fr.  H.  Gr.  IT  209.  Zur  Erklärung 
dient  Deinarch  I  60;  II  17.  Näheres  bei 
W.  HoFKANK,  De  jurandi  apud  Athenienses 
formulis  (Strassburg  1886  Diss.)  p.  41. 

^)  Aristot.  a.  a.  0.  und  Plut.  Solon  25. 
Nach  Hdt.  I  29:  10  Jahre,  vgl.  dazu  B.  Niese, 
Hist.  Unters,  f.  Am.  Schäfer  S.  9. 

«)  Aristot.  a.  a.  0.  Hdt  I  29  sagt  nur: 
xatd  &eü}glijg  nqofpaaiy^  Plut  Solon  25  gibt 
nur  Handelszwecke  an. 
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theia,  durch  die  sie  viele  starke  Verluste  erlitten  hatten.  Das  Volk  hatte  auf 
weitergehende  Zugeständnisse,  namentlich  eine  Aufteilung  des  ganzen 
Landes,  gehofft.*)  Indessen  vier  Jahre  blieb  es  in  der  Stadt  ruhig,  im 
fünften  nach  Solons  Archontat  (590/89)  war  jedoch  der  Parteikampf  wieder 
so  heftig  entbrannt,  dass  die  Archontenwahl  nicht  zu  Stande  kam  und 
Anarchie  herrschte.*)  Dasselbe  wiederholte  sich  fünf  Jahre  darauf,  (586/5), 
und  abermals  nach  fünf  Jahren  wurde  Damasias  zum  Archon  erwählt 
(582/1),  der  sein  Amt  nach  Ablauf  des  Amtsjahres  nicht  niederlegte  und 
als  ein  Vorläufer  des  Peisistratos  sich  zwei  Jahre  und  zwei  Monate  hindurch 
behauptete,  bis  er  mit  Gewalt  vertrieben  wurde.*)  Es  kam  nun  zwischen 
den  Parteien  zu  einer  Verabredung,  der  gemäss  für  das  Jahr  580/79  zehn 
Archonten  gewählt  wurden,  fünf  aus  den  Eupatriden,  drei  aus  den  Bauern, 
zwei  aus  den  Gewerbetreibenden  oder  Demiurgen.  Das  war  eine  ent- 
schiedene Reaktion  gegen  die  solonische  Verfassung.  Nicht  nach  dem 
Census  des  Grundbesitzes  und  von  den  Phylen  wurden  die  Archonten  er- 
wählt, sondern  nach  und  von  den  alten  Ständen.  Die  Eupatriden  als 
solche  erlangten  wieder,  wie  vor  Drakon,  politische  Vorrechte.    Die  neue 


»)  Aristot  a.  a.  0.  11  und  13.  Solon 
bei  Aristoi  a.  a.  0.  12  (vgl.  Bergk,  Solon 
Frgm.  5;  6;  7;  34;  36;  37);  Plut  Solon  25. 

*)  Aristoi  a.  a.  0.  13.  Es  ist  in  Bezug 
auf  die  Chronologie  zu  bemerken,  dass  A.  in- 
klusive Siählung  befolgt. 

•)  Aristoi  a.  a.  0. :  f^std  dk  xavta  did 
r«K  avttuy  XQ^^'^^  {^^  nur  «nach  Verlauf 
derselben  Zeit'  bedeuten  kann).  Jafiaaiag 
alQ€9eig  ftQ/wy  xtX.  Im  Berliner  Pap3rru8- 
Fragment  hatte  man  falsch  ergänzt:  fisja 
Si  ravra  dux  t<Sy  {stmargidtov)  Jafiaaiag  xtX. 

Was  die  Zeit  des  Damasias  betrifft,  so 
hatte  man  sein  Archontat  bisher  586/5  an- 
gesetei  Vgl.  Busolt,  Gr.  Gesch.  I  493. 
Indessen  die  Datierung  des  Aristoteles  ist  an- 
scheinend richtig.  Paus.  X  7, 4  setzt  (wohl  nach 
einem  pythischen  Katalog)  das  erste  regel- 
mässige und  gezählte  p3rthi8che  Fest  Ol.  4§,  3 
(=  586/5)  an.  Bei  dem  zweiten  pythischen 
Feste,  also  Ol.  49,  3  (582/1)  erfolgte  nach 
ihm  die  EinfQhrung  des  nytop  otrjqjavitijg, 
d.  h.  es  wurde  fortan  den  Siegern  ein  Kranz 
statt  eines  Wertgegenstandes  verliehen.  — 
Das  Mann.  Par.  37  bestimmt  die  Einnahme 
Krisas  und  die  pjthische  Siegerfeier  dno 
laffvgmy  auf  327  Jahre  vor  dem  Archontat 
des  Diognetos,  dgxoytog  'A^ijyrjüi  Ilfiutyog, 
Setzt  man  mit  Dopp  (Quaeat  de  marmore 
Parte,  Rostock  1883  (Diss.),  Wilamowitz 
(Philol.  Unters.  FV  235  ff.  und  Göttingbb, 
Ind,  schd.  1885  p.  6)  und  Ungbb,  Philol. 
Snppbd.  V  629  ff.  das  Archontat  des  Diog- 
netos auf  263/2,  so  erhält  man  bei  exklu- 
siver Zählung  fllr  das  Archontat  Simons  das 
Jahr  590/89,  wo  aber  nach  Aristoteles  Anar- 
chie war,  bei  inklusiver  das  Jahr  589/8. 
Den  dywy  in€(payitijg  setzt  das  Mann.  Par. 
in  das  Archontat  des  Damasias  und  318  oder 
323  Jahre  (die  Zahl   ist  unvollständig  er- 


halten) vor  Diognetos.  318  Jahre  ergäbe 
von  263/2  an  gerechnet  bei  inklusiver  Zäh- 
lung 580,  bei  exklusiver  581.  Beide  Jahre 
sind  keine  pythischen.  323  Jahre  ergäben 
je  nach  der  Zählung  585/4  (Ol.  48,  4)  oder 
586/5,  ersteres  war  ebenfalls  kein  pythi- 
sches  Jahr,  im  letztem  war  in  Athen  nach 
Aristoteles  Anarchie.  Zu  einem  brauchbaren 
Ergebnis  gelangt  man,  wenn  man  mit  A. 
MoiofSEN,  Chronologie  S.  187  ff.  und  Gur- 
soHMiD  (bei  Flach,  Marmor  Parium,  1884) 
an  Böckhs  Ansatz  des  Diognetos  auf  264/3 
festhäli  Bei  318  Jtdiren  und  exklusiver 
2^hlung  (A.  MoMMSEN  a.  a.  0.)  erhält  man 
dann  fOr  den  dywy  OTBfpayitrjg  und  das 
Archontat  des  Damasias  das  Jahr  582/1, 
was  mit  Aristoteles  und  Pausanias  fiberein- 
stimmt. Das  erste  Fest  nach  der  Einnahme 
Krisas  fiele  dann  allerdings  in  Ol.  47,  2 
(591/0),  also  nicht  in  ein  pythisches  Jahr, 
aber  es  war  noch  keine  regelmässige  Feier. 
Wenn  die  Hypoth.  Pind.  Pyth.  den  dytuy 
Xgrjudctitfjg  in  das  Jahr  586/5  und  in  das 
Arcnontat  des  Damasias  setzt,  so  ist  ein  Irr- 
tum nicht  ausgeschlossen.  Femer  hat  man 
das  Archontat  des  Damasias  deswegen  in 
die  Jahre  586/5  und  585/4  verlegt,  weil  die 
alexandrinischen  Chronographen  die  2ieit  des 
Thaies  und  der  sieben  Weisen  nach  der  an- 
geblich von  jenem  berechneten  Sonnen- 
finsternis am  28.  Mai  585  (von  den  Alexan- 
drinern 585/4  angesetzt)  bestimmten  (vgl. 
DiELS,  Rhein.  Mus.  XXXI  15)  und  Demetrios 
von  Phaleron  bei  Laert.  Diog.  I  1,  22  die 
Epoche  der  Weisen  in  das  Archontat  dos 
Damasias  setzt.  Allein  Euseb.  Chron.  setzt 
die  Sonnenfinsternis  in  Ol.  49, 3  =  582  1 
(Eudamus  b.  Clem.  Strom.  I  302  A  um  Ol. 
50\  also  gerade  in  das  Jahr,  in  das  nach 
Aristoteles  das  Archontat  des  Damasias  fiel. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staats-  und  Rechtsaltertümer. 


Ordnung  der  höchsten  Amtsgewalt  hielt  sich  nur  ein  Jahr  und  der  Partei- 
hader dauerte  fortJ) 

133.  Mit  dem  Gegensatze  zwischen  den  untern  Ständen  und  dem 
Adel  verknüpften  sich  regionale  Parteigruppierungen  und  Spaltungen  unter 
den  Geschlechtern  selbst.  Den  Kern  der  Adelspartei  bildeten  „die  Männer 
von  der  Ebene**,  wo  der  Grundbesitz  vorwiegend  in  den  Händen  alter, 
reicher  Geschlechter  war.  Die  Häupter  der  Adelspartei  waren  Lykurgos 
—  wahrscheinlich  ein  Eteobutade  —  und  der  Philaide  Miltiades.  An  der 
Spitze  einer  gemässigten  Bürgerpartei,  zu  der  namenUich  die  Küsten- 
bewohner, die  Paraler,  und  wohl  auch  die  Kaufleute  und  Gewerbetreibenden 
in  der  Stadt,  also  wesentlich  die  Demiurgen  gehörten,  stand  der  AJk- 
maeonide  Megakles,  dessen  Geschlecht  nicht  in  der  Ebene  begütert  war. 
Während  diese  Parteien  einander  bekämpften,  bildete  Peisistratos,  der  im 
megarischen  Kriege  Ruhm  und  Popularität  gewonnen  hatte,  aus  den  Hypera- 
kriern  oder  Diakriern,  den  Bauern  und  Hirten  Nordattikas,  eine  dritte, 
demokratische  Partei,  der  sich  zahlreiche  Leute  anschlössen,  die  von  der 
Hand  in  den  Mund  lebten  oder  von  zweifelhafter  bürgerlicher  Herkunft 
waren.*)  Es  gelang  ihm  das  Vertrauen  des  Volkes  zu  täuschen  und  mit 
Hilfe  einer  ihm  bewilligten  Leibwache  sich  im  Jahre  561/0  der  Allein- 
herrschaft zu  bemächtigen.^) 

Trotz  zweimaliger  Vertreibung  behauptete  er  sich  doch  schliesslich, 
bis  er  im  hohen  Alter  starb  (528/7).  Ein  grosser  Teil  des  Adels,  zu  dem 
namentlich  die  Alkmaeoniden  gehörten,  lebte  in  der  Verbannung. 

134.  Peisistratos  regierte  den  Staat  in  massvoller  Weise  und  mehr 
wie  ein  verfassungsmässiger  Herrscher  als  nach  der  Willkür  eines  Tyrannen. 
Zwar  unterhielt  er  zu  seiner  Sicherheit  eine  zahlreiche  Leibwache  und  Hess 
sich  auch  von  den  im  Lande  gebliebenen  Adel  Geiseln  stellen,  aber  das 
Stadtrecht  und  die  bisherigen  Organe  der  Staatsverwaltung  blieben  bestehen, 
nur  trugen  Peisistratos  und  sein  Nachfolger  dafür  Sorge,  dass  immer  einer 
der  Ihrigen  im  Archontat  war.'*)  Doch  konnte  es  bei  der  langen  Dauer 
der  Alleinherrschaft  nicht  ausbleiben,  dass  die  solonischen  Staatsgesetze 
mit  der  Zeit  mehr  und  mehr   ausser  Übung  kamen   und  mindestens  teil- 


Dieselbe  Berechnung  könnte  bei  Demetrios 
zu  Grunde  liegen.  Es  ist  sehr  möglich,  dass 
erst  die  Alexandriner  das  richtigere  Jahr 
der  Sonnenfinsternis  gefunden  und  darnach  die 
Epoche  der  Weisen  auf  585/4  bestimmt  haben. 

*)  Aristot.  a.  a.  0. 

*)  Über  die  Parteiungen  vgl.  Hdt.  I  59 
Aristot.  'J&fjy,  noX.  13.  Plut  Solon  13;  29 
Erot.  XVIII  14  (Eth.  763  D);  Dion.  Hai.  I  13 
Laert.  Diog.  I  58;   Phot  Suid.  Steph.  Byz. 
8.  V.  nttQttXoi.  —  Vgl.  Haenisch,  De  Pedien- 
sibus  Paralis  Diacriis,  Wetzlar  18(55  Progr.; 
LAimwEHB,  Phüol.  Supplbd.  V  (1884)  154  ff.; 
DuucKEB,  Gesch.  d.  Altert.  VI*  447  ff. 

')  Nach  Aristot.  U&t]y,  noX.  14  wäre  es 
das  32.  Jahr  nach  Solons  Gesetzgebung,  also 
568/2  geschehen,  indessen  das  Datum  steht 
anderweitig  fest,  vgl.  Busolt,  Gr.  Gesch.  I 
551,  wo  nur  fälschlich  die  Schlacht  bei  Ma- 
rathon in  das  Jahr  491,0  statt  490/89  ge- 


setzt ist.  Auch  nach  den  bei  Aristot.  a.  a.  O. 
Cap.  17;  19;  21  vorliegenden  Angaben  kommt 
man  auf  561/0.  Offenbar  ist  im  Cap.  14  wie 
auch  WiLAMOWiTZ  annimmt,  das  devriQtji  xai 
XQtaxoctta  nur  durch  falsche  Lesung  von  d' 
xai  xtX.  entstanden. 

*J  Hdt  I  59:  ey&a  drj  6  JJeKriatQaTog 
rjQX^  A^yttiüiv,  ovte  xifAaq  tag  iovaag  cvy^ 
TaQä^€(g,  ovxE  d-eauta  fieraXXd^ag,  inl  re 
xoiüi,  xaTeateiüin  eycfie  ri^y  nöhy  xocfiirny 
xaXtog  xe  xai  bv.  Thuk.  VI  54:  xai  inexrj^ 
dewfay  im  nXettnoy  &fj  xv^ayyoi.  ovxoi  age^ 
xtjy  xttl  ^t^yeaiy,  xai  *A&f]yala)y  €ix<HTxi}y 
fjioyoy  noaaaofABvoi  xdSy  yiyyofxiytay  xtjy  zc 
noXiy  avKoy  xaXvSg  diexoafirjcay  xai  xovg 
71  oX^fiovg  dtiffSQoy  xai  ig  xa  lega  i&voy  •  xd 
d^  (cXXa  avxfj  ij  noXtg  xoTg  ngly  xetfiiyotg 
yofioig  ixQfjxoy  xxX,  Aristot.  *A^y.  noX.  16: 
By  xe  ydg  xoig  aXXoi(g  nQot]QeTxo)  ndyxa  dtoi- 
xeiy  xaxd  xovg  yofiovg  xrÄ. 
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weise  durch  die  Nichtanwendung  in  Vergessenheit  gerieten,  0  zumal  die 
Tyrannis  zuletzt  in  eine  Despotie  ausartete.  Bei  seiner  Regierung  ver- 
stand es  Peisistratos  meisterhaft  mit  der  Sorge  für  die  Wohlfahrt,  den 
Glanz  und  die  Macht  der  Stadt  die  Förderung  der  eigenen  Interessen  zu 
verbinden.  Er  verschönerte  die  Stadt  durch  Bauten,  wobei  die  unbemit- 
telten Bürger  lohnenden  Verdienst  hatten.  Durch  die  Pflege  des  Kultus 
und  der  grossen  öffentlichen  Feste  befriedigte  er  die  Religiosität  und  sorgte 
für  die  Zerstreuung  des  Volkes.  Namentlich  liess  er  sich  die  Hebung 
der  Landwirtschaft  angelegen  sein.  Auch  dazu  bewogen  ihn  politische 
Gründe.  Die  Bauern  sollten  sich  nicht  viel  in  der  Stadt  aufhalten,  son- 
dern auf  ihren  Grundstücken  bleiben,  wo  sie  in  ihrer  Vereinzelung  un- 
gefthrlich  waren.  Bei  auskömmlichen  Mitteln,  den  Sinn  auf  ihre  Wirt- 
schaft gerichtet,  sollten  sie  weder  Zeit  noch  Lust  haben,  sich  mit  Staats- 
angelegenheiten zu  beschäftigen.  Damit  sie  möglichst  wenig  Anlass  hätten, 
nach  der  Stadt  zu  kommen,  setzte  er  Dorfrichter  {xatä  drjfiovg  dixaatai) 
ein  und  begab  sich  auch  häufig  in  eigener  Person  auf  das  Land  hinaus, 
um  nach  dem  Rechten  zu  sehen  und  Streitigkeiten  zu  schlichten.  Aus 
der  sorgsamen  Bebauung  des  Landes  erwuchs  ihm  femer  der  Vorteil,  dass 
seine  Einkünfte  stiegen,  denn  er  zog  vom  Ertrage  der  Ernte  den  Zwan- 
zigsten als  Steuer  ein.*) 

In  seiner  auswärtigen  Politik  war  Peisistratos  mit  den  thessalischen 
Dynasten-iGeschlechtern,  mit  der  Oligarchie  von  Theben  und  Eretria,  sowie 
namentlich  mit  Argos  befreundet.  Aber  auch  mit  Sparta  war  sein  Haus 
durch  Gastfreundschaft  verbunden,  so  dass  er  gegenüber  den  Agitationen  des 
verbannten  Adels  nach  allen  Seiten  hin  seine  auswärtigen  Beziehungen 
gesichert  hatte.  Kriege  führte  er  mit  Beharrlichkeit  zu  einem  erfolgreichen 
Ausgange  durch.  Für  seinen  Freund  Lygdamis  eroberte  er  Naxos,  den 
Hytilenaeem  entriss  er  Sigeion  und  setzte  daselbst  seinen  Sohn  Hegesi- 
stratos  zum  Herrscher  ein.  Auch  am  Strymon,  in  der  Gegend  des  gold- 
reichen Pangaeon-Gebirges,  erwarb  er  einen  einträglichen  Besitz.  Endlich 
trat  er  in  Verbindung  mit  dem  delischen  Apollon-Heiligtume,  dem  alten 
Mittelpunkte  der  ionischen  Amphiktyonie,  und  suchte  di»  Gunst  des  Gottes 
durch  die  Reinigung  der  Insel  zu  erwerben.  3) 

Als  der  namentlich  auch  durch  sein  volkstümliches  und  menschen- 
freundliches Benehmen  höchst  populär  gewordene  Herrscher  starb,  folgte 
ihm  ohne  weiteres  sein  ältester  Sohn  Hippias,  der  in  der  Weise  seines 
Vaters  staatsmännisch  und  besonnen  regierte.  Erst  nach  der  im  J.  514 
erfolgten  Ermordung  seines  Bruders  Hipparchos  trat  ein  Wandel  ein.  Aus 
Rache  und  Misstrauen  wurden  von  dem  Tyrannen  viele   Bürger  getötet 


*)  Aristot.  U&fjy.  noX,  22:  xai  yaQ  avy- 
ißtj  roo;  fdiy  ZöXiovog  yo/uovg  äipaylarci  rijy 
Tv^yylda  did  ro  fiij  /^<r^<t(,  xtX, 

')  Aristoi  a.  a.  0.  16  gibt  eine  dexartj 
als  Steuer  an,  aber  die  Angabe  des  gerade 
in  Bezog  auf  die  Pisistxatiden  wohl  unter- 
richteten Thukydides  (VI  54)  verdient  zweifel- 
los den  Vorzug.  Der  Verfasser  der  erfundenen 
Briefe  bei  Laert  Diog.  1 53  oder  dessen  QueUe 
hat  wohl  nur  beide  Angaben  zu  vereinigen 


gesucht,  wenn  er  sagt,  Hippias  hätte  den 
Zehnten  auf  ein  Zwanzigsteil  ermässigt. 

8)  Hdt.  I  64;  V  94;  Thuk.  VI  54.  Wenn 
Aristot.  U&rjy.  noX.  16  sagt:  ovdiy  d^  ro 
TiX^&og  ovd'  iy  rotg  «XXoig  naQ{t]y)(6xXst 
xara  rrjy  «^X^^>  ^^  "^^^  nageaxevaCey 
elQijyrjy  xai  irijgei  trjy  i^avxlayt  so  bezieht 
sich  das  offenbar  auf  den  innem  Frieden 
und   die  Femhaltung  von  Gewaltthätigkeit, 
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oder  verbannt.  Er  fühlte  sich  in  der  Stadt  nicht  mehr  sicher  und  begann 
Munychia  zu  befestigen,  in  der  Absicht  dorthin  seinen  Sitz  zu  ver- 
legen.^) Es  kam  aber  nicht  dazu,  denn  inzwischen  hatten  die  Alkmaeoniden, 
nachdem  die  im  Verein  mit  dem  verbannten  Adel  unternommenen  An- 
griffe gescheitert  waren,  durch  den  Einfluss  Delphis  den  Beistand  der  Lake- 
daemonier  erlangt,  die  auch  wegen  der  Verbindung  der  Peisistratiden  mit 
Argos  auf  den  Sturz  des  Tyrannen  bedacht  waren.  Von  den  Lake- 
daemoniern  und  denjenigen  Athenern,  „die  frei  sein  wollten"  in  der  Akro- 
polis  belagert,  musste  Hippias  kapitulieren  und  mit  den  Seinigen  binnen 
fünf  Ti^en  Attika  verlassen  (511/10).«) 

Die  von  den  Tyrannen  befreite  Stadt  war  aber  sogleich  von  neuem 
Parteihader  erfüllt.  Es  rivalisierten  mit  einander  der  Alkmaeonide  Eleis- 
thenes  und  Isagoras,  ein  Freund  der  Peisistratiden.  Als  letzterer  die 
Oberhand  gewann  und  zum  Archen  erwählt  wurde,  zog  ersterer  das 
Volk  durch  demokratische  Reformen  auf  seine  Seite  und  übernahm  auf 
dasselbe  gestützt  die  Leitung  des  Staates.  Die  von  Isagoras  ange- 
rufene Intervention  des  spartanischen  Königs  Kleomenes  scheiterte  zu- 
nächst an  dem  energischen  Widerstände  der  Athener,  dann  an  dem 
Zwiste  mit  seinem  Mitkönige  und  dem  Widerwillen  der  peloponnesischen 
Bündner,  insbesondere  der  Korinthier.^) 

Die  von  Kleisthenes,  der  jedenfalls  wie  Selon  ausserordentliche  Voll- 
macht erhalten  hatte,  durchgeführte  demokratische  Verfassungsreform  fiel 
im  wesentlichen  in  das  Archontenjahr  des  Isagoras  (508/7).*)  Sie  wurde 
erleichtert  durch  die  Gunst  Delphis  und  den  nivellierenden  Druck  der 
Alleinherrschaft,  der  den  Boden  für  eine  Demokratisierung  des  Staates 
vorbereitet  hatte. 

136.  Die  Grundlage  der  Reform  bildete  eine  neue  Gemeindeordnung. 
Ganz  Attika  mit  Ausnahme  der  den  Boeotern  abgenommenen  Bezirke 
Eleutherae  und  Oropos  wurde  in  einhundert  Gemeindeverbände  (if^fioi)  ein- 
geteilt,*) wobei  man  kleinere  Orte  mit  andern  vereinigte  und  die  Haupt- 
stadt in  mehrere  Komunen  zerlegte.^)  Es  gab  also  keine  Stadtgemeinde 
und  keine  hauptstädtische  Vertretung,  welche  die  Staatsgewalt  hätte  an 
sich  reissen  können.  Alle  Bürger,  die  gerade  zur  Zeit  dieser  Organisation 
in  dem  Bezirke,  aus  dem  ein  Demos  gebildet  wurde,  ansässig  waren, 
wurden  als  Bürger  dieses  Demos  eingeschrieben,  gleichviel  zu  welchem 
Geschlechte  oder  zu  welcher  Phratrie  und  Stammphyle  sie  auch  gehören 
mochten.  Die  Gemeindeangehörigkeit  vererbte  sich  auf  die  Nachkommen 
des  ersten  in  das  Gemeindebuch  eingeschriebenen  Demoten,  so  dass  eine 


i\  Aristot.  ft.  a  0  19 

2)  Hdt.  V65  stark  benutzt  von  Aristot. 
U&tjy.  noX.  19;  Thuk.  VI  59.  Vertreibung 
im  4.  Jabre  nach  der  Ermordung  des  Hip- 
parchos  an  den  Panatbenaeen  514/3,  also 
511/10.    Hdt.,  Thuk.  und  Aristot  a.  a.  0. 

»)  Hdt.  V  66;  69;  72  flF.  An  der  von 
Hdt.  gegebenen  Reihenfolge  der  Ereignisse 
ist  festzuhalten,  wo  Aristot.  Udrjy.  noX,  20 
abweicht.  A,  hat  als  Hauptquelle  die  Er- 
zählung Herodote  benutzt. 


*)  Aristot.  "J^y.  noX,  21. 

*)  Hdt.  V  69;  Aristot  U(h]y,  noX,  21. 
Herodian  n.  fi,  Xi^.  p.  17,  8:  'Agatpijy  eig 
xüty  ixaroy  iJQioojy,  Schol.  Euripid.  Hipp. 
455 :  KitpaXog  etg  ian  xtüy  ixaroy,  Jijtoyemg 
eyyoyog;  Hesych.  s.  v.  üoXv^eyog,  ßlg  raiy  {q)^' 
Qiütay,  Über  die  Vermehrung  der  Demen 
vgl.  den  Abschnitt  über  dieselben. 

*)  Sauppe,  De  demis  urb,  Athen.  (Wei- 
mar 1845)  4  ff.;  C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen 
n  231  ff. 
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Veränderung  des  Wohnsitzes  nicht  auch  eine  Veränderung  der  Demen- 
angehörigkeit  nach  sich  zog.^  Alle  Demoten  waren  als  solche  gleich- 
gestellt; ein  unterschied  zwischen  adeligen  und  gemeinen  wurde  nicht 
gemacht.  Jeder  Demos  erhielt  seinen  Ortsheiligen,  dessen  Kultus  alle 
Demoten  gemeinsam  pflegten. 2)  Durch  diese  Massregeln  wurde  der  Zu- 
sammenhang der  gentilizischen  Organisation  der  Bürgerschaft  durch- 
brochen und  ihre  politische  Bedeutung  aufgehoben.  Die  Demen  bildeten 
selbständige  Komunen  mit  eigener  Gemeindeverwaltung ,  hatten  aber 
nicht  nur  kommunale ,  sondern  auch  wichtige  staatliche  Funktionen. 
Die  Obliegenheiten  der  Naukrarien  gingen  auf  die  neuen  Gemeindever- 
bände  über.^) 

136.  Mehrere  Demen  vereinigte  Kleisthenes  zu  einer  örtlichen  Tribus 
oder  Trittys.  Ganz  Attika  wurde  so  in  dreissig  Trittyen  eingeteilt,  von 
denen  zehn  in  der  Umgegend  der  Stadt  lagen,  zehn  im  Küstengebiete  und 
zehn  im  Binnenlande.^)  Diese  Bezirke  hatten,  wenigstens  späterhin,  die 
Mannschaften  für  eine  bestimmte  Anzahl  von  Schiffen  zu  stellen  und  bil- 
deten wohl  auch  Divisionen  des  Heeres. 

Je  drei  Trittyen  legte  Kleisthenes  zu  einer  Phyle  zusammen,  indem 
er  aus  jeder  der  drei  örtlich  zusammenhängenden  Trittyen-Gruppen  immer 
je  eine  Trittys  einer  Phyle  zuloste.  Eine  jede  Phyle  war  infolge  dessen 
ans  drei  Bezirken  zusammengesetzt,  die  zu  verschiedenen  Landesteilen 
Attikas  gehörten.  Damit  zeriss  Kleisthenes  die  in  den  früheren  Partei- 
kämpfen eine  hervorragende  Rolle  spielenden  regionalen  Gruppen. 

Diese  zehn  Phylen  oder  Kreise  sollten  fernerhin  im  Staatsleben  an 
die  Stelle  der  vier  gentilizischen  Phylen  treten.  Kleisthenes  benannte 
sie  nach  einheimischen  Heroen  und  Ahnherren  des  attischen  Volkes  imd 
zwar  unter  der  Mitwirkung  der  Pythia,  welche  aus  einhundert  ihr  vorge- 
schlagenen Namen  zehn  auswählte  und  dadurch  der  neuen  Einrichtung 
ihre  Sanktion  erteilte.^)  Die  Phylen  bildeten  Korporationen,  an  deren  Spitze 
imfAeXrjTal  rfjg  (pvXrjg  standen.  Sie  wählten  eine  bestimmte  Klasse  von 
Staatsbeamten,  und  namentlich  ging  aus  ihnen  der  neue  Rat  der  Fünf- 
hundert hervor.  Jede  Phyle  entsandte  in  denselben  fünfzig,  jährlich 
wechselnde  Mitglieder,  wobei  auf  eine  angemessene  Vertretung  der  ein- 
zelnen Demen  Rücksicht  genommen  wurde.®)  Auf  den  Phylen  beruhte  ferner- 
hin auch  die  Heereseinteilung.    Jede  Phyle  stellte  ein  Hopliten-Regiment 


*)  ScHÖMAiTK,  De  eomitiis  Atheniensium 
(GreifBwald  1819)  p.  366  ff.;  Szanto,  Untere, 
über  d.  att  Bürgerrecht  (Wien  1881)  48  ff. 

')  Das  waren  die  sogenannten  ,  einhun- 
dert Heroen'  vgl.  S.  158  Ama.  5.  Näheres  bei 
C.  Wachsmuth  a.  a.  0.  II  248  ff.,  vgl.  femer 
KntCHKEB,  AUica  et  Peloponnesiaca,  Greifs- 
wald 1890. 

»)  Aristoi  U&tjy.  noX,  21.  Nach  Klei- 
demos Frgm.  8  Müller  I  360  (Phot.  s.  r. 
yavx^a^ia)  soU  Kleisthenes  die  Zahl  der 
Naukrarien  gemäss  der  neuen  Phylen-£in- 
teilung  auf  50  erhöht  haben.  Es  wäre  mög- 
lich, dass  sie  noch  zu  Marine-Zwecken  fort- 
bestanden. 


*)  Aristot.  U^y,  noX,  21:  dtiyetfÄe  &d 
xal  rtjy  Xf^Qfxy  xatd  dfjfÄOvg  rgiäxoyta  fiiQtj, 
dixa  fjihy  xmy  negl  to  aaxvy  6ixa  dk  r^g 
naQteXiag,  dixa  di  xrjg  fisooyslov  xal  tttvrag 
inoyofAdcag  rgirrdg  ixXiJQOHfey  rgetg  $ig  rtjy 
gwXijy  ixttatrjyf  ontag  kxdattj  fABxixn  ndyttay 
xiay  rontoy.  Weiteres  über  die  Trittyen 
vgl.  den  Abschnitt  über  die  Demen. 

'J  Aristot.  *J^fjy.  noX,  21:  inoiijcey 
intayvfjiovg  ix  rdSy  n^oxgi^iyxiüy  ixatoy  cr^- 
XVy^^^^f  ^^^  ^yei^^y  ^  nv&la  dixa,  Hdt. 
V  66  {^Q(oeg  inix^Qioi)  69;  131. 

•)  Aristot.  a.  a.  0. :  hteira  trjy  ßovXijy 
neyxaxoaiQvg  dyxi  retgaxoalfoy  xardarrjasy, 
neyrijxoyta  i^  ixäattjg  <pvXi^g.    Über  die  Be- 
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und  eine  Reiterschwadron.  0  Seit  dem  Jahre  501  wurden  auch  die  Stra- 
tegen*) nach  Phylen  gewählt  und  zwar  je  einer  aus  jeder  Phyle.*)  Wahr- 
scheinlich erfolgte  damals  die  Wahl  im  Frühjahre.^)  Der  Polemarchos 
behielt  als  Kriegsherr  gewisse  Ehrenrechte,  war  aber  im  Felde  an  den 
Kriegsrat  der  zehn  Strategen  gebunden,  in  dem  er  allerdings  Stimmrecht 
hatte  und  den  Vorsitz  führte.  Der  Oberbefehl  wechselte  alltaglich  unter 
den  Strategen  in  einer  bestimmten  Reihenfolge.*) 

Die  vier  alten  gentilizischen  Phylen  verloren  alle  politische  Bedeu- 
tung und  blieben  nur  als  sakrale  Verbände  bestehen.«)  Wenn  Aristoteles 
sagt:  die  Geschlechter  (y^rrj)  und  die  Phratrien  und  die  Priestertümer  be- 
liess  er  einem  jeden  nach  der  Weise  der  Väter,')  so  ist  das  insofern 
richtig,  als  weder  die  Geschlechtsverbände  mit  ihren  sakralen  und  fami- 
lienrechtlichen Institutionen  aufgelöst,  noch  den  einzelnen  Familien  ihre 
erblichen  Priestertümer  genommen  wurden.  Auch  blieben  die  Geschlechter 
in  den  Phratrien,  aber  diese  erfuhren  doch  eine  wichtige  Umgestaltung. 
In  den  Politika  bemerkt  Aristoteles:  Sodann  sind  für  eine  solche  (ent- 
schiedene) Demokratie  derartige  Veranstaltungen  nützlich,  wie  sie  zur 
Verstärkung  der  Demokratie  in  Athen  Kleisthenes  anwandte  und  auch  die 
Begründer  der  Demokratie  in  Kyrene  trafen.  Es  gilt  nämlich  andere 
Phylen  und  Phratrien  und  zwar  in  grösserer  Anzahl  einzurichten  und 
ferner  die  privaten  Kulte  in  wenige,  gemeinsame  zusammenzuziehen  und 
überhaupt  alles  zu  ersinnen,  damit  so  viel  als  möglich  alle  mit  einander 
vermischt  und  die  alten  Verbände  aufgelöst  werden.®) 

Bisher  hatten  die  Phratrien  nur  die  Genossen  der  Geschlechter,  die 
yevvr'^Tai  oder  nach  ihrer  altern  Benennung  die  of^ioycckaxTeg,  umfasst. 
Kleisthenes  hat  ohne  Zweifel  die  Phratrien  dadurch  erweitert  und  ver- 
mehrt, dass  er  die  Opfervereine  gemeinbürgerlicher  Familien,  die  sich  nach 
Art  der  gentilizischen  Verbände  gebildet  hatten  und  deren  Mitglieder 
oQysüJvsg  Messen,  mit  den  yevtj  in  seinen  neuen  Phratrien  vereinigte.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  rührt  von  Kleisthenes  das  Gesetz  her,   welches 


rücksichiagung  der  Deinen  vgl.  den  Abschnitt 
über  dieselben.  Ob  Kleisthenes  das  soloni- 
sche  Wahlverfahren,  was  nach  Isokrates 
Areopag.  wahrscheinlich  ist,  beibehielt  oder 
änderte,  gibt  Aristoteles  nicht  an. 

^)  Vgl.  den  Abschnitt  über  die  Heeres- 
verfassung. 

*)  Nfiieres  weiter  unten. 

^)  Aristot.  U&tjy.  noX,  22:  eneira  rovg 
OTQttTrjyovg  ^qovvto  xatd  (pvXag,  i^  kxaütrjg 
(pvXrjg  ivtty  Ttjg  &i  «ndatjg  otQariag  tjysfÄwy 
'tjy  6  noX^fdUQxog.  Über  diese  letztere  An- 
gabe vgl.  S.  140.  Plut.  Aristeid.  5:  iy 
di  Ma^aSmvi  fiBKt  jrjg  iavrov  tpvXtjg  'Jqi- 
üTeldtjg  xtX,  Plut.  Kim.  8:  dexa  oyxag  (die 
Strategen)  dno  (pvX^g  fjidg  ixacroy.  (Quelle 
wahrscheinlich  Jon).  Vgl.  Aristot.  a.  a.  0. 
Kap.  61. 

*)  Hdt.  Vin  131.  Plut.  Them.  6,  vgl. 
dazu  WiLAMOWiTZ,  Philol.  Unters.  I  57. 
Mullee-Steübing,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  119 
(1879)  434  ff. 


»)   Hdt.  VI  109-111,  vgl.  MÜLLBB^TBÜ- 

BiNG  a.  a.  0.  441  ff. ;  Stein,  Bursians  Jahres- 
her.  1879  I  96. 

•)  Die  Vorsteher  derselben,  die  Phylo- 
basileis,  hielten  noch  später  mit  dem  Ba- 
sileus  am  Prytaneion  ein  zeremonielles  Ge- 
richt. Aristot.  U^tjy.  noX,  57;  vgl.  Pollux 
VIII  111;  120.  Aus  ihrer  Kasse  wurden  im 
vierten  Jahrhundert  die  Kosten  für  gewisse 
Opfer  bestritten,  vgl.  BuU.  d.  corr,  hell.  III 
69;  vgl.  Hermes  XIV  587. 

')  'A^Yiv,  noX,  2\:  rd  dk  yiyrj  xal  tag 
tpQaxQiag  xal  rag  IsQoavyag  etaeBy  %x^^ 
ixdctovg  xaxd  rd  ndxQia, 

8)  Aristot.  Pol.  Vn  (VI)  2  (4)  11  p.  1319b : 
(pvXal  T£  ydQ  ixcQat  noir^xiat  nXeiovg  xal 
gjgaxQiaif  xal  xd  xtoy  Idimy  UgtSy  avyajctior 
Big  oXiya  xal  »otyd,  xal  ndyxa  aoffiaxiovy 
071  tag  dy  oxi  fidXurxa  dyafii)[Ma  ndyxeg 
dXXijXoig,  al  dk  atiyijS^eiai  dia^ev^^^ny  ai 
n^oxcQoy, 
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die  Phratrie-Mitglieder  anwies,  ebensowohl  die  Orgeonen,  wie  die  Homo- 
galaktes in  die  Phratrie  aufzunehmen. ')  Die  beiden  Klassen  der  Phrateres 
entsprechen  den  spätem  Gennetai  und  Thiasotai.  Den  Mittelpunkt  imd 
Kern  der  neuen  Phratrien  bildeten  nicht  die  Geschlechter,  —  die  zwar  als 
geschlossene  Verbändein  dieselben  eintraten,  deren  Mitglieder  aber  über  ganz 
Attika  zerstreut  waren  —  sondern  ansehnliche  Demen  und  die  ortsangeses- 
senen Demoten  mit  ihren  verschiedenen  Opfergenossenschaften.  Die  Phratrien 
stellten  also  eine  Vermischung  des  gentilicischen  und  lokalen  Prinzips  dar. 
Alle  Phratrie-Genossen  erhielten  Anteil  an  den  sämtlichen  Geschlechtern 
eigenen  Hauskulten  des  Zeus  Herkeios  und  ApoUon  Patroos,  so  dass  diese 
Gottheiten  Stammgötter  aller  athenischen  Bürger  wurden.  2)  Ferner  hob  Klei- 
sthenes  aus  den  privaten  Geschlechterkulten  zwei  Gottheiten  heraus  und 
machte  ihren  Kultus  zum  Hauptkultus  sämtlicher  Phratrien  als  solcher. 
Diese  Phratrie-Götter  waren  der  Zeus  Phratrios  und  die  Athena  Phratria.^) 

Durch  diese  Reorganisation  verloren  die  Phratrien  ihren  privaten 
gentilicischen  Charakter  und  erhielten  staatsrechtliche  Bedeutung.  Fortan 
wurden  von  den  Phratrien  die  Civilstandsregister  geführt.  Wie  durch  die 
Eintragung  in  das  Gemeindebürgerbuch  der  mündig  gewordene  Athener 
in  die  politische  Gemeinschaft  des  Volkes  aufgenommen  wurde,  so  wurde 
er  durch  die  Einschreibung  in  die  Phratrie  Mitglied  der  religiösen  und 
familienrechtlichen  Gemeinschaft  derselben. 

Zugleich  wurde  eine  Revision  der  Bürgerliste  vorgenommen,  um  die- 
jenigen Personen  auszustossen,  deren  bürgerliche  Abkunft  zweifelhaft  war, 
und  die  eben  darum  sich  an  Peisistratos  angeschlossen  hatten.'*)  Anderer- 
seits liess  Kleisthenes  zahlreiche  Metoeken  und  Freigelassene  in  die  Bürger- 
schaft und  damit  auch  in  die  Phratrien  aufnehmen.^) 

Der  Rat  der  Fünfhundert  fungierte  fortan  als  höchste  Regierungs- 
und Verwaltungsbehörde.  Seine  Kompetenz  erstreckte  sich  über  alle 
Zweige  der  Staatsverwaltung.*')  Die  Ratsherren  einer  jeden  Phyle  bildeten 
abwechselnd  als  Prytanen  einen  Ratsausschuss,  der  den  zehnten  Teil  des 
Jahres  die  laufenden  Geschäfte  erledigte.  Ein  besonderes  Gesetz  begrenzte 
die  Befugnisse  des  Rates  gegenüber  der  Volksversammlung.  Letztere 
behielt  sich  unter  anderm  Todesurteile  und  die  Entscheidung  über  Krieg 
und  Frieden  vor.') 

137.  Zur  Sicherung  der  demokratischen  Verfassung  führte  Kleisthenes 
den  Ostrakismos  ein,  welcher  der  Volksversammlung  einmal  im  Jahre  die 
Möglichkeit  gab,  durch  einen  Mehrheitsbeschluss  von  mindestens  sechs- 
tausend überhaupt  Abstimmenden  einen  Bürger  auf  zehn  Jahre  aus  dem 
Staate  zu  entfernen.  Zunächst  richtete  sich  die  Institution  gegen  das  Auf- 
kommen von  Männern,  die  der  demokratischen  Verfassung  gefährlich  werden 


^ ')  PhilochoroB  Frgm.  94  (Phot.  Suid.  s. 
V.  o^Bwyeg):  rovg  d^  (p^dto^ag  inctyayxeg 
dif^cSw  xal  xovg  oQyeaiyag  xal  rovg  ofxo- 
yahacrag,  ovg  ysyyijtag  xaXovfisy.  Vgl.  R. 
ScHoiLL,  Satura  phüol,  H.  Sauppio  oblata 
P.  172;  Ber.  d.  bayer.  Akad.  1889  II 
8.  18.  Weiteres  im  Abschnitt  über  die  Phra- 
trieen. 


*)  Joe.  Toeppper,  Attische  Genealogie 
p.7. 

>)  Vgl.  §  20. 

*)  Aristot.  Uarjy,  rtoX,  13. 

^)  Aristot.  Pol.  III  2;  vgl.  'J9tjk  noX. 
21  (ysonoXirai). 

<^)  Ps.  Xen.  *Aarjy.  noX.  III  2. 

')  CIA.  I  57. 
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konnten,  und  im  besondern  gegen  die  Anhänger  der  Peisistratiden,  die  noch 
lange  einen  bedeutenden  Einfluss  hatten,  i)  Die  Anschauung  des  Ephoros, 
Theopompos  und  Aristoteles,  dass  vom  Ostrakismos  diejenigen  Bürger 
betroffen  wurden,  deren  persönlicher,  allzugrosser  Einfluss  dem  Volke  Be- 
sorgnis einflösste  und  deren  Ruhm  von  der  Menge  beneidet  wurde,  ist, 
abgesehen  von  den  Phrasen  über  den  Neid,  in  Bezug  auf  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Ostrakismos  gewiss  nicht  unzutreffend.^)  Die  Institution 
entwickelt  sich  aber  bald  zu  einem  Regulator  des  politischen  Lebens. 
Im  fünften  Jahrhundert  wurden  heftige  Parteikämpfe,  welche  eine  positiv 
wirkende  und  folgerichtige  Politik  unmöglich  machten,  öfter  dadurch  ent- 
schieden, dass  die  Mehrheit  der  Bürgerschaft  den  Führer  der  Gegenpartei 
verbannte  und  damit  die  Durchführung  des  von  ihr  gebilligten  Programms 
sicher  stellte.*) 

A.  DiETBiCH,  Commentatio  de  Clisthene  Athen,  deque  iis  quae  ifle  in  repuhlica  in- 
stituit,  Halle  1840  Diss.;  Gbotb,  Gesch.  Qriechenl.  II*  409  und  dagegen  Schömank,  Ver 
fassungsgesch.  Athens  61  ff.;  Griech.  Altert.  I  355 ff.;  Hebmaijk,  Griech.  Staatsaltert.*  §  111; 
GiLBEBT,  Gr.  Staatsaltert  I  141  ff.;  A.  Hug,  Studien  aus  dem  klass.  Altert  I,  Bezirke, 
Gemeinden  und  Bürgerrecht  in  Attika,  Freiburg  1881;  Dukckeb,  Gesch.  d.  Altert.  VI  585  ff.; 
BusoLT,  Griech.  Gesch.  I  610  ff.;  R.  Schoell,  Ueber  die  Kleisthenischen  Phratrien,  Ber.  d. 
bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1889  II  1  ff.  (München  1890). 


f.  Der  Ausbau  der  Demokratie  im  perikleischen  Zeitalter. 

138.  Die  von  Kleisthenes  begründete  Demokratie^)  hatte  längere 
Zeit  mit  innem  und  äussern  Feinden  ernste  Kämpfe  zu  bestehen,  in  denen 
sie  Wiederstandskraft  und  Leistungsfähigkeit  bewährte.^)  Nachdem  die 
spartanische  Intervention  gescheitert  war,«)  und  auch  die  mit  den  Spar- 
tanern verbündeten  Chalkidier  und  Thebaner  geschlagen  waren,  wurde 
Athen  in  eine  langwierige  Seefehde  mit  Aegina  verwickelt  und  bald  darauf 
von  Persien  bedroht.  Der  nach  Sigeion  übergesiedelte  Tyrann  Hippias 
gewann  die  Gunst  des  persischen  Satrapen  von  Sardes  und  dieser  forderte 
von  Athen  dessen  Wiederaufnahme.  Die  Unterstützung  der  aufständischen 
Jonier  durch  Athen  vollendete  den  Bruch  mit  Persien.  Unter  dem  Ein- 
drucke der  Niederlage  der  Jonier  bei  Lade  wurde  in  Athen  Hipparchos, 
des  Charmes  Sohn,  aus  Kollytos,  ein  Verwandter  der  Peisistratiden  und 
der  Führer  ihres  zahlreichen  Anhanges  für  das  Jahr  496/5  zum  Archen 
erwählt.') 

Allein  die  Hoffnungen,  welche  die  Parteigänger  der  Peisistratiden 
auf  deren  Wiederherstellung  mit  persischer  Hilfe  setzten,  wurden  durch 
die  Schlacht  bei  Marathon  (490/89)  vereitelt.    Der  infolge  des  Sieges  mit 


')  Aristot.  'J9tjy,  noX.  22.  Philochoros 
Frgm.  79h  bei  Müllbe,  Fr.  H.  Gr.  I  396;  An- 
drotion  Frgm.  5  (Harpokr.  s.  v.  "Innagxog) 
Müller  I  371;  vgl.  Vaxeton,  Quaestiones 
graecae  M  De  OstracismOy  Mnemosyne  XIV 
(1887)  129  ff.;  XV  (1888)  1  ff. 

•')  Diod.  XI  55  (Ephoros);  Nep.  Them. 
8;  Cimon  3  und  Plut.  Arist.  7  (nach  Theo- 
nompos); Aristot.  Pol.  111  8  (13)  6  p.  1248b; 
J9riv.  noX.  22. 

»)  Vgl.    LuoEBiL,    Jahrb.  f.  kl.  Philol. 


Supplbd.  IV  119  ff.;  154. 

*)  Hdt.  VI  131 :  KXBic9iyfjg  6—  twk 
dfjfAoxQtjrlrjy  'A&rjyaioi^fi  xaraarijaces  xjX, 
Aristot.  Uatjy.  TToA.  22;  29;  42. 

'^)  Hdt.  V  78. 

«)  Vgl.  S.158. 

')  Über  Hipparchos  vgl.  Androtion  Frgm.  5 
MüLLEB  I  371  (=  Harpokr.  s.  y/lnnagrög); 
Aristot  'J^f^y.  TtoX.  22 ;  Flut.  Nik.  11 .  Archon : 
Dionys.  Hai.  V  77;  VI  11.  Vgl.  Büsolt, 
Gr.  Gesch.  II  52. 
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höherm  Selbstgefühl  erfüllte  Demos  wandte  sich  nun  gegen  die  Häupter 
der  Peisistratiden-Partei,  die  während  des  Krieges  mit  dem  Landesfeinde 
unter  einer  Decke  gestanden  hatte.  Im  Jahre  488/7  kam  er  zum  ersten- 
male  zum  Ostrakismos,  und  Hipparchos  wurde  verbannt.  ^)  In  den  beiden 
nächsten  Jahren  traf  dasselbe  Schicksal  zwei  andere  Freunde  der  Tyrannen. 
Einer  derselben  war  Megakles,  des  Hippokrates  Sohn,  aus  Alopeke,  ein 
NeflFe  des  Kleisthenes  (487/6).*)  Erst  im  Jahre  485/4  wurde  ein  Mann 
ostrakisiert,  welcher  der  Tyrannis  fern  gestanden  hatte.  Es  war  der 
Buzyge  Xanthippos,  des  Ariphron  Sohn,  der  Schwager  des  Megakles  und 
Gegner  des  Miltiades.  Die  häufige  Anwendung  des  Ostrakismos  weist  auf 
heftige  Parteikämpfe  hin,  bei  denen  die  Alkmaeoniden  zurückgedrängt 
wurden. 

Zugleich  machte  die  Ausbildung  der  Demoki^atie  allmählig  kleine 
Fortschritte.^)  Unter  der  Herrschaft  der  Peisistratiden  war  das  von  Selon 
für  die  Besetzung  des  Archontats  eingeführte  mit  der  Losung  kombinierte 
Wahlverfahren  ausser  Übung  gekommen.  Die  Tyrannen  hatten  dafür 
Sorge  getragen,  dass  immer  einer  der  Ihrigen  unter  den  Archonten  war.^) 
Nach  dem  Sturze  der  Tyrannen  wurden  die  Archonten  erwählt  und  Klei- 
sthenes hatte  die  Wahl  beibehalten.  Im  Jahre  487/6  kehrte  man  zu  einem 
Wahlverfahren  zurück,  das  dem  solonischen  ähnlich  war.  Von  den  ein- 
zelnen Demen,  deren  es  damals  noch  100  gab,  wurden  500  Kandidaten, 
also  50  von  jeder  Phyle  aus  den  ersten  beiden  Schatzungsklassen*) 
erwählt  und  aus  den  Kandidaten  einer  jeden  Phyle  dann  die  Archonten 
erlost.«) 

Der  weitere  Ausbau  der  demokratischen  Verfassung  war  bedingt 
durch  die  Entwickelung  der  attischen  Marine.  Im  Jahre  483  2  wurde  auf 
Antrag  des  Themistokles  mit  Rücksicht  auf  den  Seekrieg  gegen  Aegina 


*)  Aristot.  a.  a.  0.;  Androtion  a.  a.  0.; 
Flut  Nik.  11. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.;  Ps.  Lys.  g.  Alkib. 
I  39.  Ober  Megakles  vgl.  Töpfpbb,  Att. 
Genealogie  p.  248.  Da  dieser  Alkmaeonide 
zu  den  '^rrannenfreunden  gehörte,  so  erklftrt 
es  sich,  warum  man  die  Alkmaeoniden  des 
Einverstfindnisses  mit  den  Persem  beschul- 
digte.   Hdi  VI  131. 

»)  Aristot  U&t]y,  noX,  23:  Tore  fiiy  ovy 
fi^XQ*'  'fovTov  ngofjX^ey  rj  noXi^  äfda  tj  dtj- 
/AOXQautf  xattt  mxQoy  av^arofAirrj, 

<)  Vgl.  S.  156  Anm.  4. 

»)  Aristot  a.  a.  0.  26. 

•)  Aristot  a.  a.  0.  22:  inl  TbXbcIvov 
oQXoyTog  ixvafiewTay  rovg  iyyia  uQ^oytag 
xatä  (pvXtig  ix  jtoy  nQOxq^^ivnay  vno  rcSy 
dfjftoTvSy  neyraxoalüiy  rote  fjLsrd  ttjy  tvQay- 
ylaa  nQWToy  ol  &h  ngorcgoi,  nayrsg  rjanv 
alQ€Toi  (vgl.  S.  127  Anm.  2).  Ken  von  hält  die 
Zahl  neytaxocitay  ((p')  für  yerschrieben  aus 
ixaroy  (^')  da  Aristot  Kap.  8  sagt:  tiqov- 
x^ysy  (nach  Solons  Anordnung)  &  Big  rovg 
iyyia  ag/oytag  ixitottj  {ttay  ipvhoy)  SixUy  xal 
(ix)  xov{x(ay  ixX)ij^ovy  oSey  hi  diauiyet  taig 
fvXtttg  To  ^ixa  xXrj^ovy  ixacrrjy,  ea  ix  rov- 


Tfoy  xvttfiBveiy,  Eine  Verminderung  der  Zahl 
der  Kandidaten,  meint  Kenyon,  wäre  imwahr- 
scheinlich.  Allein  bei  dem  Verfahren  zur 
Zeit  des  Aristoteles  handelt  es  sich  nicht 
um  Erwählung,  sondern  um  Erlösung  der 
Kandidaten,  und  bei  der  Einführung  der  Er- 
lösung könnte  eine  Verminderung  sehr  wohl 
eingetreten  sein.  Auch  hatte  sich  insofern 
das  Wahlverfahren  geändert,  als  die  Kandi- 
daten nicht  von  den  Demen  gestellt,  sondern 
aus  der  Gesamtheit  der  Phyleten  erlost 
wurden.  Die  Zahl  500  hat  im  Hinblick  auf 
die  Besetzung  des  Rates  und  den  im  J.  403/2 
von  den  Demen  gewählt-en  Bürger- Ausschuss 
von  500  Mitgliedern  die  grosse  Wahrschein- 
lichkeit für  sich.  Dass  die  Archonten  von 
510  bis  486  gewählt  wurden,  ist  zweifellos 
richtig,  denn  unter  den  Archonten  dieser 
Jahre  befinden  sich  Parteihäupter  wie:  Isa- 
goras,  Hipparchos,  und  Aristeides.  Die  An- 
gabe Herodots  VI,  109,  dass  Kallimachos 
i.  J.  490/89  erlöster  Polemarchos  gewesen 
wäre,  ist  schon  längst  als  ein  Irrtum  des 
Halikamassiers  erkannt  worden,  der  aber 
jetzt  noch  entschuldbarer  als  früher  er- 
scheint. 
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die  Summe  von  hundert  Talenten,  die  sich  aus  den  Gefallen  der  eben  ent- 
deckten Silberminen  von  Maroneia  beim  Laureion  angesammelt  hatte,  zum 
Bau  von  hundert  neuen  Trieren  verwandt.  Der  Staat  gab  den  hundert  reichsten 
Bürgern  je  ein  Talent  zur  Erbauung  einer  Triere.  Genügte  das  Schiflf  bei 
der  Prüfung  den  Anforderungen,  so  wurde  es  abgenommen,  im  andern 
Falle  war  das  Talent  zurückzuzahlend)  Die  Erbauung  dieser  Flotte  ging 
rasch  von  statten.  Im  Jahre  481  waren  die  hundert  Trieren  vollendet, 
aber  die  Athener  fuhren  im  Hinblick  auf  den  drohenden  persischen  Angriff 
eifrig  mit  dem  Schiffsbau  fort  und  stellten  bis  zum  nächsten  Sommer  noch 
eine  weitere  Anzahl  von  Trieren  fertig.  Binnen  kurzer  Zeit  wurde  so 
Athen  zu  einer  hellenischen  Seemacht  ersten  Ranges,  denn  damals  hatten 
nur  die  sicilischen  Tyrannen  und  die  Korkyraeer  eine  Menge  Trieren, 
während  die  Flotten  der  Aegineten  und  Korinthier  noch  zum  grossem 
Teile  aus  Fünfzigruderern  bestanden.*) 

189.  Beim  Anzüge  des  Xerxes  nahmen  die  Athener  im  Jahre  481/0 
(Archontat  des  Hypsichides)  alle  durch  den  Ostrakismos  Verbannten  wieder 
auf  und  bestimmten  für  die  Zukunft,  dass  ein  Ostrakisierter  sich  nur 
innerhalb  (diesseits)  des  skyllaeischen  Vorgebirges  von  Argolis  und  Ge- 
raestos  auf  Euboea  aufhalten  dürfe.  ^)  Offenbar  wollte  man  es  möglichst 
verhindern,  dass  die  Verbannten  in  Beziehungen  zu  Persien  träten.**) 

Während  des  Krieges  that  sich  der  Areopag  durch  Festigkeit  und 
Thatkraft  hervor.  Er  sorgte  dafür,  dass  bei  der  Räumung  Attikas  alle 
Bürger  je  acht  Drachmen,  vermutlich  aus  Tempelgeldem,  Zehrgeld  er- 
hielten und  an  Bord  gingen.  So  erwarb  er  sich  ein  wesentliches  Ver- 
dienst um  die  vollständige  Bemannung  der  Flotte  und  trug  dadurch  nicht 
wenig  zum  Siege  bei  Salamis  bei.*^)    Infolge  dessen  stieg  sein  Ansehen 

0  Hdt.  VII 144:  xots  SsfiiaxonXiTjg  «vi- 
yy(o<re  U&fjyaiovg  rrjg  diaigdciog  ravJtjg  (der 
beabsichtigten  Verteüung  des  Geldes  unter 
die  Bürgerschaft)  navaafiivovg  viag  Tovx(oy 
Tojy  XQVf*^^^^  7toiijaac&ai  dirjxoalag  ig  roy 
TtoXßfJoy  Toy  ngog  Jiyiyijxag  Xiyioy,  Thuk.  I 
14:  otpi  xe  d(p*  ov  'Adrjyaiovg  BefiiaxoxXijg 
Mneioey  Aiyitnjxaig  noXBuovyxag,  xal  Sfia  xov 
ßaQßaQov  TiQoadoxlfÄOV  oyxog,  X(tg  yavg  nottj- 
aacdaiy  xxX,  Gegenüber  den  Angaben  dieser 
altem,  wohl  unterrichteten  Quellen  kann  die 
auch  an  sich  höchst  unwahrscheinliche,  et- 
was abenteuerliche  Darstellung  des  Aristot. 
'Jdf^y.  noX.  22  nicht  in  Betracht  kommen, 
wonach  Themistokles,  ohne  anzugeben,  wozu 
er  das  Geld  verwenden  wollte,  beantragt 
hätte,  es  den  100  reichsten  Bürgern,  jedem 
je  ein  Talent,  zu  leihen.  Gefiele  dann  die 
Verwendung  des  Geldes,  so  sollte  die  Aus- 
gabe auf  Rechnung  der  Gemeinde  gesetzt, 
andernfalls  der  Betrag  von  jenen  Bürgern 
wieder  eingezogen  werden.  Themistokles 
hätte  unter  dieser  Bedingung  die  Verfügimg 
über  das  Geld  erhalten  und  von  einem  jeden 
der  hundert  Bürger  je  eine  Triere  erbauen 
lassen.  Richtig  wird  dabei  die  Art  der  Er- 
bauung sein,  wie  sie  im  Text  angedeutet 
ist  (vgl.  PoLYAEN,  Strateg.  I  30),  aber  dass 


die  ICK)  Bürger  ein  solches  Risiko  ohne 
Volksbeschluss  über  den  Bau  von  Trieren 
ausnahmslos  übernommen  haben  sollten,  ist 
schwer  glaublich.  Die  Geschichte  erinnert 
an  die  Mache  des  Ephoros  und  eine  ander- 
wärts tiberlieferte  Geschichte,  wo  Themisto- 
kles ebenso  geheimnisvoll  vorgeht.  Plut. 
Them.  20;  Aristid.  22;  Diod.  XI  42;  vgl. 
Cic,  de  offic.  III  11,  49.  —  Vgl.  dazu  Büsolt, 
Gr.  Gesch.  II  855. 

2)  Hdt  VII  144;  Thuk.  I  14. 

«)  Aristot.  USrjy,  noX.  22.  Themistokles 
hielt  sich  als  Ostrakisierter  in  Argos,  also 
innerhalb  der  Linie  auf.  Thuk.  I  135.  Ki- 
mon  scheint  in  Euböa  gewesen  zu  sein.  Vgl. 
Plut.  Kim.  17.  Später  wurde  die  Bestim- 
mung nicht  mehr  beachtet.  Hyperbolos  be- 
fand sich  zur  Zeit  der  oligarchischen  Staats- 
umwälzung i.  J.  411  in  Samos.  Thuk. 
vni  23. 

*)  Vgl.  CIA.  I  9. 

*)  Aristot.  U&rjy.  noX.  23;  vgl.  Pol.  VIII 
(V)  3,  5;  Kleidemos  b.  Plut.  Them.  10.  Es 
ist  eine  Übertreibung,  wenn  Aristoteles  dem 
Areopag  das  Hauptverdienst  am  Siege  bei 
Salamis  zuschreibt  und  die  Strategen,  unter 
denen  sich  doch  Themistokles  befand,  bei 
der  Räumung  des  Landes  als  ratlos  schildert 
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und  sein  Einfluss  in  dem  Grade,  dass  er  ohne  förmliche  Ermächtigung 
siebenzehn  Jahre  hindurch  die  Leitung  des  Staates  thatsächlich  in  Händen 
hatte.')  Während  dieser  Zeit  wurde  nach  Aristoteles  der  Staat  in  treff- 
licher Weise  verwaltet. 

Indessen  die  von  Themistokles  vorgezeichnete  ^)  maritime  Entwicke- 
lung  Athens  und  die  durch  Aristeides  bewirkte  Begründung  des  Seereiches 
bereiteten  doch  eine  entschieden  demokratische  Umgestaltung  des  Staates 
vor.  In  den  Schlachten  bei  Artemision,  Salamis  und  Mykale  hatte  die 
junge  athenische  Flotte  glänzend  ihre  Leistungsfähigkeit  bewährt  und  die 
Grossmachtsstellung  Athens  begründet.  Je  mehr  aber  die  Flotte  zur  Haupt- 
waffe des  Staates  wurde,  desto  grössere  Wichtigkeit  erlangte  für  ihn  die 
zahlreiche  Klasse  der  Theten,  welche  unter  gewöhnlichen  Umständen  den 
Kern  der  Schiffsbemannungen  bildete.  Da  aber  dieses  selbstbewusst  ge- 
wordene Seevolk  eine  entschieden  demokratische  Masse  war,  so  brachte 
seine  gesteigerte  Bedeutung  eine  wesentliche  Verstärkung  der  Demokratie 
mit  sich,  die  nicht  ohne  Folgen  bleiben  konnte.^) 

Andererseits  stellte  die  Leitung  des  Seebundes,  der  sich  bald  in  ein 
Reich  verwandelte,  und  die  Fortsetzung  des  Seekrieges  gegen  Persien  an 
die  athenische  Bürgerschaft  eine  Reihe  von  neuen  und  grossen,  politischen 
und  militärischen  Anforderungen.  Aristeides  riet  seinen  Mitbürgern,  die 
Hegemonie  thatkräftig  in  die  Hand  zu  nehmen  und  sich  zu  diesem  Zwecke 
in  der  Stadt  zu  konzentrieren,  wo  schon  alle  im  Staatsdienste  ihren 
Lebensunterhalt  finden  würden.^)  Die  grosse  Mehrzahl  der  Bürgerschaft 
hatte  freilich  noch  zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  ihren  eigent- 
lichen Wohnsitz  auf  dem  Lande,  ^)  aber  zweifellos  hat  damals  die  städti- 
sche Entwickelung  Athens  einen  grossen  Aufschwung  genommen.  Tausende 
von  Bürgern  erhielten  schliesslich  Beschäftigung  und  Unterkommen  teils 
auf  der  Flotte  oder  als  Wachtmannschaften,  teils  als  Beamte  und  Richter. 
Ausser  dem  Rat  der  Fünfhundert  gab  es  zur  Zeit  der  ausgebildeten  De- 
mokratie und  des  Seereiches  Hunderte  von  Beamten,  die  in  Attika  selbst 
oder  in  den  Bundesstädten  fungierten.^)    Dazu  kamen  500  Wächter  für 


Ungenau  ist  auch  die  öffentliche  Aofforde- 
ning  an  die  Athener»  ihre  Familien  zu  retten, 
wiedergegeben.  Vgl.  Hdt.  VIII  41.  Auch 
waren  bei  Artemision  bereits  zwei  Drittel 
der  aÜienischen  Flotte  bemannt  Hdt.  VIII 
1.  47.  An  dem  Verdienst  des  Themistokles 
darf  nicht  gerüttelt  werden.  Thuk.  I  74; 
Hdt.  VIII  124.  Endlich  war  auch  der  Rat 
der  500  keine  blosse  NuU.    Vgl.  Hdt.  IX  4. 

»)  Aristot  UarjK  noX.  23;  25;  41. 

«)  Hdt.  VU  144;  Thuk.  I  93. 

')  Über  die  Bedeutung  der  Theten  für 
die  Flotte  und  den  Staat,  sowie  über  ihre 
demokratische  Gesinnung  vgl.  Aristot.  Pol. 
VllI  iV)  3,  5;  VI  4,  3;  VIII  (V)  2,  12;  Ps. 
Xenoph.  U^i/y.  ttoA.  I  2;  Thuk.  VUI  73; 
Isokr.  Panath.  116. 

*)  Aristot.  'A^r]y.  noX.  24 :  avveßovXevsy 
nyxiXafjißdvBa&ai  tijg  ^yBfioyiag  xttl  xara- 
ßdyteg  ix  rwy  üy^tay  oixely  iy  rcji  dorei  xrX, 


Die  bisher  für  wertvoll  gehaltene  Angabe 
Plutarchs  Aristeid.  22  über  ein  von  ^Aristei- 
des beantragtes  Psephisma:  xoiytjy  elyai  xijy 
noXiTBiay  xal  tovg  äg^oytag  ii  'A9rjyalioy 
nayttay  algetaSaif  ist,  was  die  Beamten  be- 
trifft, unrichtig.  Ob  der  erste  Teil,  wie  man 
angenommen  hat,  die  Vorrechte  der  grund- 
besitzenden Klassen  aufhob,  muss  dahinge- 
stellt bleiben.  Vgl.  W.  Oncken,  Athen  und 
Hellas  I  46  ff.;  Lugebil,  Jahrb.  f.  kl.  Philol. 
V  (1871)  564  ff;  666  ff. 

*)  Thuk.  n  14;  16. 

*)  Nach  Aristot.  a.  a.  0.  hätte  es,  ausser 
dem  Rat,  700  «^/«t  eydrjfiot  und  ebenso- 
viele  vncQoQiot  (über  den  Ausdruck,  der  of- 
fiziell ist,  vgl.  Bull,  de  corr,  heU.  XII  131) 
gegeben.  Wenn  Aristoteles  nicht  etwa  die 
Demarchen  und  andere  mittelbare  Staats- 
beamte mitgezählt  hat,  so  ist  die  Zahl  jeden- 
falls viel  zu  hoch  gegriffen. 
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die  Werften,  50  für  die  Burg,  2000  Besatzungstruppen  in  den  Bundes- 
städten, 1600  auch  im  Frieden  besoldete  bürgerliche  Schützen,  1200  Kitter 
und  berittene  Schützen.  Der  den  Bündnern  auferlegte  Gerichtszwang 
brachte  eine  Unzahl  von  Prozessen  vor  die  attischen  Volksgerichtshöfe, 
so  dass  bis  zu  6000  Bürger  (namentlich  ältere)  das  ganze  Jahr  hindurch 
in  den  Gerichten  beschäftigt  waren  und  die  Prozesse  nicht  bewältigen 
konnten.^)  Zur  Besoldung  dieser  vom  Staatsdienste  lebenden  Menge  dienten 
zwar  auch  die  Gefalle  des  athenischen  Staates,  weit  mehr  aber  die  Phoroi 
und  sonstigen  Leistungen  der  Bündner.*)  Das  ganze  demokratische  Staats- 
leben war  so  aufs  engste  mit  dem  Bestände  des  Reiches  verknüpft. 

Zu  den  Behörden,  welche  neu  errichtet  wurden,  gehörten  namentlich 
die  zehn  Hellenotamien  für  die  Verwaltung  der  Bundeskasse.  ^)  Die  Stra- 
tegie erfuhr  eine  wesentliche  Umgestaltung  und  wurde  zum  wichtigsten 
Staatsamt.  Die  Strategen  hörten  auf.  Oberste  der  Phylenregimenter  zu 
sein  und  gaben  die  Geschäfte  der  Regimentsführer  an  die  Taxiarchen  ab.*) 
Sie  waren  fortan  die  Vorsteher  des  Kriegs-  und  Marineamtes.  Als  solche 
führten  sie  den  Oberbefehl  über  die  gesamten  Streitkräfte  «und  leiteten 
die  mit  ihrem  Amtskreise  zusammenhängenden  Verwaltungsgeschäfte.  Schon 
während  des  Perserkrieges  war  die  Strategie  aus  ihrem  bisherigen  Rahmen 
herausgetreten.  Als  die  Athener  sich  der  hellenischen  Eidgenossenschaft 
anschlössen,  mussten  sie  einen  Strategen  erwählen,  der  in  dem  aus  den 
Strategen  der  eidgenössischen  Städte  unter  dem  Vorsitze  des  spartanischen 
Oberfeldherrn  gebildeten  Kriegs-  und  Bundesrate,  die  strategischen  und  poli- 
tischen Interessen  seiner  Stadt  zu  vertreten  hatte.  Die  Bürgerschaft  erteilte 
daher  einem  Strategen  besondere  Vollmachten  und  ordnete  ihm  seine  Amtsge- 
nossen unter.  ^)  Auch  späterhin  hat  das  Volk  wiederholt  für  einzelne 
Kriegszüge  oder  die  gesamte  Führung  eines  Krieges  einem  Strategen  den 
Oberbefehl  übertragen.**)  Der  Polemarchos  verlor  seine  Stellung  als  Kriegs- 
herr vollends  und  behielt  ausser  einigen  kultlichen  Obliegenheiten  und 
Ehrenrechten  nur  die  Leitung  der  Fremdengerichtsbarkeit. 

140.  Gegenüber  der  Erstarkung  der  demokratischen  Masse  konnte 
der  Areopag  seine  leitende  Stellung  auf  die  Dauer  nicht  behaupten.  E« 
fehlte  auch  den  Konservativen  und  Gemässigten  an  einem  hervorragenden 
Führer,  da  Kimon,  des  Miltiades  Sohn,  damals  meist  auf  Feldzügen  sich 
auswärts  befand.^)     An   die  Spitze  der  Demokratie  trat  dagegen  ein   be- 


^)  Aristot.  a.  a.  0.  vgl.  Ps.  Xen.  *J^r]y. 
TfoX.  I  16;  III  2;  6:  ot'di  yvy  di  it/iavrov 
dixdCoyreg  inagxovmv  xtX. 

")  Ps.  Xen.  'Jar^y.  noX.  I  14;  Isokr. 
Panath.  116;  Aristoi.  a.  a.  0. 

*)  Vgl.  den  Abschnitt  über  die  Beamten. 

*)  Zuerst  werden  die  Taxiarchen  er- 
wähnt von  Aeschylos  im  Palamedes.  Frgm. 
167b.  Nauck,  Trag.  Gr.  Frgm.;  Thuk.  IV  7. 
WiLAMowiTZ,  Philol.  Unters.  I  17  setzt  die 
Umgestaltung  in  die  Zeit  zwischen  460  und 
445  (CIA.  IV  276),  R.  Fischer,  De  praetor, 
atticis  22  ff.  bringt  sie  mit  der  Bildung  der 
hellenischen   Eidgenossenschaft    in    Zusam- 


menhang. Ober  die  Wahl  der  Strategen 
vgl.  den  Abschnitt  Ober  die  Beamten. 

^)  0  'J9r]yma)y  atQaxtjyog,  'J^tjyalon' 
iazQarijyee  sagt  Herodotos  von  Themistokles. 
Aristeides  und  Xanthippos:  VII  173;  204: 
Vm  4;  61  (Vertreter  der  noXtg);  131;  IX  28: 
114.  Wahl  durch  das  Volk:  Plut.  Them.  (5. 
Es  gab  aber  mehrere  Strategen  im  Heere 
und  auf  der  Flotte:  Hdt.  IX  46;  117. 

*)  Vgl.  den  Abschnitt  über  die  Beamten. 

')  Aristot.  'A^y,  noX.  26;  Plut.  Perikl.7. 
Die  Angabe  des  Aristoteles,  dass  Eimon 
ausserdem  um  464  noch  zu  jung  {y&aTeQoO 
gewesen  wäre,  ist  kaum  zutreffend.    Er  war 
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deutender  Staatsmann,  Ephialtes,  des  Sophonides  Sohn,  der  sich  nament- 
lich auch  wegen  seiner  Rechtlichkeit  eines  hohen  Ansehens  erfreute  und 
in  vollem  Masse  das  Vertrauen  des  Volkes  erwarb,  i)  Ephialtes  war  ent- 
schlossen, die  Macht  des  Areopag  zu  beseitigen,  um  für  die  Entwickelung 
der  entschiedenen  Demokratie  freie  Bahn  zu  schaffen.  Bei  seiner  Zu- 
sammensetzung aus  Angehörigen  der  beiden  ersten  Schatzungsklassen,  der 
Lebenslänglichkeit  seiner  Mitglieder  und  bei  seiner  mit  weitgehenden  straf- 
rechtlichen Befugnissen  verbundenen  Aufsicht  über  die  Beobachtung  der 
Gesetze  und  der  bürgerlichen  Zucht,  trug  der  Areopag  einen  oligarchischen 
Charakter  und  war  das  Hauptbollwerk  der  konservativen  Partei.  Seinen 
Angriff  gegen  den  Areopag  eröffnete  Ephialtes  damit,  dass  er  gegen  zahl- 
reiche Areopagiten  Prozesse  wegen  ihrer  amtlichen  Thätigkeit  anstrengte 
und  ihre  Ausstossung  aus  dem  Areopag  bewirkte.^)  Bei  dem  Anstürme 
gegen  den  Areopag  mag  zunächst  auch  Themistokles  mit  Ephialtes  zu- 
sammengewirkt haben,  als  aber  im  Jahre  464  3  der  Hauptschlag  erfolgte, ») 
war  er  längst  durch  Ostrakismos  verbannt  und  befand  sich,  auf  Betrieb 
der  Lakedaemonier  wegen  Medismos  belangt,  bereits  auf  der  Flucht  nach 
Persien.^) 


im  Jahre  476  bereits  Strategos.  Hdt.  VII 
107;  Thuk.  I  98;  vgl.  Plut.  Kimon  7,  Diod. 
XI  60  und  dazu  Busolt,  Gr.  Gesch.  II  363. 

')  Aristot  a.  a.  0.  25;  vgl.  Plut.  Pe- 
rikl.  10. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  Es  handelt  sich  wohl 
um  Unterschleife.    Vgl.  Plut.  Perikl.   10. 

')  Aristot.  'JOrjy,  noX.  25  setzt  den  Sturz 
des  Areopags  in  das  Archontenjahr  Konons 
=  462/ 1|  andrerseits  sagt  er,  dass  die  Macht- 
stellung des  Areopags  ungefähr  17  Jahre 
juszd  T«  MrjSixd  (480/79)  dauerte,  also  bis 
464/3.  Femer  gibt  er  an,  dass  Ephialtes 
nach  dem  Sturze  des  Areopags  fiez'  ov  no- 
Xvy  xQoyoy  ermordet  wurde  und  dass  ixtii) 
itsi  fiBTtt  Toy  fkpidXrov  &dyaioy  die  Athener 
beschlossen,  auch  Zeugiten  zum  Archontat 
zuzulassen,  xal  nQuirog  ^Q^ey  i^  nvruiy  Myt]- 
ct&ei^rjg  =  457/6.  Der  Beschluss  fällt  also 
nicht  später  als  458/7.  Auch  darnach  kann 
der  Sturz  des  Areopags  nicht  nach  463/2  er- 
folgt sein.  Es  ist  unzweifelhaft  die  Angabe 
bei  Plut.  Kim.  15  richtig,  dass  der  Schlag 
gegen  den  Areopag  während  der  Abwesen- 
heit Kimons  auf  dem  Feldzuge  nach  Mes- 
senien,  d.  h.  in  der  ersten  Hälfte  des  Som- 
mers 463  gef&hrt  wurde.  Vgl.  Büsolt,  Gr. 
Gesch.  II  454. 

*)  Die  Geschichte,  welche  Aristot.  a.  a. 
0.  über  die  Mitwirkung  des  Themistokles  er- 
zählt, ist  an  sich  recht  verdächtig,  vor  allem 
aber  steht  die  Chronologie  einer  Mitwirkung 
des  Themistokles  beim  Sturze  des  Areopags 
durchaas  entgegen.  Nach  Thuk.  I  137,  der 
besonders  gut  ftber  Themistokles  unterrichtet 
war,  kam  dieser  zu  Artaxerxes  yetoari  ßa- 
atXevoyra,  d.  h.  bald  nach  Hochsommer  465 
(vgl  Büsolt,   Gr.  Gesch.  II  391).    Er  hielt 


sich  vor  seiner  Reise  nach  dem  Eönigshofe 
noch  längere  Zeit  an  der  Küste  auf.  Auf 
der  Überfahrt  nach  Asien  wurde  er  unter 
die  athenische  Flotte  verschlagen,  die  ge- 
rade Naxos  belagerte.  Das  geschan  späte- 
stens 465  (Thuk.  I  137).  Eben  dahin  führt 
folgende  Reihe  von  Ereignissen.  Nach  der 
Einnahme  von  Naxos  {fiera  tavTa)  wurde 
die  Schlacht  am  Eurymedon  geschlagen. 
XQoyti)  dd  varsQoy  fielen  dann  die  Thasier 
ab.  Die  Athener  sandten  eine  Flotte  gegen 
Thasos  und  zugleich  Ansiedler  nach  Ennea- 
Hodoi.  Letztere  wurden  von  den  Thrakern 
vernichtet.  Die  Thasier  geschlagen  und  be- 
lagert, ersuchten  die  Spartaner  in  Attika  ein- 
zufallen. Diese  waren  bereits  im  Begriffe 
auszurücken,  als  der  Heloten-Aufstand  aus- 
brach. Im  29.  Jahre  nach  der  Vernichtung 
der  attischen  Ansiedler  begründeten  die 
Athener  Amphipolis  (Thuk.  IV  102).  Als 
Datum  der  Begründung  von  Amphipolis  steht 
das  Jahr  437/6  vollkommen  fest.  Diod.  XII 
32;  SchoL  Aesch.  d.  f.  leg,  34  (nach  einer 
guten  Atthis).  Folglich  fielen  die  Thasier 
466/5,  spätestens  465/4  ab.  Später  kann 
der  Abfall  von  Thasos  wegen  des  ganzen 
chronologischen  Zusammenhanges  nicht  an- 
gesetzt werden  und  ist  auch  von  Niemandem 
angesetzt  worden,  wohl  aber  frtlher  (Gr. 
Gesch.  II  414).  Der  Abfall  von  Naxos  ist 
daher  spätestens,  worüber  auch  kein  Zweifel 
besteht,  466 /5  erfolgt.  (Gr.  Gesch.  II  401.) 
Also  Themistokles  befand  sich  spätestens 
466/5  bereits  auf  der  Flucht  nach  Persien. 
Er  floh  aber  von  Argos  aus,  wo  er  als  Ver- 
bannter lebte  (Thuk.  I  135),  und  zwar  wurde 
die  Anklage  wegen  Medismos  gegen  ihn  auf 
Betrieb  der  Lakedaemonier  anhängig  gemacht, 
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Gestützt  auf  den  Rat  der  Fünfhundert  und  die  Volksversammlung 
brachte  Ephialtes  Gesetze  durch,  welche  dem  Areopag  die  meisten  politisch 
wichtigen  Befugnisse  entzogen  und  sie  teils  dem  Rate,  teils  der  Volks- 
versammlung, teils  den  Volksgerichten  übertrugen.  Einige  weitere  Rechte 
wurden  ihm  dann  noch  von  Perikles  genommen,  so  dass  er  fernerhin  im  wesent- 
lichen nur  noch  Gerichtshof  für  Mordklagen  war.  Alle  öffentlichen  Klagen, 
die  bisher  vor  das  Forum  des  Areopags  gehört  hatten,  kamen  vor  die  Ge- 
schworenengerichte. 0  Die  Aufsicht  über  die  Aufrechterhaltung  der  Ge- 
setze ging  ebenfalls  durch  die  Einführung  der  Klage  wegen  Gesetzwidrig- 
keit {yqcs^tJ  nagavoi-Kov)  in  veränderter  Form  auf  die  Volksgerichte  über.*) 

Als  Ephialtes  nicht  lange  darauf  ermordet  wurde,  trat  Perikles  an  die 
Spitze  der  Demokratie.  Dieser  hatte  sich  als  ganz  junger  Mann  zuerst  in 
dem  Rechenschaftsprozesse,  den  Kimon  (etwa  im  Herbste  464)  nach  dem 
thasischen  Feldzuge  zu  bestehen  hatte,  als  Ankläger  einen  Namen  ge- 
macht.^) Kimon  wurde  freigesprochen  und  behauptete  durch  seinen  Kriegs- 
ruhm und  namentlich  die  ausserordentliche  Freigebigkeit,  die  ihm  sein 
fürstliches  Vermögen  gestattete,  eine  grosse  Popularität.  Nach  Aristoteles 
hätte  Perikles,  um  über  seinen  Rivalen,  mit  dem  er  sich  an  Reichtum 
nicht  messen  konnte,  die  Oberhand  zu  gewinnen,  die  Besoldung  der  Volks- 
richter eingeführt.*)  Indessen  die  Einführung  des  Richtersoldes  war  doch 
nur  eine  Konsequenz  der  demokratischen  Reform  des  Ephialtes,  welche 
die  Kompetenzen  und  Arbeiten  der  Geschworenen  so  sehr  erweiterte  und 
vermehrte,  dass  ohne  Diäten  nur  vermögende  Bürger  die  richterliche 
Thätigkeit  hätten  ausüben  können.  Der  Richtersold  sollte  für  die  in  den 
Sitzungen  verbrachte  Zeit  entschädigen  und  damit  allen  zum  Richteramt 
befähigten  Bürgern  die  Möglichkeit  gewähren,  an  den  Volksgerichten  teil- 
zunehmen. Richtig  ist  es  allerdings,  dass  sich  fortan  die  Masse  des  Stadt- 
volkes zum  Richteramte  drängte  und  dass  die  Besoldung  sowohl  auf  die 
Zusammensetzung  der  Gerichtshöfe,  wie  überhaupt  auf  das  Volk  einen  un- 
günstigen Einfluss  ausübte.  5)  Da  Kimon  im  Jahre  462  durch  Ostrakismos 
verbannt  wurde,«)  so  erfolgte  die  Einführung  des  Richtersoldes  entweder 
kurz  vorher  oder  in  der  Zeit,  als  Kimons  Einfluss  nach  seiner  Rückbe- 
rufung im  Jahre  458  wieder  erstarkt  war.  Nach  und  nach  wurden  dann 
noch  andere  Besoldungen  eingeführt,   namentlich  die  Besoldung  der  Rats- 


ais er  bereits  in  der  Verbannung  lebte,  wäh- 
rend ihn  Aristoteles  sich  noch  in  Athen  auf- 
halten lässt.  Nach  allen  Grundsätzen  der 
Quellenkritik  ist  in  diesem  Falle  die  Angabe 
des  Aristoteles  zu  verwerfen. 

0  Aristot.  U^v.  noX.  25:  anavxa  ne- 
QielXero  r«  inl^era,  dC  tov  tjy  rj  jrjg  noXiteiag 
(fvXttXijj  xal  ttt  fjihv  ToTg  TiBvxttxooiotg  x«  ^k 
Tft>  drjfn^  xcci  totg  diXttarrjQioig  anidtaxBv, 
Kap.  27 :  (Perikles)  xtüv  'AQBonayixiuv  evia 
negieiXero,  Pol.  II  12  (9)  3  p.  1274  a:  T17V 
uiy  iv  'JqsUo  ntiyt^  ßovXrjv  EcpidXjrig  ixo- 
Xovae  xal  UcQixX^g.  Philochoros  Frgm.  141b 
MüLLEB  Fr.  H.  Gr.  I,  407:  'EtptdXtrjg  fjiovtt 
xaxJXiTiB  tfi  i^  Ugelov  nayov  ßovX^  xd  vncg 
TOI»   G^fjLttxog.    Vgl.    Demosth.    g.   Aristokr. 


22;  66;  Plut.  Perikl.  15;  Kimon  9. 

•^)  Grote,  Gesch.  Griech.  IIP  288;  Onc- 
KEN,  Athen  und  Hellas  I  210  ff.;  FRiNKKL. 
Att.  Geschworenengerichte  66  ff.  Vgl.  je- 
doch dagegen  auch  Wilamowitz,  Philol. 
Unters.  I  50.  Im  J.  411  die  yQf^q^fj  na^a- 
vofjiiav  Hauptstütze  der  demokratischen  Ver- 
fassung: Thuk.  VIII  57. 

*)  Aristot.  *A^v,  noX.  27.  Stesimbrotos 
b.  Plui  Kimon  14;  vgl.  Perikl.  10. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.;  vgl.  Plut.  Perikl.  9. 
—  Über  die  Einftthrung  des  Richtersoldes 
durch  Perikles  vgl.  noch  Aristot.  PoL  II 
12(9)3  p.  1274a,  Plat.  Gorgias  515. 

*)  Vgl.  S.  171. 

«)  Vgl.  BüsoLT,  Gr.  Gesch.  II  453. 
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mitglieder  *)  und  der  zum  Dienst  auf  der  Flotte  und  im  Heere  eingezogenen 
Bürger,  die  zunächst  nur  ein  Verpflegungsgeld  (ahog,  (firrjQhtfiov)  erhalten 
hatten.*) 

141.  In  Bezug  auf  die  Befähigung  zur  Bekleidung  von  Ämtern  hatte 
man  bisher  im  wesentlichen  an  den  Grundsätzen  der  solonischen  Ver- 
fassung festgehalten.  Unter  der  Herrschaft  der  entschiedenen  Demokratie 
wurde  der  Zutritt  zu  den  Ämtern  weitern  Kreisen  eröffnet.  Tm  Jahre 
458/7  eröffnete  ein  Gesetz  den  Zeugiten,  die  bisher  nur  die  niedern  Ämter 
bekleidet  hatten,  das  Archontat.  Der  erste  Archen  aus  der  Klasse  der 
Zeugiten  war  Mnesitheides  (457/6).^)  Auch  die  Theten  erhielten  das 
Elecht  zur  Erlangung  von  Ämtern,  indessen,  sagt  Aristoteles,  noch  heute  wird 
nicht  leicht  jemand,  der  ein  Amt  erlosen  will,  auf  Befragen  eingestehen, 
dass  er  zu  den  Theten  gehöre.*)  Doch  wurden  noch  bis  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  zu  Strategen  nur  Männer  aus  altangesehenen 
Familien  erwählt,  und  überhaupt  zog  sich  der  gemeine  Bürger  von  den 
verantwortungsvollen  Ehrenämtern  im  allgemeinen  zurück  und  suchte  nur 
die  mit  einer  Besoldung  verbundenen  Ämter  zu  erlangen. ») 

Je  grössere  Rechte  und  Emolumente  sich  an  den  Besitz  des  atheni- 
schen Bürgerrechts  knüpften,  desto  grösser  wurde  einerseits  die  Ver- 
lockung zur  Erlangung  derselben,  andererseits  die  Exklusivität  der  Bürger- 
schaft. Bisher  hatte  man  Kinder  einer  nichtbürgerlichen  Mutter  in  die 
Bürgerschaft  aufgenommen  und  sogar  zu  den  höchsten  Ämtern  gelangen 
lassen,  im  Jahre  451^0  brachte  jedoch  Perikles  das  jedenfalls  populäre 
Gesetz  durch,  welches  bestimmte,  dass  nur  diejenigen  am  Bürgerrecht  An- 
teil haben  sollten,  die  von  einem  bürgerlichen  Vater  und  einer  bürgerlichen 
Mutter  herstammten.«)  Veranlasst  wurde  dieses  Gesetz  aber  schwerlich, 
wie  Aristoteles  angibt,  durch  die  starke  Vermehrung  der  Bürgerschaft, 
denn  er  selbst  sagt,  dass  die  Athener  damals  im  Kriege  schwere  Verluste 
hatten  und  dass  allemal  zwei-  oder  dreitausend  von  denen,  die  ins  Feld 
rückten,  nicht  wieder  zurückkehrten,')  so  dass  gerade  die  tüchtigeren 
Bestandteile  der  Bürgerschaft  stark  zusammenschmolzen.  Vielmehr  wird 
infolge  der  Reichsgründung,   die  den  Fremdenverkehr  in  Athen  steigerte 


')  Buleutensold  im  Jahre  411:  Thuk. 
VIU  69.^ 

*)  citog  schon  früher  gezahlt:  Ion  bei 
Pkt.  Kimon.  9.  Besoldung  der  Mannschaften 
aof  den  jährlichen  Übungsgeschwadem  in 
perikleischer  Zeit:  Plut.  Perikles  11.  Vgl. 
noch  Thuk.  VI  8;  31;  VUI  29;  45;  Aristoph. 
Acham.  161;  Wesp.  684.  Büsolt,  Gr.  Gesch. 
II  458. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  26. 

*)  Aristot.  'J»ijy.  noX.  7.  Vgl.  Ps.  Xen. 
*j4&rjy  TtoX,  I  2:  (da  die  Masse  des  Volkes 
die  (lottenmannschaften  bildet  und  mehr 
als  die  Hopliten  und  Edeln  zur  Machtstel- 
lung des  Staates  beiträgt)  doxei  dixaioy  etvcci 
naaiy  rtov  a^/w*'  fiereiyat  %v  te  r^  xXijgta 
xal  iv  Tß  /ee^oroW^. 

*)  Aristot  U&rjy.  noX,  26;  Ps.  Xen.  "J9fjy. 
TtoX.  I  4. 


*)  Aristot.  *A&tjy,  noX.  26:  inl  Uyn- 
doTov  did  to  nX^&og  jtay  noXitaiy  IleQixXeovg 
etnoytog,  iyyataay  f4tj  fxsxixBiy  xrjg  noXeojg 
og  ay  fxij  afKpoTy  äatoTy  fi  yeyoyuig.  Der 
Sohn,  den  Perikles  später  mit  der  Milesierin 
Aspasia  erzeugte,  war  daher  i'o^of  und  konnte 
nur  auf  Grund  eines  besondem  Volksbo- 
schlusses  in  die  Phratrie  und  die  Bürgerschaft 
aufgenommen  werden.  Eupolis  bei  Plut. 
Perikl.  24;  Plut.  Perikl.  37.  Die  von  M. 
DuNCKER,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1883,  935  ff.; 
R.  Zimmermann,  De  nothorum  Aihenis  con- 
dicionCy  Berlin  1886  u.  A.  angefochtene  An- 
gabe Plutarchs  (Perikl.  31)  über  den  Erlass 
dieses  Gesetzes  erweist  sich  somit  als  richtig. 

')  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  be- 
weist die  Verlustliste  der  Erechtheis  CIA. 
I  433. 
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und  viele  Bürger  in  den  Bundesstädten  beschäftigte,  die  Zahl  der  Misch- 
ehen ausserordentlich  vermehrt  und  das  attische  Bürgertum  in  einer  von 
manchen  für  bedrohlich  gehaltenen  Weise  mit  fremden  Elementen  durch- 
setzt haben.  Auch  mag  man  es,  wie  später  während  des  peloponnesischen 
Krieges,  in  der  schweren  Kriegszeit  mit  der  Aufnahme  in  die  Phratrien 
und  Demen  nicht  so  genau  genommen  haben.  Trotz  des  perikleischen 
Gesetzes  gelang  es  in  der  nächsten  Zeit  wieder  vielen  Personen  wider- 
rechtlich das  Bürgerrecht  zu  erlangen.  Im  Jahre  445,4  wurde  gelegentlich 
eines  Getreidegeschenkes  des  Libyerfürsten  Psammetichos  eine  Revision 
der  Bürgerliste  vorgenommen  und  dabei  eine  grosse  Anzahl  zu  Unrecht 
Eingeschriebener  ausgestossen. ') 

Wie  sich  die  Legislative  infolge  der  demokratischen  Reform  gestaltete, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Die  Nomotheten  und  die  aus  dem 
vierten  Jahrhundert  bekannten  Formen  der  Nomothesie  darf  man  nicht  ohne 
weiteres  in  das  perikleische  Zeitalter  setzen.  Organische  Bestimmungen 
für  das  Reich  und  die  Finanzverwaltung  wurden  durch  Volksbeschlüsse 
getroffen.  2)  Häufig  beauftragte  die  Volksversammlung  einen  sachver- 
ständigen Bürger  oder  einen  Ausschuss  mit  der  Ausarbeitung  einer  Vor- 
lage. Die  Mitglieder  dieses  Ausschusses  hiessen  cvyyqaifsTg,  Sie  legten 
ihren  Entwurf  {(fvyyQa^m)  zunächst  dem  Rate  vor  und  dieser  brachte  ihn 
dann  mit  seiner  Begutachtung  vor  die  Volksversammlung.^) 

Höchst  wahrscheinlich  fällt  in  diese  Zeit  der  Umgestaltung  der  Ver- 
fassung in  entschieden  demokratischem  Sinne  auch  die  Einführung  der 
durch  keine  Vorwahl  beschränkten  Erlösung  aller  Beamten,  deren  Amts- 
thätigkeit  nicht  politische  oder  militärische  Erfahrung  oder  irgend  eine 
technische  Sachkunde  durchaus  erforderte.*)  Diese  Beamten  wurden  stets 
gewählt.^)  Die  Losung  bezweckte  allen  Bürgern  ohne  Unterschied  der  Ab- 
kunft und  des  Vermögens,  soweit  als  irgend  angänglich,  den  Zutritt  zu 
den  Ämtern  zu  eröffnen. ß)  Gegen  die  schlimmsten  Zufälle  des  Loses  schützte 
man  sich  durch  die  Dokimasie,  welcher  sich  der  erloste  Kandidat  zu  unter- 
ziehen hatte. 

Die  neuere  Litteratur  ist  infolge  der  Auffindung  der  'J&rjyaitoy  noXirela  des  Aristo- 
teles mehr  oder  weniger  veraltet.  Doch  sind  immerhin  folgende  Schriften  erwähnenswert: 
Forchhammer,  De  Areopago  non  privato  per  Ephialiem  homicidii  iudiciiSj  Kiel  1828; 
Grote,  Gesch.  Griechenl.  IIP  272  ff.;  Schömann,  Verfassungsgesch.  Athens  (Leipzig  1854) 
83  ff. ;  die  solonische  Heliaea  und  der  Staatsstreich  des  Ephialtes,  Jdirh.  f.  kl.  Philol. 
93  (1866)  585  ff.;  Oncken,  Athen  und  Hellas  I  (Leipzig  1865)  149 ff.;  die  Staatslehre  des 
Aristoteles  11  (1875)  439  ff.  Über  die  Einführung  des  Loses:  Lugebil,  Jahrb.  f.  kl.  PhiloL 
Supplbd.  V  564,  585  ff. ;  Muller-Strübd^o,  Aristophanes  und  die  historische  Kritik  (Leipzig 


*)  Philochoros  Frgm.  90  (Schol.  Aristoph. 
Hesp.  718);  Plut.  PerikL  37.  Vgl.  Näheres 
im  Abschnitt  über  das  Bärgerrecht. 

2)  WiLAMowiTz  a.  a.  0.  I  51. 

^)  Dittenberoer.  Syll.  Inscr.  gr.  1  13; 
CIA.  IV  22a  (vom  Jahre  450/49)  1  31 ;  I  58; 
Harpokr.  s.  v.  avyygacpeTg;  vgl.  Sauppe, 
Götting.  ind.  schol.  1880/1  S.  10  ff.;  Fou- 
CART,  BuU.  d.  corresp,  htU.  IV  (1880)  250  ff. 

*)  Gegen  Mi^ller-Strübiiios  (Aristoph. 
und  d.  bist.  Kritik  249  ff.)  Verknüpfung  der 
Einführung  des  Loses  mit  der  Reform  des 
Aristeides  spricht   die  Thatsache,  dass  die 


Archonten  bis  487/6  erwählt  und  seitdem  aus 
erwählten  Kandidaten  erlost  wurden.  Losung 
der  Ratsherren  sicher  bereits  zur  Zeit  des 
Beschlusses  über  Erythrae.     CIA.  I  9. 

*)  Ps.  Xen.  U^riv,  noX,  I  3;  Aristot 
'Adrjy.  noX,  48;  Pol.  VII  (VI)  1  (2)  8. 

*)  Losung  demokratische  Massregel:  Hdt. 
III  80;  Plat.  Nom.  VI  p.  757;  Aristot.  Rhet. 
1  8;  Pol.  VII  (VI)  1  (2)  8.  Mülleb-Strü- 
BiNG  a.  a.  0.  206  ff.  fasst  die  Losung  als 
aristokratische  Massregel  zum  Schatze  der 
Minorität  gegen  ausschliesslich  demokratische 
Wahlen  auf. 


Digitized  by  VjOO^LC 


6.  Der  Staat  der  Athener.    (§  142.) 


171 


1873)  206  ff.,  249  ff.  und  über  die  Besoldungen:  C.  Pflug,  die  Einführung  des  Soldes  — 
speziell  ftlr  Richter,  Rat  und  Volksversammlung  —  in  Athen  und  ihre  poUtischen  Folgen, 
Waidenburg  1876  Progr. 

g.  Auflösung  und  Wiederherstellung,  Vollendung  and  Entartung 

der  Demokratie. 

142.  Das  von  Ephialtes  und  Perikles  begründete  System   der  ent- 
schiedenen Demokratie  wurde  im  einzelnen  weiter  durchgeführt  durch  die 
Radikalen,    welche    um    den   Anfang    des   peloponnesischen    Krieges   auf- 
kamen und  nach  dem  Tode  des  Perikles  das  Heft  in  die  Hand  zu  nehmen 
begannen.     Während  die  leitenden  Männer  der  alten  Demokratie,   ebenso 
wie  die  der  Oligarchen,   zum  Adel  gehört   hatten,   traten  nun   Gewerbe 
treibende   Bürgerliche   mit   bäuerischem   Wesen,   wie   der   Lederfabrikant 
Kleon,  der  Lampenmacher  Hyperbolos  und  der  Leiermacher  Kleophon,  an 
die  Spitze  der  Volkspartei.    Ihre  auswärtige  Politik  war  auf  eine  energi- 
sche Durchführung  des  Krieges  gegen  Sparta  gerichtet,  ihre  innere  wesent- 
lich durch  Rücksichten  auf  die  Volksgunst  mitbestimmt.     Kleon   erhöhte 
im  Jahre  425/4  den  Richtersold  auf  drei  Obolen,  0  wozu  die  Erhöhung  der 
Phoroi  der  Bündner  die  Mittel  liefern  musste.     Allerdings  ist  bei  der  Be- 
urteilung dieser  Massregel  die  durch  den  Krieg  veranlasste  Preissteigerung 
aller  Lebensbedürfnisse  in  Betracht  zu  ziehen.    Von  folgenschwerer  Be- 
deutung war  aber  das  gegen  das  Frühjahr  410,  bei  der  Wiederherstellung 
der  Demokratie,  durch  Kleophon  eingeführte  Schaugeld   oder  Theorikon, 
das  an  allen  grössern  Festen  im  Betrage  von  zwei  Obolen  {diooßsXio)  für 
den   Festtag  gezahlt  wurde,   um  den   ärmern  Bürgern   den  Besuch    des 
Theaters  zu  ermöglichen  und  sie  in  den  Stand  zu  setzen,   an  den  Festen, 
wo  es  immer  etwas  zu  schauen  gab,  sich  einen  freien  Tag  zu  machen  und 
eine  bessere  Mahlzeit  zu  halten. 2)    Mit  der  Einführung  der  Theorika  wurde 
der  Grund  zu  einem  schweren  Übel  gelegt,  an  dem  der  Staat  namentlich 
im  vierten  Jahrhundert  krankte,   denn  sie  verschlangen   schliesslich  alle 
Überschüsse  der  Verwaltung.    Während  des  peloponnesischen  Krieges  zer- 
setzte  sich   die  alte  demokratische  Partei.     Die   gemässigtem   Elemente 
näherten  sich  den  Oligarchen.    Das  Kriegssystem  des  Perikles,  das  Attika 
dem  Feinde  preisgab,  ruinierte  die  Bauernschaft,  während  die  Theten  ihren 
gewöhnlichen  Unterhalt  durch  den  Dienst  auf  der  Flotte  fanden  und  den 
Krieg  schon  ertragen  konnten.     Auch  Handel,   Industrie   und  Handwerk 
vermochten  sich  im  ganzen  zu  halten,  da  die  Athener  die  See  beherrschten 
und  die  grossen  Kriegsrüstungen  den  Gewerbetreibenden  sogar  manchen 


')  Ps.  Xen.  *A9riv.  noX,  I  3;  Eupolis, 
Bemoi  Frgm.  117  Kock;  Aristot.  "A»r}v. 
"oA.  28. 

*)  Einführung  der  Diobelie  durch  Kleo- 
phon nach  Aristot  'A»tiv.  noX.  29.  Vgl. 
Aesch,  d,f,  leg,  76:  KXeog>üiy  -  -  ^leip&aQxoig 
*'**^fl  /^jy^rfroi»'  roy  dijfioy.  Die  Angabe 
Plutarchs  (Perikl.  9),  dass  Perikles  das  Theo- 
nkon  eingeführt  hätte,  ist  also  falsch.  Kleo- 
phon tritt  erst  nach  dem  Sturze  der  Vier- 
hundert als  Gegner  des  Theramenes  hervor, 
»gl.  G.  GiLBEBT,    Beitr.    z.  innern  Gesch. 


Athens  336  ff.  Andrerseits  wurde  i.  J.  410/9 
Theorikon  bereits  an  allen  grössern  Staats- 
festen gezahlt  CIA.  1  188.  Wie  schwer 
hei  der  finanziellen  Erschöpfung  Athens  die 
Zahlung  des  Theorikon  407/6  wurde,  ersieht 
man  aus  den  kleinen  Raten  CIA.  I  189  a  und 
b.  Vgl.  Xen.  Hell.  I,  7,  2:  'AQx^ötjfiog  6 
tov  ^ij/xov  i6t6  (Herbst  406)  nQoecTrjxfOs  xfd 
Ttjg  diioßcXiag  intfjisXofiBvog.  Vgl.  auch  Ari- 
stoph.  Frösche  141  und  über  die  unheilvolle 
Wirkung  Aristot  Pol.  H  7,  11  p.  1267  a. 
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guten  Verdienst  verschaffen  mussten.  Aber  die  ländliche  Bevölkerung 
bildete  noch  immer  den  Kern  und  die  grosse  Mehrheit  der  Bürgerschaft 
und  verstärkte  die  Opposition  gegen  die  von  der  demokratischen  Partei 
getragene  Kriegspolitik.  Zugleich  wurden  die  Vermögenden,  die  immer 
grössere  Lasten  zur  Fortsetzung  des  Seekrieges  und  bei  der  Übernahme 
der  Leiturgien  zu  tragen  hatten,  ohne  den  entsprechenden  Einfluss  im 
Staate  zu  besitzen,  mehr  und  mehr  dem  Gemeinwesen  entfremdet  und 
gegen  die  Demokratie  erbittert.  Auf  der  andern  Seite  setzten  die  Diäten- 
zahlungen jedermann  in  den  Stand,  sich  an  den  Staatsgeschäften  zu  be- 
teiligen. Auch  nur  halbbefähigte  Leute  wurden  leicht  verlockt,  ihren 
Lebensberuf  in  den  Staatsgeschäften  zu  suchen,  und  eine  Menge  Bürger 
aus  den  untern  Ständen  fand  es  bequem,  mittelst  Ausübung  der  Hoheits- 
rechte im  Richterdienst  das  tägliche  Brot  zu  verdienen.  Infolge  der  Ge- 
richtshoheit über  die  Bündner  und  der  sich  steigernden  Prozesssucht 
wuchsen  die  Geschäfte  der  Dikasterien  in  schwer  zu  überwältigendem 
Masse  an.  Die  ständige  Gewohnheit  des  Entscheidens  und  die  Schmeicheleien 
der  Redner  steigerten  den  Dünkel  der  souveränen  Menge  und  übten  eine 
demoralisierende  Wirkung.  Eine  Reihe  gebildeter  und  geistig  hervor- 
ragender Männer  der  Jüngern  Generation  wandte  sich  mit  Verachtung  von 
dem  demokratischen  Treiben  ab  und  die  höhere  Intelligenz  war  schliesslich 
bei  der  Opposition  vertreten.  Als  dann  vor  Syrakus  der  beste  Teil  des 
Seevolkes,  welches  den  Hauptträger  der  entschiedenen  Demokratie  bildete, 
zu  Grunde  gegangen  und  der  Staat  durch  die  Ungeheuern  Verluste  an 
Menschen,  Geld  und  Schiffen  aufs  tiefste  erschüttert  war,  da  schritten  die 
Oligarchen,  welche  schon  längst  den  Boden  zu  unterwühlen  begonnen  hatten, 
zum  unmittelbaren  Angriff  gegen  die  demokratische  Verfassung. 

143.  Die  Überwindung  der  ernsten  Krisis  erforderte  ausserordentliche 
Massregeln  und  das  Volk  war  bereit,  sich  einer  festern,  besonnenen  Staats- 
leitung unterzuordnen.  Es  wurde  aus  den  altern  Bürgern  eine  Behörde 
von  zehn  Probuloi  gewählt,  welche  über  die  der  Lage  nach  erforderlichen 
Massregeln  vorberaten  sollten.  Sie  übten  im  wesentlichen  die  Funktionen 
der  Prytanen  aus  und  beschränkten  somit  den  erlosten  demokratischen 
Rat.  Es  war  eine  oligarchische  Institution  und  auch  die  Gewählten  ge- 
hörten der  gemässigten  Oligarchie  an.^)  Im  Staatshaushalte  führte  man 
grössere  Sparsamkeit  ein  und  übertrug  die  Leitung  des  Finanzwesens  wahr- 
scheinlich einem  Kollegium  von  Poristen,  welche  namentlich  auf  die  Er- 
schliessung neuer  Einnahmequellen  bedacht  sein  sollten.*) 

Die  Aktion  zum  Umstürze  der  demokratischen  Verfassung  ging  im 
Winter  412/11  von  einer  Verschwörung  der  Oligarchen  auf  der  vor  Samos 
liegenden  Flotte  aus.  Im  Zusammenhange  mit  Verhandlungen,  in  die  sie 
sich  mit  dem  zum  Satrapen  Tissaphernes  geflüchteten  Alkibiades  einge- 
lassen hatten,  suchten  sie  zunächst   die  Mannschaften  durch  Aussicht  auf 


»)  Thuk.  VIII  1 ;  Aristot.  U&tjt^  noX.  28. 
Aristoph.  Lysistr.  420  flf. ;  433 ;  441  ff. ;  599  ff. ; 
980;  1009;  Lys.  g.  Eratosth.  65;  Aristot. 
Rhet.  III  18,  6.  —  Vgl.  Schoell,  Commentat. 
in  hon.  Theod.  Mommseki  (Berlin  1877)  452; 


Gilbert,  Beitr.   zur   inneren  Gesch.  Athens 
(Leipzig  1877)  289  ff. 

*)  Antiph.  Chor.  49;  Aristoph.  Frosch. 
1504  ff.,  vgl.  dazu  Beloch,  Rhein.  Mus.  39 
(1884)  249  ff. 
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persische  Soldzahlungen  nach  Beseitigung  der  Demokratie  für  ihr  Vorhaben 
günstig  zu  stimmen  und  sandten  dann  Peisandros  und  andere  nach  Athen, 
um  dort  die  Bewegung  in  Fluss  zu  bringen.  Peisandros  stiess  zwar  auf 
lebhaften  Widerstand,  betrieb  aber  eine  kräftige  Agitation  und  bestimmte 
die  verschiedenen  oligarchischen  Genossenschaften  {haiQtai)  zu  vereinigter 
Wirksamkeit.  Durch  öffentliche  Reden  und  Bearbeitung  einzelner,  durch 
falsche  Vorspiegelungen,*)  Meuchelmord  und  Umtriebe  aller  Art  gelang 
es  schliesslich  den  Oligarchen,  deren  Hauptführer  neben  Peisandros  na- 
mentlich Antiphon,  Theramenes  und  Phrynichos  waren,  das  Volk  völlig 
einzuschüchtern  und  unter  den  Demokraten,  von  denen  viele  zu  den  Geg- 
nern übertraten,  ein  so  starkes  gegenseitiges  Misstrauen  zu  erregen,  dass 
diese  sich  nicht  zu  gemeinsamer  Abwehr  zu  verständigen  vermochten.^) 
Infolge  dessen  konnten  sie  im  Frühjahr  411  einen  entscheidenden  Schlag 
führen.  Sie  setzten  die  Annahme  eines  von  Melobios  ^)  befürworteten  und 
von  Pythodoros  gestellten  Antrages  durch,  dem  gemäss  das  Volk  zu  dem 
bereits  bestehenden  Zehnerausschuss  (nQoßovXoi)  noch  weitere  zwanzig 
Männer  aus  den  über  vierzig  Jahre  alten  Bürgern  wählen  sollte.^)  Diese 
dreissig  Männer  sollten  als  avyyQa^eTg  Gesetzesvorschläge  zum  Heile  des 
Staates  einbringen,  nachdem  sie  zuvor  geschworen  hätten,  dass  sie  es  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  thun  wollten.  Es  sollte  aber  auch  jedem 
andern  Bürger  freistehen,  darauf  bezügliche  Anträge  zu  stellen,  damit 
sie  aus  allen  Vorschlägen  das  Beste  auswählen  könnten.  Nach  einem  Zu- 
satzantrage sollten  die  Dreissig,  um  das  Beste  ausfindig  zu  machen,  auch 
die  Gesetze  des  Kleisthenes  durchforschen,  da  dessen  Verfassung  nicht 
demokratisch,  sondern  der  solonischen  ähnlich  wäre.^) 

In  einer  Volksversammlung,  die  nach  dem  eine  Viertelmeile  vor  dem 
Dipylon  belegenen  Bezirke  des  Poseidon  auf  Kolonos  berufen  wurde,  ^)  be- 
antragten dann  die  Dreissig,  dass  die  Prytanen  verpflichtet  sein  sollten, 
alle  zum  Heile  des  Staates  gemachten  Vorschläge  dem  Volke  zur  Abstim- 
mung vorzulegen.  Weder  Klagen  wegen  Gesetzwidrigkeit,  noch  Eisange- 
lien,  noch  Vorladungen  vor  die  Behörden  {7tQ0(fxXi]<f€ic)'^)  sollten  gegen 
einen  Antragsteller  zulässig  sein,  damit  alle  Athener,  die  da  wollten,  un- 
behindert ihre  Vorschläge  machen  könnten.  Wenn  dennoch  eine  Behörde 
auf  solchen  Anlass  hin  jemanden  etwa  in  Busse  nähme  oder  vorlüde  oder 
vor  Gericht  stellte,  so  sollte  gegen  sie  das  Verfahren  der  ivSei^ig  und 
itnayioyri  TtQog  rovg  (fvQaTfjyovg  eingeschlagen  d.  h.  der  Betreffende  sollte 
als  offenkundiger  Übelthäter  ergriffen  und  vor  die  Strategen  geführt  wer- 


*)  Besonders  wirksam  war  die  Vorspie- 
gelang, dass  der  Perserkönig,  ohne  dessen 
Hilfe  keine  Rettung  möglich  wäre,  kein  Ver- 
trauen zur  Demokratie  hätte  und  dass  man 
durch  Einführung  einer  gemässigtem  Verfas- 
sung seinen  Beistand  erlangen  könnte.  Thuk. 
VIII  53—54;  Aristot.  Udtjy,  noX,  28. 

»)  Thuk.  VIII  47  ff. 

»)  Vgl.  Lys.  g.  Eratosth.  12;  19;  Xen. 
Hefl.  II  3,  2. 

*)  Nach  dem  Psephisma  h.  Aristot.  'J&tjy. 
TioX.  29.^  Thuk.  VIIIÖ?  sagt  dagegen:  dixa 


Es  liegt  also  hei  ihm  ein  Irrtum  vor.  Das 
Richtige  hahen  nach  Aristoteles  Suid.  s.  v. 
TiQoßovXoi   und   Harpokr.   s.   v.    ^vyyQag^eTg. 

*)  Aristot  a.  a.  0.:  nQoaaya^rjxijaav  ^k 
rovg  (xlqB^ivxag  xal  rovg  ntttQlovg  youovg 
ovg  KXeia&eyrjg  edtjxe  ot€  xad-laxTj  jtjv  orjfjto- 
XQtttiav^  oTtiag  dxovaavxeg  xnl  jovttav  jSor- 
XevetaytM  ro  ctmaroy,  (6g  ov  drjfÄOUxrjy  aXXd 
naqanXrjalay  ovünv  rrjy  KXsia&eyovg  noXiTBiccy 
xfi  ZoXiavog, 

«)  Thuk.  VIII  fi7. 

')  Vgl.  Meier  und  Schömann,  Attischer 
Prozess  bearbeitet  v.  H.  Lipsius  S.  770. 
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den.»)  Die  Strategen  sollten  ihn  aber  den  Elfmännern  zur  Hinrichtung 
überliefern.*) 

Nach  der  Annahme  dieses  Antrages  konnte  ungehindert  der  Abbruch 
der  demokratischen  Verfassung  vor  sich  gehen.  Die  Dreissig  legten  so- 
gleich die  Grundzüge  der  neuen  Staatsordnung  vor.  Für  die  Dauer  des 
Krieges  sollten  nur  diejenigen  Bürger,  die  mit  ihrer  Person  und  ihrem 
Vermögen  am  leistungsfähigsten  wären,  im  ganzen  nicht  unter  fünf- 
tausend, zur  Teilnahme  an  der  Staatsverwaltung  berechtigt  sein.*)  Die- 
selben sollten  Vollmacht  haben,  auch  Verträge  abzuschliessen  mit  wem 
sie  wollten.  Jede  Phyle  sollte  zehn,  über  vierzig  Jahre  alte  Männer 
wählen  {xa%aXoY€tg)y  welche  die  Fünftausend  auswählen  sollten,  nachdem 
sie  zuvor  feierlich  vereidigt  wären.^)  Alle  Staatseinkünfte  sollten  zum 
Kriege  verwandt  werden  und  alle  Beamte  mit  Ausnahme  der  neun  Archonten 
und  der  jeweiligen  Prytanen  während  der  Dauer  des  Krieges  unbe- 
soldet sein.5) 

Als  das  Volk  dieser  Vorlage  zugestimmt  hatte,  wurden  sofort  von 
den  Phylen  die  xataXoysTg  erwählt,  welche  ohne  Verzug  die  Liste  der  Fünf- 
tausend aufsetzten.  Die  Fünftausend  wählten  darauf  aus  ihrer  Mitte  einen 
Ausschuss  von  100  Männern  zum  Entwürfe  der  Verfassung.^) 

Dieser  Ausschuss  arbeitete  den  Entwurf  für  eine  Verfassung  und  für 
eine  provisorische  Regierung  aus. 

144.    Als  provisorische  Regierung  sollte  ein  Rat  fungieren,  der  wie 


')  Vgl.  Meibb  und  Schömann,  Att.  Pro- 
zess  bearb.  v.  H.  Lipsius  271. 

«)  Aristot.  U&rjy.  nok.  29.  Die  Haupt- 
sache kurz  bei  Thuk.  VIII  G7. 

')  Aristot.  a.  a.  0.:  rtjy  ö'  ccXXtjy  noXi^ 
reiay  irniQ^ipai  ni^üay  ^J&tjyaiioy  rorg  ^vya- 
tfjDtdtoig  xnl  xoTg  ctofnaaiy  xai  joTg  ^Qijfittaiy 
XiiTovgysiy  ^ij  ektttroy  neyraxia^^itoy  i<og 
€<y  6  noXBfjLog  jß.  Nach  Thuk.  VIII  65  reden 
die  Oligarchen  vor  der  Wahl  der  Dreissig 
öffentlich  davon,  tag  ovis  fiiaOo<poQrjTeoy  eit] 
aXXovs  rj  tovg  cxqaxevofAivovg,  ovrs  fAe&sx^ 
lioy  j(oy  ngayuätuy  nXüoaiv  rj  nevtaxiaxi- 
Xtoig,  xai  rovroig  oV  ay  /näXtara  toig  ts 
XQTifAttov  xtti  roTg  attifiaaiy  (otpeXeiy  oloi  ts  \ 
(uaiy. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  Zu  den  Katalogeis 
gehörte  der  von  Lys.  Or.  20  verteidigte 
Polystratos.  Vgl.  §  13:  Öattg  ifAmy  \pr}q>iaa- 
fiiyo}v,  TtByraxtraxt'Xloig  nagadovyai  r«  ngäy- 
fjLttxa  xataXoyevg  (oy  iyyaxicxiXiovg  xnxi' 
Xe^By.  -  -  Ovxog  cf*  ort*  o/noüai  -^^^eXey  ovxe 
xccxaXiyeiy,  aXX*  «vxoy  rjyayxal^oy  inißoXag 
intßttXXoyxBg  xxX, 

*)  Vgl.  ausser  Aristot.  a.  a.  0.  auch 
Thuk.  VIII  65;  67. 

•)  Aristoteles  a.  a.  0.  30  sagt  mit  aller 
Bestimmtheit,  dass  5000  wirklich  ausge- 
wählt wurden  und  ihrerseits  die  Wahl  des 
Verfassungsausschusses  vollzogen:  xvQto^^y- 
ttay  öi  rovxtjy  eV^otno  a(p(oy  avxtSy  ol  nsy- 
xaxtüx^Xioi  xovg  äyayQntpoyxag  xrjy  noXixelay 
ixaxoy  aydQag,     Vgl.  Kap.  32:    ol  fiey    ovy 


ixaxoy  ol  tino  xtay  nByxaxiox^^^*'  alge&iyxsg 
xavTt]y  ayiyQHiffay  rtjy  noXixeiay.  Nach 
Thuk.  VIII  92  (vgl.  93,  2)  wären  dagegen 
die  5000  gar  nicht  gewählt  worden  und  ein 
leerer  Name  gewesen,  inexgvnxoyxo  ydq 
ofAiag  ext,  xtSy  neytaxiaxiXiioy  rw  oyouaxi', 
fÄtj  dyxixQvg  d^f^toy  öaxig  ßovAsxai  «^/€tK 
oyofiäl^sty,  <poßovfÄ6yoi  (irj  t^ü  ovxi  (Sm 
xai  TiQog  xtya  siniay  xig  Xi  (tyyoiif  a(paX^.  xai  ol 
xBXQQXocioi  <ft«  xovxo  ovx  fj^BXow  xovg  nsvxa- 
xiaxtXlovg  ovie  siycu  ovxs  (irj  oyxag  «fjj- 
Xovg  Blyai  xxX,  Nach  Thuk.  VIII 86, 3  würde 
man  jedoch  ihre  Existenz  annehmen  dürfen. 
Die  Abgesandten  der  Vierhundert  versichern 
dem  Heere,  xiSy  nByxaxuJxiXloiy  ou  ndyxsg 
iy  x(^  fi^QBc  fJB^B^ovaiy  (nämlich  am  Rate 
der  Vierhundert).  So  weit  war  man  doch 
bei  ihrer  Ankunft  im  Heere  bereits  über  die 
Vorgänge  in  Athen  unterrichtet,  dass  die 
Abgesandten  schwerlich  wagen  dtuften,  die 
Existenz  der  Fünftausend  einfach  vorzu- 
schwindeln. Vgl.  auch  VIII  72,  wo  es  heisst, 
die  Abgesandten  sollen  dem  Heere  versichern : 
Tiei^axMr/iAiot  xb  oxi  bibv  xai  ov  xexQuxoaioi 
uoyoy  ol  TrgdaaoyxBg,  Dass  die  Liste  der 
Fünftausend  wirklich  aufgesetzt  worden  ist, 
ergibt  sich  aus  Lysias  g.  Polystrat.  13.  Thu- 
kydides  war  also  in  diesem,  wie  in  manchem 
andern  Punkt  über  die  Ereignisse  in  Athen 
nicht  genügend  unterrichtet,  als  er  die  Dar- 
stellung dieser  Zeit  entwarf,  zu  deren  ab- 
schliessender Redaktion  er  ja  nicht  gekom- 
men ist. 
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zu  der  Väter  Zeit  aus  vierhundert  Mitgliedern,  vierzig  aus  jeder  Phyle, 
zusammengesetzt  und  aus  den  seitens  der  Phylen  vorgewählten  Bürgern 
bestellt  werden  sollte.  Aristoteles  gibt  nicht  an,  wie  dann  die  Ernennung 
der  Ratsmitglieder  aus  den  tiqoxqitoi  erfolgen  sollte.  Wahrscheinlich  tritt 
hier  ergänzend  die  Angabe  des  Thukydides  ein,  dass  damit  ein  vom  Volke 
erwählter  Ausschuss  von  fünf  Proedroi  beauftragt  werden  sollte,  der  hun- 
dert Buleuten  zu  wählen  hätte,  worauf  dann  diese  hundert  je  drei  andere 
wählen  sollten.  0  Bedingung  der  Ratsfahigkeit  war  ein  Alter  von  über 
dreissig  Jahren.  Das  aktive  und  passive  Wahlrecht  zum  Rate  stand  na- 
türlich nur  den  Fünftausend  zu,  auf  die  ja  nach  dem  vorausgegangenen 
Volksbeschlusse  die  Ausübung  der  politischen  Rechte  beschränkt  war.») 
Diesem  Rate  der  Vierhundert  gab  die  Vorlage  das  Recht,  die  Beamten  zu 
ernennen,  die  Schwurformel  für  die  Vereidigung  derselben  festzusetzen 
und  es  mit  den  Gesetzen  und  allem  übrigen  so  zu  halten,  wie  sie  es  für 
nützlich  erachteten.  Doch  sollten  sie  sich  nach  den  Gesetzen  richten,  die 
in  Bezug  auf  die  Staatsangelegenheiten  neu  erlassen  würden  und  nichts 
an  ihnen  ändern  dürfen.  Ausserhalb  des  Bereichs  der  neuen  Staatsgesetze 
erhielten  also  die  Vierhundert  unumschränkte  Machtvollkommenheit.*)  Die 
Fünftausend  brauchten  sie  nur  nach  ihrem  Gutdünken  zu  berufen,  doch  sollten 
dieselben  nach  dem  frühern  Volksbeschluss  das  Recht  haben,  über  Ver- 
träge mit  auswärtigen  Mächten  zu  beschliessen. 

Die  Strategen  sollte  der  Rat  vorerst  aus  der  Gesamtheit  der  Fünf- 
tausend wählen.^)  Über  dieselben  sollte,  wie  Aristoteles  sagt,  der  Rat 
nach  seiner  Konstituierung  eine  Waffenschau  {i^t'zaffig  iv  onXoiq)  halten 
und  für  sie  zehn  Männer  nebst  einem  Schreiber  erwählen.  Die  Gewählten 
sollten  mit  unumschränkter  Vollmacht  im  nächsten  Jahre  ihr  Amt  an- 
treten, und  wenn  sie  etwas  bedürften,  sich  mit  dem  Rate  beraten.  Der- 
selbe sollte  aber  auch  einen  Hipparchos  und  zehn  Phylarchoi  (als  Befehls- 
haber der  Reiterei)  wählen.  Später  gibt  Aristoteles  an,  dass  die  zehn 
mit  unumschränkter  Vollmacht  bekleideten  Männer  zusammen  mit  den 
Vierhundert  den  Staat  regierten.^)  Diese  Zehn  waren  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  10  Taxiarchen  oder  Oberste  der  Phylenregimenter  der 


')  Aristot.  'Adfjv.  noX.  31:  ßovlBVBiv  fjihv 
TSTQOxoclovg  xatd  td  ndiQia,  TextaqdxovT«  i^ 
ixdctfjg  (fvXijg,  ix  7iQoxqij(ov,  ovg  ay  iXtay- 
rat  ot  tfVAirai  rtSy  i^rtig  rgiaxorta  hrj  ys^ 
yoyoTwy.  Die  Wahl  durch  die  Phyleten 
wird  bestätigt  durch  Lys.  XX  2;  7;  14,  16. 
Die  Oligarchen  durften  kaum  die  Zusam- 
mensetzung der  provisorischen  Regierung  in 
gewissem  Umfange  dem  Zufall  des  Loses 
überlassen.  Auch  der  Rat  unter  den  Dreis- 
sig wurde  von  diesen  ernannt  ix  nQoxQirtoy. 
Es  ist  kaum  abzusehen,  wie  Thuk.  VIII  67 
zu  seiner  Angabe  kommen  sollte,  reine  Er- 
findung ist  sie  doch  schwerlich.  G.  Gilbest, 
Beitr.  zur  innem  Gesch.  Athens  807  bemerkt 
richtig,  dass  der  Name  der  TiQoedQoi  darauf 
hinwiese,  dass  dieselben  nicht  bloss  die  Wahl 
der  Hundert  zu  vollziehen  gehabt  hätten. 
Vermutlich  waren  sie  die  Vorsitzenden  des 


VerfassungsausschuBses  der  Hundert. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.:  xal  nsQi  jtay  vo- 
fAioy  xai  rtoy  ev^vytSy  xal  rtSy  uXXioy  nqdx' 
reiy  p  uy  tjytoytai  avfLKfsgeiy  '  totg  da  yofioig 
oV  dy  re&waiy  Ttcgi  rcSy  noXixixwy  XQV^^^h 
xal  fjtj  i^eiyai  fAeraxiyeiy  fjirj&'  higovg  ^ia- 
»ai.  Thuk.  yill  67:  iX»6ytag  &i  avrovg 
TBTQaxoaiovg  oyrag  ig  t6  ßovXevriJQirOy  aQX^iy 
071  n  dy  dqiGTa  ytyyaiaxtüaiy  avxoxQdroQag 
xai  rovg  TiByxaxiaxiXlovg  di  ^vXXeyety  onoxay 
avxoTg  doxg, 

')  Aristot.  a.  a.  0.  Zu  den  Strategen  ge- 
hörte der  von  den  Vierhundert  erwählte  Thera- 
menes:  Lys.  XII  52.  Andere  Strategen  (Ari- 
stoteles, Aristarchos,  Diitrephes,  Melanthios 
Thymochares)  erwähnt  bei  Thuk.  VIII  92; 
95;  98  und  Xen.  Hell.  II  3,  46. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  32, 
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Hopliten,  die  wir  bei  Aristoteles  sonst  vermissen  würden,  die  es  aber  nach 
Thukydides  gab,  und  zwar  befanden  sich  unter  ihnen  Häupter  der  Oli- 
garchie.')  Führer  für  die  Hopliten,  aus  denen  sich  im  wesentlichen  die 
FünftÄUsend  schon  damals  zusammensetzten,  mussten  doch  ebensogut  er- 
nannt werden,  wie  für  die  Reiterei,  und  erstere  waren  für  die  Vierhundert 
von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  die  Hopliten  den  Kern  der  ihnen  zur 
Verfügung  stehenden  Streitkräfte  bildeten  und  von  ihrer  Folgsamkeit, 
wie  sich  zeigte,  geradezu  die  Existenz  der  oligarchischen  Regierung  ab- 
hing.») 

145»  Der  Entwurf  für  die  zukünftige,  definitive  Verfassung  verlieh 
dem  Rat  eine  ähnliche  Stellung,  wie  sie  der  Areopag  zu  und  vor  der  Zeit 
Drakons  besessen  hatte.  Die  Ratsherren  sollten  über  dreissig  Jahre  alt 
sein,  keine  Besoldung  erhalten,  ein  Jahr  im  Amte  bleiben  und  sich  in  vier 
Abteilungen  gliedern,  von  den  immer  eine  durch  das  Los  zu  bestimmende 
den  jeweilig  regierenden  Rat  zu  bilden  hätte.  ^)  Zu  je  einer  dieser  Ab- 
teilungen sollten  auch  die  übrigen  politisch  berechtigten  Bürger  zugeteilt 
und  zu  diesem  Zwecke  die  Hundertmänner  (des  Verfassungsausschusses) 
beauftragt  werden,  sich  selbst  und  die  andern  Bürger  in  vier  möglichst 
gleiche  Teile  zu  verteilen.  Aus  jedem  Teile  sollten  dann  alljährlich  die 
Mitglieder  der  Ratsabteilung  erlost  werden,  der  sie  zugeteilt  waren.  Offen- 
bar war  beabsichtigt,  den  zehn  Phylen  der  demokratischen  Verfassung 
soweit  als  möglich  Abbruch  zu  thun.  Wie  aus  diesen  Phylen  die  zehn 
Abteilungen  des  Rates  der  Fünfhundert  hervorgingen  und  die  fünfzig  Elats- 
horren  jeder  Abteilung  durch  Losung  aus  den  zu  derselben  als  Phyleten 
gehörenden  Bürger  alljährlich  durch  andere  ersetzt  wurden,  so  sollten  in 
dem  neuen  Rate  der  Vierhundert  die  Mitglieder  einer  jeden  der  vier  Ab- 
teilungen aus  der  Mitte  der  entsprechenden  neuen  Bürgerabteilung  jedes 
Jahr  erlost  werden.'*)  Den  ersten  jährlichen  Rat  der  neuen  Verfassung 
sollte  vermutlich  die  provisorische  Regierung  der  Vierhundert  bilden,  die 
beim  Inkrafttreten  der  Verfassung  die  Hundertmänner  in  die  vier  Los- 
Abteilungen m^sig)  einteilen  sollten.*) 


n  Thuk.  VIIl  92,  4. 

*)  Es  ist  aach  nicht  abzusehen,  in 
welcher  Eigenschaft  die  zehn  Männer  sonst 
amtiert  haben  sollten.  Die  Worte  ^xni  äv 
T I,  ^icDvxav  avfißovXeifeadtti  fÄStd  t^g  ßov- 
A^^'  erinnern  an  die  Formel:  ccXXo  de  nQoxQfj- 
fÄcetiam  Tovxüty /4r]dsy,  i€</4fÄij  tv  ol  atga- 
irjyol  diwvxat,  Taxiarchen  vertraten  ja 
in  manchen  Dingen  die  Strategen.  Die  Au- 
tokratie bezog  sich  natürlich,  wie  bei  der 
den  Strategen  unter  Umständen  verliehenen 
ausserordentlichen  Vollmacht,  auf  Massregeln 
und  Anordnungen,  die  sie  sonst  nur  unter 
Genehmigung  seitens  des  Rates  oder  der 
Volksversammlung  treffen  konnten. 

')  Aristot.  *AdTjv.  noX.  30:  ßovXeveiy  fjikv 
Xijv'  iyiavToy  tovg  vn^g  rgidxoyra  hr}  yeyo- 
voxag  ayev  fjuc&otpoqäg,  -  -  ßovXag  dh  -noirj' 
cm  xixxttQug^  ix  xijg  ijXtxlag  x^g  eigtjfÄsytjg 
eig  xoy  Xomoy  ^Q^yoy,  xai  xovrioy  x6  Xa^oy 
^iigog  ßovXevety  xxX. 


*)  Aristot.  a.  a.  0.:  yeTfiai  di  xal  xovg 
dXXovg  TTQog  xrjy  Xrjhv  ixdcxrjy,  xovg  cf'  ixa- 
xoy  uydQitg  diayeifjai  C(p(<g  X6  avxovg  xal 
xovg  äXXovg  xhxuqa  fi^Qtj  (og  ianlxaxa  xal  dta- 
xXrjQwaai,  xai  eig  iytavxoy  ßovXsveiy  (xovg  Aa- 
Xoyxag).  Auch  Thukydides  VIII 86  lässt  die  Ab- 
gesandten der  Oligarchie  sagen:  xaSy  xs  ney- 
xaxtoxiXltay  oxl  nayxsgiv  xi^  fiiQBi  fÄC&i^ovaty 
(am  Rate).  Die  Vierhundert  sahen  sich,  als 
ihre  Herrschaft  wankte,  zu  dem  Anerbieten  ge- 
nötigt: xovg  xe  neyxaxicxi'Xiovg  dnotpaysTy  xal 
ix  xovxüty  iy  (Aiqn  p  dy  xoig  neyxaxurx^^^ 
doxfi  xovg  xtXQaxoaiovg  ecec&ai,   VIII  93,  2. 

^)  Aristot.  a.  a.  0.  31^  p.  88:  sig  de  x6y 
uXXoy  XQoyoy,  l'ya  y€fitj9wciy  ol  xsxQaxoaioi 
sig  xdg  xexxagag  Xij^eigy  oxay  xoig  d<notg 
(avxoTg*^  vgl.  Ttbrell,  Äcademy  1891,  28. 
Febr.)  ylyytjxai  uexd  xaiy  dXXfay  ßoi^Xcvety, 
diayeifidyxüty  avxovg  ol  ixaxoy  dydgeg.  Der 
Passus  steht  am  Schlüsse  der  DarsteUnng 
der  provisorischen  Regierung.  Es  war  eine  Be- 
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Ihre  Ratspfiicht  sollten  die  Ratsherren  nach  bestem  Wissen  und  Ver- 
mögen erfüllen  und  namentlich  darauf  achten,  dass  die  Staatsgelder  ge- 
sichert und  nur  für  das  Notwendige  verausgabt  würden.  Jedes  Ratsmit- 
glied hätte  sich  zur  festgesetzten  Stunde  zur  Sitzung  einzufinden.  Wer 
ausblieb,  zahlte  eine  Drachme  für  jeden  Tag  Strafe,  es  sei  denn,  dass  er 
vom  Rate  Urlaub  erbeten  und  erhalten  hatte. 

Der  Verfassungsentwurf  übertrug  dem  Rate  nicht  nur  die  Beratung 
und  Beschlussfassung  über  alle  wichtigern  Gemeinde-Angelegenheiten, 
sondern  legte  auch  Exekutive  in  die  Hände  von  Ratsmitgliedern.  Denn 
vom  und  aus  dem  Rate  sollten  alle  höheren  Beamten  gewählt  werden, 
ebenso  die  Strategen,  Taxiarchen  und  Befehlshaber  der  Reiterei,  wie  die 
Hellenotamien,  die  Schatzmeister  und  die  Hieropoioi.  Auch  die  Archonten 
sollten  vom  und  aus  dem  Rate  erlost  werden,  i)  Nur  die  Hellenotamien 
sollten  während  ihrer  Amtszeit  an  den  Ratssitzungen  nicht  teilnehmen. 
Alle  übrigen  Beamten  sollten  erlost  werden  und  zwar  nicht  aus  dem  Rate, 
d.  h.  also  aus  der  Mitte  der  Fünftausend.  Kein  Amt,  ausser  dem  der 
Strategen  und  Ratsherren,  dürfte  zweimal  bekleidet  werden. 

In  Bezug  auf  die  Geschäftsführung  des  Rates  bestimmte  der  Ent- 
wurf, dass  der  regierende  Rat,  falls  nicht  nach  Umständen  öftere  Sitzungen 
erforderlich  wären,  alle  fünf  Tage  sich  versammeln  sollte.  Hielte  es  der 
Rat  für  erwünscht,  sich  in  einer  Angelegenheit  mit  mehreren  zu  beraten, 
so  sollte  jedes  Mitglied  berechtigt  sein,  einen  ratsberechtigten  Bürger  nach 
eigener  Wahl  in  den  Rat  einzuführen.  Ein  Ausschuss  von  fünf  aus  dem 
Rate  erlosten  Mitgliedern  sollte  über  die  Ergebnisse  der  Handabstimmungen 
entscheiden  und  einer  von  diesen  fünf,  der  für  jeden  Tag  erlost  werden 
würde,  die  Abstimmungen  vornehmen  und  leiten.  Der  Ausschuss  sollte 
femer  die  Reihenfolge  derjenigen,  die  etwas  vor  den  Rat  zu  bringen 
wünschten,  durch  das  Los  feststellen.*)  Den  ersten  Gegenstand  der  Be- 
ratungen sollten  Kultus-Angelegenheiten  bilden,  alsdann  Herolde  und  Ge- 
sandtschaften an  die  Reihe  kommen  und  schliesslich  alle  sonstigen  Ange- 
legenheiten. Doch  sollte  bei  Bedürfnissen  der  Kriegsführung  darüber,  ohne 
Losung,  an  erster  Stelle  unter  Zuziehung  der  Strategen  beraten  werden.^) 

Das  Volk  genehmigte  sämtliche  Vorschläge  der  Hundertmänner. 
Darauf  wurden  die  Wahlen  für  die  provisorische  Regierung  der  Vierhundert 
vollzogen,  wobei  auch  trotz  des  Druckes  der  Oligarchen  manche  demo- 
kratisch gesinnte  Bürger  gewählt  wurden,  obwohl  dieselben  zunächst  keine 
Opposition  wagen  durften.*)  Am  14.  Thargelion  (Anfang  Juni)  411  wurde 
der  Rat  der  Fünfhundert  aufgelöst,  am  22.  Thargelion  traten  die  Vier- 
hundert ihr  Amt  an  und  erlosten  aus  ihrer  Mitte  Prytanen  als  geschäfts- 
führenden Ausschuss.^) 

146.  Im   Verein  mit  den   zehn   Vorstehern  der   Fünftausend  d.  h. 


Stimmung  dar&ber  erforderlicli,  was  mit  der- 
selben beim  Inkrafttreten  der  Verfassong  ge- 
schehen sollte. 

»)  Aristot  a.  a.  0.  Kap.  30  p.  83  und 
85;  Kap.  81  p.  87. 

«)  Aristot  a.  a.  0.  Kap.  30  p.  85. 

•)  Vgl.  die  Ähnlichen  Bestimmungen  für 


die  Geschäftsordnung  der  Volksversammlung: 
PoUux  VIII  96;  CIA.  I  40  v.  55. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  32;  vgl.  Thuk.  VIII 
69;  Lys.  f.  Polystr.  1  ff. 

^)  Aristot.  a.  a.  0.  32;  Thuk.  VIII 
69;  70. 
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wahrscheinlich  den  Taxiarchen  *)  begannen  nun  die  Vierhundert,  den  Staat 
nach  ihrer  Willkür  zu  regieren.  Einige  Bürger  Hessen  sie  töten,  andere 
warfen  sie  ins  Gefängnis,  noch  andere  schickten  sie  in  die  Verbannung. 
Die  Fünftausend  wurden  nie  berufen,  auch  nicht  befragt,  als  mit  den  Lake- 
daemoniern  Friedensverhandlungen  angeknüpft  wurden.  Es  ergab  sich, 
dass  die  Fünftausend  nur  zum  Scheine  gewählt  waren.  Auch  von  An- 
stalten zum  Inkrafttreten  des  Verfassungsentwurfes  war  keine  Rede. 

Diese  Gewaltherrschaft  konnte  sich  kaum  vier  Monate  behaupten.  Die 
Mannschaften  der  vor  Samos  liegenden  Hauptflotte  schwuren  unter  Führung 
des  Thrasybulos  und  Thrasyllos,  dass  sie  die  Demokratie  aufrecht  erhalten  und 
die  Vierhundert  als  Feinde  behandeln  wollten.^)  In  Athen  begannen  sich  in- 
folge davon  viele  von  den  Vierhundert  abzuwenden.  Unter  den  Oligarchen 
selbst  trat  eine  Spaltung  ein.  Die  Gemässigten  unter  Führung  des  Thera- 
menes  und  Aristokrates  traten  in  Opposition  gegen  Phrynichos,  Peisandros, 
Antiphon  und  die  übrigen  Führer  der  entschiedenen  Richtung,  welche  die 
Mehrheit  im  Rate  beherrschten.  Sie  forderten,  dass  die  Fünftausend  Anteil 
an  der  Regierung  erhalten  sollten  und  wurden  dabei  von  der  grossen  Masse 
der  Hopliten  unterstützt.  Da  die  Regierung  der  Vierhundert  auch  keinen 
glimpflichen  Frieden  von  Sparta  zu  erlangen  vermochte  und  in  den  nicht 
unbegründeten  Verdacht  landesverräterischer  Absichten  kam,  so  wurde  ihre 
Stellung  so  erschüttert,  dass  auf  die  Kunde  von  der  Niederlage  eines  athe- 
nischen Geschwaders  bei  Eretria  und  von  dem  Verluste  der  für  Athen  so 
wichtigen  Insel  Euboea  eine  Volksversammlung  auf  der  Pnyx  zusammen- 
trat und  die  Vierhundert  ohne  Weiteres  absetzte  (gegen  Ende  September 
411).^)  Diejenigen,  die  sich  an  der  Regierung  der  Vierhundert  am  meisten 
beteiligt  und  kompromittiert  hatten,  verliessen  zum  grössten  Teil  Athen 
und  suchten  im  Lager  des  Feindes,  in  Dekeleia,  Zuflucht. 

Es  trat  nun  unter  Leitung  des  Theramenes  und  Aristokrates  eine 
gemässigt  oligarchische  Verfassung  ins  Leben,  über  die  nichts  näheres  be- 
kannt ist,  was  umsomehr  zu  bedauern  ist,  als  Thukydides  sagt,  dass  die 
Athener  zum  erstenmal  während  seines  Lebens  ihren  Staat  besonders  gut 
eingerichtet  und  ihn  dadurch  aus  seiner  traurigen  Lage  zuerst  wieder 
emporgebracht  hätten.*)  Die  Verfassung  beruhte  auf  einer  weisen  Mischung 
demokratischer  und  oligarchischer  Grundsätze..^)  An  der  Staatsgewalt 
sollten  unter  dem  Namen  der  Fünftausend  nur  diejenigen  Bürger  teilneh- 
men, welche  sich  selbst  mit  voller  Waffenrüstung  versehen  konnten,  d.  h. 
Hoplitendienste  leisteten.  Soldzahlungen  wurden  für  jedes  Amt  strenge 
untersagt.  Mit  der  Ausarbeitung  der  in  ihren  Grundzügen  durch  Volks- 
beschluss  festgestellten  Verfassung  wurde  ein  Kollegium  von  Nomotheten 
beauftragt.^)  Indessen  diese  Verfassung  erwies  sich  bald  als  unhaltbar, 
da  sie  die  Theten,  welche  die  Hauptmasse  der  Flottenmannschaften  bil- 
deten, von  der  Teilnahme  an  der  Staatsgewalt  ausschloss. 


»)  Vgl.  S.  175  Anm.  1. 
2)  Thuk.  VIII  73. 

«)  Thuk.  VUI  97;   Aristot.  a.  a.  0.  33. 
")  Mit  diesem  günstigen  Urteil  des  Thu- 
kydides a.  a.  0.  stimmt  Aristoteles  tiberein. 
^}  Thuk.  VIII  97:   ^stqI«   ij  rs  ig  rovg 


oXlyovg  xai  ig  rovg   noXXovg   ivyxQUffcg  iyi- 

VBtO. 

•)  Thuk.  VIII  97;  vgl  W.  Vischek,  Kl. 
Schrift  I  231  ff.;  Gilbert,  Beitr.  zur  innern 
Gesch.  Athens  329. 
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147.  Nach  den  grossen  maritimen  Erfolgen  und  dem  Seesiege  bei 
Kyzikos  erfolgte  im  Frühjahre  410  die  Wiederherstellung  der  alten  demo- 
kratischen Verfassung.  Auf  Antrag  des  Demophantos  wurde  im  Archonten- 
jahre  410/9  das  ganze  Volk  auf  dieselbe  vereidigt.*)  Man  beschloss  zur 
Wiederherstellung  der  durch  die  politischen  Umwälzungen  gestörten  Ord- 
nung eine  Redaktion  der  Gesetze  vorzunehmen  und  beauftragte  damit  ein 
Kollegium  von  (fvyYQccgteTg^  denen  zur  Aufzeichnung  und  Veröffentlichung 
der  Gesetze  auf  Steinsäulen  das  subalterne  Kollegium  der  ävayQcc^eTg  tmv 
vofioiv  beigegeben  wurde.*) 

Die  Demokratie  hatte  nur  kurze  Dauer.  Die  völlige  Niederlage  Athens 
in  dem  von  ihr  bis  aufs  äusserste  geführten  Kriege  führte  notwendig  zu 
einer  oligarchischen  Reaktion. 

Der  im  April  404  abgeschlossene  Frieden  löste  das  Seereich  auf, 
das  ein  wichtiges  Lebenselement  der  entschiedenen  Demokratie  gebildet 
hatte,  und  beschränkte  die  Athener  auf  Attika.  Sie  mussten  sich  ferner 
verpflichten,  die  Peiraieus-Befestigung  und  die  langen  Mauern  niederzu- 
reissen,  die  Kriegsschiffe  auszuliefern,  den  Lakedaemoniern  Heeresfolge  zu 
leisten  und  die  verbannten  Oligarchen  wieder  aufzunehmen. 3)  Ein  Artikel 
des  Friedens  bestimmte  endlich,  dass  sie  fortan  nach  der  Verfassung  ihrer 
Väter  leben  sollten.*)  Der  unbestimmte  Ausdruck  der  im  Sinne  des  Unter- 
händlers Theramenes  und  nach  dem  üblichen  Sprachgebrauch  ungefähi-  die 
solonische  und  kleisthenische  Verfassung'^)  bezeichnete,  erfuhr  bei  den 
Parteien  eine  verschiedene  Auslegung.  Die  Demokraten  suchten  die  de- 
mokratische Verfassung  zu  erhalten,  während  die  oligarchischen  Klubs  und 
die  zurückgekehrten  Verbannten  im  Gegensatze  zu  den  gemässigten  Oli- 
garchen unter  Theramenes  die  Herstellung  einer  entschiedenen  Oligarchie 
verlangten.  Gegenüber  den  Demokraten,  welche  die  Mehrheit  der  Bürger- 
schaft hinter  sich  hatten,  hielten  indessen  die  Oligarchen  zusammen  und 
wählten  einen  leitenden  Ausschuss,  dessen  5  Mitglieder  sie  Ephoren  nannten. 
In  diesem  Ausschusse  befanden  sich  namentlich  Eratosthenes  und  der  aus 
der  Verbannung  zurückgekehrte  Kritias,  der  Führer  der  Radikalen.«)  Ein 
von  demokratischen  Strategen  und  Taxiarchen  geplanter  Schlag  gegen  die 
OUgarchen  wurde  dem  in  seiner  Mehrheit  den  Oligarchen  günstigen  Rate 
angezeigt.    Die  dabei  Beteiligten  wurden  in  das  Gefängnis  geworfen.') 

Der  Widerstand  der  Demokratie  veranlasste  die  Oligarchen  den  da- 


>)  Das  Psephisma  bei  Andok.  Myst.  96. 
Weiteres  bei  Dbothen,  De  Demophanti  Pa- 
trociidis,  Tisameni  poptüiscitia  Berb'n  1873 
Diss.;  Gilbert,  Beitr.  zur  innern  Gesch. 
Athens  340  ff.  Zur  Zeit  des  Psephisma  be- 
stand wieder  ein  erlöster  Rat  der  Fünfhun- 
dert Einführung  des  Theorikon  im  Frühjahre 
410:  S.  171  Anm.  2.  Soldzahlungen:  Aristoph. 
Frosch.  141 ;  1466.  Weiteres  bei  W.  Vischbb, 
Kl.  Schrft.  I  205—238. 

*)  <fvyyqa(pBlg  CIA.  I  58;  Psephisma 
des  Demophantos  bei  Andok.  Myst.  96.  aya- 
Y9«tf^fTg:  CIA.  I  61;  Lys.  g.  Nikom.  2.  Über 
das  VerhAltnis  beider  Behörden  vgl.  Schoell, 
Commtniat,  in  hon.  Thbod.  Momhseni  461  ff. 


Neu  aufgezeichnet  wurden  damals  das  Ge- 
setz über  die  Kompetenz  des  Rates  und  der 
Volksgemeinde,  dann  das  Blutrecht  Drakons: 
CIA.  I  57;  61. 

»)  Xen.  Hell.  II,  2,  20;  Plut.  Lys.  14; 
Lys.  g.  Eratosth.  40;   77;  g.  Agorat.  14  ff. 

*)  Aristot.  'J&Tjv.  noX,  34 :  ig>'  w  re  no- 
hrevaoyrai,  xrjv  nargioy  noXiTciay,  Diod. 
XIV  3:  T^  narQita  noXireia  /^jfff^at. 

6)  Vgl.  Aristot.  a.  a.  0.  29. 
*)  Lys.  g.  Eratosth.  43:  46. 

7)  Lys.  g.  Agorat.  13  ff.  34  ff.;  XVIII 
4—5;  XXX  14;  vgl.  Beloch,  Attische  Po- 
litik seit  Perikles  94. 
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mals  Samos  belagernden  Lysandros  herbeizurufen.  Als  derselbe  im  August 
404  mit  einer  Flotte  im  Peiraieus  erschienen  war,  wurde  nach  Kolonos 
eine  Volksversammlung  berufen,  in  der  Drakontides  beantragte,  zur  Aus- 
arbeitung der  Gesetze  einen  mit  unumschränkter,  legislativer  Vollmacht 
bekleideten  Ausschuss  von  dreissig  (fvyYQ^^^^Q  zu  wählen,  der  zugleich  die 
provisorische  Regierung  führen  und  die  neuen  Behörden  ernennen  sollte. 
Das  bedeutete  den  Sturz  der  Demokratie  und  die  Einsetzung  einer  streng 
oligarchischen  Regierung.  0  Wohl  erhob  sich  Widerspruch,  aber  der  in 
der  Versammlung  anwesende  Lysandros  erklärte,  er  könnte  die  Athener, 
falls  sie  sich  nicht  fügten,  als  Vertragsbrüchige  behandeln,  da  sie  die 
Schleifung  der  Mauern  nicht  in  der  festgesetzten  Frist  vollendet  hätten. 
Das,  Volk  sah  sich  genötigt,  den  Antrag  des  Drakontides  anzunehmen,  nach- 
dem ein  Teil  der  Versammelten  sich  entfernt  hatte.  Zehn  Mitglieder  der 
Dreissig  wurden  nach  dem  Vorschlage  des  Theramenes,  zehn  nach  dem 
der  Ephoren,  zehn  nach  dem  eigenen  Ermessen  des  Volkes  aus  der  Mitte 
der  Anwesenden  gewählt.*) 

148.  Nach  ihrer  Einsetzung  kümmerten  sich  die  Dreissig,  deren 
Häupter  Theramenes,  Kritias,  Aristoteles,  Eratosthenes,  Charikles,  Drakon- 
tides und  Aeschines  waren,  ^)  nicht  weiter  um  das  ihnen  vom  Volke  auf- 
getragene Verfassungswerk,  sondern  begnügten  sich  damit,  eintausend 
Bürger  auszuwählen,  aus  deren  Zahl  sie  dann  fünfhundert  Ratsmitglieder 
und  die  andern  Beamten  ernannten.^)  Für  die  Verwaltung  des  Peiraieus 
bestellten  sie  eine  eigene  Behörde  von  zehn  Männern.  Die  Volksgerichte 
schafften  sie  ab  und  übertrugen  die  Gerichtsbarkeit  dem  Rate.  Ausserdem 
nahmen  sie  300  Büttel  {ixacxiyoffOQoi)  in  Dienst  und  regierten,  auf  diese 
Organe  gestützt,  die  Stadt  nach  ihrem  Belieben.«^)  Anfänglich  zeigten  sie 
sich  ziemlich  gemässigt  und  führten  schöne  Worte  im  Munde,  obschon  sie 
eine  Anzahl  Demokraten,  namentlich  die  verhafteten  Strategen  und  Taxi- 
archen,  vom  Rate  verurteilen  und  hinrichten  Hessen. «)  Als  sie  aber  den 
Staat  fester  in  ihren  Händen  hatten,  warfen  sie  ihre  Maske  ab  und  Hessen 
ihrer  Willkür  freien  Lauf.  Es  begann  eine  Schreckensherrschaft,  unter 
der  kein  unabhängiger  Mann  von  Ansehen  und  Vermögen  vor  dem  Miss- 


»)  Xen.  Hell.  II  3,  2:  Uo^e  tf  dij/n^ 
jQMxoyta  uydgas  eXia&ai,  oV  tov;  <;ia- 
XQiovg^  vo^ovg  avyyqdxpovciy  xa^'  ovg  noXi- 
TBvaovav,  II  3,  11.  Lys.  g.  Eratosth.  73: 
'Avaaxdg  de  BBQafiiytjg  ixiXsvcey  vf^dg  TQid- 
xoyja  dydQaaiy  iniTQixpai  trjy  noXiv  xal  rj 
noXiteitf  XQV^^^^  V^  jQaxot^idtjg  dnifpMvev. 
Aristot.  'J&fjy.  noX,  34  und  35 :  o  ärjfxog  tjyay- 
xdadtj  x^^Q^^^^^^*'  '^V^  oXtyttQxi^f*' .  fygt^ipB 
dk  ro  \pfj(piafjitt  jQaxoyTiift]g  *Awiiyalog, 
-  -  yeyofieyoi  dk  (ol  TQtdxoyra)  xvgioi  t^g 
TtoXetjg  td  fxky  dXXa  td  do^atnn  negi  lijg 
noXireiag  naqeviQtay,  nsyxaxoaiovg  6k  ßov- 
Xevtdg  xal  tdg  teXXag  dQ^dg  xaxaatijaayrsg 
ix  nQOXQixüjy  ix  raiy  x^'Xitay  xrX.  Diod.  XIV  3 
und  4 :  e&ei  dk  rovg  ^gtjfiiyovg  ßovXijy  te  xal 
tdg  dXXag  dg^dg  xataaxijaMy  xtd  yofjiovg 
avyyQdtpttt,  xad"  ovg  rjfisXXoy  noXitcveadm, 

»;  Lys.  g.  Eratosth.  76, 


')  Katalog  der  Dreissig  bei  Xen.  Hell, 
n  3,  2. 

*)  Aristot.  'A9r]y.  noX,  35  sagt  zwar  nur: 
71  syxaxoalovg  dk  ßovXetridg  xal  xdg  dXXag 
dgxdg  xaxadxrjaayxeg  ix  ngoxgixoiy  ix  xwy 
XiXiüfy,  aber  sie  waren  zweifeUos  selbst  die 
nQoxQiyoyxeg,  da  sie  die  Vollmacht  zur  Ein- 
setzung des  Rates  und  der  Behörden  erhalten 
hatten  und  gewiss  nicht  einen  Teil  dieses 
Rechts  etwa  an  die  Phylen  durch  Einräumung 
der  Vorwahl  abtraten.  Auch  späterhin  setzten 
sie  selbst  die  Liste  von  weitem  2000  Bür- 
gern auf,  die  ausser  den  1000  politische 
Rechte  erhalten  sollten. 

»)  Aristot.  a.  a,  0.  Vgl.  Xen.  HeU.  II 
3,  11;  23flf.;  Lysias  g.  Agorat.  36  ff.;  74; 
Diod.  XrV  4. 

*)  Lys.  g.  Eratosh.  5;  g.  Agorat.  36;  Xen. 
Hell.  II  3,  12;  Aristota.t  a.  0.;  Diod.  XIV  4. 
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trauen  und  der  Habgier  der  Machthaber  seines  Eigentums  und  seines  Le- 
bens sicher  war.  Bei  dem  völligen  Darniederliegen  von  Handel  und  Ver- 
kehr und  dem  Versiegen  der  regelmässigen  Finanzquellen  mussten  Kon- 
fiskationen die  Bedürfnisse  der  Staatsverwaltung  bestreiten  helfen.  Nicht 
weniger  als  1500  Personen  sollen  unter  ihrem  Regiment  hingerichtet  wor- 
den sein.i)  Viele  Bürger,  selbst  gemässigte  Oligarchen,  verliessen  Athen 
und  suchten  in  den  benachbarten  Städten,  namentlich  in  Theben,  Zuflucht, 
wo  sie  trotz  des  auf  Veranlassung  der  Dreissig  von  den  Spartanern  er- 
lassenen Verbots  Aufnahme  und  Schutz  fanden. 2) 

Theramenes  warnte  vergeblich  gegen  dieses  masslose  Treiben,  das 
täglich  die  Zahl  der  Feinde  vermehrte  und  immer  weitere  Kreise  mit 
Erbitterung  erfüllte.  Er  drang  auf  Förderung  des  Verfassungswerkes  und 
wünschte,  dass  alle  diejenigen,  die  als  Ritter  und  Hopliten  dienten,  poli- 
tische Rechte  erhalten  sollten. »)  Dadurch  wuchs  sein  Ansehen  bei  der 
Bürgerschaft,  er  zerfiel  aber  zugleich  mit  den  Dreissig,  die  von  den  Ex- 
tremen unter  Kritias  beherrscht  wurden.  Aus  Besorgnis,  dass  Theramenes, 
wie  zur  Zeit  der  Vierhundert,  an  der  Spitze  der  Bürgerschaft  die  Re- 
gierung stürzen  möchte,  liessen  sich  die  Dreissig  zu  dem  Zugeständnisse 
herbei,  noch  weitere  zweitausend  Bürger  auf  die  Liste  der  politisch  Be- 
rechtigten zu  setzen,  so  dass  sich  deren  Gesamtzahl  auf  dreitausend  be- 
lief.*) Aber  Theramenes  sprach  sich  entschieden  gegen  diese  enge  Be- 
schränkung der  Bürgerschaft  aus,  und  selbst  dieses  ungenügende  Zuge- 
ständnis verlor  dadurch  allen  Wert,  dass  die  Dreissig  lange  die  Veröffent- 
lichung der  Liste  aufschoben  und  dann  allerlei  willkürliche  Veränderungen 
daran  vornahmen.  Das  tyrannische  Regiment  dauerte  in  ungeschwächter 
Weise  fort.  Nicht  nur  Bürger  wurden  von  dem  willfährigen  Rate  wegen 
angeblich  staatsfeindlicher  Gesinnung  verurteilt,  sondern  es  kamen  nun 
auch  Metoeken  an  die  Reihe.  ^) 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge,  die  den  Ausbruch  einer  Krisis  unver- 
meidlich machte,  brach  Trasybulos  mit  einer  Schar  von  Verbannten  nach 
Eintritt  des  Winters  404/3  von  Theben  auf  und  besetzte  die  attische 
Grenzfestung  Phyle.  Ein  von  den  Dreissig  gegen  sie  unternommener  An- 
griff scheiterte  unter  der  Ungunst  der  Witterung.^)  Von  aussen  durch 
die  Verbannten  bedroht,  beschlossen  nun  die  Dreissig,  mit  allen  Gegnern 
und  unsichern  Elementen  im  innern  rücksichtslos  aufzuräumen.  Nament- 
lich musste  Theramenes,  der  ihnen  schon  längst  Argwohn  und  Besorgnis 
einflösste,  beseitigt  werden.  Sie  liessen  zu  diesem  Zwecke  vom  Rate 
zwei  Gesetze  annehmen.  Das  eine  verlieh  den  Dreissig  unumschränkte 
Vollmacht,  über  Leben  und  Tod  aller  derjenigen  Bürger  zu  richten,  welche 
nicht  zu  den  Dreitausend  gehörten,  das  andere  schloss  von  der  politisch 


')  Isokr.  Areopag  67;  g.  Lochit.  11; 
Aeech.  d.  f.  leg.  255;  g.  Ktes.  235;  Aristot. 
a.  a.  O. 

•)  Lys.  g.  Eratosth.  95;  g.  Philon  9; 
^ig  tov  advv.  (XXIV)  25;  Demosth.  XV  22; 
Diod.  XIV  6. 

«)  Xen.  Hell.  II  3,  17;  48. 

*)  Aristot.  *y4»fjy.  noX.  36;  Xen.  Hell.  II 


3,  18  ff. 

^)  Xen.  Hell.  II  3,  21;  3,  40;  Lys.  g. 
Eratosth.  6;  Diod.  XIV  5. 

®)  Die  Besetzung  Phyles  geschah  ^^rj 
tov  x^^f^^^og  iycattaTog,  Aristot.  'J&ijy.  noX, 
37.  Vgl.  Xen.  HeU.  11  4,  2:  Lys.  g.  Era- 
tosth. 52;  Demosth.  XXIV  135;  Diod.  XIV 
32;  Nep.  Thras.  2. 
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berechtigten  Bürgerschaft,  also  von  den  Dreitausend,  alle  diejenigen  aus, 
die  irgendwie  der  ehemaligen  Regierung  der  Vierhundert  entgegenge- 
arbeitet hätten.  Das  traf  den  Theramenes,  der  auf  Grund  dieses  Gesetzes 
in  der  Ratssitzung  auf  Befehl  der  Dreissig  ergriffen  und  hingerichtet 
wurde.»)  Die  Schreckensherrschaft  erreichte  nun  ihren  Höhepunkt.  Allen 
Bürgern  mit  Ausnahme  der  Dreitausend  wurden  bei  einer  Waflfenmusterung 
die  Waffen  abgenommen.^)  Aber  auch  das  schien  den  Machthabem  nicht 
zu  genügen,  sie  wiesen  schliesslich  alle  Bürger,  ausser  den  Dreitausend 
aus  der  Stadt  aus.  Es  sollen  fünftausend  Bürger  davon  betroffen  worden 
sein,  die  teils  im  Peiraieus,  in  den  Resten  der  langen  Mauern  und  in  den 
Demen  Zuflucht  suchten,  teils  Attika  verliessen  oder  zu  Thrasybulos  gingen.^) 
Zugleich  hatten  die  Dreissig  Abgesandte  nach  Sparta  geschickt,  um  sich 
wegen  der  Hinrichtung  des  Theramenes  zu  rechtfertigen  und  eine  Be- 
satzung für  die  Akropolis  zu  erbitten,  die  sie  selbst  unterhalten  wollten. 
Durch  den  Einfluss  Lysanders  Hessen  sich  die  Spartaner  bestimmen,  sieben- 
hundert Mann  und  Kallibios  als  Harmosten  nach  Athen  zu  schicken. 
Letztern  zogen  die  Dreissig  durch  allerlei  Mittel  völlig  auf  ihre  Seite,  so 
dass  er  alle  ihre  Handlungen  gut  hiess.^) 

Inzwischen  hatte  sich  die  Schar  des  Thrasybulos  durch  starken  Zu- 
zug auf  siebenhundert  Mann  verstärkt.  Das  Gros  der  spartanischen  Be- 
satzung, welche  mit  zwei  attischen  Reiterphylen  gegen  sie  auszog,  wurde 
aber  im  offenen  Felde  bei  Achamae  geschlagen.^)  Nun  sahen  sich  die 
Dreissig  bereits  nach  einem  Rückzugsorte  um,  sie  fassten  Eleusis  und  Sa- 
lamis ins  Auge  und  Hessen  beide  Plätze  gründlich  von  denjenigen  säubern, 


0  Aristot.  Udtjy,  noX,  37.  Das  Gesetz, 
welches  den  Dreissig  das  Recht  gab,  über 
Tod  und  Leben  aller  nicht  zu  den  Dreitau- 
send Gehörenden  zu  richten,  wird  auch  von 
Xen.  Hell.  11  3,  51  erwähnt,  ebenso  die  Strei- 
chung des  Theramenes  aus  der  Liste  der 
Dreitausend.  Aber  bei  Xenophon  fehlt  das 
zweite  Gesetz  und  die  Streichung  erscheint 
als  blosser  Willkürakt  der  Dreissig.  Die 
ganze  Schilderung  der  Verurteilung  des  The- 
ramenes ist  offenbar  von  Xenophon  ziemlich 
frei  komponiert,  insbesondere  gilt  das  von 
der  Verteidigungsrede  des  Theramenes,  wie 
die  Angaben  über  den  Inhalt  der  Rede  bei 
Lys.  g.  Eratosth.  77  zeigen.  Aristoteles  hat 
dagegen  zweifellos  urkundliches  Material 
benutzt.  Xenophon  erzählt  die  Hinrichtung 
des  Theramenes  vor  der  Besetzung  Phyles, 
allein  auch  das  gleich  zu  erwähnende  Aus- 
weisungsdekret der  Dreissig  wird  von  ihm 
vorher  erzählt,  obwohl  es  erst  nachher  er- 
folgte. Irrtümer  in  der  Reihenfolge  der  Er- 
eignisse, die  er  überhaupt  zusammenschiebt, 
sind  daher  bei  Xenophon  nicht  ausgeschlos- 
sen, während  die  aristotelische  Darstellung 
auch  innerlich  mehr  begründet  erscheint. 
Wenn  auch  nach  Diod.  XIV  4  Theramenes 
vorher  hingerichtet  wird  (ebenso  Justin.  V  9, 
12),  so  ist  das  kein  ganz  selbständiges  Zeug- 
nis, da  Ephoros  für  diesen  Abschnitt  Xeno- 


phon mitbenutzt  hat. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  Justin.  V  9,  11. 
Nach  Xen.  Hell.  II  3,  so  erfolgte  die  Ent- 
wafbung  schon  yor  der  Hinrichtung  des 
Theramenes. 

«)  Lys.  XII  95;  XXV  22:  Isokr.  Areop. 
67;  Xen.  Hell.  II  4,  4;  Diod.  XIV  32,  2; 
Justin.  V  9,  2. 

')  Aristot.  a.  a.  0.  37.  Xen.  Hell.  11 
13,  14;  20;  42;  Diod.  XIV  4;  Lys.  g.  Era- 
tosth. 94.  Nach  Xenophon  und  Diodor  hätten 
die  Dreissig  gleich  zu  Beginn  ihrer  Regie- 
rung von  Sparta  eine  Besatzung  erbeten  und 
sie  auch  erhalten.  Vermutlich  wurden  später 
die  300  Büttel,  welche  die  Dreissig  in  Dienst 
nahmen,  mit  den  fremden  Besatzungstruppen 
verwechselt.  Die  Dreissig  werden  natürlich 
so  lange  als  möglich  ohne  fremde  Besatzung, 
die  ihnen  unbequem  worden  konnte,  auszu- 
kommen versucht  haben.  So  lange  der  Ein- 
fluss des  Theramenes  mächtig  war,  den  auch 
Xenophon  in  der  Verteidigungsrede  dagegen 
Widerspruch  erheben  lässt,  werden  die  Dreis- 
sig schwerlich  in  Sparta  um  eine  Besatzung 
nachgesucht  haben. 

*)  Xen.  HeU.  II  4,  5  gibt  deutlich  (lyifi;) 
zu  verstehen,  dass  zwischen  dem  Auszüge 
der  Dreissig  gegen  Phyle  und  diesem  Treffen 
einige  Zeit  verstrichen  war.  Diod.  XIV  32, 
6  und  33,  1. 
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die  ihnen  wegen  ihrer  Gesinnung  verdächtig  waren.  An  dreihundert  Bürger 
aus  Eleusis  und  Salamis  wurden  festgenommen  und  zum  Tode  veiairteilt.^ 
Das  war  die  letzte  grosse  Blutthat  der  Dreissig.  Fünf  Tage  nach  dem 
Treffen  bei  Acharnae  überrumpelte  Thrasybulos,  der  bereits  tausend  Mann 
um  sich  gesammelt  hatte,  den  Peiraieus  und  setzte  sich  in  Muüychia  fest. 
Unterstützt  von  vielen  gleichgesinnten,  freilich  nur  leicht  bewaffneten 
Bürgern  schlug  Thrasybulos  den  Angriff  der  Dreissig  zurück.  Kritias 
selbst  wurde  im  Kampfe  getötet.*)    (April  403.) 

Mit  dem  Falle  des  Führers  brach  die  Herrschaft  der  Dreissig  zu- 
sammen. Am  nächsten  Tage  versammelten  sich  die  Dreitausend  in  der 
Stadt  auf  der  Agora,  setzten  trotz  des  Widerspruchs  derer,  die  sich  stark 
kompromittiert  hatten,  die  Dreissig  ab  und  wählten  zehn  Männer,  einen 
aus  jeder  Phyle,  als  provisorische  Regierung,  welche  unumschränkte  Voll- 
macht zur  Beilegung  des  Bürgerkrieges  erhielt.  Von  den  Dreissig  wurde 
einer,  Pheidon,  in  die  Regierung  gewählt,  ein  anderer,  Eratosthenes,  blieb 
in  der  Stadt,  die  übrigen,  noch  3S  an  der  Zahl,  begaben  sich  nach  Eleusis 
und  suchten  sich  dort  zu  halten.^)  Obwohl  zu  Mitgliedern  der  Zehn  Gegner 
des  Kritias  gewählt  waren,  so  schlugen  sie  doch  ähnliche  Bahnen  ein,  wie 
ihre  Vorgänger.  Statt  mit  „denen  im  Peiraieus**  (oi  iv  JleiQaul)  über  den 
Frieden  zu  verhandeln,  waren  sie  bestrebt,  ihre  Herrschaft  zu  behaupten. 
Da  aber  die  Streitkräfte  „derer  im  Peiraieus*  täglich  anwuchsen,  so  schickten 
die  Zehn,  ebenso  wie  die  Dreissig,  Gesandte  nach  Sparta,  um  Hilfe  zu 
verlangen,  weil  der  Demos  von  den  Lakedaemoniern  abgefallen  wäre  und 
die  Stadt  in  die  Hände  der  Boeoter  zu  fallen  drohe.^)  Der  Unwille,  der 
bei  den  Dreitausend  über  das  Verhalten  der  Zehn  laut  wurde,  machte 
diese  um  den  Bestand  ihrer  Herrschaft  besorgt.  Sie  beschlossen  ein  ab- 
schreckendes Beispiel  zu  geben  und  Hessen  einen  der  angesehensten  Bürger 
hinrichten.  Das  übte  zunächst  die  beabsichtigte  Wirkung  aus.  Gestützt 
auf  die  lakonische  Besatzung,  deren  Befehlshaber  Kallibios  ihnen  zur  Hand 
war,  und  eine  Anzahl  Ritter  gelang  es  ihnen,  sich  eine  Zeitlang  zu  be- 
haupten.*) Als  aber  die  gesamte  Demokratie  sich  an  „die  im  Peiraieus" 
anschloss,  und  diese  bereits  die  Stadt  zu  belagern  begannen,^)  da  setzten 
die  Dreitausend  „die  Zehn"  ab  und  wählten  zehn  andere,  die  sie  für  die 
Tüchtigsten  hielten.  Diese  bemühten  sich  denn  auch  mit  redlichem  Eifer 
die  Parteien  zu  versöhnen  und  dem  Volke  die  Rückkehr  in  die  Stadt  zu 
ermöglichen.  Am  meisten  thaten  sich  unter  ihnen  Rhinon  aus  Paiania 
und  Phayllos  aus  Acherdus  hervor,  die  sofort  mit  den  Peiraieus-Männern 
Verhandlungen  anknüpften  und  sich  um  die  Beilegung  des  Bürgerzwistes 
grosse  Verdienste  erwarben.') 

•)  Xen.  Hell.  II  4,  9;  Lys.  g.  Eratosth.  |  Eratosth.    54—55;   Aristot  U^y.    noX,  38; 

52;  g.  Agorat.  44;  Diod.  XIV  32.  '  Diod.  XIV  33. 

»)  Xen.  Hell.  II  4,  10—19;  Diod.  XIV  *)  Aristot.  a.  a.  0.;    Lys.   g.   Eratosth. 

33;  Nep.   Thras.  2.   —   Unter  den  Führern      56-58;  Xen.  Hell.  II  4,  27—28;  Diod.  XIV 
dee  demokratischen    Heeres    machten    sich      33;  Justin.  V  10,  4;  Nep.  Thras.  3. 
neben  Thrasybulos  namentlich   Anytos  und  *)  Aristot.  'J&t]y.  noX.  38. 

Archinos    verdient.     Lys.    g.    Agorat.    78;  t  *)  Xen.  Hell.  II  4,  27;  Mem.  II  7,  1—2; 

Demosth.  g.  Timokr.  135;   Aesch.   d,  f,  legi,  i   Isokr.  XVI  13;  Diod.  XIV  33,  5. 

176;  g.  Ktes.  187;  195.  |  ')  Aristot.   a.  a.  0.     Über  Rhinon   vgl. 

»)  Xen.   Hell.   II    4,   23-24;    Lys.    g.  ,  noch  Isokr.  g.  Kallim.  (Or.  XVHI)  6;  8. 
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Bevor  die  Verhandlungen  zwischen  den  Parteien  zura  Abschlüsse  ge- 
langten, intervenierten  die  Lakedaemonier.  Die  Gesandtschaft  der  ersten 
Zehnmänner  hatte  in  Sparta  unter  dem  Beistande  Lysanders  Erfolg  ge- 
habt. Dieser  bewirkte,  dass  die  spartanische  Regierung  ihn  selbst  mit 
Geldmitteln  zur  Anwerbung  eines  Söldnerheeres  als  Harmosten  nach  Attika 
sandte  und  zugleich  seinen  Bruder  Libys  mit  einer  Flotte  nach  dem  Pei- 
raieus  auslaufen  liess.^  Die  lakonische  Flotte  schnitt  alle  Zufuhren  nach 
dem  Peiraieus  ab,  so  dass  die  Demokraten  bald  in  grosse  Not  gerieten. 
Ihr  Schicksal  wäre  besiegelt  gewesen,  wenn  nicht  der  spartanische  König 
Pausanias  in  Besorgnis,  dass  sich  der  mächtige  Einfluss  Lysanders  noch 
erheblich  steigern  würde,  sobald  Athen  abermals  in  seine  Gewalt  käme,  es 
bei  den  Ephoren  durchgesetzt  hätte,  dass  er  selbst  mit  einem  peloponne- 
sischen  Bundesheere  nach  Attika  geschickt  würde.  Pausanias  hatte  im 
Gegensatze  zu  Lysander  Sympathien  für  die  Demokraten.*)  Zunächst 
kam  es  jedoch  zum  Kampfe,  da  die  Demokraten  dem  Befehle  des  Pausa- 
nias, ohne  weiteres  sich  aufzulösen  und  nach  Hause  zu  gehen,  nicht  Folge 
leisteten.  Thrasybulos  erlitt  eine  Niederlage,  doch  auch  Pausanias  hatte 
empfindliche  Verluste.  Das  erleichterte  den  Abschluss  des  Friedens,  denn 
Pausanias  hatte  die  Genugthuung  gesiegt  zu  haben,  während  er  zugleich 
die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dass  die  Einnahme  des  Peiraieus  keine 
leichte  Sache  wäre.  Auf  seine  Veranlassung  machten  sowohl  „die  im 
Peiraieus",  wie  „die  in  der  Stadt"  Friedensvorschläge  und  schickten  Ab- 
gesandte nach  Sparta.  Die  spartanische  Regierung  beauftragte  den  König 
mit  dem  Abschlüsse  des  Friedens  und  schickte  auf  seinen  Betrieb  zehn 
Friedensvermittler  {diaXXaxTm)  nach  Athen,  mit  denen  er  gemeinsam  den 
Frieden  zu  stände  bringen  sollte.*) 

149.  Gegen  Herbst  403,  im  Archontenjahre  des  Eukleides,  wurde 
der  Friede  und  die  Versöhnung  auf  folgende  Bedingungen  hin  abgeschlossen.^) 
Jeder  Athener,  der  zu  „denen  in  der  Stadt"  gehalten  hat  und  seinen 
Wohnsitz  zu  verlegen  wünscht,  darf  sich  in  Eleusis  ansiedeln  und  zwar 
im  Besitze  seiner  bürgerlichen  Rechte  und  als  unbeschränkter  Herr  seines 
Eigentums.  Das  eleusinische  Heiligtum  soll  gemeinsamer  Besitz  der  Eleu- 
sinier  und  der  Städt^er  sein  und  die  Verwaltung  desselben  in  hergebrachter 
Weise  den  Keryken  und  Eumolpiden  verbleiben.  Ausser  bei  der  Mysterien- 
feier sollen  weder  die  Eleusinier  nach  der  Stadt  kommen,  noch  die  Städter 
nach  Eleusis.     Zu   dem  (peloponnesischen)  Bunde,    (dem  sich  Athen  im 


»)  Lys.  g.  Eratosth.  59—60;  Xen.  Hell. 
11  4  28—29;  Aristot.  a.  a.  0.;  Diod.  XIV  33; 
Plut.  Lys.  21. 

*)  Xen.  Hell.  II  4,  81;  V  2,  3. 

»)  Aristot.  a.  a.  0.  Xen.  Xen.  Hell.  II 
4,  38  redet  von  15  Friedensgesandten  der 
Lakedaemonier.  Doch  hat  die  Zehnzahl  im 
Hinblick  auf  die  10  avfißovXoi  des  Königs 
grössere  Wahrscheinlichkeit. 

*)  Aristot.  'J&fjy.  noX.  39;  "Eyiyovxo  <f* 
ttl  diaXvaeis  in  Et'xXeidov  ag^oytog  xcetd 
Tag  avy&ijxag  raade.  Kap.  28:  inl  nsQag 
ydg  ^yaye  rijy  eigtjvtjy  xal  rag  diaXvaeig 
Jlawtayiag  xtX,  Die  Angabe  Kap.  41 :   xvQVog 


6  d^fiog  yeyofieyog  ttSy  ngayfxdrwy  iysait}- 
aaxo  rrjy  yvy  oSaay  noX^relay,  inl  IIv^o- 
düigov  dQxoytog  =  404/3  steht  damit  im 
Widerspruch  und  beruht  auf  irgend  einem 
Irrtum.  Bas  Jahr  des  Eukleides  galt  stets 
und  auch  offiziell  als  das  Jahr  der  Wieder- 
herstellung der  Verfassung.  Vgl.  z.  B.  An- 
dok.  Myst.  I  87;  88  ff.;  93;  99;  Demosth. 
g.  Timokr.  133;  134;  g.  Makart  51;  Isaios 
VIII  43.  -  Nach  Plut  d.  glor.  Athen.  7 
zogen  die  Demokraten  am  12  Boödromion  in 
die  Stadt  ein.  ^vy&ijxar,  Lys.  XLII88;  XXV 
34.  diaXXayai:  Andok.  Myst  90;  103;  Isokr. 
g.  Kallim.  25. 
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Frieden  hatte  anschliessen  müssen),  sollen  die  Eleusinier  ebenso  beisteuern, 
wie  die  übrigen  Athener J) 

Wer  von  denen,  die  nach  Eleusis  übersiedeln,  dort  ein  Haus  er- 
stehen will,  soll  den  Eigentümer  gütlich  zum  Verkauf  zu  überreden  suchen. 
Können  sich  der  Käufer  und  Verkäufer  über  den  Preis  nicht  einigen,  so 
soll  jeder  von  ihnen  drei  Abschätzer  (tijuijt«/')  wählen,  den  von  diesen 
bestimmten  Preis  soll  der  Verkäufer  annehmen.  Zur  Miete  bei  dem 
Käufer  dürfen  nur  solche  Eleusinier  wohnen,  die  ihm  als  Mietsleute  ge- 
nehm sind. 

Diejenigen,  die  nach  Eleusis  ausziehen  wollen,  haben,  sofern  sie  sich 
im  Lande  aufhalten,  binnen  sieben  Tagen  nach  der  Beschwörung  des  Ver- 
trages eine  förmliche  Erklärung  (a/roy^ayr;)«)  darüber  abzugeben  und  binnen 
zwanzig  Tagen  den  Auszug  zu  bewerkstelligen.  Für  diejenigen,  die  sich 
nicht  im  Lande  aufhalten,  sollen  vom  Tage  ihrer  Heimkehr  an  dieselben 
Termine  gelten.  Diejenigen,  die  sich  in  Eleusis  ansiedeln,  dürfen  kein 
städtisches  Amt  bekleiden,  bevor  sie  nicht  die  förmliche  Erklärung  abge- 
geben haben,  dass  sie  wieder  in  der  Stadt  ihren  Wohnsitz  nehmen  würden. 

Das  gerichtliche  Verfahren  bei  Mord  und  Totschlag  soll  nach  der 
Satzung  der  Väter  bestehen  bleiben.  Wegen  des  Vergangenen  darf  jedoch 
niemand,  des  Erlittenen  eingedenk,  einen  andern  gerichtlich  verfolgen, 
ausgenommen  die  Dreissig,  die  (ersten)  Zehn,  die  Elfmänner  (welche  die 
Bluturteile  vollstreckt  hatten)  und  (die  von  den  Dreissig  eingesetzten)  zehn 
Verwalter  des  Peiraieus.  Auch  diese  sollen  gegen  Klagen  geschützt  sein, 
sofern  sie  sich  einer  Rechenschaftsablegung  unterziehen  würden.')  Die- 
jenigen, die  im  Peiraieus  und  in  der  Stadt  regiert  haben,  sollen  Rechen- 
schaft ablegen,  und  zwar  die  erstem  „denen  im  Peiraieus*.'*)  Wer  nach 
der  Rechenschaftsablegung  nach  Eleusis  überzusiedeln  wünscht,  dem  soll 
es  freistehen. 

Die  Gelder,  die  beide  Parteien  zu  Kriegszwecken  geliehen  haben, 
soll  eine  jede  von  beiden  für  sich  gesondert  abzahlen. 

Auf  diesen  Vertrag  wurden  beide  Parteien  feierlich  vereidigt,  dann 
kehrten  die  vom  Peiraieus  nach  der  Stadt  zurück  und  brachten  der  Stadt- 
göttin auf  der  Burg  ein  Opfer  dar.    Pausanias  entliess  seine  Truppen  in 


')  Nach  der  Urkunde  bei  Aristot.  a.  a.  0. 

')  Mbieb  und  ScHöKAinr,  Att.  Prozess 
beaib.  v.  H.  Lipsius.  304. 

•)  Aristot  a.  a.  0.:  ttSy  di  nageXij- 
XvSortoy  fitjdeyl  ngos  fitjdcya  fjiytjaixaxBly 
i^Hvai,  TtXijy  ngoi  rovi  tQiäxoyta  xal  tovg 
dixa,  xttl  rovg  iy&sxa  xal  xovg  rov  JIsi- 
Qatiiog  uQ^ayrag,  fti]di  nQog  tovtovg  itly 
Si4iaaiy  Bv^vyag,  Bei  Xen.  Hell.  II  4,  38 
fehlen  , die  Zehn*.  Andok.  Myst.  81:  ineidij 

<r  inayijX^ere  ix  neigaiimg eyyotts  iay 

ra  yeyeyrjfxiya  -  -,  xal  ido^e  firj  (iyrjaixaxBiy 
aXkiqXoig  rtay  ysysyijfiiytoy,  §  90 :  alle  schwö- 
ren fÄsrd  rag  diaXXayfig:  ^xal  ov  fiyrjatxtt' 
xijcoit  rtoy  noXniüy  ov&eyl  nXijy  Twy  XQni- 
xoyra  xal    twy  iy^exa  '  ovdi   rovtaty  og   ay 


id-iXn  Bv&vyag  di&oyai  xrjg  aQXV^  V^  ^Q^ey' 
*)  Aristot.  a.  a.  0.:  ev^vyag  di  dovyat 
rovg  (4,ky  iy  Jleiqaiet  ag^ayrag  iy  roig  iy 
Jlsigatsi,  rovg  d'ey  toi  atnei,  iy  roig  ra  n- 
fAtjfAora  naQCXofxiyoig.  Der  Sinn  der  letzten 
Worte  ist  nicht  ganz  klar.  An  der  Rechen- 
schaftsablegung der  Zehn  scheinen  auch 
Peiraieus-Leute  teilgenommen  zu  haben.  Vgl. 
Aristot.  a.  a.  0.  38:  xal  Xaßoyreg  (die 
Zehn)  rrjy  inifjiiXeiay  iy  oXiyaQxltf  rag 
ev^vyag  edoaay  iy  dtjfioxqarlt}  xal  ovdeig 
iyexdXeaey  avrotg  ovre  rdSy  iy  aarei  (ah- 
yayroiy  ovtb  rwy  ix  Jlcigaiitog  xareX^oyrwy, 
Der  Ausdruck  rd  rifiijfiara  naq^xogABvoi, 
erinnert  an  die  rd  onXa  naQBXOfisyoij  welche 
politische  Berechtigung  besassen. 
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186       ^*  ^i®  griechisohen  AlterttUner.    1.  Staats*  und  Reohtsaltertümer. 

die  Heimat.  9  Athen  war  von  der  Schreckensherrschaft,  vom  Bürgerkriege 
und  der  fremden  Intervention  befreit,  aber  der  Staat  in  zwei  Teile  ge- 
spalten, aufs  tiefste  erschüttert,  und  auch  die  Erregung  der  Gemüter  konnte 
sich  erst  mit  der  Zeit  wieder  legen.  Viele,  die  es  mit  den  Oligarchen 
gehalten  hatten,  fühlten  sich  trotz  des  Vertrages  nicht  sicher  und  ge- 
dachten nach  Eleusis  umzusiedeln.  Da  kürzte  Archinos*)  plötzlich  die 
Frist  zur  Abmeldung  um  die  noch  ausstehenden  Tage  ab  und  nötigte  da- 
durch zahlreiche  Bürger  widerwillig  in  der  Stadt  zu  bleiben,  so  dass  der 
Auszug  nicht  die  befürchteten  Dimensionen  annahm.  Wesentlich  zur  Be- 
ruhigung derer,  die  Anklagen  wegen  ihres  Verhaltens  in  der  Zeit  der 
Oligarchie  fürchteten,  trug  die  rücksichtslose  Entschiedenheit  bei,  mit  der 
Archinos  für  das  Festhalten  an  der  Amnestie  eintrat  und  sogar  die  Hin- 
richtung eines  Bürgers  veranlasste,  der  eine  derartige  Anklage  einbringen 
wollte.  3)  Archinos  brachte  ein  Gesetz  durch,  welches  in  Fällen,  wo  ein 
Angeklagter  der  Meinung  war,  dass  er  gegen  die  Amnestie  angeklagt 
worden  wäre,  die  Zulässigkeit  der  Klage  durch  eine  Einrede  (rtaQayQa^i^ 
zu  bestreiten  ermöglichte.  Über  diese  Einrede  sollte  zuerst  gerichtlich 
entschieden  werden.  Erst  wenn  der  Verklagte  bei  der  Vor  Verhandlung 
darüber  unterlag,  durfte  über  die  Klage  selbst  verhandelt  werden.-*)  Ein 
erfreuliches  Zeichen  der  versöhnlichen  Gesinnung  der  Demokraten  und  der 
Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  der  Eintracht  war  es,  dass,  als  die 
Lakedaemonier  die  den  Dreissig  zur  Bekriegung  „derer  im  Peiraieus*"  ge- 
liehenen 100  Talente  zurückforderten,  das  Volk  beschloss,  die  Summe 
sollte  von  der  Gesamtheit  bezahlt  werden,  obwohl  nach  dem  Vertrage  ,die 
Städter"  und  „die  vom  Peiraieus**  ihre  zu  Kriegszwecken  gemachten  An- 
leihen gesondert  für  sich  abtragen  sollten. 5)  Freilich  trugen  sich  die  Oli- 
garchen in  Eleusis  noch  eine  Zeitlang  mit  Plänen  zu  einer  neuen  Umwäl- 
zung. Als  sie  aber  Söldner  zu  mieten  begannen,  rückte  die  Bürgerschaft 
im  Jahre  401/0  gegen  Eleusis  aus  und  brachte  auch  die  Aussöhnung  mit 
den  Eleusiniern  zu  stände,  nachdem  die  Strategen  der  Oligarchen  in  eine 
Falle  gelockt*  und  getötet  waren.  <^)  Attika  bildete  wieder  einen  einzigen 
Staat,  indessen  noch  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  machte  sich  der 
Gegensatz  zwischen  den  Städtern  und  Peiraieus-Leuten  fühlbar.*^) 

160.  Nach  dem  Abschlüsse  des  Friedens  zwischen  „denen  aus  dem 
Peiraieus**  und  den  Städtern  wurde  eine  aus  20  Mitgliedern,  --  oflFenbar 
aus  zehn  von  jeder  Seite  —  gebildete  provisorische  Regierung  eingesetzt  und 
eine  Revision  der  Gesetze  beschlossen.  Zunächst  sollten  die  Gesetze  Solons 
und  das  Blutrecht  Drakons  gelten.^)     Dann  erloste  man  den  Rat  und  be- 


0  Xen.  Hell.  H  4,  38-39.  Vgl.  Lys. 
XIIE  89:  ^EneirTcc  tovs  ÖQxovg  xai  rag  <svy~ 
BrjXftg  ov6hy  tjyovfitti,  ngoaijxciy  rifAiv  ngog 
rovtoy  •  ol  yaQ  oqxoi,  roig  iy  aaiei  ngog 
rovg  iy  Ueigaier  ysyeyrjyrai.  Andok.  Myst. 
90;  103;  Isokr.  g.  Kallim.  2;  Aesch.  d.  f. 
leg.  176. 

»)  Vgl.  Aristot.  'J^tjy,  noX.  34;  40. 
Aesch.  d.  f.  leg.  176:  'Jgxlyov  xai  Sqaav" 
ßovXoif  ngoatayitoy  toi»  dtjfiov  xtA. 

8)  Aristot.  'J&tjy.  7t oX,  40;  Isokr.  g.  Kal- 
lim. 2;  25;  Lys.  XXV  28, 


*)  Isokr.  g.  Eallim.  2;  vgl.  Meier  und 
ScHöMANN,  Att.  Prozess  bearb.  v.  H.  Lipsius 
851  ff. 

*)  Isokr.  Areop.  68;  Demosth.  g,  Sept.  11; 
Aristot.  U&tjy.  noX.  40.  Vgl.  Lys.  g.  Ni- 
kom.  22. 

6)  Aristot.  a.  a.  0.;  Xen.  Hell.  II  4,  43: 
vgl.  Lys.  XXV  9;  23-24;  Justin.  V  10,  8. 

')  Näheres  bei  LIJbbebt,  De  amnestia 
etc,  Kiel  1881  Diss. 

8)  Andok.  Myst.  81;  vgl.  Pollux  VIO 
112  -   ScHOELL  a.  a.  0.  465. 
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stellte  die  regelmässigen  Beamten  J)  Mit  der  Revision  und  Redaktion  der 
Gesetze  wurde  eine  vom  Rate  erwählte  Kommission  von  Nomotheten  be- 
auftragt, die  ihrer  Arbeit  die  solonisehen  Gesetze  zu  Grunde  legen  sollte. 
Die  erforderlichen  Abänderungsvorschläge  hatte  die  Kommission  dem  Rate 
imd  einem  von  den  Demen  erwählten  Bürgerausschusse  von  500  vereidigten 
Nomotheten  zur  Prüfung  und  Genehmigung  zu  unterbreiten.  ^AvayQaipeTg 
besorgten  die  Aufzeichnung  der  Gesetze.^) 

Ein  Ajitrag  des  Phormisios,  die  Teilnahme  an  der  Staatsgewalt  auf 
die  Grundbesitzenden  zu  beschränken,  wodurch  5000  Bürger  ihrer  politi- 
schen Rechte  beraubt  worden  wären,  wurde  abgelehnt.^)  Der  Hauptsache 
nach  erfolgte  eine  Wiederherstellung  der  alten  demokratischen  Verfassung. 
Sobald  es  die  Finanzen  erlaubten,  nahm  man  die  Sold-  und  Theorikon- 
zahlungen  wieder  auf.  Bereits  im  Jahre  395  wurde  Theorikon  gezahlt  und 
in  den  nächsten  Jahren  fanden  sogar  Erhöhungen  des  Ekklesiasten-  und 
Richtersoldes  statt.^)  An  die  Stelle  der  Kolakreten  traten  die  Apodekten, 
bis  dahin  untergeordnete  Finanzbeamte,  als  Verwalter  der  Stadthauptkasse.*) 
Den  Ostrakismos  scheint  man  aufgehoben  zu  haben.  ^)  Ein  Gesetz  stellte 
ausdrücklich  den  Grundsatz  fest,  dass  kein  einfacher  Rats-  oder  Volksbe- 
schluss  über  das  Gesetz  gehen  solle.'')  Der  Weg,  auf  dem  Gesetze  ver- 
ändert oder  aufgehoben  werden  konnten,  wurde  in  den  Formen  der  Nomo- 
thesie genau  bestimmt.  Die  Organisation  der  Gerichte  und  das  Prozess- 
verfahren erhielt  eine  feinere  Durchbildung;  die  Kompetenz  der  Ekklesia 
und  der  Heliaia  wurde  schärfer  abgegrenzt.*) 

151.  Von  der  Wiederherstellung  der  Demokratie  bis  zur  makedonischen 
Zeit  blieb  die  Verfassung  in  ihren  Grundzügen  unverändert,  im  inneren 
Leben  des  Staates  vollzogen  sich  jedoch  wesentliche  Veränderungen.  Die 
Gegensätze  der  Oligarchen  und  Demokraten  verschwanden  und  machten 
andern,  hauptsächlich  von  den  auswärtigen  Beziehungen  bedingten  Partei- 
gruppierungen Platz.  Infolge  der  vielen,  in  immer  grösserem  Umfange 
mit  Söldnern  geführten  Kriege,  der  Erhöhung  der  Besoldungen  und  der 
noch  weitern  Ausdehnung  der  Theorika  gewann  die  Finanzverwaltung  eine 
ganz  besondere  Bedeutung.  Es  traten  auf  diesem  Gebiete  eine  Reihe  neuer 
Einrichtungen  ins  Leben.  Im  Jahre  378/7  erfolgte  eine  Neuordnung  der 
Schätzung  und  die  Einführung  der  Symmorien  für  die  direkte  Vermögens- 
steuer, im  Jahre  357/6  übertrug  man  die  Sjrmmorienverfassung  auf  die 
Trierarchie.  Für  die  Theorika  wurde  eine  besondere  Kasse  gebildet,  in 
die  unter  der  Finanzleitung  des  Eubulos  (seit  354)  alle  Überschüsse  flössen 
und  deren  Vorsteher  zeitweise  die  ganze  Finanzverwaltung  beherrschten. 


«)  Andok.  Myst.  82;  Xen.  Hell.  II  4,  43. 

')  Volksbeschlnss  des  Teisamenos  bei 
Andok.  Myst.  83—85;  vgl.  Lys.  g.  Nikom. 
28,  ScHOELL  a.  a.  0.  466  flf.;  Droysbn,  De 
Demophanti  etc,  populiscitis  27  flf. 

•)  Dionys.  Hai.  Lys.  32;  Argiun.  Lys.  34. 

*)  Vgl.  §  166. 

n  Vgl.  §  185. 

*)  LcoEBiL,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Suppbd. 
IV  174;  Seeliger,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  115 
(1877)  752  und  Zubbobg  ebenda,  S.  836. 


')  Andok.  Myst.  87 :  tffij(piafta  di  fitjdi»^ 
fif]tB  ßoxiXrjg  fdiJTe  drjfiov  yofiov  xvQtwregoy 
etym.  Vgl.  Demosth.  g.  Aristokr.  87.  Vgl. 
dagegen  Xen.  Hell.  I  7,  12  (Arginusen-Pro- 
zess) :  to  d^  nXrj&og  ißoa  deivoy  Biyatr,  ei  fxrj 
TI4  itcffci  TOP  drjfioy  nqdjxeiv  6  ay  ßovXtjxm, 
Ps.  DemosÜi.  g.  Neaera  88. 

^)  Frankel,  Att.  Geschworenengerichte 
75  «F.;  106  flf.;  Bamberg,  Hermes  XIII  508  flf.; 
Böhm,  De  BioayyeXiaig  etc.  (Halle  1874)  32  flf. 
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A.  Die  griechiachen  Altertümer.    1.  Staats-  und  Bechtsaltertümer. 


Als  dann  im  Jahre  339/8  durch  Demosthenes  die  Überschüsse  dieser  Kasse 
wieder  entzogen  wurden,  verlor  sie  an  Bedeutung  und  der  Vorsteher  der 
neugebildeten  Eriegskasse  {rafiiag  rmv  (fTQauwtixwv)  wurde  vorübergehend 
zum  wichtigsten  Finanzbeamten.  Späterhin  trat  ein  6  im  tj  dioixijifsi  ge- 
nannter Beamter  mit  vierjähriger  Amtsdauer  an  die  Spitze  der  Finanz- 
verwaltung. *) 

Alle  Schäden  der  vollendeten  Demokratie  traten  seit  der  Zeit  des 
Eukleides  allmählich  in  immer  stärkerem  Masse  hervor..  Die  Vermögenden 
waren  unverhältnismässig  belastet  und  hatten  nicht  den  entsprechenden 
Einfluss.  Der  Ackerbau  ging  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  zurück 
und  es  nahm  die  städtische  Menge  zu,  welche  durch  Teilnahme  an  den 
Gerichtssitzungen  und  Volksversammlungen  auf  bequeme  Art  aus  der  Staats- 
kasse den  täglichen  Unterhalt  verdiente  und  an  den  zahlreichen  Festen 
sich  auf  öffentliche  Kosten  zu  vergnügen  beanspruchte.  Der  Ekklesiasten- 
sold  setzte  dem  in  der  Stadt  wohnenden  Kleinbürger  eine  leicht  zu  ver- 
dienende Prämie  auf  den  Besuch  der  Volksversammlung,  war  aber  nicht 
hoch  genug,  um  die  Bauern  im  weitern  Umkreise  der  Stadt  zu  einer  Reise 
zu  veranlassen.  Der  grössere  Teil  der  attischen  Bürgerschaft  bestand  noch 
immer  aus  Bauern,  aber  in  der  Volksversammlung,  welche  die  Souver- 
änität des  Demos  vertrat,  bildeten  sie  nur  einen  kleinen  Bruchteil.  So- 
krates  sagt  schon  bei  Xenophon,  dass  die  Volksversammlung  aus  Walkern, 
Schustern,  Zimmerleuten,  Schmieden,  Bauern,  Kauf  leuten  und  Marktkrämern 
bestehe.^)  Vor  diesen  Leuten  hatten  die  hohem  und  gebildetem  Stände 
geringe  Achtung  und  ein  besonderes  Gesetz  musste  denjenigen  mit  einer 
Klage  bedrohen,  welcher  einen  Bürger  wegen  seines  Erwerbes  auf  dem 
Markte  schalt.^)  Es  begann  zum  guten  Tone  zu  werden,  über  die  Demo- 
kratie zu  spotten  und  sich  von  der  praktischen  Politik  fern  zu  halten. 
Redner,  die  dem  Volke  schmeichelten,  hatten  desto  freieres  Feld  für  ihre 
demagogischen  Künste.  Die  Unkenntnis  der  Gesetze  bei  den  Heliasten, 
die  nicht  selten  auch  bei  der  Urteilsfindung  nur  ihrer  subjektiven  Stim- 
mung folgten,  verführte  die  Sachwalter,  die  Gesetze  in  ihrem  Interesse 
unrichtig  zu  deuten  und  zu  falsclien.*)  Bestechlichkeit,  Ausbeutung  des 
Staates,'^)  Arbeitsscheu  und  Sykophantentum  nahmen  nach  und  nach  in 
gefahrlichem  Umfange  zu.  Die  Kriege  führte  man  fast  nur  mit  Söldnern, 
und  der  Bürger  entwöhnte  sich  des  Waffendienstes.®)  Freilich  haben 
Isokrates  und  andere  Rhetoren,  wenn  es  gerade  der  Zweck  einer  Rede 
erforderte,  die  Übelstände  übertrieben  und  Gegner  Athens,  wie  Theopom- 
pos,  sind  zu  weit  gegangen,  wenn  sie  das  athenische  Volk  als  reines  Ge- 
sindel charakterisierten,  aber  die  Thatkraft  der  Bürgerschaft  war  allmäh- 
lich erschlafft  und  es  fehlte  vielfach  an  aufopferungsfähigem  Gemeinsinn. 


«)  Vgl.  §.  185. 

»)  Xen.  Mem.  III  7,  6. 

^)  Demosth.  g.  Eubulid.  30;  vgl.  Aesch. 

f.  Timarch.  37;  Büchsenschütz,  Besitz  und 
rwerb  im  gr.  Altert.  270. 

*)  Demosth.  g.  Lept.  166 ;  Aisch.  g.  Tim. 
178.  BüEBMANN,  Rhein.  Mus.  32,  833.  Frän- 
KEL,   Att.  Geschworeng.  110;  Gilbert,   Gr. 


Staatsaltert  388. 

*)  Xen.  Anab.  IV  6  16;  Isokr.  v.  Frdn. 
50;  Fiat.  Gorg.  515;  Demostil.  g.  Phil,  lll 
39;  46. 

®)  Über  die  Söldnerei  als  den  Krebs- 
schaden  des  Staates,  vgl.  Busolt.  Jahrb.  f. 
kl.  Philol.  Suppbd.  VII  731  ff.;  835  ff. 
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Man  redete  und  prozessierte  viel  und  handelte  wenig.  Der  Ausgang  des 
Kampfes  mit  dem  aufstrebenden  makedonischen  Reiche  konnte  darum  nicht 
zweifelhaft  sein. 

H.  Sauppb,  De  causis  magnitud.  iisdem  et  Idbis  Athen,  Zürich  1836  Progr.;  Büttkeb, 
Gesch.  d.  politischen  Hetärien  in  Athen,  Leipzig  1840;  Scheibe,  Die  oligarchische  Um- 
wälzung in  Athen  am  Ende  des  pelop.  Krieges,  Leipzig  1841;  C.  Wattenbach,  De  Qua- 
dringentorum  Athenis  f actione,  Berlin  1842 ;  W.  Vischer,  Die  oligarchische  Partei  und  die 
Heturien  in  Athen,  Kl.  Schrft.  herausg.  v.  Gelzer  I  153  ff. ;  Unters,  über  die  Verfassung 
von  Athen  in  den  letzten  Jahren  des  pelop.  Krieges,  ebenda  I  204;  Hermann,  Gr.  Staats- 
altert^  §  165  ff.;  C.  Pflug,  Die  Einführung  des  Soldes  in  Athen  und  ihre  politischen  Folgen 
(Waidenburg  1876  Prgm.)  p.  19  ff.;  R.  Scholl,  De  extraordinariis  magigtratibus  quibusdam 
Atheniensfum,  Commentat.  in  hon.  Theod.  Mommseni  (Berlin  1877)  451  ff.;  G.  Gilbert, 
Beiträge  zur  inneren  Gesch.  Athens  im  Zeitalter  des  peloponnes.  Krieges,  Leipzig  1877; 
Abk.  Sohabfbr,  Demosthenes  und  seine  Zeit,  Leipzig  1856/8,  2.  Aufl.  1  1885;  Beloch,  Die 
attische  Politik  seit  Perikles,  Leipzig  1884. 

h.  Der  athenische  Staat  in  makedonischer  und  römischer  Zeit. 
153.  Die  im  Gegensatze  zu  den  Vermögenden  von  den  Radikalen 
veranlasste  Teilnahme  Athens  an  der  Erhebung  gegen  Makedonien  im 
lamischen  Kriege  führte  zum  Verluste  der  Autonomie  und  zur  Beseitigung 
der  demokratischen  Verfassung.  Antipatros  beschränkte  die  Teilnahme  an 
der  Staatsgewalt  auf  diejenigen  Bürger,  welche  über  2000  Drachmen  Ver- 
mögen besassen,  so  dass  von  21,000  Bürgern  an  12,000  ihre  politischen 
Rechte  verloren.  0  Nach  dem  Tode  des  Antipatros  gelangten  im  Jahre  319 
die  Demokraten,  von  Polysperchon  unterstützt,  in  der  Stadt  wieder  zur 
Herrschaft,  die  Oligarchen  fanden  Zuflucht  im  Peiraieus,  der  von  Nikanor 
für  Kassandros  behauptet  wurde.  Am  Anfange  des  Jahres  318  mussten 
die  Athener  mit  Kassandros  Frieden  und  Bündnis  schliessen.  Eine  make- 
donische Besatzung  blieb  in  Munychia.  Die  Ausübung  der  politischen 
Rechte  sollte  an  einen  Census  von  1000  Drachmen  geknüpft  und  eine  dem 
Kassandros  genehme  Persönlichkeit  zum  Stadthaupt  {emaräTrjg  Tijg  noXswg) 
gewählt  werden.  Die  Bürgerschalt  wählte  Demetrios  von  Phaleron,  den 
Vermittler  des  Friedens.  Im  übrigen  behielt  Athen  eine  autonome  Ver- 
waltung.*) Demetrios  übernahm  das  Amt  eines  vofAo&trrfi.^)  Die  Institute 
der  Demokratie  blieben  äusserlich  bestehen,  *)  aber  es  waren  tote  Formen, 
denn  jede  freiere  und  irgendwie  unbequeme  Bewegung  konnte  durch  die 
neu   errichtete  Behörde  der  vofiotpvXaxeg  sofort  niedergehalten  werden. s) 


0  Diod.  XVm  18.  Plut.  Phok.  28. 

«)  Diod.  XVIII  74:  ^mfieXtjxrjg  xrjg  no- 
X$t)^,  Ehrendekret  CIA.  II  584:  {ini<Ttäri]g 
al)Q€9^eis  ^no  xov  dtjfiov.  vgl.  Strab.  1X398; 
Diod.  XX  45;  —  Polyb.  XII  13  {nQoartittjg). 

»)  Demetrios  Prgm.  15  b.  MttUer  Fr. 
H.  Gr.  866.  (Plut.  Arisi  27);  vgl.  Schobll, 
Comm.  in  hon,  Theod.  Mommseni  467. 

*)  Strab.  IX  398  schliesst  aus  den  Hy- 
pomnemata  des  Demetrios,  dass  er  ov  fio- 
yor  xariXvae  rtjy  dtjftoxQttTiay,  aXXd  xal 
intjytoQ&woe.  Plut  Demetr.  10:  Xoytp  fiiy 
oXiya^X^^  ^9y^  ^^  f^oyaQ^ixtj  xtadaraaiq. 
Demetrios  selbst  im  Jahre  309/8  Archen. 
Diod.  XX  27;  Athen.  XII  542  E.  Mindestens 
viermal  Stratege :  DiTTBNBEBGEB,  Syllog.  Inscr. 
gr.  I  121. 


^)  Die  yofjtotpvXaxBg  gehören  ihrem  gan- 
zen Charakter  nach  der  Verfassung  des  De- 
metrios an.  Im  Lex.  Cantabr.  s.  v.  vofio- 
(pvXaxeg  Philochoros  Frgm.  141b)  wird  offen- 
bar irrtümlich  dem  Philochoros  die  Angabe 
zugeschrieben,  dass  sie  Ephialtes  eingesetzt 
hätte.  Der  Irrtum  rührt  wahrscheinlich  da- 
her, dass  Philochoros  bei  dieser  Gelegen- 
heit vom  Areopag  als  Gesetzeswächter  und 
von  der  Reform  des  Ephialtes  gesprochen  hatte, 
der  die  Prozesse  wegen  Gesetzverletzungen 
der  Heliaia  der  Thesmotheten  überwies.  Vgl. 
Harpokr.  s.  v.  yofiogw'Xaxeg  =  Philochoros 
Frg.  141a.  Vgl.  Böckh,  Kl.  Schriften  V 
421;  Strenge,  Quaest.  Philoch.  (Göttingen 
1868  Diss)  5  ff. 
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Diese  „Gesetzes Wächter**  achteten  nicht  nur  darauf,  dass  die  Beamten  nach 
den  Gesetzen  verfuhren,  sondern  hatten  auch  die  Befugnis,  im  Rat  und  in 
der  Volksvei-sammlung  die  Abstimmung  über  irgend  einen  Antrag  zu  ver- 
hindern, der  ihnen  gesetzwidrig  oder  der  Stadt  unzuträglich  zu  sein  schien.^) 
Eine  andere  neue  Behörde,  die  yvvMxovofioi^  übte  eine  Sittenpolizei  aus 
und  griff  bei  der  Aufsicht  über  die  Beobachtung  der  von  Demetrios  er- 
lassenen Luxusgesetze  oft  höchst  lästig  in  das  Privatleben  ein.^)  Über  die 
Reform  der  Gerichtsordnung  fehlt  es  an  genügenden  Nachrichten.  In 
Eisangelie-Prozessen  sollten  1500  Richter  urteilen.  5)  Die  grossen  Volks- 
gerichtshöfe wurden  also  beibehalten.  Demetrios  soll  über  Staatseinkünfte 
von  jährlich  1200  Talenten  verfügt  haben  und  er  pries  seine  Verwaltungs- 
periode als  eine  Zeit  der  materiellen  Blüte  Athens.*)  Über  die  verdienst- 
liche, von  ihm  veranstaltete  Volkszählung  sind  wir  leider  auch  nur  dürftig 
unterrichtet."^) 

168.  Im  Sommer  307  wurde  das  Regiment  des  Demetrios  durch  den 
Sohn  des  Antigenes,  Demetrios  Poliorketes,  gestürzt,  und  den  Athenern 
ihre  Freiheit  und  Demokratie  wiedergegeben.  0) 

Aber  der  Versuch  Athens,  eine  selbständige  politische  Stellung  zu 
gewinnen,  führte  unter  innern  Umwälzungen  (Tyrannis  des  makedonischen 
Parteigängers  Lachares)  zu  einem  vierjährigen  Kriege  gegen  Demetrios. 
Athen  musste  sich  um  295  ergeben,  es  behielt  zwar  seine  Demokratie, 
aber  Demetrios  sicherte  sich  die  Botmässigkeit  der  Stadt,  indem  er  Muny- 
chia  und  den  Peiraieus  mit  Besatzungen  belegte  und  nach  einem  miss- 
glückten Befreiungsversuche  der  Athener  auch  den  die  Stadt  beherrschenden 
Museion-Hügel  besetzte.  Als  er  jedoch  im  Jahre  287  den  makedonischen 
Thron  an  Pyrrhos  verlor,  erhoben  sich  die  Athener  und  vertrieben  unter 
der  Führung  des  Olympiodoros  die  makedonische  Besatzung  vom  Museion, 
während  Munychia  und  der  Peiraieus  von  den  Makedoniern  behauptet 
wurden.')  Ein  neuer  Versuch,  die  alte  Freiheit  wiederzugewinnen,  ver- 
stärkte nur  den  Druck  der  makedonischen  Herrschaft.  Obwohl  sich  die 
Athener  im  sogenannten  chremonideischen  Kriege  (um  266  bis  262)  gegen 
Antigenes  Gonatas,  den  Sohn  des  Demetrios,  mit  grosser  Opferwilligkeit 
und  Tapferkeit  verteidigten,  mussten  sie  sich  schliesslich  ergeben,  und  die 
Häfen,  das  Museion,  Sunion  und  Salamis  wurden  mit  makedonischen  Gar- 
nisonen belegt.  Der  makedonische  Kommandant  {<pQovQaQxog)  beherrschte 
die  Stadt.  Zwar  gab  Antigenes  um  255  den  Athenern  dem  Namen  nach 
ihre  Freiheit  zurück  und  räumte  das  Museion,  aber  die  übrigen  Besatzungen 


'j  Lex.  Gantabr.  Harpokr.  Suid.  Phot. 
s.  V.  vofJiotpvXaxBg  (Philochoros).  PoUux  VIII 
94.  —  Starkes,  De  nomophylacibus  Athe- 
niensium  Breslau  1880  Dias,  (bedeutende 
Irrtümer);  Spanoenbero,  De  Athen,  puhl. 
institut,  aet.  Maced,  (Halle  1884)  14  flF. 

*)  Philochoros  und  Komiker-Fragmente 
b.  Ath.  VI  245;  Duris  (Frgm.  27  Müller 
II  475)  bei  Athen.  XII  542  c;  Pollux  VIII 
112;  Cic.  d.  leg.  II  26;  66. 

')  Demetrios  Frgm.  9  Müller,  Fr.  Hist. 
Gr.  II  364;  Pollux  VIII  53. 


<)  Duris  b.  Athen.  XU  542  c;  Polyb.  XII 
13;  Laert.  Diog.  V  75.  Vgl.  Köhler,  Mitt 
d.  arch.  Inst.  V  (1885)  280. 

^)  Ktesikles  b.  Athen.  VI  272  B. 

«)  Plut.  Demetr.  10;  Diod.  XX  45. 

')  Vgl.  den  Volksbeschluss  zu  Ehren  des 
Philippides  aus  Kephale  aus  dem  Archonten- 
jähr  des  Euthias  (284/3)  in  der  'Ekp.  aQx^^oX. 
1890  p.  74:  b'/roif  ay  ötafiiyet  6  dtj^xw;  iXev- 
&eQog  isip  xal  roy  üeigaiä  xofziatjxw,  xai  xa 
(pQOVQia  Ttjy  Tttxlojrjy  xxX, 
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blieben  im  Lande.  Erst  als  infolge  der  Erstarkung  des  achaeischen 
Bundes  die  makedonische  Machtstellung  in  Griechenland  starke  Einbusse 
erlitt,  wurde  nach  dem  Tode  des  Demetrios,  des  Nachfolgers  des  Antigenes, 
(im  Jahre  229)  Athen  mit  Hilfe  Arats,  der  die  Stadt  für  den  achaeischen 
Bund  zu  gewinnen  hoffte,  durch  Bestechung  des  makedonischen  Komman- 
danten von  den  fremden  Besatzungen  befreit.  Athen  hielt  sich  nun  von 
den  hellenischen  Verwickelungen  möglichst  fern  und  suchte  einen  Rück- 
halt durch  Anschluss  an  auswärtige  Mächte,  an  die  Ptolemaeer,  die  Per- 
gamener  und  Römer,  zu  gewinnen.^) 

Die  Grunzüge  der  demokratischen  Verfassung  im  dritten  Jahrhundert 
blieben  im  wesentlichen  dieselben  wie  im  vierten.  Zu  Ehren  des  Be- 
freiers Demetrios  Poliorketes  und  seines  Vaters  Antigenes  wurde  im  Jahre 
307  die  Errichtung  zweier  neuer  Phylen,  der  Antigonis  und  Demetrias, 
beschlossen.  Sie  nahmen  in  der  offiziellen  Reihenfolge  der  Phylen  die 
ersten  Stellen  ein  und  erscheinen  unter  ihnen  in  den  Inschriften  zuerst 
im  Jahre  306/5,  da  ihre  Einrichtung  einige  Zeit  in  Anspruch  nahm.  2)  Die 
Zahl  der  Ratsmitglieder  vermehrte  man  entsprechend  der  Zwölfzahl  der 
Phylen  auf  sechshundert.  3)  Bald  nach  der  Befreiung  Athens  durch  Aratos 
im  Jahre  229  wurde  zu  Ehren  des  Königs  Ptolemaeos  Euergetes  (246  bis 
221)  eine  dreizehnte  Phyle,  die  Ptolemais,  eingerichtet  und  infolgedessen 
der  Rat  noch  um  weitere  fünfzig  Mitglieder  vermehrt,  so  dass  es  nun 
einen  Rat  der  Sechshundert  und  Fünfzig  gab.  Die  noch  recht  gefährliche 
Macht  Makedoniens  gebot  es,  den  König  Antigenes  Dosen  nicht  zu  ver- 
letzen und  die  Antigonis  und  Demetrias  bestehen  zu  lassen. '^) 


')  Vgl.  ausser  Bd.  III  443  flF.  namentlich 
W.  ScHOBN,  Gesch.  Griechenlands  von  der 
Entstehung  des  achaeischen  und  aetolischen 
Bundes  bis  zur  Zerstörung  Eorinths,  Bonn 
1833;  Droyskn,  Gesch.  des  Hellenismus, 
2.  Aufl.  II  und  III  (Berlin  1877  und  1878); 
C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  im  Altertum  I 
610  ff. ;  WiLAMOwrrz,  Philol.  Untersuchungen 
IV  178  ff. 

«)  Plut.  Demetr.  10;  CIA.  II  246  (vom 
Jahre  306/5)  11  335.  Weiteres  bei  Köhler, 
Hermee  V  349;  Mitteil.  d.  arch.  Instit.  III 
238;  ßuU.  d.  corr.  hell.  A^II  (1884)  327; 
Spanobnbebo,  a.  a.  0.  23  ff. 

3)  ij  ßovXij  ol  Haxoaioi:  CIA.  II  476. 
r^p.  dqxf^ioX,  1885  p.  151  Nr.  27.  Sonst 
regelmSssig  kurzweg  17  ßovXij, 

*)  'Elni  MoxXiovg  äQx^ytog  (zwischen  214 
und  209  V.  Chr.),  ini  r^g  'litno^iapxi&og  tqI- 
xfjg  xai  dexdrrjg  TtQvtaysiag  xt%.  und  t^  ßovXj 
xotg  i^ttxoöioig  xai  neyrijxovra  xtX.  in  der 
Inschrift  '%17/u.  aQXMoX.  1887  p.  177.  Auf 
Grund  dieser  Inschnft  hat  Philios  in  der  £r- 
läuterong  derselben  die  viel  erörterte  Frage 
über  die  Veränderung  der  Phylen  im  dritten 
Jahrhundert  glficklieh  gelöst.  Man  hatte 
bisher  vielfach  angenommen,  dass  bereits 
nach  dem  Tode  des  Demetrios  (284/3)  oder 
während  des  chremonideischen  Krieges  die 
Antigonis  und  Demetrias  (inschriftlich  noch 
CIA.  II  316  [283/0];  322;  324  [277/6?]  324; 


335;  338)  aufgehoben  und  zunächst  durch 
eine  Erechtheis  vetoräQa  und  Antiochis 
oder  Aegeis  ^ewT^^«  ersetzt  wurde.  Vgl. 
ßöcKH,  Epigr.  chronol.  Stud.  57  (Kl.  Schrift. 
VI  435);  Wachsmuth,  Stadt  Athen  I  621; 
G.  Gilbert,  Philol.  39  (1880)  373  ff.  AUein 
diese  Erechtheis  yeojii^a  und  Antiochis 
vetoT^Qa  haben  nie  bestanden  und  ihre  An- 
nahme beruht  nur  auf  iniger  Ergänzung  und 
Deutung  einiger  Inschriften.  Vgl.  Philios, 
E(ptjfi.  aQx^f'OX,  1887  p.  183.  Dagegen  hatte 
schon  Beloch,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  129  (1884) 
481  ff.,  gestützt  namentlich  auf  CIA.  II  859, 
nachzuweisen  gesucht,  dass  die  Demetrias 
erst  nach  der  Befreiung  Athens  im  Jahre 
229  abgeschafft  wurde,  während  die  Anti- 
gonis mit  Rücksicht  auf  Antigonos  Doson 
noch  bestehen  blieb.  Zugleich  that  Beloch 
dar,  dass  damals  erst  die  Ptolemais  einge- 
richtet wurde  und  zwar  nicht  zu  Ehren  des 
Ptolemaeos  Philadelphos  (285—246)  —  wie 
Paus.  I  5,  5;  6,  8;  8,  6  angibt — ,  sondern, 
wie  man  aus  der  Benennung  des  Demos 
Berenikidai  (vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.)  schliessen 
muss,  zu  Ehren  seines  Nachfolgers  Ptole- 
maeos Euergetes  (246—221).  Die  Inschrift 
in  der  ^Etprjfi,  aQ^tttoX.  1887  p.  177  beweist 
jetzt,  dass  auch  die  Demetrias  bestehen  blieb, 
so  dass  es  zwischen  229  und  200  in  Athen 
13  Phylen  gab. 
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Als  dann  aber  im  Jahre  200  der  durch  ein  athenisches  Hilfegesuch 
in  Rom  formell  mitveranlasste  Krieg  der  Römer  gegen  Philipp  V  von  Ma- 
kedonien ausgebrochen  war,  und  die  Athener,  durch  die  Weltmacht  ge- 
deckt, Makedonien  nicht  mehr  zu  fürchten  hatten,  da  machte  sich  ihr 
lange  verhaltener  Groll  gegen  die  makedonischen  Herrscher  in  leiden- 
schaftlichen Beschlüssen  Luft,  zumal  Attika  bei  Beginn  des  Krieges  unter 
makedonischen  Einfallen  schwer  zu  leiden  gehabt  hatte.  Alle  Feste,  Aitäre 
und  Priestertümer  zu  Ehren  Philipps  und  seiner  Vorgänger  wurden  auf- 
gehoben, ihre  Bildsäulen  zerstört  und  ihre  Namen  in  den  Inschriften  ge- 
tilgt. 0  Auch  die  Antigonis  und  Demetrias  durften  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  länger  bestehen,  sie  wurden  abgeschafft,  und  die  Athener 
errichteten  dafür  zu  Ehren  des  mit  einer  Flotte  zu  Hilfe  erschienenen 
Königs  Attalos  I  von  Pergamon  die  Phyle  Attalis.^)  Seitdem  bestanden 
wieder  zwölf  Phylen  und  demgemäss  war  auch  der  Rat  aus  sechshundert 
Mitgliedern  zusammengesetzt.^) 

164.  Nach  der  Zerstörung  Korinths  wurde  Athen  bei  der  Neuord- 
nung der  griechischen  Verhältnisse  durch  die  Römer  unter  die  dvüates 
foederatae  aufgenommen.  Es  war  von  der  Regierung  des  Statthalters 
eximiert  und  hatte  seine  autonome  Verwaltung.*)  Die  Römer  schränkten 
jedoch  mehr  und  mehr  die  Demokratie  ein,^)  indem  sie  namentlich  die 
Rechte  der  Volksversammlung  verminderten  und  die  Bedeutung  des  Areo- 
pags  und  die  Beamtengewalt  erhöhten.  Eine  wesentliche  Einschränkung 
ihrer  Demokratie  mussten  sich  die  Athener  zur  Strafe  für  ihren  Anschluss 
an  Pompejus  durch  Caesar  gefallen  lassen.^)  Allmählich  gewann  die  Ver- 
fassung einen  aristokratischen  Charakter. 

Das  wichtigste  Amt  blieb  die  Strategie,  doch  musste  sie  natürlich  in 
einer  römischen  Provinzialstadt  ihren  Charakter  wesentlich  verändern. 
Seitdem  jeder  Stratege  seine  Spezialkompetenz  hatte,  war  der  <xtQa%rjy6g 
inl  xd  onXa  oder  inl  rovq  onXiTag  der  Obmann  des  Kollegiums.  Auf 
diesen  Strategen  wurden  etwa  seit  der  Zeit  Caesars  die  Geschäfte  der 
andern  übertragen  und  schliesslich  gingen  die  Ämter  derselben  ganz  ein. 
Der  „Strategos  für  die  Hopliten"  wird  in  der  Kaiserzeit  auch  »Strategos* 
schlechthin  genannt  und  kommt  öfter  neben  dem  Archen  als  eponymer 
Beamter  vor.')  Da  Wiederwahl  gestattet  war,  so  bekleidete  vielfach  ein 
Bürger  das  Amt  mehrere  Jahre.«)    Der  Geschäftskreis  des  Strategos  ent- 


')  Liv.  XXXI  44.    Vgl.  CIA.  n  331. 

«)  Polyb.  XVI  25;  Liv.  XXXI  15;  vgl. 
CIA.  II  465;  471.  —  Dittenbebger,  Hermes 
IX  (1875)  398  ff.  G.  Gilbert,  Phüol.  XXXIX 
(1880)  374;  Philios,  'E^iy.a.  tcQxatoX,  1887 
p.  184. 

«)  CIA.  II  444;  465;  467;  469;  470; 
471  u.  s.  w.;  Ill  465;  578;  u.  s.  w.  ^lyw. 
«>/woÄ.  1885  p.  151  Nr.  27. 

*)  CIA.  II  809. 

*)  Strab.  IX  398:  'Pojuatoi  naQaXaßoytsg 
avTovs  &t}uoxqarovfJiivovqi(ptiXa^ay  rrjv  avto- 
yofÄiay  avxoTg  mal  xrjv  iXev^eQtav,  Vgl.  Tacit. 
Ann.  II  53;  Plin.  H.  N.  IV  7.  24  (libera 
civitas);  Aristid.  Panath.  319. 


^)  Das  war  auch  schon  zur  Zeit  Sullas 
geschehen:  Poseidonios  b.  Athen.  V  213 D; 
Appian,  Mithrad.  39. 

^)  KöHLEB,  zu  CIA.  II  481 ;  Neubauer, 
Athenietmum  rei  publicae  quaenam  Roma- 
norum  temporibus  fuerit  condieio  (Halle  1882 
Diss.)  8  ff. 

«)  CIA.  n  481;  m  63;  65;  68  u.  s.  w. 
Neben  dem  cxQatijyog  inl  td  onXa  ganz  ver- 
einzelt noch  ein  atgarrjyog  in  einer  Prytanen- 
liste  aus  dem  Ende  des  ersten  Jahrh.  nach 
Chr.  CIA.  ni  1020.  Gilbert,  Gr.  St.  I  156; 
Neubauer,  a.  a.  0.  44. 

»)  CIA.  III  1;  645;  651;  653;  658;  1085. 
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sprach  der  bescheidenen  Existenz  des  Staates.  Er  sorgte  für  das  Oe- 
treidewesen  und  die  Verpflegung,  beaufsichtigte  die  Studien  der  Epheben 
und  hatte  das  Recht,  den  Rat  und  die  Volksversammlung  zu  berufen.^) 

Den  obersten  Rang  unter  den  Beamten  behielten  die  neun  Archonten,*) 
welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  mehr  erlost,  sondern  ohne 
strenge  Rücksicht  auf  die  Phylen  gewählt  wurden. 3)  Der  erste  Archen 
wird  seit  der  Zeit  des  Augustus  häufig  offiziell  üqx^^  indvviioq  genannt.*) 
Es  war  im  wesentlichen  ein  mit  Leiturgien  verbundenes  s)  JEhrenamt  und 
wurde  nicht  nur  von  vornehmen  Athenern,  sondern  auch  von  Domitian 
und  Hadrian  bekleidet.  Die  Leitung  der  Dikasterien,  über  deren  Organi- 
sation wir  nichts  wissen,  hatten  wahrscheinlich  die  vier  jährlich  gewählten 
imiisXrival  rwv  dixafTtrjQiwv.^)  An  der  Spitze  des  Finanzwesens  scheint 
bis  zur  Zeit  Hadrians  der  rafitag  idv  (ftqaxmTixfav  gestanden  zu  haben.') 
Wie  andere  freie  Städte,  deren  Munizipalverwaltung,  insbesondere  hin- 
sichtlich des  Finanzwesens,  in  Unordnung  geraten  war,  mussten  sich  auch 
die  Athener  seit  dieser  Zeit  ab  und  zu  die  Einsetzung  eines  kaiserlichen 
Kurators  {Xoyia%rig)  gefallen  lassen.®) 

155.  Der  Rat  wurde  durch  Losung  aus  den  Phylen  zusammengesetzt. 
Die  Mitglieder  einer  Phyle  fungierten  unter  dem  Vorsitze  eines  imaxarrfi 
abwechselnd  einen  Monat  als  Prytanen.  Man  kehrte  zur  Zeit  Hadrians 
etwa  im  Jahre  126,  zu  der  alten  Zahl  von  500  Buleuten  zurück,  so  dass 
wahrscheinlich  aus  acht  Phylen  42  und  aus  vier  41  Mitglieder  erlost 
wurden.*)  Als  man  dann  vermutlich  im  Jahre  130  zu  Ehren  Hadrians 
eine  dreizehnte  Phyle,  die  Hadrianis,  errichtete,'^)  scheint  man  die  Zahl 
der  Ratsmitglieder  auf  540  erhöht  zu  haben.  ^ ')  In  späterer  Zeit  wechselte 
die  Zahl  der  Buleuten.  In  einer  Inschrift  vom  Jahre  267  n.  Ch.  erscheint 
ein  Rat  von  750  Mitgliedern,  im  vierten  Jahrhundert  ein  solcher  von  300.  ^^j 
Über  die  Kompetenz  des  Rats  sind  wir  nur  ungenügend  unterrichtet.  Nach 
einem  Dekrete  Hadrians  über  die  Ölausfuhr  soll  der  Rat  in  Prozessen  ent- 
scheiden, bei  denen  es  sich  um  Übertretungen  bis  zu  fünfzig  Amphoren 
handelt.") 

Die  alte  demokratische  Bule  trat  allmählich  hinter  den  Areopag  zu- 
rück, der  wahrscheinlich,  wie  seit  Alters,  aus  den  Archonten  und  gewesenen 
Archonten  zusammengesetzt  war,  so  dass  er,  da  man  die  Archonten  wählte, 
einen  ganz  aristokratischen  Charakter  hatte.    Schon  zur  Zeit  Ciceros  leitete 


0  Plut.  Quaest.  conv.  IX 1  (Eth.  736  D.); 
Phüostr.  Vit.  soph.  I  23,  1.  vgl.  CIA.  III 
10;  38. 

»)  Vgl.  CIA.  III  1005  ff.  Sie  hiessen 
insgesamt  aach  Thesmotheten :  CrA.  III  44; 
76;  716. 

')  Neubauer,  a.  a.  0.  37  ff. 

*)  CIA.  III  130;  623;  655  u.  s.  w. 

»)  Phüostr.  Vit  soph.  II  1,  5;  20,  1. 

•)  CIA.  III  1017;  1018. 

»)  CIA.  III  654. 

')  Ein  solcher  Xoyiat^g  Namens  G.  Li- 
cinius  Telemachus,  der  ausserdem  den  Titel 
TiQiaßsvttjg  (legatus)  und  dyttaTQattjyog  (pro- 


praetor)  führte,  erscheint  um  210  n.  Chr. 
vgl.  Bull  d,  corr.  hell  XIV  (1890)  650. 

»)  Rat  der  Fünfhundert  zuerst  CIA.  III 
622  (aus  dem  J.  126  oder  von  Anfang  127 
n.  Chr.).  41  Prytanen:  CIA.  III 1029—1031; 
1035.  —  42  Prytanen.  CIA.  1040;  1062. 

*^)  Paus.  I  5,  5.  DiTTENBERGEB,  Hermos 
IX  (1875)  386  ff. 

**)  Paus.  I  3,  4:  ßovXevt^Qioy  xwv  ney- 
raxocitoy  xaXovfjiivtay.  Vgl.  Neubauer  a. 
a.  0.  S.  28. 

")  CIA  III  635;  716;  719. 

>«)  CIA.  III  38. 


Budtmcb  der  klMs,  AUertumswisacnscbafr.    IV.  1.    2.  An0, 
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er  den  Staat.  0  Er  repräsentierte  ihn  zusammen  mit  dem  Rat  und  der 
Volksgemeinde.  Diese  drei  Körperschaften  fassien  zusammen  Beschlüsse 
und  an  ihre  Adresse  sind  die  Schreiben  fremder  Mächte  gerichtet.*)  Ihre 
offizielle  Reihenfolge  war  von  der  Zeit  des  Augustus  an :  i;  ßovkij  ^  e^  'Jgeiot^ 
Ttdyov  xal  ij  ßovXri  räv  i^axoificov  xal  6  SrjfAog.*)  In  der  Eaiserzeit  hatte 
der  Areopag,  ebenso  wie  die  Bule,  das  Recht,  zusammen  mit  dem  Volke 
oder  allein  für  sich,  ohne  Befragung  des  Demos,  Ehrendekrete  zu  erlassen 
und  Statuen  zu  weihen  oder  Privatleuten  die  Genehmigung  zm*  Aufstellung 
von  Weihgeschenken  zu  erteilen.^)  Er  sorgte  für  das  Studienwesen, ^) 
übte  baupolizeiliche  Funktionen«)  und  hatte  vor  allem  die  Gerichtsbarkeit 
in  Kriminalsachen.')  In  der  Stellung  eines  Obmanns  des  Areopags  er- 
scheint der  xr^QV^  Ttjg  i$  'JqsIov  nayov  ßovkijg.^) 

F.  H.  L.  Ahbens,  De  statu  Athenarum  politico  et  literario  inde  ab  Achaici  foederis 
interitu  usque  ad  Äntonincrum  tempora,  Göttingen  1829 ;  A.  F.  Theobald,  Eist.  Athena- 
rum inde  ah  interitu  foederis  Achaici,  Marburg  1829;  Droysbk,  Gesch.  d.  Hellemsmos  II* 
1,  44  flF.,  173  ff.,  234  ff.,  2,  106  ff.  246  ff.  III 1,  228  ff.  u.  s.  w.;  Hertzberg,  Gesch.  Griechenl. 
unter  den  Römern  I  434  ff.,  516  ff.,  II  138  ff.  u.  s.  w.;  Cürt.  Wachsmüth,  Stadt  Athen  im 
Altertum  I  640  ff.;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I  152  ff.:  Neubauer,  Atheniensium  rei  pu- 
blicae  quaenam  Bomanorum  t empor ihus  fuerit  condicio,  Halle  1882  Diss. ;  Sfakoenbero,  De 
Atheniensium  puhlicis  institutis  aetate  Macedonum  commutatis,  EUdle  1884. 


B.  Systematische  Darstellung  des  demokratischen  Staates. 

i.  Die  Bestandteile  der  BeTölkernng. 

156.  Die  Bevölkerung  Attikas  zerfiel  in  drei  Hauptbestandteile:  Bürger, 
Metoeken  und  Sklaven.  In  älterer  Zeit  muss  die  Zahl  der  Sklaven  ver- 
hältnismässig gering  gewesen  sein,®)  sie  steigerte  sich,  wie  allerwärts,  in- 
folge des  Aufschwunges  von  Handel  und  Industrie  und  der  zunehmenden 
Missachtung  handwerksmässiger  Thätigkeit.i^)  Im  fünften  Jahrhundert  waren 
Hunderte  von  Sklaven  im  Besitze  einzelner  besonders  reicher  Bürger^*)  und 
während  des  dekeleischen  Krieges  entflohen  20,000,  meist  in  Werkstätten 
beschäftigte  Sklaven,  i»)  Andererseits  hält  Piaton  50  Sklaven  im  Besitze 
einzelner  Bürger  schon  für  eine  sehr  beträchtliche  Zahl.  Soviele  arbeiteten 
in  zwei  Werkstätten  des  Vaters  des  Demosthenes,  eines  Qrossindustriellen. 
Um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  war  die  Zahl  der  Sklaven  kleiner 
als  vor  dem  dekeleischen  Kriege.  Im  Durchschnitt  mochte  sich  die  Ge- 
samtzahl der  Sklaven  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  auf  100,000  bis 


0  Cic.  de  deor,  nat  H  29;  74;  pr. 
Balbo  12. 

«)  CIA.  III  31;  40;  41. 

»)  CIA.  III  444;  457;  461  u.  8.  w.  Vgl. 
Neubaürr  a.  a.  0.  S.  15. 

*)  Weihungen  des  Areopag:  CIA.  III 
546;  567.  Genehmigung:  III  703;  704;  710; 
714;  735a:  746;  751  u.  s.w.  Rat:  CIA.  III 
584;  594;  599;  605;  697;  780  b;  809. 

*)  Plut.  Cic.  24. 

«)  Cic.  ad  fam.  XIII  1;  ad  Att.  V  11. 
Vgl.  Philippi,  Der  Areopag  308  fF. 

')  Tacit.  Ann.  II  55;  Paus.  128.  5.  Vgl. 
CIA.  II  476  V.  59.    Mehr  bei  Philippi,  Der 


Areopag  150  ff.;  314  flf. 

8)  CIA.  II  481;  482;  III  10;  680;  721; 
1005;  1007;  1008;  1013. 

9)  Vgl.  Hekataios  bei  Hdi  VI  137.  Die 
Möglichkeit  der  Getreideausfuhr  in  soloni- 
scher  Zeit  (Plut.  Solon.  24)  erklärt  sich  nicht 
bloss  aus  grösserer  Intensität  des  Acker- 
baues. Die  Sklaven-  und  Metoekenbevöl- 
kerung  war  damals  gewiss  nicht  einmal  halb 
so  gross,  wie  im  vierten  Jahrh. 


jo)  Vgl.  §10. 


Nikias  besass  1000  Sklaven,  Hippo- 
nikos  ißOO  u.  s.  w.    Xen.  de  vect.  IV  14. 
»^)  Thuk.  VII  27. 
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150,000  belaufen  haben,  worunter  sich  etwa  40,000  bis  60,000  erwachsene 
männliche  Sklaven  befanden.  ^ 

Die  meisten  Sklaven  waren  durch  Kauf  erworben  und  nicht  helleni- 
scher Abkunft.  Sie  stammten  namentlich  aus  Lydien,  Phrygien,  Syrien, 
den  pontischen  Küstenländern  und  aus  Thrakien.*)  Die  in  Attika,  im 
Eüiuse  ihres  Herren  geborenen  Sklaven  {olxovQißeg^  olxoysveTg)  waren  teils 
uneheliche,  mit  einer  Sklavin  erzeugte  Kinder  desselben,  teils  Abkömm- 
linge einer  Art  von  ehelichem  Zusammenleben,  wie  es  in  Attika  nicht 
selten  Sklaven  gestattet  wurde.*) 

Man  verwandte  Sklaven  nicht  nur  als  Hausgesinde,  sondern  auch  zum 
Betriebe  von  Werkstätten,*)  zur  Bearbeitung  der  laurischen  Bergwerke,^) 
dann  als  Feldarbeiter,  Lastträger,  Ruderer,  Aufseher,  Geschäftsführer^)  und 
Gehilfen  aller  Art.  Reiche  Leute  legten  oft  einen  Teil  ihres  Vermögens  in 
Sklaven  an  und  vermieteten  sie  dann  an  andere  zu  bestimmten  Dienst- 
leistungen.^) Manche  Sklaven  arbeiteten  wiederum  gegen  eine  feste  Ab- 
gabe für  ihren  Herrn  {dnotpoQcc)  auf  eigene  Rechnung.  Diese  waren  im 
Stande,  sich  ein  eigenes  Vermögen  zu  erwerben  und  ein  üppiges  Leben  zu 
führen.8) 

Es  gab  auch  eine  Anzahl  von  Staatsklaven  {Sr^fiotrioi).  Namentlich 
bestand  die  Polizeimannschaft  aus  Sklaven,  welche  nach  ihrer  Heimat 
Skythen,  nach  ihrer  Bewaffnung  Toxotai  hiessen.*)  Man  verwandte  sie  zur 
Aufrechterhaltung  der  Ordnung  auf  Strassen  und  Plätzen,  vor  den  Gerichts- 
höfen, bei  den  Volksversammlungen  und  öffentlichen  Arbeiten.  i<*)  Ferner 
beschäftigte  der  Staat  Sklaven  als  Rechnungsführer  und  Schreiber  in  der 
Finanzverwaltung,  da  man  von  ihnen  durch  die  Folter  bei  etwaigen  Unter- 


»)  Xen.  de  vect.  IV  25;  Piaton.  Polit.  X 
578D.;  Demostil.  XXVIl  (g.  Aphob.  I)  9. 
Wenn  nach  Etesikles  bei  Atiien.  VI  272  B. 
es  i.  J.  309  in  Attika  400,000  Sklaven  ge- 
geben haben  soll,  so  ist  diese  Zahl,  wie  Be- 
LOCH,  BeTölkerung  d.  gr.  röm.  Welt  (Leip- 
zig 1886)  8. 84  ff.  zeigt,  unmöglich.  Sie  muss 
verschrieben  worden  sein.  Ähnliches  gilt  von 
den  150,000  mftnnlichen  Sklaven  bei  Hype- 
reides  Frgm.  33  Blass  =  Said.  s.  v.  ans- 
\prjKpiaaxo  (i.  J.  388).  Hypereides  konnte 
die  Zahl  der  Sklaven  nur  nach  der  Sklaven- 
steuer  schätzen,  und  diese  wurde  von  allen 
Sklaven  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Ge- 
schlecht erhoben.  Ausserdem  ist  die  Idee 
150,000  Sklaven  neben  20,000  Bürgern  zu 
bewaffnen  so  ungeheuerlich,  dass  sie  Hype- 
reides kaum  ausgesprochen  haben  kann.  Bb- 
LocH  a.  a.  0.  98. 

*)  Strab.  Vn  304;  Hermippos  b.  Athen. 
I  27  (Phrygien) ;  Aristoph.  Ritter  (Paphla- 
gooier);  Demosth.  g.  Neaira  35 ;  vgl.  Büchsbk- 
8ch0tz,  Besitz  und  Erwerb  im  gr.  Altert.  1 18. 
')  Grössere  Anhänglichkeit  der  oixoye- 
»'«<>:  Aristot.  Oik.  I  5.  Schol.  Aristoph. 
Ritter  2;  vgL  Xen.  Oik.  IX  5;  Plat.  Menon. 
82b;  PoUux  10  76.  Et.  Magn.  s.  v.  M6a<oy, 
*)  Lysias  und  Polemarchos  besassen  eine 
Schfldfabrik  mit  120  Sklaven  (Lys.  g.  Era- 


tosth.  19),  der  Vater  des  Demosthenes  be- 
sass  zwei  Fabriken  mit  zusammen  50  Sklaven 
(Demosth.  g.  Aphob.  I  9)  u.  s.  w. 

*)  Xen,  de  vect,  IV  14. 

*)  Aesch.  g.  Timarch.  97;  Demosth.  g. 
Phorm.  5;  10. 

')  Xen.  de  vecL  IV  14. 

«)  Ps.  Xen.  ^J^y,  noX.  1  17  («Vtf^a- 
nodoy  fiuf&o<poQovy);  Isaios.  Kir.  Erbsch.  35 
Aesch.  g.  Tim.  97;  Teles  in  Stob.  Floril.  95 
21;  5,  67;  Theophrast.  Charakt.  30.  Das 
sind  offenbar  die  /a>^i?  olxovyregy  obwohl 
auch  eine  Klasse  von  Freigelassenen  so  ge- 
nannt wurde.  Bekkbb,  Anecd.  gr.  316,  11; 
Demosth.  Phil.  I  36;  Harpokr.  Phot.  Suid.  s. 
V.  rovg  x<*>Qh  oixovyvttg;  vgl.  Büchsenschütz 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  95  S.  20  ff.  Meirr  und 
ScHÖMANN,  Att.  Prozess,  herausg.  v.  Lipsius 
S.  751.  —  Üppiges  Leben:  Ps.  Xen.  'J&tjy. 
noX.  I  11. 

®)  300  Tolora*  nach  den  Perserkriegen, 
(vgl.  CIA.  I  79)  1200  nach  dem  dreissig- 
jährigen  Frieden;  Andok.  v.  Frdn.  5;  7;  Aesch. 
d.  f.  leg.  173. 

'')  Pollux  Vin  131.  Schol.  Aristoph. 
Acham.  54  (Suid.  s.  v.  ro^otm);  Bekker, 
Anekd.  gr.  234,  15.  —  Vgl.  Aristoph.  Acham. 
54.     Thesmoph.  940;  1002  ff.;   Lysistr.  441. 


13* 


Digitized  by 


Google 


196 


A.  Die  grieohiflohen  Altertümer.    1.  Staats«  und  Beohtsaltertümer. 


schleifen  der  Beamten  Aussagen  erpressen  zu  können  glaubtet)  Auch  in 
der  Münze  waren  Sklaven  thätig.  Endlich  hatten  die  odonoiol  zur  Aus- 
besserung der  Wege  eine  Schar  Sklaven  zur  Verfügung.*)  In  Notfällen,  wie 
vor  der  Schlacht  bei  den  Arginusen,  zog  der  Staat  Privatsklaven  zum 
Dienste  auf  der  Flotte  heran.*) 

157.  Die  Herrschaft  des  Gesetzes  und  die  demokratische  Freiheit 
kamen  in  Attika  auch  den  Sklaven  zu  gute.  Sie  durften  freier  ihre  Mei- 
nung äussern  als  die  Bürger  in  manchen  Staaten  und  äusserlich  waren  sie 
von  dem  gewöhnlichen  Bürger  kaum  zu  unterscheiden.^)  Es  war  ihnen  der 
Zutritt  zu  den  Heiligtümern  und  die  Teilnahme  an  den  gottesdienstlichen 
Festen  —  die  Thesmophorien  ausgenommen  —  gestattet.*)  Gegen  Misshand- 
lungen durch  Fremde  schützte  das  Gesetz  den  Sklaven,  ebenso  wie  den  Freien, 
durch  die  yQctif^  ißgeoag^  eine  öffentliche  Schriftklage,  die  jeder  Bürger  bei  den 
Thesmotheten  anhängig  machen  konnte.^)  Bei  grausamer  Behandlung  durch 
den  eigenen  Herrn  durfte  der  Sklave  an  einem  mit  Asylie  verbundenen  Orte, 
namentlich  im  Theseion  und  am  Altar  der  Semnai  am  Areopag,  Zuflucht 
suchen  und  seinen  Verkauf  an  einen  anderen  Herrn  fordern,  den  vielleicht 
der  Priester  oder  ein  gerichtliches  Verfahren  erzwingen  konnte.')  Todes- 
strafe durfte  gegen  einen  Sklaven  nur  durch  gerichtliches  Urteil  verhängt 
werden.®)  Da  der  Sklave  keine  gerichtliche  Person,  sondern  Eigentum  seines 
Herrn  war,  so  vertrat  ihn  dieser  in  allen  Rechtsfällen.  ^)  Nur  als  Angeber 
{jLitjvvTai)  gemeinschädlicher  oder  staatsgefilhrlicher  Verbrechen  konnten 
Sklaven  sowohl  gegen  ihren  Herrn,  wie  gegen  andere  Bürger  auftreten. 
Erwies  sich  ihre  Angabe  als  wahr,  so  pflegte  man  ihnen  die  Freiheit  zu 
schenken.  ^0)  ßei  Prozessverhandlungen  durften  sie  bloss  gegen  den  eines 
Mordes  Angeklagten  als  Zeugen  auftreten  (fxaQTVQsTv),  sonst  mussten  ihre  Aus- 
sagen, um  Glauben  zu  finden,  ihnen  auf  der  Folter  abgenommen  werden.^*) 

Freilassungen  erfolgten  teils  durch  Volksbeschluss  für  geleistete  Kriegs- 
dienste ^2)  oder  Anzeigen,  teils  durch  einen  freien  Willensakt  des  Herrn,  der 
vermutlich  auch  dann  erforderlich  war,  wenn  sich  der  Sklave  durch  Er- 
legung seines  Preises  loskaufte.  ^ 3)    Der  Freigelassene  {aTieXevO^sQogy  i^eXsv- 


*)  Demosth.  Cherson.  47;  g.  Androt. 
70;  Schol.  DemosÜi.  Olynth.  II  19. 

2)  Schol.  Aristoph.  Wesp.  1007.  Sklaven 
der  odonoioi:  Aristot.  'J&fjy,  noX.  54.  Als 
Henker  und  Folterknechte:  Pollux  VIII  71; 
Harpokr.,  Et.  Magn.  s.  v.  dtjfioxotyog, 

»)  Xen.  Hell.  I  6,  24.  Hellanikos  bei 
Schol.  Aristoph.  Frosch.  694.  Es  geschiJi 
das  nach  der  sizilischen  Katastrophe  auch 
sonst,  wenngleich  in  geringerem  Umfange. 
Vgl.  Thuk.  VlII  73  und  Böckh,  Sth.  Ath. 
I  365. 

*)  Ps.  Xen.  U9tjy.  tioX.  1 10  ff.;  Demosth. 
Phil.  III  3.  Verbot  langes  Haar  zu  tragen : 
Aristoph.  Vög.  911. 

*)  Vgl.  §  12. 

®)  Demosth.  g.  Meid.  47;  Hypereides 
und  Lykurgos  b.  Athen.  VI  266  F;  vgl.  Ps. 
Xen.  'J&f]v.  noX,  I  10.  —  Meier  und  Schö- 
UAHiiy  Att.  Prozess  bearb.  v.  Lipsius,  S.  394. 

')  Aristoph.  Horai  bei   Pollux  VII  13; 


Ritter  1312  mit  Schol.;  Thesmoph.  224  mit 
Schol.;  Plut.  Thes.  36;  Hesych.,  Phot.  Suid. 
Et.  Magn.  s.  v.  Stjceioy;  Bekker,  Anecd.  gr. 
264,  21;  vgl.  Meier  und  Schömani?,  Att. 
Prozess  v.  Lipsius  S.  625  ff. 

*)  Antiph.  Herod.  48;  Lyk.  g.  Leokr. 
65;  Isokr.  Panath.  181. 

*)  Vgl.  §  12. 

'«)  Antiph.  Herod.  34:  Tetral.  I  r-  4; 
Lys.  n,  T.  aiyx.  16;  f.  Kallias  3;  vgl.  Thuk. 
VI  27;  28;  CIA.  H  546,  19. 

'')  Vgl.  §  12. 

")  Die  Sklaven,  welche  bei  den  Argi- 
nusen mitgefochten  hatten,  erhielten  ihre 
Freiheit  und  Landlose  in  der  den  Plataiem 
überwiesenen  Eleruchie  Skione,  so  dass  sie 
in  Sympolitie  mit  ihnen  traten.  Vgl.  Aristoph. 
Frosch.  33;  192;  694.  Hellanikos  b.  Schol. 
Aristoph.  Frosch.  694;  vgl.  Eirohhoff,  Abhdl. 
der  Berl.   Akad.   1873,  S.  9  ff. 

'')  Vgl.  §  13. 
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x^€Qog)  trat  im  allgemeinen  in  die  Stellung  eines  Metoeken  ein,  blieb  jedoch 
seinem  Herrn  zu  gewissen,  uns  nicht  näher  bekannten  Dienstleistungen 
verpflichtet,  und  hatte  insbesondere  nicht,  wie  die  freigebornen  Metoeken, 
die  freie  Wahl  seines  Prostates,  sondern  musste  sich  seinen  Freilasser  dazu 
wählen.  Erfüllte  er  nicht  seine  Verpflichtungen,  so  konnte  der  Freilasser 
eine  Privatklage  beim  Archen  Polemarchos  {iixrj  anoaxaaiov)  anstrengen. 
Wurde  der  Verklagte  verurteilt,  so  verlor  er  wieder  seine  Freiheit,  im  Falle 
der  Freisprechung  wurde  er  von  allen  Pflichten  gegen  seinen  ehemaligen 
Herrn  entbunden  und  trat  in  die  Rechte  der  freien  Metoeken  ein.') 

168.  Je  mehr  Athen  sich  zu  einer  bedeutenden  Handels-  und  In- 
dustriestadt entwickelte,  desto  zahlreicher  wurde  die  Klasse  der  Metoeken.*) 
Der  Staat  begünstigte  ihre  Ansiedelung,  denn  es  war  eine  gewerbfleissige 
Bevölkerung,  welche  die  Industrie  hob,  durch  ihre  Abgaben  die  Staatsein- 
künfte erhöhte  und  ausserdem  ein  beträchtliches  Kontingent  zur  Bemannung 
der  Flotte  stellte. **)  Im  Jahre  309  gab  es  10,000  Metoeken,  die  zusammen 
mit  ihren  Frauen  und  Kindern  eine  aus  den  verschiedensten  Teilen  Griechen- 
lands zusammengewürfelte,  mit  Lydern,  Phrygern  und  andern  Barbaren 
durchsetzte  Bevölkerung  von  etwa  45,000  Köpfen  bildeten.*)  Am  Anfange 
des  peloponnesischen  Krieges  wird  die  Zahl  der  Metoeken  nicht  geringer 
gewesen  sein.«^)  Ihre  Stellung  in  Athen  war  der  Hauptsache  nach  eine 
ähnliche  wie  in  anderen  Staaten.  Sie  besassen  nicht  die  bürgerlichen 
Rechte  und  konnten  daher  auch  nicht  ohne  weiteres  Grundbesitz  erwerben. 
Für  den  freien  Betrieb  von  Handel  und  Gewerbe  zahlten  sie,  wie  alle 
Fremde,  eine  bestimmte  Abgabe.  Ferner  mussten  sie  gewisse  Leiturgien 
und  Dienstleistungen  bei  öffentlichen  Festen  übernehmen,  sowie  eine  höhere 
Quote   der  Vermögenssteuer  als  die  Bürger  entrichten.^) 

Jeder  Fremde  war  nach  einer  gewissen  Dauer  seines  Aufenthalts  in 
Athen  verpflichtet,  sich  unter  die  Metoeken  aufnehmen  zu  lassen.  Er  hatte 
sich  einen  attischen  Bürger  zu   seinem  Prostates  zu  wählen')    und  ein 


*)  Harpokr.;  Hesych.  s.  v.  anontaffiov; 
Bekkek,  Anecd.  gr.  201,  5;  434,  24;  Pollux 
Vni  35.  Auf  Freisprechungen  in  Freiheits- 
prozeasen  beziehen  sich  die  von  Nichtbttrgem 
geweihten  Schalen  mit  Inschriften,  in  denen 
die  Weihenden  als  Grund  der  Stiftung  ange- 
ben trnoffvywy  oder  dnofpt>yovaa  mit  einem 
Namen  im  Akkusativ.  CIA.  II  768—775; 
776b ;  vgl.  Schbxkl,  Zeitschrift  f.  östr.  Gymn. 
1881,  167  ff.;  Meieb  und  Schömaiw,  Att.  Pro- 
zeas  bearb.  v.  Lipsius  S.  621.  Wilamowitz, 
Hermes  XXII  109. 

*)  Vgl.  S  15. 

»)  Ps.  Xen.  U»tjv,  noX,  I  12;  Xen.  de 
vectn  1  ff.;  vgl.  Diod.  XI  43,  3.  Über  die 
Gewerbsthfttigkeit  der  Metoeken  und  ihre 
Verbreitung  über  die  einzelnen  Demen  vgl. 
Wilamowitz,  Hermes  XXII  (1887)  107  ff. 

*)  Ktesikles  b.  Athen.  VI  272  B;  Xen. 
de  vect  II  3;  vgl.  Böckh,  Sth.  Ath.  I  54. 

*)  Thuk.  II  31 :  8000  Metoeken-Hopliten 
im  Felde.  Daraus  und  aus  Thuk  II  13  (vgl. 
S.  109  Anm.  1)  ist  zu  schliessen,  dass  es  etwa 


10,000  Metoeken  gab.  Vgl.  Beloch,  Die  Be- 
völkerung d.  gr.  röm.  Welt  (Leipzig  1886)  S.  73. 

*)  Vgl.  §  15.  Sie  erhielten  aber  bei  den 
öffentlichen  Festen  Anteil  an  den  Opfertieren. 
Hermes  XXII  S.  220. 

')  4niyQ(ig)ea&M  roy  &siya  TrQoarärtjy: 
Aristoph.  Frdn.  683;  Suid.  s.  v.  y^fisiv  n^o- 
axdxtjv ;  Harpokr.  s.  v.  nQoctdrrjg;  Bekker, 
Anecd.  gr.  298,  2;  vgl.  Isokr.  v.  Frdn.  53: 
rovg  fihv  fiBtolxovg  roiovTovg  bivm  yofilCofiey, 
ol'ovansQ  äv  xovg  nqoat«xag  vifjuoai.  Über 
das  Wesen  des  nQWJidxrjg  überhaupt  vgl. 
§  15.  —  Nach  Wilamowitz,  Hermes  XXII 
(1887)  211  ff.  hätten  nur  die  Metoeken-Frauen 
der  Vermittelung  eines  Prostates  bedurft, 
bei  den  Männern  wäre  das  allerdings  in 
früherer  Zeit  auch  der  Fall  gewesen,  im  vierten 
Jahrhundert  hätte  jedoch  der  Prostates  nur 
die  Aufnahme  der  Metoeken  in  den  Demos 
vermittelt.  Durch  die  Einschreibung  in  einen 
Demos  wären  die  Metoeken  auch  Mitglieder 
der  Phylen  geworden  und  hätten  eine  Art 
Bürgerrecht  erworben.  Gegen  die  Einschrei- 
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Schutzgeld  (iisTofxiov)  zu  zahlen/)  das  sich  für  den  Mann  auf  jährlich  12 
Drachmen,  fiir  die  verwitwete  Frau,  die  keine  mündigen  Söhne  hatte,  auf 
6  Drachmen  belief.*)  Gegen  einen  Metoeken,  der  keinen  Prostates  hatte 
oder  seine  öffentlichen  und  rechtlichen  Angelegenheiten  ohne  Vermittelung 
eines  solchen  vornahm,  konnte  jeder  Bürger  eine  Schriftklage  (YQccffrj  änqoG' 
raaiov)  beim  Polemarchen,  dem  Gerichtsstande  aller  Metoeken,')  einbringen.^) 
Eine  Verurteilung  zog  wahrscheinlich  den  Verkauf  in  die  Sklaverei  nach 
sich.^)  Dieselbe  Strafe  traf  Metoeken,  welche  sich  der  Zahlung  des  Metoe- 
kions  entzogen.®) 

Diejenigen  Metoeken,  die  den  entsprechenden  Census  hatten,  waren 
zum  Dienst  als  Hopliten  verpflichtet  und  zwar  in  der  Regel  nur  zum  Be- 
satzungsdienst im  Lande  und  zu  Feldzügen  in  den  Grenzgebieten,  aber  nicht 
zu  überseeischen  Expeditionen.«)  Die  übrigen  dienten  als  Flottenmann- 
schaften.») 

Verdiente  Metoeken  erhielten  durch  Volksbeschluss  besondere  Privi- 
legien, namentlich  das  Recht,  Grundbesitz  zu  erwerben,  Isotelie,  Befreiung 
vom  Metoekion  und  den  Leiturgien.**) 

159.  Die  Zahl  der  athenischen  Bürger  schwankte  im  fünften  und 
vierten  Jahrhundert  zwischen  20,000  und  35,000.  Im  Jahi^e  445/4  gab  es 
nach  den  verlustreichen  Kämpfen  mit  den  Persern  und  Peloponnesiern 
doch  wohl  noch  gegen  30,000  Bürger,  *®)  während  der  Friedenszeit  bis  zum 


bung  der  Metoeken  in  die  Demen  spricht 
jedoch  der  Umstand,  dass  der  Polemarchos 
die  gegen  Metoeken  eingebrachten  vermögens- 
rechtlichen Privatklagen  nicht  der  f&r  die 
Phyle,  zu  welcher  der  betre£fende  Metoeke 
gehört  haben  mttsste,  kompetenten  Abteilmig 
der  Vierzigmänner  überwies,  sondern  dass 
diese  Klagen  unter  die  Abteilungen  der 
Vierzigmänner  verlost  wurden.  Dieses  Ver- 
fahren findet  nur  darin  seine  Erklärung,  dass 
die  Metoeken  ausserhalb  der  Demen  und 
Phylen  standen.  Vgl.  den  Abschnitt  über 
das  Gerichtswesen  und  H.  Lipsius,  Ber.  d. 
Sachs.   Gesellsch.  d.  Wissensch.  1891  S.  55. 

')  Vgl.  §  15. 

*j  Isaios  bei  Harpokr.  s.  v.  fABxoixiop 
(=  Phot.  s.  V.);  Hesych.  s.  v.  fjihoixov  und 
fierolxioy;  Schol.  Plat.  Nom.  VIII  850  A; 
Pollux  III  55;  vgl.  BöcKH,  Sth.  Ath.  446  ff.; 
Thümseb,  De  civ.  Athen,  munerib.  4;  Wien. 
Stud.  Vll  54. 

»)  Aristot.  'JST]y,  noX.  58.  Vgl.  PoUux 
VIII  91. 

*)  Harpokr.,  Et.  Magn.,  Suid.  s.  v.  artgo- 
üTttülov;  Bekkeb,  Anecd.gr.  435,  4;  Pollux 
III  56.  —  Meier  und  Schömaiw,  Att.  Pro- 
zess  V.  Lipsius  388  ff. 

*)  Phot.  s.  V.  natXrjral  =  Suid.  s.  v. 
ntaXrfffjg.  —  Meier  und  Schömann  a.  a.  0. 391. 

«)  Ps.  Demosth.  XXV  (g.  Aristog.  I) 
57;  Harpokr.  s.  y.fJisxoUiov;  Pollux  VIII  99. 

»)  Thuk.  II  13.  Teilnahme  d.  Metoeken 
an  Einfällen  in  Megara  u.  Boeotien:  Thuk. 
11  31;  IV  90.  Für  die  spätere  Zeit  vgl. 
Xen.  de  vect.  II   1 ;  vgl.  Schekkl,   Wiener 


Stud.  II  199  ff.:  Thümsbr,  ebenda  VII  62  ff". 

8)  Ps.  Xen.  'A&fiy,  tioA.  I  12;  ITiuk.  III 
16;  Demosth.  g.  Phil.  I  36. 

«)  Vgl.  §  15. 

'«)  Die  14,240  Bürger,  welche  damals 
nach  Philochoros  Frgm.  90  =  Schol.  Aristoph. 
Wesp.  718  und  Plut  Perikles  37  von  der 
Komspende  des  Psammetichos  (Amyrtaeos) 
Getreide  empfingen  (203  Anm.  3),  darf  man 
nicht  mit  Fränkel,  Attisch.  Geschworenen- 
gerichte (Berlin  1877)  3  ff.  u.  a.  der  Zahl 
der  attischen  Btlrger  überhaupt  gleichsetzen. 
Vgl.  WiLAMOWiTZ,  Philol.  Unters.  I  24; 
ScHENKL,  Wiener  Stud.  U  (1880)  160;  V 
(1883)  52  ff.  Fünfzehn  Jahre  später  zählte 
die  Bürgerschaft  über  35,000  Köpfe  (vgl. 
S.  109  Anm.  1)  und  eine  Vermelu-ung  uni 
mehr  als  das  Doppelte  in  diesem  Zeiträume 
ist  einfach  unmöglich.  M.  Duncker,  Ber.  d. 
Berl.  Akad.  1883  S.  939  ff.  Ebenso  ist  es 
undenkbar,  dass  damals  4760  Bürger  als 
naqiyyQa^poi  aus  der  Bürgerschaft  ausgo- 
stossen  worden  wären.  (Philochoros  Frgm. 
90  =  Schol.  Aristoph.  Wesp.  718;  Plut, 
Perikl.  37.)  Da  14,240  und  4760  die  runde 
Zahl  19,000  ergeben  und  sicherlich  allein 
die  Zahl  der  Empfänger  feststand,  so  ist  die 
Zahl  4760  nur  durch  willkürliche  Subtraktion 
von  der  runden  Zahl  19,000  entstanden,  die 
etwa  Philochoros  als  Empfangsberechtigte 
betrachtet  haben  wird.  Aber  viele  Empfangs- 
berechtigte, namentlich  entfernter  wohnende 
Bürger,  die  deshalb  nicht  nach  der  Stadt 
kommen  mochten,  werden  sich  gar  nicht  zum 
Empfang  gemeldet  haben.   Vgl.  Wilamowitz 
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Beginne  des  Krieges  stieg  ihre  Zahl  auf  über  35,000,0  um  nach  der  Pest 
auf  etwa  26,000  zurückzugehen. 2)  Die  Jahre  nach  dem  Nikias-Frieden 
hoben  etwas  die  Kopfzahl  der  Bürgerschaft,  eine  neue  starke  Verminderung 
verursachten  dann  aber  die  grossen  Verluste  im  sicilischen  Kriege  und  in 
der  zweiten  Periode  des  peloponnesischen  Krieges,  so  dass  es  im  Jahre 
403  gewiss  nicht  mehr  als  20,000  Bürger  gab. 3)  Dieser  Bestand  erhielt 
sich  der  Hauptsache  nach  während  des  vierten  Jahrhunderts.  Im  Jahre 
309  wurden  21,000  Bürger  gezählt,  von  denen  9000  über  2000  Drachmen 
besassen  oder  etwa  Hoplitencensus  hatten.^)  Im  Laufe  der  beiden  folgenden 
Jahrhunderte  sank  die  Zahl  der  letzteren  auf  etwa  5000  und  die  Bürger- 
zahl überhaupt  auf  etwa  14,000  bis  15,000.^) 

Der  grösste  Teil  der  Bürger  lebte  noch  am  Anfange  des  peloponne- 
sischen Krieges  auf  dem  Lande  und  war  eine  wesentlich  bäuerliche  Be- 
völkerung.«) Von  den  Drangsalen  des  Krieges  wurde  namentlich  die 
Bauernschaft  betroffen  und  geradezu  ruiniert,  aber  noch  am  Ende  desselben 


a.  a.  0.  S.  23  Anm.  42.  Empfangsberechtigt 
waren  vermutlich  nur  die  Theten  (vgl.  Bb- 
LOCH,  Die  Bevölkerung  d.  gr.-röm.  Welt 
[Leipzig  1886]  76)  und  die  Zeugiten.  Vgl. 
CIA.  I  31.  Über  die  Zahl  der  Theten  vgl. 
die  folgende  Anm.  —  Möglicherweise  hatPhi- 
lochoros  einfach  die  Zahl  der  Bürger,  wie  sie 
zu  seiner  eigenen  Zeit  war,  auf  die  peri- 
kleische  übertragen.  Vgl.  Beloch,  a.  a.  0. 79. 
»)  Hdt.  V  97;  VIII  65:  30,000  Bürger. 
Thuk.  II  13  (vgl.  II  31)  zählt  13,000  feld- 
dienstpflichtige  Bürgerhopliten  und  16,000 
zum  Besaizungsdienst  verpflichtete  Hopliten, 
die  sich  aus  den  ältesten  und  jüngsten  Bür- 
gern des  Hoplitenkatalogs  und  den  zum 
Hoplitendienst  verpflichteten  Metoeken  zu- 
sammensetzten. Die  Verpflichtung  zum  Feld- 
dienst währte  vom  20.  bis  50.  Lebensjahre, 
die  ältesten  und  jüngsten  Waffenpflichtigen 
Bürger  umfassten  die  Altersklassen  vom  18. 
bis  20.  und  vom  50.  bis  60.  Lebensjahre. 
Lykurg  g.  Leokr.  39;  Aristot.  U&rjv.  noX. 
53.  Das  galt  auch  für  das  fünfte  Jahrhun- 
dert, Vgl.  Beloch,  Die  Bevölkerung  der 
mechisch-römischen  Welt  (Leipzig  1886)  62. 
Es  gab  damals  3000  felddienstpflichtige  Me- 
toeken vom  Hoplitencensus.  Thuk.  II  31; 
vgl.  Beloch  a.  a.  0.  Die  Statistik  beweist 
nun,  dass,  wenn  es  13,000  Bürger  der  drei 
obem,  zum  Hoplitendienst  verpflichtete  Bür- 
ger gab,  es  nicht  mehr  ah  3000  Bürger  dieser 
Klassen  von  den  ältesten  und  jüngsten  Jahr- 
gängen gegeben  haben  kann.  Beloch  a.  a. 
0.  64.  Folglich  muss  die  Zahl  16,000  früh- 
zeitig (bei  Diod.  XII  40:  17,000)  verschrieben 
worden  sein  und  im  Text  ursprünglich  6000 
oder  7000  (zu  den  3000  zum  Hoplitendienst 
im  Felde  verpflichteten  Metoeken  kommen 
noch  etwa  1000  der  ältesten  und  jüngsten 
Jahrgänge)  gestanden  haben.  Der  Fehler 
rührt  wahrscheinlich  von  einer  irrtümlichen 
Wiederholung  des  fivQiaty  her.  Dazu  kom- 
men noch  die  1000  Ritter,  so  dass  es  etwa  18 


bis  19,000  Bürger  der  obem  drei  Klassen 
gab.  Die  Zahl  der  Theten  betrug  darnach 
über  20,000.  Im  Jahre  322  gab  es  9000 
Bürger,  die  mehr  ab  2000  Drachmen  Ver- 
mögen d.  h.  etwa  Hoplitencensus  besassen, 
12,000  die  ein  geringeres  Vermögen  hatten 
(Plut.  Phok.  28;  Diod.  XVIII  1 81,  was  un- 
gefähr den  normalen  Besitzverhältnissen  ent- 
sprach, vgl.  Bbloch  a.  a.  0.  25;  70.  Auch 
Aristoph.  Wesp.  709  spricht  von  dvo  fiVQtä- 
deg  x(oy  &Tjf4oux(üy,  die  in  den  Bundesstädten 
versorgt  werden  sollen  (vgl.  Aristot.  U&tjy, 
noX,  24),  wobei  er  die  armem  Bürgern,  den 
eigentlichen  Demos,  im  Auge  hat.  Vgl.  Be- 
loch a.  a.  0.  59  Anm.  3.  Folglich  gab  es 
i.  J.  431  etwa  35  bis  40,000  Bürger.  Nach 
Ps.  Plat.  Axioch.  369  A.  angeblich  30,000 
Btirger  nach  der  Arginusen-Schlacht.  Man 
nahm  für  das  5.  Jahrh.  die  Zahl  30,000  als 
normalen  Durchschnitt  an. 

«)  Nach  Thuk.  III  87  muss  sich  von  430 
bis  426  die  Zahl  der  Bürger  um  etwa  25o/o 
vermindert  haben.  Vgl.  Beloch  a.  a.  0.  66 ; 
72;  74. 

*)  Im  Jahre  411  gab  es  nach  den  Ver- 
lusten in  Sizilien  nur  noch  etwa  9000  Bürger 
vom  Hoplitencensus.  Vgl.  Lys.  f.  Polystr.  13 
und  dazu  Beloch  a.  a.  0.  68;  107.  Davon 
kamen  also  reichlich  6000  Bürger  auf  die 
Altersklassen  vom  20.  bis  50.  Lebensjahre. 
Im  Jahre  394  Hessen  die  Athener  6000  Hop- 
liten und  600  Reiter  ausrücken.  Vgl.  Xen. 
HeU.  IV  2,  17. 

*)  Ktesikles  bei  Athen,  VI  272  B;  Plut. 
Phok.  28;  Diod.  XVI II  8.  —  20,000  Bür- 
ger: Ps.  Demosth.  XXV  (g.  Aristog.  I)  51; 
Plat  Kritias  112D;  Philochoros  Frgm.  12 
(Schol.  Pind.  Ol.  IX  68.  Vgl.  Beloch,  a.  a. 
0.  58) ;  30,000  bei  Aristoph.  Ekkles  1132  viel 
zu  hoch. 

'^)  Beloch  a.  a.  0.  74. 

«)  Vgl.  S.  165  Anm.  5, 
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hatten  nur  etwa  5000  Bürger  keinen  Grundbesitz J)  Der  Kern  der  städti- 
schen Bürgerschaft  bestand,  abgesehen  von  den  Adeligen,  die  gewöhnlieh 
in  der  Stadt  wohnten  und  einem  mehr  oder  weniger  beschäftigungslosen 
Proletariat,  aus  Gewerbe-  und  Handeltreibenden,  Handwerkern  und  Lohn- 
arbeitern und  der  seemännischen  Bevölkerung  der  Hafenstadt.*) 

BöcKH,  Die  Staatshaushaltang  der  Athener,  Berlin  1817;  2.  Ausg.  Berlin  1851  3.  Aufl. 
von  M.  Fbaitkel  Berlin  1886;  Clinton,  Fasti  HeUenici  II  389  flP.;  Büghsenschütz,  Besitz 
und  Erwerb  im  Gr.  Altert.,  Halle  1869;  G.  Gilbbbt,  Gr.  Staatsaltert  l  163  ff.  Beloch, 
Die  Bevölkerung  der  gr.-röm.  Welt  (Leipzig  1886)  54  ff.  Wilamowitz-Möllkndobp,  Demotika 
der  attischen  Metoeken,  Hermes  XXII  (1887)  107  ff.,  211  ff.  Ober  die  Sklaven  und  Metoeken 
überhaupt  vgl.  die  Litteratur  zu  §  15. 


k.  Das  Bürgerrecht. 
160.  Unter  den  Bürgern  sind  zwei  Klassen  zu  unterscheiden,  die 
Bürger  von  Geburt  und  die  durch  Volksbeschluss  Eingebürgerten.*)  Nach 
einem  solonischen  Gesetze  sollte  nur  solchen  Personen  das  Bürgerrecht 
verliehen  werden,  welche  aus  ihrer  Heimat  verbannt  waren  oder  sich  zur 
Ausübung  eines  Gewerbes  mit  ihrem  ganzen  Hause  dauernd  in  Athen 
niedergelassen  hatten.^)  Indessen  dieses  Gesetz  kam  schon  im  fünften  Jahr- 
hundert infolge  eines  andern  ausser  Übung,  welches  nur  von  Verdiensten 
um  den  attischen  Demos  die  Erteilung  des  Bürgerrechts  abhängig  machte.**^) 
Gegen  die  Aufnahme  zweifelhafter  Persönlichkeiten  schützte  man  sich  nach 
Möglichkeit  dadurch,  dass  der  das  Bürgerrecht  verleihende  Volksbeschluss 
auf  gerichtlichem  Wege  durch  die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  {yQcofi] 
TiaQavofAcov)  aufgehoben  werden  konnte.«)  Diese  Klage  konnte  jeder  Athener 
einbringen  und  durchführen,  wenn  ihm  der  Nachweis  gelang,  dass  der  Be- 
treffende der  Verleihung  nicht  würdig  wäre.'')  Im  vierten  Jahrhundert 
wurde  man  noch  strenger.  Das  Volk  fasste  zunächst  einen  vorläufigen 
Beschluss  und  wies  die  Prytanen  an,  darüber  in  einer  anderen  Volksver- 
sammlung eine  nochmalige  geheime  Abstimmung,  an  der  sich  mindestens 
6000  Bürger  beteiligen  mussten,  vornehmen  zu  lassen.  Gegen  diesen  end- 
giltigen  Beschluss  war  noch  die  yQ^9V  TiagarofKov  zulässig.®)  Seit  dem 
Beginne  des  dritten  Jahrhunderts  trat  infolge  der  freigebigeren  Verleihung 
des  Bürgerrechts,  an  Stelle  der  von  Umständen  abhängenden  yQ^^-V  Tta^a- 


1)  S.  187  Anm.  3. 

«)  Vgl.  S.  188  und  Büchsenschütz,  Be- 
sitz und  Erwerb  S.  325  ff.;  344  ff. 

^)  yivei,  (fvast  noXitat  und  dtoge^,  noiij- 
astf  noitjxoly  drjfionoiijtoij  xara  ^(piaua  no- 
Xhat.  Vgl.  Demosth.  XLV  (g.  Stephan.  I) 
78;  Uli  (g.  Nikostr.)  18;  Harpokr.  s.  v.  (fi?- 
fÄonoirjTog ;  PoUux  III  56. 

*)  Plut.  Selon  24;  vgl.  Demosth.  g.  Ari- 
stokr.  127. 

*)  Ps.  Demostli.  g.  Neaera  89 :  oV  ay  fitj 
dC  dy&gayad^iay  eig  xoy  &fjfjLoy  xoy  U&rjyaitoy 
n^ioy  n  ysyia^cti,  noXiirjy.  Vgl.  Andok.  de 
red.  23.  Daher  regelmässig  in  den  Verleih- 
ungsdekreten eine  Motivierung  wie :  or*  ttyrJQ 
(tya^og  ian  neol  toy  drjfAoy  xov  U&rjyaitoy 
Vgl.  CIA.  I  59;  11  51;  108;  115b;  230  u.  s.  w. 
Man    begnügte   sich    später   auch    mit   der 


blossen  evyoia  nQog  xoy  ^rjfAoy,  Vgl.  Szanto, 
Unters,  über  d.  att.  Bürgerrecht  (W^ien  1881) 
29  ff. 

ö)  Vgl.  CIA.  I  59  mit  Lys.  g.  Agorat 
72  und  dazu  Szakto  a.  a.  0.  13  ff. 

0  Ps.  Demosth.  g.  Neaira  90. 

^)  Die  Einführung  der  zweiten  geheimen 
Abstimmung  erfolgte  vor  dem  Jsdire  369 
(CIA.  II  51)  und  bald  nach  Eukleides.  Vgl. 
SzANTo,  Rhein.  Mus.  40  (1885)  507.  —  Das 
Verfahren  bei  Ps.  Demosth.  g.  Neaera  89— 
91,  womit  die  Verleihungsdekrete  überein- 
stimmen. CIA.  II  51;  54;  243  u.  s.  w.  Zu- 
sammenstellung bei  Habtel,  Stud.  Ober  att 
Staatsrecht  und  Urkundenwesen  272  und 
BuEBMANN,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd.  X 
347  ff.;  SzANTO,  Unters,  über  d.  att.  Bürger- 
recht 2. 
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r6/to)v  ein  regelmässiges,  mit  dem  Volksbeschlusse  verbundenes  Gerichts- 
verfahren, indem  der  vom  Volke  mit  dem  Bürgerrecht  Beschenkte  sich 
stets  noch  einer  von  den  Thesmotheten  eingeleiteten  Dokimasie  vor  einem 
Gerichtshofe  von  501  Mitgliedern  zu  unterziehen  hatte.  ^ 

Auf  Grund  des  Volksbeschlusses  wurde  der  Neubürger  in  eine  Phyle, 
einen  Demos  und  eine  Phratrie  aufgenommen,  welche  er  sich,  von  gewissen 
Phratrien  abgesehen,  nach  Belieben  wählen  konnte.*)  Im  ganzen  trat  er 
in  die  politischen  Rechte  der  Altbürger  ein,  nur  durfte  er  weder  das  Archontat 
noch  ein  Priestertum  bekleiden,  eine  Beschränkung,  die  für  ihre  ehelichen, 
von  einer  Bürgerin  geborenen  Söhne  fortfiel.  3) 

161.  Bürger  von  Gebui*t  waren  die  in  der  Ehe  eines  Bürgers  mit 
einer  Bürgerin  erzeugten  Kinder  {itaTieg  yrijcrioi).^)  Eine  voUgiltige  Ehe 
beruhte  auf  der  förmlichen  Verlobung  {eYyvrjatg)  seitens  des  xvQiog  der 
Braut  an  den  Bräutigam  oder  auf  der  gerichtlichen  Zusprechung  {imdi- 
xaa(a)  einer  Erbtochter  an  den  nächstberechtigten  männlichen  Verwandten^) 
und  erhielt  durch  die  feierliche  Einführung  in  die  Phratrie  des  Mannes 
und  ein  darauffolgendes  Opfermahl  {Y^/arjXia)  für  die  Phrateren  ihre  sakrale 
und  familienrechtliche  Weihe.*)  Die  Ehefrau  brachte  ihrem  Manne  regel- 
mässig eine  bei  der  Verlobung  festgestellte  Mitgift  ein,  von  der  er  jedoch 
nur  den  Niesbrauch  hatte.  Nach  Umständen  musste  er  sie  hypothekarisch 
sicher  stellen.^) 

162.  Ausser  der  Ehe  gab  es  nun  noch  einen  gesetzlich  anerkannten 
Konkubinat.  Jedem  Bürger  stand  es  frei,  selbst  neben  seiner  Ehefrau,  aber 
nicht  in  der  ehelichen  Wohnung  eine  bürgerliche  Konkubine  {TtaXXaxrj)  zu 


')  Die  Dokimasie  noch  nicht  bei  Ps. 
Demosth.  g.  Neaera  91,  nachweisbar  zuerst 
CIA.  II  223  (gegen  300).  300  (vom  Jahre 
295).     SzAWTO,  Unters.  3  ff.;  19. 

•)  Die  gewöhnliche  Formel:  yqa^paa&ai 
avXfjg  xal  dijfiov  xal  (pQatQiaf  tjg  t7v  ßov' 
Xtjjai,  In  einzelnen  De^eten  findet  sich  der 
Zusatz:  wr  ol  yoftoi  Xiyovat  oder  nXtjv  tay 
ol  vouoi  änayogevovüiv,  Büebxann,  Jahrb. 
f.  kL  Phüol.  Supplbd.  IX  643  ff 

»)  Ps.  Demosth.  g.  Neaera  92;  106;  vgl. 
PoUax  Vlll  85. 

*)  WoUgeborene  Athener  stammen  ix 
yvyaixog  äotijg  xal  iyyvtjf^g  xatd  yofioy, 
Fb.  Demosth.  a.  a.  0.  Bei  der  Einführung 
in  die  Phratrien  hatte  der  Vater  des  Kindes 
zu  schwören:  ^  fitjy  i^  aaxijg  xal  iyyvtfirjg 
yvyaixog  BÜrayeiy  oder  i^  doxrjg  iyyvrjiijg 
«PT«  yeyBytjfiiyoy.  Isaeos  VIII  (Kirons  Erb.) 
19;  VII  (Apollod.  Erb.)  16;  Demosth.  LVII 
(g.  Eubul.)  54;  Andok.  Myst.  127.  Nach 
dem  Statut  der  Phratrie  der  Demotioniden 
mossten  drei  Zeugen  des  Einführenden  unter 
Eid  bezeugen:  by  eiadyst  iavx(^  vov  elyat 
xo0foy  yyrjcioy  iy  yafiexijg.  ^Eqyrjfji  dqx-  1888 
p.  6.  —  Aristot.  ^A^y.  noX.  42:  fistlx^vat-y 
fiiy  Tjjf  nohteiag  ol  i^  dfjifpoxiQioy  yeyoyoxeg 
düxtoy, 

*)  Isaeos  VI  (Philokt.  Erb.)  14:  cvvoixBTy 
fj  iyyvff^BUfay  xaxd  yofioy  tj  inidixacd^euray. 


Ps.  Demosth.  XLVI  (g.  Steph.  II)  18.  Die 
iyyvrjaig  war  ein  Privatvertrag,  bei  welchem 
der  xvQiog  (vgl.  §  17)  der  Braut,  resp.  bei 
der  inidixog  inlxXtjQog  (Isaeos  III  64;  Pollux 
III  33)  der  Archen,  sie  als  rechtmässige 
Gattin  dem  Bräutigam  „ausgab*  und  die 
regelmässig  gegebene  (Isaeos  III  8;  51;  VIII 
9)  Mitgift  festgestellt  wurde. 

«)  Isaeos  VIII  (Kirons  Erb.)  18:  —  xoTg 
fpgdxcQüi  ynfjLrjXiav  eünjyeyxs  xavd  xovg  ixei- 
ywv  yofiovg.  Isaeos  111  (Nikostr.  Erb.)  76; 
Demosth.  LVII  (g.  Eubulid.  43;  69;  vgl. 
Hesych.  s.  v.  ya/LitjXla ;  Pollux  HI  42.  Erst 
durch  die  EinfOhrung  in  die  Phratrie  wird 
der  ydfiog  vollzogen  und  die  Frau  zur  Sd^ag. 
Vgl.  BuERMAKN,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd. 
XI  574. 

^)  Die  Mitgift  bestand  meist  in  Geld 
und  einer  Ausstattung,  seltener  in  Grund- 
stücken. —  Hypothekensteine  auf  Grund- 
stücken zur  Sicherstellung  der  Mitgift:  CIA. 
H  1113  i^oQog  x^q'*-ov  TTQoixog  'InnoxXBiff  xxX.), 
1124;  1128;  1122;  1137  u.  s.  w.;  vgl.  Van 
DEN  Es,  De  jure  familiarum  apud  Athenienses 
(Leyden  1864)  6  ff. ;  Caillembb,  La  restUution 
de  Ja  dot  ä  Ath^nes^  Hudea  sur  le8  aniiqu, 
jurid.  d*  Athhtes  V,  Paris  1867;  Meieb  und 
ScHöxANN,  Att.  Prozess,  bearb.  v.  Lipsius 
S.  513. 
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unterhalten.  9  Die  mit  derselben  erzeugten  Kinder  konnten  nur  durch 
einen  Akt  der  Legitimierung  (Adoption)*)  in  die  Phratrie  eingeführt  und 
damit  den  ehelichen  gleichgestellt  werden.*)  Jedenfalls  waren  Kinder, 
deren  Mutter  nicht  förmlich  dem  Mann  verlobt  {iyyvrp^rj)  war,  grundsätzlich 
Bastarde,  voO-oi^  die  als  solche  zu  allen  Zeiten  nicht  zur  erbberechtigten 
Verwandtschaft  (ayx'ö'tf'a)  gehörten.*)  Sie  erhielten  vom  väterlichen  Ver- 
mögen nur  die  voO^eTaj  welche  1000  Drachmen  nicht  übersteigen  durften.^) 
Zu  den  rod^ot.  gehörten  auch  die  irgend  einer  Verbindung  zwischen 
einem  Bürger  und  einer  Fremden  oder  einem  Fremden  und  einer  Bürgerin 
erzeugten  Kinder,«)  es  sei  denn  dass  der  Fremde  für  seine  Person  oder 
die  Stadt,  dessen  Bürger  er  war,  das  Recht  der  Epigamie  erhalten  hatte.') 
In  älterer  Zeit  übte  man  jedoch  den  einer  ehelichen  Verbindung  mit  einer 
Fremden  oder  einem  Fremden  entsprossenen  vok^^oi  («x  tov  sxiqov  fie^ovg 
aaioi)  gegenüber  eine  mildere  Praxis.  Sie  erhielten  in  einem  besonderen 
Gymnasien,  dem  Kynosarges,®)  dieselbe  gymnastische  Ausbildung  wie  die 
vollbürtigen  Söhne,  und  wurden  wohl  regelmässig,  vielleicht  auf  Grund 
eines  Legitimierungs-Aktes,  in  die  Phratrien  und  in  die  Bürgerbücher  der 
Demen  eingetragen.^)  Kleisthenes  veranlasste  sogar  die  Aufnahme  zahl- 
reicher Metoeken  und  Freigelassener.  Doch  fand  andererseits  gerade  um 
jene  Zeit  eine  ausserordentliche  Revision  der  Bürgerliste  statt,  um  die- 
jenigen Personen  auszustossen,   die  unbefugt  bürgerliche  Rechte  ausübten 


*)  Über  den  gesetzlich  anerkannten  Kon- 
kubinat, dessen  Existenz  Bugrmann,  Jahrb. 
f.  kl.  Philol.  Supplbd.  IX  574  AT.  (vgl.  dazu 
Philippi^  Jahrb.  f.  kl.  Phüol.  Bd.  119,  413  ff.) 
nachgewiesen  hat,  vgl.  Demosth.  g.  Ari- 
stokr.  55  (Gesetz  Drakons);  Isaeos  III  (Pyrrh. 
Erb.)  28;  39;  79;  VI  (Philokt.  Erb.)  22;  De- 
mosth. XXXJX  (g.  Boeot.)  26.  Die  Ansicht 
BuERMANi^s,  dass  die  anerkannte  Konkubine, 
iyyvfjTtj  und  das  mit  ihr  erzeugte  Kind  ytnj- 
oiog  gewesen  wäre,  ist  jedoch  irrtümlich. 
Vgl.  Ps.  Demosth.  g.  Neaera  118;  122  und 
weiteres  bei  Meier  und  Schömann,  Att.  Pro- 
zess  bearb.  v.  U.  Lipsius  501;  530;  543; 
Hitzig,  Studien  zu  Isaeus,  Bern  1883  Progr. ; 
ZiMMERMAi^N,  De  Hothof'utn  Athenis  condicione 
(Berlin  1886  Diss.)  11  ff. 

^)  Demosth.  XXXIX  (g.  Boeot.  I)  2  ff.; 
13;  29-30;  XL  (g.  Boeot.  II)  8  ff;  Andok. 
Myst.  124  (nolrjatg,  noma^ai  Ttiddug)  vgl. 
Lipsius  a.  a.  O.  531.  Es  genügte  dann  wohl 
bei  der  Einführung  in  die  Phratrie  der  Eid 
des  Vaters:  ^  fiijv  viov  oyra  iitviov.  Vgl. 
Andok.  Myst.  127. 

')  Verpflichtung  zur  Einführung  bei  An- 
erkennung der  Vaterschaft:  Demosth.  XXXIX 
3  ff.;  XL  8  ff.  Auch  die  Verwandten  der 
Mutter  scheinen  die  Möglichkeit  gehabt  zu 
haben,  das  Kind  in  ihre  Phratrie  einzuführen. 
Demosth.  XXXIX  23;  25;  28. 

**)  yod^M  fAfjdh  yoßrj  fiij  Bivai  ay^iaTBiay 
fjLri&'  UQcav  fAtjd^  ocmy,  solonisches  Gesetz 
nach  Aristoph.  Vögel  1660,  erneuert  bei  der 
Gesetzesrevision  im  Archen tenjahre  des  Eu- 


kleides.  Isaeos  VI  47 ;  Demosth.  g.  Makart 
51.  Die  nyx^^tBia  (vgl.  §  19)  erslreckte 
sich  fiixQ^  dyetpuHy  naidaty  (Isaeos  XI  1 — 3) 
d.  h.  bis  auf  die  Vetterskinder  eines  Erb- 
lassers. Näheres  bei  Buermann.  Rhein.  Mus. 
XXXII  353  ff.;  Grasshofp,  Symbolae  ad 
doctrinam  iuris  attici  de  heredttatibtis,  Berlin 
1877;  E.  Caillemer,  Le  droit  de  succession 
Ugitime  ä  Äthhtes,  Paris  1879  {ikudes  »ur 
les  antiquites  juridiques  d*  Athenes  X); 
Meier  und  Schömann,  Att  Prozess  von  Lip- 
sius S.  572  ff. 

^)  Harpokr.  s.  v.  yo&eia;  Schol.  Aristoph. 
Vögel  1626. 

•)  Das  waren  die  fiijtQo^eyoi,  PoUux 
111  21 ;  vgl.  den  Einführungseid  in  die  Phra- 
trien. 

^)  Vgl.  §  58  Epigamie  mit  den  Pla- 
taeem  und  Euboeem;  Isokr.  Plat,  51;  Lys. 
XXXIV  3. 

8)  Pluth.  Them.  1 ;  Demosth.  g.  Aristokr. 
213;  Bekker,  Anecd.  gr.  274,21:  Kvyoaa^- 
yeg  yv^ytiaioy  xt  'A&rjyrjav  xrrXovfieyoy,  et'g 
ö  iysyQceffoyjo  xal  ot  yo&oi  ix  rov  iregov 
fiigovg  doTol.  Statt  x«t  dürfte  ndXai  oder 
not 6  zu  schreiben  sein.  Vgl.  Schekkl,  Wien. 
Stud.  V  67  Anm.  22. 

*)  BuERMANN,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Suppl- 
bd. IX  630.  Kleisthenes,  Kimon  und  The- 
mistokles  waren  ftijtgo^eyoi  und  trotzdem  im 
vollen  Besitze  der  bürgerlichen  Rechte.  The- 
mistokles  sogar  Archen  nach  Thnk.  I  93. 
Schenkl's  Zweifel  daran  (Wiener  Stud.  V 
73  ff.)  kurz  beseitigt  durch  C.  Wachsmüth, 
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und  sich  in  Besorgnis  wegen  ihrer  nicht  reinen  Abkunft  dem  Peisistratos 
angeschlossen  hatten.^) 

168.  Je  grössere  politische  Rechte  und  für  arme  Leute  auch  materielle 
Vorteile  sich  bei  der  Weiterentwickelung  der  Demokratie  an  den  Besitz 
des  Bürgerrechts  knüpften,  desto  strenger  begann  die  Bürgerschaft  auf  ihre 
Reinhaltung  und  die  Ausschliessung  fremder  Elemente  zu  achten.  Im 
Jahre  451  brachte  Perikles  ein  Gesetz  durch,  demgemäss  nur  diejenigen 
bürgerliche  Rechte  erhalten  sollten,  die  von  einem  bürgerlichen  Vater  und 
einer  bürgerb'chen  Mutter  herstammten.  2)  Bei  dem  sich  steigernden  Ver- 
kehr zwischen  den  Athenern  und  Bündnern  und  dem  starken  Zuflüsse  von 
Fremden  nach  Athen  war  aber  dieses  an  sich  harte  Gesetz  nur  schwer 
durchzuführen.  Auch  war  das  Bürgerrecht  so  lockend,  dass  Halbbürtige 
und  Metoeken  durch  allerlei  Mittel  und  Umwege  fortwährend  und  bei  der 
Käuflichkeit  der  Demen  nicht  ohne  Erfolg  versuchten,  ihre  Einschreibung 
in  die  Bürgerbücher  durchzusetzen.  Gelegentlich  der  Kornspende  eines 
ägyptischen  Fürsten  im  Jahre  445/4  erfolgte  wiederum  eine  ausserordent- 
liche Revision  der  Bürgerlisten,  wobei  eine  grosse  Zahl  zu  Unrecht  ein- 
geschriebener Personen  ausgestossen  und  in  die  Sklaverei  verkauft  wurde.*) 
Es  war  bereits  etwas  nicht  mehr  ganz  Gewöhnliches,  dass  der  Sohn  des 
Perikles  und  der  MiJesierin  Aspasia  durch  Volksbeschluss  das  Bürgerrecht 
erhielt  und  in  die  Phratrie  eingeschrieben  wurde.*)  Während  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges,  der  grosse  Lücken  in  die  Reihen  der  Bürger  riss 
und  die  ganze  staatliche  Ordnung  stark  erschütterte,  trat  eine  laxere 
Praxis  ein,  und  die  Bürgerlisten  füllten  sich  mit  Halbbürtigen  und  Frem- 
den.*) Bei  der  Wiederherstellung  der  alten  Verfassung  unter  dem  Archon- 
tate  des  Eukleides  wurde  das  Gesetz  in  voller  Schärfe  erneuert,  dass  nur 
diejenigen  Bürger  sein  sollten,  welche  väterlicher-  und  mütterlicherseits 
von  Bürgern  herstammten,  doch  sollten  die  vor  dem  Archontenjahre  des 
Eukleides  Geborenen  des  Nachweises  eines  bürgerlichen  Vaters  oder  einer 
bürgerlichen  Mutter  überhoben  sein.^)  Wahrscheinlich  wurde  damals  das 
noch  zur  Zeit  des  Alkibiades  bestehende')  Gymnasien  Kynosarges  ge- 
schlossen,^) so  dass  die  Halbbürtigen  überhaupt  keinen  rechtlichen  Vorzug 
mehr  vor  den  Fremdenkindern  besassen,  und  ihnen  nur  noch,  wie  Fremden, 


Wiener  Stud.  VII  (1885)  159.  Weiteres  bei 
ZnmEBMAiw  a.  a.  0.  44  ff. 

»)  Aristoi  Pol.  III  1  (2)  10  p.  1275b. 
Aristot.  U^fjy.  noX.  13. 

•)  Aristot.  *j4&rjy,  noX,  26:  ^ij  fABxix^i^y 
TTJq  noXefog,  og  ay  fiij  i^  afdtpoiy  datoty  ^ 
yeyoyws.  Vgl.  Flut  Perikl.  37;  Suid.  s.  v. 
^fiOTtolfjTog;  All.  P.  H.  VI  10;  XIII  24. 
Damit  ist  die  grosse  Streitfrage  entschieden, 
ob  Perikles  wirklich  dieses  Gesetz  erlassen 
hätte.  Die  Untersuchungen  der  letzten  Zeit 
haben  es  mit  Unrecht  im  allgemeinen  ver- 
neint. Vgl.  BuBBMA5N,  Jahrb.  f.  kl.  Philol. 
Supplbd.  IX  625;  Dunckeb,  Ein  angebliches 
Gesetz  des  Perikles,  Ber.  d.  Berl.  Akad. 
1883  8.  935  ff.;  Zimmbrmann  a.  a.  0.  p.  27  ff. 

»)  Vgl.  S.  1 98  Anm.  10.  Philochoros  Frgm. 
90  (Schol.  Aristoph.  Wesp.  718).    Plut.  Pe- 


rikl. 37.  Von  der  Ausstossung  wurden  nach 
Philochoros  Metoeken  in  grösserem  Umfange 
getroffen  als  yo&oi. 

*)  Plut.  Perikl.  37;  Suid.  s.  v.  rfiy/uo- 
noifjrog. 

»)  Isokr.  V.  Frdn.  88. 

•)  Nach  einem  von  Aristophon  bean- 
tragten Gesetz  mit  einem  Zusatzantrage  des 
Nikomenes:  Karystios  von  Pergamon  bei 
Athen.  XIII  577  c  (Müller,  Fr.  Bist.  Gr. 
IV  358  Frgm.  11);  Schol.  Aesch.  Timarch. 
39.  Vgl.  Isaeos  VIII  (Kirons.  Erb.)  43;  De- 
mosth.  LVII  (g.  EubuHd.)  30. 

^)  Gesetz  des  Alkibiades  bei  Polemon 
Frgm.  78  Müller  Athen.  VI  234  e). 

8)  Es  bestand  nicht  mehr  in  demosthe- 
nischer  Zeit.    Vgl.  Demosth.  g.  Aiistokr.  213, 
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auf  Grund  besonderer  Verdienste  um  den  Staat  das  Bürgerrecht  verliehen 
werden  konnte.  0  Geschah  das  früher  durch  einfachen  Volksbeschluss,  so 
führte  man  bald  nach  Eukleides  noch  eine  zweite  geheime  Abstimmung 
ein.*)  Im  Jahre  396/5  veranstalteten  die  Phratrien  eine  ausserordentliche 
Prüfung  ihrer  Mitgliederliste,  da  eine  Anzahl  Personen  nicht  ordnungs- 
mässig  aufgenommen  worden  war."*)  Wie  die  Phratrie  der  Demotioniden 
so  haben  damals  sicherlich  auch  andere  Phratrien  das  Aufnahme-Verfahren 
neu  geregelt  und  Bestimmungen  zu  einer  genauem  Kontrole  getroffen. 
Wem  es  dennoch  gelang,  gegen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  seine  Auf- 
nahme in  eine  Phratrie  und  in  ein  Gemeindebürgerbuch  durchzusetzen,  der 
sah  sich  von  einer  öffentlichen  Schriftklage  bedroht.  Denn  es  konnte 
jeder  Athener  eine  Person,  die  der  widerrechtlichen  Aufnahme  in  die 
Bürgerliste  verdächtig  war,  mittelst  der  y^ay^  ^eviag  bei  den  Nautodiken, 
seit  demosthenischer  Zeit  bei  den  Thesmotheten,  belangen.  Der  Verur- 
teilte verfiel  mit  Leib  und  Gut  dem  Staate.*)  Man  ging  noch  einen  Schritt 
weiter,  indem  man  Ehen  zwischen  einem  Bürger  und  einer  Fremden  oder 
einer  Bürgerin  und  einem  Fremden  ganz  verbot  und  eine  solche  Ver- 
bindung mit  einer  Schriftklage  bei  den  Thesmotheten  bedrohte. ''^)  Trotz- 
dem stellte  sich  im  Jahre  346,5  wieder  das  Bedürfnis  einer  allgemeinen 
Revision  der  Bürgerliste  heraus,  die  auf  dem  Wege  der  Diapsephisis  d.  h. 
geheimer  Abstimmung  der  Demoten  über  jeden  Einzelnen  erfolgte.  Viele 
wurden  aus  der  Bürgerschaft  ausgestossen.^) 

164.  In  den  Vollbesitz  der  bürgerlichen  Rechte  trat  der  in  die 
Phratrien  aufgenommene  junge  Athener  mit  dem  Termine  seiner  privat- 
rechtlichen  Mündigkeit,  die  durch  Einschreibung  in  das  Gemeindebuch  zu 
Beginn  des  der  Vollendung  seines  siebenzehnten  Lebensjahres  folgenden 
Jahres  bekundet  wurde.')  Den  vollen  Anteil  an  allen  bürgerlichen  Pflichten 
und  Ehrenrechten  bezeichnet  der  Begriff  der  imrinia^)  Die  Rechte  konnten 
jedoch  durch  die  Strafe  der  Atimie  ganz  oder  teilweise  wieder  entzogen 
werden.  Die  volle  Atimie  schloss  den  aufiog  nicht  bloss  von  allen  politi- 
schen Rechten  aus,  sondern  verbannte  ihn  auch  vom  Markte  und  aus  den 
Heiligtümern  und  nahm  ihm  die  Fähigkeit,  Klagen  zu  führen  und  Prozesse 
anzustrengen.^) 

Mit    voller    Atimie   wurden    Bestechung,    Unterschlagung,    Feigheit, 


')  BüERMANN,  a.  a.  0.  634. 

2)  Vgl.  §  160. 

«)  Vgl.  §  165.  Diese  Prüfung  erfolgte 
gewiss  nicht  bloss  bei  der  Phratrie  der  De- 
motioniden. Vgl.  Philochoros  bei  Harpokr. 
s.  V.  yeyyijtai  und  dazu  Büsolt,  Gr.  Gesch. 
I  396  Anm.  2. 

*)  yavTodlxai:  CIA.  I  29;  Lys.  XVII  5; 
8;  Krateros  bei  Harpokr.  s.  v.  yccvroffixai, 
Hesych.  s.  v.  Pollux  VlII  126.  Weiteres 
bei  Meier  und  Schömann,  Att.  Prozess  v. 
Lipsius  S.  95.  Vgl.  Lys.  g.  Agorat.  60; 
Isaeos  111  (Pyrrh.  Erb.)  37;  Demosth.  XXXIX 
(g.  Boiot.)  18;  XL  (g.  Boiot.  II)  41;  g.  Ti- 
moth.  66;  Ps.  Demosth.  g.  Neaera  52,  Pol- 
lux VIII  40;  Hesych.  s.  v.  ^epiag  dixt]  und 
i7^i   ^syitf.    —    Meier  und   Schömank,   Att. 


Prozess  v.  Lipsius  440. 

^)  Ps.  Demosth.  g.  Neaera  17.  Gestattet 
waren  nur  Mischehen  mit  Fremden,  die  Epi- 
gamie  hatten.     Vgl.  S.  202  Anm.  7. 

«)  Philochoros  Frgm.  133  b.  Harpokr. 
8.  V.  dtaipijtpiacg^  Schol.  Aesch.  g.  Timarch. 
77;  86;  Schol.  Demosth.  LXH  (g.  Eubulid.) 
2;  Dion.  Hai.  Hypoth.  Isaeos  XU  (f.  Euphil.) 

')  Vgl.  §  162. 

8)  Vgl.  Aristot.PoL  m  2  (5)6;  6  (9)3. 

»)  Hauptstelle:  Andok.  Myst.  73-76; 
vgl.  Ps.  Lys.  g.  Andok.  24;  Isaeos  X  (Ari- 
starch.  Erb.)  20;  Demosth.  g.  Meid.  87. 
Näheres  bei  Meier,  De  bonis  damnatorum 
101  flP.;  P.  VAN  Lelyveld,  De  infamia  iure 
Atiico,  Amsterdam  1835. 


Digitized  by 


Google 


e.  Der  Staat  der  Athener.    (§  164-165.) 


205 


falsches  Zeugnis,  Vernachlässigung  der  Kindespflicht  und  andere  entehrende 
oder  das  Gemeinwohl  ernstlich  schädigende  Vergehen  bestraft. ')  Die  teil- 
weise Atimie  (ännia  xatcc  ngoaTce^sig)  bestand  in  Entziehung  einzelner 
Kechte.  Wer  zum  Beispiel  als  Kläger  in  öffentlichen  Prozessen  bei  der 
Abstimmung  der  Richter  nicht  den  fünften  Teil  der  Stimmen  erhalten  hatte 
oder  dreimal  wegen  gesetzwidriger  Anträge  an  das  Volk  verurteilt  worden 
war,  verlor  das  Recht,  diese  oder  jene  Art  von  öffentlichen  Klagen  anzu- 
stellen oder  Anträge  einzubringen.  In  andern  Fällen  wurde  das  Recht 
entzogen,  Mitglied  des  Rates  zu  werden  oder  ein  Amt  zu  bekleiden. «) 

Die  Atimie  haftete  auf  Lebenszeit  und  erstreckte  sich  sogar  auf  die 
Kinder  des  Betroffenen.  3)  Eine  zeitweise  volle  Atimie  traf  die  öffentlichen 
Schuldner  und  deren  Erben,  die  den  Zahlungstermin  nicht  eingehalten 
hatten,  bis  zur  Tilgung  ihrer  Schuld.*) 

Andrerseits  wurden  verdienten  Bürgern  besondere  Ehrenrechte  ver- 
liehen, als:  Befreiung  von  den  Leiturgien  {äreXsia),'^)  Ehrensitz  bei  den 
Festen  (TiQoeSQta),  öffentliche  Bekränzung,  einmalige  oder  lebenslängliche 
Speisung  im  Prytaneion.^) 

Hebmann,  Gr.  Staatealtert.  P  §  117;  Schömann,  Gr.  Altert.  P  375  ff.;  Gilbekt,  Gr. 
Staatsaltert.  I  174  ff.;  Philippi,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  athen.  Bflrgerrechts,  Berlin  1870; 
BüBEMANN,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd.  IX  (1877/8)  570  ff.,  X  345  ff.;  Szanto,  Unter- 
Bucbungen  über  das  attische  Bürgerrecbt,  Wien  1881;  Schenkl,  Zur  Gescb.  d.  attischen 
Bürgerrechte,  Wiener  Stud.  V  (1883)  52  ff.:  VII  (1885)  337  ff.  und  dagegen  C.  Wachsmuth, 
ebenda  YII  159  ff.  R.  Zimmebmann,  De  nothorum  Athenis  condicione,  Berlin  1886  Diss.; 
vgl.  dazu  C.  ScHAEFBB,  Philol.  Anzeig.  1888  S.  403—413. 

1.  Oeschlechter  und  Fhratrien. 

166.  Die  vier  attischen  Stämme,  welche  die  Grundlage  des  Adels- 
staates bildeten,  blieben  nach  der  Reform  des  Kleisthenes  nur  noch  als 
sakrale  Verbände  bestehen,  an  deren  Spitze  je  ein  Phylobasileus  stand.') 
Die  Phratrien  oder  familienrechtlichen  Kultusgenossenschaften  der  Ge- 
schlechter erhielten  dagegen  eine  höhere  staatsrechtliche  Bedeutung,  freilich 
erst  nach  einer  durchgreifenden  Umgestaltung.®) 

Obwohl  die  Phratrien  auch  in  nachkleisthenischer  Zeit  mindestens 
zum  grossen  Teil  nach  Geschlechtern  benannt  waren,*)  so  bestanden  sie 
doch  nicht  mehr  bloss  aus  diesen,  sondern  auch  aus  den  d-(aaoi  oder  den 
Opfer  vereinen  gemeinbürgerlicher,  nicht  zu  Geschlechtern  gehörender 
Familien. 


»)  Andok.  Mysi  73.  Vgl.  Xen.  Mem.  II 
2,  13;  Aesch.  g.  Timarch.  28.  g.  Ktes.  175; 
Demosth.  g.  Aristokr.  62;  g.  Meid.  113; 
P8.  Demosth.  g.  Neaera  52.  Vgl.  CIA.  I  31; 
IV  27  a;  II  17. 

«)  Andok.  Myst.  75;  vgl.  Demosth.  XXVI 
(g.  Aristog.  II)  9;  LI  fy.  Trier.  Kr.)  12; 
Meier,  De  hon.  damn.  loO. 

»)  CIA.  1  31;  II  17  u.  8.  w.  Demosth. 
g.  Aristokr.  62;  g.  Meid.  113.  Plut.  VitaX 
erat  p.  834. 

*)  Demosth.  XXU  (g.  Androt.)  34.  Ps. 
Demosth.  XXV  (g.  Aristog.  I)  4;  LVIII  (g. 
Theokr.)  15;  g.  Neaera  6;  vgl.  Böckh,  Sth. 
Ath.  I  506  flP. 

^)  Thumseb,  De  civium  Atheniens.  mune- 


ribus  (Wien  1880)  108  ff.  AteUe  der  Nach- 
kommen des  Harmodios  und  Aristogeiton: 
Demosth.  g.  Lept.  127  ff. 

*)  Aufzählung  von  Personen,  welche  wie 
die  Nachkommen  des  Harmodios  und  Aristo- 
geiton das  Anrecht  auf  lebenslängliche  Spei- 
sung hatten:  CIA.  I  8.  Weiteres  bei  R. 
ScHOELL,  Hermes  VI  14  ff.  Westermanh, 
De  pübl.  Atheniensium  honorihus  ac  prae- 
miiSf  Leipzig  1830. 

')  Vgl.  S.  160  Anm.  6. 

8)  VgL  S.  160. 

»)  So:  Demotionidai  (CIA.  H  841b); 
Therrhikiadai  (CIA.  11 1652),  Achniadai  (CIA. 
II  1653). 
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Was  zunächst  die  Geschlechter  betrifft,  so  bildete  jedes  y*i'og  eine 
Genossenschaft,  9  deren  Mitglieder /«vv^ra*  hiessen,  ein  Ausdruck,  der  stets 
in  streng  staatsrechtlichem  Sinne  gebraucht  wird.*)  Da  sich  die  Zuge- 
hörigkeit zu  einem  Geschlecht  nur  in  männlicher  Linie  vererbte,  und  falls 
sich  nicht  etwa  Geschlechtsgenossen  aufs  neue  verschwägerten,  der  Ver- 
wandtschaftsgrad zwischen  ihnen  von  Generation  zu  Generation  geringer 
werden  musste,  so  deckten  sich  keineswegs  die  Begriffe  y^vi-^ra»  und 
crvyyffvfr^  oder  Blutsverwandte.^)  Das  die  Genossen  eines  yävog  vereinigende 
Band  war  ihr  gemeinsamer  Ahnherr  und  ihr  gemeinsamer  Geschlechts- 
kultus. Bei  aller  Vielgestaltigkeit  der  Ahnenkulte  war  doch  allen  Ge- 
schlechtern gemeinsam  der  Kultus  des  Zevq  "^Egxetog  und  des  ^AjtoXXwv 
naTQ(pog^  der  Schutzgötter  des  Familienherdes  und  Hausaltars,  auf  dem 
den  Ahnen  geopfert  wurde.  Darum  nannten  sich  auch  die  Geschlechtsge- 
nossen *A7i6XX(ovog  UaTQf^ov  xal  Jiog  ^EQxetov  yevriJTcci.*)  Durch  die  Ver- 
ehrung des  ApoUon  Patroos  als  ihres  gemeinsamen  Stammvaters  wurden 
die  Geschlechtsgenossen  zu  inonätoQsg^  qiQorsQsg  und  6/aoydkaxvsg  oder 
„Milchbrüdern**,  5)  wie  der  alte,  auch  offiziell  gebrauchte  Name  der  yfvvijTai 
lautet.«) 

An  der  Spitze  des  Geschlechts  stand,  wenigstens  in  nachkleisthenischer 
Zeit,  ein  jährlich  wechselnder  agxiov^  der  wahrscheinlich  aus  allen  Mit- 
gliedern desselben  erlost  wurde.')  Zur  Beratung  und  Beschlussfassung 
über  gemeinsame  Angelegenheiten  traten  die  Geschlechtsgenossen  in  einem 


>)  Beschlüsse  von  ydytj:  CIA.  II  59G; 
597;  605.  Vgl. '^^ijyatov  VI  274;  *E(p.  txQx, 
1883  p.  82. 

*)  Vgl.  DiTTENBEBOBR,  Hermes  XX  4 
Anm.  1. 

»)  Demosth.  g.  Eubulid  (LVIl)  23:  ol 
fiiy  tolrvy  ^iovxsg  ovxo^  rwy  avy/sytüy  rot» 
TiaTQog  xai  ngog  av^qtov  xal  nQog  yvyaixaiy 
fABfAaQivQrjxaaiy  tag  rjy  aiug)OT^Q(o&ey  'A^' 
yaiog  xtX.  xdXec  &rj  fAoi,  xal  xovg  (pQaxBqag 
eneua  xovg  yeyyijxag.  Vgl.  Ps.  Demosth.  g. 
Neaera  59  flP.  —  Aristot.  Frgm.  347  Rosb* 
1886  =  Schol.  Plat.  Axioch.  p.  465:  xovxovg 
Si  xovg  slg  xd  yiyrj  XBxay^iivovg  yeyyijxag 
xaXovch  Hesych.  s.  v.  yeyy^xar  ol  xov 
atWov  yiyovg  fiex^x^^^^  **^^  ayu&ey  an 
((QXV^  Ijlfonrfff  xoiyd  Isqd,  Harpokr.  s.  v. 
yeyyrjrai  —  ov^  ol  avyyeyetg  fjiiyxoi  dnXaig 
xai  ol  i^  aVfiaxog  ysyyijxai  xs  xal  ix  xoi» 
aiuxov  yiyovg  ixaXovytOy  dXX'  oi  i^  ^QXV^  *^f 
xd  xaXovfieya  yiyrj  xaxaysfitj&iyxeg.  Vgl. 
Suid.  Et.  M.  8.  V. 

*)  Demosth.  g.  Eubulid.  67.  Über  die 
Bedeutung  des  Familienherdes,  der  das  hei- 
lige Opferfeuer  in  seiner  ursprünglichen  Rein- 
heit erhielt,  und  das  Herdfeuer  als  Symbol 
unverfälschter  Abstammung  vgl.  Töpffer, 
Attische  Genealogie  S.  5. 

*)  Töpffer,  a.  a.  0.  p,  14. 

•)  Philochoros  Frgm.  91  ==  Harpokr. 
8.  V.  yByyijxaf  —  4»iX6xoQog  cf'  iy  xjj  t6- 
rdQxn  (prjal  ngoxegoy  ofioydXaxxag  oyo/adCstr- 
&ai  ovg  yvy   yeyyijxag  xaXovaiy.     Frgm.  94 


=  Suid.  8.  V.  'Ogveufysg'  Ilegl  cf^  xwy  ogysoß- 
y(oy  yeygafpe  xai  ^tXoxoQog,  ^Tovg  di  q)Qtt'- 
jogag  indyayxeg  ^BX^c^ai  xal  xovg  ogyewyag 
xal  xovg  ofioydXaxxag,  ovg  yeyyrjxag  xaXov- 
f^ey,  Frgm,  92  =  Suidas:  Kai  yeyytjxai, 
ol  ix  xov  avxov  xal  ngtixov  xtoy  xgidxorxa 
yeyuiy,  ovg  xal  ngoxegoy  (ptjai  ^iXoxoQog 
ofioydXaxxag  xaXeTaSat,  Die  Worte:  ol  ix 
xov  avxov  bis  yeytay  rühren  nach  Frgm.  91 
und  94  nicht  von  Philochoros  her,  folglich 
auch  nicht  die  entsprechenden  im  Frgm.  93 
=  Suid  s.  V.  'OfjLoydXaxxBg  *  ^ikoxogog  koabI 
xovg  yeyyijxag  xovg  ix  xov  avxov  ngiorov 
yiyovg  x(dy  X'  yeyoSy.  Die  Angabe,  daas  yfy- 
yijxai  nur  die  Mitglieder  des  ersten  der 
dreissig  Geschlechter  der  Phratrie  hiessen, 
steht  auch  im  Widerspruch  mit  Aristoteles 
Frgm.  347  Rose«  1886  vgl.  Anm.  3),  der  die 
Genossen  eines  jeden  Geschlechts  yeyy^rm 
nennt,  (vgl.  auch  PoUux  III  52;  VI  156) 
und  beruht  offenbar  auf  einem  Missverständ- 
nis. Die  Erörterungen,  die  daran  geknüpft 
worden  sind,  haben  daher  keinen  Boden. 
Vgl.  Philippi,  Attisches  Bürgerrecht  204; 
BuERMANN,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd.  IX 
619. 

n  CIA.  n  605;  m  680;  702;  1276; 
"E(p.  (xQxatoX,  1883  p.  82;  Uatjyaioy  VI  274 
=  Mitt  d.  arch.  Inst.  IV  265.  Vgl.  Töpffkr 
a.  a,  0.  21.  —  Ein  xafiiag  eines  Geschlechts: 
CIA.  III  5;  1276.  Zu  einem  besondem  Zweck 
erwählte  irtifieXtjxai:  CIA.  U  785. 
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dem  Geschlechte  gehörenden  Hause  zusammen.')  In  diesen  Versamm- 
lungen erfolgte  auch  die  Aufnahme  der  Söhne  der  Genneten  in  den  Ge- 
schlechtsverband und  zwar  auf  Grund  einer  Abstimmung  dw  Genneten, 
nachdem  der  das  Eind  Einführende  geschworen  hatte,  dass  es  von  ihm 
in  einer  rechtmässigen  Ehe  mit  einer  Athenerin  erzeugt  wäre.^) 

Die  neben  den  Genneten  seit  Eleisthenes  in  die  Phratrien  aufge- 
nommenen gemeinbürgerlichen  Familien  waren  in  Kultusgenossenschaften 
{O^(aaoi)  vereinigt,  die  sich  nach  Art  der  gentilicischen  Verbände  gebildet 
hatten  und  im  allgemeinen  zunächst  wohl  auf  Blutverwandtschaft  beruhten. 
Diese  Eultgenossenschaften,  deren  Mitglieder  -d^iaatoxai  oder  nach  älterem 
Sprachgebrauche  oQysiiveg  hiessen,^)  bestanden  bereits  vor  Eleisthenes, 
aber  dieser  hat  sie  zuerst  mit  den  yärrj  in  seinen  Phratrien  vereinigt  und 
miteinander  verschmolzen,  so  dass  es  fernerhin  zwischen  Geschlechtsge- 
nossen und  blossen  Eultbrüdern  keinen  bürgerrechtlichen  Unterschied  mehr 
gab.  Bei  der  Bildung  der  neuen  Phratrien  konnte  Eleisthenes  die  Zahl 
der  Phratrien  überhaupt  vergrössern,^)  da  sich  von  den  beiden  Elementen 
derselben,  den  Geschlechtem  und  Eultgenossenschaften,  die  letztern  be- 
liebig vermehren  Hessen. 

Die  Orgeonen  erhielten  als  Phrateres  folgerichtig  auch  Anteil  an 
dem  den  Genneten  eigenen  Eultus  des  Zeus  Herkeios  und  ApoUon  Pa- 
troos,  •'•)  so  dass  derselbe  fortan  bei  jedem  Bürger  der  Prüfstein  echt  bürger- 


')  CIA.  n  834  a:  KrjQvxtav  oixog, 
«)  Andok.  Myst.  127;   Ps.  DemosÜi.  g. 
Neaera  59. 

')  Das  ans  der  Zeit  der  Revision  nnd 
Emenemng  der  Standesregister  i.  J.  403  er- 
haltene, aber  offenbar  aus  kleisthenischer 
Zeit  stunmende  Gesetz  bei  Philochoros  Frgm. 
94  (vgl.  S.  206  Anm.  6)  sagt  deutlich,  dass 
die  Orgeonen  im  staatsrechtlichen  Sprach- 
gebranche  nicht  zu  den  ysyy^tca  oder  ofioyä- 
AaxtBf  gehörten.  (Das  betont  gegen  C.  Schae- 
FEB,  Altes  und  Neues  von  den  attischen  Phra- 
trien p.  36  und  JoH.  TöPFFER,  Att.  Genea- 
logie p.  10  mit  Recht  F.  Sohoell,  Ber.  d. 
bayer.  Akad.  1889  II  16).  Allerdings  hätten 
nach  der  allgemeinen  Bedeutung  des  Be- 
griffes auch  die  Genneten  oQystoyes  genannt 
werden  können.  Vgl.  Seleukos  von  Alexan- 
drien  über  Solons  Axones  bei  Mülleb  III  500 
(Phot.  Suid.  8.  V.  ogyetoysg):  o^Btavag  xa- 
X€tc9ai  rovg  avyodovq  fjjfoyr«?  TtBqL  riytes 
ij^üiag  rj  ^eovg.  Harpokr.  s.  v.  oQyeoivBS' 
ol  int  rifij  d^BiSv  ij  iJQtiitoy  avviovxBg.  Vgl. 
Harpokr.  s.  v.  drjfioteXfj,  wo  den  iegd  ^rjfjLo- 
Tf)tj7  die  oqyBtovixtt  xal  yBvixd  gegenüber- 
gestellt werden.  Gegen  den  klaren  Wort- 
laut jenes  Gesetzes  kann  es  nicht  ins  Ge- 
wicht fallen,  wenn  Pollux  II [  52  sagt:  ixa- 
Xovvxo  di  ovtoi  (ol  iy  ixdarat  ye'yei  ay&QBg) 
xal  ofÄoydXaxTBg  xal  oQyBiSyBg,  und  es  bei 
Bekkeb,  Anecd.  I  227  (ebenso  Et.  Magn. 
225,  13)  heisst:  uitrnBQ  ol  drjfiotai  xal  g>Qd~ 
tBQBg  ixaXovyro  yofttay  xotviaviav  xtyd  bxov- 
XBg,  ovTW   xal   ol  yBvyrjrai,   ffvyyByixtSy  o^- 


yi(oy  rj  ^bvSv  (xoiymviay  rivd  ^^oytBg)  d(p 
(oy  oQyBioyeg  (6yo(jLdad^aav.  Den  Orgeonen 
fehlt  der  für  das  Geschlecht  charakteristi- 
sche Name  des  Ahnherrn.  Die  von  Töpffbr, 
Att.  Genealogie  13  bestrittene  Identität  der 
Orgeonen  und  Thiasoten,  welche  wir  aus  dem 
Steine  der  Demotioniden  {^EcptjfjL.  dg^aioX. 
1888  p.  6)  als  Bestandteile  der  Phratrien 
kennen  lernen,  ist  nach  den  Ausführungen 
F.  Schoells  a.  a.  0.  doch  nicht  mehr  zu 
bezweifeln.  Abgesehen  davon,  dass  später- 
hin zwischen  den  Ausdrücken  oqyBiavBg  und 
^laawtat,  kein  unterschied  gemacht  wird, 
(CIA.  II  1336;  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IX  288  flP.) 
steht  bei  Isaeos  II  14;  16  die  Aufnahme 
eines  Adoptivsohnes  in  das  Verzeichnis  der 
Phrateres  und  Orgeones  parallel  der  VII  13; 
15  erwähnten  Aufnahme  eines  von  einem 
Genneten  Adoptierten  in  das  Verzeichnis  der 
Genneten  und  Phrateres. 

*)  Vgl.  S.  160. 

^)  Bei  Aesch.  d.  f.  leg.  147  heisst  es 
vom  Vater  des  Redners :  Biyai  cf '  ix  (p^atgiag 
ro  yiyog,  tj  rcjy  avtviy  ßatfjuay  ^EtBoßovtddaig 
uBtiX^h  *^^.  Hier  ist  doch  wohl  eher  der 
Kultes  des  Apollon  Patroos  und  Zeus  Her- 
keios gemeint,  als  deijenige  der  allgemeinen 
Phratrie-Gottheiten.  Vgl.  Schoell,  a.  a.  0. 
p.  15  und  dagegen  Töpffer,  Att.  Genealogie 
p.  16.  —  Über  die  Beziehung  des  Apollon 
ratroos  zu  den  Phratrien  vgl.  CIA.  II  1652; 
1653;  1657;  1664:  Dittenberger,  Sylloge 
inser,  gt\  Nr.  360,  7. 
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lieber  Herkunft  war,  *)  obwohl  ja  die  Genneten  in  einem  näbern,  legitimem 
Yerbältnisse  zu  diesen  Gottheiten  blieben. 2)  Die  einzelnen  Phratrien 
pflegten  zwar  ihre  Spezialkulte,  so  die  Achniadai  den  des  Apollon  Heb- 
domeios,  die  Eikadeis  den  des  Apollon  Parnessios, ')  aber  allen  gemeinsam 
war  der  Kultus  der  beiden  eigentlichen  Schutzgötter  der  Phratrien,  der 
des  Zevg  (DQÜtQiog  und  der  *Ax}^rjvcc  <l>Qa%Q(a.*) 

166.  Die  nachkleisthenischen  Phratrien  standen  in  einem  gewissen 
Zusammenhange  mit  den  Demen,^)  wenngleich  nicht  sämtliche  Demoten 
eines  Demos  Mitglieder  derselben  Phratrie  waren,«)  so  bestand  doch  die 
Phratrie  mindestens  zum  grössten  Teil  aus  Angehörigen  desselben  Demos. 
Dieser  Zusammenhang  mit  den  Demen  ist  kaum  anders  zu  erklären,  als 
dass  jede  Phratrie  ihren  Sitz  in  einem  ansehnlichem  Demos  erhielt,  wo 
sie,  wie  die  Phratrie  der  Demotioniden  in  Dekeleia,  ihr  Phratrie-Gebäude 
(<fqaxQiov)y  ihre  Heiligtümer  und  Altäre  hatte,  an  die  ihre  Feste  und 
familienr^chtlichen  Handlungen,  insbesondere  auch  die  Einfiihmngs-Opfer, 
gebunden  waren. ^)  In  der  Phratrie  der  Demotioniden  spielte  „das  Haus 
der  Dekeleier*  (0  JexeXeiüv  oJxog)  eine  hervorragende  Rolle.  Bei  Be- 
rufungen an  die  Gesamtheit  der  Demotioniden  hatte  „das  Haus*  fünf  An- 
wälte für  die  Phratrie  zu  wählen  und  der  Priester  dieses  Hauses  (o  teQcvg 
Tot  JsxsXeiiov  oixov)  zog  Strafgelder  für  den  Zeus  Phratrios  ein.  Man 
hat  vielfach  angenommen,  dass  „das  Haus  der  Dekeleier'  ein  Geschlecht 
war,  das  als  solches  die  Leitung  der  Phratrie  hatte.®)  Indessen  otxog  be- 
deutet nicht  das  Geschlecht,  sondern  die  Hausgenossenschaft  oder  einzelne 
Familie,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  sich  nicht  ein  Geschlecht  der 
Dekeleier  in  einer  Urkunde  mit  dem  rechtlich  allein  zutreffenden  Ausdrucke 
yevog  bezeichnet  haben  sollte.  Da  aber  andrerseits  eine  einzelne  Familie 
hier  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  so  muss  wohl  oixog  das  Versamm- 
lungshaus einer  Genossenschaft  und,  ähnlich  wie  Curia,  Heliaia,  in  über- 
tragener Bedeutung  auch  diese  Genossenschaft  selbst  bezeichnen.^)  Dann 
waren  also  die  Dekeleier  eine  aus  einer  Gruppe  von  Thiasoi  bestehende 
Genossenschaft,  die  den  Kern  der  Phratrie  bildete  und  die  leitende  Stel- 
lung in  ihr  einnahm,  weil  sie  wesentlich  aus  Ortsangesessenen  des  Demos 
bestand,  in  dem  die  Phratrie  ihren  Sitz  hatte.  Dass  die  Phratrie  der 
Demotioniden  in  der  That  der  Hauptsache  nach  aus  Dekeleiern  bestand,  er- 
gibt sich  daraus,  dass  nach  den  Beschlüssen  der  Phratrie  Bekanntmachungen 


>)  Plat.  Euthyd.  203;  Aristot.  U&ijy. 
TtoX.  55. 

*)  Demosth.  g.  Eubulid.  67;  54. 

»)  CIA.  II  609;  1653;  vgl.  Töpffeb  a. 
a.  0.  15. 

♦)  'Etffjfi.  ttQXMoX.  1888  p.  6  (CIA.  II 
841b);  Schol.  Aristoph.  Achara.  146;  Suid. 
s.  V.  'AftaTov^ta:  vgl.  Demosth.  g.  Ma- 
kart.  14. 

^)  Die  Phratrie  der  Demotioniden  hatte 
ihr  Heiligtum  in  Dekeleia,  ihr  Phratriarch 
stammte  i.  J.  396/5  aus  dem  unmittelbar  an 
Dekeleia  grenzenden  Oion,  das  wahrschein- 
lich erst  nach  Kleisthenes  von  Dekeleia  ge- 
trennt und  zu  einem  eigenen  Demos  erhoben 


wurde.  Vgl.  Loluko,  Deltion  1888  p.  159. 
Die  in  der  Pachturkunde  der  Dyaleis  ge- 
nannten zwei  Phratriarchen  stammen  beide 
aus  Myrrhinus,  ebenso  der  Pächter  des  der 
Phratrie  gehörenden,  gleichfalls  in  Myrrhinus 
belegenen  Grundstückes  CIA.  U  600. 

*)  Isaios  VI  10.  SzANTO  vertritt  die 
Ansicht,  dass  die  Phratrien  innerhalb  der 
Demen  lagen.  Vgl.  Unters,  über  d.  attische 
Bürgerrecht  41  £f.;   Rhein.  Mus.  XL  510  ff. 

7)  'E(p9]fi,  agx.  1888  p.  5. 

*)  SzANTO  a.  a.  0.;  Töpffeb,  Att  Ge- 
nealog. 15. 

»)  F.  ScHOELL  a.  a.  0.  p.  20, 
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an  die  Phratrie-Mitglieder  an  dem  Orte  angeschlagen  werden  sollten,  wo 
die  Dekeleier  in  der  Stadt  einzukehren  pflegten.  ^ 

Mithin  war  bei  der  Bildung  der  Phratrien  neben  dem  gentilizischen 
Prinzip  das  an  die  Demen  geknüpfte  örtliche  massgebend  gewesen,  das 
jedoch  mit  der  Zeit  sich  jenem  dadurch  näherte,  dass  die  Demenangehörig- 
keit  wie  die  Gentilität  erblich  war.  Hauptsächlich  vereinigte  aber  die 
Phratrie-Mitglieder  weder  die  örtliche  Nachbarschaft,  noch  die  Verwandt- 
schaft, sondern  die  Gemeinschaft  des  Kultus  und  der  Korporation. 

An  der  Spitze  der  Phratrie  stand  ein  jährlich  wechselnder,  von  den 
Phrateres  erwählter  g^QcctQiaQxog^)  Er  leitete  das  Verfahren  bei  der  Auf- 
nahme in  die  Phratrie,  nahm  in  der  Versammlung  {ccyoQo)  der  Phrateres 
die  Abstimmung  vor  und  verkündete  deren  Ergebnis.  Alsdann  besorgte 
er  die  Eintragungen  und  Löschungen  in  dem  Standesregister  {yQcc/iiiaccTsTov) 
der  Phratrie.  8)  Ein  Duplikat  des  Registers  {dvrfyQaffov)  wurde  von  dem 
Phratrie-Priester,  dem  tsgedg  tov  Jiog  g)QavQ{ov,  geführt.  Ö  Gemeinsam  mit 
dem  Priester  zog  der  Phratriarchos  Strafgelder  für  den  Zeus  Phratrios  ein. 
Ausserdem  lagen  ihm  auch  anderweitige  Verwaltungsgeschäfte  ob,  wie  die 
Verpachtung  von  Grundstücken,  die  Aufzeichnung  und  Aufstellung  von 
Phratrie-Beschlüssen.  *) 

167.  Das  Hauptfest  der  Phratrien  waren  die  Apaturien,  das  grosse 
Familienfest  des  ionischen  Stammes,  das  drei  Tage  hindurch  im  Monat 
Pyanepsion  (Okt./Nov.)  gefeiert  wurde.^)  Am  zweiten  Tage  wurde  dem 
Zeus  Phratrios  und  der  Athene  Phratria  das  feierliche  Opfer  dargebracht, 
am  dritten  Tage,  der  xovQecovig  hiess,  erfolgte  die  Vorstellung  und  Ein- 
führung der  Söhne  der  Phrateres.  Die  seit  dem  letzten  Feste  geborenen 
Söhne  wurden  von  den  Vätern  zunächst  den  versammelten  Phrateres  unter 
Darbringung  des  laetov  genannten  Opfers  vorgestellt.')  An  demselben  Tage 
wurde  auch  die  förmliche  Einführung  und  Einschreibung  der  herangewach- 
senen Söhne  in  die  Phratrie  vollzogen.  Der  Akt  der  Aufnahme  schloss 
sich  an  das  vom  Einführenden  dargebrachte  Opfer  an,  welches  xovqciov 
hiess.®)     Wie  beim  fieiov,  so  erhielt  auch  beim  xovqsiov  der  Priester  der 


')'E^rjfi,  aQXj  1888  p.  4  v.  63  und  120: 
oTiov  UV  JexsXetsig  n^oatpoiTtSaiv  iy  aaret. 
Vgl.  Lys.  XXIII  (g.  Pankleon)  3:  iX&üjy  im 
xovQHov  to  naqd  xovg  'Egfiag,  Vva  ol  Jbxs^ 
UU  ngocffotttüfftv  xtX.  Der  ÄDSchlag  er- 
folgte in  der  Stadt,  weU  o£fenbar  damals  die 
Phratrie  viele  Demoten  aus  Dekeleia  um- 
fasste,  die  von  dort  nach  der  Stadt  und 
anderswohin  verzogen  waren. 

«)  ^.  a^X'  1888  p.  3  flP.;  CIA.  II  599; 
600  (bei  den  Dvaleis  zwei  Phratriarchen) 
Demosth.  57  (g.  Eubulid.)  23. 

»)  *Eq}.  uQX'  a.  a.  0.  Isaeos  VII  16:  to 
xoiroy  ygafi/jitaeToy;  Harpokr.  Phot.  Suid. 
8.  v.  Demosth.  44  (g.  Leochar.)  41:  to 
(f^ttt€^x6y  ygafi/jitttetoy. 

*)  *Efp.  ttQx.  a.  a.  0. ;  vgl.  dazu  F.  Schoell 
a.  a.  0.  p.  8. 

»)  CIA.  II  599;  600. 

•)  Hdt  I  147;  Xen.  Hell.  I  7,  8.  Wei- 
teres bei  Stengbl,  Bd.  V  159  ff. 

Bandtmcb  der  kUae.  AltertumBwtaenachaft.    IY.  1. 


')  Über  das  usToy  vgl.  'E<jp.  dgx,  1888 
p.  3.  Diese  Inschrift  lehrt  v.  117,  dass  das 
xovQBioy  genannte  Opfer  nicht  am  ersten 
Feste  nach  der  Geburt  dargebracht  wurde. 
Das  erste  kleinere  Opfer  war  das  (Adov, 
Vgl.  Schol.  Aristoph.  Frösche  798:  fXBioy 
Xiyovat  tovg  vnig  tviy  vUoy  sig  td  'Ana- 
tovQia  oig   vno  xuly  naxiqwy  eiafpegofiiyovg, 

8)  ^EgyrjfA.  dqymoX,  a.  a.  0.  —  Pol- 
lux  VIII  107:  xai  Big  i^Uxiay  TtQOBX^övtojy 
(die  Kinder)  iy  tß  xaXovfiiyjj  xav^Buind^ 
ijfiigtf  vTikg  fiiy  x(ay  ttQqivtoy  to  xovQBioy 
B&voyf  vnig  &i  tdiy  ^fjXBt4üy  rrjy  ya^rfXiay, 
Schol.  Plat.  Tim.  21 :  iy  tavfjj  Xrg  xovqbw- 
ndv)  ydq  xovg  xoqovg  iyiyQaqjoy  Big  rag  (pgd- 
TBQagy  XQiBTBig  rj  XBxgaBXBig  oyxag.  Vgl.  Isaeos 
VI  21;  VII  15  ff.;  Demosth.  g.  Makart  13; 
82 ;  —  Die  Phratrie  der  Demotioniden  trennte 
in  ihrem  i.  J.  346/5  revidierten  Statut  das 
Opfer  vom  Akte  der  Aufnahme.  Letztere 
sollte  erst  am  3.  Tage  der  Apaturien  des  auf 
2.  Aufl,  14 
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Phratrie  vom  Opfertier  bestimmte  Stücke,  das  Übrige  wurde  unter  die 
Phrateres  zur  Bewirtung  verteilt.  Ausserdem  erhielt  der  Priester  beim 
fiBiov  3  Obolen,  beim  xovgeiov  noch  einen  Opferkuchen,  */«  Chus  Wein 
(etwa  1 2/3  Liter)  und  1  Drachme.  0  Der  Einführende,  d.  h.  der  Vater  oder, 
sofern  derselbe  tot  war,  der  Vormund  des  Knaben  leistete  am  Opferaltar 
des  Zeus  Phratrios  den  feierlichen  Eid,  dass  das  Kind  von  ihm  (beziehungs- 
weise von  dem  betreffenden  Bürger)  in  einer  ehelichen  Verbindung  mit 
einer  bürgerlichen  Frau  erzeugt  wäre.*) 

Das  Aufnahme-Vorfahren,  das  sich  in  der  gerichtlichen  Form  der 
diadixaaia  vollzog,  war  durch  den  vonog  oder  das  Statut  der  Phratrie 
bestimmt.'*)  Nach  dem  zu  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  revidierten 
Statut  der  Demotioniden*)  fand  zunächst  eine  Vorprüfung  oder  dväxQitn^ 
statt.  Zu  derselben  hatte  der  Einführende  drei  Mitglieder  seinejs  Thiasos 
oder  falls  so  viele  nicht  vorhanden  waren,  andere  Phrateres  als  Zeugen 
zu  stellen,  welche  die  Wahrheit  seiner  Aussagen  zu  bezeugen  und  zu  be- 
schwören hatten.  Insbesondere  mussten  sie  beschwören,  dass  das  einzu- 
schreibende Kind  der  wohlgeborene,  von  einer  Ehefrau  erzeugte  Sohn  des 
einführenden  Vaters  wäre.  Nach  der  Anakrisis  nahmen  die  Thiasoten  eine 
Vorabstimmung  über  die  Aufnahme  vor.  Dieselbe  war  geheim,  und  die 
Stimmsteine  wurden,  wie  bei  allen  derartigen  Abstimmungen  der  Phrateres, 
vom  Altar  genommen.  Das  Ergebnis  der  Vorabstimmung  der  Thiasoten 
wurde  vom  Phratriarchos  in  der  Phratrie-Vereammlung  festgestellt  und 
verkündigt.  Nur  in  dem  Falle  war  mit  der  Vorabstimmung  die  Sache 
erledigt,  dass  sich  der  Einführende  mit  einer  Ablehnung  des  Knaben  seitens 
der  Thiasoten  zufrieden  gab  und  keine  Berufung  bei  der  Gesamtheit  der 
Phrateres  einlegte.  Wenn  die  Thiasoten  für  die  Aufnahme  gestimmt  hatten 
oder  wenn  der  Einführende  appellierte,  so  folgte  auf  die  Vorabstimmung 
der  Thiasoten  die  endgültig  entscheidende  der  Gesamtheit  der  Phrateres. 
Auch  diese  war  geheim  und  fand  am  Altare  statt.  Die  Thiasoten  durften 
sich  an  dieser  Abstimmung  nicht  beteiligen.  Stimmten  die  Phrateres  für 
die  Aufnahme  des  Knaben,  so  wurde  er  in  das  Standesregister  eingetragen, 
stimmten  sie  dagegen,  so  verfielen  die  Thiasoten,  welche  dafür  gestimmt 
hatten,  in  eine  Busse  von  100  Drachmen  an  den  Zeus  Phratrios.  Von  der 
Busse  waren  nur  die  offenkundigen  Gegner  der  Aufnahme  befreit.  Im 
Falle  einer  Berufung  gegen  das  ablehnende  Votum  der  Thiasoten  verfiel 


die  Darbringung  des  xot^^eioy  folgenden  Jahres 
stattfinden. 

»)  *E(pf]fjL.  nQX'  a.  a.  0.  Über  die  /u€- 
gideg  der  Phrateres  vgl.  Demosth.  g.  Makart. 
82 ;  Harpokr.  s.  v.  fisioy;  vgl.  Pollux  III  52. 

2)  t>i?ii.  agx.  1888  p.  6  v.  107;  An- 
dok.  Myst  127.  Isaeos  VII  16;  VUI  19; 
Demosth.  g.'  Eubulid  54. 

3)  *E(pT]fi,  uQX'  a.  a.  0.  Vgl.  Meier 
und  ScHöMAiTN,  Att.  Prozess  bearb.  v.  H. 
Lipsius  S.  476.  —  Über  den  vofjiog  vgl.  noch 
Andok.  Myst.  127;  Isaeos  VII  16. 

*)  Der  erste  der  drei  Beschlüsse  der  De- 
motioniden  ordnet  am  Eingange  ein  ausser- 
ordentliches,  sofort  {nvtixa  fiäXa)  zu  voll- 


ziehendes Verfahren  über  eine  grössere  An- 
zahl von  Personen  an,  bei  denen  die  Diadi- 
kasie  (infolge  der  durch  den  Krieg  veran- 
lassten Unordnungen)  nicht  xard  roy  vofAor 
erfolgt  war.  Derjenige,  der  bei  der  sofor- 
tigen Abstimmung  ausgestossen  wurde,  er- 
hielt das  Recht,  bei  den  Demotioniden  Be- 
rufung einzulegen.  Zur  Verhandlung  soUte 
das  Haus  der  Dekeleier  fünf  AnwIÜte  ftir 
die  Phratrie  wählen.  Da  nun  die  Demotio- 
niden, an  die  appelliert  werden  konnte,  doch 
nur  die  Phraü-ie-Mitglieder  waren,  welche 
als  solche  bereits  abgestimmt  hatten,  so 
unterschied  sich  die  zweite  Verhandlung  von 
der  ersten  nur  durch  die  sorgfältigere  Form. 
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dagegen  der  Einführende  in  diese  Busse,  sofern  die  Phrateres  die  Ab- 
stimmung der  Thiasoten  bestätigten;  entschieden  sie  zu  Gunsten  des  Be- 
rufenden, so  erfolgte  die  Eintragung  des  Knaben  in  das  Standesregister,  i) 

Gehörte  der  aufzunehmende  Knabe  einem  ytvog  an,  so  wurde  in  ähn- 
licher Weise,  wie  sonst  von  den  Thiasoten,  die  Vorabstimmung  von  den 
Genneten  vorgenommen.^)  Bei  einem  adoptierten  Kinde  war  die  Form  der 
Einführung  dieselbe,  wie  bei  einem  natürlichen.*)  Auch  die  Kinder  weib- 
lichen Geschlechts  wurden  in  die  Phratrie  eingeführt,*)  doch  die  Diadikasie 
fand  nur  bei  Knaben  statt.  *^)  Wer  nicht  in  eine  Phratrie  aufgenommen 
war,  galt  als  vod-og  und  gehörte  nicht  zu  der  Verwandtschaft  im  familien- 
rechtlichen Sinne,  insbesondere  entbehrte  er  des  Erbrechts.«) 

Auch  für  das  Eherecht  waren  die  Phratrien  von  Bedeutung.  Die 
Eheschliessung  erhielt  erst  durch  die  feierliche,  mit  einem  Opfer  {yafxrjXia) 
verbundene  Einführung  der  Gattin  in  die  Phratrie  des  Mannes  ihren  rechts- 
gültigen Abschluss.') 

Die  Phratrien  bewahrten  das  Bürgerrecht  des  jungen  Atheners  bis 
zu  seiner  familienrechtlichen  und  politischen  Mündigkeit,  welche  durch  die 
Aufnahme  in  einen  Demos  bekundet  wurde. ^) 

Vgl.  ausser  der  zu  §  114  angefahrten  Litteratur:  Gilbebt,  Die  philochoreischen 
ofAoydXaxxBq,  Jahrb.  f.  kl.  Phüol.  117  (1873)  44  flf.;  Büebmann,  Drei  Studien  auf  dem  Ge- 
biet des  attischen  Rechts,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd.  IX  (1877/8)  608  ff.;  Szanto,  Unter- 
suchungen über  d.  attische  Bürgerrecht,  Wien  1881;  Zur  attischen  Phratrien-  und  Ge- 
Bchlechterverfassung,  Rhein.  Mus.  XL  (1885)  506  ff.  H.  Sauppe,  De  phratriis  atticis  com- 
mentatio  1  (Göttinger  ind.  schol.  1886)11  (1890);  C.  Schaefeb,  Neues  und  Altes  über  die 
attischen  Phratrien  Naumburg  1888;  Joh.  Toepffeb,  Attische  Genealogie,  Berlin  1889  (vgl. 
dazu  Maass,  Göttinger  Gel.  Anz.  1889  Nr.  20  S.  801-832  und  Toepffeb,  Rhein.  Mus.  XLV 
371  ff.),  SoHOELL,  über  die  kleisthenischen  Phratrien,  Ber.  d.  bayer.  Akad.  1889  11  S.  1  ff. 
(München  1890). 

m.  Demen  und  Phylen. 
168.  Die  Grundlage  der  politischen  Organisation  des  attischen  Staates 
bildeten  seit  der  Reform  des  Kleisthenes  die  Demen  und  Phylen  oder  die 
Gemeinden  und  Landesbezirke.  Die  Demen  waren  kommunale  Verbände. 
Kleinere  Ortschaften  hatte  Kleisthenes  mit  andern  zu  einem  Demos  ver- 
einigt, die  Stadt  und  ihre  Vorstädte  dagegen  in  mehrere  Kommunen  zer- 
legt.*) Ursprünglich  belief  sich  die  Zahl  der  Demen  auf  100,^^)  sie  ver- 
mehrte sich  jedoch  allmählich  durch  Teilungen,  Abzweigungen  und  Ver- 
leihungen des  Demenrechtes  an  Flecken  bis  auf  etwa  190.^*) 


')  Über  das  ganze  Verfahren  vgl.  'Etp. 
uqxaioX.  1888  p.  3  ff.  —  Über  die  Abstim- 
mung vgl.  nocn  Demosth.  g.  Makart.  14; 
82;  Ps.  Bemosth.  g.  Neaera  59. 

«)  Andok.  Myst  126-127;  Isaeos  VII 
15;  Ps.  Demosth.  g.  Neaera  59—60. 

•)  Isaeos  VII  16. 

*)  Isaeos  m  73—76. 

')  'ExpfjfA,  aQX-  a.  a.  0. 

•)  Isaios  111  75;  vgl.  Mbier  und  Schö- 
XAHir,  Att  Prozess,  bearb.  v.  H.  Lipsius 
532  ff. 

')  yafiTjXiay  eh(pi(tetv,  yafirjha  Sveiy, 
yafimBUtv:  vgl.  §  156. 

•)  Vgl.  §  162. 


^)  Die  sogenannten  städtischen  Demen 
gehörten  verschiedenen  Phylen  an.  Sicher 
nachweisbar  sind  innerhalb  der  Stadt  fünf 
Demen.  Vgl.  C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen 
S.  238. 

»«)  Vgl.  §  134. 

»0  Strab.  IX  396:  174  Demen. .  Zusam- 
menstellung der  bekannten  Demen  von  Geizer 
in  Hebmann's  Gr.  Staatsaltert.  I*  790  ff. 
Vgl.  dazu  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IV 
(1879)  102  ff;  X  (1885)' 105;  Bildung  der 
Demen  Ober-Potamos,  Unter-Potamos  und 
Potamos  Deiradiotai  aus  Potamos  und  einem 
Teile  von  Deirades. 
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212        A.  Die  grieohiflchen  Altertttmer.    1  Staats-  und  BechtsaltertOmer. 


Bei  der  Einrichtung  der  Demen  wurden  alle  in  dem  Bezirke  eines 
Demos  gerade  ansässigen  Bürger  zu  Gemeindemitgliedern  desselben  gemacht. 
Die  Gemeindeangehörigkeit  vererbte  sich  auf  die  Nachkommen  der  ersten 
Demoten,  so  dass  eine  Veränderung  des  Wohnsitzes  nicht  auch  eine  Ver- 
änderung der  Gemeindeangehörigkeit  und  des  Heimatsrechtes  nach  sich 
zog.  0  Es  gliederten  sich  daher  infolge  der  Wohnungswechsel  die  Bewohner 
eines  Demos  bald  in  Demoten  oder  Gemeindeangehörige  und  eyxexTrj/jtävoi 
oder  solche  Einwohner,  die  ihr  Domizil  in  einem  andern  hatten  und  für 
das  Wohnrecht  eine  bestimmte  Abgabe  (eyxtrjrixov)  zahlten.^)  Die  Grösse 
der  einzelnen  Demen  und  ihre  Bedeutung  im  Staatsleben  war  im  Laufe 
der  Zeit  naturgemäss  mancherlei  Schwankungen  unterworfen.  Zu  den  volk- 
reichsten gehörten  wohl  seit  der  grossstädtischen  Entwickelung  Athens 
im  fünften  Jahrhundert 3)  die  städtischen  Demen:  Kydathenaeon,  Eerameis, 
Melite,  Eollytos  und  Skambonidai.^)  Aber  es  waren  namentlich  in  diesen 
Demen  lange  nicht  alle  Einwohner  Gemeinde-Angehörige  oder  Demoten.^) 
An  Zahl  der  Demoten  überragte  zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges 
und  im  vierten  Jahrhundert  Acharnae,  die  grösste  Oii^chaft  Attikas,  bei 
weitem  alle  übrigen  Demen,  denn  es  gab  etwa  900  bis  1500  acharnische 
Demoten.^)  Zu  den  grossen  Demen  ^)  gehörten  ferner  Paiania  und  Kyda- 
theuaiou  mit  etwa  500  bis  800  Demoten,^)  Alopeke  und  Anaphlystos  mit 
400  bis  700  Demoten.»)  Auf  der  andern  Seite  waren  in  mehr  als  der 
Hälfte  aller  Demen  nicht  mehr  als  50  bis  100  Demoten  eingeschrieben.*®) 
Bei  einer  Revision  der  Bürgerliste  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 


0  Vgl.  §  134. 

«)  CJA.  II  589;  582;  I  2;  Demosth.  g. 
Polykl.  8. 

»)  Vgl.  §  139. 

*)  Vgl.  WiLAMOwiTZ,  Hermes  XXII 120  flP. 
LoLLiNO,  Bd.  III  308;  C.  Wachsmuth,  Stadt 
Athen  II  233  ff. 

*)  Vgl.  Demoeth.  g.  Eubulid.  10. 

•)  Thuk.  II  19:  ig  *AxoQycig,  x^9^^  ^^" 
yiüTov  xrjg  'Jtnxijg  ttav  S'qfjuov  xaXovfiiytDy, 
II  20:  ol  'Jx^Qyrjg  fiiya  fdSQog  otrieg  rij? 
noXecjg  (tqicxiXioi  yuQ  önXhai  iyivoyxo)  xxX. 
II  21:  oX  xe  'Jx^Q^^  oiofABvoi  naQ«  atpiaiv 
avroi  ovx  iXaxlctrjv  uoiqav  etvat'Jdrjyaiojy, 
xxX,  Die  Zahl  rqi,ox^XLoi  ist  viel  zu  gross 
und  offenbar  verschrieben,  wie  Mth.LER- 
STBtJBiNG,  Aristophanes  639  ff.  dargethan  hat, 
obwohl  SzANTo,  Untersuchungen  über  das 
attische  Bürgerrecht,  Wien  1881  S.  34  (der 
unter  den  3000  nicht  die  Demoten,  sondern 
die  in  der  Gemarkung  der  Achamer  woh- 
nenden Bürger  versteht)  und  L.  Herbst, 
Philol.  46,  573  an  derselben  festhalten.  Frei- 
lich ist  Müller-Strübings  Veränderung  der 
Zahl  in  300  ebenso  unzutreffend,  wie  Polle's 
Vorschlag  noXTxai,  statt  onXTtai  zu  lesen. 
Vgl.  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  135  (1887)  109 
und  dagegen  R.  Steig,  Zeitschrift  f.  Gym- 
nasialw.  42  (1888)  48.  Da  es  nun  feststeht, 
dass  die  bOO  Ratsherrenstellen  unter  die 
Demen  mit  Berücksichtigung  ihrer  Bürger- 


zahl verteilt  waren,  so  lassen  sich  aus  den 
Prytanen-Katalogen  sichere  Schlüsse  auf  die 
Grösse  der  Demen  ziehen.  Zu  Beginn  des 
peloponnesischen  Krieges  kam  bei  etwa 
85,000  Bürgern  ein  Ratsmitglied  auf  etwa 
70  Bürger,  im  vierten  Jahrhundert  bei  20,000 
Bürgern  ein  Ratsmitglied  auf  40  Bürger. 
Nach  einem  Prytanenkatalog  der  Oineis 
stellte  im  Jahre  360/59  (CIA.  II  868)  Achar- 
nai  22  Buleuten  d.  h.  nahezu  die  Hälfte 
der  ganzen  Phyle,  darnach  zählte  Achamai 
damiüs  etwa  900  Demoten  und  zu  Beginn 
des  peloponnesischen  Krieges  unter  Vor- 
aussetzung einer  gleichen  Bulentenzahl  etwa 
1500.  Vergl.  J.  Beloch,  Die  Bevölkerung 
der  gr.  römischen  Welt  (Leipzig  1886) 
103  ff. 

')  Vgl.  Demosth.  g.  Eubulid.  57:  ocw 
TtiSy  fÄSyaXioy  (fijfAtoy  iari  xtX, 

^)  Diese  Demen  stellten  11  bis  12  Bu- 
leuten: CIA.  II  865;  873;  Büil  d.  corr.  heU. 
XUI  (1889)  349. 

»)  10  Buleuten:  CIA.  II  869. 

^^)  Von  den  20  Demen  der  Aigeis  stellten 
i.  J.  341/0  sieben  Demen  nur  je  einen  Buleuten, 
5  je  zwei.  CIA.  II 872.  Von  den  20  Demen  der 
Leontis  hatten  8  je  zwei,  5  je  einen  Buleuten. 
CIA.  II  864.  Ähnliches  ergibt  sich  für  an- 
dere Phylen:  CIA.  II  868;  869;  Buü,  d, 
corr.  hell  XIII  (1889)  349. 


Digitized  by 


Google 


6.  Der  Staat  der  Athener.    (§  169-170.) 


213 


waren  in  Halimus   73  Demoten  anwesend;  der  Demos,  der  nicht  zu  den 
grossen  gehörte,  zählte  etwa  80  bis  90  Bürger.') 

169.  In  jedem  Demos  wurde  eine  Liste  der  Gemeindebürger  geführt, 
welche  nicht  bloss  kommunale,  sondern  allgemein  bürgerliche  Geltung  hatte. 
Mit  der  Eintragung  in  das  Gemeindebuch  wurde  der  junge  Athener  selbst- 
ständiger  Mann  und  Staatsbürger.  Sie  erfolgte  auf  Grund  einer  Abstimmung 
der  Demoten 2)  zwei  Jahre  nach  der  Mannbarkeit')  und  nach  Vollendung 
des  siebzehnten  Lebensjahres  zu  Beginn  des  attischen  Amtsjahres.^)  Das 
Gemeindebuch  hiess  Xr^^iaQxixov  yQaiiiiatstov^  weil  es  das  Verzeichnis  der- 
jenigen enthielt,  welche  die  Fähigkeit  hatten,  ihr  Vermögen  selbst  zu  ver- 
walten. Die  Waisen  und  Söhne  einer  Erbtochter  erhielten  nach  der  Ein- 
schreibung freie  Verfügung  über  ihr  Erbteil.*)  Der  unter  die  Demoten 
Aufgenommene  stand  fortan  nicht  mehr  unter  der  Gewalt  des  Vaters  oder 
Vormundes,  sondern  unmittelbar  unter  dem  Gesetz.«)  Er  trat  sofort  in 
alle  staatsbürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  ein,  soweit  sie  nicht  ausdrück- 
lich höheren  Altersklassen  vorbehalten  waren.  Er  wurde  wehrpflichtig,') 
hatte  Leiturgien  zu  übernehmen*)  und  konnte  selbständig  Prozesse  führen.») 
Dem  Besuche  der  Volksversammlung  stand  freilich  zunächst  die  Sitte  ent- 
gegen und  auch  die  thatsächliche  Behinderung  durch  den  Wachtdienst  im 
Lande,  durch  den  die  jungen  Männer  als  Epheben  bis  zum  zwanzigsten 
Lebensjahre  von  der  Stadt  fem  gehalten  wurden.  ^®)  Der  mva^  ixxXrj- 
cutfixMog  war  nur  eine  nach  den  Gemeindebüchern  zusammengestellte  Liste 
zur  Kontrolle  der  Besucher  der  Volksversammlungen.  ^  ^) 

170.  Die  Demen  hatten  ihre  eigene  Kommunalverwaltung,  ihr  Gemeinde- 
land,  ihre   eigenen  Einnahmen  und  Ausgaben,   über  die  sie   selbständig 


')  Demosth.  VII  (g.  Eubulid)  10;  15; 
57.  Im  Rate  war  Halimus  nach  dem  Kata- 
log CIA.  II  864  mit  3  Buleuten  vertreten, 
was  die  obige  Berechnung  bestätigt.  Vgl. 
Beloch  a.  a.  0.  S.  106.  —  Myrrhinus  ge- 
hörte zu  den  mittlem  Demen  (CIA.  II  873; 
BuTL  d.  eorr,  heU.  XIII  348:  5-6  Buleuten). 
Wenn  die  Myrrhinusier  nur  die  geringe  Zahl 
von  30  Demoten  als  Minimalzahl  fQr  eine 
beschlussffthige  Demenversammlung  festsetz- 
ten (CIA.  II  578),  so  erklärt  das  die  Ent- 
femung  des  Demos  von  der  Stadt,  wo  der 
grössere  Teil  der  Demoten  gewohnt  haben 
wird.    Vgl.  Demosth.  g.  Eubulid.  10. 

«)  Vgl.  §  166. 

')  onore  naiifeg  inl  tfiet^g  (das  16.  und 
17.  Jahr)  ijßfjüay.  Vgl.  Isaeos  VIII  (Kirons 
Erb.)  31;  X  (Aristarch  Erb.)  12;  Isaeos  bei 
Suid.  s.  V.  ritag;  Ps.  Demosth.  XLVI  (g. 
Steph.  II)  20;  24;  Harpokr.  s.  v.  initfisth 

*)  Grundlegend  fOr  die  Berechnung  ist 
die  MQndigkeit  des  Demosthenes;  vgl.  g. 
Aphob.  I  3  und  6.  Vgl.  Aristot.  'A^y.noX. 
42:  iyyga<poyjai  cf'  dg  tovg  dtj/Äorag  oxtfa- 
xaidfxa  Itrj  yeyoyoreg.  Näheres  b.  A.  Schae- 
FSB,  Demosthenes  u.  s.  Z.  III  2,  19  ff.  Be- 
ginn   des   attischen    Jabres:    Lys.  XXI   1; 


Demosth.  g.  Onetor  I  15 ;  vgl.  dazu  Lipsius, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  117  (1878)  299  ff.  Ein- 
schreibung der  Adoptierten  zur  Zeit  der 
Wahlen,  wahrscheinlich  der  Gemeinde  wählen, 
die  vermutlich  zu  Anfang  des  attischen 
Amtsjahres  stattfanden:  Isaeos  VII  27;  De- 
mosth. XLIV  39.  Vgl.  Philippi,  Rhein.  Mus. 
XXXrV  610  und  A.   Schaepbe  a.  a.  0.  29. 

*)  Harpokr.  s.  v.  A«y|.  ygaufÄ.  —  öid  x6 
t(oy  Xij^6ü)y  ttQxeiy,  Vgl.  Aesch.  g.  Timarch. 
103;  Hypereides  b.  Harpokr.  s.  v.  iTinfterig 
i^ßrjfftti;  Isaeos  X  12;  XXXII  9;  b.  Suid.  s. 
V.  titog, 

*)  Aisch.  g.  Timarch.  18:  —  ovxiri  hiqfo 
(fiaXiystM  (»I  yofÄO&htjg)  dXX'  rjdrj  avxM. 

^)  Waffeneid:  Lyk.  g.  Leokr.  76.  Pollux 
Vni  105;  Schol.  Demosth.  d.  f.  leg.  p.  438; 
vgl.  Aesch.  d.  f.  leg.  167. 

»)  Demosth.  g.  Onetor  I  6;  15;  17;  vgl. 
Lys.  X  31. 

^)  A.  ScHAEFEB,  Demosthenes  III  2,  36. 

'  ^)  Demosth.  g.  Leoch.  35 ;  vgl.  A.  Schaefer 
a.  a.  0.  31.  Über  die  Ephebie  vgl.  den  Ab- 
schnitt über  die  Wehrverfassung. 

")  Demosth.  g.  Polykl.  6;  Isaios  II  42; 
vgl.  Lys.  XXXI  15;  XVI  14  und  dazu  die 
AusfOhrungen  0.  Müllers,  De  demh  atticis 
S.  28. 
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214        A.  Die  grlechisclien  Altertümer,    t  Staats-  und  BeohtsaltertOmer. 


Beschlüsse  fassten.  Sie  erfüllten  aber  nicht  bloss  rein  kommunale  An- 
gelegenheiten, sondern  dienten  auch  als  i, Kreise^,  aus  denen  die  Landes- 
bezirke (Phylen)  zusammengesetzt  waren,  staatlichen  Zwecken.  Demen- 
weise wurden  die  Hopliten  und  Flottenmannschaften  ausgehoben.*)  Auch 
die  fünfzig  Ratsherrenstellen  einer  jeden  Phyle  wurden  unter  die  Demen 
nach  Massgabe  ihrer  Grösse  verteilt  und  die  jedem  Demos  zukommende 
Anzahl  von  Ratsmitgliedem  von  und  aus  den  Demoten  erlost.')  Nach 
Demen  wurde  das  Theorikon  verteilt.')  Um  362  hatten  ferner  die  Demen 
die  vom  Staate  auferlegte  direkte  Vermögenssteuer  aufzubringen.  Die 
Buleuten  bestimmten  damals  diejenigen  Demoten  und  iyxsxTrifievotj  welche 
die  7TQO€i<f<poQa  zu  leisten  hatten.^) 

171.  An  der  Spitze  der  Gemeinden  stand  ein  jährlich  wechselnder^) 
Demarchos,  der  sicherlich  von  den  Demoten  gewählt  wurde.*)  Er  führte 
das  Gemeindebürgerbuch  und  den  Grundkataster  des  Demos,')  verwaltete 
im  Verein  mit  Schatzmeistern  (ra/tiai)^)  die  Gemeindekasse,  erhob  die 
Gelder  für  den  verpachteten  Gemeindebesitz,  sowie  sonstige  Gefälle  und 
Abgaben.^)  Bei  Prozessen,  welche  der  Demos  als  solcher  zu  führen  hatte, 
war  er,  meist  wohl  unterstützt  von  avvdixoi^  der  Vertreter  desselben,  es 
sei  denn,  dass  die  Demoten  besondere  Ankläger  gewählt  hatten.*^)  Im 
Namen  der  Gemeinde  brachte  er  auch  bei  Gemeindefesten  das  Opfer  für 
dieselbe  dar.**)  Es  lag  ihm  ferner  die  Sorge  für  die  im  Demos  belegenen 
Heiligtümer  und  deren  Güter  ob  und  er  hatte  darüber  zu  wachen,  dass 
die  heiligen  Bezirke  nicht  verletzt  wurden.  *^)  Überhaupt  übte  er  die  Orts- 
polizei und  konnte  Ordnungsstrafen  verhängen  {imßoXag  inißdlXeiv).^^) 
Endlich  berief  und  leitete  er  die  Versammlung  der  Demoten  *^)  und  sorgte 
für  die  Ausführung  der  Gemeindebeschlüsse.**)  Entsprechend  der  Stellung 
der  Demen  zum  Staate  hatte  der  Demarchos  auch  staatliche  Anordnungen 
auszuführen.    Mit   den  Buleuten  zusammen  stellte  er  die  Aushebungsliste 


0  Vgl.  den  Abschoitt  über  die  Wehr- 
verfassung. 

«)  Aristot.  'J^v.  noX.  62.  Die  Erlösung 
der  Buleuten  aus  und  von  den  Demoten  und 
die  Verteilung  der  Ratsherrenstellen  unter 
die  Demen  nach  Massgabe  ihrer  Grösse  war 
bereits  auf  Grund  der  Prytanen-Kataloge 
erkannt  worden  von  Hauvette-Besnault, 
BuU  d,  corr.  hell  V  (1881)  361  ff.  Das  Er- 
gebnis wurde  durch  Auffindung  eines  Kata- 
logs der  Pandionis  (aus  der  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts) bestätigt.  FoucART,  BulL  d.  corr. 
hell,  Xm  (1889)  348  ff.;  vgl.  noch  Beloch 
a.  a.  0.  104  ff.  Vgl.  auch  die  Wahl  der 
fünfhundert  Nomotheten  durch  die  Demen 
im  Archontenjahre  des  Eukleides  §  150 
Anm.  2. 

»)  Demosth.  XLIV  (g.  Leochar.)  37. 

*)  Demosth  g.  Polykl.  8:  vgl.  Müller 
a.  a.  0.  25. 

5)  CIA.  II  578  V.  18;  24;  581  v.  16. 

•)  Die  Gründe,  welche  Müller  a.  a.  0. 
50  für  die  Erlösung  vorbringt,  sind  nicht 
zwingend.    Richtiger  HAUSSOXHiHER,  La  vie 


tnunicipdle  en  Attique  (Paris  1888  Diss.)  58. 
')  Demosth.  g.  Eubulid.   60;   Harpokr. 
8.  V.  dtjfiaQxo^f  Hesych.  Etym.  Magn.  s.v.: 
Bbkker,  Anecd.  gr.  242,  16. 

8)  CIA.  II  570;  573;  579;  585.  Ein 
xafiiag  in  Eleusis:  II  574. 

»)  CIA.  II  574;  579;  585:  589;  vgl. 
Demosth.  g.  Eubulid.  63. 

"*)  Isaeos  XII  11  mit  der  Hypothesis. 
iivvifixoi :  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IV  196  ff.;  202  ff. 
ol  al^e&ivrsg  tmo  rtSy  dr^fioraSy  xatijyoQw: 
*J»^ytttoy  VIII  p.  234.  Aristot  *j4&tjy,  noX, 
42.    Vgl.  Haussoullier  a.  a.  0.  97  ff. 

»»)  CIA.  II  570.  FAP.  dgxMoX,  1887  p. 
193.  Weiteres  bei  Haussoullier  a.  a.  0. 
102. 

")  CIA.  II  841;  573  b;  Haussoullirr 
a.  a.  0.  109  ff.;  Bull.  d.  corr.  hell.  XUI  (1889) 
434;  444. 

»^)  CIA.  II  573b;  Demosth.  g.  Makart 
57.    Vgl.  Haussoullier  a.  a.  0.  104  ff. 

'*)  CIA.  II  578;  Demosth.  g.  Eubulid 
8  ff. ;  Harpokr.  s.  v.  (hjuagxoS' 

>*)  CIA.  n  573;  575;  579;  581;  585. 
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der  Demoten  fest.^)  Er  nahm  den  Vermögensstand  der  Staatsschuldner 
auf  und  wirkte  bei  der  Eintreibung  der  Schuld  und  der  dabei  etwa  ein- 
tretenden Pfändung  mit.^)  Bei  anerkannten  Schuldforderungen,  welche 
Privatleute  an  einen  Demoten  hatten,  führte  er  zur  Pfändung  den  Gläu- 
biger in  das  Haus  und  Besitztum  des  Schuldners  ein.^)  Endlich  sammelte 
er  von  den  Demoten  die  den  eleusinischen  Göttinnen  schuldigen  Erstlings- 
gaben von  den  Feldfrüchten  und  führte  sie  nach  Eleusis  ab/) 

172.  Ausser  dem  Demarchen  und  den  Schatzmeistern  gab  es  noch 
verschiedene  andere  Gemeindebeamten,  namentlich  für  den  Kultus.  Jeder 
Demos  hatte  nicht  nur  seinen  eponymen  Heros  oder  Ortsheiligen,  5)  sondern 
pflegte  auch  eine  ganze  Anzahl  örtlicher  Kulte.  ^)  Die  Priester  und  sonstigen 
Kultusbeamten  wurden  erlost  und  zwar  teilweise  aus  den  edelgeborenen 
Demoten.')  Alle  Gemeindebeamten  mussten  vor  ihrem  Amtsantritte  eine 
Dokimasie  bestehen  und  einen  Amtseid  leisten.^)  Bei  der  Niederlegung 
ihres  Amtes  hatten  sie  Rechenschaft  abzulegen.  Im  Demos  Myrrhinus 
prüfte  ein  Xoyiarrjg  die  Rechnungen,  auf  Grund  dieser  Prüfung  untersuchte 
ein  evO^vrog^  ob  etwa  ein  Vergehen  vorlag,  und  schätzte  eventuell  die 
Strafe  ab.  Alsdann  entschieden  zehn  avvYiyoQoi  unter  dem  Vorsitze  des 
Demarchen  in  geheimer  Abstimmung  über  die  Decharge.  Dem  Verurteilten 
stand  die  Berufung  an  die  Demenversammlung  zu.  Verurteilte  auch  diese 
ihn,  so  wurde  die  vorher  erkannte  Strafe  um  die  Hälfte  erhöht.^) 

173.  In  allen  Gemeindeangelegenheiten  hatte  die  auf  Berufung  und 
unter  dem  Vorsitz  des  Demarchen  zusammentretende  Versammlung  der 
Demoten,  welche  ayoqd  hiess,*^)  die  letzte  Entscheidung.  Sie  beschloss 
zunächst  in  geheimer  Abstimmung  über  die  Einschreibung  der  jungen 
Athener  in  das  Gemeindebürgerbuch  {Xr^^iaQxixov  ygaixfiaveTov),  ^ ')  nachdem  den 
Demoten  ein  Eid  abgenommen  war,  ohne  Gunst  noch  Feindschaft  abstimmen 
zu  wollen. '2)  Die  Abstimmung  betraf  erstens  die  Frage,  ob  der  Einzu- 
schreibende das  erforderliche  Alter  hätte,  zweitens  ob  er  frei  geboren  und 
seine  Abstammung  den  gesetzlichen  Bestimmungen  entspräche.**)  Wurden 
beide  Fragen  bejaht,  so  erfolgte  die  Aufnahme  unter  die  Demoten.  Im 
Falle  der  Verneinung  der  ersten  trat  der  Betreffende  unter  die  Unmündigen 
ziurück.  Entschieden  die  Demoten,  dass  er  kein  freier  Mann  wäre,  so 
konnte  er  dagegen  Berufung  an  das  Volksgericht  einlegen.    Zur  gericht- 


»)  Demosth.  g.  Polykl.  6. 


Bekkeb,  Anecd.  gr.  I  199:  dnoygd' 
y«>',  vgl.  Haussoullier  a.  a.  0.  107.  Vgl. 
noch  CIA.  I  79. 

')  Harpokr.  s.  v.  dijfifcgxog;  Suid.  s.  v. ; 
Bekkeb,  Anecd.  gr.  1  242,  16;  vgl.  Ari- 
stoph.  Wölk.  37  und  Schol.  Haussoullieb 

a.  a.  0.  104. 

*)  Dittenbebges,  Stfll.  Inscr.  gr.  Nr.  13. 
*)  PhUochoros  Frgm.  72—78;  Polemon. 

b.  Schol.  Aristoph.  Vögel  645;  Herodian,  n. 
(I.  a^l  p.  17,  8. 

•)  Haussoullibb,  a.  a.  0.  151  ff. 

')  CIA.  U  581.  Demosth.  g.  Eubulid. 
46 ;  62.  Über  die  Demenpriester,  Priesterin- 
nen und  sonstige  KTiltasbeamte  vgl.  Haus- 


soullieb, a.  a.  0.  137  ff. 

8)  CIA.  12;  n  578;  Demosth.  g.  Eubul. 
25;  26;  46;  67. 

»)  CIA.  II  578.  Ein  ev&vyog  in  Skam- 
bonidai:  CIA.  I  2. 

'*')  ayoQii  der  Gemeindemarkt  (CIA.  II 
573)  und  die  Versammlung:  CIA.  II  585 
vgl.  I  2;  Demosth.  g.  Leochar.  36. 

")  Vgl.  §162. 

»2)  Isaeos  VII  28;  Demosth.  g.  Eubulid. 
61;  63.  Aristot.  'J^tjy.  noX.  42.  Weiteres 
bei  A.  ScHAEFEB,  Demosth.  und  s.  Zeit  III 
2,  27. 

")  Das  Folgende  nach  Aristot.  'J&tjy. 
noX.  42.  Über  die  gesetzlichen  Bestimmimgen 
bezüglich  der  Abstammung  vgl.  §  161. 


Digitized  by 


Google 


216        A.  Die  griechischen  Altertflmer.    1.  Staats-  und  Beohtsaltertümer. 

liehen  Verhandlung  wählten  die  Demoten  fünf  Ankläger.^)  Fiel  die  Ent- 
scheidung des  Gerichtshofes  zu  Gunsten  des  Berufenden  aus,  so  waren  die 
Demoten  zu  seiner  Eintragung  verpflichtet,  im  andern  Falle  wurde  er  vom 
Staate  in  die  Sklaverei  verkauft.  Die  von  den  Demoten  Eingeschriebenen 
wurden  darauf  noch  vom  Rate  einer  Dokimasie  unterzogen.  Erjgab  sich 
dabei,  dass  ein  Eingeschriebener  doch  nicht  das  erforderliche  Alter  hatte, 
so  legte  der  Rat  den  Demoten,  die  ihn  eingeschrieben  hatten,  eine  Geld- 
strafe auf.  Nachdem  das  Aufnahme-Verfahren  erledigt  war,  traten  die 
jungen  Demoten  zunächst  zum  Zwecke  ihrer  militärischen  Ausbildung  in 
die  Reihe  der  Epheben  ein.*) 

Ähnlich  wie  bei  der  Aufnahme  wurde  bei  einer  ausserordentlichen 
Revision  der  Bürgerliste  verfahren,  die  entweder  auf  Anordnung  des 
Staates  in  allen  Demen  stattfand  3)  oder  infolge  besonderer  Umstände  in 
einzelnen  erfolgte.^)  Die  eingeschworenen  Demoten  stimmten  unter  dem 
Vorsitze  des  Demarchen  in  geheimer  Abstimmung  über  das  Bürgerrecht 
eines  jeden  einzelnen  der  Reihe  nach  ab  {dia\prj<pi>aig).  Derjenige,  dem  das 
Bürgerrecht  aberkannt  war  (o  anoipriifia&sig^  xaTaiptj^iü&eig),  wurde  aus 
dem  Gemeindebuche  gestrichen  und  trat  in  die  Reihe  der  Metoeken,  doch 
konnte  er  Berufung  bei  den  Thesmotheten  einlegen  und  eine  gerichtliche 
Entscheidung  durch  die  Heliasten  herbeiführen.  Fiel  diese  günstig  aus, 
so  wurde  er  wieder  in  seine  bürgerlichen  Rechte  eingesetzt,  andernfalls 
verfiel  er  mit  Leib  und  Gut  dem  Staate  und  wurde  in  die  Sklaverei  ver- 
kauft.*) 

In  der  Versammlung  der  Demoten  fand  sodann  die  Wahl  oder  Er- 
lösung der  Gemeindebeamten  und  ihre  Dokimasie  statt.  ^)  Sie  entschied 
über  Berufungen  gegen  Ordnungsstrafen  des  Demarchen  und  gegen  Ent- 
scheidungen der  Rechenschaftsbehörde.'')  Ferner  bestimmte  sie  den  Gemeinde- 
haushalt.**) Die  Einnahmen  bestanden  hauptsächlich  aus  dem  ^yxrijrixor,») 
aus  den  Pachtgeldern  für  Gemeindegrundstücke  ^®)  und  aus  den  Leiturgien 
{vhXrj)  der  dazu  nach  ihrem  Vermögen  verpflichteten  Demoten.  i*)  Die 
Hauptausgaben  verursachten  nicht,  wie  in  moderner  Zeit,  Strassen,  Schulen 
und  Armenpflege,  sondern  Opfer  und  Feste.  ^  2)  Yilr  Verdienste  um  die 
Gemeinde  dekretierte  die  Gemeindeversammlung  Bekränzung,  Ehrensitzc 
bei  den  Festen,  Befreiung  von  den  Leiturgien  (Atelie)  und  dem  iyxTrjTixov.^^) 


^)  Dass  der  Demos  als  Kläger  fungierte^ 
ergibt  sich  auch  aus  Demosth.  g.  Eubul.  1; 
4.    Vgl.  Isaeos  XII  11. 

2)  Vgl.  §  169. 

»)  Vgl.  8  163. 

*)  Z.  B.  infolge  des  Verlustes  des  Ge- 
meindebuches:  Demosth.  g.  Eubulid.  26;  60. 

')  Isaeos  f.  Euphil.  Frgm.  11  mit  der 
Hypothesis  Dion.  Hai.;  Demosth.  g.  Eubtil. 
9—15;  60;  Aesch.  g.  Timarch.  77;  78.  An- 
drotion  und  Philochoros  b.  Harpokr.  s.  v. 
dtakf;tjq)i,üig;  Hesych.  Suid.  s.  v.;  Pollux  VIII 
18;  Hypereides  d.  Suid.  s.  v.  €C7t€%fftj<plaato; 
Bekkeb,  Anecd.  gr.  I  439,  32;  440,  3. 

«)  Vgl.  §  165. 


')  CIA.  n  578;  573b. 

«)  CIA.  II  570. 

«)  Vgl.  §  161. 

»0)  CIA.  II  570,  10;  Haüssoullibb,  a. 
a.  0.  Append.  Nr.  7—9.  Verpachtung  eines 
Theaters:  CIA.  II  573. 

*  *)  Choregie  Gymnasiarchie,  Hestiasis  als 
TiXri  der  Demoten:  CIA.  II  579;  589;  Isaeos 
II  42;  III  80;  vgl.  Haussoullibr  a,  a,  0 
67  ff. ;  Thuhser,  De  civ.  Atheniensium  mu 
neribus  (Wien  1880)  102  ff. 

»2)  CIA.  II  570;    577;    578;    586;   590 
vgl.  Haussoullibr  a.  a.  0.  162  ff. 

»«)  CIA.  II  573;  575;  579-582;  584 
585;  589. 
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Bei  allen  Beschlüssen,  welche  Ausgaben  verursachten,  wurden  der  Demarchos 
und  die  Tamiai  angewiesen,  die  erforderlichen  Summen  zu  zahlen. 

174.  Mehrere  Gemeinden  waren  von  Kleisthenes  zu  einer  Trittys  oder 
einem  Kreise  zusammengelegt  worden.  Zehn  Trittyen  entfielen  auf  die 
Gegend  um  die  Stadt,  zehn  auf  die  Paralia,  zehn  auf  die  Mesogaia  und 
Diakria.  Aus  je  drei  Trittyen  bildete  er  eine  örtliche  Phyle  oder  Land- 
bezirky  indem  er  absichtlich  in  jeder  Phyle  Trittyen  aus  allen  drei  Landes- 
teilen vereinigte.  Die  Phylen  bildeten  daher  keine  zusammenhängenden 
Territorien.')  Ursprünglich  gehörten  zu  jeder  Phyle  durchschnittlich  zehn 
Demen,  aber  infolge  der  Vermehrung  der  selbständigen  Gemeinden  um- 
fassten  späterhin  die  Phylen  eine  grössere  und  sehr  verschiedene  Anzahl 
von  Demen.*)  Bis  zum  Jahre  306^)  gab  es  zehn  Phylen,  deren  Namen 
von  einheimischen  Heroen,  ihren  Eponymoi,  abgeleitet  waren. ^)  Ihre  offizielle, 
durch  Beziehungen  zu  dem  Festjahre  wesentlich  mitbestimmte*)  Reihenfolge 
war  folgende:  Erechtheis,  Aigeis,  Pandionis,  Leontis,  Akamantis,  Oineis, 
Eekropis,  Hippothontis,  Aiantis,  Antiochis.«)  Die  Eponymoi  hatten  ihre 
eigenen  Priester ')  und  ihre  Heiligtümer,  die  zugleich  den  einzelnen  Phylen 
als  Archive,  Schatzhäuser  und  Festlokale  dienten.^)  Sie  hatten  ihre  Kasse, 
in  die  unter  anderm  ein  Fünfzigstel  von  der  Kriegsbeute  und  dem  Erlöse 
der  vom  Staate  eingezogenen  Güter  floss.^)  Ausserdem  besassen  sie  Grund- 
stücke, welche  regelmässig  verpachtet  wurden.  ^^)  Ihre  Standbilder  waren 
in  der  Nähe  der  Tholos,  des  Amthauses  der  Prytanen,  an  dem  Nordabhange 
des  Areopags  aufgestellt,  i^) 

175.  Die  Phylen  bildeten  Korporationen  mit  eigenem  Vermögen  und 
eigener  Verwaltung.    An   ihrer  Spitze   standen   mehrere   inineXrjral   rfjg 


0  §  135. 

')  Zar  Phyle  Aigeis  gehörten  bereits  im 
Jahre  341/0  nicht  weniger  als  20  Demen. 
CIA.  II  b72.  Zwanzig  Demen  nmfasste  da- 
mals auch  die  Leontis.  CIA.  II  864.  Die 
Oineis  hatte  i.  J.  360/59  zwölf  im  Rate  ver- 
tretene Demen  (danmter  das  grosse  Achar- 
nai),  die  Pandionis  um  350  zehn  (darunter 
Paiania  und  Kydathen),  die  Antiochis  drei- 
zehn. CIA.  II  868;  869;  Buü.  d.  eorr,  heU. 
XIII  (1889)  348.  Die  kleinsten  Demen  waren 
wohl  nur  abwechselnd  im  Rate  vertreten. 

•)  Vgl.  §  153. 

*)  Hdt.  V  66.  Über  den  benachbarten 
und  stammverwandten  Heros  Aias  vgl.  Wi- 
LAMowiTz,  Philol.  Unters.  VII  245  ff.  Wei- 
teres bei  A.  MoMMSEN  a.  a.  0. 

')  A.  MoMMSEK,  Die  zehn  Eponymen 
und  die  Reihenfolge  der  nach  ihnen  benannten 
Phylen,  Phüol.  N.  F.  I  450  ff. 

•)  CIA.  U  172;  948;  vgl.  l  443;  446; 
447;  Ps.  Demosth.  LX  Epitaphios)  27—31; 
Paus.  1  5,  2  ff.  Weiteres  bei  A.  Mommsbn 
a.  a.  0. 

'}  Ugcvf  tov  intavvfAov  der  Aiantis: 
CIA.  II  431  v.  43;  393  v.  4;  Uqbvq  tov 
JlaMWof:  CIA.  U  554b;  1179. 

•)  Ic^y  tov  Baydloyo^  auf  der  Burg: 
CU.  U  553;   556;   559;   554b.    Die  Lage 


dieses  Phylenheiligtums  auf  der  Burg  erklärt 
sich  wahrscheinlich  dadurch,  dass  die  Burg 
zu  Eydathenaion,  dem  bedeutensten  Demos 
dieser  Phyle,  gehörte.  C.  Wachsmuth,  Stadt 
Athen  II  232.  —  Hippothontion  auf  dem 
Wege  nach  Eleusis:  CIA.  II  567b;  Paus.  I 
38, 4.  fiippothon  war  ein  eleusinischer  Heros. 
A.  MoMMSEN,  a.  a.  0.  479.  —  Kix^ono^  legoy 
als  Phylenheiligtum:  Bull  d,  corr,  heU,  XIII 
(1889)  257.  259.  Vgl.  dazu  C.  Wachsmuth 
a.  a.  0.  S.  242.  —  Aufstellung  der  Phylen- 
beschlttsse  und  Siegerverzeichnisse  in  dem 
Bezirke  ihres  Eponymos:  CIA.  II  553;  556; 
558;  559;  554b.  (Beschlüsse  der  Pandionis 
im  Heiligtume  des  Pandion)  —  CIA.  II  567  b 
V.  26  (Beschluss  der  Hippothontis  im  Hip- 
pothontion); BuU.  d.  corr.  heU.  XIII  257. 
(Beschluss  der  Kekropis  im  Heiligtume  des 
Eekrops).  —  Aufstellung  nagd  xov  inaiyvfioy: 
CIA.  U  569. 

^)  Demosth.  g.  Timokr.  8  mit  Schol. 

10)  Demosth.  XLIII  (g.Makart.)58;  XXIV 
(g.  Timokr.)  8;  Ps.  Demosth.  LVI II  fg.  Theokr.) 
14;  CIA.  U  564c.;  565;  1209.  Grundbesitz 
der  Eponymoi  in  der  Kleruchie  Samos:  C. 
CüBTiüs,  Lübecker  Progr.  1877  S.  9. 

»»)  Paus.  I  5,  1;  Schol.  Aristoph.  Frdn. 
1183;  Suid.  s.  v.  inmyvfioi. 
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(fvXr^g,  die  von  den  Phyleten  alljährlich  gewählt  wurden.  ^  Sie  erledigten 
die  Verwaltungsgeschäfte,  führten  die  Aufsicht  über  den  Grundbesitz  der 
Phyle*)  und  hatten,  zusammen  mit  einem  rafiiag^^)  die  Kasse  unter  sich, 
für  die  sie  die  Pachtgelder  einzogen  und  nötigenfalls  Pfändungen  vor- 
nahmen.*) Femer  hielten  sie  die  Versammlungen  der  Phyleten  ab,  welche 
ayoQal  genannt  wurden  und  in  der  Stadt,  in  gewissen  Fällen  auf  der 
Akropolis,  stattfanden. ')  Eigene  Bezirksvororte  gab  es  nicht.  Die  Agorai 
fassten  Beschlüsse  über  die  Verwaltung  des  Korporationsbesitzes  6)  und 
wählten  ausser  den  gewöhnlichen  Phylenbeamten  je  ein  Mitglied  in  die 
Kommissionen,  welche,  wie  die  tfixonoioi  und  raifQonoioi^  für  die  Aus- 
führung des  den  einzelnen  Phylen  zufallenden  zehnten  Teiles  einer  öffent- 
lichen Arbeit  zu  sorgen  hatten.') 

Bei  den  mit  lyrischen  Agonen  ausgestatteten  Staatsfesten  traten  die 
Phylen  miteinander  in  einen  Wettkampf.  Aus  den  ihrer  Schätzung  nach 
zu  Leiturgien  verpflichteten  Phyleten  bestellten  die  Phylen-Versammlungen 
zehn  Choregen,  je  einen  von  jeder  Phyle,  denen  die  Stellung  und  Aus- 
stattung der  dithyrambischen  Männer-  und  Knabenchöre,  in  späterer  Zeit 
auch  der  Chöre  der  Komödien,  für  die  Dionysien  oblag.  Füi*  die  Männer- 
und  Knabenchöre  an  den  Thargelien  stellten  je  zwei  Phylen,  die  dabei 
abwechselten,  einen  Choregen.  ^)  Auch  die  Gymnasiarchen,  die  für  den  an 
einigen  Festen  stattfindenden  Fackelwettlauf  zu  sorgen  hatten,  und  die 
Hestiatoren,  die  auf  ihre  Kosten  an  den  Dionysien  und  Panathenaien  die 
Speisung  {eatiaaig)  ihrer  Stammesgenossen  übernahmen,  wurden  von  den 
Phylen  bestellt.^)  Für  Phyleten,  die  sich  bei  der  Erfüllung  ihrer  Leiturgien 
ausgezeichnet  oder  in  irgend  einer  anderen  Art  um  die  Phyle  verdient 
gemacht  hatten,  dekretierte  die  Phylen  Versammlung  Ehrenerweisungen, 
meist  Bekränzungen  oder  Befreiungen  von  Leiturgien.  i®) 

176.  Auf  den  Phylen  beruhte  die  Heereseinteilung.  Jede  Phyle  stellte 
ein  Hopliten-  und  ein  Reiterregiment,  deren  Befehlshaber,  die  Taxiarchen 
und  Phylarchen,  vom  Volke  aus  den  einzelnen  Phylen,  deren  Mannschaften 
sie  befehligen  sollten,  gewählt  wurden,  i*)  Die  drei  Trittyen  einer  jeden  Phyle 
bildeten  die  Divisionen  der  demenweise  ausgehobenen  Flottenmannschaften. ^*) 


»)  CIA.  II  564  V.  6  und  v.  20;  554; 
557;  558;  565. 

2)  CIA.  n  564. 

»)  CIA.  II  565.  BuU.  d.  corr.  hell.  V 
(1881)  363. 

*)  CIA.  II  565.  Zahlungen  der  hiifAB- 
Xtjrai:  II  558;  559. 

*)  CIA.  II  555  (Agora  der  Kekopris  auf 
der  Burg);  564;  554b;  Aesch.  g.  Ktes.  27. 
Beschlüsse  der  Pandionis  auf  der  Burg  auf- 
gestellt: CIA.  II  558;  559.  ayogaL  bei  den 
Eponymen:  Aristot.  J^y.  ttoA.  48. 

•)  CIA.  II  564;  565. 

0  Aisch.  g.  Ktes  27-30;  CIA.  II  830: 
Jiytjldog  rBix^n(ot.ol  in'  EvßovXldov  (394/3) 
(tlQ(€^^yreg);  reixonoiol  der  Pandionis :  CIA. 
II  833.  Bull  d.  corr.  hell.  XII  (1888)  349; 
355. 

8)  Aristot.  'J^v,  TtoX.  56 ;  Antiph.  Chor, 
n,   ol  (pvXixtti,  ipiqovclv  xiva   X^VV^*^  ^^^' 


Demosth.  g.  Lept.  130;  g.  Meid.  13  mit  der 
Hypoth.  II;  g.  Boiot.  I  7.  Isaios  VU  36; 
Schol.  Aristoph.  Vögel  1404.  Mehr  bei 
Thumseb,  De  civium  Athen,  muneribus  83  ff.; 
BöcKH  Sth.  P  539  ff.;  H.  Lipsius,  Ber.  d. 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1885  S.  411  ff.; 
vgl.  auch  Bd.  V  195  ff. 

")  Vgl.  §  220. 

'0)  CIA.  11  553—555;  558;  559;  562; 
587.  Befreiung  von  Leiturgien  (Atelie):  CIA. 
II  557;  554b. 

»»)  Vgl.  §  136. 

»*)  Vgl.  Demosth.  v.  d.  Symmor.  23  (30 
Trieren  auf  jede  Phyle,  10  auf  dieTrittys): 
Grenzsteine  des  den  Trittyen  in  den  Werften 
angewiesenen  Raumes  im  Peiraiens  gefunden: 
DiTTENBEROEB,  Stflloge  iftscr.  Gr.  Nr.  299 — 
301.  TQiTTvaQxoi:  CIA.  II  297;  298;  300; 
vgl.  Plat.  Pol.  V  475.   Näheres  bei  C.  Schae- 
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Die  uns  bekannten  Namen  der  Trittyen:  IlaiavisTg^  Mv^^irovtnoi^  K{vSa' 
xß^rjvaisig)  von  der  Pandionis,^  ^Elsvaivioi^  IlsQautg  von  der  Hippothontis,^) 
Sgidmot^  Aaxiadat  von  der  Oineis,^)  KeQUfirjg  von  der  Akamantis*)  und 
'ETraxQsig^^)  sind  mit  Ausnahme  des  nicht  völlig  sicliern  letzgenannten  von 
Demen  abgeleitet.  Die  Trittys  erhielt  also  ihren  Namen  in  der  Regel  von 
dem  hervorragendsten  unter  den  Demen,  aus  denen  sie  gebildet  war. 

Endlich  ging  aus  den  Phylen  der  Rat  hervor,  indem  von  und  aus 
den  Demen  einer  jeden  Phyle  je  nach  der  Grösse  der  Demen  zusammen 
fünfzig  Ratsmitglieder  erlost  wurden.«)  Nach  den  Phylen  gliederte  sich 
der  Rat  in  zehn  Abteilungen,  die  abwechselnd  nach  einer  erlosten  Reihen- 
folge je  für  den  zehnten  Teil  des  Jahres  den  regierenden  Ausschuss 
bildeten.') 

W.  Lbajce,  On  the  Demi  of  AUica^  in  den  Transact,  of  the  rayal  society  of  Literat, 
Vol.  I  P.  II  (London  1829)  p.  114  ff.,  2.  Ausg.  1839;  deutsche  Bearbeitung  von  Wbster- 
XAKv,  Braunschweig  1840;  L.  Ross,  Die  Demen  in  Attika  und  ihre  Verteilung  unter  die 
Phylen,  herausgegeben  v.  M.  H.  E.  Meier,  Halle  1846;  H.  Sauppe,  De  demis  urhanis 
Athenarum,  Weimar  1846;  Nik.  Saal,  De  demarum  Atticae  per  tribus  distribution^^  I  und 
II,  Köln  1860  und  1861  Progr.;  Otto  Müller,  De  demis  atticis,  Gtöttingen  1880  Diss.; 
SzAirro,  Untersuchungen  über  das  attische  Bürgerrecht  (Wien  1881)  32  ff. ;  Huo,  Stud.  aus 
dem  kl.  Altertum  I,  Be^drke,  Oemeinden  und  Bürgerrecht  in  Attika,  Freiburg  1881;  Haüs- 
souLLiEB,  La  vie  municipale  en  Attique^  Paris  1883.  (Erschöpfende  und  treffliche  Behand- 
lang des  bis  dahin  vorliegenden  Materials.)  A.  Milchhöpbr,  Über  Standpunkt  und  Methode 
der  Demenforschung,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1887,  S.  41  ff.;  v.  Wilamowitz-Möllbndorff, 
Demotika  der  attischen  Metoeken,  Hermes  XXII  (1887)  107  ff.;  C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen 
II  (1890)  231  ff.    Vgl.  noch  im  aUgemeinen:  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I  189  ff. 


n.  Die  Beamten. 

177.  Die  Staatsbeamten  {aQxo%*T€g)  zerfielen  im  allgemeinen  in  die 
alljährlich  für  einen  bestimmten  Geschäftskreis  erwählten  oder  erlosten 
ordentlichen  Beamten  und  in  die  ausserordentlichen,  welche  je  nach  Be- 
dürfnis vom  Volke  auf  länger  als  dreissig  Tage  mit  der  Vollziehung  irgend 
eines  Staatsgeschäftes  beauftragt  waren  und  für  Angelegenheiten,  die  in 
ihren  Qeschäftskreis  fielen,  als  Gerichtsvorsteher  fungierten.  Dazu  gehörten 
auch  die  auf  Volksbeschluss  von  den  Phylen,  Trittyen  oder  Demen  zu 
Staatszwecken  erwählten  Beamten,  die  wie  die  Tcixonowi  und  andere  Vor- 
steher öffentlicher  Arbeiten,  Staatsgelder  in  Händen  hatten.®) 

Alle  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Beamten  waren  berechtigt 
und  verpflichtet,  Ungehorsam  gegen  ihre  Anordnungen  oder  Vergehen  gegen 
die  Gesetze  innerhalb  ihres  Amtskreises  durch  eine  Geldbusse  bis  zu 
einer  gesetzlich  bestimmten  Höhe  (ra'Aog)  zu  ahnden  {emßoXrjv  imßdXXsiv) 
oder,  falls  das  Vergehen  ihnen  eine  strengere  Bestrafung  zu  erfordern 
schien,  den  Schuldigen  vor  ein  Volksgericht  zu  ziehen.    Der  Prozess  fand 


rsB,    Mitt.    d.   arch   Inst.   V  (1880)    85  ff.; 
KöHLBB,  VII  (1882)  108  ff. 

*)  DiTTENBBBGBB  a.  a.  0.  Nr.  301 ;  Köh- 
LBs  a.  a.  0.  109. 

*)   DlTTENBEBGEB  Nr.   299. 

»)  CIA.  I  502;   DiTTEKBERGBB  Nr.  300. 
M  CIA.  I  500. 

^)   DiTTENBEBQBB  Nr.   300. 


«)  Vgl.  §  170. 

')  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Rat. 

8)  Aesch.  g.  Ktes.  13-15;  27-30;  vgl. 
Philippi,  Rhein.  Mus.  XXXIV  611.  Die  ge- 
wöhnlichen Beamten  der  Demen  und  Phylen 
hatten  keine  Gerichtsvorstandschaft.  Vgl. 
Meier  und  Sohöxank,  Att.  Prozess  bearb.  v, 
Lipsius  128. 
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A.  Die  griechischen  Altertüiner.    1.  Staats-,  und  Rechtsaltertümer. 


unter  ihrem  Vorsitz  statt.  0  Dör  von  einer  Epibole  Betroffene  konnte  da- 
gegen Berufung  beim  Gericht  einlegen.') 

Kein  Bürger  durfte  in  demselben  Jahre  gleichzeitig  zwei  oder  mehr 
ordentliche  Jahresämter  bekleiden.^)  Ebensowenig  war  es  gestattet,  das- 
selbe Givilamt  mehr  als  einmal  zu  bekleiden,  nur  Ratsherr  konnte  ein 
Bürger  zweimal  werden.  Dagegen  war  Wiederwahl  zu  einem  militärischen 
Amte  nicht  nur  gesetzlich  erlaubt,  sondern  auch  thatsächlich  nicht  un- 
gewöhnlich.*) 

178.  Diejenigen  Ämter,  welche  nicht  durchaus  politische  und  mili- 
tärische Erfahrung  oder  irgend  eine  technische  Sachkunde  erforderten, 
wurden  durch  Losung  besetzt.  Gewählt  wurden  vom  Volke  vor  allem 
sämtliche  höhere  militärische  Beamte:  die  zehn  Strategen,  die  beiden  Hip- 
parchen, die  zehn  Taxiarchen  und  die  zehn  Phylarchen,  sodann  die  zehn 
xaraXoyeTg^  welche  die  Aushebungsliste  der  Ritter  feststellten.*)  Ferner 
wählte  das  Volk  den  mit  der  Oberleitung  der  militärischen  Ausbildung  der 
Epheben  beauftragten  Epimeletes  und  die  zehn  Sophronisten,  letztere  jedoch 
nicht  direkt,  sondern  aus  den  von  den  phylenweise  zusammengetretenen 
Vätern  der  Epheben  vorgewählten  dreissig  Männern.^)  Durch  Wahl  wur- 
den auch  die  wichtigsten  Finanzämter  besetzt.  Im  fünften  Jahrhundert 
wurden  die  Reichsschatzmeister  (Hellenotamien)  gewählt,  im  vierten  die 
Vorsteher  der  Theorikenkasse  {ot  ini  t6  &€(aQ(,xov)  und  der  Eriegszahl- 
meister  (rafiiag  twv  (TTQaricorixciv),  dann  die  radial  für  die  beiden  Staats- 
Avisos,  die  Paralos  und  Salaminia  (Ammonias),  und  der  Vorsteher  des 
Staatshaushaltes  (o  inX  tf^  iioiKrjaei).^)  Zu  den  erwählten  Beamten  ge- 
hörten femer  der  Brunnenmeister  (d  rcov  xqtjvwv  iniiuXrjfitjq^  o  ini  rag 
xQiqvaq)   und   die  Schiflfsbaumeister   (dqxixexxoveg  ini  Toq  vavq),^)    Endlich 


*)  Das  Reeht  der  Verhfingung  einer 
imßoXtj  und  die  Prozessleitung  wesentliches 
Kennzeichen  eines  Beamten  nach  Aesch.  g. 
Ktes.  13;  vgl.  Xen.  Hell.  I  7,  2;  Demosth.  g. 
Makart.  75;  g.  Meid.  79;  Lys.  XXX  3;  XX  14. 
Taog  des  Rates:  500  Drachmen  (Ps.  De- 
mosth. g.  Euerg.  u.  Mnesih.  43);  der  Proe- 
drei:  50  Drachmen  (Aesch.  g.  Timarch.  35); 
der  Hieropoioi:  ebenfalls  50:  CIA.  IV  2,  35  b 
V.  17  ff.  —  SiEOFEiED,  De  multa  quae  inißoXij 
dicitur,  Berlin  1876  Diss.;  vgl.  dazu  Lipsius, 
Burs.  Jahresb.  1878  UI  320. 

«)  CIA.  IV  2  Nr.  35  b  v.  17  ff.  Lys.  IX 
11;  Ps.  Lys.  VI  21;  vgl.  Aristoph.  Wesp. 
770. 

*)  Vgl.  den  Richtereid  bei  Demosth.  g. 
Timokr.  150  und  über  die  Echtheit  desselben 
W.  HoFMAiw,  De  jurandi  apud  Athenienaes 
formulis  (Strassburg  1886  Diss.)  3  ff.  -  Es 
kam  dagegen  vor,  dass  Befugnisse  eines 
Amts  mit  denen  eines  andern  vereinigt  wur- 
den, so  wurden  die  Schatzämter  der  tafAiat 
rtSy  itXXatv  ^ecSy  und  der  rafilai  trjq  ^eov 
wiederholt  vereinigt  und  getrennt,  dann  die 
Geschäfte  der  dcrvyofioi  auf  die  ayoQayofAot, 
übertragen.  Auch  war  es  gestattet,  dass 
ein  ordentlicher  Beamter  Mitglied  einer  ausser- 


ordentlichen Baukommission  wurde.  Was 
Aesch.  g.  Ktes.  25  über  die  Vereinigung  der 
verschiedensten  Ämter  mit  den  Vorstehern 
der  Theoriken-Kasse  sagt,  bezieht  sich,  von 
der  Übertreibung  abgesehen,  nur  auf  den 
thatsächüchen  Einfluss  dieser  Behörde.  Vgl. 
M.  FrXnkel  zu  Böckh,  Sth.  d.  Ath.  IP  An- 
hang Anm.  248. 

*)  Aristot.  'J»tjy.  noX.  62:  tcQxety  «fc 
rng  fiky  xatd  noXsfioy  «^/«ff  llccrrt  nXeth- 
ydxig,  t(ay  d'  aXXtoy  ovdeulay,  nXijy  ßovXevaa^ 
dig.  Vgl.  Kap.  44  p.  113  und  116.  Richter- 
eid  bei  Demosth.  g.  Timokr.  149 — 150;  g. 
Lept.  152;  Lys.  XXX  29. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  43:  /€*^oro>'orat  de 
xal  Tag  nQog  roy  noXsfXoy  (dg^dg)  icndcag. 
Vgl.  Kap.  61. 

•)  Vgl.  den  Abschnitt  über  die  Wehrver- 
fassung. 

')  Aristot.  a.  a.  0.  43.  61.  über  den 
tttfilag  der  Paralos  vgl.  noch  Demosth.  g.  Meid. 
173.  Über  den  ö  ini  rß  diotxtjaci,  der  bei 
Aristoteles  nicht  vorkommt,  vgl.  §  185. 

8)  Aristot.  a.  a.  0.  43.  46.  Ehrendekret 
für  Pytheas  aus  dem  Jahre  333  2,  der  telgc- 
&elg  ini  rag  XQijyag  sein  Amt  gut  verwaltet 
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gingen  gewisse  Beamte  mit  kultlichen  Obliegenheiten,  denen  zugleich  die 
schwierige  Anordnung  grosser  Festaufzüge  oblag,  aus  Wahl  hervor,  näm- 
lich die  vier  iniiieXrjftai  nvtTTr^Qicov  und   die  zehn  iniixsXrjftai  t^g  nofinrjg 

Die  Wahlen  wurden  in  der  Volksversammlung  durch  Handmehr 
{X€iQ(nov{a)  vollzogen  und  zwar  die  der  militärischen  Beamten  gemäss  den 
Bestimmungen  des  jedesmal  vorausgegangenen  Volksbeschlusses.  In  Aus- 
führung desselben  hatten  diejenigen  Prytanen  nach  der  sechsten  Prytanie, 
unter  welchen  sich  die  Himmelszeichen  als  günstig  erwiesen,  die  Wahl- 
versammlung zu  veranstalten.  Doch  hatte  darüber  zuvor  der  Bat  ein 
Gutachten  abzugeben.^)  Frühestens  fanden  also  diese  Wahlen  im  Anthe- 
sterion  (Februar/März)  statt,  sie  konnten  aber  auch  erheblich  später  voll- 
zogen werden.^)  Die  zehn  Strategen  wurden  seit  etwa  501  vom  Volke 
aus  den  einzelnen  Phylen,  einer  aus  jeder  Phyle,  erwählt,  späterhin  aus 
der  gesamten  Bürgerschaft,  doch  mit  gewisser  thatsächlicher  Berücksichti- 
gung der  Phylen.^)  Aus  der  gesamten  Bürgerschaft  wählte  das  Volk  auch 
die  beiden   Hipparchen,  ^)    aus   den   einzelnen   Phylen   dagegen   die   zehn 


damit  auch  ol  aXXoi  ol  del  j|fe{^oTo>'ov^£»'ot 
ini  rag  x^vag  (piXoxifAovyxai,  xxX,  *Eq>,  aq- 
Xaiok,  1889  p.  16. 

»)  Vgl.  §  188. 

*)  Aristot.  *A&fjy,  noX.  44:  noiovai  d^ 
xai  agx^tQsaiteg  axQatrjytoy  xal  InnaQX^^ 
xal  tüüy  aXXtay  ttov  -nqog  xov  noXefioy  dqx^^ 
iy  Xß  ixxXtjcitff  xad^  o  xi  ayjet^  ^(^^  ^oxj  * 
noiovci  d*  ol  fxsxd  xtjy  c;  nQvxayevoyxeg 
i(p  toy  äy  evatjfiia  yiyrjxai,  .  det  dk  n^oßov- 
Xivua  yiyeirSai  xal  nsgl  rovxwy.  Vgl.  Aisch. 
g.ktes.  13.  —  Die  Wablversammlangen  auf 
der  Pnyx:  Pollux  VIU  87;  132;  133;  vgl. 
Hesych.  s.  v.  nyv^, 

»)  Vgl.  CIA.  II  416:  {Mov)yixi((oyo)g  dev- 
xiQif  u€x*  {eixddag  .  .  .)  xal  sixoaxj  xtjg  ngv- 
Xtty${ittg . . .).  ff^jifai^eamt  xax«  xtjy  fÄayx{eltty . . 
xxX,  Die  IdeDtitftt  des  Amterjabres  der  Stra- 
tegen mit  dem  Archontenjanre,  die  f&r  das 
dritte  Jahrhundert  auch  durch  CIA.  II  331 
feststeht,  sowie  die  Wahl  der  Strategen  im 
Frühjahre  war  ffir  das  fünfte  und  vierte  Jahr- 
hundert bereits  in  einer  Reihe  von  Fällen 
durch  Einzeluntersnchungen  gegen  Mf^LLEB- 
StrÜbivo,  Aristophanes  499  ff.  (Wahlen  im 
Gamelion,  Amtsantritt  im  Frühjahre)  er- 
wiesen worden.  J.  G.  Dbotsbn,  Hermes  IX 
(1874)  1  ff.;  B.  Abnold,  De  Atheniensium 
praetoribus  (Leipzig  1873  Diss.)  30  ff.  und 
De  praetoribus  atticis  dissertatio  altera 
(Bautzen  1876  Progr.)  3  ff.;  Löschke,  Quaest, 
de  titulis  aliquot  atticis  historicae  (Bonn 
1876  Diss.)  25  ff.;  G.  Gilbebt,  Beitrag  zur 
innem  Gesch.  Athens  (Leipzig  1877}  2  ff.; 
Paulus,  Die  Wahl  der  attischen  Strategen 
in  der  Zeit  des  pel.  Krieges  (Maulbronn  1883 
Progr.);  Beloch,  Die  attische  Politik  seit 
Perikles  (Leipzig  1884)  264  ff.;  Belseb,  Kor- 
re^ndenzbl.  f.  d.  Gel.  imd  Realschulen  Würt- 


tembergs 1886  S.  44  ff. 

*)  Aristot.  U^jy»'.  ;io)l.  22;  61:  ystQoxoyovci, 
. . .  cxgaxrjyovg  dixtt  nqoxBQoy  fjiky  ufp  (ixdaxijg) 
g>vX^g  iya,  yvy  d^  i^  ändyxioy.  Vollständige 
Strategenliste  vom  Jahre  441/0  in  offizieller 
Reihenfolge  der  Phylen  nach  Androtion  bei  Wi- 
LAMOWiTz,  De  Rhesi  scholiis,  Greifswald  1877 
Progr.  Aber  die  Akamantis  ist  in  dieser  liste 
bereits  doppelt  vertreten.  Zusammenstellung 
von  elf  FäUen,  in  denen  eine  Phyle  doppelt 
vertreten  ist,  bei  Beloch  a.  a.  0.  276.  Wahl 
durch  den  gesamten  Demos  auch  nach  Aesch. 
g.  Ktes.  13;  Xen.  Mem.  III 4, 1 ;  Piaton  Fragm. 
158  b.  KocK. -Bewerbung  für  einzelne  Phylen : 
Xen.  a.  a.  0.  und  über  die  Bewerbung  über- 
haupt: Gilbebt,  Beitr.  zur  innem  Gesch. 
Athens  14  ff.  21.  Über  Zeugnisse,  welche 
die  Wahl  aus  den  Phylen  in  älterer  Zeit  be- 
stätigen vgl.  S.  160  Anm.  3.  Das  Richtige, 
dass  in  der  altem  Zeit  die  Strategen  nach 
Phylen,  späterhin  ^1  dndyxcjy  gewählt  wur- 
den, haben  u.  s.  erkannt:  Brbok,  De  rel, 
com,  att,  ant  57 ;  Luoebil,  Jahrb.  f.  kl.  Philol. 
Suppbd.  V  627;  Mülleb-Stbübdtg,  Aristo- 
phanes 526  und  Abnold  a.  a.  0.  p.  8.  Dass 
aber  auch  bei  der  Wahl  i^  dndyxtoy  die 
Phylen  berücksichtigt  wurden,  dass  das 
Volk  also  thatsächlich  in  gewissem  Umfange 
für  die  Phylen  wählte,  betonen  J.  G.  Dbotsen, 
Hermes  IX  8  ff.;  G.  Gilbebt  a.  a.  0.  16  ff.; 
Haüvette-Besnaült,  Les  strat^ges  athiniens 
(Paris  1884  Diss.)  19  ff.  Die  bereits  von 
Belseb  a.  a.  0.  mit  Recht  bekämpfte  Hypo- 
these Bblocbs  a.  a.  0.  von  der  Wahl  eines 
Oberstrategen  i|  dndyxmy  und  der  Erwäh- 
lung der  übrigen  neun  Strategen  durch  die 
Phylen  hat  sich  als  irrig  erwiesen. 

»)  Aristot.  a.  a.  0.  61. 
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A.  Die  grleohischen  Altertftmer.    1.  Staats-  und  BeohtsalterttLmer. 


Taxiarchen  und  die  zehn  Phylarchen-O  Die  Erwählung  der  Hellenotamien 
erfolgte  wiederum  aus  der  Gesamtheit,  obschon  die  Phylen  einigermassen 
berücksichtigt  wurden.*) 

Um  die  Zeit  der  Wahlen  fand  auch  die  Losung  der  Ämter  statt, 
denn  die  erlosten  Beamten  traten  mit  Ausnahme  der  Ratsherren  und  der 
Burgschatzmeister  des  fünften  Jahrhunderts  am  ersten  Hekatombaion  ihr 
Amt  an  und  zwischen  dem  Amtsantritt  und  der  Erlösung  musste  der  Doki- 
masie  wegen  eine  Zwischenzeit  liegen.')  In  Bezug  auf  die  Art  der  Er- 
lösung zerfielen  die  Losämter  in  zwei  Klassen.  Die  einen,  wie  die  Archonten, 
wurden  aus  den  einzelnen  Phylen  und  zwar  aus  der  Gesamtheit  der  Phy- 
leten  erlost,  die  andern  von  und  aus  den  Angehörigen  der  Demen  einer 
jeden  Phyle.  Als  aber  die  Demen  mit  den  Ämtern  Handel  zu  treiben  be- 
gannen, wurden  alle  Ämter  mit  Ausnahme  der  500  Ratsherren  und  der 
500  Wächter  der  Schiffswerften  aus  der  Gesamtheit  der  Phyleten  erlost. 
Die  Demoten  nahmen  die  Losung  im  Theseion  vor,  späterhin  erfolgte  da- 
selbst die  Erlösung  aller  Ämter  unter  der  Leitung  der  neun  Archonten.*) 
Fest-Komissionen  {IsQonoioi)  und  einzelne  andere  Ämter,  wie  die  Euthynoi, 
wurden  vom  Rate  aus  den  Phylen  erlost. 

An  der  Losung  nahmen  alle  diejenigen  Bürger  teil,  die  ihre  Namen 
als  Bewerber  für  ein  Amt  angegeben  hatten.»)  Der  Zudrang  zu  den  un- 
besoldeten Ämtern  war  nicht  gross,  ^)  und  es  meldeten  sich  im  ganzen  wohl 
nur  solche  Personen,  welche  einige  Vorkenntnisse  besassen,  obschon  es 
auch  vorkam,  dass  ganz  unkundige  Leute  ein  Amt  erlangten. '')  Zu  den 
zehngliederigen  Beamtenkollegien  wurde  je  ein  Mitglied  aus  jeder  Phyle 
erlost.  Ausserdem  erloste  man  Ersatzmänner  (emXaxsTv),  welche  im  Falle 
des  Todes  oder  der  Abweisung  Erlöster  bei  der  Dokimasie  an  deren  Stelle 
traten.  8) 

179.  Gegen  die  schlimmsten  Zufalle  des  Loses  schützte  man  sich 
durch  die  Dokimasie,  der  sich  alle  erloste  und  erwählte  Bewerber  vor  dem 
Amtsantritt  zu  unterziehen  hatten.  Die  für  das  nächste  Jahr  erlosten 
Buleuten  wurden  vom  Rate  geprüft.  In  früherer  Zeit  war  die  Entscheidung 
des  Rates  eine  endgültige,  späterhin  konnten  die  Abgewiesenen  an  das 


^)  Taxiarchen;  Aristoi  a.  a.  0.  61;  CIA. 
IT  562  (Taxiarchos  der  Kekropis);  II  444. 
446.  Vgl.  Thuk.  Vni  92;  Demosth.  XXXIX 
17;  Aesch.  d.  f.  leg.  169  (r^g  Ilavdtovidog  ra- 
^iaQxos)  PoUux  VIII  87.  --  Phylarchen: 
Aristot.  a.  a.  0.  61.  CIA.  II  444;  445;  De- 
mosth. IV  25;  PoUux  VIII  94;  Harpokr.  s.  v. 

'')  Rücksichtnahme  auf  die  Phylen:  CIA. 
I  259;  260.  CIA.  I  188  sind  drei  Phylen 
nicht  vertreten,  aus  der  Akamantis  stammen 
drei,  aus  der  Aiantis  zwei  Hellenotamien. 

*)  CIA.  I  32:  ra^ulag  <f^  unoxvafABvsiy 
Tovttoy  rwy  jjf^iy/iciriüj/  ort^fAnsQ  rag  ciXX((g 
«(j/cfVxrA.  Yg\.  AnstoVJ9t]y,noX.  43.  Losung 
durch  schwarze  und  weisse  Bohnen:  Lex. 
Cantabr.  s.  v.  xvafAsvoyrai;  Hesych.  s.  v.  xva- 
fÄOTQü)^;  Phot.  s.  V.  xvafilrrjg, 

*)  Jn  dieser  Weise  lassen  sich  die  An- 


gaben des  Aristoteles  und  Aeschines  ver- 
einigen. Aristot.  a.  a.  0.  62 :  M  de  xXtjQtattti 
uQxttl  TtQoxBQov  fikv  rjoap  al  fjihtf  fiev  iyvia 
aQXoytioy  ix  r^g  (fvXijg  oXr^g  xXfjQovfAevat,  al 
(f'  iv  9t]ff€l(^  xXtjQovfÄSyM  dtnQovyxo  cig  rovg 
tf^fiovg  •  inBtdrj  d'  inuiXovy  ol  drjiioi,  xal  lav- 
rag  ix  rijg  (pvXrjg  oXrjg  xXtjQovffi,  nXijy  ßotn 
Xevrwy  xal  fpQovQtHy,  AescL  g.  Etes.  13: 
aQx^f  ^^  gyijffovaiy  ixeiyag  etyai,  äg  ol  &Bir- 
fAo&erai  (oflfenbar,  wie  öfter,  die  neun  Ar- 
chonten, vgl.  Aristot.  a.  a.  0.  63)  änoxXri- 
Qovffty  iy  n^  Sr^ael^,  xaxeiyag,  äg  6  dfjftog 
€tü}&e  j|f€*^oroi'««'  iy  ag^aigeaiaig  xrX, 

*)  Isokr.  Antid.  150;  Lys.  VI  4;  XXXI 
33;  Harpokr.  s.  v.  iTtiXaxtuy. 

«)  Ps.  Xen.  St.  d.  Ath.  I  3. 

')  Demosth.  g.  Timokr.  112. 

«)  Aesch.  g.  Ktes.  62;  Ps.  Demosth,  LVIII 
(g.  Theokr.)  29;  Harpokr.  s.  v.  iniXa^foy. 
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Gericht  appellieren.»)  Einer  besonders  strengen  Dokimasie  mussten  sich 
die  zum  Archontat  erlosten  Bürger  unterziehen,  denn  obwohl  das  Archontat 
ein  Losamt  war,  so  hatten  doch  die  Archonten  höchst  wichtige  und  ver- 
antwortungsvolle Obliegenheiten,  namentlich  als  Gerichtsvorsteher,  zu  er- 
füllen. Die  drei  obem  Archonten  waren  ausserdem  nicht  Mitglieder  einer 
kollegialischen  Behörde,  sondern  auf  sich  allein  gestellt.')  Im  vierten 
Jahrhundert  hatten  sich  daher  die  zum  Archontat  Erlosten  einer  doppelten 
Dokimasie  vor  dem  Rate  und  vor  dem  Gerichtshofe  zu  unterziehen.  Falls 
der  Rat  einen  abwies,  so  war  damit  in  älterer  Zeit  die  Abweisung  ent- 
schieden, späterhin  war  dem  Betroffenen  Berufung  an  den  Gerichtshof  ge- 
stattet, so  dass  die  Abweisung  durch  den  Rat  nur  dann  eine  definitive 
war,  wenn  von  dem  Recht  der  Berufung  kein  Gebrauch  gemacht  wurde. 
Diejenigen,  welche  die  Prüfung  vor  dem  Rate  bestanden  hatten,  mussten 
sich  aber  in  jedem  Falle  einer  nochmaligen  Dokimasie  vor  Gericht  unter- 
ziehen.*) 

Alle  übrigen,  sei  es  durch  Wahl,  sei  es  durch  Losung  zu  einem  Amte 
designierten  Bürger  wurden  nur  vor  dem  Gerichtshofe  dokimasiert.*)  Bei 
der  Dokimasie  wurden  dem  Designierten  im  Rat  von  dem  Vorsitzenden, 
vor  Gericht  von  den  Thesmotheten*)  bestimmte  Fragen  vorgelegt  (aia- 
xQivsiv),  welche  sich  nicht  auf  den  Nachweis  einer  speziellen  Befähigung 
oder  Kenntnis  bezogen,  sondern  die  zur  Bekleidung  des  betreffenden  Amtes 
überhaupt  erforderlichen  Bedingungen  betrafen.  Dahin  gehörte  im  all- 
gemeinen der  Vollbesitz  des  Bürgerrechts,  ein  gewisses  Lebensalter,  Er- 
füllung der  militärischen  und  finanziellen  Verpflichtungen  gegen  den  Staat 
und  der  Kindespflichten  gegen  die  Eltern.*^)  Zur  Bekleidung  einzelner 
Ämter   waren   noch  besondere  Eigenschaften   erforderlich.    Der  Basileus 


*)  Aristot.  \4^y,  noX.  45:  doxifAdCe^  tfi 
(ij  ßovXij)  xai  Tovg  ßovXevrdg  rovg  toy  vaxsQov 
inavToy  ßovXevaoyrag  xai  tot^g  ivviu  aqxov- 
tag  '  xai  ngotSQoy  fiky  rjy  änoifoxifiäcat 
xv^a,  yvy  Ji  rovro^  Jsqfecig  iaxiy  sig  ro 
dixaariJQioy.  Vgl.  Lys.  XVJ  1  ff.;  XXXI  1  ff. 
(eidliche  Yerpflichtong  der  Buleuten  dnotpa- 
ysty  €i  Tig  riya  oiife  rtSy  Xaxoyrtoy  ttysm- 
njdHoy  oyta  ßovXevsiy);  Demosth.  g.  Meid, 
ni;  Ps.  Demosth.  g.  Neaera  118. 

«)  Lys.  XXVI  12. 

^)  Aristot.  'A&riy,  noX,  55:  doxiun^oyrm 
&*  orro*  nQwxoy  fjiiy  iy  xj  ßovXj  xoig  neyxa- 
xoaioig  nXijy  xov  ygafAfiaxetog,  ovxog  d*  iy 
dixncxi]Ql(ft  fioyoy  diansQ  ol  dXXoi  uQxottBg 
{jtäyxfg  ydg  xai  ol  JcXtjgcDXol  xai  ol  xei- 
ootoyijxoi  doxifiaadiyxBg  uQxova^y),  ol  d' 
iyyf  uQxoyxsg  iy  xe  xj  ßoi'Xj  xai  ndhy  iy 
dixaartjQiift.  xai  ngotegoy  fjiky  ovx  v?j|f«J' 
oyx^y  dnodoxifidaBiBy  17  ßovXrj,  yvy  d*  effBcig 
iuxiy  Big  x6  dixaaxiJQioy  xai  xovxo  xv'gioy 
i9Xi  xrjg  doxifiaalag.  Demosth.  g.  Lept.  90: 
xovg  fiky  &€afio9€xag  xovg  ini  xovg  yofiovg 
xXrjQov^uiyovg  dtg  doxi(iaü(^4yxag  agx^^^y  ^^ 
te  rp  ßovXfi  xai  nag*  vfii'y  iy  x(^  dixaffttjgio} 
xxX.;  Lys.  XXVI  (g.  Euandr.)  6.    Vgl.  PoUux 


Vni  92.  Das  Verfahren  bei  der  Dokimasie 
der  Archonten  war  also  ähnlich  demjenigen, 
das  von  der  Phratrie  der  Demotiomden  bei 
der  Aufnahme  eines  neuen  Mitgliedes  geübt 
wurde  (vgl.  S.  210).  Nur  in  dem  Falle  war 
mit  der  Abstimmung  der  Thiasoten  die  Sache 
entschieden,  dass  sich  ein  von  ihnen  Abge- 
wiesener dabei  beruhigte,  sonst  fand  in  jedem 
Falle  eine  zweite  Abstimmung  sämtlicher 
Fhratrie-Mitglieder  statt.  Ein  Bürger,  der 
das  Archontat  antrat,  hatte  stets  zwei  Do- 
kimasien  bestanden.  H.  Lipsius,  Bericht  d. 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1891,  S.  62,  irrt, 
wenn  er  meint,  dass  sich  die  von  ihm  Att. 
Proc.  244  angenommene  stets  doppelt©  Doki- 
masie nicht  bestätige. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  55.  Vgl.  Aisch.  g.  Ktes. 
14.  Demosth.  XL  (g.  Boiot.  II)  34.  [Doki- 
masie eines  Taxiarchen  vor  Gericht.]  Ver- 
schiedene Art  der  Dokimasie  der  Archonten 
und  Strategen  nach  Lykurgos  b.  Harpokr.  s. 
V.  doxitiaa^sig.  Vgl.  Deinarch.  g.  Aristogeit. 
10;  Ps.  Xen.  Uat^y.  noX,  III 4;  Pollux  VIU  92. 

«^)  Lys.  XV  2;  PoUux  VIII  88. 

*)  Deinarch.  g.  Aristog.  17;  Xen.  Mem. 
n  2,  13;  Pollux  VIII  87;  vgl.  Demosth.  g. 
Eubulid.  67-70. 
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musste  eine  in  erster  Ehe  verheiratete  Gattin  besitzen,  >)  von  den  Strategen 
wurde  das  Leben  in  rechtmässiger  Ehe  und  Grundbesitz  in  Attika  ge- 
fordert,*) von  den  Schatzmeistern  der  Göttin  die  Zugehörigkeit  zur  ersten 
Schatzungsklasse.  Eine  genauere  Beschreibung  gibt  Aristoteles  von  der 
Dokimasie  der  Archonten.^)  Die  zum  Archontat  Erlosten  wurden  nicht 
nur  nach  dem  Bürgertume  des  Vaters,  sondern  auch  nach  dem  des  Gross- 
vaters von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  befragt,  so  dass  die  bürger- 
liche Abkunft  Sx  TQiyovtag  als  Bedingung  der  Zulassung  galt.  Weitere 
Fragen  bezogen  sich  darauf,  ob  der  Betreffende  an  dem  Kultus  des  ApoUon 
Patroos  und  des  Zeus  Herkeios  Anteil  hätte  und  wo  die  Heiligtümer  seiner 
Kultgenossenschaft  lägen,  ferner  ob  er  ein  Erbbegräbnis  seiner  Familie 
hätte  und  wo  sich  dasselbe  befände,  ob  er  seinen  Eltern  Gutes  erwiese, 
seine  Abgaben  bezahlte  und  die  Feldzüge  mitgemacht  hätte.  Für  seine 
Angaben  musste  der  Befragte  Zeugen  stellen.  Erhob  niemand  Einspruch, 
so  wurde  sofort  zur  Abstimmung  geschritten.  In  früherer  Zeit  gab  in 
diesem  Falle  im  Gericht  nur  ein  Richter  seine  Stimme  ab,  späterhin  jedoch 
der  ganze  Gerichtshof.  Trat  ein  Ankläger  auf,  so  erteilte  der  Vorsitzende 
das  Wort  zur  Anklage  und  Verteidigung  und  nahm  darauf  die  Abstimmung 
vor,  im  Rate  durch  Handaufheben,  im  Gericht  durch  Stimmsteine.  Man 
beschränkte  sich  aber  bei  der  Anakrisis  nicht  bloss  auf  die  gesetzlich 
festgestellten  Fragen,  sondern  untersuchte  auch  das  gesamte  Vorleben  des 
Betreffenden.^)  Fiel  sie  günstig  aus,  so  wurde  er  vom  Rat  oder  Gericht 
bestätigt  (idoxiixacx^r),  im  andern  Falle  verworfen  {äTTsioxifiärr&rj).^) 

M.  Frankbl,  Att.  Geschworenengerichte  (Berlin  1878)  28  flf.  und  Hermes  XIII  (1878) 
561  ff.  [Alle  Dokimasien  vor  dem  Rat,  Gericht  Berufungsinstanz] ;  Thalheim,  Hermes  XIII 
366  ff.  und  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  118  (1879)  601  ff.  [Dokimasie  der  Erlosten  vor  dem  Rat 
mit  dem  Recht  gerichtlicher  Berulung,  der  Erwählten  nur  vor  Gericht];  C.  Schakfeb, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  117  (1878)  821  ff.  [Dokimasie  nur  vor  Gericht  mit  Ausnahme  der  Ar- 
chonten];  Gilbebt,  Gr.  Staatsaltert.  I  208  (die  erlosten  Beamten  vor  dem  Rate  und  vor 
Gericht  dokimasiert,  die  erwählten  nur  vor  Gericht).  Die  Streitfrage  ist  nun  durch  Ari- 
stoteles entschieden  und  zwar  zu  Gunsten  der  von  K.  Fb.  Hebmank,  Gr.  Staatsaltert  §  149; 
ScHÖMANN,  AntiquiL  jur.  puhL  Gr.,  p.  239;  Griech.  Altert  V  431;  C.  Schaefeb  a.  a.  0.  und 
Mbieb  und  ScHöMAim,  Att.  Prozess,  herausg.  v.  H.  Lipsius  S.  242  ff.  vertretenen  Ansicht 

180.  Die  Beamten  traten  nach  Ablegung  eines  Amtseides  ^)  zu  Beginn 
des  bürgerlichen  Jahres,  am  ersten  Hekatombaion,  ihr  Amt  an.')  Nur  das 
Amtsjahr  „der  Schatzmeister  der  Göttin"  und  »der  Schatzmeister  der  andern 
Götter '^  begann  im  fünften  Jahrhundert  an  den  Panathenaien  mit  dem 
28.  Hekatombaion,^)  desgleichen  im  vierten  Jahrhundert  das  der  Vorsteher 
der  Theorikenkasse,  des  Kriegszahlmeisters  und  des  Brunnenmeisters.  9) 

Das  Amtsabzeichen  der  Beamten  war  ein  Myrthenkranz.^®)   Sie  hatten 


»)  Ps.  Demosth.  g.  Neaira  72;  7&. 

*)  Deinarch.  g.  Demosth.  71. 

»)  Aristot.  a.  a.  0.  55.  Vgl.  Fragm.  307 
Rose;  PolJux  VIII  85. 

*)  Lys.  XVI  9:  iy  dk  latg  (foxifia<Tiaig 
dixttiov  Btvni  nayrog  xov  ßiov  Xoyov  didoyai. 
Vgl.  Lys.  XIII  10;  XXVI  9;  10. 

*}  Lys.  g.  Agorat.  10;  Deinarch.  g.  Ari- 
stog.  10;  Ps.  Demosth.  g.  Aristog.  I  30,  67. 

ß)  Lykurg,  g.  Leokr.  79.  Über  den  Eid 
der  Archonten  vgl.  §  183.  Strategeneid:  Lys. 
IX  15;  Deinarch.  g.  Philokl.  2;  Plut.  Perikl. 


30.  Weiteres  bei  W.  Hofkaivn,  De  jurandi 
apud  Athenienses  formulia,  Dannstadt  1886. 
(Strassburg,  Diss.) 

')  Über  die  Strategen  vgl.  §  186.  Amts- 
jahr der  Taxiai'chen  identisch  mit  dem  bür- 
gerlichen: CIA.  II  562. 

8)  CIA.  I  179;  189ab.  Viertes  Jahr- 
hundert: CIA  II  652;  667;  Aristot  UStjy. 
noX,  43. 

»)  Aristot  'A&fjy,  noX,  43. 

n  Lys.  XXVI 8;  Demosth.  XXVI  (g.  Ari- 
stog. B.)  5;  Ps.  Demosth.  LVIII  (g.  Theokr.) 
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ihre  besondern  Amtslokale,  in  denen  sie  ihre  Sitzungen  abhielten  und  meist 
auch  zusammen  speisten  J)  Ausserdem  kamen  einzelnen  Beamten  besondere 
Ehrenrechte  zu,  z.  B.  Ehrenstücke  beim  Opferschmause  ^)  und  Ehrensitze 
im  Theater.^)  Eine  Besoldung  empfing  nur  ein  Teil  der  Beamten.  Un- 
besoldet waren,  wenigstens  im  Frieden,  die  Strategen  und  Hipparchen,*) 
besoldet,  ausser  den  Richtern,  die  Ratsherren*)  und  die  delischen  Amphi- 
ktyonen  (eine  Drachme  täglich  aus  der  delischen  Kasse).  Ein  Kostgeld 
{(k  a(%riaiv)  im  Betrage  von  vier  Obolen  täglich  erhielten  die  Archonten. 
Kostgeld  wurde  ferner  den  Prytanen  gezahlt,  dann  den  Athlotheten  für 
die  Panathenaien,  den  Sophronisten  (eine  Drachme)  und  allen  nach  den 
Kleruchien  abgeordneten  Beamten.^) 

Jeder  Beamte  konnte  während  seines  Amtsjahres  angeklagt  und  ab- 
gesetzt werden.  In  der  ersten  ordentlichen  Volksversammlung  jeder  Pry- 
tanie  fand,  vermutlich  unter  der  Leitung  der  Thesmotheten,^)  eine  Epi- 
cheirotonie  der  Beamten,  insbesondere  der  Strategen  und  Hipparchen,  statt, 
bei  welcher  darüber  abgestimmt  wurde,  ob  sie  ihr  Amt  gut  zu  verwalten 
schienen.  Fiel  die  Abstimmung  ungünstig  aus  {aTioxsiQoxovia)^  so  wiurde 
der  betreffende  Beamte  vom  Amt  suspendiert  und  vor  Gericht  gestellt. 
Wenn  ihn  das  Gericht  verurteilte,  so  wurde  er  entsetzt  und  mit  einer  vom 
Gericht  bestimmten  Busse  bestraft,  im  Falle  der  Freisprechung  führte  er 
sein  Amt  weiter.®) 

181.  Bei  der  Niederlegung  ihres  Amtes  hatten  alle  Beamten  Rechen- 
schaft abzulegen^)  und  durften  vor  der  Rechenschaftsablage  weder  über 
ihr  Vermögen  frei  verfügen,  noch  das  Land  verlassen.'^)  Die  Rechenschaft 
bezog  sich  auf  die  gesamte  Amtsführung,  namentlich  auf  die  verwalteten 
Gelder.  ^1)  Im  vierten  Jahrhundert  fungierten  als  Rechenschaftsbehörden 
ausser  dem  Ratsausschuss  von  zehn  Logisten,  der  in  jeder  Prytanie  die 
Rechnungen  der  Beamten  prüfte,  i*)  die  Logisten,  die  Euthynoi  mit  je  zwei 
Beisitzern  {Tuk^sdQoi)  und  die  Synegoroi.  Alle  drei  Kollegien  zählten  zehn 
Mitglieder  und  wurden  aus  den  Phylen  erlöst.^*)    Die  Euthynoi  mit  ihren 


27;  Phot.  fiv^^iyoc,  fiv^^iviSy;  Hesych  s.  v. 
fiVQ^tytSy,  Über  die  Chlamys  als  besonderes 
Amteabzeichen  der  Strategen  nnd  Taxiarchen, 
sowie  über  den  Strategenhelm  vgl.  G.  Gil- 
bert, Beitr.  zur  innem  Gesch.  Athens,  S.  80. 

*)  Demoeth.  d.  f.  leg.  190. 

*)  CIA.  JI  163. 

*)  BovXevTMos  ronof  im  Theater:  Ari- 
«toph.  Vögel  794  mit  Schol.;  PoUux  IV  122. 
Hesych.  s.  v.  ßovXsvnxoy  und  Suid.  s.  v.  ßov- 
Utnixof. 

*)  Ps.  Xen.  Udtjy,  noX.  I  3.  Vgl.  Gilbert 
a.  a.  0.  31. 

')  Vgl  S.  169  Anm.  1. 

«)  Aristot  U»fjy.  noX,  62;  42. 

')  Vgl.  H.  Lipsius,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1891  S.  49. 

«)  Aristoteles  Frgm.  61  (vgl.  Frgm.  388; 
389  Rose).  Vgl.  Ps.  Demosth.  XXVI  (g. 
Aristog.  B.)  5;  Deinarch  g.  Philokl.  15;  De- 
mosth. g.  Aristokr.  149  (Apocheirotonie  eines 
Strategen);  g.  Timoth.  9  (desgl.);  Ps.  De- 
Hftodlmeh  der  klau.  AltertnmswJMciMchaft.    IV.  1. 


roosth.  ff.  Theokr.  27  (im  Jahre  344/3  die 
Thesmouieten  ano^etQOToyfjS^iyreg  iy  t^ 
^fjfnp  erhalten  vom  Gerichtshof  die  Kränze 
zurück).  Dass  bei  der  Apocheirotonie  das 
Gericht  definitiv  entschied,  haben  richtig  be- 
merkt ScHÖMANN,  Op.  I  293  und  Fbankel, 
Att.  Geschworeneng.  33. 

»)  Aesch.  g.  Ktes.  17-22.  Vgl.  Aristoph. 
Wesp.  578. 

»*>)  Aesch.  g.  Ktes.  21. 

^')  Lys.  X  16;  XX  10;  Aesch.  g.  Ktes.  22; 
Pollux  VIII  45;  Bekkbb,  Anecd.  gr.  245  ev- 
^vyag,  Gesandte:  Demosth.  d.  f.  leg.  82; 
211.  Strategen:  Plut.  Perikl.  93;  Nik.  25; 
Lys.  IX  1 1 ;  vgl.  R.  Fischer,  Quaest.  de  praet, 
atiicis  (Königsberg  1881  Diss.)  25  ff.;  Hau- 
vette-Besnaült,  Les  stratkges  ath^niens  56  ff. 

'*)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Rat. 

'^)  Aristot.  "A^y.  noX.  48  und  54.  — 
Fragm.  399  und  400  (Lex,  cantahr.  p.  672, 
20:  Xoymtal  xai  avytjyoQoi  und  Harpokr. 
s.  V.)  finden  sich  nicht  in  der  U^r^y.  noXBXBia, 
2.  Aufl,  15 
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A.  Die  griechischen  Alteri^tlmer.    L  Staats-  und  Rechtsaltertttmer. 


Beisitzern  sind  schon  im  fünften  Jahrhundert  nachweisbar.  0  Damals  gab 
es  auch  Logisten.  Sie  bildeten,  dreissig  an  der  Zahl,  eine  Rechnungs- 
kammer,  welche  u.  a.  die  von  den  Hellenotamien  angegebenen  Betrage 
des  an  den  Schatz  der  Göttin  fallenden  Sechzigstels  der  Tribute  nachzu- 
rechnen hatten.*)  In  welchem  Verhältnis  diese  Logisten  zu  den  spätem 
standen,  ist  ungewiss. 

Jeder  abgetretene  Beamte  musste  innerhalb  einer  bestimmten  Frist*) 
bei  den  Logisten  und  den  ihnen  beigeordneten  Staatsanwälten  {(fvWjyoQw) 
eine  Abrechnung  über  die  von  ihm  verwalteten  Gelder  oder  die  schrift- 
liche Erklärung  einreichen,  dass  er  keine  öffentlichen  Gelder  in  Händen 
gehabt  hätte. ^)  Die  Logisten  hatten  die  Abrechnung  binnen  dreissig  Tagen 
zu  prüfen  und  konnten  von  den  Rechenschaftspflichtigen  (vitevS-vvoi)  jede 
erforderliche  Auskunft  über  ihre  Amtsführung  verlangen,  wobei  ihnen  die 
Synegoroi  zur  Seite  standen.*)  Es  war  aber  auch  jedem  Bürger  wohl 
schon  bei  dieser  Anakrisis  gestattet,  gegen  einen  abgetretenen  Beamten 
wegen  eines  amtlichen  Vergehens  eine  Schriftklage  {yQcc(frj  nsql  %wv  evO^m^wr) 
einzubringen.») 

Mochte  die  Prüfung  der  Rechenschaftsbehörde  ein  Bedenken  ergeben 
haben  oder  nicht,  mochte  eine  Klage  eingebracht  sein  oder  nicht,  in  jedem 
Falle  mussten  die  Logisten  die  Rechenschaftspflichtigen  vor  einen  mit 
501  Richtern  besetzten  Gerichtshof  stellen,  der  endgültig  Decharge  erteilte 
oder  verurteilte.')  Strafanträge  der  Rechenschaftsbehörde  vertraten  wahr- 
scheinlich die  Synegoroi.  Den  Vorsitz  führten  bei  den  Euthynai  der  Stra- 
tegen die  Thesmotheten,^)  sonst  die  Logisten.  Vergehen,  welche  zu  Ver- 
urteilungen führten,  waren  erstens  Unterschlagung  öffentlicher  Gelder 
(xAo/riJ  dr^fxoaicov  XQW^^^^)  "^d  Bestechlichkeit  (doigcov).  In  beiden  Fällen 
war  die  Strafe  schätzbar.  Der  Gerichtshof  konnte  auf  Geldstrafe  und 
Atimie,  in  besonders  schweren  Fällen  auch  auf  Todesstrafe  erkennen.*) 
Der  zu  einer  Geldstrafe  Verurteilte  musste  den  zehnfachen  Betrag  der 
durch  gerichtliches  Erkenntnis  festgestellten  Höhe  der  Unterschlagung  oder 
Bestechung  als  Busse  erlegen.  *<»)  Wurde  bei  der  Rechenschaftsablegung 
ein  Beamter  nur  des  Amtsmissbrauches  (ddixiov)  überführt,  so  hatte  er 
den   einfachen  Betrag  der  ordnungswidrig  ausgegebenen  Summe  an  die 


')  CIA.  I  34;  Andok.  Myst.  78. 

^)  ol  Xoyiarai  ol  tQixixoyra  sollen  die 
Schuld  des  Staates  an  die  Tempelschätze  be- 
rechnen: CIA.  I  32.  Auch  bloss  ol  tgia- 
xoyra:  CIA.  I  226;  228;  273. 

»)  Pollux  VIII  45. 

*)  Aesch.  g.  Ktes.  22.  Wer  keine  Rechen- 
schaft ablegte,  setzte  sich  der  yQotffij  «Ao- 
yiov  aus.  Pollux  VIII  54.  Hesych.;  Suid.;  Et. 
Magn.  s.  V. 

*)  Aristot.  'A^t^.  noX,  54.  Vgl.  Harpokr. 
s.  V.  XoyuTTaL  und  Lex,  Cantabr.,  p.  672,  20: 
xal  «XXovg  dexa  avvtjyogovg  oYnyeg  avyaya- 
xqiyovac  rovrotg.  Vgl.  Schol.  Aristoph.  Wesp. 
689.  Offizielle  Formel  fOr  die  Rechenschafts- 
ablegung: Xoyoy  Movai  TTQog  tovg  Xoyimag 
xal  ev&vyag  ^idoyai.  CIA.  I  32;  II  444;  446; 
Aesch.  g.  Ktes.  11;  15;  20;  Demosth.  d.  f. 


leg.  2;  211.  Bvd^vya  ist  sowohl  das  recht- 
liche Verfahren,  wie  die  in  demselben  er- 
kannte Busse.  Meier  und  Schöxaitn,  Att^ 
Prozess  v.  Lipsius  259. 

«)  Aesch.  g.  Ktes.  23;  Demosth.  d.  f. 
leg.  2. 

^)  Aristot.  a.  a.  0.  54.  Demosth.  v.  Kr. 
117;  de  f.  leg.  211;  Aesch.  g.  Ktes.  15;  19  ff. 
vgl.  CIA.  II  469;  470  v.  42;  Andok.  Myst.  78; 
Aristoteles  Frgm.  400  Rose. 

0  Aristot.  a.  a.  0.  59.    PoUux  VOI  88. 

»)  Deinarch.  g.  Demosth.  60;  g.  Philokl. 
5;  Atimie:  Andok.  Myst.  74;  Aesch.  g.  Ktes. 
232.  ~  Todesstrafe:  Isokr.  v.  Frdn.  50;  Aesch. 
g.  Tim.  87;  Deinarch.  g.  Aristog.  20. 

'®)  Aristot.  'A&fjy.  noX,  54;  vgl.  Deinarch. 
g.  Aristog.  17;  vgl.  S.  229  Anm.  3. 
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Staatskasse  zu  zahlen.  Zahlte  er  diese  Summe  nicht  vor  der  neunten 
Prytanie^  so  zog  er  sich  eine  Verdoppelung  derselben  zu.  Die  zehnfachen 
Straf  betrage  unterlagen  jedoch  nicht  der  Verdoppelung.  0  Ferner  gaben 
Anlass  zur  Verurteilung  bei  der  Rechenschaftsablegung  lügenhafte  Gesandt- 
schaftsberichte, verräterische  Preisgebung  der  Staatsinteressen  und  sonstige 
Pflichtwidrigkeiten. «) 

Auch  nach  der  Rechenschaftsabnahme  durch  den  Gerichtshof  konnten 
die  gewesenen  Beamten  innerhalb  einer  'bestimmten  Frist  wegen  ihrer 
Amtsthätigkeit  angeklagt  werden.  Das  geschah  durch  Vermittelung  der 
zehn  vom  Rate  aus  den  Phylen  erlosten  ev^vvoi  und  der  ihnen  zuge- 
losten  Beisitzer.  Jeder  Euthynos  hatte  mit  seinen  beiden  Beisitzern  der 
Phylenversammlung  seiner  Phyle  beizuwohnen  und  seinen  Sitz  bei  der 
Bildsäule  des  Eponymos  derselben  zu  nehmen.  Bei  ihm  konnte  jeder  An- 
gehörige der  betreffenden  Phyle,  der  gegen  einen  vom  Gericht  bereits 
dechargierten  Beamten  noch  eine  persönliche  Beschwerde  vorbringen  wollte, 
innerhalb  einer  Frist  von  dreissig  Tagen ')  nach  der  Rechenschaftsablegung 
eine  von  ihm  unterzeichnete  Klageschrift  mit  dem  Namen  des  beschuldigten 
Beamten  einreichen.  In  dieser  Schrift  mussto  er  die  Rechtsverletzung,  die 
der  betreffende  Beamte  nach  seiner  Meinung  verschuldet  hatte,  angeben 
und  zugleich  einen  Strafantrag  stellen.  Fand  der  Euthynos  die  Klage 
begründet,  so  übergab  er  sie,  falls  das  zur  Last  gelegte  Vergehen  ledig- 
lich Private  betraf,  der  Abteilung  der  Vierzigmänner,  welche  für  seine 
Phyle  richtete,^)  falls  es  aber  den  Staat  anging,  machte  er  den  Thesmo- 
theten  schriftliche  Anzeige,  und  diese  brachten  dann  die  Klage  vor  den 
Gerichtshof,  welcher  endgültig  entschied.'^)  Ferner  lag  es  den  Euthynen 
ob,  diejenigen,  welche  eine  vom  Volke  angeordnete  Leistung  nicht  erfüllten 
oder  einer  ihnen  besonders  auferlegten  Verpflichtung  nicht  nachkamen,  in 
die  darauf  gesetzte  Strafe  zu  nehmen.^) 

BöoEH,  Staatsh.  Ath.  I  264  ff.;  Hermann,  Gr.  Staatsaltert.  §  154;  Ghbebt,  Gr.  Staats- 
altert,  1213  ff.;  R.  Scholl,  De  synegaris  atticis,  Jena  1876;  Mrieb  und  Schömann,  Att. 
Prozess  v.  Lipsius  112  ff.;  257  ff.;  459  ff. 

182.  Einzelne  Beamte,  nämlich  der  Archen,  der  Basileus,  der  Pole- 
marchos,  die  Hellenotamien  und  Euthynen,  hatten  Beisitzer  {uaQeiQoi), 
welche  sie  in  ihrer  amtlichen  Thätigkeit  unterstützten.  Die  drei  Archonten 
wählten  sich  ihre  Beisitzer  selbst,  doch  unterlagen  dieselben  der  Dokimasie 
und  waren  rechenschaftspflichtig.  Von  den  Beisitzern  der  Euthynoi  ist 
im  vorhergehenden  Paragraphen  die  Rede  gewesen.') 


*)  Aristot.  a.  a.  0.  54.  Vgl.  Harpokr.  s. 
V.  d^ixlov;  Flut.  Perikl.  32. 

')  Nftheres  bei  Meisr  und  SohÖmank, 
Att.  Proc,  herauag.  v.  H.  Lipsius  267  ff. 

')  In  der  Schilderung  dieses  Verfahrens 
bei  Arisiot.  'A^tjv,  ttoA.  48  ist  unzweifelhaft; 
*  statt  y  zu  lesen.  Vgl.  Lipsius,  Ber.  d. 
Sachs.  Geeellsch.  d.  Wiss.  1891  p.  66. 

^)  Vgl.  den  Abschnitt  über  das  Gerichts- 
wesen. 

*)  Aristot.  ^Adfiy,  noX,  48;  vgl.  Andok. 
Myst.  78  und  Lipsius  a.  a.  0.  67. 


«)  CIA.  IV  2  p.  63  Nr.  34  und  dazu  R. 
Scholl,  Ber.  d.  bayer.  Akad.  1887  S.  17. 
CIA.  II  809  B.  V.  7  ff.;  vgl.  Pollux  VIII  100. 

•)  Je  zwei  nägedgai  der  ersten  drei  Ar- 
chonten :  Aristot.  'J9rjy.  noX.  56  (vgl.  Fragm. 
382  Rose:  Harpokr.  s.  v.  nagBdQog;  Pollux 
Vill  82);  vgl.  Isaeos  VI  32;  Ps.  Demosth.  g. 
Neaera  72 ;  81  ff.  Ober  die  beiden  nägedgoi. 
eines  jeden  sv&vyog  vgl.  noch  CIA.  II  571; 
809  Col.  B.  1;  Andok.  Myst  78.  Je  ein 
nuQs^Qog  der  Hellenotamien:  CIA.  l  180— 
183;  188. 

15* 
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228        A.  Die  grieobischen  Altertümer.    1.  Staats-  und  Beohtsaltertümer. 


Fast  jede  Behörde  hatte  ihren  Amtsschreiber  {yQa^iicnBvq\  dessen 
Name  altein  oder  zusammen  mit  dem  des  Obmannes  zur  Bezeichnung  eines 
Kollegiums  im  Unterschiede  von  den  Vorgängern  und  Nachfolgern  diente. 
Mit  Ausnahme  der  Ratsschreiber  waren  die  Schreiber,  obschon  Bürger, 
untergeordnete  Leute,  welche  nicht  Beamtenqualitat  besassen,  sondern  als 
vTir^Qtxai  oder  Amtsdiener  besoldet  wurden.  Mehreren  Behörden  waren 
auch  eigene  Kassenbeamte  beigegeben.  ^  Ausserdem  hatten  die  Behörden 
noch  ihre  Herolde  [xriQvxeg)  und  andere  besoldete  Amtsdiener,  die  teils 
Freie,  teils  Sklaven  waren. 

BöcKH,  Sth.  Ath.  1  252  ff.;  Hills,  De  acribis  Atheniensiutn  publicis,  Leipzig.  Stad.  1 
(1878j  203  ff.;  A.  Kornitzbr,  De  acribis  publ  Atheniensiutn,  Wien-Hemals  1883  Progr. 

183.  In  älterer  Zeit  standen  an  der  Spitze  der  gesamten  Staats- 
verwaltung die  neun  Archonten.^)  Allmählich  wurde  ihre  Amtsgewalt 
zersplittert  und  so  weit  vermindert,  dass  sie  nach  der  Einführung  des 
Loses  aus  allen  Athenern  erlost  werden  konnten.  3)  Ihre  Kompetenz  war 
schliesslich,  abgesehen  von  einigen  Ehrenrechten,  im  wesentlichen  auf  die 
mit  dem  Gerichtspräsidium  verbundenen  Befugnisse  und  kultliche  Obliegen- 
heiten beschränkt.  Sie  waren  ferner  Mitglieder  des  Areopags.  Gemein- 
sam fungierten  sie  nur  in  wenigen  Fällen,  so  bei  der  Auslosung  der  Be- 
amten und  Richter  und  bei  der  Veräusserung  der  Güter  der  vom  Areopag 
Verurteilten,  sonst  waren  die  Geschäfte  unter  den  Archen,  den  Basileus, 
den  Polemarchos  und  die  Thesmotheten  verteilt.'*) 

Die  Archonten  wurden  ursprünglich  vom  Areopag  gewählt,  Solen 
verordnete,  dass  die  vier  Phylen  je  zehn  Männer  durch  Vorwahl  für  das 
Archontat  designieren  und  dass  dann  aus  diesen  vierzig  Männern  die 
Archonten  erlost  werden  sollten. '0  Befähigt  zum  Archontat  waren  zunächst 
nur  Pentakosiomedimnoi,  dann  auch  Hippeis.  Unter  der  Herrschaft  der 
Peisistratiden  trat  wieder  die  Wahl  an  Stelle  der  Losung  und  Kleisthenes 
behielt  erstere  bei.  Im  Jahre  487/6  wurde  bestimmt,  dass  die  Archonten 
aus  fünfhundert  durch  die  Demen  designierten  Bürgern  nach  Phylen  erlost 
werden  sollten.  Im  Jahre  457/6  erhielten  auch  die  Zeugiten  die  Fähigkeit, 
das  Archontat  zu  bekleiden.^)  Im  vierten  Jahrhundert  war  die  Vorwahl 
abgeschafft.  Die  Angehörigen  einer  jeden  Phyle  erlosten  zunächst  zehn 
Kandidaten  für  das  Archontat  und  aus  diesen  wurden  dann  wiederum 
phylenweise  der  Archen,  der  Basileus,  der  Polemarchos,  die  sechs  Thes- 
motheten und  der  Sekretär  der  Thesmotheten  erlost.')    Die  erlosten  Ar- 


*)  Über  die  xafiiM  des  Rates  vgl.  den 
Abschnitt  über  den  Rat.  Femer  ein  rafilag 
der  tQiTjQonoiol  und  tafilM  der  xBixonoioii 
Aesch.  g.  Ktes.  27. 

2)  ol  iyyia  aQzoyteg:  CIA.  IT  163;  Thuk. 
I  126;  Lys.  VTI  22;  Plat.  Phaidr.  235  D.  u. 
8.  w.  Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
kommt  auch  ^BOfjLoSixai,  gleicnbedeutend  mit 
den  neun  Archonten  vor.  Demosth.g.Eubul.  66 
u.  70;  Plut.  Selon  25  und  Plat.  Phaidr.  235  D. 

«)  Vgl.  §118;  126;  131;  136;  139. 

*)  Aristot.  47  p.  120;  63.  Wenn  PoUux 
VITI  86  dem  ganzen  Kollegium  die  Leitung 
der  Wahlen   der  militHrischen  Beamten  zu- 


schreibt, so  beruht  das  nur  auf  einer  fal- 
schen Beziehung  von  xXrjQovai,  und  x^^~ 
qoxovovai  bei  Aristot.  a.  a.  0.  Kap.  60  und  61. 
Ebensowenig  kam  den  neuen  Archonten  die 
Befugnis  zu,  widerrechtlich  aus  der  Ver- 
bannung zurückgekehrte  Bürger  töten  zu 
lassen.  Es  war  das  vielmehr  ein  Recht  der 
Thesmotheten.  Vgl.  H.  Lipsrus,  Ber.  d.  sächs. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1891  S.  49. 

»)  Vgl.  §  128  Anm.  2. 

«)  Vgl.  S.  163. 

'')  Aristot.  'A^y.  noX.  8;  55.  Beröck- 
sichtigung  der  Phylen  bei  der  Losung 
der  Archonten  hatte  bereits  H.  Saüppe,  De 
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chonten  hatten  sich  einer  doppelten  Dokimasie  vor  dem  Rate  und  dem 
Gerichtshofe  zu  unterziehen,  der  Sekretär  der  Thesmotheten  wurde  dagegen 
nur  vor  letzterem  dokimasiert.  0 

Unmittelbar  vor  ihrem  Amtsantritt  begaben  sich  die  Archonten  zum 
Schwurstein  bei  der  Königshalle  ^)  und  legten  den  Amtseid  ab.  Sie  schwuren, 
dass  sie  ihres  Amtes  wie  unter  Akastos  gerecht  und  nach  den  Gesetzen 
walten,  keinerlei  Geschenke  mit  Bezug  auf  ihre  amtliche  Thätigkeit  an- 
nehmen, andernfalls  eine  goldene  Bildsäule  von  gleichem  Gewicht  (wie  das 
Silbergewicht  des  Bestechungsgeschenkes)  nach  Delphi  weihen  würden. 
Nachdem  sie  auf  der  Burg  den  Eid  wiederholt  hatten,  traten  sie  ihr 
Amt  an.*) 

Seit  der  Zeit  Solons  diente  ihnen  das  Thesmotheteion,  wo  sie  auf 
Staatskosten  zusammen  speisten,  als  gemeinsames  Amtshaus.^)  Doch  hatten 
sie  daneben  ihre  besonderen  Tribunale. 

Der  erste  Archen  führte  den  Titel  Archen  schlechthin.  Eponymos 
hiess  er  nicht,  weil  das  Jahr,  in  dem  er  im  Amte  war,  nach  ihm  benannt 
wurde,  sondern  weil  sein  Name  in  den  Stammrollen  an  der  Spitze  eines 
jeden  der  zweiund vierzig  Jahrgänge  der  wehrpflichtigen  Bürger  stand.  Der 
Archen  eines  Jahrganges  war  dessen  Eponymos.^)  Sein  Amtslokal  befand 
sich  am  Markte,  ob  aber,  wie  in  ältester  Zeit  im  Prytaneion  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  6) 

Zu  seiner  Kompetenz  gehörten  namentlich  familienrechtliche  Sachen. 
Bei  seinem  Amtsantritte  erliess  er  sofort  eine  öffentliche  Bekanntmachung, 
in  der  er  für  die  Dauer  eines  Amtes  jedem  Bürger  den  Besitz  und  die 
Verfügung  über  sein  Vermögen,  wie  er  es  bei  seinem  Amtsantritte  be- 
sessen hätte,  förmlich  bestätigte.')  Während  seiner  Amtsführung  hatte 
er  sich  der  Erbtöchter,  Waisen  und  Witwen  anzunehmen  und  Personen, 
die  sich  gegen  dieselben  vergingen,  mit  Geldbussen  zu  bestrafen  und  vor 
Gericht  zu  ziehen.  Er  bestellte  die  Vormünder  und  schützte  die  Eltern 
gegen  ungebührliche  Behandlung  durch  die  Kinder.») 

Femer  lag  ihm  die  Veranstaltung  und  Leitung  der  grossen  Dionysien 
und  Thargelien  ob.  Er  sorgte  für  die  Aufstellung  der  Chöre  zu  diesen 
Pesten,  ernannte  die  Choregen  für  die  tragischen  Chöre  und  in  früherer 
Zeit  auch  für  die  Komödie,  tibernahm  die  von  den  Phylen  gestellten 
Choregen  für  die  lyrischen  Chöre  und  leitete  die  Prozesse,  zu  denen  die 
Bestellung  der  Choregen  Anlass  gab.  Denn,  abgesehen  von  sonstigen 
Streitigkeiten,  kam  es  oft  vor,  dass  jemand  behauptete,  dass  ein  anderer 


rreatione  archonL  ait,  Göttingen  1864  ange- 
nommen. 

»)  Vgl.  S.  223. 

•)  Vgl.  S.  154  Anm.  3. 

»)  Aristot.  a.  a.  0.  55  Kap.  3  p.  6.  Vgl. 
PoUnx  VIII  86  und  S.  154  Anm.  4. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  3  p.  7;  vgl.  Schol. 
Plai  Phaidr.  p.  235  c.  Das  ist  das  dqxoyxfov 
otxTffia  bei  Demosth.  XXI  fg.  Meid.)  85.  Vgl. 
Hypereides  b.  Pollux  IV  122.  Weiteres  bei 
C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen,  I  482;  II 
354  ff. 


*)  Aristot.  ^A(^r}v.  noX.  53:  eicl  yctQ 
intoyvfiov  dixa  fiky  ol  ttov  tpvXiaVy  dvo  &€ 
xal  rettaQaxoyra  ol  tioy  ijüxitHy,  Vgl  L. 
LAifGE,  Leipzig.  Stud.  I  157  ff. 

^)  Dass  er  ein  eigenes  Amtslokal  am 
Markte  hatte,  ergibt  sich  aus  Ps.  Andok.  g. 
Alk.  14;  vgl.  S.  133  Anm.  4  und  C.  Wachs- 
MUTH,  Stadt  Athen  II  353. 

')  Aristot.  a.  a.  0.  56. 

*»)  Aristot.  a.  a.  0.  56;  Demosth.  XXXV 
(g.  Lakrit)  49;  XLIII  (g.  Makart.)  75;  vgl. 
PoUux  Vlll  89. 
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zur  Choregie  eher  verpflichtet  {SiaStxaaia  x^Q^Y^^')  oder  dass  er  selbst 
nach  gesetzlichen  Bestimmungen  von  der  Leistung  befreit  wäre.  An  den 
Festen  selbst  leitete  er  die  Agone  und  ordnete  die  Aufzüge  (nofiTicu).  Bei 
der  Anordnung  des  Festzuges  an  den  Dionysien  standen  ihm  zehn  im/jLsXijral 
rrjg  TtofiTir^q  t^  ^iovva(i}  ^^^  Seite. ^) 

Der  sonstige  Umfang  der  Jurisdiktion  des  Archen  ergab  sich,  wie 
bei  jedem  Beamten,  aus  seinem  Amtskreise.  Er  hatte  also  die  Gerichts- 
leitung bei  Prozessen  wegen  tibeler  Behandelung  ^)  der  Eltern  (Adoptiv- 
eltern, Qrosseltem),  Waisen  und  Erbtöchter  (y^ayai  yoväonv^  oQ^avdv^  im- 
xkr^Qov  xaxoiifefog)  und  wegen  Beeinträchtigung  des  Waisenvermögens  {otxov 
oQifavixov  xaxwasioq)  namentlich  durch  Vormünder  und  Ehemänner  von  Erb- 
töchtern.*) Femer  gehörten  vor  sein  Forum  Klagen  auf  Bestellung  von 
Liquidatoren,  wenn  jemand  einen  gemeinsam  ererbten  Besitz  zu  teilen 
wünschte  (slg  daxi^wv  ai^f<r*v)*)  und  Fälle,  wo  die  Bestellung  von  Vor- 
mündern Gegenstand  eines  Rechtsstreites  wurde  {elg  imTQonijg  xccrMramr, 
diadixccaiavy)  Alsdann  kamen  vor  ihn  Anträge  auf  gerichtliche  Zuweisung 
von  Erbschaften  oder  Erbtöchtern  {xXtjqwv  xai  inixXrjQwv  iniiixaaiai)  und 
die  d(xm  nagavoiag,  d.  h.  Klagen,  die  von  den  nächst  interessierten  An- 
verwandten gegen  jemanden  .auf  Entziehung  der  Vermögensverwaltung 
wegen  Geistesstörung  angestrengt  wurden.^) 

„Der  König"  (o  ßaaiXsvc)  hatte  sein  Amtslokal  in  der  Königshalle 
am  Markte  ^)  und  führte  die  Oberaufsicht  über  den  gesamten  Staatskultus. 
Er  leitete  die  Mysterienfeste  und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  den  vier 
imfieXr/ial  twv  nvoTrjQiiov.  Im  Namen  der  Stadt  brachte  er  die  Opfer  in 
Eleusis  und  im  Eleusinion  zu  Athen  dar.  Nach  dem  Feste  erstattete  er 
über  dasselbe  dem  Rate  einen  Bericht.^)  Es  lag  ihm  femer  die  Leitung 
der  Lenaien  ob  und  namentlich  die  Fürsorge  für  den  an  diesem  Feste 
stattfindenden  dramatischen  Agon.  Alsdann  veranstaltete  er  alle  Fackel- 
wettläufe, 0)  wachte  über  das  Pelargikon  i®)  und  erteilte  den  Zuschlag  bei 
der  Verpachtung  von  Tempelgrundstücken.  ^*) 

Den  Umfang  seiner  Gerichtsbarkeit  bildeten  entsprechend  seiner  amt- 


»)  Aristot.  a.  a.  0.  56  (vgl.  Frgm.  374) ; 
vgl.  Ps.  Xen.  *J^y,  noX,  III  4;  Demosth.  g. 
Meid.  9  flf.  —  Über  die  Bestellung  der  Cho- 
regen vgl.  S.  218  und  Ober  die  iTtifieXt^ral 
t^s  nofiTi^g  §  187. 

^)  Misshandlung  durch  Schläge,  Yer- 
sagung  ausreichender  Subsistenzmittel  oder 
der  letzten  Ehren  nach  dem  Tode  u.  s.  w. 

')  Aristot.  a.  a.  0. 56.  Weiteres  bei  Meier 
und  ScHÖMAinr,  Att.  Prozess,  herausg.  von  H. 
Lipsins  353  ff. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  Vgl.  Frgm.  376  Rose. 
Meier  und  Sohökakn  a.  a.  0.  483. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  56;  Meier  und  Schö- 
MANN  a.  a.  0.  552;  H.  Lipsms,  Ber.  d.  sächs. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1891  S.  50. 

•)  Aristot.  a.  a.  0.  56 ;  Meier  und  Schö- 
MANN  a.  a.  0.  566;  606. 

')  Piaton,  Theait.  210  D;  Eutyphr.  2  A; 
Paus  13,  1;   Harpokr.  s.v.  ßaciXeiog  croa; 


Suid.  s.  V.  ^Qz^y-  Vgl.  CIA.  I  61.  —  K. 
Lange,  Die  KönigshaUe  in  Athen,  Leipzig; 
1884;  LöscHKB,  Dorpater  Progr.  1884  S. 
16  ff.;  C.  Wachsmüth,  Stadt  Athen  II  345  ff. 

«)  Aristot.  U&fjy.  noX,  57  (vgl.  Frgm. 
378  und  379  Rose);  CIA.  U  597;  Ps.  Lys, 
g.  Andok.  4.  Über  die  inifieXrjttti  vgl.  §  187. 
—  Dittekberoer,  Hermes  XX  30  ff. 

»)  Aristot.  a.  a.  0.  57.  Vgl.  Fragm.  378 
Rose. 

'«)  CIA.  IV  p.  59  =  Dittenbbrobr,  StfIL 
inscr.  gr,  Nr.  13. 

*')  Aristot.  a.  a.  0.  47.  Verpachtung  des 
Bezirkes  des  Neleus,  Eodros  und  der  Basile: 
CIA.  IV  p.  66  —  der  Uqu  oQydg  von  Eleu- 
sis: BuU,  de  corr,  heU.  XIII  (1889)  424,  — 
der  dem  eleusimschen  HeUigbune  gehören- 
den Ebene  von  Raria:  *E^fA,  uq^-  1883 
p.  122;  Bullae  corr.  hell,  Ylll  199. 
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liehen  Kompetenz  wesentlich  sakrale  Angelegenheiten,  also  Klagen  wegen 
Gottlosigkeit  (y^ayai  äaeßsiaq),  Streitigkeiten  zwischen  Geschlechtsgenossen 
über  die  Bekleidung  eines  Priestertums  {SiaSixaif{ai  tcQioifvvrjg)  oder  zwischen 
Priestern  über  die  ihnen  zukommenden  Sportein  (diadixaaiai  ytQwv).^)  Dann 
gehörten  vor  sein  Forum  wegen  des  sakralen  Charakters  der  Blutsühne 
die  Klagen  über  Mord,  Totschlag,  Körpei-verletzung  mit  tödlicher  Absicht 
und  überhaupt  alle  unter  den  Blutbann  fallenden  Sachen,  {al  tov  g)6vov 
^{xa^y) 

Der  Polemarchos,  der  seinen  Amtssitz  beim  Lykeion  ausserhalb 
der  Stadt  hätte, »)  bewahrte  von  seiner  ehemaligen  Stellung  als  Kriegs- 
herr nur  noch  einige  sakrale  Obliegenheiten  und  Ehrenrechte.  Er  opferte 
der  Artemis  Agrotera  und  dem  Enyalios,  sowie  das  Totenopfer  für  Har- 
modios und  Aristogeiton  und  leitete  die  Leichenfeier  für  die  im  Kriege 
Gefallenen.^)  Im  übrigen  umfasste  seine  Kompetenz  die  Rechtsverhältnisse 
der  nichtbürgerlichen  Bevölkerung.  Es  hing  das  mit  seiner  ursprünglichen 
Leitung  des  Kriegswesens  zusammen,  da  man  in  alter  Zeit  Fremde  als 
Feinde  anzusehen  gewohnt  war.  Der  Polemarchos  war  für  die  Metoeken 
dasselbe,  was  der  Archen  für  die  Bürger  bedeutete.^)  Seinem  Schutze 
unterstanden  die  familienrechtlichen  Verhältnisse  der  Metoeken,  Isotelen 
und  Proxenoi,  und  er  hatte  die  Gerichtsbarkeit  in  allen  Fällen,  wo  sie 
von  einem  Bürger  oder  Nichtbürger  verletzt  wurden.^)  Bei  ihm  mussten 
alle  vermögensrechtlichen  Privatklagen  gegen  Angehörige  jener  nicht- 
bürgerlichen Klassen  anhängig  gemacht  werden.  Diese  Klagen  überwies 
der  Polemarchos  zur  richterlichen  Entscheidung  den  Vierzigmännem, ') 
andere  Schutzbürger-Prozesse  leitete  er  dagegen  selbst,  so  die  Prozesse, 
welche  Erbschafts-  und  Erbtöchter-Angelegenheiten  der  Metoeken  betrafen. 
Namentlich  war  er  Gerichtsvorstand  bei  den  Klagen  gegen  Freigelassene, 
die  den  Pflichten  gegenüber  dem  Freilasser  nicht  nachkamen  {äixai  äno- 
isxaaiov)  und  gegen  Metoeken,  die  sich  bei  ihren  rechtlichen  und  öffent- 
lichen Angelegenheiten  nicht  der  Vermittlung  eines  Prostates  bedienten 

Die  sechs  Thesmotheten  („Rechtsetzer**)  fungierten  stets  als  Kol- 
legium.*) Ihr  Amtslokal  war  das  Thesmotheteion.*®)  Von  Anfang  anwar 
die  Rechtspflege  ihr  eigentlicher  Beruf.  Sie  hatten  die  Rechtssatzungen 
aufzuzeichnen  und  zur  Rechtsprechung  gegen  diejenigen,  die  sich  wider 
das  Gesetz  vergingen,  aufzubewahren.  *0  Alljährlich  prüften  sie  die  Ge- 
setze, um  die  Beseitigung  etwaiger  Widersprüche  oder  Mängel  durch  das 


»)  Aristot.  a.  a.  0.  57  (vgl.  Frgm.  375 
Roas).  VgL  Meier  und  Schömann,  Att.  Pro- 
zess  heransg.  v.  Lipsius  68;  618. 

«)  Vgl.  S.  142. 

»)  Vgl.  S.  132. 

*)  Aristot  "A9riy.  noX,  58  (vg.  Frgm.  380; 
381  Rose). 

*)  Aristot  a.  a.  0.  58:  x«t  t«AA'  öüu 
ToT;  noXirmg  6  ag^^^y,  xavta  roTg  fisroixoig  6 

noXifiaqx**^' 

•)  Aristot.  a.  a.  0.  VgL  Meieb  und 
SchOjuioi,   Att   Prozess,   herausg.   von  H. 


LiDsius  68  ff.  In  Froxenie-Dekreton  wird 
daner  zugesprochen  TtQoaodog  ngog  xov  noXe- 
fjiaQxoy  xtt&aneQ  toig  äXXotg  ngo^svoig,  CIA . 
1142:  131. 

^)  Vgl.  den  Abschnitt  über  das  Gerichts- 
wesen. 

*)  Aristot  a.  a.  0.  58;  vgl.  S.  197  und  198. 

^)  Hypereides  f.  Euxen.  21 ;  Aristot.  a.  a. 
0.  3  p.  6. 

»0)  Vgl.  S.  132. 

»')  Vgl.  S.  132. 
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Volk  zu  veranlassen.^)  Als  Rechtskundige  übten  sie  bei  der  Rechtspflege 
unter  allen  Beamten  die  umfassendste  Thätigkeit  aus.  Sie  schrieben  die 
Tage  aus,  an  denen  Gerichtssitzungen  stattfinden  sollten,  konstituierten 
die  Gerichtshöfe  und  losten  sie  den  Behörden  zu,  unter  deren  Vorsitz  eine 
Gerichtsverhandlung  stattfinden  sollte.')  Bei  den  wichtigsten  öffentlichen 
Prozessen  stand  ihnen  selbst  das  Gerichtspräsidium  zu,  namentlich  bei  der 
Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit,  bei  der  Eisangelie  und  Probole,  dann  bei 
der  Dokimasie  der  Beamten  und  der  Rechenschaf tsablegung  der  Strategen.^) 
Femer  bildeten  sie  den  Gerichtsvorstand  bei  Klagen  gegen  die  Vorsitzenden 
des  Rates  und  der  Volksversammlung  {yQa^al  nQoeÖQixal  xai  imcrraTixat) 
und  bei  Berufungen  an  das  Volksgericht  gegen  Straferkenntnisse  des  Rates 
und  gegen  Demoten,  welche  die  Eintragung  in  das  Bürgerbuch  verweigert 
hatten.  Alsdann  instruierten  sie  die  Prozesse,  bei  denen  Parastasis  erlegt 
wurde.*)  Dahin  gehörten  die  Klagen  gegen  diejenigen,  deren  Bürgerrecht 
angefochten  wurde  {yQa(pai  ^€v{ag),  sowie  gegen  diejenigen,  die  durch  Be- 
stechung der  Richter  die  Zuerkennung  des  bestrittenen  Bürgerrechts  er- 
langt hatten  {yga^cci  dwQo^eviag),  weiter  die  Prozesse  wegen  Bestechlich- 
keit (y^ayoft  d(6Q(ov)y  die  Klagen  gegen  Beamte,  welche  trotz  geleisteter 
Zahlung  den  Namen  eines  Staatsschuldners  in  böser  Absicht  nicht  gelöscht 
{YQatfai  ßovkevcfewg)  oder  jemanden  mit  Unrecht  in  die  Liste  der  Staats- 
schuldner eingetragen  (yga^al  xpevdeyYQcctprjg)  oder  wissentlich  den  Namen 
eines  Staatsschuldners  sei  es  nicht  eingetragen,  sei  es  vor  der  Zahlung 
der  Schuld  getUgt  hatten  {ygatpal  ayQa(piov),  Mit  derselben  Klage  waren 
auch  diejenigen  bedroht,  denen  diese  Vergünstigung  widerrechtlich  zu  Teil 
geworden  war.^)  Ebenfalls  in  diese  Kategorie  fallen  die  yQaifal  avxoq^av- 
Tiag,  welche  gegen  diejenigen  erhoben  wurden,  die  in  der  Absicht,  Geld 
zu  erpressen  oder  zur  Erreichung  anderer  selbstsüchtiger  Zwecke  ohne 
wirklichen  Rechtsgrund  einen  Prozess  gegen  jemanden  anstrengen  zu 
wollen  gedroht  oder  ihn  bereits  angestrengt  hatten.^)  Dann  sind  zu  nennen 
die  YQUifai  (fevSoxXrjreiag,  Prozesse  gegen  diejenigen,  welche  in  einer  Klage- 
schrift Personen  als  Zeugen  der  gerichtlichen  Vorladung  fälschlich  ge- 
nannt hatten  oder  sich  mit  ihrem  Vorwissen  fälschlich  als  Zeugen  hatten 
anführen  lassen.')  Endlich  gehören  hierher  die  Klagen  wegen  Verführung 
von  Ehefrauen,  Witwen  und  Jungfern  zu  Ehebruch  und  Unzucht  (y^ayai 
fxoiX€(ag).^) 

Von  öffentlichen  Prozessen,  bei  denen  nicht  Parastasis  erlegt  wurde, 
kamen  ausserdem  vor  die  Thesmotheten  die  y^ayai  vßQcwg^  welche  den- 
jenigen drohten,  die  an  jemandem  eine  beschimpfende  und  herabwürdigende 
oder  gesetzwidrige  Handlung  (Schändung,  Prügel,  Begiessen   mit  Unrat 


*)  Aisch.  g.  Etes.  28  (dtoQ&utaig  rwv  vo- 
fjLtav);  vgl.  Demosth.  g.  Lept.  90;  Harpokr.  s. 
V.  &eafjio&ixtti, 

*)  Vgl.  den  Abschnitt  über  das  Gerichts- 
wesen. 


»)  Vgl.  §179  und  §181. 


Aristot.  a.  a.  0.  59;  vgl.  den  Abschnitt 
über  das  Gerichtswesen. 

«)  Ps.  Demosth.  g.  Theokr.  52.  Vgl.  Pol- 
lux  Vlll  54;  88;  Lex.  Seguer.  184,  24;  331, 


21;  199,  28  =  Et.  Magn.  13,  15;  Lex  Can- 
tabr.  666,  3;  Harpokr.  Suid.;  Hesych.  s.  v. 
dygaffiov.  Vgl.  Meieb  und  Schömakiy  a.  a. 
0.  447  ff. 

«)  Aristot.  a.  a.  0.  59;  Isokr.  v.  ümt.  314; 
vgl.  Meier  und  ScHöiCAim,  Att  Prozess,  he- 
ransg.  v.  H.  Lipsius  413. 

')  Vgl.  Meieb  und  Schömaiw,  Att  Pro- 
zess 414  ff. 

^)  Vgl.  Meieb  und  Sohökaitk  a.  a.  0. 404  ff. 
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U.S.  w)  verübt  hatten J)  Auch  Klagen  wegen  falscher  Zeugnisablegung 
in  den  vor  dem  Areopag  verhandelten  Prozessen  {ipevdofiaQtvQiwv  i^  ^ÄQsiov 
nayov)  wurden  von  den  Thesmotheten  instruiert,  während  Klagen  wegen 
falscher  Zeugenaussagen  in  andern  Prozessen  bei  den  Beamten  anhängig 
zu  machen  waren,  welche  dieselben  geleitet  hatten. *)  Die  Jurisdiktion  der 
Thesmotheten  umfasste  aber  nicht  nur  öffentliche  Klagen,  sondern  auch 
mancherlei  Privatklagen.  Namentlich  instruierten  sie  die  binnen  Monats- 
frist zu  erledigenden  Privatprozesse  in  Bergwerks-Angelegenheiten  {ßixai 
liaxuXhxai)  und  die  aus  kaufmännischen  Kontrakten  erwachsenden  Rechts- 
streitigkeiten (d(xm  ifXTioQixai),  letztere  jedoch  erst  in  demosthenischer 
Zeit.*)  Endlich  hatten  sie  das  Qerichtspräsidium  bei  den  iixai  ano  av^i- 
ßoXwv.  Auch  die  Rechtsverträge  mit  andern  Staaten,  auf  Grund  deren 
bei  den  dixai  ano  ifvfißoktov  zu  verfahren  war,  wurden  von  ihnen  abge- 
schlossen.^) 

184.  Als  richterliche  Behörde  und  gerichtliche  Vollziehungsbeamte 
fungierten  die  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  auch  imfielrjxal  rwv 
xaxovQyfov  genannten  Elfmänner  {ol  iviexa).^)  Sie  führten  die  Aufsicht 
über  das  Gefängnis,  nahmen  im  Auftrage  anderer  Behörden  oder  nach  ge- 
richtlichem Urteil  Verhaftungen  vor,  entliessen  aus  der  Haft  und  vollzogen 
durch  ihre  Amtsdiener,  die  naQuaTavaiy  die  Todesstrafen.®)  Ausserdem 
hatten  sie  aber  auch  eine  eigene  Jurisdiktion,  die  namentlich  die  xaxovQyoi 
im  engem  Sinne  (Diebe,  Einbrecher,  Räuber,  Beutelschneider,  Zauberer  u. 
s.  w.)  betraf  und  sich  in  den  Prozessformen  der  Apagoge  und  Ephegesis 
vollzog. ')  Das  Eigentümliche  dieser  Formen  bestand  darin,  dass  das  Ver- 
fahren mit  der  Verhaftung  des  Schuldigen  begann.  Von  den  verschiedenen 
Fällen,  in  denen  Apagoge  zulässig  war,  gehörte  zu  der  Jurisdiktion  der_ 
Elfmänner  ausser  der  a/raywyij  der  xaxovQyoi  die  der  aupoi^  welche  sich 
Hechte  der  epitimen  Bürger  angemasst  hatten.  War  der  verhaftete  xa- 
»ovgyog  geständig,  so  wurde  an  ihm  von  den  Elfmännern  ohne  weiteres 
die  Hinrichtung  vollzogen,  bestritt  er  seine  Schuld,  so  stellten  sie  ihn  vor 
einen  Gerichtshof,  der  ihn  freisprechen  oder  zum  Tode  verurteilen  konnte.') 

Richterliche  Behörden  waren  ferner  die  fünf  für  je  zwei  Phylen  er- 
losten  elcayioyetg^  unter  deren  Vorsitz   die  meisten  binnen  Monatsfrist 


')  vßgi^eiy  tj  noietv  ti  naQayofdoy:  De- 
mosth.  g.  Meid.  47;  Aesch.  g.  Timarch.  15  ff.; 
Demoei£.  g.  Pantainet.  33.  g.  Stephan  I  4; 
Isokr.  g.  Lochit  2.  Vgl.  Meier  und  Schö- 
KAKif  a.  a.  0.  394  ff.;  813  ff. 

*)  Aristot  a.  a.  0.  59;  vgl.  dazu  Meieb 
und  ScHöMAim  a.  a.  0.  486. 

•)  Aristoi  a.  a.  0.  59;  vgl.  Meier  und 
ScHöMAHif  a.  a.  0.  97. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  59;  vgl.  über  die  dUai 
«710  ifvfdß6Xmy  S.  57. 

*)  Erlost  aus  jeder  Phyle  einer  und 
daiu  ihr  yQafdUitrevg.  Aristot.  Udrjy.  noX. 
52;  PoUux  VIII  102.  Vgl.  Bekkbr,  Anecd. 
gr.  250,  4.  Der  ygafifjiatBvg  scheint  eine 
ziemlich  selbständige  Amtsthätigkeit  gehabt 
zu  haben.  Vgl.  CIA.  U  811  Col.  C.  v.  132  ff. 
und  dazu  Meier  und  Sohömaxn  a.  a.  0.  83; 


284  ff.  —  imfiBXrjtal  rtoy  xaxovgytoy:  An- 
tiph.  Herod.  Ermord.  17 ;  vgl.  auch  H.  Lipsiüs. 
Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1891 
S.  53. 

«)  Aristot.  'Adrjy.  noX.  52;  vgl.  Pollux 
VIII  102;  Phot.  8.  V.  naqaaiaxM;  Bekker, 
Anecd.  gr.  296,  32.  —  Vgl.  Xen.  Hell.  H  3, 
54;  Plat  Phaid.  116  B;  Lys.  XXII  2;  De- 
mostk  g.  Androt.  49;  52;  g.  Timokr.  146. 

')  Aristot.  a.  a.  0.  Antiphon,  Mord.  d. 
Herod.  9;  Lys.  g.  Theonin.  I  10;  Ps.  Demosth. 
g.  Lakrit.  47;  vgl.  Isokr.  v.  ümt.  90;  Xen. 
Mem.  12,  62;  CIA.  II  476.  —  Meier  und 
ScHöMAiw  a.  a.  0.  86;  275. 

*•)  Aristot.  a.  a.  0.;  Demosth.  g.  Timokr. 
65;  105;  113;  Aesch.  g.  Timarch.  113;  Lykurg 
bei  Harpokr.  s.  v.  dy&Qanodiatijg  und  mehr 
bei  Meier  und  Schökann  a.  a.  0. 
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zu  entscheidenden  Prozesse  {dixai  ififir^voi)  verhandelt  wurden,^)  und  die 
zu  je  vier  aus  jeder  Phyle  erlosten  Vierzigmänner  (oi  teTTagoxot^xa), 
deren  Jurisdiktion  die  Hauptmasse  der  vermögensrechtlichen  Privatprozesse 
umfasste.*) 

Die  vom  Gericht  verhängten  Qeldbussen  und  die  von  Behörden  auf- 
erlegten Ordnungsstrafen  zogen  die  Praktores  ein.')  Vollziehungsbeamte 
waren  auch  die  zehn,  je  einer  aus  jeder  Phyle  erlosten  Poletai,  doch 
gehört  ihre  Thätigkeit  wesentlich  dem  Gebiete  des  Finanzwesens  an. 
Ihnen  wurden  die  durch  gerichtliches  Urteil  für  den  Staat  eingezogenen 
Grundstücke  und  Häuser  von  verurteilten  Verbrechern,  sowie  die  dem 
Staate  verfallenen  Güter  zahlungsunfähiger  Staatsschuldner  und  Steuer- 
zahler überwiesen.  Sie  führten  darüber  Inventare  und  besorgten  den  Ver- 
kauf dieser  Güter  und  zwar  der  vom  Areopag  Verurteilten  in  Gegenwart 
des  Rates,  der  von  den  Heliasten  Verurteilten  im  Dikasterion.*)  Ebenso 
wurden  von  ihnen  Metoeken  und  andere  Personen,  die  durch  gerichtliches 
Urteil  in  Sklaverei  verfallen  waren,  von  ihnen  verkauft.  Ferner  ver- 
pachteten sie  die  im  Staatsbesitz  befindlichen  Bergwerke,  die  Zölle  und 
sonstigen  Gefälle.  Es  geschah  das  zur  Zeit  des  Aristoteles  unt^r  Zuziehung 
des  Kriegszahlmeisters  und  der  Vorsteher  der  Theorikenkasse.  Die  Ver- 
pachtungstermine wurden  in  Gegenwart  des  Rates  abgehalten,  die  Poleten 
erteilten  demjenigen  den  Zuschlag,  für  den  sich  der  Rat  durch  Handmehr 
entschied.  Über  die  verpachteten  Gefälle,  die  Pachtsummen,  die  Pächter 
und  Zahlungstermine  führten  sie  auf  geweissten  Holztafeln  genaue  Verzeich- 
nisse und  übergaben  sie  dem  Rate.*)  Endlich  verdangen  sie  unter  Mit- 
wirkung des  Rates  öffentliche  Arbeiten,  insbesondere  auch  die  Herstellung 
von  Inschriften.«) 

186.  Die  wichtigsten  Kassenbeamten  waren  im  fünften  Jahrhundert 
die  bereits  zur  Zeit  Solons  nachweisbaren  Kolakreten  als  Vorsteher  der 
Stadthauptkasse')    und    während    des    attischen    Reiches    die    zehn    er- 


*)  Vgl.  den  Abschnitt  über  das  Gerichts- 
wesen. 

*)  Vgl.  den  Abschnitt  über  das  Gerichts- 
wesen. 

')  Demosth.  g.  Makart.  71;  Ps.  Demosth. 
g.  Theokr.  20;  48;  Bekkeb,  Anecd.  gr.  190. 
26.  Vgl.  CIA.  I  47  Frgm.  1.  —  Chbist,  De 
puhLpop.  Athen,  rationibus  (Greifswald  1879). 
G.  Panske,  De  magistratibus  atticia  (Leipzig 
1890  Diss.  S.  12). 

*)  Aristot.  -^^171'.  noX.  47  (Frgm.  394 
Rose).  Aristot.  a.  a.  0.  52  heisst  es  von 
den  Elfmännem:  xal  xd  dnoygafpofisya 
XiOQia  xai  oixias  (das  ttber  die  Grundstöcke 
und  Häuser  der  verurteilten  Verbrecher  auf- 
genommene Inventar)  Biad^ovtag  Big  ro  <f(xa- 
artJQioy,  xai  xd  do^avta  dtjfioauii  eiyai  naga- 
düicovxag  xoTg  maXt^xatg,  xxX.  Kap.  47  sagt 
dann  Aristoteles  von  den  Poleten:  dya- 
yQdffown  &h  xai  xd  /(u^//<  xai  xdg  olxlag 
\xd  fua&to&yyxtt  xai  nga^iyxa  iy  xto  di^xa- 
axrjQito '  xai  ydq  xav&'  ovxoi  7rtoX{ovciy).  iaxi  d^ 
juiy  fiiy  oixuHy  iy  e"  heciy  dydyxrj  xtjy  xif^tjy 


dnodovyai  xdSy  <fi  /oi^/aiv  iy  dexa.  Der 
letzte  Satz  zeigt  deutlich,  dass  es  sich  nur 
um  Verkauf,  nicht  auch  um  Vermietung 
handelt.  Statt  (fjLiad^ia^)iyxa  ist  daher  (dno- 
yqa{p)iyxa  zu  lesen.  So  jetzt  auch  Wila- 
MowiTZ  in  seiner  Ausgabe.  Vgl.  die  Tabtäae 
Poletarum  im  CIA.  I  279—281;  II  777—783; 
782  b. 

^)  Aristot.  a.  a.  0. 

«)  CIA.  I  20;  61;  IV  27;  II  1;  2;  811. 
Col.  C.  194;  DiTTENBEROBR,  SyU,  in^er,  gr, 
Nr.  13  V.  51.  Ein  Volksbeschluss  aus  der 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  trägt  den 
Poleten  auf,  die  Erbauung  eines  Wachtge- 
bäudes  nach  einem  bestimmten  Plane  zu  ver- 
dingen. Bull.  d.  corr.  heU.  XIV  (1890)  177. 
Ein  Volksbeschluss  vom  Jahre  352/1  be- 
stimmt, dass  die  Poleten  ^ercr  r^;  ßovXtjg 
die  Grenzsteine  für  die  iegd  ogydg  von  Eleu- 
sis  verdingen  sollen.  BuÜ.  d.  corr.  hell.  XIII 
(1889)  435;  458.  Mehr  bei  Böckh,  Sth.  Ath. 
I»  188  ff.  und  bei  Christ  a.  a.  0.  p.  6. 

')  CIA.  I  20;  27;  45;  77;  93;  285;  Dir- 
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wählten*)  Hellenotamien  mit  ihren  Beisitzern  als  Vorsteher  der  Reichs- 
kasse, aus  der  jedoch  auch  viele  Bedürfnisse  des  attischen  Staates  für  sich 
bestritten  wurden.*)  Neben  den  Kolakreten  gewannen  die  von  Kleisthenes 
eingesetzten,  aus  den  Phylen  alljährlich  erlosten  zehn  Apodekten  als 
Einnehmer  von  Staatsgeldern  mehr  und  mehr  an  Bedeutung.')  Seit  der 
Reorganisation  der  Verfassung  im  Archontenjahre  des  Eukleides  ver- 
schwinden die  Kolakreten  ganz.  Die  Apodekten  nahmen  in  Gegenwai-t 
des  Rates  alle  Zahlungen  an  die  Staatskasse  in  Empfang,  führten  darüber 
Buch  und  verteilten  die  eingegangenen  Summen  an  die  Kassen  der  einzelnen 
Behörden.  Ihre  Jurisdiktion  umfasste  namentlich  die  binnen  Monatsfrist 
zu  entscheidenden  Prozesse  in  Angelegenheiten,  welche  Zollpächter  be- 
trafen. Bei  Streitobjekten  bis  zu  zehn  Drachmen  entschieden  sie  selb- 
ständig, Prozesse,  bei  denen  es  sich  um  eine  höhere  Summe  handelte, 
brachten  sie  vor  das  Volksgericht.*) 

Der  Staatsschatz')  wurde  im  Opisthodomos  des  Parthenon  aufbe- 
wahrt und  stand  unter  der  Obhut  der  zehn  alljährlich  aus  der  Klasse  der 
Pentakosiomedimnen  erlosten ö)  „Schatzmeister  der  Göttin**,  welche  die 
Tempelschätze  der  Athena  Polias  und  Nike')  in  Gewahrsam  hatten. 8)  Am 
Schluss  eines  jeden  Amtsjahres  tibergaben  sie  ein  Inventar  der  Bestände 
ihren  Nachfolgern.  Ihre  Rechenschaft  wurde  im  fünften  Jahrhundert  nach 
einer  vierjährigen,  von  den  grossen  Panathenaien  zu  ebendenselben  laufenden 
Periode  zusammengestellt.^) 

Die  einzelnen  Tempelschatzmeister  der  andern  Götter,  deren  Heilig- 
tümer auch  ihre  eigenen  Einkünfte  und  Verwaltungsbeamte  hatten,  *®)  wurden 
im  Jahre  435/4  zu  einer  einzigen  Behörde,  den  zehn^O  ^«/i''«*  ^<öi'  aXXiov 
il>«wr,  vereinigt,  welche  in  derselben  Weise,  wie  die  Schatzmeister  der 
Athena,  durch  das  Los  bestellt  wurden.    Sie  verwalteten  die  Schätze  der 


TEHBEBGEB,  Syll.  m8cr.  gf.  13  y.  51;  Schol. 
Arisi  Vog.  1541;  Wesp.  695;  724;  Hesyoh, 
Suid.  8.  V.  vgl.  Chbist  a.  a.  0.  S.  15.  Ab- 
leitiiBg  des  Namens  von  unaXa  und  xbiqsiv 
nach  IiANeE,  die  Epheten  und  der  Areopag. 
65  Anm.  115.  Zur  Zeit  Solons:  Aristot.  U9t)v, 
noi.  7. 

')  Vgl.  §  171. 

«)  Vgl.  Abschn.  7  b. 

»)  Aristot  'A^riv,  noX.  48  (Frgm.  393 
Kose).  Einsetzung  durch  Kleisthenes  nach 
Androtion  bei  Harpokr.  s.  v.  ano&ixtm.  Nach 
CIA.  IV  2  Nr.  53  a  (vom  Jahre  418/7)  soU 
die  Pacht  für  den  Bezirk  des  Eodros  all- 
jährlich bei  den  Apodekten  geziüilt  werden. 
Vgl.  WiLAMOwiTZ,  L0ecL  epigr.  Ind.  schol,, 
Gott.  1885/6  p.  5;  Böckh,  Sth.  Ath.  I»  193  ff. ; 
Fellhee,  Her.  d.  Wien.  Akad.  115  (1879) 
398  ff.;  Panskr,  De  magistratibua  atticis  etc. 
(Leipzig  1890  Diss.)  46  ff. 

*)  Aristot.  U&tjy.  noX.  48;  52  a.  E.;  vgl. 
Pollux  Vni  97.  Über  das  f^egi^ei^y  der  Apo- 
dekten und  die  bezüglichen  Inschriften  vgl 
PiJiBKE,  De  magistrattibus  aäicis  etc.  (Leipzig 
1890  Diss.)  46  ff.;  55  und  dazu  Aristot  a.  a. 
0.:  xj  fikr  ovy  nqoxeqaltf  de^oytat^  xd  X9V' 


[jiaxtt  xttl  UBQillovci  xaig  »^/ati-. 

^)  VfirL  Abschn  s 

•)  CIA.  l  32;  299;  Aristot.  'A&tjy.  noX. 
8  p.  22;  47.    Vgl.  Pragm.  395  Rose. 

')  In  gesonderter  Verwaltung  CIA.  1  273. 

®)  Voller  Titel:  oi  taf^iai  xvjy  UguSy 
XQtjfiäxüty  x^s  *J3tjyaif(g  olg  6  &eiya  iyQafx- 
fidxeve  6  dBiya  xai  Ivi/cf^/oir«?.  CIA.  1 117  ff.; 
188,  273;  32.  Abkürzung  in  xafiiai  xoiy 
x^g  &60V  oder  xafxlm  xrjs  &€ov:  CIA.  I  125; 
180;  301;  310;  324  ff.  Die  Schatzmeister 
der  Athena,  deren  Erlösung  aus  den  Pen- 
takosiomedinmoi  nach  Aristot.  a.  a.  0.  8 
Selon  bestimmte,  sind  auch  inschriftlich  be- 
reits seit  der  ersten  Hälfte  des  sechsten 
Jahrhunderts  nachweisbar.  Vgl.  Lolliko, 
Hekatompedon  (Athen  1890)  p.  22  ff.  Vgl. 
noch  Hdt.  VIII  51. 

•)  CIA.  132;  117  ff.;  273. 

'^)  imaxdxai,  xafiiai  und  legonovol  ausser 
den  Priestern:  CIA.  I  32.  Einzelne  Heilig- 
tümer, namentlich  das  eleusinische,  behielten 
ihre  eigene  Verwaltung;  Swoboda,  Wien. 
Stud.  X  279. 

»')  Köhler,  Annali  dett*  instUuto  1865 
p.  319. 
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andern  Götter  auf  der  linken  Seite  des  Opisthodomos  des  Parthenon, 
während  die  rechte  den  Schätzen  der  Athena  vorbehalten  blieb.*) 

Infolge  der  Erschöpfung  der  Schätze  am  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  und  der  Verminderung  der  Geschäfte  beim  Eingehen  der  Reichs- 
finanzen wurden  im  Jahre  406/5  (Ol.  93,  3)  die  beiden  Schatzmeister-Kol- 
legien zu  einer  einzigen  Behörde  unter  dem  Titel  rafiiai  twv  teQoiv  XQ^' 
fudrcov  zijg  'A&r]väg  xal  tc^v  aXXiov  &€cov  zusammengezogen.^)  Da  aber  die 
Zahl  der  heiligen  Geräte  in  der  Zeit  nach  Eukleides  rasch  anwuchs,  so 
wurden  zwischen  390/89  und  385/4,  und  zwar  wahrscheinlich  im  letztern 
Jahre,  die  Kollegien  wieder  getrennt.^)  Die  Verwaltung  geriet  aber  in 
Verwirrung  und  wiederholt  wurden  Kommissare  zur  Ordnung  der  Schatz- 
verhältnisse bestellt.^)  Eine  gründliche  Neuordnung  erfolgte  durch  Ly- 
kurgos,  der  Mitglied  oder  Vorstand  einer  besondern  dazu  bestellten  Kom- 
mission war.*)  Infolge  dieser  Neuordnung,  wahrscheinlich  bereits  seit 
dem  Jahre  338,  wurden  die  tafiiat  rwv  aXXwv  v^ecav  mit  den  Tafua^  %ffi 
'Ad-Tjväg  in  der  Weise  miteinander  verschmolzen,  dass  die  Ersteren  zu 
existieren  aufhörten  und  in  letztere  aufgingen.  Es  gab  fernerhin  nur 
ein  Schatzmeister-Kollegium,  das  den  Titel  rafiiai  Tf,g  &€ov  oder  tafum 
schlechthin  führte  und  bis  zum  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  nach- 
weisbar ist.^) 

Als  im  vierten  Jahrhundert  die  Verteilung  der  Festgelder  {&€(OQud) 
immer  grössere  Ausdehnung  gewann,  wurde  für  dieselbe  eine  eigene  Kasse 
gebildet,  in  die  alle  früher  zu  Kriegszwecken  verwandten  Überschüsse  der 
Verwaltung  flössen.^)  Die  Verwaltung  dieser  Kasse  unterstand  einer  kol- 
legialischen  Behörde,  welche  den  Titel  ol  im  r^T  ^«co^ixijr)  führte,  alljähr- 
lich vom  Volke  gewählt  wurde  und  an  den  Panathenaien,  am  28.  Hekatom- 
baion,  ihr  Amt  antrat.**)  Unter  der  Staatsleitung  des  Eubulos  (354 — 339) 
beherrschte  dieselbe  beinahe  den  ganzen  Staatshaushalt,^)  da  auf  ihre 
Kasse  auch  wichtige  ausserordentliche  Ausgaben,  wie  für  den  Neubau  der 


')  CIA.  I  32;  vgl.  194-225;  273. 

^)  ikpr^fi,  ttQxatoX.  1885  p.  129.  CIA.  II 
642  ff.  Vgl.  LiEHNER,  Die  athenischen  Schatz- 
verzeichnisse  u.  s.  w.  (Strassburg  1890  Diss.) 
S.  12  ff.;  H.  LoLLiNG,  Hekatompedon  (Athen 
1890}  24  ff.  Über  die  veränderte  Verwal- 
tung im  vierten  Jahrhundert  vgl.  Lehneb  a. 
a.  0.  17  ff.  und  Lollinq  a.  a.  0.  29  ff. 

')  Die  erste  Urkunde  der  getrennten 
Schatzmeisterämter  ist  CIA.  II  667  vom  Jahre 
385/4.    Vgl  Lehner  a.  a.  0.  42  ff. 

*)  Ein  solcher  Kommissar  (inifisXrjTijg) 
war  der  von  Demosthenes  angegriffene  An- 
drotion.    Lehner  a.  a.  0.  92  ff. 

5)  CIA.  II  739  und  740:  jjgtjfi^yoi  ini 
tag  Nlxag  xai  td  nofjiuBia  oder  ol  ini  x et 
nofÄTteia  xal  rag  Nixag  alQB^ivxeg,  Lykurgos 
stellte  den  Antrag,  auf  Grund  dessen  die 
Kommission  gewählt  wurde:  CIA.  II  162  und 
Add.  p.  411  Frgm.  a  und  b.  v.  15.  Vgl.  Ps. 
Plut.  vitae  X  orat.  852  B.  und  Lehneb  a.  a. 
0.  117. 

•)  CIA.  II  719-738.     Der  letzte   Stein 


der  getrennten  Kollegien  CIA.  II  702  stammt 
frühestens  aus  dem  Jahre  343/2.  Aristot 
U^y,  noX,  47  kennt  nur  xafiiai  xijg  'J&t^yäg, 
Ober  die  Reorganisation  vgl.  Lehner  a.  a.  0. 
119;  LoLLnfG,  Hekatompedon  26. 

')  Demosth.  Ol.  I  19;  HI  10—13;  d.  f. 
leg.  291 ;  Ps.  Demosth.  g.  Neaera  2—8;  Schol. 
Demosth.  Ol.  I  9;  Liban.  Einl.  z.  d.  OL  Red. 
p.  8,  24;  ülpian  p.  4,  20  Df.  vgl.  Schafer, 
Demosthenes  P  208. 

»)  Aristot.  U^y,  noX,  43;  47;  Aesch.  g. 
Ktes.  25 :  ol  int  xo  d-etoQtxoy  xsx^t^oxoyrjfiiyoi 
xrA.  Demosth.  XVIII  (v.  Kranz)  113:  ^t 
x(o  &e(OQix(f  xoxe  tSy  xxX,  Vgl.  Pollux  VIII 
99.  Der  ini  x6  »ewQixoy  im  CIA.  II  114  v. 
37  war  Ratsmitglied  und  Ratsdelegierter  flir 
das  Theorikon,  nicht  Mitglied  der  Behörde. 
Vgl.  H.  Lipsius,  Ber.  d.  sächs.  Gesellscfa.  d. 
Wissensch.  1891  S.  66. 

«)  Aesch.  g.  Ktes.  24—25.  Die  Apo- 
dekten  bestanden  aber  fort  (Rhein.  Mus. 
XXXIII  431),  Aesch.  übertreibt. 
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Werft,  des  Zeughauses  und  für  Schiflfsbauten  angewiesen  waren.')  Ein 
Gesetz  des  Demosthenes  vom  Jahre  339  entzog  der  Kasse  die  Überschüsse 
und  wandte  sie  den  Kriegsbedürfnissen  zu.*)  Damit  verlor  sie  viel  von 
ihrer  Bedeutung  an  die  neu  gebildete  Kriegskasse,  aus  welcher  der  all- 
jährlich für  das  mit  den  Panathenaien  beginnende  Finanzjahr  vom  Volke 
erwählte  rafifag  rdv  axQaxiwvixiüv  auf  Anweisung  des  Rates  und 
Volkes  zunächst  die  für  die  Kriegszwecke  erforderlichen  Zahlungen  leistete, 
aber  auch,  soweit  die  Bestände  dazu  ausreichten,  andere  ausserordentliche 
Ausgaben  bestritt.  Im  dritten  und  zweiten  Jahrhundert  entwickelte  sich 
das  Amt  des  Kriegsschatzmeisters  zum  Hauptschatzamt  und  dauerte  bis 
in  die  römische  Zeit  foi*t.^)  Die  Apodekten  kommen  seit  323  in  den  In- 
schriften nicht  mehr  vor  und  scheinen  von  Demetrios  von  Phaleron  aufge- 
hoben worden  zu  sein.'*) 

Die  Funktionen  der  Apodekten,  namentlich  die  Auszahlungen  aus  der 
Hauptkasse  in  die  Kassen  und  für  die  Bedürfnisse  der  einzelnen  Behörden 
(ßegi^eiv),  gingen  mindestens  teilweise  auf  den  Vorsteher  des  Staatshaus- 
haltes (o  iiii  Tjj  Sioixrj<f€t)  über.  Da  er,  wie  die  Apodekten,  die  Aus- 
zahlungen besorgte,  so  fungierte  er  auch  zweifellos,  wie  jene  als  Qeneral- 
einnehmer.^)  Zur  Zeit  der  Abfassung  der  aristotelischen  Schrift  vom 
Staat  der  Athener,  also  zwischen  329  und  324  hat  das  Amt  des  im  rrj 
iioixrfisi  nicht  bestanden,  denn  weder  wird  es  von  Aristoteles  erwähnt, 
noch  hat  es  überhaupt  in  der  von  ihm  geschilderten  Verfassung  irgend 
einen  erkennbaren  Platz.  In  den  Inschriften  erscheint  dieser  Beamte  erst 
in  den  letzten  Jahren  des  vierten  Jahrhunderts.^)  Nun  ist  aber  mehrfach 
von  einem  Vorsteher  der  Finanzverwaltung  in  der  Zeit  vor  der  Abfassung 


^)  Aesch.  g.  Etes.  25  Deinarch.  g.  De- 
mosth.  96;  Philochoros  Frgm.  135.  Vgl. 
ScHiLSFBR,  Demosth.  IP  203. 

')  Philochoros  a.  a.  0. 

»)  Arifltot.  a.  a.  0.  43;  47.  Erste  Er- 
wähnung des  rauiag  xtä.  im  Jahre  338/7: 
Ps.  Flut  Vit  Lykurg.  27.  Inschriftlich  zu- 
erst CIA.  II  739  (334/3).  Vgl.  CIA.  II  737; 
834  b.  Col.  1  V.  89;  835  u.  s.  w.  Vgl.  A. 
ScHAKFER,  Rhein.  Mus.  XXXIII 431 ;  Fellneb, 
Ber.  d.  Wien.  Akademie  115  (1879)  421  ff.; 
KöHiEB,  Mitt.  d.  Inst.  V  275  ff.;  Fbankel, 
Hisi.  und  phil.  Aufsätze  f.  E.  Curtius  (Berlin 
1884)  41  ff.  [Einsetzung  des  Amtes:  347]; 
Spakgkkbero,  De  Athen,  publ.  inst,  aetat, 
Macedonum  (Halle  1884)  46  ff. 

*)  CIA.  II  811;  vgl.  Spangenbebo  a.  a. 
0.43. 

*)  PoUux  VIII  113:  6  d^  inl  t^g  cfm- 
xijceakg  al^ercg  ijy  inl  laSy  HQoaioyxtav  xal 
uyaUaxofidywy.  Wie  die  Apodekten  wird 
der  6  inl  rj  dioixijaei  (heziehungsweise  das 
Kollegium  der  inl  rj  dtoixijcei)  inschriftlich 
nachweisbar  seit  dem  Jahre  295/4  ange- 
wiesen ro  dk  nydXütf^a  ro  yeyo/jeyoy  fieQiaat. 
Tor  inl  Tfl  dtoixrjaH  oder  eig  di  xrjv  «ya- 
ygawtjy  rijg  crtjXrjg  fXBQiaai  toy  inl  rfl  dioi- 
zlali.     Vgl.  CIA.  11  .300;   311;   316;   325; 


328;  334;  367;  369;  390-394;  417;  431. 
Vgl.  Dboeob,  De  Lycurgo  Atheniensi  (Bonn 
1880)  34  ff.;  Spanoenbbbg  a.  a.  0.  47  ff. 

«)  CIA.  II  251  (zwischen  307  und  300). 
Dann  wird  in  dem  die  Wiederherstellung  der 
Befestigungen  Athens  betreffenden  Volks- 
beschlusse  CIA.  II 167  Habron,  Lykurgs  Sohn, 
als  o  inl  rß  dioixijaei  zusammen  mit  den 
Poleten  erwähnt.  C.  Wachsicuth,  Stadt 
Athen  I  616;  II  p.  VI  hat  mit  Zustimmung 
Köhlebs  (Mitt.  d.  Arch.  Inst.  V  276)  diesen 
Volksbeschluss  zweifellos  mit  Recht  in  die 
Zeit  des  , vierjährigen  Krieges*  gesetzt.  Der 
Krieg  kann  noch  nicht  genau  datiert  werden, 
Wachsmuth  verlegt  ihn  in  die  Jahre  306 
bis  303.  Schubebt  (Hermes  X  111  ff.;  447  ff.) 
in  die  Jahre  305  bis  302.  Dittbnbebgeb 
(Hermes  II  291)  im  ganzen  mit  Droysen 
übereinstimmend  in  die  Jahre  298  bis  295. 
In  der  Penteteris  306/5  bis  303/2  kann 
aber  Habron  nicht  o  inl  rj  dioixijcei  ge- 
wesen sein,  denn  im  Jahre  306/5  war  er 
Kriegszahlmeister.  CIA.  II  Add.  737  B  v.  31  ff. 
(vgl.  Panske,  De  magistratihus  atticis  p.  10 
Anm.  2).  Wohl  aber  könnte  er  von  302/1 
ab  das  Amt  bekleidet  haben.  Über  den 
CIA.  I  114B  erwähnten  Ratsbeamten  für  die 
diolxrjGig  vgl.  den  Abschnitt  über  den  Rat. 
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der  aristotelischen  Schrift  die  RedeJ)  Lykurgos,  welcher  zwölf  Jahre 
hindurch  (338  bis  326)  den  athenischen  Staat  und  insbesondere  auch  direkt 
oder  indirekt  das  Finanzwesen  leitete,  war  laxO^siq  ini  tfj  dioixrjaei.^)  Auch 
Aeschines  sagt  von  seinem  Bruder  Aphobetos,  dass  er  vom  Volke  ini  %r]v 
xoivrjv  diofxr^aiv  gewählt  worden  sei  (vor  343).*)  Daher  hat  man  ange- 
nommen, dass  das  Amt  des  im  %f^  iioixtjtrei,  im  Jahre  338  oder  354  ge- 
schaffen worden  sei.*)  Mithin  müs^te  es  nach  kurzem  Bestände  unmittel- 
bar vor  der  Abfassung  der  aristotelischen  Schrift  beseitigt  und  nach  dem 
Sturze  des  Demetrios  von  Phaleron  erneuert  worden  sein.  5)  Allein  es  ist 
kaum  denkbar,  dass  Aristoteles  ein  so  wichtiges,  ordentliches  Amt  mit 
keinem  Worte  erwähnt  haben  sollte,  wenn  es  eben  erst  abgeschafft  worden 
wäre.  Es  bleibt  somit  nur  die  Annahme  übrig,  dass  das  Amt  überhaupt 
erst  bei  der  Verfassungsänderung  im  Jahre  306  als  ordentliches  Amt  ein- 
geführt wurde,  nachdem  durch  Demetrios  die  Apodekten  beseitigt  worden 
waren,  und  dass  die  iiil  trjv  dioixr^mv  vom  Volke  gewählten  Beamten  vor 
Aristoteles  nur  ausserordentliche  Aufträge  zur  Ordnung  des  Staatshaus- 
haltes erhalten  hatten.  Es  entspricht  das  durchaus  den  damaligen  Ge- 
pflogenheiten. Wie  Lykurgos  den  besonderen  Auftrag  erhielt,  die  Kriegs- 
rüstung der  Stadt  in  gehörigen  Stand  zu  setzen  {xsiQotovri&slg  im  ttjv  tov 
noksfxov  naqaax€vriv)j  eine  Anzahl  von  Bauten  zu  vollenden,  als  Mitglied 
oder  Vorsteher  einer  eigenen  Kommission  die  Schatzverwaltung  auf  der 
Burg  zu  ordnen,  so  könnte  er  auch  in  Bezug  auf  die  dio(xr^aiq  einen  ausser- 
ordentlichen Auftrag  erhalten  haben.*')  Und  wie  vor  Lykurgos  bereits 
Androtion  als  Kommissar  {imfAekrjTrjc)  mit  der  Ordnung  der  Schatzver- 
waltung betraut  wurde,  ^)  so  dürfte  auch  Aphobetos  zum  Konunissar  für 
das  Finanzwesen  gewählt  worden  sein.     Das  Verhältnis  dieses  kommissa- 


')  Die  Angaben,  aus  denen  Müller- 
Strübino,  Aristophanes  136  ff.  die  Existenz 
dieses  Amtes  für  das  fünfte  Jahrhundert 
beweisen  wollte,  können  hier  beiseite  ge- 
lassen werden,  da  sich  die  Ansicht  Müller- 
Strübings  als  falsch  erwiesen  hat.  Vgl.  A. 
Lipsius,  Burs.  Jahresb.  1873  II  1360  ff.; 
Oelzer,  ebenda  1010  ff.;  Fbllneb,  Ber.  d. 
Wien.  Akad.  115  (1879)  421  ff.;  Christ,  De 
pubi,  pop,  Athen,  rationüms  (Greifswald.  1879 
Diss.  p.  5  ff.). 

')  HypereidesFrgm.  121  Blass:  rax^^'f^ 
di  int  T/J  diotxijcei  tiJf  /^ly^crrcoi'  evQS  tto- 
Qovg,  In  dem  ungenau  wiedergegebenen 
Volksbeschlusse  zu  Ehren  Lykurgs  aus  dem 
J.  307/6  bei  Plut.  Vit.  X  or.  p.  852B  (vgl. 
CIA.  II  240)  heisst  es:  xal  yey6f4€vog  jrjg 
xotyijs  nQoao&ov  jafAing  rp  noXei  ini  TQBig 
TtfyieTTjgidag  xrX,  Ein  solcher  rafiiag  jijg 
xoiyrjg  n^oao&ov  kann  aber  zur  Zeit  des  Ari- 
stoteles nicht  existiert  haben,  auch  steht 
diese  Angabe  im  Widerspruche  mit  p.  841c, 
wonach  er  selbst  nur  vier  Jahre  rKfiiag  ge- 
wesen wäre,  die  übrige  Zeit  aber  das  Amt 
durch  Freunde  hfttte  verwalten  lassen.  Vgl. 
Frankel  in  Böckhs  Sth.  Ath.  II  Anhang 
8.  44  Anm.  270.    Vgl.  noch  Diod.  XVI  88. 


^)  Aesch.  d.  f.  leg.  149:  xaXvig  &i  xal 
&ix(tiiog  Tüiy  vusrigtoy  TtQocödiay  inifAeXr^d^elg^ 
ÖT6  avToy  im  xrjy  xoiyrjy  diolxtjciy  eVXea^Bf 
xtX. 

*)  Gilbert,  Gr.  Staatsalterth.  I  232  und 
Spangekbbro  a.  a.  0.  41  ff.:  seit  338;  — 
Droboe,  De  Lycurqo  Atheniensi  (Bonn  1880 
Diss.)  29  ff.:  Eubulos  erster  o  ini  xji  dioi^ 
xrjcsi.  —  Fellner  a.  a.  0.  431  ff.:  seit  Nau- 
sissikos. 

')  Demetrios  hatte  als  imcxai^g  oder 
TtQocTctTtjg  xijg  noXetog  (vgL  S.  189)  die  Finanz- 
verwaltung unmittelbar  in  EUlnden.  Vgl. 
DüRis,  Frgm.  27  bei  Athen.  XU  542;  Laert 
Diog.  V  75.  Daher  verschwinden  auch  die 
Apodekten. 

^)  Dass  Lykurgos  eine  Reihe  von  kom- 
missarischen Ämtern  während  seiner  Staats- 
leitung  bekleidete,  haben  mit  Recht  ü.  Köh- 
ler, Hermes  I  321  und  Fellker  a.  a.  0.  439 
hervorgehoben.  —  Dass  in  dem  Volks- 
beschlusse zu  Ehren  Lykurgs  nicht  gestan- 
den haben  kann,  er  wäre  drei  Penteriden 
hindurch  jaulng  xijg  xoiyrjg  ngoaodov  ge- 
wesen, ist  bereits  bemerkt  worden.  Vgl. 
Anm.  2. 

')  Vgl.  S.  236  Anm.  4. 
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fischen  inl  ttj  dioixrjasi  zu  den  Apodekten  war  dann  ein  ähnliches,  wie 
das  der  ol  im  tu  nofinsTa  xat  rag  Ntxag  und  ihres  Vorsitzenden  zu  den 
Schatzmeistern.  Zur  Ordnung  des  Staatshaushaltes  nahm  Lykurgos  zu- 
nächst Anleihen  bei  Privatleuten  auf,  verrechnete  (mit  den  Apodekten)  die 
in  die  Staatskasse  eingezahlten  Gelder  und  gab  Anweisungen  über  deren 
Verwendung  und  Verteilung  an  die  einzelnen  Behörden.  Endlich  erschloss 
er  neue  Finanzquellen.  0 

Das  ordentliche  Amt  des  i.ri  rrj  dioixi^ifsi,  der  zweifellos  wie  die 
andern  hohen  Finanzbeamten  jener  Zeit  mit  den  Panathenaien  sein  Amt 
antrat,  umfasste  eine  mit  dem  dritten  01}rmpiadenjahr  beginnende  Finanz- 
periode. Wiederwahl  war  nicht  gestattet.^)  Der  sni  t^  dioixi^aei  ver- 
einigte mit  den  Befugnissen  der  Apodekten  in  Bezug  auf  die  Einzahlungen 
und  Auszahlungen  in  und  aus  der  Stadthauptkasse  Kompetenzen  anderer 
hoher  Finanzbeamten.  So  hatte  er,  wie  früher  der  Kriegszahlmeister  und 
der  Voi-steher  der  Theorikenkasse  den  Poleten  bei  der  Verdingung  öflFent- 
licher  Arbeiten  zu  assistieren. 3)  Er  gab  nicht  nur  Geld  für  die  Auf- 
stellung von  Inschriften  her,  sondern  es  wurde  ihm  auch  aufgetragen,  für 
die  Anfertigung  von  Ehrenkränzen  und  Standbildern  zu  sorgen.^)  i 

An  die  Stelle  des  im  rrj  Sioixrjaet  trat  wahrscheinlich  im  Jahre  290 
ein  Kollegium  von  ot  im  t^  dioixrjaei^  das  aber  schon  im  Jahre  278  oder 
274  wieder  durch  einen  im  tJj  dioixi^<T€i  ersetzt  wurde.»)  Derselbe  teilte 
sich  mit  dem  Tafiiag  Tciv  avQaxuüTixwv  in  die  oberste  Verwaltung  der 
Finanzen.  Um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  ging  das  Amt  ein, 
und  die  Geschäfte  desselben  wurden  dem  taiiiag  übertragen.«) 

In  Verbindung  mit  dem  Amte  des  ini  tj  dioixrjiSsi  stand  offenbar 
das  des  ävTiyQa^pBvg  rrjg  diotxrj{f€(og.  Er  wird  von  Aristoteles  ebenso- 
wenig erwähnt,  wie  das  des  inl  rrj  Sioixr^asi  und  kann  zu  seiner  Zeit 
nicht  bestanden  haben.  ^)  Dagegen  fungierte  ein  avriyQaifsvg  %Tfi  dioix'qtrewg 
zur  Zeit  des  Philochoros,  also  zur  Zeit,  wo  die  im  %fi  diotxijaei  amtierten.®) 
Andrerseits  spricht  Aeschines  von  einem  erwählten  ävTiyQag)€vg,  der  dem 
Volke  in  jeder  Prytanie  eine  Abrechnung  über  die  Einkünfte  vorlegte, 
also  auch  bei  den  Einzahlungen  zugegen  sein  und  darüber  Protokoll  führen 
rousste.^)     Wenn  dann  Aeschines  sagt,  dass  zur  Zeit  des  Eubulos  wegen 


')  Plut.  Vit.  X  orat.  p.  852B;  841 C; 
Hypereides  Frgm.  121  Blass. 

*j  Plut.  a.  a.  0.  retgaerla:  CIA.  II  162 
Frgm.  c.  V.  17;  vgl.  II  27*>.  Dass  das  Ge- 
setz, welehes  die  Wiederwahl  verbot,  nicht 
yon  Lvkurgos  veranlasst  worden  sein  kann, 
ist  schon  öfter  bemerkt  worden.  Der  Ver- 
fasser der  Vitae  X  orat  hatte  offenbar  die 
Verhältnisse  nach  306  im  Auge  und  hat  da- 
von manches  auf  Lykurgos  übertragen.  Vgl 
fMJJiEB  a.  a.  0.  53  ff.;  Böckh,  Sth.  d.  Ath. 
1'  201  ff. 

»)  CIA.  II  167. 

')  CIA.  U  251;  275;  311;  312;  331. 

*)  o  inl  rß  diotx^aei  noch  im  Jahre  295/4 
(Ol.  121,  2):  CIA.  II  300.  ol  inl  xß  cfiot- 
x^««i  zuerst  286/5  (Ol.  123,  3):  CIA.  II 311; 


vgl.  309;  307.  Dann  wieder  6  inl  xß  dtot- 
xijaHi  CIA.  II  330;  331;  338.  Vgl.  weiteres 
bei  Spangevbbbo  a.  a.  0.  45  ff. 

*)  Spanoenberg  a.  a.  0.  48. 

^)  Es  müsste  von  Aristoteles  namentlich 
cap.  54  und  48  erwähnt  worden  sein.  Dass 
das  Amt  in  der  U*9rjyaiti)y  noXixeia  nicht 
vorkam  und  im  Jahre  330  nicht  bestand, 
hat  höchst  scharfsinnig  bereits  Wilamowitz, 
Hermes  XIV  (1879)  150  nur  aus  den  ver- 
schiedenen Grammatikorstellen  (namentlich 
Harpokr.  s.  v.  «yxiygafpevs;  yqafjifjiaxBvg  und 
PoUux  98)  geschlossen. 

*)  Harpokr.  s.  v.  uytiyQatfevg, 

®)  Aesch.  g.  Etes.  25:  ayxiyQfttpevs  ijv 
XetQoxoyrjTog  xj  noXei,  6V  x«^'  ixäaiTjy  nQv- 
xayeiay  dneXoyi^BXo  xdg  nqocööovg  xt^  ^Hh^ 
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des  ihnen  vom  Volke  geschenkten  Vertrauens,  die  Vorsteher  der  Theoriken- 
kasse  auch  das  Amt  des  dvuYQag:€ ifg  und  das  der  Apodekten  inne  gehabt 
hätten,  so  ist  das  nicht  wörtlich  zu  nehmen,  denn  Apodekten  haben  damals 
nachweislich  als  eigene  Behörde  fungiert.  Wie  das  Volk  in  den  Finanz- 
nöten nach  dem  Ende  des  Bundesgenossenkrieges  ausserordentliche  Be- 
hörden zur  Ordnung  und  Aufbesserung  des  Staatshaushaltes  einsetzte,  so 
wird  damals  auch  ein  besonderer  Rechnungsführer  für  die  Siofxr^atg  b^tellt 
worden  sein,  um  das  Volk  regelmässig  über  den  Stand  der  Staatskasse  zu 
unterrichten.  Vermutlich  ist  dieser  ät^iyQaipsvg  identisch  mit  dem  ^t*- 
YQaipevg,  der  nach  Demosthenes  im  Jahre  356/5  im  Rate  eine  leitende 
Rolle  spielte,  0  ^her  nicht  identisch  mit  dem  im  Jahre  343/2  vom  Rate 
belobten  Ratsherrn,  der  vom  Rate  auf  ein  Jahr  für  die  Sioixrjcig  erwählt 
war.*) 

BöGKH,  Staatsh.  Ath.  I^  181  ff.;  Hermann,  Gr.  Staatsaltert.  §  151;  Schökank,  Gr. 
Altert.  I»  242  ff.;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I  226  ff.  —  Christ,  Dt  publuHs  popuii 
Atheniensis  rationihus,  Greifswald  1879  Diss.;  Th.  Fellner,  Zur  Gesch.  d.  athen.  Finanz- 
verwaltung,  Ber.  d.  Wiener  Akad.  115  (1879)  383  ff.;  Droeoe,  De  Lycurgo  AthenienM, 
Bonn  1880  Diss.;  M.  Fränkel,  Zur  Gesch.  d.  attischen  Finanzverwaltung  in  den  E.  Curtins 
gewidm.  hist.  u.  phil.  Aufsätzen  (Berlin  1884)  41  ff.;  Spanoenbero,  De  Mheniensium  publ. 
^  institutis  aetate  Macedanum  commutatis,  Halle  1884  Diss.  H.  Lehner,  Über  die  athenischen 
Schatzverzeichnisse  des  vierten  Jahrhunderts,  Strassburger  Diss.  Bonn  1890;  P.  Pakskb, 
De  magistratibus  atticis,  qui  saeculo  quarto  pecunias  püblicas  curabant,  Leipzig  1890  DiM. 

186.  An  der  Spitze  des  Kriegswesens  standen  die  10  Strategen, 
welche  alljährlich  vom  Volke  seit  501  aus  den  einzelnen  Phylen,  später- 
hin aus  der  gesamten  Bürgerschaft,  doch  mit  gewisser  Berücksichtigung 
der  Phylen  gewählt  wurden  und  am  ersten  Hekatombaion  ihr  Amt  an- 
traten.') Die  einzelnen  Mitglieder  des  Kollegiums  hatten  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  die  gleiche  Kompetenz,  obwohl  sie  die  Geschäfte  der 
Strategie  wohl  unter  sich  verteilten  oder  vom  Volke  nach  Bedürfnis  be- 


xtX.  BöcKH,  Sth.  Ath.  P  236  bemerkt  rich- 
tig, dass  an  dieser  Stelle  ^y  rj  noXet-,  nicht 
X^iqoxoyfjxog  rfi  noXei,  zu  verbinden  ist. 

>)  Demostib.  g.  Androt.  38:  owbqbI  t^ 
ßovXj  ^iXvnnog  xal  Uyny^yt]g  xai  6  ayti- 
ygttfpBvg  xal  rireg  aXXoiy  oVncQ  ixei  di*  iav- 
r(J5v  et^oy  fisrn  rorioi»  t6  ßovXevtfjgtoy  xtX. 
Vgl.  §  40;  70.  Was  PoUux  VIII  98  und 
Harpokr.  s.  v.  dynyQafpevs  über  die  Funk- 
tionen des  dyxtyQaffevg  des  Rates  sagen, 
beruht,  wie  schon  Wilamowitz  a.  a.  0.  er- 
kannt hat,  auf  irrtümlicher  Heranziehung 
dessen,  was  Aristot.  'A&rjy.  noX,  54  von  dem 
ygctfififtTevg  6  xard  nqvtavBicty  und  dessen 
dyTiyQti(p6a9ai  sagt. 

«)  CIA.  II  114B  V.  10:  inei&^  EvMog 

xttXtog  xal  dt.xai(og  incfisXijSrj  rrjg  dioi- 

xrjcetag  vno  xrjg  ßovXrjg  i<p*  ijy  elgeStj  xal 
Ttjg  aXXf]{g  evxoafii)ag  xijg  ßovXrjg  fiexa  xuiy 
TiQvxayitoy  xuiy  dei  TiQvxayevoyxtoy  xxX.  Vgl. 
c.  V.  9:  inetdtj  Evdo^og  xaXtiig  xal  dixaltag 
incfÄeXij&tj  tov  avxto  ij  ßovXrj  nQoa(ixa^cy)  xijg 
x€  &i,oixijaea)g  xj  ßovXfi  xal  xi^g  evxoafxiag 
fÄSxd  X(oy  TiQvxayitov  xtov  del  rtgvxayevoyxtjy 
xul    6iBx(iX6<SBy    xu)    ßiXxiüxa    avfißovXsvtay 


xxX.  Diesen  Ratsdelegierten,  mit  dem  der 
vom  Rate  inl  to  &e(agix6y  delegierte  Rats- 
herr zu  vergleichen  ist,  hat  Riedenauer, 
Verhandl.  der  philol.  Gesellsch.  in  Würaburg 
S.  77  mit  dem  dyxiygatpevg  identifiziert. 
Gegen  C.  Schaefbb,  De  serihis  senatus  po- 
puHque  Athen,  (Greifswald  1878  Diss.)  p.  38, 
der  den  vom  Rate  fftr  die  &ioixt}aig  GewiUiUen 
für  kein  Ratsmitglied  hält,  vgl.  Sto/entdi, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1880  S.  195  f.  Dboeoe 
a.  a.  0.  34  meint,  es  handele  sich  hier  nur 
um  die  Verwaltimg  des  Ratshaushaltes.  Wenn 
BöCKH,  Sth.  Ath.  P  236  und  Hille,  Leipzig. 
Stud.  1 232  den  dynyQa(p6vg  des  Rates  und  den 
dyxiyQa(psvg  xijg  dioiXTJaBtog  für  verschieden 
halten,  so  könnte  das  insofern  richtig  sein, 
als  der  dyxiyQatpsvg  zur  Zeit  des  Philochoros 
möglicherweise  sich  mit  dem  frühem  eben- 
sowenig deckte,  wie  der  spätere  6  inl  x/i 
dioixijaet  mit  dem  in  der  Zeit  vor  Aristoteles 
vorkommenden.  —  Über  einen  in  späterer 
Zeit  unter  dem  Titel  dyxiyQtt(p6vg  vorkommen- 
den Ratsschreiber  vgl.  CIA.  II  408  und  Sto- 
JENTiN  a.  a.  0. 
»)  Vgl.  §  160. 
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sondere  Aufträge  erhielten. ')  Die  Annahme  eines  ständigen  Oberstrategen 
oder  Präsidenten  des  Kollegiums*)  unterliegt  ernsten  Bedenken. 3)  Wenn 
ein  Kriegszug  unternommen  werden  sollte,  so  bestimmte  das  Volk,  wie 
viele  und  welche  Strategen  das  Unternehmen  leiten  sollten,^)  und  übertrug 
dabei  häufig  einem  unter  ihnen  den  Oberbefehl. 0)  Geschah  das  nicht,  so 
waren  die  beteiligten  Strategen  gleichberechtigt  und  führten,  wenigstens  im 
fünften  Jahrhundert,  im  täglichen  Wechsel  den  Oberbefehl.^)  Wie  nun  einem 
Strategen  für  einen  einzelnen  Kriegszug  vom  Volke  die  erste  Stelle  unter 
seinen  Mitfeldherrn  zugewiesen  wurde,  so  konnte  es  auch  in  schweren 
Eriegszeiten  einen  Strategen  an  die  Spitze  des  ganzen  Kollegiums  stellen 
und  ihm  die  Oberleitung  der  gesamten  Kriegsführung  übertragen.')  Endlich 
wurden  unter  besondem  Umständen  einem  oder  mehreren  Strategen  für 
eine  einzelne  Expedition  oder  für  den  Krieg  überhaupt  ausserordentliche 
Vollmachten  verliehen,  indem  man  sie  ermächtigte,  innerhalb  mehr  oder 
wem'ger  weit  gezogener  Grenzen  unabhängig  vom  Rat  und  Volk,  sowie 
von  ihren  Kollegen  nach  eigenem  Ermessen  {avroxQaTOQeg)  zu  handeln.^) 
Seit  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  begann  man  aus  den  Ge- 
schäften der  Strategen  bestimmte  Verwaltungskreise  auszusondern  und 
einzelne  Strategen  gleich  für  eine  Spezialkompetenz  zu  wählen.  Nach  und 
Dach  erhielt  jeder  Strategos  einen  besondern  Amtskreis.  Zuerst  begegnet 
uns  im  Jahre  352  ein  Strategos,  der  im  tt/jv  <pvXaxrjv  xffi  xtoQag  gewählt 
war.®)  Zur  Zeit  der  Abfassung  der  aristotelischen  Schrift  vom  Staat  der 
Athener,  also  zwischen  329  und  325,  hatten  sich  bereits  für  fünf  Strategen 
Spezialkompetenzen  herausgebildet.  Der  (frQomjyog  6  im  tovg  onXkaq  oder 
inl  %ä  onka,  welcher  seitdem  die  erste  Stelle  unter  den  Strategen  ein- 
nahm, führte  bei  Kriegszügen  den  Oberbefehl  über  das  Heer.'o)  Für  den 
Schutz  des  Landes,  insbesondere  für  die  Festungen  und  die  Besatzungs- 
tnippen,  hatte  der  aTQatrjyoq  ini  tijv  ^ülaxrjv  Ttjq  x^Q^^  oder  im  ty^v 
xdqav  zu  sorgen.  An  der  Kriegsführung  nahm  er  nur  Teil,  wenn  der 
Feind  im  Lande  selbst  stand.  >  *)    Zwei  Strategen  wurden  für  den  Peiraieus 


»)  CIA.  II  62;  804  Col.  B.  v.  32. 

^)  VgL  S.  221  Anm.  3. 

•)  Haüvbttb-Besnault,  Le»  stratkges 
ath,  (Paris  1884  Diss.)  50  flf.;  76  flf.;  Bblsbr, 
Korrespondenzbl.  f.  d.  Gelehrt,  u.  Realsch. 
Württemberga  1886,  65  ff. 

*)  CIA.  I  55;  Thuk.  VI  8;  VII  16; 
Xen.  Hell.  VI  5,  49.  Mehr  bei  Hauvettb 
a.  a.  0.  82  ff. 

*)  Darauf  beziehen  sich  die  Formeln: 
0  delva  rgiTog,  neunrog  avtog  OTQtnrjyog. 
hxqatfiyH  (Thuk.  I  61;  II  79;  III  8;  19; 
IV  42  u.  8.  w.)  oder  d  dsiva  xal  avyaQxovxBg. 
CIA.  I  273;  vgl.  Gilbert,  Beitr.  zur  inneren 
Gesch.  Ath.  41  ff.;  Hauvettb  a.  a.  0.  52  ff. 

•)  Vgl.  S.  160  Anm.  5  und  Diod.  XIII 
97;  106. 

')  Darauf  bezieht  sich  das  axQatrjyog 
^ixaxog  avtog.  Thuk.  I  116;  II  13;  vgl.  dazu 
Hauvettb  a.  a.  0.  76. 

*)  Thuk.  II  65  (vgl.  22);  Perikles;  Xen. 
Hell.  I  4,  20:  Alkibiades;   Thuk.  VI  8,  26: 


Handbuch  d«r  kU««.  Altertamswisscnschaft.    IV.  1.    2.  Aufl, 


Alkibiades,  Lamachos,  Nikias  für  die  sici- 
lische  Expedition. 

•)  Ein  Volksbeschluss  vom  Jahre  352 
bestimmt,  dass  fQr  die  leget  ogydg  von  Eleusis 
sorgen  soll  der  Areopag,  die  Peripolarchen, 
die  Demarchen,  der  Rat  und  rov  axQatrjydy 
tov  inl  xrj(y  (fvX)ttxrj(y  xrjg  /)ai^«?  xc/€tpo- 
royrjfiiyop.  Bull.  d.  corr.  hell.  XIII  (1889) 
434  =  'Eqj,  aQXMoX.  1888  p.  31.  Dass  es 
damals  auch  bereits  einen  argatfjydg  inl  tovg 
onXlrag  gab,  folgt  aus  Demosth.  IV  26. 

***)  Aristot.  'J9^y,  noX.  61 :  xal  tovtovg 
(cxguTtjyovg)  öiaraTTovci  r/f  /et^oroW^,  iya 
fiey  inl  tovg  oTiXitag,  og  i^yeitai  ttSy  noXi- 
twy  ay  i^ioasi  xtX.  Vgl.  CIA.  H  302;  331; 
593  u.  s.  w.  Mehr  bei  Spanoenberg,  De 
Athen,  publ.  inst,  aetate  Maced.  commutatis 
(Halle  1884  Diss.)  50  ff.;  Hauvettb  a.  a.  0. 
160  ff. 

»»)  Aristot.  a.  a.  0.  61  (vgl.  Frgm.  388; 
889  Rose).  Vgl.  ausser  Bull.  d.  corr.  hell. 
XIII  (1889)  434;  CIA.  11331;  334;  811  Cd. 
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gewählt,  der  eine  für  Munychia,  der  andere  für  die  Akte  (die  blattartig 
ausgezackte  Peiraieus-Halbinsel).  Ihnen  lag  die  Fürsorge  für  die  Kriegs- 
häfen und  Werften  ob.')  Der  err^ainjyd^  im  Tag  (Tv/ifjLVQiag  bestellte  die 
Trierarchen  und  leitete  die  aus  der  Übernahme  der  Trierarchie  erwachsenden 
Prozesse.^)  Die  übrigen  fünf  Strategen  hatten  noch  keinen  bestimmten 
Wirkungskreis,  sondern  wurden  nach  Bedürfnis  verwandt.')  Späterhin  er- 
hielten auch  diese  ihre  besonder n  Kompetenzen.  Es  begegnen  uns  ein 
(TTQaTrjydg  6  im  Tiijv  naqatfxsvr^v^  der  namentlich  für  den  nötigen  Vorrat 
an  Waffen,  Geschossen  und  Kriegswerkzeugen,  sowie  für  die  Erhaltung 
und  Stiftung  von  Weihgeschenken  zu  sorgen  hatte.^)  Das  Söldnerwesen 
unterstand  dem  tTTgarr^yog  6  im  rovg  ^ivovgy^)  die  Marine  dem  CTQaTtjyog 
6  im  t6  vavttxov.^)  Mit  dem  Küstenschutz  war  der  aTQaTrjydg  im  rijV 
X(OQav  tiqv  nagaliav  beauftragt,')  während  der  atQaxiqyog  im  %r^v  xdqav 
TTiV  in  ^EXevatvog  oder  aTQavr^yog  in  ^EXevaTvog  für  die  Sicherheit  der 
Gegend  von  Eleusis,  insbesondere  zur  Zeit  des  Festes,  sorgte  und  das 
Kommando  über  die  Festungen  Eleusis,  Panakton  und  Phyle  führte.®) 

Die  Strategen  führten  nicht  nur  den  Oberbefehl  über  alle  Streitkräfte 
des  Staates,  sondern  standen  auch  an  der  Spitze  der  Kriegs-  und  Marine- 
verwaltung. Sie  sorgten  für  die  Sicherheit  des  Landes,  für  den  Schutz  der 
Grenzen  und  Küsten,  für  den  Seefrieden  ^)  und  die  Verproviantierung  der 
Stadt.*®)  Ferner  leiteten  sie  die  Aushebung,^*)  ernannten  alljährlich  die 
Trierarchen**)  und  ordneten  zum  Behuf e  der  ausserordentlichen  Vermögens- 
oder Kriegssteuern  {slcffOQai)  die  Einschreibung  in  die  Symmorien  an.^^) 
Daher  hatten  sie  auch  die  Gerichtshegemonie  in  allen  Streitigkeiten,  welche 
sich  auf  die  Übernahme  der  Trierarchie  und  die  Vermögenssteuer  be- 
zogen.*^) Ebenso  gehörten  zu  ihrer  Jurisdiktion  die  Klagen  dsiKag^  hno- 
Tä^ioVy  afjTQatsiag^  avavfiaxCov  und   überhaupt  alle  Militärvergehen.     Im 


C  V.  156;  Flut.  Phok.  82.  —  Spangenberg 
a.  a.  0.  52  ff.;  Hauvette  a.  a.  0.  144  ff.  — 
ffvXaxij  Evßolas:  CIA.  IV  27  a. 

0  Aristoi  a.  a.  0.  61.  Beinarch.  g. 
Philokl.  1 :  6  crgarrjyog  d  ini  xrjv  Movvvxifxv 
xal  T«  yeüigia  xBX^f'QorovrjfA^vog  (325/4).  Ein 
üXQttxrjy^cag  ini  toy  IleiQMd:  CIA.  II  1206 
(um  95  V.  Chr.).  Damals  gab  es  drei  Stra- 
tegen ini  toy  nsigaid:  CIA.  11  1207. 

*)  Aristot.  a.  a.  0. :  ^yn  cf  ini  tag  avgx- 
fioglag  ög  tovg  t€  tQHjQagx^^S  xataXiyei  xal 
tag  äyiidocetg  avtotg  noiet  xal  tag  diadixa^ 
aiag  {avtoTg)  eiadyet.  Vgl.  CIA.  II  809  Col.  A 
V.  210.  Ein  Stratege  speziell  für  die  trierar- 
chischen  Symmorien  wurde  erst  nach  334 
gewählt,  denn  in  diesem  Jahre  treffen  noch 
ol  otQarrjyoi  Anordnungen  für  die  Symmorien. 
CIA.  II  804  Col.  A  V.  63. 

^)  Aristot.  a.  a.  0.  Im  Jahre  315/4  ein 
atQattjyog  x^igotoyt^d^cig  vno  tov  dijfiov  eig 
to  vavtixoy  mit  der  Leitung  des  kyprischen 
Seekrieges  beauftragt.    CIA.  II  331  v.  4  ff. 

*)  CIA.  II  331  (i.  J.  296/5);  403;  404; 
405;  405B;  733B;  836;  839;  985.  Vgl.  Plut. 
Vit  X  orat.  p.  852  c. 

*)  CIA.  II  331. 


«)  CIA.  II  985;  vgl.  Il  331  v.  4  ff. 

^)  Vgl.  Spanoenbebg  a.  a.  0.  52. 

^)  In  einem  Volksbeschlusse  aus  der 
Zeit  zwischen  221  bis  216  wird  der  ctga- 
ttjyog  ini  trjy  /cJ^a*'  tjJk  in*  'EXsvcTyog  be- 
lobt, weil  er  tijg  te  (pvXaxijg  ifpgoyttaey  tijg 
X^iQag  xal  t(oy  <pQovQi(oy  und  dafür  gesorgt 
tov  ^tjd-hv  fifjdafioü  ddixtjfia  (ifjxB  tj  X^9^ 
fjttjte  toig  (pQovgioig  yeyiird-ai.  Diese  Kom- 
petenz speziell  fQr  die  (regend  von  Eleusis 
war  abgezweigt  von  der  des  ctQattjydg  ini 
tijy  xfoQf^v-  Bull.  d.  corr.  hell.  XII  (1888) 
70  ff.  Vgl.  CIA.  II  1216;  1217  ('Etprifi, 
dQxatoX.  1884  p.  136);  Bull.  d.  corr.  hell. 
II  511. 

»)  Ps.  Bemosth.  Halon.  14;  CIA.  II  804 
Col.  B.  32. 

»0)  Demosth.  g.PoIykl.  17;  20;  58;  CIA. 
II  331 ;  808  Col.  A.  v.  37. 

»0  Lys.  IX  4;  15;  XIV  6;  XXXII  5. 

^»)  Demosth.  35  (g.  Lakrit.)  48;  Ps.  De- 
mosth. 39  (g.  Boeot.)  8;  Aristoph.  Ritt.  912 
und  Schol.   vgl.  Ps.  Xen.   U^r^y.  noX.  III  4. 

'3)  Ps.  Demosth.  39  (g.  Boeot.)  8. 

»*)  Ps.  Demosth.  42  (g.  Phainiyp.)  5;  14; 
Suid.  s.  V.  ijysfÄoyla  tov  ducaatfjQiov, 
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Felde  hatten  sie  das  Recht,  jeden,  der  sich  gegen  die  Disziplin  verging, 
zu  verhaften,  aus  dem  Dienst  zu  stossen  und  mit  einer  Ordnungsstrafe  in 
Geld  {imßoXij)  zu  belegen.  Doch  pflegten  sie  Qeldbussen  nicht  zu  ver- 
hängen. >) 

Unter  den  Strategen  fungierten  als  Befehlshaber  der  Phylen-Regi- 
menter  des  schwerbewaffneten  Fussvolkes  die  zehn,  je  einer  aus  jeder 
Phyle,  erwählten  Taxiarchen.  Oberbefehlshaber  der  Reiterei  waren  die 
beiden  aus  der  gesamten  Bürgerschaft  erwählten  Hipparchen,  die  je 
fünf  Phylen-Schwadronen  unter  ihrem  Kommando  hatten.  Als  Rittmeister 
der  Phylen-Schwadronen  wählte  das  Volk  aus  den  Phylen  zehn  Phyl- 
archen.*) 

Als  Heer-  und  Flottenführer  hatten  die  Strategen  auch  viel  mit  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  zu  thun.  Sie  schlössen  Kapitulationen  und  Waffen- 
stillstände ab  ^)  oder  befürworteten  den  Abschluss  von  Verträgen  beim  Rat 
und  Volk.*)  Daher  beschworen  sie  häufig  Verträge  mit  andern  Staaten 
im  Verein  mit  den  Taxiarchen  oder  mit  diesen,  den  Hipparchen  und  Phyl- 
archen  oder  mit  dem  Rat  und  den  Rittern.  In  andern  Fällen  sorgten  sie 
für  die  Eidesleistung.*)  Ferner  wurde  ihnen  die  Fürsorge  für  die  in  den 
athenischen  Schutz  aufgenommenen  Staaten  und  Personen,  insbesondere  für 
die  Proxenoi  und  Euergetai  aufgetragen.^) 

Bei  der  Verwaltung  ihrer  wichtigen  Geschäfte  standen  die  Strategen 
mit  dem  Rate  in  regelmässigem  .Verkehr.  Sie  hatten  wie  alle  Beamte 
das  Recht  und  unter  Umständen  die  Pflicht,  dem  Rate  amtliche  Mitteilungen 
zu  machen  und  durch  ihre  Berichte  Rats-  und  Volksbeschlüsse  zu  veran- 
lassen.') Während  aber  die  übrigen  Beamten  in  jedem  besondern  Falle 
sich  erst  Zutritt  zum  Rate  erwirken  mussten  und  nur  durch  ihren  Vor- 
trag ein  Ratsmitglied  zur  Stellung  eines  Antrages  bestimmen  konnten, 
waren  die  Strategen  ohne  weiteres  befugt,  an  den  Sitzungen  des  Rates 
teilzunehmen®)  und  daselbst  in  ihrer  Gesamtheit  oder  jeder  für  sich  An- 
träge zu  stellen.  Nahm  der  Rat  einen  solchen  Antrag  an,  so  vertraten 
sie  ihn  beim  Volke  in  eigenem  Namen  und  in  dem  des  Rates. ^)  Bei  der 
Wichtigkeit  und  Dringlichkeit  der  militärischen  und  politischen  Geschäfte 
der  Strategen  waren  die  Prytanen  verpflichtet,  ihre  Wünsche  bei  der  Fest- 
setzung der  Tagesordnung  der  Volksversammlung  vor  allen  andern  Punkten 
zu  berücksichtigen.  *<*)    Ebenso  mussten  die  Prytanen,  wenn  es  die  Stra- 


M  Aristot  'A&fiy,  noX.  61;  Lys.  III  (g. 
Sim.)  45;  Lys.  g.  Alkib.  ü  1  ff. ;  Aodok.  Myst. 
74;  vgl.  Meibb  und  Schömank,  Att.  Prozess 
V.  Lipsios  462  ff. 

^  Vgl.  S.  166  und  §  240. 

»)  Thuk.  II  70;  III 4;  28;  CIA.  IV  61a. 

*)  CIA.  IV  61a;  II  55;  109;  121;  Mitfc. 
d.  arch.  Inst.  II  142. 

»)  CIA.  IV  27a;  61a;  II  12;  64;  71; 
90;  112;  Mitt.  d.  arch.  Inst.  II  139;  144; 
211;  212.   BuD.  d.  corr.  hell.  XII  (1888)  139. 

•)  CIA.  164;  IV  51;  94;  II  55;  115.  — 
II  40;  44;  55;  69;  119;  121  u.  s.  w. 

')  CIA.   II  53  (vgl.  Wilhelm,  Hermes 


XXIV  117);  55;  109;  H  180  Add.  v.  2  ff.; 
389;  409.  —  Thuk.  VII  10;  Xen.  HeU.  I  7, 
3;  Isokr.  Areop.  81.  Vgl.  Swoboda,  Rhein. 
Mus.  45,  292  ff. 

®)  Plut.  Nik.  5;  rei  publ.  ger.  pr.  4 
(Eth.  800  C);  Biod.  XIII  2,  8;  Demosth.  v. 
Kranz  169;  170. 

»)  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1888  S.  244 
Nr.  20  =  Bull.  d.  corr.  hell.  XII  142  Nr.  8; 
vgl.  CIA.  V  1,  Nr.  61a  v.  26;  Swoboda 
a.  a.  0.  300  ff. 

^^)  Die  Anträge  der  Strategen  gehen  unter 
allen  Umständen  vor:  CIA.  I  40  v.  54  ff. 
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tegen  verlangten,  eine  Volksversammlung  oder  ausserordentliche  Ratssitzung 
einberufen. ') 

K.  EuBiCKi,  De  magistratu  decem  straf egorum  a  Clisthene  instUuto  et  de  archae- 
resiarum  tempore,  Berlin  1865;  B.  Arnold,  De  Atheniensium  saecuU  a.  Chr,  n,  quinti 
praetorihuSj  Leipzig  1873  Diss.  und  De  AthenienMum  praetoribus  dissertatio  altera,  Bautzen 
1876  Progr.;  J.  G.  Droysen,  Hermes  IX  (1875)  1  ff.;  Gilbert,  Beitr.  zur  inneren  Gesch. 
Athens  im  Zeitalter  d.  pelop.  Krieges  (Leipzig  1877)  1  ff.;  R.  Fischer,  Quaest,  de  prae- 
toribus atticis  saecuJi  quinti  et  quarti  specimen,  Königsberg  1881  Diss.;  Beloch,  Die  attische 
Politik  seit  Perikles  (Leipzig  1884)  265  ff.;  Haüvette-Besnault,  Les  stratkges  ath4niens, 
Paris  1884  Diss.  (gediegene,  verständige  Arbeit);  Belsbr,  Korrespondenzbl.  f.  d.  Gelehrt 
u.  Realschulen  Württembergs  1886,  S.  44  ff.  Swoboda,  Die  politische  Stellung  der  att. 
Strategen,  Rhein.  Mus.  45  (1890)  288  ff. 

187.  Eine  allgemeine  Sicherheitsbehörde  mit  den  Befugnissen  der 
modernen  Polizei  gab  es  in  Athen  nicht,  namentlich  existierte  keine  poli- 
tische oder  geheime  Polizei.  Das  Recht  eines  jeden  Bürgers  in  allen  das 
gemeine  Wohl  beeinträchtigenden  Dingen  als  Kläger  aufzutreten,  fahrte 
jedoch  zu  einer  scharfen  Beaufsichtigung  der  Bürger  untereinander.  In 
besonderen  Fällen  wurden  Belohnungen  für  Anzeigen  ausgesetzt.  Eine  Art 
Fremdenpolizei  scheint  der  Polemarch  ausgeübt  zu  haben.  Als  Werkzeuge 
zur  Aufrechterhaltung  der  öffentlichen  Ordnung  dienten  den  Beamten  die 
Skythen.«) 

Die  Strassen-,  Markt- und  Handelspolizei  wurde  von  mehreren 
zehngliedrigen  Beamten-Kollegien  ausgeübt,  die  erlost  waren  und  deren 
Mitglieder  zu  je  fünf  in  der  Stadt  und  im  Peiraieus  fungierten.  Die 
aaTwo^ioi  sorgten  dafür,  dass  die  Strassen  in  gutem  Stande  waren  und 
nicht  durch  Schutt  oder  Unrat  verunreinigt  wurden.  Sie  beaufsichtigten 
das  Abfuhrwesen,  hielten  auf  die  Beobachtung  der  baupolizeilichen  Vor- 
schriften und  überwachten  auch  die  Vermietung  der  Flöten-  und  Harfen- 
spielerinnen. Kleinere  Vergehen  innerhalb  ihres  Amtsbereiches  konnten 
sie  mit  einer  Qeldbusse  {imßoXrj)  ahnden,  grössere  vor  einen  von  ihnen 
geleiteten  Gerichtshof  bringen.')  Dieselben  strafrechtlichen  Befugnisse 
hatten  die  äyoqavofioi^  welche  über  die  Beobachtung  der  Marktordnung 
wachten.  Sie  sahen  darauf,  dass  die  Händler  unverfälschte  Ware  feil- 
boten, beim  Zumessen  oder  Abwiegen  nicht  übervorteilten,  und  dass  Fremde 
und  Metoeken  nicht  ohne  Erlegung  der  Marktsteuer,  deren  Erhebung  ihnen 
oblag,  Handel  trieben.^)  Die  fistQovo^oi  führten  die  Aufsicht  darüber, 
dass  die  Masse  und  Gewichte,  deren  sich  die  Händler  bedienten,  die  gesetz- 


')  Thuk.  IV  118,  4  (vgl.  II  59);  Plut. 
Phok.  15;  CIA.  II  439;  'E<p.  «>/«toÄ.  1886 
p.  1 12  Nr  23.  Ohne  Vermittelung  der  Pry- 
tanen  konnten  aber  die  Strategen  keine 
Volksversammlung  einberufen.  Vgl.  Swo- 
BODA  a.  a.  0.  306. 

*)  BöcKH,  Sth.  Ath.  V  262  ff.  Über  die 
Skythen  vgl.  §  156. 

')  Aristot.  *A&fjy,  noX,  50  (vgl.  Frgm. 
401  Rose);  CIA.  II  546  v.  16;  Ps.  Xen. 
'ASfjy,  noX.  III  4.  Mehr  bei  Böckh,  Sth. 
Ath.  I»  257  ff.;  Meier  und  Schömann,  Att. 
Prozess,  herausg.  v.  Lipsius  105  ff.;  Hae- 
DERLi,  Die  hellenischen  Astynomen  und 
Agoranomen,   Jahrb.  f.  kl.  Philol.    Supplbd. 


XV  (1886)  48  ff.  —  Im  Jahre  320/19  wur- 
den  die  Obliegenheiten  der  Astynomoi  den 
Agoranomoi  fibertragen,  aber  bereits  vor  284 
erfolgte  ihre  Wiedereinsetzung.  Bull.  d.  corr. 
hell.  XIII  (1889)  163;  Dittbnberoer,  SyU. 
inscr.  gr.  Nr.  337. 

*)  Aristot.  'A&f^y  noX,  51  (vgl.  Prgm. 
402  Rose)  —  vgl  Aristoph.  Acham.  723; 
824;  968;  Wesp.  1406;  Xen.  Symp.  II  20; 
Lys.  XXII  16.  Agoranomen  im  Peiraieus: 
DiTTBKBERGER,  Syll.  iuscr.  gr.  Nr,  337.  Mehr 
bei  BöcKH,  Sth.  Ath.  P  62;  404;  Mbibb  und 
ScHÖMAmr  a.  a.  0.  101  ff. ;  Haedbrli  a.  a.  0. 
69  ff. 


Digitized  by 


Google 


6.  Der  Staat  der  Athener.    (§  187—188.) 


245 


liehe  Grösse  und  Schwere  hatten. ')  Der  bei  der  Abhängigkeit  Attikas  von 
auswärtigen  Zufuhren  höchst  wichtige  Getreidehandel  war  der  Aufsicht 
einer  besondern  Behörde,  nämlich  den  (n.TO(pvlax€g,  unterstellt.  Auch 
diese  Behörde  zählte  ursprünglich  zehn  Mitglieder,  von  denen  fünf  in  der 
Stadt  und  fünf  im  Peiraieus  amtierten,  zur  Zeit  des  Aristoteles  wurden 
aber  zwanzig  Sitophylakes  für  die  Stadt  und  fünfzehn  für  den  Peiraieus 
erlost.  Die  beträchtliche  Erhöhung  der  Mitgliederzahl  hat  wohl  darin 
ihren  Grund,  dass  man  durch  eine  Vermehrung  dieser  Beamten  den  starken 
Komwucher  leichter  zu  unterdrücken  oder  wenigstens  mehr  zu  beschränken 
hoffte.  Die  Sitophylakes  hatten  darauf  zu  achten,  dass  die  Getreidehändler 
nicht  Wucherpreise  machten,  dass  die  Müller  das  Mehl  und  die  Bäcker 
das  Brot  dem  Marktpreise  entsprechend  und  nach  dem  vorgeschriebenen 
Gewicht  verkauften.*)  Die  zehn  erlosten  ifinoqiov  imfieXtjTal  beauf- 
sichtigten den  Handelshafen  und  hielten  namentlich  auch  darauf,  dass  die 
Grosshändler  von  dem  in  den  Hafen  einlaufenden  Getreide  zwei  Drittel 
nach  der  Stadt  auf  den  städtischen  Markt  brachten.^)  Den  Werften  und 
Zeughäusern  der  Marine  standen  die  zehn  intfisXj^Tal  rSv  vefoQiwvvoVy 
die  im  fünften  Jahrhundert  den  Amtstitel  v€(oqoi  führten. "*) 

188.  Von  Beamten  für  öffentliche  Arbeiten,  die  im  allgemeinen  der 
Oberaufsicht  des  Rates  unterstanden,  sind  hervorzuheben  die  fünf  erlosten 
oionoioiy  die  mit  einer  Anzahl  ihnen  zur  Verfügung  stehender  Staats- 
sklaven die  öflFentlichen  Wege  in  Stand  zu  halten  hatten,  ^)  dann  die  zehn 
erlosten  tsQciv  iniaxsvaaTai^  die  zur  Zeit  des  Aristoteles  von  den  Apo- 
dekten  für  ihr  Amtsjahr  dreissig  Minen  erhielten,  um  damit  die  nötigsten 
Reparaturen  an  den  Heiligtümern  vorzunehmen.«)  Die  wichtige  Fürsorge 
für  die  Brunnen  und  unterirdischen  Wasserleitungen,  welche  die  Stadt 
mit  Wasser  versorgten,  war  dem  xQtjvoiv  imfisXriTrjg  anvertraut,  der  vom 
Volke  gewählt  wurde  und  dessen  Amtsjahr  mit  den  Panathenaien  begannn.^) 
Für  die  Erbauung  neuer  Kriegsschiffe,  deren  Vollendung  und  ordentliche 
Ausrüstung  der  besondern  Fürsorge  des  Rates  oblag,  wählte  das  Volk 
aQx^Täxtoveg  ini  %dg  vavg  zur  Anfertigung  der  Baupläne,  während  der 
Rat  zur  Ausführung  der  Bauten  zehn  TQttjQOTtoioi  aus  der  gesamten 
Bürgerschaft  erwählte.®)  Zur  Wiederherstellung  oder  Ausbesserung  der 
Stadtmauern  wählten  die  Phylen,  unter  denen  die  Arbeiten  verteilt  wurden, 
auf  Volksbeschluss  je  eine  Kommission  von  xsixonoioi^  welche  den  auf 


>j  Aristo!  a.  a.  0.  (vgl.  Frgm.  405  Rose). 
BöcKH,  Sth.  Ath.  P  62. 

*)  Aristot  a.  a.  0.  (vgl.  Frgm.  404  Rose); 
Lys.  XXII  8;  vgl.  dazu  Böckh.  Sth.  Ath. 
U*  Anhang  S.  23  Anm.  145.  Komwucher: 
Lys.  XXII 16 ;  22.  Vom  Volke  erwählte  ausser- 
ordentliche Beamte  waren  die  10  airtjyai 
(je  einer  von  jeder  Phyle)»  die  im  Auftrage 
des  Staates  fQr  die  öffentlichen  Speicher  Ge- 
treide einkauften.  Demosth.  v.  Kranz  248; 
CIA.  II  335;  353;  808C  v.  9.  Vgl.  Böckh, 
Sth.  Ath.  I»  111. 

»)  Aristot.  ^J&f^y,  ttoX.  51  (vgl.  Frgm.  403 
Rosb);  Ps.  Bemosth.  XXXV  51 ;  LVIII  8;  9; 
Deinarch.   II  10.     Vgl.  Böckh,   Sth.  V  62; 


Msier  und  Schömann  a.  a.  0.  98  ff. 

*)  Böckh,  Urkunden  über  das  Seewesen 
des  attischen  Staates,  Berlin  1840;  CIA.  II 
789—811.  yewQoi:  Lipsirs,  Leipzig.  Stud. 
1891  S.  413  V.  30. 

*)  Aristot.  'J&tjy,  noL  54.  Vgl.  Aesch. 
g.  Ktes.  25;  Böckh,  Sth.  Ath.  P  257. 

«)  Aristot.  a.  a.  0.  50.  Vgl.  Athen.  VI 
2351). 

0  Aristot.  a.  a.  0.  43;  *E<f,  agzaioX.  1889 
p.  16. 

®)  Aristot.  a.  a.  0.  46.  Ein  tQtrjQonouoy 
tafiias:  Bemosth.  g.  Androt.  17.  Erste  Er- 
wähnung der  TQtTjQonoioi:  CIA.  I  77;  78. 
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ihre  Phyle  entfallenden  Teil  der  Arbeiten  an  Unternehmer  {iiiaOwTca)  ver- 
dang, die  Ausführung  derselben  beaufsichtigte  und  aus  der  ihr  von  der 
Staatskasse  angewiesenen  Summe  die  Unternehmer  bezahlte.  Jede  Kom- 
mission hatte  ihren  xa^iag.^)  Bei  der  Ausführung  anderer  öffentlicher 
Bauten  beauftragte  das  Volk  einen  Architekten  mit  der  Anfertigung  eines 
Modells  (TtaQadsiyfia)  nebst  ausführlichen  Erläuterungen  {(fvyYQcc^rj,  ovy- 
YQa(pat).  Nach  Genehmigung  derselben  wählte  es  eine  Kommission  von  Bau- 
vorstehern {imatdxai),  der  ein  besoldeter  Architekt  beigegeben  war.  Die 
Kommission  hatte  im  allgemeinen  den  Bau  zu  überwachen  und  namentlich 
die  vom  Staate  für  den  Bau  ausgeworfenen  Summen  zu  verwalten.  Sie 
besorgte  den  Ankauf  des  grössten  Teiles  des  Baumaterials  und  verdang 
die  Bauarbeiten  an  die  einzelnen  Unternehmer  (jua&wTaiy  inad^waafievo^), 
welche  gewöhnlich  Handwerkermeister  waren.  Der  Architekt  der  Kom- 
mission prüfte  die  Arbeiten  an  der  Hand  des  Bauplanes  und  überzeugte 
sich  von  der  kontraktmässigen  Ausführung  derselben.  Nur  auf  seine  An- 
weisung zahlte  die  Kommission  an  die  Unternehmer  für  die  ausgeführten 
Arbeiten  die  ausbedungenen  Summen  aus.  Ebenso  zahlte  die  Kommission 
die  Löhne  für  die  von  ihr  für  den  Bau  in  Dienst  genommenen  Arbeiter. 
Sie  hatte  einen  yQafAfiaTsvg  und  datierte  ihre  Rechnungen,  sofern  der  Bau 
sich  mehrere  Jahre  hinzog,  nach  Ratsjahren  seit  Beginn  des  Baus.*) 

189.  Die  Kultusbeamten  zerfielen  in  zwei  Klassen,  in  solche,  die 
ordentliche  Jahresbeamte  waren,  und  in  solche,  die  für  jedes  Fest  als  Hit- 
glieder einer  Festkommission  bestellt  wurden.  Zur  ersten  Klasse  gehörten 
die  zehn  erlosten  Isqonoiol  xa%  iviavvovy  die  gewisse,  regelmässig  im 
Jahr  wiederkehrende  Opfer  zu  besorgen  hatten,  und  ausserdem  als  Opfer- 
und  Festvorsteher  an  den  penteterischen  Festen  (Brauronien,  Delien,  Hera- 
kleen,  eleusinische  Panathenaien)  mit  Ausnahme  der  grossen  Panathenaien 
fungierten.  5) 

Die  zehn  ebenfalls  erlosten  IsQonoiol  ol  ini  %ä  ix&vfiaTa  be- 
sorgten die  etwa  von  den  Wahrsagern  verlangten  ausserordentlichen  Opfer 
und  nahmen  mit  ihnen  zusammen  die  Eingeweideschau  vor.^)  Für  die 
grossen  Panathenaien  wurden  zehn  äO^XüO-äraiy  einer  aus  jeder  Phyle, 
erlost,  und  zwar  auf  vier  Jahre.  Sie  ordneten  den  Festzug  an  den  Pana- 
thenaien, leiteten  den  musischen  und  gymnischen  Agon,   sowie  auch  das 


')  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IV  50  ff. 
Vgl.  S.  218  Anm.  7  und  S.  228  Anm.  1. 

*)  Über  die  tniaxihai,  twy  drjfioaitoy 
egyioy  vgl.  im  allgemeinen  Aesch.  g.  Etes. 
14,  29.  Drei  iniaxaxaiy  ein  dqx^xixxiav  und 
ein  ygafifdaxevg  beim  Bau  des  Erechtheion : 
CIA.  I  822.  Epistatai  in  verschiedener  Zahl 
mit  einem  yqafjtfjiaxBvg  für  verschiedene 
Bauten:  CIA.  I  289;  296;  298;  299  und  dazu 
Köhler,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1889,  223  (Epi- 
statai für  das  Goldelfenbeinbild  der  Parthenos); 
I  300-311;  Bull.  d.  corr.  heU.  XIII  (1889) 
175;    CIA.    I   318;    II    834.     Ausführliches 


Unternehmern.  Vgl.  CIA.  I  60;  11  167;  II 
1054  a.  £.  und  dazu  Bögkh,  Sth.  Ath.  1>  259. 
Der  Architekt  Kallistrates  vom  Volke  mit 
dem  Entwürfe  eines  Bauplanes  für  ein  Wacht- 
gebftude  beauftragt:  Bull.  d.  corr.  hell.  XIV 

(1890)  177.  Gegen  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts gab  es  besondere  Staatsarchitekten 
zur  baulichen  Beaufsichtigung  der  Tempel: 
CIA.  II  403-405.  Vgl.  noch  Fabricius, 
Hermes  XVII  3  ff. ;  Wbbhickb,  Hermes  XXVI 

(1891)  51  flf. 

5»)  Aristot.  a.  a.  0.  54  (vgl  Frgm.  397 
Rose);  Ps.  Demosth.  LVHI  (g.  Theokr.)  29; 


Bauprogramm  für  das  Arsenal  Philons:  CIA.   i   CIA.  I  188;  FV  2,  Nr.  356;  vgl  R.  Sghokll, 
II  1054.    Die  vom  Volke  erwählten  Archi-  |   Ber.  d.  bayer.  Akad.  1887  S.  11. 
tekten  sind  zu  unterscheiden  von  den  Bau-  i  *)  Aristot.  a.  a.  0. 
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Pferderennen  und  Hessen  in  Gemeinschaft  mit  dem  Rate  den  Peplos  für 
die  Göttin  und  die  Thonkrtige  anfertigen,  in  denen  sie  den  Siegern  das 
Öl  von  den  heiligen  Ölbäumen  verabfolgten.*) 

Ursprünglich  hatte  jedes  Heiligtum  seine  tsqonoioC^  die  mit  den 
Priestern  die  Feste  des  betreffenden  Heiligtums  veranstalteten  und  zu- 
gleich das  Tempelgut  verwalteten.  Sie  führten  auch  wohl  den  Titel  im- 
atdtai.  Daneben  gab  es  noch  besondere  Kassen-  und  Schatzbeamte.  Seit- 
dem aber  im  Jahre  434  die  Tempelgüter  der  meisten  Heiligtümer  der  ein- 
heitlichen Verwaltung  der  Schatzmeister  „der  andern  Götter''  unterstellt 
wurden,  verloren  die  Verwalter  der  einzelnen  Heiligtümer  ihre  Bedeutung, 
so  dass  sie  in  der  Folge  ganz  eingingen.')  Zu  den  Heiligtümern,  welche 
eine  gesonderte  Verwaltung  behielten,  gehörte  namentlich  das  eleusinische. 
Die  vom  Volke  auf  ein  Jahr  bestellten  tsqonoiol  ^EXsvaivoO^sv  sorgten 
für  die  Staatsopfer  im  eleusinischen  Kultus,  nahmen  die  für  die  eleusini- 
schen  Göttinnen  gespendeten  Erstlingsgaben  von  den  Feldfrüchten  in  Em- 
pfang, verkauften  das  nicht  verbrauchte  Getreide  und  führten  den  Erlös 
an  die  sieben  iTnaxdxai,  ^EXsvaivo&ev  ab.')  Den  Epistatai  lag  gemein- 
sam mit  zwei  ta/iim  die  Verwaltung  des  Tempelvermögens,  der  heiligen 
errate  und  der  Kasse  ob.  Sie  veröffentlichten  die  Abrechnungen  über  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  des  Heiligtums.  Sowohl  die  Epistatai,  wie  die 
Tamiai  wurden  auf  vier  Jahre  bestellt  und  zwar  nicht  etwa  bloss  aus 
Eleusiniem,  sondern  aus  der  gesamten  Bürgerschaft  ohne  Rücksicht  auf 
die  Phylen.**)  Für  den  eleusinischen  Mysterien-Kultus  wurden  ferner  vom 
Volke  vier  inifjLsXrjzal  t&v  fivaTtjQicov  erwählt  und  zwar  zwei  aus  der 
gesamten  Bürgerschaft  und  je  einer  aus  den  Geschlechtern  der  Eumolpiden 
und  Kerykes.  Dieselben  standen  dem  Basileus  bei  der  Leitung  der  Mysterien- 
feier, namentlich  bei  der  Anordnung  des  Festzuges  zur  Seite,  verpachteten 
mit  ihm  die  eleusinischen  Tempeldomänen  und  brachten  bei  der  kleinen 
Mysterienfeier  zu  Agrai,  sowie  an  den  grossen  Eleusinien  die  Opfer  für 
das  Heil  von  Rat  und  Volk  dar.^) 

Für  jedes  grössere  Fest  wurden  vom  Rate  aus  seiner  Mitte  durch 
Losung  oder  Wahl,  in  einzelnen  Fällen  auch  aus  den  Richtern  und  vom 
Volke,  Festausschüsse  bestellt.^)  So  wählte  der  Rat  für  die  grossen  Dio- 
nysien  aus  seinen  Mitgliedern  nach  Phylen  zehn  le^onoiof,'^)  für  die  Eleu- 
sinien bestellte  er  zehn  IsQonoioC  aus  den  Prytanen,^)  für  die  Hephaistien 
imd  Promethien  erloste  er  aus  seiner  Mitte  nach  Phylen  zehn  tsQoitoiol  und 
ausserdem  zusammen  mit  den  Demarchen  aus  den  Richtern  zehn  andere 


>)  Aristot.  Udriv.  noX.  60  (vgl.  Pollux 
VIU  93;  Schol.  Sophokl.  Oed.  Kol.  701); 
CIA.  I  183;  188. 

*)  CIA.  I  82;  vgl.  R.  Schobll  a.  a.  0.  16. 

')  DiTTENBBBOEB ,  Sylloge  inscF.  gr. 
Nr.  13  =  CIA.  IV  2,  Nr.  27b,  CIA.  I  1;  5; 
Bull.  d.  corr.  hell.  IV  (1880)  p.  226;  233 
'FÄf,  aQx«ioX,  1888  p.  55. 

<)  CIA.  II  2,  834b;  Bull.  d.  corr.  hell. 
Vm  (1884)  203;  E<p.  aQXMoX,  1886  p.  207; 
1888  p.  55. 

*j  Aristoi  '-^^lyv.  noX.  57  (vgl.  Frgm.  379 


Rose);  Bemosth.  g.  Meid.  171;  CIA.  II  315; 
376;  741  v.  10  und  38;  'E<p.  äQx«toX,  1883 
p.  122;  1887  p.  172  und  177.  Mehr  bei  Jon. 
TöPFFBB,  Att.  Genealogie  S.  78  ff. 

*)  R.  ScHOELL,  Athenische  Festkommis- 
sionen,  Ber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1887 

Qi    1  ff 

')*  U&fjy.  VI  482. 

*)  Bas  sind  die  Ugonoioi  iy  ßovX^g  im 
Unterschiede  von  den  legonoiol  'EXevoiyod-ty. 
Bittenbebger,  Sylloge  inscr.  gr.  Nr.  334. 
"Ey.  ttQxmoX.  1883  p.  123  ff. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staats-  und  Rechtsaltertümer. 


ifQOTToioi  gleichfalls  einen  aus  jeder  Phyle.O  Die  hQonoioi  waren  befugt, 
absichtliche  Störungen  der  Festordnung  mit  einer  Geldbusse  (inißokrj)  bis 
zu  50  Drachmen  zu  ahnden,  bei  gröbern  Ausschreitungen  den  Schuldigen 
unter  Beantragung  einer  ihnen  angemessen  erscheinenden  hohem  Strafe 
vor  den  vom  Archen  geleiteten  Gerichtshof  zu  ziehen.*) 

Unter  den  Festkommissionen  nahmen  einen  hervorragenden  Platz  die 
zehn  iTiifieXrjTal  xr^q  nofjiTiijg  to}  Jiovvaff  ein,  welche  bei  der  Leitung 
des  Festzuges  an  den  grossen  Dionysien  dem  Archen  zur  Seite  standen. 
Bis  zur  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  wurden  sie  vom  Volke  gewählt 
und  mussten  den  Aufwand  für  den  Festzug  aus  eigener  Tasche  bestreiten, 
später  wurden  sie,  je  einer  aus  jeder  Phyle,  erlost  und  erhielten  zur  Aus- 
stattung des  Zuges  aus  der  Staatskasse  100  Minen.') 

Für  die  Auslegung  des  Sakralrechtes,  der  alten,  geheiligten  Satzungen 
und  Gebräuche  des  Gottesdienstes,  sowie  der  pythischen  Orakelsprüche 
waren  drei  Kollegien  von  e^tj/r^rai  bestellt.  Die  i^rjyrjraC  nvd-oxQrfixoi 
wurden  auf  Weisung  des  delphischen  Gottes  aus  einer  Anzahl  vom  Volke 
aus  der  Bürgerschaft  erlesener  Männer  auf  Lebenszeit  ernannt,  die  i^rjrjtal 
€^  EvTiaTQidwv  und  i^  EviioXnidSv  den  Geschlechtern  der  Eupatriden  und 
Eumolpiden  entnommen.*) 

Die  hohen  Staatspriestertümer  waren  im  erblichen  Besitze  vor- 
nehmer Geschlechter  und  wurden  von  ihren  Inhabern  auf  Lebenszeit  be- 
kleidet. So  stellten  die  Eumolpiden  und  Kerykes  die  hohen  Priester  für 
den  eleusinischen  Kultus,  die  Eteobutaden  die  Priesterin  der  Athena  Polias 
und  den  Priester  des  Poseidon  Erechtheus.*) 

über  die  athenischen  Beamten  überhaupt  vgl.  K.  F.  Hebmakn,  De  jure  et  auctori- 
täte  magistratuum  Atheniensium,  Heidelberg  1829;  Gr.  Staatsaltert.  v.  Bähb  und  Stabk 
besorgte  5.  Aufl.  §  149  ff.;  Schömann,  Gr.  Altert.  I  425;  Gilbbbt,  Gr.  Staatsaltert.  I  204  ff. 


o.  Der  Bat  der  Fünfhundert  und  der  Bat  vom  Areopag. 

190.  Die  fünfhundert  Ratsherren  wurden  aus  der  Zahl  aller  derjenigen 
epitimen  Bürger,  welche  über  dreissig  Jahre  alt  waren«)  und  sich  zu  dem 
Amte  gemeldet  hatten,')  durch  das  Bohnenlos  erlost®)  und  zwar  fünficig 
aus  jeder  Phyle  von  und  aus  den  zu  derselben  gehörenden  Demoten,  so 
dass  jeder  Demos  mit  einer  seiner  Grösse  entsprechenden  Anzahl  von  Bu- 
leuten  im  Rate  vertreten  war.^)  Für  den  Fall  des  Todes  oder  der  Apo- 
dokimasie  wurde  jedem  Erlosten  ein  Ersatzmann  zugelost.*®)  Nach  be- 
standener Dokimasie  vor  dem  alten  Rat*0  ^^^  ^^^  Ablegung  eines  der 
Hauptsache  nach    im   Jahre   501   formulierten   Amtseides  ^*)    erfolgte   am 


»)  CIA.  IV  2  p.  64  Nr.  356. 

*)  CIA.  IV  2  Nr.  356  v.  17;  vgl.  R. 
ScHOELL  a.  a.  0.  18. 

*)  Aristoi  a.  a.  0.  56;  Wahl:  Demosth. 
XXI  (g.  Meid.)  15.  Losung  und  Staatskosten: 
Demosth.  IV  (g.  Philipp  I)  35. 

*)  CIA.  III  241;  684;  'Etp.  aQxtttoX,  1883 
p.  144.  Vgl.  Plat.  Nom.  759D.  Mehr  bei 
R.  ScHOBLL,  Hermes  XXII  563  und  Töppfeb, 
Attische  Genealogie  61  ff. 

»)  Näheres  bei  Töpffbb  a.  a.  0.  44  ff.; 


122  ff.  Vgl.  Bull.  d.  corr.  heU.  XIII  (1889)  441- 

«)  Xen.  Mem.  I  2,  35. 

')  Lys.  XXXI  33. 

8)  Thuk.  VIII 69;  Demosth.  g.  Meid.  111 ; 
Ps.  Demosth.  g.  Neaera  3. 

»)  Vgl.  S.  214  Anm.  2. 

^<>)  Aesch.  g.  Ktes.  62;  Harpokr.  s.  t. 

»M  Vgl.  §179. 

*')  Xen.  Mem.  I  1,  18:  xard  tovg  rofiovs 
ßovXevaeiv,   Lys.  XXXI  1:  r«  ß^Xtuna  ßov- 
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vierzehnten  Skirophorion  der  Amtsantritt  unter  Darbringung  von  Eingangs- 
opfem  (eitxiTrJQia).^)  Die  Buleuten  erhielten  täglich  fünf  Obolen  Diäten, 
die  Mitglieder  des  geschäftsfiifarenden  Ausschusses  ausserdem  einen  Obolos 
Speisegeld.*)  Sie  waren  vom  Kriegsdienst  befreit  und  hatten  Ehrenplätze 
im  Theater.*)  Bei  der  Niederlegung  des  Amtes  musste  sich  jedes  einzelne 
Ratsmitglied  einer  Rechenschaft  unterziehen.^) 

191 .  Da  eine  so  zahlreiche  Körperschaft  zur  Erledigung  aller  laufenden 
Geschäfte  ungeeignet  war,  so  bildeten  die  Ratsherren  einer  Phyle  abwech- 
selnd, nach  einer  beim  Beginne  des  Amtsjahres  durch  das  Los  bestimmten 
Reihenfolge,  je  für  den  zehnten  Teil  des  Jahres  unter  dem  Titel  Prytaneis 
einen  geschäftsführenden  Ausschuss.^)  Dieser  zehnte  Teil  des  Jahres  hiess 
Pr)rtaneia.  In  Gemeinjahren  umfassten  vier  Frytanien  und  zwar  zur  Zeit 
des  Aristoteles  die  vier  ersten,  im  fünften  Jahrhundert  die  vier  letzten, 
je  36  Tage,  sechs  35,  in  Schaltjahren  je  39,   beziehungsweise  38  Tage.^) 

Die  Prytanen  verweilten  den  grössten  Teil  des  Tages  in  ihrem  Amts- 
lokale, der  Skias,  einem  Rundgebäude  mit  Kuppeldach  (Tholos),  das  sich 
am  Markte  neben  dem  Rathause  befand.')  Daselbst  speisten  sie  gemein- 
sam und  brachten  auch  die  Opfer  für  das  Staats  wohl  dar.»)  Sie  erledigten 
die  laufenden  Geschäfte,  nahmen  Anzeigen  und  Meldungen  von  Beamten, 
sowie  auch  Botschaften  und  Schreiben  von  Herolden  und  Gesandten  ent- 
gegen, übten  durch  die  Toxotai  polizeiliche  Befugnisse,  bereiteten  die  Vor- 
lagen für  den  Rat  vor  und  beriefen  und  leiteten  auf  Grund  der  von  ihnen 
schriftlich  aufgesetzten  Tagesordnung  (Tr^oy^a/ijua)  die  Ratssitzungen  und 
Volksversammlungen.^)  Für  ihre  Amtsführung  pflegten  die  Prytanen  nach 
Ablauf  des  Amtsjahres  seit  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  vom  Rat 
und  Volk  ein  Ehrendekret  zu  erhalten.  In  der  ersten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhundei-ts  wurden  nur  die  Prytanen   einer  Phyle,   die    sich  nach  dem 


Xivaeiy  rp  noXet,  Vgl.  XXX  10.  Ps.  Be- 
mosth.  g.  Neaira  4:  t€t  ßiXTiara  ßovXevaei.y 
TM  ^f^f^  r^  */4$tjyai(oy.  Weitere  Einzel- 
heiten aus  dem  Ratseide  bei  Aristot.  'A^rjv. 
noX.  8;  Andokid.  Myst.  91;  Demosth.  g. 
Timokr.  144;  Lys.  XXVI  8;  XXXI  2  und 
mehr  bei  W.  Hoffmakv,  De  jurandi  apud 
Aihenienses  formulis  (Strassburg  1886  Diss.) 
38  ff. 

>)  Thuk.  VIII  70;  Demosth.  d.  f.  leg. 
190;  g.  Meid.  114.  Das  Datum  b.  Aristot. 
U^r^y.  noX,  32. 

*)  Aristot.  *A^v,  TioX.  62:  rois  dk  ngv- 
rnyevovciy  si^  aixtjcvv  (oßoXog  n)Q0(ni&6rm. 
Vgl.  HesYch.  s.  V.  ßovX^g  Xaxeiy  (1  Drachme); 
Thuk.  VIII  69. 

•)  Lyk.  g.  Leokr.  37.  —  Aristoph.  Vög. 
794  und  Schol.;  Hesych.  s.  v.  ßovXevnxoy; 
Poliux  IV  122. 

*)  Aesch.  g.  Ktes.  20 ;  Demosth.  g.  Androt. 
38;  CIA.  II  114. 

*)  Aristot.  *J9rjy.  noX,  43  (vgl.  Frgm. 
386  Rose). 

«)  Aristot.  a.  a.  0.  Im  Jahre  410/9, 
einem    Gemeitgahre,   zählte   die   8.    9.   imd 


10.  Prytanie  je  36  Tage.  CIA.  I  188.  Vgl. 
BöcKH,  Mondcyklen  34  ff.;  Abhdl.  d.  Berl. 
Akad.  1846,  S.  382  ff.  —  Sammlung  des 
Materials  bei  A.  Mommsen,  Chronologie  (Leip- 
zig 1883)  156  ff.;  vgl.  noch  Wilhelm,  Her- 
mes XXIV  (1889)  158. 

^)  Aristot.  a.  a.  0.  vgl.  Harpokr.  Hesych. 
s.  V.  SoXos;  Phot.  Suid.  s.  v.  axidg,  Poliux 
VIII  155;  Bekkbr,  Anecd.  gr.  I  264,  26; 
Paus.  I  5,  1.  —  R.  ScHOELL,  Hermes  VI 
1  ff. ;  Köhler,  ebenda  98  ff. ;  C.  Wachsmüth, 
Stadt  Athen  II  315  ff. 

*)  Gemeinsames  Speisen:  Demosth.  d.  f. 
leg.  190;  Aristot.  'Aar^y,  noX.  43.  —  Opfer 
Demosth.  a.  a.  0.;  CIA.  H  417. 

»)  Aristot.  U»fjy,  noX.  43  (vgl.  Frgm 
387  Rose).  Anzeigen  und  Meldungen:  Ari 
stoph.  Ritt.  300;  Thesmoph.  654;  764.  Po 
lizei:  Aristoph.  Thesmoph.  923;  929  ff.  Be 
rufung  und  Leitung  der  Sitzungen  und  Ver 
Sammlungen:  CIA.  II  417;  459  u.  s.  w, 
Aristoph.  Ritter  674;  Demosth.  d.  f.  leg.  170; 
Aesch.  d.  f.  leg.  53 ;  g.  Ktes.  39.  nqoyQafjtfi« 
der  Prytanen:  CIA.  II  61. 


Digitized  by 


Google 


250 


A.  Die  grieohischen  Alterttliner.    1.  Staats-  und  Bechtsalterttlmer. 


Urteile  des  Volkes  am  besten  bewährt  hatten,  geehrt,  dann  hörte  der 
Wettbewerb  auf  und  die  Prytanen  jeder  Phyle  erhielten  ihr  Ehrendekret.*) 

Den  Vorsitz  unter  den  Prytanen  führte  im  fünften  Jahrhundert  ein 
aus  ihrer  Mitte  für  eine  Nacht  und  einen  Lichttag  erlöster  Epistates, 
der  dieses  Amt  nur  einmal  bekleiden  durfte.  Er  war  der  Vorsitzende  des 
Rates  und  der  Volksversammlung,  bewahrte  das  Staatssiegel  und  die 
Schlüssel  der  Heiligtümer,  in  denen  öflFentliche  Gelder  oder  Urkunden 
lagen.  Mit  einer  von  ihm  nach  Gutdünken  bestimmten  Trittys  der  Pry- 
tanen hatte  er  sich  beständig  in  der  Tholos  aufzuhalten,  so  dass  ununter- 
brochen ein  Teil  des  Ratsausschusses  in  Funktion  war.^) 

Im  vierten  Jahrhundert  ging  der  Vorsitz  im  Rate  und  in  der  Volks- 
versammlung an  die  Proedroi  über,  den  Prytanen  verblieb  niu*  das  Recht 
der  Einberufung.  Sobald  die  Prytanen  den  Rat  zu  einer  Sitzung  oder  das 
Volk  zu  einer  Versammlung  einberiefen,  erloste  ihr  Epistates  aus  den  Bu- 
leuten,  die  zu  den  neun  nicht  die  Prytanie  führenden  Phylen  gehörten, 
neun  Proedroi  und  zwar  je  einen  aus  jeder  Phyle.  Aus  den  Proedroi 
erloste  er  dann  den  initXTdTrjg  tw  nqoäÖQiov.  Letzterer  durfte  nicht 
öfter  als  einmal  im  Jahre  dieses  Amt  bekleiden,  Proedros  niemand  Öfter 
als  einmal  in  der  Prytanie  sein. 

Nach  der  Erlösung  der  Proedroi  und  ihres  Epistates  händigte  ihnen 
der  Epistates  der  Prytanen  die  Tagesordnung  ein.  Als  Vorsitzende  achteten 
sie  auf  die  Ordnung  in  der  Sitzung,  legten  die  einzelnen  Gegenstände  der 
Tagesordnung  zur  Beratung  und  Beschlussfassung  vor,  stellton  die  Er- 
gebnisse der  Abstimmungen  fest  und  schlössen  die  Versammlung.  Sie 
leiteten  auch  die  Wahlen  der  Strategen,  Hipparchen  und  der  übrigen  mili- 
tärischen Beamten.  Allmählich  erweiterte  sich  der  Geschäftskreis  des 
Epistates  der  Proedroi  und  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  waren  auf 
ihn  fast  alle  Funktionen  des  Epistates  der  Prytanen  übergegangen,  so 
dass  diesem  nur  noch  die  Erlösung  der  Proedroi  und  des  neuen  Epistates 
verblieb.  8) 

Der  Rat  versammelte  sich  täglich  ausser  an  den  Fest-  und  Unglücks- 
tagen ^)  und  zwar  gewöhnlich  im  Buleuterion, «)  doch  auch,  je  nach  Um- 
ständen auf  der  Akropolis,  im  Eleusinion,  bei  den  Schiffswerften  und  ander- 
wärts.    Im  Buleuterion  befand  sich  ein  den  guten  Rat  gebenden  Göttern, 


>)  U.  Köhler,  Mitfc.  d.  arch.  Inst.  IV 
97  ff.  Die  Geehrten  stifteten  ein  Weih- 
geschenk, auf  dessen  Basis  angegeben  war, 
dass  sie  ein  Ehrendekret  erhalten  hätten. 
Darauf  folgen  dann  die  Namen  der  Prytanen 
aus  den  einzelnen  Demen.     CIA.  IT  864  ff. 

2)  Aristot.  'A^v,  noX,  43  und  44  (vgl. 
Frgm.  387  und  390  Rose).  Aristoph.  Ritt. 
624 ff.;  665;  674;  Acham.  40  ff.;  Xen.  Mem. 
I  18;  IV  4,  2.  0  ^etva  ineaTaxH  in  den 
Praescripten  der  Volksbeschlüsse :  Hinrichs, 
Bd.  I  S.  453. 

^)  Aristot.  'J&rjv.  noX,  44  (vgl.  Frgm. 
387;  390;  391  Rose).  In  den  Praescripten 
der  Volksbeschlüsse  findet  sich  die  neue 
Formel:  tdiy  ngoidgcoy  inetl/ij<pt,^6y  6  deiya 
zuerst   CIA.   II    17  b   (378/7),   doch  kommt 


auch  noch  bis  347/6  (CIA.  II  109),  die  alte: 
0  detya  insataTSi  (Epistates  der  ngos^goi) 
vor.  Seit  319/8  wird  die  Formel:  riay  ngoa- 
dgüjy  inc^q)iCey  6  detya  xal  av^ungosd^oi. 
üblich.  CIA.  II  187;  193;  222;  230.  Vgl. 
Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  V  (1880)  270  ff.; 
HiNRiCHs  Bd.  I  454.  Im  Jahre  352/1  führte 
der  iniardrrjg  rujy  7tQVT€(ys(oy  noch  die  drj- 
fAoaia  CfpQaylg.  Vgl.  Bull.  d.  corr.  hell.  XIII 
(1889)  435. 

*)  Aristot.  'J&rjy,  noX.  43  (vgl.  Frgm. 
388  Rose);  Pollux  VIII  95.  anoffgadn 
rmigav:  Plut.  Alkib.  34.  —  Festtage:  Ps. 
Xen.  *J9riy.  noX,  III  2;  Demosth.  g.  Ti- 
mokr.  26. 

*)  C.  Wachsmüth,  Stadt  Athen  I  103: 
U  320;  Löschke  Borpater  Prgr.  1884  S.  15  ff. 
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dem  Zeus  Bulaios  und  der  Athena  Bulaia,  geweihter  Kaum  mit  den  Bild- 
säulen dieser  Qötter  und  einem  Altar.  Hier  verrichteten  die  Ratsherren 
gleich  bei  ihrem  Eintritte  ein  Gebet.  Bei  dem  Altar  wurden  in  und  vor 
dem  Rate  feierliche  Eide  geschworen.*)  Der  eigentliche  Sitzungsraum  der 
Boleuten  war  gegen  den  Zuhörerplatz  durch  Schranken  getrennt  und  mit 
einer  Rednerbühne  und  Bänken  ausgestattet.^)  Seit  dem  Jahre  410/9  waren 
die  Plätze  der  Ratsherren  durch  Verlosung  bestimmt  und  durch  Buchstaben 
bezeichnet.')  Die  Sitzungen  waren  in  der  Regel  öflFentlich*)  und  nur  unter 
besonderen  Umständen  geheim.^) 

Die  Kompetenz  des  Rates  erstreckte  sich  über  alle  Zweige  der  Staats- 
verwaltung und  er  führte,  wie  Aristoteles  sagt,  in  den  meisten  Stücken 
die  Verwaltung  in  Gemeinschaft  {avvdioixsi)  mit  den  übrigen  Regierungs- 
behörden.«) Er  war  die  höchste  Regierungs-  und  Verwaltungsbehörde. 
Über  alle  Angelegenheiten,  welche  an  die  Volksversammlung  kommen 
sollten,  hatte  er  vorzuberaten  und  darüber  ein  Gutachten  abzufassen,  das 
den  Beratungen  des  Volkes  als  Vorlage  diente.  Über  eine  Angelegenheit, 
über  die  kein  Vorbeschluss  (nqoßovlevfia)  des  Rates  vorlag  und  welche 
von  den  Prytanen  nicht  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  war,  durfte  in  der 
Volksversammlung  nicht  abgestimmt  werden.'')  Der  Rat  vermittelte  den 
Verkehr  zwischen  den  Beaniten  und  dem  Volke.  Die  Beamten,  insbe- 
sondere die  Strategen,  hatten  das  Recht  und  unter  Umständen  ^uch  die 
Pflicht  an  den  Rat  Bericht  zu  erstatten  und  durch  ihren  Bericht  oder  Vor- 
trag auf  die  Beschlüsse  des  Rates  und  der  Volksversammlung  einzuwirken.^) 
Doch  hatten  nur  die  Strategen,  die  ohne  weiteres  an  den  Ratssitzungen 
teilnehmen  konnten,  das  Recht,  im  Rate  Anträge  zu  stellen.^)  Die  übrigen 
Beamten  mussten  sich,  wie  Privatleute,  besonders  Zutritt  zum  Rate  er- 
wirken und  konnten  nur  durch  ihren  Vortrag  einen  Ratsherrn  zur  Stellung 
eines  Antrages  veranlassen.^*^)  Bei  der  Ausführung  der  Volksbeschlüsse 
musste  er  sich  an  die  vom  Volke  getroffenen,  meist  ins  Einzelne  gehenden 
Bestimmungen  halten.  Doch  wurde  ihm  öfter  innerhalb  gewisser  Grenzen 
ausdrücklich  freier  Spielraum  gegeben  oder  für  einzelne  Angelegenheiten 
unumschränkte  Vollmacht  verliehen.*') 

Wie  der  Rat  von  den  Beamten  Berichte  empfing  oder  ihnen  Weisungen 


')  Antiphon  VI  45;  Andok.  II  13;  Xen. 
Hell.  II  3,  52;  Diod.  XIV  4;  Aesch.  d.  f. 
leg.  45;  Paus.  I  3,  5.  C.  Wachsmuth  a.  a.  0. 
11  821. 

•)  Antiphon  VI  40;  Aristoph.  Ritt.  640; 
675;  Lys.  XIII  36;  Xen.  Hell.  II  3,  55;  Ps. 
Demoeth.  XXV  22. 

»)  Philochoros  Prgm.  119  Müller  I  403 
=  Schol.  Arißtoph.  Plut  972.  C.  Wachsitoth 
a.  a.  0.  II  828. 

<)  Aristoph.  Ritt.  624 ff.;  641;  675;  Xen. 
Hell.  II  3,  51;  Plat  Menex.  234  A;  Demosth. 
d.  f.  leg.  17. 

')  Aesch.  g.  Etes.  125 ;  Bemosth.  g.  Ari- 
«tog.  I  28. 

*)  Pb.  Xen.  *A^v.  noX.  III  2;  Aristot. 
a.  a.  0.  47;  49  a.  E. 

*)  Aristot.  'A9t]v.  noX.  45  (vgl.  Harpokr. 


Phot.  s.  V.  nQoßovXevfitt).  Plut.  Selon  19. 
Znsammenstellung  der  bezflglichen  Inschriften 
bei  Habtel,  Stud.  über  att.  Staatsrecht  166  ff. ; 
226  ff. 

^)  Vgl.  die  ZusammensteUung  bei  Swo- 
BODA,  Rhein.  Mus.  XLV  292  ff. 

»)  Vgl.  S.  243  Anm.  8. 

>o)  CIA.  II  8;  126;  407;  475;  Uatjy.Y 
522  Nr.  6;  vgl.  CIA.  I  31B;  JeXtloy  ägz- 
1888  p.  111  und  mehr  bei  Swoboda  a.  a.  0. 
296. 

»»)  CIA.  I  32  V.  7  ff.;  Bittbnberoer, 
SyU.  Inscr.  gr.  13  v.  30  ff.;  CIA.  IV  22a; 
II  17  V.  34  ff;  66b  Frgm.  c.  v.  10  ff.;  809 
Col.  B.  V.  31  ff.;  Bull.  d.  corr.  hell.  XIII 
(1889)  436.  —  Andok.  Myst.  15;  Demosth. 
d.  f.  leg.  154;  vgl.  HETDEiCAim,  De  senatu 
Athen,  8  ff. 
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erteilte, ')  so  vermittelte  er  auch  als  Vertreter  des  Volks  den  Verkehr  mit 
den  auswärtigen  Staaten,  empfing  fremde  Gesandte,  verhandelte  mit  ihnen, 
vereinbarte  Verträge,  machte  darüber  dem  Volke  Vorlagen  imd  führte  auf 
dessen  Geheiss  die  Gesandten  in  die  Volksversammlung  ein.*)  Häufig  wurde 
dem  Rate  auch  zusammen  mit  den  Strategen,  Taxiarchen,  Hipparchen, 
Phylarchen  oder  den  Rittern^)  die  Beschwörung  von  Verträgen  aufgetragen.^) 
Mit  den  Strategen  teilte  er  ferner  die  Fürsorge  für  die  Proxenoi  und 
Euergetai.*) 

192.  Die  Angelegenheiten,  bei  denen  der  Rat  nicht  ohne  Zustimmung 
des  Volkes  handeln  durfte,  waren  gesetzmässig  festgestellt.^)  Innerhalb 
seiner  Kompetenz  konnte  der  Rat  selbständig  vorgehen  und  Beschlüsse 
fassen.')  Der  einzelne  Buleut  durfte  aber  nie  die  der  ganzen  Körperschaft 
bestehenden  Rechte  ausüben,  was  bei  den  ein  Kollegium  bildenden  Behörden 
meist  der  Fall  war.®) 

Zu  den  Gegenständen  der  selbständigen  Verwaltung  des  Rates  ge- 
hörte namentlich  die  Leitung  des  Finanzwesens  und  die  bis  ins  einzelne 
gehende  Oberaufsicht  über  die  Finanzverwaltung.  Er  hatte  nicht  nur  über 
die  Beschaffung  von  Geldmitteln  zu  beraten »)  und  die  Tribute  der  Bündner 
festzustellen,'®)  sondern  es  erfolgte  auch  unter  seiner  Aufsicht  jede  Ein- 
zahlung in  die  Staatskasse,  die  Tilgung  der  Namen  der  Staatsschuldner 
in  den  Schuldlisten, i*)  die  Abzahlung  der  Staatsschulden,* 2)  u^^  ^^j.  y^j.. 
kauf  der  eingezogenen  Güter.»*)  In  seiner  Gegenwart  wurden  von  den 
Poleten  die  Termine  für  die  Verpachtung  der  Bergwerke,  der  Zölle  und 
sonstigen  Gefälle  abgehalten,  und  derjenige  Unternehmer  erhielt  den  Zu- 
schlag, für  den  sich  der  Rat  durch  Handabstimmung  entschieden  hatte. 
In  früherer  Zeit  hatte  der  Rat  auch  über  die  Baupläne  {naQccdsiy^cna)  für 
öffentliche  Arbeiten  die  Entscheidung  zu  treffen,  späterhin  ging  diese 
Funktion  auf  die  Dikasterien  über,  da  er  vielfach  nach  persönlicher  Gunst 
Beschlüsse  fasste.'^)  Vor  ihm  übergaben  und  übernahmen  »die  Schatz- 
meister der  Göttin"  und  „der  andern  Götter"  die  Schatzbestände,  die 
Tempelgeräte  und  das  Bild  der  Göttin  und  unter  seiner  Kontrolle  erfolgte 
die  Inventarisierung.  ^5)  Ferner  sorgte  er  für  die  Eintreibung  der  dem 
Staate  geschuldeten  Gelder  und  war  berechtigt,   die  Pächter  oder   deren 


*)  Andok.  Myst  45;  Demosth.  d.  f.  leg. 
169;   CIA.  II  61;  vgl.  Xen.  Hell.  I  7,  3  ff. 

«)  Aesch.  d.  f.  leg.  58;  Pollux  VIII  96. 
Einzelne  Falle:  Thuk.  V  45;  Flui  Nik.  10; 
Aristoph.  Ritt.  667  ff.;  CIA.  II  49;  51;  54; 
66;  17b;  52c;  57b;  66b  u.  s.  w.  Vgl. 
DiTTENBEROBB,  Syll.  InscF.  gr.  Nr.  13  v.  30  ff. 
Habtbl,  Att.  Staatsrecht  102  ff. 

»)  Vgl.  S.  243  Anm.  5. 

')  Thuk.  V  47;  CIA.  I  52;  IV  27  a; 
II  49;  52;  64.  Mitt.  d.  arch.  Inst.  II  138; 
201;  211;  212.  —  Hbydemaiw  a.  a.  0.  182  ff. 

6)  CIA.  I  59;  64;  IV  94;  II  40;  44;  54; 
59;  121  u.  s.  w. 

«)  CIA.  l  57. 

')  Ratsbeschlüsse  bei  Habtel,  Att.  Staats- 
recht S.  60. 


^)  Bas  war  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  dem  Rat  und  den  einzelnen  Behör- 
den: Aristot.  Pol.  III  6  (11)  12  p.  1282a, 

»)  Ps.  Xen.  'A^vjv  noX,  lU  2;  Lys.  g. 
Nikom.  22. 

»ö)  Vgl.  Abschn.  VII b. 

»»)  Ps.  Xen.  'A&fiv.  TtoX,  III  2  (vgl.  dazu 
Thuk.  I  96);  Arist.  a.  a.  0.  47;  48  (vgl. 
Frgm.  393  Rose). 

»0  CIA.  I  32. 

^')  CIA.  I  59;  Dittenbeboer,  Syll.  inscr. 
gr.  13  V.  41  ff.;  Andok.  Myst  134;  AescL 
g.  Timarch.  119. 

'*)  Aristot.  'A&fiv,  noX,  47;  49. 

^^)  CIA.  I  32;  Aristot.  a.  a.  0.  47;  (Frgm. 
395  Rose). 
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Bürgen  und  die  Einnehmer  öflFentlicher  Gelder,  welche  nicht  zur  bestimmten 
Zeit  zahlten,  in  Haft  zu  nehmen.  0  Aus  seiner  Mitte  erloste  der  Rat  eine 
Kommission  von  zehn  Logisten,  welche  die  Rechnungen  der  Beamten  in 
jeder  Prytanie  nachzuprüfen  hatte. '^) 

Unter  seiner  Aufsicht  standen  die  öffentlichen  Bauten  und  Heilig- 
tümer,^) sodann  das  Ritterkorps ^)  und  das  ganze  Marinewesen.  Er  hatte 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  vom  Volke  beschlossenen  Neubauten  von  Kriegs- 
schiffen ausgeführt,  die  Schiffe  mit  den  erforderlichen  Ausrüstungsstücken 
gehörig  versehen  und  in  Schiffshäusern  gut  untergebracht  wurden.  Für 
die  Erbauung  der  Schiffe  wählte  er  zehn  Schiffsbaumeister  {zQitjQonoioi), 
die  sich  nach  den  Plänen  des  vom  Volke  erwählten  Architekten  zu  richten 
hatten.^)  Wenn  der  Rat  die  ihm  aufgetragenen  Schiffsbauten  nicht  in 
vollkommen  fertigem  Zustande  seinem  Nachfolger  übergab,  so  verlor  er 
den  Anspruch  auf  den  Ehrenkranz  für  seine  Amtsführung.«)  Er  traf 
allerlei  Anordnungen  für  die  Werftverwaltung')  und  wirkte  auch  bei  der 
Indienststellung  von  Geschwadern  mit.^) 

193.  In  früherer  Zeit  besass  der  Rat  in  Fällen,  wo  Beamte  Ordnungs- 
widrigkeiten oder  Gesetzesverletzungen  sich  zu  Schulden  kommen  Hessen 
oder  Privatleute  das  Gemeinwesen  schädigten  eine  umfassende  Strafge- 
richtsbarkeit. Er  hatte  nicht  nur  das  Recht,  Geldstrafen  zu  verhängen 
und  in  Haft  zu  nehmen,  sondern  war  auch  befugt,  Todesurteile  zu  fallen. 
Dann  aber  wurde  nach  Aristoteles  aus  Anlass  eines  Falles,  bei  dem  das 
Gericht  einen  vom  Rat  verurteilten  Bürger  Namens  Lysimachos  freisprach, 
ein  Gesetz  erlassen,  welches  das  selbständige  Strafrecht  des  Rates  erheb- 
lich einschränkte  und  die  von  ihm  gefällten  weitergehenden  Straferkennt- 
nisse der  Entscheidung  eines  von  den  Thesmotheten  geleiteten  Gerichthofs 
unterwarf.  Diese  Straferkenntnisse  {xarayvciaeig)  hatten  demnach  nur  den 
Charakter  von  Strafanträgen. ^)  Doch  behielt  der  Rat,  abgesehen  von  der 
Befugnis  zur  Verhaftung  von  Staatsschuldnern,  das  Recht,  Beamte,  ins- 
besondere Finanzbeamte,  die  sich  irgendwie  vergangen  und  ihre  Pflicht 
verletzt  hatten,  mit  einer  Geldbusse  (imßoXrj)  bis  zu  500  Drachmen  zu  be- 


1)  Demoeth.  g.  Timokr.  96  ff.;  144  An- 
dokid.  Myst.  93.    Aristot  a.  a.  0.  48. 

«)  Aristot.  a.  a.  0.;  vgl.  Lys.  XXX  5.  — 
H.  Lipsiüs,  Ber.  d.  sftchs.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
1891  S.  65. 

»)  CIA.  I  301.  Bauten:  Aristot.  a.  a.  0. 
46.    Vgl.  Heydemann  a.  a.  0.  28  ff. 

*)  Vgl.  Abschn.  t. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  46.  Vgl.  S.  245  Amn.  8. 

«)  Aristot.  a.  a.  0.  Demosth.  XXII  (g. 
Androt.)  16  ff. 

')  Ps,  Xen.  'A&fiv,  noX,  III  2:  vstoqitav 
dmucXrj&fjyat,  Aristot.  a.  a.  0.  46.  Böckh, 
Urktmden  Ober  d.  Seewesen  des  attischen 
Staates,  Berlin  1840;  CIA.  II  789-811. 

»)  CIA.  II  809  Col.  B.  V.  10  ff;  Demosth. 
g.  Polykl.  6. 

•)  Aristot.  *J&f]y.  noX,  45:  o  cT^  d^fAog 
äfpeiXexo  r^c  ßovXrig  lo  &ayaTovy  xal  osty 
xai  X9V^^^^   ^fifiiovy  xai    yofioy   l^ero,    ay 


tvyog  a&ixsTy  rj  ßovXij  xatayyt^  ij  Cr^fUtocUf 
rag  xatayytüCHg  xai  tag  inilirifjiiAüaBig  eiod^ 
yeiy  rovg  &€tffjtod-äTag  eig  to  dixatfriJQioy,  xai 
6  Tt  ay  ol  &ixaatal  tJn]q)iatayTat.,  tovto 
xvQtoy  eJyai.  Vgl.  Cap.  41.  In  dem  die 
Kompetenz  des  Rates  regelnden,  nach  dem 
Sturze  der  Vierhundert  aufgezeichneten  Ge- 
setz, das  jedoch  zweifellos  nur  ein  älteres 
erneuerte  (CIA.  I  57)  heisst  es  Frgm.  a  v.  37: 
{äyev^tov  ^fiov  tov  'Afhjyalfay  nXrj)&voy%og 
firj  aiyai  9ay(a)to{yy)  und  Frgm.  b  v.  4: 
(ayev  xxX,  nXfj^voy)tog  uij  siyai  &<ody  ini- 
ßdXXeiy  ('A9rj)yaltoy  firjdi  {iyi).  Vgl.  H.  LiP- 
sius,  Ber.  d.  sftchs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1891 
S.  öi.  Demgemäss  sagt  auch  Aristot.  'A&f^y. 
noX.  46  in  Bezug  auf  die  Aufsicht  des  Rates 
über  öffentliche  Bauten:  xay  rig  ddix$Ty 
avt^  do^Uf  T^  i€  dtjfji^  jovToy  dnofpaiyBi  xai 
xaxayyoyxog  nagadldoMH  dtX€<arijQi(o, 
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strafen.  Den  davon  Betroffenen  stand  es  frei,  dagegen  Berufung  bei.  dem 
Oericbtshofe  einzulegen,  machte  er  von  diesem  Rechte  keinen  Gebrauch, 
so  wurde  das  Urteil  des  Rates  rechtskräftig.')  Besondere  Vollmacht  muss 
wohl  der  Rat  für  die  Fälle  erhalten  haben,  in  denen  er  nach  den  See- 
Urkunden  Triarchen  den  doppelten  Ersatz  für  eine  unbrauchbare  Triere 
auferlegte.*) 

Der  Rat  schritt  entweder  aus  eigenem  Antriebe  ein  oder  er  wurde 
dazu  durch  schriftliche  Anzeige  {slaayyeXia)  eines  Beamten-  oder  Privat- 
mannes veranlasst.  Zunächst  entschied  er  dann  in  geheimer  Abstinmiung 
über  die  Schuldfrage,  im  Falle  ihrer  Bejahung  machte  er  sich  an  einem 
zweiten  Tage  darüber  schlüssig,  ob  der  Schuldige  nur  mit  der  ihm  zu- 
stehenden Strafe  zu  belegen  oder  ob  die  Sache  vor  einen  Gerichtshof  oder 
in  besonders  schweren  Fällen  an  die  Volksversammlung  zu  verweisen  wäre.^) 
Für  die  Einbringung  der  Eisangelie  und  die  verwandte  Klageform  der 
Menysis  bildete  der  Rat  das  regelmässige  Forum, ^)  doch  war  er  auch  zur 
Annahme  der  Apagoge,  der  Endeixis  und  verschiedener  Fälle  der  Phasis 
kompetent.  5)  Ferner  prüfte  der  Rat  die  zum  Ritterdienst  Ausgehobenen 
und  unterzog  die  in  die  Demen  neu  eingeschriebenen  Bürger  einer  Doki- 
masie.  Vom  Rate  wurden  auch  die  für  das  nächste  Jahr  erlosten  Bu- 
leuten  dokimasiert,  desgleichen  in  erster  Instanz  Archonten.  Zur  Zeit 
des  Aristoteles  diu*fte  ein  Bürger,  der  das  Archontenamt  erlost  hatte  und 
vom  Rate  abgewiesen  war,  beim  Gerichtshofe  Berufung  einlegen,  in  früherer 
Zeit  war  jedoch  die  Apodokimasie  durch  den  Rat  eine  definitive.®) 

Endlich  unterstand  dem  Rat  auch  die  Armenpflege.  Nach  dem  Ge- 
setze sollte  ein  Bürger,  der  weniger  als  drei  Minen  Vermögen  besass  und 
körperlich  so  gebrechlich  war,  dass  er  gar  kein  Gewerbe  betreiben  konnte, 
nach  einer  diese  Thatsachen  bestätigenden  Untersuchung  durch  den  Rat, 
täglich  zwei  Obolen  aus  der  Staatskasse  erhalten  und  zwar  durch  einen 
für  die  Unterstützungskasse  erlosten  Tamias.^ 

194.  Unter  den  Beamten  des  Rates  nahm  der  Ratsschreiber  (/^/u- 
fiaT€vg  Ti^g  ßovkrjgy  auch  yga/ifiatsvg  schlechtweg)  die  erste  Stelle  ein.  Im 
fünften  Jahrhundert  und  im  ersten  Drittel  des  vierten  gab  es  einen  Rats- 
schreiber, der  mit  jeder  Prytanie  wechselte  und  aus  den  nicht  zu  den  Pry- 


0  Aristot.  a.  a.  0.  45:  xQiyet  di  t«V 
agxttS  i}  ßovXtj  utg  nXelarag,  fidXuFS^  oam 
XQ  '(Kita  iiax^i^l^ovöiv '  ov  xvgia  &*  ij  xgi- 
<fig,  dXX  ifpicmog  elg  to  ^txaaxrjQioy.  Fälle 
von  Epibolai  des  Rates:  CIA.  II  167  [Archi- 
tekten]; II  809  Col.  B  V.  10.  Ps.  Demosth. 
XLVIl  (g.  Euerg.)  43  [Trierftrchen] ;  Aesch. 
g.  Timarch.  35  (Redner).  Berufung  gegen 
die  Epibole:  Lys.  IX  (f.  d.  Sold.)  6  ff.;  11; 
Ps.  Lys.  g.  Andok.  21.  Weiteres  bei  Meier 
und  ScHÖMANN,  Att.  Proc.  bearb.  v.  H.  Lip- 
sius  49  ff.;  988  ff. 

*)  Heydehahn  a.  a.  0.  26  ff.;  Köhleb, 
Mitt.  d.  arch.  Inst.  IV  83  ff. 

«)  Aristot.  Uariv,  noX,  45.  Ps.  Demosth. 
47  (g.  Euerg.)  41  ff;  Lys.  g.  Nikom.  22. 
Kisangelien  wegen  Vergehen  bei  den  Schiffs- 


werften (CIA.  II  811  Col.  c.  151),  wegen 
Übertretung  der  Vorschriften  über  das  Pe- 
largikon  (Dittenbbrobr,  Syll.  Inscr.  gr.  13 
V.  35)  u.  8.  w.  Verweisung  an  die  Volks- 
versammlung :  Xen.  Hell.  I  7,  3 ;  Isokr.  n.  t. 
C^vy,  6. 

*)  Isokr.  V.  Umi  314. 

^)  Meier  u.  Schömann,  Att  Prozess  v. 
Lipsius  S.  138. 

«)  Vgl.  §  179  und  §  240. 

')  Aristot.  'jlSfjy.  noX,  49  a.  E.  (vgl 
Frgm.  424  Rose).  Früher  wurde  nur  ein  Obolos 
gezahlt.  VgL  Lys.  XXFV  (vueQ  rov  «<fr- 
yätov)  13;  26;  vgl  Aesch.  g.  Timarch.  104; 
Philochoros  Frgm.  67  und  68  b.  MthxEB  I 
395.  Näheres  bei  Böckh,  Sth.  d.  Ath.  P 
308  ff. 
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tanen  gehörenden  Ratsmitgliedern  entnommen  war.^)  Ihm  lag  es  ob,  für 
die  richtige,  durch  Hinzufiigung  seines  Namens  beglaubigte  Aufzeichnung 
der  Volksbeschltisse  und  ihre  Aufstellung  zu  sorgen  und  die  Ratsprotokolle 
und  Inventarisationslisten  zu  führen.  *)  Ausserdem  wurde  vom  Volke^  ein 
YQccfifAarevg  Ttjg  noXetog  erwählt,  der  lediglich  die  Aufgabe  hatte,  dem  Volke 
und  dem  Rate  Schriftstücke  vorzulesen.*) 

Zwischen  368/7  und  363/2  wurde  das  Amt  des  Ratsschreibers  ein 
jährliches.*)  Zu  gleicher  Zeit  beginnt  in  den  Inschriften  ein  zweiter  zu 
den  Prytanen  gehörender  Schreiber  vorzukommen,  der  unter  dem  Titel  6 
YQa^/naTsvg  6  xard  TtQvravstav  abwechselnd  mit  dem  Ratsschreiber,  die 
Aufzeichnung  von  Rats-  und  Volksbeschlüssen  besorgt  und  Inventare  an- 
fertigt. Er  wurde  zur  Zeit  des  Aristoteles  aus  den  Prjrtanen  erlost,  früher 
jedoch  erwählt  und  zwar  übertrug  man  dieses  Amt  nur  den  angesehensten 
und  vertrauenswürdigsten  Bürgern.*)  Seit  dem  Jahre  322/1  verschwindet 
der  YQajui/xaTevg  rijg  ßovkrjg  in  den  Inschriften  und  macht  einem  jährigen 
Schreiber  unter  dem  Titel  dvaygaipevg  Platz,«)  der  seine  Geschäfte  über- 
nommen hat  und  nach  dem  Jahre  319/8  seinen  Titel  in  yqaiiiiatsifg  rrjg 
ßovXr^g  xai  tov  dtj/iov  oder  yQafifAaTsvg  tov  dij/nov  verändert.')  Der  Rats- 
schreiber hatte  nicht  nur  in  den  Sitzungen  des  Rates  die  Protokolle  zu 
führen  und  die  Ausfertigung  der  Rats-  und  Volksbeschlüsse  zu  über- 
wachen, sondern  es  stand  auch  das  Staatsarchiv,  das  Metroon  (dessen 
Schlüssel  der  Epistates  der  Prytanen  bewahrte)  ®)  unter  seiner  Obhut.  Zur 
Zeit  des  Aristoteles  war  der  yQani.iaT€vg  6  xarä  nqvxav€(av  der  Archiv- 
vorsteher.*) Im  Metroon  befanden  sich  alle  das  öffentliche  Recht  be- 
gründenden Urkunden,  und  zwar  Abschriften  der  Gesetze,  die  Originale 
der  Volks-  und  Ratsbeschlüsse,  die  vom  Staat  abgeschlossenen  Kontrakte 
und  Verträge,  Schreiben  von  fremden  Fürsten  und  Staaten,  Inventare  ver- 
schiedener Art,  die  amtlichen  Exemplare  der  Tragödien  der  grossen  Tra- 
giker und  sonstige  für  den  Staat  wichtige  Aktenstücke.'^)    Die  eigentlichen 


*)  Die  bezOglichen  Inschriften  bei  Kor- 
NiTZEB,  De  seribis  publ.  Ath.  8  ff. 

«)  Gilbert,  Phüol.  XXXIX  131  ff.;  C. 
ScHAEFER,  De  scfHbis  Senat,  populique  Ath. 
20  ff.;  KoRNiTZER  a.  a.  0.  3;  11  ff. 

'i  Aristoi  a.  a.  0.  54.  Damit  ist  die 
mehrfach  angezweifelte  Existenz  eines  be- 
sonderen yQaufiaxevg  rtjg  noXsatg,  der  bei 
Thak.  VII  10  den  Brief  des  Nikias  vor  dem 
Volke  verliest,  jetzt  erwiesen.  Das  Richtige 
sah  WiLAMowiTZ,  Hermes  XIV  149  ff.,  der 
die  bezflglichen  Grammatikerstellen  gesam- 
melt hat 

*)  Köhler  zu  CIA.  II  52  c. 

*)  Aristot.  U&fjv.  noX,  54  (vgl.  Frgm. 
892  Rose).  Zuerst  dieser  yQafifiatevg  6  xatd 
Ttqvxavfiav  in  den  Inschriften  und  zwar  zu- 
sammen mit  dem  yQaufiatevg  t^g  ßovXrjg: 
CIA.  II  61  (etwa  v.  Jahre  857  oder  352) 
124  (838/7);  115b;  Bull.  d.  corr.  heU.  XII 
(1888|  144.  Den  Volksbeschluss  über  die 
U^  oQyag  von  Eleusis  aus  dem  Jahre  352/1 
soll  der  y^afifiattvg  rrjg  ßovX-^g  aufzeichnen. 


BuU.  d.  corr.  hell.  XIO  (1889)  435.  Aristot. 
a.  a.  0.  kennt  nur  zwei  Ratsschreiber,  den 
yqafAfiatBvg  6  xard  ngvrayciay  und  den  ini 
rovg  vouovg.  Ebenso  wird  in  einer  Inschrift 
vom  Jahre  343/2  unter  den  Ratsbeamten  nur 
ein  yQttftfAarevg  xatd  ngvTayslay  und  einer 
ijfl  td  tf/tjfplcfiata  erwähnt,  aber  kein  yQn^- 
fiaTBvg  t^g  ßovX^g.  CIA.  II  114;  vgl.  Wila- 
MOWiTZ,  Hermes  XIV  (1879)  150.  Da  aber 
nachweislich  in  dieser  Zeit  ein  yqafA^tnsvg 
trjg  ßovXrjg  fangierte  und  insbesondere  auch 
die  Aufzeichnung  von  Volksbeschlüssen  be- 
sorgte (CIA.  II  154;  171;  176;  181;  186),  so 
muss  der  Ratsschreiber  int  xd  \}irj{pi<ffiata 
oder  ini  rovg  rofiovg  mit  dem  yQttfifiarevg 
riy^  ßovXijg  identisch  gewesen  sein. 

«)  CIA.  II  190-192;  226—229;  299b. 

')  Kornitzer  a.  a.  0.  28  ff. 

8)  Vgl.  S.  250  Anm.  2. 

")  Aristot.  'J»tjy.  noX,  54. 

»0)  CIA.  II  404  V.  23;  444  v.  20;  446  v. 
17;  551  V.  1  und  40;  836  v.  15;  III  1085. 
Demosth.  XIX  (d.  f.  leg.)  129;  Deinarch  1 86; 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staats«  und  Bechtsaltertümer. 


archivalischen  Dienstgeschäfte  lagen  einem  vertrauenswürdigen  Gemeinde- 
sklaven {drjfi6<nog)  ob.*) 

Vorübergehend  gab  es  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  einen 
dmyQa(p€vgy  der  dem  Volke  in  jeder  Prytanie  eine  Abrechnung  über  die 
Einkünfte  vorlegte.  Zu  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  begegnet  uns 
dann  ein  Ratsschreiber  mit  diesem  Titel. ^) 

Unterstützt  wurde  der  Ratsschreiber  durch  einen  vnoyQa^naxsvg  oder 
Unterschreiber.  Die  Ratskasse  verwalteten  aus  der  Mitte  des  Rates  ge- 
wählte TUfiiai^)  Ausserdem  scheint  der  Rat  ein  Mitglied  an  die  Spitze 
seines  Haushaltes  {iiofxr^aig)  gestellt  zu  haben.^) 

HiLLE,  De  scrihis  Atheniensium  publicis,  Leipzig.  Stud.  I  (1878)  205  ff.;  Habtel, 
Stud.  über  att.  Staatsrecht  und  Urkandenwesen,  Wien  1878  (Aus  den  Bericht  d.  Akad.); 
C.  ScHAEFBR,  De  scribis  aenatus  populique  Atheniensium,  Greifswald  1878  Diss.;  G.  Gilbest, 
Der  athen.  Ratsschreiber,  Philol.  XXXIX  131  ff.;  A.  Koenitzeb,  De  scribis  publicis  Afhe- 
niensiumj  Wien-Hemals  1883  Progr. 

Über  den  Rat  flberhaupt  vgl.  noch  Ochsenbbuogbk.  De  senaiu  Atheniensium y  Haag 
1834  (veraltet);  Schömann,  Gr.  Altert.  P  394  ff.;  Hebmann,  Gr.  Staatsaltert.»  §  125-127; 
Hetdemann,  De  senatu  Atheniensium  quaest.,  epigr.y  Strassburg  1880  Diss.  (Dissert.  philol. 
Argent.  sei.  IV  151  ff.);  Gilbebt,  Gr.  Staatsaltert.  I  251  ff. 

196.  Neben  dem  Rat  der  Fünfhundert  trat  seit  der  Reform  des 
Ephialtes  der  Rat  vom  Areopag  im  politischen  Leben  nur  selten  hervor. *) 
Er  bestand  aus  den  Archonten  und  gewesenen  Archonten,  welche  über  ihr 
Amtsjahr  genügende  Rechenschaft  abgelegt^)  und  wohl  noch  eine  Dokimasie 
vor  dem  Areopag  bestanden  hatten.')  Die  Areopagiten  bekleideten  ihr  Amt 
lebenslänglich,  waren  jedoch,  vielleicht  alljährlich,  rechenschaftspflichtig.^) 
Die  Sitzungen  fanden  auf  dem  Areopag,  in  älterer  Zeit  wohl  auch  bisweilen 
in  der  Königshalle^)  statt  und  scheinen  geheim  gewesen  zu  sein.^^) 

Die  wichtigste  Funktion  des  Areopags  war  die  Blutgerichtsbarkeit. 
Vor  sein  Forum  gehörten  die  Klagen  wegen  vorsätzlichen  Mordes  {(povog 
€K  ngovofag,  q.6vog  ixovaiog)^  Körperverletzung  mit  tödtlicher  Absicht  {tgav/ia 
ix  TtQovofag),  vorsätzlicher  Vergiftung  mit  tödlichem  Ausgange  und  wegen 
Brandstiftung.  1 0  Vorsitzender  des  areopagitischen  Gerichts  war  der  Ajchon- 
König,  der  nach  Niederlegung  seines  Kranzes  auch  als  ürteilsfinder  seine 
Stimme  abgab.  ^  2) 

Sonst  hatte  der  Areopag  nur  ein  Aufsichtsrecht  in  Kultusangelegen- 


Poseidonios  Frgm.  41  bei  Mülleb  III  p.  269 
(=  Athen.  V  214  c)  Harpokr.;  Suid.;  Phot. 
8.  V.  Mrjxqmov.  Weiteres  bei  C.  Cubtiüs, 
Das  Meü-oon  als  Staatsarchiv  in  Athen,  Gotha 
1868  Progr.  und  C.  Wachsmüth,  Stadt  Athen 
II  332  ff. 

•)  Demosth.  XIX  (d.  f.  leg.)  129;   CIA. 

II  167  V.  28;  Aristot.  "A^r^y,  noX.  47  und  48. 

«)  Vgl.  S.  240. 
»)  CIA.  II  114;  329;  375. 
*)  Vgl.  S.  240  Anm.  2. 
*)  Vgl-  §  1^^-  V  ßovXij  jy  i^  Uqsiov  nayov 
oder  ij  i^  \4Qeiov  nayov  ßovXij :  CIA.  II  252 ; 

III  5.  Auch  17  ßovXij  rj  iv  'Agelto  Trayut: 
Aesch.  g.  Tim.  81;  Lyk.  g.  Leokr.*  52;  Ps. 
Demosth.  g.  Neaera  81. 

«)  Plut.  Selon  19;  Pollux  VIII  118;  Ps. 


Demosth.  XXVI  5.  Die  Archonten  als  solche 
Mitglieder:  Lys.  VU22;  XXVI  12;  Ps.  De- 
mosth: g.  Neaera  80  ff.  Vgl.  dazu  Lipsius, 
Leipzig,  Stud.  IV  (1881)  151  ff. 

7)  Hypereides  b.  Athen.  XIII  566  J*. 

8)  Aesch.  g.  Ktes.  20. 

»)  Vgl.  S.  153  Anm.  2-4. 

»<>)  Ps.  Demosth.  XXV  23;  g.  Neaera  79  ff. 

»')  Aristot.  U^Tjy,  noX.  57.  DemosUi.  g. 
Aristokr.  24;  vgl.  Plut.  Selon  19.  Phiuppi, 
Der  Areopag  23  ff.;  Meibb  und  ScHÖXAinr, 
Att.  Prozess  v.  Lipsius  376  ff.;  vgl.  §  123  und 
208. 

»«)  Aristot.  a.  a.  0.;  vgL  PoDux  VIII  90. 
Näheres  bei  A.  Eibchhoff,  Ber.  d.  Berl.  Akad. 
1874,  105  ff. 
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heiten  und  im  besondern  die  Aufsicht  über  die  heiligen  Ölbäume.^)  Seine 
Sittenpolizei  war  jedenfalls  eine  beschränkte.^) 

Trotz  der  geschmälerten  Befugnisse  behauptete  der  Areopag  ein  hohes 
Ansehen.  Bisweilen  wurde  er  vom  Volke  mit  der  Untersuchujig  namentlich 
staatsgefährlicher  Verbrechen  beauftragt  und  legte  dann  seine  Ermittelungen 
der  Volksversammlung  vor,  welche  die  Sache  an  das  Heliastengericht  ver- 
wies.^) Nach  der  Schlacht  bei  Chaironeia  hatte  er  in  besonderer  Vollmacht 
diejenigen,  die  ihr  Vaterland  im  Stiche  gelassen  hatten,  abzuurteilen.^)  Seit 
dieser  Zeit  erweiterten  sich  wieder  seine  Kompetenzen,  *)  bis  er  in  römischer 
Zeit  zur  wichtigsten  Behörde  wurde.  ^) 

Meubsius,  Areapagus,  Leiden  1624;  Forchhamxeb,  De  Areopago  non  privato  per 
EphiaUem  homieidiis  judiciis,  Kiel  1828;  Otfr.  MClleb,  Zu  Aeschylos  Eumeniden  (Göfc- 
tingen  1833)  152  ff.;  Schömakn,  Opusc.  acad.  I  190  ff.;  Slvs  De  Areopago  et  judiciis  he- 
liatiicis  apud  Athenienaes,  Upsala  1862;  Dugit,  Aude  sur  VAriopag  athSnien,  Paris  1867; 
Ad.  Philippi,  Der  Areop.  u.  d.  Ephet.,  Berlin  1874.    Vgl.  femer  die  zu  §  119  angef.  Sehr. 

p.  Die  Yolksyersammlung. 

196.  In  der  Volksversammlung  {ixxXrjcfa)  übte  die  Bürgerschaft  un- 
mittelbar ihre  Souveränität^)  aus.  Zur  Teilnahme  an  derselben  waren  alle 
mündigen,  im  Besitze  der  bürgerlichen  Rechte  befindlichen  Athener  berech- 
tigt.^) Thatsächlich  fand  sich  gewöhnlich  kaum  der  fünfte  Teil  der  Bürger 
ein.  Es  war  schon  eine  voll  besuchte  Versammlung,  wenn  6000  Bürger 
an  der  Abstimmung  teilnahmen,  was  zur  Gültigkeit  gewisser  Beschlüsse 
erforderlich  war.®)  Den  Hauptbestandteil  der  Versammelten  bildeten  natur- 
gemäss  die  in  der  Stadt  und  in  den  benachbarten  Demen  wohnenden  Bürger, 
meist  Handwerker  und  Gewerbetreibende,***)  ausserdem  das  Seevolk  vom 
Peiraieus  und  die  kleine  Minderheit  vornehmer  Männer,  die  ein  Haus  in 
der  Stadt  hatten.  Die  Landbevölkerung,  welche  an  Zahl  die  städtische 
Bürgerschaft  bei  weitem  übertraf, » »)  war  verhältnismässig  ungenügend  ver- 
treten, da  der  Bauer  nicht  oft  nach  der  Stadt  reisen  konnte.  Die  Zusammen- 
drängung des  Bauernvolkes  in  der  Stadt  während  des  peloponnesischen 
Krieges  war  ein  ganz  anormaler  Zustand  und  trug  viel  zur  Zerrüttung  des 
gesunden  Kernes  der  Bürgerschaft  bei. 

197.  Ursprünglich  fand  wohl  nur  eine  ordentliche  Volksversammlung 
in  jeder  Prytanie  statt,  im  vierten  Jahrhundert  wurden  deren  vier  abge- 
halten. Eine  derselben  hiess  xvQ{a  ixxXr^a(a  und  hatte  eine  feststehende 
Tagesordnung.^^)    Es  fand  in  derselben  zunächst  die  Epicheirotonie  der 

*)  Lyk.  g.  Leokr.  52;  Aesch.  g.  Kies.  252. 

^)  Anteil  an  der  Finanzverwaltang  bei 
ansserordentlicben  Massnahmen  in  finanzieller 
Notlage:  CIA.  II  252;  737.  Köhler,  Mitt. 
d.  arch.  Inst.  V  282  flf. 

«)  Vgl.  §  155. 

')  Vgl.  §  38. 

8)  Vgl.  §  160  ff.  und  169. 

»)  Thuk.  VUI  72;  vgl.  M.  Prankel,  At- 
tische  Geschworenengerichte  7  ff. 

»<>)  Vgl.  §  159. 

")  Vgl.  §159. 

»*)  Aristot.  Uatjy.  noX.  43  (vgl.  Frgm. 
387—389  Rose).  Ad.  Rrüsch,  De  diebus 
contionum   etc.   Diss,  phil.   Argen  f.  sei.    HI 

17 


')  Lysias  negl  tov  ctjxov.  Vgl.  Ps.  De- 
moeth.  g.  Neaera  79.  Die  yQctq>fj  aaeßelag  ge- 
hörte seit  der  Reform  des  Ephialtes  vor  die 
Heliasten,  scheint  aber  dorch  Demetrios  von 
Phaleron  an  den  Areopag  zurückgekommen 
zu  sein.    Mbieb  und  Schömaiw  a.  a.  0.  367. 

*)  Bestrafung  des  Massigganges:  Flui 
Solen  22.  Der  Solonische  rofio^  jtsQi  r^c 
a^iag  nach  Demosth.  g.  Eubulid.  32,  aber 
die  bezfiglichen  Klagen  gehörten  vor  die  He- 
liasten.   Mbieb  und  Schömasn  a.  a.  0.  364. 

<)  Deinarch  g.  Demosth.  3  ff.;  50;  58; 
62;  82  ff.  Vgl.  Demosth.  v.  Er.  134;  Aesch. 
g.  Tim.  80  ff.  —  Vgl.  Prauppi,  Der  Areopag 
170  ff.;  174. 


BtodbQoli  der  klaM.  AltertwiMfWlwentebafl.    IV.  1.    8.  Aufl. 
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Beamten  statt,  daran  schloss  sich  eine  Verhandlung  über  den  Stand  des 
Getreidewesens  {ticqI  tov  attov)  und  sodann  über  die  Sicherheit  des  Landes 
(TtsQi  ^vXaxTJg  v^g  Z«?«^).  Ferner  mussten  in  dieser  Versammlung  die 
Eisangelieen  eingebracht,  Anträge  und  Aufnahmen  über  einzuziehende 
Güter  (namentlich  wegen  fällig  gewordener  Staatsschulden)  verlesen^)  und 
die  beim  Archen  eingelaufenen  Anträge  betreffend  die  Zusprechung  von 
Erbschaften  und  Erbtöchtern  bekannt  gemacht  werden.^)  In  der  xvQia 
ixxkrjiTia  der  sechsten  Prytanie  wurde  ferner  eine  Vorabstimmung  darüber 
vorgenommen,  ob  ein  Ostrakismos  stattfinden  sollte.  Ausserdem  wurde 
in  derselben  über  Probolai  wegen  Sykophantie  und  wegen  Nichteinlösung 
einer  dem  Volke  gemachten,  es  täuschenden  Zusage  gegen  Bürger  und 
Metoeken  abgestimmt.  Doch  durften  nicht  mehr  als  je  drei  Probolai  gegen 
Bürger  und  Metoeken  zur  Abstimmung  vorgelegt  werden.*) 

In  der  zweiten  Versammlung  durfte  jeder  Bürger  Gesuche  privater 
oder  öffentlicher  Angelegenheiten  wegen  an  das  Volk  bringen  und  die- 
selben begründen.  Die  dritte  und  vierte  Versammlung  war  für  die  son- 
stigen Gemeinde-Angelegenheiten  bestimmt.  Drei  Gegenstände  der  Tages- 
ordnung sollten  sich  nach  dem  Gesetze  auf  den  Kultus  beziehen,  drei  auf 
Botschaften  von  Herolden  und  Gesandtschaftsberichte,  schliesslich  drei  auf 
andere  staatliche  Angelegenheiten.'*)  Traten  unvorhergesehene  Ereignisse 
ein  oder  machten  es  sonst  die  Umstände  erforderlich,  so  wurde  das  Volk 
zu  einer  ausserordentlichen  Versammlung  entboten  {tfvyxXrjTogy  xatdxXrjrog 
€xxXr](fia),^) 

Im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  versammelte  sich  das  Volk  ge- 
wöhnlich auf  der  Pnyx,«)  zum  Ostrakismos  und  wahrscheinlich  in  allen 
Fällen,  in  denen  es  sich  um  einen  vofiog  in  aviqi  handelte,  auf  der  Agora.') 
In  demosthenischer  Zeit  fand  die  erste  Versammlung  nach  den  Dionysien 


G2  ff.  %vq[a  ixxX,  zuerst  CIA.  I  25.  Die 
ordentlichen  ixxXrjaiat  waren  al  tsrayfiivai 
ix  taiy  vouoty,    Aesch.  d.  f.  leg.  72. 

*)  Anstot.  a.  a.  0.:  tag  dnoyQaipctg  rtuy 
&tjfi$vofiiy(ay  ayayiyyußcxeiy.  Vgl.  Mbieb 
nnd  ScHÖMAKN,  Att.  Prozess,  herausg.  y. 
Lipsius  S.  306. 

*)  Aristot.  a.  a.  0. :  t(tg  Xij^stg  taiy  xXij- 
QO}y  xal  xmy  inixXtJQoty  dyayiyyuicxety.  Kein 
Erbe  mit  Ausnahme  der  Descendenten  und 
der  noch  vom  Erblasser  selbst  in  die  Phra- 
trie  und  den  Demos  eingefQhrten  Adoptiv- 
söhne, durfte  eigenmächtig  eine  Erbschaft 
antreten,  er  musste  vielmehr  einen  Antrag 
beim  Archen  einbringen,  der  ihm  die  Erb- 
schaft zuwies  oder  bei  einem  etwaigen  Ein- 
sprüche seitens  eines  Dritten  die  Sache  vor 
das  Gericht  brachte.  Vgl.  Meier  und  Schö- 
MANK  a.  a.  0.  605;  611;  791. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.;  Demosth.  g.  Lept. 
100;  135;  g.  Timoth.  67.  Vgl.  Meier  und 
ScHöMANN  a.  a.  0.  425;  H.  Lipsius,  Ber.  d. 
sftchs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1891  p.  68. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  43;  vgl.  Pollux  VIII 
96.  öifter  wird  in  Volksbeschlüssen  bestimmt, 
dass  jemand  Zutritt  erhalten  oder  Über  etwas 


verhandelt  werden  soll,  iy  legoig  oder  nQui- 
Toig  (ABxd  xd  t€Qd,  Vgl.  CIA.  II  325;  373b; 
605;  52  c;  164  u.  s.  w.  Dass  diese  Aus- 
drucke die  Folge  der  Verhandlungsgegen- 
stände betreffen,  hat  richtig  erkannt  W. 
Hartel,  Studien  über  att  Staatsrecht  und 
Urkundenwesen  173  ff.  —  Vgl.  auch  den  die 
Kompetenz  des  Rates  und  der  Volksversamm- 
lung ordnenden  Volksbeschluss  CIA.  I  57 
Frgm.  B:  devreQoy  nqsaßsLay^  tglroy  drifio 
xtX. 

»)  flarpokr.  s.  v.;  Pollux  VIII  116;  De- 
mosth. d.  f.  leg.  122;  Aesch.  d.  f.  leg.  61; 
72;  g.  Ktes.  67;  vgl.  CIA.  II  381;  389;  434. 

«)  Thuk.  VIII  97;  Aristoph.  Ritt.  749; 
Acham.  20;  Wesp.  31;  Ekkles.  28;^;  De- 
mosth. V.  Kr.  169.  —  Vgl.  Hesjch.  a  v. 
üyx^^;  PoUux  Vm  132;  Schol.  Plat  Kritias 
112  A.  —  CIA.  I  501;  U  173.  Über  die 
Lage  der  Pnyx  vgl.  H.  Lollino,  Bd.  III  des 
Handbuches  S.  332  und  C.  Wachsmuth,  Stadt 
Athen.  I  538;  Wilamowitz,  Philol.  Unters. 
I  167  ff.:  A.  Milohhöfer,  AÜien  (aus  Btm- 
meisters  Denkmälern)  S.  16. 

^)  Philochoros  Frgm.  76b  Müller;  Plut. 
Arist.  7. 
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bereits  im  Theater  statt,')  wo  sich  späterhin  das  Volk  in  der  Regel  ver- 
sammelte, so  dass  man  die  Pnyx  nur  noch  zu  Wahlversammlungen  benutzte. 
Versammlungen  im  Peiraieus  betrafen  in  älterer  Zeit  nur  Schiffsangelegen- 
heiten, in  späterer  tagte  daselbst  die  Volksgemeinde  häufiger.  2) 

Die  Berufung  der  Versammlung  lag  den  Prytanen  ob,  welche  die 
ordentlichen  Ekklesien  fünf  Tage  vorher  durch  ein  nqoyqaniia  mit  der 
Tagesordnung  ausschrieben.^)  Für  das  ordnungsmässige  Zusammentreten 
der  Volksgemeinde  sorgten  mit  Hilfe  der  Toxoten  „die  dreissig  Volks- 
versammler* {oi  TQtdxovra  ot  tfvXXoyf^g  tov  ij]fiov).  Sie  bildeten  ein  Kol- 
legium, das  bei  einzelnen  Festen  auch  für  das  Volk  Opfer  darbrachte  und 
wahrscheinlich  aus  je  drei  Mitgliedern  der  zehn  Rats-Sektionen  bestand, 
unter  denen  die  jeweiligen  drei  Prytanen  den  Vorsitz  führten.  Mit  den 
sechs  Xfj^iccQxoh  welche  die  Bürgerliste  für  die  Volksversammlung  zu- 
sammenstellten, übten  sie  die  Eontrolle  des  Besuches.^)  Beim  Betreten 
des  Versammlungsplatzes  wurde  seit  der  Einführung  des  Ekklesiasten- 
Soldes  den  Besuchern  nach  erfolgter  Legitimation  von  den  Prytanen  eine 
Marke  (avfißoXov)  eingehändigt,  gegen  welche  sie  die  Diäten  erhielten,^) 
die  zuerst  einen  Obolos  betrugen,  aber  kurz  vor  391/0  auf  drei  Obolen 
erhöht  wurden  und  zur  Zeit  des  Aristoteles  auf  neun  Obolen  für  den  Be- 
such der  xvQ{a  ixxXrjaia,  auf  sechs  für  den  der  andern  Volksversammlungen 
gestiegen  waren.  <^)  Die  Versammelten  sassen')  ohne  Rücksicht  auf  die 
Phylen,  nur  bei  den  Versammlungen,  in  denen  über  einen  vofiog  iri  m'dqC 
beschlossen  wurde,  fand  eine  Sonderung  nach  den  Phylen  statt.  ^) 


*)  Demosth.  g.  Meid.  9;  Aesch.  d.  f.  leg. 
61.  Früher  daselbst  eine  ausserordentliche 
Versammlung:  Thuk.  VllI  93. 

*)  Die  Angabe  des  Versammlungsortes 
(ixxXrjüia  iv  rt^  t>€«r^if>;  iy  Jioyvcov;  iu 
netgauT)  zuerst  332/1  (CIA.  II  173),  regel- 
mftssig  erst  seit  dem  Anfange  des  dritten 
Jahrhunderts.  Zusanmienstellung  bei  Reusch 
a.  a.  0.  1  ff.  Versammlung  im  Peiraieus  negl 
Ttuy  iy  xoTg  yBiüQioig:  Demosth.  d.  f.  leg.  60;  — 
vgl.  noch  Hesych.  s.  v.  Jlrv^;  Pollux  VIII 
132;  Schol.  Plat.  Krit.  112a. 

*)  Aesch.  d.  f.  leg.  60;  Ps.  Demosth.  g. 
Aristog.  I  9;  Pollux  VIII  95;  Harpokr.  s.  v. 
xvqia  ixxX,;  Phot.  s.  v.  ngone/inta;  vgl. 
Reusch  a.  a.  0.  58  ff.;  79  ff. 

*)  üvXXoyetg  tov  dijfiov:  CIA.  II  607; 
741.  Ehrendekret  fttr  drei  Prytanen  der 
Aegeis,  htHStj  inefieXrj&rjaay  trjg  avXXoyrjs 
TOV  drjfdov:  Wien.  Stud.  1881  S.  209.  — 
Pollux  VIII  104  (Lexiarchen  und  30  Ge- 
hilfen). Bei  Hesych.  und  Phot  s.  v.  ol  xQia- 
xorta  die  Angaben  verwirrt.  U.  Eöhleb, 
Mut.  d.  arch.  Inst  VII  (1882)  104  ff 

*)  Wien.  Stud.  a.  a.  0.;  Aristoph.  Ekkl. 
94  ff.;  388;  vgl.  FbXjtkbl,  Berl.  Zeitschr.  f. 
Num.  III  (1876)  383  ff.;  Wubrz,  De  Mer- 
eede  eccl,  Ätheniensium  (Berlin  1878  Diss.) 
34  ff. 

«)  Wann  die  Einführung  des  fito&og 
ixxXfjinaüTixog  erfolgte,  ist  unbekannt.  Nach 
Aristot.  U&ijy.  noX.  41  (fJiiü^otfOQov  de  rrjy 


ixxXijfflay  to  fiky  nquixoy  aneyytoaay  not,- 
Biy,  ov  avXXeyofidytjy  d'  eig  rrjy  ixxXrjaiay, 
aXXd  ao<piCofÄcy(oy  Twy  ngviaysoty,  ontag  ngoc- 
icrtjtac  to  nXij&og  ngog  rrjy  invxvQiooty  tijg 
XSiQOToylag,  ngcStoy  fiiy  'JyvQQiog  oßoXoy 
inoqiAsey  xtX.)  muss  schon  vor  dem  Archonten- 
jahre  des  Eukleides  dieser  Sold  gezahlt  wor- 
den sein.  Die  BOrger  kamen  nicht  zur 
Ekklesie,  weil  sie  nicht  den  gewohnten  Sold 
empfingen.  Doch  kann  man  mit  der  Zahlung 
desselben  erst  nach  der  Aufführung  der 
Achamer  begonnen  haben.  Vgl.  Böckh^  Sth. 
Ath.  IP  Anhang  S.  65  Anm.  427;  vgl.  auch 
WuEBz  a.  a.  0.  21  ff.  Die  Wiedereinführung 
durch  Agyrrhios  wahrscheinlich  um  395: 
vgl.  Harpokr.  s.  v.  ^BütQixa,  Zenob.  III  27. 
Nach  Aristot.  erhöhte  zunächst  den  Sold  auf 
zwei  Obolen  Herakleides  6  KXa^ofjtiyiog  6 
ßaaiXsvg  intxaXovfdsyog.  Derselbe  erlangte 
in  Athen  Bürgerrecht  und  grossen  Einfluss. 
Piaton,  Ion  541 D;  Hesych.  s.  v.  KXaCo/Aeyiog, 
Vgl.  Immisch,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1891 
Nr.  23  p.  707  und  Hotjtsma  ebenda  Nr.  26 
p.  801.  —  Erhöhung  auf  drei  Obolen  kurz 
vor  Aufführung  der  Ekklesiazusen  des  Ari- 
stophanes:  Ekkl.  v.  300  ff.;  vgl.  183  ff.; 
292;  380;  392;  Plut  v.  329.  -  Vgl.  Böckh, 
Sth.  Ath.  P  291. 

')  W.  ViscHEB,  Kl.  Schrft.  I  402  ff. 

*)  Frankel,  Berl.  Zeitschr.  fttr  Numis- 
matik III  (1876)  383  ff.  Sonderung  nach 
der  Partei:    Plut  Perikl.   11.    Abstimmung 

17* 


Digitized  by 


Google 


260        A.  Die  griechischen  Alterittmer.    1.  StaaU-  und  Eechtsaltertümer. 


198.  Die  Eröffnung  der  Vei-sammlung  erfolgte  zeitig  am  Vormittage') 
mit  einem  Reinigungsopfer,*)  Gebeten  und  Flüchen  gegen  diejenigen,  die 
absichtlich  durch  ihre  Reden  das  Volk  täuschen  würden.')  Sodann  brachten 
die  Vorsitzenden,  im  fünften  Jahrhundert  die  Prytanen,  im  vierten  die 
Proedren  mit  ihrem  Epistates*)  die  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Gegen- 
stände zur  Verhandlung.^)  Über  einen  Gegenstand,  der  nicht  auf  der 
Tagesordnung  stand  und  über  den  kein  Probuleuma  des  Rates  vorlag, 
durfte  vom  Volke  kein  Beschluss  gefasst  werden.  Wer  ohne  Rücksicht 
darauf  einen  Volksbeschluss  durchsetzte,  verfiel  der  Klage  wegen  Gesetz- 
widrigkeit.^) Die  Verhandlung  über  einen  Gegenstand  wurde  mit  der  Ver- 
lesung des  Probuleuma  eröffnet.  Meist  enthielt  es  einen  bestimmten 
Antrag  des  Rates,  bisweilen  zweierlei  Vorschläge,  manchmal  stellte  es 
auch,  ohne  eigenen  Antrag,  den  Gegenstand  bloss  förmlich  zur  Verhand- 
lung.') Im  ersten  Falle  nahmen  die  Vorsitzenden  zuerst  eine  Vorab- 
stimmung (nQoxstQOTovia)  darüber  vor,  ob  das  Volk  den  Ratsbeschluss 
ohne  weiteres  annehmen  oder  in  eine  Beratung  darüber  eintreten  wollte.^) 
Hatte  das  Volk,  wie  es  bei  wichtigern  Gegenständen  wohl  regelmässig  ge- 
schah, eine  Beratung  beschlossen,  so  richtete  der  Vorsitzende  durch  den 
Herold  an  die  Versammelten  die  Frage,  wer  zu  reden  wünsche.®)  Jeder 
epitime  Athener  war  berechtigt,  das  Wort  zu  ergreifen*^)  und  zu  dem 
durch  das  Probuleuma  vorgelegten  Gegenstande  Anträge  zu  stellen,  denen 


nach  Phylen:  Xen.  Hell.  I  7,  9;  Philochoros 
Frgm.  79  b. 

*)  Aristoph.  Acham.  19;  Thesmopb.  375; 
Ekkles.  282  ff. 

')  Istros  b.  Suid.  s.  v.  TiSQurtiaQxos 
(negiaria  =  xa&ttQatra);  Harpokr.  Phot.  Suid. 
8.  V.  xa^ttQaioy;  Aristoph.  Acharn.  43;  Ekkles. 
128;  Aesch.  g.  Tim.  23.  —  Vgl.  CIA.  II 
417;  425;  431  u.  s.  w. 

»)  Demosth.  d.  f.  leg.  70;  v.  Kr.  282; 
g.  Aristokr.  97;  Aesch.  g.  Tim.  23;  Dein.  g. 
Aristog.  14;  16.  —  vgl.  CIA.  II  57  b. 

*)  Vgl.  §  182. 

»)  xQWtttl^eiy:  CIA.  I  40;  79;  II  50; 
51;  54  u.  8.  w.;  vgl.  Demosih.  g.  Meid.  8; 
d.  f.  leg.  169;  g.  Timokr.  21;  55;  Aesch.  g. 
Tim.  23. 

«)  Aristot.  'Jdrjy,  noX,  45;  vgl.  Plut. 
Solen  19. 

')  CIA.  II  168.  Weiteres  bei  Habtel, 
Stud.  über  att.  Staatsrecht  226  ff.;  0.  Miller, 
De  decretis  atticis  quaestiones  epigraphicae 
(Breslau  1885  Diss.)  29  ff.  Volksbeschlüsse, 
denen  keine  bestimmte  Vorschläge  des  Rates 
vorausgegangen  waren,  wurden  bloss  durch 
Icfolff  T^  dtjf4i{}  sanktioniert  (CIA.  II  28;  58; 
65;  68  u. s.  w.;  Milleb  a.a.O.  35)  während 
es  sonst  i&o^e  rrj  ßovXj  xal  rcJ  dfjufo  hiess. 
Über  die  Sanktionierungsformeln  vgl.  Hin- 
RicHS  Bd.  I  S.  452.  Habtel  (Demosth.  Stud. 
II  46  ff.;  Stud.  über  att.  Staatsrecht  179  ff.; 
Wiener  Stud.  1  269  ff.)  hat  die  Hypothese 
einer  doppelten  Lesung  aufgestellt,  so  dass 
jeder  Gegenstand   in   zwei   Versammlungen 


zur  Verhandlung  gekommen  wäre.  In  der 
ersten  hätte  der  Rat  die  Genehmigung  er- 
beten und  erhalten,  den  Gegenstand  in  der 
nächsten  Ekklesie  vorzulegen,  in  der  zweiten 
wäre  über  die  Sache  endgültig  entschieden 
worden.  Diese  Hypothese  ist  durch  Gilbest, 
Jahrb.  f.  kl.  Philo!.  119  (1879)  225  ff.;  121 
(1880)  529  ff.  und  Huo,  Stud.  aus  d.  klass. 
Altert  I  (Leipzig  1881)  S.  104  ff.  erschüttert 
und  durch  0.  Milleb  a.  a.  0.  vollends  be- 
seitigt worden. 

8)  Aesch.  g.  Tim.  23;  Demosth.  g.  Ti- 
mokr. 11;  Anstot  'J&tjy.  noX,  43  p.  113; 
Harpokr.  Phot;  Suid.  s.  v.  nqoxiirQotovla. 

')  Der  Gebrauch,  dass  erst  die  über 
fÜn^dg  Jahre  alten  Bürger  und  dann  der 
Reihe  nach  die  Jüngern  zum  Reden  aufge- 
fordert wurden,  kam  frühe  ab.  Aesch.  g. 
Etes.  1;  4;  65;  g.  Tim.  23;  27;  Demosth, 
V.  Kr.  170;  vgl.  Aristoph.  Acham.  45;  Thes- 
mopb. 379;  Ekkles.  130. 

^^)  Hatte  sich  ein  Redner  einer  von  den 
Gesetzen  mit  Atimie  belegten  Handlung  schul- 
dig gemacht,  war  aber  deswegen  noch  nicht 
gerichtlich  verurteilt  worden,  so  setzte  er 
sich  einer  inayyeXia  doxifdaaiag  aus,  welche 
von  jedem  Bürger  vorgebracht  werden  könnt« 
und  von  den  Heliasten  unter  Vorsitz  der 
Thesmotheten  entschieden  wurde.  Strafe  war 
Atimie.  Aesch.  g.  Tim.  27  ff.;  81;  PoUux 
VIII  45.  Über  Deinarch.  g.  Demosth.  71; 
vgl.  Meibb  und  Schömaiw,  Att  Prozees  von 
Lipsius  248  ff. 
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gemäss  das  Volk  das  Probuleuma  des  Rates  mit  einzelnen  Abänderungen 
oder  Zusätzen  annehmen  oder  auch  ganz  verwerfen  und  durch  einen  davon 
abweichenden  Beschluss  ersetzen  konnte.  0  Selbständige  Initiativanträge 
aus  der  Mitte  der  Versammelten  heraus  wurden,  falls  sie  die  Zustimmung 
des  Volkes  fanden,  an  den  Rat  mit  dem  Auftrage  verwiesen,  darüber  ein 
Probuleuma  einzubringen.*)  Anträge,  welche  den  Vorsitzenden  ungesetzlich 
erschienen,  konnten  von  ihnen  nicht  zur  Abstimmung  gebracht  werden, 
doch  setzten  sie  sich  dann  einer  Klage  aus. 3)  Abgestimmt  wurde  gewöhn- 
lich durch  Erheben  der  Hände, ^)  geheime  Abstimmung  in  Urnen  fand  nur 
bei  den  vofioi  in  aviqC  statt,  d.  h.  bei  denjenigen  Volksbeschlüssen,  welche 
nicht  alle  Bürger,  sondern  nur  einzelne  Personen  betrafen  und  zu  deren 
Gültigkeit  die  Beteiligung  von  mindestens  6000  Abstimmenden  erforderlich 
war.  Dahin  gehörten:  der  Ostrakismos,  die  Verleihung  des  Bürgerrechts, 
die  Erteilung  der  adsia  und  die  Abstimmung  in  Eisangelie-Prozessen.^) 

Der  Vorsitzende  verkündigte  das  Ergebnis  der  Abstimmung  und  ent- 
liess  die  Versammlung  (Amv,  diaXiyBiv)  nach  Erledigung  der  Tagesordnung.^) 
Nötigenfalls  wurde  die  Beratung  vertagt  und  am  folgenden  Tage  fortge- 
setzt.^) Wenn  während  der  Versammlung  dio<frjfi{ai  (Himmelszeichen),  als 
Gewitter,  Erdbeben,  Sonnenfinsternis  oder  nur  Regen,  eintraten,  so  hatte 
das  die  sofortige  Aufhebung  zur  Folge.®) 

Über  die  Volksbeschlüsse  wurden  Urkunden  zur  Aufbewahrung  im 
Staatsarchiv  aufgesetzt.  Häufig  ordnete  das  Volk  in  einem  Beschlüsse 
selbst  an,  dass  derselbe  in  Stein  gehauen  und  auf  der  Akropolis  oder,  jo 
nach  dem  Inhalte,  auch  anderwärts  aufgestellt  werden  sollte.^)  Für  die 
richtige  Aufzeichnung  der  Volksbeschlüsse  hatte  der  Ratschreiber  zu  sorgen 
und  zwar  bis  zum  zweiten  Drittel  des  vierten  Jahrhunderts  der  yqannaTsvi; 
tffi  ßovXrjg,  von  da  an  teilweise  auch  der  yqamiaxsvg  6  xatd  TtQvtaveiaVy 
späterhin  der  yqaiinatBvg  zrjg  ßovX^g  xal  tov  dijfiovJ^)  Die  Herstellung 
der  Inschriften-Stelen  verdangen  die  Poleten.  Die  Kosten  wurden  im 
fünften  Jahrhundert  aus  der  Kasse  der  Kolakreten  oder  Hellenotamien  be- 


')  Formel  für  Amendements  zum  Pro- 
buleuma: 6  deiya  eins'  rd  fjiky  aXktt  xa&(h€Q 
Tfl  ßovXj'  (ro)  6i{Xom6y)  u.  s.  w.  —  II  20; 
22;  36;  37;  38;  43  u.  s.  w.  II  18;  41;  55; 
85  U.8.  w.  —  II  Ib;  38;  52c;  54.  —Amen- 
dements zu  Anträgen:  rd  fihv  üXka  xa&dneQ 
6  Mytt  xtX.  1  41;  27  a;  II  86;  Milleb 
a.  a.  0.  42  ff.;  Verwerfung  des  Probuleuma: 
Mitt.  d.  arch.  Inst.  VIII  213;  216. 

«)  CIA.  n  76^  98;  126;  82  b;  vgl.  Lbop. 
ScBmnT,  Commentatio  de  auetoritate  Trgoßov- 
UvfAOTo^,  Ind.  lect.,  Marburg  1876/7  p.  5; 
Hartbl  a.  a.  0.  183  ff. 

»)  Xen.  HeU.  I  7,  14;  Mem.  I  1,  18; 
IV  4,  2;  Plat  Apol.  32B.  —  Aesch.  d.  f. 
leg.  84. 

♦)  Xen.  Hell.  I  7,  7 ;  Demosth.  g.  l'imokr. 
20;  Pbot  Suid.  s.  v.  xatex^fQoroytjaay. 

*)  Andok.  Myst.  87 ;  Demosth.  g.  Timokr. 
45;  Ps.  Demo^.  g.  Neaera  89;  Philocboros 
Frgm.  79b;   Plut.  Aristot.  7.   —  Xen.  Hell. 


I  7,  9  (Feldhermprozess);  Lykurg,  g.  Leokr. 
146;  149  (Eisangelie);  vgl.  Frankel,  Att. 
Geschworeneng.  14  ff.;  18  ff.;  Meier  und 
ScHÖMANN,  Att.  Prozess  V.  Lipsius  141.  J. 
Valbton,  De  suffragio  senum  milium  Äthe- 
niensium,  Mnemosyne  XIV  (1889)  1  ff.  Über 
den  Modus  der  Abstimmung  vgl.  Fbankel, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  113  (1876)  757  ff 

•)  Aristoph.  Acham.  173;  Ekkl.  377; 
Aesch.  g.  Ktes.  3;  d.  f.  leg.  85. 

')  Xen.  Hell.  I  7,  7;  Aesch.  g.  Ktes.  71. 

«)  Aristoph.  Acham.  170;  Wölk.  579  ff.; 
Thuk.  V  45;  Pollux  VIII  124;  Suid.  s.  v. 
dioai]fila. 

*»)  Über  das  Archiv  vgl.  S.  255  Anm.  10. 
Vgl.  Habtbl,  Stud.  über  att.  Staatsr.  52  ff.  Die 
Volksbeschlüsse  nur  teilweise  in  Stein  ge- 
hauen und  aufgestellt:  Hartel  a.  a.  0. 129  ff. ; 
149  ff.;  156.  Vgl.  Hinrichs  Bd.  I  des  Hand- 
buches S.  442  ff. 

^•)  Vgl.  §  194. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staat«-  und  Eechtsaltertümer. 


stritten.*)  Bei  Beschlüssen  zu  Gunsten  einer  Bundesstadt  hatte  diese  die 
Kosten  zu  tragen.*)  Im  vierten  Jahrhundert  hatte  die  Volksversammlung 
einen  eigenen  Fonds,  den  der  Tafiiag  xov  dr^iiov  verwaltete,  und  aus  dem 
auch  Reisekosten  für  Gesandte  und  Ausgaben  für  Ehrenkränze  bestritten 
wurden.^) 

199,  In  älterer  Zeit  war  der  Umfang  der  Geschäfte  der  Volksver- 
sammlung ein  massiger,  da  die  Beamten  grössere  Kompetenz  hatten,  und 
das  staatliche  Leben  sich  in  einfachem  Formen  und  bescheidenem  Grenzen 
vollzog.  Die  Volksgemeinde  wählte  die  Beamten,*)  beschloss  über  neue 
Gesetze  und  Staatseinrichtungen,*)  entschied  über  Krieg  und  Frieden  und 
urteilte,  abgesehen  von  den  vor  das  Forum  des  Areopag  gehörenden  Mord- 
klagen, in  Prozessen,  wo  es  sich  um  Leib  und  Leben  des  Angeklagten 
handelte.«)  Mit  der  Zeit  wuchs  die  Zahl  der  Gegenstände,  welche  die 
Volksgemeinde  zu  erledigen  hatte,  namentlich  seit  der  Begründung  des 
Reiches,  in  sich  steigerndem  Masse.  Sie  beriet  und  beschloss  über  aus- 
wärtige Angelegenheiten,  über  Verträge  und  Gesandtschaften,  über  Kriegs- 
rüstungen und  Marine-Angelegenheiten,  sie  ernannte  die  Anführer  für  Kriegs- 
züge und  gab  ihnen  Anweisungen,  'sie  nahm  ferner  Berichte  über  die  Fi- 
nanzen entgegen,  überwies  bestimmte  Summen  an  die  einzelnen  Zweige 
der  Staatsverwaltung,  entschied  über  die  Abzahlung  der  Staatsschulden, 
über  das  Verfahren  gegen  rückständige  Staatsschuldner  und  über  die  Aus- 
schreibung ausserordentlicher  Vermögenssteuern.  Sodann  verlieh  sie  das 
Bürgerrecht,  die  Proxenie  und  sonstige  Ehren.  Kurz  ihre  Kompetenz  er- 
streckte sich  über  alle  Zweige  der  Staatsverwaltung  und  sie  beschloss  über 
alle  Angelegenheiten,  welche  der  Rat  und  die  Beamten  nicht  selbständig 
entscheiden  konnten.') 

200.  Im  fünften  Jahrhundert,  wo  die  Kompetenzen  von  Ekklesie  und 
Gerichtshof  nicht  scharf  abgegrenzt  waren,  übte  erstere  in  Staatsprozessen 
auch  noch  weitergehende  richterliche  Befugnisse  aus.®)  Als  sich  dann  aber 
nach  Eukleides  die  genaue  Auseinandersetzung  zwischen  den  beiden  Staats- 
gewalten vollzogen  hatte,  sprach  die  Volksgemeinde  nur  in  besonders 
schweren  Eisangelie-Prozessen  selbst  Recht  ^)  und  entschied  gewöhnlich  nur 
über  die  Annahme  der  Eisangelie  und  ihre  Verweisung  an  den  Gerichtshof. 
Ausser  der  Eisangelie  kamen  noch  die  in  der  Form  der  Probole  eingebrachten 


')  CIA.  I  20;  44;  45;  59;  61;  75;  93; 
IV  27;  27b;  35b;  53a. 

«)  CIA.  IV  27  a;  51;  61a. 

*)  Der  rafiiag  tov  dfjfdov  zahlt  ix  rtov 
xard  \ptjiflafjittX(t  ayaXMFXofiiytoy  t<^  ^f^H* 
oder  fi€QiCofjiiy(oy  r^  d^/Ätf»:  CIA.  II  47; 
64;  89;  114;  115;  119  u.  s.  w.  Vgl.  Fell- 
neb, Ber.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  115  (1879) 
424  ff.;  Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst  IV  325; 
Bull.  d.  corr.  hell.  XIII  435. 

^)  Aristot.  Pol.  U  9  (12)  4  p.  1274a; 
III  6  (11)  6  p.  1281b. 

^)  Beschloss  über  die  Elerachen  in  Sa- 
lamis aus  dem  sechsten  Jahrh.  in  d.  Mitt.  d. 
arch.  Inst.  IX  (1884)  118. 

•)  Altes  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert 


neu  aufgezeichnetes  Glesetz  CIA.  I  57:  {avev 
TOV  dijfdov  rot»  *J^yaio}y  nXfj&voyt)oi  fitj 
etyai  7i6XBfÄo{y);  ayev  xtX.  fit}  eiyat  9ay{a)' 
ro{vy)  XtX.  Psephisma  des  Kannonos:  Xen. 
Hell.  I  7,  20.  Prozess  des  MUtiades:  Hdt. 
VI  136;  vgl.  Aristoph.  Wesp.  590. 

^)  Bei  welchen  Dingen  die  Mitwirkung 
der  Volksgemeinde  erforderlich  war,  stellte 
das  leider  bis  auf  dürftige  Fragmente  Ter- 
lorene  Gesetz  CIA.  I  57  fest  über  die  Ge- 
schäfte der  Ekklesie  vgl.  im  allgemeinen 
ScHÖMANN,  De  comitiis  Athen,  p.  281  ff. 

^)  FrIiykbl,  Att.  Geschworenengerichte 
75  ff. 

»)  Demosth.  d.  f.  leg.  277;  Lyk,  g. 
Leokr.  117. 
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Klagen  vor  die  Volksgemeinde,  aber  sie  gab  dabei  nur  ein  Präjudiz  ohne 
richterliche  Kraft  ab.*)  Beim  Ostrakismos,  der  im  vierten  Jahrhundert 
fortfiel,  handelte  es  sich  nicht  um  einen  Akt  der  strafenden  Gerechtigkeit, 
sondern  der  politischen  Zweckmässigkeit.  *) 

In  der  xvQia  ixxXtjtfia  der  sechsten  Prytanie  eines  jeden  Jahres  fand 
eine  Abstimmung  darüber  statt,  ob  im  laufenden  Jahre  ein  Ostrakismos 
vorgenommen  werden  sollte.  Fiel  die  Abstimmung  bejahend  aus,  so  wurde 
das  Volk  in  der  achten  Prjrtanie  zu  einer  ausserordentlichen  Versammlung 
nach  dem  Markte  entboten,  wo  unter  der  Leitung  des  Rates  und  der 
Archonten  die  Ostrakophorie  in  der  Weise  erfolgte,  dass  die  Bürger  nach 
Phylen  gesondert  je  ein  Tontäfelchen  (oW^axov)  mit  dem  Namen  des  zu 
Ostrakisierenden  in  eine  Urne  legten.  Nach  Beendigung  der  Abstimmung 
wm-de  zunächst  festgestellt,  ob  die  zu  ihrer  Gültigkeit  erforderlichen  sechs- 
tausend Stimmen  ^)  abgegeben  waren,  alsdann  zählte  man  die  auf  die  ein- 
zelnen Bürger  gefallenen  Stimmen.  Wer  die  meisten  Stimmen  erhalten 
hatte,  musste  binnen  zehn  Tagen  auf  zehn  Jahre  das  Land  verlassen, 
behielt  jedoch  sein  Vermögen,  wodurch  sich  die  Verbannung  ebenso  wie 
durch  ihre  Befristung  als  keine  strafrechtliche  charakterisierte.^) 

201.  Die  Volksgemeinde  war  zwar  souverän,  aber  sie  stand  unter 
der  Herrschaft  des  Gesetzes.  Obwohl  zuweilen  die  Ansicht  laut  wurde, 
dass  sie  thun  könne,  was  ihr  beliebe,  so  galt  doch  gesetzmässig  der  Grund- 
satz, dass  kein  Rats-  und  Volksbeschluss  über  das  Gesetz  gehen  dürfe.  5) 
Eine  Hauptschutzwehr  der  Gesetze  und  der  Verfassung  gegen  das  blosse 
Belieben  der  Volksgemeinde  war  die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit 
(yQa(f7J  naQav6fx(ov)y «)  welche  jeder  Athener  gegen  denjenigen  bei  den  Thes- 
motheten  einbringen  konnte,  der  gesetzwidrige  Volksbeschlüsse  oder  Ge- 
setze beantragt,  oder  schon  durchgesetzt  hatte.  Wer  einen  in  der  Volks- 
versammlung gestellten  oder  bereits  angenommenen  Antrag  als  gesetzwidrig 
anfechten  wollte,  gab  in  derselben  vor  oder  nach  der  Abstimmung  die 
eidliche  Erklärung  {vnwfiotfia)  ab,  dass  er  gegen  den  Antragsteller  die 
Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  anstrengen  würde.  Diese  Erklärung  ver- 
hinderte die  Abstimmung  über  das  vorgeschlagene  Psephisma  oder  sus- 
pendierte, sofern  die  Abstimmung  bereits  erfolgt  war,  dessen  Gültigkeit  bis 
zur  gerichtlichen  Entscheidung.')  Der  für  den  Erlass  von  Gesetzen  an- 
geordnete Geschäftsgang  konnte  dagegen  durch  eine  Hypomosia  nicht 
unterbrochen  werden.  Berufene  Anwälte  des  bestehenden  Gesetzes,  das 
von  dem  beantragten  aufgehoben  und  ersetzt  werden  sollte,  waren  die 


^)  Vgl.  den  Abschnitt  über  das  Gericbts- 
wesen. 

«)  Vgl.  §  137. 

»)  Vgl.  S.  261  Anm.  5. 

*)  Plut.  Arist.  7;  Philochoros  Frgm.  79  b; 
PoUux  VIII  19;  Frgm.  eines  Lexikons  zu 
Demosth.  g.  Aristokr.  b.  Blass,  Hermes  XVII 
(1882)  152;  vgl.  Lugebil,  Jahrb.  f.  kl.  Philol. 
Supplbd,  IV  141  ff.;  Fbänkel.  Att.  Geschwo- 
renengerichte 14  ff. 

*)  §  156  Anm.  7;  vgl.  §  45  Anm.  5  u.  6 
und  §  47. 


«)  Thuk.  VIII  67;  Demosth.  g.  Timokr. 
154;  vgl.  §  138.  —  Vgl.  Schömann,  De  co- 
mUiis  Athen,  159;  272  ff.;  E.  Neubauer, 
Über  die  Anwendung  der  yQffffV  naQayofiwy 
bei  den  Athenern,  Marburg  i.  Steierm.  Progr. 
1880;  Meieb  und  Schömaiw,  Att  Prozess  v. 
Lipsius  428  ff. 

')  Hypomosie  vor  der  Abstimmung:  Xen. 
Hell.  I  7,  12;  Demosth.  g.  Aristokr.  14,  1«; 
92;  186;  v.  Kr.  9;  118,  nach  derselben:  Ps. 
Demosth.  g.  Neaera  4 --5;  g.  Aristog.  II  8; 
vgl.  Demosth.  g.  Androt.  5;  9.  —  Pollux  V1I156. 
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vom  Volke  als  Vertrauensmänner  der  Gemeinde  erwählten  avvSixot,  Einem 
Gesetze  gegenüber  konnte  daher  die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  erst 
nach  einer  Genehmigung  durch  die  Nomotheten  angekündigt  werden.  Die 
Hypomosie  hatte  dann  aber  ebenfalls  Suspensionskraft  bis  zur  gerichtlichen 
Entscheidung.  1) 

Bei  Gesetzesanträgen  konnte  die  Klage  nicht  nur  auf  den  Widersprach 
des  Inhaltes  mit  gültigen  Gesetzen  oder  auf  Verletzung  des  für  den  Erlass 
von  Gesetzen  oder  Volksbeschlüssen  gesetzlich  feststehenden  Verfahrens 
begründet  werden,  sondern  auch  den  Nachweis  der  Unzweckmässigkeit 
oder  Schädlichkeit  der  Bill.  Auch  bei  Volksbeschlüssen  pflegten  die  Redner 
auf  die  Unzweckmässigkeit  oder  Schädlichkeit  einzugehen,  weil  das  bei 
der  Entscheidung  thatsächlich  ins  Gewicht  fiel,  formell  konnte  aber  die 
Klage  nur  auf  die  erstgenannten  Punkte  gestützt  werden.^)  Die  Klage 
war  eine  schätzbare.  Je  nach  der  Grösse  oder  Bedeutung  der  Gesetzwidrig- 
keit wurde  über  den  Verurteilten  eine  höhere  oder  niedrigere  Geldstrafe, 
in  besonders  schweren  Fällen  sogar  die  Todesstrafe,  verhängt.')  Die  Ver- 
antwortlichkeit des  Antragstellers  hörte  jedoch  auf,  wenn  ein  Jahr  seit  der 
Einbringung  oder  Annahme  des  angefochtenen  Volksbeschlusses  oder  Cre- 
setzes  verflossen  war.*) 

202.  Die  Aufrechterhaltung  wichtiger  Beschlüsse,  wie  es  z.  B.  die 
über  die  Verwaltung  der  Tempelschätze  oder  die  Verwendung  eines  Reserve- 
fonds waren,  wurde  zuweilen  dadurch  gesichert,  dass  Anträge  auf  ihre 
Aufhebung  mit  schweren  Strafen  bedroht  waren,  es  sei  denn,  dass  das 
Volk  zuvor  dem  Antragsteller  durch  ein  iprjg)i(ffAa  in  ävSQi,  also  durch 
Verleihung  eines  persönlichen  Privilegiums,  aieia  bewilligt  hätte. ^)  Der 
aieia  bedurften  namentlich  Anträge  auf  Ausschreibung  einer  ausserordent- 
lichen Vermögenssteuer,«)  auf  Erlass  oder  Fristzahlung  einer  dem  Staate 
oder  den  Göttern  geschuldeten  Summe,  auf  Befreiung  von  der  Trierarchie 
und  auf  die  Restitution  Verbannter  oder  mit  Atimie  Behafteter.') 

203.  Da  das  Gesetz  über  einfachen  Volksbeschlüssen  stand,  so  waren 
für  die  Gesetzgebung  gewisse  konstitutionelle  Formen  erforderlich.  Im 
fünften  Jahrhundert  pflegte  das  Volk  einen  Ausschuss  von  sachverständigen 
Männern  mit  der  Ausarbeitung  einer  Vorlage  zu  beauftragen,   welche  zu- 


»)  Demosth.  g.  Lepi  144;  146;  g.  Ti- 
mokr.  33;  36;  vgl  dazu  Meieb  und  Schö- 
UAifNy  Att.  Prozess  v.  Lipsius  486 ;  R.  Scholl, 
Ber.  d.  bayer.  Akad.  1886  S.  134  ff. 

')  Das  Richtige  hat  R.  Sohöll,  Ber.  d. 
bayer.  Akad.  1886  S.  136  ff.  erkannt.  Ari- 
stot.  'J^rjv,  noX.  59:  xal  yQa<pag  nagayofKoy 
xfci  vofxov  fdfj  iniTijdecoy  ^atyai.  Vgl.  Aesch. 
g.  Timarch.  34;  Lyk.  g.  Leokr.  7;  Gesetz 
bei  Demosth.  g.  Timokr.  33  und  dazu  §  34 ; 
43;  46;  59;  61:  68;  108.  Vgl.  ferner  De- 
mosth.  g.  Aristokr.  18;  100;  g.  Androt.  34; 
g.  Lept.  92—94. 

»)  Aesch.  g.  Ktes.  210.  —  Demosth.  g. 
Timokr.  138;  g.  Meid.  182;  Ps.  Demosth.  g. 
Theokr.  31;  43;  g.  Neaera  8;  Aesch.  d.  f. 
leg.  14.    Verlust  des  Rechtes  der  Antrag- 


stellung nach  dreimaliger  Verurteilung :  Diod. 
XVIII  18. 

*)  Demosth.  g.  Lepi  144  und  die  Hypoth. 
zur  Rede  p.  453. 

*)  CIA.  I  32;  180;  181;  183;  188;  Thuk. 
II  24;  VIII  15;  Demosth.  g.  Timokr.  45; 
vgl.  CIA.  I  31.  Über  die  Bedingungen  zur 
Gültigkeit  eines  Beschlusses,  der  ädeta  ver- 
lieh, vgl.  §  190. 

•)  CIA.  I  32. 

^)  Demosth.  g.  Timokr.  NftheroB  bei 
Goldstaub,  De  adetag  notione  et  U8u  in  jure 
publico  (Utico,  Breslau  1889  (Breslauer  philol. 
Abhdl.  Bd.  IV)  und  Über  das  SouverftnitÄts- 
recht  der  Privilegienerteilung  in  den  Com- 
mentationes  in  hon.  Guil.  Studemund  259—288 
Breslau  1889. 
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nächst  an  den  Rat  ging  und  von  diesem  in  einem  Probuleuma  an  das  Volk 
gebracht  wurde.*)  Doch  müssen  bereits  vor  dem  Archontenjahre  des 
Eukleides  die  Grundzüge  des  im  vierten  Jahrhundert  üblichen  Verfahrens 
für  den  Erlass  neuer  Gesetze  in  Geltung  gewesen  sein,  denn,  wenn  es  sich 
auch  bei  der  Gesetzesrevision  im  Jahre  403/2  um  ausserordentliche  Zu- 
stände handelte,  so  wird  doch  das  damalige  Zusammenwirken  des  Rates 
und  der  fünfhundert  Nomotheten  schwerlich  etwas  durchaus  Neues  ge- 
wesen sein,  sondern  sich  vielmehr  an  die  bereits  übliche  Praxis  ange- 
schlossen haben.*)  Im  vierten  Jahrhundert  war  folgender  Geschäftsgang 
für  die  Legislative  vorgeschrieben.')  Gesetzesvorschläge  oder  Anträge  auf 
Abänderung  von  Gesetzen  durften  nur  im  Anschlüsse  an  den  zu  Anfang 
eines  jeden  Jahres  stattfindenden  Akt  der  Bestätigung  der  Gesetze  {Sm- 
XHqoxovia  vofKov)  eingebracht  werden.  Diese  Epicheirotonie  erfolgte  in 
der  ersten  Volksversammlung  des  neuen  Jahres,  am  11.  Hekatombaion.^*) 
Der  Abstimmung  ging  eine  Debatte  voran,  bei  der  jeder  Bürger  Gesetzes- 
anträge stellen  durfte.  Es  wurde  sodann  über  die  einzelnen  Hauptteile 
des  bestehenden  Staatsrechtes  im  ganzen  abgestimmt  und  zwar  nach  der 
solonischen  Einteilung  und  Reihenfolge,  bei  der  die  vofioi  ßovXevtixoi^  d.  h. 
die  auf  die  amtliche  Thätigkeit  des  Rates  im  weiten  Umfange  bezüglichen 
Gesetze,  die  erste  Stelle  einnahmen.  Entschied  sich  das  Volk  bei  der  Ab- 
stimmung über  die  Frage,  ob  die  Gesetze  des  betreffenden  Teiles  des  Ge- 
setzbuches zu  genügen  schienen,  im  bejahenden  Sinne,  so  waren  damit 
alle  zur  Sprache  gebrachten  Abänderungsvorschläge  verworfen  und  es  blieb 
beim  alten.  Fiel  dagegen  die  Abstimmung  verneinend  aus,  so  bedeutete 
das  nur,  dass  dem  Volke  das  betreffende  Kapitel  in  der  That  verbesserungs- 
bedürftig erschiene  und  dass  die  gestellten  Anträge  zur  legislativen  Be- 
handlung und  Prüfung  förmlich  eingebracht  (ela^ägsiv)  werden  dürften. 
Die  Abstimmung  entschied  aber  keineswegs  über  die  einzelnen  von  Rednern 
angegriffenen  Gesetze  und  die  von  ihnen  vorgebrachten  Abänderungsvor- 
schläge.^) 

War  eine  Revision  beschlossen,  so  involvierte  dieser  Beschluss  zu- 
gleich, dass  zur  Prüfung  der  Sache  Nomotheten  eingesetzt  werden  sollten, 
was  aber  erst  in  drittnächster  Volksversammlung  geschah.  Inzwischen 
hatte  der  Antragsteller  seinen  Gesetzentwurf  und  daneben  das  alte  Gesetz 
bei  den  Statuen  der  Eponymen  öffentlich  auszustellen  und  ihn  dem  mit 
der  Vorlesung  von  Schriftstücken  in  der  Volksversammlung  beauftragten 
Schreiber*)  zu  übergeben,  damit  er  ihn  in  den  nächsten  Versammlungen 
dem  Volke  vorlese.')  In  der  letzten  Versammlung  der  Prytanie  verhandelte 
dann  das  Volk,  natürlich  auf  Grund  eines  Ratsgutachtens,  über  die  Art 


0  Vgl.  §  141  S.  170. 

*)  Andok.  Myst.  84.  Vgl.  R.  Scholl, 
Ber.  d.  bayer.  Akad.  1886  S.  127. 

')  Die  Haaptqaelle  sind  die  bei  Demostb. 
XHV  (g.  Timokr.)  20—23  und  33  eingelegten 
Gesetze  und  die  sich  daran  anschliessenden 
ÄQsseningen  des  Redners.  Die  Echtheit  der 
Gesetze  hat  Scholl  a.  a.  0.  nachgewiesen. 

*)  Diese  Volksversanunlung  gehörte  zu 


den  wenigen,  die  gesetzlich  an  einen  bestimm- 
ten Tag  gebunden  waren.  Rbxtsch,  De  die- 
bus  contionum  p»  56  ff. ;  R.  Scholl,  a.  a.  0. 
85  ff. 

*)  Demosth.  g.  Timokr.  20;  25.  Vgl. 
R.  Scholl  a.  a.  0.  97. 

*)  Vgl.  über  denselben  §  194. 

')  Demosth.  g.  Timokr.  25;  36;  g.  Sept. 
94;  89. 
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der  Niedersetzung  der  Nomotheten,  die  aus  den  Heliasten  genommen 
wurden.  Es  beschloss  über  die  von  dem  Umfange  und  der  Bedeutung 
der  eingebrachten  Anträge  abhängige  Zahl  der  Nomotheten  und  die  Zeit- 
dauer ihrer  Funktion,  sowie  darüber,  aus  welcher  Kasse  sie  die  Diäten 
erhalten  sollten.*)  Zugleich  wählte  es  fünf  avvdixot  zur  Verteidigung 
aller  Gesetze,  deren  Revision  beantragt  worden  war  und  über  deren  Auf- 
rechterhaltung oder  Abänderung  die  Nomotheten  zu  entscheiden  hatten. 
Die  Verhandlungen  der  Nomotheten  vollzogen  sich  nicht  sowohl  in 
den  Formen  einer  Gerichtsverhandlung,  als  nach  Analogie  der  Geschäfts- 
ordnung des  Rates  und  der  Volksversammlung.  Die  beschränkte  Zahl  der 
Nomotheten  und  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Richtern  schien  eine  grössere 
Gewähr  ruhiger  und  sachgemässer  Behandlung  zu  bieten,  als  sie  die  oft 
stürmisch  bewegte  Volksversammlung  bot.  Die  Konstituierung  der  Nomo- 
theten lag  den  Prytanen  ob,  welche  zu  diesem  Zwecke,  je  nach  dem  Volks- 
beschlusse,  eine  oder  zwei  Sektionen  der  Geschworenen  als  Nomotheten 
auslosten.*)  Den  Vorsitz  bei  den  Nomotheten  führten  Proedroi  mit  einem 
Epistates  an  ihrer  Spitze,  die  wie  bei  der  Volksversammlung  für  jede 
Nomotheten-Sitzung  aus  der  Zahl  der  Ratsherren  mit  Ausnahme  der  Pry- 
tanen, je  einer  aus  den  neun  nicht  die  Prytanie  führenden  Phylen,  aus- 
gelost wurden.*)  Der  Rat  wirkte  bei  der  Nomothesie  in  der  Weise  mit, 
dass  er  über  die  Gesetzesvorschläge,  bevor  sie  an  die  Nomotheten  kamen, 
beriet  und  sein  Gutachten  denselben  in  ähnlicher  Weise  vorlegte,  wie  es 
bei  Beratungen  der  Volksversammlung  geschah.'^)  Bei  den  Verhandlungen 
und  Abstimmungen  der  Nomotheten  standen  immer  zwei  Gesetze  zur  Wahl, 
das  alte  und  das  neu  beantragte,  so  dass  die  Abstimmung  eine  diaxeiQo- 
Tovia  war,  bei  der  es  sich  um  die  Alternative  zwischen  zwei  Antragen 
handelte.*)    Die  Abstimmung  der  Nomotheten  entschied  entgültig  über  ihre 


»)  Demosth.  g.  Timokr.  21;  25;  g.  Sept 
94.  Die  Annahme  Fbäihcels,  Attische  Ge- 
schworenengerichte 25  ff.  und  Gilberts,  Gr. 
Staatsaltert.  i  285,  dass  in  dieser  Volksver- 
sammlung eine  nochmalige  Abstimmung  über 
die  Vornahme  der  Revision  selbst  stattge- 
funden hätte,  ist  unvereinbar  mit  Demosth. 
g.  Timokr.  25.  Ebensowenig  ist  Fränkels 
Annahme  eines  ständigen  Nomotheten-Parla- 
ments  genügend  begründet.  Namentlich  be- 
weist für  dieselbe  nichts  CIA.  II  115b,  wo 
die  Proedroi  der  Nomotheten  angewiesen 
werden,  eine  vom  Volke  beschlossene  regel- 
mässige Jahresausgabe  (eine  Zahlung,  welche 
alljährlich  die  Apodekten  an  den  lafiittg  lov 
dijfiov  leisten  sollen)  den  Nomotheten  zur 
Bestätigung  vorzulegen,  weil  es  sich  eben 
um  einen  Zusatz  zu  der  gesetzlich  feststehen- 
den dioixrjais  handelte.  Vgl.  H.  Lipsius, 
Burs.  Jahresb.  1878  III  312;  Scholl  a.  a.  0. 
113  ff.  Ebenso  hinfällig  ist  der  aus  der  In- 
schrift im  U&ijyaioy  VI  157  =  Dittenbeboeb, 
Syll.  337  V.  31  gezogene  Schluss,  wo  die 
Nomotheten  anscheinend  als  Kassenverwalter 
erscheinen,  denn  auf  dem  Steine  steht,  wie 
eine  Revision  ergeben  hat,  nicht  vofjtod^ixag, 


sondern  d^Xo&itag,  Vgl.  Scholl  a.  a.  O.  115 
Anm.  1. 

«)  Demosth.  g.  Timokr.  23;  g.  Sept  144: 
146;  152.    Vgl.  R.  Scholl  a.  a.  0.  109. 

«)  1001  Nomotheten:  Demosth.  g.  Ti- 
mokr. 27;  Pollux  VIII  101.  —  501  Nomo- 
theten: Andok.  Myst  84. 

*)  CIA.  II  115b:  iv  &s  roTg  yofjio&etmg 
t{ovg  TiQoidjQovg  oV  ay  ngoedgevioaiy  (xai 
Toy  i)7t{ia)tdtrjy  nQo<xyofjio&etfj{aai  t6  nQy)v- 
Qioy  xovxo  fjLBql^Biy  rovg  dnodixTftg  tc«  rafiUe 
Tov  dtjfiov  eig  roy  iyiavToy  ixaatoy  »iX,  iay 
di  fjL(rj  ini^tj(p)laioa€y  ol  {nQ)osdQo$  xai  (o 
imatdt)rig  twy  yofio&ettoy  xrX.  —  'Effiju. 
dQ)[at,oX,  1885  p.  131:  tovg  Trgo^^Qovg  oi  dy 
Xdxtoat,{y  ngoeogeveiy  nQtaroy  €ig  TOv)g  yofio- 
^irag  nQoayofno9er^(cai  xtX.  Vgl.  Scholl 
a.  a.  0.  124. 

*)  Demosth.  g.  Timokr.  27:  üvyyofAoBt- 
reiy  di  xai  xijy  ßovXijy  vgl.  §  26;  47  und 
dazu  Scholl  a.  a.  0.  125;  126;  129. 

«)  DemostL  g.  Timokr.  33;  g.  Sept  92. 
Über  dt.ax6tQotoyBty  vgl.  CIA.  I  40  v.  5  und 
29;  Xen.  Hell.  I  7,  34;  Demosth.  XXII  5; 
9;  LIX  4;  5;  Aesch.  g.  Ktes.  29. 
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Ablehnung  oder  Annahme,  doch  konnte  eine  sofort  eingelegte  Hypomosie 
das  Inkrafttreten  des  Gesetzes  bis  zur  gerichtlichen  Entscheidung  ver- 
hindernd) 

Ähnlich  verfuhr  man,  wenn  die  Thesmotheten  bei  der  jährlichen  Sioq- 
&foiTig  roficDv  *)  einander  widersprechende  oder  mehrere  dieselbe  Rechtsfrage 
in  verschiedener  Weise  entscheidende  Gesetze  fanden.  Auch  in  diesem  Falle 
wurden  die  betreffenden  Gesetze  öffentlich  ausgestellt,  und  die  Prytanen 
beriefen  das  Volk  zur  Niedersetzung  von  Nomotheten,  denen  die  Entschei- 
dung über  die  Revision  oblag.  8) 

ScHÖMANK,  De  comitiis  Atheniensium,  Greifswald  1819  (grundlegend);  Griech.  Altert. 
V  403—425;  K.  F.  Hermann,  Gr.  Staatsaltert.'*  §  125—133;  Hartel,  Stud.  über  attisches 
Staatsrecht  und  ürkundenwesen,  Wien  1878  (Aus  den  Bericht,  d.  Wien.  Akad  Bd.  90—92); 
M.  FbIjtkbl,  Attische  Geschworenengerichte,  Berlin  1877;  A.  Reusgh,  De  diebus  contio- 
nwm  ardin,  apud  Aiheniensea,  Strassburg  1879  (Der  grössere  Teil  der  Dissertation  steht  nur 
in  den  Diss.  phil.  Argent.  lll  1  flf.  und  ist  daher  leider  schwer  erreichbar,  da  viele  Bib- 
liotheken dies  Verfahren  als  einen  Unfug  betrachtend,  die  Diss.  phil.  sei.  nicht  anschaffen); 
Gilbert,  Gr.  Staat8ali»rt.  1  268—295;  A.  Hüg,  Stud.  aus  d.  kl.  Altertum  (Freiburg  1881) 
104  ff.;  Ganz  wertlos  und  unwissenschaftlich  ist  W.  Heine,  Das  Zustandekommen  der  Ge- 
setze in  Athen,  Ra witsch  1883  Progr.,  eine  treffliche  Arbeit  dagegen  0.  Miller,  De  deeretis 
Atticis  quaestiones  epigraphicae,  Breslau  1885  Diss.  und  R.  Scholl,  Über  attische  Gesetz- 
gebung, Ber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Jahrg.  1886  (München  1887)  S.  83  ff. 


r.  Das  Gerichtswesen. 

204.  Seit  alter  Zeit  war  in  Athen  bei  den  Prozessen,  die  unter  den 
Blutbann  fielen,*)  das  Richten  (dixa^eiv)  von  dem  Urteilfinden  (Siayviovai) 
streng  geschieden.  Der  Archon-König  leitet«  den  Prozess,  die  Epheten 
(Areopagiten) ")  fanden  das  Urteil.^)  Die  andern  Rechtshändel  wurden  von 
den  Beamten,  d.  h.  den  Archonten,  endgültig  entschieden.  7)  Daneben  hatte 
der  Areopag  eine  ausgedehnte  Strafgerichtsbarkeit.  Als  Aufsichtsbehörde 
über  die  Befolgung  der  Gesetze  und  über  die  Verwaltung  der  Beamten 
konnte  er  alle  Verstösse  gegen  die  Gesetze  und  bürgerliche  Zucht  mit 
Leibes-  und  Vermögensstrafen  ahnden.  Ausserdem  war  jedermann,  der 
von  einem  Beamten  beeinträchtigt  zu  sein  glaubte,  berechtigt  gegen  den- 
selben eine  Klage  beim  Areopag  anhängig  zu  machen,  indem  er  das  Gesetz 
nannte,  das  der  Beamte  verletzt  hätte.®) 

Solon  beliess  dem  Areopag  die  Aufsicht  über  die  Staatsverwaltung, 
die  Beobachtung  der  Gesetze  und  der  bürgerlichen  Zucht,  er  überwies  ihm 
femer  die  Klagen  wegen  Hochverrat.  Von  grundlegender  Bedeutung  für 
die  Entwickelung  der  attischen  Rechtspflege  wurden  die  von  Solon  einge- 
führten, aus  Bürgern  aller  Klassen  zusammengesetzten  Volksgerichte,  bei 
denen  gegen  Richtersprüche  der  Beamten  Berufung  eingelegt  werden 
konnte.^)  Diese  Beschränkung  der  selbständigen  Gerichtsbarkeit  der  Be- 
amten hatte  bei  der  weitern  Ausbildung  der  Demokratie  notwendig  zur 


')  Vgl.  §  201. 

*)  Vgl.  S.  232  Anm.  1. 

»)  Aesch.  g.  Ktes.  38—40. 

*)  Vgl.  §  123  und  195. 

»)  Vgl.  S.  142  Anm.  7. 

•)  Geeete  Drakons  CIA.  I  61.  Nur  im 
Areopag  beteUigte  sich  der  BasUeus,  da  er 
zugleich  Mitglied  des  Areopags  war,  an  der 


Abstimmung,  legte  aber  zuvor  seinen  Kranz 
ab.    Vgl.  §  195  Anm.  12. 

^)  Aristot  U&r]y,  noX.  3:  xvqioi  d'  rjaay 
xai  Tag  öixag  avToreXetg  xQiyay,  xai  ov^ 
taansQ  yvy  TtQoayaxQiysvy, 

^)  Aristot.  a.  a.  0.  3  und  4, 

»)  Vgl.  §  130. 
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Folge,  dass  die  Beamten,  und  zwar  zweifellos  noch  vor  Perikles,')  abge- 
sehen von  ihrem  Rechte  zur  Yerhängung  einer  ebenfalls  der  Apellation 
unterliegenden  Ordnungsstrafe  {imßoXrj)^)  nur  die  mit  der  Oerichtsleitung 
(fjY^lnovia  Tov  itxaaxr^Qiov)  verbundenen  Befugnisse  behielten. 

Der  Oerichtsvorstand ')  nahm  die  schriftlich  einzureichende  Klage  ent- 
gegen {dbxsax>My  ccTtoit'xeat^m)  und  bestimmte  den  Termin  zur  Vorprüfung 
{dvdxQKfig)^  bei  welcher  die  von  ihm  vereidigten  Parteien  über  ihre  Be- 
hauptungen und  Beweismittel  befragt  wurden.  Die  Erklärungen  der  Par- 
teien wurden  schriftlich  aufgezeichnet  und  mit  den  Beweismitteln  (Gesetze 
und  Volksbeschlüsse,  auf  die  sich  die  Parteien  beriefen,  schriftlich  aufge- 
setzte Zeugenaussagen  und  Eide,  Kontrakte,  Schuldverschreibungen  u.  s.  w.) 
in  einem  Behälter  (ix^rog)  für  die  Gerichtsverhandlung  verschlossen.  Im 
Einvernehmen  mit  den  Thesmotheten,  die  ihm  den  Gerichtshof  zulosten/) 
setzte  der  Oerichtsvorstand  den  Tag  der  Gerichtsverhandlung  fest,  führte 
die  Parteien  in  den  Gerichtshof  ein  (fAraytiv),  präsidierte  den  Verhand- 
lungen, Hess  die  Richter  abstimmen,  sprach  das  Ergebnis  der  Abstimmung 
aus,  und  leitete,  soweit  der  Staat  dabei  interessiert  war,  die  Voll- 
streckung des  Urteils  ein,  indem  er  z.  B.  den  Namen  des  Verurteilten 
nebst  der  Busse  bei  den  Praktores  einschrieb  oder  ihn  den  Elfmännern 
übergab. 

205.  In  älterer  Zeit  lag  die  Jurisdiktion  wesentlich  in  den  Händen 
der  Archonten,  die  Entwickelung  der  Demokratie  hatte  jedoch  allmäblig 
eine  so  weitgehende  Zersplitterung  derselben  zur  Folge,  dass  schliesslich 
jede  Behörde  die  Qerichts-Hegemonie  in  allen  den  Fällen  hatte,  wo  eine 
mit  dem  ihr  zugewiesenen  Verwaltungszweige  zusammenhängende  Rechts- 
verletzung vorlag.*)  Daher  hatte  der  erste  Archen  die  Leitung  der  Prozesse, 
welche  das  Familien-  und  Erbrecht,  sowie  die  Choregie  betrafen,  vor  das 
Forum  des  Archon-König  gehörten  die  Prozesse  wegen  Verletzung  der  den 
Göttern  schuldigen  Ehrfurcht  und  alle  unter  den  Blutbann  fallenden  Sachen.«) 
Der  Polemarchos  übte  die  Jurisdiktion  in  Fällen,  wo  die  Familienrechte 
von  Nichtbürgen  verletzt  waren,  ferner  bei  den  Prozessen  dnoaxaaiov  und 
dnQoaxaa(ov%  und  auch  alle  vermögensrechtlichen  Privatklagen  —  mit  Aus- 
nahme der  den  Thesmotheten  vorbehaltenen  drei  Gattungsklagen  —  die 
gegen  einen  Nichtbürger  gerichtet  waren,  mussten  zunächst  bei  ihm  an- 
hängig gemacht  werden.®)  Die  Thesmotheten  hatten  in  weitem  Umfange 
die  Hegemonie  bei  den  öffentlichen,  das  Staatsinteresse  berührenden  Klagen. 
Sie  instruierten  namentlich  die  yQccffrj  7taQav6/xa)v,  die  Eisangelie,  die  Pro- 
bole, die  Dokimasie  und  die  Euthynai  der  Strategen®),  die  yguipai  nQosd^txai 


*)  H.  Lipsius,  Ber.  d.  sftchs.  Gesellsch. 
d.  Wies.  1891  S.  43. 

«)  Vgl.  S.  220  Anm.  1  und  2. 

')  Näheres  über  die  Thätigkeit  derselben 
bei  Meieb  und  Schömann,  Att.  Prozess  von 
Lipsius  42  ff. 

*)  CIA.  II  567  b  (Ehrendekret  fttr  einen 
Thesmotheten):  iTfifÄeXeiiat  d^  xal  rij?  xXrj- 
Qüiosiog  xmy  dtxaarrj^iiay.  Aristot.  U9ijy.  noX, 
59;  vgl.  Pollux  Vlll  87. 


»)  Vgl.  S.  220  Anm.  1. 
•)  Vgl.  §  183  S.  230. 

7)  Vgl.  §  183  S.  231. 

8)  CIA.  II  11.  Der  Andrier  Epainetos 
verklagte  dagegen  einen  Bürger  bei  den  Thes- 
motheten. Ps.  Demosth.  g.  Neaera  66.  Wei- 
teres bei  Meier  und  ScHÖMAim,  Att.  Prozess 
V.  Lipsius  S.  68.    Vgl.  ausserdem  S.  270. 

»)  Vgl.  S.  226  Anm.  8. 
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xal  i/rifXTauxai\^)  sodann  die  öffentlichen  Prozesse,  bei  denen  Parastasis*) 
erlegt  wurde:  die  y^ayai  ^erfag,  donQO^sviag^  avxofpawiaq^  d(6qwv^  ipsvisy- 
YQag^^gy  ßovXevcstoq,  ayqaifiov^  xpevdoxXrjVsiag  und  fioixsiag  und  von  öffentlichen 
Prozessen  ohne  Parastasis  die  y^a^ai  vßQ€(og  und  xptvdofiagTVQnSv  i^  *Aqbiov 
rniyovJ)  Ferner  unterstanden  ihrer  Jurisdiktion  die  i(xcci>  and  aviißoXfov*) 
und  mehrere  Gattungen  von  Privatklagen,  nämlich  die  Gruben-Angelegen- 
heiten betreffenden  dixai  (isxalXixai,^)  und  in  demosthenischer  Zeit  auch 
die  Sixai  ifunoQtxai.  Die  Elfmänner  fungierten  als  Gerichtsvorsteher  bei 
der  Apagoge  und  Ephegesis  tSv  xaxovQywr,  ferner  bei  der  Endeixis  und 
Apographe,  die  Strategen  bei  Militärvergehen  und  bei  den  die  Übernahme 
der  Trierarchie  und  der  Proeisphora  betreffenden  Klagen.  Ebenso  ergab 
sich  aus  ihrem  Amtskreise  die  Jurisdiktion  der  Vorsteher  der  Emporien 
und  der  Werften,  der  Markt-  und  Polizeibehörden,  der  Logisten,  Apodekten 
und  ausserordentlichen  Beamten.  <^)  Aber  trotz  dieser  grossen  Zersplitterung 
der  Rechtssprechung  lag  doch  der  bedeutendere  Teil  derselben  in  Händen 
rein  richterlicher  Behörden,  nämlich  der  Thesmotheten  in  Bezug  auf  öffent- 
liche Klagen,  der  Vierzigmänner  und  Eisagogeis  in  Bezug  auf  privatrecht- 
liche Prozesse. 

Als  oberste  Verwaltungsbehörde  hatte  auch  der  Rat  strafrechtliche 
Befugnisse.  Er  konnte  Ordnungswidrigkeiten  und  Vergehen  innerhalb  seines 
Amtskreises  mit  Geldbussen  bis  zu  fünfhundert  Drachmen  ahnden  und  auch 
gegen  Pächter  von  Gefällen  und  Einnehmer  von  öffentlichen  Geldern,  die 
den  Zahlungstermin  versäumt  hatten  oder  das  Geld  der  Staatskasse  vor- 
enthielten, auf  Haft  erkennen.  Doch  war  gegen  Straf  urteile  des  Rates 
Berufung  an  den  Gerichtshof  gestattet.  Hielt  er  eine  strengere  Bestrafung 
für  erforderlich,  so  musste  er  die  Sache  vor  einen  von  den  Thesmotheten 
geleiteten  Gerichtshof  bringen,  und  seine  Straf erkenntnisse  hatten  in  diesem 
Falle  nur  die  Bedeutung  von  Straf  antragen.  Der  Rat  nahm  ferner  durch 
Vermittelung  seines  geschäftsleitenden  Ausschusses  Klagen  und  Denuncia- 
tionen  wegen  öffentlicher  Vergehen  entgegen.  Insbesondere  gilt  das  von 
den  Eisangelieen  und  verschiedenen  Fällen  der  Phasis.  Hatte  der  Rat  die 
Klage  oder  Anzeige  angenommen  und  überstieg  die  zu  verhängende  Strafe 
das  ihm  zustehende  Strafmass,  so  verwies  er  die  Sache  an  den  Gerichts- 
hofoder in  besonders  schweren  Fällen  an  die  Volksgemeinde.')  Eisangelieen 
durften  auch  unmittelbar  bei  der  Volksgemeinde  angebracht  werden,  die 
darüber,  falls  sie  sich  für  die  Annahme  entschieden  hatte,  entweder  selbst 
richtete  oder  sie  an  den  Gerichtshof  verwies.  Sonst  befasste  sich  die  Volks- 
versammlung nur  noch  mit  der  Probole.  ^) 

206.  Ausserdem  bestanden  in  Athen  noch  einige  besondere  Gerichts- 
behörden, unter  denen  die » Vierzigmänner "  {ot  rsvTaQdxovTa)  die  umfassendste 
Jurisdiktion  hatten.»)  Der  Ursprung  der  »Vierzigmänner*  geht  auf  Pei- 
sistratos  zurück,  welcher  Gaurichter  {dixaavai  xard  drjuovg)   bestellte. 


')  Vgl  S.  232. 
^)  Vgl.  S.  285. 

Vgl.  Über  alle  diese  Prozesse  S.  232. 

Vgl.  §  58. 
')  Meikr  und  ScHÖMAKN,   Att.  Proz.  v. 


:! 


Lipsius  634. 

«)  Vgl.  S.  226  ff.;  233  ff. 
')  Vgl.  §  193  S.  254. 
8)  Vgl.  §  193  und  201. 
»)  Vgl.  §  184, 
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die  in  den  Demen  Termine  zur  Entscheidung  von  Bagatellsachen  abzu- 
halten hatten.*)  Nach  dem  Sturze  der  Peisistratiden  wurde  die  Behörde 
abgeschafft,  aber  im  Jahre  453/2  wieder  eingesetzt.^)  Sie  bestand  damals 
aus  dreissig,  je  drei  aus  jeder  Phyle,  erlosten  Mitgliedern.  Bei  der  Ver- 
fassungsrevision im  Archontenjahre  des  Eukleides  erhöhte  man  die  Zahl 
dieser  Richter  auf  vierzig,  je  vier  aus  jeder  Phyle.  Auch  ihre  Amtsthätig- 
keit  erfuhr  insofern  eine  Änderung  als  sie,  obschon  ihnen  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  der  Name  Demenrichter  verblieb,  nicht  mehr  in  den  Demen 
selbst  Termine  abhielten,  sondern  nur  noch  in  der  Stadt  amtierten.*)  Wie 
sie  früher  in  einzelnen  Abteilungen  in  den  Demen  herumzogen,  so  richteten 
sie  auch  in  der  Stadt  gesondert  nach  Phylen-Sektionen  zu  je  vier  Mit- 
gliedern. Jede  Sektion  hatte  die  Gerichtsbarkeit  in  den  Prozessen,  bei 
denen  der  Verklagte  zu  ihrer  Phyle  gehörte.*)  Die  von  dem  Polemarchos 
den  Vierzigmännern  überwiesenen  Klagen  gegen  Metoeken  wurden  unter 
die  einzelnen  Sektionen  verlost,  da  die  Metoeken  als  solche  ausserhalb  der 
Phylen  standen. '^) 

Die  Jurisdiktion  der  Vierzigmänner  umfasste  alle  privatrechtlichen, 
insbesondere  vermögensrechtliche  Klagen,  soweit  sie  nicht  das  Familien- 
recht  betrafen  oder  als  binnen  Monatsfrist  zu  entscheidende  Prozesse 
(dixai  €/xfir^voi)  vor  das  Gericht  der  Eisagogeis  und  Apodekten  kamen  oder 
endlich,  was  bei  den  Klagen  wegen  Übernahme  der  Trierarchie  und  Proeis- 
phora  der  Fall  war,  den  Strategen  als  zu  ihrem  Amtskreise  gehörig  vor- 
behalten waren.  So  fest  stand  die  Kompetenz  der  Vierzigmänner  für  ver- 
mögensrechtliche Klagen,  dass  auch  die  gegen  Metoeken  gerichteten  Klagen 
dieser  Art  vom  Polemarchos,  dem  Gerichtsstände  der  Metoeken,  an  sie  ab- 
gegeben wurden.«) 

In  Bagatellsachen,  bei  denen  es  sich  um  einen  Gegenstand  bis  zu 
zehn  Drachmen  handelte,  entschieden  die  Yierzigmänner  selbständig  und 
endgültig,  Prozesse  um  höhere  Objekte  (vntQ  tovto  t6  rtfir^i^ia)  überwiesen 
sie  zunächst  den  öffentlichen  Schiedsrichtern  (diaitrjtai).'^)  Diese 
bildeten,  mindestens  seit  der  Verfassungsrevision  im  Archontenjahre  des 
Eukleides,  für  die  grosse  Masse  der  vermögensrechtlichen  Privatprozesse 
die  unerlässliche  erste  Instanz.^)  Nur  bei  den  eine  rasche  Entscheidung 
erheischenden  Sfxai  Ibjiihtjvoi  wurden  die  Diaeteten  umgangen. 

Als  Diaeteten  fungierten  alljährlich  die  Angehörigen  des  ältesten  Jahr- 
ganges der  zum  Waffendienst  verpflichteten  Bürger,  also  Männer,   die  im 


0  Vgl.  S.  157. 

«)  Ariatot.  *J&rjy,  noX.  26. 

')  Aristot.  a.  a.  0.  53.  Amtstitel:  ol 
TBtxttQttxovra:  CIA.  II  439  (vgl.  Frgm.  406 
Robb);  H.  Lipsius,  Ber.  der  sächs.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  1891  S.  54  ff. 

^)  Aristot.  a.  a.  0.:  ol  inl  roTg  Trjg  (pvlrjq 
Tov  (psvyoyjog  dixd^oyreg;  vgl.  cap.  48  p.  122; 
58  p.  146  (ol  TTJy  (pvXrjy  BiaayovxBg,  dixfi- 
Coyxeg),  Lys.  XXIII  (g.  Pankl.)  2:  nQoaxaXe- 
cdfABvog  avjoy  ngog  rovg  rg  'InTtoS^oayyridi. 
dixttCoyteg.  Vgl.  Isaeos  bei  Harpokr.  s.  v.  ort. 

*)  Aristot.    a.   a.   0.    58;    vgl.    Pollnx 


VIII  91. 

«)  Vgl.  H.  Lipsius,  Ber.  d.  sAchs.  Ge- 
sellsch. d.  Wissensch.  1891  S.  55. 

7)  Aristot  U&i]y,  noX.  53.  Vgl.  Prgm. 
406  Rose. 

^)  Das  hatte  bereits  H.  Lipsius  bei  Meieb 
und  ScHÖMANN,  Attischer  Prozess  48  und 
1109  ff.  richtig  erkannt  und  zwar  auf  Grund 
von  Demetrios  von  Phaleron  Frgm.  11  Möl- 
ler Fr.  H.  Gr.  II  364  (Sex.  Cantabr.  s.  v. 
fiij  oviia  dixf]  p.  673);  Pollux  VIII  126; 
Lysias  g.  Archebiades  Frgm.  10. 


Digitized  by 


Google 


6.  Der  Staat  der  Athener.    (§  206.) 


271 


sechszigsten  Lebensjahre  standen.  0  Di©  Vierzigmänner  nahmen  das  an 
dem  Namen  des  an  der  Spitze  stehenden  Archen  leicht  erkennbare  Ver- 
zeichnis der  Bürger  des  betreffenden  Jahrganges  und  verlosten^)  dann, 
gesondert  nach  ihren .  Phylen-Abteilungen,  die  bei  ihnen  anhängig  ge- 
machten Rechtshändel  an  je  einen  Diaeteten.  Derselbe  brauchte  nicht  der 
Phyle  anzugehören,  für  die  er  als  Schiedsrichter  fungierte.^)  Jeder  zum 
Schiedsrichteramte  seinem  Alter  nach  verpflichtete  Bürger  musste  bei 
Strafe  der  Atimie  den  ihm  durch  das  Los  zugefallenen  Rechtshandel  über- 
nehmen und  ihn  zum  Spruche  bringen,  es  sei  denn,  dass  er  ein  anderes 
Amt  bekleidete  oder  sich  ausser  Landes  befand.  Dieselbe  Strafe  der  Atimie 
traf  einen  Diaeteten,  der  von  jemandem  bei  der  Gesamtheit  der  Diaeteten 
wegen  Ajmtsmissbrauches  angeklagt  und  für  schuldig  befunden  war,  in  seiner 
amtlichen  Wirksamkeit  dem  Kläger  Unrecht  zugefügt  zu  haben.  Doch 
war  der  Verurteilte  berechtigt,  gegen  den  Spruch  der  Diaeteten  Berufung 
an  das  Volksgericht  einzulegen.*) 

Nach  der  Übernahme  des  Prozesses  hatte  der  Diaetet  zunächst  einen 
Sühneversuch  zu  machen,  schlug  derselbe  fehl,  so  fällte  er  seinen  Schieds- 
spruch und  verkündigte  ihn  nach  Ablegung  eines  Eides  auf  dem  Schwur- 
steine. ^)  Gaben  sich  beide  Parteien  mit  dem  Spruche  zufrieden,  so  war 
der  Prozess  erledigt,  appellierte  jedoch  eine  Partei  gegen  den  Spruch  an 
das  Volksgericht,  so  wurden  die  Zeugen-Aussagen,  die  Eidesanerbietungen, 
Eidesforderungen  (nQoxXrjtfsig),  die  angezogenen  Gesetzesbestimmungen  und 
sonstigen  Beweismittel  in  zwei  Behälter  gelegt,  in  den  einen  die  Akten 
des  Klägers,  in  den  andern  die  des  Verklagten.  Nachdem  sodann  beide 
Behälter  versiegelt  und  mit  einem  Täfelchen,  auf  dem  der  Schiedsspruch 
stand,  versehen  waren,  übergab  sie  der  Diaetet  derjenigen  Abteilung  der 
Vierzigmänner,  die  ihm  den  Prozess  zugelost  hatte  und  die  also  die  Ge- 
richtsbarkeit flir  die  Phyle  des  Angeklagten  ausübte.  War  der  Angeklagte 
Metoikos,  so  ging  der  Prozess  an  die  Abteilung  der  Vierzigmänner  zurück, 
der  er  zugelost  war.^)  Die  betreffende  Abteilung  der  Vierzigmänner  brachte 
nun  die  Sache  vor  einen  von  ihr  geleiteten  Gerichtshof.  Derselbe  bestand 
bei  Prozessen  über  Objekte  bis  zum  Werte  von  1000  Drachmen  aus  201 


')  Aristot.  U9i]y.  noX,  53:  diaiTtjral  cf' 
Mr  ot^  äy  i^tjxocioy  hog  p.  tovto  dd  drj- 
loy  ix  rtoy  a^/oi^rctii'  xal  ttoy  intayvfJLOiy 
trX.  Vgl.  Demosth.  g.  Meid.  95.  Kataloge 
von  Diaeteten:  CIA.  II  941—944.  Im  Jahre 
325/4  gab  es  103  Diaei»ten.  —  M.  H.  E. 
Meibr,  Die  Privatschiedsrichter  und  Öffent- 
lichen Diaeteten  Atiiens,  Halle  1846;  Westbb- 
XANK,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
1  (1847)  432  ff.;  B.  Hübebt,  De  arhUris 
Atticis  et  privatis  et  publiciSy  Leipzig  1885 
Diae.;  Mxikb  nnd  Schömann,  Att.  Prozess 
heransg.  v.  H.  Lipsius  1009  ff. 

')  Daher  hiess  der  öffentliche  Schieds- 
richter dirMTfjTijg  xXijQ(or6g  im  Unterschiede 
von  dem  dnrch  privaten  Vergleich  der  Par- 
teien bestellten  Privatschiedsrichter. 

»)  Aristot.  a.  a.  0.  53;  vgl.  PoUux  VIII 
126.  -  Ps.  Demosth.  XLVII  (g.  Euerg.  und 


Mnesib.)  12:  ol  rijy  Olyr^tda  xal  tijy  'Eqsx- 
^Tjtdtt  iittixuivxBq  xxX.  sind  die  Diaeteten, 
welche  von  den  Vierzigmännem  der  Oineis 
und  Erechtheis  fOr  die  bei  ihnen  anhängig 
gemachten  Prozesse  gegen  Mitglieder  dieser 
Phylen  ausgelost  waren  und  also  für  die 
Oineis  und  Erechtheis  als  Schiedsrichter 
thätig  waren.  Vgl.  Meier  und  Schömann 
a.  a.  0.  104;  H.  Lipsius,  Ber.  d.  sächs.  Ge- 
sellsch. d.  Wissensch.  1891  S.  58. 

'•)  Aristot.  a.  a.  0.  53;  vgl.  Demosth. 
g.  Meidias  86,  wo  der  Vorsitzende,  nQvra- 
ysv(oy,  der  Diaeteten  erwähnt  ist.  Harpokr. 
s.  V.  eürayyeXla, 

*)  Aristot.  '^1^17»'.  7t  oX.  55.  Über  den 
Schwurstein  vgl.  S.  154  Anm.  3. 

«)  Aristot.  a.  a.  0.  53;  vgl.  Frgm.  407 
Rose.  —  Meier  und  SchOkann  a.  a.  0. 
986  ff. 
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Richtern,  handelte  es  sich  um  einen  höheren  Wert,  so  war  er  aus  401 
Richtern  zusammengesetzt.  ^  Der  Gerichtshof  durfte  keine  neue  Beweis- 
aufnahme vornehmen,  sondern  musste  auf  Grund  der  Beweismittel  ent- 
scheiden, welche  bei  der  Verhandlung  von  dem  Diaeteten  beigebracht  und 
in  den  Behältern  eingeschlossen  waren. 

Den  Gerichtsstand  für  die  binnen  Monatsfrist  zu  entscheidenden  {ii^ 
xai  i/j,/j,r]voi)  vermögensrechtlichen  Klagen  bildeten  die  fünf,  je  einer  für 
zwei  Phylen,  erlosten  ficraywy^r^.  Nur  die  Monatsklagen  gegen  Zoll- 
pächter und  im  Interesse  von  Zollpächtern  fielen  unter  die  Gerichtsbarkeit 
der  Apodekten^)  und  die  Sixai  i(xnoQixa{  unter  die  der  Thesmotheten.') 
Die  Eisagogeis  instruierten  die  6{xai  nqoixoq^  d.  h.  die  Prozesse  gegen  den 
Kyrios  einer  Frau,  welcher  ihr  nach  der  Verheiratung  die  Mitgift  vorent- 
hielt,^) dann  die  Klagen  gegen  Schuldner,  die  den  üblichen  Monatszins 
von  einem  Prozent  des  geliehenen  Kapitals  nicht  entrichteten  oder  Geld 
als  Betriebskapital  zum  Beginne  eines  Marktgeschäftes  aufgenommen  hatten 
und  den  Vertrag  nicht  einhielten.«)  Femer  gehörten  zu  den  von  den  Eisa- 
gogeis geleiteten  i(xai  ififirjvot  die  Klagen  wegen  körperlicher  Misshand- 
lung (SixM  aixiag),  bei  denen  der  Kläger  nicht  blossen  Schadenersatz 
{dixai  ßXdßrfi\  sondern  Genugthuung  anstrebte.^)  Dazu  kommen  die  Klagen 
wegen  Ersatz  des  durch  Sklaven  oder  Zugvieh  angerichteten  Schadens, 
die  Rechtsstreitigkeiten  der  Trierarchen  (mit  Ausnahme  der  vor  den  Ge- 
richtsstand der  Strategen  gehörenden  Prozesse  wegen  Übernahme  der 
Trierarchie),')  die  Prozesse,  die  sich  aus  Geschäften  mit  Bankhaltern  er- 
geben {d(xai  TQan€^iTixa{),  endlich  die  Sixm  xoivwvixaC  und  iqavixai  d.  h. 
die  Klagen  gegen  Korporationen  und  Rechtsstreitigkeiten  in  Angelegen- 
heiten gewisser  ^moi^)  Zur  Zeit  des  attischen  Reiches  im  fünften  Jahr- 
hundert leiteten  die  Eisagogeis  auch  die  Gerichtsverhandlungen  über  die 
Festsetzung  der  bundesgenössischen  Tribute.') 

Die  vavToifxai^  eine  gleichfalls  erloste  Gerichtsbehörde,  *<^)  hatten  die 
Hegemonie  bei  den  iixm  sfinoQixai  d.  h.  den  Prozessen,  welche  kauf- 
männische Verträge  (avfißoXaia)  über  die  Verladung  und  den  Verkauf  als 


')  Aristot.  a.  a.  0.  Vgl.  Meier  und 
ScHÖMAim  a.  a,  0.  170. 

«)  Aristot.  a.  a.  0.  52;  vgl.  Pollux  VIII 
101  und  S.  235. 

»)  Vgl.  S.  233  Anm.  3. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.;  Meier  und  Schö- 
HANK,  Att.  Prozess,  herausg.  v.  H.  Lipsius 
513  ff. 

^)  Aristot.  a.  a.  0.  52.  Von  der  Wohl- 
tliat  des  abgekürzten  Verfahrens  sollten  Gläu- 
biger ausgeschlossen  werden,  die  zu  einem 
höheren  Zinsfusse  als  dem  (nach  den  da- 
maligen Verhältnissen)  massigen  zu  12^/o 
Geld  geliehen  hatten.  Vgl.  H.  Lipsius,  Ber. 
d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1891 
S.  51. 

«)  Diese  Klagen  wurden  erst  nach  der 
i.  J.  346/5  gehaltenen  Rede  des  Demosthenes 
gegen  Pantainetos  (vgl.  §  33)  imter  die  dixai 
ifAfAtjyoi    aufgenommen,    vorher   kamen   sie 


vor  die  Viendgmänner.  Vgl.  H.  Lipsics 
a.  a.  0.  57. 

')  Aristot.  a.  a.  0.  52;  vgL  dazu  Mbixr 
und  ScHÖMANN  a.  a.  0.  S.  112;  122;  737. 

^)  igayos  war  einerseits  eine  Speise-, 
Kult-  und  Bestattungsgenossenschaft,  anderer- 
seits eine  Sammlung  zu  Gunsten  eines  Bür- 
gers etwa  zur  Erlegung  einer  Geldbusse  oder 
zur  Auslösung  aus  der  Kriegsgefangenschaft 
Prozesse  entstanden,  wenn  z.  B.  ein  Mitglied 
nicht  seinen  Monatsbeitrag  zahlte  oder  der 
Vorstand  des  Vereins  die  Beiträge  nicht  den 
Bestimmungen  gemäss  verwandte  oder  wenn 
der  Unterstützte,  nachdem  sich  seine  Um- 
stände gebessert  hatten,  die  Unterstützungs- 
summe nicht  zurückzahlte.  Vgl.  Mbieb  und 
ScHÖMAim  a.  a.  0.  637  ff. 

•)  CIA.  I  37. 

")  Vgl.  S.  204  Anm.  4. 
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Hypothek  angenommener  Waren  aus  oder  nach  dem  attischen  Emporion 
betrafen.  0  Femer  instruierten  sie  die  yQa(pal  ^svfag^)  oder  die  Klagen 
gegen  diejenigen,  die  von  nichtbürgerlichen  Eltern  stammend,  sich  in  die 
Phratrien  eingedrängt  hatten.  In  demosthenischer  Zeit  wurden  die  Nauto- 
diken  aufgehoben  und  ihre  Prozesse  an  die  Thesmotheten  verwiesen.^) 

207.  Ständige  Richterkollegien  unter  dem  Vorsitze  »des  Königs' 
bildeten  die  Areopagiten  und  die  Epheten.  Letztere  mussten  jedoch 
im  vierten  Jahrhundert  ihre  Gerichtsstätten  den  Heliasten  einräumen  und 
wurden  aufgehoben.^) 

Die  Areopagiten  richteten  über  vorsätzlichen  Mord  ((povog  ixovaioq^ 
g>6vog  ix  nQovo(ag\  Körperverletzung  mit  tödtlicher  Absicht,  absichtliche 
Vergiftung  mit  tödtlichem  Ausgange  und  über  Brandstiftung.  Auf  Mord 
stand  Todesstrafe,  auf  Körperverletzung  Verbannung  und  ausserdem  in 
beiden  Fällen  Vermögenseinziehung.^) 

Die  Epheten  hatten  bis  zum  vierten  Jahrhundert  drei  Gerichtsstätten. 
Am  Palladion,  einem  Heiligtume  der  Pallas,  richteten  sie  über  unbeab- 
sichtigten Totschlag  {^ivoq  axovaioq)  und  über  die  intellektuelle  Urheber- 
schaft oder  Beihilfe  {ßovXevaic)  zu  einer  Handlung,  die  den  beabsichtigten 
oder  unbeabsichtigten  Tod  oder  die  mit  tötlicher  Absicht  verbundene 
Körperverletzung  eines  Bürgern  zur  Folge  gehabt  hatte.  ^)  Der  Anstifter 
{ßovXevaag)  wurde  in  Bezug  auf  die  Strafe  dem  Thäter  {xeiqi  iqyaadfisvoq) 
gleichgestellt.^)  Unbeabsichtigter  Todtschlag  wurde  mit  Verbannung  auf  be- 
stimmte Zeit  bestraft.  Der  Verurteilte  durfte  jedoch  aus  der  Verbannung 
zurückkehren,  sobald  er  sich  mit  den  Verwandten  des  Erschlagenen,  oder 
falls  keine  vorhanden  waren,  mit  zehn  von  den  Epheten  erwählten  Phratrie- 
Oenossen  desselben  versöhnt  hatte.^)  Sein  Vermögen  blieb  unangetastet.') 
Vor  den  Gerichtshof  am  Palladion  kamen  ferner  alle  Fälle,  wo  jemand 
einen  Sklaven,  Fremden  oder  Metoeken  getötet  hatte.  Den  Verurteilten 
traf  die  Strafe  der  Verbannung.  *o) 

Philippi  a.  a.  0.  129  ff.;  Meier  und  Sohö- 
MANN,  Att.  Prozess,  herausg.  v.  ü.  Lipsius 
384  ff. ;  Heikel,  Über  die  ßovXevaig  in  Mord- 
prozessen, Act.  Soc.  Scient.  Fennicae  XVI 
(1886)  1  ff.;  W.  Passow,  De  crimine  ßov- 
Xsvaeoitgy  GOtüngen  1886  Diss.;  Herrlich, 
Das  Verbrechen  gegen  das  Leben  nach  atti- 
schem Recht,  Berlin  1883  Progr.  und  Ber- 
liner Philol.  Wochenschrift  1887  Nr.  21 
S.  651  ff. 

^)  Andokid.  Myst.  94:  roy  ßovXevüttyra 
iy  T^  avTi^  ivi^BcSai,  xai  roy  rß  jjfftpt  igya- 
adfAsyoy  xtX.  Antiph.  Tetral.  III  ß.  5.  Vgl. 
Plat.  Nom.  IX  p.  872  A. 

8)  CIA.  I  61  =  Demosth.  g.  Makart. 
57;  g.  Aristokr.  72;  g.  Meid.  43.  —  Vgl. 
Philippi  a.  a.  0.  29  ff.  und  dazu  H.  Lipsius, 
Burs.  Jahresb.  1878  III  289. 

*)  Demosth.  g.  Aristokr.  45;  Harpokr. 
s.  y.  Ott  ol  aXoyreg, 

'<>)  Aristot.  U&fjy.  iroX,  57;  Ps.  Demosth. 
g.  Neaera  9;  Demosth.  g.  Aristokr.  89;  vgl. 
Sex.  Seguer.  194,  11  und  dazu  Meier  und 
ScHöMANN  a.  a.  0.  379. 


»)  Demosth.  XXXI V  (g.  Phorm.)  42;  Ps. 
Demosth.  XXXII  (g.  Apat.)  1;  vgl.  Meier 
und  ScHÖMAFN  a.  a.  0.  686  ff. 

«)  Vgl.  S.  142  Anm.  9. 

')  Letzte  Erwfthnung  der  Nautodiken 
Lys.  XVII  5;  8  (i.  J.  397);  vgl.  Ps.  Demosth. 
VII  12  und  mehr  bei  Meier  und  SohGmakn 
96  ff. 

*)  Aristoi  *J»fjy.  noX.  57.  Vgl.  dazu 
H.  Lipsnrs,  Ber.  d.  sftchs.  Gesellsch.  d.  Wis- 
sensch.  1891  S.  51.  Am  Palladion  700  Rich- 
ter, ein  anderes  Mal  500  Richter  bei  Pro- 
zessen wegen  unbeabsichtigten  Totschlages. 
Isokr.  g.  Eallim.  54;  Ps.  Demosth.  LIX  (g. 
Neaera)  10. 

*)  Vgl.  Aristoi  a.  a.  0.  57  und  §  195. 
Das  ganze  flbrige  Material  bei  Philippi,  Der 
Areopag  imd  die  Epheten  S.  109  ff. 

*)  ßovX$wng  gehörte  ohne  Einschränkung 
nach  Aristot.  'J^y,  noX,  57  vor  das  Gericht 
am  Palladien.  Vgl.  Andok.  Myst.  94;  von 
d.  B&ckkehr  20;  Antiph.  Choreut.  16;  Aesch. 
d.  f.  leg.  117;  Demosth.  d.  f.  leg.  22;  Lys. 
g.  Sim.  42;  Harpokr.  s.  y.  ßovXevosfog,  — 
Bandbnoh  der  klau.  AlterturnnriMcoscbaft    IV.  1. 


2.  Anfl, 
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274        A.  Die  griechisohen  Altertttmer.    1.  Staats-  und  Eeohtaaltertftmer. 


Am  Delphinion,  dem  Heiligtume  des  Apollon  Delphinios,  vnirde 
über  diejenigen  Gericht  gehalten,  welche  einen  Todtschlag  eingestanden, 
aber  einen  gesetzlich  straflosen  Todtschlag  {^ovog  dixaiog  bei  Spätem)  ver- 
übt zu  haben  behaupteten.  Straflos  war  derjenige,  der  sich  gegen  einen 
ungerechten  thätlichen  Angriff  aus  Notwehr  verteidigte  oder  einen  Buhlen 
bei  seiner  Frau,  Mutter,  Schwester  oder  Tochter  ertappte  oder  einen  Ty- 
rannen umbrachte  oder  endlich  jemanden  unabsichtlich,  sei  es  bei  Wett- 
kämpfen, sei  es  im  Kriege  (weil  er  ihn  für  einen  Feind  hielt),   tötete.  0 

In  Phreatto,  einer  Spitze  der  Peiraieus-Halbinsel  hart  über  dem 
Meere,  sassen  die  Epheten  (später  die  Heliasten)  zu  Gericht  über  denjeni- 
gen, der  eines  sühnungsfähigen  Todtschlages  wegen  in  der  Verbannung 
lebte  und  draussen  jemanden  getötet  oder  mit  tödtlicher  Absicht  verletz 
zu  haben,  beschuldigt  war.  Erschien  der  Angeklagte,  so  legte  er  sich 
mit  seinem  Fahrzeuge  an  der  Küste  vor  Anker  und  führte  von  demselben 
aus  seine  Verteidigung.  2) 

Am  Prytaneion  endlich  hielt  „der  König*  mit  den  Phylobasileis*) 
ein  zeremonielles  Gericht  über  den  unermittelten  Mörder,  sowie  über  Tiere 
und  leblose  Gegenstände  (etwa  herabgefallene  Steine  und  Mordwerkzeuge) 
die  den  Tod  eines  Menschen  herbeigeführt  hatten.  Die  betreffenden  Gegen- 
stände wurden  nach  dem  Gerichte  von  den  Phylobasileis  über  die  Landes- 
grenze geschafft.^) 

208.  Das  Verfahren  bei  den  Blutprozessen  knüpfte  insofern  an  das 
in  alter  Zeit  geübte  Recht  der  Blutrache  an,  als  die  Klage  nur  von  dem 
Verletzten  oder  den  Anverwandten  des  Erschlagenen  beim  Basileus  ein- 
gebracht werden  konnte.  Auch  konnte  die  That  durch  Versöhnung  mit 
den  Anverwandten  gesühnt  werden. 5)  Beim  Prozessverfahren  beobachtete 
man  eigene  zeremonielle  Formen.  Dem  Verklagten  wurde  nach  Annahme 
der  Klage  seitens  des  Basileus  von  diesem  das  Betreten  des  Marktes  und 
der  Heiligtümer  bis  zum  Urteilsspruche  untersagt.  Niemand  durfte  aber 
Hand  an  ihn  legen. «)  Nach  drei  vom  Basileus  in  drei  aufeinander  fol- 
genden Monaten  angestellten  Voruntersuchungen  {nQodixaaiai)  fanden  im 
vierten  Monat  die  eigentlichen  Gerichtsverhandlungen  in  dem  Bezirke  des 
betreffenden  Heiligtums  unter  freiem  Himmel  statt  und  zwar  an  drei  auf- 
einander folgenden  Tagen.')  Spielte  der  Prozess  vor  dem  Arcopag,  so 
begann  die  Verhandlung  damit,  dass  der  KJäger  mit  einem  feierlichen  Eide 
sein  Anklagerecht  und  die  Schuld  des  Angeklagten  bekräftigte,  worauf  der  An- 


»)  Aristot.  a.  a.  0.  57  (vgl.  Frgm.  412 
Rosb);  Antiphon,  Tetral.  III;  Demosth.  g. 
Aristokr.  51  ff.;  74;  g.  Lept.  158;  Andok. 
Myst.  96;  vgl.  Philippi  a.  a.  0.  55. 

*)  Arifltot.  a.  a.  0.  57 ;  Demosth.  g.  Ari- 
stokr. 77;  vgl.  Pollux  VIII  120.  Über  die 
Lage  der  Gerichtsstätte  iy  ^gsatroi  vgl. 
MiLCHHöPBB,  Erl.  Text  zu  den  Karten  von 
Attika  I  56  und  60. 

»)  Vgl.  S.  125  Anm.  11  und  S.  160  Anm.  6. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  57 ;  vgl.  Demosth.  g. 
Aristokr.  76;  Pollux  VIII  90;  120;  Philippi 
a.  a.  0.  17  ff.;  A.  Moxksen,  Heortologie 
450  ff. 


»)  CIA.  I  61;  Demosth.  g.  Makart  57; 
vgl.  Philippi  69  ff.  und  dazu  Lipsius,  Burs. 
Jahresb.  1878  III  291. 

«)  Antiph.  Chor.  35;  Ermord.  Herod.  10; 
Demosth.  g.  Lept.  158;  Aristot.  U^y,  ttoJL 
57 :  xttl  6  nQoayo^evaty  etgyea&ta  ttoy  yofiifMtr 
ovrog  (o  ßaaiMg)  icnv, 

^)  Aristot  a.  a.  0.  57:  Biadyn  d'  6 
ßaavXevg  xal  &ixdZo{vaiy  TQiT)at[o4)xai  tr;rat- 
»Qioi,  Vgl.  Pollux  VIII  117:  xtt»'  htactoy 
&i  (jLtjya  XQitoy  tjfiBq^y  idlxa^oy  ig>e^gy  r«- 
tdQtu  g}&iyoyTog,  r^irp,  devtägif  —  VTrai- 
&Q101,  d'  idixa^oy.    Antiph.  Chor.  42, 
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geklagte,  falls  er  seine  Schuld  leugnete,  einen  Gegeneid  leistete,  dass  er 
die  That  nicht  vollbracht  hätte J)  Nun  begannen  die  Reden  und  Gegen- 
reden. Jede  Partei  durfte  zweimal  reden,  aber  nur  streng  zur  Sache. ^) 
Vermutlich  fällten  den  ei*sten  Tag  die  erste  Rede  des  Klägers,  die 
sich  daran  anschliessenden  Zeugen -Aussagen,  die  dieselben  bekräfti- 
genden Eide  und  die  erste  Verteidigungsrede.  Am  zweiten  Tage  folgen 
dann  die  zweiten  Reden,  der  dritte  Tag  war  der  Abstimmung  vorbehalten. 
Nach  der  ersten  Rede  {Xoyog  n^ozegog)  konnte  sich  der  Angeklagte  durch 
freiwillige  Verbannung  dem  Spruche  entziehen.')  Bei  der  Abstimmung 
entschied  Stimmengleichheit  für  die  Freisprechung.*) 

209.  Die  eingeschworenen  Volksrichter  (3ixa(ftat\  r^XiatrtaiY) 
wurden  aus  allen  über  dreissig  Jahre  alten ^)  Bürgern,  die  sich  zum  Richter- 
amte gemeldet  hatten,  erlost,  und  zwar  phylenweise  durch  die  neun  Ar- 
chonten,  denen  als  Vertreter  der  zehnten  Phyle  der  Sekretär  der  Thesmo- 
theten  zur  Seite  trat.  Jeder  Archen  erloste  die  Richter  aus  der  Phyle, 
der  er  selbst  angehörte.'')  Ausgeschlossen  vom  Richteramte  waren  die  in 
Atimie  verfallenen  Bürger  und  die  Staatsschuldner.  ^)  Aus  jeder  Phyle 
sollten  der  Norm  nach  sechshundert  Richter,  darunter  hundert  als  Ersatz- 
richter, ausgelost  werden,  so  dass  sich  die  Gesamtzahl  auf  Sechstausend 
belief.  ^)  Doch  wurde  die  volle  Zahl  von  Sechstausend  nur  zeitweise  er- 
reicht, ^^)  denn  wenn  sich  auch  die  grosse  Masse  der  städtischen  Bürger- 
schaft zum  Richteramte  drängte,  so  beteiligte  sich  doch  das  Landvolk,  das 


»)  Antiph.  Herod.  Ermord.  11;  Lys.  X 
(g.  Theomn.)  11;  Demosth.  g.  Aristokr.  67; 
Ps.  Demosth.  g.  Euerg.  u.  Mnesib.  72;  87; 
vgl.  Pollux  VIII  117.  Der  Kläger  und  der 
Verklagte  standen  auf  Steinen,  dem  Xi&o^ 
dyaidelag  (des  Unversöhntseins)  und  dem 
XiSoi  vßQBio^,    Paus.  I  28,  5. 

«)  Lys.  III 46;  Lyk.  g.  Leokr.  1 1 ;  Pollux 
VIII  117.  Dieselbe  Bestinmiung  galt  auch 
f&r  das  Gericht  am  Palladion.  ijitiph.  Chor. 
9;  14. 

»)  Demosth.  g.  Aristokr.  69;  Pollux 
VIII  117. 

*)  Antiph.  Herod.  Ermord.  5\  Über  das 
Mitstimmen  des  Basileus  vgl.  S.  195  Anm  12. 

»)  Vgl.  über  fjXiala  S.  152  Anm.  1. 

•)  Aristot.  a.  a.  0.  63;  vgl.  Pollux  VIII 
122. 

^)  Aristot.  'J^y.  noX.  59:  rovs  ^^  A- 
xaotag  xXij^ovin  navtag  ol  iyvia  uqj^oV" 
leC)  dixatog  d*  6  yqafifiatBvg  6  xiay  ^eofio- 
^sttiy,  TotV  T^C  atitov  g>vX^g  ixaoTog,  Cap. 
63  p.  157.  Vgl.  Pollux  VIII  86;  122;  Schol. 
Aristoph.  Wesp.  775.  Das  Richtige  in  Be- 
zog Mf  die  Erlösung  der  Richter  aus  den 
Phylen  hatte  bereits  R.  Sohöll,  Ber.  d.  bayer. 
Akad.  d.  Wissensch.  1887  1  6  ff.  erkannt 
und  zwar  hauptsächlich  nach  CIA.  IV  2 
Nr.  35  b  rVolksbeschluss  zu  Beginn  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges) :  öixa  äyd^ag  &ta)xXrf' 
(ptvam)  ix  xtay  d{ixtt)arioy  iya  ix  jfjg  ipvX^s, 
vgl.  SchoL  Aristoph.  VV^esp.  775. 


8)  Aristot.  a.  a.  0.  63 ;  vgl.  Pollux 
Vni  122. 

®)  Durch  die  Angabe  des  Aristot.  'j4&rjy, 
noX,  24  (dixacral  fiiy  ya^  rjaay  i^ttXurxiXioi) 
wird  nun  die  alte  Ansicht  Schökanks,  Opusc. 
acad.  I  200  ff.  (Disaertatio  de  sortUione  Ju- 
dicium apud  Athenien8e8,  1820^  wieder  zu 
Ehren  gebracht,  die  in  letzter  Zeit  der  von 
M.  Fbäkkel,  Attische  Geschworenengerichte 
S.  1  ff. ;  92  ff.  begründeten  Auffassung  hatte 
weichen  müssen,  dass  seit  Perikles  alle  epi- 
timen  Bürger,  die  sich  überhaupt  zum  Richter- 
amte gemeldet  hatten,  als  Richter  einge- 
schworen worden  wären.  Auch  Andok.  Myst. 
17  redet  von  6000  Richtern.  Wenn  Aristo- 
phanes  Wesp.  661  seiner  Berechnung  des 
Jährlichen  Aufwandes  für  den  Richtersold 
den  Ansatz  von  6000  Richtern  mit  dem  Zu- 
sätze xovnat  nXsiovg  iv  xfi  X*^Q^  xariyaa&sy 
zu  Grunde  legt  und  300  Gerichtstage  im 
Jahre  anninunt,  so  liegt,  wie  schon  R.  Scholl, 
Ber.  d.  bayer.  Akad.  1887  S.  7  bemerkt 
hat,  die  Übertreibung  nicht  sowohl  in  der 
Zahl  der  Richter,  als  in  der  Voraussetzung, 
dass  sämtliche  Geschworene  mit  allen  Ersatz- 
männern an  jedem  der  angenommenen  300 
Gerichtstage  (eine  Zahl,  die  auch  zu  hoch 
ist)  zu  Gericht  sassen.  Vgl.  noch  Meier  und 
ScHöMAim,  Att.  Prozess,  herausg.  von  H. 
Lipsius  148  ff. 

•0)  Aristoph.  Wesp.  661. 
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276        A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staats*  und  Bechtsaltertümer. 


seine  Wirtschaft  nicht  im  Stiche  lassen  konnte,  in  geringerem  Masse.  0 
Namentlich  Hessen  sich  ältere  Bürger,  die  körperlichen  Anstrengungen  nicht 
mehr  gewachsen  waren  und  an  Söhnen  oder  Schwiegersöhnen  Vertreter  im 
Hauswesen  und  bei  der  Geschäftsführung  hatten,  als  Richter  auslosen,  so 
dass  von  Aristophanes  die  Richter  durchweg  als  alte  Männer  geschildert 
werden.*) 

Die  Richter  gliederten  sich  in  zehn  Abteilungen  oder  Dikasteria, 
welche  durch  die  fortlaufenden  Buchstaben  A— E  bezeichnet  waren.  In 
jede  Sektion  wurde  bei  der  Auslosung  der  Richter  annähernd  die  gleiche 
Anzahl  aus  einer  jeden  Phyle  verlost,  so  dass  Angehörige  aller  zehn  Phylen 
gleichmässig  in  jeder  Sektion  vertreten  waren.')  Jeder  Bürger  blieb  wohl, 
so  lange  er  überhaupt  als  Richter  fungierte,  in  der  einmal  erlosten  Ab- 
teilung, so  dass  die  jährliche  Zulosung  sich  auf  die  neu  Eintretenden  be- 
schränkte. Zu  seiner  Legitimierung  erhielt  jeder  Richter  ein  Täfelchen 
aus  Buchsbaumholz  (mvdxiov  Ttv^ivor),  auf  dem  sein  voller  bürgerlicher 
Name  und  daneben  links  der  Buchstabe  seiner  Abteilung  verzeichnet  war.^) 

Bevor  die  Richter  in  Thätigkeit  traten,  wurden  sie  alljährlich  auf 
dem  Ardettos,  einem  Platze  vor  der  Stadt  am  llissos,  feierlich  vereidigt.^) 
Sie  schwuren,  dass  sie  ihre  Stimme  gemäss  den  Qesetzen  und  den  Be- 
schlüssen des  Volkes  und  Rates  abgeben,  in  Fällen  aber,  welche  in  den 
Qesetzen  nicht  vorgesehen  wären,  nach  gerechtester  Überzeugung,  weder 
nach  Gunst,  noch  nach  Feindschaft  abstimmen  würden.«)  Für  ihre  richter- 
liche Thätigkeit  würden  sie  keine  Geschenke  annehmen,  weder  in  eigener 
Person,  noch  mit  ihrem  Wissen  für  sich  durch  Andere.')  Den  Kläger 
und  Beklagten  würden  sie  in  gleicher  Weise  anhören  und  ihr  Urteil  nur 
auf  den  Gegenstand  der  Klage  selbst  richten.^)  Der  Eid  enthielt  ausser- 
dem eine  Anzahl  Bestimmungen  zur  Sicherung  der  demokratischen  Ver- 


')  Aristoph.  Vögel  111  und  Schol.  vgl. 
S.  166  und  172. 

«)  Aristoph.  Wespen  236;  355;  Ritter 
255;  Acharn.  875;  vgl.  Plut  Nik.  2;  De- 
mosth.  III  35.  ^ 

•)  Aristot.  *A^y,  noX,  63 :  ysy^fifjyrai  yaQ 
xata  (pvXdg  d^xa  fi^Qtj  ol  dtx(t<nai,  na^a^ 
nXtjaiü}^  tcoi  iy  ixdaxi^  t<^  yqafAfAoti,  Vgl. 
über  die  Bedeutung  dieser  Worte  H.  Lipsius, 
Ber.  d.  sftchs.  Gesellsch.  1891  S.  60.  Es 
konnte  nur  annähernd  die  gleiche  Anzahl 
vertreten  sein,  denn  die  normale  Vollzahl 
wurde  im  vierten  Jahrhundert  wohl  nie  er- 
reicht, und  die  Zahl  der  Bürger,  die  sich  in 
den  einzelnen  Phylen  zur  Verlosung  stellten, 
wich  mehr  oder  weniger  von  der  Normal- 
zahl ab.  —  Auch  die  bei  Aristot  a.  a.  0.  63 
erwähnten  xißuitia  kxaxoy,  &^xa  rp  g>vXp 
ixaatp  weisen  auf  eine  Kreuzung  der  Zehn- 
zahl der  Phylen  und  Dikasterien  hin. 

♦)  Aristoi  a.  a.  0.  63  p.  159.  In  atti- 
schen Gräbern  sind  über  sechzig  bronzene 
Richtertäfelchen,  sämtlich  aus  dem  vierten 
Jahrhundert  (vielleicht  nur  Eopieen  der 
Originale),  gefunden  worden.  CIA.  II  875  bis 
940.    Vgl.   FApfjfi.  f<QXf^oX.  1887  p.  54.   Vgl. 


Fränkbl,  Att  Geschworenenger.  94  ff. ;  106  ff. 
Auf  diesen  Täfelchen  befinden  sich  ausser 
dem  Namen  des  Richters  und  dem  Buch- 
staben der  Sektion  meist  noch  ein  bis  drei 
verschiedene  Stempel,  am  häufigsten  eine 
Eule  (gewöhnlich  bnks)  und  ein  Gorgohaupt 
(rechts). 

*)  Alljährlich:  Isokr.  v.  Umtausch  21. 
Ardettos:  Harpokr.  s.  v.  "AQ&rjTtog;  Pollux 
VIII  122.  Vgl.  Meier  und  SchGxakn  a.  a.  0. 
161  Anm.  29. 

«)  Demosth.  XX  118;  XXIII  92;  96; 
XXXIX  40;  Aesch.  g.  Ktes.  6;  Pollux  VIII 
122.  —  Die  bei  Demosth.  XXIV  (g.  Timokr.) 
149—151  eingelegte  Formel  des  Richtereides 
ist  zwar  nicht  ganz  korrekt,  aber  im  wesent- 
lichen echt.  W.  HoPFMAior,  Dejurandi  apud 
Athenienses  formulis  (Strassburg  1886  Diss.) 
p.  34  ff.  Vgl.  noch  M.  Frankel,  Hormes 
XIII  452  ff. 

')  Demosth.  g.  Timokr.  151;  vgl.  CIA. 
II  578.  —  W.  Hoppmann  a.  a.  0.  p.  20. 

*)  Isokr.  V.  Umtausch  21;  Demosth.  g. 
Timokr.  151;  Aesch.  g.  Timarch.  154;  170; 
d.  f.  leg.  1;  Demosth.  XVIII  2;  6;  XLV  50. 
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fassung  und  am  Schlüsse  die  Schwurformel  bei  Zeus,  Poseidon  (ApoUon) 
mit  Demeter.') 

210.  In  normaler  Stärke  zählte  ein  Dikasterion  501  Richter  und 
ausserdem  eine  Anzahl  Ersatzmänner,  da  Todesfälle,  Krankheiten  und  an- 
derweitige Behinderungen  jederzeit  Lücken  verursachten,  in  welche  die 
Ersatzmänner  eintraten.^)  Als  während  des  peloponnesischen  Krieges  der 
Bestand  der  Bürgerschaft  um  über  ein  Drittel  gesunken  war,  und  die  Mel- 
dungen zum  Richteramt  zur  Füllung  der  Dikasterien  nicht  mehr  ausreichten, 
gestattete  man  jedem  Richter,  sich  in  beliebig  viele  Abteilungen  als  Er- 
satzmann einschreiben  zu  lassen,^)  so  dass  jedenfalls  immer  einige  Dika- 
sterien in  voller  Zahl  sitzen  konnten,  wie  das  u.  A.  bei  Rechenschafts- 
prozessen und  bei  der  Nomothesie  erforderlich  war.^)  Zur  Entscheidung 
wichtiger  öffentlicher  Prozesse,  wie  bei  Eisangelien  und  Klagen  wegen 
Gesetzwidrigkeit  wurden  zwei  und  mehr  volle  Dikasterien  zu  einem  ein- 
zigen Gerichtshofe  zusammengezogen.^)  Es  kam  sogar  vor,  dass  zu  einem 
Prozesse  die  Gesamtzahl  aller  Richter  vereinigt  wurde.*)  Nur  ein  Fall, 
nämlich  bei  einem  Prozesse  wegen  unvorsätzlichen  Totschlages  am  Palla- 
dion, ist  bekannt,  in  dem  zu  einem  vollen  Dikasterion  ein  Bruchteil  eines 
zweiten  hinzugezogen  wurde.')  Bruchteile  einer  einzigen  Sektion,  die  aus 
derselben  ausgelost  wurden,  richteteten  bei  den  vermögensrechtlichen  Privat- 
klagen der  Yierzigmänner.  Bei  einem  Prozesse  um  weniger  als  eintausend 
Drachmen  sassen  201  Richter  —  überhaupt  die  geringste  Zahl  —  zu  Ge- 
richt, bei  höheren  Objekten  401  Richter.»)  Ebenfalls  201  Richter  ent- 
schieden über  Reklamationen  der  zur  Trierarchie  Designierten.®)  Runde 
Zahlen  wurden  bei  der  Mitgliederzahl  der  Gerichtshöfe  vermieden,  damit 
nicht  die  Zahl  der  verurteilenden  und  lossprechenden  Stimmen  gleich 
werden  könnte,  doch  ist  infolge  Ausbleibens  oder  Verspätens  einzelner 
Richter  bisweilen  Stimmengleichheit  vorgekommen.^^) 


*)  Vgl.  ober  die  Schwurformel  W.  Hoff- 
KLASv  a.  a.  0.  26  ff. 

*)  Zwei  Dikasterien  zusammen  1001  Rich- 
ter: Demosth.  g.  Timokr.  9;  Harpokr.  s.  v. 
'HUaia;  Pollux  VIII  123. 

•)  Aristoph.  Plut.  V.  1166  und  dazu 
FRÄincEii,   Attische  Geschworenenger.  96  ff. 

*)  501  Richter  bei  Rechenschaftsprozes- 
sen: Lex.  rhet.  cantabr.  p.  672,  20  (Rose, 
Aristot  Frgm.  407)  Nomothesie:  S.  265. 
Ebenfalls  501  Richter  bei  der  seit  dem  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  tiblichen  Dokimasie 
vonBftrgerrechtsdekreten:  CIA.  II  395;  396; 
402;  427.  Dieselbe  Zahl  wahrscheinlich  auch 
in  dem  Asebie-Prozesse  des  Sokrates:  Piaton 
ApoL  36  A;  Laerfc.  Diog.  II  41.  —  Vgl.  Meiee 
und  ScHÖMAiTO  a.  a.  0.  169.  —  Endlich  501 
Richter  in  einem  Prozesse  am  Palladion:  Ps. 
Demosth.  LIX  (g.  Neaera)  10. 

^)  Bei  Eisangelien  nach  einem  solonischen 
Gesetz  1001  Richter,  nach  einem  Gesetze  des 
Demetrios  von  Phaleron  1500:  Pollux  VIII 
53.  Ein  Eisangelie-Prozess  gegen  Pistias  von 
2500  Richtern  entschieden:  Deinarch.  g.  De- 
mosth. 52.    In  dem  Prozesse  gegen  die  von 


Agoratos  als  Hochverräter  angezeigten  Stra- 
tegen und  Taxiarchen  2000  Richter  (Lys.  g. 
Agorat.  35),  in  der  Klage  gegen  Demosthenes 
und  die  übrigen  Redner  wegen  Bestechung 
durch  Harpalos  1500  Richter:  Deinarch.  g. 
Demostli.  107.  Ebenso  viele  in  dem  Prozesse 
gegen  Perikles  wegen  Veruntreuung  öffent- 
licher Gelder:  Plut.  Perikl.  32.  1001  Richter 
bei  einer  yQtcqrrj  naQuvofjLtavi  Demosth.  g. 
Timokr.  9.  Vgl.  dazu  Lipsius  bei  Meier  und 
Schömann  a.  a.  0.  168  Anm.  48. 

•)  So  bei  einem  Prozesse  wegen  eines 
gesetzwidrigen  Volksbeschlusses  nach  Andok. 
Myst.  17.  Sämtliche  in  die  Mysterien  ein- 
geweihten Richter  richteten  in  der  Diadikasie 
zwischen  denen,  welche  Anspruch  auf  die 
im  Jahre  415  f&r  die  Anzeige  der  Religions- 
frevler ausgesetzten  Preise  erhoben.  Andok. 
Myst  28. 

')  l8okr.g.Kallim.54:  700  (701)  Richter. 

*)  Aristot.  "A^t^.  noX.  53;  vgl.  Pollux 
VIII  48  und  S.  271.  Die  geringste  Zahl  201 : 
Demosth.  g.  Meid.  223. 

»)  CIA.  II  809  Col.  A  V.  206. 

»«)  Schol.  Demosth.  g.  Timokr.  27.    Die 


Digitized  by 


Google 


278 


A.  Die  griechiBohen  Altertümer.    1.  Staats-  und  BechtsalterttUner. 


War  eine  Richterabteilung  am  Gerichtstermine,  wie  es  gewöhnlicb 
der  Fall  war,  nicht  vollzählig  zur  Stelle,  so  wurden  ihr  zunächst  von  den 
Thesmotheten  die  fehlenden  Richter  aus  den  Ersatzmännern  zugelost.  Das 
Vollzähligmachen  der  Gerichtshöfe  {TikrjQovv  %d  dixaaxriQia)  erhielt  daher 
geradezu  die  Bedeutung  des  Konstituierens  eines  Gerichtshofes.^)  Eine 
weitere  Losung  am  Morgen  des  Gerichtstages  war  erforderlich,  wenn  nur 
ein  Teil  einer  Sektion  bei  einem  Prozesse  zu  Gericht  sitzen  sollte,  was  ja 
namentlich  bei  den  zahlreichen  vermögensrechtlichen  Privatprozessen  der 
Fall  war.«) 

Im  fünften  Jahrhundert  waren  den  einzelnen  Richterabteilungen  die 
Gerichtshöfe  für  das  ganze  Jahr  zugewiesen,  so  dass  es  den  Richtern  im 
voraus  bekannt  war,  in  welchem  Prozesse  sie  entscheiden  würden.^)  Im 
vierten  Jahrhundert  wurden  zur  Vermeidung  ungesetzlicher  Einwirkungen 
auf  die  Richter  am  Morgen  eines  jeden  Gerichtstages  von  den  Thesmo- 
theten die  Richterabteilungen  den  zu  besetzenden  Gerichtshöfen  zugelost. 
Der  Buchstabe  der  Abteilung,  welche  einen  Gerichtshof  erlost  hatte,  wurde 
alsdann  über  dem  Eingange  desselben  befestigt.^) 

211.  Der  grösste  und  ursprünglich  wohl  einzige  Gerichtshof  war  die 
am  Markte  belegene  Heliaia.^)  Man  betrat  die  Gerichtsstätte  durch 
Gitterthüren  (xiyxKSsg),  die  beim  Beginne  der  Verhandlungen  geschlossen 
wurden.  Der  Platz  der  Richter,  die  auf  hölzernen  Bänken  sassen,«)  war 
durch  Schranken  (äQvtpaxvoi)  eingefriedigt  und  vom  Publikum  getrennt.  0 
Der  Gerichtsvorstand  sass  auf  einer  erhöhten  Estrade  {ßr^fia).  Daselbst 
standen  auch  die  beiden  Gefässe  {xdSoi)  zur  Aufnahme  der  Stimmsteine 
{tp^^oi),^)  Eine  Steinplatte  wurde  zum  Ausschütten  und  Zählen  der  Psephoi 
benutzt.^) 

Jede  der  beiden  Parteien  hatte  einen  besondern  erhöhten  (auch  ß^/^ia 
genannten)  Platz.  ^^)  In  späterer  Zeit  gab  es  ausserdem  eine  Rednerbühne 
(ebenfalls  ßrjixa),  die  von  den  Rednern  und  Zeugen  beider  Parteien  benutzt 
wurde.  ^*)  Eine  Wasseruhr  (Klepsydra)  diente  zur  Zeitbestimmung  für  die 
Reden  beider  Parteien,  ^^j 


genauem  Angaben  (Aristot.  a.  a.  0.  53 ;  Ge- 
setz bei  Demosth.  g.  Tünokr.  27;  CIA.  II 
809  Col.  A  V.  206  u.  s.  w.)  bieten  die  Ober- 
schüssige  Eins,  die  in  der  gewöhnlichen 
Redeweise  meist  fortgelassen  wird. 

»)  CIA.  II  395;  396;  402;  427  u.  s.  w. 
809  Col.  A  V.  206;  Aristot.  'Ja^y.  noX.  63 
und  p.  74  WiLAMowiTZ.  Vgl.  R.  Forstes, 
Rhein.  Mus.  XXX  284  ff. 

*)  Aristot.  U9tjy,  noX,  a.  a.  0. ;  vgl.  Schol. 
Aristoph.  Plut.  277;  Ps.  Demosth.  g.  Aristog. 
27.  Auf  die  tftgliche  Losung  bezieht  sich 
auch  Isokr.  Areop.  54. 

»)  Aristoph.  Wespen  156  f.;  240;  286  ff.; 
303  ff.;  Antiph.  Chor.  23.  Vgl.  dazu  Bam- 
berg, Hermes  XIII  508. 

*)  Aristoph.  Ekkles.  682  ff.;  Aristot. 
U^Tjy,  itoX.  63.  Weiteres  bei  R.  Förster, 
Rhein.  Mus.  XXX  284;  M.  Frankel,  Beri. 
Zeitschrift  fOr  Numism.  III 383  ff.;  Meier  und 


ScHÖMAiTN  a.  a.  0.  156  ff.;   C.  WAGHsmjTH, 
Stadt  Athen  II  381. 

»)  Vgl.  S.  152  Anm.  1. 

«)  Aristoph.  Wesp.  89  ff.;  Pollux  IV 
121;  VIII  138. 

')  Aristoph.  Wesp.  124  mit  Schol.;  552 
mit  Schol.;  775;  830;  891;  Ps.  Demosth.  g. 
Aristog.  I  23;  PoUux  VIU  17;  124;  vgl. 
Aristot.  *A&fjK  noX,  63. 

»)  Aristoph.  Ekkles.  677;  Wesp.  349; 
Demosth.  d.  f.  leg.  311;  Tgl.  Weiteres  §  215. 

»)  Aristoph.  Wesp.  333. 

'0)  Aesch.  g.  Ktes.  207:  rö  tov  xartj- 
yoQov  und  ro  tov  <pBvyovxog  ß^/^a.  Vgl. 
Demosth.  XLVIII  (g.  Olympiod.)  81. 

")  Aesch.  d.  f.  leg.  59;  g.  Ktes.  58;  156; 
257;  Hesych.  s.  v.  ßvf^a, 

**)  Zuerst  erwähnt  Aristoph.  Acham.  694. 
Weiteres  bei  Meier  und  Schömakn,  Att. 
Prozess  herausg.  y.  lipsius  713  ff.   Daselbst 
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Ähnlich  wie  die  Heliaia  waren  auch  die  andern  Gerichtshöfe  ein- 
gerichtet. Abgesehen  von  den  Qerichtsstätten,  an  denen  bis  zum  vierten 
Jahrhundert  die  Epheten  richteten,  ist  zu  erwähnen  das  wie  die  meisten 
Gerichtshöfe  am  Markte  belegene  Parabyston,  wo  die  Elfmänner  Gericht 
hielten.»)  Andere  Gerichtshöfe  waren  das  Odeion  (nicht  das  von  Perikles 
erbaute),  wo  u.  a.  Klagen  wegen  Alimentation  {6ixm  aitov)  entschieden 
wurden,*)  dann  das  <Poivixiovv  und  BatQaxiovv  (so  benannt  nach  der  Farbe 
des  Anstriches),  das  T^iyuovov^  Katvov,  nqdg  toTg  teixioiQy  Mäaov,  Mst^ov, 
t6  3fTjTixov  und  KaXXiov.^)  An  der  Eingangsthüre  eines  jeden  Gerichts- 
hofes war  zu  seiner  Bezeichnung  ein  Buchstabe  vom  elften  (dem  Lambda) 
ab  angemalt.^) 

212.  Die  Tage,  an  welchen  Gerichtssitzungen  stattfinden  sollten, 
wurden  einige  Zeit  vorher  von  den  Thesmotheten  durch  einen  öffentlichen 
Anschlag  bekannt  gemacht,  in  dem  wahrscheinlich  auch  die  Sachen  ange- 
geben waren,  über  die  an  jedem  Tage  verhandelt  werden  sollte.*)  Ausser 
an  den  zahlreichen  Festtagen«)  und  den  Tagen  von  tibeler  Vorbedeutung 
{i^fMäQai  ano^pQdSsq) ')  konnten  täglich  Gerichtssitzungen  abgehalten  werden. 
Der  viertletzte,  drittletzte  und  vorletzte  Tag  des  Monats  war  den  d(xai 
g,ovixai  vorbehalten.®)  Im  vierten  Jahrhundert  fielen  ferner  die  Gerichts- 
sitzungen an  den  Tagen  aus,  wo  Volksversammlungen  abgehalten  wurden, 
also  in  jeder  Prytanie  an  mindestens  vier  Tagen.*)  Dagegen  war  im 
fünften  Jahrhundert,  wo  die  Bürgerschaft  weit  zahlreicher  war,  das  gleich- 
zeitige Tagen  der  Volksversammlung  und  der  Gerichtshöfe  gesetzlich  nicht 
verboten,  doch  beschloss  das  Volk  in  einem  solchen  Falle  öfter,  dass  die 
Gerichte,  nachdem  sie  einen  Prozess  entschieden  hätten,  entlassen  würden.  ^^) 

Aristophanes  rechnet  hoch  300  Gerichtstage  im  Jahre,  *^)  im  vierten 
Jahrhundert  werden  reichlich  100  Tage  im  Jahre  in  Abzug  zu  bringen  sein. 

Die  Richter  erhielten  als  Abzeichen  der  ihnen  für  den  Tag  obliegen- 
den richterlichen  Thätigkeit  einen  Stab  von  der  Farbe,  mit  der  die  Ober- 
schwelle der  Eingangsthüre  des  ihnen  zugelosten  Gerichtshofes  angestrichen 
war,  und  ausserdem  eine  bei  der  Auslosung  benutzte  eichelähnliche  Marke 
{ßdXarog)  mit  einem  Buchstaben  vom  elften,  dem  Lambda,  an,  der  mit  dem  an 
der  Eingangsthüre  des   zugelosten  Gerichtshofes  angemalten  Buchstaben 


S.  172  ff.  überhaupt  Näheres  über  die  Ge- 
richtshöfe. Vgl.  dazu  C.  Wachsmuth,  Stadt 
Athen  II  359  ff.;  383  ff. 

*)  Harpokr.  s.  v.  üagaßvatoy;  Antiph. 
Herod.  Ermord.  10;  11.  Weiteres  bei  G. 
Wachsmuth  a.  a.  0.  II  365. 

*)  Ps.  Demosth.  g.  Neaera  52;  Pollux 
Vril  53;  Phoi  und  Suid.  s.  v.;  vgl.  Aristoph. 
Wesp.  1109. 

»)  PoUux  Vm  121;  Hesych.  s.  v.  Mrj- 
Ttjlfoi»  xifABvoQ;  Phoi  s.  v.  KnXk^ov,  —  IlQog 
Tois  isixioig:  Aristoph.  Wesp.  1109;  Kaivov: 
Aristoph.  Wesp.  120;  XQlytovov'.  Pollux  VIII 
121;  Harpokr.  und  Phoi  s.  v.;  Schol.  Ari- 
stoph. Wesp.  120.  Über  die  verschieden- 
farbigen Anstriche  der  Oberschwelle  oder 
des   Thürsimses   vgl.    Aristoi   'A^v.    noX, 


p.  163.  Weiteres  bei  Meier  und  Schömann 
a.  a.  0.  179  ff.  und  C.  Wachsmuth  a.  a.  0. 
II  379  ff. 

*)  Vgl.  S.  280.  Anm.  1. 

^)  Aristoi  "A&riy,  noX.  59;  vgl.  Pollux 
VIII  87;  Schol.  Aristoph.  Wesp.  349.  Vgl. 
Meier  und  Schömahn  a.  a.  0.  189;  917. 

•)  Ps.  Xenoph.  Staat  d.  Athen.  111  8; 
Aristoph.  Wölk.  620;  Lys.  g.  Euand.  6. 

'')  Lukian,  Pseudol.  12  mit  Schol.;  Schol. 
Plai  Nom.  453;  Suid.  s.  v. 

«)  Pollux  VIII 117;  Etym.  Magn.  131, 13. 

9)  Demosth.  g.  Timokr.  80. 
»0)  Aristoph.  Wesp.  594.  Vgl.  dazu  Bam- 
berg, Hermes  XIII  506  ff. 
>0  Aristoph.  Wesp.  661. 
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identisch  war.^)  Der  Stab  war  seit  der  homerischen  Zeit  das  Zeichen  der 
richterlichen  Gewalt,*)  in  Athen  diente  er  aber  daneben  auch  zur  Ver- 
schärfung der  doppelt  geübten  Kontrolle  darüber,  dass  nur  solche  Richter 
an  der  Gerichtsverhandlung  teilnahmen,  welche  das  Los  dazu  bestimmt 
hatte. 

Beim  Eintritt  in  den  Gerichtshof  empfing  jeder  Richter  eine  Marke 
{(rvfißoXov)j  für  die  ihm  nach  der  Sitzung  der  Richtersold  ausgezahlt  wurde,*) 
der  von  Perikles  eingeführt  und  von  Kleon  im  Jahre  425/4  von  zwei  auf 
drei  Obolen  erhöht  worden  war.  Auf  drei  Obolen  belief  sich  der  Richter- 
sold auch  im  vierten  Jahrhundert.*) 

Zur  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  im  Gerichtshofe  und 
unter  den  Zuhörern  befand  sich  eine  Anzahl  Skythen  in  der  Nähe.^) 

213.  Die  durch  die  Anakrisis«)  vorbereitete  Verhandlung  wurde  nach 
einer  religiösen  Handlung  mit  der  dem  Schreiber  obliegenden  Vorlesung 
der  Klage  und  der  Gegenschrift  eröffnet,  alsdann  erteilte  der  Vorsitzende 
den  Parteien  das  Wort.') 

Nach  dem  Gesetze  sollte  jeder,  der  nicht  etwa  durch  Krankheit  ver- 
hindert war,  seine  Sache  vor  Gericht  selbst  führen.  Wer  sich  daher  nicht 
die  Fähigkeit  zutraute,  selbst  eine  Rede  auszuarbeiten,  liess  sie  sich  von 
einem  andern  anfertigen  und  lernte  sie  auswendig.  **)  Es  bürgerte  sich 
aber  die  Gewohnheit  ein,  dass  jemand,  der  mit  seiner  eigenen  Rede  aUein 
nicht  die  erwünschte  Wirkung  erzielen  zu  können  glaubte,  am  Schlüsse 
derselben  mit  Bewilligung  der  Richter  einen  oder  mehrere  Freunde  zur 
Unterstützung  seiner  Verteidigung  {avvrjyoQla)  aufrief.^)  So  kam  es,  dass 
in  derselben  Sache  oft  mehrere  dvvrjyoQot  oder  ovvdMoi  auftraten,  doch 
durften  dieselben  sich  nicht  durch  Geld  dazu  dingen  lassen,  ^ö)   Allmählich 


*)  Aristot.  U^rjy.  noX.  63:  xal  ßax- 
xfjQlm  naqaxi^Bvtai,  xata  xtjy  e(taodoy) 
ixiiartjy  offomeQ  ol  &ixaatal,  xal  ßdXavoi, 
Big  ttjy  v&Qiuv  i/ußdXXoytat,  taai  xatg 
ßaxrrjQiats,  yiyQantai,  &h  iv  taig  ßaXd- 
yois  T«  arotxeia  «no  tov  ivöexdtov,  tov  X, 
offunsQ  idy  /uiXXj^  rd  di.xa*fxiJQia  7iXtjQto&ij' 
asa&at.  Vgl.  p.  163:  (xoig  ydg  dt>xttCXfjQ)ioig 
XQfofAaxa  iniyiyQant(€ci  ixdaxtp)  inl  t^ 
a(fri(x)lcxi^  xrjg  eia{6öov'  6  d^  Xaßü))y  xrjy 
ßaxxrjQ{Lay)  ßadlCei  eig  (xo)  &ixa{<JxiJQioy)  x6 
ofioxQtoy  fiiy  xji  ßaxx{rjQi)<f,  ^X^^  ^^  ^^ 
av)x6  ygdfifia  önsQ  iy  xj  ßaXdy(^,  Vgl. 
Frgm.  413  Rose  (Schol.  Aristoph.  Flui  278). 
Über  die  mit  roter  Farbe  angemalten  Buch- 
staben vgl.  noch  Schol.  Aristoph.  Plut.  277 
und  1166. 

«)  IL  I  237;  XVIII  505.  Weiteres  bei 
Fauta,  Der  Staat  in  der  Ilias  und  Odyssee 
(Innsbruck  1882)  46  ff. 

*)  Aristot,  'J^Tjy.  noX,  p.  75  Wilamowitz 
(vgl.  Frgm.  413  Rosb);  Demosth.  v.  Ebakz 
210.  Vgl.  Benndorf,  Zeitschrift  f.  österr. 
Gynmas.  1875  S.  610. 

*)  Aristot.  a.  a.  0.  27;  62.  Die  Er- 
höhung des  Soldes  durch  Kleon  hatte 
bei   der  Aufführung  der  Ritter  des  Aristo- 


phanes  (v.  51;  255)  bereits  stattgefunden 
(vgl.  auch  Wespen  605  ff.;  690;  791),  in  den 
Achamem  findet  sich  noch  keine  Anspielung 
darauf.  Vgl.  Mülleb-Stb^ing,  Aristophanes 
149  ff.  Kleon:  Schol.  Aristoph.  Wes©.  88; 
300.  —  Vgl.  noch  Kock,  Rhein.  Mus.  XXXV 
488;  M.  FbXnkbl  zu  Böckh,  Sth.  Ath.  II» 
Anhang  S.  67  Anm.  437;  Msier  und  Schü- 
mann a.  a.  0.  163  ff. 

*)  PoUux  Vlll  131. 

«)  Vgl.  S.  195. 

')  Vorlesung:  Aristoph.  Wearoen  894. 
Aesch.  g.  Timarch.  2.  Xoyoy  didoyai  und 
dnoXoylay  dovym:  DemosÜi.  g.  Lept.  167; 
Lys.  g.  Nikom.  7.  Vgl.  g.  Epikrat  8.  Die 
Eröffnung  der  Verhandlungen  erfolgte  am 
frühen  Morgen:  Aristoph.  Wespen  689. 

^)  Mit  der  Anfertigung  von  Reden  gaben 
sich  die  Xoyoygdtpoi  ab:  Isokr.  v.  Umtausch 
41;  Ps.  Plut  Vit  X  or.  11. 

»)  Hypereides  f.  Lykophr.  CoL  15,  26; 
16,  19;  25.  F.  Euxen.  Cot.  25  f.;  Ps.  De- 
mosth. g.  Phorm.  52;  g.  Neaera  14;  Aesch. 
d.  f.  leg.  184;  g.  Ktes.  202.  Weiteres  bei 
Meieb  und  ScHöXANN  a.  a.  0.  920. 

'">)  Ps.  Demosth.  g.  Steph.  II  26. 
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wurde  die  <fvvrjyoQ/a  zur  Hauptrede.  Zuerst  redeten  der  Kläger  und  seine 
Rechtsbeistände,  dann  der  Verklagte  und  seine  Synegoroi.  Bei  gewissen 
Prozessen  war  nur  einmaliges'  Reden  beider  Parteien  gestattet,  ^  in  vielen 
Fällen,  namentlich  bei  Privatsachen,  jedoch  zweimaliges.^)  Jeder  Partei 
wurde  bei  bestimmten  Gattungen  von  Prozessen  —  und  zwar  bei  den  wich- 
tigern —  eine  bestimmte  Zeit  zum  Reden  nach  der  Wasseruhr  (Klepsydra) 
zugemessen.  Diese  Prozesse  hiessen  dtxat  nQog  väwQ  im  Unterschiede  von 
den  dfxai  avev  oder  x^Q^  vdarog.^) 

214.  Die  häufigsten  Beweismittel  deren  sich  die  Redner  bedienten, 
waren  Zeugen-Aussagen,  die  in  fast  allen  Prozessen  eine  hervorragende 
Rolle  spielten.  Bei  allen  Handlungen  von  einiger  Bedeutung,  aus  denen 
ein  Rechtsstreit  erwachsen  konnte,  namentlich  bei  jeder  Art  von  Verträgen, 
bei  Testamenten,  Darlehen,  Ablösungen  von  Verbindlichken,  zog  man  daher 
Zeugen  hinzu.  In  Begleitung  von  Zeugen,  gewöhnlich  von  zwei,  forderte 
auch  derjenige,  der  eine  Klage  anhängig  machte,  sowohl  bei  privaten,  wie 
bei  öffentlichen  Prozessen,  seinen  Gegner  auf,  vor  Gericht  zu  erscheinen 
(TiQoiTxXrjiXigy  nQOifxaletffO^ai,  xX^ffig,  xaXetffd-ai).*)  Wer  der  Aufforderung  als 
Zeuge  zu  dienen  (ngoxkrjoig)  Folge  leistete,  übernahm  auch  dadurch  die 
Verpflichtung,  vor  Gericht  sein  Zeugnis  abzulegen  und  konnte,  falls  er  sich 
derselben  entzog,  von  demjenigen,  dem  er  als  Zeuge  gedient  haben  sollte, 
verklagt  werden.  Jeder,  der  von  einer  Partei  zur  Ablegung  eines  Zeug- 
nisses aufgefordert  wurde, ^)  musste  aber,  es  sei  denn,  dass  er  der  Gegner  selbst 
war,  das  Zeugnis  ablegen  oder  vor  Gericht  erscheinen,  um  zu  schwören, 
dass  er  nichts  von  der  Sache  wisse  {e^o/xocacO^ai).^)  Wenn  ein  Zeuge 
diesen  Eid  nicht  leistete  oder  überhaupt  nicht  vor  Gericht  erschien,  so 
konnte  er  von  der  betreffenden  Partei,  sei  es  wegen  Schadenersatz  {äixr] 
ßXdßrjg),  sei  es,  falls  er  sein  Zeugnis  vorher  versprochen  hatte,  mittels  der 
iixTj  hno^aqtvQCov  belangt  werden')  oder  es  erfolgte  eine  nochmalige  feier- 
liche Aufforderung  {xXrjTevifig^  exxXrjtevcng).  Blieb  er  trotzdem  widerspenstig, 
so  verfiel  er  in  eine  Strafe  von  eintausend  Drachmen,  die  der  Staatskasse 
zufiel,  denn  Zeugnis  ablegen  war  eine  allgemeine  Bürgerpflicht.*) 


')  Demosth.  d.  f.  leg.  213. 

*)  Xoyoi  ngoregoi  und  Xoyoi  vare^oi: 
Demoeth.  g.  Makart.  8;  g.  Aphob.  II  1;  g. 
Olympiod.  51. 

*)  Das  Mass  des  zugemessenen  Was- 
sere war  bei  den  einzelnen  Prozessarten 
«n  verscliiedenes.  In  der  yQatprj  Tiaga- 
^QtirßBiag  betrug  es  fttr  beide  Parteien  je 
11  Amphoreis  oder  Metretai  (zu  39*/6  Liter). 
Vgl.  Aesch.  d.  f.  leg.  126.  Bei  Erbschafts- 
streitigkeiten wurde  je  1  Amphoreus  för  die 
erste  und  je  '/«  f&r  die  zweite  Rede  zuge- 
messen. Demosth.  g.  Makart.  8.  —  Harpokr. 
8.  V.  diafie/der^fjfi^ytj  ij/adga.  Vgl.  Demosth. 
d.  f.  leg.  120;  g.  Nikostr.  17;  Aesch.  d.  f.  leg. 
126.  —  Vgl.  Aristot.  *J^y,  noX.  84  W. 

*)  Zwei  xXijt^Q$s:  Ps.  Demosth.  g.  Ni- 
kostr. 14;  g.  Boiot.  V.  d.  Mitg.  28. 

^)  Das  geschah  in  Fällen,  wo  man  sich 
mit  einer  blossen  Verabredung  nicht  be- 
gnügen zu  können  glaubte,  durch  eine  förm- 


liche Vorladung  in  Gegenwart  von  Zeugen 
(TTQoxXfjcig).  Ps.  Demosth.  g.  Timoth.  14;  g. 
Aphob.  III  20. 

•)  Demosth.  d.  f.  leg.  176:  Sita  TÖiy 
aXXiay  ti giaßetoy  ixaaroy  xaXai,  xai  dvoiy 
^dxBQoy,  rj  fiaQXvQBly  rj  i^ouyva&m  uyay- 
X(ia<o;  g.  Steph.  1  58:  xai  6t i  tavt'  aXt^Stj 
Xiytüy  TiQüitoy  fiiy  v/nTy  fiagrvQijaovai  rtoy 
Tovtoig  nagoytaty  ol  Myreg'  w  ydg  i^ofiyvyai 
iSeXijffeiy  avrovg  otfAat.  Ps.  Demosth.  g. 
Timoth.  20;  Demosth.  LVll  (g.  Eubulid.)  59; 
Lykurg,  g.  Leokr.  20. 

')  Vgl.  S.  232  und  272. 

8)  Aesch.  g.  Timarch.  46;  d.  f.  leg.  68; 
Lyk.  g.  Leokr.  20;  Demosth.  XXXII  (g. 
Zenoth.)  30.  Ps.  Demosth.  g.  Neaera  28; 
53;  84;  g.  Theokr.  7;  42;  Demosth.  d.  f. 
leg.  176;  193.  Mehr  bei  Meibb  und  Schö- 
MANK,  Att.  Prozess,  herausg.  v.  Lipsius  494  ff. ; 
875  ff. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staats-  und  Rechtsaltertftmer. 


Zur  Ablegung  eines  Zeugnisses  waren  nur  Männer,  ebenso  volljährige, 
epitime  Bürger,  wie  Fremde  berechtigt.  0  Sklaven  wurden  nur  gegen  einen 
wegen  Mord  Angeklagten  als  Zeugen  vor  Gericht  zugelassen,^)  sonst  wur- 
den ihre  Aussagen,  die  auf  der  Folter  abgenommen  werden  mussten,*)  bei 
der  Anakrisis  schriftlich  aufgesetzt,  zu  den  Akten  gelegt  und  den  Richtern 
vorgelesen.  Diejenigen,  welche  bei  der  Folterung  zugegen  gewesen  waren,  be- 
glaubigten die  vorgelesenen  Aussagen  durch  ihr  Zeugnis.*)  Niemand  durfte 
in  seiner  eigenen  Sache  zeugen,  **)  wohl  aber  durften  die  Synegoroi  Zeugen- 
aussagen machen.^) 

Nach  dem  Gesetze  sollte  jeder  nur  das  bezeugen,  was  er  unmittelbar 
selbst  gesehen  oder  gehört  hatte,  aber  nicht  was  er  etwa  von  andern,  die 
etwas  gesehen  oder  gehört  haben  wollten,  vernommen  hatte.  Nur  in  dem 
Falle  war  es  gestattet,  ein  Zeugnis  auf  Hörensagen  abzulegen  {dxor^v 
fiaQTVQeiv),  wenn  die  Personen,  von  denen  man  etwas  gehört  zu  haben  be- 
hauptete, gestorben  waren.  Wenn  diejenigen,  auf  deren*  Zeugnis  sich  eine 
Partei  berief,  durch  Krankheit  oder  Abwesenheit  in  der  Fremde  am  Er- 
scheinen verhindert,  so  musste  denselben  ihre  Aussage  (ixfiaQrvQta)  in 
Gegenwart  von  Zeugen  schriftlich  abgenommen  werden  und  letztere  hatten 
durch  ihr  Zeugnis  zu  bekräftigen,  dass  die  Aussage  wirklich  so,  wie  sie 
aufgezeichnet  worden  war,  in  ihrer  Gegenwart  gemacht  worden  wäre.*) 

Meist  schrieb  man  die  Zeugenaussagen,  deren  man  sich  vor  Gericht 
bedienen  wollte,  schon  vorher  zu  Hause  auf  einer  geweissten  Tafel  auf 
und  brachte  sie  zur  Anakrisis  mit.^)  Nachdem  sie  daselbst  von  den  per- 
sönlich erschienenen  Zeugen  bestätigt  und  nötigenfalls  auf  deren  Verlangen 
abgeändert  worden  waren,  ^)  wurden  sie  mit  den  andern  Beweismitteln  in 
einen  Behälter  gelegt  und  verschlossen,  »<>)  um  bei  der  Hauptverhandlung 
den  Richtern  vorgelesen  zu  werden.  Neue  Zeugenaussagen  durften  bei 
derselben  in  der  Regel  nicht  vorgebracht  werden,  damit  die  Gegenpartei 
nicht  unvorbereitet  überrascht  würde,  **)  und  jede  Zeugenaussage,  die  bei 
der  Hauptverhandlung  im  Gericht  vorgelesen  wurde,  musste  vorher  schrift- 
lich abgefasst  sein.**)  Bei  der  Verhandlung  Hess  der  Redner  die  Zeugen, 
auf  deren  Aussage  er  sich  berufen  wollte,  vom  Herold  aufrufen.»*)     Die 


')  Ps.  Demosth.   g.  Lakr.    13;  20;   23; 
53;  g.  Timoth.  55. 

*)  Antiphon,  Herod.  Ermord.  48. 


•)  Ygl-_S-  196. 


Ps.  Demosth.  XLVI  (g.  Stephan.  II) 
4;  Demosth.  LIII  (g.  Nikostr.)  24.  Vgl. 
Meier  und  Schömann  a.  a.  0.  894. 

*)  Demosth.  XLV  (g.  Stephan.  I)  9; 
XIX  (d.  f.  leg.)  176. 

•)  Isaeos  f.  Euphil.  1;  4.  —  Aesch.  d. 
f.  leg.  170. 

T  Ps.  Demosth.  XLVI  (g.  Stephwi.  II) 
6:  ol  di  ys  yofnoi  ov  Tttvra  XiyovaiVy  aXX*  d 
UV  eldg  rig  xai  olg  ay  naqayivrjtat,  TtQatTo- 
fiivoig  Tttvia  fiaQXVQsTv  xeXBvovatv  iy  ygau- 
(AtttBlia  yeygafifA^yay  IVa  fiijz*  dipeXcTy  #|/j 
(irj&ky  f*ijxe  TtQoa^etyai,  xolg  yeyQaufjiiyot^s, 
dxoijy  (f'  ovx  ivüai  ^wyrog  (uaQtvQetyj  dXXd 
rfd^yetÜTog'  xtoy  öi  ddvydtioy  xai  vneqoqltoy 


ixfiagxvQlay  yeyQa/^iuiytjy  iy  r^  ygafifjuneim. 
Vgl.  Demosth.  LVII  (g.  Eubulid.)  4;  XLIV 
(g.  Leoch.)  55;  Isaeos  VI  (Philokt.  Erb.)  53. 

»)  Aesch.  g.  Timarch.  45;  47;  67;  De- 
mosth. LVII  (g.  EubuHd.)  14.  Ein  Fall,  wo 
das  nicht  geschehen  war,  bei  Demosth.  XLIII 
(g.  Makart.)  38. 

»)  Demosth.  XLV  (g.  Stephan.  I)  44. 

'0)  Vgl.  §  204. 

*')  Aristot  U&i]y.  noX,  53  und  mehr  bei 
Meieb  und  ScHÖMAKN  a.a.O.  494. 

")  Demosth.  XLV  (g.  Steph.  I)  44:  dui 
rmna  6  yo/Aog  uagrv^ety  iy  yqafjifjLaiBit^ 
xbXbvh,  l'ya  fifJT  atpeXcty  i^j  fii^re  TtQoa&etyai 
Totg  yeygaiÄfÄiyoig  fitj&iy.  Vgl.  XLVI  (g. 
Steph.  II)  6. 

^')  Die  gewöhnlichen  Formeln  daftlir  sind: 
xdXei  fioi,  tovtuy  tovg  fidQxvQag,  xuXet  fjtoi 
toy  detyttf  rovrtoy  vfuy  fud^rvgag  nagi^ofim. 
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Aufgerufenen  bestiegen  die  Rednerbühne,  um  dadurch,  dass  sie  den 
Schreiber,  ohne  ihm  ins  Wort  zu  fallen,  ihre  Zeugenaussage  verlesen 
liessen,  dieselbe  als  die  ihrige  förmlich  anzuerkennen.  Bisweilen  lasen 
sie  ihre  Aussage  auch  in  eigener  Person  vor.*) 

Die  Zeugen  bekräftigten  ihre  Aussagen  durch  einen  Eid,  jedoch  war 
ein  solcher  keinesweg  in  allen  Fällen  erforderlich.*)  Gewöhnlich  wurde 
der  Zeugeneid  bereits  bei  der  Anakrisis  abgelegt,  indem  die  eine  Partei 
die  Zeugen  der  andern  zum  Schwursteine  führte  und  sie  dort  schwören 
Hess. 3)  Es  kam  aber  auch  vor,  dass  die  Zeugenaussage  nach  der  Verle- 
sung durch  den  Schreiber  vor  den  Richtern  beschworen  wurde.-*) 

Fehlte  es  einer  Partei  an  Zeugen  oder  sonstigen  Beweismitteln,  so 
pflegte  sie  sich  durch  eine  nqoxXrflig  zu  einem  Eide  zu  erbieten  oder  den 
Gegner  zu  einem  Eide  aufzufordern.  Man  verband  auch  bisweilen  mit  dem 
Anerbieten,  einen  Eid  zu  leisten,  eine  Aufforderung  an  den  Gegner  zur 
Eidesleistung  ifiQxov  Sovvai),  Nicht  bloss  der  Kläger  und  der  Verklagte 
selbst,  sondern  auch  andere  bei  dem  Prozesse  interessierte  Personen  konnten 
sich  zum  Eide  erbieten  oder  dazu  provoziert  werden^)  und  zwar  auch 
Frauen.®)  Ein  vor  der  Behörde  auferlegter  Eid  kommt  im  attischen  Rechte 
nicht  vor.')  Während  die  Ablegung  eines  Zeugeneides  von  der  Gegen- 
partei nicht  verhindert  werden  durfte,  konnte  sie  nach  Belieben  den  ange- 
botenen Eid  zulassen  (jüqxov  dovvai)  oder  abweisen.®)  Der  zugeschobene 
Eid  musste  wahrscheinlich  entweder  angenommen  (dä^acf&ai)  oder  zu- 
rückgeschoben {änodovrai)  werden,  sonst  galt  die  Ablehnung  als  Einge- 
ständnis.^) 

215  Nach  Beendigung  der  Reden  Hess  der  versitzende  Beamte  die 
Richter  durch  den  Herold  zur  Abstimmung  aufrufen,  i^)  Eine  Beratung  der 
Richter  vor  derselben  fand  nicht  statt.  *')  Die  Abstimmung  war  eine  ge- 
heime und  wurde  durch  Stimmsteine  {(prj(poi)  vollzogen.  >*)  Im  fünften 
Jahrhundert  stimmten  die  Richter  mit  Muscheln  (xoiQncci)  ab. »3)  Zur  Auf- 
nahme derselben  waren  zwei  Urnen  (xaioi^  xad(axoi)^  eine  vordere  und 
eine  hintere  aufgestellt.     Der  Standort  der  Urnen  war  für  die  Bedeutung 


')  Andok.Mv8t.28;  46;  112;  123;  127; 
Isaeoe,  ApoUod.  Erbsch.  25;  32;  36;  Kirons 
Erb.  20;  24;  27;  Astyphü.  Erb.  30;  Lys.  f. 
Mantith.  S;  13;  14;  17;  g.  Diog.  18;  De- 
mosth.  d.  f.  leg.  213;  146;  130;  v.  Kranz 
135;  137  u.  s.  w.  Mehr  bei  Meisr  und 
ScHöMAiQT  a.  a.  0.  494;  886. 

')  Isaeos  f.  Euphil.  10  und  4;  Demosth. 
XXIX  (g.  Aphob.  III)  54.  Vgl.  Mbieb  und 
ScHöHAiTK  a.  a.  0.  885.  Über  Klagen  wegen 
falscher  Zeugenaussage  vgl.  S.  233  Anm.  2. 

»)  Demosth.  LIV  (g.  Konon)  26;  XLV 
(g.  Stephan.  I)  58. 

*)  Demosth.  XLII  (g.  Eubulid.)  22;  44; 
56;  Aesch.  d.  f.  leg.  56. 

»)  Ps.  Demosth.  XXIX  (g.  Aphob.  III) 
26;  52;  54;  XLIV  (g.  Timoth.)  63.  Demosth. 
LIV  (g.  Konon)  40;  LV  (g.  Kallikl.)  27; 
Isaeos  f.  Euphil.  9. 

•)  Demosth.   LV   (g.   Kallikl.)   27;   Ps. 


Demosth,  XXIX  (g.  Aphob.  III)  26. 

^)  Meieb  und  ScHÖXANN  a.  a.  0.  898. 

8)  Ps.  Demosth.  LH  (g.  Kallipp.)  27. 

*)  Vgl.  Meier  und  SchGxaitn  a.  a.  0. 
902. 

^^)  Aristo^h.  Wespen  752;  Aesch.  g.  Ti- 
march.  79:  o  ^k  xtJQv^  6  yvyl  naQeattjxtug 
ifiol  htriqtoja  vuag  ro  ix  tov  vouov  xrJQvyfAtt' 
,iT(ov  tp7J(pa)y  17  XBXQvnrjfjiivrjy  orto  doxet  ns- 
noQysva^M  TiiLtagxoy,  j;  &i  TrAiypi;?,  oroi  /U17" 
xti, 

^')  Aristot.  Pol.  II  5,  8  p.  1268b;  Plat. 
Nom.  IX  876  ß. 

")  Das  XQvß&tjy  %pri(pil^B09ai  galt  als 
Garantie  der  Freiheit  der  Abstimmung: 
Demosth.  d.  f.  leg.  236;  Lys.  g.  Eratosth. 
91.  Vgl.  Xen.  Symp.  V  8.  Plat.  Nom.  IX 
876  B;  Demosth.  g.  Makart.  82. 

")  Aristoph.  Ritter  1332;  Wespen  332; 
349. 


Digitized  by 


Google 


284 


A.  Die  griechiBchen  Altertamer.    1.  Staats-  und  Bechtsaltertümer. 


der  hineingeworfenen  Stimmsteine  das  Entscheidende.  In  die  eine  Urne 
wurden  die  verurteilenden,  in  die  andere  die  freisprechenden  Muscheln 
hineingelegt.*)  Dieser  Modus  der  Abstimmung  erhielt  sich  bei  gewissen 
Prozessen  auch  noch  im  vierten  Jahrhundert.^)  Gewöhnlich  erhielt  aber 
damals  jeder  Richter  zwei  gleiche  bronzene,  wirbelartige  Psephoi,  die  eine 
mit  voller  Axe  (avhaxog),  die  andere  mit  durchbohrter.  Die  volle  Psephos 
{TrXr^Qrjg)  diente  zur  Freisprechung,  die  hohle  (TsvQVTifjfiävr^)  zur  Verurtei- 
lung. Auf  den  Ruf  des  Heroldes  begaben  sich  die  Richter  zu  einer  Bühne, 
auf  der  zwei  Urnen  aufgestellt  waren,  die  eine  von  Erz,  die  andere  von 
Holz.  In  die  eherne  warf  der  Richter  denjenigen  von  seinen  beiden  Stimm- 
steinen,  der  gültig  sein  sollte  und  mit  dem  er  sein  Urteil  aussprach,  in 
die  hölzerne  den  andern  Stimmstein,  der  damit  ungültig  wurde.  Daher 
hiess  jene  Urne  xvQiog  xaSi<fxog,  diese  üxvqog  xadiaxog.  Wenn  alle  Stim- 
men abgegeben  waren,  schüttete  der  versitzende  Beamte  die  in  dem  xvqtoq 
xadiaxog  befindlichen  Stimmsteine  auf  eine  Steinplatte  und  nahm  die  Zah- 
lung vor.  Die  Mehrheit  der  verurteilenden  oder  freisprechenden  Stimm- 
steine war  entscheidend,  bei  Stimmengleichheit  erfolgte  Freisprechung.') 
Das  Urteil  wurde  von  dem  Vorsitzenden  ausgesprochen. 

Bei  Prozessen,  bei  denen  nach  der  Verurteilung  noch  eine  Feststellung 
der  Strafe  durch  die  Richter  erfolgen  musste,  schloss  sich  an  die  erste 
Abstimmung  eine  zweite  Verhandlung  an.  Dem  vom  Kläger  in  der  Klage- 
schrift gleich  beigefügten  Antrage  auf  eine  bestimmte  Strafe  setzte  der 
verurteilte  Angeklagte  nun  einen  Gegenantrag  entgegen.*)  Jeder  Partei 
wurde  als  Zeit  zum  Reden  bei  dieser  Verhandlung  nur  ein  halber  Chus 
(V24  Amphoreus)  auf  der  Wasseruhr  zugemessen.*)  Zur  Zeit  des  Aristophanes 
erfolgte  die  Abstimmung  über  die  Höhe  der  Strafe  mit  Wachstafelchen, 
auf  der  man  einen  langen  oder  kurzen  Strich  zog,  je  nachdem  man  für 
den  Straf antrag  des  Klägers  oder  Angeklagten  stimmte.**)  Im  vierten 
Jahrhundert  bediente  man  sich  auch  bei  dieser  Abstimmung  der  üblichen 
Psephoi.')  Die  Verhandlung  über  einen  Prozess  musste,  abgesehen  von 
den  vor  dem  Areopag  verhandelten  dixai,  fpovixai,  an  einem  Tage  beendigt 
werden.®) 


*)  Aristoph.  Wesp.  987 ;  Phrynichos  bei 
Harpokr.  s.  v.  xn&iaxog)  Xen.  Hell.  I  7,  9; 
Lys.  g.  Agorat  37.  Wie  die  Geheimheit  der 
Abstimmung  dabei  gewahrt  wurde,  ist  frag- 
lich. Lipsius  bei  Meier  und  Schömann,  Att. 
Prozess*  939  vermutet,  dass  jeder  Richter 
ausser  der  eigentlichen  tfnjtpog  noch  eine  ihr 
ähnliche,  ungültige  Marke  erhielt,  die  er  in 
das  andere  öefäss  legte,  so  dass  man  nicht 
bemerken  konnte,  in  welche  Urne  er  den 
gültigen  Stimmstein  hineingeworfen  hatte. 
Dagegen  C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  II  371. 

')  Lyk.  g.  Leokr.  a.  E.;  Isaeos  v.  Di- 
kaiog.  Erbsch.  17.  Vgl.  dazu  H.  Lipsitjs 
bei  Meier  und  ScHöMAim  a.  a.  0.  941 
Anm.  449. 

»)  Aristot.  U9rjy.  noX.  p.  81— 84w.  (vgl. 
Frgm.  417  und  418  Rose);  vgl.  Aesch.  g. 
Timarch.   79;   Demosth.  d.  f.  leg.   311.    — 


Stimmengleichheit:  Aesch.  g.  Ktes.  252; 
Antiphon,  Herod.  Ermord.  51;  Aristoph. 
Frösche  685  mit  Schol.  Näheres  bei  Meier 
und  ScHÖitANN  a.  a.  0.  935;  C.  Wachsicüth, 
Stadt  Athen  II  371.  —  Über  die  erhaltenen 
Psephoi  vgl.  W.  Vischer,  Kl.  Schrift  II 
288  ff. 

*)  Vgl.  §  286. 

*)  Aristot.  *A&rjy.  noX,  p.  84 w.;  vgl.  Aesch. 
g.  Ktes.  197  und  S.  281. 

«)  Aristoph.  Wespen  106  mit  Schol.; 
167;  PoUux  VIII  16;  Phot  Suid.  s.  v.  fiaxga 
yQttfAfjLri;  Hesych.  s.  v.  uuxq«;  Phot.  s.  v. 
fiaxgay  xlfjirjisiv  (xifAtjaai), 

')  Demosth.  g.  Aristokr.  167;  Ps.  De- 
mosth. g.  Neaera  6.  Vgl.  17  ngtorrj  %ffi^<po^ 
bei  Ps.  Demosth.  XXV  (g.  Aristog.  I)  83; 
Aesch.  g.  Ktes.  197  u.  s.  w. 

»)  Plat.  Apol.  p.A  73. 
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216.  Die  Prozesse,  bei  welchen  Geschworene  das  Urteil  fanden,  lassen 
sich  nach  attischer  Anschauung  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  grup- 
pieren, nämlich  erstens  nach  den  Gerichtsvorständen,  0  zweitens  nach  dem 
Gegenstande  der  Klage  {ßyxXrina\  drittens  nach  der  bestimmten  Form  der 
Handlung,  durch  welche  die  Klage  eingebracht  wurde.') 

Gegenstand  der  Klage  konnte  die  Verletzung  eines  bloss  persönlichen 
oder  eines  öffentlichen  Interesses  sein.  Im  erstem  Falle  war  der  Prozess 
ein  privater  (ayoJy  Xdiog^  dixrj  Wa,  Sixrj  schlechthin),  im  letztern  ein  öffent- 
licher (ayoJv  Srjfji6<fiog,  dixrj  drjiioaia^  y?ay »?).*)  Privatklagen  konnten  nur 
von  dem  unmittelbar  Verletzten  oder  seinem  xvqiog  angestrengt  werden, 
öffentliche,  abgesehen  von  den  dixai  (povixaf,^)  von  jedem  epitimen  attischen 
Bürger.  Bei  erstem  wurde  die  Busse  oder  streitige  Sache  dem  gewinnenden 
Kläger  allein  zuerkannt,^)  bei  letztem  fiel  die  Busse  oder  Strafe  ganz  oder 
teilweise  dem  Staate  anheim.  Endlich  verfiel  bei  öffentlichen  Klagen  (ausser 
bei  den  elaayysXiai  xaxciffswg)  ^)  der  Kläger,  wenn  er  bei  der  Abstimmung 
nicht  den  fünften  Teil  der  Stimmen  erhielt  oder  die  Klage  vor  der  richter- 
lichen Entscheidung  zurückzog,  in  eine  Strafe  von  1000  Drachmen  und  in 
eine  gewisse  Atimie,  bei  Privatklagen  war  das  nicht  der  Fall.^) 

Bei  privaten  Kechtshändeln  (ausser  den  S{xai  aixiag)^)  hatten  die 
Parteien  am  Anfange  des  Prozesses  nqvxavsla  oder  Gerichtsgebühren  an 
die  den  Prozess  leitende  Behörde  zu  zahlen,  welche  in  die  Staatskasse 
flössen  und  sich  nach  der  Höhe  des  Gegenstandes  der  Klage  abstuften.^) 
Der  Verurteilte  musste  dem  Obsiegenden  die  von  ihm  eingezahlten  Gebühren 
ersetzen.  Bei  öffentlichen  Prozessen  erlegte  der  Kläger  nur  in  den  Fällen 
Prytaneia,  wo  ihm  gesetzmässig  ein  Teil  der  Busse  des  Verurteilten  zufiel, 
da  es  im  Interesse  des  Staates  lag,  die  Anstrengung  solcher  Klagen  nicht 
durch  Gerichtsgebühren  zu  erschweren.  Sonst  erlegte  er  nur  symbolisch 
eine  kleine,  nagdataaig  genannte  Summe  von  vielleicht  einer  Drachme, 
wodurch  die  Sache  anhängig  gemacht  wurde.  ^®)  Die  bei  der  Einleitung  des 
Prozesses  zu  entrichtende  Geldsumme  nannte  man  überhaupt  auch  na^axava- 
ßoXrjj  ein  Ausdruck,  der  im  engern  Sinne  das  Succumbenzgeld  bezeichnet, 
das  bei  Klagen  wegen  Herausgabe  eines  vom  Staate  eingezogenen  Ver- 
mögens und  wegen  einer  einem  andern  gerichtlich  zugesprochenen  Erbschaft 
vom  Kläger  deponiert  werden  musste  und  beim  Verluste  des  Prozesses 
verloren  ging.^i) 


')  Vgl.  §  205. 

*)  Mbieb  und  ScHÖMAKN  a.  a.  0.   195. 

»)  Lys.  I  44;  Isaeos  XI  32;  Isokr.  g. 
Kall.  51;  Demosth.  v.  Kr.  210;  Piat.  Euiyphr. 
1.  A.  vgl.  Ps.  Xen.  St.  d.  Ath.  III  2;  Mbibb 
und  S^ÖHJLinr  a.  a.  0.  196. 

*)  §  208. 

^)  Nur  bei  den  Klagen  ßiaitov  (gewalt- 
same Entziehung  eines  beweglichen  Besitzes 
und  Notzucht),  HovXrig  (Entziehung  durch 
s^bolische  oder  fingierte  Gewalt),  i^ai^iaetos 
(Widersetzung  gegen  die  Ergreifung  eines 
als  Eigentum  in  Anspruch  genommenen  Skla- 
ven) fiel  von  dem  doppelten  Schadenersatz 
des  verorteilten  Angeklagten  die  Hftlfte  an 


den  Staat.  Meieb  und  ScHÖMAim  a.  a.  0. 
200;  643  ff. 

•)  Vgl.  §  220. 

^)  Meier  und  Schömann  a.a.O.  S.201; 
vgl.  S.  235,  Anm.  2. 

»)  Isokr.  g.  Lochit.  2  vgl.  S.  272  Anm.  6. 

')  3  Drachmen  für  jeden  Teil  bei  Sachen 
von  100  bis  1000  Drachmen,  30  bei  Sachen 
von  höherem  Wert.  PoUux  VIII 38 ;  vgL  Isokr. 
g.  Kall.  3;  12;   Ps.  Demosth.  g.  Euerg.  64. 

*®)  Aristoi  'A&tjy.  noX,  59.  Harpokr.  s.  v. 
naQttaraaig;  Pollux  VIII 39;  Phot.  s.  v.  na^a- 
xctraaTctffig.  Vgl.  über  Klagen,  bei  denen 
Parastasis  erlegt  wurde,  S.  232  Anm.  4. 

*')  Harpokr.    s.    v.    naQaxarnßoXij    imd 
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217.  In  Bezug  auf  den  Gegenstand  unterschieden  ferner  die  Athener 
sowohl  bei  privaten  als  bei  öffentlichen  Klagen  die  Sixai  nqoq  tiva  von 
den  dfxai  xavd  rivogJ)  Erstere  waren  alle  solche  Prozesse,  bei  denen  ein 
persönliches  Delikt  entweder  nicht  vorlag  oder  nicht  mehr  geahndet  werden 
konnte.  Das  war  z.  B.  bei  der  yQOKprj  naqavoiKav  nach  Ablauf  des  Jahres 
der  Fall,  auf  das  sich  die  Verantwortlichkeit  des  Antragstellers  beschränkte.^) 
Bei  den  Privatklagen  nqog  riva  handelte  es  sich  nur  um  die  Feststellung 
eines  streitigen  Rechtsverhältnisses.  Die  dixm  xaxd  nvog  waren  gegen  die 
Person  des  Verklagten  wegen  einer  Rechtsverletzung  gerichtet  und  ent- 
hielten einen  Strafantrag.  Es  gehörten  dazu  die  Klagen  dnoavaaiov^^) 
alxiag^*)  ßuxicoVy  i^ovXrjg,^)  xaxrjyoQiagj  xXoTifjg  u.  s.  w. 

Jede  Strafe  oder  Busse,  durch  welche  ein  Vergehen  oder  Vei brechen 
gebüsst  wurde,  hiess  vifir^fia.  Das  Timema  wurde  entweder  durch  ein 
besonderes  Urteil  des  Gerichtes  gefunden  (x(iirfiig)  oder  war  bereits  vor- 
her bestimmt,  sei  es  allgemein  für  die  betreffende  Rechtsverletzung 
durch  ein  Gesetz,  sei  es  für  den  einzelnen  Fall  durch  einen  besonderen 
Volksbeschluss,  sei  es  endlich  in  Privatsachen  durch  eine  Übereinkunft  der 
Parteien.  Darnach  unterschied  man  schätzbare  Prozesse  {aytavsg  zifir/toi) 
von  unschätzbaren  (ar/'/tiyroe).«)  Bei  den  erstem  setzte  der  Kläger  gleich 
in  der  Klagschrift  dem  Beklagten  ein  Timema  (tifiSad-ai  t<j)  yfi/yorr*,  irn- 
YQcc^siv  oder  smyQce^sa&m  Tffirji^a)  und  zwar  musste  der  Antrag  entweder 
auf  eine  Leibesstrafe  oder  auf  eine  bestimmte  Geldsumme  gehen.  War 
dann  von  den  Geschworenen  das  Schuldig  ausgesprochen,  so  kam  es  zu 
einer  zweiten  Verhandlung  und  Abstimmung  über  das  Timema,  wobei  der 
Verklagte  eine  Gegenschätzung  einbrachte  {diTitifiaa&ai^  ufiäa^m^  riiiav 
iavT^),  Das  Gericht  hatte  nur  die  Wahl  zwischen  dem  Antrage  des  Klä- 
gers und  dem  Gegenanträge.') 

218.  Abgesehen  von  den  Blutprozessen  war  auf  die  übrigen  öffent- 
lichen Rechtshändel,  soweit  sie  vor  die  Geschworenenrichter  gehörten,  im 
wesentlichen  das  Verfahren  bei  den  Privatklagen  übertragen  worden.  Eine 
Verschiedenheit  in  der  Form  der  Klaghandlung  kommt  vorzugsweise  bei 
den  öffentlichen  Prozessen  vor,  bei  den  Privatklagen  können  keine  wesent- 
lichen Verschiedenheiten  bestanden  haben.  Die  diaSixaaia^  welche  unter 
letztern  hervortritt,  aber  ihnen  nicht  ausschliesslich  eigentümlich  ist,  be- 
zeichnet einen  solchen  Rechtsstreit,  bei  welchem  unter  zweien  oder  mehreren 
jeder  behauptete,  dass  ihm  etwas  eher  zukomme  (etwa  eine  Sache  als 
Eigentum  oder  ein  Amt)^j  oder  weniger  zugemutet  werden  dürfe  (eine 
Leiturgie)  als  dem  andern.^)  Dazu  gehörten  die  vom  Archen  oder  Basileus 
instruierten  Prozesse  in  Bezug  auf  die  Übernahme  der  Choregie  (cfmcfixacria* 
XOQriymv\   sowie  der  übrigen  regelmässigen  Leiturgien,  sodann  die  beim 


ngoneftma;  Pollux  VIII  32;  39;  Meier  und 
ScHÖKANN  a.  a.  0.  808  ff. 

0  Meier  und  Sohökann  a.  a.  0.  198  ff. 

«)  Vgl.  S.  264  Anm.  4. 

»)  Vgl.  S.  197  Anm.  1. 

*)  Vgl.  S.  272  Anm.  6. 

^)  Vgl.  S.  285  Anm.  5. 


•)  Harpokr.  s.  v.  arifÄrjTog  aytSy.  Vgl. 
Meier  und  Sohömann  a.  a.  0.  208  ff. 

'')  Meier  und  Schömakn  a.  a.  0. 

*)  Ps.  Xen.  St.  d.  Ath.  HI  4;  Lex.  Can- 
tabr.  667  a.  £.;  vgl.  Eirchhoff,  AbhdL  BerL 
Akad.  1878  S.  21. 

^)  Meier  und  SchGuakn  a.  a.  O.  S.  471. 
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Archon  anhängig  zu  machenden  Prozesse  in  Bezug  auf  Ansprüche  an  Vor- 
mundschaften, Erbschaften  und  Erbtöchter,  ferner  die  vom  Basileus  ge- 
leiteten iiaitxaaiai  leQwavvrjg  und  ysQwv  und  die  unter  die  Jurisdiktion  der 
Strategen  fallenden  Diadikasien  betreffend  die  Leistung  der  Proeisphora 
und  die  Übernahme  der  Trierarchie.  >) 

Unter  den  Formen  der  öffentlichen  Prozesse  sind  namentlich  bemerkens- 
wert: die  yQctq>ri  im  engern  Sinne,  die  ioxifiaata,  die  evxhvva^  die  anaytoyrj^ 
Mvdsi^ig,  iffTqyrfiiqj  <pdaiq^  drtoyQa^ij,  etaayyeXia  und  TtQoßoli].  Bei  mehreren 
Gegenständen  öffentlicher  Klagen  war  es  möglich,  auf  verschiedene  Art 
die  Klage  anhängig  zu  machen. 

219.  Die  yQccq>i]  im  engern  Sinne  bestand  bloss  in  dem,  was  allen 
Formen  öffentlicher  Klagen  gemeinsam  war,  während  bei  den  übrigen  noch 
eine  besondere,  unterscheidende  Handlung  hinzutrat.  Sie  konnte  überall 
da  vorkommen,  wo  das  Gesetz  nicht  eine  andere  Form  vorschrieb.  Von 
der  Dokimasie,  derEuthyna,  derApagoge  und  Ephegesis  ist  bereits 
die  Rede  gewesen.*)  Das  Eigentümliche  der  den  letztgenannten  Formen 
verwandten  Endeixis  bestand  darin,  dass  der  Kläger  durch  seine  Klag- 
schrift den  Gerichtsvorstand  veranlasste,  den  Beklagten  in  Haft  zu  nehmen 
oder  von  ihm  Bürgen  zu  fordern.  Sie  wurde  gegen  diejenigen  angewandt, 
welche  Orte  besuchten,  deren  Besuch,  oder  Handlungen  vollzogen,  deren 
Vollziehung  wegen  der  ihnen  anhaftenden  Eigenschaften  (z.  B.  Atimie)  von 
den  Gesetzen  ihnen  verwehrt  war.*) 

Die  Phasis  kam  zunächst  gegen  diejenigen  zur  Anwendung,  welche 
ein  Staatsgut  ohne  rechtlichen  Anspruch  darauf  besassen  oder  sich  gegen 
die  Zoll-,  Handels-  und  Bergwerksgesetze  vergangen  hatten,  dann  aber 
auch  gegen  Vormünder,  von  denen  das  Vermögen  ihrer  Mündel  gar  nicht 
oder  zu  gering  angelegt  worden  war.  Dieser  Klage  scheint  es  eigen 
gewesen  zu  sein,  dass,  wenn  es  sich  um  Beeinträchtigung  des  Staates 
handelte,  dem  Kläger  die  Hälfte  des  abgenommenen  Gutes  oder  der  Geld- 
busse zufiel.*) 

Bei  der  Apographe  im  engern  Sinne  handelte  es  sich  um  die  Auf- 
zeichnung eines  im  Besitze  eines  Privatmannes  befindlichen  Vermögens  oder 
Qeldbestandes,  die  zum  Zwecke  einer  Klage  auf  Einziehung  desselben  für 
den  Staatsschatz  gemacht  und  gerichtlich  eingereicht  wurde. 5) 

220.  Die  Eisangelia  war  im  allgemeinen  jede  Art  von  Anzeige  oder 
blosser  Denunziation  (fii^vvcig),  im  besondern  jedoch  eine  eigentümliche 
Klageform.  Es  gab  drei  Arten  von  Eisangelien.  Die  dritte  wurde  beim 
Kollegium  der  Diaeteten  wegen  Amtsvergehen  eines  Diaeteten  eingebracht, 
die  zweite  beim  Archon  wegen  xdxoamg^  d.  h.  übeler  Behandlung  der 
Eltern  durch  die  Kinder,  der  Erbtöchter  durch  ihre  Anverwandten  oder 
den  Ehemann,  der  Mündel  durch  die  Vormünder.«)  Die  erste  Form  der 
Eisangelie  war  ein  ausserordentliches  Verfahren,   das  gegen  schwere,   die 


')  Vgl.  S.  230;  231  und  242  Anm.  14. 

A  §179;  181;  184. 

•»  Harpokr.  s.  v.   sydei^ts,    Mbibr  und 


ScHCiiAim  a.  a.  0.  286  ff. 


*)  Meier  und  Schömanh  a.  a.  0.  296  ff. 
^)  Meieb  und  SoHöKANir  a.  a.  0.  362  ff. 
*)  Harpokr.  s.  v.  eiaayyeXia;  vgl.  S.  230. 
Meier  und  Schöxakn  a.  a.  0.  353  ff. 
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Sicherheit  des  Staates  selbst  gefährdende  oder  durch  keinerlei  Gesetz  vor- 
gesehene Verbrechen  zur  Anwendung  kam. ')  Erst  seit  Eukleides  und  der 
genauen  Abgrenzung  der  Kompetenzen  zwischen  Ekklesie  und  Gerichtshof 
gab  es  ein  Gesetz  {vofxog  tlaayysXxixog),  welches  ein  genaues  Verzeichnis 
der  Verbrechen  enthielt,  für  die  das  Eisangelie-Verfahren  angeordnet  war. 
Sie  lassen  sich  in  drei  Hauptkategorien :  Versuch  zum  Umsturz  der  Staats- 
verfassung, Verrat  an  der  Vaterstadt  oder  befreundeten  Städten  und  Reden 
oder  Anträge  wider  das  Beste  des  Volkes  infolge  von  Bestechungen  zusammen- 
fassen.') In  der  Regel  wurde  die  Eisangelie  beim  Rat,  seltener  unmittel- 
bar beim  Volk  eingebracht,  und  zwar  mittelst  einer  schriftlichen  Eingabe 
bei  den  Thesmotheten.  Hatte  der  Rat  die  Annahme  der  Klage  beschlossen, 
so  wurde  erforderlichen  Falls  der  Beklagte  auf  Befehl  des  Prytanen  ver- 
haftet. An  einem  durch  die  Prytanen  angesetzten  Verhandlungstage  ent- 
schied dann  der  Rat  nach  Anhörung  der  Parteien  über  die  Schuldfrage. 
Erkannte  er  auf  schuldig,  so  beschloss  er  an  einem  zweiten  Tage,  ob  er 
den  Beklagten  nur  innerhalb  seiner  eigenen  Strafbefugnis  bestrafen  oder 
zur  strengern  Bestrafung  vor  das  Heliastengericht  unter  dem  Vorsitze 
der  Thesmotheten  oder  gar  bei  besonders  schweren  Fällen  vor  die  Volks- 
versammlung stellen  sollte.  Für  die  direkte  Einbringung  von  Eisangelien 
beim  Volk  war  die  xvQia  ixxXrfiia  bestimmt.  Entschied  sich  das  Volk 
nach  Anhörung  der  Reden  dafür  und  dagegen  für  die  Annahme  der  Klage, 
so  kam  sie  an  den  Rat,  welcher  ein  Probuleuma  darüber  vorzulegen  hatte, 
ob  der  Prozess  von  dem  Volke  selbst  entschieden  oder  —  was  im  vierten 
Jahrhundert  die  Regel  war  —  an  einen  Gerichtshof  verwiesen  werden 
sollte,  in  den  dann  die  Thesmotheten  die  Klage  einführten.*)  Richtete 
das  Volk  selbst,  so  kamen  dabei  die  Bestimmungen  für  einen  i'öjuo^  in 
äriqi  zur  Anwendung.*) 

Die  Eisangelie  war  schätzbar,  wenn  der  Rat  oder  das  Volk  darüber 
für  sich  allein  entschied  oder  sie  einem  Gerichtshöfe  übergab,  ohne  in  dem 
betreffenden  Beschlüsse,  die  Strafe  für  den  Fall  der  Verurteilung  zu  be- 
stimmen, unschätzbar,  wenn  der  Volksbeschluss  eine  solche  Bestimmung 
enthielt.  Seit  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  war  für  die  im  Eisangelie- 
Gesetz  angeführten  Verbrechen  die  Strafe  der  Hinrichtung  und  der  Ver- 
sagung der  Bestattung  auf  vaterländischem  Boden  gesetzlich  festgestellt.^) 

Haoeb,  Quaestionum  Hyperidearum  cap.  duo  (Leipzig  1870)  p.  47  ff.;  Bohx,  Dt 
eiaayyeXiaig  ad  comitia  Athen,  delatisj  Halle  1874;  FBÄinusL,  Attische  Geschworenen- 
geriohte  (Berlin  1877)  71  ff.;  Meieb  und  Schömann,  Attischer  Prozess  neu  bearb.  v.  H. 
Lipsius  312  ff. 

221.  Die  Probole  war  die  Klageform,  bei  welcher  der  Kläger  ein 
Präjudiz  der  souveränen  Volksgemeinde  zu  Gunsten  der  Klage  zu  gewinnen 
suchte.  Sie  gehörte  zur  Qerichts-Hegemonie  der  Thesmotheten,  war  an- 
wendbar gegen  Sykophanten  und  diejenigen,  welche  das  Volk  durch  trü- 


*)  Harpokr.  s.  v.  eitfttyyBkia;  Pollux 
VIII  51;  Caecilius  b.  Phot.  Porson  p.  667,  25. 

*)  Hypereid.  g.  Euxen.  Col.  XXII,  XXIII; 
Theophrast.  b.  Pollux  VIII  52;  vgl.  Ps.  De- 
mosth.  g.  Timoth.  67 ;  M.  Fränkel,  Att.  Ge- 
schworenenger. 72  ff. 

»)  Xen.  Hell.  I  1,  7;  CIA.  II  65;  Aristot. 


U&f]y.  noX,  59.  Vgl.  dazu  Lipsius,  Ber.  d. 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  181)1  S.  48. 

*)  S.  261  Anm.  5. 

^)  Demosth.  g.  Aristokr.  167  und  anderer- 
seits g.  Lepi  79;  Aesch.  g.  Etes.  252;  Ly- 
kurg, g.  Leokr.  149;  Hypereid.  f.  Lykophr. 
C.  XVI;  f.  Euxen.  Col.  XX VH;  XXXI. 
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gerische  Versprechungen  getäuscht  oder  die  Heiligkeit  gewisser  Feste 
verletzt  hatten.  Der  Kläger  reichte  die  Klage  bei  den  Prytanen  oder 
Proedren  ein  und  diese  brachten  sie  vor  das  Volk.  Nach  Anhörung  der 
Parteien  stimmte  das  Volk  ab.  Verwarf  es  die  Probole,  so  war  das  Ver- 
fahren zu  Ende,  billigte  es  die  Klage,  so  blieb  es  dem  Kläger  überlassen, 
gestützt  auf  das  Präjudiz,  die  Sache  vor  das  Heliastengericht  zu  bringen, 
welches  selbständig  ebensowohl  freisprechen,  wie  verurteilen  konnte.  0 

Die  Thätigkeit  der  attischen  Dikasterien  war  im  vierten  Jahrhundert 
nicht  bloss  auf  die  Gerichtsbarkeit  beschränkt.  Im  Dikasterion  wurden  die 
durch  gerichtliches  Urteil  eingezogenen  Häuser  und  Grundstücke  verkauft.  2) 
Ein  durch  das  Los  bestimmter  Gerichtshof  hatte  ferner,  was  früher  dem 
Rate  zustand,  die  Modelle  {naqadsiyiiaTa)  für  öffentliche  Bauten  und  die 
Muster  für  die  Anfertigung  des  Festgewandes  der  Göttin  zu  den  Pana- 
thenaien  zu  prüfen  und  darüber  die  Entscheidung  zu  treffen.'^) 

A.  U.  Heffteb,  Die  athenäische  Gerichtsverfassung»  Köln  1822;  M.  H.  E.  Meieb  und 
Q.  F.  ScHÖKANN»  Der  attische  Prozess,  Berlin  1824,  in  neuer  Bearbeitung  v.  H.  Lipsius, 
Berlin  1882  if.  (durchweg  grundlegend);  E.  Platneb,  Der  Prozess  und  die  Klagen  bei  den 
Attikem,  Darmstadt  1824;  Cailleheb,  Etudes  sur  les  antiquith  juridiques  d* Äthanes, 
Paria  1865  ff.;  A.  Pebbot,  Essais  sur  le  droit  public  et  privS  de  la  republique  Athinienne, 
Paris  1867;  J.  B.  Tblfy,  Corpus  juris  Attici,  Pesth  1868;  Thonissen,  Le  droit  pSnal  de 
la  republique  AthMenne,  Brüssel  1875;  M.  Fbänkel,  Die  attischen  Geschworenengerichte, 
Berlin  1877. 

s.  Das  Finanzwesen. 
822.  Seit  der  Zeit  Solons  folgte  Athen  der  euboeischen  Währung, 
deren  grosse  Einheit,  das  Talent  Silber  im  Gewichte  von  26,196  Kilogr. 
sich  nach  dem  heutigen  Metall  werte  auf  etwa  4715  Rmk.  stellte.  Das 
Talent  zerfiel  in  60  Minen,  die  Mine  in  100  Drachmen,  die  Drachme  (zu 
4,366  Gr.  =  0,786  Rmk.),  die  kleine  Einheit  des  Systems,  in  6  Obolen 
(zu  0,73  Gr.  =  13  Pf.).  Silber  bildete  stets  das  eigentliche  Kourant  des 
Staates.^)  Es  wurde  bis  zum  Tetartemorion  oder  vierten  Teil  des  Obolos 
ausgeprägt.  Unter  den  zahlreichen  Nominalen  tritt  das  Vierdrachmenstück 
als  die  Hauptmünze  hervor.  Die  Währung  stützte  sich  auf  die  Erträge 
der  laurichen  Silbergruben  und  zeichnete  sich  durch  andauernde  Feinheit 
des  Gehaltes  aus,  so  dass  die  attische  Drachme  überall  gern  in  Zahlung 
genommen  wurde.  Goldmünzen  wurden  nur  sehr  selten  geprägt,  5)  und 
zwar  auf  dasselbe  Gewicht  und  dieselben  Nominale  wie  Silber.  Ein  gesetz- 
liches Wertverhältnis  zwischen  Gold-  und  Silbermünze  gab  es  nicht.  Floss 
ausnahmsweise  Gold  in  die  öffentlichen  Kassen,  so  wm*de  es  entweder  als 
besonderer  Kassenbestand  verrechnet  und  unter  Umständen  mit  Angabe 
des  Goldgewichts  wieder  ausgegeben  oder  man  verkaufte  es  als  Ware  und 
übertrug  den  Erlös  als  Einnahme  in  die  Silberrechnung.«)  Kupferne  Scheide- 
münzen, der  Chalkus  (Vs  Obolos)  und  Hälften  desselben  (Pfennige),  wurden 
etwa  seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  geprägt.') 

*)  Schlechte  Goldprägung  mit  starker 
Kupferlegierung  im  Jahre  407/6  zur  Zeit 
grosser  Finanznot.   Aristoph.  Frösche  720  flP. 

«)  CIA.  I  32,  V.  24;  182;  301;  Thuk.  II 
13.    HuLTscH  a.  a.  0.  226  ff. 

7)  HuLTSCH  a.  a.  0.  227. 


*)  Demosth.  g.  Meidias;  Aristot.  '49r;y. 
noX.  43.  Vgl.  Mbier  und  Schömann  a.  a.  0. 
335  ff. 

«)  Vgl.  S.  234  Anm.  4. 

»)  Ansioi  U^y,  nok.  49. 

*)  HuLTSCH,  Griech.  u.  römische  Metro- 
logie 2.  Aufl.  (Berlin  1882)  199  ff. 

Baodbnch  der  Wwm,  AltertumswlaseD^chaft.    IV.  1.    2.  Aufl.  19 
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223.  Die  Rentabilität  des  Kapitals  war  bedeutend.  Der  gewöhnliche 
Zinsfiiss  betrug  12  bis  18  Prozent.  In  Qrundstücken  oder  Häusern  angelegtes 
Geld  brachte  8  bis  12  Prozent  an  Pacht  oder  Miete.  Weit  höher  war  der 
Gewinn  bei  der  Vermietung  von  Sklaven  oder  andern  mit  einem  Risiko 
verbundenen  Geschäften.  Die  Lebensbedürfnisse  waren  wohlfeil,  die  Löhne 
bei  der  grossen  Genügsamkeit  der  Athener  angemessen,  so  dass  in  der 
Blütezeit  des  Staates,  wo  ausserdem  ärmere  Bürger  in  den  Klemchien 
Versorgung  fanden,  ein  grösseres  Proletariat  nicht  vorhanden  war.O 

Noch  am  Anfange  des  poleponnesischen  Krieges  lebte  die  grosse 
Mehrzahl  der  Bürgerschaft  auf  dem  Lande.*)  Handel  und  Industrie  hatten 
freilich  seit  den  Perserkriegen  einen  grossartigen  Aufschwung  genommen 
und  der  Peiraieus  war  zu  einem  Mittelpunkte  des  See-  und  Handelsverkehrs 
geworden,^)  aber  bei  dieser  Entwickelung  waren  die  Metoeken  sehr  wesentlich 
mitbeteiligt.^)  Je  grösser  die  Zahl  der  Metoeken  und  namentlich  der  Sklaven 
wurde,  desto  mehr  musste  Getreide  in  Attika  eingeführt  werden.  Zur  Zeit 
Solons  hatte  die  Produktion  des  Landes  noch  zur  Ernährung  der  Bevölkerung 
ausgereicht,^)  als  aber  der  peloponnesische  Krieg  die  attische  Bauernschaft 
ruiniert  hatte,  produzierte  das  Land  durchschnittlich  kaum  viel  über 
800,000  Medimnen,  d.  h.  nicht  viel  mehr  Getreide  als  eingeführt  wurde.*) 
Die  grosse  Getreideeinfuhr  hatte  einen  starken  Abfluss  des  Geldes  ins  Aus- 
land zur  Folge,  denn  die  attischen  Ausfuhrartikel,  namentlich  Thonwaren 
und  öl,  hatten  keinen  hohen  Preis,  und  ihr  Wert  wird  den  der  eingeführten 
Rohprodukte,  Luxusgegenstände  und  Esswaren  nicht  erheblich  überstiegen 
haben.  Aber  der  Abfluss  an  Geld  wurde  einerseits  durch  die  Erträge  der 
laurischen  Gruben,  andrerseits  zur  Zeit  des  Reiches  im  fünften  Jahrhund^t 
durch  die  Tribute  der  Bündner  und  die  pontischen  Zolleinnahmen  ersetzt. 
Mit  dem  Ende  der  Seeherrschaft  hörten  die  Tribute  und  die  Zolleinnahmen 
auf,  der  Handel  ging  zurück  und  die  Veraimung  nahm  in  immer  grösserem 
Umfange  zu,')  zumal  der  finanziell  erschöpfte  Staat  wiederholt  in  schwere 
Kriege  verwickelt  wurde,  deren  Kosten  hauptsächlich  die  ohnehin  schon 
schwer  belasteten  vermögenden  Bürger  zu  tragen  hatten. 

224.  Die  Leitung  und  Oberaufsicht  der  Finanzverwaltung  hatte  der 
Rat,^)  dessen  Befugnisse  auch  durch  die  Einrichtung  grosser  Finanzämter 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  nur  wenig  geschmälert 
wurden.^)  Vorsteher  der  Stadthauptkasse  waren  im  fünften  Jahrhundert 
die  Kolakreten,  während  die  Hellenotamien  zur  Zeit  des  Reiches  der  Reichs- 
kasse vorstanden,  *o)  aus  der  zunächst  die  das  Reich  betreffenden  Ausgaben, 
namentlich  die  Kosten  des  Kriegswesens,  bestritten,  dann  aber  auch  Zu- 
schüsse für  Bauten,  Feste  und  andere  Bedürfnisse  des  attischen  Staates 


»)  BöcKH,  Staath.  Ath.  I»  77  ff.;  163  ff 

«)  S.  163  Anm.  5. 

»j  Thuk.  II  38;  Ps. Xen.  St.  d.  Ath.  U  7; 
vgl.  Isokr.  IV  42;  Xen.  de  vect.  III  2. 

*)  Vgl.  §  158. 

*)  S.  146  Anm.  2  und  S.  140  Anm.  1. 

^)  Demosth.  g.  Lepi  31.  Bei  sehr 
schlechter  Ernte  im  Jahre  329/8  eine  Pro- 


duktion von  360,000  Scheffel  Gerste,  40,000 
Scheffel  Weizen;  Foucabt,  Bull.  d.  corresp. 
hell.  VIII  (1884)  211  ff. 

')  Lys.  XII  6;  XIX  11;  XXI  13;  Isokr. 
Areop.  82—83;  v.  Prdn.  20  ff.;  46;  180. 

•)  §  192. 

»)  S.  237  ff 

•«)  §  185. 
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gezahlt  wurden.  0  Nach  Eukleides  gingen  die  Eolakreten  ein,  und  die 
Apodekten  wurden  als  Oeneraleinnehmer  Vorsteher  der  Stadthauptkasse. 
Im  Rathause  und  in  Gegenwart  des  Rates  nahmen  sie  alle  Einzahlungen 
in  die  Staatskasse  entgegen  und  zahlten  an  die  einzelnen  Kassen  der  ver- 
schiedenen Behörden  die  denselben  durch  Volksbeschluss  angewiesenen 
Summen.  Trat  ein  Zahlungstermin  für  die  Pächter  von  Zöllen  und  Steuern 
oder  von  Staatsgütern  ein,  so  nahmen  die  Apodekten  die  betreffenden,  von 
den  Poleten  aufgesetzten  Aktenstücke  vom  Archivdiener  in  Empfang  und 
tilgten  in  denselben  nach  geleisteter  Zahlung  die  Schuldtitel.  Blieb  jemand 
mit  der  Zahlung  im  Rückstande,  so  machten  sie  darüber  einen  Vermerk 
mit  Angabe  des  Grundes,  weshalb  die  Zahlung  unterblieben  war.  An  dem- 
selben Tage,  an  dem  sie  die  Einzahlungen  in  Empfang  nahmen,  verteilten 
sie  (jii€QtX€tv)  dieselben  unter  die  Kassen  der  einzelnen  Behörden.  Am 
nächsten  Tage  legten  sie  die  Aufzeichnungen  über  die  Verteilung  dem 
Rate  vor.  Erfolgte  eine  Beanstandung,  so  stimmte  der  Rat  darüber  ab. 
Dem  Rate  lag  es  ob,  die  rückständigen  Summen  einzutreiben  und  nötigen- 
falls über  die  säumigen  Zahler  Haft  zu  verhängen.^)  Nach  Ablauf  ihres 
Amtsjahr^  hatten  die  Finanzbeamten,  wie  alle  Beamten,  Rechenschaft 
abzulegen.  Die  Logisten  bildeten  mit  den  Synegoroi  die  Rechnungskammer, 
der  Gerichtshof  erteilte  die  Decharge.*) 

225.  Ein  förmliches,  auf  einem  Voranschlage  der  jährlichen  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  beruhendes  Budget  gab  es  nicht,  doch  waren  ein- 
zelne ordentliche  Ausgaben  dauernd  auf  bestimmte  Einnahmen  angewiesen.'*) 
Ferner  pflegte  die  Volksgemeinde  für  gewisse  Zweige  der  Staatsverwaltung 
einen  Fonds  auszuwerfen. *) 

Abgesehen  von  den  Tempelschätzen,  auf  die  der  Staat  in  Notfallen 
durch  Aufnahme  von  Anleihen  zurückgreifen  konnte,  und  dem  Bundes- 
schatze zur  Zeit  des  Reiches,  hat  es  auch  einen  Staatsschatz  nicht  gegeben. 
Als  im  Jahre  483  aus  den  eben  entdeckten  Silbergruben  zu  Maroneia  beim 
Laureion  der  Staatskasse  eine  ausserordentliche  Einnahme  von  einhundert 
Talenten  zufloss,  setzte  es  Themistokles  durch,  dass  von  der  vorgeschlagenen 
Verteilung  dieser  Sunune  unter  die  einzelnen  Bürger  Abstand  genommen 
und  davon  eine  Flotte  von  einhundert  Trieren  erbaut  wurde. «)  Auch  in 
der  folgenden  Zeit  wurden  Überschüsse  zunächst  für  die  Marine,  Be- 
festigungen und  sonstige  Kriegsrüstungen  verwandt.^)    Doch  machte  sich 


»)  Plut  Perikl.  12;  vgl.  CIA.  183;  188; 
189;  804;  809;  810;  812;  814;  815.  Christ, 
De  publ.  pap,  Athen,  rationibus  (Greifswald 
1879  Di».)  12. 

»)  Vgl.  S.  258  Anm.  1  und  CIA.  II  88; 
115b;  884B  Col.  I  40;  vgl.  Rhein.  Mns. 
XXXIII  419:  M.  Fbakksl,  Hist.  Phil.  Aufs. 
f.  E.  Cortios  S.  42. 

»)  Vgl.  §  181. 

*)  Prytaneia  und  Strafgelder  fttr  den 
Richtersold:  Ps.  Xen.  St  d.  Athen.  I  16; 
Aristoph.  Ritt  1858  ff. :  Lys.  XXVII  1 ;  Pollax 
VIII  38;  Phot.  8.  V.  nqvxavBta,  Die  tUvi 
für  die  diobcrjcis:  Demosth.  g.  Timokr. 
97  ff. 


*)  Solche  Fonds:  t«  x«r«  \f/i](plafdftTa 
dynXuFxoueya  (fUQii6f4$ya)tj  ßovXj,  rtp  dtjut^ 
(woraus  die  Kosten  för  Aufstellung  von  Volks- 
beschlüssen,  fQr  Ehrenkränze  u.  s.  w.):  CIA. 
II  47;  50;  54;  61;  64;  69;  89;  114;  115. 
Den  zehn  U^cSy  iniaxevatnal  waren  alljähr- 
lich 80  Minen  angewiesen,  um  an  den  Heilig- 
tOmem  die  notwendigsten  Reparaturen  vor- 
nehmen zu  lassen.  Die  Zahlung  dieser  Summe 
hatten  die  Apodekten  zu  leisten.  Aristot. 
*Adt^y.  TtoX,  50. 

«)  Vgl.  8  138. 

^)  Beschluss  des  Volkes,  dass  nach  Rück- 
erstattung der  den  Göttern  schuldigen  Summen 
die  Überschüsse  für  die  Werft  und  den  Mau- 
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schon  im  perikleischen  Zeitalter  der  Grundsatz  geltend,  dass,  wenn  für  die 
Kriegsbedürfnisse  genügend  gesorgt  wäre,  die  Überschüsse  der  zum  Bundes- 
kriege gegen  Persien  gezahlten  Tribute  zu  Bauten  verwandt  werden  könnten, 
die  der  Stadt  nicht  nur  ewigen  Ruhm  brächten,  sondern  auch  das  Volk 
beschäftigten  und  ernährten.  ^  Diesem  Grundsatze  entsprach  durchaus  die 
Verweisung  der  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  eingeführten  Schaugelder 
(Theorika)  auf  die  Reichskriegskasse.  ^)  Im  vierten  Jahrhundert,  als  die 
Reichsherrlichkeit  zu  Ende  war  und  es  keine  Reichskasse  gab,  aber  die 
Theorika  noch  grössere  Ausdehnung  gewannen,  wurde  für  sie  eine  eigene 
Kasse  gebildet,  in  die  gesetzmässig  bis  zur  Reform  des  Demosthenes  alle 
Überschüsse  der  Verwaltung  flössen.*)  Damals  konnte  von  der  Bildung 
eines  Staatsschatzes  nicht  die  Rede  sein.  Die  regelmässigen  Einkünfte 
der  Staatskasse  wurden,  wie  oben  bemerkt,  an  demselben  Tage,  an  dem 
sie  eingingen,  von  den  Apodekten  an  die  Kassen  der  einzelnen  Behörden 
verteilt. 

Der  Bundesschatz  wurde  unter  der  Obhut  der  «Schatzmeister  der 
Göttin",  die  wie  jeder  andere  Gott  ihre  eigenen  Tempeleinkünfte  und 
Schätze  hatte,  im  Opisthodomos  des  Parthenon  aufbewahrt,*)  ohne  jedoch 
dem  Tempelschatze  einverleibt  zu  werden.  Der  Staat  konnte  jederzeit 
durch  einfachen  Volksbeschluss  die  Schatzmeister  zu  Zahlungen  anweisen, 
denn  der  Reichsschatz  war  eben  blosses  Depositum  bei  der  Göttin.  All- 
jährlich sollten,  wie  das  Volk  im  Jahre  435/4  bestimmte,  die  Hellenotamien 
die  Überschüsse  der  Tribute  bei  den  Schatzmeistern  der  Göttin  deponieren.^) 
Doch  ist  es  dazu  höchstens  im  nächsten  Jahre  gekommen,  da  schon  im 
Jahre  433/2  der  Staat  Anleihen  brauchte. 

Neben  diesem  Reichsschatze,  der  seit  454/3  jedenfalls  selten  oder  nie 
eine  erhebliche  Summe  enthielt,^)  bestand  unter  selbständiger  Verwaltung 
der  eigentliche  Tempelschatz  der  Athena  Polias,  in  den  alljährlich  als 
Gabe  für  die  Bundesgöttin  ein  Sechzigstel  der  Tribute  floss.  Im  Jahre  435/4 
wurde  ausserdem  noch  durch  Überführung  der  in  den  einzelnen  Tempeln 
vorhandenen  Bestände  nach  dem  Opisthodomos  des  Parthenon  der  unter 
besonderer  Verwaltung  stehende  Zentralschatz  der  andern  Götter  gebildet.') 
Die  Einkünfte  der  Tempel  bestanden  namentlich  aus  Pachtgeldern  für 
Tempelgrundstücke  ^)  und  Weihgeschenken.    Die  Athena  erhielt  ausserdem 


erbau  verwandt  werden  sollen.  CIA.  I  32 
(vom  Jahre  435/4);  vgl.  Philochoros  Prgra. 
85  (Harpokr.  s.  v.  ^coi^ix«)  und  S.  236 
Anm.  7. 

n  Flut.  Perikl.  12. 

«)  CIA.  1  188;  vgl.  S.  171  Anm.  2  und 
BöcKH,  Sth.  Ath.  I»  282. 

»)  Vgl.  S.  237  Anm.  2. 

*)  Vgl.  §  185. 

»)  CIA.  1  32  B  V.  19:  (ix  &i  rwi/  (p6Q(a)y 
xatau&^yta  x(aia  x6)y  iyiavroy  td  ixdiOTore 
nsQioyja  Tiagti  To)iy  tafdiam  Ttoy  (rrjg  A^)tj- 
yalag  rovg  yjkXi]yo{TafAittg).  Über  den  neben 
dem  Tempelschatze  bestehenden  Reichsschatz 
Vgl.  Kirchhoff,  Abhdl.  Berl,  Akad.  1876, 
23  ff.,  dessen  Auffassung  in  den  Grundzttgen 


durch  Beloch,  Rhein.  Mus.  XXXIX  34  ff.; 
249  ff.,  der  zur  Ansicht  Böckh*s  Sth.  Ath. 
IP  575  ff.  (neben  dem  Tempebchatz  kein 
besonderer  Staatsschatz,  die  Überschfisse  der 
Göttin  geweiht)  zurückkehrt,  nicht  erschfittert 
worden  ist.  Allerdings  können  die  Bestände 
des  Reichsschatzes,  wie  ich  demnächst  an 
einem  anderen  Orte  darlegen  werde,  nie  er- 
heblich gewesen  sein. 

®)  Die  Angaben  über  den  Bestand  des 
Schatzes  im  Jahre  der  Überführung  (8000 
Tal.:  Diod.XII  38;  XIII  21;  laokr.  VIII  126) 
haben  keinen  V^ert  Rhein.  Mus.  XXXVII B13. 

7)  Vgl.  §  185. 

8)  Vgl.  S.  88  Anm.  5;  S.  235  Anm.  10 
und  S.  247. 
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das  Sechzigste!  der  Tribute  und  den  Zehnten  von  Gütereinziehungen. 
Aus  diesen  Einkünften  bestritten  die  Tempelverwaltungen  unter  der  Auf- 
sicht und  nach  Anweisung  des  Staates  die  Ausgaben  für  den  Kultus  und 
etwaige  Tempelbauten.  >)  Gewöhnlich  ergaben  sich  nicht  unerhebliche  Über- 
schüsse. Die  Athena  Polias,  welche  am  reichsten  dotiert  war,  mochte  bis 
zu  50  Talenten  jährliche  Überschüsse  haben,  die  andern  Götter  zusammen 
etwa  12  Talente.  2) 

Aus  den  Tempelschätzen  konnte  das  Volk  für  Staatszwecke  Anleihen 
machen,  die  mit  Zinsen  zurückgezahlt  werden  mussten.  Als  im  Jahre  435 
die  infolge  des  samischen  Krieges  und  der  Bauten  (mittlere  Mauer  u.  s.  w.) 
entliehenen  3000  Talente  der  Athena  abgegeben  waren,  beschloss  das  Volk 
200  Talente  aus  den  Tributen  und  dem  pontischen  Zoll  zur  Abzahlung  der 
aus  den  Schätzen  der  andern  Götter  entliehenen  Summen  zu  verwenden. 
Zugleich  bestimmte  es,  dass  ein  gewisser  Teil  des  Schatzes  der  Athena 
zur  baulichen  Ausschmückung  der  Akropolis  und  zur  Ausbesserung  der 
Pompgeräte  verwandt  werden  sollte,  der  übrige  Teil  aber  nebst  den  etwaigen 
spätem  Zugängen  nicht  angegriflfen  werden  dürfte,  es  sei  denn,  dass  die 
für  die  Bauten  angewiesenen  Summen  nicht  ausreichten.  In  diesem  Falle 
dürfe  ein  Zuschuss  bis  zu  10,000  Drachmen  angewiesen  werden.  Anträge 
auf  höhere  Zuschüsse  oder  Verwendung  der  heiligen  Gelder  zu  andern 
Zwecken  sollten  der  iiSsia  bedürfen.'^) 

226.  In  diesem  Jahre  435/4  erreichten  die  Schätze  auf  der  Burg  mit 
9700  Talenten  ihren  höchsten  Bestand.  Im  Frühjahre  431  war  derselbe 
infolge  des  Aufwandes  für  die  Propylaeen  und  die  übrigen  Bauten,  sowie 
der  im  Herbst  432  begonnenen  Belagerung  von  Poteidaia  und  der  übrigen 
See-Operationen  auf  6000  Talente  zurückgegangen.^)  Davon  wurden 
1000  Talente  als  Reservefonds  für  den  äussersten  Notfall  zurückgelegt,'^) 
so  dass  noch  5000  Talente,  ausschliesslich  Tempelgelder,  für  Anleihen  ver- 
fügbar blieben.'^)  Nach  den  Berechnungen  der  Logisten  wurden  für  die 
Kriegsführung  in  den  sieben  Jahren  von  433/2  bis  427/6  aus  dem  Schatze 
der  Polias  (4001  Tal.),  aus  dem  der  Nike  (22  Tal.)  und  dem  der  andern 
Götter  zusammen  etwa  4750  Tal.  entliehen.  In  den  nächsten  vier  Jahren 
von  426  5  bis  423/2  folgten  weitere  Anleihen  von  insgesamt  etwa  800  Ta- 
lenten, so  dass  nicht  nur  die  Schatzbestände,  sondern  auch  die  inzwischen 
eingelaufenen  Jahreseinnahmen  verbraucht  waren.  Infolge  des  Zusammen- 
schmelzens  der  Schätze  verstanden  sich  die  Athener  im  Herbst  428  zur 
Erhebung  einer  ersten  ausserordentlichen  Vermögenssteuer  (siaifOQa)  im 
Betrage  von  200  Tal.^).  Im  Jahre  425/4  wurden  zur  Aufbringung  der 
Kriegskosten  die  Tribute  der  Bündner  mehr  als  verdoppelt.**)  Die  elf 
Kriegsjahre  von  4332  bis  422/1  hatten  durchschnittlich  etwa  je  1300  Talente 
gekostet.^)    Nach  dem  Frieden  des  Nikias  Hess  der  Staat  durch  die  Logisten 


»)  CIA.  1301;  318-320;  vgl.  Kirchhopp 
a.  a.  O.  37  ff. 

=')  Gegen  A.  Kibohhoff's  Berechnung 
(200  Tal.)  vgl.  Beloch  a.  a.  0.  56  ff. 

»)  CIA.  I  32;  vgl.  §202. 

*)  Thuk.  II  13;  vgl.  II  70. 


'')  Thuk.  II  24;  VIII  15. 
•)  Beloch  a.  a.  0.  244  ff. 
')  Thuk.  111  19. 
8)  Abschn.  7  b. 

')  Gegen  die  zu  hohe  Berechnung  Kirch- 
hopfs vgl.  Beloch  a.  a.  O. 
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alle  während  des  Krieges  entliehenen  Summen,  sowie  die  aufgelaufenen 
Zinsen  berechnen  und  darüber  eine  Schuldurkunde  auf  der  Burg  auf- 
stellen. ') 

Aus  den  bedeutenden  Phoroi  und  den  Tempeleinnahmen  sammelten 
sich  wieder  Bestände  auf  der  Burg  an.*)  Die  erste  Anleihe  erfolgte  im 
Jahre  418/7,  da  sich  Athen  am  argeiischen  Sonderbundskriege  beteiligte. 
Die  sizilische  Expedition  verschlang  das  Gesammelte  vollständig.*)  Im 
Sommer  413  waren  die  Kassen  leer.<)  Man  führte  damals  in  vielen  Bundes- 
städten einen  Wertzoll  von  S^/o  {eiKoatr])  auf  die  gesamte  Ein-  und  Aus- 
fuhr, soweit  sie  zur  See  erfolgte,  an  Stelle  des  Tributs  ein,  weil  die  Phoroi 
infolge  der  Erschütterung  der  attischen  Herrschaft  nicht  mehr  regelmässig 
eingingen  und  man  durch  den  Zoll  mehr  Geld  aufbringen  zu  können  hoffte. •'^) 
Im  Sommer  412  musste  auch  der  sorgfältig  gehütete  Reservefonds  flüssig 
gemacht  werden.®)  Die  Tempelschätze  gaben  ihre  jährlichen  Einkünfte 
her.^)  Im  Jahi*e  406/5  wurden  auch  die  Wertgegenstände  des  Pronaos 
eingeschmolzen.^)  Am  Ende  des  Krieges  war  Athen  nicht  nur  politisch, 
sondern  auch  finanziell  ruiniert.  Das  allgemeine  Elend  war  gross.  All- 
mählich erholte  sich  der  Staat.  Nach  der  Schlacht  bei  Knidos  machte 
Athen  den  Versuch  zur  Erneuerung  eines  Seebundes  und  führte  die  fixocxr^ 
in  den  abhängigen  Städten  ein.^)  Der  Königsfriede  machte  diesen  Be- 
strebungen ein  Ende.  Als  dann  nach  der  Befreiung  Thebens  der  zweite 
Bund  gebildet  war,  verfügte  Athen  wieder  über  Bundessteuem.  Sie  waren 
jedoch  lange  nicht  so  bedeutend,  wie  zur  Zeit  des  Reiches.  Ihre  Gesamt- 
summe ist  unbekannt.  Die  demagogische  Finanzwirtschaft,  welche  die 
Überschüsse  zu  Festgeldern  verwandte,  ^^)  und  vor  allem  die  unausgesetzten, 
in  immer  grösserm  Umfange  mit  Söldnern  geftihrten  Kriege  verursachten 
trotz  öfterer  Vermögenssteuern  wiederholt  die  grösste  Finanznot.  ^  >)  Am 
Ende  des  Bundesgenossenkrieges  (355)  stand  Athen  wieder  vor  dem  finan- 
ziellen Ruin.**)  Erst  unter  dem  Friedenssystem  des  Eubulos,  dann  unter 
der  Verwaltung  des  Lykurgos  und  Demetrios  von  Phaleron  kamen  die 
Finanzen  wieder  in  einen  bessern  Zustand.* 5) 

227.  Die  ordentlichen  Einnahmen  des  Staates  bestanden  namentlich 
aus  Zöllen  und  Steuern.  Abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  Reichszoll, 
einem  in  den  Bundstädten  vorübergehend  erhobenen  Zwanzigstel  von  der 
Ein-  und  Ausfuhr,  und  dem  ebenfalls  nur  zeitweise  zu  Chrysopolis  erhobenen 


0  CIA.  I  273.  I  vgl.  Köhler,  Mitt.  d.  Inst  VII  (1882)  317» 

')  Andokid.  v.  Frdn.  9  redet  mit  starker  1  Fbankel  bei  Böckh,   Sth.  Ath.  II  •  Anhang 

Übertreibung  von  7000  Talenten.  I  S.  77  Anm.  537. 

')  Anleihen  aus  den  Schätzen  von  418/7  '*)  Thuk.  VIII  15. 


bis  414/3:  CIA.  I  180—183.  Da  schon  418/7 
eine  Anleihe  erfolgte,  so  mOssen  die  Über- 
schfisse  von  421/0  an  zur  Abzahlung  in  die 
Tempelschätze  geflossen  sein. 

*)  Thuk.  VIII  1 ;  vgl.  VII  28. 

^)  Thuk.  VIII  28;  PoUux  IX  29.    Über 


')  CIA.  T  188. 

8)  CIA.  I  140. 

»)  Köhler  a.  a.  0.  174  ff.;  313. 
'0)  Vgl.  S.  236. 

»')  BüsoLT,  Jahrb.  f.  kL  Philol.  Supplbd. 
VII  703  ff. 


die  Einsetzung  der  Poristen  vgl.  §  143.     Das  !  »«)  Demosth.  Olynth.  III  28;  g.  Lept  24; 

Zollsystem  wurde   nicht  allgemein  durchge-  |  g.  Aristokr.  209;  Aesch.  d.  f.  leg.  71;  Isokr. 

fuhrt,   eine  Anzahl   Städte  zahlte  nach  wie  i  Areop.  9;  v.  Frdn. 

vor  Tribut.    Xen,  Hell.  I  3,  9;  CIA.  I  258;  |  »«)  Vgl.  §  145,  178. 
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Sundzoll  von  einem  Zehntel  {iexarrj)  der  pontischen  Ausfuhr  0  wurde  regel- 
mässig von  allen  in  den  athenischen  Hafen  ein-  und  ausgeführten  Handels- 
artikeln beim  Ein-  und  Ausladen  ein  Zoll  von  2^/o  des  Wertes  (rcevTrjxoati^) 
erhoben.  Bald  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  hatte  die  Staatskasse 
davon  eine  Einnahme  von  einigen  dreissig  Talenten.*)  Das  iXhfiäviov 
hatten  vermutlich  die  sich  ein-  und  ausschiffenden  Personen  für  ihr  Gepäck 
zu  entrichten.  3)  Eine  Marktsteuer,  deren  Höhe  je  nach  den  Waren  ver- 
schieden war,  wurde  an  den  Thoren  und  auf  dem  Markte  erhoben.*)  Die- 
jenigen, die  dem  Staate  etwas  abkauften,  erlegten  ein  skalenweise  nach 
dem  Werte  berechnetes  iTroivwVy^)  während  eine  ixaroartj  bei  Verkäufen 
von  Grundstücken  seitens  einer  Tempelverwaltung  oder  einer  Genossen- 
schaft (jedoch  wahrscheinlich  für  den  Tempelschatz)  erhoben  wurde.®) 
Dazu  kamen  das  Schutzgeld  der  Metoeken  im  Betrage  von  etwa  20  Talenten 
jährlich  und  die  von  den  Nichtbürgern,  Sklaven  und  öffentlichen  Dirnen 
erhobenen  Kopf-  und  Gewerbesteuern.^) 

228.  Alle  diese  Zölle  und  Steuern  wurden  vom  Staate  jährlich  nach 
Katsbeschluss  unter  Yermittelung  der  Ppleten  gegen  eine  bestimmte  Summe 
an  Zollpächter  {xBkSvai^  nqiafuvoi  oder  (ovovfievoi  t6  tälog)  verpachtet. 
Grössere  Pachtungen  übernahmen  Gesellschaften,  an  deren  Spitze  ein  Haupt- 
pächter (a^x<»^'^y^3  relcovÜQxv^)  stand.^)  Für  die  Erlegung  der  teils  raten- 
weise in  jeder  Prytanie  (xard  nqvvavsiav),  teils  in  der  neunten  Prytanie, 
teils  am  Schlüsse  des  Jahres  fälligen  ^)  Pachtsummen  mussten  zugleich  mit 
der  Annahme  der  Pacht  Bürgen  gestellt  werden.*^)  Häufig  erhoben  die 
Pächter  selbst  den  Zoll,  sie  mochten  aber  auch  besonders  angestellte  Er- 
heber  dazu  verwenden.    Bei  Zollvergehen  erfolgte  bisweilen  Wegnahme 


')  Die  Errichtung  des  Zollgebftudes  zu 
Chrysopolis  im  Gebiete  von  Ghalkedon  und 
die  Einführung  der  dexärtj  auf  die  pontische 
Ausfuhr  erfolgte  nach  Xen.  Hell.  I  1,  22 
durch  Alkibiades  nach  dem  Siege  bei  Kyzi- 
ko6  im  Jahre  410,  der  den  Athenern  wieder 
den  Weg  nach  dem  Pontos  eröffiiete.  Die 
d&tatrj  wurde  nur  auf  die  Ausfuhr  erhoben. 
Xen.  a.  a.  0.:  frjv  dexätfjy  rcSy  ix  lov  Uöv' 
rov  nXoifoy;  vgl.  IV  8,  27  und  31:  ttjy  cfc- 
xari/r  Ttoy  ix  rov  Ilovxov  nXsovTüiv;  vgl. 
Demosth.  g.  Lept  60.  Diese  Zollerhebung 
bestand  sicherlich  bis  zur  Schlacht  bei  Ai- 
gospotamoi.  Im  Jahre  390  wurde  der  Zoll 
von  Thrasybulos  wieder  eingefQhrt  und  zwar 
in  Byzantion  verpachtet.  Xen.  Hell.  IV  8; 
27;  31 ;  Demosth.  g.  Lept.  60.  Der  Königs- 
friede machte  wahrscheinlich  der  Zollerhe- 
bung ein  Ende.  In  späterer  Zeit  war  der 
Sundzoll  in  den  Händen  der  Byzantier.  Vgl. 
BöcKH,  Sth.  Ath.  I »  397.  Wahrscheinlich 
eiiioben  die  Athener  die  pontische  dexdttj 
schon  vor  der  Errichtung  des  Zollhauses  in 
Chrysopolis  etwa  seit  der  pontischen  Expe- 
dition des  Perikles.  Denn  die  CIA.  1  32  er- 
'wihnte  dexttitj,  welche  in  die  Kasse  der 
Hellenotamien  floss  (vgl.  Beloch,  Rhein.  Mus. 
XXXIX,  38  ff.),  lässt  sich  mit  keinem  andern 
Zoll  identifizieren ;  vgl.  Dukckeb,  Ber.  d.  Berl. 


Akad.  1885  S.  457  ff.  Die  CIA.  I  40  ge- 
nannten ^XtjcnoyrotpvXaxeg  hatten  die  Ge- 
treideausfuhr aus  dem  Pontos  zu  überwachen, 
dass  sie  aber  irgend  etwas  mit  der  Erhe- 
bung einer  dexdttj  zu  thun  hatten,  sagt  die 
Urkunde  nicht,  und  ist  auch  höchst  frag- 
lich. KmcHHOPP,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1888 
S.  1179  ff. 

')  Andok.  Myst.  133;  Demosth.  g.  Meid. 
133;  g.  Phorm.  7;  g.  Lakr.  29;  Ps.  Demosth. 
g.  Neaera  27 ;  Bbkker.  Anecd.  gr.  297,  21  ff.; 
vgl.  BöcKH,  Sth.  Ath.  P  382  ff. 

»)  Eupolis  b.  PoUux  IX  80;  vgl.  Ps. 
Xen.  jl^tjy,  noX.  I.  17.  Näheres  bei  Böckh, 
Sth.  Ath.  I »  388  ff. 

*)  Aristoph.  Acham.  896  u.  Schol.  He- 
sych.  s.  V.  dianvXiov,  Marken  der  Agora- 
nomen  erhalten.    Böckh,   Sth.  Ath.  P  394. 

*)  CIA.  1 274;  H  777-781 ;  vgl.  Köhler, 
Ber.  d.  Berl.  Akad.  1865  p.  541  ff. 

«)  CIA.  II  784—788. 

')  Vgl.  §  158.  Mohr  bei  Böckh,  SÜi. 
Ath.  1»  400  ff. 

«)  Vgl.  S.  334;  Andok.  Myst.  133;  Lyk. 
g.  Leokr.  19. 

•)  Aristot.  U9tjy,  noX,  47;  Ps.  Demosth. 
g.  Neaera  27. 

'<»)  Demosth.  g.  Timokr.  39;  144. 
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der  unverzollten  Waren  oder  eine  gerichtliche  Klage  (Phasis)J)  Ebenso 
wie  die  Zölle  und  Steuern  verpachtete  der  Staat  seine  Domänen,  das 
Theater  und  die  Tempelgrundstücke.  Bei  letztern  erteilte  der  Basileus 
den  Zuschlag.*) 

Einen  wichtigen  Teil  des  Staatseigentumes  bildeten  Silbergruben  im 
laurischen  Bergwerksdistrikt,  jedoch  ist  die  von  Böckh^)  vertretene  An- 
sicht, dass  die  Bergwerke  ausschliesslich  Staatsdomäne  gewesen  wären, 
nicht  richtig.  Es  gehörte  vielmehr  dem  Staate  nur  ein  bestimmter  Bezirk 
und  die  Gruben  ausserhalb  desselben  waren  Privateigentum.*)  Über  die 
staatlichen  Gruben  wurden,  wie  über  alle  Staatsgüter  und  Gefalle,  von  den 
Poleten  Verzeichnisse  geführt,  in  denen  die  Lage  und  Begrenzung  einer 
jeden  Grube  {fiäTaXXov)  genau  beschrieben  war  (diayQa(pai).^)  Die  abbau- 
fähigen  und  im  Betrieb  befindlichen  {iQydaijia)  Gruben  wurden  von  den 
Poleten  unter  Mitwirkung  des  Rates  auf  drei  Jahre  verpachtet.^)  Gün- 
stigere Bedingungen  erhielten  wahrscheinlich  diejenigen,  welche  alte,  ver- 
stürzte oder  verlassene  Gruben^)  wieder  in  Betrieb  nahmen  oder,  womit 
grosses  Risiko  verbunden  war,*^)  neue  Stollen  (xaivoTOf-uai)  anbrachen. 
Namentlich  düifte  die  für  das  in  gewissen  Bergwerksunternehmungen  an- 
gelegte Vermögen  geltende  Steuerfreiheit  derartigen  Betrieben  zur  Er- 
munterung zugestanden  worden  sein.^)  Wer  eine  neue  Grube,  sei  es  auf 
eigenem  Lande,  sei  es  im  Staatsbezirk  eröffnen  wollte,  hatte  davon  der 
Behörde  Anzeige  zu  machen  und  eine  Aufnahme  und  Vermessung  derselben 
zu  veranlassen  {anoyQccifead^ai),  andernfalls  setzte  er  sich  einer  y^ayrj 
avanoyQdifov  fxeTccXXov  aus.     Von  dem  Gewinn  der  neuen  Grube  hatte  er 


0  Vgl.  §  219  und  S.  272  Anm.  2.  Nach 
den  verschiedenen  Gefällen  hiessen  die  Zoll- 
erheber neyttjxoaroXoyoij  iXXtfABviatai  nog- 
yoreXiovai  u.  s.  w.  Näheres  bei  Böckh,  StL. 
Ath.  P407if. 

2)  Aristot.  a.  a.  0.  CIA.  IV  53  a  (vgl. 
S.  230  Anm.  11);  Ail.  P.  H.  VI  1;  Xen.  d. 
vect.  IV  19. 

»)  Böckh,  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1815  = 
kl.  Schrft.  V  1  ff.;  52  ff.;  Sth.  Ath.  P  377  ff. 
BöcKHS  Ansicht  wurde  allgemein  angenom- 
men; vgl.  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb 
im  Gr.  Altertum  98  ff. ;  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altert.  I  336  ff. ;  Hansen,  De  metallis  Ätticis, 
Strassburg  1885  Diss.  u.  s.  w. 

*)  Das  hat  H.  Lipsius  bei  Meier  und 
ScHöMANN,  Attischer  Prozess  1019  bewiesen, 
und  die  mit  Böckhs  ganzer  Auffassung  enge 
verknüpfte  Annahme  der  (verkäuflichen  und 
vererbungsfähigen)  Erbpacht  der  Gruben  ist 
durch  eine  Angabe  in  der  'Adt^v.  noX.  47  hin- 
fällig geworden.  Lipsius  stützt  sich  namentlich 
auf  Hypereides  f.  Euxenipp.  Col.  44  §  36: 
(f^vttvzog  (tpdaig  wegen  unrechtmässigen  Be- 
sitzes von  Staatsgut)  y^Q  Avüdydgov  x6  !E7ifc- 
XQttJovs  fJLetaXXov  xov  UnXXtjviiag  wg  iyjog 
xbiv  fjthqmv  lerfJiTjfA^vov  xrA  entschieden  die 
Richter  %6iov  Btvni,  ro  fistaXXoy;  vgl.  dazu 
Bemosth.  g.  Pantain.  36,  wonach  eine  dixTj 
fietttXXixTJ  auch  statthaft  war,  r!y  intxara- 
T^/ÄPj^  (ng)  i(ov  fjhQtoy  ivxog,  Einziehung  eines 


Bergwerkes  als  Staatsgui  Ps.  Demosth.  g. 
Phainipp.  3.  Privatbesitz  waren  die  beiden 
Gruben,  welche  Timarchos  zur  Vermeidung 
von  Leiturgien  verkaufte.  Aesch.  g.  Timarch 
101.  Grossen  eigenen  Grubenbesitz  hatte 
Nikias.     Plut.  Mik.  4. 

*)  Harpokr.  s.  v.  dittygaq^ij;  Bekker, 
Anecd.  gr.  I  p.  205;  280;  CIA.  U  780-783. 

*)  Ariatot/J&tjy,  noX.  47 :  xal  xti  nga^ivxa 
fxitaXXtt  T«  t'  iQyäaifia,  xd  sig  XQia  ixij  n€- 
TiQttfieya  xai  xd  ffvyxextuQrjfjtiya  (wohl :  cv}'- 
xe/oMTiicV«)  xd  eig  I  (xtj)  nETtQUfjiivtt  xxX\  vgl. 
Harpokr.  s.  v.  nioXtjxal;  vgl.  Dionys.  Halik. 
Deinarch.  aus  der  Rede  gegen  Mekythos :  in' 
EvßovXov  fiey  fii4f&üiatta&ai  x6  fAixaXXov,  XQia 
de  ert]  i^yacdfievog^  ixßaXXofjieyog  vno  xov 
nXrjaloy  exoyxog  fihaXXa  xxX.  Listen  von 
Pächtern  (cuViyrm):  CIA.  11780-783.  Kauf, 
d.  h.  Pacht  des  Ertrages  eines  Bergwerkes 
um  90  Minen.  Demosth.  g.  Timokr.  22 ;  vgl. 
§  37:  oaxt,g  dy  fisxaXXoy  nagd  xijg  noXcwg 
TiQlrjxm;  Demosth.  d.  f.  leg.  297:  nagd  xmy 
xd  /uixttXXa  itoyrjfjLiytoy. 

•)  CIA.  I  780:  iiaXttu)y  dyaad{^ifioy). 
Vgl.  dazu  Büchsenschütz,  Wochenscnr.  f. 
kl.  Philol.  1887  Nr.  25  S.  771. 

^)  Xen.  Vect.  IV  28:  xiv6vyog  6k  fieyag 
x(t  xatyoxofAovyxt.  xxX.  Vgl.  Hypereid.  f. 
Euxen.  Col.  XLV  §  38. 

®)  Ps.  Demosth.  g.  Phainipp.  18:  dno- 
(payai    xtjy   ovüiny   xijy   ifiavxov   og&wg   xal 
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ein  Vierundzwanzigstel  an  die  Staatskasse  zu  zahlen,   das  natürlich,  wie 
alle  Staatsgefalle,  verpachtet  wurde.  0 

Einen  andern  Bestandteil  der  ordentlichen  Einkünfte  bildeten  die 
imßoXai^)  und  die  Gerichtseinnahmen:  als  Prytaneia,  Succumbenzgelder, 
naqaaiäasiqj  Geldbussen  und  Gütereinziehungen.  Die  durch  gerichtliches 
Urteil  eingezogenen  Güter  wurden  von  den  Poleten  veräussert.  Der  Kauf- 
preis war  für  Häuser  in  fünf,  für  Ländereien  in  zehn  Jahresraten  zu  be- 
zahlen, die  in  der  neunten  Prytanie  fällig  waren.  Da  auch  die  Pacht  für 
die  Tempeldomänen  und  ein  grosser  Teil  der  Zollpacht  in  dieser  Prytanie 
zu  bezahlen  war,  so  floss  in  derselben  das  meiste  Geld  in  die  öffentlichen 
Kassen.^) 

229.  Wer  die  dem  Staate  schuldigen  Gelder  nicht  an  dem  festgesetzten 
Termin  zahlte,  wurde  öffentlicher  Schuldner  und  verfiel  bis  zur  Tilgung 
der  Schuld  in  Atimie.*)  Im  Rückstande  gebliebene  Pächter  und  Bürgen 
konnten  in  Haft  genommen  werden.^)  Blieb  die  Zahlung  an  einem 
äussersten  Termine  in  der  neunten  Prytanie  aus,  so  trat  eine  Verdoppelung 
der  Schuld  und  demnächst  Einziehung  des  Vermögens  ein.*)  Erlass  oder 
Fristzahlung  schuldiger  Gelder  konnte  nur  durch  einen  vönog  in  avSqC 
erfolgen.') 

230.  Zu  den  Zeiten  des  Reiches  machten  die  Tribute  der  Bündner, 
deren  Gesamtsumme  je  nach  der  Zahl  der  tributpflichtigen  Städte  und  der 
Höhe  der  Schätzung  Schwankungen  unterworfen  war,  den  Hauptposten  der 
ordentlichen  Einnahmen  aus.  Am  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges 
gingen  effektiv  etwa  400  Talente  ein.**)  Xenophon  schätzt  die  gesamten 
Einnahmen  Athens  in  dieser  Zeit  auf  nicht  weniger  als  1000  Talente.^) 
Rechnet  man  reichlich  100  Talente  auf  die  pontische  cffxarij/o)  so  würden 
damals  die  Einnahmen  des  attischen  Staates  für  sich  gegen  500  Talente 
betragen  haben.  Aristophanes  gibt  im  Jahre  422,  also  nachdem  die  Tribute 
mehr  als  verdoppelt  waren,  mit  einiger  Übertreibung  nahezu  2000  Talente 


^ixai(oc  TtXrjv  tdiv  iy  toTq  B^yotq  roTg  aqyv- 
QfioiS,  Öaa  (nicht  a)  ol  pofioi  utsXrj  Tienotij' 
x(c(fiv.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  nicht  alles 
in  Bergwerken  angelegte  Vermögen  steuer- 
frei war.  Vgl.  Aesch.  g.  Timarch  101  und 
Lipsius  a.  a.  0.  1022. 

»)  Hypereid.  f.  Euxenipp.  Col.  XLUI 
§  36 :  füg  /|  ayanoyQtctptüy  fietäXXuty  nsnXov- 
rijxact.  Suid.  s.  v.  uygaifov  usxaXXov  dixt], 
ol  Tfc  fihaXXa  igyaCofieyot,  onov  ßorkoiyro 
X€ayov  €Qyov  ciQ^aff^ai  (pays^ov  irtoiovyro 
toTg  in'  ixeiyotg  tsxayfiiyoig  vno  toi»  öij^ov 
xal  anByQd(poyto  tov  rsXety  e'ysxa  reu  dtjfito 
eixocwfjy  xeidQrtjy  tov  xatyov  fiBxdXiov, 
Vgl.  Meieb  und  Schömann  a.  a.  0.  449. 
Auch  von  den  privaten  Gruben  war  das 
Viemndzwanzigstel  zu  entrichten.  Vgl.  Lip- 
sius a.  a.  0.  1023  zu  Hypereid.  f.  Euxen. 
Col.  XLV  I  88.  Auf  die  Pacht  dieser  Ab- 
gabe beziehen  sich  wohl  die  in  den  dia- 
y^tpal  der  Poleten  (CIA.  I  780—783)  zwei- 
mal erw&hnten  geringen  Summen  von  150 
Drachmen.     In  £esen  dtay^Ktpal  wird  die 


einzelne  Grube  bald  bezeichnet  als  uixaXXoy 
0  dneyQK^axo  6  dstya,  bald  als  fiexaXXoy  o 
iJQyrcCexo  6  deiya.  In  Nr.  183  ist  v.  8  mit 
Hansen  a.  a.  0.  p.  29  gewiss  zu  lesen:  tine- 
y(}d%pttxo  (xa)iyoxofii)ay.  Wahrscheinlich 
wurden  die  neuen  Gruben  im  staatlichen 
Bezirk  nur  auf  eine  bestimmte  Zeit  gegen 
das  Vierundzwanzigstel  den  Unternehmern 
überlassen,  um  dann  als  igydaifia  regel- 
mässig verpachtet  zu  werden. 

*)  Vgl.  §  177. 

3)  Aristot.  "J&rjy.  noX,  47 ;    Vgl.  S.  234. 

*)  Vgl.  S.  205  Anm.  4. 

*)  Vgl.  S.  253  Anm.  1. 

*)  Andok.  Myst.  73;  Ps.  Demosth.  g. 
Neaera  7;  g.  Theokr.  1.  U&rjy,  noX,  54. 

0  Vgl.  S.  261  Anm.  5  und  264  Anm.  7. 
Näheres  über  die  Staatsschuldner  bei  Böckh, 
Sth.  Ath.  1 3  456. 

'')  Vgl.  Abschn.  7b. 

9)  Xen.  Anab.  VII  1,  27. 

»«)  Bbloch,  Rhein.  Mus.  XXXIX  40. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    1.  Staat«-  nnd  Bechtsaltertümer. 


als  Gesamteinnahme  anJ)  Unter  der  Verwaltung  des  Lykurgos  betrugen 
die  Einkünfte  bei  stark  gesunkenem  Geldwert  durchschnittlich  im  Jahre 
1575  Talente.«) 

231 .  Neben  den  eigentlichen  Einkünften  (.t^oco Joi)  kommen  noch  die 
Xri%ovQy(ai>  genannten  öffentlichen  Leistungen')  in  Betracht,  zu  denen  die 
Bürger,  deren  Vermögen  mehr  als  zwei  Talente  betrug,  persönlich  in  einem 
bestimmten  Turnus  verpflichtet  waren.*)  Regelmässig  wiederkehrende 
(iyxvxXioi)  Leiturgien  waren  die  Choregie,  Gymnasiarchie  und  Hestiasis.*) 
Für  die  tragischen  Chöre  bestellte  der  Archen  jährlich  die  drei  reichsten 
Bürger  zu  Choregen.  In  früherer  Zeit  ernannte  er  auch  die  Choregen  für 
die  Komödie,  späterhin  wurden  sie  von  den  einzelnen  Phylen  gestellt,  die 
auch  die  Choregen  für  die  lyrischen  Agone  und  die  Träger  der  andern 
Leiturgien  zu  stellen  hatten.«)  Es  waren  dazu  alljährlich  etwa  60  Per- 
sonen erforderlich.^)  Am  kostspieligsten  war  die  Leistung  der  Chore  gen, 
denen  es  oblag,  für  die  mit  dramatischen  und  lyrischen  Agonen  verbun- 
denen Feste  die  Chöre  zusammen  zu  bringen,  zu  bezahlen,*)  einzuüben, 
während  der  Einübung  zu  unterhalten  und  für  die  Aufführung  auszustatten. 
Die  Kosten  des  lyrischen  Choregen  waren  weit  grösser  als  die  des  tra- 
gischen. Ein  Choreg  berechnet  seinen  Aufwand  für  einen  tragischen  und 
einen  lyrischen  Chor  zu  den  grossen  Dionysien  in  den  Jahren  410  und  409 
auf  je  3000  und  5000  Drachmen.  Geringer  waren  die  Kosten  bei  andern 
Gelegenheiten.  Ein  siegreicher  lyrischer  Männerchor  an  den  Thargelien 
hatte  im  Jahre  410  zweitausend  Drachmen  gekostet,  ein  kyklischer  Chor 
an  den  kleinen  Panathenaien  im  nächsten  Jahre  nur  300  Drachmen. 

Auch  die  Gymnasiarchie  war  eine  kostspielige  Leistung  und  ver- 
ursachte in  einem  uns  bekannten  Falle  einen  Aufwand  von  1200  Drach- 
men.») Die  Gymnasiarchen  hatten  die  Personen,  welche  an  den  Fackel- 
wettläufen bei  den  Panathenaien  und  einigen  anderen  Festen  teilnehmen 
sollten,  zu  ernähren  und  zu  besolden.*^)  Die  Hestiatoren  bewirteten  ihre 
Phylengenossen  an  den  grossen  Staatsfesten  der  Dionysien  und  Panathe- 


')  Aristoph.  Wesp.  660. 

«)  Volksbeschluss  b.  Plut.  Vit.  X  orat. 
p.  32 B;  vgl.  841 B. 

*)  XnTovgyia  die  ältere  Form  nach  den 
Inschriften  (vgl.  auch  Bekkeb,  Anecd.  gr. 
277,  19),  XetTovgyia  nicht  vor  dem  dritten 
Jahrh.  Der  Name  bezeichnet  einen  Dienst 
für  das  gemeine  Wesen  {Xaog,  Xdl'rog,  Xij'Crog). 
Vgl.  G.  CuRTius,  Gr.  Etym.  p.  362  Nr.  535. 

*)  Ein  Vermögen  von  drei  Talenten  ver- 
pflichtet, ein  solches  von  zwei  noch  frei: 
Isaeos  III  80;  XI  40;  Demosth.  g.  Aphob. 
I  64. 

^)  Demosth.  g.  Lept.  21 ;  Bekkeb,  Anecd. 
gr.  250,  22 ;  vgl.  Thumseb,  De  civium  Athen, 
munerib.  53  flf.  Auch  die  Metoeken  dazu  ver- 
pflichtet: vgl.  §  14  und  Thumseb  a.  a.  0.  57  flf. 
Über  die  besonderen  Dienstleistungen  der 
Metoeken :  oxtttprjtpoQia,  vd^i-aifOQitt,  axiadtj- 
fpoqltt  vgl.  I^UMSEB,  Wiener  Stud.  VII  (1885) 
60  ff. 


«)  Vgl.  S.  218  und  229. 

')  Demosth.  g.  Lept.  21.  Für  die  Dio- 
nysien wurden  10  Choregen,  je  einer  aus 
jeder  Phyle,  bestellt,  för  die  Thargelien  5 
Choregen,  je  einer  für  zwei  Phylen,  die  unter 
einander  abwechselten.  Aristot  *A9tjy,  nok, 
56  (vgl.  S.  218).  Antiph.  Chor.  11 ;  Demosth. 
g.  Lept.  28;  Mitt.  d,  arch.  Inst.  11  189;  VllI 
34.  Andrerseits  kam  unter  besonderen  Ver- 
hältnissen Synchoregie  vor:  Hermes  II  23; 
Schol.  Aristoph.  Fbösche  4Q4.  Sie  war  aber 
nicht  gewöhnlich:  Demosth.  g.  Lept.  23. 

»)  Ps.  Xen.  St.  d.  Ath.  I  13. 

»)  Lys.  XXI  1-4.  Demosth.  g.  Meid. 
156.  Mehr  bei  Böckh,  Sth.  AÜi.  I»  539  ff.; 
Thumseb,  De  civ.  Athen,  munerib,  83  ff.  vgl. 
Bd.  V.  197. 

'0)  Ps.  Xen.  St.  d.  Ath.  I  13;  Xen.  de 
vect.  IV  52.  Lys.  XXI  3;  Thumseb  a,  a.  0. 
88  ff.;  BöOKH,  Sth.  Ath.  I»  548  ff. 
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naienJ)  Sie  bestritten  ferner,  falls  sie  verheiratet  waren,  für  ihre  Frau 
den  Aufwand  für  die  Bewirtung  der  Frauen  an  den  Thesmophorien.*) 

Zu  den  Leiturgien  im  weiteren  Sinne  ist  auch  die  Hippotrophie  zu 
rechnen,  doch  unterschied  sie  sich  von  den  eigentlichen  Leiturgien  dadurch, 
dass  alle  Bürger  von  Rittercensus  nicht  in  einem  Turnus,  sondern  durchweg 
verpflichtet  waren,  für  die  kriegerischen  und  friedlichen  Zwecke  des  Staates 
Pferde  zu  halten.^) 

Dazu  kamen  noch  als  ausserordentliche  Leiturgien  die  Trierarchie, 
Proeisphora*)  und  die  Architheoria  oder  Übernahme  von  Festgesandt- 
schaften.*) 

232.  Glaubte  jemand,  der  für  eine  regelmässige  oder  ausseroi-dent- 
liehe  Leiturgie  designiert  war,  sich  über  Pflicht  und  Vermögen  belastet,  so 
konnte  er  dagegen  in  der  Weise  reklamieren,  dass  er  einen  anderen  be- 
zeichnete, dem  die  Leistung  mit  grösserem  Rechte  zukäme. 

Für  diese  recht  häufigen  Reklamationen  wurde  in  Bezug  auf  die  regel- 
mässigen Leiturgien  alljährlich  von  dem  betreffenden  Archen,  in  Bezug  auf 
die  Trierarchie  und  Proeisphora  von  den  Strategen  ein  Termin  angesetzt.*) 
Wenn  der  Provozierte  die  ihm  zugeschobene  Leiturgie  nicht  übernahm,  so 
erfolgte,  da  die  Herbeischaffung  des  Beweismaterials  beim  gerichtlichen 
Verfahren  Sache  der  Parteien  war,  eine  gegenseitige  Besichtigung  und 
Beschlagnahme  der  beiderseitigen  Vermögen.  Ausserdem  hatte  jeder  Teil 
dem  anderen  ein  wahrheitsgetreues,  eidlich  bestätigtes  Inventar  {aTto^atrig) 
seines  Vermögens  einzureichen.')  Es  konnte  sich  nun  der  Herausgeforderte 
entscheiden,  ob  er,  ohne  es  auf  den  Prozess  ankommen  zu  lassen,  die  Lei- 
turgie übernehmen  oder  in  einen  Vermögenstausch  willigen  wollte.  Der 
wirkliche  Vermögenstausch,  der  dem  Verfahren  den  Namen  Antidosis 
gegeben  hatte,  ^)  kam  bei  fortgeschrittener  wirtschaftlicher  Entwickelung 
fast  nie  vor,  obwohl  die  Möglichkeit  eines  solchen  fortbestand.»)  Kam 
kein  Ausgleich  irgend  welcher  Art  ^®)  zu  Stande,  so  gieng  die  Sache  in  der 
Form  einer  Diadikasie  vor  das  Heliastengericht,  welches  nie  über  einen 
etwaigen  Umtausch,  sondern  lediglich  darüber  entschied,  wer  die  Leiturgie 
zu  übernehmen  hatte.  ^>) 

BdcKH,  Staateh.  Ath.  I*  749  ff.  (grundlegend).  Dagegen  Dittbnbbboer,  Über  den 
Vermögenstausch,  Budolstadt  1872  Progr. ;  Blaschke,  De  Antidosi  apuä  Äthenienses,  Berlin 


')  Patm.  Schol.  zu  Demosth.  g.  Lept,  21 
im  Bull.  d.  corresp.  hell.  I  147. 

«)  Lys.  III  80.  Mehr  bei  Thumseb 
a.  a.  0.  90;  Böckh,  Sth.  Ath.  P  554. 

»)  Vgl.  §  242. 

*)  Vgl.  S.  301. 

*)  Bekxer,  Anecd.  gr.  199,  17.  Der 
Staat  leistete  Zuschüsse.  Näheres  bei  Thumseb 
a.  a.  0.  95. 

•)  Ps.  Xen.  Sth.  d.  Abth.  lU  4;  Ps.  De- 
mosth. g.  Phain.  5. 

')  Ps.  Demosth.  g.  Phain.  11  und  18. 

")  Das  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  dtnidoaig,  doch  bezeichnet  bei  den  Red- 
nern ayrididoyai,  dvri&oaig  ohne  Objekt  die 
Einleitung  d.  gerichtlichen  Verfahrens  (Illing. 
ßerl.  Stud.  II  19),  kommt  ein  Objekt  hinzu, 


so  ist  es  die  Leiturgie  z.  B.  «yndidor«* 
xQitjgaQxi«^-  Demosth.  g.  Meid.  78;  Meieb 
und  ScHÖMANN,  Att.  Prozess  v.  Lipsius  743  ff. 

»)  Lys.  XXIV  9;  Ps.  Demoth.  g.  Phain. 
27;  g.  Lept.  40;  g.  Aphob.  II  17.  Gegen 
Fbankel,  Hermes  XVIII  446  ff.  vgl.  Thal- 
heim, Hermes XIX  85  ff.;  Illing  a.  a.  0.  10 ff. 

'**)  Entschädigung  des  Provozierenden: 
Ps.  Demosth.  g.  Phain.  19. 

")  Isokr.  v.  Umt.  5;  Ps.  Demosth.  g. 
Phain.  4.  Listen  von  Personen  aus  dem 
vierten  Jahrb.,  denen  Leiturgien  ursprünglich 
zugeschrieben  waren,  und  derjenigen,  die  sie 
infolge  richterlichen  Spruches  zu  übernehmen 
hatten,  Köhleb,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  VII 
(1882)  97  ff 
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1876  Diss.;  Fbänkel,  Hermes  XVIII  (1883)  442  ff.  Gegen  Fbankel  wiedenim  Thalheim. 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  115  (1877)  613  ff.;  Hermes  XIX  80  ff.;  Illiho,  Berl.  Stud.  f.  kl.  Philol. 
11  (1885)  271  ff.;  Lipsius  bei  Meibb  und  Schömann,  Att  Prozess  737  ff. 

233.  Unter  den  ausserordentlichen  Einnahmen  des  Staates  nahm 
die  BiaifOQd  oder  die  für  Kriegszwecke  bestimmte  >)  ausserordentliche  Ver- 
mögenssteuer, welche  nur  nach  Gewährung  der  aSsia  beantragt  werden 
konnte, 2)  die  erste  Stelle  ein.  Niemand  durfte  Atelie  von  den  sl^sq^oqai  er- 
halten. Auch  das  Vermögen  der  Waisen  wurde  herangezogen.  Ebenso  waren 
dazu  die  Metoeken  verpflichtet.^)  Die  Erhebung  der  Eisphora  erfolgte  nach 
den  spionischen  Schatzungsklassen.*)  Doch  waren  vielleicht  seit  einem  Gesetze 
des  Aristeides  die  Abstufungen  des  Vermögens  nicht  mehr  nach  den  Natural- 
erträgen  vom  Grundbesitz,  sondern  ebensowohl  nach  dem  beweglichen,  wie 
dem  unbeweglichen  Besitz  festgesetzt.*)  Man  schätzte  sich  selbst  ein,  noch 
unterlag  die  Selbsteinschätzung  der  Revision  einer  Kommission  von  im- 
YQaifHg,^)    Die  Besteuerung  war  eine  progressiv  steigende.') 

Eine  organische  Reform  der  Eisphora  fand  auf  Grund  einer  allgemeinen 
Abschätzung  des  beweglichen  und  unbeweglichen  Vermögens  unter  dem 
Archen  Nausinikos  (3787)  statt.*)  Es  wurde  wahrscheinlich  ein  je  nach 
den  Schätzungsklassen  verschiedener,  progressiv  steigender  Teil  des  Ver- 
mögens als  Steuerkapital  {iffir^jna)  angenommen.  Die  gesamte  Summe  des- 
selben belief  sich  auf  5750  Talente.  In  der  höchsten  aus  den  300  Reichsten 
bestehenden  Klasse  belief  sich  das  Timema  auf  ein  Fünftel  des  eingeschätzten 
Vermögens,  und  zwar  auf  5  Minen  von  je  25  Minen.®) 


')  Lys.  XXV  12;  Xen.  Oik.  II  6;  De- 
mosth.  g.  Lept.  18;  26;  g.  Androt.  63.  Erste 
Erwähnungen  der  Eisphora:  CIA.  I  32;  ITiuk. 
III   19. 

^)  CIA.  I  32;  vgl.  §  194. 

')  Niemand  aTsXrjg:  Demosth.  g.  I^ept. 
18;  28;  g.  Aphoh.  I  7;  II  4;  Xen.  Oik.  II  6. 
—  Metoeken:  Isokr.  Trapez.  41;  49;  Demosth. 
g.  Androt.  60;  CIA.  II  413. 

')  Erwähnung  derselben:  CIA.  I  31 ;  II 
14  (387/6);  Thuk.  III  16;  VI  43. 

^)  Vgl.  S.  165  Anm.  4.  Das  in  Sklaven 
angelegte  Vermögen  steuerpflichtig:  Isokr. 
Trapez.  49. 

®)  Isokr.  Trapez.  41;  49;  Harpokr.  s.  v. 
iniyQttfpeig ;  Poll.  VIII  103.  Selbsteinschätz- 
ung auch  späterhin:  Demosth.  XXVII  7; 
XXIX  59. 

')  Pollux  VIII  129. 

*)  Philochoros  b.  Harpokr.  s.  v.  avfifioQict; 
Demosth.  g.  Androt  44;  Polyb.  II  62. 

*)  Den  Begriff  des  rifitj/ua  als  Steuer- 
kapital hat  BöcKH,  Sth.  I-  636  ff.;  667  ff. 
festgestellt.  Die  Ansicht  von  Rodbeetüs 
(Jahrb.  f.  Nationalökon.  VII  453  ff.),  dass  es 
sich  um  das  eingeschätzte  jährliche  Ein- 
kommen handele,  ist  von  Lipsius,  Jahrb.  f. 
kl.  Philol.  1878  S.  289  ff;  Thumser,  De  civ. 
Athen,  munerib.  (Wien  1880)  32  und  Fbänkel, 
Hermes  XVIII  314  (vgl.  CIA.  II  1058)  wider- 
legt worden.  Die  Ausführungen  Belochs, 
Hermes  XX  237  {rlfjivjfjia  eingeschätztes  Ver- 
mögen),  hat   M.  Fbänkel   bei   Böckh^   Sth. 


Ath.  IP  Anhang  S.  121  bekämpft,  worauf 
Beloch,  Hermes  XXII  371  ff.  erwidert  hat 
Trotz  beachtenswerter  Gründe  Belochs  wird 
man  bei  Böckhs  Ansicht  zunächst  noch 
stehen  bleiben  müssen.  Hoffentlich  bringen 
Inschriften -Funde  eine  sichere  Entscheidung. 
Beloch  hat  keinesfalls  die  Hauptstelle,  näm- 
lich Demosth.  XXVII  (g.  Aphob.  I)  9,  genügend 
zu  erklären  vermocht  Dort  heisst  es:  Ji^Xof 
fikv  xo'ipvy  xtti  ix  rovTtay  icrl  x6  nk^d^og  r^g 
ovalag '  nsyzsxaldexa  laXdyrioy  ydq  r^ia 
T(tXayrrt  ro  Tifjtjfia  *  tttvtrjv  i^^lovy  eÜKpegeir 
xrjy  eiaffogdy.  Vorher  (§  5)  und  nachher 
berechnet  Demosthenes  t6  nX^^og  lijg  ovaiag 
auf  etwa  14  Talente,  an  einer  andern  Stelle 
(g.  Aphob.  III  59 j  wieder  rund  auf  15  Ta- 
lente. Demnach  war  das  rlufjfjia  nur  ein 
bestimmter  Teil  des  abgeschätzten  Vermögens; 
vgl.  XXVII  (g.  Aphob.  I)  7:  sig  r"9^  '»7»' 
avfifAOQiay  vnkq  ifAov  avyezd^ayro  xard  rüg 
•niyxe  xal  etxoai  fiydg  n^ytaxociag  dQoj^fidg 
eia(fiQBiy,  öaoynsQ  Tifio&eog  6  Koytoyog  xal 
ol  td  fiiyiüxa  xexrtjfisyot  rifÄtjfiara  Bltretfsgor. 
Ähnlich  g.  Aphob.  II  4  und  III  59:  ngog  fiiy 
rtjy  avfÄfAOQiay  vnig  naMg  oyrog  i/Aov  niytB 
fjtvdg  (rvyerd^av'  eicfp^geiy  xiX.  Noch  nicht 
genügend  gehobene  Schwierigkeiten  bietet 
die  Verpachtungsurkunde  CIA  II  1058  = 
Dittenbeboeb,  Syllog.  inscr.  gr.  Nr.  440, 
nach  der  die  Kytherier  einem  gewissen  Eu- 
krates  ein  Grundstück  mit  Gebäuden  eig 
roy  artayra  XQoyoy  zu  54  Drachmen  jährlich 
verpachten  und  zum  Schluss  bestimmen:  idy 
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Bei  den  Metoeken  scheint  das  Steuerkapital  unterschiedslos  ein  Sechstel 
betragen  zu  haben  J)  Alles  Übrige  bleibt  leider  der  Kombination  überlassen.^) 
Es  steht  auch  nicht  ganz  fest,  ob  die  Eisphora  unter  Nausinikos  300  Talente 
betrug.*)  Bei  den  Eisphorai  von  376  bis  366  zahlten  die  Vormünder  des 
Demosthenes  im  ganzen  18  Minen,  woraus  auf  eine  Gesamtsumme  von  600 
Talenten  zu  schliessen  ist,^) 

Bei  der  Neuordnung  der  Schätzung  erfolgte  zugleich  die  Einführung 
der  Steuerverbände  oder  Symmorien.*)  Nachdem  jeder  Steuerpflichtige  in 
eine  Symmorie  eingeschrieben  war,«)  wurde  die  durch  die  Eisphora  aufzu- 
bringende Summe  auf  die  einzelnen  Symmorien  verteilt.  Unter  der  Leitung 
ihres  Vorstehers  oder  rjyefKov  verrechnete  alsdann  die  Symmorie  ihren  Be- 
trag auf  ihre  einzelnen  Mitglieder  je  nach  deren  Steuerkapital.  ^)  Die  Er- 
hebung der  Steuer  besorgte  der  Staat  unmittelbar  durch  ixloyetg.^)  Obwohl 
man  gegen  diejenigen,  welche  mit  der  Zahlung  im  Rückstande  blieben, 
nötigenfalls  sogar  mit  Versteigerung  der  Güter  vorging,^)  so  kamen  doch 
beträchtliche  Ausfälle  vor.^<^)  Das  veranlasste  eine  Veränderung  der  Steuer- 
erhebung. In  jedem  Demos  bestimmte  die  Demenversammlung  denjenigen 
unter  den  Ortsangesessenen,  welcher  für  die  Demoten  und  die  in  dem  Demos 
begüterten  Angehörigen  anderer  Demen  vorschussweise  die  Steuer  an  die 
Staatskasse  zu  zahlen  d.  h.  die  nQoeiaifoqd  zu  leisten  hatte.  ^0  ^^  blieb 
demselben  überlassen,  die  Steuern  von  den  übrigen  Steuerpflichtigen  zu  er- 
heben.**) Im  Jahre  362/1  machten  zur  Beschleunigung  der  Steuererhebung 
die  Buleuten  an  Stelle  der  Demoten  die  zum  Vorschuss  Verpflichteten  nam- 
haft. <  3)  Dann  legte  man  die  Verpflichtung  ständig  den  dreihundert  Reichsten 

^i  TIS  eioifOQd  ylyyrjrai  rj  aXko  xi  dn(6i)ei0(ia 
TooTiffi  oxtaiovy  eiatpigsiy  Evxgdztjy  xar«  to 
xififjfAtt  9tad^  knxtt  fÄväg.  Die  sieben  Minen 
sind  zweifellos  mit  Beloch  als  eingeschätzter 
Kapitalwert  des  Grundstückes  zu  betrachten, 
denn  eine  Pacht  von  7*/?  p.  c.  war  sicher- 
lich bereits  eine  massige.  Diels  bei  Fränkel 
a.  a.  O.  erklfirt:  Eukrates  soll  nach  Mass- 
gabe eines  Eapitalwertes  von  7  Minen  nach 
dem  in  Betracht  kommenden  Timema-Satze 
steuern.  Beloch,  Hermes  XXII  376  meint, 
das  Gnmdst&ck  sei  nur  ein  Teil  eines  gros- 
sem gewesen,  das  als  ganzes  zu  einem  ge- 
wissen jifirjfia  veranlagt  gewesen  sei.  Eu- 
krates sollte  den  Kytheriem  für  die  xard 
TO  ilufjua  erhobenen  Steuern  Ersatz  leisten 
im  Verhftltnis  des  Wertes  der  von  ihm  ge- 
pachteten Parzelle  zu  dem  rlfitj^a  des  Grund- 
stückes. 

Über  die  dreihundert  Reichsten  vgl. 
Isaeos  VI  (Phüokt.  Erb.)  60;  Ps.  Demosth. 
XLIl  (g.  Phainipp.)  25  —  Gesamtsumme  des 
riutjfAa:  DemosUi.  XIV  {v.  d.  Symmor.)  19; 
Pdilochoros  Prgm.  151  (Harpokr.  s.  v.  ort); 
Polyb.  II  62,  der  wie  Beloch  das  rifirjfia 
als  eingeschätztes  Vermögen  auffasst  und 
sagt,  dass  man  abschätzte  rijy  re  x^Q^*^  ^V^ 
*ATzi,itrjv  anaaay  xal  rag  oixiag,  ofzoltog  fe 
tal  irjy  Xointjy  ovaiay, 

Ö  Demosth.  g.  Androt.  60;  vgl.  Tihimseb 
a.  a.  0.  47 ;   Böckh,  Sth.  Ath.   IP   Anhang 


S.  125  Anm.  842. 

«)  BöcKH,  Sth.  Ath.  P  603. 

*)  Vgl.  Demosth.  g.  Androt.  44  und  dazu 
Fränkel  b.  Böckh,  Sth.  Ath.  II»  Anh.  S.  118. 

*)  Demosth.  g.  Aphob.  I  37.  Wahr- 
scheinlich fielen  in  diese  Zeit  zwei  siatpogai; 
im  Jahre  372  und  369.  A.  Schaefeb,  De- 
mosthenes 1«64;  85;  273. 

*)  Philochoros  b.   Harpokr.  s.   v.  av^- 

fAOQltt, 

«)  Vgl.  S.  242  Anm.  13  und  Lipsius, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1878  S.  294  ff. 

')  Demosth.  g.  Meid.  157;  g.  Aphob. 
II  4;  Harpokr.  s.  v.  ijyefitoy  avfifiOQiag.  Die 
von  dem  oittyQag)evg  der  Synmiorie  auf  Grund 
der  Schatzungsliste  der  Mitglieder  zusammen- 
gestellte Liste  des  von  jedem  zu  zahlenden 
Betrages  hiess  didygafAfia,  Harpokr.  Suid. 
s.  V.  ai(iyQafi/Äa ;  Bekker,  Anecd.  g.  241,  3; 
236,  13. 

»)  Demosth.  g.  Androt.  54;  70;  g.Timokr. 
166;  Lys.  XXIX  9;  Suid.  s.  v.  ixXoysTg. 

»)  Aristot.  Frgm.  394  Rose. 

»0)  Demosth.  g.  Androt.  44. 

» ')  Demosth.  g.  Polykl.  8 ;  vgl.  M.  Feankel 
bei  Böckh,  Sth.  Atti.  IP  Anh.  S.  123  Anm. 
838. 

")  Demosth.  g.  Polykl.  9;  vgl.  Lipsius, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  1878,  S.  297  ff. 

»3)  Demosth.  g.  Polykl.  8;  vgl.  Köhler, 
Mitth.  d.  arch.  Inst.  VII  (1882)  102. 
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auf.  1)  Die  nQocusq^oQa  war  keine  persönliche  Leiturgie  im  eigentlichen  Sinne ; 
sie  haftete  vielmehr  an  dem  Vermögen,  so  dass  auch  die  DemenheiligtOmer 
dazu  verpflichtet  waren.*)     Doch  war  Antidosis  zulässig. 5) 

284.  Eine  ausserordentliche  Leistung  fQr  den  Staat  war  ferner  die 
auf  die  Schiffsausrüstung  bezügliche  Trierarchie,  zu  der  in  einer  zwei- 
jährigen Zwischenzeit^)  nicht  alle  Leiturgiepflichtigen,  sondern  nur  diejenigen 
unter  ihnen,  welche  den  höchsten  Census  hatten,  verpflichtet  waren.*)  Be- 
freit waren  die  neun  Archonten,  die  Waisen  bis  zu  einem  Jahre  nach  ihrer 
Mündigkeit,  die  Erbtöchter,  die  Güter  von  Korporationen  und  die  der 
Kleruchen.*)  Der  Staat  lieferte  dem  Trierarchen  stets  den  Schiffsrumpf*) 
und  im  fünften  Jahrhundert  einige  Hauptgeräte,  wie  das  Segel,*)  im  vierten 
Jahrhundert  dagegen  die  Geräte  überhaupt,  obwohl  einzelne  Trierarchen 
sie  freiwillig  selbst  besorgten.^)  Dem  Trierarchen  lag  es  ob,  das  Schiff 
vollständig  segelfertig  zu  machen,  es  während  der  Dauer  seiner  Trierarchie 
zu  erhalten  und  nach  Ablauf  derselben  an  den  Staat  im  guten  Zustande 
wieder  abzuliefern,  es  sei  denn,  dass  es  durch  den  Feind  oder  Sturm  dienst- 
unfähig geworden  war.  Die  Entscheidung  über  etwaigen  Schadenersatz 
an  den  Staat,  erfolgte  durch  ein  Geschworenengericht  unter  dem  Vorsitze 
der  Werftvorsteher.  i<^)  Im  fünften  Jahrhundert  zahlte  der  Staat  die  Löh- 
nung für  die  gesamte  Schiffsmannschaft.^')  Um  362  wurden  aber  von  ihm 
nur  noch  die  Ruderer  {vavxmy^)  gestellt  und  besoldet,  während  die 
Trierarchen  die  Steuerleute  und  übrige  Schiffsmannschaft  (vTtrjQärai)  mieten 
und  besolden  mussten.^') 

Ursprünglich  hatte  jeder  Trierarch  allein  für  sich  die  Leistung  für 
ein  ganzes  Schiff  zu  übernehmen.  Alljährlich  ernannten  die  Strategen  die 
Trierarchen  und  leiteten  auch  die  aus  der  Übernahme  der  Leiturgie  sich 
ergebenden  Prozesse.'*)  Die  Dauer  der  Leiturgie  war  auf  ein  Jahr  be- 
messen.'^) Nach  der  sizilischen  Expedition,  welche  den  vermögenden  Bürgern 
grosse  Opfer  gekostet  hatte,  gestattete  man  bereits  unter  Umständen  die 
Syntrierarchie  zweier  Bürger.'«)    Im  Jahre  357/6  wurde  die  Symmorien- 


>)  Ps.  Demosth.  g.  Phainipp  25. 

*)  KöHLEB  a.  a.  0. 

')  Ps.  Demosth.  g.  Phainipp.  5;  g.  Po- 
lykl.  9. 

*)  Isaeos.  VII  38. 

^)  Demosth.  g.  Lept.  19;  vgl.  Thumser, 
De  civ,  Athen,  munerih.  54;  75. 

«)  Demosth.  g.  Lept.  18;  21;  27;  28; 
V.  d.  Symm.  16.  Über  die  xotriavi^xa  vgl. 
Lipsius  bei  Meier  und  Schöm ann,  Att.  Proz. 
602;  FbXkkel  bei  Böckh,  Sth.  Ath.  IP  Anh. 
126  N.  851. 

')  Thuk.  VI  31;  Aristoph.  Ritt.  911. 
Mehr  bei  B6ckb,  Seenrkund.  166  ff.;  Sth. 
Ath.  P  639  ff. 

•)  Aristoph.  a.  a.  0. 

»)  Ps.  Demosth.  g.  Eaerg.  20  ff.;  v. 
trier.  Kr.  5;  g.  Polykl.  7;  28;  84;  42;  vgl. 
BöcKH,  Sth.  Ath.  V  641;  652. 

»<>)  Vgl.  S.  245  Anm.  4.  ~  -  Näheres  bei 
BöcKH,  Seeurkund.  55  ff.;  210  ff.;   Köhler, 


Mitt.  d.  Inst.  IV  79  ff.;  V  43  ff ;  VIII  (1883) 
165  ff. 

>0  Thuk.  III  17;  VI  31;  Böckh,  Sth. 
Ath.  I»  344;  640. 

**)  Über  pavxtti  als  Ruderer  vgl.  Kirch- 
HOPP,  Abhd.  ßerl.  Akad.  1865,  S.  81  ff.; 
Thumser,  De  civ,  Athen,  mun.  60. 

'»)  Demosth.  ^.  PolyU.  7;  g.  Meid.  155; 
Ps.  Demosth.  v.  tner.  Kr.  5.  —  Vgl.  Thumser 
a.  a.  0.  62;  Böckh,  Sth.  Ath.  P  642. 

'*)  Vgl.  S.  242  Anm.  12  und  14.  —  400 
Trierarchen  jährlich:  Ps.  Xen.  U^y,  noX, 
III  4;  vgl.  Thuk.  II  24. 

'*)  Demosth.  g.  Polykl.  vgl.  Böckh,  See- 
urkunden 168  ff.  Um  351  beeilte  man  die 
Trierarchen  erst,  wenn  eine  Flotte  ausge- 
rüstet werden  sollte.    Demosth.  g.  Phil.  1 36. 

**)  Syntrierarchie  zuerst  Lys.  XXXI  l  24 
(411/0);  Isokr.  g.  Kallim.  23;  g.  Meid.  154 ff.; 
g.  Polykl.  37;  vgl.  CIA.  II  794  D.  v.  40; 
795  F  V.  26;  Böckh,  Sth.  Atii.  P  638.    Die 
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Verfassung  in  der  Weise  auf  die  Trierarchie  übertragen,  dass  man  die  1200 
reichsten  Bürger  aus  den  Sjrmmorien  für  die  Eisphora  in  20  trierarchische 
Symmorien  zu  je  60  Mitgliedern  vereinigte.  Die  Reichsten  standen  als 
rjyeiiioveg  an  der  Spitze  der  Symmorien.')  Neben  ihnen  gab  es  noch  im- 
luXr^aly  welche  vielleicht  mit  ,,den  Zwanzig^  identisch  sind,  die  zusammen 
mit  den  Strategen  die  Verteilung  der  trierarchischen  Leistungen  unter  die 
Mitglieder  der  Symmorie  vornahmen,*)  indem  sie  dieselben  zu  Gruppen 
{(SvvzäXstai)  zusammenlegten,  die  je  nach  dem  Vermögen  der  einzelnen  und 
der  Zahl  der  von  der  Symmorie  auszurüstenden  Schiffe  aus  zwei,  drei,  vier, 
fünf  und  mehr  Mitgliedern  bestanden.  Jede  Syntelie  rüstete  ein  Schiff  aus. 
Ein  Mitglied  der  Syntelie  übernahm  als  eigentlicher  Trierarch  die  Führung 
des  Schiffes.^)  Da  die  Reichen  die  Symmorien  leiteten  und  die  Lasten  zu 
ihren  Gunsten  verteilten,  so  brachte  Demosthenes  wahrscheinlich  im  Jahre 
340/39  ein  Gesetz  durch,  welches  die  trierarchischen  Leistungen  durchweg 
nach  dem  Vermögen  abstufte.*) 

235.  Die  Ausgaben  des  athenischen  Staates  waren  teils  ordentliche, 
teils  ausserordentliche.  Zu  den  ersteren  gehörten  die  Ausgaben  für  die 
Staatsfeste, ^)  die  sehr  beträchtlich  waren,  da  man  in  Athen  weit  mehr 
Feste  hatte  als  in  anderen  griechischen  Staaten  und  sie  mit  grossem  Pompe 
feierte.^)  Der  Staat  lieferte  die  Opfertiere  und  setzte  Siegespreise  aus. 
Die  Kosten  für  die  Aufzüge  und  Spiele  wurden  zum  grossen  Teil  durch 
die  Leiturgien  bestritten,  indessen  es  machte  doch  keinen  wesentlichen 
Unterschied  aus,  ob  der  Staat  das  Geld  erhob  und  dafür  die  Spiele  gab, 
oder  ob  der  Privatmann,  statt  Geld  an  den  Staat  zu  zahlen,  die  Leiturgie 
leistete.')  Am  meisten  belastete  die  Staatskasse  das  gegen  Frühjahr  410 
eingeführte  Schaugeld  {d^stoQixov),^)  Zunächst  wurde  es  im  Betrage  von 
2  Obolen  (duoßsXia)  für  den  Theaterplatz  an  einem  der  drei  Spieltage  an 
den  Theaterpächter  bezahlt.  Die  Bürger  erhielten  Marken  für  den  freien 
Eintritt.»)    Allmählich  wurden  Theorika  nicht  nur  an  den  Dionysien  und 


Kosten  der  Trierarchie  betragen  40—60 
Minen.  Lys.  XXXTT  24;  Demosth.  g.  Meid. 
8;  154;  Böckh,  Sth.  Ath.  P  669  ff. 

')  Demosth.  g.  Meid.  155;  v.  d.  Symm. 
16—17;  Philochoros  b.  Harpokr.  s.  v.  /t'Aio* 
^Mxocioi;  vgl.  Lipsius,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  117 
(1878)  S.  294  ff.  Von  den  300  Reichsten  15 
in  jeder  ^rmmorie:  Deinarch.  g.  Demosth. 
42;  Hypereid.  b.  Harpokr.  s.  v.  avfifjioqla,  — 
Vytfioyeg:  Demosth.  v.  Kr.  103;  312.  httfxs- 
ifitijg:  Ps.  Demosth.  g.  Energ.  und  Mnes. 
21-24. 

«)  CIA.  n  804  A.  b.  V.  72  ff. ;  vgl.  Ghbebt, 
Gr.  Staatsaltert  I  352. 

»)  Böckh,  Seeurkund.  p.  185;  337  ff.;  343. 

«)  Demosth.  v.  Kr.  102  ff.;  g.  Meid.  155; 
vgl.  Aesch.  g.  Ktes.  222.  Näheres  bei  Böckh, 
Sth.  Ath.  P  661  ff.:  A.  Schasfeb,  Demosth. 
n  490  ff 

»)  Vgl.  Demosih.  g.  Timokr.  97. 

•)  Ps.  Xen.  St  d.  Ath.  II  9;  III  8;  De- 
mosth. g.  Phil.  I  35;  Plnt.  de  glor.  Ath.  6. 

')  Böckh,  Sth.  Ath.  P  270.    5114  Drach- 


men für  eine  Hekatombe  an  den  Panathe- 
naeen:  CIA.  1 188  (410/9).  9  Talente  fftr  die 
Athlotheten  der  Panathenaeen  im  Jahre  414: 
CIA.  I  183.  Siegespreise  fUr  die  Kithar-  und 
Flötensänger  und  Spieler  an  diesem  Feste 
von  100  bis  1500  Drachmen  (CIA.  11  652  A. 
V.  36;  II  965  Frgm.  a)  und  für  die  gymni- 
schen  Sieger  von  einer  Amphora  öl  bis  140 
Amphoren.    CIA.  II  965  Frgm.  6. 

«J  Vgl.  §  142. 

®)  Philochoros  Frgm.  85  (Harpokr.  s.  v. 
d^Bto^ixä)  Demosth.  v.  Kr.  28;  Deinarch.  g. 
Demosth.  56;  Hypereid.  g.  Demosth.  p.  13  b 
BLASS ;  vgl.  Xen.  HelL  I  7,  2;  Ps.  Demosth. 
ne^l  avyzä^,  10;  Hesych.  s.  v.  deotgtxd  XQV' 
fxattt,  ^BtoQixoy  aQyvQtor,  d^BtogoL  Phot.; 
Suid.  s.  V.  d-BtDQixä;  Hesych.  Suid.  s.  v. 
&Qaxfifj  ;^cr>l(rC(J<r<r.  Für  aUe  drei  Tage  eine 
Dracnme.  Vgl.  Bennborf,  2^itschr.  f.  östr. 
Gymn.  XXVI  (1875)  23  ff.;  Fräitkbl,  Berl. 
Zeitschr.  f.  Numism.  III  338  ff.  ~  Mehr  bei 
Böckh,  Sth.  Ath.  P  274  ff.  —  Über  die  Zah- 
lung des  Theorikon  durch  die  Hellenotamien, 
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für  den  Eintritt  in  das  Theater,  sondern  an  allen  grösseren  Pesten  ge- 
zahlt, damit  die  Bürger  an  Feiertagen  sich  der  Müsse  hingeben  und  einen 
besseren  Tag  leben  könnten.  0  Das  Theorikenwesen  wurde  so  mit  der 
Zeit  zu  einem  Krebsschaden  des  Staates  und  verschlang  schliesslich  alle 
Überschüsse  der  Verwaltung.*) 

236,  Den  zweiten  Hauptposten  unter  den  ordentlichen  Ausgaben 
machten  die  Besoldungen  aus.  Der  Richtersold  betrug  seit  dem  Jahre 
425/4  drei  Obolen  ^)  und  mochte  einen  jährlichen  Aufwand  von  mindestens 
75  Talenten  verursachen.*)  Fünf  Obolen  erhielten  täglich  die  Ratsherren 
und  die  Prytanen  ausserdem  ein  Kostgeld,*)  was  zusammen  im  Jahr  etwa 
30  Talente  ausmachte.  Bedeutend  war  auch  der  Posten  des  Ekklesiasten- 
soldes.  Er  betrug  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhundert  nur  einen  Obolos 
für  den  Besuch  einer  jeden  Volksversammlung,  wurde  aber  schon  vor  391 
auf  drei  Obolen  erhöht  und  stieg  schliesslich  auf  neun  Obolen  für  den 
Besuch  der  xvgia  ixxXrflia,  auf  sechs  für  den  der  andern  Volksversamm- 
lungen.^) Dazu  kamen  die  Kostgelder  für  die  neun  Archonten  (je  4  Obolen 
täglich),  die  Epheben  (ebenfalls  4  Obolen),  die  zehn  Sophronisten  (1  Drachme) 
und  die  nach  den  Kleruchien  abgesandten  Beamten,  ferner  die  Besoldungen 
für  die  500  Wächter  der  Werften,  für  Architekten,  Schreiber  und  Amts- 
diener, sowie  für  einzelne  Beamte,  z.  £.  den  Archen  für  Salamis  und  die 
vom  Volke  gewählten  Staatsanwälte  (Synegoroi),  endlich  die  Reisegelder 
für  Gesandte  und  Zuschüsse  für  die  Festgesandtschaften  namentlich  zu 
den  Nationalspielen.'')  Ziemlich  hoch  kam  auch  die  Besoldung  und  Ver- 
pflegung der  Skythen  zu  stehen.^)  Das  den  Rittern  täglich  im  Betrage 
von  einer  Drachme  gezahlte  Verpflegungsgeld  (ahog)  belief  sich  jährlich 
auf  etwa  40  Talente.») 

Dauernde  Ausgaben  verursachte  ferner  der  jährliche  Neubau  von 
Kriegsschiffen,  die  Instandhaltung  der  Mauern,  Werften,  öffentlichen  Bau- 
werke und  Strassen.  ^^) 

Nicht  unbeträchtlich  waren  die  für  Unterstützungen  gezahlten  Summe. 
Der  Staat  unterhielt  die  zahlreichen  unmündigen  Kinder  der  im  Kriege 
Gefallenen,  ^9  die  Invaliden  ^2)  m^j  unterstützte  diejenigen  unvermögenden 
Bürger,  welche  wegen  körperlicher  Gebrechen  erwerbsunfähig  waren 
(ccdvrazoi).^^)     Allmählich   wuchsen   auch   die   Kosten   für   die   in    immer 


dann  durch  die  Theorikenkasse  vgl.  S.  292 
Anm.  2  und  3.  Verteilung  nach  Demen ;  S.  214 
Anm.  3. 

^)  Harpokr.  s.  v.  ^etoQixd,  In  vier  Pry- 
tanien  ei^  diiaßsXiay  im  Jahre  410;9  gegen 
16  Talente  gezahlt.  CIA.  I  188;  vgl.  189  a  b. 
—  BöcKH,  Sth.  Ath.  1  276  flf. 

2)  Vgl.  S.  292. 

»)  Vgl.  S.  280  Anm.  4. 

*)  150  Tal.  nach  Aristoph.  Wesp.  661 
viel  zu  hoch.  Vgl.  Fbänkel,  Att.  Geschwo- 
reneng. S.  10,  dessen  Ausführungen  jedoch 
jetzt  zu  berichtigen  sind;  vgl.  S.  275  Anm.  9. 

^)  Vgl.  S.  249  Anm.  2. 

«)  Vgl.  S.  259  Anm.  6. 

')  Aristot.  "Jdtjy,  TioX,  62.    ünterbeamte 


und  Amtsdiener:  §  182.  avnjyoQoi:  Aristoph. 
Wesp.  482;  691  und  Schol. ;  Ps.  Xen.  St.  d.  Ath. 
I  3.  —  i^odia:  CIA.  II  64;  89;  251 ;  366.  Mehr 
bei  BöcKH,  Sth.  Ath.  P  302  flf. 

«)  Vgl.  §  156.    BöCKH,  Sth.  At^.  P  264. 
»)  Xen.  Hipparch.  19;    Demosth.  g.  Ti- 
mokr.  97.    Im  Jahre  410/9  in  vier  Prytanien 
über  16  Talente  gezahlt.    CIA.  I  188. 

»*)  Vgl.  über  das  Bauwesen  §  188  und 
mehr  bei  Böckh,  Sth.  Ath.  P  258  ff.;  315  C 

»')  Aristot.  Pol.  II  5  (8)  5  p.  1268a;  Plat 
Menex.  249;  Aesch.  g.  Ktes.  154.  —  Zahl- 
reiche Waisen :  Isokr.  v.  Prdn.  82. 

»«)  Plut.  Selon  31. 

'3)  Vgl.  S.  254  Anm.  7. 
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reicherem  Masse  gespendeten  Ehrengeschenke  und  Ehrenerweisungen  ver- 
schiedener Art  zu  ansehnlichen  Summen  an.^ 

237.  Ausserordentliche  Ausgaben  veranlassten  die  zeitweise  gross- 
artigen und  höchst  kostspieligen  Bauten*)  und  vor  allem  die  Kriege,  die 
zweimal  den  finanziellen  Ruin  herbeiführten  und  im  vierten  Jahrhundert 
fast  beständige  Finanzsorgen  zur  Folge  hatten.^)  Am  meisten  kostete  die 
Besoldung  {fncO-og)  und  Verpflegung  ((Thog^  aitriQbmov)  der  Mannschaften. 
Der  Fusssoldat  erhielt  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  für  den  Tag 
durchschnittlich  2—3  Obolen  crnro^,  wozu  noch  ebensoviel  fii<T&6g  kam.  Der 
Reiter  empfieng  1  Drachme  an  ahog.*)  Die  tägliche  Löhnung  der  Ruderer 
(vavrai)  betrug  in  der  ei*sten  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  eine  Drachme 
und  ging  dann  auf  3  bis  4  Obolen  zurück,  so  dass  die  Unterhaltung  einer 
Triere  der  Staatskasse  unmittelbar  für  den  Monat  30  Minen  bis  zu  einem 
Talent  kostete.") 

BöcKH,  Die  Staatshaushaltung  der  Athener,  1.  Aufl.,  Berlin  1817,  2.  Aufl.  1850, 
dritte  von  M.  Fränkel  besorgte  Aufl.,  Berlin  1886  (grundlegend);  A.  Kirchhopf.  Zur  Ge- 
schichte des  athenischen  Staatsschatzes  im  f&nften  Jdirhundert,  Abhdl.  d.  Berl.  Akad.  1876 
S.  21  fF.;  Th.  Fellkrr,  Zur  Gesch.  d.  ath.  Finanzverwaltung  in  d.  Ber.  d.  Wiener  Akad. 
115  (1879)  383  flf.;  Christ,  De  publicis  poptdi  Atheniensis  rationibus,  Greifswald  1879 
Biss.;  Thumser,  De  civium  Atheniensium  muneribuSj  Wien  1880;  Gilbert,  Griech.  Staats- 
altert,  l  312  ff.;  M.  Fränkel,  Zur  Gesch.  d.  attisch.  Finanz  Verwaltung  in  d.  £.  Curtius 
gewidm.  hist  und  4>hiloI.  Aufsätzen  (Berlin  1884)  41  ff.;  Beloch,  Zur  Finanzgeschichte 
Athens,  Rhein.  Mos.  XXXIX  34  ff.;  239  ff. 


t.  Die  Wehrverfassung. 

238.  Die  Wehrpflicht  eines  jeden  Atheners  begann  gleichzeitig  mit 
der  bürgerlichen  Mündigkeit,  die  nach  Vollendung  des  siebzehnten  Lebens- 
jahres zu  Beginn  des  attischen  Jahres  durch  Eintragung  in  das  Gemeinde- 
bOrgerbuch  bekundet  wurde.  Im  Heiligtume  der  Aglauros  am  Fusse  der 
Burg  leisteten  die  jungen  Athener  ihren  Waffen-  und  Bürgereid^)  und 
traten  damit  zunächst  in  die  Reihe  der  Epheben,  um  für  den  Dienst  in 
der  Bürgerwehr  ausgebildet  zu  werden.  Die  Namen  der  Epheben  eines 
jeden  Jahrganges  wurden  in  früherer  Zeit  auf  einer  geweissten  Holztafel 
verzeichnet  und  zwar  mit  Hinzufügung  des  Namens  desjenigen  Archen, 
unter  dem  die  Eintragung  erfolgte,  sowie  desjenigen  der  höchsten  Alters- 
klasse, deren  Angehörige  im  vorhergehenden  Jahre  Diaeteten  gewesen 
waren.    Zur  Zeit  des  Aristoteles  wurden  die  Namen   der  Epheben   auf 


')  BöcKH  a.  a.  0.  313  ff. 

«)  Z.  B.  2012  Tal.  für  die  Propylaeen: 
vgl.  Heliodoros  hei  Harpokr.  u.  Suid.  s.  v. 
TiQonvXtua;  vgl.  Thuk.  II  13;  vgl.  Böckh 
a.  a.  O.  S.  255. 

•)  Vgl.  §  226. 

♦)  Dem  Hopliten,  Leichthewaffneten  und 
Toxoten  3  aegin.  Oholen  aho^,  dem  Reiter 
1  aeg.  Drachme  in  dem  Vertrage  bei  Thuk. 
V  47.  —  Zwei  Drachmen  dem  Hopliten  für 
sich  und  seinen  Waffenknecht:  (Thuk.)  III 
17.  Eine  Drachme:  Xen.  Anab.  I  3,  21; 
VII  3  10.  Gedungene  Thraker  eine  oder 
zwei  Drachmen:  Thuk.  VII  27;  Aristoph. 
Handbuch  der  kkua.  AlterininswiaBeiMchaft.    IV.  1. 


Acham.  159.  Zwei  Obolen  aTtog  für  den 
Fusssoldaten,  1  Drachme  für  den  Reiter:  De- 
mosth.  g.  Philipp.  I  28.  4  Obolen  aTrog  und 
fiur&og  im  vierten  Jahrhundert  gewöhnlich, 
so  dass  xBTQtoßoXov  ßlog  geradezu  das  Sol- 
daten-Leben hiess.    Böckh,  Sth.  Ath.  I»  340. 

^)  (Thuk.)  III  17;  Thuk.  VI  8;  31;  VIII 
45;  29;  54;  Xen.  Hell.  I  5,  4-6;  Demosth. 
g.  Phil.  I  28.    Näheres  bef  Böckh  a.  a.  0. 

«)  Lyk.  g.  Leokr.  76;  Demosth.  d.  f.  leg. 
303.  Erhalten  ist  der  Eid  in  etwas  ver- 
schiedener Form  bei  Pollux  VIII  105  und 
Stob.  Anthol.  43,  48;  vgl.  Plut.  Alkib.  15; 
Cic.  de  repbl  III  9. 
2.  An«,  20 
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einer  Erztafel  eingegraben,   die  vor  dem  Rathause   bei  den  Bildern  der 
Eponymoi  aufgestellt  wurde.  ^ 

Die  Ausbildung  der  Epheben  war  staatlichen  Beamten  anvertraut, 
an  deren  Wahl  die  Väter  der  Epheben  einen  wesentlichen  Anteil  hatten. 
Dieselben  traten  nämlich  phylenweise  zusammen  und  wählten  aus  den  über 
vierzig  Jahre  alten  Phylengenossen  drei  aus,  welche  ihnen  am  geeignetesten 
zu  sein  schienen,  die  Fürsorge  für  ihre  Söhne  zu  übernehmen.  Aus  den 
so  Designierten  wählte  dann  das  Volk  für  jede  Phyle  einen  Sophronistes, 
dem  die  Aufsicht  über  die  Epheben  seiner  Phyle  oblag.  ^)  Die  Gesamt- 
leitung wurde  vom  Volke  einem  aus  den  übrigen  Bürgern  erwählten 
Kosmetes  übertragen.') 

Während  die  Sophronisten  wesentlich  für  die  Erziehung  im  allge- 
meineUf  namentlich  für  die  Gewöhnung  der  Epheben  an  Gehorsam  und 
militärische  Zucht  zu  sorgen  hatten,^)  waren  speziell  mit  der  gymnastischen 
Schulung  und  mit  der  technischen  Ausbildung  in  den  verschiedenen  Waffen 
vom  Volke  erwählte  Lehrer  beauftragt  und  zwar  zwei  naidoxQ(ßai  für  die 
Gymnastik  und  vier  Waffenlehrer.*)  Nachdem  die  Sophronisten  ihre  Ephe- 
ben übernommen  hatten,  marschierten  sie  mit  ihnen  nach  einem  Umgange 
um  die  Heiligtümer  nach  dem  Peiraieus.  Unter  gymnastischen  und  Waffen- 
Übungen  lernten  dort  die  einen  den  Wachtdienst  in  Munychia,  die  andern 
auf  der  Akte,  dem  blattartig  sich  ausdehnenden  Teile  der  Peiraieus-Halb- 
insel.^)  Zum  Lebensunterhalt  gab  der  Staat  jedem  Ephebos  täglich  vier 
Obolen,  jedem  Sophronistes  eine  Drachme.  Letzterer  nahm  die  den  Ephe- 
ben seiner  Phyle  überwiesenen  Gelder  an  sich  und  kaufte  für  gemeinsame 
Rechnung  namentlich  die  Lebensmittel  ein,  denn  die  Epheben  speisten 
zusammen  phylenweise.  Nach  Ablauf  eines  Jahres  hatten  sie  vor  dem  im 
Theater  versammelten  Volke  eine  Musterung  zu  bestehen  und  erhielten 
von  Staatswegen  Schild  und  Lanze.  Darauf  Jbegann  der  zweite  Teil  ihrer  Aus- 
bildung. Sie  wurden  ein  Jahr  in  den  festen  Plätzen  Attikas  stationiert,  durch- 
zogen das  Land  als  Streif  wachen  und  übten  sich  in  allerlei  Schanzarbeiten.  7) 


>)  Aristoi  "ABtiv,  noX,  53;  vgl.  Frgm.  422; 
428  Rose. 

*)  Arist.  *A9t]v,  Ttok,  42  übermittelt  uns 
eine  genauere  Kenntnis  des  Wahlverfahrens. 
Als  vno  TOP  dtjtÄOv  x^*^^oToyij&eig  wird  der 
aüKfQoyiCTijg  wiederholt  in  Inschriften  be- 
zeichnet. Bull.  d.  corr.  hell.  XII  (1888)  149; 
XIII  (1889)  257.  Der  Sophronist  aus  der 
Phyle,  deren  Epheben  er  erzieht:  Köhler, 
Mitt.  d.  arch.  Inst.  IV  327;  Bull.  a.  a.  0. 
Seit  der  Vermehrung  der  Phylen  auf  zwölf 
gab  es  dementsprechend  auch  zwölf  Sophro- 
nisten; vgl.  Köhler  a.  a.  0.  —  Vgl.  noch 
über  den  Sophronistes  Ps.  Plat.  Axioch.  867. 

')  Aristot.  a.  a.  0.  x(oc)fit]Ttjy  ix  xtitv 
äXktay  'JBrjvf^ltüv  inl  nanag, 

*)  In  den  Ehrendekreten  werden  die 
Epheben  regelmässig  wegen  ihrer  xwrfjiioTtjg 
und  Bvttt^ia  belobt.  Der  Sophronist  der 
Epheben  der  Kekropis  vom  Jahre  884/8  er- 
hält das  Lob,  dass  er  dnotpmvBi  avjovg  tibi- 


BaQXovyzag  xal  rttXXa  ndyTu  notovynts  ^w- 
Xorlfiwg,    Bull.  d.  corr.  hell.  XHI  (1889)  258. 

*)  Aristot.  U&rjy,  TtoX,  42;  vgl.  Köhler 
zu  CIA.  II  478;  Dittenberobr,  De  ephebis 
att.  84  ff. ;  54  ff. ;  Dumont,  Essais  sur  Veph^hie 
177  ff.;  Grasbbroer,  Erziehung  III  462. 

•)  Aristot.  a.  a.  0.:  eir*  Big  UBiQn^a 
noQBvorTtti  xtti  (poovQovaiy  ol  fikv  irjv  Mou- 
yvx'iftv  ol  6k  ttjy  Jxtijy, 

^)  Aristot.  a.  a.  0.:  xai  roy  fxky  nQwtoy 
irMvtöy  ovrtjg  Sitiyown  '  toy  dk  &BVTBQoy  — 
-  XttßoytBg  ccanida  xal  Soqv  na^d  trjg  noXBiog 
TtBQinoXovat  tijy  jjfcJ^«»'  xal  SiarQißovciy  itf 
tolq  fpvXaxtr^Qioig  *  <pQ9vqovai  dk  rd  dioo  htj, 
xXafjkvdag  lx^^^^>   ***^  axBXBig  Bltn  ndyjwy, 

diB^BX&oyrtoy   &i   xiüy   dvoTy   ittay  ijdrj 

fjiBxd  Tiüy  uXXtüy  Bhly,  Die  ganze  Epheben- 
zeit  dauerte  also,  wie  auch  sonst  bekannt 
ist  (vgl.  Schol.  Aesch.  Tim.  18)  zwei  Jahre. 
In  beiden  Jahren  übten  sich  die  Epheben 
im  (fQott^BTy,  was  ebenso,  wie  das  TtBQinoXBiy 
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Nach  Ablauf  dieses  Jahres  traten  sie  in  die  Rechte  und  Pflichten  der 
andern  Bürger  ein,  dagegen  waren  sie  während  ihrer  zweijährigen  Übungs- 
zeit von  allen  Auflagen  befreit  und  durften,  um  durch  keinerlei  Abhal- 
tung abgezogen  zu  werden,  vor  Gericht  weder  klagen,  noch  verklagt 
werden,  es  sei  denn,  dass  es  sich  um  ein  Erbgut  oder  eine  Erbtochter 
handelte.  Eine  fernere  Ausnahme  bildete  der  Fall,  dass  jemand  ein  in 
seinem  Qeschlecht  erbliches  Priestertum  zu  übernehmen  hatte J)  Hatten 
sich  die  Epheben  als  pflichteifrig  und  gehorsam  erwiesen,  so  wurden  sie 
und  die  Beamten,  die  ihre  Erziehung  geleitet  hatten,  vom  Volke,  vom  Rat, 
von  ihren  Phylen,  bisweilen  auch  von  besonders  interessierten  Demen, 
öffentlich  belobt  und  mit  Kränzen  geehrt.  2) 

Gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  begann  sich  eine  durchgreifende 
Umwandlung  des  Instituts  zu  vollziehen.  Auf  den  zuerst  von  Aristoteles 
erwähnten,  inschriftlich  seit  dem  Jahre  305/4  vorkommenden  xoafirjvrjg 
ging  die  alleinige  Leitung  des  Instituts  über.  Ein  Sophronistes  kommt 
zum  letzten  Mal  in  einem  Ehrendekret  für  die  Epheben  der  Pandionis  aus 
dem  Jahre  303/2  vor.^)  Erst  in  der  Eaiserzeit  tauchen  die  Sophronist^n 
wieder  auf,  jedoch  mit  anderem  Charakter  und  verminderter  Bedeutung. 
Zugleich  veränderte  sich  das  ganze  Wesen  dieser  militärischen  Erziehungs- 
anstalt. Die  Ephebie  wurde  einjährig  und  der  Eintritt  unter  die  Epheben 
hörte  auf,  für  alle  jungen  Athener  obligatorisch  und  an  ein  gesetzlich  be- 
stimmtes Alter  gebunden  zu  sein.  Das  bewirkte  ein  ungemein  starkes 
Sinken  der  Zahl  der  Epheben,  so  dass  ein  einzelner  Beamter  zur  Ober- 
aufsicht genügte.*)  Der  militärische  Charakter  des  Ephebentums  trat 
immer  weiter  zurück.  Obwohl  auch  fernerhin  noch  unter  den  vom  Kos- 
metes ernannten  Lehrern  gymnastische  und  Waffen-Übungen  gepflegt  wur- 
den, so  verwandelte  sich  doch  dio  Ephebie  in  eine  Körperschaft  vornehmer 


oder  PatroiiiUieren,  zum  Dienste  der  Ttegi- 
noXoi  (vgl.  S.  311  Anm.  5)  gehörte.  Aeschines 
d.  f.  leg.  167  kann  darum  mit  Recht  sagen:  ix 
nui&iay  yaQ  anaXXayeig  nsQinoXog  tijg  x^Q^^ 
tavtrjg  iy$v6fjLfjv  dv*  htj  xai  rovr<oy  vfuy 
rovg  avysfpijßovg  xai  rovs  aQ^oytag  rjfnüy 
fiu^vQag  naqi^ofAM,  Harpokr.  s.  v.  Ticpt- 
naXog  hat  die  Aristoteles-Stelle  so  verstanden, 
dass  die  Epheben  nur  im  zweiten  Jahre 
Dienste  als  •^sQinoXov  leisteten,  was  mit 
Aeschines  im  Widerspruche  stände.  —  Ober 
die  Übungen  der  Epheben  im  zweiten  Jahre 
vgl  Piaton  Nom.  VI  778.  —  Wachtdienst 
der  in  Eleusis  stationierten  Epheben  der 
Kekropis  vom  Jahre  834/3:  Bull.  d.  corr.  hell. 
Xm  (1889)  257. 

')  Aristot.    a.    a.  0.:    xai    Sixtjy   oixe 

Moaciy    OVIS  Xaußäyovaiy Tiktjy  ne^i 

xXij^v  xai  intxXtjQov  xtX, 

*)  Die  älteste  der  zahlreichen  Epheben- 
Inschriften  umfasst  vier  Ehrendekrete  für 
die  Epheben  der  Kekropis  vom  Jahre  884/8. 
Die  Epheben  imd  ihr  Sophronistes  wurden 
geehrt  vom  Rate,  von  ihrer  Pbyle,  vom  De- 
mos Eleusis,  wo  sie  stationiert  waren,  und 
vom  Demos  Athmonon,  aus  dem  der  Soph- 


ronistes stammte.  Bull.  d.  corr.  hell.  XIII 
(1889)  257.  Ehrendekret  fOr  die  Epheben 
der  Pandionis  ^om  Jahre  803/2,  erlassen 
von  der  Phyle  auf  Grund  des  Zeugnisses 
der  Väter.  BulL  d.  corr.  hell.  XII  (1888)  149. 
Wichtige  Epheben-Inschrift  aus  dem  Jahre 
305/4  veröffentlicht  von  ü.  Köhler,  Mitt.  d. 
arch.  Inst.  IV  824  ff.;  vgl.  femer  CIA.  II 
816  ff.;  465  ff 

*)  Vgl.  die  Inschriften  in  den  Mitt.  d. 
arch.  Inst.  IV  324  ff.  und  im  Bull.  d.  corr. 
hell.  XII  149. 

*)  Die  Ephebie  wahrscheinlich  bereits 
305/4  einjährig,  sicher  im  Jahre  288/2;  vgl. 
ü.  KöHLBB,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  IV  826;  CIA. 
II  316.  Zwischen  805/4  und  283/2  hörte  sie 
auf,  fOr  alle  jungen  Athener  gesetzliche 
Pflicht  zu  sein;  vgl.  U.  Köhler  a.  a.  0.  829; 
832.  Über  die  Verminderung  der  Epheben- 
zahl  vgl.  noch  Foucabt,  Bull.  d.  corr.  hell. 
XIII  268.  Im  Jahre  384/3  gab  es  noch 
mindestens  44  Epheben  allein  von  der  Phyle 
Kekropis  (Foücart  a.  a.  0.),  im  Jahre  283/2 
und  in  den  nächsten  Jahrzehnten  belief  sich 
die  Gesamtzahl  der  Epheben  auf  einige  Dreis- 
sig  und  noch  weniger. 
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und  wohlhabender  junger  Leute,  die  unter  staatlicher  Leitung  und  Au£sicht 
ihre  Erziehung  erhielten.  Schliesslich  wurden  auch  Metoeken  und  Fremde 
zugelassen,  und  es  spielte  sich  in  dieser  Studentenschaft  mit  ihrem  agx^^ 
iff/qßwv  oder  „ erstem  Chargierten*,  ihren  sonstigen  Beamten,  ihren  Ver- 
sammlungen, Beschlüssen  und  Festen  während  der  römischen  Kaiserzeit 
ein  Scheinleben  des  alten  Staates  ab.O 

W.  DiTTBNBEBOEB,  D«  tphehis  atticis,  GOttingen  1868;  A.  Dumont,  Essais  sur  Vephfbie 
atiique,  Paris  1872;  Gbasbeboeb,  Erziehang  u.  Unterricht  im  kl.  Altert  (Wflrzbnrg  1864— 
1881)  Bd.  II  und  III;  Foücabt,  Bull.  d.  corr.  hell.  XllI  (1889)  253-269. 

239,  Auf  den  Jahreslisten  der  Epheben  beruhte  die  Stammrolle 
(xctxdXoyoq)  der  zum  regulären  Kriegsdienst  verpflichteten  Bürger.  Da  die 
Dienstpflicht  vom  achtzehnten  bis  zum  sechszigsten  Lebensjahre  dauerte, 
so  umfasste  die  Stammrolle  insgesamt  zweiundvierzig  Jahrgänge.  Die  Ar- 
chonten,  deren  Namen  an  der  Spitze  der  einzelnen  Jahrgänge  standen, 
hiessen  die  Eponymoi  derselben.^)  Nach  Absolvierung  ihrer  aUgemeinen 
militärischen  Ausbildung  unter  den  Epheben  wurden  diejenigen  jungen 
Bürger,  welche  den  erforderlichen  Census  besassen  und  für  tauglich  be- 
funden waren,  in  den  von  den  Phylarchen  geführten,  nach  Jahrgängen 
geordneten  Ritter-Katalog  eingeschrieben,  um  fortan  als  Reiter  zu  dienen. 
Die  übrigen  Bürger  der  drei  ersten  Schatzungsklassen  wurden  in  den  von 
den  Taxiarchen  geführten  Hopliten-Katalog  aufgenommen.') 

Zum  regelmässigen  Felddienst  waren  die  Klassen  vom  20.  bis  zum 
50.  Lebensjahre  verpflichtet,  während  die  jüngsten  und  ältesten  Wehr- 
pflichtigen nur  unt^r  besondern  Umständen  anders  als  zum  Besatzungs- 
dienst im  Lande  verwandt  wurden.*)  Im  Jahre  431  gab  es  13,000  feld- 
dienstpflichtige Hopliten,  so  dass  die  Gesamtzahl  der  Bürgerhopliten  sich 
damals  auf  höchstens  17,000  belaufen  haben  kann.^)  Dazu  kamen  aber 
noch  die  ihrem  Census  nach  zum  Hoplitendienst  verpflichteten  Metoeken, 
die  nur  zur  unmittelbaren  Verteidigung  des  Landes  aufgeboten  zu  werden 
pflegten.^) 

Zu  einem  Feldzuge  erfolgte  entweder  ein  allgemeines  Aufgebot^)  des 
gesamten  felddienstpflichtigen  Hoplitenheerbannes  oder  es  wurde  ein  Teil 
desselben  nach  der  Stammrolle  (ix  xaTaXoyov)  ausgehoben.  Im  letzteren 
Falle  bestimmte  das  Volk  entweder,  dass  einzelne  ganze  Jahrgänge  aus- 


*)  Quelle  sind  die  Epheben-Inschriften, 
namentlich  Ehrendekrete  und  Kataloge,  die 
sich  in  der  Kaiserzeit  zu  förmlichen  Rechen- 
schaftsberichten über  das  verflossene  Jahr 
erweiterten.  CIA.  II  316  ff.;  465  ff.;  111 
1076 -- 1275;  vgl.  ausser  den  in  der  Litteratur- 
Übersicht  erwfthnten  Abhandlungen:  A.  Neu- 
bauer, Commeniationes  epigraphicae,  Berlin 
1869;  Hermes  XI  140  ff.;  Archaeol.  Zeitung 
XXXIV  67  ff. 

*)  Aristot.  'Adtjy,  noX,  53;  vgl.  Frgm. 
422  und  423  Rose.  Die  Aber  seclmg  JiSire 
alten  Bürger  waren  vTtiQ  roy  xaxdXoyoy. 
Ps.  Demosth.  XIII  (neol  avytä^,)  4;  Pollux 
ir  11. 

')  Verschiedener  Ritter-  und   Hopliten- 


katalog:  Lys.  XV  5;  XVI  6.  13;  vgl.  Ari- 
stoph.  Ritter  1369;  Phoi  Suid.  s.  v.  xatä- 
Xoyoq,  Ober  den  Ritterkatalog  vgl.  §  242. 
Die  Theten  nicht  im  Katalog:  Thuk.  VI  43. 
Sie  dienten  nur  in  ausserordentlichen  FftUen 
nach  der  sicilischen  Expedition  als  Hopliten 
vgl.  S.  148  Anm.  3;  vgl.  Schwartz,  Ad,  Athen, 
rem  tnüit.  stud,  Thucydidea,  Kiel  1877  Diss. 
und  die  Stammrollen  in  boeotischen  Stftdten 
Abschnitt  7d. 

*)  Thuk.  I  105;  n  13;  Lyk.  g.  Leokr. 
39;  Aesch.  d.  f.  leg.  167. 

»)  Vgl.  S.  199  Anm.  1. 

«)  Vgl.  S.  198  Anm.  7. 

')  nay&rjusi,  Tfaymoan^i  Thuk.  II  31; 
IV  90;  94. 
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ziehen  {atQatstai  iv  %otg  iTtfovvfioigY)  oder  dass  die  Strategen  eine  Anzahl 
Hopliten  aus  gewissen  Jahrgängen  ausheben  sollten  {cTQatsTai  iv  roTg 
fiä^sci),^)  Die  von  den  Taxiarchen  geführte^)  Liste  der  zum  Feldzuge 
aufgebotenen  Wehrmänner  wurde  zur  allgemeinen  Kenntnis  bei  den  Epo- 
nymoi  ausgestellt.^)  Reklamationen  gegen  die  Aushebung  waren  an  die 
Strategen  zu  richten,*'^)  welche  die  Jurisdil^tion  in  allen  Militärsachen  hatten.^) 
Frei  vom  Kriegsdienst  waren  namentlich  die  ZoIIpächter,  Ratsherren  und 
Beamten.^) 

Demenweise  sammelten  sich  die  Ausgehobenen*)  und  zogen  nach  dem 
Sammelplatze  ihrer  Phyle  nach  der  Stadt,  wo  ein  Appell  vor  dem  Feld- 
oberst stattfand.^)  Den  Ausgehobenen  zahlte  der  Staat  während  ihrer 
Dienstzeit  Sold  und  ein  Verpflegungsgeld.^^^) 

240.  Der  Hoplitenheerbann  gliederte  sich  nach  den  Landesbezirken 
in  zehn  Regimenter  oder  rcc^sig,  die  auch,  wie  die  Bezirke,  einfach  g>vla{ 
hiessen.^i)  An  der  Spitze  einer  jeden  Phyle  stand  ein  aus  ihr  vom  Volke 
gewählter  Taxiarchos,  seitdem  die  Strategen  die  Geschäfte  des  Feldobersten 
abgegeben  hatten  und  Vorsteher  des  Kriegsamtes,  sowie  Oberbefehlshaber 
der  gesamten  Streitkräfte  des  Staates  geworden  waren.**)  Die  rd^ig  zerfiel 
in  eine  Anzahl  von  Lochen,  die  aus  den  Mannschaften  eines  Demos  oder 
mehrerer  Demen  gebildet  waren  und  deren  Hauptleute,  die  Xoxayoi^  von 
den  Taxiarchen  ernannt  wurden.  ^^) 

841.  Die  reguläre  Bürgerwehr  zu  Fuss  bestand  zwai*  nur  aus  Schwer- 
bewaflfneten,'*)  doch  gab  es  im  fünften  Jahrhundert  eine  aus  Bürgern  der 
Thetenklase  gebildete  und  nach  Phylen  gegliederte  Truppe  von  1600  Bo- 
genschützen zu  Fuss  (rojweri),  die,  wie  die  Ritter,  auch  in  Friedens- 
zeiten besoldet  und  von  xo^aq^oh  befehligt  wurden.  Kleinere  oder  grössere 
Abteilungen  dieser  Bogenschützen  pflegten  zu  See-Expeditionen  an  Bord 
genonmien  und  zu  den  Besatzungen  in  den  Bundesstädten  herangezogen 
zu  werden.*^)     Zu  diesem  Korps  gehörten  wohl  auch  die  drei  xo^ir^cLi  aus 


')  Aristoteles '^^17»".  noX,  58;  vgl.  Frgm. 
422  Rosb;  Lys.  XIV  6;  Aesch.  d.  f.  leg.  168. 

«)  Aesch.  d.  f.  leg.  168;  Lys.  XI V  6; 
vgl.  Gilbert,  Beitr.zur  inneren  Gesch.  Athens 
51  ff. 

»)  Lys.  XV  5. 

*)  Aristoph.  Frdn.  1181  und  SchoL  vgl. 
Gilbest  a.  a.  0.  52. 

^)  Lys.  IX  4.  Amtseid  der  Strategen: 
Tovf  actgatevrovg  xataXe^eit^.  Lys.  IX  15. 
Veränderungen  und  Umschreibungen  bei  der 
Aushebungsliste:  Lys.  XVI  13;  XV  5;  Ari- 
stoph. Frdn.  1181. 

•)  Vgl.  S.  243  Anm.  1. 

')  Ps.  Demosth.  g.  Neaera  27 ;  Demosth. 
g.  Meid.  15;  g.  Boeot.  v.  Nam.  16;  Lyk.  g. 
Leokr.  37. 

•)  Lys.  XVI  14;  XXXI  15;  Isaeos  II 
42;  vgl.  S.  214  Anm.  1. 

•)  Aristoph.  Frdn.  354  u.  Schol  Andok. 
Myst  45;  Pollux  VIII  115;  Bekkbb,  Anecd. 
gr.  277,  10. 

'^)  Vgl.  §  237. 


I  ")  Hdt.    VI    111;    Thuk.  VI  98;    101; 

Xen.HeU.  IV,  2,  19;  Lys.  XIII  79;  82;  vgl 
Isaeos  II  42. 

")  Aristot.  'j49tjy,  noX,  61.  Thuk.  VIIl 
92;  Demosth.  g.  Phil.  I  26;  g.  Boeot.  v.  Nam. 
17;  Aesch.  d.  f.  leg.  169;  Pollux  VIII  87; 
vgL  CFA.  II  444;  446;  vgl.  S.  166  Anm.  4. 

»«)  Aristot  Uatjy.  TfoX,  61;  Isaeos  IX  14; 
Isokr.  XV117. 

**)  Thuk.  IV  94:  V'tAot  cf^  ix  TiaQaaxev^s 
fikv  (onXiüuiyoi  ovre  rote  nagtjüay,  ovtb 
iyiyovto  tu  noXei,  vgl.  II  13. 

»*)  1600  Toxotai  nach  Thuk.  II  13  und 
Aristot.  U&ijy,  noX,  24.  Dass  sie  besoldet 
und  Bürger  waren,  sagt  Aristoteles  und  er- 
gibt sich  auch  aus  Inschriften,  ro^ortu  in  der 
Totenliste  der  Erechtheis  und  zwar  von  den 
Hopliten  getrennt  in  besonderer  Rubrik  (CIA, 
I  433),  desgleichen  9  Toxotai  (getrennt  von 
6  $^yoi)  in  einer  Totenliste  der  Antiochis: 
CIA  I  446.  Zu  einer  See-Expedition:  (xatd) 
{pvXdg  roxifforai  6i)xa,  CIA.  I  54;  vgl.  I 
55.     In   der  Inschrift  CIA.  I  79  ist  leider 
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der  die  Prytanie  führenden  Phyle,  welche  nach  einem  Volksbeschlusse  aus 
4er  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  am  Eingange  der  Akropolis  Wache 
halten  sollten,  um  das  Eindringen  von  flüchtigen  Sklaven  und  Kleiderdieben 
zu  verhütend)  Zur  Verstärkung  der  einheimischen  Toxotai  nahmen  die 
Athener  im  Bedürfnisfalle  namentlich  Bogenschützen  aus  Kreta  als  Söldner 
in  Dienst.  Auch  Schleuderer  und  andere  Gattungen  von  Leichtbewaffneten 
wurden  von  ihnen  in  Bhodos  und  in  Thrakien  gemietet  oder  als  Hilfsvölker 
aus  den  Bundesstädten  herangezogen.*) 

Wahrscheinlich  seit  der  Zeit  der  Peisistratiden  gab  es  in  Athen  eine 
aus  berittenen  Schützen  (f/rTroToform)  gebildete  Polizeimannschaft,  die 
durchweg  aus  gekauften  Sklaven  bestand.  Diese  Schützen  wurden  auch 
kurzweg  roforai  genannt  oder  nach  ihrer  Heimat  Skythen  oder  endlich, 
angeblich  nach  einem  gewissen  Speusinos,  der  irgendwie  bei  ihrer  Ein- 
führung oder  Organisation  thätig  gewesen  war,  Speusinioi.*) 

Zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  belief  sich  die  Zahl  der 
Hippotoxoten  auf  zweihundert.^)  Sie  waren  nach  Skythenart  in  Zelten 
zuerst  auf  dem  Markte,  dann  auf  dem  Areopag  untergebracht^)  und  dienten 
als  Stadtwache.  Eine  Anzahl  Skythen  stand  den  Vorsitzenden  der  Gerichts- 
höfe und  den  Prytanen  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  bei  den  Ge- 
richtssitzungen und  Volksversammlungen  zur  Verfügung.^)    Bei  Aufzügen 


nur   zu   lesen:    (^tov)s   Inniaq  d(k  ^Q)ttXfi^y 

xov    i{yiaviov    ano rovg   ro^orag   rovg 

T€  dat(ovg  xal  rovg TQ)eTi  oßoXovg  rov 

iyta{v)tor  and  to  -  -  xrX,  Den  Gegensatz 
zu  den  aarol  bilden  wahrscheinlich  die  aus 
den  Metoeken  ausgehobenen  Toxotai;  vgl. 
Webnicke,  Hermes  XXVI  (1891)  74;  vgl. 
CIA.  11 959  (Anfang  des  vierten  Jahrhunderte) 
wo  nach  Wemicke  (To|örff)e  (iarol  zu  lesen 
sein  wird.  Zur  Besatzung,  welche  die  Athener 
nach  Erythrai  schickten,  gehörten  rocorra 
mit  ihren  Toxarchen.  Dittenbeboer,  Sylloge 
inscr.  gr.  Nr.  2  (CIA.  I  9).  —  Zur  Zeit  der 
Perserkriege  Toxotai  bei  Plataiai  (Hdt  IX 
22;  60)  und  bei  Salamis  vier  auf  jedem 
Schiffe.  Flut.  Them.  14.  Dreihundert  bis 
sechshundert  einheimische  Bogenschützen  bei 
verschiedenen  überseeischen  Unternehm- 
ungen: Thuk.  IV  129,2;  V  84,2;  VI  25,2; 
43,2.  Über  den  Unterschied  dieser  ro^ör«* 
und  der  berittenen  Bogenschützen,  der  Sky- 
then, vgl.  Wbbnicke  a.  a.  0.  68  ff. 

»)  Bullet,  d.  corr.  hell.  XIV  (1890)  177; 
Webnicke,  Hermes  XXVI  (1891)  51:  (pv^a- 
xag  S^  (eljyM  tgelg  fjihv  to^6{t)ag  ix  riji 
(fvX^g  (7i)QvittysvovaTjg,  Webnickb  a.  a.  0. 
S.  74  h&lt  sie  für  Innoto^orai,  allein  dann 
müsste  doch  in  einer  Urkunde  diese  genauere 
Bezeichnung  gebraucht  sein.  Aristot.  *J&tjy, 
noX.  24  redet  von  50  iy  r^  noXBi  (pQovgoi, 
und  zwar  waren  das  Bürger.  Sollten  drei 
beständig  Wache  halten,  so  war  ein  grösseres 
Wachtkommando  erforderlich. 

«)  Kreter:  Thuk.  VI  25,2;  41^,2;  VII 
57,  9.  Anderes  leichtes  Volk  teils  gemietet, 
teils   aus   Bundesstädten:    Thuk.  IV    28,4; 


129,2;  VI  25,2;  43,2;  VII  27, 1;  57. 

')  Berittene  to^otm  in  skythischer  Na- 
tionaltracht erscheinen  seit  der  Peisistratiden - 
Zeit  auf  attischen  Vasen.  Sie  mögen  zu- 
nächst den  IVrannen,  wie  dem  Polykratos 
(vgl.  Hdi  Iir  89;  45)  als  Leibwache  gedient 
haben;  vgl.  Wbbnicke  a.  a.  O.  64;  67.  Speu- 
sinioi:  Pollux  VIII  131;  Phot.  s.  v.  ro^orm; 
Schol.  Ven.  Aristoph.  Acham.  54.  Sie  waren 
Kaufsklaven:  Andok.  v.  Frdn.  5:  ro^ora^ 
TQtttxoffiovg  £xv&ag  djiguifie^a.  (Aesch.  d.  f. 
leg.  174.)  Aus  Ps.  Lys.  g.  Alkib.  6  hat  man 
irrtümlich  geschlossen,  dass  auch  Bürger  — 
wenngleich  es  schimpflich  war  —  unter  den 
Innoto^oxair  dienten;  vgl.  Webnickb  a.  a.  O. 
S.  70. 

*)  Thuk.  II  13:  Inniag  cf'  anitpaiyc 
&wxo<fiovi  xai  /t^/ovf  |tV  Innoto^otiti^.  Es 
gab  aber  1000  Ritter:  Aristoph.  Ritter  225; 
Philochoros  iVgm.  100  =  Hesych.  s.  v. 
'Inn^i,  Dreihundert  Skythen  nach  Andok.  v. 
Frdn.  5  (Aesch.  d.  f.  le^.  174).  Wenn  dann 
Andokides  g  7  sagt:  jiftAiovc  re  xai  dUcxooiovg 
Inniag  xai  ro^orac  tocovrovg  hiQot*^  xare- 
CTijattfiey,  so  muss  er  die  andern,  bürgerli- 
chen Toxotai  im  Sinne  haben.  Ein  so  starkes 
Skythenkorps  wäre  nicht  ohne  Grefahr  und 
auch  überflüssig  gewesen.  Die  Innoto^orat 
erscheinen  auch  stets  in  weit  geringerer  Zahl 
als  die  toxotai,    Thuk.  V  84,  2;  VI  94. 

'")  Bekkeb,  Anecd.  gr.  234, 15  ff. 

*)  In  den  Thesmophoriazusen  wird  der 
xtjSBüTfjg,  der  sich  unWechtigt  in  die  ^- 
xXtjaitt  der  Weiber  eingedrängt  hat,  von  dem 
skythischen  Bogenschützen  verhaftet.  Die 
Pferdepeitsche  kennzeichnet  ihn  als  Innoxo- 
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der  Ritter  ritten  die  Hippotoxoten  vor  den  Hipparchen  her.^)  Gelegentlich 
worden  auch  kleine  Abteilungen  bei  See-Expeditionen  mitgenommen.^)  Um 
die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  wurden  die  Skjrthen  abgeschafft  und 
ihre  Dienste,  wie  die  polizeilichen  bei  den  Volksversammlungen,  teilweise 
von  den  Epheben  übernommen.^) 

Spätestens  seit  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  gab  es  ferner 
eine  stehende  Truppe  von  Leichtbewaffneten,  welche  nsqlnoXoi  hiessen 
und  von  Peripolarchen  befehligt  wurden.  Sie  dienten  zur  beständigen 
Besetzung  der  festen  Plätze')  und  versahen  den  regelmässigen  Sicherheits- 
dienst auf  dem  Lande,  namentlich  als  Streif  wachen  an  den  Qrenzen.  Diese 
neqinoXoi  waren  Söldner  und  sind  von  den  Epheben  zu  unterscheiden,  die 
nur  im  Dienste  der  nsqinoXot^  im  (fQovQsXv  und  nsqmoXeXvy  im  Wacht-  und 
Patrouillendienst  geübt  wurden.*)  In  Kriegszeiten  wurden  Bürger  zum 
Besatzungsdienste  aufgeboten  und  die  Strategen  übernahmen  an  Stelle  der 
Peripolarchen  das  Kommando,  da  die  Peripoloi  nicht  zahlreich  genug 
waren,  um  die  Festungen  gegen  ernstere  feindliche  Angriffe  zu  schützen.®) 

243.  Die  attische  Reiterei  hat  sich  im  Felde  nur  selten  hervorgethan, 


lorjyff.  V.  933;  1125;  vgl.  Wbbkickb  a.  a.  0. 
68;  vgl.  Aristoph.  Acharn.  54  mit  Schol. 
Lysistr.  441 ;  Poltox  VIII 131 ;  Bekker,  Anecd. 
gr.  234, 15  ff. 

')  Xen.  Mem.  III  3, 1. 

*)  Bei  der  Expedition  gegen  Melos  neben 
300  To^ofM  20  XnnoxoHxMi  Tbuk.  V  84,  1. 
Nach  Sicilien  30  Innoro^otai  neben  400  ein- 
heimischen Tolorat  und  280  Inneig.  Thuk. 
VI  94  4  •  VI  43. 

»)  CIA.  11*467  V.  35;  468  v.  21;  469 
V.  20;  470  v.  22;  471  v.  20;  vgl.  Dumont, 
Essai  »ur  VEphebie  attique  1 144  ff.;  Wbbkioke 
a.  a.  0.  68. 

**)  Feste  Plätze,  welche  die  Strassen  von 
Boeotien  her  deckten,  waren  Oinoe,  Panakton, 
Phyle.  Aach  Elensis  war  befestigt.  Ana- 
phljstos  und  Thorikos  schützten  den  Berg- 
werksdistrikt. Weiteres  bei  Böckh,  Sth.  Ath. 
P255. 

*)  Das  hat  Foucakt,  Bull.  d.  corr.  hell. 
XIII  (1889)  265  ff.  nachgewiesen.  In  einem 
Ehrendekret  der  Eleusinier  wird  der  Peripo- 
larchos  Smikythion  belobt,  weil  er  avtog  tb 
n^Tor  ira^e  iXevciydde  xal  rovg  arganuirag 
jovg  ^«y  iavTov  xai  hfQ€(Tt€y  ngog  t«  rovg 
atQarrjyovg  xal  toy  &tjfAoy,  onutg  (pvXaxtj 
Utarrj  iXd^oi  'EXevüiydde  xai  tiay  dXXwy  oa<oy 
ideiTo  eig  fpvXaxijy  *EX€vaTyog.  xtX,  *E(pr]iLi, 
dQxatoX  1888  p.  21.  Ebenso  ehren  CIA.  II 
\'A9:  (ol  aTQaT$)to{r)at  xovg  TteQinoXttQx^^f' 
Foucart  bemerkt  mit  Recht,  dass  die  atga- 
Timxm.  unmöglich  Epheben  bezeichnen  können. 
In  eleusinischen  Inschriften  werden  mit 
czQatmitai  fast  durchweg  fremde  Söldner 
in  attischen  Diensten,  die  in*  den  (pQoi^Qia 
Wachtdienste  leisten,  bezeichnet,  während 
atiienische  Bürger,  die  zur  Besatzung  heran- 
gezogen werden  ol  rttayfiiyoi  rtay  noXirtoy 


iy  *EX€tHftyi  xal  Jlaydxxi^  xal  ^vXj  xrX, 
heissen;  vgl.  'EfpijfA,  aQxttioX.  1884  p.  135; 
1887  p.  1;  Bull.  d.  corr.  hell.  XII  (1888) 
78  ff.;  Xni  (1889)  265  ff.  Nur  unter  den 
atgarMSrai,  die  *E(pfju,  dqx^*^-  1890  p.  97 
den  Staiitegen  Ekphantos  ehren,  bemiden 
sich  unter  75  Namen  auch  einige  Thes- 
saler.  Inschriftlich  werden  Peripolarchen 
zuerst  im  Jahre  352  erwähnt,  sie  sollen  mit 
dem  axqaxrjyog,  der  für  die  <pvXaxtj  tijs  x^' 
ong  gewählt  ist,  für  den  Schutz  der  Uqd 
oQydg  von  Eleusis  sorgen.  Bull.  d.  corr.  hell. 
XIII  (1889)  434.  Aber  schon  Thuk.  VIII 
92,  2  und  5  erwähnt  einen  Peripolarchos. 
Thuk.  a.  a.  0.  sagt:  ^Qvytx^g  . .  nitjyelg  vn 
dy&Qog  Xiuy  nsQinoXtoy  riyog.  Das  kann  auch 
kein  Ephebos  gewesen  sein.  Die  Mörder  des 
Phrynichos  waren  Fremde:  Lys.  g.  Agor.  71. 
CIA.  I  59;  vgl.  A.  Schöne,  Burs.  Jahresber. 
1874/75  III  841.  Aus  Thuk.  IV  67  ergibt 
sich,  dass  die  Peripoloi  Leichtbewaffnete 
waren.  Beim  Überfalle  von  Megara  wirken 
ausser  600  HopUten  mit  JlXaraiijg  re  \lfiXol 
xal  iregoi  nsQtnoXoi  und  diese  werden  toig 
ttoy  'A^yaltoy  onXiraig  entgegengesetzt.  Re- 
guläre bürgerliche  \lfdoi  gab  es  überhaupt 
nicht.  Thuk.  IV  94.  Besatzungsdienst  der 
neQinoXoi :  Eupolis  Com.  att.  Frgm.  II  p.  566 
Meineckb:  Tovg  TtsQinoXovg  (ra/')  dnUy  sig 
rd  tpQovQia,  Zur  Zeit  des  Sturzes  der  Vier- 
hundert eine  Abteilung  von  TieginoXoi  in 
Munychia:  Thuk.  VIII  92, 5.  Wachtdienst 
der  neQlnoXoi  im  Lande:  Xen.  tt.  noqiay  IV 
47;  Aristoph.  Vögel  1177. 

•)  Demosth.  LIV  (g.  Konon)  3;  'ß^ju. 
dQxaioX.  1888  p.  21;  vgl.  1887  p.  187;  1890 
p.  86  und  90;  CIA.  II  1217.  Mehr  bei  Fou- 
CABT,  Bull.  d.  corr.  hell.  XIII  (1889)  267. 
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A.  Die  griechischen  Altertflmer.    1.  Staate*  nnd  Bechtealtertflmer. 


und  der  Dienst  als  Reiter  galt  als  ungefährlicher  als  der  des  Hopliten.*) 
Ursprünglich  stellte  jede  der  48  Naukrarien  2wei  Reiter,  am  Anfange  des 
peloponnesischen  Krieges*)  war  die  Zahl  der  Reiter  auf  1000  gestiegen. 
Diese  Stärke  der  Reiterei  erhielt  sich  auch  während  des  vierten  Jahr- 
hunderts.^) 

Alle  Bürger  vom  Rittercensus  waren  zur  Unterhaltung  eines  Dienst- 
pferdes {IjTTvoTQo^ia)  und  zum  Reiterdienst  verpflichtet,  sofern  sie  körper- 
lich tauglich  waren.*)  Alljährlich  stellten  zehn  vom  Volke  gewählte  xctta- 
XoyfTg  eine  Liste  der  in  das  Ritterkorps  einzustellenden  Bürger  auf  und 
übergaben  dieselbe  den  Hipparchen  und  Phylarchen.  Diese  brachten  die 
Liste  in  den  Rat,  öffneten  dort  die  versiegelte  Stammrolle  (/r/Va^)  sämt- 
licher Ritter  und  strichen  aus  der  Rolle  die  Namen  aller  derjenigen,  welche 
eidlich  erklärten,  infolge  körperlicher  Gebrechen  nicht  mehr  Reiterdienste 
leisten  zu  können.  Darauf  riefen  sie  die  von  den  Eatalogeis  auf  die  Aus- 
hebungsliste gesetzten  Bürger  vor.  Wer  von  denselben  eidlich  erklärte, 
sei  es  nicht  die  körperliche  Fähigkeit,  sei  es  nicht  das  erforderliche  Ver- 
mögen zum  Ritterdienste  zu  besitzen,  den  entliessen  sie.  Die  übrigen 
wurden  vom  Rate  in  Bezug  auf  ihre  Tauglichkeit  geprüft  und,  falls  sie 
für  tauglich  befunden  wurden,  in  die  Stammrolle  eingetragen,  andernfalls 
entlassen.  Nur  diejenigen,  welche  auf  Grund  dieser  Dokimasie  in  die 
Rolle  der  Ritter  eingeschrieben  waren,  durften  bei  Strafe  der  Atimie  als 
Ritter  dienen  und  nicht  als  Hopliten  ausgehoben  werden.*)  Die  Einübung 
der  Ritter  lag  unter  Mitwirkung  der  Phylarchen  den  Hipparchen  ob.  Nach 
ihren  Instruktionen  {vofim)  war  der  Dienst  geregelt.«^)  Wiederholt  wurden 
die  Ritter  vom  Rate  einer  Musterung  (doxifiaaia)  unterzogen.  Er  bestrafte 
Ritter,  die  ihre  Pferde  schlecht  hielten,  und  musterte  auch  untaugliche 
Pferde  aus.')  Der  Staat  gab  den  Rittern  ein  Ausrüstungsgeld  (xatdifTa<T^g)^) 
und  ausserdem  ein  Verpflegungsgeld  (ahog)  im  Betrage  von  einer  Drachme 
täglich.")  Dieses  Geld  wurde  auch  im  Frieden  gezahlt,  da  das  Ritterkorps 
nicht  nur  militärischen  Zwecken  diente,  sondern  auch  bei  festlichen  Auf- 
zügen, insbesondere  an  den  Panathenaien,  als  eine  Hauptzierde  derselben, 
mitwirkte.*^)  Nach  den  Phylen  gliederte  sich  das  eine  förmliche  Körper- 
schaft bildende  Korps  in  zehn   Schwadronen  ((ftdai)  unter  dem   Befehle 


*)  Lys.  XVI 13.  Bei  Marathon  gar  keine 
Reiter:  Hdt.  VI  112. 

«)  Vgl.  S.  310  Änm.  4. 

3)  Aristoph.  Ritt.  225;  Philochoros  b. 
Hesych.  s.  v.  Inn^g;  Xen.  Hipp.  IX  3;  De- 
mosth.  V.  d.  Symm.  13.  1200  Reiter  ein- 
schliesslich der  berittenen  Schützen :  Thuk. 
II  13.  1200  Inneh'  auch  bei  Aristot.  '^.^y. 
7t  oX.  24.  Allmähliche  Steigerung  der  Zahl 
der  Ritter:  Andok.  v.  Frdn.  5;  7  (vgl.  Aesch. 
d.  f.  leg.  173;  174);  Philochoros  a.  a.  D. 

*)  Xen.  Hipp.  I  9;  Oik.  II  6;  Lyk.  g. 
Leokr.  139;  Hypereides  f.  Lykophr.  XIII 
16  flf.;  Ps.  Demosth.  Epitaph.  13.  —  Stamm- 
rolle der  Ritter:  Aristot.  'J&tjy,  noX.  49.  Lys. 
XVI  6;  XXVI  10.  Verschiedene  Jahrgänge: 
Xen.  Hipp.  12;  17;  II  3.  yeaylaxoi:  Thuk. 
VIII  92;  Aristoph.  Ritt.  731.    Über  die  Hip- 


potrophie  als  Leiturgie  vgl.  Thumsbr,  De 
civinm  Atheniens.  muneribus  80  ff. 

*)  Aristot.  U»tjy,  noX.  49;  vgl.  Lys.  XIV 
8;  XV  11;  XVI  13. 

«)  Xen.  Hipp.  I  8;  II  1;  Mem.  HI  3, 
3  ff.;  Demosth.  g.  Meid.  173;  Athen.  iX  402. 

^)  Aristot.  a.  a.  0.  49;  Xen.  Hipp.  I  8; 
13;  III  9;  Oik.  IX  15;  Phot.  s.  v.  Innorgotpog, 

«)  Lys.  XVI  6;  Harpokr.  Suid.  Phot  s. 
V.  xardaraaig;  Bekksr,  Anecd.  gr.  270,  30; 
vgl.  BöcKH,  Sth  Ath.  P  319. 

«)  Vgl.  §  237  und  CIA.  I  79;  188;  II 
612. 

»0)  Xen.  Jlipp.  II  1;  IUI;  Plut  Phok. 
37;  Schol.  Aristoph.  Ritt  627;  Frösche  652; 
vgl.  Demosth.  g.  Phil.  I  26;  g.  Meid.  171; 
174;  CIA.  II  444;  446. 
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von  je  einem  vom  Volke  aus  der  betreffenden  Phyle  erwählten  Phylarchen. ') 
Oberbefehlshaber  der  gesamten  Reiterei  waren  zwei  vom  Volke  aus  der 
gesamten  Bürgerschaft  erwählte  Hipparchen,  die  sich  so  im  Kommando 
teilten,  dass  jeder  von  ihnen  fünf  Phylen  befehligte.*) 

243.  Seit  der  Ausführung  des  themistokleischen  Flottengesetzes  war 
die  Flotte  die  Hauptwaffe  des  athenischen  Staates.»)  Schon  zur  Zeit  der 
Perserkriege  besass  Athen  200  Trieren.*)  Zu  Beginn  des  peloponnesischen 
Krieges  bestand  die  Flotte  aus  300  seetüchtigen  Trieren,  doch  gab  es  in 
den  Werften  Schiffsplätze  für  400. »)  Der  Bat  hatte  alljährlich  für  den  Bau 
einer  Anzahl  neuer  Trieren  zu  sorgen.^)  Tetreren  und  Penteren  kommen 
erst  im  letzten  Drittel  des  vierten  Jahrhunderts  vor.') 

Sollte  eine  Flotte  in  See  gehen,  so  erhielten  die  Trierarchen  aus  den 
Staatswerften  die  Schiffskörper  und  Hauptgeräte  und  hatten  damit  das 
Schiff  vollständig  auszurüsten.  Nur  die  beiden  Staats-Avisos,  die  Paralos 
und  Salaminia  (seit  etwa  329  Ammonias  genannt)  wurden  wahrscheinlich 
vom  Staate  ausgerüstet,  wie  denn  auch  das  Volk  für  beide  Schiffe  je  einen 
Tamias  erwählte.**)  Die  Mannschaft  wurde  im  fünften  Jahrhundert  vom 
Staate  gestellt  und  besoldet.^)  Sie  zählte  etwa  200  Köpfe  ^^)  und  setzte 
sich  zusammen  aus  Seesoldaten  {imßcctai)^  Ruderern  (vccvzai)  und  den  für 
die  sonstige  Bedienung  des  Schiffes  beim  Steuern,  Segeln,  Angeben  des 
Taktes  für  die  Ruderer  u.  s.  w.  erforderlichen  Leuten  {vnrjQiIxai),  *  •)  Die 
Zahl  der  als  Hopliten  bewaffneten  und  in  der  Regel  aus  der  Klasse  der 
Theten  genommenen  Epibaten,  die  als  Schiffsbesatzung  dienten,  beliet  sich 
nur  auf  etwa  zehn,^*)  denn  die  Hopliten,  welche  zu  Operationen  am  Lande 
je  nach  Bedürfnis  bis  zu  fünfzig  Mann  eingeschifft  wurden,  gehörten  nicht 
zur  eigentlichen  Bemannung  der  Triere.*^)  Die  Hauptmasse  des  Schiffs- 
volkes bildeten  die  170  Ruderer.»^)  Zur  Zeit  des  Reiches  und  während 
des  peloponnesischen  Krieges  bestand  die  Rudermannschaft  nur  zum  kleinern 
Teile  aus  Bürgern  der  Thetenklasse,  zum  grössern  aus  gemieteten  Fremden, 


>)  Aristoi  Udrjy,  TtoX.  61  (Frgm.  385 
Rose);  Xen.  Hipp.  1  8;  111  11;  CIA.  I  447; 
11  444;  445;  Mitth.  d.  arch.  Insi  V  319. 

«)  Aristot.  a.  a.  0.  (Frgm.  384  Rose); 
Xen.  Hipp.  I  2;  II  1;  111  1;  Lys.  XXVI  20; 
Aesch.  g.  Kies.  13;  Demostb.  g.  Phü.  126; 
g.  Meid.  174;  CIA.  11  445. 

»)  Vgl.  §  138. 

*)  Hdt.  VII  144;  Vni  1;  42;  44;  61. 

»)  Thuk.  n  13;  Xen.  Anab.  VII  1,  27; 
Andok.  V.  Frdn.  9.  —  400  Trierarchen:  Ps. 
Xen.  St  d.  Ath.  III  4.  Vierhundert  Schiffs- 
hiuaer:  Strab.  IX  395.  —  Nach  der  Wieder- 
herstellung der  Schiffshäuser  durch  Lykur- 
goe  gab  es  372:  Böckh,  Seeurkunden  67  ff.; 
414. 

•)  Demosth.  g.  Androt.  12;  17;  36. 

')  B6CKB,  See-Urkunden  75. 

*)  Aristot.  'J^fjy.  noX,  61;  Köhlbb,  Mit- 
teil, d.  arch.  Insi  VHI  165;  Böckh,  Sth.  Ath. 
P213;  306. 

^)  Vgl.  §  234. 


»«)  BöcKH,  Sth.  Ath.  P  345;  vgl.  Köhler, 
Mitt.  d.  arch.  Inst.  VIII  (1883)  177  ff.  und 
A.  Bauer,  Kriegsaltertümer  §  44. 

' •)  Über  die  Bedeutung  von  yavrm  und 
viifjqiiai  vgl.  S.  234  Anm.  13.  Böokh,  Sth. 
Ath.  1«  349. 

»2)  Theten:  Thuk.  VI  43.  Ausnahms- 
weise Hopliten  des  Katalogs:  Thuk.  Vlll  24; 
III  16.  Vgl.  Lys.  VI  46.  —  Harpokr.  s.  v. 
imßttTtjg,  10  Biopliten  als  Epibaten:  CIA.  U 
959  (vgl.  Mitt.  d.  arch.  Inst.  VIII  177  ff.); 
Thuk.  II  23,  2;  II  69,  1  und  92,  7;  102  1; 
111  91,  1  und  95,  2;  IV  76  und  101,  3. 

")  Vgl.  d.  Zusammenstellung  b.  Schwarz, 
Ad.  Atlien.  rem.  milit.  stud.  Thuc.  (Kiel  1877 
Diss.)  33.  Zum  Transporte  grösserer  Truppen- 
körper benutzte  man  eigene  Transportschiffe : 
onXitayütyol,  argarKondegy  InnaytoyoL  Vgl. 
Thuk.  n  56;  IV;42;  VI  25^  31;  43. 

' *)  62  d-QavTxMy  54  f^vyixai,  54  O^aXa/niTai, 
Vgl.  Böokh,  See-Urkunden  und  dazu  Köhler, 
Mitt.  d.  arch.  Inst.  VI  38. 
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Metoeken  und  Sklaven.*)  Im  vierten  Jahrhundert,  als  lange  nicht  so  viel 
Schiffe  in  Dienst  gestellt  wurden,  machten  die  armem  Bürger  einen  er- 
heblichen Bestandteil  des  Ruder  Volkes  aus.^)  Jede  Trittys  hatte  die 
Mannschaft  für  eine  bestimmte  Anzahl  von  Schiffen  zu  stellen.  Die  Aus- 
hebung erfolgte  nach  den  zur  Trittys  gehörenden  Demen.^)  Die  Steuer- 
männer und  andern  v/nj^^eri,  welche  die  Schiffsbewegungen  zu  leiten  hatten, 
gehörten  wohl  in  der  Regel  der  athenischen  Bürgerschaft  an.^)  Im  vierten 
Jahrhundert  wurden  sie  vom  Trierarchen  gemietet  und  besoldet.^)  Für  die 
Führung  des  Schiffes  nach  den  Befehlen  der  Strategen  war  als  Kapitän 
der  Trierarch  verantwortlich,  ß) 

Heikbiohs,  der  Kriegsdienst  bei  den  Athenern,  Berlin  18G4  Progr.;  Dombier,  De  re 
militari  Athenienaium  capita  IIT,  Detmold  1865  Progr.;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I  296  ff.; 
BöCKH,  Staatshaushalt  der  Athener  l  (3.  v.  M.  Fräkkel  besorgte  Aufl.)  S.  340  ff.;  628  ff.; 
A.  Bauer,  Kriegsaltertttmer  A  2  dieses  Bandes;  K.  F.  Hermanns  Ijehrbuch  der  gr.  Anti- 
quitäten, Bd.  II  Abteil.  2  , Heerwesen  und  EriegsfÜhrung  der  Griechen*,  bearbeitet  von  H. 
Droysen,  Freiburg  1889.  —  Vgl.  femer  die  zu  §  186  angeführte  Litteratur.  Über  die 
Ritter  vgl.  Llejeune  Dirichlbt,  De  equUibu8  atticis,  Königsberg  1882  Diss.  Über  die 
Marine  vgl.  Böckh,  Urkunden  über  das  Seewesen  des  attischen  Staates,  Berlin  1840  (CIA. 
II  789-811);  A.  Cartaült,  La  friere  ÄthHienne,  Paris  1881. 


1.  Die  wichtigsten  Bünde. 

a.  Der  lakedaemonische  Bund. 

244.  Mit  der  Unterwerfung  Messeniens  legten  die  Spartaner  den 
Grund  zu  ihren  Vorherrschaft  in  der  Peloponnesos.  Das  spartanische  Heer 
war  an  taktischer  Durchbildung  und  Schlagfertigkeit  den  Bürgerwehren  der 
andern  hellenischen  Städte  weit  überlegen.  Nur  in  Sparta  wurden  damals 
systematisch  gymnastische  und  kriegerische  Übungen  betrieben.')  Aber 
auch  ein  regeres  geistiges  Leben  tritt  im  siebenten  Jahrhundert  in  Lakonien 
deutlich  hervor.  Ein  wichtiges  Mittel  zur  Erhöhung  des  Ansehens  Spartas 
in  der  Peloponnesos  und  in  der  ganzen  griechischen  Welt  war  sein  Einfluss 
in  Olympia,  der  bereits  gegen  Ende  des  achten  Jahrhunderts  erkennbar 
wird  und  seit  der  Niederwerfung  der  Pisaten  durch  die  Eleier  und  die  mit 
ihnen  verbündeten  Lakedaemonier  um  572  unverrückbar  feststand.®)  Nach 
hai*ten  Kämpfen  gewannen  die  Lakedaemonier  unter  den  Königen  Ariston 
und  Anaxandridas  (um  550)  über  die  Tegeaten  die  Oberhand,  worauf  auch 
die  übrigen  arkadischen  Staaten  nach  und  nach  die  lakonische  Hegemonie 


*)  Fremde  ein  Hauptbestandteil:  Thuk.  I 
121 ;  143.  Fremde  and  Sklaven :  Isokr.v.  Frdn. 
48.  Thuk.  VIII  73  hebt  besonders  hervor, 
dass  die  Mannschaften  der  Paralos  sämtlich 
Athener  und  freie  Männer  waren.  Metoeken : 
Ps.  Xen.  St  d.  Ath.  I  12.  Vgl.  noch  Thuk. 
III  16;  VII  63;  Xen.  Hell.  I  6,  24.  —  Die 
Zahl  der  Theten  reichte  lange  nicht  aus,  um 
auch  nur  zur  Hälfte  die  grossen  Flotten  zu 
bemannen. 

*)  vaviM  (tatol  CIA.  II  959  (Anfang  d. 
4.  Jahrb.);  Demosth.  g.  Polykl.  6—7;  Isokr. 
V.  Frdn.  48 :  Metoeken  und  /w^cff  oixovyzeg 
(vgl.  S.  195  Anm.  8):  Demosth.  g.  Phü.  I  36. 


»)  Vgl.  S.  214  Anm.  1  und  S.  218  Anm.  12. 

*)  Thuk.  I  143;  vgl.  Ps.  Xen.  St  d. 
Ath.  l  2. 

^)  Vgl.  §  234. 

•)  Demosth.  g.  Polyfl.  50;  vgl.  18;  19; 
V.  trierarch.  Kr.  5;  6;  11. 

')  Aristot  Pol.  V  (VIII)  3  (4)  3  ff. 

*)  Gegen  die  Ansicht  von  E.  Ccrtius, 
Griech.  Gesch.  P  220  ff.  und  Hermes  XIV 
129  ff.,  dass  die  Lakedaemonier  einen  pelo- 
ponnesischen  Bund  in  der  Form  einer  olym- 
pischen Amphiktyonie  begründet  hätten, 
vgl.  BusoLT,  Forsch,  z.  gr.  Gesch.  I  Breslau 
1880. 
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anerkennen  musstenJ)  Am  Alpheios  stand  eine  Säule  mit  einem  Vertrage 
zwischen  den  Tegeaten  und  Lakedaemoniern,  in  dem  erstere  sich  u.  a.  ver- 
pflichteten, die  Messenier  aus  ihrem  Gebiete  zu  verweisen  und  keinen  wegen 
Unterstützung  der  lakonisch  Gesinnten  zu  töten.*)  Im  Jahre  525  ge- 
hörten auch  bereits  die  Korinthier  zu  den  Bündnern  Spartas  und  stellten 
die  Schiffe  zur  Expedition  gegen  Polykrates.') 

An  der  Spitze  eines  zwar  ungefügen,  aber  grössern  militärischen  Auf- 
gaben gewachsenen  und  entwickelungsfähigen  Bundes  war  Sparta  der 
mächtigste  Staat  von  ganz  Hellas  und  wurde  als  solcher  von  Kroisos  zum 
Anschlüsse  an  die  Koalition  gegen  die  aufstrebende  Persermacht  bewogen. 
Bald  darauf  suchten  nach  dem  Falle  des  lydischen  Reiches  die  von  den 
Persem  bedrängten  lonier  und  Aeolier,  freilich  vergeblich,  in  Sparta  um 
Hilfe  nach.'')  Dann  griffen  die  Lakedaemonier  aber  in  Athen  ein  und 
wirkten  bei  der  Vertreibung  der  Peisistratiden  mit,  wofür  die  Athener 
wahrscheinlich  ihrem  Bunde  beitreten  mussten.^)  Die  attische  Demokratie 
behauptete  freilich  am  Ende  ihre  Unabhängigkeit,  da  die  peloponnesischen 
Bündner,  voran  die  Korinthier,  gegen  die  Ausdehnung  des  spartanischen 
Machtgebietes  über  den  Isthmos  hinaus  Opposition  machten.^) 

245.  Der  peloponnesische  Bund  war  die  Hauptmacht  in  Hellas,  als 
es  die  Abwehr  des  persischen  Angriffes  galt.  Als  sich  daher  Abgesandte 
(nQoßovXoi)  der  „gut  gesinnten  Staaten"  zur  Vorberatung  eines  gemeinsamen 
Widerstandes  gegen  Persien  auf  dem  Isthmos  versammelten  und  zu  einer 
Eidgenossenschaft  verbanden,  übertrugen  sie  den  Lakedaemoniern  die 
Führung  der  gemeinsamen  Streitkräfte  zu  Lande  und  zur  See.^  Während 
des  Krieges  bildeten  die  Synedrien  der  bevollmächtigten  Strategen  der 
einzelnen  eidgenössischen  Staaten  das  Organ  und  die  Vertretung  des 
Bundes.  Den  Vorsitz  in  dem  Kriegsrate  führte  der  von  Sparta  bestellte 
Oberanführer,  welcher  sich  im  allgemeinen  nach  dem  Beschlüsse  des  Syn- 
edrions  richtete,  jedoch  das  Recht  hatte,  von  ihm  abzugehen  und  nach 
eigenem  Ermessen  zu  handeln.  Seinem  Befehle  mussten  die  übrigen  Stra- 
tegen Folge  leisten.*)  Das  Synedrion  der  Strategen  beriet  und  beschloss 
nicht  nur  über  die  Kriegsoperationen  und  die  Ehrenpreise  nach  gewonnener 
Schlacht,  sondern  auch  über  die  Aufnahme  neuer  Bundesmitglieder  und 
sonstige  gemeinsame  Angelegenheiten.^)  Es  war  für  die  Entwickelung 
des  Bundes  von  nicht  geringer  Bedeutung,  dass  nicht  bloss  die  gemein- 
same Versammlung  aller  Strategen  die  Eidgenossenschaft  vertrat,  sondern 
dass  sowohl  das  Synedrion  der  Flottenführer,  wie  das  der  Strategen  des 
Landheeres  ein  jedes  für  sich  selbständig  im  Namen  der  Eidgenossenschaft 
beschloss  und  handelte.    Das  Synedrion  der  Flottenführer  nahm  die  Samier, 


0  Hdt.  I  65;  67. 

«)  Aristoteles  Frgm.  203  Rose.  Die  Säule 
konnte  auch  nach  dem  grossen  Arkader- Auf- 
stände im  fünften  Jahrn.  errichtet  sein. 

»)  Hdt.  m  148. 

*)  Hdt.  l  69;  77;  152—153. 

»)  WiLAMOWiTZ,  Pbilol.  Unters.  I  116. 

•)  Hdt.  V  75;  90  flf. 

0  Hdt  VU  145;  148  flf;  372  VllF  2.  - 


Thuk.  I  18:  ot  ^axedM/Ltcyioi  rtur  ^vfUTioXe- 
jLttjodyrtDy  ^EXXijytüy  rjyrjaavxo  dvyiifiii,  ngov- 

«)  Hdt.  VJIT  49;  59;  61;  63.  Weiteres 
bei  BusoLT,  Lakedaemonier  I  407  ff. 

«)  Hdt.  Vni  123;  IX  81 ;  90;  106;  Thuk. 
n  71;  m  68;  Plut.  Arist.  21;  Busolt  a.  a. 
0.  413. 
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Chier  und  Lesbior  in  die  Eidgenossenschaft  auf,  ^  das  Heer  beschloss  zu 
Plataeae,  dass  die  Eidgenossenschaft  fortdauern  solle.  Zur  Fortsetzung 
des  Krieges  gegen  Persien  sollten  10,000  Hopliten,  1000  Reiter  und  100 
Kriegsschiffe  aufgestellt  werden.  Alljährlich  sollten  die  eidgenössischen 
Staaten  Probulen  und  Theoren  nach  Plataeae  senden,  erstere  wohl  zur  Be- 
ratung von  Bundesangelegenheiten,  letztere  zur  Gedächtnisfeier  der  Gefallenen. 
Endlich  wurde  das  alle  vier  Jahre  zu  feiernde  Fest  der  Eleutherien  einge- 
setzt, und  Plataeae  unter  der  Garantie  der  Autonomie  und  Unverletzlich- 
für neutral  erklärt.*) 

246.  Die  Selbständigkeit  der  Heer-  und  Flottensynedrien  erleichterte 
die  Bildung  eines  Sonderbundes  der  Seestaaten  unter  Athens  Führung  und 
ermöglichte  andrerseits  den  Fortbestand  der  Eidgenossenschaft  bis  zum 
Jahre  460,  wo  die  Athener  förmlich  das  Waflfenbtindnis  kündigten.')  Die 
Lakedaemonier  waren  nun  wieder  auf  ihre  peloponnesische  Hegemonie  be- 
schränkt. Nach  der  Niederwerfung  eines  grossen  arkadischen  Aufstandes 
organisierten  sie  ihren  Bund  in  etwas  festern  Formen.  Während  der 
Perserkriege  hatten  die  Kontingente  der  Bündner  nur  ihre  eigenen  Befehls- 
haber, seit  dem  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges  begegnen  uns  die 
^evayofy  spartanische  Offiziere,  welche  beim  Beginne  eines  Feldzuges  in  die 
Bundesstädte  geschickt  wurden,  die  Kontingente  derselben  nach  dem  Sammel- 
platze führten,  ihnen  die  Gefechtsstellungen  anwiesen  und  sie  während  des 
Feldzuges  beaufsichtigten.^)  Daneben  behielten  die  Kontingente  ihre  eigenen 
Strategen  und  Lochagen.*) 

Zum  Kampfe  gegen  das  attische  Reich  traten  die  Boeoter,  Phokier, 
Lokrer  und  andere  Staaten  der  lakedaeraonischen  Symmachie  bei.^)  Im 
Laufe  des  Krieges  wurden  viele  abtrünnige  Städte  des  attischen  Reiches 
in  den  Bund  aufgenommen.^)  Die  Lakedaemonier  traten  als  Vorkämpfer 
der  Freiheit  auf  und  sicherten  den  Städten  in  wiederholten  Proklamationen 
Autonomie  zu.^)  Indessen  schon  im  Jahre  429  setzten  sie  in  einzelnen 
thrakischen  Städten  jüngere  Spartaner  als  Harmosten  oder  Stadtvögte  ein.^) 
Allmählich  erhielten  alle  wichtigern  Seestädte,  die  sich  ihnen  anschlössen, 
einen  Harmosten,  der  eine  Besatzung  zur  Verfügung  hatte,  mit  der  er  die 
Stadt  gegen  Angriffe  verteidigen  und  die  Ordnung  im  Innern  aufrecht  er- 
halten, d.  h.  die  lakonerfreundh'chen  Oligarchien  gegen  die  Demokraten 
schützen  sollte.  ^^)  Lysandros  bildete  dieses  System  weiter  aus  und  führte 
es  allgemein  durch.  Er  organisierte  in  den  Städten  oligarchische  Genossen- 
schaften, stürzte  überall  die  Demokratien  und  setzte  Regierungen  von  zehn 


»)  Hdt.  IX  90;  106. 

'^)  Plut.  Arist.  21.  Die  Angaben  Plu- 
tarchs  worden  zum  grossen  Teil  bestÄtigt 
durch  Thuk.  IF  71;  72;  74;  III  58;  68. 

»)  Thuk.  I  102;  vgl.  I  18. 

*)  Thuk.  II  75;  Xen.  Hell.  HI  5,  7;  IV 
2,  19;  5,  7;  V  1,  83;  2,  7;  VH  2,  3. 

*)  Thuk.  II  10,  3;  Xen.  Hell.  13,  15; 
IH  1,  18. 

«)  Thuk.  II  9;  IV  118;  V  17.  Die  Boioter 
und  andere  mittelgriechische  Staaten  wurden 
auch  nach  Beendigung   des  Krieges  zu  den 


lakedaemonischen   Bflndnem    gezählt:    Xen. 
Hell.  U  4;  30;  III  1,  4;  5,  6. 

0  Thuk.  Hl  15;    IV  86  fF.;   VIII  6,   4 

"»)  Thuk.  H  8;  IV  85  flf.;  108;  121;  V9. 
•)  Thuk.  IV  132;   VIR   5.     Nach    der 
allgemeinen  DurchfQhrung   des  Harmosten- 
wesens fungierten  auch  freigelassene  Heloten 
als  Harmosten  —  Xen.  Hell.  III  5.  12. 

»«)  Xen.  Hell.  I  1,  32;   2.  18;  3,  5;    3. 
15  ff. ;  II  3,  13  ff.;  Xen.  St.  d.  Laked.  XIV  2. 
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Männern  {SsxaQXiai,  dsxaiaqxim)  ein,  welche  durch  die  spartanischen  Har- 
mosten gestützt  und  beaufsichtigt  wurden.  Dekarchen  und  Uarmosten 
gingen  Hand  in  Hand  und  führten  ein  drückendes  Willkürregiment J)  Ins- 
besondere musste  das  zur  unterthänigen  Bundesstadt  gewordene  Athen 
unter  der  Regierung  der  Dreissig  und  des  Harmosten  Kallibios  eine  Zeit 
des  Schreckens  und  allgemeiner  Unsicherheit  über  sich  ergehen  lassen. 
Die  Befreiung  Athens  imd  die  Wiederherstellung  der  athenischen  Demo- 
kratie, dann  die  wachsende  Opposition  der  Mittelstaaten  gegen  die  Über- 
macht Spartas  und  die  Erbitterung  der  Bürgerschaften  gegen  die  oligar- 
chischen  Ausschreitungen,  endlich  die  Erschütterung  der  Stellung  Lysanders 
in  Sparta  selbst  und  die  Verfeindung  mit  Persien  führten  zum  Zusammen- 
bruche der  oligarchisch-spartanischen  Herrschaft.  Schon  vor  dem  Jahre  396 
gestatteten  die  Ephoren  den  Seestädten  die  Wiederherstellung  ihrer  ncngioi 
TioXiTcTmy  worauf  die  Dekarchien  durch  Volksaufstände  gestürzt  wurden.«) 
Nach  der  Schlacht  bei  Enidos  vertrieb  die  siegreiche  Flotte  des  Königs 
unter  Eonon  und  Pharnabazos  die  spartanischen  Harmosten  aus  den  meisten 
Seestädten.  Ein  Teil  derselben  wurde  autonom,  ein  anderer  geriet  unter 
persische  Oberhoheit.^)  Noch  einmal  verschaffte  der  Königsfriede  vom 
Jahre  387  den  Spartanern  für  die  förmliche  Preisgebung  der  hellenischen 
Städte  an  der  Festlandsküste  Kleinasiens  die  Vorherrschaft  in  Hellas.  Der 
Friede  bestimmte,  dass  alle  Städte  autonom  sein  sollten,  und  löste  damit 
den  boeotischen  Bund  und  den  in  der  Bildung  begriffenen  neuen  Seebund 
Athens  auf.  Den  peloponnesischen  Bund  traf  er  nicht,  da  dessen  Mitglieder 
formell  autonom  waren.  Als  Vorsteher  und  Vollstrecker  des  Friedens  ver- 
fuhren die  Lakedaemonier  willkürlich  und  gewaltthätig.^)  Die  Auflösung 
der  Stadt  Mantineia  in  fünf  Komen  und  die  Besetzung  der  Burg  Thebens 
waren  offene  Verletzungen  des  Friedens.  Die  Sprengung  des  chalkidischen 
Städtebundes  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  Macht  Spartas  nach  dem 
Königsfrieden. 

Bald  erfolgte  der  Rückschlag  mit  der  Befreiung  Thebens.  Die  Be- 
gründung des  zweiten  athenischen  Seebundes  und  die  Siege  der  attischen 
Flotte  verdrängten  die  Spartaner  vom  Meere  und  hatten  den  Verlust  ihrer 
ausserpeloponnesischen,  unterthänigen^)  Bundesgenossenschaft  zur  Folge. 
Die  Schlacht  bei  Leuktra  erschütterte  auch  den  peloponnesischen  Bund. 
Die  Arkader  fielen  ab  und  begründeten  einen  selbständigen  arkadischen 
Gesamtstaat.*)  Am  schwersten  wurde  Sparta  durch  den  Verlust  Messeniens 
und   den  Abfall  vieler  Perioekenstädte  getroffen.    Treu  blieben  von   den 


')  Xen.  Hell.  III  5,  13;  Plut  Lys.  5;  13. 
Vgl.  Xen.  Hell  IT  2,  2;  2,  5;  3,  7;  III  2,  20; 
4,  2;  5,  13.  Anab.  VI  6,  12;  Isokr.  Phil.  35; 
Fiat.  13;  Demosth.  v.  Kr.  96;  Diod.  XIV  3; 
10;  13. 

*)  Xen.  Hell.  IE  4,  2;  Plut.  Ages.  6. 
Vgl.  Plut.  Lys.  19  ff. 

•)  Xen.  HeU.  IV  8,  1  ff.;  Diod.  XIV  84; 
vgl.  Demoeth.  g.  Lept  80. 

<)  Xen.  Hell.  V  1,  31;  XIV  110;  Xen. 
HelL  V  1,  36:  ngoarärat  rijt  vno  ßaaiXitü^ 
xafOTtifÄipSBiatji  el^ytjs.    Königsfriede  offi- 


cieller  Name:  CIA.  II  51.  Stkbn,  Gesch. 
der  spart,  und  theb.  Hegemonie  (Dorpat 
1884),  1  ff. 

*)  Noch  Ol3mthos  musste  sich  verpflich- 
ten: TOI'  avroy  ix^^Qoy  xal  (piXoy  Aaxcdat^ 
fAovloig  yofilCBiv,  dxoXov96?y  &^  önoi  ay 
ijyutyjM  xal  avufdayoy  eiyai.  Xen.  Hell.  V 
3.  27.  Diese  Verpflichtung  suchten  die  La- 
kedaimonier  allgemein  durchzufahren.  Xen. 
Hell.  VI  3,  7;  vgl.  II  2,  20;  V  2,  34. 

«)  Vgl.  §  76. 
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peloponnesischen  Bündnern  nur  noch  die  Korinthier,  Epidaurier,  Troezenier, 
Hermioneer,  Halieer,  Sikyonier  und  Pelleneer. ')  Im  Jahre  366  mussten  aber 
die  Lakedaemonier  auch  diesen  Städten  den  Abschluss  eines  SonderMedens 
mit  Theben  gestatten  und  damit  ihre  peloponnesische  Hegemonie  vollends 
aufgeben.*)  Im  Jahre  362  erlangten  diejenigen  Arkader,  welche  sich  mit 
den  Lakedaemoniern  gegen  Theben  verbündeten,  das  förmliche  Zugeständnis, 
dass  jeder  in  seinem  eigenen  Lande  die  Führung  haben  sollte.') 

247.  Die  Organisation  des  peloponnesischen  Bundes  war  auch  nach 
der  festeren  Begründung  der  spartanischen  Hegemonie  zwischen  den  Perser- 
kriegen und  dem  peloponnesischen  Kriege  eine  ziemlich  lockere  und  unge- 
füge. Allen  Bundesstädten  war  unterschiedslos  Integrität  des  Gebiets  und 
Autonomie  zugesichert.*)  Die  Lakedaemonier  Hessen  sich  jedoch  angelegen 
sein,  in  den  Städten,  bisweilen  sogar  mit  Anwendung  von  Gewalt,  ihnen 
ergebene  und  nur  ihren  Interessen  dienende  oligarchische  Regierungen  ein- 
zurichten.^) Die  Autonomie  der  Städte  zeigt  sich  namentlich  darin,  dass 
sie  das  Recht  hatten,  auf  eigene  Hand,  sowohl  gegen  auswärtige  Staaten, 
wie  gegen  Bundesmitglieder  Krieg  zu  führen.*)  Während  eines  Bundes- 
feldzuges  durfte  jedoch  keine  Bundesstadt  gegen  eine  andere  zu  Felde 
ziehen.') 

Nach  dem  Sonderbundskriege  wurde  im  Jahre  418  bei  dem  Anschlüsse 
der  Argeier  in  dem  Vertrage  Spartas  mit  ihnen  bestimmt,  dass  die  Bundes- 
städte ihre  Streitigkeiten  untereinander  auf  friedlichem  Wege  durch  den 
Schiedsspruch  einer  dritten,  unparteiischen  Stadt  beilegen  sollten.  8) 

Die  Bündner  waren  vor  allem  den  Lakedaemoniern  zur  Heeresfolge 
verpflichtet,^)  insbesondere  zur  Abwehr  von  Angriffen  gegen  die  Pelopon- 
nesos.*®)  Feierte  eine  Stadt  ein  mit  einer  Waffenruhe  verbundenes  Fest, 
so  konnte  sie  während  der  Dauer  des  Festfriedens  ihr  Kontingent  zurück- 
halten. ^>)  Die  peloponnesischen  Städte  stellten  zum  Bundesheere  aus- 
schliesslich Fusstruppen  und  zwar  der  Regel  nach  Hopliten.^^)  Sparta 
sagte  an,  welchen  Teil  ihres  Heerbannes  sie  zu  einem  Feldzuge  stellen 
sollten.  Zu  den  Einfällen  in  Attika  während  des  archidamischen  Krieges 
wurden  zwei  Drittel  des  Heerbannes  einer  jeden  Stadt  aufgeboten.")  Die 
Stadt,  in  deren  Gebiet  das  Bundesheer  operierte,  war  mit  ihrer  gesamten 
Mannschaft  mobiL*^)  Im  vierten  Jahrhundert  erfolgten  die  Aufgebote  in 
der  Weise,  dass  die  Aufstellung  eines  Bundesheeres  von  etwa  6000  oder 
10,000  Mann  beschlossen  wurde,  worauf  jede  Stadt  das  ihrer  Bürgerzahl 
entsprechende  Kontingent  zu  stellen  hatte.  ^^)    Im  Jahre  382  wurde  auf 


•)  Xen.  HeU.  VI  5,  29;  VII  2,  2. 

2)  Xen.  Hell.  VII  4,  9. 

*)  Xen.  Hell.  VII  5,  3. 

*)  Thuk.  V  77 :  t«V  <f^  noXiag  rag  iy 
JleXonoyydctfi  xai  fiixQag  xai  fievdXag  avto- 
ro/Ätag    eifÄsy    ndaag    xatr«    nargta.      Vgl. 

V  79. 

6)  Thuk.  I  18;  19;  76;  144;  V  82;  vgl. 
§53. 

8)  Thuk.  IV  134;    I  27  ff.;    103;    105; 

V  115;  VI  88. 

n  Xen.  Hell.  V  4,  36. 
8)  Thuk.  V  79. 


»)  Hdt.  V  74;  IX  19;  Thuk.  V  60;  Xen. 
Hell.  VI  3,  7. 

'0)  Thuk.  V  77. 

")  Xen.  HeU.  IV  2,  16;  V  2,  2;  vgl 
Thuk.  V  30. 

")  Thuk.  II  9;  Xen.  Hell.  IV  2,  16.  Die 
Xen.  Hell.  V  2,  21  in  Beiaracht  gezogene 
Reiterstellung  einzelner  Bündner  bezieht  sich 
offenbar  auf  ausserpeloponnesische  Staaten. 

>»)  Thuk.  n  10;  47;  III  15. 

»*)  Thuk.  V  57. 

^»j  Xen.  Hell.  HI  9,  2;  V  2,  20;  37. 
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Grund  eines  Beschlusses  des  Bundestages  den  Städten  freigestellt,  ihre 
Kontingente  für  jeden  Feldzug  durch  Zahlung  von  drei  aeginaeischen 
Obolen  pro  Mann  und  Tag  abzulösen,  und  zugleich  den  Lakedaemoniern 
die  Befugnis  erteilt,  eine  Stadt,  die  ihr  Kontingent  nicht  stellte,  mit  einem 
Stater  pro  Mann  und  Tag  in  Strafe  zu  nehmen.«)  Von  der  Erlaubnis, 
Geld  zu  zahlen,  womit  Sparta  Söldner  mietete,  machten  viele  Städte  bei 
überseeischen  Expeditionen  Gebrauch.  2)  Doch  konnte  sich  die  Institution, 
welche  mit  der  Zeit  eine  tiefeingreifende  Wirkung  ausüben  musste,  infolge 
der  baldigen  Auflösung  des  Bundes  nicht  voll  entwickeln. 

Bei  Seekriegen  hatten  die  Küstenstädte  Flottenkontingente  zu  stellen, 
die  binnenländischen  wurden  mit  entsprechenden  Geldbeiträgen  herange- 
zogen.^) Die  sonstigen  Kriegskosten  wurden  unter  die  Bundesmitglieder 
nach  Verhältnis  ihres  Vermögens  verteilt.  Regelmässige  Bundessteuern 
brauchten  die  Städte  nicht  zu  zahlen.^) 

248.  Zur  Beratung  und  Beschlussfassung  über  gemeinsame  Ange- 
legenheiten traten  auf  Berufung  Spartas  Bevollmächtigte  der  Bundesstädte 
gewöhnlich  in  Sparta  zusammen.^)  Bundestage  fanden  zu  allen  Jahres- 
zeiten statt,  am  häufigsten  im  Frühjahre.^)  Wenn  die  spartanische  Bürger- 
gemeinde in  einer  Angelegenheit  noch  nicht  selbst  festen  Beschluss  gefasst 
hatte,  80  traten  die  Bevollmächtigten  der  Bündner  in  die  spartanische 
Bürgerversammlung  ein  und  nahmen  an  den  Verhandlungen  derselben  teil.') 
Doch  kam  es  auch  vor,  dass  die  Spartaner  zuerst  für  sich  beschlossen  und 
dann  die  Bündner  unter  der  Leitung  der  Ephoren  allein  tagten.®)  Die 
Vorsitzenden  Ephoren  eröffneten  die  Debatte,  schlössen  sie  und  nahmen  die 
Abstimmung  vor.®)  Jede  Stadt  gab  durch  ihren  Bevollmächtigten  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Grösse  eine  Stimme  ab.»^)  Die  Beschlüsse  der  Mehr- 
heit waren  für  alle  Bundesmitglieder  bindend,  es  sei  denn,  dass  sie  ein 
Hindernis  seitens  der  Götter  oder  Heroen  geltend  machen  konnten.*^) 

Der  Bundestag  hatte  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden,'*) 
doch  konnten  die  Lakedaemonier  bei  Angriffen  auf  Bundesgebiet  und  bei 
Abfallen  von  Bundesstädten  ohne  Befragung  des  Bundestages  die  Bündner 
zu  einem  Feldzuge  aufbieten.* 8)  Im  vierten  Jahrhundert,  als  ihre  Herr- 
schaft im  Bundesgebiete  befestigt  war,  scheinen  sie  auch  sonst  ohne  Ein- 
berufung des  Bundestages  die  bündnerischen  Kontingente  eigenmächtig 
aufgeboten  zu  haben.  ^^) 


»)  Xen.  HeU.  V  2,  21. 

2)  Xen.  HeU.  VI  2,  16. 

»)  Thuk.  II  9;  m  16;  VIII  3;  vgl.  I  27. 

*)  Thuk.  119;  80;  VIII  58;  Plut.  Arist. 
24 ;  IHod.  XIV  17.  Von  den  Lakedaünoniern 
verwaltete  Kriegskajsse  in  Tegea:   ICA.  69. 

»)  Hdt.  V  91;  Thuk.  I  87;  119;  141; 
V  27  u.  8.  w.  Unter  heaonderen  Umstftnden 
eine  Tagsatzung  in  Olympia  (Thuk.  III  8  ff.) 
und  eine  in  Korinthos  (Thuk.  VIII  8). 

•)  Thuk.  rV  117;  118;  V  17;  VIII  8; 
Xen.  HeU.  II  2,  19;  III  9,  2;  V  2,  11;  V  4, 
60.  Versammlung  im  Sonmier:  Thuk.  V  82; 
Xen.  Hell.  III  3,  3.  Im  Herhst  oder  Winter: 
Thuk.  I  118-125;  V  36. 


^)  Xen.  HeU.  II  2.  20;  V  2,  11 ;  VI  3,  3. 

*)  Thuk.  I  118—125. 

»)  Thuk.  I  125;  Xen.  HeU.  V  2,  20. 

»«)  Thuk.  1125;  141. 

1»)  Thuk.  V  30;  vgl.  1 125. 

»0  Krieg:  Thuk.  I  87 ;  119  ff. ;  40;  V  83; 
Xen.  HeU.  111  4,  2;  V  2,  20;  4,  60.  Frieden: 
Thuk.  IV  118;  V  17;  27;  Xen.  HeU.  U  2, 
20;  VI  3,  19. 

")  Hdt.  V  74  (Athen  damals  wahrschein- 
lich Mitglied  des  Bundes);  Thuk.  V  54;  vgl. 
Xen.  HeU.  II 4, 28  ff.  und  III  5,  8 ;  III  2,  23  ff; 
III  5,  4  und  6;  IV  6,  3;  V  3,  13  und  25; 
V  4,  13  ff;  VI  1,  1. 

")  Xen.  Hell.  VI  3,  7. 
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Die  Leitung  der  Bundesangelegenheiten  lag  wesentlich  in  den  Händen 
der  Ephoren,  da  sie  die  Regierungsbehörde  des  Vorortes  Sparta  bildeten  und 
im  besondern  die  auswärtigen  Angelegenheiten  leiteten.*)  Die  obersten 
Bundesfeldherren  waren  die  spartanischen  Könige.  Nachdem  die  sparta- 
nische Regierung  den  Bundesstädten  die  erforderlichen  Rüstungen  anbe- 
fohlen^) und  dann  zur  bestimmten  Zeit  den  Ausroai'sch  des  lakonischen 
Heerbannes  angeordnet  hatte,*)  rückte  der  König  an  der  Spitze  desselben 
ins  Feld  und  brachte  das  Grenzopfer  dar.  Fiel  dieses  günstig  aus  und 
konnten  die  Lakedaemonier  die  Grenze  überschreiten,  so  Hess  der  König 
den  einzelnen  Städten  ansagen,  wo,  wann  und  in  welcher  Stärke  ihre  Kon- 
tingente zu  erscheinen  hätten.^)  Ebenso  wie  die  Lakedaemonier  selbst, 
hatten  die  Bündner  im  Felde  den  Befehlen  des  Königs  unbedingt  Folge  zu 
leisten.*) 

Bboicheb»  De  sociis  Lacedaemoniorumy  Bonn  1867  Diss.;  Busolt,  Die  Lakedaemo> 
nier  und  ihre  Bundesgenossen,  Leipzig  1878;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert  I  87  ff.;  E.  v. 
Stern,  Geschichte  der  thehanischen  und  spartanischen  Hegemonie  vom  KOnigsfrieden  his 
zur  Schlacht  hei  Mantineia,  Dorpat  1885. 

b.  Der  delisch-attische  Bund. 
249.  Der  delisch-attische  Bund  ging  als  Sonderbund  der  Seestädte 
aus  der  hellenischen  Eidgenossenschaft  gegen  die  Perser  hervor.  Nach  der 
Schlacht  bei  Mykale  wurden  zu  Samos  die  Samier,  Chier,  Lesbier  und  die 
übrigen  Nesioten,  welche  bereits  auf  Seiten  der  Hellenen  gekämpft  hatten, 
förmlich  in  die  Eidgenossenschaft  aufgenommen.«)  Die  festländischen  lonier 
sollten  nach  dem  Vorschlage  der  peloponnesischen  Strategen,  die  da  meinten, 
man  könne  nicht  fortwährend  vor  lonien  auf  Wache  liegen,  nach  Hellas 
verpflanzt  und  ihr  Land  den  Barbaren  überlassen  werden.  Der  Vorschlag 
stiess  auf  den  energischen  Widerspruch  der  Athener,  welche  die  lonier  als 
ihre  Kolonisten  betrachteten.  Infolgedessen  kam  es  zu  keinem  Beschlüsse 
über  die  lonier  und  man  überliess  sie  dem  Schutze  der  Athener.')  Damit 
erhielt  Athen  einen  freien  Raum  zur  Bildung  eines  Seebundes.  Als  die 
eidgenössische  Flotte  von  Samos  nach  dem  Hellespontos  fuhr,  um  die 
persischen  Brücken  zu  zerstören,  aber  sie  bereits  durch  Sturm  auseinander- 
gerissen fand,  segelte  der  spartanische  König  mit  den  Peloponnesiern  nach 
Hause,  während  die  Athener  mit  den  loniern  und  Hellespontiern  zurück- 
blieben und  nach  harter  Belagerung  Sestos  nahmen.®)  Durch  diese  Waffen- 
brüderschaft wurde  das  Band  zwischen  den  Seestädten  und  den  Athenern 
noch  fester  geknüpft,  und  es  zeigte  sich  mehr  und  mehr,  dass  nur  sie  ge- 
willt und  befähigt  wären,  mit  ihrer  starken  Marine  die  Inseln  und  Küsten 
des  aegaeischen  Meeres  gegen  Persien  zu  schützen  und  das  Befreiungswerk 
fortzusetzen.  Freilich  nahm  Sparta  noch  im  Jahre  478  die  See-Operationen 
gegen  Persien  wieder  auf  und  eine  eidgenössische  Flotte  unter  Führung 
des  Pausanias  entriss  den  Persern  den  grössten  Teil  von  Kypros  und  eroberte 


0  Vgl.  S.  107. 

«)  Thuk.  n  10;  V  17;  54;  Xen.  HeU.  V 
2   37. 

3)  Vgl.  S.  107. 

*)  Xen.  Hell.  HI  4,  3;   5,  7;   V  1,  33. 

*)  Thuk.  V  60.   Heeresfolge,  auch  wenn 


den  Bündnern  das  Ziel  des  Feldzuges  unbe- 
kannt war:  Hdt.  V  74;  Thuk.  V  54. 

«)  Hdi  9,  106. 

^)  Fb.  Leo,  Verhandl.  d.  32.  Philol.  Vera, 
(Wiesbaden  1877)  62  ff. 

»j  Hdt.  IX  114;  Thuk.  I  89,  2. 
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im  Herbste  Byzantion.  Indessen  Pausanias  Hess  sich  in  seinem  eiteln 
Streben  nach  der  Herrschaft  über  Hellas  in  hochverräterische  Verhandlungen 
mit  dem  Perserkönig  ein  und  machte  sich  durch  hochfahrendes  Wesen  und 
mancherlei  Gewaltthaten  so  sehr  verhasst,  dass  sich  die  Strategen  der 
Samier,  Chier,  Lesbier  und  der  übrigen  von  den  Persern  befreiten  ionischen, 
aeolischen  und  hellespontischen  Städte,  welche  an  den  Operationen  teil- 
nahmen, zu  den  athenischen  Strategen  Aristeides  und  Eimon  begaben  und 
sie  ersuchten,  die  Führung  zu  überaehmen  (Frühjahr  477).  Die  Athener 
hatten  schon  längst  die  Hegemonie  zur  See  erstrebt  und  gingen  eifrig  auf 
die  Sache  ein,  fest  entschlossen,  etwaigen  Zwangsmassregeln  des  Pausanias 
entgegenzutreten  und  im  übrigen  alles  nach  ihrem  eigenen  Ermessen  ein- 
zurichten, i)  Pausanias  erhielt  in  diesem  Momente  seine  Abberufung,  und 
sein  Nachfolger  Dorkis  konnte  nichts  ausrichten.  Die  Spartaner  zogen 
sich  darauf  mit  den  Peloponnesiem  von  den  See-Operationen  ganz  zurück 
und  überliessen  thatsächlich  die  See-Hegemonie  den  Athenern.  Die  Eid- 
genossenschaft konnte  trotzdem  formell  fortbestehen,  da  von  vorneherein 
Flotte  und  Heer  durchaus  selbständig  und  unabhängig  von  einander  ge- 
handelt hatten  und  Spartas  Heerführung  durch  die  Sezession  der  Flotte 
nicht  berührt  wurde.  ^) 

260.  Der  Bund  der  Seestädte  wurde  sofort  in  festern  Formen  orga- 
nisiert. Aristeides  leistete  den  loniern  den  Eid,  dass  Athen  mit  ihnen 
gegen  jeden  Feind  und  für  jeden  Freund  zusammenstehen  wolle,  worauf 
jene  zu  dessen  Bekräftigung  für  ewige  Zeit  nach  altem  Brauche  Erz- 
klumpen auf  hoher  See  versenkten.^)  Als  Aufgabe  des  Bundes  wurde  die 
Bekriegung  der  Meder  hingestellt,  um  die  ihnen  noch  unterthänigen  Hel- 
lenen zu  befreien  und  an  dem  Grosskönige  Vergeltung  dafür  zu  üben, 
was  die  Hellenen  von  ihm  erlitten  hatten.^)  Die  Hegemonie  erhielten  die 
Athener,  aber  die  Mitglieder  des  Bundes  sollten,  abgesehen  von  ihren 
Bundespflichten,  ihre  Autonomie  behalten.^)  Regelmässige  Tagsatzungen 
von  Vertretern  der  Bundesstädte  sollten  den  Athenern  bei  der  Leitung 
der  Bundesangelegenheiten  beratend  und  beschliessend  zur  Seite  stehen.*) 
Alle  Städte  hatten  auf  der  Bundessynode  gleiches  Stimmrecht.  Dadurch 
konnten  freilich  die  Athener  mittelst  der  Stimmen  der  abhängigeren  Klein- 
städte die  ansehnlicheren  Städte  leicht  majorisieren,  und  die  grosse  Zahl 
der  Vertreter  erachwerte  die  Verständigung  zwischen  den  Bündnern,  so 
dass  sie  sich  nie  zu  einem  energischen  Schritte  gegen  den  Vorort  einigen 
konnten.') 

Die  Bundesversammlungen  fanden  im  Heiligtume  des  ApoUon  zu 
Dolos,  dem  Mittelpunkte  der  alten  delischen  Amphiktyonie,  statt. ^)  Hier 
wurde  auch  die  Bundeskriegskasse  untergebracht,  deren  Verwaltung,  ge- 
wiss unter  der  Eontrolle  des  Bundestages,  den  Athenern  zustand.^)  Diese 
setzten  dafür  eine  neue  Behörde,  die  zehn  vom  Volke  für  die  Phylen  er- 


»)  Thuk.  1 95;  128;  Hdt.  VFII  3;  Aristoi 
U9fjy.  noX.  23;  Plut.  Arist.  23. 
«)  Vgl.  §  245. 
•)  Aristot  'AStjy,  noX.  53. 
<)  Thuk.  III  10;  I  96. 


»)  Thuk.  I  97,  1 ;  98,  4;  III  10,  4;  III  11. 

•)  Thuk.  I  97,  1. 

')  Thuk.  III  10,  5;  11,  3. 

«)  Thuk.  I  96,  2. 

»)  Thuk.  a.  a.  0. 


Baikibnoli  der  klasa.  Altertaimwlaeiiioluift.    lY.  1.    2.  Aoil, 
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wählten  Hellenotamien,  ein,  welche  die  Bundesbeisteuern  in  Empfang  nahmen 
und  darüber  Rechnung  führten.') 

Die  Städte  wurden  in  drei  Distrikte  eingeteilt.  Der  Inselbezirk 
umfasste  im  wesentlichen  die  Kykladen  ionischer  Zunge,  Euboea,  Lemnos 
und  Imbros,  der  ionische  die  ionischen  und  aeolischen  Städte  vom  Vor- 
gebirge Lekton  bis  Teichiussa  südlich  von  Miletos,  der  hellespontische 
die  Städte  am  Hellespontos  und  an  der  Propontis,  soweit  sie  bereits  von 
den  Persem  befreit  waren.  Samos,  Chios,  Lesbos  waren  von  der  Kreis- 
einteilung  eximiert.  Zunächst  diente  dieselbe  zur  Erhebung  der  Bundes- 
steuern und  wohl  auch  zur  Bildung  von  Flottendivisionen,  später  wurden 
daraus  Verwaltungsbezirke.  Bei  der  allmählichen  Vergrösserung  des  Bundes 
wurden  diese  Bezirke  erweitert  und  zwei  neue  angelegt.  Infolge  der  Ope- 
rationen Eimons  an  der  thrakischen  Küste  kam  der  thrakische  Bezirk 
hinzu  und  kurz  vor  der  Schlacht  am  Eurymedon  der  karische.  Nach  dieser 
Schlacht  erreichte  der  Bund  seinen  höchsten  Bestand.^)  Es  gehorten  ihm 
etwas  über  200  Städte  an,  von  denen  etwa  35  auf  den  ionischen,  42  auf 
den  hellespontischen,  43  auf  den  thrakischen,  65  auf  den  karischen  und 
27  auf  den  Insel-Bezirk  entfielen.^) 

Der  Bund  war  aus  einer  Sezession  der  Flotte  von  der  spartanischen 
Hegemonie,  die  für  das  Landheer  noch  anerkannt  wurde,  hervorgegangen. 
Er  hatte  ferner  zunächst  See-  und  Küstenoperationen  gegen  Persien  aus- 
zuführen. Daraus  ergab  sich,  dass  die  Städte  ursprünglich  nur  bemannte 
und  ausgerüstete  Schiffe,  aber  nicht  auch  Landheer-Kontingente  stellten.^) 
Man  erkannte  es  aber  sofort  als  notwendig,  dass  die  kleinem  und  kleinsten 
Städte  ihre  Flottenkontingente  durch  eine  Qeldbeisteuer  {<p6Qog)  ablösen 
müssten,  weil  eine  so  bunt  zusammengesetzte  Flotte  operationsunfahig  ge- 
wesen wäre.  Die  Athener  bestimmten  daher,  welche  Städte  Geld  zahlen 
und  welche  Schiffe  stellen  sollten.^)  Zur  gleichmässigen  Verteilung  der 
Kriegslasten  wurde  Aristeides  mit  der  Abschätzung  des  Grund  und  Bodens 
und  der  Gefälle  der  einzelnen  Städte  beauftragt.  Auf  Grund  dieser 
Schätzung  erfolgte  dann  die  Veranlagung  zum  Phoros.*)  Die  Gesamtsumme 
der  in  ältester  Zeit  gezahlten  Phoroi  ist  unbekannt.  Sie  steigerte  sich  im 
Laufe  der  Zeit  nicht  nur  durch  die  Aufnahme  neuer  BundesmitgUeder, 
sondern  auch  namentlich  dadurch,  dass  mehr  und  mehr  Städte  ihre  Flotten- 
kontingente ablösten.^) 


0  Vgl.  8  185. 

')  Über  die  Einführung  der  Bezirksein- 
teilung und  die  allmähliclie  Entwickelung  des 
Bundes,  vgl.  Eibchhoff,  Hermes  XI  1  ff.; 
Leo  a.  a.  0.  60  ff.  Hauptquelle  sind  die 
Quotenlisten  der  Phoroi:  CIA.  I  226  ff.  (vgl. 
cQe  Schatzungsliste  CIA.  I  37).  Zusanunen- 
stellung  der  Bundesstädte:  CIA.  I  p.  225  ff. 
und  Karte;  Böckh,  11 '  862  ff. 

8)  BüsoLT,  Philol.  XLl,  653.  Der  wirk- 
liche Mitgliederhestand  war  fortwährenden 
Schwankungen  unterworfen.  Nicht  mitge- 
rechnet sind  die  hloss  eingeschätzten,  sowie 
diejenigen  Gemeinden,  die  später  von  anderen 
Städten  abgetrennt  und  zu  bundesunmittel- 


baren Mitgliedern  erhoben  wurden. 

')  Thuk.  I  96,  1;  99,  3;  vgl.  Büsolt, 
Rhein.  Mus.  37,  637  ff. 

*)  Thuk.  a.  a.  0. 

«)  Flut.  Arist.  24;  Diod.  XI  47;  Thuk. 
V  18,  5;  Aristot  'A9fpf,  noX,  23;  vgl.  De- 
mosth.  g.  Aristokr.  209 ;  Aesch.  g.  Etes.  258; 
Ps.  Andok.  g.  Alkib.  11. 

')  Der  ngtuTog  q>6Qos  rax^sls,  von  dem 
Thuk.  I  96,  seine  Summe  auf  460  Talente 
angebend,  redet,  war  wohl  deijenige,  den 
die  Athener  nach  der  Unterwerfung  fast  aller 
Bündner  zuerst  durch  einen  legislativen  Akt 
festsetzten.  Vgl.  Leo  a.  a.  O.  69  ff.  Dass 
die   Gesamtsumme  des  ersten  Phoros  sehr 
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251.  Als  die  Perser  von  den  Küsten  des  aegaeischen  Meeres  ver- 
drängt waren  und  von  ihnen  keine  unmittelbare  Gefahr  mehr  drohte,  da 
waren  die  Bündner  im  allgemeinen  nicht  mehr  geneigt,  Kriegsdienste  zu 
leisten.  Sie  zogen  es  vor,  zu  Hause  ihren  friedlichen  Beschäftigungen 
und  der  Förderung  ihrer  materiellen  Interessen  zu  leben.  Eine  Stadt  nach 
der  andern  löste  ihre  Flottenkontingente  durch  Matrikularbeiträge  ab. 
Für  die  Beiträge  übernahmen  die  Athener  die  Ausrüstung  von  Kriegs- 
schiffen. Infolgedessen  wuchs  ihr  maritimes  Übergewicht,  ihre  Übung 
und  Erfahrung  im  Seekriege,  während  die  Bündner  ungeübter  und  un- 
kundiger wurden.  Bei  dieser  Entwickelung  verschob  sich  naturgemäss 
das  Oleichgewicht  an  Macht  zu  Ungunsten  der  Letztem.  Beschleunigt  wurde 
die  Umwandelung  der  autonomen  Städte  in  Unterthanen  Athens  durch  die 
lässige  Erfüllung  der  Bundespflichten  seitens  der  Bündner.  Wenn  sie  mit 
dem  Phoros  im  Rückstande  blieben  oder  ihre  Kontingente  nicht  stellten, 
so  gingen  die  Athener  strenge  mit  Zwangsmassregeln  vor.  Wurde  Wider- 
stand geleistet,  so  fiel  es  diesen  in  der  Regel  nicht  schwer,  ihn  zu  brechen.^) 
Zuerst  wurden  die  Naxier,  welche  sich  vom  Bunde  lossagten,  unterworfen 
und  zu  athenischen  Unterthanen  (vtiijxooi)  gemacht.*)  Nach  und  nach  er- 
ging es  so  fast  allen  Städten.  Dieser  Prozess,  aus  dem  das  attische  Reich 
i^QXV)  hervorging,«)  hatte  sich  im  Jahre  454,  als  die  Bundeskasse  wegen 
des  schlimmen  Standes  der  ägyptischen  Expedition  und  der  Bedrohung 
des  aegaeischen  Meeres  durch  eine  königliche  Flotte  nach  Athen  verlegt 
wurde,  ^)  bereits  der  Hauptsache  nach  vollzogen.  Alle  Städte,  ausser 
Samos,  Chios,  Lesbos,  waren  tributpflichtig  und  die  meisten  von  diesen 
unterthänig  geworden.  Die  Überführung  der  Bundeskasse  machte  Athen 
auch  zum  finanziellen  und  sakralen  Mittelpunkt  des  Bundes.  Ein  Sechs- 
zigstel  der  jährlich  einlaufenden  Phoroi  floss  als  Gabe  in  den  Schatz  der 
zur  Reichsgöttin  gewordenen  Athena.  Was  aus  dem  Bundestage  wurde, 
ist  ungewiss.  Vermutlich  verloren  die  Städte  mit  ihrer  Autonomie  auch 
ihr  Stimmrecht,  so  dass  die  Versammlung  immer  kleiner  wurde  und  schliess- 
lich ganz  einging.') 

Der  seit  etwa  460  gleichzeitig  gegen  die  Perser  und  Peloponnesier 
geführte  Krieg  veranlasste  eine  erhebliche  Steigerung  der  Phoroi,  wodurch 
gewiss  viele  Unzufriedenheit  hervorgerufen  wurde.  Mit  der  furchtbaren 
Katastrophe  der  ägyptischen  Expedition  und  dem  vergeblichen  Versuche, 
Kypros  zu  behaupten,  begann  der  Umfang  des  Bundes  kleiner  zu  werden.^) 

viel  geringer  gewesen  sein  muss,  zeigt  EmcH- 
HOFF,  Hermes  XI  30. 

»)  Thnk.  I  99;  lU  10,  5;  Ps.  Xen.  St 
d.  Ath.  II  2. 

«)  Thnk.  I  98,  4. 

^)  Neben  der  früheren  Bezeichnung  des 
Bandes  ds  ij  'A^yaitoy  nvfjifAaxia  (CIA.  I  9) 
kam  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  und 
auch  offiziell  i^  dqxv  V  'A^vmiay  auf.  Thnk. 
V  18;  47.  Die  Bundesstädte  hiessen  kurz- 
weg noUig, 

*)  Theophrast  bei  Plut  Aristeid.  25; 
Plut.  Perikl.  12;  Justin  III  6.  Mit  der 
Verlegung  beginnen    die    Quotenlisten    der 


Phoroi,  die  nach  Amtsjahren  der  Helleno- 
tamien  datiert  sind.  Vgl.  Köhler,  AbhdI. 
Berl.  Akad.  1869,  102  ff.  Die  Vermutungen 
über  eine  andere  Zeit  der  Verlegung  sind 
beseitigt  durch  Christ,  De  publ,  popidi 
Athen,  rationihm  (Greifswald  1879  Diss.) 
32  ff.  Über  den  Bestand  der  Buudeskasse 
vgl.  S.  292  Anm.  6. 

^)  Am  Anfange  des  peloponnesischen 
Krieges  kann  es  einen  vielköpfigen  Bundes- 
tag nicht  mehr  gegeben  haben.  Thuk.  I 
141.  Die  autonomen  Mytilenaier  hatten  aber 
anscheinend  noch  Stimmrecht.  Thuk.III  11, 1. 

«)  BüSOLT,  Philol.  XLI  700. 
?1* 
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Der  Zusammenbruch  der  athenischen  Hegemonie  in  Mittelgriechenland  und 
der  euboeische  Aufstand  >)  übten  eine  bedeutende  Rückwirkung  auf  das 
Bundesgebiet  aus.  Von  zwölf  karischen  Städten  sind  die  letzten  Tribut- 
zahlungen aus  den  Jahren  447/6  bis  445/4  erhalten.  Es  gelang  zwar  den 
Athenern  in  den  nächsten  Jahren  ihre  Autorität  im  Bunde  voll  zur  Geltung 
zu  bringen,  aber  der  samische  Aufstand  im  Jahre  440  zog  einen  grossen 
Teil  des  Bundes  in  Mitleidenschaft.  Es  gelang  schliesslich  den  Athenern, 
den  Aufstand  zu  dämpfen  und  Samos  zu  unterwerfen,  aber  etwa  vierzehn 
karische  Städte  fielen  ab  und  Athen  musste  auf  sie  mit  Rücksicht  auf 
Persien  verzichten.  Der  auf  etwa  neunundzwanzig  Städte  reduzierte  Be- 
zirk wurde  infolgedessen  mit  dem  ionischen  vereinigt.^)  Auch  im  ionischen 
und  hellespontischen  Bezirk  gingen  einige  entferntere  oder  von  der  Küste 
weiter  abgelegene  Städte  verloren.  Im  thrakischen  Bezirk  regten  sich 
namentlich  chalkidische  Städte.  Hier  wandten  die  Athener  zuerst  in 
grösseim  Massstabe  die  änava^ig  an,  die  bei  der  Schätzung  des  Jahres 
425/4  in  umfassendster  Weise  durchgeführt  wurde  und  darin  bestand,  dass 
Gemeinden,  die  von  einer  Stadt  abhängig  waren  und  bisher  mit  ihrem 
Vorort  gesteuert  hatten,  zu  bundesunmittelbaren  noXetg  erhoben  und  selb- 
ständig zum  Phoros  veranlagt  wurden.^)  Nicht  weniger  als  achtzehn 
thrakische  Kleinstädte  traten  auf  diesem  Wege  in  die  Zahl  der  Bundesmit- 
glieder ein.  Die  durch  den  Verlust  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl 
von  Städten  verursachten  Phoros -Ausfalle  wurden  bei  der  Schätzung 
des  Jahres  439  durch  Phoros-Erhöhungen  gedeckt,  welche  namentlich  die 
unbotmässigen  oder  unzuverlässigen  Städte  trafen.  In  der  mit  439/8  be- 
ginnenden Schatzungsperiode  belief  sich  der  eingeschätzte  Phoros  auf  etwa 
454  Talente,  von  denen  aber  durchschnittlich  nur  400  gezahlt  wurden, 
denn  im  thrakischen  Bezirk  dauerten  die  Unbotmässigkeiten  fort  und  die 
Athener  konnten  auch  durch  die  Begründung  der  Kolonie  Amphipolis  die 
Ordnung  nicht  völlig  herstellen.^)  Als  dann  der  Gegensatz  zwischen  Athen 
und  den  Peloponnesiern  immer  schärfer  wurde  und  sich  die  Vorboten  des 
grossen  Krieges  zeigten,  sagten  sich,  vom  makedonischen  Könige  unter- 
stützt, im  Jahre  432  Poteidaea  und  die  chalkidischen  Städte  los.  Die  Be- 
hauptung des  Bundesgebiets  hing  von  der  seebeherrschenden  Stellung 
Athens  und  von  einer  kräftig  durchgreifenden  Bundespolitik  ab,  denn  die 
Bündner  folgten  zum  grossen  Teil  nur  dem  Zwange.  Freilich  die  Demo- 
kraten waren  durchschnittlich  athenisch  gesinnt  und  reichsfreundlich,  da 
sich  die  Athener  grundsätzlich  auf  die  Demokraten  stützten  und  ihnen 
einen  Rückhalt  gewährten.  Dagegen  sannen  alle  oligarchischen  Elemente, 
verstärkt  durch  die  autonomistischen  Bestrebungen,  auf  Abfall  und  knüpften 
mit  den  Feinden  an.^)  Die  Eingriffe  in  die  innere  städtische  Verwaltung, 
die  Beschränkung  der  öerichtshoheit,   die  Verwendung  der  Bundesgelder 


»)  Thuk.  I  114;  Diod.  XII  7;  Plut.  Pe- 
rikl.  22,  23.  Unterwerfung  von  Chalkis  und 
Vertrag:  CIA.  IV  27a.  Kleruchie  in  Hestiaia: 
KiRCHHOPP,  Abhdl.  Berl.  Akad.  1873.  S.  4. 

*)  LoESCHKE,  De  tUuUs  aliquot  atticis 
qmest.  hist.  (Bonn  1876  Dias.)  16  ff.;  Büsolt, 


Philol.  41,  685  ff. 

')  Antiphon.  Frgm.  55  und  56  Blass 
(Harpokr.  s.  v.  anoxa^ii);  Büsolt,  Philol.  41, 
659  ff. 


*)  Philol.  41,  674;  701. 


Vgl.  §  53. 
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zu  attischen  Staatszwecken,  9  die  Einrichtung  der  ebensowohl  zur  Ver- 
sorgung armer  attischer  Bürger,  wie  zur  Befestigung  der  Stellung  Athens 
im  Bundesgebiet  dienenden  Eleruchien,  ^)  dieses  und  anderes  hatte  den 
Athenern  in  den  Städten  viel  Gegner  gemacht.  Sie  hatten  es  nicht  ver- 
standen, die  Städte  durch  Gewährung  von  Epigamie  und  ^y^TTjCig  yijg^) 
fester  an  sich  zu  ketten  und  das  Reich  durch  organische  Institutionen  zu 
konsolidieren.  Daher  folgten  die  Bundner  leicht  den  Freiheit  verheissenden 
Proklamationen  Spartas  und  waren  zum  Abfalle  bereit,  wenn  sich  feind- 
liche Streitkräfte  zeigten.  In  der  ersten  Periode  des  Krieges  gelang  es 
den  Athenern  noch,  den  lesbischen  Aufstand  zu  überwältigen  und,  abge- 
sehen von  den  aufständischen  Städten  in  Thrakien,  das  Bundesgebiet  im 
grossen  und  ganzen  zu  behaupten,  aber  nach  der  sizilischen  Katastrophe 
ging  das  Reich  der  Auflösung  entgegen  und  nach  der  Schlacht  bei  Aegos- 
potamoi  brach  es  vollends  zusammen. 

252.  Das  Verhältnis  Athens  zu  den  einzelnen  Städten  beruhte  auf 
Separatverträgen,  die  zwar  in  gewissen  Grundzügen  übereinstimmten,  aber 
doch  vielfach  verschiedene  Bestimmungen  hatten  und  dem  Vororte  bald 
einen  grossem,  bald  einen  geringern  Einfluss  auf  die  Stadtverfassung  und 
Verwaltung  einräumten.  Eine  allgemeine  Verfassungsurkunde  hatte  das 
attische  Reich  nicht.'*)  Die  wenigen  autonomen  Städte  hatten  ein  bestimmtes 
Kontingent  ven  bemannten  Kriegsschiffen  zu  stellen,  waren  aber  sonst 
selbständige  Stadtgemeinden. ^)  Die  unterthänigen  Städte  waren  fast  alle^) 
tributpflichtig  (y>6Qov  vTioteXetg) ')  und  in  der  Einrichtung  und  Verwaltung 
ihres  Staates,  sowie  in  der  Gerichtsbarkeit  beschränkt.  Sie  mussten  end- 
lich Fusstruppen  stellen.*) 

253.  In  der  Regel  fand  alle  vier  Jahre  eine  neue  Tributschatzung 
statt. ^)  Nachdem  zwei  für  jeden  Bundesbezirk  erwählte  Tdxrai  das  Ver- 
mögen der  einzelnen  Städte  festgestellt  und  darnach  vielleicht  Voranschläge 
gemacht  hatten,*®)  setzte  der  Rat  für  jede  Stadt  den  Tribut  an.**)  Die 
Ansätze  unterlagen  wahrscheinlich  noch  der  Beschlussfassung  des  Volkes, 
das  sicher  allein  kompetent  war,  Tribute  zu  erlassen,  ^^j  j)\q  Bündner 
konnten  bei  den  Verhandlungen  über  den  Phoros  ihre  Wünsche  geltend 
machen  *3)  und  nötigenfalls  Berufung  bei  den  Heliasten  einlegen.  Diese 
Prozesse  wurden  von  den  eicayo^ysig  eingeführt  und  geleitet.  Die  Ent- 
scheidung der  HeUasten  war  eine  endgültige  und  die  Bündner  mussten  sich 
mit  ihr  zufrieden  geben.  *^) 


')  Plut.  Perikl.  12;  vgl.  S.  292  Anm.  1. 

«)  Vgl.  §  80. 

»)  Vgl.  S.  57  Anm.  9. 

*)  EiDzelne  Verträge:  CIA.  I  9—13;  IV 
22  a  *  27  a. 

'*)  Bemannte  Schiffe:  Thuk.  II  9;  vgl. 
VI  86;  VII  57.  —  Die  Athener  duldeten  so- 
gar oligarchische  Regierungen  in  Samos  (Thuk. 
1  115)  und  Mytilene.    Thuk.  ÜI  27;  47. 

^)  Eine  Ausnahme  Methymna:  Thuk.  VII 
57 ;  vgl.  auch  III  50. 

')  Thuk.  I  19;  56;  66;  80;  VI  85;  VU 
57 U.S. w.;  kurzweg vnoteXcig:  II 9, 3;  V  111,4. 


8)  Thuk.  U  9.  Vgl.  CIA.  I  432;  434; 
Thuk.  VII  57;  IV  28;  42;  53;  54  u.  s.  w. 
Vgl.  Rhein.  Mus.  XXXVII  637  ff. 

•)  Ps.  Xen.  St.  d.  Ath.  lll  5.  Die  Steine 
zeigen,  dass  Schätzungen  in  den  Jahren  450, 
446,  439,  429  (CIA.  I  40),  425  stattfanden. 

»0)  CIA.  I  37  V.  4  ff.  Vgl.  Plut  Arist. 
24;  CIA.  I  266.  Selbsteinschätzung  als  Pri- 
vilegium einzelner  Städte:  Philol.  41,  668. 

»»)  CIA.  I  37  V.  47. 

^«)  CIA.  I  40,  V.  4;  vgl.  §  202. 

»»)  CIA.  IV  27a;  v.  25. 

")  Ps.  Xen.  St.  d.  Ath.  III  5;  CIA.  I  37 
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326        ^'  ^^^  griechisohen  Altertttmer.    1.  Btaato-  und  Becbtsaltertümer. 

Während  die  Feststellung  der  Tribute  an  den  Panathenaien  erfolgte, ') 
hatten  an  den  grossen  Dionysien  im  Elaphebolion  die  Bündner  ihren 
Phoros  nach  Athen  zu  bringen,*)  wo  sie  von  den  Hellenotamien  im  Beisein 
des  Kates  in  Empfang  genonmien  wurden.')  Steuerverbände  (((fwzäletm) 
zu  gemeinsamer  Phoroszahlung  bildeten  zuweilen  Städte,  welche  auf  der- 
selben Insel  oder  Halbinsel  lagen  oder  sonst  näher  miteinander  verbunden 
waren.  Kolonien  zahlten  meist  in  Syntelie  mit  ihrer  Mutterstadt>)  Wenn 
Städte  mit  ihrem  Phoros  ganz  oder  teilweise  im  Rückstande  blieben,  so 
schickten  die  Athener  zur  Beitreibung  desselben  sxloyeig  ab,  Beamte,  die 
aus  der  ersten  Schatzungsklasse  erwählt  wurden.^)  Den  ixloyetg  standen 
Kriegsschiffe  unter  einem  oder  mehreren  Strategen  zur  Seite,  welche  nötigen- 
falls die  Exekution  mit  Gewalt  vollstreckten.«)  Indessen  konnte  doch  nur 
selten  von  allen  eingeschätzten  Städten  der  Tribut  beigetrieben  werden, 
da  die  Athener  häufig  Städte  zum  Phoros  veranlagten,  die  mehr  oder 
weniger  ausserhalb  ihres  wirklichen  Machtbereiches  lagen. 

Die  Gesamtsumme  der  geschätzten  und  wirklich  gezahlten  Phoroi  ist 
bis  zur  Überführung  der  Bundeskasse  nach  Athen  unbekannt.'')  In  den 
Jahren  454/3  bis  450/49  wurden  über  520  Talente  gezahlt  und  infolge  des 
Krieges  mit  den  Persem  und  Peloponnesiern  von  den  Bündnem  höhere 
finanzielle  Leistungen  als  sonst  gefordert.**)  Bei  den  Schätzungen  der 
Jahre  450  und  446  traten  erhebliche  Phorosnachlässe  ein.  Der  geschätzte 
Phoros  für  die  Periode  446  bis  439  belief  sich  nur  auf  etwa  434  Talente 
und  stieg  dann  in  der  nächsten  Periode  durch  Erhöhungen  auf  454  Talente. 
Thatsächlich  gingen  kaum  400  Talente  ein.  Im  Jahre  425/4  wurden  die 
Phoroi  mehr  als  verdoppelt.®)  Die  eingeschätzte  Gesamtsumme  betrug  mehr 
als  1200  Talente,  von  denen  jedoch  höchstens  900  wirklich  eingingen. i^) 
Als  der  peloponnesische  Krieg  eine  bedenkliche  Wendung  nahm  und  die 
Phoroi  immer  unregelmässiger  einliefen,  ersetzte  man  sie  im  Sommer  413 
in  den  meisten  Städten  durch  einen  Wertzoll  von  5®/o  auf  die  Ein-  und 
Ausfuhr  der  Bundesstädte,  soweit  sie  zur  See  erfolgte.  ^^) 

Ausser  den  Phoroi  flössen  in  die  Reichskasse  noch  die  bedeutenden 
Erträge  des  pontischen  Zolles.^*) 

Aus  den  jährlichen  Reichseinnahmen  bestritten  die  Hellenotamien  zu- 
nächst alle  den  Bund  betreffenden  Ausgaben,  namentlich  die  Kosten  des 
Kriegswesens,  leisteten  dann  aber  auch  Zuschüsse  zu  Bauten,  Festen  und 
andern  Bedürfnissen  des  athenischen  Staates.  ^^)    Etwaige  Überschüsse  de- 


V.  42.  Antiphon  Frgm.  49  und  13  Blass. 
Rubrik  von  Stfidten,  die  vor  Gericht  ohne 
Erfolg  den  Ansatz  des  Rates  bestritten  hatten : 
CIA.  I  262;  vgl.  Büsolt,  Gr.  Gesch.  II  419. 

»)  CIA.  I  40. 

*)  Aristoph.  Acharn.  502  ff.;  Eupolis 
noXBig  Frgm.  240  Kock;  CIA.  I  38  cd. 

8)  Ps.  Xen.  St.  d.  Ath.  III  2;  Thuk. 
I  96. 

*)  Antiphon.  Frgm.  56  Blass.  Näheres 
bei  BüsoLT,  Philol.  41  S.  660  ff. 

6)  CIA.  1 38  f.  g. ;  Harpokr.  s.  v.  ixXoyeTg. 

^)  Die  Schiffe  hiessenor^/t;^o^d;/ot,  ebenso 


die  damit  beauftragten  Strategen:  Thak.  II 
69;  III  19;  IV  50;  75;  Xen.  HeU.  I  1,  8; 
Aristoph.  Ritt.  1070. 

^)  Vgl.  S.  322  Anm.  7. 

«)  Vgl.  BüsoLT,  Philol.  41  S.  714  ff. 

^)  Fragmente  der  Schaizungsliste  CIA.  I 
37.  Vgl.  Andok.  v.  Frdn.  9.  Ps.  Andok. 
Alkib.  11;  Aesch.  d.  f.  leg.  175;  Plut  Arist24. 

»«)  Vgl.  BusoLT,  Philol.  41,  S.  703. 

»')  Vgl.  S.  294  Anm.  5. 

»«}  Vgl.  S.  295  Anm.  1. 

>»)  Vgl.  S.  292  Anm.  1. 
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ponierten  sie  im  Schatz  bei  den  „Schatzmeistern  der  Göttin '^  zur  freien 
Verfügung  des  Staates,  ein  Sechzigste!  der  Phoroi  floss  dagegen  alljährlich 
als  oTtaQxrj  in  den  Tempelschatz  der  Athena.^  Die  Göttin  Athens  war 
auch  zur  Schutzgöttin  der  Bündner  geworden.  Wie  die  attischen  Kleruchen 
hatten  die  Bündner  zu  den  grossen  Panathenaien  Opfertiere  und  Fest- 
deputationen zu  schicken.^)  Ausserdem  mussten  die  Bündner  etwa  seit  439 
mit  den  Athenern  zusammen  Erstlingsgaben  von  der  Ernte  an  die  eleu- 
sinischen  Gottheiten  entrichten  und  zwar  von  100  Medimnen  Gerste  (5253 
Liter)  einen  Hekteus  {S^k  Liter),  von  100  Medimnen  Weizen  halb  so  viel.*) 
254.  In  verschiedenem  Grade  war  die  Autonomie  der  unterthänigen 
Städte  bei  ihren  Innern  Gemeindeangelegenheiten  beschränkt.  Unter  dem 
Einflüsse  oder  der  thätigen  Mitwirkung  Athens  wurden  jedoch  in  den 
Städten  die  Oligarchen  von  der  Regierung  verdrängt  und  durch  Demokratien 
ersetzt  oder  bereits  bestehende  Demokratien  befestigt.  Nur  selten  haben 
wohl  die  Athener  den  Städten  bei  der  Einrichtung  ihrer  Verfassung  ganz 
freie  Hand  gelassen,^)  in  einigen  uns  bekannten  Fällen  ordneten  sie  die 
Verfassung  bis  ins  einzelne  an  und  schrieben  genau  den  Wortlaut  des 
Treueides  vor,  den  die  Ratsherren  zu  leisten  hatten.*)  In  Erythrai  sicherten 
sie  sich  einen  dauernden,  unmittelbaren  Einfluss  auf  das  Staatsleben,  durch 
die  Bestinmiung,  dass  der  jährlich  wechselnde  Rat  dieser  Stadt  von  dem 
abtretenden  und  dem  athenischen  ^QovQaQxog,  d.  h.  dem  Befehlshaber  der 
Besatzung,  ausgelost  und  eingesetzt  werden  sollte.^)  Wie  in  Erythi*ai,  so 
lagen  auch  in  zahlreichen  andern  Städten  athenische  Besatzungen  {(K}ovQoC)y 
die  nicht  bloss  gegen  auswärtige  Angriffe  schützen,  sondern  auch  die 
feindlichen  Elemente  im  Innern,  namentlich  die  Oligarchen,  niederhalten 
und  unzuverlässige  oder  widerwillige  Städte  zum  Gehorsam  zwingen  sollten.^) 
Nach  Aristoteles  wurden  während  des  Krieges  2000,  aus  den  Demen  dazu 
erloste  Bürger  als  Wachtmannschaften  nach  den  Bundesstädten  geschickt.^) 
Die  Besatzungen  übten  natürlich,  auch  ohne  sich  Gewaltthätigkeiten  zu 
Schulden  kommen  zu  lassen,  auf  die  Bundesstädte  einen  mehr  oder  we- 
niger schwer  empfundenen  Druck  aus,  und  auch  der  Einfluss  der  Phru- 
rarchen  wird  sich  im  Gemeindeleben  oft  in  lästiger  Weise  fühlbar  gemacht 
haben. ^)  Zur  Überwachung  der  See  wurden  ferner  von  den  Athenern  an 
verschiedenen  Orten  Wachtschiffe  {(pQovQiieg)  stationiert.^*^) 

^t'cfef  etxoüiy  ttXXai  di  y^eg  at  rovg  ipoqovg 
(offenbar  verschrieben  aus  (ppovgovg,  blass) 
ttyovütti,  tovg  äno  tov  xvdfiov  (ft<r/t^tov<: 
ay&gag;  vgl.  Kap.  62:  inetdij  d'inoiXovv  ol 
&fj(jioiy  xai  javxag  ix  xrjg  q>vXijg  oXtjg  xXtj- 
Qovai  nXijy  ßovXevttay  xai  (pgovQtoy, 

^)  Daher  mussten  auch  die  Athener  bei 
der  Begründung  des  zweiten  Bundes  das 
Zugeständnis  machen,  dass  jedem  gestattet 
sein  solle  beizutreten:  fiijre  (pQovgdy  BÜfdc- 
Xou^yta  f*ijte  Sqx^^^^  vnoSexo/iiyi^,  CIA 
II  17/ 

»0)  {dvo)(pQovQi&e  in  Milet:  CIA.  IV  22a. 
Nach  Aristot.  a.  a.  0.  waren  während  des 
peloponnesischen  Krieges  im  ganzen  20  97^01;- 
Qideg  im  Dienst. 


M  CIA.  I  226;  260  vgl.  S.  189. 

«)  CIA.  I  9,  37  V.  44.  Vgl.  Wilamo- 
wrrz  Philol.  Unters.  I  44. 

*)  DiTTEKBEBOBB,  SvU.  luscr.  gr.  Nr.  13. 

*)  CIA.  IV  61a  V.  5-6. 

*)  CIA.  I  9  V.  15  ff.;  vgl.  I  11,  4-6; 
I  13,  V.  8  ff.;  IV  27a. 

«)  CIA.  19. 

')  Isokr.  Areop.  65:  xai  rots  fi^y,  ore 
16  nX^d^og  ijy  xvQioy  xtoy  nqttyfAaxioy^  tjf^äg 
tag  TtSy  «XXüfy  dxQonoXeig  (pQovQovytag  xiX. 
—  Eine  g>Q0VQd  in  Miletos  (CIA.  FV  22  a\  in 
Byzantion  (Aristoi  Wesp.  237),  in  Kyzikos 
(Lupolis,  TioXeig  233  Kock),  in  thrakischen 
Städten  (Thuk.  V  39;  vgl.  IV  7;  104).  Vgl. 
CIA.  I  10;  Thiüc.  II  13,  6. 

•)  Aristoi  'ä&ijy,  noX.  24 :  r^€g  <fl  ^^ov- 
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32^        A..Die  griechiflohen  Alterttlmer.    1.  Staats-  und  Bechtsaltertttmer. 


Ausser  dem  Phrurarchen  gab  es  in  den  Bundesstädten  noch  ver- 
schiedene andere  ordentliche  oder  ausserordentliche  athenische  Beamte. 
Aristoteles  spricht  von  700  Bürgern,  die  ausserhalb  Attikas  ein  Amt  be- 
kleideten, i)  In  verschiedenen  Städten  gab  es  einen  ständigen  Gouverneur 
{aQX(ov),  dessen  Befugnisse  nicht  näher  bekannt  sind.^)  Ausserordentliche 
Beamte  waren,  abgesehen  von  den  ixXoyeTg  (vgl.  S.  326  Anm.  5),  nament^ 
lieh  die  imaxonoi^  die  auf  Grund  eines  besondem  Volksbeschlusses  erlost 
und  zur  Überwachung  oder  Neuordnung  der  politischen  Verhältnisse  in 
die  Bundesstädte  geschickt  wurden.^)  Ausserdem  wurden  in  schwierigem 
und  wichtigern  Fällen  Kommissionen  gewählt,  welche  die  erforderlichen 
gerichtlichen,  konstitutionellen  und  militärischen  Massregeln  zu  ergreifen 
hatten.-*) 

266.  Mehr  als  in  der  kommunalen  Verwaltung,  die  trotz  der  athe- 
nischen Aufsicht  wesentlich  in  den  Händen  ihrer  eigenen  Behörden  lag, 
waren  die  unterthänigen  Städte  in  der  Gerichtsbarkeit  beschränkt.  Zu- 
nächst nahm  Athen  im  Interesse  der  festen  Handhabung  der  Hegemonie 
die  Gerichtsbarkeit  in  allen  Prozessen  in  Anspruch,  wo  es  sich  um  Ver- 
gehen gegen  den  Bund  (Abfall,  bundesfeindliche  Umtriebe,  Verletzung  der 
Bundespflichten)  und  um  Phoros- Angelegenheiten  handelte.')  Ferner  ent- 
zog Athen  den  Gerichten  der  Bündner  die  Strafgerechtigkeit  in  allen 
schweren  Fällen.  Sie  durften  weder  auf  Todesstrafe,  noch  auf  Atimie 
und  Verbannung  erkennen.  Alle  diese  Prozesse  mussten  an  die  athenischen 
Dikasterien  verwiesen  werden.^)  Ob  und  inwieweit  die  Gerichtsbarkeit 
der  Bündner  in  Privatprozessen  beschränkt  war,  lässt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit feststellen. 

Befestigt  und  gefördert  wurden  die  Beziehungen  Athens  zu  den  Bundes- 
städton  durch  handelsrechtliche  Verträge  {^vfißoXat,  ^vfißoXa)^  welche  dem 
Handelsverkehr  in  hohem  Grade  zu  gute  kamen.  Diese  Verträge  ent- 
hielten wahrscheinlich  durchweg  Bestimmungen  über  gemeinsame  Rechts- 
sätze,  nach  denen  Streitigkeiten  entschieden  wurden,  die  aus  Rechtsge- 


*)  Aristot.  'A&r}v,  noX.  24:  «^/«t  <f'  ^*'- 
SrifÄOi  fiky  slg  inraxociovg  ctv^gag,  vnsQOQioi 
cf'  eis  inraxoüiovs  (beide  Zahlen  zu  hoch); 
vgl.  Bull  d.  corr.  hell.  XII  (1888)  131:  iv 
d^  trjat  «Xkrjai  noXeai  oVui'Bg  U&tjyaiioy  oq- 
Xovfft  ip  Tj  ineQOQi<f. 

*)  In  einem  Proxenie-Dekret  aus  dem 
Jahre  408  für  Oiniades  aus  Skiathos  wird 
bestimmt,  dass  für  seine  persönliche  Sicher- 
heit sorgen  soll  xal  roy  aQXoyx«  xoy  iy 
Jxta^^i  og  ay  p  ixäctore ;  Bull.  d.  corr.  hell. 
XIII  (1889)  152.  Hier  handelt  es  sich  also 
um  einen  ständigen  nqx^^^  wie  ihn  die 
Athener  in  den  Städten  des  zweiten  Bundes 
einsetzten.  Ebenso  trägt  ein  um  dieselbe 
Zeit  gefasster  Volksbeschluss  für  einen  Hali- 
kamassier  die  Sorge  für  dessen  Sicherheit 
den  aQxoyreg  der  Athener  iy  rj  vne^oQitf 
auf.  Vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung. 
Thuk.  I  115  erzählt,  dass  die  Samier  xai 
Tovg  g)QovQovg  rovg  'A^valtay  xal  rovg  aQ- 


Xoyxttg  oX  rjffay  naqd  atpiaiy  dem  per- 
sischen Satrapen  auslieferten.  Auch  in  dem 
Volksbeschlusse  über  Miletos  kommen  wie- 
derholt ol  ccQXoyjeg  ol*A9f]yai<ay  vor.  CIA. 
IV  22  a.  Bei  der  allgemeinen  Fassung  lässt 
es  sich  jedoch  vielfach  nicht  entscheiden, 
ob  es  sich  um  Beamte  mit  dem  speziellen  Titel 
ccQx^'^  oder  um  iniaxonoi  oder  andere  Beamte 
handelt. 

»)  CIA.  I  9,  10;  Aristoph.  Vögel  1026'; 
Harpokr.  s.  v.  iniaxonog;  Pollux  VIII  114; 
vgl.  WiLAMOwiTZ,  Philol.  Unters.  1 54;  Sbüil, 
De  80C.  Athen,  jud.  (Münster  1881)  4, 

*)  CIA.  IV  22  a;  vgl.  Ps.  Xen.  St  d. 
Ath.  I  18. 

^)  Ps.  Xen.  St.  d.  Ath.  III  5;  CIA.  137 
V.  42;  I  38;  IV  38a. 

«)  CIA.  IV  27a  V.  71  ff.;  vgl.  Antiph. 
Mord  d.  Herod.  47;  Ps.  Xen.  St  d.  Ath.  I 
16;  Xen.  Hell.  I  5,  19;  vgl.  Wilamowitz, 
Phüol.  Unters.  I  89. 
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7.  Die  wichtigsten  Bünde.    (§  255-256.)  329 

Schäften  vermögensrechtlicher  Natur  {^vfißoXaia)  zwischen  dem  athenischen 
Staate  oder  einzelnen  athenischen  Bürgern  und  einer  Bundesstadt  oder 
einzelnen  Bürgern  derselben  erwuchsen.  Gewöhnlich  wurden  wohl  die 
auf  Grund  der  ^vfißoXa  zu  entscheidenden  Prozesse  (Sfxai  ano  ^vfißokcov) 
vertragsmässig  in  der  Stadt  des  Verklagten  anhängig  gemacht  und  ent- 
schieden. Auf  diesem  Rechtsgebiete  hatten  also  die  Gerichte  der  Städte 
eine  gleiche  Kompetenz  wie  die  athenischen  und  es  konnte  wohl  vor- 
kommen, dass  dabei  häufig  athenische  Bürger  zu  kurz  kamen,  seitdem  in 
den  Städten  eine  feindselige  Stimmung  gegen  den  Vorort  Platz  gegriffen 
hatte.  0 

ü.  EöHLBB,  Urkunden  und  Untersnchungen  zur  Geschichte  des  delisch-attischen 
Bundes,  AhhdI.  d.  Berlin.  Akad.  1869  (grundlegend);  A.  Kibchhoff,  Der  delische  Bund  im 
ersten  Decennium  seines  Bestehens,  Hermes  XI  (1876)  1  ff.;  Fr.  Leo,  Die  Entstehung  des 
delisch-attischen  Bundes.  VerhdI.  d.  82.  Philol.  Vers.  (Wiesbaden  1877)  60  ff.;  Chbistbnsen, 
De  jure  et  ctmdiciane  sociorum  Atheniensium  in  den  Opusc.  phUoL  ctd  Madvigium  missa, 
Uauniae  1876;  A.  FrXnkel,  De  condicione,  jure,  jurisdictione  sociorum  Atheniensium , 
Leipzig  Diss.  1878;  Wilamowitz,  Phil.  Unters.  I  5  ff.;  J.  M.  Stahl,  De  sociorum  Athenien- 
sium judiciisy  Münster  1881  Progr.;  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  I.  389  ff.;  Büsolt,  Der  Phoros 
der  athenischen  Bfindner,  Philol.  41  (1882)  652  ff.;  Böckh,  Sth.  d.  Athener,  8.  v.  M.  Frakkel 
besorgte  Auflage  (Berlin  1886)  I  468;  II  832  ff.;  0.  Güldb,  Die  Kriegsverfassung  des 
ersten  attischen  Bundes,  Neuhaldensleben  1888  Progr.;  H.  Nöthe,  Der  delische  Bund,  Magde- 
burg 1889  und  1890  Progr. 

c.  Der  zweite  athenische  Seebnnd. 
266.  Die  schwere  Niederlage,  welche  die  spartanische  Flotte  durch 
die  königliche  unter  Pharnabazos  und  Konen  im  August  394  bei  Enidos 
erlitt,  stürzte  die  spartanische  Gewaltherrschaft  über  die  Inseln  und  Küsten- 
stadte  des  aegaeischen  Meeres.  Nach  dem  Siege  ging  die  königliche  Flotte 
an  der  Westküste  Kleinasiens  bis  zum  Hellespontos  vor.  Bei  ihrem  Er- 
scheinen wurden  fast  überall  teils  durch  selbständige  Erhebungen  der 
Demokraten,  teils  durch  das  Eingreifen  der  königlichen  Admirale,  die  den 
Städten  Autonomie  verhiessen,  die  spartanischen  Harmosten  vertrieben 
und  die  etwa  noch  bestehenden  Oligarchien  beseitigt.  So  geschah  es  in 
Kos,  Teos,  Chios,  Mytilene,  Ephesos,  Erythrae  und  vielen  andern  Städten. 
Das  wichtige  Rhodos  hatte  sich  schon  vor  der  Schlacht  von  Sparta  los- 
gesagt.') Im  Frühjahre  393  durchfuhr  die  königliche  Flotte  das  aegaeische 
Meer,  gewann  die  Kykladen  und  verwüstete  die  lakonische  Küste.  Konon, 
dem  nun  Pharnabazos  die  Fortsetzung  des  Krieges  allein  überliess,  war 
überall  im  athenischen  Interesse  thätig.  Er  fuhr  nach  Athen  und  wirkte 
nach  Kräften  an  der  bereits  begonnenen  Neubefestigung  seiner  Vater- 
stadt mit.*)  Zugleich  betrieben  die,  Athener  mit  allem  Eifer  Flotten- 
rüstungen. So  wurde  der  Boden  für  die  Begründung  eines  neuen  See- 
bundes vorbereitet.  Chios  und  Phaseiis  erneuerten  bald  nach  der  Schlacht 
ihre  mit  Athen  eingegangenen  Handelsrechtsverträge.'')    Kos,  Rhodos  und 


*)  Thuk.  1 77.  Über  dltxir*  «710  ^vfißoXojy 
vgl.  aach  8. 57  und  238  Anm.  4.  ivfdßoXaia  sind 
stets  Rechtsgeschäfte  vermögensrechtlicber 
Natur  und  auf  solchen  beruhende  Ansprüche 
nnd Verpflichtungen.  Vgl. CIA. IIl  1, v. 5—  1 1; 
IV  61  a  V.  17—21  und  dazu  Dittekbebgbb, 


vertrage:  CIA.  II  11,  11  ff.;  IV  96.  Ps. 
Andok.  g.  Alkib.  18:  Ps.  Demosth.  Halon.  18; 
Harpokr.  s.  v.  avfdßoXtt.  Vgl.  Stahl,  a.  a.O.  7. 

n  Xen.  Hell.  IV  8, 1-8;  Diod.  XIV  79, 84. 

'*)  CüKT  Wachsmüth,  Stadt  Athen  II  18. 

*)  CIV  II 11.  Köhler,  Hermes  VII 159  ff. 


Hermes  XVI  188.  (vfÄßoXat,  ^vfißoX«  Staats-  |   Mitt.  d.  arch.  Inst  II  140. 
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andere  Städte  schlössen  mit  den  Athenern  Bündnisse  ab.  >)  Im  Jahre  390 
lief  Thrasybulos  mit  einer  Flotte  aus,  um  die  rhodischen  Demokraten 
gegen  ein  spartanisches  Geschwader  zu  schützen  und  die  athenische  See- 
Hegemonie  wiederherzustellen.^)  Er  richtete  in  Byzantion  eine  demokra- 
tische Regierung  ein,  knüpfte  mit  Kalchedon  Beziehungen  an  und  ver- 
sicherte sich  des  Sundzolles,  der  pontischen  isxarrjj  wodurch  die  attischen 
Einkünfte  erheblich  gesteigert  wurden.*^)  Mytilene  hatte  sich  bereits  den 
Athenern  angeschlossen,^)  Thrasybulos  gewann  auch  Eresos  und  Antissa.^) 
Auch  andere  kleinasiatische  Städte  wurden  zum  Abschlüsse  eines  Bünd- 
nisses bewogen.  Wir  hören,  dass  Mytilene  und  Chios  dem  Thrasybulos 
Schiffskontingente  stellten.^)  Namentlich  führte  Thrasybulos  in  den  sich 
ihm  anschliessenden  Städten  die  sixoavrj  wieder  ein  und  behielt  sich  das 
Recht  vor,  sie  nach  seinem  Ermessen  mit  einer  Besatzung  zu  versehen.^) 
Iphikrates  und  Diotimos  stellten  in  einem  der  nächsten  Jahre  den  attischen 
Einfluss  an  der  thrakischen  Küste  wieder  her  und  gewannen  namentlich 
Thasos,  das  sich  zur  etxoaxr^  verpflichten  musste.^)  Im  Jahre  387  schloss 
sich  auch  Elazomenai  an  und  verstand  sich  zur  Zahlung  der  Hxotnrj^  wahrte 
sich  aber  die  Befreiung  von  athenischer  Besatzung.®)  Der  bald  darauf 
abgeschlossene  Königsfriede,  welcher  die  Autonomie  aller  Städte  gebot, 
machte  diesen  Anfängen  eines  neuen  Seebundes  ein  rasches  Ende.  Die 
Chier,  Mytilenaeer  und  Byzantier  hielten  jedoch  zu  Athen.'®)  Gleich  nach 
dem  Königsfrieden  schloss  Athen  mit  Chios  unter  ausdrücklicher  Ajier- 
kennung  der  durch  denselben  gewährleisteten  Freiheit  und  Autonomie  ein 
Bündnis  ab,  in  dem  sich  beide  Teile  bei  Angriffen  auf  ihr  Gebiet  kräftige 
Hilfe  zusicherten.»»)  Gleiche  Bündnisse  wurden  darauf  mit  Mytilene,  Me- 
thymna,  Rhodos  und  Byzantion  abgeschlossen. '')  Das  waren  die  ersten 
Grundlagen  eines  neuen  Seebundes. 

257.  Als  nach  der  Befreiung  Thebens  von  der  spartanischen  Herr- 
schaft Sphodrias  den  Versuch  machte,  den  Peiraieus  zu  überrumpeln  und 
trotz  des  offenkundigen  Friedensbruches  in  Sparta  freigesprochen  wurde 
(Sommer  378),  schlössen  die  Athener  nicht  nur  mit  den  Thebanern  sofort 


»)  Vgl.  den  Volksbeschluss  zu  Gunsten 
der  Eteokarpathier,  die  den  Athenern  zur 
Wiederherstellung  ihres  alten  Athena-Tem- 
pels  eine  Cypresse  geschenkt  hatten,  im  Bull, 
d.  corr.  hell.  XII  (1888)  155  und  in  Bezug  auf 
Rhodos  dazu  Xen.  Hell.  IV  8,  20. 

«)  Xen.  HeU.  IV  8,  26  ff. 

«)  Xen.  Hell.  IV  8,  27;  31;  Demosth. 
g.  Lept.  60.  Vgl.  Bull.  d.  corr.  hell.  XII 
(1888)  165  ff. 

*)  CIA.  n  18;  vgl.  Diod.  XIV  84. 

'^)  Diod.  XIV  94;  Xen.  Hell.  IV  8,  29; 
CIV.  II  92  mit  der  Ergänzung  Foucaets, 
Rev.  archöol.  1877  I  261. 

»)  Diod.  XIV  94. 

^)  CIA.  II 14  b  und  dazu  ein  neues  Frag- 
ment bei  Swoboda.  Mitt  d.  arch.  Inst.  VII 
174  ff.;  189. 

®)  Vgl.  die  bezüglichen  Inschriften- 
Fragmente   bei  U.  EöHLEB,  Mitt.   d.   arch. 


Inst.  VII  313  ff. 

*)  SwoBODA,  a.  a.  0. 

>o)  Isokr.  XIV  28. 

»')  Mitt.  d.  arch.  Inst.  II  138  ff.;  vgl. 
CIA.  II  13. 

»^)  Mytilene:  CIA.  H 18;  Byzantion:  II 19 
(DiTTENBBBGEB,  Syll.  luscr.  Gr.  I  62).  Der 
Volksbeschluss  über  den  Vertrag  mit  By- 
zantion bezieht  sich  auf  das  Bündnis  mit  den 
Chiem    und    bestimmt:    bIvm    Bv^a{yrtovg 

fjittxtay.  Dass  die  üiXot  avfifiaxoi  Mytilene, 
Methynma  und  Rhodos  (vgl.  Diod.  XIV  79) 
waren,  ergiebt  sich  aus  CIA.  II  17  v.  80  bis 
83  und  Diod.  XV  28.  Vgl.  Dittbnbbbobb 
a.  a.  0.  I  Nr.  63  Anm.  16.  Beim  Eintritt 
in  den  378/77  gestifteten  Bund  waren  die 
Methymnaer  bereits  avfiuaxoi  der  Athener. 
Vgl.  die  Inschrift  im  Bull.  d.  corr.  hell.  XU 
(1888)  139. 
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ein  gleiches  Bündnis,  wie  mit  den  Chiern,  *)  sondern  schickten  auch  Ge- 
sandte an  andere  Städte  ab,  welche  sie  auffordern  sollten,  zu  einem  Bunde 
zusammenzutreten,  um  die  durch  den  Königsfrieden  zugesicherte  Autonomie 
gegen  lakonische  Übergriffe  zu  schützen.*)  Bevollmächtigte  der  bereits 
mit  Athen  verbündeten  fünf  Seestädte  erschienen  in  Athen  und  verein- 
barten die  Grundlagen  eines  Bundes,  der  unverzüglich  ins  Leben  trat. 
Es  wurde  in  Athen  ein  ständiger,  aus  Vertretern  aller  Bündner  bestehender 
Bundesrat  eingesetzt,  um  gemeinsam  mit  den  Athenern  über  Bundesange- 
legenheiten zu  beraten  und  zu  beschliessen.^)  Auf  Antrag  des  Aristoteles 
aus  Marathon  beschloss  dann  im  Februar  oder  März  377  die  athenische 
Volksgemeinde,  ^)  dass  es  allen  Hellenen  und  Barbaren,  soweit  sie  nicht 
(wie  namentlich  die  hellenischen  Städte  auf  dem  Festlande  Eleinasiens) 
ünterthanen  des  Königs  wären,  freistehen  sollte,  dem  Bunde  unter  den- 
selben Bedingungen,  wie  die  bisherigen  Mitglieder,  beizutreten.  Alle 
Bundesgenossen  sollten,  wie  der  Volksbeschluss  erklärte,  frei  und  autonom 
sein,  es  mit  ihren  Staatseinrichtungen  halten,  wie  sie  wollten,  und  weder 
athenische  Besatzungen  und  Beamte  aufnehmen,  noch  Phoros  zahlen.  Im 
Falle  eines  Angriffes  gegen  Mitglieder  des  Bundes,  sollten  die  Bundes- 
genossen verpflichtet  sein,  mit  aller  Kraft  Beistand  zu  leisten.  Um  eine 
Garantie  gegen  die  Begründung  von  Kleruchien  zu  bieten,  verzichteten 
die  Athener  auf  die  im  Gebiete  der  Bundesgenossen  als  öffentliches 
oder  privates  Eigentum  ihnen  angehörenden  Besitztümer  und  erklärten 
jede  Art  der  Erwerbung  von  Häusern  oder  Grundbesitz  auf  bundesge- 
nössischem  Gebiet  durch  den  athenischen  Staat  oder  einzelne  athenische 
Bürger  für  unstatthaft.  Zuwiderhandelnde  darf  jeder  Bürger  eines  Bundes- 
staates beim  Synedrion  der  Bundesgenossen  anzeigen,  welches  die  Hälfte 
des  vertragswidrig  erworbenen  Besitzes  dem  Denunzianten  zuweisen,  die 
andere  Hälfte  für  die  Bundesgenossen  einziehen  soll.  Wer  eine  Ver- 
änderung dieser  Bestimmimgen  beantragen  oder  einen  derartigen  Antrag 
zur  Abstimmung  bringen  sollte,  der  soll  als  einer,  der  den  Bund  auflöse, 
von  den  Athenern  und  Bundesgenossen  gerichtet  und  mit  Tod  oder  Ver- 
bannung, Atimie  und  Vermögenseinziehung  bestraft  werden.  Der  Volks- 
beschluss sollte  auf  einer  steinernen  Stele  eingegraben  und  dieselbe  neben 
der  Bildsäule  des  Zeus  Eleutherios  aufgestellt  werden.  Auf  dieser  Stele 
sollten  femer  die  Namen  der  bereits  vorhandenen  Bundesmitglieder  und 
der  künftig  beitretenden  Städte  verzeichnet  werden.'*)  Endlich  beschloss 
das  Volk,  sofort  eine  Gesandtschaft  nach  Theben  zu  schicken,  um  die  mit 


0  Xen.  HeU.  V  4,  34;  Plut  Pelop.  15. 
CIA.  n  17  V.  24. 

*)  Diod.  XV  28;  vgl.  CIA.  II  17  v.  9  ff. 

•)  Der  Volksbeschluss  vom  Februar/März 
377  (Anm.  4)  setzt  das  Bestehen  eines 
Bandesrates  und  einer  Bandeskasse  voraus. 
Die  Namen  der  fünf  Seestädte  sind  auf  dem 
Steine  von  derselben  Hand  eingemeisselt, 
^  den  Volksbeschluss  eingrub.  Auch  der 
Volksbeschluss  tlber  die  Ai&ahme  der  Me- 
tbymnaeer,  welche  in  der  Liste  der  Bundes- 
genossen an  dritterstelle  stehen,  redet  von 


den  avye&Qot  rdSv  crv^^ff/cu^,  mit  denen  die 
Methymnaeer,  wie  die  übrigen  Bundesge- 
nossen, Eide  wechseln  sollen.  Bull.  d.  corr. 
hell.  XII  (1888)  139.  Vgl.  Diod.  XV  28 
und  29. 

*)   CIA.    II    17   vgl.   DiTTBNBERGBB,    Syll. 

Inscr.  gr.  I  63. 

')  Das  in  chronologischer  Reihenfolge 
je  nach  dem  Beitritt  der  einzelnen  Städte 
angeordnete  Verzeichnis  der  Bundesgenossen 
ist  nicht  ganz  vollständig  erhalten. 
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Athen  bereits  verbündeten  Thebaner  zu  bewegen,  sich  auch  dem  unter 
Athens  Leitung  organisierten  Bunde  anzuschliessen. 

Die  nach  Theben  abgeordnete  Gesandtschaft  hatte  Erfolg,  etwa  im 
April  377  traten  die  Thebaner  dem  Bunde  bei, ')  der  weder  einen  so  aus- 
geprägt maritimen  Charakter  wie  der  delisch-attische  Bund  hatte,  noch 
auch  national-hellenische  Zwecke  verfolgte.  Noch  im  Laufe  des  Sommers 
>vurden  die  Chalkidier,  Eretrier  und  andere  euboeische  Städte  in  den  Bund 
aufgenommen.  Hestiaea  hielt  jedoch  noch  zu  Sparta.')  Dann  folgten  die 
mit  Byzantion  enge  verbundenen  Perinthier. 

258.  Im  Sommer  377  veranlasste  Chabrias  auf  einer  See-Expedition 
Peparethos,  Skiathos  und  Maroneia  an  der  thrakischen  Küste  zum  Beitritt.') 
Infolge  des  Seesieges  des  Chabrias  bei  Naxos  im  September  376  wurden 
Paros,  Naxos  und  andere  Kykladen  gewonnen.*)  Im  Frühjahre  375  er- 
schien Chabrias  mit  einer  Flotte  an  der  tkrakischen  Küste.  Die  Abderiten, 
Thasier,  Aenier,  Samothraker  und  einige  kleinere  Städte  wurden  dabei 
Mitglieder  des  Bundes.^)  Um  dieselbe  Zeit  bewirkten  die  Erfolge  des 
Thimotheos  im  Westen  den  Anschluss  der  Demokraten  von  Korkyra,  der 
Akarnanen,  des  Molosserfürsten  Alketas  und  der  Pronner  auf  KephaUenia.^) 
Von  den  mit  diesen  Staaten  abgeschlossenen  Verträgen  ist  das  Bündnis 
mit  den  Korkyraeern  mit  sichern  Ergänzungen  vollständig  erhalten.  Dar- 
nach schlössen  die  Athener  und  Korkyraeer  eine  S3rmmachie  auf  ewige 
Zeiten  (etg  tdv  asl  xQovov).  Wenn  jemand  in  feindlicher  Absicht  gegen 
das  Land  oder  den  Demos  der  Korkyraeer  ziehen  sollte,  so  werden  die 
Athener  gemäss  der  an  sie  ergangenen  Aufforderung  mit  aller  Kraft  Bei- 
stand leisten.  Der  Bündnisfall  trat  also  auch  bei  einem  Angriff  gegen 
die  Demokratie  seitens  der  Oligarchen  ein.  Dieselbe  Zusicherung  geben 
auch  die  Korkyraeer  den  Athenern.  Krieg  zu  führen  und  Frieden  zu 
schliessen,  soll  den  Korkyraeern  ohne  die  Athener  und  die  Mehrheit  der 
Bundesgenossen  nicht  gestattet  sein  (iivsv  U&i]vafa)v  xal  rov  nXtjO^ovg  tdv 
aviiiidxwv).  Vielmehr  verpflichten  sie  sich,  in  Bezug  auf  Krieg  und 
Frieden  so  zu  handeln,  wie  es  die  Athener  und  die  Mehrheit  der  Bundes- 
genossen beschliessen,  und  auch  im  übrigen  gemäss  den  Beschlüssen  der 
Athener  und  der  Bundesgenossen  zu  verfahren.  Auch  die  Athener  ver- 
pflichten sich,  in  Bezug  auf  Krieg,  Frieden  und  sonstige  Angelegenheiten 
[xai  taXXa)  sich  nach  den  Beschlüssen  der  Bundesgenossen  zu  richten. 

Eine  weitere  Ausdehnung  erhielt  der  Bund  im  Sommer  373.  Damals 
wurden  die  Andrier,  Tenier,  Hestiaeer,  Mykonier,  Antissa  und  Eresos  auf 
Lesbos,  drei  Städte  auf  Keos  und  einige  andere  Inselgemeinden,  sowie 

')  Diod.  XV  29.     Dittenbbroeb,   Svll.  1  tenbergeb  a.  a.  0.  Anm.  36. 
Inscr.  Gr.  I  63  Anm.  8.  |  «)  Diod.  XV  36;   Xen.  Hell.  VI  2,  33. 

^  Diod.  XV  30.  DiTTENBEBOEB,  B.  8.  0.   \  Volksboscliluss  über  den  Abschluss  des  Bfind- 


I  63  Anm.  V5.   Vertrag  mit  Chalkis:  CIA.  II 

17  b  =  DiTTENBERGEB,  B.  B.  0.  I  64. 

^)  Diod.  XV  30.  DiTTENBEBOEB  8.  B.  0. 

I  63  Anm.  28. 

*)  Demosth.  g.  Lept.  77;  Plut.  Phok.  7. 
Über  Naxos,  dessen  Name  ausgefallen  ist, 
vgl.  'Adrjymou  VII  p.  95. 

»)  Diod.  XV  36.    Ain.  Takt.  XV  5,  Dit- 


nisses  mit  den  Korkyraiem,  Akarnanen  und 
Kepballenen  aus  der  2.  Prytanie  des  JiJu^s 
375/4:  CIA.  II  49.  Vgl.  Dittenbebgbb,  SyU. 
I  63  Anm.  34.  Urkunde  des  Bfindnisses 
mit  Korkyra  nebst  den  Eidesformeln  voll- 
ständiger als  im  CIA.  II  49  bei  Foücabt, 
Bull.  d.  corr.  hell.  XIII  (1889)  354. 
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auch  mehrere  thrakische  Städte  von  Timotheos  gewonnen.')  Allmählich 
steigerte  sich  die  Zahl  der  Bundesmitglieder  auf  einige  siebenzig.*)  Im 
Frieden  vom  Jahre  374  musste  sich  Sparta  zur  Anerkennung  der  atheni- 
schen See-Hegemonie  bequemen,  bald  begann  aber  der  Rückgang  des 
Bundes.  Es  verschlechterte  sich  das  Verhältnis  zwischen  Athen  und  Theben, 
das  infolge  des  Friedens  von  371  ausschied.^)  Bald  darauf  schlössen  sich 
die  euboeischen  Städte  den  Thebanern  an  und  erst  im  Jahre  357  wurden 
sie  wieder  gewonnen.'*)  Im  Jahre  365  eroberte  freilich  Timotheos  Samos, 
gewann  dann  Sestos  und  im  folgenden  Jahre  Methone,  Pydna,  Poteidaea 
und  Torone,*)  aber  die  Athener  verloren  immer  mehr  die  Sympathie  der 
Seestädte,  die  von  den  Lakedaemoniern  nichts  mehr  zu  befürchten  hatten 
und  in  Verwickelungen  hineingezogen  wurden  und  zu  Kriegen  beisteuern 
mussten,  für  die  sie  kein  eigenes  Interesse  hatten.  Ausserdem  verstiessen 
sie  mehrfach  gegen  die  Grundsätze  der  Bundeskonstitution.  In  Samos 
und  Poteidaea  wurden  Kleruchien  angelegt,«)  und  da  die  einzelnen  Bundes- 
mitglieder verpflichtet  waren,  den  Beschlüssen  der  Mehrheit  Folge  zu 
leisten,  so  konnten  die  Athener  den  Bundesrat  mittelst  der  Stimmen  der 
gefügigen  Kleinstaaten  zur  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  benutzen.')  Sie 
liessen  sich  trotz  der  im  Psephisma  vom  März  377  gegebenen  und  in  den 
Verträgen  wiederholten  Zusicherungen  bevollmächtigen,  Kriegssteuern  zu 
erheben^)  und  in  Bundesstädten  Gouverneure  mit  Besatzungen  einzusetzen.») 
Der  Seezug  des  Epameinondas  im  Frühjahre  363  trug  wesentlich  zur  Er- 
schütterung des  Bundes  bei.  Byzantion  schied  aus.  Rhodos  und  Chios 
knüpften  Beziehungen  zu  Theben  an.^^)  Auf  Keos  musste  eine  Erhebung 
der  antiathenischen  Partei  niedergeworfen  werden.  *i)  Im  Jahre  357  bildeten, 
angeregt  durch  den  Dynasten  Maussollos  von  Karien,  Chios,  Rhodos,  Kos, 
Byzantion  einen  Sonderbund.  Im  Frieden  von  355  mussten  die  Athener 
die  Trennung  dieser  Städte  anerkennen.  Auch  die  ansehnlichsten  Inseln 
waren  verloren  gegangen.*^)  Weitere  Verluste  an  der  thrakisch-makedo- 
nischen  Küste  brachte  der  Krieg  mit  Philipp.  Die  Schlacht  bei  Chaironeia 
machte  dem  Bund  vollends  ein  Ende. 

259.  Der  Bund  beruhte  auf  Separatverträgen  der  Athener  mit  den 
einzelnen  Mitgliedern  und  wurde  darum  offiziell  mit  ot  'Ad-tjvaToi  xal  ot 
avfifiaxot  bezeichnet.**)  Diese  Benennung  scheidet  schon  deutlich  die  beiden 
Faktoren,  deren  Trennung  und  Zusammenwirken  für  die  Bundesverfassung 


')  Vgl.  Diod.  XV  47  und  Xen.  Hell.  VI 
2,  12.     ScHABPEB,  Demosth.  u.  s.  Z.  P  58. 

*)  Diod.  XV  30;  Aescli.  d.  f.  leg.  70. 

»)  Xen.  Hell.  VI  3,  2  und  4,  20. 

*)  Xen.  HeU.  VI  5,  23;  VU  5,  4—  vgl. 
ScHAEFBB  a.  a.  0.  163. 

»)  Isokr.  V.  ümt.  108.  113.  Deinarch.  I 
14;  Demosth.  g.  Phil.  I  4.  Weiteres  bei 
A.  ScHASFBB  a.  a.  0.  98  ff. 

•)  Samos:  CIA.  II  699  v.  20,  vgl.  Cabl 
CuBTiuB,  Lübecker  Progr.  1877;  Schaepbb 
a.  a.  0.  S.  99;  474.  Poteidaea:  Dittbnberoeb 
SyU.  I  82  =  CIA.  H  57. 

^)  Vgl.  FoüCABT,  Bull.  d.  corr.  hell.  XIII 
(1889)  362. 


«)  Vgl.  I  260. 

®)  Ein  ttQxo)y  und  aus  den  Beisteuern 
der  Bundesstädte  xcad  doyfiara  rdSy  avfA- 
uttxfoy  besoldete  q^QovQoi  in  Andres:  CIA. 
II  62;  Androtion  «Qx^tv  nebst  fpqovQol  in 
Arkesine  auf  Amorgos:  Radet,  Bull.  d.  corr. 
hell.  XII  (1888)  225. 

>o)  Diod.  XV  79;  Isokr.  Phil.  58,  Demosth. 
g.  Aristokr.  149  ff.,  g.  Phil.  III  34. 

")  KöHLEB,  Mitt.  d.  Inst.  I  142  ff.;  vgl. 
DiTTENBBBOBB,  S.  I.  Gr.  I  Nr.  79. 

•«)  Diod.  XVI  22;  Isokr.  v.  Frdn.  15; 
22;  Demosth.  Kr.  292.  Büsolt,  Jahrb.  f. 
Kl.  Philol.  Suppbd.  VII  858  ff. 

»»)  CIA.  1117;  19. 
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massgebend  war.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Athener  als  Träger  der 
Hegemonie^O  auf  der  andern  die  Bundesgenossen,  deren  gemeinsames  Organ 
der  Bundesrat,  tö  awäiqiov  tciv  aviiiiaxwv^  war.  Derselbe  bestand  nur 
aus  Abgesandten  der  bundesgenössischen  Städte,  Athen  selbst  war  nicht 
vertreten.*)  Jede  Stadt  fQhrte  unterschiedslos  eine  Stimme,  obwohl  es  ge- 
stattet war,  mehrere  Bevollmächtigte  nach  Athen  zu  schicken  und  an  den 
Beratungen  des  Synedrion  teilnehmen  zu  lassen.*)  Dasselbe  war  eine  per- 
manent fungierende  Behörde  und  hatte  seinen  ständigen  Sitz  in  Athen.^) 
In  Bundesangelegenheiten  hatte  es  eine  der  Hauptsache  nach  mit  dem 
athenischen  Rate  konkurrierende  und  mit  ihm  gleichartige  Kompetenz. 

Nach  dem  gewöhnlichen  Geschäftsgange  in  Bundesangelegenheiten 
brachte  das  Synedrion  seinen  Beschluss  bei  dem  athenischen  Kate  ein. 
Stimmte  dieser  mit  dem  Dogma  der  Bundesgenossen  überein,  so  nahm  er 
dasselbe  in  sein  Probuleuma  auf,  im  andern  Falle  brachte  er  neben  dem 
Dogma  noch  sein  abweichendes  Gutachten  vor  die  athenische  Volksver- 
sammlung. 5)  Bisweilen  forderte  auch  der  Rat  das  Synedrion  auf,  sein 
Dogma  unmittelbar  an  die  Volksversammlung  zu  bringen,«)  welche  in  jedem 
Falle  die  entscheidende  Instanz  war.')  Der  Bundesrat  fasste  Beschlü^e 
über  Krieg,  Frieden  und  Verträge,  nahm  an  der  Beschwörung  von  Ver- 
trägen, insbesondere  auch  mit  neu  eintretenden  Bundesmitgliedern,  Anteil 
und  war  auch  zuweilen  bei  Gesandtschaften  vertreten.*)  Er  beschloss 
ferner  über  die  Verwendung  von  Bundesbeiträgen®)  und  fungierte  als  Ge- 
richt bei  Verletzungen  der  Grundrechte  der  Bundesgenossen.  *°) 

260.  Bundessteuern  mochte  es  ursprünglich  nicht  gegeben  haben,  da 
sich  die  Bundesgenossen  zu  gegenseitigem  Beistande  mit  aller  Kraft  bei 
Angriffen  verpflichtet  hatten.  Aber  als  eine  Reihe  kleiner  Städte  dem 
Bunde  beitrat,  kehrte  man  doch  zu  der  im  delisch-attischen  Bunde  be- 
folgten Praxis  zurück.  Es  wurde  die  Ablösung  der  Kontingente  durch 
Geldbeiträge  gestattet,  die  man  unter  Vermeidung  des  verhassten  Namens 
der  Phoroi  als  avvTo^eig  bezeichnete.*^)  Die  avvTcc^sig  wurden  in  Athen, 
wo  es  eine  Bundeskasse  gab,  eingezahlt,*^)  oft  aber  auch  direkt  auf  An- 
weisung des  Volkes  von  den  Strategen  erhoben.* 3)  Blieben  Bündner  im 
Rückstande,  so  erfolgte  unter  Umständen  die  zwangsweise  Beitreibung,  i*) 


>)  Biod.  XV  28;  Xen.  d.  vect.  V  6. 

*)  Diod.  XV  28.  ol  <Tvy€&Qoi  rdSy  «rt;^- 
fittZ(oyi  CIA.  II  17  V.  44:  Aesch.  g.  Ktes.  74: 
d.  f.  leg.  87.  Auch  kurzweg  ol  avfxfiaxon 
CIA.  II  51 ;  57  b. 

^)  Mytilene  und  die  anderen  lesbischen 
Städte  sandten  mehrere  avvBiQoi,  CIA.  II 
Add.  52  C;  BuU.  d.  corr.  hell.  XII  (1888) 
139.  Tenedos  und  Karystos  hatten  andrer- 
seite  nur  einen  Vertreter.  CIA.  II  64;  117; 
Wilhelm,  Hermes  XXEX  (1889)  134. 

*)  CIA.  II  51;  49  und  dazu  Lbnz,  Das 
Synearion  der  Bundesgen.  S.  6. 

»)  CIA.  II  57  b.  Vgl.  KöHLEB,  Mitt.  d. 
arch.  Inst.  I  198. 

«)  CIA.  n  51. 

7)  Aesch.  g.  Ktes.  69;  70;  73—74;  de 


f.  leg.  60  £F. 

«)  CIA.  II  49b;  51;  57b;  Mitt  d.  arch. 
Inst.  II  44;  Xen.  Hell.  VI  3.  19;  Aesch.  d. 
f.  leg.  20;  85.  G.  Ktes.  74.  Beschwörung 
von  Verträgen  mit  neuen  Bundesmitgliedem: 
Bull.  d.  corr.  hell.  XII  (1888)  139;  vgl  CIA.  U  49. 

»)  CIA.  II  62. 

10)  CIA.  1117,  41;  51  ff. 

>')  Harpokr.  s.  v.  cvvxa^ig.  FeatsteUnng 
derselben  durch  Volksbeschluss  gegen  den 
die  yQctfpfj  naqarofAtoy  zulässig  war.  Ps. 
Demosth.  g.Theokr.  87  —  vgl.  Isokr.  Areop.2. 

")  Flui  Phok.  7. 

»»)  CIA.  11  108;  Isokr.  v.  ümt  113; 
Ps.  Demosth.  g.  Timoth.  49.  Bundeskasse: 
CIA  II  17  v.  45;  U  65. 

")  Mitt.  d.  arch.  Inst.  II 142  v.  la  CIA. 
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Ans  den  Syntaxeis  wurden  die  Mannschaften  der  Bundesflotte  und  des 
Heeres  besoldet  und  sonstige  Kosten  der  Kriegsführung  bestritten. i)  Die 
grossem  Staaten  zahlten  keine  Syntaxeis,  sondern  stellten  Kontingente.^) 
Die  Gesamtsumme  der  Bundessteuem  vor  dem  Bundesgenossenkriege  ist 
unbekannt.    Nach  demselben  beliefen  sie  sich  auf  etwa  50  Talente.^) 

Die  Bundesgenossen  waren  autonom,  doch  traten  allmählich  Be- 
schränkungen der  Autonomie  namentlich  bei  solchen  Städten  ein,  die  ab- 
gefallen und  wieder  unterworfen  oder  mit  Gewalt  zum  Eintritt  in  den 
Bund  gezwungen  waren.  Die  keischen  Städte  und  die  Naxier  mussten 
sich  Beschränkungen  ihrer  Gerichtshoheit  gefallen  lassen,  indem  sie  Ver- 
träge abzuschliessen  genötigt  wurden,  in  welchen  sie  zugestanden,  dass 
in  gewissen  Fällen  von  der  Entscheidung  ihrer  Gerichte  nach  Athen  ap- 
pelliert werden  konnte.*)  In  Dekreten  zu  Gunsten  eines  um  Athen  ver- 
dienten Mannes  verboten  die  Athener  vielfach  den  von  ihnen  beherrschten 
Städten,  denselben  festzunehmen  oder  zu  töten.  Wer  es  dennoch  thäte, 
der  sollte  so  bestraft  werden,  als  ob  er  einem  Athener  das  angethan 
hätte.*) 

BöcKH,  Sth.  d.  Athen.  P  546  £f.  P  491  £f.;  A.  Sohaefeb,  De  soeüa  Ateniensium, 
Leipzig  1856 ;  Demosthenes  und  seine  Zeit  1 ''  25  ff. ;  Busolt,  Der  zweite  athenische  Bund, 
Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Supplbd.  VII  663  ff.;  Hahn,  Jahrb.  f.  kl.  Phüol.  Bd.  113,  S.  453  ff; 
HdcK  ebend.  Bd.  117,  473  ff.;  Lenz,  Das  Syndrion  der  Bundesgenossen,  Königsberg  1880 
Diss.;  G.  Gilbert,  Griech.  Staatsaltert.  I  408  ff. 

d.  Der  boeotische  Bund. 
261.  Die  politischen  Zustände  Boeotiens  wurzelten  in  der  Eroberung 
und  Besitzergreifung  der  Landschaft  durch  die  zur  Zeit  der  dorischen 
Wanderung  von  Thessalien  her  eingedrungenen  Boeoter.^)  Theben  wurde 
der  Vorort  der  boeotischen  Städte  und  nahm  frühzeitig  die  Hegemonie 
über  sie  in  Anspruch.'')  Gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  ver- 
weigerten nur  noch  die  Plataeer  die  Anerkennung  der  thebanischen  Hege- 
monie®) und  suchten,  von  Theben  bedrängt,  ihre  Autonomie  durch  An- 
schluss  an  Athen  zu  sichern.  Die  in  dem  darüber  ausbrechenden  Konflikt 
als  Schiedsrichter  anerkannten  Eorinther  entschieden,  dass  die  Thebaner 
von  denjenigen  Boeotern,  die  nicht  zum  boeotischen  Bunde  gehören  wollten, 
ablassen  sollten.^)    Aber  die  Thebaner  mochten  sich  diesem  Spruche  nicht 


11  62.  Vgl  Isokr.  v.  Frdn.  24;  36;  Plut. 
Phok.  11. 

1)  Ps.  Demosth.  g.  Timoth.  49:  ^x  rtSy 
xoumy  cvvtd^Büiy  i^  fUC^o(poQla  ^y  t^  axQa- 
TtvfiaTi,  Isokr.  v.  ümt.  112:  Timotheos 
Uvti^fuav  elXey  dno  raiy  /^^arwv,  (oy  avros 
inoQtas  xal  twy  cvytd^Biay  ttSy  dno  SQifxtjg, 

CIA.  II  62:   onti^g l(/aMr)ir   ol  <pQovQol 

ol  iy  "J^yd^tü^i  fjiur{d^6y)  ix  rtoy  cvytd^ettfy 
xtX.  CIA.  II  108;  vgl.  Xen.  HeU.  VI  2,  16; 
Demosth.  g.  Polykl.  58 ;  Aesch.  g.  Etes.  93. 

')  Isokr.  Areop.  2.  Thehen  zahlt  keine 
«rrrrdlw:  Xen.  HeD.  VI  2,  1. 

»)  Demosth.  v.  Kr.  234  (45  Tal.  im  Jahre 
355)  Aesch.  d.  f.  leg.  71  (60  Tal.,  offenhar 
hoch  gerechnet). 

^)  Mitt  d.  arch.  Inst.  II 145  £F.;  V  516. 


CIA.  II  546  V.  20;  Uaijyaioy  VII  p.  95. 

^)  Bull.  d.  corr.  hell.  XII  (1888)  170; 
vgl.  CIA.  II 115;  33;  Demosth.  g.  Aristokr.  89. 

•)  Thuk.  I  12;  61.  —  Moritz  Müllbb, 
Gesch.  Thehens  von  der  Einwanderung  der 
Boeoter  his  zur  Schlacht  bei  Tanagra,  I^ipzig 
1879,  Diss. ;  Büsolt,  Gr.  Geschichte  1«  249  ff. 

')  Hdt.  VI  108;  Thuk.m  55;  61.  Vgl 
Hdt  V  79. 

«)  Thuk.  III  61  (Rede  der  Thebaner): 
ovx  i^^iovy  ovroiy  taimsQ  ird^^  to  nqiaxoy, 
ijysfioysvscd^ai,  itp  i^fitSy,  l^o»  cfe  rtuy  dXX<oy 
BoiioräfynttQaßaiyoyteg  td  ndxQia,  inBiöi^nQo- 
Cfjyayxd^oyto,  nqoaBX^Qfiaay  nQo^  U&tjyaiovg, 

»)  Hdt.  VI  108:  idy  Brjßaiovs  BoimdSy 
tovg  (jirj  ßovXofx^yovg  ig  ßon»>tovg  x^Xiny, 
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unterwerfen,  tind  so  kam  es  zwischen  ihnen  und  den  Athenern  zum  Kriege, 
in  dem  letztere  nach  mehreren  siegreichen  Treflfen  ihre  Gegner  zwangen, 
den  Asopos  als  Grenze  anzuerkennen.  0 

Die  ursprünglich  sicherlich  monarchische  Verfassung  Thebens  hatte 
sich  zur  Zeit  der  Perserkriege  zu  einer  strengen  Oligarchie  ausgebildet, 
so  dass  nur  wenige  Männer  den  Staat  beherrschten.^)  Diese  Oligarchie 
schloss  sich  im  Jahre  480  an  die  Perser  an,  um  sich  gegen  die  durch  das 
Aufkommen  der  Demokratie  im  benachbai*ten  Attika  offenbar  verstärkte 
Opposition  im  Innern  unter  persischer  Oberhoheit  besser  behaupten  zu 
können.')  Auch  die  andern  Boeoter  mit  Ausnahme  der  Thespier  und 
Plataeer  unterwarfen  sich  dem  Grosskönige.**)  Infolge  der  Niederlage  der 
Perser  wurde  die  Oligarchie  jedenfalls  stark  erschüttert.  In  der  Schlacht 
bei  Plataeae  fielen  300  der  vornehmsten  Thebaner  und  die  Häupter  der 
modischen  Partei  mussten  darauf  an  die  Eidgenossen  ausgeliefert  werden.^) 
Zugleich  verloren  die  Thebaner  die  Hegemonie  über  Boeotien.  Erst  kurz 
vor  der  Schlacht  bei  Tanagra  im  Jahre  458/7  stellten  die  Lakedaemonier 
den  boeotischen  Bund  unter  Thebens  Leitung  wieder  her,  um  dadurch  in 
Mittelhellas  ein  Gegengewicht  gegen  Athen  zu  schaffen.^)  Da  damals  die 
Demokraten  aus  Boeotien  verbannt  wurden,')  so  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  von  479  an  in  den  boeotischen  Städten  mit  Einschluss  Thebens 
Demokratien  bestanden,  die  nun  beseitigt  wurden. 

Bereits  zwei  Monate  nach  der  Schlacht  bei  Tanagra  errangen  die 
Athener  über  die  Boeoter  den  entscheidenden  Sieg  bei  Oinophyta  und 
brachten  ganz  Boeotien  unter  ihre  Herrschaft.®)  Die  verbannten  Demo- 
kraten wurden  von  ihnen  zurückgeführt  und  ans  Ruder  gebracht.  Zahl- 
reiche Oligarchen  mussten  in  die  Verbannung  gehen.  Die  boeotischen 
Städte  wurden  genötigt  mit  den  Athenern  Bündnisse  abzuschliessen,  die 
sie  zur  Heeresfolge  verpflichteten.*) 

Die  demokratische  Regierung  in  Theben  erwies  sich  jedoch  als  un- 
fähig und  war  bei  den  heftigen  Parteiungen   ausser  stände  die  Ordnung 


')  Hdt.  V  74-78;  VI  108;  IX  15;  CIA. 
I  334. 

')  Thak.  III  62:  iyyvxaxa»  xvQixvyov 
dwaareia  oXiymv  ny^Qiav  ei^B  rd  Tigayfiara 
vgl.  Hdt.  IX  86.  Plut.  Arist.  18.  —  Sagen- 
hafte Könige  Ophelias  und  Xanthos:  Plut. 
Kim.  1.  Ephoros  Frgm.  25  Müller,  Frgni. 
hist.  gr.  I  239;  Strab.  IX  393.  —  Über  den 
als  Gesetzgeber  in  Theben  wirkenden  Bak- 
chiaden  Philolaos  aus  Korinth  vgl.  Aristot. 
Pol.  II  9.  Er  fasste  in  seinem  Familienrecht 
namentlich  die  Erhaltung  der  vorhandenen 
xX^Qoi  ins  Auge.  Die  Gesetzgebung  fällt  in 
die  zweite  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts 
und  befestigte  wohl  die  zur  Herrschaft  gelangte 
Oligarchie;  vgl.  Gilbebt,  Gr.  Staatsaltert. 
n  45,  . 

»)  Thuk.  in  62,  4;  vgl.  Hdt.  VH  205; 
222 

'*)  Hdt.  Vn  202;  222;  VHI  1;   34;   IX 
28;  30. 


')  Hdt.  IX  67:  tqiijxocioi  avtaSy  ol 
nQwt(H  xal  aQMToi  iy&avra  hiBüov.  Aus- 
lieferung und  Hinrichtung  der  Häupter  der 
modischen  Partei:  Hdt.  IX  86—88. 

«)  Diod.  XI  81.  Justin.  III  6,  10.  Vgl. 
E.  Fabriciüs,  Theben  (Preiburg  1890)  S.  12. 

')  Piaton,  Menex.  242  b.  Die  Partei- 
kämpfe zwischen  Oligarchen  und  Demokraten 
erleichterten  den  Athenern  nach  der  Schlacht 
bei  Tanagra  wesentlich  die  Besitzergreifung 
Boeotiens.    Thuk.  III  62;  IV  92. 

*)  Thuk.  I  108:  xal  fidxQ  iy  Oiyogwxotc 
rot'f  BoKorovg  vixjqcavTBg  ti^g  T6  /iw^ac  ixQ(i- 
tfj<fav  Bonorlag  xai  ^loxliog  xxX,  III  62:  tfjy 
ijfABxiQay  x^Q^^  nB^togjtiytoy  v(p'  avtwi 
noiBlc&M  xal  xatd  crdciy  rj^ij  i^oyttttv 
avrtjg  rd  noXXd,  Theben  ausgenommen 
nach  Diod.  XI  83. 

•)  Thuk.  I  108.  111;  113;  III  62,  5; 
Plat.  Menex.  242b;  Diod.  XI  83. 
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aufrecht  zu  erhalten.  Daher  gelang  es  bald  darauf  den  Oligarchen,  die 
Demokratie  zu  stürzen,  zumal  die  Athener  entgegen  der  sonst  von  ihnen 
befolgten  Politik  sich  der  erstem  annahmen.  Es  war  das  ein  Fehler 
Athens,  denn  die  Umwälzung  in  Theben  gab  den  Anstoss  zu  einer  allge- 
meinen Reaktion  der  Oligarchen  gegen  die  Demokratie  und  die  athenische 
Herrschaft.  0  Die  verbannten  Oligarchen  setzten  sich  in  den  Besitz  von 
Chaironeia,  Orchomenos.und  andern  Plätzen.  Ein  athenisches  Heer  wurde 
bei  Koroneia  im  Jahre  446  gänzlich  geschlagen.  Athen  musste  ganz 
Boeotien  mit  Ausnahme  von  Plataeae  räumen,  in  allen  boeotischen  Städten 
kam  die  Oligarchie  zur  Regierung  und  Theben  trat  aufs  neue  an  die  Spitze 
des  boeotischen  Bundes.  Man  betrachtete  in  Boeotien  den  Sieg  bei  Koroneia 
als  die  Befreiungsschlacht.  ^) 

Im  peloponnesischen  Kriege  waren  die  Boeoter  mit  den  Lakedae- 
rooniern  verbündet.  Plataeae  musste  sich  im  Jahre  427  nach  tapferem 
Widerstände  an  die  Lakedaemonier  ergeben.  Die  männliche  Bevölkerung 
wurde,  soweit  sie  nicht  nach  Athen  geflüchtet  war,  hingerichtet,  die  Stadt 
zerstört,  ihr  Gebiet  eingezogen  und  von  den  Thebanern  in  Pacht  ge- 
nommen.^) Ein  von  den  Athenern  im  Jahre  424  auf  Veranlassung  und 
im  Einvernehmen  mit  boeotischen  Demokraten  unternommener  Angriff  auf 
Boeotien  scheiterte  völlig  durch  die  Niederlage  bei  Delion.*)  Auch  eine 
Erhebung  der  thespischen  Demokraten  wurde  im  Jahre  414  mit  thebani- 
scher  Hilfe  unterdrückt.    Ein  Teil  derselben  suchte  in  Athen  Zuflucht.*^) 

262.  Nach  dem  Zusammenbruche  der  athenischen  Macht  bewirkte 
das  die  Autonomie  der  Mittelstaaten  bedrohende  Übergewicht  der  Lake- 
daemonier und  im  besondern  ihr  Streben,  auch  Mittelhellas  zu  beherrschen, 
eine  Veränderung  der  thebanischen  Politik.  Theben  näherte  sich  den 
Gegnern  Spartas.  Es  leistete  den  verbannten  athenischen  Demokraten 
Voi-schub  und  wurde  der  Ausgangspunkt  des  Unternehmens  zur  Befreiung 
Athens  von  der  Herrschaft  der  Dreissig.^)  Mehrfach  verweigerten  die 
Thebaner  den  Lakedaemoniem  die  Heeresfolge  und  das  Zerwürfnis  zwischen 
beiden  Staaten  steigerte  sich  immer  mehr,  als  bei  dem  Frontwechsel  der 
thebanischen  Politik  die  lakonerfreundlichen  Oligarchen  allmählich  die 
leitende  Stellung  an  die  Demokraten  verloren.')  Während  des  persisch- 
spartanischen Krieges  kam  unter  Einwirkung  persischer  Agenten  und  auf 
Anregung  Thebens  eine  Koalition  der  Mittelstaaten  gegen  Sparta  zu  stände. 
Der  boeotische  Bund^schloss  im  Jahre  395/4  mit  den  Athenern  ein  Bündnis, 
dem  bald  darauf  Korinthos,  Argos  und  andere  Staaten  beitraten.^)  Trotz 
der  Siege  der  Lakedaemonier  am  Nemea-Bache  und  bei  Koroneia  be- 
haupteten sich  die  Verbündeten,  und  die  boeotischen  Städte  hielten  zu 
Theben.    Nur  Orchomenos,  nächst  Theben  die  bedeutendste  Stadt  Boeotiens, 


')  Aristot.  Pol.  V  8,  6  p.  1302  b;  Ps. 
Xen.  U9ijy.  noX.  III  10.  Vgl.  dazu  Rühl, 
Jahrb.  f.  kl.  Phflol.  127  (1883)  742. 

«)  Thuk.  II  13;  III  62;  IV  92;  vgl.  Xen. 
Mem.  m  5,  4;  Plat.  Alkib.  I  112;  Diod.  XII 
6-7;  Plut  Perikl.  18;  Agesil.  19. 

»)  Thuk.  m  68. 

*)  Thuk.  IV  76  ff. 
Baodbach  der  klMs.  Altertumswteenschaft.    IV.  1, 


^)  Thuk.  VI  95;  vgl.  IV  133. 

«)  Xen.  Hell.  II  2,  19;  4,  1  ff.;  4,  30. 
Vgl.  Plut.  Lys.  27;  Diod  XIV  6. 

')  Xen.  HeU.  III  5,  8;  Plut.  Ages.  15. 

«)  Xen.  HeU.  III  5,  8;  CIA  II  6:  (2t;^)- 
fÄaxlo.  Boi(o{r(oy  xal  'J9ijyai<oy  ig  toy  aei) 
XQoyoy.  xrX, 


2.  Anfl, 
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fiel  zu  den  Spartanern  bereits  zu  Beginn  des  Krieges  ab  und  wurde  von 
ihnen  besetzt  gehalten.  >)  Erst  als  Persien  infolge  der  beginnenden  Neu- 
bildung eines  attischen  Seereiches  sich  wieder  an  Sparta  anschloss,  sahen 
sich  die  erschöpften  Verbündeten  durch  die  Übermacht  der  Gegner,  denen 
sich  auch  der  syrakusanische  Herrscher  Dionysios  I  zugesellt  hatte,  ge- 
zwungen, den  zwischen  Persien  und  Sparta  vereinbarten  „Königsfrieden* 
(387/6)  anzunehmen.^)  Die  Bestimmung  dieses  Friedens,  dass  alle  helle- 
nischen Städte  autonom  sein  sollten,  hatte  die  Auflösung  des  boeotischen 
Bundes  zur  Folge  und  untergrub  die  Wurzeln  der  thebanischen  Macht.') 
Ausserdem  wurde  Theben  noch  durch  die  von  Sparta  bewirkte  Wieder- 
herstellung Plataeaes  empfindlich  getroffen.*) 

Als  Theben,  wo  sich  die  Demokraten  und  Oligarchen  die  Wage  hielten, 
in  Verbindung  mit  Athen  blieb  und  den  Lakedaemoniern  jede  Unter- 
stützung zu  dem  Kriegszuge  gegen  den  chalkidischen  Städtebund  ver- 
weigerte, ging  Sparta  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  es  im  Jahre  383 
durch  Phoibidas  die  für  die  Sicherung  der  Heeresstrasse  nach  Norden  über- 
aus wichtige  Burg  Thebens  im  Einverständnisse  mit  den  thebanischen 
Oligarchen  besetzen  liess.  Ismenias,  der  Führer  der  Demokratie  wui-de 
durch  ein  lakonisches  Bundesgericht  zum  Tode  verurteilt,  viele  seiner 
Parteigenossen  fanden  in  Athen  Zuflucht.*)  Auch  die  andern  Städte  Boe- 
otiens  gerieten  unter  die  Herrschaft  oligarchischer,  von  Sparta  abhängiger 
Faktionen,  ö) 

Die  durch  das  Verfahren  gegen  Theben  in  ganz  Griechenland  ge- 
steigerte Erbitterung  über  die  Gewaltherrschaft  Spartas  beförderte  den 
Sturz  derselben.  Im  Dezember  379  wurde  Theben  durch  einen  kühnen, 
von  Attika  aus  unternommenen  Handstreich  der  thebanischen  Demokraten 
unter  Führung  des  Pelopidas  befreit*^)  und  eine  demokratische  Regierung 
eingesetzt.  Mit  Athen  verbündet,')  behaupteten  die  Thebaner  in  mehr- 
jährigen Kämpfen  nicht  nur  ihre  Selbständigkeit,  sondern  vertrieben  auch 
die  Oligarchen  aus  den  übrigen  boeotischen  Städten.  Im  Jahre  373/2 
wurde  von  ihnen  Plataeae  zum  zweiten  Male  zerstört,  dann  die  Bevölkerung 
von  Thespiae  vertrieben,  endlich  im  Jahre  370  auch  Orchomenos,  die 
letzte  noch  widerstrebende  Stadt,  unterworfen  und  infolge  einer  Ver- 
schwörung der  oligarchischen  Ritterschaft  im  Jahre  368  ebenfalls  zerstört •) 
Theben  begnügte  sieht  nicht  mit  der  Wiederherstellung  des  boeotischen 
Bundes,  sondern  bildete  einen  boeotischen  Einheitsstaat  nach  attischem 
Muster,  in  dem  die  einzelnen  Städte  nur  eine  kommunale  Selbständigkeit 
behielten.     Eine    in   Theben   zusammentretende   Volksversammlung  aller 


•)  Xen.  HeU.  I»  5,  7;  17;  IV  2,  17; 
3,  15;    Plut.  Lys.  28;   Andok.  v.  Frdn.  20. 

*)  Vgl.  Bd.  III  S.  421. 

»)  Xen.  Hell.  V  1,  33 ;  IV  8,  15 ;  VI  3,  9. 
Die  boeotischen  Bundesmünzen  mit  der  Anf- 
schrift  SE-  reichen  bis  387,  von  diesem  Jahre 
bis  etwa  374  prägten  ftist  alle  boeotischen 
Städte  ihre  eigenen  Münzen.  Head  coins 
of  Boeotia,  Numism-Chronicle^  London  1881. 

')  Xen    Hell.  V  2,   25  ff.;  Plut.  Pelop. 


5  ff.;  Diod.  XV  20. 

^)  Xen.  Hell.  V  4,  46:  iy  naitaig  ydq 
ratg  noXeci  ^vkaateiM  xad^Bcrtjxecay  £imeQ 
iv  9^ßaig  xtX.   Vgl.  V  4,  10;  4,  49 ;  4,  55. 

«)  Vgl.  Bd.  III  S.  423. 

n  Vgl.  §  257. 

8)  Xen.  Xell.  V  4.  46;  4,  63;  VI  1,  1; 
3,  1 ;  4,  10.  Isokrates  Plataikos;  Plut  Pelop. 
12  ff.;  Diod.  XV  37:  46;  57;  79.  Paus.  IX 
1,  4;  1,  8;  15,  3. 
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Boeoter  hatte  die  letzte  Entscheidung  in  allen  staatlichen  Angelegenheiten. 
Die  vollziehende  Gewalt  lag  in  den  Händen  von  sieben  Boeotarchen.^ 

Der  Versuch  der  Lakedaemonier  den  ihrer  Macht  so  gefährlichen 
Einheitsstaat  zu  sprengen,  führte  zu  ihrer  Niederlage  bei  Leuktra  (im 
Jahre  371).  Diese  Schlacht  machte  Theben  zum  führenden  Staate  in 
Griechenland.  Aber  die  Grossmachtspolitik  der  Thebaner,  die  nicht  bloss 
ganz  Hellas  bis  Makedonien  hin  unter  ihren  Einfluss  zu  bringen  trachteten, 
sondern  schliesslich  auch  die  maritime  Stellung  Athens  zu  erschüttern 
suchten,  überspannte  die  Kräfte  Boeotiens  und  erschöpfte  sie  in  unauf- 
hörlichen Kämpfen.  Namentlich  beruhte  das  Streben,  eine  grosse  boeotische 
Marine  zu  schaffen  und  einen  thebanischen  Seebund  zu  bilden,  auf  einer 
völligen  Verkennung  der  natürlichen  Hilfsquellen  und  Bedürfnisse  Boeotiens. 
Obwohl  Epameinondas  auf  seiner  See-Expedition  nach  Byzantion  im  Jahre 
364  einige  Erfolge  errang,  so  hatten  doch  die  Ansätze  zu  einem  Seebunde 
nach  attischem  Vorbilde  nur  vorübergehende  Bedeutung.*)  Im  Sommer 
362  bildete  sich  eine  grosse  antithebanische  Koalition.')  Epameinondas 
siegte  und  fiel  im  August  bei  Mantineia,  aber  die  Schlacht  brachte  nicht 
die  erwartete  Entscheidung,  sondern  hatte  nur  allgemeine  Zersplitterung 
.und  Ermattung  zur  Folge.^)  Der  von  den  Thebanern  noch  heraufbe- 
schworene phokische  oder  dritte  heilige  Krieg  (355—346)  zehrte  an  den 
letzten  Kräften  Boeotiens  und  erleichterte  die  Aufrichtung  der  makedoni- 
schen Herrschaft.*^) 

263.  Nach  der  Niederlage  der  verbündeten  Thebaner  und  Athener 
bei  Chaeroneia  (im  Jahre  338)  wurde  der  boeotische  Einheitsstaat  von 
König  Philipp  aufgelöst.  Theben  erhielt  eine  makedonische  Besatzung  und 
unter  Verbannung  der  Demokraten  eine  oligarchische  Regierung.^)  Die 
nach  dem  Tode  Philipps  von  zurückgekehrten  Verbannten  ins  Werk  ge- 
setzte Erhebung  der  Thebaner  endigte  mit  der  Erstürmung  und  Zerstörung 
ihrer  Stadt  (im  Jahre  335).  Der  grösste  Teil  der  Bürgerschaft  wurde  in 
die  Sklaverei  verkauft  und  das  thebanische  Gebiet  unter  die  Nachbarstädte 


^)  Dass  die  boeotischen  Städte  damals 
keinen  Bundesstaat,  sondern  einen  Einheits- 
staat mit  Theben  als  Hauptstadt  bildeten, 
haben  schon  W.  Vischeb,  a1.  Schrift  I  345 
und  A.  ScHABFEB,  Demosthenes  1 62  bemerkt. 
Isokr.  Plat.  8  sagt:  oVriyeg  rag  (jikv  idlag 
rifAiov  ixaartoy  noXeig  dtpayiCovai,  tijg  <f^ 
ctpniQitg  avrtSy  noXtreiag  ovöky  deofiiyovg 
xoiytoyeiy  äyayxa^ovai.  Epameinondas  ver- 
gleicht das  Verhältnis  Thebens  zu  den  boeo- 
tischen  Städten  mit  dem  Spartas  zu  den 
Perioeken-Gemeinden.  Plut.  Ages.  28;  vgl. 
Xen.  HeU.  VI  3,  19;   —  Diod.  XV  38,  3: 

^ßaiioy rijy  Bonatiay  anaaay  vno  xrjy 

rtay  Srjßaltoy  üvytiXeiay  xaTToyttoy,  Vgl. 
XV  50.  80.  Aesch.  g.  Ktes.  142 ;  Demosth. 
g.  Phil.  I  48.  Die  Auffassung  Vischers  wird 
durch  zwei  vom  da/iog  der  Boeoter  beschlos- 
sene Proxenie-Dekrete  bestätigt,  welche,  wie 
H.  Köhler,  Hermes  XXIV  (1889)  636  flf. 
nachgewiesen   hat,  in  diese  Zeit  fallen.     In 


diesen  Dekreten  werden  auch  die  sieben 
Boeotarchen  genannt.  Collitz,  Samml.  d. 
gr.  Dialekt-Inschr.  Nr.  719;  720. 

2)  Diod.  XV  79;  Isokr.  PhU.  53;  vgl. 
dazu  über  die  Zeit  H.  Köhler,  Hermes  XXIV 
638.  —  Bündnis  der  Keifer  mit  Theben: 
Köhler,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  II  (1877)  142  flF.; 
DiTTBNBERGEB,  Syll.  iuscr.  gr.  Nr.  79.  — 
Einrichtung  eines  in  Theben  tagenden  cvy^- 
^Qioy  der  Bundesgenossen,  an  dem  die  By- 
zantier  teilnahmen :  Dittbnberoer,  Syll.inscr. 
gr.  I  95;  Köhler,  Hermes  XXIV  643. 

»)  CIA.  II  112;  Xen.  Hell.  VII  5,  3  £F. 

*)  Xen.  Hell.  VII  Schluss. 

^)  Vgl.  Bd.  III  429. 

•)  Diod.  XVI  87;  Justin.  IX  4;  Arrian 
I  7,  7.  —  Die  seit  der  Befreiung  Thebens 
daselbst  für  ganz  Boeotien  begonnene  Münz- 
prägung hört  mit  der  Schlacht  bei  Chaironeia 
ganz  auf.  Head,  Numism.  Chronicle  1881 
p.  61. 
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aufgeteilt.  Zugleich  erfolgte  die  Wiederherstellung  von  Orchomenos  und 
Plataeae.^ 

Während  der  Kämpfe  zwischen  den  Nachfolgern  Alexanders  stellte 
Kassandros  im  Jahre  316  Theben  wieder  her  und  führte  die  noch  lebenden 
Thebaner  in  die  Heimat  zurück.*)  Einige  Jahre  darauf  trat  Theben  dem 
erneuerten  boeotischen  Bunde  bei  und  nahm  in  demselben  bald  wieder  die 
hervorragendste  Stellung  ein.  Im  Jahre  312  wurden  Chalkis  auf  Euboea 
und  Oropos  Mitglieder  des  Bundes,  erstere  Stadt  schied  jedoch  im  Jahre 
304  wieder  aus.') 

Gegenüber  dem  Umsichgreifen  des  aetolischen  Bundes  schlössen  die 
Boeoter  mit  den  Achaeern  ein  Bündnis,  wurden  aber  dadurch  mit  den 
Aetolern  in  einen  Krieg  verwickelt  und  sahen  sich  nach  einer  Niederlage 
bei  Chaeroneia  im  Jahre  245  genötigt,  dem  aetolischen  Bunde  beizutreten. 
Als  jedoch  im  Jahre  234  ein  Krieg  zwischen  diesem  und  dem  makedoni- 
schen Könige  Demetrios  ausbrach,  sagten  sie  sich  von  den  Aetolern  los 
und  suchten  sich  gegen  sie  durch  Unterordnung  unter  Makedonien  zu 
decken.'*)  Infolge  der  Bedrängnis  der  Achaeer  durch  den  spartanischen 
König  Kleomenes  III  erweiterte  sich  der  Bund  im  Jahre  223  durch  den 
Beitritt  der  bis  dahin  zum  achaeischen  Bunde  gehörenden  Städte  Aegosthen^ 
und  Megara.5)  Doch  die  bei  dem  zunehmenden  Sittenverfälle  ohnehin 
nicht  erfreulichen  Zustände  Boeotiens  begannen  nun  unter  der  Herrschaft 
makedonischer  Parteigänger  und  dem  Treiben  von  Demagogen  in  völlige 
Anarchie  auszuarten.  Eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  war  die  Rechts- 
pflege unterbrochen.^) 

Im  Kriege  der  Römer  gegen  Philipp  V  von  Makedonien  gehörten  die 
Boeoter  zu  den  wenigen  Hellenen,  die  auf  Seiten  des  Erstem  standen. 
Im  Jahre  197  besetzte  T.  Quinctius  Flamininus  Theben  und  zwang  die 
boeotische  Bundesversammlung  mit  den  Römern  ein  Bündnis  zu  schliessen,^) 
doch  gewann  die  makedonische  Partei  nochmals  die  Oberhand,  und  die 
Boeoter  mussten  für  die  Ermordung  römischer  Soldaten  mit  der  Ver- 
wüstung des  Landes  am  Kopais-See  und  einer  Strafe  von  dreissig  Talenten 
büssen.®)  Die  andauernde  Unordnung  in  Boeotien  veranlasste  die  Megarier 
kurz  vor  dem  Jahre  192  sich  vom  Bunde  loszusagen  und  sich  wieder  den 
Achaern  anzuschliessen.^) 

Die  Boeoter  beharrten  bei  ihrer  römerfeindlichen  Haltung.  Nachdem 
sie  wegen  ihrer  Verbindung  mit  dem  Könige  Antiochos  mit  blossem  Tadel 


')  Arrian  I  7-9;  vgl.  Diod.  XVU  8- 
14;  Justin.  XI  4;  Plut.  Alex.  11.  Paus.  IV 
27,  10;  IX  1,  18  datiert  die  Wiederherstel- 
lung beider  Städte  bereits  von  der  Schlacht 
bei  Chaironeia,  dagegen  hätte  nach  Plut. 
Alex.  34  Alexandres  erst  nach  der  Schlacht 
bei  Arbela  den  Wiederaufbau  Plataeaes  be- 
fohlen. 

«)  Diod.  XIX  54;  Paus.  IX  7,  1. 

')  Ein  xotroy  xdüv  BoiiotcSy  zuerst  wieder 
im  Jahre  312  erwähnt  von  Diod.  XIX  77,  4. 
Theben  wurde  zwischen  312  und  304  Mit- 
glied desselben ;  vgl.  Likan,  Foederis  hoeof. 
imtituta  p.  9 ;  Holleaux,  Bull.  d.  corr.  hell. 


Xin  (1889)  8  flF. 

*)  Polyb.  XX  4;  Plui  Arai  16;  vgl. 
Dboysbn,  Hellenismus  III  2,  35  £f. 

^)  Polyb.  XX  6.  —  Vgl.  dazu  Dboysbn 
III  2,  110.  Nach  dem  boeotischen  Bundes- 
archon  datierte  Urkunden  von  Megara  und 
Aegosthena  aus  dieser  Zeit  bei  Collitz, 
Samml.  d.  gr.  Dialekt-Inschr.  III  3020;  3021 ; 
3095-3104. 

•)  Polyb.  XX  4-5. 

7)  Liv.  XXXIII 1 ;  2 ;  14 ;  Polyb.  XVI1I26. 

«)  Liv.  XXXIII  27  -29 ;  Polyb.  XVIII 26. 

»)  Polyb.  XX  6. 
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davongekommen  waren,  schlössen  sie  mit  Perseus  von  Makedonien  ein  Bünd- 
nis. 0  Aber  beim  Ausbruche  des  Krieges  kam  es  in  Boeotien  zwischen 
der  makedom'schen  und  römischen  Partei  zu  heftigen  Kämpfen,  die  zu 
völliger  Zerrüttung  des  Bundes  führten,  da  Theben  und  Chaeroneia  zu  den 
K<)mern  übergingen,  während  Koroneia  und  Haliartos  an  Perseus  fest- 
hielten. 2)  Koroneia  wiu^de  dafür  von  den  Römern  hart  bestraft,  Haliartos 
im  Jahre  168  völlig  zerstört.  Das  Gebiet  von  Haliartos  kam  an  Athen.*) 
Trotz  aller  schlimmen  Erfahrungen  beteiligten  sich  die  Boeoter  auch  an 
dem  Aufstande  der  Achaeer.  Nach  der  Niederwerfung  desselben  wurde 
der  boeotische  Bund  im  Jahre  146  förmlich  aufgelöst,  Theben  zerstört  und 
ein  grosser  Teil  Boeotiens  zum  agei*  publicus  gemacht.^)  Nicht  lange  da- 
rauf gestatteten  die  Römer  die  Wiederherstellung  des  politisch  bedeutungs- 
los gewordenen  Bundes.  Seine  Existenz  lässt  sich  bis  zur  Zeit  Marc 
Aureis  nachweisen.^) 

264.  Die  Zahl  der  boeotischen  Bundesstädte  war  im  Laufe  der  Zeit 
mancherlei  Schwankungen  unterworfen.  Im  fünften  Jahrhundert  gab  es 
sieben  bundesunmittelbare  Städte,  nämlich:  Theben,  Thespiae,  Tanagra, 
Orchomenos,  Haliartos,  Koroneia  und  Kopai.  Zu  diesen  Städten  gehörte 
eine  Anzahl  kleinerer  Städte  und  Orte,  die  nur  kommunale  Selbständigkeit 
besassen,  aber  keine  eigene  Staatswesen  bildeten.^)  Mehrere  derselben,  so 
nachweislich  das  im  fünften  Jahrhundert  mit  Orchomenos  verbundene 
Chaeroneia,  wurden  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  selbständige  Bundes- 
städte. Wahrscheinlich  geschah  das  infolge  der  Bildung  des  boeotischen 
Einheitsstaates,  in  welchem,  abgesehen  von  der  Hauptstadt  Theben,  alle 
übrigen  boeotischen  Städte  in  gleicher  Weise  die  Stellung  von  Demen  er- 
hielten, was  die  Lösung  bisher  bestehender  Verbindungen  zwischen  ihnen 
erleichterte.  Auch  in  Attika  wurden  ja  vielfach  Ortschaften,  die  ursprüng- 
lich zusammen  einen  Demos  bildeten,  getrennt  und  zu  selbständigen  Demen 


0  Liv.  XLII  12;  40;  43;  Polyb.  XXVII 
1 ;  —  Verbindung  mit  Antiochos:  Üv.  XXXVI 
6;  22;  Polyb.  XXIIl  2. 

«)  Liv.  XLII  43;  44;  46;  Polyb.  XXVII 

2 :  x6  di  Boitatüiy  B^yog tote  ngonermg 

xttl  uXoylintog  iXoueyoy  t€c  Tiuqd  he^citag 
eixj  xai  TtaidaQt'üWüig  nxofj^iy  x(eteXvdtj  xal 
ditüxognia9rj  xaxtt  noXeis. 

»)  Liv.  XLII  63;  Strab.  IX  411;  vgl. 
Polyb.  XXX,  18. 

*)  Liv.  Per.  52;  Polyb.  XL,  3;  Strab. 
1X403;  Paus.  VII  16,  9;  VIII  33,  2.  — 
Ager  publicus:  Cic.  d,  nat.  deor,  III  19,  49. 

*)  Paus.  VII  16,  10.  C.  J.  Gr.  Nr.  1625; 
vgl.  Bull.  d.  corr.  hell.  XIl  (1888)  306. 

«)  Nach  Thuk.  IV  91  sammelten  sich 
die  Boeoter  im  Jahre  424  zur  Abwehr  der 
Athener  nno  naaaSy  ttoy  noXewy,  Dann  heisst 
es  IV  93  in  Bezug  auf  die  Schlachtordnung 
der  Boeoter:  elxoy  <W  de^ioy  xfQag  Brjßaioi 
Xttl  ol  (vfi/dOQ(K  avroTg'  /xeaoi  <f^  'JXiaQjioi  xai 
Ko^mymoi  xai  KtoTiai^g  xal  ol  aXXoi  ol  negi 
tijy  XifAyijy  '  ro  di  cvaiyvfÄoy  etxoy  Scanivjg 
xai  Tayayqaloi  xai  'OQ^of^^yiot,  In  dieser 
Au&ählung   fehlt  unter  andern   die  spätere 


Bundesstadt  Chaeroneia,  aber  Thuk.  IV  76 
sagt  von  derselben :  ig  'öQxof^yoy  -  -  h'yteXel 
(vgl.  über  dieses  Verhältnis  W.  Vischer, 
kl.  Schrift  I  341).  Es  unterliegt  kaum  einem 
Zweifel,  dass  auch  andere  boeotische  Städte  zu 
den  sieben  bundesunmittelbaren  in  einem  glei- 
'chen  Verhältnisse  standen,  und  dass  Srjßaloi  xal 
ol  ^vfiuoQoi  avtoTg  nur  ein  anderer  Ausdruck 
da^r  ist,  zumal  die  Boeoter  unter  den  ver- 
schiedensten Verhältnissen  an  der  Siebenzahl 
der  Boeotarchen  festgehalten  haben.  Was 
die  aXXoi  ol  negi  rtjy  Xifiyrjy  betrifft,  so 
können  nur  Aspledon,  Tegyra,  Hyettos  und 
Akraephia  in  Betracht  kommen.  Aspledon 
und  Tegyra  sind  nie  selbständige  Bundes- 
städte gewesen,  Akraephia  gehörte  damals 
zu  Theben  (Strab.  IX  413.  Paus.  IX  23, 5), 
Hyettos  vermutlich  zu  Orchomenos  (Paus. 
IX  24,  3).  Über  die  ur^rfingliche  Sieben- 
zahl der  Bundesstädte  vgl.  Gilbert,  Griech. 
Staatsaltert.  II  53.  E.  v.  Stern,  Gesch.  d. 
theb.  und  spart.  Hegemonie  S.  61.  Früher 
nahm  man  vielfach  mit  Otpr.  Müller,  Or- 
chomenos 271;  403  ein  Vierzehnzahl  an. 
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erhoben.  Nach  der  Auflösung  des  Einheitsstaates  und  der  Wiederher- 
stellung des  Bundes  werden  in  den  Letztern  alle  diejenigen  Gemeinden 
als  bundesunmittelbare  Städte  eingetreten  sein,  welche  in  dem  Erstem 
selbständige  Kommunen  gewesen  oder  geworden  waren.  Aus  Inschriften 
ergibt  sich,  dass  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  folgende  boeotische 
Städte  selbständige  Bundesmitglieder  waren:  Akraephia,  Anthedon,  Kopai, 
Koroneia,  Haliartos,  Lebadeia,  Orchomenos,  Plataeae,  Tanagra,  Theben, 
Thespiae,  Thisbe,  Chaeroneia,  HyettosJ)  Zu  diesen  vierzehn  Städten  ist 
dann  als  fünfzehnte  noch  Chorsia  hinzuzufügen.*)  Ferner  gehörte  von  312 
bis  171  die  ursprünglich  eretrische  Stadt  Oropos  zum  Bunde')  und  von 
312  bis  304  auch  Chalkis  auf  Euboea.*)  Von  223  bis  etwa  193  waren 
endlich  Aegosthena  und  Megara  Bundesmitglieder.  ^) 

265.  Bundesheiligtümer  waren  der  Tempel  der  Athena  Itonia  bei 
Koroneia,  wo  die  Pamboeotia  gefeiert  wurden,«)  und  der  Tempel  des  Po- 
seidon zu  Onchestos  in  der  Nähe  der  südöstlichen  Ausbuchtung  des  Kopais- 
Sees.^)  Unter  dem  Schutze  des  Bundes  standen  in  späterer  Zeit  das 
Heiligtum  des  ptoischen  Apollon  zu  Akraephia  und  das  Amphiaraion  zu 
Oropos.®)  Seit  der  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  erfolgten  Wieder- 
herstellung des  Bundes  war  Onchestos  der  religiöse  Mittelpunkt  desselben.») 
Dort  hatte  der  auf  ein  Jahr  bestellte  gemeinsame  aqxwv  der  Boeoter  seinen 
Sitz,  nach  dem  die  Bundesurkunden  *ö)  und  die  Urkunden  der  einzelnen 
Städte  datiert  wurden.  Die  in  Urkunden  von  Aegosthena  und  Thespiae 
vorkommende  Formel  %ov  detvog  ägxovtog  iv  'C^XV^H^  C^X**^^^)?  ^*  ^^ 
noXiog  tov  ieXvoq  ist  gleichbedeutend  mit  der  sonst  üblichen  Datierung 
rot)  detvoq  aqxovxoq  BotooTotg  {Bonotvg)  oder  iv  xoiv^  BoKortSv,  im  S^  noJUog 
oder  mit  namentlicher  Anführung  der  Stadt,  z.  B.  iv  Aeßadsiy  {AsßaSeiriwg)^ 
tov  istvog.^^)    Der  Archen  konnte  aus  jeder  Bundesstadt  gewählt  werden, 


»)  HoLLBAüx,  Bull.  d.  corr.  hell.  XIII 
(1889)  16  ff.  und  225  ff. 

*)  Vgl.  CoLLiTZ,  Samml.  d.  gr.  Dialekt- 
Inschr.  Nr.  732-737;   vgl.  Paus.  IX  24,  4. 

»)  Diod.  XIX  78.  Oropos  kam  beim 
Niedergange  Eretrias  etwa  im  siebenten  Jahr- 
hundert unter  die  Oberhoheit  Thebens  und 
wurde  bald  nach  510  attisch  (vgl.  Thuk.  II 
23;  IV  91).  Im  Jahre  411  wurde  die  Stadt 
mit  eretrischer  Unterstfitzung  von  den  The- 
banem  den  Athenern  entrissen  (Thuk.  VII  l 
60)  und  nach  vorübergehender  Selbständig- 
keit zu  Boeotien  geschlagen  (Diod.  XIV  17). 
Im  vierten  Jahrhundert  gehörten  die  Oropier 
bald  zu  Boeotien,  bald  zu  Attika,  zeitweise 
waren  sie  auch  selbständig.  Wilamowitz, 
Oropos  und  die  Graeer,  Hermes  XXI  97  ff. 
F.  Df^RBBACH,  De  Oropo  et  Amphiarao,  Paris 
1890,  Diss. 

*)  Diod.  XIX  77.  78;  XX  100,  6. 

*)  Vgl.  S.  340  Anm.  5  und  9. 

«)  Strab.  IX  411;  Paus.  34,  1.  Liste 
von  Siegern  in  den  Pamboeotien:  Bull.  d. 
corr.  hell.  IX  (1885)  480  ff.  —  Die  Pam- 
boeotien als  Zahlungstermin  in  einem  Kon- 
trakt zwischen  Orchomenos  und  einer  Thes- 


pierin:  Collitz,  Samml.  d.  gr.  Dialekt-lnsdir. 
Nr.  488.    Vgl.  Nr.  414. 

')  Über  die  alte  Amphiktyonie,  die  sich 
an  diesen  Tempel  anschloss  vgl.  §  62. 

«)  Bull.  d.  corr.  hell.  XIV  (1890)  21; 
vgl.  Wilamowitz,  Hermes  XXI  91  ff.;  Drr- 
TENBEBOEB,  De  soct'is  Amphiarat  Thebanis 
et  OropiiSj  Halle  1888;  Dübbbach  a.  a.  0. ; 
B.  Keil,  Hermes  XXV  (1890)  588  ff. 

•)  LoLLiNO,  Mitt.  d.  arch.  Inst  III  22; 
FoucABT,  Bull.  d.  corr.  hell.  IV  84. 

^^)  Die  älteste,  uns  bekannte  Datierung 
nach  dem  Bundesarchon  fällt  noch  in  die 
Zeit  des  Einheitsstaates  und  zwar  in  die 
Jahre  zwischen  365  und  362.  Vgl.  Collitz, 
Gr.  Dialekt-Inschr.  Nr.  719  und  720.  Über 
die  Zeit  dieser  Urkunden  vgl.  Köhleb,  Her- 
mes XXIV  (1889)  636  ff.  Andere  Bundes- 
Urkunden:  Collitz  a.  a.  0.  Nr.  494;  570; 
571;  704;  719;  720;  807a;  865. 

^')  £ine  Persönlichkeit,  die  in  einer  Ur- 
kunde als  «^/w*'  fV  *0yxrj9Xi^  bezeichnet 
wird,  erscheint  mehrfach  in  einer  andern  als 
uQx^v  BoicDToig;  vgl.  Collitz,  Gr.  Dialekt« 
Inschr.  Nr.  485  und  3096;  547  und  310:^; 
vgl.  Bull.  d.  corr.  heU.  IV  83  ff.;   IX  31b; 
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doch  die  grosse  Mehrzahl  der  Archonten,  deren  Vaterstadt  bekannt  ist, 
stammt  aus  Theben.  ^  Über  die  Obliegenheiten  des  Archen  fehlt  es  sonst 
an  Nachrichten,  doch  dürften  sie  wesentlich  sakraler  Natur  gewesen  sein. 

Die  wichtigste  Bundesbehörde  war  das  Kollegium  der  sieben  Born- 
xaQxaij  das  sich  von  den  Perserkriegen  bis  zur  Zeit  Hadrians  verfolgen 
lässt.*)  Die  Boeotarchen  wurden  auf  ein  Jahr  gewählt  und  traten  zu 
Beginn  des  boeotischen  Jahres,  am  ersten  Tage  des  regulär  mit  dem  Neu- 
monde nach  der  Wintersonnenwende  beginnenden  Monats  Bukatios,  ihr 
Amt  an.  Ein  Boeotarch,  der  nicht  beim  Ablaufe  seines  Amtsjahres  das 
Amt  niederlegte,  war  mit  Todesstrafe  bedroht,^)  doch  war  andrerseits 
Wiederwahl  gestattet.*)  Wählbar  waren  Bürger  aus  allen  Bundesstädten. 
Kleinere  Städte  wurden  abwechselnd  berücksichtigt,  Theben  war  stets  in 
der  Behörde  vertreten,  nicht  selten  durch  zwei  Mitglieder.^) 

Die  Boeotarchen  leiteten  die  auswärtigen  Angelegenheiten  des  Bundes«) 
und  führten  den  Oberbefehl  über  das  Bundesheer.  Standen  alle  sieben 
an  der  Spitze  eines  Heeres,  so  wechselte  unter  ihnen  der  Oberbefehl  ab, 
doch  konnte  auch  jeder  Boeotarch  zu  Gunsten  eines  Kollegen  dem  Kom- 
mando entsagen.^)  Über  den  allgemeinen  Oang  der  Operationen  beschlossen 
die  Boeotarchen  in  gemeinsamer  Beratung.**)  Waren  gleichzeitig  ver- 
schiedene Kriegszüge  zu  unternehmen  oder  handelte  es  sich  um  minder 
wichtige  Unternehmungen,  so  führte  ein  Boeotarch,  sei  es  allein,  sei  es 
im  Verein  mit  einem  oder  mehreren  Amtsgenossen,  das  Kommando.^) 

Unter  den  Boeotarchen  wurde  die  Reiterei  von  einem  gleichfalls  auf 
ein  Jahr  gewählten  inna^xog  befehligt.  >^) 

Als  die  Boeoter  im  Jahre  245  dem  aetolischen  Bunde  beitreten  mussten, 
machten  sie  im  Anschlüsse  an  die  Einrichtungen  desselben  einen  CTQavrjyog 
zum  obersten  Bundesbeamten,  ohne  indessen  das  Kollegium  der  Boeotarchen 
abzuschaffen.  ^0 


417 ;  Xin2  ff. ;  18;  226.  —  Thespiae:  Collitz, 
Nr.  798. 

»)  HoLLEAüx,  Bull.  d.  corr.  hell.  XIII 
(1889)  18. 

')  Erste  und  letzte  Erwähnnng:  Hdt. 
IX  15  und  C.J.  Gr.  Nr.  1738.  -  Seit  dem 
Jahre  371  erscheinen  stets  sieben  Boeotar- 
chen: Diod.  XV  52;  Paus.  IX  13,  6.  Collitz, 
Griech.  Dialekt-Inschr.  Nr.  719;  720.  Vgl. 
die  ZusammensteUung  der  auf  die  Boeotcu:- 
chen  bezüglichen  Inschriften  bei  Preuss, 
Quaest,  hoeoticae  p.  5  ff.  Nur  bei  Thuk.  IV 
91  ist  von  elf  Boeotarchen  die  Rede,  doch 
ist  hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  2^hl 
aus  7  verschrieben;  vgl.  Welamowitz,  Her- 
mes VIII  440.  LoLLDio,  Mitt.  d.  arch.  Inst. 
III  89.  E.  V.  Stbbn,  Gesch.  d.  spart,  und 
theb.  Hegemonie  S.  61. 

»)  Plut.  Pelop.  24;  25;  vgl.  Paus.  IX 
14,  5;  Nep.  Epam.  7.  —  Bichoff,  Leipzig. 
Stud.  VII  843. 

*)  Pelopidas  war  dreizehnmal  Boeotarch. 
Plut  Pelop.  34;  vgl.  Diod.  XV  81. 

^)  Zwei  thebanische  Boeotarchen  im  Jahre 
431  und  424:  Thuk.  11  2;  IV  91.    Drei  the- 


banische Boeotarchen  gewählt  unter  den 
anomalen  Verh|Utnissen  nach  der  Befreiung 
Thebens;  vgl.  Plut.  Ages.  24;  Pelop.  13. 

«)  Thuk.  V  37;  38.  Epameinondas,  der 
Theben  auf  dem  Kongresse  zu  Sparta  im 
Juni  371  vertrat,  war  damals  Boeotarch. 
Plut.  Ages.  27;  Nep.  Epam.  6.  —  Vgl.  Diod. 
XV  53;  Plut.  Pelop.  20;  Paus.  IX  13, 3. 

')  Thuk.  IV  91;  Diod.  XV  02. 

8)  Diod.  XV  53;  Paus.  1X13,6. 

^)  Die  zwei  BeJfehlshaber  des  im  Jahre 
364  nach  Thessalien  geschickten  Heeres 
(Plut.  Pelop.  35)  waren  Boeotarchen;  vgl. 
EöHLEB,  Hermes  XXIV  638.  Ebenso  im 
Jahre  368  ein  Heer  unter  zwei  Boeotarchen 
nach  Thessalien.  Paus.  IX  15, 1.  Vier  Boeo- 
tarchen: Paus.  X  20, 3.  Epameinondas  allein: 
Plut.  Pelop.  29.  Panmienes  allein:  Diod.  XV 
94,2. 

^^)  Ein  VnnaQxos  ttay  Boiunwy  bei  Thuk. 
IV  72.  Rechens<£aftsablage  eines  Hippar- 
chos:  WiLAMOwiTz,  Hermes  VUl  431  ff.  — 
Vgl.  Polyb.  XX  5;  Collitz,  Gr.  Dialekt-In- 
schr. Nr.  424. 

*')  Wescheb  et  FoüCABT,  Inscript,  de 
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Seit  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  erscheint  in  Bundesurkunden 
die  Behörde  der  ä^sjQiatsvovTeg^  deren  Mitglieder  namentlich  aufgeführt 
werden.  Die  Funktionen  derselhen  sind  unbekannt,  scheinen  aber  kult- 
licher Art  gewesen  zu  sein.  In  einer  Inschrift  aus  der  Zeit,  wo  Chalkis 
zum  Bunde  gehörte  (312 — 304),  kommen  acht  o^eSQiaTsvovTeg  vor,  sonst 
finden  sich  immer  sieben.  Ohne  Zweifel  wurde  für  Chalkis  ein  achter 
äg>€jQictT€V(ov  hinzugefügt.  Niemals  stammen  zwei  oder  mehr  agtcdounsv- 
ovteg  aus  derselben  Stadt.  Fünf  Städte:  Theben,  Thespiae,  Plata^ie,  Ta- 
nagra  und  Orchomenos  sind  stets,  wenigstens  durch  den  yQafijxtzrsvg  des 
Kollegiums,  in  demselben  veiireten.^)  Die  übrigen  Städte  sandten  ent- 
weder abwechselnd  ein  Mitglied  oder  sie  hatten  sich  zu  einer  gemeinsamen 
Vertretung  vereinigt.*) 

Von  sonstigen  Bundesbeamten  ist  noch  der  fidvtig  zu  erwähnen,  der 
im  Namen  des  Bundes  die  Orakel  befragte.  Er  stammte  immer  aus 
Thespiae  und  wurde  wahrscheinlich  aus  einer  priesterlichen  Familie  dieser 
Stadt  auf  Lebenszeit  bestellt.^) 

Die  letzte  Entscheidung  in  allen  wichtigern  Bundesangelegenheiten 
hatte  zur  Zeit  der  Oligarchie  im  fünften  Jahrhundert  ein  vierfach  ge- 
gliederter Rat,  über  dessen  Zusammensetzung  nichts  Näheres  bekannt 
ist.^)  Als  dann  im  vierten  Jahrhundert  die  Demokratie  zur  Herrschaft 
gelangte  und  den  boeotischen  Einheitsstaat  bildete,  trat  an  Stelle  dieses 
Rates  eine  in  Theben  tagende  Bürgerversammlung  [Safnog)  aller  Boeoter, 
welche  die  Beamten  wählte  und  im  Namen  des  Bundes  über  Krieg,  Frieden 
und  Proxenie- Verleihungen  Beschlüsse  fasste.*^)  Auch  nach  der  Wieder- 
herstellung des  Bundes  übte  eine  in  Theben  zusammentretende,  allgemeine 
Landgemeinde  der  Boeoter  die  oberste  Bundesgewalt  aus,  doch  seheinen 
in  dieser  Zeit  die  Abstimmungen  nach  Städten,  nicht  nach  der  Kopfzahl 
aller  gerade  anwesenden  Boeoter  erfolgt  zu  sein.«) 


Delphis  Nr.  207 :  cxqaxayiovxog  raty  Bonotwy 
EvQia,  Ein  aiQartjyos  als  höchster  Jahres- 
beamter des  Bundes  gegen  Ende  des  dritten 
und  zu  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts 
hei  Polyh.  XXIU  2,  12-17.  Der  von  Polyh. 
XX  4  vor  dem  Eintritte  der  Boeoter  in  den 
aetolischen  Bund  im  Jahre  245  erwähnte 
axQaxfjyoq  'JßaioxQixog  heisst  wohl  hei  Plut. 
Arat.  15  richtiger  ßoiwxaQ^Tjg.  Boeotarchen 
nehen  dem  praetor  (axQaxijyog)  Boeotorum: 
Liv.  XLII43;  XXXUI  1;  27. 

')  CoLLiTZ,  Griech.  Dialekt.  Inschr.  Nr. 
494;  570;  571;  865;  807a;  Holleaux,  Bull, 
d.  corr.  hell.  XIII  (1889)  19;  227.  Die  Iden- 
tifizierung der  atfe&Qiaxcvoyxeg  (Böckh,  C.  J. 
Gr.  I  p.  729;  Fbeüss,  Quaest,  boeot,  p.  5  ff.; 
LiMAN,  Foederis,  boeot,  inst  p.  38  ff.)  ist, 
wie  schon  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert.  II 
56  bemerkt  hat,  unzulässig,  da  es  während 
dieser  Zeit  nachweislich  Boeotarchen  mit  un- 
verändertem Staatstitel  gah;  vgl.  Collitz 
Nr.  424;  Paus.  X  20,3;  Plut.  Arat.  16.  Auf 
den  sakralen  Charakter  der  afpedQiaxsvoyxsg 
weist  der  Umstand  hin,  dass  sie  ausschliess- 


lich in  Weihinschriften  namentlich  aufge- 
führt sind;  vgl.  S.  (346)  Anm.  4  und  Lolliug, 
Mitt.  d.  arch.  Instit  III  91. 

«)  Collitz  Nr.  494;  570;  571;  865. 
Holleaux  a.  a.  0.  p.  21. 

*)  Holleaux  a.  a.  0.  p.  22. 

*)  Thuk.  V  38,2:  ol  ßoitaxägz«*^  ixoi- 
yoHTay  xaig  xiacaqifi  ßovXaig  x<j5y  Bot^üXtay 
xavxa,  uVneQ  anay  x6  xvQog  I/^oihf».  —  oi 
<f'  iy  xaig  ßovXaTg  xmy  Boiütxwy  oyxeg  xxX. 
Gleich  darauf  bezeichnet  Thukydides  die 
ßovXtti  einfach  als  ßovXtj. 

^)  Vgl.  §  262  S.  339  Anm.  1.  —  Diod. 
XV  72;  78;  79.    Plut.  Pelop.  12;  13;  25. 

*)  Die  von  Livius  concilium  Boeotorum 
genannte  Bundesversammlung  wählt  die  Stra- 
tegen und  beschliesst  über  Bündnisse.  Liv. 
XXXIII  2;  XLII  13;  43—44;  Polyb.  XXVII 
1.  Abstimmung  nach  Städten  wird  von 
Li  MAN,  Foederis  boeot.  inst.  p.  37  gefolgert 
aus  Liv.  XXXIII  2,  wo  das  Bündnis  mit 
Rom  omnium  Boeotiae  civitaium  suffragiis 
accipitur  jubeturquc;  vergl.  auch  Polyb. 
XXVII  1. 
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266.  Das  Bundesheer  bestand  aus  Fussvolk  und  Reiterei,  und  war 
aus  den  Aufgeboten  der  einzelnen  Städte  zusammengesetzte)  Daneben 
gab  es  im  fünften  Jahrhundert  ein  'qvtoxoi,  xal  naqaßdtai  genanntes,  drei- 
hundert Mann  starkes  Elitekorps,  in  der  Zeit  von  379  bis  338  einen  ebenso 
starken  ieqog  Xoxog  der  Thebaner.^) 

In  jeder  Bundesstadt  wurden  Musterrollen  der  Dienstpflichtigen  ge- 
führt, in  welche  die  jungen  Boeoter,  nachdem  sie  als  Epheben  ihre  mili- 
tärische Ausbildung  erhalten  hatten,  im  Alter  von  zwanzig  Jahren  einge- 
tragen wurden.  Eine  grössere  Anzahl  von  Jahreslisten  der  in  die  Bürger- 
wehr eintretenden  jungen  Boeoter  ist  uns  erhalten.  An  der  Spitze  steht 
der  Archen  der  Stadt  und  das  Kollegium  der  drei  Polemarchen,  öfter  auch 
der  Bundesarchon,  dann  folgen  die  Namen  des  betreffenden  Jahrganges.  3) 
In  einigen  Städten,  so  in  Chaeroneia,  Orchomenos,  Lebadeia  wurden  die 
jungen  Leute  ohne  Unterschied  der  Waffengattung,  bei  der  sie  fortan  ihrer 
Wehrpflicht  zu  genügen  hatten,  eingeschrieben,^)  in  andern  führte  man 
dagegen  zwei  verschiedene  Musterrollen,  von  denen  die  eine  die  Schwer- 
bewaffneten (Hopliten,  Thyreophoren)  und  Reiter,  die  andere  die  Peltasten 
(Peltophoren)  enthielt.^) 

Das  Gesamtaufgebot  des  Bundesheeres  belief  sich  im  Jahre  424  auf 
1000  Reiter,  7000  Hopliten,  500  Peltasten  10,000  Leichtbewaffnete.  Auch 
im  vierten  Jahrhundert  erscheinen  öfters  Bundesheere  in  der  Stärke  von 
5000  bis  7000  HopUten.«) 

Das  Aufgebot  jeder  Stadt  wurde  von  den  Polemarchen  derselben  be- 
fehligt. Das  Fussvolk  war  in  Xoxov  eingeteilt,  deren  Hauptleute  Xo%ayoC 
hiessen.')  Die,  wie  überall,  naturgemäss  aus  den  Wohlhabendsten  gebildete 
Reiterei  der  einzelnen  Städte  stand  unter  dem  Befehle  eines  Vnnaqxog  und 
gliederte  sich  in  iXai  unter  tXaqxoi,.^) 


')  Thuk.  IV  91;  93;  Xen.  HeU.  IV  2, 
17;  Polyaen.  II3;11;  13. 

«)  Das  bei  Diod.  XII  70  in  der  Schlacht 
bei  Delion  erwfthnte  Elitekorps  der  300 
i^yloxot  xtti  naQttpdxtti  scheint  identisch  zu 
sein  mit  den  TQlrJx6<rl,o^  avtuiy  (Thebaner) 
ol  -nQiatot  xai  aqurtoi,,  welche  bei  Plataeae 
fielen.  Hdt.  IX  67.  —  kqog  Xoxog-,  Plut. 
Pelop.  18;  Athen.  Xlll*  561  I;  Polyaen.  H 
5.  1. 

')  Listen  erhalten  aus  Lebadeia  (Collitz, 
Griech.  Dialekt-lnschr.  Nr.  417—427);  Chae 
roneia  (Nr.  379);  Orchomenos  (Nr.  476-486) 
HyettoB   (Nr.  528-551);    Kopae   (Nr.  558) 
Akrae^ia  (Nr.  571a;  574);  Chorsia  (Nr.  735 
736);  Thespiae  (Nr.  798-814);  Megara  (Nr 
8020—3024);    Aegosthena  (Nr.  3095-3104). 
Die  Listen  stammen  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  dritten  und  der  ersten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts.    Zwanzigjährig:  Xaqonivta  aQ- 

Xorrog    Bottoroig,    Aeßadetijoig    di    Ka 

oTuog  fixfCTifirteg  nnBygdipttvxo,  Es  folgen 
26  Namen.  Nr.  418.  Ebenso  Nr.  417  und 
551  (Hyettos) ;  vgl.  über  diese  Listen  Belooh, 
Die  Bevölkerung  der  gr.-röm.  Welt  (Leipzig 
1886)  167  ff. 


^)  In  den  Listen  von  Chaeroneia  und 
Megara  heisst  es:  xvl  ig  ifpBißtap  iy  td  rdy- 
fiata,  toi&e  dnijXdoy  i^  i(pijß(ay  slg  xd  xdy^ 
fxaxä  xtX.;  Thespiae:  aneXrjXv&otBg  ix  xdSy 
itpijßtoy  €lg  xdyfjiaxa ;  Orchomenos:  xvl 
nqdxoy  iaxQoxBvd&rj, 

*)  Vgl.  z.  B.  die  beiden  Listen  aus 
Akraiphia  Nr.  574  und  571a:  xvl  dnsyqd- 
\pay0o  ig  i(pelß(oy  ifjL  neXxowoQttg  und  xvl 
dneyQtttffaydo  iag  itpeißaty  sy  d^vQBotpoQojg. 
Ähnlich  Kopae  (Nr.  553  und  554-558.  In 
Thespiae  gemeinsamer  Hopliten-  und  Ritter- 
katalog, Nr.  798:  xoil  ig  yetaxigtoy  iy  xwg 
oTiXlxag  xrj  iy  xwg  Innozag. 

«)  Thuk.  rV  93;  vgl.  die  Zusammenstel- 
lung bei  Beloch  a.  a.  0.  164. 

' )  Die  Polemarchen  erscheinen  fast  immer 
an  der  Spitze  der  Jahreslisten  der  neu  ein- 
getretenen Wehrpflichtigen.  Der  thebanische 
Polemarch  erteilt  den  Lochagen  Befehle. 
Xen.  Hell.  V  2,30.  —  Ao>e:  Thuk.  IV  91; 
Xen.  Hell.  VI  4, 13;  VH  5,  22. 

^)  Ein  thebanischer  l'TtTtaQX^?  *™  Jahre 
479:  Hdt.  IX  69;  vgl.  Hermes  VIII  432  ff. 
In  Jjebadeia  ein  Hipparchos  und  zwei  Här- 
chen: CoLLiTZ,  Gr.  Dialekt.  Inschr.  414;  420; 
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267.  Ausserhalb  der  Kompetenz  des  Bundes,  die  sich  namentlich  auf 
Krieg,  Frieden  und  überhaupt  die  auswärtigen  Angelegenheiten,  sodann 
auf  das  Heeresaufgebot,  die  Wahl  der  Bundesbeamten,  das  Münzwesen,*) 
die  Schlichtung  von  Streitigkeiten  zwischen  Bundesstädten  ^)  und  die  Bundes- 
heiligtümer erstreckte,  waren  die  einzelnen  Städte  autonome  Gemeinwesen 
mit  eigener  Verfassung  und  Verwaltung.  Doch  hatten  seit  der  Wieder- 
herstellung des  Bundes  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  die  einzelnen 
Staatsverfassungen  gemeinsame  Grundzüge  und  zwar  anscheinend  nach 
thebanischem  Muster.  Man  wird  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  diese  Gleich- 
mässigkeit  wenigstens  teilweise  aus  der  Zeit  des  boeotischen  Einheits- 
staates herleitet.^)  In  allen  Städten  finden  wir  einen  o^x^^s  dör  neben 
dem  Bundesarchon  an  der  Spitze  der  Urkunden  steht.*)  Ausser  dem 
Archen  werden  dann  in  den  Inschriften,  je  nach  ihren  besondern  Be- 
ziehungen, vielfach  noch  andere  Beamte  namentlich  aufgeführt,  so  die 
Polemarchen  in  den  Listen  der  Wehrpflichtigen,  Priester  und  Tempel  Ver- 
walter {laQsiaddovxog^  tagatevovTog  tov  JeTvogj  laQagxivTODV  %&v  ieivoov)  in 
Stiftungen  und  anderen  Heiligtümer  betreffenden  Urkunden.'^)  Die  Oropier 
datierten  häufig  ihre  Urkunden  ausser  nach  dem  Bundesarchon  nach  dem 
tegevg  tov  ^AiKpiaqdov^  sei  es  allein,  sei  es  zusammen  mit  dem  Archen  ihrer 
Stadt.<J) 

Das  wichtigste  Amt  lag  in  den  Händen  der  drei  auf  ein  Jahr  ge- 
wählten 7t oXäfiagxoi,  denen  ein  yQajUfiaTsvg  beigegeben  war.^)  Sie  leiteten 
nicht  nur  das  Kriegswesen,  sondern  hatten  auch,  wie  die  athenischen 
Strategen  noch  anderweitige  administrative  Funktionen.  In  Theben  waren 
sie  berechtigt,  jeden  zu  verhaften,  der  eines  todeswürdigen  Verbrechens 
verdächtig  war.^)  Sie  hatten  die  vollziehende  Gewalt  und  führten  die 
Gemeindebeschlüsse  aus.  In  Orchomenos  und  gewiss  auch  anderwärts 
leiteten  sie,  wenigstens  bei  den  unter  ihre  Kompetenz  fallenden  Beratungen, 
die   Volksversammlung,   vertraten    ferner    die    Stadt   bei   Verträgen    und 


424.  Vier  Härchen  in  Theben:  Nr.  716. 
Eine  orchomenische  Reiter- Abteilung  (vgl. 
Diod.  XV  79)  unter  einem  1  larchen  mit  Ale- 
xander nach  Asien :  Nr.  470.  Ein  Hipparch 
in  Thespiae:  Nr.  807  b. 

»)  Vgl.  S.  338  Anm.  3  und  S.  339  Anra.  6. 

*)  Ein  Grenzstein  aus  dem  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts  trägt  die  Aufschrift: 
"öQia  K((o)7fijüf{y)  •noi*  *AxQr}q>uitt(g)  6qbxx{6)V' 
liov  Boi(io{Twy).  Bull.  d.  corr.  hell.  XIII 
(1889)  407. 

3)  Gilbest,  G.  Staatsaltert.  II  61 ;  Hol- 
LEAUX,  Bull.  d.  corr.  heU.  XIV  (1890)  13  ff. 

*•)  Vgl.  ausser  Collitz,  Gr.  Dialekt-In- 
schr.  Nr.  382  ff.;  noch  Holle aüx,  Bull.  d. 
corr.  hell.  XIV  (1890)  13  ff.  und  ^.  (tQx^^oX. 
1889  p.  22  ff.;  p.  31;  p.  42  ff.  Der  theba- 
nische  ccQx<oy  hatte  sakrale  Obliegenheiten: 
Plut,  d.  gen.  Socrat.  31. 

^)  Vgl.  Collitz  Nr.  494  ff.  Holleaux 
a.  a.  0.  14. 

*)  *E(p.  (tQXMoX,  a.  a.  0. 

')  Drei  Polemarchen  mit  einem  yQcc^- 


fAttxsvq  sind  nachzuweisen  in  Orchomenos, 
Hyettos,  Kopae,  Akraephia  und  Thespiae 
Collitz,  Gr.  Dialekt- Inschr.  Nr.  476—501 
528-551;  552—558;  571a;  574;  807  b 
BuU.  d.  corr.  hell.  XIV  (1890)  15  ff.  Auch 
in  Megara  gab  es  wfthrend  der  Zugehörig- 
keit dieser  Stadt  zum  boeotischen  Bunde 
Polemarchen,  jedoch  fünf,  entsprechend  der 
früheren  Fünfzahl  der  Strategen.  Collitz, 
Nr.  3020;  3021.  In  Theben  sind  Polemarchen 
nur  ftlr  die  Zeit  von  383  bis  379  nachweis- 
bar. Xen.  Hell.  V  4,  2 :  ^vXXi^ag^  og  iy^aft- 
fidteve  toTg  tj^qI  vlp/ta»'  TioXefxaQx^*^  (vgl. 
V  4, 4),  weist  deutlich  auf  mehr  als  zwei 
Polemarchen  hin  (vgl.  Breitenbach  zur  Stelle), 
während  man  aus  V  2, 25 :  ütaüia^oyrtay  de 
Tvjy  9rjßai<ok  noXsfiagxov^^^  ^^^  iivyx^yott 
'laurjviag  re  xai  ABovtittdrjg  auf  eine  Zwei- 
zaid  schliessen  könnte.  Doch  herrschten 
damals  anomale  Zustände;  vgl.  Stern,  Gesdi. 
der  theb.  und  spart.  Hegemonie,  S.  34, 
Anm.  2. 

8)  Xen.  Hell.  V  2, 30. 
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zahlten  auf  Volksbeschluss  gemeinsam  mit  dem  rafilag  Staatsschulden  ab. 
Sodann  besorgten  sie  die  Schreiben  an  fremde  Städte  und  führten  Staats- 
gastfreunde in  das  Prytaneion  ein.^) 

Schatzmeister  (tafiiai)  sind  ausser  in  Orchomenos  noch  in  Chaeroneia, 
Akraephia  und  Thisbe  nachzuweisen.^)  In  Orchomenos  und  Akraephia  gab 
es  ein  Kollegium  von  xaTorttai,  welchen  die  Beamten  ihre  Rechnungen  zur 
Prüfung   vorzulegen   hatten.     In   Thisbe   versah    dieses   Amt    ein   iniiiS' 

Die  allgemeine  Leitung  der  Gemeindeangelegenheiten  und  die  Vorbe- 
ratung der  Gemeindebeschlüsse,  an  der  zuweilen  die  hohem  Beamten  be- 
teiligt waren,  lag  dem  Rate  ob.  Derselbe  hiess  ßoaXa  oder  aovvädqiov. 
Über  seine  Zusammensetzung  ist  nichts  Näheres  bekannt.  In  allen  wich- 
tigem Gemeindeangelegenheiten  hatte  überall  die  Bürgerversammlung  (iäfiog) 
die  letzte  Entscheidung.^) 

W.  VisoHEB,  Kieme  Schriften,  herausg.  v.  Geizer  I  341  ff.;  Wilamowitz,  Hermes 
VIII  432  ff.;  Pbecss,  Quaestiones  boeoticaef  Leipzig  1879  Progr.;  Lihan,  Foederis  hoeotici 
instittäa,  Greifswald  1882  Diss.;  E.  v.  Stern,  Geschichte  der  spartanischen  und  theha- 
nischen  Hegemonie  vom  Königsfrieden  bis  zur  Schlacht  bei  Mantineia,  Dorpat  1884; 
G.  Gilbert,  Griech.  Staatsaltert.  II  45  ff.;  Hollbaux,  Bull.  d.  corr.  heU.  XIII  (1889)  1-23; 
XIV  (1890)  13  ff.  —  Keil,  Sylloge  inscriptionum  Boeoiicarum,  Leipzig  1847;  Labfeld, 
SyJloge  inscr.  Boeoticarum,  Berlin  1883 ;  R.  Meisteb,  Die  boeotischen  Inschriften  in  Collitz, 
Sammlung  der  griech.  Dialekt-Inschriften  Bd.  I  Göttingen  1884. 

e.  Der  achaeische  Bund. 
268.  Die  achaeischen  Städte,  deren  es  in  älterer  Zeit  zwölf,  später- 
hin zehn  gab,*)  bildeten  einen  landschaftlichen  Stammbund,  dessen  reli- 
giöser Mittelpunkt  das  Amarion,  ein  Heiligtum  des  Zeus,  der  Athena  und 
Aphrodite  zu  Aegion  war.^)  Vom  peloponnesischen  Bunde  hielten  sie  sich 
fern  und  blieben  auch  mit  Ausnahme  von  Pellene  während  der  ersten 
Periode  des  peloponnesischen  Krieges  neutral.  Erst  im  Jahre  417  ordneten 
sie  sich  nach  einer  oligarchischen  Umgestaltung  ihrer  Stadtverfassungen 
der  spartanischen  Hegemonie   unter.')     Nach  der  Schlacht  bei  Leuktra 


0  CoLUTz  Nr.  488;  489:  Weiteres  bei 
Hollbaux,  Bull.  d.  corr.  hell.  XIV  (1890) 
15  ff. 

«)  Collitz  Nr.  305,  406  i;  BuU.  d.  corr. 
hell.  XIV  (1890)  52;  55;  58.  In  Orchome- 
nos gab  es  drei  rafilai,  unter  denen  je  einer 
vier  Monate  Obmann  war.  Nr.  488  E  v.  15: 
roy  tafiiay  jov  n^oug^oyTa  Tay  XQixav  re- 
igdfxuyoy, 

')  Collitz  Nr.  482;  489;  488  E  v.  140; 
Bnllet  a.  a.  0.  p.  46;  58.  -—  inifxeXtjtijg  in 
Thisbe:  Bullet  a.  a.  0.  p.  52. 

*)  In  Chaeroneia  wird  ein  Gemeindebe- 
schlnss  eingeleitet  mit  dedox^  rrj  piaXrj  xrj 
TV  &dfiv  (Collitz  380),  während  anderwärts 
(382—404)  der  Rat  aovvi^qioy  heisst.  Eine 
Yorberatende  ßtaXd  in  Tanagra  (Nr.  956),  in 
Theben  (Bull.  d.  corr.  hell.  XU  305)  in  Oropos 
CF<prj^,  ttQXttioX.  1889  p.  229).  Ein  aovvi- 
^Qioy  in  Orchomenos  (Nr.  500;  501),  in  Akrae- 
phia (vgl.  Nr.  576:  &e66x^rj  rrc  aovyBdgvg 
xfj  XV  du/i4v,).  in  Thisbe  (Bull.  XIV  52);  vgl. 


BuU.  d.  corr.  heU.  XIV  (1890)  8  ff.;  55.  — 
LufAN,  Foed.  hoeot.  inst.  p.  49  ff. 

*)  Hdt.  I  145:  Pellene,  Aegeira,  Aegae, 
Bura,  Helike,  Aegion,  Rhypes,  Patrae,  Pharae, 
Olenos,  Dyme,  Tritaea;  vgl.  Strab.  VIII  385. 

—  Helike  wurde  im  Jahre  373  durch  ein 
Erdbeben  und  eine  Überflutung  zerstört.  Diod. 
XV  48;  Strab.  VIII  384;  Paus.  VII  24,  6; 
25,4.  Aegae,  Phypes  und  Olenos  verfielen 
(Strab.  VIII  386-388;  Paus.  VII  18,  1), 
während  sich  Leontion  und  Keryneia  zu  selb- 
ständigen Städten  entwickelten;  vgl.  die 
Aufzählung  der  zehn  Städte  bei  Polyb.  II  41. 

«)  Amarion:  Strab.  VIII  385;  387;  Paus. 
VII  7,  2;  24,  2;  Polyb.  II  39;  V  93,  10; 
DiTTENBERGEB,    Syll.   inscr.   gr.   I   Nr.    178. 

—  xoiyoy  itoy  'Axcmiiyi  Diod.  XV  49.  Die 
Achaeer  verleiben  im  Jahre  391  das  aeto- 
lische  Ealydon  ihrem  Bunde  ein :  Xen.  Hell. 
IV  6,  1. 

^)  Hdt.  Vni  73;  Thuk.  H  9;  V  82. 
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mussten  sie  sich  im  Jahre  367  den  Thebanern  zur  Heeresfolge  verpflichten, 
welche  die  Demokraten  in  den  achaeischen  Städten  ans  Ruder  brachten. 
Diese  wurden  jedoch  bald  von  den  lakonerfreundlichen  Oligarchen  wieder 
verdrängt,  und  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Mantineia  im  Jahre  362  schlössen 
sie  mit  einem  Teile  der  Arkader,  den  Bleiern,  Phliasiern  und  Athenern 
eine  Koalition,  die  ihre  Spitze  gegen  die  Thebaner  richtete J)  Späterhin 
fand  eine  neue  politische  Umwälzung  st^tt,  und  die  Demokraten  erlangten 
wiederum  die  Oberhand.^)  Wahrscheinlich  im  Jahre  324  IjJste  Alexander 
der  Grosse  den  achaeischen  Bund  auf,  und  während  der  darauffolgenden 
Diadochen-Kämpfe  mussten  die  einzelnen  Städte  teils  makedonische  Be- 
satzungen, teils  von  den  Makedonien!  abhängige  Tyrannen  aufnehmen.') 

Während  der  Kämpfe  um  den  makedonischen  Thron  und  der  Wirren 
der  Keltenjahre  gewannen  die  Achaeer  Gelegenheit,  ihre  Freiheit  wieder- 
zugewinnen. Um  280  vereinigten  sich  die  vier  westachaeischen  Städte: 
Dyme,  Patrae,  Tritaea  und  Pharae  zu  einem  Bunde.  Im  fünften  Jahre 
darauf  vertrieben  die  Bewohner  von  Aegion  die  makedonische  Besatzung 
und  schlössen  sich  diesem  Bunde  an.  Auch  die  übrigen  Städte:  Bura, 
Keryneia,  Leontion,  Aegeira  und  Pellene  traten  nach  Beseitigung  der  Ty- 
rannen in  den  Bund  ein.^) 

Eine  grössere  politische  Bedeutung  erhielt  der  Bund  durch  Aratos 
von  Sikyon,  der  im  Jahre  251  seine  Vaterstadt  vom  Tyrannen  befreite 
und  ihren  Anschluss  an  die  Achaeer  veranlasste. *)  Der  Bund  überschritt 
damit  die  Grenzen  der  Landschaft  und  begann  sich  unter  der  Leitung  des 
zuerst  im  Jahre  245  zum  Bundesfeldherrn  erwählten  Aratos  und  unter 
Zurückdrängung  des  makedonischen  Einflusses  zur  Hauptmacht  in  der 
Peloponnesos  zu  entwickeln.  Im  Jahre  243  befreite  Aratos  Korinthos  von 
der  makedonischen  Besatzung  und  führte  diese  wichtige  Stadt  dem  Bunde 
zu,  dem  nun  auch  Megara,  Troezen  und  Epidauros  beitraten.^) 

Von  Übeln  Folgen  für  den  Bund  wurde  die  Verfeindung  mit  den 
Aetolern,  welche  die  Hegemonie  in  Mittel-Hellas  erlangt  hatten  und  mit 
den  Achaeern  um  die  leitende  Stellung  in  Griechenland  zu  rivalisieren  be- 
gannen. Zuerst  gerieten  die  Achaeer  mit  den  Aetolern  in  Mittel-Hellas 
in  Konflikt,  dann  griflfen  letztere  nach  der  Peloponnesos  über.  Im  Jahre 
245  schlössen  sie  mit  den  Boeotern  gegen  die  Aetoler  ein  Bündnis,  das 
achaeische  Heer  kam  jedoch  zur  Entscheidungsschlacht  bei  Chaeroneia  zu 
spät,  und  die  Boeoter  mussten  in  den  aetolischen  Bund  eintreten.')  Auch 
wiederholte  Versuche  Arats,  Athen  von  den  makedonischen  Besatzungen 
zu  befreien  und  für  die  Achaeer  zu  gewinnen,  scheiterten,  während  zugleich 


')  Xen.  Hell.  VII  1,  42  ff.;  5;  3.     CIA. 

I  112  =  DiTTENBERGEB,    Syll.   iiiscr.   gr.   I 
Nr.  83. 

«)  Ps.  Demosth.  XVII  10;  vgl.  Polyb.  II 
41,6. 

')  Hypereides  g.  Demosth.  Frgm.  VIII 
Blass  (vgl.  dazu  W.  Vischer,  Kl.  Schrift.  I 
355  Anm.  8).    Ps.  Demosth.  XVII  10;  Polyb. 

II  40;  41;   Strab.  VIII  384;   Diod.  XIX  66; 
XX  103. 

*)  Polyb.  II  41;    Strab.    VIII  384.     In- 


schriftlich der  Bund  {Uxaiol)  zuerst  erwähnt 
zwischen  271  und  265:  CIA.  II  332. 

6)  Plut,  Arat.  3—9;  Polyb.  U  43;  Fans. 
118,3;  ViI7,2. 

•)  Polyb.  II  43;  XX  6;  Plut.  Arat  2; 
16-24;  Strab.  VIII  385;  Paus.  II  8,  4  ff.; 
VII  7,  2.  Über  die  territoriale  Entwiokelung 
des  Bundes  vgl.  die  Übersichtskarte  bei 
DxjBOis,  Les  ligues  Üolienne  et  aehienne  p.  88. 

')  Vgl.  S.  340  Anm.  4. 
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die  Aetoler  Einfälle  in  die  Peloponnesos  machten.  Die  politische  Lage 
gestaltete  sich  für  die  Achaeer  günstiger,  als  die  Aetoler  infolge  ihres 
Umsichgreifens  in  Konflikt  mit  dem  makedonischen  Könige  Demetrios  II 
(239—229)  gerieten  und  sich  mit  den  Achaeern  zu  einem  Bündnisse  gegen 
den  gemeinsamen  Gegner  bestimmen  Hessen.  Freilich  erlitt  Aratos  in 
Thessalien  eine  Niederlage,  aber  die  makedonische  Machtstellung  südlich 
vom  Olympos  ging  trotzdem  zurück,  und  in  der  Peloponnesos  machte  der 
achaeische  Bund  bedeutende  Fortschritte.  Im  Jahre  234/3  legte  Lydiades, 
der  Tyrann  von  Megalopolis,  freiwillig  seine  Herrschaft  nieder,  und  Mega- 
lopolis  wurde  Bundesmitglied.») 

Dem  Beispiele  von  Megapolis  folgten  bald  Orchomenos,  Mantineia, 
Tegea  und  andere  arkadische  Staaten.*)  Auch  über  Argolis  dehnte  sich 
der  Bund  aus,  indem  Argos,  Hermione  und  Phlius  beitraten,  nachdem  die 
Tyrannen  dieser  Städte  ebenfalls  zur  freiwilligen  Abdankung  bewogen 
wurden.*)  Als  dann  im  Frühjahre  229  Demetrios  II  starb  und  sein  Nach- 
folger Antigenes  Doson  zunächst  völlig  von  der  Abwehr  barbarischer  Nach- 
barvölker in  Anspruch  genommen  wurde,  befreite  Aratos  durch  Bestechung 
des  makedonischen  Befehlshabers  Attika  von  den  makedonischen  Be- 
satzungen, ohne  jedoch  den  Anschluss  Athens  an  den  Bund  erwirken  zu 
können.^) 

Aber  dieser  äussere  Machtzuwachs  der  Achaeer  erweckte  aufs  neue 
die  Rivalität  der  Aetoler,  die  damals  von  Makedonien  nichts  zu  fürchten 
brauchten  und  daher  freie  Ilände  gegen  die  Achaeer  hatten.  Im  Jahre 
230  oder  229  sagten  sich  die  Mantineer,  Orchomenier  und  Tegeaten  von 
den  Achaeern  los  und  traten  zu  den  Aetolern  über.^)  Ein  Krieg  zwischen 
beiden  Bünden  schien  unvermeidlich,  als  der  spartanische  König  Kleo- 
menes  III  durch  einen  überraschenden  Handstreich  die  drei  Städte  ein- 
nahm. Die  Aetoler  überliessen  ihm  dieselben,  um  die  Achaeer  in  einen 
schweren  Krieg  zu  verwickeln,  aus  dem  sie  Vorteile  zu  ziehen  hofften. 
Zunächst  beschränkten  sich  die  Achaeer  auf  Rüstungen,  als  aber  im  Früh- 
jahre 228  Kleomenes  III  in  das  Oebiet  von  Megalopolis  einfiel,  kündigten 
sie  ihm  den  Krieg  an.^)  Der  spartanischen  Militärmonarchie  war  das  Heer 
des  achaeischen  Bundes  nicht  gewachsen,  ebensowenig  Aratos  der  Stra- 
tegie des  Kleomenes  IH,  mit  dessen  Sozialrevolutionären  Plänen  ausserdem 
die  Masse  der  Bevölkerung  in  den  Bundesstädten  sympathisierte.  Aratos 
wurde  wiederholt  geschlagen  und  eine  Anzahl  wichtiger  Städte,  wie  Argos, 
Phlius,  Korinthos,  ging  an  Kleomenes  HI  verloren.  Aufs  äusserste  be- 
drangt und  von  den  Aetolern  abgewiesen,  rief  Aratos  den  makedonischen 
König  Antigenes  Doson   herbei,   der  im  Jahre  221    Kleomenes  III  ent- 


')  Polyp.  II  44;  Plut.  Arat.  34;  Strab. 
VIII  385.  Über  die  Zeit  vgl.  Schömann, 
Praefat,  ad  Plut.  Ag,  et  Oleomen,  p.  XXXVI. 

*)  Polyb.  U  57,  1 ;  IV  6,  5  (vgl.  Liv. 
XXXII  5);  Plut  Arat.  34;  Paus.  VIII  6,  3; 
vgl.  Wbil,  Berl.  Zeitschr.  f.  Numism.  IX  212; 
DiTTEKBBBGBB,  Henues  XVI  176  ff.;  Elatt, 
Rhein.  Mus.  XLV  (1889)  349  ff. 

»)  Polyb.  II  44,  6;  Plut  Arat  33—35; 


Strab.  Vni  385. 

*)  Plut  Arat  34;  Paus.  II  8,  6. 

5)  Polyb.  II  46;  57. 

")  Polyb.  II  46.  Über  den  Beginn  des 
Krieges  vgl.  Klatt,  Forschungen  zur  Gesch. 
d.  achaeischen  Bundes  1  (Berlin  1877)  81; 
Rhein.  Mus.  45  (1889)  335.  Beginn  des 
Krieges  227  nach  üngeb,  Philol.  46  (1888) 
766  ff. 
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scheidend  schlug  und  das  makedonische  Übergewicht  in  Griechenland 
wiederherstellte.  Der  Plan  Arats,  alle  peloponnesischen  Städte  zu  einem 
von  Makedonien  unabhängigen  Bunde  zu  vereinigen,  war  gescheitert.^) 
Antigenes  gab  den  Achaeern  die  verlorenen  Städte  nebst  Mantineia  und 
Tegea  zurück,  belegte  aber  Orchomenos  und  (dem  mit  den  Achaeern  ab- 
geschlossenen Bündnisvertrage  gemäss)  Korinthos  mit  makedonischen  Be- 
satzungen. Ausserdem  mussten  die  Achaeer  dem  von  ihm  gestifteten  hel- 
lenischen Bunde  beitreten.«)  Unmittelbar  dai-auf  brach  ein  neuer  Konflikt 
aus.  Die  Aetoler  verletzten  achaeisches  Oebiet  und  erlaubten  sich  nament- 
lich in  Messenien  Übergriffe.  Da  die  Achaeer  sich  der  Messenier  annahmen, 
so  kam  es  zum  Kriege,  in  dem  Aratos  im  Sommer  220  bei  Kaphyae  ge- 
schlagen wurde.  Wiederum  sah  er  sich  genötigt,  sich  an  Makedonien  zu 
wenden.  König  Philipp  V  zog  mit  einem  Heere  herbei  und  berief  nach 
Korinthos  eine  Versammlung  von  Vertretern  des  hellenischen  Bundes,  dem 
ausser  den  Makedonen  und  Achaeern  die  Thessaler,  Epeiroten,  Akamanen, 
Phokier  und  Boeoter  angehörten  und  auch  die  Messenier  beitraten.*)  Die 
Versammlung  beschloss  auf  Grund  der  Beschwerden  verschiedener  Bundes- 
mitglieder gegen  die  Aetoler  den  Krieg,  durch  den  man  die  Aetoler  zwingen 
wollte,  alle  Staaten,  die  sie  gewaltsam  ihrem  Bunde  einverleibt  hatten, 
freizugeben.  Auch  ihr  Übergewicht  über  die  delphische  Amphiktyonie 
sollte  beseitigt  werden.^)  Der  infolgedessen  ausbrechende  Bundesge- 
nossenkrieg (220  — 2 17)  verheerte  fm'chtbar  Griechenland,  schwächte  nicht 
wenig  die  Kräfte  des  achaeischen  Bundes  und  steigerte  die  Macht  Make- 
doniens in  Griechenland.  Die  allgemeine  Erschöpfung  und  der  Wunsch 
Philipps,  gegenüber  dem  weltgeschichtlichen  Kampfe  in  Italien  freie  Hände 
zu  erhalten,  führte  zum  Frieden  von  Naupaktos  auf  der  Basis  des  beider- 
seitigen, thatsächlichen  Besitzstandes.  Philipp  V  verblieb  im  Besitze  von 
Triphylien.^) 

269.  Einen  neuen  Aufschwung  nahm  der  Bund  unter  der  Leitung 
Philopoemens  (zuerst  im  Jahre  207  Strategos),  der  sich  die  Reorganisierung 
des  Heerwesens  angelegen  sein  liess.  In  dem  ersten  Kriege  Philipps  mit 
den  Römern  standen  die  Achaeer,  die  bei  ihrem  Bündnisse  mit  Makedonien 
auf  eine  selbständige  Politik  verzichtet  hatten, «)  auf  makedonischer  Seite, 
während  die  Aetoler,  Eleier,  Messenier,  der  Tyrann  Machanidas  von  Sparta 
und  die  Athener  mit  den  Römern  verbündet  waren.')  Wiederum  wurde 
Griechenland  von  einem  verheerenden  Kriege  heimgesucht.  Philopoemen 
schlug  mit  dem  reorganisierten  Heere  den  Tyrannen  Machanidas,^)  die 
Aetoler  wurden  jedoch  von  Philippos  V  so  schwer  bedrängt,  dass  sie  im 
Jahre  205  zu  einem  Separatfrieden  genötigt  waren,  womit  ihre  Ent- 
fremdung von  den  Römern  begann,  die  bald  darauf  gleichfalls  Frieden 
schlössen. 


»)  Polyb.  1137,9;  IV  1,  7. 
«)  Polyb.  II  45  ff.;  54;  IV  6;  9;  25;  67; 
Plut.  Arat.  44  ff. 

«)  Polyb.  IV  3-11;  Plut.  Arat.  47. 

*)  Polyb.  IV  25. 

^)  Polyb.  V  103:  Ijjfftr  afitporiQovg  u  yvv 


ö)  Plut.  Arat.  45;  vgl.  Polyb.  IV  67.  ~ 
^)  Liv.  XXVI  24;  Justin  XXIX  4. 
8)  Polyb.  XI  11-18;   Plut  Phüop.  10; 
Paus.  Vni  50. 
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Beim  Wiederausbruche  des  römisch-makedonischen  Krieges  im  Jahre 
200  standen  die  Aetoler  und  die  damals  vom  Tyrannen  Nabis  beherrschten 
Spartaner  wieder  auf  römischer  Seite,  die  Achaeer  blieben  anfänglich 
neutral,  erklärten  sich  aber  im  Jahre  198  nach  längerm  Schwanken  auf 
einer  Tagsatzung  zu  Sikyon  für  die  Römer,  Argos  fiel  infolgedessen  vom 
Bunde  ab,  schloss  sich  an  Philipp  an,  wurde  aber  von  diesem  dem  Nabis 
überlassen,  den  er  dadurch  —  freilich  vergeblich  —  auf  seine  Seite  zu 
ziehen  hoffte.  *)  Nach  der  Niederlage  Philipps  bei  Kynoskephalae  und  dem 
Abschlüsse  des  Friedens  erhielten  die  Achaeer  bei  der  Neuordnung  der 
griechischen  Verhältnisse  durch  die  Römer  im  Jahre  196  ausser  dem  lange 
ersehnten  Korinthos  noch  Heraea  und  Triphylien.*)  Infolge  der  Weigerung 
des  Nabis,  Argos  herauszugeben,  zogen  die  Achaeer  mit  einem  römischen 
Heere  im  Jahre  195  gegen  Sparta.  Trotz  der  Erwartung  der  Achaeer, 
dass  der  Tyrann  gänzlich  beseitigt  werden  würde,  begnügte  sich  Flami- 
ninus  mit  der  Abtretung  von  Argos  und  der  lakonischen  Eüstenstädte, 
wo  die  spartanischen  Exulanten  als  „freie  Lakonen"  angesiedelt  wurden.*) 
Argos  und  die  freien  Lakonerstädte  traten  dem  achaeischen  Bunde  bei.^) 
Als  Nabis  im  Jahre  192  ermordet  wurde,  bewog  Philopoemen  auch  Sparta 
zum  Anschlüsse  an  die  Achaeer.**)  Während  des  Krieges  der  Römer  gegen 
Antiochos  von  Syrien  durften  die  Achaeer  ferner  Elis  und  Messenien  in 
ihren  Bund  aufnehmen,  so  dass  dieser  jetzt,  wie  es  Aratos  erstrebt  hatte, 
die  ganze  Peloponnesos  umfasste.^)  Allein  der  Bund  war  thatsächlich  von 
der  römischen  Weltmacht  abhängig,  welche  es  nicht  in  ihrem  Interesse 
fand,  ihn  sich  innerlich  festigen  und  selbständiger  werden  zu  lassen.  Die 
Versuche  der  messenischen  Oligarchie,  sich  vom  Bunde  loszureissen,  und 
die  andauernden  Streitigkeiten  mit  Lakonien,  wo  der  Bund  in  gewalt- 
samster Weise  durchgriiBf,  ^)  führten  zu  einer  Reihe  widerwärtiger  Ver- 
wickelungen. 

Mehr  noch  als  diese  kantonalen  Zwistigkeiten  übten  die  Verbitterung 
der  politischen  Parteien  und  der  durch  die  traurigen  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse verschärfte  Gegensatz  zwischen  den  Vermögenden  und  den  nicht- 
besitzenden, revolutionären  Massen  eine  zersetzende  Wirkung  aus  und  ver- 
hinderten ebenso  eine  ruhige,  gedeihliche  Entwickelung  im  innern,  wie  eine 
feste,  besonnene  Politik  nach  aussen  hin.  Die  demokratisch-patriotische 
Partei  suchte  die  Unabhängigkeit  gegen  Rom  zu  behaupten,  während  die 
Oligarchen  und  Aristokraten  teils  aus  Ruheliebe  und  Furcht  vor  den  sozial- 
revolutionären  Tendenzen,  teils  aus  Herrschsucht  und  Hass  gegen  die 
Demokratie  für  unbedingte  Unterwerfung  unter  Rom  gewonnen  waren.*) 
Die  Hoffnungen,  welche  die  patriotische  Partei  auf  Makedonien  setzte, 
wurden  durch  die  Vernichtung  des  makedonischen  Staates  nach  der  Schlacht 
bei  Pydna  (168)  vereitelt.     Obwohl  die   Achaeer  während   des   Krieges 


')  Liv.  XXXU  19-25;  Polvb.  XVH  13; 
Plnt.  Flamin.  5;  Appian,  Maked.  6;  Justin. 
XXDr4;  Paus.  VII  8. 

*)  Liv.  XXXIII,  34;  XXXIV,  50. 

»)  Vgl.  S.  104  Anm.  9. 

*)  Liv.  XXXIV  25-  41 ;  Justin.  XXXI,  1; 
Plnt  Flamin.  12—13. 


ö)  Vgl  S.  117  Anm.  1. 

6)  Polyb.  II  62,  4;  XXXVII  10;  Liv. 
XXXVI  31;  35:  Paus.  VIII  30,  2;  vgl.  Liv. 
XXXIX  48-50. 

^)  Vgl.  S.  117. 

»)  PöHLMANN,  Bd.  ITI  460. 
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Neutralität  beobachtet  und  sogar  den  Römern  die  Stellung  von  Hilfs- 
truppen angeboten  hatten,  wurden  doch  auf  Anstiften  des  Eallikrates,  des 
Führers  der  römischen  Partei,  über  eintausend  angesehene  Achaeer  wegen 
angeblich  geheimer  Verbindungen  mit  Makedonien  nach  Italien  abgeführt, 
um  sich  dort  zu  gelegener  Zeit  zu  verantworten.  ^  Dadurch  steigerte  sich 
der  Hass  gegen  Rom  und  dessen  Parteigänger.  Als  im  Jahre  151  oder 
150  die  in  Italien  internierten  Patrioten,  von  denen  noch  etwa  300  lebten, 
zurückkehren  durften,  gelangte  die  Demokratie  unter  Diaeos  und  Kritolaos 
zur  Herrschaft,  aber  es  fehlte  ihren  Führern  an  Integrität  des  Charakters 
und  staatsmännischer  Besonnenheit.  Ein  Streit  über  die  staatsrechtliche 
Stellung  Spartas  innerhalb  des  Bundes  veranlasste  die  unter  den  damaligen 
Umständen  verhängnisvolle  Erklärung  des  Bundeskrieges  gegen  Sparta, 
womit  der  Bund  der  angerufenen  Entscheidung  Roms  willkürlich  vorgriflf. 
Infolgedessen  erschien  auf  der  Tagsatzung  zu  Korinth  im  Jahre  147  eine 
römische  Kommission  und  erklärte,  dass  nicht  nur  Sparta,  sondern  auch 
Korinthos,  Argos,  Orchomenos  und  Herakleia  am  Oeta  fernerhin  nicht  zum 
Bunde  gehören  sollten.*)  Die  infolge  der  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Zerrüttung  und  der  Agitation  der  Patrioten  aufgewühlten  Leidenschaften 
der  Massen  Hessen  sich  zur  Insultierung  der  römischen  Abgesandten  und 
zu  Oewaltthätigkeiten  gegen  die  anwesenden  Spartaner  hinreissen.  Rom, 
dessen  Heere  damals  in  Afrika,  Spanien  und  Makedonien  beschäftigt  waren, 
bot  vergeblich  die  Hand  zum  Ausgleich.')  Der  für  das  Jahr  146  zum 
Strategos  gewählte  Kritolaos  trieb  zum  Kriege  und  riss  die  Massen  mit 
sich  fort.  Auf  der  Bundesversammlung  zu  Korinthos  im  Frühjahre  146, 
wo  wiederum  römische  Abgesandte  insultiert  wurden,  beschloss  der  Bund 
den  Krieg  gegen  Sparta,  thatsächlich  gegen  Rom.^) 

Trotz  der  systematischen  Aufregung  des  Volkes  durch  Suspension 
der  Schuldgesetze  bis  zur  Kriegsentscheidung  und  andere  revolutionäre 
Massregeln,  trotz  des  Massenaufgebotes  und  der  Verfügung  zur  Einreihung 
der  Sklaven  in  das  Heer  konnte  der  Ausgang  des  Kampfes  gegen  die  in 
jeder  Hinsicht  überlegenen  und  auch  besser  geführten  römischen  Legionen 
nicht  zweifelhaft  sein.  Die  Achaeer  wurden  in  zwei  Schlachten  geschlagen 
und  unaufhaltsam  drangen  die  Römer  gegen  Korinthos  vor,  das  wider- 
standslos seine  Thore  öffnete.  Korinthos  wurde  auf  Befehl  des  Senats 
zerstört,  das  Stadtgebiet  zum  (iger  publicus  gemacht,  die  Demokratie  über- 
all beseitigt  und  durch  eine  Timokratie  ersetzt,  der  Bund  selbst  aufgelöst. 5) 
Einige  Zeit  darauf  gestatteten  zwar  die  Römer  die  Erneuerung  des  Bundes, 
aber  nur,  weil  er  fernerhin  keine  politische  Bedeutung  mehr  hatte.*) 

270.    Der  achaeische  Bund  {t6  xoivov  tcSv  'ÄxocUiv)  bildete    keinen 


»)  Polyb.  XXVIII  11;  XXX  10;  20;  Liv. 
XLV31;  Paus.  VIIIO. 

«)  Paus.  VII  14;  Justin  XXXIV  1. 

«)  Polyb.  XXXVUI  1. 

*)  Polyb.  XXXVUI,  4;  Diod.  XXXII  26. 

^)  Paus.  VII  16,  9;  Diod.  XXXü  26;  Po- 
lyb.  XL,  8;  Liv.  Per.  LH;  Justin.  XXXIV  2. 

•)  Paus.  VII  16,  10;  24,  3;  X  8,  3.  Aus 
der  Kaiserzeit  ist  eine   ganze  Anzahl  von 


Elirendekreten  und  Stiftungen  des  xoirw 
t(Sp  U/auay  erhalten;  vgl.  Dittenbebgeb, 
Syllog.  inscr.  gr.  Nr.  272  (Augustus)  CIA. 
in  18;  Arch.  Zeit.  37  S.  52  und  S.  143; 
38  S.  62;  39,  S.  191  (Hadrian)  vgl.  Arch.  Zeit 
36,  S.  38;  88;  175;  177;  37,  S.  136;  137; 
138;  38,  S.  56.  —  Vgl.  CIGr.  Nr.  1124; 
1307;  1542;  Bullet,  d.  corr.  hell.  XII  (1888J 
309. 
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blossen  Staatenbund,  sondern  einen  Bundesstaat  mit  einem  gemeinsamen 
Bundesbürgerrecht.  ^  Die  Bürger  einer  jeden  Bundesstadt  hiessen  Achaeer, 
also  z.  B.  Achaeer  aus  Korinthos,  aus  Argos  u.  s.  w.^)  Alle  Bundesstädte 
waren  denselben  Bundesgesetzen  unterworfen,  obwohl  sie  daneben  für  ihre 
eigene  Gemeindeverwaltung  ihr  besonderes  Stadtrecht  und  ihre  besondern 
Beamten  hatten.*)  Ihre  Urkunden  datierten  die  Städte  bisweilen  nach  dem 
eponymen  Bundesbeamten  und  ihrem  eigenen  Eponymos.*)  Im  ganzen 
Bereiche  des  Bundes  galt  das  von  ihm  angenommene  aeginaeische  Münz-, 
Mass-  und  Gewichtssystem.  Jede  Stadt  hatte  das  Prägerecht,  musste 
jedoch  als  Bundesmitglied  mit  den  Typen  des  Bundes  und  nach  dem  aegi- 
naeischen  Fusse  schlagen.  Daneben  fügte  sie  ihren  eigenen  Stadtnamen 
hinzu,  bisweilen  auch  lokale  Symbole  und  den  Namen  eines  eigenen  Münz- 
beamteri.*)  Die  einzelnen  Bundesstädte  hatten  ferner  ihre  eigene  Gerichts- 
barkeit und  konnten  zum  Tode  verurteilen,«)  sie  durften  sich  ihre  eigenen 
Soldtruppen  halten^)  und  auch  mit  auswärtigen  Mächten  unterhandeln, 
doch  unterlagen  sie  in  dieser  Hinsicht  der  Kontrolle  des  Bundes,  der  über 
seine  Interessen  zu  wachen  hatte.  So  beschloss  der  Bund  beim  Beginne 
der  letzten  Verwickelungen  mit  den  Römern,  dass  keine  Bundesstadt  ohne 
Ermächtigung  durch  den  Bund  auf  eigene  Hand  eipe  Gesandtschaft  zu 
den  Römern  schicken  dürfe.  ^)  Andrerseits  hatten  die  Städte  ihre  eigenen 
Proxenoi^)  und  waren  auch  befugt,  das  Bürgerrecht  zu  verleihen.  i<^)  Ein- 
griffe der  Bundesgewalt  in  die  inneren  Angelegenheiten  kamen,  abgesehen 
von  der  Zeit  der  tyrannischen  Herrschaft  der  Radikalen  gegen  Ende  des 
Bundes,  nur  bei  heftigen  Parteiungen  in  einer  Stadt  oder  in  sonstigen 
Fällen  vor,  wo  es  durchaus  das  Bundesinteresse  erforderte.  >  0  Streitigkeiten 
zwischen  zwei  Bundesstaaten  wurden  durch  den  Schiedsspruch  einer  dritten 


*)  Der  Bund  eine  xoiyrj  TroXiieia  oder 
avfiTtoXijBia:  Polyb.  II  44;  III  5;  IV  60;  XXV 
1,1  und  1,6;  XXVI  l,4u.  s.  w. 

«)  Polyb.  II  37  (vgl.  Xen.  Hell.  IV  6, 
1);  FoüCAKT,  Revue  arch.  XXXII  (1876)  p. 
96  =  Nr.  11  der  Recueil  des  principaux 
iexies  ipigraphiques  bei  Dubois,  Les  Hguea 
HolUnne  et  achienne  p.  228:  Tuiv  d^  Xaßov- 
Ttiiy  iv  'O^i^o^evia  yay  i7ii)xX€(Qoy  rj  oixiav 
u(p*  ov  'Ax^^^^*-  h'^yoyto  xrX.  (Dittbnbebgeb, 
Sylloge  inscr.  gr.  I  178.)  Die  Münzen  der 
einzelnen  Bundesstädte  haben  auf  der  Rück- 
seite gleiclunässig  die  Aufschrift:  Uxttuov 
AlyiitaVy  y/jjrawuy  AiyiQtttiiiVf  ^A^M^y  Koqiv- 
^Imvy  'Axauijy  ^Aqyb'kov  oder  in  älterer  Zeit 
die  Initialen  AX  (in  Form  eines  Monogramms) 
9  (Korinthos)  JY  (Dyme)  n  (Sikyon)  u.  s. 
w.  R.  Weil,  Berl.  Zeitschrift  f.  Numism. 
IX  (1882)  199  ff.;  Catal  of  greek  coins  in 
Ihe  Brit.  Mus,  Pelopanesus  (1887)  p.  1  ff. 

•)  Polyb.  II  27,  10:  xal  yofioig  ;jr^<ydai 
ToTg  tevrotg  xal  üiad'fJioTg  xal  fxixQOiq  xal 
yofiicfjiaai'j  ngog  di  rovtoig  agxovai  ßovXev- 
^aig  dixacTats  roTg  avtoTg  xtX,  Jede  Bundes- 
Btadt  hat  ihre  eigene  Gemeindeversammlung 
ond  ihre  eigenen  agxoyreg:  Polyb.  38,  3. 
Zosammenstellung  von  verschiedenen  Beamten 

Hftodbüch  der  kUis.  Alterinmswlasentcbaft.    17.  1. 


in  den  einzelnen  Städten  bei  Gilbert,  Gr. 
Staatsaltert.  II  123  Anm.  2  und  weiteres  bei 
Dubois  a.  a.  0.  179  ff.  Eigene  Gesetze  z. 
B.  in  Argos  und  Megalopolis:  Polyb.  V  93, 
8;  Liv.  XXXII  25. 

*)  "E(pr}fA,  ttQXfftoX.  1887  p.  17  (=  Samml. 
d.  gr.  Dial.-Inschr.  Nr.  3025):  'Eni  ciQn- 
tay(ov  tijjy  *Ax)f(iay  AiyiaXevg  ^^  d*  *Eni~ 
dttVQü}  in*  ittQevg  rov  AaxXantov  Jioyvalov 
xrX,  (zweite  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts) 
vgl.  Samml.  d.  Dial.-Inschr.  Nr.  3094;  Bullet, 
d.  corr.  hell.  II  p.  94. 

*)  Vgl.  über  das  Münzwesen  die  Anm.  2 
angeführten  Schriften. 

ö)  Bullet,  d.  corr.  hell.  II  (1878)  p.  98 
(Dyme). 

')  Polyb.  IV  60;  vgl.  dazu  Dübois  a.  a. 
0.  181. 

^)  Polyb.  II  48;  XXIU  11;  vgl.  Dubois 
a.  a.  0.  182. 

»)  Paus.  VII  12, 5. 

^0)  Bullet,  d.  corr.  hell.  IV  98. 

»')  Bullet,  d.  corr.  hell.  II  p.  40  =  Dit- 
tenberoeb,  Syll.  inscr.  gr.  Nr.  316;  Bullet, 
a.  a.  0.  II  94. 

«j  Polyi).  V 13;  Plut.  Philop.  16;  Polyb. 
XL,  2;  vgl.  Dubois  a.  a.  0.  183. 

2.  Aufl.  23 
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Stadt  geschlichtet.    Das  schiedsrichterliche  Verfahren  war  durch  Bundes- 
beschluss  geregelt.  0 

271.  Die  Organisation  des  Bundes  beruhte  auf  gemässigt  demokra- 
tischen Grundsätzen  und  Gleichberechtigung  aller  Städte.^)  Anfänglich 
leiteten  die  Bundesangelegenheiten  zwei  Strategen  und  ein  Bundes- 
sekretär (YQafifxaT€vg)j  denen  ein  im  Amarion  zu  Aegion  tagender  Bundes- 
rat zur  Seite  stand. 3)  Um  255  wurde  die  Kollegialität  der  Strategie  auf- 
gehoben und  fernerhin  nur  ein  Strategos  als  oberster  Bundesbeamter 
erwählt,  neben  dem  das  Amt  des  yqafifiaTsvg  bestehen  blieb.*)  In  Bezug 
auf  das  Amtsjahr  des  Strategos  steht  so  viel  fest,  dass  in  den  Jahren  219 
bis  217  der  Amtsantritt  der  Strategen  um  die  Zeit  des  Frühaufganges  der 
Plejaden,  d.  h.  um  den  10.  Mai  erfolgte,  und  dass  sein  Amtsjahr  sich  mit 
dem  bürgerlichen  Jahre  deckte.  **)  Ebenso  steht  es  durch  Äusserungen  des 
Polybios  fest,  dass  es  die  Achaeer  mit  der  Zeit  der  Wahlen  und  auch  mit 
dem  bürgerlichen  Jahresanfänge  nur  damals  so  hielten,  d.  h.  also  zu 
andern  Zeiten  anders.  In  der  That  ergibt  sich  aus  einer  Urkunde,  dass 
die  Achaeer  im  Jahre  170/69  ihr  Jahr  mit  dem  Neumonde  nach  der  Herbst- 
nachtgleiche begannen,^)  und  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass 
mit  dem  Beginne  des  bürgerlichen  Jahres  auch  damals  die  Strategen  ihr 
Amt  antraten.')  Die  Änderung  hat  sicherlich  gleich  nach  der  Beendigung 
des  Bundesgenossenkrieges,  im  Herbste  217,  stattgefunden,  und  bedeutete 
anscheinend  nur  die  Rückkehr  zu  der  vor  dem  Jahre  222  geübten  Praxis.*) 


')  Schiedsspruch  der  Megarier  in  einem 
Grenzstreite  der  Epidaurier  und  Eorinthier 
datiert  nach  dem  achaeischen  Strategen  bei 
CoLUTZ,  Samml.  d.  gr.  Dialekt-Inschr.  Nr. 
3025  (2.  Hälfte  d.  3.  Jdirh.):  Kaxd  tade 
ixQtvav  rot  MeyaQiig  xoTq  *EnidavQioig  xal 
KoQiv&ioig  negl  rag  ytagag  ag  afAfpeXkiyov 
xal  negl  xov  ZeXkavvov  xal  xov  ZniQaiov, 
xard  Tov  atvoy  ror  xdiv  'J^^noy  dtxaaxiJQiou 
€(nocTelXayxeg  dydgag  ixccrSy  nByxfjxoyxa(6y€c), 
xtX, 

*)  Polyb.  II  38,  6 ;  larjyoQiag  xal  nag^ 
Qr^ciag  xai  xad^oXov  drjfioxQaxiag  dXrj&iyijg 
cvaxnfia  xal  nqoalQBCbv  BtXixgiyBaxiQay  ovx 
ay  Bt^QOb  xig  x^g  naqd  xoTg  'Ax^ioTg  vnaq- 
Xov0Tjg, 

»)  Polyb.  II  43;  Strab.  VIII  385.  Nach 
dem  yqafjiuaxBvg  des  Bundes  wurden  auch 
nach  der  Umgestaltung  der  Verfassung  Ur- 
kunden der  Einzelstädte  datiert  (^Enl  yQa)fi' 
fiaxitog  xoig  'Axaioig  M€y(ay&Qid)a  xtX.  iy 
X(^  iyiavx(^  rw  inl  MByaydgida  xxX.  Bullet, 
d.  corr.  hell.  II  (1878)  94;   vgl.  Samml.  d. 

EP.  Dialekt-Inschr.  v.  Collitz  III  Nr.  3094; 
E  Bas  Voj/.  archiol  Nr.  17.  Dagegen  Da- 
tierung nach  dem  Strategos:  Samml.  d.  gr. 
Dialekt-Inschr.  III  Nr.  3025.  Dittenbeboek, 
Syll.  inscr.  gr.  Nr.  454.  In  welchen  Fällen 
man  nach  dem  Strategos,  und  in  welchen 
nach  dem  Grammateus  datierte,  ist  unbe- 
kannt. 

*)  Polyb.  II  43;  Strab.  VITI  385.  Über 
den    yQafifdaTBvg   vergl.  die  Yorhergehende 


Anmerkung.  Erwählung  des  Strategos  durch 
Cheirotonie  (Strab.  a.  a.  O.;  Plut.  Arat 
35)  und  zwar  bei  den  a^jjf oiparea« :  Polyb. 
IV  37. 

')  Polyb.  rV  37:    rag  ydg  dg/^^Q^^ag 

—  inoiovy 'J^^iol  6k   xoxb   tib^I  njy 

r^f  JlXBiddog  iniroXfjy.  Y  1:  Td  (Liiy  ovy  xtrrd 
rrjy  'jQarov  rov  yBiorigov  arqaxfjylay  hog 
irvyxavB  disXrjXv&og  nBQi  rrjy  rrjg  üXBtddog 
ijiixoXtjy,  ovrio  ydq  tjyB  roi;^  XQ^^^^  rorc 
ro  rtoy  'Ax^^^^  l^yog.  V  30,  7 :  ol  S*  'Axoiol 
rrjg  OBQBiag  iyaqx^t*^^^  axqarfjyoy  avrtuy 
"AQuroy  xariürrjaay  xrX, 

•)  DiTTENBEBGEB,  Syll.  iuscr.  gr.  Nr.  454; 
A.  MoMMSEN,  Philol.  XXIV  (1864)  18  ff. 

')  Wahl  des  Strategos  Archen  im  Jahre 
170  bald  nachdem  der  römische  Feldherr 
die  Winterquartiere  bezogen  hatte:  Polyb. 
XX VIII  3,1;  6,8;  7,1.  Unoeb,  Das  Stra- 
tegenjahr  der  Achaeer,  Ber.  d.  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.  PhiL-Hist.  Kl.  1879  II  117  ff.  hat 
nachzuweisen  versucht,  dass  das  Strategen- 
jahr der  Achaeer  von  216  bis  146  mit  dem 
ersten  Tage  des  achaeischen  Monats  Pemptos 
(zwischen  25.  Januar  und  22.  Februar)  begann, 
und  dass  es  auch  vor  dem  kleomenischen 
Kriege  (vor  222)  so  gehalten  worden  wäre. 
Dagegen  M.  Klatt,  Chronolog.  Beitr.  zur 
Gesch.  d.  achaeischen  Bundes,  Berlin  1883 
Progr.,  während  B.  Baieb,  Stud.  zur  achae- 
ischen Bundesverfassung,  Würzburg  1886 
Progr.  fttr  Unger  eintritt. 

«)  Polyb.  V  105,3;  106,  1;  vgl.  Schobk, 
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Der  Amtsantritt  schloss  sich  nicht  unmittelbar  an  die  Wahlen  an,  sondern 
diese  gingen  ihm,  je  nach  der  Einberufung  der  Wahlversammlung,  bald 
ganz  kurze,  bald  etwas  längere  Zeit  voraus.  0 

Eine  wiederholte  Bekleidung  der  Strategie  war  nur  nach  einjähriger 
Zwischenzeit  gestattet,  jedoch  sind  Fälle  der  Kontinuierung  des  Amtes  vor- 
gekommen.*) Wenn  ein  Strategos  während  seines  Amtsjahres  starb,  so 
trat  sein  Amtsvorgänger  bis  zum  Ablaufe  des  Jahres  in   das  Amt  ein.^) 

Als  höchster  Beamter  des  Bundes  führte  der  Strategos  das  Siegel 
desselben.^)  Er  hatte  das  Recht,  die  Bundesversammlung  einzuberufen, 
jedoch  geschah  das  ordnungsmässig  nur  nach  vorhergegangener  Beratung 
und  Verständigung  mit  den  zehn  Damiorgoi,  die  (ursprünglich  als  Ver- 
treter der  zehn  Achaeer-Städte)  dem  Strategos  bei  der  Leitung  der  Bundes- 
angelegenheiten zur  Seite  standen.»)  Sie  beschlossen  über  die  der  Bundes- 
versammlung vorzulegenden  Gegenstände  und  über  die  darauf  bezüglichen 
Anträge.  Nur  über  solche  Gegenstände  durfte  in  der  Bundesversammlung 
verhandelt  werden,  welche  die  Damiorgen  mit  einem  bestimmten  Antrage 
zur  Beschlussfassung  vorgelegt  hatten.  Ein  Beschluss  der  Damiorgen 
musste  mit  Stimmenmehrheit  gefasst  werden.®)  Mit  dem  Strategos  leiteten 
sie  die  Bundesversammlung.  Ebenso,  wie  jener,  referierten  sie  in  derselben 
über  die  Vorlagen  und  nahmen  wohl  auch  die  Abstimmung  vor.')  Die 
Ausführung  der  Beschlüsse  der  Versammlung  lag  dem  Strategos  ob,®) 
wobei  er  gewiss  ebenfalls  im  Einvernehmen  mit  den  Damiorgen  blieb. 
Ferner  leitete  er  mit  ihnen  die  auswärtigen  Angelegenheiten,  verhandelte 
mit  fremden  Mächten  und  deren  Bevollmächtigten,  schickte  selbst  Gesandt- 
schaften ab,  vollzog  und  beschwor  Verträge  und  Bündnisse.^)    Auch  berief 


Gesch.  Griechenl.  210  ff.;  Ungbr  a.  a.  0. 
145  ff. 

*)  Die  Zwischenzeit  zwischen  den  Wahlen 
and  dem  Amtsantritt  ergibt  sich  aus  Polyb. 
IV  6,7;  7,6;  7,10  und  IV  82,8;  V  1,2. 
Polyb.  IV  37,2  ist  nicht  ganz  genau;  vgl. 
Unoeb  a.  a.  0.  136. 

«)  Plut.  Arat.  24.  30.  38;  Kleom.  15. 
Fall  der  Kontinuierung:  Liv.  XXXVIII 33;  31. 
Plut.  Phüop.  17. 

8)  Polyb.  XL,  2. 

*)  Polyb.  IV  7;  Plut.  Arat.  38. 

*)  Liv.  XXXVIIl  30:  damiurgis  civita- 
Uum,  qui  summus  est  magistratuSj  Äegium 
erocantibus  Philopoemen  —  praetar  tum  erat 
—  Argos  convetUum  edixit.  Berufung  der 
Bundesversammlung  durch  den  Strategos 
ohne  Erwähnung  der  daf^toQyoi:  Polyb.  XXV 
1,5;  V  91, 5.  Die  «^;jfo»^€c  berufen  die  Ver- 
sammlung: Polyb.  V  1;  XXIll  12;  XXIV,  5: 
Flaminin  lyQ(t%i>s  tw  otQajtjyto  xat  roig  dtj- 
fiiovQyoTg  xtSy  y^/atwi',  xbXbv(ov  avvuyBiv 
lovg  'J^^iorg  sig  ixxXtjaiay^  dvtfygaipay  avt<o 
cfioT»  notrjüovciVi  ttv  yQätpjj  nsgl  tivioy  ßov- 
Xizat  dtaXsj^drjyai  roig  Ax^^^^^  '  ^oi;?  yaQ 
yofiovg  ravra  roTg  äg^ovaty  iniratteiy.  — 
Ober  die  Bestellung  der  Damiorgoi  nach 
der  Erweiterung  des  Bundes  über  die  Grenzen 
der  Landschaft  hinaus  lassen  sich  nur  Ver- 


mutungen äussern. 

«)  Liv.  XXXII  22  (Eingehender  Bericht 
Über  die  Verhandlung  der  Damiorgoi).  Als 
Behörde,  welche  die  Vorlagen  für  die  Bundes- 
versammlung vorberiet,  konnten  die  Damiorgoi 
auch  TiQoßovXoi  genannt  werden.  Plut.  Philop. 
21.  Aufzählung  der  Damiorgoi  am  Schlüsse 
eines  wohl  von  ihnen  beantragten  Beschlusses 
des  Koiyoy  rdSy  *Ax(tuoy  bei  Dittenbebger, 
Syll.  inscr.  gr.  Nr.  182  v.  14:  ini  dttfAioQ(y(iy 
....  17/«  hovQLOv,  Nixaydgida  -  - 

')  Referat  der  Damiorgen:  Liv.  XXXII 
20,4;  22;  XXXV  25,6.  Referat  des  Stra- 
tegos: Polyb.  XXIII  9;  XXVIII  7,6;  Liv. 
XXXII  21,3;  22,3;  XXXV  25,6;  XXXVII 
31,2;  vgl.  XXXII  20  ff.;  Polvb.  II  50.  Ab- 
stimmung und  Vertagung:  Polyb.  XXIII  9. 
Der  Strategos  dyedldov  in  der  Bundesver- 
sammlung diaßovXioy  ^n^^  tov  TtQoaXnßeadM 
Ttjy  SnaQTtjy  eig  trjy av/LinoXireiay.  Polyb. XXV 
1,10. 

«)  Liv.  XXX  25,8. 

®)  Verhandlungen  des  Strategos  mit  Ver- 
tretern anderer  Städte,  aber  unter  Zuziehung 
der  avy(iQx<>yteg:  Polyb.  XXIV  12,6.  Des- 
gleichen geht  Aratos  mit  den  Damiorgen 
dem  Antigonos  entgegen.  Plut.  Arat.  43; 
vgl.  Polyb.  XXXIII  15.  Brief  Flaminins  an 
den  Strategos   und   die   Damiorgen:    Polyb. 

23* 
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der  Strategos  die  Damiorgen  und  die  übrigen  Bundesbeamten  zu  einem 
Staatsrat,  dessen  Verhandlungen  bisweilen  geheim  waren.*) 

Vor  allem  war  der  Strategos  Oberbefehlshaber  des  Bundesheeres. 
Nachdem  die  Bundesversammlung  einen  Bundeskrieg  beschlossen  hatte, 
sandte  er  an  die  einzelnen  Städte  Befehle,  ihre  Kontingente  gemäss  der 
beschlossenen  Stärke  des  Bundesheeres  nach  dem  Sammelplatze  ausrücken 
zu  lassen  und  übernahm  dann  das  Kommando,  unter  besondern  Ver- 
hältnissen erhielt  der  Strategos  mehr  oder  weniger  weitgehende,  ausser- 
ordentliche Vollmachten .  *) 

Unter  dem  Oberbefehl  des  Strategos  führte  der  iTtnaQxog,  der 
zweithöchste  Offizier  des  Heeres,  das  Kommando  über  die  Reiterei,  um 
deren  Reorganisierung  und  taktische  Schulung  sich  Philopoemen  als  Hipp- 
archos  verdient  machte.  Das  Amt  galt  als  Vorstufe  der  Strategie.')  Den 
Befehl  über  die  unbedeutende  Flotte  führte  der  vavaqxoq^) 

272.  Über  alle  wichtigern  Bundesangelegenheiten  beriet  und  beschloss 
die  Bundesversammlung.  Es  sind  zwei  Formen  derselben  zu  unter- 
scheiden, eine  grosse  und  eine  kleine.  An  der  ersten  konnte  jeder 
Achaeer,  der  das  dreissigste  Lebensjahr  vollendet  hatte,  teihiehmen,*)  da- 


XXIV  5,  18.  Absendang  von  Gesandten: 
Polyb.  XXm  1.  Verträge:  Polyb.  XXIII 
9,   11;     DiTTENBEBGBB,     Svll.    inSCF.    gT.    Nr. 

178. 

0  Polyb.  XXIII  10;  XXX VIII  5,  4-5; 
Polyb.  XXXVIII  5, 1  erwähnt  Mitglieder  der 
ycQovaia,  welche  in  einer  Bundesversamm- 
lung den  Redner  in  Schranken  zu  halten 
suchen.  Eine  yeQovaia  kommt  sonst  als 
Bundesbehörde  nirgends  vor.  Wohl  aber  gab 
es  yeQovaiai  in  einzelnen  Städten  z.  B.  in 
Dyme;  vgl.  BuIL  d.  corr.  hell.  II  (1878)  p.  42 
und  p.  96. 

*)  Nachdem  die  Bundesversammlung  be- 
schlossen hatte :  avyayei^y  xov  axQatrjyoy  tovg 
U^aiorg  iy  ÖnXoig  schrieb  der  Strategos  nQog 
JUS  noXeig  xai  ovy^ye  rovg  iy  xaig  tjXvxlaig 
U6td  tüiy  oTiXfoy  eis  xijy  MeydXijy  noXty, 
Polyb.  rV  7.  Die  Bundesversammlung  be- 
schliesst:  toy  di  ajgaTtjyoy  iniXi^ai  ttüy 
UxM(»y  neiovg  fjihy  neyxaxMx^Xiovq,  Irning 
di  TtsyTaxoalovg  xal  ßorj^eTy  totg  Meaarjyioig 
xtX.  XXVIII  10,  3.  Bestimmung  des  Tages 
des  Ausrückens,  des  Ortes  der  Vereinigung 
und  der  Stärke  des  Kontingentes  jeder  Stadt : 
Polyb.  XVI  36;  Liv.  XXXTU  14.  In  den 
einzelnen  Städten  hatten  die  Befehle  des 
Strategos  in  Bezug  auf  die  Aushebung  und 
den  Ausmarsch  der  Kontingente  die  nnoxi- 
Xeioi  zu  vollziehen.  Briefe  des  Strategos  an 
die  dnoxiXHot.:  Polyb.  XVI  36;  vgl.  X  28.  — 
Ausserordentliche  Vollmachten:  Plut.  Arat. 
41;  vgl.  Liv.  XXXV  25;  Polyb.  XXXVIII 
5,6. 

»)  Polyb.  V  95;  X  22-23;  XXVIII  6, 
8;  Plut.  Plulop.  7.  Der  Hipparchos  beschwor 
auch  mit  dem  Strategos  und  Nauarchos  Ver- 
träge, DiTTBNBEBGEB,  Syll.  iuscr.  gr.  178. 


*)  Polyb.  V  94,  7;  95, 11.  Dittbkbebgkb 
a.  a.  0. 

^)  Deutlich  unterschieden  werden  beide 
Formen  bei  Polvb.  XXIX  8  —  10,  wo  die 
Achaeer  gegen  Ende  Winter  169/8  ttber  das 
Hilfegesuch  der  Ptolemaeer  beraten.  Die  Gre- 
sandten  der  Ptolemaeer  erscheinen  r^(  cw 
odov  rwy  U/aiuiy  ovatjg  iy  KoglyStit.  Es 
war  diese  ovyodog  eine-  zahlreiche  Versamm- 
lung, wie  die  Ausdrücke  to  nX^^og  rwy 
l4jjf«aür,  ol  noXXoi  (ähnlich  bei  andern  Sv- 
noden:  II  50, 10;  51, 1;  XXIII  8, 13;  XXVI 0 
7  u.  s.  w.)  beweisen.  Die  Gegner  des  Ge- 
suches i^tßaXoy  ro  dutßovXioy  diaaelcayreg 
jovg  aQYoyrag  tSg  ovx  ovatjg  i^owfiag  xard 
rovg  yofiovg  iy  dyoQ^  ßovXsvea&ai  neQi 
ßof]%^€i(tg'  fiSTtt  di  ziya  XQoyoy  avyxXiJTov 
cvyax^Biarjg  eig  itjy  rwy  lixvtayltay  nohv, 
iy  n  avyfßatye  fxtj  fdoyoy  arfinogevarditi  xt)r 
ßovXtjyy  dXXtt  ndyrag  tovg  ano  Tgidxoyra 
ixioy  xxX,  Die  avyxXtjxogy  an  der  alle  Achaeer 
teilnahmen,  war  also  verschieden  von  der 
auch  zahlreichen  avyodog  oder  ßovXfj,  — 
Ähnlich  Polyb.  IV  7:  ol  d'  'Jx^ioi,  xtt&r^- 
xot>0f]g  avzoig  zijg  ix  taiy  yofAtoy  cvy- 
ocfot»  xard  roy  xaiQoy  zovToy  (gegen  Früh- 
jahr 220)  r]xoy  eig  Jiyioy,  cvysX^hoyzeg  d'  sig 
zrjy  ixxXtjaiay  klagen  die  Patraeer  und 
Pharaeer  über  Verletzung  ihres  Gebietes  durch 
die  Aetoler  und  zugleich  bitten  Abgesandt« 
der  Messenier  um  Hilfe.  Die  Synodos  oder 
Ekklesia  beschliesst:  ßorj&eTy  zofg  Mecatj- 
yioig  x«t  avydyeiy  zoy  azQazTjyoy  zovg  'Axmor^ 
iy  onXoig  '  o  d'  dy  zoTg  avyeX&ovtn  ßovXevo- 
fAiyoig  do^n,  zovt'  etyai  xvQioy.  Denn  über 
eine  ßoijdsia  konnte,  wie  die  oben  citierte 
Polybios-Stelle  beweist,  nicht  die  gewöhn- 
liche avyodog,  sondern  nur  eine  grosse  Land* 
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gegen  muss  die  Berechtigung  zur  Teilnahme  an  der  letztern  von  einem 
gewissen  Census  abhängig  gewesen  sein.^)  Diese  kleinere  Bundesver- 
sammlung*) hiess  wahrscheinlich  avvsiqiovj  wird  aber  von  Polybios  ge- 
wöhnlich (Svvodog  oder  ßovXrj^  öfter  auch  exxXrjcfia  genannt.  Sie  war  näm- 
lich einerseits  keine  Versammlung  aller  politisch  berechtigten  Bürger, 
sondern  nur  ein  grosser  Ausschuss  derselben,  andrerseits  aber  auch  keine 
eigentliche  demokratische  ßovXrj  mit  probuleumatischen  Funktionen,  sondern 
eine  das  Koinon  repräsentierende,  beschliessende  Versammlung.^) 

Die  kleinere  Versammlung,  deren  Besucher  für  die  Tagsatzung  keine 
Diäten  empfingen,^)  trat  regelmässig  im  Jahre  zu  bestimmten  Zeiten  zu- 
sammen und  ihre  Versammlungen  (ayogai)  wurden  als  nQoirtjy  devrtQa 
dyoQti  gezählt.  5)  Sicher  ist,  dass  von  den  gesetzlich  im  Laufe  des  Jahres 
zusammentretenden   Synoden  {at  ix  rdv  vofxcov^   at  xa&ijxovcfm  fJvvoSoi)^) 


gemeinde  definitiv  Beschlnss  fassen.  Das 
geschieht  auch  in  diesem  FaUe.  IV  9: 
'A^QOta^ivxiav  dk  rtoy  iv  ralg  ^hxlavq  (vgl. 
XL,  3  und  Plut.  Philop.  21)  etg  r^y  AUydXTjv 
noXip  X€fxd  doy^a  tdiy  'Jx^t^y  xtX. 

')  So  erkl&rt  es  sich,  dass  die  Stimmen 
der  Innetg,  d.  h.  der  jungem  wohlhahenden 
Bürger,  die  nicht  mehr  als  den  zwanzigsten 
Teil  des  schwerbewaffneten  Fnssvolkes  aus- 
machten, bei  der  Strategenwahl  stark  ins 
Gewicht  fielen.  Polyb.  X  22;  vgl.  Gilbebt, 
Gr.  Staatsaltert.  II  116;  vgl.  Plut.  Philop. 
7 :  diä  t6  nXeiatoy  rovg  Inneig  iv  toig  U/Moig 
6vvttC^at  xal  fidXiOja  xvglovg  Bivai  tuiijg 
xaX  xoXdaeatSj  werden  von  ihnen  die  Uip- 
parchen  wenig  beachtet.  Sie  hatten  also  m 
den  regelmässigen  Synoden  einen  ent- 
scheidenden Einfluss.  Die  Achaeer  schickten 
Gesandte  nach  Megara  {alQ6)Tovg  jtXovjiv&a 
xftt  ttQtcrlyda.  Lebas,  Voy.  arch,  H  17;  vgl. 
Arch.  Zeit.  1879  p.  127:  {MByaXono)XiTdv 
d(tuiTiyday  x(tti  7iXovTlyd(()y  ol  dixttfftal.  Über 
das  timokratische  Element  bei  den  Achaem 
vgl.  Dboysen,  Gesch.  d.  Hell.  III  2,  58. 

')  Die  Ansichten  der  Neuem  über  diese 
Versammlung  gehen  weit  auseinander;  vgl. 
Si'HORN,  Gesch.  Griechenl.  372  (die  ßovXfj 
,ein  weiterer  Bat*);  Hebmaiin,  Gr.  Staats- 
altert. §  186  (ßovXfj  Bundesrat);  W.  Vischer, 
Kl.  Schrift  I  377  (Bundesrat,  ähnlich  den 
aetolischen  Apokleten),  Dübois  a.  a.  0.  117 
(le  sSnat  reprisentatif)  u.  s  w.  Gilbebt, 
Gr.  Staatsaltert.  II  114  kommt  unzweifelhaft 
der  Wahrheit  am  nächsten,  wenn  er  meint, 
dass  eine  eigentliche  ßovXq  nicht  existiert 
hätte.  Zu  den  meisten  Bundesversammlungen 
hätten  sich  nur  die  wohlhabenden  Bürger 
eingefunden,  während  die  armem  der  kost- 
spieligen Reise  wegen  nur  bei  besondem  Ge- 
legenheiten die  Versammlungen  besucht  hät- 
ten. So  hätte  sich  ein  thatsächlicher 
Unterschied  zwischen  den  gewöhnlichen  Ver- 
sammlungen und  den  VoUversanmilungen 
herausgebildet.  —  Dass  es  sich  aber  nicht, 
wie  Gilbebt  meint,  nur  um  thatsächliche. 


sondern  um  rechtliche  Verhältnisse  handelt, 
zeigt  deutlich  Polyb.  XXXIX  8—10;  vgl.  S. 
356  Anm.  5. 

*)  Die  ßovXri  identisch  mit  der  xa^rj- 
xovaa  avyodog  zu  Aegion  und  einer  avyodog 
zu  Korinthos  (Polyb.  IV  26,7  und  8;  XXIX 
8, 8  und  9,  6).  Auch  bei  Plut.  Kleom.  25  die 
ßovXij  in  Aegion  dasselbe  wie  die  avyodog; 
vgl.  Polyb.  XXIII  7,2  und  3:  rijy  ßovXrjy 
tvjy  U^Mtoy  inl  raig  xoiyatg  avyodoig.  Die 
ßovXij  andrerseits  identisch  mit  der  rcJv 
Axaiiüy  ixxXrjaia:  Polyb.  XXVIII  3,7  und 
10.  Auch  II  46  und  XXIII  7  und  8  kann 
die  ßovXij  nur  die  avyodog  oder  ixxXrjaia  sein. 
Die  ix  rcSy  yofioty  xa&ijxovaa  avyodog  iden- 
tisch mit  der  ixxXrjahi  Polyb.  IV  7, 1.  Die 
ßovXfj  ein  ständiger  Faktor  neben  den  Be- 
amten:   Polyb.  II  37:    xal   yofÄOig  ZQ^a&ac 

toig  (tvToTg TtQog  <f^  Tovtoig  xai  aQx^^^^h 

ßovXsvjaig,  dtxaaraig  Totg  avtoTgy  xiX,  — 
Bei  Plut.  Arat.  35  beschliessen  die  avyedgoi 
Ttoy  *JxaiAay  über  den  Antrag  des  Aristoma- 
chos,  Argos  in  den  Bund  aufzunehmen.  (Paus. 
VII  14,  4  hat  xotyog  avXXoyog).  In  dem  glei- 
chen Falle  in  Bezug  auf  die  Aufnahme  von 
Orchomenos  sollen  den  Vertrag  beschwören 
nach  der  zweifellos  richtigen  Ergänzung  der 
Inschrift  bei  Dittbnbebgeb,  Syllog.  inscr.  gr. 
1 178:  ifi  fji(ky  Alyit^  ol  ovyedgoi  taiy'Jx''^^^ 
xtti  6  arg(tt)ay6g  xal  VnnaQX^^  *^^»  Syne- 
drion  auch  bei  Paus.  VII  9,  2  \md  4.  Livius 
hat  stets  concilium:  XXVII  8;  XXXII  19; 
XXXV  25;  XXXVI  31  und  35;  XXXVIII 
30  u.  s.  w. ;  vgl.  das  avyidgvoy  im  aetolischen 
Bunde. 

^)  Polyb.  XXIII  7  ff. 

*)  TtQiütri  dyogd  gegen  Ende  Winter 
170/69:  Polyb.  XXVIII  7.  devriga  avyodog: 
Polyb.  XXIV  12,  12.  Dass  diese  ayogal 
Verhandlungen  der  ßovXfj  waren,  ergibt  sich 
aus  Polyb.  XXIX  9,  6.  Es  handelt  sich  nicht 
etwa  um  erste  oder  zweite  Sitzungstage  einer 
Synodos;  vgl.  Baieb  a,  a.  0. 

•)  Vgl.  Baieb  a.  a.  0.  28. 


Digitized  by 


Google 


358 


A.  Die  griechischen  Alteriflmer.    1.  Staats*  und  Bechtsalterttlmer. 


eine  im  Herbst  und  eine  gegen  Ende  des  Winters  tagte.  *)  Dagegen  muss 
es  dahingestellt  bleiben,  ob  es  noch  zwei  regelmässige  Sommersynoden 
gab,  von  denen  die  eine  vor  der  Ernte  und  den  Nemeen  und  die  andei-e 
nach  der  Ernte  und  den  Nemeen  zusammentrat.^) 

Die  ordentlichen  Synoden  wurden  bis  zum  Jahr  189  gesetzmässig  in 
Aegion,  wo  sich  das  Bundesheiligtum  befand,  3)  abgehalten,  darauf  infolge 
eines  Gesetzes  Philopoemens  abwechselnd  in  allen  zum  Bunde  gehörenden 
Städten.^)  Ausserordentliche  Versammlungen  fanden  dagegen  schon  ftüher 
auch  in  andern  Städten  statt. ^)  Die  Abstimmung  erfolgte  nach  Städten, 
und  jede  Stadt  führte,  wie  es  in  griechischen  Bünden  meist  der  Fall  war, 
je  eine  Stimme.^)  Durch  Münzen  sind  die  Namen  von  43  Bundesstädten 
bekannt,  doch  war  die  Zahl  derselben  im  Laufe  der  Zeit  erheblichen 
Schwankungen  unterworfen."^)  In  den  ordentlichen  Versammlungen  wurde 
über  die  laufenden  innern  und  auswärtigen  Angelegenheiten  des  Bundes 
beraten  und  beschlossen.  Man  wählte  die  Bundesbeamten  ^)  und  zog  sie 
zur  Rechenschaft,  wobei  die  Versammlung  ebenso,  wie  bei  sonstigen  Pro- 
zessen wegen  schwerer  Vergehen  gegen  den  Bund,  als  Bundesgericht 
fungierte.^)     Die   Synoden   verhandelten   ferner  mit  Vertretern    fremder 


*)  Eine  xadijxotHfa  cvvodo^  oder  ßovXij 
beschliesst  im  Herbst  220  den  Krieg  gegen 
die  Aetoler:  Polyb.  IV  26,7—8;  vgl.  über 
die  Zeit  V  27,  1  und  IV  37,  2.  Auf  einer 
0vyo6og  x(oy  'J^auSy  in  Aegion  verhandelt 
avydnroytog  tov  /ct^ait^o;  Antigonos.  Polyb. 
II  54, 13;  vgl.  Liv.  XXXVI  35,  7;  XXXVIII 
30  und  32, 1.  —  Über  die  n^xtj  ayoqd  gegen 
Ende  Winter  170/69  vgl.  S.  357  Anm.  5. 
Eine  ovyodo^  hi  xazd  x^iutava  im  Jahre  168  in 
Korinthos:  Polyb.  XXIX  8.  Eine  Synodos 
vor  Eintritt  des  Frühlings  222  in  Aegion: 
Polyb.  II  54,3;  vgl.  ünoer  a.  a.  0.  163; 
Baier  a.  a.  0.  28.  Eine  xa&ijxowra  ix  ttoy 
vofitoy  avvodog  nicht  lange  vor  dem  Stra- 
tegonwechsel  im  Mai  219:  Polyb.  IV  7,1. 
Eine  regelmässige  Synodos  gegen  Frühjahr 
146;  vgl.  Polvb.  XXXVIII  3,  5,  wo  Krito- 
laos  erklärt:  ennvoiaeiv  lotg  U^aioTs  elg  xtjv 
k^rjg  avvodoy,  (^V  edet)  yeyda&ai  fisxä  fjtrjpag 
^'1.  Darauf  bereist  Eritolaos  xaxd  xoy  /«t- 
fjiaiya  xdg  noXsig  xrX.  Seine  Erklärung  wurde 
kurz  vor  oder  zu  Beginn  des  Winters  abge- 
geben, juexd  fji^yag  f|  las  bei  Polyb.  bereits 
Dio  Cass.  Frgm.  72, 2.  Paus.  Vll  14, 5  hat 
ig  fÄtjya  iaofiiytjy  ixxoy,  Unoeb  a.  a.  0. 
143  und  Baieb  a.  a.  0.  5  wollen  darnach 
den  Text  des  Polyb.  verbessern  imd  unter 
fjiijya  ixxoy  den  achaeischen  Monat  ixxog 
(März- April)  verstehen.  Allein  die  Quelle 
des  Pausanias  hat  bereits  Polybios  benutzt 
und  vielfach  missverstanden;  vgl.  C.  Wachs- 
MUTH,  Leipz.  Stud.  X  269  ff.  Ausserdem 
weist  auf  eine  sechsmonatliche  Frist  bis  zur 
ersten  Synode  gegen  Ende  Winter  hin  die 
Inschrift  im  BuU.  d.  corr.  heU.  U  (1878)  94 
V.  4:  {ini  yQä)fÄfjiaxiiag  xoTg  *AxfxioTg  Mey{tty- 
dQid)tt  (xai  iy  x)^  71qwx€^  i^afdijyM'  xxX. 


*)  Die  Annahme  dieser  Sommersynoden 
bei  ÜNGEB  a.  a.  0.  129  ff.  und  Baieb  a.  a. 
0.  29.  Ob  die  devxiga  ovyoöog  bei  Polyb. 
XXIV  12,  12  im  Sonmier  (ünoeb  a.  a.  0. 
138)  oder  Herbst  (Schobw  a.  a.  0.  320)  statt- 
fand, lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden. Gegen  Unger  vgl.  Klatt,  Chronol. 
Beitr.  zur  Gesch.  d.  ach.  Bundes  (Berlin  1883) 
26  ff. 

8)  Vgl.  S.  347  Anm.  6. 

^)  Liv.  XXXVm  30;  Polyb.  V  1,7: 
d&QouT&iyxog  da  xov  nXij&ovg  sig  Jtyioy  xcvr« 
xovg  yofiovg  xxX. 

*)  Liv.  XXXI  25;  Plut.  Kleom.  15;  17; 
Plut.  Arat.  41. 

«)  Liv.  XXXII  22-23;  XXXVIII  32. 

^)  Weil,  Berl.  Zeitschr.  f.  Numism.  IX 
(1882)  199  ff.  Von  den  43  Städten  waren 
10  altachaeisch,  22  entfielen  auf  Arkadien, 
nachdem  10  Gemeinden  von  Megalopolis  ab- 
getrennt und  zu  bundesunmittelbaren  Städten 
erhoben  waren.  Plut.  Philop.  13;  Weil  a,  a. 
0.  222. 

**)  Polyb.  XL  2:  indy  üvfißj  rt  ns^l 
xoy  iyeaxwxa  axQaxrjyoy,  xoy  TtQoysyoyora 
dcadix^^^f'  fV^  ^QXV^'y  ^^^  ^^  ^  xadijxoiHia 
avyodog  yiytjxai  xtoy  U^auay;  vgl.  Klatt  a. 
a.  0.  S.  31.  aQ/atgeaiai  gegen  Ende  Winter: 
Polyb.  rV  82  und  87,  also  doch  wohl  in  der 
regelmässigen  Versammlung,  die  damals  statt- 
zufinden pflegte.  Nach  Verlegung  des  Stra- 
tegenjahres erfolgten  die  Walüen  im  Herbst 
oder  zu  Anfang  Winter;  vgl.  S.  354. 

»)  Polyb.  IV  14;  Paus.  VII  9,2;  12,2; 
13,  5;  vgl.  DiTTENBEROEB,  Syll.  inscr.  gr.  Nr. 
178;  (dlxay  ^)((ydxov  sladyeiy  eig  x6  xoiroy 
x{(Sy  Jx^^^^)  ^^^ 
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Staaten  und  beschlossen  über  die  Absendung  von  Gesandtschaften,  >)  über 
den  Abschluss  von  Verträgen,  *)  namentlich  die  Aufnahme  von  Bundesmit- 
gliedem.^)  Sie  waren  auch  befugt,  in  dem  Falle,  dass  Bundesgebiet  ver- 
letzt war  und  der  Bund  zur  Abwehr  eines  Feindes  genötigt  war,  den 
Bundeskrieg  zu  beschliessen,  ^)  sowie  den  Umfang  der  Aushebung  festzu- 
stellen.^) Endlich  beschlossen  sie  über  die  Verleihung  der  Proxenie  und 
anderweitige  Ehrenerweisungen.«) 

Wenn  es  sich  um  die  Unterstützung  einer  auswärtigen  Macht,  ohne 
dass  Bundesgebiet  unmittelbar  verletzt  war,  handelte,  so  musste  eine  all- 
gemeine Landgemeinde  berufen  werden.^)  Diese  Versammlungen  aller 
Achaeer  waren  stets  ausserordentliche  und  durften,  was  die  grosse  Menge 
der  Versammelten  erforderlich  machte,  nicht  länger  als  drei  Tage  dauern. 
Am  ersten  Tage  wurden  die  Berichte  der  Beamten  und  Gesandten  ent- 
gegengenommen, am  zweiten  Anträge  gestellt  und  beraten,  spätestens  am 
dritten  Tage  hatten  die  Abstimmungen  zu  erfolgen.^)  Diese  Bestimmung 
scheint  für  alle  ausserordentlichen  Versammlungen  gegolten  zu  haben, 
denn  während  die  regelmässigen  Synoden  meist  eine  grössere  Tagesordnung 
zu  erledigen  hatten,  durftis  eine  ausserordentliche  Synodos  nur  zur  Be- 
schlussfassung über  eine  bestimmt  angegebene  Angelegenheit  einberufen 
werden  und  nur  über  diese  verhandeln  und  beschliessen.^)  Ferner  schrieb 
das  Gesetz  vor,  dass  eine  ausserordentliche  Versammlung  nur  berufen 
werden  sollte,  wenn  es  sich  um  die  Beschlussfassung  über  ein  Bündnis 
oder  über  Krieg  und  Frieden  oder  endlich  (in  späterer  Zeit)  um  den  Ein- 
gang eines  römischen  Senatsschreibens  handelte.  ^^) 


0  Polyb.  XXIII  7—8;  XXVI  1,  7;  XXIX 
10, 10;  Paus.  VII  9, 4;  vgl.  Polyb.  11  50. 10; 
54, 13;  XXIII  9, 13;  IV  26,  7-8;  XXVIII  7; 
Plut  Arat.  35. 

«)  Polyb.  II  50,10;  IV  26, 7-8;  XXIII 
7,8;  9, 13;  Plut.  Kleom.  15;  17. 

»)  Plut.  Arat.  85;  Dittbnbergbb,  Syllog. 
inßcr.  gr.  I  178;  vgl.  Polyb.  XXV  1, 6. 

*)  In  allen  bekannten  Fällen,  wo  eine 
gewöhnliche  Synodos  den  Bundeskrieg  be- 
schliesst,  ist  eine  Verletzung  des  Gebietes 
vorangegangen,  die  nach  griechischem  Völker- 
recht den  Kriegszustand  herbeiführte.  Polyb. 
II  46,  5  (Verletzung  des  Gebietes  durch  Kleo- 
menes  III);  IV  26,7  (desgleichen  durch  die 
Aetoler);  Uv,  XXXI 35;  XXXV  25;  XXXVIII 
32  (desgleichen  durch  Nabis). 

»)  Polyb.  IV  15;  V  91;  Liv.  XXXI 25. 4. 

«)  Proxenie:  Dittenbergeb,  Syll.  inscr. 
gr.  Nr.  182;  Polyb.  V  95.  Andere  Ehren: 
Polyb.  VIII  14;  XXXVIII  7. 

')  Polyb.  XXIX  9,  6  (Hüfegesuch  der 
Ptolemaeer);  IV  7,5  und  9,1  (Hilfegesuch 
der  noch  nicht  zum  Bunde  gehörenden  Mes- 
senier  und  zugleich  Verletzung  von  Bundes- 
gebiet durch  die  Aetoler).  Eine  grosse  Ver- 
sammlung beschloss  auch  im  Jahre  198  über 
das  Bündnis  mit  Rom,  wie  die  von  Liv. 
XXXII 19 — 23  gebrauchten  Ausdrücke  zeigen. 

«)  Polyb.   XXIX  9,  10:    r^^   di  devv^Qtf 


T(Sy  i^fiSQüiy,  iy  p  xata  rovg  yofiovg  edec  r« 
tpt](piafiata  ngocfpigeiy  roiV  ßovXofiiyovg,  Es 
war  das  eine  allgemeine  Versammlung,  ebenso 
diejenige,  von  der  es  im  Berichte  des  Livius 
XXXII 22  heisst:  supererat  unus  justi  concilii 
dies,  tertio  enim  lex  jubebat  decretum  fieri. 
Über  den  ersten  Tag  vgl.  Liv.  XXXII  19 
bis  20.  Bei  den  regelmässigen  Synoden  war 
eine  solche  Geschäftsordnung  unmöglich,  da 
sie  oft  über  eine  ganze  Reihe  von  Gegen- 
ständen zu  verhandeln  und  zu  beschliessen 
hatten;  vgl.  z.  B.  Polyb.  XXIII  7—9,  wo  die 
Synodos  nach  Erledigung  eines  Gegenstandes 
zum  zweiten  und  dann  zum  dritten  über- 
geht. 

\)  Polyb.  XXIV  5, 16:  Brief  Flamimns 
an  die  Strategen  und  Demiurgen  xeXsvtoy 
avyayuy  xovg  Uxaiot$g  Big  ixxXrjciay,  ayre- 
ygaipay  avr^  dion  noiijaovaty,  ay  ygaipff 
negi  tiytoy  ßovXetai  di€iX6x^y«i  totg  *Ax<^ioig, 
rovg  ydq  yo/novg  xavxa  xoTg  ag^own  invtdx^ 
reiy,  Liv.  XXXI  25:  non  licere  legibus 
Achaeorum  de  aliis  rebus  referre,  quam 
propter  quas  convocati  essent;  vgl.  Polyb. 
XXI  [I  10,11. 

»«)  Polyb.  XXIII  12,6:  yofioy  ydg  elym 
Ttagd  roig  !^/a*oti?  ^17  cvyxetXBiy  rovg  noX^ 
Xot'gy  idy  urj  nBql  avfiftaxiag  rj  noXi^ov 
dixi  yiyysa&at  dt-aßavXioy  rj  naqa  xrjg  avy- 
xXtjxov    Ttf    iyeyxn    yqd(AfAata;   vgl.    XXIII 


Digitized  by 


Google 


360        •^*  ^i®  grieohiachen  Altertümer.    1.  Staats-  und  Rechtsaltertümer. 


273.  Ebensowenig  wie  über  die  Zusammensetzung  der  kleinen  Bundes- 
versammlungen ist  über  die  Bundesgerichte  etwas  Näheres  bekannt. 
Schwere  Vergehen  gegen  den  Bund  selbst  wurden  von  der  Bundesver- 
sammlung abgeurteilt,  aber  Polybios  hat  gewiss  nicht  diese  Kompetenz 
der  Bundesversammlung  im  Auge,  wenn  er  sagt,  dass  die  Achaeer  gemein- 
same Beamte,  Buleuten  und  Ritter  hätten.') 

Die  Ausgaben  des  Bundes  namentlich  für  das  Kriegswesen  wurden 
durch  Beisteuern  (ehtpogai)  der  einzelnen  Städte  bestritten,  welche  von 
ihnen  an  die  Bundesregierung  abgeführt  wurden. *)  Es  kam  vor,  dass  der 
Bund  als  besondere  Vergünstigung  einer  Stadt  zeitweise  Atelie  verlieh.^) 
Von  welchen  Beamten  die  Bundeskasse  verwaltet  wurde,  ist  unbekannt, 
tafiiai  des  Bundes  werden  nie  erwähnt.'*) 

Die  Bundestruppen  bestanden  teils  aus  Bürgerwehren,  teils  aus 
Söldnern.  Jeder  Bürger  einer  Bundesstadt,  der  im  dienstpflichtigen  Alter 
stand,  war  zum  Dienst  in  der  Bürgerwehr  zu  Fuss  oder  sofern  er  einen 
bestimmten  Census  besass,*)  zu  Boss  verpflichtet  und  konnte  zum  Bundes- 
heer ausgehoben  werden.^)    Die  Stärke  des  jedesmaligen  Aufgebotes  und 


1 0, 11.  Polybios  hat  leider  keinen  bestimmten 
Ausdruck  für  die  allgemeinen  Synoden,  doch 
bezeichnet  er  mit  ol  noXXoi  auch  die  klei- 
nem Versammlungen,  ol  noXXoL  und  ro 
7iXij&og  heissen  die  zu  einer  avyodog  im  Bu- 
leuterion  versammelten  Achaeer:  XXIII  7,5; 
7,  8;  8, 13  und  9,  6.  Es  war  das  eine  ordent- 
liche Synodos.  In  andern  Fällen  lässt  es  sich 
nicht  ganz  bestimmt  feststellen,  ob  es  sich 
um  eine  allgemeine  Landgemeinde  oder  die 
kleinere  Versammlung  handelt;  vgl.  Polyb. 
XXIII  10,  10:  o  di  KaixlXiog  -  -  ijitot;  tovg 
noXXovg  <tvt(^  avyayayeTy  6 ig  ixxXrjoiay, 

ol  de  TcJr  *4x€tmv  aq^oy^eg ovx  e(paüay 

avr(o  avyiiieiy  rrjy  ixxXtjaiay.  Mit  einer 
avyodog,  die  im  xoi^yoy  ßovXevriJQtoy  tagt, 
ol  noXXoi  identisch:  Polyb.  II  50,4—11.  Zu 
einer  ausserordentlichen  ixxXrjala  berufen  tö 
■nXrj&og  nay  '^jjfaMJ*/  nach  Aegion  Polyb.  V 
1,7.  Der  Strategos  avy^ys  tovg  noXXovg 
eig  rrjy  twy  £txv<üyi(oy  noXiv.  aS^QoiaS-ivttoy 
dh  Ttoy  'J^aibiy  nysdldov  diaßovXtoy  vtj^q  tov 
TtQoaXaßea&ai  X'qy  Indgrrjy  fig  ri^y  avfAnoXi- 
leiay.  Die  Achaeer  beschliessen  die  Auf- 
nahme Spartas.  Polyb.  XXV  1.  Aufnahmen 
von  neuen  Bundesmitgliedem  erfolgten  sonst 
in  den  kleinem  Synoden;  vgl.  S.  359  Anm.3.  Auf 
einer  ausserordentlichen  Versammlung  zu 
Sikyon  wählen  räiy  Uyaiwy  ol  noXXot  den 
Aratos  zum  Strategos  avroxgaTütg.  Plut.  Arat. 
41.  Auf  der  Versammlung  zu  Eorinthos 
gegen  Frühjahr  146  herrschten  ungeordnete 
Zustände,  so  dass  sie  keinen  sichern  Schluss 
gestatten.     Polyb.  XXXVIII  4—5. 

0  Polyb.  II  37, 10:  X9V^^«f'  -  -  ^igog  d^ 
toytoig  agxovffty  ßovXBvxaig^  dvxaarmg  xoTg 
avToig,  xtX,;  vgl.  über  die  richterliche  Kom- 
petenz der  Bundesversammlung  S.  358  Anm.  9. 
—  Tovg  uegl  Xmciydyrj  xnl  Jionei9rj  'Podlovg, 


dixaoxng  vnagxoyrag  xcet'  ixeiyoy  roy  xaiqoy 
bei  Polvb.  XXVIII  7  hält  Gilbebt,  Griech. 
Staatsaltert.  II  122  Anm.  1  wohl  mit  Recht 
für  internationale  Schiedsrichter.  —  Nach 
Paus.  VII  9, 5  erhidten  die  Spartaner  von 
den  Römern  die  Vergünstigung,  negl  t§ 
ixttOTov  xpvxß  ^€yixd  aqsufi  eivat  d^xacxtjqia^ 
ooa  dB  äXXa  iyxXijf4at(t^  XagxßdyBiy  re  avrovg 
xai  iy  r^  'A^nlx^  vnixs^y  tag  XQiff eig. 

^)  Dass  nicht  die  einzelnen  Bürger  die 
ela(poQal  an  die  Bundeskasse  abführten^  son- 
dem  die  Gemeinden,  ergibt  sich  aus  Polvb. 
IV  60  und  V  91,4;  vgl.  V  30,5;  V  94*; 9. 
In  der  letzten  Zeit  des  Bundes  suchte  Diaeo3 
die  direkte  Besteuerung  der  einzelnen  Bürger 
durchzuführen.    Polyb.  XL,  2. 

')  Polyb.  XXV  3, 3. 

*)  Eine  Zentralkasse  des  Bundes  muss 
es  für  die  Einzahlung  der  Biatpogal  gegeben 
haben.  Lykortas  und  seine  Mitgesandten 
bringen  vom  König  Ptolemaeos  Epiphanes 
für  den  Bund  ein  Greschenk  von  200  Talenten. 
Polyb.  XXIII  9;  XXV  7;  vgl.  Polyb.  XL 
2, 6 ;  Diaeos  (stellvertretender  Strategos)  &eoh 
Qiay  xijy  dnoQiay  rrjy  iy  roi'g  xot-voTg  Är/v- 
Qdey  ovaay  did  toV  ngog  jfaxedaifioylovg  yt- 
yoyoxa  noXsfioy  schreibt  Steuem  aus, 

">)  Vgl.  S.  357  Anm.  1. 

®)  Die  Bundesversammlung  beschliesst 
bei  Polyb.  IV  7,5:  ovyilyeiy  xöy  ffxQaitjyotf 
xovg  Uxcciovg  iy  onXotg,  darauf  dd-goM^fy- 
xtoy  dk  xtoy  iy  xaTg  iljXixlaig  jusxd  xay  onXtity 
eig  xijy  MeydXtjy  noXiy  xaxd  x6  doyfxa  xwr 
'AxMioy,  Polyb.  IV  9, 1.  Philopoemen  ordnet 
nach  Polyb.  XVI  36, 3  die  Ausükebung  in  den 
einzelnen  Städten  an:  oxay  xofjiliffjad^B  xijy 
iniaxoXrjy  nnQaxQtjfKt  noiijaaaO^s  xovg  iy  xmg 
iqXixlttvg  %x^^^^^  '^^  onXa  xai  7rey&*  ^fUQ^r 
i<p6dia  xai  niyx'  dQyvQtoy,  d^QoiCscSa$  tt«^ 
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der  darnach  sich  richtenden  Kontingente  der  einzelnen  Städte  setzte  die 
Bundesversammlung  fest.  Die  Aushebung  und  Vereinigung  der  Mann- 
schaften vollzog  dann  der  Strategos,  der  den  militärischen  Behörden  in 
den  einzelnen  Städten  die  auf  das  Aufgebot  und  den  Ausmarsch  erforder- 
lichen Befehle  zugehen  liess.*)  Das  Gesamtaufgebot  des  Bundesheeres, 
das  jedoch  nur  selten  ins  Teld  rückte,  2)  wird  von  Polybios  auf  dreissig- 
bis  vierzigtausend  Mann  geschätzt.  Die  Reiterei  scheint  eintausend  Mann 
stark  gewesen  zu  sein.^)  Eine  besondere  Elitetruppe  bildeten  die  eTii- 
XexToiy  obwohl  mit  diesem  Ausdrucke  Polybios  an  einigen  Stellen  die  zum 
Feldzuge  überhaupt  Ausgehobenen  (imXsXsyfiävoi)  bezeichnet.  Diese  aus 
erlesenen  Jünglingen  aller  Städte  zusammengesetzte  Truppe  diente  in  der 
Stärke  von  500  Mann  im  Jahre  198  als  Besatzung  der  Burg  der  make- 
donisch gesinnten  und  von  den  Makedonen  bedrohten  Bundesstadt  Argos.*) 
Söldner  wurden  je  nach  Bedarf  gemietet  und  bildeten  zuweilen  den  grössten 
Teil  des  Heeres,  während  wiederum  in  andern  Fällen  nur  Bürgerwehr  ins 
Feld  zog.*) 

Den  Oberbefehl  über  das  Bundesheer  führte  der  Strategos,  unter 
demselben  befehligte  der  Hipparchos  die  Reiterei.^)  Die  Kontingente  der 
einzelnen  Städte  standen  unter  dem  Befehle  einheimischer  Obersten.')  Mehrere 
Kontingente  wurden  zu  Divisionen  unter  dem  Kommando  eines  Unterfeld- 
herrn {vTtoaTQccTtjyog)  vereinigt.^) 

Mkrlekeb,  Achaicorum  libri  III,  Darmstadt  1837 ;  Wahner,  De  Ächaeorum  foederis 
origine  atque  instüutis,  Berlin  1854  Diss.;  A.  Fbeemann,  History  of  federal  gavernment  I 
(London  1863)  218  ff.;  K.  F.  Hermaiw,  Gr,  Staatsaltert.,  5.  Aufl.  §  185-190;  W.  Vischbr, 
Kleine  Schriften,  herausg.  v.  öelzer  I  (Leipzig  1877)  375  ff.;  M.  Klatt,  Forschungen  zur 
Gesch.  d.  achaeischen  Bundes,  Berlin  1877  Progr.;  ünoeb.  Das  Strategenjahr  der  Achaeer, 
Ber.  d.  bayer.  Akad.  1879  II  117  ff.;  M.  Klatt,  Chronologische  Beiträge  zur  Geschichte 
des  achaeischen  Bundes,  Berlin  1883  Progr.  (gegen  Unger);  Baier,  Studien  zur  achaeischen 


avtixa  nttyrag  elg  xrjv  dyoQfiyxtX.;  vgl.  XL 
2, 7;  Plut.  Philop.  21.  Als  Hipparchos  zieht  Phi- 
lopoemen  die  Reiterei  zu  Übungen  zusammen : 
avyijyB  Jovg  InnBtq  ix  xtüv  noXemv  Big  i'ya 
xonov  xtX.  X  24. 

')  Vgl.  S.  356  Anm.  2  und  S.  359  Anm.  5. 

»)  Gesamtaufgebote :  Polyb.  IV  7, 5  j  XVI 
36, 9;  XL  2,  7;  vgl.  XXVIII  10,  2. 

')  Polyb.  XXIX  9,  8:  xaXuiig  yaq  noiovv- 
Tag  avTovg  xai  TQeig  ayeiv  xal  rertagag  fiv^ 
gittdag  eeydQtiSy  fdaxifttoy.  Gegen  Kl eomenes  III 
iUüTQUTevaay  ol  Axatoi  mit  20,000  Fuss- 
ünppen  und  1000  Reitern.  Plut.  Kleom.  4. 
Dem  Strategen  aufgetragen  iniXi^at  5000 
Fusstruppen  und  500  Reiter.  Polyb.  IV  15. 
Aratos  zieht  mit  10,000  Mann  den  Boeotem 
zu  Hilfe.  Plut.  Arat.  16.  Mehr  bei  Dubois 
a.  a.  O.  157  ff. 

*)  Liv.  XXXII 25 :  quingenti  ferejuvenes, 
delecti  omnium  civiiatium;  Aenesidemus  Dy- 
maeus  praeerat.  etc.  Die  iTtlXexrot  erscheinen 
deutb'ch  als  besondere  Truppe  in  dem  all- 
gemeinen Aufgebot  der  Bürgerwehr  bei  Polyb. 
XVI  36,  9  und  37,  2.  Die  iniXexroi  ttoy 
^Axttuay  stiften  eine  Statue  nach  Oljrmpia: 
Arch.  Zeit.  XXXVII  (1879)  134  Nr.  262  (3. 
Jahrhundert    noch).    —    Ux^itoy   imXixxovg 


Tte^ovg  jLiey  tgtaxf'^^ovgy  InnsTg  d^  jQiaxoalovg 
erwähnt  Polyb.  II  65,  3  im  Heere  des  Anti- 
genes beim  Zuge  gegen  Kleomenes  III.  Die 
Achaeer  beschliessen  nach  Polyb.  V  91,  6 
ein  Heer  aufzustellen,  8000  Söldner  zu  Fuss 
und  500  zu  Ross,  ttjUy  d'  'Axaixwy  iniXix- 
tovgy  ne^ovg  fjiky  jQiaxtXlovg,  Inneig  di  xqia- 
xoalovg  .  Bivai  dh  jotjwy  MeyaXonoXirag  fjiey 
XnXxaanidag,  ne^ovg  fjiky  TiByraxoalovgy  InneTg 
cfe  neytfjxoyztt,  xal  loovg  'jQyelwy.  Hier 
handelt  es  sich  doch  um  inlXsxxov  im  Sinne 
von  Ausgehobenen. 

^)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Dübois 
a.  a.  0.  158. 

ö)  Vgl.  S.  356  Anm.  3. 

^)  ol  xatd   n6Xct>g   aQXoytsg  der   InnsTg 
bei  Polyb.  X  23,9;  vgl.  Plut.  Philop.  6.  - 
Xoxayoc:  Plut.  Arat.  29. 

8)  Polyb.  IV  59,2:  Mixxog  6  JvfjiaTog, 
ocJiBQ  ixvyxttye  xux  ixslyovg  xovg  xacQovg 
vnoaxQaxrjyog  tay  xwy  v^;^atwr  xxX,  befehligt 
die  Aufgebote  von  Dvrae,  Pharae  und  Tritaea. 
Lykos  von  Pharae  vnoaTgdxrjyog  xrjg  avyxe- 
Xeiag  xrjg  ^agaXxrjg.  Polyb.  V  94,  1.  vno- 
axQaitjyoL  im  Heere :  Plut.  Arat.  29 ;  vgl.  noch 
Polyb.  XL  5,1. 
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A.  Die  griechischen  Altertflmer.    L  Staate-  und  Bechtsalterttimer. 


Bundesverfassung,  WOrzburg  1886  Progr.  (fOr  Unger);  Weinbrt,  Die  achaeische  Bundes- 
verfassung, Demmin  1881  Progr.;  Hill,  Der  achaeische  Bund  seit  168  r.  Chr.,  Elberfeld 
1883  Progr.;  M.  Dubois,  Les  ligues  Holienne  et  ach^ennty  Paris  1884  Diss.;  G.  Gilbert, 
Gr.  Staatsaltert  II  (1885)  104  ff.  —  Über  die  Geschichte  des  Bundes  im  allgem^en  vgL 
W.  ScHORN,  Geschichte  Griechenlands  von  der  Entstehung  des  aetolischen  und  achaeischen 
Bundes  bis  auf  die  Zerstörung  Eorinths,  Bonn  1833 ;  G.  F.  Hertzberg,  Geschichte  Griechen- 
lands unt«r  der  Herrschaft  der  Römer  I,  Halle  1866;  Drotsen,  Gesch.  des  Hellenismus, 
Teil  III  2.  Aufl.  1877. 


f.  Der  aetolische  Bund. 

274.  Die  Aetoler  gehörten  zur  Zeit  des  Thukydides  zu  den  in  ihrer 
politischen  und  sozialen  Entwickelung  am  meisten  zurückgebliebenen 
Stämmen.  Sie  wohnten  nach  alter  Art  in  unbefestigten  Dörfern,  neigten 
zum  Räuberwesen  und  gingen  bei  der  fortdauernden  Unsicherheit  im  Lande 
stets  in  Waffen.  Dabei  waren  sie  ein  zahlreiches,  kriegerisches  Volk,  das, 
wenngleich  leicht  bewaffnet,  schwer  zu  unterwerfen  war.  0  Die  drei  Haupt- 
stämme der  Aetoler:  die  Apodotoi,  Ophioneis  und  Eurytanes  standen  schon 
damals  in  einer  gewissen  politischen  Verbindung,  während  die  Agraeer 
unter  einem  eigenen  Fürsten  eine  gesonderte  Stellung  einnahmen.*) 

Eine  bedeutendere  politische  Rolle  begannen  die  Aetoler  erst  mit  dem 
Beginne  der  makedonischen  Herrschaft  zu  spielen,  als  die  alten  politischen 
Mächte  Oriechenlands  geschwächt  oder  vernichtet  waren.  Sie  fochten  auf 
der  Seite  Philipps  von  Makedonien,  der  ihnen  Naupaktos  zusprach.  3)  Dann 
nahmen  sie,  als  Alexander  nach  Asien  gegangen  war,  Oeniadae  ein  und 
vertrieben  die  Bevölkerung,  zogen  sich  aber  infolgedessen  den  Zorn  des 
Königs  zu  und  schlössen  sich  den  verbündeten  Hellenen  an,  welche  im 
lamischen  Kriege  die  makedonische  Herrschaft  vergeblich  abzuschütteln 
suchten.*)  Sie  verliessen  aber  vor  der  entscheidenden  Wendung  des 
Krieges  das  Heer  der  Verbündeten  und  wurden  so  in  die  Niederlage  nicht 
verwickelt.^)  Allein  von  allen  Hellenen,  die  am  lamischen  Kriege  teilge- 
nommen hatten,  blieben  sie  unbezwungen  und  bemächtigten  sich  sogar, 
als  Antipatros  nach  Asien  abgezogen  war,  unter  Entfaltung  bedeutender 
Streitkräfte  vorübergehend  Thessaliens  (im  Jahre  321).®)  Damals  hatten 
sich  die  Aetoler  sicherlich  bereits  zu  einem  festen  Stammbunde  vereinigt, 
obschon  ein  xoivov  zmv  MrmXcov  erst  im  Jahre  314  erwähnt  wird.')  Das- 
selbe schloss  mit  Antigenes  gegen  Kassandros  ein  Bündnis.  Die  Aetoler 
wurden  geschlagen  und  ihr  Land  von  Kassandros  verwüstet,*)  indessen 
diese  Niederlage  that  ihrer  Machtentwickelung  keinen  dauernden  Eintrag. 
Als  Demetrios  nach  dem  Tode  des  Kassandros  sich  Makedoniens  bemäch- 
tigt hatte  (im  Jahre  294),  leisteten  sie  ihm  im  Bunde  mit  dem  Epeiroten- 
Könige  Pyrrhos  erfolgreichen  Widerstand  (im  Jahre  289).  Damals  war 
bereits  Delphi  in  ihrer  Gewalt,^)   woraus  mit  Sicherheit  im  Hinblick  auf 


n  Thuk.  I  5;  in  94;  vgl.  Strab.  X  463. 

2)  Thuk.  III  94;  96;  100.  Agraeer: 
Thuk.  II  102;  III  106;  111;  vgl.  Strab.  X 
449. 

«)  Strab.  IX  427. 

*)  Diod.  XVIII  8;  11;  Plui  Alex.  49. 

^)  Diod.  XVIII  13. 

«)  Polyb.  IX  29,4;  30,3;  Diod.  XVIII 
38;  vgl.  Justin.  28, 2. 


')  Diod.  XIX  66;  XX  20  u.  s.  w.  Im 
Jahre  335  schickten  die  Aetoler,  wie  im 
Jahre  426,  noch  xatd  e&ytj  Gesandte.  Arrian 
I  10,2;  Thuk.  III  100;  vgl.  M.  Dubois,  Les 
ligues  itolienne  etc.  p.  23  und  Schorn,  Gtssch. 
Griech.  25. 

8)  Diod.  XIX  66;  67;  68;  74. 

»)  Plut  Demetr.  40;  vgl.  Polyb.  IV  25. 
8.    Im  Jahre  279/8   richteten    die  Aetoler 
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die  geographische  Lage  zu  schliessen  ist,  dass  auch  die  westlichen  (ozo- 
lischen)  Lokrer  ihrem  Koinon  einverleibt  waren.') 

Bei  den  wechselvollen,  die  Macht  Makedoniens  lahm  legenden  Kämpfen 
um  den  Besitz  dieses  Landes  zwischen  Demetrios,  Pyrrhos,  Lysimachos 
und  Ptolemaeos  Eeraunos  konnten  die  Aetoler  ihre  Machtstellung  in  Mittel- 
Hellas  befestigen  und  weiter  ausdehnen,  zumal  auch  der  den  grössten  Teil 
des  übrigen  Griechenlands  beherrschende  Antigenes  Gonatas  die  Aetoler 
als  Bundesgenossen  zur  Besitzergreifung  Makedoniens  brauchte.  Eine  von 
den  Spartanern  ins  Werk  gesetzte  Erhebung  gegen  Antigenes  katte  keinen 
Erfolg  und  ein  von  ihnen  mit  andern  griechischen  Staaten  zur  Yeiireibung 
der  Aetoler  aus  Delphi  unternonmiener  Kriegszug  (im  Jahre  281)  endigte 
mit  einer  Niederlage. «)  Im  Jahre  280  verleibten  die  Aetoler  Herakleia 
am  Oeta  ihrem  Bunde  ein,^)  woraus  folgt,  dass  damals  auch  die  Dorier 
aus  der  Metropolis  aetolisch  gewesen  sein  müssen.^)  Bedeutend  steigerte 
sich  das  politische  Ansehen  der  Aetoler  durch  den  hervorragenden  Anteil, 
den  sie  im  Jahre  279/8  an  der  mannhaften  und  siegreichen  Abwehr  des 
Ansturmes  der  Kelten  nahmen,  dem  Makedonien  erlegen  war.  Bald  darauf 
traten  wahrscheinlich  die  Phokier  und  die  östlichen  Lokrer  ihrem  Bunde 
bei.*)  Im  Jahre  266  teilten  sie  auf  Grund  eines  Vertrages  mit  dem  Mo- 
losserkönige Alexandres  Akarnanien  auf,  Stratos,  Phoeteia  und  andere  akar- 
nanische  Städte  waren  seitdem  aetolisch.«)  Dadurch  wurde  aber  die  alte 
Feindschaft  zwischen  den  Aetolern  und  Akarnanen  aufs  äusserste  ge- 
steigert. 

Die  Boeoter  suchten  durch  Anschluss  an  die  Achaeer  ihre  Unab- 
hängigkeit gegen  die  Aetoler  zu  behaupten,  sie  wurden  aber  im  Jahre  245 
bei  Chaeroneia  geschlagen  und  zum  Eintritt  in  das  aetolische  Koinon  ge- 
nötigt. Als  jedoch  die  Aetoler,  die  nach  dem  Tode  Alexanders  von  Epirus 
(um  260)  auch  den  epeirotischen  Anteil  von  Akarnanien  an  sich  zu  reissen 
suchten,  infolge  ihres  Umsichgreifens  in  einen  Krieg  mit  dem  makedonischen 
Könige  Demetrios  (239—229)  verwickelt  wurden,  sagten  sich  die  Boeoter 
wieder  vom  Bunde  los  und  suchten  Schutz  durch  Unterordnung  unter  Ma- 
kedonien.') Auch  der  Versuch  der  Aetoler,  die  akarnanische  Stadt  Medeon 
zu  erobern,  scheiterte  im  Jahre  231  an  dem  tapfern  Widerstände  der 
Akarnanen  und  der  ihnen  auf  Betrieb  des  Demetrios  zu  Hilfe  gekommenen 
Dlyrier.^) 

275.  Zugleich  begannen  die  Aetoler  in  der  Peloponnesos  festen  Fuss 


bereits  selbstfindig  zur  Erinnerung  des  Sieges 
über  die  Kelten  das  Fest  der  Soterien  in 
Delphi  ein  und  forderten  andere  Staaten  zur 
Teilnahme  auf:  CIA.  II  323;  Bull.  d.  corr. 
hell.  V  (1881)  305  ff. 

')  Im  Jahre  321  belagerten  die  Aetoler 
noch  vergeblich  das  lokrische  Amphissa: 
Diod.  XVIII  38.  Lokris  und  Phokis  im  Jahre 
196  von  den  Römern  den  Aetolern  als  alter 
Besitz  belassen.  Polyb.  XVIII  47 ;  Liv.XXXIIl 
34.  Aus  der  Nichterwähnung  der  westlichen 
Lokrer  und  der  Dorier  aus  der  Metrm>olis 
unter  den  gegen  die  Kelten  bei  den  Ther- 
mopylen  vereinigten  Hellenen  bei  Paus.  X 


20,  3—4  schliesst  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert. 
II  23  mit  Recht,  dass  beide  Stämme  da- 
mals bereits  von  den  Aetolern  einverieibt 
waren. 

*)  Justin.  XXIV  1. 

*)  Paus  X  21,  1:  Irct  ytcQ  nQoTSQov 
xov'jwv  ol  JirtoXol  avyreXeTy  tovg  'HQaxXeui^ 
rag  tjvayxaaav  ig  to  JirtoXixoy, 

*)  Vgl.  Anm.  1. 

^)  Vgl.  Gilbert  a.  a.  0.  II  23. 

«)  Vgl.  S.  82  Anm.  8. 

')  Vgl.  S.  340  Anm.  4. 

«)  Vgl.  S.  82  Anm.  9. 
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zu  fassen  und  damit  in  die  Interessensphäre  des  achaeischen  Bundes  ein- 
zugreifen. Infolge  der  Unterstützung  der  Boeoter  durch  die  Achaeer  kam 
es  zwischen  ihnen  und  den  Aetolern  zum  Kriege.  Die  Spartaner  unter 
König  Agis  HI  verbanden  sich  mit  den  Achaeern.  Allein  die  Aetoler 
drangen  über  den  Isthmos  in  die  Peloponnesos  ein  und  nahmen  Pellene. 
Wurden  sie  dann  auch  von  Aratos  bei  Pellene  geschlagen,  so  suchten  sie  doch 
aufweiten  Plünderungszügen  die  Peloponnesos  heim  und  verheerten  nament- 
lich schrecklich  Lakonien.')  Mit  den  stammverwandten  Bleiern  schlössen 
sie  ein  Bündnis,  und  etwa  zwischen  239  und  235  nahmen  sie  Phigaleia  in 
ihr  Koinon  auf.*)  Die  strategisch  wichtige  Stadt  erhielt  eine  aetolische 
Besatzung,  die  ebenso  Messenien,  wie  Megalopolis  bedrohte.^) 

Der  Gegensatz,  in  dem  sich  damals  die  Entwickelung  beider  Bünde 
zu  Makedonien  bewegte,  vereinigte  sie  gleich  darauf  vorübergehend  zum 
Kriege  gegen  Demetrios  11;*)  allein  ihr  beiderseitiges  rasches  Anwachsen 
erweckte  bald  die  gegenseitige  Eifersucht  und  führte  einen  Bruch  des 
Bündnisses  herbei,  zumal  Antigenes  Doson,  der  Nachfolger  des  Demetrios  LI 
(seit  229)  zunächst  von  Kämpfen  mit  barbarischen  Nachbarvölkern  in  An- 
spruch genommen  war  und  man  von  Makedonien  nichts  befürchten  zu 
dürfen  glaubte.  Während  die  Achaeer  in  der  Peloponnesos  eine  Reihe 
von  Städten  mit  ihrem  Bunde  vereinigten,  wurden  von  den  Aetolern  die 
südthessalischen  Städte  einverleibt.^)  Die  Aetoler  wirkten  aber  auch  zugleich 
gegen  die  Achaeer  in  der  Peloponnesos.  Im  Jahre  230  oder  229  trennten 
sich  Orchomenos,  Mantineia  und  Tegea  vom  achaeischen  Bunde  und  traten 
zu  den  Aetolern  über.«)  Der  infolgedessen  anscheinend  unvermeidliche 
Krieg  zwischen  beiden  Bünden  wurde  dadurch  abgewandt,  dass  König 
Kleomenes  III  von  Sparta  sich  dieser  Städte  durch  einen  Handstreich  be- 
mächtigte. Die  Aetoler  überliessen  ihm  dieselben,  um  die  Achaeer  in 
einen  schweren  Krieg  mit  der  spartanischen  Militärmonarchie  zu  verwickeln 
und  selbst  als  Zuschauer  aus  der  Schwächung  der  Achaeer  Vorteile  zu 
ziehen.')  Während  des  kleomenischen  Krieges  (seit  228),  in  dem  der 
achaeische  Bund  der  Auflösung  entgegenging,  erreichte  die  Macht  der 
Aetoler  ihren  Höhepunkt.  Delphi  und  die  delphische  Amphiktyonie  waren 
vollständig  in   den  Händen  der  Aetoler.     Im  Jahre   229/8   befanden   sich 


')  An  diese  Verheerung  Lakoniens  er- 
innern im  Jahre  220  bei  Polyb.  IV  34,  9 
einige  nQeaßvzeQov  unter  den  Spartiaten.  Nach 
Plut.  Eleom.  10  und  18  geschah  sie  nicht 
lange  vor  dem  Regierungsantaritte  des  Kleo- 
menes III  (235),  also  etwa  um  240;  vgl.  Plut. 
Agis  13  und  15;  Arat.  31.  Führer  der  Aetoler 
waren  nach  Polyb.  Charixenos  und  Timaeos. 
Ein  Charixenos  war  277/6  Strategos  (Ditten- 
BEROEK,  Syll.  Nr.  149),  aber  es  kann  noch 
einen  zweiten  Strategen  dieses  Namens  ge- 
geben haben.  Timaeos  bekleidete  zwischen 
250  und  221  die  Strategie.  Dittenbebobr, 
Sylloge  inscr.  gr.  Nr.  181. 

«)  Polyb.  IV  5, 4.  Über  die  Zeit  vergl. 
Droysbn,  Gesch.  d.  Hellen.  III  1, 225. 

»)  Polyb.  IV  3,6:  xeitat  (rj  ^tyaXscjy 
TtoXis)  ^^  TtQog  Tolg  nay  Msoütjviiov  oQoig,  itty- 


X€ivB  di  rote  (im  Jahre  221)  avfxnoXiJBvofjtirt] 
Totg  JiTtoXotgy  Xoyto  fjtev  naQafpvXd^my  tr^v 
X8  xf^Qav  xai  irjv  noXvv  xwv  4»tyaXe(üy,  e^y*^ 
&i  xatttffxoTtov  raltJ'  i^toy  rtoy  iy  UeXonoy- 
yij<f(f}  nqayfjidriay;  vgl.  IV  79,  5—8.  Über 
die  Zeit  des  Beitritts  vgl.  Droysen  a.  a.  0. 
III  2, 28  und  Dubois,  Les  ligues  etolienne 
etc.  p.  32. 

*)  Vgl.  S.  349. 

^)  Nachweislich  aetolisch  waren:  das 
phthiotische  Theben,  Echinos,  Larisa  Kre- 
maste, Pharsalos,  Hypataund  Lamia:  Polyb. 
XVm  47;  Liv.  XXXII  33,  16;  XXXIII  13; 
34;  XXXVI  26.  Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr. 
Nr.  1439;  1440. 

ö)  Polyb.  II  46,  2  vgl.  S.  349  Anm.  5. 

')  Vgl.  S.  349  Anm.  6. 
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unter  den  Hieromnemonen  nicht  weniger  als  sechszehn  Vertreter  der 
Äetoler.i)  Den  Kern  des  eigentlichen  Bundesgebiets  bildete  ein  zusammen- 
hängendes Territorium  in  Mittel-  und  Nordgriechenland, 2)  ausserdem  waren 
mit  den  Aetolern,  ohne  Mitglieder  des  Koinon  zu  sein,  eine  Anzahl  Staaten 
und  Städte  durch  Bündnis-  und  Freundschaftsverträge  verbunden,  so  die 
Eleier^)  und  Messenier  in  der  Peloponnesos,^)  dann  die  Insel  Kephallenia"') 
und  die  Städte  Lysimacheia  und  Kalchedon  an  der  Propontis.  Die  Stadt 
Kios  an  der  Propontis  war  sogar,  wie  Phigaleia  in  der  Peloponnesos,  Bundes- 
mitglied.*) 

276.  Die  Aetoler  begingen  einen  schweren  politischen  Fehler,  dass 
sie  im  entscheidenden  Moment  des  kleomenischen  Krieges  neutral  blieben. 
Von  ihnen  abgewiesen,  riefen  die  aufs  äusserste  bedrängten  Achaeer  die 
Hilfe  des  makedonischen  Königs  Antigenes  Dosen  an,  der  sich  für  den 
entscheidenden  Streich  sorgsam  gerüstet  hatte.  Der  entscheidende  Sieg 
über  Kleomenes  in  bei  Sellasia  (im  Jahre  221)  machte  die  Achaeer  von 
Makedonien  abhängig  und  stellte  die  makedonische  Vorherrschaft  über 
Qriechenland  wieder  her.')  Die  Aetoler  konnten  es  nicht  hindern,  dass 
dem  von  Antigenes  gestifteten  und  geleiteten  hellenischen  Bunde  auch  die 
zu  ihrem  Koinon  gehörenden  Thessaler,  Phokier  und  Akarnanen  beitraten.^) 
Aber  sie  suchten  nun  alle  benachbarten  Landschaften,  die  dem  Bunde  bei- 
getreten waren,  namentlich  Phokis,  Boeotien,  Akarnanien  und  Epeiros  mit 
Raubzügen  heim,  verletzten  achaeisches  Gebiet  und  fielen  in  Messenien 
ein.*)  Die  Achaeer  zogen  unter  Führung  Arats  gegen  die  Aetoler  aus, 
wurden  aber  im  Sommer  220  bei  Kaphyae  geschlagen  und  riefen  die  Mit- 
glieder des  hellenischen  Bundes,  vor  allem  also  König  Philipp  V  von  Ma- 
kedonien, zu  Hilfe.  Eine  von  diesem  zu  Korinthos  abgehaltene  Tagsatzung 
der  Bundesgenossen  beschloss  den  Krieg  gegen  die  Aetoler.  Alle  Mit- 
glieder des  aetolischen  Bundes,  die  mit  Gewalt  und  wider  ihren  Willen 
demselben  einverleibt  waren,  sollten  befreit  werden.  Die  delphische  Am- 
phiktyonie  sollte  wieder  ihre  Rechte  und  Aufsicht  über  das  delphische 
Heiligtum  zurückerhalten.  Mehrere  Jahre  (220 — 217)  wurde  Griechenland 
von  dem  Bundesgenossenkriege  verheert,  der  das  Übergewicht  Makedoniens 
in  Griechenland  verstärkte  und  die  Kräfte  der  Aetoler  bedeutend  schwächte. 


*)  DiTTENBEROBR,  Siflloge  ittscT,  gt.  Nr. 
184,  Arnn.  1;  Polyb.  IV  25,  8.  -  Vgl.  S.  67 
Anm.  7. 

*)  Vgl.  die  Karte  bei  Dubois  a.  a.  0. 
p.  46. 

»)  Vgl.  S.  364  Anm.  2. 

*)  Polyb.  IV  6,  11;  3,  10. 

'")  Polyb.  IV  6,  8. 

«)  Polyb.  XV  23,  8;  Polyb.  XVIII  3,  12 
(Kiayovg  fjttt  AlttoXtav  avfjtnohxfvofAivovgy 
Liv.  XXXII  33.  —  Polyb.  W  46  unterschei- 
det avuuaxidag  und  avfiTioXnevouiyag, 

n  Vgl.  S.  350. 

8)  Polyb.  IV  9,  5;  IV  25;  vgl.  54,  II  4. 
Über  die  Akarnanen  vgl.  noch  S.  82. 

»)  Polyb.  IV  3  flP.;  IV  25  flP.  Über  das 
systematische,  von  den  Aetolem  gewohnheits- 


mässig  betriebene  Räuberwesen  vgl.  Polyb. 
II  4 ;  IV  3,  1  if.;  XVII  4.  Dass  Polybius  den 
Aetolem  kein  Unrecht  in  Bezug  auf  den  Vor- 
wurf des  Rftubertums  thut,  zeigen  die  Ver- 
träge, in  denen  die  Aetoler  einigen  ihnen 
beft-eundeten  Städten  zusichern,  dass  kein 
Aetoler  weder  zu  Lande  noch  zur  See  ihre 
Bürger  berauben  solle.  Collitz,  Gr.  Dialekt- 
Inschr.  Nr.  1410  (=  ClGr.  2350;  Ditten- 
BEBOER,  SyUoge  Nr.  183);  Nr.  1411  (Clür. 
3046);  Mitt.  d.  arch.  Inst  XI  (1886)  263;  vgl. 
das  Ehrendekret  einer  naxischen  Gemeinde 
für  mehrere  an  die  Aetoler  geschickte  Abge- 
sandte, die  280  von  diesen  geraubte  Bürger 
wieder  losgekauft  hatten.  Mabtha,  Bull.  d. 
corr.  hell.  IX  (1885)  496  Nr.  3  (Ende  des  3. 
oder  Anfang  des  2.  Jahrhunderts). 
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Zweimal  drang  Philipp  V  unter  grossen  Verwüstungen  in  das  Herz  Aeto- 
liens  ein  und  plünderte  auch  ihre  Hauptstadt  Thermen  aus.  Oeniadae  und 
die  noch  den  Aetolem  gehörenden  Teile  Akarnaniens  wurden  ihnen  ent- 
rissen, in  der  Peloponnesos  vermochten  sie  Elis  gegen  die  Makedonier  nicht 
zu  schützen  und  auch  Phigaleia  ging  an  diese  verloren.*)  Die  allgemeine 
Erschöpfung  und  der  Wunsch  Philipps  V,  die  Niederlagen  der  Romer  im 
hannibalischen  Kriege  in  seinem  Interesse,  namentlich  in  Ill5rrien,  auszu- 
nutzen, führten  zum  Frieden  von  Naupaktos  auf  der  Basis  des  derzeitigen 
thatsächlichen  Besitzstandes  (im  Jahre  217).^) 

277.  Als  der  erste  Krieg  zwischen  Philipp  V  und  den  Römern  aus- 
brach, schlössen  die  Aetoler  nebst  den  Eleiern,  Messeniern  und  Spartanern 
mit  den  letztern  ein  Bündnis,  während  die  Achaeer  zu  Makedonien  hielten 
(im  Jahre  211).')  In  dem  die  Küstenlandschaften  Griechenlands  ver- 
heerenden Kriege  gewannen  zwar  zunächst  die  Aetoler  mit  römischer 
Hilfe  Oeniadae,  Antikyra  in  Phokis  und  einige  andere  Städte,*)  dann 
wurden  sie  von  den  Römern,  die  ihre  Streitkräfte  anderwärts  brauchten, 
nicht  mehr  unterstützt  und  von  Philipp  V  so  ins  Gedränge  gebracht,  dass 
sie  im  Jahre  205  einen  Separatfrieden  unter  den  vom  Könige  diktierten 
Bedingungen  schliessen  mussten.*)  Aber  trotz  des  Friedens  entriss  ihnen 
Philipp  V  im  Jahre  204  Lysimacheia,  Kalchedon  und  Kios.^) 

Im  zweiten  römisch-makedonischen  Kriege  waren  die  Aetoler  wieder 
mit  den  Römern  verbündet  und  trugen  wesentlich  zum  Siege  derselben 
bei  Kynoskephalae  bei.  Bei  der  Neuordnung  der  griechischen  Verhältnisse 
im  Jahre  196  gaben  die  Römer  den  Aetolem  Phokis  und  Lokris  zurück, 
gestanden  ihnen  auch  Oeniadae  und  Ambrakia  zu,  befriedigten  aber  nicht 
ihre  weitergehenden  Forderungen  namentlich  in  Bezug  auf  die  südthessa- 
lischen  Städte  und  Akarnanien.^)  Die  dadurch  hervorgerufene  Missstim- 
mung der  Aetoler  gegen  die  Römer  steigerte  sich  allmählich  zu  unversöhn- 
licher Feindschaft.  Sie  riefen  Antiochos  von  Syrien  zur  Befreiung  Griechen- 
lands herbei,^)  und  machten  alle  Anstrengungen  sich  für  den  bevorstehenden 
Kampf  mit  Rom  Freunde  und  Bundesgenossen  zu  erwerben.^)  Sie  hatten 
aber  die  Macht  des  Antiochos  und  ihre  eigene  Kraft  überschätzt.  Im 
Jahre  189  wurden  sie  von  M.  Fulvius  Nobilior  zur  Unterwerfung  genötigt. 
Im  Frieden  mussten  sie  die  Oberhoheit  Roms  anerkennen,  sich  verpflichten, 
mit  Rom  gleiche  Feinde  und  Freunde  zu  haben  und  Heeresfolge  zu  leisten. 
Ihr  Gebiet  wurde  im  wesentlichen  auf  das  eigentliche  Aetolien  und  einige 
angrenzende  Stücke  von  Lokris  und  Akarnanien  beschränkt.*^) 

Der  aetolische  Bund  spielte  seitdem  keine  erhebliche  politische  Rolle. 
An  den  letzten  Kämpfen  um  die  Unabhängigkeit  Griechenlands  von  den 


')  Polyb.  IV  79,  5. 

»)  Vgl.  S.  350  Anm.  5. 

»)  Liv.  XXVI  24;  lustin.  XXIX  4. 

*)  Polyb.  IX  39;  Liv.  XXVI  24;  26. 

'^)  Liv.  XXIX  12;  Appian,  Maked.  3. 

«)  Polyb.  XV  23,  8;  XVIII  3,  12;  Liv. 
XXXII  33 

')  Poiyb.  XVIU  47;  XXII  13,  14;  9,  2; 
Liv.  XXIIl  34;  49. 

«j  Polyb.  III  7,  3. 


»)  Liv.  XXXV  12;  Vgl.  die  in  diese  Zeit 
fallenden  Verträge  der  Aetoler  mit  Eeos  (Cl 
Gr.  Nr.  2350  =  Dittbnbekgbk,  Nr.  183  = 
CoLLiTz,  Dialekt-Inschr.  1410)  mit  Tees  (CI 
Gr.  Nr.  3046  =  Collitz  Nr.  1411)  und  My- 
tilene:  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI  (1886)  263. 

»0)  Polyb.  XXII  13;  Liv.  XXXVIII  11; 
vgl.  DüBOis,  Les  ligues  itclienne  p.  42  ff.  Von 
Lokris  verblieb  ihnen  Naupaktos:  Wbscheb 
et  FoüCABT,  It%8cr,  recueil,  ä  Delphes  Nr.  223. 
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Römern  konnte  er  sich  um  so  weniger  beteiligen,  als  das  Land  von  heftigen 
Innern  Parteiungen  zerrissen  war.^ 

Im  Jahre  146  verfügten  wohl  die  Römer  die  Auflösung  des  Bundes,*) 
gestatteten  dann  aber  wegen  seiner  Ungefährlichkeit  seine  Wiederher- 
stellung.^) 

278.  Das  xoivov  rdv  AhwXäv,  wie  sich  der  Bund  offiziell  nannte, 
bildete,  ebenso  wie  der  achaeische  Bund,  nicht  bloss  einen  Staatenbund, 
sondern  einen  Bundesstaat.*)  Alle  Bürger  der  zum  Koinon  gehörenden 
Städte  waren  staatsrechtlich  Aetoler*)  und  konnten  Bundesbeamte  werden.^) 
Ihre  Urkunden  datierten  die  einzelnen  Städte  nach  dem  aetolischen  Stra- 
tegos  und  ihren  lokalen  Beamten.')  Für  alle  Städte  galten  ferner  die- 
selben Bundesgesetze.®)  Aetolische  Bundesmünzen  scheinen  nur  im  eigent- 
lichen Aetolien  geprägt  worden  zu  sein.  Die  Münzen  haben  die  Legende 
At%(oXäv  und  es  fehlt  die  Beifügung  eines  einzelnen  Stadtnamens,  womit 
im  achaeischen  Bunde  die  Prägstätte  bezeichnet  wurde.^)  Die  bundes- 
staatliche  Organisation  war  überhaupt  nicht  so  staatsrechtlich  fein  durch- 
geführt, wie  im  achaeischen  Bunde,  und  die  einzelnen  Mitglieder  des 
Koinon  weniger  fest  durch  das  gemeinsame  Staatswesen  miteinander  ver- 
schmolzen. Denn  die  eigentlichen  Aetoler  gingen  nicht  in  dem  Masse  wie 
die  Achaeer  in  das  Koinon  auf,  sondern  suchten  eine  Suprematie  über  die 
übrigen  Bundesmitglieder  zu  behaupten.  Nicht  selten  griffen  sie  in  die 
innere  Verwaltung  der  Städte  ein  und  namentlich  belegten  sie  dieselben, 
vorgeblich  nur  zum  Schutze,  mit  Besatzungen,  deren  Befehlshaber  that- 
sächlich  Herren  in  dem  betreffenden  Gemeinwesen  waren  und  sich  vielerlei 
Übergriffe  zu  Schulden  kommen  Hessen,  gelegentlich  auch  an  den  landes- 
üblichen Räubereien  teilnahmen.  ><>)    Rechtlich  waren  jedoch  die  einzelnen 


»)  Polyb.  XXVni  4,  13. 

«)  Vgl.  Paus.  VII  16,  9. 

•)  Ehrendekret  des  noirov  nav  AixiüXtov 
für  Ladas,  der  dem  Sulla  gute  Dienste  ge- 
leistet hatte:  Bull.  d.  corr.  hell.  X  (1886) 
183  =  CoLLiTZ,  Gr.  Dialekt-Inschr.  Nr.  1418. 

^)  AixtaX^v  avunoXiTBia:  Polyb.  IV  25, 
7.  Die  Aetoler  sucnen  die  Medeonier  zu  be- 
wegen fi€T€X€iy  C(piat  i^g  avtrjg  nohteittg: 
Polyb.  II  2.  6.  Von  den  Städten,  die  Mit- 
glieder des  Koinon  waren  (avfÄnoXiTSvofi^yatri 
Polyb.  IV  3,  6;  XVIII  3,  12)  sind  zu  unter- 
scheiden die  bloss  durch  Ffeundschafts-  und 
Bündnisverträge  mit  dem  Koinon  verbunde- 
nen Städte.    Polyb.  II  46,  2. 

*)  In  der  Olympioniken-Liste  des  Afri- 
canus  bei  Euseb.  ed.  Schöne  ist  Ol.  132  (252) 
verzeichnet  Ssyo(f€(yt]g  AixtoXog  i|  'Afxtplaürjg 
atädioy.  Vgl.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltert  II,  24, 
Anm.  3.  CoLLiTZ,  Gr.  Dialekt-Inschr.  1410: 
fAi]^iytt  uyny  AirtoXmy  -  -  rovg  Keiovg  —  mg 
AixmXmy  oyxtoy  xtSy  Keitoy, 

^)  Die  meisten  Strategen  stammen  zwar 
ans  dem  eigentlichen  Aetolien,  doch  sind  drei 
Strategen  aus  dem  lokrischen  Naupaktos  be- 
kannt: Polyb.  V  107,  5;  Wbschek  et  Fou- 
CABT,  Inscr.  recueilliea  ä  DeJphes  Nr.  223; 
Bull.  d.  corr.  hell.  V  410  Nr.  16.  Ein  Strate- 


gos  aus  dem  akamanischen  Stratos  (Wbsoheb 
a.  a.  0.  Nr.  386;  BuU.  a.  a.  0.  p.  421  Nr.  34) 
und  ein  anderer  aus  dem  ebenfalls  akama- 
nischen Akrinion  (Wescher  a.  a.  0.  Nr.  153). 
Aus  dem  phokischen  Tithronion  stammte  der 
Strategos  Polyxenos  bei  Weschbb  a.  a.  0. 
Nr.  312.  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  die 
uns  bekannten  Strategen  zum  grOssten  Teil 
dem  zweiten  Jahrhundert  angehören. 

')  Vgl.  CoLLiTZ,  Gr.  Dialekt-Inschr.  Nr. 
1428;  1489;  1440  und  die  delphischen  Frei- 
lassungs-Urkunden bei  Weschbb  et  Foücakt 
a.  a.  0.  und  im  BuU.  d.  corr.  hell.  V  408  ff. 

*)  Die  gegen  die  Aetoler  vereinigten 
Bundesgenossen  beschliessen  nach  Polyb.  IV 
25,  7,  dass  die  widerwillig  in  das  aetolische 
Koinon  Einverleibten  losgetrennt  werden  sol- 
len noXixelttig  xal  vofjLotg  /^w^^i'ot;?  xoTg 
TiaxQiotg.    Vgl.  weiter  unten  S.  372  Anm.  2. 

•)  Catalogue  of  gr,  coins  in  the  Brit, 
Mus.  The88aly  (London  1883)  p.  194  ff.; 
DuBOis,  Les  Hguea  Molienne  p.  209. 

**>)  Vgl.  den  Anm.  8  erwähnten  Beschluss 
der  Bundesgenossen  bei  Polyb.  FV  25,  7: 
X^iqay  e^oyxag  xai  noXeig  xdg  nixtay,  dffqov- 
Qfjxovg  xxX.  Ober  einzelne  Fälle  vgl.  Polyb. 
IV  3,  5  ff.;  79,  4;  XV  23,  8;  XVIII  3,  11; 
Paus.  VI  16,  2. 
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A.  Die  griechiachen  Altertümer.    1.  Staats-  und  Eechtaaltertünier. 


Städte  in  Bezug  auf  ihre  Gemeindeverwaltung  autonom  und  hatten  ihre 
eigenen  Behörden.  Beschlüssen  der  Bundesgewalt  mussten  sie  natürlich 
Folge  leisten.  0 

279.  Der  oberste  Beamte  des  Bundes  war  ein  jährlich  wechselnder 
aTQaTtjYog,  dessen  Namen  zur  Datierung  an  die  Spitze  der  Urkunden  ge- 
stellt wurde. 2)  Er  wurde  von  der  Bundesversammlung  unmittelbar  nach 
der  herbstlichen  Tag-  und  Nachtgleiche  gewählt  und  trat  an  demselben 
Tage,  an  dem  er  gewählt  worden  war,  sein  Amt  an.^)  Wiederwahl  zum 
Amte  war  gestattet,  doch  nur  nach  mindestens  einjähriger  Zwischen- 
zeit.-*) 

Das  Amt  des  Strategos  hatte  einen  vorwiegend  militärischen  Cha- 
rakter. Als  Bundesfeldherr  erliess  er,  sobald  ein  Krieg  beschlossen  war, 
das  Aufgebot  der  Mannschaften,  vereinigte  sie  und  leitete  die  Operationen.*) 
In  seinen  Händen  lag  aber  auch  gemeinsam  mit  dem  Bundesrate  die  Lei- 
tung der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Er  verhandelte  mit  fremden 
Mächten,  führte  die  Vertreter  derselben  in  die  Bundesversammlung  ein 
und  veranlasste  die  Absendung  von  Gesandtschaften.  <*)  Mit  dem  Bundes- 
rate berief  und  leitete  er  die  Bundesversammlung,  erstattete  in  derselben 
Berichte  und  stellte  Anträge.    Nur  wenn  er  die  Bundesversammlung  zur 


*)  Nach  CoLLiTZ,  Dialekt-Inschr.  Nr. 
1413  (DiTTENBERGER,  Sylloge  inscr.  gr.  Nr. 
215)  ordnet  die  Bundesversammlimg  an:  roTg 
de  &€ü}Qoig  xolg  iTjayyeXXoyioig  rovg  dy((üyag 
T(oy  N)ixa<poQlmy  (in  Pergamon)  xaraaiaaai 
rccg  noXeig  ixdarag  &€tüQo&6xovg  xwv  i&ltoy 
loXnay,  xal  äyey€{yx6t)y  rovg  «^;|foi^af 
rovg  äno^  xtty  noXitay  rw  axQuxaiyt^  xtA.  Be- 
schluss  der  Aetoler  über  die  Beschränkung 
der  Steuerfreiheit  der  Synoeken  in  Delphi: 
CoLLiTz  ä.  a.  0.  Nr.  1409  =  Dittenberger 
a.  a.  0.  Nr.  325.  *'jQx^yxeg  in  einzelnen 
Städten,  nach  denen  die  Urkunden  nächst 
Anführung  des  aetolischen  Strategen  datiert 
werden,  sowie  andere  Behörden,  Rat  und 
Gemeindeversammlung  z.  B.  Collitz  a.  a.  0. 
Nr.  1439;  1440;  1428  i. 

^)  Über  die  Datierung  vgl.  Anm.  1.  Seit 
dem  Jahre  277/6  gab  es  nachweislich  stets 
einen  Strategos.  Dittenberger,  %7?o^«  inscr, 
gr.  Nr.  149,  150.  Daher  ist  unzweifelhaft 
die  Angabe  bei  Paus.  VI  16,  1  richtig:  IlXei- 
axttivoy  di  xoy  EvgvdcifÄov  xov  iyavxia  FaXa- 
xcjy  axQdJtjyrjaayxog  JixioXoTg  SeaTiieTg  eiaiy 
ol  dvttSiyxBg,  Dagegen  sagt  Paus.  X  20,  4: 
AitiaXoig  d'rjyoy  TloXvaQX^Q  *«i  JloXv<fQ(oy  x€ 
xal  AaxQaxfjg,  —  Zusammenstellung  der  be- 
kannten Strategen  in  chronologischer  Folge 
bei  Th.  Berqk,  Philol.  42  (1883)  237. 

^)  Polyb.  rV  37,  2 :  xdg  x^Q  a^;^ «t^£fft«f 
JixiaXol  fiky  inolovy  fASxa  xijy  (p&vyono}Qivrjy 
iarjfieQitty  ev&i(og,  '^/ortot  de  xoxe  negl  xijy 
xrig  JlXeutdog  intxoXijy,  Bei  den  Aetolern 
fanden  also  die  Wahlen  nicht  bloss  damals 
(vgl.  S.  354  Anm.  5)  sondern  überhaupt  im 
Herbst  statt.  Das  bestätigt  sich  auch  durch 
die  delphischen  Freilassungs-Urkunden.  Vgl. 


A.  MoMMSEN,  Philol.  XXIV  15  ff.  dgxai^caita 
im  Herbst  220:  Polyb.  IV  27,  1,  ebenso  im 
Jahre  219:  Polyb.  IV  67,  1:^  nagd  de  xolg 
AlxtoXoig  ^drj  X(ay  dg^tx^^ünoy  xa^tjxovxtBv 
axQaxf}y6g  ]JQiS^  Juigifjtaxog  og  nagavTixa 
xijy  dgxfjy  nagaXaßoSy  xxX.  Vgl.  Polyb.  II 
2,  8;  3,  1:  dioy  xj  xaxd  nodag  ij^gif  ysri- 
adatr  xrjy  aXgeaiy  xal  xiqy  nagdXijtpiy  T^ffff^/^M 
xa&drtSQ  eSog  iaxly  AixmXjoTg  xxX,  —  Das 
aetolische  Jahr  begann  mit  dem  dri^n  del- 
phischen Monat  (der  dem  attischen  Boedro- 
mion  =  September  entsprach)  d.  h.  mit  dem 
Monate  nach  dem  pvthischen  Feste,  das  iu 
den  zweiten  delphischen  Monat,  den  Bukatios 
fiel.  E.  BisoHOFF,  De  fastis  Graecorum  anii- 
quioribmy  Leipzig.     Stud.  VII  363  ff. 

*)  Dass  unmittelbare  Wiederwahl  nicht 
gestattet  war,  ergiebt  sich  aus  Polyb.  H  8 
bis  11.  Wiederwahlen  kommen  oft  vor,Thoa3 
und  Archedamos  bekleideten  viermal  das  Amt. 
Die  geringste  bekannte  Zwischenzeit  beträgt 
zwei  Jahre.  Vgl.  ^e  Liste  bei  Bergk  a.  a.  O. 

*)  Polyb.  IV  67,  1:  Dorimachos  zum 
Strategos  erwählt  nagavxlxa  xrjy  dgx^*^  ^^' 
gaXaßaiy  xal  xovg  AtxiaXoxg  d&gol<fag  fisxd 
X(oy  onXtoyy  iyißttXe  xxX.  V  96,  1 :  'Ayiqxag  6 
X(oy  Aixü)X(oy  axgaxrjyog  avyayayiay  naydfj- 
fiel  xovg  AixiaXovg  iXerjXdxtjae  xxX.  Polyb. 
XXII  8,  4.    Liv.  XXVI  25,  9. 

8)  CIA  II  323  (DirrENBERGEB,  S^Uoge 
inscr.  gr.  Nr.  149):  negl  xovxtay  x6  xoiyor 
xmy  Aix(oX(oy  xal  o  <TXQaxt]y6g  Xagi^yog  «Tif- 
GxdXxaai  ngog  xoy  dij/noy  ngeußelay  xxX.  Ebenso 
Bull.  d.  corr.  heU.  V  (1881)  300  ff.  =  Dit- 
TENBERQER,  Nr.  150.  Vgl.  Polyb.  XVm  3, 
1;  4,  3;  XX  9;  10;  Liv.  XSXV  12,  5;  33, 
1;  44,  1. 
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Beratung  und  Beschlussfassung  über  eine  Kriegserklärung  berief,^)  durfte 
nach  dem  Gesetz  der  Strategos  seine  Ansicht  nicht  aussprechen.  Man 
hielt  offenbar  den  Strategos  nicht  für  unparteiisch,  zumal  ihm  die  Ver- 
waltung der  Beute  zustand.*)  Wie  der  Strategos  Beschlüsse  der  Bundes- 
versammlung veranlassen  konnte,  so  lag  ihm  auch  die  Ausführung  der 
Beschlüsse  ob.^) 

Unter  dem  Strategos  führte  der  Vnnaqxo^j  wie  im  achaeischen  Bunde, 
den  Oberbefehl  über  die  Reiterei.  Er  war  der  zweithöchste  Beamte  des 
Bundes  und  wird  daher  bisweilen  in  Urkunden  neben  dem  Strategos  ge- 
nannt. ^) 

Mit  der  Abfassung  von  Urkunden  und  Staatschriften  war  ein  Bundes- 
sekretär (YQcejUfxavsvg)  betraut.*) 

Die  Verwaltung  der  Bundeskasse,  in  welche  die  den  einzelnen 
Staaten  nach  ihrem  Vermögen  auferlegten  Bundessteuern  flössen,  lag  in 
den  Händen  eines  rafxfagj) 

280.  Bei  der  Leitung  der  Bundes- Angelegenheiten  stand  dem  Stra- 
tegos ein  Bundesrat  zur  Seite,  dessen  Mitglieder  in  den  Urkunden  ge- 
wöhnlich atn'sdQoi  (die  ganze  Körperschaft  avväiQiov),  bisweilen  ßovXevvaff 
von  Polybios  dagegen  anoxXijtoi  genannt  werden.')  Die  einzelnen  Städte 
waren  je  nach  ihrer  Grösse  durch  eine  verschiedene  Anzahl  von  Mit- 
gliedern im  Bundesrate  vertreten.®)   Die  Gesamtzahl  der  Synedroi  ist  un- 


')  Liv.  XXXI  29,  8:  per  magistratus  a 
pobis  ereatos  conciHum  habetis  etc.;  vgl.  XXXV 
12,  3.  Dass  der  Strategos  and  der  Bundesrat 
die  Bondesversammlnng  beriefen,  ergiebt  sich 
aus  Polyb.  XX  10, 13-14  =  Liv.  XXXVI  28. 
Leitung  der  Versammlung  nach  Liv.  XXXV 
44,  1 :  In  concilium  ut  ventum  est^  aegre  a 
Phanea  praetore  principibusque  aliis  (jeden- 
falls Vorsitzende  des  Bundesrates  der  Apo- 
kletoi)  facto  silentio  etc.  Antrag  des  Stra- 
tegos in  der  Bundesversammlung:  decemerent 
extemplOy  ut  praetor,  »ine  fraudey  cum  de 
hello  et  pace  agere  velit,  advocet  concilium  etc. 
Liv.  XXXI  32,  4.  Es  handelt  sich  um  eine 
besondere,  dem  Strategos  zu  erteilende  Voll- 
macht, vgl.  noch  über  Berichte  und  Antrfige 
des  Strategos  in  der  Bundesversammlung: 
Liv.  XXVI  24,  7;  XXXI  32,  1-4;  40,  9; 
XXXV  12,  4. 

')  Liv.  XXXV  25,  7 :  ne  praetor ,  cum  de 
hello  consuluissetj  ipse  sententiam  diceret. 
Über  die  oixovofjiitt  XntpvQwy,  Polyb.  II  2. 

')  Dem  Strategos  aufgetragen  die  Aus- 
führung des  Beschlusses  über  die  Beschickung 
der  von  Eumenes  II  eingerichteten  Festspiele 
und  die  Eintragung  des  Beschlusses  in  die 
Bundesgesetze.  Dittekbbbger,  Sjlloge  inscr. 
gr.  Nr.  215  =  Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr. 
Nr.  1413. 

*)  Bull.  d.  corr.  hell.  VI  p.  461:  Ein 
Schreiben  der  kretischen  Stadt  Axos  Alrta- 
ha{v  cvyidQotg)  xal  rm  ar^araytoi  xal  r^ 
hnaQXfti'*  Vgl.  Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr. 
Nr.  1415  V.  35;  Polyb.  XXII  13,  10  =  Liv. 
XXXVm  11,  7. 

Bandbnch  der  Umb.  AltertumfwiaBeiMclutft.    IV.  1. 


^)  Der  Bundessekret&r  heisst  in  den  Ur- 
kunden kurzweg  o  yQttfÄfAaretg ;  vgl.  Collitz 
a.  a.  0.  Nr.  1415  v.  35  (wo  er  deutlich  von 
dem  Sekretär  des  Synedrions  unterschieden 
wird).  .Nr.  1413  v.  33  (=  Dittenbeboer, 
Syll.  inscr.  gr.  215):  syyvog  xäv  itQo^Bviä{y 
6  y)Q{afjLUttx)Bvg.  Beschluss  der  Aetoler  da- 
tiert nach  dem  yQufifiarsvg:  Collitz  a.  a.  0. 
Nr.  1412.  Bei  Polyb.  XXII  13,  10  heisst  er 
^rjfiotfiog  yQafÄfiatevg. 

')  Die  Bundesversammlung  weist  den 
rauiag  an,  Geld  für  die  Errichtung  von  In- 
scnriftenstelen  zu  zahlen.  Collitz  a.  a.  0. 
Nr.  1413  V.  36  =  Dittenberoeb,  Sylloge 
inscr.  gr.  215.  —  Bundessteuem :  Collitz  a. 
a.  0.  Nr.  1415  v.  20;  Polyb.  IV  25,  7  Suid. 
s.  V.  dyijyac^av, 

')  tfvVfffoot:  Collitz  a.  a.  0.  Nr.  1410, 

1411,   1413  (DiTTENBEBQEB,  B.   B.  0.  Nr.  183, 

215);  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XI  (1886)  263.  ro 
avyidQiov:  Collitz  a.  a.  0.  Nr.  1415.  —  ßovXa: 
Collitz  Nr.  1412 ;  ßovXevxäg:  CoLLiTzNr.  1415. 
—  dnoxXrjToi:  Polyb.  IV  5.  9;  XX  1;  10, 
11—13;  XXI  3.  Auch  allgemein  dqxoyxBg 
Tüiy  MtwXtoy:  Polyb.  XXI  2,  7  und  3,  1. 
Livius  nennt  sie  daher  principes  oder  apo- 
cleti:   XXXVI  28,   8  und  27,  4;    XXVI  24; 

XXXV  33, 1 ;  XXXV  34, 4;  44;  46;  XXXVIII 
8;  9.  —  Liv.  XXXV  34:  apocletos  —  ita 
vocant  sanctius  consilium  (Kap.  35,  4:  consi- 
lium  arcanum  gentis);  ex  delectis  constat  viris, 

XXXVI  28;  6:  in  consilio  delectorum,  quos 
apocletos  vocant, 

*)  Das  ist  aus  Collitz,  Gr.  Dialekt-Inschr. 
I  Nr.  1415  V.  18  zuschliessen;  vgl.W.  Vischer, 
2.  Aufl.  24 
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bekannt,  doch  war  sie  jedenfalls  beträchtlich  und  muss  sieb  auf  min- 
destens sechshundert  belaufen  haben.')  Im  Gegensatze  zu  der  kleinem 
Bundesversammlung  oder  dem  Synedrion  der  Achaeer  war  das  aetolische 
Synedrion  eine  ständige  Versammlung,  doch  lagen  seine  Funktionen  dort 
teilweise  den  Damiorgoi  ob.  Den  Vorsitz  im  Synedrion  führten  nooCTovcUj 
die  Sekretariatsgeschäfte  versah  ein  yQamiarsvqJ) 

Die  Synedren  oder  Apokleten  erledigten  mit  dem  Strategen  die  lau- 
fenden Geschäfte  des  Bundes,  berieten  mit  ihm,  bisweilen  in  geheimer 
Sitzung,  *)  über  die  auswärtigen  Angelegenheiten,  verhandelten  mit  fremden 
Mächten,  bereiteten  Vorlagen  für  die  Bundesversammlung  vor,  beriefen 
dieselbe  und  leiteten  (natürlich  nur  die  Vorsitzenden)  die  Verhandlungen/) 
Ausserdem  fungierten  die  Synedren  unter  Mitwirkung  des  Strategos  als 
Bundesgericht  nachweislich  in  den  Fällen,  wo  Personen,  denen  der  Bund 
Sicherheit  gewährt  hatte,  beraubt  wurden.*) 

281.  Eine  allgemeine  Landgemeinde  der  Aetoler,  an  der  alle  wehr- 
pflichtigen Bürger  teilnehmen  konnten,  fand  alljährlich  nach  der  herbstlichen 
Tag-  und  Nachtgleiche  in  Thermen  statt«)  und  war  mit  dem  allgemeinen 
Landesfeste,  den  Panaetolia,  verbunden.  Es  wurde  darum  auch  diese  Bundes- 
versammlung selbst  die  panaetolische  genannt.  ^)   Auf  dieser  Versammlung 


KI.  Schrift  herausg.  v.  Gelzer  I  374;  G.  Gil- 
bert, Gr.  Staatealtert.  II  29. 

*)  Im  Jahre  167  wurden  nach  Liv.  XLV 
28,  7  550  principes  von  den  Häuptern  der 
römischen  Partei  circunittesno  senatu  per  mi- 
Utes  Romanos  getötet.  Nach  Polyb.  XX  1 
(vgl.  Liv.  XXX  45,  9)  wird  ein  Ausschuss 
von  30  Apokleten  zur  Verhandlung  mit  Kö- 
nig Antiochos  gewählt,  was  auch  auf  eine 
zahlreiche  Versammlung  hinweist.  —  Inwie- 
weit die  Gesetzgebung  des  Dorimachos  und 
Skopas  im  Jahre  205  auf  die  Verfassimgs- 
formen  eingewirkt  hat,  ist  unbekannt;  sie 
scheint  hauptsächlich  das  Schuldenwesen  be- 
troffen zu  haben,  Polyb.  XI 11  1-2. 

*)  CoLLiTZ,  Gr.  Dialekt-Inschr.  Nr.  1415 
V.  33:  MaQTvgeg  i6  awi^Qiov  AltiaXtav  to 
im  YQttfAfJiaxiog  Avxov  xal  ol  UQoaxdiai 
rov  avye&Qiov  {Oiv6)u€tog  Sndxiiog,  JvatoTiog 
jTJoXXmrievg,  x(d  o  yqafAfJiaTivg  (*^7To)xog 
'EQv*9Qaiog  xal  6  Innd^x"^  *AXi^tav  xxX,  Hier 
werden  also  zwei  ngoauixat  aufgefOhrt  und 
zugleich  wird  der  ygafÄfiaxevg  des  Synedrions 
von  dem  Bundessekretär  (vgl.  S.  369  Anm.  5) 
unterschieden.  In  dem  Beschlüsse  der  Aeto- 
ler CoLLiTz,  Nr.  1413  (Dittenb eroer,  Sylloge 
Nr.  215)  heisst  es  v.  34:  eyyvog  xay  nQo^€vtd{y 
6  y)Q{afifÄax)evg.  Dann  steht  v.  38:  toV  yQafjt- 
fAaxij  xüiv  I  .  .  .  .  Jedenfalls  kam  hier  auch 
ein  zweiter  ygafAfAttxevg  vor  und  zwar  eines 
Collegiums,  sicherlich  xtav  (avye'dgfoy).  Vgl. 
V.  22.  Ein  ygafAUitxevg  des  Bundesrates 
wahrscheinlich  auch  Collitz  Nr.  1412.  Die 
Mytilenaeer  beloben  to  xoivov  xaiy  AlxoiXtiv 
xal  xovg  TtQoidQovg  xal  IJavxaXioyxa  xov  cxga- 
xrjyov:  Witt.  d.  arch.  Inst.  XI  (1886)  263. 
Möglicherweise   sind   die   jigoe^got  die  Tigo- 


axdxaiy  wenn  nicht  etwa,  was  wahrschein- 
licher erscheint,  die  avvs&goi  gemeint  sind- 
Vgl.  CoLLiTZ  Nr.  1411:  xov  exgaxayoy  xai 
xovg  tfvyidgovg  dcl  xovg  iydgxovg.  Es  war 
also,  wie  auch  der  yQafdfiaxevg  zeigt,  eine 
ständige  Behörde,  deren  Mitglieder  jfilirlich 
wechselten. 

*)  Der  Strategos  erstattet  Bericht  in  con- 
siJw  arcano  gentis.  Liv.  XXXV  35,  4. 

*)  Vgl.  die  S.  369  Anm.  1. 

*)  Collitz  a.  a.  0.  Nr.  1410  (=  Dittkn- 
BEROBR  Nr.  183);  1411;  1413  (Dittenberges 
Nr.  215);  Mitt  d.  arch.  Inst.  XI  (1886)  263. 

*J  Polyb.  V  8,  5:  xa&*  ixaffxoy  ydg  hog 
dyoqag  xe  xal  rtavrjyvgetg  dniifay&ifxdxag,  Ixi 
de  xal  xdg  xtay  «^/«t^f<na*i'  xaxatndoetg  iy 
xovxi^  xi^  xontfi  (Thermen)  avyxeXovyxtay.  Die 
Archaeresien  /U€t«  Xfjy  (p^iyonwQiyijy  Itnjfu- 
Qiay  evaiojg:  Polyb.  IV  37,  2;  vgl.  Strab. 
X  463.  —  Polyb.  IV  15,  8:  Ol  dAixtaXoi, 
TiaQayeyofiiyrjg  avxoTg  xijg xa&r^xovcrjg  ixxXr;- 
alag.  Auch  bei  Polyb.  XXVIII  4,  1  hei^ 
die  Versammlung  ixxXtjüia,  IV  26,  6:  tj  xtoy 
AixwXüiy  avyodog.  Collitz  a.  a.  0.  Nr.  1412: 
xdy  dh  \pd(fi^i,y  Xicy  rtegl  xdg  dyayqatpdg  noirj' 
caodac  iy  yo{fiifA(o  ixxXrjai(f).  —  Polyb.  V 
103,  6:  ol  d*  AixwXol  /w^<V  x<oy  onXtity  tpcoy 
naydfjfiei  zur  Friedensverhandlung  nach 
Naupaktos.  Liv.  XXXV  34,  1:  conciUum 
unirersae  gentis, 

')  Panaetolia  als  Fest:  PoUux  VI  163; 
vgl.  Polyb.  V  8,  5  (Anm.  6)  Liv.  XXXI  32. 
3 :  cum  legibus  cautum  esset ^  ne  depace  beUoque 
nisi  in  Panaetolico  et  Pylaico  concUio  agtre- 
tur^  decernerent  extemplo,  ut  praetor  sine 
fraude,  cum  de  pace  et  hello  agere  relit,  ad- 
rocet  concilium,  et  quod  tum  referatur  derer- 
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wurden  die  Beamten  gewählt.  Ferner  galt,  wenigstens  seit  etwa  dem  Jahre  205, 
das  Gesetz,  dass  nur  auf  einer  panaetolischen  oder  pylaeischen  Versammlung 
über  Krieg  und  Frieden  beschlossen  werden  durfte.  *)  Unter  der  pylaeischen 
Versammlung  wird  man  eine  zu  Delphi  abgehaltene  zu  verstehen  haben.  Denn 
Delphi  war  zur  Blütezeit  des  Bundes  thatsächlich  der  sakrale  Mittelpunkt 
des  Bundes.^)  In  Thermen  und  in  Delphi  wurden  die  Bundesbeschlüsse 
aufgestellt.^)  Der  Name  Pylaicum  concilium  ist  einfach  dadurch  zu  er- 
klären, dass  die  Versammlung  mit  der  delphischen  Pylaea  der  Ämphiktyonie, 
die  ja  von  den  Aetolern  beherrscht  wurde,  verbunden  war.  **)  Ausserordent- 
liche Versammlungen  wurden,  je  nachdem  es  die  Umstände  erforderten, 
einberufen  und  waren  an  keinen  bestimmten  Ort  gebunden,  s) 

Die  von  dem  Strategos  und  den  Synedren  berufene  und  geleitete^*)  Bundes- 
versammlung beriet  und  beschloss  über  Krieg  und  Frieden, ')  über  Bündnisse 
und  andere  Verträge.  Sie  nahm  zu  diesem  Zwecke  nicht  nur  Berichte  der 
Strategen®)  und  eigenen  Abgesandten  entgegen,  sie  verhandelte  auch  mit 
Vertretern  fremder  Mächte  und  beschloss  über  die  Absendung  von  Gesandt- 
schaften.») Sie  fasste  ferner  Beschluss  über  die  Verleihung  der  Proxenie 
und  anderweitige  Ehrenerweisungen. '^)     Endlich  setzte  sie  die  Stärke  des 


naturquey  ut  perinde  ius  raiumque  sit,  ac  siin 
Panaetolico  aut  Pylaico  concilio  actum  esset. 
Die  Versammlung,  auf  welcher  der  Strategos 
Demokritos  diesen  Antrag  stellte,  fand  in 
Naupaktos  statt:  vgl.  Liv.  XXXI  29,  8;  40, 
9;  vgl.  CoLLiTZ,  Gr.  Dialekt-Inschr.  Nr.  1411. 
JitatXtjy.  I  SxQfxtttyiovxog  ^JXe^aydgov  KaXv- 
ötoviov,  flttvantokixotg.  \  Beginn  des  Dekrets 
mit  *E7iei  Tijioi.  xrX.  Ebenso  ein  Dekret  da- 
tiert Bull.  d.  corr.  hell.  X  (1886)  187  Nr.  4. 
Die  JJaytattoXixd  bezieht  Gilbert,  Gr.  Staats- 
altert.  11  30  auf  die  panaetolische  Panegyris, 
allein  die  Datierung  erinnert  doch  an  die 
der  Beschlüsse  der  Amphiktyonen  aus  dieser 
Zeit.  *Enl  rov  deTva  €(Qxoytog  iv  JfXtpoigj 
nvXaiag  rj^i-vijg  oder  ontoQiyijg  (Dittenberqer 
Nr.  184  ff.);  vgl.  Liv.  XXXI  29,  1:  Conci- 
lium Aäolorum  stata  die,  quod  PanaetoUum 
vocanl.  Freilich  nennt  diese  Versammlung 
Liv.  fälschlich  PanaetoUum,  da  sie  in  Nau- 
paktos stattfand  und  kein  Panaetolicum  can- 
cüium  war;  vgl.  XXXI  32,  3.  —  Liv.  XXXV 
32,  7:  ut  legatos  ad  Panaetolicum  concilium 
mitterent, 

*)  Vgl.  die  vorhergehende  Anm.  Der 
den  Bundesgenossenkrieg  im  Jahre  217  be- 
endigende Friede  wurde  von  einer  allgemei- 
nen Landgemeinde  zu  Naupaktos  abgeschlos- 
sen: Polyb.  V  103,  6.  Wahrscheinlich  zu 
Naupaktos  schlössen  auch  im  Jahre  211  die 
Aetoler  das  Bündnis  mit  den  Römern.  Liv. 
XXVI  24,  1  mit  der  Anmerkung  Weissen- 
BOBKS.  Die  Versammlung  zu  Naupaktos  im 
Jahre  193  bei  Liv.  XXXV  12  arbeitet  auf 
den  Krieg  hin,  sendet  Gesandte  ab,  aber  be- 
schliesst  keinen  Krieg.  Bei  der  Versammlung 
zu  Lamia  im  Jahre  192  handelte  es  sich  um 
ausserordentliche  Umstände.  Liv.  XXXV  44 
bis  45. 


>)  Vgl.  S.  365  Anm.  1. 

»)  CoLLiTZ  a.a.O. Nr.  1412;  1413;  1415. 

*)  Anderweitige  Erklärungsversuche  un- 
ter Annahme  eines  Missverständnisses  des 
Livius  bei  Weissenborn  zu  Liv.  XXXI  32,  3. 
An  eine  mit  der  Pylaea  in  den  Thermopylen 
verknüpfte  Bundesversammlung  kann  bei 
dieser  Gelegenheit,  wo  man  doch  auf  mög- 
lichst vollständiges  Erscheinen  rechnete,  nicht 
gedacht  werden,  weil  die  Thermopylen  von 
den  Centren  des  Bundes  und  seines  Gebietes 
zu  weit  entfernt  waren.  Natürlich  waren 
Aetoler,  auch  abgesehen  von  ihrer  offiziel- 
len^ Vertretung,  bei  der  Pylaea  in  den  Pylen 
stets  in  grösserer  Zahl  anwesend.  Liv.  XXXIII 
35,  8. 

*)  Versammlungen  in  Naupaktos:  Polyb. V 
103,  6;  XVI  27,  4,  Liv.  XXVI  24,  1;  XXXI 
29,  8;  32,  3;  40,  9;  XXXV  12.  Vgl.  S.  370 
Anm.  7;  imd  in  Herakleia  am  Oeta:  Liv.  XXVIII 
5,  14;  XXXUI 3,  7  -  in  Hypata:  Liv.XXXVI 
26, 1  —  in  Lamia:  Liv.  XXXV  43—45;  49,  9. 

«)  Vgl.  S.  369  Anm.  1. 

')  Vgl.  S.  369  Anm.  1. 

n  Vgl.  S.  369  Anm.  1  und  2.  . 

®)  Vertreter  fremder  Mächte  in  der  Ver- 
sammlung und  Beschlussfassung  über  aus- 
wärtige Angelegenheiten:  Collitz,  Gr.  Dia- 
lekt-Inschr. Nr.  1410;  1411;  1413;  Ditten- 
BEROER,  Sylloge  inscr.  gr.  Nr.  149  (=  CIA 
II  323);  Nr.  150.  —  Diod.  XIX  66;  Polyb. 
XXVI1I4;  Liv.  XXVI  24;  XXXI  29;  XXXV 
32,  7;  33,  1;  43,  8.  Absendung  von  Ge- 
sandtschaften: DiTTENBEROER  a.  a.  O.  Nr. 
149;  150.  Diod.  XX  99;  Liv.  XXXV  12; 
XXXVI  26;  XXXVIII  8. 

'0)  CoLLiTZ  a.  a.  0.  Nr.  1412;  1413;  1416 
bis  1418. 
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Heeresaufgebotes  fest^  und  beschloss  über  Bundesgesetze,  die  für  alle 
Bundesstädte  verbindlich  waren.  Die  von  der  Bundesversammlung  erlasse- 
nen Gesetze  wurden  von  vofioyQdfpoi  zu  bestimmten  Zeiten  in  das  Bundes- 
gesetzbuch eingetragen.*) 

282.  Die  Kriegsmacht  des  Bundes  bestand  wesentlich  aus  dem 
Aufgebote  der  Bürgerwehr.  Söldner  wurden  von  den  Aetolern  nicht  ge- 
mietet, wohl  aber  dienten  sie  selbst  als  Söldner.  Oft  erfolgte  ein  Aufgebot 
der  gesamten  wehrpflichtigen  Mannschaft,  das  sich  auf  zehn-  bis  fünfzehn- 
tausend Mann  belief.    Als  vortrefflich  galt  die  aetolische  Reiterei.*) 

W.  ScHORN,  Geschichte  Griechenlands  von  der  Entstehung  des  aetolischen  und 
achaeischen  Bundes  bis  zur  Zerstörung  Eorinths,  Bonn  1833.  Bbakdstatteb,  Die  Ge- 
schichten des  aetolischen  Landes,  Volkes  und  Bundes.  Berlin  1844.  Frbemak,  History  of 
federal  government  I  (1863)  p.  323  ff.;  610  ff.;  Droysen,  Gesch.  d.  Hellenismus  IIP  97  ff.; 
445  ff.  C.  BCoHEB,  Qttaest.  amphictyonicar.  specimen:  De  gente  aetolica  amphictyoniae 
participe,  Berlin  1870  Diss.;  U.  Büsgbl,  Die  pjlaeisch-delphische  Amphiktyonie,  München 
1877;  K.  F.  Hebmaiw,  Gr.  Staatsaltert.  5.  Aufl.  §  183—184;  W.  Vischer,  Kl.  Schriften, 
herausg.  v.  Gblzrr  I  (Leipzig  1877)  374  ff.;  £.  Kuhn,  Die  Entstehung  der  Städte  der  Alten 
(Leipzig  1878)  87  ff.;  G.  Gilbert,  Gr.  Staatsaltertümer  II  21  ff.;  M.  Dübois,  Les  ligues 
itolienne  et  achienne^  Paris  1884  DLss. 


»)  Liv.  XXXIII  3,  7;  XXXV  12,  16. 

*)  Üher  die  Bundesgesetze  vgl.  S.  867 
Anm.  8.  Collitz  a.  at  0.  Nr.  1411:  onmg 
de  xai  eii  rovg  rofiovg  xaxaxtoQia&^  dvUowaig 
xtti  {iavXia  rovg  xataata&^yrag  yofjtoyqufpovg 
xarayto^l^My  inei  xa  al  yofJioyqa<piai,  yiytov' 
jtti  fy  rovg  yofiovg.  Die  Aetoler  due  js  rijy 
üvyix^^^  '^^^  noXifiiay  xai  due  rrjy  noXvrd 
Xeucy  xfoy  ßitoy  geraten  unvermerkt  in  Schul- 
den. Deswegen  dutxei/ueyoi  ngog  xMyoto- 
fdiay  Tfjg  oixeiag  noXirelag  elXoyto  yofÄoyQa- 
<fovg  JtoQifiaxoy  xai  2x6nay  xrX.  oX  xai  na- 
QaXaßoyteg  rijy  i^ovaiay  ravttjy  fyga^y 
yofiovg,  Polyh.  Xlll  1.  Hier  handelt  es  sich 
also  um  die  Abfassung  neuer  Gesetze  und 
um  yofÄoyQtifpoi  mit  ausserordentlichen  Voll- 
machten. Polyb.  XIU  la:  "Ou  'JXßay&Qog 
6  JinoXog  yofÄod-srovyjog  Jutgifia^ov  xai 
Ixontt  aytiXeye  totg  ygagxifiiyoig  xiX.  Da- 
raus folgt,  dass  über  die  neuen  Gesetze  noch 


eine  Beratung  und  Beschlussfassong  statt- 
fand, natürlich  in   der  Bundesversammlung. 
*)  Aufgebote  naydtjuei;  Polyb.  II  2,  7; 

IV  6,  8;  V  96,  1;  XXII  8,  4;  Liv.  XXVI 
25,  9;  XXVIII  4,  7.  SkoMS  mietet  6000 
Mann  Fusstruppen  und  500  Ueiter  in  Aetolien 
für  den  König  von  Ägypten :  Liv.  XXXI  43. 
Im  Jahre  322  zehntausend  waffenfähige  Män- 
ner (Diod.  XVIII  24)  im  eigentlichen  Aeto- 
lien. Gegen  die  Kelten  stellen  die  Aetoler 
im  Jahre  280  allein  7000  Hopliten  und  sicher- 
lich ebenso  viele  Leichtbewaffnete  nebst  Rei- 
tern. Paus.  X  20,  4.  Im  Jahre  218  stehen 
über  12,000  Bundestruppen  im  Felde:  Polyb. 

V  5,  1;  13,  3;  14,  1.  Reiterei  besser  als 
bei  den  andern  Hellenen,  das  Fussvolk  an 
Bewaffnung  und  Taktik  für  grosse  Entschei- 
dungsschlachten mangelhaft:  Polyb.  XVIII 
22,  5;  Liv.  XXXIII  7,  13. 
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Abgaben,  vgl.  Steuern,  an  den 
homerischen  König  27. 

Abstimmung  103,  104,  260, 
261,  283,  321,  334,  358. 

Achaeer,  achaeischer  Bund, 
347  ff.;  peloponnesische 
A.  91.  phthiotische  68, 
72,  73. 

Acharnae  212. 

ä&Biu  264,  293,  s. 

Adel  31,  39;  in  Attika  125 
ff.,  130, 133, 156;  in  Kreta 
122;  in  Thessalien  69  ff.. 
Tgl.  Aristokratie. 

ddixiov  yQa(pij  226. 

Admiral  vgl.  yavuQxos. 

Adoption  121,  123.  211. 

advyarot  254,  304,  it. 

Aegialeer  93,«. 

Aegikoreis  22,  125. 

Aeginal2, 21,*,  26,4, 34,8, 162. 

Aegion  24,  347,  348,4,  358. 

Aegosthena  340,  342,  345, 8. 

Ae8chrionia,Phylein  Samos26. 

Aetoler  67,  aetolischer  Btmd 
362  ff. 

aya^oiy  Adel  31. 

dyxi^M  20,  202. 

ayata  120. 

Agis  m  115,  364. 

Aglauros  305. 

ayiay,  dytoyBSf  XSiog,  dtj/ÄOOiog 
285;  tiutjtol  und  tcii" 
fitjTot  286. 

dyoQu  in  Athen  152,  s,  258,  e ; 
inDemetrias  75;  in  Gor- 
tyn  123;  im  homerischen 
Staat  30;  Bundestag  der 
Achaeer  357;  Bürgerver- 
sammltmg  in  Delphi  64; 
Versammlung  der  Demo- 
ten  in  Attika  215;  der 
Phratrie-Mitglieder  209; 
der  Phyleten  218. 

dyo(fuy6fioi  49,  117,  244. 


dyoQOTQoi  66. 

dy^aqjloVf  y^atpai  232. 

ccyQoixot,  tty^oiMXai,  31,  127, 
155. 

Agyrrhios  259,6. 

Aiantis,  attische  Phjle  217. 

aXiSsaig  144. 

aixiag,  dixai  272,  285. 

aiavfiy^ZM ,  aürif^yätav  38, 
39, 6.  47. 

Akamantis ,  attische  Phyle 
217   219. 

Akamanen  81  ff.,  332,  363, 
365,  366. 

Akastos  131. 

Akraephia  in  Boeotien  341,  e, 
342,  345, .,  346, 7,  347, 8, 
348,4. 

Aleuaden  33,  69. 

Alexandres,  Molosserkönig  76, 
363;  von  Pherae  72. 

Alkibiades  127,  172,  203. 

Alkmaeoniden  135. 

Amarion  in  Aegion  347,6, 
354,8. 

Ammonias  313. 

dfÄyijfÄoysg  37. 

Amnestie  133,  186. 

Amphiaralon  in  Oropos  342, 8, 
346,6. 

dfÄffixtioyeg,  dfdipixrvoyeg, 
Amphiktyonien  60ff.,  365. 

Amt,  Aemter.  Abzeichen  27, 
32,  224,10;  Beföhigung 
zu  einem  Staatsamt  138, 
139  ff.,  148,  149,  228; 
Sold  vgl.  Besoldung ; 
Amtsdiener  vgl.  v7ri;^^rir( ; 
Amtseid  vgl.  Eid;  Amts- 
gewalt im  oligarchischen 
und  demokratischen  Staat 
35,  86,  46,  48;  der  atti- 
schen Beamten  219,  226; 
Amtsjahr  und  Amts- 
antritt    in   Athen    221, 


224,  240;  in  SparU  105, 
106;  bei  den  Achaeem 
354,  355, 8 ;  bei  den  Ae- 
tolem  368;  Wahl  und 
Losung  in  Athen  141  ff., 
149,  160,  163,  170,  175, 
220  ff.;  Wiederwahl  in 
Athen  220 ;  bei  denAchae- 
em  355, 8 ;  bei  den  Ae- 
tolem  368,4;  bei  den 
Boeotem  343, 4.  Gleich 
zeitige  Bekleidung  meh- 
rerer Aemter  in  Athen 
220;  Niederlegung  und 
Rechenschaftsablage  vgl. 
Rechenschaffcsablegung. 

dyayQag>tti  32,  105,  131. 

€(yayQa(pBvg,  äyaygaqjBts  179, 
187;  Ratsschreiber  255. 

dväxQmig  210,  223,  280. 

dyanoyQatpov  fiexäXXov   dlxrj 
296. 

dyavfAaxiov  dixrj  247. 

dy^QBia  98,  121. 

Andres  21,  6,  332,  333, ». 

dy$\fH6rtjg  142. 

Antigonis  191. 

dyxiyQa(pBvg  des  Rates  256; 
jijg  diotxijcscDg  239. 

dytiyQaffoy  209. 

dyrl&oais  299. 

Antipatros  189. 

Antiochis  217;  Nichtexistenz 
einer  ystar^Qa  191,4. 

Antiphon  173,  178. 

dyxitifMicd^ai  286. 

AntragsteUung  251,  261,  265. 

Anw&lte  vgl.  cvyd^xoly  cvyrj' 
yoQoi. 

Anzeige  von  Verbrechen  196. 

dnaytoyij  173,  273. 

dnaQXV  ^27. 

Apaturien  23,  126,  209. 

änsM&egot  13,  196. 

dniXka  104. 
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atpafAitotat  119. 

Kg)edQittT6voyT€g  in  Boeotien 
344. 

€(q)iTat^oi  119. 

itnodex^tr^My  Annahme  einer 
Klage  268. 

anoddxrat  49,  187.  285,  291. 

dnodoxvfjLal^Biy  224. 

dnoyQ€tg)ij  185,  287;  drio- 
yQd<fea&M  296. 

dnoxrj^viis  19. 

{'tTioxXtjtoi  369, 7. 

Apollon,  nQXVy^V^  ^^  J  Äktios 
82;  delischer  61,  157,8, 
321;  delphischer  63,65; 
Patroos  161,  206;  Py- 
thaeus  92 ;  Triopischer  68 . 

itnoxBVQotoyla  225. 

ilnoipairig  299. 

unofpogd  195. 

iinog^Qddeg,  i^fAtgai  279. 

dnoip't](pia&€ig  216. 

ffTfootaaiov  dixtj  197,  231. 

ditoxuhg  324. 

«/rore'Aetot  356, 2. 

Appellation  vgl.  Berufung. 

dnqocraaiov  yQ(((pij  198,  231. 

Aratos  348  ff.,  364. 

dQx«i'Q€aiai  in  Athen  220  flP.; 
hei  den  Achaeem  354, 5 ; 
bei  den  Aetolem  368, 3. 

Archinos,  Athener  186, 2. 

«^j|rt;ioÄ/«^;if  0^  in  Phalanna  74. 

«^/tr^xrw»',  dgxitexToyeg  246 ; 
ijii  rag  vavg  220,  245, 

Archiv  des  athen.  Staates  255, 
der  Phylen  und  Phratrien 
208,  217. 

dqx^^i  dgx^^^^iy  Beamte  über- 
haupt 219;  eponyme47; 
in  Athen  131,  139,  148, 
154,  155,  156,  163,  169, 
223,  224,  (Dokimasie)  22« 
ff. ;  dgx^*^  erster  Archen 
229;  inejyvfiog  193,  229; 
ftQX^^f  Gouverneur  in  at- 
tischen Bundesstädten 
328,  333,9;  «.  i<pyjßü}y 
308;  «.  tov  yiyog  21, 
206;  «.  für  Salamis  89; 
aQx^ytsg  bei  den  Aeto- 
lem 368,1,  369,7;  bei 
den  Boeotem  346;  üqx^^ 
der  Boeoterin  Onchestos 
342;  in  Delphi  64;  bei 
den  westl.  Lokrem  81; 
der  Opuntier  81 ;  der  Pho- 
kier  80;  der  Phthioten 
73, 1 1 ;  ttQXii>v  In  Theben 
346, 4 ;  der  Thessaler  72. 

dqx^y^^  295. 

dqxo^  der  östl.  Lokrer  81. 

Ardettos  276. 

Areopag  133,  141,  143,  149, 
164,167,  193, 25«  ff.,  273. 


Argadeis  22,  23,  125. 

Argos  37,  50, 6,  92,  93,  *,  349, 
351,  352. 

Aristaichmos,  athen.  Archon 
137. 

Aristeides  321,  322. 

dqmxrJQeg  in  Phokis  80. 

dqiaxoiy  Adel  31,  34. 

Aristogeiton  vgl.  Hannodios. 

Aristokratie  32, 178,  vcl.  Adel. 

Aristoteles  von  Marathon  331. 

Aristoteles,  'A9r}Vtt'nav  noXi- 
rela  8;  Staatsbegriff  3, 
4;  Oligarchie.  Tyrannis. 
Demokratie  34,  42,  44. 

Arkader  12,  24,  88,  90. 

Armenpflege  254,  304.' 

dgfdoatai  98,  316. 

dqxvvoi  in  Epidauros  36. 

Artemis  Agrotera  101,  231. 

dasßeiagy  ygatf-rj  231. 

dofpdXua  54,  66. 

Asteropos,  £phoros  105. 

daxoi  127. 

dax^axeiagf  yQtttp]  242. 

düxv  24,  127,4,  184,  244. 

dcxvyofÄOtr  49,  244. 

Asyle  für  Sklaven  13,  196. 

davXia  54,  66. 

dxdXcia  54,  66,  205. 

Athen,  Staatsverfassung  124 
— 314  (Ueber  die  Dispo- 
sition vgl.  das  Inhalts- 
verzeichnis) ;  athenische 
Kleruchien  87  ff.;  athe- 
nische Bünde  320-335; 
städtische  Entwickelung 
158,  165. 

Athena  Itonia  342;  Kranaea 
80;  Phratria  161,  208; 
Polias  101,  235,  248, 
293,«,  323,  327. 

dxtuia,  (hifioi  204,  233. 

dSXo&ixM  246. 

Attalis,  Phyle  192. 

Autonomie  316,  321,  327. 

avxox^dxoQsg,  axQaxtjyoi  241. 

d^oyeg  153. 

Bagatellprozesse  89,  270, 

Bakchiaden  32. 

ßdXayog  279. 

Basile  13D. 

Basiliden  33. 

ßaaiXeiog  ex  od  152. 

ßaadevgy  König  27  ff.;  Titel 
der  Geronten  32;  Opfer- 
könig 33;  eponjrmer  Be- 
amter 33, 6,  47, 8 ;  Archon 
in  Athen   132.  133,  280. 

Bastardkinder  vgl.  yo&ot. 

Baxqaxi'Ovy  279. 

Bauernschaft  in  Attika  136. 

Bauten,  Staatsbauton  245, 252 ; 
Tempelbauten  293. 


Beamte  vgl.  Amt. 

Beisitzer  vgl.  ndQS^Qot,. 

ßfjfjict  im  Gerichtshof  278. 

Bembineis,  ephesische  Phyle 
22. 

Berufung,  an  das  Gericht  220, 
271,  vgl.  IffBCtg.. 

Bergwerke  233, 234,  252,  296. 

Besoldung  der  Beamten  45; 
in  Athen  166,  168.  174, 
177,  178,  187,  225;  Be- 
amte, Richter,  Besucher 
der  Ekklesia,  Krieger, 
Epheben  u.s.w.  304,  305, 
312. 

Besteuerung  vgl.  Steuer. 

ßialtoy  dlxat  285. ». 

ßXdßrjg  dixai  272,  281. 

Blutrecht,  Blutgerichtsbarkeit 
48,  142,  256.  vgl.  fpoyog. 

Boeoter,  boeotischer  Bund 
885  ff.,  363. 

ßonotdQxat>  343. 

Boreis  22. 

BovxoXctoy  132,6. 

ßovXoQx^^^  ^  Daulis  80. 

ßtaXd  in  den  boeotischen  Städ- 
ten 347. 

ßova  in  Sparta  109. 

ßovX'q  im  demokratischen  Staat 
46;  in  Athen  141  (Dra- 
kon);  149  (Solon);  161, 
175— 177(01igarchie),191 
(makedonische  Zeit)  193, 
194  (rönuscheZeit);  248 
ff.  (systematische  Dar- 
stellung.) —  ßovXfjy  kleine 
Bundesversainmlung  der 
Aehaeer  357;  Bundesrat 
der  Aetoler  369, 7 ;  der 
Akamanen  82;  der  Ar- 
kader 83;  in  Boeotien 
344;  in  Delphi  64;  des 
xotyoy  xtoy  Iwvtay  67. 

ßovXevofAsyoy,  x6  35. 

ßovXfjfpoQot  28. 

ßovXevaigy  ßovXeva&(og  y^fttpai 
232,  278. 

ßovXevxiJQioy  129,  250,». 

ßovXsvxixol,  yofjLoi  205. 

Brandstiftung  273. 

Brunnenmeister  vgl.  intfiB- 
Xr]xijg  XQtjytSy, 

Budget  vgl.  Staatshaushalt. 

Bund ,  Bünde ,  Bündnii^e 
54;  Stammbünde  68  ff.; 
Stammbund  der  Akama- 
nen 81  ff. ;  der  argoUschen 
Dorier  92;  Arkader  83; 
Epeiroten  75  ff.;  Magne- 
ten 74;  Molosser  77  ff.; 
Phokier  79;  Thessaler 
71  ff.;  Achaeischer  Bund 
347  ff. ;  aetolischer  362  ff.; 
attische  Seebünde  320  ff.. 
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829  ff.;  boeotischer  385  ff.; 
hellenisch-makedonischer 
850 ;  lakedaemonischer 
314  ff. 

Bundesfeldherr  vghcTQatijyog. 

Bundesgericht  860  (Achaeer) ; 
870,6  (Aetoler);  884,  lo 
(zweiter  athen.  Bund). 

Bundesheer  und  Flotte  322; 
835  (attische Bünde);  860 
(Achaeer);  872  (Aetoler); 
345(Boeoter);818(Lake- 
daemonier). 

Bandesmünzen  vgl.  Münzen. 

Bundesrat  vgl.  avvi^Qioy, 

Bundessteuem  vgl.  eürfpoQaij 
(foQoi,  cvyjd^Big;  im  la- 
kedaemonischen  Bunde 
319. 

Bundestag  821,  828  (delisch- 
attischer  Bund);  819  (la- 
kedaemonischer). 

Bundesversammlung  856  ff. 
(Achaeer);  870 (Aetoler) ; 
82—88  (Akamanen);  88 
(Arkader);  844  (Boeoter); 
78  (Epeiroten);  75  (Mag- 
neten); 79  (Phokier);  78 
(Thessaler). 

Bürger  16,  19  ff.,  28  ff.,  26; 
199  ff.  (Athen). 

Bürgerbuch  v^l.  Äiyltir^jirtxoV 
yQnfdf4aJBi,oy, 

Bürgerliflten  19, 161, 170,  203. 

Bürgerrecht  16,  17,  26;  in 
Sparta  98;  in  Athen  169, 
2U0  ff.,  218,  216;  im 
achaeischen  Bunde  858; 
im  aetolischen  Bunde  867. 

Bürgerwehr  860  (Achaeer); 
372  (Aetoler);  805  ff. 
(Athen);  345  (Boeoter); 
110  ff.   (Lakedaemonier). 

Byzantion  27,4,  86,  327,7, 
380,  883,  889,2. 

Census    84;     188  prakon); 

146  (Selon);  800  ff.,  808, 

812,    857,1    und    860,5 

(Achaeer). 
XaQUrteg  84. 
Charikles  180. 
Charondas  40. 
Chaeroneia,  ßiohi,  daftog  847,  *; 

Epheben   845,8;    rafilai 

347,«;    Schlachten    257, 

340,  341,  348. 
Chalkis   81,   34,8,   50,  i,  85, 

382,  340,  342. 
Chaoner  75. 
Cheilon  105. 
/ci^t  iQyaaufABvog  273. 
X^^QocxCnog  in  Elateia  80. 
XHQorovta  221. 
XeiQovg,  X^QV^^  ^^>  ^^• 


Chesia,  Phyle  in  Samos  26. 

Xi:9uaarvcg  22,  26. 

xlXiot  35. 

Chios   12,   21,10,  47,8,  49, i, 

50,4,  821,  822,828,829, 

880,  888. 
Xol^vvai  288. 
j|rw^«,    (pvXaxfj    TTJg  /.   241; 

üTQtttrjyos  inl  xijv  x^  242. 
XoQTiyLa,   x^QVy^^   218,   229, 

298;  /ofliy/w»'  &iadixaaia 

230. 
/(u^cc  oixovyisg  195. 
XQtjajoi  84. 
XOWfioyrjtoi  120. 
Chrysopolis,  Zollstätte  294. 
Givilstandsregister  161. 

Bamasias,  Archen  155. 

eaxfitm  280. 

Daulis  80. 

Becharge  vgl.  Rechnungs- 
ablegung. 

d^X^a&aij  ÖQxoy  288;  eine 
Klage  268. 

ifeiXutg  y^a<pj  242. 

cfceXot  84. 

(T^xa,  ol  avtoxQaroQeg  und 
äXXot  (f.  188. 

(f£xa^/iat,  ^BxatfaQX^f'^  817, 
72. 

cfexariy,  Zoll  295,  297,  lo,  830. 

Bekeleia,  JexeXeuoy  oixog  208. 

Belos,  Amphiktyonie  61;  de- 
lisch-attischerBund  320  ff. 

Belphi  63—65,  79,  85,  862,9, 
864. 

Belphinion  in  Athen  144,  274. 

dtjfÄOQxog  25,  214. 

Bemetrias,  Hauptstadt  der 
Magneten  75. 

Bemetrias,  Phyle  in  Athen 
191. 

Bemetrios  von  Phaleron  189, 
190. 

Bemetrios  Poliorketes  190, 
191. 

dtjfnovQyol,  dafÄiOQyoi  24,  88, 
47;  Beamte  der  Achaeer 
855;  Stand  in  Athen  127, 
144,  155. 

Bemokratie  4,  48  ff.,  51 ;  in 
Athen  162  ff.,  171  ff. 

Bemophantos  179. 

dtjfÄonolrjrov  noXitat  18. 

d^fiog,  dttfdogf  als  Kommune 
28,  25;  im  homerischen 
Staat  30;  staaÜiche  Ge- 
meinschaft 48;  in  der 
Bedeutung  von  olnoXXol 
und  t6  7iX^9og  44;  Bür- 
gerversammlung 46,  80, 
257  ff.,  844,  847;  d^fioi, 
attische  Kommunen  158, 
222,  211  ff. 


&rju6üvoL,  Staatssklaven  195, 
256. 

Bemosthenes  188,  237. 

drjfiorm ,  drjfÄortxoi  Volks- 
masse 34;  Gemeindemit- 
glieder vgl.  dijfdog. 

Bemotionidai,  Phratrie  208. 

diaxetQoroyia  266. 

&Mdixa<Tia  210^  286;  x^QVy**^'^ 
230;  ysQfoy  2^1;  Big  im- 
XQonijg  xtfraataaty  281; 
iB^üHFt'yrjg  231. 

Biftten  vgl.  Besoldung. 

Siayytoyai  142,7,  267. 

diayQa(pal  296. 

^imxrjxaL  49,  270  ff. 

JittXQioi  in  Attika  125,   156. 

SvaXXaxiai  184. 

tfiaifjijfpiaig  216. 

Biebstahl  144,  233. 

dlxMoy,  ro  5. 

dtxaanoXoi  29. 

dixaaxaytoyog  56,  s. 

dtxaaxij^ioy  48,  152,  198; 
i^yBuoyia  xov  if.  268, 
277  ff. 

dixaaxijg,  ditxaaxai  49;  xaxd 
dijfAovg  f,  157,  269,  vgl. 
rjhaaxai. 

dixdCBiy  128,  142, 7,  267. 

dixaCov,  x6  35. 

dixTjj  dixttiy  6.  überhaupt  5; 
idla-drjfAoala  285 ;  ngog 
xiya  -  X€(xd  xiyog  286 ; 
TtQog  vdatQ'dyBV  vdaxog 
281. 

dlxai  aixlag  272,  285 ;  dnoffxa- 
ciov  197,  281;  ßi^amy 
2Sb;ßXdßrjg212,2Sl;  Big 
dttXfjxdiy  aXQBüiy  280 ; 
BfAfiriyoi  284,  270,  272; 
^^rro^txai  238,272;  igayi- 
xttl  272;  i^aigioBiag  285; 
UovXrjg  285;  xoiytoyixal 
272;  XinofxagxvQiov  281; 
fiBxaXXtxal2Sd;  nagayoütg 
231;  (foyixai  142,  281, 
274;  TiQotxog  272;  ipBvdo- 
fjiaQXVQUuy  283 ;  aixov 
279;  «7IO  cvfAßoXtoy  57, 
238;  xQanBCtxixai  272. 

diwpBXia  171,  808. 

dioixfjüi^g,  dyxtyoafpBvg  xrjg  d. 
239;  o  im  xg  d.  188, 
287;  (f.  des  Rates  256. 

dioQ&OHfig  yofifoy  267. 

öioatjfAiat  261. 

Bionysos,  naxrJQ  Siotyog  126. 

Bionysien  in  Attika  218,  229, 
230,  247, 7,  248,  826. 

Bodona  75. 

doxifiaala  215,  216,  228,  224. 

Bomänen,  Krongüter  27, 102. 3; 
Grundbesi^  des  Staates 
96    (Sparta),     114,    119 
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(Kreta),  296  (Athen);  Do- 
mänen der  Phylen  217, 
derDemen  216,  der  Tem- 
pel vgl.  Tempel. 

ifaJ^a  27. 

Dorfgemeinde  20,  23,  vgl. 
if^fio^  und  Tuofjtt}. 

Dorier,  Phylen  22;  Verträge 
und  gemeinsame  Bräuche 
60,1,  92;  peloponnesische 
Dorier  91  flF.;  kretische 
118  ff.;  Hexa^lis  68. 

&ü}QO^cyiag  y^afpai  232. 

&(aqtav  ygafpal  226,  232. 

&<auyai  27. 

Drachme,  attische  289. 

Drakon  185  ff.,  186. 

Drakontides  180. 

DreissigjO^r^foxoi^a  in  Athen 
180  ff. 

Dreros  in  Kreta  121,  122. 

ÖQofÄog,  ÖQOfjiBvg  in  Kreta  120, 
121 ;  vgl.  die  Berichtig- 
ungen. 

Dryoper  92. 

&Qvq)axxoi,  278. 

Dymanes  22,  93,  121;  vgl. 
die  Berichtigungen. 

Dyme,   Phyle  in  Sparta  100. 

Dyme  in  Achaia  24,  347,6, 
348, 4. 

dvyaineia  35. 

tjßl(oy  20. 

Echekratidas  69. 

d^Tyos  268. 

rjycfioyia ,  rot»  dixaartjQlov 
268 ;  Hegemonie  üher 
Bundesstädte  vgl.  Bund. 

i^ysucSy  avfÄfioQiag    301,  303. 

nyijTOQBg  28. 

iyyvTjaig  201,  202;  iyyvrjTfj 
202. 

iyxBxtrjfxiyoi  212. 

lyxfjavg  yijg  xai  oixing  54,  57. 

iyxfjnxoy  212,  216. 

iyxvxXioi  XetrTovQylM  298. 

Ehe,  Eherecht  17,  19,  120 
(Kreta),  201  (Athen); 
Eheschliessung  21 1 ;  Ehe- 
bruch 232;  vgl.  ini- 
yttfiitt, 

Eid.  Der  Beamten  175,  224,«, 
229,  248.  —  Treueid  atti- 
scher Bündner  321,  327. 

—  Eid  der  Epheben  305. 

—  Partei-  und  Zeugeneid 
vorGerichtl23,281,283. 

—  Richtereid  der  Diae- 
teten  und  Heliasten  271, 
276.  —  Eidesleistung  bei 
Verträgen  121,4,252,321. 

Eidgenossenschaft,hellenische 

315  ff 
eixoaitj  294,  330. 


Einfuhr  in  Attika  290. 

Einkünfte  Athens  298. 

Einschätzung  zur  Vermögens- 
steuer in  Athen  300. 

eüräyeiy,  vor  Gericht  268. 

BiaayyeXia  254,  262,  287  ff. 

eiaaytoyei^  233,  272,  325. 

eüjqje^eiy  Anträge  265. 

eüjqjo^ttl ,  Vermögenssteuern 
in  Athen,  242,18,293,800. 
—  Bundessteuem  bei  den 
Achaem  360. 

ixatoy,  o5,  Verfassungs-Aus- 
schuss  174  ff. 

ixarocrij  295. 

ixatoifxvg  26. 

ixBXBtQia  59,  65 

ixxXrjaia  in  Athen  141,  152, 
257  ff. ;  Bundesversamm- 
lung der  Achaer  357 ;  der 
Aetoler  370, 4 ;  Akamanen 
83, 8 ;  Epeiroten  78;  Mag- 
neten 75;  Molosser  76; 
Bürgerversanmilung  in 
Kreta  124;  in  phokischen 
Städten  80 ;  in  Sparta  104. 

ixxXrjCiacnxog,  niyai  213 ;  f<t- 
ff&og  vgl.  Besoldimg. 

ixxXijxetHTig  281. 

ixXoyetg  301,  326. 

ixfdaQTVQia  282. 

exTijfAogoi,  in  Attika  134. 

Elateia  80. 

Eleusis  128,  215,  230,  235,  lo, 
327.  "  Oligarchen  in 
Eleusis  183—186;  arpa- 
TTjyog  in*  TjXevaiyog  242; 
legonoiol  ^EXevciyoSsy ;  i- 
nufTarw  'K.  iniuBXTjral 
ttoy  fitf<nt]Qi<oyy  Eumop- 
piden,  Kerykes,  xnfjiiai 
247. 

*EXBv&BQoXdxtoyBg  116. 

Elfmänner  vgl.  iydex«, 

fjXiaia  152,  278. 

ijXiaaTtti  275  ff. 

Elis,  Eleier  12,  23,  24,  32,  i, 
35,6,  37,  46,  49,1,  50,4, 
351,  364,  365,  366. 

iXXfjyoTttfxiai  166.  222,  235. 

iXXifAiytoy  295. 

sfxfiyrjyov,  dlxai  234, 270,  272. 

iunoQixaij  dlxat,  233,  272. 

BfinoQVoy  245. 

By&Ei^ig  173. 

EySBXtt,  ol  233. 

ijyioxoi  345. 

eyof^xov  15. 

iymfioiia  111. 

Epakria  i.  Attika  129 ;  Epakreis 
219. 

Epameinondas  339,  343,6. 

inoQiTot  bei  den  Arkadem  83. 

Epeiroten,  staatliche  Einrich- 
tungen 75  ff. 


Ephesos  22,  33,  49,  s. 

itffjytictg  233. 

ifftjßoi  in  Athen  805  ff.;  in 
Boeotien  345. 

i<püai  in  Athen  142,  143, 
278  ff 

Ephialtes,  Athener  167. 

ifpo^oi  in  Sparta  105  ff. ;  319, 
320;  der  athenischen  Oli- 
garchen 179. 

inißdtai  313. 

inißoXij  214,  219,  243,  244,  s, 
248,  253. 

in^x^&QoToyiay  der  Beamten 
225;  der  Gesetze  265. 

Epidauros  36,  92,  348,6. 

iniäixaala  201,  230. 

inicixBtg  34. 

i-niyafÄia  hl. 

iniygafperg  300. 

inixXrjQog,  ij  201,  230. 

iniXaxeiy  222. 

iniXexTot  361. 

Epilykos,  Polemarch  132,  vgl 
Lykeion. 

inifÄUxla  55. 

hufJiBXfixai  in  Athen  nur  ift^ 
xaexrjqLoiv  193;  ifjinoQiov 
245 ;  xaxovQytiy  233  ; 
XQrjywy  245,  270 ;  f£v^xtj- 
gitoy  230,  247;  yem^iiay 
24b;xvs<pyXfjglb9y2l^,i; 
xijg  no/jinrjg  xip  Jiotnpca 
230,  248;  der  trierarch, 
Symmorien  303 ;  Kom- 
missare für  die  Finanz- 
verwaltung 238;  in  Kle- 
ruchieen  89;  in  Sparta 
117;  in  Thisbe  347,  s. 

inijutjyioiy  x^g  ßovXi^g  47. 

inlfiOQXog  yij  137. 

imaxBvaaxal  Ugwy  245. 

inlaxonoi  328. 

inufxdxtjg,  inuixdxMf  Vor- 
sitzender derRathes  47; 
Mitglied  einer  besondem 
Behörde  49 ;  'EXewrtrt^6&$y 
247 ;  einzelner  Heilig- 
tfimer  247;  öffentlicher 
Bauten  246;  x^g  noXet^ 
189 ;  Xiuy  ngvxayita»^  und 
xäiy  7tQoi&Qu}y  250. 

inixifjila  204. 

inoixia,  hioixot-  15,  86. 

intayioy  295. 

inmyvfÄog,  iniayvfjioi  47,  % ;  vgL 
aQX^^'f  intSyvfio^  der 
Phylen  217,  132,»;  der 
Jahrgänge  der  Stamm- 
rolle 308. 

^ityog  272,8;  igayucal  dcxfr» 
272. 

Eratosthenes,  Athener  179. 
180,  183. 

Erbrecht,  Erbschaft,   Erbtei- 
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lung  19,  20,  120,  152,6, 
202, 230;  Erbtochter  vgl. 

ErechÜieis,  Phyle217;  191.4 
(angebliche  ystoiBQa), 

Krechtheus  128,  129. 

Eretria  26,  s,  81,  332. 

Eiyihrae  27,  t,  38,  46,  827. 

Erziehung  19, 98, 109  (Sparta), 
120  (Kreta);  vgl  itprjßoi, 

icTia,  xoirij  r^C  ttoacoic  25,i; 
xoiyij  der  Arkader  83,$; 
Staatsherd  in  Athen  132. 

icriaaig  der  Phylen  218, 298 ; 
vgl.  ngwaysioy, 

kxaiQtai,  oligarchische  in  Athen 
50,  173;  Bürgerabtei- 
Inngen  in  Kreta  121. 

ivaTgoi  des  homerischen  Kö- 
nigs 28. 

eSytj  der  pylaeischen  Amphik- 
tyonie  63 ;  der  Epeiroten 
75;  Stände  in  Attika  127. 

Enbulos,  Athener  187,  236. 

ethoyirrjg  16^  53. 

Bvysyeig  34. 

Euk  leides,  Archen  184. 

Enmolpiden  247,  248. 

Enonymoi,  Phyle  in  Ephesos 

Eupatriden  127,  155,  248. 
Eurylochos,  Thessaler  64,  70, 

71. 
Eurypontiden  101. 
Enrysthenes  91,  94,  101. 
evavya  ti&  ff.;  226,6. 
ev&vyoi  50,  215.  225,  227. 
i^aigioBtog  dlxai  285. 
i^ttxcfftoij  rj  ßovXij  ol  H.  und 

ol  i^axoaioi   xal   neyrtj- 

xoyxa  191,  194. 
i^rjyijxai  248. 
iU^v&^Qoi,  197. 
i^ixaag  iy  önXoig  175. 
i^etaaroi  50. 
i^ofjt6<Faa9tti  281. 
i^ovXrjs  dlxtti  285. 

Familie  18;  Familienrecht  in 
Kretal20;  inAthen 201ff., 
229. 

Fackelwettlauf  230. 

Feste,  Staatsfeste  und  ihre 
Veranstaltung  in  Athen 
218,  247;  Festgesandte 
54. 

Festungen  in  Attika  242,8. 

Finanzwesen  und  Finanzver- 
waltung Athens  252, 2S9  ff. 

Flamininus,  T.  Quinctius  73, 
340. 

Flotte  vgl.  Seewesen. 

foixi€g  in  Kreta  119. 

Folterung  13,  196. 

Freilassung  von  Heloten  97; 


von  Sklaven  13,  196; 
Freigelassene  vgl.  dn~ 
sXBvdcQoi ;  Freiheitspro- 
zesse 197,1. 

Fremde,  ihre  Stellung  in  grie- 
chischen Staaten  15,  52; 
vgl.  /^hoixoi. 

Friedensverträge  56;  Gottes- 
frieden  59. 

Fünftausend,  die,  in  Athen 
174,  175. 

yaf4tjXia  202,  211. 
yttfiOQOi  vgl.  ysto/^oQoi. 
Gastfreundschaft  52,  vgl.Tr^o- 

Gaugenossenschaft  22,  23, 24. 

Geld  vgl.  Münzen. 

Geldbussen  vgl.  Strafen. 

Geleontes,  Phvle  22,  124. 

Gemeinde,  vgl.  d^fiog. 

Gemeindeland  vgl.  Domänen. 

ysyyatoi,  Adel  34. 

yeyy^TM  21,  160,  206. 

y^yos  20,  21,  26;  in  Attika 
126,  160,  205  ff. 

yetDfiOQoif  yttfiCQoi  34;  127 
(Attika). 

ye(ay6/Ä0i  86. 

yeutQyoi  127. 

y^Q€t,  diadixaaitti  ycQwy  231. 

yiQag  28. 

Gerichtswesen  im  homerischen 
Staat  29;  im  oligarchi- 
schen  36;  im  demokra- 
tischen 44,  48,  49;  in 
Sparta  102,  103;  in  Kreta 
123;  in  Athen  148,  151 
267  ff.;  vgl.  dixaajai^ 
dixaajiJQioy ,  ijXittorai 
Bundesgericht. 

yiqoyxBg,  ysgotma  im  home 
rischen  Staat  28 ;  in  Ko 
rinthos  36 ;  in  Sparta  103, 
117;  in  Kreta  122;  in 
achaeischen  Städten 
356,1. 

Gesandte  53,  54,  58, 107,  252, 
359,1,  368,6,  371,9. 

Geschlecht  vgl.  yiyog. 

Geschworene,  Schwurgericht 
vgl.    dixaaxaiy    i^Xiaatal. 

Gesetzgebimg,  vgl.  yof4o&eaia, 
yofio&hai, 

Gesetzwidrigkeit  vgl.  y^(tg>fj 
Ttagayoutay. 

Getreide,  Einfuhr  in  Athen 
290;  Handel  245. 

Gewerbe  38,  98,  99,  134,  197. 

yyijaioi^  naideg  17,  201. 

Gortyn  20,  37,  49,4,  119  ff. 

ygafifiateioyj  Xtj^iagx^xoy  213; 
der  Phratrie  209. 

yQttfi^ufcrfvgy  xijg  ßovXfjg  über- 
haupt;    yQttfXfiaxsig     in 


Athen  228;  ygaufiaxBvg 
t^g  ßovXfjg  in  Athen  255, 
261 ;  yq,  tov  djjfiov  255, 
261 ;  yQ,  der  inicxtaai, 
öffentl.  Bauten  ebenda 
246 ;  yQ,  trjg  noXstog  eben- 
da 255;  yQ,  6  xaxä  ngv^ 
tayeiay  ebenda  255,  261; 
Bundessekretär  d.  Achae- 
er  854 ;  der  Aetoler  369, 
370,  t ;  der  Akamanen 
82;  yQ,  der  boeotischen 
Polemarohen  und  ätped- 
QtaxBvoyxeg  344,  346;  yg. 
des  Bundesrates  der  Epei- 
roten 78;  der  Magneten 
73;  der  Molosser  77;  der 
Phokier  80;  der  Thes- 
saler 73;  der  Gerusia  in 
Sparta  117. 

yQagJtfirj  gjtaxgd  284. 

ygftfpV  285;  im  engeren  Sinne 
287.  -  dygatplov  232; 
ilyanoyqttfpov  uBxdXXov 
296;  ayavfiaxiov  242; 
dngocraaiov  198,  231; 
daBßBlag  231 ;  datgaxBiag 
242 ;  ßovXBvcBtog  232 ;  <f€t- 
Xiag  242;  daigtoy,  diogo- 
^Byiag  232 ;  nBoi  xuiy  Bv~ 
&vytdy  226;  imtnaxixrj 
232 ;  xaxviüBiag  yoyitay 
xtA.230;  At7rora|toi;242; 
/ÄoixBittg  232 ;  nagayo- 
fiiay  168,  200,  268;;t(>o- 
BÖgixij  232;  ^BvdByyga- 
fprjg  232;  tpBvdoxXrjxBiag 
232 ;  avxofpttvtlttg  232 ; 
vßgBtog  196,  232;  ^Byiag 
204,  232,  273. 

Grundbesitzer  33,  68,  70,  96, 
99.  119,  200;  politische 
Berechtigung  45, 96, 138; 
Erwerb  54. 

Gymnasien  13,  120,  121,  203. 

yvfjLyaüiagx'ici  218,  298. 

Gymnesier  14,  93,6. 

yvymxoyofioi  190. 

Gytheion  112. 


Haft  233. 

Haliartos  341,  342. 

Halikamassos  49,4. 

Handel  33,  98,  99,  134,  197 
(Metoeken  in  Attika) ;  Ge- 
treidehandel 245;  Han- 
delspolizei 244 ;  Handels- 
verträge und  Verträge 
über  Handelsrecht  56, 
328,  vgl.  6iXttl  dno  avf4~ 
ßoXtay. 

Handwerke,  Handwerker  11. 
33,  38,  127,  188,2,  197, 
257. 
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HarmodioB,  Ehren  für  die  Nach- 
kommen 205,5,  231,4. 

Haus  vgl.  Familie. 

Heer,  Heerbann  vgl.  Wehr- 
verfassung. 

Heeresfolge  69,  318;  Auf- 
gebot der  homerischen 
Könige  28. 

Hegemonie  vgl.  i^ysfioyia. 

Heilige  Kriege  64,  78. 

Heiligtümer  59 ;  vgl.  Tempel. 

Helike  347,  s. 

Heloten  14,  97. 

Hephaistien  247. 

Heraia  in  Arkadien  24. 

Herakleia  am  Oeta  363;  am 
Pontes  27, 4,  35, 4. 

Herakleiden  91. 

Herakleides  der  Klazomenier 
259,6. 

Herolde  30,  58 ;  vgl.  xiJQvxeg. 

Heroen,  der  Demen  159,  t, 
215;  der  Phylen  159,6, 
217,4. 

Hemiione  54,  92,  349. 

Hestiaea  332. 

Himmelszeichen  261. 

Hipparchos,  Sohn  des  Peisi- 
stratos  157;  Anhänger 
der  Peisistratiden  163. 

Hippias  157  ff. 

Hippomenes  131,  s. 

Hippothontis,  Phyle  217,  219. 

Homerischer  Staat  27  ff. 

Hopletes,  Phyle  22,  125. 

Hopliten  vgl.  onXtxat. 

Hörige  10,  14,  68,  97,  119, 
136. 

Hufen  vgl.  xXrjqov. 

Hundertschaft  vgl.  exaxoatvg. 

Hyettos  341,6,  342,  345, 346,7. 

Hylleis  22,  93,  121;  vgl.  die 
Berichtigungen. 

Hyllos  91. 

Hyperbolos  171. 

Hypsichides,  Archen  164. 

Hypotheken  137,  145,  290. 

Hymathier  93. 

UtQaQXoytBg  346. 

UtQaxBViiiVj  laQ€vdd6(oy  346. 

lasen  von  Pherae  72. 

legdnoXog  der  Akamanen  82. 

Ugevg,  rov  ^J/Lnpiagdov  346,  e ; 
Tot»  JexeXeujy  otxov  208 ; 
Jcos  4>QaTQiov  209;  der 
Demen  215;  des  Epo- 
nymos  einer  attischen 
Phyle  217  ;  einer  Phratrie 
209;  Bundespriester  der 
Magneten  75. 

legofAyijfAoyeg  49,  67,  72. 

Ugonotol  62;  in  Athen  222, 
246  ff 

legtHy  hiiaxBvaaxai  245. 


IsQüHTvy fjg  öiadixaaia  231. 

iBQog  Xoxog  der  Thebaner  345. 

iXai  in  Sparta  109;  in  Boeo- 
tien  345. 

XXttQxtti  in  Sparta  109;  in 
Boeotien  345. 

lonier  22,  61,  84,  124. 

InnayutyoL  313,  is. 

InnaQfioax  'g  112. 

InnaQxog  40 ;  der  Achaer  356, 
361;  der  Aetoler  369; 
l'TinitQxot  in  Athen  140, 
175,  221,  243,  »12;  At- 
tischer Vnn,  in  Lemmos 
89;  t'71  na^/of  der  Boeoter 
343,  345;  der  Epeiroten 
78;  der  Magneten  75; 
der  Thessaler  73. 

InniJBg  31. 

In  71  Hg  Schatzungsklasse  in 
Athen  138,  147 ;  Reiterei 
der  Athener  811  ff.;  der 
Spartaner  112 ;  Leibgarde 
in  Sparta  112;  Reiterei 
der  Aetoler  369,  372, 3 ; 
der  Thessaler  70,  71; 
Irtnerg  bei  den  Achaeem 
357,1,  360,  361;  in  Boe- 
otien 345. 

Innoxo^oxM  310. 

lnnoxQO(fia  99,  312. 

tgayeg  109. 

Isagoras  158. 

ürrjyogia  44. 

iaoyofxia  44. 

ÜTonohxeitt  57. 

iaotaeitt  16,  198. 

tax  tag  29. 

xddoiy  xadiffxoi  278,  283,  284. 

Kainon  279. 

xacyoT o/xltti  296. 

xaxol  31,  34. 

xdxoHngy  ygtc(ptj  xaxaiaeotg  230; 
eiaayyeXitt  x.  285,  e,  287,6. 

xaxovgyoc  233. 

Kalauria  61. 

Kalchedon  365,  366. 

xaXera^ai,  vorladen  281. 

KalUbios  182. 

Kallion  279. 

Kallikyrier  14. 

xaXol  xdya^ol  34. 

Kalymna  25,2,  25,7,  26,6, 
93,8. 

Kaphyae,  Schlacht  350,  365. 

Kapital,  Rentabilität  290. 

Kapitulation  vgl.  ofÄoXoyla. 

Karenaioi,  Phyle  in  Ephesos 
22. 

Kameios,  Monat  93. 

Kasse,  Stadtkasse  und  Reichs- 
kasse in  Athen  187,  235; 
vgl.  Finanzwesen  und  xa- 


xaxayyoicBig  des  Rates  in  Athen 
253. 

xaxdxXrjxog  ixxXfjaia  258. 

xaxaXoyetg  174,  220,  312. 

xaxdXoyogy  Stammrolle  308; 
in  Boeotien  845. 

Katane,  Charondas  40. 

xaxaiJnjfpia^Big  216. 

xaxdaxaaig  312. 

xdxoixoi  15. 

Katonakophoroi  inSikyon93,7. 

xaionxiu  50,  347,8. 

Kaufleute  33,  38;  vgl.  Handel 

Kekropia  129. 

Kekropis,  Phyle  217. 

Kekrops  129. 

Keos  332,  333,  835,  339, 1, 
366,9. 

Kephisia  129. 

Kerameis,  Demos  und  Trittys 
212   219. 

Kerykes,  Geschlecht  247, 248. 

xijgvxeg,  Herolde  in  Athen 
194,  228,  vgl  Herolde. 

xtyxXideg  280. 

Kimon  166,  167,  168. 

Kinder,  Verhältnis  zum  Vater 
19,  230  (yoyitoy  xaxxo- 
CBütg  ygnfpij) ;  naidcg  yyij- 
aioi  und  yo^ot  201  ff. 

Kios  365, 6,  366,  e. 

Klagen  vgl.  dlxai,  und  ygaipai 

Kleidikos  131,  s, 

Kleisthenes,  Tyrann  von  Si- 
kvon  42,  93,4. 

Kleisthenes,  attischer  Gesetz- 
geber 158  ff. 

Kleomenes  I  von  Sparta  102, 
106,  158. 

Kleomenes  III  von  Sparta  105, 
115,  340,  349,  364,  365. 

Kleon  171. 

Kleophon  171. 

xXetpvdga  278,  281. 

xX^gog,  xXdgog  in  Kreta  119 
(xXagoixai,);  der  attischen 
Kleruchen  88;  in  Lako- 
nien96,  115;  in  Thessa- 
lien 70;  inidixacia  xXij- 
g(oy  230. 

xXrjgovx'iftt  87  ff.,  331,  333. 

xXrjüig  281. 

xXi^xBvag  281. 

Klytidai  in  Chios  21, 10. 

Knidos  35,6,  37,8;  Schlacht 
317,  329. 

Knosos  118,  124. 

Kodros  130. 

Königsfriede  317,  330.  831, 
338. 

Königshalle  vgl.  BaaiXetog 
axod. 

Königtum,  homerisches  27;  in 
Sparta  91,  100  ff.;  in 
Kreta  122;  in  Athen  130; 
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in  Epeiros  75 ;  vgl.  ßaat- 
Aet»V. 

Körperverleteung  272,  273. 

xoiypy  68 ;  toJv  ^/«*(J>'  347  ff., 
352  ff.;  ^awAöir  362 ff. ; 
'Axtt^ydviüp  82,  83,  t ;  *Aq' 
xädüiy  83 ;  Botatttay  340,  s, 
842 ;  *EXf.v&eQoXax(6y(ov, 
Aaxe^aifjLoviiav  116;  'i/- 
■neiqifittay  78;  9€<r<Fa^^ 
71;  'luirtoy  67;  -<4ox^ai*' 
TöJv  'Hoiioy  81 ;  MoXocawy 
71;  *(oxitoy  79. 

xoiyoDyixal,    dlxai  272. 

xmXaxqhat  187,  234,  290. 

Kolias,  Nankrarie  135,  i. 

KoloDie.Verhältnis  zur  Mutter- 
stadt 84  ff. 

Kolonos  173,  180. 

Kolophon  27,  35. 

xtafÄtj  20,  23. 

Kommune  25;  vgl.  drjfiog. 

Konkubinat  201,  202. 

Konon  329. 

Konoura,  Phyle  in  Sparta  100. 

Kopae  341,  342,  345,  346, 7. 

Korinthos  12,  21,6,  32,  36,  38, 
41,  43,  55,9,  85,  87, 
93, 8  und  6,  335,  348,  e, 
350,  351,  352. 

Korkyra  47,  i,  87,  93,8,  332. 

Koroneia  341,  342;  Schlacht 
79,  337. 

Korynephoroi  in  Sikyon  14, 
93,7. 

K08  25,6,  27,5,  57,  93,8, 330,i, 
333. 

xocfifjtrig  306,  307. 

xofffdoi  122. 

xovQBioy  209. 

xovQBforis  209. 

xQtjytay  dTii/xeXtjTtjg  245. 

Kresphontes  91. 

Kreta  118  ff. 

Kriegsrecht  58  ff. 

Kriegswesen    vgl.   Wehrver- 


xQiyBiy  123. 

Kritias  179,  180,  181,  183. 

xQvnxsia  97. 

Küstenschutz  242. 

Kultus  48, 65 ;  Athen  177, 230, 
256;  Kultusbeamte  246; 
Haus-  und  Geschlechts- 
kultus 161,  206;  Kultus 
bei  Phratrien  161,  207; 
der  Demen  159,  215; 
Recht  248;  vgl.  Priester. 

Kydathenaion,  Demos  212 ; 
Trittys  (V)  219. 

Kydonia  118,  125. 

Kyllyrier  14. 

Kylon  133,  135. 

Kyme  in  Aeolien  35,  39,  41. 

Kynosarges  203. 


K^seliden  41,  43. 
xvgßeig  152. 
Kyrene  21, 9. 
xvQia  ixxXtjaia  257. 
xvQiog  19,  201. 
Kyzikos  22,  e,  327,7 ;  Schlacht 
179, 

Lakedaemonier,  Staat  der  L. 

90  ff. 
Lakiadae,  Trittys  219. 
Lampsakos  27, 4. 
Landgemeinde ,     allgemeine , 

vgLBundesversammlung . 
Larisa  33,  69,  364,  6. 
Laureion  164. 
Lebadeia  342,  345,8. 
Leibeigene  vgl.  Hörige. 
Leichtbewafibete  148. 
Xenovgylah  216,  2»8. 
Lemnos,  attische  Klemchie  89. 
Lenaeen  230. 
Leontion  347,6,  348,4. 
Leontis,  Phyle  217. 
Lesbos  321,  322,  323,  332. 
Leuktra,  Schlacht  51,  83, 111, 

114,  317,  339. 
Xij^ag ,     Losabteilungen    der 

Bürgerschaft    in    Athen 

176. 
XrjhaQX*'^oy  ygaptfiatBloy  213, 

215. 
Xt]^laQXoi'  259. 

Lymnai,  Phyle  in  Sparta  100. 
XmofÄUQTVQiov  dixrj  281. 
Xtnota^iov  yQCfpij  242. 
Xoxnyoi  48;   in  Athen    309; 

in  Boeotien  345 ;  in  Sparta 

in. 

Xo^ot  in  Athen  309;  in  Boe- 
otien 345  {Xoxoq  Ugog) 
in  Sparta  111. 

Xoymttti  50;  in  Athen  225, 
226;  in  Delos  62. 

Xoymtijg,  Demenbeamter  215 ; 
kaiserlicher  Prokurator  in 
Athen  193. 

Lokrer,  östliche  80  ff.,  86, 
363;  westliche  81,  363, 
366. 

Lokroi  Epizephyrioi  35,  s, 
36,1,39. 

Losung  der  Aemter  in  Athen 
141,  149,  170,  220;  vgl. 
Amt 

Lygdamis,  Tyrann  von  Naxos 
41,  157. 

Lykeion  in  Athen  132. 

Lykophron  von  Pherae  71. 

Lykurgos,  spartanischer  Ge- 
setzgeber 94. 

Lykurgos,  spartanischer  König 
116. 

Lykurgos,  Athener  156. 

Lykurgos   Athener  238. 


Lysandros  51,  114,  180,  182, 

184,  316,  317. 
Lysimacheia  365,  366. 
Lyttos   118,  121,  123,7,  124. 

Machanidas,  Tyrann  v.  Sparta 

116,  350. 
fidysiQos  in  Sparta  117. 
Magneten  68,  74  ff. 
fiaxQtt   ygafAfAtj,    (xaxqdy  tl- 

/Ätjaiy  284. 
Mantineia  24,  45,  51,  59,  339, 

349,  350,  364. 
fAnyxvg,  boeotischer  Bundesbe- 
amter 344. 
Marathon,Demos  128;  Schlacht 

162. 
Marine  vgl.  Seewesen. 
Markt  vgl.  ayog«  und   aQo- 

qayofjtov, 
Maroneia,  Bergwerk  164. 
uaQtvQsTy  282. 
Massalia  36. 
fiaaxiyotpoQoi  180. 
Mass  und  Gewicht,   Aufsicht 

über  M.  244,  vgl.  /A^di- 

fjiyog  und  fier^trjg. 
Medeon  in  Akamanien  80, 363. 
fjiidifjiyogy  attischer  und  aegi- 

naeischer  139,  147. 
Medon,   attischer  König  131. 
(jLidoyxeg  28. 

Megalopolis  24,  83,  349, 1. 
Megara   39,  47,   50,3,  50,7, 

55,0,85,93,8,340,345,8, 

346,7,  348,6. 

fJLBlOV  209. 

Meizon,  Gerichtshof  in  Athen 

279. 
Melite,  Demos  212. 
Melobios  173. 

fiijyvffig,  fitjyvtijg  287,  196. 
fiBQl^eiy  237,  291. 
Mesoa,  spartanische  Phyle  100. 
Mesogeioi  in  Attika  129. 
Meson,  Gerichtshof  in  Athen 

279 
Messenien  91,  350,  351,  365. 
fxixaXXa  vgl.  Bergwerke. 
fiBraXXixal  dlxat  233. 
Methymna  27,8,  330,  331,8. 
Mrjxlxov  dtxdatrjQioy  in  Athen 

279. 
fABtOlXOl,  /ÄBTolxLoy    15,    197, 

198,  231,  295. 
fierQijjrjg,  attischer  und  aegi- 

naeischer  139,  147. 
uBtQoyofxoi  244. 
Metroon  255. 
fjtrjTQo^Bvoi^  202. 
Miletos    22,5,   25,6,   37,   41, 

47,8,  49,1,  327. 
Militärvergehen  242. 
Minos  118. 
fAio96g  vgl.  Besoldung. 
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uta&forai,  Unternehmer  246. 

Mitgift  19,  272,4. 

/ÄPijf4oyeg,  fjiyttfioyeg  49. 

Mnesitheides  169. 

(jivmtat  119. 

fioix^ias  ygafpai  232. 

Molosser  76  ff. 

Monarchie  4;  ygl.  Königtum. 

fjLOQK  in  Sparta  111. 

Mord,  Mordprozesse  vgl.  fpo- 
yog,  dlxai  (poytxai. 

/Äo&ttxsg,  fjio&ioyeg  in  Sparta 
97. 

Mündigkeit  19,  204. 

Münzen ,  aeginaeische  und 
euhoeisch-attische  Wäh- 
rung 146,  289;  Eisengeld 
und  Beginn  der  Prägung 
in  Sparta  99;  Bundes- 
münzen der  Achaeer353; 
der  Aetoler  367;  der 
Akamanen  82;  der  Boe- 
oter  338,8,  339,6;  der 
Thessaler  71,  73;  Münz- 
verträge 57. 

Munychia  151,  189,  190,  306 ; 
CTQatrjyog  inl  tjJv  M. 
242. 

Musterrolle  der  Dienstpflich- 
tigen gl.  xatnXoyog. 

Mutterstadt,  Verhältnis  zur 
Pflanzstadt  84  ff. 

MvQioi  der  Arkader  83. 

Myron  aus  Phlya  135. 

Myrrhinus,  Demos  und  Trit- 
tys  215,  219. 

Mysterien,  eleusinische  230, 
247. 

Mytilene  33,  40,  157,  330, 
334,3,  366,9. 


Nahis,  Tyrann  von  Sparta  116, 

351. 
vnvaQxog  48 ;  der  Achaer  356 ; 

der    Magneten    75  ;    in 

Sparta  112. 
vavxQaQia  in  Attika  134,  148, 

159, 8. 
Naupaktos  86,  350,  362,  366. 
yavg  vgl.  Triere ;  dgxi'^ixxoveg 

inl  rag  vavg  245. 
vavtm,  Ruderer  302,  313. 
vavxixoy,  atoatrjyog  inl  ro  y, 

242. 
yavtodixai  204,  272. 
Naxos  34,8,  39,  41,  157,  323, 

332,  335. 
Neleus  130. 
ycüixoQoi  61, 
ysüßQitt  vgl.  Werfte,  ini/ÄeXr^- 

Tal  t(oy  yBiaqimy  245. 
vBtoooL  245. 
yrjütaQXoi'  63,  s. 
yijatußTaif  xoiyoy  ttoy  y,  63. 


Neubürger  vgl.  dijfAonoirjroi ; 
des  Kleisthenes  161. 

yofÄoygd(poi  der  Aetoler  372,  s . 

yo/AoSirr^g,  Demetrios  vonPha- 
teron  als  y,  189. 

yo/Äo&s<ria,  yo/jtod-irai  in  Athen 
170,  187,  188,  265. 

yof4o<pvXax€g  in  Athen  189; 
bei  den  Magneten  75; 
in  Sparta  117. 

yofÄog,  yofJtot  5;  yofjLOi  dyqa^ 
tpoi  58;  Schriftliche  Auf- 
zeichnung 39, e;  Athen: 
yofjiog  über  Rats-  und 
Volksbeschluss  187; 

schriftliche  Aufeeichnung 
144,6;  179,  187  (vgl. 
dyaygaffsTg) ;  youoi  in* 
dydQi  259,8;  261;  ßov- 
Xevtixoi  265;  di6Q^<aatg 
267;  inixBiqoToyia  265; 
y.  eüfayyeXrixog  288 ;  yo- 
fjLoi  der  XnnaQxoi  312. 

y69og  17,  202,  211;  yo^eta 
202. 

Notzucht  285,5. 

oßMg  99. 

Obolen,  attische  289. 

o&onoioi  196,  245. 

oixKSxrjg  85. 

oixoyeyeig,  oixorqißeg  195. 

ofxo;  vgl.  Familie;  JexBXBULy 

otxog  208. 
Oiniadae  81,  82,  362,  366. 
Oineis,  Phyle  217,  219. 
Oinopes  22. 

Oinophyta,  Schlacht  336. 
Oligarchie  4,  33,  50;  in  Athen 

172  ff 
Olpae  81. 

Olympiodoros,  Athener  190. 
ojioyaXaxteg  126,  160,  206. 
ofioToi^  in  Sparta  99. 
ofioXoyla  59. 
Onchestos  61,  342. 
Opferkönig  33,  vgl.  ßaffiXevg, 
Opisthodomos  des  Parthenon 

235,  236. 
"0nXr}T6g  vgl.  Hopletes. 
onXixat,  der  Achaeer  360 ;  der 

Aetoler  372;  der  Athener 

308;    der   Boeoter  345; 

der  Spartaner  111;   der 

Thessaler  70;  axgaxrjyog 

inl   xovg  onX.   oder   inl 

xd  onXa  in  Athen  241. 
6nXiray(ayol,  Transportschiffe 

313. 
Opus,  Opuntioi  35;  86,  i;  vgl. 

Lokrer,  östliche. 
Orchomenos  in  Arkadien  849,8, 

350,  352,  364. 
Orchomenos  in  Boeotien  837, 

338,    840,1,    341,    342, 


345,8, 846,T,  347,1, 347,1, 

347,8,  347,4. 
Ordnungsstrafen  214. 
ogyemysg  127,  160,  207. 
laqifJLog  20. 
oQxoy  dovyai,  dnodovyaif  di- 

^aa^ai  283,  vgl.  Eid. 
Omeaten  98,«. 
oQfpayoi,  vgl.  Waisen,  ö^^- 

3^y    xaxtaceng    ygatpai 

230. 
Oropos  840,  842,  346,6, 847,4. 
ocxgaxufuog   161,    164,    167, 

168,  26S. 
ovXafjLoL  in  Sparta  112. 

naxctg  84. 

Pacht,    Pächter   von  Zöllen, 

Steuern,       Bergwerken, 

Tempelgtttem    u.  s.  w. 

216,  218,  291,  295;  vgl. 

Verpachtung. 
Paiania,  Demos  212. 
Paianieis,  Trittys  219, 
naufegy  yyijaioi  201 ;  vgL  yö- 

^oi  und  Kinder. 
nai4oy6(jtot  in  Sparta  109 ;  in 

Kreta  120. 
naidoxgißat  306. 
Palladion,    (^erichtsstätte    in 

Attika  143,  273. 
naXXaxij  201,  202. 
Pallene  128. 
Pamboeotien  842. 
Pamphyloi.  dorische  Phyle  22 ; 

vgl.  die  Berichtigungen. 
Panaetolien  370,  t. 
Panathenaeen  130,  218,  246, 

826. 
Pangaeon,  Qebirge  157,  s. 
Pandionis,  Phyle  217,  219. 
Panionion  67. 
nagaßäxai  845. 
TiagddBiyfJta  246,  252. 
Paralier  in  Attika  156;  na- 

oaXia   159,  4 ;   tngfftfjyog 

inl  rijy  /ni^ctj'   xijy  na- 

QaXlay  242,7. 
Paralos,  Staatsaviso  818. 
naQdyout,  dlxrj  nttgayoiag2S0. 
nagayouiay,  yQagnj  vgl.  yga- 

naQaaxsvt],  xov  noXifxov  238; 
axgaxrjyog  inl  rtjy  na- 
gaax.  242. 

naqacrdxai  233. 

ndgsdgoi  227. 

ndgoixov  15. 

Parthenon  235,  236. 

Passaron  76. 

ndxga  21,  22,8. 

Patrae  24,  347, »,  848,  a. 

TiaxgoyöfjLOi  in  Sparta  1 16, 117. 

Pansanias,  spartanischer  Re- 
gent 321. 
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Paosanias,  spartanischer  Kö- 
nig 94.  184. 

nediaxoi  in  Attika  138,   156. 

Peiraieus  179,  190,  259;  ol 
iy  JlsiQaiBT  183  flF. ;  cxqu- 
tfjyog  inl  xoy  U.  242. 

Peisandros  173,  178. 

Peisistratoe,  Peisistratiden 
156  ff. 

niXayoQ  99. 

Peliu^on  230. 

neXaxiu  136. 

Pelopidas  72,  338,  343,4. 

niXrttinai,  neXtotpo^oi  70,  s, 
345. 

neyäatm  14,  68. 

niyfjxsg  34. 

neyraxuFxüiioi,  ol  in  Athen 
174,  175,  177. 

Tieyraxoctou^difiyoi  138,  147. 

neyrr^xocTtj,  Zoll  295. 

TtByjtpcoarvg,  BOrgerabteilung 
27 ;  Heeresabteflung  in 
Sparta  111. 

Penihiliden  33. 

Periandros  42,  55. 

Perikles  168,  169,  203. 

Perinthoe  22,6,  332. 

TifQioueoi  93.  98,  119,4. 

TiegiTfoXoi  311. 

Perrhaeber  68,  72,  73. 

Pflanzstadt  vgl.  Kolonie. 

Pharae  347,»,  348,4. 

Pharsalos  69,  364,5. 

Phaseiis  329. 

ffaaig  287. 

Phayllos,  Athener  183. 

Pherae  in  Thessalien  69,  71, 

72. 
(fiditta  110,  114.  • 
Phigaleia  364,  365,  366. 
Philaiden  135. 
PhiüppV.von  Makedonien  340, 

350,  351,  366. 
Philopoemen  350,  351,  358,4. 
Phüus  92,  349. 
Phoinike,  Hauptstadt  der  Epei- 

roten  78. 
^oiyixiovyy     Gerichtshof    in 

Athen. 
^wtd^X^  ÖO. 

Phokier  7»  ff.,  363,  365,  366. 
fpoyo^y  ixoviriog,  ix  n^opoLag, 

«xovaioq  256,  273;  Sixat 

g>oyixal  142,  231,  274. 
Phonnisios  187. 
tpogog  292,  297,  322,  325. 
^ingla  21;   in  Attika   126, 

160,  805  ff.;  in  Sparta 

100. 
fpffOTQlaQxof  209. 
tp^ätQioy  208. 
Phreatto,     Gerichtsstfttte    in 

Athen  144,  274. 


tp^ovQcey     tpaiysiy ,      i^ayety 

107, 10. 
q>QovQaQXos  327. 

(pQOVQsTy  311. 

tpQovgideg  327. 

(pQovQol  327,  333, 9 ;  rdSy  yeta- 
^i(oy  166. 

Phrvnichos  173,  178. 

Phthioten  vgl.  Achaeer  und 
Thessaler. 

q>vXal,  Stämme  und  Bezirke 
22,  26;  Attika,  Stämme 
124,  149,  160;  Bezirke 
159,  217 ;  Regimenter 
309, 312 ;  DorischeStamm- 
phylen  22,  93,  100  (Spar- 
ta), 126  (Kreta  vgl.  die 
Berichtigungen),  Bezirke 
in  Sparta  100. 

givXaxfj,  t^g  Y^^Qag  258;  ctqx- 
triyog  inl  trjy  qyvX,  t. 
Xiaq.  241. 

tpvXttQx^f'  ^'  175,  222,  243, 
312. 

Phjle,  Festung  in  Attika  242,8. 

fpvXoßMiXsig  125,  274. 

ntvdxioy  276. 

niya^f  ixxXrjataauxog  273 ; 
Stammrolle  derRitter312. 

Pitane,  spartanische  Phyle  100. 

Pittakos  40. 

Piaton,  Staatsbegriff  3. 

Plataeae  335,  337,  338,  340, 1, 
342;  Schlacht  98,  336. 

nXrjQovy,  x6,  dixaariJQtoy  21S, 

nXij&og,  to  44. 

7rAov<Fio4,  Adel  34. 

Pnyx  178,  258,«. 

noifjToi,  TtoXhtti  18. 

noXsfAitQx^^^v  132, 7. 

noXifjittQX^i  "noXifAUQXf^  48; 
in  Athen  131,  160,  198, 
281 ;  in  boeotischen  Städ- 
ten 345,  346;  in  Sparta 
111. 

nioXrjxttl  234. 

noXctg,  attische  Reichsstädte 
323,8. 

noXiaQxoi  in  Phalanna  74. 

noXig  4,  24,  30. 

noXiTM  18,  25,  30,  200,  vgl. 
Bfirger  und  Bürgerrecht. 

noXiteitt  4. 

Polizei  12;  in  Athen  214,  244, 
310;  in  Lakonien  97. 

Poljkrates  42. 

noXXoi,  ol  44. 

nofjtnrj  230;  inifABXfjtal  trjg 
n.Tt^  Jioyvcff   230,  248. 

nouneta,  6  inl  rd  nounettc 
xtX.  239. 

noyfjqoi  34. 

noQiatai  172. 

Poseidon,  Erechtheus  248; 
Helikonios    67;     Samios 


67 ;  Heiligtum  in  Kalauria 
61;  in  Onchestos  61,  342. 

Poteidaia  324,  333. 

nqaxxiJQeg  in  Medeon  80. 

nQdxxogeg  49,  324. 

ngicßvg  der  Gerusia  in  Sparta 
117;  der  nargoyo/ioi 
ebenda  116,  117. 

Priester  vgl.  Ugevg. 

Priestertum,  staatliches  248; 
Streitigkeiten  um  die  Be- 
kleidung eines  Pr.  231. 

n(fOMav/4y(ay  47. 

nQoßoXtj  288. 

nQoßovXsvfia  251,  260. 

nQoßovXoi  oligarchische  Be- 
hörde 37;  in  Korinthos 
36;  in  Athen  172,  173; 
Rat  der  hellenischen  Eid- 
genossenschaft 315. 

ngoxsiQotoyia  260. 

Prozesse  vgl.  dixtti  und  yQtt- 
tpai, 

ngoyQttßifia  249,  259. 

nqo&ixttaiat  274. 

ngoifixia  66. 

ngoed^ia  54,  205. 

ngoed^oi  250. 

nQoeiatpood  16,  301. 

ngoixog  aixat  272. 

Prokies  91,  94,  101. 

nQoxXrjaig  281,  283. 

ngoxQMigy  nQoxQixoi  149,  175. 

Promethien  in  Athen  247. 

nqofjLydfAoyeg   der  Akamanen 

nqoüxXrjaiCjnqoaxaXiTa^aiVlZ^ 
281. 

nQoaoöog  nQog  trjy  ßovXtjv  53. 

nqoüoöoi,  Einkünfte  298  ff.; 
inifisXtjtrjg  xttfAiag  X(6y 
xoiywy  nqoaodiay  238. 

nqocxdxrjg,  ngoaxdxai  der  Me- 
toeken  15, 197 ;  der  Frei- 
gelassenen 197;  xov  &tj' 
fiov  45;  einer  Symmorie 
mTeos26;  Ratsausschuss 
47;  bei  den  Aetolem  370; 
den  Chaonen  76;  den 
Lokrem  81;  den  Molos- 
sem 76. 

Prostituierte  295. 

Provisorische  Regierungen  in 
Atiien  174,  183,  186. 

nQo^cyia  ngo^eyog  16 ,  53, 
353,  359,6,  371,10. 

nqvxayeta,  xd  Gerichtsgebüh- 
ren 133. 

ngvxayetoy  25,  86;  in  Athen 
129, 132,8,  205;  Gerichts- 
stätte am  Prytuieion  144, 
274. 

ngvxayig,  ngvxdyeig  Höchste 
Beamte  32,  33,  37,  47; 
Ständige   Behörde   47, 1, 
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64;  Wechselnder  Rats- 
ausschuss  47;  in  Athen 
133.  243,  249  ff. ;  rwy 
yavxQaQfoy  135. 

^(piASfia  261,  268;  ht  aydgl 
264,  vgl.  ixxXijultt,  ^fiogy 
Volksbeschluss. 

^(pog  261,  278,  283. 

xpBvSByyQatprjgy  yga(pij  232. 

tpsvdoxXrjteiag  yQa(pij  232. 

iffevdofdaQTVQuoy  ^Ixt^  237. 

Ptolemais,  Phyle  191. 

nvXayoQttv  66. 

P^laia  66. 

nvQyoi  in  Teos  26. 

Pjihien  64,  66. 

Tlv&tot  in  Sparta  101. 

nv^öxQrjaroi,  i^rjyrjtai  248. 

Pythodoros,  Athener  173. 

Rat.    Im   homerischen  Staat 

29;  im  oligarchischen  35; 

im    demokratischen    46, 

vgl.   im  Uebrigen  ßovXij 

und  avyidQioy. 

Raub  233. 

Rechenschaftsablegung,  der 
Beamten  49;  derLphoren 
108;  derDemen-Beamten 
215;  der  Staatsbeamten 
in  Athen  226  ff. 

Recht  vgl.  dlxrj;  rofiog;  Ge- 
richtswesen. Völkerrecht 
52,  58;  Sakralrecht  65; 
Privatrecht  von  Gortyn 
124. 

Reich,  attisches  321  ff. 

Reiterei,  Ritter  vgl.  Inneig. 

Rentabilität  von  Grundbesitz 
140, 1 ;  des  Kapitals  über- 
haupt 290. 

^ijtQa  95. 

Rhinon,  Athener  183. 

Rhodos,  xTotyat  22,  % ;  nuTgat- 
21,4.  -48,63,329,330, 
333. 

Richter  im  homerischen  Staat 
29 ;  im  demokratischen 
49;  Dorf-  und  Landrich- 
ter 49,  157;  Einzehrichter 
bei  Privatprozessen  in 
Gortyn  37,  12«;  Richter- 
sold in  Athen  168,  170, 
280,  304,  vgl.  im  übri- 
gen &ixaataiy  rjXmaTai, 
Gerichtswesen. 

Salamis,  attische  Kleruchie  87. 
Salaminia,  Staatsaviso  813. 
Samos  22,5,  26,  e,  34,41,42, 

47,8,87,321-324,325,5, 

333. 
Schatz,  Staatsschatz  in  Athen 

291;      Schatzverwaltung 


288,  292;  in  Sparta  108, 
vgl.   im  übrigen  rttfilai. 

Schatzbeamte  und  Schatzmei- 
ster vgl.  jn/iiai, 

Schätzung  vgl.  Census,  eüj- 
tpogdy  (poQog. 

Schiedsrichter  49 ;  internatio- 
nale 55;  in  Athen  vgl. 
diaiTtjTai;  Schiedsgericht 
im  achaeischen  Bunde 
354,1. 

Schiffsbauten  245;  vgl.  See- 
wesen. 

Schiffsbemannung  vgl.  See- 
wesen. 

Schreiber  vgl.  yQafi/Äat$vg. 

Schulden,  Erlass  durch  Selon 
145 ;  Schuldforderungen 
215;  Schuldknechtschaft 
*  und  Verschuldung  der 
Bauern  in  Attika  136, 
137,  144,  145;  Staats- 
schulden und  Anleihen 
in  Attika  292  ff.;  Schul- 
den an  den  Staat  und 
Staatsschuldner  215, 232, 
284,  252,  258,  291,  297. 

Schuldner  vgl.  Schulden. 

Schwerbewaffnete,  Politische 
Berechtigung  45;  inAthen 
138,^  148,  176,  178,  vgl. 
onXittti, 

Schwur  vgl.  Eid  und  •gxog. 

Schwurstein  in  Athen  154. 

Seeraub  52. 

Seewesen  der  Athener  163, 
165,  8t8  ff.;  der  Spar- 
taner 112,  yg],  yavuQXog. 

aetaax^CKt  145. 

Sekretär  vgl.  yQafA/iatevg, 

Sellasia,  Schlacht  82,  365. 

Semnai,  Heiligtum  196. 

Sikyon  42,  92,  98,8,  98,4,  93,?, 
348. 

actayBQzm  49. 

alirjaig  225;  ir  novrayeit^ 
205,6. 

aitüiyai  49. 

ciTotpvXtexeg  49,  245. 

aTfog,  Kostgeld  der  Krieger 
169,  805;  der  Prytanen 
304;  der  Ritter  304,  812. 

Skias  in  Athen  249;  in  Sparta 
117. 

Skopas,  Aetoler  370,  i. 

Skopas,  Skopaden,  Thessaler 
69. 

Sklaven  10  ff.,  33;  in  Kreta 
120;  in  Athen  194  ff., 
197,  216. 

axvxdXti  107. 

Skythen,  Polizeimannschaft  in 
Athen  195,  310. 

Speisegeld  vgl.  cTxog, 

Sold  vgl.  Besoldung. 


Söldner,  Söldnerei  in  Athen 
242,  310,  811,  313;  bei 
den  Aetolem  872;  bei 
den  Spartanern  112,  116, 
319. 

Selon,  Verfassimg   145—154. 

C(0(pQoyunal  806  ff. 

Sparta,  Spartiaten  95  ff.,  98  ff. 

Speusinioi  310. 

Staat.  Begriff  3;  Entstehung 
22;  Staaisfamilie  25; 
Staatsformen  27;  home- 
rischer 27  ff.;  oligarchi- 
scher  38  ff.;  demokrati- 
scher 43;  Souveränität 
35,  vgl.  TTOiU^,  noXueitt. 

Staatshaushalt  in  Athen  291  ff. 

Stadt,  als  solche  28;  Ent- 
wickelun^  der  Städte  88, 
47,  vgl.  ttatr  und  noXig. 

Stamm  20  ff.,  vgl  ipvXij. 

Stammbund  68  ff.,  vgl.  jtoiroV. 

Stammrolle  vgl.  xtadXoyog 
und  nlya^. 

Stände  vgl.  I^ki;,  Handwerker, 
Kaiäeute,  Inn^ig. 

Standesregister  in  Athen  209. 
210. 

axagxoi  in  Kreta  122, ». 

Steuern  54,  66;  in  Athen  148, 
294  ff.,  vgl.  sltKpo^,  Wer- 
Pachtung  der  Steuern  234, 
291,  295;  Erhebung  der 
Vermögenssteuer  {eüf- 
tpoQfi)  800,  801;  Steuern 
der  Kleruchen  89;  im 
achaeischen  Bunde  860; 
im  attischen  Reich  vgl 
<p6gog,  im  zweiten  atheni- 
schen Seebande  vgl.  <Ft'r- 
xa^ig;  im  aetoUsohen 
Bunde  369;  lakedaemo- 
nischen  3 1 9 ;  in  Sparta  lOS.     i 

Strafen  197,  204,  205,  210, 
216,  219,  226,  288,  243. 
244, 8,  258,  278,  278,  vgl. 
äxi/4itt,  inißoXtj,  dytav 
x^fÄtjxog  und  dxlutjx og. 

ifxgaxrjyog,  exgaxtjyoi  48 ;  der 
Achaeer  354;  der  Aetoler 
868;  der  Akamanen  82; 
der  Arkader  88;  in  Athen 
140,  160,4,  166, 175,  192, 
221,  224,  240  ff: ;  der 
Boeoter  848,  der  Epeiro- 
ten  78;  des  xm»vk  xur 
AaxsdmfAoyimy  116;  der 
Magneten  74;  derPhokier 
79 ;  der  Thessaler  73. 

axqaxBiai  iy  xoig  inayvfioig 
und  iy  xoTg  fiigeifi  309. 

ifxgaxuaxldeg,  Transportschiffe 
313,  t. 

ifxgaxitaxixd,  xafiiag  xtiy  9x0. 
188,  193,  237. 
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Stratos,  akarnanische  Bundes- 
hauptstadt 82,  363. 

StÜme  vgl.  atdeats, 

Sundzoll  295,  330. 

cvyysvBig  21,  206. 

<ft*yyQaffi^  y  ctryyqafpai  246, 
170. 

(TvyyQctfpeTg  170, 173, 179, 180. 

avyxXrjxog,  ixxXrjaia  258. 

Zvyx^rixiCfjLÖg  124,  i. 

cvxogiavtiag  yqatpai  232. 

avXäy  57. 

cvXXoyi}g,  ol  XQMxoyra  rov 
dtjfjtov  259. 

cvfjißoXa  57,  233,  vgl.  dixav 
ano  irviiß6X(oy, 

cvfdßoXai  57. 

cvußoXaia  272. 

cvftßoXop,  Marke  259,  280. 

<rv^/9ot;iloi,spartaiiisolieKriegs- 
räte  113,  114. 

avfifÄaxioy  ^vfifia^ov  55;  ol 
'ji&rjvaioiy  Aaxedaifioyioi 
xtX,  xai  ol  avfifiaxoi  vgl. 
Bund. 

cvfifiyäuoyeg  49,  4. 

avfAfAonflai  in  Athen  187, 301, 
303;  in  Teos  26. 

irrfinohieia  58,  353,  i,  367, 4. 

cvraQxioi  75. 

avv&ixo^y  Anwälte,  214,  264, 
266,  280. 

avyiÖQioy,  Bundesrat  der 
Achaeer  357 ;  der  Aetoler 
369 ;  des  zweiten  attischen 
Seehundes  331,  334;  der 
Magneten  75;  Molosser 
77;  Nesioten  63;  der  py- 
laeisch-delphischen  Am- 
phiktyonie  66;  der  The- 
baner  339,  t;  derThessaler 
73.  —  Rat  in  boeotischen 
Städten  347;  in  phoki- 
schen  80.  —  Versamm- 
lung der  Strategen  der 
hellenischen  Eidgenossen 
315. 

avn^yoQoi,  cvytjyoqla  50,  215, 
226,  280. 

avyo&og,  der  Achaeer  357;  der 
Aetoler  370,  e. 

ffvt^otxuffdog  24,  129,  130. 

avtrrn^Big  334. 

cv9niX$ia  303,  326. 

ötHfaUia  vgl.  (ftöiTia  und  dy- 

Tagesordnung  der  athenischen 
ßovXtj  249;  der  ixxXijaia 
258  flf. 

rayo^,  rayoi  in  Thessalien  69, 
70,  73. 

xaxt€U  325. 

Talent,  attisches  289. 

tafiiag,   rattert  49;  Bundes- 


schatzmeister der  Aetoler 
369,  e ;  Athen  ta/iiai  zur 
Zeit  Drakons  139 ;  Solons 
148;  ttSy  UgtSy  XQVH-^" 
T(oy  trjg  *Ad^y€tiag,  tijg 
»Bov  224,235,292;  tuiy 
aXXioy  9etdy  224,  235, 
292;  r^g  ßovX^g  256;  toi; 
6ijf40v  262;  rijg  xoty^g 
nqoao&ov  238 ;  taSy  otqu- 
uiauxüiy  188,  193,  237; 
der  Demen  215 ;  der  Phy- 
len  218;  der  Paralos  und 
Salaminia  220;  in  Eleu- 
sis  247;  in  boeotischen 
Städten  347;  rov  xoiyov 
xtjy  AttxedMfioyitoy  116; 
tuiy  MayyiJTioy  75;  des 
phokischen  xoiyoy  80 ; 
m  thessalischen  Städten 
74. 

Tanagra  341,  342,  347,4; 
Schlacht  336. 

Taras  50,4. 

Tausendsohaften  vgl.  /^Atcr- 
atvBg  und  ;|f/iUot. 

rd^eig  309. 

ra^iagxoi  48,  166,  175,  222, 
243,  309. 

Tegea  24,  26,6,  46,7,  349, 
362. 

JHxonoioi  219,  245. 

ret/toiff,  nqog  toTg,  Gerichts- 
hof in  Athen  279. 

TijXoi,   Phyle  in  Ephesos  22. 

teXtj,  tu,  ol  iy  reXei,  Beamte 
in  Sparta  107,4. 

t^Xtj,  rcr,  Steuerklassen  in 
Athen  146 ;  indirekte 
Steuern  295 ;  der  Demo- 
ten  216. 

tsXaiyai  295. 

reXfoydoxt^g  295. 

tiXog,  Grenze  der  Strafgewalt 
der  Beamten  219. 

Temenos  91,  92. 

xf/ieyog,  Krongut  27. 

Tempel.  Bauten  245,  293; 
Grundbesitz  230;  Ver- 
mögen und  Verwaltung 
235,  291,  293,  vgl.  ini- 
ardtttt,  loQonoioi,  ta/Aiat; 
Heiligtümer. 

Tenos  21,6,  26,2,  63,  332. 

Teos  25,2,  26,  39,  366,9. 

tSTQd&eg  in  Thessalien  70. 

texQttXfOfioi  in  Attika  129. 

Tsrqaxotnoiy  ol  in  Athen  175  ff. 

Tetrapolis  in  Attika  128. 

jergttQxiat  in  Thessalien  70, 
72. 

tetiaodxoyra,    ol,    227,    234, 

SaXttfjtirm  313, 1 4. 
Thargelien  229. 


Thasos  21,4,  330,  332. 

Theater.  Pacht  und  Eintritts- 
geld 296,  303;  Ehren- 
plätze 225,  249;  vgl. 
TiQoedgia. 

Theben  21, 4,  21,  6,  35,  50, 7, 
332,  333,  885  ff. ;  ßutXd 
347,  4 ;  fc^oV  Xoxog  345, 2 ; 
VnnaQxog  345,  s  ;  tXagxoi 
345,8;  noXiuttQxoi  345, 
346. 

^e/utg,  ^iuiaxBg  5,  t7. 

Themistokles  55,9,  163,  167. 

Sioiyog,  nariJQ  in  Attika  126. 

&BtaQix6y  171,  187.  236,  303) 
ol  inl  T^  &,  220,  236. 

&swQod6xoi  54. 

&€(OQol  54. 

Thera  93,8. 

Theramenes  173,  178,  179, 
182. 

&eqdnoytBg  28. 

Thermen  370,$. 

Theseion  13,  196. 

Theseus  129. 

&e4fuo9hai  48,  132, 133,  223, 
281  ff. 

^BCfjLo^exeTov  133. 

Thespiae  337,  338,  341,  342, 
334,8,  336,  345,8,  346,7. 

Thessaler  32, 1,  35,  64,  «8  ff., 
364  ff. 

9^t$g  138,  148,  165,  169. 

9iaaog  205,  207. 

Thisbe  342.  347, 1-4. 

^oXog  217,  249. 

S^gayittti  313,14. 

Thrasybulos  178,  181—184. 
330. 

Thriasioi,  Trittys  in  Attika 
219. 

^vgeotpoQoi  in  Boeotien  345. 

Ti/4dy,  nfAttC&ai  286. 

xifiri,  Königsrecht  27. 

Ti/Ltr^fÄtt,  Schatzungsklasse  in 
Athen  138,  146;  Steuer- 
kapital 300;  Strafmass 
286. 

TlfArjaig,  Schätzung  des  Straf- 
masses 284,  286, 

xifAfjxai  185. 

xifAovxoi  in  Massalia  36. 

Totschlag  vgl.  (poyog. 

Tomoi  22,2. 

xoyoi^  26,2. 

xo^aQxoi  309. 

xo^oxm  in  Athen,  bürgerliche 
309;  Skythen   195,  310. 

Transportschiffe  313. 

XQanet^ixixal  dlxai  272. 

XQttvfia  ix  nqoyolag  256. 

xqiaxdg,  Bürgerabteilung  27, » ; 
Geschlecht  in  Attika  126^ 

XQidxoyxtty  ol  avXXoy^g  xov 
dtjfiov  259. 
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tQiaxoyta,  ol  in  Athen  180  ff. 

Tribute  vgl.  tpoQog. 

TQHJgaQ/oi ,  TQirjqaQX'^a  48, 
B02  ff.,  314. 

Trieren  164,  313. 

TQirjQonoiol  245,  253. 

Tqiytavov,  attischer  Gerichts- 
hof 279. 

xQinwfiia  in  Attika  129. 

Triphylien  67. 

iQitxvi  in  Attika  126,  159, 
217,  219,  314. 

Troezen  21,4,  93,8,  348,  e. 

rqonaiov  58. 

lyrannis,  Tyrannen  40—43, 
52,  348. 

UnteHhanen  vgl.  vntjxoo^. 

Unterschlagung  öffentlicher 
Gelder  226. 

Urkunden  der  Achaeer  353,4, 
354,4;  der  Aetoler  367, 
368, 1  — s ;  der  Akamanen 
82;  in  Athen  255,  261, 
vgl.  Metroon  und  Archiv ; 
der  Boeoter  340,6, 342, 10 
346,4-6;  Lokrer81;Mo- 
losser  76;  Phokier  80. 

Vater,  vAterliche  Gewalt  19; 

vgl.  Kinder,  xvQiog, 
Verbannung    136,    144,    146, 

162,    164,    275,8;     vgl. 

Strafen. 
Verhaftung  vgl.  Haft. 
Verlobung  201,  202;   iyyvrj- 

<ns. 
Vermögen  vgl.  Kapital. 
Vermögenssteuer  vgl.e^^o^d. 
Verpachtung  von  Bergwerken 

234,  252;  von  Zöllen  und 


Steuern  234,   291;    von 

Tempelgütem  230;   von 

Kleruchen-Losen  88;  vgl. 

Pacht,  Bauten,  fAUf&mai. 
Verpflegungsgeld  vgl.  aTrog, 
Vertrage  55,  56;  vgl.  Bund. 
Verwandtschaft  19,  21,  202; 

vgl.    Erbrecht,    Familie 

avyyBvug. 
Völkerrecht  52. 
Volk  vgl.  ^f^og,  nX^9og. 
Volksbeschluss  16,  88,   187. 

267  ff.;  vgl.  tlfijq>nr/Äa, 
Volksgericht  vgl.  ijiucia  und 

dtxaffttJQioy. 
Volksklassen  38,  46,  93;  in 

Lakonien  97  ff. ;  in  Kreta 

119 ff.;  in  Attika  125 ff., 

IM  ff. 
Volksversammlung    30,    36, 

44;   weiteres   unter   ^x- 

xXrjoia, 
Vormundschaft  19,  101,  229, 

230;  vgl.  xvqiog, 

Wahl  der  Beamten  vgl.  Amt. 

Währung  vgl.  Münzen. 

Waisen  19,  230. 

Wasserleitungen  245. 

Wege,  öffentliche  102,  i,  245. 

Wehrverfassung  in  Athen  305, 
in  Sparta  110  ff. ;  bei  den 
Achaeem  360  ff. ;  den  Ae- 
tolem  372;  den  Boeotem 
345  ff.;  den  Kretern  120 
ff.;  den  Thess^lem  70, 
73;  vgl.  InnaQxogj  itoXi- 
fjLttQX^^i  oxQttTfjyogy  ra- 
^ittqx^g. 

Werfte  166,  245,  253, 7  vgl. 


Wucher,  Komwucher  245. 

^evayoi  316. 

^Byiag  ygatpal  204,  232,  273. 

ksyo&ixai  in  Medeon  80. 

iiyoi  vgl.  Fremde  und  Söld- 
ner; crgaTfjyog  inl  tovg 
^ivovg  242. 

ivfißoXa,  ^vfißoXai  vgl.  ^vgi- 
ßoXa,  avfAßoXal. 


vßQeiag  yQafpal  192,  232. 

vnijxooi  der  Athener  323;  der 
Kreter  119;  der  Theesa- 
1er  68. 

vnrjQ^tu,  Amtsdiener  228, 
313;  Schiffsmannschaft 
302. 

vnev&vyoi  226. 

vno/ieioyeg  in  Sparta  99. 

vntofjLocla  263. 

vnwnQtftriyog  bei  den  Achae- 
em 361. 

vnotsXslgy  q>6qov  325. 

Zaleukos  39. 

Zauberei  233. 

Zeugen,  Zeugnisablegung  vor 
Gericht  13, 123, 196,  283, 
281  ff. 

iBvyTttti,  in  Attika  138,  147, 
169. 

Zeus,  Agetor  101;  Akraeos 
75;  Areios  76;  Elen- 
therios  73,  331 ;  Herkeios 
161,  196,  206;  Lakedai- 
mon  101;  Ljkaios  83,  s, 
95,6;  Uranios  101. 

ZoU  234,  330,  291,  294  ff. 

livyltM  313, 14. 


Berichtigungen. 

S.  8      Anm.  1  zu  lesen  Pseudepigraphus  statt  Pseudepigraphiis. 

S.  77    V.  10  zu  lesen  MoXoaaday  statt  MoXioaatSy, 

S.  119  Anm.  5  statt  Sokrates  —  Sosikrates. 

S.  120  letzte  Zeile  zu  setzen  „die  Mitglieder  der  Agelen  hiessen  dy^Xaiai  und  traten  in  die 
Reihe  der  dqofiBTg  oder  der  zum  Besuche  der  Gymnasien  {&Q6f4oi)  berechtigten 
Volljährigen  ein*  statt  ,die  Mitglieder  u.  s.  w.  «yBXarai  oder  d^ofieig. 

S.  121  Anm.  3  zu  , Bezeugt  sind  die  Dymanen  in  Hierapytna*  ist  hinzuzufügen  , femer  die 
Dymanen  in  Gortyn,  die  Pamphylen  in  Knosos  und  Oleros,  die  Hylleer  in 
Lato.  Monumenti  antichi  pubbl.  d.  R.  Accad.  dei  Lincei  I  (1890)  47/8; 
49/50;  Museo  Italiano  III  (1890)  641,  647. 

S.  133  V.  8  von  unten  zu  lesen  Thesmotheteion  statt  Theamotheion. 

S.  133  Anm.  5  zu  lesen  Kyloneier  statt  Kylomier. 

S.  145  V.  1  von  unt^n  zu  lesen  eigennützige  statt  eigennütze. 

S.  146  Anm.  5  und  S.  149  Anm.  4:  U.  Köhler  statt  H.  Köhler. 

S.  158  und  159  von  unten  zu  lesen  Konmiunen  statt  Komunen. 

S.  232  V.  10  von  unten  zu  lesen  ipBvSoxXrjiBiag  statt  fpevdoxXijteiag, 

S.  242  V.  3  von  unten  zu  lesen  avfAfAOQlag  statt  av/4/ÄVQiag, 
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Vorrede. 

Infolge  der  ausgedehnten  Erweiterungen,  welche  bei  der  Neu- 
bearbeitung der  griechischen  Staatsaltertümer  von  unserem  geehrten 
Herrn  Mitarbeiter  Dr.  Busolt  für  nötig  befunden  wurden,  musste  die 
erste  Abteilung  des  vierten  Bandes  in  zwei  Hälften  zerlegt  werden, 
deren  zweite  nunmehr  ebenfalls  in  erneuter  Gestalt  der  Öffentlichkeit 
übergeben  wird.  Über  die  Veränderungen,  welche  die  Kriegsalter- 
tümcr  erfahren  haben,  spricht  sich  der  Herr  Verfasser  derselben  im 
Vorwort  zur  zweiten  Auflage  aus.  Was  die  Privataltertümcr  betrifft, 
so  glaubte  der  Unterzeichnete  weder  in  der  Einteilung  des  Stoffes, 
noch  in  der  Art  und  Weise  der  Ausführung  eine  Änderung  eintreten 
lassen  zu  sollen,  da  beides  in  den  vierzehn  Besprechungen  der  ersten 
Auflage,  die  ihm  bekannt  wurden,  Zustimmung  fand.  Dagegen  liess 
er  es  an  Abänderungen  und  Zusätzen  im  Einzelnen  nicht  fehlen,  um 
diesen  Teil  dem  Zwecke,  den  das  Handbuch  verfolgt,  noch  näher  ent- 
gegen zu  führen  als  dies  in  der  ersten  Bearbeitung  möglich  war. 
Um  eben  dieses  Zweckes  willen  enthielt  sich  auch  der  Verfasser  der 
ausführlichen  Polemik,  wie  wohl  ihm  hiezu  manche  Gelegenheit  ge- 
boten ward.  Wenn  dem  von  verschiedenen  Seiten  ausgesprochenen 
Wunsche  nach  einer  reichlicheren  Zahl  von  Abbildungen  nicht  Ge- 
nüge geleistet  wurde,  so  liegt  der  Grund  nicht  in  einer  eigensinnigen 
Missachtung  dieses  an  sich  berechtigten  Verlangens,  sondern  in  der 
von  dem  Verf.  festgehaltenen  Ansicht,  dass  die  beigegebenen  Abbil- 
dungen nur  der  ersten  Orientierung  dienen  sollen,  während  für  das 
eingehendere  Studium    die   zahlreichen    monumentalen   Nachweise,   die 
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VI  Vorrede. 

sich  bei  jedem  Abschnitte  finden,  bestimmt  sind.  —  Dass  die  Privat- 
altertiimer  diesmal  vor  den  Kriegsaltertiimern  zu  stehen  kommen,  ist 
nicht  eine  in  dem  Westen  der  Sache  begründete  Abänderung,  sondern 
beruht  auf  einer  in  besonderen  Verliältnissen  des  Redakteurs  liegenden 
Zufälligkeit. 

Schloss  Banz  im  September   1892. 

I.  V.  M- 
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Einleitung. 


1.  Die  griechischen  Privataltertümer,  ein  Zweig  der  griechischen 
Altertumskunde,  stellen  sich  zur  Aufgabe,  das  Privatleben  der  Griechen  in 
seinen  mannigfachen  Gestaltungen  und  Erscheinungen  vorzuführen.  Bilden 
auch  die  idealen  Gebiete  des  antiken  Griechentums,  seine  Kunst  und  Lit- 
teratur,  Religion  und  Philosophie,  die  dankenswertesten  Gegenstände  der 
Altertumskunde,  so  betrachtet  sie  es  doch  auch  als  eine  notwendige  Auf- 
gabe, die  realen  Seiten  des  antiken  Lebens  bis  in  die  kleinsten  Verhältnisse 
des  Alltagslebens  herab  zu  verfolgen,  um  das  Hellenentum  in  seiner  Tota- 
lität zu  begreifen.  Denn  es  ist  nicht  anders:  die  griechische  Altertums- 
kunde sucht  Ideales  und  Reales,  Grosses  und  Kleines,  Ausserordentliches 
und  Gewöhnliches,  Erhabenes  und  Kleinliches,  kurz  das  bunte  Durcheinander 
dieser  Gegensätze,  das  wir  das  menschliche  Leben  nennen,  an  dem  Leben 
der  alten  Griechen,  dieser  menschlichsten  der  Menschen,  nachzuweisen  und 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Aufgabe,  welche  die  Privataltertümer 
innerhalb  der  ihnen  gesteckten  Grenzen  zu  erfüllen  haben,  ist  eine  viel- 
verzweigte, wie  das  Privatleben  eines  hochentwickelten  Kulturvolkes  selbst. 
Denn  es  gilt,  ebensosehr  die  äusseren  Bedingungen  der  menschlichen  Lebens- 
entwicklung überhaupt,  als  diese  selbst  am  Individuum,  der  Familie  und 
der  Gesellschaft  nach  der  besondem  Art,  in  der  sie  bei  einem  Kulturvolk 
auftritt,  zu  zeichnen  und  darzustellen.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Beziehungen 
und  Wechselwirkungen  zwischen  Individuum,  Familie  und  Gesellschaft, 
welche  darzustellen  sind,  erschwert  die  Gliederung  des  reichen  Stoflfes.  Diese 
Schwierigkeit  wird  bei  den  griechischen  Privataltertümern  durch  den  Um- 
stand erhöht,  dass  Griechenland  in  verschiedene  Stämme  und  eine  Menge 
von  Staaten  und  Gemeinden  zerfiel,  die  sich,  wenn  sie  auch  vieles  gemein 
hatten,  in  Sitten,  Einrichtungen  und  Lebensgewohnheiten  von  einander 
unterschieden,  so  dass  auch  die  Stammesbesonderheiten  bei  der  Einteilung 
zu  berücksichtigen  wären.  Streng  durchgeführt  würde  eine  solche  Scheidung 
zur  Zersplitterung  des  Stoffes  führen,  und  sie  ist  überdies  praktisch  un- 
ausführbar, weil  wir  über  die  Lebenseigentümlichkeiten  der  meisten  Stämme 
im  Grunde  doch  nur  vereinzelte  Notizen  besitzen.  Darum  empfiehlt  es  sich 
hauptsächlich  den  ionisch-attischen  Stamm  ins  Auge  zu  fassen,   über  den 
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die  verhältnismässig  vollständigsten  Nachrichten  überiiefert  sind  und  der 
zugleich  auch  die  Blüte  hellenischen  Volkstums  darstellt,  und  von  den 
übrigen  Stämmen  das  heranzuziehen,  was  interessante  Abweichungen  dar- 
bietet. 

Über  Aafgabe  und  Einteilung:  Fb.  A.  Wolf,  Maseum  der  Altert- W.  1 55  ff.;  Reichardt, 
Gliedemng  der  Philologie,  S.  54  ff. ;  A.  Böokh,  Encyklopftdie  und  Methodologie  der  pbilolog. 
Wissenschaften,  2.  Aal.  besorgt  von  R.  Klussmann,  Leipz.  1886  S.  376  ff.  Vgl.  auch 
Uruobs  im  Hdb.  P  24  ff. 

2.  Die  bisherigen  Darstellungen  des  Privatlebens  der  Griechen,  ins- 
besondere der  Athener,  bewegten  sich  mehr  oder  minder  absichtlich  inner- 
halb der  Periode,  in  welcher  die  Lebensgestaltungen  des  Volkes  am  voll- 
ständigsten entwickelt  erscheinen  und  somit  als  fertige  Zustände  betrachtet 
werden  können,  d.  h.  der  Zeit  nach  dem  peloponnesischen  Krieg  bis  zum 
Untergang  der  Selbständigkeit  durch  die  Makedonier,  gemäss  der  Ansicht, 
dass  es  die  Altertümer  mit  Zuständlichkeiten  zu  thun  haben.  Da  aber  das 
Gewordensein  ein  Werden  voraussetzt,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  auch 
auf  die  früheren  Zeiten  Rückblicke  geworfen  wurden.  Doch  waren  sie 
mehr  gelegentlich  und  machten  keinen  Anspruch,  ein  Bild  von  der  all- 
mählichen Entwicklung  und  Veränderung  der  Lebensformen  des  griechischen 
Volkes  zu  geben.  Wenn  auch  an  den  Sitten  und  Gebräuchen  des  griechi- 
schen Volks  so  wenig  wie  am  Volkscharakter  selbst,  in  welchem  sie  wurzeln, 
rasche  Veränderungen  sich  vollzogen  und  Plutarchs  Wahrnehmung  an  den 
Athenern  seiner  Zeit :  ra  vvv  ij&t]  xal  x^ii^fiava  naiSiai  t€  xai  (fnovdai  xai 
%aQiT€q  xal  cq-foi  toi  itjfAOV  nawye  %6iq  naXamg  ioUaffi  (De  Ser.  num, 
vind.  c,  IS)  auf  die  Griechen  überhaupt  übertragen  werden  kann,  so  ging 
doch  der  Strom  der  Umänderung  auch  an  dem  Privatleben  derselben  nicht 
spurlos  vorüber.  Deshalb  können  sich  die  Privataltertümer  bei  dem  all- 
gemeinen Zug  unserer  Zeit  nach  genetischer  Darstellungsweise  in  den  Wissen- 
schaften der  Aufgabe  jenen  Spuren  nachzugehen  nicht  länger  entziehen,  um 
so  weniger,  als  eine  Reihe  von  Anfangspunkten  der  Kulturentwicklung  in 
gesicherten  Ergebnissen  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  vorliegt 
und  die  gewaltige  Lücke  der  Überlieferung  zwischen  der  Urzeit  des  grie- 
chischen Volkes  und  den  sogenannten  homerischen  Zeiten  durch  die  auf- 
gedeckte »mykenische  Kulturperiode*  verengert  worden  ist.  Im  Hinblick 
auf  das,  was  der  rege  Wetteifer  der  Nationen  in  den  nächsten  Zeiten  an 
vergrabenen  Schätzen  aus  dem  klassischen  Boden  noch  gewinnen  wird, 
könnte  die  Einführung  kulturhistorischer  Betrachtungsweise  in 
die  Privataltertümer  vielleicht  verfrüht  erscheinen;  aber  der  Versuch 
muss,  wenigstens  in  einzelnen  Materien  derselben,  gemacht  werden,  der 
Ausbau  bleibe  glücklicheren  Nachfolgern  überlassen,  soweit  einen  solchen 
die  Beschaffenheit  der  vorhandenen  Quellen  gestattet. 

3.  Die  Quellen  zerfallen  in  litterarische,  monumentale  und 
Quellen  aus  der  lebendigen  Gegenwart.  Zu  den  erstem  gehört  die 
gesamte  griechische  (vor-  und  nachalexandrinische)  Litteratur,  einschliess- 
lich der  Schollen,  und  teilweise  die  römische  Litteratur.  Die  monumentalen 
Quellen  bestehen  a)  aus  Inschriften,' deren  Ausbeute,  wenn  gleich  für  die 
Staats-  und  Rechtsaltertümer  ungleich  bedeutender,  für  die  Privataltertümer 
bereits  ergiebig  geworden  ist,  aber  noch  ergiebiger  gemacht  werden  muss; 
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b)  Münzen,  die  besonders  als  Verkehrsmittel  wichtigen  Aufschluss  über 
Handels-  und  Verkehrswesen  im  Altertum  geben.  Am  ausgiebigsten  er- 
scheinen c)  die  übrigen  Denkmäler  des  hellenischen  Altertums,  die  Gegen- 
stände der  Architektur,  Plastik  und  Malerei  und  des  Kunsthandwerks  bis 
herab  zu  den  gewöhnlichen  Gerätschaften  des  täglichen  Lebens.  „Ohne 
Wort  und  Schrift  sind  sie  doch  sprechende  Zeugen  der  Lebenszustände  des 
alten  Griechenlands,  nicht  bloss  Zeugen  von  dem  Genius  und  der  Technik 
des  Gewerbs.'  Hier  erweist  sich  die  Archaeologie  als  hilfreichste  Wissen- 
schaft; nur  darf  der  Darsteller  des  Privatlebens  seine  Aufgabe  mit  der  des 
Archaeologen  nicht  verwechseln ;  wie  viel  er  von  der  Archaeologie  zu  ent- 
lehnen hat,  ist  vorläufig  Sache  der  ca<xd^]<xig  iniatrjfAovixvj,  Weniger  reich  fliesst 
die  dritte  Quelle,  die  wir  die  der  lebendigen  Gegenwart  genannt  haben. 
Wir  verstehen  darunter  die  aus  dem  Leben  der  jetzigen  Neugriechen 
fliessende  Quelle.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  in  neuerer  Zeit  aus  den 
Sitten  und  Gebräuchen,  namentlich  der  niederen  Volksschichten  des  jetzigen 
Griechenvolkes,  Rückschlüsse  auf  die  antike  Zeit  gezogen,  da  so  manches 
im  Leben  der  heutigen  Griechen  bewahrt  geblieben  ist,  was  im  klassischen 
Altertum  wurzelt. 

Über  die  Schriften  aus  dem  Altertum,  die  für  das  Privatleben  der  Griechen  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  sind,  s.  W.  A.  Beckeb,  Charikles.  bearb.  v.  Göll  I  S.  VIII.  —  Über 
die  Inschriften-Sammlungen  s.  Larfrld  im  Hdb.  P  S.  865  ff.  (Geschichte  der  gr.  Epigra- 
phik).  —  Über  die  Litteratur  zur  antiken  Münzkunde  und  zu  den  Denkmftlem  der  Kunst 
wird  im  6.  Band  des  Hdb.  Übersicht  gegeben;  vgl.  übrigens  Böckh  1.  1.  S.  494  ff.  — 
Unter  den  Bildwerken  und  Abbildungen  zur  Kenntnis  des  Privatlebens  sind  hervorzu- 
heben: Tfl.  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens,  Berlin  1844;  derselbe,  Griechinnen  und 
Griechen  nach  Antiken,  Berlin  1844.  —  £.  Gerhabd,  Ausgelesene  griechische  Yasenbilder. 
Band  IV:  Alitagsleben,  Berlin  1858.  —  J.  v.  Falke,  Hellas  und  Rom.  Eine  Kulturgeschichte 
des  klass.  Altertums,  2.  Ausgabe,  Stuttgart  1880  (Greece  and  Borne:  their  life  and  art; 
translated  by  W.  Hand  Browne,  New  York,  1882;  Ellade  e  Roma,  qiMdro  storico  e 
artistico  delV  antichüä  dassica,  Milano  1881).  —  L.  Weisser,  Bilderatlas  zur  Weltgeschichte 
Bd.  T  Abt.  1:  Lebensbilder  aus  dem  klassischen   Altertum,  Stuttgart   1862,  3.  Aufl.  1883. 

—  E.  V.  D.  Laünitz,  Wandtafeln  zur  Yeranschaulichung  antiken  Lebens  und  antiker  Kunst, 
Kassel  u.  Berlin  1869  ff.  — •  Th.  Schrbirbr,  Kulturhistorischer  Bilderatlas  1.  Tl.  Altertum, 
Leipzig  1886,  2.  Aufl.  1888.  Hiezu  K.  B(emhardi),  Textbuch,  Leipzig  1888.  —  Seemanns 
Kunsthistorische  Bilderbogen,  in  verschiedenen  Sammlungen,  z.  B.  Handausgabe.  1.  Die 
Kunst  des  Altertums.  Zusammengestellt  v.  R.  Menge.  Leipzig  1888.  Dieselbe  Ausgabe 
mit  Ergftnzungstafeln  in  einer  Reihe  von  Serien,  seit  1888.  —  Rheinhaed,  Album  des 
klassischen  Altertums,  3.  Aufl.,  Gera  1891.  —  Über  die  hieher  gehörigen  Zeitschriften 
8.  Stengel  im  Hdb.  V  3  S.  4  und  unten  Litteratur  zu  §  27. 

Illustrierte  Lexika  oder  lexikalisch  angelegte  Werke  mit  Illustrationen:  A.  Rice, 
Dictionary  of  Roman  and  Cheek  antiquities,  dritte  Aufl.  London  1873  (New  York  1881). 
Traduü  de  VAnglais  sous  la  direction  de  Th.  Chöruel,  dritte  Aufl.  Paris  1883.  Deutsch, 
besorgt  von  C.  MQller,  Paris  1862.  Italienisch  von  R.  Bonghi  u.  G.  del  Re  mit  Zu- 
sätzen von  G.  Fiorelli,  Florenz  1869.  —  Gh.  Darsmberg  et  E.  Saglio,  DicHonnaire 
des    antiquites  grecques  et  romaines  d' apres  les  textes  et  les  monuments,    Paris  1873  ff. 

—  O  Setffert,  Lexikon  der  klassischen  Altertumskunde.  Kulturgeschichte  der  Griechen 
und  Römer.  Mythologie  und  Religion,  Litteratur,  Kunst  und  Altertümer  des  Staats-  und 
Privatlebens,  Leipzig  1882.  (Ins  Englische  übertragen :  A  dictionary  of  classical  antiqui- 
ties,  mythology,  religion,  literature  and  art.  Revised  and  edit.,  with  additions  by  Nettleship 
and  Sandys.  1891).  —  A.  Baumeister,  Denkmäler  des  klassischen  Altertums  zur  Erläuterung 
des  Lebens  der  Griechen  und  Römer  in  Religion.  Kunst  und  Sitte,  3  Bde.,  München  und 
Leipzig*  1884—88.  Derselbe,  Bilderhefte  aus  dem  griech.  und  röm.  Altertum,  München 
1891.  —  Schummer  en  de  Boer,  Woordenboek  der  Grieksche  en  Romeinsche  oitdJheid, 
Met  houtgravures,  Haarlem  1890.  —  Fr.  Lübker,  Reallexikon  des  klassischen  Altertums 
für  Gymnasien,  7.  Aufl.  hsg.  v.  Erler.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Leipzig  1891.  — 
A.  M.  Albxanderson  och  0.  V.  Knös,  Grekisk  Fomkunskap.  Hlu^trerad  Handbock,  Stock- 
holm 1885  ff.  —  A.  R.  Rhanoabis,  As^ixoy  r^g  iUrjyix^g  agx^^o^^y^^^  jü^«  1379  €ix6y<oy 
xai  myäxwy,  2  Bde,  Athen  1891.  —  Smith,  Waytb  and  Marihdin,  ä  dictionary  of  Greek 
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and  Boman  antiquities,  Third  ed,  London  I  1890.  II  1891.  —  Abtüko  Pasdbsa,  Dmo- 
nario  di  antichüä  dassica.  Con  ülustrazioni  e  carte,  Fascicolo  I.  Torino»  Palermo  1891. 
£.  Btbilakis,  Neugriechisches  Leben,  verglichen  mifc  dem  altgriecbischen.  Zur  Er- 
läuterung beider,  Berlin  1840.  —  D.  H.  Sanders,  Das  Volksleben  der  Keugriechen,  Mann- 
heim 1844.  —  J.  Tblft,  Studien  über  die  Alt-  und  Neugriechen  und  über  die  Ijantgeechichte 
der  griechischen  Buchstaben,  Leipzig  1853.  —  Le  comte  db  xabcrllus,  Les  Grecs  anciens 
et  modernes,  Paris  1861.  --  C.  Wachsmvth,  Das  alte  Griechenland  im  neuen,  Bonn  1864. 
—  B.  Schmidt  (der  wissenschaftliche  Begründer  dieser  Gattung  von  Quellen),  Das  Volks- 
leben der  Neugriechen  und  das  hellenische  Altertum,  1.  Tl.,  Leipzig  1871.  —  Th.  Bbki- 
ZELOS,  üegi  tov  iditonxov  ßlov  ttav  dQxalfav  'EAÄiyvöiv  ngog  6V  noQafidXkBxa^  xal  6  ttoy 
vBiiixiQiap,  Athen  1873.  —  Tbbzbtti,  La  Grece  ancienne  et  moderne  considerie  sur  Vaspect 
religieuXf  Paris  1885. 

4.  Da  die  Privataltertümer  meist  im  Zusammenhang  mit  den  Staats- 
und Eriegsaltertümem  bearbeitet  wurden,  so  gilt  über  die  Litteratur 
derselben  und  den  Gang,  den  die  Litteratur  jener  Altertümer  seit  dem 
Wiedererwachen  der  humanistischen  Studien  eingeschlagen,  fast  das  näm- 
liche was  BüsoLT  Hdb.  IV,  1  S.  9  flf.  vorgetragen  hat.  Was  einst  Hemster- 
huis  von  Samuel  Petit  urteilte,  er  sei  ein  „vir  doctrina  quam  recto  iudicio 
meUor'%  gilt  von  den  meisten  Bearbeitern  einzelner  Seiten  der  Altertümer, 
deren  Arbeiten  J.  Gronovius  im  Thesaurus  antiquitatum  Graecarum  voll. 
XIII,  1694—1704,  und  Polenus  im  Supplementum  1735  vereinigt  haben. 
In  einen  erfreulichen  Gegensatz  zu  den  gelehrten,  aber  kritik-  und  geist- 
losen Monographieen  und  Kompendien  des  16.  und  17.  Jahrb.  trat  die  Auf- 
fassung des  Altertums,  welche  von  den  Franzosen  in  den  Memoires  dt 
TAcademie  des  Inseriptions  et  Belles-Lettres  vertreten  wurde.  Das  bekannte 
Werk  von  Jean  Jacques  Barthelemy  (Konservator  des  Münzkabinetts  in 
Paris  und  Mitglied  der  Akademie  der  Inschriften),  Voyage  du  jeune 
Anacharsis  en  Grece  etc.  1788,  nachmals  oft  aufgelegt  (geschätzte  Ausgabe 
von  Tardieu,  Paris  1822),  von  Gelehrten  wie  St.  Croix  und  F.  Didot 
bearbeitet,  ins  Deutsche  mehrmals  übertragen,  stellte  den  Gegensatz  zu  der 
bisherigen  Bearbeitung  ins  hellste  Licht.  Waren  die  bisherigen  Werke  für 
die  gelehrte  Welt  und  für  die  Schulen  bestimmt,  so  der  Anacharsis  des 
Barthelemy  für  die  Gebildeten  aller  Stände.  Dort  Steifheit  mit  dürrer 
Systematik,  hier  geschmackvolle  Darstellung  in  Form  eines  Romans;  dort 
Zusammenstellung  von  Notizen  aus  Schriftstellern  aller  Zeiten  ohne  Sich- 
tung, Wertung  und  gesunde  Interpretation;  hier  wenigstens  Anfänge  einer 
kritischen  Benützung  der  Quellen ;  dort  Berücksichtigung  von  fast  nur  litte- 
rarischen Quellen,  hier  auch  von  monumentalen  {Montfaucon,  VantiquiU 
expliquee);  dort  Mangel  an  Verständnis  des  Lebens  der  Vergangenheit  wie 
der  Gegenwart,  hier  lebendige  Bezugnahme  auf  die  Hauptfrage  der  Gegen- 
wart, ob  Natur,  ob  Givilisation,  indem  die  Eigentümlichkeit  griechischen 
Wesens  und  Lebens  an  dem  Gegensatz  zwischen  dem  unverdorbenen  Natur- 
sohn Anacharsis  und  der  civilisierten  griechischen  Welt  zur  Anschauung 
gebracht  wurde.  Freilich  sind  es  moderne  Reflexionen,  die  den  eingeführten 
Personen  in  den  Mund  gelegt  werden,  und  ein  eindringendes  Verständnis 
der  antiken  Verhältnisse  wird  vermisst;  aber  es  war  doch  etwas  Grosses, 
in  den  Sitten,  Einrichtungen  und  Gebräuchen  des  sozialen  und  häuslichen 
Lebens  der  Griechen  mehr  als  blosse  Kuriositäten  und  ein  Versuchsfeld  für 
tote  Gelehrsamkeit  sehen  zu  lernen.  Den  gleichen  Zweck,  griechisches 
Leben  dem  gebildeten  Publikum  in  ansprechender  Form  vorzuführen,  ver- 
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folgen  die  Athenian  letters,  London  1798  2  voll.,  von  Fr.  Jacobs  ins 
Deutsche  übersetzt,  Leipzig  1799.  1800;  sie  betonen  den  Gegensatz  zwischen 
Persertum  und  Griechentum. 

Aber  die  Epoche  eigentlich  wissenschaftlicher  Dai*stellung  der  Alter- 
tümer begann  erst  in  unserem  Jahrhundert.  Vorbereitet  durch  die  An- 
regungen, welche  Winckelmann  und  Lessing  gegeben,  durchdrungen  von  dem 
neuen  Geist,  den  F.  A.  Wolf  der  gesamten  Altertumswissenschaft  ein- 
gehaucht, zeigt  sich  die  neue  Behandlung  griechischen  Lebens  zuerst  in 
A.  BoECKHS  klassischem  Werk  „die  Staatshaushaltung  der  Athener*"  (2  Bde. 
Berlin  1817,  2.  Aufl.  1851,  3.  Aufl.  bes.  v.  Fränkel  1886),  dessen  Schärfe 
und  Tiefe  der  Untersuchung,  exakte  Methode,  lichtvolle  Darstellung  das 
Muster  für  alle  geworden,  die  sich  ähnliche  Aufgaben  stellten  und  stellen. 
Alle  kulturhistorischen  Seiten  des  griechischen  Altertums  umfasste  in  kerniger 
Sprache  der  Historiker  W.  Wachsmuth  in  seiner  hellenischen  Altertumskunde 
(Halle  1826—30  4  Bde.,  2.  Aufl.  1846  2  Bde.).  Hebt  Wachsmuth  mehr 
die  staatliche  Seite  hervor,  so  P.  van  Limboübg-Broüwer  die  religiöse  und 
moralische  Seite  des  Altertums  in  seinem  umfassenden  Werk  ,,Uistoire  de 
la  civilisation  morale  et  religieuse  des  Grecs"  (Groningen  8  Bde.  1832—42), 
das  den  Anhängern  der  idealistischen  Auffassung  der  Griechenwelt,  wie  sie 
Fr.  Jacobs  vertrat  (Vermischte  Schriften  Bd.  III),  die  Schattenseiten  der 
antiken  Welt  allzusehr  hervorzuheben  schien.  In  moderner  Auffassung  be- 
wegt sich  St.  John,  The  Hellenes^  the  history  of  the  manners  of  the  ancient 
Greeks,  London  1844  2  Bde. ;  auf  allgemeineren  Standpunkt  stellt  sich  J.  Denis, 
Histoire  des  theories  et  des  idees  morales  dans  Vantiquite,  Paris  u.  Strassburg 
1856  2  Bde.  —  Was  W.  Wachsmuth  und  andere  an  strenger  Quellenkritik 
und  unbefangenem  Blick  vermissen  Hessen,  das  suchten  die  Leistungen 
eines  K.  Fr.  Hermann,  W.  A.  Becker  und  Fr.  Schömann,  jeder  in  seiner 
Weise,  zu  ersetzen  und  zu  ergänzen.  —  Die  Aufgabe  der  Zukunft  ist  es, 
durch  methodische  und  allseitige  Ausnützung  des  gesamten  Quellenmaterials, 
durch  objektive  Auffassung  des  Altertums  vom  allgemeinen  kulturhistori- 
schen Standpunkt  aus  das  Ziel  einer  wahrhaft  historischen  Reproduktion 
der  Zustände  des  antiken  Privatlebens  der  Griechen  vom  Beginn  seiner 
Eigenart  bis  zum  Aufhören  derselben  zu  erreichen. 

Litteratur;  Die  ältere  bei  Böckh.  Enc.  S.  367«  ff.  -  K.  Fb.  Hbemakn,  Lehrbuch  der 
griechischen  Antiquitäten,  3.  Bd.,  Privataltertfimer,  Heidelberg  1852,  2.  Aufl.  besorgt  von 
Ji.  Stark  1870,  3.  Aufl.  bes.  v.  H.  Blümner,  Freiburg  u.  Tübingen  1882.  —  W.  A.  Becker, 
Cfaarikles,  Bilder  altgriechischer  Sitte  zur  genaueren  Kenntnis  des  griechischen  Privatlebens, 
Leipzig  1840,  2.  Aufl.  bes.  v.  K.  Fr.  Hermann  1854  (englische  Übersetzung  London  1866), 
3.  Aufl.  neu  bearbeitet  von  H.  Göll,  3  Bde.,  Berlin  1877/78.  —  G.  f.  Schömann,  Grie- 
chische Altertümer,  2  Bde.,  Berlin  1855,  3.  Aufl.  1871/73  (französisch  bearbeitet  von  C. 
Galnski).  —  E.  Gühl  und  W.  Koneb,  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer  nach  antiken 
Bildwerken,  Berlin  1860,  5.  Aufl.  1882  (F.  Trawinski,  La  vie  antique,  Manuel  illustre 
d'archeologie  grecque  et  r omaine,  Traduction  d^ipres  GuM  et  Koner.  Revue  et  annotde 
par  C.  Riemann  2  voll.,  Paris  1884;  Guhl  and  Koner,  The  life  of  tJie  GreeJcs  and  Ro- 
mans. Translated  by  F.  Hueffer.  London  1875.  New  edüion,  London  1889;  La  vita 
dei  Greci  e  dei  Romani:  manuale  di  archeologia  secondo  i  testi  ed  i  monumenti  figurati. 
:l.  ed.  sulla  5.  ed.  tedesca.  Torino  1889).  —  H.  Göll,  Griechische  Privataltertümer,  in  der 
Kncyklopädie  von  Ersch  u.  Gruber  Sekt.  I  Bd.  83  S.  115  ff.  —  Derselbe,  Kulturbilder 
aus  Hellas  und  Rom,  2  Bde.,  Leipzig  und  Berlin  1863,  3.  Aufl.  1880.  —  X.  BovXodtjfios, 
Joxifiioy  71€qI  tov  i&^touxov  ßiov  xav  aQ^tfitay  'EkXijytay  xatd  tag  ntjydg  xtcl  xd  doxifito- 
xe^a  xaiy  ßorjOtjfuextoy  ixnoytj^hy  ixMoyxog  E.  F.  Bovxaiyd^  Odessa  1875.  —  J.  P.  Mahaffy, 
Social  life  in  Greece  from  Homer  to  Menander,  London   1874,   3.  Aufl.    1877.  —  Der- 
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selbe,  Greek  life  and  thought  from  the  age  of  Alexandre  io  the  Boman  conquest,  London 
1887.  — •  R.  M^ABD  et  Cl.  Sauvagbot,  La  vie  privie  des  anciens,  4  voll.,  Paris  1880-1883. 

—  S.  Rkinach,  Manuel  de  Philologie  dassiqtie,  Paris  1884.  T.  I  p.  248  ff.,  t  II  p.  219  ff. 

—  H.  Blümnbb,  Leben  und  Sitten  der  Griecheu,  3  Abteilangen.  Leipzig  1887.  —  M. 
Zöller,  Griechische  und  römische  Privataltertümer,  Breslau  1887.  —  Bojesbm-Hoffa,  Korz- 
gefasst es  Handbuch  der  griechischen  Antiquitftteu,  2.  Aufl.  bearb.  vonSzanto,  Wien  1^7. 

—  P.  GiBAUD,  La  vie  privie  et  la  vie  publique  des  Grecs,  Paris  1890.  — -  Verschiedene 
Artikel  in  A.  Paüly's  Realencyklopädie  der  klassischen  Altertumswissenschaft,  6  Bde., 
Stuttgart  1839-1852,  I.  Bd.  in  2.  Aufl.  1864—66.    Andere  Litteratur  s.  zu  §  3. 

1.  Wohnung  und  Wohnungs-Einrichtung. 

a.    Wohnung. 

A.  Älteste  Wohnweise. 

5.  Als  die  Griechen  von  der  indogermanischen  Völker  weit  ausgeschieden 
waren  und  zur  Ausgestaltung  eines  selbständigen  Kulturlebens  über  die 
Balkanhalbinsel  sich  verbreiteten,  hatten  sie  im  wesentlichen  bereits  den 
Zustand  der  Unkultur  hinter  sich,  welchen  Äschylus  den  Prometheus  (Prom. 
450  ff.)  schildern  lässt:  „Traumgestalten  ähnlich  kannten  sie  nicht  das 
sonnige  Wohnhaus  aus  Ziegeln  erbaut,  nicht  des  Holzes  Bearbeitung;  ver- 
graben wohnten  sie  in  sonnenlosen  Höhlen  winkeln.  *"  Schon  in  der  indo- 
germanischen Urzeit  hatten  sie  sich  zum  Begriff  des  Hauses  erhoben: 
iofiog  mit  -d-vga  und  aräyog  ist  eine  Bezeichnung,  welche  jener  Periode  an- 
gehört. Freilich  das  „Haus*^  ist  nur  als  primitive  Hütte  zu  denken,  leicht 
zu  bauen,  abzubrechen  und  auf  Wagen  (Zeltwagen)  mitzuführen,  wie  es 
der  halbnomadische  Zustand,  in  welchem  die  Urgriechen  in  die  neue  Heimat 
einzogen,  mit  sich  brachte,  und  die  höhlenartigen  Wohnungen  {yvnm, 
8.  Hesych.  v.,  yvnccQia  Arist.  Equ.  792,  (pcoXeoi,  TQwy^h  ö'TTiJAam),  natür- 
liche wie  künstliche,  wurden  keineswegs  sogleich  aufgegeben.  Nicht  nur 
die  schaurigen  Felsenklüfte  im  Hochgebirg,  in  denen  die  Sage  das  gesetz- 
lose Volk  der  Kyklopen  hausen  lässt  (t  106  ff.  182  ff.,  Naegelsbach- 
Autenrieth,  Hom.  Theol.  §  187),  auch  die  Höhle  der  schnellfüssigen 
Atalante  in  den  arkadischen  Bergen  (Aelian.  VIT  13,1)  und  die  Grotte  der 
Kalypso,  vom  Dichter  (c  57  ff.)  mit  allem  Zauber  romantischer  Waldeinsam- 
keit ausgestattet,  überhaupt  der  uralte  Nymphenkultus  in  Höhlen  und 
Grotten,  welche  Kultstätten  und  Wohnstätten  der  Menschen  zugleich  waren, 
erinnern  daran,  dass  die  Eingewanderten  nicht  allgemein  die  Höhlenwohnung 
verschmähten,  wenn  auch  die  prähistorische  Forschung  bis  jetzt  keine 
Spuren  davon  in  den  Höhlen  Griechenlands  aufzufinden  vermochte.  Die 
Winterstrenge  in  den  Hochflächen  und  Alpenlandschaften  Griechenlands 
mochte  von  den  Ansiedlern  gebieterisch  die  nämliche  Anlage  der  Wohnung 
fordern,  wie  sie,  nach  Spuren  der  Avesta  zu  schliessen,  den  arischen  Indo- 
germanen  bekannt  war  und  auch  in  der  historischen  Zeit  bei  den  Pbrygem, 
Armeniern,  Skythen,  Germanen  u.  a.  üblich  blieb.  ^ 


*)  ,Die  Phryger  in  der  Ebene"  bemerkt 
Vitruv  im  Kapitel  über  die  Entstehungsge- 
schichte des  Hausbaues  (TT  1,  5)  «wählen  sich 
aus   Mangel   an  Bauholz   natürliche   Hügel, 


höhlen  sie  in  der  Mitte  durch  Graben  aas> 
und  von  aussen  Gänge  hineintreibend  er- 
weitern sie  den  Raum.  Darüber  errichten 
sie  aus  Pfählen,  die  sie  untereinander  ver 
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Aber  nicht  überall  nötigte  das  Klima  die  Urgriechen  zu  solchen 
Wohnungen,  wenn  auch  nur  im  Winter,  Zuflucht  zu  nehmen.  Die  un- 
gelichteten  Eichenwälder  gaben  reichliches  und  treffliches  Material  zum 
Bau  von  Hütten  (xaXvßai,^  xaXvßia),  die,  je  weniger  die  gebirgige  Be- 
schaffenheit des  steppenlosen  Landes  das  unstäte  Leben  der  sich  mehren- 
den Bewohner  begünstigte  und  je  mehr  die  fortschreitende  Givilisation  sie 
zu  bleibenden  Ansiedelungen  bestimmte,  eine  dauerhaftere  Gestalt  und 
wohnlichere  Form  annehmen  mussten.  Ob  solche  Ansiedelungen  auch  in 
Form  von  Pfahlbauten  stattfanden?  Weder  Sage  noch  Funde  deuten  darauf 
hin.  1)  Den  Hellenen  der  historischen  Zeit  waren  die  Pfahldörfer  der  Päonier 
(Hdt.  V  16j  Aesch.  Pers.  868:  STQVfxoviov  nsXdyovg  ^AxsXmdsg  (sc.  nolsig) 
noQoixoi  &Qr]xia)v  inavlatv)  und  der  Skythen  (Hippocr,  de  aer,  aqu.  loc.  c.  83) 
nicht  unbekannt^  aber  von  eigenen  schweigen  sie. 

6.  Für  die  Urschicht  der  sesshaften  griechischen  Ansiedler  nimmt 
man  als  eine  der  Wohnungsformen  die  Eegel-  oder  Rundhütte  an,  die 
man  als  Nachklang  an  das  Nomadenzelt  der  Wanderscharen  oder  als  Nach- 
bildung der  halbunterirdischen  Erdhütte  mit  ihrem  kegelförmigen  Dach 
betrachten  kann.  Auf  die  Ereisform,  die  anderwärts  vielfach  bezeugt  ist,  ^) 
glaubt  man  sicheren  Rückschluss  ziehen  zu  dürfen  aus  den  späteren  Rund- 
gebäuden, in  denen  der  Gemeindeherd,  xotvij  eatia,  der  Mittelpunkt  der 
festangesiedelten  Gemeinde,  sich  befand;  als  weitere  Beweise  lassen  sich 
die  kuppeiförmigen  cxidieg^  die  am  neuntägigen  Karneenfest  in  Sparta  als 
„Nachahmung  dorischen  Lagerlebens*  {Demetr.  Skeps.  bei  Athen.  IV  19) 
errichtet  wurden,  3)  vor  allem  aber  die  vorhistorischen  Kuppelgräber  von 
Mykenae,  Menidi,  Orchomenos  u.  a.  heranziehen,  von  denen  Adler  (Vorrede 
zu  Schliemanns  Tiryns  S.  XXXHI)  sagt:  „Ihre  schlichte  Raumgestaltung 
weißt  auf  uralte  Vorbilder  zurück,  auf  Kreiszelte,  auf  halbunterirdische 
Erdhütten  u.  dgl.,   erscheint  aber  hier  wegen   der  monumentalen  Durch- 


binden, kegelförmige  Gestelle  {metas  effi- 
ciunt),  bedecken  sie  mit  Rohr  nnd  Reisig 
und  schütten  über  das  Ganze  grosse  Erd- 
haufen. Diese  Bauweise  bewirkt  im  Winter 
grosse  WSrme,  im  Sommer  grosse  Kfible". 
Ähnliche  Wohnungen  fand  Xenophon  (Anab. 
IV  5,  24)  in  Armenien,  gross  genug  um 
im  Winter  Herdenvieh  samt  Geflügel  und 
Getreide  und  andere  Vorräte  zu  bergen,  und 
schildert  bei  den  alten  Deutschen  Tacitus 
Germ.  16  (0.  Schbadbr,  Sprachv.  S.  49P); 
Ober  die  Erdwohnungen  der  Saken  (Ptol.  VI 
13.2)  8.  Aelian  VH.  XU  38;  über  die  der 
Satarchen  in  der  Chersonesus  Tanrica  s. 
Mela  II  1,6:  „oh  saeva  hiemis  .  .  demerm 
in  humum  sedibus  specus  aut  suhfossa  ha- 
hüant'*. 

0  Analogieschlüsse  auf  ihr  einstiges  Vor- 
handensein ziehen  Sp.  Lampbos,  Vcft.  MbXsx, 
S.  14;  7<yT.  t.  "EAA.  S.  21  und  Holm,  Gr.  Gesch. 
I  23. 

*)  Für  einen  Teil  der  Schweizer  Pfahl- 
bauten 8.  F.  Eelleb,  Mitteil,  der  antiq.  Ge- 
sellschaft in  Zürich  XII  3,  135,  für  die  See- 


n.  Landpfahlbanten  Oberitaliens  Hblbig,  die 
Italiker  in  der  Poebene  S.  52  (über  andere 
hieher  gehörige  Schriften  Helbigs  s.  Dbeoke 
in  Burs.-Müllers  Jahrb.  44,  233);  über  die 
sogenannten  Hausumen  in  Italien,  Deutsch- 
land, Dänemark  ScHBADEB,  Sprachv.  S.  527'  ff. 
Von  den  Beigen  berichtet  Strabo  aus  seiner 
Zeit  IV  4,  3:  oXxovg  s^ovai  f^eydXovg  d-o- 
Xosi^eh.  Vergleichbar  sind  die  von  den 
Gebrüdern  Sibbt  in  Almeria  aufgedeckten 
Wohnungen  aus  der  neolithischen  Zeit;  die 
Bewohner  höhlten  den  Boden  etwa  V»  Meter 
aus  und  schlössen  den  kreisähnlichen  Umfang 
mit  Steinenein,  die  zur  Unterlage  des  Daches 
dienten,  das  aus  Banmgeäst  oder  Tierfellen, 
mit  Erde  nnd  Rasenstücken  zugedeckt,  be- 
standen haben  wird;  Sibbt  fr^res,  Les  Pre- 
miers äges  du  mitod  dans  le  sud-est  de 
VEspagne,  Angers  1887,  im  Auszug  Brüssel 
1888. 

')  Zu  unterscheiden  von  der  axuis  des 
Theodoros  von  Samos;  Oehmichen,  Hdb.  V 
3,223. 
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führung  und  künstleiischen  Behandlung  als  ein  Gipfelpunkt,  den  man  sicher 
erst  nach  vielen  Vorversuchen  erreicht  hat.* 

Ob  die  Hütten,  welche  nach  beliebter  Legende  (Pausan.  VIII  1,  2) 
Pelasgos  seine  Arkader  bauen  lehrte,  als  festgewordene  Nomadenzelte,  d.  h. 
kreisförmig  zu  denken  sind,  bleibt  dahingestellt;  denn  neben  dieser  Form 
wird  nicht  nur  die  ovale,  sondern  auch  die  praktischere  Form  der  vier- 
eckigen Hütte  bald  aufgekommen  sein,  wohl  bevorzugt  von  wohlhabenden 
Familien  mit  zahlreichem  Gesinde,  ein  Umstand,  der  eine  Raumabteilung 
nötig  machte,  die  am  besten  durch  die  Viereckform  bewerkstelligt  werden 
konnte.  Das  Material  für  den  Bau  der  viereckigen  wie  der  Rundhütte  be- 
stand aus  Holz  und  Lehm,  Reisig,  weiterhin  aus  rohen  ohne  Mörtel  ver- 
bundenen Steinen,  worüber  anschaulich  Vitruv  II  1,  6.  Die  Dächer,  wegen 
des  Regenabflusses  geneigt,  waren  belegt  mit  Binsen-  und  Rohrwerk  und 
mit  Lehm  bestrichen,  dessen  Aufhäufung  nach  Vitruv  (1.  1.)  eine  Art 
Giebel  bildete. 

0.  SoHBADBR,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  2.  Aufl.  Jena  1890  S.  488ff.; 
V.  Hbhn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  5.  Aufl.,  Berlin  1887  S.  462  ff.;  laioqyncd  MbXsx^ 
^uata  vno  InvQi^iavoq  H.  AdfingoVy  Athen  1884:  Tu  noqlafjiaxa  xrjg  TtQot^noQiJcifg  oq- 
XnioXoylag  xal  ol  nqtixoi  xäxoixoi  xrjg  'EXXa&og.  Derselbe,  'ImoQia  x^g  *E3iXadog,  Athen 
1885  S.  19  ff. 

7.  In  der  Viereckform  der  Hütte  lag  die  Fähigkeit  der  Entwickluog 
zur  Form  des  eigentlichen  Hauses.  Die  Weise  der  Entwicklung  selbst 
wird  nicht  mit  Unrecht  mit  der  Weise  der  Ansiedelung  und  der  Beschäf- 
tigung der  alten  Bevölkerung  Griechenlands  in  Verbindung  gebracht.  Er- 
klärt man  sich  das  altitalische  Wohnhaus  mit  seinem  „  Wasserhof '^  aus  der 
geschlossenen  Ansiedelungsart,  d.  h.  aus  der  Sitte,  die  Niederlassung  mit 
einem  Wall  zu  umschliessen,  so  das  altgriechische  geschlossene  Wohnhaus 
aus  der  offenen  Ansiedelung,  d.  h.  aus  dem  aie^xiatovq  otxetv,  ^)  Nicht  als 
ob  letztere  von  Anfang  an  und  überall  in  gleicher  Weise  stattgefunden 
hätte.  Vom  Steppen-  und  Prairienleben  der  indogermanischen  Urzeit  her 
waren  die  Griechen  sicherlich  gewohnt,  erhöhte  Punkte  durch  Erddämme 
und  Gräben  zu  schützen  und  dahinter  bei  plötzlichen  Raubanfällen  der 
Feinde  Habe  und  Familie  zu  bergen ;  so  geschützte  Höhen  sind  die  vedischen 
püras,  griech.  nöXeig^  worunter  ursprünglich  keine  befestigten  Städte  mit 
Strassen  und  Häuserreihen  zu  verstehen  sind.  Die  Natur  Griechenlands 
bot  solche  zeitweilige  Bergungshöhen  in  reicher  Fülle  in  den  Hügeln  und 
Bergplateaus,  die  aber  da,  wo  die  Niederlassung,  den  Wert  des  Ackerbaues 
immer  höher  schätzen  lernend,  die  Fruchterde  in  der  Ebene  oder  im  Thal 
schonen  wollte,  zu  bleibenden  Ansiedelungen  mit  eng  aneinander  liegenden 
Wohnungen  verwendet  wurden.*)  Weit  mehr  aber  gaben  die  Berghohen 
Anlass  zum  Bau  von  Warten  und  Steinburgen;  auf  jene  deutet  der  nicht 


0  Kuhn,  Entst  d.  Städte,  S.  137;  K. 
Lange,  Haus  u.  Halle,  S.  50. 

*)  0.  ScHBADBB,  Sprachv.  u.  ürg.  S.  198. 
199.  Spuren  solcher  uralten  Ansiedelungen 
zeigen  z.  B.  die  Burghügel  von  Asine, 
(ScHLiBMANN,  TirynsS.öö),  Tijyn8(Schlien).ll. 
S.  62,  DöBPFELD  daselbst  S.  287),  die  Httgel- 
kette  der  Pnyx  im  südwestlichen  Stadtteil 
Athens  Melite    (Milchuöfeb  in    Baumeist. 


Denkm.  S.  152),  die  Kranaa  (Akropolis  von 
Athen),  Büsolt,  Gr.  Gesch.  I  382,  die  pe- 
lasgischen  Hausmauern  aus  Bruchsteinen  a. 
ungebrannten  Lehmziegeln  südlich  vom  Par 
thenon,  Döbpfeld,  Mit.  d.  d.  arch.  Inst  XIII 
105,  die  (^tabdacfaung  der  Akte  (Cubtits, 
Karten  von  Attika  mit  erl&utemdem  Text  vod 
MiLCHHöFEB,  Heft  I  56  mit  Anm.  72:  Skizze 
zweier  Privathäuser). 
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bloss  an  Korinth  haftende  Name  ^E<pvQa  (Cürtius  Qdz.  S.  143*^),  auf  diese 
die  Namen  Aa,  Aacc,  Aäg^  insbesondere  AccQKfa  (eine  mit  dem  Pelasger- 
stamm  auftretende  Bezeichnung,  Holm  Gr.  G.  I  76),  deren  Lage  häufig  ein 
Fluss  noch  gesicherter  machte.  Unter  dem  Schutz  solcher  Burgen,  nach 
allgemeinem  Brauch  nun  noXsig  genannt,  konnte  sich  ein  Stamm  in  den 
Thälern  behaglich  ausbreiten,  ohne  sich  mit  Wall  und  Graben  noch  beson- 
ders zu  schützen,  und  dabei  doch  der  indogermanischen  Neigung  zu  „zer- 
streuter Wohnart*  nachgeben.  Denn  was  Tacitus  von  den  alten  Deutschen 
(Germ.  16)  berichtet,  dürfen  wir  auch  auf  die  Wohnweise  der  Altgriechen 
anwenden.  Die  Einzelwohnungen  im  Gau  waren  von  einander  getrennt,  die 
Wahl  der  Wohnstätte  eine  sehr  verschiedene.  Die  Zauberin  Kirke  wohnt 
in  waldiger  Thalschlucht  (x  211);  auf  felsiger  Höhe,  zu  der  ein  Bergsteig 
führte,  lag  das  Gehöfte  des  Eumäus  (^  7).  Jene  Ansiedelungsweise  blieb 
durch  die  ganze  Zeit  hellenischen  Volkslebens  in  den  ackerbautreibenden 
Dörfern  bestehen,  am  primitivsten  erhielt  sie  sich  in  den  wenig  zugäng- 
lichen, von  der  Kultur  nicht  beleckten  Hochgebirgswaldungen  und  Berg- 
schluchten, z.  B.  Osteuboeas  mit  seinem  „ Hinter wäl dlerleben *".  ^) 

8.  Das  abgesonderte  Wohnen,  wenn  auch  unter  dem  Schutz  einer 
ragenden  Burg,  sowie  der  mit  steigender  Civilisation  sich  mehrende  land- 
wirtschaftliche Betrieb  führte  notwendig  auf  den  Gedanken,  um  das  Einzel- 
haus ein  schützendes  Gehege  zu  ziehen  und  in  dasselbe  den  Wirtschaftshof 
einzuscbliessen.  So  entstand  die  geschlossene  Hofstätte,  d.  i.  Haus 
und  Hof  wohl  umfriedigt  (avlrj  sisQmjg),  worin  man  sich  geborgen  fühlte, 
t  303:  oTccv  (SB  i6\ioi  xsxv&ioai  xal  avXij.  Das  Wohnhaus  selbst  bildete 
für  sich  eine  geschlossene  Einheit,  dessen  Form  sich  im  Bauernhaus  durch 
alle  Zeiten  hindurch  erhielt;  das  pergamenische  Bauernhaus,  das  Galen 
(XIV  17  flf.  K.)  beschreibt,  wird  mit  Recht  als  Typus  des  altgriechischen 
Wohnhauses  im  Gau  betrachtet.  Dreiteilig  mit  länglichem  Grundriss  ver- 
einigt es  in  sich  bei  dem  reicheren  wie  ärmeren  Bauern  Wohnung,  Scheune 
und  Stallung  unter  einem  Dach  und  zeigt,  wie  Nissen  (Pomp.  Stud.  S.  610  flf.) 
und  andere  hervorgehoben  haben,  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  altsächsischen 
Bauernhaus.  Im  mittleren,  grossen  oder  Hauptraum,  fityag  ohog^  ist  der 
Herd;  zur  rechten  wie  linken  oder  nur  auf  der  einen  Seite  sind  Viehställe. 
In  Verbindung  mit  dem  Herd  befindet  sich  der  xQißavog^  ein  geschlossener 
Ofen  zum  Rösten  des  Getreides  (Hesych.  v.).  Backen  des  Brotes  (aprog 
xqißavhr^g)  und  Braten  des  Fleisches  (Schol.  Arist.  Vesp.  86.  1152).  Aber 
der  Mittelraum  ist  nicht  bloss  Küche,  sondern  auch  Wohn-  und  Schlafraum 
für  des  Weinbauern  Familie  und  Gesinde.  Je  ausgedehnter  aber  der  Grund- 
besitz, je  zahlreicher  die  Knechte  und  Mägde  waren,  desto  notwendiger 
wurde  die  Abteilung  der  Räume  für  die  Familie  des  Grossbauern  und  für 
das  Gesinde,  und  so  hatte  nach  Galen  1.  1.  der  Hauptraum  eines  wohl- 
habenden Bauernhauses  gegen  die  hintere  Seite  zu  selbst  wieder  drei  ab- 
geteilte Räume:  eine  gegen  die  Eingangsthür  schauende  Exedra,  worunter 
nach  hellenistischem  Sprachgebrauch  ein  Gesellschafts-  (Staats-)  Zimmer  zu 
verstehen  (Mayor  zu  Cic.  ND.  I  15),   und  links  und  rechts  davon  Schlaf- 

')  Ffir  Phokis  vgl.  Paus.  X  4^  1 ;  bei  den  ozoliscben  Lokrero,  Aetolern,  Akarnancn 
u.  8.  w. 
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räume,  offenbar  für  die  Familie.  Aus  dem  Streben,  alles  unter  einem  Dach 
zu  vereinigen,  erklärt  sich  auch  die  Anlage  des  Obergeschosses  in  den 
reicheren  Bauernhäusern.  Über  den  drei  genannten  Räumen  lagen  nach 
Galen  drei,  oft  auch  eine  vierte  Kammer,  vnsQ^a  oixijficcTa.  Jedenfalls 
dienten  sie  als  Schlafräume  für  Knechte  und  Mägde,  aber  auch  als  Wirt- 
schaftsräume; so  die  mittlere  direkt  über  der  Exedra  befindliche,  to  xard 
Ttjg  e^ädgag  €7iix€ifi€vov,  als  Weinkammer,  änod^xrjy  durch  welche  der 
Rauch  des  in  der  Nähe  der  Exedra  angebrachten  Herdeö  zog.  Für  den 
Abzug  des  die  Querbalken  des  Daches  schwärzenden  Rauches  war,  nach 
den  Einrichtungen  bei  anderen  Völkern  zu  schliessen,  unmittelbar  über  dem 
Eingangsthor  der  Wohnung  eine  Öffnung.  Im  altpatriarchalischen  Herren- 
haus von  Lebaia,  wo  die  Frau  Königin  selbst  das  Brot  buk,  ist  der  Rauch- 
fang, xaTTvodoxYjy  ein  Loch  im  Giebel  oder  an  der  Seite  des  Daches,  durch 
dessen  Öffnung  die  Sonne  einen  scharf  umgränzten  hellen  Fleck  auf  dem 
Fussboden  bildete;  Hdt.  VIII  137.  Über  den  ganzen  Raum  erhob  sich  auf 
Querbalken  ein  Giebeldach,  däroofia  otxov  (Galen  XVIII  A  518;  vgl.  Vitr.  II 
1,  3),  wie  bei  den  altitalischen  und  altdeutschen  Häusern,  dessen  Ein- 
deckungsmaterial,  Schilfrohr,  eine  starke  Neigung  verlangte,  damit  das 
Regenwasser  nicht  eindrang,  sondern  ablief.  ^  Rohrdächer  blieben  lange 
Zeit  auch  den  Stadtwohnungen,  die  das  Feuer  des  Zufalls  oder  der  Er- 
oberung (wie  in  Sardes  a.  499  v.  Chr.,  Hdt.  V  101)  leicht  abweiden  konnte. 
Luft  und  Licht  erhielt  das  Bauernhaus  durch  die  Eingangsthüre  wie  durch 
die  Öffnungen,  sei  es  oberhalb  der  Thüre,  sei  es  im  Dache  mittelst  der 
Zwischenräume  der  Deckbalken. 

Viollbt-LeDüc,  Histoire  de  Vhdbitation  humaine  depuis  les  temps  les  plus  reeules 
jusqu'  ä  no8  jours.  Paris  1875.  —  H.  Nissen,  Pompejanische  Stadien  zur  St&dte- 
künde  des  Alteitnros,  Leipzig  1877.  --  Eonb.  Lange,  Haus  und  Halle,  Studien  zur  Ge- 
schichte des  antiken  Wohnhauses  und  der  Basilika,  Leipzig  1885.  —  P.  Moncbaux,  ArÜkei 
dotnus  in  Daremh.  et  Saglio  Dict.  Streiflichter  auf  die  alte  Zeit  wirft  Philippson,  Über 
Besiedelung  und  Verkehr  in  Merea,  Verh.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  1888  S.  442 — 455.  — 
E.  W.  Wichmann,  Der  Baustil  der  Germanen,  Ztschr.  f.  bildende  Kunst,  N.  F.  I  10 
S.  268-270. 

B.    Palastbau  der  mykenischen  Eulturperiode. 

9.  Wie  die  bauliche  Entwicklung  des  Einzelhofsystems  mit  der  Ent- 
wicklung der  Bodenwirtschaft  und  des  Gaulebens  Hand  in  Hand  ging,  so 
die  Entwicklung  des  Burg-  und  Palastsystems  mit  der  Entwicklung  der 
kriegerischen  Macht  der  Stammesfürsten  und  des  Besitztums  der  ritter- 
lichen Gefolgschaften.  Wo  sich  Fürstenmacht  im  trotzigen  Kampfe  mit 
Nachbarfürsten  behauptete  und  erweiterte,  da  war  auch  eine  Erweiterung 
der  Fürstenburg  geboten;  wo  der  Besitz  des  Herrenstandes  ausgedehnter 
wurde  und  mit  zunehmendem  Wohlstand  die  Lebensansprüche  sich  steiger- 
ten, konnte  die  Einheitlichkeit  des  als  Wohnung,  Stallung  und  Scheune 
dienenden  Bauernhauses  nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Nicht  nur  das 
Gesinde  wird  in  besonderen  Nebenräumen  untergebracht,  auch  die  Vieb- 
ställe  werden  von  der  Wohnung  getrennt  und  in  dem  Hofraum^  bald  auch 


0  Ein  schräges  Dach  in  Form  eines  A 
hat  auch  der  Dichter  von  ^712  im  Auge 
hei  dem  Vergleich   zweier   sich    fassenden 


Ringer  mit  den  ineinander  greifenden  Dach- 
sparren, df^sißoyreg. 
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ausser  demselben  untergebracht.  Die  Räume  des  Wohnhauses  wachsen; 
der  Hof  wird  für  die  verschiedensten  Bedürfnisse  der  Haus-  und  Landwirt- 
schaft baulich  ausgenutzt.  So  musste  da,  wo  man  nicht  am  Altherkömm- 
licben  festhielt,  Anlage  und  Bau  der  Herrenhäuser  bedeutende  Änderungen 
erfahren.  Ungleich  bedeutendere  aber  verlangte  die  Fürstenburg,  wenn 
sie  die  doppelte  Bestimmung  einer  wohlgeschützten  Festung  und  einer  statt- 
lichen Herrscherwohnung  zu  erfüllen  hatte.  ^  Welch  mannigfaltige  Räume 
erforderte  nicht  die  fürstliche  Familie  mit  dem  zahlreichen  Gesinde,  die 
Rücksicht  auf  die  vielen  Edlen,  die  mit  ihrer  Dienerschaft  auf  die  Burg 
zum  Gelag  und  zur  Beratung  kamen,  die  Pflege  der  Gastfreundschaft  gegen 
Hoch  und  Niedrig,  und  dies  alles  dem  oXßog  des  Hauses  entsprechend! 
Darum  nahm  den  Bergrücken,  der  ganzen  Ansiedlungen  zum  Wohnsitz 
oder  der  Gaubevölkerung  zum  jeweiligen  Unterkommen  diente,  der  weithin 
gebietende  Herrscher  für  sich  allein  in  Anspruch;  die  Bewohner  wurden 
aus  ihren  teils  an  den  Felsen  sich  anlehnenden,  teils  in  den  Felsen  gehaue- 
nen kleinen  Wohnungen  in  die  Ebene  oder  Thäler  verwiesen,  wenn  nicht 
der  Anwachs  der  Bevölkerung  von  selbst  dazu  zwang.  So  mochte  es  in 
Tiryns  (Schliem,  Tiryns  S.  62  flf.,  Dörppeld  S.  286)  und  in  Mykenae 
(TsüNTAS,  *Eg)rjfi.  aQx-  1891  S.  23  flf.),  so  auf  der  Kekropia,  dem  Bergungs- 
ort der  Felsenbewohner  {KgaraoC),  der  Fall  sein.  ^) 

10.  Aber  den  Wünschen  und  Bedürfnissen  der  Fürsten  musste  auch 
die  Baukunst  entgegen  kommen,  und  diese  konnte  in  der  That  frühzeitig 
genug  staunenswerte  Leistungen  ihnen  darbieten.  Freilich  nicht  die  ein- 
heimische dilettantische  —  jeder  war  selbst  Baumeister  seines  Obdaches, 
Odysseus  fertigte  sich  selbst  den  x^dXafiog  — :  es  waren  wohl  Architekten 
aus  phoenikischen  (syrischen)  oder  aus  den  von  phoenikischen  Eultur- 
elementen  durchzogenen  asiatischen  Landen,  welche  auf  Grund  der  reichen 
auf  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  zurückgehenden  Erfahrungen  der  ägyp- 
tischen Baukunst  die  Felshäupter  eben  so  sehr  zu  ausgedehnten  Burgen 
mit  gewaltigen  Thorgängen,  Ringmauern  und  kasemattenartigen  Räumen 
als  zu  stattlichen  Herrschersitzen  in  einer  Weise  umzugestalten  verstanden, 
wie  sie  in  Griechenland  nicht  wiederkehrte,  wenn  man  nicht  die  Palast- 
bauten der  Ptolemaeer,  Seleukiden  und  Attaliden  in  der  hellenistischen  Zeit 
zur  Vergleichung  heranziehen  will. »)  Dreierlei  brachten  die  Meister  kunst- 
und  zunftmässiger  Bauthätigkeit  nach  dem  Osten  Griechenlands:  die  tech- 


0  Sbmpbb,  Der  Stil  II  897,2:  .Die  Ge- 
schichte beweist  durch  eine  Menge  von  Bei- 
spielen, dass  die  Begründer  eines  neuen  po- 
litisch-sozialen Prinzips  stets  darauf  bedacht 
waren,  diesem  einen  planmfissig  durchdachten 
architektonischen  Ausdruck  zu  geben." 

')  Die  Aufgrabungen  auf  Santorin  (The- 
ras  und  Therasia)  gewährten  Einblick  in  eine 
von  einer  Bimssteineruption  plötzlich  ver- 
nichtete uralte  vorhistorische  Kultur  und 
Hessen  unter  der  Bimssteinschicht  neben 
Butten  aus  rohem  Steinmaterial  ohne  ver- 
bindenden Mörtel  auch  Häuser  aus  ge- 
mauerten mit  Kalk  beworfenen  Wänden, 
nicht  ohne  Spuren  von  Freskozierden,  mit 


gewölbten  Decken  zu  Tage  treten.  Die  Geo- 
logen setzen  die  vulkanische  Katastrophe, 
die  über  das  aVorhistorische  Pompeji"  herein- 
brach, auf  c.  2000  V.  Chr.;  Neumann  und 
Pabtsch,  Physikalische  Geogr.  v.  Griechenl. 
S.  277. 

')  Ich  gehe  von  der  Hypothese  aus,  dass 
die  vorhistorischen  Fürsten  in  Ostgriechen- 
land griechischen  Stammes  waren  und  über 
griechische  Stämme  (Achaeer?)  herrschten, 
beeinflusst  von  phönikischen  Faktoreien  und 
Ansiedelungen.  Vgl.  auch  Sohüchhabdt, 
Schliemanns  Ausgrabungen  u.s.  w.  S.  868^  ff., 
TsuNTAS,  *Eq>,  aQX,  1891  *Ex  Mvxrjytiy  S,  1 
-43. 
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nische  Bewältigung  des  Steinmaterials  im  grossartigsten  Massstabe  für 
Grundbauten,  die  Anwendung  der  Säule,  und  die  Bekleidung  des  dürftig 
aussehenden  Riegel-  und  Lehmwerkes  mit  Kalk  und  anderen  Putzmitteln. 
Jenes  Element  der  Architektur,  das  für  die  Entwicklung  des  Profanbaues, 
wie  des  daraus  hervorgehenden  Tempelbaues  von  weittragendster  Bedeu- 
tung geworden:  die  Säule  von  Holz  mit  steinerner  gegen  Feuchtigkeit 
schützender  Basis  —  x{(üv  hat  schwerlich  indogermanische  Ableitung  und 
wird  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  semitischen  Stamm  zurück- 
geführt ~,  ward  nun  das  geeignetste  Mittel  die  Räumlichkeiten  im  Fürsten- 
wie  Herrenhaus,  die  durch  Absonderung  der  Ställe  und  Scheunen  für  Wohn- 
zwecke verfügbar  wurden,  den  gesteigerten  Anforderungen  des  sozialen 
Lebens  anzupassen.  Der  Hauptraum  des  Bauernhauses,  o  [.uYag  olxoq^  ward 
zum  Qrossgemach,  fiayaQov^  einem  von  Säulen  getragenen  Saal;  aber  auch 
für  andere  Räumlichkeiten  und  für  die  Anlage  von  Hallen  im  Hofitium 
wurde  die  Säule  verwendet.  So  kam  denn  in  der  vorgeschichtlichen  Bau- 
periode das  Prinzip  des  Säulensaales  wie  des  Säulenhofes  auf,  um 
nicht  wieder  aus  der  Geschichte  der  griechischen  Baukunst  zu  verschwinden. 
11.  In  welcher  Weise  aber  dieses  Prinzip  zur  Verwendung  kam,  ver- 
anschaulicht am  klarsten  der  Grund riss  des  Palastes  von  Tiryns, 
den  DöRPFELD  auf  Grund  von  Schliemanns  epochemachenden  und  den  eige- 
nen ergänzenden  Ausgrabungen  (1884  und  1885)  entworfen  hat  Diese  Aus- 
grabungen gaben  in  Verbindung  mit  anderen  methodisch  geleiteten  Ausgi*a- 
bungen,  wie  denen  in  Mykenae,  auf  dem  athenischen  Burgfelsen,  in  Troja, 
die  überraschendsten  Aufschlüsse  über  die  Bauweise  zu  beiden  Seiten  des 
aegäischen  Meers,  die  der  mykenischen  Eulturperiode  eignet.  Man  wird  ihre 
Blütezeit  etwa  von  1450 — 1250  v.  Chr.  setzen  dürfen.  0  Mit  Übergehung  der 
nicht  hieher  gehörigen  Anlage  des  Festungsbaues  ist  es  unsere  Aufgabe,  den 
Palast  in  seinem  Grundriss  zu  beschreiben,  den  wir  als  Typus  der  Herrscher- 
häuser im  Osten  Griechenlands  betrachten  können,  zu  denen  der  von  der  grie- 
chischen archäologischen  Gesellschaft  unter  Leitung  des  Ephoros  Tsuntas  1886 
und  87  ausgegrabene  mykenische  Palast  und  der  alte  Königspalast  auf  der 
athenischen  Akropolis  gehört  (C.  Wachsmuth,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1887  S.  402—405).«) 


*)  Nach  FLnn>EB8-PBTBiB,  Kahun,  Gurob 
and  Hawara,  London  1890,  weisen  die  Funde 
mykenischer  Technik  (Vasen Verzierungen) 
in  Gurob,  einer  nichtägyptischen  Ansiedlung 
südlich  von  Memphis,  deutlich  auf  das  Ende 
der  18.  (nach  £b]tamn,  Ägypten  I  63:  etwa 
1580-1320)  und  den  Anfang  der  19.  ägyp- 
tischen Dynastie  (1820—1180),  d.  h.  auf  un- 
gefähr 15.— 12.  Jahrhundert  hin,  wozu  noch 
kommt,  dass  nicht  nur  in  der  Nekropole 
mykenischer  Kultur  aus  Jalysos  auf  Rhodos 
ein  Skarabäus,  sondern  auch  in  einem  Grabe 
der  Unterstadt  von  Mykenae  eine  ägyptische 
Vase  mit  dem  Zeichen  fQr  den  Namen  Ameno- 
phis  III.  (vielleicht  nach  1440)  gefanden 
wurde ;  Fubtwängler  u.  Ix>B80hcke,  Mykeni- 
sche Vasen,  Tafel  E  1  S.  4;  Tsuntas,  %pr]u, 
ägX'  1888  S.  156,  1891  S.  17.  18.  Vgl. 
Winter,  Arch.  Anz.  1891   S.  37  ff.    Damit 


erhält  die  Zeitbestimmung  der  Anfänge  my- 
kenischer Kultur  einen  gesicherten  Anhalts- 
punkt gegenüber  den  Versuchen  sie  tiefer 
herabzusetzen  und  in  unmittelbaren  Zusam- 
menhang mit  der  homerischen  Zeit  zu  brin- 
gen. Umgekehrt  fanden  sich  5  mykenische 
Bügelkannen  aus  blauem  Glas  und  Thon 
in  dem  Grab  Ramses*  III  (um  1250)  auf  dem 
westlichen  Nilufer  Thebens;  vgl.  Stbindobff, 
Ägypten  und  die  mykenische  Kultur,  Woch. 
f.  kl.  Ph.  1892  S.  247  ff.  Über  den  im  myke- 
nischen Palast  gefundenen  Skarabäus  mit 
dem  Namen  der  Gemahlin  des  ägyptischen 
Königs  Hotep  III  (13.  Jahrh.),  Ti,  s.  Schüch- 
HABDT  S.  338. 

^)  Auch  die  Gebäude  im,  Innern  der 
Pergamos  (2.  Schicht)  zeigen  Ähnlichkeiten 
mit  den  Bauten  von  Tiryns;  Bericht  über 
die  Ausgrabungen  in  Troja  im  J.  1890  v. 
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Der  isolierte  Ealksteinhügel  von  nur  26  m  Höhe  über  dem  Meer 
schloss  eine  Unterburg  mit  Wirtschaftsräumen,  Stallungen  für  Pferde,  Woh- 
nungen für  das  Gefolge,  eine  Mittelburg  und  eine  Ober-  oder  Hochburg  in 
sich  ein.  Hier  oben  befand  sich  das  Anaktenhaus,  ebenso  wie  auf  der 
Gipfelfläche  der  stolzen  Bergfeste  Mykenae  (277  m  Höhe)  und  zwar  in 
nahezu  gleicher  (50 — 60  qm)  Ausdehnung  der  Königspalast  stand.  0  Un- 
verkennbar ist  die  Dreiteilung  der  gesamten  Baulichkeit,  wie  sie  bei  den 
Ägyptern  und  Phoenikern  wiederkehrt:  1.  Höfe,  2.  (Männer-  und  Frauen-) 
Säle,  3.  Gemächer,  Alle  diese  Bauteile  waren  wieder  mit  Vor-,  Neben- 
und  Verbindungsräumen  versehen.') 

1)  Der  Haupteingang  an  der  Ostseite  der  Oberburg  führte  durch  das 
grosse  zweiflügelige  Burgthor  und  durch  einen  Vorplatz  zu  einem  grossen 
Propylaeon  oder  Thorgebäude  mit  Thorwand  (Fig.  1.  H),  der  nach 
Osten  eine  Vorhalle  voranging,  nach  Westen  eine  Hinterhalle  folgte.  Die 
Fronten  beider  Hallen  bestanden,  was  denn  später  auch  bei  den  Vorhallen 
(TtQoiofioi)  der  einfachsten  und  ursprünglichsten  Tempelanlagen  wiederkehrte, 
aus  je  2  Säulen  zwischen  zwei  Steinpfeilern,  auf  welchen  4  Stützen  das 
Epis^lion  geruht  haben  wird,  bestimmt,  die  Enden  der  rechtwinkelig  zur 
Fronte  aufliegenden  Deckbalken  aufzunehmen,  über  denen  wohl  Bohlen 
lagen,  mit  Rohr  und  einer  um  des  Abflusses  des  Regenwassers  willen  in 
der  Mitte  stärker  aufgetragenen  Lehmschicht  bekleidet,  sodass  ein  flach- 
kappliges  Dach  entstehen  mochte.  Während  in  der  nördlichen  Wand  der 
Hinterhalle  eine  Seitenthüre  zu  verschiedenen  Nebenräumen  (n)  und  mittelst 
eines  Verbindungsganges  (1)  zum  Vorhof  (N  0  und  Hof  der  Frauenwohnung 
(N)  führte,  gelangte  man  von  der  Front  der  Hinterhalle  aus  in  den  geräu- 
migen Vorhof  (F).  Unregelmässig  im  Grundriss  gestaltet,  wahrscheinlich 
auf  allen  Seiten  mit  Säulenhallen  und  Einzelzimmern  eingefasst,  bot  er 
einen  doppelten  Zugang  zu  den  eigentlichen  Wohnräumen  des  Herrschers; 
einmal  war  er  durch  ein  an  die  Hinterhalle  des  grossen  Propylaeon  sich 
anschliessendes  Nebenthor  mit  Korridor  {X)  indirekt  mit  dem  Hof  der 
Männerwohnung  verbunden;  dann  stand  ein  Thorgebäude  (K)  da,  das 
ebenso  wie  das  grosse  Propylaeon,  aber  in  kleineren  Dimensionen  angelegt, 
direkt  in  den  Männerhof  führte.  Ganz  umkränzt  mit  Säulenhallen  bildete 
der  Männerhof,  Haupthof  oder  Innenhof  (L)  in  Form  eines  Recht- 
eckes den  Mittelpunkt  des  Ganzen,  bestimmt  eine  grosse  Versammlung  auf- 


ScmjEMAKN,  Leizig  1891  S.  50  ff.;  ebenso 
die  Trümmer  von  Arisba  auf  Lesbos,  Kol- 
DEWEY,  Die  antiken  Baureste  auf  der  Insel 
Lesbos,  Berlin  1890.  Über  den  Herrseber- 
palast  von  Mykenae  s.  Scbucbharbt,  Scblie- 
manns  Ausgrabungen  u.  s.  w.  S.  829  ff. 

>)  Von  der  Ausdehnung  des  Palastes 
unterscheide  man  die  des  Burggebietes,  das 
in  Mykenae  ungleich  grösser  ist  als  in  Ti- 
ryns,  wfthrend  die  tirynthische  Akropolis 
umfangreicher  ist  als  die  von  Hissarlik-Troja. 
Die  athenische  Akropolis  steht  dem  Umfang 
nach  in  der  Mitte  zwischen  Mykenae  und 
Tiryns.  Vgl.  J.  Dttbm,  Zum  Kampfe  um 
Troja,  Centralbl.  d.  Bauverwaltung  X  nr. 
40.  41. 


*)  Adler,  Vorrede  zu  Schliem.  Tiryns 
S.  XXII :  ^meisterhafte  Verteilung  der  Bau- 
teile auf  beschränktem  Terrain;  die  Gestal- 
tung und  Gruppierung  der  Räume  sollte  die 
vielfachen  Ansprüche,  welche  eine  fürstliche 
Hofhaltung  im  realen  wie  idealen  Sinne  zu 
allen  Zeiten  erhoben  hat,  befriedigen.  Vor- 
nehme Abgeschlossenheit  nach  aussen  hin, 
passende  Unterbringung  von  Wachen  und 
Dienern  um  luftige  Höfe,  würdige  Zugangs- 
wege zum  Empfangssaal,  bequeme  Verbin- 
dung der  eigentlichen  Wohngemächer  unter- 
einander und  mit  den  Aussenräumen  und 
alles  dies  gut  beleuchtet  und  doch  schatten- 
kühl«. 
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zunehmen  und  daher  auch  mit  wohlfundiertem  starkem  Estrich  versehen, 
dessen  Oberfläche  zugleich  so  geneigt  war,  dass  das  Regenwasser  nicht 
stehen  blieb,  sondern  in  einen  mit  einer  Steinplatte  gedeckten  Schacht  an 
der  Südseite  des  Hofes  fallen  musste,  wie  denn  überhaupt  auf  Abfluss  des 
Kegenwassers  und  auf  Kanalisation,  sowie  Wasserzufuhr  in  verständigster 
Weise  Bedacht  genommen  war.  An  der  Südseite  nahe  der  Südhalle  des 
Hofes  „genau  in  der  Mittelaxe  des  Hofes,  gegenüber  dem  Megaron"",  war 
eine  Baulichkeit,  die  man  jetzt  als  Opfergrube  (^)  bezeichnet,  in 
viereckiger  Form.  An  der  Nordseite,  also  mit  den  offenen  Thüren  seiner 
Vorräume  gegen  Süden  schauend,  lag 

2)  der  Männers  aal,  fisyagov  (M),  in  den  man  aber  nicht  unmittelbar 
vom  Hofe  aus  gelangte,  sondern  mittelst  einer  aus  2  Säulen  zwischen  2 
Eckpfeilern  bestehenden  Saalvorhalle  (m^)  und  einem  Vorsaal  (m), 
mit  dem  die  Vorhalle  durch  3  grosse  Thore  verbunden  war.  Während  der 
Vorsaal  (m)  eine  Seitenthüre  hatte,  die  den  Zugang  zu  den  westlichen 
Räumlichkeiten,  unter  andern  zum  Badezimmer  (/?),  öffnete,  besass  das 
Megaron  selbst  keinen  andern  Ein-  und  Ausgang  als  die  ca.  2  m  breite  in 
der  Mitte  der  Nordwand  des  Vorsaals  angebrachte  Thüröfliiung  mit  mäch- 
tiger Steinschwelle.  Seiner  Wichtigkeit  entsprechend  war  der  Männersaal 
nicht  nur  der  höchst  gelegene  Punkt  des  Palastes,  sondern  wohl  auch  der 
geräumigste  Saal  (11,81  m  1.,  9,75  m  br.).  Ein  Raum  von  ca.  115  qm 
wie  dieser  Saal  brauchte  zur  Bedachung  starke  Wände  (1,32  m)  und  Innen- 
säulen, deren  in  Mitte  des  Saalraums  vier  standen  zum  Auflegen  starker 
Epistyle  als  Träger  des  Dachgebälks.  Wie  die  Deckung  des  Saalbaues 
gestaltet  war,  um  den  Bedürfnissen  der  Beleuchtung  und  des  Rauchabzuges 
zu  genügen,  ist  eine  Frage,  auf  die  man  nur  mit  Hypothesen  antworten 
kann.  Nach  Dörpfeld  und  Middleton  (s.  unt.  Litt.)  wird  der  auf  den  4 
Säulen  ruhende  Mittelbau  das  Dach  des  Saales  überragt  und  an  den  über- 
ragenden vertikalen  Wänden  »fensterartige  Öffnungen"  gehabt  haben,  welche 
Licht  und  Luft  zuführten.  Wenn  wir  es  hier  mit  phoenikischer,  haupt- 
sächlich aus  Ägypten  schöpfender  Bautechnik  zu  thun  haben,  so  dürfte  die 
Analogie  von  der  basilikalen  Lichtzufuhr  der  Säulensäle  ägyptischer  Tempel 
zutreffend  sein  und  die  Dörpfeldsche  Hypothese  stark  unterstützen.  >)  Inner- 
halb des  von  den  Innensäulen  gebildeten  Mittelraums  lag  der  heilige  Herd, 
kreisrund  (c.  3,30  m  Durchm.),  dessen  Rauch  durch  des  überhöhten  Baues 
Öffnungen  am  leichtesten  Abzug  fand.  Reb£r  dagegen  (s.  unt.  Litt)  zieht 
der  basilikalen  Überhöhung  des  Mittelraums  die  Annahme  einer  Decken- 
und  Bedachungskonstruktion  in  der  Art  des  urdorischen  Tempels  vor. 
Adler  (1.  1.  S.  XXVII)  nimmt  Öffnungen  zwischen  den  Deckbalken  ober- 
halb der  Seitenmauern  des  Saales  an. 

Von  den  westwärts  gelegenen  Zimmern  ist  das  Badezimmer  (ß) 
das  bemerkenswerteste.  Der  Fussboden  besteht  aus  einem  einzigen  Ealk- 
steinblock  mit  einem  Gewicht  von  etwa  20000  kg.  Es  fehlte  nicht  an 
einer  Wasserrinne   zum  Ableiten  des  Badewassers  und  an  Behältern  zur 


0  SoHUOHHABDT^  Schliem.  Ansgr.  S.  233, 
findet  eine  BestStigong  dieser  Annahme  in 
dem  aberhöhten  Glitte! bau,   den  die  Aphro- 


ditetempelchen ans  Goldblech,  in  den  my- 
kenischen  Gräbern  gefanden,  darstellen. 
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Aufbewahrung  des  fremdländischen  Öls.  Die  Lage  des  Badezimmers  war 
sehr  geschickt:  der  Fremde,  der  ein  Bad  nahm,  konnte  vor  seinem  Eintritt 
in  das  Megaron  von  der  Westhalle  des  Männerhofes  durch  einen  Korridor 
in  das  Zimmer  gelangen  und  nach  genommenem  Bad  durch  den  nämlichen 
Korridor  in  die  Seitenthtir  des  Voi'saals  und  von  da  in  den  Männersaal 
treten.  In  der  Nähe  des  Badezimmers  werden  wohl  auch  die  Gastzimmer 
und  Dienerschaftsräume  gelegen  haben. 

Gänzlich  getrennt  vom  Männersaal  war  der  Frauen saal  (0),  nur  auf 
längeren  Umwegen  erreichbar,  sei  es  von  der  Hinterhalle  des  grossen  Propy- 
laeon  mittelst  eines  langen  Verbindungsganges  (1)  oder  vom  Badezimmer  aus 
durch  Korridore  (1  *)  im  Zickzack  westlich  und  nördlich  hinter  dem  Männer- 
saal. Bemerkenswert  ist,  dass  der  Frauensaal  nicht  hinter  dem  Männer- 
saal, d.  h.  hinter  der  Nordwand  desselben  lag,  sonderu,  wenn  auch  etwas 
nach  Norden  rückwärts,  doch  parallel  mit  dem  Männersaal  und  wie  dieser 
nach  Süden  orientiert  war. 

Wie  der  Männersaal,  hatte  auch  der  Frauensaal  einen  rechteckigen 
Hof  (N,  Wirtschaftshof)  und  dieser  wieder  einen  Vorhof  (N  0,  nur  waren 
die  Dimensionen  kleiner  als  bei  den  Männerhöfen,  wie  denn  überhaupt  die 
Frauenwohnung  als  verkleinertes  Bild  der  Männerwohnung  sich  darstellt. 
Der  Vorsaal  fehlte,  aber  nicht  die  Vorhalle  (0 »),  von  der  man  durch  die 
zweiflüglige  Hauptthüre  in  den  Saal  trat.  Die  Vorhalle  war  nach  Süden 
völlig  offen;  sie  bedurfte  wegen  geringen  Abstandes  der  Parastaden  von 
einander  keiner  Säulen.  Ihre  West-  und  Ostseite  hatte  Nebenthüren,  die 
in  Korridore  (A^)  führten,  welche  um  3  Seiten  des  Frauensaales  liefen. 
Dieser  hatte  in  der  Mitte  einen  viereckigen  Herd,  aber  ohne  von  Säulen, 
die  das  Gebälk  des  Daches  trugen,  umgeben  zu  sein;  der  Rauch  zog  viel- 
leicht ab  durch  hochgestellte  Seitenöffnungen,  die  auch  das  meiste  Licht 
gaben.  Wie  der  Männersaal,  hatte  auch  der  Frauensaal  nur  eine  Ein-  und 
Ausgangsthüre.  Der  um  ihn  laufende  Korridor  (A>)  hatte  unter  anderm 
die  Bestimmung,  die  Männerwohnung,  ohne  dass  man  durch  die  Frauen- 
gemächer zu  gehen  brauchte,  mit  einem  Komplex  von 

3)  Gemächern  zu  verbinden,  die  in  der  Nordostecke  des  Palastes 
befindlich,  vom  grossen  Vorhof  aus  am  weitesten  entfernt  und  nach  home- 
rischer Sprachweise  jw^xv  „im  Hintergrunde**  lagen,  entsprechend  den 
x^äXaiioi,  die  in  den  homerischen  Gedichten  als  Vorrats-,  Waffen-,  Schatz- 
und  Schlafkammern  bezeichnet  werden.  Nach  Dörpfelds  Darstellung  gab 
es  in  Tiryns  4  -d^aXaiioi^  2  mit  Vorzimmern;  eheliches  Gemach  (O)  mit 
Vorzimmer  {0- '),  und  Kleinodienkammer  (k)  mit  doppelt  verschlossenem 
Raum  (kO,  2  andere  (t)  etwa  zur  Aufbewahrung  von  Waffen  und  andern 
Gegenständen.  Ausserdem  lassen  sich  2  schmale  Räume  (er)  auf  den  Platz 
zur  Treppe  hinauf  ins  Obergeschoss,  das  wohl  nur  einige  Kammern  ent- 
halten mochte,  oder  auf  das  horizontale  Dach  deuten.  Die  an  der  Südseite 
des  Frauenvorhofes  gelegenen  jetzt  zerstörten  oder  überbauten  Räumlich- 
keiten (n)  können  als  Arbeits-  und  Schlafräume  der  weiblichen  Dienerschaft 
gedacht  werden.  Die  ganze  von  Dörpfeld  blossgelegte  Grundrissbildung  lässt 
erkennen,  wie  alles  nach  einem  wohl  durchdachten  Plan  angelegt  war. 
12.  Für  die  einzelnen  Bestandteile  des  Palastbaues  ergeben  die  Dör- 

Haudbaoh  der  Uase.  Altartimwwiflsenscbaft.    IV.   2.    2.  Aufl.  2 
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pfeldschen  Forschungen  folgende  Resultate:  Das  Mauerwerk  der  Haus- 
mauern bestand  in  seinem  Fundamente  aus  Kalkbruchsteinen  ohne  Mörtel, 
in  seinem  Aufbau  aus  unregelmässig  geformten  Bruchsteinen,  deren  Zwischen- 
räume mit  Steinchen  und  Mörtel  ausgefüllt  waren,  sowie  aus  ungebrannten 
Lehmziegeln  und  eingemauerten  Längs-  und  Querhölzern;  das  Bindemittel 
dieses  Fach-  und  Riegel werks  war  nichtgebrannter  Kalk;  der  Mörtel  be- 
stand aus  Lehm  und  Wasser  unter  Beimischung  von  Stroh  und  Heu.  Zum 
Schutz  gegen  Witterungseinflüsse  war  das  Mauerwerk  mit  einer  Lehm- 
schicht bedeckt,  worüber  eine  Schicht  reinen  gebrannten  Kalks  zum  Ver- 
putz der  Wände,  die  geglättet  und  bemalt  waren,  wie  die  in  Mykenae 
und  die  der  vorhistorischen  besseren  Häuser  von  Theras  und  Therasia.  0 
Zahlreiche  Spuren  von  Wandmalereien  sind  in  Tiryns  entdeckt  worden; 
die  aufgefundenen  Stücke  von  Putz  weisen  verschiedene  Ornamente,  ja  auch 
figürliche  Darstellungen  auf  (Schliemann,  Tiryns  S.  338  flf.,  394  mit  Tafeln 
V — XIH).  Die  Bemalung  al  fresco  geschah  aus  freier  Hand,  nicht  nach 
Schablone,  mit  Verwendung  der  5  Farben:  weiss,  schwarz,  blau,  rot  und 
gelb  (grün  und  die  Mitteltöne  jener  Farben  fehlen);  sie  zeigt  in  ihren  Or- 
namenten viel  Ähnlichkeit  mit  den  Mustern  auf  der  Decke  der  Tholos  von 
Orchomenos.  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben  ein  Architekturfund  ersten 
Rangs:  der  prächtige  Kyanosfries  aus  Alabasterplatten  mit  eingelegten 
blauen  Glaspasten,  dessen  einzelne  Ornamente  wie  ganze  Komposition  auf 
jene  Bau-  und  Kunstepoche  hinweisen,  welcher  die  Funde  in  Mykenae,  Me- 
nidi,  Orchomenos  etc.  angehören  (Dörpfeld  1.  L  S.  323—333),  d.  h.  auf 
die  „mykenische  Kulturepoche". 

Die  Parastaden,  zum  Schutz  freistehender  Mauerecken,  noch  nicht 
als  architektonischer  Schmuck  dienend  oder  zur  Kunstform  ausgebildet, 
sind  in  Tiryns  in  ihrem  untern  Teil  Steinblöcke  mit  Dübellöchern;  ihr 
oberer  Teil  bestand  aus  Holzbalken;  ihre  Anwendung  war  nötig  bei  den 
Stirnmauern  der  Vorhallen  und  Thüröflfnungen,  aber  auch  bei  Mauern,  die 
den  Druck  des  schweren  Epistylion  auszuhalten  hatten. 

Die  Holzsäulen,  bereite  in  reichlicher  Zahl  für  Hallen,  Vorhallen 
und  im  Männersaal  verwendet,  standen  nicht  direkt  auf  dem  Fussboden, 
sondern  auf  steinernen,  tief  im  Boden  gefestigten,  wenig  über  ihn  erhöhten 
unregelmässig  begrenzten  Basen  *)  (s.  §  10). 

Die  Zimmerdecke  war  nicht,  wie  die  Wand,  bemalt;  sie  bestand 
nur  aus  Holzwerk,  das  nicht,  wie  das  Riegelwerk  der  Mauerwände,  ver- 
putzt, sondern  wohl  nur  sauber  geglättet  war,  aber  geschwärzt  wurde  vom 


^)  Nach  R£BEB  genügte  zwar  bei  klei- 
neren Gemächern  der  Kalkverputz,  aber  nicht 
bei  grösseren  Räumlichkeiten  (Sälen),  deren 
Wände  nicht  nur  einer  Holzverankerung, 
sondern  auch  einer  fiolzvertäfelung  bedurften. 
Die  Holzverkleidung  gestattete  auch  farbigen 
Schmuck,  bestehend  in  parallelen  Ornament- 
reihen mit  primitiven  Motiven,  und  in  Re- 
präsentationsräumen, wo  es  auf  stattlichen 
Wandschmuck  ankam,  das  Anbringen  von 
Metallzierden  (Bronzerosetten). 

')  Länge  und  Form  des  Säulenschaftee 


sowie  des  Kapitals  ist  unbekannt;  nach 
Adlers  Vermutung  mochte  die  Säule  schlanke 
Verhältnisse:  1:7,  1:8,  1  :  10  erhalten 
haben  (Voit.  zu  Schliem.  Tiryns  S.  XXVI). 
Derselbe  berechnet  bei  der  Stärke  der  Seiten- 
mauern von  1,32  m  die  Höhe  des  Männer- 
saals auf  6.50  m  bis  zur  Unterkante  der 
Unterzöge,  welche  die  Decke  trugen.  Vgl. 
auch  Rebers  Vermutungen  über  die  Gestalt 
und  Ausschmückung  der  Säulen,  Sitzb.  d. 
bayr.  Ak.  1888  H  97-^102. 
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Herdfeuer  und  von  den  Fackeln,  die  abends  zur  Beleuchtung  dienten.  War 
das  Dach  horizontal,  so  war  die  Decke  mit  dem  Dach  identisch.  Die 
Dachkonstruktion  konnte  eine  doppelte  sein:  entweder  lagen  über  den 
Epistylien  viele  Deckbalken  nebeneinander  (unbeschlagene  Rundhölzer  zeigen 
lykische  Felsgräber)  oder  das  Dach  war  aus  einer  kleineren  Anzahl  von 
Balken  zusammengesetzt,  deren  Zwischenräume  mit  Querhölzern  oder  Bohlen 
überdeckt  waren.  Das  Ganze  war  wahrscheinlich  mit  dichter  Lehmschicht, 
der  nötigenfalls  eine  dichte  Unterlage  von  Röhricht  diente,  überkleidet. 
Über  die  Annahme  basilikaler  Überhöhung  grösserer  Säle  s.  §  11. 

Während  reiner  gebrannter  Kalk  zum  Verputz  der  Wände,  so  diente 
Kalk  mit  Kies  zum  Verputz  der  Fussböden  da,  wo  der  Estrich  am 
meisten  von  Witterungseinflüssen  zu  leiden  hatte,  wie  in  Höfen  oder  auch 
in  Propylaeen;  dagegen  bei  Wohnzimmern  waren  Steinchen  dem  Kalk  in 
der  Regel  nicht  beigeschüttet,  so  dass  die  Oberfläche  des  Estrichs  eine 
glatte  ward.  Einzelne  Zimmer  haben  im  Estrich  eingeritzte  Linien  nach 
Art  eines  Teppichmusters,  ausserdem  Spuren  der  Bemalung  mit  ornamentalen 
Linien.  Fussböden  aus  Steinplatten  oder  Holz  kommen  nicht  vor.  Im  all- 
gemeinen zeigt  der  Estrich  in  Tiryns  einen  Fortschritt  gegenüber  dem  ein- 
fachen gestampften  Lehmboden  der  Pergamos  von  Troja. 

Von  den  ungefähr  40  Thüren,  von  denen  Reste  vorgefunden  wurden, 
zeigen  sich  7  zweiflügelig;  einige  Thüröffnungen  scheinen  Teppich  vorhänge 
gehabt  zuhaben,  die  anderen  waren  einflügelig.  .Die  Steinschwellen,  bei 
den  grossen  Thüren  oft  aus  mächtigen  Kalksteinblöcken  bestehend  —  die 
Thürschwelle  des  grossen  Propylaeon  (H)  misst  4  m  Länge  und  beinahe 
2  m  Breite  —  und  sich  nur  wenig  über  den  Fussböden  erhebend,  scheinen 
an  Zahl  die  Holzschwellen  übertroffen  zu  haben;  ob  es  auch  bronzene,  d.  h. 
mit  Bronzeblech  überzogene  gab,  ist  unbekannt.  Die  Schwellen  gaben  die 
feste  Unterlage  ab  für  die  starken  Holzpfosten,  welche  die  Thüröffnung 
einfassten.  Form  der  Thüre  und  der  obere  Abschluss  der  Thüröflftiung 
werden  zu  denken  sein  wie  die  der  Kuppelgräber  aus  den  Baustilperioden 
von  Mykenae,  Orchomenos,  Menidi.  Über  die  Drehvorrichtung  der  Thüre 
zum  Frauengemach,  die  einen  bronzenen  Schuh  für  den  hölzernen  Dreh- 
pfosten hatte,  vgl.  Dörpfeld  1.  1.  S.  320.  321. 

Tiryns.  Der  praehisiorische  Palast  des  Königs  von  Tiryns.  Ergebnisse  der  neuesten 
Aosgrabnngen  von  Dr.  H.  Schlirmann.  Mit  Vorrede  von  Prof.  F.  Adler  und  Beiträgen 
von  Dr.  W.  Dörpfbld,  Leipzig  1886.  —  S.  Lippert,  Das  Haus  der  Heroenzeit,  Nation  1886 
S.  218 — 222.  —  MiDDLETON,  A  auggested  restoration  of  the  great  hall  in  ihe  Pdlace  of 
Tirtfns,  Journ,  of  Eellevic  siudies  VII  1  p.  161-169  with  fig.  —  Reber,  Beiträge  zur 
Kenntnis  des  Baustils  der  heroischen  Epoche,  Sitzungsber.  d.  b.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München 
Jahrg.  1888  II  79—123.  —  H.  v.  Rhoden,  Tiryns,  in  Baumeisters  Denkmälern  B.  III 
S.  1809—1817.  —  G.  Perrot,  Journ.  des  aavants  1890.  Aoüt  p.  457  -  475.  —  K.  Schüch- 
HARDT,  Schliemanns  Ausgrabungen  in  Troja,  IWos,  Mykenae,  Orchomenos,  Ithaka  im 
Lichte  der  heutigen  Wissenschaft.    Zweite  Aufl.    Leipzig  1891.    S.  117  ff. 

G.  Das  homerische  Anaktenhaus. 

13.  Wenn  durch  die  Ausgrabungen  von  Mykenae,  Tiryns,  Orchomenos 
u.  8.  w.  die  Einsicht  in  3  Gattungen  vorhistorischer  Baukunst:  Festungs- 
bau, Palast-  und  Grabanlage,  in  ungeahnter  Weise  erschlossen  wurde,  so 
ist  es  vorzugsweise  die.  bautechnische  Anlage  des  Herrscherhauses, 
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über  die  uns  die  Trümmer  der  Oberburg  von  Tiryns  und  Mykenae  den 
lehrreichsten  Aufschluss  gewähren.  Am  Ende  einer  langen  Entwicklun^- 
zeit  der  Baukunst  stehend,  ist  sie  zugleich  ein  lautredendes  Zeugnis  von 
dem  hohen  Grad  der  äusseren  Kultur,  zu  dem  der  Osten  Altgriechenlands 
durch  die  Berührung  mit  fremdländischen  Elementen  gelangt  war.  Aber 
das  Kulturleben  muss  später  durch  die  Völkerwanderung  am  Eingang  der 
geschichtlichen  Zeit  in  ähnlicher  Weise  untergegangen  ^  und  den  Späteren 
unverständlich  geworden  sein,  wie  die  antike  Römer-Welt  durch  die  Völker- 
wanderung an  der  Schwelle  des  Mittelalters.  Wie  die  germanischen  Völker 
die  staunenswerten  Bauten  der  Römer,  ihre  Mauern,  Brücken,  Wasser- 
leitungen für  Werke  dämonischen  Ursprungs  hielten,  so  waren  den  späteren 
Jahrhunderten  Griechenlands  nach  der  dorischen  Wanderung  die  gewaltig 
aufgetürmten  Burgen  der  vordorischen  Zeit  die  Arbeit  von  Riesen.*)  Nur 
ward  die  Tradition  der  mykenischen  Kultur  keineswegs  so  abgebrochen  als 
in  späteren  Zeiten  die  der  antiken  Welt,  auf  deren  Trümmern  sich  eine 
ganz  neue  Welt  erhob.  Die  nationale  Kultur  der  hoch  begabten  Griechen, 
die  sich  nach  Verdrängung  der  phoenikisch-asiatischen  Niederlassungen  und 
nach  Überwindung  der  Stürme  der  Völkerbewegungen  diesseits  und  jenseits 
des  Meeres  allmählich  entwickelte,  nahm  nicht  weniges  von  den  Errungen- 
schaften der  vorangegangenen  Kulturperiode  mit  herüber,  wenn  auch  nicht 
ihre  Grossartigkeit  und  Pracht,  um  die  nunmehr  Sage  und  Poesie  die  gol- 
denen Fäden  der  Erinnerung  wob.  So  dürfen  wir  unbedenklich  den  Typus 
des  tirynthischen  Palastes  auch  für  die  Königs-  und  Fürstenpaläste  der 
folgenden  Jahrhunderte  in  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  hüben  und  drüben 
gelten  lassen,  freilich  nur  im  verkleinerten  Massstab  und  den  Lokalitäten, 
sowie  den  veränderten  sozialen  Verhältnissen  angepasst.^)  Denn  im  Ver- 
gleich zur  Stattlichkeit  des  Königspalastes  in  Tiryns  erscheint  das 

Homerische  Haus  des  Odysseus  auf  Ithaka  nicht  viel  mehr  als 
der  Sitz  eines  begüterten  aber  einfachen  Landedelmanns,  trotzdem  die 
108  Freier,  die  täglich  darin  schmausen,  und  die  50  Dienerinnen,  die  darin 
untergebracht  sind,  höchst  ausgedehnte  Räumlichkeiten  verlangten.  Dass 
der  Odysseus-Palast  ein  historischer  ist,  d.  h.  dass  die  ionischen  Dichter 
ein  wirkliches  Anaktenhaus  auf  Ithaka  darstellen,  wird  niemand  annehmen. 
Wir  haben  aus  den-  beiläufigen  Schilderungen  der  Häuser  des  Odysseus, 
Nestor,  Menelaos,  Alkinoos  nichts  anderes  als  einige  typische  Baufornien 
des  9.  und  8.,  wohl  auch  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  wie  sie  im  lonierlande 
und  anderswo  üblich  sein  mochten,  zu  entnehmen,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  ionischen  Sänger  samt  den  „Flickpoeten"  trotz  der  idealen  Welt, 


*)  ScHLiBMANN,  Tiryns  S.  97/  Marx, 
Jahrb.  d.  deutsch.  Inst.  IV  121.  128;  Schüch- 
HARDT  1.  1.  S.  389. 

')  In  der  argivischen  Sage  kommen  7 
Kyklopen  (yaatcQoxetQBgy  Bauchhänder,  Strab. 
VIII 6, 11)  aus  Lykien  nach  Tiryns  zu  Proitos, 
um  die  ungeheuren  Felsblöcke  zur  Mauer 
und  Bur^  zusammenzuttiimen  und  das  TiQvt'^ 
^lov  nXiv^BvfjLa  (Hesych.  v.)  herzustellen. 
Auch  das  noXKTfia  JIsQtr^ütg,  Mykenae,  wird 
genannt  KvxXtonitay  novog  x^Q^'^j  Eurip.  Iph. 


Aul.  1500.  So  sind  auch  im  Volksglauben 
der  heutigen  Griechen  die  Bauten  der  antiken 
Griechen  überhaupt  Werke  von  Riesen;  B. 
Schmidt,  Volksleben  der  Neugriechen,  S.  208  ff. 
')  Jkbbs  Meinung  (Äthenaeum  3055 
S.  648.  649  Bericht  Ober  die  Sitzung  der 
Hellenic  society  v.  6.  Mai  1886),  dass  das 
Haus  in  der  Odyssee  vom  tir^thischen 
Typus  aus  betrachtet  unverständlich  würde-, 
kann  ich  nicht  teilen.  Vgl.  auch  denselben 
in  Joum.  of  Hellenic  studies  VII,  1  S.  170  ff. 
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die  sie  darstellten,    von  der  Wirklichkeit,   d.  h.  von  der  Bauweise  ihrer 
Zeit,  ausgingen,  wobei  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  sie  nur  solche  Teile 
des  Hauses  erwähnten,  die  sie  für  ihre  poetischen  Situationen  nötig  hatten, 
ohne   die  sämtlichen  Teile  in  die   Beschreibung  zu   ziehen   oder  die  Be- 
schreibung so  einzurichten,  dass  wir  die  Räumlichkeiten  in  ein  architekto- 
nisch richtiges  Verhältnis  zu  einander  und  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
zu  bringen  in  der  Lage  sind. ')  Um  aber  über  die  ionischen  Anaktenhäuser  des 
9.  und  8.  Jahrhunderts  einige  Vorstellungen  zu  gewinnen,   wird  man  das, 
was  die  Dichter  an  Baulichkeiten  erwähnen,  an  den  Grundriss  des  Gebäudes 
von  Tiryns  zu  halten  haben:   so  gibt  die  Wirklichkeit  der  Dichtung,    die 
vorgeschichtliche  Zeit  der  helldunklen  geschichtlichen  Zeit  die  richtige  Be- 
leuchtung.  Nicht  als  ob  die  bauliche  Disposition  der  homerischen  Anakten- 
häuser im  einzelnen  mit  der  von  Tiryns  identisch  gewesen  wäre,  aber  die 
Hauptlinien   des  Grundrisses:   Säulenhof,  Megaron    (Männer-,  Frauensaal), 
Thalamoi,   und  die  Verbindung  dieser  Bauteile  mit  einander  durch  Vor- 
hallen  und  Korridore  sind   sicherlich  aus   der  Vorzeit  in   das  griechische 
Mittelalter  übergegangen.     Freilich  der  burgartige  Charakter   des  Königs- 
hauses, der  den  Palästen  von  Mykenae,   Tiryns,   Kekropia  eignet,   tritt  in 
der   Odyssee  nirgends  hervor:   schon   das   Palissaden  werk   der   Anakten- 
häuser,  an  die  Wanderungszeit  der  lonier  erinnernd,    kontrastiert  mit  der 
gewaltigen    für    die    Ewigkeit    berechneten    Ummauerung   jener   Paläste; 
Nestor  wohnt  im  sandigen  Pylos,  der  Palast  des  Alkinoos  ist  mitten  in  der 
Stadt;   auch  auf  Ithaka  steht  das  Königshaus  nicht  als  ragende  Burg  der 
Stadt  gegenüber.  2)   Dagegen  liegt  vor  dem  ganzen  Wohnungskomplex  des 
Odysseuspalastes,  den  der  verkappte  Odysseus  bewundert  {q  266),  der  Hof, 
avkrjy  mit  Mauern  und  Zinnen  umhegt  (jt  165  q  267);    ein  Vorhof,  wie  ihn 
Tiryns  hat,  wird  nicht  erwähnt.  Aber  das  Einfahrtsthor  zur  avli]  ist,  wio 
in  Tyrins,  zweiflügelig  (q  268)  und  hat  eine  Schwelle,  oviog  avXei^og  a  103. 
Die  Thorwand,   an  der  das  Thor  angebracht  war,    wird  ähnlich  der  des 
grossen   und   kleinen   Propylaeon   in   Tiryns    mit  einer   aus  Vorder-  und 
Hinterhalle  bestehenden  Halle  ausgestattet  gewesen  sein:  (f  102  al^ovar^g 
dvQai.  Das  Ganze  hiess  nqod-vqov  {nqo^vqa)  „Vorhalle*,  rf  20  a  103. 119. 
120,  wo  zwischen  nqoO-vqov  und  ^vQa^  unterschieden  ist.    Auch  der  Götter- 
palast hat  ein  solches  nQoO-vQov,  Ebenso  ist  y  389.  390  die  Thorhalle  ge- 
meint, in  der  das  Schiffstau  lag,  mit  dem  Philoitios  das  Thor  verschliesst. 
Formelhaft  ix  rf*  IXaasv  7iQo&tQo$o  xal  at&oifcrjg  iQidovnoVj  wo  cux^ovaa  mit 
TtQo^vQov  das  ganze  Propylaeon  bezeichnet,  o  146  Si  323. 8)  Der  freie  un- 
bedachte Hof  mit  festem  Estrich,  tvxtov  Sanedov  (ß  627),  und  guter  Ein- 
friedigung, kQx(ov^  hatte  einen  Altar  des  Zeus  Herkeios  %  334.  379  A  774, 
Harp.  V.  iQX€iog  Zevg.   War  die  Lage  desselben  wie  die  der  Opfergrube  in 
Tiiyns,    so  war  er  nicht  in  der  Mitte,   sondern  nur  in  der  Mittelaxe  des 


')  Holm,  Gr.  Gesch.  141.  42;  A.  Gemoll, 
Hom.  Blätter  II,  Striegau  1888  Einl.;  0. 
Gruppe,  Woch.  f.  kl.  Phil.  VI  870. 

^)  R.  Hbbcheb,  Hermes  1 266,  R.  Menge, 
Ztschr.  f.  Gw.  N.  f.  24,  5B~62. 

')  Ob  sich  der  Dichter  unter  den  nQo- 
^»^a  der  Scifiata  der  Eirke  ein  Einfahrts- 


thor  mit  Halle  dachte  (x  220)  oder  bloss  die 
verschlossene  HofthQr,  ivährend  sie  anderswo 
den  Tag  Über  offen  gedacht  ist,  bleibt  dahin- 
gestellt. Das  Gehöfte  des  £amaeus  besass 
ein  TtQo&t'Qoy  |  34,  zu  unterscheiden  vom 
7f Qo&ofÄog  des  Wohnhauses  I  5. 
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Hofes  nahe  dem  Propylaeon  angebracht;  doch  konnte  er  auch  in  der  Mitte 
errichtet  sein;  nach  Schol.  U  231  hatte  ja  Zeus  auch  das  Epitheton  iieaäqxsiog. 
Auf  dem  hochheiligen  Altar  opferte  der  König  als  Priester  der  Familie  und 
der  Geschlechtsgenossen.  ^) 

In  Tiryns  war  der  Hof  auf  3  Seiten  mit  Säulenhallen  umgeben;  die 
gegen  Süden  schauende,  also  Nordseite  des  Hofes  enthielt  die  Vorhalle  zum 
Megaron.  Diese  Grundform  erhielt  sich  noch  in  den  spätesten  Zeiten 
(Vitruv  VI  7,  1).  Sie  ist  also  auch  für  den  Hof  der  homerischen  Anakten- 
häuser  anzunehmen,  wenn  wir  auch  nur  im  allgemeinen  davon  hören,  wie 
wenn  es  ^  57  vom  Palast  des  Alkinoos  heisst,  dass  sich  die  Hallen, 
md-ovam,  der  Hofraum,  i'Qxeaj  und  das  innere  Haus,  der  Männersaal  mit 
seinen  Vorräumen,  dofim^  mit  Leuten  füllten.  Demnach  erscheinen  vom 
ionischen  Herrenhaus  die  Räume  des  landwirtschaftlichen  Betriebs,  ins- 
besondere die  Viehställe  abgetrennt;  nur  Ställe  für  Rosse  oder  Maultiere, 
mit  denen  man  durch  das  Hofthor  angefahren  kam,  müssen  im  Hofe  an- 
gebracht gewesen  sein  (rf  40  rj  6).  In  Tiryns  waren  diese  Ställe  nicht  in 
dem  Hofraum,  sondern  jedenfalls  in  den  Räumen  der  Mittel-  und  Unter- 
bürg.  In  der  Odyssee  finden  sich,  was  den  Odysseuspalast  betrifft,  zwei 
Vorstellungen  gemischt:  einerseits  bietet  die  Aule,  in  der  die  Freier  sich 
am  Diskosspiel  erfreuen  und  sich  die  Tische  zum  Schmaus  heraus  tragen 
lassen  (a  106),  keinen  Raum  für  Viehzüchterei,  und  demnach  ist  die 
Schweine-,  Ziegen-  und  Rindviehzucht  in  verschiedene  Gehöfte  verlegt; 
andererseits  liegt  im  Hof  {q  291 — 326)  eine  grosse  Dungstätte  mit  Rinder- 
und Maultiermist,  welchen  die  Knechte  auszuführen  haben,  um  das  Krongut 
{täiuisvog)  zu  düngen,  und  demgemäss  müssen  auch  die  Ackerkuechte  in 
Nebenräumen  des  Hofes  untergebracht  gewesen  sein,  wie  nach  v  106  auch 
die  fAvXcSveg  der  weiblichen  Dienerschaft  dort  zu  denken  sind.  Ist  auch  um 
der  Szene  mit  dem  treuen  Hund  Argos  willen  die  Einheit  des  Bildes  von 
der  Aule  gestört,  so  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  in  manchen  Herren- 
häusern die  Trennung  der  ländlichen  Geschäfte  von  der  Hauswohnung  nicht 
streng  durchgeführt  war.  2) 

Dem  Eingangsthor  gegenüber  lag  die  Thür  zum  Vorraum  des 
Männersaals.  In  Tiryns  besteht  der  Vorraum  aus  Vorhalle  (atxhovaa)  und 
Vorsaal  [nqodoiiog)'^  dagegen  haben  die  für  Männersäle  gehaltenen  Baulich- 
keiten der  troischen  Pergamos  in  verschiedenen  Schichten  nur  eine  Vor- 
halle,^) und  auch  im  Palast  des  Odysseus  fällt  nqodoiiog  mit  aX^ovca  idiitxvog 
zusammen.*)  Der  Vorraum  vor  dem  Männersaal  heisst  aber  auch  nQodvQov: 


0  Nabgelsbach- AiTTENBiBTH,  Hom.Theol. 
S.  193. 

'^)  Die  BestiramuDg  der  wohl  in  einer 
Hof  ecke  liegenden  ^oXog  ist,  weil  nur  bei 
Bestrafung  der  ungetreuen  Mägde  erwähnt 


Gesch.  d.  Baukunst  d.  AJten  III  287).  Sp. 
Lampros  hält  sie  für  eine  blosse  baugescbicht- 
Hohe  Erinnerung  an  die  primitive  ßiundhQtte ; 
s.  ob.  §  6. 

*)  DöRPPBLD  in  Schliemanns  Tiryns  S.  254. 


(jlf442.459.466),  Gegenstand  der  verschieden-   i   255,    Scbliemann,    Bericht    ober    die    Aus- 
artigsten,  oft  abenteuerlichen  Vermutungen      grabungen  in  Troja  i.  J.  1890  S.  54.  58. 


geworden.  Man  hielt  sie  fUr  Familiengrab, 
Schatzkammer,  Bewahrungsoit  für  Hausge- 
räte, Rumpelkammer,  K  Och  enge  wölbe,  Küche 
im  Hof,  Quellhaus;  Schlot  (Böttiokb, Tektonik 
d.  Hell.  B.  IV  330),  Abtritt  (Paynb  Knight, 
Cambridge  Phüological  Museum  II 645,  Hikt, 


*)  Ebensowenig  haben  andere  Paläste 
einen  doppelten  Vorraum,  (f  279  heisst  Helena 
die  Mägde  den  Fremdlingen  ein  Lager  be- 
reiten vn  ai&ovcjfi;  es  geschieht  und  die 
Fremdlinge  schliefen  i»^  ngodofna  «Ä>/iov(<f  3*'^ ; 
über  S2  644.  673  f.   Ebeuno,  Lex.  v.);  ebenso 
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<r  10.  101.  386,  vgl.  v  355;  formelhaft:  (Ji^x  nqod^vqoio  &vQa^s  g>  299.  Auch 
die  Hütte  des  Achilleus  im  Lager  vor  Troja  hatte  ein  solches  nqoO^vqov 
T212.  Die  Vorhalle  in  den  homerischen  Herrenhäusern  werden  wir  gleich 
der  in  Tiryns  aus  zwei  Säulen  zwischen  zwei  Parastaden  gebildet  denken. 
So  lehnt  Telemachos  q  29,  bevor  er  das  Megaron  betritt,  seine  Lanze  an 
eine  Säule  der  Vorhalle,  was  jedenfalls  durch  eine  Vorrichtung  möglich 
war;  an  jonische  Säulen  ist  aber  nicht  zu  denken;  Rebeb  1. 1.  S.  94  ff. 

14.  Den  Mittelpunkt  des  Lebens  im  Herrscherhaus  bildete  der  Gross- 
oder Hauptsaal,  fisyaQov,  im  Gegensatz  zu  den  sonnenbeschienenen  Hof- 
räumen und  Hallen  schattig,  axiosv^  genannt.  Man  trat  ein  durch  die  Thür 
der  Vorhalle  (er  385  %  137),  die  sicherlich  eine  mächtige  Steinschwelle  hatte, 
welche  darum  ii^yaq  oviog  heisst  ((f  124)  x  2.  0  ^^^^  sie  steinern  und  auch 
behauen  ist,  geht  aus  ^  30  t;  258  x  72  hervor:  in  die  Nähe  der  Stein- 
schwelle {naQcc  Idivov  oviov)  lässt  Telemachos  für  Odysseus  ein  Tischchen 
bringen,  sicherlich  der  passendste  Platz  für  den  vermeintlichen  Bettler. ») 
Im  Palast  des  Alkinoos  ist  sie  ehern  (rj  89),  d.  h.  mit  Erzblech  inkrustiert. 
Das  Grossgemach  war  ein  Säulensaal.  Da  aber  die  Dichter  über  die  Säulen 
in  demselben  nur  spärliche  Andeutungen  geben:  im  Odysseus-Megai'on  be- 
findet sich  an  einer  Säule  der  Speerbehälter,  iovQodoxrj  (a  127),  t  38  werden 
allgemein  xioveg  genannt;  in  dem  des  Alkinoos  sind  sie  in  der  Nähe  des 
Herdes  f  305  ^  66,  so  wird  man,  um  den  täuschenden  Vorstellungen  von 
der  dreischiffigen  Säulenhalle  Gerlachs  (Philol.  XXX  516)  nicht  Raum  zu 
geben,  auch  hier  am  besten  von  den  Verhältnissen  in  Tiryns  sowie  Mykenae 
ausgehend  annehmen,  dass,  wie  in  den  dortigen  Männersälen,  so  auch  in 
dem  Hauptgemach  der  homerischen  Helden  um  den  in  der  Mitte  befind- 
lichen kreisrunden  Herd  vier  Innensäulen  angeordnet  waren,  bestimmt 
die  starken  Balkenunterlagen  der  Decke  zu  tragen,  die  wegen  der  Grösse 
des  Raums  der  stützenden  Säulen  bedurfte.  Die  Innensäulen,  aus  Holz  und 
jedenfalls  mit  steinerner  Basis,  sind  in  solchem  Abstand  vom  Herde  zu  denken, 
dass  man  dort  bequem  Lehnstühle  anbringen  und  dazwischen  durchgehen 
konnte,  ohne  allzunahe  dem  Feuer  zu  sein;  vgl.  Schliemann,  Tiryns  Taf.  II 
nr.  VII  Männersaal ;  Sohuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen  S.  344:  Plan 
der  Burg  von  Mykenae.  Auf  den  Säulen  lagen  jedenfalls  2  Balken,  welche, 
wenn  die  Längsaxe,  wie  in  Tiryns,  nach  Süden  orientiert  war,  entweder 
von  der  Süd-  zur  Nordwand,  oder  von  der  West-  zur  Ostwand  reichten. 
Sind  dies  nicht  die  viel  besprochenen,  schon  den  Alexandrinern  nicht  mehr 

schläft  Odysseus  als  Fremdling  bei  Alkinoos  1   Vorsaal  in  den  Männersaal  ist  1,25  m  br.  und 

in  der  Vorhalle  des  Megaron   (17  836.  345)  {   etwa  3  ml. 

und  in  seinem   eigenen  fiaus    iy  nqoiofjn^   |  ^)  Es  ist  ein  vergeblicher  Versuch  von 


(v  1.  3.  95).  Im  TiQodo/^og  des  Palastes  des 
Königs  auf  der  Insel  Syrie  waren  die  Diene- 
rinnen mit  Aufräumen  der  aus  dem  Megaron 
getragenen  Tische  und  Gefässe  beschäftigt 
0  466.  Aber  auch  die  Wohnung  des  Eumaeus 
hatte  eine  Vorhalle  |  5.  34  tt  12.  Falsch  er- 
klärt R.  Weiss  at&ova«  doifiarog  wie  «iO^. 
nvXijs  für  eine  um  den  ganzen  Hof  ununter- 
brochen heiumlaufendeSäulenhalle,  Egyetemes 
Phtlologiai  Közlöny  XIII  38  ff. 

')  Die  Brecciaschwelle  in  Tiryns  vom 


Ambis-Hbntzb,  die  DeutungskQnste^  spielen 
lassend  v  258  plötzlich  unter  laei^o^  ovdog  «die 
steinerne  Grundmauer*  zu  verstehen,  q  399 
die  Schwelle,  an  der  sich  Odysseus  nieder- 
kauert, «nach  ihrer  inneren  Seite,  wo  man 
in  den  Männersaal  trat,  als  steinern**,  dagegen 
«nach  der  äusseren  dem  Hof  zugekehrten 
Seite*  (trotz  Ivxoc9b  ^vQafoyl)  als  eschem 
zu  denken,  um  den  klaffenden  Widerspruch 
von  Q  339  int  (abXivov  ovdov  mit  t;  258  q  30 
xp  88  zu  überbrücken. 
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verständlichen  Mittelbalken,  iisaodfiai,  (nur  t  36  r  354  erwähnt),  welche 
die  Dachbalken,  doxo(^  zu  tragen  hatten?  0  Nach  Döbpfelds  Vermutung 
(Tiryns  S.  249)  lagen  über  den  Balken  Querhölzer,  die  wahrscheinlich  eine 
Lage  Rohr  oder  Stroh  und  darüber  eine  mächtige  Lehmschicht  trugen. 
Darnach  ist  oqoipri  (Innenseite  des  Daches  %  298),  Zimmerdecke,  identisch 
mit  fxäXad^Qov^  Dachgebälk,  Dach,  ^tyog.  Im  tirynthischen  Palast  denkt  sich 
derselbe  Gelehrte  über  dem  von  den  4  Innensäulen  umschlossenen  Viereck 
einen  Dach-Aufbau,  an  dessen  vei*tikalen  Wänden  Öffnungen  für  Licht  und 
Luft  angebracht  waren  (oben  S.  16);  dieselbe  Hypothese  empfiehlt  sich 
auch  für  das  homerische  Megären.  In  kleineren  säulenlosen  Räumlichkeiten 
werden  „da,  wo  das  Dach  ansetzte,  zwischen  den  Köpfen  der  horizontalen 
Balken  der  (istonai^  viereckige  Löcher,  6na(^  freigelassen  worden  sein,  um 
Licht  und  Luft  einzulassen''.  Diese  Annahme  lässt  sich  sichern  durch 
Kückschluss  aus  den  Formen  des  dorischen  Triglyphengebälks  (K.  Lange 
S.  46.  27),  nicht  aber  aus  a  320  oQviq  mq  avonaia  dienxavo  begründen.*) 

Der  Fussboden,  ddnsdov^  des  Saales  wie  anderer  Zimmer  war  wohl 
nur  ein  einfacher  gestampfter  Lehmboden,  schwerlich  ein  Estrich  nach  Art 
der  in  Tiryns  oder  Mykenae  aufgedeckten  Estriche;  Reber  1.  1.  S.85. 

Die  Wände  des  Megaron  und  anderer  Gemächer  werden  wir  uns  wie 
in  Tiryns,  in  ihren  unteren  Teilen  aus  Bruchsteinen,  in  ihrem  Aufbau  aus 
Luftziegeln  und  Holz  hergestellt  und  mit  Kalkputz  bekleidet  denken.  Von 
Wandmalereien,  wie  sie  dortfvorhanden  waren,  schweigen  die  homerischen 
Dichter,  aber  wir  dürfen  sie  sicher  für  die  ionischen  Herrscherhäuser  vor- 
aussetzen, wenn  wir  auch  das  Epitheton  der  ivmnia  y^Trafi^avocovra'' 
(AuTENRiETH  Lcx.  s.  V.)  zuuächst  auf  den  Kalkputz  beziehen  wollen.  Übri- 
gens war  Malerei,  ornamentale  auf  dem  Untersockel,  ornamentale  und  figür- 
liche auf  dem  oberen  Teil,  jedenfalls  nicht  der  einzige  Schmuck  der  Wände. 
Während  im  Megaron  des  Menelaos  der  Glanz  der  Wände  ganz  allgemein  mit 
dem  der  Sonne  und  des  Mondes  verglichen  wird  (rf  45.  46)  und  Telemachos 
{i  72)  seine  Verwunderung   über  den  blitzenden  Glanz  des  Erzes,  Goldes, 


*)  WiRCKLER  S.  32  ff. ;  Ebeling,  Lex.  Hom. 
8.  y.  fAeaodjuai  mit  Litteratur,  Autekrieth, 
Wörterbuch  z.  d.  Hom.  Gedichten,  6.  Aufl 
Taf.  XVI  mit  Erkläniog.  Rbber  1.  1.  S.  104 
verstehtunter  /u£<ro(f/uae  zwei  Unterzugsbalken, 
auf  welche  die  Dachbalken  (&oxol)  recht- 
winkelig gelegt  waren.  Galen  XVllI  J  738. 
Ober  das  Verhältnis  von  fisaoöfiri  zu  fieao/ivtj, 
einem  in  der  philonischen  Inschrift  über  ,die 
axsvo^rjxrj  öfter  vorkommenden  Ausdruck, 
worüber  E.  Fabbiciüs,  Hermes  XVH  551—594, 
A.  Gbmoll,  Fleck.  Jahrbb.  1883  S.  767,  C. 
Wachsmtjth,  die  Stadt  Athen  II  1,84  ff.  ge- 
handelt, vgl.  Rumpf  in  Verh.  der  38.  Vers, 
deutsch.  Philologen  u.  Schulmänner,  Leipzig 
1886  S.  220-227.  Die  Rumpfsche  Hypo- 
these von  einer  Gallerie  oder  Bühne  im 
Hintergrund  des  Männersaals  erweitert  Fried- 
rich (s.  Litt  z.  §  16)  durch  die  Annahme 
einer  wenn  nicht  ringsum,  so  doch  an  drei 
Wänden  hinlaufenden  Gallene,  auf  die  er 
die  Gemächer  der  Frauen  und  die  dem  Haus- 


herrn zugehörigen  Räume,  ^aXafioi,  ver- 
legt. Über  die  eigentümliche  Interpretations- 
methode, durch  die  er  zu  diesem  Resultat 
und  zu  der  Identität  des  homerischen  Anakten- 
hauses  mit  dem  von  ihm  konstruierten  phoeni- 
kischen  Palast  gelangt,  an  einem  andern  Ort 
^)  Die  alten  Erklärer  bei  Eustath.  3.1419 
30.  40  haben  Recht,  welche  durch  Rück- 
schluss  vom  empedokleischen  Epitheton  des 
Feuers  xagnaXlftuts  dvonaiov  (FPhG  I  56l) 
M.;  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I  703,  1)  und  von 
dem  bei  Hdt.  VII  216  erwähnten  Namen  des 
Berges  und  Bergstei^es  Uyonaia,  das  hom. 
dvonava  mit  äyü)g}BQijg,  aufwärts  strebend, 
verglichen.  Demnach  richtig Hektzb:  «Athene 
flog  (ausserhalb  des  Palastes)  in  die 
Höhe  {dyonaia  Acc.  Plur.)  zum  Olymp*.  — 
Reber  (1.  1.  S.  118—120)  denkt  sich  das 
Balkengerüst  von  Decke  und  Dach  im  Saal- 
bau in  der  Weise  der  altchristlichen  Basiliken 
völlig  offen  und  nimmt  ein  Giebeldach  an 
auf  Grund  von  /  239.  240.  297.  298. 
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Elektron,  Silbers  und  Elfenbeins  äussert,  ist  i?  86  die  kostbare  Wandbo- 
kleidung  im  Palast  des  Alkinoos  näher  dargelegt:  die  Wände  waren  von 
vorne  bis  hinten  mit  Bronzeblech  inkrustiert;  der  Sims  bestand  aus  blauem 
ägyptischem  Qlasfluss  {x^Qiyxog  xwdvoio),  nach  Helbios  treffender  Erklärung 
(Hom.  Ep.  S.  100  ff.),  die  ihre  Bestätigung  fand  in  dem  tirynthischen  Ala- 
basterfries mit  blauen  Glaspasten  (§  12);  und  wenn  die  Thürflügel  mit  Gold, 
die  Schwelle  mit  Bronze,  die  Pfosten  samt  Thtirsturz  mit  Silber  überkleidet 
waren,  so  wird  der  ins  märchenhafte  spielenden  Phantasie  des  ionischen 
Dichters  etwas  thatsächliches  zu  Grunde  gelegen  haben.  Das  Inkrustations- 
verfahren war  von  den  Ländern  am  Euphrat  und  Tigris  nach  Westen  ge- 
drungen, Helbig  1.  1.  S.  433  ff.  Es  ist  übrigens  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  Wände  einzelner  Gemächer  oder  Säle  Holzverkleidung  hatten.  In 
diesem  Fall  wird  der  Wandschmuck  aus  einfach  omamentaler  Malerei  be- 
standen haben.  ^)  Sicher  aber  ist,  dass  an  den  Wänden  des  Megaron  Waffen 
hingen  (%  24),  wegen  des  vom  Herd  aus  sich  verbreitenden  Rauches  und 
Russes  nicht  zu  ihrem  Vorteil,  n  288  r  18.*) 

Während  in  Tiryns  der  Männersaal  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze 
mit  nur  einem  Eingang  von  der  Vorhalle  her  bildet,  wird  im  Odysseus- 
Megaron  von  dem  Dichter  des  Freiermordes  wegen  der  Situation  noch  eine 
cQtrod'VQrj  hinein  gedichtet  x  126  ff.,  seitwärts  zu  denken,  zu  der  von  innen 
eine  Treppe  führen  musste ;  sie  wird  wohl  da  angebracht  gewesen  sein,  wo 
das  Terrain  des  Hausareals  nicht  gleich  geebnet  war  und  das  Megaron  tiefer 
lag  als  der  an  einer  Seite  vorbeiführende  Korridor,  lavQrj.  Hesychius 
V.  oQ(ro&vQa  gibt  unter  anderen  Erläuterungen  auch  folgende:  Ttäaa  xfvqa 
fit]  ^xovaa  Tov  ßa&iidv  ngig  tj  yf  aXX^  änexovffa  toi  iSdffovg.  Vgl.  Ebeling  v., 
die  verschiedenen  Ansichten  bei  Winckler  1.  1.  S.  37—40,  Buchholz,  H. 
R.  II  2,  112.  113,  Ameis— Hentze  zu  %  126  Anh.,  Autenrieth  Lex.  v., 
Holwebda,  Mnemos.  XV  297  ff. 

In  der  Odyssee  ist  das  Megaron 
schaftssaal,  nicht  bloss  Männersaal, 
seinem  Herd,  iaxaQtj^  lodert,  hat  nicht  bloss  wärmende  und  nährende,  son- 
dern auch  einigende  und  veredelnde  Kraft,  um  ihn  sammeln  sich  die  Haus- 
genossen zu  trauter  Lebensgemeinschaft;  dort  ist  auch  die  Stätte  heilig- 
gehaltener Gastfreundschaft;  Nägelsbach- Autenrieth  Hom.  Th.  S.  271. 
In  der  Schwurformel  heisst  der  Herd  laTirj  (?  159  q  156  t  304  v  231), 
in  welchem  Begriff  der  Hestia-Kult,  sonst  in  den  homerischen  Gedichten 
nicht  erwähnt,  angedeutet  erscheint.  Kein  Wunder,  dass  in  dem  von  den 
vier  Säulen  umschlossenen  Mittelraum  neben  dem  Herde  im  Glänze  des 
Feuers   der  Sitz   des  Hausherrn  und  seiner  ehelichen  Gattin  sich  befindet 


sowohl   Familien-   als  Gesell- 
Das  unermüdliche  Feuer,   das  auf 


1)  Rbbbr  (1.  1.  S.  92  ff.)  Dimmt  für  den 
Odysseuspalast  wegen  x  2^^*  276  und  für  die 
Megara  Oberhaupt  Holzbekleidung  der  Saal- 
w&nde  an ;  nach  ihm  hat  man  sich  unter  dem 
Metallschmuck  der  Wände  in  den  Palästen  des 
Menelaos  und  Alkinoos  einzelne  angeheftete 
ZierstOcke  in  Rosettenform  zu  denken.  Gegen 
di^e  Annahme  spricht  der  Ausdrnsk  jifcfAxeot 
roT/oi  im  Zusammenhang  mit  den  folgenden 
XQvaettti  &vQm,  atadfAol  uQyvgeot,  iy  x^Xxitp 


ov&(p  u.  s.  w.  »;  86  ff.  —  Ähnlich  wie  Reber 
erklärt  R.  Weiss  (I.  1.)  die  ivainta  nafAfpfc- 
votayxa  als  eine  mit  Bronzeplatten  bedeckte 
Fa9ade. 

^)  Im  Stasiotikon  des  Alcaeus  bei  Athen. 
XIV  23  hat  man,  da  er  yon  blinkenden,  also 
nicht  von  Rauch  geschwärzten  Waffen  spricht, 
an  einen  besonderen  Waffensaal  zu 
denken. 
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und  geehrte  Gäste  dort  den  Ehrensitz  bekommen J)  Dass  Penelope  sich 
nur  vorübergehend  im  Megaron  aufhält  und  in  das  Obergeschoss  ihren 
Webstuhl  verlegt,  wo  sie  auch  schläft,  ist  in  ihrer  Lage  begründet  Wenn 
die  Familie  des  Odysseus  sich  selbst  wieder  gegeben  ist,  befindet  sich 
Penelope  im  Megaron:  q  36  ff.,  q  96,  wo  sie  in  der  Nähe  der  Eingangs- 
pforte mit  ihrer  Arbeit  sitzt,  während  ip  98  im  Mittelraum  neben  dem  Herd. 
Erinnert  das  Megaron  einerseits  an  den  fiäyag  oixog  des  Bauernhauses,  den 
Aufenthaltsort  der  ganzen  Familie  samt  Qesinde,  so  war  es  andererseits 
bestimmt  zur  Aufnahme  der  edlen  Herren,  die  der  Stammkönig  bewirtete, 
um  mit  ihnen  Rat  zu  halten  und  höhere  Geselligkeit  zu  pflegen;  darum 
rausste  es  von  entsprechender  Ausdehnung  und  prächtig  ausgestattet  sein. 
16.  Ein  besonderer  Frauensaal  zu  ebener  Erde,  der  Herrin  zum 
Aufenthalt  bei  Tage  und  zur  gemeinsamen  Arbeit  mit  dem  weiblichen  Ge- 
sinde dienend,  wird  im  Phaeakenpalast  nicht  und  im  Hause  des  Odysseus 
seltener  genannt  als  die  Ausleger  annehmen.*)  Aber  die  Seltenheit  der 
Erwähnung  gibt  kein  Recht,  mit  K.  Lange,  Püchstein,  Friedbich  und 
anderen  die  Frauenwohnung  samt  Arbeitsräumen  der  Dienerinnen  ins  Ober- 
geschoss zu  verlegen.  Die  Annahme  eines  Frauengemachs  zu  ebener  Erde, 
das  nur  im  Odysseus-Palast  durch  den  fortwährenden  Aufenthalt  der  Pene- 
lope im  Obergeschoss  zu  einer  Oesindestube  degradiert  erscheint,  ist  ent- 
schieden gesichert  durch  d  679  ff.,  718^)  vgl.  mit  751  ff.,  ferner  durch 
T  16.  30  g>  236.  382.  386,  ip  20.  24.  40.  41.  43.  Aber  nirgends  ist  die 
Lage  des  Frauengemaches  in  den  homerischen  Gedichten  näher  bezeichnet, 
und  es  ist  blosse  Hypothese,  dasselbe  hinter  dem  Megaron  in  einer  und 
derselben  Längsaxe  sich  zu  denken  und  es  nur  durch  eine  der  Eingangs- 
thür  in  das  Megaron  gegenüberliegende  Thür  von  demselben  getrennt  sein 
zu  lassen.  Hätten  sich  die  Dichter  eine  Thür  an  der  Rückwand  des  Me- 
garon gedacht,  so  würden  sie  gewiss  Penelope  an  dieser  Verbindungsthür 
haben  erscheinen  lassen,  so  oft  sie  sich  den  Freiern  zeigen  sollte;  so  aber 
erscheint  sie  immer  an  der  Eingangsthür  des  Megaron;  denn  in  a  333 
TT  415  (f  209  g>  64  ist  die  „hintere  Thür  des  Männersaals'  erst  hinein 
interpretiert,*)   ebenso  in   v  387  xar   ccvttjctiv;  auch   hatte  bei  den  Vor- 


^)  Dort  sitzt  die  PhaeakenkönigiD,  pur- 

Sarfarbene  Wollfäden  drehend,  hinter  ihr  die 
Iftgde,  und  neben  der  arbeitsamen  Arete 
der  zechende  Alkinoos  C  303  flf. ;  dorthin  be- 
gibt sich  auch  als  Schutzilehender  Odysseus 
tj  135,  und  dorthin  setzte  man  den  blinden 
Sänger  Demodokos  und  h&ngte  an  den  Nagel 
einer  Säule  zu  seinen  Häupten  die  Phorminx 
^66.473. 

*)  So  ist  z.  B.  (f  354  naXiv  oixovSs 
ßeßijxciyf  auf  (p  5,  wie  a  360  auf  «  330  sich 
znrückbeziehend,  nur  vom  Obergemach  zu 
verstehen. 

•*;  Nach  Püchstein,  der  die  Existenz 
eines  Frauensaals  im  Erdgeschoss  bestreitet 
(Arch.  Anz.  VI  42  ff.),  soll  man  hier  entweder 
an  den  ^dXafJtog  des  —  Odvsseus  denken 
oder  dem  späten  Bearbeiter  des  Abschnittes 
von  (f  625  ff.  die  Ungeschicklichkeit  zutrauen, 
mit  ^dXafiog  den  Uerrensaal  zu  bezeichnen. 


Das  Frauen^emach  ist  hier  mit  &dXafAo^  be- 
zeichnet, wie  Q  505  17  fi^y  {IltjyBXoneia)  .  .  . 
fÄerd  dfAtojav  yvyaiJ^tv  ijf*iyij  iv  O^aXafMo; 
dorthinein  hört  Penelope  den  Schemelwurf  des 
Antinoos  (q  492)  und  das  Niesen  des  Telemach 
(541);  diesen  dtcXafiog  meint  auch  Odysseus 
591  mitiy  fieyaQoiOiy.  Puchsteins  Annahme  von 
einer  plötzlichen  Verlegung  der  Szene  ^507  ff. 
in  den  Herrensaal  ist  willkürlich.  Vgl.  auch 
Noväk  Lüty  Füol.  1891  S.  329.  330. 

*)  VON  RoHDEN  in  Baum.  Denkm.  S.  1817 
u.  nach  ihm  Melbbb  in  Bayr.  GbL  25,301 
nehmen  zwar  keine  solche  ThQre  an,  wollen 
aber  aus  q  564  ff.,  besonders  566  folgern, 
dass  noch  ein  Ausgang  vorhanden  war,  der 
zur  Frauenwohnung  fahrte.  Aber  aus  dieser 
Stelle,  in  der  Odysseus  zu  verstehen  gibt, 
dass  er  vor  den  Freiem  sich  fQrchte,  wenn 
sie  merken  sollten,  dass  er  zu  Penelope  sich 
begebe,  da  er  ebensowenig  auf  Schutz  rechnen 
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bereitungen  zum  Freiermord  das  Zuschliessen  des  Frauengemachs,  worauf 
DöRPFELD,  Tiryns  S.  257  aufmerksam  macht,  nur  den  ausgesprochenen 
Zweck,  die  Frauen  abzusperren,  nicht  auch  den,  das  Entwischen  der  Freier 
zu  verhüten.  So  scheint  denn  eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen  Männer- 
saal und  Frauengemach  in  den  homerischen  Anaktenhäusern  ebensowenig 
vorhanden  gewesen  zu  sein  als  im  Königspalast  von  Tiryns,  in  welchem  man 
sogar  nur  auf  langen  Umwegen  vom  Männersaal  in  den  Frauensaal  gelangen 
konnte;  s.  S.  17.  Ebenso  wenig  fand  man  im  Männermegaron  des  Palastes 
von  Mykenae  eine  Verbindung  mit  Frauengemächern  durch  eine  Thür.  Doch 
muss  der  Frauensaal  im  Odysseuspalast  in  der  Nahe  des  Megaron  sich  be- 
funden haben;  denn  die  abgesperrten  Mägde  hören  das  Stöhnen  und  Röcheln 
der  erlegten  Freier;  er  konnte  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Tiryns  parallel  mit 
dem  Megaron  nach  gleicher  Himmelsgegend  (Süden),  musste  aber  nicht  not- 
wendig hinter  dem  Megaron  angelegt  sein.  Übrigens  haben  wir  uns  das 
homerische  Frauengemach,  weil  kleineren  ümfangs  als  das  Männermegaron, 
säulenlos  wie  das  in  Tiryns,  aber  ebenfalls  mit  einem  Herde  versehen  zu 
denken  (q  572);  war  der  Dachaufbau  so,  wie  wir  für  die  säulenlosen 
Räumlichkeiten  S.  24  annehmen,  so  war  für  Licht  und  Luft  genügend  ge- 
sorgt (dies  gegen  Puchstein  I.  1.  S.  42).  Von  einem  Hof  oder  einer  Vor- 
halle vor  demselben  ist  in  den  Dichtungen  keine  Rede,  was  aber  die  Existenz 
des  Hofes  oder  der  Vorhalle  nicht  ausschliesst. 

Von  dem  Komplex  der  übrigen  Gemächer,  &dXafioi.  zu  nennen,  wie- 
wohl die  BegriflFe  ^dlafiog,  fiäyaqov^  iofiog,  dcSfia,  nicht  scharf  geschieden 
werden,  finden  sich  erwähnt:  a)  wenigstens  indirekt  das  Badezimmer, 
ein  unentbehrlicher  Raum,  mit  dem  die  Kanalisation  in  Verbindung  stehen 
musste.  *)  Nach  seiner  Lage  in  Tiryns  zu  schliessen,  muss  das  Badezimmer 
auch  in  den  ionischen  Anaktenhäusern  so  angelegt  gewesen  sein,  dass  man 
von  da  leicht  durch  die  Vorhalle  in  den  Empfangssaal  gelangen  konnte; 
b)  das  eheliche  Schlafgemach.  Es  befindet  sich  im  Palast  des  Nestor 
wie  des  Menelaos  fivxiy  iofiov  vxpriXmo  d  304  (Etym.  m.  iiv%6g  •  o  ivdo- 
TUTog  Tonog)  im  Gegensatz  zu  dem  Vorsaal  des  Männermegaron,  ebenso  in 
dem  des  Alkinoos  rj  346;  über  das  Schlafgemach  des  Odysseus  i//  192  vgl. 
Am£is-H£Ntze  Anhang.  Das  eheliche  Schlafgemach  des  Hephaestos  im  Ge- 
sang des  Demodokos  von  der  Liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite  hatte  einen 
Vorraum  ^  304.  322  {ivl  nQo&vQoi(fi),  wie  wir  solche  Vorräume  oder  Vor- 
zimmer auch  in  der  Nordostecke  des  Thalamoikomplexes  von  Tiryns  beob- 
achtet haben  (§  11).  Ein  solcher  Vorraum  war  auch  vor  dem  Schlafgemach 
des  Phoenix  I  473  ivl  7tQodo(i(Q  nqoad-sv  &aXdfjboio  d-vqdwv^  ferner  c)  vor 
der  Waffenkammer  des  Odysseus  {n  285  r  17),  wie  aus  %  474  erhellt, 
wo  ngo&vQov  der  Vorraum  der  Waffenkammer.  *)   Verschieden  davon  d)  die 


dOrfe  als  yorhin,  wo  ihn  Antinoos  warf,  als 
er  im  Saale  bettelnd  umherging,  xard 
dtSfia  xioyra  (vgl.  ^ 362. 501.  558.  c  1  ;t'291), 
lässt  sich  jene  Folgerung  nicht  mit  Not- 
wendigkeit ziehen. 

*)  Unmöglich  mit  K.  Lakob  in  ein  Seiten- 
schiff des  Männermegaron  zu  setzen,  „viel- 
leicht durch  Vorhänge  zwischen  den  Säulen 
vom  Mittelraum  getrennt".    Sollte  Fenelope 


<f  750.  760  eine  solche  Zimmerdouche  ge- 
nommen haben  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Freier,  die  vor  dem  Saal  waren  und  bald  in 
denselben  zurückkehrten? 

^)  Diese  Kammer  hatte  übrigens  nach 
der  Intention  des  Dichters,  um  den  Melan- 
thios  an  einer  Säule  in  die  Höhe  ziehen  zik 
lassen,  Säulenstelluna:.  Wenn  es  von  Melan- 
Ihios  X  142  heisst:  ayißatye  .  .  ig  OaXäfiovs, 
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Kleinodienkammer  ß  337,  etwas  tiefer  liegend;  dort,  und  nicht  in  der 
Wafifenkammer,  befand  sich  als  xsi^rjhov  der  Bogen  des  Odysseus,  den 
Penelope  holt.  Die  Kleinodienkammer  wird  als  ^dka/nog  Mitxcnoq  bezeichnet 
und  hatte  eine  Schwelle  aus  Eichenholz  if  42.  Dagegen  lag  e)  auf  einer 
der  Hofseiten,  nicht  im  Hofe  selbst,  der  nur  einmal  erwähnte  x^dXafiog 
des  Telemachos  cc  245  mit  der  nicht  sicher  zu  deutenden  Angabe  nsQi' 
iTxämo}  ivl  x(üQ(f.  Auf  einer  der  Hofseiten  lagen  auch  die  iivXmveg  (3.  22). 
Dagegen  auf  besondere  Schlafräume  der  Mägde  kommen  die  Dichter  nicht 
ausdrücklich  zu  reden. 

Zu  jenen  Gemächern  führten  Korridore,  welche  sie  mit  dem  Ein- 
pfangssaal  und  seinem  Yorsaal,  sowie  mit  dem  Hofe  verbanden.  Er- 
wähnt wird  die  Xavqri  %  126  ff.  in  Verbindung  mit  oqao&vQtj  (vgl.  Semon. 
fr.  17);  oben  an  ihrer  Schwelle*)  führte  ein  Weg  in  den  Seitengang,  der 
in  den  nqodonog  und  damit  in  die  avlrj  mündete;  dorthin  wird  man  auch 
die  arttjüTig,  Begegnung,  Kreuzgang,  v  387  zu  verlegen  haben;  vgl.  Aütek- 
BiETH,  Lex.  s.  V.  Über  Xavqri  L.  Laistner,  Ztschr.  f.  oest.  6.  1891  S.  71ö. 
Führte  die  Xavqri  in  den  Hof,  so  die  ^y€g  %  143,  ein  dunkles  Wort,  das 
Protodikos  d.  aed.  hom.  S.  58  mit  neugriechischem  ^17«  =  ß^axfTa  xal 
arevij  diodog  vergleicht,  enge  Gänge,  zu  den  Waffenkammem.  *) 

16.  Die  Dächer  der  hom.  Anaktenhäuser  waren  horizontal;')  man 
konnte  auf  ihnen  schlafen  (Elpenor  bei  Kirke  x  552  ff.,  X  61  ff.),  und  so 
denkt  sich  auch  Aeschylus  das  Dach  des  Atridenpalastes  horizontal,  wenn 
er  den  Wächter  auf  demselben  seit  einem  Jahr  nach  den  Flammenzeichen, 
welche  Trojas  Fall  melden  sollen,  spähen  lässt  (Agam.  init.).  Dem  durch 
das  Klima  bedingten  Bedürfnis  nachts  auf  plattem  Dach  zu  schlafen  kam 
die  Anlage  von  Gemächern  auf  dem  Dach  entgegen,  die  gegen  Wind  und 
liegen  schützten  und  doch  kühle  Nachtluft  geniessen  Hessen.  So  entstand 
die  Bauform  der  v7r€Q([}a,  für  die  vorhistorische  Periode  wahrscheinlich, 
für  die  hom.  Zeit  ausser  allem  Zweifel.  Das  vjisQmov  der  Penelope  war 
nach  der  Phantasie  der  Dichter  geräumig  und  stattlich ;  aber  von  mehr  als 
einem  vnBQmiov  ist  im  Odysseuspalast  nicht  die  Rede;  nichts  spricht  für 
K.  Langes  Hypothese,  dass  alle  Dienerinnen  im  Obergeschoss,  d.  h.  in 
einem  Komplex  von  oberen  Kammern,  geschlafen  hätten.  Die  Ausnützung 
des  oberen  Baumes  war  bei  einem  ionischen  Anaktenhaus,  das  schwerlich 
im  Areal  beengt  war,  nicht  geboten.  Zum  vnsQipov  im  Palast  des  Odysseus 
führte,  wohl  in  der  Nähe  der  Frauenwohnung,  über  der  man  sich  dasselbe 
zu  denken  hat,  eine  xXT^a^^  worunter  eine  primitive  Holzstiege  zu  ver- 
stehen sein  wird,  cc  330  t;  5;  im  Zusammenhang  mit  tsyoq  x  558  %  63. 

Thore  und  Thüren.  Von  der  Konstruktion  derselben  gibt  Tir}Tis 
ein  anschauliches  Bild,  das  die  Andeutungen  im  Homer  vervollständigen. 
Freilich  von  der  Mächtigkeit  solcher  Thore,  wie  sie  das  Löwenthor  in  My- 

80  musste  sich  der  Dichter  der  Szene  den  \   vom   Saal   aus   nur   durch    eine    etwa   der 


Männersaal  tiefer  liegend  denken;  s.  oben 
S.  25.     ^ 

*)  dxQotoToy  naq  ovdoy,  wo  der  Super- 
lativ nicht  zu  pressen ;  FriedländeB;  Ariston. 
S.  31,  Ebbling,  s.  V.  axQog. 

')  Zu  diesen  engen  Gängen  konnte  man 


oQao^vQfj  an  der  Längswand  gegenüber  liegen- 
den Thür  gelangen.  Der  Dichter  brauchte 
sie  als  selbstverständlich  nicht  zu  nenneD. 
Über  ^myBg  Ebblikg  u.  Axttenbtbth  f. 

»)  Dies  gibt  Rebbb  1.  1.  S.  121  nur  mit 
Einschränkung  zu. 
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kenae  oder  das  ähnliche  Thor  der  Oberburg  in  Tiryns  besass,  geben  die 

hom.  Sänger  kein  Zeugnis.    Zwischen  Thor  und  Thür  eines  Palastes  wird 

im   Sprachgebrauch  kein  Unterschied  gemacht;   beides  heisst  d^vgai;   nvXai 

steht  nicht  von  dem  Thore  eines  Palastes,  sondern  einer  nohg  oder  dessen, 

was   sich  damit  vergleichen  Hess,   des  Lagers  der  Achaeer,  des  Himmels, 

der  Unterwelt.    Die  Zweiflügligkeit  ist  ausdrücklich  erwähnt,  z.  B.  q  268; 

sicherlich  gab  es  in   den  ionischen  Anaktenhäusern  ebenso  wie   in  Tiryns 

auch  einflügelige  Thüren.    Die  Schwellen  sind  entweder  aus  Stein  oder  aus 

Holz,  wozu  Eichen-  oder  Eschenholz  {(f  42  q  339),  das  erstere  wegen  seiner 

starken  Widerstandsfähigkeit,  das  letztere  wegen  seiner  Festigkeit  gewählt 

wurde;  auch  wurden  die  hölzernen  Schwellen  mit  Bronzeblech   überzogen: 

ovSoq  xdhtsog  rj  89   (vgl.  Ameis  Anh.   zu   v  4);   das  Beiwort  ^earog   kann 

verdeutlicht  werden   an  den  glatten  Steinplatten,  die  in  Tiryns  gefunden 

wurden.    Die  Thürpfosten,  avad^fiol  (aber  meist  im  Singular),  waren  aus 

Holz;   an  der  Eingangsthür  zum  Gesellschaftssaal   des  Odysseus  aus  Cy- 

pressenholz  (q  340),  einer  Holzart  von  hoher  Dauerbarkeit;  im  Alkinoos- 

palaste  sind  sie  silberverkleidet  (rj  89).    Der  Thürsturz  (Oberschwelle)  wird 

ri  90  vnsQ&vqiov  genannt.  *)    Die  Thürflügel,  d^vqaij  &vQ€TQa,  bestanden  aus 

Bohlen,   aavCdsg  (xoXXrjTafy  ev  oQaQvtat  u.  s.  w.);    sie  waren  mit  Zapfen, 

x>a§.Qol  (M  459),   versehen,  die  sich  in  zylindrischen  Löchern  der  oberen 

und  unteren  Schwelle  drehten;  mit  bronzenen  Schuhen  waren  die  Zapfen, 

wie  es  scheint,  nicht  bekleidet;  vgl.  Dörpfeld  1.  1.  S.  322.    Zum  Anziehen 

der  Thüre  diente  ein  metallener  Ring,  xoQcivtj  (a  441).  2) 

Über  die  Tagesbeleuchtung  der  Zimmer  ist  bereits  das  Nötigste 
bemerkt;  des  Nachts  diente  zur  Beleuchtung  der  Herd,  der  jedenfalls 
den  „Samen  der  Glut"  {anäq^ia  nvqog  s  490)  zu  hegen  hatte,  oder  Leucht- 
pfannen, d.  i.  mit  einem  Untergestell  versehene,  mit  trockenem  Holz  und 
Kien  gefüllte  Fenerbecken,  XafiTtrfJQsg,  deren  mehrere  im  Hauptsaal  auf- 
gestellt zu  werden  pflegten  (Hauptstelle  <r  307).  Auf  entwickelte  Kunst- 
form  deuten  die  im  Megaron  des  Alkinoos  auf  Postamenten  stehenden  gol- 
denen Statuen  von  Jünglingen,  die  Fackeln  in  den  Händen  trugen  1;  100  ff. 
Zur  vorübergehenden  Beleuchtung,  wenn  es  z.  B.  galt,  ein  Lager  zu  be- 
reiten {i  300  ^  339)  und  Fremdlinge  in  ein  Gemach  zu  geleiten,  dienten 
Fackeln,  die  aber  in  nichts  als  in  Kienspänen,  SdiSsg^  bestanden,  die  zu 
Bündeln,  detal  {J  554  P  663),  vereinigt  waren.  Während  Lampen  aus 
Terracotta  nicht  nur  in  praehistorischer,  sondern  auch  in  homerischer  Zeit 
ebenso  unbekannt  waren  wie  die  Verwendung  des  Öls  zur  Beleuchtung 
(ScHLiEMANN,  IHos  S.  691,  Mykeuac  S.  56,  Tiryns  S.  161),  kannte  man 
Fackelhülsen  oder  sogenannte  Fackelträger  aus  Thon,  deren  ein  Exemplar 
in  Tiryns  und  drei  in  den  untersten  Schuttschichten  der  Akropolis  von 
Athen  gefunden  wurden  (Schliem.,  Tiryns  S.  159  mit  Abbildung).  An  eine 
Fackel  mit  Fackelhülse  lässt  der  allgemeine  Ausdruck  Xvxvog  %  34  (Hesych.  v.) 
denken,  nur  dass  der  Dichter  die  Hülse  nicht  aus  Thon,  sondern,  weil  von 


*)  Reber  I.  1.  S.  94:  ^Unter  vno^vqiov 
versiehe  ich  im  Hinblick  auf  den  späteren 
Sprachgebraach  nicht  bloss  den  Stimsblock, 
sondern  auch  die  Ober  der  eigentlichen  Thüre 
befindliche  LichtGffnung." 


*)  Über  die  Verschlussvorrichtungen  an 
den  Thüren  s.  Protodikos  S.  64  und  J.  Fink, 
der  Verschluss  bei  den  Griechen  und  Römern, 
Regensburg  1890. 
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einer  Göttin  getragen,  aus  Gold  bestehen  lässt.  Über  die  Litteratur,  welche 
das  an.  eiQ.  in  t  34  veranlasste,  s.  J.  M.  Miller,  Die  Beleuchtung  im 
Altertum,  Aschaffenburg  1885  S.  15.  16;  Morris  H.  Morgan,  De  ignis 
eliciendi  modis  apud  antiquos,  Harvard  Studios  of  classical  philology,  vol.  I 
Boston  1890  S.  13  ff. 

J.  H.  G.  EooBRS,  Dtsputatio  de  aula  Hofnerica,  AlioDa  1830.  —  Derselbe,  De 
aedium  Homericarum  partibus  commentcUio,  Altena  1833.  —  Bahnbrechend  H.  Rumpf,  De 
aedibus  Homericis,  P.  I.  Gieesen  1844,  II  1857,  III  1858.  —  Derselbe,  Das  homerische 
Haus,  Jahrbb.   f.  Phil.  u.  Paed.  73.  Bd.  (1856)  S.  268-274  u.  109.   Bd.  (1874)  S.  601  ff. 

—  A.  WiNCKLEB,  Die  Wohnhäoser  der  Hellenen,  Berlin  1868.  —  L.  Gerlach,  Das  Hais 
des  Odysseus,  Pbilolog.  30.  Bd.  (1870)  S.  489  ff.  -  B.  Feieb,  Das  Wohnhaus  bei  Homer. 
Schottengymnasium  in  Wien  1868.  —  J.  Pbotodikos,  JIsqI  x^g  xa&  ^Ourjgoy  olxLag,  Leipzig 
1877.  —  F.  Badbb,  Die  Baukunst  in  der  Odyssee,  Eutin  1880.  —  E.  Fr.  Hermanf,  Gr. 
PrivataltertQmer  S.  145^  ff.,  woselbst  anderweitige  Litteratur.  -  E.  Bucbholz,  Die  home- 
rischen Realien  II  2  S.  105  ff.,  Leipzig  1883.  —  A.  R.  Rhavoabis,  "Ö  xa9^  "O^rjQov  oixiaxog 
ßlog,  Leipzig  1883.  —  E.  Lai90b,  Haus  und  Halle,  s.  §  8.  —  W.  Dörpfeld  m  Schliemanns 
Tiryns  S.  234  ff.  —  R.  C.  Jebb,  The  Homeric  house  in  relcUian  to  the  remains  at  Ttryns^ 
Joum.  of  Hell  stud.  VII,  1  S.  170—188.  Derselbe,  Homer.  An  Introduction  to 
the  lliad  and  the  Odyssey,  Glasgow  1887  zweites  Eapitel.  —  W.  Helbio,  Das  homerische 
Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1887  S.  96  ff.  —  B.  Makgold, 
La  ville  Homirique,  Berlin  1887.  —  Jos.  Nova'k,  0  domiS  homerskim  (das  hom.  Hans). 
Abh.  d.  böhm.  Ges.  d.  W.  VII,  4  Prag  1890;  A.  Th.  Christ.  Woch.  f.  kl.  Ph.  1892  S.  234  ff. 

—  0.  Bie.  Zur  Geschichte  des  HausPeristyls,  Jahrb.  d.  deutsch  arch.  Inst.  VI  (1891)  1—9. 

—  Thomas  Friedrich,  Die  Holzarchitektonik  Vorderasiens  im  Altertum  und  der  Hekal 
mat  Haiti,    Innsbruck  1891.  —  Stasky,  Listy  Filol  1892  S.  222.  23. 

D.  Das  Stadthaus  der  klassischen  Zeit. 
17.  Die  Bildung  städtischer  Gemeinwesen,  noXsig,  deren  Spuren  sich 
in  den  homerischen  Gedichten  bereits  vorfinden,  ward  von  entscheidender 
Wichtigkeit  für  die  Baukonstruktion  einer  neuen  Gattung  Wohnhäuser, 
nämlich  der  städtischen,  0  während  sich  in  der  Bauanlage  der  Wohnungen 
auf  dem  Lande,  sowohl  der  geschlossenen  Bauernhäuser  wie  der  Edelhöfe, 
im  Laufe  der  Zeit  kaum  etwas  änderte  (vgl.  Pind.  Ol.  VI  init.),  das  Bau- 
material aber,  Bruchsteine,  Luftziegel  und  Holz  und  dessen  Verwendung 
zum  Fachwerkbau  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande  lange  Zeit  im  wesent- 
lichen sich  gleichblieb.^)  Man  unterscheide  die  Periode  der  Stadthäuser 
bis  auf  Alexander  d.  Gr.  von  der  Periode  nach  demselben,  also  die  Zeit 
vor  und  nach  den  Perserkriegen  und  die  hellenistisch-römische  Zeit.  Wäh- 
rend in  der  ersteren  Periode  auf  der  nunmehr  ox^oTroAtg  genannten  Burg 
die  Paläste  mit  dem  Abkommen  der  Königsherrschaft  zerfielen  und  von 
den  Tyrannen  restauriert,  dann  aber  zu  anderen  Zwecken,  z.  B.  für  den 
Kultus,  umgebaut  wurden,  führte  das  gedrängte  Zusammenwohnen  in  der 
Unterstadt,  die  mit  Graben  und  Wall  (freilich  bis  auf  die  schlimmen  Er- 
fahrungen in  den  Perserkriegen  dürftig  genug)  eingeengt  ward,  zu  zwei 
wichtigen  Veränderungen:  a)  zu  Raumersparnis  auf  dem  zur  Ver- 
fügung stehenden  Areal.   Es  kamen  die  Häuser  mit  gemeinschaftlichen 


^)  Die  zusammengedrängten  praehisto- 
Tischen  Ansiedelungen,  z.  B.  auf  den  Fels- 
höhen von  Tiryns  oder  Athen  oder  die  auf 
der  Insel  Theras,  berechtigen  nicht  von  einer 
erneuten  Gattung  zu  sprechen.  Über  das 
durch  arvoixiGfiog  veranlasste  städtische  Zu- 
sammen wohnen  s.  BüsoiT  Hdb.  IV  1 ,  24,  Krau- 
se, Deinokrates,  S.  367  ff.;  G.  Hirscbfeld,  die 


£ntwicke]ung  der  Stadtbilder  am  Altertum 
nachgewiesen,  Ztsch.  der  Gesellsch.  f.  Erd- 
kunde z.  Berlin  1890  S.  277—302. 

^)  W.  DöBPFELD,  Der  antike  Ziegelbau, 
in  hißtor.  und  philo!.  Aufsätzen,  £.  Curtius 
gewidmet,  Berlin  1884  S.  137  ff.  —  Maksh, 
Ancient  crude-hrick,  Americ,  Journal  of 
Arch,  I  1,  46—53.    S.  unten  §  135  a. 
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Wänden,  olx(ai  o^&voixoi,  auf,  nicht  bloss  für  Athen  bezeugt;  die  Wohn- 
räume im  Erdgeschoss  bekamen  oft  eine  uns  Modernen  erstaunlich  gering 
vorkommende  Ausdehnung,  wie  denn  den  bekannten  „Miniaturkabinetten'' 
in  pompejanischen  Häusern  die  aufgedeckten  Reste  von  Privathäusern  in 
Athen,  an  der  Stadtmauer  vom  Dipylon  aus  nach  Nordosten  zu  und  süd- 
westlich vom  kleineren  Dipylonthor  gelegen,  entsprechen,  deren  Räume 
nicht  viel  mehr  als  4 — 7  qm  Flächeninhalt  besitzen ;  Mitt.  d.  deutsch,  arch. 
Inst,  m,  T.  3  nr.  54—58,  Milchhöfer  in  Baum.  Denkm.  S.  174.  175.') 
Hinwiederum  wurde  über  das  Parterre  weit  häufiger  als  auf  dem  Lande 
ein  Stockwerk  aufgesetzt,  vnsQ^ov,  dirJQsg  (tcSv  fjbsXd&Qtov)^  auch  mit  TrvQ- 
yog  in  dem  Falle,  wenn  es  nur  über  einer  Seite  des  Parterre  stand,  be- 
zeichnet. Mit  dem  Stockwerkbau  verbanden  sich  erkerartige  Vorsprünge, 
Tcc  v7t€Q€X0VTa,  ttt  TtQoßoXal  Tcov  v7V€Q(p(üv  olxtjfidtODV,  ystainodlafiaxa  (PolL 
I  81),  auch  äqvifaxtoi  genannt  nach  Aristot.  'Ad-,  IIoX,  c.  50,  woraus  Heracl. 
Pol.  I  10.2)  Dadurch  trat  ein  Gegensatz  zwischen  der  raumbeschränkten 
Stadtwohnung  und  der  behaglich  sich  ausdehnenden,  nach  allen  Seiten  frei- 
liegenden Landwohnung  hervor,  und  es  ist  erklärlich,  wie  bei  der  Liebe 
zum  Landleben  —  die  klisthenischen  Reformen  suchten  den  Gegensatz 
zwischen  Stadt  und  Land  nicht  aufkommen  zu  lassen  —  die  Athener  ihren 
Landhäusern  schönere  und  bequemere  Einrichtungen  gaben  als  den  Häusern 
in  der  Stadt;  Thuk.  H  65,2,  Isoer.  Areop.  52.  Wie  sich  aber  auf  dem 
Land  frühzeitig  ein  Unterschied  in  den  Wohnungen  der  Gross-  und  Klein- 
bauern geltend  gemacht  hatte,  ebenso  war  dies  natürlich  bei  den  Stadt- 
wohnungen der  Fall;  das  Haus  des  einfachen  Handwerkers  und  Krämers 
mit  Werkstatt  oder  Bude  in  der  Fronte  des  Hauses  unterschied  sich  in 
der  Anzahl  und  Anordnung  seiner  Bestandteile  schon  um  des  Geschäfts- 
betriebes willen  von  dem  eines  Vornehmen  und  Begüterten,  namentlich  im 
äusseren  Keramikos,  der  schönsten  der  Vorstädte  (Thuk.  2,  34,  5),  ob- 
gleich man  den  Rednern  der  demosthenischen  Zeit,  welche  die  Häuser  eines 
Miltiades,  Aristides  und  anderer  berühmter  Männer  der  Perserkriege  sich 


*)  Vgl.  die  für  die  Wohnungsverhält- 
oisse  des  Südens  wichtige  Bemerkung  Voigts 
in  Burs.Müll.  Jahresb.  44,  380. 

')  Nach  Pseudo  -  Arist.  Oec.  II  5  be- 
steuerte der  Tyrann  Hippias  die  Erker  (%d 
vn^oi^oyia  ruiy  v7teQ(^tijy  etg  tag  drjfioalag 
odovg)  ebenso  wie  die  dvaßtt^fjtol,  die  ich 
mit  Bbcker-Göll  u.  Hermann-Blümner  für 
Treppen,  die  von  der  Strasse  aus  zu  dem 
Obergeschoss  in  Mietwohnungen  führten, 
halte,  während  Duncker  (VI  501)  u  C. 
Wachsmuth  (Stadt  Athen  II  1,286  Anm.  2) 
vorspringende  Treppen  oder  Stufen  darunter 
verstehen.  Dass  m  Athen  immer  wieder 
Versuche  gemacht  wurden  weit  vorspringende 
Erker  anzubringen,  beweist  die  Instruktion 
an  die  Astynomen,  die  dergleichen  zu  ver- 
hüten hatten,  bei  Aristot.  'A^.  Tloh  1.  ].  (xoh 
XvovaC)  ^gvffttxtovg  vncQ  rtoy  odaiy  vneQ- 
THyuy,  wo  ÖQvfpaxtoi  in  der  Bedeutung 
zu  nehmen,  die  aus  Schol.  Arist.  Vesp.  886 
d^vipaxToi   .    .   Tff  TtSy    olxodofÄi]fÄ(iv(oy   i^i- 


Xoyta  ^vXa  sich  ergibt.  Was  Polyaen.  III 9, 30 
von  Iphikrates  erzählt:  iy  dnogltf  jjf^iy^aroij' 
eneuiey  U&rjyaiovg  rd  vneQe'xoyta  taiy  olxo- 
dofjiT]Uttt(oy  ig  rag  ^r^fioulag  odovg  dnoxon- 
jsiy  rj  TunqdaxBiy,  hält  Mblbbr,  Fleck.  Jahrb. 
Suppl.  XIV  569  für  eine  plumpe  Verwechs- 
lung mit  dem  Vorgehen  des  Hippias.  £. 
CüRTius,  der  an  Polyäns  Nachricht  fest- 
hält, sieht  in  dem  Gesetz,  womach  alle  den 
Strassenverkehr  hemmenden  Vorsprünge  be- 
seitigt oder  mit  einer  Steuer  belegt  wurden, 
eine  Bemühung  des  Iphikrates  den  Athenern 
neue  Finanzquellen  zu  eröffnen,  Gr.  Gesch. 
m*  283;  vgl.  Böckh-Fränkel  I  82.  Dass 
jedenfalls  eine  Bauordnung  vorhanden  war, 
für  deren  Einhaltung  die  Astynomen  zu 
sorgen  hatten,  geht  aus  der  allgemeinen  Be- 
merkung Piatos  Legg.  p.  763  C  dazvyofioi . . 
intfieXovfAeyot  .  .  .  rdSy  oixodofiitoyy  l'ya  xatd 
vofjtovg  yiyytoytai  ndam  hervor.  Vgl.  auch 
C.  Wacbsmüth,  Stadt  Athen  II  1,269. 


Digitized  by 


Google 


32 


A.  Die  grieohisohen  Aliartümer.    2.  Die  Privataltertümer. 


in  nichts  von  den  unscheinbaren  Nachbarhäusern  unterscheiden  lassen  (De- 
mosth.  23,  207;  3,  25),  wenigstens  so  viel  zugeben  muss,  dass  auch  die 
Wohnhäuser  der  angesehensten  Bürger  bis  in  die  Zeiten  nach  dem  pelo- 
ponnesischen  Krieg  ein  schlichtes  Aussehen  und  eine  einfache  bürgerliche 
Einrichtung  gehabt  hatten.  0  Je  mehr  das  öffentliche  Leben  den  Bürger 
in  Anspruch  nahm,  je  häufiger  ihn  Volks-  und  Ratsversammlungen,  Ge- 
richtssitzungen, Festaufzüge  u.  dergl.  vom  Hause  fern  hielten,  desto  weniger 
fühlte  er  das  Bedürfnis  sein  Haus  zu  einem  traulichen  Heim  nach  modernem 
Begriffe  umzugestalten  und  es  viel  anders  anzusehen  denn  als  eine  vorüber- 
gehende Nachtherberge.  Dazu  kam  wohl  auch  die  Scheu,  der  wenigstens 
das  Prooemion  der  Gesetze  des  Charondas  das  Wort  redet  (Stob.  Flor.  44, 
40),  durch  prächtiges  und  grossartiges  Äussere  der  Privatwohnung  die 
Staats-  und  Kultusbauten  überflügeln  zu  wollen.  So  werden  denn  die  ver- 
schiedenen Bauperioden  der  Stadt  Athen  ebensowenig  wie  die  grossen  Um- 
wälzungen im  Yerfassungsleben  einen  merklichen  Einfluss  auf  die  Wohn- 
weise des  Bürgers  ausgeübt  haben.  ^)  Die  Hast,  mit  der  nach  Zerstörung 
der  Stadt  durch  die  Perser  die  Wohnhäuser  aufgebaut  wurden,  Hess  weder 
an  eine  schöne  und  zweckmässige  Gestaltung  derselben  noch  an  eine  plan- 
mässige  Anlage  von  Strassen  und  Häuservierteln  denken.  Pseudodicaearch 
nennt  daher  FHG  H  254  Athen  wohl  mit  Recht  eine  noXig  xaxäg  sQQVfio- 
TOfirjiiiävY]  iid  Tijv  aQXccicTrjra  •  at  fi^v  noXXal  xmv  olxiwv  etTslsTgy  oJU'ycu  dt 
xqr^ai^licti^  und  die  Bürger  mussten  sich  beim  Anblick  ihrer  krummen  wink- 
ligen Gässchen  mit  dem  Gedanken  des  Aristoteles  trösten  und  den  ent- 
täuschten Fremdlingen  gegenüber  geltend  machen,  dass  für  die  militärische 
Sicherheit  jene  alte  Bauweise,  wenn  auch  nicht  die  schönere,  so  doch  die 
zweckmässigere  wäre,  da  sich  der  Feind  bei  Überfällen  schwer  darin  zu- 
recht finden  könne.  Der  Disharmonie  zwischen  den  öffentlichen  Prachtbauten 
und  den  unansehnlichen  Privathäusern  entsprach  die  der  breiten,  auch  mit 
Säulenhallen  eingerahmten  Haupt-  und  Feststrassen  und  der  engen  Gassen 
(s.  unten  §  141g.  E.).  So  war  die  Grossstadt  Athen  weit  davon  entfernt 
ein  stilvolles  harmonisches  Ganze  zu  bilden. 

Einen  rationellen  auf  geometrischen  Prinzipien  beruhenden  Städtebau 
begründete  der  philosophische  Architekt  Hippodamus  aus  Milet.  Seine 
Theorie  führte  er  praktisch  durch  im  Umbau  des  Piräeus  unter  Perikles. 
Die  planmässig  angelegte  Hafenstadt,  deren  Mittelpunkt  die  geräumige 
Agora,  die  hippodamische  genannt,  in  Form  eines  Rechtecks  bildete,  erhielt 
breite,  geradlinige,  rechtwinklig  sich  schneidende  Strassen;  letztere  waren 
ebenso  wie  die  öffentlichen  Baulichkeiten,  Quartiere  und  Plätze  durch  Kalk- 
steincippen  abgegrenzt.  Aristot.  Pol.  II  8,  1,  Schol.  Aristoph.  Equ.  327, 
Harpokr.  s.  v.  "^Innoddiisia^  Hesych.,  Phot.,  Suid.  s.  v.;  Kbause,  Deino- 
krates  S.  373;  Hibschfeld,  Über  das  hippodamische  Einteilungsprinzip. 
Ber.  d.   sächs.  Ges.  1878  S.  2  ff.;   Düncker,  Gesch.  d.  Alt.  N.  F.  H  136; 


')  Ein  vornehmes  Hans  im  Stadtteil 
Melite  war  um  30  Minen  zu  haben,  Isaeus 
XI  42 ;  das  Haus  des  wohlhabenden  Timarch 
wurde  um  20  Minen^  verkauft,  Aeschin.  I 
97;  ein  gewisser  Dikäogenes  gab  seiner 
Schwester   ein  Haus    im    Eeramikus  {ixtog 


telxovs  oder  ivros*^)  statt  einer  Mitgift  im 
Wert  von  40  Minen,  Isaeus  V  26;  B&ghsbn- 
scBÜTZ,  Besitz  und  £rwerb  S.  85. 

«)  Nissen,  Pomp.  St.  S.  609:  Jn  der 
Wohnweise  tritt  der  konservative  Zug  des 
Volksgeistes  zu  Tage.* 
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MiLCHHÖFEB  in  Baumeist.  Denkm.  S.  1198;  C.  Wachsmuth,  Die  Stadt  Athen  I 
S,  561,  II  1,  130  flf.  Nachdem  Hippodamus  die  Anlage  des  Piräeus  ge- 
schaflfen,  entwarf  er  auch  den  Stadtplan  der  Kolonie  Thurii  (Düncker  1.  1. 
S.  271,  Pappritz,  Thurii,  Berlin  1891),  später  (408)  den  Plan  von  Rhodus; 
K.  F.  Hermann,  De  Hippodamo  Milesio,  Marburg  1841,  Zeller,  Philosophie 
d.  Griechen  15  963,  4;  Erdmann,  Philol.  42,  193  flf.  Was  Hippodamus  für 
die  Bauweise  der  klassischen  Zeit,  das  wurde  Deinokrates  für  die  der 
alexandrinischen  Zeit  durch  die  Anlage  von  Alexandria;  0.  Müller,  Handb. 
d.  Arch.  §  111  und  149  Anm.  2;  Erdmann,  Zur  Kunde  der  hellenistischen 
Städtegründung,  Strassburg  1883.  Über  die  Musteranlagen  hellenistischer 
Städte  Th.  Schreiber,  Über  die  Barockelemente  der  hellenistischen  Kunst, 
3.  allgem.  Sitz.  d.  Philologen versamml.  z.  München  1891. 

18.  Das  städtische  Zusammen  wohnen  führte  aber  auch  b)  —  und  dies 
ist  das  wichtigere  —  zu  einer  andern  Gruppierung  von  Haus  und 
Hof,  um  deren  gegenseitiges  Verhältnis  sich  ja  hauptsächlich  die  Entwick- 
lungsgeschichte des  griechischen  Wohnhauses  bewegt.  Der  Hof,  aiUiJ, 
wurde  in  das  Innere  des  Hauses  verlegt,  der  Wirtschaftshof  also  zum 
Innen-  oder  Lichthof  gemacht;  somit  ward  das  Bürgerhaus  im  wesentlichen 
Hofhaus.  Doch  erinnerte  die  kleine  freie  Räumlichkeit  vor  dem  Hause 
mit  Einfriedigung,  nqoifQayuaray  Vergitterungen  aus  Holz,  daher  auch 
dQvq>axroi^  Lattengehege  (Kock  z.  Arist.  Equ.  641),  genannt,  an  die  homeri- 
sche ccvXri  vor  dem  Wohngebäude,  die  auf  dem  Lande  sich  erhielt.  Das 
Eingangsthor  mit  Thorgebäude  schrumpfte  zur  einfachen  Hofthüre  zusammen, 
die  wohl  den  Tag  über  oflfen  blieb.  Aber  die  vornehmen  Häuser  behielten 
die  Vorhalle  bei,  so  die  prächtig  ausgestatteten  Häuser  von  Tanagra  (Pseudo- 
dicaearch  FHG  II  257),  so  das  Haus  des  reichen  Kallias  in  Athen  (Plat. 
Prot.  p.  31 4 C);  doch  auch  minder  vornehme  Häuser  zeigten  oft  ein  Portal 
mit  2  Säulen  m  antis,  z.  B.  das  Haus  an  der  Stadtmauer  Athens  in  der 
Nähe  des  Dipylon,  Mitt.  d.  deutsch,  arch.  Inst.  III  Taf.  3  nr.  58.  0  In 
diesen  Fällen  wird  wohl  der  Vorplatz  häufig  ganz  weggefallen  sein,  wie 
denn  Sokrates  und  Hippokrates  ohne  weiteres  in  die  Vorhalle  des  Kallias 
treten  und  dann  erst  an  die  Hausthüre  klopfen;  dann  fiel  auch  die  Hof- 
thüre weg  und  es  war  nur  eine  Hausthüre  da,  d^vQcc^  aber  auch  mit  n] 
avXeiog  ^vQa  (Theophr.  Char.  18  i]  ^vga  t}  avXefa;  FCA  I  457  K.,  Hdt.  VI 
69  naQcc  rrjai  x^vgr^ai  tf^ai  avXsfrjai)  bezeichnet,  insofern  sie  in  die  avXt],  den 
Innenbof,  führte,  daher  Harpokration  v.  avlsiog  sie  definiert:  rj  aTTo  rijg  odov 
ngoki^  y^vqa  xv;q  olxfag;  vgl.  Aristoph.  Pac.  982,  Lysias  12,  16;  Plutarch.  de 
gen.  Sokr.  18;  wiewohl  auch  die  Vorhofthüre  so  genannt  worden  sein  wird. 2) 


*)  Dass  das  Haus  in  Delos  mit  seinem 
Portal  bei  Gühl  u.  Konbr  iig.  93  S.  106=^ 
eJD  Phantasiegebilde  ist,  beweist  F.  B.  Tar- 
BELL,  Class.  Rev.  V  130.  131,  nachdem  schon 
PiBRBB  Pabts  im  Bullet,  de  corr,  hell.  VIII 
473  ff.  seinen  Zweifel  an  der  £xistenz  des- 
selben ausgesprochen  hatte. 

*)  Die  von  den  Neueren,  z.  B.  G.  Her- 
mann zu  Enr.  Ale.  565,  Bbckeb-Göll  II  124, 
Lange,  Haus  und  Halle  S.  135.  136  viel  be- 
sprochene, von  den  Schiiftstellern  selten  er- 
Bandlracb  der  IUmb.  AltertumfiwiaaeDRcbfta.   IV.  la. 


wähnte  fiixavXoq  ^vga  (Lys.  1,  17;  Eur.  Ale. 
548  iy  di  xX^aare  &vQag  uexavXovg  mit 
üssiNG,  om  Graekernes  og  Aomemes  Iluse 
S.  32,  U.Prinz;  codd.  fiBaavXovg)  vergleicht 
Plutarch  Quaest.  symp.  VII  1  mit  der  Epi- 
glottis,  die  sich  gleich  der  fiertevXog  auf  beide 
Seiten  legen  lasse,  indem  sie  beim  Sprechen 
auf  den  Schlund,  beim  Essen  und  Trinken 
auf  die  Luftröhre  falle;  sie  ist  also  eine 
Zwischen-  oder  Verbin dungsthör  für  2  Räum: 
lichkeiten,  wie  die  P^piglottis  für  Speise-  und 
2.  Aufl.  3 
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Der  offene  Platz  vor  der  Hausthüre  bis  zur  Umfassung  wie  die  Vorhalle  hiess 
TTQod'VQov;  Poll.  1 77  TiQod^vQcc  xttl  TtQOTtvXaia  Vor  den  Hausthüren  stellte  man 
in  Attika  und  sicherlich  auch  anderwärts  wie  an  den  Tempeln  —  an  einem 
pergamenischen  Tempel  des  Zeus  s.  Conze,  Jahrb.  d.  k.  preuss.  Kunst- 
samml.  I  S.  191  —  Hermen  auf  (Thuk.  VI  27),  Kapellchen  oder  Schreine 
der  Hekate  (Arch.-epigr.  Mitt.  Wien  1880  Taf.  31,  1881  Taf.  1  flF.),  auch 
den  Gott  des  schützenden  Ein-  und  Ausgangs  ApoUon  Agyieus,  symbolisch 
in  Form  einer  Spitzsäule  dargestellt  mit  oder  ohne  Altar  [ayvievg  Hesych.  v., 
FCA  I  118  K.,  dyvietg  ßwfwg  Soph.  Laoc.  fr.  340  D.,  C.  Wachsmüth  I.  1.  II 
1,  287  flF.)  Auch  wurden  Lorbeerbäume  vor  den  Häusern  gepflanzt,  um 
sie  unter  den  Schutz  des  Übelabwehrenden  Gottes  zu  stellen;  Aristoph. 
Thesm.  489;  Hesych.  v.  xoifiv&a^  Bötticher,  Baumkultus  S.  378.  Während 
die  hom.  Gedichte  nur  Wächter  der  Stadtthore,  nvXäeoQoi,  Tivkagrca  (Thor- 
schliesser),  aber  keine  Wächter  der  meist  offenstehenden  Palastthore  kennen 
{O^vQawQoi  X  69  nur  von  Hunden;  Ebeling  v.),  wurden  nachmals  in  den 
Häusern  der  Vornehmen  aus  der  zunehmenden  Zahl  der  Sklaven  &vQioQOi 
(Aeschyl.  Choeph.  565)  bestellt  und  ihnen  eine  Kammer  in  der  schmalen 
Hausflur,  d^vQiOQstov  (Vitr.  VI  7,  1),  angewiesen.  Als  Portiers  hatten  sie 
mit  und  ohne  Haushund  Wache  zu  halten,  den  Anklopfenden  die  Thure 
zu  öfifnen  und  darauf  zu  sehen,  dass  nichts  Unerlaubtes  ein-  und  ausge- 
tragen werde;  Plat.  Prot.  p.  31 9 C  (bekanntes  Bild  des  groben  Portiers); 
Pseudo-Aristot.  Oecon.  I  6  p.  1345*,  33.  In  einfachen  Häusern,  wo  der 
Thürsteher  fehlte,  machte  das  Klopfen  an  der  Thüre,  xomsiv^  xqovsiv  xi^r 
x^vgavj  mittels  metallenen  Klopfers,  ^otitqov,  xoga^^  oder,  wie  bei  den  Lake- 
daemoniern  gewöhnlich,  das  Rufen  (wiy  in  Drama)  oder  beides  zusammen 
die  Inwohner  auf  den  Einlass  Begehrenden  aufmerksam.  Ungebildete  stiessen 
wohl  auch,  wenn  kein  Klopfer  da  war,  mit  der  Ferse  an  die  Thür,  Arist. 
Nub.  136,  SiTTL,  Gebärden  S.  106.')  Um  dem  Schlimmen  den  Eingang  zu 
wehren,  fehlte  nicht  die  neben  dem  Namen  des  Hausinhabers  angebrachte 
allgemein   übliche  Inschrift:   firjä^v  Hania  xaxov   (Diog.   L.  VI  2,   39.  50), 


Luftröhre,  z.  B.  für  Hof-  und  Hintergebäude 
(Lys.  1.  1.;  Plut.  Arat.  26),  fttr  Männer-  und 
Frauengemächer  (Eur.  1.  1);  hellenistisch 
fitaavXog,  Moeris:  fiixavXog  tj  fAiorj  rijg  uv- 
dQUjyindog  xttl  yvymxtayln&og  ^vQa  *Jxrixoi, 
fiicavkog  "EXXi]ysg;  eine  zu  enge  Definition, 
auf  Lys.  1,  17  nicht  anwendbar,  aber  fxera 
in  [AitavXog  richtig  erklärt,  fiätavkog  (jui- 
aavXog)  ist  etymologisch  mit  diavXog,  Durch- 
gang, d.  h.  mit  avXog,  nicht  mit  avXfjy  in 
Zusammenhang  zu  bringen,  also  eigentlich 
Zwischengangsthür;  Vitr.  VI  7,  5  fiicavXoi, 
d.  i.  Zwischengänge.  Homonym  und  von  avX^'] 
abzuleiten  ist  ^iravXog,  Hinterhof;  Harpocr. 
V.  fiixttvXog:  rj  ^xmaqd  Xeyofiivrj  avXij,  ov 
oQvixf^eg  ijcttv.  ' AQiaxotfuvtjg  Ar^fÄvlaig  (KocK 
1^  489)  xal  M^vttvÖQog  SaT^t  (Mein.  IV  132). 
über  das  hom.  fi^aanvXogy  Gehöfte,  Ähren s, 
El.  Schriften,  bes  v.  H  ab  er  1  in.  Erst.  Band, 
Hannover  1891  S.  483  ff.  In  der  hellenistisch- 
römischen Zeit,  als  die  vornehmen  Häuser 
2  nvXai  bekamen  (§  22),  erklärten  Atticisten, 


z.  B.  Aelius  Diony&ius,  (jiiaavXog  mit  fiicti 
dvoTy  avXaiyy  ebenso  fisravXog,  z.  B.  EustaUi. 
II  S.  862,  und  dieser  Anschauung  gemäss 
bildet  der  Hellenist  Philo  sprachrichtig  fif- 
aavXvog,  wenn  er  De  le0g.  spec.  §  31  (p.  327 
M.)  den  Frauen  die  rtvUog,  den  Jungfrauen 
die  f46aavXiog  SvQa  als  Gränze  gibt;  vgl. 
Mein.  FCG  IV  141.  Etym.  M.  p.  581,  6  und 
Zonaras  p.  1345  geben  s.  v.  guaavXto^  die 
Notiz:  ^Amxtog  Sk  tijy  fiiativ  tov  nvXfüyo^ 
xal  xijg  avXijg,  tj  rijg  cey&QtoyUtJog  xai  yvf^M- 
xtjylndog  (Schol.  Apoll.  Rh.  HI  335). 

*)  Der  Thürring,  mittels  dessen  man  die 
Thüre  zuziehen  {intandcaa&ni)  konnte,  hiess 
inianaiTTiJQ  (Hdt  VI  91),  nachkl.  inianaor^or. 
Die  Thüren  gingen  nach  innen  auf;  die  nach 
aussen  gehenden  besteuerte  in  Athen  der 
Tyrann  Hippias  nach  Pseudo- Arist  Oec.  II  5 
und  sollten  die  Astynomen  nicht  dulden: 
Arist.  Ud:  IIoX.  50:  XüiXvotnn  (sc.  ol  «<rrr- 
yofjtot)  T((g  (^vQidag  eig  xr^y  o&oy  rlyoiyeir, 
s.  Kentom  z.  d.  St. 
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oder  eine  Inschrift  ähnlichen  Inhalts,  oder  man  vergrub  auch  eine  Meer- 
zwiebel unter  der  Schwelle  der  avXsiog  ^vQa;  Aristoph.  Danaid.  fr.  255K., 
PHn.  NH.  20,  101.») 

19.  Rechts  und  links  von  dem  Hauseingang,  der,  wie  es  scheint,  erst 
in  der  makedonisch-römischen  Zeit  durch  eine  zweite  Thüre  nach  dem  Hof 
zu  abgeschlossen  wurde  (Vitruv  VI  7,  1  iantme  inferiores),  waren  je  nach 
dem  Stand  des  Besitzers  Remisen  für  Wagen,  Ställe  für  Zugvieh  und  Pferde; 
Handwerker  hatten  längst  der  Fronte  des  Untergeschosses  ihre  Werkstätten, 
iQyaijT}f]qia^  Kaufleute  ihre  Läden,  Jiwkr/viJQMj  Ärzte  ihre  Heilbuden,  larqeTa^ 
lauter  Lokalitäten,  die,  wenn  vermietet  (vgl.  Aeschin.  I  124),  abgeschlossen 
erschienen  und  mit  den  hinteren  Räumen  des  Hauses  in  keiner  Verbindung 
standen.  Waren  keine  Läden  oder  Buden  angebracht,  so  zeigte  die  Par- 
terrewand fast  nichts  als  eine  einförmige  fensterlose  Fläche.  Von  der  Haus- 
flur aus  gelangte  man  in  den  Binnen-  oder  Lichthof,  der  auch  in  den  ein- 
facheren Häusern,  z.  B.  des  Sokrates  (Plat.  Prot.  p.  31  lA)  nicht  fehlte,  wenn 
er  auch  nicht  bei  allen  kleineren  Häusern  vorausgesetzt  werden  darf.  Um 
ihn  als  Zentralpunkt  des  Hauses  gruppierten  sich,  in  Zahl,  Lage  und  Art 
von  dem  verfügbaren  Raum  und  dem  Stande  wie  der  Beschäftigung  des 
Besitzers  bedingt  und  deshalb  in  den  verschiedenen  Häusern  höchst  ver- 
schieden, die  übrigen  Räumlichkeiten  des  Hauses,  dcoficcriay  olxijfiaTa,  je 
nach  ihrer  Bestimmung  benannt:  ra/nuTa  (Plat.  Prot.  p.  315  D),  Aufbe- 
wahnings-  oder  Vorratsräume,  mit  den  ^eol  xrijaioi  (E.  Kuhnert,  Fleck. 
Suppl.  XIV  323  flF.),  §€V(ov€g,  Fremdenzimmer,  xoirm'sg^  Schlafkammern  für 
die  männlichen  Hausgenossen  u.  dgl.  Wie  um  den  homerischen  Edelhof, 
so  lagen  um  den  Innenhof  vornehmer  Häuser  Säulenhallen,  von  Plato 
TTQOifripa  (to  Ttgoav^wv,  ro  xatavxixqv  TtgoiTtfiwv,  Prot.  p.  314  E  315  C), 
d.  h.  Vorhallen  imbezug  zu  den  dahinter  gelegenen  Zimmern  und  Kammern 
genannt; 2)  in  der  Mitte  war  altgeheiligtem  Brauche  gemäss  der  Altar  des 
Zeus  Herkeios,  auf  dem  der  Hausvater  als  Priester  der  Hausgemeinde  opfert 
(Plat.  Rep.  p.  328 C),  auch  mochten  Bildsäulen  des  Zeus  Herkeios  und  des 
Apollo  Patroos  in  der  Aule  gestanden  sein.  In  dem  Hof  einfacher  Haus- 
haltungen hielt  sich,  wenn  der  Hausherr  ausgegangen  war,  die  Frau  mit 
Kindern  und  Hausgesinde  auf;  Pseudodem.  47,  56;  Plut.  de  curios.  3. 
Ausserdem  war  die  Scheidung  der  Gemächer  in  Männer-  und  Frauenwoh- 
nung, avSQwvmg^  yvvaixaivXTig^  durchgeführt;  freilich  in  sehr  verschiedener 
Weise.  Bei  Raummangel  war  die  yvvaixcovhig  in  das  mannigfaltig  gestal- 
tete Obergeschoss  verlegt:  so  in  dem  Häuschen  des  Euphiletos  bei  Lys.  I 
9,  dessen  Grundriss  im  oberen  und  unteren  Stockwerk  gleich  war  und  das 
deshalb   olxidiov  dmXovv  beim  Redner  heisst.     Auch  wenn  das  imsQ(i)ov^) 


')  über  das  Anbringen  von  obscoencn 
Dingen  an  den  Tbüren  als  ngoßucxävia  0. 
Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.W.  1855 S.  68  ff.  — 
Über  Hermes  als  Hüter  der  Thüre,  "EgfA^g 
tsxQotpalog  (mit<rrD09p6t'^Thürange]  zusammen 
hängend)  s.  SchoJ.  Arist.  Plut.  1153,  Hesych. 
V.  ZiQotpMogi  er  stand  hinter  der  Thür  oder 
im  Hof,  RoscHEB,  Lex.  d.  M.  I  2382.  83.  C. 
Wachsmuth,  1.  1.  S.  290. 


*)  CüRTiüs,  Karten  von  Attica,  Erläut. 
Texf.  Heft.  I  56.  —  In  Sparta  hiess  das 
Haus  mit  Säulenhof  «V'ic;  Hesych.  v.;  G. 
CuRTiüS,  Gr.  d.  Et.  S.  387  \  Bib,  Jahrb.  d. 
k.  d.  Inst.  VI,  1:  «Das  Peristyl  gibt  dem 
hellenischen  und  dem  bellenisierendeu  Wohn- 
haus seinen  Charakter.* 

^)  Das  Gemach  im  Obergeschoss  hiess 
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nicht  ständiger  Aufenthalt  der  Frauen  war,  so  pflegten  sie  doch,  nach 
Stellen  der  Schriftsteller  und  bildlichen  Darstellungen  zu  schliessen,  fleissig 
zu  den  fensterartigen  öfihungen,  xß^vQidsgy  hinauszuschauen,  die  nur  im 
Obergeschoss  angebracht  waren,  während  das  Untergeschoss  keipe  hatte, 
somit  die  unteren  Räumlichkeiten  vom  Hofe  her  Licht  und  Luft  empfingen, 
wofern  nicht,  was  bei  eingeschossigen  Häusern  leicht  zu  ermöglichen,  in 
der  Decke  oder  dem  Dach  eine  besondere  Lichtöflfnung  angebracht  war. 
Wenn  nicht  die  Hausfrau,  so  hatte  doch  die  weibliche  Dienerschaft  ihren 
Aufenthalt  im  Oberbau,  Pseudodem.  47,  56  (nvQyog).  In  wohlhabenden, 
nicht  raumbeschränkten  Häusern  lag  die  Frauenwohnung  mit  den  Arbeits- 
und Schlafräumen  für  die  Sklavinnen  ebenso  zur  ebenen  Erde  wie  die 
Männerwohnung,  sicherlich  nicht  immer  hinter  derselben;  wenigstens  folgt 
aus  Xen.  Oec.  9,  5  und  Lys.  XU  6  nichts  für  diese  Lage,  wohl  aber  aus 
der  bekannten  Praefatio  des  Corn.  Nep.  §  7  und  aus  Pseudodem.  47,  53. 
20.  Besonders  erwähnenswert  erscheint  der  Männersaal  in  vor- 
nehmen Häusern,  dväQm'^  in  welchem  der  Herr  des  Hauses  Männergesell- 
schaften (§  143)  gab  und  auf  dessen  Ausschmückung  deshalb  frühzeitig 
Bedacht  genommen  wurde;  FCG  H  979.  980  M.,  FCA  I  410  K.,  Ajnstoph. 
Eccl.  676,  Xen.  Symp.  1,  4.  13.  Er  ist  nach  Analogie  des  homerischen 
Hsyaqov  auch  als  Familiensaal  zu  denken.  Nach  altem  Eultusbrauch,  au 
dem  nicht  zu  rütteln  war,  wird  darin  auch  der  runde  Herd,  iaxia^  ange- 
bracht gewesen  sein,  aber  nicht  wie  Petersen  ZfA  1851  S.  196  meint,  in 
der  Mitte  des  Saales,  sondern  seitwärts  (nach  Analogie  pompejanischer 
Häuser  auf  der  rechten  Seite),  von  allen  Seiten  umgangbar,  wie  das  Pest 
der  dfKfiSQOfita  (§  93)  beweist.  Diese  Kultusstätte,  Schauplatz  der  wich- 
tigen Vorgänge  des  Familienlebens,  wird  in  einfachen,  aber  nicht  in  vor- 
nehmen Häusern  mit  dem  Kochherd  identisch  gewesen,  in  letzteren  in  der 
hellenistisch-römischen  Zeit  zu  einem  formlichen  Altar  mit  Kapelle  ausge- 
baut worden  sein;  Vgl.  Hebmann-Blümneb  1.  1.  S.  151  Anm.  3.  Die  Lage 
des  Qesellschafts-  und  Familiensaals  wird  man  wie  die  des  /xäyagov  in  den 
ionischen  Edelhöfen,  in  der  Mitte  der  dem  Eingang  in  den  Hof  gegenüber- 
liegenden Seite  anzunehmen  haben.  Wie  aber  das  homerische  fLuyaQov  einen 
Vorsaal  {nqodoiiog  §  13)  hatte,  so  diente  in  der  klassischen  Zeit  hiezu  ent- 
weder eine  Vorhalle,  7rQO(fT(pov^  oder  ein  Vorgemach,  nafftag^  das 
nicht,  wie  Göll  in  Beckers  Charikl.  II  117  annimmt,  mit  TtQoavqwv  identisch 
ist,  da  naardq  von  Vitruv  VI  7,  1,  was  doch  wohl  nicht  bloss  von  seiner 
Zeit  gilt,  ausdrücklich  von  den  Säulenhallen  unterschieden  wird:  „der 
Säulenhof  hat  auf  3  Seiten  Säulenhallen  [porticus);  auf  der  Seite,  welche 
gegen  Mittag  sieht,  zwei  von  einander  in  weitem  Zwischenraum  abstehende 
Anten;  den  Raum  soll  man  nach  innen  um  1/3  weniger  tief  machen  als 
der  Abstand  zwischen  den  Anten  beträgt.  Dieser  Raum  heisst  bei  einigen 
TtQoardg,  bei  anderen  nra^aorog".  Als  Vorraum  ngotfrag  (vgl.  oben  TrpoöTijJor), 
aber  auch  wegen  der  vorspringenden,  in  Eckpfeiler,  naQaazdieg^  endigenden 
Wände  naQa<fxdg^  naazdg  genannt  ist  die  naazdg  als  Bauglied  der  Privat- 
wohnung (Suid.  TtQoSojuifi)  tf^  TiQo  Tot  oTxov  d.  i.  fieydgov  nafjxddi)  zu  unter- 

oder  xmeqmog  olxog,  Poll.  I  81,  IV  129,  Etym.   1   nkn  I,  in  Nachr.  d.  Ges.  d.  Wiss.  z.  Göttingen 
M.  p.274,  20.  Über  cficrre;'/«  Wieseleb,  Äcae-  |   1890  nr.  6. 
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scheiden  von  der  selbständigen  öffentlichen  Ttaardg^  wie  sie  z.  B.  Xen.  Hier. 
11,2  oder  Dionys.  Antiq.  IV  44  meint.  Im  ersteren  Sinn  findet  sich  naardg 
bei  Xen.  Mem.  III  8,  9,  wo  Sokrates  die  nach  Süden  orientierten  Vorbauten 
als  die  wünschenswertesten  bezeichnet,  von  Winckler  S.  98  willkürlich  auf 
den  Raum  der  Frauenabteilung  bezogen,  und  bei  Apoll.  Rhod.  I  798  als 
Vorhalle  des  Megaron  der  Hypsipylea.  ^)  In  solchen  Vorräumen  wird  schwer- 
lich die  iaria  gestanden  haben,  wie  man  angenommen  hat,  so  wenig  als 
in  den  nqoäoiioi  der  homerischen  Säle. 

21.  Das  eheliche  Schlafgemach,  ^akafiog,  äcoficaiov  (Frohbebger  z. 
Lys.  12,  10),  war  nach  Xen.  Oec.  9,  3  iv  oxvQipy  an  einem  gesicherten 
Platze,  wohl  meist  in  der  Frauen  wohnung,  und  barg  zugleich  die  Kostbar- 
keiten in  einer  Hißcorog,  verschliessbaren  Truhe.  Im  Gemach  standen  die 
Statuetten  der  &eot  yafiijXioty  yev^d^hoi^  vielleicht  auch  die  der  d^soi  natqfiwi^ 
wohl  auch  in  Schränken  oder  Tempelchen  eingeschlossen,  je  nach  Reich- 
tum und  Frömmigkeit  des  Besitzers  rohe  oder  kunstreiche  Gebilde  aus  ein- 
fachem oder  kostbarem  Material. 

Die  Küche,  omav^ov^  omavetov^  in  den  wohlhabenderen  Häusern  mit 
dem  symbolischen  Familienherde  nicht  zusammenfallend,  hatte  einen  ofifeneu 
Herd,  iaxdqa,  womit,  wie  auf  dem  Lande  in  den  pergamenischen  Bauern- 
häusern, ein  xQißavog  (§  8)  verbunden  sein  mochte.  In  der  Küche  oder  da, 
wo  der  Kochherd  sich  befand,  war  eine  xa/rvoSoxr]  {xccTivr]),  kein  Rauch- 
fang sondern  nichts  als  eine  Deckenöffnung  zum  Abzug  des  Rauches,  der 
sich  übrigens  seinen  Weg  auch  durch  Thüren,  Spalten  und  Dachluken  suchte, 
aber  auch  sich  niederschlug,  Sosipater  Com.  IV  482,  39—43  M.;  die  Rauch- 
öffnung war  mit  einem  Deckel,  trjXia  (Aristoph.  Vesp.  147),  oder  einer  Fall- 
thtire,  xavaQQoxtYjg  (Hesych.),  versehen.  Für  Beheizung  der  übrigen  Räum- 
lichkeiten war  dem  Normalklima  entsprechend  nicht  gesorgt;  versagte  aber 
das  Klima  seine  Milde,  so  behalf  man  sieh  mit  tragbaren  Herden,  iaxaqai^ 
ifJXUQidsg,  iaxccQta^  meistens  nichts  als  Kohlenbecken,  dvxhqdxia^  Poll.  X  101. 
Wie  man  sich  durch  bauliche  Einrichtungen  gegen  die  strenge  Kälte  in  den 
Alpenlandschaften  Griechenlands  schützte,  ist  nicht  bekannt;  die  Ärmeren 
mochten  sich,  wie  allerwärts,  seit  alter  Zeit  in  den  A^cr^a*  (§  142)  oder 
in  den  Schmiedewerkstätten  und  Badestuben  mit  ihren  xdfuvoi  oder  ßavvoi 
zu  erwärmen  suchen.  —  Die  Dungstätten  und  die  dazu  gehörigen  Aborte, 
xonQSvegj  d^axoi,  dnonatoi^^)  werden  in  der  Nähe  der  Küche  oder  in  ge- 
sonderten Räumen  und  zwar  in  primitivster  Form  angebracht  gewesen  sein: 
ihr  Inhalt  wurde  nicht  selten  durch  eine  Rinne  einfach  in  den  dahinter 
liegenden  Garten  geleitet;  Galen  XVII  A  563.  —  Da  das  städtische  Haus 


')  In  der  nachklassischen  Zeit  hekam 
Ttttctdg,  wenn  man  von  Soph.  Antig.  1207, 
Kur.  Or.  1371  absieht,  die  erweiterte  Bedeu- 
tung ,  Schlaf  gemach''  (^aXafiog)  Theokr.  Id. 
24,  46;  .ßrautgemach*'  Heliod.  Aeth.  X  16 
extr.  ovd^  ini  Ttaaradag  xtel  d^aXnfiovg  dya- 
yovn;  ,Exedra*  Poll.  VII  122,  der  die  na- 
cxddfg  bei  Xen.  Mem.  III  8,  9  damit  gleich- 
setzt; »Speisezimmer*  Poll.  VI  7  (daher  die 
Ableitung  nno  rov  ndaaa&av  bei  Poll.  u. 
Schol.  Apoll.  Ehod.  I  789).  Neben  naardg 
kam  die  Form  nacvos   auf   in    mancherlei 


Bedeutung,  z.  B.  Brautgemach,  auch  Braut- 
bett, Anthol.  VII  711,  2.  Noch  jetzt  sind  auf 
Kreta  naatixd  Hochzeitgesänge  der  Frauen 
und  Mädchen,  nach  Bybujlkis.  Neugr.  Leben, 
S.  41.  Über  die  kultliche  Bedeutung  des 
Wortes,  z.  B.  in  der  Septuaginta,  Wesselimg 
zu  Diod.  I  29. 

*)  Im  Volksmund  ofifÄdtia,  weil  die  loci 
secreti  an  einer  rundlichen  ungewöhnlichen 
fenestella  erkennbar  waren,  nach  H.  Robnsch, 
Fleck.  Jahrbb.  125,  424—425. 
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wegen  seines  flachen  oder  nur  wenig  geneigten  Daches  mit  Ausnafame  d^ 
vnsQ^wv  keine  so  ausgedehnten  Bodenräume  gehabt  haben  kann,  wie  das 
Giebelhaus  auf  dem  Lande,  so  wird  man  im  Erdgeschoss  auf  Gewölbe  und 
Kellerräume  Bedacht  genommen  haben :  einen  Weinkeller  erwähnt  MachoD 
bei  Athen.  XIII  43;  Vitruv  VI  5,  2  spricht,  ohne  das  griechische  Haus 
besonders  ins  Auge  zu  fassen,  von  der  Anlage  von  Gewölben  (cryptae, 
xQVTtzai),  Speichern,  Weinlagern  (apothecae),  VI  8,  1  von  hypogaea  u.  con- 
camerationes,  —  Cisternen,  Xdxxoi,  besassen  wohl  die  meisten  Häuser.  Wo 
es  der  Raum  zuliess,  befand  sich  am  Hause  ein  Garten;  die  schöne  alte 
Sitte  neben  seinem  Hause  einen  Garten  zu  pflegen,  verpflanzte  der  Griedie 
vom  Land  in  die  Stadt;  Milchhöfeb,  Erläut.  zu  E.  Curtius,  Karten  von 
Attika  I  S.  72;  s.  unten  §  132. 

Das  Obergeschoss,  sei  es  Über  einzelne  oder  über  alle  Teile  des  Unter- 
geschosses um  die  Aule  herum  errichtet,  war  eine  Notwendigkeit  nicht 
nur  für  Detailhändler  und  Handwerker,  die  unten  ihre  Läden  imd  Buden 
hatten,  sondern  besonders  für  die  Häuser,  in  denen  Familien  in  abgeteilten 
Partien  zur  Miete  wohnten,  zum  Unterschied  von  olxiai  cvvoixim  genannt  9r 
ein  Wort,  das  von  den  späteren  Schriftstellern  auch  zur  Bezeichnung  der 
römischen  Insulae  gebraucht  wurde.  Die  Holztreppen  zu  den  oberen  Woh- 
nungen führten  dann  wohl  meist  von  der  Strasse  aus.  Die  Miethäuser 
hatten  auch  Gallerien,  nsQtSgofioi;  Aristoph.  Geras  fr.  4  M.  (133  K.):  snl 
Tov  nsQiSoo^ov  araaa  rrjg  avvoixfag.  In  Athen  und  im  Piräeus  gab  das 
zusammengedrängte  Wohnen  der  Bürger  und  der  sich  mehrenden  Metöken 
vielfachen  Anlass  zur  Einrichtung  von  Miethäusern  und  Mietkasernen,  die 
für  den  hausbesitzenden  Bürger  den  Metöken  gegenüber,  die  in  der  Regel 
kein  Grundeigentum  erwerben  durften,  zu  einem  nicht  unbedeutenden  Er- 
werbszweig wurden  {oixiai  fH(T&o^oQoif<fai).^)  Der  Hausherr,  odsanovrfitiq 
olxiag^  heisst  in  diesem  Fall  auch  vavxXr^Qog,  an  welchen  das  vavXov  {ivoixtov, 
aTeyavofjiiov),  der  Hauszins,  monatlich  zu  entrichten  war;  doch  kann  vavxlr^Qoc 
auch  den  axal^iiovxog  (Poll.  X  21),  d.  h.  den  Pächter,  der  ein  Haus  mietete, 
um  es  in  Aftermiete  zu  geben,  oder  den,  der  im  Namen  des  Besitzers  das 
Haus  verwaltet,  bedeuten.  2vroixiai  finden  sich  auch  anderwärts:  in  Kerkyra 
Thuc.  III  74,  2;  Poll.  I  74  o  deanovrfi  trjg  olxiag  ateyavonog^  naqu  dh  tmg 
J(OQi€v<n  xal  AloXevtnv  ianoTtafiwv  6voixa^e%ai;  vgl.  X  20.  Über  das 
gewerbsmässige  Wohnungsvermietertum  in  den  antiken  Grossstädten  make- 
donisch-römischer Zeit  PöHLMANN,  Übervölkerung  d.  ant.  Grossst.  S.  105. 106. 

22.  Der  Schlichtheit  und  Einfachheit  des  Privatlebens  in  den  Zeiten 
vor  dem  peloponnesischen  Krieg  entsprechend  bildeten  das  Material  des 
Hausbaues  Bruchsteine  für  die  Grundmauer,  Luftziegeln  und  Holz;  die 
Riegelwände  boten,  abgesehen  davon,  dass  sie  den  Astynomen  die  awu^^'a 

')  Aeschin.  1  124:  "Onov  ftsy  yag  noXXoi 
fA$a&(oaafÄSvoi  filay  oXxrjaiy  ^leXoueroi  sx^vai, 
avyoixlay  xttXovfiey,  onov  d  elg  iyoixeT, 
oixiay.  Isäus  II  27  V  27;  Classbw  zu  Thuc. 
III  74.  2. 

^)  Vgl.  IsaeusVIII  35;  BüchsenscbOtz, 
Besitz  u.  Erwerb  S.  95.  96,  Böckh-FbInkbl 
Staatsh.  I  84.  85,  bes.  177.  Thalhbim,  Gr. 
Rechtealt. S. 86;  Büsolt  Hdb.  IV 1, 16;  Attu^io 


DB  Marcbi.  Bicerclie  intortto  alle  Instdae  di 
Roma  antica^  Milano  1891.  Berühmt  wurden 
das  nächst  der  bunten  Halle  stehende  Miet- 
haus des  Astronomen  Meton.  das  er  selbst 
in  Brand  steckte,  Aej.  VH  XIII  12,  und  t;  ir 
KoX(oy<^  üvyoixia  rj  Jr^fAtoyot;  xnXovfUvr^, 
Aeschin.  I  125.  Ober  die  Miethäuser  wurden 
Aufseher  oder  auch  Aufseherinnen  (Isaeas 
VI  19.  20)  vom  Eigentümer  gesetzt 
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TCöv  niTVTovtcov  olxoSofxrjfiarcov  (Arist.  Pol.  VI  5,  3)  erschwerten,  eine  sehr 
dürftige  Aussenfront,  daher,  wie  in  alten  Zeiten,  das  dringende  Bedürfnis 
der  Bekleidung  entstand,  dem  mit  Kalk-  und  Gypsbewurf,  xoviafia^  wenn  auch 
nicht  durchweg,  Genüge  geleistet  wurde.  Winckler  (S.  146  ff.)  gibt  der 
Aussenmauer,  Fassade,  einen  farbigen,  aber  monochromen  Anstrich,  dagegen 
der  Eingangshalle  als  Hauptteil  der  Hausfront  eine  besondere  polychrome 
Dekoration  (in  enkaustischer  Malerei).  Dies  gilt  hauptsächlich  von  der 
in  die  makedonisch-römische  Bauperiode  hinüberleitenden  Übergangszeit,  die 
bereits  manche  Eigentümlichkeiten  zeigt,  z.  B.  die  Bekleidung  des  sonst  so 
bescheidenen  Hauses  des  Phokion  mit  Bx'onzeplättchen,  Plut.  Phoc.  18,  5, 
und  von  jener  selbst;  doch  schon  Kratinus  Dionysal.  fr.  9  M.  (42  E.)  sagt: 
Ttaqaatadaq  xal  nqod^vqa  ßoidj]  TtoixiXa,  Andeutungen  von  Wandmalereien 
aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  sind  bekannt;  für  Athen  Andoc. 
IV  17:  den  Bühnenmaler  Agatharchos  aus  Samos  nötigt  Alkibiades  sein 
Haus  auszumalen;  König  Archelaos  (413—399)  Hess  seinen  Palast  in  Pella 
durch  Zeuxis  mit  Wandmalereien  vorzieren  (Aelian  VH  XIV  17.).  Zur 
Wandmalerei  mochte  vielleicht  die  frühzeitige  Ornamentierung  der  Zimmer- 
decke, oQo^og^  Anlass  gegeben  haben,  die  freilich  oft  nur  unverschalt  blieb, 
aber  in  den  besseren  Häusern  in  quadratische  Felder,  yarrcJ/iara,  xaXvfi- 
/LtaztUy  geteilt  war,  eine  künstlerische  Ausbildung  der  (TTQüOTijQeg,  mit  der 
die  Deckmalerei  Hand  in  Hand  ging;  vgl.  Aristoph.  Babyl.  fr.  19.  20  M. 
(72.  73  K.).  Letztere  kennen  bereits  Aeschylus  Myrm.  fr.  139  (hiezu 
Dindorf)  und  Aristoph.  Vesp.  1215.  Ob  unter  noixiXiai  bei  Xenoph.  Mem. 
III  8,  10,  notxiX^ara  bei  Plat.  ßep.  p.  529  B,  Stukkaturarbeiten  oder  Deck- 
malereien zu  verstehen,  kann  nicht  entschieden  werden. 

Das  flache  oder  Altandach,  wie  heutzutage  im  Orient,  zu  verschie- 
denen Zwecken  benutzt,  *)  erhielt  meist  ein  Backsteinpflaster,  worüber  eine  Erd- 
schicht oder  ein  Gypsguss  kam,  Plin.  NH  XXXVI 186.  Giebeldächer  scheinen 
auch  von  den  Stadtwohnungen  nicht  ausgeschlossen  gewesen  zu  sein,  wie  man 
aus  Galen  XVIII  A  518  K.  und  Poll.  I  81  folgern  kann.  Die  Anwendung  der 
aus  Lehm  gebrannten  Ziegel,  x^^a/tot,  xegafidsg,  zum  Eindecken  des  Daches 
ist  bereits  aus  der  klassischen  Zeit  vielfach  bezeugt;  und  so  heisst  das 
Ziegeldach  xäga/nog  Aristoph.  Kokalos  fr.  5  M.  (329  K.)  Nub.  1127,  xega- 
^dsg  Vesp.  206.  Zur  Aufmauerung  der  Häuser  wurde  aber  der  Backstein 
nicht  vor  der  römischen  Zeit  benutzt. 

Über  die  Thüren,  Thürschlösser  und  Thürschlüssel  gibt  jetzt  den 
besten  Aufschluss  Fink,  s.  oben  29  Anm.  2;  über  die  in  den  homerischen 
Epen  noch  nicht  vorkommenden  Vorhänge,  naqansTctaixaxa^  naQaxaXvfi^aza^ 
welche  Thüren  ersetzten,  Herm.-Blümn.  S.  156,  l;  vgl.  Aristoph.  bei  Poll. 
X  82:  TtaQaiihiaaficc  %i   Kimqiov  %6  noixiXov. 

Die  klassische  Zeit  scheint  im  Privatbau  nicht  über  das  Einhof- 
system  hinausgegangen  zu  sein,  wenigstens  spricht  keine  Schriftstelle  für 

0  Ober   den   'Jdtoyiaafiog   der   Frauen  A  518  das  flache  Dach  tjXiatftiJQioy  und  de- 

auf  den   Dächern  Hbbmann,   GA.  §  62,   31.  finiei-t   es   als   oQotprj   ininedogy    ovx   dXeay 

Ober   Verwendungen    des   Daches   auf   der  taxovauy    stellt    es    aber    in    Gegensatz    zu 

Bühne    A.    Mülleb,    BOhnenaltert.   S.   140,  x^gafiog.    Über  die  solaria  (Maeniana)  der 

WiBSBLEB,   Nachrichten  d.  Gesellsch.  d.  W.  hellenistisch-römischen    Zeit    Sittl,    Wölffl. 

z.  Gott.  1890  nr.  6.   —    Galen  nennt  XVIII  Archiv  V  290—293. 
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die  Annahme,  dass  auch  die  Frauenwohnung  eine  eigene  Aule  hatte,  auch 
nicht  die  dafür  angeführten  Stellen  aus  Eurip.  Ale.  548  und  Xenoph.  Oecon. 
9,  5.  Das  Einhofsystem  entsprach  den  einfachen  Bedürfnissen  des  Mannes, 
der  seine  Welt  in  der  Öffentlichkeit  fand  und  daheim  auf  Bequemlichkeit 
wenig  Anspruch  machte,  und  der  zur  aaoifqoavvrj  erzogenen  Hausfrau.  Andere 
Ansprüche  stellte  die  hellenistisch-römische  Zeit,  die  Erbin  reich  entwickelter 
Technik  und  Kunst  wie  des  sich  steigernden  Luxus. 

K.  F.  Hbbmamn,  PrivÄtalt.  S.  143»  flf..  woselbst  ältere  Litteratur.  —  W.  Bauiikb,  Über 
das  bürgerliche  Wohnhaus  bei  den  Griechen  und  Römern,  im  deutschen  Mittelalter  und 
im  16.  -19.  Jahrh.,  Stuttgart  1862.  —  J.  H.  Krause,  Deinokrates  oder  Hütte,  Haus  und 
Palast,  Dorf,  Stadt  und  Residenz  der  alten  Welt.  Jena  1863.  —  Gühl  u.  Eokeb,  Leben 
der  Griechen  und  Römer,  S.  99*  ff.  —  Bbcker-Göll,  Charikles,  II  105  ff.  mit  Litteratnr- 
angaben.  —  H.  Göll,  Kulturbilder  IP  136—151.  —  A.  Wincklbb,  Wohnhäuser  der  Hel- 
lenen ;  Nissen,  Pomp.  Studien ;  K.  Lange,  Haus  und  Halle,  bereits  oben  erwähnt.  —  üssikg. 
Om  Graeke^fies  og  Romemes  Huse,  Kopenhagen  1876.  —  Walthbb  Lange,  Das  antike 
griechisch-römische  Wohnhaus.  £in  Handbuch  für  Kunstfreunde,  Leipzig  1878.  --  L. 
BücHSBNSCHiJTZ,  Besitz  und  Erwerb  im  griech.  Altertum,  Halle  1869  S.  75  ff.  —  H.  Blümner. 
Artikel  „Haus"  in  Baumeisters  Denkmälern  S.  624—628;  Kunstgewerbe  im  Altertum  II  2  ff. 
—  MoNCBAUX,  Artikel  domus  in  Daremb.  et  Saglio,  DicHonnaire  des  Antiqua^, 

E.  Das  Prachthaus  der  hellenistisch-rOmischen  Zeit. 

23.  Ging  einst  der  Tempelbau  aus  dem  Hausbau  hervor,  so  entnahm 
jetzt  das  Haus  Baumotive  und  Dekoration  von  den  Tempeln  ebenso  wie 
von  den  Staats-  und  Fürstengebäuden.  Der  Hausbau  zeigt  zwei  charak- 
teristische Merkmale:  a)  das  Zweihofsystem;  die  Zimmer  und  sonstigen 
Käumlichkeiten  werden  in  vornehmen  Häusern  nunmehr  um  zwei  Höfe 
gruppiert,  von  denen  einer  der  Männerwohnung,  der  andere  der  Frauen- 
wohnung zugewiesen  war;^)  b)  die  Stattlichkeit  der  Säulensäle  oder 
Säulenoeei.  Je  mehr  mit  Untergang  der  griechischen  Freiheit  das  öffent- 
liche Leben  zurücktrat,  desto  grösseren  Raum  musste,  wenn  nicht  Abenteuer- 
lust oder  Gewinnsucht  den  Bürger  in  die  Ferne  trieb,  die  Sorge  für  die 
häuslichen  Angelegenheiten  Raum  gewinnen  und  die  Bauart  Bedacht  nehmen 
den  Anforderungen  privaten  Wohlbehagens  und  Wohllebens  gerecht  zu 
werden.  Die  sich  entwickelnde  Prachtiiebe  trat  nicht  unvermittelt  auf; 
abgesehen  von  den  Privatbauten  in  dem  schon  von  Pindar  (Pyth.  12,  1) 
ifiXdyXaog^  xaXXiaxa  ßgoteav  noXicov  genannten  Agrigent,  deren  Typus  der 
kolossal  angelegte  Palast  des  Tellias  bildete  (Diod.  XUI  83,  Val.  Max.  IV 
8  ext.  2),  klagen  in  Athen  schon  die  patriotischen  Redner,  wie  Demosthenes 
(23,  208;  3,  29),  dass  Einzelne  glänzendere  Privathäuser,  als  die  öffent- 
lichen Gebäude  wären,  sich  gebaut  hätten,  und  Philosophen,  wie  Plato, 
sehen  in  CwyQatfia  und  noixiXia  Merkmale  des  Luxusstaates,  rQvtfmaa  noXig 
(Rep.  p.  373  A);  Xenophon  lässt  den  Sokrates  sich  ebenfalls  dagegen  aus- 
sprechen (Mem.  HI  8,  10);  ^(oygagx'ai  und  noixiXiai  werden  Schlagwörter 
der  Prediger  der  Einfachheit;  vgl.  auch  Xen.  Oecon.  9,  2.  Freilich  hatten 
solche  Mahnungen  ebensowenig  Erfolg  als  nachmals  die  des  stoischen  Sitten- 
eiferers Musonius  in   seiner  Schrift  Tlegl  axänrjg  (Stob.  Flor.  I  18).     Denn 


0  Das  Zweihofsystem  konnte  aus  ver- 
schiedenen Gründen,  z.  B.  aus  Raummangel, 
nicht  überall  in  den  Wohnungen  der  Be- 
güterten durchgeführt  werden;  vgl.  den 
Bauplan    eines   Hauses   in    Dolos   aus    dem 


2.  Jahrh.  v.  Chr.  nebst  Beschreibung  von 
Pierre  Paris,  Bull,  de  Corr.  hellSnique  Vlll 
473  496;  Dürüy,  Hisioire  des  Grecs,  Paris 
1888.  II  206;  Moncbaux.  Art  domtis  p.  347 
in  Daremb.  et  Saglio,  J)ict. 
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die  grossartigen  Leistungen  der  Architektonik,  Plastik  und  Malerei  seit  den 
perikleischen  Zeiten,  die  zur  Verherrlichung  des  Kultus,  Staats-  und  Ge- 
meindelebens dienten,  mussten,  sobald  das  eigene  Selbst  dem  öffentlichen 
Leben  sich  gegenüber  mehr  geltend  machte,  auf  den  Gedanken  führen,  die 
Kunst  auch  in  den  Privatdienst  voll  und  ganz  zu  stellen,  und  je  mehr  die 
Kunst  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechend  auf  reicheren  Schmuck,  effekt- 
vollere Motive  und  glänzendere  Virtuosität  ausging,  desto  stärker  musste 
sich  dies  in  dem  Bau  und  Schmuck  der  Privathäuser  reicher  Familien  wider- 
spiegeln. In  der  Zeit  nach  Alexander  dem  Grossen  erhielt  die  Prachtliebe 
durch  die  Sucht,  die  Paläste  der  Diadochen  0  im  kleinen  nachzubilden, 
weitere  Nahrung.  Dazu  verlangten  die  grösseren  Ansprüche  der  Frauen 
bei  wachsender  Emanzipation  eine  ähnliche  geräumige  und  behagliche  Ein- 
richtung, wie  sie  von  der  Männerwohnung  in  Anspruch  genommen  wurde.  So 
bekamen  die  Frauen  nicht  nur  ihren  eigenen  Saal,  sondern  auch  ihren 
eigenen  Hof,  avXrj  negittTvlog,  wie  ihn,  aber  nur  als  Vorhof,  die  vorhisto- 
rischen Fürstinnen  besessen  hatten,  und  ihren  eigenen  Ausgang  auf  die 
Strasse,  letzteren  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit,  wenn  die  Räumlich- 
keiten, die  sich  um  den  Hof  gruppierten,  zugleich  auch  Wirtschaftszwecken 
dienten.  Welches  die  Lage  des  Frauenperistylion  gegenüber  dem  Männer- 
peristylion  war,  hing  sicherlich  von  dem  verfligbaren  Areal,  olxoneiov,  ab; 
dass  es  hinter  der  Männerwohnung  liegen  müsse,  war  weder  Vorschrift  noch 
lag  es  im  Geiste  der  Zeit.  Der  übelbeleumundete  wie  übelgedeutete  Vitruv 
ist  ein  sicherer  Führer,  wenn  er  das  vornehme  Normalhaus  der  hellenistisch- 
römischen Zeit  in  2  Bestandteile,  jeden  mit  eigenem  Eingang  von  der  Strasse 
aus,  zerlegt.  Er  beginnt  (VI  7)  mit  der  Familien-  oder  Hauswirt- 
schaftsabteilung, die  er  nach  dem  vorwiegend  darin  wohnenden  und 
arbeitenden  Personal  yvvaixbnvitig  nennt.  Zu  beiden  Seiten  der  schmalen, 
durch  eine  Aussen-  wie  Innenthüre  verschliessbaren  Flur  liegen  Pferdeställe 
und  die  Zelle  des  Thürhüters;  dann  kommt  der  Eingang  in  den  Säulenhof, 
den  auf  8  Seiten  Säulenhallen  umgeben,  während  die  vierte  nach  Süden 
orientierte  Seite  eine  nQoaxäg  oder  naataq  hat,  als  Vorraum  zu  den  grossen 
oeci,  die  als  Frauen-  und  Arbeitssäle  für  Wollspinnerei,  Weberei  etc.  dienen; 
vgl.  Poll.  I  80  laxfaveq^  xaXaaiovQyixol  oixoi,  Links  und  rechts  der  Prostas 
liegen  Schlafgemächer,  x^dlafiog  (das  eheliche  Gemach)  und  der  dfi^ix^d- 
Aofjuog,  ein  nur  hier  vorkommender  Ausdruck,  den  man  als  Schlafzimmer 
für  die  erwachsenen  Töchter  des  Hauses  deutet  2);  zu  beiden  Seiten  der 
Säulenhallen  Esszimmer  für  die  Familie  {triclinia  cotidiana)  und  Kammern 
für  das  weibliche  Gesinde  (cellae  familiaricae).  Aus  Poll.  I  80  sind  noch 
aiTOTToaxoty  omavHov  und  dnod-^xai  in  diese  Abteilung  zu  rechnen.  — 
Prächtiger  ausgestattet  war  die  zweite  durch  verschliessbare  Zwischengänge, 
fxäaavXot,  mit  der  ersten  verbundene  Abteilung,  dvÖQcovhigy  vorzugsweise 
zur  Repräsentation  bestimmt,    die  nach   herkömmlicher  Sitte   nur  dem 


')  Kine  Vorstellung  von  einem  makedo- 
nischen Palast  bieten  die  in  Palatitza  vor 
20  Jahren  aufgegrabenen  Baureste;  Heuzby 
et  Daumet,  Mission  archeoloqique  de  Maci- 
doine,  Paris  1876  p.  218  pl.  XIV. 

')  Bei  Achill.  Tat.  Klit.  et  Leuc    II  19 


stehen  den  Frauen  4  Gemächer  zu  geböte, 
duich  einen  schmalen  Gang  getrennt.  Die 
beiden  hintern  einander  gegenüberliegenden 
hatten  Mutter  und  Tochter,  jede  eins,  inne; 
von  den  anderen  bewohnte  eines  die  Dienerin, 
das  andere  war  als  xttfimoy  benutzt. 
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Manne,  nicht  auch  der  Frau  oblag.  Daher  ein  stattliches  Thorgebände, 
TivXcivy  mit  besonderer  entsprechend  ausgestatteter  Eingangsthüre  (vestibula 
egregia  et  iantme  propriae  cum  dignitate),  und,  wenn  man  durch  das  von 
Vitruv  hier  nicht  erwähnte,  aber  selbstverständlich  vorauszusetzende  d-vota- 
qbTov  mit  der  Celle  des  d^vQwqog  gegangen  war,  ein  grosser  Säulenhof  von 
4  mit  Stukkatur,  Fresken,  Plafond  verzierten  Säulenhallen  umgeben,  hinter 
denen  hinwiederum  luxuriös  ausgestattete  oeci  zu  liegen  kamen.  Denn  als 
das  zweite  Hauptmerkmal  der  hellenistischen  Bauepoche  treten  die  grossen 
dreischiffigen  Säulensäle  auf,  speziell  oeci  genannt,  denen  die  reichen  und 
üppigen  Städte  AJexandria,  Korinth,  Kyzikus  besondere  Namen  gegeben: 
aegyptiiy  corinthii,  cyziceni^)  Lange  vermutet  S.  141  wohl  mit  Recht,  dass 
durch  die  Ptolemaeer  die  ägyptischen  Säle  mit  ihrem  Prinzip  der  Über- 
höhung auf  die  Profanbaukunst  übertragen  wurden,  somit  der  Prunksaal 
der  hellenistischen  Zeit  auf  den  dreischiffigen  Säulensaal  ägyptischer 
Tempelpaläste  zurückzuführen  wäre.  Seine  Verwendung  fand  er  für  die 
grossen  Gastgelage,  die  in  jener  Zeit  gegeben  wurden.  Es  gab  nicht  nur 
olxoi  TQixhvov  oder  nevtaxXivoi^  welche,  auf  eine  xXivr^  3  Gäste  gerechnet, 
für  9—15  Gäste  berechnet  waren,  sondern  auch  d^xcachvo^  für  30  Gäste, 
bekanntlich  die  Maximalzahl  in  Athen,  über  deren  Einhaltung  nach  An- 
ordnung des  Demetrius  Phalereus  die  Gynaekonomen  zu  wachen  hatten. 
Und  wenn  die  oeci  quadrati  (Vitruv  VI  7,  3)  4  triclinia  umfassten,  also, 
weil  nach  römischer  Sitte  ein  tricUnium  9  Gäste  hatte,  36  Gäste  aufoahmen 
und  ausserdem  noch  Raum  für  Bedienung  der  Gäste  und  für  Aufführungen 
musikalischer  und  orchestischer  Art  vorhanden  war,  so  müssen  diese  Säle 
stattliche  Dimensionen  angenommen  haben.  Was  nun  die  Lage  der  oeci 
betrifft,  so  empfiehlt  Vitruv  VI  3,  10  an  den  Säulenhallen,  welche  gegen 
Norden  schauen,  Pinakotheken  und  kyzikenische  Speisesäle  anzulegen,  welche 
von  den  Speisesophas  aus  einen  von  der  sentimentalen  Naturfreude  jener 
Zeit  verlangten  oflFenen  Blick  auf  das  Grüne,  d.  i.  auf  Zier- Gärten  und 
Parkanlagen  gewähren  und  deshalb  nicht  nur  in  der  Mitte  Doppelthüreo, 
sondern  auch  thürähnliche  Fenster  {lumina  fenestrarum  valvata)  haben  sollten; 
im  Osten  sollten  die  Bibliothekzimmer,  im  Westen  die  Exedren,  im  Süden 
die  grossen  oeci  quadrati  sein.  Ausserdem  musste  die  Repräsentations- 
abteilung des  Hauses  notwendig  Gastzimmer  besitzen:  „rechts  und  links 
(von  den  Säulenhöfen  der  Männerwohnung)  werden  kleine  Gemächer,  doniun- 
culae,  angelegt,  mit  eigenen  Eingangsthüren,  angemessenen  Speisezimmern 
und  Schlafstuben,  um  die  ankommenden  Gastfreunde  nicht  in  die  Säulen- 
hallen, sondern  in  die  Gastwohnungen  aufzunehmen*  (Vitr.  VI  7,  4).*) 

Mit  all  diesem  stand  in  engster  Verbindung  die  prachtvolle  Aus- 
schmückung der  Säle  mit  Werken  der  Plastik  (Götter-  und  auch  Menschen- 
statuen), die  Bekleidung  der  Wände  mit  bunten  Marmortafeln  und  die  Ver- 


')  Vgl.  Lukians  Saalbeschreibung  in  der 
Schrift  Usq!  tov  otxov;  LüBKE,  Geschichte  der 
Architektur  I«  232. 

^)  Das  stattliche  Gebäude  auf  dem  Isth- 
mus zwischen  Zea  und  Piraeeus  aus  dem  3. 
oder  2.  vorchr.  Jahrh.,  dessen  Grundriss 
DöEPFELD  in  d.  Mitt.  d.  d.  Inst.  IX  280  ff.  er- 


örtert und  Taf.  XIII  veranschaulicht,  ist  nicht 
ein  einfachen  Frivathaus,  sondern  das  Ver- 
sammlungslokal einer  athenischen  Genossen- 
schaft des  DionysoB  {JioymiacTai);  vgl.  auch 
KöBLEB  ebenda  S.  297  ff.;  C.  Wachsmütb. 
Die  Stadt  Athen  U  1,  163  ff.  —  Haus  im 
Piraeeus  Eot.  1892  nr.  14.  15. 
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Wendung  von  Edelmetall,  Edelsteinen,  Glas  und  Elfenbein  fUr  Wand- 
schmückung,  die  ausgedehnte  Anwendung  der  Wandmalerei,  das  prunkvolle 
Getäfel  des  Plafonds; 0  die  Vervollkommnung  der  Technik  des  Estrichs 
(Vitr.  VII  4,  5),  das  Überhandnehmen  der  Mosaik  des  Fussbodens  (Atv^c'- 
aTQWTcc  Diog.  L.  II  75  VI  32), 2)  endlich  der  Luxus  der  schweren  bunten 
Vorhänge,  avlatai^  welche  die  Stelle  von  Thüren  vertraten  oder  zwischen 
den  Säulen  der  Peristyle  als  Draperien  8)  zum  Schutz  gegen  Regen  oder 
Sonne  aufgehängt  waren,  aber  auch  zur  Dekoration  der  Zimmer  und  Säulen- 
hallen und  zur  Fussbodenbekleidung  verwendet  wurden;  eine  Nachahmung 
orientalischen  Brauchs,  den  Alexanders  d.  Gr.  Heer  aus  Asien  mitgebracht 
hatte;  Paüly,  RE.  s.  v.  aulaeum,  Daremberg,  Dict.  s.  v. 

Der  dreischiffige  Säulensaal  hielt  sich  jedoch  nicht  durch  die  römische 
Zeit  hindurch.  Nach  K.  Lange  fristete  er  in  den  vornehmen  Privathäusern 
bereits  in  der  früheren  Kaiserzeit  nur  noch  ein  kümmerliches  Leben  und 
starb  mit  der  durchgreifenden  Umwandlung,  welche  das  römische  Wohnhaus 
vom  Ende  des  1.  christl.  Jahrh.  an  erlitt,  bald  gänzlich  aus.  Erst  „die 
byzantinischen  Kaiser  verschafften  ihm  eine  wieder  kurz  dauernde,  aber 
glanzvolle  Existenz." 

Dass  der  Stockwerkbau  grössere  Dimensionen  als  in  der  klassischen 
Zeit  annahm,  steht  ausser  Zweifel.  Während  das  4.  Jahrh.  von  der  Regel, 
nur  ein  Stockwerk  über  das  Untergeschoss  zu  setzen,  einige  wenige  Aus- 
nahmsfalle  überliefert,  z.  B.  das  Haus  des  Midias  in  Eleusis  (Dem.  21,  158), 
<Jen  turmartigen  Bau  (nvQyog)  des  reichen  Feldherrn  Timotheus  am  Markte 
im  Piraeeus,  worin  er  Alketas,  den  Fürsten  der  Molosser,  und  Jason,  den 
Tyrannen  von  Pherae,  beherbergte,^)  kaimte  der  Grieche  der  späteren  Zeit 
die  drei-  und  vierstöckigen  Häuser  nicht  mehr  bloss  aus  Herodots  Beschrei- 
bung von  Babylon  I  180  :t6  <f*  aatv  avTo  iov  nlrJQsg  oixuwv  TQionQOifcov 
xai  tetQcoQoqxov  (woraus  Pseudodionys.  art.  rhet.  1,  3  7t€VT0}Q0(fa  xal  i^d- 
goq>a  macht);  Aristides  z.  B.  spricht  in  dem  Panegyrikus  auf  Kyzikos  von 
oixiai  TQiciQOfpoi  und  vQiiJQsig  (I  390  D.),  und  demgemäss  bekam  auch  das 
Bühnenhinterhaus  drei  Stockwerke,  Oehmichen,  Hdb.  V  3,  237,  A.  Möller, 
Bühnenalt.  S.  112  Anm.  8.  Mag  auch  in  Athen,  dessen  Charakter  durch 
alle  Zeit  das  fnxgoTtoXitixov  bildete,  die  Auftürmung  von  Stockwerken  nicht 
Platz   gegriffen    haben,   zumal  wenn   Epikurs  Yillenstil   viel  Nachahmung 


*)  Der  enkaustische  Eleinmaler  Pausias 
in  den  Zeiten  Alexanders  des  Grossen  hatte 
die  Bemalung  der  Deckfelder,  tpaivtafictra, 
mit  kleinen  Tafelbildern  aufgebracht,  Plin. 
N.  H.  XXXV  124;  s.  HermannBlOmher, 
S.  156,  3;  Donneb  u.  v.  Richter,  Über  Tech- 
nisches in  der  Malerei  der  Alten,  insbeson- 
dere in  deren  Enkaustik,  München  1885. 
Über  hellenistischen  Wandschmuck  gestatten 
sichere  Rückschlüsse  die  Wandmalereien  in 
Pompeji;  v.  Robden  in  Baumeist.  Denkm. 
S.  1373  ff.  Vgl.  auch  Th.  8chreibeb,  Die  Wie- 
ner Brunnenreliefs  am  Palazzo  Grimani.  Eine 
Studie  über  das  hellenistische  Reliefbild  mit 

Untersuchungen  über  die  bildende  Kunst  in   |   Plut.  180;  Suid.  TiiAo^eo^. 
Alcxandrien,  Leipzig  1888;  Münchn.  Philolog. 


vers.  S.  78. 

*)  Die  Mosaik  wurde  der  Tummelplatz 
realistischer  Naturtreue,  Sosos  der  Ei-finder 
des  olxog  aaxqmog  Plin.  N.  H.  XXXVI  184; 
hiezu  gesellte  sich  die  Virtuosität  der  Mosaik- 
malerei, d.  h.  der  Nachahmung  ganzer  Ge- 
mälde auf  dem  Fussboden,  wie  es  scheint, 
besonders  da  beliebt,  wo  die  mit  Marmor- 
platten  bekleideten  Wände  keinen  Raum  für 
Wandmalerei  Hessen;  vgl.  v.  Robden  1.  1. 
S.  927  ff. 

')  Loüis  DB  Ronchaud,  La  iapissei'ie 
dans  V  antiquUij  Paris  1884,  S.  4  ff. 

)  Pseudodem.49,22ff.;  Schol.  Aristoph. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    2.  Die  Privataltertftmer. 


fand ;  0  in  den  an  moderne  Verhältnisse  erinnernden  Orossstädten  Alexandria, 
Antiochia,  wie  überhaupt  in  den  wohlhabenden  Handelsstädten  des  grie- 
chisch redenden  Ostens  wird  ebenso  wie  in  Rom  das  Stockwerksystem  durch 
das  grossstädtische  Baubedtirfnis  hervorgerufen  worden  sein.^) 

24.  Das  hellenistische  Zweihofsystem  mit  den  stattlichen  Säulenoeci 
ist  die  letzte  Entwicklung  der  bürgerlichen  Baukunst,  deren  Gegenstand  das 
Privatwohnhaus  ist.  An  dem  allgemeinen  Typus,  durch  welchen  sich  das 
antike  Haus  von  dem  modernen  unterscheidet,  wurde  dadurch  nichts  ge- 
ändert. Mit  Recht  bemerkt  Neumann  (Physik.  Geogr.  v.  Gr.  S.  41.  42): 
„Die  Wärme  des  Klimas  und  in  noch  höherem  Grad  die  Seltenheit  der 
Niederschläge  äusserte  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
des  häuslichen  Lebens;  es  wurde  dem  Griechen  möglich,  den  grössten  Teil 
seiner  Zeit  im  Freien  zuzubringen.  Die  Rücksicht,  welche  uns  bei  der 
Einrichtung  unserer  Wohnungen  leitet,  zahlreiche  geschlossene  helle 
Räume  zu  gewinnen,  in  welchen  wir  mit  Behaglichkeit  dauernd  uns  auf- 
halten können,  fiel  in  Hellas  fort;  nur  zum  Schlafen  bedurfte  auch  der 
Grieche  eines  geschlossenen  und  bedachten  Raums.  Bei  der  Einrichtung 
seines  Wohnsitzes  waren  also  für  ihn  nicht  behagliche  Wohnzimmer  die 
Hauptsache,  sondern  ein  geräumiger  Hof,  auf  dem  er,  wenn  er  daheim 
war,  sich  aufhalten  konnte.  Auf  die  entsprechende  Ausstattung  dieses  Hofes 
legte  er  Wert.  —  Solche  Einrichtung  ist  nur  in  einem  warmen  und  trockenen 
Klima  möglich,  und  wie  sehr  diese  Art  zu  wohnen  in  der  Natur  der  Ver- 
hältnisse begründet  war,  ersieht  man  daraus,  dass,  als  mit  steigendem 
Wohlstand  das  Bedürfnis  nach  einer  Verbesserung  der  häuslichen  Wohn- 
sitze sich  einstellte,  der  Wunsch  sich  nicht  auf  Vermehrung  geschlossener 
Räumlichkeiten,  sondern  auf  Gewinnung  eines  zweiten  Hofraums  richtete-' 
So  ergeben  sich  drei  Grundunterschiede  des  antiken  und  modernen  Haus- 
baues: 1)  Das  antike  Stadthaus  hat  zum  wesentlichen  Merkmal  den  offenen 
Hof;  im  modernen  Haus  fehlt  der  Innenhof  entweder  ganz  oder  spielt  nur 
eine  nebensächliche  Rolle;  darum  ist  das  moderne  Haus  ein  strenggeschlosse- 
nes Ganze,  dessen  Räumlichkeiten  vom  gemeinsamen  Dach  überdeckt  sind, 
das  antike  Stadthaus  ein  Komplex  von  Räumlichkeiten,  die  samt  dem  Dache 
um  den  Innenhof  gruppiert  sind;  2)  im  antiken  Haus  ist  die  Anlage  vom 
Hof,  im  modernen  von  der  Treppe  bedingt;  3)  im  antiken  Haus  empfangen 
die  Zimmer  Licht  und  Luft  vom  Hofe  her,  während  sie  im  modernen  Haus 
Licht  und  Luft  von  aussen  her  erhalten.  Hatte  man  um  des  südlichen 
Himmels  und  Klimas  willen  in  den  antiken  Häusern  kein  Bedürfnis,  den 
Zimmern  Sonnenlicht  und  Sonnenwärme  zuzuführen,  so  konnte  man  auch 
nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  viele  Fensteröffnungen  anzubringen  und 
sich  das  Glas  zu  diesem  Zwecke  dienstbar  zu  machen,  dessen  ausgedehnte 


*)  Plin.  N.  H.  19,  51:  tarn  quidem  hör- 
torum  nomine  in  ipsa  urbe  delicias  agros 
villaaque  possident.  Primus  hoc  instüuit 
Athenis  Epicurus  oii  magister;  usque  ad 
cum  inoris  non  fuerat  in  oppidis  habt- 
iari  rura.    Vgl.  übrigens  Isaeus  V  11. 

2)  Ober  die  Höhe  der  Häuser  des  kaiser- 


lichen Roms  sowie  Konstaotinopels  Pöbl- 
MANN  1.  1.  S.  92.  93  u.  0.  Richter,  Berl. 
Woch.  1886  S.  1110.  Ober  gräko-syrische 
Hänsertypen  der  Kaiserzeit  M.  db  VogCi^  d 
W.  H.  Waddington,  La  Syrie  centrcUe,  Paris 
1865  Taflf.  30.  33.  36.  37.  38.  39  ff.  57.  106 
(5.  Jahrh )  110  (6.  Jahrb.). 
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Anwendung  und  billige  Herstellung  ja  auch  zu  dem  grossen  Unterschied 
zwischen  dem  modernen  und  antiken  Haus  wesentlich  mitwirkte.  0 
Vgl.  die  oben  angeführten  Werke  von  Winckler,  Nissen,  E.  Lakoe. 

Anhang.    Bmnnenanlagen,  Wasserleitungen,  Abzugskanäle. 

26.  Wie  die  alten  Deutschen  bei  ihren  Ansiedelungen  sich  quellen- 
reiche Qegenden  aussuchten  (Tac.  Germ.  16),  ebenso  waren  die  ältesten 
Griechen  bei  ihren  zerstreuten  Ansiedelungen  und  nachmals  bei  ihren  städti- 
schen Zusammensiedelungen  eifrig  bedacht,  frisch  sprudelndes  Quellwasser 
in  der  Nähe  zu  haben, 2)  zumal  die  Bewohner  der  Ostlandschaften,  in  denen 
die  Trockenheit  des  Sommers  sich  bis  zur  R^genlosigkeit  steigert  und  zu 
dem  gebirgigen  Nordwesten  mit  seinem  ausserordentlichen  Reichtum  an 
Quellen  und  den  häufigen  regenspendenden  Sommergewittern  einen  scharfen 
Kontrast  bildet.  Bekannt  ist  aus  uralter  Zeit  die  Wasserquelle  am  Nord- 
westfuss  der  Akropolis  von  Athen  (Paus.  I  28,  4),  die  man  gleich  der  Burg- 
quelle auf  Ithome  in  Messenien  (Paus.  IV  33,  1;  vgl.  31,  6)  xXexpvÖQa^  die 
verborgen  fliessende,  aber  auch  innsdd  (Arist.  Lys.  319),  die  nie  versiegende, 
genannt  hat,  die  jedoch  dort  nicht  die  einzige  war,  da  Plato  im  Eritias 
p.  112D  von  vdfxccra  spricht,  die  rings  den  Fuss  der  Akropolis  umgaben.^) 
Südöstlich  von  der  Burg  lag  die  Springquelle,  einst  Kallirrhoe  genannt,  dann 
später  von  Pisistratus  als  Röhrenbrunnen  künstlich  gefasst  und  Enneakrunos 
genannt,  aber  zufolge  alten  Brauches  bei  feierlichen  Anlässen,  wie  Hoch- 
zeitsfesten, auch  noch  in  späterer  Zeit  stets  benützt  (Thuk.  II  15,  5),  reich- 
lich fliessend,  so  lange  der  Hymettus  guten  Waldbestand  hatte.^)  Nicht 
minder  bekannt  ist  die  Rolle,  welche  die  Quellen  in  der  Sagenpoesie  spielen. 
Kalypso  hat  ihre  Grotte  in  der  Nähe  von  vier  Quellen  mit  weissschimmern- 
dem  Wasser  {e  70);  bei  Aulis  lag  eine  Quelle,  überschattet  von  einer  Pla- 
tane {B  305,  Paus.  IX  19);  vor  der  Stadt  der  Lästrygonen  ist  eine  xQJvrj 
xaXX$Q€€xß^Qog,  zu  der  des  Königs  Tochter  hinabstieg,  Wasser  zu  schöpfen 
X  107 ;  unweit  der  nroXig  (Pairjxfov  sprudelte  eine  Quelle  aus  einem  Pappel- 
hain hervor,  und  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Palastes  war  ein  Brunnen, 
aus  dem  die  Bürger  schöpften  f  292  r;  130;  nahe  der  Stadt  Ithaka  {aar sog 
iyyvg)  war  eine  wohlgefasste,  schönfliessende  Quelle  {xQt'jvrj  rvxxi]  xaXX(Qqoog) 
inmitten  eines  Rondells  von  wasserliebenden  Pappeln,  die  einen  Wasserfall 
bildete;  auf  der  Höhe  des  Felsens,  von  der  sie  ihr  kühles  Wasser  herab- 
goss,  war  ein  Altar  der  Nymphen  q  205  ff.,  eine  lehrreiche  Stelle  über 
romantische  Anlage  und  liebevolle  Pflege  der  städtischen  Quellbrunnen  und 
den  damit  verbundenen  Nymphenkultus  in  ionischen  Landen,  den  die  Odyssee- 
dichter auf  Ithaka  übertrugen. 


*)  Ober  die  Geschichte  der  Anwendung 
des  Glases  bei  den  Fensteröffnungen  vg]. 
WiNCKLBB  1. 1.  S.  176,  Nissen  1. 1.  S.  595.  596. 

')  In  der  uralten  Amphiktionen-Eonven- 
tion  war  bekanntlich  die  Bestimmung  ent- 
halten, keiner  Stadt  das  Trinkwasser  abzu- 
schneiden; s.  BcsoLT  Hdb.  IV  1,  65. 

')  Ihre  teilweise  Wiederauffindnng  sowie 
den  uralten  Nymphendienst  auf  der  Akro- 
polis besprach  E.  Cuetius  in   der  Januar- 


sitzung der  Berl.  archäol  .-Gesellschaft  1886; 
vgl.  Woch.  f.  kl.  Philol.  1886  S.  183;  Cur- 
Tius,  Stadtgesch.  v.  Athen  S.  36.  49,  Vorrede 
p.  VII.  VIII. 

*)  Über  ihre  Lage  Wachsmuth,  Die 
Stadt  Athen  I  173  ff.;  Milohhöfer  in  Ban- 
meist.  Denkm.  S.  185.  186,  Busolt,  Gr.  G. 
I  883  Anm.  6,  woselbst  die  wichtigste  Lit- 
teratur;  M.  Ebpmann  im  Philol.  Anz.  XV 
89.  91  ff. 
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Im  Laufe  der  Zeiten  hütete  und  schmückte  die  Pietät  der  südländi- 
schen Griechen  die  Brunnenanlagen  einer  Stadt,  insbesondere  die  auf  dem 
Markt,  auf  jede  Weise  architektonisch  und  plastisch ;  Säulendächer,  da  eine 
Notwendigkeit,  wo  der  Schutz  überschattender  Baumgruppen  fehlte,  wie 
z.  B.  in  Antikyra  (Paus.  X  36,  10),  wurden  künstlerisch  zu  Tempelchen 
gestaltet,  geschmückt  mit  Reliefdarstellungen,  Malereien,  Inschriften;  die 
Mündungen  der  Röhrenleitungen,  durch  die  man  das  hervorquellende  Wa^er 
regulierte,  in  Tier-  und  Menschenmasken  geformt,  die  Behälter,  in  die  sich 
das  Wasser  ergoss,  in  die  mannigfachsten  Formen,  Schalen,  Bassins  u.  s.  w. 
gekleidet.  0  In  Athen  war  bei  dem  Dipylon  ein  prächtiges  Brunnenhaus  mit 
dem  zugehörigen  Wasserbehälter  aufgeführt.*)  Auch  da,  wo  keine  Quelle  aus 
dem  Felsen  hervor-  oder  aus  dem  Boden  emporsprudelte  (x^ij»'i?,  x^ovi-o^),  son- 
dern ein  Brunnenschacht  zur  tief  liegenden  Quelle  hinab  gegraben  werden 
musste  {(pQ^ccQy  (pQäaQ  noir^xov),  war  die  Technik  und  Kunst  nicht  müssig  und 
begnügte  sich  nicht  mit  einfacher,  das  Hineinfallen  verhütender  Einfassung 
oder  mit  primitiven  Vorrichtungen  das  Wasser,  ipQsaTiaiov  vdoaq  (Bermipp. 
com.  bei  Athen.  III  97)  mittelst  Seiles,  tfiovia^  Ificcg^  und  Eimers  oder  eines 
kleineren  Gefässes,  xaSog,  das  an  einem  um  eine  Rolle  sich  wickelnden 
Riemen  befestigt  war,  heraufzuholen,  Poll.  X  31.  Eine  Stadt  war  ohne 
öffentlichen  Brunnen  ebenso  undenkbar  wie  ohne  Gymnasium  oder  Markt; 
wenigstens  durfte  sie  auf  den  Namen  einer  Stadt  keinen  Anspruch  machen, 
wie  Pausanias  X  4,  1  von  der  Phoker-Stadt  Panopeus  meint. 

26.  Freilich  genossen  nicht  alle  Ortschaften  Griechenlands  der  Wohl- 
that  gesunden  Wassers  oder  ausreichender  Wasserversorgung;  vgl.  Vitruv 
VIII  3.  Statt  sich  eines  „beständig  sprudelnden  Quells,  der  nicht  getrübt 
ist"  (Hes.  W.  u.  T.  595),  zu  erfreuen,  mussten  sich  manche  Orte  mit 
salzigem,  sumpfigem  und  trübem  Wasser,  der  Ursache  kachektischen  Zu- 
standes  und  mannigfacher  Krankheiten,  bescheiden;  s.  Bippokr.  de  aere, 
aq,  et  loc.  c.  1  ff.,  Galen,  Script,  min.  II  5.  6.  Die  Bewohner  hochgelegener 
Felsennester  hatten  oft  mehrere  Stadien  abwärts  zu  gehen,  um  Quell-  oder 
wenigstens  Flusswasser  zu  bekommen. 3)  Um  so  mehr  wurden  die  Städte 
gepriesen,  die  sich  des  Reichtums  erfrischenden  Quellwassers  erfreuten, 
wie  Theben,  Korinth  oder  Pergamon,  dessen  vorzügliches  Trinkwasser  der 
pergamenische    Arzt    Galen    rühmt    und    dem    zu    Rom   gleichstellt;^)  um 


*)  E.  CüRTiüs,  Die  Plastik  der  Hellenen 
an  Quellen  und  Brunnen,  Berlin  1876; 
Brunnenfiguren,  Arch.  Zeitung  XXXVII  1. 
Heft.  Über  griechische  Quell-  u.  Brunnen- 
inschriften vgl.  denselben  in  den  Abhand- 
lungen der  k.  Ges.  d.  W.  zu  Göttingen  1860 
S.  153 — 184;  über  die  Bedeutung  des  fliessen- 
den Wassers  überhaupt  in  den  Sitzungsber. 
der  Akad  d.  Wiss.  zu  Berlin  1888  S.  1209- 
29;  TsüHTAS,  IS^).  «>/.  1891  S.  37.  38.  Über 
die  Brunnenanlagen  auf  der  Agora  zu  Athen 
C.  Wachsmüth  1.  1.  S.  308  ff. 

«)  Adler,  Arch.  Z.  N.  F.  VII  158  ff.; 
V.  Altew,  Mitt.  d.  d.  arch.  Inst.  III  38; 
CuRTiüs  u.  Kaupert,  Atlas  v.  Athen  S.  12; 
Wachsmüth  1.  1.  II  1,  229. 

«)  Paus.  X  36,  6  von  Charadra,  X  35,  5 


von  Stiris  in  Phokis;  Hyampolis  hatte  nur 
einen  Ziehbrunnen,  (pg^ag,  zum  Trinken  und 
Waschen,  ausserdem  nur  Regenwasser,  Paus. 
X  35,  4,  ebenso  Pyrrichos  in  Lakonien  III 
25,  3.    Vgl.  Athen.  II  15-20. 

*)  Für  Theben  R.ünger,  TJiehanapara 
dox.  I  81,  Ulrichs,  Abb.  d.  k.  bayr.  Ak.  III 
414;  fOi«  Korinth  E.  Curtiüs,  Pelop.  II  524  ff. ; 
für  Pergamon  Galen  XVII  B  bl9 :ir'Pa\u^ 
ydg  üioTtSQ  aXXa  noXXn  nXeovBxxtjfAtna  if 
rj  noXst  iarly,  ovrat  xai  to  rtov  myywr 
xttXXog  t£  xttl  7tXij&o^  ovdsfuäg  ovze  ^vct»^e^ 
orte  (paQfiaxoideg  ovts  ^oXegoy  ovt'  dttgau- 
vov  ixovatjg  vdtoQ  täansQ  ord*  iy  Jlcgyauw 
nag'  Igjiol,  xar  äXkag  db  noXetg  noXXdg  ovx 
oXiyn  fiO)(&i]Q(t  rajy  v&drtay  iciiy. 
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so  sorgfältiger  wurden  die  segenspendenden  Gaben  der  Quellnymphen 
gepflegt. 

In  den  Ortschaften,  denen  vdax*  äeivdovza  (y  109)  gar  nicht  oder  nur 
in  kärglichem  Masse  zu  geböte  standen,  behalf  man  sich  seit  den  ältesten 
Zeiten  mit  Cisternen,  (pQäata,  Xdxxoi^  in  die  man  das  Wasser  des  Gottes, 
ro  vS(OQ  To  ix  rot)  ^€ov  (Paus.  X  37,  7),  zur  Regenzeit  sammelte.  Auf 
der  Terrasse  der  Burg  von  Asine  in  Argolis  fand  Schliemann  eine  grosse 
bimförmig  im  Felsen  ausgehauene  Cisterne  und  drei  kleinere  (Tiryns  S.  56), 
auf  der  Burg  von  Tiryns  Dörpfeld  Cisternen  (Tiryns  S.  377.  384;  vgl.  364); 
die  älteste  Ansiedlung  im  südwestlichen  Teil  von  Athen  auf  dem  Pnyx- 
hügel  zeigt  eine  Reihe  flaschenförmiger  Cisternen;  Milchhöfer  in  Baum. 
Denkm.  S.  153^^.  In  der  historischen  Zeit  hatte  in  Athen  fast  jede  Haus- 
haltung ihre  Cisterne,  und  so  war  es  auch  anderswo  in  wasserarmen 
Gegenden.    Über  Cisternen  im  Piraeeus  C.  Wachsmuth  1.  1.  S.  176. 

Grosse  und  wohlhabende  Städte  wussten  sich  ihren  Wasserbedarf  aus 
grösserer  Entfernung  zu  verschaffen  durch  Leitungen,  oxbtoi\  awXrjveg 
(Poll.  X  30),  sei  es  durch  Kanäle,  wie  man  z.  B.  in  Kirrha  das  Wasser 
des  Pleistos  in  die  Stadt  leitete  (Paus.  X  37,  7),  oder  durch  Aquaedukte, 
wie  der  Kunstbrunnen  des  Theagenes  von  Megara  aus  der  Ferne  her  ge- 
speist wurde  (Paus.  I  41,  2.  40,  1),  oder  der  berühmte  Wassertunnel  des 
Eupalinus  auf  Samos  die  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser  versorgte  (Hdt.  III 
60)  ;0  über  das  Quellhaus  Burinna  auf  Kos  s.  Ross,  Ges.  Abh.  II  389  ff. 
Dass  Athen  etwa  seit  dem  5.  Jahrb.  v.  Chr.  anfing,  zu  seinem  vermehrten 
Wasserbedarf  die  Quellen  am  Pentelikon  heranzuziehen,  darauf  deuten 
mannigfache  Spuren  von  Leitungen ;  vgl.  Cürtiüs  und  Kaupert,  Atlas  von 
Athen  S.  15  mit  Blatt  II,  und  Ziller,  Mitt.  d.  deutsch,  arch.  Inst.  II  107. 
120  ff.  Verdienste  um  die  Anlage  von  Wasserleitungen  in  Athen  erwarb 
sich  der  Astronom  Meton;  Phrynich.  com.  bei  Suid.  v.:  Matcov  6  Asvxovouvg 
. .  o  rag  xQt';rag  ayov,  Schol.  Arist.  Av.  997.  Bedenken  gegen  das  Trink- 
wasser aus  Aquaedukten  hegt  Theophrast  Hist.  Plant.  VII  5,  2.^) 

Die  Römer  brachten  ihr  stolzes,  den  natürlichen  Bodenverhältnissen 
oft  trotzendes  Aquaeduktensystem  auch  nach  Griechenland  und  Asien. •'^) 
Uadriaus  Luxusbauten  kamen  dort  nicht  immer  einem  ausgesprochenen 
Bedürfnis  nach  neuer  Wasserversorgung  entgegen,  so  riesig  auch  der  Wasser- 
bedarf wurde  durch  den  bis  in  die  untersten  Volksschichten  verbreiteten 
tagtäglichen  Gebrauch  der  öffentlichen  und  privaten  Bäder,  durch  die  Reini- 
gungs-  und  Abzugskanäle  und  durch  die  Leitungen  in  die  Privathäuser  für 
gewerbliche  und  Haushaltungszwecke.  Das  ohnehin  mit  Quellen  reichlich 
versehene  Korinth  bekam  eine  Leitung  aus  den  Bergen  von  Stymphalos 
(Paus.  VIII  22,  3),  die  nahezu  hundert  Kilometer  lang  war;  Herodes  Attikus 


»)  Vgl.  Philol.  Anz.  XIV  349,  E.  Fabbi- 
cius,  Mitt  d.  deutsch,  arch.  Inst.  IX  162  ff., 
Arch.  Anz.  IV  40. 

')  über  die  Wasserleitungen  in  Olympia 
Adler,  Über  die  Ausgrabungen  in  Olympia, 
Heichsanzeiger  1878  nr.  105;  über  die  Reste 
einer  antiken  Steinrohrwasserleitnng  in  den 
Ruinen  von  Methymna  Koldewet,  Die  an- 


tiken Baureste  der  Insel  Lesbos.  Erster 
Abschn.  —  Den  Steinrohrleitungen  gibt  Galen 
den  Vorzug  vor  Leitungen  aus  anderem 
Material  XVII  B  159. 

'*)  Aquae  im  Sinne  von  Wasserleitung 
wurde  gräcisiert  in  dxoai,  so  auf  Inschriften 
in  Epidaurus;  Labfeld  in  Burs.-MQll.  Jabresb. 
52,  462. 
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durfte  mit  Hadrians  Erlaubnis  eine  Wasserleitung  in  Troas  im  Voranschlag 
von  3  Millionen  Denare  bauen,  der  dann  um  4  Millionen  überstiegen  wurde; 
s.  Gregoroviüs,  Kaiser  Hadrian,  S.  470*.  Entschieden  mehr  Berechtigung 
hatte  das  von  Hadrian  begonnene,  von  Antoninus  beendigte  neue  System 
der  Wasserleitung  in  Athen;  CJ.  Lat.  III  549;  Milchhöfer  1.  I.  S.  181.-) 

Wie  viel  dem  städtischen  Gemeinwesen  an  der  Zuführung  der  nötigen 
Wassermenge  —  auch  für  sakrale  Zwecke  —  und  an  dem  Instandhalten 
der  Leitungen  und  Brunnenanlagen  lag,  zeigt  die  Aufstellung  der  Behörden 
hiefür.*)  Dieselben  hatten  auch  über  die  Aufrechterhaltung  der  Brunnen- 
ordnung zu  wachen,  wo  solche  gegeben  waren,  wie  in  Athen  durch  Selon; 
s.  Plut.  Sol.  23,  5  vgl.  mit  Plat.  Legg.  p.  884  A— C. 

Bei  dem  ausserordentlichen  Wasserverbrauch  musste  naturgemäss  für 
Abzugskanäle,  vTiovofioi^  gesorgt  werden.  Wie  sorgfältig  die  Kanalisation 
auf  den  vorhistorischen  Burgen  Ostgriechenlands  durchgeführt  war,  beweist 
die  Oberburg  von  Tiryns  und  Mykenae.^)  In  der  historischen  Zeit  scheint 
auf  diesen,  wenn  auch  in  der  Theorie  als  notwendig  anerkannten  Gegen- 
stand der  heutigen  Gesundheitspflege  sowie  auf  durchgreifende  Mittel,  die 
animalischen  und  anderen  Auswurfstoffe  zu  beseitigen,  wenig  Aufmerksam- 
keit in  den  Städten  Griechenlands  gewendet  worden  zu  sein.*)  Wenn  dies 
auch  z.  B.  für  Athen  aus  der  seltenen  Erwähnung  der  Schriftsteller,  wie 
des  Aristoph.  Pac.  99  tovg  tb  xonQtovctg  xal  rag  lavgag  (Abzugskanäle)  und 
des  Pseudodem.  25,  49  iTnoTccvai  tcov  xoTr^oivwv,  nicht  ohne  weiteres  er- 
schlossen werden  darf,  ja  die  erstere  Stelle  auf  eine  Art  von  Kloakensystem 
schon  zu  den  Zeiten  des  Aristophanes  hinzudeuten  scheint,^)  so  wird  doch 
die  Klage  des  das  grossartige  Kloakensystem  Roms  bewundernden  Strabo, 
dass  die  Griechen  ausser  Strassenpflasterung  und  Wasserleitung  auch  die 
Abzugskanäle  vernachlässigten  (V  3,  8;  Dionys.  Hai.  Antiq.  III  67),  ihre 
volle  Berechtigung  gehabt  haben,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  nicht 
etwa  bloss  die  l^vd^vf^ua  (Harp.  v.)  nachts  auf  die  Dreiwege  gebracht 
wurden,  sondern  die  Gassen  insgemein  als  Ablagerungsstätten  für  Abfalle, 


')  Über  die  römischen  und  vorrömischen 
Wasserleitungen  in  Pergamon  Gräber,  Abh. 
d.  Akad.  d.  Wiss.  z.  Berlin  1887  II.  Abt 
S.  1-31  mit  Vorbemerkungen  von  Conzb; 
Berlin.  Woch.  1889  S.  870  flf.  Über  die 
Wasserversorgung  der  Grossstädte,  z.  B. 
Alexandrias,  Antiocbias,  Smyrnas  u.  Kon- 
stantinopels, PöHLMANN  1.  1.  S.  145  ff. 

2)  najvyofjiot,  s.  GiLBBRT,  Hdb.  d.  gr. 
Staatsaltert.  II  332;  dyoQctvouoi,  vgl.  In- 
schrift von  Andania  n.  388,  104  bei  Dittbn- 
BBRGBB,  Syll.  IGr.  II  S.  576;  v&arcDy  ini- 
ararai,  xQt]y<oy  inigjLeXyjtai,  x^t]yog)tXaxsg* 
Aristot.  'J».  noX.  43;  Sandys,  Tlie  dass. 
Rev,V42S;  'Etfrjfi,  «qx-  1889  S.  16;  Böckh- 
Fbänkbl  I  257;  Hebmann-Blümner  S.  104,  1. 
Haderli,  Fleckeis.  Suppl.  15  S.  47-94. 
T^.  ctQx»  1889,  13  nr.  28.  Inschr.  v.  Oropus. 

')  S.  oben  S.  16;  Schltemann,  Tiryns 
S.  231.  265.  393;  270.  279.  Über  Mykenae 
Bklger,  Beil.  Woch.  1891  S.  452  sqq. 
Die  sorgfältigen  Anstalten  zur  Versorgung 
mit  Wasser  stammen   aus  dem   Orient;   A. 


Delattre,  Les  tr<ivaiix  hydranliques  en 
Babylonie,  Brüssel  1888. 

*)  A.  Hirsch,  Ober  die  historische  Ent- 
wickelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege, 
Berlin  1889.  Galen  hebt  XVII  A  563  die 
schädliche  Gewohnheit  hervor,  die  Fäkalien 
einfach  in  den  Hausgarien  zu  leiten.  Auch 
ist  es  ihm  bedenklich,  oray  ix  Trojteo»^  juf- 
ydXfjs  ^^n  rö  vcfoi^  ixxad^mQoy  dnondxovq  xi 
xal  ßaXayeTtt  xccl  fiaysiQSta  xal  rd  xdiy  nXv- 
yoyxüty  x^y  ia&^xa  xal  xrjy  o^oyfjy  ßvuuaxa, 
VI  795.    S.  ob.  S.  37. 

^)  Ober  eine  nach  dem  Dipyloo  füh- 
rende Kloake  in  Athen  Ziller  1.  1.  S.  107 
Ob  die  vnoyofiot  in  Sikyon,  durch  welche 
Nikokles  entwischte,  Abzugskanäle  waren? 
Plut.  Arat.  9,  2.  In  Agrigent  Hess  Gelon 
grossartige  Abzugskanäle  nach  der  Schlacht 
bei  Himera  durch  gefangene  Karthager  unt«r 
Leitung  des  Phaiax  ausföhren,  weshalb  dieee 
tnoyouot  den  Namen  (paiaxes  erhielten,  Diod. 
Sic.  XI  25,  3.  LüPüs,  Syrakus  S.  264.  Für 
Oropus  'E^P.  1.  1.  u.  1891,  71. 
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Spülicht  und  anderen  Unrat  des  Hauses  dienten,  zu  welchem  Zweck  auch 
Wasserrinnen  aus  den  Häusern  auf  die  Strasse  geleitet  waren,  oxerol  fiexeoa- 
qoi  (Arist.  ^Ad-.  noX.  c.  50).  Auch  im  Piräeus  scheint  die  Reinhaltung  der 
Strassen  eine  Zeitlang  vernachlässigt  worden  zu  sein,  daher  nach  dem 
lamischen  Krieg  einem  Psephisma  des  Demades  zufolge  eine  scharfe  poli- 
zeiliche Verordnung  gegeben  wurde,  Dittenb.  Syll.  nr.  337.^) 

Über  Entwässerung  sumpfiger  Gegenden,  z.  B.  um  Eretria  auf  Euboea 
durch  Kanäle  s.  unten  §  130. 

E.  CuBTiUB,  Über  städtische  Wasserbauten  der  Hellenen,  Berlin  1847  (Abdr.  aus  d. 
Arcbaeol.  Zeitung).  —  C.  Neumann  u.  J.  Pabtsch,  Physikalische  Geographie  von  Griechen- 
land, Breslau  1885  S.  81  ff.  —  H.  Blümner,  Artikel  Brunnen  und  Quellen,  in  Baumeisters 
Denkm.  S.  356  ff.    -  Lupus,  Die  Stadt  Syrakus  im  Altertum,  Strassburg  1887  S.  252—274. 

b.  Wohnungseinrichtung. 
27.  Die  Gegenstände  der  Haushaltung  heissen  axevtj,  Gerätschaften, 
Geräte  (Poll.  X  10.  11;  axsvr]  rä  xar  otx(av  Muson.  frg.  ed.  Peerlk.  S.  202, 
Harp.  MnmXov)  oder  in  der  juristischen  und  publizistischen  Sprache  inmXa^ 
bewegliche  Habe,  einen  Teil  der  sogenannten  aifaviqq  ovata,  des  nicht  offen- 
baren, meist  nicht  steuerbaren  Vermögens,  bildend.*)  —  Der  reichen  Mannig- 
faltigkeit des  modernen  Hausrats  gegenüber  erscheint  die  antike  Hausein- 
richtung auch  in  der  besten  Zeit  Griechenlands  wenn  nicht  ärmlich  und 
kärglich,  so  doch  spärlich  und  einfach:  die  Mobiliar-Ausstattung  im  beson- 
deren war  nicht  umfangreich,  sei  es  dass  die  Beschränktheit  des  Raums 
und  die  Kleinheit  der  Zimmer  die  Aufstellung  vieler  Möbel  nicht  gestattete 
oder  die  Bedürfnislosigkeit  des  Südländers,  der  noch  dazu  seine  Welt  in 
der  Öffentlichkeit  fand,  auf  vielerlei  dem  häuslichen  Komfort  dienenden 
Hausrat  keinen  Anspruch  machte  und  deshalb  der  Erfindsamkeit  des  Kunst- 
gewerbs  auf  diesem  Gebiet  keinen  besonderen  Vorschub  leistete.  Eine 
attische  Hauseinrichtung  des  behäbigen  Mittelstandes  kam  nicht  hoch  zu 
stehen.  Demosthenes  und  seine  Schwester  erbten  von  ihrem  Vater  ein 
Haus  im  Wert  von  3000  Drachmen;  das  Hausgeräte  (ininXa)^  die  Gefasse, 
die  goldenen  Geschirre,  Kleidungsstücke  und  der  Schmuck  der  Mutter  waren 
zusammen  auf  10000  Drachmen  gewertet  (Dem.  27,  lO**).  Doch  ist  die 
Einfachheit  der  inneren  Ausstattung  ein  relativer  Begriff;  an  Mannigfaltig- 
keit der  Gattungen  des  Hausrates  steht  allerdings  die  moderne  Zeit  über 
der  antiken,  dagegen  an  Reichtum  der  Arten  innerhalb  der  beschränkten 
Zahl  der  Gattungen  überragt  die  antike  Zeit  die  moderne.  Welche  Fülle 
von  Namen  für  die  Gegenstände  des  Hausrates  bei  Pollux,  für  Trinkge- 
fässe  bei  Athenäus,  die  sich,  abgesehen  von  den  in  Übergabsurkunden 
benannten  Pompgefässen  des  Staates  und  der  Tempel,  sicherlich  ebenso 
bereichem  als  berichtigen  Hesse,  wenn  uns  wenigstens  viele  Verzeichnisse 


')  In  dem  von  Antigonus  und  Lysimacbus 
modernisierten  Smyma,  woselbst  sogar 
Strassenpflastemng  eingeführt  wurde,  ver- 
gassen  die  Baumeister  das  Anlegen  unter- 
irdischer Abzugskanäle  (vnoQQvcsig),  so  dass 
die  schönen  Strassen  mit  Unrat  bedeckt 
wurden,  besonders  wenn  bei  Regengüssen 
die  Dunggruben  gegen  dieselben  zu  sich 
entluden,  wie  Strabo  mit  Entrüstung  bemerkt 
Handlrach  der  klMs.  AlterinJoswiseeiiflcbAft.   lY.  la. 


XV  1,  37. 

«)  BöcKH-FKiNKEL,  Staatsh.  I  574.  Hkr- 
xann-Blümner,  Alt.  S.  9G.  Ebblhoff,  Bev. 
de  phil,  XV  116.  —  Frobberoer,  Ausgew. 
Reden  d.  Lysias  I'  83,  II  88  rechnet  das 
Mobiliar  so  gut  wie  Grundstücke  und  Ge- 
bäude zur  (pavBQa  ovaia, 

»)  BücHSENSCHÜTZ,  Bes.  u.  Erw.  S.  231 ; 
Becker-Göll,  Charikl.  III  92.  93. 
2.  Aufl.  4 
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der  konfiszierten  Qüter,  Sr^fnojiQaza,  aus  denen  Pollux  (wenn  auch  nicht 
direkt)  schöpfte,  erhalten  wären;')  welche  Fülle  von  Formen  der  Gegen- 
stände, die  aus  den  Gräbern  und  anderen  Fundorten  ans  Tageslicht  ge- 
fördert wurden!  Auf  alle  Fälle  überia-af  die  antike  Welt  die  moderne  bis 
auf  die  neuere  Zeit  an  Schönheit  und  Zierlichkeit  der  Form:  Mobiliar, 
Geschirre  und  Geräte  waren  auch  für  den  niedersten  Hausbedarf  Gegen- 
stand der  Kunst;  „auch  das  scheinbar  Entlegenste,  Unbedeutendste  wurde 
in  die  das  ganze  Leben  des  Volkes  durchdringende  Atmosphäre  der  Schön- 
heit gezogen*  (Friederichs);  erst  in  neuester  Zeit  wetteifert  in  rühmlicher 
Weise  das  Kunstgewerbe  mit  der  Formenschönheit  des  klassischen  Alter- 
tums, insofern  es  letztere  nicht  ohne  Glück  sich  vielfach  zum  Muster  nimmt. 
Freilich  erreichte  das  Altertum  diese  Vorzüge  erst  nach  Jahrhunderten 
seines  Werdens. 

Allgemeine  Litteraiur:  0.  Müllbb,  Handbuch  der  Arobaeologie  3.  Anfl.  §  297  ff.  — 
C.  Fbiedebichs,  Kunst  und  Industrie  im  Altertum,  Düsseldorf  1871.  —  H.  Blühkbr,  Tech- 
nologie und  Terminologie  der  Gewerbe  und  EOnste  bei  den  Griechen  und  Römern,  Bd.  11, 
Leipzig  1879;  derselbe,  Das  Kunstgewerbe  im  Altertum,  2  Abteilungen,  Leipzig  1885.  - 
Fr.  Uottbüroth,  Trachten,  Haus-,  Feld-  und  Kriegsgerätschaften  der  Völker  alter  und  neuer 
Zeit.  Stuttgart  1879  ff.  in  Lieferungen.  —  H.  Wbiss,  Kostümkunde,  Bd.  I  Zweite  Aufl.. 
Stuttgart  1881  S.  368  ff.  —  Gdhl  und  Koner,  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer,  Fünfte 
Aufl.,  Berlin  1882,  S.  168  ff.  —  Bbckbr-Göll,  Charikles  III  S.  71  ff.  —  Hermann-Blümkeil 
Lehrbuch  der  griech.  Privataltertümer  S.  157  ff.,  woselbst  weitere  Litteratur.  —  Gottfried 
Semper,  Kleine  Schriften,  Stuttgart  1884.  —  Ein  ausserordentlich  reiches  Material  bieten 
die  archäologischen  Zeitschriften,  z.  B.  die  Archäologische  Zeitung,  hsg.  v.  Ed.  Gerhard 
u.  A.  1 — 44.  Jahrg.  Berlin  1843 — 85;  Jahrbuch  des  kaiserlich  deutschen  archäologischen 
Instituts,  Bd.  I— VI  Berlin  1887—91.  Vom  IV.  Band  an  ist  beigegeben  ein  Archäologi- 
scher Anzeiger  als  Beiblatt  zum  Jahibuch.  Antike  Denkmäler,  hsg.  y.  k.  d.  arch.  Institat 
seit  1887;  Mitteilungen  des  deutschen  arch.  Instituts  in  Athen  seit  1876.  —  Revue  archeo- 
logique,  sir,  I.  II  Paris  1844-82,  «er.  III  seit  1883,  BiUletin  de  correspondance  hellenique, 
Athen  und  Paris  seit  1877.  —  The  Journal  of  HeUenic  Studies,  London  seit  1880;  The 
American  Journal  of  Ärchaeology  and  of  the  History  ofthe  fine  arte,  Baltimore  seit  1885. 
—  Compte  rendu  de  la  commission  imperiale  arch^ologique,  St.  Petersburg  seit  1859.  — 
'fkprjfACQlg  aQxatoXoytxrj,  Athen,  erste  Serie  1837 — 60,  zweite  1862 — 74,  dritte  seit  1888. 
Andere  Ztschr.  u.  Denkmälerwerke  in  der  dem  Bursian-Müllerschen  Jahresbericht  seit  1874 
beigegebenen  Bihliotheca  phüologica. 

A.  Die  Wohnungseinrichtung  in  der  praehistorischen  ZeiL 

a.  Yormykenisohe  Periode. 
28.  Bei  Anfertigung  seines  einfachen  Hausrates  kannte  der  Urgrieche 
von  seiner  indogermanischen  Heimat  her  die  Anwendung  desjenigen  Me- 
talles, das  nachmals  eine  so  charakteristische,  das  antike  Mobiliar  vom 
modernen  unterscheidende  Rolle  spielte,  des  Kupfers,  nur  wenig,  die  der 
Bronze  gar  nicht.  Werkzeuge  und  Waffen,  der  wichtigste  Schmuck  in  der 
Hütte,  waren  aus  Stein,  Holz,  Thiergeweihen,  Sehnen  und  Knochen,  aus 
letzteren  z.  B.  die  Pfriemen  und  Stricknadeln;  die  Pfeile  wie  Lanzen  mit 
hörnenen  oder  steinernen  (Obsidian-)Spitzen  versehen,  das  Schwert  {aoQ. 
ScHRADER,  Sprachv.  u.  Urg.  S.  324)  nichts  als  ein  kurzes  steinernes  Schlacht- 
messer; Schleifsteine  aus  Thonschiefer,  Messer  und  Sägen  aus  Obsidian, 
auch  aus  Silex  oder  Chalcedon,  wie  sie  sich  z.  B.  in  den  Schuttschichten 
der  ältesten  Ansiedelung  in  Tiryns  fanden;  Handmühlen  (2  Mahlsteine)  in 
Form  eines  der  Länge  nach  durchschnittenen  Eies  von  Trachyt  in  Troja. 

»)  CIA.  II  689,  Böckh-FrXnkel  II  129. 
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Mykenae,  Tiryns,  in  den  Schuttschichten  der  Akropolis  von  Asine  und  von 
Athen,  und  ebenso  sogenannte  Kornquetscher  (kugelförmige  Steinwerkzeuge) 
aus  Granit,  Quarz,  Porphyr  oder  Diorit,  kegelförmige  Spindeln,  am  Spinn- 
rocken verwendet,  aus  blauem  oder  grünem  Stein,  sogenannte  Spinnwirtel; 
Steinhämmer,  Streitäxte  und  andere  Gegenstände  der  neolithischen  Periode 
teilen  die  ältesten  Ansiedelungen  Griechenlands,  die  man  jetzt  durch  Aus- 
grabungen kennen  gelernt,  mit  den  schon  länger  bekannten  Uransiedelungen 
(E^ahlbauten)  im  übrigen  Europa  und  in  Asien,  ebenso  die  Feuerzeuge,  aus 
zwei  aneinander  zu  schlagenden  Steinen  oder  aus  2  Hölzern  bestehend, 
deren  eines,  späterhin  iaxdqa^  atoqsvg  (Schol.  Apoll.  Rhod.  I  1184)  genannt, 
die  Unterlage  bildet,  während  das  andere,  härtere  und  spitze,  TQVTvarov, 
xkQSTQov,  in  einem  mit  Zunder  gefüllten  Loch  jener  Unterlage  {yntiov)  ge- 
dreht wirdJ)  —  Das  Rohkupfer,  das  „proethnischste  aller  Metalle**  und 
allenfalls  seine  Bearbeitung  mittelst  Steinhämmer  zu  Ringen,  Armbändern, 
auch  Beilen  und  Äxten,  mochte  den  Urgriechen  in  der  Urheimat  nicht  un- 
bekannt geblieben  sein;  allein  das  metallarme  Land,  in  das  sie  einzogen, 
lieferte  zunächst  nur  spärliches  Material  an  Kupferkies;  von  Bergwerkbau, 
der  sich  nachmals  in  Euboea  lohnte,  war  keine  Rede.')  Daför  boten  ihnen 
um  so  mehr  die  reichen  und  treflflichen  Thonlager  Ost-Griechenlands  von 
Anfang  an  ein  gefügiges  Material,  an  welchem  frühzeitig  die  angeborene 
technische  Geschicklichkeit  sich  weiter  entwickeln  konnte,  so  dass  das  Haus- 
geräte an  Mannigfaltigkeit  gewinnen  musste.  Die  Funde  von  Thonwaren 
in  Jalysos,  auf  Kreta,  Kypern  und  anderen  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
bis  nach  Attika  und  Boeotien  hinein  reichen  teils  in  die  neolithische  Periode 
zurück,  teils  zeigen  sie  —  und  zwar  als  Fabrikation  irgend  einer  Küsten- 
gegend —  vorwärts  auf  die  Periode,  die  wir  die  mykenische  Kulturperiode 
nennen  dürfen;  die  unbemalten  Gefässe,  die  vor  ihrer  Brennung  in  eine 
Auflösung  schwarzen  Thons  getaucht  waren,  mit  eingeritzten  und  einge- 
drückten Linien  stehen  mit  der  praehistorischen  Töpferei  Nordeuropas  in 
Zusammenhang,  die  Gefässe  aus  rotem  oder  blassem  Thon  mit  dunkel- 
brauner und  violetter  Farbe,  matt  bemalt  und  geometrische  Muster  dar- 
bietend, deuten  auf  den  Orient,  Innerasien  und  Phoenikien  unzweifelhaft 
hin.  Sie  sind  teils  aus  der  Hand,  teils  auf  der  Drehscheibe  gemacht.^) 
Unsere  Aufgabe  ist  hier  nur  die  verschiedenen  Hauptarten  von  aufgefun- 
denen Gefässen  anzugeben,  die  auf  das  Privatleben  jener  Zeiten  einen  Rück- 
schluss  gestatten :  Kochgefässe,  meist  mit  senkrecht  durchbohrten  Auswüchsen, 
zum   Aufhängen  bestimmt,   viele  mit  einem  Deckel  verschliessbar,  meist 

^)  Ober  die  mit  glänzender  Firnisefarbe 
gemalten  Gefässe,  deren  Ornamentik  dem 
Tier-  und  Pflanzenreich  entnommen  ist,  vgl. 
FuBTWÄiTGLBBS  Vortrag  über  mykenische  Va- 
sen in  der  Sitznng  der  arch.  Ges.  zu  Berlin 
V.  I.Juli  1884;  Berl.  Woch.  1884  S.  1333  flF., 
ScHUCHHABDT,  Scbliem.  Äusgr.  S.  162.  316. 
Über  reiche  Funde  auf  Kreta  aus  der  vor- 
mykenischen  Zeit  Joseph  Hirst,  Athenaeum 
nr.  3135.  Berl.  Woch.  1888  S.  34.  Über 
Korbflechterei  als  Vorbild  für  die  älteste 
Töpferei  Kekul]^,  Arch.  Anzeiger  1890  S. 
106  ff. 


')  Fb.  Reuleaxtx,  Über  den  Einfluss  dei 
Maschine  auf  den  Gewerbebetrieb,  in  Nord 
und  Süd  IX  110  ff.;  M.  Planck,  Die  Feuer- 
zeuge der  Griechen  und  Römer  und  ihre  Ver- 
wendung zu  profanen  und  sakralen  Zwecken. 
Stuttgart  1884,  woselbst  Anführung  der  hieher 
gehörigen  Litteratur;  J.  M.  Milleb,  Die 
Beleuchtung  im  Altertum,  Aschaffenburg 
1885;  MoBBis  H.  Mobgan,  Harvard  Studies 
roh  I  intt. 

*)  C.  Nbumank  u.  J.  Pabtsch,  Physika- 
lische Geographie  von  Griechenland  S.  229. 
271. 


Digitized  by 


Google 


52  A.  Die  griechlBchen  Altertümer.    2.  Die  Priyataltertümer. 

dreifüssig,  Pfannen,  Becken,  flache  Schalen,  Teller,  Krüge,  Becher  (Abb.  2), 
Kannen,  auch  mit  Ausguss  (Abb.  3),  der  anch  siebartig  sein  konnte;  6e- 
brauchsgefässe,  wie  Luxusvasen  zeigen  Formen  auf,  die  für  alle  Zeiten 
typisch  geworden  sind  und  nur  in  der  gebildeteren  Technik  und  der  feineren 
Stilisierung  hinter  den  späteren  Zeiten  zurückstehen. 

Während  die  Töpferwaren  eine  scharfe  Abgrenzung  der  vormykeni- 
schen  und  mykenischen  Periode  nicht  zulassen,  ist  diese  entschieden  da 
möglich,  wo  sich  neben  den  Terrakotten,  seien  sie  primitiver  Art  oder  fort- 
geschrittenen Stils,  Oefässe  und  Schmucksachen  aus  Bronze  und  Edelmetall 
fanden. 

b.  Xykenisohe  Periode. 
29.  Eine  ungeahnte  Fülle  von  neuen  Gegenständen,  wenn  auch  teil- 
weise in  alten  bekannten  Formen,  that  sich  vor  dem  erstaunten  Blick  der 
Ostgriechen  auf,  als  die  Vermittler  ägyptischen  und  asiatischen  Kunstfleisses 
Oefässe  und  Schmucksachen,  Werkzeuge  und  Waffen  aus  Bronze,  Gold, 
auch  Silber,  Alabaster  und  Bernstein  vor  ihnen  ausbreiteten  und  so  An- 
regung zu  gesteigerter  Behaglichkeit  der  Lebenseinrichtungen  gaben.  Frei- 
lich kamen  die  neuen  Schätze  in  ihrem  vollen  Umfang  nur  den  reichen  und 
mächtigen  Fürsten,  wie  in  Mykenae,  Tiryns,  Orchomenos,  zu  gute,  die  an 
Pracht  der  Einrichtung  nicht  minder  wie  im  Bau  der  Paläste  mit  den 
orientalischen  Herrschern  zu  wetteifern  suchten.  Aber  auch  die  beschei- 
deneren Haushaltungen  waren  gegen  den  Zauber  der  Goldware  nicht  un- 
empfänglich; die  praehistorischen  Wohnungen  auf  Thera  und  Therasia 
bargen  neben  primitivem  Hausrat  auch  kleine  Ringe  von  Gold.  Doch  eine 
ungleich  mannigfaltigere  und  glänzendere  Verwendung  der  fremden  Erzeug- 
nisse für  Einrichtung  und  Schmückung  der  Haus-  und  Hofhaltung  lassen 
die  Funde,  in  Mykenae  und  in  dem  Kuppelgrab  von  Vaphio  zumal,  er- 
kennen, die  nicht  nur  für  die  antike  Kunstgeschichte,  sondern  auch  für  die 
Kenntnis  des  praehistorischen  Lebens  im  griechischen  Osten  von  grösster 
Wichtigkeit  sind.  Ausser  den  Schmucksachen,  wie  Kopf  binden,  Armbändern, 
Gürteln,  Ringen,  Halsketten  u.  dgl.,  zu  denen  Kupfer,  Gold,  Silber,  Elfen- 
bein, Glasfluss,  Bergkrystall  und  Bernstein  verwendet  erscheint,  zeigen  die 
Funde  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Gebrauchs-  und  Ziergefässen  nach 
Material,  Form,  Technik  und  Zweck  auf.  Von  Gebrauchsgefässen 
heben  wir  hervor  die  kupfernen  Kochgeschirre  und  Kochappai*ate,  kupferne 
kesselartige  tiefe  Gefässe  mit  drei  oder  zwei  aufrechtstehenden  Griffen, 
kupferne  Dreifüsse  mit  drei  Henkeln  (Schliem.  Myken.  nr.  440);  solche 
Gefässe  konnten  ebenso  wie  die  irdenen  mit  Deckeln  versehen  sein;  kupferne 
tiefe  Pfannen  mit  einem  Griff  in  Gestalt  einer  Röhre,  in  die  der  hölzerne 
Stil  gesteckt  wurde  (Schliem.  S.  317);  Kesseln  zur  Erwärmung  des  Bade- 
wassers aus  Kupfer  wie  auch  aus  Thon,  Badewannen  aus  Thon  mit  Henkeln, 
geschweift  wie  unsere  modernen  Badewannen  (Schliem.  Tiryns  S.  158); 
Kupferkannen  mit  zwei  Griffen,  von  denen  der  eine,  senkrechte,  oben  am 
Rand,  der  andere,  wagrechte,  am  unteren  Teil  angebracht  waren  (Abb.  4); 
auch  einhenklige  Kannen  aus  Kupfer.  Von  Trinkgeschirren  erwähnen  wir 
die  Silberbecher,  darunter  mit  Gold  plattierte,  ferner  Goldbecher  verschie- 
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dener  Gestalt,  bald  mit  zwei  bald  mit  einem  Henkel,  teils  fusslos,  teils 
mit  einem  Fuss  versehen,  unter  ihnen  sogenannte  gefurchte,  d.  h.  mit 
parallelen  Furchen  oder  Streifen  versehene;^)  Trinkbecher  aus  Alabaster 
(Abb.  5).  Alle  diese  Gefässe  gehen  ebenso  wie  die  Terrakotten,  in  Form, 
Technik  und  Ornamentik  auf  ägyptischen  und  assyrischen  Stil  zurück, 
dessen  Vermittlung  hauptsächlich  die  Phoeniker  bilden.  Dasselbe  ist  der 
Fall  bei  den  Ziergefässen,  jenen  grossen  Vasen  von  Alabaster,  wie  sie 
ScHLiEMANN,  Mykou.  S.  283  flf.  beschreibt,  den  silbernen  oder  vergoldeten 
Silbervasen  mit  silbernen  Untersätzen,  den  hellgrünen  Vasen  aus  dem  so- 
genannten ägyptischen  Porzellan,  2)  den  Vasen  in  Tierform  aus  Gemisch 
von  Kupfer  und  Blei  u.  s.  w.  Dass  es  auch  nicht  an  Möbeln  fehlte,  be- 
weisen die  Nachbildungen  des  Lehnsessels  und  des  Stuhles  in  Miniatur  aus 
Thon,  die  in  Mykenae  und  Tiryns  gefunden  wurden  (Schliem.  Tiryns  S.  167: 
Nachbildung  eines  dreifüssigen  Sessels  mit  doppelter  Lehne  aus  rötlichem 
Thon;  Stühle,  an  sitzenden  Idolen  erkennbar  S.  176.  177  ff.),  und  die  in 
Mykenae  gefundenen  Schmuckkästchen,  Beweis  von  Holzskulptur  (Schliem. 
S.  379,  ergänzend  Schüchhardt  1.  1.  S.  301  ff.).  Tische,  Sitze  und  Lager- 
stätten werden  wir  uns  in  den  praehistorischen  Palästen  ähnlich  wie  die 
ägyptischen  und  assyrischen  geformt  zu  denken  haben.  Überhaupt  wird 
man  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  Hauseinrichtungen  jener  alten  Paläste 
aus  dem,  was  über  die  ägyptischen,  assyrischen  und  phönikischen  Ein- 
richtungen bekannt  ist,  zu  ergänzen  sucht.  Die  Nachbildungen  derselben 
ragen  ja  auch  noch  in  die  homerischen  Zeiten  hinein.  Hinwiederum  ge- 
statten die  Angaben  der  homerischen  Dichter  über  die  häuslichen  Gerät- 
schaften berechtigte  Rückschlüsse  auf  die  Zeiten  vor  der  dorischen  Wan- 
derung. 

Litteratur:  0.  Sohbadrb,  Sprachvergleichnng  u.  Urgeschichte,  Jena  2.  Aufl.  1890 
S.  320  ff.  -  A.  Holm,  Geschichte  GriechenJands,  Berlin  1886  Erster  Band  S.  33  ff.  —  Sp. 
Lamfbos^  'IfftoQla  tijs  iRXXäifog,  Athen  1885  8.  20  ff.  —  M.  Dunckeb,  Geschichte  des  Alter- 
tums V*  S.  38  ff.,  Berlin  1881.  —  C.  Neümann  u.  J.  Partsch,  Physikalische  Geographie 
V.  Griechenland  S.  229  ff.  —  H.  Blümneb,  Das  Kunstgewerbe  im  Altertum,  2  Abtt.,  Leipzig 
1885.  —  A.  Stoppani,  L'ambra  nella  storia  e  nella  geologia  con  speciale  riguardo  agli 
antichi  popoli  d^Italia  nei  loro  rapportt  colle  origini  e  collo  svolgimento  della  civiltä  in 
Europa,  Milano  1886.  —  Die  Werke  von  H.  Schlibmann:  Ilios,  Stadt  u.  Land  der  Trojaner, 
Leipzig  1880,  Troja,  Ergebnisse  meiner  neuesten  Ausgrabungen,  Leipzig  1884,  Hissarlik- 
llion,  Leipzig  1890,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Troja  im  J.  1890,  Leipzig  1891  (mit 
einem  Vorwort  von  Sophie  Scblibmann  imd  Beiträgen  von  W.  Döbppbld);  Mykenae  1878, 
Orchomenos  1881,  Tiryns  1886.  —  A.  Dümont  et  J.  Chaplain,  Les  c^amiques  de  la  Grece 
propre,  Paris  1881—88.  A.  Fubtwänolbb  u.  G.  Löschcke,  My kenische  Tbongefässe,  Berlin 
1879.  —  A.  FüBTWÄNOLEB,  Beschreibung  der  Vasensammlung  im  Antiquarium  des  13erliner 
Museums,  2  Bde.,  Berlin  1885  (vgl.  hiezu  Hbydemamn,  Woch.  f.  kl.  Ph.  1885  nr.  47).  — 
A.  FuBTWAKOLBB  u.  G.  LöscHCKE,  Mykouische  Vasen.  Vorhellenische  Thongefftsse  aus  dem 
Gebiete  des  Mittelmeeres.  Berlin  1887.  Kunsthistorische  Bilderbogen  im  Verl.  v.  See- 
mann, Leipzig  1886;  Zweite  Sammlung  und  Drittes  Supplement.  -  Ubnbi  et  Louis  Sibbt, 
Les  Premiers  äges  du  mital  dans  le  Sud-Est  de  VEspagne,  Bruxelles  1888  (s.  oben  S.  9 
Anm.  2).  —  Olivieb  Raybt  et  Maxime  Collignon,  Histoire  de  la  ceramique,  Paris  1888; 
G.  Pebbot,  Histoire  de  la  ciramique  grecque,  Journal  des  Sav.   1888  S.  255  ff.  477  ff. 


*)  ScBUEMANV,  Mykenae,  nr.  340.  Über 
Ooldbecher  mit  Reliefs  aus  dem  Schachtgrab 
von  Vaphio,  „Kabinetstücke  der  my  kenischen 
Kunst«  Bblgeb  in  Berl  Woch.  1889  S.  1 130  ff., 
WiNTEB,  Arch.  Anzeiger  1890  S.  102.  103, 
ScHDCHHABDT  S.  348  ff.,  Pebbot,  Bull.  d,  corr, 
Ml  XV  493  ff.;   über  das  Fragment  eines 


silbernen  Gefösses  mit  dem  Reliefbild  einer 
Stadtbelagerung  aus  dem  4.  mykenischen 
GrabTsüNTAs  m  d.  *E(pf^fi.  dqx»  1891  S.  11, 
hiezu  niv,  2,  2;  Arch.  Anz.  1891  S.  183. 

«)  Vgl.  auch  U.  Köhlbb,  Mitt.  d.  deutsch, 
arch.  Inst.  IV  S.  366  ff.:  Gefässe  aus 
Aegina. 
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648  ff.  —  P.  Hebbmann,  Das  Gräberfeld  von  Marion  auf  Cypem,  Berlin  1888.  —  Über 
Ohnbfalscb-Richters  Ausgrabungen  in  Ejpem,  Arch.  Anz.  1891  S.  73  ff.,  Berl.  Woch. 
1891  S.  738  ff.  —  Paolo  Obsi»  Urne  fvnebri  cretesi  dipinte  netto  stüo  di  Micene. 
s.  Arcb.  Anz.  1891  S.  37.  —  Sobuchbabdt,  Schliemanns  Ausgrabungen.  Zweite  Aa£. 
Leipzig  1891.  —  S.  Rbinacb,  Chroniques  d' Orient.  Documenta  sur  les  fouiües  et  de- 
couvertes  dann  Vorient  heUenique  de  1883  ä  1890,  Paris  1891.  —  Tsühtas,  'Ex  Mvxrjvtur. 
'FAp.  dQx.  1891  S.  1-45. 

B.  Die  Wohnongseinrichtimg  in  der  homerischen  Zeit. 
30.  Obwohl  manches  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  und  der 
Auswanderung  verloren  ging,  wie  z.  B.  die  originalen  mykenischen  Vasen 
(s.  oben  S.  51  Anm.  3),  so  wird  doch  der  häuslichen  Einrichtung  im  ganzen 
der  Charakter  geblieben  sein,  den  sie  in  der  vorigen  Periode  angenommen 
hatte.  Freilich  musste  in  den  Anaktenhäusern  die  Pracht  der  Einrichtung 
in  dem  Masse  schwinden,  als  die  Macht  des  Königtums  dahin  sank;  doch 
verschwand  damit  keineswegs  die  Prachtliebe,  welche  in  den  Erzeugnissen 
der  asiatischen  Prachtgewerklichkeit  reichlich  Nahrung  fand.  Das  grie- 
chische Handwerk  steht  im  9.  und  8.  Jahrhundert  und  noch  längere  Zeit 
unter  dem,  wenn  auch  nicht  unbedingten,  Einfluss  des  semitischen  Asiens 
und  Ägyptens;  dieser  Kulturländer  Typen,  Formen  und  Ausstattungen  der 
Gerätschaften  sind  noch  immer  massgebend,  zumal  in  dem  griechisch  ge- 
wordenen Küstensaume  Kleinasiens  und  auf  seinen  Inseln,  wovon  uns  in  erster 
Linie  die  homerischen  Dichter  und  Nachdichter  Kunde  geben.  Die  niederen 
Stände  blieben  bei  der  uralten  Einfachheit  wie  der  Lebensgewohnheiten  so 
des  Hausrates;  die  Hirten  und  Landleute  auf  den  Gehöften  begnügten  sich 
mit  ihren  hölzernen  Melkgefässen,  7r*AAat,  den  runden  bauchigen  Melkeimern 
und  Milchnäpfen,  yavlo{,  axaifidsg  [i  223  flf.,  Athen.  XI  101),  und  ihr  Haupt- 
gefäss  war  das  xiaavßiov^  zum  Trinknapf  wie  als  Mischgefäss  dienend  0: 
und  so  blieb  es  immer  auf  dem  Lande:  bis  in  die  entferntesten  Zeiten  er- 
hielten sich  Name  und  Sache.  —  Auch  mit  dem  Lager  und  den  Ruhesitzen 
waren  die  einfachen  Natursöhne  genügsam.  Eumaeus  lagert  sich  draussen 
bei  den  Schweinen  J  525  und  nahm  ausser  einer  xXcctva  nur  noch  ein 
zottiges  Ziegenfell,  vdxrj^  wegen  der  stürmischen  Regennacht  mit;  selbst 
der  alte  Laertes  hat  nach  dem  Dichter  von  A  188  kein  Bettgestell  mit 
Polster  und  Decken,  sondern  schläft  im  Winter  mit  den  Knechten  am  Feuer- 
herd auf  dem  Erdboden  in  schlechtes  Gewand  gehüllt  und  im  Sommer  im 
Freien  in  seinem  Weinberg;  der  verkappte  Bettler  Odysseus  begnügt 
sich  im  nqodoiiog  auf  ungegerbter  Rindshaut  und  Schaffellen  zu  ebener  Erde 
zu  schlafen  (i;  140),  nur  bei  Eumaeus  hat  er  ein  besseres  Lager  (f  518), 
Eumaeus  kann  aber  weder  ihm  noch  seinem  jungen  Herrn  einen  gastlichen 
Stuhl  anbieten;  buschiges  Reisig  und  ein  Tierfell  darüber  muss  ihnen  den 
Stuhl  ersetzen  (f  49  n  47).  Anders  in  den  vornehmen  Häusern:  als  Ehren- 
sitz wurde  dem  Gaste  der  ^Qovog  angewiesen,  ein  Armstuhl  mit  hohen 
Füssen,  weshalb  ein  Fussschemel,  O-Qr^wg^  damit  fest  verbunden  war  oder 
frei  hingeschoben  wurde.*)    Der  O-Qovog  galt  als  vornehmster  Sitz,   dessen 


')  to  ayQoixoy  noriJQioy,  Schol.  Theoer. 
I  27,  Athen.  XI  53;  Rümpf,  Beiträge  zur 
homerischen  Worterklärung,  Giessen  1850 
S.  19.  ~  Der  Trinkbecher  des  Eumaeus 
heisst  axv(pog  |  112.     Bei  Alkman,   Athen. 


XI  99,  ist  (fxvffog  ein  grosses  Melkgefilss. 

')  Das  Sjmonymon  zu  ^Q^yvg  ist  c<p^Xas 
<r  394,  vielleicht  ein  würfelförmiger  Kasten, 
dergleichen  sich  die  Ägypter  bedienten 
(Weiss,  Kostümk.  I  38.  39),  oder  ein  mas- 
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sich  Zeus  und  die  übrigen  Oötter,  sowie  die  Könige  bedienten,  daher  er 
ein  Hauptmöbel  in  den  Empfangssälen  war,  an  deren  Wänden  oder  Herd 
in  der  Nähe  der  Säulenstellung  (§  14)  er  seinen  bestimmten  Platz  hatte 
(Abb.  7).    So  wenig  die  Ägypter,  Assyrer  oder  Phöniker  die  Möbelpolste- 
rung kannten,  ebensowenig  die  Griechen;   daher  so  häufig  in  den  homeri- 
schen Gesängen  zu  lesen,  dass  die  Armsessel  belegt  waren  oder  beim  Em- 
pfang eines  Gastes  belegt  wurden  mit  Vliessen,  xw«a,  Teppichen,  Tccnrjteg^ 
Linnenzeug  oder  feingewebten  Decken  (auch  zum  Schutz  gegen  Staub  und 
Russ),  mit  Polstern  oder  Kissen,  ^r^y^a»    Aus  den  Beiwörtern,  welche  dem 
Prachtsessel  gegeben  sind,   können  wir  über  Form    und  Ornamentierung 
wenig  entnehmen;   aber  die  auf  assyrischen   und  ägyptischen  Denkmälern, 
sowie  auf  griechischen  wenn  auch  jüngeren  Vasen  dargestellten  Thron-  und 
Prachtsessel  lassen  darüber  keinen  Zweifel.     Zum  Sitz  des  Königs,   wenn 
er  seiner  Herrscherrechte  waltet,  nicht  zum  Ausruhen  bestimmt,  hatte  der 
O-Qovog  keine  gebogene,  sondern  eine  hohe  geradlinige  Rücklehne  und  machte 
mit  seinen  senkrechten  Füssen,  dem  viereckigen  Untergestell  und  den  recht- 
winkelig angelegten  Armlehnen  den  Eindruck  des  Steifen  und  der  vornehmen 
Würde.    Dabei  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  der  Ausschmückung:  der  Sessel 
aus  Holz  eingefasst  mit  Zieraten  aus  Edelmetall  oder  Bronze,   die  Füsse 
zu  mancherlei  Figuren  umgestaltet  aus  Elfenbein  u.  s.  w. ;  vgl.  den  Typus 
des  assyrischen  Thronsessels  nach   einem  Relief  bei  Perrot  und  Cuipiez 
1.  1.  H  818.     In  dem   Megaron  der    Kleinkönige    der  Aeoler    und  lonier 
scheint  der  x^Qovog   noch  vieles   von   der  altorientalischen  Ornamentierung 
und  Inkrustation  beibehalten  zu  haben;   darauf  deuten  die  Beiwörter  öai- 
SdXeog,  aiyaXoeigy  xqvasiog^  aqyvQor^log.  —  Wenn  nicht  im  allgemeinen  Sinn, 
wie  in  der  formelhaften  Verbindung:  xaxd  xXiaiioig  te  d^qovovg  xs  gebraucht, 
war  xhcfjiog,  Lehnsessel,  vorzugsweise   der  Sitz   der  arbeitsamen  Königin 
oder  Edelfrau.     Herrschte  in  der  Konstruktion  des  ^qovog  das  Prinzip  der 
geraden  Linie,  so  bei  dem  xXicfiog  das  der  Kurve;   Füsse  wie  Rücklehne, 
wenn  sie  vorhanden  war,  waren  geschweift  (Abb.  8).    Der  xXiafxog  konnte 
so  hoch  sein,  dass  er  ebenfalls  eines  Schemels  bedurfte.  0    Als  Arbeitsstuhl 
der  Frauen  ist  xXiait]  bezeichnet;  seiner  Gestalt  nach  kann  er  von  xhcfiog 
wenig  verschieden  gewesen   sein;  die  d  123  erwähnte  xXiairj  der  Helena 
heisst  136  xhaiiig  und  die  Schilderung  von  der  xhairi  der  Penelope  r  55 
passt  auch  für  xXiaixog,^)    Als  lehn-  und  armloser  Stuhl  gilt  difpqog^  Hocker; 
sein  Vorbild  hat  er  in  der  ägyptischen  und  assyrischen  Gattung  von  Stühlen 
ohne  Lehne  (Weiss  1.  1.  S.  38.   109).     Auch   über  den  S((fqog  wurde  ein 
Vliess  gebreitet  (t  97).    Stühle,  die  sich  zusammenklappen  Hessen,  werden 
bei  Homer  nicht  erwähnt:   (f  123  ist  xXiatrjv  svmvxtov  für  smvxtov  nur 
eine  Konjektur  Bekkers;  sie  wai*en  aber  gewiss  ebenso  vorhanden  wie  bei 
den  Orientalen.  —  Über  die  Gestalt  der  Esstische,  rqdnB^ai^  geben  die 


ßiver  Holzwürfel  Ober  die  Gestalt  des 
SQovogVf.  Hklbio,  Das  Hom.  Epos  S.  118  flf., 
AcTENBiETH,  Hom.  Lex.  Taf.  XV. 

')  Blümnbb,  Kunstgewerbe  im  Altertum 
II  40.  Anderer  Ansicht  über  die  Gestalt  des 
xXiCfAog  sind  Hblbig  1.  1.   S.  122  u.  Ameis 


zu  et  132.     Über  die  nachfolgende  nhcirj  s. 
denselben  im  Anhang  zu  (f  123. 

'^)  Das  an.  eiQ.  xXivtij^  <r  190  ist  als 
Schlummersessel  zu  fassen;  Ebeung,  Lex. 
Hom.  s.  y. 
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Beiwörter  Jfcrra/',  ev^ooi  keine  weitere  Auskunft,  als  dass  sie  aus  Holz  be- 
standen. Doch  werden  wir  die  bei  den  Ägyptern  und  Assyrern  herrschende 
Vielfältigkeit  der  Form,  sowie  die  Scheidung  in  Ess-  imd  Prunktische  auch 
auf  die  homerischen  Tische  übertragen  dürfen.  Die  altorientalischen  Tische 
haben  kreisrunde  oder  viereckige  Platten  mit  einem  oder  drei  Füssen;  die 
Prachttische  zeigen  eingelegte  Arbeit  oder  Inkrustation  mit  Goldblech;  die 
assyrischen  speziell  statt  der  gewöhnlichen  Füsse  auch  Stützen  mit  mensch- 
lichen Figuren  in  tragender  Stellung  u.  s.  w.  Die  Platten  waren  abhebbar. 
Letzteres  war  auch  bei  den  homerischen  Tischen  der  Fall,  wie  aus  x  ''^ 
und .  der  späteren  Gewohnheit  zu  erschliessen  ist.  Auf  Viereckigkeit  der 
Platten  deutet  die  Verbindung  ravveiv  {titaiveiv  x  354)  rgane^av  a  138, 
insofern  tavtmv  die  allgemeine  Bd.  «etwas  langes  oder  breites  hinstellen*' 
hat;*)  auf  Verschiedenfarbigkeit  die  xvavonc^a  tQone^a  in  Nestors  Zelt 
A  628,^)  auf  Inkrustation  der  Platte  eines  Prunktisches  die  silbernen  Tische 
der  Kirke  x  354.  —  Das  Bett,  XäxtQov,  wofür  auch  svvi]  Lager,  .Xs'x^a 
Bettapparat  gebraucht  wird,  bestand  aus  Bettgestell,  das  le'xog  (I  621)  oder 
auch  defxvia  genannt  wurde,  insofern  es  aus  einzelnen  Bestandteilen  zu- 
sammengesetzt ist,  ferner  aus  Kissen  oder  Polstern,  ^'y^a,  mit  Überzügen, 
worauf  auch  gewirkte  Tücher,  zartTfisq^  gebreitet  wurden;  hiezu  kamen 
dichte  wollene  Decken  (Oberdecken,  x^^^^^O»  ^^  ^^^  ^^^^  ^^^  unbekleidet 
Schlafende  hüllte  oder  wickelte,  a  443.  Statt  ^riysa  wurden  auch  mehrere 
TaTirfveg  auf  einander  gelegt.  Aus  der  phantastischen  Schilderung  des  Ehe- 
bettes 1/^  190  flf.  geht  hervor,  dass  Odysseus  in  die  Seiten  wände  des  Xäxoc 
einen  stierledernen  Riemengurt  hinüber-  und  herüberzog  und  straff  anspannte, 
worauf  die  ^rjysa  gelegt  wurden.*)  Das  Bettgestelle  wird  sophaähnlich  und 
nur  mit  einer  Eopflehne  versehen  gewesen  sein,  wie  das  der  Orientalen 
(Weiss  S.  40.  110),  und  auch  hinsichtlich  der  Einlagen  aus  Edelmetall  und 
Elfenbein,  sowie  der  verschiedenen  Form  der  Füsse  Ähnlichkeit  mit  dem 
der  Ägypter  und  Assyrer  gehabt  haben.  —  Wie  das  Bett,  so  hatte  auch 
der  kofferartige  Laden,  x^i^^9'>  seine  Hauptstelle  in  den  &dXafioi,  Er 
diente  zur  Aufbewahrung  von  Kleidungsstücken,  Decken,  kostbaren  6e- 
fässen  u.  s.  w.;  vgl.  77  221  ff.  Da  die  x^j^^9  1.  1.  icciialärj,  anderswo 
TtsQixaXXijg  oder  äqmQenrjq  genannt  wird,  so  darf  man  an  ähnliche  Ver- 
zierungen und  Ausschmückungen  denken,  wie  sie  die  Ägypter  und  Assyrer 
an  ihren  Truhen  anzubringen  wussten.  In  der  Eleinodienkammer  des 
Odysseus  befanden  sich  die  Kleidertruhen  auf  einem  Brettergerüste,  4)p  51. 
Mit  x^^^^  scheint  identisch  (pwQia/iog  o  104,  i2  228.  Die  xiarrj^  die  Nau- 
sikaas  Mutter  mit  reichlicher  Nahrung  füllt  (f  76),  wird  am  besten  mit 
Hesych.  als  Flechtwerk  in  Form  eines  Koffers  aufzufassen  sein,  als  ein 
Xr]livov  ayyog  (Poll.  VII  172).  Auch  die  rahxQoi^  zu  verschiedenem  Gebrauch 
bestimmt  (2,  568  i  247  i  131),   waren   geflochten;   ein  besonderes  Kunst- 


*)  An  nrvxttj  rganeCa,  , Ausziehtisch '', 
ist  unmöglich  mit  Buchholz,  Hom.  Real.  TI  2 
S. 162  zu  denken. 

')  xvavoTieCic,  nach  Analogie  von  xvayo- 
TiBnXog,  xvav6nq(^Qog  zu  erklären,  Hblbio  1. 1. 
S.  161  Anm.  3;  von  Hesych.  xmi  fieXavonovg^ 
Schol.  D  mit  xvavt^  tovg   no^ag  x6XQf'Of*eytj 


erklärt.   Riedenauer,  Handwerk  S.  93,  denkt 
an  schwarzgebeizte  Füsse. 

^)  Diese  Erklärung  von  ^  201  hat  die 
Einrichtung  der  späteren  Jahrhh.  für  sieb, 
nach  welcher  die  Bettstelle  mit  Gurten,  rovw, 
bespannt  wurde.  Vgl.  Ambis  zu  a  440.  über 
t^tjtd  X^x^a  Helbig  S.  124  Anm.  5. 
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werk  war  der  unten  mit  Rädern  versehene  TaXaqog  der  Helena  d  131;*) 
xaveov  ist  Korb,  sei  es  ein  Rohrkorb  oder  ein  korbähnliches  Gefäss  aus 
Metall  (Edelmetall),  für  Opferschrot,  Weizenbrot,  auch  zum  Hineinlegen 
übrig  bleibender  Knochen  beim  Mahl  v  300  (unten  §  143)  dienlich. 

31.   Von  den  Gefässen  in  den  vornehmen  Häusern  nennen  die  ho- 
merischen  Gedichte    vorwiegend    den   Mischkessel    und    den   Trinkbecher. 
Ersterer  ist  als  Prunkgefäss  ein  Werk  kunstreicher  Arbeit  von  hohem  Wert 
und    zu   Gastgeschenken   wie   Kampfpreisen    geeignet.     So    bestimmt   der 
Pelide  ^  743  in  den  Leichenspielen  ein  grosses  silbernes  Mischgefäss,  ein 
Werk  kunstfertiger  Sidonier  {2id6vsg  noXvdaiSaXoi)^),  als  Preis;   derselbe 
besitzt  ^219  einen  xqtjt^q  aus  Gold,   w  257  wird  ein  xqijtijq  erwähnt  aus 
massivem  Silber  {TtavccQyvQog)  und  ävO^sfioeig  genannt,   also  mit  einer  Or- 
namentik, deren  Motive  dem  Pflanzenreich  entnommen  waren. ^)    Gebrauch 
und  Form,  über  welche  Homer  nicht  belehrt,  stammt  aus  dem  Orient.   Der 
Trinkbecher,   isnag^  auch  xvneXXov  oder  aXsiaov  unterschiedslos  genannt, 
hat  häufig  das  Epitheton  an(fixvnsXXov.   Es  ist  schwer,  die  von  Aristoteles 
H.  A.  IX  40  ausgegangene,  von  Büttmann  Lexil.  P  160  begründete  und 
fast  allgemein  angenommene  Erklärung:  „Becher,  der  oben  und  unten  einen 
Becher  bildet,  Doppelbecher*    mit  Zweck  und  Gebrauch   des  Trinkbechers 
bei  Homer  in  Einklang  zu  bringen.     Was   bestimmte  die  Helden  bei  der 
täglichen  Mahlzeit,  bei  Libation,  Willkomm-  und  Abschiedstrunk  sich  gerade 
dieser  absonderlichen  Form  zu  bedienen,   die  noch  dazu  recht  unhandlich 
war,  wenn  man  mit  einem  solchen  Becher  aus  dem  Krater  schöpfte?    Zu- 
dem weisen  die  Denkmäler  in  Griechenland  und  Asien  aus  vorhomerischer 
wie  nachhomerischer  Zeit  kein  einziges  sicheres  Beispiel  eines  Doppelbechers 
auf;  in  desto  grösserer  Zahl  hingegen  Exemplare  des  doppelgehenkelten 
Bechers,  des  aXsiaov  afufwzov^  wofür  Stnag  ccfKfixvnsXXov  nur  ein  anderer 
Ausdruck   sein    wird   nach  Helbigs  gründlicher  Erörterung  S.  358—370, 
wenn  auch  eine  diese  Annahme  sicher  stützende  Etymologie  von   afufixv- 
neXXog  noch  nicht  gefunden  ist.      Über   das  Kunstwerk,  den   Becher  des 
Nestor  ^  632  ff.,   s.   Schliemann,  Myk.  S.  273  ff.,  Helbio   S.  371  ff.  — 
Auch  unter   den   Geräten   zum   Wasserholen   (xdXmg  rj  20,   Curtius  Gz. 
S.  148),  Kochen,  Waschen  und  zum  Baden  eigneten   sich   manche  für 
künstlerische  Ausgestaltung  und  daher,  wenn  aus  Edelmetall,   für  Preise 
und  Geschenke,  wie  Xäßrjreg  Becken,   nqixooi  Giesskannen,  zQinodsg    drei- 
füssige  Kessel,  die  auch  zum  Erwärmen  des  Badewassers  dienten  (s.  Schlie- 
mann Myk.  S.  319,  Tiryns  S.  412;  Tripoden  aus  Kupfer,   aus  Bronze);  die 
^  270  erwähnte  äfi<fi&€Tog  (fidXr]   wird  als   zweihenklig  und,    weil  artvQvg 
{anvQonog),  als  Kochgefass  von  Helbio  S.  365  Anm.  1  mit  guten  Gründen 
erklärt;  silberne,  d.  i.  mit  Silber  überzogene  Badewannen,  Mdfjuvxfoi,  hatte 
Menelaus  aus  Ägypten  zum   Geschenk    erhalten   S  128.     Für  gewöhnlich 
waren   die  Badewannen   vielleicht   nicht  aus  Holz,   obwohl   das  Epitheton 


^)  .Rüder,  unter  Gefässen  oder  andern 
Geräten  angebracht,  scheinen  ein  altphöniki- 
sches  Motiv*  Hblbio  S.  108  Anm.  18. 

>)  Pappetiheim,  Philol.  Suppl.  II  43  ff. 

3)  Helbig  1.  1.  S.  380:    »Das  Epitheton 


ay^efAoeig  weist  auf  rosettenariig  stilisierte 
Blumen  bin,  wie  sie  bereits  auf  den  aus  den 
mykenischen  Schachtgräbem  stammenden 
Metallarbeiten  vorkommen*^.  Vgl.  auch  Ambis 
zu  /  440  Af'/Jijff  ay&e/tioBig, 
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iv^eatog  darauf  hindeutet,  sondern  aus  Thon,  worauf  die  Funde  in  Troja, 
Mykene  und  Tiryns  schliessen  lassen,  0  &us  letzterem  Material  auch  die 
dreifUssigen  Kessel,  die  als  Kochapparat  dienten,  freilich  nicht  auch  zam 
Sieden  des  Fleisches,  das,  wenn  es  auf  dem  Küchentisch  oder  der  Fleisch- 
bank, xQiTovy  zerlegt  war,  an  die  Bratspiesse,  oßsXoiy  die  auf  x^onevraf, 
gabelförmigen  Gestellen,  ßMag  (Aristarch),  ruhten,  gesteckt  wurde,  um, 
sobald  es  durchgebraten,  auf  dem  Anrichttisch,  iXeog,  zerschnitten  und 
an  die  Gäste  verteilt  zu  werden.*)  Zur  Aufbewahrung  von  Wein  und 
Öl  dienten  wie  bei  den  Orientalen  xi^afioi  (I  469;  Ebeling,  Lex.  v.),  niiß^oi 
(ß  340),  Kruken,  Krüge  aus  Thon,  nach  den  Funden  Schliemanns  in  Troja 
(s.  Ilios  S.  423  Abb.  nr.  344)  und  Tiryns  (S.  158.  159)  zu  schliessen,  von 
erstaunlicher  Grösse  (über  Im  hoch  mit  entsprechendem  Durchmesser); 
vgl.  auch  AüTENRiETH  Lcx.  V.  x€Qa/Aog;  ferner  ziegenlederne  Schläuche, 
d(fxo{y  letztere  besonders  zum  Transport  des  Weins  benutzt  nach  acht 
orientalischer  Sitte,  die  sich  auch  in  der  Folgezeit,  ja  bis  auf  unsere  Tage, 
erhielt;  Ameis-Hentze  zu  H  467.  Auch  die  zweihenkligen  Urnen,  dfi€fi'' 
(fOQsTg^  ebenfalls  Gegenstand  der  Kunst,  bargen  Wein,  der  auf  die  Reiso 
mitgegeben  wurde,  die  enghalsigen  lijxv&oi  das  geschmeidige  Olivenöl.  Die 
!jia,  Keisekost  (Etym.  M.  423,  27  td  TiQog  odov  imtriisuc  ßQWfxata),  be- 
stehend aus  Brot  und  Mehl,  wurde  mitgeführt  in  ledernen  Säcken,  in  der 
Odyssee  xcJ^rxot  genannt,  was  von  den  Lexikographen  mit  xfvXaxoi  erklärt  wird. 
Der  Tote  erhielt  seine  Spende  in  dfi^iipoQeTg  ^170;  seine  Gebeine,  6(XTäa 
Xevxd^  barg  ein  Grabgefäss,  wenn  rund,  urnenartig,  ^idXr]^  diÄ(pig>oQ€vg  w  74, 
wenn  länglich,  kastenartig,  Xagra^  genannt.  —  Über  Beleuchtungs- 
apparate s.  oben  S.  29. 

Litteraiur:  A.  0.  Brosik,  De  coenis  Homericis,  Berlin  1861.  —  A.  Lanq,  Homer  und 
die  Gabe  des  Dionysos,  Marburg  (in  Steiermark)  1862.  —  K.  Gbashof,  Über  das  Hausgerät 
bei  Homer  und  Hesiod,  Düsseldorf  1858.  —  Th.  Vogel,  De  supellectili  in  Uomeri  Iliade 
et  Odyssea  illtu'trando,  Halle  1866.  —  H.  Brunn,  Die  Kunst  bei  Homer  und  ihr  Verhältnis 
zu  den  Anfängen  der  gr.  Kunstgeschichte,  Abb.  d.  k.  bayr.  Ak.  d.  W.  I.  Gl.  XI  B.  3.  Abt, 
München  1868.  —  A.  Kibdenauer,  Handwerk  und  Handwerker  in  den  hom.  Zeiten,  Er- 
langen 1873.  —  E.  Bdchholz,  Die  homerischen  Realien  II  2  §  82  ff.,  woselbst  weitere 
Litteratur.  —  Die  oben  S.  53  genannten  Werke  Scbliemanns.  —  Besonders  wichtig  W. 
Hblbio^  Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert,  Leipzig  1884,  2.  Aufl.  1887. 

C.  Die  Wohnungseinrichtung  in  der  klassischen  Zeit. 

32.  So  wenig  sich  die  Entwicklung  des  Privathauses  durch  das  alt- 
griechische Mittelalter  hindurch  in  die  klassische  Zeit  hinein  im  einzelnen 
verfolgen  lässt,  ebensowenig  ist  dies  bei  der  Zimmereinrichtung  und  dem 
Hausrat  der  Fall,  zumal  der  Ausgangspunkt  der  Betrachtung,  die  homeri- 
schen Gedichte,  welche  im  wesentlichen  die  Zustände  des  9.  und  8.  Jahrh. 


•)  ScHLiEMAHN,  Tiiyns  S.  158.  263.  264, 
Helbig,  S.  124. 

*)  Von  den  oßeXol  werden  J  463  y  460 
TtsfÄTiiußoXa  unterschieden,  nach  Helbig 
S.  354  ff.  ffinfzackige  Gabeln,  um  den  Braten 
auf  oder  über  dem  Rost  festzuhalten,  ihn 
davon  abzuheben,  das  Kochfleisch  (?)  aus  dem 
Kessel  herauszuheben  und  zu  ähnlichen 
Zwecken,  nach  Enoelmann,  Jahrb.  d.  d.  arch. 
Inst.  VII 73  ff.,  grosse  mit  fünf  geradlinigen 


Stftben  versehene  Gabeln,  an  denen  das  Fleisch 
bequem  befestigt  und  über  dem  Feuer  ge- 
dreht und  gewendet  werden  konnte.  Die 
interessanten  Funde  fünfzinkiger  Gabeln,  die 
Helbig  für  das  homerische  nsjbtnaißoXoy  hält, 
verdeutlichen  nach  Enoblmakn  die  späteren 
xQsäyQai,  mittelst  deren  man  gekochte  Fleisch- 
stttcke  aus  einem  Kessel  oder  auch  einen  in 
eine  Cisteme  gefallenen  xädos  aus  demselben 
zog. 
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im  Auge  haben,  über  viele  Gegenstände  gar  keine  und  über  die  Gegenstände, 
welche  sie  erwähnen,  nur  sehr  unbestimmte  Auskunft  geben.  So  bleibt  denn 
nichts  übrig,  als  von  jenen  Jahrhunderten  einen  Sprung  in  die  Zeiten  zu 
thun,  welche  von  den  Perserkriegen  bis  auf  Alexander  den  Grossen  reichen. 
Dieser  Sprung  ist  aber  nur  scheinbar  gross,  da  die  wesentlichen  Gattungen 
der  Hauseinrichtung  und  die  Art  ihrer  Verwendung  von  der  älteren  Zeit 
her  die  nämlichen  geblieben  sind  und  meistens  nur  die  Formen  mannig- 
faltiger und  origineller  wurden,  je  mehr  das  griechische  Handwerk  sich  von 
den  Fesseln  der  orientalischen  Kunst  frei  zu  machen  wusste  und  sich  über 
die  Leistungen  derselben  emporhob.  Eine  Reihe  von  Namen  für  die  Haus- 
geräte erhielt  sich  aus  den  homerischen  Zeiten;  einzelne  bekamen  andere 
Bedeutung  (z.  B.  q>idXrj),  andere  verschwanden  aus  der  Sprache  des  ge- 
wöhnlichen Lebens,  dafür  tauchte  eine  grosse  Zahl  neuer  Namen  auf  teils 
mit  den  neuen  Formen  und  Gegenständen,  teils  mit  der  Stammeslitteratur, 
deren  Träger  die  Dialekte  sind,  Namen,  die  bis  jetzt  keineswegs  mit  den 
in  so  reicher  Fülle  aufgefundenen  Gegenständen  durchweg  identifiziert 
werden  konnten.  Wir  beschränken  uns  auf  die  Aufzählung  der  wichtigeren 
Gerätschaften,  für  welche  sichere  Namen  überliefert  sind. 

33.  Unter  dem  Mobiliar  begann  bereits  lange  vor  den  Perserkriegen 
eine  Hauptrolle  zu  spielen  die  xX{vrj^  Lager,  Lagergestell  (ein  Wort,  das 
die  homerischen  und  hesiodeischen  Gedichte  nicht  kennen),  infolge  des 
von  den  Asiaten  zu  den  ionischen  und  anderen  Stämmen  übergegangenen 
Brauches  sich  bei  Tisch  zu  lagern  statt  zu  setzen.  Schon  Alkman  bei 
Athen.  HI  111  spricht  von  xXtvai  imd  xal  roaai  TQdn€<r6ai.  Die  xXivrj 
vereinigte  nach  und  nach  einen  vierfachen  Zweck:  sie  diente  als  Bett  zum 
Schlafen,  als  Lagerstätte  bei  Mahlzeiten,  als  Sopha  zum  Schreiben  und 
Lesen,  für  die  Frau  auch  zum  Verrichten  der  Handarbeiten,  endlich  als 
Totenbahre.*)  Diese  Einrichtung  hatte  zur  Folge,  dass  aus  den  Speisesälen 
d'Qovog  und  xXi(Tfi6g  verdrängt  wurden  und  der  xXivrj  Platz  machten.  Über 
die  Bestandteile  der  xXivr]  Pollux  X  34  flf.  Form  des  Gestells  und  Belegung 
mit  Matrazen  und  Decken  blieb  im  wesentlichen  die  nämliche  wie  die  des 
Bettgestells  in  den  homerischen  Zeiten.  In  seiner  einfachsten  Form  bestand 
das  Gestell  aus  4  ineinander  gefügten  und  auf  4  Füssen  ruhenden  Pfosten 
oder  Leisten,  ivtjXata  sc.  ft;Aa,  mit  Gurten  oder  Stricken,  rovoiy  x€iQ(ai^ 
bespannt,  worauf  Matrazen  und  Decken  gelegt  wurden.  Hiezu  kam  aber 
häufig  am  Kopfende  eine  Lehne,  ävdxXiVTQov^  emxXivTQov^  hie  und  da  auch 
am  Fussende;  ein  Gestell  mit  Kopf-  und  Fusslehne  hiess  xXivrj  cc(iipix4ifaXog. 
Bildwerke  zeigen,  wenn  auch  selten,  neben  Kopf-  und  Fusslehne  auch  eine 
Rückwand,  so  dass  das  Gestell  dem  modernen  Sopha  gleicht.^)  An  zu- 
sammenlegbaren Gestellen  scheint  es  ebensowenig  gefehlt  zu  haben,  als  an 
Klappstühlen;  man  beachte  das  Bett  des  Prokrustes  (Diod.  Sic.  IV  95)  bei 
QuHL  und  Koner  S.  172.  —  Der  Wichtigkeit,  welche  dies  Möbel  im  antiken 
Haus  bekam,  entsprach  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  Form  und  die  Aus- 


*)  Hkuzey,  Les  lits  des  andenSy  Paris 
in  Gazette  des  heaux  arts  VII  (1878)  S.  303; 
Beckbb-Göll,  Chaiikles  III  72  ff.,   woselbst 


Terminol.  d.  Gew.  1206  ff.;  derselbe,  Das 
Kunstgewerbe  im  Altertum  II  45  ff. 

2)   S.    GüHL    U.    KONEB  1.     1.    S.   174  ü^ 


weitere  Litteratur;    Blömneb,   Technol.  und   ,    192  nach  einem  Marmorrelief. 


Digitized  by 


Google 


60 


A.  Die  griechiBchen  Alterttimer.    2.  Die  Privataltertümer. 


stattung,  welche  die  Technik  dem  Gestell,  den  Füssen  und  der  Lehne  zu 
geben  wusste,  wenn  auch  meistens  das  Prinzip  waltete,  die  einfachen  und 
dürftig  aussehenden  Holzgestelle  durch  kostbare  Decken  zu  verhüllen  (Abb.  6). 
Hauptmaterial   war  und  blieb   das  Holz;   doch   wurde  es  auch  fourniert; 
bei   luxuriösen  Ausstattungen  waren  die  Füsse  aus  Elfenbein  gearbeitet, 
auch    Silber-    oder    Goldzieraten    fehlten    nicht.     Über   Konstruktion   und 
Dekoration  s.  Blümner,   Kunstgw.  im  Altert.  I  48  flf.     Die  Matraze,  ihrer 
äusseren  Form  nach  Tt5Ai;   {ivXa  Sappho  bei  Herodian  rtegl  /jlov.   X«J.  39, 
27),   TvlsToVy  ihrem  Inhalte  nach  xvä<faXXov  {xvd^aXov,  aeol.  Yv6g>aXXm*y  s. 
CuRTiüs  Gz.  S.  536)  genannt,    war  mit  weichen   Pflanzenfasern   oder  mit 
Wollenflocken  gefüllt;  seit  dem  peloponnes.  Krieg  auch  mit  Federn,  7n(Xa, 
8.  Plato  Kom.  fr.  97  K.;    mit   letzteren    besonders  das   Kopfkissen,    tt^oct- 
xe^dXaiov.    Die  Matrazen  waren  mit  Linnen-  oder  Wollenzeug  überzogen. 
Über  dieselben  waren  Decken  gebreitet,  (rtQcifxaTay  ncQiarQcifiatay  ranrirag: 
über  die  vielen  bis  in  die  römische  Zeit  hinein  aufgekommenen  Namen  s. 
Pollux  VI  10.  Schon  in  der  vormakedonischen  Zeit  wurde  mit  Decken  und 
Matrazen  grosser  Luxus  getrieben,  der  sich  in  der  makedonisch-römischen 
Zeit  steigerte;  Clem.  AI.  Paed.  II  9,  77.    Zum  Zudecken  bediente  man  sich 
der  xXaivaiy  auch  der  xavfdxai,  die  Aristoph.  Vesp.  1137,  PoU.  VU  11  er- 
wähnen,*) in  kalten  Winternächten  auch  der  Schafpelze,  xoiSia^  oder  Ziegen- 
felle, (TKTvQm,  in  die  man  sich  wickelte.   Die  weichlichen  Agrigentiner  ver- 
boten bei  der  Belagerung  ihrer  Stadt  durch  die  Karthager  406  v.  Chr.  den 
Wachposten   mehr   als   eine  TtJAij,    ein   neQifftQwfiay   ein   xciSiov   und   zwei 
nqoaxe^dXaia  zu  haben,  Diod.  XIII  84.    üngewiss  seit  wann  —  Pollux  sagt 
X  123   ganz   allgemein  naqd  roig  xcofxipddig  —   kam  auch  eine  förmliche 
Schlafkleidung  auf:  x^^^^v  evvrjt^q.  —   Die  unbemittelten  Leute  sowie  die 
Sklaven  hatten  eine  Art  Lagerpritsche,  ffxifinovg^  axifinoSt^ov^  daxavTi^g^  seit 
der  makedonischen  Zeit  x^dßßarog  genannt  (Pollux  X  35;  Grimm,  Lex.  Nov. 
Test.  V.).    Die  xctiievvia  [x^fisvvai)  sind  niedrige  Gestelle,  auch  im  Zeltlager 
üblich  (Schol.  z.  Plat.  Symp.  p.  220  D,  Timaei  Lex.  Plat.  ed.  Ruhnken  p.  272), 
eigentlich  nichts  als  ein  Lager  auf  der  Erde  aus  Streu,  wie  es  den   spar- 
tanischen (TiSevvai  zukam ;  statt  WoU-Matrazen  dienten  Matten  aus  Binsen, 
Bast  oder  Rohr,  iptax/oi,  wenn  man  nicht  mit  Lagerstreu  und  Fellen  sich 
behalf  oder  sein  Nachtlager  unter  Säulengängen  oder  sonst  wo  ohne  solche 
Mittel  suchte,   wie  es  z.  B.  die  affektierten  Kyniker  thaten.  —  Der  rß^Qovog 
fand,  auch  nachdem  die  Königszeit  vorüber  war,  seine  Bestimmung  immer 
noch  als  Sitz  der  Götter  in  den  Tempeln  und  als  Sitz  der  Richter,  Beamten, 
Prytanen,   Agonotheten  etc.,   auch  diente  er  als  Sitz  der  höheren  Lehrer; 
wenigstens  sitzt  der  Sophist  Hippias   bei  Plat.  Prot.  p.  315  C  auf  einem 
^Qovog^   über  Probleme   wie  ein   Richter  entscheidend.*)     Wie   durch  die 
xXivv^,  so  wurde  der  x/^Qovog  auch  durch  den  ditfqog  verdrängt,  einen  Stuhl 
ohne  Lehne,   zu  dem  ein  Schemel  gehören  konnte.     Auch  auf  den   difpqog 
wurden  Decken   und  Kissen  gelegt.     Bemerkenswert   sind  die   Stühle  mit 
Sitzen  aus  Riemengeflecht  zum   Zusammenklappen,  öxXaötai  (Abb.  9),  die 


')  Ein  flockiger,  fellähnlicher  Kleider- 
stoff, nach  Hbuzbt  chaldaeischen  Ursprungs 
und  auf  Thonzylindern  oft  abgebildet;  s.  Berl. 


Woch.  1886  S.  832. 

^)  Vgl.  den  Artikel  caüiedra  in  Dabsm- 

BER6   U.   SaGUO   Dict, 


Digitized  by 


Google 


1.  Wohnung  and  Wohnnngseinriohtimg.  (§  34.) 


61 


sich  ekle  Leute  nachtragen  liessen,  um  nicht  auf  dem  nächsten  besten 
Platz  in  der  ixxXr^cia  sitzen  zu  müssen,  nach  Herakl.  Pont.  IleQi  rjdovijq  bei 
Athen.  XII  5;  s.  Kock  z.  Aristoph.  Equ.  1384.  Wenn  auch  die  Sache  blieb, 
so  scheint  der  Ausdruck  xXiciiog  aus  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens 
verschwunden  zu  sein,  während  er,  ausser  im  dichterischen  Gebrauch,  in 
der  Sprache  der  Mediziner  blieb. , —  Die  Tische,  t^äns^ai^  eigen tl.  Tisch- 
platten, waren  in  den  Haushaltungen,  abgesehen  von  denen  in  den  Buden 
der  Händler,  Handwerker,  Bankiers  und  von  den  Anrichttischen,  nur  Ess- 
tische, also  z.  B.  keine  Schreibtische.  Sie  waren  in  dem  bescheidenen 
Bürgerhaus  vom  gewöhnlichen  Holz,  aber  von  zierlicher  Arbeit,  die  jedoch 
nicht  sowohl  der  Fläche  als  den  Kanten  der  Platte  und  den  Füssen  zu  gute 
kam.  Je  nach  der  Zahl  der  Füsse,  auf  denen  die  Platten  ruhten,  hiessen 
sie  TBTQccnodcg^  xQinoieg^  in  letzterem  Fall  war  die  Platte  meist  oval; 
fAovonoiegy  fiovoxvxXoi^  vergleichbar  den  orbes  der  Römer.  Durchschnittlich 
niedriger  als  unsere  Tische  ^  richteten  sie  sich  in  ihrer  Höhe  nach  dem 
Speisesopha,  von  dem  aus  die  Essenden  zu  den  Speisen  auf  den  Tischen 
herablangten.  Über  Form  und  Ausschmückung  der  Tische  s.  Blümner, 
Kunstgew.  II  54  flf.  —  Wie  bei  Homer,  gehörten  auch  in  der  folgenden  Zeit 
zur  Vervollständigung  des  Mobiliars  Kasten,  Truhen  oder  kofferartige 
Laden,  die  Stelle  unserer  bei  den  Griechen  nicht  üblichen  Schränke  ver- 
tretend, nunmehr  Xdqvaxsg^  xißwtol  genannt,  häufig  Gegenstand  künstlerischer 
Ausschmückung  (Guhl  und  Koner  S.  175  ff.),  und  Kästchen,  xißckia,  für 
Schmuck,  Aufbewahrung  von  Salbflaschen  u.  dgl.  Der  Verschluss  der  xt- 
ßwxol  oder  xißwTia  geschah  durch  Siegel,  geknotete  Bänder,  Schlösser.  Das 
Toilettengerät,  der  Spiegel,  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  erwähnt, 
gehörte  nicht  zur  Zimmerausstattung,  weil  kein  Wandspiegel;  stets  tragbar, 
rund  oder  oval  bestand  er  aus  blankpoliertem  Metall,  Bronze,  Silber,  selbst 
Gold,  mit  geschmücktem  Griff  und  wurde,  damit  er  blank  und  vom  Rost 
bewahrt  bliebe,  in  ein  Futteral,  Xo^sTov^  gesteckt,  Arist.  Nub.  751,  Poll.  X 
126.  Alkäus  nennt  den  Spiegel  in  einem  Sprichwort  Sioj^tqov:  olvog  ydq 
dvd^Qianoiq  SioTttQov  (bei  Tzetzes  zu  Lykophr.  212);   ausserdem  heisst  er 

XatOTVTQOV,    ivOTtTQOV,^) 

34.  Den  Glanzpunkt  im  Hausgeräte  bildeten  die  Gefässe  aus  Thon, 
Metall,  Stein,  Flechtwerk.  Die  Gefässe  aus  Metall,  namentlich  Edelmetall, 
dienten  mehr  zu  Weihgeschenken  in  den  Tempeln  oder  als  Pracht-  und 
Schaustücke  im  Hause  als  zum  Gebrauch  fürs  tägliche  Leben.  Für  letzteren 
waren  die  Thongefässe  bestimmt,  wiewohl  auch  diese  sich  der  grössten 
künstlerischen  Sorgfalt  erfreuten  (Prachtvasen).    Die  Thonwaren  der  klas- 


')  Vgl.  übrigens  Blömnbr,  Arch.  Z.  XLIT 
179  ff. 

*)  Hauptwerk :  E.  Gbrhabd,  EtriiBkische 
Spiegel,  4  Bde.  Berlin  1843-1867;  5.  Bd. 
Heft  1—10  hsg.  V.  A.  KlOgmann  und  G. 
KöRTi,  Berlin  1884—1890;  De  Wittb,  Les 
miroirs  chez  les  anctenSf  Paris  1873;  der- 
selbe, Un  nouveau  miroir  grec  dicori  de 
figures  au  trait  Acadimie  des  sciences 
et  des  heiles  letires.  Siance  du  31,  Mai  1878; 
SoBippKE,  Die  prftnestinischen  Spiegel,  Bres- 


lau 1888;  HermaknBlCmnbb  S.  171  Anm. 
mit  reicher  Litteraturangabe.  Ober  einen 
Spiegelgriff  mit  der  Relieffigur  eines  kauern- 
den Eros,  rein  griechische  Arbeit  um  400 
V.  Chr.,  s.  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1889  S.  246; 
über  einen  Spiegel  mit  Deckel,  auf  dem  ein 
getriebenes  Relief,  Aphrodite  imxQayla,  aus 
d.  4.  Jahrb.  ib.  S.  251,  Spiegel  kapsei  ans 
Megara  mit  Relief:  Nike  eine  Kuh  opfernd, 
Jahrb.  1886  S.  127. 
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sischen  Zeit,  das  reife  Resultat  der  Jahrhunderte  langen  Übung  der  Töpfer- 
schulen, ersetzten  teilweise  Gefässe,  für  die  man  heutzutage  anderes  Material, 
Holz  oder  Glas,  wählt.  Wir  zählen  die  wichtigsten  Gattungen  auf  {xard 
KfvXdg  Xen.  Oec.  9,  6),  ohne  hier  einen  Unterschied  zwischen  Gebrauchs- 
und Prunkgefasse  zu  machen,  und  nennen  1)  Gefasse,  aus  denen  man 
Flüssigkeit  (Wein,  Öl,  Wasser,  Honig),  die  man  darin  aufbewahrte,  zum 
Gebrauch  herausnahm:  Vorratsgefässe,  womit  sich  verbinden  lassen 
Gefässe,  mit  denen  man  aus  einem  grösseren  Gefässe  schöpfte,  Schöpf- 
gefässe,  aQVTcctvai,  ccQvxT^Qsg,  Zu  jenen  gehören  a)  das  Fass  aus  Thon, 
md^oq^  (aus  Holz  mit  Reifen  unbekannt,  Hehn,  Kulturpfl.  S.  470^  flf.,  Helbio, 
Hom.  Ep.  S.  123).  Die  frühzeitig  erlangte,  in  der  Sage,  z.  B.  bei  Strab. 
XIII  3,  4  sich  spiegelnde  Fertigkeit,  die  ThonfSsser  umfangreich  und  doch 
haltbar  zu  machen,*)  erhielt  sich;  im  ersten  Jahr  des  peloponnesischen 
Krieges  kampierte  Landvolk  in  Athen  in  nid-dxvai^  Aristoph.  Equ.  792; 
weltbekannt  ist  o  iv  MrjTQWip  nCd-og  des  Diogenes;  s.  übrigens  Zelleb, 
Phil.  d.  Gr.  II  1 »,  270.  Von  den  aus  ganzen  Steinen  gehauenen  300  nid^w, 
im  mx^€civ  des  Agrigentiners  Gellias  erzählte  Polyklit  aus  Larisa,  dass  jedes 
Fass  300  Amphoren  gefasst  hätte,  Diod.  XIII  83.  —  Das  Fass,  das  zur 
Aufbewahrung  von  Öl  oder  Wein  diente,  war,  wenn  unten  zugespitzt,  zum 
Teil  in  die  Erde  vergraben;  so  ist  das  Fass  der  Danaiden  abbildlich  dar- 
gestellt, so  auch  das  Fass  auf  attischen  Vasen  späteren  schwarzfigurigen 
Stils,  auf  dessen  sichtbaren  Rand  Herakles  tritt,  um  den  lebendigen  ery- 
manthischen  Eber  hineinzustecken,  während  sich  Eurystheus  aus  Furcht 
vor  dem  Eber  hinein  verkrochen  hat;  Furtwängler,  Rosch.  Lex.  S.  2201. 
b)  Der  zweihenkelige  Krug,  an^oQsvg  (Abb.  10a  u.  b);  er  hatte  einen 
Fuss  oder  er  war  unten  spitz  zulaufend,  so  dass  er  an  die  Mauer  angelehnt 
werden  musste;  als  panathenäisches  Preisgefäss  häufiger  Gegenstand  der 
Kunst.  Den  allgemeinen  Namen  xadog  (xad(<rxog),  Krug,  Wasser-,  Weinkrug 
(mit  Deckel),  erwähnt  bereits  Archilochus  bei  Athen  XI  66,  s.  Poll.  X  70.  Ein 
allgemeiner  Name  ist  auch  (fTdfivog  ((ftaixviov),  ein  Gefass  von  unbestimm- 
barer Form,  besonders  für  Wein,  den  man  in  dasselbe  abzuziehen  oder 
abzufüllen,  xaraataiiviXet^v^  pflegte,  Poll.  X  72;  daher  olvog  xaTscftafivuTfAävog, 
abgezogener  Wein;  vgl.  auch  Athen.  XI  100,  Poll.  X  162.  c)  Der  einhenk- 
lige Wasserkrug  (Abb.  11),  vÖQia  (ein  Ausdruck,  der  die  uralte  Be- 
zeichnung xdXnig  in  den  Hintergrund  drängte),  von  den  wasserholenden 
Jungfrauen  auf  dem  Kopf  getragen,  wobei  als  Unterlage  ein  Polster,  tiAij, 
diente.  Wer  sein  Geld  in  Krügen  verbergen  wollte,  bediente  sich  wohl 
auch  der  vdqia^  Arist.  Av.  602.  d)  Xrjxvd^og  (Abb.  12  a  u.  b),  das  den 
Griechen  unentbehrliche  Gefass  zur  Aufbewahrung  des  Salböls;  man  hieng 
die  Lekythos  an,  wenn  man  ins  Bad  oder  in  die  Palästra  oder  das  Gym- 
nasium ging.  Sie  war  aus  verschiedenem  Stoffe,  auch  aus  Leder.  Doch 
pflegte  man  das  Öl  nicht  immer  unmittelbar  aus  der  Lekythos  in  die  Hand 
zu  träufeln,  sondern  aus  einem  rundbauchigen  Fläschchen,  in  welches  das 
Öl  aus  der  Lekythos  abgegossen  wurde;  die  neueren  Archäologen  nennen 
es    Aryballos.2)    —    Unter    den    Schöpfgefässen    ist   hervorzuheben   die 

')  Diese  Fertigkeit  trat  zu  Tage  in  den  |  und  1  Meter  Durchmesser. 
Dipylongrabvasen   mit  etwa  2  Meter  Höhe   |  ^)  Bloch,  Über  den  florentinischen  AÜi- 


Digitized  by 


Google 


1.  Wolmung  und  Wobnnngseinrichtang.  (§  34.) 


63 


otvoxoTj  (Abb.  13),  ein  einhenkliges  Gefäss,  um  Wein  aus  dem  Krater  in 
die  Trinkbecher  oder  Trinkschalen  zu  giessen,  ein  Name,  der  an  Stelle 
des  homerischen  allgemeinen  Namens  dänag  (§  31)  trat,  Göttltng  z.  Hes. 
W.  u.  T.  744;  ferner  der  xva^og  (Athen.  X  23)  als  Schöpf-  wie  Trinkgefäss 
benutzt  (Abb.  14),  eine  schon  vor  Anakreon  aufgekommene  Bezeichnung 
(Athen.  XI  50);  der  nQoxoog^  hauptsächlich  dazu  bestimmt,  Waschwasser 
auf  die  Hände  zu  giessen.  Anhangsweise  gehören  hieher  die  häuslichen 
Geräte  zur  Aufbewahrung  des  Brotes,  Gebäcks,  der  Wolle,  der  Blumen, 
der  weiblichen  Handarbeit  u.  s.  w.,  aus  Rutengeflecht  in  mannigfaltigen  zier- 
lichen Formen,  bald  mit  bald  ohne  Henkel:  Korb  xdXa^og  (Abb.  15),  in  Homer 
noch  nicht  erwähnt,  für  Wolle;  das  bereits  im  Homer  oft  vorkommende, 
§  30  a.  E.  erwähnte  xdveov,  xavovv,  bekannt  als  Kultgerät  {xavrj^oQoi;  s. 
Abb.  16),  (SnvQig^  runder  Ess-,  Fischkorb.  Zum  landwirtschaftlichen  Gebrauch 
stellte  man  gröberes  und  grösseres  Flechtwerk  her:  Henkelkörbe  in  vier- 
eckiger, ovaler  oder  runder  Form,  Kiepen  mit  oder  ohne  Henkel.  —  2)  6e- 
fässe,  in  denen  man  Flüssigkeiten  mischte  oder  Flüssiges  zubereitete 
(kochte).  Der  allgemeine  Name  für  Mischgefässe  blieb  xQaztJQ,  weitbauchig, 
um  eine  grosse  Menge  von  Wasser  und  Wein  aufzunehmen,  meist  zwei- 
henklig, um  ihn  bequem  wegtragen  zu  können,  mit  einer  breiten  starken 
Basis  versehen,  um  fest  zu  stehen.  Einfachste  Grundform:  Abb.  17.  Dieses 
Gefäss,  an  welchem  als  dem  beliebtesten  Pracht-  und  Schaustück  die  Gefäss- 
bildnerei  ihren  Formenreichtum  und  Geschmack  im  hellsten  Licht  zu  zeigen 
pflegte,  ward  auf  einen  Untersatz,  vnoxQarrJQiov,  gestellt,  der,  wenn  in 
Schüsselform,  die  beim  Mischen  und  Füllen  verschüttete  Flüssigkeit  auf- 
nahm. Ähnlich  geformt  wie  der  Krater  scheint  das  Kühlgefäss  gewesen 
zu  sein,  das  schon  der  Verfasser  des  Aegimios  (fr.  VI  G.)  ipvxziJQ  nennt.  — 
Aus  der  Küche  erwähnen  wir  den  Topf,  x^^Q^>  di©  böi  Homer  noch  nicht 
vorkommende  allgemeine,  auch  sprichwörtlich  verwendete  Bezeichnung  für 
das  irdene  Kochgeschirr,  das  auch  in  der  ärmsten  Hütte  unentbehrlich 
war;  zwei-  oder  einhenklig,  in  den  mannigfachsten  Formen  (Plat.  Hipp, 
mai.  p.  288  D),  meist  auf  einen  Dreifuss  gestellt;  den  Kessel,  Xt'ßrjg^  meist 
aus  Erz,  mit  3  Füssen  oder  auf  einem  Dreifuss  ruhend.  —  3)  Die  eigent- 
lichen Trinkgeschirre,  noti^Qia.  Wir  heben  hervor  die  flachen  und 
schalenartigen,  wie  die  (pidXrj  (Abb.  18  a  u.  b)  —  ein  Wort,  das  bei  Homer 
ein  Kochgefäss  oder  eine  Aschenurne  (§  31)  bezeichnet  — ,  sehr  flach  und 
ohne  Ohren,  mit  buckelartiger  Erhöhung,  ofi^aXog,  in  der  Mitte  der  Höh- 
lung; ebenfalls  flach,  aber  mit  2  Ohren  und  einem  Fusse  xvXi^  (Abb. 
19),   im  Homer  noch  nicht  genannt,  0   nachenartig  das   xvfißtov  (Ath.  VI 


leten,  Arch.  Anz.  1891  8. 140.  agvßaXXog,  ein 
SchöpfgefUss,  warde  seiner  Gestalt  nach  mit 
einem  zusammengezogenen  Beutel,  ovan«- 
aroy  ßaXaytioy,  verglichen  (Athen.  XI  26, 
Po]].  X  152)  und  daher  schon  von  Stesichorus 
im  Kerheros  und  später  von  Antiphanes  im 
Avxov  igtSy  geradezu  für  Zugheutel  gebraucht 
nach  Pol].  1.  ].,  weshalb  spätere  Lexikographen 
uQvßttXkog  mit  fiagalnioy  erlclären.  Als 
grösseres  Schöpfgefte  diente  aqvßaXkog  wie 
d^vtawa,   was  Beckeb-Göll  III  111    nicht 


hätte  anzweifeln  sollen,  zum  Übergiessen  des 
im  ßaXayeioy  Badenden,  PoU.  VII  166  X  63, 
s.  unten  §  81.  Die  Icleinere  Form  der  Ary- 
ballos,  dgvßaXlgf  erklärt  Hesych.  geradezu 
mit  Xtjxv^og. 

')  Interessant  sind  diehieher  gehörigen  For- 
men böotischerVasen,  dieBöHLAuim  Jahrb.  d.d. 
Inst.  1888  S.  325  ff.  bespricht.  Bezüglich  der 
xvXi^  vgl.  SoPHüLis,  xvXi^  i^  KoQiy^oVf  *E{pt]ft, 
aQX'  1885  S.  265.  —  xvXlxyai  bei  Alkaeus 
(Athen.  XI  61)  sind  mächtige  tiefbauchige 
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63)  *);  xvaO^oc  hat  Ähnlichkeit  mit  unseren  grossen  Kaffeetassen,  nur  überragt 
der  Henkel,  weil  der  Eyathus  auch  als  Schöpfgefäss  gebraucht  wurde,  bedeutend 
den  Rand,  um  das  Eintauchen  der  Finger  zu  vermeiden.  Napfartig  und 
hauptsächlich  Gefäss  für  Landleute  ist  axv^og  (Stesichor.  bei  Athen.  XI  99) 
mit  2  meist  dicht  unter  dem  obern  Rand  gerade  abstehenden  Henkeln 
(Abb.  20).  Zu  den  Pokalen  (Bechern)  sind  zu  rechnen  xdv&aQog  (Abb.  21),*) 
wie  es  scheint,  durch  den  Dionysos-Eult  in  Aufnahme  gekommen,  und 
ebenso  das  xaQx^<^iovj  schon  bei  Sappho  erwähnt,  Athen.  XI  49. 3)  Wohl 
aus  der  indogermanischen  Urzeit  stammend,  aber  nachmals  von  der  Kunst 
benützt,  ist  der  bei  Homer  nicht,  aber  später,  zuerst  von  Pindar  (bei 
Athen.  XI  51),  erwähnte  Gebrauch  aus  Hörnern  zu  trinken.  Das  Trinkhom, 
xäQag,  aus  Thon  oder  Metall,^)  stellte  die  verschiedensten  Tierköpfe  dar, 
Athen  XI  97 ;  eine  Grundform  gibt  Abb.  22.  Hatte  es  unten  eine  Öffnung, 
aus  der  man  einen  Weinstrahl  in  den  Mund  strömen  liess,  so  hiess  es 
^vtov;  doch  werden  die  Benennungen  xägag,  ^vrov  auch  für  einander  ge- 
braucht. Auf  Reisen  und  im  Felde  diente  eine  Art  Feldflasche,  xw&mv^ 
mit  enger  Mündung,  ^axmvixov  norrJQiov  nach  Athen.  XI  66.  Schon  Archi- 
lochus  heisst  den  xoi&cov  aus  den  xdioi  füllen,  Athen  1. 1.  Die  Weinflasche, 
Xdyvvogy  den  modernen  Flaschen  in  der  Form  ähnlich,  hiess,  wenn  sie  ein 
Flechtwerk,  Arbeit  der  nitvvonXoxoi  Poll.  VII  175,  umgab,  niTvvr],  von 
Hesych.  v.  erklärt  mit  nXexzt]  Xdyvvog.  Name  und  Begriff  erlangte  in  der 
Litteratur  Berühmtheit  durch  die  Komödie  Pityne  des  alten  Kratinus;  s,  W. 
V.  Christ,  Hdb.  VIP  245.  —  4)  Die  mannigfaltigen  Formen  von  Schüsseln 
und  Platten  zum  Auftischen  der  Speisen,  zQißXiUy  nhaxsg^  Sicxoi.  — 
5)  Die  Wasch-  und  Badegefässe.  Von  Wichtigkeit  war  das  xs^rißiov^ 
das  Becken  für  die  xtqvixp^  Handwaschwasser,  zu  profanem  und  Kultgebrauch, 
allgemein  xeiQovimQov  genannt;  die  Badewanne,  nveXog^  ein  Wort,  das  die 
homerische  Bezeichnung  dadixivi}og  verdrängte;  die  Badebecken,  Aorr^^?, 
XovTiJQia,  die  auf  einem  oder  mehreren  Füssen  ruhten,  Poll.  VII  166.  167; 
verschieden  davon  ist  die  von  Galen  (X  473)  vor  den  nveXoi  bevorzugte 
xoXvnßi]&qa  (ßdxTQa),  ein  Badebassin  in  den  Bädern,  worin  sich  mehrere 
zugleich  baden  konnten.  Aber  die  dem  mythischen  Dädalus  zugeschriebene 
xoXvfiß/j^Qa  bei  Megara  in  Sicilien  war  ein  künstliches  Reservoir  von 
grossem  Umfang  zum  Abfluss  des  ^Avaß(6  ins  Meer,  Diod.  IV  78;  über  das 
Weinbassin  im  Keller  des  Gellias,  ebenfalls  xoXvfißrj&qa  genannt,  Diod.  XIll 
83.  —  6)  Die  Beleuchtungsgegenstände. 0)  Einen  wesentlichen  Fort- 
schritt gegen  die  homerischen  Zeiten  begründete  die  Anwendung  des  Öls 
zur  Beleuchtung,  welche  jenes  Zeitalter  nicht  kannte.  Daneben  blieben  die 
primitiven  Apparate  wie  zur  Erzeugung  des  Feuers  {nvqeTtt),  so  auch  zur 


Humpen.  Bei  Aristoph.  Tagenist.  fr.  498  E. 
bedeutet  xvÄyfi^  ein  Kochgeschirr,  daher 
Pollux  X  88  (tyyeioy  6%po€p6qoy, 

')  Bemerkenswert,  dass  gewisse  Namen 
promiscue  für  Trinkgeftsse  und  Fahrzeuge 
gebraucht  werden,  z.  B.  x«v&aQog,  ^4nag, 
r^iV9V^'f  andere  Beispiele  gibt  Sohkader, 
Ling.-bist.  F.  S.  44. 

^)  St.  Kumamudis,  ffxv<poi  Bonanxoi,  ^Etpfj- 


fABQig  aQX'  1884  S.  59—65. 

')  Darembbbq  et  Saouo,  Dictionnaire  d. 
ant.  S.  893  ff.;  S.  919  ff. 

*)  Th.  Pakofra,  Griech.  Trinkhömer 
und  ihre  Verzierungen,  Berlin  1851. 

^)  Blümneb  in  Baumeist.  Denkm.  S. 
807  ff.  und  Technologie  II  354  ff.,  Morbis 
H.  Morgan,  De  ignis  eliciendi  modis  apud 
antiquos,  Harvard  Siudies  I  13-— 65. 
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Beleuchtung  im  Gebrauch:  Pfannen  und  Becken  mit  Eien  gefüllt. 0  Jene 
Verwendung  des  Öls  wird  mit  der  Ölkultur  aufgekommen  sein,  die  sich 
von  den  zum  ergiebigen  ölbau  geeigneten  Inseln  und  dem  asiatischen 
Küstenland  aus  nach  dem  Mutterland  verbreitet  haben  wird.^)  Die  Öllampe, 
auf  welche  die  allgemeine  Bezeichnung  Xvx'^og  (Athen.  XV  57  flf.)  überging, 
vielleicht  eine  Nachahmung  der  ägyptischen  Öllampe,  deren  Gebrauch  seit 
Erschliessung  des  Nildelta  unter  Psamtik  I.  den  betriebsamen  loniern  in 
Naukratis  und  durch  sie  den  Griechen  überhaupt  bekannt  werden  musste, 
drängte  die  Leuchtpfannen  in  den  Hintergrund.  Gewöhnlich  aus  Terrakotta 
(TQoxtji'OCTog),  aber  auch  aus  Bronze,  bestand  sie  aus  einem  schiffförmigen 
Gefäss  mit  2  Öffnungen,  deren  eine,  meistens  in  der  Mitte,  zum  Ein-  und 
Nachgiessen,  die  andere,  fxvxrtJQy  l^itf^cc,  zur  Aufnahme  des  Dochtes,  iXXvx' 
viov  ion.,  xP^QvaXXig  att.,  bestimmt  war  (Abb.  23).  Diese  Grundform  Hess 
ausserordentlich  viele  Gestaltungen  und  Dekorationen  zu,')  zumal  mit  dem, 
schon  in  Ägypten  gebräuchlichen,  Lampenständer,  Xvxvevq^  XvxvsTov,  Xvx- 
rovxog^  dessen  Höhe  dazu  diente,  die  Helle  der  Lampe  im  Gemach  zu  ver- 
breiten; Philoxen.  Deipnon  bei  Athen.  IV  28  vipiXvxvoi  uvyaL  Um  die 
Helligkeit  zu  steigern  und  das  den  Qualm  vermehrende  Herausziehen  des 
Dochtes  unnötig  zu  machen,  wurden  auch  zwei  und  noch  mehrere  ixvxtrJQeg 
angebracht,  daher  PoU.  VI  103  Xvxvog  iifiv^ogy  zQtfiv^og  erwähnt.  Das  gross- 
artige Gestell,  das  Dionysius  d.  J.  für  das  Prytaneum  zu  Tarent  bestimmte, 
trug  so  viele  Lampen  als  man  Tage  im  Jahre  zählte,  Athen.  XV  60, 
Casaubon.  Animadv.  HI  279.  Im  allgemeinen  aber  blieb  die  Hausbeleuch- 
tung in  der  klassischen  Zeit  eine  unvollkommene,  was  sich  ganz  besonders 
da  zeigte,  wo  man  sich  mit  einfacher  thönemer  Sparlampe,  (TTiXurj  (Poll. 
VI  103;  FCA  I  655.  534  K.),  begnügte.  Zum  nächtlichen  Ausgang  bediente 
man  sich,  da  Strassenbeleuchtung  unbekannt  war,  Fackeln,  Xa/inddeg,  ^^^^g, 
aus  Kienspänen  oder  trocknen,  mit  Pech  bestrichenen  Geisern,^)  oder  der 
Laterne,  Xvxvovxog  (Athen.  XV  57.  54.;  FPhG  I  49  ff.  M.),  aus  durchsichtigem 
Hörn,  oder  einer  Blase,  xvaTig^  worin  ein  Öllämpchen  angebracht  war, 
wohl  auch  eines  Topfes  oder  Korbes,  worein  man  das  Lämpchen  stellte. 
Eine  besondere  Fackelform  war  o  (pavog:  die  Fackel  wurde  in  eine  metallene 
inmitten  einer  Schale  befindliche  Hülse  gesteckt.  Sie  wurde  getragen  oder 
hatte  eine  Basis,    um   hingestellt  werden   zu   können  (Abb.  6).  ^)    In    der 


*)  Improvisiert  waren  in  den  Soldaten- 
zelten die  oßeXtoxoXvxyta  Theop.  Com.  fr. 
7  K.  (Athen.  XV  61),  Aristot.  Pol.  IV  15. 
Die  Spiesse  dienten  da  als  Untergestelle 
für  den  Xvxrog  oder  das  Xvxyloy.  Schwer- 
lich waren  zur  Zeit  des  Komikers  Theopom- 
pus  Wachs-  oder  gar  Talgliohter  bekannt, 
die  man  an  die  Spiesse  steckte,  wie  Göll 
bei  Becker,  Charikl.  III  87,  annimmt.  Vgl. 
auch  Miller,  Beleuchtung  im  Alt.  S.  41  und 
uns  §  89  a.  £. 

«)  V.  Hbhn,  Kulturpfl.  S.  82  ff.  Kontro- 
verse: Hebtzbebg,  Philolog.  33,3  -8;  Fbied- 
LAiiDBB,  Fleck.  Jahrbb.  107,  89—81.  Can- 
BOLLB,  Der  Ursprung  der  Kulturpflanzen, 
Leipzig  1884  S.  350  ff.;  Neumakn  u.  Partsch, 
Physik.   Geogr.   S.  412  Anm.    Miller,  Be- 


leuchtung im  Altertum,  S.  17  ff.,  woselbst 
weitere  Litteratur.    S.  unten  §  74. 

')  S.  z.  B.  Seemanns  Kunstbilderbogen 
nr.  31,  4;  Blümneb  11.  S.  808.  809. 

*)  Verschiedene  Namen  bei  Athen.  XV 
57;  Miller  11.  S.  18  ff.;  Blümner,  Kunstgew. 
II  67  und  in  Baum.  Denkm.  S.  521  ff.  Trug 
man  nicht  selbst  die  Fackel,  so  hatten  sie 
die  Sklaven  voranzutragen.  In  Sparta  war 
das  ßadiCeiy  ngog  (ptSg  überhaupt  nicht  Sitte, 
Plut.  Lyc.  12,  7. 

*)  Über  Fackeln  mit  breiter  Manchette 
Bötticher,  Arch.  Z.  XVI  199  (Taf.  CXVII). 
Über  Geschichte  der  griech.  Lampe  Ober- 
haupt Wieseler,  Nachr.  v.  d.  k.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  z.  Göttingen  1870  S.  207  ff. 
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hellenistisch-römischen  Zeit  bekam  g^avog  die  Bedeutung  von  kvxvovxoc. 
Poll.  VI  103  X  116,  Athen.  XV  58.  59.  —  Woher  man  die  besten 
Möbel  und  Gerätschaften  beziehen  konnte,  lehrte  Kritias  in  einer  Elegie, 
s.  Athen.  I  50. 

Das  Nähere  Ober  die  vom  archäologischen  Standpunkte  das  Hausgerät  and  Ge^ 
schirr  behandelnden  Werke  fällt  der  Archäologie  zu.  Ältere  und  neuere  Litteratnmach- 
weise  in  0.  Müllers  Handb.  d.  Archäol.  d.  Kunst  §  297  303;  S.  Rbiuach.  Manuel  de 
philol.  class.  I  91  ff.,  II  133  ff.;  0.  Jahn,  Beschreibung  der  Yasensammlung  König  Ludwigs, 
München  1854;  J.  H.  Kbaüsb.  Angeiologie,  Halle  1854;  A  catalogue  of  the  greek  an4 
etruscan  vases  in  the  British  Museum,  London  Vol.  I  1851,  Vol.  II  1870;  H.  Hbtdkkak?:, 
Vasensainmlungen  des  Museo  Nazionale  zu  Neapel,  Berlin  1872;  SxBPHAJfi,  Vasensamm 
lang  d.  kaiserl.  Eremitage,  Petersburg  I.  IL  1869;  Vorwort  und  Text  der  Beschreibung  der 
Vasensanimlung  im  Berliner  Antiquarium  von  A.  Fdbtwanglee  Berlin  I.  IL  1885.  Vgl. 
auch  H.  Blümner  in  K.  F.  Hermanns  Privatalt.  S.  157  Anm.  2;  denselben,  Technologie  II 
326  ff.;  Der  altgriechische  Möbelstil,  in  Kunst  und  Gewerbe  1885  nr.  11.  12;  Geschichte 
des  Kunstgewerbs  L  Das  Kunstgewerbe  im  Altertum.  Leipzig  1885;  A.  Hauser,  Möbel- 
und  Beleuohtungsgegenstände  des  Altertums,  in  Teirichs  Blättern  für  Kunstgewerbe  IV 
(1875)  S.  13  ff.;  M.  Planck,  Die  Feuerzeuge  der  Griechen  und  Römer  und  ihre  Verwendung  zu 
profanen  und  sakralen  Zwecken,  Stuttgart  1884;  J.  M.  Milleb,  Die  Beleuchtung  im  Alter- 
tum, Beitiäge  I  u.  IL  Programme  v.  Aschaffenburg  1885.  1886;  A.  de  Ghampeüx,  Le  meubU. 
Paris  1885;  Rich-Ch^buel.  Dictionn.  u.  Dabembero  et  Saolio,  Dictionn,  einzelne  Artikel 
mit  Litteraturangaben.  —  Eine  ergiebige  Fundgrube  für  diese  und  die  nachfolgende  Zeit 
bieten  die  S.  50  genannten  archäologischen  Zeitschriften. 

D.  Wohnungseinrichtung  in  der  hellenistisch-römischen  Zeit. 

35.  Wie  das  Haus  (S.  40  ff.)t  so  trägt  auch  die  Hauseinrichtung  das 
Gepräge  an  sich,  das  der  Kunstrichtung  und  Technik  dieser  Zeit  aufge- 
drückt ist.  Die  Zunahme  des  an  die  orientalische  Prachtliebe  sich  an- 
lehnenden Luxus,  der  sich  auch  in  der  Wohnungsausstattung  {noXvxäXtia 
twv  (Txevwv  Clem.  Alex.  Pädag.  II  3)  kundgab,  wurde  besonders  gefördert 
durch  den  seit  Alexander  d.  Gr.  beginnenden  Welthandel,  der  in  immer 
grösseren  Verhältnissen  sich  ausbreitend  die  kostbarsten  Stoffe  und  feinsten 
Erzeugnisse  des  Gewerbfleisses  aus  den  entlegensten  Ländern  herbeizu- 
führen und  von  den  grossen  Handelszentren  aus  durch  lebhaften  Zwischen- 
handel in  alle  Orte,  wo  man  deren  begehrte,  zu  leiten  verstand,  zumal  von 
der  Zeit  an,  als  Roms  Weltmonarchie  fest  gegründet  war  und  mit  ihr  die 
Sicherheit  des  Verkehrs  und  der  Reichtum  an  Verkehrsmitteln  wuchs. 
Und  wenn  Rom  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  durch  das  asiatische  Heer  mit  den 
Speisesophas  aus  Bronze,  den  prächtigen  Teppichen,  kostbaren  Säulentischen 
und  anderen  Gegenständen  des  luxuriösen  Ostens  näher  bekannt  wurde 
(Liv.  XXXIX  6,  7),  so  wirkte  hinwiederum  in  der  Kaiserzeit  der  Glanz  des 
weltstädtischen  Lebens  in  Rom  auf  den  griechisch  redenden  Osten  zurück, 
und  zwar  auch  in  der  Zimmereinrichtung.  Die  römische  Kaiserzeit  charak- 
terisiert sich  ebenso  wie  die  hellenistische  Diadochenzeit  als  eine  Zeit  der 
Luxusgeräte  und  Luxusmöbel,  und  wenn  auch  in  griechischen  Landen 
die  unsinnigen  Preise,  welche  Millionäre  und  Nichtmillionäre  in  Rom  für 
einzelne  solche  Gegenstände  zahlten,  schwerlich  vorkommen  mochten,  so 
ward  doch  die  Hauseinrichtung  im  allgemeinen  eine  weit  kostspieligere  als 
ehedem,  voran  in  den  reichen  Handelsstädten  und  denjenigen  Städten,  in 
denen  die  Landesfürsten  durch  den  Prunk  ihrer  eigenen  Haushaltung,  wie 
durch  die  alles  überbietende  Pracht  der  Festaufzüge  und  Hoffeste,  die  An- 
regung zur  Entfaltung  eines  reicheren  Privatluxus  gaben.      Die  Berichte 
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der  alten  Schriftsteller  über  die  Beutestücke,  welche  römische  Eroberer, 
seit  sie  Provinzen  erwarben,  und  räuberische  Statthalter  den  hellenischen 
Gemeinden  und  hellenistischen  Reichen  entführten,  würden  genügen,  um 
sichere  Schlüsse  auf  allgemein  verbreitetes  komfortables  Leben  in  denselben 
zu  ziehen,  auch  wenn  der  Privatreichtum  jener  Zeit  nicht  durch  die  Fülle 
monumentaler  Zeugnisse  bestätigt  wäre. 

0.  Müller,  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  §  144  ff.  §  147,  8  §  188  ff.;  J.  Mar- 
QüARDT,  Das  Privatleben  der  Römer:  Zweiter  Teil,  Leipzig  1882  S.  588  ff.;  L.  Fribdlandbr, 
Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms,  5.  Aufl.,  Leipzig  1881,  Dritter  Teil  S.  100 
112;  H.  Baudruxart,  Histaire  du  luxe  privi  et  public  depuis  VantiquiU  jvsqu'  ä  nos 
jours;  2.  id.  4  vol.  Paris  1880,  Tome  I:  Thiorie  du  luxe.  Le  luxe  primitif.  Le  luxe 
dans  V Orient  antique  et  moderne.    Le  luxe  en  Grece.     Tome  II:  Le  luxe  romain. 

36.  So  bot  sich  der  Prachtgewerklichkeit  und  Kunstbildnerei  auch  in ' 
der  Beschaffung  und  Gestaltung  des  Privathausrates  ein  ergiebiges  Feld: 
der  Welthandel  führte  ihr  neues  oder  bisher  nur  wenig  benutztes  Material 
zu;  der  Geschmack  der  Zeit  stellte  ihr  neue  Aufgaben  imbezug  auf  Form- 
gestaltung und  Dekoration,  denen  auch  in  der  That  die  Fabrikation  mit 
der  immer  weitergehenden  Arbeitsteilung  9  gerecht  werden  konnte.  Frei- 
lich ging  dem  Charakter  jener  Epoche  entsprechend  viel  spezifisch  Helleni- 
sches verloren  oder  wurde  zurückgedrängt;  der  Hausrat  wurde  in  den 
Kulturländern  des  Ostens  und  Westens  kosmopolitisch.  Mit  der  rgv^t]  ver- 
band sich  auch  bei  den  Griechen,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grad  wie  bei 
den  Römern  und  Orientalen,  eine  gewisse  ansiqoxaXia;  das  edle  klassische 
Mass  entwich  in  den  Zeiten  der  xoXocaovQyia  und  fiixQOTcxvia;  man  gefiel 
sich  einerseits  in  übergrossen,  massigen  Prunkgeschirren,  andererseits  in 
der  Niedlichkeit  und  Zierlichkeit  solcher  Gegenstände,  die  ihrem  Wesen 
und  Zwecke  nach  grössere  Raumverhältnisse  in  Anspruch  nehmen  konnten,^) 
und  die  reiche  Dekoration,  welche  die  Zeit  liebte,  artete  nicht  selten  in 
Überladenheit  aus.  An  ausländischen  Formen,  wie  z.  B.  an  dem  persischen 
Trinkgefäss  laßqwvioq^  oder  dem  ägyptischen,  dem  Fruchtgehäuse  des  ägyp- 
tischen Bohnengewächses,  xoXoxacia^  nachgebildeten  Trinkbecher,  xißciQiov, 
fand  man  grosses  Gefallen.^)  Neben  dem  Neumodischen  hegte  oder  affektierte 
man  Liebe  für  altertümliche  Eunstprodukte  oder  Hess  altertümliche  Eunst- 
formen  erneuern,^)  eine  Liebhaberei,  die,  in  Rom  vornehmlich  gepflegt,  nicht 
nur  zum  spekulationssüchtigen  Durchwühlen  der  Nekropolen  (Strab.  VHI 
6,  23  vexQoxoQivd-ia)  verleitete,  sondern  auch  zu  vielfachen  Nachahmungen 
und  Fälschungen  führte,  die  in  der  litterarischen,  bei  der  lebhaften  Nach- 
frage nach  Werken  berühmter  Männer  im  grossartigen  Stil  geübten  ipsvöem- 
yQaifia  ihr  Gegenbild  hatten. 


»)  H.  Blükner,  Technologie,  II  S.  33  ff. 

')  Ptolemaens  Philadeipbus  Hess  bei  der 
grossen  Dionysos-Prozession  einen  silbernen 
Krater,  der  600  Metreten  fasste,  von  600 
Mftnnem  ziehen;  Ober  andere  riesige  Schau- 
gefässe  s.  Ka]lix.  bei  Athen.  Y  29,  Krause, 
Angeiologie  S.  65  ff.  Von  Silberschüsseln  in 
Rom  im  Gewicht  von  100— 500  Pfd.  berichtet 
Plinius  NH.  33,  145:  Mabqüardt,  R.  Privat- 
altert. S.  676.  —  Über  Kleinheit  der  xdy- 
^agoi  klagt  Epigenes  bei  Athen.  XI  47,  FCA 
II  417  K. 


')  AaßQcSyiog  Athen.  XI  68;  s.  Index 
com.  bei  Meineke  v.  —  xtßaJQioy  Schol.  Hör. 
Carm.  II  7,  21 ;  Athen.  XI  54. 

*)  So  die  lange  Zeit  hindurch  beliebton 
therikleischen  Becher:  über  die  darüber  ent- 
standene Kontroverse  der  neueren  Eorscher 
Mabquardt,  Privatl.  S.  661  Anm.  4.  —  Dio 
Liebhaberei  für  Gefässe  aus  korinthischem 
Erz  führte  zur  Herstellung  dieser  eigentüm* 
liehen  Metallmischung  in  rOm.  Zeit:  MihXER, 
Arch.  §  306;  Marqüabdt  11.  S.  668. 
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37.  Unter   dem  Material,   aus   welchem    die  Gerätschaften    gebildet 
wurden,  trat  der  Thon  insofern  zurück,  als  trotz  der  blühenden  Fabriken, 
welche  feine  Thon  waren   lieferten,»)  in   den  vornehmen  Häusern  xi^fnoq 
wenig  mehr  geschätzt  wurde;   dafür  erhielt  die  Verwendung  der  Bronze 
eine  grössere  Ausdehnung  als  ehedem ;  so  auch  für  Küchen-  und  Wirtschafts- 
geräte aller  Art.     Bronze  machte  überhaupt  auch  anderem  Material,  z.   B. 
dem  für  gewöhnlich  gebrauchten  Holze,  erfolgreiche  Konkurrenz:   Tische, 
Sessel,   Speisesophas.  Beleuchtungsgegenstände  pflegten  massiv  aus  Bronze 
hergestellt   zu   werden,    wenn   man    nicht  bloss  den  hölzernen  Kern    mit 
bronzenen  Reliefplatten  bekleiden  wollte.   Von  den  zu  Möbeln  verarbeiteten 
feineren  Holzarten  entsprach  nebst  Ceder  und  Ebenholz  am  meisten    das 
kostbare  Thuienholz,   x>v(a^  citrus^  den   gesteigerten  Anforderungen,    die 
an  die  Möbel-  und  Kunstschreinerei  gestellt  wurden,  indem  es  wegen  seinec 
herrlichen  Maserung  nicht  nur  zur  Fournierung  {aavdsg  ^vnai  Athen.  V  38) 
diente,    sondern  auch  zu  massiven  Tischplatten,    orbes^  verarbeitet  wurde; 
die  Wälder  des  Atlas  lieferten  die  Platten,  das  indische  Elfenbein  das  6e^ 
stell    zu   den   iXeifavxoTiodeq   rQcene^ai,^)    Für  den   steigenden   Bedarf    an 
Elfenbein,  dem  in  den  homerischen  wie  klassischen  Zeiten  ausserordent« 
lieh  hochgeschätzten  Material  zu  Kunstarbeiten,  war  die  sich  erschliessend|| 
neue  Bezugsquelle  Indien  neben  den  uralten  Quellen  Libyen  und  ÄthiojH^ 
hochwillkommen.  Paus.  IV  12,  3.   Kein  Wunder,  wenn  die  durch  Üppigkeil 
und  Kunstsinn  berühmten  Agrigentiner  sich  nicht  begnügten,   die  xUvm 
mit  kunstvoll  geschnitzten  Elfenbeinfüssen  zu  zieren  {xiXvai  iXsifavxoTioSeck 
sondern  ganze  Bettstellen  aus  Elfenbein  herstellen  Hessen,    Timaeus   bef 
Ael.  VH.  XII  29:  xiXvai  ike^dvuvai  oXai.  —  Der  ausserordentliche  Reich 
tum   des  Orients  an  Edelmetall,  eine  Beute  Alexanders  d.  Gr.   und   d«) 
Diadochen,  dann  der  Römer,  gestattete  nunmehr  die  ausgedehnteste  Ali 
Wendung  auf  die  Gegenstände  des  Mobiliars  und  anderen  Hausrates,   w<i 
neben  die  herrschende  Bronze  einen  bescheidenen  Eindruck  machte.    Auol 
hier   verfehlte   die   verschwenderische   Pracht   der   Höfe   von   Alexandnfl 
Antiochia,  Syrakus  u.  a.  mit  ihrem  nXij&og  aQyvQwiiatoav  xal  xqvaoifxatm 
ihre  Wirkung   auf  die  Ausstattung  in   den   wohlhabenden   Privathäuserf 
nicht,  wovon  die  occi  (§  23)  mit  den  Prunktischen  und  dem  darauf  uni 
darunter  zur  Schau  gestellten  Prunkgeräte  Zeugnis  gaben.  ^)  Hiezu  gesellii 
sich  noch  die  Fülle  der  Edelsteine,  welche  der  Orient  lieferte,  der  werf 
vollen  Marmorarten,  des  Krystalls,  der  murra,  und  insbesondere  d^ 
Glases,  dessen  immer  ausgedehntere  Verwendung  die  altberühmten  ägyf 
tischen  und  phönikischen  Fabriken   in  gesteigerte  Thätigkeit  setzte,    abijj 
auch  bedeutende  Konkurrenzfabriken  in  Italien  und  den  römischen  Provinze^ 
hervorrief. 

38.  Alle  diese  Stoffe,  in  den  Dienst  des  Hausbedarfs  gestellt,  wurdai 
in  verschiedener  Weise  je  nach  ihrer  Natur  entweder  massiv  verarbeitet,^ 


>)  Plin.  NH.  35,  160  ff.;  Marquakdt 
S.  640  Anm.  11;  Mazabd,  Sur  les  poteries 
samiennes,  Bull,  des  Antiquaires  de  la 
France  1884  S.  278-280. 

<)  Über  diesen  seit  den  letzten  Zeiten 
der   Republik   gesuchten    Luxusartikel,    der 


kolossale  Summen  verschlang,  Mabquabdt  1 
S.  702:  Fribdläkder  IL  S.  102;  BLÜmrai 
Techn.  11  274  A.  7.  } 

*)  Darembbro  et  Saolio,  Dictionn.  di 
antiq.  v.  abacus,  | 

*)  über  Arbeiten  aus  Elfenbein  MCun 
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oder  sie  wurden  zur  Inkrustation,  Fournierung  {xoXXaVy  naqaxoXXrmatcc^ 
sTvtxoXXrjfxaTo),  in  welcher  Kunst  es  diese  Zeit  zu  einer  hohen  Vollkommen- 
heit brachte,*)  und  zu  eingelegten  Arbeiten  in  mannigfachster  Form  und 
unter  Anwendung  der  verschiedensten  Mittel  der  Toreutik  verwendet,  und 
hiebei  ergab  sich  eine  ebenso  effektvolle  als  abwechslungsreiche  Kombination 
der  verschiedenen  Materialien.  Zur  Inkrustation  des  Holzes  der  Bettstellen, 
Sessel,  Tische,  Kästen  u.  s.  w.  wurde  ausser  anderen  Metallen  in  luxuriöser 
Weise  Silber,  zur  Fournierung  die  Masern  des  Thuienholzes  und  besonders 
Ebenholz,  zu  eingelegter  Arbeit  das  Elfenbein  mit  Vorliebe,  daneben  Schild- 
patt, x^^^?9  x^^^^Vy  als  Surrogat  Hom,  sowie  Bronze  und  Edelmetall  ver- 
wendet.^) Bestand  das  Material  aus  Metall,  so  konnte  durch  Einlöten  oder 
Einlegen  entweder  edles  mit  unedlem  oder  unedles  mit  edlem  Metall 
kombiniert  werden.')  Gefässe  aus  Edelmetall  wurden  nach  Weise  des  Orients 
mit  Edelsteinen  geziert.'*)  Bronze  oder  Silber  wurde  vergoldet. s)  Endlich 
erzielte  die  Kombination  verschiedenartigen  und  verschiedenfarbigen  Glas- 
materials eine  ausserordentliche  Wirkung.*) 

39.  Die  klassische  Zeit  hatte  die  Gegenstände  der  Hauseinrichtung 
in  ihren  wesentlichsten  Arten  und  Formen  hinterlassen.  Die  Folgezeit 
schuf  Varietäten  der  Formen,  oft  nach  der  Laune  der  schnellwechselnden 
Mode  (Plin.  NH.  33,  139),  aber  nichts  wesentlich  Neues;  ihr  blieb  haupt- 
sächlich die  allseitige  Verwertung  des  reich  zuströmenden  Materials  zur 
höheren  Eleganz  des  Lebens  und  die  Vervollkommnung  einzelner  Gegen- 
stände der  Hauseinrichtung  vorbehalten.  Für  die  Bequemlichkeit  der  am 
Tage  Ausruhenden  wurde  das  Sopha  mit  Rücklehne  erfunden  (Blümner, 
Kunstgew.  11  47);  den  Zechern  der  makedonisch-römischen  Zeit  kamen  die 
sogenannten  UvriyoriSeg  zu  statten,  Spitzgläser  ohne  Fuss,  die  man  fort- 
während in  der  Hand  halten  musste;  ihren  Namen  hatten  sie  vom  König 
Antigonus,  wie  das  Trinkgeschirr  IsXevxig  von  Seleukus,  IlQovtndg  von 
Prusias,  Athen.  XI  26;  Schol.  Clem.  AI.  Paed.  II  3,  35;  Marquardt  S.  661,  4. 
Der  Dichter  der  neueren  Komödie  Epinikus  lässt  in  seinen  'YnoßaXXo/xevm 
einen  Zecher  die  drei  grössten  ^vrd  (§  34),  die  es  damals  gab,  gebrauchen: 


Arch.  §312;  Blömnbb,  Technol.  II  361  mit 
Liiteratnr,  Mabquabdt  11.  S.  720;  über  Onyx-, 
Achat-,  Alabastergef&sse  Kbausb.  Angeiologie, 
S.  9ff.;  Mabq.  S.743;  Blümnbb  II.  III  258.  60; 
KrystalJgeschirre  Mabq.  S.  743;  Blümneb  III 
249,  über  die  marrinischen  Gefässe  Kbadse 
S.  22  ff.;  Mabq.  IL;  Blümneb  III  276;  L. 
Fabbicius,  Der  Periplus  des  Erythräischen 
Meeres,  Leipzig  1888  S.  121;  über  Marmor- 
möbel  und  Marmorgerftte  Kbausb  8.  34  ff. ; 
Mabq.  S.  310;  Blümnbb  II  33  ff.;  über  die 
Glasgefässe,  die  in  der  Kaiserzeit  bereits  zur 
gewöhnlichen  Haaseinrichtung  gehörten  und 
för  die  niedersten  Bedürfnisse  fabriziert  wur- 
den (Clem.  AI.  Paed.  II  3,  39)  Fböhnbb,  La 
nrrerie  antique,  Le  Pecq  1879;  Gebsbach, 
U  art  de  In  rcrrerie,  Paris  1885;  Mabq.  S. 
726  ff. 

»)  Beckeb-Göll  III  74;  Blümneb  II  328. 

2)  Athen.  V  38  xoafiog  iXe(p((yTtyog,  Clem. 


AI.  Paed.  II  3,  35  xXiytti  aQyvgonodes  xal 
iXe(paytox6XXtjtoi,;  s.  im  allgemeinen  Blüm- 
neb, Baum.  Denkm.  I  467  ff. 

^)  Die  grosse  delische  Inschrift  bei 
Dittenb.  nr.  367,  138  nixaXa  XQvaitay  ini- 
tijxttt,  202  ;^«Ax«  xal  a^yvQa  inirtjXTa; 
BöCKH  Fbankel  II  227  ff. 

*)  Parmenio  in  seinem  Bericht  über  die 
persische  Beute  erwähnt  der  notiJQia  Xi&o- 
xoXXr^ta,  Athen.  XI  17;  vgl.  Dittenb.  1.  1. 
nr.  170,47:  xpvxtrJQ  ßaqßaQixog  Xi^oxoXXog. 
Clem.  AI.  Paed.  II  3,  35. 

6)  Blümnbb  Technol.  IV  310;  über  die  in 
Niellomanier  gravierten  goldenen  und  silber- 
nen Geffisse  ebenda  S.  267  ff. 

«)  Mabquabdt  S.  737:  Gläser  mit  Reliefs, 
Gläser  mit  doppelter  Glaslage;  Blümneb, 
Baum.  Denkm.  I  528.  Ober  das  Ganze  vgl. 
die  reichhaltigen  Nachweise  in  S.  Rbinach, 
Manuel  II  132-153. 


Digitized  by 


Google 


70  A.  Die  griechiBchen  Alter ittmer.    2.  Die  Privataltertttmer, 

iXt(fag,  xQir;qrfi^  Jlriyaaog^  Athen.  XI  97.  ~  Die  altherkömmliche  Ausstattung 
der  Tempel  und  Heiligtümer  mit  kostbaren  Lampen^)  und  die  festliche  Be- 
leuchtung bei  Spielen,  Fackelläufen,  Hoffesten  u.  dgl.  musste  auf  die  Be- 
leuchtungsweise in  den  Privathäusern,  auf  Einrichtung  und  Form  d^ 
Beleuchtungsapparates  zurückwirken,  abgesehen  von  dem  Material,  das 
nicht  nur  in  Thon,  sondern  auch  aus  kostbarem  Stoflfe,  Bronze,  Silber,  Gold, 
Alabaster  und  Glas,  bestand.^)  Zur  Mehrung  der  Helligkeit  erfand  man 
Gestelle  zum  Aufschieben,  um  der  Lampe  eine  beliebige  Höhe  zu  geben, 
oder  hieng  sie,  wohl  nach  dem  Vorbild  der  Tempel  (Plin.  NH.  34,  14 
lychnuchi  pensiles  in  delubris),  auch  an  der  Decke  auf.  So  war  Antonius 
nach  Flut.  Anton.  26,  4  überrascht  von  der  Menge  hängender  Lampen  im 
Speisesaal  der  Kleopatra,  wie  man  denn  von  jeher  in  Ägypten  eine  mög- 
lichst festliche  Beleuchtung  zu  erzielen  suchte.  Ferner  vermehrte  man  die 
Zahl  der  Dochte;  so  besingt  z.  B.  Kallimachus  Anth.  Pal.  VI  148  eine  Lampe, 
welche  20  Dochte  hatte;  oder  man  brachte,  was  übrigens  noch  in  der 
klassischen  Zeit  aufkam,  an  einem  stehenden  Gestell  eine  grosse  Anzahl 
von  Lampen  an.  Plinius  vergleicht  NH.  34,  14  das  Lampen  gesteil  im 
Tempel  des  Apollo  Palatinus  (einst  in  Theben,  dann  in  Kyme,  schliesslich 
in  Rom)  mit  einem  Baum,  an  welchem  die  Lampen  wie  Äpfel  hiengen; 
über  das  Riesengestell  des  Dionysius  s.  oben  §  34.  Wann  und  wie  weit 
die  Griechen  den  römischen  Gebrauch  der  Wachskerzen,  candelae,  cerei  — 
die  Talglichter  wird  man  ausser  Spiel  lassen  dürfen  —  angenommen  haben, 
ist  unbekannt;  der  Epigrammatist  Antipater,  der  seinem  Gönner  Piso  an 
den  Saturnalien  eine  Kerze  überreicht,  nennt  sie  XafAndSa  xrjQoxiTwva  Anth. 
Pal.  VI  249;  Plutarch  belehrt  seine  Landsleute:  nevre  Xafinddag  anzovctv 
ot  ^PtofiaToi  iv  rotg  y^fioig,  ovg  xr]Q{(ovag  ivo/xd^ovtnv  Quaest.  Rom.  2;  da- 
gegen lässt  im  3.  Jahrh.  n.  Chr.  Athenaeus  den  Kyniker  Eynulkus  unbedenk- 
lich sagen:  xavdrjXag  nqiia  XV  61;  um  so  unbedenklicher  im  folgenden 
Jahrh.  Heliodor,  zumal  von  einer  Begebenheit  in  Syene:  xr^qovg  t€  xai  d^dag 
dipdfievot  Aeth.  IX  11.  Jedenfalls  wird  der  Gebrauch  der  Kerzen,  xrjqw\ 
xrjQiay  lange  Zeit  ein  beschränkter  geblieben  sein,  da  selbst  die  Römer  die 
Lampe  der  Kerze  vorzogen  und  ihr  zu  Kunstform  gestaltetes  candelabrum 
mit  dem  Xvxvovxog  der  Griechen  zusammenfiel.^)  Doch  mag  die  fiühzeitigc 
aus  den  Katakomben  bekannte  Verwendung  der  Kerze  im  christlichen 
Kultus  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihre  Verbreitung  unter  den  Griechen  ge- 
wesen sein.  —  Die  Laterne  erhielt  sich  in  der  §  34  erwähnten  Form;  zur 
Hornlaterne,  unattisch  nun  (pavog  genannt  (Poll.  VI  103  X  116,  Athen.  XV 
58.  59,  Lob.  Phryn.  S.  59.  60),  und  zur  Blasenlaterne  kam  noch  die  Laterne 
aus  Glimmer,  der  überhaupt  zum  Ersatz  des  Fensterglases  diente,  t6  Sui- 
fpaveg  genannt  (Blümner  III  66;  Mabquardt  S.  735),  und  wohl  auch  die 
Laterne  aus  geölter  Leinwand;    Plaut.  Bacch.  IH  3,  42.**)  —  Wie  die  Be- 


»)  Paus.  I  26,  6.  Nach  Dittenb.  1.  1.  nr. 
170,  13  weiht  Seleukus  II  mit  seinem  Bruder 
Antiochus  Hierax  dem  Apollo  in  seinem 
prächtigen  Heiligtum  zu  Bidymus  eine  ^v- 
/W«  fisyäXt],  —  Über  ewige  Lampen  in 
Tempeln  A.   db  Rochas,   Les  lampes  per- 


S.221  fif.;  0.  Keller.  Bursian-MOllers  Jahresb. 
40,  444.  Über  Beleuchtung  bei  Festen 
Friedlander,  Darst.  aus  d.  Sitteng.  IP  275  ff. 

^)  Krause,  Angeiologie  S.  189  mit  Litt. 

^)  Darembero  et  Saglio,  v.  candelabrum. 

*)  Wann  dieser  Gebrauch  aufkam,   ist 


pettielles  de  V  antiquite,  La  Natur e  nr.  535  ]  unbekannt;   denn  die  von  Göll  zu  Beckers 
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leuchtuDgsapparate,  so  wurden  auch  die  Spiegel  durch  die  Technik  jener 
Zeit  vervollkommnet/)  hauptsächlich  unter  dem  Einfluss  der  etruskischen 
Fabrikation.  Zu  den  polierten  Metallspiegeln  aus  Bronze  gesellten  sich  seit 
der  Erfindung  des  Pasiteles  zur  Zeit  des  Pompejus  (Plin.  NH.  33,  130) 
Silberspiegel,  deren  Rückseite  mit  Gold  belegt  wurde.  Ob  sich  die  Spiegel 
von  Glas,  eine  Erfindung  der  Sidonier  (Plin.  NH.  36, 193),  auch  in  griechi- 
schen Ländern  Eingang  verschallten,  ist  bis  jetzt  nicht  zu  ermitteln.^)  Neben 
den  allgemein  gebräuchlichen  Handspiegeln  und  den  Stehspiegeln,  meist 
mit  Aphroditestatuetten,  die  als  Spiegelstütze  dienten,^)  kamen  in  der  römi- 
schen Zeit  auch  Wandspiegel  auf.^) 


2.   Die  Kleidung. 

40.  Unsere  »engere  Wohnung**,  die  Kleidung,*)  neben  Nahrung  das 
wichtigste  Bedürfnis  für  den  Menschen  der  gemässigten  und  nördlichen 
Zone,  erweist  sich  im  wesentlichen  als  das  Produkt  zweier  Faktoren:  des 
Klima  und  des  Kulturzustandes  eines  Volkes.  Die  Verschiedenheit  dieser 
Faktoren  bedingte  von  jeher  die  Verschiedenheit  der  Tracht,  und  es  war 
nur  nächst  nationalem  Vorurteil  naive  Unkenntnis  klimatischer  Erforder- 
nisse, wenn  Hellenen  wie  Römer  die  der  physikalischen  Beschaffenheit  des 
Landes  angepasste  Tracht  der  Barbaren  Völker  verspotteten,«)  insbesondere 
die  Beinbekleidungen,  ava^vqfSeg^  seien  es  die  enganliegenden  ledernen 
Hosen  der  Perser  älterer  Zeit  (Hdt.  171)  oder  die  weiteren,  aus  weicheren 
Stoffen  bestehenden  der  Medo-Perser  seit  Cyrus,  von  den  Griechen  &vXaxot> 
genannt,  die  aus  Filz  zusammengesetzten  näXXvxqa  der  Phryger  (Aeschyl. 
bei  PoU.  Vn  91  II  196),  die  aus  Drillig  gemachten  nodeXa  der  Skythen'  in 
der  Chersonesus  Taurika  (Theophr.  HPl.  VII  13,  8,  Krates  bei  PoU.  VII  92), 


Charikl.  I  248  aus  Empedokles  FPhG.  1  222 
M.  beigebrachten  Worte:  Xa/xnr^Qug  nf^oQ- 
yovg,  sind  schon  wegen  des  vorausgehenden 
naytoiiav  avi^tav  höchst  unsicherer  Deutung, 
vgl.  Mullach  z.  d.  St.  Übrigens  galt  diese 
Art  Lampe  nicht  fUr  besonders  anständig. 

*)  EuMAKUDis,  Utvxtov  iXXt]yix6v  Uta- 
tonxQoy,  'E(pf]u,  aqx.  1884  p.  73—78  Taf.  6; 
M.  A.  DuMONT,  Un  miroir  grec,  Bullet,  de 
coi'T,  hell,  1884  S.  391  mit  Litteratur;  M. 
CoLUONON,  ebenda  1885  S.  248  ff.;  A.  Du- 
MONT  et  J.  CuAPLAiN,  Lcs  cSratniques  de  la 
(irece  propre  T.  II.  Müanges  archiologi- 
ques,  Paris  1890,  S.  244  ff.  (bearb.  v.  Tot- 
ti er). 

2)  Blümneb  IV  265  ff.,  Kunstgew.  II 
136  ff.;  Mabqüabdt  S.  670.  692.  736  mit 
Litteratur;  Hermank-Blümnbb  S.  171;  Rich- 
Cb^kuel,  Dictionnaire  des  antiq,  v.  spc- 
ctdum. 

*)  FübtwXnoler  in  Roschers  Lex.  S.  411. 

*)  Senec.  NQ.  l  17,  8  spccula  totis  pa^ 
ria  corporibus  auro  argentoque  caelaia  sunt ; 
Ülp.  Uig.  32,2,  19  §  8  speculum  parieti  ad- 
fixum.  Zu  unterscheiden  von  den  Wand- 
spiegeln sind  die  an  der  Wand  aufgehangenen 


Spiegel  in  den  Barbierbuden,  die  man  auf- 
und  abwärts  ziehen  konnte,  Yitruv  IX  8,  2. 

*)  Bemerkenswert  ist  die  Homonymität 
der  indog.  Wurzeln  vas  „wohnen**  und  »klei- 
den* ;  CuBTius  GZ.  376;  Schbadeb,  Linguist.- 
hist.  Forsch.  I  172.  —  Protagoras  bei  Plato 
Prot.  p.  322  A.  -  Telephus,  vielleicht  zu 
Hadrians  Zeiten  lebend,  schrieb  IleQl  XQV^^^? 
fjtoi  oyofitttüjy  iff&iJTog,  s.  JüL.  Scbobmemann, 
De  lexicographis  antiquis,  Bonn  1886; 
AuTEHBiETH,  Hdb.  IP  590.  591. 

^)  Sofern  sie  sich  nicht  durch  selbst- 
eigene Erfahrung  von  der  Zweckmässigkeit 
der  barbarischen  Landestracht  überzeugten 
(wie  die  hellenischen  Söldner  im  Dienst  des 
Seuthes,  Xen.  Anab.  VII,  4,  3;  Neumann  u. 
Pabtsch  1.  1.  S.  51)  und  im  Felde  vom 
strengen  Winter  überrascht  die  Schenkel,  so 
gut  es  ging,  mit  Filz  oder  Schaffellen  um- 
wickelten, Plat.  Symp.  p.  220  B.  Übrigens 
ähnelte  die  Tracht  des  jonischen  Bauern  mit 
ledernen  xyr]fii&6g  und  x^^Q^^^^  (§  47)  und 
dem  mXog  oder  der  xw^t]  nicht  wenig  der 
Barbarentracht.  Gamaschen,  xyrjfuieg,  Tracht 
der  Krieger  auf  der  my kenischen  Krieger- 
vase,  ScHUCHHABDT,  S.  326.  327. 
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die  ßgccxat  der  Kelten,  deren  Kleidung  Diodor  V30  verblüflfend  nennt.  Während 
das  Klima  ein  unveränderlicher  Faktor  bleibt,  ändert  sich  der  Zustand  des 
zu  höherem  Kulturleben  berufenen  Volkes  und  mit  ihm  die  Kleidung,  jedoch 
nicht  ohne  an  die  Bedingungen  des  anderen  Faktors  gebunden  zu  bleiben. 
Hiezu  gesellen  sich  noch  fremdländische  Einflüsse,  welche  dem  auf  diesem 
Gebiet  besonders  lebendigen  Nachahmungstrieb  Nahrung  geben.  Somit 
zeigen  sich  dem  Forscher  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  griechischen 
Tracht  die  nämlichen  Einwirkungen  auf  dieselbe  wie  auf  die  der  griechischen 
Wohnwebe.  Freilich  lässt  sich  die  Geschichte  der  griechischen  Kleidung 
zur  Zeit  so  wenig  im  einzelnen  durchführen  als  die  Geschichte  des  grie- 
chischen Wohnhauses.  Ist  aber  das  überreich  strömende  Material  an  bild- 
lichen Darstellungen  der  antiken  Tracht,  jetzt  noch  Leitstern  und  Irrlicht 
zugleich,  von  den  Archäologen  allseitig  gesichtet  und  gewertet,  so  wird 
sich  seiner  Zeit  im  Zusammenhalt  mit  der  Verwertung  der  inschriftlichen 
Funde  und  der  Prüfung  der  litterarischen  Nachrichten  der  Alten  über  ihre 
Tracht  eine  zusammenhängendere  Geschichte  derselben  ergeben  als  dies  bei 
der  Geschichte  des  Privathauses  je  der  Fall  sein  kann. 

Mit  der  geschichtlichen  Darstellung  der  Kleidung  verbinden  wir  die 
des  Schmuckes,  da  sie  von  jener  unzertrennlich  ist,  wenn  auch  Schmuck 
nicht  zu  den  »äusseren  Bedingungen  der  Lebensentwicklung''  gehört.^) 

A.  Die  Tracht  in  der  praehistoriBchen  Zeit. 

41.  Von  der  Bekleidung  der  Urgriechen  wird  im  allgemeinen  gelten, 
was  über  die  der  europäischen  Indogermanen  bekannt  ist.  Tierfelle  und 
Tierhäute,  wo  nötig,  geschmeidig  gemacht,  werden  die  ältesten  Bekleidungs- 
mittel gebildet  haben,  ^)  und  in  dieser  primitiven  Tracht  verharrte  auch  die 
ganze  historische  Zeit  hindurch  die  ärmere  ländliche  Bevölkerung,  zumeist 
in  den  hochliegenden  Bergabhängen  und  abgeschiedenen  Thälern  Griechen- 
lands. Die  durch  Ablösung  der  Füsse  und  des  Schwanzes  entstandenen 
Zipfel  der  abgezogenen  Tierhaut  dienten  zum  Zusammenknüpfen,  daher 
diese  Tracht  noieciv  heisst,  Schol.  Arist.  Vesp.  670,  Anth.  Pal.  VI  95.') 
Die  Verarbeitung  der  Wolle  des  Schafes  und  der  Haare  anderer  Tiere  zu 
Filz,  mXog^  führte  zu  einer  Kopfbedeckung,  welche  neben  der  Ledermütze, 

Schweinshaut,  Sohbadbr,  Sprach v.  S.  474, 
dann  aber  auch  aus  anderen  Fellen,  s.  Poll. 
VIT  70,  Hesych.  s.  v.  ffKXVQUy  aicvgvoy,  ai- 
avQptodri  atoXtjy;  Bebgk,  Poet.  Lyr.  II*  fr.  31. 
Bekannt  ist  die  ßtcitij,  urspr.  Kleid  aus  Ziegen- 
fell (Fbitzsche-Hillbb  z.  Theoer.  8, 15),  und 
dttp^iga,  welche  das  Hirtenvolk  umknüpfte 
(Aristopb.  Nub.  72)  oder  sich  sonst  wie  um- 
legte, daher  der  di^^cgiag  in  der  Komödie 
(Varro  RR.  II  11, 11);  s.  A.  Müller,  BOhnen- 
altert.  S.  237,5.  Über  die  6ig>&iQtt  der  He- 
loten (Myron  bei  Athen.  XIV  74),  die  x«iw- 
yeixt]  der  unterworfenen  Sikyonier  auf  dem 
Lande,  und  ähnliches  s.  Poll.  VIl  68.  70; 
BusoLT,  Griech.  Gesch.  I  498;  Bbcker-GGu 
III  260  ff. ;  Hbbmank-Thdmsbr,  Gr.  Staatsalt 
S.  128;  Blümnbb,  Technol.  I  254  ff. 


0  Semper,  Kl.  Schriften  S.404:  „Das 
Schmücken  gehört  zu  den  Privilegien  des 
Menschen  und  ist  vielleicht  das  Älteste,  wo- 
von er  Gebrauch  machte*.  Vgl.  Schrader 
a.  0.  S.  164  ff.;  Sprach v.  S.  487;  Fr.  von 
Hellwald,  Ursprung  und  £ntwickelung  des 
Schmuckes,  Ausland  1890  nr.  30  n.  31. 

*)  Der  Dichter  der  Doloneia  lässt  meh- 
rere Helden  mit  einem  Tierpelz  bekleidet 
sein  1:23.  29.  177.334;  auch  Paris  ist  r  16 
mit  einem  Fell  bekleidet. 

')  Noch  zu  den  Zeiten  des  Pausanias 
machte  man  sich  in  Euboea  und  Phokis 
Röcke  aus  Schweinshäuten,  Paus.  VIII  2,  5; 
die  ozolischen  Lokrer  hüllten  sich  zum  Schutz 
gegen  Kälte  in  ungegerbte  Tierfelle  und 
kehrten  die  haarige  Seite  nach  aussen,  X 
38,  3.     Über  ffiavg,  (fiavga  urspr.  Kleid  aus 
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xvvet]^  von  den  Handwerkern,  Schiffern  und  Landleuten  zu  allen  Zeiten 
beibehalten  wurde.  Wie  das  Tierreich,  so  bot  der  Urbevölkerung  auch  das 
Pflanzenreich  Stoff  zur  Bekleidung:  aus  Pflanzenfasern  und  Baumbast  wusste 
die  Geschicklichkeit  des  Menschen  frühzeitig  Geflechte,  Gespinnste  und  Ge- 
webe herzustellen,  die  man  nach  Art  der  Tierfelle  umlegte,  ohne  sie  auf 
den  Leib  zuzuschneiden  oder  zusammenzunähen;  an  die  uralte  Tracht  der 
Geflechte  erinnert  der  (poQfxog,  ein  Binsengeflecht,  die  gewöhnliche  Kleidung 
der  Fischer  und  Schiffer,  Theoer.  Id.  21,  13;  Paus.  X  29,  8.0  Die  Bekannt- 
schaft mit  Leinenweberei  darf  man  sicherlich  bei  den  Urgriechen  ebenso 
wie  bei  anderen  europäischen  Indogermanen  voraussetzen:^)  da  wo  sie 
einen  für  Flachskultur  günstigen  Boden  fanden,  werden  sie  wohl  auch,  wenn- 
gleich nur  grobe,  Erzeugnisse  aus  Flachs,  Xivov  (vgl.  hti,  Xha  bei  Homer), 
geliefert  haben.  Aber  da  sie  auf  der  Balkanhalbinsel  bei  ihrer  Einwanderung 
Flachs  kaum  vorfanden  —  wie  denn  überhaupt  der  Flachs  zu  keiner  Zeit 
auf  griechischem  Boden  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt  wie  auf  dem  asiati- 
schen Kontinent^)  — ,  so  konnten  sie  in  der  neuen  Heimat  von  der  Kunst  der 
Flachsverarbeitung  zunächst  so  gut  wie  keinen  Gebrauch  machen.  Dafür 
mag  schon  frühzeitig  die  Erzeugung  von  Wollenstoffen  betrieben  worden 
sein  und  die  Leinenweberei  überflügelt  haben.  Die  Wollenweberei,  das 
Erzeugnis  indogermanischer  Geschicklichkeit  am  aufrechtstehenden  Web- 
apparat, ^)  wurde  die  nationale  Hausindustrie  in  Griechenland;  sie  er- 
wies sich  als  eine  Notwendigkeit,  da  Klima  und  die  Gewohnheit  sich  fort- 
während im  Freien  zu  bewegen  das  Tragen  von  Wollenzeugen  nötig 
machte.  Das  Stück  Zeug  —  man  webte  nicht  grosse  Stücke,  sondern  ab- 
gepasste  kleineren  Umfangs  —  entweder  oben  zusammengebunden  wie  die 
fiavdvrj  bei  den  Libyern  oder  shawlartig  um  den  Körper  gelegt  wie  nach- 
mals die  xoavfißrj  in  der  attischen  Komödie  (A.  Müller  1.  1.  S.  261  Anm.  4), 
oder  mit  Nadeln  primitiver  Art,  weiterhin  mit  Spangen  an  den  Schultern 
zusammengehalten,  hiess,  jedenfalls  lange  schon  vor  den  homerischen  Zeiten, 
xXatva^  und,  sofern  es  von  den  Frauen  getragen  wurde,  nänXog^^)  wiewohl 
sich  die  Bekleidung  der  Frauen  von  der  der  Männer  ebensowenig  unter- 
schieden haben  wird  als  z.  B.  bei  den  Germanen  (Tac.  Germ.  17).  Um  aber 
nicht  ganz  entblösst  zu  erscheinen,  wenn  beim  Laufen,  Jagen  und  Kämpfen 
und  zur  Erleichterung  der  Arbeit  die  xXaXvcc  abgeworfen  wurde,  verlangte  die  an- 
geborene indogermanische  Schamhaftigkeit  auch  noch  einen  Lendenschurz  ^)  bei 


0  Hehn,  Enlturpfl.  S.  481,  führt  Bei- 
spiele ähnlicher  Tracht  der  Massageten,  Ger- 
manen u.  a.  an ;  Schbadeb,  Hdlsg.  S.  164  ff. 

*)  Hbibbli,  Die  Anfänge  der  Weberei, 
Anz.  f.  schweizer  Altertumskunde  1887  S. 
455  ff.  Schrädeb,  Sprachv.  S.  425  ff. :  «Die 
Kultur  des  Flachses  schreibe  ich  der  Urzeit 
zu:  griech.  XivoPy  lat.  linum,  ir.  lin^  got.  2etn, 
altsl.  Unü,  lit.  Ixnas,  £in  Grund  diese  Wort- 
reihe auf  Entlehnung  beruhen  zu  lassen,  ist 
durchaus  nicht  vorhanden.**  Vgl.  dens.  S.  524, 
Hdlsg.  S.  178  ff.  186  ff.  Vgl.  auch  Fr.  Stud- 
NiozKA,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  altgr.  Tracht, 
S.  45. 

»)  Mawjüabdt,  Privatl.  d.  R.  466:    ,In 


Griechenland  scheint  Flachs  wenig  oder  gar 
nicht  gebaut  worden  zu  sein**. 

<)  ScHRADBB,  11.  S.  190,  Sprachv.  S.  478; 
STÜD5ICZKA  11.  8.  11  Anm.  23  mit  Litt.,  S.46. 
50.  A.  ScHRÖDBR,  Zu  den  Webstühlen  der 
Alten,  Arch.  Ztg.  1884  S.  170  ff. 

^)  Die  von  £.  Rbisch  in  Ztsch.  f.  öst. 
G.  1886  S.  676  vertretene  Urverwandtschaft 
von  ;|fÄ«rva  mit  lat.  laena^  kelt.  lena  be- 
zweifelt ScHRADER,  Sprachv.  S.  484,  und  will 
7ii-7iX'0-g  u.  d.  lat  palUum  an  die  gemein- 
europäische Gleichung  lat.  pellis  =  ahd. 
fei  anschliesson. 

*)  Vgl.  z.  B.  die  Löwenjagd  auf  der 
mykenischen  Dolchklinge   aus  dem  4.  Grab 
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den  Männern.  Dieser  erhielt  sich  auch,  nachdem  ein  neues  Gewand- 
stück  aus  der  Fremde  sich  einbürgerte,  welches  bestimmt  war  ihn  zu 
verdrängen.  >) 

V.  Hbhn.  Kulturpflanzen  und  Haustiere,  5.  Aufl.,  Berlin  1887,  S.  135  ff.  S.  480  ff.  — 
0.  ScHBADEB,  Sprachvergleichung  u.  Urgeschichte,  2.  Aufl.  Jena  1890  S.  473  ff.  —  Der- 
selbe, Linguistisch-historische  Forschungen  zur  Handelsgeschicbte  u.  Warenkunde.  Erster 
Teil,  Jena  1886.  —  Franz  Stddniozka,  Beiträge  zur  Geschichte  der  altgriechischen  Tracht, 
Wien  1886  (Abh.  des  Archftologisch-Epigraphischen  Seminars  der  Universität  Wien  VI,  1).  — 
August  von  Hbydbn,  Die  Tracht  der  Kulturvölker  Europas  vom  Zeitalter  Homers  bis  zum 
Beginn  des  19.  Jahrh.  Leipzig  1889  S.  1—48. 

42.  Das  neue  Bekleidungsstück  kam  aus  dem  semitischen  Orient. 
Die  orientalische  Kultur,  die  sich  über  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
und  Küstenlandschaften  Ostgriechenlands  verbreitete,  äusserte  ihren  Elinfluss 
auch  auf  die  Bekleidungsweise  der  Griechen,  und  zwar  in  sehr  wesentlichen 
Punkten,  indem  sie  auf  Stoff  und  Form  der  Kleidung  und  ausserdem  auf 
den  Schmuck  sich  bezog.  Den  Griechen  wurden  die  Erzeugnisse  der  seit 
uralten  Zeiten  ausserordentlich  rührigen  und  hochentwickelten  ägyptischen 
und  vorderasiatischen  Linnenindustrie  zugeführt:  feine  lichtweisse  Ge- 
webe aus  Flachs,  aber  daneben  auch  buntgefärbte  und  buntdurchwirkte 
feine  Wollenstofife.  Mit  der  wohlbearbeiteten  Leinwand  aber  und  ihren 
verschiedenen  Sorten  lernten  die  Griechen  auch  die  Namen,  unter  denen 
sie  in  den  Handel  kamen,  sowie  die  daraus  gefertigten  Kleidungsstücke 
kennen  und  machten  sie  zu  Lehnwörtern:  rbn^  ketonet,  chald.  iro,  im  ketan, 
kUtaUy  Lein,  leinenes  Zeug;  inax  'ethün.  eig.  Faden,  Garn;  das  ägyptische 
2)(h)aar  od^r  p(h)äär,  Linnen,  Namen,  die  sich  in  xitiov^  od^ovtj^  (fäqog  wieder 
finden.*)  Mit  dem  fremdländischen  Chiton  trat  ein  neues  Prinzip  in  der 
Geschichte  der  griechischen  Bekleidung  auf:  der  Chiton  wurde  nicht  wie  das 
Stück  Wollenzeug  umgelegt  und  mit  Hefteln  an  der  Schulter  festgehalten, 
sondern  angezogen,  also  zugeschnitten  und  zusammengenäht,  da  die  Orien- 
talen, Ägypter  wie  Babylonier,  Assyrer,  Phöniker,  den  Gebrauch  der  Hefteln 


(ScHLiBMANN,  Myk.  S.  324  nr.  446)  *J9rjy. 
IX  162  ff.  X  309;  Köhler,  Mitt.  des  deutsch. 
Inst.  VII  241  ff.,  Taf.  8;  Milchhöfkr,  Die 
Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland,  S.  145; 
Mitchell,  A  hisiory  of  ancient  8culptur€f 
S.  152;  Spyr.  Lampros,  7<yT.  t.  'EXX.  S.  100; 
Von  Robden  in  Baum.  Denkm.  S.  987;  Bull, 
de  corr.  Jiell  1886. V  PI.  II.  —  Theseus 
den  Minotauros  erstechend,  auf  dünnen  Gold- 
plättchen,  gefunden  in  Korinth ;  Furtwängleb 
in  d.  Arch.  Ztg.  42  S.  106.  ebenda  40  8. 329  ff. 

*)  Über  das  homerische  Cw/"«  Studniczka 
S.  67  ff.  mit  Litt.  Den  Lendenschurz  der  Wetts 
kämpfer  (^  683,  noch  ai  89  sind  sie  ge- 
gürtet) gab  Orsippus  für  den  Wettlauf  in 
den  olympischen  Spielen  auf  (Pausan.  I  44, 1) 
in  der  15.  Olympiade  =  720  v.  Chr.,  0. 
Müller,  Archäol.  §  336.  2;  Böckh,  Ges.  Sehr. 
IV  137  ff.;  Dünckeb,  Gesch.  d.  Altert.  V  398. 
399;  Classen  zu  Thukyd.  I  6,  5. 

»)  Movers,  Phönik.  III  1,  97  und  in 
Ersch  und  Grubers  Enc.  Artikel  Phoenicien 
S.  358;  Hehn  S.  137;  A.  Müller  in  Bezzenb. 
Beitr.  I  -.80.  299;  Schliemann,  Tiryns  S.  31 
A.  4;  Helbio,  Homer.  Epos  S.  162;  Scubader, 


Hdlsg.  S.  192.  193;  besonders  eingehend 
Studniczka  S.  15. 47  A.  27.  Von  ihm  stammt 
die  mit  Hilfe  des  Ägyptologen  Krall  auf- 
gestellte Ableitung  von  (pagog  aus  dem 
Ägyptischen,  zuerst  in  der  gehaltvollen  Re- 
zens.  V.  Helbigs  Homer.  £p.  (1.  Aufl.)  in 
Ztsch.  f.  öst.  G.  1886  S.  200  erwähnt  und 
dann  in  d.  Beiträgen  S.  89  näher  begründet. 
Das  Lehnwort,  auch  im  italischen  sup-parum 
nachweisbar,  kam  wohl  durch  Vermittlung 
der  Semiten  zu  den  Griechen,  wie  ja  aucli 
die  Semiten  den  ägyptischen  Namen  des 
Trockenmasses  für  die  «Ernte  des  Nils", 
ortobf  den  Griechen  vermittelten,  die  daraus 
dqxaßrj  bildeten.  Andere  ägypt.  Bezeich- 
nungen für  Zeuge,  welche  Poll.  VII  71  auf- 
zählt, kamen  wohl  von  der  Zeit  an,  als  Ägypten 
sich  dem  gricch.  Handel  erschloss,  unmittel- 
bar aus  dem  Ägyptischen.  Versuch  einer 
semitischen  Etymologie  von  (pngog  durch 
S.  Fränkel  bei  Helbio,  Hom.  Ep.  S.  195. 
196.  —  Seile  aus  ägypt.  Bast  («jp  391)  wur- 
den den  homer.  Griechen  «ohne  Zweifel 
durch  semitische  Schiffer  zugebrachf*  Hehm 
S.  140. 
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Dicht  kannten.  Das  neu  aufgekommene  Gewand  werden  zumeist  die  Herr- 
scher und  Herrscherinnen  samt  ihrem  vornehmen  Gefolge,  und  zwar  nach 
demselben  Schnitt  und  in  derselben  Form  wie  die  Orientalen  getragen  haben 
und  somit  in  Friedens-  und  festlichen  Zeiten  im  linnenen  bis  auf  die  Füsse 
reichenden  Chiton  einhergeschritten  sein/)  ohne  des  Hüftschurzes  mehr  zu 
bedürfen.^)  Das  kulturgeschichtliche  Gesetz,  dass  das  auf  niedriger  Ent- 
wicklungsstufe stehende  Volk  gewisse  äussere  Elemente  und  Formen  der 
Kultur  von  dem  höher  stehenden  Volk  zunächst  unbedingt  und  unverändert 
annimmt,  gestattet  uns  die  Vermutung  als  sicher  auszusprechen,  dass  in 
der  mykenischen  Periode,  wenigstens  in  den  ersten  Zeiten  derselben,  bei 
den  vornehmen  Ostgriechen,  welche  in  Bauart  ihrer  Wohnung  und  in  Woh- 
nungseinrichtung sich  vom  Orient  beeinflussen  Hessen,  auch  die  Kleidung 
einen  orientalischen  Charakter  angenommen  hat.  Unzweifelhaft  aber  tritt 
dieser  Charakter  in  den  Schmuckgegenständen  jener  Periode  zu  tage. 
Nicht  als  ob  jetzt  erst  Körperschmuck  aufgekommen  wäre;  denn  das  Be- 
dürfnis sich  zu  schmücken  ist  wohl  eben  so  alt  als  das  Bedürfnis  sich  zu 
bekleiden  (§  40  a.  E.);  aber  wie  die  Gegenstände  des  Hausrats,  so  vermehrten 
sich  die  des  Schmucks  durch  den  Import  fremder  Kunsterzeugnisse  in 
ausserordentlicher  Fülle,  und  die  bereits  gebräuchlichen  Schmucksachen 
konnten  jetzt  durch  prächtigere  und  kunstvollere  Gebilde  aus  Bronze, 
Edelmetall  und  anderem  kostbaren  Material,  wie  Elfenbein  und  Bernstein, 
ersetzt  werden  (s.  oben  S.  52).  Beschränken  wir  uns  auf  die  mykenischen 
Funde  als  die  Hauptrepräsentanten  der  Schmuckgegenstände  jener  Zeit,  so 
begegnet  uns  ausser  den  goldenen  Kronen,  die  nur  Herrscher  zieren  konnten 
(ScHLiEMANN,  Mykcuac  S.  214  nr.  281,  S.  263  flf.  nr.  337),  der  Gebrauch 
goldener  Diademe  (Schliem.  S.  182.  216.  284),  wie  sie  z.  B.  bei  den  Assy- 
rem  üblich  waren  (Weiss,  Kostümkunde  S.  95)  und  die  auch  fürstliche 
Kinder,  wie  es  scheint,  getragen  haben  (Schliem.  S.  286),  das  Tragen  von 
Ohrgehängen  (S.  226  nr.  295.  296,  wohl  nicht  „LockenhaJtern**),  Ohrringen 
aus  Gold  (S.  165  nr.  220)  oder  Bronze  (Schliem.  Tiryns  S.  413),  von  Hals- 
bändern oder  Halsketten,  bis  auf  die  Brust  herabhängend  (Tiryns  S.  174), 
aus  Perlen  von  Gold,  Achat  und  echtem  Bernstein  (Myk.  S.  235.  283.  353. 
Tiryns  S.  424  ff.),»)  von  Armbändern  aus  Gold  (Myk.  S.  227;  vgl.  S.  262  ff.) 


^)  Hdt  I  195  von  den  Babyloniern: 
ia^n  di  roifide  x^iwyrai,  xi&wyi  no&rjvBxH 
hyitü.  Über  die  Schreibung  auf  attischen 
Inschriften :  ;)fir(tfV,  ;)ft>^aiV,  xit^oiVMBisTEBHAirs, 
Gramm,  d.  ait.  Inschriften,  2.  Aufl.  Berlin 
1888  S.  79. 

*)  Aus  dem  Bild  des  goldenen  mykeni- 
schen Siegelrings  bei  Sohlibmänk,  Myk. 
S.  402,  das  Frauengestalten  darstellt,  Iftsst 
sich  nicht  mit  Milcbhöfbb.  Anf.  der  Kunst, 
S.  98  ff.  auf  völlige  Nacktheit  des  Ober- 
körpers schliessen,  sondern  nur  eine  straff 
am  Oberkörper  liegende  Gewandung  der 
Frauen  mit  GOrtung  über  den  Hüften  an- 
nehmen. Der  Rock  mit  vier  Querfalten  oder 
Volants  bildet  vom  eine  tiefe  vertikal  lau- 
fende Falte  und  endigt  oberhalb  der  Fl\sse 
io  Form  einer  Bogenlinie,   der  Hals  ist  mit 


einem  Gehäng,  der  Kopf  mit  einer  diadem- 
artigen Bedeckung  geschmückt.  Eine  £r- 
fänzung  dieser  Frauentracht  gibt  uns  eine 
ilfenbeinplatte  aus  einem  mykenischen 
aVolksgrab'*,  Schuchh.  S.  343.  Auf  den  Gold^ 
bechern  von  Yaphio  und  auf  mykenischen 
Vasen  haben  die  Männer  langes,  in  Zöpfe  ge- 
flochtenes Haar,  einen  gemusterten  quasten- 
verzierten Schurz  und  kurze,  nicht  bis  zu 
den  Waden  hinaufreichende  Gamaschen;  s. 
oben  S.  71  Anm.  6. 

')  0.  Helm,  Über  die  Herkunft  des  in 
den  alten  Königsgräbem  von  Mykene  ge- 
fundenen Bernsteins,  Schriften  d.  naturforsch. 
Ges.  in  Danzig  VI,  2;  Waldmänn,  Bern- 
stein im  Altertum,  Fellin  1892;  Stoppani, 
L'amhra  etc.  s.  oben  S.  53  Litteratur. 
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oder  Bronze  (Tiryns  S.  195),  von  Ringen  aus  Gold  (Myk.  S.  40),  Bronze, 
Onyx  mit  Intaglio  (S.  152;  Siegelringen  S.  257.  402.  403);  von  goldenen 
Gürteln  (Schliem.  Myk.  S.  286)  und  Giirtelgehängen;^  hiezu  kommen  noch 
sternförmige  oder  rosettenartige  Goldplättchen,  die  am  Kleide  befestigt 
wurden,  und  goldene  Knöpfe,  die  sich  in  ausserordentlicher  Zahl  und 
Mannigfaltigkeit  der  Form  fanden,  zu  den  verschiedenartigsten  Verzierungen 
dienend  (Schucuhardt  1. 1.  S.  217),  goldene  Bänder,  die  das  Bein  verzierten, 
wie  es  scheint  nur  für  Krieger  zur  Befestigung  der  Beinschienen  bestimmt 
(Schliem.  S.  265.  374  flf.).») 

43.  Wie  weit  das  einheimische  Gewerbe  sich  an  der  Verfertigung 
solcher  Schmucksachen  beteiligte,  ist  zunächst  noch  unbestimmbar;  aber 
wir  dürfen  jedenfalls  annehmen,  dass  die  Nachahmung  der  fremden  Kunst- 
industrie zur  Verschönerung  und  Verbesserung  der  einheimischen,  bei  den 
Fremden  nicht  üblichen  Schmuck-  und  Bekleidungsmittel  beigetragen  hat 
Die  Fibeln  z.  B.,  welche  das  nationale  Kleidungsstück,  x^arra  und  nänXoc, 
zusammenhielten,  wurden  nunmehr  aus  Bronze,  ja  auch  aus  Edelmetall  ver- 
fertigt und  ihnen  die  mannigfaltigsten  Formen  gegeben.  Auch  die  fremde 
Industrie  wird  sich  auf  Verfertigung  solcher  Gegenstände  als  Exportartikel 
verlegt  haben,  sobald  sie  das  Bedürfnis  der  Griechen  darnach  erkannte. 
Rückschlüsse  dieser  Art  gestatten  vor  allem  die  homerischen  Gedichte, 
welche  kunstreich  gearbeitete  Fibeln  aus  Gold  (E  424  t  226)  kennen,  ferner 
die  archaischen  Fibeln  aus  Gold  und  Bronze,  die  von  Athen,  Olympia, 
Theben  etc.  kamen  ;^)  vgl.  hiezu  besonders  Helbig,  Hom.  Ep.  S.  280  Anm.  3 
über  die  bronzenen  Spiralbroschen  Griechenlands,  Italiens  und  des  mitt- 
leren Europas,  die  »zu  den  ältesten  Typen  der  Schmiedetechnik  zu  ge- 
hören scheinen**.*) 

Die  kunstreiche  Arbeit,  die  auf  Fibeln  verwendet  wurde,  gibt  der 
Vermutung  Raum,  dass  trotz  des  neumodischen  Chiton  die  nationale  Chlaena 
auch  von  den  Fürsten  und  Vornehmen  Ostgriechenlands  und  der  Inseln 
nicht  ganz  aufgegeben  wurde;  auf  der  Burg  von  Mykenae  wurde  eine 
Fibel  gefunden,  die  auf  das  Tragen  des  nationalen  Gewandes  schliessen 
lässt  (Undset,  Ztsch.  f.  Ethnologie  1889  S.  214  flf.),  in  der  Unterstadt 
aus  der  Endzeit  der  mykenischen  Periode  drei  Fibeln  aus  Bronze  von  ein- 
facher Gestalt;  Schuchhardt  1.  1.  S.  345.  In  welcher  Weise  sich  die 
Chlaena  neben  dem  Chiton  behauptete,  kann  für  die  mykenische  Zeit  nicht 
bestimmt  werden;  das  Verhältnis  beider  Kleidungsstücke  zu  einander  lässt 
uns  erst  die  homerische  Zeit  erkennen. 


*)  Nach  ScBucBBABDT,  Über  mykenische 
Gräber,  Arch.  Adz.  1889  S.  60  flf.,  sind  die 
in  den  Frauengräbern  gefundenen  vonSchlie- 
mann  sogenannten  „Ualbdiademe'*  Gürtel* 
gehänge. 

^)  Interessant  ist  der  Vergleich  der  my- 
kenischen Schranckgegenstände  mit  dem  von 
A.  FüRTWAKGLBR  in  der  Arcbäol.  Ztg.  1884 
S.  99-114  beschriebenen  archaischen  Gold- 


1885  S.  1:''9,  Bronzefande  in  Olympia,  Abh. 
d.  Berl.  Ak.  1879  Taf.  7  S.  36. 

*)  MoNTBLius,  Spännen  frän  Bronsfü- 
dem,  Stockholm  1880.  82,  Äntiguarisk  Tids- 
kn'ß  f.  Svei'ige  VIS,  194  ff.;  derselbe.  Fi- 
bules  de  Vage  du  brome  in  ItcUie,  Mater^ 
pou  Vhist,  de  Vhomme,  1880.  Ober  die 
Phöniker  als  Lehrmeister  der  Griechen  in 
Gewinnung  und  Bearbeitung  der  Metalle  H. 


schmuck.  i  Blümner,  Techn.  u.  Terminol.  der  Gewerbe, 

')  FüRTWANGLEB,  Arch.  Ztg.  1884  S.  105,   |   IV  1,  3  ff. 
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B.  Die  Tracht  in  der  homerischen  Zeit. 

44.  Das  nationale  Wesen  und  Leben  kam  seit  der  dorischen  Wan- 
derung auch  in  den  Staaten  und  bei  den  Ständen  wieder  mehr  zur  Geltung, 
die  sich  von  der  orientalischen  Kultur  hatten  übertünchen  lassen.  Die 
Dorier,  von  den  semitischen  Einflüssen  unberührt  geblieben,  werden  überall, 
wo  sie  die  Herrschenden  wurden,  die  herkömmliche  Nationaltracht  wieder 
zu  Ehren  gebracht  oder  aufrecht  erhalten  haben.  Doch  Hessen  sich  die 
Hellenen  gewisse  fremdländische  Errungenschaften  als  Erbteil  aus  voran- 
gegangenen Zeiten  nicht  mehr  nehmen,  wenn  sie  auch  die  Fremden  selbst 
aus  ihren  Faktoreien  und  Niederlassungen  verdrängten  und  ihnen  das 
Handelsmonopol  auf  dem  ägäischen  Meer  streitig  machten,  und  auch  die 
Dorier  konnten  sich  auf  die  Dauer  jener  Errungenschaften,  zumal  wo  sie 
mit  dem  auf  semitische  Einflüsse  zurückgehenden  Kultus  bereits  enge  ver- 
bunden waren,  nicht  völlig  erwehren.  Ausser  den  Schmucksachen  (§  43) 
war  das  wichtigste  in  der  Gestaltung  der  Tracht  die  Beibehaltung  des 
Linnenchiton,  zunächst  von  Seiten  der  beiden  Stämme,  welche  die  meiste 
Fühlung  mit  der  kleinasiatischen  Kultur  hatten,  der  Äoler  und  lonier. 
Der  Linnenchiton  kam  an  die  Stelle  des  Leibschurzes,  wenn  letzterer  auch 
bei  gymnastischen  Übungen,  Jagden  u.  dgl.  noch  lange  im  Gebrauch  bleiben 
mochte.  Somit  befestigte  sich  die  Kombination  der  Chlaena  mit 
dem  Chiton,  der  nationalen  Tracht  mit  der  fremdländischen, 
des  Wollenzeugs  mit  dem  Linnenstoff »):  die  Chlaena  ward  das  Ober- 
gewand, der  Chiton  das  Untergewand  der  Männer.^)  Die  Frauen  dagegen, 
die  zähen  Bewahrerinnen  alter  Sitte,  blieben,  wenn  wir  von  der  orientali- 
sierenden  Kleidung  der  Herrscherinnen  in  der  vorhistorischen  Periode  ab- 
sehen, noch  lange  Zeit  hindurch  bei  ihrem  einen  Gewand,  dem  Peplos  mit 
Heftnadeln  oder  Gewandhaltem.  Die  Entwicklung  der  Frauentracht  nahm 
überhaupt  einen  langsameren  Gang  als  die  der  Männertracht;  nicht  die 
Frauen,  sondern  die  Männer  waren  in  den  altgriechischen  Landen  ton- 
angebend in  der  Mode.  In  dem  gegenseitigen  Verhältnis  jener  beiden  Ge- 
wandstücke der  Männer,  die  nun  nicht  mehr  aus  der  Geschichte  der  grie- 
chischen Tracht  verschwinden,  in  der  gleichmässigen  Benützung  beider, 
oder  in  dem  Vorherrschen  des  einen  und  Zurücktreten  des  andern  bei  den 
verschiedenen  Stämmen  und  Ständen  mit  ihren  verschiedenartigen  Beschäfti- 
gungen, sowie  in  der  Auffassung  dieses  Verhältnisses  von  Seiten  der  dar- 
stellenden Kunst  liegt  ein  wesentliches  Stück  der  Geschichte  der  griechischen 
Bekleidungsweise  enthalten. 

Die  homerischen  Gedichte  geben  uns  auch  in  Beziehung  auf  Klei- 
dung und  Schmuck  das  wieder,  was  sich  in  den  Lebensformen  der  klein- 
asiatischen Äoler  und  lonier  bis  zum  9.  und  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  aus- 
gestaltet hatte.  Die  phönikische  Industrie,  noch  hoch  geschätzt  und  in 
ihrer  Überlegenheit  anerkannt,  lieferte  ihnen  Erzeugnisse  ihrer  Kunstweberei 


M  Auch  die  Ägypter  verbanden  Linnen 
mit  Wolle;  nach  Hdt.  II  81  tragen  sie  den 
linnenen  Chiton  (Kalasiris  Poll.  VII  71)  und 
darüber  einen  wollenen  Mantel  als  Oberwurf. 

')  In  den  homerischen  Formeln  jjf^atVai' 


t'  J7<f^  j^eTcoy«  oder  jj^Xar^aV  rs  jjfeTo*!'«  re 
iyfvt  'Odvaifsvg  e  229  steht  nach  Stud- 
NiczKA  das  ältere  Gewandstück  voran,  das 
neuaufgekommene  nach;  die  Erklärung  von 
Ameis  zu  £  229  ist  aufzugeben. 
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(Z  289.  290;  Helbig  1.  1.  S.  21  ff.)  samt  den  verschiedenen  Sorten  feiner 
Linnenzeuge,  wenn  auch  die  Hausindustrie  der  Griechinnen,  jedenfalls  durch 
die  phönikische  Kunstindustrie  belebt,  bereits  mit  dieser  zu  wetteifern  an- 
gefangen hatte:  den  nänXoi,  naiinoixiXoi  als  iQya  ywaiKcSv  SiSoviwv  Z  289 
stehen  gegenüber  närtXoi  na^inoixiXoi^  ovq  xdfiev  airtri  sc.  ^Ekivr]  o  105. 
Die  Odyssee-Dichter  lassen  Penelope  an  einem  fpoQog  als  dem  angeblichen 
Leichengewand  für  Laertes  arbeiten  (ß  97  r  142  «  132);  Arete  verfertigt 
mit  ihren  Dienerinnen  od^orai,  gxxQea  und  x^^^^r^g  (i;  107.  234).  Einhei- 
mischer und  fremder  Fleiss  kamen  jener  oben  angegebenen  Kombination 
der  Gewandung  auf  das  förderlichste  entgegen. ^) 

45.  Männertracht.  Der  Held,  der  unbekleidet  schläft,  zieht,  wenn 
er  sich  vollständig  bekleiden  will,  den  Chiton  an,*)  bindet  sich  Sandalen 
unter  die  Füsse,  legt  das  Obergewand  um  ^)  und  versieht  sich  mit  Waffen, 
je  nachdem  er  sie  braucht,  Schwert,  Lanze,  Bogen  (B  42  ff.  K  131  ff.  /?  3  ff. 
J  308  ff.  V  124  ff.).  Dass  sein  Chiton  stets  aus  Leinenstoff  war,  beweist 
nicht  nur  seine  Herkunft,  sondern  auch  eine  Reihe  Beiwörter,  die  dem 
Kleidungsstücke  gegeben  werden,  z.  B.  vtjYccteog  B  43  ff  185  fettig  glänzend, 
wenn  anders  Schmalfelds  Etymologie,  Fleck.  Suppl.  VIII  293  ff.,  näher  be- 
gründet von  Studniczka  S.  51  Anm.  45  und  von  Helbio  1. 1.  S.  166  gebilligt, 
stichhaltig  ist,  ivvvr^og  2  595  S2  580  oder  ivxXwaxog  Hymn.  Ap.  Pyth.  25 
aus  „wohlgesponnenen*,  (fTgsmog  jB  13  <I>  131  aus  „wohlgezwirnten*  Fäden 
bestehend;  ferner  zeugt  dafür  der  von  Helbig  S.  165  mit  Recht  angezogene 
Vergleich  des  Stoffes  eines  Chiton  mit  der  glatten  „feingefaserten*  Zwiebel- 
schale r  233,  der  nicht  auf  Wollenstoff  passen  würde.  Über  Form  und 
Machart  sind  wenige  Andeutungen  vorhanden.  Das  genähte  Kleid  wird  t  242 
tsQiiiosig  genannt,  d.  i.  „mit  einem  (oder  mehreren)  Randstreifen,  Saum 
versehen.***)  Über  die  Länge  des  Chiton  sind  wir  auf  Rückschlüsse  aus 
dem  monumental  belegten  und  litterarisch  bezeugten  Brauch  der  lonier  in 
den  nächsten  nachhomerischen  Zeiten  angewiesen.  Darnach  scheint  der 
Chiton  der  Vornehmen  in  den  Stunden  friedlicher  Müsse  und  der  Fest- 
chiton der  Andächtigen  bis  auf  die  Füsse  herabgegangen  zu  sein.  Wenn 
zu  Festen  auf  Delos  die  lonier  sich  in  schleppenden  Chitonen  versammelten 
oder  die  Samier  beim  Feste  der  Hera  mit  ihren  schneeweissen  Chitonen 
den  Boden  streiften, s)  wenn  Kitharöden,  Auloden,  Lenker  der  Festspielwagen, 
weiterhin  das  Bühnenpersonal,  ja  die  Götter  selbst,  denen  die  heiligen 
Handlungen  galten,  solche  Chitone  trugen,^)  so  liegt  hier  ein  altgeheiligter 
Kultusbrauch  vor,  dessen  Ursprung  in  die  ersten  Zeiten  der  Bekanntschaft 

*)  So  DüNTZER  in  EahDS  Ztsch.  f.  vgl. 
Sprachf.  XII  17;  Hklbig,  1.  1.  S.  175.  In 
Dicht  geschickter  Anwendung  findet  sich  xbqiu- 
oeig  ;|fcraiV  auch  Hes.  W.  u.  T.  537. 

*)  Hymn.  Apoll.  147  iXxexltfovBg  Idortq; 
vgl.  Strah.  X  3,  8 ;  dasselbe  Epitheton  inter- 
poliert N  685.  Über  die  Samier  Asios  bei 
Athen.  XII  30. 

**)  Die  monumentalen  Belege  för  /trw»'« 
7io6iJQBtg  bei  Helbig  S.  178  ff.  Über  den 
tragischen  Chiton  A.  Müller,  Bfihnenaltert 
S.  231. 


*)  Der  reiche  Vorrat  an  Gewändern,  den 
in  wohlhabenden  Häusern  der  Hausfleiss  der 
Frauen  schuf,  gestattete  ein  häufiges  Wech- 
seln mit  den  Kleidern.  Die  Vertreter  des 
feineren  Lebensgenusses,  die  Phäaken,  be- 
sitzen ^  249  eVfiata  i^Tj/uoißd;  vgl.  Berok 
zu  AI  cm.  fr.  28,  65  S.  42*. 

2)  Jvyety,  Svyai,  dvaaa9ai  ^'  739  sonst 
von  rsv/sa;  bezeichnend  iySvyeiy,  in  den 
Chiton  schlüpfen,  da  er  genäht  ist,  B  42  £736 
©387  K21.  131. 

»)  'Jfitpi  ,  .  ßdXXeiy,  .  .  ßäXXBa&ai  meist 
vom  (ffigog,  neben  ro^re,  ^ig)og. 
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mit  dem  semitischen  Gewand  zurückgehen  (§  42)  und  nicht  erst  dem  Einfluss 
der  Lyder  zuzuschreiben  sein  wird.  0  Dagegen  hatten  Jäger,  Feldarbeiter,  Hand- 
werker, kurz  alle,  deren  Bewegungen  durch  die  Tracht  nicht  gehemmt  werden 
durften,  einen  kurzen  Chiton;^)  ebenso  die  Krieger,  wenn  sie  unter  dem 
Metallpanzer  einen  Chiton  trugen.  Der  Chiton  war  in  der  Regel  gürtel- 
los^) (Abb.  nr.  24);  nur  die  Krieger  hatten  C^arrJQ  und  iiixqrj^^)  ersteren 
auch  solche,  deren  Arbeiten  der  lose  Chiton  hinderlich  gewesen  wäre;  vgl. 
f  72.  ^iüvri  ist  der  Frauengürtel  (§  48);  von  Männern  gebraucht  bedeutet 
^(ovTj  nach  Schol.  D  zu  J9  479  to  xazd  ^cSfia  fxäQog,  die  „Weichengegend", 
„Taille",  „Gürtungsstelle" ;  s.  Naegelsbach-Aütenrieth  zu  d.  St.  Zu 
Hause  ist  man  mit  dem  blossen  Chiton  bekleidet,  oloxCxiav  (^  488);  auch 
erscheinen  auf  dem  Schild  des  Achilleus  2  595  die  Jünglinge,  die  mit  Jung- 
frauen einen  Reigentanz  auflführen,  nur  mit  dem  Chiton  dargestellt. 

Während  der  Ausdruck  xixdv  nur  von  dem  hemdartigen  Linnenkleid 
gebraucht  wird,  das  zugeschnitten,  gesäumt  und  genäht  werden  musste, 
also  stets  ein  fertiges  Kleidungsstück  bezeichnet,  ist  letzteres  nicht  der 
Fall  bei  den  Ausdrücken,  welche  die  Dichter  für  das  mantelartige 
Obergewand  gebrauchen:  xXatva  und  ^ccqog  bedeuten  gewebte  Stoflfe  oder 
Zeuge  überhaupt,  die  auch  zu  Bettdecken  und  anderen  Bedeckungen  be- 
nützt werden  konnten.     Zum  Obergewand  der  Männer  verwendet  ist 

a)  xXaTva  ein  Stück  Wollenzeug,  bald  glatt,  bald  zottig  oder  kraus 
(otiAi;),  mantelartig  umgelegt  und  meist  mit  Spangen  von  mehr  oder  minder 
kunstreicher  Arbeit  an  der  Schulter  befestigt  {K  133).  Weil  der  StoflF  dicht 
war,  so  heisst  die  Chlaena  n  224  ävefioaxsTt^g^  f  529  äXs^dvsfxog  und  pflegte 
nach  dem  Bad  —  vom  sanitätischen  Standpunkt  aus  sehr  zweckmässig  — 
über  den  Leibrock  gelegt  zu  werden;  rf  50  x  450  «  376.  War  das  wollene 
Stück  so  gross,  dass  es  doppelt  zusammengefaltet  sich  um  die  Schulter 
schlagen  Hess,  so  hiess  die  Chlaena  diTrXij  t  225  oder,  wie  in  der  Ilias 
neben  diesem  Wort,  dfnXa^,^)  Weil  die  Chlaena  dem  historischen  Rechte 
wie  dem  praktischen  Zwecke  nach  als  Hauptgewand  galt,  so  wetteiferten 
Purpurfärberei  und  Buntwirkerei  sie  prächtig  auszustatten,  namentlich  ge- 
schah dies  mit  der  Doppelchlaena,  der  „ausbreitbaren*  „strecklichen" 
(Helbio  S.  188),  ixTadirj  K  134.  Während  man  dem  Chiton  den  weiss- 
glänzenden  Ton  des  gebleichten  Flachses  gelassen  zu  haben  scheint,  wurde 
die  Chlaena  purpurn  gefärbt,  und  zwar  im  dunkleren  vornehmeren  Farben- 


*)  Dies  gegen  £.  Reibch,  Ztschr.  f.  öst. 
G.  1886  S.  673,  und  gegen  W.  Müllbb,  der 
in  den  Qtuiest,  vestiariae  S.  12  die  Hypo- 
these aufstellt,  dass  der  ;|fero>V  no^Qijg  bei 
den  Griechen  erst  im  8.  Jahrb.  aufgekom- 
men u.  eine  Nachahmung  der  assyrischen 
Tracht  sei. 

')  Monumentale  Belege  bei  Helbio  1. 1. 

')  Belege  für  den  gürtellosen  langen 
Chiton  aus  den  ältesten  griech.  Bildwerken 
hei  Studniczka.  11.  S.  66 ;  vgl.  Hblbio,  1.  1. 
S.  173.  Man  gürtete  den  Chiton  dann,  wenn 
die  Natur  der  Arbeit  und  der  Bewegung  die 
Aufschürzung  verlangte,  Beispiel  I  42  ff. 

*)  Ober  CtoatfJQ  und  f^itgrj  Adtbnbibth 


Lex.  Erkl.  z.  Taf.  XI;  Gbmoll,  Hom.  Blätter 
nr.  3,  Striegau  1875  u.  in  Burs.-Müllers 
Jahresb.  34,  163;  Lbaf,  Joum,  ofhelL  stud. 
m  73  ff. 

^)  Der  allgemeine  Ausdruck  dafür  ist 
huni]  &lnxvxog,  doppelt  umgeschlagenes  Ge- 
wand, wie  es  y  224  Athene  als  heerden- 
weidender  Anaktensohn  verkleidet  trug.  Der 
Ausdruck  dinXij,  dinXa^  hatte  bereits  in  der 
Zeit  der  Nachdichter  den  Ausdruck  anXolg 
(sc.  /Äw/V«),  einfache  Wolldecke,  hervorge- 
rufen, Ä  229  0*  276.  Nach  Studniczka  S.  73 
Anm.  9  mochten  die  dnXoidsg  der  späteren 
xXitfivg  entsprechen. 
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toD,  x^rra  noQifVQtri  (F  126  X  441  rf  115.  154  r  225.  242),  dann  auch  im 
helleren,  x^-  ^onixosatra  {K  133  f  500  y  118),  und  während  der  Chiton, 
falls  man  aus  dem  Vorkommen  des  einzigen  hiehergehörigen  Beiworts 
TSQiiiosiq  diesen  Schluss  ziehen  darf,  nur  omamentale  d.  h.  geometrische 
Randstreifen  hatte,  wusste  in  die  Chlaena  die  Kunst  der  Frauen  sowohl 
vegetabilische  als  figürliche  Ornamente  einzuweben  (nicht  „einzusticken").') 
Der  Doppelmantel  bedurfte  noch  mehr  des  Zusammenhaltens  durch  Spangen, 
nsQovai^  noQnai^  welche  die  Metalltechnik  dem  Prachtkleid  entsprechend 
ausstattete,^)  als  der  einfache,  der  nicht  immer  genestelt  wurde,  sondern 
auch,  wie  wenigstens  aus  archaischen  Bildwerken  ersichtlich  (Abb.  nr.  42), 
shawlartig  getragen  worden  zu  sein  scheint.^)  Auf  alle  Fälle  wurde  nicht 
genestelt 

b)  das  Obergewand,  das  aus  einer  gewissen  ägyptischen  Sorte  Linnen- 
zeug bestand  und  deshalb  q)aQog  genannt  wurde.'*)  Auch  darin  unter- 
scheidet sich  Pharos  von  Chlaena,  dass  es  als  stattliches  kostbares  Gewand 
nur  von  Vornehmen  getragen  wurde,  während  Chlaena  Tracht  der  Niederen 
und  Hohen  war.^)  Um  aber  der  Eintönigkeit  des  Weiss  auf  Weiss  (^p«^ 
auf  x*^<^'^)  zu  begegnen,  wurde  auch  das  Pharos  mit  Purpur  gefärbt;^) 
dagegen  ist  von  Anwendung  der  Buntwirkerei  auf  Linnen  natürlich  keine 
Rede;  vgl.  Semper,  Der  Stil,  I  129  flf.  Der  teuere  Stoff  wurde  nicht 
wie  die  Chlaena  doppelt  umgelegt.  In  der  Odyssee,  z.  B.  y  647  xp  155, 
wird  der  Leinwandmantel  nach  dem  Bad  ebenfadls  noch  über  dem  Chiton 
umgehangen. 

Über  die  Sohlen,  die  sich  der  Held  mit  Riemen  unter  die  Füsse  band, 
geben  die  Dichter  wenig  Notizen:  die  nsdiXa  heissen  xaXd  in  der  bekannten 
Formel  B  44  notftfl  rf*  vnd  Xinagottfir  idt](faTo  xaXd  TtädiXa^  darnach  ist  Her- 
mes xaXhnädtXog  Uymn.  Merc.  57.')  Dagegen  trägt  Hermes  im  nämlichen 
Hymn.  79.  83.  139  adviaXay  ein  Wort,  das  die  homerischen  Gedichte  noch 
nicht  kennen  und  das  neuere  Forscher  mit  pers.  sandal  vergleichen ;  Cubtiüs  1. 1. 


')  Andromache  webt  in  die  stattliche 
Purpurdiplax  Blumenmuster:  X  441  iy  dk 
^Qova  noixlX  enaaasy  (Hesych.  9g6ya' 
äy(^tj),  eine  Ausdrucksweise,  welche  die  Äoler 
und  lonier,  wenn  sie  sich  an  die  auf  Lesbos 
verehrte  Gottheit  der  bunten  Blumenpracht 
im  Frühling,  'AfpQodlirf  noixM^Qoyog  (Cub- 
tiüs, Gz.  S.  501),  erinnerten,  nicht  anders 
verstehen  konnten.  Dies  gegen  Hblbig,  der 
1.  1.  S.  193  ^Qoytt  im  weiteren  Sinn  als  Or- 
namente überhaupt,  also  auch  geometrische, 
gefasst  wissen  will.  —  Helena  weiss 
r  126  sogar  figürliche  Ornamente  einzuweben; 
Hblbig  S.  81.  82,  hiezu  F.  Kbokeb,  Jahrb. 
d.  arch.Jnst.  1886  S.  123  Anm.  106. 

*)  über  die  nsQoyf],  ein  metallenes  Kunst- 
werk  am  Doppelmantel  des  Odysseus  t  225, 
handelt  trefflich  Hblbig  1.  1.   S.  277  flF.  887. 

^)  BöHLAü,  De  re  vest.  S.  33;  Studniczka 
1. 1.  S.  72 :  symmetrische  dyaßoXij. 

*)  Über  die  Natur  des  Stoffes  kann  heut- 
zutage kein  Zweifel  sein,  wenn  sich  auch  der 
Unterschied  der  Ägyptischen  Sorte  von  den 
semitischen  mit  o&oyt^  und  /troiV  bezeich- 


neten Sorten  nicht  mehr  bestimmen  Ifisst 
Das  Beiwort  des  ;|f*T(öV,  yr^ydrsog,  ist  auch 
das  des  (pdQog  Hymn.  Apoll.  Del.  122.  Das 
Leichentuch  über  dem  Toten  £  353  war  nacb 
dem  Bestattungsritus  jener  Zeit  von  Linnen. 

*)  Nach  Analogie  der  Formel  z^^^^^y 
TB  jjftrwi'«  TB  wurde  auch  tpdQog  vorange- 
stellt: C  214  17  234  rpfigog  re  x^vdSyd  t£. 

^)  Zu  den  von  Hbbi«  1. 1.  S.  139  ange- 
gebenen Stellen  kommen  S  221  &  84.  88: 
vgl.  y  108;  Hblbig  S.  194.  Der  Zweifel  C. 
Rittbbs  (Geographische  Verbreitung  der 
Baumwolle,  Berlin  1882  S.  13  ff.)  an  der  an- 
tiken Purpurfärbung  von  Linnenzeugen  be- 
seitigen ein  für  allemal  die  GBAF'schen  tex- 
tilen  Gräberfunde  in  Ägypten,  wenn  sie  auch 
einer  späteren  Periode  angehören ;  s.  Kaba- 
BACBK,  Katalog  der  Theodor  Graf  sehen  Funde, 
nr.  21.  49.  442. 

^)  Sonst  heissen  die  ni^ika  des  dtaarropoc 
'jQy€i(p6yTi]g  d/ußgotria  jj^^Veta  e  45  £  340, 
die  ihn  windschnell  über  Land  und  Wasser 
tragen;  Pkelleb,  Gr.  Myth.  I»  S.  335. 
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S.  484.  Auch  das  niedere  Volk  auf  dem  Lande  bedarf  der  Sohlen :  Eumaeus 
schneidet  sich  solche  aus  gegerbter  schönfarbiger  Rindshaut  zurecht  ^  24.  *) 

46.  Die  Helden  trugen  ausser  in  kriegerischer  Beschäftigung  keine 
Kopfbedeckung.^)  Der  südländische  reiche  Haarwuchs  schützte  an  sich 
gegen  Sonnenstrahlen  wie  gegen  Unwetter  den  Kopf;  vgl.  Galen  TU  910, 
9 — 12.  Im  Gegensatz  zu  den  Semiten  mit  ihren  künstlichen  Frisuren  und 
zu  den  Abanten,  welche  oni&ev  xofiowvtsg  ß  542,  sowie  den  Thrakern, 
welche  axqoxoiioi  J  533  heissen,  sind  die  Achäer  xdqi]  xofiocovzeg^  d.  h. 
solche,  die  sich  das  Haar  auf  dem  ganzen  Kopfe  frei  wachsen  lassen,  wenn 
sie  es  nicht  in  der  Jugend  zu  Ehren  eines  Gottes  (Flussgottes)  oder  zur 
Trauerum  einen  Toten  abschnitten  (^  146).  Nicht  bloss  jugendliche  Gestalten 
wie  Achilleus  oder  Phoebus  Apollo,  dxsQCoxo/Ärjg,  x^vcroxo/iijg,  hatten  es  sich 
zu  üppiger  Fülle  wachsen  lassen  (^  142);  auch  Männer,  wie  Diomedes, 
Eumelus  u.  a.,  Hessen  ihr  Haar  (xcchai  =  at  xsxvfisvai  xofiai)  frei  im 
Winde  flattern;  so  geschah  es  bei  den  Leichenspielen  ^367.  Vom  Haupte 
des  Odysseus  liess  Athene  wolliges  Haar  herabwallen  f  230,  und  vom  Zeus 
selbst  heisst  es  in  der  berühmten  Stelle  A  529:  afißQociai  6^  aga  xaXxa% 
€7t€QQwcavTo  ovaxTog  xQazdg  an  ä&avdroio.^)  Und  hierin  bestand  kein  Unter- 
schied zwischen  Vornehm  und  Niedrig;  vgl.  x  187.  Nach  archaischen  Bild- 
werken zu  schliessen  müssen  aber  auch  die  homerischen  Griechen  ihre  reiche 
Haarfülle  auf  künstliche  Weise,  wie  sie  diese  Bildwerke  geben  (Helbig 
S.  238  ff.))  geordnet  haben,  und  in  der  That  lassen  sich  die  Ansätze  zur 
späteren  Pflege  der  Haartracht,  in  der  Ilias  wenigstens,  insofern  nachweisen, 
als  derselben,  freilich  nur  an  zwei  Stellen  und  als  einer  auffalligen  Er- 
scheinung an  Nichtgriechen,  Erwähnung  geschieht.^)  Von  den  Odysseedichtern 
ist  über  die  künstliche  Anordnung  des  Haares  nichts  überliefert. 

So  wenig  über  die  konventionelle  Behandlung  des  Haares  als  all- 
gemeine Sitte  aus  den  Gedichten  etwas  sicheres  entnommen  werden  kann, 
ebensowenig  über  die  des  Bartes.  Aus  dem  Sprichwort  K  173  sm  ^vqov 
laxatat  äxfirjg  (vgl.  Ariston.  Schol.  A  z.  d.  St.)  lässt  sich  auf  Rasieren  der 
Oberlippe  in  Nachahmung  ägyptischer  und  asiatischer  Sitte  nicht  mit  Helbig 
(1. 1.  S.  247  ff.)  ein  sicherer  Schluss  ziehen. 

47.  Neben  der  Heldentracht  lernen  wir  die  Bauerntracht  kennen. 
Die  in  co  225  ff.  gezeichnete  Tracht  des  Austräglers  Laertes  ist,  abgesehen 
von  der  geflissentlich  hervorgehobenen  Armseligkeit  des  Anzugs  co  250, 
typisch  zu  nehmen:  bei  seiner  ländlichen  Arbeit  trug  er  nur  einen  Chiton,^) 
der,  aus  grobem  Stoff,  öfter  geflickt  war;  aber  der  Dornen  wegen  hatte  er 


')  Sapph.  h,  98  B.  von  einem  bäurischen 
Bräutigam:  ta  S^  aafxßaXa  nefxnsßorja, 

*)  H.  Fböhlicb,  Die  Kopfbedeckung  der 
hom.  Helden,  Vircbows  Archiv  I.XVI1I  381  ff. 

*)  Nur  auf  dem  Spitzkopf  des  bftsslichen 
Thersites  war  spärliches  Wollbaar  entsprossen 
B219. 

*)  A  385  verspottet  Diomedes  die  hom- 
artige  Flechte  des  Paris:  xiQtf  ayXai,  nach 
der  schon  im  Altertum  aufgestellten,  von 
£beliiio  Lex.  Hom.  v.  xiqag  wieder  aufge« 
nommenen  und  von  Helbig  11.  S.  241  be- 
gründeten Erklärung;  P  52  sind  des  Euphor- 


bus  nXoxfiol  kunstvoll  geschnürt,  d.  h.  «durch 
goldene  und  silberne  Halter  zusammenge- 
fasst*.  Aus  B  872  lässt  sich  für  die  Haar- 
tracht nichts  entnehmen. 

*)  Er  war  also  nach  Hesiod.  W.  u.  T. 
391  yvfiyog,  d.  h.  ohne  jjfAa/'V«;  so  tief  ge- 
wurzelt war  die  Anschauung  im  Volk,  dass 
nur  die  ursprünglich  allein  getragene  Cblaena 
das  eigentliche  Bekleidungsstück  des  Men- 
schen sei ;  und  diese  Anschauung  erhielt  sich 
auch  die  klassische  und  nachklassische  Zeit 
hindurch;  vgl.  Hebm.-BlOmneb  §21,  4. 


Eandbiich  der  Uus.  AltertnmswiaseMcbaft.   IV.  1«.    2.  Anfl« 
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um  die  Waden  rindslederne  »vr^fxTdfg  gebunden,  sowie  x^^Q^^^^y  eine  Art 
annbedeckender  Handschuhe, 0  angezogen;  auf  dem  Kopf  sass  eine  Geisfell- 
kappe. Für  die  winterliche  Jahreszeit  rät  der  Interpolator  in  Hesiod.  W. 
u.  T.  537  zum  Schirm  des  Leibes  eine  xXatva  (xaXaxrj  über  den  ;t'«^*^^ 
tfQ/Äioeig  (§  45)  anzulegen,  sich  mit  Rindssohlen  zu  versehen,  die  inwendig 
mit  Filz  gefüttert  sein  sollten,  ja  über  die  Chlaena  noch  ein  Ziegenfell  und 
zwar  über  den  Rücken  zu  werfen  (vgl.  f  529)  und  den  Kopf  mit  einem 
Filzhut,  ntXog  äaxrjtog,  zu  bedecken.  So  konnte  allerdings  ein  Bauer  m^vq[ 
Ivi  xcifir]  (Hesiod.  W.  u.  T.  639)  die  empfindliche  Winterkälte  besser  über- 
dauern; s.  oben  8.  71  Anm.  6.*) 

48.  Frauentracht.  Während  Odysseus  bei  Kalypso  am  frühen  Morgen 
Chiton  und  Chlaena  anlegt,  bekleidet  sich  die  Nymphe  nur  mit  einem 
Gewand  e  230;  vgl.  x  542  flf.;  Hera,  die  sich  ff  178  für  Zeus  aufs  sorgfäl- 
tigste kleidet  und  schmückt,  legt  ebenfalls  nur  ein  Qewand  an.  Solche 
Stellen  sind  charakteristisch;  sie  widerlegen  am  schlagendsten  die  von  E. 
0.  Müller,  Archäol.  S.  494,  vertretene  und  auch  noch  von  Schömann,  Gr. 
Altert.  I «  78,  und  Buchholz,  Hom.  Real.  11  2,  265,  angenommene  Ansicht, 
als  ob  auch  der  weibliche  Anzug  aus  einem  Obergewande  und  einem  Chiton 
bestanden  hätte,  wiewohl  Schömann  zugibt,  dass  der  Frauenchiton  nicht 
mit  homerischen  Zeugnissen  zu  belegen  sei.  In  der  That  trugen  die  Frauen 
auch  zur  Zeit  der  Odysseedichter,  nicht  nur  in  der  vorangegangenen  Epoche, 
wenn  man  von  dem  nachher  zu  besprechenden  xq^S€/x%*ov  absieht,  nur  ein 
Gewand,  eiavog,  iavog^  TieTiXog.^)  Es  war  ein  Stück  Zeug,  in  der  R^gel 
von  Wolle,  das,  wie  die  Chlaena  der  Männer,  mittelst  Heftnadeln  an  der 
Schulter  befestigt,^)  ausserdem  mit  einem  Güi-tel,  C^vri,  zusammengehalten 
und  an  der  offenen  Seite  nicht  wie  der  semitische  Chiton  zusammengenäht, 
sondern,  wenn  man  so  wollte,  mit  Spangen  oder  einer  Reihe  von  Spangen 
zusammengesteckt  war,  wie  z.  B.  zu  dem  Prachtgewand,  das  Antinoos  c  292 
als  Geschenk  für  Penelope  bestimmt  hatte,  12  Spangen  gehörten. 

Diese  Gewandung  Hess  die  Arme  entblösst,  woraus  sich  das  Epitheton 
der  Frauen  XevxaiXevog  erklärt,  (vgl.  auch  E  dli  tp  240;  Sappho  fr.  65 
B.:  ßqodonaxseg  Xdqnsg),  und  war  das  Gegenteil  von  dem  knappanliegenden 


')  Von  ;|f«i^/V€f  iiDterscheidet  Xenoph. 
Cyrop.  VIII  8,  17  öaxtvXrjSQMy  Fingerband- 
Bchabe,  getragen  von  den  Persern  im  Winter. 
Ebensolche  trugen  die  Sarmaten  (auf  der 
Trajansäule).  Mit  solchen  Handschuhen  fass- 
ten  in  späterer  Zeit  Genussmenscbon  wohl 
auch  die  Speisen  an,  um  sie  heiss  in  den 
Mund  zu  bekommen,  nach  Klearch.  FHG.  II 
309.   Vgl.  auch  H.  Keil  zu  Varro  RR.  I  55^1. 

*)  Hipponax  verlangt-  fr.  19  B.  jjfÄffiV« 
tfaoeitt,  iv  x^ifidSyi  (pdg^axoy  ^iyevg  und 
Pelzschuhe,  naxi^ai,  gegen  die  Frostbeulen ; 
Hesych.  spricht  von  ßdfißaXa  '  ;jf«*/if^ti'ef 
IfittUtt  (ßa/ußdXeiy  '  T^^/iCtv,  %l;o(psiy  toTg 
XeiXen), 

»)  Athene  vertauscht  E  73G  S  387  ihren 
Poplos  mit  dem  Chiton  ihres  Vaters,  um  in 
kriegerischer  Rüstung  am  Kampfe  teilzu- 
nehmen   Diesen  Chiton  muss  sich  der  Dichter 


als  Kriegerchiton,  d.  h.  kurz  gedacht  haben, 
wie  denn  auch  Zeus  auf  archaischen  Vasen 
im  Gigantenkampf  kurz  bekleidet  erscheint; 
Hklbio,  der  gegen  eine  Athene  im  kurzen 
Chiton  Bedenken  hegt,  gibt  selbst  zu,  dass 
sich  eine  mit  dem  kurzen  Kriegerchiton  be- 
kleidete Pallas  monumental  nachweisen  Iftsst-, 
S.  177.  2. 

*)  Mit  der  Verschlussart  an  der  Schulter 
verträgt  es  sich  gut,  wenn  E  736  Athene 
ihren  Peplos  herabgleiten  lässt.  Die  in  ^  180 
erwähnte  Nestelung,  womach  die  £nden  des 
Gewandes  (an  den  beiden  Schultern)  xara 
at^^og,  gegen  die  Brust  zu,  mit  den  Heft- 
nadeln, iyeraif  befestigt  werden,  lässt  sich 
unter  anderm  an  den  3  Moiren  der  Fran^ois- 
vase,  Abb. 25,  sehr  anschaulich  nachweisen; 
vgl.  Stüdniczka.  Ztsch.  f.  Ost.  G.  188Ö  S.  200 
u.  Beitr.  S.  97,  Hblbio  S.  200  ff. 
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konventionell  gefältelten  asiatischen  Gewandt}rpus,  der  in  der  nachhomeri- 
schen Zeit  auch  bei  der  Frauenwelt  teilweise  in  die  Mode  kam  (§  53). 
Das  Beiwort  der  Helena,  Thetis  u.  s^  TavvnsnXog  „mit  ausgedehntem, 
weitem  Peplos  bekleidet"  (zutreffend  erklärt  von  Stüdniczka,  Ztsch.  f.  öst. 
G.  1886  S.  201,  Beitr.  S.  117)  deutet  doch  wohl  die  damalige  freiere  und 
losere  Nationaltracht  an  iin  Gegensatz  zur  Gebundenheit  und  Straffheit  des 
altsemitischen  'Trachtprinzips.  Was  die  Hüterinnen  alten  Brauches  von 
den  Orientalen  annahmen,  war  wohl,  abgesehen  von  den  feineren  Linnen- 
stoffen (wovon  unten),  nur  das  Schleppgewand,  und  auch  dies  vielleicht 
erst  nach  längerem  Zögern,^)  und  die  Sorgfalt  der  Gürtung;  der  Gürtel 
galt  ja  bei  den  Orientalen  als  ein  Hauptbekleidungsstück.  Den  hinteren 
Saum  ihres  bis  an  die  Füsse  reichenden  Peplos  liessen  diejenigen,  welche 
auf  das  trefxvov  trjg  neQiaroXrjg  hielten,  nachschleppen,  aber  so,  dass  die 
Füsse  sichtbar  blieben,^)  daher  die  gegen  Frauenschönheit  nicht  unempfäng- 
lichen Sänger  ihre  ag>vQd  bewundern  konnten  und  Ino  xaXXiCfpvQog  (b  333), 
Amphitrite  ivfjipvqoq  (Hes.  Theog.  251),  der  Demeter  Tochter  (Hymn.  Cer. 
2.  77)  und  die  Okeaniden  Tavvaq^vQoi  (Theog.  364)  genannt  werden. 

Die  Gürtung  unterscheidet  das  Frauengewand  wesentlich  von  den 
gi\rtellosen  Männergewändern.  Sie  mochte  sich  schon  lange  als  unabweis- 
bare Notwendigkeit  mit  der  Nestelung  oder  Enüpfung  des  Zeugstückes 
an  der  Schulter  oder  Brust  verbunden  haben,  in  den  homerischen  Zeiten 
aber  kam  es  auf  eine  Gürtung  an,  welche  die  Schönheit  weiblicher  Er- 
scheinung erhöhte.  Nicht  umsonst  rühmen  die  Dichter  die  yvvaiTisg  iv^wvoi^ 
xaXXiXcovoiy^)  worunter  nicht  bloss  vornehme  Frauen  zu  verstehen,  s.  z.  B. 
Z  467,  ein  Beweis,  wie  diese  Sorgfalt  des  Gürtens  bereits  allgemein  Ein- 
gang gefunden  hatte,  während  der  anderen  oben  erwähnten  Errungenschaft 
des  Orients  erst  nach  und  nach  Aufnahme  gewährt  worden  zu  sein  scheint. 
Der  Gürtel,  ein  wesentliches  Attribut  der  Frauentracht  geworden,  ward 
kostbar  ausgestattet  e  232  x  545,  wohl  auch  nach  Vorgang  der  quasten- 
liebenden Orientalen  mit  ^trccvoi,  Troddeln  oder  Quasten,  versehen  3  181, 
Anthol.  Pal.  VI  202:  fwVi;  sv^vaavog^  vergleichbar  den  von  Schuchhardt, 
(s.  S.  76  Anm.  1)  erkannten  mykenischen  Gürtelgehängen.^)  Mit  der 
Gürtung  eines  nicht  zusammengenähten  Stück  Zeuges,  das  nur  auf  die  oben 
beschriebene  Art  zusammengehalten  wurde,  war  die  Herstellung  einer  knapp 
am  Oberkörper  anliegenden  Tracht  unvereinbar;   das  obere   die  Brust  be- 


*)  Das  Beiwort  kXxBalntiiXoi,  (schol.  A 
al  iy  T^  ßadiCeiy  iniavqovaai  xovg  ndnXovg), 
ausschliesslich  in  dei  Ilias  und  nur  in  der 
Formel  T^tSag  xai  Tgtoddag  iXxeaminXovg 
Z  442  H  297  (hier  im  Znsammenhang  mit 
einer  Enltnshandlung)  X  105  gebraucht,  ISsst 
das  Schleppgewand  noch  als  etwas  fremd- 
artiges erscheinen.  Dagegen  wird  es  im 
Hymn.  Cer.  als  selbstverständliche  Tracht 
angenommen:  die  Töchter  des  Keleos  ziehen 
im  Laufe  ihre  faltenreichen  Gewänder  an 
flieh  y.  176;  um  die  Füsse  der  ihnen  folgen- 
den Demeter  flattert  der  dunkle  Peplos  v. 
182.  183. 

*)  Vgl.  Sap^ho  fr.  70  B.:   ovx  imata- 
fiiya  td  ßqdxe   eXxrjy  im  rdv  <S(pvQ(ay, 


*)  Die  Deutung  des  Epitheton  ßa&vC(0' 
vov  ist  noch  immer  unsicher.  Stüdniczka 
will  ßtt^vCtoyog  nicht  von  der  unveränder- 
lichen tiefliegenden  Gürtungsstelle,  sondern 
von  der  einer  Steigerung  fähigen  Tiefe 
des  Einschnittes,  den  der  Gürtel  in  das  Kleid 
macht,  d.  h.  von  der  Schlankheit  der  Taille 
verstanden  wissen,  Ztscbr.  f.  öst.  G.  188(> 
S.  201.  202  und  Beitr.  S.  120.  121.  Ihm 
stimmt  Hblbio  1.  1.  S.  210  bei. 

*)  Falks,  Fransen  und  Quasten,  Teirichs 
Bl.  f.  Kunstgewerbe  1875  S.  2ff.;  Helbio 
S.  207  ff.;  Stüdniczka,  Beitr.  S.  121  ff.  Ober 
Aphroditens  xectog  l/ndg  3214  denselben 
S.  123  Anm.  89,  Helbio  S.  211  -  212. 


Digitized  by 


Google 


84 


A.  Die  griechischen  Altertümer.    2.  Die  Privat  altertümer. 


deckende  Teil  des  Peplos  musste  mehr  oder  minder  bauschig  sein,  daher 
es  xoXnog  heisst,  von  welchem  Begriff  aus  sich  doch  wohl  die  viel  be- 
sprochene Benennung  der  Frauen:  ßa&vxolnot^  erklären  lassen  wirdJ) 

Des  Überschlages,  welcher  beim  Anlegen  des  Peplos  entstand,  wie 
er  z.  B.  auf  den  weiblichen  Figuren  der  Fran9oisvase  Abb.  nr.  25  sichtbar 
ist,  wird  an  einer  einzigen  Stelle  gedacht:  £  315  deckt  Aphrodite  mit  dem 
Ttxvyiia  ihres  Peplos  den  Äneas;  vgl.  Eur.  Suppl.  979:  ddxQvtn  närtXwv 
nqog  atäqvff  mvxa  T*yf(o.*) 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  auch  die  Frauen  sich  der  verschie- 
denen Sorten  des  feinen  Linnengewebes,  od^ovai  und  (fccQog^  als  Kleiderstoffe 
bedienten.  So  trägt  Helena  ein  lichtes  Othonengewand  r  141,  wenn  man 
dies  nicht  als  x^Jf/crov  nehmen  will;  die  tanzenden  Jungfrauen  2  595  sind 
in  6&6vai  Untai  gekleidet;  tj  107  arbeiten  die  Phaeaken-Mägde  an  der 
Herstellung  von  6&6vm^  denen  sie  eine  Appretur  mit  Öl  geben,  wie  die 
Chitone  der  tanzenden  Jünglinge  2  595  die  Ölappretur  erhalten  haben. ^) 
Auch  den  kostbaren  Linnenstoff,  der  mit  (fctQog  bezeichnet  wird,  eigneten 
sich  die  Frauen  allmählich  an.  Während  die  Ilias  noch  kein  Beispiel  der 
Verwendung  dieses  Stoffes  zu  Frauengewändern  gibt,  trägt  in  der  Odyssee 
Kalypso  äQYV(p€ov  ^agog  fAs'ya^  Xsnxov  xai  x^Q^'^^  *  230,  ebenso  Kirke  x  543. 
In  Hes.  W.  u.  T.  198  hüllen  sich  Aldtog  und  Näfxeatg  in.  levxd  ^aQsa, 
hier  sind  offenbar  Schleier  aus  Pharosstoff  gemeint;  s.  Sittl  z.  d.  St.  u. 
Helbig  S.  199  Anm.  3.*) 

Ein  feiner  lichter  Linnenstoff  war  das  von  Vornehm  wie  Gering  ge- 
tragene mantelartige  Schleiertuch,  xqrjienvov^  daher  die  Beiwörter  vrffaveor^ 
Xmaqov  —  hnaqa  xQtjdefAva  stehende  Formel  in  der  Odyssee  — ,5)  letzteres 
treffende  Bezeichnung  der  linnenen  Stoffe,  „die  sich  durch  ihre  Weichheit 
und  ihren  milden  Glanz  auszeichnen"  (Helbig).  Das  Tragen  des  Kredemnon 
ist  ein  Beweis  für  die  Art  und  Weise,  wie  manches  von  den  Semiten  Über- 
kommene der  hellenischen  Sitte  angepasst  wurde.  Der  im  Orient  zur  Ver- 
hüllung des  Angesichts  dienende  Schleier  wurde  von  den  lonierinnen  zu 
einem   Gewandstück    umgestaltet,    das   über   den   Hinterkopf  gezogen    an 


>)  Schol.  B  zu  X  80:  iXdyero  di  xoXnog 
To  indyta  xrjs  ^oiyrjg  xoXntOfia  tov  nänXov; 
X80  xoXnoy  dyt$f4ivt]  ktiqtjfp^  di  fiaZoy 
dyiax^y,  wo  Aristonicus  richtig  erklärt  äno- 
yvfxyovaa  ro  xaxd  tovg  fiaatovc  xoXncDfÄa; 
o  469  T^i"  dXeura  xtmtxQvtlfaaa  vno  xoXna. 
Dieselbe  Anwendung  des  xoXnog  in  dem  listigen 
Vorgehen  des  AlkmAon  bei  Krösus  Hdt.  VI  125. 
Helbig  kehrt  zu  Vossens  Übersetzung  „mit 
schwellendem  Busen*  zurück  S.  215. 

^)  Noch  in  später  Zeit  hiessen  die  Ärzte 
doppelt  oder  mehrfach  aufeinander  gelegte 
Lappen  oder  Kompresse  (Bäusche)  nxvyfÄara. 
Cael.  Aurel.  m.  chron.  III  2  convenü  eliam 
multipUcati  linteatninis  vaporatio  sive  pan- 
norum  sive  plagellai'um  quae  Graeci  ntvy- 
(Ltata  vocant.  Soran.  Gynaec.  ed  .  Rose 
p.  296,  13  TfTvyfittuoy  (Bäuschchen)  253^  7 
u.  oft.  Oribasius  p.  302Matth.:  rd  d^  tiSra 
aiyttTilCoyrag  \p(eXtC€iy  detrov  fäxovg  rjnrvy- 
fjiuai  7iQ0X(eraXa^ußdrety,  xdg  d^  acfvQng  x((i 


ngoxQtHy  iXttioi  xai  xaraXafißdyeiy  toTg  nTvy- 
fjiaaiy.  Vgl.  auch  Böhlau,  De  re  vestiaria 
Graec,  S.  18.  19. 

*)  BLiJHNER,  Techn.  I  184  u.  die  sorg- 
fältige Behandlung  der  Stelle  tj  107  bei  Hel- 
big S.  1G8  ff.,  sowie  Stüdniczka  S.  47  mit 
der  von  ihnen  angefahrten  Litteratur.  Wich- 
tig für  die  spätere  Zeit  ist  die  Erwähnung 
von  Ifidria  iAaionivia  im  Corpus  Hippoer. 
bei  Galen  XV  192. 

*)  Epitheta,  wie <n.;'«Ao€t?  ^schimmernd', 
«Qyv^,  <pa€iy6gy  die  den  allgemeinen  Be- 
zeichnungen fQr  Gewand,  el'fiaray  iayög,  bei- 
gelegt sind,  deuten  im  allgemeinen  auf  Lin- 
nenzeug r419  X  154;  s.  Ameis  zu  C  26, 
besonders  Helbig,  S.  165. 

^)  XirtaQoxQtjdtfiyog  Beiwort  der  Charis 
2  382.  Hekate  Hymn.  Cer.  25.  439,  Rhea 
ib.  460.  Ein  allgemeiner  Ausdruck  ist  ^Ao/ot 
xtcXXtxQrjdffiyot-  d  623. 
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beiden  Wangen  herabhangend,  also  das  Gesicht  frei  lassend,  Kopf  und  Schulter 
bedeckte. ») 

Wie  die  Männer  das  Obergewand  ablegen,  um  in  rascher  Bewegung 
nicht  gehindert  zu  sein,  so  legen  auch  die  Frauen  C  100  ihr  mantelartiges 
Kopfstück  ab.  X  406  heisst  das  der  Hekabe  xaXvTtrQt],  ebenso  das  der 
Kalypso  und  Kirke  e  232  x  545.  Die  trauernde  Thetis  nimmt  Si  93  ein 
xaXvfxina  xvdvsov  (94  als  fo^og  bezeichnet);  ebenso  Demeter  Hymn.  Cer. 
41.  42,  nachdem  sie  zuvor  ihr  xgrjdcfAvov  vom  Haupte  gerissen;  v.  197 
heisst  es  xaXvnrqT^,  Je  mehr  in  den  nachhomerischen  Zeiten  der  orienta- 
lisch-lydische  Einfluss  bei  den  loniern  sich  geltend  machte,  desto  mehr 
verwandelte  sich  das  schleierartig  verhüllende  Gewandstück  in  einen  wirk- 
lichen Schleier.  So  blieb  der  Name  xaXvmgrj,  während  xQijSefivov  nur  im 
Kultus,  z.  B.  der  Hera  von  Samos  (C.  Cürtius,  Urk.  und  Stud.  z.  Geschichte 
von  Samos  nr.  6,  20  flF.),  und  in  der  Poesie,  z.  B.  Eur.  Phoen.  1295, 
sich  erhielt. 

Der  fordernde  Einfluss  des  Orients  auf  einheimische  Färberei  und 
Buntwirkerei  kam  auch  der  Kleidung  der  Frauen  mit  ihrer  Vorliebe  für 
helle  und  frische  Farben  und  für  reiche  Omamentierung  der  Gewänder  zu 
gute.  Freilich  wird  uns  ausser  der  lichten  schimmernden  Farbe,  die  be- 
sonders den  Linnen  eignete  (F  419  E  315  Z  295  f  74  u.  s.  w.),  wenig 
von  der  Farbe,  insbesondere  der  Wollenzeuge,  berichtet.  Von  7ioQ(fvQ€oi 
nsTtXoi  (i2  796  gehört  nicht  hieher),  welche  die  Frauen  getragen  hätten, 
schweigen  die  Sänger;  (foirixoerta  und  agyvtpa  eVfAaTa  birgt  Majas  Schatz- 
kammer Hymn.  Merc.  250;  Aphrodite  ist  Hymn.  Ven.  86  mit  einem  ninXog 
(fasivoTCQog  nvQog  avy^g  bekleidet,  Eos  und  nur  sie  allein  —  bei  Hesiod 
auch  andere  Gottheiten  —  ist  in  der  Uias  in  lichtes  Safrangelb  gekleidet: 
xQoxonsnXogJ)  Wozu  die  „veilchendunkle  Wolle",  welche  Helena  <J  134 
spinnt,  diente,  ist  nicht  gesagt.  Die  Repräsentantin  der  trauernden  Mütter, 
Demeter,  ist  xvaioTteTrXog.^)  Von  grüner  Farbe  ist  in  den  hom.  Gesängen 
so  wenig  eine  Andeutung  zu  finden  als  eine  Spur  an  den  Wänden  in  Tiryns 
(§  12).  Auf  Anwendung  der  Bunt  Wirkerei  deuten  die  Epitheta  noix(Xog 
und  nannoixiXog,  vgl.  Z  289  ff.  Nach  archaischen  Bildwerken,  z.  B.  den 
Figuren  auf  der  Franfoisvase,  Abb.  nr.  25,  zu  schliessen,  waren  sehr  zahl- 
reiche geometrische  Ornamente  eingewebt;    doch  fehlte   es   dem  Frauen- 


')  Das8  es  ein  grosses  ZeugstOck  war, 
beweist  f  346.  373.  Abbüdang  or.  26  zeigt, 
wie  das  ävxa  rtageiaoßy  c^oueyr]  XQtjdefiya, 
von  Penelope,  die  vor  die  Freier  tritt,  ge- 
sagt a  334  n  416  ^  65  <r  210,  zu  verstehen 
ist.  Mit  solchem  Anfassen  des  Schleiertuchs 
bezweckte  seine  Trägerin  nicht  ganzliche 
VerhOllung,  sondern  eine  der  freien  Stellung 
der  homerischen  Frau  (§83)  entsprechende, 
aber  in  den  Grenzen  konventionellen  An- 
Stands  gehaltene  Enthüllung  des  Gesichts, 
wodurch  zugleich  das  Profil  gehoben  wurde 
and  die  Form  des  Arms,  wie  Hblbig  S.  218 
bemerkt,  zur  Geltung  kam.  Den  Eindruck 
einer  solchen  Haltung  schildert  bezeichnend 
die  Hauptstelle  c  210-  213.  Vgl.  Stüdniczka 


S.  126  ff.  Baumbister,  Denkm.  S.  590,  u. 
SiTTL,  Die  Patrizierzeit  der  griech.  Kunst 
S.  2b,  denken  bei  Denkmälern  jener  Art  mehr 
an  künstlerische  Motive  als  wirkliche  Sitte. 
Die  Sitte  einseitiger  Verschleierung  bei  den 
Chalkedonierinnen  erwähnt  Plut  Qu.  gr.49: 

»)  Vergl.  RoscHBR,  Myth.  Lex.  S.  1258. 
Hehn  S.  210  fr.  u.  212:  ^.Griechenland  hatte 
die  gelben  Kleider  als  kostbare  Ware  zu- 
nächst aus  semitischen  Händen  empfangen"; 
xQoxos  aus  cs*^3  karkom. 

•)  Leto  in  Hesiod.  Theog.  406  xvayo- 
nenXos  als  Göttin  der  Nacht,  aus  welcher 
das  Licht  geboren  wird,  Pbbllbb,  Gr.  Myth. 
V  S.  191. 
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gewand  sicherlich  so  wenig  an  vegetabilischen  und  figürlichen  Ornamenteii 
wie  der  kostbaren  Chlaena  der  Männer  (§  45,  a).^ 

Zum  vollständigen  Anzug  beim  Ausgehen  gehörten  auch  die  San- 
dalen. Doch  werden  sie  nur  von  Göttinnen  erwähnt:  Hera  S  186,  Athene 
cc  96;  Hera  heisst  Hesiod.  Theog.  952  xqvaonädiXog  (interpoliert  in  l  604), 
ebenso  Eos  bei  Sapph.  fr.  18,  Maja  xaXXmädtXog  Hymn.  Merc.  57;  vgl. 
Ale.  fr.  13  B.  evniiiXXog  ^iQig;  s.  Helbig  1.  1.  S.  109  Anm.  4. 

49.  Die  homerischen  Dichter,  die  Bewunderer  der  Frauenschönheit 
(r  75  €g  'Axccuda  xaXXiyvvmxa,  B  683  v  412),  heben  nicht  nur  Gestalt 
(svfioQipog,  €V€iiijg,  xaXhnccQtjog,  xaXXiayfVQog)^)  und  Kleidung  {evnsTrXog, 
iv^tovog^  xaXXiXwvog,  xaXXixQ^defxvogy  xaXhnädiXog)  hervor,  sondern  auch  den 
Schmuck,  mit  dem  die  Frauen  ihre  natürliche  Schönheit  zu  erhöhen 
wussten.  Aus  den  Hauptstellen,  die  sich  mit  der  Frauen-Toilette  beschäf- 
tigen,^) geht  im  Zusammenhalt  mit  einzelnen  anderen  Stellen  folgendes  Büd 
hervor.  Ausser  den  künstlichen  Flechten  oder  Locken,  in  die  das  Haar 
geordnet  wurde  (daher  die  Epitheta  ivTtXoxafiog,  xaXXmXoxafiog^  hnaQo- 
nXoxafAog;  vgl.  S  176),  wurde  viel  Sorgfalt  auf  Kopfschmuck  {däcficaa 
aiyaXoevTu  X  468)  verwendet.  Während  weder  Ilias  noch  Odyssee  Kränze 
aus  natürlichen  Blumen  kennen,  mit  denen  sich  Jungfrauen  und  Fraueo 
schmücken  —  erst  bei  Hesiod.  W.  u.  T.  72  bekränzen  die  schönlockigen 
Hören  Pandora  mit  Frühlingsblumen  —,  lassen  sie  dieselben  mit  Diademen 
aus  Metall,  insbesondere  Gold,  geschmückt  sein:  arsqxxvq  2  597  bezeichnet 
nach  Helbig  S.  219  Anm.  5  vielleicht  das  hohe,  äfiTtv^  das  schmalere 
Diadem;  bekannt  sind  die  Attribute  ivatä^pavog^  x^vcra/iTTt^^.  Zur  Einhüllung 
der  Haarfülle  diente  ein  haubenartiges  Tuch  oder  Netztuch,  x€xqvq,ccXog, 
ein  Wort,  das  sich  in  der  nachfolgenden  Zeit  lebendig  erhielt,  X  469  be- 
festigt mit  einer  nXsxriq  dvaStafirj,  einem  in  irgend  einer  Weise  kunstfertig 
geflochtenen  Bande.*)  Die  Ohrläppchen  waren  durchstochen,  Xoßol  ivTQrjtot 
(S  182),  zum  Tragen  von  Ohrringen  oder  Ohrgehängen,  Sqixaxa^  aus  Gold, 
in  mannigfachen  Formen:  Hom.  Hymn.  Ven.  9  heissen  sie  avd-efia^  nach 
Helbig  Ohrringe  mit  rosettenartig  stilisierten  Blumen,  2  401  (Hymn.  Ven. 
87.  164,  Anacr.  fr.  150  B.)  xdXvxsg^  sofern  die  ältere  Erklärung  „blumenkelch- 


*)  Auf  kunstvoUe  Ornamentierung  könnte 
man  <E  179  die  cfcrtcfrrAa  noXXa,  die  in  den 
eayog  der  Hera  eingewebt  waren,  bezieben, 
ebenso  die  TtoixiXfiara  nicht  bloss  in  dem  von 
sidonischen  Sklavinnen  Z  296,  sondern  auch  in 
dem  von  Helena  selbst  gewebten  Peplos 
ol07. 

2)  Vgl.  Sapph.  fr.  129  B.  aus  Philostr. 
Imagg.  n  1. 

8)  3  175  Schmuck  der  Hera,  X  468  der 
Andromache,  weiterhin  der  Aphrodite  Hymn. 
Ven.  87—90.  163  ff.;  Hymn.  V  6 ff.,  der  Pan- 
dora Hesiod.  W.  u.  T.  72. 

*)  Mit  unserer  Grundanschauung  von 
dem  Verhältnis  des  Nationalen  zu  dem  im- 
portierten Semitischen,  wie  es  sich  nach  der 
dorischen  Wanderung  entwickelte  und  in 
den  homer.  Gedichten  seinen  Ausdruck  fin- 
det, können  wir  die  von  Helbig  auch  in  d. 


2.  Aufl.  seines  Hom.  Epos  S.  221  ff.  ver- 
tret-ene  Ansicht  nicht  vereinigen,  womach 
xsxQvifttXos  eine  hohe  steife  Filzhaube  von 
konischer  Form,  ähnlich  der,  mit  welcher 
die  Frauen  der  Larse  von  Tarquinü  pmnkteo 
und  welche  bei  den  Semiten  Qblich  war, 
und  dva&iafiri  das  Band  gewesen  wäre,  das 
die  Haube  in  der  Höhe  des  Scheitels  um- 
gab. Doch  gibt  H.  selbst  S.  226  bei  Be- 
trachtung der  Toilette  der  Hera  S  170  ff.  zu, 
dass  die  Göttin  keine  Haube  aufsetzte,  son- 
dern das  Kredemnon  unmittelbar  aber  den 
Kopf  legte,  also  dass  „entweder  die  hohe 
Haube  bei  den  damaligen  Jonierinnen  nicht 
allgemein  gebräuchlich  war*  oder  dass  ^die 
Kopftracht  während  des  Zeitraums,  in  wel- 
chem die  verschiedenen  Teile  des  Epos  ent- 
standen, nicht  immer  die  gleiche  blieb.* 
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artige  oder  knospenförmige  Ohrgehänge'  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt 
wird,  TQfylrjva  fAOQioevra  S  183  a  297,  Ausdrücke,  deren  richtige  Erklärung 
Helbigs  gründlicher  Erörterung  verdankt  wird.-^)  Den  Hals  umschloss  ein 
anliegendes  Halsband,  la&fiiov;  bis  auf  die  Büste  herab  hieng  eine  lange 
Halskette,  oQfiogy  aus  Gold  und  dem  durch  seine  dunkelrote  oder  braune 
Farbe  sich  davon  abhebenden  Bernstein;  o  460  er  295.  296,  Hymn.  Ap.  103. 
Wenn  Kopf,  Hals  und  Brust  also  geschmückt  wurden,  wäre  es  als  ein  ent- 
schiedener Mangel  zu  bezeichnen,  wenn  die  entblössten  Arme  ohne  um- 
scbliessendes  Armband  geblieben  wären.  Wir  finden  dasselbe  mit  älteren 
Erklärern  in  dem  Ausdruck  i'hxsg  2  401  Hymn.  Ven.  87.  164  wieder.^) 
Den  Schmuck  vollendeten  die  kunstvoll  gearbeiteten  Gewandhalter  oder 
Broschen,  negovai^  no^nai^  iverai^  und  der  Gürtel,  ebenfalls,  wie  oben  er- 
wähnt, Gegenstand  kunstreicher  Arbeit. 

J.  B.  Fbibdbeioh,  Die  Realien  in  der  Ilias  und  Odyssee,  Erlangen  2.  Ausg.  1856 
S.  238  ff.  —  G.  F.  ScHÖMANN,  Griechische  Altertümer,  3.  Aufl.,  Berlin  1871  I  S.  77  ff.  - 
E.  Buchholz,  Die  homerischen  Realien,  Leipzig  1883  II  2  S.  260—279.  —  H.  Ebblino, 
Lexicon  Homericum,  Leipzig  1885.  —  H.  Fböhlioh,  Sanitäre  Gedanken  über  den  Chiton 
der  Homerischen  Helden,  in  Vibohows  Archiv  für  pathologische  Anatomie,  73.  Bd.  1878 
S.  625—  628.  —  T.  Timagbnis,  Greece  in  the  times  of  Honiei\  An  accotmt  of  ihe  life, 
oMioms  and  habits  of  ihe  Greeks  during  the  Hotneric  pertod,  New-York  1885.  —  Von 
entscheidender  Wichtigkeit:  Fbanz  Stvdniczka,  Beiträge  zur  Geschichte  der  altgriechischen 
Tracht,  Wien  1886;  W.  Hblbio,  Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert, 
2.  Aufl.  Leipzig  1887  S.  161—284.  —  Jebb,  An  introdttction  to  the  Iliad  and  Odyssey, 
Glasgow  18ö7.  —  W.  MOllbb,  Quaesliones  vestiariae,  Göttingen  1890. 

C.  Tracht  in  der  nachhomerischen  Zeit  bis  nach  den  Perserkriegen. 

50.  Gewisse  Erscheinungen  des  buntbewegten  Lebens  vor  den  Perser- 
kriegen spiegeln  sich  auch  in  der  Tracht  wieder,  deren  Entwicklung  sich 
übrigens  an  die  der  vorausgegangenen  Periode  enge  anschliesst  und  nicht 
in  einem  schroffen  Gegensatz  zu  ihr  gedacht  werden  darf.  Der  Übergang 
der  Königsherrschaft  auf  die  Aristokratie  musste  letztere  veranlassen  ihre 
als  Vorrecht  behauptete  hohe  soziale  Stellung  schon  im  prunkvollen  Auf- 
treten kundzugeben;  andererseits  verbreitete  sich  mit  dem  Aufblühen  des 
Koloniallebens,  in  welchem  die  Kulturentwicklung  dieser  Epoche  wesentlich 
wurzelt,  auch  unter  dem  Handelsstand  und  in  den  industriellen  Kreisen 
unglaublich  rasch  hoher  Wohlstand  und  infolge  dessen  die  Neigung  zu  er- 
höhtem Lebensgenuss  und  glänzender  Ausstattung  des  äusseren  Lebens, 
die  auch  durch  «die  vielen  Kämpfe  mit  inneren  und  äusseren  Feinden  nicht 
unterdrückt  wurde.  Kleinasiatische  lonier  und  Äoler  erfuhren  zudem  von 
aussen  her  eine  Einwirkung,  die  sich  in  immer  weitere  Kreise  verbreitete. 
Wie  vordem  die  Phöniker,  so  waren  es  im  7.  und  6.  Jahrh.  die  Lyder, 


0  Hom.  £p.  S.  271  ff.  Dadurch  sind  die 
bisherigen  Erklärungen  der  Epitheta,  von 
Ambis,  Anhang  zu  <r  298,  grösstenteils  zu- 
sammengestellt, überholt.  Von  gefundenen 
Ohrringtypen  aus  einem  caeretaner  und  an- 
deren Gräbern  rückschliessend  denkt  H.  an 
8  an  einem  Reife  angebrachte  augenapfel- 
äbnliche  Kugeln  oder  Linsen,  an  deren 
unterer  Peripherie  eine  kleine  aus  Gold- 
kQgelchen  zusammengesetzte  Pyramide  an- 
gebracht   ist,    erinnernd    an    die    Beeren 


des  (AOQov  (Brombeere  oder  später  Maul- 
beere). 

«)  Pbkller,  Gr.  Myth.  V  S.  290  Anm.  2: 
j,^ix€g  sind  spiralförmig  gewundene  Spangen, 
welche  Aphrodite  auf  Vasen-  und  Spiegel- 
bildern an  Armen  und  Beinen  trägt*';  vgl. 
auch  L.  Gerlach,  Philolog.  30,  489;  Dabbm- 
BERQ  und  Saguo,  Dictionn.  I  S.  435.  436. 
Schwerlich  sind  sie  mit  Hblbio  S.  280  ff.  als 
Unterart  der  nogTiai,  d.  i.  als  spiralförmige 
Broschen,  anzuseheu. 
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welche,  seit  ihr  Reich  unter  den  kriegerischen  Merronaden  zur  Hauptmacht 
Kleinasiens  wurde,')  einen  wichtigen  Einfluss  auf  ihre  griechischen  Nach- 
barn ausübten  und  jene  %qv^  und  äßQovi^  hervorriefen,  durch  welche 
die  lonier  nachmals  verrufen  wurden  {Avdona&eTg  rtv^g  Anacr.  fr.  155  B.). 
Sardes,  Sitz  goldreicher  prunkliebender  Könige,^)  Stapelplatz  des  vorder- 
asiatischen Landhandels,  Stätte  blühender  Industrie,  wirkte  wahrhaft  be- 
zaubernd auf  die  lonier,  und  je  blühender  ihre  Städte  selbst  wurden,  desto 
mehr  flössen  ihnen  die  Mittel  zu,  die  prachtvollen  Purpurgewänder,  herr- 
lichen Teppiche,  das  fein  gearbeitete  Schuhwerk  (Sappho  fr.  19  B.),  vor 
allem  den  reichen  Gold-  und  Silberschmuck,  kurz  alle  die  Luxusgegenstände, 
welche  der  Bazar  von  Sardes  in  Fülle  darbot,  sich  zu  verschaffen  und  auch 
ihre  Götter  damit  zu  beschenken.^)  Und  es  wurde  nicht  anders,  als  die 
Perser  die  Lyder  in  der  Oberherrschaft  ablösten.*)  Die  Klagen  des  Xeno- 
phanes  (fr.  3  B.)  in  der  2.  Hälfte  des  6.  Jahrh.  über  seine  Landsleute, 
die  Kolophonier,  die  in  lydischer  äßgoaüvr]  mit  purpurfarbigem  Oberkleide 
und  Goldschmuck  im  wofalfrisierten  Haar  salbenduftend  auf  die  äyoQa  stol- 
zierten, konnte  auf  die  meisten  ionischen  Handelsstädte  des  Festlands  und 
der  Inseln  angewendet  werden;  vgl.  Antiphan.  bei  Athen.  XII  31  extr. 
Noch  im  7.  Jahrh.  wusste  der  Epiker  Asios  ähnliches  von  den  Samiern 
zu  berichten,  Athen.  XII  30  (s.  §  45).  Auch  die  athenischen  Edelleute 
der  vorsolonischen  Zeit  hatten  sich  diesen  Einflüssen  nicht  entziehen  können; 
DuNCKER  1. 1.  VI  202.  Überall  aber  wetteiferten  die  Frauen  der  Vornehmen 
und  Reichen  mit  den  Männern  im  Prunk  des  Schleppgewandes  und  über- 
haupt im  stolzen  Auftreten,  aavXa  ßahav  (Anacr.  fr.  168;  Semonid.  Amorg. 
fr.  18),  5)  womit  sich  eine  feierliche  Förmlichkeit  im  gegenseitigen  Benehmen 
und  eine  bis  zur  Steifheit  gehende  Etikette  unter  den  Standesgenossen 
verband. 

Aber  der  Eleiderluxus  beschränkte  sich  nicht  auf  die  Staaten  ionischen 
und  äolischen  Stammes;^)  er  drang  überall  hin,  wo  er  durch  die  Aristo- 
kratie der  Geburt  und  des  Reichtums  Nahrung  fand,  nach  Grossgriechen- 
land ^)  und  Sizilien  nicht  minder  als  nach  Eorinth  und  Thessalien  (AÜien. 
XII  34.  33).  Daraus  begreifen  sich  die  in  die  Gesetzgebungen  des  7.  und 
6.  Jahrh.  aufgenommenen  Kleiderordnungen,  die  uns  einen  näheren  Einblick 
in  die  Trachten  jener  Zeiten  gestatten  würden,  wenn  uns  daraus  mehr  als 
spärliche  Andeutungen  oder  diese  wenigstens  in  authentischer  Fassung  über- 
liefert wären.  ^)  Freilich  fruchteten  die  Luxusgesetze  wenig,  zumal  da,  wo 
der  Kultus  selbst,  wie  z.  B.  in  Athen  die  unter  den  Pisistratiden  mit  be- 


>)  DüNCKER,  Gesch.  d.  Altert.  IP  597  flf.; 
BüsoLT,  Griech.  Gesch.  I  330  mit  Litt. 

'^)  Schon  Archilochus  fr.  25  B. :  rd  Fvyecj 
Tov  noXvYQvffov.  Charakteristisch  Sappho 
fr.  85  B. 

^)  Dass  sich  noch  im  4.  Jahrh.  unter 
den  Tempelschätzen  der  Hera  auf  Samos 
xi&aiysg  yiv&voi  vorfanden,  weist  C.  Cubtiüs, 
ürk.  u.  Stud.  z.  Gesch.  v.  Saraos  S.  10,  nach. 

*)  Th.  Schreibeb,  Mitt.  d.  deutsch,  arch. 
Inst.  VIII  265. 

^)  Aristot.  Pol.  IV  12,   9    xqvcpiaai  ydg 


«)  Sappho  fr.  79  (Athen  XV  35)  will  mit 
feinem  Takte  das  xaXow  von  der  dßQoavnj, 
die  ohne  xaXoy  in  Überladenheit  und  Ver 
künstelung  ausartet,  nicht  getrennt  wissen. 

^)  Über  den  Luxus  der  Sybariten  Lbnob- 
MANT,  La  Grande  Grece  I  263  ff.;  Bubolt 
11.  S.  256. 

8)  Die  von  Zaleukus  Diod.  XII  21;  Shn- 
lich  die  in  Syrakus  Athen.  XII  20;  die  des 
Periander  in  Eorinth  Heracl.  Lerab.  c.  5  (M.); 
des  Selon  Plut.  Sol.  20,  4.  21,  4. 
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sonderem  Olanz  gefeierten  Panathenäen  oder  in  Korinth  die  Feste  der  Hera, 
Anlass  zur  Entfaltung  der  grössten  Kleiderpracht  gab. 

61.  Wie  durch  den  Verkehr  mit  Lydien  und  nachmals  mit  den  Per- 
sern neue  Bezeichnungen  für  Stoffe  und  Kleidungsstücke  aufkamen  — 
ßaaaoQa^  ein  langer,  und  xvTtaaaig,  ein  kurzer  Leibrock,  sind  lydische, 
aaqanig^  nach  Poll.  VII  61  noQipvQovg  fieaoXevxog  x^roJv,  ist  modisches  Lehn- 
wort 0  — ,  ebenso  war  es  der  Fall  durch  die  seit  Mitte  des  7.  Jahrh.  ein- 
getretenen unmittelbaren  Handelsbeziehungen  mit  Ägypten.  Mit  Namen, 
die  in  gräzisierter  Form  (pciaacDv  ((poiacov)  und  rjfAirvßiov  (Sappho  fr.  116) 
lauten,  bezeichneten  die  an  Ausdrücken  für  Leinwand  reichen  Ägypter 
Zeuge  aus  grober  oder  starker  Leinwand,  mit  xaXdaiQig  einen  mit  Fransen 
versehenen  Linnenchiton,  mit  (fivdwv  ein  feinlinnenes  Kleidungsstück.^) 

Wolle  und  zwar  in  erster  Linie,  und  Linnen  waren  auch  in  dieser 
Periode  die  Stoffe,  welche  die  aufblühende  einheimische  Textilindustrie  in 
glücklich  konkurrierendem  Wetteifer  mit  phönikischem  und  ägyptischem 
Import  verarbeitete  und  wieder  zum  Export  verwendete,  wie  z.  B.  die  feinen 
milesischen  Wollenwaren  ein  begehrter  Artikel  in  Sybaris  waren  (Athen. 
XTI  17;  Diod.  XII  21:  Verbot  in  der  Kleiderordnung  des  Zaleukus).  Sollte 
aber  die  Gewandung  der  1884  u.  1885  bei  den  athenischen  Ausgrabungen 
zwischen  Propyläen  und  Erechtheion  aufgefundenen  archaischen  weiblichen 
Statuen  auf  „gewellte  Wollenstoffe*  und  nicht  vielmehr  auf  stilisiertes 
Linnen  hindeuten?^)  —  Wenn  Sappho  fr.  155  des  ßeviog  xifißeQixov,  nach 
Poll.  VII  49  dia(fttvrjg  vig  x^^^ö^'ö'xo^,  erwähnt,  so  waren  zu  ihrer  Zeit  durch- 
sichtige Linnenkleider  bereits  im  Gebrauch,  so  dass  schon  damals  die  Linnen- 
industrie Stoffe  in  allen  Schattierungen,  vom  (ofioXivov  an^)  bis  zum  feinsten 
gazeartigen  Gewebe,  dem  Bedarfe  bieten  konnte.  Mit  dieser  Mannigfaltig- 
keit der  Wollen-  und  Linnenstoffe  verband  sich  die  der  Farben  und  der 
Ornamentik,  die  in  reichem  Masse  bereits  in  der  homerischen  Zeit  vor- 
handen ein  immer  weiteres  Gebiet  erlangte.  Blieb  die  Farbe  des  Linnen- 
chiton in  der  Regel  weiss,  nur  abgeschlossen  durch  andersfarbige  streifige 
Säume  und  unterbrochen  durch  mehr  oder  minder  schmale  bis  zum  Gürtel 
oder  auch  bis  zum  unteren  Saume  gehende  buntgemusterte  Streifen  (bild- 


0  Über  ßaccaga  Dabbmb.  et  Saolio, 
Dictionn.  I  681  ff. ;  Schultz  in  Roschers  Lex. 
S.  751;  xvnttaaig  Hipponax  fr.  18;  Harpocr. 
I  187  II  314  Dind.;  Studniczka  11.  S.  21 
Anm.  62. 

*)  (püiactoy  Blümneb,  Techno!.  I  186. 
187;  ScBBADSR,  Ling.'bistor.  Forsch.  I  195; 
^(Aixvßioy  Erotian.  ed.  Klein  S.  10,  15; 
xaXdaiqig  Herodot  II  81,  Pollux  VII  71; 
vgl.  KocK  FCA  I  21.  22;  Inschr.  v.  Andania 
bei  DiTTBNB.,  nr.  388  S.  569;  cir&oSy  (auch 
in  einer  boeotischen  Inschrift  der  Folgezeit 
bei  CoLLiTz,  Dialektinschr.  I  S.  239)  Blüm- 
HEB  11.  S.  179;  Beckeb-Göll  III  232  ff.; 
ScBBADEB  11.  S.  200  ff.  Herodot  nennt  die 
Binden  vom  feinsten  Linnen,  mit  denen  die 
Mamien  umwickelt  wurden,  II  86  uiy&oyog 
ßvcaiyrjg  TsXft^aiyeg,  d  i.  Streifen  von  atyduiy 
aus  ßvffffogf  y^z  hüz,   feiner  Flachsart,  ge- 


fertigt; ebenso  die  Verbände  der  Wunden 
bei  den  Persem  VII  181.  Die  Baumwolle 
dagegen  kennt  er  als  einen  den  Indern  eigen- 
tümlichen, aber  nicht  auch  bei  den  Ägyptern 
gebräuchlichen  Kleiderstoff  III  106  Vit  65; 
III 47  erwähnt  er  die  baumwollenen  Troddeln 
am  Linnenpanzer  als  eines  kostbaren  Ge- 
schenks des  Amasis  an  die  Lakedämonier. 
Vgl.  auch  Dabemb.  et  Saglio  11.  8.  756; 
Mabquabdt,  Privatl.  der  R.  S.  464  Anm.  11; 
Stüdkiczka  11.  S.  47.  51. 

^)  Rhomaides  u.  Ca vv ADIAS,  Les  musies 
d'  Athenes  1«  Livr.  Athen  1886.  PI.  II.  III. 
V— VIII.  Über  die  veste»  undulat€i€,  an  die 
man  denken  könnte,  Blümneb,  Technol.  I 
252,  5;  Mabquabdt  1.  1.  S.  489  Anm.  4. 

*)  Poll.  X  64;  Blümneb  11.  I  186;  FCA 
I  14  K. 


Digitized  by 


Google 


90 


A.  Die  griechischen  Altertümer.    2.  Die  PriTataltertftmer. 


liehe  Belege  bei  Helbig  II.  S.  230),  so  liebte  man  umsomehr  bei  Wollen- 
gewändern  andere  Farben,  unter  denen  der  in  verschiedenen  Farbentönen 
abgestufte  Purpur  des  Luxusgewandes  (navaXov^y^a  (pagea  Xenophan.  fr. 
3,  3;  dXovQY('^^9  Athen.  XII  16)  und  das  Safrangelb  des  dionysischen  Kult* 
gewandes  eine  grosse  Rolle  spielten.  Neben  Einfarbigkeit  war  die  Bunt- 
farbigkeit beliebt,  welche  durch  die  sich  vervollkommnende  Technik  der 
Buntwirkerei  gefördert  wurde.  0  Die  Mode  verlangte  reiche  Omamentierung 
bis  zur  Überladenheit;  geometrische  Figuren  wechselten  mit  vegetabilen 
und  figürlichen  Darstellungen;  das  auf  diese  Weise  ornamentierte  Ober^ 
gewand  des  Sybariten  Alkimenes  oder  Alkisthenes  machte  lange  Zeit  von 
sich  reden;  Pseudo-Arist.  Mir.  Ausc.  c.  96  W.,  Athen.  XII  58,  Helbig 
S.  232.«) 

Im  Vergleich  zu  den  Kolonialstaaten  war  das  Leben  im  Mutterland, 
abgesehen  von  einigen  reichen  Handelsstädten  und  von  dem  im  letzten  Jahr- 
hundert dieses  Zeitabschnitts  sich  emporarbeitenden  Athen,  ein  einfaches 
und  dürftiges,  und  der  verwöhnte  Anakreon  hätte  nicht  bloss  bei  den  hinter 
den  Fortschritten  der  Kultur  zurückbleibenden  Akarnaniern  und  Ätoliem 
(Thuk.  I  5,  3),  wenn  er  zu  ihnen  gekommen  wäre,  reichlich  Gelegenheit 
gehabt  über  den  ärmlichen  altmodischen  Anzug  der  Bevölkerung  {ß€Qß€^or 
fr.  21,  3)  zu  spotten. 

H.  Baüdbillabt,  Histoire  du  ltu:e  prive  et  public.  2  id.  4  voU.  Paris  1880/81,  — 
Fr.  Stüdniczka,  Beiträge  zur  Geschichte  der  altgriechischeD  Tracht,  Wien  1886.  —  Hel- 
big, Das  homerische  Epos,  2.  Aufl.  S.  226  S.  —  J.  Böhlau,  Quaestiones  de  re  vestiaria 
Graecorum,  Weimar  1884.  —  H.  Blümmbb,  Leben  und  Sitten  der  Griechen,  Leipzig  1887 
I  S.  17  ff.  —  C.  JoBGENSBN,  Kvifidefigurer ;  den  archaüke  groteske  Kunst  med  sc^erligi 
Hensyn  tu  de  paa  Athens  Akropolis  fundne  Figurer,  Kopenhagen  1888.  (Beschreibung 
archaischer  Frauenstatuen  und  Besprechung  der  Tracht).  —  0.  Rossbach,  Griechische 
Antiken  des  Arch.  Museums  in  Berhn.  Fes^russ  fQr  die  Görlitzer  Philologenversammlong. 
Breslau  1889.  —  A.  E.  J.  Holwebda,  Attische  Vasen  des  Übergangsstils,  Jahrb.  d.  deutsch, 
arch.  Inst.  IV  24—45.  —  K.  Sittl,  Die  Patrizierzeit  der  griechischen  Kunst  (XXIV.  Programm 
des  Wagnerschen  Kunst-Instituts),  Würzburg  1891. 

62.  Männertracht.  Zweierlei  ist  hervorzuheben :  die  allgemeine  Ver- 
breitung des  Chiton  und  das  Aufkommen  der  x^ctiivg  sowie  einer  neuen 
Art  des  Umlegens  des  Obergewandes.  Der  lange  ionische  Linnen-Chiton 
mit  Halbärmeln  3)  versehen,  hielt  einen  Eroberungszug  durch  das  civili- 
sierte  Griechenland;  in  Athen  trugen  ihn  die  Älteren  unter  den  Begüterten 
noch  lange,  nachdem  bereits  ein  neues  Trachtprinzip  (§  57)  sich  geltend 
machte,  und  waren  die  letzten,  die  ihn  aufgaben,  nach  Thuc.  I  6,  3;  auch 
die  peloponnesischen  Dorier,  selbst  die  Spartaner,  können  sich  dem  neuen 
Kleidungsstück  nicht  entziehen;  archaische  Reliefs  aus  Sparta  wie  Vasen 
aus  Korinth  zeigen  den  langen  Chiton  im  Gebrauch  der  vornehmen  Greise 
und  als  allgemein  getragenes  Festgewand,  während  der  kurze  Chiton  All- 
tagsgewand wurde  (§  45;  Helbig  S.  178—183).  Mit  dem  kurzen  Chiton 
verband  sich  die  Annahme  der  Gürtung,  mittels  deren  durch  Heraufziehen 


^)  Die  Appretur  der  vom  Webstuhl  ge- 
kommenen WolJenstoffe  durch  Pressen  be- 
sorgte schon  zu  den  Zeiten  des  Archilochus 
der  xpatpsvg,  Poll.  VIT  41  X  135. 

^)  Die  syrakusanische  Eleiderordnung 
verbot  den  Männern  ia^g  neglsQyog  xal 
diaXkdrtovaaj   insbesondere  den  Frauen   f^tj 


iaSh^Tttg   BX^iv   noQfpvQag  ixf^voag  na^vipäg, 
Phylarch.  bei  Athen.  XII  20. 

^)  Vgl.  z.  B.  die  sitzenden  Gdttergestalten 
auf  dem  Relief  des  Harpyienmonuraents  von 
Xanthus  bei  Overbbck,  Plast.  I  171. 
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des  Kleides  ein  Bausch  gebildet  werden  konnte.  Wo  der  Linnenchiton 
Aufnahme  fand  oder  bereits  eingebürgert  war,  wurde  er  von  den  Vornehmen 
dem  aufgekommenen  Begriffe  von  Schicklichkeit  gemäss  nach  morgenlän- 
discher Weise  steif  und  künstlich  gefältelt  getragen.  Der  Widerstand  gegen 
das  neumodische  Kleidungsstück  wird  von  sehr  verschiedener  Dauer  ge- 
wesen sein.  Kroton  z.  B.  hatte  es  um  540,  wenn  man  von  der  Wollen- 
tracht des  Pythagoras  so  schliessen  darf  (Diog.  Laert.  VIII  19),  noch  nicht 
angenommen.  Ausserdem  hieng  Nichtaufnahme  oder  beschränkte  Aufnahme 
des  Chiton  von  den  allgemeinen  Kulturzuständen  und  den  Handelsverhält- 
nissen eines  Landes  ab.  Wo  man  aber  die  Zweckmässigkeit  des  Unter- 
kleides erkannte,  jedoch  den  Linnenstoff  nur  zu  hohen  Preisen  beziehen 
konnte,  lag  der  Gedanke  nahe,  denselben  durch  Wollenstoff  zu  ersetzen, 
so  jedenfalls  bei  dem  kurzen  Chiton.  In  der  That  bekam  x^'^^^  i^  Laufe 
der  Zeit  die  allgemeine  Bedeutung  eines  Unterkleides,  ganz  abgesehen  von 
dem  Stoffe,  aus  welchem  es  gefertigt  wurde:  Herodot  spricht  von  iqiveoq 
xi&civ  I  195  VII  91  und  Xiveog  xi&wv  V  87  I  195,  wenn  auch  diese  Stellen 
teilweise  von  Nichtgriechen  handeln.')  Zu  diesem  Bedeutungswandel  trug 
auch  die  Art  der  Aufnahme  des  Chiton  von  Seiten  der  Frauenwelt  (§  53) 
entschieden  bei. 

Als  Obergewand  diente  den  Männern  zwar  nach  wie  vor  sowohl  die 
einfache  als  die  doppelt  umlegbare  Chlaena  (§  45);^)  aber  wo  sich  in  den 
aristokratischen  Verfassungen,  von  der  Natur  des  Landes  begünstigt,  der 
Adel  der  tnnozqotfia  hingab  und  als  Ritterschaft  sich  nicht  mehr  des  heroi- 
schen Streitwagens  im  Kampfe  bediente,  sondern  zu  Pferde  stieg  (pxeTad^at 
€if  innmv^  iXavveiv),^)  da  zeigte  sich  die  Chlaena  auch  in  der  einfachen 
kurzen  Form,  in  der  sie  bislang  getragen  wurde,  unpraktisch;  sie  musste 
abgeändert  werden,  und  so  entstand  die  x^^l^^9y  ein  ovalförmig  zugeschnitte- 
nes Stück  Zeug,^)  das  auf  der  rechten  Schulter  oder  vorne  am  Hals  durch 
Spange  oder  Knopf  befestigt  wurde,  aber  ebendeshalb  auch  leicht  verschieb- 
bar war.  Die  herabhängenden  Zipfel,  TtveQa,  mäqvysg^  pflegten  mit  kleinen 
Gewichten  aus  Blei  oder  Thon  beschwert  zu  werden.  Diese  kleidsame 
Tracht  der  Ritter  zu  Ross,  nachmals  als  Ephebentracht  und  auch  als  Reise- 
mantel  dienend,  ward  als  Aristokratentracht  bei  Festaufztigen,  Paraden  u.  s.  w. 
kostbar  ausgestattet.^)  Die  Annahme,  dass  die  Chlamys  aus  Makedonien 
oder  Thessalien  stamme,  gab  ihr  und  ihren  Bestandteilen  in  der  Litteratur 
entsprechende  Attribute.^)  —  Nicht  weniger  wichtig  für  die  Geschichte  der 
Männertracht   wird  das  allmähliche  Herrschendwerden    der  Art  des  Um- 


')  £inen  Vorläufer  zur  Verallgemeinerung 
des  Begriffes  bildet  die  Stelle  T  hl, 

^)  Genügend  belegt  von  Helbig  S.  188 
aus  korinthischen,  chalkidischen  und  altatti- 
schen Vasenbildern.  Hipponax  fr.  17.  18.  19, 
ax^tyo^  Simonid.  fr.  167,  3.  Derselbe  kennt 
auch  /AaWc  (feinere  Sorte  des  Wollenstoffes) 
fr.  86,  12. 

»)  Aristot.  Pol.  IV  3.  2;  vgl.  IV,  10,  9 
VI  4,  3. 

^)  Nach  dem  Muster  des  von  Strabo  II 
5,  14  gemachten  Vergleichs  der  bewohnten 
Erde   mit  einer  CMamys  vergleichen  Plin. 


NH.  5, 62  u.  Flut.  Ale.  26,  5  die  Fläche  Alexan- 
drias mit  der  Figur  der  ,an  der  unteren  Abrun- 
dung  ausgezackten  makedonischen  Chlamys". 
Urheber  des  Vergleichs  ist  Eratosthenes. 

^)  Sappho,  der  sie  zum  erstenmal  er- 
wähnt, nennt  sie  noq^vgia  fr.  64;  aus  feinem 
rotgefärbten  Wollenstoff,  xXf^vlgy  war  die 
sprichwörtlich  gewordene  Chlamys  desSyloson 
von  Samos,  Hdt.  III  139. 

^)  Darbhb.  et  Saolio,  Dictionn.  I  1115; 
Rioh-Cb^rubl,  Dictionn.  v.  chlamydatus, 
chlamys;  Hermann-Blümner  S.  178  Anm.  1 ; 
Blümner,  Baum.  Denkm.  I  383. 
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Wurfes,  welche  späterhin  sozusagen  mit  dem  in  dieser  Periode  bereits 
nachweisbaren  Begriff  Himation  unzertrennlich  verbunden  erscheint.  Aus 
den  mancherlei  dialektischen  Nominalableitungen  der  Wurzel  peg^  ig  (Cubtits 
Gz.  S.  376)  tritt  in  den  hom.  Gedichten  eifia  (fefia  Gortyn-Inschr.  III  38) 
hervor,  aber  noch  nicht  et/^ianov  (Inschrift  von  Andania  bei  Dittenb.  nr.  388, 
16  ff.  x'^^^^«  h'veov  xai  etfudtiov  und  öfter,  ebenso  eliiaxiaiiog)^  ifAtiTior 
(RoEHL  IGA  395  a),  tficctiov.  Während  Himation  (ifidrtov)  in  der  Repro- 
duktion der  solonischen  Leichenordnung  (bei  Roehl  IL,  Dittenb.  nr.  468, 
37)  die  allgemeine  Bedeutung  Gewand,  Kleidungsstück  hat,')  bekommt  es 
ausser  der  allgemeinen  auch  die  besondere  Bedeutung  des  ObergewaDdes, 
mantelartigen  Umwurfes.  Aus  einem  oblongen  Stück  Zeug  bestehend, 
teiQaywvov,  wurde  es  so  umgelegt,  dass  es  die  Gestalt  einhüllte,*)  während 
die  andere  Art  des  Umwurfes,  die  sich  übrigens  noch  lange  erhielt,  nur 
den  Rücken  bedeckte  und  die  Enden  des  Gewandes  nach  vorne  von  den 
Schultern  in  gleicher  Länge  herabhängen  Hess:  symmetrische  ävaßoh],  s. 
oben  §  45  z.  E.;  Fürtwängler,  Mitt.  d.  deutsch,  arch.  Inst.  VIII  S.  376 
Taf.  XVIL  Wie  bei  dieser,  so  fand  auch  bei  jener  Art  des  Wurfs  keine 
Nestelung  statt  Aber  die  verhüllende  Art,  deren  mannigfache  Varietäten 
der  sich  entwickelnden  Kunst  später  einen  dankbaren  Vorwurf  gaben,  Hess 
die  Individualität  des  Trägers  jedenfalls  plastischer  hervortreten,  als  es 
durch  die  alte  genestelte  oder  shawlartig  umgehangene  Chlaena  geschehen 
konnte.  Und  dies  entsprach  dem  Geiste  der  allmählich  vom  demokratischen 
Sinn  beherrschten  Zeit,  in  der  das  unter  Kämpfen  und  Ringen  erstarkte 
Individualgefühl  einen  Ausdruck  auch  in  der  äusseren  Erscheinung,  wenn 
auch  unbewusst,  sich  suchte.  Das  allgemeine  Aufkommen  dieser  Form 
des  Umlegens  darf  auch  als  ein  Sympton  angesehen  werden,  dass  man 
sich  von  den  Fesseln  der  steifen  Symmetrie  und  zierlichen  Gesetzmässig- 
keit, die  wir  als  herrschendes  Modeprinzip  der  aristokratischen  Zeit  nicht 
nur  für  die  archaische  Kunst  annehmen  dürfen,  loszumachen  suchte.  Da 
es  Sitte  ward  beim  Ausgehen  im  Himation  auch  den  rechten  Arm  unter 
dem  Gewand  zu  tragen,  so  dass  nur  die  Hand  allenfalls  hervorsah,  so 
musste  das  die  Männertracht  früherer  Zeiten  charakterisierende  aidr^Qo- 
(foqelv  (§  45)  aufgegeben  sein,  was  zugleich  als  ein  Merkmal  höherer  ge- 
sitteter Zustände,  gegenseitiger  friedlicher  Begegnung  anzusehen  ist.  Von 
den  kleinasiatischen  loniern  mag  die  Sitte  im  gewöhnlichen  friedlichen 
Leben  keine  Waffen  zu  tragen  zu  den  Athenern  gekommen  sein.  Nach 
Thuk.  I  6,  3  gehörten  sie  zu  den  ersten  {iv  %otg  nQwtm),  welche  dies 
thaten.  In  der  2.  Hälfte  des  7.  Jahrh.  war  jedoch  dies  noch  nicht  der 
Fall:  nach  den  Dipylonvasen  erscheinen  sie  noch  bewaffnet.')  Wie  das 
unbewaffnete  Ausgehen,  so  mag  die  neue  Weise  der  avaßoXr^  des  Himation 

')  Iq  den   §  51    zitierten  Auszügen  aus  1  Jahrh. 
den  RleiderordnuDgcn  kommt  das  Wort  £^a-   |  ^)  Guhl  u.  Eoner  S.  211,  Bbckbr-Göu 

iiov  zwar  von  Männer-  u.  Frauengewändem  III  215.  216;  anschauh'cher  Blümneb,  Leben 

gebraucht   vor,    aber   es   lässt   sich    daraus  und  Sitten  der  Griechen  1  24.  25. 
nichts  sicheres  schliessen,  da  uns  der  eigent-  'j  Helbig  S.  7G  Anm.  2;  Kbokeb,   Die 


liehe  Wortlaut  jener  Verordnungen  fehlt.  In 
der  Litteratur  begegnet  uns  das  Wort  zuerst 
bei  Hipponax  fr.  83,   also  um  Mitte  des  6. 


Dipylonvasen,  Jahrb.  des  arch.  Inst.  1  121; 
vgl.  auch  FuBTWÄNOLBB,  Mitt  d.  d.  Inst.  VI 
110. 
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im  Laufe  des  6.  Jahrh.  aufgekommen,  wenn  auch  noch  nicht  zur  Herr- 
schaft gekommen  sein.^  —  Unter  der  Fussbekleidung  dieser  Zeit  hoben 
wir  die  , Schnabelschuhe*  hervor,  s.  Abb.  30;  Mitt.  d.  deutsch,  arch.  Inst. 
II  306.  312.  456.  460. 

68.  Franentracht.    Auch  an  der  Frauentracht  (a?x«^i?  ia&i^q  Hdt. 

V  88)  vollzogen  sich  wichtige  Veränderungen.  Den  kleidsamen  loseren 
Peplos  opferten  die  vornehmen  lonierinnen  und  Äolerinnen  dem  knapper 
anliegenden  in  zierliche  Falten  gelegten  Linnenchiton.  Auch  nach  dem 
Westen  wird  sich  der  Linnenchiton  unter  den  Frauen  verbreitet  haben; 
in  Sjrrakus  und  Segesta  weihten  sie  ihre  Chitone  der  mit  Musik  und  Tanz 
gefeierten  Artemis,  wenn  anders  daraus  der  Beiname  der  Göttin:  Xirwvrj^ 
XixonvCa^  Ktd^fovst]  erklärbar  ist.*)  Freilich  im  Mutterlande,  insbesondere 
da,  wo  die  Lebensverhältnisse  noch  einfach  gelagert  waren,  drang  bei  dem 
konservativen  Sinn  der  Frauen  der  ionische  Chiton  nur  langsam  durch.  In 
Athen  z,  B.  nahmen  ihn  die  vornehmen  Frauen  nicht  vor  der  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  an  und  wurden  zum  Aufgeben  ihrer  bisherigen  Kleidung 
nur  durch  den  bis  zum  tödlichen  Hass  gesteigerten  Gegensatz  Athens  zu 
dem  dorischen  Ägina  bestimmt.  3)  Die  peloponnesischen  Dorierinnen,  jeden- 
falls die  Lakonerinnen,  hielten  aber  an  der  altnationalen,  einst  allgemein 
hellenischen  Wollentracht,  wenn  auch  unter  lokalen  Abänderungen  (Hdt. 

V  87),  mit  Zähigkeit  fest,  und  darum  heisst  sie  zur  Zeit  des  Aeschylus 
und  Heredot  die  dorische  (Hdt.  V  88;  Teüfpel  u.  Conradt  zu  Aesch. 
Pers.  183).  Sie  bestand  in  Lakonien  bei  den  jungen  Mädchen,  die  ebenso- 
wenig wie  die  homerischen  Frauen  ein  anderes  Gewand  darüber  oder  dar- 
unter trugen,*)  aus  einem  Stück  Zeug,  das  je  nach  der  die  Körperhöhe 
überragenden  Länge  beim  Umlegen  einen  Überschuss  bildete,  der  als  Über- 
schlag nach  vorne  und  hinten  fallend  Brust  und  Rücken  bedeckte.  Das 
Ganze  wurde  auf  beiden  Schultern  durch  Nadeln  oder  Spangen  zusammen- 
gehalten; die  Langseiten  waren  aber  nicht  geschlossen,  daher  das  Klei- 
dungsstück (fxf^trvdg  %i%mv  genannt  wird,  Poll.  VII  54;  auch  waren  sie  nicht 
—  was  diese  Tracht  der  homerischen  gegenüber  primitiver  macht  —  durch 
einen  Gürtel  zusammengehalten,  und  daraus  erklärt  sich  am  anschaulichsten 
desibykus  treflfende  Bezeichnung  der  spartanischen  Tra^v^^ro* :  (paivofir^Qtdeg 
(ffavofirjQideg)  fr.  61;   vgl.  Abb.  nr.  29.^)     Auch  verheiratete  Frauen  be- 

KoQiy^iH  naQanXrjaitotttxtiv  '  fiStißuXov  mv 
ig  Toy  Xlyeoy  xi&tava,  Xva  drj  nsQoyuci,  ut] 
XQ^tartai,  Nur  der  Schatzgöttin  der  Stadt 
konnte  das  altnationale  Gewand  nicht  ge- 
nommen werden.  Ihr  blieb  der  Peplos  mit 
Spangen;  vgl.  z.  B.  Dittenb.  nr.  366,  20. 
*\  Kiir.  Rftft.  Qi\i{   uovon&nXoc  Jtoolc  n 


*)  Z.  B.  auf  der  Exekias-Vase  Mon.  d. 
Inst.  II  Taf.  22  erscheint  Tyndareus  im  Hi- 
mation  (ohne  Chiton),  das  nach  der  neuen 
Weise  umgelegt,  nicht  nach  der  alten  um- 
gehanged  ist. 

*)  Belegstellen  über  "jQtefitg  Xiriüvtj  gibt 
ScHBBiBBR  in  Roschers  Lex.  S.  572.  Nur 
wird  man  nicht  auf  eine  Ansicht  des  Kalli- 
machus  hin  (Hymn.  Dian.  225)  den  Kult  der 
Artemis  Xitfovtj  von  Athen  aus  durch  Neleus 
nach  Milet  bringen  lassen  dttrfen.  Behutsam 
Wblckbb,  Gr.  GöUerl.  I  576. 

')  Die  den  Ausschlag  gebende  politische 
Katastrophe  —  nach  Bunoker  1.  l.  VI  248 
um  568  V.  Chr.  —  erzählt  Herodot  V  86.  87 
und  fügt  hinzu:  itfogeoy  ydq  drj  ngo  rov  al 
iwy  'J&fjyaiioy  yvyatxeg  iffdtjra  Jtoqlin  rj 


*)  Eur.  Hec.  933  fjLoyonenXog  JtoQig  iug 
xoQa;  Pythenaetus  bei  Athen.  XllI  56  von 
Melissa,  der  nachmaligen  Gattin  Perianders 
von  Korinth:  MiXiaaay  nsXonoyytjaiaxtSg 
ija^fiiytjy  '  ayaf^nixoyog  yaQ  xai  fioyoxlrioy 
(=  jLtoyonsnXog)  r\y,  —  Das  lakonische  Mäd- 
chenkleid künstlerisches  Trachtmotiv  für 
Bacchen,  Nereiden  u.  s.  w. ;  Studniczka  S.  8 
Anm.  20,  S.  109.  110. 

)  Anacr.  fr.  59;  Schol.  Clem  AI.  Paed. 
II  10,  114;  Aelins  Dionys.  und   Pausanias 


Digitized  by 


Google 


94 


A.  Die  griechiflohen  Altertflmer.    d.  Die  PriTataltertümer. 


dienten  sich  dieser  Tracht;')  doch  wurde  in  der  Regel  —  oflfenbar  Wirkung 
des  Aufkommens  des  Männerchitons  —  das  Gewand  an  den  Langseiten 
von  der  untern  Kante  bis  zur  Hüfte  aufwärts  oder  auch  bis  zur  Ärmel- 
stelle  durch  Zusammennähen  oder  durch  Heftnadeln  geschlossen  —  und 
damit  näherte  sich  der  dorische  Peplos  dem  ionischen  Chiton,  wiewohl  das 
unterscheidende  Merkmal:  Ärmellosigkeit  und  Hefteln  auf  den  Schalten), 
blieb  — ,  und  auch  die  Gürtung  fehlte  nicht.  So  zeigen  die  weiblichen 
Gestalten  auf  der  Fran^oisvase  (Abb.  nr.  25)  ein  am  untern  Teil  zusammen- 
genähtes, oberhalb  der  Gürtung  auf  beiden  Seiten  offenes  ärmelloses  mit 
Überschlag  versehenes,  auf  den  Schultern  mit  langen  Nadeln  versehenes 
Gewand.  Dies  ist  vielleicht  das  korinthisch-dorische  Gewand,  das  die 
Athenerinnen  vor  der  Katastrophe  v.  568  v.  Chr.  zu  tragen  pflegten.  Die 
Annäherung  an  den  Chiton  mochte  dazu  beitragen,  dass  der  alte  Name 
Peplos  im  gewöhnlichen  Leben  verschwand')  und  der  Name  Chiton  die 
Oberhand  behielt.  £s  war  natürlich,  dass  man  statt  des  kostbaren  Linnen- 
stoffs Wollenzeug  nahm,  wodurch  die  ionische  Form  des  Chiton  auch  den 
unbemittelteren  Ständen  zugänglich  wurde.  ^)  Übrigens  war  der  hemdartige 
eng  anliegende  überschlagslose  Chiton  trotz  der  Ärmel  und  der  Länge,  die 
man  ihm  geben  konnte,^)  kein  vollkommenes  Bekleidungsstück,  das  für 
sich  allein  den  Frauen  beim  Ausgehen  genügt  hätte.  Darum  blieben  sie 
bei  dem  Umhang,  der,  wie  aus  archaischen  Bildwerken  ersichtlich  ist,  ebenso 
wie  das  shawlartig  getragene  Obergewand  der  Männer  umgethan  wurde*] 
und  über  den  Kopf  wie  das  homerische  Kredemnon  gezogen  werden  konnte, 
der  aber  auch  die  Wandlung  in  der  Art  des  Umlegens  wie  das  Männer- 
himation  erfuhr.^)  Alles  dies  ermöglichte  eine  bunte  Mannigfaltigkeit:  an 
den  neumodischen  wie  altherkömmlichen  Gewandstücken  konnten  in  Farbe 
und  Schnitt,  Ornamentierung  und  Arrangement  die  verschiedensten  Varietäten 
angebracht  werden.    Die  Spielarten  der  weiblichen ')  wie  männlichen  Tracht 


der  Lexikograph  bei  Eastatb.  Tl.  p.  975^ 
31.  Beckeb-Göll  II  227,  besonders  Böblau 
S.  79  ff. 

*)  Blümneb  in  Baum.  Denkm.  8.  381 
denkt  an  ein  „HaaskostUm'*. 

^)  Studniczka  S.  134  ff.  über  den  Sprach- 
gebrauch von  ninXog  bei  den  Schriftatellern 
der  klassischen  Zeit. 

')  Ob  die  auf  den  Halbärmeln  des  joni- 
schen Chiton  z.  B.  der  weiblichen  athenischen 
Statuen  bei  Rhomaides  11.  erscheinenden 
Knöpfe  darauf  hindeuten,  dass  die  Ärmel 
niclit  immer  zugenäht  waren,  sondern  erst 
beim  Anziehen  zugenestelt  oder  geknöpft 
wurden  (Blühnbb,  Leben  und  Sitten  d.  Gr. 
I  20  ff.),  ist  uns  zweifelhaft. 

*)  Wo  das  Heraufziehen  des  Gewandes 
über  den  Gürtel  einen  Bausch  bildete,  ord- 
nete man  ihn  aufs  sorgfältigste  und  regel- 
massigste  in  Falten,  was  bei  dem  Männer- 
chiton nicht  weniger  der  Fall  war  als  bei 
dem  Frauenchiton. 

*)  OvEBBECK  a.  0.  I  153:  sogenannte 
wagenbesteigende  Frau;  Abb.  nr.  28;  Mitt. 
des  d.  arch.  lust.  VIU  376  Taf.  XVII;  'FAp, 


aQX'  1884  Taf.  8  Fig.  7  a.  £inen  geschmack- 
Yollen  Faltenwurf  des  Umhangs  zeigt  Tafel 
VII  bei  Rhomaides.  Er  entstand  dadurch, 
dass  der  mittlere  Teil  zwischen  den  Brüsten 
hinaufgezogen  ist.  —  Der  nicht  lang  herab- 
gehende Umhang  bedeckte  entweder  gleich- 
massig  beide  Schaltern  und  Brüste  wie  Taf. 
VII  oder  liess  die  linke  Schulter  und  Brust 
frei  (Taf.  II  lU  IV  VI). 

^)  Ist  FüBTWANGLBBS  Interpretation  alter- 
tümlicher Aphroditetypen  in  Keschers  Lex. 
S.  410,  wornach  die  Tracht  aus  jonischem 
Chiton  und  aus  einem  auf  der  einen  Schalter 
gehefteten  und  nuter  der  andern  Achsel  durch- 
gezogenen Obergewande  mit  Überschlag  he 
steh^  gesichert,  so  ist  in  dieser  Kombination 
ein  weiteres  Vervollständigungsmittel  des 
weiblichen  Anzuges  zu  finden. 

^)  Daza  würde  z.  B.  nach  der  Interpre- 
tation, welche  Chr.  B.  in  der  Berl.  Woch. 
1887  S.  83  ff.  der  Tracht  der  weiblichen 
Statuen  in  der  Publikation  von  Rhomaides 
(Taf.  II— VII)  gibt,  eine  über  den  Linnen- 
chiton angezogene  mit  Ärmeln  versehene 
anliegende  Jacke  aus  Wollenstoff  gehören; 
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im  einzelnen  nachzuweisen,  nach  Zeit  und  Landschaften  zu  scheiden  und 
ein  Qesamtbild  der  Entwicklung  der  Tracht  in  der  archaischen  Periode  zu 
geben  bildet  noch  immer  eine  dankbare  Aufgabe  der  Archaeologie.  0 

54.  Haarpflege  nnd  Schmnek.  Was  zu  den  hervorstechenden  Merk- 
malen der  archaischen  Tracht  gehört,  gegenseitige  Nachahmung  der  Tracht 
beider  Geschlechter  und  eine  bei  aller  Mannigfaltigkeit  bis  zur  Peinlichkeit 
sich  steigernde  Symmetrie  des  Anzugs,  tritt  besonders  in  der  Pflege  des 
Haares  zu  tage.  Während  in  der  Uias  nur  ei*st  vereinzelte  Andeutungen 
vorliegen  (§  46),  gelangt  in  dieser  Periode  die  künstliche  Pflege  des  Haupt- 
haares, f]  neql  xdci  xofiag  (fiXoT€%via  (Strab.  X  3,  8),  bei  den  loniern  und 
den  Stämmen  wie  Ständen,  die  sich  einem  luxuriösen  Leben  hingaben,  zur 
vollen  Blüte,  öfters  bis  zur  Extravaganz.  Neben  dem  freiwallenden  un- 
frisierten Haar,  wie  es  im  allgemeinen  noch  die  homerischen  Helden  trugen, 
findet  sich  je  nach  Alter,  Geschlecht  und  individuellem  Geschmack  ein 
grosser  Unterschied  in  der  Behandlung  der  Scheitelung,  der  Anordnung 
des  Lockengeringels,  dem  Zusammenfassen  der  Nacken-  (Schopf-)haare 
mittelst  umschnürender  oder  umwickelnder  Binden.  Doch  fehlt  es  auch 
nicht  an  Haartrachten,  welche  ursprünglich  aus  dem  nichtgriechischen  Asien 
stammend  zu  griechischen  Moden  bei  den  beiden  Geschlechtern  geworden 
sind  und  sich  nicht  auf  einige  Landschaften  beschränkt  haben.  Während 
bei  Anordnung  der  Stirnhaare  nur  das  eine  zum  guten  Ton  gehörte,  die 
Stirne  möglichst  schmal  erscheinen  und  vor  den  Ohren  die  Locken  oder 
gewellten  Haare  tief  herunterhängen  zu  lassen,^)  sonst  aber  möglichste 
Freiheit  gestattet  war,  laufen  für  das  Arrangement  der  übrigen  Haare 
zwei  herrschende  Trachtmotive  nebeneinander  her:  das  Tragen  vereinzelter, 
sozusagen  vom  Haupthaar  abgelöster  „perlenschnurartiger  Locken"  oder 
Flechten  (Strähne),  auf  archaischen  Bildwerken  symmetrisch  zu  dreien  oder 
vieren  von  den  Ohren  hervor  gegen  die  Brust  gelegt,^)  und  das  „Fesseln" 
der  Hinterhaare  (Asios  bei  Athen.  XH  30,  5),  sei  es,  dass  sie  zu  einem 
Doppelzopf  verwendet  wurden,  der,  wie  bei  den  loniern,  im  Nacken  ge- 
kreuzt und  über  der  Mitte  der  Stirne  verknüpft  wurde,*)  oder  dass  sie 
ihrer  natürlich  fallenden  und  sich  ausbreitenden  Richtung  entgegen  zu  einer 
homartigen  oder  „spiralartig  umgebogenen"  Flechte  gedreht^)  oder  zu 
einem  steif  auslaufenden  Haarzopf  (Haarbeutel)  geflochten  oder  endlich  als 
Haarschopf  am  Hinterhaupt  nest-  oder  wulstartig  aufgenommen  wurden 

aber  diese  Interpretation  ist  sehr  anfecht- 
bar. —  Ober  die  archaischen  weiblichen  Sta- 
tuen des  Akropolismuseams  handelt  einge- 
hend H.  Lrchat,  Bulletin  de  coin\  hell.  1890 
S.  301 -362. 

^)  Einen  trefflichen  Anfang  macht  Stud- 
NiczKA  in  der  oft  erwähnten  Schrift;  be- 
achtenswerte Anregungen  gibt  Böhlaüi  De 
re  vesti&ria. 

*)  Vgl.  z.  B.  'Bkprjfi.  dgX'  1883  Taf.  VI 
weiblicher  Kopf  von  der  Akropolis;  Mitt.  d. 
d.  arch.  Inst.  1883  Taf.  XII  2  (Sohreibbr, 
Text  S.  252):  männlicher  Kopf. 

')  Unter  den  zahlreichen  monumentalen 
Belegen  vgl.  Apollo,  Statuetten  von  Naxos, 
Arch.  Z.  1879  Taf.  7.    Die  Lockentracht  ver- 


spottet bereits  Archilochus  fr.  58  ßoaxQt'xotat 
yavQogy  162  dcaßsßoatQvxoffi^yog,  Bei  den 
Sybariten  waren  schon  die  Kinder  nXoxa- 
fÄtdag  dyadedefiiyoi  nach  Ath.  XII  16.  Für 
dieselbe  Frauentracht  vgl.  Rhomaides  und 
Cavvadias  Taf.  11  - VII.  —  Die  Sechszahl 
der  Strähne  erinnert  an  die  sex  crines  der 
zur  Hochzeit  geschmtickten  Römerin. 

*)  Viele  Belege  gibt  Schbeibeb,  1.  1. 
Taf.  XI  u.  XII  ftlr  Männer  und  Frauen. 

6)  x^Qag,  s.  §  46.  Spottend  nennt  Archi- 
lochus den  Glaukos  xsgonXdatijg  fr.  57.  Auf 
der  Exekias-Vase  erscheinen  die  Dioskuren 
und  Tyndareus  mit  dem  x^Qfeg,  Mon.  d.  Inst. 
11  Taf.  II. 
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{dvadeiv,  dvddsaig.)  ^).  Dass  auch  eine  Kombination  des  Doppelzopfes  mit 
den  verschiedenen  Arten  der  dvddetng  vorkam,  beweisen  archaische  Denk- 
mäler (Abb.  27).  Zum  Aufbinden  und  Aufnehmen  der  Haare  bediente  man 
sich  Bänder,  Schleifen,  metallener  (goldener)  Halter.  So  stimmte  Haar- 
frisur zur  Gewandung,  beides  aber  zur  Etikette  der  wohledlen  Herren  und 
Frauen  in  jener  Zeit  des  antiken  Rococo. 

Der  künstlichen  Anordnung  des  Haupthaares  entsprach  die  ebenfalls 
orientalische  Sitte  der  Behandlung  des  Barthaares.  Archilochus  spottet 
nicht  nur  über  den  ßoCTQvxoiai  y^^Q^y  sondern  auch  über  den  vTis^vQrjfiävog, 
Der  ägyptisch-semitische  Brauch,  die  Oberlippe  zu  rasieren  und  den  Kinn- 
bart keilförmig  zuzustutzen,  wurde,  wenn  auch  keineswegs  allgemein,  üblich.') 
Und  wie  die  Stirn-,  Scheitel-  und  Nackenhaare  häufig  eine  getrennte  Be- 
handlung erfuhren,  so  findet  man  auch  die  für  jene  Zeit  charakteristische 
Trennung  zwischen  Kinn-  und  Backenbart;  Blümner  in  Baum.  Denkm. 
S.  255.  Erst  in  der  perikleischen  Zeit  beginnt  wieder  mit  der  freien  Be- 
handlung des  Haupthaares  die  naturgemässe  Pflege  des  Vollbartes. 

Die  Sorgfalt,  welche  beide  Geschlechter  auf  die  Haartracht  verwendeten, 
rief  eine  Menge  von  Toilettegegenständen  hervor;  die  Schriftsteller  er- 
wähnen mit  dem  Haarkostüm  jener  Zeit  fast  immer  das  x^t^cro^o^^rv.  Es 
galt  vor  allem  kunstvoll  angefertigte  Halter,  welche  das  Haar  »fesselten", 
aus  Gold  oder  Silber  zu  tragen;  ihre  Form  war  eine  sehr  mannigfaltige. 
Über  die  Spiralen  s.  Helbig  S.  243.  Die  zum  Haarkostüm  der  alten  Athener 
verwendeten  goldenen  räxtiysq  sind  bis  jetzt  aus  Denkmälern  nicht  nach- 
gewiesen. Die  T€XTiywfOQ(a^  ein  Spott  Jungathens,  verschwand  mit  dem 
allgemeinen  Trachtwechsel  der  Athener  etwa  kurz  vor  der  80.  Olympiade.^) 
Ausserdem  waren  als  Kopfschmuck  ein  breites  Metallband  (Diadem),  eben- 
falls Gegenstand  kunstreicher  Arbeit,  die  lydische  Mitra,  eine  turbanartige 
Kopfbedeckung  mit  schärpenartigen  Bändern  (Alkman  23,  68),  sowie 
Ohrengehänge  beliebt.^)    Als  neu  aufgekommen  begegnet  uns  in  der  trüm- 


*)  Haarzopfähnliche  Tracht:  Knabe  mit 
der  Diskosscheibe,  Ovebbeck^  Plast.  I  S.  152 
Fig.  27.  Aufwärtsbinden  des  Schopfendes: 
OvERBECK  a  0.  I  S.  153;  Abb.  28;  Fubt- 
wXngler,  Mitt  d.  d.  arch.  Inst.  VI  85  ff.  Taf. 
VII  1;  BöTTicHBB,  Olympia  S.  242  Taf.  VII 
Zeuskopf.  Ob  unter  der  einen  oder  an- 
deren Alt  der  vielbesprochene  altattische 
(aber  nicht  spezifisch  attische)  XQtoßvXog 
(Thuc.  I  6,  S)  zu  verstehen,  darüber  waren 
die  alten  Erklärer  selbst  nicht  im  Rei- 
nen. Die  langgebräuchliche  Erklärung,  wie 
sie  noch  Classbn  zu  Thuc.  11.  gibt,  ist 
gründlich  beseitigt  von  Conzb,  Nouve  Mem, 
delV  Inst.  II  (1865)  S.  408,  Gott.  G.A.  1869 
S.  806;  Hebmanh-Blumneb,  S.  205  Anm.  2. 
Mit  Sohbeibbbs  Ansicht  in  dem  lehrreichen 
Aufsatz:  der  altattische  Krobylos,  Mitt.  d.  d. 
arch.  Inst.  VIII  246  ff.  IX  232  ff.,  dass  dar- 
unter künstlich  geordnete,  über  der  Stime 
befestigte  Doppelzöpfe  gemeint  seien,  stimmt 
weder  der  Ausdruck  xogv/Äßo^,  vorzugsweise 
Frauen  — ,  noch  axoQniog,  Knaben-Krobylos, 
Schol.  Thuc.  I  6,  3    =    Phot.   Lex.  p.  156 


Pors.  Doch  kommt  cxognlo^  nicht  bloss  den 
jugendlichen  Gestalten  auf  Bildwerken  zu: 
der  „Skorpionschwanz"  entstand  durch  öfteres 
Unterbinden  des  Haarbeutels.  Vgl.  über  das 
Ganze  jetzt  Sittl,  Die  Patrizieraeit  der  gr. 
Kunst  S.  28  ff. 

*)  Helbios  monumentale  Belege  (S.  249  ff.) 
dürfen  nicht  blenden;  über  das  von  Plut. 
Oleom.  9,  2  erwähnte  Ephoren-Gebot,  das 
Helbig  vom  Rasieren  der  Schnurbärte  ver- 
steht, 8  §  60.  Vgl.  BlCmneb,  Leben  u.  Sitten 
d.  Gr.  I  85 ff.;  Dabembbbg  et  Saglio,  Dictionn. 
V.  coma. 

8)  Thuc.  I  6,  Aristoph.  Equ.  1330  Nnb. 
984,  Heracl.  Pont.  Usol  ridoyrjg  bei  Athen. 
XII  5,  Schol.  Clem.  AI.  Paed.  II  10.  105. 
Kontroverse  über  die  reruyoffoQia:  Hblbio 
S.  246  Anm.  5;  Bibt,  Rh.  Mus.  33,  623; 
SOHBEIBEB  11.  S.  272. 

*)  Die  Angaben  in  den  spärlichen  Trüm- 
mern der  Litteratur  geben  wenig  Anhalts- 
punkte. Was  die  Hom.  H3rmnen  haben,  ist 
§  49  behandelt.  ~  Die  hom.  iQ/iara  nennt 
Anakreon   fr.  21,    12   xadeQfiara.    Alkman 
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merhaften  Litteratur  dieser  Periode  der  Brauch,  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten und  Symposien  sich  Kopf  und  Hals  mit  natürlichen  Blumen  zu 
schmücken,^)  und  der  andere  Brauch,  Armgeschmeide  zu  tragen,  falls  man 
nicht  schon  die  homerischen  £'A(xf^  als  Armspangen  fassen  will.^) 

0.  MüLLBB,  Handb.  d.  Arch.  §  830,  5  mit  älterer  Litteratur.  —  Fb.  Wibseleb,  Neue 
Jahrbb.  1855  S.  357.  —  0.  Bbnndobf,  Tipi  di  Apoüo,  in  Annali  d.  Inst.  52  (1880) 
S.  196  ff.  —  Helbig,  Hom.  Epos  S.  240  ff.  —  Scheeibbb,  Mitt.  d.  deutsch,  arch.  Inst. 
VIII  S.  246  ff.  —  Helbig,  Sopra  ü  trattamento  deUa  capeüatura  e  della  barba  cdV  epoca 
Ofnerica,  AUi  dd  Lincei,  Mem.  d,  cl.  di  scienze  mor.  Ser.  III  vol,  F  p.  1  ff.  —  Heeuanm- 
BlOmneb,  Privatalt.  S.  208  Anm.  2.  —  Blümnbe,  Leben  u.  Sitten  d.  Gr.  I  S.  76  ff.  —  W. 
MöLLEB,  Quaestiones  vestiariae  S.  14  ff.  —  K.  Sittl,  Die  Patrizierzeit  der  griechischen  Kunst, 
S.  25  ff.  (Behandlung  der  alten  Frisuren). 

D.  Tracht  Ton  der  perikleischen  Zeit  bis  auf  Alexander  den  Grossen. 

55.  Die  klassische  Tracht,  wie  sie  in  dieser  Periode  vornehmlich  in 
Athen  zum  Ausdruck  kommt,  ist  ebenso  sehr  das  Resultat  des  voraus- 
gehenden Werdeprozesses  als  der  auf  den  grossen  Ereignissen  der  ersten 
Jahrzehnte  des  5.  Jahrb.  beruhenden  Kulturentwicklung.  Die  Perserkämpfe 
hoben  das  Nationalgefühl,  die  Grossthaten,  die  in  denselben  verrichtet 
wurden,  stärkten  das  Selbstgefühl,  die  Gefahr,  in  welcher  die  hellenische 
Kultur  geschwebt,  mahnten  zum  Mannesernst  und  zur  Manneszucht.  Der 
unvergleichlich  hohe  Wert  der  heimischen  Güter,  die  vor  den  Barbaren  ge- 
rettet wurden,  erheischte  Abthun  des  Fremdländischen,  gegen  das  man 
allzugrosse  Empfänglichkeit  bewiesen  hatte;  der  Ernst  der  Lage  forderte 
zur  Rückkehr  in  die  Bahnen  der  Einfachheit  auf,  der  individuelle  Freiheits- 
sinn, ein  anererbtes  Nationalgut,  jetzt  aufs  stärkste  angeregt,  zum  Ab- 
streifen des  steifen  Regelzwanges  und  der  Fesseln  des  konventionell  Ge- 
wordenen. Die  notwendige  Folge  von  dem  allem  war  ein  Reformbedürfnis, 
das  sich  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  geltend  machte.  Dies  Bedürfnis 
musste  sich  auch  auf  die  Kleidertracht  erstrecken:  das  Nationale  musste 
dem  üngriechischen,  das  Einfache  dem  Prunk,  das  Individuelle  dem  Kon- 
ventionellen gegenüber  zu  seinem  Rechte  gelangen.  Erst  von  dieser  Zeit 
gilt,  was  CoNZE  von  der  griechischen  Tracht  im  allgemeinen  sagt:  „Nicht 
die  Kleider  machten  die  Leute,  sondern  die  Leute  machten  die  Kleider.*' 
Auf  das  wahrhaft  Schöne  in  der  äusseren  Tracht  hatte  aber  auch  die  sich 
zu  ihrem  Höhepunkt  entwickelnde  Kunst  bedeutenden  Einfluss. 

Der  Anblick  der  unvergleichlichen  Schöpfungen  der  bildenden  Kunst 
überhaupt,  insbesondere  die  Art  und  Weise,  wie  die  Künstler  die  Gewan- 
dung ordneten,  musste  den  Geschmack  des  Volkes  läutern  und  zur  Nach- 
ahmung in  der  Tracht  nicht  bloss  für  Festzeiten  anregen,  wie  andererseits 
die  Künstler  aus  der  in  jener  grossen  Zeit  sich  vollziehenden  Reform  der 
Kleidung  im  wirklichen  Leben  Anregung  zu  der  Gewandung  ihrer  Ideal- 
gestalten zogen.  Die  Wechselwirkung  des  Gebens  und  Empfangens  zwischen 
Kunst  und  Leben  ist  auch  auf  diesem  Gebiet  nicht  zu  verkennen.  Es  ist 
nicht  zufallig,  wenn  Thukydides  in  der  für  die  Geschichte  der  griechischen 


spricht  von  aav^a  fr.  120;   Anakreon  von 
xaXv3i$g  (8.  §49)  bei  Poll.  V  96. 

')  Die  Kypris  erscheint  als  loaxifpavo^ 
Theogn.  1332,  Sol.  fr.  19.  4,  u.  oft;  vgl. 
ausserdem  Theogn.  828,   Sappho  fr.  73.  78. 


Semonid.  Amorg.  fr.  7,  66. 

*)  Alkman  23,  QQ  noixlXog  dgccxtay  nay- 
XQvaiog;  vgl.  Berok  z.  d.  St.;  Duris  über 
die  /Aiiicoi'c?  dfKpl  ßga^loci  der  Samier  bei 
Athen.  XII  30;  vgl.  FCA  I  477  K. 


Bandbiioli  der  Ums.  AltertiuoswiBaeiiBohaft  IV.  la.    2.  Aufl. 
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Tracht  bedeutsamen  Stelle  I  6,  3.  4  die  Reform  der  Männertracht  in  Athen 
als  eine  vor  nicht  langer  Zeit  abgeschlossene  bezeichnet;  sie  wird  sich  mit 
der  80.  Olympiade,  jener  in  der  Kultur-  und  Kunstgeschichte  Athens  so 
wichtigen  Orenzscheide  zwischen  Altem  und  Neuem,  vollzogen  haben.  Uro 
diese  Zeit  war  der  Prunk  des  Purpurmantels,  die  Überladenheit  der  bunt- 
farbigen Chitone,  die  Steifheit  der  Haartracht,  die  Peinlichkeit  der  sym- 
metrischen Form  und  künstlichen  Fältelung  der  Gewänder  in  Abnahme  be- 
griffen oder  schon  verschwunden.  Die  Pracht  gebührte  wie  in  Wohnung, 
so  in  Gewandung  und  Schmuck  den  Göttern ;  was  der  Handel  an  kostbaren 
Stoffen  aus  der  Ferne  liefern,  was  Kunstweberei  und  Goldschmiedekunst  an 
herrlichen  Gebilden  schaffen  konnten,  das  sollte  in  erster  Linie  den  himm- 
lischen Mächten,  die  Hellas  von  der  Fremdherrschaft  errettet,  zu  gute 
kommen;  den  Privatleuten  aller  Stände  gebührte  wie  in  Wohnung,  so  in 
Kleidung  massvolle,  wenn  auch  durch  gebildeten  Geschmack  veredelte  Ein- 
fachheit. Nur  an  den  Götterfesten  geziemte  es,  nicht  nur  das  Kultpersonal 
glänzend  auszustatten,  sondern  sich  selbst  im  glänzenden  Schmuck  zu  zeigen. 
—  Auch  der  nivellierende  demokratische  Geist  jener  Zeit  drängte  zur  Aus- 
gleichung der  Tracht  der  höheren  und  niederen  Stände  auf  der  Grundlage 
des  Prinzips  der  Einfachheit,  so  bei  den  Spartanern  und  Athenern  nach 
Thuk.  I  6,  3:  fiezQia  iai>i]g;  Studniczka,  Beitr.  S.  26.0 

Freilich  blieben  die  demoralisierenden  Wirkungen  des  peloponnesischen 
Krieges  auch  imbezug  auf  die  Kleidung,  namentlich  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes, nicht  ohne  sichtbare  Spuren:  das  vierte  Jahrhundert  bildet  hier 
wie  in  anderen  Gestaltungen  des  Privatlebens  den  Übergang  zu  der  helle- 
nistischen Periode,  in  der  sich  der  Charakter  edler  Einfachheit  und  Natür- 
lichkeit mehr  und  mehr  verlor. 

Hbbxavn- Blümner,  Griechische  Privatalteri  §  21  ff.  mit  Angabe  der  älteren  and 
neueren  Litteratur.  —  C.  Köbleb,  Die  Trachten  der  Völker  in  Bild  u.  Schnitt  Erste  Abt 
Dresden  1871.  78.  —  Th.  Hope,  Costume  of  the  Äncients.  Ulustrated  in  upwards  of  320 
outline  engravings,  containing  of  egyptian,  greek  and  rotnan  hahits  and  dresses,  2  rols, 
London  1875  (2.  Aufl.,  die  erste  erschien  1841).  —  H.  Weiss,  Kostömkunde.  Geschichte 
der  Tracht  und  des  Gerätes,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1881,  Erster  Band.  —  Guhl  und  Kores, 
lieben  der  Griechen  und  Römer,  Berlin  1882,  S.  204  ff.  —  A.  Racinet,  Le  costume  histarique 
Bd.  2:  r  aniiquite  classique.  Paris  1882—87,  Geschichte  des  Kostüms  in  500  Tafeln.  Mit 
erläuterndem  Text  Deutsche  Ausg.  bearb.  von  A.  Rosenbero,  Berlin  1883—85  2  Bde., 
3  Bd.  Lief.  1.  2.  1886.  —  von  Hetden,  Die  Tracht  der  Kulturvölker  Europas  vom  Zeitalter 
Homers  bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrb.,  Leipzig  1889.  —  J.  Machold,  Cber  griechische 
und  römische  Gewänder,  Jahresb.  des  Wiener  Vereins  Mittelschule  1884  S.  114  ff.  —  A. 
CoNZE,  Die  antike  Gewandung,  in  Teibich,  Blätter  fQr  Kunstgewerbe,  Bd.  IV  (1875) 
S.  61—74.  —  Semper,  Der  Stil  P  S.  133  ff.  -  F.  Baümoarten,  Untersuchungen  über  die 
Tracht  der  Athener  auf  Grundlage  aller  einzelnen  Ausdrücke,  welche  sich  in  den  Komödien 
und  Fragmenten  des  Aristophanes  finden.  Mies  in  Böhmen  1876.  —  H.  BlGmkeb.  Leben 
u.  Sitten  der  Griechen,  Leipzig  1887  I  S.  46  ff.  —  Derselbe,  Die  Mode  im  alten  Griechen- 
land, Grenzboten  XLIV  8.  9.  —  Derselbe  in  verschiedenen  Artikeln,  wie  Chiton,  Chlamys. 
Himation,  Kleidung  u.  s.  w.  in  Baumeisters  Denkmälern.  Anderes  hieher  Gehörige  s.  bei 
S.  Reinach,  Manuel  de  philologie  claesiqne,  iome  II  S.  221,  in  A.  Böckbs  Encycl.  und 
Methodologie  der  philol.  Wissenschaften,  2.  Aufl.  bes.  v.  R.  Klüssmann  S.  405.  ~  A. 
Müller,  Die  griechischen  Bühnenaltertttmer,  S.  226  ff.  —  W.  MCller,  Qu^iestiones  vesHariof, 
Göttingen  1890.  —  Eine  Monographie  über  die  gesamte  klassische  Tracht  ist  nicht  vor- 
handen. 

56.  Die  Vereinfachung  und  Nationalisierung  der  Gewandung, 

welche  nicht  Rückkehr   zu  primitiven  Zuständen  bedeutete,   sondern   sich 

')  DuKCKER  VIll  216 ff.;  Böckh-FrXnkel  1  265;  A.  Möller,  Bühnenalt.  §  17.  18. 
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mit  den  Errungenschaften  der  Kultur  recht  wohl  vertrug,  zeigte  sich  in 
Stoff,  Farbe  und  Dekoration.  Der  lange  Linnenchiton,  auch  von  den 
älteren  vornehmen  Athenern  aufgegeben  (Thuk.  I  6,  3),  machte  dem  kürzeren 
wollenen  Platz  und  behauptete  nur  als  Kult-  und  Festgewand  (§  45)  sein 
historisches  Anrecht.  Darin  lag  einerseits  eine  Ausgleichung  in  der  Tracht 
der  Stände,  andererseits  eine  Begünstigung  der  nationalen  Wollenindustrie 
und  es  bedurfte  wohl  in  jener  Zeitströmung  nicht  erst  der  besonderen  An- 
regung des  durch  seinen  Anzug  auffallenden  antiken  „Wollen- Jäger",  des 
Architekten  Hippodamus,^)  der  Wollenkleidung  eine  grössere  Ausdehnung 
als  bisher  zu  geben.  Mit  der  wiedergewonnenen  Vorliebe  für  den  natio- 
nalen Stoff  konnten  zugleich  auch  die  weitgehendsten  Anforderungen,  die 
man  bezüglich  der  Qualität  der  Schafwolle,  der  Dichtigkeit  und  Feinheit 
der  Wollenerzeugnisse  an  die  nationale  Industrie  stellen  mochte,  vollkommen 
befriedigt  werden,*)  Während  der  arme  Mann  seinen  x*^*^^  ovXoov  eQiwv 
(Aristoph.  Ran.  1067)  trug,  blieb  es  dem  Begüterten  unbenommen,  seineu 
Chiton  aus  Mqia  fiaXaxd^  wie  sie  Attika,  Megaris,  Milet  und  andere  Oegenden 
lieferten,  fertigen  zu  lassen.  Ebenso  war  es  mit  dem  Obergewande  der 
Fall.  Den  dichten  Wollenstoff  bot  die  x^«*^'«?  den  feinen,  für  den  Sommer 
geeigneten  die  xhxv(q  oder  das  Xrjdaqtov  (A.  MtJLLEB,  11.  S.  250  Anm.  5). 
Freilich  die  Frauen  Athens,  zumal  die  vornehmen,  welche  den  ionischen 
Linnenchiton  später  als  die  Männer  angenommen  hatten,  hielten  um  so 
änger  an  demselben  fest  und  machten  sich  alle  Sorten  der  Flachsgespinnste, 
welche  Handel  und  Industrie  lieferten,  zu  nutze,  von  den  gröberen  Stoffen 
an,  wie  die  aus  ungesponnenem  Flachs  waren  {x^tovicxog  (XTVTvnivog,  %ix(i' 
viov  a%innivov)%  bis  zu  den  feineren  (x-  ßvaaivog^  auch  inschriftlich  be- 
zeugt) und  den  feinsten,  durchsichtigen  Stoffen,  wie  sie  schon  in  der  archai- 
schen Periode  üblich  waren,  unter  welchen  die  amorginischen  eine  besondere 
Rolle  spielten.-*)  Doch  verhielten  sich  die  Frauen  gegen  die  Wollenzeugo 
keineswegs  ablehnend;  von  den  Oberkleidern  abgesehen  benutzten  sie  auch 
zu  ihren  Unterkleidern  Wollenstoffe  aller  Art,  z.  B.  die  bis  zur  Durch- 
sichtigkeit feinen  Stoffe  aus  Tarent  {x^%(iv  ta^avTivog,  ^axog  ragarvivor, 
zagavTliitn').^)  Als  angemessenste  Farbe  ^)  des  Wollenstoffes  für  Ober-  und 
Untergewand  erschien  ebenso  wie  die  des  Linnen  die  glänzend  weisse  (iQicc 
Xai^TtQd);  dunkle  Natur-  oder  Kunstfarben  der  Wolle  eigneten  den  arbeiten- 


M  Aristot.  Pol.  II  5, 1 ;  s.  oben  §  17a.  E. 

^)  Über  die  textile  Industrie  bahnbre- 
chend J.  Yates,  Textrinum  antiquorum.  An 
account  of  the  art  of  Weaving  among  the 
ancienU,  Part.  I  (einziger)  London  1843. 
Blümker,  Technologie  I  90  ff.,  mit  Litteratnr; 
Mabquabdt,  Privat],  d.  Rom.  S.  458.  459  mit 
Litt;  Hebmann-Blümneb  S.  414.  Über  die 
Schafzucht  BCobsensohOtz,  Hauptstfttten  S. 
71  ff.;  Blümhkb,  Gewerbl.  Thätigkeit  S.  62  ff. 

^)  Inschriftliche  Bezeugung  bei  RanoabiI, 
Antiq.  hell.  II  S.  538,  und  Böhlau,  de  re  vest. 
S.  20.  21;  vgl.  Blömnbb,  Technol.  I  182. 

*)  Poll.  VII  74.  Über  die  (inschriftlich 
belegten)  ;)f^ruiVea  afiogyiva  Bbckbr-Göll  III 
287;  BGcHSBiqscBOTZ  11.  S.  68.  69;  Blüxnrr. 
Gewerbl.  Thätigk.  8.  94.  95  und  Technol.  I 


181;  Hermank-Blühner  S.  191  Anm.  1; 
Böckh-Frankel  I  132.  —  Wichtig  ist  das 
Zeugnis  für  den  Übergang  aus  der  archai- 
schen Zeit  in  die  klassische:  Plin.  N.  H. 
25,  58:  Polygnotus  ....  muliei'es  träludda 
veste  pinxit;  doch  s.  Sittl,  Patrizierzeit  S.  9. 

*)  Vgl.  Rangabä  11.  S.  535;  Büchskn- 
scHÜTz  11.  S.  75  Anm.  5;  Blümner,  Gewerbl. 
Thätigk.  S.  122.  Durchsichtige  oder  dünne 
Gewänder,  nicht  nur  Hetärentracht  gehörten 
wohl  zu  den  „Intimit-äten'  der  Frauentoilette. 
—  Auch  das  Thebanische  Kleiderinventar, 
CoLLiTz,  Griech.  Dial.  Inschr.  nr.  714,  kennt 
XttQaytTpa. 

«)  Blümnbr,  Technol.  I  251  ff.;  Gesch. 
d.  Kunstgew.  im  Altert.  I  12  ff.,  Leben  und 
Sitten  d.  Gr.  I  56  ff. 
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den  Klassen  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  den  Männern  der  Bedürfnis- 
losigkeit und  in  der  Trauer.')  Farbige  Gewänder  gehörten  nur  zur  Feet- 
tracht,  z.  B.  die  purpurnen,  die  in  der  vorhergehenden  Periode  verschwen- 
derisch getragen  worden  waren.*)  Jedenfalls  war  jetzt  das  Tragen  von 
Purpurgewändern  an  gewöhnlichen  Tagen  in  Athen  etwas  auffallendes, 
aber  es  stimmte  zum  theatralischen  Auftreten  eines  Gorgias,  der  sich  den 
Empedokles  in  seiner  äusseren  Erscheinung  zum  Muster  genommen,  und 
eines  Hippias;  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  P  951.  957.  Über  ßargaxtg  s.  A. 
Müller  1.  1.  S.  234  Anm.  3;  über  farbige  Männerkleidung  überhaupt  Heb- 
mann-Blümneb  S.  179  Anm.  4;  Becker-Göll  III  244  flf.  257;  Helbig  S.  235 
ff.  —  Bei  den  Frauen  waren  auch  in  dieser  Periode  farbige  Kleider  beliebt, 
wenn  auch  die  weisse  Farbe  für  Mädchen  und  verheiratete  Frauen  als  die 
schicklichste  erschien.  Jedenfalls  galt  es,  in  die  aus  mehreren  Stücken 
bestehende  Kleidung  Farbenharmonie  und  eine  wohlthuende  Abwechslung 
von  Hell  und  Dunkel  zu  bringen,  was  um  so  leichter  zu  erreichen  war, 
als  die  antike  Färberei  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Farbentönen  her- 
zustellen verstand  und  nach  Sempers  treffender  Bemerkung  (Stil  PS.  191) 
nicht  auf  die  Gewinnung  abstrakter  Farben,  wie  rot,  schwarz,  gelb,  blau, 
grün  u.  s.  w.  ausging,  sondern  sich  an  bestimmte  Naturphaenomene  an- 
lehnte. Daher  die  Benennung  safrangelb,  xQoxioTog,  froschgrün,  ßcezQoxeioq^ 
ßaTQaxt'g,  blau  von  der  Farbe  Isatis  (Cürtiüs,  Inschr.  v.  Samos  S.  18), 
apfelgrün  oder  apfelgelb,  firjXivogy  u.  s.  w.;  vgl.  Poll.  VII  56;  Becker-Göll 
11.  S.  253.8) 

Jene  Harmonie  und  Abwechslung  der  Farben  wurde  aber  auch  durch 
Anbringen  von  andersfarbigen  Säumen  oder  Borden  an  den  Gewandstücken 
der  Frauen,  in  beschränkterer  Weise  an  denen  der  Männer  erreicht,  eine 
alte  Sitte,  nur  jetzt  in  massvollerer  Weise  und  in  schönerer  freierer  Form 
angewendet.  Die  Säume  oder  Borden  hiessen  im  allgemeinen  xqaansda, 
waren  sie  angewebt,  naqvtfal^  angenäht,  naqdßoXa^  wm,  was  ursprünglich 
vielleicht  Schafpelzbesatz  bedeutete.*)  Neben  den  abschliessenden  Säumen 
um  den  Halsausschnitt  und  untern  Rand  des  Chiton,  xix(üv  neQitjyfjrocj 
wurden  Streifen  auch  in  der  Mitte  angebracht,  vom  Halsausschnitt  über 
den  Chiton,  auch  längs  der  beiden  Ärmel,  vertikal  laufend,  Besatzstreifen, 
^dßSoi^  oxt^oißoi.^)  Man  setzte  auf  dunkle  Gewänder  hellfarbige  Bordüren : 
ein  purpurfarbiges  z.  B.   fasste   man   mit  weissem  Besatz  ein;   ein  solches 


»)  Vgl.  Hebmann-Blümnbr  S.  369  Anm.  7 ; 
qiaios  {tQißcjy)  wurde  Farbe  der  Kyniker; 
selbst  die  vornehmen  Akademiker  gaben  den 
Anforderungen,  die  man  an  die  Tracht  der 
Philosophen  stellte,  insoweit  nach,  als  sie 
unter  der  Xevxrj  jjfÄaftV  einen  gxtios  jiftrcüWa- 
xog  trugen,  was  Kock  FCA  II  24  nicht  hätte 
anzweifeln  sollen;  vgl.  Antiphanes  bei  Athen. 
XII  63  extr. 

2)  KocK  z.  Aristoph.  Equ.  907.  Zum 
Hochfest  der  Schlacht  zogen  die  Spartaner 
iy  (fotyixidv;  vgl.  Blömneb,  Gew.  Thätigk. 
S.  81  Anm.  10. 

^)  Inschriftliche,  in  allen  Einzelheiten 
noch    nicht   ausgedeutete    Hauptquellen    fUr 


Frauentracht:  die  Inventare  der  brauronischen 
Artemis  in  CIA II nr. 751—765;  dieGarderobe 
der  samischen  Hera  bei  C.  Curtids,  Inschrif- 
ten und  Studien  z.  Gesch.  v.  Samos  S.  10  - 
21,  hiezu  U.  Köhler,  Mitt.  d.  d.  arch.  Inst. 
VII  371  ff.;  das  thebanische  Kleiderinventar, 
Bull,  de  corr.  hell,  V  264;  vgl.  CoLura. 
Sammlung  d.  griech.  Dialekt-Inschr.  I  nr.  714; 
Rakoab^,  Antiq.  Hell.  II  528  ff.;  BGhlau  11. 
S.  20  ff.;  Böckh-Fbankbl  II  283. 

^)  Die  Gewänder  mit  breiten  Borden, 
XiTcjyiaxoi  TjXatvaXovQyetg,  waren  wohl  haupt* 
sächlich  Weihgeschenke. 

'^)  KocK  FCA  I  172;  Dittehb.  nr.  366, 
83.  84. 
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hiess  TtsQiXsvxov  FCA  II  128  K.,  oder  durchzog  es  mit  weissen  Streifen 
({leaoXevxov),  oder  man  gab  dem  hellfarbigen,  weissen  oder  gelben  (d^aipivov) 
Gewand  dunkle  Horizontal-  oder  Vertikalstreifen,  am  liebsten  purpurne 
(xiTciviov  x^aiptvov  naQaXovQyig;  xiToaviaxoq  fxstyaXovQyrjg  Xevxog),  Denn  die 
Verbrämung  mit  Purpur  in  seinen  verschiedenen  Nuancierungen  erscheint 
als  besonders  beliebt;*)  das  also  verbrämte  Frauengewand  heisst  geradezu 
naQvtpäq^  KocK  11.  I  474.  Proben  griechischer  Säume,  deren  verschiedene 
Figuren  den  Gewändern  verschiedene  Namen  gaben,*)  veranschaulicht 
Weiss,  Kostümk.  S.  316. 

Auf  diese  farbige  Ausstattung  der  Gewänder  beschränkte  sich  im 
wesentlichen  der  Geschmack  der  Frauen  in  klassischer  Zeit.  Die  reiche 
Ornamentierung  mit  eingestickten  oder  eingewebten  Blumen,  Sternen  u.  dgl. 
(%ir(jov  xardarnaog;  Becker-Göll  III  257,  Ranoabe  II  531)  und  die  Bunt- 
scheckigkeit gemusterter  Stoflfe,  wie  sie  noch  in  der  archaischen  Periode 
allgemein  üblich,  trat  in  den  Hintergrund,  wenn  sie  auch  keineswegs  ver- 
drängt wurde  und  bei  Fest-,  Pracht-  und  Kultusgewändern  sich  dauernd 
erhielt.*) 

57.  Hännerkleidung.  Die  Steifheit  und  Zopfmässigkeit,  welche  die 
archaische  Zeit  auch  an  ihrem  Ende  noch  nicht  völlig  aufgegeben  hatte, 
war  tiberwunden;  das  streng  symmetrische  Umhängen  hatte  dem  freieren 
Umlegen  des  Himation  bereits  Platz  gemacht;  die  Pedanterie,  mit  der  man 
die  Falten  des  Chiton  legte,  war  in  dem  Masse  gewichen  als  der  Wollen- 
stoflf,  der  die  steife  Fältelung  wenig  vertrug,  wieder  mehr  zur  Herrschaft 
gelangte.  Zugleich  verlor  sich  der  orientalisierende  Charakter  des  Eng- 
anliegenden; die  Kleidung  samt  Gürtung  wurde  weiter  und  bequemer,  ohne 
in  Nachlässigkeit  auszuarten.  Das  Prinzip  der  Zweckmässigkeit  drang 
durch.    Jeder  Stand  kleidete  sich  nach  Bedürfnis. 

Durch  alle  Entwicklung  der  Tracht  hindurch  war  die  alte  Wollen- 
chlaena  (§  41.  45)  nicht  verschwunden,  auch  nicht  bei  den  niederen  Ständen 
Attikas,  bei  denen  sie,  wenn  sie  gegürtet  wurde,  wohl  auch  das  einzige 
Kleidungsstück  bildete,  Chiton  und  Himation  in  sich  vereinigend.  Die 
arbeitenden  Klassen  und  Stände,  die  den  rechten  Arm  möglichst  ungehindert 
bewegen  wollten,  nestelten  nur  auf  der  linken  Seite  oder  schlugen  das 
Stück  Zeug  über  die  linke  Schulter,  so  dass  sie  die  Zipfel  der  rechten 
Seite  des  Stückes  frei  Hessen  und  die  rechte  Brust  nicht  bedeckten:  i^foixfg^) 
(Abb.  nr.  34).  Für  massenhaften  Import  solcher  e^oofAiieg  sorgte  Megaris.^) 
—  In  Sparta  war  in  dieser  Zeit  die  allgemeine  Tracht  der  Erwachsenen 
bereits  vom    12.  Lebensjahre  an   die  altnationale  genestelte  Chlaena,   und 


*)  Daher  inschriftlich  so  häufig  naga- 
XovQyig.  Die  boeotische  Inschrift  bei  Collitz 
II.  nr.  714  hat  naqnoQfpvQov  und  ncQtnoQ- 
€fvgoy,  fem  er  üiydopa  naQQunjtaq  noqtpvQaq 

^)  Z.  B.  JifirwytVxo^  nvgyüixogi  xtBy<ot6g 
(vgl.  neyrixTsyoy  FCA  II  279  K );  naQvq^y 
l/ff  (^sQ^aajiy  u.  dgl.  auf  Inschriften;  s. 
RAKGABi  11.  S.  529  ff 

')  Epitheton  noixiXog;  Ifiärioy  notxM- 
fAogffoy  der  heimzuführenden  Braut  Aristoph. 


Plut.  530. 

*)  Mit  Recht  definieien  Aelius  Dionysius 
bei  Eustath.  11.  p.  1166,  54,  Poll.  VII  48. 
Hesych.  s.  v.  die  i^cjuig  als  ;|ftTwV  a/na  xal 
ifitttioy  ro  avTo:  obckbb-GGll  III  208: 
Studniczka  11.  S.  77—79;  A.  Müller  11. 
S.  260  Anm.  4;  Oehmichen,  Hdb.  V  3,  260 
Anm.  Die  Exomis  ist  selbstverständlich  nicht 
spezifisch  attische  Tracht. 

fi)  Blümheb,  Gewerbl.  Thätigkeit  S.  71 
Anm   4. 


Digitized  by 


Google 


102 


A.  Die  griechiBchen  Altertümer.    2.  Die  Privataltertümer. 


zwar  konnte  sie  wie  die  iCnXa^  der  homerischen  Helden  (§  45,  a)  auch 
doppelt  umgelegt  werden.  Ein  Chiton  wurde  nicht  darunter  angezogen. 
Schriftsteller  der  klassischen  wie  nachklassischen  Zeit  nennen  sie  vQlßm 
dinXovg.^)  In  Athen  und  anderen  Städten  trugen  Männer  der  wirklichen 
oder  affektierten  Bedürfnislosigkeit  ein  doppelt  umlegbares  Zeugstück  statt 
des  Chiton  und  Himation,  z.  B.  die  Kyniker,  zu  deren  Tracht  der  r^ißar 
SiTiXovg  nebst  ßaxtriQiov  und  nriQa  gehörte.  2)  Die  Übrigen  blieben  beim 
Chiton  (nebst  Gürtel)  und  Himation. .  Form  und  Schnitt  des  Chiton  änderte 
sich  im  allgemeinen  nicht;  nur  wurde  er  weiter  und  als  Alltagskleid  kurz,^) 
etwa  bis  zu  den  Enieen  reichend,  getragen  und  wohl  auch  über  den  Gürtel 
heraufgezogen,  sodass  ein  kleiner  Bausch  entstand.  Der  Chiton  war  ent- 
weder ärmellos  oder  mit  Hemdärmeln  versehen/)  femer  auch  in  seinem 
obern  Teil  zusammengenäht  oder  mittelst  Nadeln,  Spangen  oder  Knöpfe 
auf  den  Schultern  befestigt.  In  beiden  Fällen  konnte  er  wie  die  Chlaena 
zur  i^cofjLtg  werden  (Arist.  Lys.  1021  ist  die  Exomis  des  attischen  Männer- 
chors ein  ivivfxcc);  im  Gegensatz  hiezu  heisst  der  beide  Schultern  deckende 
Chiton  aiiififxdaxcclog;  KocK  z.  Aristoph.  Equ.  882.*) 

Der  Chiton  war  das  eigentliche  Hauskleid;  daheim  war  man  /t*/ivog, 
s.  oben  S.  81  Anm.  5.  Ging  man  aus,  so  forderte  der  Anstand,  dem  die  nie- 
deren Volksschichten  sich  nicht  unterwerfen  konnten  und  die  Sonderlinge 
sich  nicht  unterwarfen,  dass  man  über  den  Chiton  noch  ein  Himation 
umwarf.  Das  Himation  ist  es,  das  durch  die  Ai*t  seines  ümlegens  (§  52), 
wobei  es  galt  einen  schönen  Faltenwurf  zu  erzielen,  der  Männertracht 
dieser  Zeit  ihr  klassisches  Gepräge  gibt.  Durch  dieses  Gewandstück  kam 
das  Prinzip  der  Individualität  zum  vollen  Ausdruck. 

Indem  das  Himation  sich  an  die  Gestalt  seines  Trägers  anschmiegte, 
war  es  nicht  sowohl  eine  Behausung  (§  40)  als  ein  „Echo**  der  Gestalt. 
^Die  völlige  Hingebung  des  antiken  Gewandes  an  die  Gestalt  ist  es  vor 
allem,  welche  demselben  seine  ewige  künstlerische  Geltung  verleiht"  Conze, 
Teirichs  Bl.  f.  Kunstg.  IV  62;6)  vgl.  Abb.  nr.  32. 

Die  Chlamys,')  ursprünglich  und  auch  jetzt  noch  Reitertracht,  war 
allgemein  Ephebentracht  geworden.  Eine  Abart  derselben  scheint  die  kost- 
barere €(fa7iTi'g  gewesen  zu  sein,  bestimmt  für  Krieger  und  Jäger  zur  Um- 
wicklung um  den  Arm,®)  während  iffeaxqtg  und  ^vaxCg  allgemeine  Ausdrücke 


»)  Polyaem.  SStxat.  IV  14.  PoUux  spricht 
VII  47  von  Chlaenen,  welche  die  Attiker 
ausser  dnXtjyideg  (FCA  I  405  K.)  auch  dinX^j- 
yldes  oder  dlßoXoi  nannten. 

^)  Zelleb,  Philos.  d.  Gr.  II»  1,  270. 
271.  Der  Spotter  Eerkidas  aus  Megalopolis 
nannte  Diogenes  einen  dinkoeifiatogf  Diog. 
Laert.  VI  76;  vgl.  Anthol.  Pal.  VII  65,  3 
(diTtXoTg). 

^)  Daher  wohl  auch  ;|ftrwW<rxof  genannt 
im  Gegensatz  zum  Ifiätioy:  Aristoph.  Av.  933 
(vgl.  KocK  z.  v.  946);  Plato  Legg.  p.  954  A; 
Dem.  Mid.  216  u.  Aristog.  I  56. 

*)  £in  Chiton  mit  Armein,  die  his  zum 
Handgelenk  reichten,  x'^rtoy  x^iQid(ar6g,  war 
persisch-orientalische  Tracht  (Hdt.  VII  61, 
xäTivQig   PoU.  VII    58),   Tracht   der   Bühne 


(A.  Müller  S.  231,  3)  und  der  verweidi- 
lichten  Grossgriechen;  Hbrmank -Blümheb 
S.  173  Anm.  3. 

*)  Poll.  IV  118;  A.  MüLLBK  IJ.  S.  249 
Anm.  1.  2.  Nach  den  Lexikographen  ist 
i^tofiig  =  jjrtTcüV  heoofiaaxaXogy  ein  «fXVf**' 
oixeTüip  (Ariätoph.  Vesp.  444),  x-  «/'^«iw«- 
üxaXog  cxfjf^a  iXev&äQ<av,  Poll.  VII 47,  Oehmi- 
CHBN  11.  S.  260. 

*)  Daher  begreift  es  sich,  dass  die  Kunst, 
von  der  gewöhnlichen  Sitte  im  Leben  ab- 
weichend, sich  Darstellungen  im  HimatioD 
ohne  Chiton  erlaubte. 

^)  Sophokl.  fr.  ine.  881:  T^v/e«  xaXv- 
g)&eig  BeaaakM^g  anXfjyidog, 

«)  Schol.  Clem.  Alex.  IV  128  Klote; 
ij  de  i(panxig  xavtov  fjiey  tj  jf  Actv^  —  ne^- 
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für  Obergewand  oder  Überwurf  sowohl  der  Männer  als  der  Frauen  sind, 
von  denen  der  letztere  das  zur  Vervollständigung  des  Festanzuges  dienende 
Gewandstück  aus  besonders  feinem  Stoffe  bedeutet,  während  ersterem  auch 
das  Epitheton  na%Ha  zukommt,  nach  Xenoph.  Symp.  4,  38.*) 

68.  Zur  vollständigen  Tracht  beim  Ausgehen  gehörte  die  Fussbe- 
kleidung.  Das  Sandalen-  und  Schuhwerk,  durch  die  Notwendigkeit  den 
Fuss  gegen  verletzende  Steine  und  Dornen,  Feuchtigkeit  und  Kälte  zu 
schützen  (§  45.  46)  entstanden,  war  längst  ein  Gegenstand  rühriger  In- 
dustrie mit  weitgehender  fabrikmässiger  Arbeitsteilung  geworden;  zahlreiche 
blühende  Fabrikationsorte  im  In-  und  Ausland  nennen  PoU.  VII  85  ff.  und 
andere  Schriftsteller.*)  Aus  den  Sandalen,  niöiXa^  aavdaXa^  aavddXia, 
hatten  sich  frühzeitig  die  den  ganzen  Fuss  bedeckenden  Schuhe,  und  aus 
der  Verbindung  der  Sandalen  mit  den  rindsledernen  Gamaschen,  xvrjfxTSsg 
(§  47),  die  hohen  Stiefel  entwickelt,  letztere  seit  langem  Tracht  der  assy- 
rischen und  babylonischen  Krieger  (Weiss,  Kostümk.  S.  95)  und  der  Lyder 
(Hdt.  I  155  VI  125),  xod^oQvoi  (lydisches  Lehnwort?).*)  Den  drei  Gattungen 
der  Fussbekleidung  {vnoSrjficncov  yivrj)  wussle  der  griechische  Sinn  für 
Zweckmässigkeit  und  Geschmack  entsprechende  Formen  und  Dekorationen 
zu  geben,  wenn  auch  die  avvTtoirjata  auf  der  Strasse  —  zu  Hause  war 
man  unbeschuht  und  als  Gast  eines  Andern  legte  man  beim  Symposium 
die  Schuhe  ab  —  selbst  bei  den  loniern,  um  von  Sparta  nicht  zu  reden, 
keineswegs  als  Verstoss  gegen  die  gute  Sitte  angesehen  oder  bloss  den 
ärmeren  Leuten,  Handwerkern  und  asketischen  Philosophen  nachgesehen 
wurde  (Becker-Göll  III  267  ff.).  Zum  Material  wurde  Leder  genommen, 
dessen  Bereitung  und  Färbung  bei  fabrikmässigem  Betrieb  einen  hohen 
Grad  von  Vollkommenheit  erreichte.  Die  Hauptfarbe  war  schwarz,  doch 
waren  auch  andere  Farben  zulässig;  die  lakonischen  Mannesschuhe  waren 
auch  weiss  oder  rot.  Die  Verwendung  von  Rohleder  ergab  die  xaQßarivai, 
Blümneb,  Terminol.  I  279  Anm.  3.  Grober  Filz  war  nicht  ausgeschlossen; 
Uolzschuhe,  xqovjtä^m^  nichts  Unbekanntes.^)  Wer  sich  von  der  Sitte  beim 
Ausgehen  Schuhwerk  zu  tragen  nicht  emanzipierte,  hatte  auch  nach  dieser 
Seite  auf  €taxrjfxoavvrj  zu  sehen ;  hiezu  gehörte,  dass  man  Schuhwerk  wählte, 
das  gut  sass,  daher  man  solches,  das  auf  den  rechten  und  auf  den  linken 
Fuss  gemacht  war,  dem  vorzog,  das  auf  beide  Füsse  passte.*) 


uoig  ttvaßttXkofJieva  — ,  noXvxBXeaxiQa  fiiyjoi 
i}  iffonug  xijg  x^aivrjg.  Vgl.  A.  Müllbk  II. 
JS.  285  Anm.  4. 

*)  Ober  igjeat^ig  s.  Bbckbk-Göll  III  259. 
260;  Hbkmamn-Blümmeb  S.  178  Anm.  5.  — 
über  ^wnig  bemerkt  SchoJ.  CJem.  AJ.  11.: 
ifitinoy  XafinQoPy  Xentoy  nuvv;  s.  Bbcker- 
(iöLL  III  159;  A.  Müller  S.  234  Anm.  1; 
Tedppel-Kähleb  z.  Aristoph.  Nub.  70;  Ran- 
OABÄ,  Ant.  Hell.  II  531  zu  inschriftlichem 
»uiütnixxog  ^vaxidtoxog  sc.  //rwV.  Bei  Theoer. 
Id.  11  74  ist  gvaxig  ein  ^ydvfia  des  Mädchens 
über  dem  Schleppchiton;  FCG  II  169  M. 

^)  Zusammenstellungen  bei  Böckh-Fban- 
KBL  1  134  u.  BCCHSENSCHÜTZ,  Hauptstfitton 
des  Gewerbfl.  S.  92. 


')  Dabemb.  et  Saquo.  Rich.-GH£BUEL  v. 
cothumiui;  A.  Müllbb  U.  S.  239  Anm.  ö, 
Oehmichen  II.  S.  254. 

<)  Poll.^  VII  87.  Kratinus  von  den 
Boeotem:  olxoi  cf*  eialy  avoßoiioxoij  xqov- 
neCotpoQoy  yiyog  aydqtoy  fr.  310  K.  —  Zu 
der  Sohle,  xäxxvfia,  niXfia,  nahm  man  ausser 
Leder  auch  Holz  und  Kork  und  beschlug 
sie  wohl  auch  —  wie  wohl  dies  ein  Zeichen 
der  aygoixla  —  mit  Nägeln,  t]Xoi, 

^)  Von  den  Arbeiten  über  dem  Leisten, 
xaXonovg,  handelt  Blümneb,  Terminol.  I  276 ; 
zu  den  auf  beide  Füsse  gemachten  Stiefeln 
gehörten  die  xo&oQyoi,  daher  der  zweideutige 
Theramenes  xo&ogyog  genannt  wurde,  nach 
Xen.  HeU.  II  3,  47. 
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Die  Sandalen  mit  einem  oft  komplizierten  Riemen-  und  Schnürwerk, *) 
das  bei  Männersandalen  auch  über  den  Knöchel  bis  zur  Wade  hinaufge- 
ilochten  wurde,  und  mit  verschiedenartiger  Ornamentation  ausgestattet,') 
wurden  von  beiden  Geschlechtern  getragen,  vorzugsweise  von  Frauen,  die 
auch  hierin  ihrem  konservativen  Sinne  treu  blieben.  Eine  Luxusart  bildeten 
die  safrangelben  ßavxiSsg  der  Frauen  und  die  ßlavTm^  mit  denen  die  Männer 
zu  einem  Symposium  gingen,  ä)  Zu  derjenigen  Fussbekleidung,  welche  den 
Fuss  zum  Teil  mit  Leder,  zum  Teil  mit  Riemen  bedeckte,  sei  es  den 
vorderen  Teil  mit  jenem,  den  hintern  mit  diesem  (Pantoflfelart)  oder  um- 
gekehrt, oder  welche  aus  niedrigem  Seitenleder  bestand,  das  durch  Schnür^ 
riemen  über  dem  Fuss  verbunden  war,  scheinen  die  xgrjmieg  gehört  zu 
haben.  Sie  wurden  in  der  klassischen  Zeit,  ja,  wenn  Timaeus  bei  Athen. 
Xn  22  den  richtigen  Ausdruck  gewählt,  zu  Eroton  bereits  in  der  archai- 
schen Zeit  von  Männern  und  Frauen  getragen,  und  kamen  keineswegs  erst 
in  der  makedonischen  und  römischen  Zeit  in  Mode.  Die  chiischen  xqt^- 
nidsq  (vgl.  Hesych.  v.  x^^^O  waren  zur  Zeit  des  Verfassers  der  chirurgi- 
schen Schrift  neQl  Hq&qwv  nach  Galen  XVIII  A  678  bereits  wieder  ausser 
Gebrauch.^)  Diese  Art  bildete  den  Übergang  zu  den  eigentlichen 
Schuhen,  xoTla  vTtoirjfAara^  die  man  wie  die  modernen  Schuhe  schnürte 
oder  knüpfte.  Mit  dem  Abkommen  der  in  der  Regel  über  die  Knöchel 
hinaufgehenden  orientalischen  Schnabelschuhe  war  das  Tragen  niedriger, 
d.  h.  die  Knöchel  nicht  erreichender  Schuhe  verbunden.  Nur  niedrige 
Schuhe  trugen  Frauen,  wenn  sie  nicht  bei  den  Sandalen  blieben.  Unter 
den  Fabrikationsorten,  welche  Schuhe  lieferten,  die  den  ganzen  Fuss  be- 
deckten, wird  Kolophon  erwähnt;  Hesych.  v.  KoXo^mvia;  Poll.  VII  90. 
Die  Männerschuhe  geringerer  Gattung  hiessen  aQßvXat;^)  über  die  ifißddtc 
als  Schuhwerk  der  ärmeren  Klassen  vgl.  Kock  zu  Aristoph.  Equ.  870. 
So  wenig  bei  diesen  Absätze  vorkamen,  ebensowenig  bei  den  Stiefeln, 
ivdQOfAiöeq  genannt,  die  bis  an  die  Waden  hinaufreichend  in  der  verschie- 
densten Weise  geschnürt  oder  auch  geknöpft  wurden.  Man  bediente  sich 
ihrer  bei  Jagden  und  ländlichen  Arbeiten.  Ihrem  Zweck  entsprechend 
hatten  die  Stiefel  dicke  Sohlen,  xaTtvfxata;  doch  fehlte  es  auch  dieser 
Gattung  nicht  an  Eleganz,  als  welche  das  Überhangen  zackiger  Lederlappen 
vom  oberen  Rande  galt.*')  Lange  scheinen  sieh  die  kretischen  Stiefel  er- 
halten zu  haben,  da  sie  noch  Galen  1.  1.  S.  682.  683  für  sehr  zweckmässig 


»)  Beckbr-Göll  III  272;  Abbildungen  in 
Daremb.  et  Saolio  v.  crepida  und  bei  Blüm- 
ner, Leben  u.  Sitten  d.  Gr.  I  61.  62. 

«)  Kephisodot  fr.  4  in  FCA  I  801  K. 
Die  advdaXa  TvQQtjyixd,  auch  in  Athen  be- 
liebt (Kratin.  fr.  131  in  FCA  I  54  K.),  hatten 
hölzerne  Sohlen  mit  vergoldeten  Riemen; 
Poll.  VII 86. 92;  Büchsbnscbütz,  Hauptstfttten 
d.  Gewerbfl.  S.  93  Anm.  10;  Blümnbr,  Gew. 
Thät.  S.  107.  Erapedokles  trug  Sandalen  mit 
Bronzeverzierungen,  Suid.  y/'JfjrVxXat  u.  'Ef4- 
-nBÖoxXrjg.  Tertullian  unrichtig:  crepidula 
aerea,  de  pall.  c.  4. 

^)  S.  die  Stellen  bei  Daremb.  et  Saguo, 
V.  hlautai. 


*)  Schon  der  Parodiendichter  HegemoD 
aus  Thasos  bei  Athen.  XV  58  und  der  Ko 
miker  Plato  erwähnen  der  xQtjnT^Bgy  FCA  I 
612  K.  Zu  den  Halbschuhen  können  vielleicht 
die  ncQißaQideg  gerechnet  werden,  Vorzugs 
weise,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  (Theop. 
com.  fr.  52  K.),  Schuhwerk  der  Dienerinnen 
(Poll.  VII  87),  aber,  wenn  elegant  gemacht 
auch  der  freigeborenen  Frauen  im  grossen 
Staat,  Aristoph.  Lys.  45.  47.  53. 

*•)  Galen  XVIII A  680.  Darkmb.  etSAOUo 
s.  V.  arbyle. 

^)  Abbildungen  bei  Bldmner,  Lieben  u. 
Sitten  d.  Gr.  I  65.  m. 
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erklärt.  Zu  den  Stiefeln  gehörten  die  Reiterstiefel,  ifißcttaiy  Xenoph.  Equit. 
12,  10,  und  die  xo&oqvoi^  s.  S.  103.     Auch  die  Frauen  trugen  xod^oQvoi. 

Nur  die  Denkmäler  unterrichten  über  die  Formen  der  Fussbekleidung  an- 
schaulich, die  Litteratur  gibt  uns  fast  nichts  als  Namen,  aus  denen  man  nur  einen 
ganz  allgemeinen  Begriff  über  den  Reichtum  an  Formen  sowie  einen  Einblick 
in  die  zahlreichen  Fabrikationsorte,  welche  Schuhwerk  lieferten,  gewinnt. 

Die  als  Mode  aufgekommenen  Schuhe  erhielten  besondere  Namen  teils 
nach  den  Fabrikationsorten  oder  Ländern,  woher  sie  importiert  wurden, 
teils  nach  den  Personen,  die  sie  aufbrachten:  viel  getragen  wurden  die 
lakonischen  Mannesschuhe,  ^ax(onxa(,^)  die  persischen  und  sikyonischen 
Frauenschuhe,  UeQaixat,  2ixv(6via,  die  tyrrhenischen  Sandalen  u.  s.  w.: 
dann  gab  es  Alkibiades-Iphikrates-Schuhe,  AXxißiddsg^  'IfptxqaTidsg  u.  s.  w. ; 
PoU.  VII  88  flf.,«)  vgl.  oben  §  39  ähnliches  von  Bechern. 

Bbcker-Göll  IFI  267  ff.  —  Hbrmann-Blümnek  S.  181  ff.  —  Gühl  u.  Konbe  S.  225  ff.  — 
BOcBSBNSCHÜTZ,  HauptstätteD  S.  91  ff.  —  D.  Gobbazima,  V  arte  del  calzolaio,  colla  storia 
antica  e  modema.  Vol.  I,  BaccoUa  di  212  cdlzature  dt  diverse  forme,  Brescia  1882.  — 
Dabevbero  et  Saolio,  Didionnaire,  Artikel  arbyle,  bl<iutai,  crepida.  —  Blümnbb,  Leben  und 
Sitten  der  Griechen  I  60  ff. 

59.  Kopfbedeckung.  Reicher  Haarwuchs  und  Gewohnheit  von  Jugend 
auf  Hessen  den  Kopf  trotz  Sonnenhitze  und  Sonnenglanz  für  gewöhnlich 
unbedeckt  in  der  Stadt;  doch  machten  gewisse  Arten  von  Gewerben  und 
längere  Reisen  über  Land  eine  Kopfbedeckung  nötig,  wozu  man  seit  alten 
Zeiten  entweder  Filz,  mXog,  oder  Tierfelle  nahm,  xvvär],  xw^^^)  wenn  man 
sich  nicht  mit  Binseugeflecht  begnügte.  Die  Hauptformen  waren  a)  Hut 
mit  Krempe,  näxacog^  unzertrennlich  von  xXaixvq^  daher  thessalisch  oder 
makedonisch  genannt,  vornehmlich  der  Reisehut  (Tracht  des  Hermes),  aber 
von  der  mannigfaltigsten  Form  sowohl  dem  Kopfe  als  der  Krempe  nach, 
wenn  auch  die  Mannigfaltigkeit  teilweise  auf  zeitliche  und  landschaftliche 
Unterschiede  zurückzuführen  ist.  Die  ältere  Form  ist  jedenfalls  der  Petasos 
mit  spitzem  Kopf  und  einer  auf  der  vordem  und  hintern  Seite  aufgebogenen 
Krempe,  die  jüngeren  Formen  zeigen  rundliche  niedrige  oder  hohe  Köpfe 
und  breite  oder  schmale  Krempe  mit  oder  ohne  Ausschnitte,  die  bogenförmig 
in  zwei  oder  vier  Enden  auslaufen.  Eine  Abart  \st  die  sogenannte  xavaia^ 
ein  barettartiger  Filzhut.*) 

Die  Filzhüte  mit  sehr  schmaler  Krempe  (Schbeiber,  Kulturh.  Bilderati. 
Taf.  LXV,  12)  bilden  den  Übergang  zu  den  b)  mützenartigen  Bedeck- 
ungen ohne  Schirm  (speziell  mlog  genannt),  Tracht  der  Schiflfer  (Charon, 
Odysseus),  Handwerker,  insbesondere  der  Feuerarbeiter  (Hephästos,  Abb. 
nr.  34),  auch  der  Kranken  und  Schwächlichen.  Als  Abart  erscheint  die 
phrygische  Mütze  mit  der  nach  vorne  umgelegten  Spitze  (Tracht  des  An- 
chises,  Paris,  Ganymedes,  s.  Drechsleb  in  Roschers  Lex.  S.  1602). 


')  Ob  die  Uf^vxXatdeg  oder  afivxXai  (Poll. 
VII 88;  Hesjch.  ü&og  vno^rjfiatog  noXvxsXovg) 
ihren  Namen  von  Amyklae  haben,  ist  zweifel- 
haft Hesych.  erklärt  wenigstens  afivxXig 
mit  »JcfvV,  yXvxtg.  Ober  die  verschiedenen 
Sorten  lakonischer  Schnhe  (dnXat  «tc)  s. 
Blümnbh,  Gewerbl.  Thätigk.  S.  82. 

2)  BücHSENsceÜTZ,  Hanptptätten  S.  92. 
93,  Böckh-Fränkel,  1 134.  Ober  die  'JXxißiädeg 


bemerkt  der  Peripatetiker  Satyrusin  seinen 
Biot  bei  Athen.  XII  47:  ('AXxißuidfjg)  vno- 
dfjfittta  naqrjXXayfjiipa  itpoQSi,  «  an  avtov 
'jXxißcadeg  xaXettai, 

^)  Blümner,  Techn.  I  213;  Sohrader, 
Sprachv.  S.  327:  „xvyitj  ursprünglich  eine 
Kappe  aus  Hundsfell*,  anders  Autbvribth, 
Hom.  Lex.  v. 

*)  Bauer,  Hdb.  IV  1,  313. 
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Beokeb-Göll  III  262-  266.  —  Hbbmanh-Blümnbb  S.  179.  180.  —  Gühl  u.  Koheb 
S.  217  ff.  -"  Weiss,  Kostümk.  S.  439.  ---  RiOH-CBiBUSL  s.  v.  petasus,  causia,  püeus,  pi- 
leatus.  —  Blümneb,  Kopfbedeckung,  in  Baumeisters  Denkmälern.  —  Derselbe,  Leben  u. 
Sitten  d.  Gr.  I  68  ff.  (mit  lehrreichen  Abbildungen). 

60.  Pflege  der  Haare  und  des  Bartes.  Mit  dem  Aufgeben  der 
künstlichen  Haaifrisuren,  wie  sie  die  archaische  Zeit  charakterisiert,  gab 
die  klassische  Zeit  mit  ihrem  ebenso  auf  massvolle  Schönheit  als  indivi- 
duelle Freiheit  gerichteten  Sinn  einerseits  das  Tragen  lang  herabwallender 
Haare  im  allgemeinen  auf,  andererseits  griff  sie  in  die  natürliche  Fülle  des 
südländischen  Haarwuchses  nur  sparsam  ein;  jedenfalls  aber  hob  sie  dabei, 
wie  bei  der  Kleidung,  das  der  männlichen  Würde  Entsprechende  im  Gegen- 
sätze zu  dem,  was  dem  weiblichen  Geschlechte  zukam,  entschieden  hervor; 
nur  Stutzer  Hessen  es  an  künstlicher  weibischer  Anordnung  des  Haares 
nicht  fehlen.  Übrigens  hing  Anordnung  und  Schnitt  des  Haares  häufig  von 
lokaler  und  Stammessitte  ab.  Während  die  athenischen  Epheben,  nachdem 
sie  ihre  von  Jugend  auf  getragenen  Locken  einer  Gottheit  geweiht  und  in 
noch  höherem  Grade  die  Athleten  ob  der  , gymnastischen  Vorteile^  nur 
kurz  geschnittenes  Haar  trugen  und  in  Argos  den  Männern  seit  ihrer  Nieder- 
lage um  Thyrea  (549  v.  Chr.)  kurzes  Haar  zur  gesetzlichen  Pflicht  gemacht 
wurde  (Hdt.  I  82),  Hessen  die  Spartaner  das  in  der  Enabenzeit  kurz  ge- 
schorene Haar  vom  Ephebenalter  an  sehr  lange  wachsen,  am  Festtage  der 
Schlacht  es  wohl  pflegend,  >)  und  fanden  Nachäffer  in  den  athenischen  La- 
konisten  (Kock  zu  Arist.  Av.  1281;  Plat.  Com.  fr.  124  K.:  rov  vnrjvoßiov 
(jTtaQTioxceiTrjv);  die  athenischen  Männer  dagegen  begnügten  sich  den  allzu- 
üppigen Haarwuchs  einzuschränken  und  dem  Haare  eine  massige  Länge  zu 
geben,  im  übrigen  das  natürliche  Gekräusel  in  schönen  geschmeidigen 
Formen  ohne  Geziertheit  und  Weichlichkeit  zu  erhalten,  wobei  es  freilich 
auf  Stand,  Alter  und  Geschmack  ankam,  wie  weit  man  in  der  Pflege  des- 
selben ging.  ^AvÖQanodddiig  d-qi^^)  unterschied  sich  von  dem  Haarschmuck 
der  iXevd^eQoi;  aber  unter  letzteren  blieb  es  mehr  den  niederen  Volks- 
schichten, den  Geizhälsen  und  asketischen  Philosophen,  zu  deren  sonstiger 
Tracht  es  passte,  überlassen  iv  xQ^t'  xtiqead^ai^  dagegen  galt  xoiiav  als 
Zeichen  der  Ritterlichkeit.*^)  Es  war  natürlich,  dass  die  naturgemässe  Be- 
handlung des  Haares  in  der  klassischen  Periode  keines  künstlichen  Schmuckes 
mehr  bedurfte,  wie  denn  die  Männer  überhaupt  auf  Schmuck  verzichteten 
und  sich  mit  dem  Tragen  des  Siegelringes,  meist  einer  in  Gold  gefassten 
Gemme,  (TtpQccyk,  daxrvkiog,  begnügten,  wiewohl  im  Laufe  der  Zeit  auch 
bei   den   Athenern,    nicht  bloss  in   den   Städten   der  Üppigkeit,    z.  B.   in 


0  Nachweise  bei  Greuzeb  u.  Bahr  zu 
ndt.  VII  208.  209  I  82.  Aber  zu  den  Zeiten 
des  achäischen  Bundes  war  im  Gegensatz 
zu  dem  bisherigen  xo/idy  die  xovga  bereits 
aufgekommen.  Paus.  VII  14,  2.  Dass  diese 
xovQci  sich  auf  kurz  geschnittenes  Haar  be- 
zieht, beweist  der  den  klassischen  Zeugnissen, 
Xenoph.  de  rep.  Lac.  11,  3,  Aristot.  Rliet. 
I  9,  26,  und  dem  monumentalen  Beleg  hei 
Plut.  Lys.  1  gegenüber  sicher  so  zu  bezeich- 
nende Anachronismus  der  Quellen  des  Plutarch, 
der  Ale.  23,  3,  de  adul.  7  Alkibiades  bei 
den  Spartanern  xovQiijy  (Ausdruck  des  Phe- 


rekrates  bei  Poll.  II  33)  oder  xst^fterog 
iy  xQ^  sein  lässt.  Dies  gegen  GdLL  bei 
Becker  Charikl.  IIl  290. 

*)  KuHNKBN  zu  Lex.  Tim.  p.  36  v.  «W|pn- 
nodüidij  TQix^j  worunter  keineswegs  bloss  kurz 
geschorenes  Haar  zu  verstehen;  s.  Schal. 
Aristoph.  Thesm.  836;  Kock  zu  Arisioph. 
Av.  911. 

^)  Kock  zu  Aristoph.  Nub.  14.  —  Blüm- 
mer:  ,Das  Ideal  schöner  männlicher  Haar^ 
tracht  bietet  uns  die  Kunst  der  klassischen 
Zeit  in  den  Typen  des  Zeus  und  des  Askle- 
pios"  (Baum.  Denkm.  S.  617). 
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Kyrene  (Eupolis  fr.  189  K.),  das  luxuriöse  Tragen  mehrerer  Ringe  überhand 
nahm.') 

Mit  der  freieren  Behandlung  des  Kopfhaares  ging  die  des  Bartes 
Hand  in  Hand.  Die  Künsteleien  der  vorhergehenden  Periode  verschwanden, 
die  Keilform  blieb  den  d-sqdnovtsg  und  den  mürrischen  Kahlköpfen  der 
Bühne  überlassen,  Poll.  IV  137.  145;  man  Hess  der  Natur,  die  den  Griechen 
mit  einem  vollen  lockigen  Bart  ausgestattet,  ihren  Lauf  und  trug  wieder 
allgemein  einen  Vollbart,  bestehend  aus  ndytav,  nvaxa^^  yäveiov^  aber  nicht 
ohne  ihm  durch  Zustutzen  in  der  Bude  des  xovqevg  eine  gefällige  Form  zu 
geben  (Abb.  nr.  32).  Die  Spartaner  freilich  hielten  trotz  des  Verbotes  der 
Ephoren  viel  auf  martialische  Schnauzbarte,^)  und  jedenfalls  hatten  überall 
die  Greise  das  Vorrecht  den  Bart  lange  zu  tragen.  —  Das  Tragen  eines 
Stocks,  ßaxTrjQ{ay  axintav  {ßaxxrjqiov  mwxix6v\  bei  Greisen  eine  Notwen- 
digkeit, bei  jungen  Leuten  Modesache,  war  allgemein  üblich;  der  Stock 
bald  (knotiger)  Naturstock,  bald  in  eine  bestimmte  Form  gebracht;  berühmt 
die  oben  gekrümmten  axvrdXia  der  Lakedämonier  und  der  athenischen 
Lakonisten;  Beispiel  luxuriöser  Ausstattung  der  axinonv  des  Malers  Parrha- 
sius,  Athen.  XII  62. ») 

0.  MüLLBB,  Handb.  der  Archäologie  §  330.  —  Wibsbleb,  N.  Jahrbb.  f.  Philol.  71 
(1855)  S.  357flf.  —  Kraüsb.,  PJotina,  Leipzig  1858.  —  Bbckbr-Göll  III  287  flf.  —  Hebmakk- 
Blümneb  S.  206  ff.  —  A.  Müllbb,  BUbnenaltert.  S.  284.  285.  —  Dabehbbeq  et  Saolio  s.  v. 
comat  harha,  —  Blümubb,  Artikel  Haartracht  und  Barttracht  (Barbiere)  in  Baumeisteis 
Denkmälern;  derselbe,  Leben  u.  Sitten  d.  Gr.  I  82fL  —  0.  Flbisohbb,  Die  Wertschätzung 
und  Pflege  des  Haares  und  Bartes  im  Altertum,  Europa  1885  nr.  8—10. 

61.  Frauenkleidung.  Auch  die  Frauentracht  bekommt  oder  erhält 
sich  den  Typus  des  Nationalen  in  Verbindung  mit  dem  anmutig  Schönen; 
es  verlor  sich  auch  an  ihr  die  Peinlichkeit  der  allzuzierlichen  Fältelung 
und  allzu  symmetrischer  Anordnung  der  Gewandstücke,  ebenso  das  knapp 
Anliegende  mit  enger  Gürtung,  je  mehr  sich  der  Chiton  dem  altnationalen 
Peplos  annäherte  und  die  wenig  Steifheit  vertragende  Wolle  über  die  Lein- 
wand das  Übergewicht  bekam.  Doch  verbleibt  der  Frauentracht  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  der  Kleidungsstücke  und  des  Kleiderarrangements  als  der 
Männertracht,  auf  Grund  der  reichen  Entwicklung,  die  sie  in  der  voraus- 
gegangenen Periode  genommen  hatte.  So  war  z.  B.  das  Verhältnis  des 
Gürtels  zum  Überschlag  an  dem  Chiton,  dessen  Grundtypus  der  dorische, 
mit  Spangen  an  beiden  Schultern  zu  befestigende  war,  ein  höchst  verschie- 
denes:  entweder  so,  dass  der  Überschlag  unter  den  Gürtel,  fftiviov,   föirij 


^)  Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  Kult- 
personal  und  bei  Eultushandlungen ;  z.  B.  in 
Lakedämon  trugen  am  Promachienfeste  die 
Opfernden  einen  Kopfschmuck,  tfrXsyyig  ge- 
nannt, nach  Sosibius  bei  Athen.  XV  15.  Nach 
der  Mysterieninschrift  von  Andania  auch  die 
Eingeweihten;  s.  Dittbnb.  nr.  388,  14.  An- 
deres bei  Böckh-Fbankel  II  289;  Erotianus 
p.  115, 3  ed.  Kleui  ;  Blühveb,  Kunstgew.  II 193. 
—  Über  die  Ringe  s.  Paült,  Realenc.  P  S.  1033 ; 
Dabbmbero  et  Saqlio  v.  annulus;  Blümnbb, 
Kunstgew.  I  223  ff.  II  184  ff. 

*)  Das  Gebot  der  Ephoren  bei  Plut  Oleom. 
9,  2  XBigaed-ai,  xoy  fdvaraxa  xal  ngoaix^iy 
roif  vofjioig  (nach  Aristoteles)  beziehen  Bkckbb- 


GöLL  III  296,  Hebmahm-Blümnbb  S.  208  A.  2 
und  andere  auf  die  Epheben,  obwohl  Aristo- 
teles sagt:  nQoexiJQvtroy  ol  etpoQOi  rotg  noXi- 
Tttis;  richtiger  erklärt  Büsolt,  Gr.  Gesch. 
I  150  Anm.  1,  dass  es  sich  bei  diesem  Be- 
fehl nur  darum  handelte,  den  Schnurrbart 
nicht  ungebührlich  lange  wachsen  zu  lassen. 
Aus  der  verderbten  Stelle  des  Antiphanes 
bei  Athen.  I  21  Iftsst  sich  nichts  gewinnen; 
dies  gegen  Hblbio,  Hom.  Ep.  S.  254. 

^)  Litterarische  u.  monumentale  Belege 
bei  Hbbm ann-Blümneb  S.  184  A.  1 ;  Darbmb. 
et  Saguo  v.  bacfdfis;  Beokee-GGll  I  140. 
141;  A.MüLLEB,  Bühnenalt.  S.  197  Anm.  3; 
Ricu-Ob^uel  s.  V.  bacillum,  baculus. 
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(fftjjua  Xevxov  CIA  II  759  Col.  II  9)  kam ')  und  nur  ein  kleiner  Bausch  über 
denselben  entstehen  konnte,  oder  —  und  dies   war  das  häufigere  —  so, 
dass  der  Überschlag  ausserhalb  der  Gürtung,  also  lose  blieb  und  der  Gürtel 
um  den  eigentlichen  Chiton  gelegt  wurde,  wovon  ein  Stück  als  Bausch  über 
denselben  gezogen   werden  konnte.     Hiebet  mochte  den  Linien  des  Über- 
hangs, dessen  Enden  zu  beiden  Seiten  tiefer  lagen  als  die  Mitte,  die  An- 
ordnung der  Falten  des  Bausches  in  der  Regel  entsprechen,  ein  sicherlich 
nicht  bloss  künstlerisches  Trachtmotiv,  wie  es  die  Idealgestalten  der  Koren- 
halle  zeigen  (Abb.  nr.  31).     Ferner  konnte  der  Überschlag  von  verschie- 
dener Länge  sein,  z.  B.  weit  unter  den  Gürtel  herab  gehen.   Endlich  konnte 
der  Chiton  mit  oder  ohne  Gürtel,  mit  oder  ohne  Bausch  getragen  werden ; 
er  konnte  ärmellos  sein  oder  Halb-  oder  Ganzärmel  haben,  letzterer  ist  der 
Xsiqiiiütig  x^^^^^^^^   »^f  Inschriften.     Diese  Mannigfaltigkeit  erklärt  sich 
grösstenteils  aus   der  bereits  in  der  archaischen  Periode  angebahnten  und 
vollzogenen  Annäherung  des  dorischen  Peplos  und  ionischen  Chitons,  wobei 
es  auf  individuelle  Neigung  oder  landschaftliche  Sitte  ankam,  ob  das  dorische 
oder  ionische  Element  in  dem  Chiton  das  Übergewicht  hatte.')     Rechnet 
man  hinzu,  dass,  was  bereits  in  der  voraufgegangenen  Periode  vorgekommen 
sein    wird  (S.  94  Anm.  6),  über  den  ionischen  Chiton  auch  ein  dorischer 
mit  Überschlag  angezogen,^)   oder  dass  unter   dem  Chiton  eine  die  Stelle 
des  Korsetts   vertretende   Busenbinde,   ^civtov^   atgo^iov,    anodeaiiog^  auch 
xaiv(a^  IxCtqa  genannt,*)  getragen  werden  konnte,  so  ergibt  sich  schon  aus 
diesen  Andeutungen,   auf  die  wir  uns  hier  beschränken,   die  Ausführung 
archaeologischen  Spezialforschungen  überlassend,  eine  Varietät  der  Tracht, 
welche  dem   dieser   Periode   besonders  eigenen   Prinzip   der  Individualität 
vollkommen  Rechnung  trug.     Hiezu  kam   nun   endlich   das  Tragen   eines 
Überwurfs,   imßXriiia^   afirtfxovy],  ä/xnexovioVy   äfinäxovoVy   der  in  ähnlicher 
Weise  wie   das  Männerhimation   umgelegt  wurde,   wenn   auch  der  Schnitt 
verschieden  sein  mochte,  da  zwischen  t/xanov  ywuixetov  und  ärSgetov  unter- 
schieden wird.     Die  weibliche  Erfindsamkeit  wusste  sowohl  in  der  Art  des 
Tragens  als  im  Schnitt  und  in  der  Dekoration  des  Umwurfs  eine  reizende 
Mannigfaltigkeit  zu  erzielen.     Bald  zeigt  sich  shawlartiger  Umhang,  bald 


')  Für  den  grösseren  Oberschlag,  der 
bis  oberhalb  der  Kniee  reicht,  aber  vom 
Gürtel  noch  umfasst  wird,  hat  Böhlau  de  re 
vest.  S.  18,  19  aus  attischen  Inschriften  des 
4.  Jahrh.  den  Ausdruck  anontvyfia  ent- 
nommen, wiewohl  nicht  einzusehen,  warum 
nicht  jeder  Oberschlag,  auch  wenn  nicht  vom 
GUi-tel  mit  umfasst,  damals  so  genannt  wurde. 
Über  nivyfia  oben  S.  84  Anm.  G. 

-)  Das  Frauengewand  mit  Oberbang  im 
Gegensatz  zum  überhanglosen  Gewand,  /t- 
Tüiyioy  dnXovy  inscliriftlich,  wobei  wir  an- 
nehmen, dass  davon  abzusehen  sei,  ob  es 
mehr  chitonartig  angezogen  oder  himation- 
artig  angelegt  wurde,  niclit  der  Überhang 
allein,  hiess  di>7iXotgy  dmXotdioVj  SmXovq  /t- 
xwviov  (xQoxtorog  dinXovs  CIA  II  764,  61. 
62);  eine  besondere  das  Verhältnis  der 
Länge  des  Überschlags  zur  Länge  des  Ge- 
wandes kennzeichnende  Art  desselben  nennt 


Aristophanes  in  der  viel  behandelten  Stelle 
Eccl.  818  ^fiidtnXotdioy;  W.  Müller,  i^uaeHt. 
vest  S.  33:  „zur  Hälfte  doppelt  gelegt".  Der 
Unterschied,  den  Böhlau  r.  vest.  S.  15  zwi- 
schen dmXotg  u.  dmXotdioy  macht,  ist  nicht 
haltbar;  vgl.  BlOmnbr,  Woch.  für  kl.  Phil. 
1885  S.  579;  H.  Neuling,  Philol.  Rundsch. 
V  1203  ff.  —  Die  Falten  des  Frauengewan- 
des heissen  atoXideg,  üxoXig;  das  faltenreiche 
Gewand  /trcJi'  ctoXtdtaxog  PoU.  V  54. 

»)  Vgl.  OvBRBECK,  Plastik  II  97  Relief 
von  einer  columna  caelafa  v.  Ephesos;  Mitt 
d.  d.  arch.  Inst.  V  Taf.  5;  (Pseudo-)Sosandra 
des  Kaiamis  in  Roschbbs  Lex.  S.  412. 

*)  Diese  Ausdrücke  bezeichnen  an  sich 
nur  gürtel-  oder  bänderartige  Binden,  auch 
ar(}6(pLoy;  vgl.  z.  B.  Athen.  XII  62  vom  Maler 
Parrbasius.  atrj&offeauog  bei  Poll.  V1I65  ist 
ein  Ausdruck  der  hellenistischen  Zeit. 
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mantelartige  Umhüllung,  die  auch  den  Kopf  mit  umfassen  konnte,  wenn 
nicht  ein  besonderer  Schleier,  xaXvntQa,  xdXvfifia  (CIA  II  758  col.  III  29), 
beliebt  wurde;  bald  einfacher  bald  Doppelmantel,  wie  bei  der  mittelst 
Spangen  an  den  Schultern  befestigten  inoaii(q\^)  auf  einen  besonderen  Schnitt 
deutet  das  litterarisch  wie  inschriftlich  oft  bezeugte  lyxvxXov^  wenn  auch 
dessen  Form  heutzutage  nicht  mehr  bestimmbar  ist;^)  auf  ein  Pracht- 
himation  das  naqanrixv^  ein  weisser  Mantel  mit  Purpurrand,  nach  PolL 
VII  53,*)  auf  Fransenbesatz  des  Himation  die  iad^rjq  xQoaaanrj.  —  Über  die 
Fussbekleidung  der  Frauen  (PoU.  VII  87.  92  flf.),  die  sich  auf  Sandalen 
und  niedere  Schuhe  meist  beschränkten  —  Artemis  trägt  iviQO(iiieg  — , 
ist  §  58  das  Nötigste  bemerkt.^)  Aus  dem,  was  Phokions  Frau  bei  Aelian 
VH.  VII  9  nicht  trug:  ovdhv  iieho  ov  xQoxancv^  ov  Taqavxivov^  ovx  äva- 
ßoXrjg^  ovx  iyxvxXov^  ov  x€XQvg)dXoVj  oi  xaXvTtzQag^  ov  ßantdv  %iT(üv(ax(üV^ 
lässt  sich  schliessen,  was  eine  Frau,  die  einige  Ansprüche  machte,  damals 
zu  tragen  pflegte. 

Während  die  vorausgehende  Periode  uns  in  der  Litteratur  nur  wenige 
Bezeichnungen  für  Frauentoilette  überliefert  hat,  ist  diese  Periode  reich  an 
litterarischen  und  inschriftlichen  Bezeichnungen  hiefür.  Dort  liefern  uns 
die  Monumente  eine  Reihe  von  (poQr^/xa%a  ywa^xsta^  för  die  wir  nicht  die 
rechten  Namen,  hier  liefern  uns  Litteratur  und  Inschriften  eine  Reihe  Namen, 
für  die  wir  aus  den  Monumenten  nicht  die  rechten  (poQijfiaTa  finden  können. 
Schon  die  alten  Grammatiker  und  Lexikographen  waren  den  noXXd  eidrj 
gegenüber  in  Verlegenheit  tag  iSäag  avvvorjaat  (Poll.  V  101). 

Ausser  den  oben  aDgeftthrten  Werken  und  den  Arbeiten  von  Böhlau  und  Studniczka 
gehört  hieher  J.  M.  Sxith,  Andent  greek  femdle  costume»  HlustrcUed  hy  111  plates  and 
numerous  smaller  iUtistrations,  toith  explanatory  letterpress  and  descriptive  passages  from 
the  works  of  Homer,  Hesiod,  Herodotus,  Aeschylus,  Eitripides,  Äristophanes,  Theocrütis, 
Xenophon  and  other  greek  authors,  London  1882. 

62.  Haartracht  und  Kopfschmuck  der  Frauen.  Was  §  60  von 
der  dem  Zeitcharakter  entsprechenden  Behandlung  des  Kopfhaares  der 
Männer  gesagt  ist,  lässt  sich  im  allgemeinen  auch  auf  die  Haartracht  der 
Frauen  in  der  klassischen  Periode  anwenden.  Auch  sie  bekommt,  von  der 
männlichen  sich  immer  mehr  unterscheidend,  den  Charakter  der  schlichten 
Naturgemässheit  und  edlen  Einfachheit  bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  Formen, 
welche  Länge,  Fülle  und  Weichheit  des  Haares  der  Frauen,  insbesondere 
der  Jungfrauen  zulässt,  sowie  den  Charakter  der  individuellen  sich  über 
konventionelle  Künstlichkeiten  hinwegsetzenden  Freiheit.  Mochte  das  Haar 
frei  über  den  Rücken  hinabwallen  oder  das  wellenförmig  zurückgestrichene 


*)  SrunniczKA  Beitr.  S.  79:  ^Schmäler  (als 
das  Mannet  himation),  etwa  auf  ein  Fünftel 
der  ganzen  Breite  reduziert,  pflegt  der  Ober- 
schlag am  Doppelmantel  der  klassischen 
Franenkleiduug  zu  sein."  —  Zur  iniagjilg 
Apollod.  Caryst  fr.  III  Bothe  (Poet.  com. 
fr.  p.  658).  Mbtwekb  irrt  FCG  lY  441,  wenn 
er  sie  auch  der  männlichen  Sklaventracht 
zuteilt;  Poll.  IV  119  spricht  nicht  von  intn- 
fiig  sondern  i^cDfiig,  Sie  ist  nach  Poll.  VII 
49  ebenso  ausschliesslich  Frauentracht  wie 
dinXotdioy, 

*)  Aristoph.  Eccles.   536.   537.   Thesm. 


499  ff.,  Hauptstellen  für  die  Natur  des  eyxv- 
xXoy  als  eines  Ifjiduov  od.  TtsQißXfjfia,  Müller- 
Strübinos  Deutung  des  eyxvxXoy  als  Krino- 
line  (Voss.  Zeit.  1862  3.  Juli)  fand  keinen 
Anklang. 

^)  Die  Stellen  der  Alten  darüber  und 
Ansichten  der  neueren  bei  A.  Müller,  Bühnen- 
altert  S.  236  Anm.  1.  Machon  bei  Athen. 
XIII  45  KogLyd-ioy  nttQanfjxv  xmyoy  X^dioy; 
vgl.  auch  Oehmichen,  Hdb.  V  3,  256. 

*)  Hrrmann-Blümnbr  S.  196  Anm.  1—4; 
BeckbrGöll  III  281  ff. 
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Vorderhaar  mit  dem  Hinterhaar  zu  dem  bald  tiefer  bald  höher  aufgebao- 
denen  „griechischen  Knoten*  verschlungen  oder  sonstwie  arrangiert  werden : 
immer  war  die  Anordnung  von  Geschmack  und  Anmut  beherrscht.  Zar 
Erhöhung  der  Schönheit  der  Haartracht  dienten  Stirn-  und  Haarbindeo, 
sowie  Haartücher  aller  Art,  welche  den  allgemeinen  Namen  avadr^ficna 
tragen;  vgl.  Aristoph.  Thesm.  alt.  fr.  320  K.,  eine  für  die  yvvaixsXa  «jpoßjj- 
liaxa  klassische  Stelle.  Schmale  Bänder,  ramm,  durchflochten  das  Haar 
oder  wurden  um  Haar  und  Stirne  gewunden;  zum  Umwinden  dienten  auch 
breitere  Bänder  oder  Binden,  iiitqm^  die  aus  Zeug  oder  Leder,  auch  mit 
Goldplättchen  verziert  waren  {axUyydeq  PoU.  VH  179,  Schol.  Aristoph. 
Equ.  580).  Beliebt  waren  die  Kopftücher,  x^x^iJyaAoi,»)  die  haubenartig 
umgelegt  wurden ;  die  Haarsäcke,  o-oxxo«,  deren  Zipfel  auch  Quasten  hatten, 
noiKfoXvysg,  Aristoph.  Thesm.  alt.  fr.  320,  13  K.;  CIA  U  758  col.  II  13, 
nach  Beckers  Deutung  der  Erklärung  von  Moeris  s.  v.  Blasen,  die  zu 
Säcken  verwendet  wurden,*)  geflochtene  Netze  speziell  x€XQvq>aX{n  genannt. 
Auch  eine  Neglig^ehaube  gab  es  nach  Aristoph.  Thesm.  257 :  x€g)aXrj  TteQi- 
^€togy  fjv  €Y(ü  vvxTOüQ  g^oQio.^)  Hiezu  gesellten  sich  noch  verschiedene 
Schmucksachen,  die  zum  Befestigen  des  Haares  dienten  oder  eine  Zierde 
des  Haares  oder  beides  zugleich  waren,  zum  Teil  wahrhaft  künstlerische 
Gebilde  der  Kleinkunst  jener  Zeit:  Haarnadeln  (ßeXova^?)  aus  Bronze, 
Edelmetall,  Knochen  oder  Elfenbein,  deren  Knöpfe  insbesondere  einen  Gegen- 
stand der  Kunst  bildeten,*)  Kämme  (PoU.  V  96),  besonders  Goldreife  oder 
Diademe  mit  mancherlei  Formen  und  Namen:  atetpdvr)^  häufig  weiblichen 
Gottheiten  geweiht  (Dittenb.  nr.  366,  17.  367,  13.  178,  Böckh-Frankel, 
II  216.  217),  a<p€vd6vr^j  6niax^o(fq>€vd6vr)  u.  s.  w. 

Einer  besondern  Kopfbedeckung  ausser  den  haubenartigen  Kopftüchern 
bedurften  die  Frauen  nicht;  doch  pflegten  sie  beim  Ausgehen  wohl  auch 
ihren  Umwurf  nach  alter  Sitte  über  den  Kopf  zu  ziehen  und  auf  Reisen, 
wie  schon  die  bekannte  Stelle  Soph.  OC.  813  lehrt,  einen  dem  Petasos  der 
Männer  ähnlichen  Hut  zu  tragen.  Gegen  die  Sonne  schützten  sie  sich  durch 
Sonnenschirme,  die  wie  die  modernen  aufgespannt  und  zusammengefaltet 
wurden,  axidieta,  die  sich  aber  die  Frauen  von  ihren  Sklavinnen  in  der 
Regel  nachtragen  und  über  den  Kopf  halten  Hessen. 

0.  Müller,  Arcb.  §  340, 4  mit  monamentalen  Belegen.  —  BeckerGöll  III  301  ff.  — 
GuHL  u.  KoNEE  S.  221  ff.  —  Hermann-Blümheb  S.  103  ff.  mit  litterarischen  und  monumen- 
talen Nachweisen;  besonders  Darbmberg  et  Saglio  s.  v.  coma,  —  Blümnbr,  Leben  und 
Sitten  d.  Gr.  I  71  ff. 

63.  Sonstiger  Frauenschmuck.  Die  litterarischen  und  inschriift- 
lichen  Monumente  geben  eine  reiche  Fülle  von  Namen  (auch  aus  verschie- 
denen Dialekten),  auf  welche  die  entsprechenden  Gegenstände,  die  aus  dem 
Gebiet  der  bildenden  Künste  bekannt  sind,  im  einzelnen  anzuwenden  bis 


0  Purpurne  xexQvtpaXoi  trugen  in  der 
Diadochenzeit  die  verweicblicbten  spartani- 
schen Grossen,  Antiph.  bei  Athen.  XV  28. 

^)  Cbarikl.  III  804.  £twas  anderes  sind 
die  neben  ünxvqiaxoi  dno  xa^xV^^^^  ^^^ 
(ptttXni  erwähnten  7tofi<p6Xvyeg  inittjxtoi  im 
delischen  Inventar  bei  Houolle  Bull,  de 
coiT.  ML  X  462  Z.  18. 


^)  Studkiczkas  Deutung  von  xcfpttXijneQi' 
^eros  in  Beitr.  S.  130.  131.  Anm.  26  scheint 
von  Helbio,  Hom.  £p.  S.  225  Anm.  7  mit 
Unrecht  angezweifelt  zu  werden. 

^)  Sammlung  von  Abbildungen  bei 
Dabemb.  et  Säolio  1 62.  63,  Blümnbr,  Kunst- 
gew. II  187. 
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jetzt  nicht  gelungen  ist.  Die  seit  Alters  gebräuchlichen  Ohrgehänge 
weisen  aus  der  klassischen  Zeit  eine  ausserordentliche  Fülle  von  Formen 
auf:  die  eigentlichen  Ohrringe  nicht  minder  wie  die  sogenannten  Ohrbom- 
meln und  die  förmlichen  nicht  selten  durch  ihre  Grösse  auffallenden  Ge- 
hänge J)  Die  allgemeinen  Namen  sind  ivdria^^)  nXdaxqa  (Aristoph.  Thesm. 
alt.  fr.  320,  10  K.,  CIA  II  751  col.  I  fr.  a,  10),  ihKtiJQsg  (Lys.  12,  19, 
Aristoph.  11.  14);  iXXoßia  scheint  in  der  hellenistischen  Zeit  aufgekommen 
zu  sein.  Die  eigentlichen  Ringe,  von  Persem  und  andern  Nichtgriechen 
getragen,  nennt  Diod.  V  45  extr.  xqUoi.  Über  die  azaXdyina  bei  Plaut. 
Men.  541  s.  Brix  z.  d.  St;  über  TQiovTfSsg,  wahrscheinlich  „Ohrringe  mit 
drei  an  Augäpfel  erinnernden  Ornamenten'',  Helbig,  Hom.  Ep.  S.  272. 
—  Während  es  in  der  homerischen  und  archaischen  Zeit  zwei  Arten  des 
Halsgeschmeides  gab,  die  Halskette,  welche  über  Nacken  und  Brust 
herabhängend  sich  besonders  auf  der  Büste  entfaltete,  oQfxog,  und  das  enge 
am  Hals  anliegende  Band,  ta&fiiov  (Helbig  S.  270;  s.  oben  S.  87),  Hess 
der  Schönheitssinn  der  klassischen  Zeit  erstere  Art,  welche,  zumal  wenn 
sie  ein  komplizierter  Schmuck  war,  die  Formen  der  Büste  beeinträchtigte, 
zurücktreten,  wenn  gleich  der  Ausdruck  oQfiog  blieb. ^)  Der  den  Hals  um- 
schliessende  Schmuck,  sei  er  aus  kunstvoll  verschlungenen  Gliedern  oder 
Ringen  an  biegsamer  Schnur  bestehend  oder  ein  massiver,  vielfach  deko- 
rierter Reif  aus  Edelmetall  oder  Bronze,  bekam  verschiedene  Namen: 
(ftQemogy  vnoSsqig^^)  n€QiSäQaio%\  TtXoxiov  (CIA  II  758  col.  III  Z.  37  nXoxiov 
XQvaovv)^  aXvaig  (Clem.  AI.  Paed.  II  12,  122,  auch  inschriftlich  bezeugt). 
Über  die  künstlerischen  Formen  der  Halsgeschmeide  Guhl  und  Eoner 
S.  231,  bes.  Blümneb,  Kunstgew.  H  197—202.  —  Das  Tragen  von  Arm- 
bändern beschränkte  sich  in  der  klassischen  Zeit  auf  die  Frauen,  während 
es  in  der  archaischen  Zeit  auch  bei  Männern  vorkam.  Die  nationalgesinnten 
Griechen  überliessen  die  Armbänder  den  Männern  Asiens.  Das  Armband, 
aus  Edelmetall,  bes.  Gold,  Bronze  bestehend,  während  zur  Dekoration  auch 
Edelsteine,  Bernstein  etc.  verwendet  wurden,  Gegenstand  der  kunstreichsten 
und  geschmackvollsten  Arbeit,  wurde  getragen  sowohl  am  Oberarm,  TtcQi 
Tovg  ßQaxtovag^  daher  nsQißqaxioviov  oder  ßqaxioviov  genannt,  als  am  Unter- 
arm oder  der  Handwurzel,  tibqI  rovg  xaQnovg  rwr  xeiqSv^  daher  neQixccQjiiov 
genannt.  Besonders  beliebt  waren  die  schon  in  älterer  Zeit  vorkommenden 
Schlangenarmbänder  für  den  Oberarm,  o^ag,  deren  Elastizität  das  Armband 
am  Arm  von  selbst  festhielt  und  keines  besonderen  Verschlusses  bedurfte, 
während  andere  Armreife  durch  Schliessen  kunstvoller  Art  zusammenge- 
schlossen wurden;  ausserdem  verdienen  die  aus  einzelnen  Gliedern  zusam- 
mengesetzten Bracelets  Erwähnung.*)     Unter  den  Namen,  die  Poll.  V  91) 


»)  Über  Ohrgehänge  Poll.  V  97;  BlOm- 
NEB,  Kunstgew.  IL  194;  Litteratnrangaben  bei 
Hebhann-Blümner  S.  199  Anm.  1. 

*)  DrrTBNB.  Syll.  nr.  367,  55  ivtaxiov 
XQvaovv,  Inschriftlich  auch  iyt^dia  CIA  II 
758  col.  II  40  751  All  B  10  xaxtixiqiya 
ivi^Sia   29   u.   oft.;   Böckh-FrInkel  II  216. 

«)  Aristoph.  Lys.  408  Vesp.  677  Thesm. 
alt.  fr.  320,  11  K.;  delisches  Inventar  vom 
J.  304  CIA  II  813.    817.  829  (jetzt  zusam- 


mengestellt von  HoMOLLB,  Bull,  de  corr, 
helLX  461)  Z.  79  oQjiog  j^^wov?,  82.  89; 
97  ÖQfiog  jif^tMrot;;  ßoog  x6(paX(ig  exctv  neQi 
tm  ttietditf  102  ÖQfdog  6  nsQt  tec  ye^apioi, 
TXBqiXQvaog  aaratog. 

*)  Inschriftlich  sehr  häufig:  XQ^*^V  CIA  II 
751  col.  I  fr.  a  Z.  9  b  Z.  5,  von  oQ/aog  ge- 
schieden z.  B.  CIA  II  652  A  17:  ö^^of, 
vTKMfegig.  h  25 :  o^/uai  (ft'o,  vnodsQig  u.  oft. 

*)  Blümwbe,  l.  1.  II  203—207,  Dabbmb. 
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angibt,  heben  wir  die  inschrifUich  wie  litterarisch  bezeugten  allgemeiner 
Art  hervor:  xXidmag  {x^dmeq  Dittenb.  nr.  366,  85;  FCA  I  476.  477  K.), 
aixifidbai  (Aristoph.  Thesm.  alt.  fr.  320,  11  K.,  Dittenb.  366,  18.  22.  27), 
x^itha  (Dittenb.  367,  201).  —  Fingerringe,  iax^tXioi^  a^QayXdeq^  hatten 
die  Frauen  mit  den  Männern  gemeinschaftlich,  in  den  Gottheiteninventaren 
ausserordentlich  oft  erwähnt  als  Weihegabe  der  Frauen  an  Göttinnen.  ^ 
Dass  die  Frauen  auch  um  die  Füsse  Ringe  oder  Reife  trugen,  beweisen 
die  nidm  bei  Aristoph.  Thesm.  alt.  fr.  320,  11  K.,  Philem.  fr.  81  K,, 
neQiaxeXideg  bei  Dittenb.  nr.  367,  201,  nsQiCifVQia  bei  Clem.  AI.  Paed.  11 
12,  122;  auch  dfitpiiäai  als  allgemeinerer  Ausdruck  wurde  in  diesem  Sinne 
gebraucht;  Harp.  äfiifidäat  •  elai  nsQurxsXiieg  Tiväg,  ebenso  Suid.  v.;  vgl. 
Galen  Gloss.  Hipp.  v.  afofldeov  vol.  XIX  78.  —  Zum  weiblichen  Schmuck 
gehörte  indirekt  der  Fächer,  ^img,  der  aber  nicht  wie  der  moderne  Frauen- 
fächer geöffnet  oder  geschlossen  werden  konnte;  entweder  stellte  er  aus 
dünnem,  feinem  Holz  bestehend  die  Form  eines  Blattes  dar  oder  war  ein 
Fächer wedel,  der  aus  Pfauenfedern  bestand.') 

E.  Tracht  in  der  hellenistisch-römischen  Zeit. 

64.  So  wenig  diese  Zeit  in  der  Hauseinrichtimg  wesentlich  neues  zu 
schaffen  vermochte  (§  39),  so  wenig  war  dies  auch  in  der  Tracht  der  Fall. 
Was  uns  aber  dort  als  charakteristisch  entgegentritt:  die  Vorliebe  fQr  aus- 
ländische Stoffe  und  Formen,  die  Pracht  und  Überladenheit  in  der  Aus- 
stattung, die  Verschmelzung  des  spezifisch  Hellenischen  mit  dem  Fremd- 
ländischen, zeigt  sich  auch  in  der  Kleidungsweise  der  gegenwärtigen  Epoche. 
Es  wirkten  eben  auch  hier  alle  die  Faktoren  zusammen,  welche  in  der 
Hauseinrichtung  überhaupt  ein  verändertes,  von  der  klassischen  Zeit  sich 
entfernendes  Aussehen  hervorriefen  (§  35). 

65.  Unter  den  Kleiderstoffen,  welche  die  vorausgehende  Periode 
nicht  kennt,  treten  uns  vor  allem  Baumwolle  und  weiterhin  Seide  ent- 
gegen. Erstere^)  kam  erst  seit  der  näheren  Bekanntschaft  der  Griechen 
mit  Indien  infolge  der  Expedition  Alexanders  d.  Gr.,  und  seit  dieselben  in 
Ägypten  durch  die  Ptolemäerherrschaft  sich  einlebten,  in  Aufnahme;  kein  klas- 
sischer Schriftsteller  ausser  Herodot  (oben  S.  89  Anm.  2)  und  Ktesias  (Indic. 
c.  22)  erwähnt  den  fremdländischen  Stoff.  Die  Makedonier  Alexanders 
machten  sich,  wie  es  scheint,  zunächst  nur  die  rohe  Baumwolle  zur  Pol- 
sterung ihrer  Kissen  und  Sättel  zu  nutze  (Nearch  bei  Strab.  XV,  1,  20), 
ein  Gebrauch,  der  späterhin  allgemein  werdend  der  hiefür  bestimmten 
Baumwolle  nicht  nur  den  Namen  aayuatoyrivri  gab  nach  Peripl.  mar.  Er. 
14.  6,  sondern  sie  auch  zu  einem  bedeutenden  Exportartikel  und  Industrie- 
zweig z.  B.  in  Antinupolis,  Tralles,  Damaskus  (Edikt  Diocl.  XVHI  46)  er- 


H  Saglio  s.  V.  armilla  mit  vielen  litt.  u. 
moDuni.  Belegen,  Hbbmann-Blümkeb  S.  199, 2; 
Bull,  de  corresp.  hell  VI  125. 

')  Dittenb.  nr.  367,  CIA.  652  A  z.  45 
Svo  a<pQayTd€  Xt9iya)  XQ^>aovy  i^ovaa  rov 
SttxxvXioy^  B  85  c<pQttytd€  vaXiya  noixiXa, 
37  ütpgayls  taant^g  XQvaovv  &ttxtvXi.ov  exovaa 
u.  8.  w.     Bull,  de  corr.  Ml.  VI  122. 

*)  Rathgebbr,    Ann.    dell.  Inst.    1856 


S.  98  ff. ;  S.  Blondbl,  Histoire  des  eventaüs 
chez  tous  les  peuples  et  ä  totUes  les  epoques, 
Paris  1875;  Hebmann-Blumnrr  S.  196,  5. 

')  Über  Baumwolle  Blümnbb,  Technol. 
I  187,  Mabqüabdt,  Priv.  d.  R.  S.  470  mit 
Litteratur;  besonders  Schbadeb,  Linguisi 
bist.  Forscb.  S.  202  -  213;  Voigt,  Hdb.  IV  2, 
874,  4;  925  ff. 
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hob.  Aber  es  fanden  doch  auch  die  Fabrikate  der  indischen  Weberkaste, 
feinere  und  gröbere  Sorten,  jene,  unserem  Musselin  oder  Battist  entspre- 
chend, evTJTQioi  aiviaveg  (Nearch  11.)  oder  aivioveg  TtoXvteXeaTaTai  (Theopbr. 
Hist.  PI.  IV  4,  8)  genannt,  diese  er.  evrsXsTg  (Theophr.  IL)  oder  o^ovia  tu 
XväaTa  (Peripl.  mar.  Er.  41.  48),  i)  ferner  gefärbte  wie  ungefärbte  Zeuge 
in  den  hellenischen  und  hellenisierten  Ländern  bald  Verbreitung,  zumal 
die  indische  Fabrikation  in  allen  den  Gegenden  Nachahmung  fand,  welche 
einen  baumwollenen  oder  baumwollähnlichen  Stoff  aus  wolletragenden  Ge- 
sträuchern herstellen  konnten,  wie  Kappadokien  (Strab.  III  5,  10),  Eilikien, 
Judäa,  Elis,  wozu  noch  kam,  dass  in  Oberägypten  und  Arabien  nebst  der 
Insel  Tylos,  woselbst  aus  dem  Baumwollenstrauch  gossipion  ebenfalls  Baum- 
wolle erzeugt  wurde,  weitere  Bezugsquellen  erschlossen  waren;  Theophr.  IL, 
Plin.  NH.  XII  39  XIX  11,  Poll.  VII  75.  Der  indische  Name  für  Baumwollen- 
zeug, kdrpäsa,  wurde  zwar  gräzisiert:  xccQnaaog,^)  aber  da  man  die  Baum- 
wollenfabrikate als  eine  Unterart  der  Linnenfabrikate  ansah  (so  schon 
Nearch  bei  Arr.  Ind.  o.  16),  so  ging,  jedenfalls  nach  Vorgang  der  Bericht- 
erstatter aus  Alexanders  Umgebung  über  Indien,  der  Ausdruck  aniciv  (oben 
S.  89)  im  gewöhnlichen  Leben  auch  auf  die  ersteren  über.  3)  Daneben 
kam,  wie  es  scheint,  in  den  hellenistischen  Kreisen  Alexandrias  und  Ägyptens, 
die  dort  beliebte  Bezeichnung  für  fertiges  Linnenzeug:  ox^ovwv,  ox^ovtj^^) 
auch  für  Baumwollenzeug  auf.  Es  lag  nahe,  nisben  aivSoiv  auch  den  Aus- 
druck ßvaaog  auf  indische  Baumwollenfabrikate  anzuwenden; 5)  allein  diese 
Anwendung  findet  sich  nicht  vor  Poll.  VII  75  und  Philostr.  vit.  Apoll. 
Tyan.  II  20  III  15  litterarisch  bezeugt. «)  Die  mit  einem  speziellen  Zweig 
der  Baumwollenindustrie  beschäftigten  Orte  Antinupolis,  Tralles,  Damas- 
kus lassen  auf  eine  Verbreitung  dieser  Industrie  in  Ägypten  und  Vorder- 
asien schliessen,  wenn  uns  auch  keine  weiteren  Fabrikorle  genannt  wer- 
den.') Proben  von  Leistungen  auf  diesem  Gebiet  liegen  vom  3.  nach- 
christl.  Jahrb.  an  in  Theodor  Grafs  textilen  Gräberfunden  aus  Ägypten 
anschaulich  vor. 

Noch  in  der  vorhergehenden  Periode,  wie  es  scheint,  wussle  die  Er- 
findsamkeit  einer  Frau,  Pamphile,  auf  Kos  das  Gespinnst  der  dort  heimi- 


*)  T«  fioXoxiya,  im  PeripJ.  mar.  Erythr. 
51  erwähnt  (odovrj  fjLoXoxit^rj  6.  14),  ist  un- 
beetimmbares  Fabrikat,  sicherlich  nicht  Mal- 
venstoff;  Scbbadbb  1.  ].  S.  216  ff. 

«)  Schol.  Aristoph.  Lys.  733,  Strab.  XV 
1,  71,  Peripl.  mar.  Erythr.  41.  Ober  car- 
bcisus,  das  seit  dem  2.  Jahrh.  v.'  Chr.  bei 
den  Lateinern  aufkam,  s.  Mützbll  zu  Gurt. 
S.  776;  Havbrfield,  The  Journal  of  Philo- 
logy  XIII  299-802;  Dabembebo  et  Saglio 
s.  V.  carhcisus,  besonders  Schbadbb,  a.  0. 
S.  210.  211. 

')  Hie  und  da  wird  zwischen  ffipdioy  und 
xagnaaog  unterschieden,  z.  B.  bei  Strabo  XY 

*)  o&oria  mehrmals  auf  dem  pariser 
Papyiiis  des  Jahres  163  v.  Chr.  in  Notices 
et  Extraits  XVIII  2  nr.  52-54;  auf  der 
Inschr.  v.  Rosette  Z.  17  ist  ßvaaiya  696 vi« 


Übersetzung  des  hieroglyphischen  peJc,  Lein- 
wand, also:  fertige  StttcKe  aus  der  Leinwand- 
sorte ßvcaog,  ebenso  Joseph.  Antiq.  XII  10, 
14.  Beliebt  der  Ausdruck  bei  dem  Vf.  des 
Peripl.  mar.  Er. ;  vgl.  die  Zusammenstellung 
bei  Mabquabdt,  Privatl.  d.  R.  S.  473 ;  s.  auch 
Clem.  AI.  Paedag.  II  10,  115. 

5)  Schol.  Aristoph.  Lys.  733  scheidet 
zwischen  ßvaaog  und  xagnacog. 

•)  Das  baumwollähnliche  (gelbliche)  Pro- 
dukt in  Elis  nennt  Plinius  Nfl.  XIX  20 
linum  byssinum,  Pausanias  V  5,  2  VI  26, 
4  VII  21,  7  ßvaaog.  In  Patrae  verfertigten 
Arbeiterinnen  daraus  Haarnetze  und  sonstige 
GewandstQcke. 

')  Ob  die  vesies  Melitenses,  MeXirma 
696yia  (Diod.  V  12,  Hesych.).  BaumwoUen- 
fabrikate  gewesen,  kann  nicht  bestimmt 
werden. 


Bandbucli  der  klaas.  AltertmnBwiaBeoBchsft.   IV  la.    2.  Aufl. 
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sehen  wilden  Seidenraupe,  Kokons,  ßofißtixta,  von  Lasiocampa  Ottis,^)  zu 
Geweben  für  Kleiderzeuge  zu  verarbeiten;  denn  Aristoteles  erwähnt  dies 
als  bekannte  Thatsache  Hist.  anim.  V  19.  Allein  die  daraus  hervorgehende 
Seidenfabrikation  auf  Kos,  welche  jedenfalls  auch  die  Kokons  wilder 
ßofißvxeg^)  aus  anderen  Ländern,  z.  B.  Assyrien  (Plin.  NH.  XI  75), 
benützte  und  Konkurrenzfabriken  in  anderen  Gegenden  hervorgerufen 
haben  mag,  kam  erst  in  der  nacharistotelischen  Zeit  in  Blüte;  die  gaze- 
artigen Fabrikate,  oft  purpurgefarbt  und  golddurchwirkt,  gaben  den  amor- 
ginischen  Zeugen  und  den  von  der  Wollenweberei  des  üppigen  Tarent  ge- 
lieferten raqavtiSia  (§  56)  an  Durchsichtigkeit  nichts  nach.*)  Doch  konnte 
sich  diese  Art  der  Seidenindustrie  nicht  über  das  1.  Jahrb.  n.  Chr.  erhalten; 
denn  seit  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.  wurde  die  hellenistisch-römische  Welt  mit 
chinesischer  Seide  bekannt,  welche  jede  andere  Sorte  von  Seide  weit 
überflügelte.*)  Des  in  China  gezüchteten  Seidenwurmes,  phalaena  bombyx 
mori,  Gespinnst,  chines.  sse^  Rohseide,  koreanisch  ^V,  mongol.  sirkek,  gra- 
zisiert  (Xr^Qixot'^  woraus  von  den  Griechen  auf  ein  Volk  der  srjQeg  geschlossen, 
ja  zu  Tansanias  Zeiten  (VI  26,  6)  ein  Wort  (ftJQ  für  Seiden  wurm  gebildet 
war,  kam  aus  Zentralasien  auf  zwei  Handelswegen  nach  den  Ländern  des 
römischen  Reiches:  über  Baktrien  nach  Syrien,  chines.  Ta-tsin,  worunter 
nach  HiRTH  nur  Syrien,  nicht  das  römische  Reich  überhaupt  zu  verstehen, 
oder  über  Indien,  das  selbst  wieder  von  Baktrien  aus  zu  Lande  oder  von 
Südchina  aus  zur  See  Seide  bezog,  nach  den  Hafenstationen  des  mare 
Erythraeum  und  von  da  durch  den  sinus  Arabiens  nach  Alexandria  oder 
durch  den  sinus  Persicm  nach  Seleukia  (Babylon),  und  zwar  in  dreifacher 
Form:  als  rohe -Seide,  Seidengarn  und  Seidengewebe.*)  Wegen  ihres  un- 
geheuren Preises,  wohl  auch  wegen  ihrer  Steifheit  und  Schwerfälligkeit, 
wurden  die  dichtgewebten  chinesischen  Stoffe  von  Griechen  und  Römern 
wieder  aufgelöst  (Plin.  NH.  VI  54)  —  ein  Verfahren,  das,  nach  der  An- 
gabe des  Plinius  XI  76  zu  schliessen,  auch  die  koische  Industrie  annahm, 
vielleicht  um  sich  emporzuhalten  — ,  dann  gefärbt  und  abermals,  aber  locker 
und  zwar  in  Verbindung  mit  anderen  Stoffen,  Leinen,  Baumwolle,  Wolle, 
verwebt.^)  Daraus  entstanden  jene  buntfarbigen  halbseidene  Fabrikate,  sub- 

')  Dies  bat  wissenschaftlich  nachgewie- 
sen, nachdem  es  vorher  mehr  vermutet  war, 
L.  Dbxaison,  Becherches  sur  la  soie  que 
les  anciens  tiraient  de  Vile  de  Cos,  Reims 
1884.  Vgl.  B.  Nabiz,  Archäologie  textile, 
la  soie  de  Vile  de  Cos,  Extraü  du  Btdl. 
des  soies,  Lyon  1885. 

2)  Poll.  VII  76  ra  ix  ßofißvxtoy.  Über 
die  spfttere  Bedeutung  von  hombyx,  bom- 
cina  vestis  (Baumwolle,  baumwollene  Zeuge) 
SCBRADEB  1.  1.  S.  342. 

•)  Die  Stellen  aus  römischen  Schrift- 
stellern über  vestis  Coa  —  dass  die  griechi- 
sche Litteratnr  darüber  schweigt,  ist  wohl 
nur  zufällig  —  hat  gesammelt  Mabqüabdt 
a.  0.  S.  476. 

*)  Ober  Seide:  Pariset,  Histoire  de  la 
soie,  Par.  1862;  Marquabdt  S.  477  ff.;  Blüm- 
»ER, Technolog.  1 189  ff.;  Fbikolakder, Darst. 
aus   d.   Silteng.    R.   IIP   61  ff ;   am   besten 


ScHRADKR  11.  S.  220— 257;  F.  Hirth,  ühina 
and  the  Eoman  Orient,  Leipzig  u.  München 
1885;  vgl.  Mitt.  d.  k.  k.  österr.  Moseuros 
f.  Kunst,  und  Ind.  1886  S.  237  ff.;  der- 
selbe, Zur  Geschichte  des  antiken  Orient- 
handels, Vortrag  gehalten  in  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin,  Sonderabdruck  1889; 
Rück,  Bayr.  Gymn.schulbl.  25  S.  371  ff.;  Jusn, 
Phil.  Woch.  1889  S.  1024  ff. 

*)  Peripl.  mar.  Erythr.  64:  TioiUf  ^f- 
aoysiog  fisyifftrj,  XsyofÄcytj  STrat  (=  Tsin, 
Sin,  China),  dtp  rjg  x6  xb  egiov  (Rohsdde) 
»ttl  t6  vijfiu  (Seidengam)  *ai  to  o&oriov 
To  £t]Qtx6y  (Seidengewebe;  vgl.  c.  56)  e4' 
T«  BttQvyaCa  duc  BäxTQtoy  ns^j  g>d^cttu  x, 
r.  X.  In  byzantinischer  Zeit  heisst  die  Roh- 
seide fxdra^a;  vgl.  Schradrr  S.  239  ff.  über 
Einführung  der  Seidenzucht  unter  Justiniao 
Kbumbacher,  Hdb.  IX  51. 

*»)  Voigt  1.  1.  S.  926  Anm.  7.    Der^ei- 
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serica,  die  nicht  minder  durchsichtig  als  die  bisherigen  koischen  und  andere 
bereits  genannte  Gewebe  von  Frauen  (Oalen  X  942)  und  trotz  des  SC.  v. 
J.  16  n.  CJhr.  (Tac.  A.  II  33)  auch  von  Männern  getragen  wurden  und  sich 
in  den  grossen  Städten  des  Reichs  einer  immer  grösseren  Verbreitung  er- 
freuten, wozu  seit  Elagabals  Vorgang  das  Tragen  ganzseidener  schwerer 
Kleider,  holoserica,  kam,  gegen  welches  das  Abmahnen  der  christlichen 
Schriftsteller  wenig  ausrichtete.  Zu  den  in  der  späteren  römischen  Eaiser- 
zeit  so  beliebten  Dalmaticae  benutzten  die  grossen  Fabriken  in  Laodicea, 
Tarsus,  Byblus  u.  s.  w.  ausser  anderen  Stoffen  auch  ganze  Seide,  SeXfiazi- 
xai  oXoatjQixai  CIL  III  2,  801  ff. 

66.  Neben  den  neuen  Stoffen  behaupteten  die  altgebräuchlichen 
Wollen-  und  Linnenstoffe  ihren  Rang  um  so  mehr,  als  die  ausgebildete 
Technik  diesen  Geweben  den  höchsten  Grad  von  Vollkommenheit  zu  geben 
und  durch  das  System  der  gemischten  Stoffe  eine  höchst  wirkungsvolle 
Mannigfaltigkeit  der  Stoffarten  zu  erzielen  wusste.')  Und  hiezu  kam  noch 
die  Kunst  der  Färbung  mit  ihren  feinsten  Nuancierungen  und  ewig  frischen 
Farben  (Plut.  Alex.  36),  namentlich  der  Purpurfärbung,  ferner  die  reiche 
Musterung  der  Stoffe,  die  virtuose  Ornamentation  mittelst  Buntwir- 
kerei  und  Stickerei  und  die  raffinierte  Dekoration  mittelst  angewebter, 
angenähter  oder  aufgenähter  Besatzstücke.  Während  in  der  vorhergehenden 
Periode  der  nationale  Schönheitssinn  alle  diese  dekorativen  Mittel  auf  ein 
beschränktes  Mass  zurückgeführt  hatte,  machte  die  gegenwärtige  Periode, 
im  Besitz  aller  technischen  Mittel  des  Orients  und  Occidents,  einen  unge- 
messenen, bis  zur  Überladung  gehenden  Gebrauch  davon,  neue  und  alte, 
moderne  und  altertümliche,  griechisch-natürliche  und  orientalisch-phantasti- 
sche Muster  verwendend,  wie  die  textilen  Funde,  Vasenbilder,  Wandge- 
mälde, Mosaiken  und  Stellen  der  Alten,  sowie  manche  Inschriften  bezeugen.^) 
Die  textile  Ornamentik  der  klassischen  Periode  hatte  sich  bei  der  Kleidung 
im  gewöhnlichen  Leben  auf  geometrische  Muster  beschränkt  und  die  figür- 
lichen in  der  Regel  nur  bei  Kultgewändern  und  bei  Teppichen  zugelassen ; 
die  nachklassische  Zeit  dagegen  dehnte  die  der  vegetativen  und  animali- 
schen Natur  nachgebildeten  Motive  auch  auf  Gewandstücke  nicht  bloss 
der  Götter  aus,  und  kehrte  somit  zur  Dekorationsweise  der  homerischen 
und  archaischen  Zeit  (§  45.  51)  zurück,  nur  mit  einer  reicheren  Fülle  der 
Formen  und  mit  vollendeterer  Technik  ausgestattet.  Die  Fabrikation  der 
sogenannten  brochierten  Zeuge  erreichte  ihren  Höhepunkt  in  Alexandria, 


chen  Fabrikate  wanderten  nach  Hibth  auf 
Handelswegen  anch  nach  China  zurück. 

*)  L.  Stephani,  Compte-rendu  de  Ja 
comm.  impSr.  ardUol.  pour  les  annies  1878 
et  1879,  Petersburg  1881  S.  134.  Jos.  Kaba- 
BACBK,  Die  Theodor  Qraf sehen  Funde  in 
Ägypten,  Wien  1883  S.30.  31,  erwähnt  ausser 
grobem  dickem  Wollstoff  und  einfachen  Woll- 
geweben brochierte  und  lancierte  Wollge- 
gewebe, Wollrips,  kannelierte  Flachsgewebe, 
Musselin,  Battist,  Hanfgewebe  etc.  Vgl. 
auch  den  reichhaltigen  Katalog  desselben 
Gelehrten;  F.  Hasselmaiyn,  Über  altägypti- 
sche TextUfunde,  Korresp.blatt  der  anthrop. 


Ges.  XTX  7.  8. 

^)  Zu  den  im  südlichen  Russland  ge- 
fundenen Resten  griechischer  Qewebe,  aus 
dem  4.  Jahrb.  v.  Chr.  bis  zur  röm.  Kaiser- 
zeit stammend,  die  von  L.  Stephani  in  den 
Petersburger  Comptes-rendus  de  la  commis- 
Bton  impiriaJe  archeologique  seit  1859  be- 
sprochen sind,  und  anderen  textilen  Funden 
(s.  Mabqüabdt  a.  0.  S.  514  Anm.)  kommen 
jetzt  als  die  willkommenste  Ergänsning  die 
Theodor  Grafschen  Gräberfunde  in  Ägypten 
hiezu;  vgl.  Anm.  1;  G.  Ebebs,  Beilage  z. 
Allg.  Ztg   1883  nr.  234. 
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ohne  dass  jedoch  Kyperns  altberühmte  Buntwirkerei,  ij  t(ov  noixtXnov  v^t'^ 
Athen.  I  80,  überflügelt  wurde.*)  Zur  Buntwirkerei  gesellte  sich  die  Gold- 
wirkerei, die  schon  längst  im  goldreichen  Lydien  und  überhaupt  im  Orient 
gepflegt  und  im  Dienst«  der  Qrosskönige  stehend  (MrjSoi  xq^^o^^Q^Oj  durch 
Alexander  d.  Gr.,  die  Ptolemäer,  Seleukiden  und  Attaliden  auch  in  Griechen- 
land, wo  sie  auch  früher  nicht  unbekannt  war  (Eur.  Or.  480,  Herc.  fiir. 
414),  grössere  Verbreitung  finden  musste.*)  Ebenso  war  es  mit  der  Gold- 
stickerei der  Fall,  wie  es  denn  überhaupt  bei  Männern  wie  Frauen  Mode 
wurde,  auch  mit  Buntstickerei  reich  ornamentierte  Kleider  zu  tragen. 3) 
Wie  sehr  die  orientalisierende  Neuzeit  auf  reiche  Verzierung  der  Gewänder 
ausging,  zeigt  sich  auch  in  der  dekorativen  Behandlung  der  Besatzstücke, 
in  die  man  gegen  alles  Stilgefühl  sogar  Tier-  und  Menschenfiguren  einzu- 
wirken oder  einzusticken  liebte.*) 

67.  Dem  mit  dem  allgemeinen  Luxus  aufs  engste  zusammenhängenden 
Eleiderluxus,  insbesondere  der  Extravaganz  emanzipierter  Frauen,  ver- 
mochten die,  wie  es  scheint,  allenthalben  eingesetzten  yvvaixovofxotr  doch 
wohl  nur  in  einzelnen  Fällen  durch  empfindliche  Strafen  zu  begegnen;^) 
die  in  Mysterien,  wie  in  denen  von  Andania,  gegebenen  Kleiderord- 
nungen waren  nur  für  die  Beteiligten  verbindlich;^)  Anregungen  zur 
Einfachheit  im  äusseren  Auftreten,  aus  der  Mitte  einzelner  philosophi- 
scher Sekten  heraus  in  Wort  und  Schrift  gegeben,  wirkten  zunächst  nur 
auf  ihre  Anhänger  und  Anhängerinnen,  ^)  ebenso  war  es  mit  den  Mahnungen 
der  christlichen  Schriftsteller  der  Fall; ^)  ausserdem  konnte,  wo  nicht 

borten  Stephani  8.  108;  Blümkeb,  Eunstgew. 
121,  Leben  npd  Sitten  der  Gr.  158.  59; 
Kasabaobk,  Die  Theod.  Grafschen  Funde, 
S.  33  ff.  Man  beachte  auch  die  vielen  Nen- 
bildungen  im  hellenistischen  Sprachschatz: 
$vndQvtpog  Xevxonagvq^og,  <poiyi»onaQv^og. 
XQvaonaQvtpog  u.  s.  w.  über  die  XrjQoi,  gold- 
verbrämte  Gewänder  Poll.  V  101,  SchoL  wi 
Lucian.  Lexiph.  9;  Hesych  v.  XfjQoi,  Jacobs 
Anth.  Pal.  VI  292.  Ober  t^ßeyyog  Athen. 
X  52,  Suid.  v. 

')  Gynaekonomen  auf  Samos  (Gilbert, 
Hdb.  d.  gr.  Staatsalt.  11  152),  in  Gambreion 
(DiTTBNB.  nr.  470,  17),  Andania  (ibid.  nr. 
388,  26.  27.  32),  Syrakus  (Athen.  XII  20) 
u.  s.  w.  In  Athen  konnte  diese  polizeiliche 
Behörde  bis  zu  1000  Drachmen  strafen  und 
die  Namen  der  Bestraften  an  der  Platane 
auf  dem  Eeramikus  veröffentlichen;  Harpocr. 
'Ou  ;|fd/cf?;  Hesych.  v.  TiXarayog;  PoU.  Vlll 
12.  In  Sparta  gab  es  aQfioavyoi,  anderswo 
tsfxnovQot.,  Tblpy,   Corp.  iur.  Att.  S.  454. 

«)  Vgl.  DiTTBNB.  nr.  388, 15  ff. ;  H. Saüppb, 
Die  Mysterieninschrift  von  Andania,  Göt- 
tingen 1860. 

')  Die  Neupythagoreer  Hessen  z.  B.  unter 
Phintys  Namen  eine  Schrift  ausgehen :  UbqI 
yvyaixog  Uüxpgoovyag,  Stob.  Flor.  74,  61; 
FPhG  II  36  M.  Bekannt  die  Schrift '  des 
Musonius  nsQi  üxinrjg  u.  a. 

*•)  Clemens  Alex.  Paedag.  IT  10,  104  ff. 
III  2;  Tertullian,  de  cultu  feminarum  u.  a. 


^)  xqifjuta  kennt  bereits  Aeschylus  fr. 
331  D.;  vgl.  Kratin.  iun.  fr..  II  M.  (III  376); 
7ioÄt;>tT«  Kratin.  fr.  436  K.;  Plin.  NH.  VIII 
196.  Über  die  Fabrikation  der  tgifina  in 
Alexandria  Blühnbb,  Gew.  Thätigk.  S.  15; 
ttber  i^äiAita  in  der  byzant  Zeit,  Seidenge- 
webe mit  Gold-  oder  Silberfäden  brochiert 
(woraqs  das  deutsche  „Sammt"),  Schbadeb 
a.  0.  S.  253  ff.;  Mabqüabdt  11.  S.  515  ff.  — 
Über  Aufmalung  auf  gewebte  einfarbige 
Stoffe  Stephani,  Compte-rendu,  Petersburg 
1881  S.  122;  Blümnbr,  Kunstgew.  I  28  ff. 

*)  Athen.  XII  54;  V  26  j^tTüii'fff  xQ^- 
aov(peTg;  BlI^mNeb,  Technol.  I  155;  Fisch- 
baoh,  Geschichte  der  Textilkunst,  Hanau  1883. 

')  Durch  Anfertigung  von  Luxusgewan- 
dem  mit  reicher  Goldstickerei  war  im  Osten 
Phrygien  (Loiodicea)  bis  in  die  spätesten 
Zeiten,  im  Westen  Etrurien  berühmt;  Bücbsen- 
soBÜTZ,  Hauptst.  S.  65;  BLt^MNER,  Gewerbl. 
Thätigk.  S.  28.  29.  107.  -  E.  Müntz,  Hi- 
atovre  de  la  tapisserie,  Paris  1883;  L.  de 
RoNOHAüD,  La  tapisseine  dana  Vantiquiti, 
Paris  1884;  Bock,  Zur  Geschichte  des  Gold- 
fadens in  alter  und  neuer  Zeit,  Kunst  und 
Gewerbe  1884  nr.  6.  7.  —  Über  das  Auf- 
nähen von  Goldplättchen,  naffftana  CIA  II 
758  col.  II  6.  759  col.  II  2,  xiyxQof'  Athen. 
XII  29,  ;|fov<Tffr  axuyeg  Heliod.  Aeth.  3,  4, 
schon  in  der  mykenischen  Periode  bekannt 
(S.  76).  Mabqüardt  S.  527,  3;  Stephani  a.  0. 
S.  41  ff. ;  Helbig,  Hom.  Epos  S.  236  Anm. 

*)  Über  die  Verzierungen  der  Kleider- 
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Mangel  an  Mitteln  hinderlich  war  oder  individueller  Sinn  für  geschmack- 
volle Einfachheit  sich  behauptete,  der  Zunahme  der  Kleiderpracht  in  Stoif 
und  Dekoration  kein  wirksamer  Damm  entgegengesetzt  werden. 

68.  Auf  Schnitt  und  Form  der  Männer-  und  Frauenkleidung 
enthalten  wir  uns  hier  näher  einzugehen,  zumal  über  die  Details  derselben 
noch  keine  näheren  archäologischen  Forschungen  vorliegen.  Dem  seit  Ale- 
xander d.  Gr.  eingeleiteten  und  durch  die  römische  Weltherrschaft  geför- 
derten kosmopolitischen  Charakter  der  Zeit  entsprechend  trugen  die  Männer 
nicht  bloss  die  altherkömmlichen  nationalen  Gewandstücke:  Chiton,  Exomis, 
Chlamys  (Soldaten-  wie  Ephebentracht),  Himation,  sondern  kleideten  sich 
auch  in  persische  Tracht,*)  verschmähten  nicht  die  libysche  fiavSvr]  (§41) 
und  kleideten  sich  auch  römisch,  so  z.  B.  die  griechischen  ITnterthanen 
des  Mithradates  (Posidon.  bei  Athen.  V  50),  während  umgekehrt  phil- 
hellenische Römer  seit  ihrer  näheren  Bekanntschaft  mit  griechischer  Kultur 
sich  griechisch  kleideten;  Weissenb.  zu  Liv.  XXIX  19,  12.  —  Die  natur- 
gemässe  Pflege  des  Bartes,  wie  sie  die  klassische  Zeit  auszeichnete  (§  54), 
wich  der  durch  Alexander  d.  Gr.^)  eingeführten  Bartlosigkeit,  eine  Mode, 
der  auch  die  vornehmen  Römer  nach  dem  Vorgang  des  älteren  Scipio 
Africanus  (Plin.  NH.  VII  211)  bis  auf  Hadrians  Zeiten  huldigten.  Bart- 
losigkeit, freilich  zu  keiner  allgemeinen  Sitte  werdend  und  von  den  asketi- 
schen Philosophen  aufs  entschiedenste  bekämpft,  gehörte  nun  zu  den 
Erfordernissen  einer  distinguierten  Erscheinung  ebenso  wie  das  Tragen 
luxuriös  ausgestatteter  xgrjmSeg^  die  aus  attischen  oder  sikyonischen  Gewerb- 
stätten hervorgingen,  wie  denn  überhaupt  mit  jeder  Art  von  Fussbekleidung 
ein  grosser  Luxus  getrieben  wurde. ^)  Die  Frauen  liebten  es  auch  in  dieser 
Periode,  wenn  sie  sich  öffentlich  zeigten,  den  jonischen,  mit  oft  kurzen, 
eng  anliegenden  Ärmeln  ^)  versehenen  geschlossenen  Chiton  mit  dem  ärmel- 
losen genestelten  dorischen  Chiton  zu  verbinden  (§61).  Den  Anzug  ver- 
vollständigte ein  Umhang,  äfinäxovov;^)  Abb.  nr.  35.  Ausserdem  genügte 
ein  langer  Chiton  und  ein  Mantel,  der  zugleich  dazu  diente,  über  den  Kopf 
gezogen  zu  werden  und  das  Gesicht  damit  einzurahmen.®)     Erst  die  Bild- 


1)  xdnvQig  S.  62  Anm.  4.  Democnt  aus 
Ephesos,  wahrscheinlich  ein  Perieget  aus 
hellenistischer  Zeit,  erwähnt  in  s.  1.  B. 
neQt  rov  iv  ^Efpecto  vaov  bei  Athen.  XII  29 
aus  dem  Bazar  um  den  Tempel  herum  caq«- 
neig  (§51)  und  neben  xaXaaiQets  xoqiv- 
^LovQyBig  (BücBSENSOBüTZ,  Hauptst.  d.  Gew. 
S.  72)  7t€Q4jtxai  xaXaai^eig  und  die  {(Xtatai, 
onBQ  iatl  xttl  noXtiteXiazatoy  iv  xoig  negai- 
xoTg  TteQtßXijfÄaaiy;  sie'  hatten  Ornamente 
aus  Goldblech  aufgenäht;  Studniczka  1.  1. 
S.  22  Apm.  64,    Hblbig  1.  1.   S.  236  Anm. 

»)  Clirysippus  bei  Athen.  XIII  18;  Da- 
REMB.  et  Saolio  s.  V.  barba;  Hbydbmann, 
Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1888  S.  308  ff. 

»)  Athen.  XII  55,  XIV  14;  xQtjmdeg 
'Axxixtti  Luc.  rhet.  praec.  15;  Clem.  AI.  Paed. 
II  11  §  116;  Büchsenschütz,  Hauptst.  S.  93; 
8.  ob.  S.  104  Anm.  3.  —  J/otä^öi»'  aav^dUa 
inixQvocc  Luc.  dial.  mer.  14,  2;  ifißddsg  X9^- 


ffoyQa(peig  Athen.  V  31 ;  Plut.  Dem.  41,  4 
XQvaoßa(fBig.  Schön  verziertes  Schuhwerk 
an  der  Gigantomachie  des  pergamenischen 
Altars,  Baum.  Denkm.  S.  1262.  Vgl.  auch 
Herond.  Mimiamb.  VII  57—61    ed.  Kenyon. 

^)  CoNZB,  Die  Ergebnisse  der  Ausgra- 
bungen von  Pergamon  S.  61 ;  Pbtbbsbn,  Arch. 
epigr.  Mitt  aus  Österr.  V  S.  28. 

*)  Theoer.  Id.  XV  legt  Praxinoa  über 
das  Chitonion  ein  Spangengewand,  negova- 
^gig  (21.  34),  und  hängt  dann  ein  aunixovov 
um  (30.  39).  Anthol.  Pal.  VI  292  Epigramm 
des  Hedylos:  to  &*  dXovgyig  vnirovfia  toi 
ts  Arixtoyeg  ninXoi,  Ibid.  VII  413  Epigramm 
des  Antipater  von  Thessalonike:  äfinexoyai 
negotnjnosg,  S.  Hbuzby  im  Annuaire  de 
Vassoc.  powr  Vencouragement  des  itudes 
grecques  XI  269  ff. 

^)  Vgl.  aus  der  späteren  Zeit  Heliod. 
Aethiop.   3,  4  den    Anzug    der   Cbariklea: 
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A.  Die  griechisohen  Altertümer.    2.  Die  Ptivataltertttmer. 


werke  des  4.  Jahrh.  zeigen  hie  und  da  Chitone,  die  an  der  Brust  geschlitzt, 
aber  nicht  etwa  durch  Heftnadeln  verschliessbar  sind.^  Bemerkenswert 
ist  für  diese  Periode  das  Vorherrschen   der  hohen  Gürtung,   die  seit  dem 

4.  Jahrh.  v.  Chr.  allmählich  aufgekommen  zu  sein  scheint,  während  sonst 
tiefe  Gürtung  allgemein  üblich  war.*)  Als  neue  Mode  ist  die  &oX(a  zu 
betrachten,  ein  leichter  Damenhut  aus  Flechtwerk,  breitkrempig  mit  zu- 
gespitztem Kopf;  Theoer.  XV  39;  Becker-Göll  I  202;  Abb.  nr.  33.  Über 
Haartrachten  jener  Periode  s.  Schreiber,  Mitt.  d.  d.  arch.  Inst.  XIII  S.  258 
Anm.  1;  über  di6  Toilettenkünste,  die  übrigens  auch  in  der  vorausgegangenen 
Periode  und  nicht  bloss  von  Frauen  geübt  wurden,  Perücken  u.  s.  w., 
Becker-Göll  III  228.  306.  307.  Über  den  reichen  Schmuck  der  Juwelier- 
kunst dieser  Zeit,   den  die  Frauen  sich  zu  nutze  machten,  s.  Marquabdt 

5.  680  mit  Litteraturangaben. 


3.  Nahrung  und  Körperpflege. 

a.   Nahrung. 

69.  Vorhistorische  Zeit.  Die  Nahrung  der  europäischen  Indo- 
germanen  bestand,  so  weit  sich  von  ihr  aus  den  bisherigen  Ergebnissen 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  ein  richtiges  Bild  gewinnen  lässt, 
aus  dem  Fleisch  der  Herdentiere  (Rind,  Schaf,  Ziege,  Schwein),  das  teils 
im  rohen  Zustand  gegessen,  teils  am  Spiess  gebraten  wurde,  wozu  noch 
Wildpret  kam,  ferner  aus  Bodenfrüchten:  Getreidekörnern,  Früchten  der 
wildwachsenden  Obstbäume,  Eicheln  u.  s.  w.  Als  Getränk  diente  die  Milch 
der  Ziegen,  Schafe  und  Eühe,^)  die  auch  im  verdichteten  Zustand  genossen 
wurde,  woraus  später  der  eigentliche  Käse  hervorging,  und  eine  haupt- 
sächlich aus  wildem  Honig  bereitete  berauschende  Flüssigkeit:  Met.  Bei 
dieser  Nahrungsweise  blieben  die  Griechen  auch  nach  ihrer  Abzweigung 
von  den  Brudervölkern.  Der  Kultus,  der  einerseits  Herdenvieh  als  IcQ^^ia^*} 
andererseits  die  Früchte  der  Erde  den  Göttern  darbringen  hiess,  bezeugt, 
dass  die  Urgriechen  sowohl  Pflanzen-  als  Tierkost  genossen,  wenn  auch 
Theophrast  nach  Vorgang  älterer  Philosophen  in  seinen  kulturhistorischen 
Betrachtungen,  die  er  in  der  Schrift  Hegi  evasßeiag  anstellte,  als  die  älte- 
sten Opfer,  mithin  als  die  ältesten  Nahrungsmittel,  nur  die  Feldfrüchte 
d.  h.  die  Erstlinge  derselben,  anerkannt  wissen  will.^)  Zum  Zermalmen 
der  Getreidekörner,  wenn  man  sich  nicht  mit  dem  Essen  gerösteter  Kömer 
begnügte,  dienten  flache  Mahlsteine,  die  freilich  nur  eine  Art  Grütze,  aber 
kein  eigentliches  Mehl  hervorbringen  konnten,  und  sogenannte  Kornquetscher 


Xttiav  und  ifpsfftQlg.  —  Bildliche  Darstel- 
lungen bei  Blümnbb,  Leben  u.  Sitten  d.  Gr. 
I  54.  55. 

^)  Studniczka  S.  113  vergleicht  sie  mit 
nSpitzdekolletierten'^  Gewfindern  der  moder- 
nen Zeit. 

")  Flasch,  Annali  delV  Inst,  1873  S.  18; 
Petebsen  11.  S.  8.  9.  Litterarisch  bezeugt 
Heliod.  Aeth.  3,  4:  (Chariklea)  ^vriv  ins- 
ßsßXrjTo  roig  ar^qvoig, 

^)  Kuhmilch  stand  hinter  der  Schaf-  u. 


Ziegenmilch  zurück,  wenigstens  in  der  histo- 
rischen Zeit;  s.  Hbrmann-Blümneb  S.  229, 
Anm.  1. 

*)  FUr  das  homerische  Ugtjioy  mmmi 
Stengel  nur  noch  die  Bedeutung:  Schlacht- 
vieh an,  Fleck.  Jahrbb    131  6.  102. 

*)  J.  HsRNAYs,  Theophrastos'  Schrift 
über  die  Frömmigkeit,  Berlin  1866  S.  39  ff.: 
Hbemakn,  GA.  §25,9;  Nägelsbach,  Nach- 
hom.  Theol   S.  205. 
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(§  28).  ^)  Aus  den  zermalmten  Körnern  wurde  entweder  ein  Brei  angemacht, 
TtoXzogj  puls,  oder  eine  Teigmasse  geknetet,  die  getrocknet  und  dann  vor 
dem  Essen  angefeuchtet  wurde,  jtia^a^  durch  alle  Zeiten  Griechenlands 
hindurch  die  gewöhnliche,  aber  nicht  ungefährliche  Kost  des  gemeinen  oder 
bedürfnislosen  Mannes.^)  Die  urgriechische  Eichelnahrung  haftete  am  Stamm 
der  Ärkader,  was  seit  den  Zeiten  des  Alkäus  (fr.  91  "AQxaSeg  iaav  ßakartj- 
ffoyoi)  bis  auf  die  neuere  Zeit  als  ein  Zeichen  arkadischer  Unkultur  und 
armseliger  Dürftigkeit  keineswegs  mit  Recht  angesehen  wurde. ^)  Das  Salz 
lernten  die  Griechen  kennen  auf  und  nach  ihrer  Wanderung.  —  An  den 
indogermanischen  Met  erinnert  nsd'V  nebst  Ableitungen:  s.  Gurtius,  GZ. 
S.  259,  Hehn,  Kulturpfl.  S.  127;  Roscheb,  Lexikon  d.  Mythologie  I  281  flf.; 
ScHRADER,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  S.  464  ff. 

70.  Je  einheimischer  sich  aber  die  Griechen  in  ihren  neuen  Wohn- 
sitzen machten  und  je  höher  die  Stufe  der  Zivilisation  wurde,  zu  der  sie 
durch  Berührung  mit  dem  Orient  gelangten,  desto  mehr  musste  sich  der 
Kreis  der  Nahrungsmittel  erweitern  und  die  Nahrungsweise  eine  bessere 
werden.  Die  Bekanntschaft  mit  dem  Meer  brachte  Fischkost  ^)  und  da,  wo 
Gelegenheit  sich  darbot,  Austernkost.*)  Der  Hauptfortschritt  in  der  Ver- 
besserung der  Nahrung  lag  aber  offenbar  in  der  Anwendung  des  Salzes, 
O^eTog  aXq^^)  in  der  Bereitung  des  feineren  Mehls'')  aus  den  am  meisten 
angebauten  Getreidesorten,  der  Gerste  (aXifna,  Gerstengraupen,  Gersten- 
mehl, Mehl)   und   des  Weizens  {aXeiata)^   und  in  dem  Backen  des  eigent- 

')  Über  die  hieher  gehörigen  Funde 
ScBLiEMAKN,  Tiryns  S.  90  mit  Litteraturan- 
gaben;  vg].  auch  dessen  Ilios  S.  267. 

')  noXxog  litterarisch  zum  erstenmal  be- 
zeugt von  Alkman  fr.  75;  ^«vC«  von  Hesiod, 
W.  u.  T.  590  (^«C«  afioXyaitj  ein  Teig  in 
Milch  angemacht  im  Gegensatz  zu  dem  mit 
Wasser  angemachten  Teig  Xen.  Cyr.  VI  2, 
28?)  und  Archilochus  fr.  2  ^«C«  fÄSfiay- 
fjiiyri ;  vergl.  Foürnieb  in  Daremb.  et  Siäglio 
I  2  S.  1143.  War  die  fiä^a  aus  mutterkorn- 
haltigem Getreide  hergestellt,  so  trat  Adutter- 
kom Vergiftung,  Ergotismus,  ein;  R.  Kobebt, 
Studien  aus  dem  Pharmakologischen  Institut 
in  Dorpat,  Bd.  I  Halle  1889  S.  1—47:  Zur 
Geschichte  des  Mutterkorns. 

*)  CuRTius,  Peloponnes  I  179,  7;  Ber- 
NAYS  11.  8.  53  zum  Sprichwort  ithg  ^qvos; 
Heun  S.  323;  Hermann-Blümnbb  S.  20  mit 
Litt.  S.  53,  1;  Bolle,  Die  Eichenfrucbt  als 
menschliches  Nahrungsmittel,  Ztschr.  d.  Ver. 
f.  Völkerkunde  I  (1891)  S.  138  ff.  -  Man 
bcachti»,  dass  Hesiod,  W.  u.T.  230—233,  das- 
jenige Land  als  ein  gottgesegnetes  preisst, 
dessen  Eichenwipfel  Eicheln  tragen,  und  dass 
noch  heutzutage  die  essbaren  Eicheln  der 
Knoppereiche,  der  prächtigsten  Eichenspezies 
in  Griechenland,  roh  oder  geröstet  in  Arka- 
dien und  Oberhaupt  in  den  südlichen  Gegen- 
den des  mittelländischen  Meeres  als  Nah- 
rungsmittel benutzt  werden  {ßaXayos^  x  242 
iixvXog);  Neumann  u. Partsch,  Physik.  Geogr. 
S.  379.  481  ff.  Von  „Kastanien**  (E.  Koch, 
Bäume   und  Sträucher  des  alt.    Griechenl., 


S.  46^)  ist  entschieden  abzusehen;  Hbhn  S. 
85.  86;  Philol.  Anz.  XVI  628;  Wachler, 
Die  Eiche  in  alter  und  neuer  Zeit  I.  Wnr- 
zenl891.  Il.Berl.Stud.XIII.  kontos, Athena 
III  536  ff 

*)  ScHRADBR  11.  S.  161:  .Die  indoger- 
manischen Völker  scheinen  erst  nach  ihrer 
Isolierung  dem  Fischfang  ihre  Aufmerksam- 
keit und  den  Fischgerichten  ihren  Geschmack 
zugewendet  zu  haben.**  In  der  niykenischen 
Periode  sind  Abbildungen  von  Fischen  auf 
Thonvasen  und  Goldbechern  nichts  seltenes; 
ScHLiEMANN,  Tiryus  S.  109.  111.  113.  138. 
141 ;  ScHUCHHARDT,  Schlicm.  Ausgr.  S.  242. 
306.  Ober  den  angeblich  altem  Namen  von 
Tiryns:  'AXmg  Schliemann  S.  19  Anm.  S.  63. 

*)  thjx Qetoy^  oaxQsoy.  Schliemann  fand 
in  Mykenae  eine  grosse  Menge  Austerschaleu 
und  viele  ganze  Austern,  die  den  Verstor- 
benen als  Speise  in  die  Gräber  gegeben 
worden  zu  sein  scheinen,  sogar  ein  Straussenei. 
Myk.  S.  326.  438  ff. 

•)  Vgl.  V.  Hehn,  Das  Salz,  Berlin  1873; 
ScHRADER  1.  1.  S.  460.  627,  Schlkidbn,  Das 
Salz,  seine  Geschichte,  seine  Symbolik  und 
seine  Bedeutung  im  Menschenleben,  Leipzig 
1875. 

')  Blümnbr,  Technol.  I  23.  49.  57  ff. 
Die  in  Lakonien  eingewanderten  Dorier 
schrieben  die  Erfindung  der  Mühle  dem 
Sohne  des  Lelex.  Myles,  zu;  Paus.  III  20,  2. 
Mühlgottheiten,  Teichinen,  in  Kamiros;  Prel- 
ler, Mythol.  I  498  ff. 


Digitized  by 


Google 


120 


A,  Die  griechischen  Altertttmer.    2.  Die  PriTatalteriümer. 


liehen  Brotes,  das  vornehmlich  Weizenbrot,  nvQvov,  war,  während  Gerste 
mehr  zur  fiaj^cc  verwendet  wurde.  Der  Weizen,  nvgogy  nvqolj  wurde  nach- 
mals ^noXvxQTjaificiTarog  xal  noXvxQrfltoxaxoq  Galen  VI  480,  Orib.  I  565  Dar. 
Das  Getränke  besserte  sich  wesentlich  durch  die  Kultur  des  Weinstockes. 
Letztere,  die  wahrscheinlich  vom  Vaterlande  des  Weinstockes,  den  Gegen- 
den zwischen  dem  kaspischen  und  schwarzen  Meer,  ungewiss  seit  wann? ') 
durch  Armenien^)  teils  von  Norden  über  Thrakien  herab,  teils  über  die 
Inseln  des  ägäischen  Meeres  nach  dem  eigentlichen  Griechenland  sich  ver- 
breitete, verdrängte  einerseits  den  Milchgenuss  (Pindarfr.  147  Chr.),  anderer- 
seits den  berauschenden  Honigtrank.  ^)  Wein  bildete  von  nun  an  das  Haupt- 
getränk, das  mit  ahog  zusammen  Kraft  und  Stärke  dem  Menschen  verlieb. 
Auf  dieses  neue  Getränk  ging  der  alte  Name  iiäd-v  über,  den  die  eigent- 
lichen Bezeichnungen  des  Rebengewächses,  olvog  und  xcc^H^  zu  verdrängen 
schienen,  aber  nicht  verdrängen  konnten.^) 

71.  Homerische  Zeit.  Was  nach  der  dorischen  Wanderung  in  den 
äolischen  und  ionischen  Landen  die  rationellere  Viehzucht,  sowie  die  ent- 
wickeltere Bodenwirtschaft  (Acker-,  Baum-  und  Gartenkultur)  an  Nahrungs- 
mitteln gewinnen  Hess,  darüber  geben  die  homerischen  Gedichte  will- 
kommenen, wenn  auch  unvollkommenen,  weil  nur  gelegentlichen  und  land- 
schaftlich beschränkten,  Aufschluss.  Die  naturgemässe  Verbindung  von 
vegetabilischer  und  animalischer  Kost^)  bezeichnet  die  Formel  cTtog  xcri 
xQsa^  wobei  das  als  Hauptnahrungsmittel  voranstehende  mtoq  nach  Schol. 
B  zu  T  44  sowohl  die  verarbeitete  als  unverarbeitete  Getreidefrucht,  ins- 
besondere Weizen  und  Weizenbrot,  umfasst.  Die  Gerstenfrucht,  aXg^iza, 
wird  allein  {ß  290)  oder  mit  Weizenfrucht,  dXeiava^  zusammen  (v  108) 
/.iveXog  dvSQwv^  Mark  der  Männer,  genannt.^)     Darum  war  es  ein  Haupt- 


*)  Nach  ScHBADER  S.  470.  471  brachten 
die  Einwanderer  den  Weinstock  nach  Grie- 
chenland mit. 

*)  Armenisch  gini  Wein;  Hesych.  yot- 
vos  —  olyog'j  F.  DE  Laoabde,  Armen.  Stu- 
dien S.  36;  ScHBADEB  S.  469.  Für  semiti- 
schen Urspi-ung  des  Wortes  oiyos,  den  Hehn 
(S.  64.  466)  annahm,  Cubtius  GZ.  S.  564 
u.  ScHBADEB  1. 1.  bekämpften,  tritt  neuerdings 
wieder  0.  Eelleb,  Lat.  Volksetymologie, 
S.  259  ein. 

')  Als  Nachklang  lässt  sich  der  xvxeuoy, 
aus  Wein,  Honig,  Gerstenmehl  und  gerie- 
benem Käse  bestehend,  dargereicht  in  Ne- 
stors Zelt  yi  624.  638,  und  der  Zaubertrank 
der  Kirke  x  234  betrachten  (§  71  g.  E.)  Aber 
der  xvxeuoy  in  den  eleusinischen  Mysterien 
war  nicht  berauschend;  Gbholl  zu  Hymn. 
in  Cer.  210;  Roscheb,  Fleck.  Jahrbb.  137 
S.  522—24.  Über  den  xvxeviy  in  der  römi- 
schen Kaiserzeit  Galen  II  155. 

*)  In  der  Ilias  findet  sich  fii&v  nur 
H  471  I  469,  dagegen  in  der  Odyssee  15mal; 
X^Xig,  vielleicht  vom  Norden  der  Balkan- 
halbinsel her  eingedrungen  (xäXi&og  maked. 
=  ofyog  Hesych.),  erhielt  sich  in  der  Bed. 
axQfttos    otfog,    sowie    in    Ableitungen    und 


Zusammensetzungen:  ;|foA(/if7(a),  /aAi^rrV 
(Aeschyl.  fr.  888  D.),  ;|f«At^^wi',  jj^aAcx^i/ro^ 
{XaXlxQtetog);  Archiloch.  fr.  78  bildet  bereits 
XfxXLxQrjtov  fii^v;  Apoll.  Bhod.1473;  Anthol. 
Pal.  V  294;  Casaübonus,  Animadv.  in  Athen. 
I  p.  24,  Bbbgk  zu  Hippon.  fr.  73. 

*)  Nur  Völker  wie  die  Lotophagen  leben 
von  Vegetabilien :  i  84  oXt'  av^iroy  eida^ 
e^ovaiy,  allerdings  zunächst  von  der  Fracht 
des  Lotosbanmes  gesagt 

')  In  den  hom.  Gedichten  wird  fdd^n 
gar  nicht  und  die  besonderen  Bezeichnungen 
für  Weizenbrot  selten  erwähnt,  a^ro$-  an 
zwei,  nvgyoy  an  drei  Stellen.  Aber  die  Be- 
nennungen fiäCa  und  agrog  sind  alt:  in 
Boeotien  brachte  man  der  Demeter  fuyttXo- 
fxa^og  u.  fisydXaQxog  die  Erstlinge  vom  frisch- 
gebackenen Brot  nach  Athen.  X  9  III  73; 
Hesiod  erwähnt  W.  u.  T.  442  des  aQtog  re- 
jgaxQvtpog  oxiaßhafitog  (BlümüEB,  Technol.  I 
80;  Athen.  III  81  ßX<ofAiaT<n  agioi);  auf  De- 
los  gabs  ein  Fest  der  fXByaXÜQXia,  Athen. 
III  74.  Ob  das  gebackene  Brot  gesäuert 
oder  ungesäuert  war,  ist  den  hom.  Gedichten 
nicht  zu  entnehmen ;  die  Kenntnis  des  Sauer- 
teigs, ^vfifi,  Cv/ÄtofÄft,  kam  den  Griechen 
jedenfalls  durch  die  Orientalen  zu;  BlCmkeb 
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erfordernis  jeder  grösseren  Hauslialtung,  eine  Anzahl  Mägde  zu  haben,  die 
das  Mehl  auf  Handmühlen  mahlten,  rj  103  v  106.  Von  anderen  Yegetabilien 
boten  sich  dar:  Malven,  iiaXdxrj^  und  die  Wurzelknollen  des  Asphodelos, 
nicht  im  Homer,  aber  von  Hesiod  als  Kost  des  niederen  Mannes  erwähnt, 
s.  SiTTL  zu  W.  u.  T.  41;  ferner  Hülsenfrüchte  iV588,  Gartengemüse  (Athen. 
1 45).  Kultivierte  Baumpflanzungen  konnten  Obst,  ni]Xa^  liefern :  i;  115  («  246). 
Die  Fleischkost  bestand  aus  den  §  69  genannten  Herdentieren;  aber  die 
Sorgfalt,  mit  der  nach  den  Schilderungen  der  homerischen  Dichter  das  ge- 
schlachtete Tier  zerlegt,  das  Fleisch  gebraten  ^)  und  mit  Salz,  dessen  An- 
wendung nach  dem  Sprichwort  q  455  (vgl.  auch  Archiloch.  fr.  96)  ganz 
allgemein  geworden,  sowie  mit  Mehl,  z.  B.  f  77.  429,  bestreut  wurde, 
zeugt  von  der  höheren  Stufe  der  Zivilisation,  welche  die  homerische  Welt 
erreicht  hatte.  Zu  dem,  was  den  Göttern  nicht  geweiht  wurde,  sondern 
den  Menschen  zum  Verzehren  blieb,  gehörten  die  edleren  Eingeweide, 
anXdyxva  (Ameis  zu  y  9,  Stengel,  Hdb.  V  3,  78);  die  saftigen  Lendenstücke 
des  Rinds  (Beafsteaks)  oder  des  Schweins  2)  galten  als  Ehrenportionen. 
Merkwürdig,  dass  die  in  dem  südlichen  Klima  lebenden  Menschen  der  ho- 
merischen Zeiten  gerade  recht  fettes  Fleisch  liebten,  3)  insbesondere  avdq 
atdloio  ^dxiv  T€x^aXvTav  dloi(pf].  Kein  Wunder  also,  dass  die  Helden  auch 
die  mit  Blut  und  Speck  gefüllte  Magenwurst,  yao'rjyp,  nicht  verschmähten 
und  keineswegs  bloss  den  ärmeren  Leuten  überliessen,  o*  44.  119  v  26.  Den 
Jagdliebhabern  gab  Wildpret  willkommene  Labung,  i  154  x  157.  Geflügel 
tritt  noch  zurück:  Drosseln  und  wilde  Tauben  werden  in  Schlingen  ge- 
fangen x^68;  Vögel  fangen  des  Odysseus  Leute,  denen  die  Lebensmittel 
ausgegangen  sind  /i  331.*)  Neben  den  Meerfischen  werden  Flussfische 
fp  203.  353  Y  392,  auch  Aale,  die  man  übrigens  nicht  zu  den  Fischen 
zählte,  erwähnt.^)  —  Zu  den  animalischen  Produkten,  die  als  Speise  ver- 
wendet wurden,    gehören  Honig,   fieXi  xAwpov,   als  Bestandteil   des  Wein- 


1.  1.  58.  73.  Über  die  in  Sizilien  verehrte 
JrjfAijttjQ  ZifittXig  oder  'IfiaXU  (Athen.  III  73 
X  9)  als  Göttin  des  feinen  Mehls  Lübbebt, 
Wölffl.  Arch.  III  545. 

0  H  317  ff.  /207  H26ff.  431:  (onirjady 
re  nsQi(pQa&sa)Sf  i;25ff.    S.  oben   S.  58. 

2)  ytjta  dirjyex^tt  H  319  I  437;  M. 
Zücker.  Fleck.  Jahrbb.  131  S.  33  ff. 

3)  Fette  Stiere  B  403  ^  750,  Schafe  u. 
Ziegen  1 207 ;  die  Fettigkeit  der  Mastschweine 
(y  410:  ^ttXBQij  cT'  rjy  dfAfpU  dXoKprj)  ward 
bewirkt  durch  die  Eichelmastung.  Selbst 
kleine  Kinder  gewöhnte  man  an  Fett  (X  500) 
neben  dem  Knochenmark,  einer  Lieblings- 
speise  aller  fleischessenden  Naturvölker. 

^)  Penelope  hält  sich  zahme  Gftnse  x  536, 
aber  als  Esstiere  werden  sie  nicht  bezeich- 
net. Sonst  sind  die  Gänse  in  wildem  Zustand 
gedacht;  Hbhn  S.  302. 

*)  Das  Angeln  U  406  ß  81  ff.  f*  251  ff., 
Harpunieren  x  124  und  Fangen  im  Netz 
X  384  deutet  auf  vielfache  Übung  im  Fisch- 
fang und  lebhaften  Betrieb  des  Gewerbes 
der  Fischer  (^  251  x  ^^^))  ^^^  ^och  nicht 


bloss  bei  Unbemittelten  Absatz  ihres  Fanges 
fanden;  rechnet  man  hinzu,  dass  Fischreich- 
tum ebenso  wie  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
und  der  Herden  zum  Nationalwohlstand  eines 
Landes  gerechnet  wurde  (t  113),  so  wird 
man  den  Stellen  der  Odyssee  (f  368  ^  330 
kein  so  grosses  Gewicht  beilegen,  dass  man 
für  die  homerischen  Jahrhunderte  die  Fische 
bloss  als  Notspeise  bezeichnen  darf,  wie  es 
selbst  noch  Schradbr  1.  1.  S.  166  thut. 
TsuKTAS  findet  in  cf  368  /i  330  ächte  Re- 
miniscensen  an  die  uralte  Heroenzeit,  *E(f, 
ilqX'  1891  S.  39.  Die  Stellen  der  Alten  über 
die  Fische  als  Notbehelf  der  hom.  Helden 
bei  Hbrmann-Blümnbb  S.  28,  3;  vgl.  auth 
P.  Stengel,  Hermes  II  98.  Schon  in  den 
Kyprien  geht  der  Held  Palamedes  auf  Fisch- 
fang aus,  Paus.  X  31.  2.  Dass  auch  Austern, 
rrj&eaj  nur  eine  Notspeise  gewesen,  hat 
Aheis  in  n  746  hineinphantasiert.  Vgl.  Has- 
KiNS,  Joum,  of  PhiloL  XIX  nr.  38.  Über 
Fischfang  in  späterer  Zeit  P.  Robde,  Fleck. 
Jahrb.  Suppl.  18,  1-79. 
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musses,  xvxeioiv^  erwähnt,  und  Käse,  der  im  getrockneten  Zustand  in  den 
xvxsitiv  geschabt  wurde,  ^  639  x  234  v  69. 0 

72.  (fhog  steht  als  Speise*)  auch  in  Verbindung  mit  norijg  (T  306 
*  87  u.  s.  w.),  für  welchen  Ausdruck  auch  olvog  oder  fisO^v  eingesetzt  wird: 
chog  xai  oivog^  anog  xai  fxä&v;  denn  das  Hauptgetränke  bildet  bei  allen 
Ständen  und  beiden  Geschlechtern  der  allgemein  angebaute  Wein.*)  Milch 
von  Schafen  und  Ziegen  (Kuhmilch  nicht  erwähnt)  trinkt  nur  der  Kyklope 
i  297,  bei  Hesiod,  W.  u.  T.  590,  auch  der  Landmann  neben  Wein;  Stuten- 
milch die  Hippomolgen  N  5;  das  Wasser  der  Quellen  und  Flüsse  dagegen, 
sonst  dankbar  anerkannt  (§  25)  und  zur  Reinigung  des  Körpers  und  der 
Kleider,  sowie  zur  Bewässerung  der  Gartenanlagen  benützt,  bildete  kein  selb- 
ständiges Getränk,*)  sondern  es  wurde  ihm  Wein  zugesetzt.^)  Dem  Weine 
werden  allgemeine  Epitheta  gegeben  (Bucuholz,  Realien  II  1,  120.  121); 
von  Weinsorten  wird  nur  der  pramnische  und  ismarische  Wein  genannt^) 

73.  Wann  und  wie  oft  des  Tages  der  homerische  Mensch  eine  Mahl- 
zeit zu  sich  nahm,  darüber  lässt  die  Unbestimmtheit  der  Ausdrücke  im 
Unklaren ;'')  es  kann  jedoch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  naturgemässen 
Zeiten  des  Essens  die  Morgenzeit  nach  dem  Aufstehen,  die  Mittags-  und 
Abendzeit  gewesen  sind,  ebenso  dass  diese  regelmässige  Dreiteilung  (Lehbs 
Aristarch.  S.  132,  Schömann  Opusc.  3,  23)  durch  die  besonderen  Verhält- 
nisse des  Kampfes,  Reisens,  der  ländlichen  Arbeit  u.  dgl.  nicht  eingehalten 
werden  konnte.  Das  Frühstück  heisst  nur  an  zwei  Stellen:  n  2  u.  S2  124, 
aQKXTov;  die  Hauptmahlzeit  mit  Fleischkost  um  die  Mittagszeit  J«/nw 
(deinvr^axog^  die  Zeit  des  SsTnvov  q  170),  der  letzte  Imbiss,  etwa  nachmittags 
oder  nach  Sonnenuntergang  genommen,  doqnov.    Über  die  von  besonderen 


')  Die  bekannten  Gleichnisse  A  249 
I  109,  sowie  Wortzusammensetzungen,  wie 
fAeXiytjQvg,  fieXirjdijg,  fABXitpQ(0Vy  setzen  ali- 
gemeine Anwendung  des  Honigs  voraus; 
doch  wird  er  nur  von  wilden  Bienen  ge- 
wonnen worden  sein.  Anfänge  der  Bienen- 
zucht in  i'  106?  vgl.  Hepp,  Politisches  und 
Soziales  aus  Ilias  u.  Odyssee,  Rottweil  1883 
S.  57;  Hehn  S.  111.  Übrigens  wird  man 
den  Honig  schon  damals  auch  zu  Backwerk 
benutzt  haben.  —  Käse  in  Milchwirtschaften 
t  219.  232,  (f  88. 

*^)  Alles  Gebratene,  Gekochte  oder  Ge- 
sottene heisst  oxifov,  y  480  /  489 ;  als  Zukost, 
oi/jo»',  zum  Trunk  wird  A  630  xgofdvoy  be- 
zeichnet. 

^)  Der  Wein  wird  noch  nicht,  wie  von 
Hesiod,  direkt  die  Gabe  des  Dionysos  ge- 
nannt; doch  vgl.  S  328. 

*)  Nur  die  Tiere  des  Feldes  und  Waldes 
saufen  Wasser,  »'410  aveg  ead-ovaai  ßdXavov 
fABvoetxin  xai  fiiXav  vdtoQ  7iivovüai,\  N  493 
n  825  X  160  Sl  350;  vergl  Zimmkb,  Altind. 
Leben  S.  272,  wiewohl  seine  Deutung  von 
Kv.  1,  23,  18  angreifbar  ist.  Über  B  825 
s.  die  Ausleger  zu  Hör.  Carm.  II  20,  20. 

^)  Das  Mischungsverhältnis  ist  nicht 
näher  bezeichnet;  1202  allgemein:  ^mgotegoy 


&k  xiQaiB,  bereite  eine  kräftigere  Mischung, 
d.  h.  nimm  weniger  Wasser  als  gewöhnlich, 
nach  Hdt.  VI  84  extr.  Dass  man  zur  maro- 
nischen  Auslese,  t  209,  20mal  soviel  Wasser 
giessen  müsse,  findet  Piiu.  N.  H.  XIV  53 
nicht  märchenhaft  übertrieben.  —  Hesiod 
rät  den  Bauern  in  der  Siriuszeit  zu  ^/i  Wasser 
V4  Wein  zu  mischen,  W.  u.  T.  596. 

®)  Über  den  pramnischen  Wein,  nur 
zum  Kykeon  benutzt,  waren  die  Alten  selbst 
im  Unklaren,  Ebelino  Lex.  v.  UgtifArttog; 
ebenso  über  den  ßlßhyog  oiyog  bei  Hesiod. 
W.  u.  T.  589;  s.  Hehn  S.  465.  Vom  nörd- 
lichen Weinkulturkreis,  Thrakien  und  Lem- 
nos,  bezogen  die  Acbaeer  vor  Troja  ihren 
Wein,  H  467  ff.  /  72;  von  Maren  hat  Odj-s- 
seus  ismarischen,  thrakischen,  Wein  erhalten 
fc  196  ff.,  den  der  Kyklope  afißgoclrj^  xai 
'  yexTttQog  dnoQQw^  i  359  nennt;  s.  S.  125 
Anm.  1. 

')  Athen.  I  19  V  20,  Poll.  VI  101,  Eu- 
stath.  Od.  p.  1432,  1.  1791,  25;  Bbckkb-Göu 
11  289  ff.;  HekmannBlümmrr  S.  127,  3;  K. 
Sander,  Über  die  Zeiteinteilung  in  den  ho- 
merischen Gedichten,  Stralsund  188^^;  A. 
Brandt,  Über  die  Ausdrücke  der  Zeit  b^i 
Homer,  Draraburg  1882;  Fbazeb,  Class.  Rcv. 
II  260  ff.,  ÜNGEB,  Hdb.  V  717. 
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Umständen  bedingte  Verschiebung  des  Setnvov  nach  Vormittag  oder  nach 
der  Abendzeit  und  über  die  Grundbedeutung  von  doqnov  wie  dsXnvov  C. 
KoBERT,  Hermes  19,  469—472,  A.  Gemoll,  Bursian-Müllers  Jahresb.  46 
S.  187,  besonders  Ridgeway,  JeXnvov' and  Joqtiov,  Journ  of  Phil  1888 
S.  159  flf.  Über  die  Formen  der  Geselligkeit  bei  der  homerischen  Safg  §  143. 
Brosin,  De  coenis  Homericis;  Lang,  Homer  und  die  Gabe  des  Dionysos,  s.  §  31.  — 
Buchholz,  Die  homerischen  Realien  II  2  S.  168  ff.  mit  Angabe  der  älteren  Litteratur.  - 
Kanoabis,  '0  xad^  "OurjQoy  oixittxog  ßlog  S.  187  ff.  —  Phüstanos,  'Ictogla  xov  oXyovy  Hestia 
1884  nr.  45.  —  J.  Euanoblidis,  IJegi  altov  xai  otpov  rjroi  Ttegi  rqotprjg  nagd  toig  (XQxttiotg 
'EXXijaiy,  I.    Erlangen  1890. 

74.  Nachhomerische  Zeit  bis  auf  die  Perserkriege.  Die 
trümmerhafte  Litteratur  dieser  Zeiten  bietet  uns  wenigstens  einige  An- 
deutungen, die  ein  ungefähres  Bild  von  den  Fortschritten  in  der  Ernährungs- 
weise zeichnen  und  zugleich  erkennen  lassen,  wie  mit  dem  rasch  zunehmen- 
den Luxus  in  den  aufblühenden  Handelsstädten  (§  50)  auch  der  Tafelluxus 
stieg,  so  dass  auch  hiegegen  die  Gesetzgebung  einschreiten  zu  müssen 
glaubte.  0  Die  fortschreitende  Garten-  und  Feldkultur  und  der  durch  den 
immer  regeren  See-  und  Binnenhandel  ermöglichte  Austausch  der  Landes- 
produkte bereicherte  die  Küche  nach  verschiedenen  Richtungen.  Aus  dem 
semitischen  Kulturkreis  bürgerten  sich  der  Feigenbaum  (Archiloch.  fr.  51), 
ferner  die  Quitte  durch  Vermittlung  von  Kreta,  daher  fiijXa  Kvdwvia  Alk- 
raan  fr.  92,  Stesich.  fr.  29,  der  Granatapfel,  or/'rfi?,  ^6a,  und  andere  Früchte  2) 
ein,  welche  der  bisherigen  Nahrung  eine  willkommene  Ergänzung  gaben, 
insofern  durch  sie  der  griechischen  Brei-  und  Fleischkost  der  orientalische 
Genuss  von  erfrischendem  Fruchtsaft  sich  zugesellte.  Eben  daher  kam  die 
Haupterrungenschaft  jener  Periode,  die  Kultur  des  veredelten  Ölbaums, 
von  der  sich  in  den  homerischen  Gedichten  erst  schwache  Anfänge  zeigen. 3) 
Während  das  Olivenöl  in  der  homerischen  Periode,  ein  kostbarer  ausländi- 
scher Handelsartikel,  nur  als  kosmetisches  Mittel  (s.  unten  §  81  b)  und  zur 
Appretur  der  Linnengewebe  (s.  S.  84  Anm.  3)  diente,  wird  es  jetzt  allenthalben 
wie  Beleuchtungs-,  so  auch  Nahrungsmittel  und  dadurch  noch  mehr  als  die 
Feige,  die  rasch  allgemeines  Lebensbedürfnis  wurde,  von  volkswirtschaft- 
licher Wichtigkeit.  In  vorzüglicher  Güte  wurde  es  nicht  nur  auf  Kypern, 
sondern  auch  in  Attika,  das  sich  einer  frühzeitigen  Pflege  des  zahmen 
Ölbaums  rühmte,  in  Klazomenae  und  in  den  Kolonialstädten,  wie  Sinope, 
Amisus,  Massilia  erzeugt.  Die  Olive  wurde  auch  in  salziger  Flüssigkeit  ein- 
gemacht, iXda  aXfidg,  später  skafa  xoXvfißdg  genannt,  Lob.  Phryn.  p.  118, 
wie  denn  die  Kunst  des  Einmachens  der  Früchte  sich  überhaupt  in  dieser 


0  Der  lesbischcn  Trunksucht  glaubte 
Pittakos  wenigstens  dadurch  begegnen  zu 
können,  dass  er  härtere  Strafen  auf  Ver- 
gehen und  Verbrechen  im  Trunk  als  im  Zu- 
stande der  Nüchternheit  setzte ;  Aristot.  Eth. 
Nicom.  III  5.  8;  Polit.  II  9,  9;  Flut.  Sept. 
Sap.  conv.  13.  Über  die  Schmausereien 
und  Zechgelage  der  kleinasiatischen  lonier 
DüNCKER  VI  308. 

*)  üngewiss  wann?  kam  hiezu  der  Kür- 
bis, xoXoxvytrjj  Athen.  TI  53;  Hehn  S.  254; 
Murr,  Die  Pflanzenwelt  in  der  griechischen 
Mythologie.     Innsbruck  1890  S.  56  ff. 


*)  P.  DE  Lagärde,  Ges.  d.  Wiss.  z.  Göt- 
tingen 1889  S.  299,  leitet  eXaioy  aus  dem 
Armenischen  ab.  Aus  der  Darstellung  kul- 
tivierter Ölbäume  auf  dem  einen  Goldbecher, 
der  im  Frühjahr  1889  von  der  griech.  archftol. 
Gesellschaft  in  einem  Kuppelgrab  von  Vaphio 
gefunden  wurde,  lässt  sich  für  das  frühzeitige 
Alter  der  Ölkultur  bei  den  Griechen  ebenso- 
wenig etwas  folgern  als  aus  dem  Fund  von 
Olivenkernen  in  mykenischen  Gräbern;  vgl. 
Winter,  Arch.  Anz.  1890  S.  103;  zudem  be- 
zweifelt TsüNTAS,  ob  jene  Ölbäume  wirklich 
veredelte  sind,  *Ey.  uqx-  1891  S.  15.  16. 
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Periode  entwickelt  haben  mag.  Als  Nahrungsmittel  verdrängte  das  Öl  das 
Tierfett,  worauf  die  homerischen  Helden  noch  so  viel  hielten  (§  71),  und  ver- 
hinderte jetzt  um  so  mehr  die  Butterbereitung,  als  die  Griechen  auch  vor 
der  Bekanntschaft  mit  dem  Öl  zu  derselben  nicht  gelangt  waren.  Butter 
galt  weiterhin  als  Barbarenkost;  Anaxandr.  bei  Athen.  IV  7,  Hehn,  Eulturpfl. 
129  flf.  In  Öl  wurden  nun  Fische  und  Fleisch  gebraten  und  das  Gemüse 
gekocht ;  das  Kochen  übrigens  auch  auf  das  Fleisch  ausgedehnt,  wenn  aus 
der  Nichterwähnung  des  Fleischkochens  in  den  hom.  Gedichten  dieser  Schluss 
gezogen  werden  darf.  *)  Alle  jene  Errungenschaften  kamen  auch  der  Haus- 
mannskost des  gewöhnlichen  Mannes  (Alkman  fr.  33,  6)  zu  gute.  2)  Unter 
Umständen  konnte  freilich  der  genügsame  Südländer  auch  mit  einigen 
Feigen  den  Tag  über  auskommen,  (Tvxa  TQ^ysiv  Hdt.  I  71.  Die  leckeren 
Mahlzeiten  dagegen  lieferten  bei  Hochzeiten,  zu  denen  sich  schon  zu  d^ 
Asios  Zeiten  xviaoxoXaxsg  einfanden  (Bergk  Poet.  lyr.  S.  23),  und  bei  an- 
dern festlichen  Gelegenheiten  sowie  bei  Gastereien  Proben  der  durch  das 
aufgekommene  Gewerbe  besonderer  Köche  entwickelten  Kochkunst.^)  Hand 
in  Hand  mit  der  Kochkunst  ging  die  Kunst  der  ccqtoxotioi  (nicht  a^xoTTonm, 
wie  CoBET  meinte),  die  Feinbäckerei,  welche  unterstützt  durch  die  damals  auf- 
kommende Bienenzucht,  die  trefflichen  Honig  lieferte,  und  angeregt  durch  die 
Bedürfnisse  der  Lokalkulte,  auf  Herstellung  von  Gebäck  bedacht  war,  das  ebenso 
nach  den  Ingredienzen,  aus  denen  es  bestand,  als  nach  der  Form,  in  die  es 
gebracht  ward,  grosse  Mannigfaltigkeit  zeigte.  Neben  Brot  aus  feinem  Weizen- 
mehl, fidXsvQov,  aXsvQOY  (Hdt.  VII  119),  gab  es  auch  Brot  versetzt  mit 
Mohnkömern,  Leinsaat  (Hehn  S.  135),  Sesam  (Bebgk  zu  Alkman  fr.  74  B, 
Hippon.  fr.  36);  in  die  attischen  yovQoi  (Selon,  fr.  38)  waren  Linsen  ein- 
gemengt. Das  Backwerk,  nämia  (Stesich.  fr.  3),  das  mit  Honig  gesüsst 
war,  hqiov  (Selon.  1.  1.;  Anacr.  fr.  17,  Galen  VI  768),  iyxqidiov  (Stesich. 
fr.  2;  spartan.  (fvafxoXXoi  Athen.  VI  16),  erfreute  sich  besonderer  Be- 
liebtheit.*) 

Der  Grieche  liebte  sowenig  wie  die  hom.  Helden  das  Wasser  als  Ge- 
tränk; er  überliess  das  vigonoretv  den  Barbaren,  wie  den  Persem,  Hdt.  I 
71,  oder  den  Iberern,  Athen.  II  21,  und  den  Sonderlingen  (Demosth.  6,  30, 
Athen.  1.  1.)  oder  den  der  Begeisterung  Unfähigen  unter  seinen  Landsleuten. 
Gegenüber  dem  trüblichen  Gerstenbier  der  Thraker  oder  Phrygier,  ßgvTw 


*)  Antiphan.  fr.  273  K.  Die  Spartaner 
hatten  vsiov  xgects  i(p96y  Athen  IV  19. 

2)  Zwarhegnügte  sich  der  gemeine  Mann 
mit  der  altherkömmh'chen  /AaCa  und  den 
gröberen  Sorten  des  Gerstenbrotes  (Hippon. 
fr.  35)  und  seine  Hauptspeise  war  der  Gersten- 
oder Weizenbrei  [hyog  Alkm.  fr.  33,  4, 
noXros  fr.  75),  aber  der  Brei  konnte  aus 
mancherlei  Hülsenfrüchten  oder  aus  einem 
Gemengsei  von  Schotengemüsen,  nvuyioy  = 
navcncQfila  Athen.  XI V  58,  bereitet  und 
durch  den  Zusatz  von  Öl  schmackhafter  ge- 
macht werden. 

^)  Z.  B.  wenn  es  galt  pikante  Brühen, 
Cti)fAol  (Asios  11.),  die  Homer  nicht  kannte, 
herzustellen,  Thunfische  in  fivztcjTog,  allia- 


tum,  aufzutragen  (Hippon.  fr.  35,  Erotian 
p.  94,  10  Kl.,  KocK  zu  Eupol.  fr.  179),  Hasel- 
hühner (Hippon.  II.),  Wildsauen  (Hippon.  fr. 
40),  die  lydische  xcf^rxjy  (Athen.  Xil  12^  n. 
dgl.  aufzutischen,  wogegen  sich  die  .SchJacht- 
schüsseln*,  xonideg,  der  massigen  an  jueXa? 
Wf^og  gewöhnten  Spartaner  recht  frugal 
ausnahmen,  Athen.  IV  16,  Schömann.  Gr 
Altert.  I  287,  Dunckeb  VI  370.  Über  die 
Köche  Athen.  XII  17,  Sem.  Amorg.  fr.  24. 
PoTTiER  in  Daremb.  et  Saglio  I  1499  ff. 

*)  Archilochus  liess  sich  erzählen,  dass 
der  Korinthier  Aethiops,  der  mit  Archias. 
dem  Gründer  von  Syrakus  (734),  nach  Si- 
zilien segelte,  sein  Ackerlos  um  einen  Honig- 
kuchen verkaufte,  Athen.  IV  63. 
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(Archiloch.  fr.  32),  dem  der  Ägypter  (Aesch.  Suppl.  953,  Hecat.  fr.  290  M., 
Hdt.  II  77),  Cv^og  genannt  (Theophr.  Caus.  PL  VI  11,  2,  Diod.  I  34,  10 
Vog.),  oder  dem  Gebräu  der  Päoner  aus  Hirse  und  xovv^a,  nagaßtr]  genannt 
(Hecat.  fr.  123),  trank  er  mit  Selbstbewusstsein  seinen  Wein,  wenn  er  auch 
wenig  nach  Sorten  unterschied.^  Man  kochte  auch  den  Wein  (Alkman 
fr.  117);  andererseits  pflegten  die  Trinker  in  den  Wein  Schnee  oder  Eis  als 
Erfrischungsmittel  zu  thun,  das  die  Hochgebirge  Griechenlands  auch  im 
Hochsommer  liefern  konnten.^)  Übrigens  wetteiferten  in  jener  Zeit,  nach 
den  Dichterfragmenten  zu  schliessen,  fast  alle  Stämme  im  reichlichen  Wein- 
genuss;^)  daraus  erklären  sich  nicht  nur  die  Warnungen  mancher  Dichter, 
wie  Theognis  (477  flf.  497  flf.)  oder  Xenophanes  (fr.  1,  17),  vor  der  lär- 
menden Fröhlichkeit  der  Zechgelage  und  vor  dem  x^ioqrjaaead^ai  (Lieblings- 
Ausdruck  der  Theognis-Sammlung),  sondern  auch  das  Einschreiten  durch 
gesetzliche  Bestimmungen,  wie  in  Lokri  gegen  das  Trinken  ungemischten 
Weins  (Diod.  XII  21,  Athen.  X  33),  Bestimmungen,  die  sich,  wie  in  Milet 
oder  Massilia  (Athen.  11.),  auch  gegen  den  Weingenuss  des  weiblichen  Ge- 
schlechts richteten,  dessen  iqvffrj  in  Speise  und  Trank  von  den  Gesetz- 
gebungen ausdrücklich  in  Schranken  gehalten  wurde  (Plut.  Sol.  21).  Das 
Übermass  im  Trinken,  xc  vnhq  [xärgov  niveiv,  hieng  mit  der  allgemeinen 
Üppigkeit  der  höheren  Stände^)  jener  Zeiten  zusammen,  welche  den  Freuden 
der  Tafel  (Selon,  fr.  38)  ebenso  huldigten  als  der  Pracht  in  der  Kleidung 
und  dem  Schmuck;  auch  hier  ist  der  lydische  Einfluss  auf  die  lonier  un- 
verkennbar; Eritias  fr.  2,  6.  Dagegen  übertrieb  in  Kroton  der  pytha- 
goreische Bund  den  Grundsatz  der  einfachen  Kost  und  forderte,  namentlich 
in  seinen  Ausläufern,  den  Spott  der  Menge  heraus  (Athen.  IV  25;  Holm, 
Gesch.  Sic.  S.  188,  Düncker  VI  632),  während  die  Sybariten  den  erfinde- 
rischen Kochkünstlern  für  ein  neues  exquisites  Gericht  ein  Patent  auf  ein 
Jahr  gaben,  Athen.  XII  17. 

76.  Die  Zeit  von  den  Perserkriegen  bis  auf  Alexander  den 
Grossen.  Die  harte  Schule  der  Perserkämpfe,  sowie  das  politische  Auf- 
kommen des  ehrenfesten  Mittelstandes,  der  sich  von  der  Schwelgerei  der 
Aristokratie  fern  gehalten  hatte,  wird  in  vielen  Staaten  dazu  beigetragen 
haben,  die  Frugalität,  welche  den  Griechen  im  allgemeinen  von  dem  schwel- 
gerischen Orientalen  unterschied,?)  entweder  wieder  einzuführen  oder  noch 
auf  lange  Zeit  zu  erhalten,  bis  mit  dem  Sittenverfall   während   und  nach 


')  Archilochus  kennt  den  ismarischen 
Wein  fr.  2.  Alkman  unterscheidet  nicht 
nur  honigsUssen  und  herben  Wein  fr.  47, 
sondern  auch  nach  verschiedenen  Lagen 
fr.  117;  Flach,  Gesch.  d.  gr.  Lyrik  S.  303. 

^)  Simonid.  fr.  167;  Bbckmank,  Beitr. 
zur  Gesch.  d.  Erf.  IV  161;  Neümann  und 
Paktsoh,  Phys.  Geogr.  S.  61  ff. 

')  Wahrend  früher  der  Wein  dem  Wasser 
als  dem  Hauptbestandteil  des  Getränkes  zu- 
gegossen wurde  (oben  S.  122),  scheint  zu 
den  Zeiten  des  Xenophanes  bereits  die  Sitte 
aufgekommen,  Wasser  dem  Wein  als  dem 
Hauptbestandteil  zuzugiessen:  Xenoph.  fr.  4; 
Theophr.  bei  Athen.  Xi  18.    Die  Mischung 


des  Weins  mit  Wasser  bestimmt  Anakreon 
fr.  63  nach  dem  Verhältnis  von  1  :  2.  Ühri- 
Kens  verehrte  man  in  Munychia  einen  Heros 
des  Trinkens  ungemischten  Weins,  'AxQttxo- 
nottjg  nach  Polemo  bei  Athen.  II  9;  vgl. 
RoscHBBS  Lex.  d.  Myth.  s.  v.  Akratos. 

^)  Einzelne  Schweiger  geisselt  Hippon. 
fr.  35  und  in  der  Parodie  fr.  85. 

^)  Die  Hellenen  gdten  ttlBfuxQOTQancCoi. 
Vgl.  BöCKH-PBÄmcEL  II  28  Anm.  180.  ,Wo 
ein  £sel  verhungern  mOsste,  da  wird  ein 
Grieche  noch  satt*  Toubnbpobt  bei  Neumann 
und  Pabtsch,  Phys.  Geogr.  S.  40.  41 ;  Hdt 
VII  102:  'EXXfidi   nsviri   (iel  xoxs  avytQoipof 
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dem  peloponnesiscben  Krieg  der  äxoXaaia  Thür  und  Thor  geöfiFnet  wurda 
Doch  war  und  blieb  das  Verhalten  der  einzelnen  Stämme  und  Stände  in 
dieser  Beziehung  ein  sehr  verschiedenes  je  nach  der  Verschiedenheit  des 
Klima  und  der  Natur  des  Landes,  der  eingewurzelten  Lebensgewohnheiten 
und  des  Nationalwohlstandes.  Die  thessalischen  Grossgrundbesitzer  fahrten 
in  ihrem  von  der  Natur  sehr  gesegneten  Lande  (Lolling,  Hdb.  III  146) 
einen  guten  Tisch  und  konnten  jederzeit,  nicht  bloss  an  ihren  üsX^Qia 
(Athen.  XIV  45),  viel  zu  sich  nehmen,  hiessen  also  nicht  bloss  svTQcms^oi 
sondern  auch  ntXvffdyot^  Athen.  X  12;  als  Vielfrasse  galten  auch  die  boeo- 
tischen  Junker,  deren  adriifayia  sprichwörtlich  geworden.')  Die  Äoler  in 
Kleinasien  und  auf  den  Inseln  hielten  mehr  auf  Wein-  als  Tafelgenuss, 
Athen.  X  35.  Unter  den  Dörfern  standen  die  Spartaner  lange  im  Ruf 
grosser  Genügsamkeit  und  Enthaltsamkeit,  während  die  Argiver  und  M^a- 
renser  dem  Wein  fleissig  zusprachen  und  die  reiche  korfnthische  Kaufinanns- 
welt  von  dem  Tafelluxus  abzustehen  keine  Veranlassung  fand.  In  den 
westlichen  Kolonien  waren  die  sizilischen  Tische  berühmt,  Athen.  XII  15. 
Unter  den  lebensfrohen,  der  TQVfprj  nur  allzuleicht  zugeneigten  ioni- 
schen Stämmen  {'Iwvia  xaXXitgccTie^og  Athen.  XII  28.  31)  beanspruchten 
die  Attiker  den  Ruf  evTeXeig  zu  sein  und  überhaupt  unter  allen  Gnechen 
die  glückliche  Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  in  Beziehung  auf 
Nahrung  zu  halten.  Das  gewöhnliche  Essen  kostete  dem  frugalen  Athener 
nicht  viel;  vgl.  die  Berechnungen  bei  Böckh-Fränkel  I  127  ff.  In  der 
That  bildeten  noch  immer  Hülsenfrüchte,  oangia,  Krautgemüse,  Xaxara, 
gekocht  oder  ungekocht,  in  letzterem  Fall  mit  Essig  und  Öl  oder  auch 
mit  Honig  angemacht,  und  andere  Erdfrüchte  wie  Rüben,  yoyyvXidsg^  Zwie- 
beln, ßoXßoiy  Knoblauch,  cxogoSov,  nebst  dem,  was  aus  Gerste  und  Weizen 
bereitet  wurde,  ferner  Feigen,  frische  {avxa)  wie  getrocknete  (iVxßJfc), 
Obst  und  Käse  die  Hauptkost  des  gemeinen  Mannes.  Fleisch  der  Ziegen 
und  Schweine  erlaubte  er  sich  nur  an  Festtagen,  Rindfleisch  aber,  das  für 
schwer  verdaulich  galt  (Galen  Scr.  min.  II  9,  6),  genoss  er  nur  an  den 
mit  Opfern  verbundenen  öffentlichen  Speisungen,  foriacr«^,  Böckh-Frankel 
I  267  ff.  Und  doch  verbesserte  sich  auch  seine  Kost:  nicht  nur  konnte 
er  gekochten  Brei  aus  Hülsenfrüchten,  hvog,  XäxiO^og,  auf  der  Strasse  von 
den  XsxiO^oTiwXai  und  auf  dem  Markte  von  den  XexixhonooXidtg,  wanne 
Würste  und  zwar  Blutwürste,  wie  aXXävxsg^  x^^rfw',  von  den  dXXat^ronwXat, 
aber  auch  Magenwürste,  ^mxai,  billig  haben;  auch  eingesalzene  Fische,  TUQi'xi;, 
raQix^vfiaray  wie  Häringe,  Sardellen,  die  in  Unmasse  teils,  wie  die  a^piVw, 
aus  dem  phalerischen  Hafen  kamen,  teils  von  dem  schwarzen  Meer  her, 
von  Ägypten,  Sardinien,  Gades  eingeführt  wurden,  ferner  Süsswasserfische, 
gewisse  Meerfische  wie  die  Sardellen art  der  ßsiißgaSeg  oder  ii^iißgddfg 
(Athen.  VII  28),  bildeten  für  den  unbemittelten  Mann  wegen  ihrer  z.  T. 
ausserordentlichen  Billigkeit  kein  unbedeutendes  Nahrungsmittel.  Auch 
Eselfleisch  war  billig  zu  haben.     Dem  Einsalzen  der  Fische  entsprach  das 


')  Wiewohl  nicht  übersehen  werden 
darf,  dass  die  Scheelsucht  auf  das  Land  mit 
vortretflichem  Weizenboden,  guten  Weiden, 
grossai-tiger   Qartenkultur    und  fischreichen 


Seen  (Athen.  VII  50  ff.;  Lollino,  1.  1.  S.  123) 
keinen  geringen  Anteil  an  jenem  Verruf 
haben  mochte. 
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Einpökeln  des  Schweinefleisches,  daher  die  Schinken  x(oXrjv€g  T€TaQix^vfjL€vo^,^) 
—  Der  Küche  des  wohlhabenden  Mannes  aber  mussten,  auch  wenn  sie  von 
der  Hausfrau  und  ihren  Sklavinnen  besorgt  wurde,  die  feineren  vegetabi- 
lischen und  animalischen  Produkte  anderer  Landschaften  und  Länder,  welche 
der  schwunghafte  Handel  auf  den  Markt  brachte  (vgl.  Anaxandrides  bei 
Athen.  IV  7),  und  nicht  wenige  Errungenschaften  der  Kunst  der  sich  selb- 
ständig etablierenden  fremden  (sizilischen)  und  einheimischen  Köche  zugute 
kommen.  Die  Feinbäckerei  gab  die  Hausküche  ohnehin  ganz  an  das  be- 
sondere Gewerbe  der  ägtoxono^  (§  74)  ab.  Unter  den  animalischen  Nah- 
rungsmitteln liebte  man  ausser  dem  Schweinefleisch,^)  dem  frisch  gebra- 
tenen, eingesalzenen  oder  geräucherten,  dem  zahmen  Geflügel,  Gänsen, 
Enten,  Tauben  und  Hühnern,  und  den  wilden  Vögeln,  wie  der  Wildtaube, 
Drossel,  dem  Krammets vogel,*)  femer  dem  Wildpret,  insbesondere  dem 
Hasen^  vor  allem  die  Seefische,  mit  deren  Mannigfaltigkeit  (Athen.  VII 
15  flf.)  die  Zubereitungskunst*)  zu  wetteifern  hatte.  Weniger  gesucht  waren 
die  Flussfische,  die  Aale  aus  der  Kopais,  iyxäXeiq  Kconatdegy  ausgenommen, 
UDd  von  den  eingesalzenen  Fischen  kamen  nur  die  wertvolleren  auf  den 
Tisch  des  Vornehmen,  Böckh-FrXnkel  I  130.  Die  frischgefangenen  Fische 
aus  dem  ägäischen  Meer  waren  nach  und  nach  die  beliebteste  Kost  der 
Reichen  geworden,  so  dass  das  Wort  oipov  oder  oipciviov^  das  eigentlich 
alles,  was  ausser  der  Getreidefrucht,  /laf«  und  aorog^  gegessen  wurde, 
auch  das  Nichtgekochte,  z.  B.  Feigen,  Nüsse,  umfasste,  beinahe  ausschliess- 
lich die  Bedeutung  Fischspeise  bekam,  Athen.  VII  4.^)  Eine  bedeutende 
Rolle  spielten  in  der  Küche  auch  die  Eier,  teils  als  Zuthat  zu  anderen 
Speisen  benützt,  teils  selbständig  in  mancherlei  Zubereitungsart  genossen, 
und  der  Käse,  tvQog,  der  zu  einem  wichtigen  Nahrungszweig  geworden 
und  wenn  x^^Q^?  (Bekk.  Anecd.  73  x^^Q^  tvQog  •  o  väog  xal  nQoCifaxog)^ 
mit  Begierde  gekauft,  von  den  verschiedensten  Gegenden  her  in  vorzüg- 
licher Güte  geliefert  wurde.^)    Frisch  gemolkene  Milch  wurde  samt  Honig 


')  Über  die  gebr&uchHchsten  Nahrangs- 
mittel  jener  Zeit  geben  die  Schriften  der 
bippokratischen    Sammlung    viele    Anhalts- 

S unkte.     Über    ragi/tj    HBBMA»N-BLihiNEB 
.  227  Anm.  1;  S.   Reinach,  Manuel  IT221. 
*)  Sprichwörtlich   na^vg  vg   exeir'  vnu 
crofia  von  einem  Gefrfissigen,  Menander  bei 
Athen.  XII  72. 

•)  Wo  wir  Deutsche  von  gebratenen 
Tauben,  welche  im  Schlaraffenland  in  den 
Mund  fliegen,  und  die  Römer  des  Mittel- 
standes von  codi  porci  (NÄOELSBAcn  Stil. 
8.  518^)  reden,  spricht  der  Grieche  von 
ontal  xlx^ai,  FCA  I  175  K.;  Hermann- 
BLthf NBR  S.  225  Anm.  6 ;  Rosohers  Lex.  I 
1081.  Der  Komiker  Metagenes  lässt  dagegen 
xsfiäxv  nsnviyuivtt  den  Thuriem  in  den 
Mund  fliegen,  FCA  I  177  K.  Über  xtxXi;eiy 
KocK  zu  Aristoph.  Nub.  983. 

^)  Hiezn  gehörte  die  Kunst  pikante 
Znthaten,  ijdvcfiata,  besonders  Saucen,  mit 
Hilfe  des  von  den  Vornehmen  als  selbstän- 
diges Gericht  verschmähten   Knoblauchs  zu 


bereiten.    Über  die  fertig  importierte  Fisch- 
sauce yagog  Bbokrb-Göll  II  817. 

*)  Die  vornehmen  Gourmands  hielten 
es  nicht  unter  ihrer  Würde,  auf  den  Fisch- 
markt zu  stQrzen,  wenn  die  Glocke,  xwVoiv, 
den  Beginn  des  Marktes  anzeigte  (hUbsche 
Anekdote  aus  Jasus  bei  Strabo  XIV  2,  21) 
und  bei  den   ebenso  marktschreierisch  an- 

E reisenden  als  unverschämt  bietenden  Fisch- 
ändlem  die  Einkäufe  selbst  zu  machen, 
nicht  ohne  einander  die  Preise  zu  verderben. 
Fischsport  aber  wird  in  den  Quellen  nicht 
erwähnt.  Seine  Stelle  vertrat  das  Anlegen 
kunstlicher  Teiche,  um  Fische  aller  Art  da- 
rin zu  hegen,  sb  in  Agrigent,  Diod.  XIII  82; 
die  dort  angelegte  Xifiytj  /er^o;fotf7rof  wird 
wohl  ein  Vorbild  fUr  die  nachmaligen  Pis- 
cinae der  Römer  geworden  sein.  —  Zur 
6\l/o<payia  gehörte  auch  der  Genuas  der 
Krebse,  Austern,  Schildkröten,  des  Kaviar; 
Athen.  III  30. 

^)  BücusBNScnÜTZ,  Besitz  und  Erwerb, 
S.  31   Anm.  1;   BbckbbGöll  II  B32;   Her- 
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in  getrocknete  Därme  gefüllt,  ans  Feuer  gesetzt  und  gegessen,  Scbol.  zu 
Theoer.  9,  19;  Athen.  XIV  56;  das  Oanze  hiess  x^ß*«»'-  In  Verbindung 
mit  diesem  Füllsel  findet  sich  bei  den  Komikern  häufig  nvog  (rrvog),  die 
dicke  Milch  eines  Muttertieres  nach  dem  Werfen,  to  tiqSvov  yiiXa  Athen. 
XIV  76,  eine  Leckerspeise  bei  Griechen  wie  Römern,  von  letzteren  Colostrum 
genannt.  Als  gekochtes  Gericht  mit  Zuthaten  heisst  sie  nvQiavrj  {7tvQi€^^v 
PoU.  VI  54),  nach  Demetrius  v.  Skepsis  zu  den  ijdvtfficcTa  xw&tovog  gehörig, 
Athen.  XIV  76. 

76.  Die  überallhin  verbreitete,  mit  dem  religiösen  Kultus  aufs  engste 
verwachsene  Kultur  der  Rebe  lieferte  eine  Menge  ebenso  billigen  als  treff- 
lichen Weins,')  der  alle  fremdartigen  Surrogate,  wie  den  Dattelwein,  Obst- 
wein und  das  Bier,^)  vollkommen  überflüssig  machte.  Die  kostbarsten 
Weine  lieferten  Chios,  Lesbos,  Thasus,  Rhodus,  Knidus;  im  Mutterlande 
Sikyon  und  Phlius,  in  Grossgriechenland  die  Gegend  um  Thurii  und  auf 
Sizilien  Syrakus;  dagegen  wurde  der  Wein  des  traubenreichen  Samos  im 
Altertum  nicht  gelobt.  Doch  unterschieden  die  Griechen,  weil  sie  keine  so 
feinen  Weinzungen  wie  die  Römer  der  augusteischen  Zeit  waren,  nicht  so 
genau  nach  Lagen  und  Bergen  wie  diese,  vgl.  Galen  bei  Athen.  I  48;  daher 
in  der  griechischen  Litteratur,  ausgenommen  in  der  medizinischen  z.  B.  bei 
Galen,  verhältnismässig  wenige  Weinsorten  namhaft  gemacht  werden.')  Für 
die  Sklaven  hatte  man  eine  Art  Nachwein,  devtsQiag^  lak.  SevtsqCva^f^  der 
auch  als  Essig,  o^oq,  o^ivt],  diente;  über  o^og  Athen.  II  76,  über  o^v/neXi 
Galen  XV  677. 

Mit  dem  Wein  nahm  man  allerlei  Experimente  vor,  um  ihn  schmack- 
hafter oder  gesünder  zu  machen  oder  ihn  länger  zu  erhalten.  Ob  man  den 
Wein,  wenn  er  über  das  Meer  versendet  wurde,  was  gewöhnlich  in  ledernen 
Schläuchen  (S.  58)  oder  in  thönernen  Gefässen  geschah,  mit  Seewasser 
zu  versetzen  (d^akavTovv)  pflegte,  scheint  für  diese  Periode  noch  nicht  als 
allgemeine  Sitte  ausgemacht  zu  sein,  da  erst  Theophr.  Gaus.  PI.  VI  7,  6 
davon  spricht;  dagegen  versetzte  man  den  Wein,  z.  B.  den  Prytanenwein, 
mit  Harz  und  Honig  und  suchte  ihm  ein  angenehmes  Bouquet  zu  geben; 
vgl.  die  Ausleger  zu  Aristoph.  Ran.  1150  und  zu  Xenoph.  Hell.  VI  2,  6: 
oivog  dv&oafiiag.  Das  Würzen  mit  agwi^aTa  war  aufgekommen,  Aristoteles 
bei  Athen.  X  34;  das  Einkochen  wie  des  Mostes,  woher  aiQaiov,  einge- 
kochter Most  (Galen  XV  632),  so  des  Weines  war  ein  aus  der  vorher- 
gehenden Periode  überkommener  Brauch.  Der  reichliche  Wasserzusatz  bei 
der  Mischung*)  erklärt  zur  Genüge  die  Erscheinung,  dass  die  Griechen  bei 
ihren  Symposien  und  Dionysosfesten  eine  bedeutende  Quantität  Wein  ver- 


xaniv-BlümnebS.  228;  Darembero  et  Saolio 
I  931;  Böckh-Fränkbl  I  130. 

0  Litteratur  bei  Hebmann- Blümnbr  S.  229 
AniTi.  2;  die  Zusammenstellung  der  Henkel- 
inschriften exportierter  Weingefässe  daselbst 
S.  230  Anm.  4. 

*)  Über  das  Bier  der  alten  Völker  ban- 
delt vortrefflich  V.  Hbhn,  Kulturpfl.  S.  117 ff.; 
Zksios,  '0  CvS^og  naqd  xoTg  äg^^log,  Hestia 
nr.  483;  s.  oben  S.  124.  125  u.  unten  §  79. 

*)  Kbppel,   Die  Prädikate  der   Weine, 


Bl.  f.  bayr.  Gw.  XIV  252  ff.;  Ober  das  Alter 
des  Weines  Hermann- Blüvn er  S.  233  Anm.  4; 
BeckerGöll  II  S.  244.  Über  die  Behand- 
lung des  Weins  belehren  die  Geoponica  YII 
7  N. 

*)  Mischungsverhältnisse  dieser  Periode: 
3  Teile  Wasser  2  Teile  Wein  galt  als  a^iint] 
xoaaig  nach  Schol.  Aristoph.  Equ.  1187;  3:1 
oder  5:2  war  das  gewöhnliche  Verhältnis; 
taoy  tai^  sollte  Maximum  sein;  Athen.  X 
35.  36. 
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tragen  konnten,  ohne  immer  über  das  Stadium  des  oxqo^wqcc^  hinaus  in 
ixäö-tj  und  deren  Folgen,  xgamdlrj,  zu  geraten;^)  auch  in  dieser  Periode 
zeigten  sie  mehr  Mässigung  im  Essen  als  im  Trinken.')  Das  zugemischte 
Wasser  war  warm  oder  kalt;  um  letzteres  im  Sommer  frisch  und  kühl  zu 
haben,  bediente  man  sich,  wie  in  der  vorangegangenen  Periode,  des  Schnees 
und  Eises,  für  dessen  Gewinnung  und  Erhaltung,  wie  es  scheint,  immer 
zweckmässigere  Einrichtungen  getroffen  wurden.^) 

77.  Wie  sich  in  der  modernen  Welt  die  Hauptmahlzeit  vom  Mittag 
immer  mehr  gegen  Abend  verschob,  ebenso  war  es  im  Altertum  der  Fall. 
Das  dsiTivov  der  homerischen  Helden,  das  nach  §  73  in  die  Mittagsstunden 
fiel,  ward  in  den  nachhomerischen,  jedenfalls  in  den  klassischen  Zeiten,  die 
uns  davon  Kunde  geben,  auf  die  Nachmittagsstunden  verlegt.*)  Damit  fiel 
das  Soqnov  weg,  ein  Begriff,  der  sich  nur  in  der  Poesie,  z.  B.  bei  Aeschyl. 
fr.  181  D.,  erhielt.  Um  Mittag  oder  genauer  wenn  die  eigentlichen  Morgen- 
geschäfte beendigt  waren,  nahm  man  ein  Frühstück  ein,  ccqictov  {(i€(rrj(.i- 
ßQivov,  aQiatäv,  aQiaxonomad^ai\  das  ebenso  verschiedenartig  war  als  die 
Berufsarten,  Vermögens  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  der  Menschen  selbst.^) 
Diesem  Frühstück  ging  beim  Aufstehen  ein  Morgenimbiss  voraus,  agiatov 
7€Qmv6v,  auch  agiatov  schlechthin  genannt  nach  Athen.  I  19,  bestehend 
aus  juo^a  oder  Brot  oder  leichtem  Oebäck,  itqiov^  das  man  in  ungemischten 
Wein,  axQavov,  tunkte,  daher  axqati^ea&ai,  avvaxQaTiaaad-ai  (Antiphan. 
fr.  284.  285  K.),  axQotiaiia.^)  Doch  fielen  beide  Frühstücke  häufig  in  eines 
zusammen,  wie  ja  auch  aqiatov  und  Setnvov  in  eins  zusammengezogen 
veerden  konnten;  Hesych.  v.  aqiaTodsmvov,  Alexis  bei  Athen.  II  28; 
Stephanus  Lex.  v.   Übrigens  ist  bei  den  Zeitbestimmungen  für  das  Essen 


')  Ober  ^iOQrfi,  ^toQijaasa^ai  (§  74  g.  E.) 
Eroüan  p.  76,  7  Kl.,  Galen  XV  118  XVII 
B  498.  499;  Ober  xot&toyl^ea&ai,  bei  Eubuli- 
des  FCA  II  209  K.  vorkommend,  Galen  II 
70.  72.  213,  Ober  xQaindXtj  denselben  XVII 
B  788.  789. 

*)  Dies  wurde  anch  den  Frauen  nach- 
gesagt (Athen.  X  57),  die  freilich,  wenn  dem 
stillen  Trunk  ergeben,  gegen  die  Wirkungen 
des  Weingenusses  weniger  Widerstandsföhig- 
keit  zeigen  konnten  als  ihre  in  heiterer  Ge- 
selligkeit zechenden  Männer,  also  fjii&vao^ 
wurden,  während  die  Männer  von  sich  nur 
das  Epitheton  fis&vanxoi  gelten  lassen  woll- 
ten; Lobeck  Phryn.  S.  151.  Die  'yQavg  /ue- 
9vaif  (Arist.  Nub.  555),  wurde  Gegenstand 
der  bildenden  Kunst;  Plin.  NH.  36,  32, 
Wbisshaupl,  nagactttceig  yqaiag  iJie9vov<srjgy 
^.  uqX'  1891  S.  143—152. 

*)  KUhlgefässe  tf/vxt^Qeg,  iffvyBis,  ßavxa^ 
Xideg  S.  63;  Bbckbb-Göll  II  346;  Hekmann- 
BlCxiibbS.  233, 6;  Blümnbb,  Kunstgew.  JI  1 16. 
—  Das  Filtrieren  des  Weines  durch  einen  adx- 
xog  kennt  schon  Eupolis  bei  Poll.  VI  19.  Die 
Uneotbehrlichkeit  des  ri^^og^  metallenen 
Seihers  oder  eines  Tuches  zum  Durchseihen, 
erklärt  sich  aus  der  vielen  dem  südlichen 
Wein  anhaftenden  r^v'l  und  daraus,  dass 
man  sich  auf  Klärung  nicht  verstand ;  Becker- 
BAndbnoh  der  klaas.  Alter tmnffwimenBcbaft.    IT.  1a. 


GöLL  II  347;   Saolio,  Dictionn.  I  2,  133  ff. 

*)  Die  Zeit  des  d'cmvov  bestimmte  man 
durch  Abmessen  der  Schattenlänge  des  eige- 
nen Körpers;  darnach  fiel  das  Sexanovy 
aroixstoy  (Arist.  Eccl.  652)  für  Athen  am  21. 
Juni  auf  4  h  34  m,  am  23.  Sept.  auf  3  h 
18  m ;  das  öatdsxdnovy  (Menand.  Org.  2  M.) 
am  21.  Juni  auf  4  h  57  m,  am  23.  Sept.  auf 
3  h  43  m,  am  21.  Dez.  auf  1  h  10  m;  Bil- 
FinGER,  Die  Zeitmesser  der  antiken  Völker, 
S.  10  ff.,  wodurch  die  Darstellung  bei  Bbckbr- 
GöLL.I  321  ff.  antiquiert  ist. 

^)  Bei  den  bemittelten  Ständen  aus  Schin- 
ken, eingesalzenen  Fischen  oder  Überbleib- 
seln des  tags  zuvor  eingenommenen  deinyoy 
bestehend,  wenn  es  nicht  zu  einer  förmlichen 
Mahlzeit  erhoben  wurde,  wie  in  den  wohl- 
habenden Städten  Grossgriecbenlands  u.  Si- 
ziliens. Da  auch  zum  einfachsten  Frühstück 
Wein  getrunken  wurde,  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  sich  manche  dabei  etwas  über 
nahmen,  Xen.  Hell.  V  4,  40:  itoxeaay  vno- 
nBTtatxoai  nov  iy  f4eaf]fißQi(;c,  VI  4,  8; 
KocK  z.  Arist.  Av.  494. 

^)  'JxQtttiafna  ist  ein  erst  bei  Aristot. 
Bist.  A.  VI  8  vorkommendes  Wort;  die 
Grammatiker  kennen  auch  dxgtaiafÄog,  Der 
Lexikograph  Polemon  im  3.  .lahrh.  n.  Chr. 
gibt  bei  Athen.  I  19  die  Notiz:  rQog:atg 
2.  AnfU  0 
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von  dem  modernen  Begriff  der  „Stunde''  für  die  klassische  Zeit  gänzlid 
abzusehen,  da  diese  den  Begriff  nicht  kannte. 

Hebmakn-BlOhneb  §  24  ff.  mit  der  dort  angeführten  Litteratur.  —  Bekkbb-Göu.  Y 
286  ff.  —  GüHL  u.  KoNKR  S.  344  ff.  —  Foübnibb,  in  Daremb.  et  Saglio  I  2  S.  1142— 11»^^^ 
(Hauptarbeit).  —  Böckh-Fbakkbl,  I  127  ff.  —  K.  B.  Hofmahn,  Die  Getrftnke  der  Griette 
und  Kömer  vom  hygienischen  Standpunkt,  Archiv  f.  Gesch.  der  Medizin  VI,  1.  und  2.  - 
BlOmnbb,  Leben  u.  Sitten  der  Griechen  II  34  ff.  —  M.  Zöllbh,  Gr.  u.  röm.  Privataltert , 
Breslau  1887  S.  47  ff.  —  Bilfingeb,  Zeitmesser  der  antiken  Völker,  Stuttgart  1886,  Ih. 
antiken  Stundenangaben,  Stuttgart  1888,  Der  bürgerliche  Tag,  Stuttg.  1888.  —  ÜKesE. 
Hdb.  I«  717.  718. 

78.  Die  hellenistisch-römische  Zeit.  Die  zahlreichen  FragmenU- 
der  Dichter  der  neueren  Komödie,  welche  uns  ebenso  wie  die  Komödien- 
dichter der  die  neue  Zeit  vorbereitenden  Periode  einen  Einblick  in  das 
Qenussleben  dieser  Epoche  gewähren,  würden  als  Übertreibungen  uad  Karri- 
katuren  zu  betrachten  sein,  wenn  sie  nicht  in  dem  bereits  mehrfach  von 
uns  gezeichneten  Geiste  der  Zeit  ihre  innere  Wahrheit  hätten  und  außer- 
dem durch  andere  Quellen  Bestätigung  fänden.  Für  die  Periode  der  Dia- 
dochen  sowie  für  die  der  Römerherrschaft  bieten  einerseits  die  Ermahnungen 
zur  Enthaltsamkeit,  wie  z.  B.  die  des  Kynikers  Teles  am  Ende  des  3.  Jahrh. 
V.  Chr.,  weiterhin  die  Reden  des  Dio  Chrysostomus  im  1.  Jahrh.  d.  Kaiser- 
zeit oder  die  Aufsätze  des  Musonius  (S.  189  flf.  ed.  Peerlk.),  vom  christ- 
lichen Standpunkt  die  des  Clemens  v.  Alexandria  (Pädag.  II  4  B^g  xq\ 
tag  iatidasig  dvieCx^ai),  andererseits  die  Litteratur  der  Mediziner,  die  ihr 
Hauptaugenmerk  auf  die  Diätetik,  z.  B.  für  die  verschiedenen  Jahreszeiten 
und  Lebensalter  (Galen  XV  90.  186),  und  auf  die  Nahrungsmittellehre  zu 
richten  hatten,*)  eine  Reihe  der  lehrreichsten  Gesichtspunkte,  die  im  ein- 
zelnen noch  nicht  verwertet  sind.  Nur  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das, 
was  von  Asketen  als  Ausartung  und  Schwelgerei,  yaarQiiiiaQyia,  bezeichnet 
wurde,  häufig  nichts  als  gesteigerter  Komfort  ist  und  dass  im  allgemeinen 
die  griechische  Welt  nicht  in  dem  Masse  wie  die  römische  Gesellschaft, 
auf  Ausgeburten  eines  unsinnigen  Tafelluxus  verfiel,  wiewohl  die  Ver- 
suchung hiezu  in  dem  orientalisch-luxuriösen  Leben  der  Diadochenhöfe  ihr 
nahe  lag.  Galen  klagt,  dass  das  Podagra  zu  seiner  Zeit  überhand  ge- 
nommen habe  XVIII  A  41.  42,  und  rügt  die  Unnatur,  in  den  Tag  hinein- 
zuschlafen und  die  Nacht  zum  Tag  zu  machen  XVIII  B  127. 

79.  Der  kosmopolitische  Zug  jener  Zeit  zeigt  sich  auch  in  der  Wahl 
der  Nahrungsmittel.  Man  eignete  sich  gerne  fremdländische  Genussmittel 
an  und  bevorzugte  sie  auch  wohl  vor  den  einheimischen,  falls  diese  nicht, 
wie  die  Wildschweine,  besonders  pikant  zubereitet  werden  konnten.  Hie- 
her gehören  vor  allem  die  den  Gaumen  reizenden,  die  Speise  würzenden 
scharfen  Zwiebel-  und  Lauchgemüse  und  Gewürze.*)    Und  wenn  auch  die 


(T^/^oivro  ol  TittXaioi    axQatliTfiaTi,    agiartf), 
iansQtafnau,  delny(^. 

')  Schon  in  der  vot  hergehenden  Periode 
■war  Diätetik  und  Nahrungsmittellehre  Gegen- 
stand litterarischer  Behandlung  geworden; 
über  die  Diätetik  des  Polybos  Galen  XV  177. 
178  ff.  Vielgelesen  und  benutzt  wurde  das 
umfangreiche  Werk  des  Phylotimus»  eines 
Schüler«  des  Praxagoras,  Usgl  TQO(fijg;  HXser, 
Gesch.    d.    Mediz.   I   228.    229,    Süsemihl, 


Gesch.  d.  gr.  Litt,  in  der  Alexandrinerzeit 
I.  Leipz.  1891  S.  780.  Aus  unserer  Periode 
nennen  wir  noch  Xenokrates  UeQi  trjg  ^no 
ivv&QOiy  TQo(pijg,  Galen  llegi  xQotpwy  dvya- 
fiiS(og,  TTegi  et^/vfilttg  xal  xaxoxvfAlag  XQO(f^v, 
IJegl  i&üiyf  Oribasius  in  der  Sammlung  von 
Stellen  aus  der  griechischen  Diätetik  Bd.  I 
bis  V. 

^^)  So  voiirefflich   der  beissende  Knob- 
lauch  von   Megaris,   die  Zwiebelsorten  von 
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Bäckereien  von  Athen,  Theben,  Tegea,  Samos,  Rhodus,  Erythrae  mit  jedem 
fremdländischen  Produkt  wetteifern  konnten,  so  Hess  man  doch  auch  Brot 
und  Gebäck  aus  Eappadokien  kommen  (Athen.  III  79  XIV  57);  oder  kaufte 
nach  dem  Rate  des  Archestratus  (Athen.  III  77)  als  Sklaven  phönikische, 
kappadokische,  lydische  Bäcker,  die  jeden  Tag  ein  neues  Gebäck  herzu- 
stellen wussten.  Das  Rauchfleisch  war  in  Griechenland  von  vorzüglicher 
Qualität;  nichts  destoweniger  bezog  man  dasselbe  auch  aus  Lykien,  der 
Kibyratis  und  Spanien;  Athen.  XIV  75,  Wiskemann,  Ant.  Landwirtsch. 
S.  35.  Selbst  am  fremdländischen  Gebräu  fand  man  Geschmack:  wenigstens 
die  gemischte  Bevölkerung  Alexandrias  trank  den  altägyptischen  Gersten- 
saft, Strabo  XVII,  1,  14;  Galen  XVII  B  495:  sc  zig  .  .  tjj  x&v  'Ake^avdQäoyv 
XQrjtm  diaiTj]  tccqCxyi  xe  xal  TtQocaa  iax^iwv  inimviav  %€  ^ix^ov,^)  Die 
Soldaten  der  römischen  Heere  hatten  freilich  oft  keine  andere  Wahl  als 
sich  an  die  barbarischen  Getränke  zu  gewöhnen,  wenn  sie  auch  von  Herzen 
Kaiser  Julians  Epigramm  auf  das  keltische  Gerstengebräu  (Anthol.  Pal.  IX 
368)  gutheissen  konnten. 

80.  Aber  man  ging  nicht  nur  darauf  aus,  nationale  und  fremde  Er- 
nährungsmittel miteinander  zu  verbinden,  sondern  auch  durch  neue  Zu- 
bereitungsarten  den  verwöhnten  Gaumen  zu  befriedigen.  Und  hiezu  reichte 
die  Kunst  der  von  der  Hausfrau  beaufsichtigten  Sklavinnen  in  den  vor- 
nehmeren Häusern  nicht  mehr  aus.  Während  man  vordem  Köche  nur  in 
ausserordentlichen  Fällen  zugezogen  hatte,  nahm  man  jetzt,  wo  es  im 
eigenen  Hause  so  viele  Gastereien  gab,  auch  Sklaven  als  Kochkünstler, 
SovXoi  ficcyeiQoi  oder  biponoioi  (Athen.  XIV  77;  Bäcker  als  Sklaven  §  79), 
welche  sich  auf  die  aoffiaiiaxa  und  iirixavi^iiata  ihrer  Kunst,  z.  B.  auf  die 
Zubereitung  der  fxaTTvrj,  einer  Art  Majonaise,  zum  Nachtisch  gegeben  (Athen. 
XIV  83  flf.),  trefflich  verstanden  und  die  Nationalgerichte  der  eingeladenen 
Fremden  herzustellen  und  ihren  Geschmack  zu  treffen  wussten,  Diphil.  bei 
Athen.  II  8  (FCA  II  545  K.).  Der  ausserordentliche  Wert,  den  die  yaaTQi- 
liaqyia  jener  Zeit  auf  die  Kochkunst  legte,'  veranlasste  eine  ganze  Litterat ur 
in  gebundener  und  ungebundener  Form.  Sie  enthielt  entweder  förmliche 
Theorien  der  oipoTtouxij  oder  oxpaQtvxixrj^  Athen.  XIV  80.  81,  wozu  auch 
des  Chrysippus  aus  Tyana  Lehrbuch  der  Feinbäckerei  gehöi*te,  Athen.  XIV 
57,  oder  sie  bestand  in  Beschreibungen  von  Gastgelagen,  was  ein  besonders 
beliebter  Litteraturzweig  war.  Bildete  ja  das  der  Übergangsperiode  ange- 
hörige  Jetnvov  des  Philoxenus  (fr.  2  B.)  oft  die  einzige  Lektüre,  Athen.  I 
10.  Viel  gelesen  waren  auch  das  parodierende  Lehrgedicht  des  Archestra- 
tos, den  man  den  gastronomischen  Hesiod  oder  Theognis  zu  nennen  pflegte 
nach  Athen.  I  7  VII  85,  und  die  ^EniatoXal  Ssmvr^Tixai  des  Lynkeus  oder 


Samothrake,  das  Silphion  von  Kyrene  nnd 
der  Thymian  vom  Hymettus  (Enbulus  bei 
Poll.  VI  67),  der  Senf  aus  Kypern,  vanv, 
bellenistisch  alyanv,  alyani,  der  Safran  von 
Hhodus  und  andere  TJdiauaTa  wie  z.  B. 
KOmmel  oder  Pfeffer,  in  der  engeren  und 
weiteren  Heimat  der  Griechen  waren,  so 
bezog  man  doch  auch  Zwiebeln  von  Askalon, 
KQmmel  aus  Äthiopien,  Safran  aus  Lykien 
nnd  Kilikien,  Pfeffer  aus  Libyen  oder  Indien, 


das  dem  Gewürzbandel  überhaupt  einen  neuen 
Aufschwung  gab  und  manche  einheimische 
Gewürzpflanzen,  z.  B.  das  Silphion  (bereils 
im  1.  Jahrb.  n.  Chr.),  in  den  Hintergrund 
drängte.  Vergl.  Pottier  in  Daremberg  et 
Saglio  I  2,  1438  ff. 

')  WoEKio,  Pflanzen  im  alten  Ägypten, 
Leipzig  1886;  Wessely,  Zythos  und  Zythera. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Biers,  Her- 
nais 1887. 

9* 
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A.  Die  griechischen  Aliertftmer.    2.  Die  Privatalteriftmer. 


Hippolochos,  Athen.  IV  1.  Da  die  Fische  Hauptgegenstand  der  Kochkunst 
waren,  so  bildete  sich  eine  besondere  Litteratur  über  die  Fische  und  den 
Fischfang  (AXuvuxa)  aus.  0  —  Dass  sich  die  fxrjxccvtjficcra  auch  auf  den  Wein 
erstreckten,  ist  vielfach  bezeugt:  die  Sitte  den  Wein  mit  Gewürzen  und 
Essenzen  zu  versetzen  nahm  sehr  überhand ;  Dioscorid.  Y  65.  67,  Athen. 
II  73;  Beckeb-Göll  II.  343.  Über  die  Weinsorten  vom  diätetischen  Stand- 
punkt aus  handelt  Galen  X  830  S.  So  war  denn  alles  dazu  angethan,  den 
Hang  zur  Gourmandie  zu  befördern,  die  nunmehr  nicht  nur  bei  den  Stam- 
men, die  von  jeher  dazu  angelegt  waren,  z.  B.  den  Böotem,  einen  hoben 
Grad  erreichte,  sondern  auch  diejenigen  ergriff,  die  am  längsten  den  Ruf 
der  Massigkeit  und  Nüchternheit  sich  erhielten:  die  Spartaner;  Hauptstelle: 
Phylarch.  FHG  I  346;  Büsolt,  Hdb.  IV  l^  114.  An  den  deTnva  'A%tixd  hatte 
die  Üppigkeit  wenig  Gefallen,  Lynkeus  bei  Athen.  IV  8.*)  Auch  das  war 
ein  bedeutsames  Zeichen  der  Zeit,  dass  Philosophen  wie  Aristoteles  und 
Theophrast  Anlass  genug  fanden  um  IleQi  nh&rjq  zu  schreiben.  Das  rechte 
Mass  im  Genuss  war  jener  Zeit  im  allgemeinen  abhanden  gekommen  und 
konnte  auch  von  dem  Epikureismus,  der  dem  Zeitgeist  zu  gunsten  der 
feineren  Sinnlichkeit  Konzessionen  machte,  nicht  gewahrt  werden:  das  Leben 
verlief,  wie  auf  andern  Gebieten,  in  grellen  Gegensätzen:  gegen  die  Tvokvxe- 
i.Bi(;  TQans^ai  der  raffinierten  Üppigkeit  stach  die  affektierte  htovrjg  Staitr^z 
der  Kyniker  seltsam  ab;  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  II  1,  271. 

b.  Körperpflege. 

81.  Zu  den  Mitteln  das  körperliche  Wohlbefinden,  eve^ia^  worauf  die 
Griechen  so  viel  hielten  (§  113),  zu  erbalten  und  zu  erhöhen  und  damit 
auch  dem  Schönheitsgefühle  Genüge  zu  leisten,  gehören  das  Waschen 
und  Baden,  das  Salben  und  die  Gymnastik. 

a)  Das  Waschen  und  Baden.  Das  Reinlichkeits-  und  Erholungs- 
bedürfnis führte  unwillkürlich  in  den  Fluss  oder  in  das  Meer,  und  so  werden 
in  der  ältesten  Zeit  die  natürlichen  kalten  Bäder,  je  nach  persönlicher  Nei- 
gung genommen  und  von  der  Jahreszeit,  dem  Klima  und  der  lokalen  Ge- 
legenheit bedingt,  ohne  zur  täglichen  oder  regelmässigen  Gewohnheit  zu 
werden,  jenem  Bedürfnisse  genügt  haben.  Daraus  ergab  sich  auch  die 
Übung  des  Schwimmens,  woraus  frühzeitig  die  den  Tauchvögeln,  xoXvf^ßot, 
xoXvfißiieg,  abgelernte  Kunst  des  Tauchers,  xoXvfißrjrrjg^  xoXvfißa%\  hervor- 
gehen mochte,  da  sie  nach  n  746  als  allbekannt  vorausgesetzt  wird.  Mit 
der  durch  orientalische  Einflüsse  geförderten  Zivilisation  kam  zunächst  bei 


>)  fiEBMANN-BLüiinBR  S.  228,  1»  Becker- 
OöLL  II  319  mit  Litteratur.  Schoenemann, 
De  lexicographis  antfquis^  Hannover  188G 
S.  90  ff.  99.  £in  neues  kulinarisches  Frag- 
ment des  Pbiloxenus  oder  Timotheus  in  Philo- 
demus  üsqI  noitjfiarioy  ed.  Hausrath,  Leip- 
zig 1889  S.  261;  W.  v.  Christ,  Hdb.  VIF 
§  855;  SüSEMiHL  1. 1.  S.  876  ff.  über  die  gastro- 
nomische Litteratur;  S.  850  über  die  Fisch- 
litteratur. 

^)  In  der  That  konnten  die  Feinschmecker, 
wenn  man  aus  dem  Verzeichnis  der  iqayrj^ 


fi€fTa  in  der  aus  dem  Ende  des  2.  oder  An* 
fang  des  1.  verehr.  Jahrh.  stammenden  Ur- 
kunde über  Mass  und  Gewicht  (CIA  II  4Tti 
Z.  18—29;  Böckh-Fräkkel  II  322  ff.)  einen 
Schluss  auf  das  Obrige,  was  zur  Mahlzeit 
aufgetischt  wurde,  ziehen  darf,  trotz  der 
pontischen  Nüsse,  ägyptischen  Bohnen  und 
der  Haselnüsse  aus  Heraklea  nicht  sonder 
lieh  davon  befriedigt  werden.  Bei  den  Tiscb- 
vereinen  der  Pbilosophenschulen  ging  ee  nicht 
so  massig  zu;  Grasbbrger  III  405  ff. 
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Fürsten  und  Vornehmen  der  Gebrauch  der  Hausbäder  mit  den  dazu  nötigen 
Einrichtungen  eines  Badezimmers  und  des  Wasserablaufes  auf  (S.  16.  48). 
Das  Hausbad  war  ein  warmes  und  galt  wohl  nur  als  ausserordentliches 
Stärkungsmittel  nach  den  Anstrengungen  des  Kampfes,  der  Jagd,  der  Reise, 
daher  auch  den  angekommenen  Fremdlingen  oder  Gästen  ein  solches  bereitet 
wurde.  Wenigstens  in  den  homerischen  Anaktenhäusern  hat  das  Warmbad, 
O^sQfid  XosTQa,  hauptsächlich  diese  Bestimmung.^)  Daneben  geht  der  her- 
kömmliche Brauch  der  kalten  Fluss-  und  Meerbäder  einher;  f  96  baden 
sich  Phaeaken-Jungfrauen  im  Meer,  f  224  Odysseus;  IC  571  wird  von  Dio- 
medes  und  Odysseus  erst  ein  Bad  im  Meer,  dann  ein  Laubad  vor  der  Mahl- 
zeit genommen.  Den  Trägern  fortgeschrittener  Kultur,  den  Phaeaken,  wird 
x^  249  der  tägliche  Gebrauch  der  warmen  Bäder  zugeschrieben,  ©  254  dem 
greisen  Laertes  zur  Pflicht  gemacht;  vgl.  Plato  Legg.  p.  761  C.  Das 
Waschen  ohne  förmliches  Bad  wird  vereinzelt  erwähnt:  S  170  entfernt 
Hera  allen  Schmutz,  Xvfiaxa  ndvxa^  und  bedient  sich  hiezu  Ambrosia,  d.  h. 
einer  Art  wahrscheinlich  aus  Honig  bestehenden  Seife.  2)  Zur  fleissigen 
Waschung  war  der  homerische  Mensch  schon  durch  den  Kultus  veranlasst; 
der  Kultus  verlangte  Reinigung  der  Hände,  auch  des  ganzen  Körpers  durch 
ein  Bad  d  750.  760  (s.  S.  27  Anm.  1),  vor  dem  Gebet,  vor  der  Libation 
und  dem  Mahle;  Hermann,  G.  A.  §  23  Anm.  3.  4;  Stengel,  Hdb.  V  3,  106. 
In  der  nach  homerischen  Zeit  fanden  die  Waschungen  am  Morgen 
mittelst  eines  Waschbeckens  oder  am  Brunnen  im  Hof  des  Hauses  statt, 
mit  besonderer  Sorgfalt  von  selten  des  weiblichen  Geschlechts.  Mit  dem 
steigenden  Wohlstand  in  den  Städten  Kleinasiens,  auf  den  Inseln  und  in 
den  westlichen  Kolonien  Unteritaliens  und  Siziliens  nahm  der  Gebrauch 
der  warmen  Bäder  rasch  überhand.*)  Den  Sybariten  schrieb  man  verbesserte 
Einrichtungen  der  warmen  Bäder  zu,  insbesondere  die  Einführung  der 
Schwitzbäder  (Athen.  XII  17.  15,  Düncker  VI  638),  nachmals  allgemein 
TtvQiaij  nvQicctijQia  genannt.  Die  in  den  Höhlen  aufsteigenden  heissen 
Dämpfe  scheinen  in  Unteritalien  und  Sizilien  diese  Einrichtung  besonders 
nahe  gelegt  zu  haben,  wenigstens  wurde  dem  Dädalus  die  Verwendung 
einer  solchen  Höhle  zu  einem  Dampfbad  bei  Selinus  zugeschrieben,  Diod. 
IV  78,  3.  Auch  die  in  einfacheren  Verhältnissen  lebenden  Bewohner  des 
griech.  Mutterlandes  entzogen  sich  der  Einrichtung  der  Dampfbäder  nicht; 
selbst  die  Spartiaten,  welche  von  Jugend  an  der  Gewohnheit  im  Flusse  zu 
baden,  xpvxQoXovrsTv,  treu  blieben  und  sich  ein  Warmbad  nur  als  ausser- 
ordentliches Stärkungsmittel  erlaubten  (Plut.  Lyc.  16,  6),  nahmen  Schwitz- 
bäder mit  darauffolgendem   kaltem  Bad  und  Einreiben,  was  zum  Xaxorixwg 


')  Die  Badeeinrichtungen  sind  ausge- 
bildet: Xo6TQOx6og  iQinovg  2  346,  aadjuiy&og ; 
vgl.  *  435.  Über  die  weibliche  Beihilfe  beim 
WanDbad  der  Gäste  s.  {§  83.  Unzertrennlich 
vom  Bade  war  das  Salben,  (iXeiiff«a&ai  Xin* 
iXaitf},  wovon  unten.  Ein  blosses  Fussbad 
T  386.  Vergl.  Fbibdbbioh,  Realien  S.  247; 
BucBHOLZ,  Realien  II  2,  218  ff.;  Rakoabis, 
'0  xad^"0/4fjQoy  oixiaxog  ßiogy  S.  173  ff. ;  Becker- 
G6ll  KI  98.  Helbigs  Ansicht  von  dem  wenig 
entwickelten  Reinlichkeitsbedürfnis   in    den 


homerischen  Zeiten,  Hom.  Ep.  S.  257,  ist 
anfechtbar. 

*)  Röscher,  Lexikon  der  Myth.  S.  281 ; 
vergl.  auch  a  192;  Athen.  I  33;  Hebmamn- 
Blümneb  S.  202  Anm.  1. 

^)  Besonders  scheinen  den  Frauen  die 
Bäder  behagt  zu  haben;  die  Reinlichkeits- 
pedantin bei  Semon.  Amorg.  fr.  7,  63  badet 
2— 3mal  des  Tages.  Ober  Frauenbäder 
Blümneb,  Leben  u.  Sitt.  I  175  ff. 
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A.  Die  griechischen  Alteriftmer.    2.  Die  Priyatalierttlmer. 


Sidysiv  gehörte  Dach  Strab.  III  3,  6.     Mit  den  Warmbädern  hieng  die  Ein- 
führung von   Badestuben  nach  orientalischer  Weise  zusammen,    in    denen 
man   gegen   ein  endovtQov  badete,   ßaXaveTa  (Lehnwort?)  genannt  (Poll. 
VII  166;   vgl.  Dind.  Harpocr.  I  p.  VIII),   wenn   man  nicht  zu  Hause  ein 
besonderes  Badekabinett  hatte,   dessen  Einrichtung  freilich  Hipi>okrate6  zu 
seiner  Zeit   noch  sehr  mangelhaft  fand,   Galen  XV  705.  706.     Vergebens 
wehrten  sich  die  Vertreter  des  älteren  strengeren  Prinzips  gegen  die  ver- 
weichlichende, unmännliche  tqv^i^  der  Warmbäder  und  ßaXaveTay  wie  schon 
Hesiod  (W.  u.  T.  753,  vgl.  hiezu  Qöttling  u.  Sittl;  Qöll  bei  Becker  Ul 
99),    und   weiterhin   Aristophanes,    letzterer  wenigstens   im  Interesse    der 
Jugend,  der  nur  das  kalte  Flussbad  zukomme  (Nub.  991),   Hermippus  der 
Komiker  fr.  76  K.  (ex  tov  ßaXaveiov  disifd^oq  iQxofian  vgl.  Antiphan.   bei 
Athen.   II  32:   €(fx^cv  xofxiifj  nsTioir^xev  sc.   rö  Xowoov),   Pherekrates   mit 
seinem   Spott  über   das  öesottenwerden   (fr.  69  K.).     Selbst   die    Gesetze 
Hessen  die  Badestuben,  wenn  auch  anfangs  nur  ausserhalb  der  Stadt,  i)  zn, 
und  schliesslich  gab  es,  in  Athen  sicher  seit  Wende  des  4.  Jahrb.,  ßaXanta 
Sr^fioaia,  d.  h.  auf  Staatskosten  eingerichtete,  von  Astynomen  beaufsichtigte 
Bäder  neben   den  schon   seit  langem   aus  Privatspekulation  eingerichteten 
Bädern,  ß,  idia^  ükotixcc;^)  vgl.  Pseudoxenoph.  Rep.  Ath.  2,  10.    Die  Bäder 
hatten  eine  besondere  Abteilung  für  Frauen  (Blümner  in  Baum.  Denkm.  1 
243),   worin   auch  Douchevorrichtungen   angebracht  waren.     Doch    gab  es 
auch   Bäder   für  Männer   und   Frauen   gemeinschaftlich,    worin   beide  Ge- 
schlechter mit  einer  wa  XovtQig  bekleidet  waren,   Theop.   com.   fr.  37  K., 
Poll.  VII  66  X  181.^)    Hatte  man  sich  entkleidet,  wozu  wenigstens  in  der 
klassischen  Zeit  kein  besonderer  Raum  {ccTtoövr^Qiov)  vorhanden   gewesen 
zu  sein  scheint  —  daher  die  Kleider  eine  willkommene  Beute  der  Xwnoiv- 
raiy  tfiarioxXeTtTai  — ,  so  badete  man,  wenn  man  nicht  eine  blosse  Waschung 
des  Körpers  vor  einem   XovTf]Q   oder  Xovttjqiov  stehend  vornehmen   woUk^ 
(Becker-Göll  III  103,  Blümner,  Leb.  u.  S.  d.  Gr.  I  128),  entweder  einzeln 
in  einer  nveXog  (s.  oben  S.  64)  oder  mit  anderen  in  einem  Bassin,  fidxvqa 
{(^idxQu  Dittenb.   S.  576  Anm.  43),   xoXv^ißfi&Qa  (Saglio  im  Dictionn.  I  2, 
1355),  nicht  ohne  sich  verschiedenen  Unterhaltungen,  z.  B.  dem  Kottabos- 
spiele,   hinzugeben,   und  Hess  sich  schliesslich  vom  Bademeister,  ßaXavsic, 
oder  seinen  Gehilfen,   naQaxvTcci^   kaltes  Wasser  aus  einer  ocQvtaiva  oder 
einer    dqvßaXXog    (KocK    zu  Aristoph.   Equ.    1091.    1094)    über  Kopf  und 
Schulter  giessen,   xaravxXHv^  ßaXavstmv^   und  sich   mit  den  vom  gewinn- 
süchtigen ßaXavsvg  gelieferten   Reinigungsmitteln  abreiben,  aiir^xstt&ai  did 
Qviiixcntüv  Galen  XV  707.     Zu   den    ^vfifxaxa^  welche  die  Stelle  der  Seife 
vertraten,   wurden   benutzt  die  Lauge,   xovia   (Poll.  VII  40),   das  Natron, 
vizQov,   XiTQov,    dffQoviTQov^    bosondors   beliebt    das   Natrum   bei  Chalastra 

Woch.  f.  kl.  Phil.  II  763:  auf  Deloa  ro  ßa- 
XaysToy  to  'jQiarcjyos  f^u  n€&l(oi  Marm.  Sandv. 
bei  Ditteub.  nr.  70  b,  33;  Böckb-Frankel 
II  96. 

^)  Über  HäderaDlagen  in  Athen  o.  Pi- 
räeus  Milchböfbb  in  Baum.  Denkm.  I  152. 
175.  179.  182;  über  das  öffentliche  Bad  zu 
Assos  Berl.  Woch.  1884  S.  157. 


^)  Athen.  I  32.  Das  von  Isaeus  in  der 
Rede  gegen  Kalydon  erwähnte  ßaXayetoy 
to  naQ  'jyf^efioxQiTOv  (iy&Qtnyra  lag  vor 
dem  Dipylon,  Harpocr.  v.  'Jy&e/xoxgitog,  C. 
Wachsmuth,  Die  Stadt  Athen  II  1,  227 
Anm.  2. 

2)  Inschriftlich  bezeugte  sind  z.  B.  in 
Athen  ro  'ia&fivoylxov  ßakaysioy  aus  Anti- 
phons  Archontat,   d.  i.   418   v.   Chr.,   vergl. 
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in   Makedonien,   vkgov  xaXaarqatov   (Stallbaum  zu   Plat.   Rep.   p.  430  A, 
Blümner,  Technol.  I  162),  der  Seifenstein  von  der  Insel  Kimolos,  KijKoXia 
yrj   (LoLLiNG  Hdb.  III  209,  Kock  zu  Aristoph.  Ran.  710)   und  andere  Arten 
feiner  Thonerde,   aus  denen  hauptsächlich  das  mit  wohlriechenden  Stoffen 
versetzte  Cju^^/a«  oder  c/tijyjua  gemacht  wurde,  endlich  auch  Honigsubstanz, 
f^ieXixgaxovJ)     Den    Stutzern    und    Weichlichen   hatte   der  vielgeschäftige 
ß€xXcev€vg  mittelst  Pechs  als  nixTonoxoq  das  nagaTikksiv  zu  besorgen,  FCA 
II  494  K.     Für  dies  alles  war  ein  i7i(i.ovxQov  zu  zahlen;   Böckh-Fränkel 
II  34  Anm.  206.^)     Das  wichtigste  Geschäft  aber  war  das  Einreiben  mit 
Öl,  das  in  einem  besondern  Raum,  dkemtyQiov,  stattfand.    Das  Öl  brachte 
der  Badende  meist  selbst  in  einer  Xrjxv&oq  mit,  ebenso  Handtuch  und  das  unent- 
behrliche Schabeisen,  axXsyyig^  unattisch  ^vctqu  (Lobeck  Phryn.  S.  299),  Gegen- 
stand künstlerischer  Behandlung  der  aTXsyyiSonoioC  wie  die  Xijxv&og  der  Xrjxv- 
O^ovQyol,  Gebadet  wurde  in  der  Regel  vor  dem  SsTnvov.  Mit  den  Badestuben 
v^aren  Räumlichkeiten  für  gesellige  Unterhaltung,  Spiele  u.  dgl.  verbunden. 
In   der  hellenistisch-römischen  Zeit  vermehrte  sich,  namentlich 
unter  dem  Einflüsse  Roms  mit  seinem  Thermensystem,  die  Zahl  der  öflfent- 
lichen  Bäder,   die  entweder  selbständig  oder  in  Verbindung  mit  den  Gym- 
nasien  und  Palästren   gebaut  waren; 5)  aber  auch  die  Warmbäder  in  den 
wohlhabenden  Häusern  wurden   überaus  häufig,    Galen   X  472:    ßaXavsTa 
noXXd  xaxd  xdg  rcSv  nXovaioov  oixiag.    Die  Bäder  mit  ihrem  Übermass  von 
Erhitzung  und  unmittelbar  folgender  Abkühlung  des  Körpers  durch  kaltes 
Wasser    erweckten  die  Aufmerksamkeit   der    griechischen   Ärzte,    welche 
diätetische  Vorschriften  gaben;  s.  <3alen    VI  187  flf.,  708  ff.     Doch  wurde 
das  Bedürfnis  nach  solchen  Bädern  bei  den  Griechen  nie  so  leidenschaftlich 
empfunden  als  bei  den  Römern.      Über  Verletzung  des  Schamgefühls  in 
den  Bädern  klagt  Clemens  AI.  Paed.  III  5,  32. 

Pauly,  Realenc.  s.  v.  halneum  (I*  S.  2250  ff.)  mit  Litteraturangaben.  —  Beckeb- 
GöLL  III  98  f.  —  Gbasberoer,  Erziehung  und  Unterricht  im  klass.  Altertum  III  215  flf.  — 
GüHL  und  KoNEB  S.  300.  301,  S.  243.  244  (Frauenbad).  —  Hbbmann-Blümneb  S.  210  ff.  mit 
zahlreichen  litterarischen  und  monumentalen  Belegen.  —  Dabembbbo  et  Saolio,  Dictionn. 
I  648  ff.  (reichhaltig,  fasst  vornehmlich  die  röm.  Bäder  ins  Augej.  —  Blümneb  in  Baum. 
Denkmälern  I  240  ff.;  Leben  u.  Sitten  d.  Gr.  I  127  ff,  178  ff.  (Frauenbäder)  II  19  ff.  --  M. 
Zöller,  Griechische  u.  röm.  Privataltert.  S.  71  ff.  —  J.  Stuben,  Das  Badewesen  in  alter 
und  neuer  Zeit,  Zentralblatt  f.  Gesundheitspflege  II  (1883)  7.  8. 

b)  Die  Salbe  galt  als  Schönheitsmittel  (c  192),  insofern  sie  dazu 
diente,  die  Haut  geschmeidig  und  glänzend  zu  machen,  aber  auch  als  sani- 
tätisches Mittel,  indem  das  Salben  nach  dem  Bade  vor  Erkältung  schützte; 


*)  Ober  üfiijyfAa  bei  Hippokrates  Galen 
XV  707;  Ober  die  als  Seife  dienenden 
Mittel  der  Kaiserzeit  Galen  X  569,  der  auch 
XI  745  das  lat.  (kelt.)  sapo  (Mabqüabdt 
S.  764,  11)  ins  Griechische  (aaTifav)  herUber- 
genommen  hat.  K.  B.  Hofmann,  Über  ver- 
meintliche antike  Seife,  Archiv  f.  Gesch  d. 
Medizin  VllT  2.  3;  Puschmann,  Burs.-Mtill. 
Jahresb.  1890  III  318. 

^)  Badegeld  und  Baden  tiberhaupt  war 
in  Andania  nach  der  Mysterieninschrift  bei 
DiTTENB.  nr.  388,  107  während  der  Festzeit 
unter  die  Kontrolle  des  dyoqavofiog  gestellt. 

')  Dem  Badehaus,  wie  es  Pseudolukian 


im  'Inniag  rj  ßaXaysioy  §  4  ff .  beschreibt, 
liegt  römische  Einrichtung  zu  gründe;  die 
römischen  Schwitzbäder  gehen  jedoch  in 
ihrer  Grundlage  auf  griechische  Einrichtungen 
zurUck ;  die  concamerata  sudatio  des  Vitruv 
(V  11,  5),  in  deren  Kuppel  eine  metallene 
Klappe  zum  Schliessen  oder  öffnen  ange- 
bracht ist,  hat  ihr  Vorbild  in  der  SoXog  und 
deren  an  der  offnen  Wölbung  angebrachtem 
ehernem  Deckel,  ofjLipuXög,  in  welcher  Form 
schon  zu  des  Kratinus  Zeiten  in  Athen  die 
Schwitzbäder  gebaut  waren;  Timarchos,  Er- 
klärer des  von  Eratosthenes  verfassten  Lehr- 
gedichts Hermes,  bei  Athen.  XI  104. 
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in  beiden  Fällen  aber  sollte  sie  zugleich  Wohlgeruch  verbreiten.  —  Wäh- 
rend barbarische  Völker,  wie  die  Päonier  ara  Strymon,  sich  mit  den  fet- 
tigen Bestandteilen  der  Milch  salbten,  nach  Athen.  X  67,  benutzten  die 
Griechen  seit  ihrer  Bekanntschaft  mit  dem  Orient  bereits  vor  der  homeri- 
schen Zeit  und  in  der  homerischen  Zeit  das  Olivenöl,  damals  noch  ein  kost- 
barer Importartikel  aus  dem  Orient,  zum  Salben  des  Körpers  nach  dem 
Bad  (Helbig,  Hom.  Ep.  S.  257.  258  flF.,  Hehn  S.  83),  wie  auch  zum  Salben 
der  Leichname.  *)  Der  Neigung  zu  wohlriechender  Salbe  kamen  die  phöni- 
kischen  Parfümerien  entgegen,  die  im  ganzen  Altertum  einen  bedeutenden 
Handelsartikel  bildeten  (Helbig  S.  26  Anm.  4.  5.). 

Die  folgende  Zeit  beschränkte  nicht  wie  die  homerische  den  Gebrauch 
der  Salbe  auf  das  Einölen  des  Körpers  nach  dem  Bade  und  auf  die  Be- 
handlung der  Leichname,  sondern  dehnte  ihn  nach  verschiedenen  Seiten 
aus;  es  kam  das  ^rjQaXoKfetv  auf;  Eustath.  II.  p.  746,  3,  Hermank-Bliiicneb 
S.  213,  4;  man  bediente  sich  nämlich  der  Salbe  auch  bei  gymnasÜBchen 
Übungen  und  bei  Symposien  (PoU.  VI  104),  wobei  man  sich  die  Brust  und 
auch  die  FUsse  (Athen.  XII  78)  salbte.  Zugleich  mehrten  sich  mit  dem 
Luxus  der  aufblühenden  Städte  und  Kolonien^)  die  Gattungen  und  Arten 
der  Parfümerien,^)  und  die  entstehenden  einheimischen  Salbenfabrikationen 
wussten  mit  den  orientalischen  eine  glückliche  Konkurrenz  zu  bestehen,^) 
um  dem  ausserordentlich  wachsenden  Bedarfe  an  diesem  Artikel  zu  ge- 
nügen, den  die  Anforderungen  des  Kultus  (Hermann,  G.  A.  §  24,  15.  10) 
und  die  Verwendungen  der  Mediziner  (Galen  XX  616.  617)  noch  steigerten. 
So  war  denn  durch  die  liVQsxpixrj^  d.  i.  die  Kunst  wohlriechende  Salben  und 
Öle  zu  bereiten,  in  der  späteren  Zeit  die  Zahl  der  iivqa  eine  fast  unüber- 
sehbare geworden;  Theophr.  de  odor.  c.  3  flf.;  Poll.  VII  177;  Athen.  IV 
32  XV  37—47;  Plin.  N.H.  XIH,  1.  Über  die  Preise  Böckh-Fränkkl  I  134. 
Von  den  hvqcc  sind  die  iiaTraafiaza  zu  unterscheiden,  Wohlgerüche  in  pul- 
verisierter Form,  pastilU,  die  man  umherstreute  und  auch  kaute,  um  dem 
Atem  einen  angenehmen  Geruch  zu  geben,  oder  als  Schönheitsmittel  be- 
nützte, Luc.  Amor.  39;  Saolio  im  Dict.  v.  Sianccaiia. 

Hermann-Blümner  S.  212  a.  213  mit  Litteraturangaben ;  f&r  die  römische  Zeit  Mab- 
qUARDT,  Privatl.  d.  Römer  S.  762.  763. 

c)  Die  Leibesübungen.  Die  Gymnastik  der  Hellenen,  diese  einzig- 
artige Erscheinung  in  der  Geschichte  der  Menschheit,  entsprungen  aus  der 
natürlichen  Lust  an  körperlicher  Kraft  und  Gewandtheit,  war  jedenfalls 
durch  das  kriegerische  Leben,  welches  die  dorische  Wanderung  und  die 
gefahrenreichen  Ansiedlungen  im  Gefolge  hatten,  ausgebildet  worden.  Da- 
mit bildete  sich  auch  die  Agonistik  aus,  hervorgegangen  aus  dem  Streben 
des  jugendfrischen  Hellenen   seine  Kraft  und  Gewandtheit  am  andern  zu 


*)  Daes  auch  Honig  als  Salbe  diente, 
weist  R08CBBR  im  Lex.  d.  Myth.  I  281.  282 
nach. 

^)  Klage  des  Xenophanes  über  die  Ko- 
lophonier  fr.  3,  6;  s.  oben  S.  88. 

^)  Sie   sind    teils    figtS/dttta  (wozu   der 


XV  37);  Sapphofr.  49  ßgev^Bioy,  Semonides 
Amorg.  fr.  16  ßrixxaQig,  eine  lydische  Salbe 
u.  s.  w. 

*)  Büchsenschütz,  Hauptstfttten  S.  94  ff.. 
Blümnbr.  Gew.  Thätigkeit,  Index  «Salben- 
fabrikation%  Technologie  I  348  ff .   Über  die 


Weihrauch,  Xißaywio^),  teils  fivga,  künstliche,       Parfümerieläden,^»^07rftiAera,  C.  Wachskutb 
wobldnftende  Salben  und  öle.   Den  Ausdruck  ,   a.  0.  II  1,  484. 
fÄvgoy  kennt  bereits  Archilochus  fr.  31  (Athen.  > 
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messen   {&  213)   und   ihn  womöglich  zu  übertreffen,   nsQiyiyvead^ai,  aXltov 
^  102;  vgl.  1^  128.  129.    Von  Hause  aus  ein  aycöviorij^,  dem  jede  Art  der 
Thätigkeit  nur   durch  Erprobung   im  Wettstreit   mit  anderen   (%0  ^"^ 
durch  Anerkennung  bei  andern  (x^  147.  148)  vollwertig  erschien,')  brachte 
der  Hellene  frühzeitig  in  die  Wettkämpfe  Regel  und  Ordnung.     In  den 
jüngeren  Bestandteilen  der  hom.  Gedichte  erscheint  Gymnastik  und  Agonistik 
bereits  sehr  ausgebildet.^)    Bei  den  Leichenspielen  des  Patroklus  ^  262  ff. 
kommen  die  meisten  Arten  der  Wettkämpfe  vor,  die  noch  in  späterer  und 
spätester  Zeit   zu   den  Hauptarten    gezählt  wurden:    neben  Wagenrennen 
Faustkampf,  Ringkampf,  Wettlauf,  Speerschleudern,  wenn  auch  sonst  einige 
Arten  als  Nachahmungen  des  Kriegs  und  der  Jagd  zu  betrachten  sind,  wie 
der  Speerkampf  ^  798  und  das  Pfeilschiessen  nach  einem  Ziel  (850  ff.), 
das  weiterhin  kein  Gegenstand  der  Gymnastik  und  Agonistik  war.    Bei  den 
Spielen  der  Phaeaken  finden  sich  unter  anderm  der  Sprung  und  das  Werfen 
mit  dem  Diskos  (d^  100  ff.).    Dort  wie  hier  bildet  sich  um  die  an  der  Mqig 
däx^Xwv  (^  210)  Teilnehmenden  ein  Zuschauerkreis,  der,  wie  der  Kampf- 
platz,  äyoiv  heisst.^)     Das  Los  entscheidet  die  Stellung   der  Kämpfenden, 
die  beim  Faust-  und  Ringkampf  nur  mit  Lendenschurz  bekleidet  sind  (S.  74 
Anm.  1);  es  fehlt  nicht  an  Schranken,  vvcaai,  an  bestimmten  Zielen,  die 
gesteckt  oder  markiert  wurden,  TSQ^iata^  ttruiava,  an  Kampfordnern,  aiavfAvrj' 
Tai  (^  258),  und  an  Kampfpreisen  von  sehr  hohem  Wert.     Kämpfer  von 
Profession,  Athleten,  treten  noch  nicht  auf;  a&Xr^xiJQsg  (^  164)  waren  nur 
Adelige  und  Fürsten,  die  sich  dadurch  vom  Krämervolke  unterschieden.^) 
Und  so  war  es  denn  auch  der  Adel,   der  in   den  folgenden  Zeiten 
überall,  wo  er  zur  Herrschaft  gelangte,   die  Gymnastik  und  Agonistik  zu 
hoher  Vollkommenheit  brachte,  sie  zu  einem  wesentlichen  Bestandteil  der 
Jugenderziehung  machte  und  ihr  jenes  ideale  Gepräge  verlieh,  das  der  Hin- 
neigung zu  materiellem  Lebensgenuss  ein  Gegengewicht  bot  und  zu  jenem 
Gleichgewicht  zwischen  Sinnlichem   und  Idealem  beitrug,  welches  das  be- 
zeichnendste Merkmal  des  echten  Hellenentums  bildet.     Betrachtete   man 
auch  die  Gymnastik  als  eine  Vorübung  für  den  Krieg,  so  besonders  bei 
den  Spartanern  (Düncker  VI  375  ff.),  so  fasste  sie  doch  die  Aristokratie 
in   den   meisten   übrigen   Staaten   von   einem   höheren  Gesichtspunkt   auf. 
Sollte  der  adelige  Jüngling  zu   einem  xaXog  xdya&6g  dviJQ  herangebildet 
werden,  so  musste  man  der  edlen  Gesinnung,  die  man  ihm  einpflanzte,  die 
entsprechende  Ausprägung  im  Körper  verleihen;  eine  edle  Seele  ohne  edlen 
Leib  war  undenkbar;  den  Edelmann  erkannte  man  an  der  Harmonie  seiner 
äusseren  Erscheinung.    Darum  galt  es  den  Körper  allseitig  durchzuarbeiten, 
alle  körperlichen  Kräfte  zu  einem  hohen  Grad  von  Leistungsfähigkeit  aus- 
zubilden und  doch  in  das  rechte  Verhältnis  zu  einander  zu  setzen,  Muskel- 


*)  L.  Schmidt,  Ethik  der  alten  Griechen 
1  192  flF.;  A.  BöTTicHBB,  Olympia.  S.  78'; 
PoLKE.  Artis  gymnicae  quae  fuerit  origo  at- 
que  indoles  apud  Graecos,  Gleiwitz  1?51; 
Stihgel,  Hdb.  V  3  S.  129  ff. 

2)  Buchholz,  Realien  IT,  1  S.  288  ff. 

')  Von  der  Bedeutung  Wettkampf,  Wett- 
spiel finden  sich  erst  Anfänge:  ^  259;  Hymn. 
Apoll.  150;    Hymn.    VI  19;    Ebeliko,   Lex. 


Hom.  V.  Die  Kampfspiele  heissen  aeHot, 
selten  a^Xa,  ad^Xia;  denn  aeHoy,  ä^Xoy 
ist  eigentlich  Kampfpreis. 

*)  Die  Stattlichkeit  des  Fremdlings  Odys- 
seus  Hess  die  Phaeaken  voraussetzen,  dass 
er  dftijfitjy  ad^Xtoy  sei,  9  163.  Der  Faust- 
kampf, auch  Sache  gemeiner  Leute  (<r  13  ff.), 
schied  sich  später  aus  dem  Kreis  der  Übungen 
der  Edlen  und  blieb  den  Athleten  aberlassen. 
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kraft  und  Gewandtheit,  Stärke  und  Schnelligkeit  zu  erzielen ,  um  so  einen 
Menschen  auszugestalten,  der  mit  Seelen-Adel  das  Vollmass  leiblicher  Ge- 
sundheit und  Schönheit  erreiche.  Und  diesem  höheren  Zwecke  diente  die 
Gymnastik  nach  der  Anschauung  des  Adels  jener  Zeit,  welche  dann  auch 
allgemeine  Anschauung  in  den  spätem  Jahrhunderten  wurde.  -)  Auf  solche 
Weise  konnte  aber  auch  dem  Kultus  am  besten  gedient  werden.  Denn 
die  Selbstdarstellung  des  Menschen  in  dem  Vollmass  seiner  körperlichen 
Tüchtigkeit,  welche  in  den  Fest-  und  Wettspielen  zum  Ausdruck  kam,  galt 
als  der  würdigste,  den  Göttern  zu  leistende  Dienst  Stellten  sich  aber 
Jünglinge  und  Männer  in  ihrer  ganzen  Kraft,  Stattlichkeit  und  Schönheit 
dar,  so  mussten  sie  sich  bei  den  gymnischen  Spielen  unverhüllt  zeigen, 
und  so  kam  es,  dass  der  ästhetische  Sinn  über  die  noch  in  den  homerischen 
Gedichten  zutage  tretende  Schamhaftigkeit  siegte;  die  Begeisterung  fQr  die 
Schönheit  des  nackten  menschlichen  Körpei^  nahm  zu  und  fand  besonders 
Nahrung  in  den  Nationalspielen,  die  sich  aus  den  landschaftlichen  Fest- 
spielen in  jener  Zeit  entwickelten. 2) 

Die  gymnastische  Durchbildung  blieb  nicht  Privilegium  des  Geburts- 
adels; die  timokratischen  Verfassungen  machten  sie  den  Begüterten  über- 
haupt zugänglich,  so  in  Kroton,  der  Hauptpflanzschute  der  Sieger  in  den 
Nationalspielen  im  6.  Jahrb.;  die  solonische  Verfassung,  obwohl  timokra- 
tisch,  eröffnete  die  Gymnasien  allen  Bürgern.  Auch  in  andern  Staaten 
wurde  diese  Bildung  vor  und  seit  den  Perserkriegen  Gemeingut  aller  frei- 
geborenen Hellenen.  Entsprechend  der  Bedeutung,  die  man  der  Gymnastik 
allgemein  zuerkannte,  wurden  in  allen  Städten,  auch  in  den  kleinsten  und 
unbedeutendsten,  Übungsplätze  mit  entsprechenden  Räumlichkeiten,  yvjn- 
vaaia^  angelegt,  welche  den  Architekten  interessante  Probleme  stellten, 
insofern  die  vielen  Übungsräume  und  baulichen  Anlagen  mit  ihren  ver- 
schiedenartigen Bestimmungen  zu  einem  ebenso  schönen  ^)  als  zweckmässigen 
Ganzen  zu  vereinigen  waren.  In  diesen  Pflanzschulen  der  svavdqia  wurde 
den  Epheben  wie  den  Männern  Gelegenheit  geboten  durch  zusammen- 
hängende naturgemässe  Übungen  den  Leib  zur  vollsten  Blüte  männlicher 
Gesundheit  und  Schönheit  harmonisch  auszubilden  oder  in  dieser  Blüte  mög- 
lichst zu  erhalten.  Freilich  sind  wir  über  die  Anlage  der  Gymnasien  wäh- 
rend der  klassischen  Zeit  nur  auf  vereinzelte  Andeutungen  bei  den  Schrift- 
stellern beschränkt,  die  bis  jetzt  nicht  durch  Ausgrabungen  unterstützt 
wurden.  Denn  die  ältesten  durch  Ausgrabungen  bekannt  gewordenen  Über- 
reste, die  in  Olympia,  sind  der  Anlage  nach  in  das  Ende  des  4.  oder  in 
den  Anfang  des  3.  Jahrb.  zu  setzen  (Bötticher,  Olympia,  S.  363  ff.);  die 
baulichen  Reste  der  Gymnasien  von  Pergamon  (Conze,  Humann,  Boitn,  Die 

')  Die  entgegengesetzte  Anschauung  des   |  *)  Dunckbb  V531;  VI  13;  B.  Förster, 

Philosophen  Xenophanes  (EJeg.  fr.  2)  in  jener  I   Olympia,  S.  6.  7.   S.  oben  S.  88  Anm.  1.    A. 


Zeit  blieb  vereinzelt.  Das  verwerfende  ür 
teil  des  Euripides  fr.  248  N.  bezieht  sich 
auf  die  Üenifsathletik.  Ob  Protagoras  in 
seiner  Schrift  TleQl  naXtjg  sich  zu  Gunsten 
der  Gymnastik  geäussert,  ist  unbekannt;  die 
bejahende  Vermutung  von  Gomperz,  Apolo- 
gie der  Heilkunst  S.  Id7  ff.,  bestreitet  Ilbebo, 
Phil.  Woch.  1890  S.  1171. 


BöTTicnER,  Olympia,  S.  94. 

^)  Hiozu  gehörte  auch  die  Ausschmückung 
mit  Werken  der  Bildhauerkunst  und  der  Ma- 
lerei; s.  Cmb.  Pktebsbn,  Das  Gym.  d.  Gr., 
Hamburg  1858  S.  23;  über  die  Statuen  an 
Gymnasien  vergl.  Fleck.  Jahrbb.  Spp).  XY 
307  ff. 
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Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Pergamon  1880.  1881,  Vorläufiger  Bericht, 
Jahrb.  d.  k.  preuss.  Kunstsammlungen  1882  S.  97  ff.),  Hierapolis,  Alexandria, 
Troas,  Ephesus  gehören  einer  noch  spätem  Zeit  an.  Über  das  Gymnasium 
von  Aphrodisias  Liermann,  Dissert.  Hai.  X  18  ff.,  über  das  auf  der  Insel 
Delos  6.  FoüGERES,  Fouilles  au  gymnase  de  Delos,  Bull,  de  corr.  hell.  XV 
238  ff.  Die  ausführliche  Beschreibung  der  Einrichtungen  eines  Gymnasiums, 
welche  Vitruv  V  11  gibt,  lässt,  weil  doch  wohl  den  Einrichtungen  der 
hellenistisch-römischen  Zeit  entnommen,  ebensowenig  wie  seine  Konstruktion 
des  griech.  Privathauses  (S.  41)  einen  zuverlässigen  Schluss  auf  die  An- 
lage in  der  klassischen  Zeit  zu.^  Die  Wahl  der  Örtlichkeit  war  bedingt 
durch  die  Grösse  des  ebenen  Flächenraums,  durch  die  Nähe  eines  Flusses, 
um  Gelegenheit  zum  erfrischenden  Bad  nach  den  Übungen  oder  zu  Schwimm- 
übungen zu  geben,  durch  schattige  Baumpfianzungen,  die  jedoch  oft  auch 
erst  angelegt  wurden  (vgl.  Petersen  S.  20.  21.  50  Anm.  30).  Die  not- 
wendigsten Erfordernisse  waren  Räume,  welche  für  die  altherkömmlichen, 
längst  bewährten  und  bereits  in  der  Palästra  schulmässig  betriebenen 
Übungen  des  Laufens,  Springens,  Speerwurfes,  Diskoswurfes,  des  Ringens 
bestimmt  waren,  woran  sich  Räumlichkeiten  für  das  Auskleiden,  änoSv- 
TiJQioVj  das  Salben,  iXaiod^taiov^  das  Einstäuben  mit  feinem  Sand,  xovi- 
(Tt^QioVj  ferner  für  die  verschiedenen  Arten  von  Spielen,  die  Geschicklich- 
keit oder  Kraft  erforderten  und  als  Übungen  angesehen  wurden,  wie  für 
das  Ballspiel  das  affaiQiajriqiov^  das  den  verschiedenen  Arten  dieses  Spieles 
(PoU.  IX  103-107,  Schol.  Clem.  AI.  Paed.  I  13,  103  III  10,  50)  Raum 
bieten  musste,  für  das  Bewegen  des  Korykos  das  x(oqvx€Tov^  anschlössen. *) 
Als  unumgänglich  notwendig  erschien  die  Verbindung  der  gymnastischen 
Räume  mit  dem  Warm-  und  Kaltbad.  Für  die  Anlagen  von  Säulenhallen, 
Spaziergängen  {Sqoiioi^^)  wenn  bedeckt  Sqoiioi  ^varot^  xaTdateyoi)^  Ruhe- 
plätzen, Ruhesitzen,  Hainen  und  Gärten  blieb  dem  freigebigen  Sinn  der 
Gemeinden  wie  der  Einzelnen  ein  weiter  Spielraum. 

Je  stärker  das  wissenschaftliche  Leben  in  der  hellenistisch-römi- 
schen Zeit  in  den  Vordergrund  trat,  desto  mehr  wurde  das  Gymnasium 
Sammelpunkt  für  die  Philosophen  und  ihre  Schüler  oder  Freunde,   die  in 


*)  Über  die  verschiedenen  Meinungen, 
welche  der  Plan  Vitruvs  hervorgerufen,  A. 
L.  Brugsma,  Gymnasiorum  apud  Graecos 
descriptio,  Groningen  1855  S.  40flf.;  Pbteb- 
SEW  11.  S.  7  ff. ;  F.  Blubsoen,  De  gymnasii 
Vttruviani  pcüaestra,  Bonn  1863;  Beckeb- 
GöLL  II  231  ff.;  GuHL  u.  Konbr  S.  134  ff,; 
A.  BöTTioHBR,  Olympia  S.  367  ff ;  Julius  in 
Baum.  Denkm.  I  609  ff.;  Blümneb,  Leb.  u. 
S.  d.  Gr.  I  135  ff ;  weitere  Litteratur  bei 
Hebmann-Blümneb  S.  142  Anm.  7.  Dass  aber 
Vitruvs  Lehre  von  der  palaestrarum  aedificaiio 
apud  Graecos  durch  die  Baureste  des  Gym- 
nasiums von  Olympia  verständlich  geworden, 
beweisen  Cubtius  und  Gbabf,  Arch.  Anz. 
1889  S.  143.  144. 

^)  0.  Mülleb,  Arch.  292;  litterarische 
und  monumentale  Belege  bei  Hebmaitn-Blüh* 


NEB  S.  349, 2.  Über  die  Arten  des  Ballspiels, 
q^myiydtt  und  agnaaroy,  Mabindin,  Class. 
Rev.  IV  145 — 149.  Ober  die  Bestimmung 
des  von  Vitruv  11.  und  Strabo  V  4,  7  erwähnten 
i(pr]ßeioy  Petebsen  S.  35  Anm.  9.  —  Über 
den  xiüQvxog,  einen  mit  Sand  oder  sonstwie 
geftülten  i-ack,  der  von  der  Decke  des 
Korykeions  herabhängend,  hin  und  her  ge- 
schwungen und  mit  der  Brust  oder  der  Hand 
zurückgeschnellt  wurde,  Hermann-Blümner 
S.  349,  Dabembbbo  et  Saolio,  Dictionn.  I 
1541. 

')  dgofjioi  bedeutet  sowohl  Lauf-  als  Wan- 
delbahnen, RuHNKEN  Tim.  p.  89,  Meineke 
FCG  II  437:  '&Q6/iot  sufit  loca  publica  de- 
ambulationibus  cursuique  destinata*  Bei 
den  Kretern  hiessen  die  Gymnasien  geradezu 
dQofÄOij  Busolt,    Hdb.  IV  1 '  S.  121  Anm.  1. 
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anderer  Weise  als  bisher  das  Ideal  eines  xaXog  xayad^oq  arriQ  zu  verwirk- 
lichen strebten  ^),  und  je  mehr  die  ayo^a  an  Bedeutung  verlor,  desto  mehr 
wurde  das  Gymnasium  Mittelpunkt  des  geselligen  Verkehrs.  Damit  sank 
aber  die  Bedeutung  des  Gymnasiums  für  die  Gymnastik  der  erwachsenen 
Jugend  und  des  gereiften  Alters.  Die  Gymnastik  ging  trotz  der  Pflege,  die 
sie  in  dem  Ephebeninstitut  fand,  und  trotz  der  entsprechenden  YerniebruDg 
der  Übungsmittel,  ihrem  Verfall  entgegen.  Es  war  nicht  allein  das  Vorurteil 
der  gebietenden  Römer  (Marquardt,  Privatalt  S.  116),  der  Einfluss  der 
Stoiker,  z.  B.  des  Epiktet,  die  Mahnung  der  einzelnen  Schönredner,  wie 
des  Dio  Ghrysostomus,  oder  weiterhin  das  transzendentale  und  asketische 
Wesen  des  sich  ausbreitenden  Christentums,  das  an  den  Übungen  Anstoss 
nahm  und  zum  mindesten  gleichgiltig  gegen  sie  machte:  die  Griechen  trugen 
aus  sich  selbst  heraus  einerseits  durch  Vorliebe  für  das  Virtuosentiun  in 
einzelnen  Arten  der  Übungen  (xägara  tväv  yvfivafXTtov  Philostr.  Gymn.  47), 
zu  dem  man  mit  Hilfe  von  Speziallehrern,  yviivaa%ai\  gelangte  (Philostr. 
c.  15),  2)  andererseits  durch  den  Vorzug,  den  man  dem  Warmbad  als  diä- 
tetischem Mittel  vor  den  Leibesübungen  gab,  zum  Verfalle  der  Gymnastik 
bei.  Das  Lob  der  Gymnastik,  wie  es  Lukian  in  seinem  Anacharsis  gab, 
verfing  nicht;  die  gymnischen  Spiele  der  Freigeborenen  machten  immer 
mehr  den  musischen  Platz;  nur  die  Athleten  stiegen  wie  die  Gladiatoren 
in  der  Kaiserzeit  im  Ansehen;  Friedländer,  Darstellungen  aus  d.  Sitteng. 
lt.  II  450  ff.  Das  klassische  Ziel  der  allseitigen  harmonischen  Durchbildung 
des  Körpers  als  einer  würdigen  vntjqeaia  der  Seele  verschwand  allmählich 
aus  dem  Bewusstsein  der  griechischen  Nation. 

Fr.  Haasb  in  Ersch  und  Grubers  £nc.  Sekt  III  9  Art  Palaestra,  Palaestrik.  — 
Paüly,  Realenc.  III  990.  —  J.  H.  Kbausb,  Gymnastik  u.  Agonisiik  der  Hellenen,  2.  Aufl. 
Leipzig  1841.  —  L.  Grasbbrgbr,  Erziehung  u.  Unterricht  im  klass.  Altert.  Würzburg  1866— 

1881.  I  2.  III.  —  0.  H.  Jagbb,  Gymnastik  der  Hellenen,  Stuttgart  1881.  —  Bbckbb-Göll 
II  218  flf.  —  GüHL  u.  KoNBR  S.  133  ff.  —  Hbrmann-BlOmnbb  S.  203  ff.  336  ff.  (mit  vielen 
littorarischen  und  monumentalen  Belegen).  —  A.  BöTnoBBRf  Olympia  S.  363  ff.  —  Böckh* 
Klussmann,  Encykl.  und  Methodol.  der  philol.  Wissensch.  S.  426.  —  M.  Zöllbb,  Gr.  n. 
röni.  Privataltert.  S.  78  ff.  —  H.  Blümnbb,  Leben  u.  Sitten  d.  Griechen  II  94  ff.  (mit  zahl- 
reichen abbildlichen   Darstellungen).   —  F.  Valletti,   La  ginnasiica  in  Grecia,  Palermo 

1882,  con  XVI  mcis.  illustrative.  —  E.  Paz,  Ilistoire  de  la  gymnastique  depiUs  les  temps 
les  plus  recuUs  jusqu'  ä  nos  jours,  Paris  1886.  —  H.  Wickenhaobn,  Antike  und  moderne 
Gymnastik,  Rendsburg  1891. 


')  In  den  3  alten  Gymnasien  Athens, 
Akademie,  Kynosarges,  Lykeion  (8  106),  hart 
mitgenommen  im  J.  200  von  dem  Makedonier 
Philippus  (Liv.  31,  24,  17),  wurden  philoso- 
phische Vorträge  gehalten;  so  lehrte  nach 
dem  Vorgang  des  Antisthenes  (Diog.  L.  VI 
13)  Ariston  aus  Chios,  Zenos  Schüler,  im 
Kynosarges  (Diog.  VII  161),  um  seiner  Sym- 
pathie für  den  Kynisnms  einen  demonstrativen 
Ausdruck  zu  geben.  Auch  im  neugegründeten 
Gymnasium  des  Ptolemaeus  Philadel phus 
fehlte  es  nicht  an  Lehrvortrfigen  der  Philo- 
sophen ;  Wacbsm UTH  1.  1.  I  634  Anm.  3.  Die 
Ephebcn  hatten  die  Pflicht  die  Bibliothek 
dieses  Gymnasiums  mit  100  Rollen  Bücher 
jährlich  zu  vermehren;  GRAbBEBOEB  1.  1.  III 


426;  MiLCBUöFER,  Baum.  Denkm.  169.  Das 
Diogeneion  (unt  §  106  Anm.)  bot  den 
Epheben  ausser  Unterricht  in  den  y^ä/ifttna 
und  in  der  (jtovaixfj  auch  Unterricht  in  Geo- 
metrie und  Rhetorik.  Plut  Symp.  IX  1- 
Vgl.  auch  unt  §  110;  Cürtius,  Stadtgeschichte 
S.  282. 

^)  Schon  die  vorausgehende  Zeit  bildet 
hiezu  den  Übergang,  wie  aus  dem  der  So* 
phistik  analogen  Verfahren  der  o7iAo^«/ot 
ersichtlich  ist  Dbuschle-Cron  zu  Plat  Lach. 
S.  10  ff.  Die  Einseitigkeit  der  Pädotriben 
tadelt  Galen  XI  302,  vgl.  V  874  ff.  876  ff. 
Das  zu  künstlicher  Methode  gesteigerte  Ein- 
salben des  Körpers  steigerte  zugleich  die 
Wichtigkeit  des  «Xelnzrjg. 
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B.    Entwicklung  der  Familie  und  des   Individuums. 

4.   Ehe-  und  Familienleben. 

82.  In  der  indogermanischen  Urzeit  tritt  die  Ehe  bereits  in  Form 
der  unentwickelten  Monogamie  auf:  der  Mann  lebt  mit  einer  Frau,  die  er 
sich  durch  Raub  oder  durch  Kauf  von  den  Ihrigen  verschafft  hat,  zusammen, 
ohne  dass  die  Vielweiberei  ganz  ausgeschlossen  ist,  oder  die  Untreue  des 
Mannes  als  ein  Unrecht  angesehen  wird,  während  die  der  Frau  einer  strengen 
Ahndung  unterliegt.  Die  aus  der  , Paarungsehe''  hervorgehende  Familie 
bildet  ein  geschlossenes  Ganze  innerhalb  des  Stammes,  aber  im  Unterschied 
von  dem  Stamm. 

Hypothesen  über  den  Urzustand  des  Qeschlechterverkehrs  and  die  ältesten  Familien- 
formen überhaupt:  Bachofen,  Matterrecht,  Stuttgart  1861;  derselbe,  Antiquarische  Briefe, 
Strassburg  1880;  vgl.  auch  Roschebs  Lex.  d.  Myth.  S.  1046  AT.,  s.  jetzt  0.  Sohbadbb,  Sprachv. 
n.  ürg.  S.  546«  flf.  —  Tbbubbb,  Geschichte  der  Lykier,  Stuttgart  1887,  S.  120  flF.  —  John 
LüBBooK,  Tlie  origin  of  cwUisation  and  the  primitive  condition  of  man,  5,  ed.  London 
1890;  Die  Entstehung  der  Zivilisation,  übersetzt  von  A.  Passow,  Jena  1875.  —  H.  Moboan, 
Ancient  Society,  or  reaearches  in  the  lines  of  hwman  progress  from  savagery  through 
barbai-ism  to  civilisation,  London  1877,  mir  nur  aus  Fb.  Emgels,  Der  Ursprung  der  Familie, 
2.  Aufl.,  Stuttgart  1886,  bekannt  —  Mac  Lbnnan,  Studies  in  ancient  history,  comprising 
a  reprint  of  primitive  marriage.  an  inquiry  into  the  origin  of  the  form  of  eapture  in  mar- 
riage  ceremonies,  London  1886.  —  J.  Lippebt,  Die  Geschichte  der  Familie,  Stuttgart  1884. 
—  F.  Lb  Play,  L* Organisation  de  la  famüle  seien  U  vrai  modele,  3.  Aufl.  Paris  1884.  -- 
C.  N.  Stabokb,  Die  primitive  Familie  in  ihrer  Entstehung  und  Entwicklung,  Leipzig  1888 
(gegen  die  Ursprünglicbkeit  des  Mutterrechts);  französische  Ausgabe  unter  dem  Titel:  La 
famille  primitive,  ses  origines  et  son  diveloppement,  Paris  1890.  —  E.  Westbbmabck, 
The  history  of  human  marriage  P.  I,  Helsin^ors  1889.  —  F.  v.  Hellwald,  Die  mensch- 
liche Familie  nach  ihrer  Entstehung  u.  natürlichen  Entwicklung,  Leipzig  1889.  —  Kautskt, 
Die  Entstehung  der  Ehe  und  Familie,  Kosmos  VI  10.  11.  —  H.  Post,  Geschlechtsgenossen 
der  Urzeit,  Oldenburg  1875.  —  Zmiobodzki,  Die  Mutter  bei  den  Völkern  des  arischen 
Stammes,  München  1886. 

83.  Die  homerische  Ehe  weist,  obwohl  seit  der  Trennung  der  Grie- 
chen von  der  indogermanischen  Völkergruppe  nahezu  ein  Jahrtausend  ver- 
flossen sein  mochte  und  unterdessen  so  vielfache  Berührungen  mit  der 
orientalischen  Kultur  stattgefunden  hatten,  in  manchen  ihrer  Züge  auf  jene 
Urzeit  zurück,  hat  aber  doch  einen  der  fortgeschrittenen  Zivilisation  ent- 
sprechenden Charakter  angenommen.  Die  edlere  und  höhere  Auffassung 
der  Ehe  als  eines  von  den  Göttern  gesegneten  sittlichen  Instituts  tritt  in 
den  von  gegenseitiger  Liebe  und  Treue  durchdrungenen  Musterehen  des 
Hektor  und  der  Andromache,  des  Odysseus  und  der  Penelope,  des  Alkinoos 
und  der  Arete  zu  tage,  freilich  ohne  allgemein  anerkannt  zu  sein.  Ab- 
gesehen von  der  Polygamie  des  Priamus,  worin  schon  die  Alten  ein  Kenn- 
zeichen des  Unterschiedes  zwischen  barbarischer  und  hellenischer  Sitte 
erblickten  (Athen.  XIII  3),  besteht,  allerdings  meist  unter  besonderen  Ver- 
hältnissen, z.  B.  im  Kriege  bei  langer  Abwesenheit  des  Ehegatten  vom 
Hause,  die  Sitte,  dass  die  Ehemänner  Kebsweiber  sich  nehmen;  nur  sind 
diese  keine  Nebenfrauen  und  auch  keine  Freien,  sondern  Sklavinnen,  gekauft, 
wvrfiai\  oder  im  Kriege  erbeutet,  dovQixrrjrai,  im  letzteren  Fall  auch  von 
edler  Abkunft.  0  Im  Gegensatz  zu  ihnen  heisst  die  eheliche  Gattin  livtjfjtrj 

')  Die  Sitt«   beruht  teils   auf  uraltem   1  rührung   mit  dem  Orient  aufgefrischt,   aus 
Brauch,   teils   erscheint  sie   durch  die   Be-  {  welchem  das  Wort  näXXa^,  naXXaxis  (v^Vb 
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oder  xovQiäit]  aXoxog  (Hentze  Anh.  zu  A  114),  cuioirj  TtaQoxoiTog  y  451,  von 
der  man  nicht  nur  die  strengste  Treue  verlangt  —  Ehebruch  wird  dem 
Weibe  weit  höher  angerechnet  als  dem  Manne  — ,  sondern  auch  selbst- 
verläugnende  Nachsicht  gegen  den  Umgang  ihres  Gatten  mit  SklavinneD 
und  liebevolle  Behandlung  der  vod^oi  gleich  den  Id^aiysväeq^  y^ijtnoi  erwartet.') 
Doch  galten  solche  Verhältnisse  nicht  für  normal;  sie  bildeten  ein  Hindemiä 
der  ehelichen  Eintracht,  die  C  182  als  das  höchste  Glück  gepriesen  wird, 
und  konnten  auch  tragische  Konflikte  bei  den  Kindern,  deren  Anhänglich- 
keit an  die  Eltern  eine  unbedingte  sein  sollte,  hervornifen  (I  449);  auch 
erschwerten  sie  die  Stellung,  die  der  Hausfrau  eingeräumt  war.  Diese 
Stellung  war  durchaus  eine  würdevolle,  auf  einem  gewissen  Mass  von 
Gleichberechtigung  beruhende,')  schon  äusserlich  dadurch  angedeutet,  dass 
im  Megaron  der  &Q6vog  der  Frau  vom  Hause  neben  dem  des  Mannes  ist 
(S.  25.  26).  Ihr  Verkehr  mit  den  Männern,  die  im  Hause  des  Mannes  ein- 
und  ausgingen,  war  ein  ungezwungener,  das  Ausgehen  —  das  der  vor- 
nehmen Frauen  mit  weiblicher  Begleitung  —  nicht  beschränkt.  Die  Haupt- 
aufgabe der  Frau  war  einerseits  die  Leitung  der  Hauswirtschaft;  sie  beauf- 
sichtigte die  vielverzweigte  Hausindustrie  und  nahm,  auch  wenn  sie  eine 
Fürstin  war,  an  der  Arbeit  des  Spinnens  und  Webens  (ttXTov  inoix^tfdxxi) 
teil,  ebenso  führte  sie  die  Aufsicht  über  die  Vorräte  des  Hauses,  die  in 
den  vornehmen  Häusern  in  grossartigem  Massstab  angefertigt  und  ange- 
schafft wurden;  andererseits  lag  ihr  die  Pflege  der  kleinen  Kinder  ob.  Kinder- 
reichtum galt  als  höchster  Segen,  Kinderlosigkeit  als  Fluch.  Das  Familien- 
leben erscheint  als  ein  durchaus  von  sittlichen  Verhältnissen  durchdrungenes, 
von  den  Erinnyen  beaufsichtigtes;  Nägelsbach- Autenrieth,  Hom.  Tbeol. 
S.  240.  Der  zärtlichen  Sorgfalt  der  Eltern  gegen  ihre  Kinder  entspricht 
die  Pietät  der  Kinder  gegen  die  Eltern,  die  ihren  äusseren  Ausdruck  findet 
in  den  d^qtmqa^  welche  die  erwachsenen  Kinder  ihnen  zu  erstatten  haben, 
und  der  Eintracht  der  Gatten  entspricht  die  gegenseitige  Liebe  der  Ge- 
schwister, namentlich  der  Brüder,  die  sich  auch  auf  die  vö^o*  erstreckt.^) 
Der  Verkehr  der  Jungfrauen  mit  Männern  war,  wenn  auch  eingeschränkt, 
von  gesunder  Natürlichkeit,  aber  so,  dass  Züchtigkeit  und  Anstand  gewahrt 
blieb,  auch  in  der  meist  durch  Sklavinnen  stattfindenden  Beihilfe  beim 
Hausbad  der  ^tvoiJ) 

Die  hohe  Achtung,  welche  der  Frau  des  Hauses  gezollt  wurde,  spie- 
gelte sich  in  der  Sitte  der  Brautbewerbung,  die  hohe  Bedeutung,  die  man 
dem  Institut  der  Ehe  beimass,   in   den  Hochzeitsgebräuchen  unverkennbar 


pillegesh)  doch  wahrscheinlich  herüberge- 
nommen  wurde;  cchtgriechisch  werden  die 
Kebsweiber  aösfjivl^sg  (von  6ifJiviovy  wie 
aXo)[og  von  A^/o?,  axoiiog  von  xoitrj  gebil- 
det) geheissen  haben;  Et.  roagn.  u&efAvi- 
deg  *  dovXai.  Vgl.  R.  Meister,  Woch.  für 
klass.  Philol.  1886  S.  721,  Beiträge  z.  Kunde 
d.  indog.  Sprachen  XI  176. 

0  Die  yo&oi,  folgten  dem  Stande  des 
Vaters,  als  freier  Mann  erzeugte  er  auch 
mit  einer  Sklavin  freie  Kinder^  201  ff. 

^)  Arete,  von  Alkinoos  hochgeehrt, 
schlichtet  Streitigkeiten  unter  den  Männern 


97  67.  74.  Damit  ist  vergleichbar  die  gQtliche 
Beilegung  der  Streitigkeiten  zwischen  den 
Pisäern  und  Eleern  durch  angesehene  Frauen 
aus  elischen  Gemeinden,  Paus.  V  16,  4. 

*)  Die  Söhne  teilen  als  Erben  zu  glei- 
chen Teilen;  die  vo&oi  mussten  sich  mit 
einer  Abfindung  bescheiden  I  208.  Über 
Spuren  des  Rechts  der  Primogenitur  Thal- 
heim, Gr.  Rechtsalt.  S.  54,  1 ;  Ameis-Hkntze 
zu  0  204. 

^)  Hierüber  erschöpfende  Untersuchung 
von  Nägelsbach- Autenrieth,  Homer.  Theol. 
S.  230-234. 
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wieder.  Es  war  ein  hoher  Preis,  um  den  der  Freier  der  alten  Sitte  des 
Brautkaufes  0  gemäss  die  Braut  erwarb:  er  hatte  —  dies  war  jedenfalls 
bei  vornehmen  Familien  allgemeine  Sitte  —  dem  Vater  der  Braut  bedeu- 
tendes Besitztum  (an  Viehherden  A  244,  aneqsiaia  hSva,  die  naq&ävog  ist 
äX(p€aißoia),  der  Braut  besondere  Geschenke,  rfwga,  anzubieten  und  musste 
mit  körperlicher  und  geistiger  Kraft  ausgestattet  sein  (A  288  y  75),  wäh- 
rend die  Umworbene  ihre  Ausfertigung  an  Kleidern  und  Schmuck  aus  dem 
stattlichen  Vorrat  des  Elternhauses  mitzubringen  hatte.  2)  Mit  den  ^edvcc 
erwarb  der  Mann  keineswegs  das  unbedingte  Recht  über  Leben  und  Tod 
der  Frau,  wie  es  in  der  indogermanischen  Zeit  gewesen  sein  mag;  der 
althistorische  Brautkauf  hatte  sich  eben  zum  Symbol  der  moralischen  Wert- 
schätzung der  Frau  ausgebildet.  Die  Hochzeitsfeier  bestand  in  einem 
solennen,  jedenfalls  mit  Opfer  verbundenen  Schmaus,  den  der  Vater  der 
Braut  der  ganzen  Verwandtschaft  gibt  (rf  3;  Athen.  V  1),  und  in  der  feier- 
lichen Heimholung  (ayead^ai)  der  Braut,  vvfig>rj,  unter  Anstimmung  des 
vfisvaiog  und  unter  Tänzen  der  Jünglinge,  zu  denen  Flöten  und  Phormingen 
aufspielten  bei  Fackelschein  (^491  flF.);*)  Gebräuche,  die  auch  in  den  spä- 
teren Zeiten  im  wesentlichen  dieselben  bleiben,  deren  Grundlage  aber  in 
die  indogermanische  Urzeit  zurückreicht;   Zimmer,  Altind.  Leben   S.  313, 

O.  SCHRADER  S.  554. 

Das  Alter  der  Braut  war,  wenn  man  aus  Hesiods  Rat  (W.  u.  T.  695 
bis  699)  Schlüsse  zieht,  kein  frühes.  Die  Ehe  zwischen  Eltern  und  Kindern, 
nur  in  der  Sage  (A  272)  vorkommend,  galt  als  fluchwürdig;  auch  Qeschwister- 
ehen  werden  nur  in  Mythen  (Zeus  und  Hera)  und  Sagen  (die  Kinder  des 
Aeolus  X  7)  erwähnt;  dagegen  gibt  es  Ehen  zwischen  Oheim  und  Nichte 
it]  63),  Tante  und  Neffe  {E  412). 

Der  Eingriff  eines  Mannes  in  das  Eherecht  eines  andern  Mannes  durch 
Ehebruch  musste  gebüsst  werden,  sei  es  mit  Tod  (a  46  y  306),  sei  es  durch 
die  „Ehebrecherstrafe**,  noixdyqia  d-  332  (aus  einer  Episode  späterer  Dich- 
tung) 4);  nach  i>  317  lag  dem  Vater  der  Ehebrecherin  die  Verpflichtung  der 
Zurückerstattung  der  ieSva  an  den  Gatten  ob.  —  In  der  Sitte  lebensläng- 
licher Witwenschaft,  welche  Pausanias  II  21,  7  den  uralten  Zeiten  zu- 
schreibt, sehen  die  Kulturhistoriker  (Schrader  S.  564  ff.)  eine  Abschwächung 
oder  Stellvertretung  der  Sitte  des  „gemeinschaftlichen  Todes  der  Frau  mit 
dem  Manne**  (vgl.  Hdt.  IV  71  extr.,  V  5),  die  ihren  Ausdruck  in  der  Witwen- 
verbrennung bei  den  östlichen  Indogermanen  gefunden  hat;  in  den  homeri- 
schen Zeiten  war  eine  zweite  Ehe  der  Witwe  recht  wohl  möglich  (Auten- 
RiETH  in  Nägelsb.  Hom.  Theol.  S.  239.  447);  eine  zweite  Ehe  des  Mannes 
wird  (wohl  zufällig)  nicht  erwähnt.    Entfremdung  in  der  Ehe:  S  205— 210. 

Näoelsbach-Autenrieth,  Homerische  Theologie,  Nürnberg  1884  S.  229  ff.  —  Fribd- 
BBiCH,  Realien  in  Uiade  und  Odyssee,  2.  Aufl.  Erlangen  1856,  S.  196  ff.  —  £.  Buchholz, 


*)  Bei  den  Dorern  in  Sparta  erinnert 
die  Form  der  fiheschliessung,  wie  sie  Plut. 
Lyc.  15  erzählt,  an  den  Brautraub,  den  als 
allgemein  althellenischen  Dionys.  Halik. 
Antiqn.  II  80  bezeichnet;  vgl.  Dunckbb 
VI  388. 

^)  Ihre  Aussteuer  konnte  auch  aus  der 
Bräutigamsgabe    {iB^yu)  bestritten   werden; 


s.  Hebmann-Blükneb  S.  262  Anm.  6;  Näobls- 
BACH-AuTEDRiETH  a.  0.  S.  447.  Über  andere 
besondere  Fälle  s.  dieselben  S.  235. 

*)  Auf  die  Sitte  des  Verschleiems  mit- 
telst des  Kredemnon  spielt  X  476  an. 

^)  L.  Schmidt,  Ethik,  d.  alt.  Gr.  II  192. 
In  der  Gesetzgebung  von  Gortyn  beträgt 
die  Busse  100  Stateren,  Inschr.  II  20—25. 
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A.  Die  griechischen  Alterttoier.    2.  Die  PrivataltertHmer. 


Die  Homer.  Realien  11  2  S.  1  flf.  —  HnufAmf-BLÜmiBB  S.  65  ff.  mit  Litteraturangaben.  — 
Rangabis,  '0  x«^'  ^t)/itjQoy  oütiaxog  ßio^  S.  60  ff.  —  G.  W.  NrrzscH.  Beiträge  zur  Geschichte 
der  epischen  Poesie  bei  den  Griechen,  Leipzig  1862  S.  309  ff.  —  M.  Sztmakski,  De  natura 
famüiae  Graecae,  Berlin  1840.  ~  Fr.  Richtbb,  Das  Familienleben  nach  Homer,  Brfinn 
1851.  —  J.  A.  Mahlt,  Die  Frauen  des  griechischen  Altertums,  Basel  1853.  —  J.  L.  Horr- 
MARV,  Die  homerische  Frau,  Album  des  litter.  Vereins  in  Nürnberg  1854,  S.  3  ff.  —  F.  R. 
Camboulin,  £tude  sur  les  femmes  d' Homere,  Toulouse  1854.  —  A.  ü.  Piscalar,  Erinne- 
rungen an  homerische  Frauenbilder,  EUwangen  1856.  —  Sibdlbr,  Die  homerischen  Franeo, 
Lissa  1856.  Ch.  Grandsabd,  De  Homeri  muUeribus,  Strassburg  1859.  —  Dkloshb,  Les 
hommes  d' Homere.  Essai  sur  les  moettrs  de  la  Grece  aux  temps  histoi^iques,  Paris  1860. 
—  Fb.  Holub,  Die  Frauen  Homers,  Czemowitz  1865.  —  Fb.  H.  Müllbr,  Über  das  Familien- 
leben der  homerischen  Zeit,  Zeitz  1866.  -  A.  Domr,  Das  weibliche  Ideal  nach  Homer,  Perie- 
berg  18C7.  1870.  —  C.  db  Saült,  I^es  femmes  grecques  au  temps  d" Homere,  Bevtte  Ger- 
manique  t.  XXV.  —  L.  Blums,  Das  Ideal  des  Helden  und  des  Weibes  bei  Homer,  Wien 
1874.  —  G.  MiBHB,  Verwandtschaft  und  Familie  in  den  homerischen  Gedichten  nach  ihrer 
sittlichen  Bedeutung,  Halberstadt  1878.  —  Rostbiohlbb,  Die  Frauengestaiten  Homers, 
Krems  1879,  1.  Teil.  —  F.  Dbckbb,  Stellung  der  hellenischen  Frauen  bei  Homer,  Magde- 
burg 1883.  —  L.  Hbpp,  Politisches  und  Soziales  aus  der  (lias  und  Odyssee,  Rottweil  1883 
S.  40  ff.  —  OüVBi,  Sur  le  rigime  matrimonial  sur  le  temps  d'Homere,  Annales  de  la  Fa- 
culti  des  lettres  de  Bordeaux  1886  Heft  2.  —  Jbbb,  An  Iniroduction  to  the  Iliad  and 
Odyssey,  Glasgow  1887  S.  63  ff. 

84.  Die  Entwicklung  des  ehelichen  und  Familienlebens  ging  in  den 
nachhomerischen  Jahrhunderten  vor  den  Perserkriegen  bei  den  ver- 
schiedenen Stämmen,  soweit  dies  erkennbar,  nicht  gleichmässig  vor  sich. 
Es  war  hauptsächlich  die  soziale  Stellung  der  Frau,  welche  diese  Ungleich- 
mässigkeit  begründete.  Bei  den  äolischen  ^)  und  dorischen  Stämmen  erhielt 
sie  sich  im  allgemeinen  auf  der  Stufe,  wie  sie  in  den  homerischen  Gedichten 
erkennbar  ist.  In  Kyrene  führte  Philotime,  Mutter  des  ÄrkesUaos,  in  dessen 
Abwesenheit  die  Regentschaft,  Hdt.  IV  165  flf.;  allbekannt  ist  die  Herrscherin 
von  Halikarnassus,  Artemisia,  und  ihre  Teilnahme  an  der  Schlacht  bei 
Salamis,  Hdt.  VII  99  VIH  68  flf.  Auch  was  die  Litteraturgeschichte  von 
der  Lesbierin  Sappho,  den  Boeoterinnen  Myrtis  und  Korinna,  der  Argivenn 
Telesilla  und  anderen  ^)  berichtet,  lässt  auf  ziemlich  uneingeschränkte  Frei- 
heit der  Bewegung,  deren  sich  die  Frau  erfreute,  schliessen.  Die  Sparta- 
nerinnen vollends,  schon  durch  die  Art  ihrer  Erziehung  (§  91)  den  Männern 
näher  gerückt  und  in  die  Interessen  des  Staates  verflochten,  wie  nicht  leicht 
anderwärts,  behaupteten  in  hohem  Masse  die  Ebenbürtigkeit  neben  den 
Männern,  wiewohl  Staatszweck  und  Staatseinrichtung  in  nicht  seltenen 
Fällen  Polyandrie  (Polyb.  12,  6a)  gestattete  und  damit  das  Frauengeschlecht 
erniedrigte.^)  Am  meisten  machte  in  den  ionisch-attischen  Landen  die 
soziale  Stellung  der  Frau  Rückschritte  und  damit  sank  dort  ihre  Wert- 
schätzung in  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  4)    Zunächst  bei  dem  Adel.   Den 


')  Bebnhardt,  Griecb.  Littg.  II  14.  J. 
Paulidis,  lantpfa  rj  MnvXtjyala,  Leipzig  1885 
(Krlanger  Dissert.). 

«)  Antipater  Anthol.  Pal.  IX  26;  0.  Jahn, 
Abb.  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  VIII  753  ff. ;  Gras- 
BBRGER  1.  1.  III  519;  V.  Christ,  Hdb.  VII 
105. 

^)  Einen  besonderen  Fall  erwähnt  Hdt. 
V  39  ff.  (DüNCKER  VI  549).  Vgl.  sonst  Cl. 
Jannet,  Les  institutions  sociales  et  le  droü 
civil  ä  Sparte,  Paris  1880  S.  96  ff. 

*)  Während  bei  Homer  der  Bräutigam 
durch  h^vn  sich  die  Braut  erwerben  musste, 


statten  jetzt  Eltern  die  Tochter  oder  An- 
verwandte die  eitern-  und  gOterlose  Braut 
mit  einer  Mitgift  aus.  Nitzsch  (zur  Odyssee 
Tl.  I  51)  glaubt  den  Grund  des  neuen  Brau- 
ches in  einer  ünderung  des  statistischen 
Verhältnisses  der  Geschlechter  finden  zu 
sollen:  eine  unerweisbare  H3rpothese.  Schö- 
MANN  (Gr.  Altert.  I  588)  erklärt  die  Sitte 
aus  dem  Gefühl  entstanden,  dass  es  Unrecht 
sei,  den  Töchtern  keinen  Teil  des  elterlichen 
Vermögens  zukommen  zu  lassen.  Bei  Her- 
mann-Blümneb  bildet  den  Erklärungsgrund 
die  Erschwerung  der  sonst  so  leicht  gemach- 
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Adel,   der  im  Laufe  des  8.  und  7.  Jahrhunderts  an  Stelle  der  Könige  die 
Lioitung  des  Gemeinwesens  in  die  Hand  nahm,  erwarteten  vielfache  Auf- 
gaben, die  ihn,  auch  wenn  er  nicht  ins  Feld  zog,  keineswegs  auf  dem  er- 
erbten Besitztum  mit  seiner  Familie  ein  vereinzeltes  Leben  führen  Hessen, 
sondern  ihm  geboten,  seine  ganze  Kraft  und  Zeit  dem  Gemeinwesen  zu 
widmen,  vgl.  Dunckers  ideale  Schilderung  V  524  flF.     In  dem  Masse  aber, 
als  die  Interessen  des  Adels  ganz  in  denen  des  Staates  aufgingen,   verlor 
sich   der  rechte  Sinn  desselben  für  die  Pflege  der  Häuslichkeit  und  das 
richtige  Verständnis  für  die  Aufgabe  der  Frau,  die  nicht  unmittelbar  thäti- 
gen  Anteil  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  des  Landes  nehmen  konnte. 
Zwar  im  Hause  behauptete  sie  nach  wie  vor  ihre  Würde,  und  als  zugehörig 
zu   den  Adelsgeschlechtern  teilte  sie  die   exklusive  Stellung  derselben  zu 
den  Gemeinfreien;  aber  innerhalb  des  Gesellschaftskreises,  zu  dem  sie  ge- 
hörte, ward  sie  von  dem  bildenden  Verkehr  mit  Männern  mehr  und  mehr 
ausgeschlossen,  somit  auf  die  engbegrenzte  Sphäre  des  häuslichen  Lebens 
und    auf  den  Verkehr  mit  Ihresgleichen   zurückgedrängt:   Aeschylus  lässt 
Sept.  203  Eteokles  wie  einen  ächten  Athener  sagen:  fiä^ei  ydq  avdQi,  ^u] 
ywn]  ßovXsvirui^  ta^oox^ev  '  iviov  d^ov(Sa  [nrj  ßXdßrjv  ri&ei.  Man  hat  die  Zu- 
rücksetzung des  weiblichen  Geschlechtes  bei  den  loniern  auch  auf  lydischen 
Einfluss  zurückgeführt;  er  wird  mitwirkender,  sicher  nicht  ausschlaggebender 
Faktor  gewesen  sein.    Die  Lage  der  Frauen  änderte  sich  nicht,  als  an  die 
Stelle  des  Vorrechtes  der  Geburt  das  des  Vermögens  trat,  ja  die  Zurück- 
setzung ergriff  auch  die  Frauen  des  bürgerlichen  Mittelstandes,  als  dieser 
an  das  politische  Ruder  kam;  auch  er  lernte  es  ebenso  wie  der  Adel,  der 
Ehefrau,  die  keine  politischen  Pflichten  zu  erfüllen  hatte,  fremd  gegenüber 
zu  treten,  wenn  auch  ihre  Stellung  den  Nichtbürgerinnen  gegenüber  wesent- 
lich  sich   hob.^)     Jene  Unterdrückung   der  Anrechte   des   weiblichen  Ge- 
schlechtes hatte  aber  zwei  verhängnisvolle  Folgen:  das  Hetären wesen  und 
die  Knabenliebe,  womit  sich  bereits  die  solonische  Gesetzgebung  ebenso  zu 
beschäftigen  hatte,  ^)  wie  mit  dem  schon  in  dem  drakontischen  Straf kodex 


ten  Ehescheidung:  der  Mann,  der  sich  vod 
der  Gattin  trennte,  musste  nach  attischem 
Recht  die  Mitgift  herausgeben  und,  wenn 
es  nicht  sofort  geschehen  konnte,  mit  18^ /o 
hypothekarisch  verzinsen  {ahos;  Thalubim, 
Gr.  Rechtsalt.  S.  67,  2;  Lipsiur  in  Meier  und 
Schöm.  Att.  Prozess  S.  519  Anm.  114).  Aber 
Einführung  der  Mitgift  zu  dem  Zweck,  die  Ehe- 
scheidung nicht  leicht  zu  machen,  müsste  eine 
ausserordentliche  Häufigkeit  der  Ehescheidung 
im  8.  u.  7.  Jahrh.  voraussetzen  lassen,  was  sich 
nicht  annehmen  lässt;  zudem  scheint  in  der 
älteren  Zeit,  wenigstens  in  Athen,  nach  der 
sicherlich  auf  gewöhnlicher  Sitte  beruhenden 
Bestimmung  des  Solon  (Flui  Sol.  20,  4)  die 
Mitgift  nicht  besonders  wertvoll  gewesen 
zu  sein  (Lipsius  S.  515  Anm.  99);  anders 
war  es  freilich  in  späterer  Zeit,  wo  die  Mit- 
gift keinen  unbeträchtlichen  Teil  des  be- 
weglichen Vermögens  der  Ausstattenden  bil- 
dete; Böckb-Frankel,  I  598 ;  6.  Babbilleau, 
La    Constitution    de    dot    dans  Vancienne 


Btodbach  der  klass.  AliertamswlaBeiischaft.   IV.  1«.    2.  Aoil, 


Grece,  Nouv,  Revue  hist,  de  droit  1883  S. 
145  ff.;  Ciccom,  La  famiglia  nel  diritto 
attico  S.  27  ff.,  D abeste,  Haussoüllibb,  Tu. 
Reinach,  Recueil  des  inscriptions  juridiques 
grecques  1  Fans  1891  S.  48  ff.  (über  die 
Zwangsausstattung  der  ^ijauM  Harpocr.  v. 
drjxBg,  &i]nx6y);  aber  auch  in  diesem  Fall 
machte  der  Ausschluss  der  Gütergemein- 
schaft die  Ehescheidung  verhältnismässig 
leicht. 

^)  über  die  Skaphephorie,  Hydriaphorie, 
Skiadephorie  der  weiblichen  Metöken  in 
Attika  Michaelis,  Farthenon  S.  329  ff.,  Wila- 
MOwiTZ.  Hermes  23  S.  212  ff. 

^)  Westebmann  zu  Flut.  Sol.  23;  Dünckeb 
VI  204,  C.  WACHsmjTH  a.  0.  S.  450  Anm.  5. 
Über  den  von  Solon  gegründeten  Tempel 
der  Aphrodite  Fandemos  Roschebs  Lex.  I 
401.  Über  das  mit  dem  Kult  der  Aphrodite 
überhaupt  zusammenhängende  Hierodulen- 
und  Hetärenwesen  ebenda  S.  395  ff.  —  Über 
Knabenliebe  Bebnhabdy,   Griech.  Littgesch. 
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(Lys.  1,  31,  Dem.  23,  55)  erwähnten  Ehebruch,  in  den  zu  willigeu  die 
Gattin  in  dem  genannten  Unwesen  nicht  selten  einen  Entschuldigungsgrund 
finden  mochte,  wiewohl  das  eheliche  Verhältnis  in  jener  und  in  den  nach- 
folgenden Zeiten,  wie  schon  aus  den  attischen  Grabinschriften  am  Ende  d^ 
6.  und  Anfang  des  5.  Jahrh.  (CIA  I  nr.  463  flF.)  erhellt,  im  allgemeinen 
ein  würdiges  und  das  Familienleben,  dessen  Wert  für  das  Lebensglück  der 
Grieche  recht  wohl  zu  schätzen  wusste,  ein  inniges  war.  Auch  in  andern 
Staaten,  in  welchen  die  soziale  Stellung  der  Frau  eine  viel  freiere  und 
natürlichere  war,  hatte  die  schriftliche  Gesetzgebung  Anlass,  BestimmungeD 
über  Ehebruch  und  andere  anomale  Erscheinungen  der  ehelichen  und 
geschlechtlichen  Verhältnisse  zu  treffen,  i)  wie  sie  denn  überhaupt  damals 
bemüht  war,  das  Ehe-  und  Familienrecht  auf  Grund  altherkömmlicheD 
Brauchs  eingehend  festzustellen,  womit  eine  sichere  Grundlage  und  Nenn 
für  die  Folgezeit  geschaffen  wurde. 

Übrigens  ging  die  Stellung  der  Frau   nach  aussen  bei  den  loniern 
nur  allmählich  zurück;   aus   den  solonischen  Bestimmungen  über  die  Aus- 
flüge der  (Edel-)  Frauen  und  ihr  Reisen  bei  Nacht  (Plut.  Sol.  21)  —  milder 
als  die  des  Zaleukus  Diod.  Sic.  XII  21  —  lässt  sich  noch  auf  eine  freiere 
Bewegung  derselben  schliessen ;  doch  war  es  gerade  Attika,  wo  die  Zurück- 
drängung der  Frau  am  folgerichtigsten  durchgeführt  worden  zu  sein  scheint, 
soweit  dies  der  Kultus  gestattete,   welcher  an  altgeheiligter  Sitte  festhal- 
tend und  für  die  Frauenrechte  eintretend,  dem  weiblichen  Geschlechte  wie 
allerwärts,   so  auch  in  Athen   durch   das  Institut  weiblicher  Priestertümer 
die  gebührende  Ehre  zuerkannte  und  ausserdem  ihm  nicht  nur  besondere  Feste 
gestattete,  sondern  es  auch  an  allgemeinen  Festen  bei  Aufzügen  und  Chören 
oder  wenigstens  als  Zuschauerinnen  sich  beteiligen  Hess,   Hermann,    GA. 
§  43  g.  E.     Innerhalb  des  Hauses  aber  übte  die  Frau  zu  allen  Zeiten  und 
bei  allen  Stämmen  eine  auch  vom  Manne  anerkannte  Herrschaft  aus,   die 
auch  in  Haustyrannei  überging,  wie  aus  der  satyrischen  Charakteristik  der- 
selben in  der  Litteratur  von  Hesiod  an,  bald  in  vereinzelten  Äusserungen, 
bald  in  zusammenhängender  Darstellung,  hervorgeht,  wiewohl  daraus  nicht 
unrichtige  Schlüsse  auf  die  griechische  Frau  überhaupt  gezogen  werden 
dürfen;  Grasberöer  1.  1.  III  499  flf.;  L.  Schmidt  1.  1.  II  178  ff.     Dagegen 
litten  die  Frauen  der  niederen  Stände  in  Athen  und  anderwärts  zu  keiner 
Zeit  unter  dem  Zwang,   der  den  Frauen  der  höheren  und  auch   mittleren 
Stände  auferlegt  war;  charakteristisch  Lys.  de  caed.  Erat.  §  6.^) 

86.    Das    eheliche  Leben    nach    den   Perserkriegen    bis   in   die 
Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  ist  gleichsam  der  Niederschlag 


I  §  15;  Hbkmann-Blüiiner  S.  257  mit  Lit- 
teratur; RosEKBAVM,  Geschiebte  der  Lust- 
seuche  im  Altertum,  4.  Abdruck,  Halle  1888. 
^)  Über  die  Gesetzgebung  des  Zaleukus 
DuNCKER  VI  26,  die  des  Charondas  VI  31; 
bieher  reebnen  wir  auch,  wenn  auch  erst 
aus  dem  5.  .Jahrb.  stammend,  die  Inschrift 
von  Gortyn  II  2—45;  anderes  (mit  Litt.)  bei 
Hermann- Blüm» ER  S.  252  Anm.  4;  Darembero 
et  Saglio  V.  adulterium;  Lrwy,  De  cmll 
condicione    muUerum    Graecarum,    Breslau 


1885. 

*)  Die  niederen  Frauen  verkauften  als 
Höckerinnen  Brot  auf  dem  Brot-,  GemQse  auf 
dem  Gemüse-,  Kränze  und  Tänien  auf  dem 
Myrtenmarkt  oder  machten  Trödlerinnen, 
yeXyoTttiiXi&eg ;  auch  kauften  sie  auf  dem 
Markte  ihre  Lebensmittel  selbst  ein  und 
holten  Wasser  am  Brunnen,  einem  beliebten 
Stelldichein  (Becker-Göll  HI  387;  BlGmner, 
Baum.  Denkm.  I  357). 
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dessen,  was  sich  im  Brauch,  Sitte  und  Gesetz  der  vorangegangenen  Zeiten 
ausgebildet  hatte.  Doch  gestatten  die  Quellen  eigentlich  nur  über  die 
attische  Ehe  ein  zusammenhängendes  Bild  zu  geben;  vgl.  übrigens  Poll. 
III  34  S. 

Als  Hauptzweck  der  Ehe  galt  neben  dem  mehr  untergeordneten  Zweck 
eines  geordneten  Haushalts  (Or.  c.  Neaer.  122)  die  Erzeugung  ebenbürtiger 
Kinder,»)  welche  als  Pflicht  des  Bürgers  galt  geschuldet  den  Göttern,  um 
in  den  Kindern  Stellvertreter  des  Kultus,  namentlich  des  Geschlechter- 
kultus, zu  hinterlassen,  dem  Staate  zur  Forterhaltung  seiner  Existenz 
(Thuc.  II  44,  3)  und  dem  eigenen  Geschlechte,  um  das  Aussterben  desselben 
zu  verhüten,  daher  Besitz  von  Kindern,  insbesondere  von  männlichen,  als 
eigentliches  Lebensglück,  Kinderlosigkeit  dagegen  als  grösstes  Unglück  an- 
gesehen wurde,2)  abgesehen  davon,  dass  Kinderlosigkeit  das  Band  zwischen 
Eltern  und  dem  Staate  lockerte,  Classen  zu  Thuc.  11.  Trat  auch  jener 
Zweck  —  in  Sparta  bis  zur  Einseitigkeit  von  Staatswegen  verfolgt  und 
zu  wunderlichen  Massregeln  und  Bräuchen  führend  —  stark  in  den  Vorder- 
grund,^) so  fehlte  es  doch  auch  nicht  an  der  höheren  Auffassung  der  Ehe 
als  einer  sittlichen  Lebensgemeinschaft,  xoivtovia  navTog  tov  ßiovj  zur  gegen- 
seitigen Ergänzung  und  Ausbildung  der  Ehegatten  bestimmt  (Xenoph.  Oec.  7; 
Aristot.  Eth.  Nie.  p.  1162  a,  18  ff.),  wenn  auch  aus  der  allgemeinen  An- 
sicht von  der  Ehe  als  einem  unter  dem  Schutz  der  Götter  stehenden  Institut 
keine  weiteren  Folgerungen  für  die  religiös  sittliche  Bedeutung  der  Ehe 
gezogen  wurden.  Wenn  aber  beim  Eingehen  einer  Ehe  die  realen  und 
prosaischen  Zwecke  die  überwiegend  bestimmenden  waren,  so  wird  ein 
besonderer  Grund  hievon  in  den  Staaten,  in  denen  das  weibliche  Geschlecht 
zur  möglichsten  Zurückgezogenheit  verurteilt  war,  darin  zu  suchen  sein, 
dass  Neigungsheiraten  auf  Grund  vorausgehender  Bekanntschaft  selten 
waren,  wenn  sie  auch  keineswegs  als  ganz  ausgeschlossen  erscheinen.^)    Ge- 


*)  Die  Formel  in  dgoxta  yvtjtjtay  nalitav 
(MeDand.  fr.  135  M.,  Luc.  Tim.  17)  scheint 
der  alten  Gesetzessprache  entnommen.  Ober 
die  Bedingungen  der  Ebenbürtigkeit  der 
Kinders.  Büsolt,  Hdb.  IV 1  S.  17  flf.;  Gilbert, 
Gr.  Staatsalt.  1  181  ff.;  Zimkermakk,  JDe 
nothorum  AtJienis  condicione,  Berlin  1886, 
hiezu  Phil.  Anz.  XVll  403  ff.;  Schulthess, 
Woch.  f.  kl.  Ph.  1888  S.  449-456. 

*)  Aescbyl.  Choeph.  261;  Eur.  Iph.  T. 
75,  Stob.  Flor.  77,  1—7;  Isokrates  Euag.  72 
stellt  als  Ideal  menschlichen  Glücks  hin: 
evnm^lag  jv^eTy  afia  xat  noXtm(u6i«g,  Vergl. 
Stob.  Flor.  75  und  die  entgegengesetzten 
Ansichten  76.  —  Über  die  auf  jener  Ansicht 
vom  Lebensglück  beruhende  Feierlichkeit 
des  Schwures  xaT*  i^toXeias  Nägelsbacb, 
Nachhom.  Theol.  S.  243;  Hermann,  G.A.  §  22, 
14.  15;  Frohberoek-Gebaüer  zu  Lys.  12.  IQ. 
36;  32. 13;  über  den  ampbiktyonischen  Fluch 
Aeschin.  3,  111,  Scbmidt,  Ethik  I  86.  87.  — 
Zur  Verhütung  des  Aussterbens  einer  Familie, 
einer  durch  die  vielen  Kriege  häufigen  Even- 
tualität, diente  in  allen  Staaten  die  A  d  opti  on, 
nolriaig,   nachkl.  ^iütg;  Inschrift  v.  Gortyn 


X  33:  ttvnavaigj  cf.  J.  u.  Th.  Baunaük,  Die 
Inschrift  von  Gortyn,  Leipzig  1885  S.  144, 
auf  andern  Inschriften  vo&ecia  (vto&eij(a); 
s.  Gide  und  Caillembr,  Daremb.  et  Saglio 
I  76.  Über  die  Pflicht  der  spartanischen 
Könige  Adoptionen  vorzunehmen  Hdt.  VI  57. 
Über  das  attische  Adoptions verfahren  Lipsius 
in  Meier  u.  Schömann,  Att.  Prozess  S.  539  ff. 
mitLitteratur;  Robertson,  Adoption ,  Hei'ma- 
ihena  1882  S.  317  ff.:  Ciccorri  1.  1.  S.  68  ff. 

^)  Naive  Ausdrücke  des  Missfallens  der 
spartanischen  Weiber  an  den  ayafnoi  bei 
Plut.  Lyc.  15,  Athen.  XIII  2;  über  die  von 
Poll.  VIII  40  erwähnten  yqacpai  ilya/Aiov, 
ox^iyafiiov,  x«xoya^iov  Hbrmann-Blüiiner 
S.  252.  2;  L.  Schmidt,  Ethik  11463;  Lipsiüs 
L  1.  S.  352  Anm.  423.  In  Athen  waren  die 
ayttfjioi  vom  Zutritt  zu  einigen  Ämtern,  wie 
dem  des  ag/f^y  ßaatXevg,  der  aTQartjyoli  aus- 
geschlossen; Gilbert,  Gr.  Staatsalt.  I  210. 
Über  die  Fälle  der  Ehelosigkeit  im  Kultus 
Hermann,  G.A.  34,  9.  10. 

*)  Feste  der  Götter,  Blicke  aus  den  »'»r- 
Qiöeg  (S.  36)  konnten  Bekanntschaft  und 
Neigung  vermitteln. 
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wohnlich    bestimmte   der  Vater  dem  Sohne  die  Braut,  wobei  die  nr^/ut-»- 
CTQiai  (Ausl.  zu  Arist.  Nub.  41)  eine  Rolle  spielten,  und  verständigte  sich 
mit  deren  Eltern  oder  ihrem  xvQiog  Ober  Beschaffenheit,  Höhe  und  Aus- 
Zahlungsmodus  der  Mitgift,  tt^/J,  sowie  über  die  Ausstattung,  ^^Qvrj^  und 
Ober  die  Eventualitäten  der  Kinderlosigkeit,  Ehescheidung  u.  dgl.  0    Dieser 
Heirats  vertrag,  iyyvr^(Sigy  ^yyvr^^  zu  welchem  weder  Braut  noch  Bräutigam 
ei*schienen,    war  ebenso  Vorbedingung  einer  familienrechtlich  gültigen   Ehe 
als  die  borgerliche  oder  auf  imyafi{a  beruhende  Abkunft  beider  Ehegatten.*) 
Bei  Wahl  der  Braut  sah  man  neben  dem  geeignet  scheinenden  Alter  *)  auf 
Standes-  und  Vermögensgleichheit.  —  Als  günstige  Zeit  zur  Verheiratung 
betrachtete   man   den  Winter:    der  FafAi^lioivj  etwa  unserem  Januar    auf 
Februar  entsprechend,  war  der  ""Hga  yaiir^hoq  geweiht.    Wenn  auch  im  all- 
gemeinen nicht  so  skrupulös  in  der  Wahl  der  Tage  wie  der  Römer,    ver- 
mied der  Grieche  doch  die  Tage  des  abnehmenden  Mondes  und  wählte  am 
liebsten  die  Zeit  des  Vollmondes  zur  Hochzeit.    Die  Hochzeitsfeierlichkeiten 
zerfielen  meistens  in  3  Akte,   deren  Einzelheiten  örtlich  verschieden,    am 
meisten  in  Sparta  abweichend  waren.    In  Athen  gestalteten  sich  die  Hoch- 
zeitsgebräuche also:  der  Vorbereitungsakt  am  Tage  der  Hochzeit  be- 
stand  in  einem  Bad  (Xovtqcc)^  das  zur  Andeutung   der  Reinheit,  mit   der 
man  in  die  Ehe  treten  solle,  Braut  und  Bräutigam,  jedes  in  seiner  Woh- 
nung, zu  nehmen  hatten,  dessen  Wasser  aus  besonders  heiliger  Quelle  von 
verwandten  Knaben  oder  Mädchen,  XovTQoq}6Qoi^  geschöpft  wurde,^)  und  in 
der  festlichen,  durch  die  vvfAq)€VTQia  besorgten  SchmOckung  und  Bekränzung 
der  Braut,   die  vor  dem  Vermählungstag  eine  Locke  oder  den  Gürtel  und 
ihr  Spielzeug  einer  x^ed  xovqoxqo^oq  geweiht  hatte.  ^)    Sobald  sich  der  eben- 
falls festlich  gekleidete  und  bekränzte  Bräutigam  mit  seinen  Eltern  in  das 
Haus  der  Braut  begeben  hatte  und  die  geladenen  Gäste,  zugleich  als  Zeugen 
des  zu  schliessenden  Bundes  dienend,  erschienen  waren,  denen  man  cr^ajiu^ 
reichte  (Kock  zu  Aristoph.  Av.  159),  begann  der  Hauptakt  mit  dem  vom 
Brautvater  veranstalteten  Weiheopfer,    rd  nQoydfiia  oder  7tQOT6X€ta^)  zu 
Ehren  der  &€oi  yaiirjXioi,'^)  woran  sich  der  Hochzeitsschmaus  anreihte.    Am 


*)  Cber  die  Mitgift  8.  Dittbnb.  Syll. 
434—438;  Böokh-Fränkbl  I  598;  Begkbh- 
GöLL  III  358  flf.;  Hbbmann-Blüiiner S.  263  ff.; 
Th ALHEIM,  Gr.  Rechtsaltert.  S.  66;  Lbwy, 
l)e  civili  condic.  mtU,  Graec.  S.  31  ff.;  Lip- 
8IUS  11.  S.  515  ff.  Die  Begriffe  ngoi^  und 
if€Qv^  werden  in  der  Litteratur  nicht  streng 
geschieden.  —  Ober  die  Vorsicht,  welche 
die  filzigen  Mykonier  bei  Feststellung  der 
Mitgift  anwendeten,  Dittbnb.  nr.  433;  Recueil 
des  inscr.  jurid.  grecques,  par  Darbstb, 
Haussoullibr,  Th.  Rbinach  I  48  ff. 

^)  Über  den  Fall  der  ini^ixacia  als  einer 
andern  notwendigen  Bedingung  rechtsgiltiger 
Ehe  s.  unten  S.  152  Anm.  2. 

*)  Dem  Abmahnen  eines  Plato  oder  Ari- 
stoteles vom  Heiraten  der  Braut  vor  dem  20., 
des  Bräutigams  vor  dem  30.  Lebensjahr  (vgl. 
auch  Sol.  fr.  27,  9)  stand  die  Wirklichkeit 
niclit  zur  Seite:  Mädchen  heirateten  wohl 
auch  mit  15,  Jünglinge  mit  18  Jahren;  Hkr- 


MANN-BLt^MKEB  S.  36,  1;  LlPSIUS  11.  S.  504 
Anm.  73. 

*)  Über  die  Xovrgdy  die  Obrigens  auch 
am  Tage  zuvor  genommen  werden  konnten, 
Stengel,  Hdb.  Y  3,  113;  aber  die  heiligen 
Quellen  in  Athen  Lollino,  Hdb.  111 297.  Gier 
die  Enneakrunos  s.  besonders  die  Zeugnisse 
bei  CuRTius,  Stadtgesch.  v.  Athen  p.  V. 

*)  Bei  Archiloch.  fr.  18  geschieht  dies 
nach  der  Hochzeit.  Ober  die  Weihgescbenkc 
vor  der  Hochzeit  Welcker,  Götterlehre  1 575; 
Gbasbeboer  a.  0.  IIl  40. 

«)  TlQoxiUia  ist  eine  sinnige  Bezeich- 
nung: die  Ehe  galt  als  xiXog  (yafitjhoy  r. 
Aeschyl.  £um.  835),  Vollendung  oder  Ziel 
der  natürlichen  Bestimmung,  die  der  Mann 
nur  als  Vater,  die  Frau  nur  als  Mutter  e^ 
füllen  kann.     Hesych.  riX€$oi  •  ol  yeyiifirp 

^)  Zeus  T^Actof,  Hera  ivyia  oder  uXeia 
(L.  Schmidt,  Ethik  II  175.  176),   Artemis, 
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Mahle,  bei  dem  der  aus  Sesam  bereitete  nXaxovg  ya/iixog  (Schol.  zu  Arist. 
Pax  869)  nicht  fehlen  durfte,  nahmen  die  Frauen  ausnahmsweise  teil,  aber 
an    besonderen  Tischen   sitzend,    unter  ihnen   die   tiefverschleierte  Braut, 
Athen.  XIY  52.     Das  Mahl^)  endete  mit  Libation  und  Segenswünschen  für 
das  Brautpaar,  Sapph.  fr.  51.    Den  Schlussakt  bildete  mit  einbrechendem 
Abend,    nachdem    die  Mutter   ihre  Tochter   dem   Bräutigam    eingehändigt 
(SiTTL,  Gebärden  S.  131),   das  feierliche  Geleit  der  Braut  in  ihre  künftige 
Wohnstätte  zu  Wagen  ^):  auf  der  xlivtg  sass  die  vvfAg)!],  ein  Stück  aus  den 
Haushaltungsgerätschaften,  z.  B.  ein  Sieb,  mit  sich  nehmend,  zur  Seite  der 
vvfiifiog  und   der  ndgoxog  oder  naQdvviiq>og   (naQavvfig)iog,  doch  s.  Dind. 
z.  PoU.  III  40);  nur  Ärmere  zogen  zu  Fuss.   Es  zogen  mit  die  Verwandten 
und  geladenen  Gäste  und  stimmten  Hochzeitslieder  an  (Probe  bei  Aristoph. 
Av,   V.  1731  flF.),   die  von  Zithern  und  Flöten,  auch  Sjrringen  (Hes.  Scut. 
Herc.  278)  begleitet  wurden. 3)     Hinter  dem  Wagen  folgte  die  Mutter  der 
Braut  mit  Hochzeitsfackeln,  die  als  Symbol  der  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
durch  Zeugung  sich  erhaltenden  Lebensflamme  am  häuslichen   Herd   von 
ihr  entzündet  das  Feuer  in  die  neue  Heimat  übermitteln  sollten,  eine  Sitte, 
vergleichbar  dem  Brauch  bei  dnomai  (Hermann,  Staatsalt.  §  74,  1);  auch 
die  am  Zuge  Teilnehmenden  trugen  d^dsg  vviiq>i,xa(^)    An  der  geschmückten 
Hausthür  von   der  Mutter  des  Bräutigams  mit  xaTaxvtffiara^  als  Zeichen 
der  evnoQiay  die  auf  das  Haus  herabströmen  solle,  überschüttet,  hatte  die 
Braut  einen  Quittenapfel,    das  Symbol   der  Fruchtbarkeit,    zu   verzehren, 
bevor  sie  sich  im  &dlafiog  dem  Bräutigam  entschleierte.    Vor  dem  Braut- 
gemach wurden   noch  Hymenäen,   besonders  aber  Epithalamien   von  den 
Jünglingen  und  Jungfrauen,  die  im  Hochzeitszug  waren,   angestimmt  und 
symbolische   Neckereien   sowie   Polterscherz   getrieben,   Hilleb   zu  Theo- 
krit.  15,  77. 

Hatte  an  einem  der  nächstfolgenden  Tage  das  Brautpaar  Geschenke 
von  Verwandten  und  Freunden  des  Hauses  in  feierlicher  Weise  empfangen, 
So)Qa  dvaxalvmiJQia,  inccvha  (Pauly  Realenc.  v.  dvaxaXvmfJQia^  Caillemer 
bei  Daremb.  et  Saglio  I  261,  Lipsius  11.  S.  517  flF.),  so  folgte  der  Abschluss 


Aphrodite  Urania  (Roscheba  Lex.  I  399), 
Peitbo>  welche  Mut  der  jungen  Braut  ein- 
spricht; die  Frau  soll  freiwillig  die  Ehe  ein- 
gehen; Sappbo  fr.  135  sinnig:  net&eS  *A<fQO' 
efaiyc  ^vyaxiQa.  In  Athen  wurde  auch  den 
Erinnyen  geopfert,  den  Beschützerinnen  der 
Bande  der  netät  zwischen  Ehegatten  und 
zwischen  Eltern  u.  Kindern;  Scbol.  Aesch. 
Eum.  835;  Rosch.  Lex.  1  1321.  1327  ff.  Beim 
Hochzeitsonfer  wurde  die  Galle  des  Opfer- 
tieres nicht  mitverbrannt,  sondern  weg- 
geworfen als  Symbol  dafür,  dass  jede  Bitter- 
keit von  der  Ehe  fern  bleiben  möge,  x6 
fit}6inoT$  &eTy  /oÄiJi/  /arj^i  ogyrjy  yufn^  nag- 
eivMy  Plut  Praec.  coniug.  27. 

')  In  Athen  trug  während  des  Mahles 
ein  Jiatg  af4(fi&aXijg,  mit  Domen  und  Eichel- 
zweigen bekränzt,  eine  Getreideschwinge  mit 
Broden  umher  unter  den  Worten:  t<pvyoy 
xaxoVf  BVQoy  äfjiBiyoy;  Zenob.  III  98.  Über 
die  von  Techniten  in  der  späteren  Zeit  aus- 


geführten musikalisch- deklamatorischen  Vor- 
träge LüDBBS,  Die  dionysischen  Künstler, 
S.  114  ff. 

^)  Stesich.  fr.  29  lässt  in  den  Brautwagen 
des  Menelaos  ky donische  Äpfel,  Myrten, 
Kränze  von  Rosen  und  Veilchen  werfen; 
vgl.  Find.  Pyth.  9,  123  ff. 

*)  über  die  Lieder,  zu  denen  die  besten 
Dichter  und  Dichterinnen  beisteuerten,  A. 
Schmidt,  JDe  Hymenaeo  et  Talasio,  dis  ve- 
terum  nuptialibus,  Kiel  1886;  A.  Hbbzoo, 
Statt  epithalamium,  Leipzig  1881  S.  26-42 
mit  vielen  monumentalen  Belegen ;  G.  Smith, 
Journ.  of  Hell,  stud.  I  202  ff. 

*)  BöTTicHER,  Philolog.  24,  229;  Arcb. 
Z  1858  S.  276;  Millbb,  Beleuchtung  im  AU. 
S.  36  Anm.  3.  Die  ausserordentliche  (piorog 
xataaxsyij  bei  dem  Brautzug  der  Tochter 
des  Agrigentiners  Antisthenes  entsprach  dem 
Gefolge  der  Braut,  das  aus  800  Wägen  be- 
stand, Diod.  XIII  84. 
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sämtlicher  Feierlichkeiten  durch  die  mit  Opfer  und  Schmaus  verbundene 
Einführung  der  jungen  Gattin  in  die  Phratrie  ihres  (hatten;  man  Dannte 
diesen  Akt  yanr^Xiav  (sc.  xhxriav)  elaq>iQ€tv  zoig  (fQoveQaiv;  A.  Moimsi?, 
Burs.-Müll.  Jahresb.  60,  248;  über  die  Bedeutung  desselben  Büsolt  a.  0. 
S.  201  Anm.  6. 

0.  MüLLEB,  Hdb.  d.  Arch.  §  428.  —  W.  Tboo,  The  knod  Ode.  Marriage  ceremoni^ 
of  cdl  nations,  London  1878.  —  Bbcker-Göll  III  360  flf.  —  Gühl  und  Koner  S.  246  ff.  - 
CiEOROOPULOS,  JleQl  rov  ynfiov.  Erlangen  1880.  —  Ph.  Sakellarios,  Die  Sitten  and  Ge- 
bräuche der  Hochzeit  bei  den  Neugriechen,  verglichen  mit  denen  der  alten  Griechen,  Halit? 
1880.  —  Th.  Schreibeb,  Kulturhistor.  Bilderatlas  I  S.  9:  Hochzeit  u.  Frauenleben,  mit  des 
dazugehörigen  Abbildungen.  —  Wiener  Vorlegblätter  mit  archäologischen  Obongen,  fasg.  v 
Benndorf,  Wien  1889  Tafel  8  u.  9:  die  wichtigsten  gr.  n.  röm.  Hochzeitdarstellongen.  — 
ScHöMANN,  Griech.  Altert.  II  255  ff.  —  HERMANN-BLeiiBER  S.  268  ff.  '-  Blümher  in  Bm 
meisters  Denkm.  I  695  ff.;  Leben  u.  Sitten  d.  Gr.  I  152  ff. 

86.  Die  der  Gattin  zugewiesene  Wirksamkeit  im  Hause,  von  Plato 
Legg.  p.  806  A  mit  d-sqansia^  Pflege  des  Mannes  und  der  erkrankten 
Hausgenossen,  Sklaven  inbegriffen,  Tafiietay  Verwaltung  des  Hauses,  Auf- 
sicht über  das  bewegliche  (nicht  bare)  Vermögen,  die  Sklaven  und  die 
Hausindustrie,  woran  sie  selbst  Anteil  nahm,  und  nmSonqoipia  bezeichnet 
(vgl.  Xenoph.  Oec.  7;  Simplic.  in  Epict.  Enchir.  40),  sollte  ihr  ganzes  Da- 
sein ausfüllen,  das  olxovqsTv  nach  attischem  Begriff  von  weiblicher  amq^wt 
aivij  zur  unverbrüchlichen  Regel  werden.  In  grösster  Zurückgezogenheit 
das  Hausregiment  führend,  sollte  sie  in  der  Pietät^)  und  Geschwisterliebe 
der  Kinder,  in  der  Achtung  des  Mannes,  im  wohlgeordneten  Hausstand  ihr 
volles  Lebensglück  finden.  Ans  Haus  gebunden  und  gebannt,^)  sollte  sie 
es  nur  selten  verlassen,  in  der  Regel  nur  mit  Elrlaubnis  des  Eheherrn  und 
in  Begleitung  von  Sklavinnen;  berechtigt  zum  Ausgehen  war  sie  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten.  3)  An  den  Symposien  ihres  Mannes  nahm  sie  keinen 
Anteil,  die  Freunde  desselben  blieben  ihr  ebenso  fremd,  wie  seine  sozial- 
politischen Interessen.  So  musste  der  geistige  Horizont  der  attischen  Ehe- 
frauen ein  beschränkter  bleiben:  das  Seelenleben  verkümmerte  wie  die  leib- 
liche Gesundheit.'')  Der  gedrückten  Stellung  entsprach  auch  die  Rechts- 
stellung der  Frauen:  das  weibliche  Geschlecht  war  lebenslänglich  un- 
mündig.^) 

87.  Die  harte  Strenge  gegen  das  weibliche  Geschlecht,  die  man  sich 
in  Athen  auch  philosophisch  zurechtlegte,  indem  man  sie  mit  dessen  Schwäche 
und  Verftihrbarkeit  begründete,^)   hinderte  zwar  das  gute  Einvernehmen 


OL.  Schmidt,  Ethik  H  159;  charakte- 
ristisch, dass  Aristophanes  in  den  Wolken 
an  die  sophistische  Antastung  der  Heiligkeit 
des  mütterlichen  Namens  die  Katastrophe 
des  Stückes  anknüpft,  Nub.  1445  ff. 

^)  Phidias  schuf  als  Tempelbild  in  Elis 
eine  Aphrodite  Urania,  die  den  einen  Fuss 
auf  eine  Schildkröte  setzt,  Pausan.  VI  25,  2. 
Plut.  Praec.  coniug.  32,  Is.  et  Osir.  76.  Die 
Schildkröte  deutet  man  als  Symbol  der  Häus- 
lichkeit; Rosch.  Lex.  I  398,  Baum.  Denkm. 
1  89;  doch  s.  Ovebbeck,  Gesch.  d.  Plast.  P 
262. 

»)  S.  §  84  g.  E.  Hieher  gehören  Frauen- 
feste,   wie    die   Thesmopborien,    femer   die 


Elensinien;  über  Besuch  der  BOhneiistöcke 
A.  Müller,  Gr.  Bühnenalt  S.  269  ff.;  über 
Besuch  der  Bäder  s.  oben  S.  134. 

^)  Das  durch  das  viele  Sitzen  zu  Hause 
hervorgerufene  kachektische  Aussehen  der 
Frauen  Tief  die  Unsitte  des  Schminkens  her- 
vor; Hermann-Blümneb  S.  200  ff.;  Blühües- 
Leb.  u.  Sitt.  d.  Gr.  I  183  ff.;  Lys.  I  14. 
Galen  XI  811  ff. 

6)  Worüber  Busolt  1.  1.  S.  18  ff.;  Lbwt. 
De  civ.  condic,  mtU.  Graec.;  C.  ScbIfeb. 
Philol.  Anz.  16,  448  ff. 

«j  Demokrit  fr.  175.  177.  179  M.,  Plato 
Legg.  p.  781  A,  Aristoteles  Pol.  I  5,  1;  vend 
Becker-Göll  III  316. 
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gutgearteter  Ehegatten  nicht,  trug  aber  dennoch  zu  der  von  Demokrit 
(fr.  182  M.)  beklagten  vovtxog  oixov  xal  ßiov  bei,  die  seit  Auflösung  der 
alten  Zucht  während  und  infolge  des  peloponnesischen  Krieges 
mehr  und  mehr  überhand  nahm,  wie  schon  die  Prozessreden  und  die  Schil- 
derungen der  Komiker  auch  nach  Abzug  ihrer  Übertreibungen  erkennen 
lassen.  Die  Frau  geriet  auf  Abwege  durch  Einwilligung  in  ehebrecherische 
Verhältnisse  trotz  der  auf  Ehebruch  gesetzten  und  ortsüblichen  Strafbe- 
stimmungen;') der  Mann  suchte,  wenn  er  nicht  ausser  Haus  eine  naXXaxi] 
unterhielt  (Busolt  §  162,  Caillemer  bei  Daremb.  et  Saglio  I  1434  flF.),  im 
besten  Fall  bei  geistreichen,  feingebildeten  Mädchen,  die  besonders  zahl- 
reich aus  dem  jonischen  Kleinasien  kamen,  das,  was  er  bei  seiner  Frau, 
die  nach  dem  verhängnisvollen  Grundsatz,  möglichst  wenig  zu  sehen,  hören 
und  reden  (Xenoph.  Oec.  7,  4)  erzogen  war,  nicht  finden  konnte.  Des 
Perikles  Verhältnis  zu  der  geistreichen,  in  alle  Interessen  der  Politik,  Lit- 
teratur  und  Kunst  eingehenden  Aspasia  von  Milet  (Dunckeb  N.  F.  II  25. 
26)  hätte,  statt  zum  Gegenstand  der  Spott-  und  Klatschsucht  zu  dienen, 
einen  Fingerzeig  geben  können,  woran  es  der  athenischen  Gesellschaft  ge- 
brach, und  was  die  Frau  dem  Manne  hätte  werden  können,  wenn  sie  die 
ihr  gebührende  Stellung  behalten  hätte  und  entsprechend  erzogen  worden 
wäre.  Ebensowenig  öffnete  die  Unzahl  der  im  Piräeus  und  in  Athen  ein- 
gewanderten haiQmy  deren  Bildungsstand,  Äusseres  und  Ansprüche  eine 
bunte  Musterkarte  bildeten. 2)  die  Augen  für  die  „Frauenfrage*.  Unter 
diesen  Umständen  mehrten  sich  die  Anlässe  zur  Ehescheidung  um  so  eher. 


')  Im  Anschluss  an  altem  Brauch  über- 
liessen  die  attiscben  Gesetze  den  Ehebrecher 
der  ^wild  justice  of  the  vengeance*  des  be- 
leidigten Ehemanns,  der  den  auf  der  That 
Ertappten  töten  oder  mittelst  nagariX/Äog  oder 
^a^ayiifüHFis  entehren  konnte,  wenn  er  sich 
nicht  mit  Sühngeld  abfinden  lassen  mochte; 
ausserdem  konnte  er  eine  yQu(prj  ftoi^eias 
bei  den  Thesmotheten  anstrengen;  die  Frau 
hatte  er  augenblicklich  zu  Verstössen  und 
der  öffentlichen  ctn/ula  preiszugeben,  contra 
Neaer.  §86;  die  unverheiratete  Tochter,  die 
sich  verführen  liess,  konnte  der  Vater  ver- 
kaufen, Plut.  Sol.  23,  wenn  er  sie  nicht  noch 
härter  bestrafte,  Aesebin.  I  182.  In  Tenedos 
durfte  man  das  in  flagranti  ertappte  Paar 
mit  einem  Beile  töten,  nach  Aristot.  iy  rp 
TtveöiiDv  noXiT€l<f  bei  Steph.  Byz.  v.  T^yedog, 
Anderswo  übernahm  der  Staat  das  Strafamt, 
wobei  das  Strafmass  sehr  verschieden  war: 
die  Gesetze  des  Zaleukus  erkannten  auf  Blen- 
dung des  fioi^og,  die  von  Gortyn  auf  Geld- 
busse (oben  S.  143  Anm.  4).  In  den  entehrenden 
Strafen  kam  die  Volksmoral  zu  verschieden- 
artigem, oft  altertümlich  naivem  Ausdruck 
(Kselreiten,  am  Prangerstehen  etc.);  Hbbxann- 
Blümnbr  S.  252  Anm.  4;  Humbert  u.  Cail- 
LEMBR  bei  Daremb.  et  Saglio  I  84;  Mbieb  u. 
ScHöMAWN,  Att.  Proc.  S.  402  ff.;  Schmidt, 
Ethik  II  193;  Fbohberobr,  Ausgew.  R.  d. 
Lysias  II  106  ff. 

^)  Antike  Litteratur   über  die  Hetären 


bei  Athen.  XIII  1,  6  ff.  Fb.  Jacobs,  Ver- 
mischte Sehr.  IV  31 1—354;  Erschu.  Grubbr, 
Encykl.  s.  v.  Glycera;  Paüly,  RE.  s.  v. 
itaTQai;  Bbcker-Göll,  Charikles  II  85—105; 
Gapbfioue,  ÄspOBie  et  le  siede  de  Pericles, 
Paris  1862;  Becq  de  Fodquierbs,  Äspasie 
de  Milet,  Paris  1872;  Laoroix,  Les  courti- 
sanes  de  la  Grece,  Paris  1872;  Thalhbim, 
Rechtsaltert.  S.  37  Anm.  5;  Lbwy,  De  civili 
cond,  mul,  Gr.  S.  31;  Hermann-Blümner 
S.  254  ff. ;  Blümner,  Leben  u.  Sitten  d.  Gr. 
I  190  —  195;  Raboutaux,  De  la  Prostitution 
en  Europe  depuis  V  antiquite  jusqu*  ä  la  fin 
du  XVI  siede,  Paris  1881;  Storia  della 
prostitutione  presso  tutti  i  popoli  del  mondo 
dai  tempi  pit^  remoti  sino  ai  nostri  giomi, 
compüata  sulle  opere  di  P.  Dufour,  Parent 
Du  Chatelet,  CalUsto,  Sacchi,  Vol,  I  (Era 
antica),  Milano  1876;  E.  Ddpouy,  La  Prosti- 
tution dans  V  antiquite,  £tude  d*  Hygiene 
sociale,  Paris  1887  (holländisch,  Amsterdam 
1888);  T.  E.  Debbay,  Histoire  de  la  Prosti- 
tution et  de  la  d^bauche,  Paris  1880.  Über 
das  unzüchtige  Leben  im  Piräeus  Wachs- 
MUTH  a.  0.  II  1,  112  Anm.,  im  äusseren 
Keramikus  u.  am  Platze  Skiron  ebenda  S.  260. 
275.  Sparta  hielt  sich  von  den  Ausartungen 
des  Hetärenwesens  frei  dank  der  gesunden 
Stellung  der  Frau;  Giac.  Babudbr,  La  donna 
spartana,  studio  isiorico,  Capodistria  1878; 
vgl.  F.  Ramorino  in  Rivist,  di  ßologia  VIII 
p.  301;  besonders  Dunckeb  VI  390. 
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als  auch  sonst  das  Gesetz  bei  völliger  moralischer  Schuldlosigkeit  der  Ebe- 
galten  die  Ehescheidung  gestattete  im  Interesse  der  Erhaltung  der  Familie 
und  des  Familiengutes,  wie  denn  die  Verwandtschaft  —  worin  unverkenn- 
bar ein  ferner  Nachklang  der  indo-germanischen  Urzeit  0  —  ein  so  fest 
gefügtes  Ganze  und  das  darauf  gegründete,  vom  Staate  anerkannte  Farailien- 
recht  so  mächtig  war,  dass  es,  wie  in  die  persönliche  Freiheit,  so  auch  in 
die  ehelichen  Verhältnisse  der  einzelnen  Familienglieder  tief  eingriff.') 

Die  Ehescheidung  {Sidlvmg  ydiiov  Plut.  Süll.  35;  dnonsiiipig  oder 
dnoTiofim]  PoU.  VIII  34,  dnoXsixpiq)  war  in  Athen  dem  Ehemanne  ungleich 
mehr  erleichtert  als  der  Frau.  Er  konnte  ohne  weitere  Förmlichkeiten. 
höchstens  dass  er  Zeugen  dazuzog  (Lys.  14,  28),  die  Frau  entlassen  (ixm'u- 
neiv,  dnoneiineiv)^  nur  musste  er  die  Mitgift,  ausgenommen  das  zur  Hochzeit 
Geschenkte  (Isaeus  de  Pyrr.  her.  §  35),  an  die  Familie  der  Frau  zurück- 
erstatten oder  gegen  hypothekarische  Sicherheit  (Harp.  v.  dnorifiij^af)  ge- 
wöhnlich zu  18  Prozent  verzinsen  und  hatte  von  Seiten  des  xvQ$og  der  Ver- 
stossenen  eine  Klage  auf  ihren  Unterhalt  {ahog  Harp.  v.)  vor  dem  Archen 
in  dem  speziell  für  Alimentationswesen  bestimmten  Amtslokal  Odeon 
(Poll.  VIII  33)  zu  gewärtigen  (c.  Neaer.  §  52).  Die  Kinder  blieben  bei 
ihrem  Vater,  der  auch  zur  Anerkennung  der  Vaterschaft  eines  nach  der 
Scheidung  geborenen  Kindes  vor  seiner  Phratrie  veranlasst  werden  konnte 
(Andoc.  1,  126).  Wenn  auch  die  Frau,  die  ohne  triftigen  Grund  Verstössen 
war,  klagen  durfte  (Sixtj  drtonofjiTtrjg  Poll.  VIII  31),  so  konnte  der  Ehemann 
schwerlich  gezwungen  werden,  sie  wieder  zu  sich  zu  nehmen.  Die  Frau 
hingegen,  welche  wegen  schlechter  Behandlung  oder  Untreue  des  Mannes 
geschieden  sein  wollte  (dnoXeineiv  rov  dvSqa),  hatte  persönlich  bei  dem 
Archen  eine  schriftliche  wohl  begründete  Klage  einzureichen  (tö  xr^g  arro- 
Xttxpswg  ygdfÄfxa  Plut.  Ale.  8,  dnoXsitpiv  dnoyqdipaaxhai  nqog  %6v  aQxovta)\ 
hiegegen  konnte  der  Ehemann  eine  dUrj  dnoXsiipeiog  anstrengen.  Unokfi- 
Tiovaa  oder  'AnoXmovacc  wurde  übrigens  ein  stehender  Titel  der  neueren 
Komödie.  3) 

Über  die  Gewalt  des  Hausherrn  der  Hausfrau  und  den  Kindern  gegen- 
über s.  BusoLT  S.  17;  über  die  Sklaven  als  Hausbestandteil  denselben  §  9  ff.; 
über  Freilassungen,   meist  aus  späterer  Zeit,  Dittenberger,  Syll.  nr.  441 


*)  Hieber  gehört  auch  die  Möglichkeit 
der  evyij  ofjiondtQiog:  Plut.  Them.  3,  2;  Com. 
Nep.  Cim.  1,  2;  Lipsius  in  Meier  u.  Schöm. 
Att.  Proc.  S.  502  Anm.  65.  Über  die  ofio- 
yaffTQiog  Bvytj  des  Ptolemaeus  Pbiladelphus 
in  der  hellenistischen  Zeit  L.  Schmidt,  Ethik 
H  202;  Hartbl,  Die  griech.  Papyri  Erzherzog 
Rainer  S.  40  Anm.  41 ;  Gbroke,  Alexandrini- 
sche  Studien  III,  Rhein.  Mus.  32,  2.  Heft. 
Wie  der  Kyniker  Diogenes,  so  fanden  auch 
die  Stoiker  in  der  Ehe  unter  den  nächsten 
Blutsverwandten  nichts  anstössiges;  Zbllbr, 
Ph.  d.  C4r.  III,  1,  282. 

'^)  Fiel  einer  inixXrjgog  das  Vermögen 
ihres  Vaters  zu.  so  hatte  der  nächste  An- 
verwandte das  Recht  sie  dem  Manne,  der  sie 
vor  dem  Anfall  des  Vermögens  geheiratet, 
mittels  eTiidixaala  zu  nelmen  und  selbst  zu 


ehelichen,  folglich  die  bisherige  Gattin  m 
Verstössen;  von  den  Söhnen  aus  der  neuen 
Ehe  war  einer  zum  Erben  des  Vermögens 
der  Frau  einzusetzen  und  in  das  Haus  des 
Grossvaters  zu  adoptieren.  Vgl.  Meier  nn*i 
Schöm  ANN  S.  614  ff.;  Thalhbim  S.  56.57. 
Anm.  l  mit  Litteratur;  Grasshoff,  Symbche 
ad  doctrinam  iuris  Attici  de  hereditatüms. 
I.  Lips.  1877;  Scbulthbss,  Vormundscbart 
nach  attischem  Recht,  Freiburg  1886 ;  Lewt  iL 
S.  61  ff.;  EuG.  Haftbb,  Die  Erbtochter  nach 
attischem  Recht,  Leipzig  1887;  £.  S.  Thoip- 
SON,  The  ioint  undivided  famüy  at  Athens, 
Class.  Rev.III  371.  Über  das  Erbtöchterrecb: 
in  Gortyn  s.  Inschrift  VII  15— IX  24. 

^)  Cber  die  Ehescheidung  in  Spaiü. 
Thurii,  Gortyn  Caillemer  in  Daremb.  eiSa^l. 
Dict.  V.  divortium. 
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bis  467;  Litteratur  bei  Larfeld,  Hdb.  I»  622  und  Wachsmuth,  Stadt  Athen 
II   1,  154. 

Witwen  scheinen  häufiger  eine  zweite  Ehe  eingegangen  zu  haben  als 
Witwer;  vgl.  Eurip.  Ale.  305.0 

£.  Labsaulx,  Studien  des  griechischen  Alterianis  S.  874 — 458 ;  Zur  Geschichte  und 
Philosophie  der  Ehe  bei  den  Griechen.  —  Käoelsbach,  Nachhom.  Theologie,  V.  Abschn. 
2.  Kap.  §  42  ff.  —  Bebj^babdy,  Gr.  Littg.  T  Einleitung:  „BQrgerliches  und  Familienleben 
der  Griechen.**  —  L.  Schmidt,  Ethik  der  alten  Griechen  II  165  ff.  —  Beckeb-Göll  III 
308.  —  Hebmann-Blümnes  S.  260  ff.  —  Van  Steoebbn,  De  condüione  domestica  feminarum 
Atheniensium,  Zwollae  1839.  —  L.  Wiese,  Über  die  SteUung  der  Frauen  im  Altert,  und 
in  der  christlichen  Zeit,  Berlin  1854.  —  Eöchlt,  Über  Sappho  mit  Rücksicht  auf  die  ge- 
sellschaftliche Stellung  der  Frauen  bei  den  Griechen.  Akad.  Vortrftge,  Zürich  1859, 
S.  155  ff.  —  A.  Desjabdins,  Mdmoire  sur  la  eondüion  privee  de  la  femme  dans  le  droit 
civil  des  Ätheniens,  in  Memoires  Ins  ä  la  Sorbonne  1866,  —  Jules  Baissac,  Les  femmes 
dans  les  temps  andens,  Leipzig  1867.  —  Clabisse  Badeb,  La  femme  htblique^  sa  vie  morale 
et  sociale  —  la  femme  dans  VInde  antique  —  la  femme  grecque  —  la  femme  romaine. 
^vtdedela  vie  antique,  2  vols,  Paris  1864—77.  —  J.  P.  Mahappy,  Socicd  life  in  Greece, 
London  1875,  S.  258  ff.  (3.  ed.  1 877).  —  J.  Donaldson,  The  toomen  in  ancient  Crreece, 
the  contemporary  Eeview,  July  1878.  —  G.  Ebebs,  Die  attischen  und  ägyptischen  Frauen, 
«Für  edle  Frauen**  1  n.  1 — 3.  —  Fabbicius,  Gattin  und  Mutter  im  Heidentum,  Judentum 
und  Christentum,  Bonn  1886.  —  Bebnuöft,  Über  die  Stellung  der  Frau  im  Altertum, 
»Nord  und  Süd*  1884  August.  -  F.  Ciccotti,  La  famiglia  nel  diritto  attico,  Torino  1885. 
--  Aucb  Hctbtbbl,  La  femme,  sa  condition  sociale  depuis  Vantiquüi  jusqu  ä  nos  jours, 
Paris  1886.  —  F.  Le  Play,  L^ Organisation  de  la  famille  selon  le  vrai  modele  Signale  par 
Vhistoire  de  toutes  les  races  et  de  tous  les  temps,  Paris  1875.  —  R.  Lallieb,  De  la  condi- 
tion de  la  femme  dans  la  famille  athenienne  au  F«  et  au  F7«  siede,  Paris  1875.  —  E. 
Glasson,  Le  mariage  civil  et  le  divorce  dans  Vantiquite  etc.,  Paris  1880.  —  P.  Gide, 
£tude  sur  la  condition  privee  de  la  femme  dans  le  droit  ancien  et  moderne,  2.  ed.  par 
A.  EsMEiN,  Paris  1885.  —  Lucas,  Le  droit  de  la  femme  dans  Vantiquiti,  Seances  et  tra- 
vaux  de  VAcad.  d,  sciences  morales  et  politiques,  1882  Dec.  —  H.  W.  Halby,  The  social 
and  domestic  posüion  of  women  in  Äristophanes,  Harvard  Studies  vol.  I  Boston  1890 
S.  159  ff.  —  Anderes  bei  Lbwy,  De  civili  condicione  mul.  Graec,  Breslau  1885  Präf.,  S. 
Reutacb,  Manuell  252;  Hbuza,  Beiträge  zur  Geschichte  des  gr.  u.  röm. Familienrechts.  1. 
Erlangen  u.  Leipzig  1892. 

88.  Die  hellenistisch-römische  Zeit  weist  im  allgemeinen  eine 
ungleich  freiere  Stellung  der  Frau  auf  als  die  vorangehenden  Zeiten.^) 
Wie  in  der  Sprache  und  Litteratur  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten 
der  Stämme  sich  immer  mehr  verwischten,  ebenso  war  es  im  Leben  und 
in  der  Sitte  der  Fall,  und  so  konnten  auch  die  Athener  so  wenig  wie  die 
kleinasiatischen  Jonier,^)  die  übrigens  darin  schon  lange  vorangegangen 
waren,  die  Eingezogenheit  des  weiblichen  Geschlechtes  mehr  aufrecht  er- 
halten; sie  mussten  sich  begnügen  nach  dem  Vorgang  anderer  Staaten  die 
Aufsichtsbehörde  der  yvvaixovoiAOi^)  einzuführen,  um  den  Ausschreitungen 
der  Frauen  inbezug  auf  Kleidung,  Haltung  und  Begleitung  beim  Ausgehen, 


*)  Cbarondas  soll  Witwern,  die  sich 
wieder  verheirateten,  den  Zutritt  zu  öffent- 
lichen Ämtern  versagt  haben;  Dunckeb 
VI  31. 

^)  Helbig,  Untersuchungen  über  die  cam- 
panische Wandmalerei  S.  190  ff. 

')  Einen  ungezwungenen,  an  moderne 
Verhältnisse  erinnernden  Verkehr  mit  Frauen 
setzt  für  Milet  Theokrits  ^BXaxuxrj  voraus. 
Über  politische  Stellungen  und  Ehrenrechte 
der  Frauen  in  jonischen  u.  anderen  Ge- 
meinden Lewy  1.  1.  S.  2  ff. 

*)  Über  die  yvvaixovofjioi,  die  auch  in 
das  Innere  der  Häuser  dringen  durften,  um 


die  Zahl  geladener  Hochzeitgäste,  die  nicht 
über  30  sein  sollte,  zu  kontrollieren,  Beckeb- 
GöLL  HI  326;  Kock  FCA  1  634  fr.  126; 
BüSOLT  S.  190,  2;  uns  S.  116  Anm.  5.  Über 
die  Verehrerinnen  der  Kybele,  die  in  ihrem 
Orgiasmus  sich  über  den  öffentlichen  Anstand 
hinwegsetzten,  s.  Meinbke  FCG  IV  140. 
Dass  Theokrit  in  den  Adoniazusen  zwei 
Griechinnen  aus  dem  behäbigen  Mittelstand, 
nur  von  ihren  Dienerinnen  begleitet,  durch 
das  Menschengewühl  sich  hindurchdrängen 
lässt,  ist  bei  dem  Charakter  der  Stadt  Ale- 
xandria und  der  Natur  des  Festes  begreif- 
lich. 
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namentlich  bei  Beteiligung  an  Festen,  eine  Schranke  zu  ziehen.  Das  Auf- 
stellen einer  solchen  sittenpolizeilichen  Behörde  ist  eines  der  Symptome 
der  im  4.  Jahrh.  bereits  beginnenden  und  jetzt  wachsenden  Emanzipation 
der  Frauen,  der  sogar  die  Bauanlage  vornehmer  Häuser  Rechnung  zu  tragen 
hatte  (§  23).  Auch  die  angesehene  freie  Stellung  der  römischen  Frau 
musste  im  Laufe  der  Zeit  von  einigem  Einfluss  auf  die  Stellung  der  grie- 
chischen Frau  sein  (L.  Schmidt  II  179).  Doch  bewahrte  sich  letztere  im 
allgemeinen  vor  den  im  1 .  Jahrh.  der  Kaiserzeit  besonders  auffälligen  Extra- 
vaganzen römischer  Damen  der  Welthauptstadt,  wenngleich  Scharen  von 
Griechinnen  und  gräcisierten  Orientalinnen  die  Sittenlosigkeit  Roms  ver- 
mehren halfen  (Juv.  III  63  flf.)  *)  Erscheinungen,  wie  die  in  Sparta,  wo 
die  Frauen  schon  zu  den  Zeiten  des  Aristoteles  ^/s  vom  Grund  und  Boden 
besassen  und  einen  hohen  Grad  von  Ungebundenheit  erreichten,^)  lagen  in 
den  eigenartigen  Verhältnissen  des  Landes  (Busolt  §  102).  Dazu  kam, 
dass,  was  von  uns  (§  84)  als  die  Hauptursache  der  gedrückten  Lage  der 
Frauen  bezeichnet  wurde,  die  Trennung  der  Interessensphären  des  Mannes 
und  der  Frau,  insofern  wegfiel,  als  in  Griechenland,  seit  es  römische  Pro- 
vinz geworden,  das  öffentliche  Leben  dem  Manne  wenig  Interesse  mehr  bot 
und  die  Misere  der  gemeindlichen  Verhältnisse^)  von  der  Beteiligung  an 
der  Gemeindeverwaltung  abmahnen,  mithin  ihn  der  Häuslichkeit  und  dem 
Familienleben  wieder  näher  bringen  musste.  Somit  wären  günstige  Be- 
dingungen eines  gesunden  Verhältnisses  der  Ehefrau  zum  Manne  und  zur 
Aussenwelt  und  damit  zur  Reform  des  ehelichen  Lebens  genug  vorhanden 
gewesen,  wenn  nicht  der  bei  aller  glänzenden  Aussenseite  feiner  Bildung 
unverkennbare  Sittenverfall  ein  Hindernis  gebildet  hätte.  Charakteristisch 
für  jene  Zeit  ist,  dass  Philosophen  und  Philosophinnen,  wie  auch  epideik- 
tische  Redner  mit  Vorliebe  mit  dem  Thema  der  Ehe  und  den  Bedingungen 
häuslichen  Glückes  sich  beschäftigten.^)  Freilich  ihre  Ehestandspädagogik 
fand  wenige  gelehrige  Schüler  und  Schülerinnen. 


5.    Kindererziehung. 

89.  Jedes  Volk  erzieht  seine  Kinder  zu  dem,  was  es  selbst  ist:  sucht 
in  ihnen  alle  die  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  auszubilden  und 
sie  in  die  Sitten  und  Einrichtungen  einleben  zu  lassen,  die  dem  Volke  sein 


^)  Wichtig  für  die  Sitteageschichte  der 
hellenistischen  Zeit  sind  die  Mimiamben  des 
Herondas,  für  die  der  röm.  Zeit  Lukians 
haiQixol  SittXoyoi.  Panthea,  die  Konkubine 
des  Lucius  Verus,  nach  Lukian  geschildert 
von  Fbiedländeb,  Darstell.  P  108.  109. 

")  Aristot.  Pol.  II  6,  5:  ^iaci  ydq  axo- 
Xaar (og  71  Qos  anaaav  äxoXaffiay  xai  tQvtpegwg; 
Plut.  Ag.  7,  3.  Die  dQfjtoavyov,  dgxv  ^^S" 
iy  jiaxedttlfioyif  inl  Ttjg  evxoofiiag  rwy  yv- 
yaixüjy^  Hesych.,  werden  wenig  ausgerichtet 
haben.  Ober  den  gymnastischen  Sport  der 
spartanischen  und  makedonischen  Frauen 
Grasbergbb  III  505;  Stekgbl,  Hdb.  V  3,  140. 
Auch  in  anderen  Ländern  und  Gegenden 
gaben  sich  Frauen  diesem  Sport  hin :  Aristo- 
mache,  Dichterin  aus  £rythrae,   errang  den 


Sieg  in  den  isthmischen  Spielen  nach  Plut. 
Symp.  V  3,  2. 

')  Hbbzbbbg,  Gesch.  Gnechenl.  unter 
den  Römern  I  98  ff.  387  ff.;  Mommsen,  Rom. 
Gesch.  V  261  ff.;  Niese,  Hdb.  III  659;  G. 
Wachsmüth,  Öffentlicher  Kredit  in  der  hell. 
Welt  während  der  Diadochenzeit,  Rh.  Mos. 
40,  283  ff. 

*)  Über  die  Ansichten  der  Akademiker, 
Peripatetiker,  £pikureer,  Stoiker,  Neupytba- 
goreer,  Neuplatoniker,  besonders  über  Plo- 
tarchs  Ansichten  L.Schkidt  II  187  ff.;  über 
die  epideiktischen  Reden  auf  Vorkommnisse 
des  Familienlebens  R.  Volkmank,  Rhetorik 
d.  Griech.  u.  Rom.,  2.  Aufl.,  Leipzig  1885, 
S.  352  ff. 
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individuelles  Gepräge  geben,  kurz  die  nachwachsende  Generation  zu  Trägern 
des  Volksgeistes  und  Volkscharakters  zu  machen;  Plat.  Legg.  p.  659  D; 
vgl.  Rep.  VI  p.  492  B;  Arist.  Pol.  V  7,  22:  to  naidsveax^ai  ngog  tag  noXi- 
reiagy  VIII,  1.  Man  kann  von  der  Erziehungs weise  einer  Nation  auf  ihre 
Bildungsstufe  und  umgekehii  von  der  Bildungsstufe  auf  ihre  Erziehungs- 
weise schliessen.  Von  Erziehung  im  eigentlichen  Sinne  kann  aber  nur  da 
die  Rede  sein,  wo  ein  bewusstes  planmässiges  Einwirken  des  Erwachsenen 
auf  den  ünerwachsenen  zum  Zweck  jener  ofiolwaig  mit  dem  Charakter  und 
dem  erreichten  Bildungsstand  des  Volkes  stattfindet. 

Deinhabdt,  über  das  Verbftliaiis  des  antiken  und  modernen  Erziehungsprinzips,  in 
Jahns  Jahrbb.  Suppl.  IV  390  ff.  —  Otto  Willmann,  Didaktik  als  Bildungslebre,  Erster 
Band.  Braunschweig  1882  S.  149—181.  —  L.  v.  Stein,  Das  Bildungswesen.  2.  Aufl., 
Stuttgart  1888.  -  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung,  1.  Band  Stuttgart  1884,  S.  4  ff. 
—  M.  Cäreiebb,  Die  Erziehung  im  Altertum,  Allg.  Z.  1884  BeU.  nr.  145—151.  —  Ros- 
siGNOL,  De  V6du<iation  et  de  VinstrucHan  des  hommea  et  des  femtnes  chez  les  anciens, 
Paris  1888. 

90.  Die  Anfänge  solcher  zweckbewusster  Einwirkung  zeigen  sich  deut- 
lich in  den  homerischen  Gedichten,  wenn  dem  Achilleus  von  Kindheit 
an  (I  488)  Phönix  beigegeben  ist,  das  nationale  Bildungsideal  der  ritter- 
lichen Kreise  jener  Zeit:  fiv&iov  t€  ^^itJjq  Ificvai  nQrjxTf^Qa  re  Igy^v  (I  443) 
in  ihm  verwirklichen  zu  helfen,  oder  wenn  Chiron  als  Erzieher  eine  Rolle 
spielt.  ^)  Aber  auch  da,  wo  weder  ein  besonderer  Erzieher  aufgestellt  war, 
noch  das  Ziel  der  Erziehung  deutlich  vor  die  Seele  trat,  konnte  es  an 
methodischer  Anweisung  nicht  fehlen.  War  das  Kind,  das  bald  nach  der 
Geburt  seinen  Namen  erhielt  {r  403  er  5),  naturgemäss  aufgezogen*)  und 
in  der  sorgsamen  Pflege  liebender  Eltern  mit  Beihilfe  der  in  vornehmen 
Häusern  unentbehrlichen  Wärterin,  TQOffog,  auferzogen, 3)  so  erhielt  der 
Knabe  des  Edlen  und  angehende  Jüngling  Anleitung  in  den  Fertigkeiten 
und  Künsten,  durch  welche  er  einst  jene  Harmonie  des  Leibes  und  der 
Seele,  auf  welche  die  Bildungsbedürftigkeit  der  Hellenen  frühzeitig  hin- 
arbeitete trotz  der  öfter  ausgesprochenen  Erkenntnis  der  Schwierigkeit 
dieses  Zieles  {N  725  &  168),  wo  möglich  erreichen  und  den  Anforderungen 
des  öffentlichen  und  geselligen  Lebens  und  des  in  beides  vei*flochtenen 
Götterkultus  gerecht  werden  konnte.  Mit  den  gymnastischen  Übungen, 
Schwimmen  inbegriffen  (§  81),  welche  hauptsächlich  für  Krieg,*)  Jagd  und 
Wettkämpfe  berechnet  waren,*)  verband  sich  Anleitung  der  adeligen  Jugend 
zu  Tanz,  cQxr]x^fi6g,  oQxrjtXTvg,  bei  den  Phaeaken  0^  259  ff.  unter  die  Gegen- 


0  -^  832  untcrichtet  er  Achilleus  in  der 
Kunde  heilkräftiger  Kräuter;  in  der  nach- 
homerischen Heroensage  leitet  er  die  ganze 
Erziehung  der  jungen  Helden;  Rosohebs 
Lex  .  I  25.  890  (mit  litterarischen  und  mo- 
numentalen Belegen).  Aus  dieser  Anschauung 
sind  die  dem  Hesiod  zugeschriebenen  XeiQtoyos 
vno^xai  hervorgegangen,  die  zum  Jugend- 
unterricht benützt  wurden  (§  98). 

2)  Die  Mutter  stillt«  selbst  X  80.  83 
X  448  (Ambis  zu  17  12).  doch  wird  auch  die 
Stillamme,  Ti»ijyf3,  erwähnt  Z  389.  467  X  503, 
mit  welcher  tQ0(p6g  nicht  zu  verwechseln  ist. 

J)  J  130  X  500,  Ranoabis.  '0  xa&"  "OfAtj- 
Qoy  oU.  ßiog,  S.  115  ff.,  NÄgelsbach-Auteh- 


BiBTH,  Rom.  Theol.  S.  244.  Auch  der  Vater 
beteiligt  sich  an  der  iQotprj  der  Kleinen 
Z501;  um  so  schmerzlicher  sein  Verlust  in 
frühester  Kindheit  X  490.  —  Idealbild  einer 
tQoifog  in  Eurykleia,  Nägblsbach-Autbn- 
BIETH  S.  247. 

*)  Der  Jüngling  lernte  auch  die  Kunst 
Wunden  zu  verbinden  und  heilkräftige 
Kräuter  anzuwenden  {A  832),  wenn  sie  auch 
sonst  von  Wundärzten  ausgeübt  wurde  (§  1 14). 

')  Dem  Jüngling  wurde  Anleitung  im 
Wagenrennen  für  Krieg  und  Spiele  gegeben ; 
eine  Probe  theoretischer  Anleitung  ^^  305  ff.; 
BüsoLT,  Gr.  G.  I  17,  4. 
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stände  des  Wettkampfs  gerechnet,  ferner  zu  Gesang  in  Verbindung  mit  dem 
Spiel  der  edleren  Instrumente  Phorminx  (/  489  Achill;  ^  570  singt  ein 
Knabe  das  Linoslied  zur  Phorminx),  Kitharis  (F  54).  >)  In  anderes  lebte 
sich  der  Knabe  und  Jüngling  durch  Hören  und  Sehen,  Gewöhnung  und 
Nachahmung  hinein:  die  Mythen  der  Götter  und  Sagen  der  Helden  hörte 
er  aus  dem  Mund  des  begeisterten  Sängers;  an  den  Formen  des  Kultus, 
Opfer  und  Gebet,  entwickelte  sich  das  religiöse  Gefühl,  an  den  Ruhmes- 
thaten  der  Väter  die  eigene  Thatkraft;  im  Gehorsam  auferzogen,  nahm  er 
die  Tugenden  und  Gesinnungen  an,  auf  welche  sein  Stamm  den  höchsten 
Wert  legte;  die  Macht  des  Beispiels  wirkte  mehr  als  die  Lehre;  das  Leben 
ergänzte  und  vollendete  die  Erziehung  des  Jünglings. 

Von  ähnlichem  Geiste  war  die  Erziehung  der  jungen  Mädchen  geleitet. 
Ihrer  künftigen  Bestimmung  gemäss  wurden  sie  von  der  Mutter  zu  den 
häuslichen  Arbeiten  des  Spinnens,  Webens  und  Buntwirkens  (S.  78  ff.), 
des  Anfertigens  und  Waschens  der  Kleidungsstücke  angeleitet,  aber  auch 
im  Tanz  geübt  für  die  Stunden  der  Erholung  (^  103  verbunden  mit  Ball- 
spiel) und  für  die  Feste  der  Götter  (/7  183;  kunstvoll  verschlungener  Rei- 
gentanz der  Jünglinge  und  Jungfrauen  in  Knosos  ^593  fif.);  Gesang  (natiir- 
lich  ohne  Phorminx)  verkürzte  die  mühsame  häusliche  Arbeit  (von  Kalypso 
«61  aoiiidova  oni  xaXjj^  Kirke  x  221).*)  Die  verständige  Umsicht  der 
Mutter  (TreQi'^Qwv)  in  der  Hauswirtschaft,  ihr  Takt  im  Verkehr  mit  den 
Männern,  die  zu  Rat  und  Geselligkeit  im  Hause  ein-  und  ausgingen,  ihr 
reicher,  durch  Teilnahme  an  allen  Interessen  ihres  Mannes  geförderter 
Schatz  an  Lebenserfahrung  gab  der  Tochter  Halt  und  Richtmass  für  die 
eigene  Lebensbahn;  noch  hemmten  keine  engherzigen  Begrifife  von  mög- 
lichster Eingezogenheit  die  volle  Entfaltung  des  weiblichen  eiiog  und  der 
nivvxr;  {v  71),  um  als  ebenbürtige  Gefährtin  neben  dem  Manne  zu  stehen. 

Helbio,  Die  sittlichen  Zustände  des  griech.  Heldenalters,  Leipzig  1839,  S.  93  ff.  — 
Friedrbich,  Die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee,  2.  Aufl.,  Erlangen  1856,  S.  216  ff.  — 
BucHBOLZ>  Realien  11  2  S.  24  ff.  —  Ranoabis,  '0  x«^'  "OfjirjQov  oUiaxog  ßiog,  S.  108  ff.  - 
Fb.  Breznik,  Erziehung  und  Unterricht  hei  den  Griechen,  Rudolfswert  1883.  —  J.  Klötzeb. 
Die  griechische  Erziehung  in  Homers  llias  und  Odyssee.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Erziehung  im  Altertum,  Leipzig  1891.  —  Vgl.  ausserdem  die  zu  §  83  angefahrte 
Litteratur. 

91.  Die  ethisch-praktische  Tendenz  der  Jugenderziehung,  deren  Grund- 
züge in  den  homerischen  Gedichten  vorliegen,  erhielt  sich  auch  in  den 
nächstfolgenden  Zeiten  unverändert,  nur  ward  die  Erziehung  dem  höhe- 
ren Bildungsstande  der  Zeit  angepasst  und  richtete  sich  nach  dem,  was  die 
einzelnen  Stämme  und  Stände  für  die  wichtigste  Aufgabe  des  Lebens  hielten. 
Was  nunmehr  die  Erziehung  der  männlichen  Jugend  von  der  homerischen 
unterscheidet,  ist  einerseits  der  allseitigere  und  systematischere  Betrieb  der 
gymnastischen  und  musischen  Künste  als  der  Hauptbildungsmittel  des  hel- 
lenischen Adels,  andererseits  das  Aufkommen  des  Schreib-  und  Leseunter- 
richtes, wodurch  sich  das  Bedürfnis  nicht  nur  besonderer  Lehrer,   sondern 


')  Von  den  Spielen  der  Jugend  war  das 
Ballspiel,  üfpaTqn,  auch  Gesellschaftsspiel 
{&  372) ;  das  Knöchelspiel,  dojQtiyaXoi  ^P  88, 
verblieh  den  Knaben;  über  neaool  Ambis- 
Hentzb  zu  a  107. 

2)  Die  Erziehung  der  verwaisten  Töchter 


des  Pandareos  v  66—72.  —  Ober  die  musi- 
kalische Bildung  GuBBAUBR,  Musikgeschicht- 
liches aus  Homer,  Lauban  1886;  hiezu  K.  v. 
Jan,  Woch.  f.  klaas.  Phil.  1887  S.  644  ff.; 
A.  Gemoll,  Homerische  Blätter  I,  Striegau 
1885. 
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auch  besonderer  Schulen  geltend  machte.     Das  erstere  ergab  sich  aus  der 
Ansicht  des  Adels  von  seiner  Lebensaufgabe  und  aus  seiner  Standesmoral. 
Betrachtete  er  es  nach  Abschaffung  des  Königtums   als  seine  Pflicht,   für 
das  Gemeinwohl  dadurch  zu  sorgen;  dass  er  dem  Staate  durch  pünktlichen 
Vollzug  der  Staatsopfer  und  durch  stattliche  Feste  die  fortdauernde  Huld 
der  Götter  zusichere,   dass   er  durch  Rat,   Gericht  und  Waffenkampf  die 
Wohlfahrt  des  Staates  gegen  innere  und  äussere  Feinde  erhalte,  so  bestand 
dementsprechend   die  Erziehung   der  Jugend   darin,   die  nach  Anschauung 
des  Adels  durch  Abstammung  von  reinem  Blute  von  Haus  aus  mitgegebenen 
Anlagen   zur   Gottesfurcht,   Tapferkeit,   Wohlredenheit,    Pflichttreue,   Auf- 
opferungsfähigkeit zu  entwickeln  und  ebenso  die  leiblichen  Kräfte  zur  vollen 
Entfaltung  zu  bringen  (Pind.  Nem.  3,  40  avyyevrjg  svdo^ia).    Dies  alles  er- 
forderte strenge  Zucht,   tüchtige  Schulung,  andauernde  Übung  im  Wett- 
streite mit  andern  (Pind.  Nem.  HI  70),  zumal  in  den  Staaten,  in  welchen 
die  Eroberer,  an  Zahl   den  Unterworfenen   nachstehend,   nur  durch  mora- 
lische und  physische  Kraft  ihr  Übergewicht  sichern  konnten,  wie  in  den 
dorischen  Staaten  des  Peloponnes  und  auf  Kreta,  wo  der  Staat  selbst  aus 
eben  diesem  Grunde  die  Erziehung  der  Jugend  übernahm  und  naturgemäss 
auf  kriegerische  Übungen  und  kriegerische  Disziplin  den  Hauptwert  legen 
musste,  ohne  jedoch  darüber  die  ethische  Ausbildung  zu  vernachlässigen. 
Über  die  gymnastischen  Übungen  und  ihren  Zweck  s.  oben  §  81  c.    Zur 
religiös-sittlichen  Ausbildung  der  Jugend  dienten  die  musischen  Künste,  die 
in  der  Blütezeit  der  Aristokratie  von  allen  an  der  Kulturentwicklung  be- 
teiligten Stämmen  mit  tiefem  Verständniss  ihres  Gehaltes  und  Wertes  eifrig 
gepflegt  wurden.    Kultusgesänge,  von  den  besten  melischen  Dichtern  und 
Musikmeistern  eingeübt,  vertieften  und  läuterten  ihrem  Inhalte  nach  die 
Vorstellung  von  den  Göttern,  und  wirkten  in  ihren  Rythmen  und  Harmonieen 
zur  sittlichen  €VQvd'fiia  und  svaQuoaxia  der  Jugend  (Plat.  Rep.  p.  398  E 
399  £f.;  Aristot.  Pol.  VIII  5  flf.,  Probl.  19,  48;  Heraclides  Pont.  nsQi  ^lov 
<fix!jg  III   bei  Athen.  XIV  19;   Plut.   de  mus.  c.  14  flf.).     Letzteren  Zweck 
hatte  auch  die  religiöse  Orchestik,  die  mit  dem  Kultgesang  unzertrennlich 
verbunden  war;  Kriegs-  und  Marschlieder  feuerten  zur  Tapferkeit  an,  Tisch- 
lieder erhöhten  und  vergeistigten  die  Freude  der  Geselligkeit  und  bildeten 
ein  ebenso  unumgängliches  Erfordernis  der  edelmännischen  Bildung,  als  die 
Kenntnis  der  Kultus-  und  Schlachtlieder.     Im   übrigen   wirkte  Leben   und 
Sitte  auf  die  Heranbildung  der  adeligen  Jugend  wie  in  den  homerischen 
Zeiten  und  zwar  um  so  kräftiger  ein,  je  geschlossener  der  Kreis,  je  straflfer 
die  Organisation  des  Adels  war;*)  weiterhin  wurden  die  Untugenden  einer 
verbissenen  Oligarchie  auch  die  der  Jugend. 

Die  angedeutete  Erziehungsweise  ging  auf  die  Aristokratie  des  Reich- 


')  DüNCKEB  V  527—531 ;  Büsolt,  Gr. 
Gesch.  I  158  mit  Litt.  Das  Ideal  des  Adels, 
der  blondgelockte Acbilleus,  schon  als  Knabe 
ein  tachtiger  Jäger  (Pind.  Nem.  3,  42  ff.), 
wurde  nach  Pindar  von  dem  Centanren  Chi- 
ron ermahnt  unter  den  Göttern  Zeus,  unter 
den  Menschen  die  Eltern  vor  allen  zu  ver- 
ehren  (Pyth.  6,  20  ff.  entnommen  den  Xei- 


Q(avog  vno^xttt);  Chiron  erhob  ihn  in  edler 
Sitt«  über  das  Gemeine  (Nem.  3,  58)  und 
unterrichtete  ihn  in  den  ritterlichen  Künsten 
des  Reitens  und  des  Lyraspiels  (Eur.  Iph. 
Aul.  209.  926);  Robert,  Bild  u.  Lied  S.  124; 
RoscHBRS  Lex.  S.  25  ff.  S.  890  ff.  mit  littc- 
rariechen  und  bildlichen  Nach  Weisungen. 
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tums  und  auf  die  wohlhabenden  Bürger  aller  Klassen  über,^  sobald    die 
Alleinherrschaft  der  bevorrechteten  Klassen  gebrochen  war;  mit  dem  Privi- 
legium der  Geburt  hörte   auch   das  der  Bildung  auf.    Freilich   erfuhr  bei 
den  anders  gearteten  Interessen  des  politisch  sich  erhebenden  Mittelstandes 
die  Pflege 'der  ritterlichen,  musischen  und  orchestischen  Künste  einige  Ab- 
schwächung,   zumal  bei  ihm   die  Wertschätzung   des  neu  aufgekommenen 
Bildungselementes  des  Schreibens  und  Lesens  mit  seiner  steigenden  Bedeu- 
tung im  Leben  und  Verkehr  auch  im  Erziehungswerke  der  Jugend  stieg. 
Die  Buchstabenschrift')  hatte  im  Lauf  des  7.  Jahrb.,  wenn  auch  schon   vor- 
her bekannt  und  bereits  von  dem   ionischen  Adel  geübt,   von  den  Inseln 
und  von  Kleinasien  aus  über  das  Mutterland  allgemeine  Verbreitung   ge- 
funden und  konnte  schliesslich  selbst  in  Sparta,   das  am  zähesten  an  den 
altadeligen  Erziehungsprinzipien  festhielt,  nicht  entbehrt  werden.    Die  neue 
Kunst  erforderte  besondere  darin   geschickte  Lehrer  und  eigene  Schalen; 
solche  nimmt  Bergk  (Or.  Litteraturg.  I  211  fif.)  für  die  zweite  Hälfte  des 
7.  Jahrb.  in  den  äolisch-ionischen  Städten  Kleinasiens  an.    Wir  dürfen  sie 
vielleicht  höher  hinaufrücken,  Labfeld,  Hdb.  P  500;  jedoch  ist  kein  Zweifel, 
dass  die  Schreibeschulen  wie  das  Schreiben  selbst  erst  durch  das  hand- 
lichere  Schreibmaterial   des   Papyrus   seit   Eröffnung   des   Nildelta   unter 
Psamtek  I  aUgemeine  Verbreitung  finden  konnten.     Wenn  Selon  für    die 
didaaxaUXa  ebenso  eingehende  polizeiliche  Verordnungen   erliess  wie    für 
die  naXatatQat  (Äschin.  Tim.  9—11),  so  müssen  Schreib-  und  Leseschulen 
in  Athen  bereits  vor  dem  Anfang  des  6.  Jahrb.  bestanden  haben  ;^)  jeden- 
falls aber  gewannen  sie  seit  Selon  eine  weitere  Ausdehnung,  da  nun  staats- 
gesetzlich die  Bildung  ein  Gemeingut  aller  Bürger  ward  und  nur  den  Sklaven 
die  Bildungsanstalten    nicht  zugänglich  sein  sollten  (Plut.  Sol.   1).     Den 
starken  Besuch  wenigstens  der  ionischen  Schulen  am  Ende  des  6.  und  am 
Eingang  des  5.  Jahrb.  bezeugt  der  Unfall  in  Chios  vor  der  Schlacht  bei 
Lade  (496),   und  mehrere  Jahre  später  der  in  Astypalaea.*)    Neben  dem 
Unterricht  im  Saitenspiel  war  auch  der  Unterricht  der  freigeborenen  Knaben 
im  Aulosblasen  aufgekommen. 

Die  Ausbildung  der  Mädchen  hielt  da,  wo  das  weibliche  Geschlecht 
immer  mehr  in  die  Eingezogenheit  zurückgedrängt  wurde,  nicht  gleichen 
Schritt  mit  der  Ausbildung  der  Knaben.     Anders  war  es  in  den  äolischen 


*)  Der  Luxus  rwjch  aufblühender  Städte 
(o.  S.  88)  warf  freilich  auch  seine  Schatten 
auf  die  Erziehung  der  Kinder;  vgl.  für  Sy- 
baris  Athen.  XII  16.  Sonst  aber  galt  der 
Grundsatz:  XQV  ^taiö'  W  ioyra  x«A«  dida- 
ax^fisy  eqya  Phokyl.  fr.  13. 

*)  Ober  Ursprung  und  Alter  der  grie- 
chischen Buchstaben  sowie  über  das  Schreib- 
material handelt  eingehend  Hinbichs  Hdb. 
I  361  ff.,  379,  380,  382;  vgl.  jetzt  Larfbld, 
Hdb.  I«  499  ff.  Übrigens  deutet  auf  Ge- 
brauch von  Schaf-  oder  Ziegenhäuten,  di(p- 
^iQMf  der  sicherlich  alte  Ausdruck  di^- 
^CQuXotffo^  bei  den  Kypriem  für  ygafifiorto- 
didttffXttXog  Hesych.;  Blass,  Hdb.  P  333. 
Vgl.  auch   Holm,  Gr.   Gesch.  I  40;  Kikch- 


HOFF,  Stud.  zur  Gesch.  des  griech.  Alphab., 
S.  614  ff.,  92  ff..  Flauer,  Berl.  Woch.  1888 
S.  749  ff. 

')  Über  die  ältesten  Spuren  der  Kunst 
des  Schreibens  in  Attika  Mitt.  d.  arch.  Inst. 
VI  106  ff.  S.  177  ff.  —  Über  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Stammes  von  ygaffw  = 
XnQttoota  Max  C.  P.  Schmidt,  Woch.  f.  kl. 
Ph.  1888  S.  612.  613. 

*)  Hdt.  VI  27 :  'OXlyoy  tiqo  jrjg  vavfjiaxlfJQ 
naiai  ygafiftata  dt-dacxofieyoiai  M- 
Tieae  jJ  otiyq,  ujax*  an*  ixaroy  xal  etxoai: 
Ttaidüty  sig  fiovyog  dniffvye.  Im  dtdaaxa- 
XBtoy  zu  Astypalaea  wurden  Ol.  72  gegen 
60  Schulkinder  erschlagen,  Paus.  VI  9,  3  (6). 
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und  dorischen,  teilweise  in  den  ionischen  Staaten.  In  Sparta  war  von  Seiten 
des  Staats  für  die  leibliche  Ausbildung  der  Mädchen  in  ähnlicher  Weise 
wie  für  die  der  Knaben  durch  die  geregelten  gymnastischen  Übungen  des 
Laufens  und  Springens,  des  Ringens  und  des  Werfens  mit  Diskos  und  Speer 
gesorgt;  aber  auch  die  musisch-orchestische  Bildung  war  eifrig  gepflegt; 
die  Chorgesänge  und  Tänze  der  Jungfrauen  konnten  mit  denen  der  Knaben 
und  Jünglinge  wetteifern ;  so  wurde  ein  rüstiges,  allerdings  von  Mannweib- 
lichkeit nicht  freies,  Geschlecht  herangezogen,  gewachsen  der  freien  Stellung, 
welche  die  Hausfrau  in  Sparta  einnahm  (oben  §  84).  0  Und  tiberall,  wo 
die  verheiratete  Frau  sich  freier  bewegte,  erfreuten  sich  auch  die  Jung- 
frauen einer  ungehinderteren  Bewegung,  die  ihnen  nicht  nur  gesellige  Zu- 
sammenkünfte, deinvfov  olxoqiäv  fxe^'  hmgccv  zägmag^),  sondern  auch 
musische,  der  geistigen  Ausbildung  förderliche  Vereinigungen  gestattete. 
So  im  musendienenden  Hause  der  Sappho.^) 

Artikel  «Lykurg"  und  «Solon'^  in  Schmids  Encyklopftdie  von  Deusohlb  IV '  721  ff. 
und  Kämmbl  VIII  848  ff. 

92.  Die  Bildung  der  hellenischen  Jugend  zeigt  sich  als  ein  echt  natio- 
nales Werk,  das  nicht  wie  die  römische  Jugenderziehung  von  fremden  Bil- 
dungselementen beeinfiusst  ward.^)  Das  durch  die  Perserkriege  gekräf- 
tigte Nationalbewusstsein  hatte  also  auf  dem  Gebiet  des  Erziehungswesens 
nicht,  wie  es  bei  gewissen  äusseren  Lebensformen  der  Fall  war  (S.  97), 
fremdländisches  abzustreifen,  sondern  diente  nur  dazu,  das  Echthellenische 
im  verstärkten  Masse  zu  pflegen.  Zugleich  kam  der  Aufschwung,  den  Litteratur 
und  Kunst  nach  den  Perserkriegen  nahmen,  dem  Jugendunterrichte  mittelbar 
und  unmittelbar  zugute.  Der  allgemeine  Wohlstand,  der  sich  über  Hellas 
verbreitete,  gab  dem  Volke  die  Mittel  an  die  Hand,  die  überall  entstandenen 
Schulen  zu  benützen  (Aristot.  Pol.  VHI  6,  6);  aber  auch  die  ärmsten  Leute, 
die  nicht  lesen  und  schreiben  lernten,  machten  im  unmittelbaren  Anblick 
der  Werke  der  Kunst  und  im  Anhören  der  Werke  der  Poesie,  sowie  der 
Redner,  eine  Bildungsschule  durch,  welche  die  Kluft  zwischen  Gebildeten 
und  Ungebildeten,  zumal  bei  der  Bildungsfähigkeit  des  hochbegabten  helleni- 
schen Volkes,  in  der  klassischen  Zeit  überbrückte. 

J.  H.  Kbause,  Geschichte  der  Erziehung,  des  Unterrichts  und  der  Bildung  bei 
Griechen,  £truakem  und  Römern,  Halle  1851.  —  Hebmank-Ulümnbb,  S.  286  ff.  mit  An- 
gaben der  älteren  Litteratur;  ebenso  Böokh-Klüssmann,  Encyklopftdie  S.  423  und  Becker- 
GöLL,  II  19  ff.  —  G.  Wbnle,  Erziehung  und  Unterricht  bei  den  Athenern,  Vechta  1861. — 
GuBL  u.  Eoner  S.  252  ff.  —  Blümner,  Leben  und  Sitten  I  91  mit  vielen  bildlichen  Dar- 
stellungen. --  Hattemer,  Aus  dem  Leben  der  Kinder  in  Hellas  u.  Rom,  1865.  —  Hervor- 
zuheben: L.  Grasberoer,  Erziehung  und  Unterricht  im  klassischen  Altertum,  3  Teile, 
WQrzburg  1864—1881.  -  J.  B.  Mahapfy,  Old  Greec  educaiion,  London  1881.  —  J.  L. 
UssiNO,  Erziehung  und  Jugendunterricht  bei  den  Griechen  und  Römern.  Neue  Bearbei- 
tung, Berlin  1885  {naldojy  dytoytj  xal  nai&eia  naQa  roTg"ElXXt]ai  xal  'Pümalmg,  'E^eXXtjyi- 
c&si4Stt  vno  A,  Kujyattt.  Odessa  1887).  —  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung  I  178  ff. 
—  L.  V.  Stejn,  Das  Bildungswesen  S.  180  ff.  —  Ch.  Hüst,  L'enseignement  dans  la  Grece 


')  Meyer,  De  virginum  exercitationibus 
gymnicis  apud  veteres,  Clausthal  1872;  be- 
sonders Grasbbrgbr  III  503  ff. ;  Duncker  VI 
388-390. 

»)  Find.  Pyth.  9,  19,  eine  Stelle,  der  T. 
MoiiMSEK  und  Berok  nicht  gerecht  wurden. 

')  Über  die  Erziehung  der  ftolischen 
Mftdchen,  die  nicht  bloss  zu  häuslichen  Ar- 


beiten {xQäxrjy  toy  Xcxoy  Sappho  fr.  90)  an- 
geleitet wurden.  Flach,  Lyr.  Poes.  S.  500  ff., 
s.  auch  unten  §  96. 

^)  Die  Herflbemahme  der  Buchstaben- 
schrift aus  dem  Orient  gab  nur  einen  äus- 
seren Anstoss  in  der  weiteren  geistigen  Ent- 
wicklung, trQbte  aber  in  keiner  Weise  das 
echte  Hellenentum. 
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antique,  Les  Jettres  chrHiennes  1890  Nov.  Dec.  -  Kirchboff,  ünterrichtBwesen  in  AtlieiL 
Rede  zur  Feier  des  3.  August,  Berlin  1884.  -  P.  Gibabd,  L'iducation  AthSnienne  ot 
V*  et  au  IV'  siede  avant  J.-C,  Ourrage  couronni  par  VAcadimie  des  Inscr,  et  S^ies- 
L,  Paris  1889.  —  F.  STADBUiAinf,  Erxiehuog  und  Unterriebt  bei  den  Griechen  u.  Rdm^ii. 
Triest  1891. 

93,  Die  Pflege  und  Wartung  der  kleinen  Kinder,  TQo^i^j  in  dieser  Zeit 
wird  sich  von  der  in  der  voraufgehenden  Periode  wenig  unterschieden  haben: 
nur  sind  wir  über  die  Pflege  der  Kinder  im  5.  Jahrh.  und  in  den  nach- 
folgenden Zeiten,  besonders  zu  Athen,  durch  die  litterarischen  und  monu- 
mentalen Denkmäler  besser  unterrichtet  als  über  die  vorhergehende  Zeit, 
wiewohl  es  in  den  Resten  der  nachhomerischen  Litteratur  nicht  an  Andeu- 
tungen über  die  Erziehung  der  vorhergehenden  Zeit  fehlt 

Die  schon  in  den  homerischen  Gedichten  wahrnehmbare  Sorgsamkeit 
für  das  zarte  Leben  des  Neugeborenen  (§  89)  zeigt  sich  in  dieser  Periode 
nach  den  verschiedensten  Richtungen:  nach  dem  aus  lauem  Wasser  und 
öl  bestehenden  Reinigungsbad  erfolgte  die  Einwicklung  in  schmalen  Streifen 
weichen  Wollenzeugs  vom  Hals  bis  zum  Fuss  mit  aTQ6g>ogj  Wickelband 
(Hymn.  Apoll.  121),*)  und  das  Legen  in  eine  Korbschwinge,  nach  der  Gre- 
treideschwinge,  dem  Symbol  des  Demetersegens,  geformt,  daher  lixvov  (JUix- 
vov)  genannt,*)  sowie  die  Ernährung  mit  Muttermilch;  aber  zugleich  war 
man  mit  Ängstlichkeit  bedacht,  das  Kind  vor  Bezauberung,  besonders  durch 
den  bösen  Blick,  und  vor  dem  Einfluss  böser  Mächte  zu  behüten,')  und 
hegte  frommes  Vertrauen  auf  die  Leben  erhaltenden  Gottheiten,  insbesondere 
auf  Artemis,  Preller  I  247,  Roschers  Lex.  L  569.  570.  Die  Frömmig- 
keit, welche  dem  Kinde  zugute  kommen  sollte,  hatte  auch  zwei  Familien- 
feste (y€V€&Xia  x^vsiv  Eur.  Jon.  653,  eatiav)  hervorgerufen,  die  äfA^i- 
dQo/Aia  und  die  Sexarin.  Das  Umlaufsfest  fand  in  der  Regel  5  Tage  nach 
der  Geburt  statt.  Da  dem  Geburtsakte  der  Charakter  der  Unreinigkeit  an- 
haftete*) —  daher  auch  unmittelbar  nach  der  Geburt  die  Thürpfosten  des 

'j  Die  Streifen,  unterschieden  von  den 
modernen  Windeln,  hiessen  anagyayay  das 
Einwickeln  andQyHy,  anaQyttyovy,  daher 
'E^fÄ^g  anaQyayiwTTjg  Hymn.  Merc.  151.  237. 
—  Die  Spartanerinnen  verschmähten  den 
Gehrauch  dei  ^TKigyaya,  wie  sie  auch  im 
Heinigungshad  {xvtXovy,  x^hXtoais)  von  der 
gewöhnlichen  Sitte  darin  ahwichen»  dass  sie 
dem  Wasser  einen  Zusatz  von  kräftigendem 
Wein  gahen. 

*)  Jtoyvaiog  Xixylrtjg  Pbelleb  I  630  ff., 
RoscHEBs  Lex.  I  1043.  Nach  der  mulden- 
förmigen Gestalt  hioss  die  Wiege  auch 
axarpT};  beide  Arten  konnten  zum  Schaukeln 
aufgehängt  oder  auch  auf  ein  mit  Rollen 
versehenes  Gestell  gelegt  werden  (Nuove 
Mem.  d.  Inst.  arch.  tav.  15,  2).  An  moderne 
Wiegen  lässt  Proklus  zu  Hes.  W.  u.  T.  748: 
fvxiytjra  »Xtyidia  denken ;  vgl.  Daremb.  et 
Saglio  I  2588.  Galen  unterscheidet  VI  57.  58 
ein  dreifaches  Bewegen  der  Kinder:  ey  te 
Xixyotg  xai  axifxnoai  xai  raig  Ttoy  rQOtptjy 
fiyxttXttig, 

")  Das  Herankommen  feindlicher  Mächte 
heisst  Hymn.  Cer.  228  InrjXvcir},  wogegen 
die  /fAo/»'«;  schützte;  Gemoll  zu  Hymn.  Cer. 


37.  Über  Ausstattung  der  Wiege  mit  heiligen 
Zweigen,  um  das  Kind  vor  Verletzung  and 
Behexung  zu  wahren,  Bötticbeb,  Baumkultus 
S.  336 ;  Ober  das  symbolische  Hässlichmachen 
zu  gleichem  Zwecke  üssinq  S.  42,  Qber 
Amulete,  nBQiftnxay  TtSQucfifitera,  und  andere 
TtQoßaaxayitty  wozu  unter  anderem  Schlangen 
aus  Gold  geb-ieben  gehörten,  Eur.  Jon.  1429, 
Darbmbbrg  et  Saglio  I  252  ff.;  Hermakk- 
BlÜmker  S.  290;  BlOmnrr,  Baum.  Denkm. 
I  75  ff. 

*)  Wenn  Censor  de  d.  nat.  11,  7  den 
40.  Tag  nach  der  Entbindung,  an  welchem 
die  Wöchnerin  wieder  einen  Tempel  betreten 
durfte,  als  Festtag  bezeichnet,  so  scheint 
dies  ein  hellenistischer,  den  israelitischen 
Reinigungsgesetzen  (3  Mos.  12,  2—7)  ent- 
nommener Brauch  zu  sein,  der  dann  auf 
Grund  von  £v.  Luc.  2,  22  in  die  christliche 
griechische  Welt  Oberging.  FOr  die  klass. 
Zeit  der  Griechen  folgt  daraus  nichts.  Nach 
Eurip.  Electr.  654  wird  die  Kindbetterin,  Ac/w, 
am  10.  Tage  rein  (dyysvsi).  Dann  konnte 
sie,  wenn  ph3'8isch  fähig,  auch  aktiv  am 
Feste  der  Namengebung  sich  beteiligen. 
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Hauses  je  nachdem  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  geboren,  mit  Ölzweigen 
oder  Wollenbinden  geschmückt  wurden,  was  entsühnende  Bedeutung  hatte 
und  zugleich  die  Stelle  einer  Entbindungsanzeige  vertrat  — ,  so  fand  einö 
religiöse  Reinigung  derer,  die  der  Oebärenden  Hilfe  geleistet,  samt  dem 
Kinde  statt;  hierauf  trug  die  Amme  oder  eine  weibliche  Verwandte  das 
Kind  eilends  um  den  Herd,  es  damit  unter  den  Schutz  der  Hausgötter 
stellend,  ihr  folgten  die  Hausangehörigen.  Ein  Schmaus  (Eubul.  Com.  II 
214  K.),  bei  dem  die  als  Geschenk  geschickten  arjmai  und  nXexvcn'ai  nicht 
fehlen  durften,  beschloss  diese  eine  Feier.  0 

Bis  zu  diesem  Tage  konnte  sich  der  Vater  entscheiden,  ob  er  das  Kind 
behalten  oder  aussetzen  wolle,  Plat.  Theaet.  p.  160  E.  Gegen  die  Kinder- 
aussetzung, einen  aus  indogermanischer  Urzeit  stammenden  Ausfluss  der 
väterlichen  Gewalt  (Schrader,  Sprachv.  u.  ürg.  S.  563),  schritten  die 
meisten  Staaten  in  der  historischen  Zeit  nicht  ein,')  in  Sparta  wurde  die 
Aussetzung  gebrechlicher  oder  schwächlicher  Kinder  in  die  anod^äxai  sogar 
von  Staatswegen  angeordnet.  3) 

Die  Aussetzung  in  Athen  und  anderswo,  entweder  von  der  Not  ein- 
gegeben oder  von  missverstandener  Fürsorge  für  die  materielle  Zukunft 
der  bereits  vorhandenen  Kinder  herrührend,  traf  mehr  die  Mädchen  als 
die  Knaben;  die  Athener,  deren  Humanitätsgefühl  in  der  besseren  Zeit  dem 
Missbrauch  der  väterlichen  Gewalt  häufig  entgegengewirkt  haben  mag, 
rechneten  auf  die  Gutherzigkeit  der  sonst  wegen  ihrer  änaidsvaia  ver- 
schrienen Megarenser;  Ael.  V.  H.  XII  56,  Cram.  Anecd.  Ox.  III  193. 
Findelhäuser  (Fb.  Debnbubo^  Russische  Leute,  Berlin  1885  S.  160  fif.)  gab 
es  im  Altertum  nicht;  die  Alten  betrachteten  eben  die  ganze  Welt  als 
Findelhaus.  ^) 

Bestätigte  das  Fest  des  Herdumgangs  die  physische  Existenz,  so  das 
zweite  oder  Hauptfest,  das  am  10.  Tage  nach  der  Geburt  mit  Opfer,  yevt' 
Mia&  ioasig  und  Festmahl,  von  lustigen  Weibern  auch  ausgelassen  (FCA  II 
165  K.),  gefeiert  wurde  (rrjv  dsxdirjv  tov  naidiov  ^mv,  eatiäv^  Dindobp 
zu  Harpocr.  II  209),  die  rechtlich-politische  Existenz  des  Kindes  insofern, 
als  demselben  sein  Name  gegeben  {d-äax^ai  tovvofia)  und  die  yvrjciortjg  des 
Kindes  dadurch  vom  Vater  vor  den  geladenen  Gästen  bekundet  wurde. ^) 


')  Suid.  V.  dfAtpi^qofUtti  xrjy  nifjinxrjy 
ayovüip  inl  roig  ßQi<p6<ny,  iv  p  änoxa^ai- 
QovTM  Tag  x^iQas  al  avyatpafiBytn,  xrjg  /Aauti- 
cs(og,  To  d^  BQifpog  nBQKpiqovai  xrjy  iaxlay 
XQBxoyxegy  xal  dtoQa  nifxnovciy  ol  nQtHnjxoy- 
xsg  eig  inl  x6  nXetaxoy  noXvnodag  xal  atpiiag ' 
tjij  dexdxn  dk  xovyo^a  xl&eyxai,  Harpocr. 
(ifKptdQOfAia.  Pauly  RE.  8.  V.;  Hebmann- 
Blömneb  S.  281  Anm.  4.  5;  üssing  S.  27  flf. 

^)  In  Theben  war  die  Aussetzung  ver- 
boten und  nur  den  Armen  der  Verkauf  des 
Kindes  gestattet,  Ael.  V.  H.  2,  7. 

»)  BüsoLT,  Hdb.  IV  1  §  96.  Milde,  sicber- 
licb  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechende 
Deutung  bei  E.  Cübtius,  Gr.  Gesch.  I«  182. 

■•)  Über  lxd€<r*^,  dno&eaigy  iyxvxQM^og 
ScRÖMANN,  Gr.  Altert.  P  531;  Hkbmann- 
BlÜhnkb  S.  77;  Lipsius  bei  Meier  n.  Schö- 


mann  S.  528  Anm.  135;  üssino  S.  18  ff. 
Schuck,  Die  Behandlung  verlassener  Kinder 
im  Altertum  und  in  der  Zeit  des  Christen- 
tums, Abb.  d.  Schles.  Ges.  1862  II;  Becker, 
Die  Behandlung  verlassener  Kinder  im  klass. 
Altertum,  Frankfurt  1871. 

^)  Eurip.  Aeg.  fr.  2  N.:  xi  es  (^dxrjQ  iy 
dsxdxff  xoxov üiyofittCey;  Aristoph.  Av.922; 
Schol.  Ar.  Av.  494;  Isae.  3,  30.  70;  Suid.  v. 
dexdxtjy  iaxidaat '  e^og  rjy  naidmy  yeyyatfÄeytay 
xotg  'J^yaiiüy  daxotg  x^  dexdxu  xdy  yvxxcüy 
dno  xrjg  vByiaetag  ovyxaXsta&av  xovg  jioog 
naxQog  xai  fitjXQog  oixeiovg  xal  xovg  iyyvxara 
(piXovg  xal  naQoyxtoy  ixeiytoy  xd  xe  oyofiaxa 
xotg  naial  xi^ea^ai  xal  xaXXuQeta&ai  xoTg 
d-soTg,  eneixa  €v(oxBla9at,  xovg  avy€Xt]Xv96xag  * 
xal  xovxo  iatiy  tj  dexdttj.  Vgl.  auch  Suid. 
dexiasvuy,  Harpocr.   iydsxd^ovxag   (Pseudo- 


Bandbnch  der  klaas.  AltertumswisBenschAft.    IY.  la.    2.  Aufl. 
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A.  Die  grieohischen  AlUrtflmer.    2.  Die  PriTataltertOmer. 


Es  war  dies  offenbar  indogermanische  Sitte;  auch  die  Inder  gaben  an  dem- 
selben Tage  dem  Kinde  den  Namen;  Kägi,  die  Neunzahl  bei  den  Ostariem. 
Jubiläumsschrift  f.  Schweizer-Sidler,  Zürich  1891  S.  63.  Aber  auch  an  dem 
indogermanischen  Brauch  der  Einnamigkeit  hielt  Griechenland  im  wesent- 
lichen fest,  obwohl  die  verwickeiteren  Verhältnisse  des  sozialen  Lebens  die 
Unzulänglichkeit  des  einen  Namens,  wenigstens  seit  der  Zeit  der  Bekannt- 
schaft mit  dem  römischen  Namensystem,  deutlich  erkennen  liessen  (Paasan. 
VII  7,  4).  Dass  der  erstgeborene  Sohn  in  der  Regel  den  Namen  des  Qross- 
vaters,  die  Tochter  den  der  Orossmutter  erhielt,  beruhte  neben  der  Pietät 
wohl  auch  auf  der  Wahrnehmung,  dass  die  Eigenschaften  der  Orosseltem 
in  denen  der  Enkelkinder  wiederkehren  ;0  sonst  waltete  in  der  Naroen- 
gebung  die  grösste,  auch  durch  den  Bau  der  griechischen  Sprache  unter- 
stützte, Freiheit,  die  sich  nur  durch  Rücksichten  auf  Verwandte,  Freunde, 
Gastfreunde  oder  Götterkultus  beschränken  Hess.  Dass  man  auch  um  der 
guten  Vorbedeutung  willen  den  Kindern  bestimmte  Namen  gab,  bemerkte 
T.  MoMMSEN,  Ztsch.  f.  Alt.  IV  (1846)  nr.  13;  s.  H.  Steiger,  Act  Sem. 
Erlang.  V  8.  Übrigens  galt  es  als  Pflicht,  den  Namen,  den  man  erhalten 
hatte,»)  durch  sein  Leben  hindurch  zu  behalten;  L.  Schmidt,  Ethik  II  146. 

Die  Feste  des  Herdumgangs  und  der  Namengebung  fielen  auch,  nament- 
lich bei  weniger  Bemittelten,  in  eins  zusammen,  das  dann  wohl  am  liebsten 
am  7.  Tage,  wenn  nicht  am  10.,  nach  der  Geburt  gefeiert  wurde.  Über- 
haupt wurde  das  erstere  allmählich  eine  ehrwürdige  Antiquität  und  verlor 
sich,  wie  man  schon  aus  der  Unsicherheit  der  Angaben  bei  den  Lexiko- 
graphen schliessen  kann;  in  der  nachklassischen  Zeit  feierte  man  nur  das 
Fest  der  Namengebung,  und  zwar  in  der  Regel  am  7.  oder  10.,  vereinzelt 
auch  am  9.  Tag.') 

Wie   die   Eheschliessung   erst   durch   Einführung   der  Gattin   in   die 


dem.  58,  40,  Dem.  40,  28);  Bekk.  Anecd. 
p.  237,  26. 

*)  Wenn  W.  Wackebnagels  Etymologie 
des  deutseben  Wortes  Enkel  (abd.  eninchili, 
mhd.  hiikel,  zweifache  Deroinutivbildung  von 
abd.  ano,  mhd.  ane,  an  Gross vater,  also 
kleiner  Grossvater,  Grossvater  im  Kleinen) 
richtig  ist,  so  drUckt  die  deutsche  Sprache 
schon  in  diesem  Wort  jene  Wahrnehmung 
aus;  doch  vgl.  Weigand,  Deutsches  Wörterb. 
V.  Enkel. 

*)  Über  die  volle  bQrgerlicbe  Bezeichnung 
durch  Hinzufügung  des  Vatemamens  und 
der  Heimat  Hinbichs,  Hdb.  1  485;  Rbinaoh, 
Manuel  I  253  Anm.;  Labfeld,  Hdb.  P  548; 
Aber  die  Bedeutung  der  Patronjmika  in  der 
klassischen  Zeit  Ussino  S.  31;  über  die 
Standesangabe  der  Ärzte,  Schauspieler,  Wä- 
scher KöBLEB,  Mitt.  d.  d.  Inst.  X,  1  (Scbluss). 
Über  die  Spitznamen,  welche  die  spottenden 
Athener  zu  geben  pflegten,  Gbasbeboeb,  Über 
die  Griech.  Stichnamen,  2.  Aufl.  Würzburg 
1883;  KXhlbb,  Philol.  Ruudsch.  V  30  flF.; 
FoLKABD,  The  antiquüy  of  sumams,  The 
Antiquari  1886  März.    H.  Steioeb  1.  1. 

*)  Harpocration,  der  v.  a^^pi&Qo^in  unter 


Anführung  einer  Pseudolysias-Stelle  von  der 
Namengebung  beim  Umlaufsfest  nichts  er- 
wähnt, bemerkt  v.  ißdofievo/xiyov  •  Awfia^ 
iy  ttf  ngoi  *ExBoxXia  IIsqI  /oiy^crrö»*',  si  ynj^ 
aio^,  ToTg  anorex^tun  naioioig  rtig  kß^fiaq 
xal  TffV  ^BXtttag  tjyov  xal  tä  y  ot^/urra 
iri^eyto  avroTg  ol  uiy  tj  ißdofin,  tug  xai 
6  ^TtoQ  XiyBi^  ol  oi  rj  dexiern.  Er  zitiert 
hierauf,  wie  Hesych.  v.  dexärt^y  ^ofisy  und 
Suid.  V.  dexatetmy,  Aristoteles,  der  HA.  VII 
12  die  Verlegung  des  Namensfestes  auf  den 
7.  mit  der  Tbatsache  erklärt,  dass  die  meisten 
Neugeborenen  vor  diesem  Tag  sterben  und 
man  vom  7.  an  mit  mehr  Sicherheit  auf  ihre 
Erhaltung  rechnen  könne.  Hesychius  erkennt 
V.  dexdrtjy  &vofÄey  ebenfalls  den  10.  oder 
nach  Aristot.  den  7.  als  Namenstag  an,  ohne 
des  Amphidromienfestes  zu  erwähnen,  da- 
gegen setzt  er  dieses  v.  dqofjuafAtpioy  ijfiag 
(ein  vielleicht  von  einem  Komiker  gebildeter 
Ausdruck)  auf  den  7.,  ohne  der  Namengebung 
zu  gedenken,  v.  afAfpidqofxira  lässt  er,  ohne 
einen  bestimmten  Tag  anzugeben,  den  Namen 
an  den  Amphidromien  geben;  ebenso  Schol. 
RS  zu  riat.  Theaet.   p.   160  E. 


Digitized  by 


Google 


5.  EindererziehaDg.  (§  94.) 


163 


Phratrie  des  Mannes  den  rechtsgültigen  Abschluss  erhielt,  so  das  Fest  der 
Namengebung  durch  Eintragung  des  männlichen  wie  weiblichen  Kindes  in 
das  Verzeichnis  der  Phratrie  des  Vaters,  die  am  nächsten  Apaturienfest 
vorzunehmen  war;  Büsolt  a.  0.  §  167;  Schäfer,  Demosthenes  und  seine 
Zeit  III  BeUage  2. 

Über  eine  alljährlich  wiederkehrende  Feier  des  Geburtstags,  wie  sie 
bei  Persern  und  Römern  üblich,  schweigen  die  Schriftsteller  der  klassischen 
Zeit.  Man  hat  sie  erschlossen  aus  der  Analogie  der  Feier  des  Geburtstags 
der  Qötter  (vgl.  Roschebs  Lex.  I  247  flf.)  und  der  yeväaia  (§  124;  Becker- 
GöLL  III  159.  160,  Stengel,  Hdb.  V  3,  156),  besonders  aus  Com.  Timol. 
5,  1  u.  Ter.  Phorm.  48.  Unzweifelhaft  tritt  sie  auf  in  der  hellenistisch- 
römischen  Zeit:  der  Geburtstag  heisst  nun  speziell  rjfiäQa  tivoq;  Diog. 
Laert.  4,  41;  10,  18;  Job.  3,  1  (LXX);  Hesych.  i?Vßa  '  td  yevä&haJ) 

Ausser  der  zu  §  92  verzeicbneten  Litteratur  vgl.  H.  v.  Swibcicki,  Historisch-kritische 
Beleuchtung  der  Pflege  der  Kinder  bei  den  Griechen  T.  Breslau  1877.  —  H.  Ploss,  Das 
Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker,  2.  Aufl.  1.  Bd.,  Berlin  1881.  —  E.  Webnike,  Lebens- 
lauf eines  Kindes  in  Sarkophagdarstellungen,  Arch.  Zeit.  XLIII  S.  209— 223.  —  Derselbe, 
Die  Kindheit  des  Zeus,  ebenda  S.  229—281.  —  M.  FbXkkel,  Hermes  als  Kind,  ebenda 
S.  151—153.  —  Kboneb,  Historisch-kritische  Beiträge  zur  Pathologie  des  Kindesalters 
nach  altgriechisohen  Quellen,  Leipzig  1877.  —  Derselbe,  Ober  die  Pflege  und  Krank- 
heiten der  Kinder.  Aus  griechischen  Quellen,  Jahrb.  f.  Kinderheilkrankheiten  X  3.  4  XI 
1.  2.  3. 

94.  Jedes  wohlhabende  Haus  hielt  sich  eine  Kindeswärterin,  TQ0(p6g, 
die  wohl  auch  die  Stelle  einer  Stillamme,  r/rv^ry,  tt^ijvrjy  vertrat.  Sie  war 
fast  ausschliesslich  eine  Sklavin,  höchst  selten  eine  verarmte  Bürgerin.  3) 
Konnte  das  Kind  festere  Nahrung  als  Milch  zu  sich  nehmen;  so  fütterte 
es  die  Wärterin  mit  breiiger,  stark  mit  Honig  versetzter  Speise  oder  kaute 
die  Speise  vor  {tpwfit^eiv,  Galen.  XV  395).  Dem  müden  und  unruhigen 
Kinde  sang  sie  ein  Schlummerlied  vor.  In  der  nachklassischen  Zeit  heissen 
diese  Lieder  ßavxaXijfiata,  xataßavxaXrjaei^,  Proben  haben  wir  bei  Simon, 
fr.  37,  Theoer.  Id.  24,  6,  aber  auch  bei  Soph.  Phil.  827  flf.,  Eurip.  Orest. 
174  flf.  —  Dem  heranwachsenden  Kinde  erzählte  die  Wärterin  oder  Mutter 
mythologische  Szenen,  Fabeln  (Strabo  I  8,  2),  insbesondere  Tiergeschiohten 
(orro)  n(n  rjv  fxvg  xal  yaXfj^  Aristoph.  Vesp.  1182),^)  aber  auch  Gespenster- 
geschichten.^)  Gegen  Ungezogenheiten  wurde  die  Sandale  angewendet,  ein 


')  Petebsbn,  Geburtstagsfeier  bei  den 
Griechen,  II.  Suppl.  d.  Jahrbb.  f.  kl.  Ph. 
S.  285  ff.;  Hkrmaiw,  G.  A.  §48,  6,  wozu 
Stabk  zu  vgl.;  GöLL  bei  Becker  \\  25;  E. 
CüRTFüs,  Altert,  und  Gegenw.,  II  15  ff.; 
Hbrmann-Blümnbb,  S.  286,  2.  Schmid,  Gesch. 
der  Erz.  I  186,  sieht  nach  Petbrssk  (1.  1. 
S.  292)  in  der  wiederkehrenden  Geburtstags- 
feier eine  Wiederholung  der  Amphidromien. 
Über  die  Xoyo^  yeyB^Xiaxoi  der  Schönredner 
VoLKMAHN,  Rhet.  d.  Gr.  u.  Rom.  S.  356. 
Über  eine  monatliche  Geburtstagsfeier  s. 
DiTTENBBBOEB,  Syll  II  356  Aum.  16. 

')  Bei  einer  Bürgerin,  die  sich  als  Amme 
verdingte,  konnte  das  Bürgerrecht  ange- 
zweifelt werden,  Dem.  57,  42  ff.  45.  Die 
Grabschriften  bei  Kumanudis,  Urnx^g  'Em- 
yqatpal    initvfÄßioij    weisen    keine    attische 


Bürgerin  als  Amme  auf;  eine  einzige,  nr. 
1349,  die  Tochter  eines  Isotelen  als  rlt&ij, 
sonst  sind  es  ^^yac;  z.  B.  nr.  1908  4»ayioy 
KoQiySia,  1922  ^x  UeXonoyyijaov ;  vgl.  Rbi- 
NACH,  Manuel  II  219.  Lakonierinnen  wegen 
ihres  Geschicks  als  Ammen  in  Athen  ge- 
sucht, Plut.  Lyc.  16. 

*)  A.  Marx,  Griechische  Märchen  von 
dankbaren  Tieren  und  Verwandtes.  Stutt- 
gart 1889. 

*)  Das  Unpädagogische  vieler  fdv&oi 
ygatay  oder  nt9iuy  erregte  die  Aufmerksam- 
keit eines  Plato  (Rep.  11  p.  376  E  ff.),  Ari- 
stoteles (Polit.  VII  15,  5),  weiterhin  des  Chry- 
sippus  (Quintil.  I  1,  16;  Plut.  de  Stoic.  re- 
pugn.  15),  Plutarch  und  anderer  Philosophen ; 
vgl.  Strabo  I  2,  8.  Die  meist  weiblichen 
Gespenster  und  Spukgestalten,  f/oQfxoXvxetu 

11* 
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beliebtes  Hausmittel,  mitunter  auch  von  Ehefrauen  den  Ehemannem  zn 
kosten  gegeben.  Die  zärtliche  Sorgfalt  der  tQo^og  begründete  ein  inniges 
Verhältnis  zwischen  ihr  und  dem  Zögling,  das  nicht  nur  das  Leben  hin- 
durch bestand,  sondern  auch  über  den  Tod  hinausreichte,  indem  der  dank- 
bare Zögling  ihr  ein  Orabroal  mit  pietätsvoller  Inschrift  widmete.  Im 
übrigen  führte  die  Mutter  die  Oberaufsicht  und  sah  in  den  Zeiten  vor  dem 
peloponnesischen  Kriege  darauf,  dass  das  Kind  weder  in  Nahrung  verwöhnt 
noch  in  Kleidung  verzärtelt  würde. 

95.  War  das  Kind  fähig  zu  spielen,  so  mangelte  es  nicht  an   Spiel- 
zeug und  Spielarten,  welche  die  reiche  Phantasie  und  der  Erfindungsgeist 
der  Hellenen,  Oross  und  Klein,  im  Laufe  der  Zeit  in  grosser  Mannigfaltig- 
keit geschaffen  hatte;  durch  Poll.  9,  94—130:  dvofiata  naidmv^  wird  die  Zahl 
nicht  erschöpft.     Die  Spiele  der  fröhlichen  Kinderwelt,  mögen   sie  £inzel- 
oder  Gesellschaftsspiele,  mögen  sie  Nachahmungen  der  ernsten  Thäügkeit 
oder  der  Kurzweil  der  Erwachsenen  sein,  bleiben  sich  bei  allen  Kultur- 
völkern und  zu  allen  Zeiten  im  wesentlichen  gleich  und  sollen  auch  nach 
Plato   (Legg.    p.    7^6  B)   i^i   ethisch-politischen   Interesse   unveränderlich 
bleiben.     So  erinnern,    abgesehen   von   den   Dingen,    mit  denen    man    die 
Kleinsten   unterhielt  oder  sich  unterhalten  Hess,   wie  z.  B.  dem  x^zaXov 
i^ÄQxvxov  nXatayji]  Arist.  Pol.  VIII  6,   1),   die  Puppen   der  Mädchen,   xo^t, 
nXayyovsc,^)  mit  Kindertischen  (Löschcke,  Arch.  Z.  1884  S.  96  Anm.)  und 
Kochgeschirr,  die  Häuschen  und  Wägelchen,  die  sich  die  Knaben  auch  selbst 
machten  (Aristoph.  Nub.  879  ff.;  Plut.  Dio  9,  Luc.  Somn.  2),  oder  Nachen 
(0.  Krüqer,   Charon  und  Thanatos,  Berlin  1866),   das  Reiten  auf  Stecken 
{iv  xaXafx(p)^  das  Fahren  in  Wägelchen,  wohl  auch  mit  Hunden  oder  B5cken 
bespannt  (Anth.  Pal.  VI  312,  FrInkel,   Jahrb.   d.  k.  Inst.  I  131  nr.  40), 
das   Steigenlassen    von   Drachen,    die   Strick-   und    Brettschaukel,    cuwqa, 
TttravQoVj  das  Ballen,  (r<;par|9or,  wobei  der  Sieger  ßaadevg^  der  Besiegte  orog 
genannt  oder  auf  den  ovog  gesetzt  wurde  (Schol.  RSO  zu  Plat  Theaet.  p. 
146  A),   das  Treiben  des  Kreisels,   avQOfißog^  azQoßiXog^  ^fxßog,  xm'og,  das 
Schlagen  des  Reifs,  rgoxog^  xqCxog^  die  Drehrädchen  und  vieles  andere  der- 
artige an  die  heutigen  Kinderspiele,   ebenso  die  Fang-  und  Yersteckspiele 
(xaXxTi  fxvia  Poll.  IX  123,  änodidQaaxivda:  xQvmivda^  /nvivia),^)  die  mehr 
turnerischen  Übungen  des  Seilziehens  {ilxvativda,  dieXxvativda),  des  wechsel- 
seitigen Aufhuckens  {iipsSqiafxog^  das  Aufhucken,  auch  als  Strafe  oder  Zeichen 
des  Besiegtseins),  des  Pfahlspiels  (xvvdahaiiog  Poll.  IX  120);  das  Scherben- 


(von  MoQfAtüf  MoQfAtav),  Latten  je  nach  den 
Landschaften  verschiedene  Namen;  bei  den 
Lesbiern  raubt  FeXkai  die  Kinder  (Roschrbs 
Lex.  I  1610),  anderswo  steckt  nach  Roschers 
Erklärung  (1.  1.  I  211)  'Axx(6  (AXq:ixt6)  dixe, 
Kinder  in  einen  Schlauch  oder  Sack;  Adfiia 
ist  nach  Menschenfleisch  lüstern,  Schol.  Clem. 
AI.  Protr.  4,  54  extr.;  'E^tt ovaa ist  eine  nächt- 
liche Spukgestalt,  die  allerlei  Gestalten  an- 
nimmt (Rosch.  1.  1.  I  1248),  rogyo}  hat  ein 
Entsetzen  erregendes  Antlitz;  ^EtpiaXrrjg  ist 
vergleichbar  dem  lat.  Incubun  und  der  deut- 
schen Alpe  (Rosch.  I  1281)  u  s.  w.;  B.  Ten 
BfiiNK,  Diajmtatiunculn  de  htj)o,  lamm  et 


mormone,  Groningae  1828;  Hrrmakk-Blümker 
S.  290,  3-7;  Bkckbb-Göll  II  42flF.;  üssiho 
S.  5L 

')  Meist  aus  bemaltem  Thon  oder  Wachs 
und  unbeweglich,  doch  fehlte  es  nicht  an 
Puppen  und  Figuren  mit  beweglichen  Glie- 
dern. Hbtdbxank,  Bull.  d.  Inst.  d.  corr. 
arch.  1868  S.  38,  Griech.  Vasenb.,  Berlin 
1S70  Taf.  12;  G.  Wolpp,  Philol.  Anz.  IV 
144  II  580. 

^)  Ober  die  Adverbia  auf  tyda  E.  A. 
Schmidt,  Höfers  Ztschr.  I  264  ff.;  Fbohweix, 
CuHius  Studien  z.  Gr.  u.  Lat.   Gr.  I  129  ff. 
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^werfen  auf  dem  Wasser  {i7toatQaxi(ffi6g  Poll.  IX  119),  das  Soldatenspiel 
{ßaaiXivda),  das  Scherbenspiel  (ocTQaxivSa,  Plat.  Rep.  VII  p.   521  C;    R. 
Förster,  Rh.  Mus.  30,  287.  288)  u.  s.  w.    Wenn  unsere  Knaben  Maikäfer 
an    einen  Faden   binden   und  ihn   dann  fliegen   lassen,   so  machten  es  die 
griechischen  Knaben   ähnlich   mit   dem  Goldkäfer,   fitjlokovd'rjgj   XQ^^^^^'^' 
^ctQoq;   Stob.  Flor.  78,  6,  Ausleger   z.  Aristoph.  Nub.   763;   und  wie   die 
heutigen  Kinder  Sprüchlein  singen   und   bestimmte  Zurufe  haben,   ebenso 
war  es  bei  den  griechischen  Kindern   der  Fall  (i^ex   (o  (f(X  rjXu  Poll.  IX 
124;|  beim  Chelichelonenspiel  der  Mädchen  Poll.  IX  125;   ipnta  {akta)  ib. 
122;  beim  Spiel  mit  der  Schweinsblase,  Galen  II  17).    Als  mehr  den  grie- 
chischen Kindern  eigentümlich  heben  wir  hervor  das  Spielen  mit  Knöcheln, 
ccttTQcrfaXoiy^)   das  x^AxiVJa  nai^siv^    Herond.   Mim.   III  6,   oder  xaXx(^Hv^ 
ein  Spielen  mit  Kupfermünzen  auf  Gerad  und  Ungerad  Poll.  VII  105,  vgl. 
IX    206,  und  den  äffxcDXtacfiog,  das  Hüpfen  oder  Stehen   mit  einem  Bein 
auf  gefülltem,  aber  gefettetem  Schlauch  (Grasberger,  Eos  1865  S.  329). 
Hauptschrift:    Gbasbeboer,   Erziehung    und    Unterricht  IIS.  28—163.    —   BEcq 
DB  FouquiEBES,   Lcs  jeux  des   anciens.    Description,    origine,  rapports  avec  Ja  religion, 
Vhistoire,    hs  arts  et  les  moewrs,    Paris  1869,  2.  Aufl.  1873.  —  BeckbbGöll  II  33  ff.  - 
Hebmann-Blümkeb  S.  291  ff.   mit  litterarischen   und  monumentalen  Belegen.  —  Blümneb, 
Leben  und  Sitten  I  102  ff.  mit  bildlichen  Darstellungen.  —  Ussrao  S.  58—64.  —  Scbmid  I 
190—193.   —  W.   RicHTEB,   Die  Spiele    der   Griechen  und  Römer.     Mit  Illustr.    Leipzig 
1887,    französisch   bearb.   von    A.    Bb^l    u.   M.  Schwab,   Paris  1890.  —  Tb.  Scbbeibeb, 
Eulturhistor.  Bilderatlas  S.  9  mit  den  betreffenden  Tafeln.  —  Über  Uetdevaiws  Arbeiten, 
die  sich  auf  die  antiken  Kinder-  u.  Gesellschaftsspiele   beziehen,  Dittenbebgeb  im  Biogr. 
Jahrb.  1890  S.  69. 

96.  Bis  zum  7.  Lebensjahr  wurden  Knaben  und  Mädchen  gemein- 
schaftlich unter  der  Aufsicht  der  Mutter  im  Hause  aufgezogen,  von  da  trat 
eine  Trennung  ein.  Die  Mädchen  verlebten,  wenigstens  in  Athen,  ihre 
Jugendjahre  in  strenger  Abgeschiedenheit  von  der  Aussenwelt.  Unterrichts- 
anstalten zu  besuchen  oder  auch  einen  Hauslehrer  zu  nehmen,  wäre  gegen 
alle  Begriffe  von  Sittsamkeit  gewesen.  Nur  in  Sparta  gab  es  Mädchen- 
Turnschulen,  und  dergleichen  müssen  auch  an  den  Orten  bestanden  haben; 
von  wo  uns  gymnische  Jungfrauenagone  gemeldet  werden,  wie  z.  B.  in 
Elis,  Kyrene,  Chios.^)  Ob  die  Mädchen  im  Lesen  und  Schreiben  unter- 
richtet wurden,  war  vom  Bildungsgrad  und  der  Geschicklichkeit  der  Mutter 
oder  auch  AerrQoifig  bedingt;  ob  die  junge  Frau  einen  weiteren  geistigen  Ge- 
sichtskreis bekam,  hieng  von  dem  Bemühen  des  Mannes  ab,  falls  er  eine 
Natur  wie  Ischomachos  im  Oekonomicus  des  Xenophon  war.®)  Darum 
waren  litterarisch  gebildete  Frauen  in  jenen  Zeiten  eine  Seltenheit:  Her- 
mann-Blümner S.  74  Anm.  2.     Dagegen  wurden  die  Mädchen  um  so  mehr 


*)  Über  das  bei  Knaben  und  Mädchen 
80  beliebte  Knochelspiel,  dcTQayaXl^eiy,  uaTQ«- 
ytiXoig  nal^eiy,  Schol.  zu  l'lat.  Lys.  p.  203 
E.  Schol.  Aesch.  Tim.  §  59;  Saüppe,  Phi- 
lolog.  1856  S.  36  ff.;  Vömbl,  Philol.  1858 
S.  309;  'Efptjfd.  €tQX'  1883  S  230;  Blümnbr- 
in  Baum.  Denkm.  I  141  ff..;  Bolle,  Das 
Knöchelspiel  bei  den  Alten,  Wismar  1886; 
R.  C.  Seaton,  The  astragalizontes  of  Poly- 
cletits,  The  classic.  Review  I  170. 

2)  Für  Elis  Paus.  V  15,  2:  diu  nifin- 
10V  dh  v<palyovaiv  erovg   r^  ^Q^   n^nXoy  ai 


ixx(tl&6xa  yvyatxeg  '  al  di  avtai  tt^ia^i  xal 
aytaya  'Hgata  .  6  di  äy<6y  iaxi^v  a/uMa  dgo- 
fdov  nccQ^eyoig  u.  s.  w;  anderes  bei  Gras- 
berger IIT  506.ff. 

^)  ScHöMAKN  a.  0.  I  543;  Grasberger 
III  508;  Pöhlmann,  Philol.  Anz.  XII  545; 
GöLL  bei  Becker  II  75.  Hetären,  die  sich 
durch  höhere  Bildung  auszeichneten  (§  87), 
kamen  aus  Gegenden,  in  denen  die  musischen 
Künste  auch  beim  weiblichen  Geschlechte 
eifrig  gepflegt  wurden;  Grasberger  III 303  ff. 
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zu  den  weiblichen  Arbeiten,  Kunstfertigkeiten  und  Tugenden  angehaltec. 
Das  Haus  verliessen  sie  nur  selten,  meist  aus  Anlass  religiöser  Feste,  st. 
es  zum  Anschauen,  sei  es  zur  Mitbeteiligung,  und  so  war  es  der  Kulten, 
der  die  Familien,  wenigstens  die  vornehmeren,  nach  wie  vor  zur  musiscb- 
orchestischen  Ausbildung  der  Mädchen  veranlasste  und  in  dieser  Periode 
durch  die  Aufführungen  vollendet  schöner  Dramen,  die  er  forderte,  eine 
allgemeine  Bildung  derselben  ermöglichte. 

Ungleich  mehr  Sorgfalt  wurde  auf  die  Erziehung  und  Ausbildung  der 
Knaben,  naideiaj  äywyt]  (vgl.  Galen  Script,  min.  II  60,  16)  verwendet,  die 
in  Sparta,  teilweise  in  Kreta,  Pflicht  des  Staates,  anderswo  Pflicht  des 
Vaters  war.^)  Im  Vordergrund  stand  immer  noch  als  Bildungszweck  die 
staatsbürgerliche  a^^ri;:  in  dem  Knaben  sollten  alle  die  ethischen,  geistigen, 
und  körperlichen  Eigenschaften  ausgebildet  werden,  die  ihn  befähigten  eic 
tüchtiger  Staatsbürger  zu  werden.  Der  Staat  verlangte  als  wesentlidiste 
staatsbürgerliche  Eigenschaft  nicht  Vielwisserei,  sondern  die  selbstverleug- 
nende Unterordnung  des  Einzelnen  unter  das  Staatsganze,  unter  die  posi- 
tiven Gesetze  des  Staates  wie  unter  die  allgemeinen  Gebote  der  Sitte.-! 
Daher  galt  es  vor  allem  zur  Ehrfurcht^)  und  Gehorsam,  zur  svat'ßeia  und 
awtfQoavvrj^)  zu  erziehen.  Dieser  Zweck  wurde  zu  erreichen  gesucht  durch 
Zuchtmittel,  welche  das  Schlimme  verhüteten  oder  bestraften.  Der  heir- 
sehende  Grundsatz:  „Der  Knabe  solle  sich  nie  und  nirgends  unbewacht 
wissen,'*  führte  zum  Beigeben  eines  natSaywyog  oder  da,  wo  der  Staat  die 
Erziehung  leitete,  wie  z.  B.  in  Sparta  und  in  gewissen  Gemeinden  Kretas, 
zur  Aufstellung  besonderer  Behörden,  naidovofioi;  Gilbert,  Gr.  Staatsalt 
I  67.  II  222;  Herm.-Thümser,  Staatsalt.  S.  164.»)  Der  Pädagog,  der  den 
Knaben  schon  vor  dem  7.  Jahr  empfing  und  bis  zum  Eintritt  ins  Epheben- 
alter  behielt,  ein  Sklave  (also  häufig  barbarischer  Herkunft),  hatte  den 
Knaben  in  die  Schule  zu  geleiten  und  wieder  nach  Hause  zu  fähren,  nicht 
bloss  in  der  Eigenschaft  eines  Bedienten,  der  dem  Knaben  das  Schulzeug 


^)  Die  Richtigkeit  der  plutarchischen 
Angabe  (Sol.  22,  1),  wornach  ein  solonisches 
Gesetz  den  Vater,  der  seinen  Sohn  nicht 
zum  Erlernen  einer  tex^V  angehalten,  keinen 
Anspruch  auf  ^gintga  machen  liess,  be- 
zweifelt mit  Unrecht  L.  Schmidt,  Ethik  II 
140.  Vgl.  unten  §  128;  Büsolt  a.  0.  §  18, 
Grasberobb  III  558. 

*)  Während  man  in  Sparta  dies  mit  Auf- 
gebot aller  staatlichen  Mittel  bis  zur  Ver- 
nichtung der  individuellen  Eigentümlichkeiten 
zu  erreichen  suchte  (InaQxrj  &a^aalfAßgoxog 
Simonid.  bei  Flut.  Agesil.  1,  2),  herrschte 
in  Athen  eine  glückliche  Mischung  der  in- 
dividuellen Freiheit  in  der  Ausbildung  mit 
der  Fügung  unter  den  Staatszweck.  Rema- 
CLY,  Über  die  Erziehung  für  den  Staatsdienst 
bei  den  Athenern,  Bonn  1864;  A.  Bonvicini 
Sulla  educazione  dei  Greci,  Vicenza  1864. 
Den  Begriff  agertj  (selten  mit  »Tugend* 
wiederzugeben)  entwickelt  Schmidt  1.  1.  I 
295  ff.  --  Von  einem  besondem  Religions- 
unterricht  wusste   weder  das  griechische 


noch  das  römische  Altertum  etwas;  den  Ritas 
des  Opfems  und  Betens  lernte  der  Griecb«' 
am  Haus-,  Geschlechter-  n.  Staatsgottesdien:^ 
die  Anschauung  von  den  Göttern  gewann  er 
mehr  in  und  durch  den  Kultus  als  dordi 
Belehrungen.  Den  Alten  kam  es  überbaopt 
weniger  auf  Belehrung  über  die  Götter  aJ^ 
auf  Verkehr  mit  den  Göttern  in  Gebet  not) 
Opfer  an.  In  späterer  Zeit  ersetzte  die  PLi 
losophie  den  Religionsunterricht. 

')  GoBTHB  im  Wilhelm  Meister:  Jkt 
von  der  Erziehung  hervorzubringende  Gnutd- 
zustand  unserer  Seele  ist  die  Ehrfurcht* 

**)  Über  diese  ethischen  Begriffe,  von 
denen  evaißeia  auch  die  (in  Athen  bei  der 
Beamtendokimasie  berücksichtigte)  Pie^ii 
gegen  die  Poltern  in  sich  fasste,  Naoelsbacb, 
Nachhom.  Theol.  S.  191-227,  S.  227 -31b; 
Schmidt.  Ethik  I  304—306.  309—312. 

^)  Über  die  aus  späteren  Inschriften  be 
kannten  nMdoyofiot  und  yvfÄPaaiaQxoi  in 
Teos,  Sestos  u.  s.  w.  Gilbebt  II  337  ff. 
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nachträgt,  soDdern  hauptsächlich  als  Zuchtmeister,  der  auf  evxoaiiia^  Be- 
wahrung des  inneren  und  äusseren  decorum,  zu  sehen  hat,  daher  er  auch 
im  Schullokal  ebenso  wie  in  der  Palästra  bleibt.  Wie  in  der  Schule  und 
auf  der  Strasse,  so  hatte  er  auch  im  Hause  für  den  Anstand  des  Knaben 
beim  Essen,  im  Gehen  und  Sitzen,  in  der  Kleidung  zu  sorgen,  auch  unter 
Anwendung  des  Züchtigungsrechtes;*)  Unterricht  in  den  ygccfifiatay  selbst 
in  den  Elementen,  verlangte  man  nicht  von  ihm. 

Das  Zuchtmittel  der  Strafe  bestand  in  vovxherijaeig,  anedal,  und  in 
körperlichen  Züchtigungen,  die  von  seiten  der  Eltern  und  Lehrer  mittelst 
Rohr  {vaQd^i]^),  Stock  und  Peitsche  (tfJiccg)  reichlich  und  derb  bemessen 
waren.*)  Freiheitsstrafen  scheinen  bei  der  Schuljugend  ebensowenig  üblich 
gewesen  zu  sein,  als  bei  Erwachsenen  Oefängnisstrafen  zur  Abbüssung 
schwerer  Vergehungen. 

Aber  durch  die  Mittel  der  Überwachung  und  Züchtigung  würde  der 
Zweck  der  ethischen  Jugenderziehung  nicht  erreicht  worden  sein,  wenn 
sich  nicht  die  positiven  Mittel  der  Gewöhnung  an  das  für  gut  und  national 
Gehaltene  und  des  Hegens  und  Pflegens  der  jugendlichen  aldcig  hinzugesellt 
hätten.  Was  dem  griechischen  Volk  im  Laufe  seiner  Kulturentwicklung 
leitende  Norm,  wenn  auch  unbewusst,  in  der  Einziehung  war,  dass  der 
innere  Mensch  das  was  er  ist,  durch  Gewöhnung  wird,  sprechen  Plato 
und  Aristoteles  deutlich  aus.  3)  Auf  die  sittliche  Gewöhnung  legten  die 
Griechen  der  Blütezeit  das  grösste  Gewicht,  nicht  minder  auf  die  Förderung 
der  dem  griechischen  Knaben  als  Gegengewicht  gegen  die  nXeifftai  in^ 
O-vfAfai  (Isoer.  Areop.  43)  beigegebenen  und  sich  in  fast  mädchenhafter 
Schüchternheit  äussernden^)  sittlichen  Scheu,  die  durch  gute  Vorbilder  wie 
durch  Belobung  und  Belohnung  zur  ,,^6ßog  tSv  iXevd'CQoov^^  Aristot.  Pol. 
VII  11,  2,  entwickelt  werden  sollte.^)  Hiezu  dienten  auch  die  musischen 
Erziehungsmittel,  die  sich  mit  den  gymnastischen  zur  Erzielung  der  Mannes- 
trefflichkeit {cegeri])  hai*monisch  verbanden. 

97.  Der  erste  Unterricht,  den  der  siebenjährige  Knabe  ausser  Haus 
empfing,  war  —  wenigstens  dem  historischen  Rechte  nach  —  der  gym- 
nastische;^)   das    Unterrichtslokal,    seinem    Hauptbestandteile    nach    ein 


')  Hkbmann-Blvhkbb  S.  308  ff. ;  Becker- 
GÖLL  II  46  ff.,  beide  mit  litterarischen  und 
monumentalen  Nacbweisungen ;  Ussino  S. 
66—74. 

^)  Gbabbebger  II  92—104;  Hermann- 
Blümnbr  S.  a07  ff.;  G.  Kehr,  Die  Schul- 
disziplin im  Altertum,  Pädagogische  Blätter 
Xlll  8.  Bei  Herond.  Mim.  III  95  will  die 
erboste  Mutter  ihren  Taugenichts  im  Schul- 
lokal an  beiden  Füssen  gefesselt  wissen. 

•)  Plat  Legg.  p.  792  E:  xvQUJtaroy  i/Ä- 
(pvetai  naci  tote  (in  der  zarten  Jugend)  ro 
nay  ^&og  övd  i^os;  Aristot.  Nie.  Eth.  II 1; 
Pol.  VIII  3,  2:  TiQoxeqoy  rotg  i&süiy  rj  t<^ 
Äo^w  nai&Bvreoy;  Scbmid,  Gesch.  der  Er- 
ziehung I  197. 

*)  Isoer.  Areop.  48,  Frohbbroer  zu  Lys. 
XIX  55;  Schmidt,  Ethik  II  421  ff.;  Schjud 
I  221  ff.,   C.  Wachsmutu,   Stadt  Athen  II 


1,  452. 

*)  Classen  zu  Thuc.  II  37,  3:  ta  dtj- 
/uoaia  diit  deog  fidkiara  ot  naQayofiov/Aey 
TfSy  TB  dsl  iy  ngxu  oyttoy  dxQoäaei  xai 
lay  yofitoy.  Über  das  auch  in  die  Erziehung 
hineingetragene  agonistische  Element  s.  die 
interessante  Abhandlung  von  Marsen,  Die 
griechische  Schule  in  Beziehung  auf  Lehren 
und  Lernen  in  Genossenschaft,  Rendsburg, 
1865. 

•)  Plato  Legg.  p.  794  C  will  ledenfalls 
mit  den  körperlichen  Übungen  begonnen 
wissen.  Zu  seiner  Zeit  aber  lernten  die  Knaben 
ja  nach  dem  Belieben  ihres  Vaters  zuerst 
die  yqcifAfAaia,  dann  xd  iy  naXalcxQtf  oder 
beides  zu  gleicher  Zeit;  auch  bei  Aristot. 
Pol.  VIII  2,  3  ist  die  Ordnung  des  Unter- 
richts seiner  Zeit:  yQd/afiaxa,  yvfiyaauxijy 
[Aovaixrj, 
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freier,    abgemarkter  Platz,    wo   man    ein    Tjhw/xevog   (opp.   StrxtatQcc^r^xmq) 
werden  sollte,  nicht  das  Ojrmnasium,  sondern  die  Palästra,^  der  Turnlehrer, 
naidotqißtfi   (Aristoph.   Nub.   973),   ein   Privatlehrer,    den   die  Eltern    der 
Knaben   zu    honorieren   hatten.     Sein   Lehrgegenstand   musste   durch    den 
Jahrhunderte  langen  Betrieb  in  den  Zeiten  nach  den  Perserkriegen  in  nietbo- 
discher  Hinsicht  sehr  ausgebildet  sein;  namentlich  war  dies  bei  dem  Haupt- 
zweige  desselben,  wornach  Ortund  Schule  den  Namen  hatte,  dem  Ringen, 
naXi]  (Trakaifiv),  so  sehr  der  Fall,  dass  die  Orenzlinie  zwischen  der  Fertig- 
keit, die  dem  Zwecke  der  allgemeinen  körperlichen  Ausbildung  entsprach, 
und  der  Virtuosität,  die  nur  dem  Athleten  und  Agonisten  zukam,  schliess- 
lich schwer  zu  ziehen  war.     Über  die  verschiedenen  (rxi^juara  Grasbeboeb 
I  349—368  III  177  «,    Kraft  vereinigt  mit  körperlicher  Gewandtheit  (i^«- 
Xt^aig)  und  Geistesgegenwart,  List  und  Verschlagenheit  bildeten  das  Ergebnis 
der  Übungen  im  Ringkampf.     Man  unterschied   ndXi]  cq^ij  von   aXir^rjcic 
(xvhaig).   Im  ersten  Fall  stand  man  aufrecht  und  suchte  den  Gtegner  (durch 
Aufheben  vom  Boden)  zu  Boden  zu  werfen ;  im  förmlichen  Ringkampf  ent- 
schied erst  das  tQtdieiv  den  Sieg;  Teüpfel  u.  Kock  zu  Aristoph.  Nub.  126. 
Bei  der  andern  Art  legte  man  sich  auf  den  niedergeworfenen  Gegner  und 
setzte  liegend  und  sich  wälzend  den  Kampf  fort,   bis  einer  sich  erschöpft 
fühlte.^)     In  allen  Arten  des  Ringkampfes  war  List  erlaubt,   z.   B.    das 
vnoax^Xi^Biv;  dass  Xvyi^siv^  tQuxr^K^siv^   ay%€iv  oder  exxXav  tov  ddxTvXov 
im  Elementarunterricht  angewendet  werden   durfte,  ist  schwer  glaublieb. 
Die  Ringenden  waren,   wie  dies  auch  bei  anderen  Übungen  der  Fall  war, 
nackt  —  Nacktheit  galt  als  Abhärtungsmittel  gegen  die  Einflüsse  der  Witte- 
rung zu  jeder  Jahreszeit  —  und  salbten  sich  mit  Öl   aus  der  oQißccXXoc 
(S.   62)   oder  ihrer  Xi^xvd^og,     Nach  beendigter  Übung  reinigten   sie    den 
Körper   mittelst   der   atXeyyfg   vom  Schweiss,   Öl    und  Staub   (yXoiog)    und 
nahmen  ein  stärkendes  Bad,  daher  die  Palästren  häufig  in  der  Nähe  eines 
Flusses  angelegt  waren,    worin  die  Knaben   zugleich  im  Schwimmen  sich 
übten.  —  Die   nächst  wichtige  Übung  in  der  Palästra  war  SqQ^og^   der 
Lauf,  so  eingerichtet,   dass  man  in   den  Stand   gesetzt  wurde  sich  früher 
oder   später  an  den   verschiedenen  Arten   des  Wettlaufs  bei  den  Spielen, 
ÖQoi^iog  schlechthin  oder  axadiov^  SfavXog,  onXhrfi  ÖQoiiog^  iifinTnog  dQoiiog^  zu 
beteiligen.  —  ""AXfia^  hauptsächlich  Weitsprung  {nr^drjaai),  doch  auch  Höhen- 
sprung {dva&oQcTv),  wurde  von  den  vorgerückteren  Schülern  —  der  Turn- 
lehrer pflegte  2 — 3  Kurse  nach  Altersstufen,  rjXixiai^  zu  machen  —  mittelst 
ciXriiQeg  zur  Erhöhung  der  Schwungkraft  ausgeführt.^)  —  Unter  den  Wurf- 

TiaAiy,  nvyfdij,  nayxQttUoy  MiB,  Quaest  ago- 
nisiicae  ja.  40. 

^)  Die  antiken  Hanteln,  ursprfingh'ch 
halbovalfömiig,  ^(paiQoet&ets,  dann  auch  kol- 
benförmig. fdaxQol,  wornach  die  modernen 
Hanteln  geformt  worden,  waren  aus  Metall, 
die  in  Olympia  gefundenen  sind  aus  grfinem 
Stein;  Wassmannsdobff,  Gypsabgüsse  alt- 
hellenischer  Halteres  und  ein  Wort  über 
des  Phayllos  Hantelsprung,  Monatsschr.  f. 
Tumwesen  IV  10;  H.  Mabquabdt,  Über  den 
Sprung  der  Alten  mit  den  Halteren,  ebenda 
IV  3,  129  ff.;  BöTTicHER,  Olympia  S.  108  ff. 


*)  Über  den  Unterschied  des  yv^vaaiov 
von  naXaiaxQa  Göll  zu  Becker  II  239  ff.; 
Gbasberoeb  I  245  ff.:  Hebmann-BlÜmmeb 
S.  339.  Die  Palfistren  hatten  besondere  Na- 
men, sei  es  nach  dem  des  Besitzers  oder, 
wenn  auch  selten,  nach  dem  des  Erbauers. 
Über  die  Lage  der  von  Fiat.  Charmid.  p. 
153  A.  erwähnten  naXaiarQa  Tctvp^ov  s.  Wocn. 
f.  kl.  Philol.  II  763. 

*)  Durften  die  filteren  Knaben  bei  der 
dXly&f]aig  auch  mit  Fäusten  aufeinander 
schlagen,  so  war  dies  eine  Art  nuyxQiinoy ; 
über  die  (cyuiycg  yvfivixol  der  7i«i&sg:  arädioy, 
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Übungen  galt  als  besonders  muskelstärkend  die  iitfxoßoXtay^)  daneben  das 
Speerwerfen,  äxovrKTfiog^)  Die  fünf  Übungen:  ncXt],  dQo^iog^  aXfia,  Siaxo- 
ßoXtaj  äxovTKffxogy  wurden  in  den  Gymnasien  von  den  Epheben  eifrig  fort- 
gesetzt und  waren  Gegenstand  der  Agonistik  bei  den  Festspielen.  Ob  diese 
fünf  Arten  zusammen  das  nävta^Xov  bildeten,  ist  ebenso  strittig  wie  die 
Frage  über  die  Reihenfolge  dieser  Kampfarten  in  den  festlichen  Wett- 
kämpfen. 5)  Dagegen  wird  die  Aufeinanderfolge  der  Übungen  im  Knaben- 
unterricht von  der  Lehrgeschicklichkeit  des  Turnlehrers  abgehangen  haben, 
der  neben  dem  naturgemässen  Stufengang  von  den  leichteren  zu  den 
schwereren  Übungen  auch  die  körperliche  Entwicklung  der  Knaben  zu  be- 
rücksichtigen hatte. 

Vorbereitender  Natur  waren  der  äxQox€iQi<rfx6c,  eine  Übung,  bei  der 
man  sich  nicht  mit  den  Armen  umfasste,  sondern  mit  den  Händen  aus 
einer  bestimmten  <TTcc<ng  wegzudrängen  oder  hinzuwerfen  suchte;'^)  die 
(Sxiaixax(ct^  das  Scheinfechten,^)  und  die  Streckübungen,  sowie  die  verschie- 
denen Spiele,  welche  die  Behendigkeit  und  körperliche  Stärke  fördern  halfen, 
Ballspiel,  disXxvathda  u.  dgl.®) 

Der  Faustkampf,  nvyfxrjy  mittelst  lederner  mit  Nägeln  oder  Bleikugeln 
versehener  Riemen,  womit  man  das  Gesicht  des  Gegners  verstümmeln  konnte, 
war  ebenso  wie  die  damit  verbundene  äX(vdrj<rig  (TtayxQcaiov)  nur  Sache 
der  Athleten  und  keine  Übung  in  den  Gymnasien,  geschweige  in  den  Pa- 
lästren der  Knaben.  Denn  der  Zweck  der  Leibesübungen  freigeborener 
Knaben  war  wahrlich  nicht,  schulgerechte  Athleten  heranzubilden,  sondern 
^wfiT]  und  vyteia  des  Körpers  als  des  Organs  der  Seele  zu  erzeugen  und 
zu  erhalten,  in  der  Seele  aber  drSqsia  und  aonipQoavvri  als  Bestandteile  der 
aQ€Tr]  noXitixi)  zu  erwecken.  Zur  vollen  Würdigung  der  hellenischen 
Knabenübungen  gehört  die  Erwägung,  dass  nicht  nur  bei  den  Spartanern, 
sondern  auch  bei  den  übrigen  Griechen,  wenn  auch  nicht  in  gleich  hohem 


^)  Über  den  Diskos  Saglio  Artikel  Dis- 
kos, Du^t.  des  Äntiq.  Das  dnrcbscbnittiiche 
Gewicht  des  Diskos  berechnet  C.  Schäfbb, 
Philol.  Anz.  XIV  226,  auf  2  kgr,  den  Durch- 
messer auf  21  cm.  Über  Stellung  und  Hal- 
tung der  Diskoswerfer  Luc.  Philopseud.  c.  18 
nach  Myrons  Diskobolos;  Kietz,  Agonist. 
Stud.  I. 

*)  Der  Speer,  dxoyxiov,  hatte  auch  eine 
Schleife,  dyxvXri,  die  in  der  Mitte  desselben 
angebracht  war,  worauf  das  Epitheton  zu 
dxoyxiovy  nämlich  fieaäyxvXoy,  führt;  vergl. 
Schäfer  1.  1.  S.  227;  Wassmannsdobff,  Mo- 
natsschr.  f.  Turnw.  V  2;  P.  Vallbtti,  Vedu- 
caziane  fisica  e  le  gare  del  pentaüon  nelV 
antica  Ch'ecia,  Ärchivio  di  pedagogia  X  2; 
Droysbn,  Kriegsalt.  S.  18;  Schbnkl,  Burs.- 
M&ll.  Jahresb.  54.  40. 

•)  Pindbb,  Über  den  Fünfkampf  der 
Hellenen,  Berlin  1867;  Gbasbbbgbb  III 183 ff.; 
Oabdnbb,  The  Pentathlon  of  the  Greeks, 
Jottm,  of  hell.  stud.  I  210—224;  Mybrs. 
The  Pentathlon,  ebenda  II  217-221;  Hol- 
WBRDA,  Olympische  Studien  IIL  Arch.  Z.  1881 
S.    205—215;    Aüo.    Mommsen,    Burs.-Mfill. 


Jahresb.  69,  116  ff.;  Mabquabdt,  Zum  Pen- 
tathlon der  Hellenen,  Güstrow  1886;  Bli^m- 
NBR,  Baum.  Denkm.  I  572  ff.;  MiB,  Quae- 
stiones  agonisticae  ad  Olympia  pertmentcs, 
Rostock  1884;  Fedde.  Der  Fünfkampf  der 
Hellenen,  Breslau  1888,  Stengel,  Hdb.  V  3, 
140  ff.;  PoLLAGK,  Hippodromica,  Leipzig 
1890;  Pabbb,  Phil.  50.  469  ff.;  Henrich, 
Pentathlon,  Würzburg  1892. 

*)  Waldstbin,  Cambridge  Philol.  Society 
1882.  9.  Febr.  (Berl.  Woch.^  1882  S.  381); 
RuHNKEN  ZU  Tim.  Lex.  p.  19  dxQoxeiQiCea^at. 
ScHMiD  versteht  (Gesch.  d.  Erz.  I  208)  unter 
(vx^o^et^t^r/ioV  wunderlicherweise  das  , Finger- 
zerbrechen *. 

^)  Vornehme  Knaben  erhielten  auch  vor 
der  Epbebenzeit  förmlichen  Unterricht  im 
Waffengebrauch  und  in  der  militärischen 
Taktik;  vgl.  Plat.  Rp.  p.  467  E.  Über  onXo- 
fittX^f'  Cron  z.  Plat.  Laches  S.  10*.  Vasen- 
bilder von  naideg  xeXTjri^oytsg  bei  Gras- 
bbroer  III  237  ff. 

•)  Valletti,  J  giuochi  e  gli  esercizi 
ginnastici  nelV  antica  Grecia,  Ärchivio  di 
pedagogia  X  3  (Palermo  1881). 
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Masse,  mit  der  Gymnastik  eine  Art  Asketik  sich  verband:  es  galt  dortli 
Schmerzen,  Entbehrungen  und  Entsagungen  die  Herrschaft  des  Geistes  über 
den  Körper  zu  erlangen,  ebenso  wie  die  Herrschaft  der  Vernunft  über  die 
Leidenschaften  (Senec.  de  ira  II  14,  3).  —  Das  Hermesfest,  ^EQfxcukz,  wozn 
die  Väter  der  Knaben  beisteuerten,  bot  den  Knaben  Gelegenheit,  alljährlich 
der  versammelten  Gemeinde  zu  zeigen,  wie  weit  sie  es  in  ihren  Übungen 
gebracht  hätten  (Plat.  Gharm.  p.  206  D.  E);  ausserdem  die  dy^veg  maSm 
an  den  lokalen  und  allgemeinen  Festen  und  Spielen  Griechenlands  mit  den 
entsprechenden  Preisen  der  Sieger. 

Gbasbbboeb  Bd.  I  1.  a.  III.  —  J.  Bintz,  Die  Gymnastik  der  Hellenen,  Gfit^sIoL 
1878.  —  Hebmanv-BlOmnbb  S.  341  mit  Angabe  der  älteren  Litterator.  —  Guhl  a.  Kosesl 
S.  275  ff.  —  Blümneb  in  Baum.  Denkm.  I  611  ff.  —  Schmid,  Gesch.  der  Erz.  I  204  ff.  - 
UssiNO  S.  89  ff.  —  A.  BömcHEB,  Olvmpia  S.  91  ff.  —  F.  Vallbtti,  La  gmnastica  m  Greda. 
Palermo  1882  {con  XVI  incis,  illttstrative),  —  Pyboos,  'H  yvfiyamixij  dno  rt»9^  a^/mo- 
xdtüip  /^vcDv  fi^XQ^  atjfiCQoy,  Hestia  355.  358.  —  Polkb,  Artis  gymniccte  quae  fucrü 
origo  atque  indoles  apud  Crraecos,  Gleiwitz  1851.  —  Mükschbb,  Vergleichnng  des  dem 
sehen  Turnens  mit  der  griechischen  Gymnastik,  Guben  1863  (Festrede).  —  Löbksk,  Cha- 
rakter und  Bestimmung  der  Gymnastik  in  Athen.  Münster  1864.  —  A.  Haffeix,  Über 
das  Verhältnis  des  modernen  Turnens  zur  hellenischen  Gymnastik,  Darmstadt  1865.  -  J. 
KüPPEBS,  Der  Apoxyomenos  des  Lysippus  und  die  griechische  Palästra,  Berlin  1874.  - 
Anderes  oben  §  81  a.  E.  u.  bei  Böckh-Klussmank,  Encyklop.  S.  426.  —  Blümubr,  Leb« 
und  Sitten  der  Griechen  II  94  mit  vielen  Abbildungen. 

98.  Die  musische  Ausbildung  des  Knaben  umfasste  Ygafufictra  und 
l^iovaixi]  im  engeren  Sinn,  während  ^ovaixrj  im  weiteren  Sinn  die  /gdfifuna 
in  sich  schloss  (Xenoph.  Rp.  Lac.  2,  1,  Plat.  Prot.  p.  325  D  ff.).  Cm 
YQcifiiÄata,  d.  h.  Lesen  und  Schreiben  zu  lernen,  besuchte  der  Knabe  dk 
Schule  des  YQafifiati(rt7Jg  (PoU.  4,  18).  Im  Leseunterricht  lernte  der  Knabe 
zuerst  die  vvofiatay  ttnoi  und  Svvafisig  der  Buchstaben,  (fToirX^ta,  kennen, 
hierauf  die  avXXaßai  xai  Tci  iv  aitatq  nad^rj^  endlich  die  lässig  xai  rd  {rvu- 
ßeßijxora  avratg;^)  im  ersten  Schreibunterricht  schrieb  der  Lehrer  vor  und 
liess  die  Schüler  nachmalen,  er  zog  die  Linien,  innerhalb  deren  sie  die 
Buchstaben  zu  schreiben  hatten  (Plat.  Prot.  p.  325  D),  und  fiihrte  ihnen 
die  Hand,  dann  diktierte  und  korrigierte  er  das  Niedergeschriebene.*)  Zam 
Schreiben  dienten  die  mit  Wachs  überzogenen  Holztafeln,  däX%oi^  ngvdxio. 
wenn  aus  Buchsbuumholz,  nv^ia  genannt,  worauf  die  Buchstaben  mittelst 
Griffels,  yqaifig^  yQaifidiov^  y^ay^ror  (aber  nicht  atvXog)^  eingekritzt  wurden 
{x^QccacHv,  X«^«*^^^*^);  die  weiter  Vorgeschrittenen  lernten  auf  Papyros 
mit  xdXafiog  schreiben.^)  Die  Tinte,  (leXav^  war  eine  Art  Tusche  aus  Kien- 
russ  und  Gummi,  daher  Dem.  cor.  258  to  näXav  TQißeiv;  0.  Jahn,  Persios 
S.  145  flf.;  Blümneb,  Technol.  I  326.  Wie  sich's  der  Grieche  beim  Schreiben 
möglichst  unbequem  machte,  so  hatte  auch  der  Schulknabe  keinen  Tisch 
zur  Unterlage,  sondern  nur  sein  gebogenes  Knie.    In  den  Schullokalen  gab 


')  Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  25  p. 
414.  415  Schaf,  (de  adm.  vi  in  Dem.  52). 
Über  die  aus  der  y^afifiatiXT]  tgaytadia  des 
Kallias  (400  a.  Chr.)  erkennbare  Buchstabier- 
racfchode  Welcker,  Kl.  Schrift.  1  371—391; 
0.  Hensb,  Rh.  Mus.  31  S.  582;  s.  jedoch 
WiLAMowiTz,  Herrn.  15,  487  Anra.  1;  Gras- 
BEROEB  II  263  ff.;  über  ähnliche  Bucbstabier- 
übungen  auf  Monumenten  denselben  S.  266, 
UssiMO  S.  108  Anm. 

^)  Michaelis,  Attischer  Schulunterricht 


auf  einer  Schale  des  Duris,  Arch.  Z.  187o 
S.  2  ff.;  Grasberoeb  II  304  ff.;  Blümsek, 
Leben  u.  Sitten  d.  Gr.  I  120  ff. 

')  Galen  kennt  U  48  yQatpeTa  au^^. 
Die  vtvdxia  hiessen  dlnxvx«^  rQinrvx«  «. s,  w.. 
je  nachdem  2  oder  3  oder  noch  mehr  Tife^ 
chen  mit  einander  verbunden  waren;  öb^' 
ein  noXvnrvxoyf  das  aus  5  Tafeln  bestaiHi. 
Larfbld,  Hdb.  I  *  433.  Über  Schreibmatera^ 
BLASS,  Hdb.  I*  343  ff. 
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es  nur  ßd&Qa;  in  den  Schulen  unter  freiem  Himmel  kaum  diese.  —  Als 
Lesestoff  dienten  epische  und  didaktische  Dichtungen,  insbesondere  llias 
und  Odyssee,  Hesiods  Werke  und  Tage,  die  unter  Hesiods  Namen  bekannten, 
bei  der  Erziehung  der  adeligen  Jugend  besonders  beliebten  Xeigwvoc  vno- 
xß^rjxm^  äsopische  Fabeln,  die  Sittensprüche  des  Theognis;  die  Dichtungen 
wurden  als  vorzügliches  geistiges  und  ethisches  Bildungsmittel  von  den 
Knaben  auswendig  gelernt.  Auf  Pflege  des  Gedächtnisses  der  Knaben  wurde 
viel  gehalten.  Doch  geschah  das  Auswendiglernen  weniger  zu  Hause  als 
in  der  Schule  durch  wiederholtes  Vor-  und  Nachsprechen,  ccTtoatonaxi^eiv 
(RuHNKEN  zum  Lex.  Tim.  s.  v.),  was  sehr  leicht  von  statten  ging,  da  die 
griechischen,  insbesondere  athenischen  Kinder  [jivrjfiovixoi  waren,  so  dass 
nicht  wenige  die  ganze  llias  und  Odyssee  auswendig  wussten  (Xen.  Symp. 
3,  5).  So  erhielten  die  Elementarschüler  in  den  episch-didaktischen  Dich- 
tungen, die  sie  sich  aneigneten,  eine  Mitgabe  für  das  Leben J)  Wer  im 
Lesen  und  Schreiben  geschult  war,  hiess  in  der  klassischen  Zeit  /^a/i/ia- 
tixog  (Xen.  Mem.  IV  2,  20);  Gegensatz:  äyQdfif^iccTog, 

M.  MosEB,  De  puej-ili  apud  veter  es  Graecos  et  Romanos  instituttone  y  Sorau  1856.  — 
Gbasbbrger  IT  254  ff.  —  Beckbr-Göll  II  64  ff.  —  Hebmaniv-Blühner  S.  313  ff.  —  Schmid 
l  227  ff.  —  Ü88ING  S.  106  ff.  —  J.  Bloch,  Von  der  Elementarschule  und  dem  Erziehnngs- 
wesen  des  Alteitums,  Monatsbl.  f.  d.  Judentum  lY,  1.  2. 

Der  Unterricht  in  der  Musik,  zu  welchem  der  Knabe  einige  Jahre 
später,  jedoch  längstens  im  13.  Lebensjahr  (Plat.  Legg.  p.  809  E)  gelangte, 
umfasste  in  Athen  hauptsächlich  Saitenspiel  und  Gesang,  xid^aQiaiq,  gelehrt 
vom  )ud^aQiaTi]gy  beides  unzertrennlich  verbunden.  2)  Das  Saiteninstrument, 
dessen  Spiel  gelehrt  wurde,  war  gewöhnlich  die  Ivga,  doch  auch  die  xii^dqa^ 
wiewohl  diese  mit  ihrem  volleren  und  reicheren  Ton  mehr  ein  rexv^ov 
oqyavov  (Aristot.  VIII  6,  5),  d.  h.  ein  Instrument  für  die  Künstler,  die 
festlich  gekleideten  xix^aQffdoC^  war,  gespielt  bei  musikalischen  Agonen  und 
Festaufzügen.  3)  Neben  Leierspiel  blieb  auch  das  Blasen  des  avXog  in  der 
Blütezeit  Athens  ein  Unterrichtsgegenstand,  wie  aus  der  Geschichte  des 
Unterrichts  im  Aulos  bei  Aristot.  Pol.  VIII  6,  5 — 7  und  aus  der  dem  An- 
fang des  5.  Jahrh.  zuzuweisenden  Duris-Schale  deutlich  hervorgeht,  wenn 
auch  bei  den  loniern  und  Attikern  dieses  Instrument  sich  keiner  solchen 
Schätzung  erfreute  als  bei  den  Boeotern,*)  ja  in  Athen  bald  genug  dem 
Spotte  der  tendenziös  abgeänderten  Marsyaslegende  ausgesetzt  war,  nach 
welcher  Athene  die  Flöten  erfunden  und  dann  weggeworfen  hatte,  weil 
das  Blasen  derselben  ihr  Gesicht  entstellte,  Marsyas  aber  dieselben  aufhob, 
einer  Legende,   der  Myron  durch  seine  Gruppe:    „Athene  und   Marsyas" 

*)  StraboI2,  3:  olTiaXmol  q>iXoao(play 
riy«  Xiyovav  ngoittjy  xrjv  noirjtixrjy,  eiad- 
yovüttp  eig  roy  8ioy  rjfiug  ix  yimy  xtti  di&ä- 
cxovcay  rjdt]  xai  7id9t]  xai  n^d^eig  ^€^'  jJ<fo- 
yrjg  .  .  Sitt  TovTo  xai  tovg  nat&ag  al  raiy 
'EXX^ytoy  noXeig  ngviriata  did  xrjg  noiijnxrjg 
natdevovaiy.  Über  die  Erklärung  der  Epen 
in  der  Schule  des  yQafifdatiattjg  Blass  f.  1. 
S.  150,  AuTENRiBTH,  Hdb.  IP  587. 

^)  Nicht  selten  gab  der  nämliche  Lehrer 
Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  und  in 
der  Musik:  Mbineke  FCG  II  431;  Kock  z. 
Aristoph.  Equ.  188,  FCA  I  2ü2. 


*)  Über  den  Unterschied  der  Xvga  von 
xi&aQtt  Glbditscb,  Hdb.  IP  868,  Litteratur 
S.  870;  Hebmann-Blümnbb  S.  319  Anm.  4  u. 
5;  Unterrichtsszene  mit  den  beigeschriebenen 
Namen  Musaeus  und  Linus  in  d.  Ann.  d. 
Inst.  1856  Taf.  20;  Pbeünbr,  Bure.-Müll. 
Jahresb.  25,  290;  über  andere  Unterrichts- 
szenen auf  Schalen  Holwerda,  Jahrb.  d.  d. 
arcb.  Inst.  IV  25  flf. 

*}  KooK  FCA  I  370.  448;  K.  v.  Jan  in 
Baum.  Denkm.  I  553  ff.;  Hermann- Blümnek 
S.  318  Anm.  4. 
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wirkungsvollen  Ausdruck  zu  geben  wusste.^)  Der  musikalische  UnterriAt 
des  Knaben  aber  bezweckte  wenn  auch  tecfaniscfae  Fertigkeit,  so  doch  nicb: 
technische  Virtuosität.  Insbesondere  sollte  das  Lyraspiel  mit  Gesang  dazu 
dienen,  die  Stunden  der  Müsse  in  würdiger  Weise  auszufüllen  und  die 
Freuden  der  Symposien  zu  veredeln.  Der  Hauptzweck  jedoch  d^  Musik- 
unterrichtes war  und  blieb,  wie  in  den  vorangegangenen  Zeiten  (§  91). 
die  sittlich  religiöse  Einwirkung  auf  das  Gemüt  des  Knaben,  von  welcher 
die  grosse  musikalische  Autorität  zu  den  Zeiten  des  Perikles,  Dämon  vos 
Oea,  eine  klare  Erkenntnis  hatte.  ^)  Diese  Einwirkung  wurde  noch  ergänzt 
und  verstärkt  durch  die  mit  der  xtd-dgiaig  verbundene  Aneignung  d^ 
reichen  Liederschatzes  der  lyrischen  Dichter,  unter  denen  Simonides  sich 
einer  besonderen  Beliebtheit  erfreute.  Ausserdem  musste  der  Unterncht 
des  xid-aQustr'fi  tiefer  als  der  des  yQafifiaviaTijg  in  die  Anfange  der  Rythmik 
und  Metrik  und  der  nqoao^idia^  worunter  nach  antikem  Begriffe  die  Aus- 
sprache der  Wörter  nach  lovoq^  nvsviia  und  XQ^^^^  zu  verstehen,  einführen, 
die  Lektüre  der  Meliker  noch  reichlicheren  Anlass  zu  sprachlichen  Bemer- 
kungen über  Glossen  und  Dialektformen  als  die  der  Epiker  und  Didaktiker 
bei  dem  yQcciiiiaxiarriq  geben,  so  dass  beim  Kitharisten  das  sprachliche 
Interesse  des  reiferen  Knaben  ganz  besonders  geweckt  werden  konnte. 

Zu  den  regelmässigen  Unterrichtsgegenständen  gehörte  in  Athen  das 
Tanzen  in  dieser  Zeit  nicht.  Zu  den  Chören  bei  den  verschiedenen  fest- 
lichen Gelegenheiten  wurden  ausgewählte,  nicht  selten  zwangsweise  aus- 
gehobene, Knaben  ebenso  wie  Männer  vom  %oQodiddaxaXoq  auf  Kosten  des 
Choregen  eingeübt.')  Dagegen  bildete  in  Sparta  von  jeher  der  Tanz,  ins- 
besondere der  Kriegstanz,  ^tvQQixrjy  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Jugend- 
bildung, ebenso  in  Kreta. 

C.  V.  Jan,  Die  griechischen  Saiteninstrumente,  Leipzig  1882.  —  Derselbe,  Die 
Musikinstrumente  der  Griechen  und  Römer,  Landsberg  a.  d.  W.  1884.  —  P.  Takwbbt, 
L'education  platonicienne,  Bev,  phüosophique  1880.  1881.  —  Grasbebger  II  S.  350  ff. 
383  ff.  —  S.  Reinach,  Manuel  I  182  ff.  II  205  ff.  —  Hebmann-Blümnbb  8.  317  ff.  —  ^chmid 
I  S.  234  ff.  —  Blümnbb,  Leben  u.  Sitten  d.  alt.  Griech.  II  138  ff.  —  Hense.  Die  Musik  als 
Bildungsmittel  der  griechischen  Jugend,  Münster  1869.  —  Über  den  Zusammenhang  der 
Musik  mit  der  Ethik  und  der  Knaben pädagogik  L.  Schmidt,  Ethik  II  432;  A.  Fr.  Wal- 
ter, Die  ethisch-pädagogische  Würdigung  der  Musik  durch  Plato  und  Aristoteles,  Viert«!- 
Jahrsschrift  f.  Musikwissenschaft  VI  nr.  3. 

99.  Ob  ein  Knabe  alle  3  Arten  des  Elementarunterrichtes  oder  nur 
die  eine  oder  andere  oder  gar  keine  durchmachte,  kam  auf  den  Willen 
und  das  Vermögen  der  Eltern  und  auf  die  Anschauung  des  Volksstammes,  zu 
dem  er  gehörte,  wesentlich  an.  In  letzterer  Beziehung  betonten  die  Spar- 
taner den  gymnastischen  und  musikalisch-orchestischen  Unterricht  so  sehn 
dass  sie  die  YQdfifiaia  nicht  in  ihre  Staatspädagogik  aufnahmen,  sondern 
dem  Belieben  des  einzelnen  überliessen,  weshalb  viele  Spartaner  nicht  lesen 
und  schreiben  lernten.  Auch  in  Arkadien  behauptete  der  musikalische 
Unterricht  den  Vorrang  (Polyb.  IV  äO,  4),  in  Böotien  die  bis  zum  Virtuosen- 
tum  gesteigerte  Pflege  der  gymnastischen  Künste  neben  dem  musikalischen 


*)  Vgl.  die  Artikel  Marsyas  und  Myron 
in  Baum.  Denkm.  S.  887  ff.  u.  1002  ff. 

^)  DüNCKBB,  Gesch.  d.  Alt.  N.  F.  II  10 
mit  Belegen;    0.  Cbusius,  Ol  nsgl  Jafitava, 


Rh.  M.  1885  S.  309-320. 

*)  ScHöMANN  I  486  ff.;    Böckh-Frakkel 
I  539  ff.;  A.  MüLLKB,  Bühnenalt.  S.  358. 
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Unterricht.    Doch  erkannte  man  auch  hier,   besonders  aber  in  Athen  und 
andern  geistesverwandten  Städten  die  Notwendigkeit  eines  auch  die  YQccfi- 
[jiccTcc  umfassenden  allseitigen  Schulunterrichts  allzusehr  an,  als  dass  man 
die  Kinder  ayQaiiinaroi,^  geschweige  ccfpstoi^  hätte  aufwachsen  lassen.»)    Bei 
einem  solchen  Geiste  dachte  man  nicht  daran,  staatlichen  Schulzwang  ein- 
zuführen.*)   Wie  aber  das  Unterrichtenlassen,  iiiaaxsa^ai,  jedem  Griechen 
freistand,  so  auch  das  Unterrichtgeben,  Sidacxsiv.    Letzteres  folgte  in  Athen 
aus  dem  Prinzip  der  Gewerbefreiheit;  der  Unterricht  des  Elementarlehrers 
galt,  weil  er  bezahlt  wurde,   als  ein  Gewerbe.     Freilich  traf  ihn  auch  die 
Missachtung,  in  welcher  das  Kleinhandwerk  stand  (§  128).    Am  niedrigsten 
in  der  allgemeinen  Achtung  standen  die  yQa^na%iaxa(^  meist  niederer  Her- 
kunft, Freigelassene,   herabgekommene  Bürger,   die  sich  etwa  als  Gehilfen 
anderer  Lehrer,  vnodiddaxaXoi^  etwas  Methodik  aneigneten  und  dann  selb- 
ständig schulmeisterten.     Der  Staat  kümmerte  sich  nicht  um  theoretische 
und  praktische  Vorbildung  der  Lehrer  und  sorgte  auch  nicht  für  Lehrer- 
gehalte.    So  war  das  Einkommen  des  Lehrers,  iiia^q^  lediglich  von  der 
Schülerfrequenz  und  von  der  Freigebigkeit  der  Eltern  abhängig,  falls  sie  z.  B. 
am   Eannenfest  der  Anthesterien  (Stengel,  Hdb.  V  3,   164)   dem  Lehrer 
durch  dSQa  einen  guten  Tag  machen  wollten;  Athen.  X  49.')    Der  Staat 
hatte  allerdings  das  Aufsichtsrecht  über  die  Schulen,  aber  die  Aufsicht  be- 
stand nur  in  der  Aufrechterhaltung  der  auf  die  allgemeine  Sittlichkeit  sich 
beziehenden  polizeilichen  Verfügungen,  z.  B.  des  Verbotes,  dass  die  Schulen 
vor  Sonnenaufgang  eröffnet  und  nach  Sonnenuntergang  geschlossen  würden, 
oder  dass  Unbefugte,   z.  B.  bei  den  Übungen  in  der  Palästra,  zuschauten, 
ferner  in  der  Bestimmung  des  Schülermaximums  u.  dgl.  (Äschin.  Tim.  9  flf.), 
erstreckte  sich  also  nicht  auf  den  Fleiss  des  Lehrers,  z.  B.  darauf,  ob  er 
zu  den  vielen,  besondere  Schulferien  überflüssig  machenden  Festtagen  ^)  und 
zu   den   Schulfesten,   'EQfiata  (S.  170),   MovaeXa  für  die  musischen  Unter- 
richtsschulen, noch  aus  freien  Stücken  Ferientage  hinzufügte  oder  überhaupt 
die  Schüler  förderte;^)    B.   Arnold,  De  Atheniensium   saeculi  a.   Chr.   n. 
quinti  praeceptoribus,  Dresden  1871. 


')  In  der  herabgekommenen  boeotischen 
Stadt  Mvkalessos  waren  mehrere  MaaxaXeta, 
Thuc.  VII  29,  5.  Bezeichnend  Ael.  V.  H. 
VII 15  von  den  Mitylenäem,  Plut.  Them.  10 
von  den  Troezeniern. 

')  0.  MCllbr,  Qtiam  curam  res  publica 
apud  Graecns  et  Romanos  litteris  doctHnis- 
q}ie  colendis  et  promovendis  impenderit, 
Oöttingen  1837.  Gbasbbbobb  III  554  ff.: 
Die  antike  £ndehang  im  Verhältnis  zum 
Staate.  Über  die  anscheinend  gesetzliche 
Bestimmung  des  Charondas  bei  Diod.  XII 12 
8.  unten  §  101. 

')  Dem  im  allgemeinen  kärglichen  am 
letzten  Monatstag  gezahlten  Honorar  {XvTiQoy 
fita^aQioy  Diog.  L.  X  4),  das  auch  in  Na- 
turalien entrichtet  wurde,  von  dem  aber  der 
Geizige  die  Tage  der  Krankheit  seines  Sohnes 
abrecbnele  (Theophr.  Char.  30).  entsprach 
die  notdQrftige  Ausstattung  der  Schullokale, 
MaifxnXeia   oder   nttidaytayeia    (Dem.   cor. 


258);  Hbbmann-Blühnbb  S.  809,  \*  Schul- 
lokale in  Athen  Milohhöfeb  in  Baum.  Denkm. 
I  170.  Bei  den  loniem  hiessen  sie  (pioXeoi^ 
wenn  sie  abgeschlossene  Lokale  waren,  gegen- 
über den  offenen  Buden  oder  freien  Plätzen 
und  Kreuzwegen,  wo  auch  Schule  gehalten 
wurde.  Doch  waren  die  besseren  und  die 
höheren  Schulen  der  Kitharisten  gut  ausge- 
stattet, z.  B.  mit  Bildsäulen  (Fleck.  Jahrbb. 
Suppl.  XIV  310)  geschmückt 

*)  Der  nichtsnutzige  Schulknabe  bei 
Herond.  Min.  III  53.  54  kennt  die  dem 
Apollo  geheiligten  schulfreien  iß^o/nai  und 
eUddeg  (Hebmann,  GA.  §44,  5)  besser  als 
die  Stemforscher  {acrQoötfpai). 

^)  Einen  Ersatz  für  Schulprüfungen  bil- 
deten die  an  der  xorgedÜtig  ijf^iQa  des  Apa- 
turienfestes  veranstalteten  a&Xa  ^atptadiag, 
Plat.  Tim.  p.  21  B.;  Schol.  Aristoph.  Ach. 
14G;  Stengel,  Hdb.  V  3,  160.  Anm.  4. 
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Bilder  der  nf^x^^^  naideia:   Arisioph.   Kub.  961  ff.,  Plai  Legg.  III  p.  693;   DioDjfs. 
Hai.  de  comp.  verb.  p.  388  Scbaef.;  Näqblbbacb,  Nachbom.  Theol.  8.  467—475. 

100.  Id  den  Zeiten  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  erhidt 
die  strenge  Erzieh ungs weise,   welche   das  Hauptgewicht   auf    innere    ui^ 
äussere  sixoafAfa  der  Kinder  legte,  einen  Stoss,  worüber  schon  Aristophanes 
als  Vertreter  der  Prinzipien  der  aQxaia  nai^deia  in  seinen  JcuvaXijg  (Ol.  88, 
1)  und  Ne^tXai  (Ol.  89,  1)  962  S.  Klage  zu  führen  hatte.')     Wenn  auch 
die  neuen  Ansichten  über  Bildung  und  Bildungszweck,  wie  sie  das  Zeit- 
bewusstsein  durch  die  Sophisten  aussprach, >)  hauptsächlich  auf  den  Bildongs- 
gang  der  Epheben  von  tiefgreifendem  Einflüsse  waren,  so  konnten  sie  doch 
nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Knabenerziehung  bleiben.     Auch  hier  musste 
das  nunmehr  herrschend   werdende  Streben    nach   intellektueller   Geistes- 
kultur sich  immer  mehr  geltend  machen^  welches  dahin  drängte,  das  Gleich- 
gewicht zwischen  musischer  und   gymnastischer  Bildung,   das  die    voran- 
gegangene Zeit  aufrecht  erhielt,   zu  stören  und  die  ethische  Bildung  der 
Yerstandesbildung  hintanzusetzen.     Der  Zug  der  Zeit  nach  Vielseitigkeit 
des  Wissens,  noXvnsigia  xai  noXvnad^ia^^)   bestimmte  manche  Gram- 
mausten  von  der  herkönmilichen  Weise,   die  Knaben  in  wenige  Dichter, 
aber  in  diese  voll  und  ganz  hineinzuführen,  abzuweichen  und  sich  der  auf- 
kommenden Gnoraologien  zu  bedienen,  um  sie  den  Weisheitsschatz  der  Nation 
auf  bequeme  Weise  kosten   zu  lassen.^)    Die   gesteigerten  Anforderungen 
brachten  auch  neue  Lehrgegenstände  in  dem  Knabenunterricht  auf;  insbe- 
sondere mussten  die  Fortschritte  in  den  mathematischen  und  astronomi- 
schen Wissenschaften  das  Bedürfnis  wachrufen,  die  Knaben  in  die  Anfange 
der  Rechenkunst,  Xoyiatixri^  und  der  Geometrie  einzuführen.  5)   In  der  vor- 
hergehenden Periode  zählte  das  Rechnen  nicht  zu  den  Schulwissenschaften: 
man  konnte  ihm  eben  nicht  Mrie  den  ygaiiiiava  und  den  anderen  Künsten 
eine  ethische  Seite  abgewinnen;  das  Fingerrechnen,  ini  SaxvvXoav  avfißdX- 
XeifO^aiy  nefind^eiv^  avansiind^siv^^)  oder  das  Rechnen  mit  Hilfe  von  Rechen- 
steinen, Xoyi(Saax>ah  dno  xprjifduv,  tpr^ifi^eiVj  auf  einem  Rechentisch,  dßaxiovj 
lernte   der  Knabe   zu  Hause    und   nachmals   in   der  Praxis   des  täglichen 
Lebens;  aber  jetzt,   wo  die  Rücksicht  auf  ethischen  Bildungsgehalt  nicht 
mehr  hi  den  Vordergrund  gestellt  und  die  Unterrichtsmittel  auch  auf  ihren 
formal  bildenden  Wert  angesehen  wurden  (Isoer.  15,   2G7),   galt  es,   den 


')  F.  V.  Fbitzschb,  De  Daeidlensibus 
atque  Babyloniis  Aristophanis,  Leipz.  1831. 

'")  »ÄllgemeiDe  Bildung*  Schlagwort  der 
Zeit;  Plat.  Prot.  p.  312  B:  man  Jemt  inl 
naidelif  a?  toy  i&nottjy  xal  iXsvS^SQoy  nqinu; 
vgl.  La  AS,  Deutscher  Unterricht  S.  3*  ff. 

^)  Demokrit,  selbst  ein  Mann  des  viel- 
seitigsten Wissens,  rief  seiner  Zeit  entgegen : 
noXvyotr]y,  ov  noXv/na^ltjy  acxitiyxQijf 
fr.  141  Mull. 

^)  Hauptßtelle  über  die  ältere  und  neuere 
Methode  Plato  Legg.  p.  810  E  811  A;  vgl 
Berqk,  Gr.  Littg.  11  317  Anm.  75;  M.  Hrrtz, 
Opuscula  Gelliana,  S.  153. 

')  Fribdlbin,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Mathematik,  Hof  1863;  derselbe,  Die 
Zahlzeichen    und    das    elementare    Rechnen 


der  Griechen  und  Römer  und  des  chrtsÜ. 
Abendlandes  vom  7.-13.  Jahrb.,  Erlangen 
1869;  Cantob.  Mathematische  Beiträge  zum 
Kulturleben  der  Völker,  Halle  1862;  der- 
selbe, Vorlesungen  über  Geschichte  der 
Mathematik,  I.  Band,  Leipzig  1880  (Absch. 
lll  Kap.  1).  Stoy,  Zur  Geschichte  des  Rechen- 
untemchts  1,  Jena  1876;  M.  Koch,  Wie 
haben  wir  zählen  und  rechnen  gelernt? 
Wie  zählten  und  rechneten  die  Alten?  Prag 
1878.  L  II;  GöNTHEB,  Hdb.  V  1,  8flF.;  Windel- 
band ibid.  S.  178. 

^)  Fröhnbb,  Le  comput  digital^  Vh.  d. 
37.  Philologenvers.  S.  191  flf.;  SrrrL.  Gebärden 
S.  152  ff.;  vgl.  die  Anm.  5  genannten  Werke, 
insbesondere  Güntheb  S.  10.  11  Qber  die  so- 
genannte Tafel  von  Salamis. 
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Knaben  auch  im  praktischen  Rechnen  methodisch  zu  üben  und  die  Anfangs- 
gründe der  Zahlenlehre,  loyiaiiol  (Xenoph.  Mem.  IV  7,  8),  sowie  der  Geo- 
metrie in  der  Schule  ihm  beizubringen.     Ob   dies   in   dem  Unterricht  des 
yQa/ÄfjLazKTTTJg  geschah,   ist,   zumal  bei  der  Dürftigkeit  des  Kenntnisstandes 
vieler  Elementarlehrer,   zweifelhaft;  besondere  Lehrer  der  mathematischen 
Anfangsgründe  für  reifere  Knaben  mögen  im  Laufe  des  4.  Jahrh.  aufge- 
kommen sein.     Piatos   und   Aristoteles   Überzeugung  von    dem   formalen 
Nutzen  der  Arithmetik  und  Geometrie  (Plat.  Rep.  VII  c.  VIII  u.  p.  526  B) 
kann  doch  nur  auf  der  Erfahrung  beruhen,   die  man  im  allgemeinen  mit 
diesen  Unterrichtsfächern  gemacht  hatte.  0     D^s  <li^  Rücksicht  auf  den 
praktischen  Nutzen  im  Geschäftsleben  für  ihre  Aufnahme  in  den  Jugend- 
unterricht mitbestimmend  war,  bedarf  keines  Beweises.    Dieselbe  doppelte 
Rücksicht  brachte  auch  als  neuen  Lehrgegenstand  das  Zeichnen,  yQoc(fixtj, 
auf,   in  Athen   und   anderwärts,    wie   es  scheint,    durch    den  Einfluss   des 
Hauptes  der  sikyonischen  Malerschule,    Pamphilos   (Plin.  N.  H.   35,   77; 
Quintil.  Xn  10,  6);   doch  war  das  Zeichnen  zu  den  Zeiten  des  Aristoteles 
noch  nicht  allgemein  auf  gleiche  Stufe  mit  den  sonstigen  Bildungsmitteln 
der  Knaben  gestellt  (Arist.  Pol.  VIII  2,  3).«)     Wo  aber  die  intellektuelle 
Ausbildung  der  Jugend,  auch   mit  Rücksicht  auf  die  Rhetorik  und  Philo- 
sophie, die  dem  erwachsenen  Jüngling  nicht  fremd  bleiben  durften,  in  den 
Vordergrund  gestellt  wurde,  konnte  der  musikalische  Unterricht  in   der 
bisherigen  Ausdehnung  nicht  fortgeführt  werden,  zumal  das  Virtuosentum, 
das  sich  bei  den  Agonen  und  anderswo  breit  machte,  auch  in  den  Unter- 
richt eingedrungen  war  und   die  Schüler  durch  angestrengte  Übungen  zu 
tonkünstlerischen  Trillern  und  Koloraturen,  [jivQfirjxim  (Pherekr.  bei  Meineke 
FCG  II  327;  Aristoph.  Nub.  969  flf.),  kurz   zu  S^avfidcia  xal  nBqmd  t(ov 
^QYwv  dressiert  wurden,  Aristot.  Pol.  VIII  6,  4.     Der  Konzentration   des 
Unterrichts  fiel  in  Athen  zunächst  der  aiXog  zum  Opfer.    Das  Flötenspiel, 
auf  das  sich  zu  den  Zeiten  des  Ekphantides,  eines  der  ältesten  Komödien- 
dichter nach  den  Perserkriegen,  die  meisten  gebildeten  Athener  verstanden, 
(Aristot.  Pol.  VIII  6,  6),  gegen  das  sich   aber  bereits  Opposition  erhoben 
hatte  (s.  S.  171),  verwarf  nicht  bloss  ein  Alkibiades  (Plut.  Älc.  2,  4.  5), 
der   es  den   Kindern   der  Böoter  überliess;  man  fand  allgemein,  dass   es 
unschön,   weil   es   den    Gesichtsausdruck    entstellte,*)    aber   auch   geistlos 


*)  Während  Plato  im  Protagoras  die 
Xoyumxrj  im  Bild  des  Jugendantemchtes  noch 
nicht  erw&hnt,  empfiehlt  er  Legg.  p.  819  B 
die  Ägyptische  Sitte  die  Arithmetik  zugleich 
mit  £infQhrung  in  die  yQtxfifiax«  ((tfda  ygau- 
/naai)^  wenn  auch  nur  spielend  und  in  ganz 
elementar  anschaulicher  Weise,  zu  lehren. 
Daraus  folgt  nicht,  dass  in  der  Mitte  des 
4.  Jahrh.  noch  kein  Recbenunterricht  ge- 
geben wurde,  sondern  dass  man  denselben 
erst  begann,  wenn  die  Knaben  einige  Fertig- 
keit im  Lesen  und  Schreiben  erlangt  hatten, 
was  um  so  mehr  berechtigt  schien,  als  die 
Buchstaben  als  Zahlzeichen  verwendet  wür- 
ben (Gbasbbrgeb  II  331  ff.;  Hinbichs,  Hdb. 
I  483  ff.). 


»)  MüLiBB,  Archaeol.  §  139  Anm.  3; 
Gbasbeboeb  II  343 ff.;  PbXchtkb,  Diegriech.- 
röm.  Popularphilosophie  und  die  Erziehung, 
Bruchsal  1886  S.  29.  Über  die  Methode  des 
Unterrichts  im  Zeichnen  Blömneb,  Technol. 
IV  2,  425  ff.;  II  253  Anm.  9;  Leben  u.  Sitt. 
d.  Gr.  I  128.  Insofern  Pamphilos  auf  Ver- 
bindung des  Unterrichts  in  der  Kunst  mit 
Mathematik  drang,  diente  sein  Beispiel  dazu, 
den  Wert  der  Mathematik  als  Unterrichtsfach 
in  den  Augen  der  Griechen  zu  erhöhen  oder 
sie  hiefQr  zugänglich  zu  machen. 

»)  Charakteristisch  Melanippides  der 
Dithyrambiker  (f  um  412)  in  seinem  Marsyas 
bei  Athen.  XIV  7;  vgl.  Plut.  Ale.  II.;  A. 
Michaelis,  Die  Verurteilung  des  Marsyas, 
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sei,  weil  dabei  nicht  wie  beim  Lyraspiel  der  Gesang  mit  seinem  prägnanten 
Oedankenausdruck  zur  Geltung  kommen  könne,  endlich  verkannte  man  aach 
den  stark  aufregenden,  das  ruhige  Gleichgewicht  der  Seele  störenden  Cha- 
rakter der  Flötenmusik  nicht,  Aristot.  1.  1.  Denn  noch  immer  sollte  die 
sittliche  Bildung  der  Knaben  ein  Hauptzweck  des  Musikunterrichtes  sein, 
wenn  sich  auch  daneben  die  ästhetische  Bildung  als  ein  anderer  Zweck 
bereits  geltend  machte,  Arist.  11.  4.  5.  Darum  hielt  man,  während  man 
die  avXrjTixtj  den  Virtuosen  und  den  avXrjTQtthg  überliess,  an  der  traditio- 
nellen xi&aQiffig  im  Jugendunterrichte  fest,  ohne  freilich  diesen  Zweig  und 
die  Gymnastik,  die  in  manchen  Staaten  entsprechend  dem  virtuosen  Können 
in  der  Musik  eine  dd^Xr^tixij  IJi$  (Arist.  Pol.  VIII  3,  3)  angenommen  hatte, 
in  das  rechte  Verhältnis  zu  den  y^aju/iaT«  setzen  zu  können.  Neue  Strö- 
mungen und  altes  Herkommen  waren  noch  zu  unvermittelt,  als  dass  der 
rechte  und  sichere  Weg  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  gefunden  VRirde. 
Das  Reformbedürfnis  jener  Durchgangsperiode  rief  eine  Reihe  von  päda- 
gogischen Theorien  hervor,  unter  denen  die  des  Plato  und  Aristoteles  zu- 
gleich von  dem  Gedanken  einer  ethisch-sozialen  Reform  des  ganzen  Volkes 

getragen  sind.^ 

A.  H.  Niemeyer,  Originalstelleii  grieoh.  und  röm.  Klassiker  Ober  die  Theorie  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts,  Halle  u.  Berlin  1813.  —  Fb.  Cramer,  Geschichte  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts  im  Altertum  2  Bde.,  Elberfeld  1832.  38  II  225  ff.  —  Wohl- 
FABTB,  Geschichte  des  gesamten  Erziehungswesens,  Quedlinburg  u.  Leipzig,  2.  Bde.  1853, 
I  S.  273  ff.  —  K.  Schmidt,  Geschichte  der  Pädagogik  P  S.  265  ff.  —  K.  A.  Schmid.  Ge- 
schichte der  Erziehung  I  183  ff.  —  A.  J.  WiLKnra,  NationcU  educaüon  in  Greeee  in  the 
4  <*  Cent  before  Chr.,  London  1873.  —  A.  Martin,  Les  doctrines  pedagogiques  des  Grecs, 
Paris  1879.  —  G.  Allievo,  Delle  idee  pedagogiche  presso  i  Gred,  Cuneo  1887.  —  J.  C. 
W.  HoFPMANN,  Ober  die  Erziehung  der  Jugend  bei  den  alten  Griechen,  Ztsch.  f.  mathe- 
matischen Unterricht  XXI  152  ff. 

101.  Unter  dem  Verfall  des  Familienlebens  und  der  sittlichen  Zucht, 

wie  er  bereits  in  der  vorhergehenden  Periode  erkennbar  ist,  hatte  in  der 

hellenistisch-römischen  Periode  das  Aufziehen  der  Neugeborenen  wie 

die   sittliche   Erziehung  der  heranwachsenden   Kinder  zu   leiden.^)     Man 

machte   wenig  Umstände  mit  den  Neugeborenen:   die  altehrwürdige  Sitte 

der  Amphidromien   fiel  weg,   die  Aussetzungen  wurden  häufiger,   auch  in 

Athen,    das  ausgesetzte  Kind  aber  eine  gesuchte  Ware,  weil  willkommen 


S.  5  ff.  Gegen  Melanippides  polemisiert  der 
Dithyrambiker  Telestes  aus  ^elinunt  fr.  1 
Bgk.  (Poet.  lyr.  IIP  627  ff.). 

^)  Von  der  zweifelhaften  Tradition  der 
pythagoreischen  Erziehungsgrundsätze  ab- 
gesehen, sind  hieher  zu  rechnen  Demokrit 
fr.  127-143  Mull.;  über  die  Pädagogik  des 
Xenophon  und  Isokrates  Kämmrl  in 
Schmids  Encykl.  X  580,  Zieqler,  Ethik  d. 
Griechen  u.  Römer,  Bonn  1886  S.  281.  Pia- 
tos Pädagogik  behandeln  A.  Kapp,  Piatos 
Erziehungslebre.  Minden  1888;  Zellbb  II  1, 
771  ff. ;  andere  Litteratur  bei  Obebweo,  Grundr. 
d.  Gesch.  der  Philos.  1=^  S.  157  ff.;  hiezu 
L.  WiTTMANN,  Erziehung  und  Unterricht  bei 
Plato.  I.  Giessen  1868;  Kantob,  Piatos  An- 
schauungen über  Gymnastik,  Graudenz  1885; 
L.  Packard,  On  Piatos  System  of  educaiion 
in  the  EepubHc,  Studies  S.  65  ff.;  0.  Per- 


thes, Die  platonische  Schrift  Menexenus  im 
Lichte  der  Erziehungslehre  Piatos,  Bielefeld 
1886;  Klbtt,  Artikel  Plato,  in  Schmids  Encykl. 
2.  Aufl.  VI  123  ff.  Über  Aristoteles  Lit- 
teratur bei  Hbrmann-Blü]ii7bb  S.  302;  Schmids 
Encykl.  1*  207  ff.  Von  den  Kyrenaikem 
schrieb  Aristippus,  von  den  Eynikem 
Antisthenes  ne^l  naideiag;  Grasbebqbr 
II  11  ff.  Über  die  dem  Archytas  zuge- 
schriebene neupyihagoreische  Schrift  uegl 
TKUffevcetas  ^&ix^g  {vntg  naldaty  aytay^^) 
Zeller  III  2,  104. 

^)  Von  Wichtigkeit  ist  die  Schrift  des 
bedeutendsten  Geburtshelfers  aus  der  Zeit 
Hadrians,  SoranusausEphesus,,  ne^lyvyat- 
xBiatv  n€(dioy,  worin  von  c.  24  ff.  an  der  ratio- 
nellen Pflege  des  Kindes  gegenQber  den  ver- 
kehrten Gebräuchen  seiner  Zeit  das  Wort 
geredet  wird. 


Digitized  by 


Google 


5.  Kindererziehnng.  (§  101.) 


177 


als  vTtoßoXifAaTog  oder  künftige  naidicxr^;^)   das  Stillen   des  Kindes  durch 
die  Mutter  kam  mehr  und  mehr  ab,^)  die  Kinder,  der  elterlichen  Aufsicht 
mehr  entwöhnt,   wurden   den  Pädagogen,  häufig  gewissenlosen  Menschen, 
fast  völlig  überlassen^.)     Dagegen  machte  das  Unterrichtswesen  nach  ver- 
schiedenen Seiten   hin   entschiedene  Fortschritte.    In    nicht  wenigen   Oe- 
meinden  kam  ein  fester  geordneter  Qang  in  das  Schulwesen.    Sei  es,  dass 
die  Lehren  eines  Plato  von   der  staatlichen  Beaufsichtigung  der  Schulen 
grössere  Beachtung  fanden  in  einer  Zeit,   in  der  die  Aufmerksamkeit  der 
Gemeinden,  seit  dem  Untergang  der  hellenischen  Selbständigkeit  von  der 
äusseren  Politik  abgezogen,  mehr  auf  ihre  inneren  Zustände  gelenkt  war,  oder 
sei  es,   dass  es  der  sittlichen  Zerfahrenheit  gegenüber  als  ein  unabweis- 
liches  Bedürfnis  der  Zeit  galt:  kurz,  wir  finden  als  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeit dieser  Periode  staatliche  Fürsorge,    druioaia  intfickeia  xai 
danavri  (Diod.  Sic.  XII  13),  Schulbehörden  und  Schulordnungen  bezeugt.*) 
Um  auch  Unbemittelten  durch  Befreiung  vom  Schulgeld  den  Zugang  zu  den 
Schulen  zu  ermöglichen,'^)  führte  man  —  wozu  vielleicht  die  ßaaihxij  cvi- 
za^ig  und  aiTTjaig.  der  Museumsgelehrten  in  Alexandria  (Strab.  XVII  1,  8; 
Athen.  XI  85),   die  aber  nicht  als  Lehrer  jene  grossartige  Unterstützung 
bekamen,  besonderen  Anstoss  gab  —  Besoldung  der  Lehrer  von  Ge- 
meindewegen  ein,    so   z.  B.   in  Thurii^)   und   auf  der  durch  allgemeinen 
Wohlstand  berühmten  Insel  Rhodus.     Wo   die  Oemeindemittel  für  diesen 
neuen  Ausgabeposten  nicht  hinreichten,  wurde  wohl  auch  ein  reicher  Fürst 
angegangen,  wie  Attalos  II.  von  den  Delphiern.     Oder  der  Lokalpatriotis- 
mus machte  reiche  Schulstiftuugen,   wie  z.  B.  die  Gemeinde  in  Teos  sich 
der  Schulstiftung  eines  gewissen  Polythrus  mit  einem  Kapital  von  34000 
Drachmen  erfreute.^)     Wo  freilich  solche  ausserordentliche  Beihilfe  fehlte. 


*)  ScHÖMAifN  I  531;  Hbrmann-Blümker 
S.  77  Anm.  1;  Ussing,  dessen  Darstellung 
S.  20  ff.  weniger  auf  die  klassische  als  die 
Verfallzeit  passt  Vgl.  Justin.  Mart.  Apolog. 
1,  27;  Clem.  Alex.  Pädag.  III  3,  21.  Über 
die  Massnahmen  der  r5m.  Kaiser  von  Ale- 
xander Severus  an  bis  auf  Valens  und  Va- 
lentinian  gegen  das  Unwesen  der  Kinderaus- 
setzung Waltbb,  Rom.  Kriminalr.  S.  443  ff. ; 
Gesch.  d.  röm.  Rechts  §  110  Anm.  26  ff. 

')  Über  die  geeignete  T^o(pij  der  kleinen 
Kinder  handelt  sorgMtig  Galen  VI  31  ff. 

')  Klage  des  Vfs.  der  dem  Plutarch  bei- 
gelegten Schrift  De  ediic.  puer.  7,  12:  o  rt 
«y  evQU)Ciy  äydQttTtodoy  oiyoXrjrttoy  xai  Xi^' 
yoy,  n^og  näaay  nQayfiateiay  ax^rj^foy^ 
Tovxia  (piQoyreg  vnoßdXXovai  tovg  vlovg.  Mah- 
nung des  Stoikers  Chrysippus  bei  Baouet, 
Le  Chrysippi  vüa,  doctrtiia  et  relüpäis 
S.  336;  üssiNG  S.  67.  Schon  Plato  Lys.  p. 
208  macht  auf  das  Bedenkliche  der  Knaben- 
aufsicht durch  Sklaven  aufmerksam. 

*)  Nach  Diti  Syll.  nr.  345  sorgte  Derky- 
lo8  in  seiner  administrativen  Eigenschaft  als 
cfQtttfjyog  (in  yjXevatyog,  Gilbert,  Staatsalt. 
I  221  Anm.  5,  also  wohl  in  den  letzten  De- 
zennien d.  4.  Jahrb.)  för  Hebung  des  Schul- 
unterrichts in  Eleusis;  Böokh-Fbakkbl  II 
Bandlmoh  der  klan.  AltertnmswlBseiuBcluft  IV.  1«. 


Anm.  211.  Dass  späterhin  der  Strateg  inl 
rd  önXa  die  gesamte  Ausbildung  der  attischen 
.Tugend  überwachte,  sehen  wir  aus  Flut. 
Quaest.  conv.  XI  c.  1.  Über  das  Amt  des 
Kosmeten  §  110. 

^)  Ob  man  hiebei  wohl  auch  bis  zu  dem 
von  Plato  geforderten  Schulzwang  {naidevreoy 
i^  dyäyxfjg  Legg.  p.  SO.'»  D)  ging? 

«)  Diodor  föhrt  XII  13  diese  Einrichtung 
auf  die  Autorität  des  Cbarondas  zurück: 
iyofAoS^htjcs  xiay  noXiTtoy  tovg  vletg  cenayjag 
fitty&dyeiy  yQu/x^ara  xoQtjyovatjg  xijg  noXetog 
tovg  tuc&ovg  roig  didaaxdXotg,  Aber  die 
Motivierung  dieses  Gesetzes  durch  den  Nutzen 
der  y^d^/nara  erweist  das  Gesetz  als  Zusatz 
des  Diodor.  Wir  vermögen  hierin  nicht 
einmal  eine  Bestimmung  aus  dem  vom 
Sophisten  Protagoras  (Busolt,  Gr.  G.  I  279, 
Böckh-Fbankel  I  154  Anm.  2)  redigierten 
Stadtrecht  von  Thurii  zu  erkennen. 

^)  Die  Delphier  erbaten  sich  von  Attalos 
II.  (159—138  a.  Chr.)  eine  Summe  von  18000 
Alexander-Drachmen,  deren  Zinsen  (6*/4  Pro- 
zent) zur  Besoldung  der  naidevrai  verwen- 
det wurden;  Bull,  de  corr.  hell.  V  157;  Di«. 
Syll.  nr.  233  Z.  14.  15.  Den  Rhodiern  schenkte 
Eumenes  IL  280000  Medimnen  Weizen,  aus 
dessen  kapitalisiertem  Erlös  Lehrer  besoldet 
2.  Aon,  12 
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werden  vielen  Gemeinden  ihre  finanziellen  Nöten  in  der  Römerzeit  dk 
Lefarerbesoldung  unmöglich  gemacht  haben,  so  dass  die  Lehrer  nach  ^ 
vor  auf  ihr  Privathonorar,  /iic^oc:,  SiSaxvQoVj  SiSatrxdhov,  sich  angewies^ 
sahen,  wovon  sie  auch  noch  die  Miete  fiir  Schullokalitäten  zu  bestreitei 
hatten.  0  Einen  solchen  Lehrer  schildert  des  Herondas  3.  Gedicht  Jiia- 
axaXog  in  der  Person  des  yQa(xiia%ia%i]q  Lampriskos.  Er  hat  den  Schlinge, 
einer  Mutter,  der  es  sauer  wird  am  30.  (TQir^xdg  rj  mxQij  v.  9)  das  Schnür 
geld  zu  entrichten,  auf  ihr  Geheiss  wegen  seiner  von  den  Eltern  nicht  z£ 
bändigenden  Spielwut,  Lernfaulheit  und  Zerstörungslust  mit  seinem  kräf- 
tigsten Strafwerkzeug,  das  die  klassische  Zeit  wohl  noch  nicht  anwendet«, 
einem  Ochsenschweif  {ßoog  xägxog  v,  68,  ßvQ<ra  80)  unter  Assistenz  dreier 
Schulknaben  (vgl.  das  herkulan.  Wandbild  in  Baum.  Denkm.  nr.  16o3i 
mehr  als  ausgiebig  zu  züchtigen. 

Reich  fliessende  Mittel  dagegen  setzten  in  den  Stand  mit  der  Lehrer- 
besoldung  zugleich  das  ganze  Schulwesen  von  Gemeindewegen  zu  organi- 
sieren. In  Teos  z.  B.  standen  an  der  Spitze  des  gesamten  Jugendunterricbts 
ein  yvfivatriaQxog  und  nmSovofiog  (Gilbert  I  64,  II  337).  Drei  auf  Grand 
jährlicher  Volkswahl  angestellte  YQafxiictxodidaaxaXoi  zu  600,  550,  500  Drach- 
men gaben  Unterricht  in  den  yQdiiiiaxa;  zwei  nmSotQißai  mit  je  500  Dr. 
Besoldung  besorgten  das  Turnen,  ein  Musiklehrer,  xix^aQiaTf'jg  oder  ipdXuz 
mit  700  Dr.,  den  Musikunterricht.  Für  die  körperlichen  Übungen  der 
Epheben  stellten  Pädonom  und  Gymnasiarch  vorbehaltlich  der  Genehmigung 
des  Volks  ^  einen  onXofxdxog  mit  300  Dr.  an  für  den  auf  2  Monate  berech- 
neten Fechtunterricht  und  einen  Lehrer  des  Speerwerfens  und  der  Bogen- 
führung  mit  250  Dr.  Alljährlich  fanden  öffentliche  Schulprüfungen,  ccio- 
S€(^€ig^  statt.')  Über  das  Vorrücken  in  die  Kurse  der  Epheben  entschied 
der  Pädonom,  über  Anstände  der  Lehrer,  z.  B.  wegen  Überfülle  der  Kurse, 
Pädonom  und  Gymnasiarch. 

102.  Diese  der  teischen  Inschrift  entnommene  Verordnung,  deren  es 
sicherlich  noch  viele  ähnliche  gegeben  haben  wird,  ist  auch  deswegen  inter- 
essant, weil  sie  deutlich  erkennen  lässt,  welche  Erweiterung  der  Unterricht 
in  den  yqdn^aza  seit  Ausgang  des  4.  Jahrh.  erfahren  hat.  Die  Anstellung 
dreier  verschieden  honorierter  Lehrer  entsprach  ebensovielen  Kursen  oder 
Stufengängen  des  Unterrichts.  Der  zur  3.,  d.  h.  untersten  Arbeitsleistung, 
inl  %6  TQtTov  fQyov^  berufene  wird  die  Funktion  des  Elementarlehrers,  y^/*- 


wurden;  Polyb.  XXXI  25,2.  Über  die  Stif- 
tung in  Teos  Ditt.  Syll.  nr.  849;  Schbfflbr, 
De  rebus  Teiorum,  Leipzig  1882  S.  66  ff. 

0  BücHSENsoHÜTz,  Besitz  u.  £rwerb  S. 
575  ff.;  FriedlXnder.  Darstell,  aus  der  Sitteng. 
Roms  I  285  ff.  Rackschlüsse  auf  frühere 
Zeiten  gewährt  der  Maximaltarif  Diokletians, 
wornach  der  Elementarlehrer,  x^H"*^^^^^^'^"' 
Ao(,  fQr  ein  Kind  monatlich  als  Maximum 
nur  50  Denare  fordern  durfte  (Diokletiani- 
scher Denar  als  eine  kleinste  Scheidemünze 
etwa  —  2,5  Pfg.;  Hultsch.  Metrologie  8. 
326*),  also  im  Jahr  etwa  15  M.;  etwas 
niedriger  ist  das  Schulgold  um  400  n.  Chr., 
WO  es  nach  Palladas  Anthol.  IX  174,  9  für 


das  Jahr  /^ücroo»  vofmffA«  =  solidua  =  12,68 
M.  (Hultsch  S.  848)  betrftgt.  Im  Diokletian- 
Tarif  hatte  auch  der  Turnlehrer,  xij^mfiatt" 
isx'qgy  nur  soviel  wie  der  Elementarlehrer  zn 
fordern;  der  Rechenlehrer  75,  aber  der 
Grammatiker  200,  der  Rhetor  250  Denare 
monatlich.  Vergl.  S.  Rbinach,  IraiU  d*  ^n- 
graphie  grecque  S.  64.  Dem  entsprach  die 
Ausstattung  des  Schullokals;  Grasbkbgkb  II 
212  ff. 

*)  Anderswo  hatte  ein  xwr^iyriyc  das  Er 
nennungsrecht,  Gilbert  I  299. 

*)  Die  Prüfung  in  den  yoa/A/Aata  fand 
im  yvjLiynaioy,  die  in  der  Musik  im  ßorkev- 
rrJQioy  statt. 


Digitized  by 


Google 


5.  Eindererziehnng.  (§  102.) 


179 


fxccTKfTTJg^  die  für  die  2.  u.  1.,  d.  h.  oberste  Leistung,  im  to  SevrsQov, 
7VQ€aTov  Igyov  bestimmten  Lehrer  werden  die  des  y^aju/tarexo^  übernommen 
haben. 0  Und  in  der  Wirksamkeit  des  /^a/ijuar^xog  liegt  das  zweite 
charakteristische  Merkmal  des  Jugendunterrichtes  dieser  Zeit.  Auf 
dem  Unterricht  des  Elementarlehrers,  der  mit  Rücksicht  auf  den  nächst 
höheren  Unterricht  auf  Verbesserung  der  Methode  uftd  der  Lehrmittel  und 
auf  sorgfältigere  Einübung  Bedacht  nehmen  musste,*)  baute  sich,  wenn 
man  auch  den  modernen  Massstab  der  scharfen  Abgrenzung  des  Lehrstoffes 
und  des  Lehrzieles  an  jene  Zeiten  durchaus  nicht  anlegen  darf,  wie  denn 
auch  das  Wort  yQafifiaToStSaaxaXog  den  y^ce/i/iaTiCTij'^  wie  y^a/ijuartxcJ^  in 
sich  fassen  konnte,  der  höhere  Unterricht  des  Grammatikers  auf.  Fach- 
männisch gebildet  in  den  Philologenschulen  zu  Alexandria  und  Pergaroon 
und  mit  einer  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit,  nolvfiax^ia,  ausgerüstet,  zu 
deren  Erlangung  die  gewaltig  anwachsenden  Bibliotheken  die  vollste  Ge- 
legenheit boten,  verwertete  er  die  yQamiaxixT^  im  höheren  Sinne  des  Wortes, 
YQ.  TsXsioxbQtt,  ii^TsXrig  {jieyccXrD,  auch  in  der  Schule*)  und  überliess  die 
ygafifiaTixt]  ateXsaTäqa  {iiixQo)  oder  ygafxiuiaTKTTixr^  (Sext.  Emp.  adv.  Gramm. 
§  44  fif.)  dem  Elementarlehrer.  Wie  sich  aber  die  höhere  Grammatik  der 
alexandrinischen  Gelehrten  an  der  Behandlung  der  altklassischen  Litteratur 
entwickelte,  ebenso  der  wissenschaftlich  gehaltene  Unterricht  der  Gramma- 
tiker in  den  Knabenschulen  au  der  Lesung  und  Erklärung  der  Schriftsteller, 
der  Dichter  zumal.  Die  dvayvuxxig,  in  welcher  die  Schüler  aller  Alters- 
stufen in  Agonen  Proben  ablegten  (CJG  nr.  3088),  eine  bei  der  damaligen 
Art  des  Schreibens  ebenso  schwierige,  als  in  jener  Zeit,  welche  sich  Bil- 
dung aus  dem  Lesen,  nicht  aus  dem  Leben  holte,  notwendige  Kunst,  ward 
bei  dem  Grammatiker  zur  ävdyvcocig  ivxqißrjg  gesteigert;  sie  bestand  in  dei* 
Verbindung  richtiger  Aussprache  {xatd  uQoCfpSiav  §  98)^)   und   richtiger 

^)  Hieher  gehören  z.  B.  die  Schreibvor- 
lagen,  in  denen  sämtliche  Bachstaben  in 
Wortkomplexe  zasammengefasst  waren,  tmo- 
y^a/Li/Lioi,  Clem.  Strom.  V  8,  47;  Wagner, 
Poet.  trag.  fr.  III  2.  Über  erhaltene  Schüler- 
Übungen  Grasberger  II  303,  Blass,  Hdb.  P 
281;  aus  späterer  Zeit:  Hartbl,  Griech.  Pa- 
pyri Erzh.  Rainer  S.  16  Anm.  12.  Die  helle- 
nistischen Knaben  lernten  nach  uralt  ägynti- 
scher  Sitte  auch  auf  die  Scherben  zerbroche- 
ner Thongefösse  mit  Tinte  und  Rohrfeder 
schreiben;  s.  Wilcken  u.  Diels,  Arch.  Anz. 
1889  S.  148.  Man  sah  auf  Schönschrift,  da- 
her zu  Teos  CIG  nr.  3088  xaXXiyQafpUc  Gegen- 
stand des  ay(6y  war;  femer  auf  die  Kunst 
korrekt  zu  schreiben,  nach  dem  Vorbild  der 
alexandrinischen  Grammatiker,  Hartel  S.  49 
u.  8.  w. 

')  Über  Begriff  und  umfang  der  yqu^i- 
fdatixij  BLASS,  Hdb.  P  152.  154;  über  den 
Schulunterricht  der  Grammatiker  Eckstein, 
Lat.  u.  griech.  Unterricht,  hsg.  von  Heyden. 
Leipzig  1887  S.  10  ff.;  Marquardt,  Privatl. 
d.  R.  S.  103  ff. 

*)  Die  nqoat^öla  war  ein  um  so  wich- 
tigeres Erfordernis  geworden,  als  die  ge- 
meine  Aussprache   sich   in  jener  Zeit  ver- 

12* 


*)  Dies  gegen  Mommsen,  der  Rom.  Gesch. 
V  334  nur  von  «Schreiblehrem*  spricht. 
Allerdings  konnte  der  Unterricht  im  Lesen 
und  Schreiben  vom  xoiyov  MacxaXeToy  nicht 
ausgeschlossen  sein.  Hätten  die  Eltern  den- 
selben privatim  honorieren  müssen,  so  wäre 
der  Zweck  der  Polythrus  Stiftung:  Im  ndy- 
reg  ol  iXsv&egoi  naTdeg  (also  auch  die  un- 
bemittelten) naideiKoytttc  (Z.  4),  nicht  erreicht 
worden.  Da  nun  dem  Eintritt  in  die  militäri- 
sche Ephebie  (mit  dem  18.  Lebensj.)  ein 
2jähriger  Vorkursus  (Gymnastik  und  höherer 
theoretischer  Musikunterricht)  vorausging, 
der  Knabe  also  in  diesen  durchschnittlich 
mit  dem  16.  Jahre  trat,  so  berechnet  sich 
das  Verbleiben  des  Knaben,  der  vom  7.  Jahre 
an  die  Schule  besuchte,  in  einem  Kurs  auf 
3  Jahre,  woraus  leicht  der  Übelstand  der 
Überfüllung  (Z.  31)  und  Überbttrdung  der 
Lehrer,  die  auch  die  Mädchen  zu  unterrich- 
ten hatten,  entstand  und  wohl  auch,  wie 
anderwärts  bezeugt  ist,  das  Heranziehen  von 
vnoSMaxttXoi  (nach  dem  Vorgang  des  nai- 
doxqißfjg^  der  einen  t^nonaidoTQlßrjg  brauchte) 
zur  Folge  haben  musste.  Die  3  Kurse  ent- 
sprechen übrigens  der  n^tSrij,  devri^a,  tglrtj 
fiXixia  rtaidcoy;  vgl.  BöCKB  zu  CIG  nr.  2214. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    2.  Die  Priyataltertfliner. 


Abteilung  der  Wörter  und  Sätze  (xatd  itaatoXr^v)  mit  deklamatorischem, 
vom  Verständnis  des  Inhalts  zeugendem  Ausdruck  (xay  inoxQunvy  Die 
^S^YV^^  der  Schriftsteller  bezweckte  auf  Grund  der  Kenntnis  des  Wort- 
schatzes (yAcöCCae),  der  Wortformen  und  Wortfügungen  ebenso  sehr  Ver- 
ständnis der  Worte  (fis&oSixi]),  als  auf  Grund  der  Realkenntnisse  Ver- 
ständnis des  Inhaltes  (Ictoquov  änodoaig^  Quintil.  I  9,  1).  Wie  weit  die 
nur  dem  zünftigen  Philologen  zugehörige  SioQ&coaig  und  xpare^,  jenes  Text- 
und  höhere  Kritik,  dieses  aesthetische  Kritik,  überhaupt  Beurteilung  des 
Inhalts  eines  Schriftstücks,  ^  auch  in  den  Mittelschulen  Platz  fand,  blieb 
wohl  dem  pädagogischen  Takte  des  einzelnen  Lehrers  überlassen,  wie  denn 
die  Lehrerwelt  nicht  nur  in  dieser  Hinsicht,  sondern  auch  in  Beziehung 
auf  Wissen  und  Einsicht  überhaupt  eine  bunte  Musterkarte  bilden  mochte 
und  sich  wegen  gewisser  übelberufener  Vertreter  aus  ihrer  Mitte  den  Vor- 
wurf gefallen  lassen  musste:  sl  fjnj  laxqoi  rjaav^  oidkv  av  rjv  rwv  Ygapt^^cnt- 
x(üv  fKOQOTCQoVy  Athcu.  XV  2. 

Beim  Lesen  der  Dichter  war  gründlicher  Unterricht  in  Metrik  und 
Rythmik  um  so  wichtiger,  als  die  Grammatiker  nicht  auf  epische  und 
didaktische  Dichter  sich  beschränkten,  sondern  auch  lyrische  und  drama- 
tische Dichter  in  den  Bereich  der  Lektüre  zogen  und  so  dem  Musiklehrer, 
der  immer  mehr  zu  einem  Musiktechniker  wurde,  einen  Teil  seiner  früheren 
Aufgabe  entzogen.^) 

103.  Da  die  Sacherklärung  der  Autoren  einen  breiten  Umfang  hatte, 
insofern  sie  nicht  nur  den  Gebieten  der  Mythologie,  Geschichte,  Altertümer, 
Litteraturgeschichte,  Philosophie,  Rhetorik,  sondern  auch  denen  der  G^- 
graphie,  Mathematik,  Astronomie,  Naturgeschichte  entnommen  wurde,  so 
ergab  sich  daraus  das  Bedürfnis  nach  zusammenfassender  Darstellung  und 
nach  zusammenhängendem  Vortrag  dieser  Wissenschaften,  sowie  nach  Er- 
weiterung und  Verbesserung  der  hiezu  geeigneten  Lehrmittel,  ein  drittes 
Merkmal  dieser  Zeit.  Ausser  Chrestomathien,  die  man  schon  in  der  vor- 
hergehenden Periode  kannte,  kamen  Handbücher  der  Mythologie  in  Poesie 
wie  in  Prosa,  Inhaltsangaben  ganzer  Epen  oder  Sagenkreise  (xtJxAoi,  xifxlo- 
YQccipoi)  auf,  chronologische  Tabellen  Äir  politische  und  Kulturgeschichte, 
Landkarten  (zwar  schon  früher  vorhanden,  aber  wohl  nicht  für  Zwecke  des 
Unterrichts)  u.  s.  w.^)  Die  Summe  wohlgeordneter  Kenntnisse  in  verschie- 
denen Disziplinen  hiess  TiokvfAa&ta  und  war  ebenso  wie  dvccYrootTig  Gegen- 
stand des  aywv,  CJG  nr.  3088.  An  die  Lektüre  der  Schriftsteller  schlössen 
sich  Memorier-  und  Deklamationsübungen,  sowie  schriftliche  Übungen  im 
Stil,  als  Gegengewicht  gegen  das  Eindringen  von  Barbarismen  und  So- 
loekismen  nach  Ansicht  der  Attikisten  notwendig  und  zur  Vorbereitung  für 


änderte,  im  Sinne  der  Attikisten  verschlech- 
terte. 

*)  Vgl.  des  Vfe.  Vortrag  über  Galen  als 
Philologen  auf  der41.  Philologenversammlung 
zu  München  S.  88. 

*)  K(Ofji(()dia  und  XQayiodia  Gegenstände 
des  «yaiy  CIG  nr.  3088.  —  Bedeutsam  ist, 
dass  der  Musiklehrer  neben  dem  nmdoxQißrjg 
imd  yQa^fiKTodidäaxa'Aog  bei  Teles  (Stob. 
Flor.  98^  72)  uQfAonxog  heisst. 


')  0.  Jahn,  Griechische  Bilderchroniken« 
bearb.  von  Michaelis,  Bonn  1873;  Luokek- 
BACH,  Verhältnis  der  griechischen  Vasenbil- 
der zu  den  Gedichten  des  epischen  Cyklos, 
Fleck.  Jahrb.  Suppl.  XI  491  ff.;  Gbasbebger 
II  224.  348.  Die  bekannte  Tabula  Iliaca 
war  wegen  Kleinheit  der  Bilder  schwerlich 
zum  Schulunterricht,  eher  zur  AusschniQckung 
eines  Bibliothekzimmers  bestimmt;  vgl.  Mab- 
qUABDT  S.  108. 
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den  faöhern  Unterricht  in  der  Rhetorik  dienend,')  der,  wenn  nicht  der 
Grammatiker  vorgriflf,  ebenso  wie  die  Philosophie  dem  Ephebenalter  vor- 
behalten blieb. 

Eines  der  wichtigsten  Bildungsmittel  musste  der  griechische  Knabe 
in  der  Schule  des  Grammatikers  entbehren:  das  Erlernen  einer  fremden 
Kultursprache.  Die  Aneignung  der  Sprache  der  Herrscher  war  Sache  des 
Einzelnen,  des  praktischen  Lebens,  des  Vorteils  (Mommsen  V  249). 

Nicht  zur  Aufgabe  des  Grammatikers  gehörte  die  in  jener  Periode 
sehr  methodisch  ausgebildete  fwypaym  (Gegenstand  des  ay«V  CJG  nr.  3088), 
ebensowenig  der  Unterricht  in  den  mathematisch-astronomischen  Anfangs- 
gründen, der,  obwohl  Privatlehrern  (aQi&fiirjTixogj  yetofisTQfjg  Stob.  Flor.  98, 
72)  anheimgegeben,  für  erspriesslich  erachtet  wurde  nicht  nur  um  des  Ver- 
ständnisses vieler  Stellen  in  den  Klassikern  und  neueren  Schriftstellern 
willen,  sondern  auch,  um  den  Knaben  in  den  ganzen  Kreis  der  nach  damaliger 
Anschauung  zur  allgemeinen  ßildung  notwendigen  Wissenschaften  einzu- 
führen, den  er  dann  als  Jüngling  abschliessen  konnte.  Nicht  die  ethisch- 
leibliche Durchbildung,  wie  einst  in  der  Blütezeit  von  Hellas,  sondern  die 
iyxixXiog  naideia  war  Bildungsideal  der  hellenistisch-römischen  Zeit,  das 
den  Unterricht  des  Knaben  wie  des  Jünglings  bedingte  und  beherrschte. 
Die  aus  Grammatik  und  Rethorik  gewonnene  Bildung  hiess  rj  nqiOTr]  naiSeia^ 
cf.  Galen.  Op.  minora  II  S.  LXVII.  Mit  iyxvxhoq  naiSefa,  dycoy^  oder 
iyxvxXia  [iia&iljfxaTa  bezeichnete  man  den  Inbegriff  von  Kenntnissen  und 
Künsten,  die  ein  freigeborener  Jüngling  sich  angeeignet  haben  musste,  um 
als  nenmdsvfievoq  zu  gelten.^)  Doch  herrschte  über  Zahl  und  Art  der  zu 
jenem  Kreis  gehörigen  Wissenschaften  lange  Zeit  hindurch  keine  bewusste 
Übereinstimmung.^)  Freilich  ergab  sich  daraus  für  den  Knaben  zunächst 
die  Aufgabe,  ein  buntes  Vielerlei  des  Wissensstoffes  durch  anhaltendes 
Lesen  und  Auswendiglernen  sich  anzueignen,  wodurch  nicht  nur  die  Kluft 
zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten  vergrössert,  sondern  auch  bei  dem 
zu  bildenden  Knaben  nicht  selten  Überhastung  und  Oberflächlichkeit  oder 
Überbürdung,  novot  vnäqiisTQoi^  hervorgerufen  wurde.'*)  Dieser  Übelstand 
konnte  nur  da  gemildert  werden,  wo  die  psychologischen  Lehren  der  Stoiker 
auf  die  rationelle  Behandlung  des  Unterrichts  von  Einfluss  wurden;  Stein, 
Erkenntnistheorie  der  Stoiker,   Berlin  1888  S.  116  Anm.    Die  sittliche  Er- 


')  Volkmänn.  Hdb.  IP  642:  .Auf  die 
Pergameoischen  Grammatiker  gehtallerWahr- 
scheinlichkeit  nach  der  Kursus  der  ihetori- 
scben  Progymnasmata  zurück.* 

^)  Weder  die  bornierte  Einseitigkeit  der 
als  bildungsfeindlich  verschrieenen  Kyniker 
noch  die  oberflächliche  Marotte  Epikurs  und 
einiger  seiner  Schüler  vermochten  der  Zeit- 
strQmung  entgegenzuwirken;  Zellbr,  Phil, 
d.  Gr.  II  1.  250  ff.  III  1,  381  ff.  Während 
Zeno  der  Stoiker  in  seinem  Idealstaat  gleich 
von  vornherein  die  iyxvxUog  Ttaideia  als 
üXQrjüxog  hinstellte  (Diog.  L.  VII  32),  sagte 
Cbrysippus  evxQr]aTeTy  di  xai  rn  iyxvxha 
fia^ijfAarn  ib.  127.  So  wurde  es  denn  bei 
den  Stoikern  eine  viel  behandelte  Frage: 
ti  av/^ßaXXexM    ngog    aQcrijy    rd    iyxvxha 


fxtt&rj[xaxay  Max.  Tyr.  37,  3.  Das  entschwun- 
dene ethische  Bildungsideal  der  griechischen 
Nation  suchten  die  verschiedenen  philosophi- 
schen Sekten  auf  ihre  Weise  in  dem  einzel- 
nen Menschen  herzustellen. 

^)  Gabriel  Meieb,  Die  7  freien  Künste 
im  Mittelalter,  Etnsiedcln  1886. 

■*)  Pseudoplut.  de  educ,  puer.  10.  13. 
Menanders  Ruf:  noXv  xgeirrcv  iaxiv  iy  xaXüig 
fiBfia9i]xivai  ij  noXkd  tpavXuig  nsQißeßXijadai 
Ttgay/nata  FCG  IV  326  M.,  blieb  ungehört. 
Die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  vom  frühesten 
Morgen  an  konnte  keine  geringe  sein;  Fbied- 
LANDER  (IL  I  284)  u.  Gbasbebgeb  (II  244  ff.) 
nehmen  im  ganzen  6  Stunden,  geschieden  in 
Früh-  und  Nachmittagsstunden,  für  den 
Schul  tag  an  (einschliesslich  des  Turnens). 
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Ziehung  blieb  in  den  Hintergiund  gedrängt;  die  faäufige  Anwendung  des 
Stocks  bei  jüngeren  und  älteren  Knaben  0  und  andere  Zuchtroittel  ^)  konnten, 
weil  nicht  unterstützt  von  dem  allgemeinen  sittlichen  Geist  des  Volkes, 
wenig  Erfolg  haben. 

Gegen  die  vorwiegend  intellektuelle  Ausbildung  der  Knaben  bildeten 
die  musischen  und  gymnastischen  Künste  noch  weniger  als  in  der  Über- 
gangsperiode des  4.  Jahrb.  ein  kräftiges  Gegengewicht,  weil  ihre  Wert- 
schätzung, wenn  auch  nicht  für  Kultus-  und  agonistische  Zwecke,  so  doch 
als  ethische  Bildungsmittel  immer  mehr  sank.  Schon  Aristoteles  klagt, 
dass  die  Meisten  die  Musik  nur  zum  Vergnügen  treiben,  während  sie  die 
Alten  zur  Erziehung  rechneten,  Pol.  VIII  3.*)  Musik,  deren  Unterricht 
mehr  und  mehr  von  Spezialisten  erteilt  wurde  —  in  der  teischen  Inschrift 
steht  bedeutsam:  7Ux>aqiaxt]g  ?;  tpdXvr^g  —  und  auf  Virtuosentum  abzielte, 
wurde  in  jener  Zeit  der  Vorliebe  für  axqoanaxa  {ineKfavaxrd  Polyb.  IV 
20,  10;  oben  §  81  g.  E.)  und  d-sdfiata  Jtovwnaxd  (Flut,  non  passe  suav. 
vivi  c.  13)  hauptsächlich  als  Mittel  geselliger  Unterhaltung  angesehen;  ihre 
sittlich  erziehende,  die  Seele  reinigende  Wirkung  war  mehr  Gegenstand 
theoretischer  Untersuchung^)  oder  lag  mehr  in  der  Einbildung  der  iiovaixoij^) 
als  dass  sie  im  Jugendunterricht,  wie  ehemals  in  der  klassischen  Zeit,  be- 
wahrheitet und  erprobt  worden  wäre.  Ähnlich  war  es  mit  dem  gymnasti- 
schen Knabenunterricht  bestellt.  Auch  hier  machte  sich  das  Virtuosentum 
der  Spezialisten  breit,  die  für  die  Knabenagone  dressierten;  die  Zahl  der 
(fxr]ixaxa^  besonders  im  Ringkampf,  ward,  wie  aus  Lukians  ^AvdxciQaiq  i* 
nsql  yvfxvaazixrjg  und  aus  Philostratus  IJegt  yviivaaTuTiq  erhellt,  eine  ausser- 
ordentlich grosse  geworden,  aber  die  Einseitigkeit,  mit  welcher  der  Turn- 
unterricht betrieben  wurde  (bezeichnend  Galen  XI  302,  Philostr.  a.  0.  c.  15), 
brachte  in  Zusammenhalt  mit  anderen  §  81  g.  E.  angegebenen  Ursachen 
die  alte  Tradition  von  dem  Zwecke  der  einheitlichen  gleichmässigen  Aus- 
bildung der  Tiaiieg  sXet'fx^eQoi  in  Vergessenheit. 

104.  Die  gewichtigen  Mahnungen  eines  Plato  (Legg.  p.  794  D),  auch 
den  Mädchen  musische  und  gymnische  Bildung  in  Schulen  angedeihen  zu 
lassen,®)  die  Überzeugung  eines  Stoikers  wie  Musonius  von  der  Notwendig- 


')  Pseudoplat.  Axioch.  p.  367  A ;  Stob. 
Flor.  98,  72;  Liban.  IV  p.  868  R.  Pädago- 
gische Theoretiker  sprachen  sich  dagegen 
aus:  Pseudoplut.  L  L  2;  Luc.  Nigr.  27; 
Standpunkt  des  Chrysippus:  Bagubt,  De 
Chrysippi  doctrina,  Lovanii  1822,  S.  336. 

*)  Luc.  Paras.  c.  13:  Eltern  entziehen 
Kindern,  die  ihre  Pflicht  in  der  Schule  nicht 
gethan,  das  Mittagessen. 

^)  In  Teos  wurden  aus  der  Polythrus- 
Stiftung  die  Turnlehrer  nicht  besser  hono- 
riert als  der  unterste  yga/^juarodidttcxakog 
(8  101).  Der  Musiklehrer  bezog  zwar  den 
höchsten  Gehalt,  war  aber  der  einzige  Lehrer 
seines  Faches  den  3  Lehrern  der  yqafjLfjiuta 
und  den  2  Turnlehrern  gegenüber,  ein  Be- 
weis, dass  nur  ein  Teil  der  Knaben,  wenn 
sie  heranwuchsen,  seinen  Unterricht  besuchte. 
Und  doch  war  in  den  jonischen  Städten  des 


Festlands  und  der  Inseln,  wie  die  zahlreichen, 
auf  Musikagone  bezfiglichen  Inschriften  be- 
weisen, die  Musik  eifrigst  gepflegt.  —  In 
Arkadien  war  zu  Polybius  Zeiten  17  dXtj^mg 
fÄOvcixij  (Polyb.  4,  20,  4)  Gegenstand  des 
Pflichtunterrichts  (xar'  äpdyxrjv)  für  die  Ju- 
gend bis  zum  30.  Lebensjahre. 

*)  Über  die  Ansichten  Theophrasts  Zel- 
LBR  a.  0.  II  2,  868,  des  Aristoxenus  als  der 
Hauptautorität  S.  884,  der  Pythagoreer  I  295, 
der  Epikureer  III 1,  382.  Über  die  pädagogi- 
schen Theoretiker  dieses  Zeitraums  über- 
haupt Gbasberoeb  II  10  ff.;  Stein  a.  0.  S. 
304  ff.  ^  ^ 

^)  Strabo  I  2,  3:  7r(r«<fEi>«xo*  ydq  eivm 
(paai  xai  inavoQ&totiXol  tüty  rj^diy. 

^)  Wir  sehen  hier  ab  von  dem  zweifel- 
haften Ausspruch  des  Kleobulos:  ort  &Bt  rtm- 
dev€iy  xcti  tag  naQ^ivovg,  Diog.  Laert.  I  91 
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keit  der  Kenntnis  der  Philosophie  für  das  weibliche  Geschlecht,  die  unaus- 
gesetzten Bemühungen  der  Pythagoreer  und  Neupythagoreer  nach  dieser 
Richtung  1)  fielen  auf  keinen  unfruchtbaren  Boden:  man  trug  —  und  dies 
ist  das  vierte  Merkmal  dieser  Epoche  —  für  Mädchenschulen  Sorge 
und  liess  den  Mädchen  eine  sorgfältigere  litterarische  Bildung  zu  teil 
werden,  als  es  in  der  vorangegangenen  Periode  der  Fall  war.  Wenn  auch 
weniger  das  Beispiel  der  römischen  Mädchenschulen  einwirkte,  so  kam  doch 
jedenfalls  das  freiere  Leben  der  Frauen  in  dieser  Periode,  in  der  man 
den  Besuch  philosophischer  Vorträge  seitens  der  Frauen  für  anständig 
fand,^)  jenen  Bestrebungen  wirksam  entgegen.  In  Teos  wurden  die  Mädchen 
ebenso  wie  die  Knaben  von  den  drei  yQaiiiiaxodi^iaaxaXoi,  unterrichtet,  er- 
hielten also  über  die  Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens  hinaus  einen  wissen- 
schaftlich gearteten  Unterricht.  Mit  dieser  den  Athenern  des  5.  u.  4.  Jahrb.  3) 
rein  undenkbaren  Einrichtung  wird  Teos  sicherlich  nicht  allein  gestanden 
sein.-*) 

Wie  in  der  klassischen  Zeit,  so  wurden  auch  in  dieser  Periode  die 
Mädchen  für  die  festlichen  Gesänge  und  Ghortänze  eingeübt.  Den  weithin 
verbreiteten  Turnunterricht  der  Mädchen  bezeugen,  abgesehen  von  Sparta 
und  Kreta,  die  gymnischen  Wettkämpfe  der  Jungfrauen  in  Kyrene,  Elis, 
Chios.')  Im  allgemeinen  zeigt  der  allerdings  sehr  ausgedehnte  hellenistisch- 
römische Zeitraum  gegen  die  vorausgegangene  Zeit  einen  bedeutenden  Fort- 
schritt der  Bildung  des  weiblichen  Geschlechts  im  griechisch  redenden  Osten. 
Die  Pflege  der  Geistesanlagen  durch  entsprechenden  Unterricht  machte  die 
Mädchen  fähig,  im  reiferen  Alter  die  Gedankenarbeit  der  Philosophen,  die 
an  einer  sittlich-idealen  Restauration  der  antiken  Welt  arbeiteten,  zu  ver- 
folgen (was  noch  Strabo  I  2,  8  für  unmöglich  hielt),  ja  auch  selbstthätig 
daran  teilzunehmen,^)  andererseits  die  neue  weltumgestaltende  Lehre,  die 


und  von  der  Bemerkung  des  Casaubonvs 
Itiezu:  Qui  sane  non  videtur  fuisse  mos 
Graecorum. 

0  Über  die  eifrigen  Bemühungen  des 
Musonius  Zelleb  III  1,  733,  PbXchteb  a.  0. 
S.  6  ff.  Die  angeblichen  Pythagoreerinnen 
Ferikiione  u.  Phintys  verlangen  von  den 
Frauen  Kenntnis  der  Harmonik  und  der 
Phüosopbie;  FPhG  II  33.  36  M. 

^)  Schon  Plato  soll  Axiothea  aus  Phlius 
und  LEistbenia  aus  Mantinea  zu  ZuhOrerinnen 
gehabt  haben;  Mbnaoius  zu  Diog.  Laert.  III 
46;  Zelleb  II  1,  888  ff.;  über  die  pythago- 
reischen Frauen  I  288  Anm.  1 ;  über  die  Zu- 
liörerinnen  des  Epikur  III  1,  366,  des  Plotin 

III  2,  467. 

')  Der  Brief  Epikurs  an  das  Töchterchen 
des  Metrodor  setzt  bei  seinem  «Herzblatt** 
frühzeitig  zu  Hause  erworbene  Kenntnis  des 
Lesens  voraus;   Gompebz,   Herrn.  V  388  ff. 

■*)  Philostr.  Imagg.  I  12,  2:  xoqti  Kai 
naTg  .  .  tpoixtavtB  ravT(^  dt&aaxaXm. 

')  Teilnahme  am  Kult  in  Arkadien  Polyb. 

IV  21,  3;  in  Teos  Ditt.  nr.  234  [nofin]svaai 
6k  xal  rag  naqd^ivovg  rag  iniXeyelaag  vno 
rov  Ttaidoyofiov  xai  aiaai  v/nyoy;  auf  Chios 


CIG  nr.  3185.  -  Wettkämpfe  Paus.  V  16,  2; 
A.  MoMMSEN,  Burs.-Müllers  .fahresb.  69, 125  ff. ; 
Kbause,  Gymn.  u.  Agonist.  I  31  ff.;  Gbas- 
bebgeb  III  506  ff. 

*)  Des  Philosophen  Aristippus  Tochter 
Arete  vermochte  ihren  Sohn  Aristippus  in 
der  Philosophie  seines  Grossvaters  zu  unter- 
richten, so  dass  er  den  Beinamen  Mtjrgodi- 
daxrog  erhielt;  Zelleb  II  1,  293.  —  über 
Hypatia,  die  geistvolle  Lehrerin  der  neu- 
platonischen Philosophie  in  Alexandria  zu 
Anfang  des  5.  Jahrunderts,  Hocue,  Philol. 
XV  435  ff.;  Zelleb  III  2,742  ff.;  P.  Tanweby, 
Annäl.  de  Bordeaux  II  197  ff.;  über  As- 
k  1  e  p  i  g  e  n  e  i  a,  die  Tochter  des  Neuplatonikers 
Plutarch,  Hebtzbebo,  Geschichte  Griechenl. 
unter  d.  Herrschaft  der  Römer  III  514;  über 
Athenais  (Eudokia)  dens.  S.  503.  Über  die 
gelehrte  Pamphila  zu  Neros  Zeiten  v.  Chbist, 
Hdb.  VII^  633.  Im  allgemeinen:  Mbnaoius, 
Historia  malierum  philosopharum  ad  Annam 
Fabram  Daceriam,  in  Hübnbbs  Commentani 
in  Diogenem  Laertium  II  595  ff.  -  -  Über 
Malerinnen  der  hellenistischen  Zeit  Scbbeibeb, 
Münch.  Philol.  Vers.  S.  78. 
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von  Osten  kam,  nicht  bloss  mit  der  Unmittelbarkeit  des  Gemütes  SLubxt- 
nehmen,  sondern  auch  durch  das  Studium  ihrer  schriftlichen  Quellen  and 
der  darüber  entstehenden  dogmatischen  und  paränetischen  Litteratur  in  sich 
zu  befestigen:  ein  Spiegelbild  liefert  die  Legende  von  der  h.  Katharina  von 
Alexandria. 


6.   Jünglingszeit 

105.  Ohne  von  den  schwankenden,  in  einander  spielenden  Bezeich- 
nungen der  Griechen  für  Knaben,  Jünglinge,  junge  Männer  auszugehen,^) 
behandeln  wir  in  diesem  Kapitel  die  Zeit  vom  16.  bis  in  den  Anfang  d&t 
20er  Jahre,  in  welcher  der  Frühling  des  Lebens  seiner  Vollreife  ent^geo- 
geht  {^  225  rjßrjg  sQixvSäog  Ixsto  iiixQov^  N  484  rjßrjg  av&og)^  die  Zeit  der 
xoifQoi  rjßrjtai  (Hymn.  Merc.  56). 

In  der  homerischen  Zeit  war  die  Mündigkeit  des  angehenden  Jüng- 
lings nicht  an  ein  bestimmtes  Alter  gebunden;  so  lange  der  Vater  rüstig 
war,  dachte  er  nicht  daran,  die  Führung  des  Hauswesens  dem  Sohne  zu 
übergeben.*)  Nachmals  fixierten  die  Gesetzgebungen  das  Alter:  in  Ätiien 
trat  2  Jahre  nach  der  auf  den  Beginn  des  16.  Jahres  angesetzten  physi- 
schen i]ßrjy^)  also  mit  Beginn  des  18.  Jahres  die  Zeit  der  zivilrechtlichen 
und  staatsbürgerlichen  Mündigkeit  ein.  Dieser  wichtige  Zeitabschnitt,  in 
Athen  für  die  ganze  betreffende  Altersklasse  zu  Beginn  des  neuen  bürger- 
lichen Jahres  durch  Eintragung  in  die  Gemeindebücher  der  Demen  bekun- 
det und  durch  den  Bürgereid  im  Tempel  der  Aglauros  öffentlich  bezeugt,^) 
war  für  den  Einzelnen  mit  dem  religiösen  Akte  der  Locken  weihe  verbunden, 
den  die  Alten,  z.  B.  Pausanias  1  37,  3,  der  Stelle  ^  145  als  eine  bereits 
homerische  Sitte  entnahmen.  In  Athen  hatte  sich  bis  zur  Zeit  nach  den 
Perserkriegen  ein  bestimmter  Brauch  ausgebildet,  der  zugleich  die  Teil- 
nahme der  Jugendgenossen  und  der  Phratrie  am  feierlichen  Akte  des  Aus- 
tretens  aus  dem  Knabenalter  erkennen  liess.^)  Über  das  Abschneiden  der 
Locken  s.  §  60. 


0  Schon  AristopbaDes  Byz.  handelte 
ticqI  oyofAaaias  i^hxuoy;  Nauck,  Aristoph. 
Byz.  fr.  S.  87—127;  Miller,  Milanges  de 
critique  S.  427  ff.;  vgl.  Boissonade,  Anec- 
(Iota  II  454;  Bach,  SoI.  fr.  S.  17;  Dabem- 
BERO,  Oeuvres  d'  Oribase  1 653 ff.;  derselbe, 
Notices  et  extraiis  des  manuscrüs  midicaux 
S.  141;  Berok,  P.  Lyr.  II*  51;  Grasberqer 
11.  III  4 ff.;  BeckerGöll  II  81  ff.;  Hermann- 
Blümner  S.  322  Anm.  5.  In  den  Listen  der 
gymniscben  Agonisten  sind  unterschieden 
entweder  naideg  und  äydgeg  oder  natdsg 
(nach  Grasb.  über  12  und  nicht  über  16  J.), 
aye'yeioi  (über  16  und  nicht  über  20  J.)  und 
(iv^Qsg;  vgl,  Dittenb.  II  583  Anm.  4.  Galen 
nennt  XVII  B  794  die  Jünglinge  vom  18.— 
25.  J.  fiBVQaxitt  (vgl.  Aeschin.  Timarch.  7), 
die  jungen  Männer  vom  25.-37.  Jahre  vea- 
vlaxoi,  ebenso  XVI  2t>. 

^)  Buchuolz,  Hom.  Realien  II  2,  32; 
vollständiger  Nägelsbach- Autenrietq,  Hom. 


Theol.  S.  242  ff. 

^)  Selon  fr.  27,  1  nennt  den  physiscb 
noch  unreifen  Knaben  aytjßog;  die  physische 
ijßrj  beginnt  ihm  mit  7x2  Jahren ;  vgl.  auch 
das  Galenfragraent  bei  Darbmbreg,  Natkes 
et  extr,  S.  142;  Galen  XVII  B  637. 

*)  Gilbert  a.  0.  I  296;  Büsolt,  Hdb. 
IV  P,  213;  derselbe  über  die  Mündig- 
keit in  Gortyn  S.  20  mit  Litt..  Ober  die 
Verhältnisse  in  Sparta  S.  109  ff.,  in  Kreta 
S.  120.  Für  Athen  könnte  die  Stelle  in  Arist. 
*j4&r]y,  noX.  42:  /nBt^x^vaty  /uey  trjgnoXiieiag  ol 
i^  {efjKpoT^Qioy  yeyoyotes  aCTaiy,  iyyQfifpotnm 
(f*  Big  tovg  dtjfnotag  oxttoxaidexa  irr, 
yeyoyotsg  von  der  Vollendung  des  18. 
Lebensjahrs  verstanden  werden;  doch  folgt 
weiter  unten:  doxifiäCBi  tovg  iyyQag^ytag 
ij  ßovXi^  xciy  xig  doin  yetoregog  oxrc^xot- 
dexa  ixiay  eiyai,  l^rjfuol  xrA. 

*)  Eine  Weinspende  an  Herakles  ver- 
bunden mit  einem  Weingelage   der  Altci«- 


Digitized  by 


Google 


6.  JflnglingBzeit.  (§105—106.) 


185 


106.  Wer  nicht  den  niederen  Ständen  angehörig  in  das  Gewerbe 
seines  Vaters  zutreten  hatte,  widmete  in  der  Periode  vor  und  nach  den 
Perserkriegen  seine  Zeit  vorzugsweise  der  Pflege  der  gymnastisch-or- 
chestischen  Übungen  und  Spiele,  zu  der  die  überall  entstehenden  Gymna- 
sien vollste  Gelegenheit  boten  und  der  Siegesruhm  in  den  Festagonen  an- 
feuerte (§81  c).  Die  Elementarkenntnisse  der  yqdiiiiata  hatte  sich  der 
Knabe  angeeignet,  die  musikalische  Ausbildung  setzte  der  iieXXeq^rßoq  fort; 
einen  weiteren  musischen  Unterricht  gab  es  für  ihn  nicht,  wenn  er  sich 
nicht  etwa  zu  den  Denkern,  sei  es  den  jonischen  oder  eleatischen  Philo- 
sophen, oder  zu  den  geheimnisvollen  Lehren  des  Pythagoras  hingezogen 
fühlte.  Um  so  fleissiger  trieb  er,  jetzt  ohne  Begleitung  des  Pädagogen 
(Xen.  Lac.  rep.  3,  1),  die  in  der  Palästra  unter  Anleitung  des  Pädotriben 
erlernten  Künste  und  Fertigkeiten  in  freier  Weise,  aber  ohne  der  strengen 
Aufsicht  über  seine  sittliche  Haltung  entzogen  zu  sein,^)  in  den  von  Ge- 
meindewegen angelegten  Übungsstätten  fort,  um  seinen  Leib  ebenso  zur 
Geschmeidigkeit  und  Grazie  als  zur  Kraft  und  Ausdauer  vollständig  aus- 
zubilden, aber  auch,  um  für  die  Dienstzeit  der  eigentlichen  ifftjßia  vorbe- 
reitet zu  sein.  In  Athen  waren  zu  jenem  Zwecke  vor  den  Thoren  der  Stadt 
drei  Gymnasien  angelegt  mit  herrlichen  Parkanlagen,  in  denen  sich  die 
Jugend  zugleich  ergehen  und  erfrischen  konnte:  'Axadijfxsia  (Diog.  Laert.  III  7: 
yvfxvaa^ov  nQodaxsiov  aXawdsq)^  Avxsiov^  das  besonders  zu  den  Marsch- 
übungen der  Epheben  benützt  wurde,  KvvocccQysq^'^)  bestimmt  für  die  Halb- 
bürtigen, vod^ot.^) 

Daneben  wurde  in  den  Zeiten  der  Aristokratie  die  Reitkunst  eifrig 
geflegt,  die  dann  auch  in  den  demokratischen  Gemeinwesen  Sache  und 
Sport  der  Vornehmen  und  Begüterten  (yvci^tfioi  Aristot.  Pol.  IV  3,  1)  oder 


genossen,  oiyiatTJQia  (Eupolis  fr.  153  K., 
Hermann,  G.  A.  §  48,  7),  ging  dem  Scheeren 
der  Haare  voraus,  worauf  der  Geschorene, 
in  das  Lokal  der  Phratoren  geführt,  am 
3.  Tage  {ij/ueQu  xovQsaitig)  des  Apaturien- 
festes  ein  Opfer,  xovgeioy  (xovgeToy)  genannt, 
darbrachte;  Busolt  S.  209,  A.  Mommsen, 
Burs.-Müll.  Jahresb.  62,  336  ff.;  60,  248.  In 
Athen  war  zur  Feier  der  Lockenabnahme  an 
der  Hausthür  eine  apollinische  xogv^tikrj  an- 
gebracht. 

1)  In  Athen  hatte  die  Beaufsichtigung 
seit  Solon  der  ^eopag  (Isoer.  Areop.  37  ff.) ; 
später,  wohl  seit  der  Organisation  des  In- 
stituts der  Epbebie,  10  Sophronisten  mit 
einem  Epimeleten  an  der  Spitze  (Arist.  *J9, 
71  oX.  42);  von  Hadnans  Zeiten  an  6  Sophro- 
nisten und  6  Hyposophronisten;  Gilbert  I 
297,  Böckh-FbXnkel  I  304  Anm.  a.  Die  li- 
turgische Gymnasiarchie  hatte  in  der  Blüte- 
zeit Athens  mit  der  Aufsicht  über  die  Gym- 
nasien nichts  zu  thun ;  erst  in  späterer  Zeit 
wurde  die  Gymnasiarchie  zu  einem  Amt 
if^QXV)f  ^6m  das  Erziehungswesen  der  Jüng- 
linge und  Knaben  unterstellt  war,  und  aus 
diesem  späteren  Begriff  heraus  erklären  sich 
das  gefälschte  Gesetz  bei  A eschin.  Timarch. 
12,     die    unverbürgte    Anekdote    über    den 


Kyniker  Erates  bei  Diog.  Laert.  VI  90  und 
anderes,  was  man  in  die  klassische  Zeit 
hineintragen  wollte.  Ober  die  Bedeutung  der 
yvfxvttaiaqx'f^^  in  der  klassischen  und  nacli- 
klassischen  Zeit  Grasbbrgbr  III  464;  Her- 
mann-Blümner S.  337 ;  Gilbert  I  342 ;  Böckii- 
Frankel  I  548  ff. 

^)  Über  Lage  und  Örtlichkeit  der  Aka- 
demie Daremb.  et  Saglio  Dict.  1 12  ff.,  Milch- 
höfer  in  Baum.  Denkm.  1  176;  über  das 
Lyceum  derselbe  S.  181;  Lollino,  Hdb. 
III  324  Anm.  2;  Ober  Kynosarges  etymologi- 
sche Deutungen  bei  Grasberger  1. 1.  S.  413, 
Wachsmüth,  Stadt  Athen  I  461  Anm.  1, 
MiLCHHÖFER  1 180;  Lolling  111  307  Anm.  4, 
324.  In  der  hellenistisch-röm.  Zeit  kamen 
innerhalb  der  Stadt  4  Gymnasien  hinzu:  das 
des  Ptolemäus  Philadelphus,  des  makedoni- 
schen Söldnerführers  Diogenes,  des  Hadrian 
und  das  Hermes-Gymnasium:  Milohhöfer  11. 
I  169,  174.  178;  Lolling  HI  319  Anm.  3. 
321. 

')  BusoLT  a.  0.  S.  202.  213,  Gilbert  I 
179  ff.  Wie  lange  die  Halbbürtigen  auf  dies 
Gymnasium  beschränkt  waren,  ist  ungewiss; 
aus  Dem.  23,  213  lässt  sich  keine  bestimmte 
Folgerung  ziehen;  das  Gymnasium  bestand 
noch  später,  s.  oben  S.  141  Anm.  1. 
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derer,  welche  sich  als  solche  aufspielten,    geblieben   ist.     Während  in  den 
homerischen  Gedichten  das  Reiten  ein  Ausnahmsfall  ist  (AT  513  ff.;  Kanst- 
reiterei  O  679  xf AijTi'ffiv)  und  auch  auf  der  Lade  des  Kypselos  die  Leichen- 
spiele am  Grabe  des  Pelias  kein  Pferderennen  darstellten  (Paus.  ¥17,  4),>) 
wurden  solche  mit  der  33.   Olymp.   (648   v.  Chr.)   in  Olympia  eingeführt 
(Paus,  y  8,  3),  ein  Beweis,   dass   bereits  im  7.  Jahrb.   das  Reiten    in  all- 
gemeine Aufnahme  gekommen   war  und  der  Gebrauch  des  Kriegswagens 
verdrängt  wurde,  den  nur  aus  den  Festagonen  die  altgeheiligte  Sitte  nicht 
verdrängen  Hess.     Die  inn^eg  (naQatßatm\  die  Streiter  zu  Wagen,  wurden 
zu  Rittern  und   ihre  tnnoavvri^  die   Kunst  die  Rosse  am  Streitwagen  zu 
lenken,  zur  innaaia^  Kunst  des  Reitens.   Allenthalben  übte  sich  die  Aristo- 
kratie, sei  es  der  Geburt,  sei  es  des  Reichtums  (Isoer.  16,  33,  Aristot.  Pol. 
VI  4,  3)  in  dieser  Kunst  von  Jugend  auf,  zumal  im  kleinasiatischen  Jonien, 
wie  die  Magnesier  am   Mäander  (Aristot.  Pol.  IV  3,  2),   die   Kolophonier; 
im  aeolischen  Kyme  war  das  VollbUrgerrecht  an  das  Halten  eines  Rosses 
ausdrücklich  geknüpft  (Heraclid.  CHO  II  217  M.).     Im  Mutterlande  waren 
die  thessalischen  und   boeotischen  Junker,   die  Innoßoiai   in  Chalkis    und 
Eretria,   im  Westlande   die  sizilischen  Reiter,   besonders  die  Syrakusaner 
und  Agrigentiner,  die  Sybariten,  die  besonders  auf  Pferdedressur  ausgingen 
(Ael.   H.  A.  16,  23),  in  Afrika  Kyrene  ob  ihrer  Reitkunst   berühmt.     Die 
Spartaner  vernachlässigten  lange   die   Reiterei,   und  auch  in  Athen  wollte 
sie  vor  den  Perserkriegen  bei  dem  verhältnismässig  bescheidenen  Vermögens- 
stande der  Begüterten  wenig  besagen,  wenn  auch  die  Hippeis  beim  atheni- 
schen Volke  beliebt  waren.*)     Erst  seit  den  Perserkriegen,  als  die  Reichen 
zur  Haltung  eines  Pferdes  gesetzlich  verpflichtet  wurden  (liturgische  Inno- 
TQoqia),^)  befleissigten  sich  die  ritterlichen  Kreise  in  ausgedehnterem  Masse 
dieser  Übung,  und  in  den  Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  wurde  das 
Halten  von  Luxuspferden  bei  der  vornehmen  Jugend  nicht  selten  zu  einer 
den   Ruin   des   Vermögens  herbeiführenden  Leidenschaft  {xaO-mTiatQOiffTr), 
An  Pferden  von  guter  und  gut  schulbarer  Rasse,  denen  als  Zeichen  beson- 
derer Güte   ein  Merkmal   eingebrannt  wurde,*)   war  bei  dem   verhältnis- 
mässig geringen  Bedarf  an  Pferden  für  militärische  und  agonistische  Zwecke 
kein  Mangel.     Ausser  in  Thessalien,   das  seinen  Ruf,   die  tüchtigsten  und 
meisten  Pferde  zu  liefern,  zu  allen  Zeiten  sich   erhielt,   blühte  die  Pferde- 
zucht in  Boeotien,  Aetolien,  Akarnanien,  Argos,  Epidaurus;  Strabo  VIII  8,  1. 
Über  Einkauf  und  Abrichtung  der  Füllen,  über  die  Behandlung  d^  zugerittenen 
Pferde,  die  keine  Hufeisen  hatten,  über  Aufsitzen  —  man  hatte  keine  Steig- 
bügel und  pflegte  mittelst  der  Lanze  auf  das  Pferd  zu  springen  — ,  über  den 


')  Ambis  zu  2"  371,  Hepp  a.  0.  S.  56; 
OvERBECK,  Gesell,  der  kriech.  Plastik,  I  56  flf. 
W.  RiDGEWAT  sucht  die  Frage:  Why  was 
ihe  horse  dnven  before  it  was  ridden?  da- 
hin zu  beantworten,  dass  die  ältesten  Pferde 
nicht  gross  und  breit  genug  gebaut  waren, 
um  zum  Reiten  dienlich  zu  sein,  Acndemy 
nr.  974  (3.  Jan.  1891). 

*)  Der  Titel  der  2.  soloniscben  Vermögens- 
klasse darf  nicht  täuschen,  Gilbert  a.  0. 
1  274;  Böckh-Fränkbl  I  57.  Über  die  Ritter 


als  Lieblinge  der  Athener  Holwerda,  Jahrb. 
d.  d.  Inst.  1889  S.  33. 

^)  Gilbert  I  306;  Böckh-Fkakkel  I 
317. 

*)  Das  Koppa  oder  das  San  (Sampi, 
Hinbichs,  Hdb.  IS.  396 ff.,  Larfeld  V 510 ff.), 
darnach  xonnaria^,  aafufpoga^,  KocK  zu  Ari- 
stoph.  Nub.  23;  Göll  zu  Beckers  Charikl. 
I  130.  über  die  Durchschnittspreise  edler 
Pferde  (12  Minen)  Bücbsenscbütz  S.  216. 
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Sitz  auf  Decken  statt  der  Sättel,  über  Führung  des  Reitpferdes  gibt  Xeno- 
phon  IIsqI  tnmxr^g  die  besten  Aufschlüsse.  >) 

A.  ScHLiBBEN,  Die  Pferde  des  Altertums,  Neuwied  und  Leipzig   1867;   derselbe. 
Die    Reit-    und   Packsftttel   der  Alten,   Annalen   des   Vereins  f.    Nassau  XXI  14—27.    — 
BucBSBNSCBÜTz,  Besitz  und  Erwerb  S.  211  ff.  —  Fbbytao.   Die  Pferde  Griecbenlands,   die 
Katur  N.  F.  I  196  ff.  —  6.  Lbhndorff,  Hippodromos.    Einiges  über  Pferde  und   Rennen 
im  griechischen  Altertum,  Berlin  1876.  —  G.  T.  Dbnison,  A  History  of  Cavalry  from  the 
earlist  Hmes  wüh  lessona  for  tJie  future,   London  1877.  —  A.  Mabtin,  Lea  cavcUiers  Athe- 
niensj  Paris  1886.    —  Bbokbb-Göll  I    129  ff.   —    V.  Hbbn,    Kulturpflanzen   u.    Haustiere 
S.  19  ff.  —   0.  Schrädbb,  Sprachvergleichung  u.  Urgeschichte  S.  381  ff.  —  Gbasbbrgbb  III 
224  ff.  —  Hbrmann-Blümnbb  S.  113.  480  mit  Angabe  der  älteren  Litteratur.  —  Blümnbb, 
Artikel  Reiten  in  Baumeisters  Denkm.  I  1432  ff.  —  Pi^renbnt,  Les  chevaux  dans  lea  temps 
historiquea  et  prehiatoriquea,  Paris  1883.  —  M.  Ch.  Cobnevin,  Sur  quelquea  pointa  de  Vhi- 
stoire  de  la  domesHcatian  du  cheval,  Lyon  1884.  —  E.  Pollack,  Hippodromica,  Leipzig  1890. 
107.    Eine  andere  Thätigkeit  ^)  der  männlichen  Jugend,  wie  auch  der 
reiferen  Männer,  war  seit  uralten  Zeiten  ^)  die  von  der  gebirgigen  Beschafifen- 
heit  des  Landes  begünstigte  Jagd,  die  in  der  historischen  Zeit  unter  Um- 
ständen auch  zu  Pferde  abgehalten   wurde,  und  wenn  zu   Fuss,   wie  auf 
Kreta  oder  in  Lakonien,  jedenfalls  tüchtige  Läufer  verlangte.    Unt^r  dem 
in  den  homerischen  Gedichten  erwähnten  Wild  hat  der  Löwe^)  eine  ent- 
schieden andere  Stellung  als  der  Eber,  Hirsch  und  die  wilden  Ziegen.  Er 
erscheint  nur  in  Oleichnissen  verwendet  als  ein  in  die  Kleinviehherde  ein- 
fallendes oder  sich  an  einen  Stier  oder  Rinderhirten   machendes  Raubtier, 
das  durch  Wurfspeere,  Feuerbrände  und  Hunde  vom  Gehöfte  verscheucht 
oder  mannhaft  getötet  wird  (F164flF.),  oder  in  der  phantastischen  Gestalt 
des  Proteus,  in  der  märchenhaften  Umgebung  Kirkes;'^)   die  Jagd  auf  das 
andere  Wild  dagegen,  wenn  auch  ebenfalls  zu  Gleichnissen  benützt,  ist  mit 
der  Handlung  des  Epos,  wenn  auch  mehroder  minder  episodisch,  verflochten.  ^) 
Von    der  Beschreibung  einer   Löwenjagd,  wie  sie  auf  assyrischen   Denk- 
mälern entgegentritt  ^)  oder  die  mit  der  auf  den  kalydonischen  Eber  (1 539) 
zu  vergleichen  wäre,  ist  keine  Rede:  der  Löwe  war  kein  Tier  der  natio- 
nalen Jagd,  wohl  aber  müssen  die  Äoler  und  Jonier  in  Kleinasien  (Tchi- 
HATCHEF,  Kleinasien  S.  89)  nach  der  dorischen  Wanderung  mit  ihm  unlieb- 
same Bekanntschaft  gemacht  haben.^)    In   der  historisch   klassischen  Zeit 


0  Über  besondere  Dressur  Wolpp,  Pbilol. 
Anz.  II  579. 

')  Schon  Selon  fr.  23  verbindet  fjuayvx^s 
Ynnot  xal  xvvsg  dygevtai, 

')  Die  Abbildung  der  Jagd  auf  der  mv- 
kenischen  Dolchklinge  (Scblibmann,  Myk. 
nr.  446.  Baumeisters  Denkm.  I  987)  ist 
orientalisch ;  s.  auch  bei  Scalibmann  nr.  202. 
259;  SceucHHABDT  1. 1.  S.  268  ff.  279:  Löwen- 
maske als  Schildzierat.  Die  Heimat  der 
Katzenjagden  auf  Enten,  dargestellt  auf 
Dolchklingen  aus  dem  5.  mykenischen  Grab, 
ist  natfirlich  Ägypten :  Schucbhabdt  S.  806. 

^)  Über  den  Löwen  als  indogermanisches 
Tier  Pauu,  Die  Benennung  des  Löwen  bei 
den  Indogermanen,  Minden  1873;  Scbbadeb, 
Sprachv.  S.  126  ff.  Über  die  ehemalige  Ver- 
breitung des  Löwen  auf  der  Balkanhalbinsel 
Obbrhvmmeb,  Akarnanien  S.  237  ff. 

')  H.  DOntzbb,  Homer.  Abhandlungen, 
S.   469;  Wblckeb,   KI.  Schriften   II   199  ff. 


Frommank,  über  den  relativen  Wert  der 
homer.  Gleichnisse,  Büdingen  1882.  Die 
sonstigen  griechischen  Sagen  vom  Kampfe 
«des  Herakles  mit  dem  nemeischen,  helikoni- 
schen, thespischen  Löwen  sind  doch  wohl 
auf  semitische  Anschauungen  zurtlckzufQhren. 
Über  P.  Cassel.  Löwenkämpfe  von  Nemea 
bis  Golgatha.  Berlin  1875,  vgl.  0.  Kbllbb, 
Burs.  Jahresb.  4,  321  ff.  Wegbneb,  Die  Tier- 
welt bei  Homer,  Königsberg  1887. 

•)  Jagd  auf  ;|fAotJ»7;?  avg  ay^iog  I  539 
r  428,  auf  eXatpoi,  ysßQoi,  n^xsc,  XttyoDol, 
alyeg  oQeaxt^oi  (Gemsen),  aiyeg  a/Qioi  (nicht 
„Steinböcke,*;  0.  Kbllbb,  Steinbock  u. 
Gemse  im  klass.  Altert.,  Globus  XL  nr.  10). 

')  W.  HoüPTHOK,  From  the  natural 
hiatory  of  the  aficienta,  London  1879  S.  161. 
162. 

^)  Der  ^foes  und  Xixoi  geschieht  gele- 
gentlich in  Gleichnissen,  des  nagSaXig  auch 
bei   den  Verwandlungen  des  Proteus  cf  457, 
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kennt  man  Löwen  nur  in  den  wilden  makedonisch-epirotischen  Gebirg« 
(Hdt.  VII  126).0  Der  Jagdbetrieb,  ^vc»/5  ist  in  den  homerischen  Zeiter 
bereits  ausgebildet:  Lauern  auf  dem  Anstand,  sv  ngodoxitnv  (^  107),  Einzä- 
jagd,  Treibjagd,  xoXocvQrog  dv^Qwv  ijrf^  xvvmv  {M  147  N  472),  besonder 
auf  Wildsauen.  Im  Geleit  ihrer  flinken,  kräftigen  und  mutigen,  von  der 
Luxushunden  {TQa7i€^rj€g  xi vf$)  wohl  unterschiedenen  Jagdhunde  (^^«^m-, 
welche  die  Fährte  des  Wildes  aufspüren  und  gegen  das  Wild  gefuhrt 
(inaxtrJQeg  t  435)  oder  gehetzt  werden  (Musterbild  der  Argos  des  Odys- 
seus),  bedienen  sich  die  Jäger  (v^rjQrjtrJQcgy  x^aXegol  ca^rpi)  der  WaflFen,  dk 
sonst  im  Kriege  verwendet  werden:  der  Stosslanze,  doQv,  ^yxoq,  des  Wurf- 
speeres, axmv;  auch  des  Bogens  (-^476).*)  Vögel  (xi'xAai,  nekeicu)  werden 
in  Schlingen  gefangen  {i'qxog  %  469).^)  —  In  der  nachhomerisclien  Zeit 
blieb  die  Jagd  bei  allen  Stämmen  eine  Lieblingsbeschäftigung  wohlhabend» 
Jünglinge  und  Männer,  *)  von  der  sich  die  Spartaner  um  so  weniger  aus- 
schlössen, als  sie  darin  eine  militärische  Vorübung  und  zugleich  ein  Mitte! 
erblickten,  die  ävögeXa  {(fidtua)  mit  Wildpret  zu  versehen.  Die  Hochgebirge 
im  Peloponnes,  Mittel-  und  Nordgriechenland,  reich  an  Bären  und  Wölfen. 
Schwarz-  und  Rotwild,  sowie  die  höheren  Berggruppen  Kretas*)  gaben  viel- 
fache Gelegenheit,  des  Waidwerks  zu  pflegen.  Der  Jagdbetrieb  unterscheidet 
sich  von  dem  homerischen  in  mehr  als  einer  Hinsicht:  es  kamen  neue  Jagd- 
werkzeuge auf:  das  XaywßoXov,  ein  Knittel  oder  gekrümmter  Stab,  mit  den 
man  nach  Hasen  warf  (Löschcke,  Arch.  Z.  1883  S.  33  ff.),  das  Waidmesser. 
die  Schleuder,  während  Bogen  und  Pfeile  in  der  klassischen  Zeit  wenig  in 
Anwendung  gebracht  wurden;  besonders  häufig  wurden  Netze  verwendet 
deren  Hauptarten,  dixtva^  Stell-Fallnetze,  und  aqxvsg,  Sacknetze,  zum  Ein- 
fangen grösserer  und  kleinerer  Tiere  (Eber,  Hasen)  dienend,  mit  der  Meh- 
rung der  Fangmethoden  verschiedene  Gestaltungen  annahmen;  hiezu  kam 
die  Leimrute,  xdXaf.iog,  rfoiaj,  zum  Vogelfang  —  denn  von  Vogel  jagd  kann 
nicht  eigentlich  gesprochen  werden;^)  endlich  erlangte  eine  hohe  Ausbildung 
die  Hundedressur,  die  nun  als  das  wesentlichste  Stück  der  Jägerei  betrachtet 
der  Jagdkunst  den  Namen  xvvr^ysTixi)  gab  und  in  Verbindung  mit  dem  ge- 
samten Waidwerk   auch  theoretisch   behandelt  wurde,   z.  B.   in  dem  unter 

xal  yBvvmoxata  ^fJitv  rjy  ec  is  rtoksfiov^  tci 
ig  nygag  (poitiottag  evdoxtfictyy  ist  im  Siau« 
der  griecbischen  JQngÜDge  gesprochen.  Dee 
Vorzug  einer  Jagd  im  freien  Felde  vor  der 
in  einem  Wildpark  legt  Xen.  Cyr.  I  4,  11 
dar.  Ober  die  Jagdliebbaberei  der  Alt«*!! 
Hblbig,  Kampaniscbe  Wandmalerei  S.  274  ff.; 
Äusserungen  des  Plato,  Xenopbon,  Aristote- 
les über  den  Wert  der  Jagd  bei  Grasbsrgks 
lll  98. 

^)  Über  die  Frage  des  Vorkommens  vob 
Damwild  in  Griechenland  Zachbr,  Wock 
f.  kl.  Phil.  1884  S.  1619.  Auf  eioer  archu 
sehen  Bronze,  Annali  1880  S.  213,  trigt  ein 
Jäger  einen  Steinbock.  Der  kretische  Jagd- 
schuh bekannt:  Galen  XVIII  A  682.  ^S^. 

^)  Zacher  11.;  derselbe,  Einiges  ober 
Jagd  und  Vogelfang  im  alten  Griecbenlaixi. 
Schicsische  Zeitung  1884  nr.  682.  6*"5;  Ob« 
Leimruten  Hermes  XIX  432—436. 


des  Xrxog  bei  Kitke  x  212,  des  ccQxrog  nur 
k  611  als  eines  Kunstgehildes,  sonst  als 
eines  Gestirnes,  Erwähnung. 

')  In  der  Diadochenzeit  vet anstalteten 
die  hellenistischen  .Fürsten  grosse  I^wen- 
Jagden,  wie  die  Herrscher  der  altorientali- 
schen Zeit.  Von  diesem  fürstlichen,  später 
wohl  auch  kaiserlichen  Sport  unterscheide 
man  das  Ein  fangen  für  die  römischen  rena- 
iiofies  und  die  von  Ptolemäus  Philadelphus 
organisierte  Elephantenjägerei ;  vgl.  Juno, 
Hdb.  III  563;  Wilckbn,  Arch.  Anz.  1889 
S.  44.  45. 

2)  Über  niyavirj  ^oXlxavXog  Ameis  zu 
i  156;  die  Keule,  ^naXoy,  erscheint  nur  in 
der  Hand  des  Orion  in  der  Unterwelt  X  572. 

^)  Jagd  in  den  hom.  Zeiten:  Buchholz 
a.  0.  II  1,  153  ff.  mit  älterer  Litt. 

*)  Was  Herodot  I  37  Atys  dem  Sohne 
des  Krösus  in  den  Mund  legt:    td  xäXXicra 
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Xenophons  Namen  überlieferten  Ewr^ystixog,  sowie  von  Arrian  und  dichte- 
risch von  Oppian  in  der  Kaiserzeit.  Der  Jäger  heisst  xvvjyy^inj^  (bereits 
i  120),  später  auch  xvvrjyogy  Lob.  Phryn.  S.  432.  Unter  den  von  den  Jagd- 
liebhabem  mit  Sorgfalt  gezüchteten  Hunderassen  galten  als  besonders  ge- 
eignet zur  Jagd  die  gewaltigen  Molosserdoggen,  die  wilden  arkadischen 
Hunde,  die  lakonischen  Fuchshunde.^)  Davon  sind  die  Luxushunde  zu  unter- 
scheiden, die  mit  grosser  Zärtlichkeit  gepflegt  wurden  (Eubul.  bei  Athen. 
XII  7,  8;  der  Hund  Augeas  des  Komikers  Eupolis,  xvvog  ^Qrjvog  bei  Ael. 
HA.  X  41),  unter  denen  gegen  Ende  des  4.  Jahrh.  die  MeXitaTa  xvvidia 
sich  der  grössten  Beliebtheit  erfreuten,  so  dass  sie  auch  mit  Grabdenkmälern 
geehrt  wurden.*)  —  Über  die  Erstlinge  der  Jagd,  die  der  Artemis  in  den 
Waldkapellen  oder  auf  Waldaltären  geweiht  wurden,  vgl.  Schreiber  in 
Roschers  Lex.  d.  Myth.  582.  —  In  den  dem  Eorporationswesen  zugeneigten 
hellenistisch-römischen  Zeiten  entstanden  Jagdklubs  oder  Jägervereine, 
cvvodoi  T&v  xvvTjydv.^)  Überhaupt  trat  in  dieser  Periode  bei  den  Vornehmen 
die  Jagdliebhaberei  ebenso  wie  die  Reitkunst  stark  in  den  Vordergrund 
zum  Nachteil  der  Gymnastik. 

Ausser  den  in  den  Anmerkk.  zu  d.  §  zitierten  Werken  u.  Abhh.  Hbbmann-Blümmer 
S.  27  mit  Nachweisen  aus  der  philologisch-archftol.  Litteratur.  —  M.  Millbb,  Jagdwesen 
der  alten  Griechen  und  Römer,  München  1888.  —  Blümmbr  in  Baumelst.  Denkm.  I  709  ff. 
—  O.  Manns,  Über  die  Jagd  bei  den  Griechen,  Cassel  I  1888,  IL  III 1889.  90.  —  C.  Fos- 
SBT,  Scenes  de  chaases  sur  des  vases  grecs  inidits,  Eev.  arch,  XVIII  (1891)  361  ff. 

108.  Wenn  der  vornehme  athenische  Jüngling  sich  frühzeitig  der 
xvvTjyeata  hingab,  so  war  dieser  Sport  jedenfalls  unterbrochen  durch  die 
wohl  seit  den  Perserkriegen  getroffene  Wehrordnung,  die  den  Epheben  von 
dem  Zeitpunkt  seiner  zivil-  und  staatsrechtlichen  Mündigkeit,  d.  h.  vom 
18.  Jahre  an  (§  105),  bis  zum  Eintritt  in  das  20.  Lebensjahr  und  zwar 
im  ersten  Jahre  zu  allen  auf  den  eigentlichen  Krieg  vorbereitenden  Waflfen- 
und  taktischen  Übungen  der  Hopliten  und  im  zweiten  Jahre  nach  bestan- 
denem Militärexamen  und  nach  Verleihung  von  Schild  und  Speer  vor  ver- 
sammeltem Volk  zu  Besatzungs-,  Feld-  und  Wachdienst  als  ncQiJioXog  ver- 
pflichtete und  seine  militärischen  Leistungen  der  Aufsicht  der  Strategen, 
seine  sittliche  Haltung  der  der  a(o(fQoviatai  und  des  ijn^uXrjTtjg  unterstellte.^) 


')  Über  die  Rassen  Xenoph.  Mem.  III 
11.  7,  de  ven.  3.  Poll.  V  37-66;  BOcbsbn- 
scHÖTZ,  Bes.  u.  Erw.  S.  2:^8;  Beckbb-Göll, 
I  181;  Herxank-BlCmneb  S.  118.  119  mit 
Hinweis  auf  Inschriftliches  nnd  Bildliches; 
CüGKT,  Artikel  canis  in  Daremb.  et  Saglio 
1  2,  877-  890  mit  zahlreichen  Quellenzitaten 
u.  Abbildungen;  BlOmner  in  Baum.  Denkm. 
I  704.  —  Über  die  Hundenamen  B.  Bäckeb, 
De  canuni  nomimbus  graecis,  Königsberg 
1884;  0.  Kblleb  in  Bursian-Müllers  Jahresb. 
40,  385  flf. ;  Jbschonnbck,  l)e  nominibus,  quae 
Oraeci  pecudibus  domesticis  indiderunt, 
Königsberg  1885. 

*)  Theophr.  Char.  21;  Beckbb-Göll  I 
131;  Saglio  im  Dict.  I  698 ff.;  Wolpp,  Phi- 
lol.  Anz.  II  579;  Hebmann-BlOmner  S.  119 
Anm.  3.  Anekdote  bei  Galen  Xyill  A  291. 
der  auch  erwähnt,  dass  man  xvylditt  afiixQa 
nachts  auf  den  Bauch  zur  Erwärmung  sich 


legte,  XI  724. 

»)  Keil,  N.  Jahrb.  Suppl.  4, 576.  Lödebs. 
Die  dionysischen  Kfinstler,  S.  20.  A.  H.  Saycb, 
Bevue  des  Studes  grecques  1891  nr.  13  S.  46  ff., 
macht  Inschriften  aus  Panopolis  bekannt, 
nach  denen  eine  Jägervereinigung  mit  einem 
uQx^xvyrjyog  an  der  Spitze  auf  städtische 
Kosten  das  &t]QOifvXaxioy  (Menageric)  mit 
Nahrungsmitteln,  z.  B.  rgayoly  versorgte. 

*)  S.  185  Anm.  1 ;  Arist.  U»,  noX.  c.  42. 
Die  Übungen  im  ersten  Dienstjahr  fanden  zur 
Zeit  des  Aristoteles  im  Piräeus  statt;  der 
Wachdienst  ((pQovgä,  fpgovQBty),  teils  auf 
Munychia,  teils  an  der  Kfiste  ((^xri;),  das 
Waffenhandwerk  wurde  geQbt  unter  Lehrern 
für  Hieb-  u.  Stosswaffen  {onXofAaxeTy)  Bogen- 
schiessen  u.  Speerwerfen  {to^eveiy  xal  axoy- 
Tt'Cf'*').  u.  für  Bedienung  der  Wurfmaschinen 
{xaruTiiXrtjy  a(puyai),  die  Turnübungen  wur- 
den unter  2  nai^oxqißtti  fortgesetzt. 
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In  das  Korps  der  nsQinoXoi  traten  doch  wohl  nur  die  Wohlhabenden  ein  * 
Das  Nähere  über  die  militärische  Ausbildung  der  Jünglinge  während  dieser 
Zeit  ist  nicht  Oegenstand  der  Privataltertümer;  s.  Bauer,  Hdb.  IV  1,  27«' 
Wie  weit  die  gymnastischen  Übungen  und  Vorübungen  im  Nah-  und  Fera- 
kampf,  die  Marschübungen,  Schanz-  und  Belagerungsarbeiten,  der  Oarci* 
sonsdienst  in  den  Landesfestungen  u.  dgl.  dem  Epheben  noch  Zeit  Hessen, 
die  musischen  Künste  zu  pflegen  und  Liebhabereien  zu  treiben,  ist  unbe 
stimmbar.  Aus  der  Wehrordnung  für  die  genannte  Altersklasse  entwickelt« 
sich  später  das  Institut  der  Ephebie;  vgl.  §  110. 

Ausser  der  fi  105  Anm.  4  angegebenen  Litteratnr  Gbasbbboxb  III.  Bd.  (Haaptverk 
Ober  die  Ephebenbildung).  —  L.  v.  Stbih,  Bildungswesen  I  192  ff.  ~  Schmid,  Gescb.  d 
Erziebung  1  242  ff.  —  HBRMANN-BLÜMirBB  S.  827.  —  P.  Gibasd,  Viducation  Athemefmt 
S.  271  ff.  ~  Andere  Litteratur  s.  unten  §  110. 

1U9.  Die  Periode  nach  dem  peloponnesischen  Krieg  bis  zudi 
Ausgang  des  4.  Jahrh.  war  für  den  athenischen  Epheben  eine  Zeit  der 
vielseitigsten  Anregung  in  seiner  Doppelstellung  als  angebender  dem  Staate 
bereits  zu  Dienstleistungen  verpflichteter  Bürger  und  als  ein  der  geistig- 
sittlichen Ausbildung  noch  bedürftiger  Jüngling,  der  sich  die  Bildungsmittel 
die  ihm  die  Stadt  nunmehr  in  reichster  Fülle  darbot,  zu  nutze  machen 
konnte,  freilich  auch  eine  Zeit  sittlicher  Gefahren,  welche  die  Auflösung 
der  alten  Zucht  und  der  Bürgertugend  mit  sich  brachte.  Wenn  in  alter 
Zeit  selbst  ein  anständiger  Sklave  die  Schenken,  xa^rjXeTa,  mied,  hielt  es 
jetzt  die  freigeborene  Jugend  und  auch  die  Männer  nicht  unter  ihrer  Würde, 
die  Schenken  zu  besuchen,*)  deren  Besitzer  durch  Würfelspiel,  Flöten-, 
Zitherspielerinnen  und  Tänzerinnen,  Hahnen-  und  Wachtelkämpfe  eine  be- 
deutende Anziehungskraft  auf  die  Jugend  auszuüben  wussten  und  nicht 
nur  den  Hang  zur  ßmfioXox^a^  sondern  auch  zur  äxokacia  beförderten,  die 
in  dem  Besuche  besonderer  Spielhöhlen,  (fMQa^sta,  und  im  Umgang  mit 
Hetären  jeder  Art  einen  besonders  markierten  Ausdruck  fand.^)  Sicherlich 
trug  zu  jener  ^(f^v^jUa  der  athenischen  Bürger,  gegen  welche  ein  Demosthenes 
vergeblich  ankämpfte,  das  aufkommende  Kneipleben  der  Jugend  bei,  das 
freilich  von  dem  Genussleben  anderswo,  z.  B.  in  Byzanz  oder  in  Thessalien, 
noch  überboten  wurde.^)  Von  diesen  Schattenseiten  abgesehen  lag  in  der 
ausgiebigen  Benutzung  der  Rhetorik  und  Philosophie  als  Bildungsmittel 
der  Jugend  ein  mächtiger  Fortschritt  zur  höheren  Geistesbildung,  wodurch 
dieser  Periode  eine  so  wichtige  Stelle  in  der  hellenischen  Kulturgeschichte 


')  Ober  die  Frage  des  obligatorischen 
Dienstes  Beloch,  Die  Bevölkerung  der  grie- 
chischen und  römischen  Welt,  Leipzig  1886 
S.  69  ff.  "Für  die  Epheben  des  ersten  Dienst- 
iabrs  bezahlte  jede  Phyle  je  4  Obolen  täg- 
lich an  den  aus  ihrer  Mitte  gewühlten,  mit 
einer  Drachme  tfiglich  besoldeten  Sophronis- 
ten,  der  aus  jener  Löhnung  den  gememsamen 
Tisch  derselben  (cvca^xovai  ynq  xaxd  tpvXdg 
Arist.  1.  1.)  und  ihre  sonstigen  Bedürfnisse 
bestritt.  Dagegen  erwfthnt  Aristoteles  als 
Vergünstigung  im  2.  Jahr  nur  die  auch  aufs 
erste  sich  erstreckende  driXeia,  aber  nichts 
von  Vcrpflegungsgeldem. 

^)  Selbst  in  den  Morgenstunden;  Baten 


FCG  IV  502,  4  M.:   nozovg  ito&ivovg  nl^Bi. 

')  Isoer.  7,  49  (hiezu  Schneider),  15, 
286.287;  Theophr.  Char.  6;  Lobeck,  Aglao- 
phamus  S.  1031  ff.;  Hebmann-BlOmneb  S.  500, 
2;  L.  Schmidt,  Ethik  II  419;  Saqlio  im 
Dictionn.  I  2.  973  ff. ;  Pseudo-Cyprian  adr. 
aleatores  ed,  Miodonski  S.  40  ff. 

*)  Phylarchus  bei  Athen^  X  59:  Bv^ay- 
Tiovs  olvoaXvyttg  ovrag  iy  toTg  xanrjXelotg 
oixBiy;  Theopompus  ebenda  XII  32;  ders. 
XII  33  von  den  Thessalein:  C<ociy  oi  fify 
atV  tatg  oqxV^Q^^^  *^'  ^**'V  avXtjtQiai  im- 
TQlßoytBg,  ol  d'  iy  xvßoig  xai  Ttötotg  xal  tatg 
routvraig  tlxoXoalaig  dttjfKQevorreg, 
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zukommt.    Durch  Rhetorik  und  Philosophie,  anfangs  in  ihren  Grenzgebieten 
nicht  geschieden,^)  meist  von  denselben  Lehrern  gelehrt,  als  Unterrichts- 
gegenstände in  der  perikleischen  Zeit  noch  nicht  gekannt,  wurden  nun  der 
erw^achsenen  Jugend  Xoyoi  vnhq  Tovg  Idioitag  ix^vzsg  (Isoer.  4,  11)  geboten, 
mit  denen  bekannt  zu  werden  für  ebenso  notwendig  erachtet  ward  als  mit 
den   YQa^^aTa,  der  iiovaiKij  und  yviivacTixifj,   wenn  man  für  einen  nsnai- 
devgxävog  angesehen  werden  wollte.*)    Im  nQvtavstov  trjg  coipiag,  wie  Hippias 
bei  Plat.  Prot.  p.  337  D,  in  der  naiösvatg  Trjg  ^EXlddogy  wie  schon  Perikles 
bei  Thuc.  II  41,  1  Athen  nennt,  war,  seitdem  sich  dort  eine  attische  Philo- 
sophie gebildet,  der  Hang  zur  Reflexion  über  die  höchsten  Oüter  der  Nation 
und  über  die  Bestimmung  des  einzelnen  Ichs  in  Verbindung  mit  dem  Streben 
nach  allseitiger  Bildung  in  weiten  Kreisen  erwacht,  und  so  strömte  denen, 
welche  durch  methodischen  Unterricht  dem  allgemeinen  Zeitbedürfnis  ent- 
gegenzukommen erklärten,   die  Jugend  massenhaft  zu,  nicht  ohne  der  Be- 
geisterung für  diesen  Unterricht  bedeutende  materielle  Opfer  zu  bringen.^) 
Nicht  als  ob  das  inayyBXfxa  der  Sophisten  als  Lehrer  der  ^höheren  Bildung 
und   praktischen  Tüchtigkeit^,  TiMdsvascog  xai  ccQCTrjgy  allen  Erwartungen 
entsprochen  hätte;  aber  die  Art  und  Weise  ihres  Unterrichts  in  der  kunst- 
massigen  Beredsamkeit:  Vortrag  und  schriftliche  Abfassung  ihrer  Theorien, 
zexvai,  Leitung  der  praktischen  Übungen,  fieXsTai,  und  die  eigenen  Muster- 
reden, inidei^sigy  blieb  massgebende  Norm  für  die  folgende  Zeit,    die  nur 
an    dem  Ausbau  des  von  den  Sophisten  auf  dem  Gebiete  der  Rhetorik  in 
theoretischer  und  didaktischer  Hinsicht  Überkommenen   zu  arbeiten  hatte; 
ihre  Eristik  und  bedenklich   subjektive  Moralphilosophie  erweckte  in  den 
tiefer  angelegten  Naturen  das  Bedürfnis  nach  wissenschaftlicher  Dialektik 
und  gehaltvoller  Ethik,   ihre  Vielwisserei  das  Bedürfnis  nach  gediegener 
Vielseitigkeit  der  Bildung.    Auch  nachdem  der  Sophisten-Enthusiasmus  für 
längere  Zeit  verraucht  war,  konnte  neben  dem  Eifer  für  Ausbildung  in  der 
Kunst    der    Rede    der    unversiegliche    hellenische    Forschungstrieb    und 
Wissensdrang  des  idealer  angelegten  Teiles  der  erwachsenen  Jugend  um 
so   vollere  Befriedigung  finden,  als  Rhetorik  (in  Verbindung  mit  Sprach- 
studium), Philosophie  und  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gebiete, 
sich  immer  mehr  zu  selbständigen  Wissenschaften  ausbildend,  wenn  auch 
noch   immer   von  dem   allgemeinen  Bande   der  Philosophie  umschlungen, 
gerade  in  jener  Epoche  von  grossen  Meistern  gelehrt  wurden,  die  auch 
nach  ihrem  Tode  in  ihren  Werken  und  wohl  organisierten  Schulen  fort- 
lebten. 

110.  In  der  Diadochen-  und  römischen  Periode  tritt  dem  Beob- 
achter der  griechischen  Jünglingszeit  vor  allem  das  Institut  der  Epheben 


')  Über  den  schwankenden  Begriff  (piXo^ 
coffia  bei  Isokrates  Schmkideb  zu  1,  3;  Psendo- 
plat.  Anter.  p.  133  CD. 

')  Bezeichnend  Isokrates  7,  45:  tovg 
ßioy  Ixayoy  XBxxrjfxivovg  Tte^l  xrjy  Inmxrjy 
xai  T«  yvfjiydtna  xai  tu  xvyrjyiaiu  xai  xijy 
fpiXoaofpiay  rjydyxaaay  dittt^ißsty;  Xenoph. 
de  ven.  2,  1.  Zbllbr  a.  0.  I*  934  ff.;  Blass, 
Att.  Beredsamkeit  P  12  ff. 


^)  Über  die  von*  den  Alten  teilweise 
übertrieben  angegebenen  Honorare  der  So- 
phisten und  ihre  Berechtigung  Zbllkb  1.  1. 
S.  944  Anm.  1,  S.  971  ff.;  Büchsbnschütz, 
Besitz  u.  Erwerb  S.  564  ff. ;  aber  eine  angeb- 
liche dixt]  des  Protagoras  vn^g  fnur&ov  LiP- 
siüs  in  Meier  u.  SchOmann,  Att.  Proz.  S.  732; 
Windelband,  Hdb.  V  1,  181.  182. 
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entgegen,  das  in  Athen  und  in  vielen  anderen  Gemeinwesen  Griechenlas^ 
Kleinasiens,  der  Inseln,*)  auch  Unteritaliens  (Strab.  V  4,  7  von  Ne^ 
organisiert,  sich  dem  Zeitgeiste  gemäss  ausgestaltete.  Das  Oanze  vani 
zu  einer  staatlichen  Erziehungsanstalt  für  die  vornehme  und  reiche  Jugeni* 
An  der  Spitze  der  Aufsichtsbehörde  stand  in  Athen  seit  Ende  des  4  Jahri 
V.  Chr.  ein  jährlich  vom  Volke  gewählter  xocfirjzrfi »)  mit  einem  yQafi^auv; 
und  vnsQbtrfi  zur  Seite.  Er  hatte  das  Recht  die  gymnastisch-militäriscki 
Lehrer:  den  naidoTQißrfi  zur  Vollendung  der  gymnastischen  Fertigkeiten, 
den  oTrXojudxog  für  Fechtunterricht  und  taktische  Übungen,  den  axovrum: 
für  Speerwerfen  und  den  vo^otrjg  für  Bogenschiessen  zu  ernennen;  und  das 
in  einer  Zeit,  in  der  die  schweren  Geschütze  eine  so  wichtige  Rolle  spieltefi. 
der  a(p€TT]g  (xccranaXtaipäTrjg),  Lehrer  im  Abschiessen  der  Katapelten  (§  If*^ 
Anm.  4),  nicht  entbehrt  werden  konnte,  ist  selbstverständlich.'^)  Die  zur 
Zeit  des  Makedonerkönigs  Perseus  gemachte  Erfindung  einer  neuen  Sohlender, 
mit  der  man  nicht  Steine  oder  Bleikugeln,  sondern  pfeilfSrmige  37  Ceoti- 
meter  lange  spitzige  Eisen,  xäCTQa^  warf,  xststQoCifsvdovri  genannt  (Polyb. 
27,  9,  Liv.  42,  65,  9  flf.;  Suid.  v.  xsCTQog),  wurde  auch  im  Ephebenunterridt 
verwertet.  Auch  ein  latQog  fehlte  nicht,  CJA  III  1  nr.  1199.  Der  Dienst 
der  ehemaligen  rteglTtokoi  verwandelte  sich  in  öftere  Ausmärsche  der  Epheba 
durch  das  Land  und  in  die  Orenzfestungen,  verbunden  mit  Festungs-  und 
Terrainstudien,  und  während  die  einstigen  nsQinoXoi  nur  für  den  Hopliteü- 
dienst  vorbereitet  wurden,  hatten  sich  die  jetzigen  auch  mit  den  Anfangs- 
gründen der  Nautik  bekannt  zu  machen;  mit  Schwimm-  und  RuderQbongen, 
woraus  sich  ein  vollständiger  Rudersport  entwickelte,  verband  sich  die 
Kunst,  Schiffe  ins  Trockne  zu  bringen,  vsfoXxia,  vs(oXx$tv^  und  sie  ins  Meer 
zu  lassen,  und  das  Manövrieren  zur  See.  Auch  die  Pflege  der  Reitkunst 
war  eine  Notwendigkeit.  Wie  wenig  von  der  älteren  Wehrordnung  in 
dieses  Institut  herübergenommen  wurde,  sieht  man  daraus,  dass  zum  Ein- 
tritt, abgesehen  davon,  dass  er  nicht  obligatorisch  war,  kein  bestimmtes 
Alter  festgesetzt  ward  und  die  Dauer  der  Ephebie  sich  nur  auf  ein  Jahr 
beschränkte.  Und  dass  ebensowenig  die  alte  Exklusivität,  die  mit  dem 
Prinzip  des  ßürgerheeres  verbunden  war,  gewahrt  wurde,  beweist  die  Auf- 
nahme  von   ^bvoi   in   das   Institut.^)    Da   der   militärische  Zweck   in   den 


^)  Aufzählung  auf  Grund  inschriftlicher 
Zeugnisse  bei  Gbasbbrqer  III  65. 

^)  Der  ßildungskursus  war  schon  um 
des  Reitens  willen,  das  zu  eHernen  war, 
kostspielig;  daher  je  nach  dem  allgemeinen 
Verroögensstand  die  Zahl  der  Epheben  in 
Athen  steigt  und  fällt;  die  V^erarmung  und 
Verminderung  der  Bürger  nach  dem  mithra- 
dntischen  Krieg  hatte  ein  Herabsinken  der 
Epbebenzahl  bis  etwa  auf  die  Hälfte  gegen- 
über der  Zahl  am  Ende  des  2.  Jahrh.  zur 
Folge;  Belooh  a.  0.  S.  71.  72.  Die  älteste 
bisher  bekannte  Ephebeninschrift  stammt  aus 
dem  Jahre  334/333;  Larfbld,  Hdb.  V  598. 
599. 

^)  Die  Oberaufsicht  führte  der  Areopag 
wenigstens  in  der  römischen  Zeit,  CIA  III 
1  nr.  53.  Anderswo^  z.  B.  in  Sestos,  ist  es 


der  yvfjiyaalaQxo^j  der  die  Aufsicbt  fiber  die 
gesamte  Jugend  hatte.  In  Sestos  gab  e» 
%r  die  Epheben  noch  das  spezielle  Amt  eineä 
ifpijßaQXo^,  DrrTBKB.  nr.  240.  41.  Ober  de§ 
allgemeinen  Namen  der  Vorstande,  in^fifh/}- 
tfti  t(oy  i(pijfl(oy,  und  das  Lehrpersonal  Gbas- 
BEBOEB  III  477.  Vergl.  auch  Habtkk  I^"' 
griech.  Papyri  Erzherzog  Rainer,  S.  37 
Anm.  36. 

*)  Auf  Inschriften  der  Eaiserzeii  findet 
sich  der  x6fftgog>vXtt^,  Beamter  oder  Lehrer? 
CIA  III  1  nr.  1177:  xeaTQOtpvXa^  ini  Mo/t- 
ysiovj  während  mit  dem  dtpixfjq  der  ator- 
tMTijg  und  to^oTtjc  verschwindet;  über  x(- 
otQoatpBydoyij  Rich-Ch^bübl,  DicHonn,  des 
ant  S.  141 ;  Masqüelez  bei  Daremb.  et  Saglio 
I  2,  1089  ff. 

^)  Die  Dauer  war  an  versebiedeDen  Orteo 
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Hintergrund  trat,  so  dienten  in  Athen  wie  anderwärts  jene  Übungen  vor 
allem  dazu,  glänzende  Paraden  namentlich  zu  Ross,  Manöver  und  Kampf- 
spiele an  den  Festen  der  Götter  und  Geburtstagen  der  Fürsten  aufzuführen.  ^) 
Ausserdem  sollte  das  Ephebenjahr  auch  zur  musikalischen  und  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  benützt  werden;  die  neugegründeten  Gymnasien  in  Athen 
boten  hiezu  reichlich  Gelegenheit;^)  der  Unterricht  in  den  Musenkünsten 
war  für  alle  Epheben  verbindlich. ») 

Die  Epheben  bildeten  in  der  Kaiserzeit  abgesehen  von  ihrer  militä- 
rischen Gliederung  in  avazQt'fipata  auch  gewisse  Verbindungen  oder  Ge- 
nossenschaften unter  sich  zu  geselligen  und  religiösen  Zwecken;  in  Athen 
z.  B.  waren  angesehen  die  '^HganksTdai  und  OtjCsTdaiy  ja  man  ahmte  auch 
die  staatlichen  Organisationen  mit  a^x^^^*^?  crrpaTryyo/',  ^ÄQsonayliaiy  ayoQcc^ 
tpTjfpiiffiaTa  u.  dgl.  nach.  —  In  Athen  erhielt  sich  dQS  Institut  bis  etwa 
zum  Anfang  des  4.  Jahrh.  nach  Chr. 

Über  das  reichlich  fliessende  Inschriftenmaterial  C.  Cubtius  in  Bors.  Jahresb.  15, 
M  ff.  —  HiNRiCHS,  Hdb.  I  466.  467.  —  S.  Reinach,  Manuel  de  philologie  I  253  Anm.  4 
II  219.  —  Derselbe,  ^igraphie  grecque,  Paris  1885,  S.  408  ff.  —  Heinrichs,  De  ephebis 
Atticis,  Berlin  1851.  —  W.  Dittbnbeboer,  De  ephebis  AtHcis,  Göttingen  1863.  —  R.  Neü- 
BAUKB,  Commentationes  epigraphicae,  Berlin  1869.  — -  B.  Stakk,  Heidelb.  Jahrbb.  1870, 
S.  641  ff.  —  A.  DuMONT,  Essai  sur  Viphebie  attigue,  2  vols,  Paris  1877.  —  Collignon, 
Quid  de  collegiis  epheborutn  apud  Graecos  excepta  Attica  ex  ttttUis  commentari  liceat, 
Paris  1877.  —  Derselbe,  Atmales  de  Bordeaux,  II  135 ff.  --•  G.  Foüoebbs,  Fouüles  au 
gymnase  de  Delos,  Bull,  de  corresp,  hell,  XV  238—88.  —  Gbasbbsgeb,  Die  Epheben- 
bildong  oder  die  musische  und  militärische  Ausbildung  der  griechischen  und  römischen 
Jünglinge,  Würzburg  1881  (als  III.  B.  der  Erziehung  u.  des  Unterrichts  im  klass.  Altert.).  -- 
Hebtzbero,  Gesch.  Griechenlands  unter  der  Herrschaft  der  Römer  II  62  ff.  —  L.  v.  Stein, 
Bildungswesen  P  S.  192  ff.  —  Baubb,  Hdb.  IV  1,  329.  339.  —  Hebmann-Blumnbb  S.  327.  — 
K.  A.  ScHMiD,  Geschichte  der  Erziehung  I  242  ff.  —  J.  L.  üssino,  Erziehung  und  Jugend- 
unterricht  bei  den  Griechen  und  Römern.  Neue  Bearbeitung  S.  185—149.  —  Cubtius, 
Stadtgeschichte  von  Athen,  Berlin  1891,  S.  281.  282. 

111.  Auch  wer  nicht  der  Korporation  der  Epheben  angehörte  oder 
wer  als  Ephebe  seine  Bildung  nicht  abschliessen  wollte,  konnte  in  dieser 
Periode  seinen  in  den  Schulen  der  Grammatiker  genährten  Drang  nach 
vollendeter  Bildung  durch  Reisen,  noch  mehr  in  den  Vorträgen  der  Rhe- 
toren  und  Philosophen  befriedigen  oder  zu  befriedigen  hoffen.'^)  Der 
Unterricht  in  der  Rhetorik  machte  alle  die  Wandlungen  durch,  welche  die 
Beredsamkeit  und  Stilbildung  in  der  nachklassischen  Zeit  erfuhr:  die  asianische 
Richtung,  die  Reaktion  dagegen  durch  die  Attikisten,  die  in  der  Eaiserzeit 
aufkommende  Sophistik  mit  ihrer  enthusiastisch  bewunderten  Art  des  Vor- 
trags, unter  deren  Einfluss  sich  der  Unterricht  besonders  glänzend  gestal- 


verschieden  (1 — 3  Jahr);  Gbasbebgeb  III  Qß; 
ders.  über  ^iytay  Tayfiaia  S.  14.  486  ff. 

*)  Verwendet  wurden  die  Epheben  auch 
zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  in  den 
Gemeindeversammlungen  zu  Athen  und  im 
Pirfteus;  auch  zum  Geleit  vornehmer  Römer 
oder  berühmter  Persönlichkeiten. 

^)  S.  oben  §  81  c.  Bibliotheken  nach 
dem  grossen  Vorgang  von  Alexandria,  Per- 
gamon,  Rom  n.  s.  w.  gab  es  in  vielen  kleinen 
«tädten,  s.  Habtbl  a.  0.  S.  36.  Im  Dekret 
von  Aphrodisias  werden  die  Werke  des  Dich- 
ters Julius  Longianos,  dessen  Erzbild  im 
Gymnasium   der  Epheben  neben   dem  alten 


Herodot  aufgestellt  wird,  der  dort  befindlichen 
Bibliothek  einverleibt;  Le  Bas,  Voyage  arch. 
inscr.  II  nr.  1618. 

*)  Dieser  Unterricht  wurde  von  den  ein- 
zelnen Epheben  honoriert,  während  die  Lebrer 
der  gymnastischen  u.  militärischen  Obungen 
von  Gemeindewegen  besoldet  waren. 

*)  Das  Reisen  zum  Zweck  eigener  Aus- 
bildung, in  dieser  Periode  mit  wachsender 
Vorliebe  gepflegt,  wird  auch  von  Epiktet 
Dlss.  III  16,  11.  12,  und  den  römischen 
Jünglingen  von  Seneca,  NQ.  V  18,  14,  em- 
pfohlen, Pbaeohteb  1.  1.  S.  18;  Gbasbebgeb 
III  106.  107. 
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tete  und  der  lebhaftesten  Teilnahme  der  Jugend  erfreute,*)  obwohl    ihre 
Technik  immer  kleinlicher,  künstlicher,   scholastischer  wurde  und  nur  ihr 
Sichhineinträumen  in   die  ruhmreiche  Vergangenheit  der  klassischen   Zeit 
über  die  hohle  Deklamation,  die  so  inhaltslos  war  wie  die  Zeit  selbst,  hin- 
wegtäuschen konnte.     Wie  die  Sophisten  ihre  Zeit  litterarisch  beherrschen 
wollten,  ebenso  suchten  sie  die  ganze  Bildung  der  Jugend  zu  beherrschen,*) 
die  Wirksamkeit   der   Philosophen   paralysierend,   den  Grammatikern    und 
Vertretern  der  mathematischen  Fächer  vieles  wegnehmend,  indem  sie  auch 
Litteratur  und   Geschichte,   selbst  Naturgeschichte   und  Mathematik    zum 
Gegenstand  ihrer  Lehrkurse  machten.    In   der  Theorie  der  Beredsamkeit, 
die  sie  vortrugen,  wurde  seit  dem  Zeitalter  der  letzten  Antonine  Hermogenes 
massgebend,  dessen  Arbeiten  ebensosehr  den  Niederschlag  dessen,  was  die 
Vergangenheit  geleistet,   bildeten  als  für   die   praktische  Verwendung   im 
Unterricht   den   nachfolgenden   Zeiten   willkommen  waren    (R.  Volkmann, 
Hdb.  II  643  flf.).   An  die  Theorie,  welche  die  Rhetoren  ihren  Schülern  gaben, 
schloss  sich   die  Lektüre  der  Prosaiker  an,   nicht  bloss  des  Demosthenes 
oder  Lysias,  sondern  auch  des  Herodot  und  Thukydides,  auch  die  der  Dichter, 
von  Homer  und  Hesiod  angefangen,   gemäss  ihrem  Prinzip,   die  Poesie  in 
ihren  Bereich  zu  ziehen  und  sie  wenigstens   ihren  Zwecken   dienstbar  zu 
machen,  wenn  sie  dieselbe  nicht  durch  ihre  poetische  Prosa  ersetzen  konnten. 
Die  Übungen  (ßeXäTai),  an  Wichtigkeit  die  theoretischen  Lehren  überragend, 
waren  nach  altem  Herkommen  schriftliche  und  mündliche;  jenen  gingen  die 
früher  von  den  Grammatikern  geleiteten  Versuche  in  schriftlichen  Aufsätzen 
unter  dem  Titel  nQoyvf.ivaai.iaTa^  meist   unter  Leitung  von   vnodidaaxaXoi 
voraus  (§  103).    In   der  Wahl  der  Themata  für  die  Redeübungen  zeigten 
die  Rhetoren  des  griechisch  redenden  Osten  im  ganzen  mehr  pädagogischen 
Takt  als  die  Lehrer  der  Beredsamkeit  in  Rom.    Zu  den  mündlichen  Übungen 
lörten  auch  die  improvisierten  Reden,   avroaxtdioi  Xoyoiy  für  welche  die 
irer  selbst  das  Vorbild  waren;   war  es  ja  gerade   die  Kunst  der  Steg- 
frede,  durch  welche  sie  in  ihren  öflFentlichen,   auf  das   grosse  Publikum 
echneten  Vorträgen,  die  sie  neben  der  Unterweisung  der  Jugend  hielten, 
ausserordentlichen   Beifall    ernteten    und    sich   veranlasst   fühlten,    ein 
inderleben,  umgeben  von   einer  Schar  fahrender   Schüler,   zugleich  als 
klame  und  Claque  dienend,   zu  führen.     Doch   fehlte   es  auch  nicht  an 
leitung  zur  praktischen,  für  das  Auftreten  vor  Gericht  und  in  Gemeinde- 
sammlungen  bestimmten   Beredsamkeit  (Philostr.   vit.   Soph.   I   19,   1). 
t  176,  wo  Kaiser  Mark  Aurel  Athen  besuchte,  bestand  in  Athen  neben 
n    neugegründeten    kaiserlichen   Lehrstuhl   für   Schul-   und    Prunkrede,     | 
^iCTixog^   naidsvTixoq  O-Qovog,  der  städtische  für  Staats-  und  Gerichtsrede, 
Utixog  d^QOVoq^  fort.') 


*)  Welche  Wichtigkeit  man  zu  den  Zeiten 
Pollux  den  Rhetoren  u.  Sophisten  beilegte, 
eist  dessen  eimfidende  Aufzählung  der 
sie  bezüglichen  Ausdrücke  IV  20—52. 

')  MoMMSEN,  Rom.  Geschichte  V  836: 
enn   der  höhere  Jugendunterricht  heute, 

man  sagt»  den  Knaben  der  gebildeten 
sse  zum  Professor  der  Philologie  erzieht, 
erzog   er  ihn  damals  zum  Professor  der 


Eloquenz  und  zwar  dieser  (d.  h.  der  sophisti- 
schen) Eloquenz.*  über  die  Spannang,  die 
zwischen  Rhetoren  und  Grammatikern  be- 
stand, Böhm,  Seneca  und  sein  Wert  auch 
für  unsere  2^it,  Berlin  1886;  Pbachter  1. 1. 
S.  28  Anm.;  des  Vfs.  Vortrag  auf  d.  Philo- 
logenversammlung zu  MOnchen  1891  über 
Galen  als  Philologen.  S.  81. 

^)  Grasberoeb,  III 441 ;  s.  unten  S.  197 
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Neben  den  hauptsächlich  aus  Eleinasien  kommenden  und  dort  beson- 
ders   ihr  Wesen   treibenden   Redekünstlern   hätte   sich   der   philosophische 
Unterricht  auf  der  Höhe  erhalten  können,  wenn  er  im  (xßiste  eines  Plato 
und  Aristoteles  fortgeführt  worden  wäre.    Die  äusseren  Bedingungen  fehlten 
nicht:   die   akademische,  peripatetische  und  epikureische  Schule  besassen 
bedeutendes  Stiftungsvermögen  und  waren,  wie  auch  die  stoische,  durch 
die  diadox^i  der  Schulhäupter  in  ihrem  Fortbestehen  gesichert  ^  und  durch 
Einrichtungen,  wie  die  der  Tischgesellschaften,  Feier  der  Gedenktage,  fest- 
gefügt;  die  Lehrfreiheit   war   wenig   gestört.^)     Aber  so   sehr  Athen  die 
Konkurrenz  anderer  Städte,  welche  blühende  rhetorische  und  philosophische 
Schulen  hatten  und  die  wanderlustige  Jugend  anzogen,  Alexandria,  Tarsus 
(Strabo  14,  5,  13),  Smyrna,  Ephesus,  Byzanz,  Rom,  Massilia  u.  s.  w.,  bis 
in   die  letzten  Zeiten   der  Existenz   der  philosophischen  Schulen  mit   ab- 
wechselndem Erfolg  auszuhalten  vermochte,   so  fehlte  es  der  Jugend,   die 
nach    allgemeiner   Bildung    strebte,    abgesehen   von    den   allerdings   nicht 
wenigen  eifrigen  Jüngern  der  einzelnen  Schulen,  an  dem  rechten  Geist  und 
der  Nachhaltigkeit,   mit  der  die  philosophischen  Studien  hätten  betrieben 
werden   sollen.     Der  Mangel   an   packender  Originalität   der  Philosophen, 
das  Vorherrschen  der  akroamatischen  Methode  gegenüber  dem  den  Griechen 
besonders  zusagenden  diaXeysad^ai^  der  gemessene  Ton  des  Vortrags  konnte 
die  Jugend  um  so  weniger  fesseln,  als  sie  ohnehin  bei  der  kurzen  Zeit,  die 
sie  durchschnittlich  den  höheren  Studien  widmete  (Diodor.  II  29),  und  bei 
der  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände,  die  ihr  entgegentrat,   nicht  genug 
Sammlung  und  Verständnis  den  philosophischen  Vorträgen  entgegenbrachte, 
zumal  wenn  sie  in  der  Philosophie  nur  eine  Propädeutik  für  die  Beredsam- 
keit sah.    Doch  bot  der  wissenschaftliche  Ernst  der  Akademiker  und  Peri- 
patetiker,  der  sich  in  der  Auslegung  der  platonischen  und  aristotelischen 
Schriften  konzentrierte,  die  sittliche  Erhabenheit  der  Stoiker,  zuletzt  beson- 
ders der  theosophische  Enthusiasmus  der  Neuplatoniker  ein  heilsames  Gegen- 
gewicht gegen  die  bestrickenden  tönenden  aber  häufig  inhaltsseichten  Phrasen 
der  sophistischen  Rhetoren,  wenn  diesen  auch  eine  gewisse  Bedeutung  für 
die  formelle  Ausbildung   der  Jugend,   insbesondere  der   nichthellenischen, 
nicht  abgesprochen   und  der  Kultus  der  schönen  Form,   den  die  Sophistik 
pflegte,  nicht  gering  angeschlagen  werden  darf. 

G.  Bernhardt,  Grandriss  der  gr.  Litteratur  1*  S.  531  ff.  —  Fr.  Blass,  Die  grie- 
chische Beredsamkeit  von  Alexander  bis  Augnst,  Leipzig  1865.  —  Metsnkr,  Rhetorik  u. 
Sophisten  im  2.  Jabrh.,  Schweizer  Museum  III  192  ff.  —  Erwin  RonDS,  Der  griech.  Roman, 


Anm.  1.  —  Über  die  Progymnasmata  der 
Kaiserzeit  v.  Christ,  Hdb.  VII«  625,  der 
spätbyzantiniscben  Zeit  Krumbacber,  Hdb. 
1X90. 

^)  Den  Fortbestand  der  epikureischen 
Schule  in  Athen  zur  Zeit  Hadrians  bezeugt 
die  in  Athenäum  nr.  3299  veröffentlichte 
Inschrift:  Brief  der  Witwe  Traians.  Plotina, 
an  Hadrian,  Antwort  Hadrians  u.  Mitteilung 
der  Antwort  an  Popilius  Theotimus,  den 
Vorstand  der  Schule,  in  griech.  Sprache. 

«)  Beispiel  aus  der  Zeit  des  Demetrius 
Phalereus:  Gesetzantrag  eines  gewissen  So- 
phokles und  Demochares,   FCA  II  327  K.; 


Arch.  f.  Gesch.  d.  Phil.  II  298.  —  Die  An- 
stellung von  Lehrern  in  den  4  Philosophen- 
schulen auf  Grund  kaiserlicher  Verfügung 
V.  176  n.  Chr.  entzog  zwar  den  Schulen  das 
Wahlrecht  und  Obertrug  die  Besetzung  dem 
Rate  der  Stadt  und  eventuell  der  obersten 
Instanz,  dem  Kaiser  (Ussino  S.  171);  aber 
dadurch  wurde  die  Lehrfreiheit  höchstens 
indirekt  beeinträchtigt.  Die  vorübergehenden 
Philosophenausweisungen  Domitians  sind 
bekannt;  über  die  Laune  eines  Königs  Antio- 
chos  in  Syrien,  der  die  Philosophen  des 
Landes  verwies,  Athen.  XII  Qd^, 
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Leipzig  1876  S.  288  ff.  301  ff.  —  R.  Volkmahn,  Hdb.  IP  643  ff.  mit  Angabe  der  QaeUen  ^ 
Litieratur.  —  L.  Friedlakdeb,  Darstellungen  aus  der  Sittengesch.  Roms  III  413  ffl  —  »l 
Fb.  Hbrtzbero,  Geschiebte  Griecben].  unter  d.  Herrsch,  d.  Rdmer  II  315  ff.  473  ff.  —  B 
öiKG  S.  158  ff.  —  V.  Durüy-Hebtzberg,  Gesch.  des  röm.  Kaiserreichs  II  529  ff,  535  ff.  et 
Litteraturangaben  III  95  ff.  —  £.  Zrlleb,  Über  den  wissenschaftlichen  Unterricht  bei  in 
Griecben,  Vortrage  u.  Abband].  III  (1884)  S.  64  ff. 

112.  Zum  äusseren  Ansporn  des  Fleisses  dienten  die  Agone,  wie  be 
den  Knaben,  so  auch  bei  den  Jünglingen,  mit  ihren  inschriftlich  viel&d 
bezeugten  Siegespreisen  und  Siegeskränzen,  die  von  Lehrern,  wie  z.  R 
Isokrates,  auch  in  der  Schule  eingeführt  wurden  (Rhetor.  gr.  ed.  Speng.  IB 
398),  femer  die  Prüfungen,  z.  B.  der  Epheben  in  Athen  (Plut.  Quaesi 
conv.  9,  1).  Die  Zucht  war  auch  den  Jünglingen  gegenüber  immer  noei 
streng  (Philostr.  Soph.  II  8),  zumal  von  der  Zeit  an,  als  die  Schulen  der 
Rhetoren  auch  Halberwachsene,  noch  von  ihren  Pädagogen  begleitet,  be- 
suchten, was  seit  Ende  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.,  als  das  Institut  der  EphelH£ 
seinem  Verfalle  entgegenging,  zur  stehenden  Sitte  geworden  zu  sein  scheiot 
und  eine  schulmässige  Zucht  hervorrufen  musste.*)  Sonst  erhielten  die 
gereifteren  Jünglinge  noch  besondere  Anregung  durch  den  näheren  Verkehr, 
in  den  sie  mit  ihren  Lehrern  traten,  woraus  nicht  selten  ein  dauerndes 
Freundschaftsverhältnis  sich  entwickelte. 2)  Freilich  war  die  persönliche  Ein- 
wirkung der  Lehrer  auf  die  Jugend  in  nicht  wenigen  Fällen  eine  ung:ünstige. 
Ihr  geniales  Sichgehenlassen  bis  zur  Sittenlosigkeit,^)  ihre  gegenseitigeD 
Eifersüchteleien,  welche  die  studierende  Jugend  stark  in  Mitleidenschaft 
zogen  und  wohl  auch  das  Einschreiten  des  Prokonsuls  von  Acfaaja  veran- 
lassten, das  Prunken  mit  dem  äussern  Glanz  ihres  ererbten  oder  erworbenen 
Reichtums,  das  krankhafte  Haschen  nach  Beifall  und  Ehrenstellen  macht« 
viele  Professoren  zu  keinen  Vorbildern  für  die  Jugend.  Dazu  kam  noch 
in  den  letzten  Jahrhunderten  der  antiken  Zeit  der  Druck  der  wohlorgani- 
sierten studentischen  Landsmannschaften,  x^Q^'i  avvoSoi^  auf  den  einzelnen 
Studierenden,'*)  insofern  sie,  einem  Dozenten  gleichsam  zugeschworen  und 
nur  in  dieser  absoluten  Anhänglichkeit,  nicht  etwa  durch  , Prinzipien'  »von 
einander  unterschieden,  ihre  Mitglieder  zwangen,  nicht  nur  den  einen  Do- 
zenten zu  hören,  sondern  auch  bei  den  Rivalitäten  der  Dqzenten  unterein- 
ander unbedingt  zu  seiner  Qefolgsmannschaft  zu  gehören,  bereit  zu  De- 
monstrationen, Gegendemonstrationen,  Thätlichkeiten  (Himer.  or.  XXII.)^) 
Aber  trotz  des  wilden  Partei treibens  eines  Teils  der  Studentenschaft,  er- 


^)  Übrigens  fehlte  es  schon  zu  den  Zeiten 
Philostratus  des  Ä.  (in  der  1.  Hälfte  des 
3.  Jahrh.)  nicht  an  Beispielen  jener  die 
Kaiserzeit  charakterisierenden  ambitiosa  fe- 
stinatio,  vgl.  Soph.  II  21,  3. 

2)  Der  reiche  Sophist  Herodes  Atticus 
lud  auf  einen  seiner  Landsitze  zu  Kephisia 
(Gell.  I  2,  2)  zu  sich  eine  Elite  von  10  Jüng- 
lingen, die  er  seines  näheren  Umgangs  wür- 
digte, xXeifjv^Qioy  genannt  nach  der  xXeifjv- 
dQtt,  nach  welcher  er  das  Zeitmass  der  diesen 
geltenden  Privatissima  bestimmte,  Philostr. 
II  10.  1. 

*)  Schon  Cicero  machte  mit  dem  Rlietor 
Gorgias,  an  den  sich  sein  Sohn  in  Athen  an- 


schloss,  schlimme  Erfahrungen,  Plnt  Cic. 
24,  6.  Über  den  willensstarken  Weiokneip«? 
Chrestos,  einen  Lehrer  der  Sophistik  aus  der 
Zeit  des  Commodus,  Philostr.  Soph.  II  M,'!: 
vgl.  auch  Lukians  ^rjroQtor  ^trdairxaX<H, 

*)  Anschauliches  Bild  der  Verbindangen 
in  Athen  aus  dem  Jahr  336  n.  Chr.  von 
ihrem  „Keilen",  ihrem  nDepositenritos*  b. 
dgl.  gibt  Libanius  Vol.  I  p.  16  R.;  Gbas- 
BBBGBR III 409  ff. ;  StEVERS,  Leben  des  libanios, 
Berlin  1868. 

^)  Berühmt  die  Kämpfe  der  Verbindungeo 
der  Lacedacmonier  und  Kappadoder,  deren 
erstere  für  Apsines,  letztere  für  Julianos 
eintrat,  Eunap.  Soph.  p.  69. 
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klärbar  in  einer  durch  Parteikämpfe  aller  Art  aufgeregten  Zeit,  wurde  von 
dem  besser  gesinnten  Teil  der  Jugend  fleissig  studiert  und  viele  gedachten 
nachmals  pietätvoll  des  Aufenthalts  in  Athen,  wie  Oregor  von  Nazianz  oder 
Libanios;  es  herrschte  auf  der  Hochschule  in  Athen  ein  frischeres  geistiges 
Leben  als  in  den  kaiserlichen,  mehr  auf  Beamtendressur  gerichteten  Hoch- 
schulen zu  Rom  oder  Konstantinopel,  ^)  bis  dasselbe  mit  der  Schliessung 
der  neuplatonischen  Schule,  des  letzten,  freilich  unhaltbar  gewordenen  Boll- 
werks des  antiken  Hellenismus,  durch  Justinian  529  erstarb. 

K.  ZuMPT,  Über  den  Bestand  der  philosophischen  Schulen  in  Athen  und  die  Succes- 
sion  der  Scholarchon,  Berlin  1843.  -  C.  F.  Wbbeb,  Commentatio  de  Äcadetnia  lüteraria 
Atheniensium  saeculo  Ilpost  Chr,  constituta,  Marburg  1858.  —  C.  Wachsmuth,  Die  Hoch- 
schule von  Athen,  Göttingen  1873.  —  J.  Bubokhabdt,  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen, 
Leipzig  1880,  2  Aufl.  S.  378  ff.  —  R.  Sibvbks,  Das  Leben  des  Libanios,  Berlin  1868.  ~ 
6.  Bbbnbabdy,  Griechische  Littg.  I^  8.  554  ff.  —  Hebtzbbbg,  Geschichte  Griechenlands 
unter  den  Römern,  3.  Bd ,  Halle  1875  —  Ussino  S.  171  ff.  —  Prabohtbb,  Die  griechisch- 
römische  Popularphilosophie  und  die  Erziehung,  Bruchsal  1886.  —  F.  Gregobovius,  Athen 
im  Mittelalter.    Erster  Band,  Stuttgart  1889.  —  K.  Kbumbacbeb,  Hdb.  IX  1,  4  ff. 


7.  Krankheit,  Tod  und  Begräbnis. 

a.    Krankheit. 

113.  So  sehr  die  Griechen  bestrebt  waren,  durch  naturgemässe  Er- 
ziehung, Lebensweise  und  Körperpflege  (§  81)  das  höchstgeschätzte  Gut  der 
Gesundheit  und  Körperkraft  ^)  sich  und  dem  Vaterlande  zu  erhalten,  und 
so  bewunderungswürdig  der  hohe  Grad  von  körperlicher  Leistungs-  und 
Ertragungsfähigkeit  ist,  zu  dem  sie,  unterstützt  von  glücklichen  Tempe- 
raturverhältnissen,^)  es  brachten,  so  zollten  sie  doch  mehr  als  man  gewöhn- 

')  Von  einer  Hochschule  Athens 
kann  man  reden,  seit  das  in  den  städtischen 
Gemeinwesen  zur  Geltung  gelangte  Prinzip 
der  Lehrerbesoldung  im  Mittelunterricht  auf 
den  höheren  Unterricht  übertragen  und  die 
vom  Kaiser  M.  Antoninus  den  Rhetoren,  Phi- 
losophen und  Grammatikern  in  allen  Pro- 
vinzen des  Reichs  gewährten  (wenn  auch 
nachmals  geschmälerten)  aber  jederzeit  ent- 
ziebbaren  Immunitäten  und  Rechte  auf  städti- 
sches Gehalt  von  M.  Aurel  (176  n.  Chr.)  auf 
athenische  Lehrer  angewendet  wurden;  £. 
Kuhn,  Die  städtische  und  bOrgerl.  Verf.  d. 
röm.  Reichs  I  95  flf.  Anm.  669,  Rhode,  Gr. 
Roman.  S.  BOl  ff.  Dem  von  der  Stadtgemeinde 
Athen  bereits  unter  Antoninus  Piiis  mit  6000 
Dr.  dotierten  Lehrstuhl  der  Sophistik  fügte 
M.  Aurel  einen  aus  kaiserl.  Fiskus  mit  10000 
Dr.  dotierten  Lehrstuhl  hinzu.  Aus  den  4 
grossen  Philosophenschulen  erhielt  je  ein 
Professor  der  Philosophie  dieselbe  kaiser- 
liche Besoldung.  Alle  diese  Professoren  er- 
hielten auch  dielromunitätsprivilegien ;  ausser- 
dem aber  bezogen  sie  die  mit  ihren  Hörern 
verabredeten  Honorare.  Daneben  wirkten 
Dozenten,  die  nur  auf  die  Privatli onorare 
angewiesen  waren.  Somit  war  eine  Art  philo- 
sophischer Fakultät  geschaffen ;  das  lose  ver- 
bundene Ganze  stand  unter  einem  Kuratorium, 


das  auf  den  Areopag  oder  die  ßovXijf  in 
letzter  Instanz  auf  den  Statthalter  von  Achaja 
überging.  Noch  im  Lauf  des  3.  Jahrb.  schei- 
nen die  fiskalischen  Zahlungen  aufgehört  zu 
haben,  so  dass  die  Stellen  entweder  eingehen 
oder  aus  städtischen  Mitteln  unterhalten 
werden  mussten;  ersteres  scheint  bei  den 
philosophischen  Professuren  der  Fall  gewesen 
zu  sein,  nur  dass  die  mit  reichem  Grund- 
vermögen ausgestatteten  Philosophenschulen 
diesen  Verlust  leicht  verschmerzen  konnten. 
Seit  Konstantin  hörte  der  Unterschied  zwi- 
schen städtischen  und  kaiserlichen  Professuren 
faktisch  auf.  Die  Kaiser  gaben  Anweisungen 
auf  städtische  Gemeindekassen  für  Rhetoren, 
Grammatiker,  Mathematiker,  Juristen,  Medi- 
ziner. Das  Gehalt  hiess,  wenn  aus  Na- 
turalien, was  das  gewöhnliche  war,  be- 
stehend, aiTog,  nvQog  (annona);  vgl.  Gräs- 
BERGBB  III  444  ff.  Drei  Philosophenschulen 
gingen  nach  und  nach  ein,  absorbiert  von 
dem  zur  absoluten  Herrschaft  gelangenden 
Neuplatonismus. 

^)  Stellen  über  den  Wert  des  vyialyeiy 
bei  Hbrmann-Blüiineb  S.  35,  5;  L.  Schmidt, 
Ethik  II  431  ff.;  Kock  zu  Aristoph.  Equ. 
1091. 

^)  Eingehend  über  das  griechische  Klima 
handelt   Neunann-Partsch,    Physikal.    Geo- 
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lieh  annimmt/)  der  menschlicben  Schwäche  ihren  Tribut,  insofern  sie  aaet) 
bei  fortgeschrittener  Zivilisation  infolge  mangelhafter  Wohnungsverhältnisse 
und  ungenügender  sanitären  Einrichtungen  den  Unbilden  des  Klima  (PiDd. 
Pyth.  III  50)  und  den  schlimmen  Einflüssen  der  Bodenbeschaffenheit')  nicbt 
Widerstand  genug  entgegenzusetzen  vermochten,^)  abgesehen  von  den  beson- 
deren Leiden,  welche  Kampf,  Unglücksfälle,  Epidemieen  mit  sich  brachten. 
So  waren  denn  Heilmittel  von  Anfang  an  ein  notwendiges  Bedürfnis,  und 
frühzeitig  bildete  sich  ein  besonderer  Stand,  der  die  Heilkunst  ausübte. 

114.  In  der  homerischen  Zeit  ist  die  Ausübung  der  Heilkunde  zwar 
Sache  der  kriegerischen  Helden  ebenso  wie  bei  den  Qermanen  des  Nordens; 
Achilleus  von  Chiron  belehrt  (§  90)  hatte  seinerseits  darin  Patroklos  unter- 
richtet A  829;  die  Söhne  des  Autolykos  behandeln  die  durch  einen  Eber 
verursachte  Wunde  des  jungen  Odysseus  %  455;  auch  kräuterkundige  Frauen 
kommen  in  Dias  und  Odyssee  vor,  A  741  d  220  ff.;  die  Zauberin  Kirke 
X  213  ff.  Aber  in  der  Ilias  treten  unter  den  Helden  bereits  2  Ärzte  her- 
vor, Machaon  und  Podalirios,  h{tTi]q  äyad^  B  732,  Söhne  des  Fürsten  As- 
klepios  von  Trikka  und  Ithoroe  in  Thessalien,  der  selbst  ein  afivfiwv  h^%ifi 
genannt  wird  und  ebenfalls  von  Chiron  unterrichtet  ist  J  194.  219  A  518; 
sie  bilden  gleichsam  den  Übergang  zu  dem  Stande  der  Ärzte,  der  schon 
A  514  genannt  und  /7  28  iV213  bezeichnet  ist  und  noch  deutlicher  in  der 
Odyssee  heraustritt,  wo  die  Ärzte  zu  den  dr^ixtosQyoC  {q  384)  gerechnet 
werden.  Die  Thätigkeit  der  Ärzte  und  der  die  Heilkunde  ausübenden 
Helden  beschränkt  sich  bei  äusserlicher  Kenntnis  der  Anatomie  des  Körpers 
auf  Behandlung  der  Verwundeten  und  Wunden:  man  zieht  Pfeile  und 
Lanzenspitzen  einfach  heraus^)  oder  entfernt  sie  nach  vorausgegangener 
Erweiterung  der  Wunde  {extüfivsiv  A  829)  mittelst  eines  gewöhnlichen 
Messers,  ^laxaiQH],  wäscht  die  Wunde  aus,  stillt  die  Blutung  (nur  einmal. 
T  457,  durch  inaoidij)  und  wendet  schmerzstillende  Substanzen  (bittere 
Wurzeln)  an,  die  als  (pa^fiaxa  entweder  in  Pulverform  aufgestreut  {n;aaaen\ 
imnaaaeiv  O  394)  oder  als  Umschläge  aufgelegt  werden  {imvid-ävai  A  190 
^485);  endlich  legt  man  einen  Verband  an;  innere  Medikamente  werden 
nicht  angewendet.  Unverkennbar  liegen  instinktive  Ansätze  zur  antisep- 
tischen  Wundenbehandlung  vor.^)    Die  Frauen  wissen  mehr  auf  den  inneren 


graphie  v.  Griechenland  S.  13 — 126;  Klon 
Stbphanos,  Dictionnaire  encyclopedique  des 
Sciences  medicales  IV.  Serie,  Paris  1884 
Artikel  Grece  S.  363—581 ;  Virchow,  Archiv 
f.  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  75.  177-83.  Über 
hohes  Alter  im  Altertum  J.  Klein,  Jahrb. 
d.  Ver.  V.  Altert,  im  Rheinl.  1875,  55.  56. 
Über  heutige  Langlebigkeit  in  Griechenland 
B.  Arnstein,  Ztech.  f.  Ethnologie  XVI  (1881) 
S.  11-95. 

^)  Man  erwäge  das  Heer  von  Krank- 
heiten {noXvxQoniai  ttav  vovawy,  noXvaxi'^^V)^ 
die  bis  auf  die  Zeiten  des  Hippokrates  von 
den  Ärzten  nach  dem  menschlichen  Alter 
und  nach  den  Jahreszeiten  unterschieden 
wurden,  bei  Hippokrates  IV  495  Littr^,  Galen 
de  plac.  Hippocr.  et  Piatonis  p.  698  M.  und 
XVII  B  021  fF.,    abgesehen   von   dem  Ver- 


zeichnis bei  Poll.  IV  184-208. 

^)  Über  schlechtes  Trinkwasser  u.  dgl. 
§  26.  Über  Einfluss  von  Klima  und  Boden- 
beschafifenheit  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus Hippokrates,  üsgl  aegtur,  vdataty,  rojivr 
(II  12  ff.  L.)  und  die  Schrift  eines  Hippo- 
kratikers  Ue^t  diairrjg  (VI  466  ff.  L.). 

')  Galen  VI  780:  rot;  cf  vyMiveiv  änav' 
reg  fjikv  äy&Q(onoi  dfoytai,  dvyarrai  cf  or 
näyrsg  wg  XQV  dittitdudm  di  tixqaaiar  »J 
dcxoXiny  rj  uyvoinv  tav  XQV  ^oisty, 

^)  Die  von  Eustathius  zu  J  214  er- 
wähnte Operation  des  dtüHr/Aog,  des  Durch- 
stossens,  d.  h.  Herausziefaens  des  Geschosses 
aus  der  dem  Eindringungspunkt  gegenOber- 
liegenden  Stelle,  hat  in  E  694  keinen  sicheren 
Beleg. 

")  Interessant  A.  Anagnostakis,  'H  tivu- 
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Organismus  einzuwirken;  neben  der  Bereitung  des  stärkenden  xvxh(6v  {A  639, 
oben  §  71)  verstehen  sie  sich  auf  den  opiumartigen  Trank  v^^nBv&äq  {S  220  flf.) 
bis  zur  Zauberei  (x  213  flf.),  wogegen  nur  schwer  auffindbare  Mittel,  wie 
fiüSXv,^)  wirksam  sind.  Krankheiten,  deren  Ursachen  nicht  erkennbar,  wie 
Epidemieen,  gelten  als  das  Werk  der  erzürnten  Götter,  insbesondere  des 
Apollo;  weil  vom  religiösen  Gesichtspunkt  aufgefasst,  suchte  man  sie  auch 
nur  durch  Sühnakte  des  Kultus  zu  heilen,  ^314  flf.,  456  flf.;  Nägelsbach- 
AuTENRiETH,  Hom.  Thcol.  S.  321  flf.  Es  zeigt  sich  also  in  den  homerischen 
Gedichten  sowohl  empirische  als  theurgische  Medizin :  beide  neben  einander 
hergehend,  nur  in  den  Zaubersprüchen  miteinander  zusammenwirkend. 

Pbbllbb,  Gr.  Mjtbol.  S.  277*  Anm.  2  über  natijcDy.  —  Über  die  indogermanische 
Urzeit  Schbadbr,  Sprcbv.  S.  609.  —  J.  F.  Maloaione,  müdes  sur  Vanatomie  et  la  Physio- 
logie d" Homere,  hxtr.  du  Bull,  de  VAcadimie  royale  de  midecine  t.  VIT.  —  Küchbn- 
1IBI8TEB,  Über  das  in  Homer  in  Betreff  der  verschiedenen  Arten  der  Wunden  niedergelegte 
physiologisch-medizinische  Material,  Ztschr.  f.  klin.  Medizin  VI  1  (1855).  —  Fr.  Wblckbb, 
Kl.  Sehr.  III 1—234.  —  Hauptwerk:  Ch.  Darbhbbbo,  La  midecine  dans  Homere,  ou  IStude 
d'archSologie  sur  les  midecins,  Vanatomie,  la  physiologie,  la  Chirurgie  et  la  midecine  dans 
les  poemes  homeriques,  Paris  1865.  —  H.  Häser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medizin  P 
S.  62  ff.  (mit  Hinweis  auf  monumentale  Belege  S.  66).  —  0.  Ubaümüllbr,  Krankheit  und 
Tod  bei  Homer,  Berlin  1879.  ~  H.  Frölich,  Die  Militärmedizin  Homers,  Stuttgart  1879.  - 
Tl.  Dunbar,  The  medicine  and  surgery  of  Homer,  Brit.  med,  Joum,,  London  1880  (Jan.  10.). 
—  ÜFFELKANN,  Die  £ntwickluug  der  altgriechischen  Heilkunde,  Berlin  1883.  -  Büohholz, 
Die  Homerischen  Realien,  II  1  S.  43  ff.  und  U  2,  S.  222  ff.  —  Ranoabis,  '0  xa»*  "OfjirjQov 
oixiaxvg  ßiog  S.  195  ff.  —  Tbeodor  Puscumann,  Geschichte  des  klinischen  Unterrichts,  S. 
A.  aus  dem  „Klinischen  Jahrbuch"  I  S.  17  ff.;  derselbe,  Geschichte  des  medizinischen 
Unterrichts,  Leipzig  1889  S.  29  ff.  —  Kostomiris,  IleQi  6<p9aXf4oXoyl«g  xal  (oroXoyiag  r(oy 
((QXttloiv  *EXk'^vijov  dno  ttoy  aQxnioTntfay  ^Qoyioy  f^^XQ^^  'InnoxQfcrovg^  Athen  1887.  —  Äl- 
tere Litteratur  verzeichnet  bei  0.  Rbtzlaff,  Vorschule  zu  Homer,  Berlin  1881  II  S.  124 
und  Hermank-Blümner  S.  352. 

115.  In  den  nachhomerischen  Zeiten  bis  auf  Hippokrates 
(2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.)  schritt  zwar  die  Kenntnis  vom  Bau  des  mensch- 
lichen Körpers  trotz  der  Bemühungen  und  mancher  Entdeckungen  der 
Naturphilosophen, ^)  weil  nicht  auf  Sektionen  menschlicher  Leichen  gestützt, 
sondern  nur  auf  den  Anfangen  der  Zergliederung  tierischer  Körper  be- 
ruhend, nur  langsam  vorwärts;  gleichwohl  entwickelte  sich  die  Therapie 
durch  Aufstellung  und  Zusammenstellung  gewisser  Kegeln  auf  Grund  viel- 
faltiger Beobachtung  der  einzelnen  Krankheitserscheinungen  zu  einer  texvrjy 
die  ebensosehr  der  Heilung  innerer  Krankheiten  als  der  chirurgischen  Be- 
handlung zugute  kam.  Beide  Seiten  der  Therapie  führte  schon  Arktinos 
in  der  Äthiopis  auf  Machaon   als  Chirurgen  und   auf  den  ruhmwürdigeren 


arjntixrj  f4€&odog  nagd  toTg  «(>;|^«(o/f,  Athen 
1889.  Auch  französisch  unter  dem  Titel: 
La  methode  antiscptique  chez  les  anciens. 

»)  Hehw,  Kulturpfl.  S.  167;  Schwartz, 
Prähistorisch-mythologische  Studien  S.  469  - 
480:  ,über  das  fJiwXv  des  Homer  vom  Stand- 
punkt der  prähistorischen  Mythologie  aus* 
vergleicht  das  Zauberkraut  der  Kirke  mit 
der  nSpringwurzol". 

^)  Über  die  naturgeschichtlichen  und 
medizinischen  Kenntnisse  der  älteren  griechi- 
schen Philosophen  HXser  S.  81  ff.;  Chauvet, 
La  midecine  grecque  et  ses  rapports  ä  la 
Philosophie,  Revue  philosophique,  Paris  1883 
nr.  9,  Puschmaun  a.  0.  S.  37  ff.    Über  Alk- 


mäon  aus  Kroton,  dem  man  die  Entdeckung 
der  eustachischen  Röhre  (bei  Ziegen)  zuschreibt 
und  von  dem  man  die  methodische  Sektion 
der  Tierkörper  ableitet,  üwna.  De  Alcmaeone 
Crotoniata,  in  Pbtersbn,  Fhilol.-Histor. 
Studien.  Hamburg  1832;  Zbllbr  1  452  ff.; 
Windelband,  Hdb.  V  1,  179.  Ober  Em- 
pedokles  aus  Agrigent,  den  Entdecker  des 
Labyrinths  im  Ohr,  an  dessen  Heilkunst  und 
persönliches  Auftreten  das  Altertum  viel 
sagenhaftes  knüpfte,  Zeller  I  680  ff.  Ober 
die  physiologischen  Ansichten  der  Philo- 
sophen und  ihren  Rinfluss  auf  die  Behand- 
lung der  Krankheiten  Haser  a.  0.  Die 
Pythagoreer  betonten  am  meisten  die  Diätetik. 
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Podalirios  als  Arzt  für  innere  Krankheiten,  ihre  Einheit  auf  den  Vater  der- 
selben,  Asklepios,   zurück;    Schol.  A  515;   vgl.  Find.   Pyth.   III  50.      Das 
chirurgische  Verfahren,  vor  allem  in  der  Behandlung  der  Kampfeswanden, 
aber  auch  der  fAxi^  avzoq,vxa  (Pind.  11.)  reiche  Erfahrung  sammelnd,  machte 
Fortschritte  durch  Anwendung  chirurgischer  Instrumente,  welche  wohl  seit 
der  Mitte  des  7.  Jahrh.  die  Bekanntschaft  mit  Ägypten,   dem  Lande  der 
Ärzte  und  der  Arzneikunde,  vermittelte,  *)  die  Heilung  innerer  Krankheiten 
durch  die  Anwendung  und  Erprobung  der  verschiedenartigsten  Substanzen 
aus   dem  Pflanzenreich,   die   man   infolge   des  sich  ausbreitenden   Handels 
und  Verkehrs  in  den  verschiedensten  Ländern  kennen  lernte  (Solon  fr.   13, 
57  ffaiiavog  nolv^agfidxov  iqyov  ix^t'teg  IijTqoi)  und  zu  Tränken,    Ttorci^ 
Salben,  x^icra,  und  Pulvern,   naatd,  emnaara,   (Schol.  Theokr.  XI,  1 — 4) 
verwertete.     Die  Ärzte  übten,  wenn  auch  vorzugsweise  Chirurgie,   die  ge- 
samte Medizin  aus;  von  Spezialisten  ist  in  dieser  Periode  keine  Rede.    Zur 
Förderung   der  Heilkunde  trug   am    meisten   die  Zunft  der  Asklepiaden 
bei,  'AaxXr^mdSm^  'AaxXr^niadmv  naiSeg,   ursprünglich   wohl  eine  Genossen- 
schaft von  Blutsverwandten,  die  von  dem  thessalischen  Asklepios  und  seinen 
Söhnen  sich  ableitend  (Plat.  Rep.  p.  599  C,  Theopomp  bei  Phot.  Bibl.  cod. 
176  p.  120,   6  B.,   Galen  XIII  273)   in  ihren  Familien   die  Heilkunde   tra- 
ditionell fortpflanzten,  indem  der  Vater  den  Sohn  frühzeitig  (ex  naidog)  in 
die  Kunst  einführte   und  zu  einem  regelrechten  Arzt  ausbildete  (Galen  II 
280,  XV  252  ff.);  dann  aber  durch  Aufnahme  von  solchen,  die  ausserhalb 
des  Geschlechtsverbands,  f^oa  rot  yävovg^  standen,  zu  einer  Art  Innung  von 
Berufsärzten  sich  erweiternd,  ohne  die  Analogie  des  Familienverbandes  auf- 
zugeben.*)    Zu  den  berühmtesten  Asklepiaden-Korporationen  (Schulen)  ge- 
hören in  dieser  Periode  die  asiatischen  auf  Rhodus,^)  nach  deren  Aussterben 
die  auf  Eos   und  in  Knidus,    und   die  italischen    (nach  Galen   II   5.   6).^) 
Übrigens  waren   schon  damals  auch  im  übrigen  Griechenland  Asklepiaden 
verbreitet,  Theogn.  482.     Dass   neben  ihnen  auch   andere  Ärzte  auftraten, 
lag   in   dem  antiken  Prinzip   der  Gewerbefreiheit.     Die  Leistungen   der  in 
tüchtigen  Schulen  gebildeten  Ärzte  waren  die  Ursache,  dass  nicht  nur  grie- 
chische Ärzte   die  ägyptischen   bei   orientalischen   Herrschern   verdrängten 
(Demokedes  aus  Kroton  bei  Darius  Hdt.  III  129),  sondern  auch  die  griechi- 


*)  Die  Heilkunde  bei  den  Ägyptern  be- 
handelt HÄ8ER  11.  S.  44  ff.,  besonders  Wöuio, 
Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten,  Leipzig  1886, 
K.  B.  Hofmann,  Die  Medizin  der  alten  Ägypter, 
Mitt.  d.  Vereins  d.  Ärzte  f.  8teiennark  1886 
S.  20  ff.,  PrscHMANN  1.  1.  S.  15-22.  Schröpf- 
köpfe, aixvtti  (Krates  Com.  fr.  41  K.)  und 
Klystier,  xXvoitjq  (Hdt.  II  87),  stammen 
sicherlich  aus  Ägypten. 

-)  Jeder  in  den  Verband  Aufzunehmende 
ward  einem  bestimmten  Lehrer  zugeteilt, 
der  ihn  theoretisch  und  praktisch  und  zwar, 
sofern  er  nicht  selbst  der  Sohn  oder  Nach- 
komme eines  Asklepiaden  war,  gegen  Ho- 
norar oder  Schuldverschreibung  unterrichtete. 
Nach  Vollendung  der  Lehrzeit  hatte  er  einen 
Schwur  zu  leisten,  in  welchem  er  sich  zur 
Pietät   gegen    seinen   Lehrer   in   Gesinnung 


und  That  und  zur  Brüderlichkeit  gegen  dessen 
Nachkommen  verpflichtet  und  eine  gewissen- 
hafte, streng  sittliche  Ausübung  des  firzt^ 
liehen  Heru6  verspricht.  Hauptdokument: 
der  sogenannte  "0^X0^  in  der  hippokratischen 
Sammlung,  bei  Littr^  IV  628;  Bailly,  Le 
serment  d'  Hippocrate,  Gaz.  hebd.  des  med. 
Paris  XIX  151  ff.;  Püscbmakn  1.  1.  S.  36 
Anm.  S.  37. 

*)  DüNCKER  V  233  bringt  die  von  den 
Asklepiaden  zu  unterscheidenden  Asklepias- 
ten,  d.  h.  Opfergenossenschaften  zu  Ehren 
des  Asklepios,  in  Beziehung  zu  dem  Kult 
des  phönikischen  Eschmun. 

*)  Galen  nennt  als  Vertreter  Empedok- 
les  und  Pausanias  aus  Gela;  vgl.  Anthol.  Pal. 
VH  508.  Als  berQhrate  Pflegestätten  der  Medi- 
zin nennt  Herodot  Kroton  und  Kyrene  111 131. 
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sehen  Gemeinden  öflfentliche  Ärzte,  latgol  Sr]fi6moi,  drmoaisvovTeq^  anstellten 
mit  der  Bedingung  unentgeltlicher  Behandlung  ihrer  Gemeindeglieder, 
'wenigstens  der  unbemittelten,*)  eine  Einrichtung,  die  in  der  Folgezeit  sich 
immer  mehr  verbreitete  und  ausbildete. 

CiiB.  Darbmberg,  J^iat  de  la  mUdecine  entre  Homere  et  Hippocrate,  anatomie,  Phy- 
siologie, Pathologie,  medecine  militaire,  histoine  des  Scoles  midicdles  pour  faire  suite  ä 
r,la  Medecine  dans  Homere'^,  Paris  1869.  —  Osann,  Pind.  Pyth.  111  enarratioi  Giessen 
1868.  —  R.  BßiAü,  Cliirurgie,  in  Daremb.  et  Saglio  Dictioon.  1  1106-1115.  —  H.  Kühlb- 
iVEiN,  Kos  UDd  Knidos.  Eine  kulturgeschichtlich-archäologische  Skizze,  Westemianns 
IHustr.  Monatsh.  1882  S.  393  ff.  —  Baseb,  I  64  ff .  mit  Litteraturangaben.  —  Uffelmann, 
Die  Entwicklung  der  altgiiechischen  Heilkunde,  Beilin  1883.  —  Yebcoutbe,  La  midecine 
publique  dans  Vantiquite  grecque,  Bevue  archeol.  Paris  1880.  t.  39.  —  E.  Chauvet, 
La  Philosophie  des  medecins  Grecs,  Paris  1886.  —  B.  Scbucbhabdt,  Über  Darstellungen 
von  cliirurgischen  Operationen  u.  Verbänden  aus  dem  Altertum,  Arch.  f.  klin.  Chirurgie 
30  (1884),  681 — 83.  —  Wbbtkeb,  Demokedes  aus  Kroton,  altärztliches  Lebensbild  aus 
Griechenl. ;  Deutsch.  Archiv  für  Geschichte  der  Medizin  V  205  ff.  -—  Püscbmann,  Gesch.  d. 
mediz.  ünterr.  S.  16  ff. 

116.  Neben  dem  Stand  der  profanen  Ärzte  widmete  sich  auch  die 
Priesterschaft  der  Heilgötter  der  Behandlung  der  Kranken.  Es  kam  also 
auch  in  Griechenland,  wie  in  Ägypten,  zu  einer  Verbindung  des  Priester- 
tums  mit  der  Heilkunde,  von  welcher  die  homerischen  Gedichte  nichts 
wissen.  Aber  die  priesterliche  Jatrik  steht  von  Anfang  an  im  engsten 
Zusammenhange  mit  der  Mantik,  vermöge  der  Grundanschauung,  dass  die 
Götter,  mögen  sie  die  Krankheit  selbst  gesendet  haben  oder  nicht,  durch 
den  Mund  ihrer  Priester,  durch  Visionen  im  Traume  oder  andere  Erschei- 
nungen und  Zeichen,  zu  deren  Deutung  es  der  Priester  bedarf,  die  Mittel 
zur  Genesung  angeben  können.  Es  war  also  natürlich,  dass  Orakelstätten, 
an  denen  man  sich  in  kritischen  Angelegenheiten  Rats  erholte,  auch  wegen 
Heilung  von  Krankheiten  und  Gebrechen  aufgesucht  wurden. «)  Während 
der  Heilgott  Apollo  in  Delphi  vornehmlich  Seelenarzt  wurde,^)  gehörten 
zu  den  vornehmsten  Orakelstätten,  die  in  erster  Linie  oder  ausschliesslich 
der  Befreiung  von  körperlichen  Leiden  galten,  die  des  Asklepios.  Wenn 
er  in  den  homerischen  Gedichten,  die  nur  den  Götterarzt  Hair^wv  kennen, 
als  ein  »entgötterter"  Heros  erscheint  (§  113),  tritt  er  in  dieser  Periode 
als  Gott  hervor,  an  dessen  Kult  sich  hauptsächlich  die  priesterliche 
Therapie  anknüpft.^)  Diese  gewann  ein  um  so  grösseres  Feld,  je  weiter 
der  Asklepioskult  von  seinem  wahrscheinlichen  Stammsitz  Trikka  in  Thes- 
salien   aus   über   Griechenland,    die  Inseln  und  Asien  sich  verbreitete  und 


1)  Schol.  Äristoph.  Acharn.  1029,  Suid. 
V.  irifjiocievovxBg.  Die  Ägineten  stellten 
Deniokedes  um  ein  Talent,  die  Athener  um 
100  Minen  an;  Polykrates  von  Samos  nahm 
ihn  zum  Leibarzt  um  2  Talente,  Hdt.  111  131 ; 
Becker-Göll  in  55 ff.;  Büchsemscbütz  a.  0. 
S.  576;  Hbrmakk-Blümner  S.  354  Anm.  8; 
BöckH'Fräkkel  I  152.  153,  besonders  Veb- 
couTRE  1.  1.  S.  99  ff.,  dessen  Ansicht  jedoch, 
dass  schon  Charondas  die  Krankenbehand- 
lung auf  Gemeindekosten  angeordnet,  auf 
Missverständnis  von  Diod.  Xll  13,  4  beruht. 
Über  die  besondere  zur  Anstellung  eines 
Gemeindearztes  und  Einrichtung  eines  Qe- 
nieinde/«r(»6rov  vorwendete  Umlage,  iarqixov, 
und   Atelie   hievon   Dittekb.   nr.   313;   Gil- 


bert a.  0.  11  369  Anm.  2;  Puscbmann  S.  58. 
59.  94. 

'^)  Aufzählung  bei  Scbömakn,  Griech. 
Altert.  II  311  ff. 

^)  Doch  vgl.  C.  Brucbmakn,  De  Apol- 
line et  Gracca  Minerva  deis  medicis,  Bres- 
lau 1885. 

*)  Über  die  Etymologie  von  'AaxXrini^g 
(Zusammenstellung  der  Dialektformen  bei 
Thraeher  in  Eoschers  Lex.  I  615)  Esch- 
weiler, Über  das  Wesen  und  den  Namen 
des  griechischen  Heilgottes,  Brühl  1885;  J. 
u.  Th.  Baunack,  Studien  auf  dem  Gebiete 
des  Griechischen  und  der  arischen  Sprachen, 
Leipzig  1886  I  1,  155  ff.,  über  üan^iav  u. 
Verwandtes  S.  153  ff. 
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hochgefeierte  Kultstätten  'AaxlrjmsTa,  gewann,  wie  Epidaurus,  von  des 
wieder  Tochterstätten,  wie  Kos,  Pergamon,  Sikyon,  Athen  u.  a.  hervor- 
gingen. Die  charakteristische  Unterlage  der  religiösen  Jatrik  bildete  däs 
Traumorakel.  Hatte  sich  der  gläubige  Patient  bestimmten  Reinigungs- 
und  diätetischen  Vorschriften  unterworfen,  so  legte  er  sich  entweder  im 
oder  am  Tempel  des  Gottes  schlafen  (syxoi/irjaig)  und  empfing  im  Schkf 
entweder  die  unmittelbare  Hilfe  des  Gottes  oder  je  nach  Umständen  deut- 
liche oder  erst  durch  Priester  zu  deutende  Angaben  über  die  Mittel,  die 
zur  Heilung  führten.  Die  dankbaren  Geheilten  pflegten  ebenso  wie  ic 
Ägypten  ausser  Nachbildungen  der  geheilten  Körperteile  aus  fklelmetali 
Marmor,  Thon,  Wachs  mit  Nameninschrift  auch  Votiftafeln  mit  Bericht 
über  die  Natur  des  Übels,  die  angewendete  Kur  und  erfolgte  Heilung  zu 
weihen,  welche  die  Priester  durch  Aufstellung  detaillierter  Berichte  über 
wunderbare  Heilungen  vermehrten.  Alle  diese  Tafeln  bildeten  gleicfasam 
die  medizinische  Bibliothek  und  enthielten  einen  reichen  Schatz  von  Er- 
fahrungen, i)  der  in  analogen  Fällen  Heilung  verbürgte,  wozu  noch  kam. 
dass  die  heilkundigen  Priester  nichts  versäumten,  um  durch  angemesseoe 
Diät,  wozu  auch  Bewegungen  in  freier  Luft,  Jagen,  Reiten,  auch  geistige 
Zerstreuungen  (Galen  VI  41)  gehörten,  durch  Bäder,  Einreibungen  und  durch 
andere  Mittel  rationeller  Therapie,  unterstützt  von  der  Salubrität  der  hoch- 
gelegenen, häufig  mit  Heilquellen  versehenen  Asklepieen,  die  Brücke  zu  den 
auf  der  Wundergläubigkeit  der  Menge  beruhenden  Kuren  zu  bahnen.  In 
welchem  Verhältnis  diese  priesterlichen  Ärzte  zu  den  Berufsärzten  standen, 
ob  letztere  aus  ihnen  hervorgegangen  sind  und  sich  von  ihnen  abgezweigt 
haben,  steht,  wenn  auch  vielfach  und  mit  Entschiedenheit  behauptet,  ebenso- 
wenig fest  wie  der  Name  Asklepiaden  als  allgemein  giltige  Benennung  für 
die  ärztlichen  Asklepiospriester.  In  der  hellenistischen  und  römischen  Zeit 
gewannen  die  Asklepieen,  namentlich  Epidaurus  und  Pergamon,  mit  dem 
zunehmenden  Wunderglauben  und  dem  steigenden  Ansehen  des  Asklepios- 
kultus  eine  Zeitlang  hervorragende  Bedeutung,  bis  die  Tempelmedizin 
überhaupt  infolge  gesteigerter  Konkurrenz  und  vielfach  missglückter  Kuren 
im  Zusammenhalt  mit  dem  sinkenden  Glauben  an  die  Orakel  ihrem  Ver- 
falle entgegen  ging. 

K.  Fr.  Hermann,  Gottesd.  Altert.  §  41,  17  ff.  —  NXgblsbach,  Nachh.  Theologie 
S.  171  ff.  —  Wblcker,  Kleine  Schriften  III  89  ff.  —  Häsbr  U.  I  70  ff.  -  Rittkrsbais. 
Der  medizinische  Wunderglaube  und  die  Inkubation  im  Altert.,  Berl.  1878.  —  Hermakh- 
Blümner  S.  356  ff.  mit  litterarischen  u.  inschiiftlichen  Nachweisungen.  --  Blümnkr,  Leben 
und  Sitten  der  Griechen  II  08  ff.  —  Tbräuer,  Artikel  Asklepios,  in  Roschers  Lexikon  d. 
Myth.  —  F.  RoBiou,  Aesctilapius,  Dictionn.  1  124  ff.  —  E.  Saolio,  Asclepieion,  Didionn. 
1  410  ff.  -  Friedländer,  Dai-stell.  aus  der  Sittengesch.  Roma  IIT  496  ff.,  536  ff.  ~  Göll, 
Heilige  Kurorte  im  Altertum,  Ausland  1885  nr.  10.  —  Vercoütre,  La  midecine  sacerdoiak 
dans  Vantiquite  grecque,  Revue  archeol  1885  ser.  III  t.  VI  273  ff.,  1886  t.  VII  106  ff. 
(Franziska  Hoffmann,  Die  Traumdeutung  in  den  Asklepien,  Ztlrich  1884,  ist  nichts  als 
eine  spiritistische  Schrift;  ähnlich  die  Schrift  des  gläubigen  Vertreters  des  Somnambulis- 
mus und  Spiritismus,  Carl  du  Pbel,  Die  Mystik  der  alt«n  Griechen.  Leipzig  1888).  — 
Magnus,  Kulturgeschichtliche  Bilder  aus  det  Entwicklung  des  ärztlichen  Standes, 
Breslau  1890. 

Einen  unerwartet  tieferen  Einblick  in  die  Asklepieen  gewähren  die  von  der  archäo- 
logischen   Gesellschaft  zu    Athen   seit  1876    gemachten   Ausgrabungen   am    Südfoss  der 


^)  Spätere  Nachrichten,  wie  bei  Strabo  1  krates  diese  inschriftlichen  Krankenberichte 
XIV  2,  19,  Plin.  NH.  XXIX  4,  lassen  Hippo-  |  mit  Erfolg  studieren. 
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Akropolis,  worüber  die  Berichte  von  Eumanüdis,  'J&ijyaioy  V.  VI,  IlQaxtixd  1876  —  78; 
KöHLEB,  Mitt  d.  deutsch.  Inst.  II  171  ff.  229  ff.  Dbagümis,  Lambert,  Gibabd  im  Bull, 
de  corr.  hell.  I.  -  Bibliotheque  des  icoles  frangaises  d'Athenes  et  de  Borne.  T.  23.  — 
C.  CüRTiüs,  Bors.  Jahresb.  15  S.  12.  31  über  die  weitere  Litteratur,  —  Hauptarbeit:  P. 
Gibabd,  UAsclepieion  d^Äthenes  d* apres  de  rdcentes  dicouvertes,  Paris  1882;  hiezu  v. 
WiuiMowiTz,  Deutsch.  Ltz.  1882  S.  1375  ff.  —  Tbkmdelenbüro,  Philo! .  Wochenschr.  1882 
S.  1057  ff.  —  Hbydbmann,  Pbilol.  Rundschau  1882  S.  1276  ff.  —  Beürlieb,  Bull.  crit.  1882 
15  Mai.  —  Haussoullikb,  Rev.  arch.  1882  S.  247  ff.  —  Ober  die  Lage  s.  Lolling  III 
S.  321,  2.  —  Über  die  Lage  und  Einrichtung  eingehend  Milcrhöfeb  in  Baum.  Denkm.  I 
194  ff.  —  Über  die  seit  1881  von  der  griechischen  archäolog.  Gesellschaft  unter  Kavva- 
dias  gemachten  Ausgrabungen  bei  Epidaurus  erstatten  Berichte  die  iT^axiex«,  U&ijymoy 
IX.  X,  *E(f>rjfjie^Lg  Ser.  III  Bd.  I,  II  u.  III;  vgl.  Labfeld,  Burs.-Müll.  Jahresb.  52,  457—462; 
Zacheb,  Herrn.  21,  468  ff.  —  S.  Reinaoh,  La  seconde  stele  des  guirisons  miraculeuses,  di- 
couverte  ä  Epidaure,  Bev.  arcMol.  1885  ser.  III  t.  V  p.  265  ff.;  vgl.  1884  t.  IV  S.  78.  — 
Derselbe,  Traiti  d'^pigraphie  grecque  S.  74— 82.  —  Joh.  u.  Theod.  Baukaok,  Studien 
auf  dem  Gebiet  des  Griech.  IIS.  109.  —  v.  WiLAMowrrz,  Hippys  v.  Rhegion,  Hermes  19 
S.  448  ff.  —  Die  Wunderkuren  des  Asklepios  von  Epidauros,  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1884, 
S.  1010—14;  A.  H^üEB,  Die  griechischen  Ausgrabungen  in  Epidauros.  Ztschr.  f.  Allg.  Gesch. 
III  (1886)  553  ff.  -  Hauptarbeit:  v.  Wilamowitz,  Isyllos  von  Epidauros,  Berlin  1886; 
derselbe,  Die  Kuren  des  Anellas,  Phil.  Unters.  Berlin  1886  9.  Heft  S.  116  ff.  —  Über 
die  Lage  des  Asklepieion  in  rergamon  E.  Fabbioius  in  Baum.  Denkm.  II  1226.  —  W. 
Wroth,  Asdepios  and  the  coins  of  Pergamon,  Num.  chron.  III  2  S.  1-51.  —  Head,  Hi- 
storia  nummorum,  Oxford  1887,  S.  495  ff.  —  Dibls,  Antike  Heil  wunder,  Nord  u.  Süd  44, 
130  ff.;  PüscHMANN,  Bur8.-MülL  Jahresb.  64,  285  ff. 

117.  Dass  die  Volksmedizin  mit  ihren  „Hausmitteln^  weder  durch 
die  profanen  Ärzte  noch  durch  die  heiligen  Kuranstalten  verdrängt  werden 
konnte,  ist  selbstverständlich;*)  und  je  grösser  die  Zahl  der  gebildeten 
vertrauenswürdigen  Ärzte  wurde,  desto  mehr  spekulierten  Quacksalber  oder 
Kurpfuscher  auf  die  Unwissenheit  des  grossen  Haufens.  Die  Hausmittel 
waren  mit  mancherlei  Arten  abergläubischer  und  Qeheimmittel  unzertrenn- 
lich verbunden,  die  auch  schriftlich  aufgezeichnet  waren  (Kock  zu  Aristoph. 
Ran.  1033).  Das  alte  indogermanische  Heilmittel  der  Besprechung  [impdi] 
§  111)  erhielt  sich  um  so  hartnäckiger,  als  ja  nach  Pind.  Pyth.  HI  52  As- 
klepios selbst  neben  den  kunstgerechten  Mitteln  der  Therapie  seine  An- 
wendung nicht  verschmähte,  ebensowenig  die  Asklepiaden,  und  iiK^dal  selbst 
moralische  Leiden  heben  konnten,  wie  die  äyvqtm^  fiijTQayvQTai  (Bettel- 
priester der  Kybele,  FCA  H  74  K.),  Orpheotelesten,  [xdvTeig  die  Leute  glauben 
machten  (Plato  Rep.  p.  364  C).  Zur  Beschwörung  eines  Übels  nahm  man 
gerne  alte  Weiber,  die  im  Rufe  standen  Krankheiten  durch  magische 
Sprüche  zu  heilen.  Mit  impdaC  verhindet  Plato  Charm.  p.  IbbTä  neQiaTira 
{7T€Qid/iificcra)j  Amulette,  die  den  Kranken  um  den  Hals  gehängt  wurden.  *) 
Ferner  glaubte  man  Krankheiten  heilen  zu  können,  wenn  man  an  Kreuz- 
wege xa&ccQfxata  trug  und  sie  hinwarf,  ohne  sich  umzusehen,  oder  wenn 
man  sympathetische  Mittel  anwendete,  z.  B.  einem  Trunkenbold  die  Eier 
der  Nachteule  3  Tage  lang  eingab  (Philostr.  Vit.  Apoll.  HI  40).   Wer  nicht 


^)  Dass  man  im  allgemeinen  das  Haus 
und  seine  Bewohner  durch  Aufhängen  und 
Anpflanzen  von  Lorbeerreisem  und  Bäumen 
vor  demselben  gegen  leibliche  und  Gemüts- 
krankheiten zu  schützen  suchte,  darauf 
macht  C.  BCttichbb.  Baumkultus  S.  360,  auf- 
merksam. 

*)  Liess  es  doch  auch  der  an  der  Pest 
erkrankte  Perikles  geschehen,  dass  ihm  alte 
Weiher  ein  Amulet  um  den  Uals  hängten. 


Pldt.  Per.  38,  2.  Vgl.  WßLCKKB,  Kl.  Sehr. 
Ill  64  ff.;  Lobeck,  Aglaophamus  p.  1163  ff. 
1310  ff.;  Hbbmann,  G.A.  §  42,  18;  Beckkr- 
GöLL  I  290;  Hermann-Blümnbr  S.  355,  5; 
BlOmnbr  in  Baum.  Denkm.  I  75—77  mit 
Abbildungen;  E.  Labbtut  in  Daremb.  et 
Sf^lio  Dictionn.  I  252—258  mit  zahl- 
reichen Quellenangaben  und  bildlichen  Be- 
legen. 
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ein  Trauroorakel  besuchen  wollte,  befragte  die  Traumdeuter,  or«^/iärr*K 
(Poll.  VIII  188),  in  Erkrankungsfällen  um  Rat.O  Alle  diese  Mittel  nahmen 
in  der  späteren,  namentlich  römischen  Zeit  nicht  selten  einen  wunderlicben 
Charakter  an,  als  der  griechische  Aberglaube  mit  der  Abenteuerlichkeit  des 
fremdländischen  Aberglaubens  sich  verquickte. 

Die  Kurpfuscher  bestanden  aus  den  sogenannten  ^f^or6/io#,  welche 
Wurzeln  besonders  auf  Kreta  und  Kypern,  zum  ärztlichen  Oebrauche  saDi- 
melten  und  sich  dabei  mit  einem  magischen  Schein  zu  umkleiden  wussten, 
wie  denn  überhaupt  die  Botanik  mit  Zauberei  und  Magie  durchsetzt  war;^) 
ferner  aus  ya^/iaxo/raJAai,  welche  mit  ^otQuaxa  (Arzneimitteln,  ZaubermitteJD, 
Färbemitteln  und  andern  Droguen)  handelten  und  ihre  Waren  nach  den 
ihnen  geheimnisvoll  innewohnenden  Kräften  in  Buden  auf  dem  Markk 
oder  in  phantastisch  ausgestatteten  xtaxai  umhertragend  marktschreierisch 
anpriesen;')  aus  ^aQfnaxsTg  {^aQiiaxoi),  ifaQ^ccxo^dvxeig^  {pagfiaxiSsgy  Zau- 
berern und  Zauberinnen,  die  sich  besonders  auf  sympathetische  Kuren  ver- 
legten,'*) endlich  aus  solchen,  welche  aus  Liebhaberei  oder  aus  Misstraneo 
gegen  die  Berufsärzte  ein  Vergnügen  darin  fanden,  nur  nach  Rezeptbüchem 
ohne  ärztliche  Anleitung  zu  kurieren  (rd  xatd  ygccfifiaTa  iatQevea&ai  Arist 
Pol.  lU  11,  5).  Die  Landleute  nahmen  ihre  Zuflucht  am  liebsten  zu  den 
volkstümlichsten  Naturärzten,  den  »Hirten**,  welche  nach  Theophr.  Bist 
PI.  IX  18,  4  mehr  verstanden  als  die  Pharmakopolen. 

RossioNOL,  Qu€8tions  sur  le  niauvais  oeil^  swr  les  amtUettes,  les  cloches  amulettes  et 
leur  origine,  Paris  1883.  -  Jacob,  Charlatanisme  de  la  nUdecine,  raris  1884.  —  Historische 
Studien  aus  dem  Pharmakologischen  Institut  von  Dorpat  hsg.  v.  R.  Kobert,  Bd.  I  Halle 
1889.  —  W.  Dbhitsch  u.  Kobebt:  Russische  Volksbeilmittel  aus  dem  Pflanzenreich  (vielfach 
übereinstimmend  mit  den  antiken).  —  K.  Wessblt,  Zu  den  griechischen  Papyri  des 
Louvre  und  der  biblioÜieque  nationale,  Hemals  1889.  —  G.  Hbbqbl,  Die  Rhizotomen, 
Pilsen  1887. 

118.  Während  eine  Menge  Unberufener  in  mannigfachster  Weise 
der  leidenden  Menschheit  ihre  Dienste  anbot,  begann  mit  Hippokrates 
und  der  koischen  Schule  im  Wettstreit  mit  der  knidischen  die  Blüte- 
zeit der  wissenschaftlichen  Heilkunde,  die  von  einem  absolut  realistischen 
Standpunkte  aus  sich  ebensosehr  von  der  hypothesenreichen  Spekulation 
der  Naturphilosophen  zu  emanzipieren  als  von  dem  missbräuchlichen  Herein- 
ziehen   des  „O^Hov*"    fern  zu   halten   suchte^)    und   nach  Selbständigkeit  in 


')  Belehrende  Hauptquelle:  Artemidori 
Oneirocriiica.  Vgl.  Gompebz,  Ztsch.  f.  Ost. 
G.  32,  501,  Anzeige  von  Artemidoros  Symbolik 
der  Träume.  Obersetzt  und  mit  Anm.  be- 
gleitet V.  Fr.  Krauss,  Wien  1881.  Über  die 
Litteratur  der  Traumböclier  in  der  alexan- 
drinischen  Zeit  Susemihl,  Gesch.  d.  gr.  Litt, 
in  d.  Alexandrinerzeit,  1  808  ff. 

^)  Die  von  Theophr.  Eist.  PI.  IX  8,  5 
angedeuteten  abergläubischen  Regeln  beim 
Wurzel  graben :  Ziehen  eines  dreifachen  Kreises 
mit  dem  Schwert  bei  Nacht;  Ausschneiden 
mit  abgewendetem  Gesicht  gegen  Westen 
unter  Gebetsformeln,  auch  lästernden  oder 
obscönen  Worten  u.  dgl.,  wurden  auch  schrift- 
lich abgefasst;  es  gab  ^iCoiofiixoi  Xoyoi 
Athen.  XV  28,  Schol.   Nie.  Ther.  617.  647. 


681.  Plin.  NH.  XX  214:  Metrodorus  ?«« 
imxofAtjv  ttiiy  ^i^otofiovfieytoy  scripsü;  Galen 
XI  792  ff.  Vorbild  Medea;  Wblckbr,  Gr. 
Trag.  S.  342  über  das  Sophokl.  Drama 'i^o- 
To/uot,  Waoner,  Trag.  Gr.  fr.  1  368. 

»)  Theophr.  1.  1.;  Becker-Göll  111  59; 
Hermamn-Blümner  S.  355;  IIXser  I  9(i. 

^)  ^uQfittxo^avjig  Titel  einer  Komödie 
des  Anaxandrides;  FCA  II  157  K.  Über 
qittQfjittxig  SeixaXrj  Ausleger  zu  Aristoph- 
Nub.  749,  über  q^aQf^axideg  u.  dgl.  Beckkb* 
GöLL  III  69  ff. 

*)  Über  das  »eioy  Galen  XVIII  B  17  ff., 
Erotian  ed.  Kl,  p.  7,  11;  LiTTRi,  Oeuvr.  d' 
Hippocr.  1  76  Anm.;  Wikdblband,  Hdb.  V 
1  S.  180. 
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der  Forschung  und  Erfahrung  rang.     Der  klassisch  gewordene  Grundsatz: 
vovitwv  (pvaieg  ujtqoi,  Hippokr.  Epid.  VI  5  (V  314  L.),  womach  das  Walten 
der  Natur  als  die  Grundbedingung  der  Erhaltung  wie  der  Wiedererhaltung 
der  Gesundheit  galt,  durchdrang  die  gesamte  Lehre  der  Hippokratiker  und 
verhalf  so  zu  grossen  Erfolgen  in  der  Ausbildung  der  Diätetik,  Ätiologie, 
in  der  von  Hippokrates  zur  Grundlage  des  Heilverfahrens   erhobenen  und 
meisterlich  ausgeübten  Prognostik  und  Diagnostik,  in  der  allgemeinen  wie 
speziellen  Therapie,  9  Psychiatrie  nicht  ausgeschlossen.    Durchdrungen  von 
der  Wichtigkeit  ihrer  Aufgabe  stellten  die  Hippokratiker  keine  geringen 
Anforderungen   an  die  intellektuellen  und   moralischen  Eigenschaften  wie 
an  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler,  um  die  Würde  des  Standes  zu  wahren 
und  den  billigen  Erwartungen  des  Publikums  zu  entsprechen.  2)    Nur  wer 
das  ganze  Gebiet  der  Heilkunde  beherrscht,  ist  im  stände  die  Einzelaufgaben 
richtig  zu  fassen  und  zu  lösen;  nur  wer  allgemeine  philosophische  Bildung 
besitzt,  steht  auf  der  Höhe  der  Zeit  (§  100)   und  erringt  die  gebührende 
Stellung  in  der  Gesellschaft,    und  dieses  Ziel,   welches  Spezialisten  von 
vorneherein  ausschloss,  war  nicht  leicht  zu  erreichen.    Der  Unterricht,  nach 
altem  Asklepiaden-Herkommen  schon  im  Knabenalter  beginnend  (Galen  H 
280  ff.),   umfasste  alle  Zweige  der  Heil-   und  Naturwissenschaft,   da  der 
ausübende  Arzt  sowohl   ein  tüchtiger  Chirurg  als  Arzt  für  innere  Krank- 
heiten sein  musste,   zudem  die  Arzneien  selbst  bereitete  {(paQuaxa  teiivsiv 
G.  Hermann  zu  Eur.  Ale.  981)  und  wohl  auch  durch  Reisen  seine  materia 
medica  sich   selbst  beschaffte  (Häser  I  87  ff.),   um  nicht  von  den  (fagfia- 
xonwXm,  Droguisten,  Lieferanten  und  Wurzelsuchern,  und  ^(ononoXai.  (Gal. 
XI  804  XU  252)  betrogen  zu  werden,  da  diese  Leute  die  Fälschungen  höchst 
geschickt  zu  machen  wussten;  Blümner,  Technol.  I  2,  354  ff.    Der  Unter- 
richt fand   meist  in  den  latqeia^  €Qya<XT7]Qiay  Heilzimmern  oder  Heilbuden, 
mit  allen  chirurgischen,  klinischen  und  pharmakologischen  Apparaten,   auch 
Badoeinrichtungen  ausgestattet  und  zu  chirurgischen  Operationen,  nicht  bloss 
dem  Schröpfen   oder   dem   selteneren  Aderlass,    sowie   zur  Aufnahme   von 
Patienten  eingerichtet, 5)  zu  welch  verschiedenen  Zwecken  Sklaven  als  Wärter 
und  Handlanger  nötig  waren,   die,  wenn  zu   halben  Doktoren  abgerichtet, 
selbst  wieder  Sklaven  oder  auch  Freie,  so  gut  oder  schlecht  sie  es  konnten, 
behandelten  und  als  Freigelassene  auch  Kompagnons  ihres  Herren,   avvia- 
TQ£vo^n:€g  (Wescher,  Inscr.  Delph.  nr.  234),  wurden.    Ausserdem  nahm  der 
Arzt  den  Schüler  zu  seinem  Patienten  mit,  nicht  bloss  um  der  klinischen 


»)  S.  GöKTBBR,  Hdb.  V  1  S.  104  ff.  HXsbb 
11.  S.  159:  »Die  festeste  Grundlage  von  dem 
unvergänglichen  Ruhm  der  Hippokratiker 
besteht  in  dem  Geiste,  der  ihre  Therapie 
durchdringt:  verständige  Erwägung  der  Auf- 
gaben, genaue  Begrenzung  des  Erreichbaren, 
ruhige  Sicherheit  der  AusfQhrung.'' 

*)  Wichtig  die  hippokratische  Schrift 
HbqI  €v<rxvf*oavytjs  IX  224- -245  L.;  Db- 
CHAMBBB,  Souvenir  hippocratique ;  les  com' 
mandementa  du  m^decin,  Gaz,  hehd,  de  mid, 
Paris  (1882)  2.  ser.  XIX,  1;  Rohlfs,  Über 
den  Geist  der  hippokratischcn  Medizin, 
Deutsch.   Arch.  f.  Gesch.  d.  Medizin   1882 


8.  3  ff.;  PoscHMAKN  l.  1.  S.  47. 

*)  Vgl.  die  hippokrat.  Schrift  xat'  it]- 
r^Bioyj  Galen  XVIII  B  667;  iarQov  axBvij 
Poll.  X  149;  Antiphanes  FCA  H  101  K. 
Anderes  bei  HXsbr  I  87;  Rbk£  Briau  in 
Daremb.  et  Saglio  I  2,  1106  ff.;  Bbcker>Göll 
in  61.  Die  geringeren  Heilbuden  waren 
gleich  den  Barbierstuben  auch  Aufenthalta- 
ort  der  Müssiggänger.  Man  unterscheide  die 
Privatheilbuden  von  den  öffentlichen,  von 
Gemeindewegen  eingerichteten  iargetay  statt- 
lichen, mit  Instrumenten  und  Medikamenten 
reichlieh  versehenen  Gebäuden,  Galen  XVIII 
B  629  ff.;  s.  oben  S.  201  Anm.  1. 
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Belehrung  willen,  sondern  auch  um  im  äusseren  Anstand,  in  Eleganz  und 
Reinlichkeit  der  Kleidung  und  im  würdevollen  humanen  Benehmen  gegen 
den  Patienten  und  dessen  Angehörige  ihm  ein  Vorbild  zu  sein.  In  sozialer 
Beziehung  hatte  der  Arzt  mit  demselben  Vorurteil  der  höheren  Stande,  wie 
die  Sophisten  oder  Künstler,  zu  kämpfen,  weil  er  sich  für  die  ärztliche  Be- 
handlung, meist  im  voraus,  bezahlen  Hess  (ßKrdvg^  latQsTov^  atT»a%Qov  Poll. 
VI  186),  somit  sein  Stand  zu  dem  Gewerbestand  gerechnet  wurde.  Um 
so  dankenswerter,  wenn  er  unentgeltlich  Dienste  leistete.')  In  Misskredit 
brachten  den  Stand  der  Ärzte  solche,  die  durch  äusseren  Schliff  und  feine 
Kleidung  den  Mangel  an  Kenntnissen  und  Geschicklichkeit  bemäntelten, 
auch  an  aXa^ovsia  den  Pharmakopolen  nichts  nachgaben  und  damit  zum 
mindesten  den  Spott  der  Komödie  herausforderten.*)  Aber  selbst  die  ge- 
schickten und  würdigen  Ärzte  hatten,  wenn  sie  auch,  namentlich  als  Sr^- 
fioaisvotTeg^  mit  Vertrauen  und  Anerkennung  beehrt  wurden  und  gesetz- 
lich von  der  Verantwortlichkeit  einer  missratenen  Kur  frei  waren,')  abge- 
sehen vom  Irrwahn  der  Menge  bei  Epidemieen  (Thuc.  II  48)  und  von  dem 
Misstrauen  infolge  entgegengesetzter  Ansichten  der  Ärzte  in  einzelnen  Krank- 
heitsfällen (Hippocr.  de  rat  vict.  in  ac.  II  240  L.,  Gal.  XV  439.  440),  dem 
Patienten  gegenüber  keine  leichte  Aufgabe:  der  griechische  Patient  war  im 
allgemeinen  ungeduldig  und  drängte  zu  rasch  entscheidendem,  oft  drasti- 
schem Verfahren ;  auch  glaubten  viele  Ärzte  selbst  keine  rechten  Ärzte  zu 
sein,  wenn  sie  nicht  mit  eingreifenden,  schnell  wirkenden  Mitteln  vorgingen ; 
Gal.  XV  313;^)  als  zu  Piatos  Zeit  Herodikus  aus  Selymbria  die  Heilgym- 
nastik in  Verbindung  mit  Diätetik  einführte,  war  das  allgemeine  Vorurteil 
gegen  dessen  Versuch,  das  Leben  der  Patienten  zu  verlängern  und  die 
Kränklichen  allmählich  wieder  zu  kräftigen,  so  mächtig,  dass  selbst  ein 
Plato  sagen  konnte,  Herodikus  habe  sich  und  andern  den  Tod  lang  gemacht, 
ßep.  p.  406  B.5)  —  Über  Hebammen,  axsavQidsg  in  den  hippokratischen 
Schriften,  fiaiai^  fxauvvQiaiy  targoinataiy  v(paiQ€TQim  (Hesych.),  ofn^wclorojiKH, 
sowie  über  Ärztinnen,  latQivai^  auch  von  den  Hebammen  gesagt,  toTQfvov' 
aai  s.  Häser  I  97,  Rene  Bbiaü,  Daremb.  et  Saglio  Dict.  I  2  S.  1114; 
PUSCIIMANN   S.  54.   100.«) 


0  Hbrmank-BlOmner  S.  358,  5;  Häser 
S.  92;  HiNRiCHS,  Hdb.  I  459;  S.  Reinacb, 
Traue  d"  ^pigraphie  grecque  S.  50,  2:  Hin- 
weis auf  Inschriften  über  Ärzte,  welche  öffent- 
lich mit  Kranz  oder  Statue,  Bürgerrecht  u.  dgl. 
geehrt  werden;  Wernhkr  in  Kohlfs  Archiv 
VIII  173  ff.  über  die  soziale  Stellung  des 
Arztes  im  Altertum. 

0  KocK  zu  Aristoph.  Nub.  332.  Anti- 
phanes,  Aristophon,  Pnilemon,  Theophilos 
machten  den  iaxQog  zum  Gegenstand  von 
Komödien. 

»)  Nach  Aristot.  Pol.  III  6,  8  scheinen 
sie  sich  vor  Zunftgenossen  verantwortet  zu 
haben;  Bkckbr-Göll  III  63.  Über  das  Zeug- 
nis der  Ärzte  als  Sachverständiger  vor  Ge- 
richt Schafer,  Demosth.  u.  s.  Zeit  II  261. 

^)  , Schneiden  und  Brennen*  war  mit 
dem  Begriffe  eines  Arzt(;s  unzertrennlich  ver- 


bunden; Wblcker  a.  0.  III 209;  Neugebaukr, 
Über  die  altertümlichen  in  Pompeji  und 
Herkulanum  aufgefundenen  und  gyniiabi- 
schen  Instrumente;  Denkschr.  d.  Warschauer 
ärztl.  Gesellschaft  LXXVIII  3,  4;  J.  u.  Th. 
Baunack.  Studien  I  119.  Bezeichnend  ist 
der  dem  Hippokrates  beigelegte  Aphorismus 
VII  87  (IV  608  L.):  'Oxoaa  tpdqfiaxa  ovx 
irjraij  aldtjQog  Ifjxw,  öaa  ffi&ijgog  ovx  tijtai,^ 
nvQ  Irjxm.  oaa  d^  nvQ  ovx  iijtat,  ravra 
XQrj  vofjiL^BiP  äyiaTtt.  Baas,  Deutsch.  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Med.  1879  II  260. 

^)  Über  Herodikus  J.  van  Cooth,  Dia- 
tribe  in  diaeteticam  reterum,  Traj.  ad  Bh. 
1835  S.  18;  Haser  I  94  ff. 

^)  Über  Schriften  für  Hebammen  Gal. 
XIX  16  ff.  ElbinwIchter,  Die  Gynäkologie 
des  Altertums  v.  Edw.  Jenks,  Deutsch.  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Med.  1883  S.  41  ff.     Als  erste 
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Beckbr-Göll  III  48— 70.  —  HEBMANK-BLümJER  S.  351—361.  —  Hasbb  I  85—211.  — 
RBNi-BBiAiJ,  Chirurgia,  Dictionn.  I  2  S.  1106  flf.  —  E.  Chaüvet,  La  Philosophie  des  mide- 
eins  grecs,  Paris  1886.  —  Blümner,  Ärzte,  Baumeisters  Denkm.  I  19  ff.  —  Derselbe, 
Leben  n.  Sitten  der  Griechen  II  62  ff.  —  M.  ZöUer,  Griech.  und  röm.  Privataltert.  S.  81— 
84.  —  WüLFSOHN.  Studien  über  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  der  Hippokratiker,  Dorpater 
Diss.  1890. 

119.  Aus  der  hippokratischen  Periode  war  eine  reiche  medizinische 
Litteratur  und  ein  bedeutender  Schatz  ärztlicher  Erfahrung  in  die  Zeit  der 
Alexandriner  übergegangen.  Theorie  und  Methode  der  Forschung  hatte 
zudem  durch  die  naturgeschichtlichen  Untersuchungen  des  grossen  Stagi- 
riten  eine  mächtige  Förderung  erhalten.  Sitz  der  medizinischen  Wissen- 
schaft und  Unterweisung  wurde  nun  auf  Jahrhunderte  hinaus  Alexandria; 
von  dort  gingen  durch  die  berühmten  Anatomen  Herophilus  und  Erasistratus, 
welche  zuerst  menschliche  Leichen  zergliederten  und  zergliedern  lehrten, 
die  fruchtbarsten  Anregungen  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  und  Chirurgie, 
aber  auch  der  Geburtshilfe  und  Arzneimittellehre  aus,  von  dort  stammten 
zahlreiche  Schulen,  dort  bildeten  sich  hauptsächlich  die  Arzte  der  ganzen 
zivilisierten  Welt,  wenn  auch  nachmals  die  tüchtigen  Schulen  in  Antiochia, 
Berytus,  Massilia,  Athen  u.  a.  Konkurrenz  machten.  Die  entschiedenen 
Fortschritte  der  Wissenschaft  mussten  auf  das  gesamte  Heilverfahren  um 
so  günstiger  einwirken,  als  die  Beobachtung  des  Thatsächlichen  immer 
methodischer  und  sicherer  wurde,  wozu  die  Schule  der  Empiriker,  obwohl 
in  ihren  extremsten  Anhängern  von  dem  einseitigen  Bemühen  nur  den 
praktischen  Zwecken  zu  dienen  nicht  frei,  keinen  unbedeutenden  Beitrag 
leistete.  Freilich  hatte  die  leidende  Menschheit  von  jenen  Fortschritten 
und  der  theoretischen  wie  litterarischen  Betriebsamkeit  der  Mediziner  ge- 
ringere Vorteile  als  man  erwarten  konnte.  Das  leidenschaftliche  Schul- 
gezänk der  Dogmatiker,  Empiriker,  Methodiker,*)  Pneumatiker  und  anderer 
Sekten  sowie  die  heftigen  Auseinandersetzungen  der  Ärzte  am  Krankenbett 
steigerten  das  Misstrauen  des  Publikums,  das,  seitdem  populär  geschriebene 
und  enzyklopädische  Werke  massenhaft  in  seine  Hände  kamen,  von  Medizin 
auch  etwas  zu  verstehen  glaubte.  Das  Misstrauen  wäre  wenigstens  der 
Rezeptierkunst  gegenüber  am  meisten  berechtigt  gewesen.  Man  mutete 
mehr  als  es  in  der  vergangenen  Periode  der  Fall  war,  dem  Patienten  zu, 
seltsame,  zum  Teil  widerliche,  ekelhafte  Mittel  einzunehmen,^)  unter  denen 
die  Verwendung  der  Edelsteine,  deren  Zauberkraft  und  medizinische  Eigen- 
schaften im  Glauben  des  Altertums  unerschütterlich  fest  standen,^)  nicht 
das  schlimmste,  ja  bei  reichen  Leuten,  welche  die  teuersten  Arzneien  haben 
wollten,  sogar  sehr  beliebt  war.  Während  die  Zahl  der  Arzneimittel,  deren 
sich  Hippokrates  und  seine  unmittelbaren  Schüler  bedienten,  noch  sehr 
klein  war,^)  gefiel  man  sich  jetzt  darin,  die  Arzneien  aus  möglichst  vielen 
Substanzen  der  durch  die  Bekanntschaft  mit  den  Produkten  der  entfern- 
testen Gegenden  bedeutend  angewachsenen  vhj  laTQixij  zusammenzusetzen, 


athenische  Hebamme  wird  Agnodike  genannt 
bei  Hyg.  fab.  274,  der  hinzufögt:  tunc 
At?ienienses  legem  emendarunt,  ut  ingenuae 
artem  medicinam  discerent, 

*)  Galen,  JleQl  f^g  rä^edig  xtav  idiay 
ßißXiwy  m  Ausg ,  Eriangen  1874  S.  6  (Op. 
min.  II  80  ff.). 


^)  Man  lese  Galen  über  Xenocrates  XII 
248  ff. 

')  J.  H.  Krause,  Pyrgoteles  oder  die 
edlen  Steine  der  Alten,  Halle  1856  S.  5  ff.; 
Blumner,  Technologie  III  299. 

*)  Bist.  Studien  aus  d.  Pharmakol.  Inst, 
in  Dorpat  I:  von  Grot  S.  58—133. 
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A.  Die  griechiBchen  Altertümer.    2.  Die  Priyataltertftmer. 


Damen tlich  wenn  es  die  Herstellung  von  Gegengiften  galt,  wie  denn  gerade 
jetzt  die  Toxikologie  zu  ihrer  Ausbildung  gelangtet)  Doch  hatten  auf  das 
Rezeptierverfahren  gebildeter  Ärzte  die  vhxa  des  bedeutendsten  aller  Phar- 
makologen  des  Altertums,  Dioskorides  aus  dem  1.  Jahrh.  der  Kaiserzeit 
einen  wohlthätigen  Einfluss,^)  wenn  sie  auch  nicht  im  stände  waren,  die 
zahlreichen  Rezeptierbücher  bedenklicher  Art,  die  umherliefen,  zu  verdrängen 
oder  der  Einseitigkeit  mancher,  übrigens  durch  hohe  Honorare  darin  be- 
stärkten, Ärzte  Einhalt  zu  thun,  die  ausschliesslich  mit  Wasser,  wie  Charmis 
(Plin.  NH.  29,  10),  oder  mit  Wein  oder  Milch,  oder  nur  mit  Kräutern  oder 
mittelst  Gymnastik  kurierten,  von  denen  abgesehen,  welche  die  Diät  nach 
dem  Stand  der  Gestirne,  wie  Krinas  (Plin.  29,  9),  oder  nach  den  Träumen 
ihrer  Patienten  regelten. 

Andererseits  geschah  in  der  römischen  Kaiserzeit  von  Seiten  der 
Kaiser  und  Gemeinden  wie  von  Seiten  der  Wissenschaft  vieles,  um  den 
Stand  der  Ärzte  zu  heben  und  dadurch  das  Vertrauen  des  Publikums  zu 
stärken.  Die  Befreiung  von  lästigen  bürgerlichen  Lasten,  äräXeia,  seit 
August  einzelnen,  dann  von  Hadrian  allzuschrankenlos  allen  Ärzten  gewährt, 
von  Antoninus  Pius  auf  5,  7,  10  je  nach  Grösse  der  Gemeinde  «ingeschränkt 
(Dig.  XXVIl  Tit.  1  c.  6  §  8),  von  den  späteren  Kaisern  näher  geregelt 
(Häseb  I  410),  die  Einrichtung  von  Gemeinde- Jatreien,  die  Anstellung 
öffentlicher  Lehrer  der  Medizin  mit  bestimmtem  Gehalt  (Lamprid.  vit.  Alex. 
Sev.  44),  die  Ernennung  von  ccqxioctqoi  seit  Claudius  und  Neros  Zeiten  mit 
bedeutender  Honorierung  ^)  und  sonstige  Auszeichnungen  bildeten  ein  Gegen- 
gewicht gegen  das  Sinken  des  Standes  in  der  Achtung,  welches  hauptsächlich 
das  aus  der  Überfülle  von  Ärzten  erzeugte  ärztliche  Proletariat,  nän/isg  IcnQoi 
(Galen  XII  916),  verschuldete.  Nicht  minder  diente  zur  Wiederherstellung 
des  gesunkenen  Ansehens  der  Ärzte  das  grossartige  System  des  unermüd- 
lich schriftstellerisch  wie  praktisch  thätigen  Galen,  das  den  Gegensatz 
zwischen  Theorie  und  Praxis  durch  Betonung  des  anatomisch-physiologischen 
Studiums  auszugleichen,  die  Einseitigkeit  rein  technischer  Ausbildung  durch 
die  Forderung  allgemeiner  Bildung,  den  Streit  der  Sekten  durch  Eklekti- 
zismus auf  Grundlage  der  einfachen  gesunden  Prinzipien  des  hippokratischen 
Heilverfahrens  (§  118)  zu  beseitigen  suchte.*)  Sein  auf  den  sämtlichen 
Errungenschaften  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  beruhendes  Lehrgebäude, 
so  umfassend,  dass  man  in  der  Folgezeit  nichts  wesentlich  neues  hinzuzu- 


*)  Das  «Mithridateum*  war  ein  aus 
37-54  Substanzen  bestehendes  Universal- 
gegengift. Der  Theriak  des  Androinachus, 
der  Archiater  des  Nero  war  (Galen  XIV  2), 
eine  Verbesserung  des  Mithridateum,  enthielt 
«ausser  Vipernfleiscb  und  anderen  tierischen 
Substanzen  6  pflanzliche  Gifte  und  noch  61 
vegetabilische,  zum  Teil  zusammengesetzte, 
Ingredienzen*  Häseb  1301;  vgl.  Galen  XIV 
42.  211  ff.  274.  275.  Toxikologie  Gegenstand 
der  Vorliebe  eines  Attalus  III,  Mithradates, 
Nikomedes,  Königs  v.  Bithynien.  über  dXe^i- 
(pttQ^uaxtt  und  9f]Qiaxd  Galen  XVII  B  337, 
Litteratur  derselben  XVI  7  flF.  Gegen  die 
Giflbücher  spricht  sich  Galen  öfter  aus,  z.  B. 


XI  338  XII  253. 

*)  Egbert,  Ober  den  Zustand  der  Arznei- 
kunde vor  18  Jahrhunderten.  Halle  18*^7; 
Muff,  Beri.  Woch.  1887  S.  754-756;  GCn- 
THBR,  Hdb.  V  1,  108  Anm.  4-8. 

^)  DuBOis,  Un  medecin  de  Vempereur 
Claude,  Bull,  de  corr.  hell.  1887  nr.  7.  8; 
Häseb  1. 1.  S.  413;  Fbiedländer,  Dar3t.  aus 
d.  Sitteng.  Roms  P  114.  — 

*)  Galen  XV  309 :  roy  iatQoy  'fnnoxQaTt]; 
rijg  (fvaewg  vnf]Qhf]y  oyofxaCti,  Xiyoa  de  roif 
oyTtag  laxqoy,  ov  fpaQfAaxontaXrjy  xtpu  ix 
nsQiodov  (1.  TQiodov);  vgl.  des  Vfs.  Vortrag 
über  Galen  auf  d.  MQnch.  Philologenveis. 
S.  82. 
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fügen  vermochte,  sein  Ansehen,  so  grossartig,  dass  man  unbedingt  auf  ihn 
sich  verliess,  konnte  freilich  dem  Umsichgreifen  der  Spezialärzte,  das  sich 
als  Notwendigkeit  erwies,  aber  auch  schlimme  Seiten  darbot,  nicht  steuern. 
Die  Ausbildung  der  einzelnen  Zweige  der  Medizin,  z.  B.  der  Chirurgie  mit 
ihren  zahlreichen  Instrumenten  oder  der  Augenheilkunde,  der  Vorgang  der 
Ägyptier,  das  Verlangen  der  Römer  begünstigte  dasselbe  in  hohem  Grade.  0 
Doch   am  Krankenbette  erschien  nicht  bloss  der  Arzt  oder  das  Zerr- 
bild   eines  Arztes.     In   einer  Zeit,   in   der  die  Philosophie   in  der  höheren 
Gesellschaft  eine  immer  wie  geartete  Rolle  spielte  (Friedländer,  Darstell.  III 
630  flf.)  und  bei  den  des  Glaubens  ihrer  Väter  Entwachsenen  an  die  Stelle 
der  Religion  trat,  wurde  auch  der  Philosoph  gerufen*)  als  Seelenarzt,  wie 
sich  schon  die  Kyniker  nannten;  es  lag  überhaupt  sehr  nahe  die  Thätigkeit 
des  Philosophen  mit  der  des  Arztes  zu  vergleichen,  ein  Vergleich,  der  den 
Stoikern   besonders  geläufig  war,   aber  in   der  Kaiserzeit  auch   bei  Neu- 
pythagoreern  und  Piatonikern  begegnet.^)    Wer  sich  über  seinen  Zustand 
hinweg  täuschen  wollte,   besuchte  wohl  auch  eines  der  in   der  Eaiserzeit 
nach  römischem  Muster  eingerichteten  Luxusbäder,  in  denen  sich  die  vor- 
nehme Gesellschaft  mehr  um  sich  zu  zerstreuen  als  der  Heilung  wegen  ein- 
zufinden pflegte.   Das  griechische  Bajä  wurde,  wenn  auch  nicht  in  römischer 
Entartung,  Aedepsos  auf  Euböa  mit  seinen  der  geognostischen  Beschaffen- 
heit Griechenlands  entsprechenden  heissen  Schwefelquellen,  wohin  man  sich 
ara   liebsten    zur  Frühlingszeit   begab.'*)     Der   Freund    der   Wunderkuren 
suchte,  wenn  er  sich  mit  den  Oneiromantikern  oder  auch  Cheiromantikern 
seiner  Heimat  nicht  zufrieden  gab,   das  Asklepios-Heiligtum  zu  Pergamon 
auf,  das  sogar  den  Ruf  von  Epidaurus,  obgleich  sich  letzteres  der  Unter- 
stützung und  Gunst  des  Antoninus  Pius  erfreute,  verdunkelte.  5) 

Hauptwerk:  Häseb,  Geschichte  der  Medizin  P  S.  211 — 426  mit  reichen  Litteratur- 
nachweisnngen,  die  nun  jetzt  freilich  mancher  Ergänzungen  bedürfen.  —  A.  Coblieu,  Les 
midecms  Grecs  depuis  la  mort  de  Gedien  jasqu'  ä  la  chute  de  Vempire  d' Orient,  Par.  1885.  — 

G6ll  I  199;  Art.  Aquae  in  Dar.  et  Sag].  I 
334;  besonders  Neumann  u.  Partsoh,  Physik. 
Geogr.  S.  341  ff.  Ober  die  heissen  Quellen 
Eleinasiens  Pabtsch,  Geologie  u.  Mythologie 
in  Kleinasien,  Philol.  Abh.  M.  Hertz  dar- 
gebracht, Berlin  1888  S.  105—122.  Über 
Griechenlands  Mineralquellen  Kobdellas, 
JleQi  Tüiy  avTOfpvüiv  f^israXXt'Xdiy  v&«x<ov  x^g 
'EXXädog,  JeXrioy  rijg  ini  rtoy  i^i/zv/wj»  ,  . 
hfixQonrjg  1877  S.  114—135.  Die  heissen 
Quellen,  Heraklesbäder,  VQäxXsia  XoviQtl 
genannt  (Ausleger  zu  Arisi  Nub.  1051),  gaben 
Veranlassung  zu  Badebassins,  xoXvfÄßrj&()M, 
Gal.  XV  709.  Die  heissen  Bäder  in  den 
Thermopylen,  x^^Q^^  genannt,  bestanden  in 
einer  grossen  xoXv^ßij^Qa  unter  freiem  Him- 
mel, hauptsächlich  fQr  Frauen  bestimmt; 
Hdt.  Vn  176;  Paus.  IV  35,  5. 

^)  Baukgabt,  Aelius  Aristides,  Leipzig 
1874.  Über  die  Bauten  des  Antoninus  Pius 
in  Epidaurus  ThbXmeb  in  Roschers  Lexikon 
I  632;  MomisEN,  Rom.  Gesch.  V  253.  S.  oben 
8  116  mit  Litteratur.  Über  Oneiromantik, 
Cheiromantik  und  Verwandtes  in  der  Kaiser- 
zeit Oberhaupt  Häseb  I  433  ff. 
2.  Aufl.  14 


')  Beckbb-Göll  ni  67;  Hebmann-Blüm- 
T9EB  S.  360  Anm.  2;  Haseb  I  403;  Güntbeb, 
Hdb.  V  1,  112  ff. 

*)  Pseudoplat.  Axioch.  p.  364  B  wird 
Sokrates  von  Kleinias  gebeten,  seinem  tod- 
kranken Vater  Missmut  und  Bangigkeit  vor 
dem  Tode  zu  benehmen.  Hauptstelle:  Dio 
Chrysosi  or.  XXVII  7.  Man  Hess  die  Philo- 
sophen auch  dann  kommen,  wenn  man  ein 
teueres  Haupt  verloren  hatte.  Wblckbb,  El. 
Sehr.  II  497;  Beckeb-Göll  I  227;  C.  Mabtha, 
Jjes  consolations  dans  V  antiquiti,  ^tudes 
tnoralea  S.  135—190;  C.  Bubesch,  Consola- 
tionum  a  Graecis  Romanisque  scriptarum 
historia  critica,  Leipz.  Studien  IX  1  S.  1 — 
109;  Dübuy-Hbbtzbebg,  Gesch.  des  röm. 
Eaiscrr.  Abt.  XII  553. 

')  Schon  Philo  aus  Larissa  bei  Stob. 
Ecl.  II  40:  ioix^yai  rpi^ül  roy  (piXoaotpoy 
iatQi^.  Anderes  bei  Diog.  Laert.  VI  4,  Luc. 
vit  auet.  8  (iitxQos  rtoy  na^tSy).  Charakteris- 
tisch Epiktet  Diss.  ITI  25,  30.  31.  Vgl. 
Zblibr  II  1,  285,  3.  III  1,  733  Anm.  2. 

*)  Quellen-  u.  Litteraturangaben  bei 
Hebmann-Bli^mnbb  S.  13  Anm.  1.  2;  Becker- 

Huidhuch  dnr  klass.  Altertnnw^rlssenachaft.    IV.  la. 
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PuscBMAVN  ].  ].  S.  92  ff.  —  Wkllkahk,  Zar  Geschichte  der  Medizm  im  Altertmn,  He 
XXni  556  ff.  —  A.  CoRRADi,  Gli  antichi  mtdicawienii  oppiati:  La  teriaca  ed  ü  müridai^ 
Rendiconii  delV  Istituto  Lombarde  XXI  15.  16.  —  Sthjslzoy,  Joarn.  des  Minist,  för  V<^ 
aufklftnmg  Bd.  254  (1887)  November  S.  103—154:  Zw-  Geschichte  der  Medizin  der  ake 
ROmer  (Rassisch).  —  Suskmihl,  Geschichte  der  griechischen  Litteraior  in  der  AlexandnMr 
zeit  Erster  Band,  Leipzig  1891  S.  777—828.  Puschmahv,  Jahrb.  d.  gesamten  Medizni 
1891.  I  326. 

120.  Fühlte  der  Kranke  trotz  alledem  sein  Ende  herannahen,  so  madit? 
er  sein  Testament. ■)  Doch  war  die  Freiheit  des  letztwilligen  Verfugest 
auch  von  der  Zeit  an,  in  welcher,  und  in  den  Staaten,  in  welchen  sie  ge- 
setzlich ausgesprochen  wurde,')  gewissen  Beschränkungen  unterworfen,  da 
der  antike  Grieche  als  Mitglied  eines  yävog  unter  dem  Banne  des  Familieo- 
rechtes  und  Familieninteresses  stand,  das  ebensosehr  Erhaltung  des  FamiheD- 
gutes  als  Fortpflanzung  der  Familie  verlangte  (§  87  g.  E.).  In  Attika  war 
es  doch  wohl  erst  seit  Selon  gesetzlich  gestattet  über  sein  Vermögen  frei^ 
Dispositionen  zu  treffen,  wiewohl  der  Gesetzgeber  auch  hier  den  traditio- 
nellen Ansprüchen  des  /«Vo^  Rechnung  zu  tragen  hatte.  Die  freie  testa- 
mentarische Verfügung  des  Erblassers  über  sein  Vermögen  war  an  gewisse 
Bedingungen  geknüpft:  sie  war  —  Legate,  Mitgift  (auch  Präzipaom  far 
einen  Sohn)  abgerechnet  —  nur  zulässig,  wenn  keine  leiblichen  Söhne,  uiwi 
zwar  TtaTdsg  yvr^aioiy  vorhanden  waren, 3)  und  konnte  nur  in  Form  der 
Adoption  und  unter  der  Bedingung  geschehen,  dass  der  zu  Adoptierende 
die  (oder  eine)  Tochter  des  Hauses,  falls  solche  vorhanden,  heirate,  Isaeus 
III  68.  Enterbung  der  Kinder  durch  testamentarische  Willenserklärung 
gestattete  das  attische  Recht  nicht.  Nicht  testieren  konnten  in  Athen 
Frauen*)  und  Unmündige,  auch  der  Adoptierte  nicht, ^)  der  ja  hauptsächlid] 
nur  dazu  da  war,  Leibeserben  im  Hause  des  Erblassers  zu  hinterlasseo. 
Ungültig  war  das  Testament,  wenn  errichtet  bei  Geistesschwäche  oder  unter 
Anwendung  physischen  oder  moralischen  Zwanges,  oder  im  Zustande  der 
Haft  oder,  wenn  der  Erblasser  als  Beamter  noch  keine  Rechenschaft  abge- 
legt hatte.  ^)  Zur  Sicherung  der  testamentlichen  Urkunde  —  der  letzte 
Wille  konnte  jedoch  auch  mündlich  ausgesprochen  werden  —  wurde  mit 
Geheimhaltung  des  Inhaltes  das  Testament  vor  Zeugen  aus  der  Verwandt- 
oder Freundschaft  versiegelt  und  bei  einem  Bürger  oder  einer  Behörde, 
auch  in  einem  Tempel  —  oft  in  mehreren  Abschriften  an  verschiedenen 
Orten  —  niedergelegt.^)    Trotzdem  kamen  Testamentsfölschungen   (Ji«^"- 


*)  duc&TJxt],  dia&ia^My  auch  <fd(Ft?,  dVdo- 
ptti;  vgl.  z.  B.  Inschr.  v.  Gortyn  III  19  X 
12.  22. 

')  Tn  manchen  dorischen  Gemeinden  u. 
Kolonien  ziemlich  frühzeitig;  auf  Kreta  in- 
schrifÜich  (IGA  ed.  Roehl  nr.  476)  noch  vor 
Mitte  des  6.  Jahrh.  Erhrechtliche  Bestim- 
mungen im  Gesetze  von  Gortyn:  J.  u.  Th. 
Baünack  a.  0.  S.  100.  115.  116.;  in  Petelia 
im  Gebiete  der  Bruttier  vor  den  Perser- 
kriegen: ICA  nr.  544;  dagegen  in  Sparta 
erst  nach  dem  peloponnesischen  Krieg  durch 
das  Gesetz  des  Epitadeus;  s.  Busolt  §  102. 
Anderes  bei  Tbalbeim,  Gr.  Rechtsaltert.  S. 
61  Anm.  2.  8. 

^)  Bei  vorhandenen  Söhnen  konnte  der 
Vater  eventuell  auf  den  Fall  ihres  Todes 


vor  erlangter  Mündigkeit  Verfügungen  treffen : 
Pscudodem.  46,  24;  Thalheim  S.  71. 

*)  Aus  manchen  andern  Staaten  ist  in- 
schriftlich  das  Testierungsrecht  der  FniQ«»o 
bezeugt:  in  Tbera  mittelst  ihres  xv^to^,  in 
Kalauria,  Amorgos  ohne  xvqio^;  Thalbhv 
S.  t)2  Anm.  2. 

^)  Ober  die  strittige  Stelle  im  yofto^  bei 
Pseudodem.  46, 14  Lipsius  in  Meier  n.  Schon. 
Att  Proc.  S.  393  Anm.  291. 

*)  Über  die  Aufbebung  eines  Teiles  dieser 
Bestimmungen  durch  die  Dreisßig  Eekyok 
zu  Aristot   ^*.  noX.  c.  35. 

0  Über  die  Zulässigkeit  von  Nachtrigen 
zum  Testament  und  Kassierung  Meds  o. 
Scbömakn  S.  597. 
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cct.  tpevdeTg)  nicht  selten  vor.  —  Die  Form  der  Testamente  ist  wenigstens 
lus  späterer  Zeit  ziemlich  genau  tiberliefert.  0  Der  Anfang  lautete  gewöhn- 
ich:  Tad€  du'^eto  {nlarwv)  oder  rdis  diccrC&euai  neqi  twv  xat  ifiavroVy 
»ft  mit  vorausgeschickter  Formel:  foxat  fi^v  «v,  idv  ds  zt  avfißaivrj,  %äds 
Ue^ero  (AQiatotäXrjg),  Am  Schlüsse  des  Testamentes  waren  wohl  auch  Ver- 
Tvünschungen  angebracht  gegen  jemand,  der  den  Bestimmungen  zuwider 
landein  wtirde.  Abgesehen  von  der  testamentarischen  Erbeinsetzung  eines 
Adoptivsohns,  ioaig,  enthielt  es  Bestimmungen  über  die  Bestattung  —  denn 
las  Testament  wurde  noch  vor  der  Bestattung  eröffnet  — ,  ferner  über 
sofortige  oder  spätere  Freilassung  von  Sklaven,  Legate,  dwQsat,  an  Freunde, 
aber  auch  zu  frommen  Zwecken  in  Form  von  äva&vjfiata,^)  Der  nicht 
zur  Familie  des  Verstorbenen  Gehörige,  der  die  Erbschaft  xatd  doaiv  an- 
zutreten hatte,  musste  vorher  beim  Archonten  einen  darauf  bezüglichen  An- 
trag stellen,  iiyfi^,  Xr^^iv  layxdvsiv  tov  xXijqov,  inidixct^sad-ai  %ov  xXijqov; 
denn  es  war  ein  offenbar  mit  Rücksicht  auf  das  alte  Familienrecht  aufge- 
stellter Rechtsgrundsatz,  dass  die  Erbschaft  eines  ohne  natürlichen  Erben 
Verstorbenen  streitig,  imdixog,  sei.^)  Dieser  Antrag  wurde  durch  die  Amts- 
tafel, durch  Verlesung  in  der  nächstfolgenden  ixxlrjisia  xvqia  und  noch  be- 
sonders durch  einen  öffentlichen  Ausrufer*)  zu  jedermanns  Kenntnis  ge- 
bracht, worauf  der  Erbe,  falls  niemand  Ansprüche  darauf  machte,  ohne 
weiteres,  falls  aber  Ansprüche  erhoben  wurden,  erst  nach  dem  gerichtlichen 
Verfahren  der  diadixaaia  die  Erbschaft  zugesprochen  erhielt.^) 

Die  natürlichen  wie  die  Testaments-Erben  waren  verpflichtet  dem 
Toten  die  gebührenden  letzten  Ehren,  t«  rofii^ofisva,  zu  erweisen. 

Th.  Tbalheim,  Griechische  ReohtsaltertOmer,  Freiburg  nnd  Tabingen  1884,  S.  61  ff. 
mit  Angabe  der  älteren  Litteratur.  —  Bbcker-GGll  I  254  ff.  —  Schulin,  Das  griechische 
Testament  verglichen  mit  dem  römischen,  Basel  1882.  —  Mbibb  nnd  Sohömann,  Attischer 
Prozess,  bearbeitet  von  Lipsms  S.  589  ff.  '^  Abivold  Hüo,  Zn  den  Testamenten  der  griechi- 
schen Philosophen,  Festachrift  d.  Univ.  Zürich  srar  Philol.versammlnng  1887.  —  Bruno 
Kbil,  Zum  Testament  der  Epikteta  (aus  dem  Ende  des  3.  oder  Anfang  des  2.  verehr.  Jahrh  ), 
Hermes  XXIII  289—302.  —  Euobn  Haftbb,  Erbtochter  nach  attischem  Recht,  Zürich  (Leipzig) 
1887.  —  Fb.  Greipp,  De  Vorigine  du  teatament  romain,  Paris  1888  Chap.  II  25—32. 

b.  Tod  und  Begräbnis. 
121.  Die  Ausgrabungen  in  den  letzten  Jahrzehnten,  welche  uns  die 
vorhistorische  Eulturperiode  Griechenlands  zu  erschliessen  angefangen 
haben,  geben  uns  nicht  nur  über  die  Gräberform,  wiewohl  noch  nicht  im 
gewünschten  Umfang,  sondern  auch  über  die  Begräbnisart  wenigstens  der 
Ftirstengeschlechter  der  mykenischen  Periode  überraschenden  Aufschluss.«) 


')  Vgl.  die  sogenannten  Philosophen- 
testamente bei  Diog.  Laert  III  41,  V  11. 
51  X  17;  Ober  inschriftliche  Testamente 
Hkinach,  Traiti  d*  £pigraphie  grecqua  S. 
122  ff.;  HiNBicHS  Hdb.  I  464. 

*)  Ausdruck  für  Götter-Legate  ist  xadu^ 
Qovy  rrjy  ovaiav;  Fbobbeboeh  zu  Lys.  19, 
^d;  das  Nähere  Aber  Legate  und  deren  Höhe 
Lipsius  a.  0.  S.  591.  592. 

')  Eine  Ausnahme  bildete  der  Fall,  dass 
jemand  schon  lange  vor  dem  Tode  des  Erb- 
lassers adoptiert  war  und  durch  Einführung 
iö  die  Phratrie  sowie  Eintragung  ins  Xi^^iaQ- 


Xixoy  der  Svjfxoxat  desselben  Sohnesrechte 
bekommen  hatte 

*)  Über  die  in  ihrem  Wortlaut  strittige 
Stelle  Pseudodem.  43,  5  Lipsiüs  11.  S.  608— 
610. 

*)  Formel :  dnedixauey  6  «Qx^y  tov  xÄiy- 
Qov,  Anderes  und  einzelnes  dem  Gebiete  der 
Recbtsaltertümer  Zugehöriges  bei  Meieb  u. 
SCHÖMAKN  S.  610  ff. 

^)  Beachtenswert  ist  die  Annahme  von 
Flikders-Petbie  im  Joum.  of  Hell.  stud. 
XII  199—205,  dass  die  grossen  Schatzgräber 
zu  Mykenae  und  Vaphio  auf  1200,  die  Euppel- 

14* 
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Die  Kuppelgräber  von  Mykenae  bargen  vollständige  Skelette,  ja  an  einem 
war  „das  runde  Gesicht  mit  allem  Fleisch  wunderbar  unter  der  schwere 
goldenen  Maske  erhalten''  (Schlicmann,  Mykenae  S.  340);  das  Kuppelgrab 
von  Menidi  nördlich  von  Athen  barg  Überreste  von  (6)  Skeletten,  ebenso 
die  Grabanlagen  am  Felsberg  Palamidi  bei  Nauplia  und  die  in  einem  Hügel 
bei  Epidaurus,  der  mykenischen  Epoche  zugehörig.  Also  wurden  die  Leichen 
beigesetzt,  nicht  verbrannt,  0  und  zwar,  wie  die  an  dem  einen  mykenischen 
Skelett  wahrgenommenen  Überreste  von  Fleisch-  und  MuskelstQcken  er- 
schliessen  lassen,  nach  einem  von  dem  semitischen  Morgenlande  überkom- 
menen, auf  die  ägyptische  Sitte  des  Mumifizierens  zurückgehenden  Ver- 
fahren konserviert.  Dass  zu  diesem  Zweck  Honig  verwendet  wurde,  hat 
Helbig  a.  0.  S.  53  tiberzeugend  nachgewiesen.«)  Ebenso  ist  der  aus  den 
mykenischen  Gräberfunden  bekannt  gewordene  Brauch  goldener  Toten- 
masken doch  wohl  auf  orientalische  Sitte  zurückzuführen;^)  dagegen  ist  die 
Sitte,  dem  in  seinem  besten  Schmuck  beigesetzten  Toten  Waffen,  Gerate, 
Schmuckgegenstände  u.  s.  w.  mitzugeben,  eine  allgemein  antike. 

Abgesehen  von  den  (ausgemauerten)  Schachtgräbern  im  Freien  war 
die  Form  der  Höhlengräber  eine  doppelte;  entweder  Kuppelgewölbe,  die, 
wenn  in  gewaltigen  Dimensionen  gebaut  und  prachtvoll  ausgeschmückt, 
zur  Bergung  der  Leichen  königlicher  Familien  dienten,  oder  Schachte  in  Erd- 
abhänge oder  Felsen  getrieben,  mit  Grabkammern,  Zugangsstrassen  (cf^/toi) 
und  Thorgängen.  Die  Schachte  sind  als  die  ältere  Bergungsart  anzusehen. 
Von  ersterer  Art  kennt  man  bereits  eine  Anzahl  in  Griechenland;  die  sechs 
grossen  Kuppelgräber  vor  der  Burg  von  Mykenae,  unter  denen  das  bedeu- 
tendste das  unter  dem  Namen  „Schatzhaus  des  Atreus*  bekannte,  mit 
langem  horizontalem  Zugang  und  tief  liegendem  Thüreingang  zum  Rund- 
gewölbe, sowie  mit  einer  in  den  Felsen  gehauenen  Nebenkammer, ^)  zu 
diesen  6  kam  bei  den  Ausgrabungen  des  Jahres  1888  noch  ein  kleineres 
Kuppelgrab  zum  Vorschein;  ferner  das  Grab  am  Heräon  von  Argos,  das 
von  Vaphio  (Amyklae)  in  Lakonien,  durch  die  gr.  arch.  Gesellschaft  unter 
TsuNTAs  1889  ausgegraben,  eines  in  den  Abhängen  des  Taygetos  (bei  Ai^ 
kina),  6  Stunden  südwestlich  von  Sparta,  das  von  Menidi,  während  der  in 
JsXxlov  1890  Nov.  u.  Dez.  veröffentlichte  Fund  eines  tholosartigen  Bau- 
werks bei  Thorikos  in  Ostattika  zur  Zeit  nicht  klar  erkennen  lässt,  ob 
hier  ein  Kuppelgrab  vorliegt;  das  Grab  des  Minyas  im  boeotischen  Orcho- 
menos,    das    eine    vertikal    in    den   Felsen    eingetriebene    Nebenkammer 


gräber  zu  Mykenae  auf  1150,  die  Gräber 
von  Menidi,  Spata,  Nauplia  und  die  Privat- 
gräber auf  1200 — 800  v.  Chr.  anzusetzen 
seien;  s.  oben  S.  14  Anm.  1. 

»)  MiLCHHöFBB,  Mitt.  d.  d.  Inst.  IT  263; 
LoLLiNG  ebenda  V  153. 155  ff.;  Helbio,  Hom. 
Epos  S.  52.  Mit  diesen  Thatsachen  stimmen 
die  Traditionen  der  Alten,  welche  in  auf- 
gefundenen Skeletten  Reste  ihrer  Heroen 
wiedererkennen  wollten,  überein:  Gebeine 
des  Pelops  Paus.  V  13,  4,  des  Theseus  Plut. 
Thes.  36,  des  Orestes  Herodot  I  68;  Beckkr- 
GöLL  in  136;  Denekbn,  Rosch.  Lex.  I 
2471. 


»)  Gebrauch  in  Babylonien  Hdt  I  198; 
auf  Kreta  Prellbb,  Mythol.  IP,  475;  über 
Honig  als  £inbalsamierungsmittel  vgl.  die 
Stellen  der  Alten  bei  Röscher  I  282  ff. 

*)  Bekndorp,  Antike  Gesichtshelme  und 
Sepulkralmasken,  Wien  1878;  Overbbck, 
Gesch.  d.  Plastik  P,  33.  34;  Helbio  S.  58 
Anm.  4.  Hübneb,  Bonner  Jahrb.  Qii  (1879) 
S.  26  ff. 

*)  Während  dieser  Kuppelbau  vollstfin* 
dig  freigelegt  erscheint  ist  das  der  „Fran 
Schliemann*  (Schliem.  Myk.  S.  161),  etwas 
kleiner  als  jenes,  ohne  Nebenkamnier,  nur 
unvollständig  ausgegraben. 
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hat;   die  Grabanlage,  Laminospito  (Haus   der  Lamia,  Gespensterhaus)   ge- 
nannt, bei  Volo  in  Thessalien.    Felsengräber  der   zweiten  Art  zeigen  die 
6   schachtartig  eingetriebenen   durch  Platten  verschlossenen  Gräber  inner- 
halb der  Burgterrasse  von  Mykenae,  femer  die  Gräber  bei  Spata  am  Ost- 
abhang des  Hymettos  und  die  am  Palamidi-Felsen  bei  Nauplia,  mit  denen 
die  7  Gräber  in  einem  Hügel  beim  tcQov  von-Epidaurus,  von  Stais  aufge- 
funden, viele  Ähnlichkeit  zu  haben  scheinen.  0    Die  Entwicklung  des  Kuppel- 
baues aus  der  primitiven  Rundhütte  bestreitet  Belger,  B.  Woch.  XU  791. 
Die  von  Schliemann  innerhalb  eines  heiligen  Rundes  unweit  des  Löwen- 
thores  aufgedeckten  Schachtgräber  in  Mykenae  enthielten  auch  Grabstelen, 
teils  ohne  Verzierung,   teils  roh  skulpiert;^)  dagegen  weisen  die  einfachen 
kleinen  Gräber  der  Unterstadt  Mykenae,   deren  über  50  von   der  griech. 
arch.  Gesellschaft  unter  Tsüntas  1887  u.  88   ausgegraben  wurden,  keine 
Stelen  auf.     Es  sind  (8)  Gruppen  viereckiger  Räume  oder  Kammern,  in 
den  Felsen  eingeschnitten,  mit  meist  giebelförmiger  Decke,  zu  denen  hori- 
zontale Gänge  führen;  diese  Gruppen  werden  wohl  für  einzelne  Geschlechter 
oder  Familien  bestimmt  gewesen   sein.     Ein  gut   erhaltenes   Schachtgrab 
wurde  neben  dem  Kuppelgrab  von  Vaphio  ausgegraben.    Die  aufgefundenen 
Gräber  der  prähistorischen  Zeit  harren  noch,   wie  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  ganzen  Bestattungswesens  und  der  Grabformen  der  Griechen, 
einer  eingehenden  Darstellung.    Dankenswert  sind  die  systematischen  Unter- 
suchungen der  attischen  Grabhügel,  die  Kavvadias  seit  1890  begonnen  hat. 
C.  RoYBB,  Les  rites  funeraires  attx  Spoquea  prihtstoriques  et  leur  origine,  Mevue 
d^ Anthropologie  1876  nr.  3.   —  W.  Schwartz,  Altgriech.  Toten bestattung,  Berl.  Ztschr.  f. 
Ethnologie  1879,  S.  281  flF.  —  Fobbbb,  Totenbestattung  bei  den  Pfahlbauern,  Ausland  1885 
nr.  8.    —    KücHBNMEisTEB,   Die  verschiedenen  Bestattungsarten  menschlicher  Leichname 
vom    Anfang  der  Geschichte  bis  heute,  Vierteliahrsschr.   f.  gerichtl.  Medizin ,  N   F.   42 
nr.  2;  43  nr.  1.  2.  —  Taoiytag,  Ol  jn(pot  rtjy  aq^aitoy,  "Eaxla  1887  nr.  608  flF.  —  Schlie- 
mann, Mykenae,  Leipzig  1878.  —  Helbig,  Das  homerische  £pos,  Zweite  Aufl.,  Leipzig  1887 
S.  50  S.  —  BusoLT,  Griech.  Geschichte  1 78  ff.  —  Holk,  Geschichte  Griechenlands  I  99  ff.  -  - 
Über   die  my kenischen   Gräber  Adleb  in  Schliemanns  Tiryns  S.  XXIX  ff.:   v.  Robden, 
Artikel  Mykenae,  in  Bunm.  Denkm.  1  986  ff.   ™  'Eg).  «^/«ioÄ.  1888  nr.  3  u.  4;  Schucuuabdt, 
Schliemanns  Ausgrabungen  in  Troja,  Tiryns,  Mykenae,  Orchomenos,   Ithaka,  Zweite  Aufl. 
Leipzig  1891  S.  174  ff.   —   Über  das  Heräon-Grab  Stamatakis,  Mitt.  d.  deutsch.  Inst.  111 
271.  —  MiLOHHöFEB,  Die  Museen  Athens  S.  102*.  —  Grab  von  Vaphio:'  EqtrjfxeQlg  aQx^^oXoyvxtj 
1889  S.  130—171,  Arch.  Anz.  1890 a  102—105.  —  Das  Kuppelgrab  vonMenidi,  herausgeg. 
vom  deutschen  archäol.  Institut  in  Athen  1880  (wertvollste  und  lehrreichste  Arbeit);  Milcu- 
höfer  S.  105  ff.  —  Grab  des  Minyas:  Schliemakn,  Orchomenos,  Leipzig  1881;  Adler  11. 
XLVIff.;  DöBPFBLD  und  Schliemann,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  XXVIII  (1886)  S.  376-379.  — 
Laminospito  (Tumba  vonDimini):  Lollino,  Mitt.  d.  deutsch.  Inst.  IX  S.  99,  XI  435  ff.  — 
Ober  Kuppelgräber  belehrend:  Chr.  Belgeb,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  griech.  Kuppelgräber, 
Berlin    1887.   —    A.  Fubtwängleb,    Berl.   Philol.  Woch.   1887   S.  752  -754.   —    Über  die 
Schachtgräber  von  Mykenae:    Scbucbhabdt  1. 1.  S.  183  ff.;    Reisch,  Zisch,  f.  öst.  G.  1891 
S.  228  ff.;  über  die  von  Epidaurus  JsXrioy  1888  Aug.  u.  Sept.  —    Über  die  Gräber  von 
Spata:  'J&ijracoy  VII  183  ff.  VIII  517  ff..  Mitt.  d.  deutsch.  Inst.  V  143  ff.;  von  Nauplia: 
'^&7Jyatoy  VI  167  ff.;  Mitt.  II  82  ff.  261  ff.  V  155  ff.;  Bulletin  de  corresp,  hellenique  I  261  ff.. 
185  ff.;   Milchhöfeb  11.   S.  102  ff.   —    Über  die  attischen   Grabhügel  Berl.  Woch.  1890 
S.  1162  ff.  —  Über  karische  Gräber,  Paton,  Joum.  of  Hell,  stud.  VIII  1,  64  ff. 

122.   Zeigt  sich,  wie  in  andern  Erscheinungsformen  des  vorgeschicht- 
lichen Lebens,  im  Bestattungswesen,  soweit  es  erkennbar,  ein  orientalisie- 


^)  Über  die  uralten  Felsengräber  in 
Athen  Milcbhöfer  in  Baum.  Benkm.  I  158  ff. 
Über  die  vorgeschichtlichen  Felsengräber 
bei  Syrakus,  die  Paolo  Orsi  1890  entdeckte, 
Chr.  Beloer,  Berl.  Woch.  1891  S.  707. 


2)  Schliemann,  Mykenae  S.  90.  92.  100. 
102.  105.  110.  246;  Rboden,  Baum.  Denkm. 
I  993  ff  ;  ScHüCHHARDT  S.  199  ff.  teilt  die 
skulptierten  Stelen  den  Männer-,  die  un- 
skulptierten  den  Frauengräbern  zu. 
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render  Charakter,  so  tritt  dieser  in  der  homerischen  Epoche  entschieden 
zurück,  wenn  auch  viele  der  aus  den  Epen  bekannten,  nicht  ausschliesslich 
dem  jonischen  Stamme  zuzuweisenden  Gebräuche  bereits  in  der  alten  Zeit 
mehr  oder  minder  ausgebildet  und  die  Anschauungen  und  Gesinnungen,  in 
denen  sie  wurzelten  und  aus  denen  sie  sich  herausgestalteten,  im  Keime 
vorhanden  gewesen  sein  werden.  Den  Toten  die  letzten  Ehren  erw^sen 
(tö  (3)  Y^Q  Y^Q^^  ^'ö*!*  d'avovTcov)  war  eine  Pflicht  der  Pietät,  die  bei 
keinem  der  alten  Völker  so  tief  ging  und  einen  so  lebendigen  Ausdruck 
fand  wie  bei  den  Griechen,  aber  auch  eine  Forderung  religiöser  Anschauung 
und  Bedenklichkeit,  hervorgegangen  aus  dem  Glauben,  dass  die  Seelen  der 
Gestorbenen  ohne  solche  Ehrung  die  Schwelle  des  Hades  nicht  überschreiten 
könnten  (4^  71  ff.)  und  die  Unterlassung  des  letzten  Liebesdienstes  den 
Zorn  der  Götter  hervorriefe  (A  72). »)  Demgemäss  galt  es  dem  Sterbenden, 
wenn  es  möglich  war,  Augen  und  Lippen  zu  schliessen  {A  453  l  426  co  296), 
die  Leiche  zu  waschen  und  salben,  in  ein  Leintuch  zu  hüllen  (2  352  i2  580, 
s.  ob.  S.  78)  und  auf  das  ebenfalls  mit  einer  leinenen  Unterlage  versehene 
Lager  mit  den  Füssen  nach  der  Thüre  hin  (T  212)  zu  legen  und  darüber 
noch  eine  Decke  (aus  Linnen)  zu  breiten.')  Schon  jetzt  konnte  der  natür- 
liche Jammer  über  den  Verlust  des  Verwandten  oder  Freundes  zu  einer 
förmlichen  und  feierlichen  Totenklage,  yooiy  &Qrjvo$  (ß  721),  sich  gestalten, 
die  als  ein  wesentliches  Stück  des  yeqag  d-avovxfov  angesehen  wurde.') 
Die  Schmerzensausbrüche  waren  heftig:  Bestreuen  des  Hauptes  und  der 
Kleidung  mit  Asche,  Sichwälzen  .auf  dem  Boden,  Ausraufen  der  Haare 
2  22  (i2  640);  die  Frauen  zerfleischten  sich  die  Wangen  und  zerschlugen 
sich  die  Brüste  (T284);  man  enthielt  sich  der  Nahrung  (T  210)  und 
schnitt  sich  das  Haupthaar  oder  eine  Locke  ab,  um  sie  dem  Toten  auf  den 
Scheiterhaufen  mitzugeben  {^  46.  135  d  198).  Nach  der  Ausstellung  auf 
dem  Paradebett,  die  längere  oder  kürzere  Zeit  dauerte,  wobei  jeden  Tag 
die  Totenklage  erneuert  wurde,  erfolgte  die  Verbrennung  des  Leichnams 
auf  einem  Scheiterhaufen,  nvQxaiij,  nvqri^  je  nach  Rang  des  Verstorbenen 
von  mehr  oder  minder  bedeutender  Grösse  (9^  1 64),  wobei  auch  Lieblings- 
tiere und  überhaupt  Lieblingsgegenstände  des  Toten  den  Flammen  geopfert 
wurden,*)  unter  Spenden,  xoal^  für  die  Seele  des  Dahingeschiedenen,*)  Weh- 
klagen der  Leidtragenden  und  wiederholtem  Abschiedsrufe  derselben  (^  178). 
Nach  der  Verbrennung  wurde  die  Glut  mit  Wein  gelöscht  und   es  fand 


^)  Über  diese  Stelle  Eibchboff,  Eompoe. 
d.  Od.  S.  60;  Bebök,  Littg.  I  689  Anm. 
82;  AüTENRiBTH  in  Nftgelsb.  Hom.  Theol. 
S.  445. 

*)  Vgl.  Stddniozka,  Beitr.  z.  Gesch.  d. 
altgr.  Tracht  S.  88  ff.  Das  Einhüllen  der 
Leichen  des  Patroklus  und  Hektor  hätte 
Kroker,  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst.  1 121,  nicht 
in  Abrede  stellen  sollen. 

3)  Ameis-Hbntze  zu  X  386  i2  665,  be- 
sonders 720  ff.,  wo  ^Qiqviav  l^aqxoh  Vorsänger 
der  Klagelieder,  erwähnt  werden ;  bei  v.  722 
ini  6k  areydxoyro  yvvatxBg  ist  nicht  mit 
Santuari  angemietete  Klageweiber  zu  denken ; 
vgl.  auch  Ol  60.    Schliemann,  Mykenae  S. 


393  ff 

*)  Die  ehemaligen  Besitztümer  des  Toten 
hiessen  xtiQsa;  xr€QBK€i>y  rivä  bd.  ursprüng- 
lich jemand  mit  solchen  bei  seiner  Bestattung 
versehen;  daraus  entwickelte  sich  die  all- 
gemeine Bedeutung  der  letzten  Ehren:  i2  88. 
664  ff.,  wo  xrcQeKBty  "Extoq«  =  reX&fai 
T€i(poy"ExTOQt,  was  dann  im  folgenden  näher 
geschildert  ist;  vgl.  Ambis  zu  a  291;  Aüten- 
RiBTH  a.  0.  S.  445;  Denekek,  Bosch.  Lex.  I 
2453. 

*)  X  519  X  27.  Über  das  fieXix^tjToy 
Stengel  Philol.  39,  378—381;  Fleck.  Jahrbb. 
123.  80.  740. 
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das  sorgfaltige  Sammeln  und  Beisetzen  der  Gebeine  statt  (^  237.  239  o)  72). 
Die  Gebeine  wurden  in  eine  doppelte  Fettschicht  gelegt  0  und  in  eine  Zeug- 
hülle gewickelt  S2  796;  das  Behältnis,  in  das  sie  geborgen  wurden,  war 
von  verschiedener  Form  und  aus  verschiedenem  Material:  XccQva^y  aoQogy 
afXKpKfoQsvq  ((fidXri  mit  Leinwand  umwickelt  ^  254;  Stüdniczka  S.  94 
Anm.  8  a).  Mit  der  Leiche  des  Patroklus  wurden  verbrannt  Schafe,  Rinder, 
Krüge  mit  Honig  und  Tierfett  gefüllt,  ein  Viergespann,  zwei  Tischhunde 
des  Achilleus,  12  Leichen  gefangener  und  geschlachteter  Troer  ^  164  ff., 
ohne  dass  angedeutet  wird,  dass  diese  Gaben  dem  Toten  im  Totenreiche 
zur  Nahrung,  Pflege,  Bedienung  sein  sollten.  Die  Überreste  der  verbrannten 
Tiere  werden  nach  uraltem  Brauch  dem  Toten  mit  ins  Grab  gegeben  worden 
sein,  wie  z.  B.  aus  den  in  den  Schachtgräbern  am  Palamidi  gefundenen 
Knochen  von  Schafen  oder  Ziegen  hervorgeht,  Lollino,  Ath.  Mitt.  V  155; 
die  beim  Totenopfer  gebrauchten  Gefässe  zerschlug  man  und  warf  sie  in 
eine  Opfergrube,  um  sie  für  die  Lebenden  unbrauchbar  zu  machen,  Beloer, 
Berl.  Woch.  1891  S.  707.  Über  die  Stätte,  in  der  die  Gebeine  beigesetzt 
wurden  (i2  797),  ward  ein  Grabhügel,  rvfißog,  r]q(ov  (^  126),  errichtet  mit 
einer  Stele  (vgl.  Ameis  zu  /*  14  Anh.;  A.  Brückner,  Ornament  und  Form 
der  att.  Grabstelen,  S.  58  ff.),  ein  aijixa  zu  sein  für  die  oipiyoim  ävx^Qwnoi 
H  86  B  814.  Den  Schluss  der  Leichenfeierlichkeiten  bildete  ein  Leichen- 
schmaus {tccifov  daivvvai  9^  29  y  349),  der  übrigens  auch  vor  der  Bestat- 
tung stattfinden  konnte  (^  29),  und  nun  folgten  zu  Ehren  der  gefallenen 
Helden  Leichenspiele  ^  653  ff.  w  85  ff.*) 

Aus  der  Vergleichung  der  homerischen  Bestattungsweise  mit  der  prae- 
historischen  ergeben  sich  bemerkenswerte  Resultate:  1)  an  die  Mumifizie- 
rung erinnern  nur  noch  gewisse  Züge  der  Heldensage,  z.  B.  dass  Thetis 
dem  toten  Patroklus  Nektar  und  Ambrosia  durch  die  Nase  träufelt  ( T  38), 
femer  der  Brauch,  auf  den  Scheiterhaufen  des  Toten  Gefässe  mit  Honig 
(nebst  Tierfett)  zu  stellen  («^  170  o)  68),»)  endlich  das  Wort  taQxveiv  (H  85 
11  456);'^)  2)  die  Mumifizierung  musste  wegfallen  mit  dem  Gebrauch,  die 
Toten  zu  verbrennen,  der  im  Kriegslager  vor  Troja  wenigstens  an  die  Stelle 
des  Beerdigens  getreten  erscheint,  wenn  auch  daraus  ein  Schluss  auf  das 
allgemeine  Abkommen  dieser  Sitte  nicht  gezogen  werden  darf.^)  3)  Die 
Gräberformen  bieten  einen  auffallenden  Unterschied:  hier  ein  Tumulus,  dort 
grossartiger  Kuppelbau  oder  künstlich  eingetriebene  Schachtgräber;  hier 
einfache  Grabstele  ohne  allen  Reliefschmuck  (ji  13  das  Ruder  des  Elpenor 
zur  symbolischen  Andeutung  seines  Berufes  auf  den  Tumulus  gepflanzt), 
dort  in  den  Schachtgräbern  Reliefschmuck,  wenn  auch  meist  in  noch  roher 


')  Zweck  nach  Friedbeich,  Realien  S. 
195,  die  durch  das  Feuer  kalzinierten  Kno- 
chen vor  dem  Zerfallen  zu  schützen. 

*)  W.  Chbist,  Sitzungsber.  d.  bayr.  Ak. 
1884  S.  29  ff.;  Stewgbl,  Hdb.V3  S.  129;  E. 
Pollack,  Hippodromica,  Leipzig  1890  S.  4  ff. 

^)  Was  nicht  mit  Santuari  allegorisch 
auf  VersQssung  des  Todes  zu  deuten;  vgl. 
Helbig  S.  56. 

*)  Urspr.  einpökeln,  einbalsamieren  be- 
deutend, hatte  es  in  der  hom.  Zeit  die  allge- 


meine Bedeutung  des  Bestattens  bekommen. 
In  Sparta  blieb  die  Sitte  die  Leichname  der 
Könige  in  Honig  zu  konservieren ;  Xen.  Hell. 
V  3,  9,  Com.  Nep.  Ages.  8,  7;  vgl.  auch 
Hebmahn-Blühneb  S.  362  Anm.  5. 

^J  Das  Verbnm  ^«nxeiyy  beisetzen,  ent- 
scheidet weder  für  den  einen  noch  andern 
Gebrauch :  Cübtius,  GZ.  S.  512  ff. ;  Aüten 
BiETH  a.  0.  S.  445;  Beckeb-Göll  UI  134  ff.; 
Natbüsius,  De  nwre  humandi  et  concremandi 
mortuos,  Halle  1864. 


Digitized  by 


Google 


216 


A.  Die  griechischen  Altertümer.    8.  Die  Priyataltertümer. 


Ausführung,  und  in  den  Kuppelgräbern  reiche  Omamentierung. ')  Es  ist 
in  der  That  eine  andere  Zeit,  die  uns  auch  hier  im  Leben  der  kleinasia- 
tischen Aeoler  und  Jonier  des  10.— 8.  Jahrh.  entgegentritt;  die  dorische 
Wanderung  bildet  auch  auf  diesem  Gebiete  wie  auf  andern  die,  wenn  auch 
nicht  vollkommene,    Scheidewand  zweier  Kulturperioden;  vgl.  oben  S.  20. 

Ältere  Litteratar  verzeichnet  in  Rbtzlaff,  Vorschule  za  Homer  II  125.  —  £1». 
Spiess,  Entwicklungsgeschichte  der  Vorstellungen  vom  Zustand  nach  dem  Tode,  Jena  1877 
S.  82  flF.  —  L.  Schmidt,  Ethik  der  alten  Griechen  II  97  flF.  —  Nägklbbach-Autemribth, 
Homerische  Theologie  S.  455.  —  E.  Bucbholz,  Homerische  Realien  11  2  S.  291—302.  — 
Hangabis,  '0  xa&'  "Oftrjgoy  oixiaxog  ßlog,  Leipzig  1883  S.  216  ff.  —  Albssio  Savtuabi,  Onori 
resi  a"  defunti  nei  tempi  eroici  secondo  Omero,  Rovoreto  1882.  —  Erwin  Rohdb,  Psyche. 
Seelenkult  und  ünsterblichkeitsglaube  der  Griechen.  Erste  Hälfte.  Freiburg  i.  ö.  1890.  — 
DüMMLBB,  Zu  den  Grabanlagen  bei  Halikamassus;  zur  Nekropole  am  Dipylon,  Mitt.  d.  d. 
arch.  Inst,  in  Athen  XIII  273  ff. 

123.  Die  nächstfolgenden  Zeiten  zeigen  mehr  oder  minder  Zu- 
sammenhang mit  den  homerischen  Sitten,  aber  zugleich  auch  eine  gewisse 
Beständigkeit  in  den  Trauergebräuchen,  soweit  diese  nicht,  von  lokalen 
oder  Stammesbesonderheiten  abgesehen,  durch  neue  Anregungen  des  Kultus, 
Einwirkungen  von  aussen,  fortschreitende  Zivilisation  überhaupt  abgeändert 
erscheinen  und  anderen  Formen  Platz  machen.*)  In  dem  hinter  der  Kultur 
der  kleinasiatischen  Jonier  zurückgebliebenen  attischen  Lande  zeigen  die  Di- 
pylongräber,  welche  bis  in  die  homerischen  Zeiten  hinaufreichen,  fast  nur 
beerdigte  Oebeine,  goldene  Diademe  als  Totenschmück,  Hausrat,  in  Gefassen 
bestehend,  und  Waffen  (eiserne  Schwerter  oder  Lanzen),  den  männlichen, 
Spinnwirtel  den  weiblichen  Leichen  mitgegeben,  Knochen  geopferter  Tiere, 
darunter  auch  von  Rindern;  die  Gräber  haben  noch  keinen  Erdhügel;  auf 
der  Totengrube  steht  eine  thönerne  Vase,  ursprünglich  als  Opfergefass,  um 
das  Blut  der  Opfertiere  in  die  Unterwelt  hinabzuspenden,  später  als  eigent- 
liches Grabmal  dienend.  Erst  im  7.  Jahrhundert  trat  das  Verbrennen  der 
Leichen  hervor;  nun  kamen  auch  die  Erdhügel  und  Stelen  in  allgemeinere 
Aufnahme.  Die  Fortschritte  der  Zeit  brachten  verschiedenes  mit  sich:  aus 
dem  Gebrauch  der  Trauernden,  die  Kleider  mit  Staub  und  Asche  zu  be- 
schmutzen, entwickelte  sich  das  Tragen  dunkler  oder  schwarzer  Kleider, 
schon  in  einer  der  jüngsten  Partieen  des  Ilias,  i2  94,  und  durch  das  xvdv&ov 
xdXvfjifia  der  Thetis,  im  Hymn.  Dem.  42  durch  das  der  Demeter  angedeu- 
tet;^) ferner  wurde  den  Leichen  der  Feinde  eine  schonendere  Behandlung 
zu  teil,  was  zu  dem  kriegsrechtlichen  Brauche  führte,  den  Feinden  die  Be- 
stattung seiner  Toten  nicht  unmöglich  zu  machen;^)  auch  die  gewiss  uralte 


*)  Beloeb  11.  S.  6:  «Zwischen  dem  ho- 
merischen Tumolus,  ganz  auf  die  Auffassung 
von  aussen  berechnet,  ist  doch  eine  kaum 
zu  überbrückende  Kluft  zum  unterirdischen 
Dom,  dessen  ganze  Wirkung  auf  der  Gestal- 
tung des  Innenraums  beruht.'  Sohuchhabdt 
S.  199  flf. 

^)  Von  Wichtigkeit  sind  die  Gräber  in 
der  Nekropole  vor  dem  Dipylon  Athens, 
femer  die  im  Grabhügel  von  Vurva  aus 
dem  7.  Jahrb.,  über  die  Stais  berichtet  in 
Ath.  Mitt.  XV  318-829,  und  die  ältesten 
der  unter  Tsuntas  aufgedeckten  Gräber  (mehr 
als  500)  bei  Eretria  auf  Euböa,  'Eatia  1891 
nr.  42,    ebenso   die  450  geöffneten   Gräber 


bei  Aegae  in  Aeolis,  BtdL  de  corr,  heU.  XV 
213—237.  Auf  Grund  der  aufgedockten  Grab- 
stätten in  Attika  gab  Bbückneb  einen  ge- 
schichtlichen Überblick  über  die  Entwicklung 
der  Bestattung  in  Attika,  Winckel mannfest 
der  arch.  Ges.  z.  Berlin  9.  Dez.  1891;  Woch. 
f.  kl.  Ph.  1892  S.  272  ff.,  Berl.  Woch.  1892 
nr.  12.  13. 

')  Eine  besondere  Bewandtnis  liegt  in 
Argos  vor  nach  Hdt  I  82 ;  Plut.  Qu.  Rom. 
c.  26.  Übrigens  musste  noch  in  später  Zeit 
die  Leichenordnung  von  Gambreion  CIG  11 
nr.  3562  (Dittenb.  nr.  470)  das  Tragen  von 
el'fiata  iQQvntafiiya  verbieten. 

^)  Waffenruhe  nach  gelieferter  Schlacht 
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Sitte,  dem  unbekannten  Toten,  den  man  zufälligerweise  liegen  sah,  eine 
symbolische  Ruhestätte  zu  geben,  indem  man  ein  paar  Hände  voll  Erde 
auf  ihn  warf,  mochte  sich  neu  belebt  haben.  Gegen  das  Übermass  der 
Trauer,  die  immer  noch  in  rohen  Formen  sich  ausprägte,  gaubten  die  Ge- 
setzgebungen *)  einschreiten  zu  sollen :  Zerfleischen  der  Wangen  und  Zer- 
schlagen der  Brüste  von  selten  der  Weiber,  das  Zerreissen  des  Chiton*) 
untersagte  die  solonische,  Trauer-  und  Bestattungszeremonien  bis  ins 
einzelnste  regelnde  Gesetzgebung,»)  freilich  mit  wenig  Erfolg,  wie  denn 
gerade  in  den  Trauergebräuchen  sich  die  Volkssitte  am  stärksten  krystalli- 
sierte,-*)  während  die  Gesetzgebungen  an  der  edlen  Einfachheit  altehrwürdiger 
Bräuche  festzuhalten  suchten  *)  gegenüber  dem  mit  der  Wohlhabenheit  sich 
steigernden  Luxus  (§  50),  der  auch  in  der  Bestattung  der  Angehörigen 
Prunk  entfaltete  und  wenig  um  die  gesetzlichen  Anordnungen  bekümmert 
das  Recht  in  Anspruch  nahm,  die  Errungenschaften  des  sich  erweiternden 
Handels  und  Verkehrs,  die  sich  mehr  und  mehr  entfaltende  Technik  des 
Handwerks  und  der  Kunst,  die  Leistungen  der  aufblühenden  elegischen 
Poesie  und  der  Musik  in  seinen  Dienst  zu  ziehen  und  für  HerbeischafiFung 
und  Anfertigung  der  Gefasse,  Behältnisse  und  sonstigen  Utensilien,  die  zur 
Totenbestattung  der  Edelleute  und  Begüterten  nötig  waren,  sowie  für  Her- 
stellung würdiger  Grabmonumente  Sorge  zu  tragen.«)  —  Wenn  in  diesem 


zum  Zweck  tovg  yexQovg  vnocnoydovg  äyat- 
Q€Tc&aii  xofii^ecSm,  änoXafißdysiy,  Freilich 
erklärte  sich  der  um  Erlaubnis  bittende 
Teil  {alteiy)  für  den  besiegten;  vom  Sieger 
sagte  man  anodidoyai  tovg  y,  ^noan.  Doch 
war  es  gleicher  Frevel,  die  Bestattung 
dem  Feinde  zu  verweigern,  wie  die  der 
eigenen  Leute  zu  versäumen;  L.  Schmidt, 
Ethik  II  98. 

>)  Verbot  der  Wehklage  überhaupt  in 
Sparta,  Plut.  L3'c.  c,  27;  ebenso  im  Statut 
des  Charondas,  Stob.  Flor.  44,  40:  Beschrän- 
kung der  Totenklage  auf  die  nächsten  weib- 
lichen Verwandten  in  der  Leichenordnung 
von  Julis,  die  nach  Köhlers  Ansicht  ins 
0.  Jahrh.  hinaufgeht;  vgl.  Ath.  Mitt.  I  139. 
255;  KöHL,  Inscr.  antiq.  nr.  895  a;  Dittbnb. 
nr.  468, 24  ff. ;  Reinach,  Traüi  d'Epigr.  S.  155 ; 
llec.  des  inscr.  jurid,  I  13  ff.  Verbot  des 
Leichengeleits  durch  Pittakus  Cic.  Legg.  II 
GO;  B.  Gaübebt,  Tratte  thearetique  et  pra- 
lique  de  Ugislation,  de  doctrine  et  de  juris- 
prudence  sur  le  monopoh  des  inhumations 
et  despompes  funebres  Tom.  I  Avignon  1874. 
Tom.  II  Marseille  1875. 

')  Vgl.  für  Athen  Ebokeb,  Die  Dipylon- 
vasen,  Jaiirb.  d.  d.  arch.  Inst.  I  118.  Dies 
auch  bei  den  Aeolerinnen  üblich:  Sappho  fr. 
62,  wo  es  sich  freilich  um  den  Adoniskult 
handelt. 

»)  Plut.  Sol.  12.  21.  Cic.  Legg.  II  59. 
Selon  schrieb  auch  im  Detail  die  Ordnung 
des  Trauerzuges  vor;  Pseudodemosth.  48,  62; 
ähnlich  die  Trauerordnung  in  Julis,  Dittenb. 
nr.  468.  18.  19. 

^)  So   dass  manche  Gebräuche  bei  den 


Neugriechen  zum  Kommentar  der  altgriechi- 
schen dienen  können;  C.  Wacbsmuth,  Das 
alte  Griechenland  im  neuen,  S.  105  ff.; 
Pbotodikos,  JleQi  trjg  naq  i^fuy  xatprjg, 
Athen  1860. 

*)  Nach  Selon  (Plut.  Sol.  21)  sollte  der 
Tote  mit  nicht  mehr  als  3  Ifiatia  {alfidua) 
bestattet  werden ;  dies  erläutert  die  Leichen- 
ordnung von  Julis  (DiTTENB.  nr.  468,  4  ff.), 
womach  dem  Toten  mitzugeben  sei  atgtofia, 
ey&vua  und  inißXtjfia  (im  ganzen  800  Dr. 
wert),  entsprechend  dem  homerischen  Brauch 
das  Totenlager  mit  einer  Unterlage  zu  ver- 
sehen, die  Toten  in  ein  <pdQog  zu  hüllen  und 
darüber  eine  Decke  zu  breiten  (§  122).  Dem 
Streben  seiner  Zeit  mächtig  ragende  Grab- 
mäler  zu  errichten  suchte  Selon  durch  die 
Verordnung  entgegenzutreten,  dass  an  einem 
Grabmal  10  Arbeiter  nicht  länger  als  3  Tage 
arbeiten  dürfen,  Cic.  Legg.  II  64. 

^)  Mit  der  Verbreitung  der  Buchstaben- 
schrift kam  die  Sitte  auf,  die  Monumente 
mit  Inschriften  zu  versehen,  die  anfangs  nur 
den  Namen  des  Verstorbenen  oder  seines 
Vaters,  sowie  des  Verwandten,  der  das 
Monument  hatte  errichten  lassen,  enthielten, 
RöHL  a.  0.  S.  119;  S.  Reinach  1. 1.  S.  157  ff., 
dann  aber* schon  im  6.  Jahrh.  in  die  Form 
elegischer  Disticha  gekleidet  waren.  —  Über 
Bestattimgsszenen  Bekndobf,  Griech.  und 
sizilische  Vasenbilder  Taf.  L  II  S.  3  ff.; 
Kbokeb  11.  S.  124  ff.  —  Wie  die  nachhome- 
rischen Zeiten  das  Bekränzen  des  Hauptes 
mit  Blumen  aufweisen  (oben  S.  97),  ebenso 
das  Schmücken  des  Toten  mit  Kränzen,  aus 
natürlichen  Blumen  bestehend  oder  auch  aus 
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Zeitraum  die  Sitte  des  Beerdigens  da,  wo  sie  mehr  abgekommen  zu  sein 
schien,  wieder  vorherrschend  wurde,  so  trug  hiezu,  wenigstens  in  attiscben 
Landen,  abgesehen  von  der  Kostspieligkeit  des  prunkvollen  Verbrennens,  der 
herrschend  werdende  Einfluss  der  eleusinischen  Mysterien  bei;  und  wenn  sich 
mit  den  in  ihnen  erweckten  Vorstellungen  von  dem  Leben  nach  dem  Tode 
ägyptische  Anschauungen,  die  seit  dem  unmittelbaren  Verkehr  mit  ÄgypteD 
bekannt  wurden,  verbanden,  so  werden  mit  der  Vorstellung  vom  Charoo 
die  Anfänge  des  Brauchs,  dem  Toten  eine  Münze  als  Fährgeld  für  den 
Charon  in  den  Mund  zu  stecken,  damals  aufgekommen  sein.^ 

Auch  die  unter  Delphis  Einfluss  in  jener  Periode  reich  sich  entfaltende 
apollinische  Religion  mochte  auf  die  Bestattungsgebräuche  insofern  nicht 
ohne  Einfluss  sein,  als  sie  die  auf  uralten  Vorstellungen  von  dem,  was  den 
Menschen  verunreinigt,  beruhenden  Reinigungsgebräuche  verschärfte  und 
fixierte.  Die  Anschauung,  dass  das  Haus,  in  welchem  ein  Toter  lag,  ver- 
unreinigt sei,  hatte  den  Brauch  zur  Folge,  dass  alle  im  Trauerhaus  ein- 
und  ausgehenden  Personen,  weil  jwia*t'o^«voi,  durch  Wasser,  das  aus  frem- 
dem Hause  genommen  in  einem  vor  der  Hausthür  befindlichen  doidvwv 
(Pol).  Vni  65)  stand,  sich  reinigen  mussten,  wenn  sie  mit  anderen  ver- 
kehren wollten,  und  dass  nach  der  Bestattung  das  ganze  Haus  mit  seinen 
Insassen  einer  Reinigung  unterworfen  wurde.  ^)  Der  lebhaft  hervortretende 
Gedanke,  dass  das  Licht  der  Sonne  durch  die  Leiche  verunreinigt  würde,  führte 
zu  dem  Gebrauch,  die  Toten  vor  Sonnenaufgang  zu  bestatten,  den  die 
solonische  Leichenordnung  gesetzlich  machte;  der  Gedanke,  dass  die  Nähe 
des  Toten  überhaupt  verunreinige,  zu  der  Aufhebung  der  Sitte,  die  Toten 
innerhalb  des  bewohnten  Stadtgebiets  zu  begraben,  und  zur  Anlegung  von 
Begräbnisstätten  ausserhalb  der  Stadt.  ^)    Selbst  der  Totgeglaubte  und  sym- 


Gold  gearbeitet  (§  124  Anm.);  Hebmanv- 
Blümnbr  S.  363  Anm.  3.  4;  Blümneb,  Kunst- 
gew.  II  179  fig.  91.  -  Webeb,  Trois 
tombeaux  archaiques  de  Phocee,  Rev.  archioh 
IV  2;  KoEPP,  Über  eine  griech.  archaische 
Grabstele  vom  Esquilin,  Sitzung  d.  arcb.  Inst, 
zu  Rom  1886  12.  März;  Woch.  f.  kl.  Pbüol. 
III  4. 

')  Die  ägyptische  Vorstellung  von  den 
ßarken,  auf  denen  die  Seelen  über  den 
unterirdischen  Nil  fahren»  und  die  darauf 
beruhende  Sitte  den  Mumien  ein  kleines 
Goldstück  in  den  Mund  zu  stecken  (Uhle- 
UAWx,  Hdb.  d.  ägypt  Altertumsk.  II  88) 
mag,  wiewohl  dies  bezweifelt  wird,  z.  B.  von 
Saglio,  Diotionn.  1 2»  1099,  die  entsprechende 
Vorstellung  und  Sitte  bei  den  Griechen  u. 
Etruskern  hervorgerufen  haben.  Charon,  nach 
Pausan.  X  28,  1  zuerst  in  der  Minyas  er- 
wähnt, war  zur  Zeit  des  Aeschylus  (Sept 
856  ff.)  und  Polyguot  bereits  eine  bekannte 
Vorstellung;  über  Charon-Darstellungen  Sy- 
BEL  in  Roschers  Lex.  I  885  ff. ;  F.  v.  Dühn, 
Arch.  Z.  43  S.  1  ff.;  Hbbmann-Blüiineb  S. 
367  Anm'.  5.  Dem  Brauche  im  Leben  Scheide- 
münzen in  der  Backenhöhle  zu  führen  (Kock 
zu  Aristoph.  Av.  503)  entsprach  die  Sitte, 
das  Fährgeld   dem  Toten  in   den  Mund  zu 


geben.  Das  Geldstück  bekam  verschiedene 
Benennungen;  ausser  den  allgemeinen  wie 
vavXoy,  noq&fxuov  hies  es  oßoXog  und  davaMt^ 
(persisch-syrisch;  Hultsoh,  Metrol.  S.  592^; 
Uabelon  m  Daremb.  et  Saglio  Dictionn.  II 
24);  über  xa^xadtay  Hemstebhusius  zu  Luc 
Dial.  mort.  c.  21  u.  Bbbnhasdy  zu  Suid.  II 
77;  Beokeb-Göll  III  118.  119.  Parallel  läuft 
die  Sitte,  einen  Honigkuchen  für  den  Kerberus 
mitzugeben. 

*)  Gesetz  v.  Julis  bei  Dittbnb.  nr.  468, 
15,  Athenischer  Volksbeschluss  nr.  469; 
Schol.  Aristoph.  Nub.  838;  BeokebGöll  I 
252  Anm.  13,  Stengel,  Hdb.  V  3.  112. 

^)  Über  das  sakrale  Verbot  des  Begrabens 
innerhalb  der  Stadt  Athen,  erwähnt  von 
Serv.  Sulpicius  bei  Cic  Epp.  ed.  fam.  IV  12, 
3,  setzte  man  sich  erst  in  der  Kaiserzeit, 
wie  es  scheint,  hinweg;  Ilaya&f^yaTg,  des 
Herodes  Attikus  Tochter,  begruben  die  Athe- 
ner iy  acteij  Philostr.  Soph.  II  1,  22;  C. 
Wachsmüth,  Die  Stadt  Athen,  I  358.  Die  in 
den  Urorten  Athens  vorhandenen  Gräber 
liessen  den  Glauben  aufkommen,  dass  die 
ältesten  Athener  ihre  Toten  in  der  eigenen 
Wohnung  begraben  hätten,  Plat.  Min.  p.  315 
D.  Sparta  blieb  der  Sitte  treu,  die  Gräber 
innerhalb  des  Stadtbezirkes  zu  haben  (Plui 
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bolisch  Begrabene  konnte,  wenn  er  wieder  zum  Vorschein  kam  {vaveQonotfxog, 
SsvTSQonotfxog  Hesych.),  weil  er  nicht  für  dyvog  galt,   erst  durch  ein  sym- 
bolisches ix  dsvtäqov  y€vvS<f&ai  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  wieder  auf- 
genommen werden;  Plut.  Quaest.  Rom.  5;  Wüstemann  zu  Eurip.  Ale.  1144. 
Da  die  Ehre  der  Leichenspiele  abkam,  Oi  so  hatte  man  den  Toten  auf 
andere  Weise  zu  ehren.    Die  Leichen  wurden  auf  einem  mit  Rossen  be- 
spannten Leichenwagen  gefahren,  Arch.  Thongef.  aus  Athen,  Mon.  d.  Inst. 
X  tav.  40,  1.     Das  auf  praehistorischer,  wenn  auch  in  den  homerischen 
£pen   nicht  ausdrücklich   erwähnter,    Sitte   beruhende   Mitgeben   von   Ge- 
schenken in  das  Grab  wurde  zu  einem  Gegenstand  des  Luxus  ;^)  die  reich- 
lichen Spenden,  Opfer,  Grabmahlzeiten  am  3.,  9.  und  30.  Tage  nach  dem 
Begräbnis  und  dann  immer  am  Todestage  gestalteten  die  Totenpflege  zu 
einer  Totenverehrung,  den  Totenkultus  zu  einem  förmlichen  Heroenkultus, 
der  bereits  in  den  jüngeren  Bestandteilen  der  homerischen  Epen,  z.  B.  in 
der  Nekyia,   angedeutet,   nicht  bloss  in  den  Zeiten  der  Kolonisation  den 
oixKftaC  zu  teil  wurde,  sondern  im  Laufe  der  Zeit  allgemein  üblich  ward.^) 
124.   So  lassen  sich  denn  für  die  Zeiten  nach  den  Perser  kr  legen 
folgende  Gebräuche  und  Zeremonien,  die  in  erster  Linie  für  Athen  gelten, 
zusammenstellen:   1.  Die  im  Trauerhaus  stattfindenden  Zeremonien,^)  und 
zwar  a)  solche,   welche  der  Leichenausstellung,    nqo&scig^   vorausgingen. 
Nach  dem  Schliessen  der  Augen  und  des,  wenn  auch  nicht  durchgehends, 
mit  einem  Obolos  versehenen  Mundes  und  dem  Verhüllen  des  Gesichts*) 
wurde  der  Tote  von  weiblichen  Angehörigen  gewaschen,  mit  wohlriechen- 
der Salbe  als  Gegenwirkung  gegen  den  Leichengeruch  gesalbt,   in  reine 
weisse,  jedoch  auch  verzierte  Gewänder,  Chiton  und  Himation,  gehüllt  und 
am    Haupte  mit   natürlichen  Blumen    oder   mit   Lorbeer,    Olivenzweigen, 
Eppich  u.  dgl.  bekränzt. ö)   Dann  erfolgte  b)  die  jtQo&saig  (hellenistisch  ix- 
xofiidij)  in  der  überkommenen  Weise  (§  122.  123).   Die  xlivt],  auf  welcher 
der  Leichnam  lag,  war  mit  li]xv&oi  umstellt,  welche  wie  die  Kränze  dem 
Toten  ins  Grab  mitgegeben  wurden.')   Diese  Ausstellung  fand  in  der  Regel 


Lyc.  27),  auch  Tarent  (Polyb.  VIII  30);  an- 
deres bei  Beckbr-Göll  III  142.  Über  die 
vereinzelten  Ausnahmen  ehrenden  Begräb- 
nisses auf  der  dyoQa  HsRiiAim-BLÜiiNER  S. 
378,  7;  im  besonderen  Ober  das  Grab  und 
Heroen  des  oixtatijs  oder  «^/«y^rjyc  einer 
Stadt  Deneken  ].  1.  S.  2491  ff. 

*)  Leichenspiele  noch  dargestellt  in  der 
von  homerischer  Poesie  beeinflussten  Kunst: 
Keokbe  U.  S.  122. 

*)  Man  denke  an  die  Prachtgefösse,  die 
in  Athen  den  am  Dipylon  beerdigten  Vor- 
nehmen mitgegeben  wurden^  Eboker  S.  124. 
Das  Mitgeben  von  Geschenken  mochte  in 
dem  Ausdruck  der  hom.  Gedichte:  xtigea 
xregeKeiy  enthalten  sein,  obwohl  dort  nur 
vom  Verbrennen  von  Waffen,  Rossen  u.  dgl. 
die  Rede  ist,  s.  oben  S.  214  Anm.  4.     . 

*)  Hermann,  GA.  16,  20;  Hbrmann-Blüm- 
NEB  S.  372,  4;  Stengel,  Philol.  39,  378— 
381;  Fleck.  Jahrbb.  123  S.  80;  Deneken  a. 
0.  I  2450  ff.  2517.  18  ff.  -  Lys.  II  40  VI  51 
VU  30. 


*)  Als  Pflichten  angesehen:  dUaia,  v6- 
fiifitty  yofjiiliofjiBya,  vBvofjucuiya^  TtQoaTJxorta 
(ja  (f.,  T«  y.,  T«  TtQ.)  noisiy  uyi, 

*)  Das  Gesicht  verhüllte  der  Sterbende 
wohl  auch  selbst,  um  den  Umstehenden  den 
Anblick  des  Todeskampfes  zu  entziehen; 
Herkann-BlOiineb  S.  362  Anm.  3. 

•)  Die  Kränze,  welche  Verwandte  und 
Freunde  zum  Schmuck  der  Totonkline  und 
des  Grabes  schickten,  bestanden  gewöhnlich 
aus  den  Blättern  des  aiXiyoy,  daüher  sprich- 
wörtlich vom  aufgegebenen  Kranken:  oeTtai, 
tov  ceXiyov;  Plut.  Timol.  26,  Suid.  SeXiyov 
deiTM  6  yoatoy, 

')  Litteratur  über  die  Xijxv&oi  in  den 
Gräbern  Becker-Göll  III 124. 125;  Hermann- 
BlOhner  S.  364  Anm.  3.  4;  hiezu  die  Ar- 
beiten von  £.  PoTTiEB,  Quam  ob  causam 
Graeci  in  septUcris  figlina  sigilla  deposuerinty 
Paris  1883,  £tude  sur  les  IScythes  blancs 
attiques  ä  rcpreseniations  funeraires,  Paris 
1883;  vgl.  jedoch  Fürtwänoler,  Berl.  Woch. 
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A.  Dia  griechischan  Altertümer.    2.  Die  Prirataltertfimer. 


am  nächsten  Tage  nach  dem  Todesfall  statt;  sie  vertrat,  wenn  auch  vor- 
nehmlich dem  Zwecke  der  feierlichen  Totenklage  dienend,  die  Stelle  der 
modernen  Leichenbeschau  (Poll.  VIII 65);  auch  konnte  dadurch  das  Begraben- 
werden eines  Scheintoten  verhütet  werden  (Plat.  Legg.  p.  659  A)').  Zur 
Totenklage  stellten  sich  Verwandte  und  Freunde  ein;  um  die  meist  reich 
und  künstlerisch  verzierte  xXivr^  standen  zunächst  die  Frauen  die  Klage  er- 
hebend, mit  ihnen  wechselten  die  männlichen  Leidtragenden  im  Elagegesang 
ab;  die  ganze  Trauerversammlung  oder  auch  ein  Teil  derselben  (Halbchor) 
fiel  zeitweilig  mit  einem  Refrain  ein.')  2.  Die  Bestattungszeremonien  zer- 
fielen a)  in  die  meist  am  folgenden  Tage  vor  Sonnenaufgang  stattfindende 
fx^oQdy  zu  der  dieselbe  Kline  diente,  die  bei  der  Ausstellung  gebraucht 
wurde;  die  Träger,  vexQog^oQo^y  waren  in  alter  Zeit  Angehörige  oder  Sklaven 
des  Trauerhauses;  doch  gab  es  bereits  in  der  klassisch-historischen  Zeit 
besonders  gemietete  Leichenträger.  Den  Trauerzug  eröffnete  die  Trauernausik, 
welche  aus  Gesang  mit  Flötenbegleitung  bestand  (Plato  Legg.  p.  800  E, 
Hesych.  xaQTvai);^)  lag  ein  Mord  vor,  wurde  ein  Speer  vorangetragen,  um 
die  Rache  anzuzeigen,  die  denn  auch  vom  nächsten  Anverwandten  am 
Grabe,  nachdem  der  Speer  darauf  gesteckt,  angekündigt  wurde  (Poll.  VIII 
65).  Unmittelbar  vor  der  Bahre  schritten  unter  Festhalten  an  der  altarischen 
Bestattungsgemeinschaft  die  männlichen  Verwandten  bis  zu  den  avBipiadoi 
d.  i.  dveipiov  naXdeg,  dann  die  Freunde  des  Toten;  hinter  ihr  die  weiblichen 
Verwandten  bis  zu  den  avsiputdaT^  mit  denen  der  Kreis  der  Erbberech- 
tigten schloss  (BusoLT  Hdb.  IV  1  S.  20);  andere  Frauen  waren  ausgeschlossen 
ausser  entfernten  Verwandten,  die  über  60  Jahre  alt  waren.  Alle  An- 
gehörigen hatten  dunkle,  schwarze  oder  graue,  Gewänder  an,^)  die  Männer 
schnitten  sich  auch  das  Haar  kurz  ab,^)  wohl  auch  den  Bart,  b)  Das  Be- 
statten, ^«TTTfif,  das  entweder  ein  xatogvtzsiv  oder  ein  xaiciv  war;  letzteres, 
weil  kostspielig,  in  der  Regel  nur  Sache  der  Begüterten,  ferner  bei  Seuchen 
(Thuc.  II  52)  und  im  Kriege  angewendet,  auch  um  die  Gebeine  der  Ge- 
fallenen nebst  Asche  in  die  Heimat  zu  verbringen,  überhaupt  dann  an- 
geordnet, wenn  jemand  es  testamentarisch  so  wollte  oder  in  der  Fremde  ge- 
storben war,  dessen  sterbliche  Überreste  in  heimischer  Erde  geborgen 
werden  sollten.*') 


IV  530;  Pbbünbr,  Burs.MOll.  Jahresb.  25, 
273;  Blümner,  Kunstgew.  I  t)4  ff.  U  130 ff.; 
Wrioht,  Unpublished  white  Lekythoi  from 
Attica,  American  Joum,  of  Ärchaeology  II 
4  (Dez.  1886).  -  An  die  Stelle  des  Toten- 
kranzes aus  natürlichen  Blumen  trat  nicht 
selten  bei  der  ixcpoQd  ein  künstlerisch  ge- 
arbeiteter Kranz  aus  Goldblättern,  dergleichen 
sich  in  griechischen  Gräbern  sehr  viele, 
wenn  auch  oft  nur  in  Stücken,  gefunden 
haben. 

*)  Über  den  Scheintod  bei  den  Alten 
vgl.  den  Vf.  in  der  theo!.  Ztschr.  von  Güe- 
RicKE  u.  Delitzsch  1865  S.  241  ff. 

■')  über  die  Gebärden  bei  der  Toten- 
klage SiTTL,  Gebärden  der  Griechen  u.  Römer, 
Leipzig  1890  S.  65  ff. 

*»)  Die  Verordnung  von  Julis  bestimmte 


stilles  Begräbnis;  Dittenb.  nr.  468  Z.  10. 
über  diese  wichtige  Inschrift  S.  Relnach, 
Traue  d'epiyraphie  Grecqu,  S.  154  ff. 

*)  In  Argos  war  die  Farbe  der  Gewänder 
weiss  nach  Plut.  Qu.  Rom.  26.  Die  Verord- 
nungen von  Gambreion  bei  Dittenb.  nr.  470 
bestimmte :  t«c  ney&ovcag  Ijjfcty  tpaiay  ia97jra 
fjktj  xateQQvnatfiirrjy  '  /^«rJ^cr^  &i  xu.i  rovg 
avöqag  xal  jovg  naidag  rovg  ner^ovyrag 
ia^fjti  (p(ti^3  idfA  utj  ßovXfoyrai  Xevxß.  Die 
„weisse"  Farbe  wird  wohl  eine  weissgraue. 
(paioXsvxog,  gewesen  sein. 

5)  Fbohb.  z.  Lys.  XIII  40.  Auf  Lesbos 
schnitten  sich  die  Freundinnen  einer  Ver- 
storbenen die  Locken  ab,  Sappho  in  d.  Anthol. 
Pal.  VII 489.  Über  die  Athenerinnen  Lys.  1 14. 

*)  War  das  nicht  möglich,  so  bereitete 
man   dem  lieben  Toten  in  der  Heimat  eine 
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Mochte  aber  der  Tote  nach  dreimaligem  Rufen  (Ausl.  zu  Theoer.  13, 
58)  verbrannt  oder  beerdigt  werden,  jedenfalls  wurden  die  von  Verwandten 
sorgfältig  gesammelten  Gebeine  in  irdene  oder  eherne  Aschenbehälter/) 
die  Leichname  meistens  in  Särge  gethan,  aoQoiy  Xagvaxsg^  XtjvoCj  nveXoi, 
ÖQoVxM  poet.^  welche  aus  Holz,  besonders  Gypressenholz  (oft  Kunstwerke 
der  coQonoioC),  aus  Metall,  selten  aus  Stein,  am  häufigsten  aus  Thon,  vier- 
eckig oder  prismatisch,  oval  oder  muldenartig  (so  die  Kindersärge)  geformt 
waren.  Die  Särge  wurden  entweder  in  frisch  aufgegrabene  Vertiefungen 
versenkt  oder  in  ausgemauerte  Grüfte  gebracht,  dijxai^  bei  wohlhabenden 
Familien  als  Erbbegräbnisse  dienend.  Doch  wurden  in  letztern  die  Toten 
auch  ohne  Sarg  beigesetzt,  ebenso  wie  in  den  Felsengräbern,  horizontal 
oder  vertikal  eingetriebenen  Schachten  mit  förmlichen  Grabkammern,  in 
welchen  die  Toten  auf  Steinplatten  oder  in  einem  trogförmigen  Einschnitt 
gebettet  zu  werden  pflegten.  In  Attika  wurde  darauf  gesehen,  da&s  des 
Toten  Kopf  nach  Westen,  seine  Füsse  nach  Osten  lagen;  in  Megaris  war 
es  umgekehrt.*)  In  die  Gräber  oder  Grüfte  stellte  man  jene  Lekythen,  die 
bei  der  Ausstellung  neben  der  Kline  standen,  ferner  gab  man  Schmuck- 
gegenstände, Werkzeuge,  Gerätschaften  aller  Art,  Speisen,  Krüge  mit  Wasser 
(Neumann-Partsch  a.  0.  S.  82  flf.),  Spielzeug  u.  s.  w.  je  nach  dem  Stand, 
Alter,  Geschlecht  und  Beruf  des  Verstorbenen  in  die  unterirdische  Behau- 
sung mit.  3)  -—  Für  den  Ort  der  Bestattung  gab  es  in  Athen  nur  wenige, 
oben  S.  218  Anm.  3  erwähnte,  bindende  Vorschriften;  dem  Besitzer  eines 
Grundstücks  auf  dem  Lande  blieb  es  unbenommen,  sich  dort  begraben  und 
ein  Grabdenkmal  erbauen  zu  lassen;  die  begüterten  Familien  konnten  sich 
einen  Begräbnisplatz  ausserhalb  der  Thore  der  Stadt  an  einer  belebten 
Strasse  oder  einem  Verkehrspunkte  wählen.*)  Für  die  weniger  Bemittelten 


symboliscbe  Ruhestätte,  ein  xevotdq)i>ov,  eben- 
so heilig  gehalten  wie  ein  wirkliches  Grab, 
schon  (f  584  erwähnt. 

*)  Bei  den  hom.  Epikern  Xa^vaxsg  (§  122), 
in  CIG  11  nr.  2731  oatodijxm  genannt.  Sie 
bestanden  aus  Gefässen  kleineren  Umfangs, 
Urnen,  aber  auch  aus  Kästchen,  denen  man 
die  Form  von  Särgen  gab.  Über  halbkuglige 
oder  viereckig  geformte  Behälter  in  Marmo]> 
gehäusen  und  andern  grösseren  Behältern 
Beckbr-GOll  III  141;  Blümneb,  Leben  u. 
Sitten  d.  Gr.  II  87.  Über  die  Särge  Herm.- 
BlOmnbk  S.376  Anm.  9;  Blümubb,  Kunstgew. 
I  124  flf. 

")  Ober  die  Form  der  Grabstätten,  rwijpo*, 
oijfiaTa,  fiv^fiaxa,  /nytjfisTay  Gühl  u.  Konbb 
S.  107,  Hermann-Blüiiner  S.  377  Anm.  4 
mit  litterarischen  u.  monumentalen  Nach- 
weisen; M.  ZöLLEB,  Gr.  u.  röm.  Privataltert. 
8.  89  AT.;  Wbisshäüpl  1.  1.  im  1.  Abschn.  d. 
2.  Teils;  Julius  in  Baum.  Denkm.  I  604; 
MiLCBHÖFEB,  Über  die  athenischen  Grab- 
karomem,  horizontal  in  die  Felsen  getrieben, 
und  die  in  die  Felsen  gemauerten  Gräber, 
ebendas.  I  153  AT.;  Ober  gewölbte  Grab- 
kammem  auf  Amorgos,  Astypaleia,  Kalym- 
nos  Belgeb  11.  S.  13.  Vergl.  auch  Treuber, 
Geschichte   der  Lykier,   Stuttgart   1887   S. 


129  flf. 

*)  Daraus  erklärt  sich  die  nnermessliche 
über  das  Privatleben  so  wichtige  Aufschlösse 
gebende  FOlle  nicht  nur  der  bemalten  Thon- 
gefässe,  sondern  auch  anderer  Werke  der 
Kunst  und  der  Technik  verschiedener  Jahr- 
hunderte;  vgl.  Stackelbebo,  Gräber  der  Hel- 
lenen, Iterlin  1837;  Stephani,  Compte  rendu, 
Petersburg,  21  Bände  (Gräberfunde  in  SOd- 
russland);  Hebmani^-Blüiimeb  mit  reicher 
Litt.  S.  379  Anm.  2,  380  flf.  E.  Pottier  et 
Reikach,  La  Nicropole  de  Myrina.  FotUlIes 
exicutees  au  nom  de  V&ole  franc.  2  voll, 
Paris  1885;  vgl.  Corresp.  hell.  X  165  flf.; 
210  flF.  (le  mobüier  fimeraire);  M.  Clerc, 
Fouüles  d'Aegae  en  Solide,  Bull,  de  corr, 
hell.  XV  213-237. 

'*)  So  war  z.  B.  das  kimonische  Erb- 
begräbnis ausserhalb  des  melitischen  Thores 
im  Gau  Koile,  Lolling,  Hdb.  III  303  Anm. 
1;  MiLCHHÖFER,  Baum.  Denkm.  I  148.  149; 
zahlreiche  Grabdenkmäler  vom  kleineren 
Dipylon  aus  gegen  ^ie  elensinische  Strasse 
zu,  ebenda  S.  174;  Ober  andere  Einzelgräber 
S.  175^  176.  Das  Eenotaphion  des  Themisto- 
kics  war  am  Eingang  des  Hafens  von  Pirä- 
eus,  Piut.  Them.  32,  C.  Wachsmuth  a.  0.  II 
1,  168  flF.;    Ober  die  zahlreichen  Felsgräber 
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und  Armen  waren  öffentliche  Begräbnisplätze  vorhanden,  woselbst  man  sie 
entweder  in  Einzel-  oder  in  Massengräbern  beisetzte  (Nekropolen).  Yer- 
brennungs-  und  Bestattungsorte  waren  oft  nahe  bei  einander.^) 

Den  Gräbern,  welche  in  ihrer  einfachsten  und  ältesten  Form  ein£ache 
Gruben,  dann  Hügel  waren,  tvfißo^,  x^/^^^^^  xolwvoi,  TJQ(a,  errichtet  von 
Erde,^)  gesellten  sich  Aufsätze:  im&rniaxay  d.  i.  Denksteine  oder  Denk- 
mäler {fivr^fxata)  zu,  welchen  das  mit  der  Plastik  fortschreitende  Kunst- 
handwerk die  mannigfachsten  Formen  zu  geben  wusste.^)  OrabhQgel  mit 
Aufsatz  heisst  cr^jua,  doch  bezeichnet  (fijina  auch  bloss  den  Hügel  oder  den 
Aufsatz.  Bekannt  ist  der  sinnige  Gebrauch  des  Wortes  in  dem  Aussprach: 
<r<ofia  <rrjna  xpvxJ]q,  Ausser  den  (jonischen  und  dorischen)  Grabsäulen,  xiovBg, 
von  verschiedener  Höhe,  auf  denen  häufig  Vasen,  aber  auch  Adler  etc.  an- 
gebracht waren,  erfreute  sich  die  aus  alter  Zeit  überkommene  Grabstele 
(§  122)  fortwährend  grosser  Beliebtheit  und  gab  den  Bildhauern  (belegen» 
heit  zu  zeigen,  wie  weit  sie  für  die  künstlerischen  Anregungen  der  grossen 
Meister  empfänglich  waren.  Die  Stele  entwickelte  sich  nach  und  nach  zu 
einem  ,,in  Anten,  Architrav  und  Giebel  oder  Sims  architektonisch  geglie- 
derten Ganzen*,  väiaxog  (Brückner  11.  S.  73),  dessen  Ähnlichkeit  mit  einem 
tjQ^wVj  wohl  erst  in  hellenistischer  Zeit  empfunden,  nicht  eine  „latent  ein- 
wirkende Heroisierungsidee*  (Milchhöfer,  Ath.  Mitt.  1880  S.  221),  sondern 
das  ästhetisch-technische  Bedürfnis  architektonischer  Umrahmung  hervor- 
gerufen haben  wird.  Statt  der  Stele  wählte  man  auch  die  Form  der  Vase, 
besonders  der  Lekythos.  Weiterhin  diente  gleichsam  als  Stellvertreterin 
des  mit  oder  ohne  Stele  errichteten  Tvfißog  die  tgdjie^a,  von  Kümanijdis 
und  Becker-Göll  bereits  richtig  gedeutet  als  würfelartiger  Stein,  liegender 
Grabstein,^)  schon  zu  Isokrates  Zeiten  gebräuchlich,  da  er  selbst  einen 
solchen  bekam,  Pseudoplut.  Vit.  dec.  orat.  p.  838  C  842  E.  In  der  vor- 
persischen Zeit  wurde,  wenn  nicht  eine  Lekythos  als  Grabmal  beliebt  war, 
an  der  Stele  das  lebensgrosse  Bild  des  Verstorbenen  angebracht,  mehr  Ideal- 
typus als  realistisches  Porträt;  aber  wie  auf  Inschriften  neben  dem  Namen 
des  Toten  auch  der  Name  dessen,  der  die  Stele  errichtete,  genannt  wurde 
(§  123),  so  wurde  es  nach  den  Perserkriegen  Sitte,  auch  letztem  abbildlich 


am  Abhang  des  MunycbiahOgels  nach  der 
Meerseite  ebenda  S.  170.  171.  An  der 
Strasse  von  Piräeus  zur  Stadt  lagen  das  Eeno- 
tapbion  des  Euripides  und  die  Grabstfttte 
Menanders,  Paus.  I  2,  2,  das  ItoxQoxeior  in 
der  Nähe  einer  Quelle,  Procl.  vit.  Mar.  10. 
Gute  Übersicht  über  die  athenischen  6rab- 
niäler  gibt  Ccbtius,  Stadtgeschichte  v.  Athen 
p.  XCVII— CI.  Der  Perieget  Diodor  von 
Athen  schrieb  IleQl  fxvrjfxtttiay,  FHG  II 353.  —- 
Über  die  Anlage  des  Philosophen-(Ari8to- 
teles?)Grabes  in  Eretria  Äcademy  nr.  997 
S.  568  ff. 

')  Über  den  Platz  vor  den  'Hgiai  nvXai 
s.  Becker- GöLL  IIl  143,  über  die  Stätten  im 
äusseren  Keramikus  Lolling,  Hdb.  III  335; 
Milchhöfer  11.  S.  175,  vor  dem  grossen 
Dipylon  S.  160  ff. ;  überhaupt  Hbbmaitk-Blüm- 
KBR  S.  378  Anm.  5  mit  Litteraturangaben. 
Über  Verbrennungsplätze  Weisshaüpl,  Arch.- 


epigr.  Seminar  in  Wien  VII  50. 

^)  Aufgeschütteten  tumulus  bekamen  z. 
B.  die  Marathonkämpfer.  —  Zur  Verhütung 
des  Zusammensinkens  oder  Abrutschens  des 
Erdaufwurfes  diente  nicht  selten  eine  xQrpilg 
aus  Stein.  Zu  der  bereits  V'  255  ff.  beschrie- 
benen Art,  um  den  Scheiterhaufen  Grundsteine 
(^eifieXia)  zu  legen  für  die  zu  einem  Hügel 
aufeuscbicht enden  Erdmassen  finden  sich 
Belege  in  den  um  600  v.  Chr.  errichteten 
Grabhügeln  zu  Vurva  und  Velanidesa,  s.  oben 
S.  216  Anm.  2.  Über  grossartige  tumiUi  der 
späteren  Zeit  WetsshIupl  1.  1.  S.  54  ff. 

8)  Beckbr-Göll  m  146 ;  Brückner,  Jahrb. 
d.  d.  arch.  Inst.  1891  S.  197. 

*)  EuiiANUDis,  'Jitixal  htirYQttffttl  im- 
jvfAßm  S.  16;  Becker-Göll  III  147;  ihre 
Ansicht  verteidigt  gegen  Ijöschcke  (Arch.  Z. 
1884  S.  93  ff.)  Brückner  11.  S.  2. 
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darzustellen,  eine  Sitte,  welche  sich  dahin  erweiterte,  dass  man  auch  nahe 
Verwandte  oder  Freunde  des  Verstorbenen  beifügte,  überhaupt  von  Einzel- 
darstellungen zu  ganzen  Szenen  (Familienszenen)  fortschritt,  jedenfalls  dar- 
auf bedacht  war,  durch  Darstellung  einer  Beschäftigung  oder  eines  Vorgangs 
aus  dem  Leben  des  Verstorbenen  oder  auch  von  Sterbeszenen  ein  würdiges, 
zu  Herzen  gehendes  Andenken  an  ihn  herzustellen.  Die  Aufmerksamkeit 
sollten  auch  die  symbolischen  Darstellungen  erwecken,  welche  den  Namen 
oder  Charakter  oder  das  Schicksal  des  Verstorbenen  andeuteten.') 

Nach  vorgenommener  Reinigung  des  Hauses  und  der  Angehörigen, 
sowie  der  sonstigen  Teilnehmer  am  Leichenbegängnis  (§  123)  wurde  von 
den  Blutsverwandten  nach  dreitägiger,  der  arischen  Sitte  entsprechender 
Fastenzeit  das  Totenmahl,  nsQiismvov  (Dem.  18,  288),  eingenommen;  man 
lobte  die  guten  Eigenschaften  dos  Verstorbenen  (daher  das  Sprichwort: 
ovx  av  inatv€^€(riq  ovd'  iv  n€qid€inv(fi),  tröstete  die  Hinterbliebenen  — 
wozu  man  in  späterer  Zeit  auch  Philosophen  (§  119)  kommen  liess  —  und 
redete  ihnen  zu,  wieder  Speise  und  Trank  zu  sich  zu  nehmen;  Luc.  de 
luctu  24,  Cic.  Legg.  II  25.  Am  dritten  Tage  wurde  an  dem  mit  Eppich- 
kränzen und  Binden  gezierten  Grabe  ein  Totenopfer  gebracht,  %Q(ta  sc. 
ivraqua  oder  evayiciiccxa,^)  das  Hauptopfer  aber  fand  am  9.  Tage  statt, 
Mvctra^  wenn  nicht  der  10.  Tag  dazu  genommen  wurde,  wie  ü  665,  CIA 
III  73,  19,  DiTTENB.  Syll.  nr.  379,  7.  Den  Beschluss  der  Trauerfeierlich- 
keiten, womit  das  Aufhören  der  äusserlichen  Trauer  verbunden  war,  bildete 
in  Athen  die  sogenannte  rgiaxag  {rQiaxdieg),  eine  jedenfalls  mit  Opfer  und 
Totenmahl  verbundene  Feierlichkeit  am  30.  Tage  nach  dem  Begräbnis; 
Harpocr.  TQiaxag,  PoU.  I  66,  Bekker  Anecd.  p.  268,  19  xa&ädqa,  Schömann, 
Isaeus  S.  219.*)    Ob  an  jedem  30.  Tag,  also  monatlich,  wie  der  Hekate 


')  KöHLBB,  Mitfc.  d.  d.  arcb.  Inst.  X 
377  «F.;  Weisshäupl  1.  1.  S.  68 ff.  Eine  Ge- 
schichte der  griechischen  Gräberfonnen  und 
Grabdenkmäler  kann  zur  Zeit  noch  nicht  ge- 
schrieben werden.  Eine  wichtige  Arbeit  aus 
neuester  Zeit  ist  Alfr.  Bbi^cekeb,  Ornament  u. 
Form  d.  attisch.  Grabstelen,  Strassb.  1886.  Vgl. 
auch  FubtwXnglbr,  Die  Samml.  Sabouroff  I, 
Berl.  1887  Einleitung;  Cübtius,  Atlas  v. 
AthenTaf.4ff.;  Ovbrbbck,  Gesch.  der  Plastik 
I»  S.  150  ff.;  GüHL  u.  KoNBB  S.  107  ff.; 
Julius  in  Baum.  Denkm.  I  604  ff.;  Hbricabn- 
BlOhneb  S.  383  ff.;  M.  Zöllbb,  Griech.  und 
r«m.  Privatalt.  S.  89  ff.  Blümnbb,  Leben  u. 
Sitten  d.  Gr.  II  87  ff.  Das  grossartige  Werk 
von  A.  CoNZB,  Die  attischen  Grabreliefs,  hsg. 
im  Auftrag  d.  kais  Akad.  d.  W.  zu  Wien, 
ist  auf  6  Bände  berechnet.  Der  Stoff  ist  in 
3  Hauptabschnitte  gegliedert:  a)  bis  zu  den 
Perserkriegen,  b.  bis  zur  Gesetzgebung  des 
Demetrius  von  Phaleron,  c.  spätere  Zeit 
Erschienen  sind  3  Lief.  Beriin  1890.  91. 
92.  Ebensowenig  ist  bereits  jetzt  eine 
Geschichte  der  griech.  Grabinschriften  vom 
kulturhistorischen  Standpunkt  aus  zu  schrei- 
ben. Zunächst  wird  wohl  eine  Geschichte 
der  attischen  Grabschriften  möglich  werden 
nach  dem  bis  jetzt  bekannten  inschriftlichen 


Material;  CIA  11  3. 

«)  Totenopfer  (§  123  a.  E.)  gab  es  auch 
vor  der  Bestattung  am  Orte  der  Bestattung; 
Verordnung  von  Julis  bei  Dittenb.  nr.  486 
Z.  9;  Hermann-Blümbi^b,  S.  368  Anm.  4.  Bei 
keinem  der  dem  Toten  dargebrachten  Tier- 
opfer (Selon  vetbot  Rinder  dazu  zu  üehmen, 
Plut.  Sol.  21)  durfte  etwas  von  dem  Tiere 
verzehrt  werden ;  das  l'ier  wurde  zerstückelt 
und  ganz  verbrannt,  die  Asche  an  Ort  und 
Stelle  vergraben;  Beckbb-Göll  III 154.  Über 
die  Totenopfer  Oberhaupt  Nachweise  bei  Her- 
mann-Blümneb,  S.  372  Anm.  1.  2.  E.  Pot- 
tibb  et  S.  Reinaoh,  Fouilles  de  Myrina. 
Banguets  funebres  etc,  Bull,  de  corr.  hell. 
VI.  VII,  Pasanisi,  Vofferta  dei  vestiti 
negli  usi  funebri  attici,  Riv.  di  Füol,  XV 
511  ff.,  Stbhobl,  Hdb.  V  3,  100. 

')  Die  Dauer  der  äusseren  Trauer  war 
an  verschiedenen  Orten  verschieden;  in 
Sparta  war  sie  auf  11  Tage  (Plut.  Lyc.  27), 
in  Argos  wie  in  Athen  auf  30  Tage  be- 
schränkt (Xveiv  xo  niv&og);  die  Verordnung 
V.  Julis  verbot  die  XQtrjxoaria,  Dittenb. 
nr.  486  Z.  20;  vgl.  auch  ibid.  nr.  469;  über 
das  Statut  in  Gambreion  (nr.  470  Z.  10—15) 
s.  unten  S.  226.  Wachsmuth,  Rh.  Mus.  18, 
562;  HebmannBlümneb,  S.  373  Anm.  1.  2.  3. 


Digitized  by 


Google 


224 


A.  Die  griechischen  Altertümer.    2.  Die  Privataltertümer. 


(Athen.  VII  126,  Luc.  Dial.  mort.  I  1,),  den  Toten  geopfert  wurde,  wie 
es  in  Iran  und  in  Indien  wenigstens  im  Totenjahr  Brauch  war,  ist  nicht 
zu  erweisen.^) 

Die  Gräber,  ein  Gegenstand  liebevollster  Pietät,  wurden  jederzeit 
sorgfältig  gepflegt;  man  salbte  die  Stele,  schmückte  sie  und  die  ganze 
Grabanlage  mit  Kränzen  und  Binden,  Tcrii/a«,  begoss  sie  mit  wohlduftenden 
Essenzen  und  umgab  sie,  wenn  es  möglich,  mit  Baumpflanzungen  (Pappeln), 
Gartenanlagen,  Blumenschmuck,  auch  legte  man  Brunnen  an.^)  Man  be- 
suchte sie  fleissig,  weil  man  glaubte,  die  Anwesenheit  geliebter  Personen 
in  seinem  unterirdischen  Wohnhause  sei  dem  Verstorbenen  wohlthuend. 
Ausserdem  veranstaltete  man,  um  den  Zusammenhang  zwischen  den  ge- 
liebten Toten  und  den  Lebenden  aufs  lebendigste  zu  erhalten,  jährlich  ein 
evdyiafxa,  entweder  am  Sterbetag  oder  am  Geburtstag  des  Toten  (den  man 
in  der  klassischen  Zeit  im  Leben  schwerlich  zu  feiern  pflegte),  im  letztem 
Fall  y€vä(fia,^)  sonst  allgemein  wohl  iviavaia  genannt,  zu  dessen  Feier  die 
Verstorbenen  bei  Lebzeiten  ein  bestimmtes  Kapital  im  Testament  aussetzten 
(Diog.  Laert.  X  18),  und  beteiligte  sich  an  dem  jährlich  wiederkehrenden 
allgemeinen  Totenfest,  vsxvaia,  das  in  Athen  im  Boedromion  gefeiert  wurde.^) 

Die  bei  der  Bestattung  des  Einzelnen  beobachteten  Gebräuche  gelten 
auch  bei  dem  von  Staatswegen  veranstalteten  Leichenbegängnis  {iijjioci^ 
Tag  vaqxxg  noiBiad-ai)  von  Bürgern,  die  für  das  Vaterland  gefallen  waren: 
auch  hier  fand  eine  nqod'eaig  statt;  nur  bestand  sie  in  einer  Ausstellung 
der  Gebeine  und  der  Asche  der  auf  der  Walstatt  Verbrannten,  wobei  jeder 
ihrer  Angehörigen  Opferspenden  darbrachte;  femer  wurde  eine  ixtpo^d  zu 
Wagen  nach  Phylen  (für  die  Vermissten  gab  es  eine  xUvri  xsvrj)  unter 
Begleitung  der  Bürger  und  der  angehörigen  Frauen  (Thuc.  II  34)  veran- 
staltet. Nach  Bestattung  in  einem  itjfiotnov  (fijfia  im  äusseren  Eeramikus 
erfolgte  eine  Leichenrede,  welche  die  klassische  Zeit  bei  Einzelbegräbnissen 
nicht  kannte.*) 

*)  Über  die  Dreizahl  im  chthonischen 
Dienst  Diels,  Sibylliniscbe  Blätter,  Berlin 
1890  S.  40  ff ;  A.  KXoi.  Die  Neunzahl  bei 
den  Osteriern,  Phil.  Abb.  zum  Jubilfium 
Schweizer-Sidlers,  Zürich  1891  S.  50  ff. 

*)  Hermann-BlOmneb  S.  378  Anm.  1,  S. 
.386;  Blüiinkb,  Leb.  u.  Sitt.  d.  Gr.  II  92  ff.; 
Haussoullieb,  Quomodo  sepulcra  Tanagraei 
decorarerint  Paris  1884.  Weisshaüpl  S.  51 
Anm.  1  S.  106.  Über  die  Sitte,  aacpodeXog 
auf  Gräber  zu  pflanzen,  Ameis  zu  X  539, 
GöTTLiNO  zu  Hes.  W.  u.  T.  41,  £pigr.  gr. 
cd.  Kaibel  nr.  1135;  über  die  Pappeln  als 
Bäume  der  Trauer  Bötticheb,  Baumkult  der 
Hellenen  S.  441.  —  Kostbare  Grabdenkmäler 
wurden  auch  den  Liebliugstieren  errichtet, 
Diod.  XIII  82  u.  s.  oben  S.  189  Anm.  2. 

^)  Lobeck  zu  Phrynich.  p.  104;  Bähb 
u.  Cbbuzbb  zu  Hdt.  lY  26;  Beckeb-Göll  III 
159  ff.;  Petbbsen,  Geburtstagsf.  S.  301  ff.; 
Stengel,  Hdb.  V  3,  100.  DieyByiaia  wur- 
den später  wahrscheinlich  durch  inittiffM 
ersetzt:  A.  Mommsen,  Herotol.  S.  214.  Über 
den  iviavaitt  Dittekbebgeb  zu  Insch.  nr.  469. 


Kagi  versteht  1.  1.  darunter  die  am  Jabr»- 
tag  des  Toten  dargebrachten  Opfer,  ein  west- 
wie  ostarischer  Brauch. 

*)  Nach  Dem.  41,  11  hieesen  in  Athen 
diese  vBxvaa  vielleicht  auch  rsfiecsta;  SchÖ- 
iiAhN  zu  Isaeus  S.  223.  Das  allgemeine 
Totenfest  ward  in  Griechenland  zu  verschie- 
denen Zeiten  gefeiert.  In  Kreta  hiess  dar- 
nach ein  Monat  Nextmog;  Stengel,  Hdb.  V 
3,  156. 

'')  Rahts,  Zur  Charakteristik  der  atti- 
schen Standreden  an  den  Gräbern  der  gefal- 
lenen Krieger,  Rastenburg  1871 ;  Hebxann- 
Blümnbb  S.  370  Anm.  2  ff.;  Zabka,  Die  Be- 
gräbnisreden in  der  gr.  Litteratur,  Prag  1882 
(czechisch).  Chaillet,  De  orationibiis,  quae 
Athenis  in  funeribus  puhlicis  habebaniur, 
Dis8,  Dotechem.  1891.  An  den  belebtesten 
Strassen  im  äusseren  Keramikus  lagen  auch 
die  Grabdenkmäler,  welche  der  Staat  ein- 
zelnen verdienten  Bürgern  und  ausgezeich- 
neten Fremden  errichtete.  Die  Sitte  ver- 
diente Männer  durch  öffentliches  Leichen- 
begängnis zu  ehren  erhielt  sich  auch  in  der 
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Schliesslich  einige  besondere  Fälle.  Ein  vom  Blitz  Erschlagener  galt 
als  ein  von  der  Gottheit  unmittelbar  Berührter,  als  leQog  vexQog;  er  wurde 
entweder  aus  heiliger  Scheu  nicht  begraben  —  man  umzäunte  den  Platz, 
wo  der  Leichnam  lag  —  oder  an  Ort  und  Stelle,  jedenfalls  gesondert,  nicht 
mit  andern  in  einer  und  derselben  Grabstätte,  beerdigt;  Artemid.  Oneirocr. 
II  9,  Plut.  Quaest.  conv.  IV  2,  3.  —  Leichname  von  verurteilten  Ver- 
brechern wurden  in  Athen  an  einen  dazu  ausersehenen  Ort,  ßdqa^qov^ 
oQvyficc,  hingeworfen.  0  Selbstmördern  (avToxeiQsg)  pflegte  man  die  rechte 
Hand  abzuhacken,  doch  wurden  ihre  Leichen  in  Athen,  wenn  auch  wahr- 
scheinlich in  der  Stille,  begraben.*)  —  Für  den  durch  Schiflfbruch  oder  sonst 
Verunglückten,  dessen  Leichnam  nicht  gefunden  werden  konnte,  wurde  ein 
Scheinbegräbnis  veranstaltet  (Eurip.  Helen.  12.  41);  auch  dieser  Liebes- 
dienst (§  122)  galt  für  unumgänglich  notwendig. 

KuMAKUDis,  Utrixai  knvyQacpal  imtvußioi,  Athen  1871.  —  CIA  II  3  ed.  ü.  Koehleb, 
Berlin  1888  (enthält  ausser  Weih-  und  SaKralinschriften  auch  Grabinschriften  aus  d.  Zeit 
von  400—30  a.  Chr.).  —  Ältere  und  neuere  Litteratnmachweise  bei  Böckh-Klussmann, 
Encyklopädie  S.  421  flf.  —  Schömakn,  Gr.  Alt.  II  565  ff.  —  Hbbmann-BlOmneb  S.  361—387 
mit  zahlreichen  Litteraturangaben.  --  BbckbbGöll  III  114  ff.  —  Göll,  Privataltert.,  in 
Ersch  u.  Grubers  Allg.  Enc.  B.  83  S.  155  ff.  —  Derselbe,  Kultnrbilder  aus  Hellas  u.  Rom 
II  S.  310  ff.  -—  Blümneb,  Leben  und  Sitten  der  Griechen  II  73—94  mit  bildlichen  Be- 
legen. —  W.  Tbgg,  T?^e  last  act,  being  the  fvmercU  rites  of  nations  and  individuals, 
London  1878.  —  Eriesche,  Darstellung  der  griechischen  Grabsitte,  Braunau  1878.  - 
M.  ZöLLEB,  Gr.  u.  röm.  Privatalt.  S.  84—94.  —  Rohdb,  Psyche.  Seelenkult  u.  ünsterblich- 
keitsglaube  I  200  ff.  (Pflege  u.  Verehrung  der  Toten).  —  H.  Gütscheb,  Die  attischen  Grab- 
inschjriften.  I.  Leoben  1889  II.  1890.  —  R.  WeisshIüpl,  Die  Grabgedichte  der  griechi- 
schen Anthologie,  Abh.  d.  arch.  epigr.  Seminars  in  Wien  VII,  Wien  1889.  S.  51—106.  — 
F.  HsBKAKK,  Das  Gräberfeld  von  Marion  auf  Cypem,  Berlin  1889  (Über  Erdgräber  in  3 
verschiedenen  Penoden).  —  Lupus,  Die  Stadt  Syrakus  im  Altertum,  Strassburg  1887  S. 
310  ff.  — 

126.  So  festgewurzelt  die  Toten-Gebräuche  waren,  so  übte  doch  die 
veränderte  Zeitrichtung  in  der  hellenistisch-römischen  Periode  auf  die- 
selben ihren  Einfluss  aus.^)  Manches  kam  ab,  z.  B.  mit  der  Verbreitung 
der  jährlichen  Geburtstagsfeier  der  Lebenden  die  Feier  der  ysväaia;  anderes 
trat  mehr  in  den  Vordergrund  je  nach  dem  jene  Zeit  charakterisierenden 
subjektiven  Belieben  der  Einzelnen,  die  sich  von  dem,  was  allgemein  ge- 
bräuchlich, gesetzlich  und  der  Sitte  gemäss  war,  emanzipierten  und  sich 
bis  zur  Masslosigkeit  gehen  Hessen.  Die  wilden  Aushrüche  heftigen  Schmerzes, 
einst  durch  gesetzliche  Verordnungen  und  die  allgemeine  Zucht  der  klas- 
sischen Zeit  in  Schranken  gehalten,  scheinen  beim  weiblichen,  aber  auch 
beim  männlichen  Geschlecht  wieder  stärker  hervorgetreten  zu  sein,  Luc. 
de  luctu  c.  12;  vgl.  Plut.  cons.  ad  ux.  3;^)  auch  das  dem  sonstigen  hel- 
lenischen Brauch  widersprechende  Übermass  in  der  Länge  der  äussern 
Trauer  forderte  das  staatliche  Einschreiten  heraus;  das  Statut  von  Gam- 


makedoniscb-römiscben  Zeit.  Ein  interes- 
santes Ikispiel  aus  Olbia  erwSbnt  Melbeb, 
Bayr.  GBl.  XXV  303. 

»)  Beckeb-Göll  III  163;  Stallbaum 
zu  Plato  Rep.  p.  439  E.  In  Sparta  hiess  der 
Ort  xBu&Kg,  Thuc.  I  184;  Paus.  IV  18,  6. 

^)  In  Theben  \vurden  ibnen  keine  Ehren 
erwiesen ;  auf  Eypem  sollen  sie  atafpoi  hin- 
geworfen worden  sein;  Beckeb-Göll  III 
164.  165. 


Handbuch  der  Ums.  Altertamswissenschaft.    IV.  U.    2.  Aufl, 


')  Hauptquelle:  ausser  den  zahlreichen 
monumentalen  Darstellungen  Lukian  de  luctu 
und  Anthol.  Palat.  VII;  vgl.  Kaibel,  Epi- 
grammata  graeca  ex  lapidibus  collecta,  Leip- 
zig 1878. 

*)  Plutarch  Quaest.  Rom.  c.  14  schreibt 
als  äusseres  Abzeichen  der  Trauer  den  Män- 
nern xofiay  zu;  vgl.  Artemid.  Oneir.  I  19; 
dies  stimmt  zur  römischen  Trauersitte,  sich 
Bart  und  Haar  lange  wachsen  zu  lassen. 
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A.  Die  griechisohen  Altertflmar.    2.  Dia  PriTataltertftmer. 


breion  in  Mysien  (Dittenb.  Syll.  nr.  470)  beschränkte  die  Trauerzeit  der 
Männer  auf  4,  die  der  Frauen  auf  5  Monate.  ^  Der  in  jener  Periode  Bufs 
neue  hervortretende  Luxus  (§  35)  machte  sich  auch  bei  der  Schaustellung, 
Bestattung  und  Grabanlage  geltend.  Zur  Totenklage  bei  der  nQOx^s^H 
mietete  man  besondere  Sänger  und  Sängerinnen,  in  deren  Klagegesänge 
die  Versammelten  refrainartig  einzustimmen  hatten^;)  das  kostspieligere 
Verbrennen  scheint  überhand  genommen  zu  haben, ^)  bis  die  Herrschaft  des 
Christentums  demselben  ein  Ende  machte.  Ja  auch  die  Leichenspiele  der 
Heroenzeit  kamen  hin  und  wieder  zu  Ehren.^)  Der  Luxus  der  Grabdenk- 
mäler, den  sich  auch  die  klassische  Zeit  nicht  hatte  nehmen  lassen,  nur 
dass  er  nicht  so  prunkvoll  wie  jetzt  auftrat,^)  war  so  allgemein  geworden, 
dass  in  Athen  schon  Demetrius  Phalereus  (317 — 307)  sich  veranlasst  sah, 
durch  gesetzliche  Bestimmungen  demselben  Einhalt  zu  thun.^)  Aber  dieser 
Einhalt,  wenigstens  im  3.  Jahrh.  auch  nach  dem  Sturze  des  Phalereers  von 
der  Finanznot  der  athenischen  Bürgerschaft  unterstützt,^)  schien  um  so 
weniger  berechtigt  zu  sein,  je  mehr  sich  der  Heroenkult  ausgestaltete  und 
im  Glauben  jener  Epoche  die  Geister  der  Verstorbenen  in  das  Geschick 
der  Überlebenden  eingreifen  konnten,  also  besonderer  Ehren  gewürdigt 
werden  mussten,  um  sie  gnädig  zu  stimmen.  Herrschte  in  der  klassischen 
Zeit,  wenigstens  nach  den  Darstellungen  auf  attischen  Denkmälern,  der 
Gedanke  an  das  vor,  was  der  Verstorbene  in  seinem  Leben  den  Ange- 
hörigen und  Freunden  war,  so  jetzt  beim  Gräberkultus  der  Gedanke  an 
das,  was  er  als  Heros  für  die  Überlebenden  werden  könne:  der  Schmuck 
der  Gräber,  die  Gaben,  die  man  den  Toten  darbrachte  (§  124),  ehedem  ein 
Zeichen  dankbarer  Anhänglichkeit  für  das,  was  die  (fiXia  und  aqsTri  der- 
selben einst  geleistet,^)  dienten  nunmehr  hauptsächlich  dazu,  die  Geister 
der  Verstorbenen  für  die  Hinterbliebenen  .  günstig  zu  stimmen.  Die  Ver- 
storbenen, Frauen  wie  Männer,  werden  in  allen  Bevölkerungsschichten  nicht 
nur  durch  die  Familie,  sondern  auch  durch  Genossenschaften  geehrt.  Dem 
aus  dem  Ende  des  3.  Jahrh.  stammenden  Testamente  der  Epikteta  in  Thera 
zufolge  hatte  eine  aus  Verwandten  bestehende  Genossenschaft  ihr,  dem  Ge- 


*)  Die  durch  Berührung  eines  Toten 
entstandene  Befleckung  \vurde  in  Attika  nach 
einer  in  den  Minen  von  Laurion  gefundenen 
Inschrift,  CIA  III  1,  73.  74,  Dittenb.  nr.  379, 
auf  10  Tage  eingeschränkt:  Foucabt,  As^ 
sociations  religieuses  S.  219;  Reinaoh,  Traiti 
d'Epigr,  S.  101. 

')  Ia^c.  de  luctu  20:  Hermakn-Blümker 
S.  365  Anm.  6;  Becker-Göll  III  127. 

»)  Becker-Göll  III 137 ;  Hermann-Blüm- 
KER  S.  374  Anm.  6. 

*)  H.  Sauppe,  Die  Epitapbia  in  der 
späteren  Zeit  Athens,  Göti  Gel.  Nachr.  1864 
S.  199  ff. 

^)  Grabdenkmal  mit  Kostenaufwand  von 
25  Minen:  Lysias  in  Diogeit.  21,  von  mehr 
als  2  Talenten:  Demosth.  in  Steph.  I  79; 
dagegen  errichtete  Harpalus  seiner  Geliebten 
ein  Denkmal  im  Werte  von  30  Talenten; 
vgl.  Becker-Göll  III  145.  Über  das  Mau- 
soleum   s.   Baumeister  in    Denkm.  S.  893. 


Über  Grabtürme  oder  Grabobeliske  Weiss- 
hXüpl  I.  1.  S.  64. 

«)  Cic.  Legg.  II  66 ;  Brückner  II.  S.  1  ff. 
Die  dem  Eorporationswesen  jener  Zeit  so 
sehr  entsprechenden  religiösen  Vereine  hatten 
Leichenkassen,  aus  denen  die  Bestattung  der 
Mitglieder  bestritten  wurde,  wenn  nicht  die 
wohlhabenderen  Mitglieder  die  ärmeren  auf 
ihre  Kosten  bestatten  Hessen;  CIA  II  621. 

')  Die  Bestimmung  des  Demetrius  Phale- 
reus Ober  die  Grabdenkmäler:  super  terrae  tu- 
mtUum  noluit  quicquam  stcUui nisi  columel- 
lam  tribus  cubüis  ne  cdtiorem  aut  mensam 
aut  lab  eil  um  (Cic.  1.  1.)  weist  Brückner, 
Woch.  f.  kl.  Ph.  1892  S.  278,  als  wirklich 
gehalten  nach;  er  findet  drei  Grabmalformen 
damals  vorherrschend:  glatte  schlichte  Säul- 
chenjängliche  basenartige  Grabsteine, Stützen 
mit  Weihwasserbecken  {nsQiQQaytfJQ^oy), 

*)  Kaibel,  Epigr.  gr.  nr.  73;  Brückner, 
11.  S.  86  ff. 
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mahl  und  zweien  Söhnen   durch  Feste  und  Opfer   auf  Grund  einer  dafür 
bestimmten  Geldsumme  Heroenehren  zu  erweisen.')     Weil  aber  jetzt  die 
Einzelpersönlichkeit  auch- im  Totenkulte  eine  grosse  Rolle  spielte,   so  war 
es  der  Zeitrichtung  angemessen,  die  schon  früher  aufgekommene  Sitte  statt 
Stelen  oder  Säulen  ganze  Statuen   (Porträt-  oder   Idealstatuen)  auf  dem 
Grabhügel   aufzustellen,   noch  mehr  zu   pflegen.     Diesem   Zeitbewusstsein 
entsprach  in  Ägypten  die  hellenistische  Sitte  an  Stelle  der  dort  gebräuch- 
lichen Totenmasken  oder   Totenreliefs  den  Verstorbenen  ihr  lebenswahres 
Porträt   mit  in  das  Grab  zu  geben;   Wilcken,   Arch.   Anz.   1889  S.  1  ß. 
Aber  trotz  jener  mit  dem  allmählich  um  sich  greifenden  Dämonenglauben 
eng  verwachsenen  Art  des  Heroenkultus  nahm  die  Gottlosigkeit  der  Gräber- 
schändung überhand,  wogegen  weder  die  Drohungen  auf  den  mit  Inschriften 
versehenen  Leichensteinen,  in  der  römischen  Epoche  sehr  häufig,^)  noch  die 
Umgebung  der   Grabanlagen  mit  einem  irgend   einer  Gottheit   geweihten 
Bezirk,  Täfxet^og,^)  genügend  schützen   konnten.     Wenn  übrigens  jetzt  die 
Inschriften  auf  Grabdenkmälern   vorzugsweise  philosophisch  reflektierenden 
Inhaltes  wurden,  so  lag  dies  im  Geiste  der  Zeit,  die  den  Belehrungen  der 
Moralphilosophie  besonders  zugänglich  zu  sein  schien.*)  —  Bemerkenswert 
ist  die  Vorliebe  der  Zeit  für  steinerne  Särge   und  Behälter,  während  die 
vorangegangene  Periode  sich  derselben  nur  selten  bediente.   Diese  Vorliebe 
entsprach   der    Liebhaberei    für    Marmormöbel    und  Marmorgeräte   (S.  86 
Anni.  4).    Unter  den  zur  Bergung  der  Leichname    benutzten   Steinarten 
erfreute  sich  der  bei  Assos  in  Mysien  gebrochene  Alaunschiefer  einer  be- 
sondern Beliebtheit,  Xi^og  auQxoifayog  genannt,  weil  man  annahm,  dass  er 
das  Fleisch    rasch   (binnen  40  Tagen)  verzehre.*^)     Schon  zu  des  älteren 
Plinius  Zeiten  hiess  der  steinerne  Sarg  selbst  sarcophagus  {aaqxo(pdyoq  sc. 
aoQoq)^  mochte  er  aus  lapis  Assitts  oder  einem  andern  Gestein   bestehen; 
sarcophagus,  abgekürzt  sarcus,  ging  in  das  Deutsche  über:  ahd.  sarch,  mhd. 
sarc,  nhd.  Sarg.«) 


»)  CIG  nr.  2448,  Bbüwo  Keil,  Hermes 
23,  289  flf. ;  Denekbn  in  Rosch.  Lex.  I  2534  ff. 

•)  Über  das  Durchwühlen  der  Nekro- 
polen  aus  Spekulation  oben  S.  67;  über  die 
Inschriften  der  römischen  Zeit  mit  vielfachen 
Drohungen  gegen  Grabschänder  Vidal  de  la 
Blacbe^  De  titfdis  funehnbus  in  Asia  mi- 
nore, Paris  1871;  S.  Reinach,  Traiti  d'Epigr. 
gr.  S.  157;THALHEiM,Recht8altertümer§7mit 
Litteratur,  Labfbld,  Hdb.  P  595.  596,  Hibsch- 
FELD,  Über  die  griechischen  Grabinschriften, 
welche  Geldstrafen  androhen.  Königsberger 
Studien  Erstes  Heft.  Königsberg  1887  S.  85 
—  144.  Ober  Grftberschutz  geben  Inschriften 
aus  Kleinasien  bei  Sitliitoton  Stebbet,  An 
^graphical  joumey  in  Asia  minor,  Boston 
1888,  beachtenswerte  Aufschlüsse. 

')  S.  Reinach  11.  S.  161 :  rifievog  um  das 
Grabmal  der  Regilla,  der  Gattin  des  Herodes 
Atticus;  Temenos  der  Heroen  im  Testament 
der  Epikteta. 

*)  über  die  Form  der  Grabmonumente 
in  jener  Zeit  Bbückneb  S.  81  ff.;  über  Por- 
tr&tstatuen   Dlümneb,  Leben  und  Sitten  der 


Gr.  n  90;  Fleck.  Jahrb.  Suppl.  XIV  312  ff. 

^)  Theophr.  de  ign.  III  46,  Galen  XII 
202,  Poll.  X  150,  Plin.  NH  II  96  XXXVI 
17,  Steph.  Byz.  s.  y.*'Aaaog\  Beckeb-Göll  Ilf 
140 ;  Bl€mneb,  Technologie  III  60,  besonders 
CosTOMiBis,  Uatiov  Xoyog  diodixarog,  Paris 
1892  Proleg.  i;.  102. 

®)  Über  die  Form  der  griech.  und  röm. 
Sarkophage  Metz,  Arch.  Z.  20,  11  ff.  Vgl. 
C.  Robebt,  Über  Sarkophagreliefs,  Sitz.  d. 
Berl.  arch.  Gesellsch.  4.  Dez.  1885  (Berl. 
Woch.  VI  94);  Humann  u.  Püschstbin,  Sarco-  . 
phagi  dipinti  di  Clazomenae,  Annali  delV 
Inst,  arch,  LV  168-183  Monum.  vol.  XI 
tav.  LIII.  LIV;  G.  Dennis,  Two  archaic 
Greek  Sarcophagi,  Joum.  of  Hellen.  Studies 
IV  1—22;  M.  Mayeb,  Ein  Theseus-S&rko- 
phag,  Arch.  Z.  42  271—280;  Weisshaupl 
a.  0.  S.  61  ff.  Zusammenfassende  Darstel- 
lung von  RoHDEN  in  Baum.  Denkm.  S.  1549  — 
1561.  Hauptwerk  wird  C.  Robebt,  Die  an- 
tiken Sarkophag-Reliefs,  auf  6  Bde  geplant. 
Erschienen  ist  Bd.  II  Berlin  1890. 
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C.  Entwicklung  der  bürgerlichen  Gesellschaft 

8.  Berufsarten. 

126.  Nach  Aristoteles  bildet  sich  eine  staatliche  Qemeinscbaft,  vom 
Zwecke  der  Lebenserhaltung  ausgehend,  und  besteht  als  solche,  wenn  der 
höhere  Zweck  derselben,  to  «t^  f ^r,  erfüllt  wird;*)  der  Selbsterhaltungstrieb 
gibt  den  Anstoss  zur  geselligen  Verbindung  der  Menschen  und  erreicht  in 
ihr  zugleich  das  Ziel  der  physischen  und  sittlichen  Wohlfahrt  der  O^ell- 
schaft.  Um  aber  solchem  Ziele  näher  zu  kommen,  erscheint  die  gegenseitige 
Abhängigkeit  der  in  der  Staatsgemeinschaft  lebenden  Menschen  als  un- 
bedingte Notwendigkeit,  der  Grad  der  Abhängigkeit  aber  ist  bedingt  von 
der  Verschiedenheit  der  Stände  und  Berufsarten,  die  sich  in  dem  Zusammen- 
schliessen  der  Meiischen  zum  staatlichen  Ganzen  je  nach  GlQcksverhält- 
nissen,  Gaben  und  Neigungen  der  einzelnen  Individuen  herausbilden.  Aber 
nicht  alle  Stände  innerhalb  einer  noXig  können  zu  jenem  ev  ^rjv  gelangen; 
denn  nach  echt  hellenischer  Ansicht,  die  schon  frühzeitig  praktischen  Aus- 
druck fand,  kommt  das  geistige  und  materielle  Wohlbefinden  nur  dem  zn, 
der  die  volle  Müsse  besitzt,  sein  Leben  der  noXig,  der  er  als  freier  Bürger 
angehört,  und  der  eigenen  körperlichen  und  geistigen  Ausbildung  zu  wid- 
men. Darum  suchte  sich  das  Vollbürgertum  durch  dienende  Klassen  gleichsam 
eine  Unterlage  zu  schafifen,  um  den  niederen,  nur  den  gewöhnlichen  Be- 
dürfnissen gewidmeten  Geschäften  enthoben  zu  sein,  damit  es  um  so  unge- 
hinderter seiner  eigentlichen  Bestimmung  nachleben  könne.  Alle  Bedingungen 
zur  Erreichung  des  höheren  Zieles  schienen  lange  Zeit  nur  in  dem  Stande 
der  Grossgrund-  und  Herdenbesitzer  gegeben  zu  sein,  welche,  nach- 
dem die  altpatriarchalische  eigene  Hantierung,  avtovQyta^  für  erniedrigend 
galt,  ihre  Güter  durch  Hörige,  Sklaven,  Lohnarbeiter  bewirtschafteten  und 
darin  die  Quelle  des  zur  ungehindertsten  Ausübung  der  staatsbürgerlichen 
Pflichten  nötigen  Wohlstandes  fanden.*) 

127.  Die  Scheu  vor  dienender  Arbeit  und  das  Bewusstsein  vom 
Vollwert  der  persönlichen  Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  andern  schuf 
und  erhielt  das  Institut  der  Sklaverei,'*)  andererseits  führte  es  zur  Miss- 
achtung des  Handwerkerstandes  und  aller  der  Erwerbszweige,  die  mit 
demselben  Ähnlichkeit  hatten.  Je  abhängiger  die  Existenz  jemandes  von 
anderen  war,  je  kärglicher  der  Lohn,  den  jemand  für  seine  Hantierung  von 
anderen  empfing,  je  näher  er  somit  dem  Sklavenstande  gestellt  war,  desto 
tiefer  stand  sein  Erwerbszweig  in  der  Achtung,  und  so  bildeten  die  Tag- 
löhner  und  Lohnarbeiter,  %6  O^rjnxiVy^)  auf  dem  Lande  wie  in  der  Stadt, 

*)  Pol.  I  1,  8  TfoAic  yBPOfiivt)   tov   C»?*'   I   gewerblichen  Zwecken  Büsolt  S.  195  ff.;  W. 


^vBxn,  ovaa  &k  tov  ev  C^y.  S.  ßüSOLT  a.  0., 
Einleitung:  Begriff  des  Staates.  In  unserer 
Darstellung  wird  selbstverständlich  von  der 
politischen  Gliederung  der  Stände  abgesehen. 

2)  BücHSENSCBÜTZ,  Besitz  und  Erwerb 
S.  296  ff.;  Hebmann-Blömner  S.  98  ff.  S.  391 
Anm.  1. 

^)  Über  die  Sklaven  und  ihre  Verwen- 
dung zu  häuslichen,  landwirtschaftlichen  und 


Richter,  Die  Sklaverei  im  griech.  Alt«rt 
S.  68  ff.,  A.  Ebelikg,  Die  Sklaverei  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart,  Pader- 
born 1889. 

^)  Aristot.  stellt  Pol.  VII  9  ro  atjnxoy 
nach  den  yetüQyol  und  rex^Tzfu.  Allgemeine 
Bezeichnungen:  x^ijre^,  eQtdot,  neXdiaij  fit- 
a9(OTol. 
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deren  es  zu  allen  Zeiten  0  und  bei  allen  Stämmen  gab,  eine  der  am  tiefsten 
stehenden  Klassen  der  Gesellschaft.^)  Ihr  Taglohn  war  gering,  in  der  Zeit 
der  Naturalwirtschaft  in  Kost  bestehend  (o  316  ^  223),  in  der  Zeit  der 
Geldwirtschaft,  wenn  nicht  die  Verköstigung  beibehalten  wurde,  gewöhnlich 
3—4  Obolen  einbringend,^)  doch  auch  mehr,  wenn  der  Lohnarbeiter  beson- 
dere Umstände  auszunutzen  verstand.  Am  gesuchtesten  waren  Taglöhner 
auf  dem  Lande  zur  Zeit  der  Ernte  wie  der  Weinlese;  aber  auch  in  den 
Städten  bedurfte  man  ihrer  viele  zu  vielerlei  Dienstleistungen,  nicht  nur 
für  das  Haus  zum  Heimtragen  der  auf  dem  Markte  gekauften  Waren,  zum 
Aufwarten  bei  Gastgelagen  und  auch  zur  Begleitung  beim  Ausgehen,  son- 
dern auch,  namentlich  in  belebten  See-  und  Handelsstädten,  als  Pack-  und 
Lastträger,  als  Handlanger  bei  Bauten  (Poll.  VH  130)  u.  dgl.-*)  Zur  See 
zählten  die  Matrosen  auf  Kauffahrtei-  wie  Kriegsschiffen  ebenfalls  zu 
dieser  Klasse  (durchschnittlicher  Lohnsatz  für  den  Tag  4  Obolen,  Eustath. 
zu  cc  156),  daher,  wenn  nicht  Sklaven  dazu  genommen  wurden,  nur  Me- 
töken  und  Fremde  sich  dazu  werben  Hessen,  Bürger  dagegen  diesen  Dienst 
möglichst  mieden  (Bauer,  Hdb.  IV  1,280).  Ebenso  erfreuten  sich  Fischer 
und  Hirten  keiner  geachteten  Stellung.  Andere  Erwerbszweige,  ßfoi,  die 
keine  Ehre  einbrachten,  zählt  Poll.  VI  128  auf. 

Dbumann,  Arbeiter  nnd  KommunisteD  iu  Griechenland  u.  Rom,  Königsberg  1860.  — 
BücHSBMSOHÜTZ.  Besltz  und  Erwerb  im  griech.  Altertum,  Halle  1869  S.  344  ff.  ~  Bbckeb- 
GöLL  III  46.  47.  —  Hbrmakn-Blüiinbb  S.  391  ff.;  Fbohbergeb,  Phil.  Anz.  lll  138  ff.  — 
Böckh-Fbaitkbl  I  57  ff.  —  L.  Schmidt.  £thik  der  alten  Griechen  U  435  ff.  — 

128.  Was  die  soziale  Stellung  des  Handwerkerstandes  betriflft, 
so  war  sie  deshalb  eine  so  niedrige,  weil  ihm  nach  antiker  Anschauung  der 
Charakter  der  aveXsvd^eqia  anhaftete.  In  dreifacher  Beziehung  galt  der 
Handwerker  als  unfrei:  seinen  Mitbürgern,  dem  Grosskapital  und  den 
höheren  Anforderungen  des  Staatsbürgertums  gegenüber.  Dadurch,  dass 
das  grössere  oder  geringere  Erträgnis  seiner  Handarbeit  von  der  Bestellung 
und  Abnahme  anderer  abhieng,  galt  er  als  ihr  Diener,  er  erniedrigte  sich 
somit  zum  dovXog^  während  es  zum  Begriff  des  eXev&egog  gehörte,  sich  in 
seinem   Lebensunterhalt    nicht  nach  anderen   richten   zu   müssen;^)   daher 


')  Schol.  <f  644,  Hes.  W.  u.  T.  602; 
BücBSENscaüTZ  S.  274  Anm.  3;  Hebmann- 
Blümneb  S.  84  Anm.  2. 

')  In  Athen  bestanden  nie  aus  armen 
Nichtbürgem,  mochten  sie  längere  Zeit  sich 
dort  aufhalten  oder  von  Ort  zu  Ort  ziehen, 
lun  Arbeit  zu  finden,  auch  aus  verarmten 
oder  herabgekommenen  Borgern;  BtJcHSBN- 
scBÜTZ,  S.  345  flf. 

•)  Schon  -Äf  434  (eine  für  die  Geschichte  des 
Notstands  der  weiblichen  Handarbeit  wichtige 
Stelle)  wird  die  ehrliche  Lohnarbeiterin  (yvvi^ 
X^Q^V^tg  tiXij^ijg)  erwähnt,  welche  die  ge- 
sponnene Wolle  auf  der  Wage  abwägt  und 
ihrem  Brotherrn  bringt,  um  dafür  kärglichen 
liohn  (ueixitt  fdia&oy)  für  ihre  Kinder  zu  be- 
kommen. Für  die  spätere  Zeit  BOousf.nscbütz 
S.  347  ff. ;  Böckh-Fbänkel  I  148  ff.  Über 
das  rechtliche  Verhältnis  zwischen  Arbeit- 
geber u.  Lohnarbeiter  wachten  an  manchen 
Orten    ayo^nvofxoi,    Rangabis,    Antiq.   hell. 


I   II  nr.  770c;  CIG  II  add.  2374e,  15,  Inscbr. 

i   auf  Faros ;  auch  dar  wo  ja  ot  Fiat.  Legg.  p.  84  7  B . 

1  *)  In  Athen  war  der  Koktjyog  «yoQuiog 

(juic&iogf  iqyaxixogt  Schol.  zu  Aescbin.  I  125) 
und  zwar  beim  Heiligtum  des  Eurysakes 
das  Stelldichein  für  dergleichen  Arbeitsuchen- 
de, KoXiovextti  genannt  (Harp.  Suid.,  KoXiovt- 
TM  FoH.  VII  132;  s.  Sauppb  bei  Dind.  Harp. 
I  181j,  die  uns,  wenn  sie  organisiert  gewesen 
wären,  an  die  modernen  „Fackträger-Insti- 
tute* erinnern  könnten.  Von  weiblichen 
Dienstboten  daselbst,  KoXojyixal,  spricht  nur 
Etym.  M.  p.  528,  6.  Über  die  Lage  des 
städtischen  Kolonos  C.  Wacbsmuth,  Die  Stadt 
Athen  1 177  ff.;  Milchhöfeb  in  Baum.  Denkm. 
I  150.  151;  L.  B.  Stbvebsen,  Om  Kolonos 
Ageraios,  Christiania  1887,  Fatzio,  Berl. 
Woch.  VII  1440-44. 

^)  Aristot.  Rhet.  19,  27:  iXev9fQov  yuQ 
x6  fATJ  TiQog  aXkov  ^ijv. 
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hiessen  die  Gewerbe  tixvai  SovlonQeneTc,  avioanoiwifig^  Siaxovixcuy  oder 
Staxovia^,  Plat.  Oorg.  p.  518  A;  Xen.  Mem.  IV  2,  22.  Dass  das  Fabrik- 
geschäft, das  sich  im  Laufe  der  Zeit  entwickelte,  und  somit  der  Fabrik- 
herr, der  einen  hohen  Rang  in  der  Gesellschaft  einnahm,  im  Grunde  eben- 
falls vom  abnehmenden  Publikum  abhängig  war,  ward  übersehen,  weil 
zwischen  ihm  und  dem  Publikum  ein  Substrat  lag,  nämlich  die  Sklaven, 
auf  deren  Arbeit  sein  Reichtum  und  seine  Müsse  sich  giündeten.^)  Und 
der  Konkurrenz  des  Fabrikherrn  gegenüber  konnte  der  Kleinhandwerker, 
so  sehr  auch  die  Handarbeit  ihren  Mann,  den  bedürfnislosen  Südländer,  den 
Mann  der  sixoXla^  zumal,  nährte,  nicht  leicht  zum  schwunghaften  Betrieb 
des  Geschäftes  und  somit  zum  grösseren  Vermögen,  der  Bedingung  der 
^X^^i  gelangen,  und  dies  um  so  weniger,  je  mehr  sich  die  Spekulation 
auf  die  Anlegung  grosser  industrieller  Etablissements  warf,  welche  sich 
gut  rentierten.  Endlich  zwang  die  avxovqyia  die  Handwerker,  wenn  sie 
auch  von  etlichen  Sklaven  unterstützt  waren,  meist  eine  sitzende  Lebens- 
weise zu  führen,  xad'rjtrd-ai  xai  aMaxQaffeXad-m  (Xen.  Oec.  4,  2);  als  xa&i- 
lievo^  (Poll.  I  50)  oder  edqaXoi  (Xen.  de  rep.  Lac.  1,  3)  hatten  sie  wenig 
oder  gar  keine  Zeit  übrig  auf  dem  Markte  oder  in  den  Gymnasien  sich  zn 
bewegen.  Dazu  kam,  dass  diese  Gebundenheit  an  die  Werkstätte  in  den 
Augen  der  höhern  Gesellschaft  nachteilige  Folgen  für  den  Körper,  der  durch 
gymnastische  Übungen  mindestens  zum  Kriegsdienst  gestählt  werden  sollte, 
und  für  Geist  und  Charakter  des  Handwerkers  hatte,  insofern  sie  sein 
Interesse  für  die  Angelegenheiten  des  Vaterlandes  erstickte,  für  die  höheren 
Güter  des  Lebens  unempfänglich  machte  und  philisterhafte  Seelen  erzeugte, 
denen  Adel  der  Gesinnung  und  Weite  des  Blickes  abging.  Von  dieser 
Seite  angeschaut  hiess  das  Handwerk  ßavavakcy  täxvrj  ßavavtsixt]^  der  Hand- 
werker ßccvavaogJ)  So  war  es  die  unfreie  Stellung  des  ft*eien  Handwerkers, 
die  sein  Gewerbe  als  des  Staatsbürgers  unwürdig  erscheinen  liess,  daher 
in  der  Zeit  der  absoluten  Demokratie  in  Athen  die  Gewerbe  mehr  und 
mehr  in  die  Hände  der  Metöken  übergingen,')  während  der  Kleinbürger, 
freilich  ohne  dadurch  das  iaixqotioXitixov  zu  verlieren,  den  staatlichen  Auf- 
gaben sich  widmen  zu  müssen  glaubte,  seitdem  er  —  dafür  bezahlt  ward.^) 
Doch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  in  den  verschiedenen  Staaten  Griechenlands  die  Geltung  und  Stellung 
des  Handwerkers  eine  verschiedene  war.  In  den  Zeiten  der  homerischen 
Epen  konnte  das  Handwerk  bei  den  Aeolern  und  loniem  schon  um  des- 
willen keine  verächtliche  Stellung  einnehmen,   weil  es  sich  von  der  viel- 


')  Ebenso  war  der  Handel  {ifinoqia) 
des  Grosshändlers,  ef^no^og,  nicht  ent- 
ehrend; zwischen  ihm  und  dem  Publikum 
stand  der  Detailverkäufer,  xäntjXog,  des- 
sen Erwerbszweig  ebenso  wie  der  des  Ticcy- 
doxevg  zu  denen  gehörte,  iq>'  oh  «V  ns  oyeir 
dia&eit].  Doch  fehlte  es  nicht  an  Stimmen, 
welche  die  ifinogia  eine  diaxoyia  nannten; 
i'lato  Rep.  p.  371  A,  Legg.  p.  919  C;  über- 
haupt errang  sich  der  Grosshandel  nicht 
flberall  das  gebührende  Ansehen;  s.  unten 
§137. 

2)  DücHSENScHÜTz  S.  265.  2C6  Anm.  1. 


Drastische  Schilderung  bei  Plato  Rep.  p.  495  D 
(vgl.  p.  590  C);  anderes  bei  Fbobbbsger, 
De  optficum  apud  veteres  Crraecos  eondicüme 
I  14;  HsRHANNBLt^MNER  S.  121  Anm.  1. 

•)  V.  WiLAMOWiTZ,  Demotika  der  Metö- 
ken, Herm.  XXII  211  -  259;  Büchsbnscbütz 
S.  322  flf. 

*)  Aristoteles  berechnet  U^y.  noX,  c  24 
die  Zahl  der  Bürger,  die  aus  dem  Staats- 
säckel ihren  Unterhalt  bezogen,  schon  zu 
den  Zeiten  des  Aristides  seit  der  Vorstand- 
schaft Athens  über  den  Seehund  auf  19750. 
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(verzweigten  Hausindustrie,  an  der  sich  nicht  nur  die  Frauen,  sondern  auch 
die  Männer  fürstlicher  Abkunft  beteiligten,  eben  erst  abzusondern  anfing,  0 
&ine  Beschäftigung  aber,  die  den  edlen  Herren  selbst  nicht  fremd  war, 
auch  den  sie  berufsmässig  Ausübenden  nicht  zur  Unehre  gereichen  konnte. 
Ferner  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Arbeit  der  Professionisten  über 
die  dilettantenmässigen  und  gelegentlichen  Leistungen  der  Hausindustrie 
sich  rasch  erheben  musste  und  um  so  höher  geschätzt  wurde,  je  empfang- 
liclier  der  Sinn  der  Edlen  für  Schönheit  und  Künstlichkeit  der  Arbeit  durch 
den  Import  der  Erzeugnisse  orientalischer  Prachtgewerklichkeit,  auf  deren 
Nachahmung  zunächst  das  griechische  Kunsthandwerk  sich  verlegte,  ge- 
w^orden  war  (S.  ob.  S.  54). 

Unter  der  Herrschaft  der  Geschlechteraristokratie,  deren  Ver- 
mögen hauptsächlich  aus  Orossgrundbesitz  bestand  und  denen  die  Arbeits- 
kräfte zahlreicher  Höriger  und  Sklaven  zu  Gebote  standen,  veränderte  sich 
die  soziale  Stellung  der  Handwerker,  die  keinen  angemessenen  Grundbesitz 
hatten,   trotz   ihrer  stark   anwachsenden  Zahl   und  Regsamkeit  zu   ihrem 
Nachteil.^)    Doch  ist  ein  Unterschied  zu  machen:    in   den  Seestädten,  in 
denen  der  mächtige  Aufschwung  des  Handels  und  Verkehrs  die  Industrie 
hob  und  zur  Wohlhabenheit  verhalf,   blieb  der  Handwerkerstand  geachtet, 
wie  in  Korinth  (Hdt.  H  167;  Diphilus  bei  Athen.  VI  10)  oder  Milet,  über- 
haupt da,  wo  die  Aristokratie  der  Timokratie  weichen  musste;  dagegen  in 
den  Binnenländern,   wo  der  Stand  der  adeligen  Grundbesitzer  die  höchste 
gesellschaftliche   und   politische  Stellung  einnahm,    ward  jeder   nicht  auf 
Grundbesitz   beruhender  Berufszweig,   also   auch   das  Gewerbe,   als   nicht 
ehrenhaft  angesehen.')    Am  schroffsten  verhielt  sich  unter  den  dorischen 
Gemeinwesen  die  Kasernenwirtschaft  der  Spartiaten  gegen  den  Gewerbe- 
stand, selbst  gegen  den  Ackerbau.    Die  tendenziöse  Begünstigung  der  ge- 
werblichen Thätigkeit  wie  der  Kleinbauernwirtschaft  von  selten  der  Tyrannen 
(BusoLT  §  43)  war,  abgesehen  von  den  Massregeln,  welche  die  Hebung  der 
Bodenkultur  und  der  Industrie  bleibend  zur  Folge  hatten,    nicht  dazu  an- 
gethan,  die  öffentliche  Meinung  zu  Gunsten  der  sozialen  Geltung  der  Hand- 
werker umzustimmen.     In  Athen,  wo  die  ursprüngliche  Form  des  Besitzes 


1)  Blüxnkr,  Technologie  II  238  ff.  Im 
Gegensatz  zur  Hausindustrie,  avrodittxoyia, 
wie  sie  Cbrysippus  bei  Athen.  I  31  nennt, 
f&r  deren  Vielseitigkeit  die  epischen  Dichter 
in  Odysseus  einen  Typus  geschaffen,  beissen 
die  Professionisten,  insofern  sie  ^in  die  Stör* 
gingen,  dtjfnosQyoi.  Wie  aber  in  der 
Uausthätigkeit  Einer  vielerlei  leistete,  ebenso 
war  es  bei  den  Anfängen  der  Selbständig- 
keit des  Handwerks  der  FalJ  ,*  daher  die  Viel- 
deutigkeit des  Wortes  tixttoy  bei  Homer, 
üephästos  Repräsentant  der  Vielseitigkeit 
als  Baumeister  und  Verfertiger  verschiedener 
metallener  Geräte;  der  Lederarbeiter  in  H 
220  ff.  verfertigt  fOr  Aias  den  Schild  aus 
Ochsenhäuten  in  7  Tagen  und  schmiedete  da- 
rüber als  8  Schicht  eine  Bronzeplatte.  Wel- 
che Berufsarten  zu  denen  der  drjfÄioeQyoi 
gerechnet  wurden,  untersucht  Ribdenausb, 
Handwerk  und    Handwerker    in   den  hom. 


Zeiten,  Erlangen  1873.  J.  T.  Rossiomol,  Des 
artistes  homeriques,  ou  hisioire  des  artistes 
qui  ßgurent  dans  Vlliade  et  dans  V Odyssee, 
Paris  1861, 2.  Aufl.  1886;  Naoelsbach-Aütbn- 
BiBTH,  Hom.  Theologie  S.  264. 

«J  Wenn  Hesiod  W.  u.  T.  311  ermahnen 
muss:  egyoy  6*  ovdty  oyeidog,  degyltj  di  r' 
oyeidog,  so  liegt  hier  bereits  ein  Umschwung 
der  öffentlichen  Meinung  zu  Ungunsten  der 
Handarbeit    vor;     Büchsbnschütz    S.    258; 

RiBDBKAÜEB  S.  48. 

')  BüsOLT  §  36.  In  Thcspiae  war  Hand- 
werk den  VoUbürgem  geradezu  untersagt, 
in  Tanagra  gab  es  unter  den  Bürgern  keine 
Handwerker,  nur  Ackerbauer;  in  Theben, 
wo  das  Erautjunkertum  üppig  wucherte,  ge- 
langte nur  der  zu  einem  Amte,  der  10  Jahre 
lang  kein  Gewerbe  getrieben;  Aristot.  Pol. 
lU  3,  4. 
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ebenfalls  der  Grundbesitz  war,  die  gewerbliche  Form  des  Besitzes  aber, 
das  bewegliche  Kapital,  etwa  seit  dem  7.  Jahrb.  neben  dem  Grundbesitze 
aufzukommen  suchte,  wusste  Solons  timokratische  Verfassungsreform  wie 
die  Kleinbauern,  so  auch  den  Handwerkerstand  politisch  zu  heben  und 
durch  einzelne  Bestimmungen  ihm  den  Schein  des  Ungeziemenden  zu  nehmen.*) 
Allein  mit  der  politischen  Hebung  des  Gewerbestandes  hielt  die  soziale 
Geltung  keineswegs  Schritt.  Als  nach  den  Perserkriegen  das  gewerbliche 
Kapital  den  Grundbesitz  überflügelte  und  aus  dem  Ackerbaustaat  Athen 
ein  Gewerbe-  und  Handelsstaat  wurde,  als  keine  staatsrechtliche  Unter- 
ordnung des  einen  Standes  freier  Bürger  unter  dem  andern  mehr  stattfand, 
sondern  der  gewerbtreibende  Kleinbürger  mit  dem  reichen  Grundbesitzer 
und  Grosshändler  dieselben  politischen  Rechte  genoss,  da  wurde  die  gewerb- 
liche Arbeit  mehr  als  je  —  missachtet.  Die  Ansicht,  dass  der  Staatsbürger 
zur  unmittelbaren  staatsbürgerlichen  Thätigkeit  und  nicht  zum  Erwerb  des 
gewöhnlichen  Lebensunterhaltes  durch  der  Hände  Arbeit  bestimmt  sei,  ging 
von  der  Aristokratie  der  Geburt  und  des  Reichtums  auf  alle  Bürger,  auch 
die  ärmsten,  über;')  man  überliess  die  mechanische  Arbeit  lieber,  wenn 
auch  keineswegs  ausschliesslich,  den  sich  mehrenden  Sklaven  und  den 
gewerbfleissigen  Metöken.  Auch  nach  dem  Verluste  der  politischen  Selb- 
ständigkeit kann  man  nicht  sagen,  dass  sich  die  Achtung  vor  dem  Klein- 
handwerk wesentlich  hob,  wenn  auch  bei  Athen.  I  34  von  einer  hohem 
Schätzung  der  ttxvai  ßdvavaoi  als  vordem  die  Rede  ist.  Da  die  Ausübung 
staatsbürgerlicher  Pflichten  keinen  Reiz  mehr  haben  konnte,  zog  es  der 
Kleinbürger  nicht  selten  vor,  auswärts  um  Sold  zu  dienen,  um  rasch  reich 
zu  werden,  statt  daheim  einem  sicheren  Erwerb  durch  Gewerbthätigkeit 
nachzugehen,  wie  denn  das  Söldnerwesen,  immer  mächtiger  um  sieh 
greifend,  die  alte  Neigung  der  Griechen,  auf  dem  Wege  militärischer  Aben- 
teuer sich  schnell  Reichtümer  zu  sammeln,  ausserordentlich  begünstigte 
und  nicht  bloss  den  Arkadern  willkommen  war.^)  So  errang  sich  im  antiken 
Griechenland  das  Handwerk,  Seestädte  und  die  wenigen  Länderstriche,  wo 
es  keine  Sklaven  gab,  wie  Lokris  und  auch  Phokis,  ausgenommen,  nicht 
die  gebührende  soziale  Stellung:  man  konnte  die  gewerbliche  Arbeit  mit 
den  Aufgaben  des  Staatsbürgertums,  die  man  zu  einseitig  auffasste,  nicht 
in  Einklang  bringen;  vereinzelte  Stimmen,  welche  dem  Vorurteil  entgegen- 
traten, wie  die  des  Kynikers  Antisthenes,  der  die  Arbeit  für  etwas  gutes 
erklärte,  Diog.  L.  VI,  2,  blieben  ungehört. 


')  &ixfi  xaxtjyoglag,  wenn  jemand  einen 
Andern  des  Gewerbes  halber  beschimpfte. 
Meier  u.  Sghömann,  Att.  Proz.  bearb.  von 
LiLsius  S.  628  -  632;  ^ixtj  agylag  auf  Drako 
zurückgeführt,  Hebmann- Blümveb  S.  393 
Anm.  3),  Enthebung  der  Söhne  von  der  Ver- 
pflichtung der  d^QsnriJQia  {&QinxQ(t),  falls 
ihre  Väter  sie  keinen  Erwerbszweig  lernen 
Hessen,  von  dem  sie  sich  anständig  ernähren 
konnten;  Plut.  Sol.  22,  Galen  Protr.  I  15  K., 
Op.  min.  I  112;  auch  indirekt  bezeugt  durch 
Hdt.  II  35  a.  E.  Hieher  gehört  auch  die 
Staatsunterstützung  der  arbeitsunfähigen  we- 
niger  als  3   Minen  (iyiog   rgtioy  fjLvtoy)  be- 


sitzenden Bürger,  ddvyazoi;  Rauchenstbik, 
Fbohberoeb  Einl.  zu  Lys.  or.  24;  Kbntox 
zu  Arist.  U&tjy.  noX,  49  a.  E. ;  Büsolt  a.  0. 
§  193  a.  E.  §  236. 

*)  Der  arme  Bürger,  der  sich  nicht 
schämte,  für  den  Besuch  des  Theaters,  der 
Volksversammlungen,  des  Rates,  der  Gerichts- 
höfe seine  Obolen  einzustreichen,  sah  mit 
souveräner  Verachtung  zu  den  Buden  der 
gewerbthätigen  Metöken  hinüber,  wenn  er  in 
der  Frühe  ausging,  um  seiner  Bürgerpflicht 
zu  genügen. 

s)  Hbem.-Blümneb  S.  465,  3,  Bauer  a.  0. 
S.  260;  H.  DßOYSEN,  Gr.  Kriegsalt.  S.  74flf. 
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Frohbbbgbr,  De  opificum  apud  veteres  Grixecos  condicione,  diss,  7,  Grimma  1866.  — 
BOcusbnscbOtz,  Besitz  u.  Erwerb,  S.  264  ff.  —  BeckebGöll  III  93 ff.  —  IIbbmann-Blümneb 
S.  395  mit  Litteraturangaben,  ebenso  bei  Böokh-Elubsmann,  Encyklopädie  S.  412.  —  Leop. 
-SCHMIDT;  Ethik  der  alten  Griechen  II  435  ff.  —  Bloch,  Der  Arbeiterstand  bei  den  Palästi- 
nensern, Griechen  und  Römern,  Wien  1882.  ~  Brants,  De  la  condition  du  travailleur 
libre  dans  Vindustrie  Äthenienne,  Bevue  de  V Instruction  puhl.  en  Belgique  XXVI 
100—108. 

129.  Zu  den  Handwerkern  wurden  auch  die  bildenden  Künstler 
gezählt  und  mussten  mit  ihnen  das  Vorurteil  gegen  den  Stand  derselben 
teilen,  da  allerdings  unter  der  grossen  Menge,  die  sich  bei  dem  ausser- 
ordentlich starken  Bedarf  an  Kunstgebilden  dem  Künstlerberufe  widmete, 
viele  mehr  den  Handwerkern  als  den  Künstlern  zuzuzählen  waren.  0 
Auch  nachdem  die  bewunderungswürdigsten  Werke  der  Kunst  geschaffen 
waren  und  berühmte  Künstler  sich  des  Umgangs  grosser  Staatsmänner  zu 
erfreuen  hatten,  schied  man  die  höhere  Kunstübung  in  der  Regel  nicht 
von  der  niedrigeren  Gewerbthätigkeit,  wohl  aber  zwischen  dem  hervorge- 
brachten Werk  und  dem  hervorbringenden  Künstler,  der,  wenn  hervor- 
ragend, hoch  bezahlt  wurde,  namentlich  in  den  Zeiten  nach  dem  pelopon- 
nesischen  Krieg. ^)  Geachtet  in  der  öffentlichen  Meinung  war  der  Künstler 
eigentlich  nur  dann,  wenn  er  keine  Bezahlung  für  seine  Werke  forderte, 
wie  Polygnot  für  das  Ausmalen  der  Stoa  Poikile,  Plut.  Cim.  c.  4.^) 

Wie  die  Ausübung  der  Kunst,  so  war  auch  die  Beschäftigung  mit 
der  Wissenschaft,  sobald  ein  Erwerbszweig  daraus  gemacht  wurde,  als  ba- 
nausich  angesehen  und  ihre  Vertreter  darnach  beurteilt.^)  Die  Elementar- 
lehrer standen  um  des  geringfügigen  fiiaO^og  willen,  von  dem  sie  leben 
mussten,  tief  in  der  Achtung,  nicht  viel  höher  die  Lehrer  in  der  Musik 
und  Gymnastik,  die  um  des  Gelderwerbs  willen  diese  Beschäftigung  trieben. 
Selbst  die  Sophisten  und  Rhetoren,  ob  der  Honorare,  die  sie  für  den 
Unterricht  verlangten,  von  Philosophen,  wie  Plato,  verspottet,  und  die  nach- 
mals auftretenden  wissenschaftlich  gebildeten  Grammatiker  errangen  sich 
erst  von  der  Zeit  an,  als  die  Fürstengunst  der  Diadochen  und  des  kaiser- 
lichen Hofes  in  Rom  sie  mit  Beweisen  der  Wertschätzung  überhäufte,  eine 
höhere  Stellung  in  der  Gesellschaft  (§  111).  Über  den  Stand  der  Ärzte 
s.  §  118.  —  Die  Hauptvertreter  der  schönen  Litteratur,  die  Dichter,  er- 
freuten sich  nicht  nur  in  den  homerischen  Zeiten,  sondern  auch  fernerhin 
bei  dem  entwickelten  Sinn  der  Griechen  für  Poesie,  hoher  Gunst;  dem  lyri- 
schen, insbesondere  dem  dramatischen  Dichter  war,  wenn  er  auf  der  Höhe 
der  Zeit  stand,  von  selten  der  Fürsten  wie  der  Gemeinden  und  einzelner 
Privaten  Beifall  und  reicher  Lohn  sicher,  der  nur  dann  einen  herben  Bei- 
geschmack bekam,  wenn  der  Dichter  selbst  sich  als  (piXdQyvgog  zeigte,  wie 
dem  Simonides  von  Keos  nachgesagt  wurde.  Die  Schauspieler,  ursprüng- 
lich   wohl    nur  Dilettanten,    dann    Berufskünstler,    hatten    je    nach    ihren 


*)  Eine  durchaus  geachtete  Stellung 
scheinen  die  Architekten  eingenommen 
zu  haben;  Hebmann-Blümner  S.  472  Anm.  3; 
Mabqüabdt,  Privat],  d.  Rom.  S.  589  ff.;  G. 
Hirschpeld,  Die  Stellung  der  KOnstler  im 
Altertum.  Vom  Fels  zum  Meer  1882  S.  654  ff. 


die  Urteile  aus  der  Kaiserzeit  bei  Plui  Pericl. 
2  u.  Luc.  Somn.  c.  9;  Hermann-Blümker 
S.  394    1.  2. 

^)  Plakck,   Artifices,   in    Pauly   RE.  P 

1821  ;  BÜCBSENSCHÖTZS.  559;  HEBMANN-BLt^M- 

NER  S.  471  Anm.  5. 


^)  Hermann- BlCmii RR  S.  472,  6  S.  473.  *)  Ktienne  Bricon,  Delaprofession  de 

Bezeichnend,   wenn  jauch    übertrieben,  sind    ,   lettres  chez  les  anciens^  Paris  1889. 


Digitized  by 


Google 


234  A.  Die  grieohisohen  AliertOiner.    2.  Die  PriTataliertOiiier. 

Leistungen  eine  sehr  verschiedene  Stellung,  wie  auch  ihr  Einkommen  ein 
sehr  verschiedenes  war ;  bedeutende  Künstler  konnten  sich  auf  Kunstreiseo 
durch  hohes  Spielhonorar  rasch  Vermögen  sammeln,  das  freilich  nach  Schau- 
Spielerart  ebenso  rasch  wieder  zerrann,  als  es  gewonnen  war. 9  —  Vir- 
tuosen in  gymnischer  wie  musischer  Kunst  wurden  von  der  grossen  Menge 
nicht  bloss  angestaunt,  sondern  in  den  Zeiten,  in  denen  die  übertriebeDeo 
Leistungen  sich  eines  besonderen  Beifalls  erfreuten,  gut  honoriert,  wenn 
sie  auch  von  Seiten  der  Einsichtsvollen  kein  Lob  ernteten  und  der  Stand 
dieser  Leute  meistens  mehr  sich  selbst  achtete  als  von  den  andern  geachtet 
wurde.  Zu  virtuosen  Leistungen  forderte  die  ausserordentliche  geistige  wie 
leibliche  Gewandtheit  und  Qeschicklichkeit,  durch  die  sich  die  meisten  grie- 
chischen Stämme  auszeichneten,  im  Bunde  mit  dem  tief  gewurzelten  Hang 
zur  Agonistik  (S.  136.  137)  gleichsam  von  selbst  heraus;  die  Virtuosität  trat 
zuerst  in  der  Berufsathletik  auf:  Wettkämpfer  von  Profession,  ad^Xr^rai, 
waren  schon  vor  den  Perserkriegen  aufgetaucht,  so  namentlich  in  Kroton;-) 
dann  folgte  das  musische  Virtuosentum  der  Rhapsoden,  Kitharisten, 
Kitharoeden,  Auleten  und  Auloden,  denen  nicht  selten  ebenso  bedeutende 
Spielhonorare  gewährt  wurden  wie  den  Schauspielern.^)  Waren  schon  diese 
Virtuosen  nicht  frei  von  dXa^oveia,  so  besassen  dieselbe  in  noch  höherem 
Grade  die  herumziehenden  Gaukler  und  Taschenspieler,^)  denen  die 
Winkelpropheten,  Bettel priester,  Traumdeuter,  Karrikaturen  der  alten  ehr- 
würdigen fidvreig,  beigesellt  werden  müssen. 

9.   Ackerbau  und  Viehzucht 

130.  Die  Kenntnis  des  Ackerbaus  in  seinen  Anfängen  brachten  die 
Urgriechen  in  ihre  neue  Heimat  mit;  sie  bauten  auf  dem  Acker,  den  sie 
mit  dem  Pfluge*)  bearbeiteten,  vornehmlich  Gerste  und  Weizen,  die  sie 
mit  der  Sichel,  aQnrj,  abmähten  und  deren  Körner  sie  mit  Kornquetschern, 
Mahlsteinen  und  Handmühlen  zermalmten  (§  69);  von  sonstigen  Feldfrüchten 
werden  sie  Bohnen,  Erbsen,  Zwiebeln  angebaut  haben.  Aber  wir  dürfen 
mit  dem  Feldbau  der  praehistorischen  Griechen  nicht  sofort  den  Begriff 
dauernder  Sesshaftigkeit  verbinden;  sie  sind  in  derselben  Weise  wie  die 
Germanen  des  Cäsar  (b.  G.  IV  1.  2  VI  22)  und  des  Tacitus  (Germ.  2(5) 
und  andere  Wandervölker  Europas  (Strabo  VII  l,  3)  als  ackerbauende  No- 
maden   zu   denken, <>)   deren    Hauptbeschäftigung   in   friedlichen  Tagen   die 


*)  Aristodemos  aus  der  demostheniscben 
Zeit  bekommt  für  einen  Tag,  PoJos  für  2 
Tage  ein  Talent  Spielbonorar;  Gell.  XI  9,  2, 
Pseudoplut.  Vit.  dec.  or.  p.  848  B;  Büchskn- 
scHÜTz    S.  572;    Hebmann- Blümneb   S.  470; 


p.  514  B.  Hauptstelle  Luc.  Pseudomant.  5; 
Ael.  VH  JX  (J2.  Die  Gaukler  hatten  ihre 
eigene  Gaunersprache.  Die  Einwohner  von 
Hestiäa  und  Oreos  setzten  dem  Taschenspieler 
Theodoros   eine    /«AxiJ   eixtay   im    Theater, 


A.    MüLLBB,     Bübnenaltertümer    S.  344  flf.;   I   Athen.  1.  1. 

Obhmichen,  Hdb.  V  3,  203  ff.  |  *)  Der  Pflug  ursprünglich  wohl  nur  ein  ha 


*)  Dabbmb.  et  Saolio  Dict.  f  515  ff.; 
Hermaitn-Blümnbb  S.  341  Anm  5.  Das  Atb* 
letentum  verurteilte  vom  ärztlichen  Stand- 
punkt Galen  XV  397  XVII  B  361 

^)  Böckh-FbXnkel  I  153;  Hebmann- 
BlCmneb  S.  4(58  Anm.  2.  Auch  setzte  man 
ihnen  Statuen  Athen  I  34. 

*)  Über  die  d^av/naionoiol  Fiat.  rep.  VH 


kiger  Baumast;  Hesych.  aniv&rjqa {aniydetgn) ' 
ägoTQoy,  sct.  8j)andand^  ein  Baum ;  Scbbadbb 
Sprach  vgl.  S.417. 

^)  Klassische  Stelle  bei  Thukydides,  der 
hiebei  auf  die  halbzivilisierten  Stämme  seiner 
Zeit,  Lokrer,  Aetoler»  Akamanen,  Rücksicht 
nahm,  1  2;  Schbadeb  1.  1.  S.  407  ff. 
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Viehzucht  war,  zu  welcher  der  Ackerbau  nur  ein  Anhängsel  bildete,  bis 
er  mit  zunehmender  Zivilisation,  obwohl  von  Viehzucht  untrennbar,  grössere 
Selbständigkeit  gewann  und,  als  sich  zur  Feldbestellung  Baumzucht  gesellte,  0 
die  Niederlassung  der  Halbnomaden  zu  festen  und  ständigen  machte.  Über 
die  Art  der  Niederlassungen,  das  zerstreute  Wohnen  im  Gau,  womöglich 
in  quellen-  oder  wasserreichen  Gegenden  s.  S.  6— 12;  45  flf.  An  den 
Ackerbau  knüpfte  das  Altertum  die  Segnungen  der  Zivilisation,  die  ihren 
religiösen  Ausdruck  vornehmlich  im  Kultus  der  Demeter  und  des  ihr  zu- 
gehörigen Götterkreises  fanden. 

Aber  nicht  mühelos  konnte  die  Bodenwirtschaft  betrieben  werden; 
die  Menschen  waren  eben  den  Göttern  gegenüber,  die  von  den  homerischen 
Dichtern  als  ^€Ta  ^ciovrsg  bezeichnet  werden,  aXffrfixai^  hartarbeitende,  durch 
saure  Arbeit  den  Lebensunterhalt  sich  verschaffende  Geschöpfe.^)  Abge- 
sehen von  dem  Lichten  der  Urwälder  musste  in  manchen  Landschaften 
dem  Wasser  und  den  Sümpfen  erst  Terrain  abgerungen  werden;  gewaltige 
Kanäle,  Nachahmungen  der  von  der  Natur  gegebenen  unterirdischen  Kanäle, 
welche  der  im  Thale  sich  anstauenden  Wassermenge  Abzug  verschafften, 
wie  die  Abzugsschachte  am  Ostufer  des  Kopais-Sees,  die  ihn  mit  dem  Eu- 
ripus  verbanden,  dem  uralten  Volke  der  Minyer  zugeschrieben,  geben  hie- 
von  Zeugnis.  Krates  von  Chalkis  nahm  dort  zur  Zeit  Alexanders  d.  Gr. 
umfassende  Entwässerungsarbeiten  vor,  deren  Spuren  man  noch  heutzutage 
unweit  von  Akraephion  wahrzunehmen  glaubt.^)  Anderswo,  wie  in  den 
Küstenlandschaften  des  östlichen  Griechenlands,  hatte  man  künstliche  Be- 
wässerungsanstalten zu  schaffen,  da  der  Boden  mehr  der  Bewässerung  als 
Entwässerung  bedurfte,  und  musste  frühzeitig  darauf  bedacht  sein,  die  von 
der  Natur  karg  gespendeten  Wasserschätze  aufzufinden  und  zweckmässig 
zu  verteilen.'')  Im  Laufe  der  Zeit  gestaltete  sich  das  Auffinden  des  Wassers 
zu  einer  isxviq  (viqoaxomxiq^  Geop.  II  6,  47);  das  Bewässerungssystem  wurde 
immer  planvoller,  je  ausgedehnter  und  rationeller  die  Bodenkultur  in  Grie- 
chenland wurde.  In  den  homerischen  Epen  kennt  man  bereits  die  künst- 
liche Bewässerung^)  der  Baumpflanzungen  und  Gartenbeete.  Attika  mit 
seiner  sommerlichen  Dürre  ^)  und  dünnen  Fruchtschicht,  'Attixt]  XemoyBwg^ 
bekam  nach  und  nach  ein  ausgebildetes  Bewässerungssystem,^)  dessen  An- 
fänge den  Pelasgern,  den  Erbauern  des  IleXaayixQv  tetxoq,  zugeschrieben 
wurden,    und   eiri  Wasserrecht  oder  eine   Brunnenordnung,   die  auf  Selon 

143  ff.  Über  andere  Entwässerungsanstalten 
Belege  bei  Hermann-Blümnbb  S.  15  Anm.  2. 

*)  Dem  Danaos  schreibt  die  Sage  das 
Verdienst  zu,  das  wasserlose  Argos  in  ein 
bewässertes  Fruchtgefilde  umgeschaffen  zu 
haben,  Hesiod  fr.  97  G.,  Sittl  Hesiod  S.  578. 

6)  afAttQf]  Poll.  X  30;  Etym.  Magn.  77, 
13;  Ambis-Ubntze  zu  ^259  ff. 

^)  Charakteristisch  das  Bildwerk  der 
um  Regen  flehenden  Ge,  in  Baum.  Denkm. 
l  205. 

')  BöTTicHEB,  Philol.  22,  223:  E.  Cüb- 
Tiüs,  Boden  und  Klima  von  Attika,  Ber.  d. 
Berl.  Ak.  1877  S.  423  ff.;  Neümann-Pabtsch 
S.  84;  Hebmanv-Blümner  S.  103  Anm.  4; 
BüsoLT,  Gr.  Gesch.  I  385. 


')  Hbhn  S.  60:  ,Die  Baumzucht  war  ein 
Schritt  mehr  auf  der  Bahn  feeter  Nieder- 
lassung ;  erst  mit  ihr  und  durch  sie  wird  der 
Mensch  ganz  ansässig** ;  Scbbadeb  S.  393  ff. ; 
Holm,  Gesch.  Griechenl.  I  21  ff. 

2)  Über  ttX(pijatijg  Ambis  Anh.  z. 
gegen  seine  Erklärung  Cübtius  GZ. 
PüBSBB,  Class.  Rev.  III  367.  368. 

^)  Interessanter  Bericht  dieses 
ksvttjg  an  Alex.  d.  Gr.  bei  Strabo  IX/ 2.  18; 
BusoLT,  Gr.  Gesch.  I  54  Anm.  Vielleicht 
aus  der  nämlichen  Zeit  stammt  die  Angriff- 
nahme  der  Entwässerung  eines  Sumpfes  im  Ge- 
biet e  der  Eretrier :  Kontrakt  zwischen  Eretria 
und  einem  gewissen  Gliairepbanes  in  'Eqp.  «^/. 
II  1869  nr.  404,  Beciieil  des  inscr.jurid,  gr,  I 


«349, 
S.  292, 

fAeraX- 
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zurückgeführt  von  besondern  vdortav  initsjcnm  gehandhabt  wurde  (ob.  S.  48 
Anm.  2).  Die  lelantiscbe  Ebene  ward  inmitten  des  dürren  Bodens  West- 
euboeas  infolge  der  geschickten  Leitung  und  Verteilung  der  vom  Dirphys- 
Gebirge  kommenden  Bäche  ein  viel  umstrittenes  Fruchtland.  In  Böotieo 
war  Theben  durch  gute  Bewässerung  der  Pflanzungen  und  Qärten  berühmt 
(ob.  S.  46).») 

Durch  die  Sorgfalt,  mit  der  man  die  Bewässerung  regulierte,   durch 
die  kluge  Berücksichtigung  der  eigenartigen   klimatischen  Verhältnisse  in 
den  verschiedenen  Jahreszeiten,^)  durch  die  Pflege  des  Terrassenbaus,  mit 
dem  man  die  Fruchterde  an  den  Abhängen  zu  erhalten  suchte,    überhaupt 
durch  den  Reichtum  an  Erfahrungen,  die  man  mit  der  Bodenbeschaffenheit 
machte,  war  es  möglich  frühzeitig  mit  dem  Feldbau  und  der  Baumzucbt  auch 
Gartenkultur  zu  verbinden  und  eine  Reihe  von  fremden  Boden produkten 
einzubürgern,  die  sich  zu  einer  Quelle  des  Nationalwohlstandes  gestalteten, 
wie  das  Öl  in  Attika  oder  der  Wein  in  Griechenland  überhaupt.     Freilich 
blieb  die  Landwirtschaft  von  Krisen  nicht  verschont.     Seit  den  Zeiten  der 
herrschenden  Aristokratie  machte  sich  der  Gegensatz  zwischen  dem  Gross- 
grundbesitz  des  Adels   und    dem   Gütchen   des   freien  Kleinbauern    immer 
mehr  geltend  und  wirkte  auf  letzteren  fast  erdrückend.     Der  Grossgrund- 
besitzer hatte  die  Mittel  und  die  Macht  ausser  dem  zusammenhängenden 
Komplex  seiner  Besitzung  auch  noch  ferner  gelegene,  oft  weit  ausgedehnte 
Grundstücke  an   der  Meeresküste,   auf  Inseln  oder  im  Gebirge,   für  Vieh- 
und   Baumzucht,   zu   erwerben.      Durch   die  Ausnützung   solcher  Flächen, 
iaxaxiai  genannt,^)    konnte   er   den  schlechten  Ausfall    der  Getreideernte 
leicht  decken,    was   dem  Kleinbauern  nicht  möglich   war.     Über   die  ver- 
armten Landleute,    welche   zu   neXavm  oder  ixrrjixoQoi  wurden,   Arist.  '^«5^- 
noX,  c.  2;  Gomperz,  die  Schrift  vom  Staatswesen  der  Athener,  Wien  1891 
S.  45,  BusoLT,  Hdb.  IV  1,136.     Zu  jenem  Übelstand  gesellte  sich  noch  die 
Konkurrenz  des  ausländischen  Getreides,  das  von  Ägypten  und  dem  Pontus 
kommend  die  einheimische  Produktion  wesentlich  schädigte  und  in  manchen 
Landschaften  auch  den  Grossgrundbesitz  erheblich  traf  (Büsolt  §  36).    In 
Attika  erwarb  sich  Selon  das  Verdienst  den  Kleinbauernstand  wieder  empor- 
gebracht und  den  Ackerbau  noch  für  lange  Zeit  hinaus  zur  Grundlage  des 
Nationalwohlstandes    gemacht   zu    haben.     Die    Bauernemanzipution    unter 
Selon,  begünstigt  durch  Pisistratus  (Aristot.  1.  1.  c.  16,  Plut.  de  ser.  num. 
vind.  c.  6,   Busolt   S.  157)   hob  die  Bodenkultur;    die   durch  Handel    und 
Gewerbe   nach    und   nach   wachsende   Zahl    der  Konsumenten   erhöhte  die 
Preise  der  Bodenprodukte,  so  dass  auch  die  Kleinbauern  wieder  zur  Wohl- 
habenheit gelangen  konnten   und  das  Grundeigentum   mindestens  zu  12/0, 
in   der  Pacht    zu   8  0,  sich   verzinste.     Die    auch   durch    den   sogenannten 
avroixiafxog  nicht  erstickte  Liebe  der  athenischen  Vollbürger  zum  Landleben 


')  Wenn  die  dadurch  erzeugte  Frucht- 
barkeit der  antiken  Zeit  nachmals  einen  be- 
deutenden Rückgang  erfuhr,  so  liegt  der- 
selbe nicht  im  Rückgang  der  Feuchtigkeit 
des  Klima,  sondern  teils  in  der  Entwaldung, 
teils  in  der  Vernachlässigung  der  richtigen 
Verteilung  der  Wasserschätze. 


^)  Vortreflflich  geschildert  von  Neumaiw- 
Partsch  im  1.  Teil  der  Phys.  Geographie 
von  Griechenland.  Über  Terassenbau  in  At- 
tika CüRTius,  Stadtgesch.  S.  16. 

s)  Hom.  £  489  I  104.  Harpokr.  v.  Äyjr«- 
nd ;  BöcKH- Frank  EL  I  80;  Büchsknschütz 
S.  57;  Hebmahn-Blümner  S.  103,  2. 
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(Thuc.  n  14.  16)  erhielt  sich  bis  zum  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges; 
dann  aber  wurde  durch  die  verwüstenden  Einfälle  der  Peloponnesier  der 
Bauernstand  an  der  Wurzel  getroffen  0  und  erlitt  eine  Krise,  von  der  er 
sich  nicht  wieder  erholte,  zumal  da  die  Konkurrenz  des  überseeischen  Ge- 
treides, vom  Staate  zu  Gunsten  der  verhältnismässig  starken  Bevölkerung 
begünstigt  (Lys.  22  xazd  t&v  aiT07€(oi.(av;  Aristot.  11.  c.  51)  die  attische 
Getreideproduktion,  die  im  Weizen  vorzügliches  bieten  konnte,  darnieder 
hielt,  für  welche  die  ölproduktion  wegen  der  Billigkeit  des  Produktes  dem 
Landwirt  keinen  genügenden  Ersatz  zu  bieten  vermochte.  Über  den  grie- 
chischen Grundbesitz  in  der  Kaiserzeit  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V  260;  über 
Ölproduktion  zu  Hadrians  Zeiten  Hertzbebo,  Gesch.  Griechenlands  unter  d. 
Rom.  II  318. 

131.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Boden  bearbeitet  und  bewirtschaftet 
wurde,  blieb  von  alten  Zeiten  her  so  ziemlich  dieselbe:^)  nur  wurden  die 
Erfahrungen,  wenn  auch  noch  immer  wie  zu  Hesiods  Zeiten  durch  aber- 
gläubische Bauernregeln  getrübt,  reicher  und  sicherer,  die  ländlichen  Werk- 
zeuge vielfältiger  (PoU.  I  245).  Das  Düngen  mit  animalischen  und  vege- 
tabilischen StoflFen  (q  297—290),  das  Hesiod  noch  nicht  kennt,  wurde 
allgemein  üblich;  den  vorzüglichen  Knochendünger  kennt  bereits  Archi- 
lochus  (Plut.  Marc.  31;  Bergk,  Gr.  Ltg.  I  429);  als  den  kräftigsten  Dünger 
erkannte  man  den  Vogeldünger,  den  man  ebenso,  wie  die  modernen  Land- 
wirte den  Guano,  mit  der  Saat  gleichzeitig  über  den  Acker  streute  (Geop. 
II  21,  Varro  R.  R.  I  38).  s)  In  Attika  wurde  auch  Kalkerde  zum  Düngen 
verwendet;  A.  Mommsen,  Philol.  50,  109—130.  Zum  Pflügen,  das  im  Früh- 
jahr, Sommer  und  Herbst  stattfand,  bediente  man  sich  eines  Pfluges,  der 
aus  Scharbaum,  iXvfia^  mit  eiserner  Pflugschar,  rng^  vvng  (Erdaufwühler, 
ScHRADER  S.  417),  Krumholz,  y^^i^^  "lit  der  Pflugsterze,  ix^rh],  und  Deichsel, 
Urroßoevgy  bestand,  an  deren  Spitze  das  Joch  befestigt  war,*)  zum  Ziehen 
wurden  Maultiere  verwendet,  doch  auch  Stiere.  Die  Dreifelderwirtschaft 
kannten  die  Griechen  zu  keiner  Zeit,  sondern  nur  Zweifelderwirtschaft; 
BücHSENscHÜTZ  S.  301  Anm.  2.  Das  Schneiden  des  Getreides  geschah  mit- 
telst einer  halbkreisförmigen  Sichel,  Sgenarrj;  die  Garbenbinder  werden 
schon  2  550  erwähnt.^)  Das  Dreschen,  äkoav^  %Q(ßsiv^  bestand  darin,  dass 
man  durch  die  Hufe  der  Stiere  oder  Maultiere  die  Körner  auf  der  Tenne, 


')  BusoLT  a.  0.  S.  171,  Böckh-FrXnkel 
I  52,  Hermann-Blümneb,  S.  99  Anm.  3,  Pöul- 
MANN,  Hdb.  III  427. 

')  Viele  homerische  AusdrQcke  für  Land- 
bau  und  vieles  aus  der  antiken  landwirt- 
schaftlichen Praxis  hat  sich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhalten;  GknnadioS;  Hellenic 
Society  22.  Okt.;  Berl.  Woch.  V  1663. 

')  Die  orientalische  Taubenzucht  begün- 
stigte das  Anlegen  grosser  Taubenhäuser, 
das  allerdings  mehr  der  Landwirtschaft  der 
Karthager  und  Römer  als  der  Griechen  ge- 
läufig war;  Hermann-BlOxneb  S.  116  Anm. 
5.  6. 

*)  Hes.  W.  u.  T.  432  gibt.  2  Arten  an: 
«QoxQop  avToyvoy  und  Titjxrop;  fiber  die  Streit- 


frage, was  unter  ersterem  zu  verstehen, 
Blumneb  in  Baum.  Denkm.  111;  M.  Zöllbr. 
Privataltert.  S.  96  Anm.  Über  den  antiken 
Pflug  überaupt  Raü,  Geschichte  des  Pflugs, 
Heidelberg  1845;  Pauly  RE.  v.  aratrum; 
BÜCHSENSCHÜTZ  S.  302;  Dabbmberq  et  Saolio 
Dictionn.  I  353.  Andere  Litteratur,  auch 
über  bildliche  Darstellungen,  bei  Hebmaitn- 
Blümneb  S.  100  Anm.  4. 

^)  Vgl.  Thaeb,  Der  Schild  des  Achilles 
in  seiner  Beziehung  zur  Landwirtschaft,  Phi- 
lol. 29,  590  ff.;  Fb.  Günther,  Der  Ackerbau 
bei  Homer,  Bemburg  1866;  R.  Riobway, 
l^he  Homer  Landaystem,  Journ.  of  Hell, 
Stud.  VI  2,  319-329. 
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A.  Die  griechischen  Altertümer.    ^.  Die  Privataltertttmer. 


aAcüof,  austreten  Hess;  Blümner,  Technologie  I  2  ff.  Aus  dem  Orient  kam 
der  in  der  hellenistischen  Zeit  üblich  gewordene  Dreschwagen  oder  Dreseh- 
schütten.  0  Über  das  Worfeln- Keppel,  B1.  f.  bayer.  G.W.  14,  255  flf.;  über 
das  Rösten  der  Körner,  die  entweder  in  oXfioiy  Mörsern,  zerstossen  od^ 
zwischen  Steinen  zerrieben  (s.  oben  S.  118)  oder,  was  bei  Hesiod  nicht 
erwähnt  ist,  gemahlen  wurden,  Blümner  I  11  ff.,  Hermann-Blümner  S.  215. 
Von  den  Handmühlen,  fivXaij  x^i'Q^l^^^^h  ging  man,  als  das  besondere  Ge- 
werbe der  Bäcker  aufkam,  zu  Viehmühlen,  iivXai^  ^ivXSveg^  über,  die  aber 
nicht  nur  von  Pferden  oder  Eseln,  sondern  auch  von  Sklaven  und  Skla- 
vinnen (zur  Strafe)  betrieben  wurden;*)  schliesslich  kamen  auch  die  Wasser- 
mühlen auf,  viQaXä%ai^  vdqaXeaia^  vdQaXsTioUy  vSqofivXoi,  Mithradates  hatte 
in  Eabira  ausser  Palast  und  Tiergarten  auch  eine  Wassermühle.*) 

Von  den  Getreidearten  säte  man  im  Herbste,  nach  alter  Bauernregel 
mit  dem  Plejaden-Untergang  (Hes.  W.  u.  T.  384),  Gerste,  Weizen,  Spelt, 
t«*ai,  Dinkel,  Tiyai,*)  von  Hülsenft-üchten  Bohnen  und  Lupinen,  im  Früh- 
jahr Linsen,  Wicken,  Erbsen,  weiterhin  Hirse  und  Sesam. 5)  —  Wiesenbau 
bedeutete  in  der  antiken  Landwirtschaft  wenig,  da  man  die  verhältnis- 
mässig nicht  zahlreichen  Wiesen  mehr  zu  Weideland  als  zur  Heugewinnung 
benutzte.^) 

Zu  den  besonderen  Quellen  der  antiken  Landwirtschaft:  Hesiods  W.  u.  T.,  den  natur- 
wissenschaftlichen Werken  des  Aristoteles  und  Theophrast,  der  Sammlung  der  Geoponika 
vgl.  Thaeb  in  Frühlings  Landwirtschafts-Zeitung  26,  1  ff.  und  Gemoll,  Untersuchungen 
Über  die  Quellen,  den  Vf.  und  die  Abfassungszeit  der  Geoponika,  Berlin  1883.  —  Oder, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Landwirtschaft  bei  den  Griechen,  Rh.  Mus.  XLV  p.  58 — 99.  —- 
SusBMiHL,  Geschichte  der  griech.  Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit.  Erst.  Band,  Leipzig 
1891.  Kap.  25:  Landwirtschaftliche  Schriftsteller.  —  Fobchhamickb,  Landwirtschaftliche  Mit- 
teilungen aus  dem  Altertum,  Kiel  1856.  —  Wiskemann,  Die  antike  Landwirtschaft,  Leipzig 
1859.  —  L.  DouBLiER,  Geschichte  des  Altertums  vom  Standpunkt  der  Kultur,  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  Entwickelung  des  volkswirtschaftlichen  Lebens  in  Ackerbau,  Handel 
und  Industrie,  Wien  1874.  — •  G.  Hanssen,  Agrarhistorische  Abhandlungen,  Leipzig  1880.  — 
Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb,  S.  38  ff.,  208  ff.,  293  ff.  —  M.  Zöller,  Privataltert 
S.  95  ff.  -  Blümner,  Leben  u.  Sitten  der  Gr.  III  144  ff.  —  Andere  Litteratur  bei  Herxabn- 
Blümnbr  S.  99  Anm.  1.  —  S.  Rbinach,  Manuel  II  221. 

132.  Die  Gartenkultur  hatte  bereits  in  den  homerischen  Zeiten 
eine  Grundlage  gewonnen,  auf  der  sie  sich  in  den  späteren  Zeiten  mit  Er- 
folg entwickeln  konnte.  Die  in  den  Gärten  des  Alkinoos  geschilderten 
Arten  der  Gärtnerei :  Gemüse-,  Baum-  und  Weinpflanzungen ')  bleiben  auch 
fernerhin  Hauptgegenstand  der  Gartenkultur,  die  in  den  Landschaften,  in 
denen  BodenbeschaflFenheit,  Vegetation  und  Klima  mit  menschlicher  Sorg- 
falt zusammentraf,  wie  in  Böotien,  Messenien,  Sikyon,  Pherae  in  Thessalien, 


^)  Blümner,  Techn.  I  7  Anm.  6;  Hbr- 
mann-Blümner  S.  102  Anm.  3.  Wurden  je 
Dreschflegel  gebraucht? 

^)  Dass  sich  auch  Freie  zu  dieser  harten 
Arbeit  meldeten,  beweist  das  Beispiel  des 
Menedemos  u.  Asklepiades,  Hbrmann-Blüx- 
NER  S.  216  Anm.  6. 

3)  Strab.  XII  3,  30;  Anthol.  Pal.  IX 
418;  Blümner,  Technol.  I  15  ff.  45  ff.  mit 
bildlichen  Belegen,  Hermann-Blümner  8. 217 
mit  reicher  Litteratur,  Zöllbr  11.  S.  98.  Über 
oyog  (tXhijg  Georges,  Lat.  Lex.  v.  meta,  ea- 
tilus. 

"*)  Ober  die  Gegenden  mit  vortrefflichem 


Weizen,  unter  denen  Böotien  voran  stand, 
Hermann-Blümner  S.  104  Anm.  2. 

*)  BücBSENsoHÜTZ  S.  308;  für  Atüka  spe- 
ziell WisKEMANN,  Die  antike  Landwirtschaft, 
S.  8  ff.  Theophrast.  H.  PL  VIII,  1,2-4  rech- 
net zur  Sommersaat  auch  nvQiotf  n  yiyos  xai 
xQcd-diy  0  xttXovin  XQifitivoy, 

8)  Gutes  Weideland  Strabo  VIU  5,  5. 
Hermann-Blümner  S.  111  Anm.  1. 

^)  Friedländer,  Die  Gärten  des  Alkinoos, 
Philol.  VI  669  ff.;  Büchholz.  Realien  li  1, 
126  ff.;  Hermann-Blümner  S.  105  Anm.  5. 
Über  die  Zeit  der  Abfassung  von  r}  103—113 
V.  Christ,  Hdb.  VIP  44. 
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besonders  zum  Gedeihen  kam.  Die  den  hom.  Dichtern  unbekannte  Blumen- 
zucht,0  wenn  auch  stets  in  bescheidenen  Grenzen  gehalten,  weil  nur  auf 
eine  kleine  Zahl  von  Gaji^enblumen  beschränkt,^)  kann  von  der  Zeit  an  als 
natürliche  Kränze  bei  Gelagen  u.  dgl.  aufkamen,  wegen  des  ausserordent- 
lich starken  Verbrauchs  derselben  nicht  gering  gewesen  sein ;  sie  hatte  nicht, 
wie  Becker,  Charikles  I  312  ff.  annimmt,  blosse  Spekulation  zur  Triebfeder, 
sondern  entsprang  aus  natürlicher  Liebe  zu  den  Blumen.^)  In  Athen  kam 
die  Sitte  Ziergärten  am  Hause  anzulegen  wohl  nicht  erst  nach  dem  pelo- 
ponnesischen  Kriege  auf;  denn  schon  Aristophanes  in  den  Vögeln  (aufge- 
führt 414  a.  Chr.),  erwähnt  der  xfjnoi  evwdsig^  wenn  auch  darunter  nicht 
ausschliesslich  Ziergärten  zu  verstehen  sein  werden.  Dagegen  werden  sie 
am  so  häufiger  geworden  sein,  je  mehr  die  xrjno^  Epikurs  (§  23  z.  E.) 
Nachahmung  fanden.'*)  Die  orientalischen  naqddeiaoi,  fanden  erst  in  der 
hellenistischen  Zeit  bei  den  Diadochen,  z.  B.  den  Ptolemäern,  Nachahmung. 
[n  jener  Zeit  wuchs  überhaupt  die  Freude  und  das  sentimentale  Interesse 
an  der  Schönheit  der  Natur  (s.  Th.  Schkeibeb,  Münch.  Philolog.Vers.  S.  79), 
genährt  durch  die  fremdländische  Flora,  mit  der  man  seit  Alexander  d.  Gr. 
Bekanntschaft  machte,  und  durch  die  semitische  Eunstgärtnerei.  Über  die 
hiezu  nötige  Sorgfalt  der  Bewässerung  Galen  II  210.  211. 

Bedeutender  als  die  Blumenzucht  war  der  Gemüsebau;^)  doch  beides 
ward  übertroffen  von  der  Pflege  der  Baum-  und  Weinpflanzungen,  an 
welchen  der  religiöse  Kult,  der  heilige  Haine  forderte,  keinen  geringen  An- 
teil hatte.  Die  Zucht  der  Obst-  und  Fruchtbäume  wurde  um  so  ansehn- 
licher, je  grösser  die  Zahl  der  Baumarten  wurde,  die  aus  fremden  Gegenden 
nach  Griechenland  verpflanzt  wurden,  abgesehen  von  der  Veredelung  wilder 
einheimischer  Arten,  ß)  Doch  kam  keine  Pflege  der  akklimatisierten  Frucht- 
bäume und  Gewächse,  die  übrigens  nicht  überall  gleichmässig  gediehen, 
äem  Wein-  und  Ölbau')  an  Bedeutung  gleich.  Die  Weinstöcke  und  Öl- 
bäume pflegte  man  mit  Gruben  in  der  Runde^  yvqoi  genannt,  zu  umgeben, 


')  ScHBADEB  S.  171:  ,Bei  den  bomer. 
jrriechen  ist  trotz  ihrer  ausgebildeten  Garten- 
cultur  and  ihrer  sprachlichen  Unterscheidung 
einzelner  Blumen  (Aet^toi^,  xQoxog,  vaxiyd^og, 
\oy^  ^dop)  noch  keine  Spur  von  Blumenzucht 
SU  finden/ 

^)  Rosen,  Lilien,  Veilchen,  Narzissen  u.  a. 
Theophr.  H.  PI.  VI  6,  Poll.  I  229),  einge- 
fasst  von  Eppich  und  Raute  {a^Xiya,  n^yaya; 
Chatte:  neQixtjnog;  Hesyoh.  v.). 

*)  B.  Abnold,  De  Graects  florum  et  ar- 
^orum  amantissimis,  Göttingen  1883. 

*)  Anderes  bei  Büchsenschütz  S.  73; 
Sebxann-Blüxnbb  S.  106  Anm.  3;  Böokh- 
[Clüssmann  S.  400.  Vergl.  auch  Fb.  Günthbb, 
Die  Ziergewftchse  und  ihre  Kultur  bei  den 
\lten.  1.  ßemburg  1861;  Wönio,  Die  Pflanzen 
m  alten  Ägypten,  Leipzig  1886. 

^)  Aufzahlung  der  Gemüse  bei  Poll.  I 
141;  StraboVIII3,  14;  Sohuch,  Blattgemüse 
1.  Salate  des  Altertums,  Donaueschingen 
1853. 

*)  21u  den  längst  einheimischen  Früchten 


kamen  die  Feigen  von  vorzüglicher  Güte  in 
Attika,  Rhodus,  Chalkis  auf  Euboea,  Chios, 
Kypern,  Granatäpfel,  bereits  in  den  Alkinoos- 
Gälten  Od.  7,  115,  Mandeln,  Quitten,  weiter- 
hin Kirschen,  Pflaumen,  Pfirsiche,  Zitronen, 
Wallnüsse  u.  s.  w.;  Hebmann-Blümneb  S.  21. 
22.  Gb.  Solms-Laubach,  Herkunft,  Domestika- 
tion u.  Verbreitung  des  gewöhnlichen  Feigen- 
baums, Göttingen  1882.  Hauptwerke  Hbhn, 
Kulturpflanzen  u.  Haustiere,  5.  Aufl.,  Berlin 
1887;  s.  oben  S.  123  ff.;  A.  De  Candollb, 
Origine  des  plantes  cuUivies.  Zweite  Aufl. 
Paris  1882  (übers,  v.  Goeze,  Leipzig  1884). 
^)  In  Attika  kam  noch  hinzu  die  Pflege 
des  veredelten  Feigenbaums,  dessen  Früchte 
auch  auf  die  Tafel  des  Perserkönigs  kamen, 
Athen  XIV  18.  —  Über  den  Weinbau  zu  den 
homerischen  Zeiten  Bucbholz,  Real.  1 2, 261  ff. ; 
Hobt,  Vom  Wein  bei  Homer,  Straubing  1871 ; 
A.  Lang,  Homer  und  die  Gabe  des  Dionysos, 
Marburg  in  Steierm.  1862  —  Über  die  An- 
fänge der  Ölkultur  in  Griechenland  s.  ob. 
S.  123  Anm.  3. 


Digitized  by 


Google 


240 


A.  Die  grieohisohen  Alteiiflmer.    2.  Die  PriTataliertüm6r. 


Theophr.  Gaus.  pl.  III  4,  1;  in  der  landwirtschaftlichen  Sprache  bedeutete 
yvQovv  g>vTd  Pflanzen  mit  einem  kreisrunden  Graben  umziehen,  yvQwaig  das 
Aufgraben  der  Erde  um  eine  Pflanzung  oder  einen  Baum  herum.  ^  I^ 
Wein  wurde  meist  an  Pfählen,  xdiiaxeg  hom.,  sonst  xa^axsg^  selten  an 
Bäumen  {cn'adBvdQddeg\  in  Unteritalien  an  Ulmen  (Schol.  Theokr.  Id.  VII 
65  Z.)  gezogen,  auf  manchen  Inseln,  die  sich  durch  frühe  Weinkultur  aus- 
zeichneten, z.  B.  auf  Lesbos,  Hess  man  den  Weinstock  am  Boden  hin- 
kriechen. Die  abgenommenen  Trauben  trat  man  in  einer  Xrivog  mit  Füssen 
(Xr^vonaxsXv)  und  den  letzten  Rest  des  Saftes  drückte  man  aus  den  Trestem 
mittelst  einer  Presse  aus.^)  Der  Pflege  des  Ölbaums  widmeten  manche 
Staaten  die  eingehendste  Fürsorge:  Athen  in  erster  Linie,  so  dass  das 
attische  öl  ein  gesuchter  Handelsartikel  wurde.  Zur  Förderung  der  E^ro- 
duktion  und  der  Ausfuhr  des  den  mannigfachsten  Bedürfnissen  dienenden 
Öls^)  traf  die  solonische  Gesetzgebung  nach  Plut.  Sol.  c.  24  die  Anordnung, 
dass  ein  Grundbesitzer  jährlich  nicht  mehr  als  2  Olivenbäume  ausrode,  aus- 
genommen bei  dem  besonderen  Anlass  eines  Festes  oder  Begräbnisses, 
widrigenfalls  eine  Strafe  von  100  Dr.  für  jeden  Baum  zu  gewärtigen  war, 
die  teils  dem  Staatsschatze,  teils  dem  Kläger  zufielen,  ferner,  dass  die  der 
Athene  geheiligten  Olivenbäume,  fioQiai^^)  überhaupt  nicht  angetastet  würden. 
Das  Abhauen  der  fioQiai,  als  daäßeia  betrachtet,  konnte  Verbannung  und 
Yermögenskonfiskation  zur  Folge  haben.  Nicht  mit  Unrecht  sieht  man  ia 
der  solonischen  Massregel  das  älteste  Forstschutzgesetz,  dem  freilich, 
von  einzelnen  Anordnungen  abgesehen,^)  weder  in  Attika  ein  umfassenderes 
nachfolgte  noch  anderswo  ein  ähnliches  zur  Seite  stand. ^)  Denn  so  wenig 
die  peinlich  genauen  Vorschriften  der  vloTOfiia  (Blühner,  Technol.  11  244) 
auf  staatlich  organisierten  Waldschutz  hindeuten,  ebensowenig  die  von  Aristo- 
teles Pol.  VI  8  VII  12  erwähnten  vXwqoC  oder  vXoaxonoi.^  und  so  wurden  mit 
Ausnahme  der  heiligen  Haine,  deren  Bestand  Staat  und  Priesterschaft  schützten, 
die  ursprünglich  herrlichen  Waldbestände  Griechenlands  ausserordentlich  ge- 
lichtet, zumal  da  sich  der  Holzhandel  wegen  des  grossen  Bedarfs  für  Häuser- 
und  SchiflFsbau  wie  für  die  sonstige  Tektonik  und  zur  Gewinnung  von  Holz- 
kohlen^) sehr  lohnte;   die  Wald  Verwüstungen  ®)   aber,   deren  Folgen   sich, 

verpachtet;  die  Aufsicht  über  die  fioqlat 
führte  der  Areopaf<;  RAUCBKMSTEnf,  £in]eh 
tung  zur  7.  Rede  des  Lysias. 

^)  Nach  einem  Psepbisma  im  Archontat 
des  Antiphon  (418)  sollte  ein  Heiligtum  ver- 
pachtet werden  zum  Zweck  der  Wiederher 
Stellung,  wobei  die  Pflanzung  von  mindestens 
200  Olivenbfturoen  vom  Rate  ausbedungra 
wurde;  Cübtiüs,  Sitzung  d.  arch.  Gee.  v. 
Berlin  1885  v.  5.  Mai,  s.  Woch.  f.  klass. 
Phil.  1885  S.  762.  763;  derselbe  Ober  die 
Fortdauer  des  Olivenbestandes  im  heutigen 
Attika  in  Stodtg.  v.  Ath.  S.  12.  13. 

^)  Für  Kreta  jedoch  s.  Rang a  bis»  Antiq. 
Hell.  II  nr.  2477. 

')  BLtJMNBB,  Technol.  H  238  ff.;  I  i^y^: 
VI  168.  Schiffsbauholz  musste  aus  Make- 
donien,  Thrakien  und  dem  Pontos  bezogea 
werden. 

®)  Wald  verwüster  waren  unter  anderem 


')  yvQoi, '  ßo^Qot  Hes.  KvxXoßoQog,  Name 
des  Giessbacbs  im  att.  Demos  Oinoe,  bedeutet 
nach  C.  Wachsmuth,  Rh.  Mus.  34,  153  ff., 
den  Vemichter  solcher  in  die  Runde  gehen- 
der Gräben.  Hes.  s.  v.  KvxXoßoQog;  Aristoph. 
fr.  ine.  86  bei  Mein.  II  1196;  Schol.  z. 
Aristoph.  Equ.  137;  vgl.  Cobtiüs,  Stadtgesch. 
v.  Athen  S.  89. 

^)  Litterarische  u.  bildliche  Belege  bei 
Blümner,  Technologie  I  328  ff.;  Hbrmann- 
Blümnbr  S.  233. 

^)  Es  diente  zur  Bereitung  der  Speisen, 
zur  Leinenappretur  (s.  ob.  S.  84),  zum  Salben 
und  zur  Beleuchtung. 

*)  Über  die  Etymologie  0.  Eelleb,  Fleck. 
Jahrbb.  133  S.  697.  Diese  der  Sage  nach 
vom  heiligen  Ölbaum  auf  der  Akropolis  (Hdt. 
VIII  55)  stammenden  Bäume  standen  ent- 
weder einzeln  auf  Privatgrundstücken  oder 
bildeten  ganze  Waldungen.    Der  Ertrag  war 
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wie  es  scheint,  nur  wenige,  unter  ihnen  Plato  (Kritias  p.  111  C),  vergegen- 
wärtigten, paralysierten  den  mühevollen  Fleiss,  der  auf  Bewässerung  und 
Verbesserung  des  Fruchtbodens  verwendet  wurde;  Neümann-Partsch 
S.  67  flF.  89  flf. 

Walckbr,  Die  Obstlehre  der  Griechen  und  Römer,  Reutlingen  1845.  —  A.  Coutance, 
L'olimer,  Volive  et  Vhuile  d'olives.  Paris  1877.  -—  Ghloros,  Wald  Verhältnisse  Griechen- 
lands, München  1884;  derselbe,  Forstwirtschaftliche  Leistungen  der  Altgriechen,  Forst- 
wissenschaftliches Zentralblatt  VII  (1885)  S.  15-23.  —  Obekhumxbr,  Bursian-Müllers 
Jahresb.  1890  111  S.  386.  387.  —  Günther,  Hdb.  V  98.  99.  —  A.  Sbidbnsticker,  Wald- 
geschichte des  Altertums,  Frankfurt  1886.    I.  Bd.  Vor  Cäsar.     II.  Bd.  Nach  Cäsar. 

133.  Viehzucht.  Die  Herdentiere,  mit  denen  der  halbnomadische 
TJrgrieche  in  seinen  Wohnsitz  einzog,  die  seinen  einzigen  Reichtum  und  den 
steten  Gegenstand  des  Raubes  und  Kampfes  bildeten,  0  wai*en  die  der  indo- 
germanischen Urwelt:  Rindvieh,  Schafe  und  Ziegen,  begleitet  vom  Hunde, 
dem  treuen  Wächter  der  Herden.  Hiezu  kamen  das  Schwein,  dessen  Zucht 
schon  auf  sesshaftere  Ackerbauer  hindeutet,  das  Pferd,  der  Esel,  wahr- 
scheinlich „Geschenk  der  semitischen  Welt  an  die  Indogermanen,"  weiterhin 
das  Maultier.  Alle  diese  Tiere  sind  in  den  hom.  Zeiten  wohl  bekannt  und 
viel  verwendet;^)  erscheint  ja  in  den  Epen  die  Viehzucht  noch  immer  be- 
deutender als  der  Ackerbau,  der  Besitz  an  Herden,  besonders  an  Schafen, 
als  Hauptbestandteil  des  Reichtums.^)  Von  der  Geflügelzucht  finden  sich 
nur  Anfänge,  insofern  die  Gans  bereits  Haustier  geworden  ist  (S.  121 
Anm.  4),  eines  der  Anzeichen,  dass  ein  bedeutender  Schritt  über  die  primi- 
tive Bodenbewiiischaftung  hinaus  bereits  gemacht  war.'*)  Erst  in  den  nach- 
homerischen Zeiten  überflügelte  der  Ackerbau  die  Viehzucht,  wiewohl  die- 
selbe keineswegs  in  den  Hintergrund  trat,  zumal  da,  wo  die  Beschaffenheit 
des  Landes  die  Zucht  des  Viehes,  besonders  des  Kleinviehes,  begünstigte, 
d.  h.  Weideplätze  gewährte,  auf  denen  das  Vieh  hauptsächlich  gross  ge- 
zogen wurde,  im  Sommer  auf  denen  des  Qebirgs  und  der  Wälder,  im  Winter 
auf  denen  der  Ebenen.  Im  Gegensatz  zur  modernen  Viehwirtschaft  des 
mittleren  und  nördlichen  Europa  hielt  der  griechische  Viehzüchter  im  all- 
gemeinen 5)  wenig  auf  grossen  über  den  nächsten  Bedarf  für  den  Ackerbau 


auch  die  Ziegenhirten,  die  wie  heutzutage, 
um  Weidetriften  zu  gewinnen,  die  Wälder 
niederbrannten. 

')  An  die  Herde  als  ursprüngliche  Form 
des  Besitzes  erinnern  die  hom.  Formel  7t oi- 
fjirjy  XaaSy  =  göpä  sei.  und  die  Bräuche  der 
Brautwerbung  (oben  S.  143);  an  den  Rind er- 
raub  {ßotjXaciai)  viele  Mythen  u.  Sagen  der 
Vorzeit;  Belege  bei  Büchsenschütz  S.  209 
Anm.  7.  Über  das  Einfangen  wilder  Stiere 
belehren  anschaulich  die  Darstellungen  auf 
den  Goldbechem  von  Vaphio,  Schuchh.  S. 
348  ff. 

*)  ScHRADEB,  Sprachv.  S.  384  ff.;  Ling.- 
hist.  Forsch.  S.  24  ff.  Der  Esel  ist  allerdings 
nur  an  einer  Stelle  in  einem  Vergleich  ge- 
nannt: A  558. 

»)  B  106  S  124  B  705;  J  154.  296;  mit 
avBQig  TioXvQtjveg  noXvßovxta  wird  die  Wohl- 
habenheit der  von  Agamemnon  dem  Achilles 
zur  Mitgift  seiner  Tochter  bestimmten  Städte 
Bftndbnch  der  klaas.  AUertiUDswisienscbaft.    IV.  la. 


bezeichnet.  Der  Wertmesser  bei  Kauf  und 
Verkauf  ist  nicht  das  Metall,  sondern  das 
Rind  A  244  o  287;  über  die  naQ^ivoi 
dXq)e<Jißoiat  ob.  S.  143.  Zur  Wohlhaben- 
heit eines  Fürstenhauses  geboren  auch  xfe- 
fÄijhay  daher  die  Formel  «  75  xeifÄijXta  TtQo- 
ßaaig  xe. 

*)  Fb.  Günther,  Die  Viehzucht  bei  Homer, 
Bernburg  1867;  Köhler,  Die  homerische 
Tierwelt.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Zoologie,  Berlin  1880;  W.  Wegbnbb,  Die 
Tierwelt  bei  Homer,  Königsberg  1887.  Über 
Rentabilität  der  Viehzucht  Böckh-Fränkel 
I  92  ff. 

^)  Ausgenommen  waren  Landschaften 
wie  Epirus,  welches  die  besten  durch 
Grösse  und  Milchreichtum  ausgezeichneten 
Rinder  lieferte:  Attgiyoi  ßoeg  Athen.  IX  18, 
Aelian.  Hist.  An.  XII,  11.  Phot.  Suid.  v.; 
KeatQiyol  Hesych.  v.,  Schol.  Aristoph.  Pac. 
924  (BücHSBNSCHÜTz  S.  219  Anm.  4),  oder 
2.  Aufl.  16 
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hinausgehenden  Rindviehstand  —  bei  den  Äolem  und  loniern  der  hom. 
Epiker  mag  der  Stand  nach  A  678  f  100  noch  gross  gewesen  sein  —  und 
überdies  sorgte  der  Opferritus,  dass  keine  Überzahl  von  Stieren  und  Rid- 
dem  aufkam.  1)  Um  so  bedeutender  war  die  Zucht  der  Schafe,  deren  Milch, 
Fleisch  und  Wolle  von  so  grosser  Bedeutung  für  Nahrung  und  Kleidung 
(§  41)  ward,  in  letzterer  Beziehung  besonders  von  der  Zeit  an  als  die  fei- 
neren Sorten  der  Wolle  einen  gesuchten  Handelsartikel  bildeten,*)  und  die 
über  ganz  Griechenland  verbreitete,  allerdings  weniger  Sorgfalt  erfordernde 
Zucht  der  Ziegen,  deren  Milch  sich  der  allgemeinen  Gunst  erfreute,  wäh- 
rend die  Felle  den  Hirten  zur  Bekleidung  dienten.  —  Schweinezucht  war 
nur  da  von  grösserem  Belang,  wo  Eichen waldung  Mast  bot,  wie  in  Arkadien; 
das  Schwein  lebte  in  halbwildem  Zustand  im  Freien,  nicht  in  Ställen.  Über 
die  Verschneidung  des  weiblichen  Schweines  Galen  IV  570.  —  Die  Pferde- 
zucht war  in  ihrem  Gedeihen  nicht  bloss  von  der  Natur  des  Landes,  son- 
dern auch  von  der  Liebhaberei  der  Einzelnen  und  dem  Bedürfnisse  der 
Staaten  abhängig.  Die  griechischen  Gebirgslandschaften,  welche  keine  aus- 
gedehnten Ebenen  besassen,  waren  dieser  Zucht  nicht  günstig,  daher  nur 
wenige  Gegenden,  wie  Thessalien,  Arkadien,  Argos,  Epidaurus,  Ätolien. 
Akamanien  gute  Pferde  lieferten.  Über  den  Pferdesport  der  Adeligen  und 
Begüterten  oben  S.  185  flF.;  über  den  Bedarf  für  Reiterei  Bauer  Hdb.  IV  1, 250. 
273  u.  öfter.  Übrigens  bediente  man  sich  der  Pferde,  abgesehen  von  mili- 
tärischen und  agonistischen  Zwecken  und  Festaufzügen,  in  der  Regel  nur 
zu  Reisen,  d.  h.  als  Reitpferde,  nicht  um  sie  vor  einem  Reise-  'oder  Last- 
wagen anzuspannen.  3)  Zu  letzterem  Zwecke  brauchte  man  das  Maultier, 
während  der  dem  Südländer  unentbehrliche  Esel  zum  Tragen  von  Lasten 
verwendet  wurde.  Doch  wurde  auch  das  Maultier  seines  sicheren  Trittes 
halber  als  Reit-  und  Transporttier  über  die  Gebirge  benützt. 

Unter  den  anderen  Tieren,  die  für  die  Haushaltung  gezüchtet  oder 
aus  Liebhaberei  gehalten  wurden,  sind  hervorzuheben  die  Gänse,^)  Kraniche; 
Hühner  und  Wachteln,  letztere  ebenso  wie  die  Hähne  zu  den  bei  Jung  und 
Alt  beliebten  Wettkämpfen  gehalten,^)  ferner  Tauben  seit  Beginn  des 
5.  Jahrb.,  deren  Züchtung  in  Taubenschlägen  jedenfalls  aus  dem  semitischen 
Orient  stammt.^)    Manche  Haustiere  scheinen  spät  heimisch  geworden  zu 

Euboea    nach    Aristot.    Hist.   An.    III  21;   '   stratus  aaf  zweirädrigem  Reisewagen,  dem 
Aelian.  Hist.  An.  III  33.  1   Rosse  vorgespannt  sind,  y478flf.;  Schrader, 

^)  Über   Opferstiere   BöckbFränkrl    I   '  Ling.-hist.  Forsch.  S.  23  ff. 


94  ff.  Da«  Opfern  wenigstens  der  Acker- 
stiere war  in  Attika,  dem  Lande  guter  Rind- 
viehzucht, verboten  nach  Philochoros  bei 
Athen.  IX  17;  Aelian  V.  H.  V  14.  Attika 
stand  flbrigens  mit  diesem  Verbot  nicht 
allein:  Büchsenschütz  S.  218  Anm.  4. 

2)  Schon  in  der  Zeit  vor  den  Perser- 
kriegen war  die  Feinheit  der  milesischen  u. 
attischen  Wolle  berühmt  und  wurde  stets 
gut  bezahlt;  s.  ob.  S.  89.  Verdienst  des 
Polykrates  die  samischen  Schafe  durch  die 
milesische  und  attische  Rasse  zu  veredeln: 
Athen.  XII 57.  Berühmt  ward  auch  die  Wolle 
von  Megaris  (Büsolt,  Gr.  Gesch.  I  498), 
Arkadien,  Kos  u.  s.  w. 

^)  Bei  Homer  fahren  Telemach  u.  Pisi- 


*)  Die  Liebhaberei  der  Athener  fOr  die 
Gänse  verspottet  Aristoph.  Av.  1303. 

^)  Poll.  IX  107.  Kampfhähne  von  Rho- 
dus.  Melos,  Chalkis,  Tanagra,  deren  Be- 
wohner sich  besonders  mit  dieser  Züchtung 
abgaben,  teuer  bezahlt:  BücHSRNSceö'ns  S. 
228  Anm.;  K.  Kürtz,  Tierbeobachtung  und 
Tierliebhaberei  der  alten  Griechen,  Leipzig 
1883;  E.  VON  Krritz,  Über  Tierliebhaberei 
im  Altertum,  Duderstadt  1883. 

®)  B.  LoRENTZ,  Die  Taube  im  Altertum, 
Würzen  1886 ;  Darbxberg  et  Saolio  Dictionn. 
V.  columharium  (I  2,  1333).  Brieftauben  ans 
hellenistischer  Zeit  erwähnt  von  PliDias, 
Aelian,  Athenaeus. 
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sein,  wie  der  Hahn  etwa  seit  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrb.,  dessen 
Beiwort  UeQCixog  auf  seinen  Ursprung  deutet.  Wohl  erst  kurz  vor  dem 
peloponnesischen  Krieg  wurde  der  Fasan,  g>a(fiav6g,  der  Vogel  von  Phasis 
(Poll.  V  26),  und  der  Pfau,  letzterer,  wie  es  scheint,  von  Samos  aus,  be- 
kannt. 0  —  Über  die  Zucht  der  Hunde  oben  S.  188  flF.  —  Die  Stelle  der 
Katze  vertraten  lange  Zeit  das  Wiesel  und  der  gezähmte  Marder;  obwohl 
den  Ägypten  besuchenden  Reisenden  bekannt  (Hdt.  U  66)  scheint  die  Katze 
erst  in  der  spätesten  römischen  Periode,  in  Italien  um  450  n.  Chr.,  in 
Griechenland  noch  später  Aufnahme  gefunden  zu  haben. 2)  —  Die  Bienenzucht 
T^urde  in  den  nachhomerischen  Zeiten^)  rationell  getrieben  und  zu  hoher 
Blüte  gebracht,  was  um  so  lohnender  war,  als  Wachs  und  Honig  eine  un- 
gleich grössere  Rolle  spielten  als  in  der  modernen  Zeit.  Die  Züchterei  in 
Bienenstöcken,  ai^ßlotj^)  blieb  nicht  nur  durch  die  ganze  hellenische  und 
römische  Zeit  die  nämliche,  sondern  ward  auch  fUr  die  spätere  Zeit  bis  auf 
unsere  Tage  massgebend,  obwohl  die  Alten  —  Aristoteles  nicht  ausge- 
nommen —  über  die  Bienen  eine  Menge  naturgeschichtlicher  Irrtümer 
hegten.  Den  vorzüglichsten  Honig  lieferte  Attika,  insbesondere  von  den 
blumenreichen  Felsbergen  Brilessus  und  Hymettus,  der  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  neben  Öl  und  Feigen  einen  bedeutenden  Ausfuhrartikel  bildete.  Den 
zweiten  Rang  nahmen  der  sizilische  (von  Hybla  Strab.  VI  2,  2)  und  der 
Inselhonig  ein.^) 

Hauptwerk:  0.  Ebllbb»  Tiere  d.  klass.  Alteri  in  kuliurgesch.  Beziehung,  Innsbruck 
1887.  —  A.  B0RAK8KI,  Geschichte  der  Tierzucht  und  Tiermedizin  im  Altertum,  Wien  1887. 
-  Imboof-Blumsr  und  0.  Eblleb,  Tier-  und  Pflanzenbilder  auf  Münzen  und  Gemmen  des 
klassischen  Altertums,  Leipzig  1889.  —  A.  Otto,  Zur  Gesehichte  der  ältesten  Haustiere. 
Breslau  1890.  —  Maosbstbdt,  Die  Bienenzucht  des  Altertums,  Sondershausen  1851.  - 
Blümnkr,  Technologie  II  151  ff.  —  Derselbe,  Gewerbliche  Tbätigkeit  S.  62  ff.  —  Büohsbn- 
scHÜTz,  Besitz  u.  Erwerb  S.  229  ff.  —  Hbbmann-Blümnbb  S.  27.  120. 

10.  Gewerbe  und  Industrie. 

134.  Die  Gewerbthätigkeit  unterlag  ebensowenig  einer  gesetzlichen 
Beschränkung  als  die  Hausindustrie,  aus  der  sich  das  Berufshandwerk 
herausbildete;   es  herrschte  Gewerbfreiheit.**)     Auch   Zunft-  oder  Innungs- 


0  Athen.  IX  56;  Herxann-Blümner, 
S.  118  Anm.  6.  —  Über  Vögel,  welche  zum 
Sprechen  abgerichtet  wurden,  Haupt,  Arch. 
Z.  1866  S.  215;  Stbphani,  Compte  rendu 
1865  S.  151—158;  Wolfp  im  Philol.  Anz. 
II  578.  579;  Daremb.  et  Saolio  Dictionn.  I 
703  ff. 

2)  Hehn  S.  215  ff.;  Mahafpy.  The  cats 
in  ancient  Greece,  Acadeniy  nr.  228;  Hough- 
TON  ibid.  229;  Darrmberg  et  Saglio  I  689; 
Hrrxakn-Blüxnbr  S.  148  Anm.  1. 2.  Placzbk, 
Wiesel  und  Katze,  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Haustiere,  Brunn  1888,  Society  ofhiblieal 
Archaeology  1885,  3.  März;  K.  Sittl,  Zur 
Geschichte  der  Hauskatze,  Wölffl.  Arch.  V 
133;  Saglio,  Sur  Vexistence  du  chat  dorne- 
siique  chez  les  andens,  Acad.  des  Inscript. 
1890.  11.  Juli:  Rev.  crit.  1890  nr.  29.  Schra- 
DBR,  Sprachvgl.  S.  388  ff. 


*)  Über  die  homer.  Zeit  s.  oben  S.  122 
Anm.  1;  s.  auch  oben  S.  124;  Dunckbh 
VI  210. 

*)  Hesiod.  Theog.  598,Hesych.v.  alffßXoi. 

^)  Honig  von  Thasos,  worüber  PhiJiskos, 
„Schriftsteller  der  Bienenzucht**,  Plin.  NH. 
XI  19,  Kreta,  Kypern. 

^)  Das  dem  Selon  zugeschriebene  Verbot 
der  Salben fabrikation  (Athen.  XIII  94)  und 
des  Salbenhandels  von  Seiten  der  Männer 
(Athen.  XV  34),  von  dem  Motiv,  wie  es 
scheint,  ausgehend,  sie  von  weibischer  Arbeit 
abzuhalten,  war  praktisch  undurchführbar: 
die  athenische  Salbenproduktion  bestand  die 
Konkurrenz  der  fAVQs^ol  von  Korinth,  Sikyon, 
Chios,  ja  selbst  von  Kilikien,  Ägypten,  Baby- 
Ion  (Blümner,  Gewerbl.  ITiätigkeit  S.  46  ff.; 
BüchsenschGtz,  Hauptstätten  S.  97).  Der 
sokratische  Philosoph  Aeschines  betrieb  rix' 
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zwang  war  ausgeschlossen,    weil  die   griechischen   Handwerker   nicht   wie 
die  römischen,  wenigstens  nicht  vor  der  Zeit,   als  die  römische  Herrschaft 
von  einigem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  sozialen  Lebens  wurde,  zu  ge- 
schlossenen Korporationen  sich  zusammenthaten,  obwohl  die  Vertreter  des- 
selben Gewerbs  nach  orientalischer  Weise  in  demselben  Viertel  zusammen 
zu  wohnen  pflegten  und  durch  die  Erblichkeit  des  Handwerks  in  den  Fa- 
milien sowie  durch  die  Gleich mässigkeit  der  Organisation  in  der  Abstufung 
der  Lehrlinge,  die  ein  diSaxtgov  zu  zahlen  hatten,  der  Gesellen,   cwaqyw, 
und  der  Meister,  imatatm  rt^g  eQyaaiag,   der  Innungsgedanke    nahe  hig.O 
Ebensowenig  gab  es  für  den  Staatsbürger  eine  Gewerbsteuer:  denn  die  Be- 
steuerung seiner  Gewerbthätigkeit  war   ebenso   unmöglich,   als  die    seines 
Grundes  und  Bodens   oder   seines   Leibes  (Böckh-Feankel  I  371);    solches 
konnte  nur  ein  Tyrann  wagen.     Anders  verhielt  es  sich  mit  den  gewerb- 
treibenden  Metöken;  diese  bezahlten  in   Athen  neben   dem   fierotMov   auch 
ein  x*'?«^'«J'o>'5  waren   aber  sonst  in  der  Ausübung  ihres   Gewerbes  nicht 
behindert.    Sie  hielten  sich  am  liebsten  im  Piraeeus  auf,  den  das  Zusammen- 
strömen der  tüchtigsten  Gewerbtreibenden  zum  Mittelpunkt  des  hellenischen 
Gewerbes  und  der  Industrie  machte  und  als  solchen  auch  nach  dem  Nieder- 
gang des  Handels  noch  lange  erhielt.     Unt^r  solchen  Verhältnissen  gab  es 
in  den  Zeiten  der  entwickelten  Kultur  bei  dem  Erfindungsgeist  und  Formen- 
sinn der  Griechen,  namentlich  des  ionischen  Stammes,  bei  dem  Gewerbfleiss 
der    von    keiner   staatsbürgerlichen    Thätigkeit   in  Anspruch  genommenen 
Metöken  und  der  Freigelassenen,   bei   der  Menge  von   Handwerkersklaven 
eine  ausserordentlich  grosse  Zahl   von   Gewerbszweigen,  und   die  Teilung 
der  Arbeit  ward,  namentlich  seit  der  fabrikmässige   Betrieb  der    Gewerbe 
aufkam,  sehr  weit  getrieben:  PoU.  VII  29—192.*)    Doch  Hess  sich  trotzdem 
die  Hausindustrie  zu  keiner  Zeit  von  dem  alten  Rechte  der  Selbstbeschaf- 
fung der  Lebensbedürfnisse  ganz  verdrängen;  abgesehen  von  der  Zuberei- 
tung der  Nahrung,  worin  die  Besitzer  von  ßvlcSveg  (§  131)  und  die  Mehl- 
händler, die  Bäcker  und  Gebäckverkäufer  (§  79),  die  Köche  (§  74)  und  die 
Verkäufer  zubereiteter  Speisen  auf  den  Strassen  und   Märkten   der  häus- 
lichen Thätigkeit  Konkurrenz   zu  machen    wussten,  blieb   die  Anfertigung 
der  Zeuge   und  Gewänder  in  den   Familien,   welche  an   der  uralten  Sitte 
festhielten,  den  weiblichen  Mitgliedern  des  Hauses  und  den  Sklavinnen  über- 
lassen und  zwar  in  der  Weise,  dass  den  letzteren,  wenn   auch  nicht  aus- 
nahmslos,^) das  Spinnen  der  Wolle,  vrjv^eiv^  xkwO^eiv  {taXaaia^  raXaaiovQyta, 


vr}v  fÄVQStpixfjy  nach  Athen.  XIII  94;  8.  üb- 
rigens Zkller,  Ph.  d.  Gr.  II  1,  204  Anm.  3. 
Athenogenes,  Führer  der  makedonischen 
Partei  nach  der  Schlacht  von  Chaeronea, 
besass  eine  Parfümeriefabrik,  s.  die  neu  auf- 
gefundene Rede  des  Hyperides  gegen  Athe- 
nogenes.  —  Über  die  Beschränkung  des 
Bäcker-  u.  MOlIergewerbs  durch  die  fiexQo- 
yofioi  Aristot.  U&.  tioX.  c.  51.  Gerber  und 
Eäsehändler  sollten  um  des  üblen  Geruchs 
willen  ihr  Geschäft  nicht  innerhalb  der  Stadt 
betreiben;  Cürtiüs,  Stadtgesch.  v.  Ath.  S.  191. 
'j  Über  das  strichweise  Zusammenwohnen 


der  Handwerksgenossen  in  Athen  Wachs- 
MUTH  I.  ].  II  1,  258.  Belege  von  Handwerker- 
genossenschaften in  Asien  aus  römischer  Zeit: 
BüchsenschCtz,  Bes.  u.  Erw.  S.  332  Anm.  1; 
Hbrmaitn-Blümneb  S.  398  Anm.  2. 

*j  Doch  fand  es  die  hellenische  q'4X<h' 
XQTjfAajitt  vorteilhaft,  einträgliche  verwandte 
Gewerbe  zu  vereinigen,  wie  die  Gerber  auch 
das  Schuhhandwerk  und  die  Walker  auch 
das  Schneiderhandwerk  betrieben.  Kombina- 
tion verschiedener  Gewerbe  will  Plato  in 
seinen  I-egg.  p.  846  E  847  A  verboten  wissen. 

^)  Theoer.  Id.  28;  der  Korb,  in  welchen 
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eQiovQYia  allgemein  Wollarbeit)  mit  all  den   dem  Spinnen  vorhergehenden 
reinigenden  Arbeiten   des   Auswaschens,    ixnXvvsiv^    Schiagens,   ^aßdiXsiv^ 
Zupfens,  h'htHv,  und  Krempeins,  ^aCvstv  (mittelst  eisernen  Kammes)  auf- 
gegeben   wurde,    während   die   Hausfrau    am  Webstuhl   das  Gewebe  her- 
stellte {v(pa<ffia,  tavog).})    Freilich  war  dieser  Zweig  der  weiblichen  Haus- 
thätigkeit  nicht  ganz  unabhängig;  das  Färben  der  gereinigten  und  gekrem- 
pelten Wolle  vor  dem  Spinnen   erforderte  die  Kunstfertigkeit  der  Färber, 
ßccffsTq^  die  neben  der  einfachen  frühzeitig  zu  einem  selbständigen  Gewerbe 
entwickelten    Färberei    durch    glückliche    Nachahmung   der    phönikischen 
Kunstfarberei  die  kunstvollsten  Fabrikat«  herzustellen  verstanden,^)  das  Wal- 
ken  und   Appretieren  der  fertigen  Gewebe,  sowie  das   Reinigen  der  ge- 
tragenen Gewänder  besorgte  das  Gewerbe  der  Walker,   xvatfsTg^  nXvveTg.^) 
Die  letzteren  versahen  überdies  auch   das  Geschäft  des  Schneidermeisters 
und  hatten  in  den  grösseren  Städten  bedeutende  Konfektionsgeschäfte,  die 
eine  Menge  freier  und   unfreier  Arbeiter   und  Arbeiterinnen   beschäftigten 
und  die  häusliche  Arbeit  des  Zuschneidens  und  Zusammennähens  der  Zeuge 
für  die  Kleidung,  auch  die  häusliche  Verfertigung  weiblicher  Toilettegegen- 
stände z.  B.  der  Kopftücher  und  Haarnetze  überflüssig  zu  machen  suchten. 
Dies  Ziel  erschien  besonders  da  erreichbar,   wo   die  Fabrikation  von  Klei- 
dungsstücken   auf    dem    Prinzip    weitgehender    Arbeitsteilung    beruhte.^) 
Selbst  das  Ehrenamt  der  Hausfrau,  die  Besorgung  des  Webstuhls,  suchten 
Fabriken  mit  grosser  Wollenindustrie,   wie  z.  B.  die  in  Milet,  Athen,  Me- 
gara,  Korinth,  ihr  zu  entreissen;  insbesondere   war   es  die  höhere  Textil- 
kunst  mit  ihren  Buntwirkereien  und  Buntstickereien,  mit  ihrer  Anfertigung 
prachtvoller  Teppiche,  Vorhänge  u.  dgl.,  mit  welcher  die  häusliche  Arbeit, 
wenn  sie  auch  Förderung  von  ihr  erfuhr,   im  Laufe  der   Zeit  nicht  mehr 
mit  Erfolg  gleichen  Schritt  zu  halten  vermochte.     Ein   anderer  Zweig  der 
Weberei,  die  Linnenfabrikation,  war  überhaupt  nicht  Sache  der  griechischen 
Hausfrau,  ebensowenig  die  in  der  hellenistisch-römischen  Zeit  aufkommende 
Fabrikation  von  baumwollähnlichen  Stoffen  (ob.  S.  113)  oder  der  einheimischen 
Seide,  obwohl  eine  Frau  Erfinderin  derselben  war  (S.  113. 114),  oder  der  Halb- 
seide.    Ebenso  war  die  Anfertigung  von  Schuhwerk  längst  in   die  Hände 
der  auvTeiq,  ffxvrorofjioi  übergegangen,^)   welche  ihr  Material  von  den  Ger- 
bern, ßvQ(f€ig  oder  ßvqaodtipai,  bekamen,  wenn  letztere  nicht  zugleich  auch 
Schuster  waren.     Am  wenigsten  konnte  das  dilettantenmässige  Verfertigen 


das  gesponnene  Knäuel  gelegt  wurde,  tnXa- 
Qoq,  xKAa^oi  (S.  63),  Symbol  der  sittsamen 
Hausfrau;  Blümner,  Technol.  I  118  Anm.  2. 

»)  Über  den  Webstuhl  S.  73  Anm.  4; 
über  das  Tecbnische  Blümnbr,  Tecbn.  I 
120  ff. 

*)  Die  Tegetabiliscben  Fftrbestoffe  — 
die  mineralischen  blieben  den  AHen  un- 
bekannt —  waren  Safran,  xQoxog,  Waid, 
ioauiy  Galläpfel,  xrjxideg,  Eichenrinde  (Hesycb. 
^QvoßttfpTj  Ifiitrut)  u.  dgl.;  die  animalischen 
der  Saft  der  Purpurschnecke,  noQfpvga,  dessen 
Gewinnung  das  besondere  Gewerbe  der  Purpur- 
fiacher,  noqfpvQBig,  beschäftigte,  und  des 
Kerraeswurmes  (Scharlachbeere,  xoxxog).    Fb. 


Ess,  Die  Färberei  im  Altertum,  eine  kultur- 
historische Skizze,  Gaea  XXV,  1;  vgl.  be- 
sonders Blümneb  1.  1.  S.  224  ff.  240  ff. 

^)  Über  ihre  mannigfaltigen  Arbeiten 
Blümneb  I  157  f.;  Hbbmann-Blümmbb  S.  415 
Anm.  5. 

*)  In  Athen  gab  es  z.  B.  Fabriken,  in 
denen  nur  Chlamyden,  in  Megara  solche, 
in  denen  nur  iStofiidec:  für  Handwerker  ge- 
fertigt wurden,  die  dann  als  Engros-Geschäfte 
die  Fabrikate  wieder  Detailverkäufem  über- 
liessen;  Büchsenschütz  S.  336;  Blümner, 
Gew.  Thät.  S.  85. 

^)  Über  d.  Schuhmacherhandwerk  Blüm- 
ner in  Baum.  Denkm.  S.  1587. 
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anderer  Gegenstände  des  Hausbedarfes,  wie  der  Möbel  u.  dgl„  der  Berufs- 
technik gegenüber  bestehen,  ausser  auf  dem  Lande  und  in  einfachen  Ver- 
hältnissen. 0 

Die  gewerbliche  Industrie,  die  sich  nach  und  nach  aller  den  Lebens- 
bedürfnissen dienenden  Arbeitsweige  bemächtigt  hatte,  entwickelte  sich  in 
ihren  einzelnen  Gebieten  ungleichmässig.  Es  kam  darauf  an,  ob  die  ein- 
zelnen Zweige  bald  oder  spät  sich  von  einander  trennten  und  verselb- 
ständigten *)  und  ob  an  Stelle  der  Nachahmung  ausländischer  Erzeugnisse 
die  nationale  Originalität  trat.  Ausserdem  hing  das  rasche  Aufblühen  eines 
Gewerbzweiges  von  der  Häufigkeit  der  Nachfrage  im  In-  und  Ausland  ab. 
Am  günstigsten  lagen  die  Bedingungen  der  frühen  Entwicklung  zur  Voll- 
kommenheit für  die  dem  Luxus  dienenden  Gewerbe;  einmal  war  in  dem 
massenhaften  Import  orientalischer  Luxusartikel  schon  in  der  vorhomeri- 
schen mykenischen  und  in  der  homerischen  Zeit  (S.  52  tt.)  ein  wirksamer 
Antrieb  wenn  auch  zunächst  nur  zur  Nachahmung  gegeben,  und  als  in 
den  nachhomerischen  Zeiten  der  Luxus  infolge  der  Kolonisation  und  des 
Handels  rasch  zunahm  (§  50),  galt  es,  den  vielfachen  Aufgaben,  welche 
der  Luxus  dem  Eunsthandwerk  stellte,  gerecht  zu  werden,  worin  ein  mäch- 
tiges Förderungsmittel  desselben  lag.  Die  Emanzipation  des  griechischen  Ge- 
werbes von  fremden  Mustern  und  Formen,  namentlich  denen  der  vorderasiati- 
schen Industrie,  im  einzelnen  chronologisch  schwer  nachweisbar,  auch  schon 
deswegen,  weil  der  griechische  Genius  auch  hier  dem  Fremdländischen 
frühzeitig  den  Stempel  seiner  Originalität  aufzudrücken  wusste,  vollzog  sich 
im  grossen  und  ganzen  um  den  Wendepunkt  des  6.  Jahrhunderts;  sie  wurde 
wieder  aufgegeben,  als  in  der  Periode  nach  Alexander  d.  Grossen  die  an- 
tike Kultur  einen  kosmopolitischen  Charakter  annahm  und  auch  das  hel- 
lenische Gewerbe  mit  dem  ausländischen  einen  Verschmelzungsprozess  ein- 
ging.^) Über  Industrie  in  Griechenland  in  der  römischen  Kaiserzeit 
MoMMSEN,  Rom.  Gesch.  V  268,  in  Kleinasien  S.  332. 

0.  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  phil.-hist.  Cl.  1861  S.  291  ff.;  1867  S.  75;  Abb. 
d.  Sachs.  G.  d.  W.  V  (1868)  265  ff.  —  A.  Gronau,  Db  Crraecarum  civitcUum  opificiiSj 
Königsberg  1869.  —  G.  Büchsensohütz,  Die  Hauptstätten  des  Gewerbfleisses  im  klassischen 
Altertum,  Leipzig  1869.  —  Derselbe,  Besitz  und  Erwerb  im  griechischen  Altertum,  Halle 
1869  S.  316  flf.  —  Frohbebgeb,  Handwerk  und  Fabrikwesen  im  alten  AÜien,  Vierteljahrs- 
Bchrift  f.  Volkswirtschaft  XIII  (1876)  70  ff.  —  H.  Blümneb,  Die  gewerbliche  Thätigkeit 
der  Völker  des  klassischen  Altertums,  Leipzig  1869;  Rappre8ent(moni  di  mestieri,  Ann. 
delV  Inst.  53  (1881),  100  ff.;  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste  bei 
Griechen  und  Römern,  4  Bde.,  Leipzig  1874—1887  (Hauptarbeit);  das  Kunstgewerbe  im 
Altertum,  2  Abteilungen,  Leipzig  1885;  Leben  u.  Sitten  der  Gr.,  III.  Abt.,  Leipzig  1887, 
S.  156  ff.;  Scenen  des  Handwerks.  Athen.  Mitt.  XIV  150  ff.  -  R.  MibfARD,  La  vie  privte 
des  anciens,  Dessins  par  Cl.  Sauvageot,  Le  travail  dans  raniiquiUf  Paris  1882.  — 
Hermann-Blümner  S.  400  mit  Angabe  der  älteren  und  neueren  (archäologischen)  Litteratur. 
—  Böckh-Klussmann,  £ncyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wissenschaften, 


^)  Über  den  im  platonischen  Hipp.  min. 
868  B  als  Allerweltskünstler  hingestellten 
Sophisten  Hippias,  der  sich  Kleidung,  Schuh- 
werk, Ring  und  ölflasche  selbst  verfertigte, 
Zellbr,  Phil.  d.  Gr.  I  958. 

*)  In  den  hom.  Gedichten  Spuren  dürf- 
tiger Anfänge;  s.  S.  281  Anm.  1.  In  klei- 
nen Landstädten  war  die  Arbeitsteilung  wenig 
fortgeschritten;  Xen.  Cyr.  VII l  2,  5. 

^)     Eine     aligemeine    Entwicklungsge- 


schichte des  griech.  Handwerks  ist  Aufgabe 
der  Zukunft.  Einen  vielversprechenden  An- 
fang machte  A.  Rtedenauer  in  seinen  ^Stu- 
dien  zur  Geschichte  des  antiken  Handwerks*, 
Erlangen  1878  I:  Handwerk  und  Handwerker 
in  den  homer.  Zeiten ;  aber  sein  frühzeitiger 
Tod  brach  das  Unternehmen  ab.  --  Einzelnes 
oben  in  den  Abschnitten  über  Wohnung. 
Wohnungseinrichtung  und  Kleidung. 
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Leipzig  1886,  S.  392;  Litteratur  S.  402  ff.  —  M.  Zöllbb,  Privatleben   der  Griechen   und 
Römer,  S.  102  ff. 

135.  Um  einen  Überblick  über  die  zahlreichen  Qewerbszweige,  zu 
denen  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  griechische  Industrie  entwickelte,  zu  ge- 
winnen, wollen  wir,  da  es  sich  hier  nicht  um  die  Darstellung  der  Technik 
der  Gewerbe  handelt,  in  welchem  Fall  die  Einteilung  nach  dem  StoflF,  aus 
dem  die  gewerblichen  Erzeugnisse  gefertigt  wurden,  vorzuziehen  wäre,*) 
die  Kategorien  den  in  den  ersten  Kapiteln  der  Altertümer  behandelten 
Lebensbedürfnissen  entnehmen  und  daran  verschiedenes  anreihen,  überall 
aber  auf  das  Wesentlichste  uns  beschränken,  ohne  in  das  ermüdende  Ver- 
zeichnis des  Pollux  VII  29  flf.  einzugehen. 

a)  Der  Bau  einer  Privatwohnung,  dessen  Herstellung  Sache  des  Bau- 
meisters, otxoiofjiog,  war,^)  erforderte  zunächst  die  Beschaffung  und  Bear- 
beitung des  dreifachen  Materials,  aus  dem  das  griechische  Haus  gebaut 
wurde  (S.  30):  der  Steine,  welche  die  hd^otofioi  in  den  Steinbrüchen,  Xu- 
Toixiaiy  herrichteten,  daher  sie  auch  Xcnvnoi  (Galen  V  819)  oder  Xatofioi  ge- 
genannt wurden,  während  die  Xix^aymyoi  die  Steine  aus  den  Steinbrüchen 
herbeischafften,^)  die  Steinmetzen,  Xi&o^ooiy  poet.  Xao^ooi,  h&oyXitpoiy  sie  be- 
arbeiteten, die  Maurer,  Xix^oXoyoiy  zum  Aufbau  verwendeten;  ferner  des 
Holzes,  vXrj  oixoSofiiHi]^  das  die  Holzfäller,  vXoTofxot^  beschafften  und  die 
taxTov€g  zur  Herstellung  des  Fach-  und  Stockwerkes,  auch  der  Dächer 
{^vXa  €Q€ipifxay  RuHNKEN  ZU  Tim.  p.  187),  der  Thürpfosten,  Thürschwellen, 
Treppen,  Erker  und  dgl.  verarbeiteten  meist  mit  den  XiO^oXoyoi  zusammen- 
arbeitend (Xen.  Hell.  IV  4,  18);  endlich  der  Mauer-,  nXivx^og,  und  Dach- 
ziegel, xega/xog^  xsgaixig,*)  der  Arbeit  der  Ziegelstreicher,  nXiv&€vtm\  nXiv- 
O^ovgyoiy  nXiv&ovXxoL  Den  Bau  eines  grösseren  Privathauses  leitete,  wie 
bei  Staatsbauten,  ein  a^x*^*^^<«'^j  der  auch  den  Plan  feststellte.  War  der 
Bau,  wie  dies  bei  öffentlichen  Bauten  so  beliebt  war,  in  Akkord  gegeben, 
€QyoXaß€ia,  sQywvia,  so  ging  der  aQxit^'xtwv  oder  ein  Bauführer  den  Ak- 
kord als  iqyctXdßog  ein."^) 

b)  In  die  Anfertigung  der  Hauseinrichtung  jteilten  sich  vornehmlich 
die  Gewerbe  in  Thon,  Holz  und  Metall.  Das  Geschirr,  xegafiog,  verfertigten 
die  Töpfer,  xegafieTg^  nachkl.  auch  nrjXovgyoi,  m^XoTrXdO^ot,  deren  Gewerbe  ®) 


0  Zolles  a.  0.  S.  102.  103  nach  Blüm- 
ners Gesichtspunkten. 

*)  oixodofiog  bed.  im  besonderen  sowohl 
den  beim  Hausbau  thätigen  Zimmermann  als 
auch  den  Steinarbeiter;  Blümneb,  Technol. 
II  311.  III  86. 

^)  Steinbrüche  von  Tiryns  Schuchhardt 
S.  123,  von  Athen  Richard  Lepsius,  Griechi- 
sche Marmorstudien,  Berlin  1890;  Curtius, 
Stadtg.  S.  14  u.  öfter,  von  Syrakus  Lupus, 
Die  Stadt  Syrakus  S.  32  flf.  u.  oft.  Die  inschrift- 
lich erwähnten  Xi^ovXxoi  besorgten  wahr- 
scheinlich das  Aufziehen  der  Steine  mittelst 
einer  Maschine,  fÄTjx^yfj  Xidaytoyog:  xitgxi- 
rog  (Poll.  X  148;;  Blümner  III  69,  4.  70, 
1.  111. 

'*)  Blümhbr  II  31.  In  der  klassischen 
Zeit   gab   es   nur  Luftziegel,   nXiv^oi  tafial; 


erst  in  der  Diadochen-  und  Römerzeit  kamen 
auch  Backsteine,  tiX.  onxaiy  zur  Verwendung; 
s.  oben  S.  30  Anm.  2;  Ghabat,  La  bHque 
et  la  terre  cuite,  Paris  1880. 

^)  Böckh-Frankel  I  258  flf.;  Thalhbim, 
Rechtsalt.  S.  99,  1  mit  Quellen-  u.  Litteratur- 
angaben.  Die  bei  aller  Vorsicht  häufigen 
aus  den  Lieferungs-  und  Akkordanten-Gc- 
sciiäften  entstehenden  Reohtsstreitigkeiten 
entschieden  (ftaerj/rat  algetoL 

^)  Litteratur  über  Keramik:  Blümnrr, 
Technol.  II  4  flf.;  Hbrmann-Blümner  S.  409, 
Anm.  2;  oben  S.  50.  66.  Rayet  et  Gollio- 
NON,  Uistoire  de  la  ceramique  grecque,  Paris 
1888.  Über  die  durch  Fabrikation  von  Topf- 
waren berühmtesten  Orte  BOchsenschütz, 
Uauptstätten  S.  11  ff.;  Blümneb,  Gewerbliche 
Thätigk.  Index  v.  Töpferei. 
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zu  den  ältesten  zählend  sich  in  die  drei  Hauptarten  der  Ziegel-,  Gefa^- 
fabrikation  und  Thonplastik  verzweigte.     Über  die  Ziegler  s.  vorher. 

Die  Gefässfabrikation  hatte  sich  wegen  des  ungeheueren  Verbrauchs 
von  Gelassen  nach  und  nach  in  viele  Einzelzweige  gespalten:  es  gab  jr- 
TQsTg  oder  xvTqonXdd-oi^  xadonoioi^  xw&wvoTtoioi,  Xrjxv&onoioi^  Xvx}'onoiw\ 
sofern  sie  Lampen  aus  Thon  fabrizierten  {X.  heissen  auch  die  Yerfertiger 
bronzener  Lampen).*)  Die  Thonbildnerei,  Sache  der  nldctai  im  engeren 
Sinn  des  Wortes,  Ö  welche  in  der  älteren  Periode  der  Kunstentwicklung 
grosse  Götter-Statuen  herzustellen  wusste,  diese  aber  späterhin  den  Holz-, 
Stein-  und  Erzbildnern  überliess,  verfertigte  Thonreliefs  und  insbesondere 
Thonfigürchen,  letztere  zum  Schmuck  der  Zimmer,  den  heutigen  Nippsachen 
entsprechend,  zum  Hausgottesdienst, ^)  und  zum  Spielzeug  für  Kinder: 
Puppen,  xoQai,  die  einen  Hauptgegenstand  der  Thonindustrie  bildeten,  wes- 
halb der  Name  xoqonXd&oi^  xoQonXdaxat,  auf  die  Verfertiger  von  Thon- 
figürchen  überhaupt  überging.*) 

Eine  bedeutende  Arbeitsteilung  hatte  sich  auch  bei  den  Tischlern 
oder  Schreinern,  denen  die  allgemeine  Bezeichnung  tsxtovsg  zukam,  geltend 
gemacht,  obwohl  die  Gattungen  des  Mobiliars  der  Zahl  nach  geringer  waren 
als  die  der  modernen  Zeit  (ob.  S.  49).  Während  unter  dieser  Kategorie 
von  Handwerkern  besondere  x^vQonoiol  die  Herstellung  von  Thören  und 
Fenstern  besorgten,  fabrizierten  die  Möbel  die  xXivonoioi,  xhvonrjyoi^  xin^ovo- 
yoi\  &Qovo7toioi\  xißtoTOTtoioi  u.  s.  w.;  die  gedrehten  Füsse  an  Betteo, 
Stühlen,  Tischen,  überhaupt  die  Drechslerarbeit,  stellten  auf  der  Drehbank, 
TOQvog^  die  TOQvsvrai,  Drechsler,  her. 5)  —  Die  Metallarbeit,  xaXxsv%ixr^, 
Kunst  des  xaXxsvg,  im  weiteren  Sinn  auch  des  Eisenarbeiters,  ^)  beteiligte 
sich  von  den  ältesten  Zeiten  an  in  hervorragender  Weise  an  der  Ausstat- 
tung des  Hauses  mit  Hausschmuck  (Wandbekleidung;  ob.  S.  34)  und  mit 
Hausrat,  mochte  er  in  Gefässen,  Gerätschaften  oder  in  Möbeln  bestehen. 
Das  Hauptmaterial  war  für  gewöhnlich  Bronze,  während  in  der  mykenischen 
Kulturepoche  eine  ansehnliche  Menge  von  Goldfabrikaten  zugeführt  wurde 
und  in  den  Zeiten  nach  Alexander  d.  Gr.  der  Gold-  und  SUberreichtuni 
aller  zugänglichen  Länder  der  Erde  der  hochentwickelten  Kunst  der  XQ^'' 
(foxoot  und  äyQVQoxonoi  zu  Gebote  stand,  die  nicht  nur  für  Schmucksachen, 
sondern  auch  für  den  Hausrat  in  Anspruch  genommen  wurde  (§  38).^)  Aus 
Eisen  (Stahl)  stellten  die  aidriqelg  oder  mSr^Qovqyoi  hauptsächlich  Waffen 
und  Werkzeuge  her,  und  wurden,  je  nachdem   sie  sich  auf  einen  Gegen- 


')  Hieber  gehören  auch  die  invonXn&oi^ 
Iriyonoiol,  die  sich  mit  der  Fabrikation  von 
Öfen  für  das  Töpferband  werk,  zu  Badeein- 
richtungen und  für  das  Kochen  und  Backen 
beschäftigten;  Ruhnken  zu  Lex.  Tim.  p.  149; 
Blümkeb,  Technol.  II  28. 

2)  Blümner  a.  0.  113  mit  Litt. 

^)  Tbönerne  Statuetten  auf  dem  Heid 
des  Hauses:  SchoJ.  Arist.  Av.  436  ntjUvog 
*'H(p€tiatog. 

*)  Hausgötter  und  Kinderspielzeug  wur- 
den auch  in  Wachs  dargestellt,  daher  fiel 
die  Koroplaptik  häufig  zusammen  mit  der 
xTjQonXaanxtj ;  über  die  mannigfaltigen  Fabri- 


kate der  Wachsbildner,  xt^oonkaarm^  Blümrsb 
a.  0.  155  ff. 

^)  Anhangsweise  erwähnen  wir  hier  die 

Verfertiger   von   Wagen    und  Warenteilen, 

.  ^QfÄaxonrjyoly  ditpQonijyoi^  ^vyonoioi  Blükkeb 

U  324;    derselbe   S.   326    fiber   die   Sai^- 

schreiner,  goqotiovoI. 

^)  Hesych.  ;|f«Xx€vrtxj7 ;  Blühkkb  a,  0. 
IV  322. 

^)  In  der  nachklassischen,  speziell  romi- 
schen Zeit  kamen  auch  in  Griechenland  die 
Glasarbeiten  auf;  über  die  vaXovQyoi  (vaXs^m) 
Blümnbr  384. 
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stand  vorzugsweise  oder  ausschliesslich  verlegteu,  besonders  benannt:  die 
Industrie  der  WaflFenschmiede,  onXonouxrj,  die  übrigens  auch  eherne  WaflFen 
und  silberne  PrunkwaiFen  lieferten,  spaltete  sich  in  die  der  xQavorroiof, 
x}^fOQaxo7ioio(^  aanidonom,  ^iffonoioi  oder  ^lipovQyoi,  naxatqonoioC  (auch 
Messerschmiede  bedeutend),  Xoyxonotol,  ßsXonoiof,  to^onom  u.  s.  w.;  die 
Anfertigung  des  Handwerkgerätes  beschäftigte  die  SQsnccvonom^  xXeidonoioi 
genannt,  auch  xXsix^Qonoiot,  rjXoxonot,  Nagelschmiede,  u.  s.  w.*) 

c)  Über  die  Fabrikation  der  Kleiderstoffe  und  Kleidungsstücke  s. 
vor.  §.  Hier  sind  noch  zu  erwähnen  die  Filzverfertiger,  ndonoioi,  die  auch 
Reisehüte  und  Arbeitermützen  lieferten,  weil  diese  gewöhnlich  aus  (grobem) 
Filz  gemacht  wurden;  die  Schuhflicker,  vsvQOQgafpoi,  welche,  da  gerade  das 
Schuhhandwerk  in  viele  Zweige  auseinander  ging  (Xen.  Cyr.  VHI  2,  5), 
ein  eigenes  nicht  unansehnliches  Gewerbe  bildeten.^)  Die  Hei-stellung  der 
vielen  Schmuckgegenstände,  welche  die  Frauen  nötig  hatten  (s.  oben  S.  110  ff.), 
war  vor  allem  Sache  der  XQ^^^X^^h^)  da  Gold  den  Hauptstoff  für  Schmuck- 
gegenstände bildete,  während  das  Silber  der  für  Prunkgefasse  und  Geräte 
war.  Und  da  der  freie  Grieche  auf  die  Kunstform  des  Siegelrings,  ff^ga- 
yfg,  den  er  trug,  ausserordentlich  viel  hielt,  so  hatte  die  Sphragistik  ein 
eben  so  weites,  als  dankbares  Feld.^) 

d)  Über  die  Gewerbe,  welche  der  Bereitung  von  Nahrungsmitteln  ge- 
widmet waren,  s.  S.  244. 

e)  Der  Körperpflege  diente  das  Gewerbe  der  Barbiere,  xovQftg,  deren 
Läden,  xovQHa^  womöglich  in  der  Nähe  des  Marktes,  auch  zu  Orten  der 
Unterhaltung  benützt  wurden,  und  der  Bademeister,  ßaXmetg,  s.  §  81a.  Der 
ausserordentliche  Salbenverbrauch  rief  eine  grosse  Menge  von  Salbenfabri- 
kanten, fivQ€ipot\  und  Salbenhändlern,  fjLVQonwXai,  hervor.  —  Endlich  er- 
innern wir  noch  an  die  bildenden  Künstler,  die  nach  antikem  Begriff  (§  129) 
zu  den  Handwerkern  gerechnet  wuden,  ferner  an  die  Fertiger  musikali- 
scher Instrumente,  XvQonoioi\  aiXonoioi  (Blümner  I  391  ff.),  an  das  Gewerbe 
der  Bücherschreiber,  ßißXioyqcapoi^  von  dem  der  Buchhändler,  ßißXionSXaij 
anfangs  nicht  getrennt,  und  an  die  in  der  hellenistischen  Zeit  aufkommende 
Papierfabrikation,  die  aber  freilich  sich  fast  nur  auf  Alexandria  und  Ägypten 
beschränkte;  Marquardt,  Privatl.  d.  R.  786,  Blümner  I  308  ff. 

Hermann-Blümner  S.  400—418.  -  Blümneb,  Technologie,  4  Bde.  (s.  ob.).  —  Zöller, 
Privatalt.  S.  102-138.  —  Wilhelm  Schmitz,  Schriftsteller  und  Buchhändler  in  Athen  und 
im  übrigen  Griechenland,  Heidelberg  1876  S.  40  ff. 

136.   Zur  Spezialisierung  der  gewerblichen  Thätigkeit  trug  vor  allem 

der  fabrikmässige  Betrieb  der  Gewerbe  bei.     Diese   Art  des  Betriebes 

aber  war  nur  möglich  durch  das  Halten  von  Sklaven,  die  in  grosser  Zahl 

nach  und  in  Griechenland  verkauft  wurden. s)     Ihre  Hände  und  Arme  ver- 

»)  Blümnbb  IV  363  ff.  Über  die  Arbeiten 
der  Seiler,  für  welche  die  griechische  Sprache 
eine  Reihe  von  Benennungen  hat  (a;|fot>'o7yÄd- 
xoe,  cxoivocjqofpoi,  u.  s.  w.),  der  Verfertiger 
von  Weidenkörben  (olavonX6xoi\  von  Korb- 
flaschen, nvnyonXoxoi  (KocK  zu  Aristopb. 
Av.  798),  Netzen  {dixrvonXoxoi)  u.  dgl.  Blüm- 
KER  I  290  ff. 

'')  Über  die  Lederarbeiter  überhaupt 
liAFAYE  in  Daremb.  et  Saglio  Dictionn.  I  2, 


1505  ff.  ^ 

^)  Über  die  Technik  der  Goldarbeiter 
BLttMNEB  IV  303  ff. ;  bemerkenswert  Alfbed 
Darobl,  La  technique  de  la  bijoutefHe  ancien- 
ne,  I.  Gazette  des  Beavx-Arts  1888  S.  146  ff. 

*)  GuBL  u.  KoNEB  S.  233;  über  die 
^axxvXtoyXvfpoi  Blümner  111  280  ff.;  über  die 
Juwelierkunst  in  der  römischen  Zeit  Mab- 
QÜARDT  S.  680  ff. 

*)  Übertriebene  Angaben  üb.  d.  Sklaven- 
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traten  die  Stelle  der  modernea  Spindel  und  ßäder  und  die  Dampfkraft  war 
die  Furcht  vor  der  Peitsche  des  sachkundigen  Werkführers,  «7r*<rrcfri,g, 
imvQonog^  tjsfxciv  tov  iQyaatriqiov^  der  ein  Freigelassener  oder  selbst  ein 
Sklave  war.  Gewerbssklaven  waren  den  industriellen  Griechen  ebenso  unent- 
behrlich als  heutzutage  den  Fabrikanten  ihre  Maschinen^)  Wegen  seiner 
Rentabilität  wurde  ein  solcher  Betrieb  von  den  Kapitalisten  zur  Kapital- 
anlage gerne  benutzt.  Der  Ankaufspreis  der  erwachsenen  Sklaven,  die, 
weil  sie  sich  meist  nur  mit  einem  Fabrikartikel  zu  beschäftigen  hatten, 
leicht  abgerichtet  werden  konnten,  war  durchschnittlich  nicht  hoch,  etwa 
2  —  4  Minen;'')  auch  die  Ausgabe  für  den  Unterhalt  derselben  nicht  be- 
deutend.') So  bestand  die  ganze  Auslage  des  Fabrikherrn  in  dem  Kapital, 
das  er  auf  Ankauf  und  Unterhalt  der  Sklaven,  auf  Einrichtung  des  meist 
mit  dem  Wohnhaus  verbundenen  iQyaatrjqioVy  und  auf  den  Ankauf  von 
Rohmaterialien  zum  Betrieb  seiner  Fabrik  verwendete;  einen  Arbeitslohn 
hatte  er  nicht  zu  zahlen  und  den  baren  Gewinn,  den  er  aus  der  Arbeit 
seiner  Sklaven  zog,  genoss  er  ganz  allein.-^)  Kein  Wunder,  dass  sich  das 
Anlagekapital  leicht  mit  20  Prozent  und  darüber  verzinste. 

Wann  das  Fabrikwesen  in  Griechenland  aufkam,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen; jedenfalls  werden  die  Anfänge  desselben  in  den  kleinasiatischen 
Kolonialstaaten,  die  sich  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  rascher  als  die  Mutter- 
staaten entwickelten,  und  auf  den  Inseln  zu  suchen  sein.  Etwa  seit  dem 
7.  Jahrb.  wurde  ^s  auch  für  die  Handels-  und  Industriestädte  des  öst- 
lichen Mutterlandes  leicht,  von  Chios,  das  Hauptsklavenmarkt  geworden 
war  (Theopomp.  fr.  134),  eine  grosse  Anzahl  von  Sklaven  zu  beziehen  und 
als  gewerbliche  Arbeiter  in  grösserem  Umfange  zu  verwenden.  Doch  be- 
schränkte sich  die  Fabrikindustrie  im  Mutterlande  auf  die  Staaten,  welche 
eine  grosse  Einfuhr  von  Sklaven  begünstigten,  wie  Korinth,  Ägina,  Megara, 
Athen.  Böotien  hatte  noch  im  4.  Jahrb.  wenig,  Phokis  und  Lokris  bis 
auf  Alexanders  d.  Gr.  Zeiten  so  gut  wie  keine  Sklaven,  gehörten  also  nicht 
zu  den  Fabrikgegenden  (Beloch  S.  494).  —  Über  Athens  Fabriken  sind 
wir  verhältnismässig  am  ausführlichsten   unterrichtet.     Sie  dehnten   sich, 


zahl  Athens,  Aeginas  u.  Korinths  bei  Athen. 
VI  103;  erschöpfende  Kritik  derselben  durch 
Beloch,  Die  Bevölkerung  der  Griech.-Röm. 
Welt,  Leipzig  1886  S.  85.  Versuch  die  Zahl 
der  400000  Sklaven  Korinths  zu  erklären 
von  E.  WiLiscu,  Beiträge  zur  inneren  Ge- 
schichte Korinths,  Zittau  1887.  Einen  nur 
allgemeinen  Anhaltspunkt  über  die  Zahl  der 
Gewerbssklaven  in  Athen  gibt  Thuc.  VII  27, 
5,  wenn  man  dort  mit  Classen  nach  dem 
Vat.  liest:  dp&Qano^tat^  nXeoy  rj  ^vo  fiVQuideg 
tjvTOfioXoxtjaay  xal  tovrcjy  noXv  fiiQo^ ^^^9^' 
rf /!/«/,  nicht  to  noXv  ft.  Beloch  berechnet 
(S.  97)  für  Athen  zu  Anfang  des  pelop. 
Krieges  die  Zahl  der  Sklaven  überhaupt  auf 
etwas  über  100000;  Busolt  a.  0.  S.  194. 
195. 

')  Die  Entbehrlichkeit  der  gewerblichen 
Sklaven  durch  Maschinen,  die  sozusagen 
von  selbst  gehen,  gibt  Aristoteles  in  der 
berühmten  Stelle  Pol.  I  2,  5  (cap.  4  B.)  zu. 


^)  Angaben  der  Sklavenpreise  nach  at- 
tischen Urkunden  und  delphischen  Freilas- 
sungs-Urkunden bei  Böcku-Fbämkel  11  Anm. 
115.  120. 

3j  BöcKH-FßÄNKEL  I  97.  114;  W.  Rich- 
TEB,  Die  Sklaverei  im  griechischen  Altertum 
(Breslau  1886)  S.  120  ff. 

*)  Es  gab  allerdings  noch  eine  Art  fabrik- 
massiger  Thätigkeit,  bei  welcher  der  Sklave 
eine  unabhängigere  Stellung  hatte  und  einen 
Gewinnanteil  gegen  eine  tägliche  Abgabe, 
r<7to(poQ€<,  und  unter  der  Bedingung  der 
Selbstverköstigung  bezog :  dydQanoia  fiia^o- 
(foQovyra;  ob  die  bei  Dem.  Phil.  I  36  er- 
wähnten z^Q^^  oixovyisg  solche  Sklaven  oder 
Freigelassene  sind,  ist  Streitfrage:  Bücrssn- 
scHiJTz,  Besitz  S.  195,  Anm.  5 ;  Böckh-Fbän- 
KEL  1  329;  Westebmadn  zu  Dem.  11.:  Ueb- 
MANN-BLt^MNEB  S.  91  Aum.  3;  Busolt  S.  195 
Anm.  8. 
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Hausindustrie  und  individuelle  Kleingewerbe  überflügelnd,  über  alle  möglichen 
Gegenstände  des  Bedürfnisses  aus,  deren  Erzeugung  und  Bereitung  rentabel 
war;  fabrikmässig  wurden  betrieben  die  Müllerei,  Bäckerei,  Weberei,  Ger- 
berei, Lederarbeit;  Schreinerei,  Töpferei,  das  Anfertigen  der  Lampen, 
Messer,  Schwerter,  Schilde,  der  musikalischen  Instrumente,  die  Zubereitung 
der  Salben  und  (pd^fiaxa  u.  s.  w.  ^  Doch  war  die  Ausdehnung  des  Fabrik- 
geschäftes sehr  verschieden:  Timarchus  hatte  11-— 12  Arbeitssklaven;  der 
.Vater  des  Demosthenes  besass  2  Fabriken;  in  der  einen  befanden  sich  32 
liaxcciQonoioij  in  der  andern  20  xhvonoiol;  Lysias  und  sein  Bruder  hatten 
im  Piräeus  eine  Schildfabrik,  aaniSonriyetov^  mit  120  Sklaven.  2)  Der  Ren- 
tabilität wegen  gab  es  auch  Fabriken,  in  denen  verschiedenartiges  ge- 
trieben wurde. ^)  Dass  der  Staat  die  Waffenfabrik  in  seine  Hand  nahm, 
lag  nahe;  in  Argos  wenigstens  geschah  dies,  Polyaen.  III  8.^) 

Über  Arbeitslöhne  überhaupt  Böckh-Fränkel  1 148  ff.;  Mitt.  d.  deutsch, 
arch.  Inst.  V  79  ff. 


11.  Handel. 

137.  Wie  zwischen  Fabrikindustrie  und  Kleingewerbe,  so  wurde  zwi- 
schen Qrosshandel,  ifinoqia,  und  Kleinhandel,  xanrjXeia,  gemeiniglich  ein 
Unterschied  gemacht,  wiewohl  die  Begriffe  nicht  streng  festgestellt  waren, 
wie  denn  auch  ein  allgemein  gültiger  Gattungsbegriff  für  beide  Arten  in 
der  Sprache  nicht  existierte. 5)  Der  Grosshandel  wurde  mit  günstigerem 
Auge  angesehen  als  der  Kleinhandel,  wenigstens  von  denen,  die  mehr  oder 
minder  bewusst  einen  volkswirtschaftlichen  oder  handelspolitischen  Stand- 
punkt einnahmen,  wie  vom  Vf.  der  dem  Xenophon  beigelegten  Schrift  de 
veciig.  (3,  4);^)  aber  er  genoss  —  grosse  Handelsstädte  ausgenommen  — 
keineswegs  die  allgemeine  Achtung^  die  er  in  den  modernen  Kulturstaaten 


•)  Beispiele  bei  Büohsekscbütz  S.  336  ff. 

^)  Fbohbebgeb,  Ausgew.  Reden  des  Ly- 
sias 1  Einl.  S.  4.  5.  —  Es  gab  auch  weib- 
liche Indusfcriesklaven ;  sicherlich  in  Patrae, 
wo  aus  eliscliem  Byssus  zu  den  Zeiten  des 
Pausanias  (VII  21.  7)  Gegenstände  der  weib- 
lichen Toilette  angefertigt  wurden;  b.  oben 
S.  113,6. 

')  Timarchus  beschäftigt  9— 10  Schuster, 
die  ihm  eine  dnofpoqd  zahlten,  eine  Sklavin, 
die  amorginische  Zeuge  verfertigte,  und  einen 
Buntwirker;  Aesch.  c.  Tim.  97. 

*)  Über  andere  Versuche  von  Staats- 
fabriken,    wie     in    Athen  und    Epidauros, 

BÜCHSBNSCBÜTZ  S.   334. 

*)  Plat.  (?)  Soph.  p.  223  D  wird  alles, 
was  zum  Begriff  Handel  gehört,  dyoqaonxi^, 
in  2  Arten  geteilt:  Handel  der  Selbstprodu- 
zenten, avxovqyoi,  die  ihre  Erzeugnisse  auf 
den  Markt  bringen,  heisst  «rroTioiiUxiJ  (Politic. 
p.  260  C  Tj  Xüiy  avToTnoXdjy  iix^)->  *>"^  Handel 
derer,  die  fremde  Produkte  umsetzen  {xd 
dXXoxQia  usxaßdXXeat9ai),  ficxaßXt]rtxtjy  die 
sich  wieaer  spaltet  in  den  Warentausch 
zwischen  nöXeig  und  noXeigj    den  die  Gross- 


händler vermitteln,  ifjinoQix  \  und  in  den 
Umsatz  innerhalb  einer  noXig,  den  die  Klein- 
händler besorgen,  (jJ  xaxd  noXiy  dXXayij), 
xanijXixfj;  vgl.  Rep.  p.  371  D;  Georg,  p.  517 
E  518  B.  —  Aristoteles  (Pol.  I  4,  2),  von 
der  avxontüXixij  absehend,  erkennt  an  der 
f^6TttßXi]XiXfj  3  Arten:  ifinoQLft,  Eaufhandel, 
xoxtaf^og,  Zinsgeschäft,  uia^aQvLa,  Lohnge- 
schäft, Vermietung  von  Arbeitskräften.  Die 
iunogitt  ist  ihm  eine  Bfacbe:  vavxXrigltt, 
Bodmerei,  Rhederei,  yo^rj;yicf,  Frachtgeschäft, 
nagdaxacig,  Ausstellung  der  Waren  zum  Ver- 
kauf; Zblleb,  Phil.  d.  Gr.  H  2,  694.  Während 
Aristoteles  hier  nur  den  Gross-  (See-)  Handel 
vor  Augen  hat,  kennt  er  IV  4,  1  auch  den 
Klein-  (Kram-)  Handel.  Über  andere  Ein- 
teilungen BÜCBSENSCHÜTZ,  Bositz  uud  Erwerb 
S.  455  ff.;  BkckkbGöll  II  183. 

*)  Plut.  Sol.  2,  5  ifÄTfOQta  <W  xai  do^av 
ei^cy  oixc^ovuiytj  xd  ßagßaQud  xoti  ngo^eyovaa 
(piXlttg  ßaaiXiüiv  xai  TiQayfidxtoy  ifdneiQovg 
noiovaa  noXXdiy.  Roschbb,  Ansichten  der 
Volkswirtschaft  aus  dem  geschichtlichen 
Standpunkt,  Leipzig  1861. 
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besitzt,  weil  er,  obwohl  mit  dem  kaufenden  griechischen  Publikum  wenig 
in  Berührung  kommend  (S.  230  Anm.  1),  das  Vorurteil  der  GewinDsucht 
um  jeden  Preis,  das  ihm  anhaftete,  nicht  zu  besiegen  vermochte.  0  T^^ 
dagegen  in  der  allgemeinen  Achtung  stand  der  xanr^Xog^*)  dessen  W^en 
als  ävaii€(a,  dessen  (kleinlicher)  Gewinn,  auf  unredlichem  Wege  er- 
worben, als  ai<JXQox€Qdeia  bezeichnet  wurde,  dessen  sitzende  Lebensweise 
ihn  wie  den  banausischen  Handwerker  (S.  230)  zur  Ausübung  der  höheren 
staatsbürgerlichen  Thätigkeit  untüchtig  machte.  Die  Verachtung  traf  noch 
mehr  die  feilbietenden  Frauen  und  Mädchen,  die  sich  jedoch  durch  ihre 
XoiioQta  dafür  schadlos  zu  halten  wussten. 

138.  Wenn  der  Grosshändler  in  der  öffentlichen  Meinung  nicht  die 
Geltung  hatte  wie  der  Fabrikherr  oder  der  Grossgrundbesitzer,  so  lag  unter 
anderm  der  Grund  darin,  dass  er  nicht  wie  jene  nur  eine  allgemeine  Auf- 
sicht über  sein  Geschäft  führte  und  das  meiste  durch  andere  thun  liess, 
sondern  dass  er  im  Geschäft  selbst  thätig  war,  wenn  er  sich  auch  mit 
vielen  Gehilfen  umgab.  Da  man  die  Waren  nicht  auf  Bestellung  zu  ver- 
senden pflegte,  so  segelte  ^)  der  Grosshändler  selbst,  wiewohl  er  auch  einen 
Stellvertreter  senden  konnte,  an  den  Ort,  wo  er  ein  gutes  Absatzgebiet, 
womöglich  nach  eingezogenen  Erkundigungen,  zu  finden,  oder  durch  Speku- 
lation zu  einem  solchen  künstlich  gemacht  zu  haben  hoffen  durfte,  und 
suchte  dort  seine  Ware  an  den  Mann  zu  bringen,  wobei  er  in  grossen 
Hafenplätzen  Proben,  JfiV/uara,  auslegte,  zu  welchem  Zweck  von  Staats- 
wegen ein  besonderer  Raum,  ieiyixa  genannt,*)  eingerichtet  war,  oder  mit 
den  Warenproben  die  Kunden  aufsuchte,  in  erster  Linie  die  Wiederver- 
käufer, d.  h.  Detailhändler,  die  deshalb  auch  7taXiyxa7Tr^Xo&  hiessen,  PoU. 
VII  12,  falls  er  diesen  Besuch  nicht  Kommissionären  und  Maklern  über- 
lassen wollte.  Die  Geschäfte  wurden  seit  Einführung  des  Geldes  im  baren 
abgemacht,  nur  mit  unzivilisierten  Völkern  in  der  alten  Form  des  Tausch- 
handels. Auf  der  Rückfahrt  nahm  der  Kaufmann  Rückfracht  mit,  sofern 
er  sie  daheim  oder  an  den  Zwischenorten,  wo  er  landete,  mit  Vorteil  an- 
bringen konnte. 

Im  Gegensatz  zu  den  vielen  Handelsreisen  des  Grosshändlers  blieb 
der  Krämer  an  Ort  und  Stelle  an  seinem  xanrjXeTov  haften,*)  womit  er, 
wenn  es  nicht  von  vorneherein  dazu  bestimmt  war,   einen  Ausschank  von 


^)  BücHSEKScuüTz  S.  275 ;  Beckeb-Göll  |  naturgemftss  ausgebildet,  wo  ausser  den  Ge- 
ll 189.  scbftftsleuten    auch   anderes  Publikum   sich 

*)  Etymologie  von  xant^Xog  bei  Schradeb,  '  einfand ;  Aristoph.  Equ.  975,  Suid.  v. 

Linguist.- bistor.    Forsch.    S.    74.      Über    die  1  ^)  Doch  fehlte  es  nicht  an  Hausierern, 

Missachtung   der  xanrjXoi,   H.  Steiger,   Act.  die   von  Ort  zu  Oit  mit  ihrem  ^tonog  wan- 

Sem.  Erlang.  V  20.  1  derten,  oder  in  den  Strassen  der  Stfidte  ihre 

^)    Der    Grosshandel    ist    hauptsächlich  Waren  (Lebensmittel,  öl,  Essig,  Blumen  etc.) 

SeehsLüde],  vavxXtjQttt,   Hbruanm-Blümnbb  S.  i  zum  Verkauf  ausriefen;  Bboker-Göll  II 193  ff. 

425  Anm.  5.  Ausserdem  boten  die  navr^yvQsig,  mit  denen 

*)  Poll.  IX  34.  JtlyfAaia  z.  B.  im  Piräeus,  I  Jahrmärkte  verbunden  waren,  dem  Spekula- 

zu  Rhodus,  in  Olbia  (Dittenb.  nr.  248.  146);  ;  tiven  Krämer  Gelegenheit,  gute  Geschäfte  zu 

Büchsenschütz  S.  462  Anm.  4;  Böckh-Frän-  |  machen;  Kühner,  zu  Cic.Tusc.V9;  Böchsen- 

KELl75d;  Hbemann-BlümnerS.425  Anm.3;  i  schütz  S.  474  Anm.  5;   Becker-Göll  I  277 

Lange,  Haus  und  Halles.  106. 107;  C.Wachs-  |  11211.  Über  die  Wichtigkeit  der  TJavtiYrqeig 

muth,    Die   Stadt  Athen  II   1,    106  ff.     Das  i  für  den   ältesten  Landverkehr  Schrader  11. 

6iTyfÄ€t  im  Piräeus  war  zu  einer  Art  Börse  j  S.  34  ff. 
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Wein,  Essig  u.  dgl.  verband.  0  In  Athen  befanden  sich  die  Krämerbuden, 
axrp'afj  meist  aus  Binsen  oder  Rohrgeflecht  und  darum  auch  y^QQ^  g©" 
nannt,  mit  Verkaufstischen,  vgccne^at,  die  Baracken,  xXivm  (Hesych.  v.), 
in  der  Nähe  des  Marktes  oder  auf  dem  Markte  selbst,  wo  im  Gegensatz 
zum  Emporium  des  Piräeus,  der  Hauptstätte  des  Qrosshandels,  das  Haupt- 
treiben für  den  Detailverkauf  war,  den  die  Nichtbürger  nach  Entrichtung 
einer  Oebühr  an  die  Agoranomen,  die  Bürger  ohne  solche  betreiben  konnten,') 
und  zwar  war  die  nördliche  Fortsetzung  der  äyoga,  ohne  dass  eine  Grenz- 
linie zwischen  dem  politischen  und  dem  Handelsmarkt  gezogen  gewesen  zu 
sein  scheint,  dem  Kauf  und  Verkauf  gewidmet.  Die  Verkaufsbuden  hatten 
Umzäunungen,  welche  ebenfalls  aus  Flechtwerk,  y^QQ^y  bestanden. 3)  Die 
Krämer  stellten  ihre  Waren  auch  frei,  etwa  von  einem  Sonnenschirm, 
axtadeiov,  geschützt,  aus;*)  ebenso  wird  es  bei  den  Höckerinnen,  Aax«- 
voniiXidsg^  aqtondhdsg^  auf  dem  Gemüsemarkt  (iv  %oig  Xaxdvoig)  und 
dem  Brotmarkt,  meist  der  Fall  gewesen  sein.  Die  verschiedenen  Waren- 
gattungen hatten  ihre  besonderen  Abteilungen,  xvhXoi  (Ringe),  welche  nach 
den  dort  verkäuflichen  Gegenständen,  Viktualien  wie  Industrieartikeln,  be- 
nannt wurden:  etg  roitpov,  eig  tov  olvov,  elg  oder  nQog  TovXaiov,  sig  rag 
XVTQag,  €ig  zd  ävS^dnoda  u.  s.  w.  Poll.  IX  47  X  29. 5)  Die  Freunde  der 
litterarischen  Bildung  suchten  die  Buchhändlerabteilung,  rd  ßißXicc,  auf, 
deren  bereits  Eupolis  bei  Poll.  IX  47  erwähnt.  Auf  einer  Stelle  des  Marktes 
befindlich,  wo  früher  ein  Tanzplatz  für  kyklische  Chöre  war,  hiess  sie  oQxijffTQa; 
Plat.  Apol.  p.  26  E,  Phot.  Lex.  v.  ogxijtfTQcc,  Der,  wie  es  scheint,  jüngere 
Zeitgenosse  des  Aristophanes,  Nikophon,  bringt  die  ßißXionSXm  mit  Vik- 
tualien- und  anderen  Markthändlern  zusammen,  Athen.  HI  100.  Dem  An- 
preisen der  Waren  von  seiten  der  letzteren  entsprach  das  Vorlesen  littera- 
rischer Neuigkeiten  durch  die  Buchhändler,  Diog.  Laert.  VH  2,  6.  Dagegen 
war  für  die  Gourmands  (Aesch.  I  65)  die  wichtigste  Abteilung  innerhalb 
des  xvxXog  'xovipov  der  Fischmarkt  Ix^^^^  h^vsg^  s.  oben  S.  127  Anm.  5. 
In  der  klassischen  Zeit  war  es  Sitte,  dass  nicht  die  Frauen  und  auch  in 
der  Regel  nicht  ihre  Sklavinnen,  sondern  die  Männer  mit  einem  Sklaven 
die  Einkäufe  für  Küche  und  andere  Hausbedürfnisse  machten;  in  der  hel- 


')  Die  xtentjXettt  lange  Zeit  von  anstän- 
digen Leuten  gemieden;  Bbckrb-Goll  II  187, 
8.  oben  S.  190. 

*)  Anschaulich  schildert  für  Pompeji 
dieses  Treiben  auf  dem  Markt  Nissen,  Pom- 
pejan.  Studien  S.  268  ff.;  für  Athen  vgl. 
Bbckbr  G6ll  II  179  flf.  Ober  die  äyogä  in 
Athen  Lange,  Haus  und  Halle  S.  61,  beson- 
ders Wachsitutb  1. 1.,  Abschn.  VI,  Die  Agora, 
mit  Litteratur  S.  30f).  306;  S.  443  flf.; 
MiLCHHÖFRB,  Woch.  f.  kl.  Ph.  1890  S.  1198  AT. 
a.  in  Baum.  Denkm.  I  166  ff. 

»)  Über  re'QQft  Bbckbb-Göll  II 196—198. 
Wachsitotr  1.  1.  S.  459.  Man  unterscheide 
y^QQtt  als  Buden  aus  Flechtwerk  von  den 
yiQQa  als  Umzfiunungen,  die  dazu  dienten^ 
die  Verkaufisräume  n.  die  Verkaufsabteilungen, 
xi'xÄoi,  von  einander  abzusondern. 

*)  In   den  Städten  gab   es  am  Markte 


auch  bedeckte  Hallen,  in  denen  verkauft 
werden  konnte.  Auf  dem  athenischen  Markte 
war  längere  Zeit,  wie  es  scheint,  nur  eine 
einzige  vorhanden;  die  Mehlhalle,  orod  aXtpi- 
TOTtvjXig  Aristoph.  Eccl.  668,  zu  unterscheiden 
von  der  unter  Perikles  erbauten  otoa  nXtpt- 
TOTftaXig  im  Piräeus  (Schol.  Arist.  Acharn. 
547),  auch  fAaxgd  cxo«  genannt  (Dem.  XXXIV 
37),  in  der  man  den  absegelnden  Schiffen 
die  Getreiderationen  zumass.  Seit  der  2.  Hälfte 
des  2.  vorchr.  Jahrh.  ecfreute  sich  der  Markt 
einer  grossartigen  Verkehrs-  und  Handels- 
halle in  der  von  Attalus  II  Philadelphus  er- 
bauten UtrdXov  axod.  Die  berühmte  Stoa 
Poikile  diente  bekanntlich  nicht  zu  Handels- 
zwecken. 

^)  Schmitz  1.  1.  S.  40  ff ;  W^ilamowitz, 
Herrn.  XXI  603,  Wachsmüth  1.  1.  S.  488, 
derselbe  über  yvyatxBia  dyoQu  S.  489, 
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lenistischen  Zeit  überliess  der  Hausvater  den  Einkauf,  die  Fische  ausge- 
nommen, dem  sich  darauf  verstehenden  Sklaven,  ayoQaiXtrjg.  Tax  jeder  Zet 
aber  Hess  man,  ausser  wenn  man  arm  oder  filzig  war,  das  Gekaufte  dorcli 
Pack-  oder  Lastträger,  die  in  Masse  bereit  standen,  TtQovvsutoi,  nach  Hanse 
tragen.  Doch  gab  es  in  Athen  auch  ausserhalb  des  Marktes  besondere 
Verkaufsorte,  z.  B.  an  den  Thoren,  wo  billige  Ware  verkauft  wurde.'l 
Die  Zeitdauer  des  Verkaufs  war  gesetzlich  nicht  beschränkt;  die  Hauptzdt 
für  die  Marktgeschäfte  war  der  Vormittag,  wo  sich  »der  Markt  zu  fulleo' 
pflegte.^)  Über  die  Marktpolizei  der  dyoQavofioi,  welche  die  Ordnung  auf- 
recht zu  erhalten  und  vor  allem  dafür  zu  sorgen  hatten,  dass  nur  unvo*- 
fälschte  Ware  feilgeboten  werde  (Aristot.  U^.  noX.  c.  51),  daher  sie  auch 
gegen  Betrügereien  einzuschreiten  hatten  mit  der  Befugnis,  gegen  Fremde  und 
Sklaven  mit  körperlicher  Züchtigung  vorzugehen,  ferner  über  die  cnog^r- 
Xax€g  und  fietgovofxoi  s.  Gilbert,  Gr.  Staatsalt.  I  246,  C.  Wachsmüth  1. 1. 
S.  444  flf. 

BCCHBKN8CBÜTZ,  Besitz  u.  Erwerb  S.  454.  —  Bbckkr-Göll  II  177  ff.  —  HsRMAiai- 
BlOmneb  S.  419  ff.  —  BlOmmkr,  Leben  u.  Sitten  d.  Gr.  III  165  ff.  —  W.  Richtbb,  Handel 
und  Verkehr  der  wichtigsten  Völker  des  Mittelmeeres  im  Altert,  Leipzig  1886,  S.  70  ff.  — 
Zolles,  Privatleben  S.  151  ff.  —  Erschöpfend  C.  Wachsmüth,  Die  Stadt  Athen  im  Alter 
tum  II  1  Leipzig  1890  S.  443  ff. 

139.  Zu  den  ifinoQoi  gehören  auch  die  Wechsler  oder  Bankiers,^) 
rgans^hai,  die,  was  Athen  betrifft,  besonders  im  Kräeus  und  zwar  im 
JsTyfiay  aber  auch  in  der  Stadt  selbst  auf  dem  Verkaufsmarkt  in  der  Ab- 
teilung ^at  TQdne^ai  ihre  Wechslertische  hatten.*)  Doch  befassten  sich 
Bürger  selten  mit  der  tgaTre^iTixt],  meist  waren  es  Metöken  und  Frei- 
gelassene. Die  Thätigkeit  der  Trapeziten,  iqyaaia  ij  zijg  TQaTrs^t^g,  war 
im  wesentlichen  eine  dreifache:  a)  sie  wechselten  Münzen  gegen  andere 
aus  als  dgyvQafxoißoij  wobei  sie  ein  Agio  nahmen,  xairaAAayij,  xagfia  (PoU. 
IX  78),  xoXXvßog^  wovon  sie  den  Namen  xoXXvßtatai  bekamen.  Da  sie 
beim  Auswechseln  das  Geldgewicht  prüften  und  echtes  Geld,  aQyvQtov  So- 
xinov^  vom  unechten,  xißir^Xov^  unterschieden,  so  hiessen  sie  auch  daxifia- 
atai,  uQyvQoyvd^ioveg;^)  b)  liehen  sie  Geld  auf  Zinsen  aus  als  Sat*^ufiat\ 
Toxifftat.  Diese  Art  des  Geschäftes  war  sehr  einträglich,  da  der  Zinsfuss 
weder  in  Athen  noch  in  andern  Staaten  gesetzlich  bestimmt  war,  demnach 
ein  beliebig  hoher  Zins  gefordert  werden  konnte,  wiewohl  sich  nach  dem 
Verhältnis  der  Nachfrage  zum  Angebot  allmählich  eine  Art  Normalzins 
gebildet   hatte:    12—18  Prozent. «)     Doch  gab  es  noch  weit  höhere  Zinsen. 


•)  Isaeus  VI  20,  Aristoph.  Equit.  1248; 
die  K€Qxüi7i(üy  dyoQd,  wo  die  Trödler  haupt- 
sUchh'ch  Gestohlenes  verkauften,  lag  7ikf]cioy 
ijhaiag  nach  Eustath.  Od.  p.  1430,  22;  vgl. 
Galen  XVII  A  499  inl  tpevdsioy  ayog^  nach 
Hippokrates,  616.  632.  641.  643. 

*)  nXfj&ovorjg  e^yogäg,  neQi  TtXfj&ovoay 
fiyoQtty;  Kidobway,  On  (iyogd  nXij&ovoa, 
Transact.  of  Cambr.  Pbilol.  Soc.  1880  S.  301. 

^)  Für  d.  Kenntnis  des  Wechselgeschäfts 
und  Wechselrechts  sind  von  Wichtigkeit  der 
TganeCirixog  des  Isokrates.  Bemosthenes  pro 
Vhormiane  (G.  HiJ-rrNKR,  Act.  Semin.  Erlang. 
IV  59  ff.),    adrei's.  Stephanuw,   adrers.  Cal- 


lippum,  Plut,  de  vit.  aer.  alieno. 

*)  Für  den  Pirfteus  Wachsmüth  L  1.  S. 
107;  für  Athen  vgl.  Theophr.  Char.  21  rijs 
uky  dyoQag  TtQog  rag  TQtmeCag  TtQoatfoitar. 
Lys.  9,  5  inl  rij  ^iXlov  (?)  r^ffTreCp,  Plat, 
Apol.  p.  17  C;  Hipp.  min.  p.  368  B. 

^)  Falschmünzerei,  ro  nttQaxa^dirttr, 
kam  oft  vor,  obwohl  Todesstrafe  darauf  stand. 
Dem.  24,  212;  Hkrhann-Blühnkr  S.  4h2 
Anm.  1;  Böckh-Fkahkel  I  691. 

*)  Lys.  X  18.  RoDBBBTCSy  Verswch,  die 
Höhe  des  antiken  Zinsfasses  za  erkliren, 
Jahrbb.  f.  Nationalökonomie  VIII  (1884)  0: 
Böckh-Frankbl  I  166  d. 
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namentlich  bei  Seezinsgeschäften  (toxoi  vavuxoi),  bei  denen  toxoi.  imtgiroi  = 
33 V3  Prozent  nichts  ungewöhnliches  war.*)  Die  Darlehen  geschahen  mit 
allen  den  Yorsichtsmassregeln,  welche  das  griechische  Misstrauen  bei  Handel 
und  Wandel  überhaupt  zu  treffen  wusste,  um  sich  sicher  zu  stellen:  ausser 
einfachem  Schuldschein  oder  Bürgschaft  verlangte  man  unter  Umständen 
eine  förmliche  Vertragsurkunde,  crvyy^ayij,  die  von  Zeugen  unterschrieben 
und  in  besondere  Verwahrung  gegeben  wurde,  ein  Faustpfand,  iväxvgov, 
eine  Hypothek,  vno&rixrj;  besondere  Vorsicht  schien  geboten  bei  einem  Dar- 
leihen auf  ein  Seegeschäft,  die  ebenso  wie  die  Höhe  des  Zinsfusses  durch 
das  Risiko  des  Geschäftes  völlig  gerechtfertigt  schien.^)  c)  Die  Trapeziten 
übernahmen  Oelder  von  Privaten,  sei  es  als  einfache  Deposita  {naqaxcna- 
^qxrj)  oder  —  und  dies  war  das  häufigere  —  zur  Verwaltung.  Der  Privat- 
mann behielt  wenig  bares  Qeld  zu  Hause;  er  fand  es  bequemer  und  vorteil- 
hafter, sein  Qeld  verwalten  zu  lassen,  als  es  selbst  zu  verwalten.  Alle 
bedeutenderen  Zahlungen  also,  die  er  zu  machen  hatte,  fanden  durch  Ver- 
mittlung des  Bankiers  statt  (xQrjtf&ai  tfj  rivog  TQuite^rj).  Man  gab  An- 
weisungen, diayQccffaC^  auf  ihn,  die  er  nach  genauer  Prüfung  der  Legiti- 
mation des  Vorweisenden  effektuierte.  Übertragungen  solcher  Anweisungen 
an  einen  Zweiten  oder  Dritten  (Wechsel)  kamen  nicht  vor.  —  Die  Trape- 
ziten genossen  im  allgemeinen  hohes  Vertrauen,  so  dass  man  z.  B.  auch 
ohne  Zeugen  mit  ihhen  Kontrakte  abschloss  (Isoer.  Trap.  2).  Doch  fehlte 
es  auch  nicht  an  Betrügereien  mit  und  ohne  Agenten,  die  wohl  auch,  wie 
im  Piräeus  (Pseudodem.  32,  10,  Dem.  37,  39)  hiezu  organisiert  waren, 
und  an  betrügerischen  Bankerotten.^) 

BücHSBKSOHÜTz  S.  500  ff.  —  Beokbr-Göll  I  95  ff.  —  Gnbist,  Die  formellen  Vertrfige 
des  neueren  römischen  Obligationenrechts  in  Vergleichung  mit  den  Gesohäftsformen  des 
griechischen  Rechts,  Berlin  1845  S.  414  ff.  —  Hermann  Blümner  S.  452  Anm.  2  mit  An- 
gabe der  älteren  und  neueren  Litteratur,  namentlich  der  Arbeiten  von  Koutorga,  Caillemer, 
Guillard,  Cruchon.  —  G.  Pbrbot,  Mimoires  d'archiologie,  d'ipigraphie  et  dfhistoire,  Paris 
1875  S.  337  ff.  -  G.  Hüttneb,  Acta  Sem.  Erlang.  IV  154  ff.  -  V.  Bbants,  Les  Operations 
de  banque  dans  la  Grece  antique,  IjC  Musion  I  2  p.  196— 20B.  —  A.  Bbrnadakis,  Les 
hanqiies  dans  Vaniiquiie,  Journal  des  iconomistes  1881.  Juin-Aoüt,  —  E.  G.  Anthes,  De 
emptio^ie  rendüione  Graecorum,  Halle  1885.  —  Blümner,  Leben  u.  Sitten  d.  Gr.  III 
170-173. 

140.  Der  griechische  Grosshandel,  verwachsen  mit  der  ganzen  Ent- 
wicklung des  Kulturlebens  und   der  politischen  Geschichte  Griechenlands, 

')  Wucherer,  die  aus  der  Not  oder  dem 
Leichtainn  Kapital  schlugen,  die  1  bis  1  Vs 
Obolen  täglich  von  einer  Mine  Kapital  als 
Zinsen  berechneten,  also  60  bis  84  Prozent 
nahmen,  nannte  man  roxoyXvtfoi,  rjfiCQoda- 
yetarai,  oßoXoctäxai;  BCcbsenscbütz  S.  501 
Anm.  7;  Böckh-Fränkbl  I  160.  Über  den 
Kyniker  Mcnippus  als  tjf^eQodttyeiorijg  Zeller, 
Phil.  d.  Gr.  11  1,  246  Anm.  3. 

*)  Näheres  Büchsenschütz  S.  487  ff ; 
Böckh-Fränkel  I  168  ff.  —  Übrigens  gab 
es  eine  doppelte  Art  der  Zinsberechnung: 
entweder  man  bestimmte  die  Anzahl  von 
Drachmen  (Obolen),  die  monatlich  fttr  eine 
dargeliehene  Mine  zu  zahlen  waren;  inl 
^Q^Xf^a  dttvBi^Btv  bedeutet  von  einer  Mine 
monatlich  eine  Drachme  Zins,  also  12  Prozent 
fordern,  inl  oxrto  oßoXotg  (l'/s  Drachm.)  = 


16  Prozent.  Oder  man  setzte  die  Zinsen  für 
ein  Jahr  oder  für  die  Zeit  der  Anleihe  (bei 
Seegeschäften)  als  einen  Teil  des  Kapitals 
an;  darnach  sind  roxoi  ininefintot  Zinsen, 
die  den  5.  Teil  des  Ganzen  betragen  =  20 
Proz.  für  ein  Jahr;  r.  inlxQixoi,  =  33  '/a  Pro- 
zent. G.  DE  Vries,  De  foenoi^  nautici  con- 
tractu jure  attico,  Harlemi  1842;  Böckh- 
Frankel  I  156  ff. 

ö)  Nach  Diogen.  -VI  2,  20.  21  musste 
das  Bankierhaus  Diokles  u.  Sohn  in  Sinope 
wegen  Falschmünzerei  das  Geschäft  aufgeben ; 
Vater  und  Sohn  verdufteten ;  letzterer,  Dio- 
genes, wurde  in  Athen  Schüler  des  Anti- 
sthenes  und  mit  seinem  Galgenhumor  Typus 
des  ächten  Kynikers;  Zellbr  II  1,  243; 
WlNDELBAUO,  Hdb.  V  1,  199.  201. 
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entwickelte  sich  verhältnismässig  spät,  nahezu  1000  Jahre  nach  dem  ver- 
mutlich ersten  Einrücken  der  Griechen  in  die  Balkanhalbinsel.  Dass  die 
ältesten  Griechen  keinen  nennenswerten  Handel  unter  sich  treiben  konnteo, 
lag  in  der  avtaQxsia  der  Stämme  und  Gaue,  deren  jeder  alles  notwendige 
selbst  produzierte  und  sich  damit  auch  begnügte,  ausserdem  auf  Raub, 
namentlich  Herdenraub  (S.  241)  ausging;  ferner  in  der  Unzugänglichkeit 
des  Landes,  das  gebirgig  und  sumpfig  und  mit  Urwäldern  bedeckt  keine 
gebahnten  Wege  hatte.  Doch  mochte  die  Neigung  zu  Vereinigungen  zum 
Schutze  eines  Heiligtums  (Amphiktionien)  und  die  damit  verbundenen  jähr^ 
liehen  Zusammenkünfte  frühzeitig  Anlass  zur  Anlegung  von  Verkehrswegen 
und  zu  friedlichem  Verkehr  und  Warenaustauch  gegeben  haben.  Ausserdem 
werden  die  Urgriechen,  die  aus  der  indogermanischen  Heimat  die  Kenntnis 
von  Fahrzeug  und  Ruder  mitgebracht  hatten,  von  dem  Meere  und  den  er- 
reichbaren Küsten  und  Inseln  angelockt,  sich  bald  in  Schiffahrt  versucht 
haben,  wie  man  aus  der  hierauf  bezüglichen  Terminologie  der  homerischeii 
Epen  rückwärts  schliessen  kann,  die  nicht  nur  reich  ausgebildet,  ^)  sondern, 
was  bemerkenswert,  der  eigenen  Sprache  entnommen  erscheint.  Doch  war 
Schiffahrt  sicherlich  nicht  durch  Handelszwecke,  sondern  um  des  Raubes 
willen  veranlasst;  Thuc.  I  5. 2)  Der  Handel  bestand  nach  uralter  indo- 
germanischer Sitte  im  Warentausch,  wobei  in  erster  Linie  das  Herdenvieh, 
daneben  Gerätschaften,  besonders  die  Werkzeuge  des  Ackerbaues  und  die 
Waffen,  aber  auch  die  Stoffe,  aus  denen  sie  gefertigt  wurden,  als  Wert- 
messer dienten.  —  Mit  dem  Auftreten  der  Phöniker  im  ägäischen  Meer 
etwa  seit  dem  15.  Jahrh.^)  und  mit  ihren  Niederlassungen  auf  den  Inseln 
und  an  geeigneten  Punkten  des  griechischen  Ostkontinents  beginnt  eine 
neue  Epoche  des  Handels.  Was  die  orientalischen  Handelsleute  aus  den 
fernen  Ländern  brachten,  lehren  die  Funde  der  neuesten  Zeiten  (s.  ob. 
S.  52—54),  und  dass  sie  noch  auf  Jahrhunderte  hinaus  auch  nach  der 
dorischen  Wanderung  und  der  Verbreitung  griechischer  Stämme  über  die 
ägäischen  Inseln  und  Küsten  Eleinasiens  den  Seehandel  beherrschten,^) 
beweisen  die  homerischen  Dichtungen,  die  über  den  phönikisch-griecbiscben 
Tauschhandel  näheren  Aufschluss  gaben.  Die  Phöniker  brachten  MetaUe. 
an  denen  das  griechische  Land  arm  war,  Geräte  aus  Metall,  die  man  im 
eigenen  Hause  nicht  gut  herzustellen  vermochte,  Sklaven,  die  Seeraub  und 
Krieg  nicht  in  hinreichender  Menge  beschaffte,  aber  auch  eine  Reihe  glän- 
zender Luxuswaren  aus  Edelmetall,  Elfenbein,  Bernstein,  feinen  Geweben 
(oben  S.  52)  ins  Land,  gegen  welche  die  Griechen  nur  Rohprodukte,  keine 
Erzeugnisse  des  Gewerbfleisses,  auszutauschen  vermochten.  Der  Tausch- 
handel der  Griechen  unter  sich  war  offenbar  immer  noch  auf  das  Notwen- 
digste bschränkt  (}P  834),  und  der  eigentliche  Handel  noch  wenig  entwickelt; 
auf  dem  Schild  des  Achilleus  findet  sich  keine  auf  den  Handel  bezügliche 
Darstellung;   der  Wortschatz   für  Handel  und   Verkehr    ist   noch   dürftig, 


*)  Praktische  Übersicht  in  Retzlafp, 
Vorschule  zu  Homer  I  56-  59. 

^)  Teilweise  auch  noch  in  den  homeri- 
schen Zeiten;  Bücbsekschütz  S.  359  Anm.  2. 

")  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums 
I  234  ff. 


^)  Dass  in  den  hom.  Epen  neben  den 
Phönikem  auch  andere  Handeltreibende  er- 
wähnt werden,  wie  die  Lemnier,  Taphier, 
Thesproten,  Phftaken  u.  s.  w.  (vgl.  Nagkls- 
BACH-AuTENBiETn,  Hom.  Theol.  S.  280),  thot 
jener  Behauptung  keinen  Eintrag. 
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IfinoQog  heisst  noch  nicht  der  Kaufmann,  xdnrjXog  findet  sich  überhaupt 
nicht  in  den  homerischen  Epen.  Doch  lässt  die  Erwähnung  breiterer  Fahr- 
strassen, ayvialy  äfjia^itoi  (Poll.  IX  37),  neben  Engwegen  oder  Engpässen 
{H  143  (TTeivion^)  iv  oJ^),  <l>  427,  ^  416;  ju  234  Meerenge)  und  der  Heerstrassen 
(XaoifOQog  oiog  O  679),  von  denen  freilich  manche  auf  die  mykenische 
Periode  zurückzuführen  sein  werden,  die  dem  durch  die  Stürme  der  dori- 
schen Wanderung  veranlassten  Verfalle  entgangen  waren  ^),  sowie  die  Technik 
des  Fuhrwerks  2)  auf  ausgedehnteren  Binnenverkehr,  die  Konstruktion  der 
Schiffe^)  auf  die  Anfänge  regeren  Seeverkehrs  schliessen.  Im  allgemeinen 
überwog  bei  den  Griechen  noch  in  den  homerischen  Jahrhunderten  diesseits 
und  jenseits  der  griechischen  Gewässer  der  Passivhandel. 

ScHBADER,  LiDguistisch-historische  Forschungen  znr  Handelsgeschichte  und  Waren- 
kunde I  68  ff.;  Sprachvergleichung  u.  Urgeschichte  S.  502  ff.  —  Müllenhoff,  Deutsche 
Altertumskunde,  Berlin  1870.  —  A.  v.  Schweigeb-Lerobenpbld,  EultureinflOsse  und  Handel 
in  ältester  Zeit,  österr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient  XIII  3.  —  Obebhummer,  Phönikier  in 
Akamanien,  Untersuchungen  zur  phönik.   Kolonial-  und  Handelsgeschichte,  MQnchen  188*?. 

—  ScHMÜLiNO,  Der  phönik.  Handel  in  den  griechischen  Gewässern,  Münster  1 1884  II  1885. 

—  W.  Richter,  Handel  u.  Verkehr  der  wichtigsten  Völker  des  Mittelmeeres  im  Altertum. 
Erster  Abschnitt:  Die  Phönizier.  —  C.  Triantafilus,  Cenni  intorno  cdV  origine  del  com- 
mercio  e  ai  suoi  rapporti  con  la  civiltä  nelV  antica  Grecia,  Venezia  1879.  —  J.  Litzinger, 
T>e  antiquorum  populorum  mercatwra  quatenus  ex  Homeri  carminilms  cognoscitur,  Essen 
1866.  —  A.  RiBDENAUBR,  Homcriscbes  Allerlei  1.  Verkehr  und  Handel,  Bayr.  Gbl.  IX  XI ; 
derselbe,  Handwerk  und  Handwerker  in  den  hom.  Zeiten  S.  54  ff.  —  W,  Pierson,  Schiff- 
fahrt u.  Handel  der  Griechen  in  der  Homerischen  Zeit,  Rh.  Museum  16,  82—114.  —  Buch- 
HOLZ,  Realien  II  1,  164  ff.  —  Näoelsbacb-Autenbibth,  Homerische  Theologie  S.  280  ff.  mit 
Litteraturangaben  Anm.  191. 

141.  Erst  mit  dem  8.  Jahrb.  beginnt  die  Erhebung  des  griechischen 
Handels;  die  Phöniker,  sind  allenthalben  aus  ihren  Handelspositionen  im 
griechischen  Meer  verdrängt;  die  Kolonisationen  im  Westen,  geleitet  durch 
Korinth  und  Ghalkis,  und  die  am  Hellespont,  an  der  Propontis  und  am 
Pontus,  geleitet  durch  Milet,*)  bewirkten  einen  überaus  raschen  Aufschwung 
der  Schiflfahrt  und  des  Seehandels,  wozu  seit  der  Mitte  des  7.  Jahrb.  noch 
die  Eröffnung  des  Nildelta  kam,  die  einen  ganz  neuen  Handelsmarkt  er- 
öffnete. Die  Emanzipation  von  dem  phönikischen  Handel,  eine  der  Haupt- 
thaten  des  seiner  selbst  bewussten  nationalen  Geistes  der  Griechen,  hatte  in 
Verbindung  mit  dem  aufblühenden  Gewerbfleiss  den  Übergang  vom  passiven 
Handel  zum  aktiven  zur  unmittelbaren  Folge.  Während  die  Griechen  in 
den  nächst  vorhergehenden  Zeiten  ihre  Naturprodukte  gegen  die  Kunst- 
erzeugnisse fremder  Nationen  hingegeben  hatten,  so  trat  nunmehr  der  um- 
gekehrte Fall  ein:  die  Produkte  heimischer  Industrie  wurden  ausgeführt 
und  ausgetauscht  gegen  die  ebenso  unerschöpflichen  als  mannigfaltigen 
Naturprodukte  des  Pontus  und  seiner  Hinterländer,  eine  Weise  der  äXXayi], 
die  damals  naturgemäss  sich  bildend,  bis  in  die  späten  Zeiten  des  Griechen- 
tums sich  erhielt.    Mit  Milet,   das  lange  Zeit  das  Emporium   des   Gross- 

^)  Eyklopische  Hochstrassen  zur  Ver- 
bindung von  Mykenae  und  Korinth  erkannte 
Steffen,  Karten  v.  Mykenae,  Berlin  1884. 

2)  B.  Fbieb,  Das  Fuhrwerk  bei  Homer, 
Wien  1854;  Grashof,  Das  Fuhrwerk  bei 
Homer  und  Hesiod,  Düsseldorf  1864;  Bcch- 
BOLZ,  Realien  II  1,  217  f.;  Helbio,  Das  ho- 
merische Epos,  S.  125  ff. 

')  ScHUSTEB,  Über  die  homer.  Epitheta 
Bindbnoh  der  Irlaw  AltertumMWlaaenschAft  TV,  la.    2.  Aufl.  17 


des  Schiffs,  Ztsch.  f.  Gw.  14,  451  ff.;  Hart- 
MAKN,  Nautische  Ausdrücke,  Fleck.  Jahrbb. 
131,  465;  BüCHHOLZ,  Realien  II  1,  239  ff.; 
Breusino,  Nautisches  zu  Homer,  Fleck.  Jahrbb. 
133,  81  ff.;  sonstige  Litteratur  bei  Bauer 
Hdb.  IV  1,  276. 

*)  Busolt    §  77;     derselbe,    Griech. 
Gesch.  I  293  Anm.  4  mit  Litteratur 
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handeis  blieb,    wetteiferten   in  Kleinasien  Ephesus  (mit   dem    später  ent- 
standenen grossen  Bankinstitut    des    Tempels    der    Artemis),    Stapelplatz 
für  die  Waren  des  Orients,  Phokäa  mit  seinem   Handel  nach   deo  West- 
ländern,  das  gewerb-  und  erfindun^reiche  Samos,  im  Mutterlande   ausser 
Chalkis  vor  allem  das  seemächtige  Ägina  und  Eorinth,  unter  den  Bakchiaden 
erste  Handelsstadt  des  östlichen   Oriechenlands   (Thuk.  I  13,  Strabo   Vlll 
6,  24);  unter  den  westlichen  Kolonialstädten  ist  Massilia  hervorzuheben.') 
Nicht  minder  folgenreich  als  die  Selbständigkeit  des  griechischen  Seehandels 
war  die  Einführung  fester  Masse  und  Gewichte  und  des  Edelmetallee  als 
Wertmessers,  dem  die  noch  in   den  homerischen  Zeiten  übliche   ungefähre 
Mass-  und  Oewichtsbestimmung  und  die  Taxierung  einer  Ware  nach  Rindern 
weichen  musste.    Im  Mutterlande  knüpft  sich  die  Regulierung  des  Masses. 
Gewichtes  und  Oeldes  an  den  König  Pheidon  von  Argos,^)  eine  unausbleib- 
liche  Notwendigkeit,    welcher   die    kleinasiatischen  Griechen   sich    bereits 
früher  gefügt  hatten  und  zwar  um  so  mehr,  als  dem  gemarkten  gestempelten 
Silbergeld  der  Phöniker  die  Einführung  des  Goldes,  das  bis  dahin  nur  Nutz- 
metall  war,  in  die  Reihe  der  Tauschmetalle  im  8.  Jahrh.  durch  die  Lyder, 
deren  Reich  unter  den  kriegerischen  Mermnaden  Hauptmacht   Eleinasiens 
wurde,    bedeutende  Konkurrenz  machte    und    somit  notwendig    das    Ver- 
hältnis  des    Goldes    zum    Silber,    wie     das    der    Gewichte    zu    den     in 
den  alten  Kulturländern   üblichen  Gewichten   bestimmt   werden   musste.^} 
Das  Aufkommen   des  Geldes  machte  unter  den  zivilisierten  Völkern    dem 
Tauschhandel  ein  Ende  und  die  gewerbliche  Form  des  Besitzes,  das  beweg- 
liche Kapital,  wusste  sich   neben  der  uralten,  einst  ausschliesslichen  Form 
des  Besitzes,   dem  Grundbesitz,  unter  schweren  Krisen  für  letzteren,   für 
immer  zu  behaupten.  —  Hand  in  Hand  mit  dem  Emporblühen  des   Han- 
dels   und    der   Kolonien   ging   die   Verbesserung   des   Schiffs-  und  Hafen- 
wesens,   die    Trennung   der   Kriegsschiffe  von    den   Transportschiffen,    die 
Gründung  von  Kriegsflotten  als  mächtiger  Hebel   der   Handels-  und   See- 
machtpolitik.    In  der  Schiffsbaukunst  ging  Korinth  allen   Staaten  voran. 
Dort  brach  man  mit  den   phönikischen,  zum  Kampfe  bestimmten  Stachel- 
schiffen, die  nichts  als  die  alten  hochbordigen  Transportschiffe  waren,  denen 
man     nur   Stacheln    angefügt   hatte,    und   baute    niederbordige   schlanke 
Stachelschiffe,  nXoTa  fxaxQcc,  gegen  deren  Beweglichkeit  jene  alten  Schlacht- 
schiffe ganz   zurück  traten.*)     Als   eine  weitere   wichtige  Neuerung,   die 
aber  erst  in  den  letzten  Dezennien  vor  den  Perserkriegen  allgemeine  Auf- 
nahme fand,  ist  die  Konstruktion  der  Trieren  zu  bezeichnen;   hier  war  es 
wieder  Korinth,    das   wenigstens    im   Mutterland   mit  der  Erbauung  von 
Trieren  voranging  (Thuk.  113,  2).  —  Wenn  auch  der  Binnenhandel  hinter 
dem  überseeischen  Handel  ungleich   weit  zurückblieb,  so  war  doch  diese 


^)  Adolf  Sonny,  De  MassiUensiutn  rebus 
quaestiones,  Dorpat  1887. 

2)  HüLTSCH,  Metrologie  S.  197.  523; 
BüsOLT,  Gr.  Gesch.  I  140,  woselbst  über  die 
Zeit  des  Königs  Pheidon  gehandelt  ist. 

^)  Die  Entwicklung  des  Geldes  im  griech. 
Altertam  wird  im  Hdb.  Bd.  VI  dargestellt. 

*)  Solche  sind  es,  die  704  Ameinokles 
aus  Korinth  nach  Thuk.  I  13,  8  den  Samiem 


erbaute,  nicht  Trieren,  nach  der  fiberzengen- 
den  Darstellung  von  Kroker,  Jahrb.  d.  d. 
arch.  Inst.  I,  108  IT.  Vergl.  auch  Assmank, 
Zu  denSchiffsbildem  derDipylonvasen,  ebenda 
S.  315.  Litteratur  über  die  Technik  des 
SchiflFisbaues  der  Alten  Oberhaupt  bei  Büsolt, 
Gr.  Gesch.  I  309  Anm.  6;  Hermakn-Blümneb 
8.  483  Anm.  5;  s.  Nachträge. 
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Zeit  auch  auf  Strassenbau  bedacht,  freilich  in  erster  Linie  für  die  Züge  der 
Festgenossen  mit  den  heiligen  Wägen  zu  den  Heiligtümern.  Wie  Änbauung 
des  Landes,  so  steht  auch  das  Bahnen  der  Wege  in  engster  Beziehung  zum 
Kultus;  Aesch.  Eum.  13.  Wenn  die  Strassen  zunächst  nur  für  den  Kultus 
bestimmt  waren  und  nur  Fahrgeleise,  die  ausgehauen  waren  {te'fiveiv  oivv), 
mit  Ausweichestellen,  ixTQ07iai\  und  Ruheplätzen  boten,  i)  so  konnten  sie 
doch  auch  zum  Warentransport  dienen  und  gaben  Anlass  zu  weiteren  Weg- 
bauten, deren  durch  das  Terrain  erzeugte  Schwierigkeiten  die  fortschreitende 
Technik  durch  Aufführung  fester  Dämme  in  sumpfigen  Niederungen  und 
durch  den  Bau  steinerner  Brücken  zu  überwältigen  suchte,  ohne  es  jedoch 
je  zu  der  Kunst  des  römischen  Strassenbaues  zu  bringen  (Strab.  V  3,  8). 
So  wenig  das  Fahrstrassensystem  ausgebildet  wurde,  ebensowenig  wurde 
das  Fahren  zu  Wagen  gepflegt,  das  wohl  mancher  auf  das  im  Gegensatz 
zu  Rom  ungehinderte  Herumfahren  in  der  Stadt,  auf  Spazierfahrten  in  der 
erfrischenden  Kühle  des  Morgens  und  auf  fromme  Reisen  mit  Familie  be- 
schränkt haben  mag,  in  welch  letzterem  Falle  er,  wenn  es  an  überfüllte 
Kultstätten  ging,  einen  Wagen  nahm,  der  zugleich  als  Schlafwagen  benützt 
werden  konnte,  Poll.  X  51  ff.  Frauen  bedienten  sich  zu  festlichen  Aufzügen, 
z.  B.  bei  der  grossen  Prozession  nach  Eleusis,  des  Wagens,  ein  Brauch, 
den  der  Redner  Lykurg  vergebens  aufzuheben  suchte,  Pseudoplut.  Vit.  dec. 
or.  p.  842  A.  Auch  die  Lakedämonierinnen  fuhren  zu  den  Festen,  z.  B. 
den  Hyakinthien,  auf  Wagen  und  zwar  Korbwagen  (xdvvaxß^Qa).  Athen.  IV 
17,  GüTHLiNG  zu  Xen.  Ages.  8,  7.  Sowohl  die  Reise-  als  die  Transport- 
wagen waren  entweder  ein-  oder  zweirädrig,  ccfia^ai^  anijvai;  die  mit  ge- 
wölbter Decke  versehenen  Wessen  xaficcQaiJ) 

Um  so  belebter  waren  die  Schiffahrtslinien,  die  nach  allen  Richtungen 
gingen,  um  so  vollkommener  die  Fahrzeuge  und  der  Fahrbetrieb.  W.  Götz 
berechnet  1.  1.  S.  260  die  mittlere  Fahrgeschwindigkeit  der  Schiffe  auf  1,4 
Meilen  für  die  Stunde  bei  einem  Gesamtweg  von  20 — 25  Meilen  Ausdeh- 
nung, auf  1  bis  1,2  Meilen  bei  längeren  Strecken;  massig  günstiges  Wetter 
und  sicheres  Tiefwasser  vorausgesetzt  brauchte  man  von  Athen  nach  Lamp- 
sakus  (66  Meilen)  4  Tage,  nach  Byzanz  (85  M.)  5  Tage,  nach  Tomi  (130  M.) 
7  Tage. 

Die  weitere  Entwicklungsgeschichte  des  Handels  nach  den  Perser- 


')  Caillemeb,  Congres  arch.  1879  S. 
277  fr.  Der  homerische  Begriff  arsyamog  be- 
kam, auf  die  städtischen  Strassen  ausgedehnt, 
vorzugsweise  den  einer  Nebengasse,  angi' 
portum,  während  die  breiten  Hauptstrassen 
der  Stadt  nXareiM  odol,  seit  dem  4.  Jahrb. 
al  nXarei'M  genannt  wurden;  al  ccfoi  al 
TfXittciai  hiessen  offiziell  die  breiten  Prozes- 
sionsstrassen (Wachsmuth  ).  1.  S.  280).  Der 
Ausdruck  ayvia  erhielt  sich  bei  Dichtern 
und  in  'Jyvierg.  Neben  areyamog  benutzten 
Dichter  der  neueren  Komödie  das  vulgäre, 
von  den  Attikisten  (Lob.  Phryn.  S.  404,  ßekk. 
Anecd.  p.  113,  6)  verworfene  ^vfitj.  Auf  die 
breiten  Fahrstrassen  ausserhalb  der  Stadt, 
aber  auch  innerhalb  derselben  als  Fort- 
setzungen der  Landstrassen,  wurde,  insofern 


sie  geradlinig  und  geebnet  waren,  der  Name 
dgofÄog  =  Lauf-  u.  Wandelbahn,  von  den 
Gymnasien  her  übertragen.  Unter  den  interes- 
santen, aber  auch  gefährlichen  Pfaden  des 
sich  allmählich  ausbreitenden  Strassennetzes 
erwähnen  wir  die  aus  Hdt.  VllI  71  bekannte 
SxeiQwyig  6&6g,  Cürtixjs  Peloponnes  I  8  ff. ; 
Nbümann-Partsch,  Phys.  Geogr.  S.  194.  Die 
attischen  Fahr-  u.  Fusswege  behandelt  Wachs- 
muth 1.  1.  S.  178  ff. 

^)  CüRTius,  Zur  Geschichte  des  Wegbaus 
bei  den  Griechen,  Berlin  1855;  Hbrmakn- 
Blümnbr  S.  480,  über  Brückenbau  S.  140; 
GuHL  u.  KoNBR  S.  93  ff.;  Götz,  Verkehrs- 
wege S.  248—252.  Über  die  Fuhrwerke,  Wege 
u.  dgl.  Hauptartikel  (ntrrus  in  Darbmbbro  et 
Saolio  Dictionn. 

17* 
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kriegen  bis  auf  die  Gründung  Alexandrias  dreht  sich  hauptsächlicli 
um  das  Emporkommen  und  Niedersinken  der  Stadt,  die  erst  im  Laufe  des 
7.  Jahrh.  anfing  aus  der  Reihe  der  Agrikulturstaaten  in  die  Bahn  der  See- 
städte hinüber  zu  lenken,  Athen,  das  durch  den  Gründer  der  athenischen 
Seemacht,  Themistokles,  und  den  Schöpfer  der  absoluten  Seehegemonie, 
Perikles,  den  Schwerpunkt  der  Macht  und  des  Reichtums  auf  die  See  ver- 
legte,^) woneben  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  Rhodus  als  Handels- 
staat und  Seemacht  auftauchte  und  Athen  überflügelte.  Von  nicht  minderer 
Wichtigkeit  ist. das  mehr  oder  minder  bewusste  Verhältnis  des  Staates  zum 
Handel  und  zu  den  Handeltreibenden.^)  Dieses  Verhältnis  war  vom  Staats- 
interesse, nicht  von  der  Bevorzugung  eines  einzelnen  Standes  oder  Industrie- 
zweiges bedingt.  Der  Staat  hatte  das  Gesamtwohl  im  Auge,  mochte  er 
fördernd  oder  hemmend  in  die  Handelsthätigkeit  eingreifen.  Die  Förde- 
rungen waren  entweder  materieller  Art,  wie  Bauten  von  Hafen,  mit  Vor- 
richtungen für  Leuchtfeuer,  Werften,  Lagerhäusern  u.  dgl,  oder  rechtlich 
politischer  Art,  wie  die  Feststellung  von  Handelsgesetzen  und  Schuldgesetzen 
(Recueil  des  inscr.  jur.  S.  22  flf.,  31  flf.,  63  flf.,  108.),  Aufstellung  von  Handels- 
behörden, 3)  Einsetzung  von  Handelsgerichten  mit  Befristung  oder  Beschleu- 
nigung anhängiger  Handelsprozesse,*)  Abschluss  von  Münz-  und  Handelsver- 
trägen (BüsoLT  Hdb.  IV  1  S.  57),  Begünstigung  und  Beschützung  der  Fremdeo- 
niederlassungen,  Verleihung  von  Zollfreiheiten  u.  s.  w.  Zu  den  Beschran- 
kungen und  Hemmungen  der  Handelsbewegung  gehören  Verbot  von  Ein- 
fuhr und  Ausfuhr  gewisser  Erzeugnisse,^)  die  Monopolisierung  bestimmter 
Emporien  (Stapelrecht),«)  das  Erheben  von  Zöllen  und  Abgaben,^)  die  be- 
sonders dem  im  Binnenland  reisenden  Kaufmann  bei  der  Kleinheit  der  Ge- 
biete, die  er  durchreiste,  lästig  wurden.^) 

Über  den  Welthandel  in  der  makedonisch-römischen  Zeit,  dessen 
Zentralpunkt  zunächst  Alexandria  wurde,  s.  Pöhlmann,  Übervölkerung 
S.  10  flf.;  über  den  öflfentlichen  Kredit  in  der  hellenischen  Welt  während 
der  Diadochenzeit  Curt  Wachsmüth,  Rh.  Mus.  40,  283  fif. ;  über  die  Handels- 
zustände  Griechenlands  in  der  Kaiserzeit  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V  248. 
255.  283  flf. 

Hüllmann,  Handelsgeschichte  der  Griecben,  Bonn  1839.  -  Ludwig  Prsllrb,  Üb» 
die  Bedeutung  des  schwarzen  Meeres  fQr  den  Handel  und  Verkehr  der  alten  Welt,  Dorpat 
1842.  —  BücHSENScHtJrz,   Besitz  und  Erwerb   S.  356  ff.   --  W.   S.   Lindsay,    Bistonf  of 


*)  In  der  Blütezeit  des  attischen  Handels 
war  der  Piräeus  Mittelpunkt  für  die  Handels- 
welt aller  damals  bekannten  Länder;  Isoer. 
4,  42;  Wachsmüth  S.  97  ff.  107. 

^)  Bt^CHSENSCHÜTZ  S.  512  ff.;  Hebmann- 
BlOmneb  S.  422—425. 

^)  In  Athen  neben  den  uyoqavöfjioi  die 
fjtSTQoyofÄOi,,  airofpvXaxeg,  inifjisXr^Tal  ifjino- 
Qiovj  sTiifÄeXtjTai  twy  vetogldov,  Gilbert, 
Gr.  Staatsalt.  I  247.  248,  Wachsmüth  S. 
465  ff. 

*)  In  Athen  die  pavtodlxM,  die  Instru- 
enten  der  dlxai  ifinoQixal,  die  aber  nach 
Beginn  des  4.  Jahrh.  den  &eafio&ite(i  weichen 
mussten,  Gilbert  S.  359;  Mbieb  u.  Schö- 
jiANN,   Att.  Proz.  bearb.  v.  Lipsius  I  95  ff.; 


über  die  dlxai  ifjinoQMal  das.  S.  635  ff.: 
über  die  Fristen  Hebmann-Blümkkb  S.  42^^ 
Anm.  3;  dlxai  ctno  uvfißohoy  Daremb.  et 
Sagl.  V. 

*)  Unbedingtes  Verbot  der  Ge^^de- 
ausfubr  aus  Attika:   Büchsenschütz  &  550. 

^)  Bestimmung  des  athen.  Staates,  dass 
die  Schiffe  in  keinem  andern  Hafen  eiii-  und 
auslaufen  sollten  als  im  Piräeus  (xaräyety 
ttt  nXoTa);  Lyc.  adv.  Leoer.  §  18. 

')  In  Athen  nsyrrjxwmj,  iXXi/niyior,  er- 
xoarijy  dexärtj,  Gilbebt  S.  332.  333. 

^)  Die  näheren  Nachweise  in  einzelnen 
Staaten  gehören  der  speziellen  Geschichte 
des  griechischen  Handels  an. 
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merchant  shipping  and  ancient  commerce,  vol.  1.  2,  London  1874.  —  Hermann- Rlümner 
S.  419  mit  Angabe  der  älteren  Litteratur.  —  Zolles,  Privatalt.  S.  144  ff.  —  W.  Richter, 
Handel  u.  Verkehr  der  wichtigsten  Völker  des  Mittelmeeres  S.  20  ff.  —  Blümner,  Leben 
und  Sitten  der  Gr.  III  169  ff.  —  Brägelmann,  Geschichte  der  Seeschiffahrt,  Vechta  1890.  — 
Von  Wichtigkeit:  W.  Götz,  Die  Verkehrswege  im  Dienste  des  Welthandels,  Stuttgart  1888.  — 
Wolters,  Discours  sur  les  rotUes  dans  Vantiquite,  Gand  1887.  —  Hblbio,  Sopra  le 
relazioni  cotnmercicdi  degli  Atheniesi  colV  Italia,  Atti  della  R,  Accademia  dei  Lincei  V, 
1,  2  p.  79—93.  --  K.  Schumacher,  De  re  publica  Bkodiorum,  Heidelberg  1886.  --  Jürien 
DB  LA  Graviere,  'laxogia  rov  yavrixov  ttuy  aQ^cltoy  'EXXijytoy  .  Mexdffgaatg  fiexd  nQoXsyo- 
/us'ywy  xal  atjfÄeiwasuty  vno  K.  N.  'Pd&ov,  Athen  1890.  — 

143.  Die  Begünstigung  der  handeltreibenden  und  gewerbthätigen 
Fremden  in  einem  Staate  war,  wenn  auch  vom  eigennützigen  Interesse  ge- 
leitet, um  80  willkommener,  als  der  Grieche  vom  strengen  staatsrechtlichen 
Gesichtspunkt  angesehen,  ausserhalb  seines  Staates  recht-  nnd  schutzlos  da- 
stand, weil  sein  Staat,  wenn  nicht  besondere  Verträge  mit  ihm  abgeschlossen 
waren,  vom  andern  nicht  anerkannt,  ja  mit  ihm  als  auf  dem  Kriegsfusse  stehend 
betrachtet  wurde.  Daher  waren  in  ^ävog  die  Begriffe  Fremder  und  Feind 
zugleich  enthalten  0  und  der  Fremde  war  der  Eigenmacht  und  Willkür  des 
anderen  Staates  preisgegeben,  mindestens  missachtet  (/  644)  oder  mit  Miss- 
trauen angesehen.  Aus  dieser  Lage  des  Fremden  erklärt  es  sich  auch, 
warum  das  Ausstossen  aus  der  Gemeinde,  die  ewige  Verbannung,  der  Todes- 
strafe gleich  geachtet  wurde.  Doch  ward  diese  starre  Rechtsanschauung 
frühzeitig  durch  das  Humanitätsgefühl  gemildert,^)  womit  sich,  weil  man 
darin  etwas  von  der  Gottheit  Eingegebenes  erkannte,  unzertrennlich  das 
religiöse  Gefühl  verband,^)  das  seinen  entsprechenden  Ausdruck  im  Kulte 
des  Zexfq  ^sviog  (i  270)  fand  und  Scheu  vor  Misshandlung  und  Nichtbeachtung 
des  Fremden  erzeugte.  Selbst  bettelnde  Landstreicher,  dXijtaij  die  sich  der 
Rechtsgemeinschaft  ihrer  Heimat  freiwillig  begeben  hatten,  und  die  wegen 
Blutschuld  Flüchtigen,  die  von  der  Rechtsgemeinschaft  ihres  Landes  aus- 
gestossen  waren  und  als  txbtai  in  fremdes  Land  kamen,  standen  unter  dem 
Schutze  des  Zeus  (f  208)  und  waren  deshalb  unantastbar.  Infolge  der  An- 
schauung von  dem  religiösen  Charakter,  der  an  dem  Fremden  haftete,  ward 
die  Sitte  der  Gastfreundschaft  in  den  meisten  Staaten  eifrig  gepflegt  und 
es  bildeten  sich  konventionelle  Umgangsformen  den  Fremden  gegenüber 
aus,  analog  den  Begrüssungsformen  unter  Bekannten;  Becker -Göll  I  223  ff.; 
SiTTL,  Gebärden  S.  78  ff.  Die  y  400  erwähnte  Sitte  den  Gast  nicht  allein 
schlafen  zu  lassen  gilt  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Orient  als  eine  feine 
Aufmerksamkeit.  In  den  homerischen  Epen  reist  man  meist  ungefährdet; 
nur  die  Repräsentanten  unzivilisierter  Stämme,  wie  die  Lästrygonen  oder 
Kyklopen,  sind  a^evoi  und  bringen  dem  Reisenden  Lebensgefahr.  Die  Tugend 


*)  Hesycb.  ^iyoi  ol  noXdfÄioi,  Bruqmann, 
Curt.  Stud.  V  226  flf.  Über  das  mit  ^^yog 
begrififlich  zn  vergleichende  hostis  Mommsen 
in  Sybels  Bist.  Ztsch.  1859  S.  345.  Vergl. 
ScBRADBR,  Lingnist.-hist.  Forsch.  S.  4  ff.; 
Sprachvgl.  S.  505  ff.  Büsolt  a.  0.  S.  52.  53. 
52.  53.  Über  die  Rechtlosigkeit  nach  Aussen 
Herm.-Thüm8br  §  9. 

^)  Leist,  Graeko-italische  Rechtsgesch. 
1884  S.  211. 

^)  L.  ScniDT,  Ethik  der  alten  Gr.  II 
325  ff. ;  Nagelsbach- AuTENRiETB,  Hom.  Theo!. 


S.  280  ff.;  Iherino,  Die  Gastfreundschaft  im 
Altertum.  Deutsche  Rundschau  51,  357—397. 
findet  in  Übereinstimmung  mit  Schrader  das 
Motiv,  welches  die  Gastfreundschaft  hervor- 
rief, nicht  auf  ethischem  sondern  rein  prakti- 
schem Gebiete:  .Das  Motiv  war  nicht  das 
uneigennötsdge  der  Menschenliebe,  sondern 
das  egoistische  der  Ermöglichung  eines  ge- 
sicherten Handelsverkehrs;  ohne  den  gesicher- 
ten Rechtsschutz  wäre  ein  internationaler 
Handelsverkehr  zur  Zeit  der  Rechtlosigkeit 
des  Fremden  unmöglich  gewesen.* 
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der  Oastlichkeit  ist  sonst  stark  entwickelt  {Z  174  ß.)  und  erhielt  sich  mtk 
in  den  nachfolgenden  Zeiten  ungeschwächt,  das  Epitheton  ^Xo^ei^og  ge- 
staltete sich  zu  einem  Eigennamen;  Charondajs  soll  die  (fiXo^svia  sogar  zur 
gesetzlichen  Pflicht  gemacht  haben  (Stob.  Flor.  44,  40).  0  Die  feine  Sitk 
erforderte,  dem  Gaste  eigene  Gemächer,  ^evdvsq,  einzuräumen  und  ihn  \m 
seinen  Sklaven,  die  er,  wie  dies  in  den  nachhomerischen  Zeiten  regelmässs 
der  Fall  war,  mitbrachte,  bedienen  zu  lassen,  damit  er  sich  in  allem  wie 
zu  Hause  fühle  (Vitruv.  VI  7,  5).  Bei  längerem  Weilen  sorgte  der  6a^t 
selbst  für  seinen  Unterhalt  (Anacr.  fr.  84),  was  öftere  Einladung  sein^ 
Wirtes  zu  Tisch  nicht  ausschloss.  Beim  Abschied  tauschte  man  Gast- 
geschenke aus. 2)  Die  J«ria  (J«iv?;ia)  bildeten  die  Unterpfänder  der  auf  dk 
kommenden  Geschlechter  sich  vererbenden  Gastfreundschaft  und  dientes 
als  Erkennungszeichen  dazu,  ein  gelöstes  oder  abgekommenes  Freundschafts- 
verhältnis zu  erneuern.  Oft  bestanden  die  Geschenke  wie  bei  den  Phoe- 
nikern  nur  in  Symbolen:  zerschnittenen  Astragalen  oder  Ringen  u.  s.  w. 
Schol.  Eur.  Med.  613,  daher  Plato  im  Symp.  p.  191  D:  ixaaTog  ij/ndov  iaur 
avd'Qionov  ^vfißoXov  ate  retfirjfi^vog  Saneg  at  tprjztai.  Die  Privatgastfreund- 
schaft wurde  bei  der  Unsicherheit  der  Strassen  und  bei  dem  Mangel  an 
Gasthäusern  zu  einem  Haupthebel  des  Verkehrs  der  Angehörigen  verschie- 
dener Staaten  und  Ausgangspunkt  zu  dem  näheren  Verkehr  zwischen  zwa 
Staaten,  der  in  der  nqo^svia  als  Verkehr  zweier  Gastfreunde  angesehen  wurde.l 
Je  grösser  aber  mit  dem  steigenden  Handelsverkehr  und  der  wachsenden 
Reiselust  (auch  um  wissenschaftlicher  Zwecke  willen)  die  Zahl  der  Reisen- 
den wurde  und  je  mehr  sich  das  Institut  der  Proxenie  ausbildete,  desto 
mehr  musste  die  Privatgastfreundschaft  in  den  Hintergrund  treten  und  sich 
auf  die  natQixi]  ^evia  beschränken,  wiewohl  reiche,  vornehme  Häuser  noch 
immer  eine  Ehre  darein  setzten,  im  grossartigen  Stil  {iieYaXoTtQen^g)  gast- 
frei zu  sein;^)  das  Aufkommen  von  Herbergen  ward  zu  einer  Notwen- 
digkeit. Ansätze  zur  Errichtung  derselben  gab  schon  in  den  homerischen 
Zeiten  die  Gastfreundlichkeit  solcher  Männer,  die  allen  Wanderern  ein  gast- 
lich Obdach  boten,  wie  Axylos  in  Arisbe  Z  15,  dessen  Haus  an  der  Strasse 
lag,  ferner  die  Xäaxcci,  Gemeindehallen,  welche  als  Wärme  und  Nachtquartier 
spendende  Herbergen  für  das  gemeine  Volk  angesehen  wurden.^)  Eine  Er- 
weiterung der  Xä^xai  und  Ausdehnung  des  öffentlichen  Obdaches  auf  alle  Rei- 
senden lag  in  den  öffentlichen  aaxaywyia^  x.  drj^oaia,  Karawansereien,  die 


*)  Nur  in  Sparta  mit  seinen  ^eyrjXaaiM 
wollte  sich  weder  der  Begriff  noch  die  Sitte 
der  Gastfreundschaft  gehörig  entwickeln. 

^)  In  den  hom.  Gedichten  galt  dies  als 
Pflicht,  &€fiig  {A  779  i  269  a>  275).  Bühben, 
Über  die  Gastfreundschaft  im  sogen,  homeri- 
schen Zeitalter  nach  Homer,  Troppau  1873; 
Egereb,  Die  homer.  Gastfreundschaft,  Salz- 
burg 1881;  BucBHOLZ,  Homer.  Realien  II  2, 
38  ff. ;  Nägelsbach- AüTEHBiETH  a.  0.  S.  272  ff. 

3)  ScHBADER,  Ling.-hist.  Forsch.  S.  11; 
BüsoLT  a.  0.  S.  53;  P.  Monceaüx,  Les  pro- 
xeniea  grecques,  Paris  1886;  Haussoullieb, 
Rev.  crit.  1886  nr.  41. 

*)  Der  ältere  Miltiades  VI  34.  35;  Gel- 


lias  in  Agrigent  Diod.  XIII  83;  Kalüas  bti 
Plat.  Prot.  p.  315;  andere  bei  HEBMA^^- 
Blümneb  S.  497  Anm.  1. 

5)  a  329,  Hes.  W.  u.  T.  490;  Schradee, 
Ling.-hist.  F.  S.  30  u.  Sprachv.  S.  497,  ist 
geneigt,  das  Wort  AeV/iy  aus  dem  Semitischefl 
abzuleiten  (nsv'V  Zelle  am  Tempel,  Zimmer 
im  Schloss,  Speisesaal);  nach  dieser  Yenso- 
tung  wären  die  A^<r/a(  eine  aus  dem  Orient 
überkommene  Einrichtung.  —  Neoptolemofi 
der  Glossograph  bei  Schol.  Hes.  W.  u,  T. 
493:  X^^XV  oyofia  avXijg,  iv  5  nv^  i^u: 
Vgl.  K.  Lange,  Haus  u.  Halle,  S.  120.  121, 
ÄMEis-HEirrzE,  Anh.  z.  <r  329,  anders  K. 
SoHÄFEB,  Phil.  Anz.  XIV  223. 
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an   besuchten  Festplätzen,  wie  Olympia,  oder  Kultorten  (Thuc.  III  68),  wie 
z.   B.   Delphi,  Delos,  und  in  grossen  See-  und  Handelsstädten  eine  Notwen- 
digkeit wurden,  Pseudoxenoph.  De  vect.  3,  12.   Sie  gaben  nur  Obdach  und 
allenfalls  Bettgestelle;  das  Bettzeug  und  wohl  auch  Oeschirr  brachten  die 
Reisenden  selbst  mit  in  atqwiiatodeaiioi^  welche  die  Sklaven  nachschleppten 
und    strenge  oder  misstrauische  Unterbeamte  der  Zollpächter  einer  Visi- 
tation unterzogen.    Mit  den  von  den  Oemeinden  gebauten  xataydpa  wett- 
eiferte die  Privatspekulation,  welche  navdoxeXa  einrichtete,  die  ausser  Ob- 
dach   auch  Verpflegung  boten  und  auch  von  Standespersonen  nicht  ver- 
schmäht wurden  (Dem.  19,   158).    Häufig  errichteten  die  Spezereihändler, 
xdT^rjXoiy  Wirtshäuser,  um  ihre  Waren  zugleich  vorteilhaft  an  den  Mann  zu 
bringen,  und  daraus  gingen  die  xanrjXsTa  hervor.     Streng  genommen  sind 
sie    von   den  navdoxeXa  zu   scheiden;    die  xaTtrjXeTa   waren  Weinschenken 
(Restaurants),  die  keinen  Fremden  über  Nacht  beherbergten,  die  navdoxeTa 
beherbergten  nur  Fremde ;  aber  Begriff  und  Sache  flössen  in  einander  über, 
so  dass  die  navdoxeTa  zugleich  auch  Schepken  und  die  xaTtrjXeta  auch  nav- 
doxeTcc  wurden.     Aber  die  gewöhnlichen  Wirte,  navdoxsXq^  in  Athen  meist 
Metöken  und  Metökenfrauen  inavdoxsvxqictty  Musterbeispiel  Arist.  ßan.  550  ff.), 
erfreuten  sich  eines  schlechten  Rufes  und  ihre  Lokale  wurden  lange  Zeit 
von   ehrbaren  Leuten   gemieden  (S.  190).     Die  Ansicht,   dass  ihr  Oewerbe 
zu  den   alaxqcc  ^Qya  gehörte,   war  nicht  nur  durch  ihre  Betrügereien  und 
Prellereien,   sondern  auch  durch  die  Begünstigung  des  Würfelspieles  und 
der  Hetärenwirtschaft  verstärkt,  letztere  namentlich  in  den  Matrosenkneipen, 
Wachsmuth  1.  1.  S.  112  ff.     Die   Wirte  suchten  eben  auf  alle  mögliche 
Weise  für  die  Unterhaltung  der  Gäste  zu  sorgen  und  dadurch  anzulocken. 
Am  unschuldigsten  war  das  Veranstalten  von  Wachtel-  und  Hahnenkämpfen 
in  tischartigen  Bretterverschlägen,  frjkiai.    Im  Bunde  mit  den  Wirten  stan- 
den die  Oaukler,  &avfiaT07toioi\  Männer  und  Frauen,  Seiltänzer,  inl  xdXmv 
lisxhwQoi  ßadiXovtsq^  axoivoßataij  Taschenspieler,  iprjtpoTiaTxtai,  Marionetten- 
führer, v€VQo<TndaTcci,  Menageriehalter.     Ob  die  in  Alexandria  aufgekom- 
menen   Automatentheater  Verbreitung,    namentlich   in    den   Wirtshäusern 
fanden,  ist  nicht  bekannt.  0    Übrigens  scheinen  die  Wirtshäuser  erst  spät, 
durch  den  Einfluss  römischer  Sitte,  Schilde  bekommen  zu  haben;  Artemid. 
Oneirocr.  I  4:  Wirtshaus  zum  Kameel;  in  der  ^E(p.  aQx-  1862  S.  51  ist  ein 
Relief  beschrieben,   worauf  ein  gekochter  Kalbskopf  mit  vier  Kalbsfüsseu: 
Schild  eines  Garkochs  im  Piräeus.     Über  die  Einrichtung  der  Wirtshäuser 
in  der  Kaiserzeit  Galen  XVIII  A,  738;  über  die  xaTijhxp  in  denselben  Kock 
zu  Aristoph.  Ran.  566.    Über  ein  gräko-syrisches  navdoxstov  (vollendet  a. 
477  V.  Chr.)  Vogüe  et  Waddinüton,  La  Syrie  centrale,  Paris  1865  Taf.  114. 
E.  CüBTius,  Altertum  und  Gegenwart  I  203—218.  —  L.  Schmidt,  Ethik  der  alten 
Griechen  II  325  ff.   —  Nägblsbach,   Nachhomerische  Theologie  S.  253  ff.  —  Beokbe-Göll 
II  1  ff.  —  GöLL,   Kulturbilder  aus  Hellas  u.  Rom  I  38  ff.  —  HBBMANN-BLihraBB  S.  490  ff. 
mit  Litteraturangaben.    —   C.   Gbev^,    Das   Reisen   in   alter   und   neuer   Zeit,   Nordbche 
Rundschau  VIII  6.  —  Dabbmbebo  et  Saolio,  Dictionn.  I  2,  973  ff.   —   Über  Reisen  zur 
Ausbildung   Peächtbb,    Die   griech.-röm.   Popularphilosophie   u.   die   Erziehung,    Bruchsal 
1886  S.  18. 


')  Ausführliche  Belege  bei  Ubbmann- 
Blömnbb  S.  503—505.  C.  Wachsmuth  1.  1. 
S.  494.  495.  V.  Pbou,  Les  tMatres  d'auto- 


mates  en  Grece  au  II  siede  a,  J.  dir,, 
Paris  1881;  Rev.  crit.  1882  nr.  21,  Wbil, 
Journ,  des  sav.  1882.     Juillet  p.  416—424. 
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12.  Gesellschaftliche  Vereinigungen. 

143.   Wir  unterscheiden  hier  momentane  Zusammenkünfte  zur  Pflege 
heiteren  Lebensgenusses  von  dauernden  Vereinigungen  (Vereinen),  die  eincD 
ernsten  Lebenszweck  hatten.')    Zu   den  ersteren   gehören  vor   aUem  die 
Symposien.     Dass  lange  vor  der  dorischen  Wanderung  auf  den  Burgec 
der  Herrscher  Ostgriechenlands  die  Edlen  zur  gemeinsamen  Beratung  zu- 
sammenzukommen pflegten,  beweist  die  bauliche  Anlage  des  Megaron  im 
Palast  von  Tiryns  zur  Genüge,  und  dass  mit  der  Beratung   ein   Schmaos 
verbunden  war,   lässt  sich  durch   einen  Rückschluss  aus   den  homerischen 
J^pen  mit   Sicherheit   annehmen    (s.    ob.   S.   13).     In    den   homerischeD 
Zeiten  gibt  es  dahcci,  Gerontenmahlzeiten,  slXamvca,  ausserordentliche  Mabl- 
-aeitgnbei   den  besonderen   Gelegenheiten  der  Hochzeiten,   ydi^oi,   und  der 
Leichbep^^^isse,  td^oi,  ferner  bei  feierlichen  Opfern  und  Götterfesten,  wie 
dem  ErntefesJ}i,^aAt;(ria.2)     Die   Formen  des  gemeinsamen   Schmauses  er- 
scheinen bestimmt  v  ausgebildet.    Hatte  der  Zerleger,  Sangog,   den  Braten 
auf  dem  Anrichttisch,   et.'v   iXeoiaiv,  in  die  gebührenden  Portionen  zerl^ 
und  auf  Platten,  nivansg,  gelSg^.  und  die  Aufwartenden,  xi^Qvxcg,  ^sqdnovxK, 
die  Weinmischung  in  dem  bis  zuil*-  Rande  vollgefüllten  Krater  vorgenom- 
men, wenn  dies  nicht  der  Gastgeber  odet^  die  Gäste  selber  thaten,  und  hatte 
die  Schaflfnerin  mit  oder  ohne  Hilfe  der  S/x^wai  das  Brot  in  Körben  aufge- 
tragen, so  erfolgte  nach  vorausgegangener  H&^^(^ewaschung  die  LibatioiL^l 
Meist  hatte  jeder  der  Gäste  sein  besonderes  Tiscb^hen  vor  sich,*)  auf  wel- 
chem ihm  der  gebührende  Anteil  an  Speise  und  TKank  vorgesetzt  wurde. 
Beim  Mahle  trank  man  sich  gegenseitig  zu;  der  Wein^^urde  zur  Mahlzeit, 
nicht  nach  der  Mahlzeit  in  Form  eines  besonderen  Wein^e]ages,5)  genossen. 
Dass  aber  bei  dem  gemeinsamen  Mahle  das  Schmausen   laicht   der  höchste 
und  einzige  Endzweck  war,  sondern  der   homerische  Hew  auch  geisti«^ 
Genuss  verlangte,  beweist  die  Sitte,  den  Sänger,  der  die  Thi^^ten  der  Götter 
und  Männer  besang,  zur  Tafel  zu  ziehen;  Hauptstelle  i  5  flf.^;^     Und  dieser 
Zweck  blieb  auch  in  den  nachfolgenden  Zeiten  der  nämliche,K  obwohl  die 
Gelage  üppiger  ^)  wurden  und  manche  Änderungen  bei  denselbel>r^  eintraten, 
zu  denen  ausser  dem  Gebrauch  von  Kränzen  ^)  bei  Mahlzeiten  ui^j  Gelagen 
das  gemeinsame  Lagern  der  Gäste  um   einen   oder  mehrere  Tische?)  und 


')  Preisaufgabe  der  Fürstl.  Jablonowski- 
schen  Gesellschaft:  ^Darstellung  des  griechi- 
schen Genossenschafts-  n.  Vereinswesens, 
vorzüglich  auf  Grund  der  epigraphischen 
Quellen." 

-)  Ameis  zu  K  217;  Belege  bei  Buchholz 
a.  0.  II  2,  113-203. 

*)  K.  Bebnhabdi,  Das  Trankopfer  bei 
Homer,  Leipzig  1885;  Weck,  N.  philol. 
Rundsch.  I  65;  Stengel,  Woch.  f.  kl.  Phil. 
TI  815, 

*)  Über  Ausnahmen  Büchholz,  1.  1.  S. 
163. 

^)  Bernhardi  11.  Exkurs  über  A  469; 
Buchholz  S.  216. 

®)  Über  homerische  Mahlzeiten  überhaupt 


Lang,  Homer  und  die  Gabe  des 
Marburg  (Österreich)  1882;  BrosinJ 
Homericis,  Berlin  1861;  Rakgabi^ 
''0(jiriQov  oixiaxog  ßiog  S.  178  ff. 

^)  S.  oben  S.  128;  Müller,  .^  ^^ 
cbischen  Symposien,  Zerbst  1858;  jQ^ios. 
üeol  ttav  avunoaitav  xtav  naXauJy  'iEXt^g;. 
S.  11. 

«)  S.  oben  S.  239 ;  Berok  zu   Ale.   ti 
111  S.  184;  S.  Blondel,  Bechei'ches  sur  / 
couronnes  des  fleurs,  Paris  1876;  Hesseli» 
De  fisu  coronarum  apud  CrraecoSf  LeiC. 
1886;    Daremberg   et  Saguo,  Dictionn.  ^y 
S.  1526  ff.  M,' 

«)   Bbcker-Göll   II   303  ff..    Hebmait. 
BliJmner  S.  237.  Nicht  alle  Stämme  n.  StiUi. 
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)ie  Trennung  des  Weingelages  von  dem  Mahle  zu  rechnen  sind.  Bei  dem 
leiteren  fröhlichen  Beisammensein  mit  seines  Gleichen  zog  der  Grieche 
neistens  geistreiches  Oespräch  und  anziehende,  belehrende  Unterhaltung 
Jen  Tafelgenüssen  vor  (Xenophan.  fr.  1;  Theogn.  564),  die  Anlässe  aber 
zu  solchem  Beisammensein  mehrten  sich  nicht  nur  durch  die  Phylen-, 
Phratrien-  und  Demenspeisungen  (Athen.  V  2),^)  sondern  auch  durch  die 
häufigen  Einladungen,  welche  die  einzelnen  Vornehmen  und  Begüterten  zu 
geben  für  ihre  Pflicht  hielten,  und  die  man  jedenfalls  von  den  Ersten  im 
Staate  erwartete.  Dem  Äsymneten  Pittakus  macht  der  Dichter  Alkäus  den 
schweren  Vorwurf,  dass  er  ein  ^o(fodoqn(ag  sei;  fr.  162.  163. 

Im  Laufe  der  Zeit  hatte  sich  folgende  zwanglose  Sitte  ausgebildet. 
Die  Gäste  lud  man  persönlich  ein,  wo  man  sie  traf,  nicht  ohne  zuvor,  wenn 
CS  nötig  war,  einen  besonderen  Koch  für  die  Herstellung  des  Mahles  zu 
mieten,  der  seinerseits  das  erforderliche  Kochgeschirr  auf  dem  Markte  ent- 
lehnte (xb()afiog  fH(r&(6<fifAog  Alexis  bei- Athen.  IV  58),  aber  die  Kochgeräte 
(Anaxippus  ib.  IV  68)  selbst  besass  und    Gehilfen   mitbrachte,    Abb.  auf 
einer  pränestinischen  Giste  im  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1891  S.  174.   Die  fest- 
lich gekleideten  Oeladenen  hatten  das  Recht  einen  Ungeladenen,  axXr/vog 
(axid  nachkl.),  mitzubringen,   von  selbst  fanden  sich   wohl  auch  gute  Be- 
kannte   ein,   häufig  aber  die  ysltotonoioi^  die  Schmeichler  eines   Oönners, 
xoXaxeg  (s.  oben    124),  später    zusammen    naqdaiToi    genannt, 2)   —   auch 
oqxii<JTQ(dBg  u.  dgl.  kamen  von  selbst.  —  Nach  der  Fusswaschung,  besorgt 
entweder  von  den  Sklaven  des  Gastgebers  oder  den  eigenen,  die  man  mit- 
brachte, lagerten  sich  die  Gäste  auf  die  Speisesophas,  xiXvm^  je  zwei,  selten 
drei,  auf  einer  xXivtj  (ofioanovSoi,  ofxoxhvoi)  in  der  vom  Gastgeber  bestimmten 
Ordnung.     War  das  Wasser  zum  Händewaschen   gereicht,  so  wurden  die 
Tischplatten  hereingetragen  und  auf  die  DreifÜsse  gestellt  (S.  61).     Die 
Tischplatten  waren  gewöhnlich  mit  den  Tellern  und  Schüsseln  voll  Speisen, 
die  jedem  Gast  vorgesetzt  wurden,  bedeckt,  obwohl  auch  einzelne  Gerichte 
herumgereicht  wurden.     Das  Gastmahl   bestand  in  der  Regel  nur  aus  2 
Gängen:  der  Haupt-  oder  eigentlichen  Mahlzeit,   dstnvov^  und   dem   Nach- 
tisch, dtmeQai  xQdns^ai,    Zu  den  flüssigen  Speisen,  die  übrigens  selten  auf 
den  Tisch  kamen  —  die  „Suppe**  kannten  die  Griechen  nicht  — ,   bekam 
^  man  Löffel,  fivaTQoi,  fivatTXaij  yhaaaai^  oder  man  bediente  sich  nur  eines 
"^  ausgehöhlten  Stücks  Brot.     Die  festeren  Speisen  wurden  zerlegt  und  zer- 
schnitten auf  Tellern  und  in  Schüsseln  aufgetragen,  aus  denen   man  mit 
•  den  Fingern  ass.    Zum  Abwischen  der  Finger  bediente  man  sich  der  Brot- 
-  krumen,  dnofiaydaXmC^  die  man  dem  Haushund  zuwarf,  wie  man  denn  ohne 
weiteres  Knochen  und  andere  Überbleibsel   unter  den  Tisch  schleuderte,^) 
:  ^vährend  in  den  homerischen  Zeiten  jeder  Gast  einen  Korb  vor  sich  hatte, 
um  die  Knochen   hineinzulegen,   nach  v  300  (§  30  a.  E.).     Den  Schüsseln 

nahmen  das  Lagern  bei  Tische  an:  nicht  die  |   Parasiten  bei  den  Griechen,  Beigard  1875; 

Kreter;    die  fVauen   (ausser   Hetären)   und  Fromm ann,  Das  Schmarotzertum  nach  Lucian, 

Kinder  sassen  stets.  |   Harmlose  Studien  I  1874;  Hermann-BlOmnbr 

*)  Gilbert  a.  0.  I  342;  Böckh-FrInkel  S.  502. 

I  554;  Maltos  S.  25  ff.  I           ')    Nachbildung    dieses    unästhetischen 

^)  Zesios,    Ol   yeXtoroTToioi    -naqd    rotg  Bildes  in  der  Realistik  der  späteren  KQnstler, 


«er^'iwf,  'Eßdofidg  1887  nr.  4;   Knorr,   Die  |  s.  oben  S.  43  Anm.  2. 
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und  Tellern  wurden  Brotkörbe  und  wohl  auch  Näpfchen,  o^vßaq^^  beige- 
fügt, welche  i]dv(yfiara^  Würzen  und  pikante  Zuthaten,  wie  Senf,  Essig 
u.  dgl.,  enthielten.  Während  des  Essens  wurde  auch  Wein  getrunken.  Be- 
stand das  Mahl  aus  mehr  als  zwei  Gängen,  so  wurde  nach  jedem  Gang 
Wasser  zum  Waschen  der  Hände  und  auch  ein  Handtuch,  x^i^/a^xt^i, 
auch  ixfiayeTov  oder  ^xxqiiiiia  (Philoxen.  im  JeXnvov:  exTgifui/icna  XannQü 
aidovvffTj  bei  Athen.  IX  77)  genannt,  dargeboten.  Zum  Beschluss  des  Middes 
that  jeder  Gast  einen  Schluck  ungemischten  Weines,  der  herumgereicht 
wurde,  zu  Ehren  des  ayad-og  daffioDv;  Theophr.  Jlcgi  fiäx^rjg  bei  Athen.  XV 
18.  Nach  Entfernung  der  Tische,  Reinigung  des  Speisesaales  und  erneutem 
Händewaschen  bildete  ein  sympotischer  Päan  von  den  Gästen  unter  Aulos- 
Begleitung  unisono  gesungen  zu  Ehren  der  Götter  und  Helden,^)  den  Über- 
gang zu  den  devTsgai  rgaTts^aiy  dem  Nachtisch,  mit  welchem  ein  ttotoc. 
avunociov  genannt,  verbunden  war,  worin  in  den  Augen  der  Griechen  der 
Schwerpunkt  des  Gastmahls  lag,  weil  hier  dem  Witz,  Scherz  und  Spiel  der 
freieste  Spielraum  gegeben  war.  Es  wurden  kleinere  als  die  beim  Mahle 
gebrauchten  Tische  hereingetragen  und  darauf  das  die  Trinklust  fordernde 
Dessert,  sowie  die  Trinkgefasse  gestellt.  Die  Trinkenden  salbten  und 
schmückten  sich  mit  Kränzen  um  den  Kopf,  auch  um  Hals  und  Brust. 
Das  Füllen  des  Mischkessels  durch  Sklaven  fand  in  der  Regel  dreimal 
statt;  eine  häufigere  Füllung  war  ein  Zeichen  der  Unmässigkeit  (Eubulas 
bei  Athen.  H  8).  Der  erste  Becher  jedes  Mischkessels  wurde  den  Göttern 
in  feierlicher  Weise  (mit  Päan)  geweiht,  und  zwar  der  der  ersten  Füllung 
dem  olympischen  Zeus  und  den  olympischen  Göttern,  der  der  zweiten  den 
Heroen,  der  der  dritten  dem  rettenden  Zeus.^)  Zuerst  trank  man  aus  klei- 
neren Gefässen,  meist  aus  flachen  Schalen,  <fidXai^  (S.  G3),  welche  junge 
Sklaven  aus  dem  Mischkessel  zu  füllen  hatten,  im  Verlauf  des  Gelages  for- 
derte man  grössere  Gefässe  (Pokale,  Trinkhörner,  S.  64),  die  man  beim 
Zutrinken  ebenso  wie  die  kleineren  Gefasse  auf  einen  Zug,  aßvcTi,  zu 
leeren  bemüht  war,  darnach  hiess  ein  solches  Trinken  ajuvarigj  aber  auch 
der  Pokal  selbst,  den  man  dazu  brauchte  und  den  man  wohl  auch  nach 
dem  Takte  einer  Flötenmelodie  leerte;  Ameips.  bei  Athen.  XI  25.  Zuerst 
trank  der  Gastgeber  seinen  Gästen  zu,  worauf  diese  sich  einander  zutrinken 
konnten  {(pt^lortjaiav  nqoniveiv^  nQorsivHv),  aber  immer  nur  rechtshiu,  im 
rffjia,3)  wie  auch  die  Sklaven  den  Becher  nur  rechtshin  herumzureichen 
hatten.  Beliebte  es  durch  Los  (Würfel)  oder  Akklamation  einen  avfinoöi- 
agxog,  ßaaiXevg^  ccQXfov^  zu  wählen,  so  hatte  dieser  das  Mischungsverbältnib 
des  Wassers  zum  Wein,  die  Ordnung  des  Zutrinkens,  die  Zeit  des  Über- 
gangs von  kleinen  zu  grossen  Trinkgefässen,  das  Straftrinken,  mveiv  ngoc 
ßicevy  zu  bestimmen,  den  dyfov  olvorroaiac  zu  leiten,  kurz  den  Trinkkomment, 
TQonog  cfjg  noaeoac^  aufrecht  zu  erhalten,    aber  auch  allerlei  Belustigungen 

')  Gleditsch,  Hdb.  P  779,  Hebmann,  GA.  |  Stalle,  zu  Plat,  Rep.  p.  583  B;    Böceh  la 

S  21,  5.    Wurde  den  Göttern  nur  nach  dem  |  Find.  Isthm.  V  1—8.    Geistreiche  Änderung. 

Essen  eine  Huldigung  dargebracht?  Dagegen  die  sich  Panyassis  in  der  Heraklea  erlaubte, 

I  219 :  ein  Rauchopfer  vor  dem  Essen,  ebenso  |  bei  Athen.  II  3. 

1 232;  vgl.  besonders  Bernays,  Theophrastos*  I  ^)    Dabbishiee,     ContribuHons    to   gr. 

Schrift  über  die  Frömmigkeit,  S.  78.  lexicography  1  ini&i^ioq,  iv^i^iog,  Cambridof 

0  Hauptstelle  Plat.  Pbileb.  p.,65;   vgl.  |  Phil  Society  Transact.lU  (1891)  154- 173. 
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anzugeben.  Vor  und  noch  während  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
war  das  Singen  das  beliebteste  Unterhaltungsmittel.  Nach  dem  allgemeinen 
Gesang  begann  der  Wechselgesang  und  Einzelgesang  ((TxoXia).^)  Aber  der 
Skoliengesang  verstummte  mehr*  und  mehr  und  machte,  wenn  nicht  ernste 
Unterhaltung  beliebt  wurde,  den  Rätseln,  Wortspielen,  verfänglichen  Fragen 
Platz,  an  denen  der  griechische  Witz  Gefallen  fand.^)  Minder  geistreich 
war  eine  Reihe  von  Spielen,  die  mit  dem  Trinken  abwechselten.  Das  be- 
liebteste, aber  sehr  kindische  Spiel  war  das  aus  Sizilien  eingeführte  Kotta- 
bos-Spiel,  6  xozTaßog,  das,  weil  es  im  Schleudern  eines  Weinrestes  aus  einer 
Trinkschale  oder  im  Spritzen  eines  Weinstrahles  aus  dem  Mund  nach  einem 
Ziel  mit  bestimmter  Wirkung  bestand,  die  verschiedenartigsten  Gestaltungen 
annahm,  jedoch  seinen  Reiz  in  der  hellenistischen  Zeit  allmählich  verlor. 3) 
Zu  den  Verstandesspielen  gehörte  die  necteta,  ein  Spiel,  das  in  einigen 
seiner  Arten  Ähnlichkeit  mit  dem  Schachspiel  hat  (Plat.  Rep.  p.  487  C). 
Ähnlich  scheint  das  SiayQafxi^iKffidg-Spiel  gestaltet  gewesen  zu  sein.  Den 
Übergang  zum  Glücksspiel  bildete  die  Art  des  Brettspiels,  die  man  das 
„Fünfstriche" -Spiel,  nävTs  yqaiiixaC^  nannte.^)  Eigentliche  Glücksspiele 
waren  das  TCnöchelspiel,  MTQayaXi^siiog^  das  Riemenstechen,  tfiavteXiyfiog, 
und  das  auf  Yasenbildern  dargestellte,  aber  in  der  Litteratur  nicht  mit 
einem  besonderen  Namen  bezeichnete  Morraspiel,^)  ein  Hazardspiel  die 
xvßsia. 

Während  in  den  homerischen  Zeiten  die  Vornehmen  den  Tönen  des 
göttlichen  Sängers  lauschten,  war  später  die  orientalische  Sitte,  sich  durch 
Flöten-  und  Saitenspielerinnen,  Tänzerinnen  und  Gaukler  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechts  beim  Wein  unterhalten  zu  lassen,  auch  in  Griechen- 
land eingedrungen.^)  Orientalischer  Sitte  entsprachen  auch  die  Märchen- 
erzähler, die  in  der  nachklassischen  Zeit  aufkamen,  aretalogV)  Schliesslich 
fehlte  es  nicht  an  Scenen  der  grössten  weinseligen  Lustigkeit  und  Ausge- 
lassenheit: man  balanzierte  mit  Gefässen,  tanzte  wild  auf  einander  zu,  führte 
Scheingefechte  auf  u.  s.  w.;  Poll.  IV  100;  Holwerda,  Jahrb.  d.  d.  arch. 
Inst.  IV  25  flf.  Wurde  endlich  das  Gelage  beendigt,  so  brachten  die  wach 
Gebliebenen  dem  Hermes  eine  Spende  {inl  taTg  yXdaamg  Athen.  I  28); 
war  es  nicht  zu  spät,  so  schwärmte  man  unter  Flötenbegleitung  und  Fackel- 
beleuchtung in  den  Strassen  herum,  brachte  einem  Mädchen  ein  Ständchen  etc. 


*)  Ausleger  z.  Arist.  Nub.  1357;  Arte- 
mon  bei  Athen.  XV  49  flf.;  Enoelbbecht,  De 
8coUorum  poesi,  Wieu  1882;  Sitzleb,  Philol. 
Hundsch.  II 901  flf.;  Hilleb  in  Bursian-MQllers 
Jahresb.  1884  I  22-24. 

^)  H.  Hagen,  Antike  u.  mittelalterliche 


49—52;  A.  Hiogings,  Becent  discoveries  of 
tJie  apparattts  used  in  playing  the  game 
xoTTaßog,  Archaeologia  LI  17  withpl,  XIII. 
XIV.  1890. 

*)  Über  nexteia  u.   verwandtes   Herm.- 
Blümneb  S.  208  flP.;   Blümneb,   Leb.  u.  Sitt. 


Rätselpoesie,  Biel  1869;  Ohlebt,  Rätsel  und      d.  Gr.  II  52  AT.;  über  diayQafAfuafÄog  Pottieu 

Gesellschaftsspiele  der  Griechen,  Berl.  1885.   '   Dar.  et  Sagl.  Dict.  v. 

Habbblin,  Phil.  Anz.  XVII  16  ß.  &)    Bolle,    Das    Knöchelspiel    bei    den 


*)  Athen  XV  2-6;  Schol.  Luc.  Lexiph.  3; 
Jacobs,  Vermischte  Schriften  VI  107—144; 
0.  Jahn,  Phil.  32,  201  flf,  Heydemann,  Annal. 
deW  Inst.  40,  217  ß.  Hebmann-Blümneb  S. 
250  Anm.  2  mit  Litteratur;  Maltos  11.  im 
3.  Kapitel;  Babnabei,  I  hronzi  del  giuoco 
(jel  cottabo  Fcoperti  nella  nccropoli  di  Perugia, 
liom  1886;  Blümneb,  Leb.  u.  Sitt.  d.  Gr.  II 


Alten,  Wismar  1886,  IfjtayxsXiyfJiog  Poll.  IX 
118;    Morraspiel  Rich-Cuebuel   v.    micatio. 

*)  Galen  X  3  über  die  Gelage  seiner 
Zeit;  XIV  605. 

')  S.  Reinacr,  Bull,  de  cofresp.  Jiell. 
1885  S.  257  flf.  Über  Lustigmacher  Hebm.- 
Blümnee  S.  505. 
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A.  Die  griechisohen  Altertttmer.    2.  Die  Privataltertümer. 


(x(ofid^€iVj  xdifiog,   xiofiaataQ.     Aus  den  Anspielungea  ^ev  Komiker,  z.  R 
Aristoph.  Vesp.  1253,  erhellt,  dass  es  an  Schlägereien  nicht  fehlte. 

Ausser  den  Gastmählern,  die  ein  einzelner  gab,  hatte  man  auch  solche 
dfinvaj  welche  mehrere  auf  gemeinschaftliche  Kosten  oder  so,  dass  jeder 
die  Speisen  an  einen  verabredeten  Ort  bringen  liess,  veranstalteten :  deinre 
dno  avfißohüv,  and  (TnvQiSoq^  schon  in  den  homerischen  Gedichten  unter 
dem  Namen  iQavoi  bekannt  (a  226);   Hermann-Blüxneb  S.  239   Anm.  5, 

Die  meisten  jener  Spiele,  die  man  bei  Symposien  liebte,  spielte  man 
auch  an  irgend  einem  Orte,  ohne  dass  damit  ein  Gelage  verbunden  war.') 

Hebmakn-Blümnbb  S.  235  ff.,  240  ff.,  500  ff.  —  Gühl  u.  Konbr  S.  346  ff.  —  Beceee 
GöLL  li  294  ff.  —  ZöLLBB  8.  167  ff.  —  Maltos,  JJeQl  rdiv  avfAnoaltay  xtav  naXtu^y  'Ek2bjymr, 
Athen  1880.  —  l^v^ue,  Notes  aur  les  banquets  grecs,  S^ances  de  PAcad.  des  Sc  tMr. 
1890  p.  347—356.  —  Dabembbro  et  Saolio,  Dictionn.  I  2  S.  1269  ff.  —  W.  Richter,  Die 
Spiele  der  Griechen  und  Römer,  Leipzig  1887. 

144.  In  Athen  entstanden  wie  anderwärts,  namentlich  in  der  nach- 
klassischen Zeit,  eine  Menge  Privatgenossenschaften  zur  Verfolgung  be- 
stimmter Zwecke,  denen  der  Staat  die  Rechte  einer  juristischen  Persön- 
lichkeit einzuräumen  sich  nicht  weigerte,  wenn  sie  nicht  die  Staatsinteressen 
verletzten.  Ausser  religiösen  Korporationen,  den  &ia<fwTai,  offyewvsg^  iga- 
v^(XTai\  die  in  späteren  Zeiten  gerne  den  Kult  einer  ausländischen  Grottfaeit 
pflegten,*)  heben  wir  hervor  den  Musenverein,  bereits  von  Sophokles  ge- 
stiftet (letros  Vit.  Soph.),  Tischgesellschaften  (avaanoi;  Gbasberger  a.  0. 
III  405),  Grabgenossenschaften  (Leichenvereine,  6ii6tag>oiy  s.  oben  §  125). 
Handelskompagnien  {stg  iiinoqiav  otxofisvoi),  z.  B.  die  Genossenschaften  der 
Rheder  und  Kaufleute,  vavxXrjQoi  xai  ifinoQoi,  im  Piräeus,  schon  im  5.  Jahrh. 
V.  Chr.  und  auch  in  späteren  Jahrhunderten  nachweisbar  (Wachsmuth  1.  1. 
S.  11.  153  ff.),  Handwerkergenossenschaften  (oben  §  134);  Jagdvereine 
(oben  §  107),  auch  Vereinigungen  zu  Kapereien  im  Krieg  (ini  Xeiav),  Ein 
vieldeutiger  Begriff  ist  der  Name  igccvog,  unter  welchem  Vereinigungen 
meist  mit  religiösem  Anstrich  zu  verschiedenen  Zwecken,  sicher  zur  Be- 
streitung von  Mahlzeiten,  zweifelhaft  zur  gegenseitigen  Unterstützung  der 
Mitglieder  (Vorschussvereine),  zu  verstehen  sind.  3)  Über  Versicherungs- 
gesellschaften seit  Alexander  dem  Grossen  Thalheim,  Gr.  Rechtsalt.  S.  98. 

Caillembb,  J^tide  X,  Le  contrat  de  socUU  ä  Athenes,  Paris  1872;  Thalhsik, 
Griecb.  Rechtsaltertümer  S.  95—98  mit  Quellenangaben;  ebenso  Gilbbbt,  Gr.  Staatsalt  I 
202—204  f.  —  Bbants,  Les  societes  commerciales  ä  Athenes,  Bevtte  de  V  Instruction  pubi 
XXV  S.  109—125.  -  P.  GiRAüD,  Les  assembUes  provinciales  dans  Vempire  romam, 
Paris  1886. 


»)  Hebm.-Blümn.  S.  508  ff.  Über  die 
Philosophenmahle  der  späteren  Zeit  Athen. 
V  2.  Epikur  verordnete  testamentarisch  all- 
monatlich eine  avvodog  Diog.  L.  X  18;  vgl. 
auch  Deneken,  Rosch.  Lex.  1 2534  ff.  —  Über 
die  üppigen  Gelage  des  Antiochus  Epiphanes, 
Ptolemäus  Philadelphus  und  Ausstattung  der 
Speisesäle  im  Riesenscbiff  des  Ptolemäus 
Philopator  Athen.  V  24-26.  38.  39. 

*)  Luders,  De  collegiis  artificum  sceni- 
corum,  Bonn  1869;  derselbe,  Die  dionysi- 
schen Künstler  1873;  Foucart.  Des  associa- 
iions  religieuses  chez  les  Grecs,  Paris  1873; 


derselbe,  Dionysicuii  artifices,  in  Dar.  et 
Sagl.  Dict.;  Sauppb,  De  coüegio  artificum 
scaenicorum,  Ind.  Lect.  Gott.  1876;  A.  Müller. 
Bühnenaltertümer  S.  392  ff.;  C.  Schafes. 
Die  privaten  Religionsgesellschaften,  FlecL 
Jahrbb.  1880  S.  417  ff.;  Stengel,  Hdb.  V  S, 
127.  128.  Oehmichen  ebenda  S.  205— 20«j 
mit  Litteraturangaben,  Deneken  1.  L  S. 
2535  ff  — 

»)  Vergl.  Böckh-FrXnkel  I  312;  über 
&lxa(,  igaytxal  Meier  u.  Schömakn,  Att  Proi. 
bearb.  v.  Lipsius  S.  637  f. 
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A. 

Die  griechischen  Altertümer. 


3.  Die  Kriegsaltertümer 


Dr.  Adolf  Bauer 

ProfcflBor  d.  Qoschichte  d.  Altertums  a.  d.  Univereltät  QniE. 


oVft  ovts  TtSQi  T<3y  xatd  noXsfioy 
avfißaiyoyttay  dvvaxoy  iart  ygaiffai 
xaXiog  rov  fjttjdsfiiay  ifAneigiay 
%X^^'f^  ^w''  noX€f4ixa)v  %qyo)v  ovts 
Ttegi  tiiSy  iv  xaiq  noXiTeimg  tov 
fjitj  nenHQauiyoy  ttSy  toiovttoy 
nq«^Btoy  xai  negiOTdauay, 

(Polyb.  XII.  25  g.  !)• 
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Nachweis  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  2,  3.  4.  1,  B,  9,  10,  11,  12.  13  sind  nach  den  Abbildungen  71.  73.  G7.  66.  87.  90.  94.  17.  18.  4.  2S 
in  Helbigs  Buch.  Das  homerische  Epos  angefertigt;  daselbst  sind  die  OriginalpublilcaUonen  angeführt.    Fig.  ^ 
und  6  aus  Athenaion  X  Tafel  zu  p.  309.    Flg.  14  aus  den  Mitteilungen  d.  deutsch,  arch&ol.  Institutes  in  Athen 
m  Taf .  1   Fig.  2.    Fig.  15  aus  Orerbeck.  Geschichte  der  griechischen   Plsstik  I  &   140.     Fig.   27-32  sind 
Conze's  Vorlegeblittem  Serie  V  Taf.  6.  Serie  VII  Taf.  1  entnommen.    Die  Benützung  gestottcten  fteundlid»rt 
die  Direktoren   des  Wiener  archäol.  epigr.  Seminars.   HH.  Otto  Benndorf  und  Engen  Bonn&nn.    Fig.  33  »t» 
archftol.  Zeltung  XXXVm  (1880)  Tsf.  15.    Fig.  34  y  nach  einer  Zeichnung  Dr.  SchilUng's.  Lehrers  an  der  See- 
fahrtschule in  Bremen,  die  Ton  diesem  für  einen  Vortrag  in  der  dortigen  litterarischen  Gesellschaft  über  Bren- 
slng's  Buch  .^Lösung  des  Trierenrätsels*  angefertigt  wurde.    Ich  verdanke  ihre  Benützung  Herrn  Dr.  A.  Breoaiiig, 
Direktor  der  Seefkhrtschule  in  Bremen.    Fig.  35  nach  einer  Photographie,  die  ich  der  Freundlicbkeit  des  Herrn 
Rayaisson-MoUlen.  cmtterralemr  a^foint  du  Departement  iet  anHquitäi  greequet  et  rammineM  im  Louvre  verdanke. 
Sic  bietet  die  Ansicht  der  Prora  von  Samothrake   In    ihrer  Jetzigen  Zusammensetzung  auf  einer  Treppe  des 
Louvre  nach  den  Ergebnissen  der  letzten  Ausgrabungen.    Fig.  86  Ein  Stück  des  Paris  und  Oinoe  darstellenden 
Reliefs  im  Palazzo  Spada  nach  Assmanns  Revision  des  Originales  Jahrbuch  d.  arcb.  Inst  IT  Fig.  4.    Fig.  37 
nach  einer  Photographie  des  Lcnormant'schen  Bellete,  die  mir  Herr  Prof.  Dr.  Hugo  Blümner  gütigst  in  Athen 
besorgt  hat.    Fig.  38  nach  der  deutschen  Ausgabe  des  Werkes  von  Cavallari-Holm  über  Syrakos  von  Lnpo^ 
Die  Stadt  Syrakus  im  Altertum  Strassburg   1887.    Fig.  30  nach   Baumeister,  Denkmäler  Fig.  1677.    Das  Schiff 
Flg.  40  nach  Graser,  Antike  Schiffe  auf  Münzen  Taf.  D  Fig.  614  b.    Fig.  41  aus  MitteiL  d.  deutsch,  arch.  IbsO- 
tutes  IV  Taf.  17  Fig.  1.    Fig.  44  u.  45  aus  den  Verhandlungen  der  Heidelberger  PhiloIogenversammloDg  Tat  1 
u.  2.    Flg.  46  nach  Barklay-Head.  Hittoria  nummontm  p.  261.    Fig.  47  nach  Imhoof-Blumer.  Mmmaie»  GrH^nn 
Taf.  C  Fig.  9  u.  10.    Die  Benutzung  dieses  Werkes  danke  ich  der  Güte  des  verstorbenen  Herrn  Dr.  Ernst 
v.  Bergmann,  Custos  an  dem  kais.  Münz-  und  Antikenkabinet  in   Wien.    Fig.  48  nach  Baimieister,  Denkmäler 
Fig.  1008.    Fig.  50-54  hat  Herr  Verlagsbuchhändler  W.  Spcemann  der  Publikation  der  pergamenischen  Alter- 
tümer (Bd.  II)  zu  entnehmen  freundlichst  gestattet.    Fig.  55   ist   nach  Taf.  11    des  IX.  Bdes.  des  Bulklin  ie 
corretp.  HeUMque  angeferUgt.    Den  übrigen  Figuren  16—26,  34  a  u.  |9,  42,  43  «.  49  liegen  Entwürfe  des  Verf. 
zu  Grunde.    Die  Schiach tenpline  sind  selbstverständlich  blosse  Schemata  ohne  Berücksichtigung  des  Qeläßde». 
Einige  Abbildungen  geben  nur  die  für  den  Zweck  des  Buches  wichtigen  Teile  der  Originale  wieder,  oder  sind 
der  Deutlichkeit  wegen  durch  Weglassnng  von  Zufälligem  vereinfkcht.   Sämtliche  Zeichnungen  bat  Herr  Anton 
Bath.  ein  Schüler  der  Gewerbeschule  in  Graz,  Jetzt  selbständiger  gewerbetechnischer  Zeichner,  unter  meiner 
Aufeicht  angefertigt. 
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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

In  den  fünf  Jahren,  die  seit  der  ersten  Auflage  dieses  Baches  verstrichen  sind,  ist 
über  griechisches  Kriegswesen  mehr  veröffentlicht  worden  als  in  den  dreissig  Jahren,  die 
dem  Erscheinen  des  "Werkes  von  Rüstow  und  Köchly  (1852)  gefolgt  waren.  Die  Berück- 
sichtigung dieser  umfangreichen  Litteratur,  der  Ergehnisse  kriegswissenschaftlicher  und 
kriegsgeschichtlicher  Studien  im  allgemeinen  und  eigener  Forschungen  üher  das  Kriegswesen 
der  Hellenen  im  besonderen,  die  ich  seit  1886  angestellt  habe,  haben  mich  zu  einer  gründ- 
lichen Umgestaltung  und  wesentlichen  Erweiterung  meiner  Arbeit  genötigt. 

Verhältnismässig  am  wenigsten  sind  die  Nachweise  von  Quellenstellen  vermehrt 
worden.  Von  dem  neugefundenen  Aristoteles  abgesehen,  konnte  ich  mich  dabei  auf  einige 
Nachträge  beschränken.  Reichlicher  sind  diese  bei  den  Litteraturangaben  ausgefallen. 
Bezüglich  der  bildlichen  Überlieferung  war  ich  auch  diesmal  nahezu  ganz  auf  den  kleinen 
archäologischen  Apparat  unserer  Universität  beschränkt.  Besonders  wichtige  Werke  habe 
ich  von  auswärts  entlehnt,  aber  nicht  so  viele  erhalten  können,  als  ich  gewünscht  habe. 
Ausser  den  im  Verzeichnis  der  Abbildungen  genannten  Personen  bin  ich  den  Bibliotheks- 
verwaltungen der  kais.  Hofbibliothek  in  Wien,  der  Seefahrtschule  in  Bremen,  der  kaiser- 
lichen Marine- Akademie  und  -Schule  in  Kiel  und  Herrn  Fritz  Winter  in  Hamburg  für  die 
Übersendung  von  Büchern  zu  Dank  verpflichtet.  Die  Zahl  der  Abbildungen  ist  um  einige 
vermehrt,  fehlerhafte  der  ersten  Auflage  sind  durch  bessere  ersetzt  woiden. 

Am  eingreifendsten  geändert  ist  der  darstellende  Text.  Über  die  Kriegswissenschaft 
der  Hellenen,  über  die  Bedeutung  des  peloponnesischen  Krieges  für  die  Entwickelung  der 
griechischen  Kriegskunst,  Ober  Epameinondas  als  Strategen,  über  das  Seewesen  der  Grie- 
chen habe  ich  mich  diesmal  ausführlicher  verbreitet.  Ich  hege  die  Überzeugung,  dass 
mein  Buch  durch  den  grösseren  Nachdruck,  der  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  in  der 
griechischen  Kriegführung  gelegt  wurde,  um  so  viel  besser  geworden  ist,  als  es  der  land- 
läufigen Voi-stellung,  die  man  mit  griechischen  «Kriegsaltertümem*^  verbindet,  jetzt  weniger 
entspricht  als  früher.  Ich  habe  meine  Absicht  erreicht,  wenn  ersichtlich  wird,  dass  die 
Geschichte  der  Kriegführung  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  politischen  Geschichte 
bildet.  Denn  politische  Bedeutung  haben  auch  in  Hellas  nur  jene  Gemeinwesen  gewinnen 
können,  die  im  Kriegswesen  eine  führende  Stelle  eingenommen  haben. 

Graz,  Weihnachten  1891. 

Adolf  Bauer. 
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1.  Die  Kriegsaltertümer  bilden  einen  Teil  der  Altertümer  überhaupt 
und  teilen  mit  dieser  Disziplin  die  Eigentümlichkeit,  dass  eine  scharfe  Be 
grenzung  ihres  Inhaltes  sich  kaum  geben  lässt.  Als  Gegenstand  der  grie- 
chischen Kriegsaltertümer  betrachtet  man  gewöhnlich  eine  systematische 
Zusammenstellung  der  Nachrichten  über  Wehrpflicht,  Heeresordnung,  Be- 
waffnung, Taktik,  Strategie,  Lager,  Märsche,  Schlachtordnungen,  Landkrieg, 
Seekrieg  und  Belagerungskunst,  wie  sie  uns  aus  dem  Altertum  in  Wort 
und  Bild  überliefert  sind.  Damit  sind  allerdings  einige,  uns  meist  nur 
dürftig  bekannte  Institutionen  genannt,  aber  mit  ihrer  Besprechung  ist  doch 
nur  eine,  wenn  auch  wichtige  Seite  des  gesamten  Kriegswesens  abgehan- 
delt, in  seinem  vollen  Umfang  ist  damit  der  Gegenstand  keineswegs  er- 
schöpft. Es  ist  vielmehr  in  seinem  Wesen  begründet,  dass  nächst  den  be- 
stehenden Einrichtungen  berücksichtigt  werden  muss,  was  praktisch  damit 
geleistet  wurde,  dass  ferner  behandelt  werden  muss,  was  theoretisch  in 
den  Kriegswissenscbaften  festgestellt  worden  ist.  Nach  diesen  drei  Rich- 
tungen treten  nämlich  ganz  verschiedene  Erscheinungen  zu  Tage,  die  erst 
in  ihrer  Gesamtheit  ein  volles  Verständnis  des  Kriegswesens  ermöglichen. \) 
Es  ergibt  sich  also  schon  hieraus  die  Nötigung  neben  den  bestehenden  Ein- 
richtungen auch  die  Kriegsgeschichte  und  die  verschiedenen  wissenschaft- 
lichen  Theorien  in  die  Betrachtung  einzubeziehen. 

Unser  Wissen  über  antike  Kriegseinrichtungen  ist  naturgemäss  des- 
halb ein  sehr  geringes,  weil  ihre  Kenntnis  in  der  Mehrzahl  der  uns  erhal- 
tenen Berichte  vorausgesetzt  wird.  Wir  sind  daher  wiederholt  genötigt, 
aus  nur  einmal  bezeugten  Thatsachen  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Institu- 
tionen erst  zu  erscbliessen ;  die  Kriegsgeschichte  bildet  die  vornehmste 
Quelle  für  solche  Schlussfolgerungen.  Die  enge  Verbindung,  die  in  einigen 
griechischen  Gemeinwesen  zwischen  staatlicher  Ordnung  und  dem  Kriegs- 
wesen, in  vielen  zwischen  politischer  und  militärischer  Befugnis  der  Beamten 
bestand,  stellt  Berührungen  der  Kriegsaltertümer  mit.  den  Staatsaltertümern 
her.  Eine  gesonderte  Behandlung  der  politischen  und  kriegerischen  Bethäti- 
gung  eines  Volkes  führt  also  zu  gewaltsamer  Trennung  eng  zusammen- 

^)  ^Zwischen  dem,  was  geschehen  und   1  tiefgreifender  Unterschied*.    Jahks,  Gesch. 
dem,  was  gleichzeitig  wissenschaftlich  for-      d.  Eriegsw.  I  S.  11. 
muliert  worden  ist,  besteht  nicht  selten  ein   | 
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gehöriger  Dinge.  Bei  der  üblichen  Einschränkung  unseres  Gegenstandes 
auf  die  Eriegseinrichtungen  kommt  endlich  gerade  das  vom  geschicht- 
lichen Standpunkt  Wichtigste,  die  Entwicklung  des  Kriegswesens,  zu  kurz; 
es  ist  dabei  kaum  möglich,  die  landschaftlichen  Unterschiede,  die  Bedeutung 
einzelner  Kriege,  besonders  wichtiger  Schlachten  oder  einzelner  hervor- 
ragender Führer  und  Neuerer  ins  rechte  Licht  zu  setzen. 

Werden  nun  aber,  wie  dies  eine  ei-schöpfende  und  fruchtbare  Behand- 
lung fordert,  nebst  den  Einrichtungen  des  Kriegswesens  auch  die  Kriegs- 
wissenschaften und  die  Kriegsgeschichte  selbst  eingehend  berücksichtigt, 
so  wird  damit  auf  die  Veränderungen  und  das  Besondere  mehr  Gewicht 
gelegt  als  auf  das  Feststehende  und  Allgemeine.  Gerade  dieses  Letztere 
aber  hat  man  sich  gewöhnt  als  den  eigentlichen  Gegenstand  der  „Altertümer'' 
zu  betrachten.  In  dem  Widerstreit  der  herkömmlichen  ßehandlungsweise 
mit  dem,  was  ich  bei  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  griechischen 
Kriegswesens  für  erforderlich  halte,  wird  es  mein  Bestreben  sein,  ohne  den 
durch  das  Programm  des  Handbuches  gegebenen  Rahmen  zu  verlassen,  so 
viel  als  möglich  den  angegebenen  Forderungen  gerecht  zu  werden. 

Die  folgende  Darlegung,  wie  die  griechischen  Kriegsaltertümer  sich 
allmählig  als  besondere  Disziplin  entwickelt  haben,  wird,  wenn  sie  auch 
nicht  die  Berechtigung  ihrer  Sonderexistenz  beweist,  doch  eine  Erklärung 
für  die  übliche  Art  ihrer  Behandlung  geben. 

2.  Die  kriegswissenschaftliche  Litteratur  der  Hellenen.  Die 
Wissenschaft  des  Krieges  haben  die  Griechen  zuerst  theoretisch  festgestellt 
und  als  Gegenstand  des  Lehrens  und  Lernens  praktisch  betrieben;  aus  der 
Mitte  des  vierten  vorchristlichen  Jahrhundertes  schon  stammen  die  ersten  er- 
haltenen kriegswissenschaftlichen  Werke.  Die  erkennbaren  Anfänge  dieser  Lit- 
teratur reichen  aber  noch  weiter  zurück.  Die  gymnastische  Ausbildung,  welche 
die  Jünglinge  in  allen  griechischen  Staaten  genossen,  bereitete  sie  zwar  auf 
ihre  künftige  Wehrpflicht  vor,  dennoch  wurden  schon  früh  die  besonderen 
militärischen  Exerzitien  und  gewisse  Vorteile  im  Gebrauch  der  Waffen  von 
eigenen  Fechtmeistern,  den  Hoplomachen,  gelehrt.  0  Ihre  Heimat  ist  Ar- 
kadien (Ephor.  fr.  97  Müll.),  aber  bald  begegnen  wir  ihnen  als  Wander- 
lehrern auch  in  anderen  griechischen  Staaten.  Von  ihrem  Unterricht  er- 
warteten in  Athen  die  Väter  Vorteile  für  ihre  Söhne,  welche  in  den  Reihen 
des  Bürgeraufgebotes  zu  kämpfen  hatten,  besonders  wenn  in  der  Schlacht  die 
Linien  sich  lösen  und  der  einzelne  Mann  auf  sich  selber  gestellt  sein  sollte. 
Diese  Hoplomachen  erteilten  zu  Piatons  Zeit  auch  bereits  Unterricht  in  tak- 
tischen Regeln;  schon  früh  also  muss  der  Übergang  von  der  rein  praktischen 
Unterweisung  zur  theoretischen  Lehre  sich  vollzogen  haben.  Freilich  war 
die  Vorliebe  vieler  dieser  Fechtmeister  für  unpraktische  Kunststücke  nicht 
geeignet,  ihren  Unterricht  unbedingt  zu  empfehlen.  Wie  man  ihnen  nach- 
sagte, dass  sie  auf  ihrer  Wanderschaft  die  Grenzen  Spartas  sorgfaltig  zu 
meiden  pflegten  aus  Furcht,  sich  dort  lächerlich  zu  machen,  so  ist  auch 
nach  Piatons  Schilderung  (Lach.  p.  183C)  die  Produktion  eines  solchen  Ho- 
plomachen in  Athen  zur  allgemeinen  Heiterkeit  des  versammelten,  zahl- 
reichen Publikums  verlaufen. 

*)  Gbasbbrorr,  Erziehung  and  Unterricht  ITI  S.  139  fF. 
Haudbncb  der  klaae.  Alter iomswlnenscbAft.    IV.  1».    2.  Anfl.  18 
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Der  theoretische  Unterricht  in  der  Taktih  wurde  den  Hoplomachec 
allmählig  durch  die  Sophisten  weggenommen.  Sie  versprachen  die  nötiger 
Kenntnisse  für  verschiedene  andere  Berufszweige  beizubringen,  und  lehrten 
also  auch  „was  dem  künftigen  Feldherm  zu  wissen  nötig  war*".  Solche 
hochtrabende  Ankündigungen  sophistischer  Lehrer  haben  den  Spott  dfö 
Sokrates  und  seiner  Schüler  herausgefordert.  Von  Euthydemos  und  Dionyso- 
doros  wird  berichtet, 9  dass  sie  sich  berühmten,  zu  lehren,  wie  man  Feldherr 
werde,  und  doch  ihren  Unterricht  bloss  auf  Taktik  beschränkten.  Für  die 
Verteilung  der  Mannschaft  in  die  einzelnen  Glieder  der  Schlachtordnung 
gaben  sie  die  Regel,  die  besten  Leute  in  die  erste  und  letzte  Reihe  zu 
stellen,  die  schlechtesten  in  die  mittleren  Reihen,  damit  diese  sowohl  ge- 
trieben als  geführt  würden.  Sie  lehrten  ferner  die  Bewegungen,  Wen- 
dungen und  Märsche,  die  nötig  waren,  um  die  Front  der  Schlacbtlinie  zu 
verlängern  oder  um  deren  Tiefe  zu  verstärken,  um  aus  der  Marschkolonne 
die  geschlossene  Linie  zu  bilden;  sie  lehrten  den  Frontwechsel  nach  rüdk- 
wärts,  nach  rechts  und  nach  links  und  die  Flügelveränderung,  wenn  die 
Phalanx  in  der  Inversion  stand. 

Der  Unterricht,  den  der  künftige  Feldherr  bei  den  Sophisten  genoss. 
beschränkte  sich  also  auf  rein  taktische  Unterweisung.  Er  war  dennoch 
nicht  ganz  so  unzulänglich,  als  es  nach  diesen  Proben  den  Anschein  hat. 
denn  die  Aufgaben,  die  der  griechische  Feldherr  in  jener  Zeit  zu  lösen  hatte, 
waren  eben  vorzugsweise  taktischer  Natur.  Oleichwohl  war  Sokrates  im 
vollen  Recht,  wenn  er  sich  gegen  die  äusserliche  Auffassung  der  sophistischen 
Lehrmethode  wendete  und  jede  Disziplin  auf  eine  breitere  und  allgemei- 
nere Grundlage  gestellt  wissen  wollte.  Sein  Spott  richtete  sich  daher  auch 
gegen  die  sophistische  Behandlung  der  Eriegswissenschaft  und  er  zeigte 
seinen  Zuhörern  wiederholt,  dass  die  Taktik  nur  ein  geringer  Teil  dessen 
sei,  was  der  künftige  Feldherr  wissen  müsse. 

Von  litterarischen  Leistungen  dieser  von  Sokrates  bekämpften  Lehrer 
ist  uns  zwar  nichts  mehr  erhalten,  ihre  Vorträge  haben  aber  gewiss  den 
ersten  Anlass  gegeben,  die  Eriegswissenschaft  zum  Gegenstand  besonderer 
Schriften  zu  machen;  sie  bildet  seither  einen  selbständigen  Teil  in  der 
didaktischen  Prosa  der  Oriechen.  In  den  ältesten  uns  erhaltenen  Schriften 
über  diesen  Gegenstand  ist  bereits  jene  begriflfliche  Bestimmung  der  Stra- 
tegik  als  Wissenschaft  zu  Grunde  gelegt,  die  Sokrates  zuerst  gegeben  hat. 

Es  hat  also  einerseits  das  Bedürfnis  der  Praxis  und  des  Unterrichtes, 
andererseits  das  philosophische  Studium  über  Umfang  und  Inhalt  der  ver- 
schiedenen wissenschaftlichen  Disziplinen  dazu  geführt,  dass  zuerst  bei  den 
Griechen  die  Eriegswissenschaft  als  besondere  Litteraturgattung  betrieben 
worden  ist. 

Allein,  noch  ehe  es  bei  den  Griechen  eine  Eriegswissenschaft  gab, 
finden  sich  bei  ihren  Geschichtschreibern  Bemerkungen,  die  für  uns  wichtag 
sind,  weil  sie  Ansätze  dazu  enthalten.  Der  Wert  dieser  Angaben  der  griechi- 
schen Geschichtschreiber  über  das  Eriegswesen  ihrer  Zeit  oder  der  Zeiten, 
die  sie  behandeln,  ist  ein  sehr  verschiedener. 


')  Plat.  Euthyd.  p.  272;  273  Xen.  mem.  III  1,  1  vgl.  III  1,  6  u.  Kjt.  I  6,  14. 
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Herodot  schildert  mit  epischer  Behaglichkeit  Bewaffnung  und  Aussehen 
der  Truppen  im  Heere  des  Xerxes.  Ihn  interessieren  dieselben  Dinge,  die 
in  der  volkstümlichen  Überlieferung,  der  er  folgt,  den  breitesten  Raum  ein- 
nahmen: die  Tapferkeit  einzelner  Helden  und  sagenhafte  Erzählungen,  er 
wiederholt  ins  Ungeheuerliche  übertriebene  Zahlen  bereitwillig.  Die  mili- 
tärisch wirklich  wichtigen  und  interessanten  Vorgänge  treten  bei  Herodot 
fast  völlig  zurück,  auch  fehlte  es  ihm  in  dieser  Beziehung  an  genügender 
Sachkenntnis,  so  dass  er  gelegentlich  selbst  militärisch  Unmögliches  in  seine 
Erzählung  aufgenommen  hat.  Thukydides  schon  hat  ihn  wegen  seiner 
mangelnden  Sachkenntnis  über  die  Heeresorganisation  der  Spartaner  direkt 
getadelt  (Her.  IX  53,  Thuk.  I  20,  4)  und  die  ganze  Einleitung  des  thuky- 
dideischen  Werkes,  die  den  peloponnesischen  Krieg  als  den  bedeutendsten 
aller  Zeiten  zu  erweisen  unternimmt,  ist  ein  indirekter  Protest  gegen  die 
Riesenzahlen  der  Perserheere  bei  Herodot. 

Thukydides  ist  der  erste  in  militärischen  Dingen  sachkundige  Geschicht- 
schreiber der  Griechen.  Von  den  uns  erhaltenen  späteren  Historikern  lassen 
sich  in  dieser  Hinsicht  nur  Xenophon,  Polybios  und  Arrian  mit  ihm  ver- 
gleichen; an  Tiefe  der  Einsicht  und  durch  seinen  militärischen  Scharf- 
blick übertrifft  jedoch  Thukydides  sie  alle  um  ein  bedeutendes. 

Bei  ihm  finden  wir  die  Anfänge  einer  ähnlichen  Betrachtungsweise 
über  die  Kriegführung  früherer  Zeiten,  wie  sie  in  unseren  „Kriegsalter- 
tümern* üblich  geworden  ist.  Thukydides  machte,  soweit  unsere  Kennt- 
nis reicht,  zuerst  den  Versuch,  vom  Standpunkte  des  kritisierenden  Militärs 
in  seiner  Übersicht  der  älteren  griechischen  Kriegsgeschichte  die  Angaben 
Homers  zu  verwerten  (I  4 — 15).  Hierin  sind  ihm  andere  Schriftsteller 
gefolgt,  Homer  wird  der  erste  Gegenstand  antiquarischer  Studien  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Kriegsaltertümer.  ^)  Man  ging  aber  noch  weiter  als  Thuky- 
dides. Homer  galt  bald  als  der  Universallehrer  der  Menschheit,  sein  Werk 
wurde  für  die  Griechen  das  Buch  der  Bücher  und  so  kam  die  Ansicht  auf, 
Homer  sei  auch  der  Lehrmeister  der  Strategie  und  Taktik.  Mehrere  Ver- 
fasser von  Taktiken  aus  Homer  werden  uns  genannt  (Ael.  tact.  I  2),  Po- 
lyainos  hat  seine  Sammlung  von  Kriegslisten  mit  der  Verwertung  der  bei 
Homer  erhaltenen  Notizen  begonnen  und  noch  über  das  Altertum  hinaus 
ist  unter  dem  Einfluss  des  Aelian  die  irrtümliche  Ansicht  massgebend  ge- 
blieben, dass  Homer  der  erste  Lehrmeister  der  Kriegführung  gewesen  sei. 
Unter  Kaiser  Maximilian  hat  ihr  der  Darsteller  des  Landsknecht wesens, 
Leonhard  Fronsperger,  neuerdings  Ausdruck  gegeben,  wenn  er  in  der  Vor- 
rede zum  zweiten  Teil  des  „Kriegsbuches"  von  dem  Poeten  Homero  spricht, 
»so  der  erst  gewesen,  welcher  geschrieben,  wie  man  das  Kriegssvolk  in 
Schlachtordnungen  stellen  soll*. 

Kehren  wir  zu  Thukydides  zurück.  Es  ist  längst  bekannt,  dass  seine 
Schilderungen  der  Kriegsbegebenheiten  in  jedem  Satz  den  sachkundigen 
Beurteiler  erkennen  lassen,  dass  sie  zu  dem  wertvollsten  gehören,  was  uns 
über  die  hellenischen  Kriege  des  Altertums  vorliegt.  Thukydides  hat  aber 
auch  mit  geradezu  genialer  Voraussicht  aus  den  während  des  peloponnesi- 


')  Aristoph.  Frösche  v.  1034  Plai  Ion.  p.  541  B  vgl.  Plat.  Pelop.  18. 
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sehen  Krieges  gemachten  Erfahrungen  den  Schluss  gezogen,  dass  Reforma 
in  der  bisherigen  Kriegführung  und  in  der  Kriegsorganisation  Athens  nöüz 
seien.  Es  sind  dies  gerade  solche  Neuerungen,  die  sich  erst  in  der 
Folgezeit  als  die  bedeutendsten  Fortschritte  erwiesen  haben,  deren  ik 
damalige  griechische  Kriegskunst  fähig  war:  eine  ausgiebigere  Y^- 
Wendung  der  Leichtgerüsteten,  bessere  Schulung  der  Reiterei  zum  Nach- 
richtendienst und  zur  Aufklärung,  ihre  Verwendung  als  Schlachtenkavallerk 
und  zur  nachdrücklichen  Verfolgung,  endlich  eine  selbständigere  und  unab- 
hängigere Stellung  des  Höchstkommandierenden  im  Felde. 

Die  wenigen  allgemeinen  Sätze  über  Kriegführung,  die  Thukydides 
seinem  Werke  einverleibt  hat,  zeugen  gleichfalls  von  tiefer  Einsicht  in  ibr 
Wesen,  sie  finden  in  Aussprüchen  hervorragender  Kriegsscbriftsteller  der 
Gegenwart  interessante  Parallelen.  Obgleich  Thukydides,  der  vor  Amphi- 
polis  als  Stratege  selbst  zwar  tadellos,  aber  unglücklich  befehligt  hatte, 
wiederholt  Kühnheit  im  Fassen  des  Entschlusses,  Bedächtigkeit  in  dess^ 
Durchführung  empfiehlt  und  die  Überlegenheit  der  besseren  Einsicht  zu 
schätzen  weiss,  so  bekennt  er  sich  doch  zu  dem  Satze,  dass  im  Kri^ 
feststehende  Regeln  am  wenigsten  zu  bedeuten  haben  und  dass  mit  des 
stets  wechselnden,  theoretisch  niemals  ganz  zu  erschöpfenden  augenblick- 
lichen Situationen  gerechnet  werden  müsse,  in  die  sich  der  Feldherr  hinein- 
zufinden habe.  ^)  Diese  Sätze  mögen  vielleicht  eine  Spitze  gegen  die  theore- 
tischen Unterweisungen  der  Sophisten  enthalten,  jedenfalls  sind  sie  eis 
Protest  gegen  die  Kriegführung  vom  grünen  Tische  aus,  der  seither  von 
den  einsichtigen  Militärs  aller  Jahrhunderte  wiederholt  worden  ist. 

Thukydides  hat  diese  seine  Ansichten  zwar  nicht  in  breiter  und  lehr- 
hafter Weise  vorgebracht,  sie  gelangen  darum  aber  nicht  minder  deutlich 
in  seinem  Werke  zum  Ausdruck.  Xenophon  dagegen,  der  die  ältesten 
uns  erhaltenen,  speziell  militärischen  Abhandlungen  verfasst  hat,  ist 
weit  mehr  dafür  besorgt  gewesen,  dass  die  Mit-  und  Nachwelt  ihn  als 
Geschichte  schreibenden  Militär  und  Theoretiker  der  Kriegführung  kenn^ 
lerne.  Er  versäumt  kaum  eine  sich  darbietende  Gelegenheit,  um  in  der 
Form  direkter  Belehrung  seine  Ansichten  zum  Ausdruck  zu  bringen ;  gleich- 
wohl reicht  seine  militärische  Begabung  und  Einsicht  nicht  an  die  des 
Thukydides  hinan.  Was  Epameinondas  als  Reformator  der  alten  griechi- 
schen Hoplitentaktik  zu  bedeuten  hatte,  ist  ihm  verschlossen  geblieben. 
Die  Bedeutung  der  Leichtgerüsteten  und  der  Reiterei  und  die  Notwendig- 
keit in  Athen  diese  Truppengattungen  zu  reformieren  und  besser  auszu- 
bilden als  bisher,  hat  er  freilich  ebenso  wie  Thukydides  erkannt,  doch  ist 
dies  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  so  verdienstlich,  weil  die  Anzeichen  dafür 
viel  klarer  zu  Tage  lagen  als  zur  Zeit  des  Thukydides.  Xenophon  hat  sidi 
in  Asien  als  tüchtiger  Truppenführer  bewährt  und  thut  sich  auf  eine  Neue- 
rung in  der  taktischen  Formation  des  Fussvolkes  viel  zu  gute,  zu  der  er 
durch  besondere  Schwierigkeiten  des  Geländes  veranlasst  wurde,  aber  auch 
diese  hatte  Demosthenes  während  des  peloponnesischen  Krieges  im  wesent- 
lichen schon  vorweg  genommen. 

^)  ijxiartt  yäq  noXsfiog  im  ^fjtotg  /w^ff,    1    ro  naQnxvyxdvov  Thak.  I  122,   2  vgl.  142,  I 
avTOi  di  (<(f    €ivTov  T«  noXXu  rsxyt(Tnv  nqog   \   II  11.  3. 
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Die  Loslösung  der  militärwissenschaftlichen  Abhandlung  in  der  pro- 
saischen Litteratur,  ihr  Auftreten  als  gesonderte  Litteraturgattung  hat  sich, 
>vie  früher  gezeigt  wurde,  unter  dem  Einfluss  der  philosophischen  Studien 
vollzogen.    Wie  auf  politischem  Gebiet  über  die  bestehenden  Staatsformen 
und  über  den  besten  Staat  geforscht  wurde,  so  ist  auch  die  Frage  nach 
der  Erziehung  und   Bildung  des  besten  Feldherm  und   der  Drillung  des 
besten  Heeres  zuerst  im  Kreise  der  von  Sokrates  beeinflussten  Schriftsteller 
bebandelt  worden.   Die  Anregung,  die  Sokrates  über  Lehrbarkeit  einzelner  Be- 
rufskenntnisse, auch  der  Strategik,  gibt,  hat  der  Befehlshaber   der  Zehn- 
tausend aufgenommen  und  für  die  Heranbildung  des  König-Qenerals  und 
seines  Heeres  in  der  Kyrupädie  zu  verwirklichen  gesucht.  Dieses  Werk  ent- 
hält Xenophons  Ansichten  über  Taktik,   es  rechnet  aber  mit  supponierten 
Grössen  und  behandelt  nicht  irgendwo  oder  zu  irgend  einer  Zeit  bestehende 
Einrichtungen,  wenn  auch  natürlich  viele  der  darin  beschriebenen  Manöver 
zu    Xenophons  Zeit    thatsächlich    üblich    gewesen    sind.     Die   Unterwei- 
sungen für  den  attischen  Reiter-Kommandanten,    welche  er  in  der  „Hip- 
parchos*  betitelten  Schrift  gibt,  und  die  Abfassung  eines  Buches  über  die 
Reitkunst  und  Pflege  des  Pferdes,  worin  ihm  Simon  mit  der  Schrift  über 
„Aussehen  und  Auswahl  der  Pferde"  vorangegangen  ist,0  waren  dem  Athener 
Xenophon,  der  selbst  den  Eittercensus  hatte,  besonders  nahe  gelegt.    Vor- 
liebe für  seine  Waffe  lässt  sich  auch  in  der  Kyrupädie  und  in  seinen  histo- 
rischen Schriften   beobachten;   unter  den  letzteren  muss  die  Anabasis  als 
eine  musterhafte  Erzählung  militärischer  Begebenheiten  bezeichnet  werden. 
Die  lakedämonische  Politie  endlich  verdankt  der  Sympathie  für  Sparta  ihre 
Entstehung;  diesem  Buche  entnehmen  wir  fast  ausschliesslich  das  Wenige, 
was  wir  über  die  Elementärtaktik  der  griechischen  Hopliten  wissen. 

Xenophons  historische  und  zum  Teil  auch  seine  militärischen  Schriften 
sind  dem  ungleichen  Bunde  entsprungen,  den  in  dem  Wesen  des  Mannes 
militärische  Sachkenntnis  und  eine  nicht  kongeniale  Hingabe  an  die  sokra- 
tische  Lehre  mit  der  Rücksicht  auf  persönliche  Interessen  oder  auf  solche 
der  Tagespolitik  geschlossen  hatten. 

Im  Jahre  357/6  v.  Chr.  2)  oder  wenig  später  verfasste  Aeneas  aus 
Stymphalos  in  Arkadien  seine  Strategik,  eine  Unterweisung  für  den  Feld- 
herm, gleichfalls  im  Anschluss  an  die  von  Sokrates  gegebene  Begriffsbe- 
stimmung dieser  Wissenschaft.  Von  diesem  Buche  ist  uns  nur  mehr  jener 
Teil  erhalten,  in  dem  die  Verteidigung  einer  belagerten  Stadt  behandelt  war. 
Aeneas  hat,  der  sokratischen  Auffassung  folgend,  die  Taktik  als  die 
Lehre  von  der  Bewegung  der  Truppenkörper  definiert  (Ael.  tact.  III  4),  sich 
jedoch  in  seinem  Buche  nicht  auf  die  Taktik  beschränkt,  wie  die  Sophisten  ge- . 
than  hatten.  Ebenso  vielseitig  wie  die  Kenntnisse,  die  der  Feldherr  braucht, 
sind  auch  die  Unterweisungen,  welche  die  Strategik  des  Aeneas  gibt;  sie 
stimmt  in  dem  Streben  erschöpfend  zu  sein  mit  Xenophons  Kyrupädie  auf- 
fallend überein.  Selbst  praktischer  Militär  wie  Thukydides  und  Xenophon, 
bewandert  in  der  griechischen  Litteratur,  unter  dem  Einfluss  des  sokratischen 
Kreises,  wie  es  scheint,  speziell  einiger  xenophontischer  Schriften  stehend 

')  Xen.  opusc.  ed.  Dind.  Oxf.  1866  p.   I  ^)  v.  Gutschmid,  Lit  Centralblatt  1880 

M-xxn.  I  Sp.  589. 
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wurde  Aeneas  der  erste  systematische  und  den  Gegenstand  erschopf^idt 
Bearbeiter  der  Kriegswissenschaft. 

In  dem  ersten  Buche  seines  umfangreichen  Werkes  behandelte  er  die 
Waffenlehre  und  Verproviantierung  sowie  die  Mittel,  um  dem  Feinde  Ab- 
näherungshindernisse  zu  bereiten.  Das  zweite  umfasste  die  Lehre  von  der 
Geldbeschafifüng,  das  dritte  Vorsichtsmassregeln  gegen  verräterische  An- 
schläge, das  vierte  enthielt  Unterweisungen  über  militärische  Beredsamkeit 
wahrscheinlich  Regeln,  wie  die  Mannschaft  anzueifern  oder,  wenn  sie  &ci 
schlecht  gehalten  hatte,  zu  ermahnen  und  zu  ermutigen  sei.  Im  fünfte 
Buch  war  die  Taktik,  im  folgenden  die  Poliorketik,  die  Belagerungskunst 
behandelt.  Das  siebente,  das  uns  allein  zum  grössten  Teile  erhalten  ist 
war  der  Lehre  von  der  Verteidigung  gewidmet.  In  einem  anderen  —  wir 
wissen  nicht  dem  wievielten  —  Buch  seiner  Strategik  hat  Aeneas  das  Lager- 
wesen, Wachposten-  und  Patrouillendienst  dargestellt;  es  ist  übrigens  nidt 
unwahrscheinlich,  dass  sein  Werk  noch  andere  als  diese  sicher  erkdnnbiu^ 
Abschnitte  umfasste. 

Der  mannigfache  Inhalt  des  erhaltenen  Bruchstückes  dieser  Strategik 
lässt  den  Verlust  der  übrigen  Teile  aufs  lebhafteste  bedauern.  Li  der  Be- 
schränkung, die  durch  die  Erhaltung  nur  eines  kleinen  Teiles  bedingt  ist, 
tritt  die  Kriegführung  der  Hellenen,  treten  die  Stellung  und  die  Aufgaben, 
die  dem  Feldherrn  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  oblagen,  aus  Aeneas' 
Werk  überaus  anschaulich  hervor.  Ein  ganz  besonderes  Gewicht  wird  auf 
die  Verhütung  verräterischer  Anschläge  gelegt.  So  sehr  z.  B.  Aeneas  em- 
pfiehlt, alle  freien  Plätze  innerhalb  der  Mauer  zu  besetzen  oder  doch  un- 
zugänglich zu  machen,  so  grossen  Vorteil  bildet  doch  andererseits  nadi  ihm 
auch  das  Unterlassen  dieser  Vorsicht.  Wenn  nämlich  Verschwörer  dann 
einen  oder  mehrere  dieser  Plätze  in  die  Hand  bekommen  sollten,  so  sind 
sie  darum  nach  seiner  Ansicht  doch  noch  nicht  im  Besitz  der  ganzen  Stadt 
(Aen.  2  1,  7). 

Die  fast  überschlaue  Betrachtungsweise  an  dieser  und  anderen  Stellen 
des  Werkes  zeigt  deutlich,  dass  Erfindsamkeit  und  listige  Anschläge,  die 
überhaupt  einen  Charakterzug  griechischen  Wesens  bilden,  ganz  beson- 
ders von  dem  Feldherrn  und  Platzbefehlshaber  erwartet  wurden.  Sogar 
die  von  den  ethischen  Grundsätzen  des  Sokrates  erfüllten  Belehrungen,  die 
Xenophon  erteilt,  finden  sich  mit  dem  Widerstreit  zwischen  Moral  und  Vor- 
teil dadurch  ab,  dass  die  Qesetze  der  Moral  dem  Feinde  gegenüber  als  un- 
gültig bezeichnet  werden.  So  schildert  denn  auch  Aeneas  selbstgefällig 
und  breit  alle  die  Mittel  und  Mittelchen,  durch  die  man  die  List  des  Gegners 
noch  überlisten  könne.  Er  erschöpft  sich  in  Vorschlägen,  wie  geheime 
Mitteilungen  gemacht  werden  können  und  wie  einem  verräterisch  gesinnten 
Thorwart  das  Handwerk  zu  legen  sei.  Die  Anweisungen,  die  Aeneas  hiefur 
gibt,  berücksichtigen  alle  Kniflfe  einer  höchst  entwickelten  Diebs-  und  Ein- 
brecherpraxis. Der  Nutzen,  den  Ausnahmsmassregeln  und  die  Verkündi- 
gung des  Belagerungszustandes  bringen,  wird  in  dem  erhaltenen  Abschnitt 
seines  Werkes  wiederholt  betont  und  ins  Einzelste  eingehend  von  den  dar- 
auf abzielenden  Anordnungen  gehandelt.  Auch  gegen  den  ^panischen 
Schrecken**    weiss   Aeneas   allerlei   anzuraten.     Während   aber  Xenophon 
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Träume  und  vor  allem  das  Ergebnis  der  Opferschau  als  massgebend  für 
die  [Entschlüsse  des  Feldherrn  betrachtet,  scheint  Aeneas  darauf  geringes 
Gewicht  gelegt  zu  haben,  denn  er  fordert  geradezu  die  Einschränkung  religiö- 
ser Oebräuche,  wenn  durch  ihre  Abhaltung  ausser  der  Stadt  deren  militä- 
rische Sicherheit  bedroht  werden  könnte. 

Es  sind  kleine  und  sehr  primitive  Verhältnisse,  mit  denen  der  Kom- 
mandant einer  belagerten  Stadt  nach  Aeneas'  Darlegung  zu  rechnen  hat. 
Die  Art  des  Verschlusses  der  Stadtthore  und  andere  Einzelheiten  der  Schrift 
erwecken  im  Zusammenhang  mit  Nachrichten  der  Geschichtschreiber  und 
den  Ergebnissen  der  archäologischen  Forschung  die  Vorstellung,  dass  eine 
griechische  Festung  im  vierten  und  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  nach 
unseren  Begriffen  keine  grosse  Widerstandskraft  besessen  haben  könne. 
Gleichwohl  sind  diese  Festungen  meist  nur  durch  Überrumpelung  oder  Ver- 
rat rasch  erobert  worden,  in  der  Regel  brachte  man  sie  vor  Anwendung 
der  Oeschütze  nur  durch  langes  Einschliessen  und  Aushungern  erst  spät 
zu  Fall. 

Auf  die  Schrift  des  Aeneas,  das  erste  griechische  Buch  über  die  ge- 
samte Strategik,  haben  allem  Anschein  nach  neben  Xenophons  Schriften 
auch  die  grossen  Erfolge  des  Iphikrates  veranlassend  gewirkt.  In  der  fol- 
genden Zeit  der  grossen  Eriegskünstler,  die  um  das  Erbe  Alexanders  stritten, 
hat  sich  die  neue  Litteraturgattung  stattlich  entwickelt.  Wie  zahlreich  die 
Schriften  über  Kriegswissenschaft  gewesen  sind,  vermögen  wir  nur  mehr 
den  Andeutungen  Späterer  zu  entnehmen.  Sehr  bald  wurde  ihr  Inhalt 
rein  theoretisch  und  für  die  Praxis  unbrauchbar.  0  Die  älteren  Lehrbücher 
der  Taktik  und  Strategie  haben  sich  daher  wohl  von  den  uns  erhaltenen 
nicht  wesentlich  unterschieden  und  es  scheint  schon  damals  wie  später 
der  Brauch  geherrscht  zu  haben,  die  Arbeiten  der  Vorgänger  nur  wenig 
verändert  zu  wiederholen.  Ein  Verzeichnis  älterer  taktischer  Schriftsteller 
bieten  Aelian  und  Arrian  in  den  Einleitungen  ihrer  Taktiken;  wir  vermögen 
die  bei  ihnen  genannten  Namen  nur  zum  geringen  Teil  mit  bekannten  Per- 
sönlichkeiten sicher  zu  identifizieren. 

Von  Pyrrhos  und  seinem  Sohne  Alexander,  wie  von  Kineas,  wissen 
wir,  dass  sie  sich  mit  der  Abfassung  taktischer  Schriften  befassten,  die 
noch  zu  Ciceros  Zeiten  (ep.  IX  25,  1)  gelesen  wurden,  von  Eineas,  dass  er 
einen  Auszug  aus  dem  umfangreichen  Werke  des  Aeneas  verfertigt  hat.  Ob 
die  Poliorketik  des  Daimachos  (Müller  frg.  h.  G.  II  p.  442)  von  dem  Historiker 
dieses  Namens  herrührt,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben;  sie  wird 
nur  an  einer  Stelle  zitiert.  Erst  die  Taktik  des  Asklepiodotos,  eines  Schülers 
des  Poseidonios,  ist  uns  erhalten,  sie  wurde  von  Ailianos  (nicht  Claudius 
Aelianus),  der  wahrscheinlich  unter  Trajan  schrieb,  benutzt.  Ailianos  ist 
wieder  die  Quelle  der  Taktik  des  Arrianos  von  Nikomedia,  die  im  Jahre 
136/7  n.  Chr.  verfasst  ist. 

Die  Schriften  der  zuletzt  genannten  Autoren  verdanken  gleichfalls 
dem  Umstände  ihre  Entstehung,  dass  man  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  in  den  Kreisen  der  philosophischen  Lehrer  auch  das 

^)  Plut.  Philop.  4  Liv.  XXXV  23  beide  aas  Polybios. 
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Kriegswesen  als  ünterrichtsgegenstand  behandelte.  Dies  bestimmt  ibreo 
Charakter,  Asklepiodotos  und  Aelian  sind  reine  Theoretiker,  sie  rech- 
nen mit  idealen  Verhältnissen,  supponierten  und  dem  Schema  zu  Liebe  ge- 
wählten Zahlen  und  nehmen  auf  die  geschichtlich  überlieferten  Thatsacben 
nur  selten  Rücksicht;  Arrian  allein  ist  militärisch  gebildet,  sein  Bucb  eiz»e 
für  die  Praxis  bestimmte  Bearbeitung  des  älianischen.  Dieses  Urteil  Rü8tow'i> 
und  Eöchly's  bleibt  im  wesentlichen  zu  Rechte  bestehen,  wenn  auch  die 
Ansicht  Lammerts  >)  gewiss  richtig  ist,  dass  in  den  uns  erhaltenen  Taktiken 
teilweise  wörtliche  Auszüge  aus  den  alten  Exerzierreglements  vorliegen. 
die  in  den  Heeren  der  makedonischen  Könige  eingeführt  waren. 

Für  die  griechische  Taktik  der  späteren  Zeit  bleiben  daher   die  Be- 
schreibungen  der  Kriege  bei   den   Historikern   unsere  vornehmste  Quelle: 
jedoch  nur  selten  sind   diese  Gewährsmänner   militärisch  gebildet.     Unter 
den  Geschichtsbüchern,   die  nach  Xenophon  entstanden  sind,  ist  jenes  des 
Ephoros,  des  Schülers  des  Isokrates,  so  weit  die  uns  erhaltene  Überlieferung 
in  Betracht  kommt,  das  massgebendste  geworden.    Von  einer  rhetorischen 
Darstellung,  wie  sie  Ephoros  und  seither  so  ziemlich  alle  griechischen  Histo- 
riker geboten  haben,  wird  man  von  vorneherein  keine  militärisch  brauch* 
baren  Schildenmgen  erwarten ;  was  wir  von  dem  uns  Elrhaltenen  auf  Ephoros 
zurückführen  können,   bestätigt  das  abfällige  Urteil  des  sachkundigen  Po- 
lybios  über  seine  Schlachtbeschreibungen  durchaus  (Pol.  Xu  25  f.).     Für 
Alexanders  Kriegsthaten   sind   wir  vornehmlich   auf  den   sachverständigen 
Arrian,  dem  in  Ptolemaios  eine  gleich  sachverständige  Quelle  vorlag,    für 
die  Kämpfe  der  Makedonen  und  der  Griechen   gegen  Rom  auf  Polybios 
angewiesen.     Der   Grad   der  Verwendbarkeit   von    Nachrichten    des   PIu- 
tarch,    des  Diodor   und  anderer   hängt  von  den  Quellen   ab,    die  sie    be- 
nutzten.   Die  Polemik  des  Polybios,  der  selbst  ein  Werk  über  Taktik  ver- 
fasst  (IX   20   4    Ael.    I   1)    und    seinem    Geschichtswerke    mehrere    mili- 
tärische Exkui*se  einverleibt  hat^)  gegen  die  Schlachtbeschreibungen  älterer 
Schriftsteller   ist  jedoch   nicht  immer  gerechtfertigt     Die  wiederholt  ge- 
äusserte Vermutung,  dass  die  drei  uns  erhaltenen  Werke  über  griechische 
Taktik  auf  jene  Taktik  des  Polybios  zurückgehen,  halte  ich  nicht  für  zu- 
treffend. 

In  der  Poliorketik  beginnt  eine  reiche  schriftstellerische  Thätigkeit 
und  werden  theoretische  Studien  gemacht  seit  der  Vervollkommnung  des 
Festungskrieges  in  Hellas  durch  Philipp  und  Alexander  den  Grossen,  vol- 
lends seit  den  grossartigen  Leistungen  des  Demetrios  und  anderer  Diadochen. 
Die  Maschinen  der  Ingenieure  Philipps  und  Alexanders,  des  Diades,  Hegetor 
u.  A.,  werden  noch  bei  Athenaios  und  Apollodoros  beschrieben,  eine  litte- 
rarische Tradition  hat  also  auf  diesem  Gebiete  gleichfalls  schon  seit  h-üher 
Zeit  bestanden. 

Die  Abfassungszeit  der  uns  erhaltenen  Schriften  dieser  Art  ist  von 
verschiedenen  neueren  Forschern  verschieden  bestimmt  worden.  Es  stehen 
sich  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Ch.  Graux  und  Rochas  einer- 
seits, denen  sich  H.  Droysen  angeschlossen  hat,   und  die  Ergebnisse  meh- 

')  Polybios    und    die   römische  Taktik   1  «)  VI  19  ff.    IX  14  ff.  X  43  ff.  XVIII 

S.  13  ff.  Progr.  d.  kgl.  Gymnas.  Leipz.  1889.   |  28  ff. 
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rerer  deutschen  Forscher  andrerseits  gegenüber.  Erstere  verlegen  die  Ent- 
ätebung  der  gleich  zu  nennenden  Werke  in  erheblich  spätere  Zeit  als  die 
letzteren.     Ich  kann   mich   auch   jetzt  nicht   davon   überzeugen,   dass  die 
Franzosen  mit  ihren  Ansätzen  im  Recht  sind   und   halte  daher  an  meinen 
früiheren  Aufstellungen  fest.     Ktesibios,  der  älteste  uns  bekannte  poliorke- 
tische  Schriftsteller,  lebte  vor  Athenaios  unter  dem   zweiten  und   dritten 
Ptolemäer  (285—221  v.  Chr.)  in  Alexandreia.    Die  Schrift  des  Athenaios 
über  die  Belagerungsmaschinen  ist  Marcellus,  dem  Eroberer  von  Syrakus, 
gewidmet,  ihr  Verfasser  war  also  ein  Zeitgenosse  des  Archimedes  und  schrieb 
am  Ende  des  dritten  Jahrhundertes  v.  Chr.    Die  Arbeiten  des  Heron  und 
Philon  über   die  Geschütze  sind  am  Ende  des   dritten   und  Anfang  des 
zweiten  Jahrhundertes  v.  Chr.  verfasst.    Das  Werk  des  Biton  über  Kriegs- 
maschinen und   Katapalten  ist  einem  Attalos  gewidmet,  dem  ersten  oder 
zweften  Könige  dieses  Namens,   also  zwischen   241    und   143  v.  Chr.  ver- 
öffentlicht worden.     Später  hat  der  berühmte  Architekt  Hadrians,   ApoUo- 
doros,  in  einer  Schrift,  die  frühestens  133  n.  Chr.  geschrieben  ist,  den  Be- 
lagerungskrieg behandelt.  Die  grosse  Zahl  von  Namen  solcher  Schriftsteller 
aus  noch  späterer  Zeit  zeugt  von  dem  langandauernden  Interesse  für  diese 
Seite  der  Kriegswissenschaft.   Auch  hievon  ist  uns  vieles  verloren  gegangen, 
Athenaios  zitiert  eine  Anzahl  älterer,  uns  nicht  erhaltener  Autoren,  die  er  noch 
teilweise  benutzen  konnte.    Von  Ktesibios  ist  uns  nichts,  von  der  Schrift  des 
Philon  nur  das  vierte  Buch  erhalten.    Manche  der  in  den  jüngeren  dieser 
Schriften   beschriebenen   Belagerungsmaschinen    sind    aber    sicherlich   den 
Griechen  zur  Zeit  Philipps  und  Alexanders  noch  nicht  bekannt  gewesen, 
auch  hatten  die  Geschütze  damals  noch  nicht  jene  technische  Vollendung 
erreicht,  von  der  Herons  und  Philons  Werke  Zeugnis  geben. 

Endlich  hat  man  auch  in  byzantinischer  Zeit  sich  mit  Studien  über 
griechische  Taktik  und  griechisches  Kriegswesen  beschäftigt,  freilich  in  der- 
selben Weise,  welche  die  byzantinische  Gelehrsamkeit  überhaupt  charakteri- 
siert. Die  Schriften  des  Kaisers  Maurikios  (582—602),  die  Leo  dem  VI.  (886— 
911)  zugeschriebene,  jene  des  Nikephoros  Phokas  (963—969)  und  Konstan- 
tinos des  VIII.  (1025—1028)  enthalten  zumeist  die  Reglements  für  das  Kriegs- 
wesen ihrer  Zeit;  was  sie  über  die  ältere  Zeit  vorbringen,  ist  aus  Aelians 
Taktik  abgeschrieben. 

Zwei  militärische  Schriften  anderer  Art  sind  uns  durch  den  Sammel- 
eifer in  der  Zeit  des  Nerva  und  Trajan  wie  des  Antoninus  und  Verus 
erhalten:  die  Werke  des  Polyainos*)  und  Frontinus.^)  Sie  bieten  aber  nur 
in  ganz  beschränktem  Sinne  Beiträge  zu  den  griechischen  Kriegsaltertümern, 
nämlich  Listen,  die  von  berühmten  Feldherrn  bei  einzelnen  Kriegsthaten 
wirklich  oder  angeblich  angewendet  wurden.  Zumeist  sind  jedoch  diese 
Anekdoten  militärisch  ganz  wertlos,  auch  wo  sie  anscheinend  genau  einzelne 
Manöver  schildern.     Wüssten  wir   nicht,   dass  Frontinus  sich  als  ein  vor- 


0  Über  die  Quellen  und  den  Wert  der 
Strategemensammlung  d.  Polyainos  vgl.  die 
Abhandlung  von  Mklber  XIV.  Supplbd.  d. 
Jabrbb.  f.  kl.  Pliilol.  S.  419  ff.,  wo  auch  die 
ältere  Litteratur  über  diese  Schrift  angeführt 
ist.  Spuren  der  Benutzung  taktischer  Schrif- 


ten sind  zu  erkennen ;  einzelne  taktische  Vor- 
schriften sind  durch  Exemplifikationen  ver- 
treten, diese  Beispiele  sind  ^r  die  Geschichte 
meist  wertlos. 

')  Vgl.  Bludau  De   fontibus  Frontini 
Braunsberg  18S3  Diss. 
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trefflicher  Führer  im  Kriege  bewährt  hat,  aus  seinen  ,  Kriegslisten*  würde 
dies  nicht  zu  entnehmen  sein. 

Die  Griechen  haben  femer  allezeit  von  dem  Feldherrn  einen  gewissai 
Orad    von   Beredsamkeit  verlangt,    der  ihn    in  Stand    setzen     sollte,  die 
Truppen   vor  der  Schlacht  zu  ermahnen  und  zu  unterweisen.     Dies  hängt 
mit  dem  eigentOmlichen,  uns  kaum  begreiflichen  Verhältnis  zusammen,  das 
in  der  Zeit  der  Freistaaten  zwischen  dem  vom  Volke  gewählten  Feldherm 
und  seinen  Leuten  bestand.     In  allen   BQrgerheeren,   selbst    noch   in  den 
Söldnerheeren,  in  denen  der  eigentQmlich  militärische  Geist  doch  am  stärksten 
ausgebildet  war,  macht  sich  der  Einfluss  der  politischen  Formen  ^Itend,  die 
das  öffentliche  Leben  der  Hellenen  beherrschten.    Nicht  nur    die  höheren 
Befehlshaber,  das  ganze  Offizierskorps  samt  den  Unteroffizieren ,  selbst  die 
Mannschaft  werden  bei  wichtigen  Anlässen  als  beratende  Köri>erschafl  ver- 
sammelt.   Jeder  kann  seine  Meinung  äussern,  und  die  Ansicht  der  Mehrheit 
wird  zum  Beschluss  erhoben.     Der  griechische  Feldherr  braucht  daher,  um 
seine  bessere  Einsicht  zur  Geltung  zu  bringen,  etwas  von  der  Bildung  und 
den  Eigenschaften  des  Redners  in  der  Volksversammlung,   er  darf  seiDeo 
Leuten  nicht  nur  befehlen,  er  muss  sie  auch  überreden  können.    Die  militäri- 
schen Lehrbücher  der  Griechen  haben  darauf  gelegentlich  in  ganz  besonderen 
Abschnitten  Rücksicht  genommen,  die  Bücher  der  Geschichtsschreiber  sind 
mit  solchen  Reden  erfüllt,  späterhin  sind  erfundene  oder  wirkliche  Situationen 
als  Probleme  für  die  Schulung  und  Übung  in  dieser  Art  der  Rhetorik  ver- 
wendet worden.    Deshalb  hat  man  auch  Sammlungen  von  solchen  Muster- 
reden veranstaltet,  von  denen  uns  einige,  für  die  Kriegsgeschichte  wertlose 
unter  dem  Namen  des  Plutarch  überliefert  sind.    Endlich  enthalten  auch 
die  lexikographischen  Arbeiten  aus  dem  Altertum  Zusammenstellungen  und 
Erklärungen  der  in  der  älteren  Litteratur  vorkommenden  Namen  von  Waffen, 
WaffenteUen  und  einzelner  technischer  Ausdrücke  des  Land-  und  Seekrieges  *). 
Sie  danken  der  gelehrten  philologischen  Interpretation  älterer  Schriftsteller 
ihren  Ürspning. 

Das  sind  die  vornehmsten  Interessen,  von  denen  die  zahlreichen  Be- 
arbeiter der  Kriegs  Wissenschaften  bei  den  Griechen  erfüllt  gewesen  sind: 
sie  zeugen  von  der  Entstehung  dieser  Disziplin  in  den  Fechtschulen  und 
von  ihrer  Pflege  in  den  Hörsälen  der  Sophisten  und  Rhetoren. 

Zu  diesem  bei  den  Historikern  und  Fachschriftstellern  vorliegenden 
Material  kommen  nun  für  uns  als  Quelle  der  Kenntnis  die  täglich  zahlreicher 
werdenden  bildlichen  Darstellungen  von  WaflFen  und  Kriegsgeräten  auf 
Vasen,  Münzen  und  Werken  der  Skulptur  hinzu,  ferner  was  an  erhaltenen 
Waflen  und  Waffenteilen  durch  Ausgrabungen  und  Funde  zu  Tage  geför- 
dert wird.  Wichtig  ist  endlich,  was  wir  über  den  Schauplatz  der  griechi- 
schen Kriegsgeschichte  durch  die  vorzüglichen  topographischen  Aufnahmen 
der  Gegenwart  kennen  lernen,  was  sich  aus  der  Durchforschung  antiker 
Stadt-  und  Festungsanlagen,  von  Kriegshäfen  und  aus  der  Feststellung 
alter  Strassenzüge  bisher  ergeben  hat.  Dieses  Material  ist  nicht  so  leicht 
erreichbar  und  nicht  so  bequem  zusammengestellt  wie  das  litterariscbe; 


')  Pollux  I  133-137  VII  155  ff.  X  142  ff. 
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lie  zahlreichen  Nachweise,  welche  H.  Droysen's  noch  öfter  zu  nennendes 
Buch  in  dieser  Beziehung  bietet,  bilden  einen  besonderen  Vorzug  seiner 
Arbeit  über  griechisches  Heerwesen  und  griechische  Kriegführung. 

3.  Neuere  Arbeiten  über  das  griechische  Kriegswesen.  In  unserer 
£eit  hat  nebst  der  Erforschung  des  griechischen  Altertums  durch  Philologen 
auch  das  Interesse  moderner  Militärs  an  der  Kriegsgeschichte  und  dem 
Kriegswesen  des  Altertums  eine  sehr  umfangreiche  Litteratur,  insbesondere 
im  siebzehnten,  achtzehnten  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hervor- 
gebracht. Und  wiederum  ist  in  allerneuester  Zeit,  nachdem  es  seit  dem 
Anfang  der  fünfziger  Jahre  an  zusammenfassenden  Arbeiten  gänzlich  ge- 
mangelt hatte  und  von  exegetischen  Bemerkungen  zu  Xenophon  abgesehen 
auch  Einzelarbeiten  nicht  häufig  waren,  die  Behandlung  unseres  Gegen- 
standes als  Ganzes  und  in  einzelnen  Teilen  von  mehreren  Seiten  zugleich 
in  Angriff  genommen  worden. 

Wie  aber  die  älteren  Ausgaben  der  griechischen  Kriegsschriftsteller 
für  die  heutige  Forschung  unbrauchbar  sind,  so  ist  auch  aus  den  frühesten 
Behandlungen  der  griechischen  Kriegsaltertümer  kaum  etwas  anderes  zu 
verwerten  als  die  oft  mit  erstaunlichem  Fleisse  zusammengetragenen  Stellen. 
Die  älteren  Bearbeiter  dieses  Gegenstandes,  selbst  Folard,  der  sich  unter 
militärischer  Beihilfe  von  dem  Benediktiner  Dom  Thuillier  eine  Über- 
setzung des  Polybios  anfertigen  liess,  weil  ihm  die  lateinische  des  Casaubonus 
nicht  genügte,  waren  häufig  des  Griechischen  nicht  mächtig;  man  hat  daher 
vielfach  Vitruvius  und  andere  lateinische  Autoren,  sowie  schlechte  Über- 
setzungen der  griechischen  zu  Grunde  gelegt  und  als  bildliche  Quellen  mit 
Vorliebe  die  Reliefs  der  Trajanssäule  benutzt. 

In  dieser  Weise  ist  seit  dem  Wiederaufleben  der  klassischen  Studien 
das  griechische  Kriegswesen  von  Philologen,  seit  Folard  wiederholt  auch  von 
militärisch  Gebildeten  bearbeitet  worden.    Dazu  kam,   dass  diese  Forscher 
gewisse  militärische  Lieblingsideen,  Theorien,  denen   sie   selbst  huldigten, 
schon    bei   den   Alten  nachzuweisen    bemüht  gewesen    sind;    manche   von 
ihnen  hegten  überhaupt  phantastische  Vorstellungen  vom  Kriegswesen  der 
Griechen.   Solche  enthält  z.  B.  noch  das  Lehrbuch  der  griechischen  Kriegs- 
altertümer,  das  Schillers  Lehrer  an  der  Stuttgarter  Militärakademie  J.  J. 
H.  Nast  verfasst  hat.    Es  wäre  eine  lohnende  und  jetzt,   da  Jahns  das 
Material  bietet,  auch  keine  sehr  schwierige  Aufgabe,  den  Zusammenhang 
aufzudecken,  der  zwischen  den  Ansichten  dieser  Gelehrten  über  das  Kriegs- 
wesen der  Alten  und  zwischen  den  zu  ihrer  Zeit  geltenden  kriegswissen- 
schaftlichen Theorien,  sowie  den  aus  den  gleichzeitigen  Kriegen  gewonnenen 
Erfahrungen  besteht.    Die  Erkenntnis,  dass  dieser  Zusammenhang  häufiger, 
als  man  glauben  sollte,  thatsächlich  vorhanden  ist,  würde  das  sonderbare 
Buch  aus  jüngster  Zeit  begreiflicher  machen,  in  dem  die  Kriegführung  des 
Perikles  an  dem  Massstab  der  seit  1870/1  gültigen  Theorie  gemessen  worden 
ist.     Wie   für   den  Feldherrn  selbst  das  unbedingte  Festhalten  an  einer 
Theorie  verhängnisvoll  wird,  so  muss  auch  für  den  Historiker,  der  Kriegs- 
geschichte betreibt,  der  Glaube  verhängnisvoll  werden,  dass  für  alle  Zeiten 
und  Völker  eine  augenblicklich  anerkannte  Theorie  der  Kriegführung  unbe* 
dingte  Geltung  habe. 
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Für  die  Humanistenzeit  wie  für  die  Gegenwart  ist  die  Bemerkung  g^. 
zutreffend,   dass  Philologen   und  Historiker,   die   das   antike    Kriegsweea 
behandeln,   häufig   selbst   in   elementaren  Dingen    nicht   die    erford^^ 
militärische    Sachkenntnis   besitzen,   und   dass   umgekehrt   die    militärisd 
Gebildeten  nicht  genug  Philologen  oder  Historiker  sind,  um  von  den  Quelb 
den  rechten  Gebrauch  machen  zu  können.     Wir  besitzen  Arbeiten,  derea 
Verfasser  sich  als  Richter  in  militärischen  Fragen  berufen   erachten  m 
als  solche  betrachtet  werden,  weil  sie  ihr  Jahr  gedient,  einen  Feldzug  mit- 
gemacht, als  Marineoffiziere  oder  Kapitäne  von  Handelsschiffen  sich  gewisse 
technische  und  »praktische  Kenntnisse  erworben  haben.   Nichts  kann  irriger 
sein  als  dieser  Glaube,  obwohl  schon  der  Geschichtschreiber  Theopompos 
(fr.  28  M.)  sich  zu  derselben  Ansicht  bekannt  hat.    General  Willisen  hat 
in  seiner   „Theorie  des  grossen  Krieges'   mit  Recht  bemerkt,    dass  diese 
Art  von  Erfahrung  zu   nichts  hilft,   wo  es  sich  um  wissenschaftliche  Er- 
kenntnisse handelt,  die  ein  besonderes  Studium  verlangen.   Wer  in  &atik& 
Kriegsgeschichte  nicht  selbständig  gearbeitet,   wer  mit  Kriegswissenscbaft 
überhaupt  sich  nicht  befasst  hat,  kann  auf  diesem  Gebiete  nicht  erfoJgreici 
thätig  sein,  sei  er  nun  ein  berühmter  Philologe  oder  Historiker,  sei  er  ein 
trefflicher  General  oder  Admiral.   Es  ist  ein  Irrtum  zu  glauben,  dass  man 
aus  jedem   modernen   militärwissenschaftlichen  Werk  über  Strategie  und 
Taktik  ausreichende  Sachkenntnis  für  die  Beurteilung  der  antiken  Krieg- 
führung  erwirbt.     Diese   Werke   rechnen   naturgemäss   zumeist    mit  den 
modernen  Verhältnissen,  die  von  den  antiken  sehr  verschieden  sind.   Gewisse 
einfache  und  elementare  Grundsätze  der  Strategie  allein  gelten  gleichmässig 
zu    allen  Zeiten,    die   taktischen  Grundsätze   der  Gegenwart  sind  jedoch 
grundverschieden  von  denen  des  Altertums.    Je  mehr  die  Betrachtungsweise 
solcher  Werke  von  den  in  der  Gegenwart  gültigen  Voraussetzungen  los- 
gelöst ist,  zu  je  grösserer  Allgemeinheit  sich  solche  Forscher  erheben,  von 
desto   grösserem   Nutzen   sind   ihre  Werke  für  das  Studium   der  Kriegs- 
geschichte des  Altertums.   Das  Werk  Carls  v.  Clausewitz  „Vom  Kriege"  bietet 
von   den  mir  bekannten  Büchern  zu  diesem  Zweck  die  beste  Belehnzng. 
Es  ist  für  den  verschiedenen  Standpunkt  der  modernen  Militärs  und  des 
Kriegshistorikers  bezeichnend,   wenn  jene   finden,  dass  sie  bei  Clausawite 
ihren  Bedarf  nicht  decken  können,  weil  sein  Buch  zu  philosophisch  sei. 

Sowohl  die  historisch-philologische  als  auch  die  militärische  Fachbif- 
dung  sind  also  jede  für  sich  unzureichend,  ihre  Vereinigung  in  einer  Person 
ist  jedoch  selten.  Um  die  Mitte  unseres  Jahrhundertes  traten  daher  ein  Phi- 
lologe, Köchly  und  ein  ehemaliger  preussischer  Genieoffizier  Rüstow,  ein  prak- 
tisch und  wissenschaftlich  gebildeter  Militär,  der  sich  auf  dem  Gebiet  der  Kriegs- 
geschichte umgethan  hatte,  zu  gemeinsamer  Bearbeitung  des  Kriegswesens  der 
Griechen  zusammen.  Aus  dieser  Vereinigung  ist  die  beste  Arbeit  über  den 
Gegenstand  hervorgegangen,  die  wir  besitzen.  Die  Ausfüllung  der  Lücken  in 
unserer  Überlieferung  durch  willkürliche  Konstruktionen  und  Hypotiiesen, 
die  ungenügende  Scheidung  der  antiken  Zeugnisse  nach  den  Zeiten,  denen 
sie  angehören  und  für  die  sie  zutreffen,  sind  allerdings  Mängel  dieses 
Werkes,  dessen  Abfassung  überdies  in  eine  Zeit  fällt,  da  das  archäologische 
Material  noch  lange  nicht  so  reich  war  wie  heute. 
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Die   Mannigfaltigkeit  der  Vorkenntnisse,   die  für  die  Bearbeitung  der 
stntiken  Kriegsgeschichte  nötig  sind,  ist  also  ein  Grund,  weshalb  wir  ein  er- 
schöpfendes Buch  darüber  noch  nicht  besitzen.  Dazu  kommt  noch  eine  weitere 
Schwierigkeit  dieses  Gegenstandes,  deren  man  sich  erst  bewusst  wird,  wenn 
man  mit  Hilfe  der  Generalstabswerke  und  von  Einzelschriften  moderne  Kriege 
studiert  hat.  Ihre  Darstellung  ruht  auf  den  denkbar  zuverlässigsten  Materialien, 
auf    der    sachkundigen  Verarbeitung   der  Marsch-  und   Gefechtsrelationen 
und    der    erteilten  Befehle,  sie  stützt  sich  auf  die  genaueste  Kenntnis  des 
Geländes.    Dazu  kommen  noch  die  Berichte  einzelner  Teilnehmer  über  ihre 
besonderen  Erlebnisse   und  Beobachtungen.     Wir  wissen   nicht  nur,   was 
geschehen  ist,  sondern  auch  was  geschehen  sollte,  wir  kennen  die  Absichten 
der  Führer,  die  Art,  wie  sie  ausgeführt,  und  wir  wissen,  weshalb  sie  ver- 
eitelt  wurden.    Dennoch  ist  es  häufig  nicht  möglich,   einen  ganz  klaren 
Einblick  in  die  Vorgänge,   ein    ganz  sicheres  Urteil  über  die  Gründe  des 
Erfolges    oder  Misserfolges  zu    gewinnen.^)    Die  letzten  Motive    für   ent- 
scheidende EntSchliessungen  entziehen  sich  sogar  zumeist  unserer  Kennt- 
nis.    Erfolg  oder  Misserfolg  üben  öfters  Einfluss  auf  die  Beurteilung  von 
Entschlüssen  oder  Handlungen.    Die  äusserste  Vorsicht  im  Urteil  ist  daher 
geboten.    —  Für  die  Kriegsgeschichte  des  Altertums  liegt  uns  aber  gar 
kein  zuverlässiges,  sondem  nur  ein  höchst  lückenhaftes,  meist  nicht  einmal 
von  sachverständigen  Berichterstattern  herrührendes  Material  vor,  wir  ent- 
behren femer  fast  ausnahmslos  eines  sehr  wichtigen  Hilfsmittels  der  Sachkritik, 
wir  haben  keine  ausreichende  Kenntnis  des  Geländes,  auf  dem  Märsche  oder 
Schlachten  stattgefunden  haben.     Selbst    die   genaue    Kenntnis,    die    wir 
durch   die  natürliche  Beschaffenheit  eines  sicher  gegebenen  Schlachtfeldes, 
wie  z.  B.  der  Ebene  von  Marathon,  besitzen,  gewährt  doch  nicht  in  vollem 
Masse  Einblick  in  die  thatsächlichen  Vorgänge,  weil  uns  ein  militärisch  sach- 
kundiger Bericht  über  die  Schlacht  von  Marathon   nicht  vorliegt.     In  der 
antiken   Kriegsgeschichte  ist  daher  doppelte  Vorsicht  und  Zurückhaltung 
im  Urteilen  unerlässlich. 

Endlich  ist  noch  ein  Grund  zu  erwähnen,  weshalb  seit  Rüstow  und- 
Köchly  kein  Versuch  mehr  gemacht  worden  ist,  die  Kriegsgeschichte  der 
Griechen  besonders  zu  behandeln.  Er  ist  in  der  Richtung  gelegen,  die  die 
gelehrten  Studien  in  der  Gegenwart  genommen  haben.  Die  rege  Ausgra- 
bungsthätigkeit  in  unserer  Zeit  und  die  Verwertung  des  dadurch  zu  Tage 
geförderten  Materiales  hat  den  meisten  Arbeiten  einen  vornehmlich  anti- 
quarischen Charakter  aufgeprägt.  Sammlung  und  Kritik  des  Materiales 
sind  die  Ziele,  denen  die  historisch-philologische  Forschung  der  Gegenwart 
vorzugsweise  zustrebt,  eine  neue  Gesamtanschauung  muss  erst  gewonnen 
werden.  Damit  sind  wir  wieder  bei  unserem  Gegenstand  in  der  Fas- 
sung angelangt,  welche  durch  das  Programm  des  Handbuches  gegeben 
ist,  von  dem  diese  griechischen  Kriegsaltertümer  nur  einen  Teil  zu 
bilden  haben.     Allein  das  Endziel  aller    dieser  Studien  muss   doch   eine 


*)  Widerspräche  finJen  sich  nicht  bloss 
in  den  Generalstabswerkeo  der  beiden  Geg^ 
ner,  sondern  auch  sonst.    Vgl.  z.  B.   Hönto 


Zwei  Brigaden  2.  Aafl.  1891  (die  Taktik  der  \   1870/71. 


Zukunft)  oder  desselben  Verf.'s  24  Stunden 
Moltke'scher  Strategie  1892  und  die  Darstel- 
lung des  deutschen  Generalstabswerkes  von 
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griechische  Kriegsgeschichte  bleiben,   dieser   eigentliche  und    letzte  Zw< 
muss  im  Auge   behalten    werden.     Ich  hoffe,   dass  meine   Behandlang 
»Kriegsaltertümer*  durch  die  historische  Anordnung  und  Zergliederung 
Stoffes  als  ein  Beitrag  zur  antiken  Kriegsgeschichte  gelten  darf.     Auch  w; 
ich  bemüht,  mir  soviel  als  möglich  die  nötige  milit&*ische  Fachkenntnis 
erwerben.     Durch  diese  Rücksicht  auf  die  historische  Entwickelung  nn^ 
scheidet  sich  meine  Arbeit  von  der  neuesten,  umfangreicheren  BehandluEj 
desselben  Gegenstandes  durch    H.   Droysen,  dessen   Buch  »Heerwesen  mA 
Kriegführung  der  Griechen*  der  modernen   antiquarischen  Richtung  in  vor- 
trefflicher Weise  entspricht 

Ich  bemerke  schliesslich  noch  in  dieser  Übersicht  der  neuesten  Lh- 
teratur,  dass  zwei  Abschnitte  der  griechischen  Kriegsgeschichte  jungsl 
von  H.  Delbrück  in  vorzüglicher  Weise  behandelt  worden  sind:  dii 
Perserkriege  nach  ihrer  taktischen  und  strategischen  Bedeutung,  und  die 
Kriegführung  des  Perikles  vornehmlich  nach  ihrer  strategischen  Seite 
hin.  Delbrück  hat  beide  Male  die  Form  der  kriegsgeschichtlichen  Parallele 
gewählt,  er  hat  die  Perserkriege  mit  den  Kriegen  der  Burgunder  unter 
Karl  dem  Kühnen  gegen  die  Schweizer,  die  Strategie  des  Perikles  mit  der 
Friedrichs  des  Grossen  verglichen.  Beide  Arbeiten  sind  weitere  Ausfab- 
rungen von  Gedanken,  die  Carl  v.  Clausewitz  in  seinem  Werk  vom  Krie^^ 
zuerst  ausgesprochen  hatte,  in  beiden  Fällen  trägt  die  kriegsgeschichtliche 
Analogie  sehr  erheblich  zum  Verständnis  der  Ereignisse  und  ihrer  Voraus- 
setzungen bei.  Sachkenntnis  in  militärischen  Dingen  hat  Delbrück  in  beiden 
Schriften  mit  vollem  Recht  den  Philologen  und  Historikern  gegenüber  als 
das  einzige  Mittel  bezeichnet,  das  uns  ein  Urteil  über  Richtigkeit  oder 
Unrichtigkeit  der  überlieferten  Thatsachen  und  über  Wert  oder  Unwert 
der  erhaltenen  Berichterstatter  zu  fällen  gestattet.  Die  philologisch-histo- 
rische Kritik  im  engeren  Sinne  vermag  nur  das  Material  zuzurichten, 
die  Sachkritik  hat  darauf  notwendig  zu  folgen.  Dieselbe  Forderung  hat  schon 
Polybios  mit  dem  gleichen  Recht  in  unzweideutigster  Weise  an  den  Ge- 
schichtschreiber gestellt  (XII.  25  g.  1). 

4.  Die  Einteilung  unseres  Stoffes  ergibt  sich  aus  der  historischen  Ent- 
wickelung der  griechischen  Staatswesen.  Davon  kann  ich  nicht  abgehen, 
obwohl  sie  in  antiquarischen  Arbeiten  nicht  die  übliche  ist.  Politische  und 
militärische  Führung  fallen  in  so  auffälliger  Weise  zusammen,  dass  das 
Wesentliche,  die  geschichtliche  Entwickelung  des  hellenischen  Kriegswesens, 
nicht  zur  Darstellung  gelangt,  wenn  auf  die  historische  Reihenfolge  und 
die  Einteilung  nach  den  Landschaften  verzichtet  wird.  Einige  Wieder- 
holungen muss  man  dabei  allerdings  in  den  Kauf  nehmen.  Wir  haben  also 
in  dem  ersten  Teile  die  Anfänge,  das  Kriegswesen,  wie  es  uns  im  Epos 
dargestellt  ist,  hierauf  in  drei  Kapiteln,  spartanische,  athenische  und  böo- 
tische  Kriegsaltertümer,  in  einem  fünften  das  Heerwesen  der  sizilischen 
Griechen  zu  betrachten.  Der  zweite  Teil  umfasst  die  makedonisch-helle- 
nistische Zeit  bis  zur  Niederwerfung  der  ätolisch-achäischen  Bundesstaaten 
durch  die  Römer.  Was  wir  über  die  kriegerischen  Einrichtungen  anderer 
griechischer  Kantone  erfahren,  die  nicht  zu  den  führenden  Mächten  gehören, 
ist  so   gelegentlicher    Art,   dass   es    nur  in  derselben   Weise  Erwähnung 
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inden  kann;  auf  die  Qesamtentwickelung  ist  von  diesen  Staaten  kaum  irgend 
in  bestimmender  Einfluss  geübt  worden.  Die  Geschichte  des  griechischen 
(riess^wesens  bis  auf  Alexanders  Zeit  ist  mit  dem,  was  wir  über  die 
Kriegführung  Spartas,  Athens,  Siziliens  und  Thebens,  der  peloponnesischen 
Symmachie  und  des  athenischen  Seereiches  wissen,  im  Wesentlichen  er- 
jchöpft. 

[Ausgaben,  Erl&nteningSBchriften.]  Die  filteren  Ausgabender  griecbischen  Taktiker 
sowohl,  wie  die  der  Mechaniker  sind  überholt  durch  Rüstow  und  £Ocblt»  Griechische  Kriegs 
Schriftsteller.  Leipzig  Engelraann  I.  Bd.  1853,  U.  Bd.  1.  u.  2.  Th.  1855  und  Wbschbr,  Polior- 
cdtigt^e  des  Grecs,  Paris  1867.  Der  Traktat  des  Aeneas  über  die  Städtebelagerung  ist  mehrfach 
a.  a.  von  Hercher,  Aen,  comm.  Poliorc^  Berlin  1870,  zuletzt  von  Hue,  Leipzig  1884  heraus- 
gegeheD.     Eine  neue  , Sammlung  und  kritische  Bearbeitung  der  griechischen  Kriegsschrift- 
steller nehst  einer  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  einzelnen  Schriftsteller  und  Schriften 
untereinander',   welche  K.  K.  Mülleb  lange  plant,   ist  noch  immer  nicht  erschienen.    Als 
Vorl&nfer  bat  dieser  Gelehrte  veröffentlicht:  ,ein  griechisches  Fragment  über  Kriegswesen** 
in  der  Festschr.  f.  L.  Urlichs,  "Würzburg  1880  S.  106  ff.  und  eine  «griechische  Schrift  über 
Seekrieg**,  "Würzburg  1882.    Über  Handschriften  und  Ausgaben  der  filteren  Mechaniker  ist 
SusBMiHL,  Gesch.  d.  griech.  Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit,  Leipzig  1891  1.  S.  701  ff.  zu 
vergleichen.    Die  Schriftsteller  aus  byzantinischer  Zeit  sind  am  eingehendsten  bei  Rüstow 
und  KöcHLT  a.  a.  0.  und  bei  Jahns  in  der  Gesch.  der  Kriegswissenschaften  3  Bde.  München 
1889,    1890,   1891  behandelt   (Das  letztere  Werk  bietet  in  bisher  unerreichter  Vollstfindig- 
keit ein  übersichtliches  Verzeichnis  der  Litteratur  unseres  Gegenstandes).  Vgl.  femer  über 
die  Byzantiner  Krumbacheb,  Geschichte  d.  byz.  Litteratur,  Hdb.  d.  kl.  Altertumsw.  IX.  1 
München  1891. 

Von    Erlfiuterungsschriften    zu    den    genannten    Schriftstellern    erwähne    ich: 
Haasb,  De  müüarium  scriptor,  Graec,  et  Lat.  omnium  edit,  instittienda,  Berlin  1847  und 
Jahrbb.  f.  Philol.  XIV  (18:35)  S.  88  ff.     Über  Thukydides  als  militärischen  Schriftsteller, 
über  seine  Kenntnisse  und  Ansichten  auf  dem  Gebiet  des  Kriegswesens  ist  zu  vergleichen : 
A.  Bauer,  Philologus  N.  F.  IV.  S.  401  ff.,  über  die  Anfänge  der  Kriegswissenschaft  bei  den 
Griechen   Ders.,  Ztschr.  f.  allg.  Gesch.  III  (1886)  8.  1  ff .    Über  Xenophon  vgl.  ROstow, 
Militärische  Biographien  I.  Zürich   1858   (das  überaus  günstige  Urteil   dieser  Schrift  halte 
ich  nicht  für  zutreffend,  Xenophons  militfirische  Einsicht  ist  geringer  als  die  des  Thukydides), 
Baldss:    Xenophons  Cyropaedie  als  Lehrbuch  der  Taktik,   Progr.  d.  Gymnas.  Birkenfeld 
Ostern  1887.     vgl.  femer  die  Litteraturangaben  zu  §  49.    Über  Aeneas  handeln:  Huo, 
Aeneas  v.  Stymphalos  ein  arcad.  Schriftsteller  aus  klassischer  Zeit,  Zürich  1877,  Gratulations- 
schr.  a.  d.  Universität  Tübingen.   Über  die  Anordnung  der  Schrift  des  Aeneas  und  Interpola- 
tionen vgl.  Mosbach,  De  Aeneae  Tactict  commentario  poUorcetico,  Berlin  1880  Diss.    Hug, 
Rh.   Mus.  N.  F.  33.  Bd.  S.  629,  vgl.   Schenkl  in   Bursians  Jahresber.   1884  I.  S.  261  ff. 
AnoLP  C.  Lakge,  De  Aenec^e  com.  pol,,  Berlin  1879,  Animadversiones  criticae  in  Aen,  comm, 
poliorc,    Progr.   d.  Gymnas.  Cassel  1883  und  Jahrbb.  f.  kl.  Phil.  Bd.  119,  S.  461  ff.,   da- 
gegen Huo,   Jahrbb.   ebda.  S.  241  ff.,  639  ff.  Rieb,  De  Aen,  tact,  comment.  poliorc,  Diss 
Hfldle  1890.   Über  das  Verhältnis  der  Taktiken  des  Arrian  und  Aelian   zu   einander  und 
zu  der  des  Asklepiodotos  vgL  Rüstow  und  KOchlt  in  mehreren  Aufsätzen,  welche  auf- 
gezählt sind  von  K.  Förster,  Hermes  Bd.  XII  S.  426  ff.,  vgl.  femer  BOhnbb  in  den   Acta 
semin,  phil,  JErlangensis  Bd.  II,  S.  506,  Grundmakk,   Quid  in  elocutione  Arriani  Hero- 
doto  debeatur,  Beriiner   Studien  II  S.  263  ff.  und  K.  K.  Möller,  Rh.  Mus.  N.  F.  38.  Bd. 
(S.  454  ff.  Lammert,  Polvbios  und  die  römische  Taktik  Progr.  d.  Königsgymnas.  Leipzig  1889 
vertritt  S.  13  ff.  gegen  Rüstow  und  Köchly  die  Ansicht,  dass  die  drei  erhaltenen  Taktiker 
ein  Bild  der  makedonischen  Zeit  bieten).     Die  Vermutung,  dass  des  Polvbios  Taktik  die 
Quelle  der  uns  erhaltenen  Taktiken  sei,  hat  Haase  in   dem  Artikel  , Phalanx'*   bei  Ersch 
und  Grüber  zuerst  ausgesprochen,  ihm  ist  H.  Drotsen  beigetreten.        Zur  Abfassungszeit 
der  Taktik  des  Arrian  vgl.  Nissen,  Rh.  Mus.  N.  F.  43.  Bd.  S.  238.    Zu  Polybios  ist  abge- 
sehen von   den  später  zu  erwähnenden  Schriften,   in    denen   des  Polybios  Beschreibung 
der  makedonischen  Phalanx  erörtert  wird,  zu  vergleichen:  Lindaubr,  De  Pplybii  voca- 
hulis  militaribM,   Diss.  Erlangen   1889,  auch  als  Progr.    d.  Ludwigsgymn.  München  1889 
gedr.  (für  unsere  Zwecke  ist  diese  Schrift  nicht  brauchbar,  da  sie  auf  Sachliohes  nicht  Rück- 
sicht nimmt).  Mtska,  De  antiquiorum  historicorum  graecorum  vocabulis  ctd  rem  militarem 
pertinentibus,  Diss.  Königsbergl886  kenne  ich  nicht. 

Von  Erklärungsschriften  zu  den  Poliotketikern  werde  ich  später  in  den  einzelnen, 
den  Festungskrieg  behandelnden  Abschnitten  (§  58  u.  66)  noch  mehrere  zu  nennen  haben. 
Hier  bemerke  ich,  dass  die  Ansätze  der  Franzosen  bezüglich  der  Lebenszeit  dieser  Schrifl- 
steller  auf  Ch.  Graux  in  der  Eevue  de  Philologie  n,  8,  III  S.  91  ff.  zurückgehen,  vgl. 
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RocHAs  Müanges  Graux  S.  781  ff.  Die  AiiB&tze  der  deatschen  Forscher  sind  veHmrf 
durch  C.  Wachsmuth,  Rh.  Mus.  XXIII  S.  193,  Die  Stadt  Atheo  im  Altertum  n  S.  2«.>:> 
Fabricius.  Theben,  Freibnrger  Habilitadonsvortrag,  Mohr  1890  S.  16  Anm.  22.  Pirr 
Quellenuotereuchungen  zur  Geschichte  des  Kaisers  Hadrian,  Strassburg  TrQbner  1890  S.  8V£ 
SusEMiHL  a.  a.  0.  S.  733  ff.  746  Anm.  196.  Vgl.  femer  Droysen,  Heerwesen  und  KriegföhrBm 
Freiburg  1888,  1889  S.  190,  206  ff.  (Dieses  Buch  ist  gemeint,  wenn  im  folgeodfi 
»Droysen*  ohne  Zusatz  zitiert  wird). 

[Allgemeine  Bibliographie.]  Die  Kriegsaltertüraer  sind  nur  in  einigen  Darstdlmi^ 
der  griechischen  Altertflmer  besonders  behandelt,  die  im  folgenden  ausdrQcklich  angefob- 
sind.  Eine  Anzahl  hieher  gehöriger  Fragen  ist  in  den  Darstellungen  der  StaatsalteitQm« 
besprochen,  dafür  ist  das  Litteraturverzeichnis  oben  S.  9  u.  10  zu  vergleichen.  Die  EInzjkii) 
pftdien  z.  B.  von  Ersch  und  Grcbir,  Fault  u.  a.  fflhre  ich  nicht  besonders  an.  Sie  eot^ 
halten  orientierende,  jetzt  aber  meist  veraltete  Artikel  Das  Werk  von  Bauitbistkb,  Denk 
mäler  des  klassischen  Altertums  behandelt  in  verschieden  wert  igen  Artikeln :  Fechten. 
Festungskrieg,  Geschfltzwesen,  Iteiten,  Seewesen,  Waffen,  Wagen  und  Werfen,  es  bietd 
auch  zahlreiche  Abbildungen.  In  der  folgenden  Zusammenstellung  der  Litteratur  sind  die 
auf  das  Seewesen  der  Griechen  bezflglichen  Schriften,  soweit  sie  vor  Bobckhs  Seeurkanden 
erschienen  sind,  angefahrt.  Die*  späteren  Arbeiten  sind  unten  zu  §  43—46  erwähnt,  da  sie 
sich  meist  auf  die  attische  Manne  beschränken.  Über  die  Litteratur  zum  ^echischeii 
Seewesen  ist  zu  vergleichen:  Gräser,  De  veterum  re  navali,  Berlin  1864  und  Luebbck,  Das 
Seewesen  der  Griechen  und  Römer,  Progr.  d.  Johanneums,  Hamburg  1890.  1891.  Auf  den 
Belagerun gs krieg  Bezügliches  vgl.  §  58  u.  66.  Die  Schriften  Qber  das  griecbisclif 
Söldnerwesen  vgl.  unten  zu  §  46,  über  Geschütze  zu  §  58.  Von  bibliographischeo 
Hilfsmitteln  ausser  dem  schon  angefflhrten  vorzüglichen  Nacbschlagebnch  von  Jahns. 
auf  das  ich  besonders  wegen  der  S.  XIV  gegebenen  französischen,  italienischen  und  spani- 
schen Bibliographien  aufmerksam  mache,  erwähne  ich  de  Aquino,  Lexicon  milil€tre,  Rom 
1724.  Rumpf,  Allgemeine  Litteratur  der  Kriegswisseuschaft,  2  Bde.,  Berlin  1^4,  182-5. 
HoYBR,  Litterater  der  Kriegswissenschaft  und  Kriegsgeschichte,  Berlin  1832.  Baldamv^ 
Die  Erscheinungen  der  deutsch.  Litteratur  auf  dem  Gebiet  der  Kriegswissenschaft  aDd 
Pferdekunde,  Leipzig,  Hinrichs  (der  letzte  Band  1880—1884  umfassend  enthält  zumeist 
Bücher  über  modernes  Kriegswesen).  J.  Pohlbr,  Bibliotheca  historico-müitarts,  Cassel  ISSl 
(ist,  soweit  die  Kriegsgeschichte  des  Altertums  in  Frage  kommt,  ganz  ungenügend).  Lis- 
GALLIER,  Vocabulaire  des  termes  de  marine  Anglois  et  Frangois,  Paris  1777.  Rödino,  Ali- 
gemeines Wörterbuch  der  Marine,  Hamburg  1793.  Jal,  A.,  Glossaire  nautique,  repertoire 
polyglotte  des  termes  de  marine  anciens  et  modernes,  Paris  1848. 

Ich  gebe  nun  eine  Auswahl  von  Büchern,  die  über  unseren  Gegenstand  handeJn,  io 
chronologischer  Anordnung;  mehr  und  nach  sachlichen  Abteilungen  gegliedert  bietet  J&hos. 
Die  erwähnten  Werke  sind  mir  alle  mit  Ausnahme  eines  Drittels  bekannt   N.  Maccbtav^u, 
Della  arte  della  guerra  libri  sette,  Rom  1532  u.  ö.  R.  Valtüriüs,  De  re  militari  itö,  XI L 
Paris    1532.    Dilichius,   Iconismiis    müitiae   veteris  et  recentioris    1645.     Scheffbr,  D^ 
militia  navali  veterum  lib.  IV,  Upsala  1654.    Derselbe,  De  varietcUe  navium.    Letzterer 
Aufsatz  nebst  anderen  von  Bayfiüs  (erschienen  1536),  Doletüs  (1537),  Calcagnini  etc.  bei 
Gronoviüs,  Thesaurus  antiq.  Graec,  Venedig  1737  vol.  XL  S.  576  ff.    Meibom.   De  fabriea 
trireminm,   Amsterdam   1672,  wiederholt  nebst  Abhandlungen   von  Opelius  fScbeffer)  und 
V088IU8,   De  trirem.  et  lihum,  constructione  bei  Grabviüs,  T/ies,  antiq.  Romanae,  Venedig 
1737,  vol.  XII.  S.  553  ff.    Pahtero  Pantbra,   Varmate  narale  1614  (nimmt  mehrhÄndige 
Ruder  an,  stellt  aber  die  antiken  Schiffe  auch  den  Zenzilegaleeren  gleich).     M^ACBAUir,  I^ 
milice  des  Grecs  et  des  Romains,  Paris  1616  (Ausgabe  des  Aelian  und  Polybios  mit  An- 
merkungen).  (An.), />tr^san<m  ^eniiuw  armaf Ufa  e^Mtfsfm,  Amsterdam  Viseber  1617.  Hcco, 
De  militia  equestri,  Antwerpen  1630.   Rivius  (Ryves),  Historia  navalis  antiqua^  Lugd.  Ka^ 
1633.  Sbnftlbbics,  Argo  etc.,   Leipzig  1642.    Laurentius,  Collectanea  1666  Vi.  p.  469  ff. 
Boecler,  Comparatio  militiae  veteris  et  hodiernae  (Dissert  11.  p.  1245  ff.)  1670  (?).  FEBBABirs, 
De  re  vestiaria,  ed.  tertia  Patav.  1685.    Passbnrodb,   Van  der  Gryken  und  Romeyticn 
krygshandel,  Lugd.  Bat.  1686.    Pfeipfeb,  Antiquitates  sacrae  .  .  .  militares  .  .  .  reter.  Graet. 
gentilium,   Königsberg  2.  Aufl.  1707.     Potter,  Archaeol.  Graec,  Leyden  1702  (die  Baupt- 
quelle  bis  in  den  Anfang  unseres  Jahrhunderts)   deutsch  von  Rambach,  Halle  1775-17^^' 
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Ahr6gi  des  commentaires  de  M.  de  Folard  sur  Vhistoire  de  Polybe,  Paris  1754.    Beaüsobbr 
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1871,  S.  218  ff.    Sadsbczki,  Nacht-  nnd  Fenertelegraphie  d.  alten  Griechen,  Globus  24.  Bd 
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a.  d.  Russischen  von  Striccius,  I.  n.  II.  Bd.,  Cassel  1878  (unbrauchbar).  Gauldröb  BoiLLSAr. 
Ijodministration  müitaire  dans  VantiquitSf  Paris  1878.    JIhus,   Die  Entwickelang  d.  alt 
griech.  Kriegswesens,  Grenzboten  1878,  Nr.  1-11.    Derselbe,  Handb.  e.  Gesch.   d.  Kriegs 
Wesens,   Leipzig  1880  und  Atlas  von  100  Tafeln  1878  (folgt  vielfach  HandbQchem,    bietet 
viel  Littei-atur).     Kopp,  Griech.  Kriegsaltert.   f.  höhere  Lehranstalten,  Beriin    1881    (kurzer 
und  nicht  ausreichender  Überblick).    Gdhl  und  Konbr,  das  Leben  der  Griechen   and  Römer. 
5.  Aufl.  1882  S.  301  ff.    ScHBiOBSR,  Kulturhistorischer  Bilderatlas  I.  1883,  Bbrühabdi,  Text 
zu  Schreibers  Bilderatlas,  Leipzig  1888   (die   drei   letztgenannten   und  noch  einige  andere 
populäre  Darstellungen   des  Gegenstandes  sind   nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen).     Mabcbl- 
I'ouLUN,   L'education  et  la  discipline  miliiaire  chez  les  af%ciens^  Paris  1883.      G.  Gilbest, 
Handb.  d.  griech.  Staatsaltert.  I.  Bd.,   Leipzig  1881,   spart.  Kriegswesen  S.  65 — 82,   atbeo. 
Kriegswesen  S.  29()-  312,  II.  Bd.  1885,  Kriegswesen  S.  345-356,  für  das  Kriegswesen  der 
übrigen  griechischen  Staaten  vgl.  den  statistischen  Teil  des  2.  Bdes.  (gute  und    braachbare 
Zusammenstellung,  für  die  besonders  die  Inschriften  sehr  sorgfältig  verwertet  sind)    .  DEmnc, 
Die  Kriegswaffen  in  ihrer  bist.  Entwickl.,  2.  Aufl ,  Leipzig  1885,  3.  Aufl.  wohlfeile  Ausgabe 
1891.     Beloch,   Die  Bevölkerung   der  griechisch-römischen  Welt,   Leipzig  1886    (behandelt 
die    Bevölkerungs-   und    Heeresstärke    vom   statistischen    Standpunkte;    das  darcfagehende 
Herabdrücken  der  überlieferten  Zahlen  halte  ich  für  unstatthaft,  die  aus  modernen  Verfaäit- 
nissen  abgeleiteten  Theorien  sind   auf  das  Altertum  nicht  durchweg  lanv^endbar,   im   Ein- 
zelnen enthält  das  Buch  viele  richtige  Bemerkungen).    Dblbrück  H.,  Die  Perserkriege  und 
Burgunderkriege,  Berlin  1887.   Ders.  Die  Strategie  des  Perikles  erläutert  durch  die  Strategie 
Friedrichs  d.  (trossen,  Berlin  1890  (vorzügliche  Arbeiten).  Dbotseh  H.,  Heerwesen  und  Krieg- 
führung der  Griechen,   Freiburg   1888,   1889  (a.  u.  d.  T.  K.  F.  Hermanns  Lehrbach  der 
griech.  Antiquitäten,  II.  Bd.  2.  Abth.).    Fickblschkbrb,  Das  Kriegswesen  der  Alten,  Leipzig 
1888  (a.  u.  d.  T.  Kulturbilder  d.  klass.  Altertums  Bd.  IV,   ganz  kurze  und   nnbraacbbare 
Darstellung).  (An.),  La  cavaUrie  des  anciens  et  la  cavcüerie  d'aujourd'Jtui,  Paris  Lavauzelle 
1888.     Jahns,    Geschichte   der   Kriegswissenschaft  vomehml.   in   Deutschland,    München 
1889—1891,  3  Bde.  (a.  u.  d.  Titel  Gesch.  d.  Wissensch.  in  Deutschland,  Bd.  XXI).    Dodge. 
Alexander,  a  hütory  of  the  origin  and  grototh  of  the  art  of  toar  from  ihe  earliesi  times 
to  the  battle  of  Ipsus  (301)  1890.    Mkrbiam,  Telegraphing  among  the  ancients,   Classieal 
revieio  V.  p.  338  ff. 

A.    Griechische  Zeit. 

1.   Das  heroische  Zeitalter. 

6.   Die  Anfänge  der  Kriegführung  bei  den   Griechen  entziehen  sich 
wie  die  ihrer  Geschichte  unserer  Kenntnis.   Der  zeitlich  und  räumlich  nich^ 
genau  zu  begrenzende  Abschnitt,  welchen  die  homerischen  Lieder  in  dichte-    | 
rischer  Verklärung  und  die  Schliemann 'sehen  Funde,  denen  einige  der  Ütesten 
in  Italien  gemachten  angefOgt   werden   können,   in   monumentalen  Bruch- 
stücken uns  vor  Augeti  stellen,  ist  erfüllt  von  kriegerischer  Thätigkeit  des 
griechischen  Volkes.     Er  enthält  auch  für  das  Verständnis   der  folgenden 
Jahrhunderte   wichtige  Voraussetzungen.     So  oft  es  aber  versucht  v^orien 
ist,  die  homerische  Dichtung  und  die  Nachrichten  Späterer  zur  Grundlage 
einer  alles  Einzelne  erschöpfenden  Darstellung  des  Kriegswesens  jener  Tieit 
zu  machen,  so  mussten  doch  alle  jene  im  Altertum  begonnenen  und  bis  in  die 
Gegenwart  stets   wiederholten   Bemühungen  an  der  Unzulänglichkeit  der 
Quellen  scheitern  und  deshalb  in  die  Irre  gehen,  weil  man  Homer  viel  zu  sehr 
als   den  „Lehrmeister  des  Krieges"  überhaupt  betrachtet  hat.     Auch  die 
bildliche  und  schriftliche  Tradition,   die  sich  über  das  heroische  Zeitalter 
bei  den  Griechen  des  fünften  und  der  folgenden  Jahrhunderte  gebildet  haltß 
und  die  in  Ermangelung  besserer  Kenntnis  bisher  gerne  benutzt  wurde,  e^ 
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weist  sich  immer  mehr  als  eine  künstlerische  Auffassung  späterer  Zeit;  an 
ihre  Stelle  ist  jetzt  erst  eine  bessere  Kunde  durch  die  Ausgrabungen  der  prä- 
historischen Niederlassungen  Griechenlands  und  Asiens  getreten. 

Diese  Funde,  insbesondere  die  mykenäischen,   haben  uns  eine  Ent- 
wickelungsstufe  kennen  gelehrt,  die  erheblich   älter   ist  als   die  im   Epos 
geschilderten  Zustände.    Unbekleidet  oder  bloss  mit  einem  Schurz  versehen, 
geschützt  nur  durch    einen   mächtigen  Schild,  mit   der  Lanze   oder  einem 
grossen  Schwert  bewaffnet,  das  Haupt   durch  einen  Helm   geschützt  oder 
auch  nur  mit  kriegerischem  Schmuck  versehen,  ziehen  die  Männer  auf  die 
Jagd  und  in  den  Krieg;  der  Harnisch   und  die  Beinschienen   sind  so  gut 
als  völlig  unbekannt.     Zwischen  dieser  Bewaffnung  und   der  Panoplie  der 
homerischen  Helden  liegt  eine  lange  Entwickelung,  die  wir  jedoch  im  Ein- 
zelnen noch  nicht  verfolgen  können,  die  sich  aber  deutlich  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Ostens  vollzogen  hat.     Wir  wenden  uns   daher  der  Betrachtung 
der  griechischen  Kriegführung  zu,  wie  sie  in  den  homerischen  Liedern  ge- 
schildert wird,  und  ziehen  dabei  zur  Erläuterung  und  Ergänzung  dienliche 
Fundgegenstände  heran. 

Das  Epos  lehrt  uns  die  allgemeinsten  Grundlagen  des  Kampfes  in  jener 
Zeit,  es  lehrt  uns  genauer  die  Waffen  kennen,  mit  denen  er  geführt  wurde. 
Die  epische  Dichtung  kennt  nur  individuelle,  auf  einem  idealen  Schauplatz  sich 
abspielende  Heldenthaten,  für  welche  die  aufgebotenen  Heeresmassen 
den  undeutlichen  Hintergrund  abgeben.  In  den  homerischen  Liedern  werden 
allerdings  die  Helden  und  Könige  „Ordner  der  Völker"  genannt,  wiederholt  wird 
geschildert,  wie  sie  die  Reihen  der  Ihrigen  zur  Schlacht  aufstellen.  Ebenso 
oft  wird  aber  auch  erzählt,  dass  die  feindlichen  Heere  sich  lagern,  während 
auf  freiem  Plan  zwischen  ihnen  die  Führer  sich  im  Kampfe  messen.  Die 
Anteilnahme  des  ein^lnen,  kriegsberühmten  Helden  an  der  Schlacht  ist  so 
wichtig,  dass  sie  den  Sieg  verbürgt;  die  Weigerung  des  Achilleus  sich  am 
Kampfe  zu  beteiligen  wird  schwerer  empfunden  als  das  Fernbleiben  seiner 
tapferen  Myrmidonen. 

Dieses  starke  Hervortreten  des  Kampfes  einzelner  Helden  ist  keines- 
wegs im  Wesen  der  Heldensage  allein  begründet,   wenn   auch  durch  ihre 
Vorliebe  für  das  Persönliche  gesteigert.    Es  ist  ebensowenig  bloss  einem 
Bedürfois  der  dichterischen  Technik  im  Epos  entsprungen.     Vielmehr  ent- 
spricht es  durchaus  den  Tatsachen,  wenn  das  Schwergewicht  in  der  Kampf- 
schilderung auf  die  Teilnahme  und  die  Taten  des  einzelnen,  trefflich  ge- 
rüstet vom  Streitwagen  kämpfenden,  durch  Kühnheit  und  Waffengewandt- 
heit ausgezeichneten  Anführers  gelegt  wird.    Die  Funde  unserer  Zeit  haben 
die  Realität  der  von  den  Dichtern  des  Epos  geschilderten  Waffen  und  Ge- 
räte erwiesen,   ebenso   sind   auch  jene   allgemeinen  Voraussetzungen   des 
Kampfes,  wie  sie  im  Epos  uns  entgegentreten,  als  im  heroischen  Zeitalter 
.thatsächlich  vorhanden  zu  betrachten.    Der  Einzelkampf  der  Anführer  und 
weniger  Helden   ist  das  Wesentliche  und  Entscheidende  in  den  Anfängen 
der  hellenischen   Kriegführung.     Dieselbe  Erscheinung   zeigt   sich    in   der 
frühesten  Kriegsgeschichte  bei  anderen  Völkern  des  Altertums.    Die  ägyp- 
tischen Schlachtenbilder,   die  Darstellungen   der  assyrischen  Eroberer  be- 
stätigen diese  Angaben  Homers,  die  ägyptischen  und  assyrischen  Könige 
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und  Anführer  kämpfen  gleichfalls  allein,  wohlgerQstet  vom  Streitwagen  aos 
gegen  eine  grosse  Überzahl  von  Gegnern,  und  ihr  Sieg  wird  oftmals  ak 
für  die  Schlacht  entscheidend  gerühmt. 

Solche  Erfolge  des  Einzelnen  gegen  Viele  sind  aber  nur  denkbar,  wam 
zwischen  ihnen  und  den  Massen  des  aufgebotenen  Eriegsvolkes  ein  sehr 
grosser  qualitativer  Unterschied  bestand.  So  lange  als  die  Massen  d& 
Krieger  noch  nicht  gelernt  haben,  welche  Kraft  ihnen  gegen  den  eineo 
kriegsberühmten,  besser  gerüsteten  Helden  innewohnt,  wenn  sie  fest  zih 
sammenhalten,  vermag  ein  Held  im  siegreichen  Ansturm  Alle  in  die  Flocht 
zu  jagen,  weil  keiner  der  erste  sein  will,  der  seinen  nie  fehlenden  Streichen 
erliegt.  Homers  Schilderungen  setzen  also  eine  Stufe  der  Kriegfäbrong 
voraus,  auf  welcher  der  Begriff  des  «taktischen  Körpers*,  das  heisst  einer 
geschulten,  fest  zusammenhaltenden,  dem  Willen  des  Befehlshabers  unbe- 
dingt ergebenen  Mannschaft  noch  nicht  vorhanden  ist  oder  doch  in  den 
ersten  Anfängen  steckt  (vgl.  Aristot.  Polit.  IV  3  p.  1289  a). 

Die  Kampfschilderungen,  die  wir  bei  Homer  lesen,  bestehen  also  im 
Wesentlichen  zu  Recht.  Für  die  Zusammenstösse  grosser  HeeresmasseD 
und  ihren  Kampf  bleibt  daher  neben  den  entscheidenden  Einzelkämpfen  nur 
ein  geringer  Raum.  Die  ausführliche  Schilderung  des  Vorrückens  der  Pha- 
lanx bei  Homer  gehört  also  teils  der  Phantasie  des  Dichters  an,  teils  ist 
sie  aus  dessen  eigener  Zeit  in  die  Bearbeitung  der  alten  Sagenstoffe  zurück- 
übertragen. Gänzlich  schliessen  sich  überdies  Einzelkämpfe  und  Massen- 
gefechte nicht  gegenseitig  aus,  wie  die  Geschichte  der  Landsknechte  zeigt 
Während  aber  der  Zweikampf  der  Führer  der  „gevierten  Ordnung*  ein 
Überbleibsel  der  Ritterzeit  ist,  bildet  der  Einzelkampf  im  griechischen 
Heldenzeitalter  das  Wesentliche  und  bringt  die  Entscheidung.  Von  einer 
Taktik  ^  des  homerischen  Zeitalters  kann  also  nicht  ernsthaft  die  Rede 
sein;  was  spätere  Spekulation  in  diesem  Sinne  dem  Dichter  abzuringen  be- 
müht war,  ist  wertlos. 

6.  Dagegen  haben  die  Ausgrabungen  unserer  Zeit  zusammen  mit  den 
Beschreibungen  des  Epos  eine  andere  Seite  des  homerischen  Kriegswesens  be- 
sonders genau  kennen  gelehrt.  Es  ist  dies  die  Bewaffnung  der  Krieger,  die 
Beschaffenheit  einiger  Kriegsgeräte,  vornehmlich  der  Schiffe  und  Wagen, 
ferner  haben  wir  von  der  Anlage  befestigter  Burgen,  besonders  durch  die 
Entdeckungen  Schliemanns  in  Tiryns  und  Mykenai,  eine  ziemlich  eingehende 
Kenntnis  erhalten.  2)  Dieses  aus  den  Monumenten  geschöpfte  Wissen  über- 
hebt uns  der  in  diesem  Zusammenhang  früher  üblichen,  gleichwohl  un- 
gehörigen theoretischen  Erwägungen  über  die  erste  Entstehung  der  Kriege 
in  vorhistorischer  Zeit.  Haben  doch  die  Ausgrabungen  auch  für  Griechenland 
den  Beweis  erbracht,  dass  dort,  wo  die  litterarische  Überlieferung  und  die 


')  Spuren  einer  phalanxartigen  Aufstel- 
lung finden  sich,  vgl.  II.  XIV  370-75  XV 
296-299  XVI  212-217    (XIII  131-133). 

*)  HiefQr  vorweise  ich  auf  Schliemanks 
Buch  über  Tiryns,  Leipzig  1886  und  Steffen, 
Text  zu  den  Karten  von  Mykenai,  Berlin 
1884  (Darstellung  des  Kampfes  in  einem 
Burgzwinger  s   arch.  epigr.  Mitt   a.  Ost.  VI 


Taf.  7  u.  8).  ScHBÖDEB,  Tiryns,  Mykene, 
Troja,  Archiv  f.  d.  Artillerie-  und  Ingenieur- 
Offiziere  d.  deutsch.  Reichsheeres  1388  S.  143, 
232,  300  ff.  Vgl.  die  Nachweise,  welche  H. 
Droysbn  a.  a.  0.  über  antike  Stadt-,  Be- 
festigungs-  und  Hafenanlagen  gibt  und  die 
neuere  Litteratur  zur  griech.  Topographie 
des  Altertums. 
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ältesten  inschriftlichen  Denkmale  einsetzen,  bereits  ein  entwickelter  Eultur- 
zustand  bestellt,  welcher  zahlreiche  ältere,  primitive  Stadien  voraussetzt,  von 
denen  gar  keine  Kunde  auf  uns  gekommen  ist. 

Die  Panoplie  des  homerischen  Helden,  deren  Form  wir  uns,  wie  dies 
vornehmlich  die  bildliche  Überlieferung  und  die  Funde  gelehrt  haben, 
wesentlich  anders  vorzustellen  haben  als  die  der  Hopliten  in  historischer 
Zeit,  bestand  aus  Schutz-  und  Angriffswaffen:  Helm,  Panzer,  Beinschienen 
und  Schild,  der  Lanze  und  dem  Schwert;  auch  die  Streitaxt  (IL  XIII  612), 
sowie  Bogen  und  Pfeile  erscheinen  verwendet. 

7.    Schntzwaffen.    Von  den  verschiedenen,  im  Epos  gebräuchlichen 
Bezeichnungen  für  den  Helm  (xvvätj,   xoQvg,   Trr^Xtj^,  zQVfpdXsia)   weist  die 
Etymologie  der  ersten,  am  häufigsten  verwendeten  in  jene  Zeit  zurück,  da 
man   das  Haupt  durch  eine  blosse  Fellkappe  schützte.     Derartige  Kopfbe- 
deckungen werden   bei  Homer  nur  in   besonderen  Fällen  als  im  Gebrauch 
stehend  erwähnt:  Dioraedes  trägt  einen  bügel-  und  buschlosen  Helm  (xazaT- 
Tv^),  Odysseus  eine  Kappe,  die  innen  mit  Riemen,  aussen  mit  Filz  versehen 
ist,  und  Dolon  einen  Helm  aus  Marderfell  (IL  X  255  ff.  335).    Im  übrigen 
setzen    die    Beschreibungen    wie    die    schmückenden    Beiworte    fast  alle- 
mal,   wenn  des  Helmes  gedacht  wird,  einen  metallenen  oder  mindestens 
durch  Metalllagen  gefestigten  Kopfschutz  als  allgemein  üblich   voraus  und 
zwar  nicht  nur  bei  den  Führern,  sondern    auch  in   den  Schlachtlinien  der 
kämpfenden  Völker  (II.  XIII  132  XVI  216) ;  letzteres  ist  jedoch  wahrschein- 
lich eine  Übertreibung  der  dichterischen  Phantasie. 

Der  Helm  bedeckte  den  Schädel,  die  Stirne  und  Schläfe  des  Gerüsteten, 
er  war   mit  Wangenstücken   versehen,   die  aber   noch   nicht,  ^  wie  später, 
zum  Aufklappen  eingerichtet  waren.    Die  Verhüllung  des  Angesichtes  war 
so  vollständig,  dass  die  Helden   sich    zwar  an  ihrer  Rüstung,    nicht  aber 
an  den  Gesichtszügen  zu  erkennen  vermögen.')    Weil  der  Helm  sehr  weit, 
oft  geradezu  unförmlich  war,  so  dass  er  beim  heftigen  Kampf  nicht  fest  auf 
dem  Kopfe  sass,  sondern  ins  Schwanken  geriet,*)  wurde  er  manchmal  unter 
dem  Kinn  mit  einem  ledernen  Riemen  befestigt.    Doch  ist,  da  der  Nacken- 
schirm   oftmals   sehr  weit  herabreicht,    wahrscheinlich,    dass  die  ältesten 
Helme  bei  den  Griechen  in  der  Regel  ganz  oder  teilweise  auf  den  Schul- 
tern   ruhten,    so    dass   der    Kopf   sich    frei    darin   bewegen   konnte,    was 
auch  später  bei  den  sogenannten  korinthischen  Helmen  der  Fall  war,  wäh- 
rend  die   attischen,    mit   beweglichem    Backenschutz  versehenen  auf  dem 
Kopf  aufsassen.     Dabei  werden    wir   auch  im  homerischen   Zeitalter  ent- 
weder eine  starke  Fütterung    der   Metallhaube    annehmen    oder   voraus- 
setzen müssen,  dass  die  Helden  unter  dem  Helm  eine  dicke  Kappe  aus 
Fell  oder  Filz  getragen  haben.    Nur  gelegentliche  Andeutungen  weisen  auf 
das  Vorhandensein  eigentlicher  Nasenschirme.  Die  Wangenstücke  des  Helmes 
stiessen  häufig  nach  vorne  in  einer  Kante  zusammen,  in  diesem  Falle  waren 
für  die  Augen  nicht  nur  Ausschnitte,  sondern  förmliche  Löcher  notwendig; 
ausser  den  Augen  und  dem  untersten  Teile  des  Bartes  Hessen  solche  Helme 
von  dem  Gesicht  des  Kämpfers  nichts  sehen  (Fig.  1  u.  2). 

')  II.  V175  ff.  181  ff.  XI  525  XVI  41,  |  «)  II.  XIU  805  XV  609.  648. 
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Begreiflicher  Weise  konnte  hier  im  Einzelnen  grosse  Verschiedeiibät 
herrschen;  so  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  mitunter  Nase,  Mand  und 
Kinn  ganz  ohne  eigentlichen  Metallschutz  gelassen  wurden.^)  Verschieden 
sind  ferner  die  Mittel,  durch  die  man  dem  Helm  teils  grössere  Widerstands- 
kraft, teils  besonderen  kriegerischen  Schmuck  zu  verleihen  suchte;  diesai 
praktischen  und  aesthetischen  Zwecken  wurde  häufig  zugleich  Genüge  ge- 
leistet. Wenn  man,  wie  berichtet  wird  (U.  XI  352)  und  wie  Votivhelme 
aus  Olympia  zeigen,  mehrere  Schichten  von  Erz  übereinander  anbrachte, 
so  mussten  die  Nieten,  womit  diese  verbunden  wurden,  mit  ihren  Nägel- 
reihen  den  Helm  auch  schmücken.  Ebenso  gewährte  der  Bügel  {yaJLag), 
der  über  die  Mitte  der  Helmkappe  von  der  Stime  zum  Nacken  rückwärts 
weit  hinabreichend  lief,  einen  ausgiebigen  Schutz  gegen  Hiebe  und  dieser 
Bügel  erfüllte  dadurch,  dass  er  den  Helmbusch  {^6g>og)  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  trägt,  zugleich  einen  dekorativen  Zweck.  Seltener  war  der 
Helmbusch  in  einer  Bronzeröhre  befestigt,  die  auf  der  Helmkappe  sass 
(II.  XV  535),  meist  verläuft  er  wie  bei  unseren  Raupenhelmen  schmal  den 
Bügel  entlang  als  ein  Kamm  von  gefärbten  Haaren.  Federn  werden  erst 
in  späterer  Zeit  als  Helmschmuck  erwähnt.  Um  dem  Helm  noch  grössere 
Festigkeit  zu  geben,  hat  man  auch  statt  eines  Bügels  deren  zwei  (afc^i- 
(faXog),  sogar  vier  angebracht.^)  Wenn  schon  ein  auf  dem  Bügel  sitzender 
oder  von  einer  eigenen  Aufsatzröhre  herabwehender  Helmbusch  das  kriege- 
rische Aussehen  der  Helden  steigerte,  so  muss  dies  noch  im  erhöhten  Masse 
bei  Helmen  der  Fall  gewesen  sein,  die  mehrere  Aufsätze  oder  Büsche  trugen. 
Das  Epos  berichtet  von  solchen  nichts,  allein  Funde  und  Abbildungen 
haben   sie  uns  kennen   gelehrt  (vgl.  Fig.  4  und  aus  späterer  Zeit  Fig.  31). 

Ein  anderer,  nur  an  wenigen  Stellen  der  Ilias  erwähnter  Bestandteil 
des  Helmes  sind  die  ifaXaga^  nach  deren  Zahl  einigemale  der  Helm  selbst 
als  texQaifccX^^Qog  bezeichnet  wird.^)  Von  den  verschiedenen  Deutungs- 
versuchen scheint  mir  der  von  Heibig  befriedigend,  welcher  in  den  qxxXuQa 
Buckel  sieht,  die  auf  der  Helmkappe,  sei  es  herausgetrieben,  sei  es  mit 
Nägeln  befestigt  waren.  Unklar  ist,  welche  Helmform  das  Epos  mit  dem 
dreimal  erwähnten  „ Kranzhelm*  (cr^yariy)  bezeichnet.*) 

8.  Ebenso  ungefügig  wie  der  Helm  der  homerischen  Helden  war 
auch  der  Panzer  (v^co^ij?,  yvaXa)^  deshalb  finden  wir  in  mehreren 
Rüstungsbeschreibungen  des  Epos  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass 
man  zuerst  die  Beinschienen  und  dann  den  Panzer  anlegte.^)  Diese 
Reihenfolge  war  auch  später  noch  bequemer,  wenngleich  nicht  mehr  un- 
bedingt notwendig  (vgl.  Fig.  29).  Wie  unverhältnismässig  weit  der  Panzer 
in  homerischer  Zeit  gewesen  ist,  zeigen  jene  Stellen  (II.  lU  358  VII  252) 
am  deutlichsten,  die  von  dem  Ausweichen  vor  eindringenden  Geschossen 
durch  Beugung  des  Körpers  innerhalb  der  Rüstung  berichten.  Der  untere, 
abstehende  Rand  des  Panzers  reichte  soweit  herab,  dass  dadurch  noch  ein 
Teil  des  Bauches  geschützt  war.  Gleichwie  also  bisweilen  der  Helm,  so 
ruhte  die  Last  des  Harnisches  stets  auf  den  Schultern  des  Kämpfers.    In 

»)  U.  VII  212  V  290  XITI  615.  '  «)  11.  XVI  105  V  743  XI  41. 

2)  rtxQdtpaXog    11.   V    743    XI  41    XII  i  *)  11.  VII  12  X  80  XI  96. 

384  XXn  314.  :  ^)  11.  III 330  XI  17  XVI  131  XIX  369. 
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homerischer  Zeit   bestand   er   aus  zwei   aus  Bronze  gearbeiteten  Platten 
(yt^«^«),   von  denen  die  eine  den  Rücken,  die  andere  die  Brust  deckte.  Sie 
scheinen    in  verschiedener  Weise   ineinander  gegriffen  zu  haben  und  an- 
einander befestigt  gewesen  zu  sein,  da  es  möglich  war,  sowohl  von  vorne 
als  von  ri)ckwärts  mit  dem  Speer  Stellen  des  Panzers  zu  treffen,  an  denen 
die  Metallplatten  doppelt  lagen.  0   Demnach  haben  wir  uns  die  Form  dieser 
Platten    und   ihre  Befestigung  aneinander  durch  Schnallen   oder  ähnliche 
Mittel  so  vorzustellen,   dass  entweder  ein  stark  gebogenes  Bruststück,  das 
teilweise   noch  den  Rücken  bedeckte,    mit  einem  kleineren  und  flacheren 
Rückenstück  verbunden  war,  oder  dass  ein  noch  über  die  Brust  reichendes, 
die  Seiten  des  Körpers  deckender  Rückenteil  vorne  in  gleicher  Weise  mit 
einem    kleineren  Brustteil  verbunden  wurde,   oder   endlich,  dass  sich  die 
Ränder    wie  gegen  den  Rücken  so  gegen  die  Brust  übereinander  schoben. 
Ähnlich  muss  auch  die  Verbindung  beider  Teile  auf  den  Schultern  gewesen 
sein.     Die  bildlichen  Darstellungen,   die  uns  erhalten  sind,  reichen  für  die 
Erkenntnis  solcher  Einzelheiten  nicht  aus  (Fig.  4  vgl.  Fig.  14). 

Um  die  Hüften  war  der  Panzer  überdies  noch  durch  einen  Gürtel 
{C<oct7jq)  zusammengehalten  (II.  IV  135  XI  236),  welcher  aus  Leder  ge- 
fertigt wurde,  das  mit  Buckeln,  Beschlägen  oder  auch  farbig  verziert  war. 
Unterhalb,  zum  Schutze  des  Bauches,  soweit  er  von  dem  Panzer  nicht 
mehr  gedeckt  werden  konnte,  trug  man  einen  breiten,  mit  Erz  beschlagenen 
Gurt ') ;  dieses  Rüstungsstück  war  jedoch  nicht  allgemein  im  Gebrauch,  die 
Genossen  des  Sarpedon  werden  als  gurtlos  (dfiiTQoxiTwveg)  bezeichnet  (II. 
XVI  419).  Auf  griechischen  Bildwerken  ist  der  homerische  Gurt  nicht 
mehr  nachweisbar,  Funde  haben  jedoch  die  Angaben  Homers  bestätigt  und 
uns  das  Aussehen  dieses  Gurtes  kennen  gelehrt  (Fig.  3).  unter  der  Rüstung 
trug  man  den  Chiton,  welcher,  falls  der  Held  keinen  Leibgurt  hatte,  unter 
dem  Panzer  sonst  unter  dem  Gurt  hervorsah.  3) 

Die  Beine  waren  durch  aus  Bronze  getriebene  Schienen  (xvrjfiig)  vom 
Knie  bis  zu  den  Knöcheln  geschützt,  ihre  Ränder  waren  bisweilen  mit 
Silber  eingefasst.  Da  die  Beinschienen  den  Geschossen  Widerstand  zu  leisten 
hatten,  so  können  jene  des  Achilleus,  von  denen  an  zwei  Stellen^)  berichtet 
wird,  sie  seien  aus  Zinn  [xccaaixeQog)  gefertigt  gewesen,  höchstens  mit  Zinn 
geschmückt  gewesen  sein.^)  Die  Beinschienen  waren  so  dünn  im  Metall, 
dass  sie  beim  Anlegen  auseinandergebogen  und  hierauf  am  Unterschenkel  wieder 
zusammengebogen  werden  konnten.  Um  Verletzungen  des  Beines  zu  ver- 
hüten und  wohl  auch  um  die  Widerstandskraft  dieser  Schutzwaffe  zu  erhöhen, 
waren  sie  innen  mit  Leder  oder  weichen  Zeug  gefüttert.  Zu  ihrer  bes- 
seren Befestigung  am  Bein  dürften  bereits  in  homerischer  Zeit  Riemen 
in  Verwendung  gewesen  sein,  wie  sie  auf  späteren  Denkmälern  häufig  dar- 
gestellt werden;  sie  dienten  teils,  um  die  Schiene  rückwärts  zusammenzu- 
schnüren, teils  um  ihr  am  Knöchel  und  unter  dem  Knie  einen  Halt  zu 
geben.    Die  Beinschienen  bilden  so  sehr  das  typische  Rüstungsstück  der 


')  II.  XX  415  IV  133. 
«)  ulxQtj  II.  IV  137,  187,  216  V  857. 
')  Vgl.    Stcdniczka,    Abhdlg.   d.  arch. 
epig.  Sem.  Wien  VI  S.  61  ff. 


*)  II.  XVIII  613  XXI  592. 
*)  Schilde  mit  Zinnschmuck  CIA.  II  720, 
B.  nach  wahrscheinlicher  Ergänzung. 
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Achäer  im  Epos,  dass  sie  davon   das  Beiwort  wohlgeschient  {ivxvt^fiiifc) 
fuhren. 

9.   Trotz  Helm,   Panzer  und  Beinschienen  blieb  der  homerische  Hdd 
noch  teilweise   ohne  Schutz   gegen  Pfeile  und  Lanzen;    zur    vollständigen 
Deckung  je  nach  Bedarf  während  des  Kampfes  diente  der  Schild  {äamg^  aÖKog. 
Xaiai^iov).   Dieses  Rüstungsstück  konnte  seiner  Form  und  Grösse  nach  sehr 
mannigfach  sein.     Schon  die  Angaben  des  Epos  gestatten  an  verschiedene 
Schilde  zu  denken  in  allerlei  Abarten  von  dem  mannshohen,  den  Kri^er 
vom  Kinn  bis  zu  den  Knöcheln   deckenden  ^)  bis  zu  kleinen  kreisrunden 
oder  ovalen  Tartschen,  die,  auch  wenn  sie  vorgehalten  wurden,  dennoch  eine 
Verwundung  der  ungeschützten  Schenkel,  selbst  des  Bauches  ermöglichten, 
bald  die  Brust,   bald  Seiten  und  Schultern  ohne  Deckung  Hessen*);    dabei 
muss  freilich  die  Bewegung  des  Kämpfers  als  Anlass  zu  einer  Blosse   mit 
in  Anschlag  gebracht  werden.    Die  Reihe  der  Typen,  welche  die  litterari- 
sche Überlieferung   bietet,   wird  noch   vermehii  durch  die  bildlichen  Dar- 
stellungen, aus  denen  man  ersieht,  dass  neben  mannshohen,  stark  gewölbten 
üvalschilden   auch  solche  von  viereckiger  Form  üblich  waren,  dass  femer 
an  diesen  grossen  Schilden  halbkreisförmige  Ausschnitte  angebracht  wurden, 
wie  solche  an  einer  oder  beiden  Seiten  auch  kleinere  Schilde  zeigen  (Fig.  4, 
5,  6).     Der  Gebrauch  der  Beinschienen   und  der  stärkeren  Panzerung  bei 
den  homerischen  Helden  und  die  verhältnismässig  seltene  Erwähnung  solch 
grosser,  den  ganzen  Mann  deckender  Schilde  weisen  darauf  hin,   dass  wir 
diese  als  die  älteste  der  zahlreichen  Formen  zu  betrachten  haben;  sie  gehören 
einer  Zeit  an,  da  die  sonstige  Rüstung   der  Einzelkämpfer  noch  nicht  so 
vollständig  war,   wie  sie  im  Epos  bereits  als  die  Regel  geschildert  wird. 
Später   wurde  der  Umfang  des  Schildes  immer  mehr  ermässigt  und    nur 
hie  und  da  hat  sich  die  ältere,  unhandsame  Form  erhalten. 

Aus  den  Schildbeschreibungen,  soweit  sie  nicht  Erzeugnisse  der  Phantasie 
des  Dichters  sind,  ergibt  sich,  dass  der  Schild  in  der  Regel  aus  mehreren 
Lagen  von  gespannten  Häuten  bestand  —  bis  zur  Zahl  von  sieben  werden 
solche  erwähnt.  Die  Aussenseite  war  mit  Bronze  teilweise  beschlagen  oder 
völlig  damit  überkleidet.  Da  der  Schild  gegen  den  breiten,  flachen  Rand 
(hvgy  avtv§)  als  dünner  bezeichnet  wird,  so  werden  wir  uns  vorzustellen 
haben,  dass  die  Durchmesser  der  übereinander  gelegten  Häute  nach  der 
Aussenseite  des  Schildes  zu  immer  kleiner  wurden.  So  ergab  sich  eine 
konzentrische  Anordnung  von  Gürteln  und  dementsprechend  des  Bronzebe- 
Schlages  oder  des  Bronzeschmuckes,  dessen  Mitte  und  zugleich  höchsten  Punkt 
der  Nabel  (ofi(faXog)  bildete.  Der  Brauch,  auf  dem  Schild  besondere,  den 
Besitzern  eigentümliche  Abzeichen  anzubringen,  gehört  gleichfalls  bereits 
der  Zeit  der  homerischen  Lieder  an.  Zur  Handhabung  der  grossen,  manns- 
hohen Schilde  diente  ein  Bügel  (noQna^),  den  die  Hand  des  Kämpfers  mit 
ausgestrecktem  Arme  ergriff,  dabei  war  eine  Erleichterung  und  Unter- 
stützung durch  den  Tragriemen  gegeben,  der  auf  Schulter  und  Nacken 
auflag.    Mittelst  dieses  Riemens  (teXafxdv)  konnte  man  den  Schild  auch  auf 


0  II.  XVI   803    XV   645  VI  117    VIT  1  «)  II.  V  300-306    VI  424'  XVI  312, 

219  XVI  360,  XVII  123  ff.  1  400  IV  468  XIV  412  Od.  XXII  279. 
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dem    Rücken  tragen  und  im  Nahkampfe,   wenn  es  zum  förmlichen  Ringen 
kam,  dadurch,  dass  man  ihn  auf  den  Rücken  warf,  sich  beide  Hände  frei 
machen  (Fig.  5,  6).    Die  leichten,  kleineren  Schilde  waren  mit  zwei  Ringen 
(o'x^va),  einem  zum  Durchstecken  des  Armes  und  einem  zweiten  als  Hand- 
habe versehen,   die  Homer,  wie  es  scheint,   als  xavovsg  bezeichnet*);    ihre 
Erfindung  wird  den  Karem  zugeschrieben  (Herod.  I  171),  was  in  dem  Vor- 
kommen solcher  Schilde  bei  den  Ägyptern  und  bei  kleinasiatischen  Völkern 
eine  Bestätigung  erhält.     Eine  besondere  Art  leichter,   wahrscheinlich  nur 
aus  Fellen  bestehender  Schilde  erwähnt  das  Epos^)  als  Ausrüstungsstücke 
der    Krieger,  nicht  einzelner  Helden;  die  früher  geläufige  Identifizierung 
dieser  Art  homerischer  Schilde  und  der  später  üblichen  Rundschilde  mit 
dar  anhängendem  Schurz  ist  aufzugeben. 

10.  Allgriffswaffen.  Das  Schwert  der  homerischen  Holden  {^(y^og, 
fpccayavovy  aoq),  zum  Stechen  wie  zum  Hauen  gleich  verwendbar,  wenn 
auch  mehr  Beispiele  von  Verwundungen  durch  Hiebe  erwähnt  werden,^) 
war  fast  ausschliesslich  aus  Bronze  gefertigt  und  seiner  Verwendung  ent- 
sprechend ziemlich  lang  und  zweischneidig;  es  wurde  an  der  linken  Seite 
mit  einem  auf  der  rechten  Schulter  hängenden  Riemen  getragen,  der  mit 
Gold  oder  Silber  verziert  war.  Scheide  und  Griff  waren  mit  Silber  oder 
Elfenbein,  der  Griff  häufig  mit  silbernen  Nägeln  geschmückt.  Die  Schwerter 
waren,  sowohl  was  ihre  Länge  als  die  Stärke  der  Klinge  und  die  Form 
und  Verzierung  des  Griffes  anlangt,  ebenso  mannigfaltig  wie  Panzer  und 
Helme.  Unter  den  von  Schliemann  in  Mykenai  aufgefundenen  Waffen 
kommen  auch  bloss  auf  den  Stich  berechnete  vor  (Fig.  7  u.  8),  anderwärts 
hat  man  auch  kürzere,  dolchartige  Exemplare  entdeckt. 

Der  Speer  (^yx^^>  ^hl^^n  ^^«»'j  iöqv^  fieXn/)  war  von  ansehnlicher 
Länge,^)  er  bestand  aus  einem  Schaft  von  Eschenholz,  der  an  beiden  Enden 
mit  Spitzen  aus  Bronze  versehen  war.  Die  eine  diente  sowohl  als  Schuh, 
um  den  Speer  in  die  Erde  zu  stecken,,  als  auch  um  den  Schwerpunkt 
näher  an  das  Ende  zu  verlegen,  und  so  den  Speer  im  Kampfe  leichter  zu 
führen.  Er  wurde  zum  Wurfe  und  zum  Stosse  verwendet,  bisweilen  hatte 
der  Krieger  auch  mehrere  Speere. 

Die  Pfeile,  die  man  in  einem  Köcher  bei  sich  trug,  hatten  eine  drei- 
schneidige^  mit  Widerhaken  versehene  Spitze,  gleichfalls  aus  Bronze  ge- 
fertigt (Fig.  9),  die  gleich  den  Speerspitzen  entweder  mit  einer  Tülle  am 
Schaft  befestigt  war,  oder  mit  einer  Zunge  in  den  Schaft  gesteckt  wurde. 
Das  untere  Ende  des  Pfeiles  war  mit  einer  Kerbe  versehen,  die  auf  die 
Bogensehne  aufgesetzt  wurde.  Der  Bogen  wurde  in  der  Regel  aus  zwei 
au  den  Wurzelenden  verbundenen  Hörnern  oder  aus  einem  Stück  elastischen 
Holzes  verfertigt;  um  ihn  zu  spannen  war  grosser  Kraftaufwand  nötig. 
Bogen  und  Pfeile  werden  im  Epos  auf  troischer  Seite  häufiger  gebraucht 
als  von  den  Griechen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hiermit  that- 
sächliche  Verhältnisse  Ausdruck  finden;  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  sind 
Bogen  und  Pfeile   die  wichtigste  Waffe  der  kleinasiatischen  Völker,  ihrer 

')  n.  XIII  407  VIII  193.  !  S.  237,  A.  7. 

2)  XaictjUtt  II.  V  453  XII  426.  I  *)  Ungefähr  5   Meter  werden   genannt 

»)  Vgl.  die  Stellen  bei  Hklbio  a.  a.  0.   ;  U.  VI  319  VIII  494  vgl.  Fig.  5  u.  6. 
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bedienen  sich  auch  die  ägyptischen  und  assyrischen  Grosskönige  in  da* 
Schlacht.  Die  Namen  des  Teukros  und  Odysseus  zeigen  aber  deatlich,  dias 
die  griechischen  Helden  der  homerischen  Zeit  gleichfalls  mit  der  FühniDg 
des  Bogens  vertraut  waren;  seine  Verwendung  in  ausgedehntem  Masse  bei 
den  griechischen  Gefolgschaften  steht  ebenfalls  ausser  Zweifel.  Die  Bogner 
kämpfen  manchmal  mit  den  Schwergerüsteten  gemeinsam,  so  birgt  sich 
Teukros  (U.  VIII  267)  mit  seinem  Bogen  hinter  dem  Schilde  des  Aias  und 
noch  zur  Zeit  der  messenischen  Kriege  werden  die  üngerüsteten  geschützt 
von  den  Schilden  der  Hopliten  (vgl.  §  16).  Gelegentlich  verwendet  -werden: 
die  Schleuder,  Streitäxte,  und  wenn  die  Lanzen  zersplittert  und  die 
Schwerter  verhauen  sind,  Feldsteine,  die  auf  dem  Schlachtfeld  sich  zo^Uig 
finden. 

Was  ich  früher  über  die  Kriegführung  in  der  Zeit  des  griechischen 
Rittertums  bemerkt  habe,  dass  nämlich  der  persönliche  Kampf  der  Anfuhrer 
das  Wesentliche  war,  und  dass  im  Vergleich  dazu  das  Gefecht  der  nv^egen 
der  Kostbarkeit  der  Waffen  sicherlich  wenig  gerüsteten,  ungeschulten  Kriegs* 
Völker  als  bedeutungslos  in  den  Hintergrund  tritt,  wird  also  durch  die  An- 
gaben des  Epos  über  die  Waffen  au&  beste  bestätigt.  Streiter,  die  so 
gerüstet  waren,  wie  die  Helden  der  homerischen  Lieder,  sind  von  vorne- 
herein für  den  Einzelkampf  bestimmt,  und  können  sich  nur  als  Vorkämpfer 
bethätigen.  Sieg  oder  Niederlage  der  Führer  waren  damals  entscheidend 
für  den  endgültigen  Erfolg  der  Schlacht 

11.  Wagen  und  Schiffe*  Dazu  kommt  noch  eines.  Im  Epos  spielt 
der  Kriegswagen  eine  wichtige  Rolle,  auf  ihm  und  durch  ihn  ist  der  voU- 
gerüstete  Führer  im  höchsten  Masse  von  seiner  Gefolgschaft  losgelöst  und 
auf  sich  gestellt.  Seine  Verwendung  ist  uns  nur  in  dem  Kampf  vor  Troia, 
sein  Vorkommen  aber  auch  für  das  eigentliche  Griechenland  bezeugt;  denn 
die  auf  den  mykenäischen  Reliefs  sich  findenden  Wagen  sind  sicher  als 
Jagd-  daher  wohl  auch  als  Kriegs  wagen  verwendet  worden;  im  europäischen 
Hellas  sind  sie  jedoch  schon  sehr  früh  ausser  Gebrauch  gekommen.*)  Ihre 
häufige  Erwähnung  im  Epos  weist  auf  dessen  Ursprung  in  Kleinasien,  wo 
der  Streitwagen  recht  eigentlich  zu  Hause  ist,  von  dort  hat  er  Eingang  in 
Ägypten  gefunden  und  dort  hat  er  sich  bis  in  späte  Zeit  erhalten.  Im 
eigentlichen  Hellas  konnte  er  nie  in  grosser  Zahl  und  nur  in  einigen  Ge- 
genden zur  Anwendung  kommen. 

Der  Streitwagen  (Sßiwa,  oxca,  6i<pQog)  bringt  den  Kämpfer  von  einer 
Stelle  des  Schlachtfeldes  zur  anderen,  er  erweist  sich  bei  Flucht  und  Ver- 
folgung gleich  wichtig;  wenn  daher  die  Helden  zu  Fuss  kämpfen,  hält  der 
Wagenlenker  möglichst  nahe.  Zum  Wagen  zieht  man  sich  im  Falle  der 
Verwundung,  wenn  der  Kampf  unterbrochen  oder  abgebrochen  wird,  zurück. 
Man  mag  sich  diesen  Gebrauch  der  Wagen  als  Rückzugs-  und  Ausfallsort 
beim  Kampf  in  einer  Zeit  entstanden  denken,   da  das  Volk  noch  nicht  zu 


»)  Xenoph.  Kyr.  VI  1,  27;  2,  8  spricht 
von  den  Streitwagen  als  einem  veralteten 
und  nur  noch  in  Kyrene  verwendeten  Kriegs- 
mittel (vgl.  Aen.  tact.  16,  14);  im  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts  finden  sie  sich  noch 


auf  Kypros  (Her.  V  113).  Später  übliche  Be- 
zeichnungen weisen  auf  einen  weit  verbreite- 
ten Gebrauch  in  alter  Zeit  (unten  Cap.  4  §  50), 
der  sich  aber  nur  ausserhalb  des  eigentlichen 
Hellas  länger  erhalten  hat. 
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festen  Wohnsitzen  gelangt,  auf  Wagen  seine  Habseligkeiten  mit  sich  führte 
und   im  Falle  es  angegriffen  wurde,  sich  hinter  den  Wagen  verteidigte.    Die 
Streitwagen  waren  leicht  gebaut  und  zweiräderig,  auf  der  Axe  befand  sich 
der  Wagenstuhl  (ditpQog),  gross  genug,   um  den  Kämpfer  mit  dem  Lenker 
stehend  aufzunehmen.     An  der  Vorderseite  war  er  von  einem  gebogenen 
Geländer  umgeben,  welches  so  niedrig  war,  dass  der  Wagenlenker  darüber 
hinweg  am  Unterleib  verwundet  werden  konnte.    Aus  Holz  oder  aus  Flecht- 
werk gearbeitet  wurde  es  gelegentlich  auch  mit  Metallbeschlägen  versehen, 
statt  des  durchbrochenen  Geländers  war  mitunter  eine  mit  Metall  beschlagene, 
niedrige  Wand  angebracht.    Am  oberen  Rande  des  Wagenstuhles  befand 
sich   ein  aus  biegsamem  Holz  gefertigter  Stab  (avri;J),  dessen  Enden  um- 
gebogen waren;  daran  wurden  die  Zügel  angebunden,  wenn  der  Wagen 
stille  stand.    An  der  Axe  des  Wagens  war  ferner  die  Deichsel  befestigt, 
auf  der  das  Joch  auflag.    Die  Deichsel  war  bisweilen  mit  dem  Wagenstuhl 
noch  überdies  durch  eine  Stange  verbunden  (Fig.  10  u.  11).    Eingespannt 
wurden  vor  den  Wagen  meist  zwei,  bisweilen  auch  drei  Pferde;  im  letzten 
Falle  wurden  aber  doch  nur  zwei  Pferde  zum  Ziehen  verwendet,  das  Bei- 
pferd {7taQt]OQog)  lief,  nur  durch  den  Zügel  gelenkt,   nebenher.    Zugstränge 
kannte  man  nicht,  die  Pferde  waren  an  das  Joch  durch  breite  Ledergurte 
geschirrt,  die  auf  ihren  Bug  auflagen.    Gelenkt  wurden  die  Pferde  mittelst 
Zügeln,    rindsledernen    Riemen,    die   mit   Elfenbeinplättchen    oder   Metall- 
beschlägen verziert  waren. 

12.  Über  den  inneren  Bau  der  Schiffe  gibt  das  Epos  keine  Nach- 
richten, wir  können  uns  aus  seinen  Angaben  und  mit  Hilfe  der  erhaltenen 
Abbildungen  nur  eine  ungefähre  Vorstellung  von  ihrer  äusseren  Gestalt 
machen.  Das  Floss  des  Odysseus,  über  das  allein  eine  genauere,  auch  den 
Bau  betreffende  Schilderung  vorliegt,  ist  nicht  als  das  gewöhnliche  Fahr- 
zeug der  homerischen  Zeit  zu  betrachten,  da  es  unter  besonderen  Ver- 
hältnissen verfertigt  wurde.  Die  Beiworte,  mit  denen  die  Schiffe  in  der 
Dichtung  Homers  bezeichnet  werden,  gestatten  nur  an  ihre  Verwendung 
als  Transportmittel  zu  denken.  Dazu  genügten  Schiffe,  deren  Vorder- 
und  Hinterteile  wie  die  Hörner  von  Rindern  nach  oben  geschweift  waren, 
so  dass  beide  Enden  des  Schiffskörpers  vom  Kiel  aus  hoch  emporragten, 
mochte  das  Schiff  sich  nun  im  Wasser  befinden  oder  ans  Land  gezogen 
sein.  Wie  Mast,  Segel,  Ruder  und  Steuer  eingerichtet  waren,  lässt  sich 
nicht  sagen.  Die  bildliche  Überlieferung  tritt  insofern  ergänzend  zu  den 
Angaben  des  Epos,  als  wir  jetzt  die  Verwendung  des  Schiffsschnabels  zum  An- 
rennen des  Gegners,  also  den  Gebrauch  des  Schiffes  selbst  als  Waffe  für 
die  homerische  Zeit  erweisen  können  (Fig.  12  u.  13).  0  Die  Schiffe  hatten 
damals  Rahesegel,  und,  soweit  aus  den  vorhandenen  Abbildungen  geschlossen 
werden  darf,  waren  sie  nur  mit  einer  Ruderreihe  versehen.^) 


M  Vgl.  die  alten  DarstelluDgen  eines 
Schiffskampfes»  bei  dem  Hopliten  und  Bogen- 
schützen von  Bord  aus  fechten,  Gazette  arch. 
Vir  pl.  28  und  auf  den  Vasen  d.  Dipylon- 
stiles:  Monuvienti  IX  Tafel  4,  34,  35.  40 
(Taf.  40   auch   Wiener  Vorlegeblätter  1888 


E.  Curtius  gewidmet  S.  864)  und  das  ähn- 
liche Schiff  des  Odysseus  Manum.  1829 
Tafel  8.  Gerhard,  Auserl.  Vasenbilder  l  Tafel 
49,  III  Taf.  198,  IV  254,  255,  285,  286. 
Krokbr,  Jahrbuch  d.  kais.  deutsch.  Instit.  I 
S.  95. 


Taf.  1.  8  und  bei   G.  Hirschfkld,   Aufsätze   \  -*)  Das  Taf.  II  Fig.  12  dargestellte  Schiff 
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Das  homerische  Seewesen  hat  Thukydides  (I  10,  4)  an  der  Hand  des 
Schiffskataloges  im  Verhältnis  zu  dem  der  späteren  Zeit  in  kurzen  Zügen 
charakterisiert:  eine  Trennung  zwischen  SchiflGBbemannung  und  Ruder- 
knechten bestand  noch  nicht,  ausser  den  Führern  wurden  alle  Leute  an 
Bord  zum  Rudern  verwendet,  die  Fahrzeuge  waren  offen  und  hatten  auch 
an  den  Seiten  keine  Holzpanzerung  zum  Schutze  der  Ruderer. 

13.  Vergegenwärtigt  man  sich  das  Bild,  das  die  so  gerüsteten  und 
so  kämpfenden  Helden  darboten,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  dam 
urteil  des  eben  erwähnten  Oeschichtschreibers  beizupflichten,  wenn  er  im 
Gegensatz  zu  der  Anschauung  seiner  Zeitgenossen  die  Ansicht  vortragt, 
dass  die  hellenischen  Anfänge  grosse  Ähnlichkeit  mit  barbarischer  Kultur 
aufweisen.  Thukydides  hat  dies  ohne  jene  reiche  Kenntnis  der  Denkmale 
Griechenlands,  Ägyptens  und  Asiens  erkannt,  welche  uns  durch  zahl- 
reiche Analogien  der  Bewaffnung  seinen  Satz  bestätigen.  Dieser  weit- 
und  tiefblickende  Forscher  ist  ein  Vorgänger  unserer  Betrachtungsweise 
der  vorgeschichtlichen  Periode  Griechenlands  geworden,  indem  er  bereits 
die  auf  Dolos  zu  seiner  Zeit  gemachten  Funde  zum  Vergleiche  heranzieht 
und  aus  den  Waffen,  die  den  Bestatteten  beigegeben  waren,  auf  die  ein- 
stige Ausbreitung  karischer  Freibeuter  über  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
schliesst. 

Auf  dem  Seewege  haben  wie  sonst,  so  auch  in  der  Bewaffnung  die  Ein- 
flüsse der  östlichen  Völker  auf  Griechenland  sich  geltend  gemacht  Die 
Rolle,  welche  die  Karer  als  berufiBmässige  Krieger  und  Söldner  in  alt^ter 
Zeit  spielen,  lässt  die  Nachrichten  glaubhaft  erscheinen,  dass  die  Hellenen 
im  Waffenhandwerk  von  diesem  Volke  Einiges  gelernt  haben;  freilich  ist 
mit  der  karischen  Vermittlung  die  Zahl  jener  Beziehungen  keineswegs  er- 
schöpft. Wenn  wir  also  auch  nicht  beweisen  können,  welche  Angaben  über 
Erfindungen  der  Karer  auf  Richtigkeit  Anspruch  erheben  dürfen,  so  gehören 
doch  die  ihnen  zugeschriebenen  sämtlich  bereits  zur  Panoplie  der  home- 
rischen Helden.  Während  Alkaios  den  karischen  Helmbusch  besingt 
(fr.  22),  Herodot  die  Handhaben  und  Abzeichen  der  Schilde  erwähnt 
(I  171),  haben  Spätere  noch  die  Beinschienen  und  den  Schildnabel  hinzu- 
gefügt, mit  welchem  Recht  lässt  sich  nicht  sagen.  Obschon  sicherlich  ein- 
zelne Rüstungsstücke  von  den  Griechen  aus  dem  Osten  entlehnt  worden  sind, 
so  bestehen  doch  daneben  die  Angaben  zu  Recht,  dass  an  den  Ufern  des 
Nil,  wie  in  dem  Heere  assyrischer  Grosskönige   der  vollgerüstete  griechi- 


bespricht  Assmann,  Jahrbuch  d.  k.  d.  Inst. 
I  c(15  ff.  Da  die  zweite  Schote  nicht  am 
Ende,  sondern  in  der  Mitte  des  unteren 
Segelrandes  sichtbar  ist»  so  nimmt  dieser 
Forscher  hier  wie  bei  den  ägyptischen  Segeln 
eine  zweite  untere  Rahe  an.  Die  von  Car- 
TAüLT,  Monuments  Grecs  II.  13—15  veröf- 
fentlichten Schiffe  auf  Vasen  des  Dipylon- 
Stiles,  die  der  Herausgeber  und  nach  ihm 
AssMAKN  (Artikel  Seewesen  in  Baumeisters 
Denkmälern)  als  Dieren  bezeichnen,  sind  nach 
meiner  Ansicht  keine  Dieren,  sondern  die 
anscheinend  übereinandersitzenden  Ruderer 
sitzen  vielmehr  auf  den  beiden  Seiten  eines 


einreihigen  Schiffes,  das  von  seitwärts  und 
von  oben  gesehen  dargestellt  ist  Die  Be- 
kanntschaft der  Griechen  mit  zweireihigen 
Schiffen  zur  Zeit  des  Dipylonstiles  ist  an 
sich  nicht  undenkbar;  zweifellose  Dieren 
bieten  die  assyrischen  Reliefs  von  Kujund- 
schik  aus  dem  Ende  des  achten  Jahr- 
hunderts (Latard,  Ninive  and  its  remains 
I.  pl.  71).  Cartault  hält  seine  Deutung  gegen 
meine  Einwendungen  aufrecht  (Rev,  crit.  1891 
S.  396)  Serre,  Marines  de  guerre  II  S.  83 
erklärt  mit  Recht  diese  Abbildungen  für  un- 
beweisend. 
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Fig.  1. 


Fig.  8. 


Flg.  2. 


Flg.  4. 


Fig.  5.  6. 


Fig.  8. 


Fig.  7. 
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Flg.  11. 


Flg.  12. 


Flg.  13 


Flg.  14. 


Fig.  15. 
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2.  Sparta  and  der  Peloponnes.  (§  13—14.)  301 

Bche  Hoplit  im  8.  und  7.  Jahrhundert  mit  seiner  schweren  und  zugleich 
schützenden  Bewaffnung  einen  gewaltigen  und  fremdartigen  Eindruck  machte. 
Die  Panoplie  des  homerischen  Helden  ist  also,  obwohl  unter  orientalischer 
Anregung  entstanden,  dennoch  etwas  eigentümlich  Hellenisches. 

Die  spätere  Zeit  hat  von  den  im  homerischen  Zeitalter  üblichen 
Waffen,  den  Streitwagen,  den  metallbeschlagenen  Leibgurt  und  fast  durch- 
aus den  Schild,  der  den  ganzen  Mann  deckte,  aufgegeben.  Um  eine  grös- 
sere Beweglichkeit  des  Kämpfers  zu  erreichen,  ist  die  unförmliche  Gestalt 
der  alten  Helme  und  Panzer  bald  verändert  und  den  Eörperformen  genauer 
angepasst  worden. 

[Spezielle  Bibliographie].    Die  ältere  auf  das  Kriegswesen  der  homerischen  Zeit 

speziell  sich  beziehende  Litteratur  ist  bei  Köpkb,  Ober  das  Kriegswesen  der  Griechen  im 

heroischen  Zeitalter,  Berlin  1807  zosammengestellt.    Dazu  vgl.  Tbrpstba,  Antiquitas  Ho- 

merica,  Leiden  1831    (aus   dem  Werke  von  Fbith,  Antiquüates  Homericae,  Leiden  1677 

geschöpft;  letzteres  auch  bei  Gbonov.  Ihes,  ant.  Gr.  vol.  VI,  das  Kriegswesen  p.  3817  ff. 

und  mit  Anm.  von  £.  StGbeb,  Strassburg  1743  abgedruckt).  Grashof,  Das  Schiff  bei  Homer 

und  Hesiod,  Düsseldorf  1834  Progr.,  Das  Fuhrwerk  bei  Homer  und   Hesiod,  Progr.   ebda. 

LucHT,  Über  das  Schiff  des  Odvssens,  Glückstadt  1841  Progr.   Friedbeich,  Die  Realien  der 

Iliade  und  Odyssee,  2.  Aufl.,  Erlang.  1856  S.  355  ff.    Bücbholz,  Homerische  Realien  II.  Bd. 

1 .  Abt.  S.  303  ff.,  der  Staat  im  Kriege.    Hopf,  Das  Kriegswesen  im  heroischen  Zeitalter 

nach  Homer,  Hamm  1847  Progr.    Jal,  Le  ^vatoy  vaifAaxoy  d' Homere  in  dessen  Flotte 

de  Cesar,  Paris   1861.     Kaxmblt,  Der  Streitwagen,    Geschichtsstudie  etc.    Berlin   1864. 

Hblbio,  Das  homerische  Kpos  aus  den  Denkmftlem  erläutert,   Leipzig  1884,  2.  Aufl.  1887 

(Vorzügliche  Arbeit,  der  ich  in  allem  Wesentlichen  gefolgt  bin,  H.  hat  auch  die  neuere 

Litteratur  vollständig  verzeichnet.)    Die   Bewaffnung  S.  195—251.     Die  Wagen  8.  88  ff. 

Die  Schiffe  S.  110  ff.    Über  die  Schiffahrt  in  dieser  Zeit  vgl.  auch  die  oben  zu  §  4  und 

unten  zu  §  40 — 44  angeführte  Litteratur  über  griech.  Nautik  im  allgemeinen.  Nach  Helbig 

sind  erschienen:  W.  Lbaf,  Some  questions  concerning  the  armour  ofHomeric  heroeSf  Joum. 

of  Hellen,  studies  IV  S.  73  ff.  Bbeusino,  Nautisches  zu  Homer,  Jahrbb.  f.  kl.  Phil.  131.  Bd.  (1885) 

S.  81  ff.,  133.  Bd.  S.  81  ff.  und  das  Blockschiff  des  Odysseus  in  dessen  Nautik   der  Alten 

S.  129  ff.    Vgl.  auch  desselben  Veif assers  Buch,   Die  Lösung  des  Trierenrätsels  S.  48  ff. 

Die  Irrfahrten  des  Odysseus,  zur  nautischen  Geographie  Homers  (enthält  neben  sehr  guten 

Bemerkungen  zur  Interpretation  der  Odyssee  einen  verfehlten  Versuch  die  darin  genannten 

ortlichkeiten  genau  zu  bestimmen).    Albbacht,  Kampf  und  Kampfschilderung  -bei  Homer, 

Naumburg  a./S.  1886  Progr.  E.  H.  Meyeb,  Indogerm.  Mythen  II  S.  183  ff.    (Den  Versuch 

in  dem  uns  vorliegenden  Homer,  entsprechend  vier  verschiedenen  dichterischen  Stilen  auch 

vier  verschiedene  Epochen  des  Heerwesens  der  heroischen  Zeit  zu  unterscheiden,  halte  ich 

für  misslungen,  für  zweifellos  aber,  dass  wir  in  der  erhaltenen  Dichtung  Niederschläge  aus 

verschiedenen  Zeiten  vor  uns  haben).  Cabtaült,  De  quelques  ripresentations  de  naiHres  etc, 

Monuments  Grees  II.  13  —  15.    Assmann,  Jahrbuch  d.  kais.  deutsch,  arch.  Instit.  I  S.  315.' 

A.  Baüeb,  Wehrpflicht  und  Kriegführung  bei  den  Griechen,  Deutsche  Revue  XV.  S.  339  ff. 

H.  Dblbbück,  Perserkriege  und  Burgunderkriege.  S.  2  ff.    Die  Schrift  von  de  la  Chauve- 

LAYs,  Les  armes  et  la  taciique  des  Grecs  devant  Troie,  Paris  Direction  du  „Spectateur 

müüaire'\  1891,  kenne  ich  nicht. 

2.   Sparta  und  der  Peloponnes. 

14.  Ändere  Grundsätze  der  Kriegführung  als  die  zur  Zeit  der  home- 
rischen Dichtung  geltenden  sind  in  historischer  Zeit  massgebend  gewesen.  An 
die  Stelle  des  entscheidenden  Einzelkampfes  der  Könige  und  Helden  tritt 
der  Zusammenstoss  geschulter  Massen,  die  ein  Anführer  durch  seinen  Willen 
leitet.  Die  Kriegführung  der  Königszeit  und  des  Rittertums  ist  überge- 
gangen in  die  der  wehrhaft  und  politisch  organisierten  Gemeinwesen.  Diese 
Umwandlung  hat  sich  allmählig  vollzogen,  am  frühesten  begegnet  sie  uns 
bei  den  Spartanern;  sie  dürfen  also,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  als 
die  Lehrmeister  der  Taktik   für   die  übrigen  Hellenen  gelten.    Schon  zur 
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A.  Die  grieohischen  Altertamer.    8.  Die  Kriegsaltertümer. 


Zeit  der  messenischen  Kriege  hatten  die  Spartaner  den  Begriff  des  tak- 
tischen Körpers  völlig  ausgebildet.  In  den  Perserkriegen  ist  das  Zusammei- 
halten  des  taktischen  Körpers,  ist  die  höchste  militärische  Disziplin  selbst 
gegen  einen  mit  Femwaflfen  versehenen,  unbekannten  Feind  —  also  anch 
unter  den  erschwerendsten  Umständen  —  bereits  Gemeingut  aller  griechi- 
schen Bürgerheere. 

Der  taktische  Körper  hebt  die  Individuen,  aus  denen  er  zusammen- 
gesetzt ist,  als  solche  auf  und  unterordnet  sie  dem  Willen  des  Anfuhrers, 
dadurch  entsteht  zugleich  ein  neuer  Organismus,  in  dem  alle  Einzelindividaeii 
nur  den  Willen  des  Anführers  zu  verwirklichen  haben.  Die  Aasbildung 
eines  taktischen  Körpers  bildet  auch  dann  eine  ausserordentlich  schixierige 
Aufgabe,  wenn  der  Begriff  der  militärischen  Disziplin  durch  Jahrhunderte 
zur  Tradition  geworden  ist  Immer  handelt  es  sich  darum,  den  Selbster- 
haltungstrieb, dem  der  Einzelne  unwillkürlich  folgen  will,  zum  Schweigen 
zu  bringen  und  die  unbedingte  Unterordnung  unter  den  Willen  des  Führers 
zu  erzielen,  der  auf  das  Leben  des  Einzelnen  oder  Mehrerer  keine  Bücdcsicht 
nehmen  darf.  Daraus  lässt  sich  ermessen,  wie  langer  Zeit  es  bei  den 
Griechen  bedurfte,  ehe  jene  Umwandelung  sich  vollzogen  hat,  welche  die 
Kriege  der  historischen  Zeit  von  den  in  vorgeschichtlichen  Jahrhunderten 
geführten  unterscheidet. 

Nun  wird  die  Kriegführung  eine  Kunst.  Bisher  hatten  die  Kraft  und 
die  Waffengewandtheit  Einzelner  den  Erfolg  bestimmt,  jetzt  erst  kann  von 
taktischen  und  strategischen  Aufgaben  des  Feldherm  die  Rede  sein.  Die 
taktischen  überwiegen  anfangs  naturgemäss,  sie  scheinen  für  unsere  Begritte 
verhältnismässig  sehr  einfach.  Die  Aufstellung  der  Schwergerüsteten  in 
der  Schlacht  ist  bis  auf  die  Zeit  des  Epameinondas  ein  für  allemal  gegeben. 
Sie  werden  als  lange,  geradeaus  gerichtete,  fest  geschlossene  Linie  in  einer 
durch  die  Umstände  bedingten  Rottentiefe,  in  der  Regel  aber  acht  Mann 
tief  aufgestellt,  die  feindlichen  Heere  stossen  in  der  Richtung  der  Front 
aufeinander.  Die  Schwergerüsteten  bilden,  auch  wenn  sie  aus  mehreren, 
besonders  geführten  Abteilungen  bestehen,  dennoch  in  taktischer  Beziehung 
einen  einzigen  Körper;  die  Griechen  haben  daher  auch  weder  Fahnen  noch 
Feldzeichen,  weil  die  Unterabteilungen  solcher  sichtbarer  Sammelpunkte 
nicht  bedürfen. 

In  dieser  Beziehung  unterscheidet  sich  also  das  spartanische  Kriegs- 
heer der  ältesten  Zeit  sehr  wesentlich  von  dem  der  homerischen,  die  Waffen 
sind  dagegen  so  ziemlich  gleich  geblieben,  die  Bewaffnung  des  heroischen 
Zeitalters  hat  sich  sogar  in  Sparta  am  längsten  erhalten.  Die  Spartiaten 
verwüsteten,  ähnlich  gerüstet  wie  die  Griechen  vor  Troia,  die  lakonische 
Ebene  und  brachen  die  Burgen  des  Landes.  Das  neue  Staatswesen,  das 
sie  begründeten,  dem  sie  die  bisherige  Bevölkerung  des  Landes  einfügten, 
ist  ein  Kriegerstaat  im  strengsten  Wortsinn  gewesen  und  durch  eine  kon- 
servative Führung  des  Regimentes  lange  Zeit  geblieben.  ^)  Dementsprechend 
kann  der  spartanische  Wehrpflichtige  nur  mit  förmlicher  Beurlaubung  eine 


0  Thuk.  I  70,  2;  84,  3  II  11  IV  126,  4 
Xen.  de  rep.  Lac.  13,  5  Isokr.  Arch.  81 
u.  ö.  Plat.  leg.  II  p.  6t)üE  u.  ö.;  Aristot.  Pol. 


Vn  25  n.  5.,  um  nur  ältere  Zeugen   nam- 
haft zu  machen. 
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2.  Sparta  und  der  Peloponnes.  (§  15.)  303 

Reise   ausser  Landes  antreten.    In  den  Kämpfen  mit  seinen  Nachbarn,  den 
Argeiem,  Messeniern  und  Arkadern,  hat  der  spartanische  Kriegerstaat  sich 
zu  jener  Ausschliesslichkeit  entwickelt,  die  ihm  vor  allen  griechischen  Kan- 
tonen  eigen  ist.    Ein  herrschendes  Kriegergeschlecht,  dem  allein  die  vollen 
politischen  Rechte  zukommen,   an  der  Spitze  von  Beherrschten:   Perioiken 
und  Heloten,  haben  die  Spartiaten  sich  untereinander  völlig  gleich  gestellt, 
die  militärische  Kameradschaft  auf  die  politischen  Verhältnisse  übertragen. 
In    Sparta  tritt  uns   zum    erstenmal   ein   streng   organisiertes,    stehendes 
Heer    entgegen,   das  als  Gesamtheit  zu  wirken   bestimmt  ist,  in   dem  der 
Einzelne  durch  strenge  Zucht  und  Subordination  geschult,  sich  dem  Gesamt- 
zweck dienstbar  zu  erweisen  hat.  Wehrpflicht  in  dem  weitestgehenden  Sinne, 
dass   jeder  Bürger  Soldat  und  nichts  anderes  ist.   Drillung  des  Einzelnen 
und  taktische  Massenwirkung  sind  von   den  Spartanern   zuerst  eingeführt 
und  ihre  Leute  sind  vortrefflich  ausgebildet  worden.  Die  militärische  Tüchtig- 
keit  der  Spartaner  ist  schon  im  Altertum  ebenso  wie  ihr  konservatives 
Wesen    Gegenstand  der  Bewunderung  gewesen.     Auf  die  eigene  Wafi^en- 
macht    ausschliesslich   gestützt    hat   Sparta   zuerst    in    Griechenland    eine 
politische  Einigung  zunächst  der  benachbarten  Staaten  zu  stände  gebracht 
und  später  die  Führung  des  peloponnesischen  Bundes  erhalten.     Diese  er- 
weiterte sich  dann  zu  einer  panhellenischen  Vormachtstellung  in  den  Tagen 
der  nationalen  Abwehr  gegen  die  Perser. 

Mit  der  Teilung  dieser  Führerrolle  und  durch  ihren  Übergang  von 
Sparta  an  Athen  ist  der  erste  Abschnitt  in  der  Geschichte  des  spartanischen 
Kriegswesens  gegeben.  Der  zweite  umfasst  zunächst  die  Zeit  des  Kampfes 
gegen  Athen;  nach  dem  Sieg  über  Athen  macht  Sparta  den  Versuch 
Grossmachtpolitik  zu  treiben  und  nimmt  den  Kampf  mit  Theben  auf,  in  dem 
es  jedoch  unteriiegt.  Demgegenüber  scheint  mir  die  Unterscheidung  von 
drei  Abschnitten »  und  zwar  nach  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der 
spartanischen  Hoplitenmacht:  zuerst  aus  Spartiaten  allein  (Tyrtaios),  dann 
aus  Spartiaten-  und  Periökenhopliten  in  besonderen  Abteilungen  (von  den 
Perserkriegen  bis  404/3),  endlich  aus  wenigen  Spartiaten  neben  einer  Über- 
zahl von  Bundesgenossen,  (bis  362)  nicht  von  Bedeutung. 

a.  Der  spartanisohe  Kriegerstaat. 
16.   Die  älteste,   sichere  Kenntnis  der  Einrichtung  des  spartanischen 
Heeres   und  seiner  Fechtweise  wird  uns  durch  die  Angaben   des  Dichters 
Tyrtaios  vermittelt.   Die  über  Lykurgos  vorliegende  Überlieferung  ist  viel 
zu  unsicher,  als  dass  aus  ihr  irgend  eine  zuverlässige  Kunde  zu  entnehmen 
wäre.   Die  wenigen  Notizen,  die  Herodot  über  den  Gesetzgeber  bietet,  lassen 
sich  nur  unvollkommen  durch  spätere  und  späteste  Berichterstatter  ergänzen. 
Die  Biographie,  die  Plutarch  von  Lykurgos  hinterlassen  hat,  beginnend  mit 
dem  Eingeständnis,  dass  man  über  den  Mann  nichts  sicheres  wisse,  ergibt 
auch  für  dessen  militärische  Einrichtungen  nur  ein  Material  von  zweifel- 
haftem Werte  und  später  Herkunft.     Der  Bericht  über  die  messenischen 
Kriege,  den  uns  vornehmlich  Pausanias  erhalten  hat,  wieder  aus  dichterischer 
Überlieferung  geschöpft,  ist  für  die  Kriegsgeschichte   so   wenig  brauchbar 
wie  für  die  Geschichte  überhaupt.    Endlich  darf,  wenn  wir  das  Kriegswesen 
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Spartas  erörtern,  der  Umstand  nicht  Qbersehen  werden,  dass  scfaon  in 
Altertum  wiederholt  hervorgehoben  wird,  wie  geheimnisvoll  die  Spar- 
taner alles  auf  den  Krieg  und  das  Heer  Bezügliche  betrieben  haben.  Dani 
lag  im  Gegensatz  zu  der  Öffentlichkeit,  mit  der  in  Athen  Alles  verbandel* 
wurde,  ein  grosser  militärischer  Vorzug.  Es  kann  also  nicht  Wunder  neh- 
men, dass  in  Fällen,  wo  es  sich  um  genaue  Angaben  Qber  Einteilung  and 
Aufstellung  des  Heeres  handelt,  die  Nachrichten  auch  vertrauenswürdiger 
Zeugen  sich  widersprechen  und  dass  dieser  Widerspruch  in  der  uns  erhal- 
tenen Litteratur  ein  Echo  gefunden  hat. 

16.  Taktik  und  Bewafbung  der  Hopliten,  Oberbefehl      Es   ist 
nicht  blosse  Fortwirkung  der  durch   das  Epos  festgesetzten  dicbterische& 
Terminologie,  wenn  uns  bei  Tyrtaios  die  Spartaner  ähnlich  gerüstet    ent- 
gegentreten wie  die  Griechen  vor  Troia,  diese  Übereinstimmung  entspricht 
vielmehr  durchaus   den  Thatsachen.     Bemerkenswert  sind   aber   auch    die 
Unterschiede.    Erscheinen  die  homerischen  Helden  gleichsam  losgelöst  von 
der  Schar  der  Krieger,  die  sie  anführen,  so  setzt  dagegen  Tyrtaios  überaJJ 
eine  Kampfesweise  voraus,  in  der  jeder  Einzelne  vor  allem  die  Pflicht  hat, 
seinen  Platz  in  der  Reihe  der  Mitstreiter  zu  behaupten;  die  taktische  Ge- 
samtwirkung ist  bei  ihm  die  Vorbedingung  jedes  siegreichen  Kampfes,  von 
Einzelkämpfen  der  Anführer  ist  nicht  mehr  die  Rede.    In  der  ersten  Reihe  *) 
zu  stehen  und  zu  fallen,  gewährt  den  höchsten  Ruhm,  wer  die  Nebenmänner 
verlässt,  macht  den  Anfang  zur  Flucht,^)  dem  Nebenmann  soll  man  durch 
Zusprechen  Mut  machen  (fr.  12  v.  19),  an  dem  Platz,  an  den  man  gestellt 
ist,  soll  man  fest  stehen  auf  beiden  Füssen,  die  Zähne  fest  auf  die  Unter- 
lippe gepresst.'^)     Die  Heeresaufstellung,   an  die  der  Dichter  seine  Worte 
richtet,  ist  also  eine  in  geschlossenen  Reihen   vorrückende  Phalanx    (der 
Ausdruck  findet  sich  fr.  12  v.  21),   in  der  Mann  an  Mann  zu  stehen  und 
zu  bleiben  hat. 

Die  vordere  oder  die  vorderen  Reihen  sind  geschützt  durch  einen 
Schild,  der  gewölbt  ist  und  den  Krieger  von  den  Knöcheln  bis  zur  Schulter 
deckt  (fr.  11  v.  23,  24);  es  ist  der  grosse  Ovalschild  des  Epos,  der 
bloss  mit  der  Handhabe  und  ohne  den  zum  Durchstecken  des  Armes  be- 
stimmten Bügel  gehalten  wurde,*)  vermutlich  aber  seiner  Grösse  wegen 
den  Schulterriemen  hatte.  ^)  Die  Rechte  führt  die  Lanze  zum  Stoss;  der 
Helm  (fr.  11  v.  25,  26)  mit  dem  wehenden  Busch  schützt  das  Haupt,  ein 
vielleicht  noch  ganz  aus  Metall  gefertigter  Panzer  den  Leib  (fr.  12  v.  26). 


')  iy  ngofittzoiai  fr.  10  v.  1,  21,  30 
fr.  12  V.  16,  23. 

«)  Fr.  10  V.  15  fr.  12.  v.  17. 

')  Fr.  10  V.  31,  32  fr.  11  v.  21,  22.  Wie 
TyrUios  nicht  müde  wird,  immer  wieder  dies 
zu  betonen,  so  sagen  auch  bei  Aristophanes 
(Wesp.  1083)  die  alten  Marathonkämpfer, 
wie  sie  gestanden  seien,  „eisern  Mann  an  Mann 
geschlossen  nnd  vor  Wut  die  Lippe  beis- 
send".  Ebenso  mussten  auch  die  iungen  Athe- 
ner schwören,  dass  sie  den  Nebenmann  im 
Felde  nicht  verlassen  wOrden  (Poll.  VIII 
105  Stob.  43,  48);  dieses  Grundgesetz  der 
taktischen  Massenwirkung  konnte  eben  nicht 


oft  und  nicht  nachdrücklich  genug  einge- 
schärft werden. 

*)  Kritias  bei  Liban.  II  p.  86  ed.  Reiske. 

^)  Dieser  Schild  wurde  nach  Plut.  Eleom. 
11  erst  am  Ende  des  dritten  Jahrhnndertes 
V.  Chr.  abgeschafft.  Die  bei  Lbbas,  Mon. 
fig,  p1.  105  abgebildeten  und  von  Dbbsskl- 
MiLCHHÖFEB.  Mitteil.  d.  deutsch,  arch.  Inst 
II  (1877)  S.  318  beschriebenen  spartanischen 
Reliefs  zeigen  seitwärts  ausgebuchtete  Schilde, 
wie  sie  häufig  auf  Vasendarstellungen  und 
MOnzen  vorkommen;  vgl.  arch.  Ztg.  40  (1883) 
Taf.  1 ;  Inhoof-  I>l.  Monnaies  grecques  p.  222. 


Digitized  by 


Google 


2.  Sparta  und  der  Peloponues.  (§  16—17.) 


305 


Im  Nabkampf,  wenn  die  Streiter  Schild  an  Schild  stehen  und  der  Lanzen- 
stoss  sich  nicht  mehr  führen  lässt,  wird  zum  Schwerte  gegriffen.  ^  Hinter 
den  Reihen  der  Vollgerüsteten  {nccvonXoi  fr.  11  v.  38)  sollen  sich  die 
Leichtbewafifeeten  (y^fiviJTeg  ib.  35)  ducken  und  geschützt  durch  die  Schilde 
der  Vordermänner,  grosse  Feldsteine  und  Wurfspeere  schleudern. 

Diese  Beschreibung  setzt  voraus,  dass  die  Aufstellung  der  Vollgerüste- 
ten keine  tiefe  war;  gleichwohl  ist  die  Angabe,  dass  die  Spartaner  ein 
Mann  hoch  aufgestellt  gegen  die  Arkader  gesiegt  hätten,  eine  rednerische 
Übertreibung  (Isokr.  Archid.  99).  Bei  solcher  Aufstellung  der  Hopliten  in 
wenigen  Gliedern  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  der  Dichter  sich  immer  wieder 
luit  seinen  Mahnungen^  fest  stehen  zu  bleiben,  an  die  erste  Reihe  wendet, 
und  dass  er  dieses  „Moment  des  geschlossenen  Angriffes^  in  praktischer 
Weise  damit  empfiehlt,  dass  man  so  selbst  am  wenigsten  Gefahr  laufe  und 
den  rückwärts  Nachfolgenden  den  meisten  Schutz  gewähre  (fr.  11  v.  11  ff.). 
Erleichtert  wurde  das  geschlossene  Vorrücken  durch  Musik  und  gleichen 
Schritt.  Dass  der  Brauch,  mit  Flötenspiel  oder  Chorgesang  den  Angriff  zu 
beginnen,  der  aus  späterer  Zeit  wiederholt  bezeugt  ist,  schon  alt  sei,  zeigen 
die  erhaltenen  Bruchstücke  solcher  Schlacht-  und  Marschlieder,  die  Tyrtaios 
verfasst  hatte  (fr.  15.  16).  Dieses  Zusammenhalten  der  Mannschaften  ist 
aber  nur  möglich  bei  einer  Truppe,  die  ausgezeichnet  gedrillt  war  und 
strenge  Disziplin  hielt.  ^) 

17.  Ursprünglich  hatten  in  Sparta  die  Könige  das  Recht  der  Kriegs- 
erklärung; ihrem  Befehl  musste  gegen  jedermann  und  unbedingt  Folge 
geleistet  werden  (Her.  VI  56).  Bis  zum  Jahre  507  (?)  hatten  beide  Könige 
den  Oberbefehl.  Infolge  eines  Zwistes  zwischen  Kleomenes  und  Demaratos 
wurde  damals  das  Gesetz  gegeben,  dass  von  nun  an  immer  nur  der  eine 
der  beiden  Herrscher  das  Kommando  führen  solle  (Her.  V  75),  jedoch  lassen 
sich  Ausnahmen  davon  nachweisen.  Zur  Zeit  der  Perserkriege  war  aber 
das  Recht  des  Kriegsaufgebotes  bereits  an  die  Ephoren  übergegangen  (Her. 
IX  9),  denen  es  auch  späterhin  blieb.  Bisweilen  kommandiert  jedoch  auch 
statt  des  Königs,  besonders  bei  kleineren  Unternehmungen,  ein  Polemarch, 
in  dem  wir  daher  den  nach  dem  König  höchststehenden  Offizier  schon 
für  diese  Zeit  zu  erkennen  haben.  ^) 

Während  also  in  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen,  insbesonders  seit 
dem  Jahre  507  die  Spartaner  den  Oberbefehl  im  Kriege  so  unabhängig  ge- 
staltet hatten,  wie  dies  für  die  Durchführung  der  militärischen  Aufgaben 
und  für  die  Einheitlichkeit  der  Gesamtleitung  am  wünschenswertesten  war, 
ist  mit  der  fortschreitenden  Schwächung  der  königlichen  Gewalt  durch  den 
Adel  auch  eine  immer  grössere  Beschränkung  der  Könige  in  ihrer  Stellung 
als  Feldherrn  Hand  in  Hand  gegangen.  Davon  abgesehen,  dass  das  Ephoren- 
koUegium  den  König  nach   dem  Krieg  zur  Verantwortung  ziehen   konnte, 


»)  Fr.  11  V.  34  vgl.  Her.  VIT  224  und 
Fig.  14.  Bruchstücke  eines  solchen,  ganz  aus 
Bronze  gefertigten  Yotivpanzers  Bullet,  de 
la  corr.^HeU,  VII  Taf.  1—3.  Ähnlich  ge- 
rüstety  nur  mit  einem  Untergewand  bekleidet, 
ist  der  Krieger  aus  Dodona,  Arch.  Ztg.  40 
(1883)  Taf.  1. 


*)  Beispiele  von  Gehorsam  Her.  IX  72 
(daraus  Plut.  Aristid.  17)  Thuk.  V  65.  66 
Xen.  Hell.  V  2,  6,  Insubordination  Her.  IX 
53  Thuk.  V  71. 

»)  Her.  VII  173  kommandiert  ein  Pole- 
march das  ganze  Aufgebot,  vgl.  Thuk.  I  95,4. 
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hat  man  späterhin  in  Sparta  durch  Beigabe  eines  Eriegsrates  und  ähnlid^ 
Einrichtungen  die  für  den  Oberbefehlshaber  im  Felde  so  nötige  Freihet 
des  Handelns  in  immer  engere  Grenzen  gebannt;  das  alte  Heerkönigtua 
der  Spartaner  ist  bald  zu  einem  blossen  Scheine  herabgesunken.') 

18.  Herodot  bezeugt  (VII  104),  dass  auch  zur  Zeit  der  Perserkriege 
noch  die  Vortrefilichkeit  des  spartanischen  Fussvolkes  auf  seinem  geschlos- 
senen Zusammenhalten  begründet  war.  Herodot  berichtet  nns  ferner 
von  einigen  auf  das  Kriegswesen  bezüglichen  Einrichtungen  des  Ljkur- 
gos  und  bezeichnet  als  solche  die  Enomotien,  Triakaden  und  Syssitien 
(I  65).  Diese  Angaben  hat  man  jedoch,  von  den  Enomotien  etwa  abge- 
sehen, mit  Unrecht  auf  die  Gliederung  des  Heeres  bezogen;  Herodot  selbst  ge- 
braucht, wenn  er  vom  Heer  im  Felde  spricht,  ganz  andere  Bezeichnungen  für 
die  einzelnen  Truppenkörper.  Jene  angeblich  lykurgischen  Einrichtungen  sind 
vielmehr  nichts  anderes  als  Tisch-  und  Schwurgenossenschaften, <)  die  m 
Sparta,  wie  spätere  Nachrichten  bezeugen,  noch  fortbestanden,  als  die  Glie- 
derung des  Heeres  längst  eine  andere  geworden  war.  Ihr  Zweck  war  die 
Stärkung  des  kameradschaftlichen  Verhältnisses;  insofern  bieten  sie  allei^ 
dings  ein  Mittel  zur  militärischen  Erziehung  der  Spartiaten  und  machen 
also  einen  Bestandteil  der  ebenfalls  auf  Lykurgos  zurückgeführten  staatlichen 
Erziehung  {aywyi^)  aus.  Herodot  (VI  56)  erwähnt  ferner  eine  Leibwache 
von  hundert  Auserlesenen  (Xoyddsg)^  die  dem  Könige  beigegeben  war;  später 
bilden  die  dreihundert  sogenannten  Ritter  (tTTnsTg),  die  aber  zu  Fuss  dien- 
ten, die  Leibwache  des  Königs;')  ihr  Name  weist  auf  eine  Zeit  zurück,  da 
die  Vornehmen  noch  zu  Pferd  ins  Feld  zogen.  Die  Zahl  von  gerade  drei- 
hundert Auserlesenen  ist  bei  den  Spartanern  (Her.  I  82  VII  205),  wie  sonst 
in  Griechenland,  bei  besonders  geföhrlichen  Unternehmungen  üblich;*)  be- 
greiflicher Weise  wählte  man  in  Sparta,  um  die  Wehrkraft  zu  erhalten, 
in  solchen  Fällen  nur  Männer  aus,  die  bereits  Leibeserben  hatten;  wir  wissen 
jetzt,  dass  in  alter  Zeit  derselbe  Grundsatz  in  Athen  bei  Besetzung  des 
Strategenamtes  Geltung  hatte.^) 

Bei  der  Bildung  der  einzelnen  Abteilungen  und  der  Aufstellung  des 
Heeres  im  Felde  wurde  in  Sparta  auf  die  örtliche  Zusammengehörigkeit 
der  Wehrpflichtigen  nach  Oben  oder  Komen  nicht  Rücksicht  genommen, 
sondern  nur  nach  militärischen  Gesichtspunkten  verfahren.  Die  Anzahl 
und  Stärke  dieser  Abteilungen  ist  unbekannt,  wir  wissen  nur,  dass  es,  wie 
in  den  meisten  griechischen  Heeren,  so  auch  im  Spartanischen  „Lochen' 
{loxoi)  gegeben  hat.  Herodot  (IX  53)  nennt  zwar  einen  ,Lochos  der 
Pitanaten^  unter  seinem  Lochagen,  und  diese  Benennung  scheint  für  eine 
Zusammensetzung  der  Lochen  nach  dem  Territorialsystem  zu  sprechen,  aber 


0  Die  Fälle,  dass  spartanbche  Könige 
an  der  Spitze  des  Heeres  ihre  Schuldigkeit 
nicht  thaten,  ja  geradezu  Verräter  waren, 
sind  sehr  häufig ;  sie  erklären,  dass  der  Adel 
schliesslich  solche  beschränkende  Massregeln 
ergreifen  konnte  und  musste. 

^)  Deutlich  werden  die  Syssitien,  die 
später  Phiditien  genannt  wurden,  durch  die 
Nachricht  charakterisiert,  dass  nur  Vollbürger 


gegen  die  Beitragsleistung  von  Naturalien 
zu  den  Syssitien  zugelassen  wurden. 

»)  Her.  Vni  124  vgl.  Thuk.  V  72  Xen. 
de  rep.  Lac.  4,  3  Hell.  III  3,  9  Strab.  p. 
481.  482. 

')  Vgl.  Triebbb,  Jahrbb.  f.  kl.  Phil. 
Bd.  108  S.  443  ff. 

^)  Aristot.  resp.  Ath.  IV  2  ed.  Kaib.  u. 
V.  Wilam. 
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on  Thukydides  (I  20),  ein  besserer  Kenner  des  spartanischen  Kriegs- 
senSy  tritt  Herodot  entgegen  und  stellt  die  Existenz  eines  pitanatischen 
jhos  geradezu  in  Abrede.  Herodot  scheint  seinen  Gastfreund  aus  Pitana 
;  55),  dem  er  die  Erzählung  über  das  Verhalten  des  Lochagen  Amom- 
iretos  bei  Plataiai  verdankt,  entweder  nicht  richtig  verstanden  zu  haben 
>r  er  hat  sich  an  dieser  Stelle  ungenau  ausgedrückt.  ^)  Aus  der  Gelehr- 
nkeit  der  Scholiasten,*)  die  von  fünf  oder  vier  spartanischen  Lochen  be- 
bten,  ist  nichts  zu  lernen;  die  Kombination  dieser  Zahl  der  Lochen  mit 
1  spartanischen  Komennamen  ist  verfehlt.  Den  Lochagen  der  Pitanaten 
int  Herodot  in  gleicher  Stellung  mit  den  Taxiarchen.  Letztere  Bezeichnung 

in  Sparta  kein  militärischer  Terminus,^)  Lochagos  ist  dagegen  der  später 
liehe,  offizielle  Titel  für  den  spartanischen  Abteil ungsoffizier,  der  im  Rang 
m  Polemarchen  folgt.  Die  Mora,  die  bei  Xenophon  als  grösste  Abtei- 
ig des  spartanischen  Heeres  genannt  wird,  kennt  Herodot  nicht;  die 
eile,  die  man  darauf  bezogen  hat  (IX  60),  gibt  keine  technische  Bezeich- 
ng.     Aus  der  verbesserungsbedürftigen  Angabe  über  die  Bestattung  der 

der  Schlacht  von  Plataiai  Gefallenen  (Her.  IX  85)  lassen  sich  endlich 
ßichfalls  keine  Schlüsse  auf  die  spartanische  Heereseinteilung  ziehen. 

19.  Die  Annahme,  dass  Spartiaten  und  Periöken  zur  Zeit  der  Perser- 
iege  eine  getrennte  militärische  Organisation  hatten,  halte  ich  nicht'  für 
[^htig.^)  Da  die  Lakedaimonier  zur  Schlacht  von  Plataiai  ausziehen,  entsenden 
B  allerdings  zuerst  ein  Aufgebot  von  fünftausend  Spartiaten,  deren  jedem 
eben  Heloten  als  Leichtbewaffnete  (ipdoi)  beigegeben  sind  (Her.  IX  10. 
i.  61).  Am  folgenden  Tage  schicken  sie  fünftausend  auserwählte  Hopliten 
xiyddeg)  der  Periöken  nach  (IX  11),  deren  jeder  einen  Heloten  bei  sich 
bitte  (IX  29).  Diese  auch  später  öfter  eingehaltene  Reihenfolge  der  Auf- 
ebote  beweist  aber  nichts  für  eine  getrennte  Organisation  der  Spartiaten 
nd  Periöken,  denn  sie  wurde  auch  noch  zu  einer  Zeit  befolgt,  da  Spartia- 
m  und  Periöken  ohne  Zweifel  zusammen  in  denselben  Abteilungen  standen;^) 
ie  ist  vielmehr  darin  begründet,  dass  die  Spartiaten  immer  auf  Kriegsfuss 
nd  mobil  waren,  die  Periöken  dagegen  erst  mobil  gemacht  werden  mussten. 
^as  gesamte  Aufgebot  des  lakedaimonischen  Heeres  bei  Plataiai  beträgt  also 
ach  Herodot  10,000  Hopliten  und  40,000  zum  Kriege  ausgerüstete  Heloten 
Her.  IX  61).  An  einer  anderen  Stelle  berichtet  Herodot,  dass  zur  Zeit 
er  Perserkriege  die  Stadt  Sparta  achttausend  wehrpflichtige  Homöen,  d.  h. 
'^ollbürger  gezählt  habe  (VII 234),  demnach  wären  die  Spartiaten,  wenn  Hero- 
iots  Nachrichten  überhaupt  verlässlich  sind,  was  ich  nicht  glaube,  zur 
Icblacht  von  Plataiai  nicht  mit  ihrer  gesamten  Macht  ausgerückt. 

Bezüglich  der  Schlacht  von  Thermopylai  sind  die  Angaben  Herodots 
licht  ebenso  vollständig.  Die  berühmten  Dreihundert  (VU  205),  die  in  den 
Chermopylen  gefallen  sind,   werden  ausdrücklich  als  Spartiaten  bezeichnet 


')  A.  Bauer,  Philol.  N.  F.  IV.  423  ff. 
')  Zu  Thuk.  IV   8  Arist.    Lysist.  453 
\cbarn.  1074. 

Vgl.  Her.  VIII  67    VII  212    IX  72. 

Sie  ist  wieder  durch  Dbotsbn  S.  66 

vertreten  und  von  G.  Gilbert  in  einer  Re- 


T 


zension  der  ersten  Auflage  meiner  Kriegs- 
altert.  (Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  V  Nr.  21) 
verfochten  worden. 

'')  Thuk.   IV  8,  1    Xen.  Hell.  III  5,  7 
V  1,  33. 
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(VII  224),  sie  waren  Hopliten  (VII  202).  Bei  Herodot  treten  sie  aD«n  r! 
die  Aktion,  jedoch  schon  im  Altertum  wird  von  Isokrates  (paneg.  90)  m 
Ephoros  (Diod.  XI  4,  5— C)  stett  des  herodotischen  Spartiatenaufgebotes  e: 
solches  der  Lakedaimonier,  teusend  an  der  Zahl,  erwähnt.  Die  Anzahl  ik 
peloponnesischen  Bundesgenossen  gibt  Ephoros  auf  dreitausend  an.  €Sfr 
Addition  der  bei  Herodot  (VII  202.  203)  genannten  bundesgeno^isckL 
Kontingente  ergibt  2800  Mann;  weder  die  eine  noch  die  andere  dieser  bade 
Zahlen,  zu  jener  der  dreihundert  Spartiaten  gezählt,  kommt  der  Angab' 
der  Inschrift  gleich,  nach  der  im  Qanzen  «vierteusend  Peloponnesier*  in  (k 
Schlacht  fielen  (Her.  VII  228).  Es  ist  also  die  Hinzurechnung  eines  m 
Herodot  weiter  nicht  erwähnten  Aufgebotes  von  Periöken  oder  Heloten  r. 
jenem  der  Spartiaten  notwendig,  zumal  da  er  unter  den  Kämpfenden  aoe: 
Heloten  nennt  (VII  229  vgl.  VIII  25).  Die  Zahl  der  nach  Plataiai  aasg^ 
rOckten  Bundesgenossen  der  Spartener  war  eine  ihrer  eigenen  Heeresmacb: 
enteprechend  grössere,  Herodot  gibt  deren  13800  an  (IX  28). 

20.  Über  die  Kampfweise  der  Spartener  bei  Thermopylai  und  Plataki 
erfahren  wir,  dass  sie  durch  die  Geschlossenheit  ihrer  Schlachtreihe  über  den 
in  kleineren  Haufen  erfolgenden  Angriff  der  Perser  den  Sieg  davontruges 
Weil  sie  überdies  schwere  Schutzwaffen  und  grosse  Schilde  trugen,  wareii 
ihnen  gegenQber  die  Perser,  die  leicht  bewaffnet  und  ohne  Harnisch  fochtea 
im  Nahkampf  wehrlos.  0  Die  alte,  der  heroischen  Zeit  entetemmende  Kri^s- 
rüstung  und  die  Taktik  der  Spartaner  hat  sich  also  gegen  die  leicht  bewaff- 
neten Scharen  des  Oriente  damals  ebenso  bewährt,  wie  schon  vorher  die 
der  athenischen  Hopliten  in  der  Ebene  von  Marathon.  Dagegen  waren  die 
Perser  so  lange  im  Vorteil,  als  sie  ihre  Fernwaffen  gebrauchen  konnten. 
Das  geschlossene  Vorrücken  im  Pfeilregen,  der  gelassen  ausgehalten  werden 
musste,  stellte  in  den  Perserkriegen  an  die  Disziplin  der  Griechen  die 
allerhöchsten  Anforderungen;  erst  wenn  es  zum  Kampf  Mann  an  Mann 
kam,  konnten  sie  ihre  Überlegenheit  geltend  machen.  Der  Sieg  über  die 
Perser  ist  also  auch  durch  die  bessere  militärische  Disziplin  der  Hellenen  er- 
fochten worden;  sie  war  das  Ergebnis  einer  langen  Schulung  und  der  Er- 
ziehung des  ganzen  Volkes,  die  Perser  dagegen  haben  ihre  Kerntruppen  ver- 
geblich durch  Peitechenhiebe  im  geschlossenen  Angriff  verwarte  zu  bringen 
versucht.  Diese  Vorzüge  der  spartenischen  Bewaffnung  betent  Herodot  (VII 
21 1)  in  seiner  Schilderung  der  Gefechte  in  den  Thermopylen  gleichfalls,  er  er- 
wähnt die  grössere  Länge  ihrer  Speere  und  ihr  Geschick  im  Manövrieren: 
nachdem  durch  eine  geordnete,  scheinbare  Flucht  die  Perser  zur  Verfolgung 
gereizt  waren,  wurde  rasch  durch  eine  Wendung  Front  gebildet  (fieracTQf- 
(fo/Äsvoi).  Est  ist  dies  das  erste  Beispiel  von  jener  oft  gerühmten  Geschick- 
lichkeit der  spartenischen  Hopliten  die  Angriffsfront  zu  ändern,  die  be- 
stimmten tektischen  Manövern  die  Bezeichnung  der  „lakonischen"  ver- 
schafft hat.  Von  den  richtigen,  die  Bewaffnung  betreffenden  Bemerkungen 
abgesehen  sind  jedoch  Herodote  Schilderungen  jener  Schlachten  nicht  ge- 
eignet, ein  anschauliches  Bild  der  militärisch  wichtigen  Vorgänge  zu  ge- 
winnen. 


')  iJer.  IX  62.   CS  danach  Diod.  XI  7,  2  vgl.  Plat.  Uch.  p.  191 C. 
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21.  Seemacht  und  Eriegsjustiz.  Die  energische  Durchbildung  der 
alanx  des  Fussvolkes  machte  es  den  Spartanern,  auch  abgesehen  von 
*  Beschaffenheit  und  Lage  ihrer  Landschaft,  welche  sie  auf  den  Land- 
eg  und  die  Begründung  einer  Landsymmachie  wiesen,  unmöglich  eine 
3h  nur  annähernd  gleiche  Sorgfalt  auf  das  Seewesen  zu  verwenden.  Sie 
icheinen  daher  in  den  Perserkriegen,  obschon  auch  zur  See  mit  dem 
erbefehl  betraut,  doch  nur  mit  sehr  wenigen  Schiffen  in  der  griechischen 
>tte  vertreten.  Bei  Artemision  stellen  sie  zehn  (Her.  VIII 1),  bei  Salamis 
^hzehn  Schiffe  (VIII  43),  beidemale  unter  dem  Oberbefehl  des  Eurybiades, 
n  man  als  Nauarchen  bezeichnen  darf,  obschon  dies  Wort  bei  Herodot 
jht  als  offizieller  Titel  erscheint  (VIII  2.  131).  Bezüglich  der  Nauarchie 
[leinen  bereits  damals  dieselben  Regeln  gegolten  zu  haben,  die  für  die 
ätere  Zeit  Xenophon  und  Aristoteles  bezeugen  (vgl.  unten  S.  319).  Unter 
n  peloponnesischen  Bundesgenossen  Spartas  ragen  die  Korinthier  hervor ; 
i  nehmen  an  den  Schlachten  von  Artemision  und  Salamis  mit  vierzig 
hiffen  teil  (Her.  VIII  1.  43),  ihr  Kommandant  Adeimantos  spielt  neben 
lemistokles  die  wichtigste  Rolle  im  Feldherrnrate.  Die  Kontingente 
r  übrigen  seefahrenden  Bundesgenossen  der  Spartaner  waren  sämtlich 
deutend  geringer. 

22.  Die  Strafen,  die  dem  flüchtig  gewordenen  Soldaten  und  Befehls- 
kber  drohten,  sind  fest  bestimmt  und  hart.  Das  Gesetz,  das  den  Spartiaten 
Q  strenger  Herr  ist,  wie  Demaratos  dem  Xerxes  erzählte  (Her.  VII 104), 
»bietet  ihnen  vor  allem,  nicht  aus  der  Schlacht  zu  fliehen,  sondern  in 
eih  und  Glied  zu  fallen  oder  zu  siegen.  Aristodemos,  der  bei  Thermopylai 
^flohen  war,  wurde  in  Sparta  mit  Atimie  bestraft.  >) 

Lässt  sich  auch  aus  diesen  Angaben  über  die  spartanische  Schlacht- 
'dnung,  über  Bewaffnung  und  Aufgebot  in  jener  Zeit  nur  Weniges  er- 
itteln,  so  deutet  doch  schon  dieses  darauf  hin,  dass  die  späteren,  reich- 
eher  und  besser  bezeugten  militärischen  Einrichtungen  schon  zur  Zeit  der 
erserkriege  bestanden  haben.  Die  als  taktische  Einheit  wirkende,  schwer- 
erüstete Phalanx  der  Hopliten  mit  ihren  Dienern,  den  Heloten  (Her.  VII  229), 
Is  Leichtbewaffneten  hinter  dem  letzten  Gliede,  ist  bei  den  Spartanern  am 
*ühesten  die  eigentlich  die  Schlachten  entscheidende  Truppe.  Sie  hat  in 
rriechenland  bis  ins  vierte  Jahrhundert  als  unübertreffliches  Muster  gegolten. 
)ie  Entscheidung  der  Schlacht  durch  die  Phalanx  des  schweren  Fussvolkes 
aben  also  die  Spartaner  zuerst  unter  den  Hellenen  aufgebracht,  die  übrigen 
Tiechischen  Staaten  mit  organisierten  Heeren  folgen  darin  ihrem  Beispiel, 
^on  den  messenischen  Kriegen  bis  gegen  das  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  ist  dieser  Grundsatz  unverändert  beibehalten  worden.  Auf  die  drei 
ahrhunderte,  in  denen  an  diesem  System  in  Griechenland  durchweg  fest- 
gehalten wurde,  folgen  während  des  peloponnesischen  Krieges  einzelne  Ver- 
tuehe, hierauf  die  ersten  eingreifenden  Neuerungen  in  der  Taktik  des 
fussvolkes.  Sie  sind  jedoch  nicht  von  den  konservativen  Spartanern  aus- 
jegangen. 


')  Her.  VII  231,   spätere  FäUe  Thuk.  V  34.  72  Xen.  Hell.  III 1,  9  Flut.  Arist.  28. 
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b.  Sparta  nnd  die  peloponneBiache  Symmaohie  im  Kas^fe  mit  Athen,  PersiA  wi\ 

Theben. 

23.  Der  Heerbann  der  Hopliten«    Als  Thukydides  (II)   sich  e^- 
schloss  den  Kampf  der  Peloponnesier  und  Athener  zu  schildern,    bestimn: 
ihn  dazu  unter  anderem  auch  die  Erwägung,  dass  damals  die  Kriegfohr^ 
den  sich  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Maehtentfaltung  befanden.    Er   bezeiduk 
mit  vollstem  Recht  den  peloponnesischen  Krieg  als  den  bedeutendsten  alle; 
bisher  geführten,  die  Perserkriege  mit  einbegri£fen.    Dies  trifft  in   strategi- 
scher wie  in  taktischer  Beziehung  gleichmässig  zu.  Während  des  pelopct- 
nesischen  Krieges  ist  den  Hellenen   die  Kriegführung  im  grossen   Stil  aH- 
mählig  bekannt  geworden:   auf  verschiedenen  Kriegstheatem    wurde  nac'i 
einheitlichen  Gesichtspunkten  gekämpft,  und  zwischen  431  und  404  v.  Cbr 
tauchen  zuerst  jene  Neuerungen  auf,   die  nach  dem  Ende  des  Krieges  all- 
gemein   angenommen,   eine  neue    Epoche  der  Kriegführung    herbeigeführt 

haben.  0 

Die  Kämpfe,  die  seit  dem  Ende  der  Perserkriege  im  Gange  waren, 
hatten  die  militärischen  Kräfte  der  beiden  wetteifernden  Mächte  zur  reichsteo 
Entfaltung  gebracht  (Thuk.  I  18,  7).  Die  Spartaner  standen  bei  Beginn  des 
peloponnesischen  Krieges  ihren  alten  Traditionen  treu  als  die  erste  Land- 
macht und  die  besten  Vertreter  der  alten  Hoplitentaktik  da  (Thuk.  118,  5),  und 
noch  nach  der  Schlacht  von  Leuktra  wird  ihnen  dieser  Ruhm,  freilich  von 
einem  Verehrer  spartanischen  Wesens,  nicht  geschmälert  (Xen.  Hell  VII  I,  9i 
Die  Nachrichten  über  die  militärischen  Einrichtungen  und  die  Kriegführung 
Spartas  in  dieser  Zeit  fliessen  etwas  reichlicher,  dennoch  sind  wir  weit 
davon  entfernt,  auch  nur  in  allen  Hauptpunkten  Sicheres  ermitteln  zu 
können. 

Das  Kriegsaufgebot  (qQovQa)  ging  von  den  Ephoren  aus,  dafür 
wurde  der  Ausdruck  (fQovQccr  ifatvHv  technisch  gebraucht*)  Die  Ephoren 
bestimmten,  wenn  sie  den  Befehl  zur  Mobilmachung  erteilten,  welche  Alters- 
klassen der  Wehrpflichtigen  an  dem  Ausmarsch  teilzunehmen  hatten  (Xen. 
de  rep.  Lac.  11,  2).  Dieser  Heerbann  wird  jedoch  nur  dann  aufgeboten, 
wenn  es  sich  um  Kriege  im  eigentlichen  Hellas  handelte,  für  weitere,  be- 
sonders überseeische  Expeditionen  wird  er  selbst  dann  nicht  in  Anspruch 
genommen,  wenn  ein  König  den  Oberbefehl  hat.  Immerhin  können  sich 
einige  Spartiaten  daran  beteiligen,  meist  werden  aber  zu  solchen  Unter- 
nehmungen Periöken,  Neodamoden,  Freiwillige  oder  Söldner  verwendet.^) 
Eine  Entsendung  spartiatischer  Hopliten,  wie  die  zu  dem  Heere  des  jüngeren 
Kyros  (An.  I  4,  3  u.  ö.),  gehört  zu  den  Seltenheiten.  Für  solche  Aufgebote 
wird  der  allgemeinere  Ausdruck  argandv  nomv  (Xen.  Hell.  V  2,  20)  ge- 
braucht. Die  Bundesgenossen  stellen  in  diesem  Falle  ein  Kontingent  (avv- 
rayfia),  dessen  Gesammtzahl  bestimmt  ist. 

Die  Dienstpflichtigen  des  eigentlichen  Heerbannes  {^fi^QovQoi)  werden 
vom  zwanzigsten  Lebensjahre  ab  in  mehrere  Jahrgänge  geschieden.  Die 
zehn  und  fünfzehn  Jahre  dienenden  {däxa  und  nevrexaHexa  afp  r^ßrfi)  sind 


')  Vgl.  Baüeb,  Philol.  N.F.  IV  S.  401  ff. 
«)  Xen.   Hell.  III  2,  23;   5.  6   IV  2,  9; 


7,  1,  2  V  1,  29,  36;  2,  3;  3,  13;  4,  13,  35,      4,  2. 


47,  59. 

»)  Xen.   Hell.  V  2,  20,   37    V  3,  9  Hf 
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die  eigentlichen  Kerntruppen,  sonst  auch  als  die  jungen  Leute  {v€&i;tjg)  be- 
zeichnet,^) sie  werden  zuerst  aufgeboten  und  stehen  im  Felde  in  den  ersten 
Reihen  (Th.  V  72,  2).  Die  älteren  Jahrgänge  sind  die  fünfunddreissig  und 
vierzig  Dienstjahre  zählenden.^)  Wer  über  vierzig  Dienstjahre  hatte,  war 
zum  Dienste  ausser  Landes  überhaupt  nicht  mehr  verpflichtet.*) 

Von  der  Stärke  und  Einteilung  dieser  Wehrpflichtigen  haben  wir  zu- 
nächst zu  sprechen.  Hiefür  liegt  uns  die  Beschreibung  der  Schlacht  von 
Mantineia  (418  v.  Chr.)  bei  Thukydides  (V  66  flf.),  liegen  ferner  mehrere 
Angaben  in  Xenophons  Hellenika  über  den  Ausmarsch  und  die  Verluste 
spartanischer  Heere,  endlich  die  Angaben  dieses  Schriftstellers  über  die 
Gliederung  des  spartanischen  Heeres  in  seiner  Schrift  vom  Staat  der 
Lakedaimonier  vor  (11,  4).  Diese  Nachrichten  gehen  von  verschiedenen 
Voraussetzungen  aus  und  dienen  verschiedenen  Zwecken.  Die  Schrift 
Xenophons  vom  Staat  der  Lakedaimonier  wird  von  der  Fiktion  beherrscht, 
dass  die  darin  dargelegten  Einrichtungen  von  Lykurgos  herrühren,  thatsäch- 
lich  schildert  sie  aber  die  militärische  Gliederung  der  Spartiaten  zur  Zeit 
Xenophons,*)  also  die  Heereseinteilung  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  vierten 
Jahrhunderts.  Xenophon  beschränkt  sich  dabei  auf  die  Erwähnung  der 
Moren,  der  ihre  Unterabteilungen  befehligenden  Offiziere  und  auf  die  Be- 
schreibung der  Stellungen  und  Bewegungen  der  Spartiatenhopliten  auf  dem 
Exerzierplatz.  Es  ist  daher  fraglich,  ob  alle  die  beschriebenen  kunstreichen 
Manöver  auch  wirklich  im  Ernstfalle  ausgeführt  worden  sind.  Bei  Thuky- 
dides und  in  den  Hellenika  Xenophons  dürfen  wir  an  den  noch  anzuführen- 
den Stellen  Angaben  über  die  Effektivstärke  bei  den  Unternehmungen, 
welche  die  Geschichtschreiber  schildern,  dagegen  bei  Xenophon  in  der 
Schrift  vom  Staat  der  Lakedaimonier  Angaben  über  die  Sollstärke  des 
spartanischen  Heeres  voraussetzen.  Die  Berechtigung,  die  Beschreibung  der 
einen  Schlacht  von  Mantineia  bei  Thukydides  hier  überhaupt  zu  verwenden, 
liegt  darin,  dass,  wie  der  Geschichtschreiber  bemerkt,  der  Ausmarsch  nach 
Mantineia  mit  der  Gesamtmacht  {navdtjfisQ  stattgefunden  hat  (Th.  V  64,  1). 
Thukydides  und  Xenophon  gegenüber  sind  die  späteren  Zeugnisse,  jenes 
des  Aristoteles  ausgenommen,  von  untergeordneter  Bedeutung.^) 

Mit  Hilfe  dieses  wenig  zureichenden  und  in  Einzelheiten  sich  wider- 
sprechenden Materials  sind  nun  von  modernen  Forschern  verschiedene 
Versuche  gemacht  worden,  die  Heereseinteilung  der  Spartiaten  oder  der 
Lakedaimonier  darzustellen.  Die  im  Litteraturverzeichnis  angeführten  Arbeiten 
vertreten  zwei  grundsätzlich  entgegengesetzte  Standpunkte.  Die  Mehrzahl 
der  Forscher  nimmt  an,  dass  die  Angaben  unserer  Überlieferung  deshalb  unver- 
einbar sind,  weil  in  dem  durch  die  genannten  Quellen  vertretenen  Zeitraum 


>)  Thuk.  II  8  vgl.  Her.  IX  12. 

^)  Xen.  Hell.  II  4,  32  III  4,  23  IV  5, 
14,  16;  6.  10  V  4,  40  VI  4,  17  Ages.  1. 
31,  vgl.  Anab.  II  3.  12  V  3,  1  u.  ö. 

»)  Xen.  Hell.  V  4,  13  Flut.   Ages.  24. 

*)  Xenophon  spricht  nur  von  dem  Teil 
der  Spartaner,  welche  der  Lykurgischen 
ttyioyij  teilhaftig  sind,  sein  Buch  heisst  zwar 
»der  Staat  der  Lakedaimonier*   beschränkt 


sich  aber  wie  die  Eingangsworte  beweisen 
auf  Sparta  „eine  der  geringst  bevölkerten 
Städte*^ ,  er  hat  also  auch  nur  die  Spartiaten 
und  nicht  die  Lakedaimonier  im  Auge. 

*)  Vgl.  Aristot.  Lac.  resp.  fr.  83.  84 
Müll,  und  Blass,  Hermes  Xvll  148.  Die 
Grammatikerzeugnisse  bei  Stehfen  in  der  im 
Litteraturverzeichnis  angeführten  Schrift. 
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Änderungen  in  der  Organisation  der  spartanischen  Hoplitenmacht  vor- 
genommen wurden,  andere  Forscher  dagegen  vertreten  die  Ansicht,  dass 
die  Angaben  des  Thukydides  wie  des  Xenophon  ein  gleich  organisiertes 
Heer  zur  Voraussetzung  haben  und  kombinieren  daher  die  teilweise  ver- 
besserungsbedürftigen Nachrichten  beider  Autoren. 

Ich  habe  mich  auch  jetzt  noch  nicht  von  der  Triftigkeit  der  Gründe 
überzeugen  können,  welche  die  Mehrzahl  der  Forscher  für  die  Annahme 
von  Änderungen  in  der  Heeresorganisation  der  Spartaner  anführt.  Ich  bin 
vielmehr  der  Ansicht,  dass  solche  in  dem  konservativen  Sparta  sehr  un- 
wahrscheinlich sind,  wo  man  den  grossen  schweren  Schild  (S.  304  Anm.  5)  für 
die  Bewaffnung  der  Hopliten  bis  über  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  beibehalten  und  an  der  alten  Hoplitentaktik  noch  festgehalten  hat, 
auch  nachdem  sie  bereits  ein  überwundener  Standpunkt  war.  Am  aller- 
wenigsten vermag  ich  jenen  beizustimmen,  die  aus  der  abwechselnden  £r^ 
wähnung  von  Moren  und  Lochen  in  Xenophons  Hellenika  auf  wiederholte 
Neuorganisationen  des  spartanischen  Heeres  innerhalb  der  kurzen  Zeit  ge- 
schlossen haben,  die  in  Xenophons  Buch  dargestellt  ist.  Ich  werde  daher 
im  folgenden  zeigen,  wie  sich  meines  Erachtens  die  verschiedenen  Nach- 
richten vereinigen  lassen,  und  dass  folglich  der  Herbann  der  Spartiaten 
von  den  Perserkriegen  bis  zu  den  Niederlagen  durch  die  Thebaner  immer 
dieselbe  Organisation  gehabt  hat.  Die  sehr  mannigfach  zusammengesetzten, 
von  Spartiaten  oft  nur  befehligten  Heere  dagegen,  mit  denen  in  HeUas  und 
in  Asien  gefochten  worden  ist,  haben  mit  dem  eigentlichen  Heerbann  der 
Hopliten  {<fQovQd)  nichts  gemein. 

An  der  Schlacht  von  Mantineia  waren  nach  der  Beschreibung  des 
Thukydides  nur  fünf  Sechstel  der  Gesamtmacht  Spartas  beteiligt,  die  ältesten 
und  jüngsten  Leute  hatte  man  als  Besatzung  nach  Hause  zurück  geschickt 
(Th.  V  04,  2;  75,  1).  Thukydides  gibt  ferner  an,  dass  auch  Heloten  mit  aus- 
gezogen* seien,  rechnet  diese  aber  dann  nicht  mit  Die  Gesamtzahl  der 
Kombattanten  mit  Hoplitenrtistung  betrug  nach  ihm  sieben  Lochen,  0  der 
Lochos  hatte  vier  Pentekostyen,  diese  vier  Enomotien.  Die  Enomotie  stand 
vier  Mann  in  der  Front  und  durchschnittlich  acht  Mann  tief.  Die  ganze  Front 
betrug  448  Mann,  daher  bei  Mantineia  die  Enomotie  zweiunddreissig,  das 
ganze  Heer  3584  Mann  zählten.  Es  bedurfte  zur  Aufstellung,  reichlich  gerech- 
net, etwa  fünfeinhalbhundert  Meter  in  der  Front,  also  nicht  soviel  als  zwei 
Infanteriebataillone  in  der  entwickelten  Linie  (1800  Mann  mit  den  Inter- 
vallen G88  Meter).  Die  ganze  wehrfähige  Mannschaft  Spartas  (3584  Mann  gleich 
fünf  Sechstel  des  Ganzen)  belief  sich  demnach  rund  auf  4300  Mann.  Thuky- 
dides will  seine  Leser  ganz  augenscheinlich  mit  der  Stärke  der  Hopliten- 
macht der  Spartiaten  bekannt  machen;  da  er  dies  mittelst  einer  umständ- 
lichen Berechnung  nach  ihm  bekannt  gewordenen  Anhaltspunkten  thut,  so 


^)  Thuk.  beschreibt  das  Heer  bei  Man- 
tineia in  der  Schlachtlinie  und  spricht  daher 
von  Lochen,  er  verwendet  die  gebräuchliche, 
allgemein  griechische  Bezeichnung  der  gröss- 
ten  taktischen  Einheit.  Liochen  in  Megara 
(Th.  IV  74,  3),  Sikyon  (Xen.  Hell.  III  1,  18), 
Böotion   (Th.   IV  91),   Theben    (ausser  dem 


heiligen  Xoxog  vgl.  Hell  V  2,  30  VI  4,  13). 
Korinth  (Th.  IV  43),  Arges  (Th.  V  72,  3 
Xen.  Hell.  VII  2,  4).  Athen  (Hell.  I  2,  3). 
Lochen  erscheinen  in  allen  Söldnerheeren  und 
fehlen  auch  nicht  in  dem  Idealheere  der 
Kympädie. 
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müssen  wir  annehmen,  dass  er,  der  in  diesem  Zusammenhang  über  das 
,,  Geheimnisvolle  des  spartanischen  Staates"  spricht  (V  68,  1),  ihre  genaue 
Stärke  nicht  gekannt  hat,  ihm  also  auch  die  Organisation  der  Wehrfähigen 
nicht  in  allen  Einzelheiten  geläufig  war.  Wenn  er  die  Mora  nicht  erwähnt, 
die  bei  Xenophon,  einem  in  Sparta  heimischen,  wenig  später  schreibenden 
Schriftsteller,  genannt  wird,  so  darf  daraus  nicht  geschlossen  werden,  dass 
diese  Abteilung  zu  Thukydides'  Zeit  noch  nicht  bestanden  habe. 

Xenophon  gibt  dagegen  in  der  Schrift  vom  Staat  der  Lakedaimonier^) 
an,  dass  die  Hoplitenmacht  der  Spartiaten^)  in  sechs  Moren  zerfiel,  deren 
jede  einen  Polemarchen  3)  und  zwei  Lochagen,*)  acht  Pentekonteren  und 
sechzehn  Enomotarchen  als  Offiziere  zählte.  Über  die  Stärke  der  von  diesen 
Offizieren  befehligten  Truppenabteilungen  bieten  Xenophons  Hellenika  zwei 
Nachrichten.  In  einem  bestimmten  Falle  zählt  nach  ihm  (Hell.  IV  5,  12) 
die  Mora  sechshundert  Mann  und  ein  andermal  werden  sechsunddreissig 
Mann  auf  die  Enomotie  gerechnet  (Hell.  VI  4,  12),  der  Loches  würde  also 
rund  dreihundert  und  die  ganze  beidemale  mobilisierte  Hoplitenmacht  ab- 
gerundet 3600  Mann  gezählt  haben.  Nach  Thukydides  ergeben  sich  dagegen 
für  den  Lochos  512  Mann,^)  für  die  Enomotie  zweiunddreissig  Mann.  Zu 
diesen  Zahlen,  welche  Xenophon  als  die  Mobilisierten  der  Mora  und  Enomotie 
angibt,  muss  aber,  um  die  Gesamtzahl  der  ihr  angehörigen  Wehrpflichtigen 
überhaupt  zu  bestimmen,  die  nach  Thukydides  ein  Sechstel  betragende 
Mannschaft  der  ältesten  und  jüngsten  Jahrgänge,  die  wahrscheinlich  damals 
wie  bei  Mantineia  zum  Besatzungsdienst  zurückgeblieben  waren,  noch  hinzu- 
gerechnet werden.  So  erhalten  wir  nach  Thukydides  4300,  nach  Xenophon 
4320  bezw.  4147  Hopliten  als  Gesamtzahl  des  Aufgebotes.  Diese  Angaben 
beider  Schriftsteller  dürfen  mit  Rücksicht  auf  verschieden  grosse  Marsch- 
verluste und  sonstige  Abgänge  als  übereinstimmend  gelten.  Es  ist  daher 
bemerkenswert,  dass  die  Effektivstärke  des  thukydideischen  Lochos  (512) 
und  jene  der  Mora  (600)  bei  Xenophon  gleichfalls  ungefähr  stimmen. 

Erinnern  wir  uns  nun  der  Angabe  des  Thukydides,  es  sei  418  v.  Chr. 
ein  Sechsteil  der  Mannschaft  als  Besatzung  zu  Hause  geblieben,  so  findet 
diese  ihre  nächstliegende  Erklärung  in  der  Annahme,  dass  schon  damals 
eine  Sechsteilung  der  gesamten  wehrfähigen  Mannschaft  Spartas  bestand, 
für  welche  uns  Xenophon  den  Namen  der  Moren  bietet,  den  Thukydides 
nicht  nennt.  ^)     Seine  Angabe,  jene  3584  Mann  vor  Mantineia  seien  sieben 


0  11,  4  danach  Stob.  flor.  44,  36.  j   ist  mit  Rücksicht  aaf   antike  Verhältnisse 

^)  Statt  TtoXinxioy  fio^mv  ist  hier  sicher-   j   an  sich    undenkbar.     Wir    kennen   Lochen 

von  hundert  Mann  (Xen.  Anab.  1  2,  25  III  4. 

21  IV  8.  15),  siebzig  Mann  (An.  IV  7,  9). 

Der  Lochos  von  vierundzwanzig  Mann  (Xen. 


lieb  oTiXiTixtav  zu  lesen. 

')  Xenophon   gebraucht  den   Ausdruck 
immer  technisch,  nicht  so  die  Späteren.   Die 

drei  Polemarchen  bei  Dem.  de  f.  leg.  p.  264  i   Kyr.    VI   3,  21)   ist  nur   theoretisch.     Die 
sind,  wie  der  Vergleich  mit  Xen.  Hell.  V  2,   i   höchste  Zahl  sind  die  dreihundert  Mann  des 


41   ff.    ergiebt,    ein    Oberkommandant,    ein 

Heiterbefehlshaber  und   ein  Peltastenführer. 

*)  So  ist  statt  des  überlieferten  rhragag 

mit  E.  Müller,  Jahr.  f.  Phil.  Bd.  75  S.  "-^ 


heiligen  Lochos  in  Theben. 

*)  Die  Polemarchen    -   nach  Xenophon 

die  Befehlshaber   der  Moren  —  kennt  Thu- 

kj'dides  sehr  wohl  (V  GQ,  3)  als  Vorgesetzte 

mit  Rücksicht  auf  Xen.  Hell    VII  4,  20;  5.      der  Lochagen;    zwei    werden    als  Anführer 

10  zu  lesen.  |  zweier  Lochen  vermutlich  auf  Grund   eines 

*)  Ein  so  grosser  Truppenkörper  unter  '  besonderen  Auftrages  genannt  (V  71,  3):  ^ie 

emem  Lochagen  und   als   taktische  Einheit  '  sind  Stabsoffiziere. 
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Lochen  gewesen,  scheint  dagegen  irrtümlich  zu  sein.')  Ferner  widerspridit 
die  Angabe  Xenophons,  der  Lochos  habe  vier  Pentekostyen  und  acht 
Enorootien  gehabt,  jener  des  Thukydides,  der  vier  Pentekostyen  und  sechzehi 
Enomotien  rechnet  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  nach  Xenophon  die 
Pentekostys  —  nach  dem  Wortlaut  eine  Abteilung  von  50  Mann  —  that- 
sächlich  etwas  über  siebzig,  nach  Thukydides  aber  128  Mann  zählen  würde; 
ersteres  ist  denkbar,  letzteres  aber  nicht.  Die  Zahlen  für  die  Unter- 
abteilungen bei  Thukydides  sind  also  entweder  ungenau  oder  verd^^, 
keinesfalls  sind  sie  brauchbar.  Die  Einteilung  in  sechs  Moren  hat  dagegen 
allem  Anschein  nach  zu  Thukydides'  Zeit  bereits  bestanden  und  das  stärkste 
Gesamtaufgebot  der  Hopliten  ungefähr  4300  Mann  betragen,  von  denen  etwa 
sechs-  bis  siebenhundert  Mann  als  Besatzung  der  Stadt  vom  Mobilheer  io 
Abzug  zu  bringen  sind.  Herodots  Angabe  von  den  8000  Homöen  und  den 
5000  Spartiatenhopliten  bei  Plataiai  (vgl.  S.  307)  halte  ich  daher  für  zu  hoch; 
ein  so  starker  Rückgang  der  Wehrmacht  der  Spartiaten  zwischen  479  und 
418  ist  schwerlich  anzunehmen.  Zwischen  418  und  der  Zeit,  auf  die 
Xenophons  Angaben  in  seinen  Hellenika  zutreffen,  ist  weiteres,  wie  wir 
voraussetzen  müssen,  die  Zahl  der  Spartiaten  ebenfalls  ziemlich  konstant 
geblieben.  Durch  die  Übereinstimmung  zwischen  den  Angaben  des  Thu- 
kydides und  Xenophon  wird  diese  Voraussetzung  bestätigt.*) 

Noch  bleibt  näher  zu  erörtern,  weshalb  die  erwähnten  Nachrich- 
ten des  Thukydides  und  Xenophon  bloss  auf  Spartiaten  und  nicht  auf 
Hopliten  der  Spartiaten  und  Periöken  zu  beziehen  sind.  Bei  beiden 
Schriftstellern  finden  sich  nämlich  Angaben,  die  nicht  zweifelhaft  erscheinen 
lassen,  dass  sowohl  Spartiaten  wie  Periöken  als  Hopliten  aufgeboten  werden 
konnten  und  dass  beide  in  die  Lochen  und  Moren  eingeteilt  waren.  Die  aus 
allen  Lochen  ausgeloste  Hoplitenbesatzung  von  Sphakteria  bestand  aus 
Spartiaten  und  Periöken  (Thuk.  IV  8,  7;  38,  4),  in  den  vier  Moren  im  Heere 
des  Kleombrotos  waren  bei  einem  Aufgebot  bis  zum  fünfunddreissigsten 
Dienstjahre  nur  siebenhundert  Spartiaten,  die  übrigen  Periöken  (Xen.  Hell.  VI 
4,  15,  17),  ebenso  erscheinen  noch  einmal  Periöken  und  Spartiaten  zusammen 
als  Gefallene  (VII  4,  27).  Thukydides  spricht  in  seiner  Beschreibung  der 
Schlacht  von  Mantineia  (V  64.  1)  zwar  nur  von  „Lakedaimoniern*  und  He- 
loten, allein  er  bemerkt,  es  sei  damals  das  Aufgebot  in  seiner  vollen  Stärke 
und  sehr  rasch  (V  57,  1;  CO,  3;  64,  1)  ausgerückt.  Letztere  Angabe  deutet 
darauf   hin,    dass   die   im    Lande   zerstreuten    Periöken    nicht   aufgeboten 


')  Die  Vermutung  nämlich,  Th.  erwähne 
ausser  sieben  Lochen  V  68,2  noch  die  Skiriten 
und  zwei  andere  Lochen  (V  71,  3)«  die  da- 
mals auf  dem  rechten  Flügel  standen,  was 
dann  zehn  Lochen  vor  Mantinea,  und  dazu 
zwei  als  Besatzung  in  Sparta  gerechnet  die 
von  Xen.  geforderte  Zahl  von  zwölf  ergeben 
soll,  halte  ich  für  irrig. 

")  Wo  in  den  hell.  Geschichten  Pole- 
marchen  oder  deren  Truppen  erwähnt  wer- 
den, liegen  die  in  der  resp.  Lac.  angege- 
benen Verhältnisse  zu  Grunde  (Hell.  II  4, 
33  III  5,  22  vgl.  17,  IV  4,  7;    5,  11,  V  4, 


46,  51  VI  4,  17  vgl.  VI  1,  1).  Dass  das 
Heer  auch  zu  Xenophons  Zeit  nach  Lochen 
aufgestellt  war,  beweist  VII  1,  30  (daher 
auch  die  Angaben  für  die  Ausrückung  nach 
Lochen  statt  der  sonst  gebrauchten  nach 
Moren  VII  4,  20;  5.  10),  dasselbe  die  Er- 
wähnung des  Lochos  für  das  Exerzitium  (de 
rep.  Lac.  11,  10).  Dagegen  wird  die  Mora 
für  die  Lagerordnung  gebraucht;  (ibid.  12.  5), 
sie  bildet  die  höhere  Einheit  für  das  Auf- 
gebot und  die  Kommandostellen,  taktisch 
hat  sie  keine  Bedeutung. 
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waren,  wie  sie  auch  nach  Plataiai  erst  einen  Tag  später  auszogen.  Die 
angegebene  Gesamtstärke  des  spartanischen  Heeres  bei  Mantineia  betrifft  also 
nur  die  der  Spartiatenhopliten.  Gerade  diese  zu  ermitteln  ist  ja  deutlich 
die  Absicht  des  Thukydides,  er  stellt  jene  umständliche  Berechnung  nur 
deshalb  an,  weil  die  Schlacht  von  Mantineia  dazu  die  seltene  Gelegenheit 
bot  (V  64,  1).  Die  Gründe,  die  dafür  sprechen,  dass  bei  Xenophon  in  der 
Schrift  vom  Staat  der  Lakedaimonier  nur  von  den  Spartiatenhopliten  die 
Rede  ist,  habe  ich  schon  erwähnt.  Jene  beiden  Angaben  der  Hellenika  des 
Xenophon  (IV  5,  12  VI  4,  12)  über  die  Stärke  der  Mora  und  der  Enomotie 
endlich  beziehen  sich  allerdings  nicht  auf  Truppenkörper,  die  nur  aus 
Spartiaten  gebildet  waren,  doch  ist  dies  für  die  Verwendbarkeit  beider 
Stellen  in  diesem  Zusammenhang  deshalb  von  untergeordneter  Bedeutung, 
weil  diese  gemischten  Aufgebote  nach  dem  Schema  des  spartiatischen  Heeres 
eingeteilt  waren.*)  Jene  ca.  4300  Mann,  von  denen  Thukydides  spricht,  sind 
also  Spartiaten  gewesen.  Nur  in  Ausnahmsfallen  aber,  wie  das  Aufgebot  zur 
Schlacht  von  Mantineia  einer  war,  2)  rückten  diese  auch  wirklich  alle  aus, 
v^^ährend  sonst  Aufgebote  von  Spartiaten-  und  Periökenhopliten  die  Regel 
waren.  Dabei  lässt  sich  beobachten,  dass  der  Staat  auf  die  Schonung  der 
Spartiaten  immer  mehr  bedacht  wurde.  Der  Rahmen,  der  durch  den  Heer- 
bann ((fQovQo)  gegeben  war,  konnte  also  in  verschiedener  Weise  ausgefüllt 
werden,  er  selbst  aber  ist  eine  feststehende  Mobilisierungseinrichtung  für 
die  Gesamtzahl  der  Spartiaten.  An  gemischte  Aufgebote  von  Spartiaten 
und  Periöken  ist  besonders  in  den  Fällen  zu  denken,  wo  in  unseren  Quellen 
nur  Hopliten  genannt  werden.  Die  Einberufung  der  Periöken  konnte  nicht 
so  rasch  erfolgen,  wie  die  der  Spartiaten;  daher  wenn  Gefahr  im  Verzuge 
war,  nur  auf  die  nächstwohnenden,  oder  wie  bei  Mantineia  418  v.  Chr. 
nicht  einmal  auf  diese  gerechnet  werden  konnte. 

Selbstverständlich  konnten  bei  entsprechender  Zeit  zur  Vorbereitung 
und  möglichst  starker  Heranziehung  der  Periöken  auch  Aufgebote  von 
»Lakedaimoniern''  bis  zu  sechstausend  Mann  erfolgen;,  wie  diese  gegliedert 
waren,  wissen  wir  nicht.  Weil  aber  bei  Kallisthenes  und  Polybios  (Plut. 
Pelop.  17)  die  Mora  auf  sieben-,  ja  neunhundert  Mann  angegeben  wird, 
hingegen  nach  Ephoros^)  nur  fünfhundert  Mann  gezählt  haben  soll,  so  ist 
wahrscheinlich,  dass  diesen  verschiedenen  Zahlen  bestimmte  Einzelfälle  zu 
Grunde  liegen,  und  duss  also  die  Mora  bei  gemischten  Aufgeboten  mitunter 
auch  eine  höhere  als  die  normale  Zahl  von  Streitern  umfasst  hat.  Sie 
konnte,  wenn  viele  Periöken  einberufen  worden  waren,  die  Zahl  von  sechs- 
hundert Mann  überschreiten,  oder  auch,  wenn  nicht  alle  Dienstpflichtigen 
Marschbefehl  bekamen,  sondern  einige  Jahrgänge  zu  Hause  gelassen  wurden, 
unter  dieser  Zahl  bleiben.  So  konnte  man  niemals  wissen,  wie  stark  die 
Spartaner  im  Felde  erscheinen  würden.  Irrig  ist  aber,  wenn  man  geschlossen 
hat,*)  dass  bei  entsprechend  starker  Heranziehung  aller  Altersklassen  die 
Mora  tausend  Mann  „Spartiatenhopliten"   habe  betragen  können.     Ich  bin 


^  »)  Vgl.  Xen.  Hell.  VI  4. 12  rovro  (d.  h.  eig 
xgeTg  tijv  ivbjfjiotlctv)  6k  avjußaiyety  avrolg 
ov  Ttk^oy  rj  (ig  «fw'dfx«  to  ßdäoq, 

2)  Thuk.  V  64,  1  ßorjMa  .  .  .  -navdrjfjiü 
o^eia  xai  oVa  ovnto  nqoxBQoy, 


3)  Plut.  a.  a.  0.  und  auch  bei  Diod. 
XV  32 

^)'Au8  Xenoph.  Hell.  IV  2,  IG  Diod. 
XIV  81. 
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weit  davon  entfernt,  das  Ergebnis  dieser  Betrachtungen  für  feststehend  zu 
halten,  sicher  scheint  mir  aber,  dass  die  Annahme  oftmaliger  Änderungeo 
der  Heeresorganisation  zu  dem  Charakter  des  spartanischen  Staatswesens 
im  stärksten  Widerspruch  steht. 

Neben  den  Spartiaten  und  Periöken  waren  die  Neodamoden  d.  h. 
Heloten,  die  ihrer  Tapferkeit  wegen  für  freie  Dienstpflichtige  erklärt  worden 
waren,  die  Skiriten,  mitunter  selbst  Heloten,  und  später  Söldner  ^)  als 
Hopliten  in  Verwendung.  FQr  eine  allmählige  Abnahme  der  Spartiaten,  die 
jedoch  erst  eine  Folge  der  Qrossmachtpolitik  Spartas  gewesen  ist  und  in 
den  Kämpfen  gegen  Theben  zu  Tage  tritt,  sprechen  verschiedene  That^ 
Sachen.  Daraufweist  neben  den  Beispielen  der  Freiheitserteilung  an  Heloten-) 
vor  allem  die  Nachricht  des  Xenophon  (Hell.  HI  3,  5),  dass  man  auf  vier- 
tausend Nichtspartiaten  nur  vierzig  Vollbürger  zählte,*)  und  die  Angabe 
(Diod.  XV  G3),  dass  es  in  Sparta  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
nur  mehr  wenige  Bürgersoldaten  gab.  Aristoteles  (Pol.  II  9  p.  1270a)  schätzt 
ihre  Zahl  nicht  höher  als  auf  tausend  Mann.  Bewunderungswürdig  ist  es 
auch  für  die  Zeit  der  Blüte,  dass  die  geringe  Anzahl  von  eigentlichen 
VoUbürgem  dem  Kriegswesen  des  Gesamtstaates  seine  Eigenart  aufzuprägen 
vermocht  hat. 

Wie  die  Zuteilung  der  Dienstpflichtigen  in  die  Moren  und  deren 
Unterabteilungen  im  einzelnen  erfolgte,  wissen  wir  nicht,  doch  muss  schon 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Abrichtung  der  Mannschaft  je  nach  der 
Stellung  in  den  verschiedenen  Gliedern  eine  verschiedene  war,  angenommen 
werden,  dass  die  Einteilung  nach  der  individuellen  Eignung  getroffen 
wurde.  Diese  Annahme,  derzufolge  also  in  Sparta  weder  lokale  noch 
sonstige  Gründe  für  die  Zusammensetzung  der  Enomotien  und  höheren 
taktischen  Einheiten  massgebend  waren,  wird  durch  die  Thatsache  zweifel- 
los, dass  nicht  einmal  die  nächsten  Verwandten  in  demselben  Truppen- 
körper beisammen  standen  und  dass  ferner  die  Amyklaier  in  dem  ganzen 
Heere  verteilt  waren  (Xen.  Hell.  IV  5,  10,  11).  Die  Spartaner  haben 
also  auch  in  der  Organisation  ihres  Heeres  die  militärischen  Gesichts- 
punkte am  reinsten  zum  Ausdruck  gebracht.  Ihre  Mannschaften  sind  so 
vorzüglich  ausgebildet  gewesen,  dass  die  Bildung  der  taktischen  Einheiten 
erst  im  Mobilisierungsfalle,  auch  aus  nicht  zusammen  einexerzierten  Leuten 
(Spartiaten  und  Periöken)  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches  hat. 

Nur  die  Skiriten  waren  ein  landsmannschaftliches  Korps,  sie  hatten 
ursprünglich  zu  den  arkadischen  Bundesgenossen  gehört,  erscheinen  aber 
dann  in  dem  Aufgebot  des  lakedaimonischen  Heeres  ständig  für  besonders 
schwierige  Unternehmungen  verwendet,  in  der  Schlacht  stehen  sie  auf  dem 
linken  Flügel.*) 


»)  Th.  VII  19,  3;  58,  3  .VIII  5,  1  Xen. 
Hell.  III  1,  4;  4,  2  V  2,  24  Thuk.  V  68 
Xen.  Hell.  V  4,  53  Kyr.  IV  2,  1  Diod. 
XV  32 

^)*Xen.  HeU.  VI  5,  28  Th.  V  34,  1 
Diod.  XII  76  XV  65. 

')  Wenn  aber  Xenophon  (Hell.  VI  1,  1; 
4,  15,  17)  angibt,  dass  unter  den  Wehr- 
pflichtigen von  vier  Moren  (bis  zum  45.  Le- 


bensjahr) nur  700  Spartiaten  gewesen  seien, 
so  beweist  das  keineswegs,  dass  ihre  Ge- 
samtzahl im  Jahre  371  v.  Chr.  nur  1500  be- 
tragen habe;  man  hatte  eben  damals  nicht 
mehr  Spartiaten  aufgeboten. 

*)  Thuk.  V  67.  68  Xen.  de  rep.  Lac. 
13,  6  Kyrup.  IV  2,  1  HeU.  V  2,  24;  4,  53 
Diod.  XV  32. 
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34.  Reiterei.  Geringe  Bedeutung  hatte  die  Reiterei  der  Spartaner. 
Sie  hatten  diese  in  der  Zeit  der  Aristokratien  in  Griechenland  so  sehr  ge- 
pflegte Waffe,  0  die  aber  seit  der  Ausbildung  der  Hoplitenphalanx  in  fast 
allen  griechischen  Staaten  ihre  Bedeutung  verloren  hatte,  auch  ihrerseits 
stark  vernachlässigt.  Erst  die  Makedouen  haben  der  Kavallerie  wieder 
die  Entscheidung  in  den  Schlachten  zugewiesen.  Bis  auf  Philipp  und  Ale- 
xander war,  von  Sizilien,  den  nordgriechischen  Stämmen  und  allenfalls 
Athen  abgesehen,  in  allen  griechischen  Heeren  der  Grundsatz  gültig,  dass 
die  Reiterei  gegen  die  mit  langen  Spiessen  bewehrten  Hopliten  nichts  aus- 
zurichten vermöchte  (vgl.  Aristot.  a.  a.  0.).  Am  wenigsten  von  allen 
Griechen  haben  aber  gerade  die  Spartaner  für  ihre  Reiterei  gethan.  Der 
Kampf  mit  Athen  legte  ihnen  zwar  die  Notwendigkeit  auf,  der  Kavallerie 
etwas  mehr  Sorgfalt  zu  widmen,  sie  hatte  aber  auch  nach  ihrer  Verstär- 
kung keinen  guten  Ruf;  erst  nach  der  Schlacht  von  Leuktra  wurde  sie 
durch  die  Aufnahme  von  berittenen  Söldnern  besser  (Xen.  Hipp.  IX,  4). 

Gegen  ihre  Gewohnheit  (dies  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  Auf- 
stellung von  Reitern  überhaupt,  sondern  auf  die  hohe  Zahl)  rüsteten  die 
Spartaner  zuerst  im  Jahre  424  v.  Chr.  vierhundert  Reiter  aus  (Thuk.  IV 
55,  2).  Es  dürfte  damals  im  Drange  der  Ereignisse  ähnlich  verfahren 
worden  sein,  wie  aus  Xenophons  späterer  Schilderung  (Hell.  VI  4,  10)  be- 
kannt ist.  Die  reichsten  Leute  hielten  sich  Pferde,  wurde  der  Feldzug  an- 
gesagt, so  setzte  man  die  dazu  bestimmten  Leute  aufs  Pferd  und  bewaffiiete 
sie  notdürftig,  und  zwar  wählte  man  dazu  die  schwächsten  und  mutlosesten 
aus.  Wie  derselbe  Gewährsmann  versichert,  gab  es  den  sechs  Moren  des 
Fussvolkes  entsprechend  ebensoviele  Reitermoren,*)  die  wahrscheinlich 
schliesslich  hundert  Mann  stark  waren  (Xen.  Hell.  IV  2,  16)  und  in  je  zwei 
Schwadronen  (oiXaixoi)  zerfielen,  falls  nämlich  diese  Angabe  des  Plutarch 
(Lyk.  23)  verlässlich  ist.  Der  Kommandant  der  Reitermora  hioss  Hippar- 
mostes,^)  stand  aber  unter  dem  Polemarchen,  dem  Befehlshaber  des  Fuss- 
volkes. Über  die  Ausrüstung  der  spartanischen  Reiter  ist  uns  nichts 
Näheres  bekannt,  wir  können  nur  sagen,  dass  sie  keine  Schilde  hatten  (Xen. 
Hell.  IV  4,  10).  Ihren  Bedarf  an  Kavallerie  mussten  also  die  Spartaner 
vornehmlich  bei  den  Bundesgenossen  und  durch  Söldner  decken.^) 

25.  Leichtbewaffnete,  Tross  und  Lager.  Wenn  wir  über  leicht- 
bewaffnete Truppen  der  Spartaner  nur  Weniges  erfahren,  so  hat  dies  ebenso 
wie  ihre  geringe  Sorgfalt  für  die  Reiterei  seinen  Grund  darin,  dass  bis 
gegen  das  Ende  des  Zeitraumes,  der  durch  die  Kämpfe  gegen  Theben  be- 
schlossen wird,  die  Entscheidung  der  Schlacht  bei  der  Hoplitenlinie  war. 
Deshalb  wird  uns  meist  ausdrücklich  gesagt,  wann  und  wieviele  Heloten 
als  Hopliten  eingereiht  wurden,  über  die  Leichtbewaffneten  {ipiXoi)  jedoch 
nur  selten  berichtet.  Solche  werden  erwähnt  im  vierten  Jahre  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges,  sie  hatten  die  Aufgabe  Attika  zu  verwüsten.  Im  Jahre 
424  wird  eine  Abteilung  Bogenschützen  als  ein  ebenso  ungewöhnliches  Auf- 


0  Arist.  Pol.  IV  3  p.  1289a,  vgl.  unten 
§50. 

»)  Xen.  de  rep.  Lac.  11,  4  Hell.  TV 
5,  11. 


»)  Xen.  Hell.  IV  4,  10;  5,  12,  ein  Hip- 
parch  (?)  V  2,  41. 

*)  Thuk.  II  9,  2  III  62,  4  Xen.  Hipp. 
9,4. 
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gebot  erwähnt  wie  das  früher  genannte  von  vierhundert  Reitern  (Th.  IV 
55,  3).  Später  erscheinen  LeichtbewaflFhete  häufiger,  Brasidas  verwendete 
sie  zuerst  in  grösserer  Anzahl  in  Thrakien.  0  Dazu  war  allerdings  ein  An- 
lass  gegeben,  weil  Thrakien,  die  Heimat  der  Peltasten,  der  leichten  Infanterie, 
ist;  indem  Brasidas  diese  Neuerung  im  spartanischen  Heere  einführte,  lieferte 
er  einen  Beweis  seiner  aussergewöhnlichen  Begabung  als  Feldherr,  die  wir 
noch  auf  anderen  Gebieten  kennen  lernen  werden.  Später  begegnen  im 
Heere  des  Agesilaos  Peltasten  und  Leichtgerüstete,  im  Heere  des  Archi- 
damos  Peltasten  und  Reiterei,  Peltasten  aus  Orchomenos  erwähnt  endlidi 
Xenophon.*)  Wie  diese  sicher  arkadische  Söldner  sind,  so  sind  auch  wahi^ 
scheinlich  die  übrigen  Kontingente  von  Peltasten  teils  Söldner,  teils  Bun- 
desgenossen. Die  Angabe,  dass  schon  im  Heere  des  Agis  vor  Athen  (Diod. 
XIII  72)  14,000  Leichtbewaffnete  gewesen  seien,  ist  daher  wahrscheinlich 
eine  Übertreibung  oder  auf  Heloten  zu  beziehen. 

Eine  ständige  Abteilung  solcher  Truppen  hat  also  in  dem  lakedai- 
monischen  Aufgebot  überhaupt  nicht  existiert,  durch  die  Skiriten  und  mit- 
ziehenden Heloten  wurden  sie  nur  notdürftig  ersetzt.  Die  Überlieferung  aus 
dem  Altertum  hat  übereinstimmend  die  neue  Aera  der  leichten  Infanterie 
von  dem  Siege  des  Iphikrates  bei  Lechaion  gerade  über  eine  spartanische 
Hoplitenmora  datiert.  Diese  Behauptung  ist  thatsächlich  nicht  einmal  ganz 
richtig,  sie  zeigt  aber,  dass  erst  ein  Erfolg  leichtgerüsteter  Truppen  ober 
die  gefürchteten  Hopliten  Spartas  als  ein  genügender  Beweis  der  Überlegen- 
heit Leichtbewaffneter  gegen  Hopliten  überhaupt  galt.  Wir  werden  noch 
sehen,  dass  der  Spartaner  Brasidas  und  noch  andere  vorzügliche  Feldherrn, 
in  Athen  besonders  Demosthenes,  bereits  während  des  peloponnesischen 
Krieges  die  Einsicht  gewonnen  hatten,  dass  leichte  Infanterie  mit  Erfolg 
gegen  Hopliten  zu  verwenden  sei.  Offiziell  haben  sich  die  Spartaner  auch 
fernerhin  gegen  die  Verwendung  leichter  Infanterie  gesträubt. 

Der  Tross  bestand  aus  Heloten,  vielleicht  auch  Periöken,  dazu  gehorte 
eine  besondere  Abteilung  von  Handwerkern,*)  die  mitgeschickt  wurde,  wenn 
Belagerungsarbeiten  auszuführen  waren.  Die  Heloten  gingen  als  Schild- 
knappen und  Speerträger  mit  ins  Feld.*)  Der  Proviant,  Zelte  und  sonstiges 
Gerät  wurde  auf  Wagen  mitgeführt  (vgl.  Thuk.  V  72,  2),  die  im  Lager 
aufgestellt  wurden.  Für  die  Einrichtung  des  Lagers  hatten  besondere  Train- 
kommandanten zu  sorgen,  ihnen  oblag  ferner  die  Aufrechthaltung  der  Ord- 
nung des  ganzen  Trosses.'^) 

Das  Lager  war  kreisrund  (Xen.  de  rep.  Lac.  12,  1),  wenn  nicht  das 
Gelände  ein  Abgehen  von  dieser  Form  nötig  machte,  um  günstige  Deckungen 
zu  benutzen;  in  der  Ebene  und  nach  den  offenen  Seiten  hin  ist  es  gelegent- 
lich durch  ein  Verhau  oder  Pallisaden  geschützt  worden  (vgl.  Hell.  VI  2, 
23).  Die  Reiterei  hatte  dann  den  Wachdienst  gegen  dea  Feind  zu  ver- 
sehen, Wachen  sorgten  für  die  Ordnung  bei  den  eigenen  Truppen.  Die 
Heloten  lagerten  ausserhalb,  sich  weit  zu  entfernen  war  überhaupt  verboten, 


»)  Th.  iV  111.  123.  125  V  6,  4. 
')  Xen.  Hell.  III  4,  23  Hell.  VII  4,  22 
VI  5,  15,  17. 

*)  yft^or^jjfvat  Xen.  de  rep.  Lac.  11,  2. 
*)   Ynaantaiai  und  &o^v(p6Qov  Xen.  Hell. 


IV  5,  14;  8,  39   vgl.  Anab.  IV  2,  20,  Hell. 
IV  5,  8^ 

^)  aQX^^^^S  '^^^   axBvofpoQüiy   Xen.    de 
rep.  Uc.  13,  4  vgl.  Hell.  IH  4,  22. 


Digitized  by 


Google 


2.  Sparta  und  der  Peloponnes.  (§  26.)  319 

und  nachts  wurde  auch  in  der  Nähe,  von  den  Skiriten,  zu  Xenophons  Zeit 
von  Söldnern  eine  Eskorte  beigegeben.  Im  Lager  mussten  alle  mit  dem 
Speer  bewaffnet  umhergehen,  bei  den  körperlichen  Übungen,  die  veranstaltet 
wurden,  durfte  niemand  den  seiner  Mora  zugewiesenen  Raum  verlassen,  um 
von  seinen  Waffen  nicht  zu  weit  entfernt  zu  sein.  Das  Lager  war  also  von 
den  Soldaten  in  der  Weise  belegt,  dass  die  zusammengehörigen  Truppen- 
abteilungen auch  zusammen  blieben  (vgl.  Polyaen.  IT  3,  11). 

26.  Seemacht.  Die  Spartaner  sind  mit  einer  überaus  geringen  See- 
macht, fast  ganz  auf  ihre  Bundesgenossen  angewiesen,  in  den  peloponnesi- 
schen  Krieg  gegangen  (Th.  I  74,  4;  121,  2);  sie  selbst  waren  im  Seewesen 
wenig  erfahren,  flüchtige  Samier  fanden  als  Steuerleute  gerne  bei  ihnen 
Aufnahme  (Th.  IV  75,  2).  In  den  spartanischen  Flotten  erscheinen  daher 
Korinth,  Megara,  Sikyon,  Pellene,  Elis,  die  Amprakioten  und  Leukadier 
(Th.  II  9,  2)  am  stärksten  vertreten.  Diese  Bundesgenossen  hatten,  je 
nach  der  Grösse  ihrer  Seemacht,  eine  bestimmte  Zahl  von  Schiffen  zu 
stellen.  0  Noch  im  Jahre  413  besassen  die  Spartaner  nur  fünfundzwanzig 
eigene  Schiffe  (Th.  VIII  3,  3),  erst  die  Flotte  vor  Pylos  bestand  aus  drei- 
undvierzig Schiffen  (Th.  IV  11,  1  vgl.  II  80,  2).  Sparta  hatte  ferner  nur 
einen  Kriegshafen,*)  in  Gytheion. 

Für  den  Oberbefehl  der  bundesgenössischen  Flotte,  die  gegen  Athen 
aufgestellt  werden  musste,  war  in  der  Nauarchie  ein  besonderes  Amt  ge- 
schaffen (Th.  II  66;  80,  2),  das  auch  Periöken  bekleiden  konnten  (Th.  Vm 
22,  2).  Es  bestand  das  Gesetz,  dass  derselbe  Mann  nicht  zweimal  Nauarch 
sein  dürfe  (Xen.  Hell.  II  1,  7).  Wie  eine  verhältnismässig  geringe  Zahl 
eigentlicher  Spartiaten  im  Aufgebot  der  Hopliten,  eine  noch  kleinere  in  den 
Heeren  des  Bundesaufgebotes  hinreichte,  um  ein  Eriegsunternehmen  als 
spartanisches  erscheinen  zu  lassen,  so  genügten  für  die  grossen  überseeischen 
Unternehmen  sogar  der  Nauarch  und  Epistoleus^)  mit  seinem  Stabe,^)  um 
denselben  Zweck  zu  erreichen.  Der  weitreichende  Einfluss  des  Adels  er- 
streckte sich  auch  auf  den  nichtköniglichen  Flottenbefehlshaber,  denn  die 
Mitglieder  seines  Stabes,  die  euphemistisch  „Ratgeber*^  genannt  wurden, 
konnten,  wenn  es  ihnen  nötig  schien,  selbst  das  Kommando  übernehmen. 
Hatte  ein  Nauarch  sich  etwas  zu  Schulden  kommen  lassen,  so  wurde  eine 
Kommission  zur  Untersuchung  abgeschickt  (Th.  VIH  39,  2). 

Die  einzelnen  Schiffe  wurden  von  Trierarchen  befehligt.***)  Die  Ruder- 
mannschaft bestand  aus  Heloten  und  Söldnern.®)  Die  Epibaten,  die  Marine- 
Infanterie,  waren  vermutlich  teils  Periöken,  teils  Söldner,^)  sie  waren  wahr- 
scheinlich zahlreicher  als  auf  den  Kriegsschiffen  Athens,  denn  es  wird  von 
den  Peloponnesiern  noch  während  des  peloponnesischen  Krieges  berichtet, 
dass  sie  durch  Entern  und  den  Kampf  der  Besatzung  an  Bord  den  Seekrieg 
wie  zu  Lande  geführt  hätten  (Th.  I  49,  1  II  84,  1).     Wollte  man  in  der 


')  Th.  II  7,  2  vgl.  III  16,  3.  I  ^)  avfAßovXot  Th.  II  85,  1;  86,  4  vgl. 

«)  Th.  I  108,  3  Xen.  Hell.  VI  5,  32.       1   III  79,  2. 

»)  Xen.  Hell.  I  1,  23  II  1,  7.    Er  heisst  ^)  Th.  IV  11,  3  Xen.  Hell.  H  1,  12. 

"  6)  Th.  VI  91  VIII  45,  2.   Xen.  Hell.  H 

1,  12  V  1,  13  ff.  Vn  1,  12. 

')  Xen.  Hell.  V  1,  11  VH  1,  12. 


anch  Epistoliaphoros  (Hell.  VI  2,  25),  gemeint 
ist  derselbe  bei  Thuk.  VIII  61,  2,  wo  statt 
inißdrtjg  wohl  iniaroXevg  zu  lesen  ist. 
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Fremde  Krieg  führen,  so  wurden  die  Hopliten  auf  der  Flotte  dahii 
transportiert  (Th.  II  80,  1).  Wie  die  Schiffe  ausgerüstet  waren,  wiss« 
wir  nicht. 

Die  direkte  Teilnahme  des  spartanischen  Staates  am  Kriege  zur  Se^ 
war  somit  auf  die  Kommandoführung  durch  den  jährlich  wechselnden  Nao- 
archen  und  dessen  Stellvertreter,  den  Epistoleus,  beschränkt,  SpaiüateE 
sind  ausser  in  deren  Stab  auf  der  Flotte  kaum  vertreten.  Die  Spartaner 
haben  selbst  nur  ganz  wenige  Schiffe  besessen,  aber  auch  die  Flotten  ihrer 
Bundesgenossen,  die  unter  verschiedenen  Nauarchen  an  dem  peloi>ODneäi- 
schen  Kriege  sich  beteiligten,  sind  nicht  gross  gewesen;  anfangs  zahltes 
sie  selten  mehr  als  vierzig  bis  sechzig  Schiffe,  >)  erst  in  der  Schlacht  bei 
den  Arginusen  hatte  Kallikratidas  einhundertvierzig  Schiffe  (Xen.  Hell.  I 
6,  3).  Diese  geringen  Zahlen  sind  für  das  Verständnis  des  peloponnesischen 
Krieges  wichtig.  Um  der  Handelsinteressen  seiner  seefahrenden  Bundes- 
genossen willen,  vor  allem  für  Korinth  und  Megara  war  Sparta  mit  den 
Heerbann  seiner  Hopliten  in  den  Krieg  eingetreten  gegen  die  gewaltigst« 
Seemacht  des  damaligen  Hellas.  So  bietet  sich  uns  das  in  der  Kriegsge- 
schichte der  Hellenen  durchaus  neue  Schauspiel  eines  Kampfes  dar,  in  dem 
zwei  Staaten  gegeneinander  stehen,  deren  Kriegsmacht  auf  ganz  verschie- 
denen Grundlagen  ruht.  Dies  muss  im  Auge  behalten,  wer  die  strategische 
Führung  auf  beiden  Seiten  richtig  beurteilen  will. 

27.  Oberbefehl.  Ich  habe  schon  erwähnt  (S.  305),  dass  zur  Zeit  der 
Perserkriege  die  unabhängige  Stellung  des  spartanischen  Königs  als  Feld- 
herrn durch  den  Adel  eine  starke  Einbusse  erlitten  hatte.  Während  des 
peloponnesischen  Krieges  ist  seine  Macht  im  Felde  noch  weiter  geschmälert 
worden.  Die  schmähliche  Amtsführung  eines  Pausanias,  Leotychidsts  und 
Pleistoanax  bot  dazu  die  Handhabe  und  auch  das  Recht;  freilich  hat  aber 
darunter  die  Führung  der  Truppen  schwer  gelitten  und  mehr  als  einmal 
haben  die  zur  Kontrolle  des  Königs  ins  Feld  mitgeschickten  Vertreter  des 
Adels  auf  den  Gang  der  kriegerischen  Operationen  nachteiligen  Einfluss 
genommen;  sie  bildeten  für  jede  selbständig  veranlagte  Feldherrnnatur  ein 
schweres  Hindernis. 

Regelmässig  waren  nämlich  im  Felde  dem  König,  wenn  er  den  Ober- 
befehl hatte,  zwei  Ephoren  beigegeben,*)  seit  dem  Jahre  418  v.  Chr.  sogar 
ein  „Beirat*  von  zehn  Mitgliedern  (Thuk.  V  63,  3).  Es  ist  bezeichnend  flir 
das  Übergewicht  der  Ephoren,  der  Vertreter  des  Adels  in  Sparta,  die  ihre 
Vertrauensmänner  nun  auch  im  Feld  in  der  Umgebung  des  Königs  hatten, 
dass  der  peloponnesische  Krieg  trotz  der  Bedenken  des  Königs  Archidamos 
geradezu  auf  Antrag  eines  Ephoren,  des  Sthenelaidas,  hin  beschlossen 
wurde  (Thuk.  I  85).  Der  König  war  ferner  verpflichtet,  über  sein  Vorgehen 
im  gegebenen  Falle  sich  mit  den  Polemarchen  zu  beraten,  die  mit  ihm  das- 
selbe Zelt  bewohnten.  5)  Bisweilen  wurden  auch  die  untergeordneten  Offiziere 
beigezogen.^)   Zum  Stab  des  Königs  gehörten  auch  drei  Homöen,  die  für  die 


')  Hundert  werden  im  zweiten  Kriegs- 
jahre von  Thuk.  II  66  erwähnt. 

»)  Xen.  de  rep.  Lac.  13,  5  Hell.  II 
4,  36. 


3)    Xen.  de  rep.  Lac.  13,  1  Hell.  IV  5, 
8;  7,  4  VI  4,  14. 

^)  Xen.  Hell.  III  5,  22  IV  5,  7, 
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Verpflegung  zu  sorgen  hatten  (Xen.  de  rep.  Lac.  13,  1).    Der  spartanische 
König  hatte  ferner  eine  Leibwache,  das  Korps  der  „Ritter".     Über  dessen 
j Brüche  Aufstellung  durch  die  drei  von  den  Ephoren  gewählten  Hippagreten 
sind  wir  durch  Xenophon  (de  rep.  Lac.  4,  3)  genau  unterrichtet.   Wurde  der 
"König,  der  in  der  Schlacht  eine  fest  bestimmte  Stelle  hatte,  0  verwundet  oder 
getötet,  so  übernahmen  die  Polemarchen  das  Kommando.     Die  Befehle,  die 
der  König  gab,   wurden  sogleich  von    den  Polemarchen   an    die  Lochagen 
und  von  diesen  wieder  an  die  Pentekonteren  und  Enomotarchen  weiter  ge- 
geben,  die  dann    schliesslich   der  Enomotie  das  Kommando  zuriefen,  was 
sehr   rasch    bewerkstelligt   werden  konnte.   Thukydides    hebt  diese  reiche 
Ausgestaltung  des  Offiziers-  und  Unteroffizierstandes  als  eine  besonders  rüh- 
menswerte Einrichtung  im  spartanischen  Heere  gebührend  hervor  (V  66).^) 
An  dieser  Stelle  sagt  Thukydides  auch,  dass  der  König  oberster  Anführer 
sei  und  von  ihm  alles  beherrscht  werde.     Darin  liegt  aber   nur  scheinbar 
ein  Gegensatz  zu  dem,  was  früher  über  die  Abhängigkeit  des  Königs  bemerkt 
wurde;   denn  dieser  Satz  bezieht  sich  lediglich  auf  die  Kommandoerteilung 
an  die  Truppe,    nicht  auf  die  Freiheit  der  Entschlüsse  und  des  Handelns. 
In  dieser  Hinsicht  waren  dem  spartanischen  Heerführer  die  Hände  geradezu 
gebunden,  dies  zeigen  andere  Nachrichten  gerade  bei  Thukydides  deutlich; 
sogar  die  freie  Verfügung  über  Geld  und  Truppen  war  von  einer  ausserge- 
wöhnlichen   Vollmacht  abhängig  gemacht,   stand    also  in  der  Regel   dem 
König  nicht  zu.^) 

Auch  eine  Reihe  religiöser  Verpflichtungen  hatte  der  König  im  Felde, 
besonders  die  Darbringung  der  Opfer  vor  der  Schlacht.  Die  Spartaner  legten 
auf  deren  Ausfall  so  grosses  Gewicht,  dass  sie  bloss  um  ungünstiger  Opfer 
willen  militärische  Aktionen  aufschoben.  Für  die  Aufstellung  griechischer 
Hoplitenheere  zur  Schlacht  und  für  die  Ausführung  des  Angriffes  aus  nächster 
Nähe  ist  es  bezeichnend,  dass  diese  Opfer  gewöhnlich  erst  angesichts  des 
Feindes  dargebracht  worden  sind. 

Nebst  den  Offizieren  gab  es  noch  Beamte  im  spartanischen  Heere: 
die  Zahlmeister  (tafiiai),  Leute,  die  über  die  Beute  zu  wachen  hatten  {Xayv- 
qonSXai)^  und  Schiedsrichter  i^EXXavodixai).^) 

Statt  von  dem  Könige  konnte  das  Heer  auch  von  Feldherren  kom- 
mandiert werden,  das  Gesamtaufgebot  steht  aber  immer  unter  einem  der 
Könige.  Unternehmungen  in  weiter  Ferne  von  der  Heimat  konnte  eben- 
falls ein  König  befehligen,  doch  hat  man  sich  selten  und  ungern  dazu 
entschlossen,  gewitzigt  durch  die  üblen  Erfahrungen,  die  man  seit  der 
Zeit  der  Perserkriege  gemacht  hatte.  Überseeische  Expeditionen  kom- 
mandiert in  der  Regel  der  Nauarch.  Kleinere  Aufgebote  der  Lakedaimonier 
im  eigentlichen  Hellas  wurden  meist  von  drei  Feldherren  befehligt.  So 
stand  die  Hilfesendung  nach  Pylos  unter  drei  Kommandanten,  die  bestimmt 
waren,  im  Falle  einer  kampfunfähig  wurde,  der  Reihe  nach  den  Oberbefehl 


0  Xen.  de  rep.  Lac.  13,  6  Hell.  VI  4, 
15,  25  IV  3,  21. 

*)  Wie  die  Könige  von  den  hbqI  öafio- 
ciav  umgeben  waren  und  in  der  Schlacht 
von  den  300  ImtBTg,  eo  hatte  anch  der 
Polemarch  seine  na^affKirai  (Xen.  Hell.  IV 


3,  28),  die  vielleicht  identisch  sind  mit  den 
<Tvu<poQeTg  rov  noXsfia^x^^  (Hell.  VI  4,  14). 

3)  Thuk.  Vni  5,  3  vgl.  A.  Baubb,  Philol. 
N.F.  IV  S.  413. 

*)  Xen.  de  rep.  Lac.  13,  11  Hell.  IV 
1,  26. 


Btodbuch  der  klass.  Alterttunswissenscban.    IV.  la.    2.  Anfl,  21 
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zu  übernehmend)  Wenn  zu  kleineren  Expeditionen,  die  weder  ein  Nio- 
arch  noch  ein  König  befehligte,  Neodämoden  oder  Bundesgenossen  aufge- 
boten werden,  so  werden  mehrere  Spartiaten  als  Führer  bestellt.*) 

28.  BewafEanng  und  Taktik.     Es  ist  nicht  ganz  sicher,    ob   zur 
vollen  Bewaffnung  der  spartanischen  Hopliten  auch  der  Panzer  gehört  hat 
Wenn  sie  ihn,  wie  es  scheint,  aly(q  nannten  (Hesych.  s.  v.),  so  hätte  mac 
sich  dieser  Benennung  entsprechend  den  Harnisch  als  ein  mit  Metallschutz 
versehenes  Lederkoller  und  leichter  als   in  früherer  Zeit  zu  denken.     Alk 
spartanischen  Hopliten  trugen  ein  rotes  Gewand');  so  mögen  sie  unbeschadet 
der  sonstigen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Ausrüstung  den  Eindruck  von    Unifor- 
mierten gemacht  haben.    Die  Beine  der  Hopliten  waren  durch  Beinschienen 
geschützt.    Der  Schild  war  noch  wie  in  vorhistorischer  Zeit  gross  genug  zum 
Schutze  des  ganzen  Mannes  und  so  schwer,  dass  er  von  dem  SchildknappeD 
(vnaamairig)  getragen   und  erst  im   entscheidenden    Augenblick    von    dem 
Kämpfer  aufgenommen  wurde  (Xen.  Hell.  IV  8,  39).   Die  Truppen  des  Kleom- 
brotos  konnten  mit  ihren  Schilden  bei  heftigem  Wind  das  Kithäron^bii^ 
nicht  überschreiten  (Xen.   Hell.  V  4,    17).     Als   Abzeichen   war   auf  dem 
Schild   der  Lakedaimonier  ein  A  angebracht.'*)   Sie  folgten  darin  dem  all- 
gemein griechischen  Brauch,   den  Anfangsbuchstaben  des  Volksnaroens  als 
Schildzeichen  zu  führen;  so  brachten  beispielsweise  die  Chalkidier  auf  Eubofa 
das  Chi  ihres  Alphabetes  (Y)  als  Erkennungszeichen  an.*)     Der   bronzene 
Helm  scheint  bei  den  Spartanern  durch  eine  Kopfbedeckung  aus  Filz,   die 
mit  Metallplatten  und  Bügeln  gefestigt  war,  ersetzt  worden  zu  sein,«) 

Lanze  und  Schwert  sind  die  Angriffswaffen,  die  Lanze  wird  aber 
niemals  zum  Wurfe,  sondern  gefällt,  mit  voller  Faust  gefasst  im  ge- 
schlossenen Angriff  zum  Stoss  verwendet,  oder  im  Viereck  vorgehalten 
zur  Abwehr  von  angreifenden  Reitern  oder  Leichtbewaffneten.  Das  Schwert 
dient  für  den  Nahkampf,  wenn  die  Lanzen  zersplittert  waren,  was  hei 
der  Länge  des  Schaftes  leicht  geschehen  konnte.  Es  war  kurz,  hatte  eine 
Schneide  und  war  daher  nur  zum  Hauen  geeignet.')  In  der  Führung  dieser 
Waffen  musste  der  einzelne  Mann  lange  geübt  werden,  in  Sparta  lernte 
sie  jeder  durch  die  öffentliche  Erziehung;  Geschick  im  Gebrauch  der  Waffen 
wurde  besonders  geschätzt.®) 


•)  Thuk.  IV  38  VIII  5,  1  Xen.  Hell. 
V  2,  24. 

2)  Vgl.  Thuk.  VITl  5  Xen.  Hell.  V 
2,  24. 

^)  ffoiyixig  Xen.  de  rep.  Lac.  11,  3 
Aristotel.  Lac.  resp.  fr.  86  Müll. 

*)  Eupolis  fr.  359  Theop.  fr.  91  Kock. 

*)  Imhoof-Bl.  Monnaies  Grecqttes  p.  221 
andere  Beispiele  bei  Drotsen  S.  13  Anm.  2. 

°)  Neben  Beinschienen  und  Panzer  nennt 
Aelian.  tact.  2,  10  niXoi  Attxm-ixol  ij  'Aqxa- 
dixol.  Solche  mXoi  haben  die  Spartaner 
auch  bei  Thuk.  IV  34,  3.  Die  Krklftrungen 
der  Scholiasten  a.  d.  Stelle  sind  falsch,  vgl. 
Aen.  tact.  11,  12  mit  Strab.  VI  p.  278. 
Übrigens  sind  die  Ansichten  auch  der  Neueren 
sehr  verschieden,  Droyskn  a.  a.  0.  S.  8  Anm.  4 
vermutet,  dass  bei  Tliukydides  von  Schilden 


die  Rede  sei,  Jahns  a.  a.  0.  S.  96  Anm.  2 
denkt  an  filzgefQtterte  Panzer,  Naber  (Mne- 
mos.  XIV  S.  149)  will  zweifellos  falsch  statt 
mXoi  —  tl'tkoi  lesen.  Ich  neige  zu  der  An- 
nahme, dass  Helme  gemeint  sind,  dann  ist  7t i- 
Xog  mit  Rücksicht  auf  Photius  s.v.  nTXoy  ^aX- 
xovy  vielleicht  nur  von  der  Form  zu  ver 
stehen  und  also  möglich,  dass  diese  nTkot 
p eiförmige  Hauben*  aus  Bronze  gewesen  sind, 
wie  solche  auf  zahlreichen  Denkmälern  er- 
scheinen. 

')  Xen.  an.  IV  7,  16,  fi^xalgioy  otfor 
^tfTJXrjy  ylaxotyixijy  .  .  .  Plut.  Dion.  58  Xen. 
An.  IV  6,  27  I  8,  7  de  equ.  12,  8. 

")  Von  Phalinos,  einem  Griechen  bei 
Tissaphemes,  sagt  Xen.  An.  II  1,7,  dass  er 
in  der  AVaffenfÜhrung  {onXofAaxla)  wie  in 
der  Taktik  Erfahrung  besessen  haben. 
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Die  Manöver  wurden  bei  Flötenschall  gleichmäßsig  ausgeführt,  der 
Angriff  erfolgte  in  gleichem  Schritt  und  langsam.  0  Trompetensignale  beim 
Angriff  und  beim  Abbrechen  der  Schlacht  waren  wie  überhaupt  bei  den 
Griechen,  so  auch  bei  den  Spartanern  üblich.^) 

29.  Die  Nachrichten,  die  uns  über  Taktik  und  Kriegführung  der  Spar- 
taner in  dem  Zeitraum  vom  Ende  der  Perserkriege  bis  zu  den  Schlachten 
AP^on  Leuktra  und  Mantineia  vorliegen,  sind  so  geartet,  und  die  Kriegführung 
der  Spartaner  ist  für  die  Zeit  der  ausschliesslichen  Hoplitenschlachten  so 
typisch,  dass  hier  deren  allgemeine  Grundlagen  und  Eigentümlichkeiten  am 
besten  und  sachgemässesten  zur  Sprache  kommen;  überdies  hat  dieHopliten- 
taktik  im  peloponnesischen  Krieg  ihren  Höhepunkt  erreicht. 

Wichtig  ist  vor  allem  zu  bemerken,  dass  die  Schlachten,   welche  die 
Griechen  bis  auf  die  Zeit  Alexanders  des  Grossen  geschlagen  haben,  fast  aus- 
nahmslos nicht  zur  Vernichtung  des  Gegners  geführt  haben,  sondern  dass  sie 
als  ein  „Wettkampf*  aufgefasst  wurden,  dessen  Ende  durch  das  Zugeständ- 
nis besiegt  zu  sein,  gegeben  ist.   Der  Sieger  begnügte  sich  daher,  den  Feind 
geworfen  zu  haben  und  liess  sich  auf  seine  weitere  Verfolgung  nicht  ein;^) 
wer  um  die  Herausgabe  der  Toten  ansuchte,  erklärte  sich  damit  als  be- 
siegt, der  Sieger  errichtete  ein  Tropaion.^)    Es  kam  wiederholt  auch  vor, 
dass  beide  Gegner,  wenn  jeder  mit  einem  seiner  Flügel  siegreich  gewesen 
war,  ein  Siegeszeichen  aufstellten.    Die  Ausbeutung  des  taktischen  Erfolges 
der  Schlacht,   der  ja  nur  in  dem  Besitz  des  Schlachtfeldes  besteht,   durch 
die  Verfolgung  des  geschlagenen  Gegners,  ist  vor  der  Zeit  Philipps   und 
Alexanders  so  gut  wie  unbekannt.    Es  hat  nicht  nur  langer  Zeit  sondern 
auch  des  festen  Willens  unumschränkter  oberster  Kriegsherren  bedurft,  ehe 
griechische  Truppen  dazu  gebracht  werden  konnten,  das  naturgemässe  Ruhe- 
bedürfnis und  die  grosse  Erschöpfung  nach  erfochtenem   Siege  zu    über- 
winden und  die  Kräfte  noch  für  die  Verfolgung  anzuspannen,  die  überdies 
durch  den  Mangel  einer  guten  Reiterei  erschwert  war.    Die  Machtstellung 
republikanischer  Feldherrn  und  der  Könige  Spartas  reichte  dazu  nicht  aus. 
Von  einem   inneren   Zusammenhang   der  Operationen   oder   von   der 
Durchführung    eines   weiter    ausholenden   Angriffsplanes    ist    anfangs   nur 
sehr  selten  etwas  zu  bemerken.    In  dieser  Hinsicht  sind  die  ersten  Anläufe 
während  des  peloponnesischen  Krieges  gemacht  worden  und  von  Brasidas' 
Kriegführung  in  Thrakien  abgesehen,   ist  Athen  in  der  strategischen  An- 
lage seiner  Kriegsunternehmungen  den  Spartanern  damals,  besonders  unter 
Demosthenes'  Führuhg,  unbedingt  überlegen  gewesen.   Alkibiades  musste  den 
Spartanern  die  dauernde  Besetzung  Dekeleias  anraten,  da  ihre  fortgesetzten 
Einfälle  in  Attika   keinen   entscheidenden  Erfolg  hatten.     Wenn  also  dem 
Perikles  seine  Art  den  Krieg  zu  führen  neuestens  wiederholt  zum  Vorwurf 
gemacht  worden  ist,  so  liegt  solcher  Kritik  eine  falsche  Voraussetzung  zu 
Grunde.     Sie  verlangt   von  ihm   eine  militärische  Einsicht,   die   erst  im 
Verlauf  des   peloponnesischen  Krieges   gewonnen  wurde.     Für  seine   Zeit 


»)  Thuk.  V  70  Xen.  de  rep.  Lac.  13,  8 
vgl.  Polyaen.  IV  20,  6. 

*)  Stellen  bei  Dhoysen  S.  54  ÄDin.  2. 
»)  Thuk.  V  73,  5  Paus.  IV  8,  11  Po- 


lyaen. I  10. 

^)  Abbildung    eines    solchen  z.  B.   bei 
Schöne,  Griech.  Reliefs,  Taf.  XXIII,  Fig.  97. 

21* 
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war  der  Plan  des  Perikles,  die  Widerstandskraft  der  Festung  Athen  zac 
Schutze  der  Bevölkerung  auszunutzen  und  nur  bei  sich  bietender  Gelegec- 
heit  mit  der  Flotte  und  dem  Landheer  Offensivstösse  zu  unternehmen,  durct- 
aus  berechtigt  zu  nennen.  Die  Spartaner  bewegen  sich  auch  ihrerseits  dard 
jährlich  wiederholte  Raubzüge  nach  Attika  innerhalb  der  engen  Grenzen,  die 
den  strategischer  Konzeptionen  jener  Zeit  gezogen  waren. ^  Auf  nur  drei 
Tage  Proviant  mitzunehmen,  galt  allgemein  beim  Ausmarsch  in  den  Kriej 
gegen  benachbarte  Feinde  als  Regel.  Was  dagegen  die  taktische  Ausbil- 
dung der  Truppen  anlangt,  so  reichte  sie  in  keinem  anderen  griechiscbefl 
Gemeinwesen   auch  nur  annähernd  an   die  der  Spartaner  heran.') 

Die  Heere  stellen  sich  ferner  nach  den  damaligen  Grundsätzen  ein- 
ander  gegenüber  zur  Schlacht  auf.^)  Das  Gelände  dafUr  ist  nicht  das  sich  er 
gebende,  sondern  es  wird  gesucht;  für  grössere  Schlachten  sind  Ebeneo 
allein  möglich.  Diese  Art  des  Krieges,  die  gemächliche  Aufstellung  beider 
Gegner  zur  Schlacht  in  geschlossener  Linie  auf  einer  dazu  ausgesuchtes 
Ebene,  die  in  der  älteren  hellenischen  Kriegführung  die  Regel  ist,  bezeich- 
net Mardonios  bei  Herodot  (VII  9,  2)  als  thöricht;  dennoch  sind  gerade  die 
Perser  durch  die  Überlegenheit  der  geschlossenen  Ordnung  der  Griechefl 
besiegt  worden.  Der  Ausfall  einer  Schlacht  bringt  nur  selten  den  ganzen 
Krieg  zur  Entscheidung.  Denn  der  Gang  kriegerischer  Unternehmungen 
ist  zeitlich  beschränkt  und  erhält  den  Charakter  stets  wiederholter  Raub- 
züge, weil  während  der  Winterszeit  in  der  Regel  die  auf  den  Kriegs- 
schauplätzen des  eigentlichen  Hellas  verwendeten  Truppen  nach  Hause  ent- 
lassen wurden.  Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Kriegführung  Athens  der 
spartanischen  voraus,  Athen  hat  schon  vor  Beginn  des  peloponnesischen 
Krieges  Winterfeldzüge  unternommen.  Im  fremden  Lande  ist  endlich  da.*^ 
einrückende  Heer  vollkommen  abhängig  von  der  Führung  durch  Ortskun- 
dige. Der  Beschaffenheit  der  Wege  entsprechend  hat  man  allerdings  bald 
Hopliten,  bald  Peltasten  an  die  Spitze  der  Marschkolonnen  genommen,  die 
Reiter  kamen  gelegentlich  auch  an  deren  Ende  (Xen.  An.  VII  3,  37),  aber 
eine  ausreichende  Aufklärungstruppe  ist  keineswegs  regelmässig  auf  dem 
Marsche  voraus. 

Endlich  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Heere,  mit  denen  die 
hellenischen  Freistaaten  Krieg  geführt  haben,  sehr  klein  waren  und  dass 
die  Entfernungen,  die  zurückgelegt  werden  mussten,  um  an  den  Feind 
zukommen,  fast  immer  gering  sind.  Bis  auf  die  Zeit  Alexanders  ge- 
hören Heere,  die  stärker  sind  als  eine  moderne  Infanteriedivision  zu  den 
Seltenheiten;  die  Feldarmeen  der  griechischen  Freistaaten  zählten  meist 
nur  soviel  Streiter  als  zwölf  unserer  Infanteriebataillone,  zu  rund  900  Mann 
gerechnet.  Selbst  von  Sparta  nach  Athen  konnten  2000  Mann  in  Eil- 
märschen am  dritten  Tage  gelangen.  Mit  so  kleinen  Heeren  war  nicht  daran 
zu  denken,  Feindesland  dauernd  zu  besetzen,  da  man  dann  zur  Fortsetzung 
der  Operationen   keine  Truppen  mehr   übrig  behalten  hätte.    Diese  That- 


*)  Dhoyben  a.  a.  0.  S.  36  hat  aber  Unrecht  j  densübungen    der    Wehrpflichtigen    stattge- 

wenn  er  sagt,  dass  in  keinem   andern  grie-  !  funden  hätten. 

einsehen  Staat  ausser  Sparta,  von  einzelnen  '  ^)  ,"«'/»?   araSlu  Thuk.   IV   39,    1    oder 

kleinen   stehenden  Heeren  abgesehen,   Frie-  i  ix  Tiagacxet^yg  V  5t>,  4. 
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Bachen   sind  am  besten   geeignet,   die  übertrieben   hohen   Zahlen  auch   der 
Perserheere  bei  Herodot  in  das  rechte  Licht  zu  stellen. 

Aber  noch  in  anderen  Beziehungen  begegnen  uns  in  jener  Zeit  primitive 
Zustände   der   Kriegführung.     Mit   dem    „panischen"    Schrecken,    der    das 
Heer  ergreifen  kann,  wird  ganz  ernsthaft  gerechnet.  0     Diese  Erscheinung 
wäre  zwar  an  und  für  sich  kein  Beweis   militärischer  üntüchtigkeit,  denn 
sie  ist    noch  jetzt,  wenn  auch  unter  anderen  Namen,    nichts  Unbekanntes. 
Aber  auch  der  Ausfall  der  Opfer,  Träume   des  Feldherrn,  wofür  Xenophon 
ein    klassisches    Beispiel   ist,    die   Feier   von    Festen,   religiöse   Gebräuche 
und  Naturerscheinungen  haben  im  Altertum  einen  sehr  starken  und  oft  unheil- 
vollen Einfluss   auf  die   militärischen  Entschliessungen  gehabt,  sei  es  dass 
um  ihretwillen  Operationen  unternommen,  sei  es  dass  sie  unterlassen  wurden. 
Zu  den  bekannten  Beispielen,  wie  Spartas  verspätete  Hilfesendungen  in  den 
Perserkriegen,   Athens   Zögern  vor  Syrakus   wegen   einer  Mondesfinslernis 
und  anderem  der  Art,   füge  ich  hier  die  Rücksichtnahme  auf  eine  Festfeier 
durch  die  Syrakusaner  hinzu  (Thuk.  VII  73). 

Verhältnismässig  einfach,   entsprechend  solch  primitiven  Verhältnissen 
waren  daher  auch  die  Aufgaben,  deren  Lösung  dem  Feldherrn  oblag.   Er  ver- 
mag buchstäblich  seine  Streitkräfte  und  meist  auch  die  gegnerischen  ganz 
zu    überblicken.    Die  Aufstellung  der  Truppen   zur  Schlacht  ist  ein-   für 
allemal    gegeben;    die  Hopliten   können  nur  verwendet  werden  als  lange, 
geradeaus  gerichtete,    dicht  geschlossene  Linie,    die  in  der  Frontrichtung 
vorstösst.    Rücksichtnahme  auf  das  Gelände,  ein  Anschmiegen  der  Truppen 
an  dessen  Eigentümlichkeit,  verbieten  sich  für  die  Schlacht  fast  vollständig. 
Es  gibt  zwar  Beispiele  für  die  Besetzung  von  Hügeln,  für  ihre  Benutzung 
zur  Deckung  der  Flanken,  man  verwendet  Flüsse  und  andere    Hindernisse 
zum  selben  Zweck,  aber  entscheidenden  Einfluss  auf  den  Gang  der  Schlacht 
hat  dies  nicht  genommen.   Die  Hauptaufgabe  des  Feldherrn  bleibt,  angesichts 
des  feindlichen  Heeres  mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  verfügbaren  Truppen 
Länge  und  Tiefe  der  Hoplitenlinie  zu  bestimmen,  und  mit  Rücksicht  auf  die 
Qualität  der  Truppen  ihre  Verteilung  auf  die  Flügel  vorzunehmen.    Der  in 
der  Flanke  nicht  durch  den  Schild  geschützte  rechte  Flügel  ist  der  bedrohte 
Punkt  der  griechischen  Phalanx,   dorthin  werden  also  die  besten  Truppen 
gestellt.     Angesichts  des  Feindes  erfolgen  daher  oft  Bewegungen  zur  Ver- 
längerung der  Front,  oder  Verschiebungen  einzelner  Abteilungen  von  einem 
Flügel    auf  den    anderen,    um  gleich  gute  Truppen  einander  gegenüberzu- 
stellen.   Die  Gefechtsbereitschaft  auf  dem  Marsch  ist  endlich  bei  den  Griechen 
keineswegs  die  Regel. 

Die  Schlachten  in  dieser  Zeit  waren  ausschliesslich  Hoplitenschlachten, 
der  Frontalangriff  deren  Grundlage.  Darauf  war  und  blieb  auch  das  Heer 
der  Spartaner  in  dem  ganzen  Zeitraum  gestellt.  In  der  treflflichen  Schu- 
lung der  Hopliten  für  diese  Art  des  Angriffs  lag  der  Vorzug  ihrer  schweren 
Infanterie  vor  der  anderer  Staaten.  Bis  nach  dem  Ende  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  vermochten  leichtbewaffnete  Truppen  oder  Reiter  in  der 
Regel  gegen  die  geschlossene  Hoplitenphalanx  überhaupt,   vollends  gegen 

')  Thuk.  IV  125,  1  VII  80,  2  Aon.  tact.  27. 
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die  der  Spartaner  nichts  auszurichten;  erst  um  die  Zeit  des  korinthisdi^ 
Krieges  mehren  sich  die  Nachrichten,  dass  Hopliten  den  AngrifiF  der  Pel- 
tasten  fürchten  und  sich  ihm  nicht  gewachsen  glauben.^) 

Eine  geschlossene  Front  von  verhältnismässiger  Länge  kann  nun  trc^ 
aller  Abrichtung  nicht  lange  marschieren,  ohne  die  Richtung  zu  verli«iei 
und  gelangt  daher  in  Unordnung  an  den  Feind.  Dieser  Gefahr  war  aber  dk 
Phalanx  der  Griechen  nur  in  geringem  Masse  ausgesetzt,  da  die  beiden  G^rie 
in  ganz  geringem  Abstand  von  einander  zur  Schlacht  aufmarschieren;  in  de: 
Schlacht  am  Nemeabache  sind  selbst  die  Lager  nur  1.77  Kilometer  vos> 
einander  entfernt  (Xen.  Hell.  IV  2,  15),  und  in  einem  Fall,  über  den  wii 
besonders  genau  unterrichtet  sind,  beginnt  der  Anginffsmarscb  der  Hoplit«. 
erst  in  einer  Entfernung  von  185  Meter  vom  Feinde  (Xen.  Hell.  III  4,  1- 
IV  3,  17).  Die  Aufstellung  zur  Schlacht  erfolgte  also  fast  immer  angesichts 
des  Feindes,  wie  das  natürlich  ist  bei  Truppen,  die  nur  für  den  Nahkampi 
gerüstet  sind,  und  wenn  die  Leichtbewafifneten  kaum  hundert  Schritte  weit 
tragende  Fernwafifen  besitzen. 

Über  den  regelmässigen  Verlauf  solcher  Hoplitenschlachten  besitze 
wir  eine  höchst  anschauliche  und  sachverständige  Schilderung  bei  Thuky* 
dides  (V  71).  Die  Praxis  unterscheidet  sich  in  einem  wesentlichen  Punkte 
von  den  theoretischen  Voraussetzungen  des  Frontalangriffes.  Der  Vorteil 
nämlich,  der  von  beiden  Seiten  angestrebt  wird,  ist  die  Überflügel ung  ies 
Gegners,  um  einen  Flankenangriff  auf  der  durch  den  Schild  nicht  gedecktec 
rechten  Seite  des  Feindes  ausführen  zu  können.  Beide  rechten  Flügel 
machen  daher  im  Anmarsch  eine  Defensivbewegung,  sie  drängen  nach  rechts, 
um  dieser  Überflügelung  zu  entgehen;  den  Anlass  dazu  gibt  der  Flügel- 
mann und  die  anderen  folgen  ihm.  In  dem  Ausfall  des  Gefechtes  auf  dem 
rechten  Flügel  liegt  meist  die  Entscheidung  der  Schlacht,  weil  dort  die 
besten  Truppen  stehen.  Ist  nämlich  der  linke  feindliche  Flügel  geworfen, 
so  kehrt  der  siegreiche  Teil  zurück  zum  Flankenangriff  auf  das  Zentrum 
des  Gegners  und  entscheidet  dadurch  den  Sieg  auf  der  ganzen  Linie.  Die 
Phalangen  der  Hopliten  stossen  also  in  Wahrheit  gar  nicht,  wie  die  Theorie 
verlangt,  in  der  Richtung  ihrer  Fronten  gerade  aufeinander,  ihre  beiden 
Flügel  bewegen  sich  nicht  in  der  Frontrichtung  vorwärts,  sondern  sie  ziehen 
sich  halbrechts  und  nützen  so  auch  den  Schildschutz  am  besten  aus.  Wenige 
Augenblicke  nach  dem  Zusammenstoss  stehen  nicht  mehr  die  sich  be- 
kämpfenden Linien  auf  dem  Schlachtfeld,  sondern  sie  zerreissen,  und  zwei 
voneinander  getrennte  Schlachthaufen  bewegen  sich  nach  entgegengesetzten 
Richtungen,  wenn  die  besten,  auf  den  beiden  rechten  Flügeln  stehenden 
Truppen  ihre  unmittelbaren  Gegner  geworfen  haben. 

Die  Kämpfenden  trennten  sich  infolgedessen  bisweilen  so  weit  von- 
einander, dass  der  zurückkehrende  siegreiche  Flügel  das  Schlachtfeld  von 
den  Feinden  behauptet  fand;*)  es  kam  also  viel  darauf  an,  den  siegreichen 
Flügel  bald  zum  Stehen  zu  bringen  und  es  ist  daher  begreiflich,  dass  den 
Spartanern,  den  eigentlichen  Künstlern  der  Hoplitentaktik,  überhaupt  unter- 
sagt war,  weit  zu  verfolgen  (Th.  V  73,  5).   Die  Vorgänge  im  Zentrum  und 

»)  Xen.   Hell.    III  2,  4  IV  4,  16   V  3,  1  *)  Ein  Beispiel  Thuk.  I  63,  1. 

3  ß. 
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Luf  dem  anderen  Flügel  sind  also  für  den  Ausgang  der  Schlacht  ebenso 
^leichgiltig,  wie  die  Anwesenheit  von  Reitern  und  Leichtbewaffneten  auf 
>eiden  Seiten,  von  deren  Vorhandensein  wir  zwar  hören,  deren  Stellung 
iber  nicht  einmal  angegeben  wird.  Erfolge  der  Reiterei  sind  in  den  Kämpfen 
lieser  Zeit  höchst  selten  (vgl.  Thuk.  IV  44  V  73,  2).  Dazu  war  die  Reiterei 
11  den  Staaten  des  griechischen  Festlandes  zu  schlecht.  Ganz  allmählig  erst 
ist  während  des  peloponnesischen  Krieges,  besonders  durch  die  auf  Sizilien 
gemachten  Erfahrungen  diese  Einsicht  durchgedrungen.  Eine  Rolle  in  der 
Schlacht  zu  spielen,  war  den  Reitern  gleichwohl  trotz  der  langen  Speere  des 
Fuss Volkes  keineswegs  versagt,  wie  die  Folgezeit  gelehrt  hat. 

Ich  begnüge  mich,  nun  noch  den  Gang  einiger  solcher  Hopliten- 
schlachten  kurz  zu  besprechen.  In  der  Schlacht  von  Mantineia  418  v.  Chr. 
versuchte  Agis,  der  das  grössere  Heer  führte  und  mit  seinem  rechten 
FlQgel  weitaus  den  Gegner  überflügelte,  zuerst  die  überragende  Stellung 
der  Mantineier  gegenüber  seinem  linken  Flügel  auszugleichen,  indem  er 
diesen  nach  links  seitwärts  zog;  so  wurde  die  Front  der  Lakedaimonier 
zwischen  dem  linken  Flügel  und  dem  Zentrum  unterbrochen,  da  die  beiden 
Lochen  y  die  in  die  Lücke  einschwenken  sollten,  nicht  gehorchten.  Die 
Mantineier  und  die  ihnen  Zunächststehenden  drangen  nun  zwar  in  die  Lücke 
ein,  der  siegreiche  rechte  Flügel  der  Spartaner  stellte  aber  schliesslich  doch 
die  Schlacht  wieder  her  (Fig.  16). 

Auch  an  der  Schlacht  am  Nemeabache  (Xen.  Hell.  IV  2,  14flF.)  lassen 
sich   ganz  ähnliche  Beobachtungen  machen,   wie  an  jener  von  Mantineia. 
Die  Lakedaimonier  ziehen  ihren  rechten  Flügel  nach  rechts,  um  zu  über- 
flügeln; die  Athener,  die  ihnen  gegenüber  standen,  folgten  den  auch  ihrer- 
seits sich  nach  rechts  ziehenden  Boiotern  auf  die  Oefahr  hin  umzingelt  zu 
werden.    Die  Linie  der  Spartaner  ragte,  als  es  zum  Angriff  kam,  bei  weitem 
über  die  der  Athener  hinaus,  sie  überwältigte  daher  die  gegenüberstehenden 
Phylen   der  Athener.     Auf  der  ganzen  übrigen  Linie  wurden  dagegen  die 
Bundesgenossen   der  Spartaner  geschlagen.     Allein  der  Erfolg  des  rechten 
spartanischen   Flügels  entschied  dennoch,  indem   dieser  nach   Verkehrung 
seiner  Front  die   von   der  Verfolgung  zurückkehrenden  Gegner  der  Reihe 
nach,  zum  Teil  durch  Flankenangriffe  warf  (Fig.  17). 

Gegen  Ende  des  in  Rede  stehenden  Zeitraumes  zeigte  sich  erst, 
dass  allmählig  mit  der  Jahrhunderte  alten  Kampfweise  der  Hopliten  ge- 
brochen werden  musste.  Selbst  die  Spartaner,  die  am  längsten  gegen  alle 
Neuerungen  sich  wehrten,  haben  damals  Verschiedenes  versucht. 

Schon  die  Schlacht  von  Koroneia  (Xen.  Hell.  IV  3,  15  ff.)  hatte  einen 
etwas  anderen  Charakter,  indem  durch  eine  selbständige  Aktion  der  im 
Zentrum  des  Agesilaos  aufgestellten,  aus  Eleinasien  mitgebrachten  Truppen 
ein  anderes  als  das  gewöhnliche  Bild  des  Kampfes  sich  ergab.  Das  Zentrum 
eröffnete  den  Angriff  siegreich  im  Laufe,  ohne  sich  um  den  ebenso  im 
Laufe  ausgeführten  Angriff  der  Thebaner  auf  den  linken  Flügel  der  eigenen 
Aufstellung  zu  kümmern.  Wieder  siegte  hierauf  der  rechte  spartanische 
Flügel.  Der  rechte  Flügel  der  Gegner  war  siegreich  bis  zum  Lager  vor- 
gedrungen und  wollte  seinem  geschlagenen  linken  Flügel  zu  Hilfe  kommen. 
Durch  den  früheren  Sieg  des  Agesilaos  im  Zentrum  war  der  Zusammen- 


Digitized  by 


Google 


328  ^«  ^^  griechischen  Altertümer.    3.  Die  E^egsaltertümer. 

hang  seiner  Phalanx  gelöst  und  hatten  zwei  ganz  getrennte  Aktionen  auf 
den  Flügeln  stattgefunden,  so  dass  der  siegreiche  FlQgel  des  Agesilaos 
die  Front  wechseln  musste  und  hierauf  einen  abermaligen  Angriff  zu  be- 
stehen hatte.  Das  Vorgehen  der  Spartaner  bei  Leuktra  (Xen.  Hell.  VI  4,  1"» 
zeigt  darin  eine  Neuerung,  dass  die  Reiterei  vor  der  Hoplitenlinie  auf- 
gestellt war;  diese  Truppe  war  jedoch  so  schlecht,  dass  ihr  Angriff  wirkungs- 
los blieb. 

Als  die  Überlegenheit  von  Leichtbewaffneten  und  Peltasten  über  die 
geschlossene  Linie  der  Hopliten  der  bisherigen  Taktik  besonders  verhängnis- 
voll zu  werden  drohte,  suchten  sich  auch  die  Spartaner  durch  Neuerungen 
anzupassen,  indem  sie  die  jüngeren  Leute  bis  zum  zehnten  und  fünfzehntec 
Dienst  jähre  ausschwärmen  Hessen,  doch  erwies  sich  dies  als  erfolglos.  M 
Das  System  der  alten  Hoplitentaktik,  das  die  Spartaner  am  virtuosesten 
ausgebildet  hatten,  war  jetzt  ein  überwundener  Standpunkt,  daher  konnte 
diese  nur  teilweise  Annahme  der  taktischen  Neuerungen  den  Niedergang 
ihres  Waflfenruhmes  nicht  mehr  aufhalten. 

30.  Es  bleiben  nun  noch  die  Nachrichten  zu  erörtern,  die  uns  über 
die  Elementartaktik  der  spartanischen  Hopliten  erhalten  sind.  Hier  ist  vor 
allem  zu  bemerken,  dass  sich  die  taktischen  Voraussetzungen,  die  fur 
griechische  Hopliten  bestehen,  von  den  uns  geläufigen  wesentlich  unter- 
scheiden. Ein  Unterschied  ergibt  sich  schon  aus  der  Bewaffnung.  Rasche 
Wondungen  kann  der  schwergerüstete  Hoplit  nicht  ausführen,  weder  einzek 
noch  weniger  aber  innerhalb  des  taktischen  Verbandes.  Ferner  besteht  für 
die  griechische  Taktik  durch  die  gedeckte  Schildseite  und  die  ungedeckte 
Speerseite  des  Einzelnen,  wie  der  Abteilung  und  der  Phalanx,  ein  von  vorn- 
herein gegebener  Unterschied  zwischen  rechts  und  links;  bei  den  Griechen 
sind  also  auch  unter  sonst  gleichen  Umständen  der  rechte  und  der  linke 
Flügel  nicht  gleichwertig,  der  rechte  ist  von  Natur  aus  schwächer. 

Bei  einer  mit  Speeren  bewehrten  und  frontal  mit  dieser  Waffe  an- 
greifenden Truppe  kommt  es  darauf  an,  möglichst  viele  Speere  auf  einer  ge- 
gebenen Linie  zugleich  ins  Gefecht  zu  bringen  und  ihren  Stoss  möglichst  kräftig 
zu  führen.  Beides  wird  erreicht  durch  eine  verhältnismässig  tiefe  Auf- 
stellung der  Rotten  in  der  Phalanx.  Die  Folge  davon  ist  aber,  dass  nuo 
die  Veränderung  oder  Verkehrung  der  Front  bei  so  bedeutender  Tiefe  der 
Rotten  keineswegs  einfach  ist.  Dazu  kommt  noch,  dass  meist  darauf 
Gewicht  gelegt  wird,  immer  die  geübtesten  und  verlässlichsten  Leute  ins 
erste  Glied  der  neuen  Front  zu  bringen.  Bei  den  Griechen  sind  daher  für 
alle  auf  Veränderung  der  Front  abzielenden  Manöver  sehr  künstliche 
Märsche  der  einzelnen  Rotten  und  Glieder  notwendig. 

Die  Tiefe  der  spartanischen  Hoplitenphalanx  ist  zwar  je  nach  der 
Länge  der  feindlichen  Front  und  der  Zahl  der  eigenen  Truppen  verschieden 
(Xen.  de  rep.  Lac.  11,4),  die  gewöhliche  Tiefe  der  uns  bekannten  AufSstellungen 
in  der  Schlacht  beträgt  aber  acht  Mann,  nur  ausnahmsweise  werden  12 
Mann   erwähnt  (Xen.  Hell.  VI  4,  12).2)     Über   die  Abstände   zwischen   den 


')   Thuk.  IV  33,  3  Xen.  Hell.  II  4,  32   1  «)  Die  Enoraotie,  der  kleinste  taktische 

111  4,  23  IV  4,  16;  5,  15,  16  V  4,  40.  Verband  von  32    36  Mann,  wurde  auch  ab- 


Digitized  by 


Google 


Griechische  Kriegsaltertümer.    Tafel  III. 


^    xa.       'b     c       d 


Flg.  16.  o)  Auflitellanft  BorScIilaclift 
von  MantlDela  418  ▼*  Chr* 

k\  Yersuch  des  Agis,  den  drohenden 

^''Flankenangriff  auf  seinen  linken 
Flägel  zn  hindern,  wodurch  eine 
Lücke  in  der  Front  entsteht- 

a  Mantineier, 

b   Arkader, 

o    1000  Argeier, 

d  Argeier  u.  Bundesgen.  ders., 

e   AUionisches  Fussyolk, 

f    Beiterei  der  Athener, 

F  Beiterei, 

a  Skiriten, 

H  Brasidcer  u.  Neodamoden, 

J  Lakedaimonier, 

K  Arkadische  Bundesgenossen, 

L  Tegeaten  n.  wenige  Lakedaimonier. 


Fig.  17.  a)  AniWtollung  zurSehlaeht 
am  Nemeabaehe  894  v.  Chr* 

A)  Stellung  nach  dem  siegreichen  Yor- 
dringen  der  beiden  rechten  Flügel. 

a   Böoter, 

b   Eorinthier, 

o    Argeier, 

d   Athener,  4  u.  6  Phylen. 

E    Achaier, 

F  Andere  Bundesgenossen. 

0  Tegeaten, 

H  H  H  Lakedaimonier, 

H  Stellung  der  siegreichen  Lakedai- 
monier, in  der  sie  die  von  der 
Verfolgung  zurückkehrenden  Ab- 
teilungen 0,  b,  a  successive  durch 
FlankenangrifliB  yernichten. 

....  Angriflb>  und  Bückmarsohlinien. 


Fig.  18.  AB  OD  sei  eine  takttsehe 
EinheU.  AB  ist  das  erste  %vy6v 
(die  ngtatoaTtttai),  BD  einem'- 
j^og,  auf  der  Linie  CD  stehen  die 
ovgayolf  A  0  helsst  ovQa,  In  B 
steht  der  Führer  der  Abteilung, 
'^  Bichtung  der  Front. 


A   t   B 

Fig.  18. 


O  CD 


A  T  BT    t    T 


AAAA 


D 


Fig.  19.     Froatetel- 
lan^  des  Leeho« 

{int,  g)dXayyog), 
AB  OD  istdieEno- 
motie  auf  dem  lin- 
ken Flügel. 


Fig.  19. 


Fig.  20.     Maneherdniiiig  dee  Loebo« 

(inl  xigms)y  AB  CD  die  Eno- 
motie,  welche  die  Nachhut  bildet. 


Fig.  20. 


A  T  B 


M/f^W/MAjecii6 


Fig.  24. 
¥ig.  24.  Front-  und  Plfigelirerftndenuig  in  der 

Enomotle.  A  B  0  D  Stellung  vor  der  Auaf ühruug, 
OD  ab  Stellung  nach  dem  Durchziehen  der 
cxlxoi,    B  steht  in  b,  A  steht  in  a. 


yiecUoi  M/nk^ 


Fig.  25. 
Fig.  25.  a)  Front-  und  Flügelveränderung  wie 
Fig.  24.  ß)  Herstellung  der  ursprünglichen 
Ordnung  in  der  Enomotie  durch  FlfigelTar- 
JUidenug,  DOba  Stellung  nach  dem  Durch- 
ziehen der  ivya. 
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Fig.  22. 


Flg.  21. 


AAAA 


Fl;,  a 


-^  \ 


i  ' 


AÄA 


;    -     {    - i_ 


FlK.  21.  BilduDg  der  Front  aus 
der  MarscbordnuDg  nach  -vorne.  Dio 
Euomotien  marschieren  von  rück- 
wirii  beginnend  Bucccssive  linke  auf. 


Fig.  22.  Bildung  der  Front  aua 
der  Marschordnung  ua<:h  rechts 
durch  Schwenken,  nachdem  der 
Lochos  wie  Fig.  21  aufmarschiert  ist. 

Fig.  26.  I. 


Fig.  28.  Bildung  der  FrMt  S3> 
der  HarsohordimDg  nach  linlu  dini 
Schwenken,  uaotidem  derLocboiwx 
Fig.  21  aufmarBchiert  UA. 


l  l  l  l 

i  i  i  i 

l  l  i  i 

l  l  t  i 

i  I  t  t 

i  t  i  I 
«) 

Fig.  26  I  u.  n.  Paragogen. 
I.  Parago^e  zur  Verdop- 
pelung    der     FronllAnge. 

€t)  Die  Mannschaft  der  Eno- 
motie  AB  CD  (Fig.  18)  in  der 
Grundstellung,  ß)  Stellung 
uacli  der  Paragogc. 


i  i  i  i  i  i  i  i 
s  j  $  j  $  j  s  I 


Fig.  26.  IL 


i  1  $  I 

s  I  $  I 

$  I  s  I 

s  I  s  I 

s  I  J  1 

s  j  s  i 


i  t  J 

S  i  S 

s  l  s 


J 


I 


S   }  $ 


«)  ß) 

U.  Paragoge  zur  Verdoppelang  der  Fronttiere*  a)  Gnrnd- 
Stellung  der  Enomotie  wie  Fig.  26.  I.  ß)  Jeder  Eweite  atixog 
macht  Kehrt,  y)  Stellung  nach  der  Paragoge.  NB.  Die  Rotten- 
hälften.  beziehungsweise  die  Betten  sind  mit  Bücksicht  auf  die 
auszuführenden  Manöver  in  den  Zeichnungen  abwechselnd  schwars 
und  weiss  bezeichnet. 


y) 


1 1 

J  l 

1 1 

S  l 

1 1 

i  l 

i 

O        (1 

i     0 

#         0 

Digitized  by 


Google 


2.  Sparta  und  der  Peloponnes.  (§  30.)  329 

Rotten  und  Gliedern  in  der  Hoplitenphalanx  sind  uns  keine  bestimmten 
Nachrichten  erhalten;  das  älteste  Zeugnis  dafUr,  dass  die  Abstände  ver- 
schieden genommen  wurden,  bietet  Xenophon  (Hell.  VII  4,  23)  aus  der  Zeit 
der  Kämpfe  Spartas  und  Thebens.  Die  über  einzelne  Bewegungen  erhaltenen 
Nachrichten  setzen  aber  voraus,  dass  der  normale  Abstand  sowohl  nach 
vorwärts  als  nach  seitwärts  ziemlich  gross  gewesen  ist.  In  dem  ersten  Gliede 
(^vyov)  stehen  die  Vordermänner  {nqwroaTdTai),  jeder  an  der  Spitze  seiner 
Rotte*)  (cT/xo^),  die  er  zu  führen  hat;  das  letzte  Glied  bilden  die  Hinter- 
männer {ovqayoi)^  die  Rotte  auf  dem  linken  Flügel  heisst  die  „Queue*  {ovqo), 
der  Führer  der  Abteilung  steht  auf  dem  rechten  Flügel  (Fig.  18).  Diese 
Stellung  war  die  Regel,  da  die  Rottenführer  die  besten  Leute  waren,  hatten 
sie  im  ersten  Glied  zu  stehen.  Die  taktischen  Körper  der  Phalanx  sind 
die  Enomotie  und  der  Lochos;  in  der  Aufstellung  zur  Schlacht  hat  die 
Enomotie  eine  geringere  Front  als  Tiefe,  der  Lochos  eine  längere  Front 
als  Tiefe. 

Die  Bewegungen  des  einzelnen  Mannes  auf  dem  Platz  und  die  Kommando- 
rufe für  diese  wie  für  andere  Exerzitien  sind  zwar  in  Xenophons  Schrift 
über  den  Staat  der  Lakedaimonier,  auf  der  unsere  ganze  Kenntnis  dieser 
Dinge  ruht,  nicht  ausdrücklich  überliefert;  wir  wissen  aber  mit  Bestimmt- 
heit, dass  die  Viertelwendung  rechts  „speerwärts**  {ini  doqv),  die  Viertelwen- 
dung links  „schildwärtö**  {in  äamSa)  hiess.  Die  halben  Wendungen  heissen 
fiifraßokai  (Xen.  Kyr.  VII  5,  6),  genauere  Bezeichnungen  bieten  aber  erst 
die  Taktiker.  Die  Wendungen  spielen  übrigens  zum  Zweck  der  Front- 
veränderung in  der  Hoplitenphalanx  nicht  dieselbe  Rolle  wie  bei  uns,  an 
ihre  Stelle  tritt  vielmehr  das  Herausziehen  der  Rotten  {e^ehyinog),  das  den 
Vorteil  bot,  die  Rottenführer  auch  in  der  neuen  Front  ins  erste  Glied  zu 
bringen  (Xen.  resp.  Lac.  11,  8).  Dies  erklärt,  weshalb  Xenophon  über  die 
Elementartaktik  der  Hopliten  handeln  konnte,  ohne  der  Wendungen  auch 
nur  mit  einem  Worte  zu  gedenken. 

Aus  der  Aufstellung  in  der  Front  {em  <pdXayyog  Fig.  19),  in  der  die 
Vordermänner  an  der  Spitze  ihrer  Rotten  stehen,  erfolgt,  wie  die  Bezeich- 
nung der  linken  Flügelrotte  als  „Queue"  {ovqo)  beweist,  der  Abmarsch  von 
rechts  angefangen.  Diese  Marschformation  des  Lochos  heisst  „nach  dem 
Flügel"  (sttI  x6Qag)^)^  der  rechte  Flügel  bildet  die  Spitze,  die  Front  jeder 
Enomotie  ist  nun  dahin  gerichtet,  wo  früher  ihr  rechter  Flügel  war;  daher 
stammt  auch  diese  Bezeichnung  für  die  Marschkolonne.  Die  Breite  des 
marschierenden  Heeres  ist  gleich  der  Front  einer  Enomotie,  je  nachdem 
diese  formiert  ist  (Fig.  20).^) 

Der  Aufmarsch  aus  der  Marschordnung  in  die  Phalanx  ist  verschieden. 
Erscheint  der  Feind  von  vorne,   so  marschieren   die  einzelnen  Enomotien 


gerichtet,  sich  mit  einem,  drei  oder  sechs 
Mann  in  der  Front  zu  formieren.  Dies  ge- 
schah aber  nur  für  den  Marsch. 

^)  atixog  heisst  die  Rotte  bei  Xenophon 

*md  Thukydides  wie  bei  Aeneas  (40,  6),  eben- 

}  noch  bei  Polybios,  bei  diesen  Schriftstellern 

nd    zu    ihrer   Zeit    bezeichnet    Xo/og    eine 

grössere    Abteilung    von   100    oder  einigen 

ilundert  Mann.   Ebenso  gebraucht  man  axi- 


Xog  und  CryoV  für  Rotte  und  Glied  beim 
Bühnenchor  (Poll.  IV,  109).  Die  späteren 
Taktiker  dagegen  nennen  die  Rotte  Xoxog. 

«)  Xen.  de  rep.  Lac.  11,  8,  10  Hell.  VI 
2,  30,  x«T«  x^Qag,  Hell.  VII  4,  23  Kyr.  I 
6,  43  u.  ö. 

»)  Zwei  Mann  Xen.  Hell.  III  1,  22 
VII  4,  23. 
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von  der  letzten  beginnend,  successive  zu  Lochen  links  auf,  der  Enomotarcli. 
der  auf  dem  rechten  Flügel  seiner  Enomotie  steht,  schliesst  an  die  Schild- 
Seite  der  vor  ihm  marschierenden  an  (eig  futwnov  nag  Mniia  xa^iaxctcö^m 
Fig.  21).  Kommt  der  Feind  von  rechts,  so. werden  vorerst  in  derselben 
Weise  die  Lochen  in  sich  formiert,  und  jeder  Lochos  macht  dann  eio^ 
Viertelschwenkung  rechts,  so  kommt  der  Lochos,  der  die  Nachhut  bildet«, 
auf  den  rechten  Flügel  (Fig.  22).  Erscheint  der  Feind  von  links,  so  werden 
gleichfalls  Lochen  formiert  und  diese  schwenken  dann  links  ein,  die  Nach- 
hut kommt  dadurch  auf  den  linken  Flügel  zu  stehen.  Xenophon  bietet 
keine  Angabe  darüber,  ob  und  wie  nach  diesen  Schwenkungen  die  Aus- 
füllung von  Lücken  stattfand.  Möglich  ist,  dass  die  in  sich  formierten 
Lochen  vor  der  Schwenkung  in  die  richtigen  Abstände  gebracht  wurden, 
andernfalls  musste  man  den  Reihenmarsch  nach  rechts  oder  links  vor- 
nehmen, um  die  Lochen  aneinander  zu  schliessen.  Dass  links  aufmarschiert 
und  rechts  abmarschiert  wird,  hat  seinen  Grund  in  den  durch  Schild-  und 
Speerseite  für  die  griechische  Elementartaktik  ein  für  allemal  gegebenen 
Verhältnissen ;  >)  Xenophon  erwähnt  deshalb  in  seiner  Darstellung  der  Ele- 
mentartaktik der  spartanischen  Hopliten  nur  diese  Arten  des  Aufmarschcö 
und  Abmarsches. 

Andere  Manöver,  die  i^eXiyfAoi  hiessen,  wurden  angewendet,  oni 
Front-  und  Flügelveränderung  Frontveränderung  allein  oder  vorzunehmen. 
Erscheint  der  Feind  im  Rücken  eines  in  der  Linie  stehenden  Heeres,  so 
wird  das  „Herausziehen  der  Rotten*«)  befohlen.  Jeder  Rottenführer  mar- 
schiert zwischen  den  Rotten  hindurch,  und  zwar  um  die  Länge  der  Rotte 
über  den  Hintermann  hinaus,  die  übrigen  folgen  ihm,  der  Hintermann 
macht  Kehrt  und  bleibt  stehen  (Fig.  24).  Dadurch  sind  die  Flügel  ver- 
tauscht, der  Abteilungsführer,  der  rechts  auf  dem  schwierigen  Posten,  der 
unbeschildeten  Seite,  stehen  soll,  steht  links.  Darin  sahen  jedoch  die 
Spartaner  keinen  Nachteil,  die  Inversion  bot  ihnen  bei  der  gleich  massigen 
Ausbildung  ihrer  Rottenführer  sogar  den  Vorteil,  dass  der  vom  Rücken 
kommende  Feind,  der  den  früheren  (rechten)  Flügel  mit  seinem  rechten 
Flügel  zu  umgehen  trachtete,  nun,  da  dieser  zum  linken  geworden  ist, 
gegen  die  sichere  Schildseite  den  Angriff  machen  muss.  Zu  bemerken  ist 
jedoch,  dass  nach  vollzogener  Frontveränderung  die  Benennung  der  beiden 
Flügel  wie  bei  uns  nicht  geändert  wird;  „rechter  Flügel"  heisst  also  auch 
nach  dem  Herausziehen  (e^ektyinog)  die  Abteilung,  die  in  der  neuen  Front 
links  steht,  weil  sie  in  der  Grundstellung  den  rechten  Flügel  gebildet  hatte 
(Xen.  An.  I  10,  9).  Wollte  man  jedoch  nach  vollzogenem  Front-  und 
Flügel  Wechsel  die  alte  Ordnung  innerhalb  der  Abteilungen  wieder  her- 
stellen, so  wurde  das  „Herausziehen  nach  dem  Flügel*  (im  xtgag  i^fXitrfir) 
angewendet.  Jeder  Führer  marschiert  von  seinen  Nebenmännern  gefolgt 
das  Glied  entlang,  bis  er  auf  den  rechten  Flügel  zu  stehen  kommt  (Fig.  25).^) 


')  Fig.  19—23  sind  der  Einfachheit 
wegen  statt  acht  Enomotien  nur  vier  ge- 
zeichnet. 

2)  iieXixtBiy  rovg  nilxovg  Xen.  de  rep. 
Lac.  11,  8,  9  Hell.  IV  3,  18  Kyr.  VIII  5, 
15  vgl.  II  3,  22. 


^)  Das  , Herausziehen**  entspricht  also 
dem  Gegenzag  nach  Rotten  und  Gliedern, 
wie  er  beim  Turnen  geübt  wird.  Moderne 
Analogien  sind  bei  der  Übersetzung  grie 
chischer  Kunstausdrücke  beliebt,  aber  vieJ- 
leicht  nirgends  so  verwirrend  als  in  militS* 
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Andere  Bewegungen,  das  ,, Vorüberziehen**  (naQaywyaQ^),  hatten  den 
Zweck    der  Verdoppelung  der  Aufstellung  nach  der  Tiefe  (dmXovv)  oder 
nach  der  Länge;  ^)  im  ersten  Fall  soll  die  Tiefe  der  Aufstellung  bei  gleicher 
Truppenanzahl,  im  letzten  ihre  Länge  grösser  werden  (Fig.  26,1  u.  11).   Die 
Verdoppelung  nach  der  Länge  wird   erreicht,   indem   die  zweiten  Itotten- 
hälften    zwischen   die  ersten  in  die  Front  rücken.     Beispiele  sind  mir  nur 
von  der  Ausführung  während  des  Marsches  oder  Aufmarsches  bekannt,  nicht 
aber,   wenn  die  Phalanx  bereits  aufgestellt  ist,  was  ein  Abstandnehmen  seit- 
wärts voraussetzen  würde.    Die  Verdoppelung  nach  der  Tiefe  fand  so  statt, 
dass  jede  zweite  Rotte  Kehrt  macht  und  rückwärts  sich  an  die  nebenstehende 
anschloss.')     Da   auch    das   Herausziehen    der   Rotten    ausgeführt   wurde, 
ohne  vorher  Abstand  zu  nehmen,  so  muss  die  regelmässige  Aufstellung  der 
Spartaner  in   der  Phalanx  soweit  locker  gewesen  sein,   dass  zwischen  den 
Hotten  und  Gliedern  Platz  zum  Durchziehen  war,  was   übrigens  für  unbe- 
hindertes Handhaben  der  Waflfen  und  zur  Vermeidung  zu  grossen  Drän- 
gens  beim  Angriff  nötig  gewesen  ist. 

Da  in  der  Schlacht  die  Umfassung  der  feindlichen  Flügel  von  beson- 
derer Wichtigkeit  war,  so  wurde  von  der  geraden  Linie  in  der  Aufstellung, 
wenn  ein  Flügel  über  den  feindlichen  hinausragte,  gelegentlich  abgegangen, 
indem  man  diesen  nach  vorne  umbog.^)  Dasselbe  Manöver  (emaifiovv)  konnte 
während  des  Marsches  ausgeführt  werden  (Hell.  V  4,  51.) 

Droht  dem  Heere  auf  dem  Marsch  ein  Angriff  oder  findet  der  Rück- 
zug unter  fortwährenden  Feindseligkeiten  statt,  so  wird  das  Viereck  ge- 
bildet. Das  erste  Beispiel  für  dessen  praktische  Anwendung  bei  den  Spar- 
tanern bieten  Brasidas'  Kämpfe  in  Thrakien.  Dieser  Feldherr  bildete  aus 
seinen  Hopliten  ein  Viereck;^)  eine  Abteilung  mai'schierte  in  der  Front,  er 
selbst  mit  dreihundert  Auserlesenen  kommandierte  die  Nachhut,  andere 
Hoplitenabteilungen  deckten  beide  Seiten.  Die  jüngsten  Leute  brachen  als 
Schwarmtruppen  aus  den  Reihen,  in  der  Mitte  des  Viereckes  befanden  sich 
die  Leichtbewaffneten.  In  derselben  Gegend  marschierte  auch  Agesilaos  im 
Viereck  (iv  nXmaitj^),  dabei  hatte  er  die  Hälfte  seiner  Reiter  in  der  Front, 
die  Hälfte  als  Nachhut,  dreihundert  behielt  er  bei  sich,  um  sie  im  gegebenen 
Falle  eingreifen  zu  lassen  (Hell.  IV  3,  4).  Dies  Viereck  ist  jedoch  erst 
später  häufiger  verwendet  worden.  Xenophon  erwähnt  es  nicht,  wo  er  der 
verschiedenen  Exerzitien  des  lakedaimonischen  Heeres  gedenkt;  oftmals 
fand  es  bekanntlich  bei  dem  Rückzug  der  Zehntausend  Anwendung,  <^)  wovon 
später  noch  die  Rede  sein  wird. 


rischen  DiDgeD.  Vergleichsweise  könnte  man 
die  mit  Spiessen  bewehrten  Landsknecht- 
haufen heranziehen. 

*)  Xen.  de  rep.  Lac.  11,  6  vgl.  Kyr. 
11  3,  21. 

*)  ixteiyeip  oder  dyantvüüeiy  trjv  (pd' 
^(fryft  oder  t6  xigag,  HelJ.  VI  2.  21 ;  5,  18 
Kyr.  VII  5,  3,  5  An.  I  10,  9.  Das  mit 
uvunjvüceiy  bezeichnete  Manöver  wird  sehr 
verschieden  erklärt,  vgl.  die  Litteratar  bei 
Droysbn  S.  47  Anm.  2;  meines  Erachtens  be- 
zeichnet es  nichts  anderes  als  Verlängerung 
der  Front. 


>)  Theoretisch  wäre  das  Manöver  auch 
umgekehrt  durch  Vorstellen  einer  Kotte  vor 
die  andere  denkbar.  Bei  Xen.  Hell.  VI  5, 
18  wird  aber  die  Verdoppelung  der  Tiefe 
bewerkstelligt,  indem  die  ovgayoi  ihre  Rotten 
herausführen,  nachdem  sie  Kehrt  gemacht 
haben,  und  VI  2,  21  beweist  dasselbe,  weil 
die  Feinde  glauben,  dass  die  Spartaner 
fliehen. 

•*)  iTHxdfinzeiy  si^  xvxXtaciyj  Xen.  Hell. 
IV  3,  20  vgl    An.  I  8,  23. 

&)  TBTQdyiayog  rd^ig  Thuk.  IV  125,  2. 

*)  Xen.  An.  111  2,  3«;  3,  t>;  4,  19,  23, 43. 
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31.   Festungskrieg.   Die  Befestigungsanlagen  der  Griechen  im  funftefi 
Jahrhundert  überhaupt  scheinen  uns  auf  den  ersten  Blick  sehr  unvollkom- 
men zu  sein.    Einzelheiten,  die  wir  bei  Thukydides  lesen,  die  Angaben  des 
Aeneas   und  die  aus  den   modernen  Ausgrabungen   sich  ergebenden  Tbat- 
sachen  lassen  höchst  primitive  Verhältnisse  erkennen.    Wir  sind  nicht  ge- 
neigt, Stadtmauern  aus   Holzkonstruktion  und  Lehmziegeln,')   die  mit  höl- 
zernen  Türmen  versehen  sind,    grosse  Widerstandskraft  zuzutrauen   oder 
Thore,  die  so  weit  klaffen,  dass  man  durch  den  unteren  Spalt  die  Fasse  der 
Besatzungsmannschaft  sich  hin-  und  herbewegen  sah  (Thuk.  V  10,  2),   für 
einen  ausreichenden  Schutz  zu  halten.    Allein  diese  Mängel  werden  bis  auf 
die  Zeit,  da  Geschütze  und  Belagerungstürme  in  Anwendung  kamen,  durch 
die   unzureichenden   Mittel   aufgehoben,   die   für   die  Berennung    zur    Ver- 
fügung standen.     Daher  kommt  es,    dass  im  fünften  und  bis  in  die  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  die  Widerstandskraft  selbst  solch  primitiver  Stadt- 
mauern, vollends  von  wirklichen  Festungen  wie  Athen  und  Syrakus,  sehr  be- 
deutend war.    Sie  war  so  gross,  dass  wenn  nicht  Verrat  oder  Überrumpe- 
lung dem  Belagerer  zu  einem  unerwarteten  Erfolg  verhalfen,  nichts  übrig 
blieb,  als  sie  durch  eine  langwierige  Einschliessung  und  Aushungerung  zu 
bezwingen. 

Die  Spartaner  galten  für  besonders  unerfahren  im  Festungskrieg  und 
sie  teilten  selbst  diese  Ansicht  wie  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Plataiai 
(Her.  IX  70)  so  noch  während  des  dritten  messenischen  Krieges  (Thuk. 
I  102,  1).  Zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  haben  sie  im  Verein 
mit  ihren  Bundesgenossen  Oinoe  mit  Belagerungsmaschinen  berannt,  diese 
Festung  jedoch  nicht  erobern  können  (Thuk.  II  18).  Dagegen  haben  sie 
sich  bei  der  Belagerung  von  Plataiai  als  wohl  erfahren  in  den  verschiedenen, 
damals  bekannten  Mitteln  des  Sturmes  und  der  Blokade  erwiesen.^)  Zu- 
nächst wurde  die  Stadt  durch  eine  Umwallung  aus  Pallisaden  eing^chlossen, 
dann  von  dieser  aus  gegen  Plataiai  zu  ein  Damm  aus  Erde  aufgeschüttet, 
dessen  Wände  durch  Fach  werk  gehalten  waren;  teils  auf,  teils  neben  diesem 
Damme  wurden  Widder  3)  aufgestellt.  Man  versuchte  hierauf  mit  Feuer 
gegen  das  Holzwerk  der  Mauer  von  Plataiai  vorzugehen  und  schliesslich 
umgab  man  die  Stadt  mit  parallel  laufenden,  sechzehn  Fuss  voneinander 
entfernten  Lehmziegelmauern,  die  mit  Zinnen  versehen  waren.  Der  Zwischen- 
raum zwischen  beiden  Mauern  war  mit  Baumstämmen  gedeckt  und  von 
zehn  zu  zehn  Zinnen  stand  ein  viereckiger  Turm  mit  zwei  Thoren,  so 
dass  man  auf  diesem  Holzdach  rund  herum  gehen  konnte.  Bei  regnerischem 
Wetter  standen  die  Wachen  geschützt  in  den  Türmen;  dreihundert  Mann 
bildeten  ausserdem  eine  Wachreserve  und  hatten  sich  bei  einem  Ausfall 
auf  den  bedrohten  Punkt  zu  begeben. 

Spartanische  Feldherrn  haben  sich  noch  bei  anderen  Gelegenheiten 
als  erfinderisch  und  geschickt  bei  Belagerungen  erwiesen.     Auch  hier  ist 


')  Vgl.  hiezu  die  Nachweise  bei  Dboysbn 
S.  232  flF.  und  Fabricius  Theben,  eine  Unter, 
suchung  über  die  Topographie  und  Geschichte 
d.  Hauptstadt  Bdotiens,  Freiburg  i/ß.  Mohr 
1890  S.  15  ff. 


«)  Thuk.  II  71  ff.  III  20  ff.  Diod.  XII 
47,  2. 

»)  II  76,  3  fifjx«*'^  bei  Thukydides  be- 
zeichnet schlechthin  den  Widder. 
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wieder  Brasidas  zu  nenDen.    Er  benutzte  zur  Einnahme  des  Fort  Lekythos 

eine    besonders  eingerichtete  Maschine,    um  die  hölzernen  Brustwehren  in 

Brand    zu  stecken  (Th.  IV  115),   die  Mauern   von  Potidaia  suchte  er  mit 

Leitern   in  der  Nacht  zu  ersteigen,  obwohl  eben  von  den  Wachen  in  der 

Stadt  die  Glocke  herumgegeben  wurde.  *)  Thibron  versuchte  den  Larisäern 

das  Wasser  durch  einen  Minengang  abzugraben  und  erbaute  zum  Schutze 

seiner    Leute   eine  hölzerne  Schildkröte   (Xen.  Hell.  III  1,  7).     Auch   vor 

Pylos    waren  die  Spartaner  entschlossen,  Bolagerungsmaschinen  gegen  die 

Befestigungen  der  Athener  anzuwenden  (Th.  IV  13)  und  Hessen  das  nötige 

Holz  für  deren  Bau  herbeischaffen.     Agesilaos  umgab  Mantineia  mit  einer 

Mauer    und  einem  Graben,  da  er  aber  so  dennoch  der  Stadt  nicht  Herr 

werden  konnte,  leitete  er  den  Ophis  gegen  die  Stadtmauer,  und  als  diese 

einzustürzen  drohte,  ergab  sich  die  Besatzung  (Xen.  Hell.  V  2,  4  flf.). 

32.  Soldner»  Eriegfühnmg  in  Asien.  Die  Aufnahme  von  Söldnern 
in  das  spartanische  Heer  hat  erst  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges 
begonnen;  andere  Staaten  im  Peloponnes  waren  den  Spartanern  in  der 
Ausnutzung  des  vortreflflichen  Materials  vorangegangen,  das  die  benach- 
barten Arkader  lieferten. *)  Erst  allmälig,  insbesonders  seitdem  sich  die 
Spartaner  durch  den  Gang  des  Krieges  in  Hellas  und  durch  ihre  Ver- 
bindungen mit  den  persischen  Satrapen  Kleinasiens  zur  Teilnahme  an  ent- 
fernten kriegerischen  Unternehmungen  entschlossen,  und  seitdem  ihnen  von 
dem  Perserkönig  bedeutende  Geldmittel  zur  Unterhaltung  von  Söldnertruppen 
flüssig  gemacht  wurden,  haben  sie  für  ihre  auswärtigen  Unternehmungen 
Söldner  im  grösseren  Stile  angeworben.  Auch  die  geänderte  Taktik,  die 
Notwendigkeit,  Leichtbewaffnete  im  Felde  zu  verwenden,  zwang  sie,  kreti- 
sche Bogenschützen  und  peloponnesische  Schleuderer  zu  miethen  (Xen.  Hell. 
IV  2,  16). 

Eine  Soldtruppe  der  Spartaner  erscheint  schon  426/5  auf  dem  akarnani- 
schen  Kriegsschauplatz  (Thuk.  III  109,  3).  Als  Brasidas  im  Jahre  424 
den  für  Athen  so  gefährlichen  und  strategisch  so  vorzüglich  angelegten 
Kriegszug  nach  Thrakien  unternahm,  hatte  er  siebenhundert  Lakedaimonier 
und  tausend  Söldner  aus  dem  Peloponnes  unter  seinem  Befehl,  zu  denen 
er  im  Jahre  422  noch  weitere  1500  Söldner  in  Thrakien  warb.*)  Neben 
dem  Bürgerheere  des  Tansanias  finden  wir  im  Jahre  403  ein  Söldnerheer 
der  Spartaner  unter  Lysandros  (Xen.  Hell.  II  4,  30)  und  als  Thibron  den 
ionischen  Städten  Kleinasiens  zu  Hilfe  geschickt  wurde,  verlangte  er  in 
Athen  dreihundert  Reiter  gegen  Sold  (Hell.  III  1,  4).  Agesilaos  nahm  in 
Orchomenos  Söldner  auf  und  brachte  sie  sogar  nach  Sparta  mit.^)  Die  in 
Kleinasien  geführten  Kriege,  bei  denen  man  sich  von  der  Unzuverlässigkeit 
der  Bundesgenossen  überzeugte  (Xen.  Hell.  III  2,  17),  und  das  Beispiel  eines 
grossen  Söldnerkrieges,  das  der  Feldzug  des  Kyros  gegeben  hatte,  brachten 
ein  noch  weiteres  Umsichgreifen  des  Söldnerwesens  in  Sparta  mit  sich. 
Gelegentlich  des  korinthischen  Krieges  macht  Xenophon  zuerst  die  Bemerkung, 
dass  von  nun  ab  (ca.  393)  die  Bürgeraufgebote  für  Besatzungen,  Söldner 


•)  Thuk.  IV  135  Aristoph.  Vög.  v.  842, 

UCO  Aen.  tact.  22  vgl.  dazu  Flut.  Arat  c.  7. 

«)  Tbuk.  Vll  57,  8  Xen.  Hell.  VII 1,  23. 


>)  Thuk.  IV  78.  1;  80,  3  V  6,  4. 
')  Xen.  Heu.  VI  5,  15,  29. 
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im  Felde  verwendet  würden  (Hell.  IV  4,  14).  Im  Heere  der  Sparianö 
bei  Leuktra  ist  ein  SöldnerfQhrer  mit  seiner  Truppe  erwähnt  (Ken.  Hell  V. 
4,  9).  Auch  im  Heere  des  Mnasippos  finden  wir  1500  Söldner,  dieser  Fdd- 
herr war  überdies  in  der  unangenehmen  Lage,  den  Sold  nicht  bezahlen  k 
können.  Lykomedes  endlich  rief  die  Arkader  dadurch  zur  Selbständigkei 
auf,  dass  er  ihnen  vorhielt:  niemals  habe  Sparta  ohne  arkadische  Söldna 
in  Attika  einen  Einfall  machen  können  (Xen.  Hell.  VII  1,  23). 

Die  Beteiligung  der  Spartiaten  an  den  späteren  FeldzQgen  in  Asia 
ist,  von  der  Entsendung  der  Hopliten  zum  Heere  des  jüngeren  Kyros  ab- 
gesehen, auf  die  Abordnung  eines,  wie  wir  noch  sehen  werden,  wenig  einfloss- 
reichen  «Beirates*'  für  den  jeweiligen  Kommandanten  beschrankt.  Die  Be- 
fehlshaber bekamen  zwar  Truppen  aus  Spai'ta  mit,  auch  Proviant  und  Sold 
für  den  Anfang,  >)  hatten  aber  dann  für  die  Verpflegung  und  Bezahlung 
selbst  zu  sorgen*);  sie  bewerkstelligten  dies  auf  Kosten  der  griechischen 
Städte  in  Kleinasien  und  mit  persischem  Golde.  Nur  gelegentlich  informierte 
sich  der  Staat  ^)  durch  besondere  Kommissionen  oder  durch  Ablösung  de 
Beirates  von  Spartiaten  über  den  Gang  der  Kriegführung.  Diese  selbst 
war  also  ganz  und  gar  Sache  der  Führer,  die  durch  das  Gewicht  ihrer 
Persönlichkeit  den  Staat,  in  dessen  Auftrag  sie  dem  Kriege  oblagen,  voll- 
ständig in  den  Hintergrund  drängten.  Für  ihren  Einfluss  spricht  der  Um- 
stand, dass  die  Truppen  nach  Beendigung  ihrer  Kriegszüge  auch  ferner  die 
Namen  des  Führers  oder  Soldgebers  beibehielten  (Brasideer,  Kyreer). 

Die  Nachrichten,  die  uns  über  die  Mitgabe  eines  Beirates  auf  die 
asiatischen  Kriegsschauplätze*)  vorliegen,  zeigen,  dass  diese  Entsendungen 
von  Spartiaten,  in  dem  einen  Falle  nach  Asien,  wo  sie  nach  Jahresfrist 
abgelöst  wurden,  in  dem  anderen  nach  Thrakien,  eine  geringere  Bedeutung 
hatten  als  die  wirklichen  Überwachungskommissionen  von  zehn  Männern, 
die  gesetzmässig  dem  König  seit  dem  Jahre  418  beigegeben  werden  mussten. 
wenn  er  ins  Feld  zog.'^)  Dieser  Beirat  zählte  dreissig  Mitglieder,  die  für 
die  höchsten  Kommandostellen  in  dem  Heere  verwendet  wurden;  sie  standen 
also  unter  dem  Feldherrn  und  konnten  ihn  nicht  überwachen,  wie  denn 
auch  Xenophon  von  dieser  Überwachung,  die  irrtümlich  erst  von  späteren 
Schriftstellern  erwähnt  wird,«)  nichts  weiss.  Die  Stellung  der  spartanischen 
Könige  und  Heerführer  auf  dem  Kriegsschauplatz  in  Asien  war  also  eine 
weit  freiere  und  unabhängigere  als  in  Griechenland  selbst  in  der  Nähe  der 
heimischen  Behörden.  Daraus  erklären  sich  ihre  grossen  kriegerischen  Er- 
folge ebenso  wie  ihre  Ungeberdigkeit,  wenn  sie  sich  der  heimischen  Zucht 
wieder  unterordnen  sollten. 

Für  die  Söldnerheere  hatte  die  Gliederung  des  spartanischen  Heer- 
bannes keine  Geltung.  Während  das  spartanische  Heerwesen  trotz  der 
neuen  Errungenschaften,  die  der  peloponnesische  Krieg  gebracht  hatte,  nach 
wie  vor  auf  die  Hoplitentaktik  gestellt  blieb,  zeigten  sich  in  ihren  Söldner- 
heeren zuerst  die  Zeichen  der  neuen  Zeit.    Sie  äusserten  sich  in  der  freieren 


»^  Vgl.  Hell.  III  4,  3  IV  8,  32. 
«)  Hell.  III  1,  28  IV  2,  5;  8,  21. 
«)  Die  Ephoren  Xen.  Hell.  HI  2,  12. 
')  Ad  AgesilaosXen.  Hell.  III  4,  2  und 


an  Agesipolis  Hell.  V  3,  8.  . 

»)  Thak.  V  63,  3  vergröbert  bei  M' 
Xn  78. 

•)  Diod.  XV  33  Plut.  Ages  6. 
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und  unabhängigeren  Stellung  des  Feldherrn,  in  der  Trennung  der  Waffen- 
gattungen, der  besseren  Verwertung  der  Leichtbewaffneten  und  in  der 
Auflösung  der  Hoplitenlinie  in  kleinere,  freier  bewegliche  und  selbständig 
manöverierende  taktische  Einheiten. 

In  den  Söldnerheeren  gilt  die  Taxis  {Td^ig)  als  die  höchste  Einheit 
für  Reiterei  und  Fussvolk,  die  Taxis  der  Reiter  kommandiert  der  Hipparch, 
die  Taxis  der  Infanterie  der  Taxiarch,  sie  zerfällt  in  Lochen,  an  deren 
Spitze  ein  Lochage  steht.  0  In  dem  Lochos  sind  sowohl  Hopliten  als  Pel- 
tasten  und  Bogenschützen  vertreten  (Xen.  Hell.  IV  2,  5).  Das  sind  die- 
selben Verhältnisse,  welche  auch  die  Anabasis  zur  Voraussetzung  hat,  mit 
dem  Unterschied,  dass  hier  noch  Strategen  und  Hypostrategen  der  einzelnen 
griechischen  Landsknechtscharen  erwähnt  werden,  welch'  letztere  die  Stelle 
der  Taxiarchen  vertreten;  auch  Hypolochagen  werden  genannt.  Diese 
reichere  Differenzierung  der  Offizierstellen  hängt  mit  der  Loslösung  der 
einzelnen  kleineren  Truppenkörper  aus  der  Phalanx  und  ihrer  selbständigeren 
Verwendung  zusammen. *) 

Auf  dem  Boden  des  eigentlichen  Hellas  sind  diese  Neuerungen,  zu 
denen  der  peloponnesische  Krieg  die  ersten  Anregungen  gegeben  hatte, 
die  dann  in  den  Söldnerheeren  vollends  durchgebildet  worden  waren,  durch 
das  Heer,  das  Agesilaos  im  Jahre  393  aus  Asien  mitführte,  zur  Anschau- 
ung gebracht  worden;  auf  der  Ebene  von  Koroneia  wurde  die  Schlacht  ge- 
schlagen, von  der  Xenophon  sagt  (Hell.  IV  3,  16),  dass  sie  von  allen  bis- 
herigen sich  unterschieden  habe.  Wir  werden  bei  diesen  taktischen  Neue- 
rungen in  der  Besprechung  des  Kriegswesens  von  Athen  noch  länger 
verweilen,  weil  die  Athener  die  ersten  sind,  welche  sie  mit  Erfolg  versucht 
haben.  Die  Heere  des  Brasidas  und  Agesilaos,  die  Kriege  in  Asien  und 
die  Schlacht  von  Koroneia  bilden  in  der  Kriegsgeschichte  Spartas  nur  Aus- 
nahmen, der  spartanische  Staat  als  solcher  hat  auch  fernerhin  an  den  Prin- 
zipien der  alten  Hoplitentaktik  festgehalten. 

33.  Bnndestruppen.  Hier  muss  auf  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung verzichtet  werden,  die  Nachrichten  aus  dem  Altertum  reichen  dazu 
nicht  aus.  Ich  begnüge  mich  also  eine  Anzahl  der  wichtigeren  Einzelheiten 
so  gut  als  möglich  aneinanderzureihen. 

Ausser  dem  eigenen  Aufgebote  verfügten  die  Spartaner  auch  über 
das  ihrer  Bundesgenossen.  Diese  standen  in  einem  bestimmten  Verhältnis 
zueinander.^)  Anfangs,  noch  zur  Zeit,  da  die  ersten  Einfalle  in  Attika  statt- 
fanden, mussten  die  Bundesgenossen  zwei  Drittel  ihrer  waffenfähigen  Mann- 
schaft stellen.*)  Der  Staat,  in  dessen  Gebiet  das  Bundesheer  operierte, 
hatte  seine  gesamte  Mannschaft  zu  schicken  (Th.V57,  2).  Auch  wurde  ein 
Sammelplatz  bestimmt,  wo  sich  die  Kontingente  einzufinden  hatten.  Später 
wurde  dagegen  die  Gesamtzahl  der  zu  stellenden  Truppen  festgesetzt  und 
auf  die  einzelnen  Bundesmitglieder  verteilt. 0)  Die  Stellungspflicht  erstreckte 
sich  auf  Hopliten,  Leichtbewaffnete,  Reiter  und  Schiffe.    Erst  später,   als 


')  Xen.  Hell.  IV  1,  26  Hl  1,  28  VI 
2, 18. 

«)  Vgl.  Xen.  Anab.  I  5,  14;  7.  2  II  2,  3; 
3,  28;  6,  30  III  1,  32;  37  V  2,  13;  6,  36  Mem. 


III  1,5;  4,1. 

")  Xen.  Hell.  IV  6,  3  VI  1,  1. 

•)  Thuk.  II  10,1;  47,1  III  15. 

^)  Th.  VIII  3,  3  Xen.  Hell.  111  4,  3. 


Digitized  by 


Google 


336 


A.  Die  grieohiflchen  Altertümer.    S.  Die  Kriegsaltertümer. 


das  Söldnerwesen  überhand  nahm,  konnte  die  Stellung  von  Truppen  ämi 
eine  Geldleistung  ersetzt  werden,  insbesonders,  wenn  es  sich  um  uberseekk 
Expeditionen  handelte.  Dabei  rechnete  man  den  Hopliten  gleich  zwä 
Leichtbewaffneten  und  einen  Reiter  gleich  vier  Hopliten.  Infolge  dieser  Re- 
form der  Heeresverfassung  des  peloponnesischen  Bundes  ist  auch  das  gaoit 
Bundesgebiet  in  zehn  Stellungabezirke  geteilt  worden.  0 

Die  Bundeskontingente  wurden  von  Spartiaten  befehligt,  die  Xenaed 
heissen.^)  Die  von  den  Bundesmitgliedern  beigestellten  Anführer  hiessa 
Strategen.^)  Die  Xenagoi  scheinen  mitunter  ständig  auch  im  Frieden  ak 
Platzkommandanten  in  den  Bundesstädten  verweilt  zu  haben  (Xen.  Hell.  ^ 
2,  7).  Die  Tegeaten  erhoben  den  Anspruch  auf  dem  rechten  Flügel  de? 
Bundesheeres  zu  stehen,  ohne  jedoch  immer  durchzudringen.*)  Die  Zahl  der 
Bundesgenossen  übertraf  meist  jene  der  lakedaimonischen  Bürgertruppeii 
{jioknixov  aTQccT€v^ia).  Das  bundesgenössische  und  bürgerliche  Heer  der 
Spartaner  hält  Xenophon  stets  auseinander,  wenn  er  von  ihren  Kriegsthata 
spricht.^)  Thukydides  weiss  von  einem  Heere  zu  berichten,  dass  neben 
1500  Spartanern  zehntausend  Mann  Bundesgenossen  zählte.^)  Reiterei  uiA 
Schifife  stellte  der  Bund  fast  ausschliesslich. 

Die  Schifife  hat  insbesondere  Korinth  aufbringen  müssen.  Korintk 
dessen  Bedeutung  in  der  Zeit  der  Perserkriege  ich  bereite  betont  habe 
(S.  309),  war  die  älteste  Seemacht  im  Peloponnes,^)  eine  der  drei  hervö^ 
ragendsten  in  Hellas  neben  Athen  und  Kerkyra  (Thuk.  I  36,  4).  Die  Stadt 
war  reich  und  konnte  daher  schon  während  des  peloponnesischen  Kriege? 
Söldner  halten.®)  Gegen  Kerkyra  rüsteten  die  Korinthier  erst  dreissig  Schiffe 
(Thuk.  I  27,  3),  dann  sogar  neunzig  unter  fünf  Strategen  aus  (Thuk.  1 46, 1) 
Die  Ruderer  auf  diesen  Schiflfen  waren  für  Geld  im  Peloponnes  und  sonst 
in  Griechenland  geworben  (I  31,  1).  Die  kleineren  benachbarten  Seestädte 
stenden  im  Bundesverhältnis  und  stellten  den  Korinthiern  ihre  Schiffe  zur 
Verfügung.  Zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  kämpften  aber  die 
Schifife  der  Korinthier  noch  in  einer  Weise,  die  vom  athenischen  Stand- 
punkt damals  als  überwunden  galt.^)  Die  Korinthier  und  ihre  Bundes- 
genossen bedienten  sich  nämlich  nicht  des  Schififes  selbst  als  Kampfmittels, 
sondern  sie  legten  auf  den  Kampf  der  Bemannungen  gegeneinander  Gewicht 
und  wollten  also  der  Seeschlacht  den  Charakter  eines  Landgefechtes  geben 
(vgl.  S.  319).  Später  jedoch,  während  der  Belagerung  von  Syrakus,  habea 
die  Korinthier,  die  im  Trierenbau  die  Lehrer  der  übrigen  Griechen  gewesen 
waren,  die  Technik  des  Schififbaues  durch  eine  nicht  unwichtige  Erfindung 
bereichert  (vgl.  unten  §  45).  Stellte  Korinth  seine  Schiffe  dem  pelopon- 
nesischen Bunde  zur  Verfügung,   dann  wurden  sie  von  den  spartanischen 


')  Xen.  Hell.  V  2,  21  VI  2,  16  Diod. 
XV  31. 

»)  Thuk.  II  75,  2  III  100,  2  V  12 
Xen.  Hell.  HI  5,  7  V  1.  33  IV  2, 19;  3,  17 
VII   2,  3,   ^ivtov   atQtttiagxot  de  rep.  Lac. 

^)  and  rmy  noXetoy  aTQaxfjyol  Xen.  de 
rep.  Lac.  13,  4  Thuk.  H  10,  2. 

<)  Her.   IX   20  ff.  Thuk.  V  67,  2  Xen. 


Hell  IV  2,  16  ff. 

*)  Tbiebbr,  Jahrbb.  f.  kl.  Philol.  Bd.  U^^ 
S.  445  ff. 

8)  I  107,  1  vgl.  Flut.  Ages.  26,  Pol««^ 

II  1*  7. 

')  Vgl.  Thuk.  1 41,  2;  13,  2  Herod.VlS^. 

8)  Thuk.  I  60,  1  2000  Mann,  vgl.  vi- 
19,4;  58,4. 

^)  Thuk.  I  49,  1  II  84,  1. 
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Nauarchen  kommandiert,  unter  denen  die  einheimischen  Flottenkom- 
mandanten standen  (Thuk.  II  83,  4).  Die  Korinthier  hatten  auch  Leicht- 
bewafifneteO  und  Hopliten;  neben  diesen  eigenen  Truppen  nahmen  sie 
häufig  noch  zahlreiche  fremde  in  Sold  (Thuk.  I  60,  1),  auch  beriefen 
sie  tüchtige  Führer  in  ihren  Dienst,  so  befehligte  Iphikrates  die  in  korin- 
thischem Sold  stehenden  Pel tasten.  Ihre  Hopliten  waren  in  Lochen  einge- 
teilt (Thuk.  IV  43,  3),  wahrscheinlich  wurde  jeder  Lochos  von  einem  Stra- 
tegen kommandiert  (ib.  43,  1).  Die  Stärke  ihrer  Hoplitenmacht  lässt  sich 
nicht  sicher  angeben,  im  Jahre  417  stellten  sie  zweitausend  Hopliten  (Thuk. 
V  57,  2).  Da  diese  nur  jenen  Teil  ihres  Aufgebotes  bildeten,  den  sie  als 
Bundesgenossen  Spartas  aufzubringen  hatten,  so  dürften  sie  nach  einer  bei- 
läufigen Schätzung  damals  über  dreitausend  Schwerbewaffnete  verfügt 
haben.  2)  Wie  in  anderen  griechischen  Staaten,  so  bestand  auch  in  Korinth 
die  Sitte  des  Aufgebotes  von  Freiwilligen,  besonders  wenn  es  sich  um  Unter- 
nehmungen in  der  Ferne  handelte  (Thuk.  I  60,  2).  Reiter  scheinen  die 
Korinthier  nicht  viele  gehabt  zu  haben  (Thuk.  IV  44,  1). 

Im  Vergleich  zur  Flotte  der  Korinthier  waren  die  Schiffskontingente 
anderer  Bundesgenossen  der  Spartaner  verhältnismässig  unbedeutend.  Me- 
gara  hat  allerdings  den  Korinthiern  einmal  acht  und  dann  zwölf  Schiffe 
gestellt;^)  als  aber  die  Spartaner  von  ihren  Bundesgenossen  hundert  Schiffe 
verlangten,  brachte  Megara  mit  Troezen  und  Epidauros  zusammen  nur  zehn 
Schiffe  auf  (Thuk.  VIII  3,  3).^)  In  Megara  scheinen  neben  Hopliten,  deren  sie 
nach  Plataiai  dreitausend  sendeten  (Her.  IX  28),  schon  früh  Leichtbewaff- 
nete gewesen  zu  sein  (Th.  VI  43,  2),  so  haben  auch  ausserhalb  des  Pelo- 
ponnes  die  Phoker,  die  mit  den  opuntischen  Lokrern  von  hundert  Schiffen 
fünfzehn  zu  stellen  hatten  (Th.  VHI  3,  3), '  früh  Peltasten  bewaffnet  (Xen. 
Hell.  VI  4, 9).  Gleich  wie  Megara  so  hatten  auch  die  Sikyonier  den  Spartanern 
ein  regelmässiges  Flottenkontingent  zu  stellen, s)  sie  besassen  zudem  eine 
beträchtliche  Hoplitenmacht,  von  der  einmal  eintausendfünfhundert  Mann 
den  Spartanern  zu  Hilfe  geschickt  worden  sind;*')  diese  Hopliten  hatten 
ein  S  als  Abzeichen  auf  ihren  Schilden.^)  Als  sehr  kriegerisch  werden 
die  Leukadier  und  Amprakioten  bezeichnet  (Thuk.  III  108,  2),  die  letzteren 
konnten  bis  zu  siebenundzwanzig  Schiffen  (Th.  I  46),  die  Leukadier  nur 
zehn  stellen.  Die  Landmacht  der  Amprakioten  wird  einmal  auf  dreitau- 
send Mann  Schwerbewaffnete  angegeben  (Th.  III  105,  1).  Die  Bundes- 
genossenschaft von  Elis  war  für  die  spartanische  Kriegführung  nicht  nur 
wegen  der  Fusstruppen,  Reiter  und  Schiffe  wichtig,  die  die  Eleier  gestellt  haben, 


')  Thuk.  I  106  Xen.  Hell.  VII  1.  19. 

^)  Den  Böotern  schicken  sie  zweitausend 
zu  Hilfe  (Thuk.  IV  100,  1).  im  Jahre  428 
stellen  sie  dem  Brasidas  gegen  Megara  2700 
Hopliten  (IV  70,  2).  Nahezu  dreitausend  er- 
wähnt auch  Xen.  IV  2,  17  in  einem  Falle, 
in  dem  sie  wahrscheinlich  navüXQttxi^  aus- 
marschierten, dreitausend  senden  sie  gegen 
Kerkyra  (Thuk.  I  27,  3),  nach  Plataiai  fünf- 
tausend Mann  (Her.  IX  28). 

»)  Thuk.  I  27,2;  46,1. 

*)  Die  vierzig  Schiffe,  die  in  Nisaia,  dem 
Bindbuch  der  IOms.  Altertmiuiwlflaoniictaaft.  IV.  la. 


Hafen  von  Megara,  liegen  (Thuk.  II  93,  ?), 
sind  keine  Kriegsschiffe.  Die  Zahlen  bei 
Diodor  sind,  wenn  sie  nicht  Thukydides  und 
Xenophons  Angaben  wiederholen,  unzuver- 
lässig. 

^)  Thuk.  II  80,  2  Xen.  Hell.  VI  4,  18. 

«)  Xen  Hell.  JV  2,  16,  dreitausend  Mann 
bei  Plataiai  Her.  IX  28. 

')  Xen.  Hell.  IV  4,  10,  andere  kleinere 
Kontingente  erwähnt  Thuk.  IV  70,  2  VII 
19,5. 
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sondern  auch  wegen  der  grossen  Geldmittel,  welche  sie  zur  Verfugung  stellte 
um  damit  ihre  Bundespflicht  gegen  Sparta  zu  erfüllen,  wie  sie  auch  die  Kon&- 
thier  und  Mantineier  mit  Geld  unterstützten. *)  Indem  Kriegshafen  der  Eleie: 
zu  Kyllene  fand  ferner  die  ganze  Bundesflotte  der  Spartaner  Aufnahme.^)  Ydn-. 
stehende  Truppe  von  300  Hopliten  war  in  Elis  immer  zur  Verfugung. . 
Dieses  kleine  stehende  Heer  bildete  jedoch  nur  einen  geringen  Teil  der 
wehrfähigen  Mannschaft,  wiederholt  stellten  sie  bis  zu  dreitausend  Mäiü 
ins  Feld.*)  Ihre  Reiterei^)  stand  unter  einem  Hipparchen  (Hell.  VII  1 
19);  jedoch  hatten  die  Eleier  als  Soldaten  im  allgemeinen  keinen  gniet 
Ruf  (Hell.  VH  4,  30). 

Abgesehen  von  kleineren  Bundeskontingenten,  wie  den  Phliasiern,  die 
Sparta  mit  Geld  (Hell.  V  3,  10,  14)   und  Truppen,  insbesondere    mit  ihr» 
öfter  erwähnten  Reiterei  unterstützten  *)  und  die  vorübergehend  auf  Agföi- 
laos'  Rat  eine  stehende  Truppe  von  tausend  Mann  unterhielten  (Xen.  HeE 
V  3,  17),  leisteten  bis  zu  ihrer  Erhebung  auch  die  Arkader  den  Spartanern 
regelmässige  Heerfolge.     Bei   ihnen  werden    zuerst  Hoplomachen   erwähnt 
(Ephor.  fr.  97  Müll.).    Spartaner  und  Athener,  Korinthier,  wie  der  jüngere 
Kyros  und  wer  immer  Söldner  brauchte,')  hat  solche  in  Arkadien  geworben, 
so   konnte   es   bei   der   Reisläuferei   aus   den   einzelnen    Gemeinden    leicht 
geschehen,    dass    Arkader    wie    beispielsweise    bei  Mantineia    sowohl   acf 
Seite  der  Spartaner  als  ihrer  Gegner  standen  (Thuk.  V  67,  2,  3).    Von  mili- 
tärischen Behörden  sind  nur  Polemarchen  in  Mantineia  bekannt  (Th.  V  47. 
11).     Eine  stehende  Kriegsmacht  scheint  bei   ihnen  erst  zur  Zeit  der  Bil- 
dung des  arkadischen  Bundes  errichtet  worden  zu  sein,   es  sind  dies  die 
sogenannten  Epariten. ^)     Sie   waren  Hopliten,^)  die,   wie  die  arkadischen 
Söldner  zumeist   unter  einem   Strategen  standen,  sie  erreichten   die  sehr 
beträchtliche  Zahl  von  fünftausend  Mann.^^)    Nur  gelegentlich  werden  arka- 
dische Peltastenkorps  genannt.  ^0     Aber  auch   als  Bundesgenossen   liessen 
sich   die   Arkader   bezahlen.     Wie   sie    die    Epariten    eine   Zeit    lang  auf 
Kosten  des  olympischen  Tempelschatzes  unterhielten,  so  verlangten  sie  auch 
von   den  Mantineiern  Sold   als  Preis  ihrer  Mithilfe  (Xen.  Hell.  VU  4,  33). 
Die  frühe   und   verbreitete  Verwendung  der  Arkader  als  Söldner  in  allen 
kriegführenden  Staaten  hat  sie  so  sehr  zu  rechten  antiken  Landsknechten 
gemacht,  dass  sie  an  Seite    der  Thebaner  gegen  die  Spartaner  kämpfend^ 
ohne   Bedenken    das    thebanische   Schildabzeichen   auf  ihren   Schilden   an- 
brachten (Xen.  Hell.  VII 5,  20).   Wie  Elis  so  unterstützten  auch  die  Tegeaten 
und  andere  Bundesstaaten  den  Vorort  mit  Geldbeiträgen,  in  Tegea  befand  sich 


•)  Thuk.  I  27,  3;  46,  l  Xen.  Hell.  VI 
5,5,  19. 

«)  Thuk.  I  30,  2  II  84,  3. 

3)  Thuk.  II  25,  3  Xen.  Hell.  VII  4,  13, 
16,  31. 

')  Thuk.  V  58,  1 ;  75,  3  Xen.  Hell.  IV 
2,  16. 

'>)  Xen.  Hell.  VI  5,  30  VII  4,  14,  16. 

«)  Xen.  Hell.  VI  4,  9;  5,  14,  17  VII  2.  4. 
Nur  einmal  wird  ein  Hoplitenaufgebotvon  vier- 
hundert Mann,  öfter  ihre  TtayuTgarttt  erwähnt 
(Th.  IV  70.  2  V  37,  2),  bei  Plataiai  stellen 
sie  tausend  Mann  (Her.  IX  28). 


^)  Da  Dionysios  im  Peloponnes  Söldner 
wirbt,  fragt  er  erst  in  Sparta  um  Erlaubnis 
an;  dass  ihm,  wie  man  aus  Diod.  XIV  44 
gewöhnlich  schliesst,  gestattet  wurde,  in  Sparta 
selbst  Leute  anzuwerben,  ist  unwahrscheinlich 
vgl.  XIV  62. 

«)  inaQUoi  Xen.  Hell.  VII  4, 22,  33. 

*•)  Was  die  onXi4fig  Mavnyixtj  war,  von 
der  Ephoros  fr.  97  MOll.  spricht,  ist  nicht 
zu  sagen. 

»«>)  Xen.  Hell.  VII  3, 1  Diod.  XV  62,  67. 

»')  Xen.  Hell.  VI  5,15,  17. 
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die  Kriegskasse  des  peloponnesischen  Bundes  (Athen.  VI  p.  233).  Sonst 
ist  uns  von  der  Wehrverfassung  der  Tegeaten  nur  wenig  bekannt;  einen 
Hipparchen  und  Strategen  daselbst  erwähnt  eine  Inschrift.  ^  Nach  einer 
Angabe  (Thuk.  VIII  3,  3)  hätten  die  Arkader  zur  Bundesflotte  der  Spar- 
taner Schiffe,  wenn  auch  nur  wenige,  zu  stellen  gehabt. 

34.  Peloponnesische  Staaten  ausserhalb  des  Bundes.  Noch  we- 
niger ist  von  dem  Kriegswesen  der  nicht  zum  Bunde  gehörigen  Staaten 
im  Peloponnes  bekannt.  Die  Argeier,  Spartas  Rivalen  von  Alters  her, 
hatten  vor  Beginn  der  Perserkriege  eine  nachhaltige  Einbusse  ihrer 
Militärmacht  erlitten.  Im  Argoshaine  hatte  Kleomenes  sechstausend  Krieger 
vernichtet.  An  dem  Kampfe  gegen  die  Perser  beteiligte  sich  Argos  nicht 
(Her.  VII  148  flf.),  obschon  die  Wehrkraft  des  Staates  sehr  bald  wieder 
hergestellt  worden  ist  (Her.  VI  92).  Um  das  Jahr  420  stand  es  geradezu 
als  der  mächtigste  Staat  im  Peloponnes  da  (Thuk.  V  28,  2).  Das  Kriegs- 
wesen leiteten  damals  fünf  Strategen  (Th.  V  59,  5).  In  der  Schlacht 
von  Mantineia  erscheinen  die  Argeier  mit  einem  Aufgebot  von  tausend 
Mann  „Auserwählten"  {Xoyddsg)^  die  ein  stehendes  Heer  gebildet  haben,*) 
da  sie  auf  Staatskosten  ausgerüstet  und  ausgebildet  wurden. 3)  Ausser- 
dem aber  gab  es  noch  ein  Bürgeraufgebot,  das  in  fünf  Lochen  gegliedert 
(Th.  V  72,  3)  und  vermutlich  von  jenen  fünf  Strategen  befehligt  war.*) 
Ihre  Hoplitenmacht  war  sehr  bedeutend,  denn  in  der  Schlacht  am  Nemea- 
bache  erscheinen  sie  mit  7000  Schwergerüsteten  (Xen.  Hell.  IV  2,  17); 
die  Unterstützung  von  fünfhundert  Mann,  die  sie  den  Athenern  gegen  Syra- 
kus  leisteten,  ist  verhältnismässig  unbedeutend.*)  Seemacht  basassen  die  Ar- 
geier keine;  den  Athenern  stellten  sie  immer  nur  Hopliten,  einmal  auch 
Leichtbewaffnete  (Thuk.  VIII  25,  1),  die  aber  in  Athen  Hoplitenrüstung  be- 
kamen. Ihrer  Reiterei  wird  nur  einmal  als  Schutz  der  Nachhut  gedacht 
(Xen.  Hell.  VII  2,  4).  Wie  die  dorischen  Heere  alle,  eröffneten  auch  sie 
den  Kampf  durch  Anstimmen  des  Päan  (Th.  VII  44,  7).  Söldner  aus  Argos 
befanden  sich  sowohl  auf  Seiten  der  Athener  als  der  Spartaner  (Aristoph. 
Fried.  475). 

[Quellen  und  spezielle  Bibliographie.]  Die  Hauptquelle  ist  Xenophons  Schrift 
über  den  Staat  der  Laked.  Ausgabe  von  Haasb,  Berlin  1838,  vgl.  Eblbr,  Quaesiiones  de 
Xenophonteo  libro  de  rep.  Laced.  Leipz.  1874,  Wulff,  Quaestiones  in  Xenoph.  de  rep. 
Jjac.  libello  instüut.f  Münster  1884.  Diss.  Bazin,  La  republique  des  Lacedimoniens  de 
XenophoHf  Paris  1886.  Hartman,  Analecia  Xenophontea  nova,  Leipz.  1889  (bestreitet, 
dass  Xenopbon  der  Verfasser  dieser  Schrift  sei).  Dazu  kommen  die  Kyrupädie,  die  histo- 
rischen Schriften  Xenophons  und  des  Thukydides.  Das  Heranziehen  der  Taktiker  und  die 
Verbindung  ihrer  auf  eine  viel  spätere  Zeit  zutreffenden  Angaben  mit  den  Nachrichten 
der  eben  genannten  Schriftsteller,  die  zuerst  von  Rüstow  und  Köcbly  und  neuestens  wieder 
von  H.  Dboysbn  vorgenommen  worden  ist,  halte  ich  für  verfehlt.  Über  das  Kriegswesen 
Spartas  im  besonderen  sind  folgende  Arbeiten  zu  vergleichen:  Mamso,  Sparta  etc.  8  Bde., 
Leipzig  1800  bis  1803  (veraltet).  0.  Müller,  Die  Dorier  TI  S.  233  ff.  G.  Weber.  De  Gy- 
theo  et  Lac.  rebus  navalibus,  Heidelberg   1833.     Eellebmann,   De  re  militari  Arcadum^ 


*)   DlTTENBEBGER  SyllogO   UO.   317. 

*)  Ebensoviele  Argeier  als  Bundesgenos- 
sen der  Athener  erscheinen  schon  in  der 
Schlacht  von  Tanagra  (Th.  1  107,  4). 

»)  Thuk.  V  67,  3  Diod.  XU  75. 

*)  Gegen  diese  naheliegende  Kombina- 
tion spricht  aber  Xen.  Hell.  VII  2,  4  und  die 
Erwähnung  eines  Strategen  von  Argos  mit 


zweitausend  Hopliten  VII  1,  41;  vielleicht 
darf  man  auf  eine  Veränderung  der  militä- 
rischen Organisation  im  Gefolge  der  politi- 
schen schliessen  (Diod.  XII  80  Flut.  Alk.  15 
Paus.  II  10,  1). 

^)  Th.   VI  43,  2,  1000  Hopliten  Th.   I 
107,  4. 
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München  1831.  Haase.  Artikel  Phalanx  bei  Krach  und  Grober  III.  Seet  Bd.  21  S.  4l:;i 
BusoLT,  Die  Lakedaimonier  und  ihre  Bundesgenossen,  Leipzig  1878  (kommt  nur  ieihräi^' 
in  Betracht).  Metropulos,  Geschichtl.  Unters.  Ober  die  Schi,  von  Mantinea,  Gdtt.  1<* 
Diss.  Den.,  Gesch.  Untere,  über  d.  lacedäm.  u.  griech.  Heerwesen,  G5tt.  1858  (ginzüa 
verkehrt).  H  Stein,  Zur  SUtistik  Spartas,  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  Bd.  85  S.  853  ff.  Dm_ 
Das  Kriegswesen  d.  Spart.,  Konitc  1863  Progr.  Dere.,  Bemerkungen  ra  Xen.  Sehr,  r 
Staat  d.  Laked.  1878  Prog.  Bielschowsky.  De  Spartanorutn  syssitiis,  Breslaa  1869  D» 
Triebeb,  Foreohungen  zur  Spart.  Verfgesch.  1.  Kap ,  Die  spartanische  Heeresorganisatwe 
Berlin  1871.  Dere.,  Jahrbb.  f.  kl.  Phil.  Bd.  103  S.  443  ff.  Beloch,  Die  Naoarchie  m 
Sparta,  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  34  S.  117  ff.  Sebtokau,  La  phalange  etc.,  Paris  IS-v 
(schlecht,  vgl.  (iraux,  Retiie  crit,  Bd.  XI  S.  837).  Stbhpen,  De  Spartan.  re  milUarK 
Greifsw.  1881  Diss.  (die  eingehendste  Behandlung,  deren  Ergebnisse  ich  aber  nicht  dnrts^ 
weg  fQr  richtig  halte).  Über  die  Belagerung  von  Plataiai  in  der  Darstellung  ^ 
Thukyd.  handeln :  Palet,  (>n  certain  engineering  diffiatlties  m  Tkucs  cuxount  of  ^  e*- 
cape  from  Plataeae,  Journal  of  Fhüology  1881  S.  8  ff.  Müller-Strübikg,  Jahrbb.  f.  kL 
Phil.  131  Bd.  (1885)  S.  289  ff.  (nicht  überzeugend).  H.  Waoher,  Die  Belagerung  res 
Plataeae.  Progr.  d.  Gymnas.  in  Doberan  1892  (Widerlegung  PaJey's  und  MOller-Str&hings 
Rbuss,  Jahrbb.  f.  kl.  Phil.  Bd.  127  S.  821  ff.  (mehrfach  uniichtige  Behandlung  der  Marech 
fivolntionen).  Jäger,  über  gr.-maked.  Taktik.  Neue  milit  Bl.  1884.  Busolt,  Gr.  G«ck, 
Gotha  1885,  1.  Th.  S.  111  ff.  Beloch,  Die  Bevölkerung  der  griech.-röm.  Welt,  Leipzig  \^\ 
S.  131  ff.  DB0Y8E5,  Heerwesen  u.  Kriegführung  S.  35  ff.  S.  65  ff.  G.  Gilbsrt,  Wocberh 
sehr.  f.  klass.  Philologie  V  Nr.  21.  6.  Fleisch andkrl,  Die  spartanische  Verfassung  bei 
Xenophon,  Leipzig  1888  (handelt  u.  a.  auch  über  die  militärischen  Befugnisse  der  Köoiff 
Kphoren  und  sonstigen  Beamten). 

3.  Athen  und  seine  Bundesgenossen. 

35.  Die  Einteilung  des  Stoffes  ergibt  sich  auch  hier  aus  der  politi- 
schen Geschichte.  Im  ersten  Abschnitt  haben  wir  Athen  als  Landmacht 
bis  zu  den  Perserkriegen,  im  zweiten  Athen,  den  ersten  und  zweiten  attischen 
Seebund,  die  Entwicklung  und  den  Verfall  seiner  Seemacht  zu  behandeln: 
in  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  eine  Betrachtung  der  taktischen 
Neuerungen,  die  der  peloponnesische  Krieg  angebahnt  hat,  sowie  der 
militärischen  Reformen  des  Xenophon  und  Iphikrates.  Wie  dies  in  dem 
vorigen  Abschnitt  geschehen  ist,  werden  wir  bei  Gelegenheit  des  Kriegs- 
wesens der  Athener  die  geringfügigen  Nachrichten  zusammenstellen,  die 
uns  über  seine  Bundesgenossen  bekannt  sind. 

Für  die  Entwicklungsgeschichte  der  athenischen  Kriegsmacht  sind 
unsere  Hauptquellen  die  gelegentlichen  Angaben  der  Historiker,  vornehm- 
lich des  Thukydides,  ferner  besitzen  wir  Xenophons  Schriften  über  die 
Reiterei  und  den  Hipparchen.  Beide  sind  nicht  so  reich  an  verwendbaren 
Nachrichten  wie  sein  Staat  der  Lakedaimonier;  auch  die  pseudoxenophonti- 
sche  Schrift  vom  Staate  der  Athener  bietet  nur  Weniges.  Die  Inschriften- 
funde haben  besonders  für  das  attische  Seewesen  grosse  Ausbeute  geliefert. 
Dazu  kommt  jetzt  noch  das  nfeue  Werk  des  Aristoteles. 

a.   Athen  vor  und  während  der  Perserkriege. 

36.  Während  die  Anfänge  der  spartanischen  Wehrverfassung  in  der 
Tradition  unlöslich  mit  der  sagenhaften  Gestalt  des  Lykurgos  verbunden 
erscheinen  und  für  uns  nicht  mehr  erkennbar  sind,  reicht  in  Athen  die 
zuverlässige  Kunde  weiter  zurück.  Sagenhaft  ist  zwar  auch  hier,  was 
Über  Ion,  den  ersten  Polemarchen,  berichtet  wird.  Es  ist  nicht  mehr  als 
ein  zwar  zulässiger,  aber  keineswegs  ganz  zuverlässiger  Schluss  aus  der 
sagenhaften  Tradition,  wenn  Aristoteles  (resp.  Ath.  HI  2)  den  Archon  Pole- 
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marchos  als  das  Zweitälteste  Mitglied  des  Archontenkollegiums  bezeichnet 
und  seine  Einsetzung  mit  der  unkriegerischen  Art  einiger  der  alten  Könige 
in  Zusammenhang  bringt.  Sicheren  Boden  betreten  wir  erst  mit  den 
Einrichtungen  Drakons.  Indem  dieser  den  vergeblichen  Versuch  unternahm, 
die  Gegensätze  von  Adel  und  Volk,  von  Reich  und  Arm  zu  mildern,  knüpfte 
er  in  seinem  Verfassungsentwurf  die  Ausübung  der  politischen  Rechte  an 
den  Besitz  einer  Hoplitenrüstung  (ib.  IV  2).  Drakon  erscheint  also  in  Athen 
wie  Servius  Tullius  in  Rom  als  der  Schöpfer  der  .Grundlagen  der  Wehr- 
verfassung, er  hat  wie  jener  römische  Gesetzgeber  die  Ausübung  politi- 
scher Rechte  mit  der  Leistung  der  Wehrpflicht  in  Zusammenhang  ge- 
bracht. Aristoteles  überliefert  uns  eine  sehr  altertümliche  Bestimmung 
Drakons  über  die  Wahl  der  Strategen  und  Hipparchen.  Für  die  Bekleidung 
dieser  höchsten  Befehlshaberstellen**-  war  nächst  dem  Alter  von  dreissig 
Jahren  der  Besitz  eines  schuldenfreien  Vermögens  von  mindestens  hundert  (?) 
Minen  und  eines  echtbürtigen  Sohnes  von  mindestens  zehn  Jahren  erforder- 
lich (ib.).  Die  übrigen,  die  Strategen  und  Hipparchen  betrefifenden  Angaben 
des  Aristoteles  sind  infolge  des  üblen  Zustandes  der  einzigen  Handschrift 
vorläufig  noch  nicht  zu  verstehen. 

Solons  Gesetzgebung  stellte  die  Teilnahme  am  Staat  und  die  Wehr- 
pflicht auf  eine  breitere  Grundlage  als  Drakon,  er  verpflichtete  die  An- 
gehörigen der  drei  obersten  Schatzungsklassen  zum  Kriegsdienst.  Die 
Erweiterung  des  Bürgerrechtes,  die  Kleisthenes  später  vornahm,  hat 
sicherlich  die  Zahl  der  Wehrpflichtigen  abermals  erhöht.  Allein  auf  die 
Besetzung  der  hohen  Kommandostellen  hat  trotz  Solons  und  Kleisthenes' 
demokratischen  Reformen  nach  wie  vor  der  alte,  im  Areopag  vertretene 
Adel  einen  grossen  Einfluss  ausgeübt.  Den  Oberbefehl  im  Kriege  hat  an- 
fänglich der  Archen  Polemarchos  gehabt,  der  bis  487/6  nicht  ein  erlöster 
sondern  ein  gewählter  Beamter  war.  Ursprünglich  musste  er  der  ersten 
Schatzungsklasse  angehören,  wir  wissen  nicht,  seit  wann  auch  die  zweite  zu- 
gelassen worden  ist.  Erst  im  Jahre  457 '6  ist  das  Archontat  und  damit  auch 
die  Polemarchie  thatsächlich  der  dritten  Klasse  zugänglich  geworden.  Damals 
hatte  aber  der  Polemarch  die  Führung  des  Heeres  längst  an  die  Strategen 
abgegeben.  Allein  wie  bei  der  Bestellung  dieses  Archen,  so  sind  auch  bei  der 
Besetzung  des  Strategenamtes  die  Bestimmungen  des  Selon  und  Kleisthenes, 
wie  es  scheint,  in  dem  Kampf  zwischen  Adel  und  Demos  verhältnismässig 
lange  theoretisch  geblieben  und  nur  Adelige  in  diese  Stellen  gelangt.  That- 
sächlich fand  die  Wahl  der  Strategen  aus  den  Phylen,  und  zwar  eines 
Strategen  aus  jeder  der  zehn  Phylen,  zum  erstenmal  erst  im  Jahre  501/0 
statt  (Aristot.  XXII  2).  Seine  erste  und  glänzendste  Probe  hat  das  Bürger- 
heer Athens  eilf  Jahre  später  in  der  Schlacht  von  Marathon  (490)  bestan- 
den, geführt  von  zehn  gewählten  Befehlshabern,  bestehend  aus  zehn  Ab- 
teilungen schweren  Fussvolkes,  die  ebenso  wie  die  politischen  Bezirke,  nach 
denen  sie  zusammengesetzt  waren,  „Phylen"  genannt  wurden. 

Herodots  Beschreibung  dieser  Schlacht  ist,  soweit  es  sich  um  die 
militärisch  wichtigen  Vorgänge  handelt,  nicht  eben  brauchbar  zu  nennen; 
auf  eine  Verwertung  der  Angaben  späterer  Schriftsteller  muss  völlig  ver- 
zichtet werden.   Hingegen  ist  uns  durch  die  neuen  Aufnahmen  das  Schlacht- 
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feld  sehr  genau  bekannt  und  durch  die  letzten  Ausgrabungen  festgestellt, 
dass  der  sogenannte  Soros  wirklich  das  Grab  der  gefallenen  Athener  ist. 
Wir  erfahren  zunächst  aus  Herodot,  dass  das  Bürgeraufgebot  unter  zeha 
Strategen  stand  (Her.  VI  103),  die  vom  Volke  gewählt  wurden  (VI  104);  sie 
bildeten  den  Kriegsrat,  in  dem  überdies  damals  der  Archon  Polemarcbos 
Sitz  und  Stimme  als  elfter  hatte  (109),  Herodot  bezeichnet  ihn  aber  irrtümlich 
als  einen  erlosten  Beamten.  Der  Polemarch  hatte  damals  (zu  Herodots  Zeit 
nicht  mehr)  noch  die  Führung  des  rechten  Flügels,  den  gefährlichsten 
Posten  (111),  das  Oberkommando  hatte  aber  schon  bei  Marathon  jeden  Tag 
ein  anderer  der  Strategen  (110).  i)as  Heer  war  nach  den  Phylen  aus- 
gehoben und  gegliedert;  in  der  attischen  Bürgerwehr  galt  also  das  Territorial- 
system für  die  Bildung  der  einzelnen  Abteilungen,  während  man  in  Sparta 
sich  nicht  daran  gehalten  hat.  Die  Reihenfolge  der  attischen  Phylen  in 
der  Schlachtordnung  war,  wie  es  scheint,  feststehend  (111).  Wie  die  Sache 
sich  im  Einzelnen  verhält,  ist  trotz  Aischylos'  (fr.  1  bei  Bergk)  und  Herodots 
Angaben  nicht  zu  sagen,')  soviel  aber  sicher,  dass  bei  Marathon  der  Pole- 
march Kallimachos  mit  der  Aiantis  auf  dem  rechten  Flügel  stand. 

Die  Athener  hatten  damals  ihre  Front  gegen  die  Perser  auf  Kosten 
der  Tiefe  des  Zentrums  verlängert  und  machten  in  aussergewöhnlicher 
Weise  den  Angriff  im  Lauf.  Dieser  hatte  den  Zweck,  den  Raum,  den  man 
innerhalb  der  Schussweite  der  persischen  Fernwaffen  zurückzulegen  hatte 
—  nicht  acht  Stadien  (1  V»  Kilometer),  wie  Herodot  irrtümlich  angibt  *)  — 
mit  möglichst  geringen  Verlusten  zu  durchmessen.  Die  Angabe,  dass  gerade 
zehntausend  attische  Hopliten  mit  oder  ohne  die  tausend  Platäer^)  bei 
Marathon  fochten,  ist  eine  beiläufige  und  wahrscheinlich  berechnete;  sicher- 
lich sehr  übertrieben  sind  Herodots  Zahlen  der  Perser  und  ihrer  Schiffe. 
Der  Sieg  beider  Flügel,  des  rechten  athenischen  und  des  linken,  den  die 
Panstratia  der  Platäer  bilflete,  entschied  die  Schlacht,  an  der  die  atheni- 
sche Reiterei  nicht  teilgenommen  hatte.  Bei  Marathon  traten  sich  zum 
erstenmale  die  zum  Fernkampf  mit  dem  Bogen  gerüsteten  und  reichlich 
mit  Reiterei  ausgestatteten  Vertreter  des  Orients  und  die  nur  für  das 
Handgemenge  und  den  Kampf  Mann  gegen  Mann  gerüsteten  Hopliten  ent- 
gegen. Diese  haben  dadurch,  dass  sie  geschlossen  und  ohne  aufzuhalten  den 
Raum  innerhalb  des  Pfeilregens  der  Perser  zurücklegten,  einen  glänzenden 
Beweis  ihrer  Disziplin  gegeben,  wie  Miltiades  durch  die  Wahl  seiner 
Stellung  den  Beweis  grosser  strategischer  Begabung.  Sie  war  eine  defensive 
Flankenstellung,  durch  die  der  weitere  Vormarsch  der  Perser  bedroht 
wurde;  als  sie  endlich  zum  Angriff  schritten,  ging  ihnen  Miltiades  seiner- 
seits offensiv  entgegen.  Alle  Einzelheiten  festzustellen,  ist  zur  Zeit  noch 
nicht  möglich. 

Dass  es  von  Alters  her  in  Athen  eine  Reiterei  gegeben  hat,  beweist 
der  Name  der   zweiten   altattischen   Steuerklasse,   der  Hippeis;   allein  mit 

')  Die    Darlegung    von     A.    Movmsbn,  |  Xenophons  Angabe,   man  könne  an  einem 

Pbilologus  N.F.  I  S.  419  scheint  mir  verfehlt.  |  langen  Tage    von  ßyzanz  nach    Herakleia 

-)  £s  ist  Delbrück  vorbehalten  geblieben,  |  (160  Meilen)  rudern,  unmöglich  ist 

die  Unmöglichkeit   dieser  angeblichen   Lei-  |  ')  Justin.   11  9  Nep.   Milt.  5    Paus.  IV 

stung  darzuthun.  Ebenso  hat  Serbe  (la  trüre  \  25,  5  X  20,  2. 

AtMnicnne  p.  24)  erst  zeigen  müssen,  dass  , 
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dem  Aufkoromen  der  demokratischen  Verfassung  ist  in  Attika  nur  vorüber- 
gehend der  Dienst  zu  Pferde  abgekommen.  Die  Angaben  der  Lexiko- 
graphen,') wonach  jede  Naukrarie  zwei  Reiter  zu  stellen  hatte,  also  die 
attische  Kavallerie  96  Mann  stark  gewesen   wäre,  bestätigen  dies. 

Das  Aufgebot  unter  allen  zehn  Strategen  scheint  jedoch  schon  da- 
mals nur  dann  ausgeschickt  worden  zu  sein,  wenn  es  sich  um  Unterneh- 
mungen zur  Verteidigung  des  eigenen  Herdes  handelte.  Da  Xerxes  gegen 
Griechenland  zog  und  Athen  zu  dem  Bundesheer  der  Spartaner  sein  Kon- 
tingent stellte,  wird  dieses  nur  von  einem  Strategen,  von  Themistokles, 
befehligt  (Her.  VH  173),  in  gleicher  Eigenschaft  kommandiert  Aristeides  bei 
Plataiai  (Her.  IX  28).  In  dieser  Schlacht  nennt  Herodot  achttausend  Mann 
athenische  Hopliten,  eine,  wenn  auch  nicht  allzu  grosse  Anzahl  der  Athener 
war  auf  der  Flotte  und  in  der  Stadt  als  Besatzung. 

Zu  diesen  achttausend  Hopliten  sind  noch  ebensoviele  Leichtbewaff- 
nete (Her.  IX  29)  zu  rechnen,  die  aber  nicht  als  reguläre  Truppe  organi- 
siert waren.  Ferner  sind  die  Bogenschützen  zu  zählen,  die  Pausanias  zu 
seiner  Unterstützung  von  den  Athenern  während  der  Schlacht  von  Plataiai 
verlangt.*)  Ihr  plötzliches  Auftreten  in  dieser  Schlacht,  während  ausdrück- 
lich gesagt  wird,  Miltiades  habe  bei  Marathon  noch  keine  Bogenschützen 
gehabt,  zeigt  wie  rasch  die  Athener  die  eben  erst  gegen  die  Perser  ge- 
machten Erfahrungen  sich  zu  Nutze  gemacht  haben.  Ihr  Verfahren  dabei 
wird  durch  die  Nachricht  des  Ktesias  (Pers.  26)  erklärt,  dass  auf  des  The- 
mistokles und  Aristeides  Rat  die  Athener  Bogenschützen  aus  Kreta  kommen 
Hessen;  dies  müsste  zwischen  der  Schlacht  von  Marathon  und  der  von  Sa- 
lamis geschehen  sein.^)  Von  ihnen  lernten  die  Athener  die  Verwendung 
von  Bogen  und  Pfeilen,  die  sie  später  auch  selbst  führen.  Es  ist  möglich, 
dass  diese  Kreter  gekauft  waren,  keinesfalls  waren  sie  Bundesgenossen 
Athens  (vgl.  Her.  VII  169). 

Von  der  Bewaffnung  der  athenischen  Hopliten  in  jener  Zeit  können 
wir  uns  nach  dem  Qrabrelief  des  Aristion,  das  dem  sechsten  Jahrhun- 
dert angehört,  eine  vollkommen  deutliche  Vorstellung  machen  (Fig.  15). 
Der  grosse  Schild  und  das  Schwert,  die  auf  dieser  Darstellung  aus  Rück- 
sicht auf  den  Raum  fehlen,  müssen  beigefügt  werden.  Bezüglich  der  Ein- 
zelheiten der  Ausrüstung  ist  das  Belieben  eines  Jeden  massgebend,  da  der 
Wehrpflichtige  sich  selbst  zu  bewaffnen  hatte.  Von  der  taktischen  Aus- 
bildung und  den  Manövern  der  athenischen  Hoplitenphalanx  erfahren  wir 
nichts  Näheres. 

In  die  Zeit  der  Perserkriege  fällt  auch  die  Begründung  der  attischen 
Flotte.  Noch  zur  Zeit  der  Kämpfe  gegen  Aegina,  kurz  vor  der  Schlacht 
von  Marathon,  hatten  die  Athener  nur  fünfzig  Schiflfe,  die  von  den  alten 
Naukrarien  gestellt  wurden,  damals  mussten  sie  sich  von  den  Korin- 
thiern  zwanzig  weitere  entlehnen  (Her.  VI  89,  92).  Vermutlich  stellte  jede 
der  48  Naukrarien  ein  Schiflf;  die  von  Herodot  überlieferte  Gesamtzahl  von 
fünfzig  dürfte  durch  Hinzurechnung  der  Paralos  und  Salaminia  zu  jenen 
48  zu  erklären  sein.     Vor  dem   ersten  Perserkrieg  noch  fand   eine   erste 

*)  Phot.  Harpokr.  Said.  8.  v.  pavagugia,   1  f)  Her.  IX  60  SimoDid.  fr.  145  Borgk. 

Hesych.  s.  \,  yavxXaqog,  PoJlux  VIII  108  ff.   \  »)  Vgl.  Aeschyl.  Pers^.  460  Plut.  Them.  14. 
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Vermehrung  der  Flotte  statt,  denn  Miltiades  fuhr  gegen  Faros  mit  siebzis 
Schiffen,  die  nur  einen  Teil  der  damaligen  Flotte  Athens  bildeten  (Her.  VI 
132).  Athen  ist  aber  dennoch  bis  auf  des  Themistokles  Berg^erkgeseü 
fast  ausschliesslich  eine  Landmacht  gewesen.  Im  Jahre  483/2,  als  neue 
Silbergruben  in  Attika  entdeckt  worden  waren,  und  deren  £rl58  dem 
Staat  eine  Summe  von  hundert  Talenten  eingebracht  hatte,  die  kurzsicb- 
tige  Politiker  verteilen  wollten,  hat  Themistokles  ein  Gesetz  eingebracht 
wodurch  die  attische  Flotte  mit  einem  Schlag  um  hundert  Trieren  vermebrt 
und  so  zu  einer  der  grössten  im  damaligen  Hellas  geworden  ist.  Iib 
folgende  Jahr  gehört  die  Befestigung  des  Peiraieus,  also  die  Scbaffong 
eines  den  vermehrten  Bedürfnissen  entsprechenden  Kriegshafens.  ^  Ba 
Artemision  stellte  Athen  bereits  180  bemannte  und  zwanzig  leere  Schiffe 
zur  Griechenflotte  (Her.  VIII  1,  14),  ebensoviele  bei  Salamis.  Später  brachte 
Themistokles  noch  ein  weiteres  Gesetz  ein,  dass  jährlich  zwanzig  neue 
Trieren  gebaut  werden  sollten.  So  wurde  die  Flotte  Athens  nicht  nur  auf 
dem  neuen  Stande  erhalten,  sondern  auch  allmälig  vergrössert  (Diod 
XI  43). 

Bei  Marathon  hat  das  athenische  Btirgerheer  einen  bisher  unbekannten. 
gefQrchteten  Gegner  besiegt,  während  im  Inneren  die  Ausgestaltung  der 
Verfassung  im  demokratischen  Sinne,  die  Kleisthenes  begonnen  hatte,  noch 
im  vollen  Zuge  war.  Die  Flotte,  mit  der  Themistokles  im  zweiten  Perser- 
kriege dem  Feinde  entgegentrat,  war  soeben  erst  geschaffen  worden.  Athen 
stand  damals  am  Anfange  der  eingreifendsten  Umbildung  seiner  ganzen 
Wehrmacht;  es  war  eine  That  von  fast  beispielloser  Kühnheit,  deren  nur 
ein  Held  und  Feldherr  allerersten  Ranges  wie  Themistokles  fähig  war. 
auf  diese  junge  Schöpfung  Alles  zu  setzen.  Athens  kriegerische  Leistungen 
in  jenen  Tagen  können  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden. 

Athen  und  der  erst«  nnd  zweite  Seebnnd. 

37.  Auf  die  grossen  WaflFenerfolge  in  den  Perserkriegen  folgte  nach 
kurzer  Ruhe  die  erobernde  Thätigkeit  Athens,  die  mit  der  Erweiterung  des 
im  Herbst  478  oder  Winter  478;7  geschlossenen  Seebundes  Hand  in  Hand 
ging.  Athen  hat  als  Bundeshaupt  Grossmachtpolitik  getrieben  und  ist  gegen 
Persien  zur  Befreiung  der  asiatischen  Hellenen  offensiv  vorgegangen.  Ge- 
waltige Leistungen  zu  Land  und  zur  See  sind  in  den  Kämpfen  dieser  Zeit 
vollbracht  worden,  schwere  Verluste  hatte  das  attische  Bürgerheer  zu  ertragen 
(Aristot.  resp.  Ath.  XXVI  1),  mit  dem  Aufgebot  aller  Kräfte  hat  es  auf 
verschiedenen  und  sehr  entfernten  Kriegsschauplätzen  zugleich  gekämpft*) 
Bereits  lassen  sich  in  der  Anlage  und  Durchführung  der  Kriege  kunstreiche 
strategische  Gedanken  erkennen.  Alle  Einzelheiten  des  Kriegswesens  dieser 
Zeit  entziehen  sich  aber  unserer  Kenntnis,  nur  Weniges  lässt  sich  aus 
direkten  Angaben  und  durch  Rückschlüsse  ermitteln.  Erst  mit  dem  Be- 
ginn  des  thukydideischen  Geschichtswerkes  setzt   eine  bessere  Kunde  ein. 

Als  die  Peloponnesier  den  ersten  Einfall  nach  Attika  unternahmen,  ver- 


')  Aristot.   resp.   Ath.   XXII  7  Thuk.  I  |  S.  59.  86,  135,  129,  130  ff. 
93,  2  Bauer,   Lit.  u.  bist.  Forsch,  zu  Aristot.   |  ^)  Thuk.  I  104  ff.  CIA.  I  433. 
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fügte  Athen  über  ein  Operationsheer  (Mobiltruppen)  von  13,000  Hopliten; 
in  einzelnen  Festungen  in  Attika  selbst,  an  wichtigen  Punkten  des  See- 
reiches, wo  von  Phrurarchen  befehligte  athenische  Besatzungen  lagen,  und 
innerhalb  des  Mauerringes  von  Athen  thaten  16,000  Mann:  Bürger,  Kleruchen 
und  Metöken  Besatzungsdienst.  0  Die  Metöken  waren  zum  Teil  mit  Ho- 
plitenrüstung  versehen  und  nahmen  an  grösseren  Expeditionen  jedoch  nur 
ausnahmsweise  Teil,  weil  es  dabei  nur  auf  die  Bewaffnung,  nicht  auf  die 
politische  Stellung  ankam.  Reiter  hatte  man  tausend  und  berittene  Bogen- 
schützen (Hippotoxoten)  zweihundert,  nebst  eintausendsechshundert  Bogen- 
schützen zu  Fuss.^) 

Ausserdem  gab  es  in  Athen  zahlreiche  Leichtbewaffnete,  die  aber 
nicht  organisiert  waren,  sondern  als  Irreguläre  mit  auszogen.  Sie  werden, 
auch  wenn  das  Operationsheer  insgesamt,  so  weit  es  in  Athen  sich  befindet, 
ausrückte  {navdrji^ifi,  navaxQaxi^),  wie  dies  z.  B.  im  ersten  Jahre  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  (Thuk.  II  31)  geschehen  ist,  schlecht,  teilweise  auch  gar 
nicht  bewaffnet  (Thuk.  IV  94,  2) ;  ihre  Zahl  war  abhängig  von  der  Bereit- 
willigkeit der  zum  Dienste  nicht  verpflichteten  Bevölkerung.  Ihre  Gesamt- 
zahl war  bedeutend  (Th.  II  31,  2),  sie  erscheinen  an  allen  kriegerischen 
Unternehmungen  beteiligt  und  zwar  zumeist  als  Bogenschützen.  Als  eigent- 
liche Kombattanten  können  diese  leichten  Truppen  nicht  gerechnet  werden, 
ihre  Hauptaufgaben  waren  das  Fouragieren,  Schanzarbeiten  und  die  Ver- 
folgung, in  der  Schlacht  selbst  fällt  ihre  Teilnahme  nicht  ins  Gewicht.  Die 
Schleuderer  in  den  athenischen  Heeren  dagegen  waren  fremde  Mietstruppen 
oder  Bundesgenossen  (Thuk.  VIII  60,  4). 

Athen  hat  also  schon  zur  Zeit,  da  die  Hoplitenphalanx  noch  als  aus- 
schliessliche Schlachttruppe  galt,  mehr  Leichtbewaffnete  verwendet  als  andere 
griechische  Staaten.  Nimmt  man  dazu  die  verhältnismässig  grosse  Zahl 
der  Reiter  und  der  Bogenschützen  zu  Pferd  und  zu  Fuss,  die  als  reguläre 
Leichtbewaffnete  von  Staats  wegen  unterhalten  wurden,  so  sieht  man  im 
Gegensatz  zu  Sparta  auch  auf  militärischem  Gebiet  jene  Beweglichkeit  atheni- 
schen Wesens  zum  Ausdruck  gebracht,  die  die  Korinthierrede  bei  Thukydides 
(I  70)  hervorhebt.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  gerade  Athen  mit  den 
Neuerungen,  die  durch  die  Erfahrungen  des  peloponnesischen  Krieges  nahe 
gelegt  wurden,  mit  der  besseren  Ausrüstung  und  weitergehenden  Verwen- 
dung von  Reitern  und  Leichtbewaffneten  als  Schlachttruppen,  den  übrigen 
griechischen  Staaten  vorangegangen  ist. 

Da  weder  die  Offiziere  noch  die  reicheren  Hopliten  und  Reiter  selbst 
ihren  Proviant  trugen  (Th.  VII  7,  5),  so  war  ein  grosser  Tross  von  Pack- 
trägern {axsvoifOQoi)  nötig.^)  Die  ärmeren  Leute  trugen,  wie  die  Komödie 
lehrt,  ihren  Proviant  selbst  (Aristoph.  Fried.  1129).  Lamachos  dagegen 
lässt  den  Diener,  der  ihm  den  Schild  trägt,  den  Tornister  {yvXiog)  packen.^) 
Für   den   Fall,    dass   Mauerbauten    oder   Befestigungsarbeiten   aufzuführen 


0  War  der  Feind  im  Lande,  so  wurde 
die  Mauer  besetzt  und  es  fand  eine  regel- 
mässige Ablösung  der  Mannschaft  in  diesem 
Dienste  statt  (Thuk.  VIII  69\ 


=')  Thuk.  II 13,  5  vgl.  31, 2  Aristoph.  Ritt.   \   Vasenbilder  269;70. 


225  Aristot.  resp.  Ath.  XXIV  3  Philoch.  fr. 
100  Müll. 

»)  Th.  II  79,  5  IV  101,2. 

*)  Aristoph.  Ach.  1097  Gerhard,  Auserl. 
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waren,  rückte  mit  dem  Tross  auch  eine  Abteilung  Maurer  (liO^oXoym)  imd 
Zimnierleute  (textoreg)  aus.') 

38.  Die  Hoplitenmacht,  ihre  Oliedenmg,  Taktik  and  Bewaff- 
nang.  Alle  wehrpflichtigen  Hopliten  waren  in  einer  Liste,  ^)  dem  ,KataiagV 
nach  ihrem  Dienstalter  eingetragen.  Diese  Liste  umfasste  die  Mannschaft 
vom  achtzehnten  bis  zum  sechzigsten  Jahre,  also  zweiundvierzig  Jahrgänge, 
deren  jeder  mit  dem  Namen  des  eponymen  Archen,  unter  dem  die  ^nz- 
eichnung  stattgefunden  hatte,  und  dem  des  Eponymos  der  vorhergebendeo 
Altersklasse  bezeichnet  war.  Dieser  letztere  ist  jedoch  nicht  der  eponyme 
Archen  des  Vorjahres,  sondern  dazu  wurde  ein  besonderer  Eponymos  be- 
stimmt.') Der  älteste  Jahrgang  wurde  jährlich  gelöscht,  ein  neuer  trat 
als  jüngster  hinzu.  Am  häufigsten  aufgeboten  wurden  die  den  mitüereo 
Jahrgängen  angehörigen  Mannschaften,  d.  h.  die  vom  zwanzigsten  bis  zorn 
fünfzigsten  Jahre  (Lyk.  in  Leoer.  39),  die  ältesten  und  jüngsten  Leute  worden 
dagegen  in  der  Kegel  nur  als  Besatzungsmannschaft  verwendet  (Th.  1  105,4). 
Das  Aufgebot  wurde  stets  öffentlich  bekannt  gegeben  (Aristoph.  Fried. 
1179  ff.)  Fand  nun  ein  Feldzug  statt,  zu  dem  von  der  Ekklesie  nicht  die 
gesamte  wehrpflichtige  Mobilmannschaft  aufgeboten  wurde,  sondern  our 
eine  bestimmte  Truppenzahl  bewilligt  worden  war,  so  konnten  entweder 
die  Jahrgänge  namhaft  gemacht  werden,  die  auszurücken  hatten,**)  oder 
es  fand  ein  Aufgebot  »nach  den  Teilen*  {iv  loig  ixiqea^v)  statt,*)  was 
nach  meiner  Ansicht  nur  heissen  kann,  dass  einzelnen  Phylen  oder  deren 
Unterabteilungen  der  Marschbefehl  gegeben  wurde.  Diese  letztere  Art  des 
Aufgebotes  ist  zwar  ausdrücklich  erst  aus  Aeschines'  Zeit  bezeugt^)  wir 
kennen  aber  Beispiele  aus  dem  fünften  Jahrhundert,  welche  beweisen,  dass 
schon  damals  die  Verteilung  der  Truppen,  also  auch  das  Aufgebot  für  die 
verschiedenen  Kriegsschauplätze  nach  den  Phylen  stattfand.  Perikles  ist 
im  Jahre  446  5  mit  sieben  Phylen  gegen  das  au&tändische  Euböa  marschiert 
ein  zweiter  Stratege  (Andokides)  mit  dreien  nach  Megara.'') 

Von  dem  nach  dem  Dienstalter  angelegten  Katalog  ist  wahrscheinlich 
ein  zweites  Verzeichnis  zu  unterscheiden,  in  welchem  die  Kombattanten, 
die  jeder  Phyle  angehörten,  evident  gehalten  wurden;  seiner  bediente  man 
sich  zur  Feststellung  des  Mannschaftstandes  der  Einberufenen  beim  Appell 
und  zur  Anlage  der  Verlustlisten,  in  denen  die  Gefallenen  nach  den  einzelnen 
Truppenkörpern  aufgeführt  erscheinen. 

Die  noch  nicht  zum  Uoplitendienst  ausser  Landes  verpflichteten  jungen 
Leute  der  beiden  erten  Jahrgänge,  die  gewöhnlich  Epheben  genannt  werden, 
heissen  im  fünften  Jahrhundert  auch  Peripoloi  {nsqinoloC),  Sie  wurden  im 
ersten  Jahre  in  der  Führung  der  Waffen  und  im  Exerzieren  unterrichtet, 
hierauf  im   zweiten  Jahre  im  Besatzungs-  und  Felddienst  eingeübt;^)  sie 

')   Th.  VI  44,  1  VII  43,  2   Xen.    Hell.   I  «)  Vgl.  über  diese  vielbehandelte  Frage 

IV  4,  18.  '   ausser  der  unten  angefahrten  LiUeratur  aucb 

2)  xataXoyo^  Th.  VI  43,  2  VIII   24,  3    1   Lanob  Leipz.  Studien  I  S.  301 


Aristot.  resp.  Ath.  XXVI  1. 

*)  inmvvfxog  Xioy  fjXixmy  Aristot.  LIII  4. 

*)  OTgareitt   iy  roTg  imavvuoig  Aristot. 
resp.  Ath.  LIII  7,  z.  ö.  Dem.  Ol.  III  4. 

*)  Aesch.  de  fals.  leg.  p.  168. 


')  Thuk.  I  114  CIA  II  1675  Köhler,  Her- 
mes XXIV  S.  95. 

8)  Th.  I  105  IV  67,  2  Plat  leg.  p.  778  E 
Arist  resp.  Ath.  XLIl  Eupolis  fr.  341  Kock. 
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standen  unter  dem  Befehl  eines  besonderen  Kommandanten.^)  Durch  zwei 
Jahre  leisteten  also  die  jungen  Athener  ihren  Präsenzdienst,  bis  zum  fünf- 
zigsten Lebensjahr  in  der  Regel,  ausnahmsweise  auch  bis  zum  sechzigsten 
mussten  sie  stets  der  Einberufung  gewärtig  sein.  Sokrates  z.  B.  hat  zwi- 
schen seinem  vierzigsten  und  fünfzigsten  Lebensjahr  nicht  weniger  als 
viermal  im  Felde  gestanden. 

Neben  den  wehrpflichtigen  athenischen  Bürgern  gab  es  nun  sowohl 
in  den  Listen  als  im  Heere  auch  Fremde,  die  sich  freiwillig  zur  Dienst- 
leistung gemeldet  hatten.  Sie  konnten,  wie  die  jungen  Athener  selbst,  auch 
erst  als  Peripoloi,  dann  als  Hopliten  dienen ;2)  ihre  Namen  wurden,  so  lange 
sie  nicht  Bürger  waren,  als  besondere  Rubrik  der  „Eingeschriebenen**  (iy- 
YQatfoi)  geführt,  und  zwar  wurden  sie  nur  in  den  bloss  militärischen  Zwecken 
dienenden  Eombattantenlisten  evident  gehalten  (CIA.  I  446).^)  Diese  letzteren 
enthielten  also,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  lediglich  den  effektiven 
Stand  der  Truppe  ohne  Rücksicht  auf  ihre  politische  oder  landsmannschaft- 
liche Zugehörigkeit ;  in  den  Verlustlisten  werden  immer  auch  die  den  Phylen 
zugeteilten  fremden  Bogenschützen  (^ävoi  CIA  ib.)  und  die  in  Attika  bloss 
Ansässigen  (CIA  IV  p.  109)  besonders  aufgeführt.  Freiwillige  Anmeldungen 
einzelner  Wehrpflichtiger  dürfen  wir  ohne  weiters  als  üblich  annehmen. 
Vom  Kriegsdienste  befreit  waren  die  Mitglieder  des  Rates  und  wahrschein- 
lich auch  die  Beamten. 

39.  Nach  wie  vor  bildeten  die  Kontingente  der  einzelnen  Phylen 
unter  dem  Namen  Phyle  {^vXrj)  oder  Taxis  ('vd^ig)  die  grössten  takti- 
schen Einheiten  unter  besonderen  Kommandanten;  daran  wird  auch  dann 
festgehalten,  wenn  nur  ein  Teil  der  Wehrpflichtigen  ausrückte  wie  z.  B. 
gegen  Syrakus  (Thuk.  VI  98).  Die  Effektivstärke  einer  Phyle  oder  Taxis 
aber  hieng  von  der  Höhe  des  Aufgebotes  ab  und  ist  verschieden;  bei  einem 
Aufgebot  aller  Wehrpflichtigen  betrug  sie  am  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges  über  1000  Mann  (Thuk.  II  13,  5;  31,  2).  An  der  Spitze  der  Phylen 
standen  nun  aber  nicht  mehr  die  Strategen,  sondern  die  Taxiarchen ;^)  sie 
hatten  auch  das  Aufgebot  und  den  Appell  der  Truppen  vorzunehmen  (Aristoph. 
Fried.  1172  ff.).  Wann  zwischen  490  und  430  diese  Änderung  stattgefunden 
hat,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.^)  In  der  Schlacht  standen  natürlich 
die  einzelnen  Taxen  beisammen,  sie  zerfielen  in  mehrere  Lochen,  vielleicht 
von  dreihundert  Mann,  die  unter  Lochagen  standen;  doch  ist  darüber,  wie 
über  weitere  Unterabteilungen  und  deren  Offiziere,  die  von  den  Strategen  und 
seit  deren  Ersetzung  durch  die  Taxiarchen  von  diesen  ernannt  wurden 
(Aristot.  resp.  Ath.  LXI  3),  nur  wenig  bekannt.®)   Da  für  die  Zuteilung  zu 


>)  TiBQ^noXuQxo^  Th.  VIII  92,  2. 

-)  Th.  VIII  92  Lys.  in  Agor.  70  ff.  CIA 
I  59.      .. 

*)  Ähnlich  wie  die  ^«Vot  in  Sparta 
(Xen.  Hell.  V  3,  9)  vgl.  v.  Wilamowitz,  Her- 
mes XXIV  S.  216  Anm.  4.  Metöken  sind 
diese  eyygag>oi  nach  Wbrnicke  Hermes  XXVI 
S.  72.  Droysen,  S.  57  nimmt  an,  es  habe  in 
Athen  nur  einen  und  zwar  nach  den  Phylen 
geordneten  Katalog  der  Wehrpflichtigen  ge- 


Athen auch  an  sich  wahrscheinlich,  dass 
mehrere  verschieden  angelegte  und  verschie- 
denen Zwecken  dienende  militärische  Kataloge 
geführt  wurden. 

<)  Th.  HI  87  IV  4  VI  98,  4;  101  5 
VII  60,  1  Vm  92,  5  u.  ö.  Xen.  Hell.  IV 
2,  19.  Als  Taxiarch  ist  Lamachos  bei  Aristo- 
phanes  gedacht,  vgl.  Achar.  1073. 

*)  V.  Wilamowitz,  Aus  Kydathen  S.  57  ff. 
SwoBODA  Rh.  Mus.  N.  F.  45  S.  308. 


geben,  damit  ist  nicht  auszukommen.    Davon   |  •)  Her.  IX  21   Xen.  Hell.  I  2,  3   Mem. 

abgesehen  ist  es  aber  in  dem  schreibseligen   ,   III  1,  5;  4,  1,   Aristoph.  Ach.  1ÖV4  Lysist. 
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den  grösslen  Truppenkörpem  die  Phylen  die  Grundlage  bildeten,  wogegen 
die  Zeltgenossenschaft  des  Sokrates  und  Alkibiades^  nichts  beweist^  so 
liegt  nahe  zu  vermuten,  dass  die  kleineren  Abteilungen  wo  möglich  nacb 
den  Demen  zusammengestellt  waren. ^)  Ob  und  wie  man  die  ungleiche 
Stärke  der  von  den  einzelnen  Demen  gestellten  Mannschaften  ausgeglichen 
hat,  wissen  wir  nicht. 

Zum  Hoplitendienst  waren  nur  die  drei  ersten  solonischen  Steuer- 
klassen verpflichtet.  Die  Theten  waren  zu  Thukydides'  Zeit  noch  nicht  im 
Hoplitenkatalog ')  und  wurden  nur  im  Ausnahmsfall  als  Hopliten  oder 
als  Marine-Infanterie  verwendet,  erst  seit  dem  Ende  der  sizilischen  Es- 
pedition, wie  es  scheint,  regelmässig.^)  Doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
sie  in  der  von  Thukydides  angeführten  Zahl  von  29,000  Hopliten  mit  ein- 
gerechnet sind.  5)  Im  Notfalle  hat  man  in  Athen  wie  sonst  in  griechischen 
Staaten  zum  Kriegsdienst  auch  Sklaven  herangezogen  (Xen.  Hell.  I  6,  24): 
vor  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  ist  dies  aber  nicht  geschehen. 
Ausserdem  waren,  wie  Thukydides  ausdrücklich  angibt,  dreitausend  Metöken 
mit  Hoplitenrüstung  versehen,^)  die  jedoch  damals  nicht  zum  Mobilheere 
gehörten,  sondern  zum  Besatzungsdienst  verwendet  worden  sind  (Thuk. 
II  13,  6),  Selbst  im  Falle  eines  Oesamtaufgebotes  rückten  die  Metoken- 
hopliten  in  der  Regel  wahrscheinlich  nicht  aus,  weil  Thukydides  (H  31)  ihre 
Teilnahme  an  dem  Einfall  in  Megara  ausdrücklich  hervorhebt  Besondere 
Abteilungen  haben  sie,  wie  es  scheint,  nicht  gebildet.^) 

Wenn  die  jungen  Athener  mündig  geworden  waren,  so  legten  sie 
öffentlich  den  Fahnen-  und  Bürgereid  ab.®)  Knaben  aus  vornehmen  Familien 
aber  haben,  noch  ehe  sie  ins  Heer  eintraten,  die  Waffenführung  von  Hoplo- 
machen  gelernt  und  taktischen  Unterricht  bei  diesen  und  Sophisten  erhalten.^) 
Der  Exerzierplatz  in  Athen  war  beim  Lykeion.*®)  Dort  und  an  anderen 
Plätzen  (Andok.  de  myst.  45)  fand  die  Versammlung  vor  dem  Ausmarsch 
und  der  Appell  statt. 

Über  die  taktischen  Manöver  der  attischen  Hopliten  sind  wir  nicht 
so  gut  unterrichtet,  wie  über  jene  der  Spartaner,  doch  scheint  ein  Unter- 
schied nur  in  der  exakteren  Ausführung  bei  den  Spartanern  gelegen  zu 
sein  (Xen.  de  Lac.  rep.  11,  8).  Insbesonders  scheint  man  in  Athen  kein 
so  grosses  Gewicht  darauf  gelegt  zu  haben,  dass  immer  dieselben  Leute 
in  der  Phalanx  und  deren  Unterabteilungen  dieselben  Stellen  einnahmen.^*) 
Auch  waren  in  Sparta  die  zeitweiligen  Befreiungen  vom  Kriegsdienst  nicht 
so   zahlreich  als  in   Athen,    endlich   sind   die   Wehrpflichtigen   Spartas  in 

Landsturm  verwendet  worden  seien,  als 
, bodenlos*.  Sie  stützt  sich  aber  auf  das  im 
Text  angeführte  ausdrückliche  Zeugnis  des 
Thukydides  (II  13,  6). 

»)  Wortlaut  bei  Stob.  43,  48,  Poll.  VIII 
105. 

»)  Plat  Laches  p.  182  Änaxandrid.,  fr. 
35,  36  Kock. 

'<»)  Aristoph.  Fried.  356  Bekker  anec 
277,  10. 

^')  Xen.  de  Lac.  resp.  11.  6  Thuk.  V 
66,  2. 


453  Isaios  IX  14  Isokr.  XV  116  Plut  Per. 
10  Aristid.  14. 

M  Plat.  symp.  p.  220  Plut.  Ale.  7. 

'')  Vgl.  Isai.  11  42  Lys.  XX  23. 

*»)  Thuk.  VI  43,  2  Aristoph.  fr.  232. 

*)  Vgl.  Usbneb,  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  ßd.  107 
S.  161  ff. 

^)  Vgl.  Dblbbück,  Perserkriege  S.  129. 

«)  Th.  I  143  II  13,  6;  31  2  III  16  IV 
90,  93.  Xen.  de  vect.  II  3. 

^)  Zum  Mobilheer  rechnet  die  Metöken 
V.  WiLAMOwiTZ  Hermes  XXIV  S.  216  ff.  und 
bezeichnet   die   Ansicht,    dass   sie    nur   als 
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steter  und  besserer  Übung  erhalten  worden,  obwohl  auch  in  Athen  regel- 
mässige Friedensübungen  stattgefunden  haben  (Aristoph..  Fried.  355  flf.). 
Die  Athener  waren  nicht  alle  und  nicht  immer  sehr  erbaut  darüber,  dass 
sie  auch  im  Frieden  zum  Exerzieren  angehalten  wurden.  Wir  erfahren 
überdies  von  einem  ganz  unverdächtigen  Zeugen,  dass  Unbotmässigkeit 
bei  den  attischen  Hopliten  und  Reitern  nicht  selten  war  (Xen.  Mem.  III  5, 
19).  Während  aber  in  Athen  das  Zusehen  auf  dem  Exerzierplatz  freistand, 
hat  man  in  Sparta  alles  auf  den  Krieg  Bezügliche  in  geheimnisvolles  Dunkel 
gehüUt.») 

Was  wir  von  Beschreibungen  über  Aufstellung  und  Verwendung  des 
athenischen  Fussvolkes  kennen,  bestätigt  die  Identität  der  taktischen  Manöver 
mit  den  spartanischen  durchaus.  Auch  die  Athener  wählten  gewöhnlich  die 
acht  Mann  tiefe  Phalanx  als  Aufstellung  zur  Schlacht.^)  Ausnahmsweise 
bildeten  sie,  als  sie  von  den  Syrakusanern  kurz  nach  ihrer  Landung  an- 
gegriflfen  wurden,  aus  der  Hälfte  der  Truppen  ein  Viereck  {nXaitnov),  ^)  Wie 
bei  Marathon,  so  scheinen  sie  auch  sonst  öfter  im  Gegensatz  zu  den  langsam 
vorrückenden  Spartanern  im  Laufe  angegriffen  zu  haben  (Th.  VI  96,  1). 

Der  wahrscheinlich  nicht  lange  nach  Gründung  des  Seereichs  ein- 
geführte Eriegssold  betrug  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  eine 
Drachme  für  den  Hopliten  und  seinen  Diener  täglich,-*)  später  war  er 
geringer.  5)  Ausserdem  wurde  auch  die  Verpflegung  vergütet.«)  Ferner  sorgte 
der  Staat  für  die  Hinterbliebenen  der  im  Kriege  Gefallenen  (Thuk.  II  46) 
und  für  die  Ausrichtung  der  Totenfeier  durch  den  Polemarchen."')  Um  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  wurde  in  Athen  eine  stehende,  alljährlich 
besoldete  Truppe  von  zweitausendfünfhundert  Hopliten  und  eine  Flotte  von 
zwanzig  Wachtschiflfen,  die  innerhalb  des  Seereichs  verwendet  worden  sind, 
unterhalten  (Aristot.  resp.  Ath.  XXIV  3). 

Über  die  Militärgerichtsbarkeit  und  das  Strafrecht  in  Athen  sind  wir  nur 
sehr  ungenügend  unterrichtet.*)  Die  Machtvollkommenheit  selbst  des  Höchst- 
kommandierenden war.  sehr  gering.  Er  konnte  nicht  einmal  in  jenen  Fällen 
unmittelbar  strafend  einschreiten,  die  spezifisch  militärische  Vergehen  be- 
trafen, wie  z.  B.  Weigerung  bei  dem  Aufgebot  zu  erscheinen,  Feigheit 
oder  Flucht  vor  dem  Feinde.  All  diese  Klagen  konnten  erst  nach  Beendigung 
des  Feldzuges  in  Athen  verhandelt  werden.  In  Ausnahmefällen  stand  zwar 
den  Strategen  das  Recht  der  unmittelbaren  Ahndung  zu,  sie  haben  aber 
schwerlich  davon  oftmals  Gebrauch  gemacht.  Aristoteles  bezeugt  (resp. 
Ath.  LXI  3)  für  seine  Zeit  das  Recht  der  Verhaftung  und  Ausschliessung 
bei  Vergehen  gegen  die  Disziplin,  fügt  aber  hinzu,  dass  das  Bestrafungs- 
recht, obwohl  es  den  Strategen  zustehe,  dennoch  nicht  geübt  werde. 

40.  Am  Ende  der  Ephebenzeit,  wenn  die  Musterung  im  Theater 
stattfand,  erhielt  der  Wehrpflichtige  Lanze  und  Schild  (Aristot.  resp.  Ath. 
XLII  4),    Im  übrigen  musste  er  selbst  für  seine  Ausrüstung  Sorge  tragen 


0  Thuk.  ir  39  vgl.  V  68,  1. 

*)  Th.  IV  94,  1  Xen.  Hell.  II  4.34. 

»)  Thnk.  VI  67  vgl.  VII  78,  1. 

-•)  Thuk.  III  17,  2  vgl.  V  47,  9.  Ebenso- 
viel erhielten  die  thrakischen  Söldner  Thuk. 
VII  27,  2  vgl.  Aristoph.  Acharn.  159. 


»)  Zwei  Obolen  Theop.  fr.  55  Kock. 

ö)  (iittjQiaioy,  vgl.  Dukcker  Gesch.  d. 
Altert.  IX  141. 

')  Thuk.  II 34  Aristot.  resp.  Ath.  LVIII 1. 

')  Lys.  XIV  7,  vgl.  Philologus  Bd.  34 
S.  65  ff. 
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(Aristoph.  Fried.  1210  ff.)  und  beim  Ausmaröch  sich  auf  drei  Tage  mit 
Proviant  versehen.  >)  Diese  Angaben  der  schriftlichen  Überlieferung  werden 
durch  die  bildliche  bestätigt;  auf  den  zahlreichen  Darstellungen  des  Aus- 
zuges und  Abschiedes  der  Krieger  bringt  meist  die  Frau  dem  Scheidenden 
die  Waffen  aus  dem  Hause.  Für  ärmere  Leute  sorgte  der  Staat,  der  in 
seinen  Zeughäusern  Waffenvorräte  aufbewahrte;  selbst  412  v.  Chr.,  als 
doch  durch  die  lange  Kriegsdauer  die  Vorräte  erschöpft  sein  massten, 
konnten  die  Athener  noch  fünfhundert  Leichtbewaffnete  der  Argeier  mit 
Panoplien  ausrüsten  (Th.  VIII  25,  1). 

Über  die  Rüstung  und  die  Waffen  der  attischen  Hopliten  erfahren 
wir  aus  den  schriftlichen  Quellen  so  gut  wie  nichts;  auch  die  an  Darstel- 
lungen Bewaffneter  so  überreiche  bildliche  Tradition  ist  bei  näherem  Zo- 
sehen  nicht  allzu  gesprächig.  Für  unsere  Zwecke  verwendbar  sind  nor 
Szenen,  die  Vorgänge  des  täglichen  Lebens  darstellen  und  allenfalls  Ab- 
bildungen von  Kriegern  auf  Orabstelen.  Die  erste  sehr  zahlreiche  Ela^e 
von  Denkmälern  ist  ausschliesslich  auf  die  Vasenbilder  beschränkt,  deren 
flüchtige  Darstellungsweise  uns  jedoch  die  Kenntnis  der  Einzelheiten  häufig 
vorenthält.^)  Die  Vorliebe  für  solche  auf  den  Krieg  bezügliche  Szenen  im 
Kunsthandwerk  würde  für  den  kriegerischen  Sinn  der  Athener  einen  Be- 
weis liefern,  wenn  es  eines  solchen  überhaupt  bedürfte.*) 

Die  Bekleidung  der  attischen  Hopliten  war  entweder  ein  einfaches, 
bis  an  die  Knie  reichendes,  auf  den  Schultern  gehaltenes,  weiches,  hemd- 
artiges Qewand  (x^aii'?),  das  um  die  Hüften  aufgegürtet  wurde,  oder  ein 
doppelt  zusammengelegtes,  das  dann,  wie  es  scheint,  nicht  besonders  ge- 
gürtet zu  werden  brauchte.*)  Auf  Vasenbildern  älteren  Stiles  findet  sich 
häufig  eine  Art  Lederschurz,  der  unter  dem  Panzer  herabhängt.  Um  den 
Kopf  band  der  Krieger  eine  starke  wulstartige  Binde  mit  einem  Knoten 
rückwärts,  die  den  Druck  des  Helmes  weniger  fühlen  Hess,  ihn  fester 
sitzen  machte  und  das  Haar  zusammenhielt  (Fig.  27,  28). 

Hierauf  wurden  die  Beinschienen  angelegt,  zu  ihrer  Befestigung  diente 
ein  über  die  Knöcheln  gelegter  Wulst,  der  ihnen  nach  unten  einen  Halt 
gab  (Fig.  29);  Riemen,  umnsie  am  Bein  festzuschnüren,  sind  auf  den  Vasen- 
bildern selten  angegeben ; ''^)  die  Beinschienen  waren  innen  gefüttert,^)  um 
das  Bein  vor  dem  Aufreiben  zu  schützen.  Der  Panzer  ist  noch  dem  der 
Aristionstele  (Fig.  15)  gleich,  er  wird  angelegt  wie  ein  Mieder  und  mit 
Haften  vorne  geschlossen,  die  beiden  Schulterstücke  (iiKOfiiSsg)  werden  von 
rückwärts  über  die  Schulter  genommen  und  an  der  Brust  mit  Riemen  fest- 


»)  Aristoph.  Acharn.  197  Wesp.  242 
Fried.  312. 

^)  Die  Zahl  der  Rflstungs-  und  Kriegs- 
Szenen  auf  griech.  Vasen  ist  tl heraus  gross, 
man  vergleiche  dafür  z.  B.  den  Index  von 
Jahn,  Vasensammlung  d.  Königs  Ludwig 
oder  FüRTWÄNGLEB,  Beschr.  d.  Vasens.  im 
Antiquar.,  Berlin  1885. 

*)  Seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhun- 
derts ist  es,  wie  in  diesem  Zusammenhang 
bemerkt  zu  werden  verdient  ühlich  geworden, 
die  Namen  der  Kinder  nach  kriegerischen 
Unternehmungen   zu   bilden,   an   denen  der 


Vater  teilgenommen  hatte  oder  die  in  die 
Zeit  der  Geburt  des  Knaben  fielen;  wir 
kennen  aus  den  Inschriften  Namen  wie 
Skyrokles,  Naupaktos  (CIA  IV  44(5),  Kary- 
stonikos  und  Naxiades  (CIA  VI  446  a). 

*)  Fig.  27,  28,  vgl.  zu  diesen  Abbil- 
dungen die  Beschreibung  bei  Hermippos  fr. 
47  Kock. 

^)  Hetdemann,  Griech.  Vasenb.  VI  4, 
vgl.  Altert,  von  Pergam.  II  T.  45,  1. 

•)  Aristot.  bist.  an.  16  vgl.  Drotskn 
S.  4  Anm.  1. 
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geschnürt.  Der  Panzer  war  aus  Leder  {(frtoXdSeg)  oder  Leinen  (Xivsoi),  *)  mit 
Metallbeschlägen  und  Schuppen  versehen  {tpoXiicoToi);  von  den  Hüften 
abwärts  hingen  daran  die  nreQvyeg,  eine  einfache  oder  doppelte  Reihe 
von  Lederstreifen  zum  Schutze  des  Unterleibes  (Fig.  30).  Der  gana  aus 
Bronze  gefertigte  Panzer  ist  nicht  mehr  in  Verwendung.  Man  legte  grosses 
Gewicht  darauf,  dass  der  Panzer,  der  trotz  dieser  Erleichterung  etwas  un- 
gefügig und  steif  blieb,  gut  sass.^) 

Der  Helm,  mit  einem  Längsbügel  oder  mit  zwei  Querbügeln  versehen, 
welche  die  Büsche  trugen,  hatte  einen  festen  Stirn-  und  Nasenschutz  und 
zwei  in  Scharnieren  bewegliche,  seltener  festsitzende  Wangenstücke.  ^)  Der 
Nackenschirm  reicht  nicht  tief  herab,  gestattet  daher  eine  freie  Bewegung 
des  Halses,  eben  deshalb  musste  aber  auch  der  Helm  mittelst  eines  Kinn- 
bandes gehalten  werden  (Aristoph.  Frösche  1038),  das  auf  den  Darstel- 
lungen meist  fehlt.  Selbstverständlich  war  bezüglich  der  Form  und  in 
allen  Einzelheiten  gi*osse  Mannigfaltigkeit  möglich,  die  inschriftlichen  In- 
ventare  von  Waffen  Vorräten  in  Athen  geben  davon  Zeugnis.^)  Der  Schild 
(Fig.  32)  von  runder  oder  ovaler  Form,  mit  Arm-  und  Handriemen  regiert, 
musste,  um  dem  Mann  den  nötigen  Schutz  zu  geben,  von  der  Augenhöhe 
bis  an  die  Kniee  reichen,  war  daher  ziemlich  gross  und  schwer,  worüber 
oft  geklagt  wird.^)  Wie  der  Helm  und  Panzer  war  er  je  nach  den  Mitteln 
und  dem  Geschmack  des  Besitzers  geziert,  kostbare  Schilde  wurden  durch 
Futterale  geschützt  (Xen.  An.  I  2,  16).  Zum  Schutze  der  Beine  war  bisweilen 
ein  Schurz  aus  Leder  an  dem  Schild  befestigt.*^) 

Das  Schwert,  das  an  der  linken  Seite  getragen  wurde  und  an  einem 
Riemen  hieng,  der  auf  der  rechten  Schulter  auflag  (Fig.  28),  war  kurz, 
wahrscheinlich  zum  Stich  wie  zum  Hieb  gleich  geeignet.  Die  Lanze,  mit 
einer  Spitze  und  einem  Schuh  (travQiotr^Q)  versehen,  war  etwa  V^smal  höher 
als  der  Hoplit,  d.  h.  etwa  drei  Meter  lang,  wie  aus  Darstellungen  hervor- 
geht, wo  der  Raum  dem  Vasenmaler  keine  Beschränkung  auferlegte  (wie 
Fig.  31).  Über  dem  Panzer  trug  der  Krieger  einen  Mantel  (Fig.  31),  der 
im  Gefecht  der  leichteren  Beweglichkeit  wegen  abgelegt  wurde,  zum  Schutz 
gegen  Kälte  jedoch  im  Felde  unentbehrlich  war. 

Die  Offiziere  trugen  purpurfarbige  Qewänder  (Aristoph.  Fried.  1175), 
die  Strategen  und  Taxiarchen  hatten  einen  Helm  mit  drei  Büschen  und 
dürften  sich  auch  sonst  durch  grössere  Pracht  ihrer  Rüstung  von  der  Mann- 
schaft untei-schieden  haben.  In  der  Art  der  Waffen  scheint  jedoch  ein 
Unterschied  zwischen  Offizieren  und  Hopliten  nicht  bestanden  zu  haben. 
Das  Auftreten  selbst  der  höchsten  Befehlshaber  gemahnt  überhaupt  sehr 
an  das  von  blossen  Truppenoffizieren;  Klearchos  wenigstens  wird  als  braver 
Söldnergeneral   nicht  viel  anders  geschildert  (Xen.  An.  II  3,  11)  wie  der 


»)  Aen.  tact.  29,  4  vgl.  Xen.  An.  111 3,  20. 

^)  Aristoph.  Fried.  1224  Xen.  de  equ. 
12.  1  Mem.  111  10.  9. 

')  TtagayvaMH  sog.  attischer  Helm 
Fig.  31,  vgl.  d.  etrusk.  Helm  annah  1874 
(4(>)  tav.  d'agg,  K. 

*)  Vgl.  den  Helm  auf  einer  att.  Vase, 
arch.  Zeitung  XXX VI  (1878)  Taf.  23.    Eine 


Pickelhaubenform  und  sehr  eigentümliche 
Panzerung  arch.  Zeitg.  XXXV  (1877)  Taf.  3. 

*)  Fig.  27  reicht  der  Schild  dem  Hopliten 
vom  Boden  his  üher  die  Hüften. 

6)  MicHABLis,  annal.  1875  (47)  p.  76, 
Abbildungen  ebenda  tav,  d'agg.  F.  G.,  Geb- 
HARD,  Auserl.  Vasenb.  II  Taf.  166. 
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berühmte  Centurio  ^cedo  alteram*'  bei  Tacitus;  in  der  einen  Hand  hält  er 
die  Lanze,  in  der  anderen  einen  tüchtigen  Stock. 

41.  Reiterei.  Ein  besonderer  Stolz  Athens  war  die  Reiterei,  di€ 
spätestens  seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  bis  auf  Demosthenes 
tausend  Mann  stark  war^  oder  sein  sollte,  während  noch  zur  Zeit  der 
Schlacht  von  Marathon  nur  wenige  Familien,  und  zwar  für  Wettrennen, 
Pferde  gehalten  haben  (Her.  VI  35,  125).  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
schon  das  Bekanntwerden  mit  der  Reiterei  der  Perser  den  ersten  Anlass 
zur  Organisierung  des  Ritterkorps  gab.  Anfanglich  soll  dieses  nur  drei- 
hundert Reiter  gezählt  haben  (Aesch.  II  173).  Die  bei  den  Rednern-)  vor- 
liegende verwirrte  Überlieferung  setzt  die  erste  Vermehrung  des  Reiter- 
korps auf  die  Stärke  von  tausendzweihundert  Mann  in  die  Zeit  nach  dem 
dreissigjährigen  Frieden  (44G;5).  Diese  Zahl  der  Reiter  ist  mit  der  Angabe 
des  Aristoteles')  allerdings  in  Übereinstimmung,'*)  in  beiden  Fällen  sind 
aber  die  zweihundert  berittenen  Bogenschützen  in  Abzug  zu  bringen,  so 
dass  also  für  die  „  Ritter *"  seit  spätestens  446/5  die  Zahl  von  taosend 
Mann  feststeht.  Näheres  über  diese  Truppe  erfahren  wir  erst  durch  die 
Schriften  Xenophons,  die  verfasst  sind,  als  die  geänderte  Kriegführung  eine 
Reorganisation  der  attischen  Reiterei  wünschenswert  machte. 

Zwei  vom  Volke  gewählte  Hipparchen  hatten  dafür  zu  sorgen,  dass 
die  gesetzlich  bestimmte  Zahl  von  tausend  Mann  voll  bleibe  (Xen.  Hipp. 
1,  2).  Die  Reiter  wurden  aus  den  zum  Unterhalt  von  Pferden  verpflichteten 
Familien,  teils  auf  Grund  freiwilliger  Anmeldung  genommen,  teils  aus- 
gehoben, wenn  sie  körperlich  tauglich  waren.  Durch  einen  richterlichen 
Spruch  konnte  die  Aushebung  erzwungen  werden.^)  Das  Halten  von  Reit- 
pferden, die  Hippotrophie,  gehörte  zu  den  „Leiturgien*  der  Reichen,  wie 
andere  Leistungen  dieser  Art  (Xen.  Oec.  2,  6).  Wie  die  Hopliten,  so  waren 
auch  die  Reiter  in  einer  Rolle  verzeichnet,  ihr  Dienst  dauerte  so  lange,  als 
sie  physisch  tauglich  waren  (Xen.  Hipp.  1,  2).  Die  entstandenen  Lücken 
wurden  durch  neueingereihte  junge  Leute  ergänzt,  deren  Abrichtung  den 
Ilipparchen  oblag.®)  Jeder  der  beiden  Hipparchen  kommandierte  fünf  Phylen 
(Aristot.  resp.  Ath.  LXI  4),  denn  auch  die  Reiterei  war  nach  den  Phylen 
gegliedert,')  jede  wurde  von  einem  Phylarchen*)  befehligt,  der  die  Unter- 
befehlshaber ernannte,  wie  der  Taxiarch  bei  den  Fusstruppen.    Thukydides 


»)  Th.  II  13,  7  Xen.  Hipp.  9,  3.  De- 
mosth.  XIV  13.  Wenn  bei  Anstoteles  (resp. 
Ath.  XXIX  3)  1200  Reiter  in  dem  Etat  der 
Soldempfänger  aus  der  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  angegeben  sind,  so  setzt  sich 
diese  Zahl  augenscheinlich  aus  den  tausend 
Reitern  und  den  zweihundert  Hippotoxoten 


zusammen. 


')  Aesch.  II  173,  174  =  Andok.  III 
5,  7. 

3)  Resp.  Ath.  XXIV  3  und  Thukydides 
II  13,  7. 

*)  Der  Etat  der  Soldempfänger  liesse 
sich  also  noch  genauer  datieren  als  in  meinen 
Lit.  u.  hist.  Forschungen  zu  Aristot.  S.  136 
geschehen  ist,  er  würde  in  die  Jahre  zwi- 
schen 440/5  und  441  0  gesetzt  werden  müssen, 


wenn  auf  die  Zeitangaben  der  Redner  mehr 
Verlass  wäre.  Dass  man  449  8  zuerst  drei- 
hundert, 446  5  aber  schon  1200  Reiter  formier- 
te, ist  höchst  unwahrscheinlich.  Der  fünfzig- 
jährige von  Kimon  vermittelte  Friede,  von 
dem  an  diesen  Stellen  die  Rede  ist,  der  drei- 
zehn Jahre  gedauert  haben,  auf  den  dann 
der  dreissigjährige  gefolgt  sein  soll,  ist  ein 
Unding. 

^)  Xen.  Hipp.  1,  9  de  equ.  2,  I. 

6)  Xen.  Hipp.  1,  17;  8,  21  de  equ.  6.  12; 
7,  1;  3,  13 ff.;  3,  7;  8,  1  ff.  Mem.  III  3,  5 
Mnesimach.  fr.  4  Rock. 

')  Xen.  Hell.  II  4,  4,  31,  Hipp.  3,  11. 

»)  Xen.  Hipp.  1,  8,  21  Aristot.  resp.  Ath. 
LXI  5. 
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(n  22,  2)  spricht  nur  von  Abteilungen  {Tähj)  der  Reiterei  im  allgemeinen, 
doch  beweist  dies  nichts  dagegen,  dass  die  Phyle  in  Unterabteilungen  zer- 
fallen ist.  Der  Hipparch  und  die  Phylarchen  waren  vom  Volke  gewählte 
Kommandanten,  1)  wie  die  Strategen  und  Trierarchen;  diese  Chargen  allein 
werden  daher  in  den  Verlustlisten  aufgeführt.  Endlich  gab  es  auch,  wir 
wissen  nicht  seit  wann,  einen  besonderen  Hipparchen  für  die  auf  Lemnos 
befindliche  Reiterei.*) 

Es  ist  bei  dem  Charakter  der  Schrift  des  Xenophon  über  den  Reiter- 
obersten,' die  Bestehendes  und  erst  Einzurichtendes  nicht  genau  auseinander- 
hält, kaum  zu  entscheiden,  ob  die  darin  erwähnten  (Hipp.  2,  2;  4,  9) 
Dekadarchen  und  Pempadarchen  in  der  attischen  Reiterei  als  Rotten-  und 
Halbrottenführer  existiert  haben  oder  bloss  als  solche  empfohlen  werden. 
Ebenso  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  seit  wann  die  für  den 
Nachrichtendienst  besonders  geschulten  Flankier  (Tr^orf^o/io/)  und  dieHamippen, 
eine  Art  berittener  Infanterie,  in  der  attischen  Kavallerie  besondere  Ab- 
teilungen gebildet  haben.  Xenophon  kennt  die  Hamippen  noch  nicht,  zu 
Alexanders  des  Grossen  Zeit  haben  sie  bereits  bestanden  (Aristot.  resp. 
Ath.  XLIX  1). 

Ein  Teil  der  attischen  Reiter  war,  wie  es  scheint,  mit  zwei  Wurf- 
speeren bewaffnet  {äxo^^l(fTai),  andere  führten  die  Stosslanze,^)  vielleicht 
auch  ein  kurzes,  dolchartiges  Schwert  als  AngriflFswaflFen.  Xenophon  be- 
schreibt eingehend  die  Schutzwaffen,  die  er  für  die  attische  Reiterei  empfiehlt 
(de  equ.  12,  1  ff.).  Die  sogenannten  „Hände"  (x^^Q^^),  Stulpen  zum  Schutze 
des  nicht  beschildeten  Armes,  veranschaulichen  die  Waffenreliefs  von  Perga- 
mon  (Fig.  48).  Der  Panzer  der  Reiter  war  auch  in  Athen  wahrscheinlich 
wie  sonst  bei  den  Qriechen  der  schwere  Metallharnisch  und  nicht  der 
leichtere  der  Infanterie.  Schilde  hatten  die  Reiter  nur  dann,  wenn  sie  in 
Athen  zu  Fuss  Wachdienst  thaten,^)  was  manchmal  vorkam. 

Die  Oberaufsicht  über  die  Reiter  und  Pferde  führte  die  Bule,  der  Rat 
der  Vierhundert,  da  die  attische  Reiterei  auch  im  Frieden  bei  Fest- 
Aufzügen  mitzuwirken  hatte  (Aristot.  resp.  Ath.  XLIX).  Die  Bule  übte  ihr 
Recht  in  zwiefacher  Weise  aus:  jeder  einzelne  hatte  eine  Musterung  (<fox//*a- 
ri'a)  zu  bestehen,  ehe  er  in  die  Liste  aufgenommen  wurde,  und  ferner  gab 
33  Musterungen  des  ganzen  Korps,  die  verbunden  waren  mit  Übungen  im 
3peerwerfen  {axorrKf^iog),  im  Gegeneinanderreiten  beim  Scheingefecht  (oi'^itt- 
xaa(a)  und  im  Reiten  im  Gelände.  Die  Reiter  Athens  erhielten  von  Staats- 
vegen  Geld  zur  Verpflegung  (aixog),  im  Frieden  täglich  eine  Drachme,  im 
irieg  bekamen  sie  ausserdem  wahrscheinlich  auch  eine  Löhnung  (juttrO^og); 
ler  Neuaufgenommene  erhielt  ein  Ausrüstungsgeld  {xaTaataffig). 

Mit  der  Tüchtigkeit  dieser  Kavallerie,  die  meist  auf  den  Flügeln  der 
Jchlachtordnung  stand/)  war  es  nicht  weit  her.  Die  griechische  Reiterei, 
ie  ohne  Sattel  und  Steigbügel  höchstens  auf  einer  Decke  ritt,  konnte  es 
u  einer  rechten  Verbindung  von  Mann  und  Pferd  nur  schwer  bringen,  daher 


»)  Xen.  de  equ.  12,  12,  13  Hipp.  1.  6, 
vgl.  arch.  Ztg.  XXXVIII  (1880)  Taf  15. 
*)  Xen.  Hell.  II  4,  24,  vgl.  de  equ.  12. 
^)  Th.  IV  94  V  67,  3, 


»)  Aristoph.  Vög.   799  Aristot.  a.  a.  0. 
2)    Aristot.  resp.  Ath.  LXl  6,   vgl.  die 
isclir.  Sitzbcr.  der  Berl.  Akad.  1887  S.  1066ff. 
.  A.  Wilhelm  Hermes  XXIII  S.  454  ff. 

BMkdbtich  der  Umi.  AltertniniiwiMeiMchan.  IV.  1».    2.  Anfl,  23 
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es  nur  selten  gelungen  ist,  die  Attake  geschlossen  und  wirksam  auszBfubrefi 
Es  ist  ein  Beweis  von  geringer  Einsicht  fUr  die  Wichtigkeit  gemeinsamer 
Schulung  und  des  Vertrautseins  des  Mannes  mit  seinem  Koss,  wenn  die 
Athener  auf  die  dringenden  Vorstellungen  des  Nikias  hin  schliesslich  Reiter 
mit  Sattel-  und  Zaumzeug,  aber  ohne  Pferde  nach  Sizilien  geschickt  habeo 
(Thuk.  VI  94, 3).  Was  konnten  diese  auf  den  nächstbesten,  nicht  einexerziertec 
Pferden  leisten?  Xenophon  (An.  III  2,  18)  gibt  noch  kurz,  ehe  die  Kavallerie 
durch  die  Makedonen  die  schlachtenentscheidende  Truppe  geworden  ist. 
seiner  Geringschätzung  der  Kavallerie  im  Kampfe  mit  Fusstnippen  unverholen 
Ausdruck.') 

Die  attische  Reiterei  stand  überdies  trotz  des  Lobes,  das  ihr  gespen- 
det wird  (Xen.  Hell.  VII  5,  16),  jener  der  Boioter,  Syrakusaner  und  ThessaJe/ 
(vgl.  Tb.  VI  22,  1)   an  Güte  nach.     Dass  der  Reiter  häufig    vom    Pferde 
herunterfallen  könne,  wird  als  eine  Möglichkeit,  mit  der  man  rechnen  mü^e, 
angesehen.    Xenophon  (Hipparch.  1,  17,  18)  erteilt  dem  attischen    Reiter- 
führer den  vielsagenden  Rat,  dass  man  nicht  immer  nur  Schritt  und  stuf 
guten  Wegen  reiten  solle,  dass  es  sich  empfehlen  dürfte,  den  jungen  Leuten 
beizubringen,  selbst  aufs  Pferd  zu  springen,  während  man  die  älteren  wak 
Pferd  heben  solle.     Wegen  des  Mangels  der  Steigbügel  musste  der  Reiter 
aufs  Pferd  springen,   dies  wurde  dadurch  erleichtert,   dass  man  das  Pferd 
lehrte,  die  Vorderfüsse  nach  vorne  zu  strecken  und  so  die  Croupe  niedriger  zo 
machen  (vnoßißc^ead^ai),^)  überdies  half  man  sich  beim  Springen  meist  mii 
der  Lanze.   Altere  Leute  mussten  aber  immer  aufe  Pferd  gehoben  werdeo. 
Allerdings  darf  man  nicht  übersehen,   dass  eine  Verwendung  der  Beiterei, 
wie  wir  sie  bei  den  Makedonen  finden   werden,  in  früherer  Zeit  bei  den 
Griechen  überhaupt  unbekannt  war  und  dass  diese  attischen  Reiter  es  m 
der  Regel  mit  nicht  besser  ausgebildeten  Gegnern  zu  thun  hatten,  sonst 
wären  ihre  unbestreitbaren  Erfolge  gar  nicht  begreiflich   (vgl.  Thuk.  IV 
47  flF.  u.  ö.).   Die  Ausbildung  der  Kavallerie,  wie  sie  bei  uns  vor  dem  Jahre 
1843  üblich  war,  macht  heute  ebenfalls  einen  komischen  Eindruck.^)   Erst 
mit  den   grösseren  Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen 
Waffengattungen  steigt  auch  die  Ausbildung  der  Truppen.     Der  Ruf  nach 
einer  Reform  der  attischen  Reiterei  ist,  wie  wir  noch  sehen  werden,  durch 
die  Eriegserfahrungen  der  Athener  in  Sizilien   erst  während   des  pelopon- 
nesischen  Krieges  laut  geworden. 

42.  Bogenschtttzen^  Söldner  und  Peltasten.  Zu  Beginn  des  pelopon- 


')  Es  ist  nicht  zutreffend,  wenn  man 
sagt,  dass  Xenophon  an  dieser  Stelle  mit 
Galgenhumor  die  entmutigten  griechischen 
Fusstmppen  in  Asien  trösten  wolle.  Die  Über- 
zeugung, dass  Reiterei  und  nur  mit  Fern- 
waffen versehene  Krieger  gegen  den  ge- 
schlossenen Angriff  der  schweren  Infantene 
nichts  ausrichten  kdnne,  gehört  zu  den  mili- 
tärischen Grundansichten  Xenophons  (vgl. 
Kyr.  113). 

«)  Darstellungen  vgl.  Ännali  46  (1874) 
tav.  d'agg,  T.  Brunk,  Archäol.  Ztg.  38  (1880) 
S.  18.  über  Zfiumung  vgl.  Körtr  ebenda 
S.  179  ff.    Die  Sporen  sind  bekannt  (Pherekr. 


fr.  48  Kock);  der  Hufbeschlag  dagegen  nicht. 
Eine  Decke  mit  Brust-  und  Bauchgurt  aof 
dem  Rücken  des  Pferdes  Uffinmoy)  wird 
erwähnt  (Xen.  de  equ.  7,  5  u.  5.  Antipb. 
fr.  109  KocK  Diod.  XX  4  Liv.  XXXVII  20. 
4);  Darstellungen  solcher  Decken  bieten:  ein 
thessalischer  Reiter  aus  hellenistischer  Zeit 
Mission  archeol.  en  Macedoine  pl.  26,  die 
Bronzestatuette  (Alexanders)  Antichitä  di 
Ercol.  VII  p.  239,  240,  der  päonische  Reiter 
Fig.  42. 

')  Hohenlohe-Ihgblfikgen,  Milit.  Briefe! 
S.  73. 
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nesischen  Krieges  gab  es  ferner  militärisch  organisierte  Korps  von  Bogen- 
schützen zu  Pferd  und  zu  Fuss.  Von  den  zweihundert  berittenen  Bogen- 
schützen, »Hippotoxoteji*  {tnnozo^orai^  Fig.  33),  die  auf  dem  Lande  Polizei- 
dienst thaten,  werden  kleine  Abteilungen  von  zwanzig  und  dreissig  Mann  auch 
bei  auswärtigen  Unternehmen  verwendet.  0  Sie  waren  Söldner  oder  gekaufte 
Sklaven  des  Staates,  Athener  haben  in  dieser  den  Thrakern  und  Skythen 
entlehnten  Truppe  (Thuk.  II  96,  2)  nicht  gedient. 

Das  organisierte  Korps  der  Bogenschützen  zu  Fuss,  die  „Toxoten' 
(rojorai),  zählten  spätestens  seit  446/5  sechszehnhundert  Mann,*)  die  viel- 
leicht in  vier  Lochen  eingeteilt  waren  (Aristoph.  Lysist.  453).  Ihre  Kom- 
mandanten Wessen  Toxarchen(CIA.  I  79);  bis  zur  Höhe  von  achthundert 
Mann  erscheinen  sie  an  Expeditionen  beteiligt,  besonders  vor  Syrakus,  wo 
sie  gegen  die  feindliche  Reiterei  verwendet  werden  sollten.^)  Diese  To- 
xoten  waren  teils  Athener,  vermutlich  Angehörige  der  vierten  solonischen 
Klasse,*)  teils  auswärts  geworbenes  Volk  aus  Thrakien  oder  Kreta.*)  Bei 
Thukydides  (VI  43,  2  vgl.  VII  57,  8)  werden  achtzig  kretische  von  vier- 
hundert anderen  ausdrücklich  unterschieden,  Das  gleiche  thun  die  Inschriften 
(CIA.  I  433  u.  ö.),  wenn  sie  städtische  {aaTixoi)  und  fremde  (^evixol)  Bogner 
erwähnen.^) 

Hier  muss  auch  der  skythischen  Polizeisoldaten  in^  Athen  gedacht 
werden.  Bei  Andokides')  wird  berichtet,  dass  die  Athener  nach  dem  durch 
Kimon  vermittelten  Frieden  ®)  (449/8)  dreihundert  „skythische  Toxoten"  ge- 
kauft hätten,  und  dass  nach  dem  dreissigjährigen  Frieden  (446/5)  die 
Zahl  dieser  „Toxoten*  auf  eintausendzweihundert  vermehrt  wurde.  Meiner 
Ansicht  nach  handelt  es  sich  bei  diesen  beiden  Angaben  um  Verschiedenes, 
im  ersten  Fall  um  die  als  Stadtpolizei  verwendeten,  aus  der  Komödie  be- 
kannten „Skythen**,  im  zweiten  um  das  oben  erwähnte  Toxotenkorps  von 
eintausendsechshundert  Mann,  wobei  der  Redner  sich  wahrscheinlich  in  der 
Zahl-  oder  Zeitangabe  geirrt  hat  (vgl.  Aristot.  XXIV  3  Thuk.  II 13,  7). 
Toxoten,  vielleicht  die  „Skjrthen**,  hatten,  während  im  5.  Jahrh.  auf  der 
Akropolis  gebaut  wurde,  dort  eine  Wachstube,^)  in  welcher  immer  drei 
Mann,  die  den  Phylen  zugeteilt  waren,  Dienst  thaten.'^)  Aus  Aristoteles 
erfahren  wir  endlich  (a.  a.  0.),  dass  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
der  Staat  fünfhundert  Mann  als  Wachleute  {ifQovqoi)  im  Peiraieus  und  fünfzig 
Mann  in  der  Stadt  besoldete.  Die  letzteren  dürfen  aber  mit  den  »Skythen* 
nicht  identifiziert  werden. 


Ath. 


0  Thuk.  V  84,  2  VI  94,  3. 

')  Thuk.   II   13,   7  Aristot.  resp. 
XXIV  3. 

')  Th.  VI  22,  1 ;  43,  2,  vgl.  II  23,  1 
III  107,  1  IV  28.  3;  32,  2  V  84. 

*)  CIA  I  79  V.  WiLAMOwiTZ  Hermes  XXII 
S.  221  Anm.  4. 

*}  Tbnk.  JV  129,  2  II  9  Xen.  Hell.  IV 
2,  16  An.  VU  2,  29  Paus.  I  29,  6. 

*)  Auch  die  Bundesgenossen  mussten 
solche  Leichtbewaffnete  stellen-,  wie  wir  noch 
sehen  werden  (Thuk.  IV  28,  3).  Toxoten  aus 
dem  Pontos  werben  auch  die  abtrfinnigen 
I^bier  an  (Th.  III  2,  1). 


^)  De  pac.  5,  7  =  Aesch.  de  fals. 
leg.  p.  173,  174,  vgl.  Schol.  Venet.  zu  Ari- 
stoph. Acharn.  54. 

^)  Die  Zahlen  bei  den  Rednern  sind 
ganz  verkehrt.  Gemeint  ist  wahrscheinlich 
der  fOnfjährige  Friede. 

»)  Wbrnicke,  Hermes  XXVI  S.  51  ff. 
CIA. 26a  IV  p.  140. 

*®)  Im  Übrigen  vermag  ich  Wernicke 
bezüglich  der  „Toxoten"  nirgends  zu  folgen; 
das  gesammte  Material  über  alle  Arten 
von  Toxoten  findet  man  in  seinem  Aufsatz 
beisammen. 

23* 
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Die  Athener  haben  femer  auch  durch  zeitweilig  aufgenommene  Söldner 
im  eigentlichen  Sinne  ihre  eigene  Streitmacht  vervollständigt  und  verstärkt 
Auf  Rhodos  warben  sie  Schleuderer,  in  Akamanien  Schleuderer  und  Speer- 
werfer, in  Thrakien  und  bei  barbarischen  Stämmen  Peltasten,  wie  denn 
solche  Truppen  auch  von  den  dort  heimischen  Bundesgenossen  gestellt 
werden  mussten  (Th.  VI  43,  2) ;  besonders  viele  Söldner  sind  für  die  sizili- 
sehe  Expedition  in  Anspruch  genommen  worden  (CIA.  I  55).  Über  die 
rhodischen  Schleuderer,  deren  siebenhundert  an  diesem  Zug  teilnahmen,  isi 
auch  späterhin  noch  Xenophon  des  Lobes  voll.^ 

Wie  es  «städtische''  und  fremde  BogenschOtzen  gab,  so  auch  stadti- 
sche und  fremde  Peltasten,  letztere  waren  teils  Söldner,  teils  Bundestroppen.^i 
Die  Heimat  der  Peltasten  ist  Thrakien.  Den  ,Pelte'  genannten  Schild  und 
den  Wurfspeer,  das  Akontion,  nennt  Xenophon  (Mem.  III  9,  2)  als  spezifisch 
thrakische  Waffen,  dort  lernten  sie  auch  die  Spartaner  unter  Brasidas  zu- 
erst kennen.  Von  dort  kamen  Peltasten  noch  früher  in  die  Heere  der  Athener 
und  Boioter.*)  Die  Nachrichten  des  Altertums,  die  dem  Iphikrates  die 
Einführung,  ja  Erfindung  dieser  Truppengattung  zuschreiben,  sind  daher 
zu  modifizieren.*)  Dieser  Söldnerführer  hat  nach  dem  Vorbild  der  leicht- 
bewaffneten Peltasten,  die  schon  seit  dem  Beginne  des  peloponnesiscben 
Krieges  in  den  Heeren  Athens  und  anderer  griechischer  Gemeinwesen  ver- 
treten waren,  nur  die  Bewaffnung  seiner  Infanterie  geändert;  die  Peltasten  des 
Iphikrates  sind  etwas  Neues  nur  insoweit,  als  durch  seine  Reform  eine 
Verschmelzung  der  thrakischen  Peltastenbewaffnung  mit  der  der  Hopliten 
vorgenommen  wurde. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  der  Bewaffnung  der  thrakischen  Pel- 
tasten und  der  Hopliten  liegt  in  dem  flachen,  leichten  Schild  (nalTri)  ohne 
Rand  (ftvg),  der  weder  mit  Erz  (vgl.  Xen.  An.  V  2,  29)  noch  mit  schweren 
Rindshäuten  bekleidet  war  (Aristot.  fr.  451  Rose);  von  ihm  haben  sie  den 
Namen. '^)  Nach  diesem  Muster  hat  Iphikrates  seinen  Söldnern  die  Pelte, 
leichte  Speere  und  das  lange  Schwert,  leichte  (leinene  oder  Schuppen-) 
Panzer  und  statt  der  Beinschienen  einen  nach  ihm  „Iphikratiden**  genannten 
Schutz  für  die  Beine  gegeben;  er  hat  also  die  Defensiv waffen  verkleinert 
und  erleichtert,  die  Angriffs  waffen  vermehrt,  vergrössert  und  zu  ihrem 
nachdrücklicheren  Gebrauch   den   Soldaten  beweglicher  gemacht     Endlich 


M  An.  HI  4,  16.  Akarnanen  Thuk.  VH 
31,  4;  58,  3,  Thraker  Th.  IV  129,  2,  Barbaren 
VII  42,  1,  Peltasten  VII  27,  1,  ätolische 
und  arkadische  Söldner  VI  45  VII  57  ff. 

«)  CIA  I  54,  55  Th.  IV  28,  3;  129,  2. 

»)  Eurip.  Ale.  498  Erechth.  370.  Pel- 
tasten aus  Krusis  u.  Olynth  Thuk.  II  79,  4, 
aus  Ainos  Th.  IV  28,  3,  chalkidische  in 
Olynth  Th.  IV  123,  4  Xen.  Hell.  V  2,  14, 
thrakische  in  Athen  Th.  VII  27,  1,  vgl. 
Aristoph.  Acham.  159  ff.  Lysist.  563,  eben- 
daher vermutlich  die  Peltasten  der  Bundes- 
genossen Th.  IV 129,  2.  Dem  Brasidas  stellen 
die  Edonen  Peltasten  Th.  V  6,  4.  Peltasten 
im  Heere  des  Seuthes  Xen.  Hell.  HI  2,  2, 
des  lasen  Hell.  VI  1,  9,  19,  im  Heere  der 
Athener  erwJlhnt  Xen.  Hell.   VI   2,  10,   37. 


Fünftausend  yavrai  mit  Peltastenwaffen  ver- 
sehen Hell.  I  2,  1,  unter  Iphikrates  Xen. 
Hell.  IV  5,  13.  Chabrias  V  1,  10:  4,  14  vgl. 
VI  2,  10  II  4,  12,  33  IV  1,  21  III  4,  24 
CIA  I  54  Xen.  An.  I  2,  3,  9.  Zwei  Komödien 
mit  dem  Titel  Peltastes  werden  von  Ephippos 
(fr.  17-19  Kock)  und  Eriphos  (fr.  6  ib) 
erwähnt,  sie  haben  jedoch  gewiss  nichts  mit 
Iphikrates'  Reform  zu  thun. 

*)  Com.  Nep.  Iph.  1,  4  Diod.  XV  44 
Polyaen.  strat.  III  9,  22. 

'')  Die  Ansicht,  die  Rbuss  Progr.  d. 
Gymnasium  zu  Wetzlar  1887  S.  17  ff.  ver- 
tritt, dass  Pelte  ursprünglich  und  auch  bei 
Xenophon  noch  einen  Speer  bezeichne,  ist 
falsch  und  aus  Xenophons  Anabasis  leicht 
zu  widerlegen. 
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wurde  diese  Truppengattung  wahrscheinlich  zugleich  für  den  Fernkampf 
wie  den  Nahkampf  ausgestattet  (Aristot.  a.  a.  0.),  indem  die  Peltasten 
des  Iphikrates,  wie  die  thessalischen,  drei  Wurfspeere*)  erhielten.  Solche 
Wurfspeere  fähren  auch  die  Peltasten  des  Xenophon  (An.  1  10,  7  IV  2,  28). 
Einen  Peltasten  scheint  mir  die  vorwärts  stürmende  Eriegerfigur 
einer  attischen  Vase*)  darzustellen.  Ist  diese  Vermutung  richtig,  dann  sind 
die  Iphikratiden  identisch  mit  jenen  hohen,  oft  pelzbesetzten  Stiefeln,  die 
auf  Yasenbildern  als  thrakische  Fussbekleidung  erscheinen  (vgl.  Polyaen. 
II  39,  2).  Ein  zweites  Beispiel  eines  Peltasten  scheint  mir  die  Krieger- 
figur bei  Benndorf^)  zu  bieten.  Einen  „Amazonenschild''  trägt  der  ähnlich 
gerüstete  Krieger  einer  anderen  Vasendarstellung. ^) 

Die  Vorteile  dieser  leichten  Infanterie  gegenüber  der  schwergerüsteten 
setzt  Thrasybulos  bei  Xenophon  gut  auseinander  (Hell.  II  4,  12),  und  be- 
sonders lehrreich  ist  die  Schilderung  des  Kampfes  einer  Mora  der  Spar- 
taner gegen  Iphikrates  (Xen.  Hell.  IV  5,  11).  Bedenkt  man,  dass  dieser 
Söldnerführer  eine  längst  bekannte  Truppe  nur  ausgiebiger  als  bisher  ver- 
wendet hat,  so  wird  man  über  Xenophons  Schweigen  bezüglich  ,der  iphi- 
krateischen  Reform''  kaum  erstaunt  sein.^)  Die  ofterwähnte  Niederlage  der 
spartanischen  Hoplitenmora  bei  Lechaion  hat  Iphikrates  den  Ruhm  eines 
grossen  militärischen  Reformators  eingetragen;  er  ist  es  in  dem  Masse  nicht 
gewesen,  wie  dies  die  spätere  Überlieferung  darstellt.  Vollends  irrig  ist, 
wenn  die  ausgiebigere  Verwendung  leichter  Truppen  überhaupt  als  ein  Ver- 
dienst gerade  des  Iphikrates  bezeichnet  wird;  sie  gehört  vielmehr  wie  wir 
noch  sehen  werden  bereits  einer  früheren  Zeit  an. 

Innerhalb  des  Zeitraumes  vom  Ende  der  Perserkriege  bis  zur  make- 
donischen Herrschaft  in  Griechenland   liegen  zwei  Ereignisse,  die  für  die 
Wehrkraft  des  attischen  Staates  verhängnisvoll  gewesen  sind:  die  Pest  in 
Athen,  welcher  viertausendvierhundert  Hopliten  aus  den  Taxen  und  drei- 
hundert Ritter  zum  Opfer  fielen,  und  die  Vernichtung  der  attischen  Streit- 
kräfte vor  Syrakus.   Sie  haben  die  Wehrkraft  des  attischen  Staates  schwerer 
geschädigt,  als  die  wenn  auch  erheblichen  Verluste,  die  er  in  den  Kämpfen 
während  der  Pentekontaetie  erlitten   hatte  (Aristot.  resp.  Ath.  XXVI  l). 
Athen  hatte  schon   zur  Zeit  seines  Qlanzes  vermöge  seiner  reichen  Geld- 
mittel mehr  Söldner  als  andere  griechische  Staaten  gehalten,  nun  wurde  es 
nachdem  am  Ende  dieses  Zeitraumes  seine  eigene  Wehrkraft  aufgerieben 
war,  genötigt,  seine  Heere  auf  diese  Art  aufzubringen,  und  wie  Sparta  so 
führte  auch  Athen  die  auswärtigen  Kriege  mit  geworbenen  Schaaren.    Die 
Bürgerwehr  beschränkte  sich  auf  den  Besatzungsdienst  und  die  Verteidigung 
Ättikas.^')    Die  Klagen  des  Demosthenes  über  mangelnde  Kriegslust  bei  den 
Athenern  sind  bekannt,  nach  so  aufreibenden  Kämpfen  ist  jedoch  ihre  Ab- 
neigung vor  Kriegszügen  begreiflich. 

43.    Oberbefehl.    Der  Wirkungskreis  der  Strategen  in  militärischer 


*)  Nach  der  Konjektur  von  Prbller,  Phi- 
lol.  Bd.  III  S.  138. 

«)  Arch.  Ztg.  Bd.  36  (1878)  Taf.  23. 

*)  Griech.  u.  sizil.  Vasenbilder  T.  46 
Fig.  3. 

*)  Arch.  Zeitg.  Bd.  43  (1885)  Taf.  17. 


^)  Urteil  Xenophons  Über  Iphikrates 
Hell.  VI  5,  51,  vgl.  f&r  die  Auffassung  der 
Reform  d.  Iphikr.  dessen  Ausspruch  Plut. 
Pelop.  2. 

«)  Xen.  Hell.  V  4,  61  VII  1,  25. 
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Hinsicht  ist  nach  dem  Ende  der  Perserkriege  insofern  geändert  worden  (vg]. 
oben  S.  347),    als  sie   ihrer  Aufgaben    als    Truppenoffiziere   und    Pbylen- 
kommandanten  entbunden  wurden.  Sie  hatten  nunmehr,  je  nach  Bedarf  einer 
oder  mehrere  von   ihnen,  im   letzteren  Falle  meist  unter  der  Oberleünng 
eines  Mitgliedes  des  Kollegium,  seltener  alle  zehn  zugleich,  als  verantwortildie 
Beamte  des  Demos  die  Leitung  der  äusseren  Politik  und  die  oberste  Führung 
des   Krieges   zu  Land   oder  zur  See.    Bisweilen   erhielten   die    Strat^en 
noch  weitergehende  Vollmachten,    sie  werden  dann  , selbstherrlich"'   (avio- 
xQ(koQ€g)    genannt.      Auf    Grund    solcher    ausserordentlicher  Vollmachten, 
oder  auch  nur  durch   das  Gewicht  ihrer  Persönlichkeit  haben  sie  den  Be- 
lagerungszustand verhängt.   Es  war  ihnen  dann  möglich,  die  Abhaltung  von 
Volksversammlungen  und  jedes  Zusammentreten  der  Bürger  zu  verbieten 
(Thuk.  II  22).     Andrerseits  konnten  sie  das  Volk  zur  Versammlung  berufen 
(Thuk.  IV  118,  9)  und  beim  Rate  einzeln  oder  als  Kollegium  Anträge  ein- 
bringen. >)  Dennoch  wäre  die  Annahme  irrtümlich,  dass  die  amtliche  Macht- 
vollkommenheit der  attischen  Strategen  infolge  dieser  Änderungen  grosser 
geworden  sei.     Das  Richtige  ist,  dass  sie  nicht  kraft  ihrer  amtlichen  Stel- 
lung, sondern  durch  das  persönliche  Ansehen,  das  sie  sich  erwarben,  auch 
fernerhin  das  Meiste  vollbringen   mussten.     Ihre  Macht  war  in   Athen   an 
sich  sehr  geringfügig.     Zahllose  Beschränkungen,    denen  sie   unterworfen 
waren,  bildeten  ebensoviele  Hemmnisse,  wenn  es  sich  um  die  Durchführung 
des  militärisch  Notwendigen  handelte.    So  hatten  sie  keine  freie  Verfügung 
über  die  Streitkräfte:  die  Volksversammlung  mass  ihnen  die  Truppen  durch 
Handmehr  zu.     Vielleicht  nirgends  ist  die   Verbindung  einer  militärischen 
Stellung  mit  der  Verantwortlichkeit  vor  dem  Volke  eine  solche  Quelle  von 
Schwierigkeiten  gewesen  wie  in  Athen,  vielleicht  nirgends  war  der  domige 
Weg,  der  zwischen  den  Fährlichkeiten  einer  zugleich  politischen  und  mili- 
tärischen Stellung  mitten  hindurch  führte,  so  schwer  zu  finden.^) 

Auch  im  Felde  war  der  attische  Stratege  nicht  frei  und  unabhängig. 
Selbst  von  entfernten  Kriegsschauplätzen  mussten  durch  Vermittlung  des 
Rates  regelmässig  an  das  Volk  Berichte  erstattet  (Thuk.  VII  10  Xen.  Hell. 
I  7,  3),  ja  sogar  wichtigere  Instruktionen  von  dem  souveränen  Demos  ein- 
geholt werden.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  seine  Entscheidung, 
weil  er  keinen  Einblick  in  die  augenblickliche  Lage  haben  konnte,  sehr  oft 
verhängnisvoll  ausfiel.  Auf  alle  Fälle  war  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von 
dem  Votum  des  Volkes  ein  Hemmschuh  bei  allen  Handlungen  des  Füh- 
rers im  Felde.    Diese  Missstände  treten  besonders  stark  bei   dem  ünter- 

*)  Vgl.  SwoBODA»  Rh.  Mus  N.  F.  Bd.  45   |   Immer   bleibt    trotz|    aller    Erleichterungen 
S.  299  ff.  I   ein     zeitraubender     Instanzenzug     dnrchzu- 


^)  Daran  wird  nichts  geändert  durch 
den  Nachweis  von  Swoboda  Rh.  Mus.  N.  F. 
45  S.  288  ff.,  dass  den  Strategen  im  Verkehr 
mit  dem  Rat  und  durch  diesen  mit  dem 
Volke  gewisse  Vorrechte  eingeräumt  waren. 
Der  Verfassungsentwurf  der  Vierhundert  hat 
andere  Erleichterungen  festgesetzt  (Aristot. 
resp.  Ath.  XXX  5),  und  die  Strategen  von 
der  Vermittlung  diingender  Anträge  durch 
die  fünf  .Erloosten*^  im  Kriegsfall  entbunden. 


machen,  ehe  die  Autorisierung  der  Feldherm 
durch  das  Volk  erreicht  wurde,  ehe  ihre  An- 
träge angenommen  werden  konnten.  Es  war 
für  die  Strategen  geradezu  unmöglich,  mit  die- 
sem künstlichen  parlamentarischen  Apparat  im 
Kriege  zu  arbeiten,  ohne  dabei  Hinderungen 
zu  befahren,  die  auf  den  Gang  der  miliäri- 
schen  Operationen  unbedingt  nachteilig  eio- 
wirken  mussten. 
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nehmen  gegen  Syrakus  in  der  Schilderung  des  Thukydides  zu  Tage  (Philol. 
N.  F.  IV  S.  410  ff.).    Sie  sind   aber   keine  Ausnahme,  sondern  bilden  die 
Regel,  und  nur  der  Einfluss  einer  ausserge wohnlichen  Persönlichkeit  wie  z.  B. 
des  Perikles  konnte  diese  der  Einrichtung  selbst  anhaftenden  Mängel  zum 
Teil  beheben.   Nimmt  man  hinzu,  dass  bei  der  jährlichen  Wahl  der  Strategen 
sehr  oft  der  politische  Parteistandpunkt  und  nicht  ihre  Eignung  den  Ausschlag 
gab,  dass  die  Strategen  ihre  Leute  nicht  fest  in  der  Hand  hatten,  sie  nicht 
strafen  konnten  (oben  S.  349),  dass  sie  mit  dem  Widerstand  nicht  nur  der 
Offiziere,  sondern  gelegentlich    auch  der  Mannschaft   zu   kämpfen  hatten 
(Thuk.  IV  4),  dass  der  Verkehr  zwischen  dem  Feldherrn  und  seinen  Truppen 
besonders  in  Athen  sich  in  den  nichts  weniger  als  militärischen  Formen 
bewegte,  die  für  das  politische  Leben  galten,  so  muss  man  sich  im  höchsten 
Maasse  darüber  wundern,    dass  es  bei    solchen  Einrichtungen  überhaupt 
möglich  war,  nach  einem  bestimmten  Plan  energisch  Krieg  zu  führen,  rasch 
zu   handeln  und   die  Truppen  in  Ordnung  zu  halten.    Und  doch  ist  dies 
gerade  athenischen  Feldherrn  wiederholt  in  ganz  aussergewöhnlicher  Weise 
gelungen.     Was  nach  unseren  Begriffen  der  Mannschaft  an  Disziplin  und 
Drill  und  dem  Befehlshaber  an  Machtbefugnis   fehlte,    scheint  meist   er- 
setzt worden  zu  sein  durch  die  freiwillige  Unterordnung  der  einsichtigen 
Truppe.   Die  im  Wesen  des  attischen  Strategenamtes  liegenden  Schwierig- 
keiten muss  man  sich  aber  stets  gegenwärtig  halten,   um  Misserfolge  er- 
klärlich zu  finden  und  um  die  Erfolge  nach  Gebühr  zu  bewundern.    Nur 
eine  ganz  aussergewöhnliche  Individualität  konnte  mit  einem  so  ungeeig- 
neten Instrument,  wie  es  die  Strategie  war,  Hervorragendes  in  der  Politik 
oder  im  Kriege  leisten. 

44.  Die  Marine.  Seit  den  Perserkriegen  ist  Athen  unbedingt  die 
erste  Seemacht  der  Griechen  und  darauf  bedacht,  durch  stete  Übung  sich 
in  dieser  Stellung  zu  erhalten.  Schon  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhundertes 
wurden  zur  Aufrechthaltung  der  Sicherheit  im  attischen  Reich  und  zur 
besseren  Ausbildung  der  Rudermannschaft  alljährlich  zwanzig  Trieren 
in  Dienst  gestellt  (Aristot.  resp.  Ath.  XXIV  3).  Später,  vermutlich  wäh- 
rend der  Friedenszeit  nach  dem  Ende  des  samischen  Krieges,  hat  Perikles 
alljährlich  Übungsgeschwader  von  sechzig  Schiffen  in  See  gehen  lassen 
(Plut.  Per.  11).  Dazu  kommen  die  zahlreichen  kriegerischen  Unterneh- 
mungen Athens  zur  See  seit  dem  Ende  der  Perserkriege. 

Bei  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  rechnet  Perikles  dreihundert 
seetüchtige  Schiffe,*)  von  denen  hundert  für  die  Verteidigung  der  Stadt 
bestimmt  waren  (Thuk.  II  24,  2).  Bedenkt  man  jedoch,  dass  die  Schiffe, 
wenn  sie  lange  im  Wasser  blieben,  schon  nach  zwei  Jahren  zu  Grunde  giengen 
(Thuk.  VU  12,  2),  sowie  den  Umstand,  dass  zu  jenen  dreihundert  Schiffen 
wahrscheinlich  die  in  den  Flottenstationen  (Naupaktos,  Atalanta,  Salamis, 
Torone  u.  a.)  befindlichen  nicht  gerechnet  worden  sind,  so  ergibt  sich,  dass 
in  den  Schiffshäusern  ^)  mehr  als  dreihundert  Schiffe  bereit  sein  mussten,  um 
diese  Zahl  an  seetüchtigen  Fahrzeugen  immer  vollzählig  zu  erhalten.  Wir 
erfahren,  dass  schon  um  446/5  jährlich  fünfhundert  Werftenwächter  vom  Staat 


')  Thuk.  II  13,  7  Aristoph.  Acharn.  545.   |  «)  yetaaotxoi  Thuk.  VIII  1,  2  u.  ö. 
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besoldet  (Aristot.  resp.  Athen.  XXIV  3)  und  ferner,  dass  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  jährlich  vierhundert  Trierarchen  bestinsmt  wurden.') 
Ein  Teil  der  Staatseinkünfte  wurde  zur  Instandhaltung  der  Flotte  ver- 
wendet.*) Der  Staat  stellte  jedoch  nur  die  leeren  Schiffe^  die  in  Friedens- 
zeiten auf  dem  Lande  lagen,  und  das  hängende  und  hölzerne  Gerat,  welches 
sich  iu  den  Schiffshäusern  und  Arsenalen  {vewgia^  vavfxra&fiov,  ax€vod^r^xi^\ 
befand.  War  eine  Expedition  beschlossen,  so  wurden  Schiffe  und  Crerät 
den  Trierarchen  von  den  Werftenbeamten  {imiieXytai  t(av  vswQifov)  zuge- 
wiesen, später  zugelost.  Die  Trierarchen  hatten  dann  die  Schiffe  zu  kalfatern, 
auszurüsten  und  zu  bemannen  (Lys.  XXI  10).  Im  fünften  Jahrhundert  hat 
man  alljährlich  im  Voraus  die  Trierarchen  ernannt,  später  fand  ihre  Er- 
nennung erst  unmittelbar  vor  dem  Auszuge  statt. 

Der  Trierarch  erhielt  Sold  und  Verpflegungsgelder  für  die  Schife- 
mannschaft vom  Staat  und  hatte  darüber  Rechenschaft  zu  legen,  sowie 
nach  Ablauf  seines  Jahres  das  Schiff,  wenn  es  nicht  im  Kampf  oder  durch 
Sturm  unbrauchbar  geworden  war,  im  kriegstüchtigen  Zustand  wieder 
abzuliefern.  Die  Erhaltung  des  Schiffes  und  seines  Gerätes  musste  er  be- 
streiten, doch  war  natürlich  auch  ein  Mehr  an  Leistungen  nicht  ausgeschlo^n. 
So  rühmt  Herodot  von  Kleinias  (VIII  17),  dass  er  eine  Triere  und  ihre 
Bemannung  ganz  auf  eigene  Kosten  gestellt  habe.  Dazu  war  also  schon 
zur  Zeit  der  Perserkriege  der  Trierarch  nicht  verpflichtet.  Zur  Expedition 
nach  Sizilien,  bei  der  gleichfalls  Mehrleistungen  von  Seite  der  Trierarchen 
stattfanden,  stellte  der  Staat  nur  die  leeren  Schiffe  und  gab  den  Sold 
(Thuk.  VI  31,  3),  während  sonst  dem  Trierarchen  auch  das  Gerät  (Aristopb. 
Ritt.  916)  geliefert  wurde. 

Die  Trieren  sind  so  ausschliesslich  die  Kriegsschiffe  der  Griechen  bis 
auf  Philipp  und  Alexander  den  Grossen  gewesen,  dass  man  in  Athen  den 
Namen  der  Trierarchie  beibehalten  hat,  als  neben  den  Trieren  längst 
auch  Tetreren  und  Penteren  gebaut  wurden.  Athens  Seemacht  bietet 
den  besten  Anlass,  über  die  Entwicklung  des  Seewesens  überhaupt  und  den 
Bau   und   die  Einrichtung  der  griechischen  Kriegsschiffe  zu  handeln. 

Die  ältesten,  nach  Herodot  (I  163)  zuerst  von  den  Phokaiem  für  Kriegs- 
zwecke verwendeten  Schiffe  sind  die  Pentekontoren,  grosse  mit  fünfzig 
Ruderern  besetzte,  offene  Schiffe,  die  noch  lange  nach  der  Erfindung  der 
Trieren  (Th.  I  14, 1),  während  der  Perserkriege,  selbst  während  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  gelegentlich  verwendet  werden.  3) 

Die  Benennungen  der  Kriegsschiffe  sind  von  den  Griechen  auf  zwei 
verschiedene  Arten  mittelst  Zahlwörtern  gebildet  worden.  Durch  die  an 
die  Gesamtzahl  der  Ruderer  gefügte  Endung  „-oros*  (oQog)  werden  die  ein- 
reihigen Schiffe  älterer  Konstruktion  bezeichnet  und  so  von  den  zwei-  und 
dreireihigen   der  späteren  Zeit  unterschieden.     Bei  diesen  wird  das  Suffix 

')  Ps.  Xen.  de  Ath.  rep.  8,  4  Xen.  An.  |  später  festgehalten  wurde,   lässt  sich  nicht 

VII  1,  27  vgl.  Strabon  p.  395.  mit  Bestimmtheit  sagen.     Die  LQcken,   die 

^)  CIA.  I  82.     Die  ßovXrj  hatte  für  die  |  der   Krieg   in    die   Flotte   riss,    erforderten 

Ergänzung    der     Flotte    Sorge    zu    tragen  |  jedenfalls  fortwährend  nehst  dem  regelmäs- 

(Aristot.  resp.  Ath.  XLVI).  Oh  der  themisto-  sigen  Ersatz  bedeutende  Neuhauten, 

kleische  Antrag  (vgl.  oben  S.  344)  jährlich  20  1  »)  Th.   VI  43,    1.     Auch   Triakontoren 

neue  Trieren  zu  bauen  (Diod.  XI  43,  3)  auch  '  werden   noch  in  den  Seeurkunden  erwähnt. 


Digitized  by 


Google 


8.  Athen  und  seine  BnndesgenosBen.  (§  44.) 


861 


„-eres*  (»j?ij^)  aa  das  Zahlwort  gefügt,  welches  die  Anzahl  der  eine  über- 
einander geordnete  Oruppe  bildenden  Ruderer  angibt;   der  Zusammenhang 
von  r^^r^g  mit  iQsrxm  „rudern"  steht  keineswegs  fest.    Es  ist   aber,   worauf 
ich  später  noch   zurückkomme,  aus  technischen   Gründen   unmöglich,   dass 
diese  Deutung  ausnahmslos  gilt,  dass  also  eine  Hekkaidekere  ein  Schiff  mit 
sechzehn,  eine  Tesserakontere   ein  Schiff  mit   vierzig  Reihen  von  überein- 
andersitzenden    Ruderern   sei.     Es  ist  sogar  fraglich,    ob   die  Worte   „Te- 
trere"  und   »Pentere**  wirklich  Schiffe  bezeichnen,  bei  denen  vier  oder  fünf 
Rudererreihen  ebenso  angebracht  waren,  wie  bei  der  Triere  die  drei  schräg 
übereinander   sitzenden   Kategorien    der   Thalamiten,    Zygiten    und   Thra- 
niten.^)     Auf  einen  Bedeutungswandel  dieser  Schiffsbenennungen   mit  dem 
Suffix  „-eres"*  weisen  auch  Nachrichten   aus  dem  Altertum.    Bei  der  Tes- 
serakontere (Athen,  p.  203)   werden  ausdrücklich  die  obersten  Ruder  ge- 
rade   wie  bei   der  Triere  thranitische  genannt,   wir  wissen   ferner  aus 
den  attischen  Seeurkunden,  dass  die  drei  Gattungen  der  Trierenruder  auch 
auf  den  Tetreren  und  Penteren  verwendet  worden  sind.    Die  Verwendung 
der   Silben    „-eres"  (»j^ij^)   in    dem   oben  angegebenen  Sinn  steht  also  nur 
für  die  Dieren  und  Trieren  fest. 

Die  Ruder  wurden  in  diesen  Schiffen,  wie  überhaupt  bei  den  Griechen, 
sitzend  gehandhabt  und  an  einem  Ruderpflock  (<fxaXfx6g)^  durch  einen 
Riemen  gesteckt,  bewegt  (Arr.  Ind.  27,  5).  Fest  steht  ferner,  dass  auf  den 
Dieren  und  Trieren  jedes  Ruder  nur  von  einem  Manne  gehandhabt 
wurde.  Das  von  mehreren  Leuten  bediente  Ruder  gewisser  Galeeren  (Scaloccio- 
galeeren)  war  auf  den  Dieren  und  Trieren  des  Altertums  unbekannt.  *) 

Schiffe  mit  mehreren  Ruderreihen  werden  ziemlich  gleichzeitig  im 
Orient  und  in  Hellas  erwähnt.  Eine  Trierenflotte  in  Ägypten  bezeugt 
Herodot  unter  Neko  II.  (610—594)  und  Reliefdarstellungen  (oben  S.  300 
Anm.)  erweisen  die  Verwendung  von  Dieren  am  Ende  des  achten  Jahr- 
hundertes  in  Assyrien.  In  Hellas  sollen  die  Korinthier  die  ersten  Trieren 
gehabt  haben,  der  Korinthier  Ameinokles  baute  solche  Schiffe  für  die 
Samier  schon  in  den  zwanziger  Jahren  des  achten  Jahrhunderts,  wie  Thuky- 
dides  (I  13,  2),  wahrscheinlich  einer  samischen  Chronik  folgend,  bemerkt. 
Diese  ältesten  Schlachtschiffe  hatten  keinen  Schutz  für  die  Ruderer,  wie  die 
späteren  Kriegsschiffe,^)  in  welchen  die  Ruderer  durch  eine  Holzpanzerung 
gedeckt  sassen;  sie  unterschieden  sich  auch  in  anderen  Einzelheiten  von 
den  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  und  im  vierten  Jahrhundert  ge- 
bauten Schiffen.  So  hatten  die  von  den  Athenern  und  Aigineten  noch 
während  der  Perserkriege  verwendeten  Trieren  kein  vollständiges  Deck.*) 


')  Über  die  Ableitung  dieser  drei  Be- 
neDDungen  ist  Buresch,  Wochenschr.  f.  klass. 
Philo!.  1891  No.  1  ff.  zu  vergleichen.  Eine 
Erklärung  dafür,  wie  der  Thranit,  der  nach 
Buresch  ca.  1  Meter  über  den  Cvyä  sass,  mit 
seinem  viel  längeren  Ruder  Schlag  gehalten 
hat,  vermisse  ich.  Diese  irrige  Vorstellung 
ist  durch  die  irrige  Deutung  des  sog.  Le- 
normant'schen  Reliefs  veranlasst.  Ich  werde 
meine  von  Buresch  abweichende  Ansicht  über 
dieses  Denkmal  später  begründen. 


^)  Einige  ältere  und  neuere  Forscher, 
z.  B.  Pantbro-Pavteba,  Howbll,  Serbe  u.  a. 
haben  gemeint,  dass  die  Angaben  der  Alten 
über  die  Trierenruder  auf  mehrhändige  Ruder 
zu  deuten  seien.  Jal  nimmt  dagegen  erst  von 
den  vierreibigen  Schiffen  aufwärts  mehrere 
Leute  an  einem  Ruder  an. 

*)  nXoTa  xaxdfpQaxta  Thuk.  I  10,  7. 

*)  xardarQtofitt  Thuk.  I  14,  3.  Die  Deu- 
tung, welche  Holzapfel  Philol.  Bd.  42  S.  591 
vorträgt,  vermag  ich  mir  nicht  anzueignen. 
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Erst  geraume  Zeit  nach  des  Themistokles  Bergwerksgesetz  (483/2  v.  Chr.) 
wurden  die  Trieren  mit  Vorder-  und  Hinterdeck  versehen.  Von  Kimon 
wird  dann  berichtet  (Plut.  Cim.  12),  dass  er  eine  neue  VeränderuDg  vor- 
nahm, indem  er  sie  breiter  baute,  uiid  beide  Decke  mit  Zwiscfaenbröckeii 
verband,  um  mehr  Hopliten  unterzubringen.  Während  in  der  Schlacht  voo 
Salamis  jede  Triere  nur  vier  Bogenschützen  und  vierzehn  Hopliten  an  Bord 
hatte  (Plut.  Them.  14),  nötigte  die  Fortführung  der  Perserkriege  Athen  auf 
seinen  Kriegsschiffen  eine  grössere  Zahl  von  Truppen  zu  transportieren, 
um  sie  im  Feindesland  ausschiffen  zu  können;  mit  solchen  Landungstruppen 
ist  z.  B.  die  Schlacht  bei  Mykale  geschlagen  worden.  Der  Transport  auf 
offenen  Schiffen  war  bei  dem  steten  Kriegszustand  gefahrlich,  diesem  Bedürfnis 
kam  also  Kimons  Reform  entgegen.  Von  dieser  Verbreiterung  des  Rumpfes 
muss  man  jedoch  bald  wieder  abgekommen  sein,  weil  dadurch  die  Manövrier- 
fähigkeit der  Trieren  litt. 

Zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  gab  es  bereits  im  engeren  Sinne 
für  den  Seekampf  bestimmte  Schiffe,  0  unter  denen  die  „Schnellfahrer' 
(Taxvvavtovtxm)  besonders  bezeichnet  werden.  Ihre  Besatzung  war  noch 
geringer  als  bei  Salamis.  Sie  betrug  zehn  Hopliten  und  vier  Bogenschützen 
(Th.  II  23,  1).  Das  Schiff  selbst  mit  seinem  Sporn  wurde  als  Waffe  verwendet 
und  demgemäss  auf  seine  Beweglichkeit  und  geschicktes  Manövrieren  das 
Hauptgewicht  gelegt;  die  Hopliten  und  Bogner  an  Bord  spielen  nur  eine 
untergeordnete  Rolle.  Da  jedoch  die  Nötigung,  grössere  Truppenmassen 
bei  überseeischen  Unternehmungen  zu  befördern,  nach  wie  vor  bestehen 
blieb,  so  verwendete  man  neben  den  Trieren  dazu  besondere  Transport- 
schiffe,^) die  man  früher  nicht  hatte,  seit  dem  zweiten  Jahre  des  Krieges 
auch  für  den  Pferdetransport.  Diese  Schiffe  waren  gelegentlich  so  gross, 
dass  sie  tausend  Amphoren  Fassungsraum  hatten,^)  ein  Pferdeschiff^)  konnte 
dreissig  Pferde  aufnehmen  (Th.  VI  43,  2).  Die  Schlachtschiffe  hatten  selten 
mehr  als  dreissig  bis  vierzig  Mann  Truppen  an  Bord,  während  die  Transport- 
schiffe hundert,  selbst  hundertfünfzig  Mann  befördern  konnten.*)  Diese 
Berechnungen  sind  jedoch  sehr  beiläufig,  da  nur  selten  zwischen  Schlacht- 
und  Transportschiffen  genau  geschieden  wird.  Aus  diesen  Nachrichten  er- 
gibt sich,  dass  der  Bau  der  griechischen  Trieren,  der  eigentlichen  Schlacht- 
schiffe, allmälig  vervollkommnet  wurde,  bis  man  nicht  lange  vor  Beginn 
des  peloponnesischen  Krieges  zu  einem,  wie  es  scheint,  für  die  Folgezeit 
lange  feststehenden  Typus  gelangte. 

Über  den  Bau,  das  Kudersystem  und  die  Takelung  der  attischen 
Trieren  des  5.  Jhdts.  sind  wir  trotz  der  Auffindung  der  Seeurkimden  im 
Einzelnen  nur  mangelhaft  unterrichtet;  die  wenigen  gleichzeitigen  Notizen 
bei  Thukydides  und  Aristophanes  ^)  versagen  über  wichtige  Dinge  Auskunft, 
die  Erklärungen  Späterer  sind  zwar  sehr  bestimmt,  zeugen  jedoch  nur  von 
geringer  Sachkenntnis.   Die  bildlichen  Darstellungen  aus  dem  Altertum  geben 

^)  yijsg  rtzxeiai  Thuk.  VI  31,  3;  43,  1.  I  •)  Dass  die  Angaben  bei  Aristot  Mech. 

^)  yijeg  oTtXixayioyoiy  oder  ntQttruStideg.  |  4  und  Galen  de  us.  pari.  I  24,  die  neuestens 

3)   Th.  VII 25, 4  vgl.  Aristoph.  Fried.  521.  wieder  hervorgesucht  worden  sind,  nicht  von 

*)  Innaytayög  Th.  II  56,  1  vgl.  Aiistoph.  I  den  drei  Kategorien  der  Rader  zu  verstehen 

Ritt.  599.  I  sind,  hat  schon  Bobcjlh  in  den  Seeurk.  p.  116 

*)  Th.  VI  43,  2  Xen.  Hell.  V  4,  56.  |  gezeigt. 
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zumeist,  was  die  techDisehen  Einzelheiten  anlangt,  wenig  Äufschluss  oder 
sind  ihrer  Kleinheit  und  TJngenauigkeit  wegen  überhaupt  nicht  brauchbar.  *) 
Aus  den  Schriften  der  byzantinischen  Kaiser  Leo  und  Maurikios  über  den 
Seekrieg  ist  für  das  klassische  Altertum  nicht  viel  zu  lernen.  Das  Wichtigste 
ist  die  Angabe,  dass  die  Dromonen  zwei  Ruderreihen  übereinander  hatten, 
aber  auch  hier  fehlen  nähere  Nachrichten.  Die  Abbildung  einer  Dromone 
bei  Serre  (Marines  de  guerre  I  S.  90)  ist  technisch  unbrauchbai*.  Gerade 
die  Einzelheiten  zu  kennen,  wäre  aber  von  Wert.  Genaue  Maasse  sind  uns 
nur  für  die  mittelalterlichen  Zenzile-  und  Scalocciogaleeren  überliefert,  diese 
bieten  gelegentlich  brauchbare  Analogien,  unterscheiden  sich  aber  in  ihrer 
Rudereinrichtung  in  wesentlichen  Punkten  von  den  Kriegsschiffen  der  Alten. 
Auf  den  Zenzilegaleeren  sassen  nämlich  mehrere  Ruderer  auf  einer  gegen 
die  Bordwand  zu  schräg  stehenden  Bank,  jeder  führte  ein  Ruder,  auf  den 
Scalocciogaleeren  dagegen  bedienten  mehrere  Mann  je  ein  Ruder.  Weder 
das  eine  noch  das  andere  war  auf  den  Trieren  der  Griechen  der  Fall. 

Seit  der  Zeit  der  Humanisten  schon  ist  der  Bau  der  griechischen 
Kriegsschiffe,  besonders  ihre  Rudereinrichtung,  Gegenstand  eines  lebhaften 
Streites,  der  gerade  in  den  letzten  Jahren  wieder  mit  erneuter  Heftigkeit 
entbrannt  ist.  Es  ist  daher  auch  in  dieser  Darstellung  nötig,  auf  die  Gegen- 
sätze einzugehen,  umsomehr  als  allseitig  feststehende  Ergebnisse  bis  jetzt 
nicht  eben  viele  gewonnen  sind. 

Ich  bespreche  nun  zunächst  den  prinzipiellen  Gegensatz  der  einschlägigen 
Arbeiten  und  erörtere  dabei  jene  theoretischen  Voraussetzungen  und  durbh 
die  Erfahrung  festgestellten  Thatsachen  über  die  Mechanik  des  Ruderns, 
die  bei  allen  Rekonstruktionsversuchen  aus  den  überlieferten  Angaben  und 
Darstellungen  berücksichtigt  werden  müssen. 

Über  die  älteren  Arbeiten  seit  Lazare  Bäif,  latinisiert  Bayfius  (1536), 
ist  sowohl  bei  Gräser,^)  als  in   der  Schrift  von  Luebeck^)  so   eingehend 


')  Ich  gebe  hier  einige  Nachweise.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Abbildungen  bietet  Ass- 
HANN  in  dem  Artikel  »Seewesen*  in  Bau- 
meisters Denkmälern  d.  klass.  Altert.;  eine 
Auswahl  von  Abbildungen  modemer  Re- 
konstruktionen LuEBECK,  Das  Seewesen  d. 
Griechen  und  Römer,  zwei  Programme  des 
Jobanneums  zu  Hamburg  1890,  1891.  Ver- 
wirrend haben  ungenaue  Abbildungen  ein- 
zelner Denkmäler  gewirkt,  besonders  des 
Reliefis  von  der  Akropolis  (sogen.  Lenormant- 
sches  Relief)  und  die  Hereinziehung  der 
zweifellos  willkürlichen  und  unrichtigen  Zeich- 
nung dal  Pozzos  (Arch.  Zeitg.  Bd.  32  Taf.  7), 
die  nach  meiner  Ansicht  ein  jetzt  im  Original 
verlorenes  Stück  des  Lenormant'schen  Re- 
liefs darstellt.  Sie  zeigt  offenbar  ebenso 
willkürliche  Aenderungcn  des  Originales  wie 
z.  B.  die  modernen  Wiedergaben  des  Lenor- 
mant  sehen  Reliefs  bei  Jal,  La  flotte  de  Cisar 
S.  228.  Annali  Bd.  33  tav.  d'agg.  M.  2, 
Cabtault,  La  triere  Athenienne  pl.  III.  Le- 
XAiTBE,  Retme  ardUol.  ser.  III  vol.  I  pl.  VIII. 
Serbe,  Marines  de  guerre  pl.  I,  La  triere 
AtJUnienne  pl.  U  und  die  Abbildung,  welche 


ich  nach  Gartanlt  in  der  ersten  Auflage 
dieses  Buches  gegeben  habe.  Alle  diese  Ab- 
bildungen des  Lenormant*schen  Reliefs  ent- 
halten willkürliche  Zuthaten  Gbasebs,  die 
dem  Original  fremd  sind.  Richtige  Abbil- 
dungen des  Lenormant'schen  Reliefe  bieten: 
Assmann  und  Luebeck  a.  a.  0.  Kopecky, 
Die  attischen  Trieren  S.  30.  Die  Zeich- 
nung, die  ich  jetzt  Taf.  VIII  Fig.  37 
gegeben  habe,  ist  nach  einer  sehr  guten 
Photographie  des  Originals  gemacht.  Dar- 
stellungen von  Schiffen  auf  Münzen  bietet 
Gbaseb  in  den  beiden  im  Litteraturverzeicbnis 
angeführten  Programmen.  Zur  Basis  der  Nike 
von  Samothrake  vgl.  Bbnndobf,  Samothrake 
Bd.  II  S.  53  ff.  Meine  Abbildung  Taf.  VII 
Fig.  35  ist  nach  einer  Photographie  des 
Originales  angefertigt.  Taf.  XI  Fig.  48  zeigt 
die  Seitenansicht  eines  ähnlichen  Denkmales. 
Ein  römischer  Bau,  der  die  Gestalt  eines 
Schiffes  hat:  Annnli  1867  tav.  d'agg.  K. 

*)  De  veterum  re  navali  1864. 

*)  Seewesen  der  Griechen  und  Römer 
1891,  1892. 
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gehandelt,   dass  ich  hier  nicht  näher  auf  ihren  Inhalt  einzugehen  brauche. 
Teils  durch  die  Schriften   dieser  älteren  Forscher,    besonders  aber  durch 
Graser,   dessen  Ansichten  in   die  meisten  Handbücher  übergegangen  sind, 
hat  sich  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  verbreitete  Ansicht  Geltung  verschafil, 
dass  die  Griechen  auf  den  Trieren  Ruder  von  sehr  ungleicher  Länge  ver- 
wendet hätten.    Sie  war  eine  natürliche  Folge  der  nahezu  allseitig  geltenden 
Annahme,   dass  die  Ruderer  auf  der   Triere  schräg  oder  gar  senkrecht 
hoch  übereinander  gesessen  hätten.   Dagegen  ist  aber  schon  seit  dem  Jahre 
1715   wiederholt  und    gerade  vonseiten    erfahrener   Seeleute  Widerspruch 
erhoben   worden.      In   nur  handschriftlich  erhaltenen  Aufzeichnungen    hat 
zuerst  der  Befehlshaber  der   Galeerenflotte  Ludwigs  des  XV.,   Barras  de 
Ja  Penne,  sich  gegen  die  Annahme  ausgesprochen,  dass  die  Ruderer  der 
Alten  überhaupt  übereinander  sassen.     Er  hielt  dies  deshalb  für  verkehrt, 
weil   man  mit  ungleich  langen  Rudern  nicht  Schlag  (Takt)  halten  könne, 
und   nahm   daher  an,    dass   auf  den  Trieren   alle   Ruderer  nur  in   einer 
Reihe  angeordnet  waren.    Ähnlich  äussert  sich  etwas  über  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  Lescallier.  0  Auf  denselben  Elinwand  ist  man  auch  in  unserem 
Jahrhundert  wiederholt  zurückgekommen.    Jal^)  erklärte  auf  Grund  dieser 
Erwägung  SchiflFe  mit  sechs  bis  vierzig  Ruderreihen  für  technisch  unmög- 
lich, wenn  man  dabei  an  der  Übereinanderordnung  der  Ruderreihen  festhalte. 
Der  kürzlich  verstorbene  französische  Admiral  Jurien  de  la  Graviore,  ^)  der 
italienische    Contre-Admiral    Fincati    in    seinem    von    den    venezianischen 
Galeeren   des   15.  Jahrhunderts  handelnden   Buch^)   und  der  französische 
Admiral  Serre^)  sprechen  sich  in  demselben  Sinne  aus.    Neuestens  ist  die 
landläufige  Ansicht  von  dem  Direktor  der  Seefahrtschule  in  Bremen,  Dr.  A. 
Breusing,^)    bekämpft    und    ausführlich    die    Meinung    widerlegt    worden, 
dass  man  mit  so  ungleich  langen  Rudern  Schlag  halten  könne,  wie  sie  bei 
einer  hohen,  schrägen  oder  senkrechten  Übereinanderordnung  der  Ruderer 
notwendig  werden. 

Die  genannten  Forscher  haben  daher  mit  Vermeidung  dieser  techni- 
schen Unmöglichkeit  verschiedene  Vermutungen  über  die  Ruderordnungen 
der  Alten  geäussert.  Einige  von  ihnen  nehmen  an,  wie  schon  Barras  de  la 
Penne  gethan  hatte,  dass  die  drei  Kategorien  der  Ruderer  auf  der  Triere, 
die  Thraniten,  Zygiten  und  Thalamiten,  in  einer  Reihe  gesessen  hätten; 
dies  widerspricht  direkten  Zeugnissen  aus  dem  Altertum.  Fincati  ver- 
mutete, dass  die  Ruderer,  wie  bei  den  venezianischen  Zenzilegaleeren,  zu 
dreien  auf  einer  Bank  gesessen  hätten,  und  dass  jeder  von  ihnen  ein 
Ruder  führte.  Auch  dagegen  sprechen  die  Nachrichten  der  Alten.  Serre 
und  Breusing  unterscheicien  das  Rudern  bei  Paraden,  wobei  alle  drei 
übereinander  liegenden  Reihen  besetzt  waren,  von  dem  Rüdem  bei  gewöhn- 
licher Fahrt  und  in  der  Schlacht.  Nach  Serre  hätte  auf  der  Fahrt 
entweder  die  unterste  Reihe  allein,  mit  einem  Mann  an  jedem  Ruder  oder 


*)  Vocabulaire  des  termes  de  marine 
Paris  1777  II  eine  partie  p.  217  ff. 

^)  Archäologie  navale  1840. 

^')  Bevue  des  deux  mondes  1878,  Marine 
des  anciens,  Paris  1880. 


*)  Le  irtremi,  Rom  1881  z.  Aufl. 

*)  La  triere  Athinienne  1884,  Les  ma- 
rines de  guerre  1885. 

^)  Nautik  der  Alten  1886,  Löenng  des 
Trierenrätsels  1889. 
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die  mittlere  mit  je  zwei  Mann  an  einem  Ruder,  oder  endlich  in  der  Schlacht 
die  oberste  Reihe  mit  je  drei  Mann  an  einem  Ruder  gearbeitet.  Dangen 
sprechen  bestimmte  Angaben,  die  das  mehrhändige  Ruder  auf  der  Triere 
ausschliessenJ)  Breusing  endlich  vermutet,  dass  die  Griechen  je  nach  dem 
Seegang  immer  nur  eines  der  drei  Ruderspiele  der  Triere,  und  zwar  stets 
mit  je  einem  Mann  an  jedem  Ruder,  in  der  Schlacht  nur  das  thranitische, 
verwendet  hätten.  Wir  werden  noch  sehen,  dass  auch  gegen  diese  An- 
nahme ausdrückliche  Nachrichten  sprechen,  die  gleichzeitiges  Rudern  in 
allen  drei  Reihen  der  Triere  beweisen. 

Die  Möglichkeit,  mit  sehr  ungleich  langen  Rudern  Takt  zu  halten 
verfechten  dagegen  Gräser,  Luebeck,  Kopecky,  Assmann,  v.  Freeden  und 
wie  es  scheint,  auch  Buresch.^)  Sie  nehmen  also  eine  senkrechte  oder 
schräge  Anordnung  der  Ruderer  hoch  übereinander  an  und  lassen  alle  drei 
Kategorien  gleichzeitig  arbeiten. 

Es  ist  bei  diesem  Widerstreit  der  Meinungen  also  vor  allem  nötig, 
die  Mechanik  des  Ruderns  zu  besprechen  und  zu  prüfen,  worauf  sich  die 
technischen  Bedenken  der  Seeleute  gegen  die  üblichen  Rekonstruktions- 
versuche stützen.  Dabei  ist  festzuhalten,  dass  bei  den  geläufigen  Re- 
konstruktionen der  Triere  zwei  Fuss  als  geringster,  senkrechter  Höhen- 
unterschied der  Rudersitze  angenommen  wird;  erweist  sich  dieser  als  un- 
möglich, so  sind  selbstverständlich  auch  alle  anderen  Rekonstruktionen 
auszuschliessen,  bei  denen  noch  grössere  Höhenunterschiede  nötig  werden. 
Ich  folge  zunächst  Breusings  Darlegungen. 

Um  die  Wirkung  der  Ruder  vollständig  auszunützen,  müssen  diese 
mit  der  Wasserfläche  einen  spitzen  Winkel  bilden,  sie  dürfen  also  nicht 
steil,  sondern  müssen  möglichst  flach  eingesetzt  werden.  Erfahrungsgemäss 
bietet  ein  Winkel  von  zwanzig  Grad  die  günstigsten  Bedingungen.  Die 
Kenntnis  dieser  Thatsache  dürfen  wir  bei  den  Griechen  voraussetzen  und 
daher  von  diesem  oder  einem  nur  wenig  verschiedenen  Winkel  bei  unserer 
Betrachtung  ausgehen.  Femer  müssen  zu  wirksamer  Handhabung  die  Ruder 
erfahrungsgemäss  so  ausgelegt  werden,  dass  vom  Auflagepunkt  aus  ein 
Viertel  der  Schaftlänge  binnenbords,  drei  Viertel  aussenbords  zu  liegen 
kommen.^)  Auch  diese  Thatsache  wird  den  Griechen  bekannt  gewesen  sein. 
Endlich  soll  für  die  volle  Ausnützung  der  einmaligen  Ruderbewegung  der 
Schlagwinkel  sechzig  Grad  betragen.  Der  Ruderer  dreht  also  bei  einmaligem 
Eintauchen  und  Herausheben  das  Ruder  an  der  Dolle  um  sechzig  Grad  und 
leistet  damit  die  grösstmögliche  Arbeit  für  die  Fortbewegung  des  Schiffes. 


')  Die  Worte  avysQhtjg.  nqoxiano^  und   |  schern"  in  dieser  Frage  nicht  rechnen.   Sein 


inixuno^,  die  Serbe  aus  den  Lexikographen 
{Mai-ines  de  guerre  II  S.  80)  als  Beweise 
für  den  Gehrauch  des  mehrbändigen  Ruders 
bei  den  Griechen  anfahrt,  haben  teils  mit 
dem  Rudern  überhaupt  nichts  zu  thun,  teils 
beweisen  sie  nicht  für  das  mehrhändige 
Ruder. 

*)  Bergt  (Blätter  f.  bayr.  Gymnasial- 
schulwesen XXVni  (1892)  S.  83  ff.),  der  sich 
für  Assmann  erklärt,  kann  ich  zu  den  „For- 


Aufsatz  bringt  zur  Sache  gar  nichts  bei. 
Die  Entscheidung  des  Verfassers  ist  daher 
wertlos. 

')  Für  die  Trieren  nimmt  dies  auch  Serbe, 
La  triere  Athinienne  p.  21  an,  obwohl  er 
ein  Gegner  der  Ansicht  ist,  dass  das  Ver- 
hältnis der  Ruderlänge  aussen-  und  binnen- 
bords unter  allen  Umständen  gleich  sein 
müsse. 
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Auch  dies  muss  den  seekundigen  Griechen  erfahrungsmässig  bekannt  ge- 
wesen sein. 

Wenden  wir  nun  diese  Sätze  auf  die  üblichen  Rekonstruktionen  der 
antiken  Trieren  an  und  halten  wir  uns  dabei  an  die  geringste  Annsdinie, 
dass  nämlich  die  unterste  Reihe  der  Ruderer  nur  zwei  Fuss  über  der 
Wasserlinie,  die  zwei  folgenden  je  zwei  Fuss  senkrecht  übereinander 
sassen,  so  müssten  die  Ruder  der  untersten  Reihe  acht,  in  der  nächst- 
höheren sechzehn,  in  der  obersten  vierundzwanzig  Fuss  lang  gewesen  sein, 
damit  alle  drei  Reihen  unter  einem  Winkel  von  zwanzig  Grad  einschlagen 
konnten  (Fig.  34  a).  Um  nun  Schlag  zu  halten,  müssen  die  Ruder  in  allen 
drei  Reihen  gleichdauernde  (isochrone)  Schwingungen  machen.  Durch  eine 
einfache  Konstruktion  (Fig.  34  a)  lässt  sich  veranschaulichen,  dass  somit  in 
derselben  Zeit,  in  welcher  der  zu  unterst  Sitzende  seinen  Rudergriff  zwei 
Fuss  weit  an  sich  zieht,  der  über  ihm  Sitzende  ihn  vier,  der  zu  oberst 
Sitzende  ihn  sechs  Fuss  weit  an  sich  ziehen  müsste,  um  Takt  zu  halten. 
Dabei  kann  der  erste  sitzen,  der  zweite  müsste  schon  aufstehen,  der  oberste 
müsste  aber  hin-  und  herlaufen.  Fügen  wir  hinzu,  dass  zur  vollen  Aus- 
nutzung des  natürlichen  Schlagwinkels  von  sechzig  Grad  der  unterste 
Ruderer  unter  solchen  Voraussetzungen  sein  Blatt  sechs  Fuss  weit  durchs 
Wasser  zieht,  während  der  oberste  in  derselben  Zeit  das  seinige  achtzehn  (!) 
Fuss  durchs  Wasser  ziehen  müsste,  so  ist  als  unmöglich  dargethan,  dass 
die  Ruderer  auf  der  Triere  in  senkrechten  Abständen  von  je  zwei  Fuss 
gesessen  haben. 

Dies  hat  denn  auch  seit  Breusings  Darlegungen  niemand  mehr  be- 
stritten. Aber  es  sind  zwei  Hypothesen  aufgestellt  worden,  die  erklären 
sollen,  wie  man  dennoch  mit  Rudern  von  erheblichen  Längennnterschieden, 
also  bei  hoher  Übereinanderordnung  der  Ruderer,  habe  Schlag  halten 
können. 

Die  eine  dieser  Hypothesen  ist  von  Freeden  0  und  von  Assmann  *) 
aufgestellt  worden,  ihnen  hat  sich  Luebeck  (a.  a.  0.  H  S.  35)  angeschlossen. 
Unbekümmert  darum,  dass  Breusing^)  bereits  im  Vorhinein  die  Annahme 
widerlegt  hatte,  wird  von  dieser  Seite  behauptet,  dass  nicht  alle  Ruderer 
den  Schlagwinkel  von  sechzig  Grad  auszunützen  brauchen;  dieser  werde 
vielmehr  naturgemäss  kleiner,  je  länger  das  Ruder  sei.  Es  sei  also  mög- 
lich, mit  Rudern  von  sehr  ungleicher  Länge  Schlag  zu  halten,  wenn  die  zwei 
oberen  Reihen,  nach  der  untersten  sich  richtend,  im  Wasser  mit  den  Ruder- 
blättern und  ebenso  mit  den  Griffen  gleich  lange  Wege  —  also  unserem  Bei- 
spiel gemäss  einen  Weg  von  sechs  Fuss  mit  dem  Blatt  und  von  zwei  Fuss 
mit  dem  Griff  zurücklegen  (Fig.  34^).  Dies  ist  falsch.  Bei  jedem  Schlag 
mit  dem  Ruder  hat  der  Ruderer  zweierlei  zu  leisten.  Er  muss  das  Ruder 
erstens  vorne  aus  dem  Wasser  heben,  die  Arme  strecken  und  es  rückwärts 
wieder  ins  Wasser  tauchen,  hierauf  muss  er  zweitens  die  vorgestreckten  Arme 
anziehen.  Von  diesen  zwei  Arbeitsleistungen  kommt  für  die  Fortbewegung 
des  Schiffes  nur  das  Anziehen  des  Rudergriffes  in  Betracht.    Je  länger  das 


•)  Hansa  XXVI  (1889)  S.  201  ff.  1  Sp.  639  ff. 

2)   Berl.  philol.  Wochenscbr.  X  (1890)  |  »)  Nautik  S.  X.  Lösung  S.  117. 
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Flg.  87. 


Fig.  3fi.    PUn  der  BeliMterang 
Ton  Syrakat  diiroh  die  Athener. 

a  Er8to8  Lager  der  Athoiior,  _.  ,  .   ^ 

b.b.b.l,  Stadtmauer  von  flyraku«,      ULynpUVOÄ, 

c  ByKc,  Fort  der  Athener, 

d.d,d,d  EliiBchlleasnngpmaner  der  Athe- 
ner, 

0  Schiflfalager  der  Athener. 

f,  f  Aufstieg  der  Athener. 

g  Labdalon,  Fort  der  Athener, 

h,  ii.kkk  Erste,  zweite   und  dritte  Ge- 
gcnmaucr  der  Syrakufwiner, 

1,  1  Helorlniacher  Weg, 

m  Snmpf  I.ynlraelela. 


Fig.  35. 
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Ruder  ist,  desto  mehr  Kraft  verbraucht  der  Mann  für  das  Heben  und 
Senken.  Ein  Blick  auf  die  beigegebene  Zeichnung  (Fig.  34  y)  genügt,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  die  Hypothese  v.  Freedens  und  Assmanns  irrig 
ist.  Die  auf  das  Herausheben  und  Eintauchen  des  Ruders  verwendete  Kraft 
wird  durch  die  senkrechten  Axen  der  Ellipsen,  die  auf  das  Anziehen  des 
Griffes  verwendete  Kraft  durch  ihre  horizontale  Axen  dargestellt.  Für  die 
unterste  Reihe  ist  die  horizontale  Axe  grösser  als  die  vertikale,  der 
dort  sitzende  Ruderer  leistet  also  am  meisten  für  die  Fortbewegung  des 
SebiffeSy  in  der  Mittelreihe  ist  das  Verhältnis  schon  ungünstiger  und  in  der 
obersten  ist  es  umgekehrt;  der  dort  sitzende  Ruderer  trägt  also  zur  Fort- 
bewegung des  Schiffes  so  gut  wie  nichts  bei,  er  vergeudet,  wenn  er  kürzere 
Schläge  macht,  seine  Kraft  auf  das  Heben  und  Senken  des  Ruders.  Somit 
würde  gerade  durch  die  längsten  Hebel  für  die  Fortbewegung  des  SchiflFes 
weniger  geleistet  als  durch  die  kürzesten.  Eine  solche  mechanische  Thor- 
heit  wird  niemand  den  Griechen  zutrauen. 

Nicht  besser  begründet  ist  die  zweite  Hypothese,  durch  die  man 
meinte  Breusing  widerlegen  zu  können.  Sie  ist  mir  nur  durch  Mitteilungen 
aus  Marinekreisen  bekannt.  Gleichzeitiges  Rudern  soll  mit  sehr  ungleich  langen 
Rudern  dann  möglich  sein,  wenn  die  Ruder  überhaupt  nicht  im  gleichen 
Takt  sondern  im  Takt  1 :  ^'2 :  V*  in  den  drei  Reihen  bewegt  werden,  wenn 
also  der  zu  unterst  sitzende  Ruderer  vier  Schläge  macht,  während  der 
oberste  nur  einen  macht.  Auch  unter  dieser  Voraussetzung  hätten  bei  den 
gewöhnlich  angenommenen  senkrechten  Abständen  der  Pforten  die  Ruderer 
der  obersten  Reihe  hin-  und  herlaufen  müssen.  Da  aber  überdies  noch  die 
langen  Ruder  der  öberreihen  im  Wasser  gehalten  werden  mussten,  während 
in  der  untersten  Reihe  vier  Schläge  gemacht  wurden,  so  wäre  durch  die 
langen  Ruder  der  Widerstand  erheblich  vergrössert,  also  die  Vorwärts- 
bewegung behindert  und  nicht  befördert  worden. 

Es  bleibt  also  dabei,  dass  die  übliche  Annahme:  auf  den  attischen 
Trieren  (und  auf  den  antiken  Polyeren  überhaupt)  hätten  die  Ruderer  hoch 
(mindestens  zwei  Fuss)  übereinandergesessen  und  hätten  diesem  Abstand 
entsprechend  sehr  ungleich  lange  Ruder  gehandhabt,  technisch  unmöglich 
ist;  Rekonstruktionen,  die  von  dieser  Annahme  ausgehen,  sind  also  ver- 
kehrt.») 


')  AssxANN  hat  (Berl.  phil.  Wochenschr. 
XI  (1891)  No.  36  u.  37)  meine  beiden  diese 
Theorien  Brensings  verteidigenden  Aufsätze 
(Beil.  z.  Münchener  Allg.  Zeitung  1890  No. 
110—112  und  N.  Philol.  Rundschau  1890 
S.  326  ff.)  einer  Kritik  unterzogen,  welche 
sich  lediglich  mit  Nebensachen  befasst,  die 
mit  der  Rudereinrichtung  der  antiken  Schiffe 
gar  nichts  zu  thun  haben.  Sie  ist  überdies 
zur  Hälfte  eine  blosse  Wiederholung  dessen, 
^as  derselbe  Assmann  in  derselben  Zeit- 
schrift (1888  No.  84)  über  die  erste  Auflage 
meiner  Eriegsaltertümer  schon  einmal  gesagt 
hatte. 

Ich  hatte  gegen  Assmann  in  jenen  beiden 
Aufsätzen  ausführlich  nachgewiesen:  1.  dass 


seine  Behauptung  „widersinnig*  sei,  die 
oberen  Ruderer  hätten  kürzere  Schläge  ge- 
macht. Die  Gründe  habe  ich  oben  aber- 
mals angegeben  und  dem  Gesagten  jetzt  auch 
eine  Zeichnung  beigefügt.  2.  habe  ich  nach- 
gewiesen, dass  die  angeblichen  „objektiven 
Thatsachen*,  die  von  Assmann  gegen  Breu- 
sing angeführt  wurden,  deshalb  nichts  be- 
weisen, weil  sie  teils  aus  unzuverlässigen, 
ganz  allgemeinen  und  keine  Maasse  bietenden 
Quellen  geschöpft  sind,  teils  Ruder  von  ganz 
geringfügigen  Längenunterschieden  betreffen, 
mit  denen  man  natürlich  Schlag  halten  kann. 
Das  habe  ich  bezüglich  der  von  Fincati  und 
Kopecky  angestellten  Versuche  und  bezüg- 
lich   der    im    Globus    1889    beschriebenen 


Digitized  by 


Google 


3G8 


A.  Die  griechisohen  Altertftiner.    3.  Die  Kriegsalteriümer. 


Ich  nehme  nun  vorerst  das  Ergebnis  dessen  vorweg,  was  uns  die 
antike  Überlieferung  und  die  Abbildungen  über  die  äussere  Gestalt  und 
über  die  Kudereinrichtung  der  Trieren  lehren.  Die  antike  Tradition  und 
die  Abbildungen  zeigen,  dass  die  Ruderer  übereinander  sassen  und  in  alleo 
drei  Reihen  zugleich  ruderten,  sie  lehren  aber  nicht,  dass  sie  hoch  ubei- 
einander  sassen,  sie  schliessen  also  geradezu  aus,  dass  die  Ruder  von  so  un- 
gleicher Länge  waren,  wie  bei  den  üblichen  Rekonstruktionen  angenommen 
wird.  Nun  leugnet  aber  niemand,  dass  geringfügige  Unterschiede  der 
Ruderlängen  durch  Muskelkraft  und  Übung  ausgeglichen  werden  können, 
dass  man  also  mit  nicht  sehr  verschieden  langen  Rudern  ebenso  Schlag 
halten  könne,  wie  grosse  und  kleine  Leute  beim  Marschieren  Schritt  halten. 
Es  besteht  also  thatsächlich  gar  kein  Gegensatz  zwischen  der  schriftlichen 
und  bildlichen  Überlieferung  der  Alten  einerseits  und  den  Forderungen  der 
Techniker  andrerseits,  wenn  nur  daran  festgehalten  wird,  dass  der  Höhen- 
unterschied der  Rudersitze  ein  ganz  geringer  und  entsprechend  auch  der 
Längenunterschied  der  Ruder  ein  ebenso  geringer  gewesen  ist 

Dass  ganz  geringe  Längenunterschiede  der  Ruder  dem  Schlaghalten 
nicht  hinderlich  sind,  beweist  die  moderne  Praxis  ebenso,  wie  dies  die  Zen- 
zilegaleeren  der  Venezianer  im  15.  Jahrhundert  {tre  remi  per  hancho)  dar- 
thun.  Auf  diesen  Schiffen  wurden  bei  gleicher  Höhe  der  Auflagepunkte 
Ruder  von  geringen  Längenunterschieden  mit  bestem  Erfolg  verwendet 
Für  solche  ganz  geringe  Längenunterschiede  der  Ruder  sprechen  alle  uns 


malayischen  «Dieren*  bereits  in  der  Neuen 
philo!.  Rundschau  a.  a.  0.  gezeigt.  Ich  will 
hier  den  Rest  dieser  «Thatsacben**  erledigen. 
Nichts  beweist,  worauf  sich  Assmann  gleich- 
falls berufen  hat,  die  Skizze  eines  malayischen 
PiratenschifTes  bei  Paris,  Mus^e  de  marine 
du  Lonvre  S.  11.  Paris  hat  eine  schlechte, 
Unmögliches  bietende  Zeichnung  des  1827 
in  Celebes  gesehenen  Schiffes  mit  willkQr- 
liehen  Änderungen  versehen  {voici  la  ripro- 
duction  en  y  pla^^ant  les  avirons  d'apres 
les  indications  des  nnturels).  Genaue  Maasse 
fehlen  ebenso  über  die  ,Buanga*  genannten 
malayischen  »Trieren*  (Paris,  Essai  sur  la 
construction  nat'ale  des  peuples  extra' 
europeens  Paris  1841.  vgl.  Rüblmann,  Beitr. 
z.  Gesch.  der  Schiffahrt  S.  150  ff.).  Paris 
selbst  fögt  seiner  Beschreibung  die  Be- 
merkung bei,  dass  die  Anordnung  der  Ru- 
derer doit  aroir  le  defaut  d'exiger  une 
grande  difference  entre  les  leriers  des  avirons. 
Ganz  abgesehen  also  davon,  dass  diese  sehr 
leichten  JScliiffe  der  malayischen  Piraten  mit 
Schlachtschiffen  zum  Rammen,  wie  die  antiken 
Dieren  und  Trieren,  nichts  gemein  haben, 
fehlen  durchweg  genaue  Angaben  über  die 
Länge  der  Ruder,  worauf  es  eben  ankommt. 
Die  Ruderversuche  mit  der  Triremis  Napo- 
leons HL,  auf  die  sich  Assmann  ebenfalls 
berufen  hat,  weil  ihre  längsten  Ruder  7,  ihre 
kürzesten  4,1  Meter  gemessen  haben,  waren 
in  Wahrheit  ein  grosses  Fiasko  und  beweisen 
also  gegen  Assmann  und  nicht  für  ihn.    Die 


Triremis  war  in  Asnieres  und  för  die 
Fahrt  auf  der  Seine  gebaut,  sie  ging  dort 
und  später  in  Cherbourg  selbst  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  schlecht,  und  ge- 
rade bei  Paris,  den  Assmann  zitiert,  steht 
zu  lesen,  dass  diese  Triremis  nur  die  Ge- 
schwindigkeit eines  «canot"  erreichte,  ob- 
schon  130  Mann  ruderten  (vgl.  Serre.  Marinen 
de  guerre  11  S.  82).  Alle  die  angeblichen 
jiObjektivenThatsachen*  also,  auf  die  A^mann 
sich  gestützt  bat,  existieren  entweder  über- 
haupt nicht,  oder  sie  beweisen  nicht  das, 
wofür  sie  angeführt  werden. 

Assmann  hat  bis  jetzt  kein  Wort  zur  Sache 
erwidert  Er  behauptet  freilich  (Berl.  phil. 
Wochenschr.  XI  (1891)  Sp.  1194),  ,von  Free- 
den  u.  a.*  hätten  Breusing  und  also  auch 
mich  widerlegt.  Dieser  Satz,  auf  den  sich 
Assmann  neuestens  soviel  zu  Gute  thut  (ebenda 
XI  (1891)  Sp.  1475),  ist  aber  bloss  eine  Irre- 
führung des  mit  dieser  Litteratur  nicht  ver 
trauten  Lesers.  Von  Freeden  hatte  nämlich 
gegen  Breusing  genau  dieselbe  verkehrte 
Behauptung  aufgestellt  wie  Assmann  selbst 
(die  oberen  Ruderer  hätten  kürzere  Schiige 
gemacht).  Diese  Behauptung  hatte  ich  als 
eine  «widersinnige'  schon  längst  mit  Gründen 
erwiesen  (N.  Ph.  Rundsch.  a.  a.  0.).  Diese 
Gründe  musste  Assmann  widerlegen;  ob  er 
in  V.  Freeden  einen  Gefährten  hat  oder 
nicht,  ist  gleichgültig.  Diese  Widerlegung 
hat  er  aber  bis  heute  nicht  mit  einem  Worte 
versucht. 
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erhaltenen  antiken  Darstellungen  (mit  einer  einzigen  scheinbaren  Ausnahme); 
schon  Boeckh  hatte  mit  vollem  Rechte  gesagt,  «dass  sie  ein  förmliches 
Ühereinandersitzen  der  Ruderer  durch  die  Grössenverhältnisse  auszu- 
schliessen  scheinen.''^  ^^^  diesem  durch  Breusing  gewiesenen  Weg, 
auf  den  die  technischen  Forderungen  und  die  antiken  Zeugnisse  gleich- 
massig  führen,  liegt  die  Lösung  des  Problems  in  seinen  allgemeinen  Um- 
rissen. Ein  bestimmter  Rekonstruktionsversuch  ist  aber  erschwert  durch 
die  unzureichenden  Nachrichten  über  die  Dimensionen  der  Trieren  und  ihrer 
Ruder  und  dadurch,  dass,  soviel  ich  weiss,  erfahrungsmässig  nicht  festge- 
stellt ist,  wie  gross  Lftngenunterschiede  der  Ruder  durch  Muskelkraft  und 
t^bung  bei  taktmässigem  Rudern  noch  überwunden  werden  können.  Darüber 
müssen  Versuche  angestellt  werden,  die  mit  der  Erbauung  einer  Triere  zu 
endigen  hätten.^) 

Ich   wende  mich   nunmehr   der  antiken  Überlieferung  zu.     Sie  lehrt 
bezüglich  des  Aussehens    und    der  Beschaffenheit  der  Trieren  Folgendes. 
Sie  waren  lang,   flach   und   verhältnismässig  schmal   gebaut.    Die  Benen- 
nung   »lange    Schiffe*^    (r'ijeg   fiaxgai)    schlechthin    bezeichnet   speziell    die 
Schlachtschiffe.   Ihr  Bord  war  niedrig  und  sie  hatten  nur  geringen  Tiefgang. 
Mittelst  der  Trieren  konnte  man  auch  bei  seichtem  Fahrwasser  dicht  an's 
Land,  selbst  in  Flüsse  hinein  stromaufwärts  fahren  (Thuk.  1109,  2  IV  14 
Xen.  Hell.  I  1,  2,  6)  so  z.  B.  den  Nil   aufwärts  bis  Memphis;  Reiter  des 
Pharnabazos  nahmen  einmal,  in's  Meer  hineinreitend,  an  einer  Seeschlacht 
Teil.    Die  messenischen  Hopliten,  die  vollgerüstet  bei  Naupaktos  vom  Lande 
aus  den  Athenern  zu  Hilfe  kamen  wateten  in's  Wasser  und  bestiegen  die 
Verdecke  der  Trieren   (Thuk.  H  90,  4).     Eine  solche  Bauart  ergibt  sich 
nicht  nur  aus  den  angeführten  Nachrichten,  sondern  sie  ist  auch  aus  tech- 
nischen Gründen  anzunehmen,  denn  nur  dann  konnte  man  die  Ruder  flach 
einsetzen,  was,  wie  wir  gesehen  haben,  für  eine  rasche  Fortbewegung  nötig 
ist.    Die  Ruder  ragten  also  weit  an  den  beiden  Seiten  der  Trieren  hinaus, 
was  auch  die  Nachrichten,  dass  sie  beim  Vorüberfahren  abgestreift  wurden, 
bestätigen. 

Diese  Angaben  genügen  schon,  um  die  herkömmliche  Annahme  zu 
widerlegen,  dass  die  Ruderer  hoch  übereinander  gesessen  haben.  Der  Ab- 
stand der  untersten  Ruderreihe  von  der  Wasserlinie  ist  wahrscheinlich  doch 
so  gross  gewesen,  dass  Kähne  mit  Bewaffneten,  welche  sich  niederduckten, 
unter  den  Ruderreihen  dicht  an  dem  Bauch  der  Triere  entlang  fahren 
konnten  (Thuk.  VII  40,  5).*)    Deshalb  ist  auch  unwahrscheinlich,  dass  (wie 


0  Es  gibt  nicht  wenige  antike  Abbildungen 
von  Schiffen,  die  den  Eindruck  machen,  als  ob 
die  Ruderer  in  einer  Reihe  sässen  und  gleich 
lange  Ruder  hfttten.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  manche  dieser  Schiffsbilder  (z.  B.  Wiener 
Vorlegeblfttter  1888  V  3),  die  ^Moneren«  dar- 
zustellen scheinen,  vielmehr  Abbildungen 
TOD  Dieren  oder  Trieren  sind,  und  dass  die 
Darsteller  wegen  des  geringen  senkrechten 
Abstandes  der  Pforten  ihre  verschieden  hohe 
Lage  nicht  ausgedrückt  haben.  Ähnlich  wie 
Boeckh   äussert  sich  jetzt  auch  Arbnholo 


S.  7  in  der  im  Litverz.  angeführten  Schrift. 

*)  Denselben  Wunsch,  den  ich  schon 
1890  ausgesprochen  habe,  äussert  Arenhold 
a.  a.  0.  und  stellt  seine  Erfüllung  als  ein 
keineswegs  kostspieliges  Unternehmen  dar, 
wofür  aber  allerdings  eine  Regierung  ge- 
wonnen werden  mOsste,  um  die  nötige 
Rudermannschaft  zur  Verfügung  zu  stellen. 

^)  Gartault  trägt  in  der  Retme  critique 
XXVI  (1?92)  S.  354  eine  Erklärung  dieser 
Thukydidesstelle  vor,  durch  die  das  Hinein- 
fahren der  Kähne  unter  das  Rudergeschirr 
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man  gewöhnlich,  um  die  Trieren  nicht  zu  hochbordig  zu  machen,  anndunec 
muss)  der  Abstand  der  untersten  Pfortenreihe  von  der  Wasserlinie  nur 
zwei  Fuss  betragen  habe.  Ein  so  geringer  Abstand  ist  aber  auch  deshalb 
unwahrscheinlich,  weil  man  dann  schon  bei  ganz  schwachem  Seegang  die 
untersten  Pforten  hätten  schliessen  und  die  unterste  Ruderreihe  hätte  ein- 
ziehen müssen. 

Ober  die  Grössenverhältnisse  der  Trieren  liegen  uns  nur  wenige  nnd 
nicht  ganz  sicher  zu  verwertende  Angaben  in  den  Seeurkunden  und  die 
Messungen  der  athenischen  Schiflfshäuser  vor.  Wenn  nämlich  die  Trieren 
ausser  Dienst  waren,  so  wurden  sie  im  Hafen  in  besonderen,  gedeckten 
Schiffsschuppen  (veoitrotxoi)  aufbewahrt.^)  Diese  Schiffshäuser  messen  zwi- 
schen 6,25  und  6,52  Meter  in  der  Breite  und  vom  Meeresspiegel  bis  zu 
den  letzten  erkennbaren  Resten  landeinwärts  35  bis  40  Meter  in  der  Länge. 
Nimmt  man  danach  die  Breite  der  Triere  mit  ungefähr  fünf  Meter  an, 
so  ist  ihre  Länge  von  vierzig  bis  fünfzig  Meter  im  richtigen  Verhältnis, 
da  ein  Schiff,  um  manövrierfähig  zu  bleiben,  ungefllhr  acht-  bis  zehnmal 
so  lang  als  breit  sein  darf.  Aus  den  Seeurkunden  ist  femer  bekannt,  dass 
die  nur  in  Ausnahmefällen,  nicht  regelmässig  von  den  Ruderknechten  son- 
dern von  der  sonstigen  Bemannung  eingelegten  Ruder  {nsQivew  xfonai)^  zwi- 
schen 4,2  und  4,4  Meter  Länge  hatten.^)  Für  die  Schätzung  der  Länge  der 
übrigen  Ruder  ergibt  dies  jedoch  nur  einen  sehr  beiläufigen  Anhaltspunkt.^) 
Endlich  werden  in  den  Seeurkunden  vier,  acht  Daktylen  starke  Ankertaue  ^) 
als  zur  regelmässigen  Ausrüstung  einer  Triere  gehörig  erwähnt;  in  di^em 
Querschnitt  hat  man  eine  Bestätigung  dafür  gefunden,  dass  die  Breite  der 
Triere  zwischen  vier  und  fünf  Meter  betragen  habe. 

Gewöhnlich  wird  nun  behauptet,  dass  noch  eine  Dimension  der  Trieren 
bestimmt  überliefert  sei.  Damit  steht  es  so.  Vitruv  (de  arch.  I  2,  4)  spricht 
von  der  Harmonie  im  Bau  des  menschlichen  Körpers  und  führt  in  diesem 
Zusammenhang  vergleichsweise  an,  dass  auch  die  Maasse  der  einzelnen 
Bestandteile  der  Geschütze  und  der  Schiffe  in  einem  feststehenden,  regel- 
mässigen Verhältnis  seien.  Im  ersten  Falle  sei  die  Maasseinheit  das  «Kaliber^ 
d.  h.,  wie  wir  wissen,  der  Durchmesser  des  Spannloches,  durch  das  die 
Sehnen  gezogen  wurden,  im  zweiten  Falle  das  Interskalmium,  d.  h.  bei  ein- 


ausgeschloesen  wQrde;  ich  kann  sie  mir  je- 
doch aus  verschiedenen  Gründen  nicht  an- 
eignen. 

')  C.  Wachsmuth,  Die  Stadt  Athen  II 
S.  60  ff. 

')  BoECKH,  Seeurkunden  S.  123. 

')  Nimmt  man  nämlich  an,  dass  diese 
ausnahmsweise  verwendeten  Ruder  ehenso 
wie  die  thraniiischen  auf  dem  Bordrand  des 
Schiffes  ausgelegt  worden  sind,  was  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  so  würde  sich  für  die 
thranitischen  Ruder  eine  ungefähre  Länge 
von  4,3  Meter  ergehen,  wovon  nach  dem 
früher  bemerkten  1,075  Meter  hinnen-,  3,225 
Meter  aussenbords  zu  liegen  kämen.  Nimmt 
man  weiter  den  Winkel  des  Ruders  gegen 
die  Wasserfläche  mit  zwanzig  Grad  an,  so 
Würde  die  Bordböhe  der  Triere  über  Wasser 


einen  Meter  betragen  haben.  Dies  Ergebnis 
stimmt  zu  der  Nachricht  von  der  Hilfeleistang 
der  messenischen  Hopliten  bei  Naupaktos 
sehr  wohl.  Allein  an  sich  genommen  ist 
diese  Bordhöhe  sehr  gering,  und  wenn  man 
auch  den  Höhenunterschied  der  Zygiten-  und 
Thalamitenruder  noch  so  gering  annimmt, 
so  wäre  es  doch  nicht  möglich,  mit  Kähnen 
unter  dem  Rudergeschirr  einer  solchen  Triere 
durchzufahren,  wie  dies  vor  Syrakus  ge- 
schehen ist.  Das  Thranitenruder  ist  daher 
wahrscheinlich  doch  länger  gewesen  als  diese 
Ausnahmeruder,  und  die  Ruderpforten  lagen 
also  auch  höher  als  einen  Meter  über  dem 
W  assersmefirel 

«)  ^Uch  börpfeld  0,154,   nach   Boeckh 
0,148  Meter. 
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reihigen  Schiflfen^  der  horizontale  Abstand  von  einer  Ruderpforte  zur  anderen 
(bei  Schiffen  mit  mehreren  Ruderreihen  von  einerRuderpforte  zur  anderen 
derselben  Reihe).  Die  Handschriften  des  Vitruv  bieten:  interscalmium^  quod 
dipheciaca  dicUur.  Meibom  (1672)  hatte,  da  ein  griechisches  Wort  notwendig 
gestanden  haben  muss,  vermutet:  dmr^x^'ixi]  und  seitdem  wird  auf  Grund 
dieser  Stelle  fast  ausnahmslos  angenommen,  dass  das  Interskalmium  der 
Triere  zwei  Ellen,  also  0,92  Meter  betragen  habe.  Diese  Konjektur  mit 
ihrer  bestimmten  Zahlangabe  ist  für  die  modernen  Rekonstruktionen  der 
Triere  verhängnisvoll  geworden. 

Vitruv  spricht  nämlich  vor  allem  mit  keinem  Worte  von  der  Triere,  er 
redet  von  nams  im  allgemeinen  und  kann  also  ebensogut  einreihige  Schiffe 
gemeint  haben.    Für  einreihige  Schiffe  trifft  nämlich  das  von  Meibom  will- 
kürlich eingesetzte  Siuijxai'xrj  zufällig  das  Richtige.   Die  einreihigen  Ruder- 
schiffe der  Skandinavier  haben  fast  genau  dasselbe  Interskalmium,  das  seit 
Meibom   irrtümlich   aus  Vitruv   für   die  Trieren  angenommen  worden  ist, 
nämlich  0,94  Meter,  i)   Auf  den  venezianischen  Zenzilegaleeren  betrug,  obwohl 
die  Ruderer  zu   dreien  auf  einer  Bank  sassen,  dennoch  der  Abstand  von 
einem  termrolo  (kürzestem  Ruder)  zum  nächsten  schon  beträchtlich  mehr, 
nämlich  1,20  Meter.    Ein  Interskalmium   von  0,92  Meter  ist  also  für  die 
Triere  zu  gering:  die  Rudersitze  der  drei  Reihen  müssten  dann  sehr  hoch, 
fast  senkrecht  übereinander  gelegen  haben,  was,  wie  sattsam  nachgewiesen 
wurde,  unmöglich   ist.     Deshalb   hat  Meiboms   Konjektur    alle   modernen 
Bekonstruktionen,  bei  denen  sie  zu  Grunde  gelegt  wurde,  in  falsche  Bahnen 
geleitet.    Sie  ist  aber  überhaupt  falsch.    Der  Zusammenhang  der  Stelle 
bei  Vitruv  verbietet  nämlich  geradezu,  ein  Wort  zu  setzen,  das  eine  bestimmte 
Zahlangabe   enthält.     Das  Interskalmium  der  Schiffe  ist  ebensowenig  wie 
das  Kaliber  der  Geschütze  eine  ein-  für  allemal  feststehende  Grösse:  Kaliber 
und  Interskalmium  sind  hier  als  relative  Maasseinheiten  genannt.  Die  letzten 
Herausgeber  des  Vitruv  haben  daher  mit  gutem  Grunde  Siarrrjyfia  gelesen. 
Die  Stelle  kann  also  auf  keinen  Fall  für  die  Rekonstruktion  der  Trieren  ver- 
wendet werden,   Meiboms  Konjektur  ist  an  und  für  sich  unmöglich,  die 
Grösse  des  Interskalmium  der  Triere  ist  uns  unbekannt.^) 

Was  nun  die  Ruder  der  Trieren,  ihre  Anordnung  und  Verwendung 
betrifft,  so  liegen  darüber  einige  Nachrichten  der  Alten  vor.  Zunächst  be- 
weisen die  Schriftsteller  und  die  Inventare  aus  dem  Peiraieus,  dass  auf 
jeder  Triere  drei  Kategorien  von  Ruderern  vorhanden  waren,  die  verschie- 


0  TüZEN,  Mimoires  de  la  sociUi  des 
antiquaires  du  Nord  1887  S.  277. 

')  AssxAKN  (Seewesen)  bat  daher  mit 
Recht  die  Stelle  bei  Vitruv  als  zweifelhaft 
bezeichnet  und  beiseite  gelassen.  Einige 
Forscher  sind  aber  von  dieser  ganz  unsicheren 
Grundlage  aus  noch  weiter  gegangen.  Man 
hat  beobachtet,  dass  auf  dem  noch  näher  zu 
besprechenden  Lenormant'schen  Relief  die 
RQckenhöhe  der  dargestellten  Ruderer  mit 
der  Grösse  des  Interskalmium  im  richtigen 
Verhältnis  stehe,  wenn  es  mit  Vitruv  zu 
0,92  Meter  angesetzt  werde.  Daraus  bat  man 


dann  höchst  gewagte  Schlösse  auf  die  übri- 
gen Dimensionen  dieses  Reliefs  und  danach 
der  attischen  Trieren  gezogen.  Vgl.  Sbbbb»  La 
trihre  AtJUnienne  und  Marines  de  guerre, 
EoPECKY,  Die  attischen  Trieren,  Bdrbsch, 
Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  VIII  (1891)  Nr.  1  ff. 
Wenn  ans  den  Grössen  Verhältnissen  des  Le- 
normant'schen  Reliefs  überhaupt  etwas  ge- 
folgert werden  darf,  so  unterstützt  dies  le- 
diglich meine  später  vorzubringenden  Ansicht, 
dass  es  eine  «Monere'^  und  keine  Triere  dar- 
stellt, denn  für  eine  Triere  ist  ein  Interskal- 
mium von  0,92  Meter  zu  klein. 

24* 
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den  benannt  wurden,  und  dass  es  ihnen  entsprechend  drei  ebenso  be- 
nannte Arten  von  verschieden  langen  Radern  gegeben  hat  Den  Thalamiteo. 
Zygiten  und  Thraniten  der  Schriftsteller  entsprechen  in  der  gleichen  an£stei- 
genden  Reihenfolge  die  thalamitischen,  zygitischen  und  thranitischen  Ruder 
derSeeurkunden.  Dies  hat  Boeckh  zweifellos  richtig  ermittelt  Die  Thraniten. 
die  mit  den  längsten  Rudern  die  schwerste  Arbeit  hatten,  waren  höber 
besoldet  (Thuk.  VI  31,  3  u.  Schol.  z.  d.  Stelle).  Dass  der  Thalamit  ab 
tiefer  Sitzender  den  schmutzigen  Spässen  der  anderen  Ruderer  seiner  Gmp]^ 
ausgesetzt  war,  zeigt  Aristophanes  (Frösche  1074).  Aus  den  Nachrichten 
über  ungleiche  Länge  der  Ruder  folgt  schon  an  und  für  sich,  dass  die 
Ruderreihen  übereinander  lagen,  dies  sagt  überdies  Arrian  (An.  VI  5,  7)  in 
unzweideutiger  Weise,  und  zahlreiche  Abbildungen  bestätigen  seine  Angabe. 
Die  Grösse  des  senkrechten  Abstandes  der  Reihen  voneinander  wird  aller- 
dings nirgends  angegeben,  die  Abbildungen  aber  lassen,  wie  gesagt,  diesen 
Abstand  als  einen  sehr  kleinen  erkennen,  sie  stimmen  also  zu  den  tech- 
nischen Voraussetzungen.  Auf  die  eine  scheinbare  Ausnahme,  das  Lenor- 
mant'sche  Relief,  komme  ich  noch  zurück. 

Wir  kennen  auch  die  Zahl  der  Ruder,  die  für  eine  vollständig  aus- 
gerüstete Triere  vom  Staat  gegeben  wurden.  Die  Seeurkunden  lehren,  dass 
bei  vollständiger  Ausstattung  62  thranitische,  54  zygitische  und  54  thala- 
raitische,  zusammen  170  Ruder,  sich  an  Bord  befanden.  Da  wir  nun  wissen, 
dass  die  normale  Bemannung  einer  Triere  durchschnittlich  zweihundert 
Mann  betragen  hat,0  und  weil  sich  darunter  30  Mann;  Offiziere,  Matrosen 
und  Marineinfanterie^)  nachweisen  lassen,  so  pflegt  man  170  Ruderer  an 
Bord  zu  rechnen.  Diese  Rechnung  stimmt  deshalb  nicht,  weil  wahrschein- 
lich in  der  Zahl  der  vom  Staate  gelieferten  Ruder  auch  Reserveruder  inbe- 
griflfen  sind.  Ebenso  ist  nicht  erwiesen,  obwohl  dies  gewöhnlich  still- 
schweigend angenommen  wird,  dass  jene  170  Ruderer  immer  alle  zugleich 
arbeiteten,  im  Gegenteil,  dies  ist  der  nötigen  Ablösung  der  Leute  wegen 
sogar  sehr  unwahrscheinlich. 

Über  die  Anordnung  der  Ruderer  in  Gruppen  zu  je  dreien,  womit 
die  Benennung  der  Trieren  zusammenhängt,  besitzen  wir  ein  durchaus  zu- 
verlässiges, wenn  auch  spätes  Zeugnis  (Schol.  zu  Aristoph.  Frösche  405). 
Die  Ruderer  sassen  danach  mit  dem  Rücken  gegen  den  Schnabel  des 
Schiffes  gekehrt  in  der  Weise  übereinander,  dass  je  drei  horizontale  Reihen 
an  den  beiden  Längsseiten  des  Schiffes  unterschieden  werden.  Überein- 
stimmend mit  den  gleichzeitigen  Zeugnissen  bezeichnet  der  SchoHast  zu 
Aristophanes  die  Thraniten  als  die  zu  oberst,  die  Zygiten  als  die  in  der 
Mitte,  die  Thalamiten  als  die  zu  unterst  sitzenden  Ruderer.  Er  fügt  hinzu, 
dass  zugteich  von  den  dreien  der  Thranit  zunächst  gegen  das  Schiffis- 
hinterteil,  der  Zygit  in  der  Mitte  und  der  Thalamit  zunächst  gegen  das 
Schiffsvorderteil  gesessen  habe.  Daraus  ergibt  sich  also  eine  schräge  An- 
ordnung von  je  drei  Ruderern  in  einer  vom  Hinterschiff  gegen  das  Vor- 
schiff abfallenden  Richtung.    Es  folgt  daraus  ferner,  dass  die  Sitze  der  Thra- 


»)  Herod.  VIII  17  Plat.  Krit.  p.  119  B 
TImk.  VI  H  vgl.  III  17,  2  VI  31,  3  Aristot. 
resp.  Atli.  XXIV. 


*)  imficixm,  sie  waren  zehn  Mann  stark 
CIA  II  959  Thuk.  III  95,  2  IV  76,  1;  101,  2. 
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niten  am  nächsten  zur  Schiffsmitte,  die  der  Thalamiten  am  nächsten  zum 
Schiffsbord  sich  befanden.  Aus  dem  früher  Bemerkten  folgt,  dass  der  Höhen- 
unterschied der  Rudersitze,  der  Längenunterschied  der  Ruder,  also  auch 
der  Unterschied  der  Entfernungen  der  Sitze  von  der  Längsaxe  des  Schiffes 
nicht  gross  gewesen  sein  können.  Wie  gross  diese  Unterschiede  gewesen 
sind,  wird,  wie  schon  bemerkt,  nicht  überliefert,  wie  gross  sie  im  äussersten 
Fall  gewesen  sein  können,  muss  erst  durch  Versuche  festgestellt  werden. 
Als  ungefähre  Anhaltspunkte  mögen  folgende  Maasse  dienen.  Auf  den 
Barkassen  No.  I  der  deutschen  Kriegsmarine  messen  die  längsten  (mittleren) 
Ruder  5,5,  die  kürzesten  (Bug-  und  Schlagruder)  5  Meter  (Rühlmann  Bei- 
träge S.  152).  Trotz  dieses  geringen  Längenunt^rschiedes  macht  das  Schlag- 
halten  schon  Schwierigkeiten,  und  es  bedarf  längerer  Übung,  bis  die  Leute 
es  erlernen.  Auf  den  venezianischen  Zenzilegaleeren  {tre  remi  per  bancho), 
bei  denen  die  Länge  der  Ruder  nur  binnenbords  verschieden  war,  maassen 
die  längsten  11,1,  die  mittleren  10,58,  die  kürzesten  10,24  Meter  (die  ge- 
nauen Maasse  bei  Fincati  a.  a.  0.).  In  dem  einen  Falle  kann  also  eine 
Differenz  von  0,5,  im  anderen  konnte  eine  solche  von  0,86  Meter  durch 
Muskelkraft  und  Übung  ausgeglichen  werden.  Die  vorauszusetzende  Breite 
der  Trieren  von  ungefähr  fünf  Meter  gibt  gleichfalls  eine  äusserste  Grenze 
für  die  Länge  der  Ruder.  Denn  es  ist  zu  berücksichtigen,  dass  zwischen  den 
zwei  Reihen  der  am  nächsten  gegen  die  Schiffsmitte  sitzenden  Thraniten  ein 
Zwischenraum  zum  Hin-  und  Hergehen  auf  Deck  und  ein  Einschnitt  zum 
Niederlegen  des  Mastes  übrig  bleiben  müssen. 

Soweit  stimmen  also  in  den  hauptsächlichen  Umrissen  alle  Nachrichten 
aus  dem  Altertum  und  alle  Abbildungen  mit  den  technischen  Erwägungen 
überein.  Ein  einziges  Denkmal  bildet  eine  scheinbare  Ausnahme,  weil  da- 
rauf nach  der  Ansicht  einiger  Erklärer  die  Ruder  hoch  übereinander 
liegend  dargestellt  sein  sollen.  Auf  dieses  Denkmal  berufen  sich  alle,  die 
trotz  der  technischen  Einwände  an  der  Anordnung  der  Ruderer  hoch 
übereinander  festhalten.  Es  ist  das  schon  öfter  erwähnte,  sogenannte 
Lenormant'sche  Relief  aus  Athen,  von  dem  auf  Taf.  VIII  Fig.  37  ein  Stück 
abgebildet  ist.  Wir  müssen  auf  seine  nähere  Besprechung  nunmehr  ein- 
gehen. Ich  behaupte:  Wer  das  darauf  dargestellte  Schiff  für  eine  Triere 
hält,  muss  entweder  technisch  Unmögliches  für  möglich  erachten,  oder 
dem  Verfertiger  des  Reliefs  ein  ganz  unglaubliches  Ungeschick  zumuten; 
dann  kann  das  Relief  aber  nicht  als  Grundlage  für  Rekonstruktiouen  dienen. 
Ich  halte  beide  Annahmen  für  unzulässig  und  bin  deshalb  der  Ansicht, 
dass  dieses  Relief  überhaupt  keine  Triere,  sondern  eine  , Monere",  ein  ein- 
reihiges Schiff,  darstellt.  Diese  Ansicht  beruht  auf  der  Deutung  dessen,  was 
dem  unvoreingenommenen  Auge  erkennbar  ist. 

Wir  sehen  eine  Reihe  von  rudernden  Männern,  die  hinter  und  über 
einer  Art  von  Geländer  sitzen,  sie  stemmen  ihre  Füsse,  wie  Rudernde  thun, 
gerade  vor  sich  an  und  sind  eben  im  Begriff,  die  Rudergriffe  anzuziehen. 
Die  Auflager  ihrer  Ruder  befinden  sich  an  der  Innenseite  des  Geländers, 
die  Ruderstangen  sind  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  über  den  Schiffskörper 
hin  deutlich  sichtbar.  Sie  überschneiden  zwei  jenem  Geländer  parallele 
Längsplanken  an  der  Aussenseite  des  Schiffes.     Ferner  bemerkt  man  aber 
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zwischen  den  zwei  Längsplanken  und  ebenso  zwischen  der  unteren  Planke 
und  dem  Wasser  schräg  liegende,  den  Ruderstangen  ähnliche  Hölzer,  von 
denen  jedoch  keines  die  ^Längsplanken  überschneidet.  Diese  können  also 
keine  Ruder  sein.  Ebensowenig  können  die  rundlich  ausgearbeiteten  Stellen 
oberhalb  der  unteren  Längsplanke  Ruderpforten  sein,  weil  sonst  die  angeb- 
lichen Ruder  aus  ihnen  hervorragen  und  die  untere  Längsplanke  über- 
schneiden müssten.  Weil  man  nun  diese  schrägen  Hölzer  irrtümlich  fur 
Ruderstangen  gehalten  hat,  sind  auf  vielen  Abbildungen  des  Reliefs  die 
Linien  willkürlich  die  Längsplanken  überschneidend  gezeichnet  worden. 
Auf  diesen  schlechten  Abbildungen  beruht  die  Ansicht,  dass  das  Relief  eine 
Triere  darstelle  (vgl.  oben  S.  363  Anm.). 

Eine  etwas  andere  Deutung  hat  jüngst  Assmann  (Seewesen  bei  Bau- 
meister, Denkmäler)  vorgetragen.  Er  erkennt  in  jenen  rundlich  ausge- 
arbeiteten Stellen  die  Köpfe  von  querschiffs,  zur  Festigung  eingezogenen 
Balken  und  hält  nur  die  unterhalb  der  unteren  Längsplanke  sichtbaren 
schrägen  Hölzer  für  Ruderstangen,  nicht  aber  die  zwischen  beiden  Längs- 
planken  sichtbaren.  Dafür  macht  er  ihre  glattere  und  schmälere,  den  Ruder- 
stangen der  Oberreihe  ähnliche  Bearbeitung  als  Orund  geltend.  Dieser 
Unterschied  ist  auf  einer  sehr  guten  Photographie,  die  mir  vorliegt,  nicht 
zu  erkennen.  Aber  auch  abgesehen  davon  ist  es  unmöglich,  dass  diese 
Hölzer  Ruderstangen  bedeuten.  Unter  dieser  Voraussetzung  müssten  näm- 
lich die  Ruder  der  Zygiten  und  Thalamiten  sehr  erheblich  kürzer  sein  als 
die  der  Thraniten,  mit  so  ungleich  langen  Rudern  hätte  man  aber  un- 
möglich Schlag  halten  können.  Wollte  man  also  an  Assmanns  Deutung 
des  Reliefs  als  Triere  festhalten,  so  müsste  man  annehmen,  dass  es  in  den 
Grössenverhältnissen  völlig  verfehlt  ist;  dann  ist  es  aber  für  eine  Rekon- 
struktion überhaupt  nicht  zu  brauchen. 

Deutlich  sichtbar  ist  also,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  auf  diesem 
Relief  nur  eine  Reihe  von  Ruderern  und  Rudern.  Seinen  Verfertiger  für 
so  ungeschickt  zu  halten,  dass  er  drei  Reihen  von  Rudern  nicht  ordentlich 
darzustellen  vermochte,  ist  gar  kein  Grund  vorhanden.  Das  Interskalmium 
des  dargestellten  Schiffes  lässt  sich,  wie  ich  früher  (S.  371  Anm.  2)  bemerkt 
habe,  auf  0,92  Meter  bestimmen.  Das  ist  die  für  einreihige  Schiffe  bezeugte 
Grösse  dieses  Abstandes,  der  für  eine  Triere  viel  zu  gering  ist.  Folglich  stellt 
das  Lenormant'sche  Relief  überhaupt  keine  Triere  sondern  eine  ^Monere',  ein 
Schiff  mit  nur  einer  Reihe  von  Rudern,  dar.  Ich  meine,  dass  jene  angeb- 
lichen Ruder  in  Wahrheit  schräg  angebrachte  Hölzer  zur  Festigung  des 
Schiffsrumpfes  sind,  von  denen  ich  zugebe,  dass  sie  der  Fortbewegung  des 
Schiffes  nicht  eben  förderlich  gewesen  sind.^  Diese  Deutung  hat  jetzt  auch 
Breusing  brieflich  gebilligt  und  findet  sie  durch  den  Gipsabguss  be- 
stätigt. 

Ich  darf  also  ohne  Rücksicht  auf  das  Lenormant'sche  Relief  meine 
Darlegungen    dahin    zusammenfassen,    dass  die  drei   Ruderreihen  auf  der 


' )  Ein  fiusserlicbes  Balkennetz,  bestehend 
aus  Gürtelhölzern  und  senkrechten  Zwi- 
schenriegeln ,wie  bei  der  Akropolistriere* 
bespricht  Assuathv,  Jahrb.  d.  arch.  Instit.  IV 
(1889)  S.  101  2.  Derselbe  Forscher  findet  aber 


meine  Annahme  schrfiger  Querhölzer  auf 
der  Akropolistriere  nicht  zulässig  (Berl.  Pbil. 
Wochenschr.  XI  (1891)  Sp.  1179)  Gegen 
seine  Annahme  von  ßalkenköpfen  spricht  sich 
Cabtaült,  Bev.  crüiqtie  1891  S.  395  aus. 
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Triere  zwar  übereinander,  aber  sehr  nahe  übereinander  lagen,  dass  also 
auch  die  drei  Kategorien  der  Ruder  nicht  sehr  verschieden  lang  waren, 
dass  endlich  alle  drei  Reihen  so  hoch,  d.  h.  dem  Bordrand  des  Schiffes  so 
nahe  lagen,  dass  Kähne  unter  den  Rudern  hindurchfahren  konnten,  dennoch 
aber  der  Schiffsbord  von  Leuten,  die  ins  Wasser  gewatet  waren,  erklettert 
werden  konnte.  ^ 

Es  erübrigt  nun  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Darlegungen  Breu- 
sings  noch  die  Besprechung  zweier  Punkte.  Dieser  Forscher  hielt  deshalb  auf 
den  Trieren  sehr  ungleich  lange  Ruder  für  zulässig,  weil  er  glaubte,  be- 
weisen zu  können,  dass  die  Griechen  immer  nur  je  nach  Bedarf  in  einer 
Reihe  gerudert  hätten  und  nicht  in  allen  dreien  zugleich.  Die  drei  Reihen 
brauchten  also  nach  seiner  Hypothese  überhaupt  miteinander  nicht  Schlag 
zu  halten.  Breusing  behauptet  ferner,  dass  die  Zahl  der  Ruderer  auf  einer 
Triere  nicht  so  gross  gewesen  sein  könne,  als  überliefert  ist  und  gewöhnlich 
angenommen  wird.  Er  begründet  diesen  Satz  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass 
Attika  für  eine  Flotte  von  dreihundert  Schiffen  unmöglich  die  erforderliche 
Zahl  von  51,000  Ruderknechten  habe  aufbringen  können,  und  dass  ferner 
für  die  möglichst  rasche  Fortbewegung  eines  Schiffes  von  den  beiläufigen 
Dimensionen  der  attischen  Triere  die  Zahl  von  etwa  fünfzig  zugleich 
eingesetzten  Rudern  nach  den  Gesetzen  der  analytischen  Mechanik  aus- 
reichend sei.  Denselben  Satz  hat  jetzt  auch  Rühlmann  (Beitr.  S.  154)  auf- 
gestellt. 

Diese  Ansichten  vermag  ich  nicht  alle  zu  billigen.  Die  Annahme, 
dass  auf  den  Trieren  in  den  drei  Reihen  abwechselnd  gerudert  worden 
861,  ist  ein  Irrtum.  Die  Zweifel,  dass  eine  normal  ausgerüstete  Triere  200 
Mann  an  Bord  hatte,  sind  unbegründet.  Wenn  auch  nach  den  Gesetzen 
der  analytischen  Mechanik  ungefähr  fünfzig  Mann  genügen,  um  eine  attische 
Triere  mit  der  grösstmöglichen  Schnelligkeit  zu  rudern,  so  war  dennoch 
eine  Bemannung  von  mindestens  150  Ruderknechten  notwendig,  um  die  Leute 
regelmässig  ablösen  zu  können.   Um  diese  Hypothesen  Breusings  zu  wider- 


')  Meinen  Darlegungen  fiber  die  Ruder 
der  Triere,  die  ich  hier  aus  meinen  frQheren 
Aufsätzen  vervollständigend  wiederholt  habe, 
hat  sich  jetzt  Cabtault  Bev,  crit  1891 
S.  392  ff.  vollständig  angeschlossen.  Auch 
er  nimmt  im  Gegensatz  zu  den  Ansichten  in 
seinem  Huch,  La  triere  Athenienne  jetzt  an: 

1)  dass  die  Ruderreihen  Übereinander  lagen, 

2)  dass  sie  sehr  nahe  übereinander  lagen, 

3)  dass  Breusing  Recht  hatte^  wenn  er  sagte, 
mit  Rudern  von  sehr  ungleicher  Länge  könne 
man  nicht  Schlag  halten,  4)  dass  in  allen 
drei  Reihen  zugleich  gerudert  worden  ist. 
Diese  Klärung  der  Ansichten  danken  Alle 
Hrcusing.  Assmann  wird  also  Cartault  in 
Zukunft  nicht  mehr  zu  seinen  Anhängern 
zählen  dürfen.  BezQglich  des  zweiten  Punktes 
befindet  sich  jetzt  auch  Rühlhabn  mit  mir 
in  Übereinstimmung,  der  (Beiträge  S.  151) 
den  Satz  aufstellt:  «Mit  Kemen  in  paral- 
lelen Reihen  übereinander  ist  nur  im  Takte 


zu  arbeiten,  wenn  die  Längendifferenzen  der 
Remen  nicht  sehr  verschieden  sind.*  Car- 
tault bleibt  aber  dennoch  ebenso  wie  Rühl> 
mann  und  Buresch  dabei,  dass  das  Lenor- 
mant*sche  Relief  eine  Triere  darstelle.  Er 
meint  {Rev.  crit,  1890  S.  184)  einerseits,  dass 
perspektivische  Gründe  den  Verfertiger  ver- 
anlasst hätten,  die  zygitischen  und  thalami- 
tischen  Ruder  jene  Längsbalken  nicht  über- 
schneidend darzustellen,  deutet  aber  andrer- 
seits an,  dass  die  Photographie  Spuren  ent- 
halte, die  auf  ihre  Überschneidung  hin- 
weisen sollen.  Cartault  ist  also  unsicher  ge- 
worden. Beide  Annahmen  schliessen  sich 
gegenseitig  aus  und  sind  für  sich  genommen, 
gleich  unannehmbar.  Die  erste  zwingt  uns, 
auf  jede  Sohlussfolgerung  zu  verzichten,  die 
zweite  ist  eine  Wiederaufnahme  der  Gra- 
ser*schen  willkürlichen  Korrekturen  des  Ori- 
ginales. 
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legen,    werde  ich  die  in  Betracht  kommenden  Stellen  aus  unserer  Über- 
lieferung heranziehen  und  besprechen. 

Breusing  nimmt  an,  dass  die  in  verschiedener  Höhe  angebracbten 
Ruderpforten  den  Zweck  hatten,  je  nach  dem  Seegang  abwechselnd  zum 
Rudern  verwendet  zu  werden:  bei  schlichter  See  die  unteren,  bei  hoher 
See  und  in  der  Schlacht  die  obersten.  Von  den  antiken  DarstellaDgeo« 
die  alle  Reihen  zugleich  besetzt  zeigen,  behauptet  Breusing  wie  Serre. 
dass  sie  Schiffe  wiedergeben,  die  mit  ihrer  Ausrüstung  Parade  machen. 
Hier  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  es  entsprechend  den  drei  Garni- 
turen der  Ruder  — ,  den  thranitischen,  zygitischen  und  thalamiüscheD, 
die  wir  aus  den  Seeurkunden  kennen  —  an  Bord  der  Tnere  drei  ebenso 
benannte  Kategorien  von  Ruderknechten  gegeben  hat,  wie  die  Schriftsteller 
bezeugen.  Der  Annahme  Breusings  widersprechen  aber  direkt  ausdrückliche 
Zeugnisse  aus  dem  Altertum,  vor  allem  Xenophons  Beschreibung  der  Schlacht 
von  Aigospotamoi  (Hell.  II  1,  28).  Hier  werden  Schiflfe,  auf  denen  in  der 
Verwirrung  nur  eine  oder  zwei  Ruderreihen  hatten  besetzt  werden  können 
(juoröx^oToi,  dix^oToi),  ausdrücklich  als  nicht  vollkommen  kampffähig  be- 
zeichnet. ')  Die  Erzählung  des  Polyaen  (strat.  V  22,  4),  auf  die  Bi*eusing 
ganz  besonderes  Gewicht  legt,  beweist,  wie  ich  gezeigt  habe  (Beil.  d. 
Münch.  allg.  Zeitg.  1890  No.  94),  nicht  für,  sondern  gegen  diesen  Forscher. 
Die  drei  Ruderreihen  der  Triere  und,  wir  dürfen  hinzufügen,  die  zwei  Reihen 
auf  den  Dieren  sind  also  gleichzeitig  in  Thätigkeit  gewesen. 

Wir  kommen  nun  zur  Zahl  der  Ruderknechte.  Dass  die  Gesamt- 
bemannung gewöhnlich  zweihundert  Mann  betrug,  wird  übereinstimmend 
von  Herodot,  Thukydides,  Piaton  und  Aristoteles  bezeugt  (oben  S.  372 
Anm.  1).  Solche  Gewährsmänner  dürfen  nicht  leichter  Hand  bei  Seite  ge- 
schoben werden.  Das  Maximum  der  während  des  peloponnesischen  Krieges 
auf  einmal  in  Dienst  gestellten  Schiffe,  also  doch  wohl  das  Maximum  der 
überhaupt  zu  gleicher  Zeit  in  See  befindlichen  Trieren  betrug  250  (Thuk. 
III  17,  1),  in  den  Schiffshäusern  haben  natürlich  mehr  Schiffe  bereit  gelegen. 
Rechnet  man,  wie  üblich,  der  Zahl  der  Ruder  entsprechend,  für  jedes  Schiff 
gleich  viel  Ruderer,  so  ergibt  dies  einen  gleichzeitigen  Bedarf  von  42,500 
Ruderknechten.  Dieser  Bedarf  ist  jedoch .  keineswegs  allein,  wahrscheinlich 
nicht  einmal  zum  grössten  Teil  aus  Attika  gedeckt  worden.  Thukydides  sagt 
ausdrücklich,  dass  das  Schiffsvolk  zum  grösseren  Teil  in  der  Fremde  geworben 
wurde  (I  121).  Schwerlich  sind  ferner  bei  so  starken  Aufgeboten  die  Schiffe 
insgesamt  normal,  d.  h.  mit  mindestens  150  Ruderern,  bemannt  gewesen.  Da- 
durch verringert  sich  die  Zahl  der  in  Attika  aufzubring^den  Rudermann- 
schaften,  deren  Unglaublichkeit  Breusing  darthun  will,  schon  ganz  beträcht- 
lich. Das  kleine  Ländchen  Attika  allein  zählte  aber  im  Jahre  431  v.  Chr. 
29,000  wehrfähige  Bürger;  auch  das  ist  eine  sehr  hohe  Zahl,  an  der 
dennoch  nicht  zu  mäkeln  ist.  Wir  werden  also  den  Athenern  einschliess- 
lich ihres  Seereiches  auch  diese  Leistung  an  Rudermannschaft  zutrauen 
können. 

Die  Triere  hat  also  bei   normaler  Ausrüstung  zweihundert  Mann  an 

0  Die  Auslegung,  die  Sbbbe,  Marines  de  guerre  11  S.  64  ff.  zu  dieser  Stelle  gibt, 
ist  fabch. 
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Bord  gehabt.  Wie  gross  nun  die  Zahl  ihrer  Ruderpforten  gewesen  ist, 
wird  nicht  überliefert.  Es  ist  jedoch  wenig  wahrscheinlich,  dass  sie  der 
Zahl  der  mitgegebenen  170  Ruder  genau  gleich  gewesen  sei,  wie  gewöhn- 
lich angenommen  wird.  Denn  in  dieser  Anzahl  der  Ruder  sind  wahrschein- 
lich auch  Reserveruder  einbegriffen,  die  man  nicht  hat  entbehren  können, 
weil  die  langen  dünneu  Ruderstangen  sehr  leicht  zerbrachen.  Allein  er- 
heblich weniger  als  170  Ruderpforten  sind  doch  auch  nicht  anzunehmen 
weil  andernfalls  die  Reserveruder  zu  zahlreich  wären  und  weil  auch  un- 
geföhr  ebensoviele  Ruderknechte  auf  der  Triere  waren.  Dies  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  unter  jenen  zweihundert  Mann  nachweisbar  zwar  nur  dreissig, 
sicher  aber  nicht  mehr  als  fünfzig,  auf  die  Offiziere,  Matrosen  und  Marine- 
soldaten entfallen.  Man  darf  also  sagen,  dass  auf  einer  Triere  sich  min- 
destens 150  Ruderpforten  befunden  haben. 

Aber  aus  diesen  Betrachtungen   folgt  keineswegs,   obschon  dies  fast 
ausnahmslos  gefolgert  wird,    dass   durch   diese  Pforten    150   (oder  wie  ge- 
wöhnlich angenommen  wird   gar  170)   Ruder,    alle   zu   gleicher  Zeit  aus- 
gelegt   worden    sind;    im  Gegenteil,    da    Ablösung    der  Leute    notwendig 
war,    8ö   wird   immer    nur  ein    Teil    der   gesamten    Rudermannschaft   bei 
der  Arbeit  gewesen  sein.    Es   stimmt  nun   sehr  gut  dazu,    dass  uns  eine 
Nachricht  von  der  Einteilung  der  Ruderknechte  in  Lochen  meldet  (Lex. 
Seg.  p.  298,  22).     Wir  dürfen  annehmen,   dass  diese  Lochen  zur  Ablösung 
gedient  haben.   Es  scheint  mir  aber  möglich,  mit  ziemlicher  Sicherheit  noch 
einen  Schritt  weiter  zu  gehen.  Erinnern  wir  uns  der  Ansicht  Breusing's,  dass 
nach  den  Lehren  der  analytischen  Mechanik  ungefähr  fünfzig  Ruderer  hin- 
reichen, einer  Triere  die  grösstmögliche  Schnelligkeit  zu  geben.   Das  würde 
also,  wenn  wir,  wie  eben  vermutet  wurde,  die  Gesamtzahl  der  Ruderpforten 
mit  150  ansetzen,  für  die  Dreiteilung  der  Leute  zum  Zweck  der  regelmässigen 
Ablösung  sprechen.    Sie  ergibt,  wenn  man  zweistündiges  ununterbrochenes 
Rudern    als  Regel   voraussetzt,   ein  richtiges  Verhältnis  zwischen  Arbeits- 
zeit und  Erholungspause.     Sowohl  für  die  Zahl  von  150  Ruderpforten  als 
auch  für  die  Dreiteilung  der  Rudermannschaft  spricht  nun  sefhr  deutlich 
die  Nachricht,  dass  die  nächsten  Untergebenen  des  Oberkommandanten  der 
Ruderknechte  auf  den  attischen  Trieren  den  Namen  Pentekontarchen  führten 
(Ps.  Xen.  de  rep.  Ath.  I  2),  das  heisst  wörtlich  „Befehlshaber  von  fünfzig 
Mann.*"    Dreiteilung  der  Rudermannschaft  war  endlich  auch  auf  den  Qaleeren 
die  Regel  (Jal,  archcologie  nav.  I  S.  312).   Ich  halte  daher  diese  Polgerungen 
für  zutreffend.     Die  noch  überschiessenden  zwanzig  Mann  (200—150 — 30) 
wird  man  am  besten  in   der  Weise  aufteilen,   dass  der  grössere  Teil  als 
Ersatzreserve  für   die  Ruderknechte   betrachtet,    einige   als  Oehilfen   und 
Diener  der  Offiziere  gerechnet  werden.  In  der  Regel  wurde  also  die  Triere 
von  fünfzig  Mann,  an  jedem  Bord  25  in  drei  Reihen,  und  zwar  mit  neun 
thranitischen  und  je  acht  zygitischen  und  thalamitischen  Rudern  bewegt.  Die 
ausruhenden  Abteilungen   blieben  natürlich  auf  ihren  Plätzen  sitzen.     Die 
Triere  hatte  also  wahrscheinlich  überhaupt  nur  54  thranitische  und  je  48 
zygitische   und  thalamitische   Ruderpforten;   somit  gab  es  20  (170—150) 
Keserveruder  an   Bord.     Diese  Annahme  hat  den  Vorzug,   dass  für  Vor- 
und  Hinterschiff  der  40— -50  Meter  langen  Triere  mehr  Raum  bleibt,  als 
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wenn  die  Zahl  der  Pforten  jener  der  Ruder  (170)  gleichgesetzt  wird.  Ob 
bei  grosser  Eile  und  in  der  Schlacht  nicht  doch  die  vorhandenen  150  Pforten 
benutzt  und  ebensoviele  Ruder  zugleich  ausgelegt  worden  mnd,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden,  halte  es  aber  für  wahrscheinlich.  Auch  auf  den  mittel- 
alterlichen Galeeren  ruderte  in  Ausnahmefällen  die  ganze,  sehr  zahlreiche 
Mannschaft  zugleich. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  Nachrichten  des  Altertums, 
die  erhaltenen  Abbildungen, ')  und  die  technischen  Forderungen,  redit  ver^ 
standen,  in  volle  Übereinstimmung  zu  bringen  sind.  Jene  Anordnung  der 
Ruder  also,  die  das  Relief  in  Palazzo  Spada  (Fig.  36)  zeigt,  and  jene  ge- 
ringen senkrechten  Entfernungen  der  Ruderpforten,  die  auf  einer  Seiten- 
ansicht der  Prora  von  Samothrake  ersichtlich  sind,  gelten  nach  meiner  An- 
sicht für  alle  Polyeren  des  Altertums.')  Die  Trieren  waren  zwischen  vierzig 
und  fünfzig  Meter  lang  und  etwa  fünf  Meter  breit,  sie  waren  mit  etwas 
über  150  Ruderknechten  normal  bemannt,  von  denen  jedoch  in  der  Regel 
nur  fünfzig,  diese  aber  zugleich  in  allen  drei  Reihen  ruderten,  wobei  alle 
den  Schlagwinkel  von  ungefähr  sechzig  Grad  voll  ausnützten.  Die  übrigen 
Einzelheiten  und  die  genauen  Dimensionen  entziehen  sich  unserer  Kenntnis. 

Im  Gefecht  wurde  die  Rudermannschaft  durch  Decken  geschützt,  die 
an  den  Seiten  und  über  ihren  Köpfen  ausgespannt  wurden^  manche  Sdiiffe 
hatten  zum  Schutz  der  Mannschaft  an  der  Aussenseite  der  Rudersitze  eine 
Holzpanzerung,  sie  heissen  Kataphrakten  (xcctdq>Qaxtog),  Der  nicht  mit 
Rudern  besetzte  Teil  des  Bordes  am  Vor-  und  Hinterschiff  heisst  Parexeiresia 
(7taQ€^€iQ€afa)f  die  Ruderer  nahmen  das  Mittelschiff  ein.  Das  Vor-  und 
Hinterschiff  ragten  mit  je  einem  höheren  Deck  empor,  von  diesen  aus 
kämpfte  die  Besatzung.  War  eine  Strecke  auf  dem  Land  zurückzulegen 
und  sollten  andere  Schiffe  benützt  werden,  so  mussten  die  Ruderer  ihre 
Sitzbretter,')  den  Ruderriemen  (tQonu>TtjQ)  und  das  Ruder  selbst  tragen,  das 
also  nicht  sehr  schwer  gewesen  ist.    Die  Regel  war,  dass  nachts  nicht  ge- 


')  Auf  Tafel  VII  Fig.  35  ist  die  Prora 
von  Samothrake  in  der  Vorderansicht  wie- 
dergegeben. Ihre  Pforten  dienen  zur  Be- 
stätigung des  oben  Vorgebrachten;  ob  sie 
eine  Diere  oder  Triere  darstellt,  ist  Jedoch 
nicht  zu  entscheiden  (Bubesch  a.  a.  0.). 

^)  Assmann  (Baumeister  Denkmäler  und 
Jahrb.  d.  deutsch,  arch.  Instit  IV  (1889) 
S.  95)  unterscheidet  gestützt  auf  das  Lenor- 
man tische  Relief,  das  Schiff  auf  dem  Relief 
in  Palazzo  Spada  (nach  genauer  Revision 
des  Originales  abgebildet  Jahrb.  1889  Fig.  4, 
danach  bei  mir  Taf.  VII  Fig.  36,  vgl.  Bü- 
RESCH  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1891 
Nr.  1,  der  es  irrtümlich  für  eine  , Monere*  hält) 
und  auf  die  Prora  von  Samothrake  zwei  Arten 
von  Polyeren.  Das  Lenormant*sche  Relief 
ist  ihm  der  Typus  der  »Hochpolyeren*  d.  h. 
eine  einfache  Oberreibe  (Thraniten)  befindet 
sich  hoch  über  einer  doppelten  Unterreihe 
(Zvgiten,  Thalami ten),  in  der  die  Ruderer  nicht 
sehr  hoch  übereinander  sitzen.  Die  beiden  an- 
deren Schiffisbilder  repräsentieren  die  «Breitpo- 


I  lyeren'  d.h.  es  sitzen  die  Ruderer  zu  je  zweien 
nebeneinander,  der  innere  auf  einem  etwas 
höheren  Sitz  und  ein  wenig  gegen  das  Hinter- 
schiff zu  vorgerückt.  Diese  Unterscheidung 
ist  eine  Folge  der  irrigen  Auffassung  des 
Lenormant*schen  Reliefs,  die  Assmann  vor- 
trägt Sie  ist,  wie  ich  gezeigt  habe,  aus 
technischen  Gründen  unzulässig,  somit  ent- 
fallen die  , Hochpolyeren*.  Es  bleibt  also  der 
andere  Typus,  den  wie  das  Relief  in  Palazzo 
Spada,  so  auch  andere  Darstellungen  auf- 
weisen (z.  B.  eine  unpublizierte,  inscbrifUicb 
gesicherte  Diere  {xaTag>QaxTog)  aus  Ulubad 
d.  h.  Kyzikos,  die  ich  aus  einer  von  Bubesch 
angefertigten  Zeichnung  kenne.  Vgl.  Bullet, 
de  carresp.  Hill,  XU  190,  Cichoriits  Sitzber. 
d.  Berl.  Ak&d.  1889  S.  369).  Wir  haben  nun 
aber  keinen  Grund  mehr,  diesem  Typus, 
welcher  der  einzige  ist,  gerade  den  Namen 
n Breitpolyeren*  zu  geben. 

*)  vTiijqiüiov  Thuk.  II  93,  2  Hermipp. 
fr.  54  KocK. 
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fahren  wurde  und  dass  zu  der  Mahlzeit  abends  die  Ruderer  die  Schiffe 
verliessen  und  ans  Land  stiegen  (Thuk.  III  49,  2).  In  seltenen  Fällen  sind 
die  Ruderknechte  notdürftig  gerüstet  als  Leichtbewaffnete  zu  Lande  ver- 
liv^endet  worden  (Th.  IV  9,  1),  so  vor  Pylos  alle  bis  auf  die  Thalamiten 
(Th.  IV  32,  3).  Gerudert  wurde  bei  Flötenschall  und  unter  gleichmässigem 
Rufen.  ^)  Rasche  Wendungen  konnten  ausser  durch  das  Steuer,  auch  durch 
abwechselndes  oder  entgegengesetztes  Rudern  an  Steuer-  und  Backbord 
bewerkstelligt  werden.  Statt  der  Kommandorufe  wurden  auch  Signale  ver- 
wendet*.) All  dies  erforderte  strenge  Disziplin,  lange  Übung  3)  und  Acht- 
samkeit. 

Ausser  der  Rudermannschaft  befanden  sich  an  Bord  des  Seedienstes 
kundige  Leute  mit  ihren  Offizieren  zur  Bedienung  des  Steuers  und  der 
Segel.  Das  Kommando  an  Bord  hatte  der  Trierarch  (Th.  VII  70,  8),  der 
seine  Instruktion  von  den  Strategen  erhielt.  Wie  der  Stratege,  später  der 
Taxiarch  bei  der  Infanterie,  so  hatte  auch  der  Trierarch  die  Offiziersstellen 
zu  besetzen.*)  Eine  besondere  Kategorie  von  Matrosen  {vavtm)  im  engeren 
Sinne  zur  Bedienung  der  Segel  gab  es  nicht,  wie  Köhler  (a.  a.  0.)  an  der  Hand 
einer  Inschrift  aus  der  Zeit  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  gezeigt  hat.  Die 
im  Range  dem  Trierarchen  nächststehenden  Offiziere  sind  die  am  Steuer^) 
und  der  Proreus  {TiQiiJQevg  oder  TtQfpQorrjg),  der  das  Kommando  auf  dem 
Vorderdeck  hat,  auf  ihn  folgen  der  Keleustes  {xci^vCTf^g),  der  Kommandant 
der  Ruderer  und  dessen  Untergebene,  die  Pentekontarchen  (Ps.  Xen.  de  rep. 
Ath.  I  2).  Über  diese  Chargen^  die  Unteroffiziere  und  sonstige  Mannschaft 
ausser  den  Ruderknechten,  ist  die  ausführliche  Behandlung  bei  Cartault  zu 
vergleichen.  Das  Steuer  wurde  nicht  von  den  genannten  Offizieren,  sondern 
von  Steuerleuten  bedient.  Ihre  Arbeit  war  schwierig,  da  zwei  grosse,  breite 
Ruder  vom  Hinterteil  des  Schiffes  aus  als  Steuer  gehandhabt  werden  mussten.«) 
Qering  ist  die  Zahl  der  Marinesoldaten  {inißcciai)^  durchschnittlich  sind  nur 
zehn  Mann  auf  der  Triere,  wie  ich  schon  oben,  Boeckh's  Darlegungen  folgend, 
bemerkt  habe.  Ausser  den  bereits  erwähnten  170  waren  noch  dreissig, 
nicht  für  die  Ruderknechte  bestimmte  Ruder  {n€Q(vsu;i  x&nai)  an  Bord,  sie 
gehörten,  um  die  Ruderknechte  im  Bedarfsfalle  zu  unterstützen,  zur  voll- 
ständigen Ausrüstung  des  Schiffes.  Mit  diesen  Rudern  sind  wahrscheinlich 
jene  über  die  150  Ruderknechte  überschiessenden  zwanzig  Mann,  die  ich 
früher  als  Ersatzreserve  und  Diener  bezeichnet  habe,  und  zehn  Mann  der 
sonstigen  Mannschaft,  vielleicht  die  Epibaten,  beteilt  worden,  da  die  Offiziere 
gewiss  nie  selbst  zum  Ruder  gegriffen  haben.  Das  Schiff  selbst  war  also, 
wie  dieses  Zahlenverhältnis  lehrt,  das  eigentliche  Kampfmittel,  die  Mehr- 
zahl der  Bemannung  wurde  für  dessen  Bewegung  verwendet,  der  Ramm- 
stoss  oder  das  Abstreifen  der  Ruder  des  Gegners  war  die  Hauptaufgabe 
des  Schiffskommandanten   in   der  Schlacht.     Von   der  Teilnahme  der  an 


*)  (u  oTiy  üi  onon,  ^vTtTtanatkriBloph.  Wesp. 
909  Frosche  1073  Demosth.  de  cor.  129. 
2)  Xen.  IlelJ.  V  1,  8  VI  2,  28. 
«)  Vgl.  Xen.  Oec.  VlII  5  Thuk.  VIII  95 

*)  KöHLEB,   Mitteil.  VI  11  177,  Thümskb 
de  civ»  Ath.  mun,  60. 


^)  xvßegvtjrai,  die  Reihenfolge  bei  Ari- 
stoph.  Ritt  541  ff.  Xen.  Oec.  8, 14  Demosth. 
L46ff. 

^)  Ober  die  Konstruktion  nnd  Handha- 
bung des  Steuers  der  attischen  Trioren  han- 
delt sehr  ausführlich  Sbkbb  im  zweiten  Band 
seines  Werkes,   Marines  de  gueire  S.  355. 
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Bord  genommenen  Landungstruppen  am  Gefecht  hielt  man  nicht  viel  (Tbuk. 
VII  67,  2  Plut.  Nik.  25),  sie  werden  als  „Landratten""  {x^QfXcaoi)  verachtet 
Über  die  Fahrgeschwindigkeit  der  antiken  Ruderschiffe  liegen  zahlreiche 
Angaben  vor,  sie  sind  jedoch,  da  wir  meist  den  eingehaltenen  Kurs  nicht 
genau  kennen  und  ferner  die  Stundenlänge  des  Tages  nicht  zu  bestimmen 
vermögen,  überdies  nicht  wissen,  ob  im  gegebenen  Falle  bloss  gerudert 
oder  auch  die  Segel  beigesetzt  wurden,  wenig  aufschlussreich.  Die  Ver- 
mutungen der  neueren  Forscher  schwanken  daher  zvnschen  5,5  und  15 
Kilometer  als  Leistung  in  der  Stunde  für  ein  alleinfahrendes  Schiff  (Dboysex 
S.  302). 

Von  den  mannigfachen  an  Bord  befindlichen  Geräten:  Leitern,  Stangen 
zum  Stossen  des  Schiffes  im  seichten  Wasser,  den  Masten,  Rahen,  Tauen, 
Segeln,  dem  stehenden  und  laufenden  Taugut  u.  dgl.  und  von  den  Benen- 
nungen einzelner  Bestandteile  des  Schiffsrumpfes  berichten  die  Lexikographen, 
Scholiasten  und  die  Inschriften,  die  Boeckh  in  den  «Seeurkimden*  behan- 
delt hat.     Ich  beschränke  mich  hier  auf  das  Allerwesentlichste.  0 

Die  Trieren  waren  Zweimaster,  wie  schon  Boeckh  richtig  gesehen  hat 
Die  Meinung  Grasers,  sie  seien  Dreimaster  gewesen,  haben  erst  L.  Brunn 
und  Zöller,  dann  Breusing  widerlegt;  ihrer  Ansicht  hat  sich  jetzt  auch 
Cartault  angeschlossen.')  Diese  zwei  Mäste  trugen  Rahesegel,  d.  h.  an 
einer  horizontal  am  Mäste  befindlichen  Stange  befestigte,  viereckige  Segel 
(im  Gegensatz  zu  dem  dreieckigen  lateinischen  Segel).  Der  Hauptmast 
{latog  fityag)  stand  in  der  Mitte  des  Schiffes  und  wurde,  wenn  zum  Gefechte 
klar  gemacht  ward,  nach  rückwärts  umgelegt,  das  Segel  vorher  selbstver- 
ständlich gestrichen;  mitunter  ist  das  Grosssegel  des  Hauptmastes  sogar 
auf  dem  Lande  zurückgelassen  worden,  wenn  man  dem  Feinde  entgegen- 
fuhr. Die  Segeltüchtigkeit  der  griechischen  Kriegsschiffe  war  eine  sehr 
geringe,  und  ihre  Seetüchtigkeit  ebenfalls  nicht  b^eutend,  daher  man  bei 
schlechtem  Wetter  stets  und  in  der  Regel  auch  des  Nachts  ans  Land  fuhr. 
Da  der  Mast  auf  dem  Kiel  aufsass,  so  lag  ein  Teil,  wenn  er  umgelegt 
war,  im  Schiffsraum  verborgen,  das  Deck  hatte  deshalb  einen  Einschnitt.^) 
Der  Vormast  (larog  äxcafiog)  war  am  Vorderteil  des  Schiffes,  wahrscheinlich 
schräg  nach  vorne  geneigt,  angebracht  (Fig.  39)  und  hatte  ein  kleineres 
Segel,  konnte  aber  nicht  umgelegt  werden  (vgl.  Xen.  Hell.  VI  2,  27),  er  ent- 
spricht dem  modernen  Bugspriet*)  Im  Gefecht  wurde  das  Schiff  nur  durch 
die  Ruderarbeit  bewegt.  Um  die  leicht  gebauten  Trieren  fester  zusammenzu- 
halten, war  der  Schiffskörper  mit  Tauen  {vTio^cifiara)  der  Länge  nach  ge- 

*)  Ich  gebe  einige  Nachweise  von  Ab-  i  web,  Terminologie  und  Technologie  II  S. 
bildangen.  Ausser  den  S.  299  Anra.  1  u.  2 
angefahrten  Darstellungen  ist  zu  vergleichen: 
das  Schiff  auf  der  Fran9oisvase  (Conze,  Vor- 
legebl.  Serie  II  Taf. 4  5;  berichtigt  von  Rei- 
CHEL  in  den  Wiener  Vorlegeblättem,  Serie  B 
18H8),  AssMANN  Jahrb.  d.  kaiserl.  deutsch. 
Inst.  VII  (1892)  S.  42  ff.  Teile  von  Schiffen 


I 


316  ff.  Vgl.  ferner  die  im  Litteraturverzeich- 
nis  angeHlhrten  Schriften. 

^)  Vgl.  Sbbbb,  Maritas  de  guerre  II 
S.  239  ff. 

')  Die  Aufstellung  des  Mastes  dargestellt 
Annali  1875,  Bd.  47  tav.  d'agg.  N. 

**)  Ein  Segel  an  jedem  Mast  nach  Bbbv 
Arch.  Ztg.  IV   (1840)  Taf.  45,  XXXI  (1873)   j   sing,   Bübbsch  a.  a.  0.,  zwei  nach  Boeckh 


Taf.  3,  XXIV  (1866)  Taf.  214,  215  Fig.  1, 
Jahrb.  d.  kaiserl.  deutsch.  Instit.  III  (1888) 
Über  Schiffsbau  Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Ges. 
d.   Wissensch.    XUI   S.  332  ff.    H.  Blüm- 


Die  Art  der  Bemastung,  wie  Fig.  39  zeigen 
fast  alle  Darstellungen  von  Schiffen  mit  zwei 
Masten. 
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schnürt/)  an  den  Seiten  des  Bordes  hat  man  zum  Schutz  Flechtwerk, 
Felle,  Tuch  u.  dgl.  angebracht  {naQaqqviiata^  xataßXriixata).^)  Das  Vorder- 
teil war  mitunter  mit  Leder  überzogen,  damit  die  Enterhaken  abgleiten 
sollten. 

Eine  Art  von  Schiflfsgeschütz  war  der  Delphin,^)  ein  schwerer  blei- 
erner   oder  eisernör  Klotz,   der  auf  das  Verdeck  des  feindlichen  Schiffes 
niedergeworfen  wurde.    Nach  der  Ansicht  Einiger  stellte  man  die  Rahe 
des  Vormastes   „längsschiffs"   und  zog  an   dem  nun  über   den  Vorsteven 
ragenden  Ende   der  Rahe  den  Delphin  auf  und  Hess  ihn  im  Augenblicke 
des  Zusammenstosses  auf  das  feindliche  Schiff  fallen.    Andere  nehmen  an, 
dass  der  Delphin  an  besonderen  Spieren  {xsQoXai,  deX<pivo(f6QoC)  aufgezogen 
wurde.     Der  Grund  aber,  der  dafür  geltend  gemacht  wird,  dass  nämlich 
im  Gefecht  die  Mäste  nicht  gestanden  hätten,   ist  hinfällig,  da  dies  nur 
vom  Hauptmast  gilt.     Am  ruderfreien  Bord   {naQe^eiqeaCa)  befanden   sich 
Landungsbrücken  und  Enterhaken,^)  d.  h.  mit  Eisenhaken  versehene  Stangen. 
Das  Schiffsvorderteil  {nQ((,Qa)  war  die  eigentliche  Angriffswaffe  im  See- 
gefecht, seine  Bestandteile  werden  nach  denen  eines  Kopfes  benannt  (vgl. 
Taf.  IX  Fig.  40).    Die  „ Augen *"  dienten  zum  Durchlassen  der  Ankertaue. 
Die  im  Peiraieus  gefundenen  steinernen  „Augen*"  können,  wie  Assmann  mit 
Recht  bemerkt,  nicht  zum  Durchlassen  der  Ankertaue  gedient  haben,  weil 
sie   massiv  und  für  Trieren  zu  klein  sind.     Die  Stellen  der  Seeurkunden 
jedoch,  an  denen  von  den  Schiffsaugen  die  Rede  ist,  lassen  sich  gleichwohl 
auf  diese  steinernen  Augen  beziehen;  sie  haben  also  nicht  als  Ankerklüsen, 
sondern  neben  diesen  zur  Dekoration  des  Vorschiffes  gedient.*)     Am  Vor- 
schiff befanden  sich  ferner  die  „Ohren".«)  Sie  waren  seitwärts  und  schräg 
nach   vorwärts  herausragende  Balken,  um  den  Bordrand  des  Schiffes  beim 
Rammen  zu  schützen  und  das  Abstreifen  und  Zerbrechen  der  eigenen  Ruder 
durch  den  Qegner  zu  verhindern.    Vor  allem  diente  aber  der  eisenbeschlagene 
Schnabel  oder  Sporn  {^(ißoXov)  als  Waffe,   um  die  Flanken  der  feindlichen 
Schiffe  zu  durchbohren.    Der  Sporn  der  attischen  Trieren  war  allem  Anschein 
nach  meist  in  der  Wasserlinie  oder  tiefer  als  diese  angebracht;  es  gibt  je- 
doch,  worauf  Assmann  Gewicht  legt,   auch  Schiffsdarstellungen,   die  einen 


^)  Die  Ansicht  Assm anns,  dass  die  Hy- 
pozomata  horizontal  Üher  Deck,  längsscbiffs 
gespannte  Taue  gewesen  seien,  um  den  Längs- 
verband zu  festigen,  halte  ich  ebenso  wie 
seine  Deutung  der  naQe^etQsaia  als  „Ausleger- 
kästen*  (vgl.C.  Voigt  Wassersport  1889  Nr.  58 
u.  Hansa  XXVI  1889  S.  202  ff.  XXVII  S.  5, 
durch  Breusing  und  Buresch  (vgl.  auch  v. 
FfifiBDENs  u.  Schucks  Bedenken,  Hansa  a.  a. 
0.  S.  203  u.  XXVII  S.  86)  für  widerlegt. 
Cartault  hält  die  horizontal  an  der  Aussen- 
seite  des  Akrojjolisreliefs  (Fig.  37)  sichtbaren 
Lftngsbalken,  die  er  als  WQlste  bezeichnet,  fDr 
Hypozomata.  Sebrb,  Marines  de  guerre  II 
p.  836  ff.,  pflichtet  ihm  bei  und  meinte  dass 
die  Hypozomata  aus  Leder  verfertigt  und  mit 
elastischen  Stoffen  ausgestopft  waren.  £inen 
V  Auslegerkasten*  zeigen  einige  Abbildungen 
allerdings,    die    naQe^eiQeaia    aber  ist   der 


ruderfreie  Bord.  Über  die  Hypozomata  wird 
jetzt  auch  im  Athenaeum  gestritten  (1891 
Nr.  3323,  3329).  Dagegen  hat  Assmann  auf 
einigen  Darstellungen  von  Schiffen  erkenn- 
bare Vorrichtungen  als  zur  Sicherung  des 
Längsverbandes  dienend,  wie  ich  glaube, 
richtig  gedeutet.  Er  bezeichnet  sie  als  .Spreng- 
werk*. 

*j  Vgl.  hierüber  Assmann,  Jahrb.  d.  k. 
d.  arch.  Inst.  VII  (1892)  S.  47.  Doch  scheint 
mir  hier  aus  der  rohen  Darstellung  Fig.  5 
zu  viel  gefolgert. 

»)  Thuk.  VII  41,  2  Aristoph.  Riti  762 
Pherekr.  fr.  12  Kock. 

*)  anoßä^0a,  xelg  aidtjQa,  Thuk.  IV  12, 1 ; 
25,  2  VII  62.  3  vgl.  Polyaen.  IV  6,  8. 

^)  Vgl.  LoLLiKo,  Mitteil.  d.  deutsch  arch. 
Inst.  V  S.  384. 

*)  inmlSeg  Thuk.  VII  34,  4;  36,  2. 
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Oberwassersporn  zeigen.  0  Der  Rammstoss  war  die  gewöhnliche  Art  des 
Angriffes  und  seine  Wirksamkeit  hing  lediglich  von  seiner  Wucht  und  T<m 
dem  Geschick  der  Steuerleute  und  Ruderer  im  raschen  Wenden  ab.  Arf 
die  Manövrierfähigkeit  der  Schiffe  wurde  deshalb  das  Hauptgewicht  gelegt. 
Ihre  lange  schmale  Form  und  der  Schnabel  an  der  Spitze  lassen  schon  in 
der  Bauart  als  Hauptzweck  des  Schiffes  das  Rammen  erscheinen.  Während 
des  Anrammens  musste  das  angreifende  Schiff  die  Ruder  einhalten  and 
unmittelbar  nachher  rückwärts  gerudert  werden,  um  den  Stoss  zu  voller 
Wirkung  zu  bringen,  und  um  der  Gefahr  zu  entgehen,  geentert  zu  werd^i. 

Ursprünglich  waren  sowohl  die  Seeoffiziere  (vgl.  Ps.  Xen.  de  rep. 
Ath.  1,  2)  als  die  Marineinfanterie,  die  Epibaten,  Athener,  später  nicht 
mehr,  wie  die  Inschriften  beweisen.  Zum  £pibatendienst  wurden  jedoch 
nur  im  Notfalle  Hopliten  aus  dem  „Katalog"  verwendet,^)  der  Regel  iiBch 
hatten  ihn  die  Angehörigen  der  vierten  Steuerklasse,  die  Theten,  zu  leisten 
(Thuk.  VI  43).  Zum  Ruderdienst  zog  man  Bürger,  Metöken,  Sklaven  und 
gemietetes  Volk  heran.*)  Nur  ausnahmsweise  ruderten  die  Hopliten  selbst 
(Thuk.  III  18,8).  Auf  der  Paralos  und  vielleicht  auch  auf  dem  anderen  schnell- 
fahrenden Ordonnanzschiffe  der  Athener,  der  Salaminia,  die  stets  im  Dienst 
standen  und  je  einen  eigenen  Tamias  (Rechnungsbeamten)  hatten,  daher 
sie  in  den  Seeurkunden  nicht  aufgeführt  werden,  bestand  jedoch  stets  die 
gesamte  Mannschaft  aus  attischen  Bürgern,  wie  dies  noch  zur  Zeit  der 
Schlacht  von  Salamis  auf  der  ganzen  Flotte  der  Fall  gewesen  war  (Aristoph. 
Ritt.  785).  Noch  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  unterscheiden  die 
Inschriften  die  städtischen  Schiffsleute  (vavvai)  von  den  gemieteten;  die 
Sklaven,  die  zum  Ruderdienst  hergegeben  wurden,  werden  auf  den  Inschriften 
mit  ihren  eigenen  und  den  Namen  ihrer  Herren  angeführt.^)  Der  Sold  für 
den  Ruderer  betrug  während  des  peloponnesischen  Krieges  durchschnittlich 
eine  Drachme  täglich.*^)  Im  vierten  Jahrhundert  (vgl.  oben  S.  360)  besoldete 
aber  der  Staat  nur  mehr  die  Ruderer;  die  vnr^Qsata  d.  h.  die  gesamte 
Bemannung  mit  Ausnahme  der  Ruderer,  musste  der  Trierarch  bezahlen 
(Isokr.  XVIII  60  Demosth.  LI.  6). 

45.  Seetaktik.  Die  Athener  haben  zuerst  eine  eigentliche  Seetaktik 
ausgebildet,  während  selbst  die  Korinthier  zu  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges  noch  zu  Wasser  kämpften,  als  ob  es  sich  um  eine  Landschlacht 
handle.  Für  die  verzweifelte  Lage,  in  der  sich  Nikias  im  Hafen  von 
Syrakus  befand,  ist  daher  nichts  so  bezeichnend,  als  dass  er  seine  Leute 
durch  die  Ähnlichkeit  der  bevorstehenden  Seeschlacht  mit  einer  Land- 
schlacht trösten  will  (Thuk.  VII  62,  2);  mit  diesem  Hinweis  hätte  man  den 
Athenern  allenfalls  bei  Artemision  oder  Salamis  Mut  machen  können.  Für 


')  Serbe,  Marines  de  guerre  II  S.  140  flf. 
Betzt  die  Erfind ang  des  Unterwasserspornes 
in  die  Zeit  zwischen  den  Perserkriegen  und 
dem  peloponnesischen  Krieg  und  bringt  die  von 
Tbukydides  bezeugte  ,alte'  und  «moderne'^ 
Taktik  zur  See  damit  in  Zusammenhang. 
Im  vierten  Jahrhundert  ist  man  nach  Serre 
mit  der  Erhöhung  des  Schiffsbordes  bei  den 
Tetreren  und  Penteren  wieder  zum  Ober- 
wasserspom  zurückgekehrt. 


«)  Thuk.  Vni  24, 2  CIA.  I  79  v.  Wilamo- 
wrrz,  Hermes  XXII  221  Anm.  4. 

»)  Thuk.  I  121,  2;  143,  1  III  16.  1  Ps. 
Xen.  de  rep.  Ath.  1,  12  Diod.  XI  43  Xen. 
de  vect  2,  8. 

*)  CIA  U  959,  vgl.  Ps.  Xen.  de  rep. 
Ath.  1,  19. 

*)  Thuk.  III 17,  2  VI  31,  3,  drei  Obolen 
VIII  45,  2,  vgl.  Aristoph.  Acham.  162. 
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die  Aufstellung  und  Auffahrt  eines  Geschwaders  sind  wie  für  den  Auf- 
marsch und  die  Stellung  der  Infanterie  die  Bezeichnungen  in  der  „Phalanx'' 
{€7rl  (fdXayyog)  und  nach  dem  , Flügel*  (ini  xägcog)  gebraucht  worden  (Xen. 
Hell.  VI  2,  30  u.  ö.)  Hier  sind  wir  lediglich  auf  die  Berichte  der  Historiker, 
vornehmlich  auf  des  Thukydides  Beschreibungen  von  Seeschlachten  an- 
gewiesen, denn  die  älteste  theoretische  Schrift  über  den  Seekrieg  ist  erst 
zwischen  dem  vierten  und  siebenten  Jahrhundert  nach  Chr.  geschrieben. 
Sie  ist  weder  für  das  griechische  Seewesen  des  fünften  und  der  folgenden 
Jahrhunderte,  noch  überhaupt  für  dessen  Geschichte  brauchbar,  da  ihr  Ver- 
fasser von  diesen  Dingen  nichts  verstanden  hat. 

In  den  älteren  Seeschlachten  der  Griechen  bekämpften  sich  in  der 
Regel  die  Schiffsbemannungen  von  den  Verdecken  aus,  die  Seeschlacht  glich 
einer  Landschlacht.  Dies  bestätigen  ein  paar  sehr  alte  Vasenbilder,  die 
Hopliten  und  Bogner  im  Kampf  gegeneinander  vom  Deck  ihrer  Schiffe  aus 
darstellen.  Aber  schon  für  die  Schlacht  bei  Korsika  bezeugt  Herodot  (I  166) 
die  Verwendung  des  Schiffsschnabels  zum  Rammen,  und  in  dem  darauf  ab- 
zielenden Manöver  wurden  die  loner  nach  seiner  Angabe  auch  vor  der 
Schlacht  bei  Lade  schon  geübt  (VI  12).  Die  geringe  Zahl  eigentlicher  See- 
soldaten auf  den  attischen  Trieren  von  Alters  her  und  die  überwiegende 
Zahl  der  Ruderer  zeigen,  dass  die  attische  Marine  diese  Kampfweise  früh 
angenommen  hat.  Schon  bei  Artemision  haben  die  Athener  den  später  häufig 
erwähnten  Diekplus  {SiäxrtXovg),  wenn  auch  nur  schüchtern,  versucht.  Zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  sind  sie  darin  Meister  und  sehen  mit 
Verachtung  auf  Gegner  herab,  die  dieses  Manöver  nicht  ausführen  können 
(Her.  VIII  9).  Thukydides  sieht  in  dem  Umstand,  dass  der  Diekplus  bei 
Sybota  von  den  korinthischen  und  kerkyräischen  Schiffen  nicht  versucht 
wurde,  ein  Zeichen  ihrer  Ungeübtheit  (I  49,  2),  und  bei  Naupaktos  fürchtet 
die  peloponnesische  Flotte  von  den  Athenern  gerade  diese  Art  des  Angriffes 
(Thuk.  II  83,  4). 

Der  Diekplus  wird  gegen  mehrere  Schiffe  unternommen :  man  bedrohte 
die  feindlichen  Schiffe  durch  den  eigenen  Schnabel,  durchbrach  die  Auf- 
stellung des  Gegners  und  zertrümmerte  dann  im  Vorbeifahren  die  Ruder 
oder  bohrte  den  Sporn  in  seine  Flanke.  Das  Abstreifen  der  Ruder  ge- 
schah durch  einen  Stoss  mit  dem  eigenen  Schiffsschnabel  ungefähr  unter 
einem  Winkel  von  45  Grad  gegen  die  Queraxe  des  feindlichen  Schiffes, 
nicht  durch  einen  seiner  Längsaxe  parallelen  Stoss,  wobei  entweder  die 
eigenen  Ruder  auch  zerbrochen  wären  oder,  was  schwierig  gewesen  wäre, 
hätten  eingezogen  werden  müssen.  Hierauf  konnte,  wenn  der  erste  Ver- 
such keinen  oder  keinen  genügenden  Erfolg  gehabt  hatte,  durch  rasche 
Wendung  (araarpoyi;)  von  der  Seite  oder  von  rückwärts  ein  abermaliger 
Angriff  versucht  werden.  Die  Umgehung  eines  einzelnen  feindlichen  Schiffes 
und  der  Angriff  von  seitwärts  heisst  Periplus.  ^)  Zur  Abwehr  dieser  Angriffs- 
weisen bemühte  man  sich,  dem  Sporn  des  Gegners  immer  das  Vorderteil 
des  eigenen  Schiffes  entgegen  zu  halten  und  so  den  Stoss  zu  verhindern, 
oder  aber  man  Hess  durch  geschicktes  Ausweichen  den  Gegner  daneben 


»)  nsQlTtXovg  Thuk.  a.  a.  0.  Xen.  Hell.  I  6,  31. 
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stossen.    Im  Angriff  wie  in  der  Abwehr  waren  die  Athener  besondere  ge- 
schickt (Thuk.  VII  36,  4).    Um  diese  Manöver  ausführen  zu  können,  zogra 
sie,  die  noch  bei  Salamis  den  Kampf  in  der  Enge  als  ihr  Heil   betrachtet 
hatten,  auch  wenn  sie  in  der  Minderzahl  waren,  offenes  Meer  den  Boefaten 
und  Küstengegenden  vor,  die  den  Ausblick  und  freie  Bewegung  hinderteo 
(Thuk.  II  89,  6).     Wenn  eine  Flotte  den  Gegner  an  die  Küste   zu  treiben 
sucht  oder  sich  selbst  an  dieser  aufstellt,  so  gilt  dies  geradezu  als  Beweis 
mangelnden  Geschickes  in  der  eigentlichen  Kunst  des  Manöviierens.     Der 
Angriffsstoss  (iußoXi])  erfolgte  gewöhnlich  gegen  die  Seite  des  feindlichen 
Schiffes,  und  zwar  entweder  von  der  Fahrt  nach  vorwärts  aus  oder,   nadi- 
dem  das  angreifende  Schiff  erst,  den  Schnabel  gegen  das  feindliche  gerichtet 
nach   rückwärts   gefahren   war   {nqviivav  drax^ovead^aij   dviixQovfrt^),    was 
sonst  als  Zeichen  der  Flucht  galt.     Das  Rückwärtsfahren   wurde    durch 
Rudern    nach    entgegengesetzter    Richtung    bewerkstelligt    (»über     Steuer 
streichen*),   indem  der  Ruderer  den  Griff  von  sich  stösst,   nicht  wie  beim 
gewöhnlichen  Rudern  anzieht.    Dem  Angriffisstoss  des  feindlichen  Schiffes 
konnte  man  dadurch  am  wirksamsten  begegnen,  dass  man  ihn  mit  dem 
eigenen  Schiffsschnabel  durch  rasches  Wenden  auffing  (Diod.  XIII  40,  45). 
Selten   war   der  Angriffsstoss   von   vornherein  gegen   das  Vorderteil   d^ 
gegnerischen  Schiffes  {e^ißoXtj  ät^rfnQfpQog)  gerichtet,  wobei  die  »Ohren*   den 
nicht  mit  Rudern  besetzten  Teil  des  Vorschiffes  des  Gegners  zertrümmerten. 
Thukydides  betrachtet  diese  Art  des  Rammens  sogar  als  einen  Beweis  der 
Ungeschicklichkeit  der  Offiziere  am  Steuer,  und  die  Athener  wendeten,  da 
die  Vorderteile  ihrer  Schiffe  leicht  gebaut  waren,  diese  Angriffsweise  nicht 
an.    Sie  ist  als  Neuerung  in  der  Seetaktik  von  den  Korinthiern  aufgebracht 
und  von  den  Syrakusanern  zuerst  wirksam  verwendet  worden  (Thuk.  VII 
34,  4;  36,  2).    Bei  den  Kämpfen  vor  Syrakus  wurden  zu  diesem  Zweck  die 
Vorderteile  der  syrakusanischen  Schiffe  ganz  besonders  stark  gebaut,    um 
sie  widerstandsfähiger  zu  machen.    Das  feindliche  Schiff  ging  infolge  eines 
so  geführten  Stosses  wohl  nur  selten  unter,   wurde  aber  seeuntüchtig.') 
Wollte  man  entern,  so  musste  das  Schiff  mit  der  Breitseite  möglichst  nahe 
an  das  feindliche  kommen  und  dann  rasch  zum  Stillstehen  gebracht  werden, 
damit  die  Enterhaken  festhielten  (nQoaßoh]),    Wer  das  Entern  häufig  an- 
wendet, zeigt  gleichfalls  das  Bestreben,  die  Seeschlacht  einem  Kampf  zu 
Lande  ähnlich  zu  machen ;  die  Athener,  die  auf  die  Manövriei*fahigkeit  der 
Schiffe  das  Hauptgewicht  legten,   suchten  das  Entern  daher  eher  zu  ver- 
meiden. 

Die  Einübung  eines  Geschwaders  für  den  Seekampf  und  die  Vor- 
bereitungen zu  der  Schlacht  selbst,  die  Sicherung  der  Schiffslager,  wobei 
die  Trieren  ans  Land  gezogen  und  häufig  mit  Pallisaden  geschützt  wur- 
den,') die  Verproviantierung,  das  Übernachten  der  Schiffsmannschaft  im 
Feindesland  hat  Xenophon  eingehend  geschildert  (Hell.  VI  2,  27  ff.).  Das 
Hissen  einer  roten  Flagge  auf  dem  Admiralschiff  war  bei  den  Athenern 
das  Zeichen  zum  Angriff  (Polyaen.  I  48,  2,  5). 

Die  Aufstellung  zur  Schlacht   war  verschieden   und  wurde  bedingt 

•)  Thuk.  VIT  34,  4  Diod.  XIII  10.  1   VII  25,  4;  38,  2;  53,  1. 

«)  Vgl.  Thuk.  I  117,  1  IV  9,  1  VI  66,2  | 
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durch  das  Stärkeverhältnis  beider  Flotten,  die  Tüchtigkeit  und  Gewandt- 
heit der  Schiffe.  Dementsprechend  gab  es  Offensiv-  und  Defensivstellungen. 
Die  peloponnesische  Flotte  musste  den  Versuch,  gegen  die  Minderzahl  der 
geübteren  Athener  sich  im  Kreis  aufzustellen,  wobei  ihre  Schiffe  mit  den 
Hinterteilen  nach  innen  ruhig  standen,  zweimal,  bei  Kerkyra  und  Naupaktos, 
büssen.i)  Um  diese  Stellung  beibehalten  zu  können,  war  grosse  Qeschick- 
lichkeit  der  Mannschaft  nötig  und  selbst  dann  lief  man  Gefahr,  dass  ein 
sich  erhebender  Wind  die  Ordnung  löste.  Die  Athener  haben  diese  von 
der  Taktik  zu  Lande  hergenommene  Aufstellung  nie  angewendet.  Zum  Angriff 
dagegen  gingen  sie  beidemale  so  vor,  dass  sie  in  langer  Linie,  ein  Schiff 
hinter  dem  anderen  {sm  jniäg),  um  den  Kreis  ruderten,  Scheinangriffe 
machten  und  sobald  die  unvermeidliche  Verwirrung  eingetreten  war,  diese 
durch  rasche  Angriflfsstösse  geschickt  benutzten.  Die  Rücksicht  auf  See- 
und  Landwind,  sowie  auf  Meeresströmungen  erforderte  nautische  Kennt- 
nisse, die  man  selbst  für  entferntere  Gegenden  besass  (Diod.  XIII  39)  oder 
durch  Aufnahme  von  Piloten  ersetzte.  Wurde  die  Schlacht,  wie  dies  wieder- 
holt der  Fall  war,  in  der  Nähe  der  Küste  geschlagen,  so  geht  das  Be- 
streben des  Angreifers,  welcher  von  der  Seeseite  aus  heranrückt,  dahin, 
den  Gegner  ans  Land  zu  treiben.  In  der  zweiten  Seeschlacht  bei  Naupaktos 
gelang  dies  der  zahlreicheren  peloponnesischen  Flotte  teilweise,  indem  sie 
neben  den  einzeln  in  der  Kiellinie  die  Küste  entlang  rudernden,  attischen 
Schiffen  in  einer  Marschordnung  von  vier  Schiffen  Breite  (im  xtQcog)  hin- 
fuhr, dann  in  die  Linie  übergieng  und  nun  in  der  Phalanx  vorrückend 
gegen  das  Land  steuerte;  so  wurde  die  kleinere  Hälfte  der  attischen  Schiffe 
vernichtet.  Ganz  gelang  die  Umschliessung  nicht,  da  die  Athener  rasch 
fuhren  und  so  eilf  ihrer  Trieren  sich  in  den  Hafen  flüchten  konnten.  Einer 
der  entronnenen  attischen  Trieren  gelang  es  dann  im  Einzelkampf  durch 
einen  Spornstoss  ein  feindliches  Schiff  in  den  Grund  zu  bohren  und  so  den 
früheren  Erfolg  der  Peloponnesier  wett  zu  machen,  indem  die  Athener  nun 
ihrerseits  zum  Angriff  schritten. 

Anders  gestaltet  sich  der  Gang  des  Gefechtes,  wenn  beide  Gegner 
in  förmlicher  Schlachtordnung  aufgefahren  sind.  Gegen  eine  Front  feind- 
licher Schiffe  versuchten  die  Athener  auch  in  der  Minderzahl  mit  Erfolg 
den  Flankenangriff  [xard  xtgag),  um  einer  Umzingelung  zu  entgehen  (Thuk. 
III  78).  Standen  aber  beide  Flotten  in  der  Frontstellung,  so  galt  es  auch 
zur  See  als  vorteilhaft,  die  Linie  des  Gegners  zu  überragen,  so  dass  mit- 
unter die  Schiffe  nur  in  einer  Reihe  aufgestellt  wurden;  es  kam  dabei  auf 
den  Erfolg  des  Diekplus  und  Periplus  der  einzelnen  Schiffe  an.  Diesem  An- 
griff gegenüber  suchte  man  nach  Möglichkeit  den  Diekplus  zu  verhindern, 
indem  der  stärkere  der  beiden  Gegner  seine  Schiffe  in  mehreren  Reihen 
hintereinander  aufstellte  (Xen.  Hell.  I  6,  29  ff.).  Wenn  auch  nicht  so  aus- 
schliesslich wie  in  der  Landschlacht,  so  lag  doch  immerhin  die  Entschei- 
dung auch  zur  See  auf  den  Flügeln.  Die  Athener  stellten  bei  Kynossema 
(Thuk.  VIII 104)  ihr  Zentrum  so  schwach  auf,  dass  es  zurückweichen  musste, 
es  gelang   ihnen   aber  durch  die  Erfolge  ihrer  Flügel  den  schliesslichen 


')  Th.  11  83,  4  III  78,  1. 
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Sieg  zu  erringen.  Derjenige  beider  Kommandanten,  der  sich  uberlegec 
fQhlt,  wählt  in  der  Kegel  eine  Aufteilung  in  nur  einer  Reihe  und  lässt 
seine  Schiffe  eines  hinter  dem  anderen  fahren,  er  ist  also  bestrebt,  den 
Sieg  durch  Erfolge  im  Einzelkampf  zu  erringen.  Wenn  daher  auch  da- 
Einhalten  der  Aufstellung  wichtig  ist,  so  hat  es  doch  für  den  Seekampf 
bei  weitem  nicht  die  Bedeutung  wie  in  der  Hoplitenschlacht.  Eine  Gesamt- 
Wirkung  der  einzelnen  Schiffe  ist  von  vorneherein  durch  die  grossen  Ab- 
stände, die  sie  voneinander  nehmen  müssen,  fast  ausgeschlossen;  gänzliili 
ist  sie  aber  aufgehoben,  sobald  beide  Gegner  aneinander  geraten  sind,  dann 
löst  sich  die  Schlacht  in  Einzelkämpfe  von  Schiff  gegen  Schiff  auf.  Audi 
im  Seekrieg  ist  von  einem  Ausbeuten  des  errungenen  Erfolges  fast  nicht 
die  Rede.  In  den  meisten  Fällen  errichtet  der  Sieger,  wie  nach  einer  ge- 
wonnenen Landschlacht,  ein  Siegeszeichen  an  der  nahen  Küste,  und  gestattet 
dem  Gegner  das  Auflesen  der  Toten  (Thuk.  II  92,  3). 

46.  Rasch  erholte  sich  die  attische  Marine  aus  ihrer  völligen  Ver- 
nichtung. Im  Jahre  404  mussten  alle  Kriegsschiffe  bis  auf  zwölf  abgeliefert 
werden  (Xen.  Hell.  II  2,  20).  Im  Jahre  378  7  hatte  Athen  schon  wieder 
hundert  und  330  29  vierhundertzehn  Fahrzeuge,  grosse  Hafenbauten  und  dio 
Errichtung  von  Arsenalen  folgten.  Die  Skeuothek  des  Philon  ist  uns  Dank 
der  aufgefundenen  ßauurkunde,  obschon  kein  Stein  erhalten  ist,  genauer 
bekannt  als  manches  noch  teilweise  an  Ort  und  Stelle  vorhandene  Denkmal 
des  Altertums. 

Nicht  so  leicht  zu  ersetzen  war  der  Verlust  an  Rudermannschaft, 
der  durch  die  Vernichtung  des  Seereiches  bedingt  war.  Darin  liegt  neben 
der  ausdrücklichen  Angabe  des  Thukydideö  (oben  S.  376)  ein  Beweis  dafür 
dass  während  des  peloponnesischen  Krieges  die  Mehrzahl  der  nötigen  Ru- 
derknechte von  den  Inseln  und  Küstenstädten  für  die  Flotte  Athens  gestellt 
worden  ist.  Schon  im  Jahre  373  konnte  Timotheos  in  Athen  selbst  nicht 
mehr  die  Bemannung  für  sechzig  Schiffe  auftreiben  und  suchte  auf  den 
Inseln  geübte  Leute  zu  gewinnen,  und  ei-st  als  sein  Nachfolger  Iphikrates 
den  Trierarchen  hart  zusetzte,  brachte  er  die  nötige  Mannschaft  auf,  allef^ 
in  allem  für  siebzig  Schiffe.')  Auch  die  Mannszucht  des  Schiffisvolkes  war 
gegen  das  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  gesunken  und  gab  zu  Klagen 
Anlass  (Aristoph.  Frosch.  1071). 

Im  Jahre  405/4  fand  zum  erstenmale  nachweislich  eine  Syntrierarchie 
statt.  Das  Bürgervermögen  war  also  damals  bereits  so  gesunken,  dass  in 
den  meisten  Fällen  zwei  oder  mehrere  Bürger  sich  für  die  Instandhaltung 
eines  Kriegsschiffes  zusammen  thun  mussten.  Durch  das  Gesetz  des 
Periandros  wurde  dann  im  Jahre  357/6  die  Symmorienverfassung  mit  einigen 
Veränderungen  auch  auf  die  Trierarchie  angewendet  (Demosth.  XLVII  21). 
Eine  Geldleistung  von  ungefähr  fünfzig  Minen  konnte  nach  der  alten  Ordnung 
im  ungünstigsten  Fall  nach  zweijährigem  Zwischenraum  den  zur  Trier- 
archie verpflichteten  Bürger  treffen  (Isaios  VII  38);  das  war  mit  der  Zeit 
unerschwinglich  geworden.  Jetzt  mussten  die  auszurüstenden  Schiffe  den 
Symmorien  zugewiesen  werden,  unter  denen  wieder  einzelne  Syntelien,  nach 

»)  Xen.  Hell.  VI  2,  12  ff.,  dieselbe  Klage  Aiistoph.  Lys.  524. 
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dem  Vermögen  zusammengestellt,  je  ein  Schiflf  tibernahmen  und  aus  ihrer 
Mitte  einen  Trierarchen  abordneten.  Diese  Einrichtung  hat  durch  Demosthenes 
und  Aischines  noch  weitere  Änderungen  erfahren,  deren  eine  den  Zweck 
verfolgte,  den  Einfluss  der  Reichen  zu  beseitigen,  den  sie  in  den  Sym- 
morien  zur  Schonung  ihres  Vermögens  benutzen  konnten.  Das  Vermögen 
eines  jeden  Symmorienmitgliedes  wurde  als  Masstab  für  seine  Leistung  ge- 
nommen. Als  Maximum  ist  die  Ausrüstung  zweier  Schiffe  durch  einen 
Bürger  festgesetzt  worden;  wessen  Vermögen  nicht  genug  gross  war,  dass 
es  ihn  zur  Trierarchie  verpflichtete,  der  wurde  nach  einem  bestimmten 
Verhältnis  zu  einem  Beitrag  herangezogen. 

47.  Festangskrieg.  Die  Athener  galten  schon  während  der  Perser- 
kriege als  geschickt  im  Belagerungskrieg.  Miltiades  hat  allerdings  schwer- 
lich schon  vor  Faros  Schildkröten  und  Schutzdächer  angewendet,  obwohl 
eine  wenig  zuverlässige  Nachricht  dies  behauptet  (Nep.  Milt.  7,  2),  aber 
noch  vor  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges,  wahrscheinlich  während 
der  Belagerung  von  Samos,  haben  die  Athener  ihre  Kriegsmaschinen  wesent- 
lich verbessert.  Die  Insel  wurde  von  der  Landseite  dreifach  durch  Mauern 
abgeschlossen  (Thuk.  I  116,  2)  und  Artemon  von  Klazomenai  erbaute  damals 
für  Perikles  Widder  und  Schildkröten  >)  von  neuartiger  Konstruktion  zum 
Bresche  legen.  Während  des  peloponnesischen  Krieges  ist  eine  weitere 
Vervollkommnung  im  Belagerungskriege  nicht  zu  verkennen,  damals  wurden 
bereits  technische  Truppen  in  besonderen  Abteilungen  verwendet.  2) 

Über  die  einzelnen  Belagerungsmaschinen  dieser  Zeit  ist  nicht  viel 
zu  sagen.  3)  Der  Widder  ist  ein  entweder  aufgehängter  oder  auf  Rollen 
liegender,  langer,  eisenbeschlagener  Balken,  mittelst  dessen  horizontale  Stösse 
gegen  die  Mauer  geführt  wurden.  Die  Bedienungsmannschaft  des  Widders 
musste  durch  ein  Dach  mit  Seiten  wänden  vor  Angriffen  der  Verteidiger  geschützt 
werden.  Einen  ähnlichen  Schutz  bot  die  »Schildkröte"  für  Arbeiten  dicht  an 
der  Mauer.  Wie  die  neuen  Maschinen  Artemons  gebaut  waren,  ist  uns 
nicht  bekannt,  auch  über  die  Konstruktion  derjenigen  Kriegsmaschinen, 
deren  sich  die  Athener  im  Verlaufe  der  folgenden  Jahre  bedienten,  wissen 
wir  nichts  Genaueres.  Sie  befanden  sich  in  Athen  mit  dem  sonstigen  Kriegs- 
geräte vorrätig  in  den  Zeughäusern,  und  man  nahm  sie  von  dort  aus  zum 
Belagerungskrieg  mit.^)  Maschinen  wendeten  die  Athener  vor  Poteidaia  an,^) 
und  Nikias  eroberte  Minoa  mittelst  solcher  Belagerungswerkzeuge  (Thuk. 
III  51,  3).  Gegen  die  Mauerwerke  der  Syrakusaner  wollte  er  gleichfalls 
mit  Maschinen  vorgehen,  die  er  in  einem  Fort  auf  Epipolai  baute,  aber  an- 
zünden lassen  musste,  um  sich  zu  verteidigen;^)  die  Maschinen,  mit  denen 


*)  xQioi,  ;|f€Ä(ur«t  Aen.  tact.  32  Ephor. 
fr.  117  und  Diod.  XII  28.  Endemann,  Üeitr. 
z.  Krit.  d.  Ephoros,  Marburg  1881  scheint 
mir  bezüglich  der  Belagerung  von  SamoH 
mit  seinen  Zweifeln  zu  weit  zu  gehen. 

*)  Einen  utj^ftvonoiog  in  Athen  erwähnt 
Xen.  Hell.  II  4,  27. 

°)  FOr  eine  eingehendere  Orientierung 
über  die  auf  den  Belagerungskrieg  bezüg- 
lichen Nachrichten  und  Darstellungen  des 
Altertums    verweise   ich    auf    den    Artikel 


«Festungskrieg*  in  Baumeisteb's  Denkmälern. 
Über  antike  Festungsanlagen  bietet  Droysrn 
Bd.  II  S.  207  ff.  reiches  Material,  wozu  die  seit- 
her erschienenen  topographischen  Arbeiten  z. 
B.  KoLD£WSY,  Lesbos,  Berlin  1890,  B.  Schmidt, 
Eorkjräische  Studien,  Leipzig  1891  u.  a. 
nachzutragen  sind. 

*)  Thuk.  V  7,  3  Diod.  XIII  11,  2. 

6)  Thuk.  II  58,  1  Diod.  XII  46,  2. 

6)  Thuk.  VI  102,  2  Plut  Nik.  18. 
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später  Demostbeoes  angreifen  wollte,  wurden  ihm  von  den  SyrakusanerL 
verbrannt  (Thuk.  VII  43,  1).  Das  Bestreben  der  Verteidiger  ist  uberbaupt 
immer  darauf  gerichtet,  das  Belagemngsgerät  der  Angreifer  in  Brand  zc 
stecken.  GeschQtze  verwendete  man  während  des  peloponnesischen  Krieges 
noch  nicht,  wie  eine  Bemerkung  des  Thukydides  (VII  25,  6)  beweist. 
Die  erste  Spur  ihrer  Anwendung  fallt  auch  bei  den  Athenern  erst  in  die 
Zeit  Philipps,  Katapalten  werden  in  Athen  zuerst  in  einem  Inventar  der 
Chalkothek  um  355  erwähnt  (CIA  II  61).  Zur  Zeit  Alexanders  aber  bildete 
die  Bedienung  der  Geschütze  bereits  einen  Gegenstand  des  Ephebenunter- 
richtes  in  Athen.  0 

Bis  auf  die  Zeit  Philipps  von  Makedonien  sind  von  Maschinen  zur  Zer* 
Störung  der  Mauern,  nur  die  eben  erwähnten  Widder  und  Schildkröten,  in 
Anwendung  gewesen.  Um  sie  an  die  Mauern  oder  die  Pallisaden  heran- 
zubringen, was  der  Verteidiger  durch  schwere  Steine  zu  verhindern  sachte, 
die  vor  die  Mauern  hingeschleppt  wurden,  waren  sie  auf  Walzen  oder 
Iläder  gestellt  (.vgl.  Xen.  Hell.  II  4,  27).  Eine  für  einen  bestimmten 
Fall  angefertigte  Vorrichtung,  um  Holzbestandteile  einer  Befestigung  in 
Brand  zu  stecken,  beschreibt  Thukydides.*)  Sie  wurde  von  den  Boiotiem 
bei  der  Belagerung  von  Delion  angewendet  und  ist  vermutlich  eine  damals 
gemachte  Erfindung,  wie  denn  gerade  in  der  Poliorketik  der  Findigkeit  des 
Einzelnen  der  weiteste  Spielraum  gegeben  war;  dafür  liefert  die  Stra- 
tegik  des  Aeneas  zahlreiche  Beispiele.  Delion  war  von  den  Athenern  nur 
durch  einen  Graben  und  einen  mit  Pallisaden,  Fachwerk  und  Steinen  ge- 
festigten Erdwall  geschützt  worden,  auf  dem  hölzerne  Türme  angebracht 
waren;  innerhalb  dreier  Tage  war  diese  Befestigung  entstanden  (Thuk.  IV  90). 
Die  Boiotier  höhlten  nun  durch  Feuer  kurze  Balken  aus  und  nachdem 
sie  diese  aneinander  gefügt  und  mit  Metallbeschlägen  verbunden  hatten, 
befestigten  sie  an  dem  einen  Ende  ein  Becken  mit  Brennstofifen,  in  welches 
das  Rohr  eines  Blasebalges  mündete;  der  Blasebalg  zum  Anfachen  des  Feuers 
befand  sich  am  anderen  Ende.  Diese  Vorrichtung  wurde  mittelst  Wagen 
an  das  Fachwerk  der  Mauer  gebracht  und  dann  der  Blasebalg  in  Thätig- 
keit  gesetzt. 

Solche  für  unsere  Vorstellungen  primitive  Angriffsvorrichtungen  waren 
im  Altertum  deshalb  einigermassen  verwendbar,  weil  oft  auch  die  Be- 
festigungsanlagen primitiv  waren;  in  der  Regel  wenigstens  hatten  die  Festungs- 
mauern und  -Türme  nur  einen  Unterbau  von  Bruchsteinen,  der  Oberbau 
dagegen  war  aus  Lehmziegeln  und  Holz  verfertigt.  Aber  ein  nachdrückliches 
Berennen  selbst  solcher  Festungen  war  mit  dem  damaligen  ßelagerungs- 
gerät,  wie  schon  erwähnt,  ausgeschlossen,  die  Belagerungen  haben  daher  oft 
jahrelang  gedauert.  Selbst  die  Athener,  die  doch  als  Künstler  im  Belagern 
galten,  begnügten  sich  zumeist  mit  der  ümmauerung  oder  Abmauerung 
feindlicher  Festungen  und  suchten  sie  durch  Aushungern  zur  Obergabe 
zu  bringen  (Samos,  Poteidaia  u.  ö.),  sie  haben  dabei  öfter  die  harte  Winters- 
zeit über  im  Felde  ausgehalten. 

Über  die  Organisation  der  Verteidigungsmannschaft,  den  Wachdienst 

•)  CIA   II  ?,16  vgl.  ir  31 H  39  und  die  1  »)  IV  100  vgl.  Apollodor.  PoJiork.p.  151  ff. 
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auf  der  Mauer,  die  Ausfallmannschaft,  Parole,')  Geheimschrift  und  Tele- 
graphie,  Minenkrieg,  Mauerbohrer  (vQVTtavov),  über  die  zahlreichen  Mittel, 
mit  denen  man  einem  verräterischen  Torwächter  das  Handwerk  legen 
konnte,  über  die  Art  des  Torverschlusses,  kurz  über  Alles,  was  der  Kom- 
mandant einer  belagerten  Stadt  im  Auge  zu  behalten  hat,  gibt  uns  der 
erhaltene  Teil  aus  dem  schon  öfter  erwähnten  Werke  des  Aeneas  Aufschluss. 
Die  Abschnitte,  in  denen  die  vervollkommnete  Belagerungstechnik  der 
makedonischen  Zeit  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  sind,  wie  Hug  sehr 
wahrscheinlich  gemacht  hat,  Interpolationen.  Aus  dieser  Schrift  lernen  wir 
auch,  dass  man  den  Belagerungszustand  verkündigte,  um  alle  Macht  in  der 
Hand  des  Platzkommandanten  zu  vereinigen. 

Die  Belagerung  von  Syrakus  durch  die  Athener  kennen  wir  aus  des 
Thukydides  Beschreibung  besonders  genau;  sie  soll  deshalb  auch  hier  als 
Beispiel  der  ausgebildeten  Technik  des  Belagerungskrieges  im  fünften 
Jahrhundert  etwas  näher  besprochen  werden  (Fig.  38).  Syrakus  lag  stark 
befestigt  mit  der  Insel  Ortygia  am  Abhang  des  Bergrückens  Epipolai,  dessen 
höchste  Erhebung  landeinwärts  die  Stadt  überhöhte.  Nur  von  dieser  Höhe 
aus  versprach  der  Angriff  einigen  Erfolg.  Die  Athener  versuchten  aber  zu- 
erst von  der  Ebene  aus,  die  sich  im  Süden  ausbreitete,  der  Stadt  beizu- 
kommen. Die  eigentümliche  Art  der  Aufstellung,  in  der  sie  den  Syra- 
kusanern  die  erste  Schlacht  anboten  (s.  oben  S.  349),  zeigt  deutlich,  dass 
sie  zunächst  vom  grossen  Hafen  aus  eine  günstige  Stelle  gewinnen  wollten, 
um  den  Angriff  gegen  die  Stadt  zu  eröffnen.  Dieser  war  aber  gerade  von 
dort  aus  wegen  des  sumpfigen  Geländes  zwischen  dem  Olympieion  und 
der  Stadt  nicht  möglich;  daraufhaben  die  athenischen  Feldherrn  nicht  Rück- 
sicht genommen,  entweder  weil  sie  davon  überhaupt  nichts  gewusst  haben, 
oder  weil  für  die  Wahl  des  Ortes  die  Furcht  vor  der  syrakusanischen 
Reiterei  und  die  Ratschläge  syrakusanischer  Exulanten  massgebend  waren. 
Trotz  der  siegreichen  Schlacht  mussten  die  Athener  daher  wieder  abziehen. 
Erst  ihr  zweiter  Angriff  zeigt  von  Kenntnis  und  richtiger  Benutzung  der 
Bodenverhältnisse. 

Im  folgenden  Frühjahre  nämlich  giengen  die  Athener  abermals  vor  und 
suchten  durch  Abmauerung  auf  Epipolai  die  Syrakusaner  von  der  Land- 
seite abzuschneiden.  Sobald  die  Höhe  gewonnen  war,  errichteten  sie  hier  un- 
gefthr  in  der  Mitte  der  beabsichtigten  Mauerlinie  ein  Fort  (Syke),  von 
wo  aus  sie  auch  sogleich  die  Anlage  der  Mauer  in  nördlicher  Richtung  in 
Angriff  nahmen.  Die  Syrakusaner  bauten  nun  im  Süden  in  senkrechter  Rich- 
tung auf  die  künftige  Mauerlinie  der  Athener  ihrerseits  eine  Mauer,  die 
mit  Pallisaden  geschützt  war  und  hölzerne  Türme  trug;  sie  sollte  den  Weg 
ins  Innere  der  Insel  offen  halten.  Diese  eroberten  und  zerstörten  die 
Athener,  Hessen  aber  dann  ihre  nördliche  Mauer  unvollendet  und  begannen 
nach  Süden,  gegen  den  grossen  Hafen  zu,  eine  Mauer  anzulegen.  Dagegen 
errichteten  die  Syrakusaner  abermals  ein  zweites,  senkrecht  die  athenische 
Mauer  treffendes  Gegenwerk,  das  die  Athener  gleichfalls  zerstörten.  Um 
mit  ihrer  Flotte  im  steten  Kontakt  zu  bleiben,  zogen  die  Athener  nun  zwei 

')  Vgl.  Rochus,  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  Bd.  119  S.  345  ff. 
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parallele  Schenkelmauern  in  sQdlicber  Richtung  bis  an  die  MeereskOste  hinab. 
Dagegen  gelang  es  den  Syrakusanern,  nachdem  ihnen  Oylippos  Unterstützung 
zugeführt  hatte,  in  einer  überaus  konsequenten  Verfolgung  der  einmal  be- 
gonnenen Verteidigungsarbeiten  ihren  Zweck  gegen  die  athenische  Mauer 
im  Norden  des  Fort  Syke  zu  erreichen.  Erst  eroberten  sie  das  Fort  Lab- 
dalon  und  hatten  damit  einen  Stützpunkt  für  die  Anlage  eines  dritten 
Gegenwerkes.  Überdies  wurden  die  Athener,  obwohl  sie  durch  Demosthenc^ 
frische  Truppen  erhalten  hatten,  bei  dem  Angriff  auf  diese  dritte  Mauer 
von  ihren  Gegnern  abgewiesen.  So  war  ihr  ursprünglicher  Plan  endgültig 
vereitelt,  ihre  Versuche  den  grossen  Hafen  abzusperren  waren  gleicfafall» 
vergeblich  gewesen  und  somit  ist  die  Belagerung  von  Syrakus  für  sie  aus- 
sichtslos geworden.  Zu  einer  eigentlichen  Berennung  der  feindlichen  Mauern 
war  es  überhaupt  gar  nicht  gekommen,  sondern  es  waren  nur  Annähemngs- 
werke  und  Gegenwerke  errichtet  worden.  Doch  zeugt  es  von  dem  grosseu 
Vertrauen  der  Athener  auf  ihre  Leistungsfähigkeit,  dass  sie  vor  der  Er- 
richtung eines  drei  Viertel  deutsche  Meilen  langen  Mauerzuges  nicht  zurück- 
geschreckt sind. 

Die  Belagerung  von  Syrakus  scheiterte  an  der  Unzulänglichkeit  der 
Poliorketik  älteren  Stiles;  die  Athener  haben,  auf  geringfügige  Mittel  be- 
schränkt, dennoch  versucht,  eine  grosse,  verteidigungsfähige  Stadt  zu  er- 
obern ohne  Geschütze  zur  Zerstörung  der  Mauern  und  ohne  eigentliche  Be- 
rennung. Die  Aufgabe,  die  sich  Athen  vor  Syrakus  gestellt  hatte,  wäre 
erst  mit  den  vervollkommneten  Angriflfsmitteln  der  späteren  Zeit  zu  lösen 
gewesen.  Die  Spartaner  haben  sich  während  des  peloponnesischen  Krieges 
mit  Recht  gehütet,  Athen  selbst  anzugreifen,  das  für  die  damalige  Zeit  eine 
ebenso  unüberwindliche  Festung  war  wie  Syrakus. 

Athens  Unternehmen  gegen  Sizilien  überhaupt  und  die  hartnäckige 
Belagerung  von  Syrakus  im  besonderen  waren  aussichtslos  und  undurch- 
führbar. Nikias  hat  sich  daher  mit  Recht  von  Anfang  der  Expedition  wider- 
setzt, er  ebenso  wie  Demosthenes  haben  mit  Recht  die  Belagerung  aufgeben 
wollen,  ehe  es  zu  spät  war.  Nikias  und  Demosthenes  konnten  aber  das 
militärisch  Notwendige  nicht  thun,  weil  sie  in  ihren  Entschliessungen  durch 
den  souveränen  Demos  gebunden  waren,  der  ihnen  zu  bleiben  befahl.  Wenn 
sie  dennoch  auf  eigene  Verantwortung  abgezogen  wären,  hätte  man  ihnen 
in  Athen  den  Prozess  gemacht.  So  setzte  Nikias  vor  Syrakus  seine  Hoff- 
nung auf  einen  unvorhergesehenen  Glücksfall,  der  nicht  eingetreten  ist. 
Es  ist  also  ungerecht,  wenn  heute  manche  Kritiker  diesen  athenischen  Feld- 
herrn wegen  mangelnder  Thatkraft  verurteilen.  Sie  berücksichtigen  die 
damals  bestehenden  Verhältnisse  ebensowenig  wie  jene  Gelehrten,  welche 
über  Perikles  als  Feldherrn  vom  Standpunkt  der  modernen  Theorie  den  Stab 
brechen. 

Der  Krieg  der  Athener  auf  Sizilien  ist  aber  noch  in  einer  Hinsiebt 
für  die  Kriegführung  des  fünften  Jahrhunderts  lehrreich.  Während  des 
peloponnesischen  Krieges  hat  sich,  wie  das  Unternehmen  gegen  Pylos  und 
besonders  das  des  Brasidas  in  Thrakien  zeigen,  die  griechische  Strategie 
an  grosse,  weit  ausgreifende  Unternehmungen  gewagt;  man  versuchte  den 
Krieg  zugleich  und   einheitlich  auf  mehreren,   weitentfernten  Kriegssohau- 
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platzen  zu  führen.  Vor  Syrakus  hat  sich  die  Unzulänglichkeit  der  Eriegs- 
einrichtungen  Athens  für  solche  Aufgaben  erwiesen.  Erfolge  hat  diese 
Kriegführung  im  grossen  Stil  erst  unter  den  ganz  anders  gearteten  Verhält- 
nissen zur  Zeit  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  gehabt. 

48.  Bundesgenossen.     Neben   seiner  eigenen   und   der  gemieteten 
Streitmacht  zu  Land  und  zur  See  verfügte  Athen  seit  der  Errichtung  des 
Seebundes   im   Herbst  oder  Winter   478   auch   über   die  Kriegsmittel   der 
Bundesgenossen  und  über  die  in  dem  Seereiche  angesiedelten  Eleruchen, 
deren  Dienstpflicht  durch  ihre  Erwähnung  auf  den  Verlustlisten  erwiesen 
wirdJ)     Die  Zahl  der  Symmachen  und  damit  die  Grösse  ihrer  Leistungen 
ist  eine  sehr  wechselnde  gewesen.     Als  der  Bund  gegründet  wurde,   ward 
dessen  Mitgliedern   entweder   die  Stellung  bemannter  Schiflfe   oder  Geld- 
zahlung {(foQog)  auferlegt.     Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,    dass  die  Mehr- 
zahl   der  Gemeinden  schon  von  allem  Anfang  an  Tribut  gezahlt  und  nur 
eine  Minderzahl  grösserer,  seemächtiger  Inseln  und  Städte  als  autonome 
Gemeinden  Schiffe  zur  Bundesflotte  gestellt  hat.    Im  weiteren  Verlauf  ver- 
ringerte sich  die  Zahl  der  letzteren  dadurch,  dass  sie  sich  der  Pflicht  ent- 
zogen, Schiffe  zu  stellen  oder  dem  Vorort  Widerstand  leisteten;  in  beiden 
Fällen  wurden  sie  Untertanen  Athens,  hatten  Tribut  zu  zahlen  und  mussten 
nunmehr  Fusstruppen   stellen,^)   was   aus  der   früheren  Verpflichtung,   die 
Schiffe  selbst  zu  bemannen,  leicht  abzuleiten  war.    Fusstruppen  der  Bundes- 
genossen haben   schon  in  den  Schlachten  von  Tanagra  und  Koroneia  mit- 
gefochten  (Thuk.  I  107,  113).    Wer  die  Besoldung  dieser  Untertanen  Athens 
bestritt:  ob  die  Gemeinden,  die  sie  entsendet  hatten  oder  die  Kriegskasse 
des  Bundes  in  Dolos,   später  in  Athen,   wissen  wir  nicht;    die   autonomen 
Bundesmitglieder  hatten  für  die  Besoldung  ihrer  Mannschaften  selbst  auf- 
zukommen. 

Zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  waren  nur  noch  Chios  (vgl. 
Eupol.  fr.  232)  und  Lesbos  autonom,  nachdem  Samos,  das  fünfzig  Schlacht- 
und  zwanzig  Transportschiffe  besass,  unterworfen  worden  war  (Thuk.  I  116, 
1).  An  ihre  Untertanen  Hessen  die  Athener  überhaupt  öfter  erst,  wenn  sie 
in  deren  Gebiet  angelangt  waren,  durch  ihre  Strategen  das  Kriegsaufgebot  er- 
gehen (Thuk.  IV  7  I  61,  3).  Wenn  ihnen  Athen  dabei  zu  Hilfe  kam,  so  kann 
diese  Einberufung  der  Mannschaft  natürlich  nicht  als  im  Sinne  der  Bundes- 
pflicht vorgenommen  betrachtet  werden.  Eine  solche  fand  vielmehr  nur  dann 
statt,  wenn  zu  einem  auswärtigen  Unternehmen  Bundestruppen  entweder  nach 
Athen  beschieden  wurden  und  von  dort  aus  nach  dem  Kriegsschauplatz  ab- 
giengen,  oder  wenn  die  Feldherrn,  schon  auf  der  Fahrt  begriffen,  unterwegs 
bei  den  Bündnem  die  Mannschaft  aushoben  und  nach  auswärts  mitnahmen. 
Diese  Art  ihrer  Verwendung  findet  besonders  seit  dem  sizilischen  Kriege 
infolge  der  Verringerung  der  einheimischen  Streitkräfte  statt,  sie  hat  aber 
von  jeher  bestanden.  Wie  in  Athen  selbst,  so  wurde  auch  bei  den  Bundes- 
genossen nach  dem  Katalog  (sx  xaxaXoyov)  ausgehoben.  Die  attische  Wehr- 
verfassung ist  auch   die   der  Bündner;»)    athenische  Kommissäre   nahmen 

')  Vgl.  auch  Mitten,  d.  deutsch,  arch.   |  »)  Thuk.  I  141,  5  VI  26,  2  CIA  IV  278, 

Inst.  IX  S.  117  ff.  61a. 

2)  Thuk.  I  99,  3;  96,  1  II  9.  | 
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die  Aushebung  im  Bundesgebiet  vor,  wenn  der  Feldherr  dazu  den  B^eU 
erteilt  hatte. ^)  Die  im  Kriege  gefallenen  Bundesgenossen  wurden  dal^r. 
wie  die  Athener  selbst,  auf  den  Verlustlisten  namhaft  gemacht.  Die 
oft  wiederholte  Behauptung,  dass  die  Stärke  der  bundesgenossiscfaen  Kod- 
tingente  Athens,  wie  in  Sparta,  festgesetzt  war,  erweist  sich  als  nicht 
richtig.  Die  bei  Thukydidcs  öfter  vorkommende  Wendung,  die  Bündner 
hätten  nach  Massgabe  (dg  i'xatxtw)  an  einer  Expedition  teilgenommen,  be- 
sagt dies  keineswegs.  Auch  die  Bemerkung,  die  ozolischea  Lokrer  hätten 
mit  ihrer  gesamten  Macht  (TTavtfrQati^)  den  Athenern  Zuzug  leisten  müssen 
(Thuk.  III  95,  3),  lässt  nicht  denselben  Schluss  zu  wie -die  ähnliche  Angabe 
bezüglich  des  Qesamtaufgebotes  der  Bundesstädte  durch  Sparta,  wenn  der 
Kriegsschauplatz  in  deren  Gebiet  lag  (Thuk.  V  57,  2).  Athen  hat  in  allen 
Kriegen,  so  lange  seine  eigene  Macht  noch  ungebrochen  war,  sich  selbst 
die  grössten  Leistungen  auferlegt,  erst  seit  der  sizilischen  Expedition  etwa 
ist  man  so  verfahren,  dass  man  von  den  Bündnern  so  viel  Hopliten  nabm. 
als  man  bekommen  konnte  (Thuk.  VII  20,  2). 

Ich  gebe  nun  eine  Zusammenstellung  der  Nachrichten,  die  uns  über 
die  Heranziehung  der  Bündner  Athens  zu  Kriegszügen  erhalten  sind.  Sie 
bietet  mir  zugleich  Gelegenheit,  die  wichtigsten  der  Bundesgemeinden  nam- 
haft zu  machen,  deren  kriegerische  Leistungen  uns  näher  bekannt  sind. 
Dieser  Aufzählung  werde  ich  die  wenigen  Angaben  hinzufügen,  die  uns 
über  die  Bewaffnung  oder  Heeroseinteilung  dieser  Bundesgenossen  Athens 
erhalten  sind.  Ich  werde  dabei  über  den  Kreis  der  zum  Seebund  im  engeren 
Sinn  gehörigen  Staaten  hinausgreifen,  und  auch  solche  hereinziehen,  die  nur 
zeitweilig  auf  Grund  besonderer  Verträge  an  der  Seite  Athens  gekämpft 
haben. 

Wiederholt  wurden  die  autonomen  Inseln  in  Anspruch  genommen. 
Schon  gegen  Samos  stellten  Chios  und  Lesbos  zusammen  fünfundzwanzig 
Schiffe  (Thuk.  I  116,  2),  zu  hundert  athenischen  Schiffen  später  deren  fünfzig 
(Thuk.  II  56,  2),  Mitylene  allein  konnte  zehn  aufbringen,  womit  jedoch  seine 
Seemacht  nicht  erschöpft  war  (III  3,  3).  Gegen  Melos  sind  dagegen  nur 
zwei  lesbische  Schiffe  in  Verwendung  gekommen  (Thuk.  V  84,  2).  Chios 
stellt  einmal  zehn  (IV  129,  2),  einmal  sechs  (V  84,  2)  und  zur  sizilischen 
Expedition  mit  anderen  Symmachen  vierunddreissig  Schiffe  (VI  43,  2),  zu 
sechzig  athenischen  Schiffen  einmal  fünf  Trieren  (VII  20,  2).  Zu  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges  waren  Kerkyra  und  die  benachbarten  Inseln 
als  Bundesglieder  mit  der  Verpflichtung  Schiffe  zu  stellen  beigetreten,*)  auf 
dem  Kriegsschauplatz  im  Westen  von  Griechenland  mussten  sie  den  Athenern 

')  atQitnay    inayyeXXeiy  ig   tovg  ar^u-  i  unter  drei  Feldherren   (Th.  I  47;    1  48,  2), 

fiuxovg  Thuk.  VTl  17,  1  vgl.  VI  43,  2.  1  schon  im  J.  480  bildeten  sechzig  Trieren  nur 

2)  Die  Kontingente  Kerkyras,  nächst  einen  Teil  ihrer  FJott«  (Her.  VII  168).  Acht- 
Athen  und  Korinth  der  grössten  Seemacht,  ]  zig  Trieren  hatten  sie  noch  zur  Zeit  des 
sind  auffallend  klein,  nur  einmal  fünfzig  i  Timotheos  (Isokr.  XV  109).  Noch  ira  dritten 
Schiffe  Thuk.  II 25, 1.  Fünfzehn  Schiffe  Thuk.  j  Jahrhundert  v.  Chr.  spielt  die  Insel  als 
111  95,  2,  dreizehn  III  79,  1.  Alter  der  i  Seemacht  eine  Rolle.  Nicht  nur  Ahbildungen 
kerkyr.  Seemacht  Thuk.  I  14,  2.  Am  An-  I  sondern  auch  Namen  von  Schiffen  finden 
fang  des  peloponnesischen  Krieges  besassKer-  I  sich  sehr  häufig  auf  den  Münzen  aus  dieser 
kyra  120  Trieren  (Th.  I  25,  4),  110  standen  !  Zeit  (Head,  Bist.  numm.  S.  277). 
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auch  mit  ihrer  Hoplitenmacht  Zuzug  leisten.  ^  In  den  meisten  Bundes- 
städten Athens  werden  für  die  Heranziehung  der  Bürgerschaften  zum 
Waffendienst  ähnliche  Verhältnisse  massgebend  gewesen  sein  wie  auf  Lesbos; 
die  grosse  Masse  des  Volkes  konnte  nur  als  Leichtbewaffnete  ausgerüstet 
werden,   die  Vermögenden  allein  dienten  als  Hopliten  (Thuk.  III  27,  1). 

Da  die  Athener  häufig,  sobald  sie  im  Bundesgebiet  angelangt  waren, 
sich  durch  die  daselbst  ausgehobenen  Truppen  verstärkten,  ist  es  natürlich, 
dass  die  dem  Kriegsschauplatz  benachbarten  Bündner  zumeist  herangezogen 
wurden,  so  gegen  Mitylene:  Methymna,  Imbros,  Lemnos  (Thuk.  III 5, 1).  Allein 
daraus    folgt   keineswegs,    dass   die   Stellungspfiicht   für   entfernte  Unter- 
nehmungen nicht  auch  gegolten  hätte.     So  finden  wir,   abgesehen  von  der 
Verwendung  von  Symmachen  in  Ägypten,*)  in  Athen  Lemnier  und  Imbrier, 
sowie  Peltasten  aus  Ainos  und  vierhundert  Bogenschützen,  die  Kleon  gegen 
Pylos  mitnimmt  (Thuk.  IV  28,  3),  auch  nach  Thrakien  folgen  ihm  von  Athen 
aus  Lemnier  und  Imbrier.«)    Milesier,  Andrier  und  Karystier  machen  den 
Zug  gegen  Korinth  mit  (IV  42,  1),  Milesier  und  andere  Symmachen  nehmen 
auch    an    dem   Zuge   nach   Kythera  Teil,    darunter   das   auffallend   grosse 
Kontingent  von  zweitausend  Hopliten  aus  Milet  (IV  53,  1).   Tausend  Mann 
Bundesgenossen   ziehen   von  Athen   aus   gegen  Milet  (VIII  25,  1),    ebenso 
nimmt    Alkibiades    gegen    Melos    eintausendfünfhundert   bundesgenössische 
Hopliten  von  Athen  mit  (V  84,  2).    Unter  den  eben  genannten  Kontingenten 
mögen  jedoch  auch  einige  aus  Kleruchen  gebildete  sein.    Die  regelmässige 
Anwesenheit  von  Bundestruppen  in  Athen  ist  ausdrücklich  bezeugt,"*)  denn 
die  Tributüberbringer  werden  von  den  Bündnern  aus  den  Städten  {^vfifxaxoi 
ix  Twv  noXetüv)  unterschieden  und  neben  Athenern  und  Metöken  noch  die 
anwesenden    Fremden    (^evoi)   genannt;    im    letzteren    Falle    ist    die    Be- 
ziehung   auf  Bundesgenossen  allerdings    nur  wahrscheinlich,    im   ersteren 
jedoch  völlig  sicher.    In  dieser  Verschickung  der  Truppen  nach  Athen  hat 
vom  militärischen  Standpunkt  eine  Schwierigkeit  gelegen,  die  aber  in  den 
Kauf  genommen   werden  musste,   um  die  Bundestruppen  bei  der  Hand  zu 
haben.    Ein  genaues  Verzeichnis  der  zahlreichen  gegen  Sizilien  aufgebotenen 
Bundestruppen  gibt  Thukydides  (VII  57).    Die  Euboier,  die  z.  B.  zur  Schlacht 
von  Korinth  mit  dreitausend  Mann  ausrückten  (Xen.  Hell.  IV  2,  17),   sind 
nach  Sizilien   nur  teilweise  aufgeboten   worden.     Die  Ausübung  des  Aus- 
hebungsrechtes durch   die  Athener  war  also   nicht  an  bestimmte  Normen 
gebunden,  sondern  sie  verfuhren  dabei  nach  Willkür  und  Bedarf. 

Zu  den  Bundesgenossen  Athens  gehörte  von  Alters  her  Plataiai,  durch 
Sonderverträge  verpflichtet  zur  Heerfolge,  und  zeitweilig  auch  Thessalien.'^) 
Plataiai  stellte  Hopliten  und  Leichtbewaffnete  (Thuk.  IV  67),  zur  Schlacht  bei 
Plataiai  sechshundert  Mann  (Her.  IX  28).  So  hoch  wird  man  auch  ihr  Qe- 
samtaufgebot  bei  Marathon  ansetzen  dürfen  (Her.  VI  108),  spätere  Autoren 
geben  rund  tausend  Mann  an.  Schifife  besassen  die  Plataier  nicht,  be- 
mannten  aber   mit  den  Athenern   die  Flotte   vor  Artemision  (Her.  VIII  1, 

»)  Tausend  Hopliten  ausZakynthos  Thuk.  |  «)  Thuk.  I  109,  1;  104,  2;  110,  2. 

I  47,  2,   vgl.   Oher  Aushebung  daselbst  Ari-  »)  Thuk.  V  2,  1 ;  8,  2. 

stoph.  Lys.  394  u.  Thuk.  III  94,  1.  wo  sie  *)  Aristoph.  Acharn.  506  Thuk.  IV  90, 93. 

mit  den  Kephalleniern  Athen  zu  Hilfe  kom-  I  ^)  Thuk.  I  102,  3;  107,  4. 

men.  ; 
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44).  Thessalien  hatte  von  Alters  her  eine  vortreffliche  Reiterei,')  die  nach 
Werbebezirken  in  den  einzelnen  Städten  ausgehoben  (Thuk.  II  22»  2)  und 
nach  diesen  gegliedert  von  besonderen  Kommandanten  {aQxot^tsg  xard  nökag 
befehligt  wai*d.  Das  Land  war  ausserdem  schon  seit  sehr  CrQher  Zeit  in 
vier  Militärbezirke  geteilt,  in  denen  wieder  verschiedene  Gaue  (xir^gm) 
unterschieden  werden;  jeder  dieser  vier  Bezirke  hatte  vierzig  Reiter,  nach 
der  Handschrift  achtzig  Hopliten,  nach  Gobet's  Konjektur  achtzig  Peltasteo 
zu  stellen  (Aiistot.  fr.  451  Rose).  Über  die  Kriegsmacht  Thessaliens  um 
das  Jahr  375  gibt  Xenophon  nähere  Aufschlüsse  (Hell.  VI  l,  4  ff.).  Dar- 
nach konnte  das  ganze  Land,  wenn  es  unter  einem  Tagos  vereint  war, 
zehntausend  Hopliten  und  achttausend  Reiter  aufbringen.  Als  besonderer 
Vorzug  wird  hervorgehoben,  dass  die  umwohnenden  Völkerschaften  erfahrene 
Speerwerfer  seien,  sich  daher  zur  Bildung  einer  vortrefflichen  Peltasten- 
macht  eignen  würden.  Ich  halte  mit  Rücksicht  auf  diese  Angabe  die  an- 
geführte Vermutung  Cobets  zu  der  Aristotelesstelle  nicht  für  begründet 
Auch  Xenophon  gibt  an,  dass  die  Aufstellung  der  Heeresmacht  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden  erfolgte.*)  Das  Heer  des  lasen  von  Pherai  wurde  durdi 
den  Zuzug  von  Bundesgenossen  auf  über  achttausend  Reiter  und  zwanzig- 
tausend Hopliten  gebracht,  zu  denen  noch  ein  ansehnliches  Peltastenkorps 
und  sechstausend  Söldner  hinzuzurechnen  sind  (Hell.  VI  1,  5).  Dieser  Tagos, 
der  die  rhomboidische  Aufstellung  der  Reiterei  erfunden  haben  soU,^)  hat 
die  ersten  Massregeln  für  die  Einrichtung  von  Lazarethen  getroffen,  von 
denen  Kunde  auf  uns  gelangt  ist  (Xen.  Hell.  VI  1,  6).  Polemarchen  und 
Pezarchen  der  Thessaler  nennt  eine  Inschrift  (CIA  II  88).  Die  Thessaler 
stellten  als  Bundesgenossen  den  Athenern  ihre  Reiterei,  insbesonders  in  der 
Zeit  zwischen  den  Perserkriegen  und  dem  peloponnesischen  Krieg.  Die 
Bewaffnung  der  thessalischen  Reiter  kennen  wir  aus  der  Zeit  Alexanders 
von  Pherai;  sie  bestand  aus  der  Stosslanze^)  und  dem  Schwert,  als  Schutz- 
waffen trugen  sie  den  Metallhelm  mit  Stirn-  und  Nackenschutz,  einen  Metall- 
•  panzer  mit  Lederstreifen  (mb'QVYfg)  zum  Schutz  des  Unterleibes,  an  den 
Füssen  Sandalen,  die  mit  Riemen  an  der  Wade  befestigt  waren.^) 

Im  Norden  Griechenlands  sassen  in  der  Kultur  zurückgebliebene,  aber 
sehr  kriegstüchtige  Stämme,  bei  denen  auch  die  Streitaxt  noch  als  Waffe 
diente.  In  den  thrakischen  Gegenden  hatten  die  Athener  zeitweilige  Bundes- 
genossen, die  ihnen  Peltasten  (s.  oben  S.  355),  Bogenschützen  (s.  oben  S.  356). 
Hopliten  (Thuk.  IV  129,  3)  und  Leichtbewaffnete  (IV  129,  4)  stellten.«) 
So  besass  auch  Olynth  und  die  benachbarten  Städte  eine  vortreffliche  Truppen- 
macht von  Hopliten,  Peltasten  und  Reiterei.')  Als  gute  Schleuderer  und 
Speerwerfer  waren  ferner  die  Akarnanen  berühmt.*) 

Ich  füge  hier  die  wenigen  Nachrichten  hinzu,  die  uns  über  den  Bogen 

')  Her.  V  63  VII  173.  I  solchen  Reiter  nach  einer  Didrachme  Alexan- 

*)  ix   Tiav    noXeaty    atQntev^ajtty   Xen.  1  ders  von  Pherai. 

Hell.  VI  1,  5,  19.  I  ®)  Ein  Verzeichnis  der  Kontingente  von 

3)  Asklep.  7,  2  Ael.  Arr.  18,  2.  |  Leichtbewaffneten  gibt  DroysbnS.  25  Anm.  2. 

*)  naXtoy  Xen.  de  equ.  VII  12  ^vcxoy  i  ')  Xen.  Hell.  V  2,   14  ff.  Demosth.  de 

Arr.  An.  I  15.  fals.  leg.  263  Diod.  XV  21. 

*)  H.  Dboysen.  Heerwesen  Alex.  d.  Gr.  «)  Th.  II  81,  5  VU  31,  4. 

S.  43.     Die   Abbildung  Fig.  46  zeigt  einen  , 
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und  die  Schleuder  sowie  über  das  Werfen  des  Speeres  bei  den  Oriechen 
bekannt  sind.  Der  Bogen  mit  der  Sehne  wurde,  um  ihn  vor  Witterungs- 
einflüssen zu  schützen,  häufig  in  einem  Futteral  getragen,  das  auf  Münzen 
und  sonst  dargestellt  ist.^  Wahrscheinlich  war  der  griechische  Bogen 
beträchtlich  grösser,  als  die  erhaltenen  Abbildungen  ihn  zeigen.  Die  Schleuder 
bestand  aus  Riemen,  Stricken  oder  Sehnen,  an  denen  manchmal  ein  Leder 
befestigt  war,  um  den  Stein  oder  das  Schleuderblei  aufzunehmen.^)  Der 
Wurfspeer  [dxorviov)  wurde  meist  im  Laufe  entsendet  (Liv.  XXXIV  39)  und 
mittelst  einer  Lederschlinge  (ayxiJAry)  geworfen,  die  um  den  Schaft  gewunden 
war;  die  Speerwerfer  hielten  beim  Vorrücken  die  Finger  in  dieser  Wurf- 
schlinge, um  gleich  zum  Wurfe  bereit  zu  sein.^)  Für  die  Schleuderer  wie 
die  Speerwerfer  war  die  zerstreute  Gefechtsweise  allein  möglich. 

Wie  die  Thessaler  und  die  Makedonen,  von  deren  Kriegswesen  noch 
später  die  Rede  sein  wird,  vorwiegend  auf  dem  thrakischen,  so  sind  die 
Akarnanen  fast  ausschliesslich  auf  dem  westgriechischen  Kriegsschauplatz 
verwendet  worden.  Ein  kleines  Kontingent  ist  aber  doch  einmal  auch  zu  einem 
Unternehmen  gegen  Sikyon  herangezogen  worden  (Thuk.  IV  101,  2).  Die 
Akarnanen  konnten  eine  nicht  unbedeutende  Hoplitenmacht  aufbringen,'*) 
die  unter  einheimischen  Strategen  neben  den  Athenern  kämpfte  (Th.  III 
107,  2),  später  erscheinen  sie  als  Peltasten  gerüstet  (Xen.  Hell.  IV  6,  7). 
Zu  den  Bundesgenossen  gehören  auch  die  Schützlinge  der  Athener  (Thuk. 
I  103,  2),  die  messenischen  Hopliten  aus  Naupaktos.^)  —  Den  Ruhm,  gute 
Schützen  zu  sein,  genossen  die  Aitoler  (Thuk.  III  94, 4),  die  leicht  gerüstet 
waren  (III  98,  1)  und  um  ihrer  Kriegstücbtigkeit  willen  in  Athen  auch  als 
Söldner  angeworben  wurden  (Thuk.  VII  57,  8),  ihre  Bogenschützen  standen 
unter  einem  Toxarchen  (Thuk.  III  98,  1).  —  Leicht  bewaffnet  waren  ferner 
die  ozolischen  Lokrer  (Thuk.  III  95,  3),  zeitweilig  auch  Bundesgenossen 
Athens,  deren  leichte  Rüstung  und  Geschicklichkeit  im  Speerwerfen  beson- 
ders geschätzt  wurde  (Thuk.  III  97,  2).  —  Phokische  Peltasten  erscheinen 
im  Heere  des  Epameinondas  (Xen.  Hell.  VI  4,  9);  von  ihrer  militärischen 
Organisation  erfahren  wir  nur  Weniges  und  erst  aus  der  Zeit  des  dritten 
heiligen  Krieges.^)  Leichtbewaffnete  stellten  auch  die  übrigen  Stämme 
Mittelgriechenlands  und  die  nördlichen,  als  barbarisch  oder  halbbarbarisch 
geltenden  Völker,  von  denen  einige  vorübergehend  auf  Seiten  der  Athener 
standen. 7)  Xenophon  (Hell.  IV  2,  17)  führt  die  Malier,  ozolischen  Lokrer 
und  Akarnanen  als  Leichtbewaffnete  an,  und  von  den  Anwohnern  des 
malisches  Oolfes  holten  auch  die  Boiotier  Schleuderer  und  Speerwerfer  zur 
Unterstützung  (Thuk.  IV  100,  1).  Die  Thessalien  benachbarten  Völker  werden 
gleichfalls  als  von  Jugend  auf  im  Schleudern  und  Speerwerfen  geübt  be- 
zeichnet (Diod.  XV  .85). 


*)  Sallbt,  König].  Museen  I  Taf.  II  19.  angefQhrt  ist  und  Zanobiibisteb,  Ephemeris 

2)  Schleuderer  dargestellt,  Ztschr.  f.  Nu-  epig.  lat.  Bd.  VI  p.  XVII. 

mism.  4.  Bd.  Taf.  VIII  6.  Schleudern  auch  auf  »)  Xen.  An.  IV  2,  28  V  2.  12. 

Münzen    vgl.   H.  Droysen,  Altert,  v.  Perg.  *)  Tausend  Mann  Thuk.  III  102,  2. 

Textbd.  II  S.  113,   Heerwesen   u.   KriegfÜh-   j  ^)  Zweihundert  Mann  Thuk  III  107,  1, 

rungS.21  Anna.  1.  Über  griechische  Schleuder-   |  vierhundert  Mann  II  102,  1. 

geschosse    vgl.    Vischer,   KI.   Schriften    II   i  *)  Vgl.  Gilbert.  II  8.  34  Anra.  2. 

S.  240  ff.,  wo  die  Ältere  Litteratur  S.  280  ff.  ;  ')  Vgl.  Thuk.  II  80,  3  VII  42,  2. 


Digitized  by 


Google 


896  A.  Die  griechischen  Altertttmer.    8.  Die  Kriegsaltertflmer. 

Die  unbedingte  Verfügung  über  die  Mitglieder  seines  Seereicbes,  das 
Recht  der  Aushebung  und  Unterhaltung  von  Besatzungen  und  FlottenstatioDeD 
in  dessen  Gebiet  bildeten  hauptsächlich  die  militärische  Überlegenheit  Athens 
gegenüber  dem  peloponnesischen  Bunde  am  Anfang  des  grossen  Krieges. 
Mit  Recht  legt  daher  Perikles  bei  Thukydides  (I  141,  5)  in  seiner  Rede 
auf  diesen  Punkt  Gewicht.  Als  Vorort  des  zweiten  Seebundes  hatte  Athen, 
da  die  Autonomie  der  Bundesgenossen  als  oberster  Grundsatz  galt,  solche 
Rechte  nicht  mehr.  Hatte  früher  Athen  den  Kriegsbeschluss  allein  gefasst 
so  musste  es  jetzt  zulassen,  dass  seine  Symmachen  an  der  Beratung  und 
Entscheidung  hierüber  sich  beteiligten.  Wenn  der  Krieg  erklart  war,  so 
bestimmte  es  als  Vorort  die  Stärke  der  Kontingente,  *)  die  unter  ihren  eigenen 
Anführern  standen.*)  Femer  verpflichteten  sich  Athen  und  die  Bündner, 
jedem  Bundesstaate,  im  Falle  er  angegriffen  werde,  beizustehen  (CIA  11  17). 
Die  Truppen  waren  aus  Bürgern  und  Söldnern  zusammengesetzt,  der  Sold 
wurde  aus  der  Bundeskasse  in  Athen  bestritten,  nur  die  Oberleitung  der 
kriegerischen  Operationen  blieb  den  athenischen  Strategen. 

49.  Militärische  Reformen.  Während,  wie  wir  gesehen  haben, 
Sparta  bei  der  alten  Hoplitentaktik  blieb  und  sich  gegen  alle  Reformen 
beharrlich  wehrte,  die  durch  die  Erfahrungen  des  peloponnesischen  Krieges 
in  den  Augen  einsichtiger  und  vorausschauender  Militärs  sich  als  nötig 
erwiesen  und  durch  die  in  Asien  gewonnenen  Erfahrungen  immer  dringender 
geworden  waren,  haben  Athens  beste  Feldherm,  darunter  Demosthenes, 
zuerst  und  zwar  bereits  während  des  peloponnesischen  Krieges  die  Bahn 
des  Fortschrittes  betreten,  die  von  der  früheren  Weise  hinüberführte  zu  der 
vollendeten  Kriegführung  Alexanders  des  Grossen.  Die  mannigfach  zusmn- 
mengesetzten,  mit  Leichtbewafineten  kombinierten  Hoplitenaufgebote  Athens 
boten  ein  geeigneteres  Feld  für  Neuerungen  als  das  spartanische  Heer. 
Schon  von  jeher  erschienen  durch  die  Namen  des  Xenophon  und  Iphiki^tes 
einige  wichtige  militärische  Reformen  im  griechischen  Kriegswesen  des  vierten 
Jahrhundertes  an  Athen  geknüpft.  Allein  ihre  Anfange  reichen  noch  weiter. 
bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  fünften  Jahrhundertes  zurück.  Nicht  erst 
die  Erfahrungen  der  Zehntausend,  wie  man  gewöhnlich  Rüstow  und  Köchly 
nachspricht,  sondern  bereits  die  Lehren,  die  der  peloponnesische  Krieg  er- 
teilt hatte,  gaben  die  ersten  Anregungen.  Sie  sind  in  Athen  zuerst  auf 
fruchtbaren  Boden  gefallen,  Gegenstand  der  Diskussion  und  Anlass  von 
Aenderungen  geworden.  Demosthenes  und  Nikias  als  Feldherrn,  Thukydides 
als  Wortführer  der  Reform  sind  die  Vorläufer  des  Xenophon  und  Iphikrates 
gewesen. 

Ich  fasse  hier  nochmals  zusammen  und  ergänze,  was  ich  an  anderer 
Stelle  besprochen  habe  (Philol.  N.  F.  IV  S.  401  flf.).  Die  Möglichkeit 
Leichtbewaffnete  erfolgreich  gegen  Hopliten  zu  verwenden,  haben  die  Athener 
zuerst,  so  viel  wir  sehen  können,  durch  die  Kriege  in  Thrakien,  in  der 
Heimat  der  Peltasten  und  leichten  Schützen,  vermutlich  schon  vor  Beginn 
des  peloponnesischen  Krieges  kennen  gelernt.  Die  Schilderung  wenigstens, 
die  Thukydides  (II  79)  von  dem  für  die  Athener  unglücklichen  Gefecht  bei 

0  Diod.  XV  29  Xen.  Hell.  VI  2,  10.      |  ^)  pemosth.]  in  Timoth.  10  CIA  11 121. 
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Poteidaia  entwirft,  liest  sich  wie  eine  spezielle  Beweisführung  dieses  Satzes. 
Noch  eindrucksvoller  als  die  Erfahrung,  die  Athen  vor  Poteidaia  gemacht 
hatte,  ist  aber  allem  Anschein  nach  die  Niederlage  gewesen,  die  Demosthenes 
mit  seinen  Hopliten  in  dem  durchschnittenen  Gelände  von  Aitolien  gegen 
die  «Leichtgerüsteten''  dieses  Stammes  erlitt  (Thuk.  III  112).  Jedenfalls 
ist  es  Demosthenes,  der  aus  diesen  Beobachtungen  zuerst  Folgerungen  ge- 
zogen hat. 

Demosthenes  hatte  in  Aitolien  mit  seinen  Hopliten  so  schwere  Ver- 
luste erlitten,  dass  Thukydides  diesen  Kampf  geradezu  als  das  aitolische 
Unglück  [Akohxov  nd&og)  bezeichnet  (IV  30,  1).  Mit  scharfem  Blick  er- 
kannte der  athenische  Feldherr,  dass  die  Fechtweise  dieser  Leichtgerüsteten 
unter  bestimmten  Voraussetzungen  eine  Erweiterung  und  Vervollkommnung 
der  bisher  gültigen  taktischen  Grundsätze  bedeute.  Er  beschloss  sie  bei 
sich  bietendem  Anlass  praktisch  auch  seinerseits  zu  versuchen  und  that 
dies  mit  dem  besten  Erfolg  auf  Sphakteria  gegen  die  Hopliten  der  Spar- 
taner. Er  gab  die  geschlossene  Linie  auf,  brach  also  mit  einem  Grundprinzip 
der  bisherigen  Taktik,  stellte  Haufen  von  je  zweihundert  Mann  Leichtbewaflf- 
neten,  Bognern  und  Peltasten,  sowie  notdürftig  gerüsteten  Ruderknechten,  in 
Zwischenräumen  auf  und  besiegte  so  die  Hopliten  der  Spartaner.  0  Thukydides 
hebt  nachdrücklich  hervor,  dass  Demosthenes  dabei  die  in  Aitolien  gewonnene 
Erfahrung  sich  zunutze  gemacht  habe  (IV  32,  3).  Mit  dieser  Verwendung 
der  Leichtbewaffneten  in  einzelnen  Haufen  ist  in  der  Hauptsache  die 
Keform  Xenophons  vorweggenommen.  Wie  sehr  die  militärischen  Fragen, 
die  durch  diese  Erfahrungen  aufgeworfen  worden  sind,  unmittelbar  Gegen- 
stand der  Diskussion  und  des  allgemeinen  Interesses  wurden,  ersieht  man 
aus  dem  Herakles  des  Euripides:  den  Auseinandersetzungen  zwischen  Lykos 
und  Amphitryon  liegt,  wie  v.  Wilamowitz  richtig  bemerkt  hat,*)  das  Thema 
zu  Grunde,  dass  der  leichte  Schütze  den  Zwecken  des  Kampfes  besser  dient 
als  der  schwergerüstete  Hoplit. 

Ich  weise  ferner,  um  die  Bedeutung  des  peloponnesischen  Krieges  ins 
rechte  Licht  zu  setzen,  schon  hier  darauf  hin,  dass  Athen  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz in  Sizilien  eine  Ausbildung  und  Verwendung  der  Reiterei  zu 
seinem  Schaden  kennen  gelernt  hat,  die  völlig  neu  war.  Ich  werde  später, 
wenn  von  dem  Kriegswesen  Siziliens  die  Rede  sein  wird,  noch  näher  zeigen, 
was  die  Reiterei  der  Syrakusaner  im  Nachrichten-  und  Auf  klärungsdienst, 
als  Schlachtenkavallerie  und  bei  der  Verfolgung  geleistet  hat.  Das  war 
eine  Erfahrung  von  ebensolcher  Neuheit  wie  die  bezüglich  der  Leichtbe- 
waffneten in  Aitolien  gewonnene.  Übrigens  hatte  Nikias  vorher  Kenntnis 
von  dieser  Überlegenheit  der  sizilischen  Reiter.  Beidemale  zeigte  sich,  dass 
eine  Truppe,  die  nach  der  bisher  geltenden  Theorie  für  den  Gang  der 
Schlacht  keinerlei  entscheidende  Bedeutung  hatte,   anders  als  bisher  ver- 


*)  Der  berührote  Erfolg  des  Tphikrates 
mit  seinen  Peltasten  bei  Lecbaion  gegen  die 
spartanische  Hoplitenmora  ist  also  nicht  das 
erste  Beispiel  fflr  die  Verwendung  Leicht- 
bewaffneten wie  man  Xenophon  folgend  ge- 
wöhnlich behauptet.  Dieser  Schriftsteller  selbst 
bietet  sogar  ein  älteres  aus  dem  Jahre  401 


(vgl.  Xen.  An.  VI  3.  7).  Die  Bedeutung  des 
Gefechtes  auf  Sphakteria  fOr  die  Entwicke- 
lung  der  Kriegskunst  hat,  wie  ich  nachträg- 
lich sehe,  bereits  Rüstow,  Gesch.  d.  Infan- 
terie I  S.  9  richtig  erkannt  und  es  mit  dem 
Gefecht  von  Lexington  (1775)  verglichen. 
3)  Euripides  Herakles  I  S.  344. 
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wendet,    von    grOsstem    Vorteil    sei,   ja  sogar    die    Entscheidung    bringen 
könne. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass,  wie  Demosthenes  und  Nikias. 
so  auch  Thukydides  bereits  zur  Einsicht  gelangt  ist,  dass  diese  Erfafarnngai 
zu  einer  Umgestaltung  und  Verbesserung  der  bisherigen  Kriegführung  aus- 
genützt werden  mQssten.  Thukydides  lässt  nämlich  in  nicht  misszuverstehen- 
der  Weise  erkennen,  dass  er  die  Organisation  der  LeichtbewaflEnet^n  in 
Athen  und  zwar  von  Staats  wegen,  d.  h.  also  ihre  ümwandelung  in  eine 
reguläre  Truppe,  für  eine  Notwendigkeit  hält.  *)  Thukydides  zeigt  also,  wie 
jene  beiden  Feldherm,  eine  aussergewöhnliche  Voraussicht  und  grosse  Be* 
gabung  für  militärische  Dinge,  indem  er  sich  in  diesen,  die  militärischen 
Fachleute  beschäftigenden  Fragen  auf  die  Seite  der  Neuerer  stellt.  Die 
weitere  Entwickelung  der  griechischen  Kriegführung  hat  gezeigt,  dass  gerade 
hier  der  Hebel  eingesetzt  werden  musste,  um  einen  Fortschritt  der  Kriegs- 
kunst herbeizuführen. 

Nicht  minder  verständlich,  wenn  auch  nicht  in  der  lehrhaften  Weise 
Xenophons  ist,  was  Thukydides  bezüglich  der  Reiterei  vorbriugL  Auch 
hier  legt  er  dem  Leser  nahe,  dass  in  Athen  eine  Reform  nötig  sei.  Die 
anschauliche  Schilderung  der  grossen  Erfolge,  welche  die  Syrakusaner  mit 
ihren  Reitern  errungen  haben,  und  der  Gegensatz,  den  dazu  die  fruchtiose 
Hilfesendung  der  Athener  bildet,  welche  Reiter  ohne  ihre  Pferde  nach 
Sizilien  abkommandierten,  spricht  eine  sehr  deutliche  Sprache  für  jeden, 
der  den  militärischen  Gehalt  der  Worte  des  Thukydides  erkannt  hat.  End- 
lich gibt  Thukydides  deutlich  zu  verstehen,  dass  die  Unfreiheit  der  höchsten 
Führer  im  Kriege,  die  sowohl  in  Sparta  als  in  Athen  zu  seiner  Zeit  die 
Regel  war  und  selbst  in  Fällen  ausserordentlicher  Machterhöhung  nicht 
voller  Freiheit  des  Handelns  Platz  machte,  für  die  erfolgreiche  Kriegführung 
vom  Übel  und  daher  zu  beseitigen  sei. 

Athen  beweist  also  schon  während  des  peloponnesischen  Krieges  durch 
dieses  Eingehen  auf  die  notwendigen  Reformen  seine  Befähigung  für  Fort- 
schritte in  der  Kriegskunst.  In  der  strategischen  Führung  des  Krieges 
hat  es  sich  besonders  anfänglich  Sparta  gegenüber  sehr  überlegen  erwiesen. 
Wir  beobachten  zahlreiche  Beispiele  weitreichender  und  kunstvoll  angelegter 
strategischer  Operationen.  Die  Strategie  des  Demosthenes  und  der  Angriff 
auf  Boiotien  im  Jahre  429  (Thuk.  IV  76—101)  sind  zwei  besonders  lehr- 
reiche Belege  dafür. 

Hier,  wo  von  den  Neuerungen  in  der  Kriegführung  die  Rede  ist,  darf 
ich  endlich  noch  auf  eine  Erscheinung  weisen,  auf  die  man  erst  vor  kurzem 
aufmerksam  geworden  ist.*)  Thukydides  (111,  1)  scheint  es  als  ein  Zeichen 
primitiver  Kriegführung  zu  betrachten,  wenn  das  Heer  mit  seinem  Unter- 
halt auf  das  angewiesen  ist,  was  es  im  Feindesland  vorfindet.  In  Athen 
verproviantieren  sich  während  des  peloponnesischen  Krieges  für  Unterneh- 
mungen in  der  Nähe  auf  drei  Tage  die  Truppen  selbst,  nach  fernen  Kriegs- 
schauplätzen wird  das  für  Sold  und  Verpflegung  nötige  Geld  stets  geschickt. 
Hingegen  bei  Xenophon  und  Aeneas,   auf  dem  Zug  der  Zehntausend  und 


i 


0  Thnk.  IV  94,  2  Xen.  Mcm.  III  5,  25. 

«)  E.  ScHWARTz,  Rh.  Mus.  N.  P.  44  S.  169.  Anm.  2. 
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in    den  Kriegen  der  Spartaner  in  Asien,   sowie  der  Söldnerheere  muss  das 

Operationsgebiet  die  Truppen  erhalten.     Darin  liegt  also  ein  wesentlicher 

Unterschied  der  Kriegführung  des  fünften  und   des  vierten  Jahrhunderts. 

Die  Kunst,   dem  Heere  im  Feindesland  das  Nötige  zu  beschaflfen,   gilt  im 

vierten  Jahrhundert  als  eine  wichtige  Eigenschaft  des  Führers,  im  fünften 

bedurfte   er   ihrer   noch   nicht.     Zwei  Beispiele   werden   diesen   Gegensatz 

anschaulicher  machen.    Perikles  sieht  im  Jahre  431  v.  Chr.  in  den  grossen, 

auf  der  Akropolis  aufgehäuften  Oeldbeständen  den   sicheren  Rückhalt  für 

den  Krieg,  324  v.  Chr.  zieht  Alexander  nach  Asien  mit  800  Talenten  Schulden 

und  einem  Baarbestand  von  60  Talenten  (Arr.  An.  VII  9,  6  Plut.  Alex.  15). 

Die  längere  Kriegsdauer,  das  Aufhören  von  Unternehmungen,  die  an  blosse 

Raubzüge   erinnern,    die   Kämpfe   ferne   von   der  Heimat  in   barbarischen 

Ländern,  endlich  das  Schwinden  der  Geldmittel  in  allen  griechischen  Staaten 

haben  wohl  diesen  Wandel  ebenfalls  während  des  peloponnesischen  Krieges 

bewirkt. 

Eine  andere  Neuerung  aus  dieser  Zeit  ist  die  immer  häufiger  werdende 
Verwendung  von  Söldnertruppen,  ja  die  Bildung  ganzer  Söldnerheere.     In 
diesen  hat  man  die  bisherige  Gliederung  der  Bürgeraufgebote  aufgegeben; 
aus   ihren  kleineren   taktischen  Einheiten   erklärt   sich  unter  anderem  die 
geänderte  Kampfesweise,   die  Xenophon   empfiehlt.     Bei   den  Söldnern   ist 
der  Lochos  die  übliche  taktische  Einheit  für  das  schwere  Fussvolk;  solche 
Lochen    und    ihre  Lochagen    nennt  schon  Aeneas    (13,   1;   15,   3;   1,   5). 
Neben  den  Lochagen  finden  wir  als  deren  Stellvertreter  die  Hypolochagen 
und   als  höherstehende  Befehlshaber:   Strategen  und  Hypostrategen.     Nach 
spartanischem  Muster  zerfallt  der  Lochos  in  Unterabteilungen:  Pentekostyen 
und  Enomotien.   Auch  blieb  für  die  Auswahl  der  Leute  zu  einzelnen  Unter- 
nehmungen  die  Scheidung  nach   den   Dienstjahren  bestehen.     Der  Lochos 
dieser  Söldnerhopliten  kann  im  Durchschnitt  auf  hundert,')  die  Pentekostys 
auf   fünfzig  Mann   berechnet  werden,   er  bildet  zugleich  für   den  Söldner- 
führer  das  anzuwerbende  Fähnlein.     Eine  andere  Benennung  ist  „Taxis" 
i^^^t^),  Xenophon  gebraucht  sie  in  der  Anabasis  (VI  5,  10, 11)  gleichbedeu- 
tend  mit  Lochos  und  rechnet  drei  Taxen  gleich  zweihundert  Mann  (den 
Lochos  einmal  auch  zu  fünfzig  Mann  An.  I  2,  25).     Dabei   handelt  es  sich 
aber  um   die  Effektivstärke  in  besonderen  Fällen.     Dass   das  Wort  Taxis 
eine  technische  Bedeutung  gehabt  habe,  scheint  mir  daraus  nicht  zu  folgen. 
Taxis  neben  Ile  wird  von  Xenophon  ganz  allgemein  auch  für  „Abteilung" 
gebraucht  (An.  I  2,  16). «) 

Die  gewöhnliche  Aufstellung  des  Lochos  war  acht  Mann  in  der  Tiefe, 
daher  zwölf  oder  mehr  Mann  in  der  Front  standen  (Xen.  An.  VII  1,  23). 
Eine  andere  Formation  dieser  taktischen  Einheit,  die  für  den  Marsch  ver- 
wendet wurde  und  eine  geringere  Front  als  Tiefe  hatte,  vielleicht  sechs  zu 
sechzehn  Mann,  nannte  man  „gerader"  Lochos  ßoxog  oQd^iog).  Die  Neue- 
rung, die  Xenophon  in  Asien  erprobt  hatte  und  die  er  wiederholt  empfiehlt, 
geht  nun  dahin,   einerseits  diese  Formation   des  Lochos  auch  für  den  An- 


*)  Xen.  An.  III  4,  21  IV  8,  15.  1  ist  Xenophons  Theorie   gerade  wie  der  Lo- 

^)  In  der  Kyrupfidie  freilich  gehen  vier  i   chos   von   24  Mann  (ebenda  VI   B,  21)  und 
Lochen  auf  eine  Taxis  (II  3,  21);  aber  das  |  beweist  nichts  für  die  Söldnerheere. 
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griff  zu  verwenden,  andererseits  die  geschlossene  Linie  in  der  Schlacht  auf- 
zugeben und  an  ihrer  statt  viele  «gerade  Lochen",  die  selbständig  zu  manöve- 
lieren  hatten,  in  Zwischenräumen  voneinander  aufzustellen.  Mit  achtzig 
solchen  getrennten  Lochen  von  Hopliten  kämpfte  er  siegreich  gegen  die 
Kolchier.*)  Die  Peltasten  und  Bogenschützen  wurden  dabei  in  drei  Ab- 
teilungen zu  sechshundeii  Mann  zerlegt,  deren  zwei  auf  den  Flügeln,  die 
dritte  vor  dem  Zentrum  aufgestellt  wurden. 

Die  Neuerung  Xenophons  besteht  also  nicht  darin,  dass  er  zuerst  die 
geschlossene  Linie  aufgab,  sondern  darin,  dass  er  in  den  „geraden  Lochen" 
eine  besondere  taktische  Form  fQr  die  getrennt  kämpfenden  AbteilungeD 
gefunden  hat  und  dass  er  zuerst  Hopliten,  also  das  schwere  Fussvolk. 
in  einzelne,  getrennt  operierende  Abteilungen  zerlegte,  wie  dies  schon  De- 
mosthenes,  dieser  aber  nur  beim  leichten  Fussvolk  versucht  hatte. 

Das  von  dem  jüngeren  Kyros  angeworbene  Söldnerheer,  mit  dessen 
Kesten  Xenophon  seine  Neuerung  erprobt  hat,  bestand,  als  die  Schlacht 
von  Kunaxa  geschlagen  wurde,  aus  zehntausendvierhundert  Aspisten,  d.  h. 
mit  schweren  Schilden  bewaffneten  Hopliten,  die  hier  zum  erstenmal  mit 
Rücksicht  auf  den  charakteristischen  Unterschied  der  Bewaffnung  so  ge- 
nannt werden,  und  aus  zwoitausendfünfhundert  Peltasten  (Xen.  An.  I  7, 
10).  Die  Bogenschützen  und  Schleuderer  bildeten  eine  zweite  Abteilung  der 
Leichtbewaffneten.*)  Dazu  kam,  wie  in  allen  Söldnerheeren,  ein  beträcht- 
licher Tross,  den  Xenophon  auf  dem  Rückzuge  möglichst  zu  verringern  be- 
strebt war  (An.  HI  2,  28).  Die  Rüstung  dieser  Hopliten  haben  wir  uns 
nicht  anders  als  die  der  Griechen  überhaupt  vorzustellen,  die  Peltasten 
waren  mit  mehreren  Wurfspeeren,  die  mit  der  Schlinge  {ayxvXr^^  fi^caj- 
xvXov)  versehen  waren,  und  einer  längeren  Lanze  nebst  dem  Schwert  für 
das  Handgemenge  bewaffnet.^) 

Eine  Neuerung  bezüglich  der  Marschordnung  wurde  durch  die  engen 
Gebirgswege  nötig,  die  man  unter  fortwährenden  feindlichen  Angriffen  durch- 
schreiten musste.  Statt  des  gleichseitigen  Vierecks  {nXaimov  lawikevQOY), 
in  dessen  Mitte  man  Tross  und  Wagen  mitführte,  wurde  ein  längliches 
gewählt;  dabei  hatte  einer  der  Strategen  das  Kommando  über  die  Vorhut, 
zwei  über  die  beiden  Soitenkolonnen  und  einer  über  die  Nachhut,  die  meist 
aus  den  jüngsten  und  kräftigsten  Leuten  gebildet  wurde  (An.  HI  2,  37). 
Im  Innern  dieses  Vierecks  war  überdies  noch  eine  Reserveabteilung  im 
Falle  eines  Angriffs  zur  Unterstützung  bereit  (An.  HI  4,  21  ff.). 

Auch  die  Ausnutzung  der  Vorteile  des  Geländes  für  die  Schlacht  wie 
für  die  Erzwingung  des  Durchmarsches  hat  man  in  dieser  Zeit  gelernt. 
Bei  der  Aufstellung  zur  Schlacht  von  Kunaxa  benutzte  Klearchos  den  Eu- 
phrat  als  Flankendeckung  (An.  I  8,  13).  Das  leichte  Fussvolk  wurde  bei 
dem  Durchmarsch  durch  enge  Gebirgswege  fast  immer  als  Vortruppe  zur 
Gewinnung  beherrschender  Höhen  vorausgesendet  und  dann  erst  rückte  das 
Heer  selbst  nach  (vgl.  An.  III  4,  28  IV  6,  22). 

So  ist  durch  die  Erfahrungen   des  peloponnesischen  Krieges  und  der 

•)  An.  IV    8,  9-19,  vgl.  IV  2,  11   V  1  «)  An.  I  10,  7  vgl.  Hell.  II  4,  15.  An. 

4,  22  u.  IV  3,  17.  IV  2,  28. 

2)  An.  III  3,  7;  4,  15,  16  IV  2,  28. 
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folgeoden  Kämpfe  eine  durchgreifende  Änderung  der  Kriegführung  in  tak- 
tischer und  strategischer  Beziehung  bewirkt  worden.  An  die  Stelle  der 
reinen  Hoplitentaktik  der  älteren  Zeit  tritt  die  Taktik  der  verbundenen 
Waffen,  an  Stelle  der  geschlossenen  Linie  deren  Auflösung  in  selbständige 
Abteilungen.  Bisher  hatte  die  leichte  Infanterie  neben  der  geschlossenen 
Phalanx  nicht  wirksam  sein  können.  Jetzt  erweist  sie  sich  den  Hopliten 
meist  überlegen.  An  Stelle  des  bisher  üblichen,  einfachen  Frontalangriffes 
tritt  der  Angriff  in  mehreren  Treflfen.  In  verschiedener  Weise  werden  Re- 
serven verwendet,  sei  es,  dass  die  leichte  Infanterie  vor  der  Front  aufgestellt 
das  Oefecht  eröfifnet  und  die  Hopliten  später  eingreifen,  sei  es,  dass  sie 
auf  den  Flügeln  mit  der  Reiterei  zusammen  zur  Umgehung  bestimmt  ist, 
sei  es  endlich,  dass  sie,  hinter  den  „geraden**  Lochen  der  Hopliten  aufge- 
stellt, in  deren  Zwischenräume  einrückt. 

Der  Reiterei  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  erhöhte  Aufmerksam- 
keit geschenkt.    Xenophon  tritt  für  die  Reform  dieser  Truppe  in  Athen  in 
zwei  Schriften  ein.     Athens   tüchtige  Feldherrn   und  militärisch  gebildeten 
Schriftsteller  nehmen  lebhaften  Anteil  an  all  diesen  Neuerungen.    Thuky- 
dides  gebührt,  wie  gesagt,  das  Verdienst,  alle  die  Zeichen  einer  neuen  Zeit 
in  der  griechischen  Kriegführung  klar  erkannt  zu  haben.    Vom  Standpunkt 
der    Kriegsgeschichte   betrachtet   sind    die   Leistungen   der  beiden  grossen 
makedonischen  Könige,  Philipps  und  Alexanders^  die  Endpunkte  einer  fort- 
schreitenden Entwickelung,  die  nach  jahrhundei-telangem  Stillstand  während 
des  peloponnesischen  Krieges  begonnen  hat.     In  Athen  ist  sie  durch  Xeno- 
phon und  Iphikrates,  in  Theben  durch  Epameinondas  noch  weiter  gefördert 
worden.     Wir  werden  im  Folgenden  sehen,   dass  zunächst  allerdings  das 
schwere  Fussvolk  noch  einmal  vorübergehend  durch  die  taktische  Reform 
eben    des  Epameinondas  als  die  schlachtenentscheidende  Waffe  zu  Ehren 
gekommen  ist.    Oerade  Epameinondas  hat  aber  zugleich  durch  die  Verlegung 
des  Angriffes  auf  den  einen  Flügel,  während  bisher  die  Hopliten  auf  der 
ganzen  Linie  zugleich  angegriffen  hatten,  und  durch  die  energische  Offensive 
jene  Voraussetzungen  geschaffen,  auf  denen  sich  die  griechische  Kriegführung 
unter  Alexander  und   seinen   Nachfolgern    zu  ihrem   Höhepunkt    erheben 
konnte. 

[Quellen  und  spezielle  Bibliographie.]  Kriegsgeschichtliclie  Quellen:  Thuky- 
diden  vgl.  Baubr,  Philologus  N.  F.  (V  S.  401  ff.  Xenophon.  Ober  seine  Schriften 
InnaQx^xog  und  negl  Innixrjg  vgl.  Coubier,  Du  commendement  de  la  cavallerie  et  de 
V^quitation,  deux  lirres  de  Xenophon  .  .  .  Paris  1825.  Jacobs,  Xenophons  Buch  über  die 
Reitkunst  Obersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen,  Gotha  1825.  Über  Xenophons  sonstige 
Werke  vgl.  die  Litteratur  zu  §  49.  Über  Aeneas  vgl.  Allgemeine  Litteraturübersicht  S.  287. 
Ferner  inschriftliche  Quellen:  Die  Seeurkunden,  deren  Text  jetzt  CIA.  II  189 ff.  und 
Addenda,  p.  513  ff.,  Ephem.  arch.  III  (1885)  Taf.  zu  S.  IHl  zu  benutzen  ist  Ein  neues  Bruch- 
stück auch  Berl.  phil.  Wochenschr.  1889  No.  16  besprochen  von  Assmakn  ebda.  No.  31  2. 
Die  grosse  Bauinschrift  der  Skeuothek  d.  Philon  (CIA  II  1054,  wo  die  Litteratur  an- 
geführt ist,  vgl.  ß.  Kkil.  Hcnnes  XIX  S.  149  ff.)  Verzeichnisse  von  Waffen  und  Schiffs- 
geräten aus  der  Cbalkothek  CIA  II  721  B,  728  B.  729  B,  736  B,  729  b,  die  catalogi  miU- 
ium  et  nautarum  (CIA  II  959  ff.),  die  tituli  militum  nantarum  (CIA  II  3 
1212  ff.),  endlich  die  Verlustlisten  (CIA  I  No.  433  ff.  und  CIA  IV  p.  46  ff.,  p.  107  ff., 
186  ff.  Grabinschriften  für  Reiter  Dittbnbebobb,  Sylloge  55,  56,  Hipparchen  inschrift- 
lich erwähnt  für  Salamis  (Mitteil.  VII  S.  40  ff.)  und  Lemnos  (Hermes  XXIII  S.  454). 
Taxiarchen  (CIA  II  562  Mitteil.  V  S.  319  Anm.  1),  Weihinschrift  von  Hipparchen  (CIA  IV 
p.  183  ff.) 

Litteratur  zu  §  86—40.    Boeckh,  Staatshaushaltung  der  Athener,  3.   Aufl.  von 
Bftndbnob  ^er  Uus.  AltertnnMwlBseoscbaft  IV.  1«.    2.  Aufl.  26 
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FrInkel  1886  Bd.  I  S.  321  ff.,  628  ff.  Kobsiha,  Ü.  d.  Kriegsmacht  d.  Spart  n.  Atisen.  a 
der  ersten  Periode  de«  pelop.  Krieges,  1857  Progr.  Hkiiiricbs,  Der  Kriegsdienst  bd  dn 
Athenern,  Prog.  d.  kOnigl.  st&dt  Kealscb.,  Berlin  1864.  W.  Vischbk,  Das  KriegssTstec 
d.  Athener,  Kleine  Schriften  I  S.  59  ff.  Domiieb,  I>e  re  militari  AthenienMum  cap'.  tm. 
Detmold  18(i5.  Lcgebil,  Z.  Gesch.  d.  Staatsverf.  von  Athen,  Philolog.  Sopplbd.  VS.  60^ff 
(handelt  ausfOhrlich,  aber  nicht  glficklich  Ober  d.  Schi.  v.  Marathon.  Strategen,  Archen 
l'olemarchos.  Bedeutung  d.  rechten  FlOgels  u.  A.).  J.  G.  Dbotsen,  Über  die  attkch» 
Strategen.  Hermes  IX  S.  14  ff.  Devacx,  Mimoire  sur  les  guerres  Mediques,  Mem.  de  lAemd, 
royale  den  science»  ,  ,  ,  de  Belgique^  Tome  XLI  Brüssel  1875.  Arhold,  De  Athen.  Mtee 
a.  Chr.  V  ftraetoribuSy  Halle  187(J  Diss.  Derselbe,  Dissertatio  altera,  Haatzen  ISTö 
Prog.  ScBWABTz,  Ad  Atheniensium  rem  militarem  studia  Thucydidea,  Kiel  1877  Dks. 
Gilbert,  Beitr.  z.  inneren  (lesch.  Athens,  Leipzig  1877,  besonders  S.  49  ff.  Vbcb,  Attiscbef 
Kriegswesen,  Kaposvär  1879  (ungarisch),  v.  Wilamowitz,  Philol.  Untersach nngen,  1.  Heft 
Berlin  1880.  H.  Fiscber,  De  praetoribus  atticis  aaec,  V.  et  Il\  a.  Ch,,  Königsberg  1881. 
wiederabgedruckt:  Leipzig  Fock  1886  u.  d.  Titel:  Quaest.  depraet.  Atticis.  Paclcs,  Über  die 
Wahl  der  att  Strategen  in  der  Zeit  des  pelop.  Krieges.  Progr.  d.  Sem.  Maulbrono,  Toboigeii 
188J}.  HAUVBTTE-BE«NArLT,  Les  strateges  Atheniens,  Paris  1885,  Btbliotheque  des  «äff 
fratii'aises  Bd.  41.  Belskb,  Die  attischen  Strategen  im  5.  Jahrb.,  KorrespondenzbL  f.  d.  Würt- 
temberg. Gelehrten-  u.  Realschulen  188<).  Derselbe,  Noch  einige  Bemerkungen  etc.,  ebenda. 
Beides  auch  besonders  erschienen:  Tübingen  Fues  188G.  H.  Swoboda,  Bemerkun^ren 
0.  d.  polit.  Stellung  d.  att.  Strategen  Rh.  Mus.  N.  F.  45.  Bd.  S.  288  ff.  Cber  die  Schhurbt 
von  Marathon  gibt  es  eine  sehr  reiche  Litteratur.  die  verzeichnet  ist  bei  H.  Swoboda. 
Wiener  Studien  VI  S.  1  ff.  und  Bcbolt,  Griecb.  Gesch.  II  S.  47,  vgl.  femer  noch  Ober  dies« 
Schlacht:  Nöthk,  De  pugna  Marathonia  quaest.,  Leipzig  1881  Diss.  Rh.  Mus.  Bd.  4^' 
S.  316  ff.  liOHR,  Zur  Schlacht  von  Marathon,  Jahrbücher  f.  Phil,  127.  Bd.  S.  523.  Fleisch 
mann,  Blfttter  f.  bayr.  Gymnasialwes.  XIX  (1883)  S.  2:^  ff.  Duncker,  Abhandlangen  a.  d. 
griecb.  (jesch.  Leipz.  1887.  Kschenbdbg,  Topogr.,  archftol.  u.  milit.  Betrachtongen  auf  d. 
Schlachtfeld  von  Marathon  (Vortrag  als  Manuskript  gedr.).  Casagra5di,  La  battagiia  di 
Maratona,  Genua  1883.  TypaIDOS,  i}  iy  MagaStoyi  fid/tj,  naqyaaaog  XI.  tj  (Referat 
Ober  K&chenburg).  Watkins-Loyd,  The  hattle  of  Marathon,  JoumaJ  of  HeU.  s^tdies  II 
p.  380.  DelbbCck,  Perserkriege  S.  52  ff.  Milchböfer,  Text  zu  den  Karten  von  Attika 
S.  51  ff.  DelbrCck,  Neues  aus  Marathon,  v.  Sybels  bist.  Zeit»chr.  N.  F.  29.  Bd.  S.  465  (vgL 
über  die  letzten  Ausgrabungen  im  .Soroe'  JeXtioy  vom  April  1889).  K.  L.  im  Litt.  Central- 
blatt  1891  Sp.  86  ff.  Welzhofbr  in  Raumers  historischem  Taschenbuch  VI.  Folge  11.  Bd. 
(1892)  S.  77  ff.  Über  die  Schlacht  bei  Plataiai  ist  ausser  DELsat^CK  a.  a.  O.  zu  vergleidien: 
MüNscHER,  De  rebus  Plataeensium,  Berlin  1841.  Friedrich,  Berum  Plataicarum  specimen 
ebda.  18il.  Le  Phüologite  Bd.  V  {IH19)  S.  190.  Milit  Wochenbl.  1821  Nr.  259.  Allgem.  Kriegs 
archiv  18*25  No.  73.  Die  Litteratur  über  die  Schlacht  von  Salamis  bei  Büsolt,  Griech. 
(iesch.  II  S.  170  A.  4  und  IjOLLIno  (Festschrift  f.  E.  Curtius).  BREinmo,  Zur  Schlacht  vod 
Salamis,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  129.  Bd.  Goodwin.  The  battle  of  Salamis,  Paperst  of  thr 
American  schooU  rol.  I.  Vgl.  zu  den  Schlachten  der  Perserkriege  femer:  Bbcksl,  Der 
Operationsplan  d.  Griechen  nach  d.  Schlachten  von  Plat.  u.  Mykale,  Museum  d.  rhein-. 
westpbftl.  Schulmänner  l  116  ff.  Welzhofbr,  Zur  Gesch.  der  Perserkriege.  N.  Jahrb.  f. 
Philol.  143.  Bd.  S  145  ff.  Derselbe,  Die  Schlacht  bei  den  Thermopylen.  Mfinchener  All^. 
Zeitung  1891  Beil.  No.  210.  Adam,  De  Herodoti  ratione  historica  quaestiones  seledae  sire 
de  pugna  Salaminia  atque  Platneensi,  Berl.  1890,  Diss.  Belocu.  Die  attische  Politik  seit 
Perikles,  I^eipzig  18H4,  S.  265  ff.  Pflüok-Hartuno.  Perikles  als  Feldherr,  Stuttg.  1884 
(die  Forderung,  welches  beide  Verf.  stellen,  dass  Perikles  eine  energische  Offensive  hfitte 
ergreifen  sollen,  ist  mit  Rücksicht  auf  die  damalige  Art  der  KriegfQhmng  nicht  berechtigt). 
Über  den  Kriegsdienst  der  Metöken  vgl.  H.  Schenkl,  De  metoecis  Atticis,  Wien.  Stud.  11 
S.  196  ff.  Thumser,  ebda.  VII  S.  62  ff.  v.  Wilamowitz,  Hermes  XXII  S.  129  ff.  Über 
die  Kriegsstärke  des  attischen  Heeres  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  vgl 
Duncker,  (iesch.  d.  Altert.  N.  F.  II  S.  408  ff.  Bbloch,  Die  Bevölkerung  der  griech.  röm. 
Welt  S.  60  ff.     Delbrück.  Perserkriege,  S.  123  ff.  u.  Anhang. 

g  41.  Die  ältere  Litteratur  bei  Dirichlrt,  De  equitibus  Atticis,  Königsberg  1882 
Diss.  Lehndorf,  Hippodromos,  Berlin  1876  und  Körte,  Archäol.  Zeitung  XXXVIIl  (1880) 
S.  177  ff.  Martin.  Mtlanges  d'archSol.  VI  p.  38  ff.  Derselbe,  l^s  caraliers  Athenietts 
Paris  1886,  Biblioth.  des  ecoles  fran^aises  Bd.  47  (sehr  eingehend  mit  vielen  Litteratur- 
nachweisen).  Litteratur  auch  bei  Droysen,  Heerwesen  u.  Kriegführung,  S.  27.  Über  die 
Hippotrophie  vgl.  Thdmser,  De  civium  Atheniens.  muneribns,  Wien  1^0,  S.  80  ff. 

§  48  —  46.  Vgl.  die  Litteratur  Ober  griechisches  Seewesen  oben  S.  288  ff.  Eine 
Übersicht  der  seit  Bayfius,  Melvil,  Fabretius,  Kondelet  u.  A.  bis  auf  Smith,  du  Sein  und  Jtl 
aufgestellten  Ansichten  über  die  Konstruktion  der  griechischen  Kriegsschiffe  bei  Graseb. 
De  ret.  re  nnrali  §  71  ff.  und  neuestens  Luebeck.  Das  Seewesen  der  Griechen  und  Römer 
Progr.  d.  Johanneums  iu  Hamburg  1890  u.  1891.  Vgl.  ferner  Kapp,  De  re  navtUi  Atheniensium^ 
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Hamburg  1830.   Boeckh,  Urkunden  über  d.  Seewesen  d.  att.  Staates,  Berlin  1840.   Cbeuze, 
Treatise  on  ihe  theory  and  practice  of  naval  architecturef  Edinburg   1848,  2.  Anfl.   von 
Andbbw  u.  Mubrat  1863.   Fincham,  A  history  of  naval  architecture,  London  1851.   Lüllier, 
Essai  8ur   rhistoire  de  la  taciique  navale,   Paris  1857.    Güolibliiotti,   Delle  due  nari 
Homani  scolpite  sul  basso-rilievo  Portuenat  Rom   1866.    Gräser,   De  veterum  re  navali, 
Berlin  1864,  fortgesetzt  Philol.  Supplbd.  III  S.  133  ff.    Wbbner,   Ober  Grasers  Resultate. 
Daheim  1869  S.  779  ff.    Heller,  Philol.  XIX  S.  565  ff.    Zöller.   De  veterum   re  navali, 
(Ireifswald  1867  Diss.     A.  du  Sein,  Histoire  de  la  marine,  Paris  1863—79.     Rienow,  Die 
Kriegsflotte  Athens,  Spandau  1869.    RC^hlmank,  Allgemeine  Mascliinenlehre  Bd.  IV,  1875, 
S.  6  ff.  (folgt  durchaus  Gbaseb).   Die  zweite  Aufl.  1891  Bd.  V  Lief.  1  ist  auch  unter  d.  Titel 
^Beitrfige  zur  Geschichte,  Kultur  und  Technik  der  Schiffahrt*  besonders  erschienen.')  Juriek 
DB  LA  Graviere,  La  marine  des  anciens,  2  Bde.,  Paris  1880  (zuerst  erschienen:  Revue  des 
deux  mondes  1878  ff.    Das  Buch  handelt  nur  über  griech.  Seewesen,  Essays  ohne  wissen- 
schaftl.  Nachweise,  stark  von  modernen  Analogien  beeinflusst.).    Lbmaitre,  Revue  archio- 
logique  1883  ser,  III  vol.  I  p.  89  ff.,  133  ff.    (Rekonstruktion  nach   dem   Lenormantschen 
Relief,  dessen  Zeichnung  jedoch  aufweist  Grasers  willkürliche  Zutbaten.)    Serre,  Comptes 
rendus  hebdomadaires  des  sSances  de  VAcad.   des  sciences  1881   No.  5.     Derselbe,   La 
trikre  Athenienne,  Memoires  presentis  par  divers  savants  ä  VAcad.  28.  vol.  2"»*  serie  1884. 
Derselbe,    Les  marines  de  guerre  de  Vantiquite  et  du  moyen  age,  zwei   Bände,   Paris 
1885  u.   1891   (Der  zweite  Band  von  Serre  ist  mir  gleichfalls  erst  nach  Abschluss  dieser 
Arbeit  zugekommen,  Serre  verteidigt  darin  neuerlich  die  Hvpotbesen  über  die  Schiffe  der 
Griechen,  die  er  im  ersten  Bande  aufgestellt  hatte.  Seine  Annahme,  dass  von  den  Alten  auf  den 
Dieren  und  Trieren  vielhändige  Ruder  verwendet  wurden,  halte  ich  für  erweislich  falsch. 
Serre  konstruiert  zu  viel  a  priori,  unbekümmert  um  die  antiken  Nachrichten).     Derselbe, 
IrJtudea  Äwr  V histoire  militaire  et  maritime  des  Grecs  et  des  Romains,  Paris  1888.    Der- 
selbe, Le    Yacht  1890  No.  629.    Derselbe,  Le  siege  de  Pylos,  Paris  1891   (Ober  die  in 
dieser  Schrift  behandelten  topographischen  Fragen  vgl.  F.  Müller,  Berl.  philol.  Wochen- 
sehr.  XI  (1891)  No.  44  ff.),  Sbbbb^  Revue  maritime  et  coloniale  ("1890  u.  1891)  ist  ein  gleich- 
lautender Abdruck  des  zweiten  Bandes  der  Marines  des  guerre.    Dieses  Werk  von  Serre, 
enthält  auf  Seite  154  ff.  des  ersten  Bandes  eine  Übersetzung  des  Buches  von  Fincati,  Le 
iriremi,   2.  Auflage,   Rom   1881   (Dieser  Forscher  behandelt  eingehend  die  venezianischen 
Galeeren   a  tre  remi  per  bancho,  in  denen  er  den  den  antiken  Trieren   entsprechenden 
Scbiffstypus  und  deren  Rudersystem  gefunden  haben  will.)    Zu  Serre  vgl.  Brown,  Academy 
1883  S.  219,  Revue  histarique,  Bd.  XXX  S.  400.    Einen  Rekonstruktionsversuch  der  Triere. 
den  ich  jetzt  für  verfehlt  halte,  gibt  E.  Conybbare,  Cambridge  Review,  VI.  Bd.  S.  381. 
Fincati,  La  pugna  navale  anticha,  Rivista  maritima  1879  Juli,  August  5—39.    Hekk  v.. 
Die  Kriegführung  zur  See  1881  S.  28  ff.,  105  ff.    Attlmatb,   Über  maritime  Kriegführung, 


*)  Diese  zweite  Auflage  ist  mir  erst  nach 
Abschluss  meiner  Arbeit  durch  die  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Verfassers  bekannt  ge> 
worden.  Darin  hat  sich  Rühlmann  von  Graser 
v5llig  losgesagt  und  auf  die  neuesten  Arbeiten 
Ober  antikes  Seewesen  Rücksicht  genommen. 
Ich  berichtige  hier  nur  ein  Missverständnis, 
das  dem  Herrn  Verfasser  bezüglich  meiner  Ar- 
beiten S.  151  unterlaufen  ist.  Ich  habe  nie- 
mals behauptet,  wie  dort  zu  lesen  steht,  dass 
es  kein  Schiff  gegeben  habe,  das  mehr  als 
eine  Reibe  Ruder  gehabt  hätte.  Ich  bin  im 
(vegenteil  in  meinen  öfter  angeführten  Auf- 
sätzen, auf  die  Rühlmann  auch  Bezug  nimmt, 
schon  früher  genau  fflr  dieselbe  Ansicht  ein- 
getreten, wie  jetzt  Rühlmann,  dass  es  näm- 
lich allerdings  mehrere  Reihen  von  Rudern 
gegeben  hat,  dass  diese  jedoch  sehr  nahe 
übereinander  gelegen  haben. 

Zu  dieser  Ansicht  haben  Rühlmann  jetzt 
seine  seemännisch  gebildeten  Autoritäten, 
Graf  Monts  und  mehrere  ungenannte  Herren, 
(Kopecky  jedoch  gehört  nicht  dazu)  gebracht. 
Es  bat  sich  also  durchaus  bewahrheitet,  was 
Breusing  am  Schlüsse  seiner  «Lösung  des 
Trierenrätsels'  bezQglich  des  Urteils   erfah- 


rener Seeleute  vorhergesagt  hatte,  dass  sie 
die  Möglichkeit  mit  sehr  ungleich  langen 
Rudern  zu  arbeiten,  in  Abrede  stellen  müssten. 
Ich  habe  daran  schon  seit  dem  Erscheinen 
des  Buches  von  Breusing  nicht  mehr  gezwei- 
felt, und  habe  eben  deshalb  schon  im  Jahre 
1890  in  der  Münchener  Allg.  Zeitung  und 
in  der  Neuen  philol.  Rundschau  genau  so, 
wie  jetzt  Rühlmann  an  einer  Stelle  seines 
Buches  die  Ansicht  verfochten,  dass  die  Ruder 
reihen  sehr  nahe  übereinander  lagen,  die 
Längendifferenzen  der  Ruder  also  sehr  ge- 
ringfügige gewesen  sind,  und  dass  man 
also  auch  in  mehreren,  in  dieser  Weise  Über- 
einander angebrachten  Ruderreihen  bat  Schlag 
halten  können.  Diese  nahe  Obereinander- 
ordnung auf  den  mehrreihigen  Schiffen  der 
Alten  beweisen,  wie  ich  eben  in  diesen  Auf- 
sätzen gezeigt  habe,  alle  antiken  Abbil- 
dungen mit  Ausnahme  des  Lenormant^schen 
Reliefs,  das  ich  jedoch  nicht  für  eine  Triere 
sondern  fOr  eine  «Monere*  halte.  Diese  Be- 
merkung hat  Rühlmann  in  seinem  Buch  über- 
sehen, und  das,  was  ich  über  das  Lenormant- 
sche  Relief  allein  und  nicht  über  alle  Schiffe 
der  Alten  gesagt  habe,  irrig  verallgemeinert. 

26* 


Digitized  by 


Google 


I 


404  A.  Die  grieohisoheii  Altertümer.    3.  Die  EriegsaltertOmar. 


Wien  1884  als  Manuskript  gedr.  (folgt  Grasers  verkehrten  Ansichten).  Lupi.  Jl  rrwuffk 
dtUe  nave  antiche  Florenz  1^85  (kenne  ich  nicht).  Bbküsihg,  Die  Nautik  der  Alten,  BrÖBa 
1886  (sehr  gute  Darstellung  eines  mit  der  antiken  Oberlieferung  wohl  vertrauten  Fachmannes  . 
Vabs,  Vart  nautique  dan$  tantiquiU  etc.,  Paris  1881  (ist  eine  franz.  Bearbeitung  ^ 
.Nautik*  fOr  Studierende).  Vgl.  femer  Grasbb,  Gemmen  d.  kgl.  Museum  mit  DaratelhiBgn 
antiker  Schiffe,  Berlin  18(w.  Prog.  d.  Cöln.  Realgyra.  Derselbe,  Die  ftltesten  Schife- 
darstellungen  auf  antiken  MQnzen  d.  kgl.  Mus.,  Berlin  1870,  Prog.  d.  Cöln.  GjniD.  (ver 
dienstlich).  Derselbe,  Ausland  1863,  S.  G57  ff.,  Philol.  XXXI  S.  1  ff.,  S.  38  ff.  ArchJbl 
Zeitung  XXXII.  Bd.  S.  71  ff.,  Annali  44  (1872)  S.  160  ff.  (die  Arbeiten  G.'s  gelten  jetn 
allgemein  als  verfehlt).  Lampe.  Die  ath.  Kriegstriere,  Wassersport  II  Nr.  14—21,  vgL  auck 
No.  8  u.  17  (folgt  fast  ausschliesslich  Grasers  Aufstellungen).  L.  Bbuhk,  Akatos,  Festseiir. 
des  Stettiner  Gymn.  zur  Philologen vers.  1880  S.  39-72.  Derselbe,  Verhdlgen  d.  So. 
Pbilologenvers.  S.  1('>8  ff.  Dagegen  Wbrkbb,  G5tt  Gel.  Anz.  1882  S.  225.  Cartaitlt.  La 
trirre  Athenienne,  Paris  Thorin  1881,  26.  Bd.  d.  Biblioth.  des  icoles  fran^aises,  (die  beste 
und  erschöpfendste  Behandlung).  Derselbe,  De  quelques  representations  de  narires  eie^ 
Monuments  Green  II  11  13.  E.  Pabis,  Musee  de  marine  du  Louvre,  Paris  1883  (enthik 
sehr  Wenig(*s  Ober  antike  Marine).  Leake,  Transactions  of  the  Royal  soc.  of  lii.^  II.  Ser. 
I.  Bd.  S.  246  ff.  KöHLEB,  Mitteilungen  d.  deutsch,  arch.  Inst.  VI  S.  21  ff.,  VIII  S.  165  iL 
KopBCKY,  über  das  Rudersystem  d.  attischen  Trieren  in  der  Festschrift  fQr  Kvi6a]a,  Prag 
18H4  (techechisch,  Inhaltsangabe  Philolog.  Wochenschr.  1886  S.  344).  Assmanh,  Artikel  ,See^ 
wesen*  in  Baumkistebs,  Denkmfilem  des  klassischen  Altertums.  Derselbe,  Zur  Kenntnk 
der  antiken  Schiffe,  Jahib.  d.  kais.  deutsch,  arch.  Instit.  IV  (1889)  S.  91  ff.  Giixi,  Zorn 
Salemitaner  Schiffsrelief  ebda.  V  (1890)  S.  180  ff.  Kopbcky,  Die  attischen  Trieren.  Leipzig 
1890  (ganz  unbrauchbar).  Bbecsiiho,  Die  Lösung  des  Trierenrfttsels  etc.,  Bremen  18>1^. 
liUEBECK  a.  a.  O ,  C-oBAZZim,  Atlas  der  antiken  Marine  (vgl.  Berl.  Phil.  Wochenschr.  I>s8i^ 
S.  538).  Fbiedbichsom,  Geschichte  der  Schiffahrt,  Hamburg  1890  (unbrauchbar).  H.  Dbotses, 
Heerwesen  und  Kriegführung  (folgt  Assmann  durchaus).  Abenhold,  Die  bist  Entwicklung 
der  Schiffstypen  1891  (folgt  Breusing.  Die  kurze  aber  treffliche  Darlegung  dieses  See- 
mannes ist  mir  erst  nach  Abschluss  meiner  Arbeit  bekannt  geworden).  Kezensioneo 
der  zuletzt  genannten  neueren  Arbeiten  und  Polemisches  zur  Trieren  frage  bieten: 
Bübesch,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  135.  Bd.  S.  497  ff.  Derselbe.  Wochenschrift  f.  klaas.  PhjJoi. 
VllI  (1891)  No.  1  ff.  AssMAKK,  Beri.  phil.  Wochenschr.  VIII  (1888)  No.  1  u.  2,  X  (1890) 
Sp.  639,  XI  (1891)  No.  36,  37  u.  47.  Herbst,  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  VII  (1890)  No.  29m 
ÖHLER,  N.  Jahrb.  f.  Philol.  139.  Bd.  S.  332.  Rübl,  ebenda  S.  466,  Hansa,  Jahrg.  1^. 
S.  55  ff.  Cabtaült,  Revue  critique  1890  No.  10.  A.  Baueb,  Die  Kriegsschiffe  der  Griechen. 
Beil.  d.  Mönchner  Allg.  Zeitg.  1890  No.  HO,  111,  112.  Derselbe,  Neue  PhiL  Rundschau 
1890  S.  326  ff.  über  das  Seewesen  betreffende  Ausdrücke  bei  Thukvdides  vgl.  F.  MtxuER, 
Thukydidesausgabe  u.  Burs.-Müllei-s  Jahresber.  58.  Bd.  S.  215  ff.  Über  die  Trierarchie 
vgl.  Thcmseb,  De  cir.  Ath.  mun.  S.  58  ff.  über  die  Vermessungen  der  SchiflBshfioser  in 
Athen  ist  jetzt  die  Litteratur  zusammengestelllt  bei  C.  Wachsmüth,  Die  Stadt  Athen  im 
Altertum  II  S.  51  ff. 

§  47.  Hebest,  Ober  Festungen  u.  Festungskrieg  d.  Griechen  v.  d.  ältesten  Zeiten 
bis  auf  d.  Schlacht  von  Chftronea,  Prog.  d.  Stadtgym.  Stettin  1872.  Zur  Belagerung  von 
Svrakus  vgl.  Holm,  (lesch.  Siziliens,  II.  Bd.  (dort  auch  die  ältere  Litteratur).  Cavallabi- 
ifoLM,  Tapografia  archcologica  di  Siracusa,  Palermo  1^83.  Lüpcs,  Die  Stadt  Syrakus  im 
Altertum,  Strassburg  1885  Progr.  d.  prot.  Gymn.  Derselbe,  Chersetzung  von  Cavallan- 
Holm  u.  d.  T.  Die  Stadt  Syrakus  im  Altertum,  Strassburg  1887,  Fbeevan,  Hisiory  of  Stetig 
vol.  Ill  1892.  über  die  Befestigungsanlagen  Atliens  vgl.  C.  Wachsmüth.  Die  Stadt  Athen 
im  Altort.  II.  Bd.  Judeich,  Jahrb.  f.  Phil.  Hl.  Bd.  Conbadt,  Jahrbb.  f.  kl.  Philol.  129.  Bd. 
S.  529  ff.  Über  Widder  vgl.  auch  Höbneb,  Hermes  11  S.  450  ff.,  VIH  S.  235  ff.  Sehr 
reichhaltige  Nachweise  u.  Litteraturangaben  über  antike  Befestigungsanlagen  gibt  Dboysen, 
Heerwesen  u.  Kriegführung. 

§  48.  V.  WiLAMowiTz,  Philol.  Unters.  1.  Heft.  Busolt,  Rh.  Mus.  N.  F.  Bd.  37, 
S.  673  ff.  A.  Fbanceel,  De  conditione^  iurCy  iurisdictione  sociorum  Atheniensium,  Rostock 
1^*78.  Guibau D.  De  la  condition  des  allies  pendant  la  premiere  conßderaiion  Ath.,  Ann. 
de  la  facult.  de  lettres  de  Bord,  et  Toul.  Bde.  V  (1883)  S.  39  ff.  Gülde,  Die  Kriegsverfassung 
des  ersten  attischen  Bundes,  Progr.  d.  Gymnas.  Neuhaldensleben  1887,  1888  (sehr  gut). 
NöTHB,  Der  delische  Bund,  seine  Einrichtung  u.  Verfassung,  Progr.  d.  Gymnas.  Magdeburg 
1889.  Derselbe,  Bundesrat,  Bundessteuer  u.  Kriegsdienst  der  del.  Bündner,  Progr.  ebenda 
1890  (beides  gewissenhafte  und  gute  Arbeiten  mit  sehr  reichhaltigen  Belegstellen).  Büsolt. 
Der  zweite  ath.  Bund.  Jahrbb.  f.  kl.  Phil.  Supplbd.  VH  S.  728  ff.,  vgl.  Hahn,  ebda.  Bd.  113 
S.  453  ff.  Gilbebt,  Staatsaltert.  Bd.  H.  Obbbhummeb,  Akamanien  etc.,  München  1887 
(behandelt  besonders  eingehend  die  Zeit  des  aitolischen  Bundes). 

g  49.    Rehdaktz,  Vitae  Iphicratis  Chabriae  Thimothei,  Berlin  1844.  Über  Xenophon 
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vgl.  VoLLBBBGHT,  XoDophons  Anabasis,  2.  Aufl.,  Leipzig  1861;  Einleitung:  Heerwesen  d. 
Söldner  bei  Xenophon.  Baldes,  Xenophons  Cyropädie  aJs  Lebrbuch  der  Taktik,  Progr.  d. 
Gymnas.  Birkenfeld  1887.  Rbuss,  Kritische  und  exegetische  Bemerkungen  zu  Xenophons 
Anabasis,  Progr.  d.  Gyinn.  Wetzlar  1887  (was  über  die  Pelte  bemerkt  wird,  ist  falsch). 
Die  Litteratur  über  die  Wurfscblinge  verzeichnet  Dboysbn.  Heerw.  u.  Kriegf.  S.  18  Anm.  1, 
vgl.  Wassmannsdobf,  H.  A.  Böttichers  Ansicht  über  die  ttyxvXrj  (auch  fdeaeeyxvXoy),  das 
amentum  der  Alten.  Monatsschrift  für  Turnwesen  V  (1886).  Über  die  Schlacht  von 
Kunaxa  vgl.  Kaemel,  Philol.  XXXIV.  Bd.  S.  516  S.  und  665  ff.  Vollbrecht,  Progr.  d. 
Gymn.  Ratzeburg  1880.  Manoelsdobf,  Die  Schlacht  von  Kunaxa,  Progr.  d.  Gymn.  Karls- 
ruhe 1884.  Rbuss,  Jahrbb.  f.  kl.  Phil.  127.  Bd.  S.  817  ff.  Über  das  Viereck  des 
Xenophon  vgl.  Bünoeb.  ebenda  S.  7]3ff.  u.  Mangblsdobf,  Das  Marschviereck  des  Xenophon 
An.  in  4,  19—23,  Berl.  Philol.  Wochenschrift  VI  (1886)  No.  38  u.  39,  (In  diesen  Ab- 
handlungen ist  die  Litteratur  zu  Xenoph.  taktischen  Angaben  angeführt.)  Die  topographi- 
schen Fragen  über  den  Rückzug  der  Zehntausend  behandeln  Stbeokeb-Pascha  u. 
KiRPBBT,  Ztschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  zu  Berlin  IV  S.  524  ff.  Stbbckbb-Pascha,  Über 
den  Rückzug  der  Zehntausend,  Berlin  1886.  Tbeuenfbld,  Der  Zug  der  Zehntausend, 
Naumburg  aS.  1890.  Über  das  Söldnerwesen  der  Griechen  im  allgemeinen  handeln: 
Daksin,  De  mercenariü  militihus  etc.,  Strassburg  1857,  Cuevalieb,  Entstehung  und  Be- 
deutung d.  griech.  Söldnerheere,  I.  Th.  Progr.  d.  Gymn.  Kaschau  1859.  ü.  Th.  Progr.  d. 
Gymn.  Pest  1860.  E.  Bohstedt,  Über  das  Söldnerwesen  b.  d.  Griechen,  Rendsburg  1873 
Progr.  A.  LoBENz,  Einige  Bemerkungen  ü.  d.  Söldnerei  b.  d.  Griechen.  I.  Th.  Progr.  d. 
Studienanstalt  Eichstädt  18767,  II.  Th.  Progr.  d.  Gymnas.  Eichstädt  1879/80. 

4.    Theben  und  der  boiotische  Bund. 

50.  V\rährend  der  Perserkriege  tritt  Boiotien  nur  wenig  hervor.  Bei 
Marathon  nahm  das  Oesamtaufgebot  der  Plataier  teil,  in  der  Schlacht  von 
Thermopylai  fochten  siebenhundert  Thespier  und  die  zwangsweise  zurück- 
gehaltenen vierhundert  Thebaner  mit  den  übrigen  Hellenen  (Her.  VH 
202,  222);  in  der  Schlacht  von  Plataiai  kämpften  sechshundert  Hopliten  aus 
Plataiai  und  eintausendachthundert  Thespier,  diese  jedoch  nur  als  Leicht- 
bewaffnete (Her.  IX  28,  30).  Erst  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  erfahren  wir  Näheres  über  die  Kriegsmacht  der  Boiotier,  als  unter 
der  Führung  des  Pelopidas  und  Epameinondas  Theben  plötzlich  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Die  politische  Leitung  von  Hellas  übernimmt  Theben  zwar 
nur  auf  kurze  Zeit,  durch  die  Reform  des  Epameinondas  und  durch  die 
Kriegführung  dieses  Feldherrn  ist  aber  dennoch  in  taktischer  und  strate- 
gischer Hinsicht  ein  bleibender  Fortschritt  im  Kriegswesen  der  Hellenen 
erzielt  worden.  Epameinondas  hat  die  Grundlagen  geradezu  geschaffen, 
auf  denen  Philipp  und  Alexander  der  Grosse  weitergebaut  haben.  Die  gross- 
artigen Leistungen  Thebens  im  Kriege  sind  nur  erklärlich,  wenn  jenen 
beiden  Führern  ein  Truppenmaterial  zur  Verfügung  stand,  das  dem  anderer 
Griechenstaaten  mindestens  gewachsen  war.  Ein  Überblick  über  die  frühere 
Betätigung  Thebens  als  Kriegsmacht  bestätigt  diese  Voraussetzung. 

Truppengattungen  und  Heereseinteilung.  Das  boiotische  Fussvolk 
hatte  sich  in  den  Kämpfen  gegen  Athen  trefflich  bewährt  (Diod.  XI  82,  3), 
Xenophon,  der  dem  Epameinondas  nur  bedingte  Anerkennung  zu  Teil  werden 
lässt  (Hell.  VI  4,  7  ff.),  weil  er  die  militärische  Bedeutung  dieses  Mannes 
aus  politischer  Abneigung  gegen  Theben  unterschätzte,  rühmt  gleichwohl 
die  thebanische  Reiterei,  auch  im  Vergleich  zur  athenischen,  und  die  thebani- 
schen  Hopliten  (Mem.  IH  5,  2). 

Eine  der  wenigen,  kriegsgeschichtlich  wichtigen  Thatsachen,  die  wir 
in  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen  sicher  zu  erkennen  vermögen,  ist  die  Ver- 
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Wendung  einer  Reiterei  bei  einigen  mittel-  und  nordgriechischen  Gemeinweseo, 
die  sowohl  der  der  Athener,  vollends  der  der  Spartaner  überlegen  war. 
Zu  diesen  Staaten  gehört  auch  Boiotien.  Wie  in  Chalkis  der  alte  Adelb- 
name  der  Hippoboten  *)  die  Pflege  des  Pferdes  bei  den  vornehmen  Fami- 
lien auf  Euboia  in  alter  Zeit  sichert,  so  finden  wir  in  Boiotien  als  Nameo 
eines  £litekorps  den  der  »Wagenlenker  und  Kämpfer*  (f]rioxoi  und  na^' 
ßdiai).  Noch  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Delion  standen  sie  dreihundert 
Mann  stark,*)  wie  die  Wagenkämpfer  der  homerischen  Zeit,  vor  derSchladit- 
linie  (Diod.  XII  70)  hatten  jedoch  damals  nur  mehr  den  alten  Namen  und 
kämpften  wie  die  spartanischen  und  athenischen  .Ritter'  zu  Fuss.  Da- 
bei Herodot  (IX  (>9)  zur  Bezeichnung  des  alten  chalkidischen  Adels  neben 
Hippoboten  noch  vorkommende  Name  derHippoten  hat  sich  bei  den  Boiotiero 
gleichfalls  noch  sehr  lange  erhalten.-"*)  Die  dauernde  Vorliebe  der  Boiotier 
für  die  Keiterei  zeigt  sich  auch  in  der  Darstellung  des  heroisierten  Ver- 
storbenen zu  Pferd  auf  Denkmälern  aus  später  und  spätester  Zeit. 

Kurz  die  Boiotier  haben  sich  verhältnismässig  lange  gewisse  kriege- 
rische Einrichtungen,  darunter  auch  eine  tüchtige  Reiterei,  bewahrt,  die 
in  den  hellenischen  Staaten  zur  Zeit  der  Adelsherrschaft  allgemein  ver- 
breitet waren,  mit  dem  Aufkommen  der  Demokratien  jedoch  meist  auf- 
gegeben worden  waren.  Das  politische  Stillleben  Boiotiens  hat  auch  in 
dieser  Beziehung  erhaltend  gewirkt.  Für  den  Gegensatz  zwischen  dem  alten 
Rittertum  und  den  Volks-  und  Fussheeren  der  Demokratien  ist  der  Si^ 
besonders  bezeichnend,  den  die  Athener  noch  vor  den  Perserkriegen  über 
die  vereinten  Boiotier  und  Hippoboten  von  Chalkis  erfochten.  Er  war  ein 
erster  Erfolg  der  taktisch  geschulten  und  geschlossen  fechtenden  Hopliteo 
über  die  nach  Art  der  alten  Ritterheere  zu  Ross  kämpfenden  Gegner.  In 
auffälliger  Weise  hat  die  junge  Demokratie  von  Athen  diesen  Sieg  durch 
die  Aufstellung  eines  ehernen  Viergespannes  aus  der  Beute  auf  der  Akropolis 
verherriicht  (Her.  V  77  CIA  I  384,  IV  S.  78). 

Solche  Erfolge,  wie  dieser  von  athenischen  Fusstruppen  gegen  adelige 
Reisige  erfochtene,  haben  die  für  lange  Zeit  als  unumstösslich  geltende  An- 
sicht geschaflfen,  dass  Reiterei  gegen  Hopliten  überhaupt  nichts  auszurichteo 
vermöge.  Die  Vernachlässigung  der  Kavallerie  in  den  meisten  griechischen 
Gemeinwesen  war  eine  Folge  davon.  Erst  während  des  peloponnesischen 
Krieges  ist  man  wieder,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  gegenteilige  Er- 
fahrungen von  dieser  Ansicht  abgekommen.  Durch  die  Makedonen  ist  dann 
der  Reiterei,  der  WaflFe  des  alten  Hellenenadels,  wieder  die  Schlachtenent- 
scheidung, nun  aber  im  taktisch  geschlossenen  Massenangriff  zugewiesen 
worden.  Wie  wegen  der  Neuerungen  des  Epameinondas  so  bildet  das 
Kriegswesen  Boiotiens  auch  um  der  Pflege  guter  Reitertruppen  willen  ein 
Mittelglied  in  der  stetigen  Entwickelung,  die  von  dem  Kriegswesen  Spartas 
und  Athens  zu  dem  der  Makedonen  hinüberführt. 

Die  Erwähnung  der  Kontingente  boiotischer  Städte  aus  der  Zeit  der 

>)  Her.  V77Plut.  Per.  23  Strab.  p.  448.  :   Diod.    XVIII   19  XX  41   Aen.  16,   14    vgl. 

*)  tjvioxov    und    na^aßatm  in    gleicher  |   Xen.    Kyrup.  VI  1,  27;  2,  8   Kyren.  Inschr. 

Anzahl,  aber  noch  von  Streitwagen  aus  kam-  bei  Droysen,  Heerw.  u.  Kriegf.  S.  34  Anm,  2 

pfend  zu  AgathokJes  Zeit  bei  den  Kyrenaiern  ^)  Collitz,  Dialektinschr.  I.  Nr.  798. 
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Perserkriege  lässt  darauf  schliessen,  dass  die  Wehrfähigen  schon  damals  so- 
wohl zu  Pferd, 0  &Is  zu  Fuss  gedient  haben;  die  Masse  der  ärmeren 
Bürger  zog  als  Leichtbewaffnete  ins  Feld.  Der  Ruhm  der  boiotischen 
Waffen  ist  bei  Koroneia  begründet  worden;  von  diesem  Siege  datiert 
der  boiotische  Bund,  auf  dessen  Gründung  wir  die  kriegerischen  Institutionen 
zurückführen  dürfen,  die  uns  in  der  Folgezeit  entgegentreten.  An  der 
Spitze  des  Kriegswesens  standen  die  Exekutivbeamten  des  Bundes,  die 
sieben  jährlich  gewählten  Boiotarchen,  die  nach  einem  bestimmten  Verhält- 
nis den  Bundesstädten  entnommen  waren.  Wenn  also  bei  Herodot^)  aus 
der  Zeit  der  Perserkriege  Strategen  auch  in  Boiotien  erwähnt  werden,  so 
ist  diese  Bezeichnung  eine  der  vielen  Ungenauigkeiten  dieses  Schriftstellers; 
sie  darf  nicht  als  offizieller  Titel  aufgefasst  werden,  denn  erst  zwischen  den 
Jahren  278  und  245  v.  Chr.  scheint  man  einem  Strategen  die  militärische 
Leitung  übertragen  zu  haben.  Die  Boiotarchen  führten  den  Oberbefehl  des 
Heeres  abwechselnd,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
zehn  Strategen  bei  den  Athenern,  als  sie  noch  mit  dem  Archen  Polemarchos 
zusammen  das  Kommando  hatten.  Im  boiotischen  Bunde  ist  ein  solcher 
Wechsel  noch  im  Jahre  424  (Thuk.  IV  91,  2)  und  im  Jahre  371  v.  Chr. 
(Diod.  XV  53)  bezeugt.  Als  jedoch  in  Epameinondas  ein  Feldherr  von  un- 
bestrittener Grösse  auftrat,  verzichteten  die  übrigen  Boiotarchen  zu  seinen 
Gunsten  (Diod.  XV  62).  Sie  haben  dadurch  Epameinondas  die  Durchfüh- 
rung seiner  militärischen  Plane  ermöglicht.  Die  einzelnen  Städte  des  Bundes 
(mindestens  Theben)  hatten  ihre  eigene  militärische  Organisation  und  eigene 
Führer,  Polemarchen  (Xen.  Hell.  V  2,  25),  denen  Schreiber  beigegeben 
waren.  3)  Die  aus  den  Bundesstädten  ausgehobene  Mannschaft  zu  Fuss 
war  in  Lochen  gegliedert^)  und  stand  unter  Lochagen  (Xen.  Hell.  V  2,  30). 
Als  Elitekorps  und  stehende  Truppe  kennen  wir  spätestens  seit  379  bis  zur 
Schlacht  von  Chaironeia  die  heilige  Schaar  (IsQog  ^oxog),  die  aus  dreihun- 
dert Thebanern  gebildet  war.^) 

Die  Hopliten  der  Thebaner  hatten  Keulen  als  Abzeichen  auf  ihren 
Schilden  (Hell.  VII  5,  20).  Die  gewöhnlich  als  „boiotische**  bezeichneten 
Schilde,  mit  Ausbuchtungen  an  beiden  Seiten,  sind  keine  Besonderheit  der 
Boiotier,  da  sie  auch  sonst  und  schon  in  sehr  früher  Zeit  vorkommen.  Über- 
haupt unterschied  sich  allem  Anschein  nach  die  Bewaffnung  der  Boiotier 
nicht  erheblich  von  jener  anderer  griechischer  Hopliten  (Krieger  ohne  Panzer 
Fig.  41).  Eine  Besonderheit  scheinen  nur  die  boiotischen  Helme  gehabt  zu 
liaben.  Wenigstens  besagt  eine  Nachricht,  dass  durch  dieses  Rüstungsstück 
die  boiotischen  Hopliten  von  anderen  griechischen  Schwergerüsteten  auf 
einem  Gemälde  unterschieden  waren  (Ps.  Demosth.  in  Neaer.  94).  Von 
boiotischen  Helmen  spricht  auch  Xenophon,  indem  er  sie  für  die  attische 
Reiterei  empfiehlt  (de  equ.  12,  3).  Sie  dürfen  jedoch  nach  seiner  Beschrei- 
bung nicht  mit  den  kegelförmigen  Sturmhauben  verwechselt  werden,  die 
einige  Darstellungen  zeigen.^) 

»)  Unter  einem  Hipparchen  Her.  1X69.   1   5.  22  Polyaen.  II  3,  11,  13. 

2)  VII  205,  233,    bei   Aristophanes  von  ^)  Plut.  Pelop.   15,  16,  18  Athen.  XIII 
Boiotien  fr.  5  ist  es  nicht  sicher.                     I   p.  561  F.,  Polyaen  II  5,  1. 

3)  Xen.  Hell   V  4,  2  Plut.  Pelop.  7.         1  «)  Relief  ans  Pella,  Mitt.  d.  arch.  Inet. 
*)  Thuk.  IV  91,  2  Xen.  Hell.  VI  4,  13  VII  |   VIII  Taf.  4,  Tegeat  Krieger,  Bullet,  de  la 
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Das  Kommando  der  Reiterei  der  Boiotier  hatte  ein  Hipparcb^)  Ihre 
Organisation  im  einzelnen  ist  uns  jedoch  nicht  näher  bekannt  (r«'^'^  Thuk.  IV 
IH),  4).  Früh  erscheinen  auch  Peltasten  in  den  boiotischen  Heeren  als  stän- 
dige Truppe.  Schon  bei  der  Aushebung  werden  Leute  für  den  Peltasten- 
dienst  bestimmt,  Hopliten  und  Peltasten  werden  also  getrennt  rekrutiert 
(IGA  150).  Zum  Teile  waren  diese  Peltasten  auch  Söldner  (Xen.  Hell.  V4, 
54),  Söldner  dienen  aber  noch  in  anderen  Truppengattungen.') 

Eine  den  Boiotiern  eigentümliche  Waffe  sind  die  Hamippen,  leichtes 
Fussvolk,  das  Mann  für  Mann  einem  Reiter  zugeteilt  auf  dem  Pferde  des 
Iteiters  ins  Gefecht  ritt,  neben  diesem  zu  Fuss  kämpfte  und  mit  dem  Reiter 
daraus  zurückkehrte.^)  Fünfhundert  Mann  solcher  Hamippen  werden  in 
einem  Fall  erwähnt  (Thuk.  V  57,  2),  ihre  Verwendbarkeit  wird  ein  «ider- 
mal  besonders  betont  (Xen.  Hell.  VII  5,  24).  Zu  der  Schlacht  von  Delion 
bot  der  boiotische  Bund  siebentausend  Hopliten,  tausend  Reiter  und  fünf- 
hundert Peltasten  nebst  zehntausend  Lieichtbewaffneten  auf  (Thuk.  IV  93,  3). 
zur  Schlacht  am  Nemeabache  ohne  die  Orchomenier  fünftausend  Hopliten 
und  achttausend  Reiter  (Xen.  Hell.  IV  2,  17).  Die  Boiotier  verfügten  end- 
lich über  eine  wenn  auch  unbedeutende  Seemacht  unter  dem  Kommando 
von  Nauarchen;  die  einzelnen  Schiffe  der  Flotte  wurden  von  Trierarchen 
befehligt.^) 

Nimmt  man  zu  diesen  Nachrichten  noch  hinzu,  dass  dem  Aufgebot 
der  Schwergerüsteten  ständig  von  Staatswegen  organisierte  und  ausgerüstete 
Leichtbewaffnete  beigegeben  waren  (Thuk.  IV  3,  22  V  57),  erinnern  wir  uns. 
dass  die  boiotische  Reiterei  vorzüglich  war  und  dass  die  Peltasten  bei  ihnen 
einen  besonderen  Teil  des  Bürgeraufgebotes  bildeten,  so  gewinnen  wir  den 
Eindruck,  dass  der  boiotische  Bund  eine  Heeresmacht  ins  Feld  stellen  konnte, 
die  den  Anforderungen  jener  Zeit  nicht  nur  entsprach,  sondern  dass  die 
Boiotier  sogar  durch  längst  bestehende  Einrichtungen  gewisse  Reformen  vor- 
weggenommen hatten,  die  bei  anderen  griechischen  Staaten  erst  w^rend 
des  peloponnesischen  Krieges  eingeführt  werden  mussten.  Das  Bundesbeer 
der  Boiotier  stand  also  in  jeder  Hinsicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  und  bildete 
ein  geeignetes  Material  für  den  Reformator  der  alten  Hoplitentaktik  und 
den  Vorläufer  der  Strategie  Philipps  und  Alexanders. 

51.  Beformen  des  Epameinondas.  Man  ist  gewöhnlich  der  Ansicht 
dass  Epameinondas  durchaus  selbständig  verfahren  sei,  indem  er  an  Stelle 
der  überall  gleich  tiefen  Phalanx  den  einen  Flügel  in  tieferer  Aufstellung 
formierte  und  diesem  den  Angriff  zuwiess.  Dieser  letzte  Schritt  ist  aller- 
dings sein  grosses,  darum  aber  nicht  geringeres  Verdienst,  weil  sich  beob- 
achten lässt,  dass  die  Schlachtaufstellung  der  Boiotier  schon  vor  Epamei- 
nondas Ansätze  zu  dieser  Reform  enthält.  Während  die  Hoplitenschlachten  der 
griechischen  Heere  von  Phalangen  geschlagen  wurden,  deren  Tiefe  im  Durch- 

corretfp.  Hellen.  \YT9Ltb.u.  Änndli  41  (ISlb)  \  Truppe  waren,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 

iar.    d'agg.  F.,  vgl.   die   Helme  der  Reiter  '  Xenophon  (üipp.  3,  15)  empfiehlt  ihre  Ein- 

hei  ScflöNK,  Griech.  Reliefs  Taf.  XVII  Fig.  79.  führung  in  Athen.    Zur  Zeit  Alexandere  ge- 

')  Thuk.  IV  72,  3  Polyaen.  II  3,  14.  '  hören    sie  thatsÄchlich  auch  in  Athen  zum 

^)  Thuk.  IV  76,  3  Xen.  Hell.  VII  5,  13,  |  regelmässigen    Bestand,    vgl    Aristot  resp. 

Diod.  XV  82.  I  Ath.  XLIX  1. 

^j    Dh88    die    Haniippen    eine   stftndige  |           *)Xen.  Hell.  VI4, 3  [Dem.JinTimoth.  11. 
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schnitt  acht  Mann  betrug,  sehen  wir,  dass  die  Thebaner  schon  in  der 
Schlacht  bei  Delion  auf  dem  rechten  Flügel  fünfundzwanzig  Mann  tief  auf- 
gestellt waren,  die  anderen  boiotischen  Eontingente  giengen  dagegen  in  der 
üblichen  Weise  in  die  Schlacht  (Thuk.  IV  93,  4).  In  der  That  wurde  da- 
mals gerade  der  rechte  thebanische  Flügel  der  Athener  Herr,  drängte  sie 
zurück  und  brachte  dadurch  die  Entscheidung  (IV  96,  3).  Ebenso  machten 
die  Boioter  in  der  Schlacht  am  Nemeabache  ihre  Aufstellung  tiefer  als  sech- 
zehn Mann  (Xen.  Hell.  IV  2,  13,  18  vgl.  Fig.  17). 

Die  „schiefe  Schlachtordnung**  des  Epameinondas  0  beruht  auf  den 
Erfahrungen  der  reinen  Lineartaktik,  bei  der  die  Entscheidung,  trotz  der 
überall  gleichen  Tiefe  der  Front,  doch  auf  den  Flügeln  liegt.  Nicht  in  der 
Richtung  der  Front  und  nicht  auf  der  ganzen  Linie  zugleich  fand  der  An- 
griflfsstoss,  wie  die  Theorie  erforderte,  in  Wahrheit  statt:  die  Schlacht  zer- 
fiel vielmehr  in  zwei  gesonderte  Flügelgefechte,  wobei  wegen  der  besseren 
Qualität  der  Truppen  die  rechten  Flügel  meist  siegreich  blieben. 

Epameinondas  gibt  nun,   von  dieser  Erfahrung  ausgehend,   die  gleich 
tiefe  Frontstellung  auf  und  macht  den  linken  Flügel  von  Anfang  an  zum 
angreifenden  Teil,   indem   er  dort  tiefere  Rotten  bildet  und  seine  besten 
Truppen  aufstellt.    Der  rechte  Flügel  ist  nebst  dem  Zentrum  zur  Defensive 
bestimmt,  schreitet  langsamer  vor  und  führt  ein  hinhaltendes  Gefecht.   Bisher 
hatte  der  rechte  Flügel  in  der  Regel  den  Angriff  eröffnet,  weil  er,   wie 
Thukydides  dies  anschaulich  schildert  (oben  S.  326),   um   der  Umfassung 
seiner  unbeschildeten  Flanke  zu  entgehen,  in  der  Richtung  halbrechts  nach 
vorwärts  drängte.     Epameinondas  bestimmte  den  linken  Flügel  deswegen 
zur  Offensive,   da  dieser  durch  die  beschildete  Flanke  vor  Angriffen  ge- 
schützter war.   Für  die  schiefe  Schlachtordnung  ist  also  der  die  griechische 
Taktik   beherrschende  Unterschied  der   Speer-   und   Schildseite   gleichfalls 
massgebend  gewesen.     Indem  nun  Epameinondas  gerade  dem  Flügel,   der 
bisher  in  den  meisten  Fällen  hatte  zurückweichen  müssen,  den  Angriffsstoss 
zuwies   und  mit  diesem   die  Kerntruppen  des  Gegners  auf  dessen  rechtem 
Flügel  traf  und  zurückdrängte,  wirkte  seine  neue  Taktik  völlig  überraschend 
und  führte   zu   durchschlagenden   Erfolgen.     So   entstand   eine  Form   der 
Schlachtordnung,  die  im  Augenblick  des  Zusamroenstosses  thatsächlich  eine 
^schiefe**    war,   wie  sie  Xenophon   richtig  bezeichnet,   die  aber  mit  einem 
^Keil",  wie  man  bis  auf  Rüstow  und  Köchly  irrtümlich  gemeint  hatte,  gar 
nichts  zu  thun  hat. 

Durch  die  schiefe  Schlachtordnung  wurde  die  Entscheidung  wieder  der 
schwergerüsteten  Infanterie  überwiesen.  Es  ist  das  Werk  des  Epameinondas, 
duss  sie  ihre  bisherige,  schon  in  Frage  gezogene  Bedeutung  noch  einmal 
erlangt  hat.  Trotz  der  Peltasten  und  Leichtbewaffneten,  gegen  welche  die 
Phalanx,  in  der  alten  Weise  aufgestellt,  machtlos  geworden  war,  bleiben 
die  Schwergerüsteten  zu  Fuss  auch  für  die  Folgezeit  noch  immer  eine  wichtige 
Waffengattung.  Vorübergehend  wird  allerdings  der  Reiterei  durch  Philipp 
und  Alexander  die  Aufgabe  des  Angriffes  in  der  Schlacht  zugewiesen,  bald 

>)   Xo^fj  (päXay^  Xen.  Hell.  VI  4,  8  ff.   !   11,  1  Arrian,  Aelian  30.  3  Polyaen.  II  3,  2, 
Diod.XV  55  ff.  Plut.  Pelop.23  Xen.  Hell.  VII      15  Frontin.  II  2,  12  IV  2,  6  Paus.  IX  13. 
5, 18  ff.  Diod.  XV  84  ff.  Asklep.  10,  21  Arrian  | 
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nachher  aber  wird  die  Phalanx  der  makedonischen  Sarisenträger,  also  d^s 
schwere  Fussvolk,  wieder  die  schlachtenentscheidende  Truppe.  Diese  Auf- 
gabe ist  ihr  geblieben  bis  zum  Untergang  der  politischen  SelbstäDdigk^'i 
von  Hellas.  Allein  nicht  darin  liegt  das  grösste  Verdienst  des  Epamei- 
nondas  und  nicht  darin  liegt  das  Epochemachende  seiner  Reform.  Der 
Lehrmeister  Philipps,  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  ist  er  vielmehr 
dadurch  geworden,  dass  er  mit  genialem  Blick  den  Angriff  in  der  Schlacht, 
belehrt  durch  die  bisherige  Erfahrung,  auf  einen  Flügel  verlegte  und 
den  anderen  »versagte*.  Damit  ist  das  Prinzip  des  gleichzeitigen  Angriffes 
auf  der  ganzen  Front  endgültig  zu  Grabe  getragen. 

Epameinondas  verwendete  seine  Reiterei  und  das  leichte  Fussvolk  aof 
seinem  DefensivflQgel,  um  den  Feind  zu  bedrohen  und  zu  beschäftigeD, 
während  sein  zum  Angriff  massierter  linker  Flügel  vorrückte,  auch  dieser 
seinei-seits  durch  Reiterei  vor  Überflügelung  geschützt  und  zum  Vorstoße 
frei  gemacht.  Wenn  der  linke  Flügel  dennoch  von  der  Seite  angegriffe/j 
wird,  so  bricht  eine  Abteilung  aus  dessen  Flanke  hervor,  während  die 
Hauptmasse  ungehindert  vorwärts  geht.  Dieses  neue  System  wurde  in 
den  beiden  Schlachten  von  Leuktra  und  Mantineia  zuerst  und  mit  glänzen- 
dem Erfolg  angewendet  (Fig.  42.  43). 

Bei  Leuktra  hatte  Kleombrotos  vier  Moren  bis  zum  fünfunddreissigsten 
Jahrgange,  darunter  siebenhundert  Spartiaten  nebst  den  Bundesgenossen 
(Xen.  Hell.  VI  1,  1;  4,  15,  17),  ferner  Söldner,  Peltasten  der  Phoker  und 
Reiterei  aus  Sparta,  Trachis  und  Phlius.^)  Die  Schlacht  wurde  in  einer 
Ebene  geschlagen.  Im  Rücken  der  Spartaner,  welche  die  Enomotie  drei 
Mann  in  der  Front  aufgestellt  hatten,  befand  sich  ihr  Lager  auf  einem 
Hügel,  durch  einen  Graben  geschützt.  Vor  ihrer  Hoplitenlinie  stand  die 
Reiterei,  die  von  der  überlegenen  thebanischen  sofort  geschlagen  wurde 
und  Verwirrung  in  die  eigene  Aufstellung  brachte.  Die  kurze  Angriffsfront 
des  vorgehenden  linken  Flügels  der  Thebaner,  welche  den  Spartiaten  gegen- 
überstanden, gab  Kleombrotos  den  Anlass,  eine  Umgehung  mit  seinem  rechten 
Flügel  zu  versuchen.  Sein  linker  Flügel  musste,  um  dem  zurückgehalteneo 
rechten  der  Thebaner  nahe  zu  kommen,  vor  die  Frontlinie  rücken.  Dem 
Flankenangriff  begegnete  Pelopidas  mit  der  heiligen  Schaar  aus  der  Flanke 
seitwärts  herausbrechend  und  schnitt  dadurch  die  Uragehungsabteilung  ab. 
So  konnte  von  der  spartanischen  Aufstellung,  als  beide  Teile  handgemein 
wurden,  mit  Recht  gesagt  werden,  sie  sei  halbmondförmig  gewesen.  Der 
fünfzig  Mann  tiefe  Offensivflügel  der  Thebaner,  ein  förmlicher  ^GewaK- 
haufen'',  blieb  siegreich  und  entschied  die  Schlacht. 

Bei  Mantineia  war  das  boiotische  Heer  so  aufgestellt  (Xen.  Hell.  VZf 
5,  22  ff.),  dass  wieder  die  Thebaner  auf  dem  linken  Flügel  den  Angriff 
begannen.  Diesmal  wurden  sie  von  einer  auf  dem  äussersten  linken  Flöge/ 
stehenden,  sehr  tief  gestellten  Abteilung  thebanischer  und  thessaliscber 
Reiter,  denen  Hamippen  beigegeben  waren,  unterstützt,  während  die  Gegner 


^)  Die  Zahlen,  die  spätere  Autoren  und 
die  Neueren  geben,  sind  unzuverlftssig.  Diodors 
Angabe  (XY  56),  dass  auch  Archidamos  mit 
grosser  Truppenmacbt  an   der  Schlacht  teil- 


nahm, wird  auf  einem  Irrtum  beruhen,  l^ 
der  Schlachtbeschreibung  selbst  spricht  auch 
Diodor  nur  von  einem  der  beiden  Könige. 
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ihre  Reiterei  gleich  tief  aufgestellt  hatten  wie  das  Fussvolk.  Auf  dem  rechten 
Flügel  der  Boiotier,  standen  die  Argeier,  ihre  schlechtesten  Truppen.  Um 
die  ihnen  gegenüberstehenden  Athener  zu  beschäftigen,  hatte  Epameinondas 
sowohl  Reiterei  als  Hopliten  auf  Hügel  detachiert,  die  den  Athenern  in  den 
Kücken  zu  fallen  drohten,  falls  sie  vorrücken  wollten.  Den  AngriflFsflügel 
liess  Epameinondas  aus  der  Marschordnung  aufmarschieren  und  siegte  mit 
diesem,  während  die  eleische  Reiterei  und  das  athenische  Fussvolk  seinen 
rechten  Flügel  warfen  und  die  auf  den  Hügeln  aufgestellten  Abteilungen 
vernichteten.  Die  Reiterei  der  Athener  war  zwar  zuerst  seitwärts  abgedrängt 
worden,  auch  begann  ihr  von  den  siegreichen  Gegnern  angegriffenes  Fuss- 
volk schon  zu  weichen,  aber  das  Eingreifen  der  eleischen  Reiterei,  die  als 
Reserve  gegen  die  Detachements  auf  den  Hügeln  aufgestellt  war,  führte 
schliesslich  doch  den  Sieg  auf  dem  linken  Flügel  herbei.  Während  Epa- 
meinondas in  der  Schlacht  von  Leuktra,  die  in  einer  Ebene  stattfand, 
nur  durch  die  neue  taktische  Verwendung  der  Phalanx  sich  den  Gegnern 
überlegen  erwies,  zeigte  er  in  jener  von  Mantineia  sein  Geschick  in  der 
Benutzung  des  Geländes  zur  Flankenbedrohung  des  Gegners.  Er  erreichte 
seinen  Zweck  vollkommen,  da  die  Athener  anfangs  nicht  vorrücken  konnten 
und  so  durch  die  feindliche  Aufstellung  allein  schon  zur  Defensive  gedrängt 
waren. 

Epameinondas  darf  als  der  grösste  Taktiker  der  Griechen  bezeichnet 
werden.  Sein  Grundsatz,  die  Schlachtordnung  in  einen  Offensiv-  und  einen 
Defensivflügel  zu  zerlegen,  ist  für  die  Folgezeit  massgebend  geblieben; 
in  den  Schlachten  Alexanders  des  Grossen  und  seiner  Nachfolger  werden 
wir  ihn  gleichfalls  festgehalten  finden.  Aber  nicht  darin  allein  ist  der  thebani- 
sche  Feldherr  der  Lehrmeister  der  kommenden  Zeit  geworden.  Er  ist  als 
Stratege  nicht  minder  hervorragend  wie  als  Taktiker.  Der  gleiche  Gedanke 
einer  möglichst  energischen  Offensive,  welche  die  Vernichtung  des  Gegners 
herbeiführen  soll,  liegt  sowohl  seiner  taktischen  Reform  als  auch  der 
strategischen  Anlage  seiner  Feldzüge  zu  Grunde.  Beides  vereint  sich  in 
ihm  mit  einer  auf  den  boiotischen  Einheitsstaat  zielenden  Politik  zu  einem 
harmonischen  Ganzen.  Es  ist  ihm  als  verantwortlichem  Beamten  eines 
griechischen  Freistaates,  der  all  die  Hemmungen  zu  überwinden  hatte,  die 
durch  die  zeitliche  Beschränkung  seines  Feldherrnamtes  und  durch  die 
Kontrolle  der  heimischen  Behörden  bereitet  wurden,  freilich  nicht  vergönnt 
gewesen,  die  letzten  Folgerungen  zu  ziehen;  dennoch  ist  Epameinondas 
für  die  „Niederwerfungsstrategie*  der  makedonischen  Könige  vorbildlich 
geworden. 

Vernichtung  des  Gegners,  indem  man  sich  in  den  Besitz  seiner 
Operationsbasis  zu  setzen  sucht,  die  Ergreifung  aller  Mittel,  um  ihn  im 
eigenen  Lande  nicht  mehr  zur  Macht  gelangen  zu  lassen,  die  Eroberung 
der  feindlichen  Hauptstadt,  die  der  thebanische  Feldherr  auf  seinen  pelopon- 
nesischen  Feldzügen  zweimal  versucht  hat,  all  dies  gehörte  nicht  zu  den 
strategischen  Grundsätzen  der  griechischen  Feldherrn  in  der  Zeit  vor 
Epameinondas.  Ich  habe  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  der 
taktische  Erfolg  der  siegreichen  Schlacht  gar  nicht  oder  doch  nicht  ge- 
nügend ausgebeutet  worden  ist,  dass  die  Kriege  den  Charakter  von  Raub- 
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Zügen  gehabt  haben,  dass  erst  während  des  peloponnesischen  Krieges  ver- 
einzelte Ausnahmen  davon  sich  finden.  Unternehmungen  wie  die  wieder- 
holten Einfälle  der  Spartaner  in  Attika  und  die  öfteren  Landungsversucbe 
der  Athener  im  Peloponnes  und  in  Mittelgriechenland  sind  die  Regel,  sie 
sind  für  die  ältere  griechische  Kriegführung  charakteristisch.  Den  Ge- 
danken, Attika  zu  erobern,  weist  Archidamos  am  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges  ausdrücklich  zurück,  ja  er  warnt  sogar  davor,  den  Gegner  zum 
äussersten  zu  treiben. 0  Epameinondas  hat  die  geänderten  Zeiten  zu  be- 
nutzen verstanden,  als  Neuerer  in  der  Strategie  hat  er  die  Vernichtung  des 
Gegners  zum  Endzweck  des  Krieges  erhoben.  Xenophon  freilich  hat  in 
seinem  Urteil  über  Epameinondas  der  politischen  Antipathie  gegen  Theben 
freien  Lauf  gelassen  und  sieht  in  der  Kühnheit  dieses  Feldherrn,  die  Alles 
auf  eine  Karte  setzt,  nicht  nur  nichts  Bewundernswertes,  sondern  einen 
Beweis  persönlichen  Ehrgeizes  (Hell.  VII  5,  19).  Dass  Epameinondas  der 
Vorläufer  einer  neuen  Zeit  gewesen  ist,  hat  Xenophon  nicht  erkannt  oder 
nicht  zugeben  wollen.  Der  zweimalige  Angriff  auf  die  Hauptstadt  des 
Gegners  ist  Epameinondas  allerdings  beidemale  misslungen.  Er  scheiterte 
daran,  dass  die  Mittel  zur  Berennung  feindlicher  Städte,  deren  sich  die 
Karthager  und  sizilischen  Griechen  schon  seit  langem  bedienten.  In  Hellas 
damals  noch  nicht  bekannt  waren.  So  blieb  dem  thebanischen  Strategen 
nur  übrig,  es  mit  der  Überrumpelung  zu  versuchen,  die  aber  beidemale 
missglückte.  Seinen  Gedanken  der  rücksichtslosen  Offensive  vermochten  erst 
die  makedonischen  Könige  ganz  in  die  That  überzuführen,  weil  sie  als 
unumschränkte  Gebieter  frei  über  ihre  Truppen  verfügen  konnten.  Strategie 
und  Taktik  des  Epameinondas  bezeichnen  also  gleichmässig  den  Punkt,  in 
dem  sich  das  ancien  regime  der  Griechen  und  die  Kriegführung  Alexanders 
des  Grossen  berühren. 

[Spesielle  Bibliographie.]  Vgl.  Gilbert,  Handbuch  d.  gr.  Staatsaltei-tümer  II  S.  45 
Anm.  1  und  Krkenen,  Cohortis  sncrae  apud  Thebanos  historia,  Arnbeim  1837,  v.  Wila- 
MowiTZ,  Hermes  VIII  S.  431  flf.  Über  die  Schlacht  von  Leuktra  vgl.  Allg.  Kriegsarchiv 
1M25  Nr.  It).  V.  Kaüslbb,  Atlas  der  raeikwürdigsten  Schlachten  und  Belagerungen,  Karls- 
ruhe 1831.  f  ber  die  Schlacht  von  Mantineia  ebenda  und  Schäfer,  Rh.  Mus.  1847  S.  r»4  ff. 
Über  die  Befestigung  von  Theben:  FABRicrrs,  Theben,  Freiburger  Habilitationschr.  Mohr 
1890,  dagegen  v.  Wilamowitz,  Herines  XXVI  S.  191  ff.  Über  die  Strategie  des  Epamei- 
nondas A.  Baueb,  Der  zweimalige  Angriff  des  Epameinondas  auf  Sparta,  v.  Svbel's  histor. 
Zeitschr.  N.  F.  Bd.  XXIX  S.  240  ff. 

5.  Sizilien. 

52.  Die  Entwicklung  des  Kriegswesens  bei  den  Westhellenen,  von 
denen  bisher  nur  gelegentlich  die  Rede  war,  zeigt  sich  in  mancher  Hinsicht 
verschieden  von  der  im  eigentlichen  Hellas.  Die  Kolonien  im  Westen  sind 
dem  Mutterlande  vorangeeilt  in  der  besseren  Ausbildung  der  Reiterei,  und 
haben  vor  den  Festlandgriechen  von  den  Karthagern  die  Verwendung  der 
Belagerungsmaschinen  bei  der  Berennung  fester  Plätze  gelernt,  die  sizili- 
schen Tyrannen  endlich  haben  schon  sehr  früh  grosse  Flotten  gebaut  und 
zahlreiche  Söldner  gehalten.  Sizilien  hat  daher  in  mannigfacher  Beziehung 
auf  das   Kriegswesen   des   Mutterlandes   Einfluss   geübt.     Der   Benutzung 

')  Tbuk.  I  82,  3   vgl.  Xen.  Hell.  VI  4,  23. 
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sizilischer  Quellen  bei  Diodor  und  seinem  Interesse  für  den  Belagerungskrieg 
verdanken  wir  einige  Nachrichten. 

Beiterei,  Bürgerheere  und  Söldner,  Oberbefehl,  Seemacht.  Schon 
in  den  frühesten  Zeiten,  in  denen  uns  die  sizilischen  Griechen  zumeist 
von  Tyrannen  beherrscht  im  Kampfe  gegen  die  Karthager,  die  Etrusker 
oder  untereinander  entgegentreten,  können  wir  zweierlei  als  Besonderheiten 
beobachten:  die  Verwendung  grosser  Flotten,  worin  Thukydides  etwas  den 
Tyrannenherrschaften  überhaupt  und  speziell  den  sizilischen  Eigentümliches 
erblickt  (I  14,  2),  und  die  gleichfalls  von  den  griechischen  Tyrannen  in 
ausgedehntem  Maass  betriebene  Werbung  von  Söldnern. ') 

Der  Darstellung  Herodots  zufolge  war  Gelon,  der  Sieger  von  Himera, 
im  Besitz  einer  ungemein  grossen  Truppenmacht,  die  sowohl  was  die  Massen 
als  die  Waffengattungen  anlangt,  in  geradezu  phantastischer  Weise  ge- 
schildert wird.  2)  Es  scheint,  dass  wie  die  Myriaden  des  Xerxes  und  der 
Karthager,  so  auch  die  Zahl  der  Streitkräfte  dieses  sizilischen  Tyrannen 
in  der  volkstümlichen  Überlieferung  arg  übertrieben  wurden;  vielleicht 
dürfen  wir  darin  eine  letzte  Nachwirkung  der  märchenhaften  Vorstellungen 
der  Griechen  über  den  unermesslichen  Reichtum  des  Westens  erkennen.  Über 
die  Stärke  des  syrakusanischen  Aufgebotes  unter  Hieron  bei  Kyme  fehlen 
genauere  Angaben  (Diod.  XI  51),  Gelon  aber  soll  nicht  weniger  als  zehn- 
tausend Söldner  mit  dem  Bürgerrecht  in  Syrakus  ausgestattet  haben,  von 
denen  siebentausend  noch  bei  Errichtung  der  Demokratie  Schwierigkeiten 
machten  (Diod.  XI  72).  Einer  wie  starken  Korrektur  diese  landläufigen  An- 
sichten über  Macht  und  Reichtum  der  sizilischen  Griechen  bedurften,  haben 
die  Athener  im  peloponnesischen  Krieg  erfahren  (Thuk.  VI  1,  1);  sie  haben 
die  Macht  ihrer  Bundesgenossen  auf  der  Insel  ganz  ausserordentlich  über- 
schätzt.») 

Dass  die  Reiterei  Gelons  verhältnismässig  zahlreicher  war  als  in 
anderen  griechischen  Staaten  zu  jener  Zeit  und  dass  sie  bei  der  Belagerung 
von  Himera  gegen  die  Afrikaner  Proben  ihrer  Tüchtigkeit  gegeben  hat,  ist 
zwar  in  unverdächtiger  Weise  bezeugt  (Diod.  XI  21),  doch  fliessen  unsere 
Nachrichten  erst  für  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  reichlicher.  Ich 
habe  schon  früher  bemerkt,  dass  die  Athener  in  den  Kämpfen  auf  Sizilien 
es  zum  erstenmal  mit  einer  Reiterei  zu  thun  hatten,  die  in  jeder  Hinsicht 
gut  ausgebildet,  sowohl  im  Nachrichtendienst  als  im  geschlossenen  Angriff, 
in  der  Schlacht  und  bei  der  Verfolgung  Vorzügliches  leistete.  Die  syrakusani- 
schen Reiter  brachten  über  die  in  Katana  lagernden  Athener  so  verlässliche 
Nachrichten  (Thuk.  VI  G3,  4;  65,3),  dass  die  athenischen  Feldherrn  damit 
geradezu  rechnen  mussten  (VI  64,  2);  sie  konnten  nicht  mehr  frei  handeln, 
da  ihnen  die  gegnerische  Kavallerie  das  Gesetz  gab.  Erinnert  man  sich, 
dass  es  der  attischen  Reiterei,  solange  die  Einfalle  der  Spartaner  statt- 
fanden, nicht  gelungen  ist,  diesen  erheblichen  Schaden  zuzufügen  und  ver- 

>)  Polykrates  v.  Samos  Her.  IIF  39,  44,  ]  dagegen  Ephoros  fr.  111,  200  Trieren,  2000 

46.   argeische  Söldner  des  Peisistratos  Her.  I  Keiler  und  10.000  Fussgänger. 

I  61  vgl.  Aristot.  resp.  Ath.  XIII  flF.  j  ')  Thuk.  VI  46.  1   vgl.   die   Rede  des 

2)  Her.  VII  158  und  Timaios  fr.  87  Müll.  I  Alkibiades  VI  17,  2  ff.  und   des  Nikias  Vi 

Eine  noch  höhere  Zahl   bei  Diodor  XI  21,  ,  10,  3  ff. 
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gleicht  man  damit  die  Erfolge  einer  Reiterabteilung  der  Syrakusaner  beim 
Olympieion,  so  erscheint  diese  Leistung  erst  im  rechten  Lichte  (Thuk,  VII 
4,  ()).  Auch  die  Karthager  wurden  in  arge  Not  gebracht,  da  ihnen  die 
sizilische  Reiterei  die  Zufuhr  vor  Akragas  abschnitt  (Diod.  XIII  88).  Ebenso 
wird  eine  ganz  hervorragende  Probe  der  Schnelligkeit  der  syrakusaniscben 
Reiterei,  siebzehn  deutsche  Meilen  in  fünfzehn  Stunden,  erwähnt  (Plut.  Dion 
49).  Aber  nicht  nur  zur  Beobachtung  und  Beunruhigung  des  Feindes  waren 
diese  Reiter  verwendbar.  Die  Syrakusaner  verstanden  sich  ihrer  auch  als 
Schlachtenkavallerie  zu  bedienen.  In  der  Flanke  aufgestellt,  entscheiden  sie 
einmal  geradezu  den  Sieg  (Thuk.  VII  6,  2),  und  es  ist  bezeichnend,  dass 
der  erste  Misserfolg  des  Gylippos,  der  als  Spartaner  von  der  Wirksamkeit 
dieser  Truppe  keine  Vorstellung  hatte,  eben  dadurch  veranlasst  wurde, 
dass  er  auf  die  Kavallerie  nicht  Rücksicht  nahm  (VII  5,  3).  Die  syrakusani- 
sche  Reiterei  hinderte  endlich  die  siegreichen  Athener  und  deren  Bundes- 
genossen an  der  Verfolgung  so  ausgiebig,  dass  sie  daraus  die  Lehre  zogen, 
ohne  Reiter  sei  gegen  die  Stadt  nichts  auszurichten. »)  unermüdlich  ist  die 
syrakuaanische  Kavallerie,  den  Flüchtigen  Schaden  zuzufügen,  das  ganze 
flache  Land  hält  sie  in  Schach  und  was  sich  dahin  verirrt,  fallt  in  ihre 
Hände  (Thuk.  VII  2;  4,  6;  44).  Nikias  hatte  schon  vor  der  Expedition 
auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht,  die  von  den  Reitern  des  Gegners 
drohte  (VI  22,  2),  und  noch  während  des  Krieges  wiederholt  er  öfter  die 
Forderung,  ihm  Reiter  zu  senden  (VI  74,  2;  88,  7).  Der  athenische  Feld- 
herr empfindet  vor  den  syrakusaniscben  Reitern  gewaltigen  Respekt  und 
gibt  diesem  Gefühl  sogar  in  einer  Ansprache  an  seine  Truppen  Ausdruck 
(VI  G8,  4),  die  Syrakusaner  dagegen  sind  voll  Zuversicht,  weil  sie  wissen, 
dass  die  Athener  keine  Reiterei  haben  (VI  37,  2). 

Nicht  minder  als  durch  die  Nachrichten  des  Thukydides  über  die 
Misscrfolge  der  Athener  wird  die  Tüchtigkeit  der  syrakusaniscben  Reiterei 
durch  die  Angaben  charakterisiert,  in  welchen  Xenophon  über  die  Hilfe- 
sendung des  Dionysios  für  die  Spartaner  berichtet.  Wenn  man  bedenkt, 
wie  elementare  Ratschläge  derselbe  Schriftsteller  der  athenischen  Reiterei 
erteilt  (oben  S.  354),  so  begreift  man,  welche  Wirkung  es  haben  musste, 
als  man  sah,  wie  diese  Reiter  des  Dionysios  im  zerstreuten  Gefecht  bald 
zu  Pferd  bald  zu  Fuss  ihre  Speere  warfen,  und  sobald  man  ihnen  nahe 
kam,  aufsassen  und  davonritten,  so  dass  sie  das  ganze  feindliche  Heer 
beschäftigten,  obwohl  ihrer  nur  fünfzig  waren.*) 

Die  meisten  sizilischen  Städte  stellten  ebenso  wie  die  Syrakusaner, 
über  welche  die  Nachrichten  am  reichlichsten  fliessen,  nicht  unbedeutende 
Reiterschaaren.^)  Sie  standen  in  jeder  Stadt  unter  besonderen  Hipparchen, 
die  für  Gela,  Leontinoi  und  Syrakus^)  bezeugt  sind.  Die  Unterabteilungen 
hiessen  in  Syrakus,  wie  allgemein  in  Griechenland,  Ilen  und  standen  unter 
Härchen  (Plut.  Tim.  31).  Auch  in  Sizilien,  wie  in  den  griechischen  Gemein- 
wesen des  Ostens,  haben  vorzugsweise  die  Reichen  in  der  Reiterei  gedient ; 
die  Zusammensetzung  des  Reiterkorps  in  Syrakus,  wie  sie  Diodor  beschreibt 


»)  Thuk.  VI  70,  3;  71,  2  Diod.  XIII  6. 
2)  Xen.  Hell.  VH  1,  21  Diod.  XV  70. 
»)  Thuk.  VI  67,  3;  98,  1  VII  1,  5  Diod. 


xin  7. 

*)  Timaios  fr.  85  Müll.  Plut  Tim.  32  Po- 
lyaen.  I  43,  1;  39,  2. 
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(XII  30),  sowie  eine  Reihe  anderer  Nachrichten  lassen  dies  deutlich  er- 
kennen. 1) 

Wie  in  Griechenland  jene  Staaten,  welche  die  zahlreichste  und  beste 
Kavallerie  hatten,  zugleich  zahlreiche  Leichtbewaffnet«  aufboten,  so  war  es 
auch  in  Sizilien  der  Fall.  Hier  war  für  diese  Truppen  noch  die  ältere  Be- 
zeichnung Gymneten  üblich  (Thuk.  VII  37,  2);  besonders  zahlreich  sind  unter 
ihnen  die  Speerwerfer  vertreten,  aber  auch  Bogenschützen  werden  erwähnt. 
Die  Gymneten  der  sizilischen  Griechen  waren  also  allem  Anschein  nach 
besser  ausgerüstet,  als  die  gleich  benannten  Leichtgertisteten  im  Heere 
der  Zehntausend,  die  als  dem  Tross  angehörende  Knechte  nur  im  Not- 
fall, wie  die  Gymneten  bei  Tyrtaios,  Feldsteine  warfen  (Xen.  An.  I  2,  3  V  2, 
12).  In  einzelnen  Gemeinwesen,  wie  in  Kamarina  und  Gela,  war  die  Zahl 
der  Leichtbewaffneten  im  Heere  sogar  grösser  als  jene  der  Hopliten.  In 
leichter  Rüstung  kämpften  ferner  an  der  Seite  der  Griechen  Siziliens  die 
alten  Landeseinwohner,  die  Sikeler.^)  In  Syrakus  gab  es  auch  ein  besonderes 
Korps  von  Bogenschützen;  wenigstens  wird  einmal  ein  Toxarch  als  Kom- 
mandant der  Bogenschützen  erwähnt  (Polyaen.  I  27,  2). 

Die  sizilischen  Tyrannen  haben,  weil  sie  ihren  Unterthanen  nicht 
trauten,  zahlreiche  Söldnerscharen  gehalten.  Dieses  Beispiel  haben  die  sizili- 
schen Republiken  zur  Schonung  ihrer  eigenen  Yolkskraft  befolgt;  so  haben 
die  Bundesgenossen  der  Athener  während  des  Krieges  gegen  Syrakus  unter 
anderen  auch  kampanische  Söldner  angeworben  (Diod.  XIII  44).  In  den 
sizilischen  Heeren  haben  das  Bürgeraufgebot,  die  Söldner  und  die  Sikeler 
gesonderte  Abteilungen  gebildet,  deren  Lagerplätze  getrennt  waren.  ^) 

Die  Gliederung  der  Bürgerwehr  erfolgte  in  Sizilien  wahrscheinlich  nach 
Phylen;  für  Messana  und  Syrakus  sind  diese  als  militäiische  Einheiten 
ausdrücklich  bezeugt  (Thuk.  III 90,  3  VI  100, 1).  In  Syrakus  gab  es  ferner  ein 
Elitekorps  von  sechshundert  Hopliten*)  und  wie  in  Athen  Kataloge  der  Hopliten 
und  der  Reiterei,^)  auch  mussten  dort  wie  in  Athen  die  Bürger  für  ihre  Be- 
waffnung selbst  Sorge  tragen  (Thuk.  VI  72,  3).  Zur  Zeit  Dions  wurden  die 
Syrakusaner  von  zwanzig  oder  fünfundzwanzig  Strategen  befehligt  (Plut. 
Dion  29,  28).  Ihre  Zahl  wurde  dann  verringert,  bis  zur  Belagerung  der 
Stadt  durch  die  Athener  standen  sie  unter  dem  Oberbefehl  von  fünfzehn 
gewählten  Strategen, ß)  auf  den  Rat  des  Hermokrates  wählten  sie  dann 
deren  nur  mehr  drei,  für  das  Jahr  405  sind  aber  wiederum  zehn  bezeugt 
(Plat.  resp.  VIII  p.  354  D).  Auch  in  anderen  sizilischen  Städten  stehen  mehrere 
Strategen  an  der  Spitze  der  Kriegsmacht.')  Ihre  nächsten  Untergebenen  in 
Syrakus  hiessen  wahrscheinlich  Chiliarchen;  sie  befehligten  wie  die  Taxi- 
archen in  Athen  je  eine  Phyle  des  Fussvolkes  (Diod.  XIX  3). 

Die  Machtstellung  der  Strategen  in  Syrakus  scheint  aber  grösser 
gewesen  zu  sein  als  in  Athen.  Sie  hatten  die  Leitung  der  Volksversamm- 
lung (Diod.  XIII  95  XIV  45,  65,  70)   und,   was  wichtiger  ist,  im  Kriegsfall 


')  Diod.  XIII  112  XIV  7.  9;  44  64 
Plat.  Dion  49. 

*)  Thuk.  VII  1,  33,  35  VI  67,  3  Diod. 
XIII  7,  8. 

=»)  Thuk.  VII  43,  4  Diod.  XIV  72. 

*)  Thuk.  VI  96,  3  Diod.  XI  76  XIII  11 


Polyaen.  I  43,  1. 

*)  Plut.  Nik.  14  Hesych.  InnaQxov  Ttlra^. 

«)  Thuk.  VI  72,  2;  103.  4  Diod.  XIII 4, 
86  Plut.  Nik.  16. 

')  Fünf  in  Akragas  Diod.  XIII  87. 
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die  alleinige  Entscheidung  Ober  die  vorzunehmenden  Rüstungen.  Denn  die 
Volks  Versammlung  stellt,  wenn  Krieg  ist,  ihre  Thätigkeit  ein  und  die 
Feldherm  übernehmen  als  alleinige  Exekutivbeamte  die  gesamte  Verant- 
wortung und  Leitung  (Thuk.  VI  41).  Falls  einer  aus  ihrer  Mitte  stirbt,  er- 
nennen sie  dessen  Nachfolger  (Diod.  XIX  3).  In  Kriegszeiten  erscheint  als> 
die  demokratische  Verfassung  teilweise  sistiert.  Dadurch  sind  die  schweren 
Übelstände  vermieden  worden,  welche  in  militärischer  Hinsicht  die  allezeit 
uneingeschränkte  Macht  des  souveränen  Demos  z.  B.  in  Athen  verur- 
sacht hat.  Noch  weit  mehr  als  die  Strategen  der  sizilischen  Demokratiai. 
die  ihr  Amt  wiederholt  benutzen  konnten,  um  Tyrannen  zu  werden,  waren 
die  Tyrannen  selbst  unumschränkte  Führer  im  Kriege.  Der  Oberbefehl 
über  alle  Streitkräfte  ist  ihr  ausschliessliches  Recht  wie  die  Aashebung 
der  Wehrpflichtigen,  die  Werbung  von  Söldnern,  die  Ernennung  der  Unter- 
kommandanten und  die  Sorge  für  die  Befestigung  der  Stadt  und  deren 
Hafenanlagen.  Eine  Leibwache  war  ihnen  noch  besonders  beigegeben;  sie 
wurde  wie  die  sechshundert  früher  erwähnten  Hopliten  in  Syrakus  von 
den  Tyrannen  als  Elitetruppe  verwendet.*) 

Über  die  Taktik  des  Fussvolkes  bei  den  sizilischen  Griechen  erfahren 
wir  nur  wenig.  Die  Schlacht,  welche  die  Syrakusaner  den  Athenern  lieferten, 
zeigt  darin  eine  Besonderheit,  dass  sie  die  Hopliten  sechzehn  Mann  tief 
aufstellten  (Thuk.  VI  67,  3)  und  den  Kampf  durch  Schleuderer  und  Stein- 
werfer, also  mit  den  Leichtbewaffneten,  eröflfneten.  Von  der  überlegten 
und  konsequenten  Weise,  in  der  sie  ihre  Stadt  durch  Gegenwerke  vor  der 
Ummauerung  geschützt  haben,  war  bereits  die  Rede  (oben  S.  389).  Die 
Syrakusaner  haben  in  diesem  Verteidigungskrieg  geradezu  Vorzügliches 
geleistet. 

Die  Flottenkontingente  der  sizilischen  Städte  waren  in  dieser  Zeit 
gleichfalls  nicht  unbeträchtlich.  Die  Spartaner  erwarteten  am  Anfange  des 
peloponnesischen  Krieges  zweihundert  Trieren  aus  ganz  Sizilien  und  Italien 
(Diod.  XII  41,  7).  Zur  Zeit  der  grossen  Belagerung  hatten  die  Syrakusaner 
jedoch  nur  achtzig  Kriegsschiflfe,*)  unter  Dionysios  dreissig  Trieren.*)  Wesent- 
lich kleiner  war  die  Seemacht,  die  andere  Städte  im  Westen,  wie  Gela,  Lokroi, 
Khegion  und  Tarent,  aufbringen  konnten.^)  Von  der  Veränderung  in  der 
Bauart  der  syrakusanischen  Schiffe,  Kürzung  der  Vorderteile  nebst  Ver- 
stärkung ihrer  »Ohren"  und  der  Neuerung,  die  dadurch  im  Seekampf  ein- 
geführt wurde,  war  bereits  früher  die  Rede  (S.  384).  Wenn  man  aus  der 
Anekdote  bei  Plutarch  (Nik.  24)  Folgerungen  ziehen  darf,  so  war  die 
Flotte  der  Syrakusaner  in  Geschwader  unter  einzelnen  Kommandanten  ge- 
teilt. Die  Schiffe  wurden  auch  in  Syrakus  von  Trierarchen  befehligt  (Xen. 
Hell.  I  1,  29). 

53.  Technische  Fortschritte  in  der  Poliorketik  und  im  Seewesen. 
Durch  die   Kämpfe  mit  den  Karthagern   wurden   die  sizilischen  Griechen 


>)  Diod.  XIII  109  XIV  44,  18,  43  u.  ö. 
P^rnennung  der  Unterbefeblshaber  Diod.  XVI 
6,  11,  16  wahrscheinlich  auch  Theop.  fr.  212 
u.  ö.    Aushebung  der  Truppen  Diod.  XX  4. 

»)  Thuk.  VII  22,  1;  38,  1  Diod.  XIII  9 
vgl.  XII  30. 


^)  Die  Landmacht  betrug  damals  vier- 
tausend Mann  zu  Fuss.  erst  vierhundert, 
später  fünfhundert  Heiter  (Diod.  XIV  40 
XVI  16). 

*)  Thuk.  IV  1  VII  33  III  86,  1 ;  88, 1  vgl. 
IV  25  Diod.  XIX  70. 
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mit  deren  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  des  Belagerungskrieges  bekannt. 
In  der  Poliorketik  waren  die  Karthager,  wie  die  Phöniker  überhaupt,  den 
Griechen  weit  voraus.  Die  Belagerung  von  Tyros  durch  Alexander  liefert 
viele  Beispiele  von  der  ausserordentlichen  Geschicklichkeit  der  letzteren  in 
der  Anfertigung  von  Belagerungsmaschinen,  Geschützen  und  Verteidigungs- 
mitteln (Diod.  XVII  41  flf.).  Auch  Xenophon  dürfte  das  Vorbild  jener  fahr- 
baren Türme  im  Heere  des  älteren  Kyros,  von  denen  er  in  der  Kyru- 
pädie  (VI  1,  52  flf.)  spricht,  bei  seinem  Aufenthalt  im  Osten  kennen  gelernt 
haben  und  für  uns  bieten  assyrische  Reliefs  und  ägyptische  Wandbilder 
die  ältesten  Beispiele  von  Maschinen,  die  bei  Belagerungen  angewendet 
worden  sind.  Selinus  wurde  von  Hannibal  mit  sechs,  die  Mauern  über- 
ragenden Türmen  und  ebensoviel  eisenbeschlagenen  Widdern  bestürmt  (Diod. 
XIII  55  ff.).  Himera  wurde  in  gleicher  Weise,  sowie  durch  Minen  und 
Feuer  angegriffen,  die  Mauer  erlag  schliesslich  den  Stössen  der  Widder. 
Auch  Akragas  wurde  von  den  Karthagern  durch  Minengraben  bedroht  und 
von  zwei  Türmen  aus  beschossen  (Diod.  XIII  86  flf.),  gegen  Gela  wurden 
Widder  angewendet  (108)  und  noch  später  sehen  wir  die  Karthager  in 
gleicher  Weise  ihre  Belagerungskriege  führen.*)  Die  Syrakusaner  haben 
besonders  früh  den  Gebrauch  dieser  Kriegsmittel  von  ihren  technisch  vor- 
geschritteneren Gegnern  gelernt  und  sie,  wie  es  scheint,  noch  weiter 
vervollkommnet.  Bei  der  Belagerung  von  Leontinoi  403  v.  Chr.  werden 
Kriegsmaschinen  des  Dionysios  zuerst  erwähnt  (Diod.  XIV  14).  Mit  Maschinen 
eigener  Erfindung  verteidigte  Archimedes  seine  Vaterstadt  gegen  Marcellus 
(Polyb.  VlllSlf.). 

Als  Dionysios,  der  Ältere,  Tyrann  von  Syrakus  geworden  war  und  sich 
zum  Krieg  gegen  die  Karthager  rüstete,*)  Hess  er  von  italischen,  griechi- 
schen und  karthagischen  Werkleuten  die  Vorbereitungen  treffen  (Diod.  XIV 
41  flf.).  Damals  wurden,  wie  verschiedene  Nachrichten  bezeugen,  die  ersten 
Tetreren  und  Penteren  gebaut  und  die  Katapalten  erfunden.*)  Von  diesen 
Fremden  haben  also  die  Syrakusaner  eine  vollkommnere  Technik  des 
Belagerungsgerätes  und  Schiffbaues  gelernt,  wie  sie  früher  den  Korinthiern 
und  Spartanern  einige  Neuerungen  in  ihrem  Kriegswesen  entlehnt  hatten.^) 

Von  den  Geschützen  der  Griechen  und  von  den  Tetreren  und  Pen- 
teren haben  wir  noch  später  ausführlicher  zu  sprechen.  Hier  genügt  es, 
festzustellen,  dass  diese  Fortschritte  der  Belagerungstechnik  und  des  Schiffs- 
baues zuerst  auf  Sizilien  durch  das  Zusammenwirken  karthagischer  und 
griechischer  Techniker  erreicht  worden  sind.  Im  östlichen  Hellas  ist 
ihre  Verwertung  nicht  früher  als  unter  Philipp  von  Makedonien  nachweis- 
bar und  sie  sind  dort  sicherlich  auch  nicht  früher  bekannt  gewesen.  Mit 
Recht  hat  Serre  {Marines  de  guerre  II.  Bd.)  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  zwischen  der  Erfindung  und  allgemeinen  Einführung  der  Geschütze 
und  dem   gleichzeitigen  Übergang  von   den  Trieren  zu   den  neuen  Schiflfs- 


0  Plut.  Tim.  25  Diod.  XX  16,  17.  *)   Die   Stellung   des   Hermokratea   als 

*)    Frühere    Rüstungen    des    Dionysios  Nauarch  der  Syrakusaner  Diod.  XIII  63  XVI 

Diod.  XIV  7,  8,  9,  34.  16  sieht  wie  eine  Nacbahmong  der  spartani- 

3)  Diod.  XIV  42  vgl.  Ael.  v.   bist.   VI  sehen  Einrichtung  aus. 

12  Athen,  de  mech.  p.  10  W. 
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typen  der  Tetreren,  Penteren  u.  s.  w.  ein  ursächlicher  Zusammenhang  be- 
steht Man  gibt  die  leicht  gebauten,  auf  Beweglichkeit  und  den  Ramin- 
stoss  eingerichteten  Schiffe  auf  und  erbaut  weniger  rasche,  schwerer  lenk- 
same, dafür  aber  widerstandsfähigere,  mit  TQrmen  und  gelegentlich  auch 
mit  Geschützen  ausgestattete  „Panzerkolosse*.  So  hat  auch  der  grosse 
Meister  der  Poliorketik,  Demetrios,  später  neben  schweren  Geschützen  und 
seinen  ungeheuren  Wandel  türmen  die  ersten  Hekkaidekeren  gebaut.  Die 
Vervollkommnung  der  Geschütze  und  die  Vergrösserung  der  Typen  für  die 
Kriegsschiffe  hält  also  auch  fernerhin  noch  gleichen  Schritt.  Die  erste 
Einführung  der  Kanonen  und  ihre  spätere  wesentliche  Verbesserung  hat 
in  unserer  Zeit  abermals  ähnliche  Wirkungen  auf  den  Bau  erst  der  hölzernen 
Fregatten  und  dann  der  Panzerschiffe  gehabt. 

Ausser  den  vorhandenen  hundertzehn  Schiffen  wurden  von  Dionysios 
zweihundert  neue  und  femer  einhundertsechzig  Schiffshäuser  für  je  zwei 
Schiffe  gebaut.  Die  Hälfte  der  Schiffe  war  mit  Bürgern,  die  andere  Hälfte 
mit  gemietetem  Volke  bemannt,  später  wurden  auch  Sklaven  verwendet 
(Diod.  XIV  42  ff.).  Grosse  Waffenvorräte  wurden  angefertigt:  wir  lesen 
von  zehntausendvierhundert  Panzern  für  die  Reiterei,  die  Befehlshaber  des 
Fussvolkes  und  für  die  Leibwache.  Zahlreiche  Söldner  wurden  geworben,  wie 
dies  schon  früher  geschehen  war;*)  von  diesen  behielt  Dionysios  am  Ende 
des  Krieges  noch  zehntausend  in  Sold.  (XIV  78).  Wie  zur  Zeit  der  atheni- 
schen Belagerung  trennte  man  die  Sikeler,  Bürgertruppen  und  Söldner  im 
Heere  (Diod.  XIII  109),  dessen  Stärke  bei  Beginn  des  Krieges  auf  achtzig- 
tausend Mann  zu  Fuss,  darunter  viele  Leichtbewaffnete,  mehr  als  dreitau- 
send Reiter  und  zweihundert  Kriegsschiffe  angegeben  wird.*)  Dies  ist  eine 
gewaltige  Steigerung  der  Kriegsmacht,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  vor 
des  Dionysios  Tyrannis  die  Syrakusaner,  die  italischen  Griechen,  die  Messanier. 
Kamarinaier  und  Geloer  zusammen  nur  dreissigtausend  Mann  zu  Fuss  und 
fünftausend  Reiter  zum  Entsätze  von  Akragas  hatten  aufbringen  können 
(Diod.  XIII  86),  dass  ferner  vor  den  grossen  Rüstungen  des  Dionysios  sich 
das  Heer  der  Syrakusaner  nur  auf  fünfzig-  oder  nach  Timaios  dreissig- 
tausend Mann  zu  Fuss,  tausend  Reiter  und  fünfzig  Kriegsschiffe  mit  Holz- 
panzerung belaufen  hatte.') 

Im  Heere  des  Dionysios  erscheint  bereits  ein  besonderes  technisches 
Korps  (oder  technischer  Stab,  vgl.  Diod.  XIV  48).  Seine  Flotte  stand  unter 
einem  Nauarchen*),  auch  hat  er,  wie  es  zur  Zeit  der  athenischen  Belagerung 
geschehen  war,  ein  Elitekorps  gebildet  (XIV  52).  Die  Bürgerschaft  von 
Syrakus  erhielt,  da  der  Tyrann  ihr  misstraute,  erst  als  die  Stadt  von  den 
Karthagern  belagert  wurde,  Waffen.^)  In  späterer  Zeit  dagegen  hatten 
die  Bürger  selbst  für  ihre  Ausrüstung  zu  sorgen  (Diod.  XX  4).    Die  neu- 


»)  Die  Akragantiner  haben  deren  1500  1  »)  Diod.  XIII  109  vgl.  XIV  58,  95. 

(Diod.  XIII  85),   Hermokrates  wirbt  Söldner  |  *)  Die  Nauarchie,  die  Dionysios   einge- 

in  Messana  (XIII  63),  Dionysios  selbst  hatte  i  richtet  hat,   scheint  nach  Belocbs  Nachweis 

als    Stratege    früher    den    Sold    verdoppelt  I  den    Mitgliedern    der  l^rannenfamilie    vor- 

(XIII  95)  und   wiederholt   warb  er  auch  in  |  behalten  gewesen  zu  sein. 

Hellas.  !  *)  Diod.  XIV  64,  Ähnlich  unter  Dionysios 

«)  Diod.  XIV  47.  eine  Anzahl  Schiffe  blieb  i  dem  IL,  Diod.  XVI  10. 
überdies  im  Hafen  zurück  Diod.  XIV  50. 
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erfundenen  Katapalten  wurden  bei  der  Belagerung  von  Motye  zuerst  als 
Strandgeschütze  gegen  die  Schiffe  der  Karthager  in  Tätigkeit  gesetzt 
(Diod.  XIV  50),  während  die  Belagerungsmaschinen  auf  einem  Damm  gegen 
die  Mauern  vorgerückt  wurden.  Als  dann  die  Mauer  erreicht  war,  wurde 
deren  Besatzung  mit  Katapalten  beschossen,  während  die  Widder  an  der 
Zerstörung  der  Mauern  arbeiteten,  und  sechsstöckige  Türme,  die  sich  auf 
Rädern  bewegten,  herangeschoben  wurden  (Diod.  XV  51).  Die  Widder  und 
Geschütze  wurden  auch  in  Syrakus  auf  der  Burg  aufbewahrt.  0  Während 
der  späteren  Feldzüge,  die  Dionysios  an  der  Spitze  der  Syrakusaner  und 
seiner  Mietstruppen  unternahm,  hatte  er  zwischen  zwanzig-  und  dreissig- 
tausend  Fussgänger  und  zwischen  ein-  und  dreitausend  Reiter  mit  sich.^) 
Auch  die  Heeresmacht  anderer  Griechenstädte  auf  Sizilien  und  in 
Italien  war  in  jener  Zeit  eine  aussergewöhnlich  grosse.  Der  Bund  der  ita- 
lischen Griechen  unter  Krotons  Führung  stellte  25,000  Mann  zu  Fuss  und 
zweitausend  Reiter  ins  Feld  (Diod.  XIV  101,  103),  und  wenn  Diodor  nicht 
aus  Lokalpatriotismus  übertrieben  hat,  zählte  seine  Vaterstadt  Agyrion 
allein  zwanzigtausend  Bürger  in  Waffen  (XIV  95). 

Die  Befestigung  von  Syrakus  (Diod.  XV  13),  der  Plan  zwischen  dem 
hipponiatischen  und  skylletischen  Meerbusen  eine  Mauer  mit  einem  Graben 
zu  ziehen,  die  Verbesserungen  und  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Polior- 
ketik  und  des  Schiffbaues  und  die  vortreffliche  Schulung  der  Reiterei  zeigen, 
dass  Dionysios  I.  einer  der  bedeutendsten  Männer  in  der  griechischen  Kriegs- 
geschichte gewesen  ist.  Er  ist  wie  Epameinondas  auf  taktischem  und  stra- 
tegischem, so  seinerseits  als  Meister  des  Belagerungskrieges  der  Vorläufer 
der  grossen  Kriegskünstler  der  makedonischen  Zeit. 

64.  Nur  wenige  Nachrichten  liegen  uns  über  die  weitere  Entwickeln ng 
des  Kriegswesens  der  sizilischen  Städte  nach  der  Regierung  des  Dionysios 
vor.  In  Syrakus  stützte  sich  die  Tyrannis  nach  wie  vor  —  schon  Thrasybulos 
hatte  zahlreiche  Söldner  gehalten  (Diod.  XI  67,  7)  —  auf  Mietstruppen. 
Die  Heeresmacht  des  jüngeren  Dionysios  wird  mit  fünfhundert  oder  vier- 
hundert Kriegsschiffen,  hunderttausend  Mann  zu  Fuss  und  zehntausend  Rei- 
tern angegeben,^)  und  dabei  scheinen  die  Bürger  von  Syrakus  gar  nicht 
gezählt  zu  sein.  Agathokles  hatte,  ausser  den  Bundesgenossen  und  aus- 
gehobenen {xa%ayQa(ft%*i:€g)  Truppen  der  Syrakusaner,  zehntausend  Söldner 
und  3500  Reiter  (Diod.  XIX  72). 

Unter  mannigfachen  Kämpfen  ist  Syrakus  vorübergehend  auch  von 
Tyrannen  frei  gewesen,  dann  wählt  sich  die  Stadt  ihren  Feldherrn  für 
das  Landheer.'»)  Unter  ihm  stehen  Chiliarchen  oder  Hyparchen  als  Truppen- 
offiziere.-^) Von  mehreren  Strategen  wird  einer  zum  Oberbefehlshaber  gewählt. 
Einer  oder  auch  mehrere  werden  als  „selbstherrliche*  Feldherrn,  wie  in 
Athen,  in   gesteigerter   Machtstellung   mit   dem    Generalkommando    neben 


>)  Plut.  Tim.  13  Diod.  XXII  8,  10. 

«)  Diod.  XIV  95,  100,  10.S  XV  73. 

*)  Nep.  DioD  5,  3  Plut.  Dion  U  Diod. 
XVI  9,  70. 

*)  Diod.  XVI  20,  im  Hochsommer  Plut. 
Dion  38. 


»)  Diod.  XIX  3  XVI  6.  Eparchen  uod 
Phrurarchen  als  militärische  WOrden  nennen 
Diod.  XIV  53  XV  14  Aen.  tact.  X  21,  22 
Plut.  Dio  11,  26,  27  u.  ö.  [  .  .  .  1  gagxovg 
CIA  II  52. 
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Synarchonten  betraut.*)  Für  die  Flotte  wird  dann  ein  Nauarch  gleidifalls 
gewählt  (Diod.  XVI  16  Plut.  Dion  33),  die  einzelnen  Schiffe  stehen  audi 
fernerhin  unter  dem  Kommando  von  Trierarchen  (Diod.  XX  7).  Da  Dion 
in  der  Wahl  eines  Nauarchen  eine  Schmälerung  seiner  Stellung  als  selbst- 
herrlicher General  sah,  setzten  zwar  damals  die  Syrakusaner  den  Ge- 
wählten wieder  ab,  später  aber  leisteten  sie  gegen  die  Vereinigung  beider 
Stellen  Widerstand  (Plut.  Dion  33,  48).  Die  stets  wechselnden  politischen 
Verhältnisse  auf  Sizilien  haben  bleibende  Einrichtungen  auch  im  Kriegswesen 
der  einzelnen  Gemeinden  unmöglich  gemacht.  Strategen,  deren  Befugnisse 
wir  in  Syrakus  am  deutlichsten  erkennen,  haben  auch  in  den  meisten  übrigen 
griechischen  Städten  Siziliens  befehligt;^)  so  besitzen  wir  aus  der  Zeit  nach 
dem  Jahre  2C3  v.  Chr.  eine  inschriftliche  Strategenliste  aus  Tauromenion.^) 
Es  scheint,  dass  das  Recht  der  Truppenaushebung  nach  der  demokratischen 
Verfassung  des  4.  Jahrhunderts  den  Strategen  ausdrücklich  erteilt  werden 
musste.  Die  Erfahrung,  dass  wiederholt  Strategen  sich  der  Tyrannis  be- 
mächtigt hatten,  fOhrte  also  in  späterer  Zeit  zu  einer  Einschränkung  der, 
wie  wir  gesehen  haben,  anfänglich  sehr  bedeutenden  Machtstellung  der 
Feldobersten  (Diod.  XIX  6).  Eine  Purpurchlamys  war  das  Abzeichen  ihrer 
Würde  in  Syrakus  wie  in  Athen  (Diod.  XIX  9  XX  34). 

Das  Beispiel  von  Syrakus,  das  sich  Strategen  aus  Korinth  oder  Sparta 
kommen  liess,  die  einmal  eine  im  Peloponnes,  ein  andermal  eine  auf  Zakynthos 
geworbene  Söldnerschaar  mitbrachten,*)  ist  auch  von  anderen  Griechenstädten 
Siziliens  und  Italiens  nachgeahmt  worden;  die  Insel  ist  daher  der  Schau- 
platz des  verwegensten  Landsknecht-  und  Kondottierewesens  geworden.^) 
Im  Heere  Dionysios  des  T.  sind  Iberer  und  Gallier  als  Söldner  eingereiht 
in  dem  des  Agathokles  erscheinen  dreitausend  Samniter,  Etrusker  und  Gallier.^) 

Unter  Agathokles*  Regiment  sind  weitere  Vervollkommnungen  des 
Kriegsgerätes  und  der  Schiffe  zu  verzeichnen.  Er  hat  neben  Tetreren  und 
Penteren  auch  üexeren  gebaut,')  sein  Kommandoschilf  war  sogar  eine  Ennere 
(Diod.  XXII  8).  Während  die  Belagerungsgeschütze  des  älteren  Dionysios 
nur  Pfeile  schössen,  wie  ihre  Bezeichnung  als  »scharfes  Geschütz^  {(Svßeltic) 
beweist,  verwendete  Agathokles  zuerst  Maschinen,  aus  denen  schwere  Steine 
geschleudert  wurden.»)  Bürgersoldaten  hat  er  nur  zum  geringen  Teile  zu 
den  Kämpfen  ausser  Landes  aufgeboten:  so  nahm  er  3500  syrakusanische 
Bürger  nach  Afrika  nur  deshalb  mit,  um  einem  Umsturz  in  der  Heimat 
vorzubeugen  (XX  11),  die  unterthänigen  Bundesgenossen  und  Söldner  führten 
die  Kriege  hauptsächlich. 

Die  Gliederung  der  Söldner  auf  Sizilien  haben  wir  uns  ebenso  vorzu- 
stellen, wie  im  Heere  des  Xenophon.  Die  Lochen  bildeten  kleine  Abteilungen, 
die  selbständig  manövrieren;  wie  Xenophon,  so  stellt  auch  Dion  sein  Heer 
in  „geraden  Lochen"  auf.»)   Für  1200  Mann  werden  Lochagen  und  mehrere 


»)  Diod.  XVI  20  PJat.  Dion  3,  29,  31 
Polyb.  I  8. 

»)  Akragas  Diod.  XX  56  CIG  5494. 

3)  Vgl.  BoRMAKN,  Fastor.  civit.  Taur. 
reliquiae,  Marburg  1881. 

*)  Diod.  XVI  6  Plut.  Dion  22,  23. 

^)  Diod.  XVI  65,  66  XIX  70  XX  104. 


«)  Diod.  XV  70  XX  11  XIX  106  XXI  3 
Xen.  Hell.  VII  1.  20. 

')  Diod.  XXI  12  Plin.  n.  h.  VII  207 
Ael.  var.  bist  VI  12. 

«)  TiBTQoßoXot  Diod.  XXI  4,  8. 

*)  Xo^oi  oQdioi  Plut  Dion  45. 
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Taxiarchen  als  Kommandanten  genannt;  dies  steht  der  Annahme  wenigstens 
nicht  im  Wege,  dass  auch  die  Stärke  dieser  Abteilungen  den  Lochen  und 
Taxen  in  Xenophons  Heer  ungefähr  entsprochen  habe.*)  Die  Bewaffnung 
der  sizilischen  Söldner  war  eine  verhältnismässig  leichte,  sie  bewährte  sich 
im  Kampf  gegen  die  schwergerüsteten  Karthager  sehr  gut  (Plut.  Tim.  28). 
Die  Söldnerinfanterie  wird  jedoch  nicht  nur  in  „geraden  Lochen'',  also  ge- 
trennt manövrierenden  Abteilungen,  sondern  auch  in  Masse  verwendet.  Ihr 
Angriff  in  einer  dicht  gedrängten  Aufstellung  erwies  sich  den  Karthagern 
gegenüber  auch  als  wirksam  (ib.  27).  Als  Beweis  für  die  kriegerische  Über- 
legenheit griechischer  Truppen  über  barbarische  Stämme  darf  auch  gelten, 
dass  die  Karthager  sich  eifrig  bemühten,  Griechen  in  ihren  Sold  zu  nehmen. 2) 
Die  griechischen  Söldner  spielen  also  im  Westen  der  hellenischen  Welt 
dieselbe  wichtige  Rolle  wie  in  Asien,  wo  sich  der  jüngere  Kyros  ihrer  Mit- 
hilfe gegen  die  persische  Armee  versichert  hatte.  Wollte  man  Söldner 
werben,  so  mussten  erst  Rüstungen  für  sie  von  dem  Soldherrn  beschafft 
werden;^)  um  sie  sich  willig  zu  erhalten,  bedurfte  es  neben  der  regel- 
mässigen Soldzahlung  noch  der  Aussicht  auf  Beutemachen  und  Plünderung, 
worunter  im  höchsten  Maasse  alle  eroberten  Städten  zu  leiden  hatten. 
Arge  Verwilderung  und  grössere  Grausamkeit  der  Kriegführung,  wozu  frei- 
lich auch  die  langen  Kriege  mit  den  Karthagern  mitgewirkt  haben,  ist  die 
Folge  gewesen.  Das  Treiben  der  Söldner  des  Agathokles  in  Messana  hat 
Roms  Eingreifen  auf  der  Insel  veranlasst. 

[Spezielle  Bibliographie.]  Vgl.  Holm,  Geschichte  Siziliens  2  Bde.,  Leipzig  1870, 
1874  and  Gilbert,  Staatsaltert.  Bd.  li  S.  238  ff.  -  Über  die  militärische  Organisation  in 
Syrakus  bandelt  sehr  eingehend  ein  Aufsatz  von  Beloch,  Atti  delV  Academia  dei  Lincei 
ser,  lir.  vol.  Vir  p.  224  ff. 

B.    Makedonisch-hellenistische  Zeit. 

55.  Mit  der  makedonischen  Herrschaft  über  Griechenland  beginnt  auch 
für  das  griechische  Kriegswesen  ein  neuer  Abschnitt.  Die  Truppen  mehrerer 
griechischer  Kantone,  deren  Kern  (wenn  auch  in  letzter  Zeit  vielfach  von 
Söldnern  durchsetzt)  die  individuell  gegliederte  Bürgerschaften  bildeten, 
wurden  jetzt  mit  barbarischen  und  halbbarbarischen  Völkerschaften  zu 
einem  grossen  Heere  zusammengefasst.  Mit  ihm  zieht  Alexander  nach  dem 
Osten.  Seine  beste  Truppe  aber  sind  die  Makedonen.  Er  entnahm  sie  der 
Bauernschaft  des  Landes,  die  zu  Fuss  diente,  und  dem  Adel,  der  zu  Pferd 
ins  Feld  zog.  Die  Griechen  haben  ihre  Rolle  militärisch  wie  politisch  aus- 
gespielt. Alexander  vereinigt  in  seinem  Heere  alle  bisherigen  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  des  Kriegswesens,  er  hat  eine  Kombination  verschiedener 
Waffengattungen  durchgeführt,  wie  sie  bisher  noch  nicht  versucht  worden 
war.  Neue  Grundsätze  der  Taktik  und  Strategie  werden  aufgebracht,  in 
der  Vervollkommnung  der  Kriegsmittel  werden  grosse  Fortschritte  ge- 
macht. 

Alexander  der  Grosse  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  griechischen 
Kriegführung,  die  von  der  spartanischen  Hoplitentaktik  ausgehend  in  Athen, 

>)  Plut.  Tim.  12  Dion  28  vgl.  die  für  die  «)  Diod.  XIII  58  XIV  53  Plut.  Tim.  30. 

Söldner  charakteristische  Erzählung  Tim.  20.  "")  Diod.  XVI  6  Plut.  Dion  25. 
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Theben  und  Sizilien,  wie  wir  gesehen  haben,  immer  weiter  vervollkommnet, 
sich  in  aufsteigender  Linie  bewegt.  Philipp  und  Alexander  haben  im  öst- 
lichen Hellas  zuerst  gezeigt,  was  ein  Feldherr  mit  einer  ihm  unbedingt 
zur  Verfügung  stehenden  Truppe  zu  leisten  vermag,  wenn  er,  nur  dit 
militärischen  Zwecke  allein  berücksichtigend,  Entschlüsse  fassen  und  sie 
rasch  zur  Ausführung  bringen  kann.  Die  Vernichtung  d^  Feindes,  die  Er- 
oberung seiner  Festungen  durch  Sturmangriff,  die  Zerstörung  aller  seiner 
Hilfsquellen,  die  Besetzung  des  feindlichen  Landes,  weitausgreifende  kühne 
Märsche  in  getrennten  Kolonnen,  kunstreich  kombinierte  strategische  Opera- 
tionen im  grossen  Stil  und  weite  Länderstrecken  als  deren  Schauplatz 
charakterisieren  die  Strategie  in  der  Zeit  seit  Philipp  und  Alexander. 

Philipp  und  Alexander  haben  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Krieg- 
führung die  Grundsätze  der  , Niederwerfungsstrategie*,  wie  Carl  v.  Claose- 
witz  die  eine  der  beiden  Hauptarten  der  Strategie  bezeichnet,  zuerst  zur 
vollen,  praktischen  Anwendung  gebracht,  Epameinondas  war  dabei  ihr  Vor- 
bild. Von  dem  Gedanken  der  gleich  energischen  Offensive  wie  ihre  Strategie 
ist  auch  die  Schlachtentaktik  getragen.  Mit  einem  Flügel  wird  der  An- 
griff eröffnet  und  zwar  durch  den  geschlossenen  Ansturm  der  schweren 
Ueiterei,  der  Hetären.  Im  Verein  mit  zahlreichen  leichten  Keitergescbwadero 
eilt  die  makedonische  schwere  Reiterei  dem  Fussvolk  auf  dem  Marsche 
voraus.  Sie  verfolgt  mit  bisher  unbekannter  Ausdauer  den  geschlagenen 
Feind.  Die  taktische  Ausbildung  des  schweren  Fussvolkes  ist  vortrefflich. 
Allmälig  finden  zwar  auch  fremde  Truppen  und  Kriegsmittel  Aufnahme 
in  dem  bunt  zusammengesetzten  Heer  Alexanders,  mehr  noch  in  denen 
seiner  Nachfolger,  immer  aber  bilden  das  schwergerüstete  Fussvolk  der 
Phalangiten  mit  den  langen  Sarisen  und  die  schwere  Reiterei  der  Hetären 
die  Kerntruppen. 

Unsere  Quellen  für  die  Kriegsgeschichte  der  Makedonen  sind  mehr- 
facher Art.  Von  den  Taktiken  des  Asklepiodotos,  des  Arrian  und  Aelian 
ist  abzusehen,  da  sie,  ausser  wenigen  Einzelheiten  des  Reglements,  die  Be- 
wegungen nicht  der  makedonischen  sondern  einer  idealen  Phalanx  behandeb. 
Sogar  die  Angaben  dieser  Autoren  über  spezifisch  makedonische  Manöver 
geben  zu  berechtigtem  Misstrauen  in  ihre  Zuverlässigkeit  Anlass.  Diesen 
Werken  des  Altertums  liegt  eine  ebenso  scheroatische  Vorstellung  über 
die  taktischen  Einheiten  und  ihre  Zahlen  zu  Grunde,  wie  den  späteren 
Spekulationen  des  Franzosen  Carrion  Nisas  über  die  Entstehung  der  make- 
donischen Phalanx.  Die  Schriften  der  Mechaniker  über  Geschützwesen  und 
Belagerungskunst  schildern  die  seit  Dionysios  und  Philipp  im  Gebrauch 
stehenden  Kriegsmaschinen.  Ihre  Beschreibungen  dürfen,  wenn  sie  auch 
aus  späterer  Zeit  stammen,  doch  benützt  werden.  Von  den  Memoiren  be- 
rühmter Feldherren  dieser  Zeit,  wie  des  Pyrrhos  u.  A.,  ist  uns  nichts 
mehr  erhalten.  Die  Berichte  der  Historiker,  auf  die  wir  fast  ausschliess- 
lich angewiesen  sind,  gehen  zum  Teil  auf  wohl  unterrichtete,  ältere  Schrift- 
steller zurück  und  bieten  daher  sehr  wertvolles  Material. 

Zuerst  haben  wir  das  makedonische  Kriegswesen  der  älteren  Zeit, 
hierauf  das  Alexanders  des  Grossen  und  endlich  jenes  seiner  Nachfolger 
zu  betrachten.     In  diesem  letzten  Kapitel  wird   auch  das  Wenige  Erwäh- 


Digitized  by 


Google 


Griechische  Kriegsalteriiümer.    Tafel  IX. 


Flg.  39. 


Flg.  40. 


Flg.  42. 
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Fig.  42.    Schema  der   Schlachi 
von  Leuktra  871  v.  Chr. 

A  Angriffiiflägel  des  Epamci- 
iiondM, 

B  die  heilige  Schaar  der  The- 
baner, 

a  der  rechte  Flügel  der  Spar- 
taner unter  Kleombrot(w. 

b  Umgehuiigsabteilung  dessel- 
ben. 


^ 


Flg.  43.     XX  l 


Fig.  43.    Schema  der  Schlacht  von  Alantlnela  363  v.  Chr. 

A  ThebaniRcho  nnd  TbessaliMcho  Kelterei  und  Hamippen.  —  B  Angrlfl^flügel  der  thebanischen 
Hopllten.  —  C  Arkader.  —  D  Euböer,  Lokrer  u.  a.  —  E  Argeier.  —  F  Reiterei  und  Leichtbcwaffneto.  — 
G  Euböer  nnd  Söldner,  Hopliten  und  Reiter  auf  Hügeln. 

a  Reiterei,  b  Mantiueler  und  Eleier.  c  Lakedalmonier.  d  Eleier,  Achüer  u.  a.  o  Athenisches 
FosBVolk.  f  Reiterei  der  Eleier. 

X  Die  Reiterei  F  »legt  über  a,  drängt  a  nach  er,  von  welcher  Stellung  aus  a  die  auf  den  Hügeln 
postierten  Abteiinngen  Q  erfolgreich  angreift,  (f  Stellung  der  siegreichen  Reiterei  F,  In  der  sie  e  angreift, 
dem  f  zu  Hilfe  kommt.    Angrifllslinien. 
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Fig.  46. 


rig.  47. 


Flg.  48. 
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Fl«.  49. 


Fig.  49.     Aufmarsch  und  Angriff  Alexanders  bei  Gangamela  331  v.  Chr. 


A  Acht  Hon  HetÄrenroiteroi, 
B.  C  Hypaspistcn  mit  ihrem  Agema, 
1 — 6  Abteilungen  der  Pezetären, 
D  Griechische  Reiterei, 
E  Thessalische  Reiterei, 
F  Reserve. 

Zwischen  5  und  6  entsteht  beim  Angriff  eine  Lücke,  durch  welche  die  Perser  zwar 
eindringen,  aber  von  der  Reserve  F  niedergemacht  werden. 


a,  b  Agrianer  und  Bogenschützen. 

c  Söldnerveteranen, 

d,  e  Päonische  Reiter  und  Sarisophoren, 

f   Söldnerreiterei, 

g  Thraker, 

h  Odrysische  Reiter. 
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Flg.  50. 


Fig.  52. 


Flg.  51. 


Fig.  53. 


Fig.  55.  Fig.  54. 
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nung  finden,  was  wir  über  die  kriegerischen  Einrichtungen  Athens,  Spartas 
und  Thebens  in  der  Zeit  der  makedonischen  Herrschaft  und  über  die  Heeres- 
organisation des  aitolischen  und  achaiischen  Bundes  wissen. 


6.   Die  Makedonen. 

56.  Das  Heer  Philipps  von  Makedonien  war  eine  Schöpfung  nahezu 
aus  dem  Nichts.  Er  hat  seine  Truppen  nach  griechischem  Muster  gegliedert 
und  geübt,  wie  ausdrücklich  bezeugt  wird/)  und  überdies  aus  der  augen- 
fälligen Anlehnung  der  Schlachtenführung  Philipps  und  Alexanders  an  die 
Reform  des  Epameinondas  ersichtlich  ist.  Überdies  wird  überliefert,  dass 
Philipp  als  Geisel  zu  Theben  durch  Pammenes  in  die  Kriegführung  des 
Epameinondas  eingeweiht  worden  sei  (Plut.  Pelop.  26). 

Anf&nge.  Zur  Zeit,  da  die  Griechen  bereits  längst  die  Hoplitenphalanx 
als  entscheidende  Truppe  in  der  Schlacht  verwendeten,  hatten  die  Make- 
donen noch  keine  organisierte  Infanterie,  stellten  aber  beträchtliche  und 
gut  ausgebildete  Reitergeschwader  auf.  Die  Bedeutung  der  Hopliten  als 
Truppen  ersten  Ranges  stand,  wie  wir  gesehen  haben,  lange  so  unumstöss- 
lich  fest,  dass  auch  die  Makedonen  in  den  griechischen  Kämpfen  nicht  eher 
eine  entscheidende  Rolle  spielen  konnten,  bevor  ihre  Könige  das  schwere 
Fussvolk  eingerichtet  und  geschult  hatten.  Es  ist  nun  aber  bezeichnend,  dass 
gerade  von  dem  Reitervolk  der  Makedonen  abermals  eine  Änderung  und 
ein  Fortschritt  in  der  Schlachtentaktik  ausgegangen  ist.  Die  Reiterei  spielt 
seit  der  Zeit  Philipps  die  wichtigste  Rolle,  indem  ihr  die  Eröffnung  des  Angriffes 
in  geschlossener  Masse  zugewiesen  wurde.  Ein  Reitervolk  war  es,  welches 
sowohl  die  energische  Offensive  als  die  nachhaltige  Verfolgung  des  Feindes 
zuerst  in  Griechenland  zum  obersten  Grundsatz  der  Kriegführung  erhob, 
und  Alexander  der  Grosse,  der  schon  als  Knabe  Beweise  seiner  unvergleich- 
lichen Kühnheit  und  Sicherheit  als  Reiter  gegeben  hatte,  brachte  diesen 
Grundsatz  am  vollendetsten  zum  Ausdruck.  Alexander  hat  die  seltenen 
Gaben  eines  grossen  Feldherrn  mit  den  ebenso  seltenen  Eigenschaften 
eines  ReiterfUhrers  ersten  Ranges  in  sich  vereint.  Kühle  Berechnung, 
kühner  Entschluss  und  rücksichtsloses  Draufgehen  im  entscheidenden  Augen- 
blick, wobei  Alexander  persönlich  an  die  Spitze  seiner  Kavallerie  sich 
stellte,  verbinden  sich  in  seinen  Kriegsthaten  zu  einem  Gesamtbild  ganz 
einziger  Art. 

Die  makedonische  Reiterei  erscheint  schon  in  der  sagenhaften  Vor- 
geschichte des  Landes  (Her.  VHI  138).  Während  des  peloponnesischen 
Krieges  steht  sie  bei  der  schwankenden  Politik  der  makedonischen  Könige 
bald  auf  Seite  Athens,  dessen  regelmässige  Verbündete  sie  hätten  sein  sollen 
(Thuk.  I  57,  1  V  6,  2),  bald  auf  Seite  der  Gegner  Athens.«)  Diese  Reiter 
waien  mit  Panzern  bewaflhet  (Thuk.  H  100,  4);  Münzen  geben  eine  ungefähre 
Vorstellung  von  ihrem  Aussehen.*)  Sie  waren  vorzüglich  geschult  und  haben, 


«)  Karyst.  fr.  1  a.  2  M.,  Diod.  XVI  3, 
Just.  VII  6.  9. 

*)  Sechshundert  Reiter  nnter  zwei  Kom- 
mandanten Thuk.  I  68,  3,  1000  Mann  11  80,  4 


IV  124,  2. 

')  Der  bei  Hbad  Fig.  132  abgebildete 
Reiter  ist  einem  Mttnztvpus  aus  der  Zeit  des 
ersten   Alexander  (489—464  v.  Chr.)   ent- 
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von  der  siziliscben  Reiterei  abgesehen,  schon  vor  Philipp  weit  Besseres  ge- 
leistet als  die  Kavallerie  aller  übrigen  griechischen  Staaten  (Xen.  Hell.  V 
3,  1,  2). 

Ein  Heer  zu  Fuss  vermag  Makedonien  dagegen  noch  unter  Perdikkas 
gegen  die  angreifenden  Thraker  nicht  aufzubringen.  Man  konnte  damals 
nicht  daran  denken,  sich  gegen  diesen  Feind  auch  nur  zu  verteidigen.  Die 
Bevölkerung  suchte  daher  in  den  ummauerten  Ortschaften  Schutz  und  über- 
Hess  der  berittenen  Macht  die  Beunruhigung  des  Gegners.  Dieser  Zustand 
wurde  nach  des  Thukydides  Zeugnis  (II  100,  1)  erst  unter  Archelaos  be- 
seitigt, der  die  Militärmacht  organisierte,  Reiterei  und  Fussvolk  schuf. 
Doch  scheint  dieses  noch  immer  nicht  ausschliesslich  aus  Makedonen  be- 
standen zu  haben.  Denn  als  die  Spartaner  mit  Amyntas  gegen  Olynth  ziehen, 
rechnen  sie  nicht  auf  makedonische  Hopliten  sondern  auf  Söldner,  die  der 
König  werben  lassen  sollte  (Xen.  Hell.  V  2,  38).  Noch  Perdikkas  suchte 
sich  dadurch  Fusstruppen  zu  verschaffen,  dass  er  erst  die  Hälfte,  dann  ein 
Drittel  des  Unterhaltes  für  die  Truppen  des  Brasidas  bestritt  (Thuk.  IV 
83,  3) ;  er  hätte  das  schwerlich  gethan,  wenn  er  im  Lande  selbst  über  eine 
ausreichende  Fusstruppe  verfügt  hätte. 

57.  Die  Organisation  Philipps.  Es  bedarf,  wie  gesagt,  gar  nicht 
der  früher  erwähnten,  ausdrücklichen  Versicherungen  unserer  Quellen,  dass 
Philipp  die  Organisation  seines  Heeres  nach  griechischem  Muster  vorge- 
nommen habe.  Die  Truppen  der  Athener  und  Spartaner,  die  sich  auf  dem 
thrakischen  und  chalkidischen  Kriegsschauplatze  bekämpften,  hatten  die 
Kenntnis  hellenischer  Kriegseinrichtungen  schon  vor  Philipps  Tronbestei- 
gung  den  Makedonen  vermittelt.  Die  Bildung  der  Kriegsmacht  Philipps 
selbst  fällt  überdies  in  die  Zeit,  da  griechische  Söldnerhauptleute  mit  ihren 
Fähnlein  bereits  auch  im  Dienste  von  Barbaren  standen;  es  mögen  daher 
überdies  von  dieser  Seite  Einflüsse  gewirkt  haben. 

Das  Heer  der  Makedonen  ist  aber  dennoch  ein  eigenartiges  Gebilde, 
denn  es  ist  unmittelbar  aus  der  adeligen  Oenossen-  oder  Gefolgschaft  des 
Königs  erwachsen.  Während  der  Bürger  der  griechischen  Kantone  als  solcher 
Hoplit  oder  Reiter  im  Aufgebote  war,  so  sind  dagegen  die  Makedonen, 
ursprünglich  freilich  nur  der  Adel,  späterhin  aber  auch  die  Bauern  dem 
König  persönlich  verpflichtet.  Dies  zeigen  ihre  Benennungen:  sie  heissen 
auch  als  Truppe  die  ^Genossen"*  des  Königes,  ^Hetären*  als  Reiter  und 
„Pezetären*  als  Fusssoldaten.  Die  Benennung  »Pezetären*  (Genossen  zu 
Fuss)  für  das  Fussvolk  zur  Unterscheidung  von  den  „Hetären*  (Genossen 
schlechthin)  bestätigt,  dass  die  Aufstellung  des  Fussvolkes  erst  nach  jener 
der  Reiterei  stattgefunden  hatte,  wie  wir  dies  früher  nach  bestimmten  An- 
gaben festgestellt  haben.  Die  Einrichtung  dieser  Infanterie,  in  der  die 
makedonische  Bauernschaft  diente,  wird  bald  Philipp,  bald  Alexander,  dem 
Sohne  des  Amyntas,  bald  dem  grossen  Alexander  zugeschrieben. 

Die  Pezetären  waren  in  grössere  Abteilungen,  „Taxen*,  diese  in  Lochen 
und  Dekaden  (<rxrjvai)  geteilt. *)    Man  sieht  aus  dieser  Gliederung,  dass  der 


nommen,  er  stellt  jedoch,  wie  viele  uds  er- 
haltene Darstellungen  athenischer  Reiter, 
keinen  vollgerüsteten  Mann  dar. 


»)  Anaxim.  fr.  7  M.,  Arrian  An.  HI  9,  6 
IV  2,  1;  21,  10. 
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Lochos  der  Makedonen  seiner  Zahl  und  Bedeutung  nach  jenem  der  Söldner- 
heere entspricht,  die  Dekas  ist  vielleicht  gleich  der  Rotte  (cTixog).  Bei  den 
Taktikern  (Asklepiodotos,  Aelian,  Arrian)  hingegen  wird  die  Rotte  mit 
„Lochos'*  bezeichnete)  Andrerseits  kennen  die  Taktiker  die  kleineren,  als 
Speira  {arrsTQa)  und  Semaia  {ayfiaia)  bezeichneten  Abteilungen,  die  Polybios 
als  taktische  Einheiten  der  makedonischen  Phalanx  späterer  Zeit  nennt,  über- 
haupt nicht  (vgl.  Pol.  XVIII  28,  10).  Dies  sind  deutliche  Beweise,  dass 
diese  Angaben  weder  mit  Alexanders  Heer  noch  mit  der  späteren  makedo- 
nischen Phalanx  etwas  zu  thun  haben. 

Die  makedonische  Infanterie  war  mit  Helm,  Beinschienen  und  kleinen 
Schilden,  wahrscheinlich  aber  auch  mit  Panzern  bewaffnet,  vermutlich 
metallbeschlagenen  Lederkollern,  wie  sie  die  Griechen  in  späterer  Zeit 
trugen,  während  der  ganz  aus  Bronze  verfertigte  Panzer,  der  die  Körper- 
formen nachahmte,  nur  mehr  von  der  schweren  Reiterei  getragen  wurde. 
Als  Angrififswaffe  müssen  wir  zu  der  Sarise  (Polyaen.  IV  2,  10)  das  Schwert 
hinzufügen,  obschon  es  nicht  ausdrücklich  bezeugt  ist.  Die  längsten 
Sarisen  waren  zu  Alexanders  Zeit  zwölf  Ellen  d.  i.  5,5  Meter  lang  (Theoph. 
bist.  pl.  III  17,  2),  sie  mussten  also  mit  beiden  Händen  gefasst  werden;  der 
Schild  muss  daher  leicht  und  klein  gewesen  sein,  auch  hatte  er  keine 
Handhabe,  sondern  wurde  mit  dem  Armring  getragen.  Der  makedonische 
Schild  hatte  nur  etwas  über  einen  halben  Meter  Durchmesser  (Asklep.  tact. 
5,  1,  Ael.  tact.  12)  und  war  in  der  Mitte  mit  einem  Stern,  von  dem  Strahlen 
ausgiengen,  geziert. 2)  Die  Waffen  der  schwergerüsteten  Infanterie  der  Make- 
donen entsprechen  also  deren  Verwendung:  die  Angriffswaffe  ist  im  Ver- 
gleich zu  den  bisher  üblichen  vergrössert,  der  Schild  dem  der  Peltasten 
nachgebildet.  Die  Aufgabe  dieser  Phalanx  besteht  darin,  dass  sie  als  grosse, 
fest  geschlossene  Masse  wirkt,  wie  dies  auch  der  Angriffsflügel  des  Epamei- 
nondas  getan  hatte.  Einer  Nachricht  bei  Diodor  (XVI  3)  zufolge  soll 
Philipp  die  dichte  Stellung  der  Phalangiten  erfunden  und  zuerst  angewendet 
haben.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  an  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu 
zweifeln,  denn  sie  entspricht  dem  Gebrauch,  den  die  makedonischen  Könige 
von  ihrem  schweren  Fussvolk  gemacht  haben.  Ob  jedoch  die  „Erfindung** 
der  Sarise,  wie  dieselbe  Stelle  besagt,  gleichfalls  auf  Philipp  zurückgeht, 
ist  nicht  sicher.  Das  angeführte  Zeugnis  des  Theophrast  sowohl  als  auch 
Nachrichten,  deren  später  noch  zu  gedenken  ist,  deuten  darauf,  dass  die 
Sarisen  in  den  einzelnen  Gliedern  der  Phalanx  Alexanders  verschieden  lang 
waren,  und  zwar  die  der  hinteren  Glieder  länger  als  die  der  vorderen,  um 
mehr  Speereisen  zum  gleichzeitigen  Stoss  gegen  den  Feind  verwenden  zu 
können. 

Die  taktischen  Schriftsteller^)  erwähnen  unter  dem  Namen  des  „make- 
donischen** Herausziehens   der  Rotten  {k^sXiyfxog)  eine   besondere  Art  der 

*)  Droysen,  Heerwesen  u.  Kriegführung  |   tung,  dass  bei  den  Taktikern  die  Taktik  des 

S.  38  behauptet  zwar,   Xo^og  bezeichne  bei  1   Polybios  zu  Grunde  liege,  meines  Erachtens 

Polybios   „Rotte*".     Ich   kenne  keine  Stelle,  der  Boden  entzogen. 

die   dafür  spricht,  wohl  aber  solche,  die  das  ^)  Imhoof-Bl.   Monn.    grecques  S.   66, 

Gegenteil  beweisen  z.  B.  X  23,  7   avCvyeiy  67  u.  ö. 

und  avüxotx^Ty  für  den  Anschluss  nach  Glie-  1           *)  Asklep.  10,  13  Arr.  Ael.  27,  2;  28,  1 ; 

dern    und  Rotten.     Damit  wird  der  Vermu-  \    24,  2,  3,  4. 
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Front-  und  Flügelveränderung,  bei  der,  anstatt  wie  bei  der  lakoniscboi 
Weise  nach  vorwärts,  das  Durchziehen  der  Rotten  nach  rückwärts  statt- 
fand. Philipp  und  Alexander  sollen  sie  abgeschafft  und  an  ihrer  statt  die 
lakonische  Art  eingeführt  haben.  0  Unsere  Nachrichten  sind  jedoch  za 
widersprechend,  als  dass  aus  ihnen  etwas  Sicheres  entnommen  werden 
könnte. 

Auf  dem  Marsche  musste  der  Mann  den  Proviant  selbst  tragen.  Es 
wird  erzählt,  dass  Philipp  seine  Leute  dazu  streng  anhielt.^)  Jedem  R^ter 
gewährte  er  nur  einen,  und  erst  je  zehn  Pezetären,  d.  h.  den  Dekaden  gleich- 
falls einen  Diener;  alles  Fuhrwerk  beim  Tross  soll  er  untersagt  haben.  Dies 
sind  scheinbar  nebensächliche  Verfügungen,  in  Wahrheit  wurde  aber  da- 
durch die  Marsch fähigkeit  und  Schlagfertigkeit  der  Truppe  ausserordentlich 
gesteigert.  Die  griechischen  Schwerbewaffneten  waren  auf  dem  Marsch  nicht 
gefechtsbereit,  sie  Hessen  sich  erst,  wenn  sie  antraten,  Panzer,  Schild  und 
Speer  von  ihren  Dienern  reichen,  die  bis  dahin  mit  dem  stets  sehr  grossen 
Tross  zogen.  Sie  mussten  sich  überdies  ihre  Lebensmittel  im  Feindesland 
meist  einzeln  auf  dem  Markt  beschaffen,  was  Unzukömmlichkeiten  zur  Folge 
hatte.  Diese  Übelstände  waren  gerade  in  den  damaligen  Heeren  ganz 
besonders  augenfällig  zu  Tage  getreten;  Philipp  hat  sie  in  seinem  Volks- 
heer gründlich  beseitigt  und  selbst  für  die  Verpflegung  der  ganzen  Truppe 
gesorgt.  Auch  in  solchen  den  inneren  Dienst  betreffenden  Einzelheiten 
zeigt  sich  also  deutlich,  wie  sehr  Philipp  auf  rasches  und  nachdrückliche 
Handeln  im  Felde  in  erster  Linie  bedacht  war.  Diese  Energie  seiner  Krieg- 
führung kommt  nicht  minder  auch  darin  zum  Ausdruck,  dass  er,  wie  Athen 
in  seinen  besten  Zeiten,  sich  nicht  an  eine  bestimmte  Kriegszeit  im  Jahre 
band,  sondern  Winter  und  Sonmier  im  Felde  blieb,  nicht  mehr  die  Feldzüge 
abbrach,  um  die  Truppen  nach  Hause  zu  schicken,  sondern  sie  zusammen- 
hielt, so  lange  es  für  die  Durchführung  der  militärischen  Operationen 
nötig  war.  3) 

Die  Rüstung  wurde  von  den  makedonischen  Königen  der  Gefolgschaft 
wahrscheinlich  ebenso  geliefert,  wie  dies  durch*  den  Soldgeber  bei  den 
Söldnern  geschah;  sicher  ist,  dass  der  König  den  Sold  gab  und  für  die 
Verpflegung  der  Truppen  sorgte  (Diod.  XVI  3).  Auch  die  Zuteilung  der 
Mannschaft  zu  den  verschiedenen  Truppengattungen  kam  dem  König  zu. 
£in  Zeitgenosse  berichtet,^)  dass  Philipp  die  grössten  und  stärksten  Make- 
donen  auswählte  und  sie  als  Pezetären  ausbildete.  Bis  zum  Jahre  331 
bestanden  sie  aus  mindestens  sechs,  nach  ihrer  landschaftlichen  Zusammen- 
gehörigkeit gebildeten  Abteilungen  (Taxen).  ^)  Die  Rekrutierung  erfolgte 
in  Makedonien  auf  königlichen  Befehl  und  nach  Bedarf.^)  Dafür,  dass  das 
Land  in  Stellungsbezirke  eingeteilt  war,  spricht  die  Anknüpfung  an  eine 
analoge  Einrichtung  in  Thessalien,  die  nach  dessen  Eroberung  von  den  Make- 
donen  erneuert  wurde,  ^  und  die  Fortdauer  dieser  Stellungsbezirke  in  Make- 


')  Nach  dem  Anon.  Bjrz.  Strat.  24,  3  ff. 
hätte  vielmehr  Philipp  diese  Manöver  er- 
funden. 

')  Polyaen.  IV  2,  10  Front.  IV  1,  6. 

')  Vgl.  Demosth.  Phil.  III  50. 


**)  Theopompos  beim  ScboL  zu  Demo6i^. 
Ol.  II  17. 

^)  Arr.  An.  III  16,  11  Diod.  XVR  57. 
«)  Arr.  An.  I  24,  2  vgl.  Diod.  XVII  49 
')  Dem.  PhU.  III  26  Theop.  fr.  234. 
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<3oDien  noch  in  hellenistischer  Zeit.  Die  Pezetären  Philipps  werden  als 
eine  ausgezeichnete  Truppe  geschildert  (Dem.  Ol.  II  17),  sie  wurden  auch 
mm  Frieden  zu  regelmässigen  Übungen  eingezogen  und  bildeten  einen  wich- 
tigen Teil  seiner  Kriegsmacht.  Dazu  kamen  ferner  noch  Leichtbewaffnete, 
^Reiter  und  Söldner  (Dem.  Phil.  III  48  ff.),  deren  sich  Philipp  ebenfalls  den 
neuen  taktischen  Grundsätzen  der  Zeit  entsprechend  bediente.  ^  Über  die 
Gesamtzahl  seiner  Truppen  sind  wir  nicht  unterrichtet.  Auch  wird  uns  keine 
der  Schlachten,  die  Philipp  geschlagen  hat,  so  eingehend  geschildert,  dass 
wir  über  seine  Taktik  Genaueres  ermitteln  könnten.^)  Nur  so  viel  steht 
fest,  dass  die  Anlage  der  Schlacht  von  Chaironeia  eine  deutliche  Anlehnung 
an  die  Reform  des  Epameinondas  zeigt.  Diese  Schlacht  bezeichnet  aber 
zugleich  eine  Weiterbildung  seiner  Taktik.  Sie  ist  deshalb  eine  neue  Er- 
scheinung in  der  Kriegsgeschichte  der  Griechen,  weil  nicht  das  Fussvolk, 
sondern  die  Reiter  auf  dem  linken  Flügel  zum  Angriff  verwendet  wurden, 
vsrährend  das  Fussvolk  ein  hinhaltendes  Gefecht  zu  führen  hatte. 

Als  Kommandant  seines  Heeres  war  der  König  der  Makedonen  un- 
umschränkt (Dem.  de  cor.  235),  die  ünterbefehlshaber  bestimmte  er  nach 
Belieben  aus  der  Zahl  der  Genossen  (Diod.  XVI  93).  Die  nächsten  Freunde 
waren  seine  Leibwächter  {a(ofiaTO(pvXax€g),  ausserdem  umgab  ihn  eine  Leib- 
garde. Philipp  Hess  ferner  die  Söhne  vornehmer  Makedonen  am  Hofe  mili- 
täi'isch  ausbilden,  sie  sind  die  „königlichen  Pagen"  {natdsg  ßacthxoi)^  die 
er  zu  Dienstleistungen  für  seine  Person  verwendete  (Arr.  An.  IV  13,  1  ff.). 
Die  schwere  Reiterei,  die  Hetären,  waren  der  Mehrzahl  nach  Makedonen, 
aber  auch  Thessaler  und  Griechen  wurden  in  dieses  Korps  aufgenommen. 
Schon  unter  Philipp  waren  sie  mehr  als  achthundert  Mann  stark,  denn  die 
Nachricht,  in  der  gerade  diese  Zahl  überliefert  ist,  bezieht  sich  nur  auf  einen 
Teil  der  makedonischen  Ritterschaft.^)  Die  Hetären  wurden  gleichfalls  nach 
Distrikten  ausgehoben  und  waren  in  Ilen  gegliedert.  Wie  grosses  Gewicht 
Philipp  auf  die  Kavallerie  gelegt  hat,  zu  der  aber  ausser  den  Hetären  noch 
andere  Kontingente  gezählt  werden  müssen,  da  bis  zu  dreitausend  Berittene 
in  seinem  Heere  erwähnt  werden  (Diod.  XVI  35,  85,  vgl.  XVI  4),  zeigt  die 
Einfuhr  von  Stuten  in  Makedonien  nach  der  Besiegung  der  Skythen,  die 
jedoch  nicht,  wie  lustin  (IX  2,  16)  behauptet  und  manche  Neuere  ihm  ge- 
glaubt haben,  die  enorme  Höhe  von  zwanzigtausend  erreicht  haben  kann. 
Die  Makedonen  waren  insgesamt  von  Haus  aus  vortreffliche  Reiter,  es  konnte 
sogar  dem  makedonischen  Fussvolk  zugemutet  werden,  mit  den  Schilden  zu 
Pferde  zu  kämpfen  (Arr.  An.  IV  23,  2).  Nach  den  Taktikern  (Askl.  7,  3, 
Ael.  Arr.  18,  4)  soll  die  keilföimige  Stellung  der  Reiterei  von  Philipp  ein- 
geführt worden  sein;  wir  vermögen  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese  Nachricht 
Glauben  verdient. 

In  Philipp  ist  den  Griechen  im  Felde  zum  erstenmal  ein  Monarch  ent- 


')  Es  ist  gewiss  eine  rednerische  Über- 
treibung, wenn  Demostbenes  an  der  ange- 
fOhrten  Stelle  die  Phalanx  als  nebensächlich 
die  Verwendung,  der  Leichtbewaffneten  als  die 
Hauptsache  hinstellt,  aber  es  ist  doch  nicht 

so  ganz  verkehrt,  wie  Holm,  Gr.  Gesch.  HI   I   d.  Berl.  Akad.  1891  S.  479  ff. 
S.  313  ff.  meint.    In   dem,   was  der  Redner 


über   die   Beharrlichkeit    der  Kriegführung 
Philipps  sagt,  hat  er  sogar  entschieden  Recht. 
«)  Vgl.    Diod.  XVI   85  ff.  Polyaen.  IV 
2   2    7. 

'^)  Theopomp.  fr.  249  U.  Köhleb,  Sitzber, 
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gegengetreten,  den  sie  als  Ihresgleichen  gelten  lassen  mussten.  Sie  haben 
im  Kampf  mit  ihm  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Monarchie  im  Gebraudi 
der  kriegerischen  Machtmittel  ihren  kleinen  Städterepubliken  unendlich  obl- 
iegen sei,  und  dass  eine  zum  Herrschen  und  Handeln  befähigte  Individualitat 
Grosses  zu  vollbringen  vermag,  wenn  sie  mit  unbeschränkter  Machtvoll- 
kommenheit ausgestattet  ist. 

58.  Oeschützwesen.  Wiederholt  wird  bei  Demosthenes  der  energi- 
schen Weise  Erwähnung  gethan,  mit  der  Philipp  feste  Städte  einschloss  und 
mit  Maschinen  berannte.  Die  Namen  einiger  berühmten  Ingenieure,  die  unter 
Philipp  und  Alexander  dienten,  sind  uns  bekannt.  Mit  Eatapalten  ist  das 
Haupt  des  makedonischen  Bramarbas  in  der  attischen  Komödie  bekränzt 
(Mnesimach  fr.  7  Kock)  und  von  der  Belagerung  von  Byzanz  durch  Philipp 
wird  eine  neue  Epoche  der  Poliorketik  datiert  (Athen,  de  mech.  p.  10  W). 
Ausser  den  bekannten  Mitteln  der  Ersteigung  der  Mauern  mit  Leitern  (Polyaeo. 
IV  2,  15)  und  ihrer  Zerstörung  durch  Sturmböcke  (Diod.  XVI  8)  verwen- 
dete Philipp  vor  Perinth  und  Byzanz  zum  erstenmal  im  östlichen  Hellas 
Belagerungstürme  von  achtzig  Ellen  Höhe,  die  die  Stadtmauern  überragten. 
Die  Mauern  wurden  überdies  durch  zahlreiche  Minen  untergraben,  das  Pfeil- 
geschütz spielte  gegen  die  Belagerten,  die  auch  ihrerseits  Eatapalten  auf- 
stellten.') Während  man  in  früherer  Zeit  beim  Festungskriege  sich  vor- 
nehmlich auf  die  Einschliessung  beschränkt  hatte  und  nur  gelegentlich  die 
Mauern  mittelst  Minen  und  Widdern  wirklich  zerstört  wurden,  wird  nun 
durch  die  Anwendung  der  Geschütze  und  der  Belagerungstürme  die  Beren- 
nung  das  Wesentliche. 

Auch  hierin  äussert  sich  der  uns  schon  bekannte  Grundzug  der  Krieg- 
führung Philipps,  auch  im  Belagerungskrieg  wird  die  Vernichtung  des 
Gegners,  die  vollkommene  Zerstörung  seiner  Macht  erstrebt.  Was  Athen 
vor  Syrakus  nicht  hatte  leisten  können,  was  Epameinondas  zweimal  ver- 
geblich gegen  Sparta  versucht  hatte,  das  kaum  befestigt  zu  nennen  war, 
die  rasche  Eroberung  feindlicher  Festungen,  das  haben  Philipp  und  Alexander 
in  vollkommenster  Weise  zur  That  gemacht.  Dabei  bedienten  sie  sich  jener 
vortrefflichen  Mittel  der  Belagerungstechnik,  welche  die  sizilischen  Griechen, 
wie  wir  gesehen  haben,  zuerst  von  den  Karthagern  kennen  gelernt,  welche 
sie  dann  durch  Verbesserungen  und  durch  die  Erfindung  der  Geschütze  noch 
furchtbarer  gemacht  hatten.  Hier  ist  also  der  Anlass  gegeben  über  das 
Geschützwesen  der  Griechen,  das  in  den  Kriegen  seit  Philipp  eine  immer 
grössere  Rolle  spielt,  im  allgemeinen  zu  sprechen. 

Die  Geschütze  (ogyava)  der  Griechen  schössen  teils  Pfeile*),  teils  Steine 
{nsTQoßoXoi),  Danach  werden  sie  in  den  Beschreibungen  der  Historiker  unt^^ 
schieden.  Eine  andere  Art  ihrer  Bezeichnung  richtet  sich  nach  dem  Winkel 
ihrer  Geschossbahn.  Sie  ist  die  bei  den  Technikern  übliche.  War  die  Ge- 
schossbahn wagrecht  oder  nahezu  wagrecht,  so  nannte  man  die  Geschütze 
Euthytona  (Fig.  44  a),  wurde  das  Geschoss  in  einem  Winkel  von  45  Grad 
geschleudert,  Palintona  (Fig.  45a).  Beide  Arten  der  Bezeichnung  decken 
sich  aber,  da  man  Pfeile  horizontal  schiessen  muss,  um  eine  Wirkung  zu 

*)  Diod.  XVI  74  ff.  Demosth.  de  cor.  47.   1   bezeichnen   das   PfeilgeechOtz    inoi    engereii 
*}  o^vßoXoi,   oder  o^vßeXetg  xtttanäXzM   |   Sinne. 
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erzielen,  und  Steine  und  Bleikugeln  nicht  leicht  anders  als  unter  einem 
Winkel  schleudern  kann,  wenn  es  auch  gelegentlich  vorkam,  dass  mit  den 
Falintona  schwere  Balken  geworfen  wurden.')  Beide  Arten  verhalten  sich 
wie  leichtes  und  grobes  Geschütz  zu  einander. 

Das  Geschütz  bestand  anfangs  wahi-scheinlich  nur  aus  einem  Bogen 
mit  elastischen  Armen,  es  war  also  im  Grunde  nur  eine  grössere,  auf 
einem  Gestell  ruhende  Armbrust,  deren  Leistungsfähigkeit  nicht  hoch  an- 
geschlagen werden  kann.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  anfangs  nur 
die  Verteidiger  sich  solcher  Geschütze  gegen  die  Belagerungstruppen  be- 
dienten, denn  die  Belagerer  konnten  von  so  schwach  wirkenden  Maschinen 
gegen  die  Befestigungen  selbst  keinen  Erfolg  erwarten.  Bedeutender  wurde 
ihre  Wirkung  erst,  als  man  sich  der  Drehungselastizität  von  in  Rahmen 
eingespannten,  senkrecht  stehenden  Sehnen  als  Triebkraft  bediente.  Diese 
Geschütze  werden  zum  Unterschied  von  den  älteren,  wie  es  scheint,  „mit 
Sehnen  gespannte"  {vevQorovoi)  genannt  (CIA  II  733B). 

Alle  Geschütze,  Euthytona  (Katapalten)  wie  Palintona  (Petrobolen), 
bestehen  aus  drei  Hauptteilen:  dem  Gestell,  der  Geschossbahn  und  dem 
Spannkasten  (tvXiv^i'ov).  Der  letztere  enthält  die  Sehnen,  welche,  wenn 
das  Geschütz  nicht  schussbereit  ist,  zu  einander  parallel  sind.  Die  Geschoss- 
bahn ist  fest  mit  dem  Spannkasten  verbunden,  auf  ihr  bewegt  sich  der 
Läufer,  der  die  Bogensehne  spannt  und  das  Geschoss  trägt.  Beim  leichten 
Geschütz  besteht  das  Plinthion  aus  zwei  nahe  aneinander  gestellten  und 
mit  einem  Rahmen  umschlossenen  Pfeilern,  zwischen  denen  die  Pfeilbahn 
horizontal  liegt;  zwischen  diesen  Pfeilern  und  dem  Rahmen,  senkrecht  zur 
Pfeilbahn,  sind  die  Sehnen  gespannt.  Diese  Sehnen  werden  nun  mittelst 
einer  Vorrichtung  wie  ein  Strick  zusammengedreht;  in  ihnen  stecken  die 
beiden  Bogenarme,  deren  äussere  Enden  durch  die  Bogensehne  verbunden 
sind.  Der  Läufer  ist  etwas  länger  als  der  Pfeil.  Wird  nun  der  Läufer 
nach  rückwärts  bewegt,  so  wird  die  Bogensehne  von  dem  Läufer  gefasst 
und  dann  durch  eine  Vorrichtung  samt  diesem  festgehalten,  dadurch  ist 
das  Geschütz  gespannt;  der  Pfeil  wird  dann  in  der  Rinne  des  Läufers  mit 
seiner  Kerbe  auf  die  Bogensehne  gesetzt,  eine  andere  Vorrichtung  dient 
zum  Abziehen,  wodurch  die  Bogensehne  frei  wird  und  den  Pfeil  abschleu- 
dert, während  der  Läufer  stehen  bleibt.  Wenn  das  Geschütz  nicht  schussbereit 
ist,  so  ragt  der  Läufer  vorne  über  das  Plinthion  hinaus  (Fig.  44/?).  Im 
Grunde  ist  also  auch  das  Euthytonon  eine  Armbrust,  deren  Arme  aber 
nicht  biegsam  sind,  und  bei  der  die  Pfeile  durch  die  Torsionselastizität  von 
Sehnen  geschleudert  werden. 

Das  grobe  Geschütz,  das  Palintonon,  unterscheidet  sich  dadurch,  dass 
es  statt  des  einen  Spannkastens  deren  zwei  hat  und  dass  die  Geschossbahn 
schräg  ist,  so  dass  ihr  rückwärtiges  Ende  auf  der  Erde  ruht.  Während 
das  Euthytonon  nur  auf  einem  drehbaren  Pfeiler  ruht,  um  das  Geschütz 
einstellen  zu  können,  sind  die  beiden  Plinthien  des  Palintonon  auf  einem 


*)  Der  Ansicht  von  Pboü,  dass  alle  an-  '  ich  mich  nicht  anschliessen  (vgl.  Noticea  et 
tiken  Geschfltze.  Pfeil-  und  Steinwerfer,  mit  !  extraifs  des  manuscrits  de  la  bibl.  nat.  vol. 
starker  £levation  geschossen  hfttten..   kann  ,   26  1884  p.  II). 
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Gestell  befestigt,  das  den  grösseren  Dimensionen  entsprechend  massiver  und 
komplizierter  ist  und  auf  Rädern  bewegt  werden  kann. 

Die  Eutbytona  unterschied  man  nach  der  Länge  der  Pfeile,  die  sie 
schössen,  und  danach  richteten  sich  auch  die  Ausmasse  aller  Bestandteile 
des  Geschützes.  Die  Grössenverhältnisse  stehen  ein  für  allemal  fest.  Die 
Einheit,  die  bei  der  Konstruktion  zu  Grunde  gelegt  wurde,  also  das  Kaliber, 
beträgt  ein  Neuntel  der  Pfeillänge;  die  runden  Löcher  des  Rahmens,  dunJi 
welche  die  Sehnen  gezogen  waren,  hatten  diese  Einheit  zum  Durchmesser. 

In  den  Schriften  der  Mechaniker,  des  Heron  und  Philon,  denen  wir 
diese  Einzelheiten  entnehmen  (vgl.  Eutoc.  in  Archim.  p.  107  ed.  Heib.), 
sind  die  auf  das  Geschützwesen  bezüglichen  Fragen  sehr  eingehend  behan- 
delt, so  dass  eine  ganz  genaue  Rekonstruktion  der  beschriebenen  Geschütze 
möglich  ist.  Die  Theorie  ihres  Baues  zeugt  von  bedeutenden  mechanischen 
Kenntnissen;  diese  Vervollkommnung  ist  aber  ei-st  allmälig  erreicht  worden. 
Die  älteren  Geschütze,  deren  sich  Philipp  und  Alexander  bedienten,  waren 
bloss  nach  erfahrungsmässig  gewonnenen  Anhaltspunkten  gebaut,  die  wissen- 
schaftliche Ergründung  ihrer  richtigen  Verhältnisse  wird  wohl  mit  Recht 
erst  den  alexandrinischen  Mechanikern  zugeschrieben. 

Die  Wirkung  der  Geschosse  und  die  Distanz,  auf  die  man  sie  schleu- 
dern konnte,  war  von  der  Stärke  der  Sehnen  und  der  Grösse  des  Ge- 
schützes abhängig.  Als  gewöhnliche  Schussweite  der  Eutbytona  hat  man 
vierhundert  Meter  berechnet.  Die  der  Palintona  hing  von  der  Schwere  der 
geschleuderten  Steine  ab.  Auch  dafür  haben  die  Mechaniker  bereits  eine 
Formel  gefunden,  nach  der  sie  die  Dimensionen  der  Geschützteile  aus  dem 
Gewicht  des  zu  schleudernden  Geschosses  berechneten. 

Durch  die  Geschütze  wurde  mit  einem  Male  ein  wirksamer  Angriff 
auf  Entfernungen  möglich,  die,  wenn  auch  nicht  gleich  nach  ihrer  Einfüh- 
rung so  doch  bald  nachher,  ungefähr  das  fünffache  der  weitesten  mit  Schlen- 
dern erreichbaren  Entfernung  betrugen.  Dazu  kam  noch,  dass  nun  aus  dem 
groben  Geschütz  Geschosse  auch  gegen  die  Festungsmauern  geschleudert 
werden  konnten,  deren  Gewicht  die  Zertrümmerung  schwächerer  Mauern 
und  vor  allem  der  hölzernen  Türme  und  Geräte  der  Belagerten  zur  Folge 
haben  musste. 

Die  Einführung  der  Geschütze  hätte  eine  gänzliche  Umwandelung 
der  Schlachtentaktik  zur  Folge  haben  müssen,  wenn  sie  auch  als  Fem- 
waffe in  der  Schlacht  hätten  Anwendung  finden  können.  Die  Versuche, 
die  man  damit  machte,  führten  jedoch  zu  keinem  befriedigenden  Ergebnis, 
da  der  Transport  der  Geschütze  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden 
war.  Dabei  mussten  sie  zerlegt  und  die  Sehnen,  um  sie  zu  schonen,  aus- 
gespannt werden;  man  brauchte  deshalb  sehr  lange  Zeit,  bevor  die  Geschütze 
wieder  zusammengesetzt,  die  Sehnen  eingezogen  und  gespannt  waren  und 
der  erste  Schuss  abgegeben  werden  konnte.  Mittelst  einer  besonderen  Ver- 
einfachung und  Verbesserung  rühmt  sich  ein  so  geschickter  Mechaniker  wie 
Philon  (c.  27),  in  einer  Stunde  ein  Euthytonon,  das  einen  Pfeil  von  drei 
Spannen  Länge  schoss,  ausspannen  zu  können;  man  kann  daraus  ent- 
nehmen, dass  man  zum  Anspannen  einer  noch  weit  längeren  Zeit  bedurfte. 
So  blieb   also   die  Anwendung  der  Geschütze   bei   den  Griechen   fast  aus- 
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schliesslich  auf  den  Belagerungskrieg  beschränkt.  Das  leichte  Geschütz 
liess  man  von  den  Belagerungstürmen  aus  spielen,  deren  Anfertigung  uns 
in  der  Schrift  des  Athenaios  über  die  Maschinen  ebenfalls  genau  geschil- 
dert wird.  Die  erste  Anwendung  der  grossen,  die  Mauern  überragenden, 
beweglichen  Belagerungstürme  haben  wir,  wie  jene  der  Geschütze,  gleich- 
falls in  Sizilien  (oben  S.  417)  nachweisen  können.  Auch  sie  sind  durch  Philipp 
und  Alexander  im  östlichen  Hellas  bekannt  gemacht  und  von  Alexanders 
Nachfolgern  noch  ausserordentlich  vervollkommnet  worden. 

Makedonien,  welches  den  Athenern  schon  vor  Philipps  Zeit  Holz,^)  dem 
chalkidischen  Bunde  Holz  und  Pech  für  den  Schiffsbau  geliefert  hat,*) 
war  daher  zur  Schaffung  einer  Flotte  sehr  geeignet.  Dass  die  Einrichtung  der 
Kriegsflotte  bei  den  Makedonen  gleichfalls  auf  Philipp  zurückzuführen  ist, 
ergeben  die  häufigen  Hinweise  auf  den  Bau  von  Trieren  und  Schiffshäusern 
bei  den  attischen  Rednern,   die   darin   eine  Bedrohung  Athens   erblicken. 5) 

[Quellen  nnd  spezielle  Bibliographie.]  Zu  §  56  nnd  67  vgl.  Cbopbiiis,  Anfi- 
quüates  Macedonicae,  Gbonov.,  Thes.  VII  S.  2908  ff.  Abel,  Makedonien  vor  König  Philipp. 
Leipzig  1847.  Haase,  Artikel  Phalanx  bei  Ersch  und  Gbubeb  Sekt.  III,  Bd.  21  S.  427  ff. 
Vgl.  Jäger,  Neue  railitär.  Blätter  1884.  Über  die  Schlacht  von  Chaironeia  vgl.  Eöchlv, 
Neues  Schweizerisches  Museum  II  S.  59  ff.  Egblbaap  Histor.  Analekten  S.  45  ff.  v.  Wila- 
MOWiTZ,  Hermes  XXVI  S.  192  Anm.  1. 

Zu  §  68.  Vgl.  die  Ausgaben  der  Mechaniker  Athenaios,  Ileron,  Philon  u.  A.  oben 
S.  287.  Einige  auf  die  Poliorketik  bezOgliche  Arbeiten  sind  bereits  in  dem  allgemeinen  Litera- 
turverzeichnis namhaft  gemacht.  Von  Erklärungsschriften  zu  den  Mechanikern  nenne 
ich  noch  Meister:  De  catapuUa  polybola,  Götting.  1768.  Pboü,  La  chirohdliste  d'Heron,  Paris 
1862.  Vincent,  La  chirohaltste  d'Hii'ony  Paris  1866.  Rochas,  Melanges  Graux  p.  781  ff. 
(wo  noch  mehr  Litteratur  angeführt  wird).  J.  Lipsius,  Poliorceticam  Üb.  V  Antwerp.  1546. 
Folabd,  Sur  Vattaque  et  la  defense  des  anciens  1724.  Silberscblao,  in  den  Mim.  de 
Vacad.  royale  de  Berlin  1760.  Matzebot.  Tratte  sur  Vart  des  süges  et  sur  les  machines 
des  anciens  Paris  1775.  Ober  die  Belagerungs-  und  Befestigungskunst  der  Griechen 
vgl.  Mandar,  Architecture  des  forteresses,  Paris  1801.  Durbaü  de  la  Malle,  Potior - 
cHique  des  anciens,  Paris  1819.  Mariki,  Illustrationes  prodromae  in  scriptores  graec.  et 
Latirt.  de  helopoeia,  Dissertazioni  delV  Academia  Botnana  d'archeologia  Tom.  I.  Rom 
1821  p.  387  ff.  DuFOüR,  Memoire  sur  Vartillerie  des  anciens,  Genf  1840.  Dasselbe  deutsch: 
Über  die  Artillerie  der  Alten  1852.  Rüstow  und  Köchly,  Gesch.  d.  griech.  Kriegswesens 
S.  200  ff.  Dieselb.,  Griech.  Kriegsschriftsteller  Bd.  I,  S.  187  ff.  Prevost,  Etudes  historiques 
sur  la  fortification,  Vattaque  et  la  defense  des  places,  Paris  1869.  Rice,  Les  pnncipaux  Sieges 
de  Vantiquite,  Brüssel  1875.  Declaib,  Essai  sur  les  fortifications  anciennes  1875.  A.  de 
KocHAS,  Coup  d'oeil  sur  la  hallistique  etc.,  Annuaires  de  Vassoc.  pour  Vencovragement  etc. 
XI.  Bd.  (1877)  p.  273  ff.  Deimling,  Verhdlgen.  der  24.  Philologenvers.,  Heidelb.  S.  223  ff. 
Dboysbn,  Altert,  v.  Pergamon,  Textbd.  II  S.  119  ff.  Ders.,  Heerwesen  und  Kriegführung 
S.  185  ff.  HüE,  Vartillei-ie  dans  Cantiquiti  et  au  moyen  age,  Paris  1880.  Rochas,  Principcs 
de  fortification  antiqtie  1881.  Pboü,  Le  ressort  battant  de  la  chiröbaliste  d'Heron,  Notices 
et  extraits  de  la  biblioth.  nat.  Bd.  26  (1884).  De  la  Nob,  Principes  de  fortification  depuis 
les  temps  antiques  1888.  Kallabis  {KaXXnQtj^),  IIsqI  raxnxijg  TtoXioQxiag  nag'  Ugxnioig, 
Athen  1888  a.  u.  d.  T.  Ivyonrixttl  fieXexttt  ncQi  rtiy  noXsfiixuiy  Ttoy  'AQ/almy. 


1.  Das  Heerwesen  Alexanders  des  Grossen. 

59.  Sowohl  über  die  makedonischen  Truppen  als  über  die  griechi- 
schen, thessalischen  und  anderen  Kontingente  und  über  die  Söldner,  die 
Alexander  nach  Asien  führte,  sind  wir  nur  dürftig  unterrichtet.  Die  An- 
gaben über  die  Stärke  seines  Operationsheeres  schwanken  zwischen  30,000 


»)  CIA  IV  S.  141  II  834  b  Col.  I  v.  66 
Andok.  de  red.  11. 

*)  Swoboda,   Arch.  epigr.   Mitteilungen 


aus  österr.  VII  S.  1  ff. 

")  Dem.  in  Phil.  I  22  Pem.]  de  Hai. 
16  vgl.  Polyaen.  IV  2,  22. 
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und  43,000  Mann  zu  Fuss,  3500  und  5500  Reitern.    Im  weiteren   Verlauf 
des  Krieges  ist  die  Zahl   der  zur  Feldarmee    gehörigen  Truppen    grösser 
geworden  und  es  ist  auch,  um   die  eroberten  Ländergebiete  dauernd  be- 
setzt und  in  Botmässigkeit  zu  erhalten,  eine  Occupationsarmee   aufgesteUt 
worden,  die  jedoch  nicht  einheitlich  organisiert  war.    Dem  gleichen  Zweck 
dienten  die  Streitkräfte,  welche  die  von  Alexander  eingesetzten  militärischen 
Befehlshaber  in    den    Satrapien   sammelten.     Diese  systematische    Besitz- 
ergreifung des    feindlichen  Landes    und    die   Sicherung    des    Gebietes   im 
Rücken  der  Armee  ist  eine  neue  Erscheinung  in  der  Kriegsgeschichte  der 
Griechen,  die   Scheidung  der  Feldarmee  von   den  Besatzungstruppen  bildet 
eine  Eigentümlichkeit  der  Kriegführung  Alexanders.   Die  Eroberung  Asiens, 
die  Entlassung  einer  Anzahl  der   mitgebrachten  Truppen,   endlich  die  teil- 
weise Aufnahme  der  Unterworfenen  in  sein  Heer  haben  Alexander  zu  einer 
Neuordnung  seiner  Armee  veranlasst,    die  er  jedoch  nicht  mehr  zu  Ende 
führen  konnte.     Nach  seinem  Tode  zerfiel  das  Reich   wie  das  Heer^  die 
„Niederwerfungsstrategie"    Alexanders   ist   aber  für  alle  Folgezeit    mass- 
gebend geblieben. 

Truppengattungen,  Taktik  und  Strategie  Alexanders.  Die  schwere 
Infanterie  Alexanders  sind   die  aus  der  makedonischen  Bauernschaft  aus- 
gehobenen Pezetären,   die  wir  schon  aus  Philipps  Heer  kennen.     Es  hat 
wie  unter  Philipp,  deren  mindestenssechs,  wie  es  scheint,  »Taxen**  genannte 
Abteilungen,  die  nach  ihren  Befehlshabern  oder  nach  ihrer  landsmann-schaft- 
lichen  Zugehörigkeit  benannt  waren  und  in  „Lochen"  zerfielen.    Als  leichtes 
Fussvolk,  als  Peltasten,  hat  Alexander  die  Hypaspisten  (Schildträger)  ver- 
wendet.    Ursprünglich    waren   diese   wahrscheinlich,    wie    ihr    Name  be- 
sagt, die  Schildknappen  der   Pezetären.     Ihre  Organisierung  als  reguläres, 
leichtes  Fussvolk  bei  den  Makedonen  dürfte  eine  Folge  der  Beschränkung 
des  Trosses  durch   Philipp  sein.    Unter  Alexander  wurden  sie  vermutlich 
aus  jenen  freien  Makedonen  gebildet,    die  für  die  Pezetären  nicht  tauglich 
befunden  wurden  (oben  S.  426).    Das  Agema  der  Hypaspisten  *)  wird  auch 
als  die  „königlichen  Hypaspisten"  bezeichnet;  es  wurde  daher  wahrschein- 
lich vom  König  und   seinem  Stab  als  Waffenträger  verwendet.     In   einem 
uns   nicht   genau   bekannten   Zeitpunkt  während   des   Feldzuges    in   Asien 
sind  die  Hypaspisten  in  Chiliarchien  eingeteilt  worden,  deren  vier  genannt 
werden. 2)    Diese  Teilung  ist  nach  persischem  Muster  vorgenommen  worden; 
Hekatontarchen,   Chiliarchen   und  Myriarchen  nennt  auch  der  Kyrosroman 
Xenophons,    der  hierin  wie  in   manch  anderem  Detail  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse wieder  gibt,  die  dieser  im  Perserreich  kennen  gelernt  hatte.    Die 
Bewaffnung  der  Hypaspisten  bestand  aus  einem  Schild,  der  mit  dem  Strahlen- 
stern  geschmückt  war,   und   einer  kurzen  Lanze,   die  Bekleidung  aus  dem 
Chiton   und    der  Kausia,   dem   makedonischen,    barettartigen  Filzhut;^)  so 


')  Das  Agema  im  makedonischen  Heere 
entspricht  unseren  Gardetruppeu.  Ob  es  bei 
den  Pezetären  ein  solches  gegeben  hat,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen,  die  Beschrei- 
bung der  Belagerung  Thebens  (Arr.  I  8) 
macht  es  aber  wahrscheinlich.  Die  Ver- 
mutungen Erausr*s  (Hermes  XXHI  S.  527) 
über  die  Hypaspisten  und  die  ,Pagen*  halte 


ich  nicht  ffir  begrtindet. 

»)  Arr.  An.  HI  29.  7  IV  30.  6  V  23,  T 
*)  Die  Kausia  stellt  der  »barettArtice* 
Gegenstand  Altert,  v.  Pergamon  II  Taf.  4J 
Fig.  1  dar.  Vgl.  Imhoof  Bl..  Portritkopfe 
auf  gr.  MOnzen  Taf.  YL  Fig.  30;  PoT|«r 
kausien  als  Ehrengabe  Plnt.  £am.  8. 
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ist    der   niedergeworfene   Hypaspist    auf  paionischen    Münzen    dargestellt 
(Fig.  47). 

Mit  dem  Aufgebot  der  makedonischen  Ritterschaft,  mit  der  schweren 
Reiterei  der  Hetären,  hat  Alexander  während  des  Feldzuges  in  Asien  mehr- 
fache Änderungen  vorgenommen.  Statt  der  alten  Einteilung  in  Ilen,  deren 
Anzahl,  da  Plutarch  anlässlich  der  Schlacht  am  Oranikos  ihrer  dreizehn 
erwähnt  (Alex  16),  mit  den  sieben  bei  Arrian  aufgezählten  schwerlich  er- 
schöpft ist,  erscheinen  erst  acht,  später  vier  Hipparchien  neben  der  Elite, 
dem  königlichen  Agema,  das  bei  dieser  Truppe  wie  bei  den  Hypaspisten 
besonders  unterschieden  wurde.  Dass  die  einzelnen  Ilen  die  Ritterschaft  je 
eines  Distriktes  umfasst  haben,  ist  bereits  bemerkt  worden,  die  Zahl  der 
Reiter  in  der  He  hat  mindestens  150  Mann  betragen  (Arr.  II 9,  3  flf.)  Diese  in 
Asien  eingerichteten  Hipparchien  zerfielen  ebenfalls  in  Ilen  und  in  Hundert- 
schaften. >)  Bei  der  Reform  war  also  die  Bildung  grösserer  Verbände  und 
die  Schaffung  neuer,  höherer  Kommandostellen  von  Alexander  beabsichtigt. 
Einen  Übergang  zu  dieser  Neuordnung  bildete  die  Teilung  der  Ilen  in  zwei 
Lochen  (Arr.  III  16,  11).  Ehe  die  Ilen  zu  Hipparchien  zusammengefasst 
worden  waren,  bezeichnet  „Hipparchie**  das  Oberkommando  über  die  ge- 
samte Hetärenreiterei  (Arr.  III  27,  4);  Hephästion  und  Kleitos  hatten  es 
bis  zu  des  letzteren  Ermordung  gemeinsam  inne;  diese  Würde  eines  Hip- 
parchen war  aber  nicht  ein  wirkliches  Kommando  über  die  Reiterei,  sie 
war  vielmehr  bloss  ein  auszeichnender  Titel.  Auch  die  Chiliarchie  (nach 
Diod.  XVIII  3  Hipparchie)  der  Hetärenreiterei,  die  Hephästion  inne  hatte,*) 
die  dann  unbesetzt  blieb,  bis  Perdikkas  sie  übernahm,  ist  eine  besondere 
Auszeichnung  gewesen,  worauf  das  sonst  nicht  vorkommende  Feldzeichen 
hinweist,  das  Hephästion  führte;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch 
hierin  eine  Nachahmung  persischer  Sitte  vorliegt  (Diod.  XVIII  48).  Die  Be- 
waffnung der  Hetären  bestand  aus  Panzer,  Helm,  (Schwert)  und  einer  Stoss- 
lanze  ans  Hartriegel  (Arr.  An.  I  15,  5 — 7).  Schilde  scheinen  sie  nicht  ge- 
tragen zu  haben.  Plutarch  (Alex.  16)  erwähnt  zwar  die  Pelte  als  Schild 
der  Hetären,  doch  ist  darauf  gegenüber  anderen  Nachrichten  nicht  viel  zu 
geben;  ausdrücklich  wird  nämlich  das  Ergreifen  von  Schilden  von  einem 
besseren  Zeugen  einmal  als  Ausnahme  vermerkt,  da  die  Hetären  absitzen 
und  zu  Fuss  fechten  sollen  (Arr.  I  6,  5).  Der  Panzer  war  wie  bei  der 
schweren  Reiterei  überhaupt  auch  bei  den  Hetären  massiver  als  beim  Puss- 
volk (vgl.  Plut.  Philop.  G).  Sie  führten  zwar  auch  das  Schwert,  bedienten  sich 
aber  im  Kampfe  vornehmlich  der  Lanze  (Arr.  I  15,  6  ff.).  Über  der  Rüstung 
trugen  die  Soldaten  natürlich  auch  Mäntel  (Polyaen.  IV  3,  3).  Die  Art  des 
Sitzes  im  Gefecht  ohne  Steigbügel  auf  dem  nur  mit  einer  Decke  versehenen 
Pferde  zeigt  die  Bronzestatuette  aus  Herculaneum. ^)  Alexander  selbst  kämpfte 
meist  zu  Pferde  in  der  Rüstung  der  Hetären,^)  nur  einmal,  da  er  mit  den 
Hypaspisten  vorgeht,  trägt  er  auch  den  Schild;  gewöhnlich  musste  einer  der 
Leibwächter  einen  Schild  für  Alexander  mit  ins  Gefecht  nehmen. 


»)  Arr.  An  IV  22,  7  ff.  VII  6,  4  VI  21,  *)  Arr.  V  1,  4  vgl.  Plut.  Alex.  32,  33 

Q .  27    (5  An*.  II  27   2, 

«)  Arr.  An.  VII  14,  10  Arr.  diad.  3.  *  '^)  Arr.  11  12,  2  III  5,  5  ff. 

»)  Antich. dt  Ercolan,  VII vgl.  S.  229,240. 

Haudbucb  der  klam.  AltortnmawiasenRchan.    IV.  la.  2.  Aufl.  28 
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In  der  reichen  Gliederung  der  nächsten  militärischen  Umgebung  des 
makedonischen  Königes  spricht  sich  sein  eminent  persönliches  Verhältnis 
zu  dem  Heere  am  deutlichsten  aus.  Neben  der  Elite  der  Heiären  und  Hjpas- 
pisten,  die  als  königliche  Agemata  die  ,,Garden''  vertreten,  und  den  Hetären 
zu  Pferde  und  zu  Fuss,  gab  es  noch  andere  Hetären,  Genossen  des  Königs 
im  engeren  Sinne;  sie  bildeten  seinen  Stab,  in  den  er  auch  Oriechen  nach 
freiem  Ermessen  berief.  In  seiner  nächsten  Umgebung  waren  die  acht  be- 
rittenen ,, Generaladjutanten*,  die  nur  mehr  im  uneigentlichen  Sinne  ak 
„Leibwächter*  (trwinaTOffvXaxeg)  bezeichnet  werden  können  (Ärr.  VI  28,  4». 
Als  Fusstruppen  stehen  neben  den  Hypaspisten  in  der  Schlacht  die  »könig- 
lichen Knaben*,  die  den  persönlichen  Dienst  bei  Alexander  als  seine  Pagen 
zu  verrichten  hatten;  auf  dem  Marsche  waren  auch  sie  beritten  (Arr.  An. 
IV  13,  1  ff.).  Die  höchsten  Kommandostellen  über  die  Flagel  des  Heeres 
oder  über  die  einzelnen  Truppengattungen  als  Ganzes  hat  Alexander  vor 
jeder  Schlacht  durch  besondere  Verfügungen  besetzt  (Arr.  I  14,  1  u.  o.). 
Die  Abteilungskommandanten  ernannte  er  gleichfalls  nach  freiem  Ermessen. 
Diese  hatten  aber  ihre  Stellungen  dauernd  inne;  an  Stelle  gefallener  oder 
verstorbener  Führer  ernannte  der  König  sogleich  neue.^)  Wie  die  unteren 
Offiziersstellen  besetzt  wurden,  ob  durch  Wahl  der  Mannschaft  oder  von 
den  höheren  Befehlshabern,  wissen  wir  nicht. 

Auch  die  Stärke  der  einzelnen  Abteilungen  des  Fussvolkes  und  der 
Reiterei  lässt  sich  nicht  ermitteln,  da  die  meisten  Zahlenangaben  nur  den 
Effektivstand  in  einzelnen  Fällen  betreffen.  Die  Makedonen  scheinen  nicht 
viel  mehr  als  ein  Sechstel  des  ganzen  Heeres  ausgemacht  zu  haben. 

Die  Kontingente  der  griechischen  Bundesgenossen  standen  unter  ma- 
kedonischen Kommandanten;  ihrer  Teilnahme  an  den  Schlachten  wird  fast 
nicht  gedacht:   nur  einigemale  werden  Argeier   und  andere  Peloponnesier 
als  Besatzungstruppen  oder  bei  besonderen  Expeditionen  genannt,  häufiger 
wird  die  bundesgenössische  Reiterei  erwähnt.    Sie  war  gleichfalls  nach  Ren 
gegliedert  und  stand  unter  makedonischen  Kommandanten.   Am  zahlreichsten 
sind  die   Thessaler   vertreten,    nach   ihrer   örtlichen   Zusammengehörigkeit 
gegliedert,    aber  auch    andere  griechische  Landschaften   werden    genannt 
darunter  eine  Re  aus    Orchomenos  in    Boiotien.*)    Über  die  griechischen 
Söldner  zu  Fuss  und   zu  Pferd,   für  die  auf  Tainaron  ein  Werbeplatz  be- 
stand,*) lässt  sich  Näheres  nicht  ermitteln,  so  wenig  wie  über  die  Leicht- 
bewaffneten:  Bogenschützen,  Agrianer  (Bogenschützen   aus  dem  nördlichen 
Makedonien  3),   Akontisten   und   Schleuderer.  Neben   der  schweren  Reiterei 
gab  es  ferner  Lanzenreiter  (Sarisophoren)  und  paionische  Reiter  (Fig.  47), 
welche  Hosen,   einen  Panzer  mit  Lederstreifen  (/rrt^r/fc),  einen  Helm  mit 
Busch   und  eine  Stosslanze  trugen.     Zu   diesen   kamen   dann  in   späterer 
Zeit  verschiedene  asiatische  Reitergeschwader,  unter  anderen  auch  berittene 
Bogenschützen  (Hippotoxoten). 

')  CoLLiTz,  DialekÜDSchriften  Nr.  470.      '   Köcblts  zurückkehrt  und  sie  als  Akontistn 


«)  Arr.  11  13,  6  Diod.  XVII  111. 

')  So  Droysen.  Untersuchungen  S.  20 
mit  Berufung  auf  Polyh.  V  29,  G,  wahrend 
Lezius,  De  Alex.  Magn.  expeditione  Indien 
p.  82  ff.   wieder  zur   Ansicht  Rüstows  und 


betrachtet  mit  Berufung  auf  Arrian  (TU  13,  .M 
Zu  entscheiden  ist  die  Frage  nicht  mit  Sieber 
heit,  doch  ist  Droysens  Auffassung  die  vnhr- 
scheinlichere. 
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7.  Bas  Heerwesen  Alexanders  des  Grossen.  (§  60.)  435 

Wie  unter  die  Hetären  wurden  auch  unter  das  Fussvolk  schliesslich 
nach  makedonischer  Weise  ausgebildete  junge  Leute  aus  den  unterworfenen 
Völkern  eingereiht.  Infolge  dieser  Veränderungen,  die  durch  die  Entlassung 
der  griechischen  und  makedonischen  Kontingente  veranlasst  waren,  hat 
Alexander  gegen  Ende  seines  Lebens  eine  Neuordnung  des  Heeres  geplant 
(Arr.  An.  VH  23,  3).  Die  neue  Phalanx  sollte  aus  Makedonen  und  Persern 
in  der  Weise  gebildet  werden,  dass  die  drei  ersten  und  das  letzte  Glied 
aus  Makedonen,  die  zwölf  zwischen  diesen  aus  Persern  bestehen  sollten:  die 
Makedonen  bewaffnet  wie  bisher,  die  Perser  mit  Bogen  und  Wurfspiessen. 
Auch  scheint  er  eine  gleichmässige  Einteilung  des  Fussvolkes  in  Abteilungen 
von  tausend,  fünfhundert  u.  s.  w.  bis  zehn  Mann  mit  den  entsprechenden 
Offizieren  und  Unteroffizieren  beabsichtigt  zu  haben.  Dieser  Plan  Alexan- 
ders bietet  das  erste  Beispiel  einer  Verbindung  verschieden  bewaffneter 
Truppen  zu  einem  taktischen  Körper. 

Wenn  wir  die  verschiedenartige  Bewaffnung  der  drei  ersten  und  des 
letzten  Gliedes  einerseits  und  der  zwölf  zwischen  diesen  stehenden  Glieder 
andrerseits  berücksichtigen,  so  ist  kaum  eine  andere  taktische  Verwendung 
dieser  neuen  Phalanx  denkbar,  als  dass  die  zwölf  Glieder  der  Leichtbewaff- 
neten aus  den  Intervallen  der  Abteilungen  ausschwärmen  sollten  und  den 
Kampf  zu  eröffnen  bestimmt  waren,  das  vierte  Glied  der  makedonisch  Be- 
waffneten hätte  dann  auf  die  drei  ersten  aufzuschliessen  und  mit  ihnen 
gemeinsam  den  entscheidenden  Angriffsstoss  zu  führen  gehabt.*)  Ob  aber 
diese  künstliche  Vereinigung  von  schwer  und  leicht  Bewaffneten  erfolgreich 
hätte  wirken  können,  steht  sehr  dahin;  wir  können  Sicheres  hierüber  nicht 
ermitteln,  denn  Alexander  ist  zur  praktischen  Verwertung  dieses  Gedankens 
nicht  mehr  gekommen. 

60.  Über  die  Elementartaktik  der  Truppen  in  Alexanders  Heer  sind 
wir  fast  gar  nicht,  über  Gefechts-  und  Marschformationen,  sowie  über  die 
Führung  der  Schlacht  einigermassen  unterrichtet. 

Ein  Beispiel  verstellter  Flucht  und  raschen  Frontwechsels  wird  er- 
wähnt (Arr.  An.  IV  26,  3),  die  Art  der  Ausführung  des  Manövers  jedoch 
nicht  angegeben.  Signale  wurden  durch  Trompeter  gegeben.  Das  Fuss- 
volk wurde  sowohl  als  geschlossene  Phalanx  als  auch  aufgelöst  in  selbstän- 
dig operierende  Einheiten,  je  nach  Bedarf  verwendet.  Seine  Zerlegung  in 
getrennte  Körper  wird  aber,  da  sie  nicht  die  Regel  ist,  immer  ausdrücklich 
erwähnt;  die  Taxen  waren  dann  in  so  grossen  Intervallen  aufgestellt, 
dass  feindliche  Wagen  zwischen  hindurchfahren  konnten.*)  Die  einzelnen 
Abteilungen  oder,  wenn  es  das  Gelände  gestattete,  die  ganze  Front') 
mussten  sowohl  der  Tiefe  als  der  Länge  nach  dicht  geschaart  sein  {(rwa- 
(fmafiogY  17,  7),  da  nur  dann  die  vorragenden  Sarisen  der  fünf  ersten  Glieder 
zu  voller  Wirkung  kommen  konnten.  Die  gewöhnliche  Tiefe  der  griechischen 
Phalanx  von  acht  Mann  hat  auch  Alexander  zumeist  gewählt,  nach  dem 
Zeugnis  des  Kallisthenes  (Polyb.  XII  19)  einmal  selbst  in  einer  Gegend  (in 
den  Engen  von  Issos),  die  eine  tiefere  Aufstellung  nahe  gelegt  hätte.    Nur  am 


*)    Vgl.    H.   Dboysbn,    Ileerweson   und 
KriegiFühmDg  S.  129. 

»)  Arr.  An.  I  1,  6  ff.  III  13,  6  Polyaen. 


IV  .3,  11. 

n  Arr.  An.  I  2,  6;  4,  2;  6,  6  ITI  14,  3 

V  17,  3,  7. 
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Granikos  scheint  er  das  Fussvolk  sechzehn  Mann  tief  aufgestellt  zu  habeo 
(Arr.  An.  I  13,  1).  Die  Front  der  einzelnen  Lochen  war  in  der  gewöbnlicben 
Formation  grösser  als  ihre  Tiefe,  denn  die  Aufstellung  von  »geraden 
Lochen*  (>U'x<m  oQ^iot)  wird  stets  ausdrücklich  als  Besonderheit  angemerkt 
(z.  B.  Arr.  An.  VI  25,  2). 

Auf  dem  Marsche  wechselte  täglich  ')  die  Reihenfolge  der  Abteilungen, 
und  sie  rückten  im  Gefechtsfall  nach  dieser  Reihenfolge  in  die  Front  ein.-) 
Kolonnen  von  weniger  als  vier  Mann  in  der  Front  werden  als  Ausnahmen 
betrachtet  (Arr.  I  5,  12).  Auch  das  Viereck  {nXaiaiov)  hat  Alexander  ge- 
legentlich gebildet.') 

Die  Reiterei,  besonders  die  paionischen  Reiter  und  die  Sarisophoren  hat 
Alexander  in  weit  ausgedehnterem  Maasse  als  bisher  zum  Aufklärungsdienst 
verwendet,   sie   bildeten    regelmässig   die   Vorhut  und  eilten  den  Marsch- 
kolonnen des  Fussvolkes  oft  weit  voraus.   In  der  Schlacht  stehen  die  Reiter 
auf   beiden    Flügeln;   die   schwere   Reiterei    auf  dem  einen  wird  in    einer 
bisher   noch  nicht  dagewesenen   Weise  als  Schlachtenkavallerie   zum    ent- 
scheidenden Angriff  durch  die  Attake  verwendet.     Während  den  Griechen 
in  den  Perserkriegen  gegen  die  zahlreiche  Reiterei  der  Perser  keine  Kavallerie 
zu  Gebote  stand,  hat  Alexander  gerade  durch  den  siegreichen  Ansturm  seiner 
Hetären  die  persische  Reichsarmee  niedergewoi*fen.   Darin  liegt  der  stärkste 
Gegensatz   der  griechischen  Kriegführung  am  Anfang  des  fünften  und  am 
Ende  des   vierten  Jahrhundertes ;   dieser  Wandel   der  Dinge  ist  durch   die 
Makedonen  herbeigeführt  worden.     Mit  einem  Flügel   und  zwar  stets  mit 
dem  rechten,  auf  dem  die  Hetärenreiterei  hielt,  nicht  mit  dem  linken  wie 
Epameinondas,  der  auf  die  beschildete  Flanke  des  Fussvolkes  hatte   Rück- 
sicht nehmen    müssen,    griff   Alexander   immer  an.     Die  Reiterei  stand  in 
der  Gefechtstellung  nach  llen,  durch  Intervalle  getrennt,  die  vermutlich  der 
Frontlänge  der  He*)  gleich  waren,  (Arr.  V  15,  2),  denn  es  wird  als  Ausnahme 
bezeichnet,  dass  sie  einmal  zu   einer  kompakten  Masse  zusammengedrängt 
wurde  (V  17,  4);  sie  rückte  meist  staffeiförmig  zum  Angriff  vor  {i^eXtaasir 
Tovg  l'niTovg  III  15,  7).    Die  Gefechtsformation  der  einzelnen  Ilen  wies  in  der 
Regel  eine  längere  Front  als  Tiefe  auf,  nur  einmal  wird  von  dem  Gegenteil, 
von  „geraden  Ilen*  (oQ&im  IXai)^  berichtet  (IV  4,  7).  Nach  der  Schlacht  ver- 
folgt die  Reiterei  den  geschlagenen  Feind  mit  dem  Aufgebot  aller  Ki^fle, 
fünf  deutsche  Meilen  nach  dem  Siege  von  Issos,  fünfzehn  nach  dem  bei  Gauga- 
mela.     Ritte,  wie  der  hinter  dem  flüchtigen  Bessos  her,  waren  in  der  Krieg- 
führung der  Griechen  unerhörte  Leistungen.   Hatte  man  doch  bisher  die  ener- 
gische Verfolgung   des  geschlagenen  Feindes  fast  nicht  gekannt  (vgl.  Arr. 
III  21),    sondern   sich   meist  in  Ruhe  der  Freude    des   Sieges   hingegeben. 
Nicht  nur  durch  die  Verwendung  der  Reiterei  als  eigentlicher  Angriffstruppe, 
sondern  auch  durch  die  rücksichtlose  Ausnützung  des  taktischen  Sieges  hat 
Alexander   völlig   mit   den  alten   Grundsätzen  der  Schlachtenführung  ge- 
brochen. 

')  Der  tagliche  Wechsel  des  Kommando  |  «)  Arr.  An.  I  14,  6;  28,  3  V  13.  14. 

in   den  unteren   Chargen   und  Abteilungen,  '  ')  Arr.  An.  I  4,  2  nXalaioy  iaonXsv^or 

ist   den   Griechen  überhaupt   bekannt.    Ein  |  IV  5.  0. 

Lochage  „du  jour*  wird  schon  bei  Xenophon  ^)  Vgl.  Xen.  Hipp.  III  3, 12  Polyb.  XII 

genannt  (Anab.  IV  7.  8)  \  18,  3. 
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Die  Eröffnung  des  Angriffes  mit  der  Reiterei  auf  dem  rechten  Flügel 
hatte  zur  Folge,  dass  das  Fussvolk  häufig  nicht  in  Linie,  sondern  staffel- 
föimig  vorgieng,  was  bei  der  Selbständigkeit  der  taktischen  Einheiten  an 
eich  zwar  ohne  Unordnung  möglich  war,  bei  Gaugamela  jedoch  eine 
Lücke  in  die  Angriffsfront  riss  (Fig.  49).  Die  Phalanx  Alexanders  konnte 
also  immer  noch  als  geschlossene  Linie  verwendet  werden,  wie  die  der 
griechischen  Hopliten  in  früherer  Zeit,  wo  aber  das  Gelände  oder  das  all- 
mälige  Eingreifen  neben  den  Reitern  in  die  Schlacht  es  erforderte,  löste  sie 
eich  in  selbständig  manövrierende  Abteilungen  auf,  wie  es  seit  dem  pelo- 
ponnesischen  Krieg  beim  leichten,  seit  Xenophon  beim  schweren  Fussvolk 
gelegentlich  schon  geschehen  war. 

Die  Schlachten,  die  Alexander  geschlagen  hat,  zeigen  eine  durch- 
gehends  gleiche  Anordnung  in  der  Aufstellung  der  Truppen.  Seine  Schlacht- 
ordnung besteht  nur  aus  zwei  Flügeln,  von  denen  der  eine  anzugreifen 
bat,  während  der  andere  zurückgehalten  wird;  ein  eigentliches  Zentrum 
gibt  es  nicht.  Den  äussersten  rechten  Flügel  nehmen  Agrianer  und  Bogen- 
schützen ein,  dann  folgt  die  üetärenreiterei,  meist  durch  leichte  Reiterei 
verstärkt,  hierauf  folgen  in  der  Reihe  nach  links  die  Hypaspisten  und 
einige  Abteilungen  des  schweren  Fussvolkes.  Entsprechend  ist  der  linke 
Flügel  formiert,  von  links  aus  gerechnet  der  Reihe  nach:  leichtes  Fussvolk, 
Reiterei  und  die  übrigen  Abteilungen  der  Pezetären.  Das  Fussvolk  wird 
bald  im  langsamen  Schritt,  bald  im  Laufe  vorgeführt.  Die  Phalanx  des 
schweren  Fussvolkes  ist  von  Alexander  nie  eigentlich  als  Angriffstruppe 
verwendet  worden,  sie  unterstützt  nur  den  Angriff  der  schweren  Reiterei 
auf  deren  linkem  Flügel,  sei  es,  dass  sie  mit  den  Reitern,  ihre  linke  Flanke 
deckend,  vorgeht,  sei  es,  dass  sie  sich  defensiv  verhaltend  das  Zentrum 
des  Gegners  auf  sich  zieht  und  so  lange  beschäftigt,  bis  Alexander  seine 
Hetären  von  ihrem  siegreichen  Vordringen  zurückruft  und  gegen  die  Flanke 
oder  in  den  Rücken  des  feindlichen  Zentrum  führt. 

Was  von  taktischen  Manövern  Alexanders  des  Grossen  im  einzelnen 
von  den  Geschichtschreibem  beschrieben  wird,  ist  nicht  viel  und  nicht 
immer  verständlich.  So  wird  in  einer  nicht  klaren  Erzählung  die  Bildung 
einer  Art  von  Keil  aus  einer  Aufstellung  von  hundertzwanzig  Mann  in  der 
Tiefe  berichtet  (Arr.  An.  I  6,  2  ff.).  Der  Aufmarsch  zur  Schlacht  von  Issos 
dagegen  ist  in  allen  Hauptmomenten  aus  den  Beschreibungen  des  Arrian 
(An.  IT  7  ff.)  und  Kallisthenes  (fr.  33  M.)  deutlich  erkennbar:  die  einzelnen 
Abteilungen  werden  erst  in  sich  formiert,  nach  und  nach  wird  ihre  Tiefe 
von  zweiunddreissig  auf  sechzehn,  schliesslich  auf  acht  Mann  verringert. 
Nur  ganz  allgemein  wird  uns  wieder  ein  andermal  berichtet  (Arr.  An. 
V  22,  7),  dass  Alexander  das  Fussvolk  der  Nachhut,  das  erst  später  ein- 
traf, zwischen  die  Rotten  der  bereits  aufgestellten  Phalanx  einrücken  Hess. 
Die  Schilderung  eines  besonders  berühmten  Manövers  in  einem  Engpass  auf 
dem  indischen  Feldzug  ist  geradezu  unverständlich  (Polyaen.  IV  3,  21). 
In  der  Schlacht  von  Gaugamela  hat  Alexander  seine  Reserve  hinter  der 
eigentlichen  Schlachtlinie  als  zweites  Treffen  aufgestellt,  sie  hat  sich,  als 
die  Perser  durch  die  Lücke  (s.  oben)  eingedrungen  waren,  vortrefflich  be- 
währt (Arr.  III  12,   1    Fig.  49).     Die  Zerlegung  des  Fussvolkes   wie  der 
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Reiterei  in  getrennte,  selbständig  operierende  Abteilungen  ermöglichte  schon 
in  einer  beträchtlichen  Entfernung  von  dem  Feinde  (einundeinhalb  deutsche 
Meilen  bei  Gaugamela)  das  Heer  in  Schlachtordnung  aufzustellen  und  sogar 
drei  Viertel  Meilen  weit  in  Front  in  bester  Ordnung  zumarschieren.  Die 
Marschleistungen  des  Fussvolkes  Alexanders  sind  nicht  minder  zu  bewun- 
dern, als  die  Schnelligkeit  und  Ausdauer  seiner  Reiterei.  Oebirgsübergänge 
sind  selbst  unter  den  erschwerendsten  Umständen  von  seinen  Truppen 
mit  Erfolg  ausgeführt  worden.  Der  Energie,  die  bei  Alexander  und  seinem 
Heer  in  jeder  Beziehung  sich  äussert,  lässt  sich  nur  Weniges  in  der  Kriegs- 
geschichte aller  Zeiten  vergleichen. 

Gleiche  Bewunderung  verdient  seine  strategische  Leitung  im  Kriege, 
die  ich  hier  nur  kurz  berühren  kann.  Die  in  Europa  geführten  Kriege 
Alexanders  sind  zweifellos  Leistungen  ersten  Ranges,  wir  sind  aber  nur 
ungenügend  darüber  unterrichtet.  Den  Feldzug  nach  Asien  hat  er  mit  fast 
beispielloser  Kühnheit  unternommen.  Seine  rückwärtigen  Verbindungen 
waren  die  denkbar  ungünstigsten:  das  Meer  war  unsicher  durch  die  pho- 
nikischen  und  ägyptischen  Schiffe  der  Perser,  die  Haltung  der  Griechen 
zweifelhaft,  teilweise  ofifenbar  feindselig.  Athen  konnte  ihm  mit  seiner 
starken  Flotte  besonders  gefährlich  werden.  Die  Verbindung  Alexanders 
mit  seiner  Operationsbasis  war  also  jeden  Augenblick  gefährdet,  ja  sie 
konnte  ganz  unterbrochen  werden.  Der  König  ist  daher  mit  Recht  zu  aller- 
erst darauf  bedacht,  sich  die  Küste  Kleinasiens  zu  sichern.  Der  Vorwurf, 
dass  er  nach  dem  Sieg  am  Granikos  dem  geschlagenen  Perserheer  ins 
Innere  hätte  folgen  sollen,  ist  unberechtigt.  Nach  dem  Siege  von  Issos  fuhr 
Alexander  ebenso  richtig  wie  konsequent  fort,  das  Perserreich  vom  Meere 
zu  isolieren  und  sich  in  den  Besitz  der  Küstenlandschaften  zu  setzen;  des- 
halb Hess  er  mit  Recht  Dareios  unbehelligt  sich  ins  Innere  flüchten  und  eroberte 
Phönikien  und  Ägypten,  eben  die  Landschaften,  die  den  Persern  die  Flotte 
lieferten.  Als  Alexander  nach  der  Eroberung  Ägyptens  schliesslich  doch 
den  Vormarsch  ins  Innere  von  Asien  antrat,  war  er  im  Rücken  vollkommen 
gesichert,  jetzt  konnte  er  mit  Aussicht  auf  Erfolg  unternehmen,  was  nach 
dem  Sieg  am  Granikos  törichter  Übermut  gewesen  wäre.  So  paart  sich  in 
Alexanders  Kriegführung  die  höchste  Kühnheit  mit  klarer  Berechnung. 

Besonderem  glänzend  sind  die  strategischen  Operationen,  die  der 
Schlacht  bei  Issos  vorangingen;  hier  ist  es  möglich,  Alexanders  Märsche 
und  Absichten  einigermassen  genauer  zu  verfolgen,  weil  wir  Über  das  Lokal 
besser  unterrichtet  sind  als  in  anderen  Fällen.  Alexander  befindet  sich 
in  Issos  und  weiss,  dass  das  grosse  persische  Heer  jenseits  des  Amanos 
sich  gesammelt  hatte.  In  Gewaltmärschen  holt  er  nun  weit  nach  Süden 
aus,  um  eine  Übergangsstelle  zu  erreichen  und  dann,  wenn  er  das  Gebirge 
überschritten  hat,  das  ihn  von  den  Kernlandschaften  des  persischen  Reiches 
trennt,  je  nach  den  umständen  entweder  das  feindliche  Heer  unerwartet  zu 
überfallen  oder,  wenn  es  schon  im  Übergang  über  das  Amanosgebirge  be- 
griffen sein  sollte  und  zum  Meere  herabsteige,  die  wehrlose  Landschaft 
zu  verheeren  und  dem  hierauf  aus  dem  Gebirge  zurückkehrenden  Gegner 
beim  Austreten  aus  den  Pässen  den  Untergang  zu  bereiten.  Das  ganze 
Unternehmen  ist  gebaut  auf  die  Beweglichkeit  und  Marschfähigkeit  seines 
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weit  kleineren  Heeres.  Da  er  nun  erfährt,  dass  früher,  als  er  gedacht 
hatte,  der  Gegner  in  seinem  Kücken  in  der  Ebene  von  Issos  angelangt  sei, 
da  er  sieht^  dass  es  zur  Umgehung  bereits  zu  spät  ist,  ändert  er  rasch 
entschlossen  seinen  Plan,  kehrt  um,  greift  den  Feind  an,  wo  er  ihn  findet, 
und  erficht  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  den  Sieg.^ 

Alexander  hat  auf  seinen  Feldzügen,  besonders  seit  dem  Sturz  des 
Dareios  und  seit  der  Vernichtung  der  persischen  Keichsarmee,  wie  Epamei- 
nondas  beim  Einmarsch  in  Lakonien,  seine  Truppen  geteilt  und  sie  auf  ver- 
schiedenen Wegen  und  in  getrennten  Kolonnen,  die  er  durch  Zuteilung  aller 
Waffengattungen  selbständig  und  schlagfertig  machte,  vorgehen  lassen.  Es 
ist  ihm,  so  viel  wir  sehen  können,  auf  dem  ausgedehnten  Kriegsschauplatz 
gelungen,  die  einzelnen  Kolonnen  oder  Heeresbestandteile  im  rechten  Augen- 
blick zu  vereinigen.  Seit  dem  Tode  des  Dareios  hatte  er  zahlreiche  Gegner 
zu  bekämpfen;  es  handelte  sich  nicht  mehr  um  entscheidende  Schläge  in 
grossen  Feldschlachten  sondern  um  die  Besetzung  weiter  Länderstrecken, 
zahlreiche  Bergfestungen  mussten  erobert,  undisziplinierte  Barbarenschaaren 
unterworfen  werden.  Auch  in  dieser  neuen  Art  des  Krieges  hat  Alexander 
Grossartiges  geleistet  und  seine  Vielseitigkeit  als  Feldherr  aufs  glänzendste 
erwiesen.  Die  Kämpfe  gegen  die  Illyrier  und  Thraker  waren  für  ihn 
und  sein  Heer  eine  treffliche  Vorschule  für  diese  Art  der  Kriegführung  ge- 
wesen. So  ist  er  der  Lehrmeister  der  Strategie  hohen  Stiles  geworden,  welche 
die  Diadochen  auf  verschiedenen  Kriegsschauplätzen  virtuos  gehandhabt 
haben. 

Gänzliche  Niederwerfung  des  Gegners  ist  der  leitende  Gedanke  in 
allen  seinen  Kriegen.  Den  Sieg  über  das  Perserreich  betrachtet  er  nicht  eher 
als  einen  vollständigen,  bis  nicht  die  königlichen  Residenzstädte  in  seiner 
Hand  oder  zerstört  sind.  Erst  nachdem  er  sie  erobert  hatte,  wendet  er 
sich  zur  Verfolgung  des  flüchtigen  Dareios.  Die  Besitzergreifung  der  Haupt- 
städte des  Reiches  ist  ihm  wichtiger,  als  die  Ergreifung  der  Person  des  Herr- 
schers. Er  hat  auch  darin  ganz  richtig  gerechnet.  Und  all  dies  hat 
Alexander  mit  einer  Feldarmee  geleistet,  die  nicht  viel  grösser  war  als 
der  schlagfertige  Stand  von  vier  unserer  Infanteriedivisionen.  Erst  auf 
seinen  späteren  Feldzügen  gegen  Indien  hat  die  Zahl  der  Kombattanten 
über  100,000  Mann  betragen  (Arr.  Ind.  19).  Woher  er  diese  zahlreichen 
Truppen  nahm,  ist  uns  ebensowenig  bekannt  wie  das  Zahlenverhältnis  der 
asiatischen  zu  den  aus  Europa  stammenden  Soldaten  in  diesem  Heer. 

61.  Lager,  Tross,  Oeschütz  und  Flotte.  Das  Lager  der  Truppen 
Alexanders,  in  dessen  Innenraum  für  die  einzelnen  Truppenkörper  bestimmte 
Plätze  abgesteckt  wurden,  war  gewöhnlich  nicht  befestigt  (Arr.  III  9,  1). 
Die  Zeltdecken  und  eisernen  Pflöcke  (Arr.  An.  IV  19,  1)  wurden  auf  Wagen 
und  Packtieren  mitgeführt.   Beim  Tross  befanden  sich  die  Knechte  des  Fuss- 


*)  Ober  die  hier  in  Frage  kommeDden 
örtlichkeiten  und  Alexanders  Märsche  ist 
der  Anfsatz  von  E.  J.  Neumann,  Jahrb.  f.  Phil. 
127.  Bd.  S.  544  ff.,  zu  vergleichen,  dessen 
Ansichten  über  die  taktische  Formation  des 
Heeres  Alexanders  in  den  Engen  von  Issos 


ich  jedoch  ebensowenig  für  richtig  halte,  als 
was  Lammert,  Polybios  und  die  römische 
Taktik  Progr.  d.  kgl.  Gymnas.  Leipzig  1889 
S.  20  ff.  bemerkt  hat.  Aus  Curt.  III 9,  12  darf 
nichts  gefolgert  werden. 
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Volkes  und  der  Reiterei.  Da  in  den  Heeren  Alexanders,  besonders  aber 
in  denen  seiner  Nachfolgern  auch  die  Soldaten weiber  und  -kinder  mitgefühlt 
wurden,  so  ist  der  Tross  trotz  der  Reform  Philipps  neuerdings  ganz  ausser- 
ordentlich gewachsen;  er  zeigt  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Lands- 
knechte J)  Für  die  Erzielung  einer  Nachkommenschaft  von  Soldatenkindero 
ist  die  Rücksichtnahme  auf  die  Jungverheirateten  Führer  und  Soldaten  bei 
Beurlaubungen  charakteristisch  (Arr.  An.  I  24,  1).  Cber  das  Verpflegungs- 
wesen,  das  sorgfältig  organisiert  sein  musste,  haben  wir  keinerlei  Nachrichten: 
wir  wissen  nicht  einmal,  ob  die  Verpflegung,  wie  sicherlich  die  Rüstung, 
in  natura  gegeben  wurde  oder  ob  an  ihrer  statt  Geld  verteilt  ward,  doch  ist 
das  erste  wahrscheinlicher.  Auch  über  die  Höhe  des  Soldes  wissen  wir 
nur,  dass  eine  mittlere  Bezahlung  für  den  Phalangiten  (nicht  für  die 
doppelt  bezahlten  Dimoiriten)  monatlich  zehn  Stateren  betrug  (Arr.  VH 
23,  3). 

Alexander  hat  zuerst  Geschütze  leichterer  Art,  die  man  auf  Wagen 
mitführen  konnte,  auch  in  der  Schlacht,  insbesonders  zur  Deckung  von 
Flussübergängen  und  bei  Erdarbeiten  verwendet*)  Bei  Belagerungen  hat  er 
auch  grobes  Geschütz  spielen  lassen,  die  Mauern  untergraben  oder  mit 
Widdern  berannt,  von  den  Belagerungstürmen  aus  wurde  die  feindliche 
Besatzung  auf  der  Mauer  mit  Geschützen  beschossen,  die  wir  uns  jedoch, 
da  sie  auf  den  oft  mehi^stöckigen  Türmen  in  Position  gebracht  wurden,  als 
leichte  Geschütze  vorzustellen  haben  (Arr.  An.  H  18,  6).  Zur  Ersteigung 
der  Mauern  werden  Leitern  oder  auch  Zugbrücken,  die  von  den  Türmen 
herabgelassen  wurden,  verwendet.  Es  scheint,  dass  diese  Maschinen  zerlegt 
mitgeführt  und  von  den  technischen  Truppen*)  an  Ort  und  Stelle  zu- 
sammengesetzt wurden.  So  hat  Alexander  zeitweilig  auf  seinen  Feldzügen 
in  Asien  einen  förmlichen  Belagerungspark  bei  sich  gehabt,  der  ihm  z.  B.  von 
Tyros  nach  Gaza  nachgeschickt  wurde.  Die  Schnelligkeit,  mit  der  jedoch  auch 
in  Fällen,  in  denen  diene  Annahme  ausgeschlossen  ist,  solche  Belagerungs- 
geräte,  selbst  Türme  fertig  gestellt  werden  konnten,  nötigt  zu  der  An- 
nahme, dass  ihre  Konstruktion  verhältnismässig  einfach  gewesen  ist.^) 
Die  Geschütze  wie  die  Belagerungsmaschinen  wurden  sowohl  von  Schiffen, 
wie  vor  Tyros  (Arr.  An.  11  21,  2)  als  von  Erdwällen  aus,  die  die  Truppen 
aufwerfen  mussten,  gegen  die  Mauern  der  Belagerten  gerichtet.  Wenn  ein 
Graben  die  Mauer  der  feindlichen  Festung  umgab,  wurde  dieser  meist  erst 
ausgefüllt  (Arr.  I  20,  8),  was  unter  dem  Schutze  von  Schilddächern 
(XfXo)vai  Diod  XVII  24)  geschah.  Zum  Schutze  der  Belagerungsgeräte  waren 
besondere  Bedeckungsmannschaften  bestimmt.^) 

Die  Flotte,  die  Alexanders  Heer  über  den  Hellespont  brachte,  wird 
auf  160—182  Schiffe  angegeben  und  einzelne  Nauarchenals  ihre  Befehlshaber 
werden  erwähnt  (Arr.  An.  118,  5).  Sie  bestand  nur  zum  Teile  aus  make- 
donischen Schiffen,  die  meisten  waren  von  den  Griechen  gestellt  und  be- 
mannt.  Die  Flotte  wurde  bis  zur  Zeit  des  indischen  Feldzuges  ausschliesslich 


»)  An.  An.  VI  25,  5  Diod.   XVII  110 
lu8t.  XII  4. 

«)  Arr.  An.  I  6,  8  IV  4,  4;  29  7. 

*•)  ^i;;jfffyonoeot    Arr.  An.   II   20,  2   Po- 


lyaen.  IV  2.  20. 

*)  Arr.  An.  IV  26,  5  ff.  V  23,  6;  24,  4. 
«^j  Arr.  An.  I  20,  9;  21,  5. 
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bei  Belagerungen  und  zum  Transport  der  Truppen  und  Belagerungsgeräte 
verwendet  (Diod.  XVII  22,  24).    Die  Schiffe  Alexanders  waren  teils  Trieren, 
teils  Tetreren,  und  Penteren.    Alexander  hat  also  die  Schiffstypen  höherer 
Ordnung,  die  wir  bei  den  Griechen  am  frühesten  in  der  Flotte  des  älteren 
Dionysios  gefunden    haben,  in  der  makedonischen  Flotte   eingeführt.    Te- 
treren und  Penteren  werden  während  seiner  Regierung   auch  in   der  atti- 
schen Marine  als  neue  Schiffe  verzeichnet,  wir  sehen  daraus,  dass  sie  rasch 
Verbreitung  gefunden  haben.     Ich  werde  später  noch  auf  ihre  technische 
Einrichtung  zu  sprechen  kommen,  und  die  wenigen  Anhaltspunkte  erwäh- 
nen, die  uns  für  ihre  Rekonstruktion  vorliegen.     Die  Angabe   des  Curtius 
(X  1,  19),   dass  Alexander  eine  Flotte   aus   Hepteren  erbauen  Hess,    und 
des  Plinius  (nat.  bist.  VII  37)   aus  einem   unbekannten  Autor  geschöpfte 
Nachrichten   sind   ganz  unbrauchbar,   sie   werden   durch  die  zuverlässigen 
Berichterstatter   über   die   Geschichte   Alexanders   des   Grossen   widerlegt. 
Als  Epibaten  wurden  Hypaspisten  verwendet  (Arr.  An.  II  20,  6)  und  der 
Angriff  gegen  die  feindlichen  Schiffsvorderteile   versucht,  was  eine  starke 
Konstruktion  der  Schiffsschnäbel  voraussetzt  (Arr.  An.  I  19,  10),   wie  wir 
bei  den  Korinthiera  und  Syrakusanern  gesehen  haben  (s.  oben  S.  384). 

Die  indische  Flotte  des  Nearchos  scheint  nur  aus  Triakontoren  be- 
standen zu  haben,  auf  denen  Geschütze  mitgeführt  wurden  (Arr.  Ind.  24,  7). 
Die  Leute  im  Landheere,  die  sich  auf  das  Seewesen  verstanden,  wurden 
zu  ihrem  Bau  und  zur  Bemannung  verwendet  (Ind.  18).  Eine  grosse  Flotte 
war,  als  Alexander  starb,  im  Bau  begriffen.  Als  Werkleute  wie  zur  Be- 
mannung wurden  die  unterworfenen  Phöniker  herangezogen,  die  das  fertige 
Material  nach  Babylon  schafften  und  dort  nur  zusammenfügten;  diese  Flotte 
bestand  aus  Penteren,  Tetreren,  Trieren  und  Triakontoren  (Arr.  An. 
VII  19,  3). 

Die  Verwendung  von  Elephanten  für  die  Kriegführung  hat  Alexander 
zwar  beabsichtigt,  jedoch  nicht  mehr  durchführen  können.  (Arr.  An,  VI  2,  2). 
[Spezielle  Litteratnr  §  69-61.]  Quellen:  Q.  Curtius  Rufus  herausgeg.  v.  MÜtzbll 
2  Bde.,  Berlin  1841.  Arrians  Anabasis  erkl.  v.  Sintenis  2.  Aufl.  Berlin  1860  (Arrian  ist 
der  einzige  Schriftsteller,  der  für  das  Kn'egswesen  Alexanders  brauchbare  Nachrichten  gibt.) 
Litte ratur:  Hertzbesg,  Die  Feldztige  Alexanders  d.  Gr..  Halle  1864,  2  Bde.  Jubien  de 
LA  Gbayiebe,  Les  camjiagnes  d' Alexandre,  Paris  1882,  5  Bde.  J.  G.  Dboyskn,  Geschichte 
Alexanders  d.  Gr.  I-  85  ff.,  165  ff.  Ders.,  Alexander  d.  Gr.  Armee,  Hermes  XII  S.  226  ff. 
H.  Dboysek,  Untersuchungen  über  Alexander  d.  Gr.  Heerwesen  und  Kriegführung,  Frei- 
burg i  B.  1885  (gute  und  fast  erschöpfende  Behandlung,  der  ich  im  vorstehenden  mehrfach 
gefolgt  bin).  Derselbe,  Heerwesen  und  Kriegführung  S.  114  ff.  Hogarth,  Journal  of  Phi- 
lologie Bd.  XVII  (1888).  Krause,  Miscellen  zur  Gesch.  Alexanders  d.  Gr ,  Hermes  XXIII 
S.  525  ff.  Ders ,  Beiträge  zur  Alexandergescb.  ebda.  XXV  S.  62  ff.  DoDes,  Alexander 
a  history  of  the  origin  and  growth  of  the  art  of  war  .  .  .  with  a  detaiUd  account  of 
the  campaigns  of  the  greai  Macedonian  1890  (kenne  ich  nicht).  Jurien  de  la  Graviere, 
La  flotille  de  VEuphrate,  etude  de  geographie  moderne  et  de  slratigie  antique,  Paris 
Didot  1892.  Über  einzelne  Schlachten  Alexanders  vgl  Allgemeines  Kriegsarohiv  1825  Nr.  40- 
Über  das  Schlachtfeld  am  Granikos,  Globus  Bd.  XXI,  über  das  Schlachtfeld  bei  Gauga- 
mela  v.  Cernik,  Ergänzungsheft  zu  Petermanns  geogr.  Mitteilungen,  Gotha  1876,  über 
das  Schlachtfeld  von  Issos,  K.  J.  Neümann,  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  127  Bd.  S.  544.  Vgl.  dazu 
Kieperts  neue  Karten  von  Kleinasien. 

8.    Die  Nachfolger  Alexanders  des  Grossen. 

62.   Die  Zusammensetzung  der  Heere  aus  verschiedenartigen  Truppen, 
die  Verwendung  der  Reiterei  und  Leichtbewaffneten  auf  den  Flügeln,  der 
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Angriff  mit  den  Reitern  des  einen  Flügels,  sowie  die  Bewaffnung  des 
schweren  Fussvolkes  nach  dem  Muster  der  makedonischen  Krieger  sind 
für  die  Folgezeit  in  allen  hellenischen  und  hellenistischen  Staatswesen  maass- 
gebend  geblieben. 

In  anderer  Beziehung  aber  unterscheidet  sich  die  Kriegführon^  der 
Diadochenzeit  sehr  wesentlich  von  der  Alexanders.  Die  wichtigste  Ände- 
rung besteht  darin,  dass  nach  Alexanders  Tod  allmälig  die  Phalanx  des 
schweren  Fussvolkes  wiederum,  also  zum  drittenmale  in  der  Kriegsgescbidite 
der  Hellenen,  die  schlachtenentscheidende  Waffe  geworden  ist.  Während 
Alexander  und  seine  unmittelbaren  Nachfolger  mit  den  schweren  Reitern 
angreifen  und  die  Schlacht  führen  und  die  Phalanx  diesem  Angriff  nur  den 
Kückhalt  gibt,  wird  späterhin  der  Reiterangriff  eine  blosse  Vorbereitung 
für  das  Vorgehen  der  geschlossenen  Phalanx  des  schweren  Fussvx>lke6, 
welches  die  Schlacht  zur  Entscheidung  zu  bringen  hat.  Ihrer  geänderten 
Aufgabe  entsprechend  ist  die  Phalanx  der  späteren  Diadochenzeit  anders 
als  von  Alexander  aufgestellt  worden.  Die  taktische  Formation  des  schweren 
Fussvolkes  hat  sich  überhaupt  nicht  mehr  weiter  entwickelt,  sondern  ist 
erstarrt,  indem  die  Sarisenträger  immer  dichter  zusammengeschaart  wurden: 
mit  einem  einzigen  Gewalthaufen  von  Speerträgern  wollte  man  einen  mög- 
lichst vernichtenden  Stoss  führen.  Das  dichteste  Zusammenschliessen  ist 
freilich  erreicht  worden,  aber  diese  Angriflskolonne  wurde  immer  bewegungs- 
unfähiger und  unbebilflicher,  jede  Schwierigkeit  des  Geländes  löste  ihren 
Zusammenhang  und  schliesslich  erlag  die  Phalanx  der  Manipulartaktik  der 
Römer. 

Noch  bunter  als  zu  Alexanders  Zeit  sind  die  Heere  seiner  Nachfolger 
zusammengesetzt.  Neben  Makedonen  und  griechischen  Söldnern,  die  die 
Kerntruppen  in  den  Heeren  der  Diodochen  bildeten,  wurde  die  einheimische 
Barbarenbovölkerung  in  Asien*)  und  Ägypten*)  zum  Kriegsdienst  heran- 
gezogen, sei  es,  dass  sie  makedonisch  bewaffnet  und  einexerziert  wurde, 
sei  es,  dass  man  sie  in  ihrer  nationalen  Bewaffnung  verwendete.  Schliesslich 
konnten  sich  auch  die  griechischen  Gemeinwesen  des  europäischen  Hellas 
dem  makedonischen  Einfluss  nicht  entziehen,  sie  nahmen  die  Bewaffnung 
und  das  Reglement  der  Makedonen  an.  Die  Diadochen  haben  auf  ver- 
schiedenen, weit  voneinander  entfernten  Kriegsschauplätzen  zugleich  ge- 
schlagen, ihre  Truppen  blieben  jahrelang  unter  den  Waffen  und  wurden  in 
Winterquartiere  gelegt,  die  Heere  erreichten  eine  bis  dahin  ganz  un- 
erhört hohe  Zahl  von  Streitern.  Grosse  Fortschritte  sind  insbesonders 
auf  technischem  Gebiete  wahrzunehmen:  Belagerungsmaschinen  und  Schiffe 
von  ungeahnter  Grösse  sind  konstruiert  worden ;  auch  die  Verwendung  der 
p]lephanten  für  den  Krieg  gehört  diesem  Zeitraum  an.  Dadurch  ist  den 
Leichtbewaffneten,  die  zwischen  die  Elephanten  gestellt  'wurden,  eine  neue 
Aufgabe  zugewiesen  worden.  —  Die  unmittelbaren  Nachfolger  Alexanders 
haben  sich  durch  die  kunstreiche  strategische  Führung  des  Krieges  als 
tüchtige  Schüler  des  grossen  Feldherrn  erwiesen.  Wie  Alexander  selbst 
haben  auch  sie  es  in  der  einheitlichen   und  zusammenhängenden  Führung 

>)  Perser  Diod.  XIX  14. 

2)  Libyer  und  Ägypter  Polyb.  V  65,  8;  82,  5;  107. 
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grosser  Massen  zur  Meisterschaft  gebracht;  sie  verstanden,  von  weit 
entlegenen  Sammelplätzen  ihre  Truppen  zur  Entscheidungsschlacht  heran- 
zubringen, die  Vereinigung  der  gegnerischen  Streitkräfte  durch  geschickte, 
weit  ausgreifende  Unternehmungen  zu  verhindern.  Nicht  minder  schwierig 
war  die  Verpflegung  der  grossen  Heere,  die  sich  in  jener  Zeit  bekämpften. 
Magazine  wurden  deshalb  angelegt  und  überdies  mussten  die  Hilfskräfte 
des  Landes,  in  dem  Krieg  geführt  wurde,  herangezogen  werden.  Gegen 
Ende  des  Zeitraumes  artet  aber  die  Kriegführung  in  Künsteleien  aus,  und 
es  ist  ein  Rückgang  in  der  Kriegstüchtigkeit  der  hellenistischen  Reiche  zu 
beobachten.  Schon  bei  Benevent  ist  Pyrrhos  geschlagen  worden,  weil  ihm 
ein  allzu  künstliches  Umgehungsmanöver  missglückte,  indem  die  dazu  ab- 
geordnete Abteilung  sich  verspätete.  Vollends  in  den -Kriegen,  die  die 
Makedonen,  die  Griechen  und  hellenistischen  Herrscher  in  Asien  gegen  die 
Römer  geführt  haben,  zeigt  sich  die  Inferiorität  ihrer  Heere  dem  römischen 
gegenüber. 

Die  Hauptquelle  unserer  Kenntnis  der  Kriegsgeschichte  seit  Alexander 
dem  Grossen  ist  Polybios.  Einige  Nachrichten,  die  aus  guten  Quellen 
stammen,  haben  Diodor,  Nepos,  Appian  und  Plutarch  aufbewahrt,  end- 
lich lässt  sich  Einiges  den  Schriften  der  Taktiker  entnehmen.  Besonders 
eingehend  hat  über  die  Kriege  dieser  Zeit  H.  Droysen  in  seinem  Buche: 
Heerwesen  und  Kriegführung  gehandelt.  0 

Die  Phalanx  der  späteren  Zeit.  War  zu  Alexanders  Zeit  die  Pha- 
lanx des  schwergerüsteten  Fussvolkes  noch  verhältnismässig  beweglich  ge- 
wesen und  nur  in  besonderen  Fällen  zum  geschlossenen  Angriff  massiert 
worden,  so  wurde  sie  späterhin  fast  immer  als  eine  grosse  Masse  aufge- 
stellt; 2)  sie  steht  unthätig,  bis  das  Gefecht  auf  den  Flügeln  vorüber  ist, 
und  ist  bestimmt  die  Entscheidung  herbeizuführen  (Polyb.  IV  12).  Ausnahmen 
sind  selten,  nur  eine  ist  sicher:  Philopoimen  stellte  einmal  mit  Rück- 
sicht auf  das  Gelände  seine  Phalanx  abteilungsweise  in  Zwischenräumen  auf 
(Polyb.  XI  11,  6)  und  konnte  sie  daher  nach  links  Front  machen  und 
nach  und  nach  angreifen  lassen.  Pyrrhos  ordnete  zwar  auch  abwechselnd 
Abteilungen  von  Italikern  und  Phalangiten  in  der  Front  an  (Pol.  XVIII  28,  10), 
doch  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt,  ob  dazwischen  Intervalle  gelassen  wurden 
(vgl.  Pol.  II  66,  5).  In  der  festen  Geschlossenheit  der,  wir  wissen  nicht  seit 
wann,  gewöhnlich  sechzehn  Mann  tief  aufgestellten  Sarisenträger,^)  deren  fünf 
erste  Glieder  die  Sarisen  auf  Kommando  fällten,^)  während  die  anderen 
Glieder  sie  schräg  nach  oben  hielten,  lag  die  Furchtbarkeit  der  Phalanx, 
zugleich  aber  auch  ihre  Schwäche.^)  Nur  wenn  keine  Schwierigkeiten  des 
Geländes  zu   überwinden   waren,  blieb  sie  beim   Vorgehen  geschlossen,^) 


»)  Bei  Droysen  S.  130  ff.  findet  sich  ver- 
zeichnet, was  an  Nachrichten  über  die  Zu- 
sammensetzung und  Zahlen  der  Heere  und 
über  einzelne  Kriege  und  Schlachten  erhalten 
ist.  Ich  darf  mich  daher  in  diesem  Abschnitt 


Philop.  7  Liv.  XXXII  17  Diod.  XIX  43 
XVIII  32  u.  ö. 

»)  Polyb.  XVIII  30,  1.  Zweiunddreissig 
Mann  Polyb.  II  66,  9  Liv.  XXXVII  40. 

*}  Plut.  Aem.  19  Polyb.  XVIII 24,  9;  29. 


kürzer  fassen;  ihn  wie  Droysen  in  zwei  Un-  |  *)  Plut.  Aem.  19  Flam.  8  Polyb.  XXIX 

terabteilungen  zu  zerlegen,  finde  ich  keinen  6,  11  XVIII  29,  1;  30,  1. 

Anlass.  i  «)  Liv.   XXXI   39.    10    Polyb.    XI    15 

«)  Polyb.  II  69,  9  XVIII   29,   5   Plut.  ,  XVIU  31  Plut.  Aem.  20. 
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gegen  jeden  Angriflf  von  der  Seite  oder  von  rückwärts  war  sie  w^rioB 
(Pol.  XVIII  20,  4,  Liv.  XLIV  41,  6);  schon  wenn  die  PhalaDgiten  nach  der 
Seite  hin  Front  machen  müssen,  geraten  sie  gelegentlich  in  Verwirrong.') 
denn  sie  mussten  dazu  die  Sarisen  hoch  nehmen.  Es  ist  nun  sehr  be- 
zeichnend, dass  während  des  Kampfes  diese  Art  die  Lanze  zu  fassen 
als  Zeichen  der  Ergebung  galt  (Polyb.  XVIII  26,  10  Liv.  XXXIII  10):  um 
also  taktische  Veränderungen  vornehmen  zu  können,  müssen  die  Pbalangiien 
zeitweilig  auf  den  Gebrauch  ihrer  Waflfe  förmlich  verzichten. 

Da  die  Phalanx  der  späteren  Zeit  als  geschlossene  Masse  wirken  soll, 
also  nur  einen  einzigen  grossen  taktischen  Körper  bildet,  so  ist  es  begreif- 
lich, dass  wir  über  Unterabteilungen  des  schweren  Fussvolkes,  über  seine 
Gliederung,  nur  wenig  erfahren.  Die  Angaben  der  Taktiker  müssen  aus 
den  früher  erwähnten  Gründen  ganz  unberücksichtigt  bleiben  (o.  S.  422). 
Polybios  nennt  allerdings  Speirai  {(TTTeTQat)  und  Semaiai  {(Xt;inaTai)  als  Abtei- 
lungen der  Phalanx,  er  gebraucht  diese  Benennungen,  neben  Tagma  (r«y^w«), 
abwechselnd,  um  den  römischen  Manipulus  zu  bezeichnen  (VI  24),  die  Cohorte 
benennt  er  also  folgerichtig  „drei  Speirai*  (XI  23,  1).  Polybios  hat  also 
die  griechische  Terminologie  ungenau  auf  das  römische  Kriegswesen  über- 
tragen, denn  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Speira  und  Semaia  ur- 
sprünglich Verschiedenes  bedeutet  haben.  Dass  beide  Bezeichnungen  in  der 
That  der  makedonischen  Phalanx  eigentümlich  sind,  beweist  für  die  Speirai 
Plutarch,*)  für  letztere  ihr  Vorkommen  in  Ägypten,  wo  sich  die  militäri- 
schen Einrichtungen  der  Makedonen  mit  merkwürdiger  Zähigkeit  erbalten 
haben.  Wiederholt  kommen  Semaiai  als  militärische  Bezeichnung  für  kleine 
Abteilungen  von  höchstens  vierzehn  Mann  auf  Papyri  ptolemaiischer  Zeit 
vor.')  Danach  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Semaia  der  kleinste  taktische 
Körper  in  der  späteren  makedonischen  Phalanx  war;  beide  Benennungen 
vertreten  also  vermutlich  die  Dekaden  oder  Skenai  (axtjvai)  und  die  Lochen 
der  alten  Einteilung.  Die  Stärke  dieser  taktischen  Körper  ist  nicht  be- 
kannt. Feldzeichen,  wie  man  nach  ihren  Namen  vermuten  könnte,  sind 
auch  damals,  so  wenig  als  früher  bei  den  Griechen,  üblich  gewesen.  Um 
ein  Zeichen  zu  geben,  wird  ein  rotes  Kriegsgewand  {(f^oiuxic)  an  einer 
Sarise  emporgehalten.  Da  die  Unterabteilungen  der  Phalanx  nicht  dazu 
bestimmt  waren,  selbständig  vorzugehen,  da  auf  ihre  Geschlossenheit  in 
sich  nicht  das  gleiche  Gewicht  gelegt  wurde  wie  auf  die  Geschlossenheit  des 
Ganzen,  so  bedurfte  man  solcher  sichtbarer  Sammelpunkte  nicht,  wie  sie  die 
römische  Taktik  bereits  für  den  Manipulus  nötig  machte.^) 

Von  den  taktischen  Manövern  der  Phalanx  ist  uns  nur  wenig  bekannt 
Das  Eindoppeln  nach  der  Tiefe  beim  Linksaufmarsch  und  das  Aneinander- 

')  Liv.  XXXIII  17,  18  XXXVII   42,  4.  !  vius,  der  XXXIII  7  signifen  nnd  signa  der 

*)  Phiiop.  9,  wohl  nach  Polybios.  Speirai  |  Makedonen  erwähnt,  fiberträgt  irrig  den  rö- 

werden   in  allen  Phalangen  erwähnt  Polyb.  \  mischen  Brauch  auf  griechische  Verhältnisse^ 

II  3,  2;  60,  5;  67,  2  IV  64,  6  V  4,  9  VIII  wie  er  auch  sonst  gerade  in  militärischen 

16,  5  XI  11,  6;  12,  5;   15.  2  XVIII  28,  10  j  Dingen  sich  arge  Versehen  hat  zu  Schulden 

Flut.  Aem.  Paul.  20.  !  kommen  lassen.    Das  Feldzeichen  bei  Arrian 

*)  LuMBROso,  Recherches  etc.  S.  230  ff.,  VII  14,  10  (vgl.  oben  S.  433)  ist  eine  ganz 

vgl.  Polyb.  IV  64,  7.  |  vereinzelte  Ausnahme  und  den  Persern  ent- 

^)  Polyb.  II  66,  11  Plut.  Phiiop.  6.  Li-  |  lehnt. 
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schliessen  der  Reihen  (jivxvcofxig),  das  infolgedessen  nötig  war,  wird  er- 
wähnt, 0  ebenso  ein  Fall,  in  dem  durch  Abstandnehmen  und  Kechtswenden 
die  mit  geringer  Frontbreite  anmarschierende  Phalanx  (oqx^io)  die  Front 
verlängert  (Pol.  XI  12,  4).  Endlich  wird  auch  einmal  nach  vorgenommener 
Linkswendung  abteilungsweise  ein  Angriflf  nach  der  Flanke  gemacht  (Pol. 
XI  15,  1).  Gegen  Reiterangriflfe  wurde  das  Viereck  gebildet  (Diod.  XIX  43). 
Wie  diese  Manöver  ausgeführt  wurden,  ist  nicht  überliefert.  Im  durch- 
schnittenen Gelände  wurden  auch  gelegentlich  zwei  Phalangen  hintereinander 
aufgestellt.*)  Die  vierfach  aufgestellte  Phalanx  gehört  wahrscheinlich  bloss 
der  Theorie  an.^)  daher  auch  gerade  die  Taktiker  von  ihr  am  meisten  zu 
berichten  wissen,  auch  Polybios  gedenkt  ihrer  nur  in  einer  theoretischen 
Betrachtung. 

Die  schwergerüsteten  Fusstruppen  werden  als  „Phalangiten^  im  Gegen- 
satz zu  den  Peltasten  bezeichnet.  Überall  finden  wir  sie,  wie  selbstver- 
ständlich in  Makedonien,  so  in  den  Reichen  der  Seleukiden  und  der  Ptole- 
maier.^)  Auch  bei  barbarischen  Völkerschaften  sind  Leute  als  Phalangiten 
ausgehoben  und  dann  abgerichtet  worden,  Antiochos  z.  B.  hat  sich  seine 
„Pezetären",  also  die  Phalangiten,  aus  Syrern  gebildet  (Plut.  Flam.  17). 
Das  Heer  des  ersten  und  zweiten  Ptolemaiers  ist  eine  förmliche  Muster- 
karte von  Leuten  griechischer  und  nichtgriechischer  Herkunft,  und  nicht 
die  Mannschaft  allein  sondern  auch  das  Offizierskorps,  wie  uns  die  Testa- 
mente der  Pensionäre,  die  in  Arsinoe  lebten,  auf  den  Flinders-Petrie-Papyri 
gezeigt  haben. •'^)  Wie  das  schwere  Fussvolk  sind  auch  andere  Einrich- 
tungen, die  wir  im  Heere  Alexanders  vorgefunden  haben,  von  seinen  Nach- 
folgern im  ägyptischen  und  syrischen  Reich,  festgehalten  worden.  Die  könig- 
lichen Pagen  ^)  und  die  Gardetruppen  {ayrjfia)  des  Königs  in  der  Stärke  von 
hundertfünfzig,  dreihundert  und  dreitausend  Mann  werden  wiederholt  auch 
ausserhalb  Makedoniens  bezeugt.^)  Die  Flinders-Petrie-Papyri  erwähnen 
das  Agema,  Hipparchien,  Lochagen,  Pentakosiarchen,  Chiliarchen  und  Här- 
chen aus  der  Zeit  des  zweiten  und  dritten  Ptolemaiers.  Die  königliche  Ile^) 
und  die  Bezeichnung  Hetärenreiterei  wird  anderwärts  beibehalten  (Polyb. 
V  53  XXXI  3,  7).  Nach  dem  Muster  der  makedonischen  Phalanx  wurde 
auch  in  allen  Staaten  Griechenlands,  die  irgend  sich  kriegerisch  betätigen, 
die  Bewaffnung  reformiert:  wie  bei  den  Aitolem  (Liv.  XXX VIH  7)  so  bei 
den  Achaiern  und  Megalopoliten  durch  Aratos  und  Philopoimen,*)  ja  selbst 
bei  den  Spartanern  durch  Kleomenes.*<>) 

Verschiedene  Benennungen  erhielten  die  Phalangiten  nach  ihren 
Schilden.  Den  ersten  Anlass  gab  Alexanders  Feldzug  in  Indien.  Da- 
mals erhielt  eine  Elitetruppe  von  Veteranen  mit  Silber  geschmückte  Schilde, 


M  Polyb.  XVIII  24.  8  Liv.  XXXIII  8,  14. 

»)  Pol.  II  QQ,  9  Liv.  XXXVI  18. 

»)  Pol.  XII  20,  7  Polyaen  IV  7.  12. 

')  Polyb.  V  53,  4;  63  ff.  XXXI  3,  vgl. 
Diod.  XVIII  44. 

^)  Mahaffy,  Cunningham  Memoirs  of 
ihe  Roval  Irish  Academy  VIII,  the  Flinders- 
Petrie-Papyri, 


XIX  28  Liv.  XLV  6,  7. 

')  Polyb.  V  25,  65  XXXI  3,  8  Liv. 
XXXVII  40  XXVIII  5,  XLII  51.  58  Plut. 
Eum.  7  Diod.  XIX  27,  28. 

»)  XXrj  ßaaihxij  Polyb.  V  84. 

»)  Polyb.  II  65  IV  69  XI  9,  6  Plut. 
Philop.  8,  11  Polyaen.  VI  4,  3  Paus.  Vlll 
50,  1. 


^)  natöeg  ßaiftXixoi  ?o\yh.Y  S2,  13  Diod.   ,  »<>)  Plut.  Kleora.  11  Polyb.  XI  15,  6. 
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nach  denen  sie  Silberschildner,  »Argyraspiden*,»)  genannt  worden.  Diese 
Veteranen  werden  nach  Alexanders  Tod  in  Babylon  und  später  unter  dem 
Kommando  zweier  Strategen  in  den  Kämpfen  des  Eumenes  und  Aniigonoe 
erwähnt.*)  Da  diese  Agyraspiden  ausdrücklich  von  den  Hypaspisten  unto- 
schieden  werden,  so  müssen  sie  makedonische  Pezetären  gewesen  sein.^)  Wie 
sonst  das  Heer  der  syrischen  Könige  nach  dem  Muster  desjenigen  Alexan- 
ders gegliedert  und  gerüstet  war,  so  finden  wir  auch  unter  ihren  Phalangiten 
eine  Abteilung  von  «Argyraspiden*  als  Elite  genannt.^)  Andere  Phalangiten 
hatten  weiss  gegerbte  oder  angestrichene  Schilde  und  hiessen  «Leukas- 
piden''.^)  Wieder  andere  trugen  mit  Erz  geschmückte  oder  auch  be- 
schlagene Schilde,  sie  hiessen  »Chalkaspiden*".^)  Die  Phalangiten  waren 
in  späterer  Zeit  zwar  nicht  mehr  durchweg  Makedonen,  doch  galten  sie  und 
die  Achaier  nach  dem  Zeugnis  des  Polybios  (IV  8,  11)  als  die  besten  Sol- 
daten. Die  Mannschaft  zu  Fuss  führte  den  Kampf  fast  ausschliesslich  mit 
den  Lanzen,  zum  Schwerte  wurde  nicht  immer  und  nur  zuletzt  gegriffen; 
das  kurze  Schwert  der  Phalangiten  war  nur  zum  Stich  geeignet,  daher  die 
lange  Hiebwaffe  der  Römer  und  die  schweren  Wunden,  die  sie  ver- 
ursachte, den  Makedonen  und  Griechen  einen  gewaltigen  Eindruck  machten.') 
Die  Feldherren  und  Oberbefehlshaber  waren  durch  Purpurmäntel  ausgezeich- 
net.'^)  Sie  kämpften  manchmal  mit  der  Sarise  und  tragen  dann,  wie  die 
Phalangiten,  kleine  Schilde  (Diod.  XVIII  34),  meist  fechten  sie  aber  mit 
der  Stosslanze  und  zu  Pferde. 

Die  Waffen  der  Diadochenzeit  veranschaulichen  die  Reliefs  von  Perga- 
mon,  die  neben  zahlreichen  gallischen  Rüstungsstücken  auch  griechische 
Waffen  darstellen  (Fig.  50—55).  Über  das  Gewicht  und  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Panzer  hat  Plutarch  (Demetr.  21)  ein  paar  Angaben  gemacht 
Ebenso  sind  uns  einige  Nachrichten  über  die  Stellung  der  Phalangiten  in 
der  Schlachtreihe  und  über  die  Länge  ihrer  Sarisen  erhalten,  die  neuestens 
viel  behandelt  worden  sind  und  daher  auch  hier  kurz  erörtert  werden 
müssen. 

Es  handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  Fragen,  wie  gross  die 
Abstände  der  Leute  in  der  makedonischen  Phalanx  vom  Neben-  und  Vorder- 
mann gewesen  sind,  und  ob  die  Phalangiten  in  allen  Gliedern  gleich  lange 
Sarisen  geführt  haben  oder  nicht,  ob  also  die  Angaben  über  verschiedene 
Länge  der  Sarisen  auf  verschiedene  Zeiten  weisen,  oder  ob  vielmehr  zu 
derselben  Zeit  in  den  verschiedenen  Oliedern  verschieden  lange  Lanzen 
verwendet  worden  sind.  Ich  beginne  mit  den  Sarisen.  Ohne  genügende 
Gründe  anzuführen   haben  J.  G.  Droysen  und  Krause  bei  den  Phalangiten 

•)  Curfc.  VIII  5,  4  lust.  XII  7,  5.    Vor-  i   Liv.  XLII  44  XLIV  41.  2   Plut    Tim.  27. 

greifend  nnd  irrig  erwähnen  Curt.  IV  13,  27  Kleoin.  23.    Leukaspiden   in  Tarent  Dionys. 

Diod.  XVII  57  solche  schon  bei  Gaugamela.  |    Ant.   rom.  XX    1.     Bei  Diod.  XXXI  8,   10 

*)  Arr.  diad.  35    Diod.  XVIIl   58    XIX  i   werden  die  makedonischen,  weissen  Schilde 

28,  40,   43  Plut.   Eum.   IG,   18  Polyaen  IV  I   von  den  rauhen  {r^axeim)  unterschieden. 

8,  2.  I           «)  Polyb.  11  C6  IV  67,  C  V  91,  7  XXXI 

')  Aus    Arr.  An.    VII  11,  3   darf  nicht  '   3.  5   Liv.  XLIV   41.   2    Diod.  XXXI   8,  10 

gefolgert  werden,   dass  sie  Hypaspisten  ge-  Plut.  Aem.  Paul.  18  Sulla  16,  19. 

wesen  seien.  ')  Liv.  XXXI  34,  4.  Diod.  XIX  83. 

*)  Polyb.    V    79,    4    XXXI   3,   5    Liv.  «)  Polyb.  XI  18,  daher  sie  bei  Livias 

XXX VII  40.  purimrati  genannt  werden. 

')  Karer  schon  bei  Xen.  Hell.  III  2,  15, 
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Alexanders  verschieden  lange  Sarisen   vermutet;   diese  Forscher  meinten, 
dass  die   mittleren  Glieder  der  Phalanx  kürzere  Speere  gehabt  hätten  als 
die   ersten   und    als    das  letzte  Glied.    Dagegen  will  Lammeii  nachweisen, 
dass  in   der  Phalanx  die  vordersten  Glieder  kürzere,   die   letzten   längere 
Sarisen   geführt  hätten.     Diese  Annahme   ist  sachlich   allein   zulässig,    sie 
wird  gestützt  durch  das  Zeugnis  des  Theophrast,  das,  wie  ich  oben  (S.  425) 
schon  bemerkt  habe,  die  Auslegung  gestattet,  dass  das  letzte  Glied  in  der 
Phalanx  Alexanders  die  „längsten  Sarisen*  von  5,52  Meter  Länge  gefuhrt 
habe.     Es  unterliegt  ferner  keinem  Zweifel,  dass  die  Taktiker  die  Bewaff- 
nung der  Phalangiten   mit  verschieden  langen  Sarisen  als  gelegentlich  üb- 
lich kennen;  wie  Lammert  mit  Recht  hervorhebt,  bestätigt  das  Scholion  zu 
IL  XIII  130  diese  Angaben  der  Taktiker.  Dagegen  spricht  Polybios  nur  von 
einer  Phalanx,  in  der  alle  Glieder  gleich  lange  Speere  führen  (XVIII  29),  und 
Arrian  erwähnt  wenigstens  nichts  von  ungleicher  Länge  der  Sarisen.    Daraus 
scheint  sich  mir  Folgendes  zu  ergeben.   In  der  Zeit  von  Alexander  bis  Poly- 
bios sind  verschiedene  Versuche  angestellt  worden,  die  Phalanx  der  Sarisen- 
träger  für  den  geschlossenen  Angriffsstoss  möglichst  geeignet  zu  machen. 
Man  ist  daher  von  acht  Gliedern  Tiefe  zu  sechzehn  vorgeschritten.   Vorüber- 
gehend, wie  es  scheint  gerade  in  der  ersten  Zeit,  sind   die  verschiedenen 
Glieder  mit  verschieden  lange  Speeren  und  zwar  die   letzten  mit  den  län- 
geren ausgerüstet  worden,  ferner  hat  man  die  Sarisen  bis  zu  sechzehn  Ellen 
(7,36  Meter)   verlängert.')    Aber   auch  davon  ist  man,   wie   von  den  ver- 
schieden langen   Sarisen   wieder  abgekommen   und  zu   Polybios   Zeit  be- 
gnügte man  sich   mit   durchweg  nur  vierzehn  Ellen  (6,44  Meter)  langen 
Sarisen  in  allen  sechzehn  Gliedern.^)    Die  fünf  ersten  fällten  damals  ihre  Sa- 
risen, die  folgenden  hielten  sie  schräg  nach  oben,  bereit  sie  zu  fällen,  wenn 
die  Vordermänner  kampfunfähig  geworden    waren.     Auf  den  Versuch,  die 
Eisen   der   ei^sten  Glieder  alle   in   eine   Linie  zu   bringen,   hat   man    also 
später  verzichtet  und  die   Speere  etwas  verkürzt.     Zeitpunkt  und  Dauer 
dieser  verschiedenen  Systeme  zu  bestimmen,  haben  wir  keinerlei  Anhalts- 
punkte. 

Bezüglich  der  Abstände  folge  ich  Lammerts  Darlegungen.  Danach 
gab  es  in  der  makedonischen  Phalanx,  von  der  lockeren  Marschordnung 
(vier  Ellen  =  6  Fuss,  Polyb.  XII  19,  7,  also  1,84  Meter),  in  der  angetreten 
wurde,  abgesehen,  zwei  Gefechtsformationen:  die  eine  mit  Abständen  von 
zwei  Ellen  (0,92  Meter)  nach  seitwärts  und  rückwärts,  wobei  Schulterbreitc 
und  Körpertiefe  des  Mannes  eingerechnet  sind  (nvxvwaig)^  —  in  diesen  Ab- 
ständen waren  Wendungen  noch  möglich  — ,  die  zweite  Formation  ist  die 
Verschildung  {avvaamaiiog),  —  dabei  waren  Wendungen  unmöglich  — ,  die 

M  I^mmert  a.  a.  0.  S.  19  hat  gezeigt,  '           ^)  Die  Annahme    Lammerts,    dass   die 

dass  ROstow  und  Köchly  mit  Unrecht  an  den  I   Polyhiosstelle    (XVIII  29,  30)  in   byzantini- 

Qberlieferten   Angaben   gezweifelt    und    die  |  scher  Zeit  sehr  stark  verkfirzt  worden  sei, 

Ellen  durch  ,Fuss*  ersetzt  haben.    Polybios  i   vermag  ich  nicht  zu  teilen.    Polybios  setzt 

(XVIII  29)  sa^  ausdrücklich,  dass  die  Sarise  I   vielmehr   deutlich  vierzehnellige  Sarisen  in 

xftjd  xrjy  i^  «p/»?f  vnoSeaiy  sechzehn,  xnrd  allen  Gliedern  voraus  und  nicht  verschieden 

^i  Ttjy  uQfioyrjv  jtjy  ngo^  itjv  dXij9eiay  vier-  lange,  wie  dieser  Forscher  meint,  der  daher 

zehn  Ellen    lang  sei.     Sechzehn  Ellen  be-  in   die  Polyhiosstelle  mit  grosser  Willkür, 

zeugen  noch    Arr.   tact.  XIV  1  Polyaen.  II  was  ihm  zu  fehlen  scheint,  einfügt. 
29,  2. 
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Abstände  waren  auf  eine  Elle  (0,40  Meter)  vermindert;  diese  Stellung 
wurde  nur  in  schwierigen  Gefechtslagen  angewendet.  Zu  diesem  geringen 
Abstand  in  der  ,  Verschildung"  stimmt  die  Angabe  der  Taktiker  bestens, 
dass  der  Phalangitenschild  nur  etwas  über  eine  Elle  im  Durchmesser  hatte, 
er  war  also  für  die  Verschildung  buchstäblich  gerade  gross  genug.  Diese 
Erklärung  der  erhaltenen  Nachrichten  nötigt  jedoch  zu  der  Annahme,  dass 
das  Excerpt  aus  Polybios,  das  von  der  makedonischen  Phalanx  bandelt 
(XVIII,  29),  eine  Lücke  aufweist,  in  der  von  der  , Verschildung*  (<rrrc«r- 
maiÄÖg)  die  Rede  war.  Die  Annahme  des  Ausfalles  einer  Angabe  gerade 
dieses  Inhaltes  ist  aber  auch  aus  andern  Gründen  notwendig.  So  wie  der 
Polybiostext  jetzt  vorliegt,  enthält  er  nämlich  einen  unerklärlichen  Wider- 
spruch. Einerseits  heisst  es  nämlich,  dass  die  Römer  sowohl  als  die  m^e- 
donischen  Phalangiten  in  Abständen  von  drei  Fuss  gestanden  hätten  (XVUr 
21),  2;  30,  0),  andrerseits  wird  aber  gesagt,  dass  zweien  Phalangiten  nur 
ein  Römer  in  der  Front  gegenüber  gestanden  habe  (30,  9).  Diese  letzte, 
sonst  ganz  unverständliche  Bemerkung  ist  vollkommen  zutreffend,  wenn 
wir  annehmen,  dass  gerade  vorher  in  dem  ursprünglichen  Text  des  Polv- 
bios  von  der  „Verschildung*  die  Rede  war;  denn  wenn  die  Phalangiten 
auf  eine  Elle,  d.  i.  ein  und  einhalb  Fuss  sich  aneinander  geschlossen  haben, 
dann  stehen  wirklich  ihrer  zwei  je  einem  Römer  gegenüber.  Polybios  und 
die  Taktiker  lassen  sich  also  auf  diese  Weise  vollkommen  in  Übereinstim- 
mung bringen. 

63.  Leichtbewa£Fhete  und  Beiterei.  Die  schwergerüstete  Infantene 
stand  im  Zentrum  der  Schlachtordnung.  Teils  vor  ihrer  Linie,  teils  auf  den 
Flügeln  waren  Peltasten,  Leichtbewaffnete,  Schleuderer  und  Bogenschützen 
aufgestellt,  auch  die  Reiterei  stand  stets  auf  den  Flügeln.  Hier  gelangten  die 
Söldner  aus  Griechenland  und  die  verschiedenen  nichtgriechischen  Kontin- 
gente, teils  Bundesgenossen,  teils  Unterworfene  in  ihrer  einheimischen 
Bewafi'nung  zur  Verwendung.  Sie  eröffneten  den  Angriff  durch  zerstieutes 
Gefecht  und  verschiedene  griechische  Kontingente  haben  ihrem  altbewährten 
Ruf  als  leichte  Truppen  auch  damals  noch  Ehre  gemacht.  In  allen  griechi- 
schen Heeren  jener  Zeit  sind  eine  der  wichtigsten  Waffengattungen  die 
Peltasten.  die  von  anderen  Leichtbewaffneten:  Bogenschützen,  Schleuderern 
und  Akontisten  stets  unterschieden  werden  (Polyb.  VIII  15,  5).  So  stellten 
die  Phoker  schon  im  heiligen  Kriege  eine  Eliteschaar  von  Peltasten  auf  (Diod. 
XVI  24),  auch  die  Aitoler  hatten  solche  (Polyaen.  IV  9,  2)  wie  die  Achaier 
(Polyb.  XXIV  12);  endlich  werden  sie  in  allen  makedonischen  und  asiati- 
schen Heeren  erwähnt.')  Die  Bezeichnung  Hypaspisten  wird  aber  nur 
anfänglich,  wie  in  Alexanders  Heer,  noch  für  die  Peltasten  verwendet. 
Später  bilden  die  Hypaspisten  wieder,  wie  unsprünglich  bei  den  Makedonen, 
die  Leibwache  des  Herrschers,^)  sie  werden  daher  von  den  Peltasten  aus- 
drücklich unterschieden  und  nunmehr  auch  geradezu  Leibwächter  (afoficno- 
<fvkaxtc)  genannt  (Diod.  XXX  11). 


')  Diod.  XIX  19  Liv.  XXVIII  5   XXXI 
XXXITI   15   Polyb.  II  65   IV  37    V  65 


XVIII  24. 


«)  Diod.  XIX  28,  40   Polyaen    IV  9, 
6,  8,  ein  Lochos  der  Peltasten  ib.  11,  2. 
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Nur  selten  haben  die  Peltasten,  welche  wie  die  Phalangiten  in  Speirai 
und  Semaiai  eingeteilt  wurden,^)  in  geschlossener  Linie  und  zwar  auf  dem 
Flügel  anzugreifen.*)  Meist  fechten  sie  zerstreut,  mitunter  werden  sie  in 
kleinen  Haufen  und  mit  Intervallen  aufgestellt,  zwischen  die  sich  Schleu- 
derer, Bogenschützen  und  leichte  Reiterei  zurückziehen  können  (Liv.  XXXV 
29,  4).  Durch  die  Einführung  der  Elephanten  ist  ferner,  wie  noch  näher 
ausgeführt  werden  muss,  den  leichtbewaffneten  Truppen  die  Aufgabe  er- 
wachsen, die  Zwischenräume  zwischen  diesen  Tieren  auszufüllen,  wenn  sie 
in  der  Schlachtordnung  standen.  Als  Schleuderer  und  Bogenschützen  ver- 
wendete man  noch  immer  mit  Vorliebe  die  Kreter,  die  häufig  als  Söldner 
genannt  werden.^)  Die  Agrianer  erscheinen,  wie  im  Heere  Alexanders, 
als  Bogenschützen,^)  aus  Achaia  werden  besonders  Schleuderer  erwähnt.^) 
Auch  die  von  allen  Seiten  zur  Soldannahme  sich  drängenden  Seeräuber 
{7W€iQara{)  mit  ihren  Häuptlingen  («px*^**?«^«*)  haben  als  leichte  Truppe 
gedient.^)  Eine  neue  Art  von  Schleudergeschoss,  eine  Verbindung  des 
Schleuderbleies  mit  dem  Pfeil,  ist  während  des  Krieges  der  Römer  gegen 
Perseus  erfunden  worden.') 

Die  im  Norden  Makedoniens  wohnenden  thrakischen  und  illyrischen 
Völkerschaften  stellten,  wie  die  Thessaler,  nach  wie  vor  ihre  vortreffliche 
Reiterei  zu  den  makedonischen  Heeren.^)  Die  thessalische  Reiterei,  un- 
übertroffen im  Angriff  in  der  geschlossenen  Linie  und  in  der  Ue,  war  ver- 
mutlich schwer  bewaffnet.^)  Der  massive  Panzer  ist  überhaupt  das  cha- 
rakteristische Waffenstück  der  hellenischen  Reiterei,  ebenso  wie  die  Stoss- 
lanze  (Jvottov,  ^varo(p6Qoi)  mit  einer  Spitze  am  oberen  und  einein  im 
Gefecht  verwendbaren  Schuh  am  unteren  Ende.  Auch  tragen  die  Reiter 
jetzt  einen  kleinen,  durch  Erzbekleidung  gefestigten  Schild,  der  vermutlich 
aus  Holz  gefertigt  war  (Polyb.  VI  25).  Die  Dlyrier  und  Aitoler  hingegen 
waren  besonders  geübt  im  zerstreuten  Gefecht,  im  vereinzelten  Angriff  und 
raschen  Rückzug. '<*)  Die  aitolische  Reiterei  war  in  Ulamoi  {ovXafiof)  ein- 
geteilt (Polyb.  XVIII 19,  9;  21,  1).  Neben  diesen  in  Europa  rekrutierten 
Reitertruppen  finden  wir  in  der  Diadochenzeit  zahlreiche  in  Asien  aus- 
gehobene und  abgerichtete  Reiterabteilungen.  Bei  der  Bedeutung,  welche 
die  Reiter  als  die  schlachtentscheidende  Waffe  unter  den  Diadochen  noch 
eine  Zeit  lang  behalten  haben  und  weil  sie  auch  späterhin  stets  den 
Angriff  eröffneten,  ist  die  Sorge  für  eine  zahlreiche  und  tüchtige  Kavallerie 
immer  eine  Hauptaufgabe  aller  Herrscher  und  Feldherm  geblieben.  Wie 
schon  Philipp  in  Makedonien,  so  Hessen  sich  die  Nachfolger  Alexanders  in 
Asien  die  Einrichtung  von  Gestüten  für  die  Beschaffung  des  nötigen  Pferde- 
materials angelegen  sein.  Sie  hatten  dabei  überdies  das  Vorbild  der  persi- 
schen Grosskönige,  deren  Gestüt  in  Nysa  bekannt  und  bereits  bei  Herodot 


»)  Polyb.  V  27  XV  25  a  XVHI  33  vgl. 
Diod.  XVIII  45. 

«)  Polyb.  V  4,  9  VIII  16,  9  IV  64,  6. 

«)  Polyb.  IV  64,  5  XVIII  24,  8. 

*)  Polyb.  IV  8, 68  V  14,  53  Liv.  XXVIH 
7,  6  XXXI 35  XXXV  29  XXXVII  41  u.  ö. 

^)  Polyb.  II  65,  2  V  79,  6  Liv.  XXVIII 
5,  12  u.  ö. 


•)  Polyaen.  IV  6,  18  Polyb.  IV  68,  79 
Diod.  XX  110. 

^)  Polyb.  XXVII  9  Liv.  XLII  65,  9, 
I   vgl.  Zangbmeisteb,  Eph.  ep.  lat.  p.  43. 

8)  Liv.  XXXIII  4   Polyb.  XVIII  22. 

»)  Polyb.  IV  8,  10,  vgl.  Diod.  XVIII  15. 

»<►)  Polyb.  IV  8  XVIII  22  Liv.  XXXIII  7 
XXXI  35. 


Baodbiich  der  kUsB.  AltertumswiflseDSchaft.    IV.  la.    2.  Aufl.  29 
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erwähnt  ist.  Die  Diadochen  haben  soldie  am  Ida,  in  Medien  and  za  Apa- 
meia  am  Orontes  eingerichtet*) 

Die  gewöhnliche  Aufstellung  der  Reiterei  war  acht  Pferde  in  der 
Tiefe,  zwischen  den  einzelnen  Uen  waren  Zwischenräume,  um  ilmen  Ramn 
zur  Bewegung  zu  schaffen  (Polyb.  XII  18,  3).  Wie  fQr  das  Fussvolk  in 
jener  Zeit  die  makedonische  Einteilung  und  Taktik  massgebend  war,  so 
wurde  auch  die  Reiterei  in  einheitlicher  Weise  gegliedert  und  einexerziert; 
Unterschiede  bestanden  bloss  in  der  verschiedenen  Bewaffiiung.  Wir  dürfen 
daher  die  Angaben  über  die  Exerzitien  und  Abteilungen  der  achaiisch^i 
Reiterei  als  fQr  die  Reiter  jener  Zeit  überhaupt  gültig  betrachten.^)  Der 
kleinste  taktische  Körper  ist  der  Ulamos  (ovXafiog),  die  übrigen  in  auf- 
steigender Ordnung  sind  die  He  und  Hipparchie.  Die  Bewegungen  werden 
erst  einzeln  geübt:  die  Wendung  rechts  (speerwärts,  inl  io^),  links  (zügel- 
wärts,  ffy  rjvCav)  und  die  halben  Wendungen  {ävaaTQo^tj  oder  fiexaßolfj). 
Hierauf  folgt  das  Exerzieren  in  der  Schwadron:  Viertelschwenkungen  (cti- 
atQOfpaf)^  halbe  und  dreiviertel  Schwenkungen  (r^eQicnafrfAoi  ixTtcQurnacfioi), 
dann  die  Bildung  der  Marschkolonne  in  Rotten  und  Doppelrotten  aus  der 
Linie,  von  den  Flügeln  und  von  der  Mitte  aus.^)  Man  nahm  femer  die  all- 
mälige  Bildung  der  taktischen  Körper  aus  der  Marschordnung  vor,  worauf 
dann  in  die  Schlachtlinie  rechts  oder  links  aufmarschiert  wurde,  indem  die 
hinteren  Rotten  entweder  zwischen  den  bereits  haltenden  in  die  Front 
rückten  oder  durch  Paragoge  ganzer  Abteilungen  (oben  S.  331),  an  den 
Hintermännern  vorbei,  sich  neben  anreihten.  Sehr  viel  kam  darauf  an, 
dass  die  einzelnen  Ulamoi  beisammen  blieben  und  ihre  Reihen  in  der 
Front  wie  in  der  Tiefe  festschlossen,  sowie  dass  Zwischenräume  zwischen 
den  Abteilungen  für  die  Schwenkungen  und  Wendungen  der  Reiter  frei 
gehalten  wurden. 

Über  die  Stärke  dieser  Abteilungen  sind  uns  gar  keine  bestimmten 
Angaben  erhalten.  Da  aber  „gerade  Ilen*^  {oQd^uxi  iXm)  als  Ausnahme  er- 
wähnt werden  (Diod.  XIX  83,  4),  da  ferner  Polybios  acht  Pferde  als  die 
gewöhnliche  Tiefe  angibt,  so  standen  in  der  Front  für  gewöhnlich  mehr 
Leute  als  in  der  Tiefe,  also  hat  die  Zahl  der  Reiter  in  der  He  sicherlich 
über  vierundsechzig  Mann  betragen.  Dass  sie  noch  erheblich  grösser  war, 
beweist  die  Angabe,  dass  in  der  Schlacht  von  Gabiene  zwei  Ilen  fünfzig 
Mann  tief  aufgestellt  waren  (Diod.  XIX  27).    Die  Kombination  der  Nach- 


')  Polyb.  V  44  X  27  Flut.  Eum.  8  Strab. 
p.  752  Diod.  XIX  20. 

»)  Poljrb.  X  23,  vgl.  Flut.  Fhilop,  7.  Die 
Terminologie  des  Folybios  findet  sich  teilweise 
bei  den  Taktikern  Asklen.  10,  2  ff.,  Ael.  Arr. 
25  ff.  wieder.  Zu  völliger  Klarheit  ist  übrigens 
nicht  ZQ  kommen,  denn  die  Terminologie 
schwankt  schon  bei  Folybios,  mehr  noch  bei 
den  Taktikern.  Während  die  Bezeichnungen 
avCvyovyjss  xal  avaroixovyreg  bei  Folybios 
einerseits  darauf  weisen,  dass  er  unter  Stichos 
die  Rotte,  unter  Zygon  das  Glied  versteht, 
ist  es  andrerseits  kaum  möglich  die  von  ihm 
genannten  Lochen  und  Dilochien  der  achaii- 
sehen  Reiterei  anders  als  Eiotten  und  Doppel- 


rotten zu  deuten ;  das  wftre  also  die  bei  den 
Taktikern  Übliche  Bezeichnung.  Auch  Ar- 
rian,  bei  dem  Locbos  stets  die  Rotte  bezeich- 
net, gebraucht  in  der  Taktik  (19,  3)  jene 
beiden  Verba  im  gleichen  Sinne  wie  Foly- 
bios. Während  Anastrophe  bei  Folybios  eine 
halbe  Wendung  bezeichnet,  gebrauchen  die 
Taktiker  diesen  Ausdruck  für  die  Viertel- 
schwenkung u.  A.  m. 

»)  Da  Polybios  (XI  23,  2)  bemerkt,  dass 
Philopoimen  das  Abbrechen  in  Sektionen 
{nsQucXiting)  bei  der  achaiischen  Bundes- 
reiterei nicht  besonders  geflbt  habe,  so  ist 
anzunehmen,  dass  es  bis  dahin  fiblich  ge- 
wesen ist. 
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rieht  des  Polybios,  dass  die  Reiterei  acht  Pferde  tief  stand,  mit  der  Lehre 
der  Taktiker,  dass  deren  Front  doppelt  so  gross  als  die  Tiefe  sein  solle, 
was  128  Mann  für  die  lle  ergeben  würde,  ist  jedoch   sehr  unsicher. 

Schon  im  Heere  Alexanders  waren  neben  der  schweren  Reiterei 
verschiedenartig  gerüstete,  leichte  Reiter  in  Verwendung;  sie  sind  in  den 
Heeren  der  Diadochen  noch  zahlreicher  und  mannigfaltiger  vertreten.  So 
werden  einmal  modische  Reiter  mit  langen  Lanzen  erwähnt  (Diod.  XIX 
39),  die  also  eine  ähnliche,  kosakenartig  ausgerüstete  Truppe  waren  wie 
die  Sarisophoren  in  Alexanders  Heer.  Zwei  neue  Reitergattungen  sind 
ferner  die  Tarentiner  und  Kataphraktenreiter,  von  denen  auch  die  Taktiker, 
wie  immer  schematisierend,  berichten  (Ael.  Arr.  2,  11  u.  13).  Die  Taren- 
tiner waren  leichtbewaffnete  Reiter,  die  mit  Wurfspeeren  kämpften  und  je 
zwei  Pferde  führten;*)  ursprünglich  Söldner  aus  Tarent,  wo,  wie  in  Sizilien, 
eine  trefflich  geübte  Reiterei  heimisch  war,  erscheinen  sie  später  allgemein 
in  Griechenland.*)  Die  Kataphrakten,  deren  Rosse  mit  Panzerung  versehen 
waren,  sind  eine  in  Persien  heimische  Truppe,  sie  erscheinen  daher  nur 
in  den  Heeren  der  Seleukiden.^)  In  Persien  hatte  schon  Xenophon  gepanzerte 
Pferde  gesehen,  wie  seine  Kyrupädie  (VI  4,  1  VH  1,  2)  beweist;  er  empfahl 
seinerzeit  diese  Panzerung  für  die  Pferde  in  der  attischen  Kavallerie. 

In  den  Heeren  der  Seleukiden  gab  es  auch  Sichelwagen  (Liv.  XXXVII 
40),  die  Xenophon  (Kyr.  VI  1,  27)  gleichfalls  kennt,  die  auch  Dareios  gegen 
Alexander  verwendet  hatte,  und  werden  ähnliche  orientalische  Eriegsmittel, 
ferner  exotisch  bewaffnetes  Volk  aus  den  fernsten  Gegenden,  darunter  berittene 
Bogenschützen,  Eameelreiter  und  die  Eriegselephanten  am  öftesten  und 
am  längsten  genannt.^)  Von  den  bunt  zusammengesetzten  Armeen  der  Nach- 
folger Alexanders  des  Grossen  sind  die  Heere  dieser  syrischen  Fürsten 
die  allerbuntesten,  wie  aus  den  ^ordres  de  hatailW  der  beiden  Schlachten 
von  Raphia  (Polyb.  V  79,  82)  und  Magnesia  (Liv.  XXXVII  40  App.  Syr. 
32)  und  aus  der  Beschreibung  einer  Festparade  des  Antiochos  Epiphanes  (Polyb. 
XXXI  3)  zu  ersehen  ist.  Aber  auch  die  Heere  der  Ptolemaier  stehen  in 
dieser  Hinsicht  nicht  viel  zurück.  Die  Beschreibungen  ägyptischer  Heere 
und  Paraden  bei  den  Schriftstellern^)  haben  jüngst  ein  Seitenstück  erhalten 
durch  die  Soldatentestamente  aus  der  Zeit  des  zweiten  und  dritten  Ptole- 
maiers,  die  uns  das  Nationalitätengemisch  einer  Veteranenkolonie  im  Fayyum 
kennen  gelehrt  haben.  ^) 

Persische  Truppen  hatte  schon  Eumenes  in  seinem  Heere  (Polyaen. 
IV  6,  13),  von  dem  Diodor  eine  eingehende  Beschreibung  gibt  (XVHI  30, 
40).     Wie  einst  die  Pfeile  der  Perser,  die  typische  Waffe  dieser  Barbaren, 


*)  Schon  Herodot  erwfthnt  im  Heere 
Gelons  Innod^ofdot  xfjcXol  VII  158.  Vgl.  für 
die  Diadochenzeit:  Polyb.  IV  77  XI  12,  13 
XVI  18  Liv.  XXXV  28  u.  ö.  Plut.  Philop. 
10  Kleom.  6  Diod.  XIX  29,  82  Polyaen.  III 
7,  1.  Vgl.  über  die  Tarentiner  Mabtik,  Lee 
cavaliers  AtfUniens  S.  418. 

2)  In  Athen  CIA  II  446-448.  In  Boiotien 
CSoLLiTZ  Nr.  716  Mitt.  d.  deutsch,  arch.  Inst. 
Vn  344,  ihre  Befehlshaber  sind  für  die  Jahr- 
gänge der  Alisgehobenen    ebenso   eponym, 


wie  die  Strategen  und  Hipparchen. 

')  Polyb.  XXXI  3  Liv.  XXXVII  40 
Diod.  XXXI  8, 10.  Pferdepanzer  und  -schmuck 
sind  auf  den  pergamenischen  Reliefs  dai^ 
gestellt. 

*)  Polyb.  XXXI  3  Diod.  XX  113. 

*)  Drotsen,  Heerwesen  und  Kriegführung 
S.  161  ff. 

«)  Cunningham  Metnoira  ofthe  R.  Irisch 
acad,  vol.  VI  IL 
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in  Athen  den  Göttern  als  Weihegeschenk  dargebracht  wurden,  so  werden 
jetzt  die  grossen  Schilde  der  Gallier  (&vQ€6g^  &vQ€ag>6^),  die  charak- 
teristische Waffe  dieses  Volkes,  als  Anatheme  verwendet.  Die  Künstler 
in  Pergamon,  welche  die  zur  nationalen  That  aufgebauschten  Siege  der 
Attaliden  durch  die  Waffenreliefis  verewigten,  haben  vorwiegend  solche 
grosse  gallische  Schilde  zur  Darstellung  gebracht.  *)  Gallier  sind  aber 
von  den  Diadochen  häufig  auch  in  Sold  genommen  worden. >) 

64.  Eriegselephanten.  Die  Verwendung  der  Elephanten  im  Kriege 
hatten  die  Makedonen  durch  Alexanders  Feldzug  nach  Indien  kennen  ge- 
lernt. Der  König  hat  bereits  ihre  Einstellung  in  sein  halb  makedonisches, 
halb  orientalisches  Heer  geplant,  aber  erst  seine  Nachfolger  haben  seine 
Absicht  ausgeführt.  Die  Elephanten  in  den  Heeren  des  Perdikkas,  Eumenes 
und  Antipatros,  sowie  die  des  Seleukos  waren  aus  Indien  bezogen  worden, 
der  zweite  Ptolemaier  aber  liess  auch  in  Afrika  Elephanten  jagen  und  für 
Kriegszwecke  abrichten.  Diese  Tiere  gehörten  zur  vollständigen  Heeresaus- 
rüstung in  jener  Zeit  und  Ptoleroaios  Philadelphos  begründete  daher,  um 
von  den  Seleukiden  ganz  unabhängig  zu  sein,  Ptolemais  Theron  als  Mittel- 
punkt für  die  Elephantenjagd  in  Afrika.')  Gleichwohl  waren  die  kleineren 
afrikanischen  Elephanten  für  Kriegszwecke  minder  geeignet  (Pol.  V  79; 
82,  5).  Gelenkt  wurden  die  Elephanten,  mit  Ausnahme  der  afrikanischen, 
von  Indem.  Die  Seleukiden  haben  in  ihren  Heeren  förmliche  Heerden  von 
Elephanten  mit  sich  geführt.^) 

Die  Elephanten  wurden  meist  durch  Zwischenräume  trennt,  die  mit 
Leichtbewaffneten  ausgefüllt  waren.  Die  so  entstehende  Linie  hat  man  im  Alter- 
tum rein  äusserlich  mit  einer  Mauer  und  deren  Zinnen  (Polyaen.  IV  3,  22), 
die  Elephanten  selbst  in  neuerer  Zeit  sehr  unpassend  mit  der  schweren  Ar- 
tillerie verglichen.  Eine  eigentliche  Änderung  der  Taktik  ist  durch  ihre 
Verwendung  nicht  eingetreten.  Denn  die  Kriegselephanten  haben  nur  dann 
durchschlagende  Erfolge  erzielt,  wenn  schon  die  Ungewohntheit  ihres  An- 
blickes Schrecken  verursachte;  ganz  primijSve  Mittel:  Fussangeln  oder 
Bretter,  die  mit  emporstehenden  Nägeln  versehen  waren,  genügten,  um  ihr 
Vorgehen  unmöglich  zu  machen.^) 

Man  stellte  die  Elephanten  teils  vor  der  Schlachtlinie  im  Zentrum, 
teils  vor  den  Flügeln  oder  an  deren  Seite  zur  Flankendeckung  in  einer 
nach  rückwärts  gebogenen  Linie  auf,^)  seltener  wurde  ein  Viereck  aus 
ihnen  gebildet  {nXivd^Cov  Diod.  XEX  39).  Sie  eröffneten  meist  den  Kampf 
zugleich  mit  den  zwischen  ihnen  stehenden  Leichtgerüsteten.  Auf  dem  Rüd^en 
trugen  diese  Tiere  Türme,  in  denen  sich  vier  Mann  als  Besatzung  befan- 
den, sie  waren  mit  Bogen  oder  mit  Sarisen  bewaffnet;  vor  dem  Turme, 
auf  dem  Nacken  des  Elephanten  sass  der  Führer.^)  Auch  die  Elephanten 
selbst  giengen  mit  den  Stosszähnen  gegeneinander   los   oder  packten  die 


0  Altert.  V.  Perg.  Bd.  II.  Vgl.  den  Gallier 
Fig.  55  Polyaen.  IV  6,  17  Diod.  XXII  9,  11 
Plut.  Pyrrh.  26. 

«)  Polyb.  II  65  V  53  Liv.  XLII  51  Diod. 
XXIX  19  XXXI  U. 

«)  Strab.  p.  768  CIG  5127  u.  eine  In- 
Schrift  aus  Teil  el  Maschuta  bei  Navillb, 


The  store-cüy  of  PUhom  pl.  3—10. 

*)  Polyb.  XXXF  3  vgl.  Arr.  diad.  4S 
Diod.  XX  113  XVIII  33,  40,  68  XIX  U. 

»)  Diod.  XVm  71  XIX  83  u.  ö. 

«)  if^  inixaunlia  Polyb.  V  53,  82  Diod. 
XIX  27 29 

')  Polyb.  V  83  Liv.  XXXVII  40. 
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feindlichen  Krieger  mit  dem  Rüssel  und  zertraten  sie.>)  Bisweilen  waren 
sie  auch  gepanzert  (Liv.  XXXVII  40),  am  Halse  trugen  sie  eine  Glocke, 
auf  dem  Rücken  eine  rote  Decke  (Plut.  Eum.  14).  Die  Taktiker  berichten 
genau  und  schematisch  über  die  Gliederung  der  Eriegselephanten  in  be- 
sondere Abteilungen,  von  deren  praktischen  Anwendung  uns  nichts  bekannt 
ist; 2)  eigene  Befehlshaber  für  die  Elephanten  hat  es  jedoch  gegeben  (Plut. 
Eum.  16). 

65.  Taktik  and  Strategie.    Für  die  Kriegführung  nach  Alexanders 
des   Grossen  Tod  sind  wir  auf  einige  wenige  Beschreibungen  von  Märschen, 
von  Aufstellungen  der  Heere  zur  Schlacht  und  von  dem  Gange  des  Kampfes 
angewiesen.    Diese  lassen  gleichwohl  erkennen^  dass  zunächst  in  der  Haupt- 
sache die  von  Alexander  angewendete  Taktik  beibehalten  worden  ist.    Die 
im   Zentrum  aufgestellte  Phalanx  des  schwergerüsteten  Fussvolkes  wartet 
mit  aufrecht  gehaltenen  Sarisen  den  Ausgang  des  Kampfes  auf  den  Flügeln 
ab  3)  und   greift  erst  ein,  wenn  dort  eine  Entscheidung  gefallen   ist;   sie 
spielt  also  bis  dahin  wesentlich  die  Rolle  einer  Reserve.     Auf  den  Flügeln 
stehen  die  schwere  und  leichte  Reiterei  und  leichtes  Fussvolk,  die  den  Kampf 
eröfifnen.*)    Die  Reiter  eines  Flügels  und  zwar  jenes,  auf  dem  der  Feldherr 
hält,  sind  zur  Offensive  bestimmt,^)  während  die  des  anderen  zurückgehalten 
werden  (Diod.  XIX  40,  82).     Das  Fussvolk  im  Zentrum  setzt  erst  dann 
zum  geschlossenen  Angriff  ein,  wenn  die  Flügel  gesiegt  haben,  im  anderen 
Falle  wäre   die  Phalanx  mit  einer  entblOssten  Flanke   wehrlos  gewesen. 
Gelegentlich   beteiligt  sich  das  schwere  Fussvolk  überhaupt  gar  nicht  an 
der  Schlacht,  die  Reiter  auf  den  Flügeln  fechten  sie  allein  aus.    Auf  den 
Flügeln  wird,   wie  es  schon  Alexander  getan  hatte,   häufig  eine  Reserve- 
abteilung {imtccyfxa)  aufgestellt,  die  gegen  einen  Flankenangriff  sich  bereit 
zu  halten  hat  oder  auch  selbst  seitwärts  zu  einem  solchen  vorgeht  (Polyb. 
V  53,  82).     Zu  dem  gleichen  Zweck  werden  Hakenstellungen  gewählt  und 
öfter  hinter  der  Elephantenreihe  auf  den  Flügeln  Reiter  aufgestellt,  die 
dann  aus  der  Flanke  herauszubrechen  bestimmt  sind  (Polyb.  V  84,  8). 

Seit  der  Schlacht  von  Sellasia  (221  v.  Chr.)  erhält  dagegen,  wie  Droysen 
richtig  bemerkt  hat,  die  Phalanx  des  schweren  Fussvolkes  abermals  die 
Rolle,  die  bis  dahin,  sicherlich  bis  zur  Schlacht  von  Ipsos  (301  v.  Chr.), 
der  Reiterei  zugefallen  war;  das  schwere  Fussvolk  und  nicht  die  Kaval- 
lerie muss  von  diesem  Zeitpunkt  an  wieder  die  Schlacht  zur  Entscheidung 
bringen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  durch  die  ausserordentliche 
Drillung  der  Phalangiten,  wobei  sie  in  immer  dichteren  Gliedern  und  Rotten 
zu  einem  Gewalthaufen  zusammengefasst  worden  sind,  schliesslich  aber- 
mals der  Satz  zur  Anerkennung  gebracht  wurde,  dass  Kavallerie  gegen  solche 
Speerträger  machtlos  sei.  Die  Erfahrung  mag  gelehrt  haben,  dass  die 
Reiterei  den  Aufgaben  nicht  mehr  gewachsen  war,  die  ihr  Alexander  und 
seine  Generale  hatten  zutrauen  können.  Während  diese  dem  schweren  Fuss- 
volk eine  defensive  Haltung  zugewiesen  hatten,  führt  nun  die  Phalanx  wieder 


»)  Fig.  55  vgl.  Polyb.  V  83  Luk.  Zeux. 
8  ff. 

*)  Asklep.  9  Ael:   Arr.  2,  3,  5;  23,  1. 

5)  Polyb.  V  85,  6  Liv.  XLII  59,  7. 


*)  Diod.  XVIII  30  XIX  27  ff.  u.  ö. 
*)  Polyb.  V  53,  82  ff.  Diod.  XIX  30, 
40  u.  ö.  Liv.  XXXVU  40. 
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den  ersten  Stoss.  Dabei  wurde  auf  die  feste  Geschlossenheit  und  den  Druck 
der  in  der  ganzen  Front  übermässig  tiefen  Rotten  ausschliesslich  Gewicht 
gelegt.  So  hat  die  schwere  Infanterie  zwar  vorübergehende  Erfolge  ^- 
ringen  können,  schliesslich  erlag  sie  aber,  yne  seinerzeit  die  alte  geschlossene 
Hoplitenlinie  dem  Angrifif  leichter  Schützen  und  Peltasten,  der  beweglicheren 
Taktik  des  römischen  Fussvolkes. 

Auch  unter  den  Diadochen  findet  die  Aufstellung  der  Heere  noch 
immer  in  sehr  geringer  Entfernung  vom  Feinde  statt:')  auch  jetzt  noch 
kommt  es  vor,  dass  die  Aufstellung  geändert  wird,  nachdem  man  bemerkt 
hatte,  welchen  Flügel  der  Gegner  zur  Offensive  bestimmte  (Diod.  XIX 
83).  Die  Verwendung  von  Geschützen  in  der  Schlacht  ist  wieder  versucht 
worden,  aber  auch  jetzt  ohne  Erfolg  geblieben;  ihr  wirksames  Eingreifen 
in  die  Schlacht  war  nach  wie  vor  ausgeschlossen.^) 

In  zweifacher  Beziehung  ist  die  Aufgabe  der  Feldherm  seit  Alexander 
eine  sehr  viel  schwierigere  als  zur  Zeit  der  griechischen  Freistaaten.  EHe 
Truppenanzahl  der  sich  bekämpfenden  Heere  ist  eine  viel  grössere  und  der 
Schauplatz  der  Kriege  ein  viel  ausgedehnterer.  In  strategischer  Beziehung 
waren  daher  ganz  ausserordentlich  schwere  Aufgaben  zu  lösen.  Wenn 
überhaupt  irgend  eine  Zeit  der  griechisch-makedonischen  Kriegsgeschichte 
mit  der  Gegenwart  verglichen  werden  darf,  so  ist  es  die  Periode  unmittel- 
bar nach  Alexanders  Tod.  Etwa  sdt  der  Mitte  des  dritten  Jahrhundertes 
ist  jedoch  wieder  ein  Rückgang  zu  bemerken:  «die  grossen  politischen 
und  militärischen  Kombinationen  der  Diadochenzeit  finden  sich  von  dieser 
Zeit  ab  nicht  mehr."" 

In  Makedonien  ist  ferner,  wie  früher,  die  Aushebung  königliches 
Recht  geblieben.')  Auch  in  den  Reichen,  die  aus  Alexanders  Monarchie 
hervorgegangen  sind,  rekrutiert  der  König  die  Truppen.  In  den  Kämpfen  der 
Diadochen  und  Epigonen  stehen  sich  also  gleichfalls  Heere  gegenüber,  die 
alle  von  Befehlshabern  geführt  werden,  die  an  keine  höhere  Instanz  ge- 
bunden, frei  über  die  Streitkräfte  verfügen  können.  Dennoch  sind  sie  nicht 
so  unbedingt  Herren  ihrer  Truppen,  wie  es  Philipp  und  Alexander,  dieser 
wenigstens  bis  zu  seinem  Feldzug  in  Indien,  gewesen  waren.  Insbesonders 
die  makedonischen  Krieger,  aber  auch  viele  Söldnerschaaren  zeigen  jetzt 
grosse  Neigung  zur  Selbständigkeit;  sie  sind  sich  des  Wertes  bewusst,  den  sie 
für  den  Feldherrn  haben,  in  dessen  Reihen  sie  fechten.  Die  Parteinahme 
der  einzelnen  Truppengattungen  an  den  Streitigkeiten  ihrer  Führer  unmittel- 
bar nach  Alexanders  Tod  in  Babylon  ist  für  ihre  Haltung  in  der  Folgezeit 
typisch  geworden.  In  den  Heeren  der  Diadochen  ist  wieder,  wie  zur  Zeit  der 
griechischen  Freistaaten,  Politik  getrieben  worden,  die  Haltung  und  der 
oft  plötzliche  Parteiwechsel  der  Truppen  hat  auf  den  Gang  der  Kriege 
wiederholt  entscheidenden  Einfluss  gewonnen.  Neben  den  Königen  spielen 
die  Generale  in  der  Kriegfühnmg  wie  in  der  Politik  eine  bedeutende  Rolle. 

Die  Waffen  und  Rosse,  die  in  das  Eigentum  der  Soldaten  übergehen, 
gibt  der  König  (Liv.  XLII  52),  er  hat  auch  für  die  Verpflegung  der  Truppen 


')  Diod.  XIX  25  sind  die  Lager  drei  Sta-  1  «)  Polyb.  XI  11,  12  Liv.  XLII  53,  IL 

dien  voneinander  entfernt,  vgl.  41.  |  ^)  Diod.  XIX  53  Liv.  XXXIII  3,  19. 
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zu  sorgen,  weshalb  grosse  Mundvorräte  gesammelt  wurden  (Diod.  XIX  49, 
58  u.  ö.).  Die  auf  Sold  angeworbenen  Truppen  erhalten  gleichfalls  die 
Verpflegung  (Polyb.  V  63).  Nach  der  Einberufung,  Werbung,  Aufstellung 
und  Ausrüstung  eines  Heeres  erfolgte  dessen  Einübung.  0  Ungeheure  Geld- 
mittel waren  für  die  Kriegführung  nötig  (Diod.  XXIX  6),  da  die  Truppen 
jahrelang  unter  den  Waflfen  blieben;  die  grossen  Schätze,  die  die  hellenisti- 
schen Herrscher  aufhäuften,  gestatteten  ihnen  solchen  Aufwand.  Die 
Menschenkraft  Makedoniens  und  Griechenlands  aber  ist,  trotzdem  zahlreiche 
barbarische  Völkerschaften  zur  Kriegführung  herangezogen  wurden,  schliess- 
lich doch  fast  völlig  erschöpft  worden.  2) 

Seit  Alexander  dem  Grossen  wird  auch  die  Versorgung  der  Veteranen  eine 
Pflicht  der  Herrscher.  Es  scheint,  dass  44  Dienstjahre  die  äusserste  Grenze 
bildeten,  Invalidität  gab  aber  auch  vor  diesem  Zeitpunkt  Anspruch  auf 
Versorgung.  Die  grossen  eroberten  Länderstrecken  gestatteten  die  Grün- 
dung von  Militärkolonien,  wenn  die  ausgedienten  Krieger  nicht  vorzogen, 
sich  in  den  vorhandenen  Städten  niederzulassen.  Diese  Angesiedelten  heissen 
in  den  ägyptischen  Urkunden  Kleruchen,  es  wurde  ihnen  also  Land  ange- 
wiesen. Für  die  Offiziere  betrug  ein  Landlos  im  Ptolemaierreich  bis  zu  zwei 
und  einhalb  Quadratkilometer  und  mehr.  Diese  recht  bedeutenden  Land- 
lose bilden  aber  keineswegs  den  einzigen  Besitz  der  ausgedienten  Offiziere, 
sie  haben  meist  noch  in  der  königlichen  Bank  ein  Kapital  liegen,  besitzen 
gelegentlich  Stadthäuser  und  andere  Liegenschaften.  Schwerlich  sind 
alle  Veteranen  so  günstig  gestellt  worden,  wie  die  Offiziere  im  Fayyum 
oder  die  Söldner  Eumenes'  L,  von  denen  eine  pergamenische  Inschrift  be- 
richtet (Altert.  V.  Pergam.  Bd.  VIII 1  No.  13),  aber  die  Namen  von  zahlreichen 
solchen  Söldner-  und  Veteranenkolonien  in  den  hellenistischen  Königreichen 
zeugen  für  die  Häufigkeit  solcher  Versorgungen. s) 

66.  Poliorketik,  Tross  und  Lager.  Die  Belagerungskunst  erreichte 
in  der  Zeit  nach  Alexanders  Tod  ihre  grösste  Vervollkommnung,  sowohl  was 
die  Kunstfertigkeit  anlangt,  mit  der  Geschütze,  Türme,  Schildkröten  gebaut, 
der  Minenkrieg  und  die  Verteidigung  geführt  wurden,  als  auch  was  die 
Masse  der  zur  Verwendung  gelangenden  Maschinen  und  den  Verbrauch  an 
Geschossen  betriflft.  Für  diese  Zeit  dürfen  die  Schilderungen  der  Mechaniker 
als  vollgültige  Zeugnisse  betrachtet  werden,  da  wir  die  von  ihnen  beschrie- 
benen Maschinen  und  Belagerungswerkzeuge  auch  bei  den  Historikern,  vor- 
nehmlich bei  Diodor  und  Polybios,  erwähnt  finden.  Eine  eingehende  Be- 
handlung dieser  Kriegsgeräte  nebst  Rekonstruktionen  enthält  sowohl  das 
Buch  von  Rüstow  und  Köchly  als  auch  jenes  von  H.  Droysen,  weshalb 
ich  mich  hier  auf  wenige  Bemerkungen  beschränke. 

Zu  den  Geschützen,  die  Steine  und  Pfeile  schleudern,  kommen  nun 
auch  solche,  aus  denen  Brandgeschosse  entsendet  werden  konnten  (nv^ipo- 
Qot  Diod.  XX  48,  88);  sie  wurden  vornehmlich  von  den  Belagerten  ver- 

')  Poljb.  V  63  X  23  Plut.  Philop.  7.       '   171.    Über  solche  Kolonien  in  Ägypten  vgl. 


«)  Diod.  XVIII 12  Polyb.  XXXVII  4  Liv. 
XXXIIl  3  XLII  51. 

3)  Vergl.  Mitteil.  d.  atben.  Inst.  XIII 
S.  1  ff.  die  Inschr.  aus  Pergamon  a.  a.  0. 
Nr.  158,  249  a.  a.  0.    Dittenbebgeb,  Syll. 


LuMBBOso,  Recherches  sur  Veconomie  polüi- 
que  de  VEgypte  und  die  Soldatentestamente 
aus  Teil  Gnrob  auf  den  von  Flinders-Petrie 
gefundenen  Papyri. 
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wendet,  um  die  Türme  und  Maschinen  der  Angreifer  in  Brand  zu  schiessen 
(Diod.  XX  96).  Es  bedurfte  dazu  keiner  besonderen  Geschütze,  sondern 
nur  besonders  zugerichteter  Pfeile,  die  man  mittelst  der  £uth3ix>na  schleu- 
derte. Bei  der  Belagerung  von  Rhodos  verschossen  die  Belagerten  in  einer 
Nacht  über  achthundert  solcher  Brandpfeile  von  verschiedener  Grösse  und 
überdies  noch  tausendfünfhundert  Katapaltenpfeile  (Diod.  XX  97). 

Von  der  grossen  Zahl  der  Geschütze,  die  in  jener  Zeit  verwendet 
wurden,  gibt  die  Nachricht  des  Polybios  (IV  56)  Zeugnis,  dass  die  Sinopeer 
von  den  Rhodiern  für  den  Bau  von  Geschützen  dreihundert  Talente  (was  für 
Talente,  ist  nicht  gesagt,  etwa  7800  Kilogramm  nach  einem  Durchschnitt) 
bearbeitetes  Haar  und  hundert  Talente  (etwa  2600  Kilogramm)  bearbeitete 
Sehnen  geschenkt  erhielten.  Mit  Geschützen  wohl  versehen  zu  sein,  machte 
den  Stolz  der  damaligen  Stadtverwaltungen  aus  und  unter  den  Geschenken, 
die  einer  vom  Unglück  betroffenen  Stadt  gespendet  werden,  erscheinen 
Katapalten  neben  Materialien  zum  Schiffbau  (Polyb.  V  88).  Die  Städte  des 
eigentlichen  Hellas  blieben  hinter  Rhodos  nicht  zurück;  auch  Athen  sam- 
melte grosse  Vorräte  in  seinen  Zeughäusern,  so  erwähnt  ein  Inventar  unter 
den  Beständen  auf  der  Burg  über  eintausendachthundert  Katapaltenpfeile 
(CIA  720  B).  Die  Inventare  der  Chalkothek  weisen  Widder  und  Türme, 
Petrobolen  und  an  Pfeilgeschütz:  eineilige,  dreiellige  und  dreispithamige 
Katapalten  auf,0  darunter  auch  Positionsgeschütze,  die  durch  eine  Wand 
mit  einer  Schiessluke  gedeckt,  also  dem  Anblick  des  Feindes  entzogen 
und  gegen  seine  Geschosse  geschützt  waren. ^)  Da  in  diesen  Verzeichnissen 
einzelne  Geschütze  ausdrücklich  als  mit  Sehnen  gespannte  (vevQotovot)  be- 
zeichnet werden,  so  stammen  diese  Inventare  wahrscheinlich  aus  der  Zeit 
des  Übergangs  von  den  älteren,  mit  elastischen  Bogenarmen  versehenen 
Geschützen  zu  den  neuen,  weitertragenden  mit  blosser  Sebnenspannung. 

Die  Spartaner  versuchten,  mit  der  Zeit  fortschreitend,  die  Verwendung 
von  Geschützen  in  der  Feldschlacht,  indem  sie  diese  vor  der  Schlachtlinie 
auffahren  Hessen  (Polyb.  XI  12),  auch  die  Megalopoliten  bauten  solche  zur 
Verteidigung  ihrer  Stadt  (Diod.  XVIII  70).  Die  Makedonen  wendeten  Ge- 
schütze wiederholt  bei  Belagerungen  an,')  und  zwar  rüsteten  sie  damit  die 
Belagerungstürme  aus:  auf  den  unteren  Stockwerken  standen  Petrobolen, 
deren  Geschosse  jedes  drei  Talente  wogen  (Diod.  XX  48),  während  das  Pfeil- 
geschütz und  Steinwerfer  geringeren  Kalibers  und  anderes  Gerät  auf  die 
höheren  Stockwerke  gebracht  wurden  (vgl.  Polyb.  IX  41).  Auch  die  Schiffe 
wurden  mit  beiden  Arten  von  Geschützen  armiert,  wenn  die  Belagerung 
zur  See  geführt  wurde  (Diod.  XX  49,  83,  75). 

Die  Belagerungstürme  wurden  allmälig  bis  ins  Ungeheuerliche  ver- 
grössert,  von  dem  berühmtesten  unter  ihnen,  der  Helepolis  des  Demetrios, 
sind  uns  mehrere  Beschreibungen  erhalten.^)  Neben  den  schon  in  früher 
Zeit  üblichen  Mitteln  zur  Ersteigung  der  Mauern,  den  Leitern  (Polyb.  IX 


«)  CIA  II  250,  413,  678  B,  715,  720  B, 
721  B,  733  B,  734. 

»)  »vQi4(OTol  vgl.  Diod.  XX  91  Plut 
Dem.  21. 

')  Diod.  XIX  30  XX  45  Liv.  XXXI  46 


Polyb.  V  99.     Einmal   werden  150  Pfeilge- 
schütze und  25  Petrobolen  erw^ni 

*)  Athen,  p.  27  W  Diod.  XX  48,  91 
Plnt.  Dem.  21  vgl.  die  Beschreibung  der 
Helepolis  des  Poseidonios  bei  Biton.  p.  53. 
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19),  wurden  nun  auch  besonders  konstruierte  Fallbrücken  {aafißvxm)  ver- 
fertigt, die  auch  an  den  Belagerungstürmen  angebracht  und  auf  die  Mauer- 
zinnen niedergelassen  werden  konnten.  Den  Mauern  wurde  mit  Widdern 
zugesetzt,  welche  durch  Dächer  geschützt  waren,  die  als  „Schildkröten*  be- 
zeichnet werden.  Andere  dieser  Schildkröten  dienten  zum  Schutze  der 
Arbeiter,  während  sie  die  Mauern  zu  untergraben  suchten.»)  Um  sich  bei 
dieser  Minenarbeit  vor  dem  Einsturz  der  Mauer  zu  sichern,  sind  in  den 
unterirdischen  Gängen  Holzstützen  angebracht  worden,  die  dann,  wenn  das 
Werk  fertig  war,  angezündet  wurden;*)  überhaupt  wurde  der  Minenkrieg 
mit  allen  Kniffen  geführt.  3)  Gedeckte  Gänge  wurden  zur  freien  Kom- 
munikation der  Belagerer  um  die  Mauer  gebaut,^)  Schutzdächer  wurden 
endlich  auch  auf  Schiffen  zur  Deckung  verwendet  (Diod.  XX  85). 

Nicht  minder  mannigfaltig  waren  die  Verteidigungsmittel  der  Be- 
lagerten. Gegen  die  Brandgeschosse  schützte  man  die  hölzernen  Werke 
durch  Metallbeschlag,  nasses  Leder  und  ähnliche  Mittel  (Diod.  XX  96  u.  ö.). 
Die  Stösse  der  Widder  wurden  durch  Stangen  mit  grossen  Haken,  die  von 
der  Mauer  aus  gehandhabt  wurden,  unschädlich  gemacht,  indem  man  den 
Widder  mit  diesen  Haken  einfieng  und  emporhob.*»)  Die  Verteidiger  be- 
dienten sich  vorwiegend  der  Euthytona,  deren  Geschosse  des  Nachts 
deshalb  gefährlich  wai^en,  weil  dann  ein  Ausweichen  der  Finsternis 
wegen  nicht  möglich  war  (Diod.  XX  96).  Auch  dem  Signalwesen  hat 
man,  wie  dies  schon  Aeneas  von  Stymphalos  seiner  Zeit  gethan  hatte,  grosse 
Aufoierksamkeit  zugewendet  (Polyb.  X  43  ff.) 

Der  Tross,  der  die  Heere  jener  Zeit  begleitete,  muss  sehr  gross  ge- 
wesen sein,  da  die  Kriegsbeute,  Geschütze,  Proviant,  Weiber  und  Kinder 
auf  Wagen  mitgeführt  wurden.^)  Dazu  kamen  die  Knechte  der  Reiter 
(Diod.  XIX  80),  und  auch  für  die  Phalangiten  waren  jetzt  wieder  zahl- 
reiche Diener  nötig,  denn  es  wird  von  ihnen  berichtet,  dass  sie  kaum  die  Sa- 
risen ')  selber  auf  dem  Marsche  tragen  wollten  (Polyb.  XVIH  18,  3).  Die 
Einschränkung  des  Trosses,  welche  Philipp  befohlen  hatte,  war  also  wieder 
in  Vergessenheit  geraten.  Der  schweren  Infanterie,  vor  allem  den  Elite- 
truppen wie  z.  B.  den  Agyraspiden,  erschien  in  ihrem  Selbstgefühl  das 
Tragen  der  Waffen  auf  dem  Marsch  ebenso  unwürdig,  wie  früher  den 
vornehmen  Hopliten  der  griechischen  Freistaaten.  Die  Phalangiten  liessen 
sich  erst,  wenn  es  zum  Kampf  kam,  die  Waffen  reichen  und  anlegen. 

So  boten  diese  Heere  den  Anblick  förmlicher  Völkerwanderungen 
und  sie  mussten,  wenn  die  Winterquartiere  bezogen  wurden,  weithin  verteilt 
werden,  so  dass  einzelne  Abteilungen  gelegentlich  sechs  Tagemärsche  von- 
einander entfernt  im  Quartier  waren  (Diod.  XIX  37).    Im  Felde  legten  die 


')  jjff^lwVi;  /ftxrTptf  Polyb.  IX  41  Diod. 
XX  91  u.  d.  Mechaniker. 

«)  Diod.  XVIII  70  PoJyb.  V  100  u.  d. 
Mechaniker. 

»)  Polyacn  IV  18  1  Polyb.  XXI  24  Liv. 
XXXVIII  7. 

*)  arom  Polyb.  IX  41  u.  d.  Mecha- 
niker. 

^)  Polyb.XXI23  Liv. XXXVIII 5  XLII 63. 


«)  Proviant  auf  zehn  Tage  Diod.  XIX 
37  Diod.  XIX  31,  43  Plut.  Eum.  16  Liv. 
XLII  52  u.  ö. 

')  An  dieser  Stelle  des  Polybios  ist 
<raQi<rtoy  freilich  nor  eine  Konjektur  Nabers, 
aber  weit  besser  als  axevuy  der  Hds.,  wo- 
für sich  Droysen  a.  a.  0.  S.  159  Anm.  2  er- 
klart hat. 
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Soldaten  jetzt  öfter  mit  einer  Pallisadenreihe  befestigte  Standlager  an.^ 
Davon  finden  sich  in  der  Kriegsgeschichte  vor  Alexander  kaum  Bebpide. 
Jetzt  aber  hatten  die  Truppen  oft  die  Aufgabe  längere  Zeit  an  einem  Orte 
zu  bleiben,  um  das  Herankommen  von  feindlichen  Heeresteilen  zum  Eri^s- 
sctiauplatz  zu  verhindern ;  der  Wunsch,  vor  plötzlichen  Überfällen  gesidiert 
zu  sein,  nötigte  daher,  da  nicht  überall  feste  Plätze  einen  Rückhalt  boten. 
Feldbefestigungen  und  befestigte  Standlager  anzulegen.  Die  Lagerplätze 
der  Makedonen  und  der  übrigen  Truppen  waren  anfanglich  getrennt  (Diod. 
XVUI  70),  die  Wachtfeuer  und  daher  wohl  auch  die  Lagerräume  der  ein- 
zelnen Abteilungen  zwanzig  Ellen  voneinander  entfernt.^)  Bei  der  Ab- 
steckung des  Lagers  benutzte  man  die  Deckungen,  die  das  Gelände  d»^ 
bot.  Infolgedessen  hatte  es  keine  bestimmte  Form  und  zahlreiche  Vor- 
Sprünge  und  Ecken;  auch  war  es  oft  möglich,  die  Yerpallisadiemng  zu 
durchbrechen,  da  Bäume  mit  vielen  Ästen  dazu  verwendet  wurden,  welche 
leicht  herausgerissen  werden  konnten;  gelang  es  nur  einen  solchen  Baum 
zu  beseitigen,  so  entstand  wiederholt  eine  Lücke  von  der  Breite  eines 
Tores.  8) 

67.  Seewesen.  Während  auf  Sizilien  Tetreren  und  Penteren  schoD 
seit  fast  einem  halben  Jahrhundert  (oben  S.  417),  selbst  Hexeren  seit 
dem  Anfang  des  vierten  Jahrhundertes  verwendet  worden  sind  (oben  S.  420), 
wurden  in  Athen  erst  kurz  vor  830,  beziehungsweise  im  Jahre  325  solche 
Schiffe  gebaut.  Wie  auf  dem  Gebiet  der  Belagerungstechnik  im  Zeitalto 
der  Diadochen  grosse  Fortschritte  gemacht  worden  sind,  so  hat  man  sidi 
auch  in  der  Konstruktion  der  Schlachtschiffe  mit  den  Tetreren  und  Pen- 
teren, die  zu  Alexanders  Zeit  bereits  allgemein  verbreitet  waren,  nicht  be- 
begnügt, sondern  noch  grössere  Typen  geschaffen. 

In  den  Flotten  der  Diadochenzeit  sind  unter  den  gepanzerten  Schiffen*) 
die  Dieren  und  Trieren  in  der  Minderzahl  (Pol.  V  62),  die  am  häufigsten 
verwendeten  Schiffe  sind  die  Tetreren,  Penteren  u.  s.  w.  bis  zu  den  Hekkai- 
dekeren  des  Demetrios  Poliorketes.^)  Die  praktische  Verwendbarkeit  der 
Hekkaidekeren  wird  sowohl  bezeugt  als  in  Abrede  gestellt,^)  während  die 
Tesserakontere  des  Ptolemaios  Philopator  gewiss  ein  blosses  Schaustück 
war  (Kaliixen.  fr.  1  Müll.  Plut.  Dem.  43).  Neben  diesen  grossen,  schwer  lenk- 
samen Schlachtschiffen  nehmen  aber  jetzt  öfter  ganz  kleine,  leichtbew^ 
liehe  Schiffe  an  den  Schlachten  teil.  Sie  führen  verschiedene  Bezeich- 
nungen,')  in  Makedonien  hat  man  die  kleinen  illyrischen  Fahrzeuge  ver- 
wendet^) und  deshalb  auch  Seeräuber  mit  ihren  kleinen  Schiffen  in  Sold 
genommen  (Diod.  XX  83,  97).    Diese  kleinen  Fahrzeuge  hinderten  jedoch 


•)  Diod.  XIX  39  XX  4,  108  Polyaen. 
IV  6,  19  u.  ö. 

2)  Diöd.  XIX  38  Polyaen.  IV  8,  4. 

')  Polyb.  VI  42  vgl.  V  20,  4  XVIII 
18    Liv.  XXXI  34   XXXIII  5  XXXVII  37. 

*)  Diese  heissen  nXoia  x€(td(pQaxTa  bei 
den  Schriftstellern  wie  auf  den  Inschriften. 
Polyb.  XVI  2  Liv.  XXXI  46,  6  Bullet,  de 
corresp.  Hell,  XII 190,  X  436  Ephem.  arch.  1886 
S.  140  Bev.  arch.  1867.  Die  ungepanzerten 
Schiflfe  werden  affQaxra  genannt  Bullet  X 


112,  116. 

6)  Vgl.  Diod.  XVIII  10  XrX  62  XX  50 
Polyb.  V  62  u.  ö. 

«)  Plut.  Dem.  21,43  vgl.  liv.  XXXIH  30. 

')  Aifißoi,, nQl<n$is (scharf  gebaute  Boot*^ 
fjfUoXiaiy  TQirjfiioXiai^  x^Xi]ieg,  SixQota,  t§1 
Builet.  de  corresp.  HeU,  XI  265  pars  ^«p«- 
tog  auf  einer  delischen  Inschrift 

«)  Polyb.  V  109  vgl.  Liv.  XXXIH  So 
XXXIV  35  Polyb.  XVIU  1  XVI  2-7. 
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zwischen  den  grossen  Schiffen  aufgestellt,  die  Beweglichkeit  der  letzterea 
(Polyb.  XVI  4);  auch  waren  sie  ungepanzert  (a(pQaxTa  Polyb.  XVI  7  u.  ö.) 
und  boten  daher  der  Mannschaft  keinen  Schutz.  Über  ihren  Bau  ist  nur 
wenig  bekannt.  Von  den  „Lemboi"  genannten  Schiffen  wissen  wir,  dass 
die  kleinsten  im  Ganzen  nur  sechzehn  Ruder  (Liv.  XXXIV  35)  andere  aber 
zwei  Ruderreihen  hatten,^)  wieder  andere  hatten  zwanzig  Ruder  und  hiessen 
vielleicht  auch  Eikosoren.^) 

Mit  unserer  Kenntnis  von  der  Konstruktion  der  Tetreren,  Penteren 
u.  s.  w.  ist  es  gleichfalls  schlecht  bestellt.  Wir  besitzen  nicht  eine  einzige 
Darstellung  eines  antiken  Schiffes,  das  mehr  als  drei  Ruderreihen  aufweisen 
würde.  Die  gewöhnliche  Annahme  ist  nun,  dass  wie  die  Dieren  zwei  und 
die  Trieren  drei,  so  die  Tetreren  vier,  die  Penteren  fünf,  die  Hexeren  sechs 
u.  s.  w.  Reihen  von  Rudern  übereinander  gehabt  hätten.  Diese  Annahme 
ist  einzig  und  allein  darauf  gegründet,  dass  die  Bezeichnungen  für  diese 
Schiffe  sprachlich  ebenso  gebildet  sind,  wie  die  Benennungen  Diere  und 
Triere.  Allenfalls  Hesse  sich  noch  geltend  machen,  dass  aus  einigen  Nach- 
richten sich  eine  grössere  Bordhöhe  der  Tetreren  u.  s.  w.  im  Vergleich 
mit  jener  der  Trieren  ergibt. 

Dieser  Ansicht  steht  aber  die  einleuchtende  Erwägung  entgegen, 
dass,  wenn  man  auch  die  senkrechten  Abstände  der  Ruderpforten  noch 
so  klein  annehmen  würde,  doch  nicht  mehr  als  vier  oder  allerhöchstens 
fünf  Ruderreihen  übereinander  angebracht  sein  konnten,  ohne  den  Bord 
des  Schiffes  ins  Unmögliche  zu  erhöhen  und  Ruder  von  so  verschiedener 
Länge  zu  verwenden,  dass  das  Schlaghalten  beim  Rudern  völlig  ausge- 
schlossen gewesen  wäre.  Auf  den  venezianischen  Zenzilegaleeren,  bei  denen 
die  Auflagepunkte  der  Ruder  in  einer  horizontalen  Linie  lagen,  sind 
fünf  Ruder  von  einer  Bank  aus  gehandhabt  worden,  also  wirklich  fünf 
Rudergattungen  von  ganz  geringen  Längenunterschieden  im  Gebrauch  ge- 
wesen (Jal,  Arch,  nav.  I  S.  347).  Vermutlich  nach  demselben  Prinzip  wie 
die  Zenzilegaleeren  war  auch  die  „Quinqueremis**  gebaut,  mit  der  im  Jahre 
1529  Vittorio  Fausto  in  Venedig  die  Ruderordnung  der  antiken  Schiffe 
dieses  Typus  hat  veranschaulichen  wollen.  Die  zeitgenössischen  Berichte 
sind  des  Lobes  voll  über  die  Vortreflflichkeit  seines  Werkes,  geben  aber 
keine  näheren  Nachrichten  über  dessen  Rudereinrichtung  (Jal  a.  a.  0.  I 
S.  377  flf.).  Von  vornherein  ist  also  nicht  zu  bestreiten,  dass  auf  den 
Tetreren  und  Penteren  vier  und  fünf  Reihen  von  Rudern,  deren  Längen- 
unterschiede ganz  gering  waren,  in  Verwendung  gewesen  sein  können. 
Fünf  Reihen  sind  aber  das  Äusserste.  Ob  deren  wirklich  soviele  gewesen 
sind,  wird  noch  zu  erörtern  sein. 

Allein  wenn  man  auch  annimmt,  dass  die  Tetreren  vier  und  die 
Penteren  fünf  Ruderreihen  gehabt  haben,  so  reicht  man  doch  mit  dieser  Deu- 
tung schon  bei  den  Hexeren,  vollends  bei  den  Hekkaidekeren  u.  s.  w.  nicht 
mehr  aus.  Es  bleibt  das  Verdienst  Breusings,  auch  in  diesem  Punkte  den 
Sachverhalt  klar  und  unzweifelhaft  festgestellt  zu  haben.  Nur  Graser  ist 
davor  nicht  zurückgeschreckt,   sogar  vierzig  Ruderer  schräg  übereinander 

0  Lembi  hiremes  Liv.  XXXIV  35.        1  «)  Eikosoren  Nikostr.  fr.  10  Kock. 
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ZU  setzen.  Dagegen  ist  von  allen  Einsichtigen  längst  Widerspruch  erhoben 
worden.  Neuestens  hat  Breusing  (vgl.  Jal  a.  a.  0.  I  S.  110  flf.)  die  Be- 
schreibung der  Tesserakontere  bei  Kallixenos  (Athen,  p.  203),  die  Gras^ 
seiner  Rekonstruktion  zu  Grunde  gelegt  hatte,  für  bitteren  Hohn  erklärt, 
den  man  ii-rtümlich  für  Ernst  genommen  habe,  und  Arenhold  hat  ihm  dann 
beigestimmt.  ^)  Die  bisherigen  Versuche  nun,  das  Rätsel  zu  lösen,  welche 
die  Benennungen  der  Polyeren  bei  den  Griechen  aufgeben,  sind  insg^»unt 
unbefriedigend. 

Vor  allem  ist  bemerkenswert,  dass  noch  keine  Erklärung  gefunden 
werden  konnte,  die  für  alle  Schi£fstypen  von  der  Dierebis  zur  Tesserakontere 
gleichmässig  zutreffen  würde.  So  scheint  allerdings  zunächst  die  Vermutang 
nahegelegt,  dass  die  griechischen  Schiffe  von  der  Diere  bis  zur  Tesserakontere, 
trotz  der  sprachlich  gleich  gebildeten  Benennungen,  dennoch  nicht  nach  dem- 
selben Prinzip  benannt  worden  sind.  Wir  werden  aber  sehen,  dass  diese 
Annahme  nicht  unbedingt  nötig  ist. 

Ich  bespreche  nun  zunächst  die  drei  letzten  Erklärungsversuche  der 
Polyeren.  Serre  geht,  wie  wir  gesehen  haben,  von  der  Annidime  aus,  dass 
auf  allen  antiken  Polyeren,  wie  auf  den  mittelalterlichen  Scalocciogaleeren, 
mehrere  Ruderer  an  einem  Ruder  gearbeitet  hätten.  Auf  den  Trieren  wären 
drei  Garnituren  von  Rudern  vorhanden  gewesen,  die  abwechselnd  verwendet 
wurden.  An  den  thalamitischen  Rudern  arbeitete  nur  ein  Drittel  der  Mann- 
schaft, je  einer  an  einem  Ruder,  an  den  zygitischen  zwei  Drittel  zu  je 
zweien  und  nur  an  den  thranitischen  Rudern  die  gesamten  Ruderknechte 
zu  dreien  an  jedem  Ruder.  Dies  ist  unrichtig.  Mindestens  auf  den  Dieren 
und  Trieren  ist  das  vielhändige  Ruder  gewiss  nicht  angewendet  worden. 
Gegen  die  Hypothese  von  Serre  ist  dasselbe  einzuwenden,  wie  gegen  Breu- 
sing (oben  S.  376):  sie  widerspricht  zweifellosen  Zeugnissen  der  Alten. 
Auf  den  Tetreren  und  Penteren  wurde  nun  nach  Serre  die  oberste  der  drei 
vorhandenen  Ruderreihen  von  je  vier,  beziehungsweise  von  je  fünf  Mann 
bewegt,  woher  diese  Bezeichnung  der  Schiffe  stammen  soll.  Erst  bei  den 
Okteren  und  Dekeren  wäre  nach  diesem  Forscher  in  mehreren  Reihen 
gleichzeitig  gerudert  worden;  weshalb  dies  dann  bei  den  Dieren  bis  zu  den 
Penteren  nicht  der  Fall  gewesen  sein  soll,  da  es  doch  für  die  Trieren 
geradezu  bezeugt  wird,  ist  nicht  einzusehen.  Serre  überträgt  also  seine 
erweisbar  irrige  Erklärung  der  Triere  auch  auf  die  Tetreren,  Penteren  u.  s.  w. 

Assmann  (Jahrb.  d.  deutsch,  arch.  Inst.  IV  S.  95  ff.)  hat  für  die 
Polyeren  ein  kombiniertes  System  von  Neben-  und  Übereinanderordnung 
der  Ruderer  angenommen  (Hoch-  und  Breitpolyeren).  Das  hilft  aber  nichts, 
wie  die  Rekonstruktion  der  Dekere  zeigt,  die  Assmann  vorschlägt.  Denn 
sie  ist  schon  ein  technisches  Unding,  aber  wie  müsste  erst  eine  in  dieser 
Weise  gebaute  Hekkaidekere  aussehen?  Assmann  hat  in  seine  Skizze  keine 
Ruder  eingezeichnet.     Verbessert  man  diesen  Mangel,  so  wird  man  beim 


'1  Es  wird  beide  Forscher  sehr  kühl  las- 
sen, durch  AssMAJTN,  (Jahrb.  d.  d.  a.  Inst.  VII 
S.  53)  zu  erfahren,  dass  auf  einer  kyprischen  In- 
schrift der  Erbauer  einer  Triakontere  und  einer 
Eikosero  genannt  wird  (Journ,  of  Hell,  siud. 
IX  (1888)  S.  255).   Dass  es  Schiffe  gegeben 


hat,  die  mit  diesen  Namen  bezeichnet  wur- 
den, bezweifelt  ja  kein  Mensch.  Dass  aber 
ihre  Ruderpforten  übereinander  lagen,  geht 
aus  der  Inschrift  begreiflicher  Weise  nicht 
hervor. 
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Anblick  der  gewaltigen  Längenunterschiede  ^  der  Ruder  nach  dem  oben 
(S.  365  flf.)  Gesagten  sofort  erkennen,  dass  mit  solchen  Rudern  das  Schlag- 
balten einfach  unmöglich  ist. 

Breusing  endlich  nimmt  bekanntlich  an,  dass  auf  allen  antiken  Po- 
lyeren  immer  nur  an  einer  Reihe  gerudert  wurde  und  dass  an  jedem 
Kuder  immer  nur  ein  Mann  arbeitete.  Ich  habe  schon  früher  (S.  376) 
bemerkt,  dass  bezüglich  der  Triere  bestimmte  Zeugnisse  gegen  diese  Hypo- 
these sprechen,  indem  sie  beweisen,  dass  in  allen  drei  Reihen  zugleich 
gerudert  worden  ist.  Gegen  die  analoge  Erklärung  der  Hexeren,  Hep- 
teren  u.  s.  w.  spricht  aber  noch  eine  weitere  Schwierigkeit.  Es  ist 
nämlich  gar  kein  Grund  auszudenken,  weshalb  man  sechs  und  mehr  Pforten- 
reihen in  die  SchifiGswand  übereinander  gebohrt  haben  sollte,  um  je  nach 
dem  Seegang  doch  immer  nur  eine  zu  benutzen.  Welchen  Vorteil  sollten 
so  zahlreiche  —  bis  zu  vierzig  —  Varianten  geboten  haben?  Die  drei 
Lösungsversuche  von  Serre,  Assmann  und  Breusing  sind  also  unannehmbar. 

Ich  werde  nun  die  wenigen  Nachrichten  anführen,  die  uns  für  die 
Tetreren  u.  s.  w.,  kurz  über  die  grossen  Schlachtschiffe  aus  der  Zeit  Alexan- 
ders und  seiner  Nachfolger,  vorliegen.  Die  Konstruktion  von  Tetreren  und 
Penteren  erscheint  nach  dem  Zeugnis  des  sachverständigen  Polybios  als  ein 
Fortschritt  gegenüber  dem  Bau  von  Trieren.  Er  bemerkt  dies  ausdrücklich 
an  einer  Stelle  (I  63,  3),  an  der  er  sich  Thukydides  (I  13  ff.)  zum  Vor- 
bild genommen  hat.  Wie  dieser  die  Schiffe  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges,  verglichen  mit  den  in  den  Perserkriegen  verwendeten,  als  vollkom- 
mener bezeichnet  und  daraus  schliesst,  dass  der  peloponnesische  Krieg  die 
früheren  an  Bedeutung  übertroffen  habe,  so  folgert  Polybios  aus  der  Ver- 
wendung der  Penteren  im  ersten  punischen  Kriege  dessen  grössere  Bedeutung 
im  Vergleich  zum  peloponnesischen  Kriege. 

Es  ist  nun  sehr  bemerkenswert,  dass  nach  Ausweis  der  attischen  See- 
urkunden die  drei  Rudergamituren  der  Trieren  auch  auf  den  Tetreren  und 
Penteren  verwendet  worden  sind.  Ein  Hinweis  ähnlicher  Art  liegt  in 
der  Nachricht,  dass  bei  der  Tesserakontere  des  Ptolemaios  Philopator  die 
oberste  Reihe  der  Ruder  als  „die  grössten  thranitischen  Ruder^  be- 
zeichnet werden.  Aus  SteUen  bei  Livius  (XXVEI  30,  11  XXXIII  30,  5)  und 
Plinius  (n.  h.  VII  208)  folgt,  dass  diese  Schriftsteller,  von  denen  der  letztere 
Admiral  der  römischen  Flotte  gewesen  ist,  an  zwei  dieser  Stellen  die  Quin- 
queremis  und  Hekkaidekere  als  Schiffe  mit  fünf,  beziehungsweise  sechzehn 
«Reihen''  bezeichnet  haben,  nur  Livius  spricht  von  fünf  und  sechzehn,  ausdrück- 
lich von  sechzehn  , Reihen  von  Rudern'*.  Eine  Stelle  des  Orosius(VI  19)  scheint 
von  der  Voraussetzung  auszugehen,  dass  die  Dekeren  deshalb  so  hiessen,  weil 
ihr  Bord  zehn  Fuss  über  der  Wasserlinie  erhöht  lag.  Ich  kann  nicht  finden 
wie  Assmann,  dass  diese  äusserliche  Erklärung  des  Wortes  Dekere  Kennt- 
nisse über  die  Konstruktion  dieser  Schiffe  verrate  und  daher  von  Wert 
sei.    Es  ist  dies  vielmehr  die  Erklärung  eines  Philologen.     Gewicht  ist 


^)  Die  Huder  der  untersten  Reihe  \vttr- 
den  etwas  über  4,5  Meter,  die  der  ober^ 
sten  etwas  Aber  11,5  Meter  Länge  messen, 
wenn  ein  Winkel  von  zwanzig  Grad  gegen 
die  Wasserfläche  angenommen  wird.  Nimmt 


man  den  Winkel  auch  grösser,  so  wird  das 
Missverhältnis  der  Ruderlängen  nicht  besser, 
dagegen  die  ganze  Einrichtung  wegen  der 
steilen  Lage  der  Ruder  noch  schlechter. 
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nun  darauf  zu  legen,  dass  nur  Livius  ausdrücklich  von  sechzehn  »R^hen 
von  Rudern*  spricht,  bei  Plinius  dagegen  von  sex  ordi$ies  im  allgemeinen 
die  Uede  ist.  Da  nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist,  dass  diese  Reihen  üb^- 
einander  lagen  und  femer  nicht  gesagt  ist,  dass  es  ^Reihen  von  Radern' 
waren,  so  niuss  die  Annahme  als  statthaft  gelten,  dass  mit  den  sechs 
»Reihen*  bei  Plinius  »Reihen  von  Ruderern*  gemeint  sind.  Dies  sind 
die  wenigen  Nachrichten  über  die  Tetreren,  Penteren  u.  s.  w.,  die  «- 
halten  sind. 

Hier  können  uns  also  nur  technische  Erwägungen  weiterhelfen.  Wir 
haben  gesehen,  dass  sowohl  die  mechanischen  Voraussetzungen  über  die 
Möglichkeit  des  Schlaghaltens  mit  ungleich  langen  Rudern  als  auch  die  an- 
tiken Darstellungen  beweisen,  dass  die  Ruderpforten  nur  einen  ganz  geringen 
senkrechten  Abstand  gehabt  haben  können  (S.  368  ff.).  Dieser  Satz  gilt 
natürlich  für  Tetreren,  Penteren  u.  s.  w.  gerade  so,  wie  für  Dieren  und 
Trieren.  Weil  geringfügige  Längenunterschiede  durch  die  menschliche 
Muskelkraft  ausgeglichen  werden  können,  so  wäre  an  sich  denkbar,  wenn 
die  senkrechten  Abstände  der  Ruderpforten  sehr  klein  angenommen  werden, 
dass  vier,  vielleicht  sogar  fünf  Reihen  von  Rudern  übereinander  angebracht 
werden  konnten.  Mit  Sicherheit  wird  sich  die  grösstmögliche  Anzahl  von 
übereinander  geordneten  Ruderreihen  erst  bestimmen  lassen,  wenn  durch 
Versuche  festgestellt  ist,  welche  grössten  Unterschiede  der  Ruderlängen 
die  Ruderer  der  Oberreihen  bei  taktmässigem  Rudern  noch  zu  bewältigen 
vermögen.  Dann  erst  wird  sich  sagen  lassen,  ob  tatsächlich  für  die  Tetrere 
vier,  für  die  Pentere  fünf  Reihen  von  Ruderpforten  übereinander  in  kleinen 
senkrechten  Abständen  möglich  sind  oder  nicht. 

Allein  sechs,  sieben,  zehn  oder  sechzehn  u.  s.  w.  Reihen  überein- 
ander sind  auch  unter  der  Voraussetzung  der  kleinsten  senkrechten  Pfbrten- 
abstände  undenkbar.  Die  Hexeren,  Hepteren  u.  s.  w.  können  also  unmög- 
lich so  eingerichtet  gewesen  sein,  wie  sicherlich  die  Dieren  und  Trieren, 
wie  vielleicht  noch  die  Tetreren  und  Penteren.  Von  den  Hexeren  auf- 
wärts kann  also  die  Benennung  der  Schiffe  als  Hepteren,  Okteren,  Enneren, 
Dekeren,  Hekkaidekeren,  Eikoseren  u.  s.  w.  unmöglich  nach  der  Zahl  der 
„Ruderreihen*  erfolgt  sein. 

Zwei  der  früher  angeführten  Nachrichten  machen  nun  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  es  überhaupt  bei  den  Griechen  keine  Schiffe  gegeben  hat 
auf  denen  mehr  als  drei  Reihen  von  verschieden  langen  Rudern  übereinander 
ausgelegt  worden  sind.  Wenn  nämlich  in  den  Seeurkunden  berichtet  wird, 
dass  die  drei  Kategorien  der  Trierenruder  auch  auf  den  Tetreren  und 
Penteren  Verwendung  fanden,  so  zeigt  dies  deutlich,  dass  diese  Schiffe, 
wie  die  Triere,  nur  drei  Reihen  von  verschieden  langen  Rudern,  also  nur 
eine  dreifache  Rudergarnitur  gehabt  haben.  Wenn  femer  sogar  auf  der 
Tesserakontere  von  den  längsten  »thranitischen*  Rudern  die  Rede  ist,  so 
lässt  diese  Angabe  dieselbe  Auslegung  zu.  Es  bleibt  somit  nur  die  An- 
nahme übrig,  dass  auf  diesen  Schiffen,  schon  von  der  Tetrere  aufwärts,  viel- 
händige Ruder  in  einer  oder  mehreren,  vielleicht  auch  in  allen  Reihen, 
verwendet  wurden  und  dass  also  die  Bezeichnung  dieser  Schiffe  nach  der  Zahl 
der  „Reihen  der  Ruderer*  erfolgte,  die  verschieden  verteilt  an  zwei  oder 
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drei  Keihen  von  Rudern  sassen.     Dabei  ist  aber  im  Gegensatz  zu  Serre's 
Hypothese  übereinstimmend  mit  Jal  festzuhalten,  dass  in  allen  vorhandenen 
Ruderreihen  stets  zugleich  gerudert  wurde.    Auf  der  Tetrere  wurde  nach 
dieser  Annahme  wahrscheinlich  das  thranitische  Ruder  von  zwei,  das  zygi- 
tische  und  thalamitische  von  je  einem  Mann  geführt.    Für  die  Pentere  sind 
schon  zwei  Kombinationen  der   drei   Ruderarten   und   der  fünf   Ruderer- 
kategorien denkbar.   Bezüglich  der  Schiffsbenennungen  mit  dem  Suffix  -eres 
ist  nun  zweierlei  möglich.    Entweder  man  hat  bei  den  Griechen  auch  die 
Dieren   und   Trieren    nach   der   Anzahl   der  Reihen   von  Ruderern   be- 
nannt, —  was  sehr  wohl  denkbar  ist  —  und  es  sind  die  Penteren  u.  s.  w. 
ebenfalls  nach  den  Reihen  der  Ruderer,  also  nach   demselben  Prinzip  be- 
nannt worden,  mit  dem  Unterschied,  dass  jetzt  auch  mehrere  Knechte  an 
einem  Ruder  verwendet  worden  sind,   oder  aber  die  Dieren   und  Trieren 
sind   nach    der  Anzahl  der  verschieden   langen  Ruder  benannt  worden, 
dann  hat  man  von  den  Tetreren  aufwärts  eine  neue  Benennungsweise  nach 
den    Reihen  der  Ruderer  angenommen.     Da  die  Höhenunterschiede  der 
Ruderpforten  ohnedies,  wie  wir  gesehen  haben,   ganz  gering  waren,  so  ist 
eine  solche  Änderung  des  Prinzipes  in  der  Benennung  der  Schiffe  keines- 
wegs ausgeschlossen.    Auf  alle  Fälle  müssen  die  Schiffe  höherer  Ordnung 
eine  andere  Rudereinrichtung  —  das  vielhändige  Ruder  —  gehabt  haben 
als  die  Dieren  und  Trieren. 

Eine  Nachricht,  welche  die  Verwendung  des  vier-,  sechs-  und  noch 
mehrhändigen  Ruders  im  Altertum  erweisen  würde,  besitzen  wir  allerdings 
nicht.  Dennoch  scheint  mir  nach  dem  bisher  Bemerkten  die  Annahme 
vielhändiger  Ruder  notwendig  und  es  fragt  sich  daher,  ob  sie  sich  sonst  be- 
währt. Meiner  Hypothese  zufolge  ist  es  unmöglich,  den  Typus  eines  Schiffes 
nach  der  Zahl  der  auf  einer  Darstellung  sichtbaren  Ruderreihen  zu  bestimmen. 
Das  Relief  aus  Palazzo  Spada  (Fig.  36)  z.  B.  könnte  also  ebensowohl  eine 
Diere,  als  eine  Hexere  darstellen,  letzteres,  wenn  man  die  Kombination 
zweier  Ruderreihen  zu  je  drei  Ruderern  annimmt.  Allein  gerade  in  dieser 
Unsicherheit  liegt  ein  Vorzug,  der  meine  Annahme  empfiehlt.  Sie  beseitigt 
nämlich  die  höchst  auffallende  Erscheinung,  dass  wir  unter  den  vielen  an- 
tiken Schiffsdarstellungen  nicht  eine  einzige  Abbildung  einer  Tetrere  oder 
Pentere  u.  s.  w.  besitzen  sollten.  Noch  andere  Gründe  lassen  sich  für 
diese  Lösung  des  Problemes  geltend  machen.  Wenn  man  zwei  oder  drei 
Mann  an  ein  Ruder  setzte,  so  konnte  dieses  erheblich  länger  sein,  als  wenn 
es  nur  von  einem  Mann  bedient  war,  die  Ruderpforten  konnten  daher 
höher  über  der  Wasserlinie  angebracht  werden  als  auf  den  Trieren.  Da- 
durch wurde  auch  der  Bord  des  Schiffes  höher,  seine  Breite  und  sein  Fassungs- 
raum grösser.  Gerade  dies  wird  aber  an  mehreren  Stellen  als  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  Penteren,  Hekkaidekeren  u.  s.  w.  berichtet.  0  PHnius  durfte 
ferner  von  sex  ordines  bei  der  Hexere  sprechen,  der  Admiral  der  Flotte 
von  Misenum  ist  als  Fachmann  gerettet,  wenn  wir  darunter  „sechs  Reihen 
von  Ruderern",  meiner  Hypothese  entsprechend,  verstehen.  Livius  (a.  a.  0.) 
freilich  hat  sich,   wie  schon  Breusing  mit  Recht  bemerkt  hat,  falsch  aus- 


')  Cic.  in  Verr.  V  34,  89  Dio  L  23,  33  Liv.  a.  a.  0. 
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gedrückt,  wenn  er,  ans  Polybios  das  Wort  «Hekkaidekeres'  übersetzend, 
dieses  Schiff  als  eines  mit  sechzehn  Ruderreihen  (!)  bezeichnet.  Livius  hat 
sich  in  militärischen  Dingen  bekanntlich  noch  andere,  ebenso  arge  Fehler 
beim  Übersetzen  seiner  griechischen  Quelle  fQr  die  Geschichte  des  Ostens 
zu  Schulden  kommen  lassen,  ein  grobes  Versehen  auf  dem  (Gebiete  des 
Seewesens  ist  daher  bei  ihm  nicht  aufflOlig.  Als  Livius  schrieb,  gab  es 
überdies  solche  Schiffe  wie  zur  Zeit  der  Diadochen  längst  nicht  mehr; 
es  fehlte  ihm  also  auch  die  Oelegenheit,  sich  von  ihnen  eine  Anschauung 
zu  bilden. 

Die  antiken  Polyeren  sind  —  ich  wiederhole  dies  zusammenfassend  —  bis 
zu  den  Trieren  einschliesslich,  entweder  nach  der  Zahl  ^  der  zugleich  in 
Thätigkeit  gesetzten  Rudergamituren  oder  nach  der  Zahl  der  Ruderer- 
reihen benannt  worden.  Wahrscheinlich  schon  von  den  Tetreren,  sicherlidi 
von  den  Hexeren  angefangen  hat  man  sie  dagegen  nur  nach  der  Anzahl 
der  Reihen  von  Ruderern  benannt,  die  jedoch  höchstens  an  drei  Reihen 
nicht  sehr  verschieden  langer  Ruder  gearbeitet  haben.  Für  die  attischen 
Tetreren  und  Penteren  des  vierten  Jahrhundertes  ist  durch  die  Seeur- 
kunden festgestellt,  dass  sie  nur  drei  Rudergamituren  hatten,  dass  also 
auf  der  Tetrere  an  der  obersten  Reihe  zwei,  auf  der  Penlere  wahrscheinlich 
an  beiden  Oberreihen  je  zwei,  an  den  übrigen  Rudern  je  ein  Mann  sassen.  Anf 
der  Ilexere  bedienten  vielleicht  in  drei  Reihen  je  zwei,  vielleicht  auch  in  zwa 
Reihen  je  drei  Mann  die  Ruder.  Die  Hekkaidekere  hatte  vielleicht  an  den 
längsten  Rudern  acht,  in  der  zweiten  Reihe  fünf,  in  der  dritten  drei  Mann 
an  jedem  Ruder  u.  s.  w.  in  mannigfachen  Kombinationen,  über  deren 
Zulässigkeit  die  Techniker  und  anzustellende  Versuche  zu  entscheiden  haben. 

Eine  Grenze  ist  aber  auch  diesen  Kombinationen  gezogen.  Die  Zahl 
der  Leute,  die  man  an  ein  Ruder  setzen  kann,  ist  beschränkt.  Ob  man 
nun  'der  Angabe  Serre's  folgt  {Marines  de  guerre  I  S.  47,  57),  dass  auf 
den  Galeassen  des  17.  Jahrhunderts  zwei  sich  entgegensehende  Reihen  von 
je  fünf  Ruderknechten  auf  zwei  Bänken  ein  langes  Ruder  bedient  hätten, 
oder  ob  man  mit  Jal  (a.  a.  0.  S.  323,  392)  annimmt,  dass  auf  diesen  Ga- 
leassen nur  bis  zu  acht  Mann,  diese  aber  in  einer  Reihe  auf  einer  Bank 
sitzend,  gerudert  hätten,  so  erhält  man  doch  in  beiden  Fällen  ungefähr  die 
gleiche  äusserste  Grenze.  Mehr  als  acht  Mann  auf  einer  Bank  dürfen 
wir  also  an  einem  vielhändigen  Ruder  für  die  antiken  Schiffen  ebenfalls 
nicht  annehmen.  Dabei  mussten  jedesfalls  die  am  weitesten  gegen  die 
Schiffsmitte  zu  sitzenden  Ruderknechte  bei  jedem  Schlag  aufstehen,  denn 
mit  so  langen  Rudern  kann  man  nicht  im  Sitzen  rudern.  Die  Eikosere 
wäre  also  zur  Not  noch  denkbar,  die  Triakontere  und  Tesserakontere  bietet 
aber  auch  unter  diesen  Voraussetzungen  Schwierigkeiten.  Es  sei  denn,  dass 
man  annimmt,  die  Triakontere  sei  an  vier  Reihen  und  zwar  in  den  drei, 
oberen  von  je  acht  und  in  der  untersten  von  sechs  Mann  an  jedem 
Ruder  bedient  worden,  und  femer  annimmt,  die  Tesserakontere  habe  fQnf 
Ruderarten  von  ganz  geringen  Längenunterschieden  und  an  jedem  acht 
Mann  gehabt.  Doch  will  ich  dies  nicht  im  Ernst  vertreten,  denn  Seeleute 
wie  Breusing  und  Arenhold  halten  das  letztere  Schiff  für  eine  Fabel.  Serre 
sieht  sich  zu  dem  Ausweg  gezwungen,  bei  der  Tesserakontere  eine  Durch- 
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ihlung  der  Ruderreihen  an  Steuer-  und  Backbord  anzunehmen,  um  ihren 
amen  (Schiff  von  vierzig  Ruderreihen)  zu  erklären.  Dieser  Ausweg  ist 
öshalb  bedenklich,  weil  dann  zwischen  der  Eikosere  und  Tesserakontere 
ein  Unterschied  bestehen  würde. 

Doch  sei  dem  wie  immer,  gewiss  sind  die  Schiflfe  .  mit  vielhändigen 
udern  langsamer  gefahren  und  unbeweglicher  gewesen  als  die  Dieren  und 
rieren,  auch  als  die  Tetreren  und  Penteren^  wie  aus  dem  Altertum  bezeugt 
t.  Es  ist  nun  beachtungswert,  dass  Pantero-Pantera  (Jal  a.  a.  0.  S.  320  flf.) 
ad  andere  Fachleute  gegen  die  mit  vielhändigen  Scalocciorudern  versehenen 
aleeren  ihrer  Zeit  im  Vergleich  zu  den  älteren  Zenzilegaleeren,  auf  denen 
des  Ruder  von  einem  Mann  geführt  worden  ist,  dieselben  Vorwürfe  er- 
iben,  wie  die  AJten  gegen  ihre  grossen  unbeweglichen  Kolosse.  Die  Ent- 
ickelung,  die  der  Bau  der  Ruderschiffe  im  Altertum  und  wiederum  im 
ittelalter  und  in  der  Neuzeit  genommen  hat,  ist  also  übereinstimmend 
)wesen.  Diese  Übereinstimmung  darf  für  die  Annahme  vielbändiger 
uder  von  den  Tetreren  aufwärts  gleichfalls  ins  Treffen  geführt  werden, 
erselbe  Übergang  vom  zweihändigen  zum  mehrhändigen  Ruder  hat  sich 
idlich  auch  auf  den  Ruderschiffen  der  nordischen  Meere  vollzogen,  als  man 
ren  Bord  erhöhte  und  ihre  Ruder  verlängerte.  9  Auch  diese  Analogie 
irf  ich  als  Bestätigung  meiner  Deutung  der  griechischen  Polyeren  hier 
)ltend  machen. 

Es  erübrigt  mir  noch,  einige  Stellen  aus  der  Schilderung  der  Seeschlacht 
m  Chios  anzuführen. 2)  Eine  Dekere,  das  Admiralschiflf  Philipps  von  Make- 
mien,  rannte  ein  kleineres  Fahrzeug  an,  eine  Triemiolia,  von  deren  Kon- 
ruktion  wir  nichts  wissen.^)  Dabei  blieb  der  Sporn  des  grösseren  Schiffes 
iterhalb  der  thranitischen  Ruderpflöcke  der  Triemiolia  stecken,  so  dass 
e  Dekere  den  Angriffen  zweier  Penteren  erlag.  In  derselben  Schlacht 
nd  auch  ein  Kampf  zwischen  einer  Heptere  und  Oktere  statt.  Zuerst 
hält  die  Heptere  einen  Stoss  oberhalb  ihrer  Wasserlinie,  sie  bringt  dann 
sr  Oktere  ein  Leck  bei,  muss  aber,  da  sie  sich  von  dem  feindlichen  Schiff 
cht  wieder  losmachen  kann,  von  einem  herzueilenden  Fahrzeuge  frei  ge- 
acht  werden.  Ein  anderes  Schiff,  dessen  Stoss  fehl  gieng,  verlor  die  eine 
iderreihe  und  die  Balken,  welche  die  Türme  des  Vor-  und  Hinterdecks 
ugen  {nvQyovxoi).^) 

Neben  den  gewöhnlichen  Angriffsweisen,  dem  Diekplus  und  Ekperiek- 
us  (Polyb.  XVI  4),  war  auch  der  Stoss  von  vorn  {ifißoXrj  avTirtQ^gog) 
>lich.  Es  scheint,  dass  der  Rammsporn  dieser  Schiffe,  wenn  auch  nicht 
irchweg  (Pol.  XVI  3,  2),  oberhalb  der  Wasserlinie  angebracht  war,  daher 
an  gelegentlich  genötigt  wurde,  die  Vorderteile  der  Schiffe  „vorlastig" 
Lssmann)  zu  machen,  den  Sporn  unter  Wasser  zu  tauchen  (Pol.  XVI 
11),  um  dem  Gegner  die  Stösse  unter  der  Wasserfläche  beizubringen, 
afi    Admiralschiff,  wahrscheinlich    auch  jedes   andere,    hatte   eine   Kom- 


^)  Vgl.  TüXKN,  MSmoires  de  la  socUie 
yaJe  des  antiquaires  du  Nord  1887  S.  277  flF. 

«)  Polyb.  XVI 2-7  Liv.  XXXVU24-30. 

')  Man  vermutet  nach  dem  Namen,  dass 
ein-  und  einbalb  Ruderreiben  der  Triere 
babt  babc. 


*)  Eine  eingebende  Kritik  des  Bericbtes 
des  Polybios  über  die  Seescblacbt  von  Cbios 
gibt  Serhb,  Marines  de  guerre  p.  119  ff. 
Meine  frbbere  irrige  Auslegung  dieser  Poly- 
biosstelle  bat  Assmann,  Berl.  Pbilol.  Wocben- 
scbr.  XI  Nr.  37  bericbtigt 
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mandobrOcke,  von  der  aus  befehligt  wurde  (Liv.  XXX  VII  24)  und  wie 
die  pergauienischen  Kelieüs  gezeigt  faaben,  eine  Standarte  (Denkmäler,  Bd.  II). 
Wenn  die  Ruderer  sehen  wollen,  was  ausserhalb  vorgeht,  so  mOssen  sie 
aufstehen  (Liv.  ib.),  sie  waren  also  durch  Seitenwände  vor  Geschossen  ge- 
schützt. BezQglich  der  Taktik  zur  See  lässt  sich  eine  Anlehnung  an  die 
taktischen  Neuerungen  im  Landkrieg  erkennen.  Der  eine  Flügel,  mit  dem  der 
Angriff  eröffnet  wird,  besteht  aus  den  grössten  und  besten  Schiffen  (Poljb. 
XVI  2  Diod.  XX  50  u.  5.).  Die  Entfernung,  in  welcher  die  Kombattanten 
in  die  Schlachtordnung  einrücken,  ist  gering  (drei  Stadien,  Diod.  XX  51). 
Von  den  Rhodiem  erfahren  wir,  dass  sie  mit  Erfolg  Brander  verwendeten, 
an  deren  Vorderteilen  horizontale  Stangen  mit  Metallkörben  angebra<^t 
waren,  in  denen  Feuer  brannten  (Pol.  XXI  5  Liv.  XXXVII  30). 

[Spesielle  Bibliographie  m  {  62—67.]     Köchlt,  Pjirhos  und  Rom,  VeriiaDd- 
langen  der  Pbilologenvera.  zn  Warsburg  1868,  S.  SO  ff.  Maldsk,  Pi^hus  in  Itaiy,  Journal 
of  Phüology  1882  S.  174.    FouoijBBa.  BuUet.  de  corresp.  Heü,  XIV  S.  65  ff.  (Topog;rapiu- 
Bches  zur  Schlftcht  von  Mantineia  unter  Machanidas).  —  Über  die  Abstände  in  der  Pba- 
lanx   der  späteren  Zeit   handeln:   Delbbück,  v.  Sybels  bist   Ztschr.  N.  F.  XV  S.  289  ff. 
Soltau,   Hermes  XX  S.  262  ff.  DaLSRücK,  Hermes  XXI  S.  65  ff.    Ders.   Perserkrie^  und 
Burgunderkriege  S.  305  ff.  Th.  Schkeidkr,   Berl.  phil.  Wochensch.  VI  S.  609  ff.   Lammest, 
Polybios  u.  d.  rOm.  Taktik,  Jahresber.  d.  kgl.  Gymnas.  Leipzig  1889  (gibt  ancb  die  fiHere 
Litteratar  zu  der  Frage).  Giesiho,  Rottenabstände  in  der  Phalanx  und  der  ManipDlarleg:ioD 
nnd  die  Grösse  der  Intervalle,  Jahrb.  f.  Pbilol.  139.  Bd.  S.  161  (vertritt   die  ganz  immG^ 
liehe   Ansicht,   dass  die  Leute  im  ersten  Glied  der  Phalanx   in  Intervallen   von   1 '  n  Fuss 
gestanden  hätten,   durch  welche  die   Sarisen  der  vier  folgenden  Glieder  durchgeschlag^D 
waren,  während  in  der  Legion  das  Rottenintervall  3  Fuss  betragen  habe.)  —  Ober  das  Heer- 
wesen Ägyptens  handein:  Frakz,  GIG  III  S.  287  ff.    G.  Drotsbn,  De  Lagtdanan  regno 
1831  p.  24  ff.     LuxBROSO,  Recherches  sur  Viconomie  politique  de  VEgypte  sous  les  LagideSy 
Turin  1870  p.  224  ff.    L'Egitio  cd  tempo  dei  Greci  e  dei  Romani  1882  S.  77  ff.  —  über 
Poliorketik  ist  zu  Tergleicben  ausser  der  oben  zu  §  58  angeführten  Litteratur:  EL  Drotsek^, 
Altertümer  v.  Pergamon,  Textbd.  II  S.  95  ff.   Ders.  Heerwesen  u.  Kriegführung  S.  185  ff.  — 
Über  die   Kriegsei ep hauten  vgl.  Soharff,  De  natura  et  usu  elephantorum  Äfricanorum 
apud  reteres  Progr.  Weimar  1855.    E.  Pottier  und.  S.  RBnrACH,  Bulletin  de  corresp.  Hdl, 
IX  S.  485  ff.   (wo  die  ältere  Litteratur  angeführt  ist).    Ohlekdorf,   Verwendung  der  Ele> 
phanten  zu  kriegerischen  Zwecken  im  Altertum,  Jahrb.  f.  die  deutsche  Armee  und  Marine 
49.  Bd.  (1883).  —  über  Seewesen  vergl.  ausser  der  oben  zu  §  43-46  angeführten    Lit- 
teratur:   Letronnb,   La  tetrhre,  Joum.   des   Savants    1847,   p.  330  ff.    Hehocqub,  Revue 
nrcJieol  IV  (1847)  S.  706  ff.     Graser,  Das  Modell  eines  ath.  Fünfreihenschiffes,  Berlin  1866 
u.   Philol.  XLIII  S.  297  ff.     Contbkarb.   Cambi-idge  review  VI.  Bd.   extrasuppl.  Juribk  de 
LA   Graviere,  La  marine  des  PtolemSes,  2  Bde.  Paris  1885.    Serre,  Les  marines  de  g%*erre 
de  Vantiquiti  et  du  moyen  age  2  Bde.  Paris  1885,  1891.   Assmahn,  Jahrb.  d.  arch.  Inst  IV 
8.  95  ff.     Pfeil,  Wassersport   1883  Nr.  45  S.  521  (nimmt  an,  dass  alle  antiken  Polyeren 
nur  eine  Reihe  von  Kudem  hatten  und  nach  der  Zahl  der  an  einem  Ruder  sitzenden  Leute 
Trieren  u.  s.  w.  genannt  wurden).    Saefkow,  Wassersport  1884  S.  197  vgl.  auch  Rühl- 
MANN,  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Schiffahrt  S.  114  ff.  (Versuch  einer  Rekonstruktion  der  Pen- 
tere  mit  fünf  Reihen  von  Rudern  übereinander.    Obschon  die  oberste  nur  2,70  Meter  Ober 
dem   Wasserspiegel   liegt,    sind  doch    die  Längendifferenzen  der  Ruder   schon   zu  gross.) 
LuEBBCK,  Das  Seewesen  der  Griechen  und  Römer,  Progr.  d.  Johanneums  in  Hamburg  1890 
u.  1891.     Droysen,    Heerwesen   und    Kriegführung  S.  281  ff.    (Die   beiden  letztgenannten 
Forscher  folgen  Assmann.)  Corrazini's  Rekonstruktionsversuch   (Marina  italiana  antica) 
der  antiken  Dekere  kenne  ich  nicht,  entnehme  aber  Serre  {Marines  de  guerre  U  S.  86), 
dass  er  Graser  folgt 

68.  Das  Kriegswesen  der  Staaten  im  eigentlichen  Hellas  hat  seit 
Alexander  dem  Grossen  keine  selbständige  Bedeutung  mehr.  Eine  Anzahl 
griechischer  Gemeinwesen  hat  seine  Truppen  nach  makedonischem  Muster 
bewaffnet  (oben  S.  445)  und  damit  auch  die  makedonische  Taktik  angenommen; 
80  hat  in  militärischer  Beziehung  eine  Ausgleichung  der  bisher  bestehenden, 
kantonalen  Unterschiede  stÄttgefunden.    Überall  finden  wir,  wie  in  früherer 
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Zeit  schon  bei  den  Boiotiern,  so  nun  in  Epeiros,  Akarnanien,  Phokis,  Boiotien, 
auf  Euboia,  in  Sikyon,  in  Phlius,  in  Elis,  Achaia  und  Arkadien  Strategen 
oder  Polemarchen  mit  dem  Kommando  der  Fusstruppen,  Hipparchen  mit 
dem  der  Reiterei  betraut;  überall  ist  neben  einer  kleinen  Zahl  bürgerlicher 
Truppen  die  überwiegende  Zahl  gegen  Sold  geworbenes  Volk. 

Nur  für  Boiotien  und  Athen  sind  wir  durch  die  Inschriften  etwas 
genauer  über  die  Rekrutierung  und  über  die  Heranbildung  der  jungen  Leute 
während  der  Ephebenzeit  unterrichtet.  In  Boiotien  wurden  die  jungen  Männer 
entweder  in  Hopliten-  oder  Peltasten-  (Peltophoren-)  Abteilungen  eingereiht; 
darin  wie  in  der  Pflege  einer  zahlreichen  Reiterei  ist  Boiotien  seinen  alten 
Traditionen  treu  geblieben. 

Das  Institut  der-Ephebie  in  Athen  hatte  seinen  ursprünglich  rein  militä- 
rischen Charakter  verloren  und  ist  eine  staatliche  Erziehungsanstalt  ge- 
worden, in  der  neben  anderem  freilich  auch  Speerschleudern  und  Bogen- 
schiessen  und  die  Bedienung  der  Geschütze  gelehrt  wurde.  Das  Strategen- 
amt konnte  jetzt  auch  den  Kommandanten  der  Söldnertruppen  verliehen  wer- 
den, ')  und  ferner  wurde  eine  Teilung  der  Kompetenzen  unter  die  Mitglieder 
des  Strategenkollegiums  die  vorwiegend  Verwaltungsbeamte  waren,  jetzt 
von  vornherein  vorgenommen.  Wir  besitzen  die  Darstellung  des  Aristo- 
teles nun  wieder  vollständig  (Resp.  Ath.  LXI  vgl.  XLH),  in  der  diese 
seit  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen,  zwischen  334  und  325,  getroffene  Ein- 
richtung geschildert  wird.  Gegen  das  Überhandnehmen  von  Soldtruppen 
hatte  sich  zwar  schon  Demosthenes  (Olynth.  III  4,  34  ff.,  Phil.  I  19)  wieder- 
holt und  nachdrücklich  gewendet,  dennoch  sind  die  Anforderungen,  die  er 
an  die  attische  Bürgerschaft  stellte,  die  denkbar  bescheidensten  gewesen 
(Phil.  I  21).  Als  Athen  sich  im  lamischen  Krieg  noch  einmal  aufraffte, 
hat  es  jedoch  eine  ganz  beträchtliche  Macht  auf  die  Beine  gebracht: 
sieben  Phylen  in  der  Gesamtstärke  von  fünftausend  Mann  zu  Fuss  und 
fünfhundert  Reiter  rückten  aus,  zugleich  mit  zweitausend  Söldnern  (Diod. 
XVm  10.  11). 

In  der  Folgezeit  haben  sich  die  Athener  kriegerisch  nicht  mehr  hervor- 
gethan,  der  aitolische  und  achaiische  Bund  sind  die  bedeutendsten  Kriegs- 
mächte bis  auf  Griechenlands  Unterwerfung  unter  die  Römer.  Zu  Alexan- 
ders Zeit  waren  die  Aitoler  noch  nach  Völkerschaften  geteilt  (Arr.  An.  I 
10,  2),  nach  der  Erweiterung  ihrer  Machtsphäre  richteten  sie  die  Organi- 
sation ihres  Bundes,  wie  die  Achaier,  nach  dem  für  jene  Zeit  giltigen  Schema 
mit  einem  Strategen  und  Hipparchen  an  der  Spitze  ein  und  hielten  daneben 
Söldnertruppen  (Polyb.  V  14  u.  ö.).  Über  die  Zahl  ihrer  Streitkräfte  und 
deren  taktische  Gliederung  ist  uns  jedoch  Näheres  nicht  bekannt.  Nur  von 
Elis,  daa  zum  aitolischen  Bunde  gehörte,  wissen  wir,  dass  dort  wie  in 
alter  Zeit  Lochen  des  Fussvolkes  bestanden  haben  (Polyb.  IV  68). 

Im  achaischen  Bunde  wurde  neben  einem  Bürgerheer  von  dreissig- 
bis  vierzigtausend  Mann  (Polyb.  XXIX  24)  gleichfalls  ein  Söldnerheer  ver- 
wendet.^) Die  Bundesversammlung  bestimmte  die  Grösse  des  Kontingentes, 
das  auszurücken  hatte;  ein  Stratege  und  ein  Hipparch  oder  deren  mehrere 

•)  Isokr.  de  perm.  116  Xen.  Hell.  VII  1  «)  Pol.  IV  37,  60  V  30,  94  u.  ö. 

2,  18  Diod.  XV  75. 
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hatten  dann  die  Aushebung  vorzunehmen  (Polyb.  IV  7,  15  V  91  u.  ö.). 
Sowohl  die  lleiterei  als  das  Fussvolk  der  einzelnen  Bundesstadte  hatten 
eigene  Unterkonunandanten,  femer  stellten  die  Achaier  auch  ein  Elite- 
korj»  von  dreitausend  Mann  zu  Fuss  und  von  dreihundert  zu  Pferd  auf.*) 
Ähnlich  wie  der  aitolische  und  achaiische  Bund  organisiert  waren,  sind  audi 
die  übrigen  Bundesvereinigungen  der  hellenistischen  Zeit,  so  der  Bund  der 
chalkidischen  Städte,  der  Bund  der  Inseln  und  die  Vereinigung  der  Thes- 
saler  eingerichtet  gewesen.  Darüber  haben  wir  erst  aus  den  Inschriften 
Näheres  erfahren.*)  Von  der  Reform  der  achaiischen  Reiterei  durch  Phi- 
lopoimen  war  bereits  (S.  450)  die  Rede,  ein  paar  Angaben  über  seine 
Änderung  in  der  Bewaffnung  des  Fussvolkes  hat  Pausanias  aufbewahrt 
(Vin  50,  1).  Sie  besagen,  dass  Philopoimen  das  Fussvolk,  das  bisher 
kleine  Speere  und  grosse  Schilde  getragen  hatte,  mit  kleineren  Schilden, 
Beinschienen  und  langen  Lanzen,  also  den  alten  Hoplitenwaffen,  ausrüstete. 
Dies  Zurückgreifen  auf  die  Einrichtungen  der  früheren  Jahrhunderte  ist  eine 
für  die  Zeit  des  Ausganges  der  politischen  Selbständigkeit  der  Hellenen 
bezeichnende  Erscheinung. 

Seit  Pyrrhos  auf  dem  Schlachtfelde  von  Benevent  mit  seinem  Heere, 
das  nach  seiner  Zusammensetzung,  den  Waffengattungen  und  der  Taktik 
als  typisch  für  die  Kriegführung  jener  Zeit  betrachtet  werden  darf,  die 
erste  entscheidende  Niederlage  erlitten  hatte,  ist  die  Überlegenheit  der 
Römer  über  die  hellenistischen  Reiche  in  militärischer  Hinsicht  eine  un- 
bestrittene Thatsache.  Polybios  hat  sie  zuerst  in  seinem  Werke  überhaupt 
und  in  der  Vergleichung  der  Manipularordnung  mit  der  makedonischen  Pha- 
lanx im  besonderen  unbefangen  anerkannt 

Von  der  geschlossenen  Phalanx  der  Hopliten  in  verhältnismässig 
flacher  Aufstellung  sind  die  Griechen  ausgegangen;  die  Reiterei  und  die 
Leichtgerüsteten  spielten  bis  zum  peloponnesischen  Kriege  so  gut  wie 
keine  Rolle.  Erst  während  dieses  Krieges  hat  man  in  Aitolien  und  auf 
Sizilien  die  Bedeutung  dieser  beiden  Truppengattungen  kennen  gelernt. 
Zur  selben  Zeit  finden  wir  die  ersten  Versuche  einer  kunstreicheren  strate- 
gischen Führung  des  Krieges  bei  den  Griechen.  Athen  bietet  zugleich  das 
erste  Beispiel  eines  zur  See  und  zu  Lande  mächtigen  Staates  und  hat  die 
Kriegführung  zur  See  in  bisher  unerreichter  Weise  vervollkommnet. 

Infolge  dieser  Erfahrungen  sind  dann  zwei  von  einander  grundsätzlich 
verschiedene  Reformen  der  Schlachtaufstellung  eingeführt  worden:  die  Auf- 
lösung der  Linie  in  selbständige  Abteilungen  einerseits  durch  Demosthenes 
und  Xenophon,  mit  der  die  bessere  Schulung  der  Kavallerie  und  die  aus- 


»)  Polyb.  XVI  37.  T.niXexroideT  Aihener 
worden  auch  CIA  II  323  genannt.  Es  scheint 
aber,  dass  diese,  wie  die  bei  Polybios  II 
G5  y  91,  95  genannten,  das  «Aafgebot* 
schlechthin  bezeichnen.  Über  die  militftri- 
schen  Beamten  des  aitolischen  und  achaii- 
schen Bundes  handelt  zuletzt  Dubois,  Les 
ligues  etoUenne  et  aMenne,  Paris  1885. 
Die  wenigen  über  das  Kriegswesen  der  grie- 
chischen Staaten  in  diesem  Zeitraum  erhal- 
tenen Nachrichten,  sowie  die  neuere  Litte- 


ratur  finden  sich  bei  Gilbebt,  Handbuch  der 
griechischen  Staatsaltertümer;  und  bei  Dbot- 
SEN,  Heerwesen  und  Kriegführung  8.  168  S. 
verzeichnet. 

2)  Über  den  Nesiarchen  vgl.  V.  Sch5ffbb. 
De  Dell  insulxie  rebus  p.  98  ff.  Flotten- 
kommandanten des  Inselbundes  [xoiyoy  yr^ 
aitarixoy)  Bullet,  de  corresp.  Hell.  X  p.  111, 
118.  Ein  Verzeichnis  von  Strategen  und 
Tagoi  des  thessalischen  xotyor  gibt  Monceau, 
Bev.  arcUol.  1889  S.  56-63. 
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gedehnte  Verwendung  der  leichten  Infanterie  gegen  die  schwergerüsteten 
Hopliten  und  die  Organisierung  der  Peltasten  durch  Iphikrates  Hand  in 
Hand  geht;  die  Verstärkung  und  Vertiefung  eines  der  beiden  Flügel  des 
schweren  Pussvolkes  durch  Epameinondas  andrerseits,  durch  die  der  An- 
griff auf  einen  Flügel  verlegt  wurde. 

Dieser  Feldherr  hat  aber  auch  mit  den  bisherigen  Grundsätzen  der 
Strategie  gebrochen  und  die  Offensive  zum  leitenden  Prinzip  der  Krieg- 
führung erhoben,  soweit  ihm  dies  in  seiner  zeitlich  begränzten  und  ver- 
antwortlichen Amtsstellung  möglich  war.  Philipp  und  Alexander  haben 
seinen  Grundsatz  völlig  zur  Durchführung  gebracht  durch  die  rücksichts- 
lose Anwendung  der  »Niederwerfungsstrat^gie"  und  durch  die  Verfolgung 
des  geschlagenen  Feindes.  Sie  haben  wie  Epameinondas  einen  Angriffs- 
flügel gebildet  und  den  anderen  Flügel  „versagt" ;  ihre  Angriffstruppe  sind 
aber  nicht  mehr  die  Hopliten,  sondern  die  schwere  Reiterei.  Die  Phalanx 
haben  sie  nur  defensiv,  bald  in  getrennten  taktischen  Körpern,  bald  als 
geschlossene  Masse  aufgestellt,  verwendet;  das  leichte  Fussvolk,  die  Pel- 
tasten, ist  unter  dem  Namen  Hypaspisten  in  ihren  Heeren  zahlreich  ver- 
treten. 

Die  auf  Sizilien  vervollkommneten  Belagerungsmaschinen,  die  dort  er- 
fundenen Geschütze  und  Schiffe  höherer  Ordnung  sind  von  den  Makedonen 
zuerst  zur  Berennung  und  Beschiessung  feindlicher  Festungen  verwendet 
worden,  während  man  bisher  im  Belagerungskrieg  sich  in  der  Regel  auf 
die  Einschliessung  und  das  Aushungern  der  Festungen  beschränkt  hatte.  In 
der  Diadochenzeit  sind  diese  Kriegsmittel  noch  weiter  vervollkommnet 
worden,  zahlreiche  orientalische  Truppengattungen  haben  Aufnahme  in  die 
Heeren  der  hellenistischen  Herrscher  gefunden.  Anfänglich  bleibt  noch  die 
Keiterei  die  schlachtenentscheidende  Truppe,  seit  der  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  etwa  wird  diese  Aufgabe  noch  einmal  der  nun  bis  zur  Un- 
beweglichkeit  dicht  geschaarten  Phalanx  der  Sarisenträger  überwiesen. 

Sparta,  Athen,  Sizilien,  Theben,  Makedonien  und  die  hellenistischen 
Königreiche  bezeichnen  die  Staaten,  in  denen  die  aufeinanderfolgenden  Ent- 
wickelungsstadien  des  griechischen  Kriegswesens  in  die  Erscheinung  getreten 
sind.  Diese  kriegsgeschichtlich  bedeutsamen  Abschnitte  fallen  naturgemäss 
mit  denen  der  politischen  Geschichte  von  Hellas  nach  Zahl  und  Reihen- 
folge zusammen. 
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ßa(p€t(  245. 

Baracken  253. 

ßaQad-Qoy  225. 

Barbier  107.  249. 

Barbierladen  249. 

Bären  187,  i.  188. 

Bart  81.  90.  107.  117. 

Bartlosigkcit  117. 

ßaaiXevg  200. 

basilikale  Überhöhung  10.  19. 

24. 
ßaatXiy^a  165. 
ßaaaoQa  89. 
Bast  74,«. 
Bastard  142. 
ßft&Qoy  171. 
ßa&vxoXjioi  84. 
ßa&v^iayoi  83. 
ßnxQaxBioi  100. 
ßaTQaxi^  100. 
Battist  113. 

Bauernemanzipation  230. 
Bauernhaus  11. 
Bauemtracht  81. 
Hängewerk  247. 
Bauholz  247. 
ßttvxaXtjfjLoxa  103. 
ßavxttXides  104. 
Baumaterial  30.  38.  247. 
Haumeister  257. 
Baumpflanzung  238.  239. 
Baumwolle  89, «.  It2  ff. 
Haumzucht  235,  i.  239. 
ßccvyog  37. 
Bauordnung  31,  s. 
Beefsteack  121. 
Becher  52.  53. 


Becken  52.  57   64.  ' 

Beerdigung  212.  218.  j 

BegrftbnU  211  ff. 
BegrftbmsBt&tten218,  >.  221,  i.  • 

222.  I 

Beheizung  37.  : 

Behexung  160,  «.  { 

Beinbekleidang  71.  72. 
Beisetzung  215.  i 

Beleuchtung  29.  64.  70. 
Beigen  92,  i . 
ßeXonoioi  249. 
ßefÄß^dBs  126.  I 

ßiQße^oy  90. 
Bergwerkbau  51. 
Bernstein  75. 
Berufearten  228  ff. 
Berufsathletik  234. 
Berytus  207. 
Besatzstreifen  100.  115. 
Besoldung  177  ff.  197.  s. 
Besprechung  114.  203. 
Bestattungsgemeinscbaft  220. 
Bestattungsweeen  212  f.  216. 

219.  220. 
Bett  50.  59. 
Bettgestell  56. 
Bettlehne  59. 
Bettler  261. 
ßev&og  89. 
Beutel  02,  s. 

Bewftsserungsanstalten  235. 
Bezauberung  160. 
Hezeichnung,barger]ichel62,i. 
ßißXioyQa(poi  249. 
ßißXtonuiXM  249 
Bibliotheken  193,  s. 
Bibliothekzimmer  42. 
Bienenzucht  124.  243. 
Bier  124.  125. 
Bilderohroniken  180,  s. 
Bildung,  allgemeine  174,9. 
Bildungszweck  155.  166.  174. 

181. 
Binsengeflecht  73. 
Blasenlateme  65.  70. 
ßXavxM  104. 
Blick,  böser  160. 
Blumen  97. 
Blumenmuster  80,  i . 
Blumenzucht  239. 
Blutwürste  126. 
Bodenwirtschaft  120.  285  ff . 
Bodmerei  251,5. 
Bogen  188. 
Bohnen  234.  238. 
ßoXßoL  126. 

ßofAßVXBQ  114. 

Böotien  238. 

böotische  Holzschuhe   103, «, 

Junker  126.  186.  231,8. 
böotischer  Unterricht  171.172, 

173,1. 
Borden  110. 
Börse  252, 4. 


^ooTpr/oc  95,  3. 

Bracelet  111. 

ß^xUytoy  111. 

ßqaxai  72. 

Braten  58.  121, 1. 

Bratspiess  58. 

Braut,  Alter  der,  148.  s. 

Brautkauf  143. 

Bräutigam,  Alter  des.  148,  j. 

Brautraub  143, 1. 

Brautwagen  149.x. 

Brautwerbung  142.  143. 

Brei  119.  120. 

Brettapiel  207. 

Brieftaube  242,6. 

brochierte  Zeuge  115. 

Bronze  68. 

Bronzeplättchen  39. 

Brot  120.  124. 

Brotkorb  264. 

Brotkrumen  265. 

Bruchsteine  18.  38. 

Brficken  259. 

BrOhe  124. 

Brunnenanlagen  45.  46.  224. 

Brunnenhaus  46. 

Brunnenordnnug  48.  235. 

Brunnenschacht  46. 

ß^toy  124. 

Buchhändler  249.  253. 

Bacherschreiber  249. 

Buchstaben  158,  t.  170. 

Buntwirkerei  79.85.  115.  110. 

Bfirgschaft  255. 

Burinna  47. 

Busenbinde  108. 

Butter  124. 

B^blus  115. 

ßvQcstg  245. 

ßvQaodenfßfu  245. 

ßvaaiyog  99.  113,4. 

ßvcaog  89.2.  112. 

Byzanz  195. 

Candela  70. 

Xtthai  81. 

Chalastra  134.  135. 

XäX^  120, 4. 

Chalkedonierinnen  85, 1. 

XaXxevg  248. 

XaXxevnxfj  248. 

XaXxiyda  165. 

Chalkis  258. 

XttXxi^ety  165. 

XttgjiaiMdaxttXog  178,  t. 

Xäfutxeg  240. 

XttfjLBvyai  60. 

Xttfjievyirtt  60. 

XaQaxeg  240. 

XitQuxTfJQeg  170. 

Charmis  208. 

Charon  218, 1. 

Charondas  32.  146,2.   153, 1. 

XBiqo^axxQoy  206. 

XStQotyä^toy  241. 
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Jhelichelonenspiel  165. 

ektoyt]  (59.  160. 

'sXvg  69. 

'sgvlßioy  64. 

'€Qyitp  64. 

hiiscbe  xQtjm&eg  104. 

)hinesische  Seide  114. 

Jbios  158.  250. 

Jhiron  155.  171.  198. 

:hiton  74.  78.  91.  93   94. 

)biton  ttU(piu€i<fx(dog  102,5, 
XeiQiotoTog  102, 4,  itego- 
fÄ€((rxaXog  102.6,  evvtjriJQ 
00,  no&fJQtjg  78, 6,  tf/t<rToV 
93,  croXi&taiog  108,2. 

Ut(6vrj  93,  2. 

nztovioy  99. 

nxwvl<sxog  99.  102,8. 

fXaTvtt  56.  60.  73.  76.  77.  79. 
91.  99,  ^mXri  79,  ixxtt^lr} 
79,  (poivtxoBCan  80,  noQ- 
€pvQ4ri  80. 

^hlamys  90.  91.  102. 

^Xavig  91,  2.  99. 

^XL^(avBg  112. 

fofft  214. 

^eifjiara  222. 

l^horgesftDge  159. 

(oQioy  128. 

fo^oi  196. 

Chrestomathien  180. 

[^hrestos  196,  a. 

)(Qicxd  20^'. 

Christentum  140. 

Jhrysipp  131. 

(Qvao/ooi  248.  249. 

(Qvaoxay&agog  165. 

(QVÖO€fOQSlV  96. 

fi'r/toMi'if  160. 
firrAoi;*'  160. 
{VXQK   63. 

Ifüf^er?  248. 
XvxQoi  209, 4. 

{VXQOTlXä&OC  248. 

::;eder  68. 
;eroi  70. 

Jisternen  38.  47. 
^oa  vestis  114,3. 
Corinthii  oeci  42. 
Dyziceni  oeci  42. 

Dach  12,1.  19.  28.  39. 
Dachziegel  247. 
^^deg  65.  149. 
fatdeg  29. 
ftttxai  264. 
^mxQog  264. 
^axxvX^&Qm  82, 1. 
^axxvXiog  106.  112. 
^€(XTvXvoyXv(poi  249. 
Dalmatica  115. 
Damaskus  112.  113. 
Damenhut  118. 
Dampfbad  133. 
Damwild  188,6. 


Danaidenfass  62. 

dayäxTj  218, 1. 

Danaos  235,«. 

dapBMxai  254. 

ddnedoy  21.  24. 

Deckfelder  43, 1. 

Deckmalerei  39. 

deTyfia  254. 

delyfAona  252,4.  254. 

Deinokrates  33. 

deinyijaxog  122. 

detnyoy  122. 129, 4. 265, 1,  äno 

avf^ßohoy,  anvgidog  268. 
dexdxtj  160.  161.  260,7. 
Deklamationsübungen  180. 
deXfiaxcxal  6Xo<ff}Qixai  115. 
Delphi,  Schulwesen  177,7. 
ddXroc  170. 
Demeter  120,6. 
Demetrius  Phdereus  226. 
di^fxioBQyot,  201,1. 
dtjfxUnQttxa  50. 
difAvitt  56. 

Demokedes  200.  201, 1. 
Demosthenes  49.  251. 
Denksteine  222. 
dinag  hl, 
Depositum  255. 
dicfiaxa  86. 
Dessert  266. 
dBxai  29. 

Detailverkäufer  230, 1. 
dsvxBQiag  128. 
devxcQiyaQ  128. 
devxsQonoxfiog  219. 
Diademe  75.  86.  96.  110. 
Diadochen  41. 
diadox^j  195. 
diayQag)ai  255. 
diayQttUfAMfiog  267. 
diaxoyia  230, 1 . 
ditiXvaig  yttfiov  152. 
di€cnd<ffjLttxa  136. 
diagjayig  70. 
dia»7jxtj  210. 
(ftavAo$-  dQofAog  168. 
<f(/JoAo*  102,1. 
Dichter  233. 
didttxxQov  178.  244. 
(f^daaxaXer«  158. 
dV(fatfx«Aeoi'.178. 
(ft6>Ut;<rTtV(f«  164. 
(ftiy^ec  31.  35, ». 
ditJQtjg  otxog  35,  3. 
(f/xcre  ifjinoQixtti  260, 4. 
cftxi;  dnoXsixpeoig  152,  dnonojn- 

nijg  152,  dqyiag  252,  xotxjy- 

yoQiag  232. 
JtxTi;«  188. 
d^xn;o;r>lox(H  249, 1 . 
Dinkel  238. 
Dio  Chr^sostomos  140. 
Diogeneion  140, 1.  185,2. 
Diogenes  102, 2.  255,  s.    Fass 

des  —  62. 


Diokletian-Tarif  178, 1. 

Dionysios  d.  J.  65. 

Dionysos  Xixyixtjg  160. 

dionxQoy  61. 

dioQ&axng  180. 

Dioskorides  208. 

di^üxffiog  198, 4. 

dl{pQontjyoi  248,  6. 

di(pQog  55.  60. 

difp&iqa  72,8.  158,«. 

di(p&BQttXoi(pog  158, 2. 

cfirrÄffl  79,  6. 

<ft;rX^  Xiroiy  79. 

dtnXtjyideg  102, 1. 

dmXotdioy  108,2. 

cftTiAor?  108,  j. 

dmXovy  x^^*^*^^^^  1^8, 2. 

dinxvxte  170,8. 

Dipylongräber  216. 

Dipylonvasen  62, 1 . 

(f((rxor  64.  169. 

Diskoswerfen  137.  169. 

Docht  65.  70. 

doxifxaaxai  254. 

doxoi  24. 

(flw^a  27. 

dcDf^drcoy  35.  37. 

dd^o?  8.  22.  27. 

doya^  188. 

Doppelcbläna  79. 

Doppelmantel  80.  109. 

Doppelzöpfe  95. 

dtoQa  dyaxaXvnxiJQiay  inavXict 

149. 
dcDQeai  211. 
Dorierinnen  93. 
dorische  Tracht  93, 8. 
dognoy  122.  129. 
doQv  188. 
d6<f(.g  210,1.  211. 
Di*achensteigenlas8en  164. 
Drechsler  248. 
Drehbank  248. 
Drehrädchen  164. 
Dreh  Vorrichtung  19. 
dgendyt]  237. 
dgenayfmoioi  249. 
Dreschen  237. 
Dreschwagen  238. 
dQOfxoi  139, 8. 
dqojiog  168,1.  259, 1. 
dQvtpaxxoi^  31,  2.  33. 
Düngen  237. 
Dungstätte  22.  37. 
dvyety  78, 2. 

^ayog  82.  84,  4. 
VßTj  184. 
Ebenbolz  6S.  69. 
Eber,  kaly donischer  187. 
Edelmetall  68. 
Edelsteine  68.  207. 
i^dvcfiaxa  127, 4.  266. 
hdya  143. 
iyX^Xeig  Kian.  127. 
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ly/cK  188. 

iyXvtQt^fiöf  U)l. 

iyyvrj  US. 

iyyvt^H  148. 

iynoifAtj9i^  202. 

iyxQi^oy  124. 

iyxvxXiof  nm^eia  181. 

lyxvxXoy  109,«. 

Kbo  141  ff.  144.  145.  147. 
148. 

Ehebrechcratrafo  143.  151,  i. 

Ehebruch  143.  146. 

EheecheiduDg  144,4.  162. 

Ehestandspidagogik  154. 

Ehezweck  147. 

Ehren,  letzte  247. 

iji«  58. 

tUfyoi  82. 

Eicholnahrung  119,8. 

Eier  127. 

iütocfij  2«)0,  T. 

eiXtmiyai  204. 

eiuttta  84, 4.  85. 

stuanoy  92. 

EiQge weide,  edlere  121. 

Ein-  u.  Ausfuhrverbote  200. 

Eingezogenheit,  weibliche  150. 

l^IinhofiBysteni  89. 

Einkochen  128. 

Einliulung  205. 

Einlöten  09. 

Einmachen  123.  124. 

Einnamigkeit  102. 

Einpökeln  120.  127. 

Eis  125.  129,«. 

eig  td  flyd^dTtoda,  Toy  oiyoy, 
lovXaioy,  tovkpoy  253,  rag 
TQanel^ag  254,  tag  /vr^aj 

Eisenai  heiter  248,6. 
ixxofudfj  220. 
ixfAayetoy  200. 
ix(poqä  220. 
ixtttoirj  x^f^^^^  79. 
h^ea^g  161,4. 
ixxtj^oQo^  236. 
ixTQififia  266. 
ixtQonai  259. 
iXaa  äXfiag  123. 
iXala  xoXvfißäg  123. 
iXMoy  123, «. 
iXaio&eaioy  139. 
iXeog  58. 

Elementarlehrer  173.  233. 
iXetpayronoSeg  rgane^ai  68. 
Elfenbein  68.  09. 
vjXtaCTi^Qiov  39,  i . 
iXixBg  87, 2. 
nXixlai  179, 1. 
ihxT^geg  111. 
Elis  113.  105,«.  183,5. 
iXxealntnXoi  83,  i . 
^Axü<rT(V(f«  164. 
iXXiue'ytoy  200, 7. 
^AAo^m  111. 


ilXvx^t'Oy  65. 

f;Ao7roiOi  249. 

Emanzipation  d.  Frauen  154. 

iuänoy  92. 

i^ßddeg  104. 

ifißatai  105. 

«j/i^i^  n*^  163. 

rjfieqodayeictai  255,  i. 

ijfUTväioy  89,«. 

iun$0^  45. 

Eropedokles  100.  104,«.  199«. 

duno^itt  251,5. 

Lmporium  253. 

IfiTtoQog  230,1.  257. 

'£^»ov<ra  164,4. 

irayiAfift  224. 

iy6QO(Ai&§g  104. 

iy^vygiy  78,  «. 

MrvQoy  255. 

i»^Aaro  59. 

^^rcr«  82, 4. 

iyutvcta  224t,  z. 

Enneakrunos  45.  148, 4. 

iyolxioy  38. 

iytinut  24. 

iyantQoy  Ol. 

iytJTioy  111,«. 

Enterbung  210. 

Entwässerung  49.  235, 3. 

inaoi^  198. 

inijXaaiij  160,«. 

itpantig  102,8. 

ifftjßaqxoi  192,3. 

Ephebe  140, 1. 

'Efprjßsioy  139. 

Ephebendienst  189,4.  192. 

Ephebeninstitut  191  ff. 

Ephebie  185  ff.  189  ff.  191  ff. 

itpe^QUffAog  164. 

Ephesus  195.  258. 

i<fe<nQig  102. 

'EfftaXifis  163,4. 

iffiitniog  S^ofiog  168. 

*E^»^  11. 

Epidaurufl  202.  209.  212.242. 

inißXtjfAti  108. 

ini&€iUtg  191. 

Epidemien  199. 

inixXtjQog  152. 

inlxUytQoy  59. 

inucoXXijficcra  69. 

Epikteta  226  ff. 

Epikur  44,1.  181>«.  239. 

Epikureer  132.  195, 1. 

intXovtQoy  134. 

iTUfisXtjrm  tov  ifinoglov  260,  s, 
riJv  ^<p7/3ai«^  189.  192,«, 
TOü  yetoQiov  260, »,  rw«' 
vdcrraii'  48, «. 

htlnaaxtt  200. 

l;r(;rAa  49. 

Epii-us  241,5. 

hucnacxrJQ  34, 1 . 

ini<fna<ft^oy  34, 1. 


inkfftdtai  xmy  xonQmyuy  48. 

vcfcfrftii'  48,  s.  236. 
inittpna  693. 
Epitbalamien  149. 
int&fjfjLuja  222. 
in«M^'  203. 
httofug  109,1. 
hio9XQax%0f»6g  165. 
'BQoxXeiöat  193. 
iQoyiaxaL  268. 
^er^M  268. 
Erasistratos  207. 
Erbbegräbnis  221. 
Erbechaftswesen  210.  211. 
Erbsen  234.  238. 
Erbteilung  142,  s. 
Erbtöchter  152,«. 
Eretria  49. 

igyaüTij^oy  35.  205.  250. 
Ergotismus  119,«. 
Erinnyen  142.  14^,  7. 
i7^4W  215.  222. 
i^xea  22. 

'1i^xe»<K  Z.  21.  35. 
Erker  31,«. 
igxioy  21. 
'E^/*am  170.  173. 
ipfiara  86. 

y^fjirjg  cnaQyayuStt^  160. 
Erntefest  264. 
Eniehung  154  ff.  136  ff.  159. 

106  ff.  174.  176  ff. 
Erziehungsmittel  167  ff. 
icxd^  25.  37.  51. 
icxoQideg  37. 
icxitTial  236, 3. 
Esel  241.  242. 
Eselfleisch  126. 
Esskorb  63. 
Esstisch  55. 
Esszimmer  41. 
htUt  9.  36. 
icTtdaeig  126. 
hn^oTittfAtny  38. 
Estrich  16.  19.  21.  43. 
Etikette  88.  96. 
etruskische  Fabrikation  71. 
Euböa49.  51.  72,«.  241,5. 
ivxXwnog  78. 
Eumäus  11.  21,3.  81. 
Eumenes  II  177, 7. 
ivyi^  56.  152,1. 
ivyyrjTog  78. 
Eupalinos  47. 
Euripides  138, 1. 
ivctpvQog  83. 
iv^<oyoi  83. 
i^dfiita  116,1. 
Exedra  11.  42. 
Exegese  180. 
i^BiXrjaig  168. 
i^fOfAig  101, 4.  102, 5. 

Fabrikgeschftft  230.  249  ff. 
Fabrikherr  230. 


Digitized  by 


Google 


I.  Register  sa  den  grieohisohen  PHyataltertümeni. 


475 


Fächer   112.  245. 
b^ackein  29.  65. 
b'ährgeld  f.  Charon  218,  i. 
Pahr^eleise  259. 
Fahrgeschwindigkeit  259. 
Fahrstrassen  257.  259. 
Fäkalien  48, 4. 
Falschmünzerei  254,5. 
Falten  am  Gewand  108,9. 
FaUthOre  37. 
Familienfeste  160.  161. 
Familienleben  142. 
Familienreobt  152.  210. 
Fan^piele  164. 
Färhekunst  115,  i.  245. 
Farhen  d.  Wolle  99.  100. 
Farhentöne  100. 
Färber  245. 
Färbestoffe  245,  2. 
Fasan  243. 
Fass  02. 

Faustkampf  137,4.  169. 
Faustpfand  255. 
Federn  60. 

Feigen  124.  126.  239,  e.  7. 
Feigenbaum  123.  239,7. 
Feinbäcker  124. 
Feldbau  234. 
Feldflasche  64. 

Felsengräber  212.  213, 1.  221. 
Fenster  36.  42. 

Fettigkeit  des  Fleisches  121,3. 

Feuerbecken  29. 

Feuerzeuge  51. 

Fibeln  76. 

Filtrieren  129,  s. 

Filzhut  105. 

Filzmütze  72. 

Filzver fertiger  249. 

Fingerrechnen  174. 

Fingerring  106.  112. 

I'%che  126. 

Fischer  229. 

Fischfang  121,  s. 

Fischkorb  63. 

Fischkost  119,4.  121.6. 

Fischmarkt  127,5.  253. 

Fischsport  127, 1 . 

Flachs  73,2.  99.  115, 1. 

Fleischbank  58. 

Fleischnahning  118. 

Flöte  143. 

Flötenspiel  158.  171.  175. 

Flussbad  133. 

Forstschutz  246. 

Fournierung  69. 

Frachtgeschäft  251, 5. 

Frau  142. 144.  146.  150.  183. 

Frauen,  kräuterkundige  198. 

Frauenbäder  133.  158  ff. 

Frauenhof  41. 

Frauenbut  110.  118. 

Frauenrechte  (im  Kult)  196. 

Frauensaal  17.  26  ff . 

Frauenstudien  183. 


I  Frauentoilette  86. 
Frauentracht  77.  82  ff.  98  ff. 

107.  117. 
Frauenwohnung  36. 
Freigelassene  250.  254 
Freiheitsstrafen  167. 
Freilassungen  152. 
Fremder  261. 
Fremdenzimmer  35.  262. 
Fruchtbäume  239. 
Frühschoppen  190,  t. 
Frühstack  122.  129. 
Fuhrwerk  257. 
Fttllung  d.  Mischkessels  266. 
FOnfetriche-Spiel  267. 
Fürstenburg  18  ff. 
Fussbekleidung  108.  117,  s. 
Fussboden  19.  24.  43. 
Fussschemel  54. 
Fusswaschung  265. 
Futteral  61. 

Galen  47,2.  908  ff . 
Gallerie  38. 
Gamaschen  71,6. 
ya/iitjXlay  sür(pe^6ip  150. 
Gamelion  148. 
Gans  121.4.  241.  242. 
Garbenbinder  237. 
yaQog  127,4. 
Garten  38.  46.  236. 
Gartenblumen  239,8. 
Gartengemüse  121. 
Gartenkultur  236.  288  ff. 
Gassen  32. 
yatniJQ  121. 
Gastfreundschaft  261  ff. 
Gastgeschenk  262,«. 
Gastmahl  264.  265. 
Gastronomische  Litteratur  1 31 . 

132,1. 
Gastzimmer  17.  35.  42.  262. 
Gattin  141.  142.  150. 
Gauleben  10  ff.  45.  235. 
yavXol  54. 
Gaukler  234.  263. 
Gazegewebe  89. 
Gebeine  221. 
Gebrauchsgefässe  52. 
Geburtstagsfeier  163. 
Gedächtnispflege  171. 
Gefässfabrikation  248. 
Gefässe  52.  57.  61. 
Geflügelzucht  241. 
Gegengift  208. 
Gehaltl73.  178. 182,8.  197,i. 
Gehöfte  11.  21,  s. 
Geisfellkappe  82. 
ye^ai^nodifffiara  31. 
Geld  254.  258. 
yeXyonaiXideg  146,«. 
Gellias  62.  64. 
reXXfo  163, 4. 
ysAtoronoiol  265. 
Gemeindeärzte  200.  201, 1. 


Gemeindehallen  262. 

Gememde-iatQsioy     201,  i. 
205, 8.  208. 

Gemeindeschulen  177. 

Gemeindeumlage  201, 1. 

Gemüsebau  238.  239. 

Gemsen  187,  e. 

yiyeiop  107. 

ysydaia  224,3.  225. 

ysyi&Utti  Soastg  161. 

ysyed-Xiaxot  Xoyoi  162,  i. 

Genossenschaften  268. 

ysüijuhQrjg  181. 

Geometrie  174.  175. 

Gepäckvisitation  263. 

Gerätschaften  54.  58. 

Gerber  243,6.  245. 

Germanen  8,1.  11.  73. 

Gerontenmahl  264. 

yigga  253,  •. 

Gerste  234.  238. 

Gerstenbier  124.  125.  131. 

Gerstenbrei  124. 

Gerstenbrot  124, 1. 

Gerstengraupen  119. 

Gerstenmehl  119. 

Gesang  156.  171. 

Geselle  244. 

Gespenster  163. 4. 

Gesundheit  197. 

Getränke  118. 

Getreidearten  238. 

Getreideausfuhr  260, 8,    -ein- 
fuhr 236. 

Getreidekömer  118. 

Gewerbe  248  ff. 

Gewerbefreiheit  173.  243, 0. 

Gewerbesteuer  244. 

Gewerbsklassen  249,5.  250. 

Gewerbszweige  244.  247  ff. 

Gewichtsbestimmung  258. 

Gewöhnung  167,8. 

Gewölbe  38. 

Gewürze  130. 

Giebeldach  12.  39. 

Giesskanne  57. 

Glas  45,1.  68. 

Glasfluss  25. 

Glaser  248, 7. 

Glasgefässe  68,4.  69,6. 

Glimmer  70. 

yXoiog  168. 

yXatffffat  265. 

ytnjffim  142. 

Gnomologien  174. 

yoyyvXideg  126. 

Goldbecher  52.  53, 1. 

Goldkäfer  165. 

Goldplättchen  76.  110.  116,3. 

Goldreif  116. 

Goldschmied  248.  249. 

Goldstickerei  116,8. 

Gild  Wirkerei  116. 

Gorgias  ICO.  196,  a. 
I  ro^ya   163,4. 
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(Jortyn    14:J,  4.  147,  t.   151, 1. 

210, ... 
(ioi»8ipion  113. 
(BOunn»nds  127, ».  253. 
«•rabaaCsätze  222. 
(iräbcr  211  ff.  21S.  2l4J.  ttl. 

222.  t». 
(irähcrpflege  224. 
<irftberschftDdoDg  (37.  227,  t. 
iirmbgefftsse  58. 
(«rabgo8chenke  219.  22H. 
<irabgenoB8enschaft  268. 
(irabhagel    213.     215.    216. 

222.1. 
(irabkammern  221,  s. 
(irabmal    217,  ».  «.    22(>,  ».  y. 

227. 
(trabeftulen  222. 
iirabsUtten  221. 
(irabsteine  222. 
(irabetelen  213.  216.  222. 
y^aufiai  rtiyte  267. 
ygafAfiaftt  167,  «.  170. 
ygafdfdtrtfvg  192. 
yQafifAarixij  179,». 
yifafAfiatixoi  171.  179  ff.  233. 
yQafduatictrjg  170.  173. 
yga/nfittto^idaffxaXof  178. 
CtraDaUpfel  123. 
yQatf  fj  fiot^fins  151, 1. 
yQa(f€toy  170, 1. 
y^atfiStoy  170,  s. 
ygaffix^  175. 
yQa<fi(  170, 1. 
(5riffe!  170. 
(trossgemach  14. 
GroBsgrundbesitzer  22H.  231. 

2)6. 
Grosshandel  251.  26&  ff. 
Grossbändler  230, 1.  252. 
(liroassaal  23. 
(iruft  221. 
Gurob  14,1. 
yovQoi  124. 
(4urtc  56,  a.  59. 
(Jürtel  52.  76. 
GOrtelgebftnge  76.  83. 
GOrtung  8S.  118,2. 
(iymnasiarchie  185. 
yv/nyaciagxoi  178.  192,  s. 
Gymnasien  188.  140, 1.  185,  s. 
Gymnasiumsbibliotbek  140, 1 . 
yvfAyuKSitti  140. 
Gymnastik  186  ff.  155.  156  ff. 
gymnastischer  Unterriebt  159. 

167  ff.  182. 
yvf^yog  81,6. 
Gynäkonomen     24.      116,  5. 

153, 4. 
yvyauccjyhi^  85.  41. 
ytmai  8. 
yvnaQUc  8. 
Gypsbewurf  39. 

Uaarbinden  110. 


Haarflechten  81,  4.  86.  95,  &. 
Haaricnoten  110. 
Uaar  nadeln  110. 
Haarpflege  05.  106.  100  ff. 
Haais&cke  110. 
HaarBchopf  95. 
Haartracht  81.  05.  105.  106. 

100. 
Haartnch  86. 
Haarzopf  95. 
Hadriao  47.  4S. 
Hahn  242,  i.  243. 
Hahnenkämpfe  263. 
Haine  240. 
Halbschuhe  104. 
Halsband  87. 
Halsgeschmeide  111. 
Halsketten  52.  75.  87. 
Handbacher  180. 
Handel  251  ff.  256.  257. 
Handelsbehörden  260. 
Handelsgerichte  260,4. 
Handelsgesetze  260. 
Handelskompagnien  268. 
Handelsmonopole  260. 
Handelsvertrftge  260. 
Hftndewaschung  264.  265. 
HandmOhlen    50.    121.    234. 

238 
Handtuch  266. 
Handschuhe  82 1. 
Handspiegel  71. 
Handwaschwasser  64. 
Handwerk    54.    59.    231,  1. 

248  ff. 
Handwerkerstand  228.  220  ff. 
Handwerksgenossen  244, 1. 
Handwerkergenossenschaften 

268. 
Hanteln  168,  t. 
Hase  127. 
Hauptmahlzeit  122. 
Hauptsaal  23. 
Hauptstrassen  259, 1 . 
Haus  8  ff.   10  ff.   20.   80  ff. 

33,1.  32.  43.  44. 
Hausbad  133. 
Hauseinrichtung  49. 
Hausfrau  142. 
Hausflur  34. 
Haushund  34. 
Hausierer  252,5. 
Hausindustrie  78.  78.   231, 1. 

244. 
Hauspächter  38. 
Hausrat  40. 
Hausthare  33.  34. 
Hauszins  38. 
Hebammen  206. 
Heersirassen  257. 
Heftnadeln  82, 4. 
Heilbuden  85.  205, 3. 
Heilgymnastik  206. 
Heilkunde  108  ff. 
I  Hekate  34. 


Helena  78.  80,i.  86,t. 
Heloten  72,  x. 
Henkelkorb  63. 
Hephästos  231,  i. 
Hera  82.  88, «. 
Herakle^>äder  209, «. 
Heräon  212. 
Herbergen  262. 
Herd  9.  11.  28.   *25.  26  2^. 

36.  87. 
HerdenbesitBer  228. 
Herdumgang  161. 
Hermen  34. 
Hermes  35, 1.  267. 
Hermesfest  170. 
Hermogenes  194. 
Herodes  Attikus  47. 48. 196. ;. 
Herodikus  ▼.  Selymbria  206. 
Heroenkult  226. 
Herophilus  207. 
Hesiod  171. 
Hetären  165,  •. 
Hetären  wesen  145,  t.  151. 
Himation  92, 1. 
Hippias  Sophist  246, 1. 
Hippias  Tj^ann  31,  t.  34,  t. 
Hippodamus.  a.  Milet  82.  33. 

3i.  99. 
Hippokrates  204  ff. 
Hippolochos  132. 
Hirse  238. 
Hirten  204.  229. 
Hochschulen  197. 
Hochstrassen  257. 
Hochzeitsfeier  148.  148.  149. 
H5ckerinnen  146,2.  253. 
Hof  13.  15.  17.  21.  33.  35. 
HofthOre  33. 
Hofstätte  11. 
Höhlengräber  212. 
Höhlenwohnungen  8. 
holoserica  115. 
Holz  18.  38.  247. 
Holzbekleidung  25, 1. 
Holzfäller  247. 
Holzhandel  210. 
Holzkohlen  240. 
Holzschuhe  103. 
Holzstiege  28. 
Holztreppe  38. 
Honig  121,1.  «.212,2.  215,*. 

243. 
Honigsubstanz  135,3. 
Honigtrank  118.  120. 
Honorar   173,3.   178, 1.   197. 

206. 
Homlateme  70. 
Hosen  71.  72. 
Hahner  242. 

HOlsenfrachte  121.  126.  238. 
Hunde  189.  241. 
Hundedressur  188. 
Hut  110. 
Hatte  8.  0. 
Hybla  243. 
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Hymenäus  149. 
Hypothek  255. 

Jagd  187  ff. 
Jagdhunde  188. 
Jagdklubs  189. 
Jagervereine  189,8.  268. 
Jagdwild  187.' 
Jagd  Werkzeuge  188. 
Jahrmärkte  252,5. 
ittXQfia  35.  201, 1.  205,  s.  206. 
Jatrik,  priesterliche  201. 

ittXQiyai  206. 

ifCTQol  drjf^oaioi  201. 

iccTQOuauti  206. 

i€tTQog  206. 

iX^vcg  127,6.  253. 

lX€TM    261. 

lfA€c»rT6XiyfJi6g  267. 
lfA€iTlOV  92.   108. 

lfjL€€s  46.  167. 
Ifxot^id  46. 
Inder  162. 
Indien  68. 

Industrie,  phoenik.  77. 
Inkrustation  25.  56.  69. 
Innensäulen  23. 
Inschriften  34.  217,  e.  227. 
Insel  honig  243^ 
Instruraentenmacher  249. 
Iphikrates  31,8. 
'IfpixQandeg  105. 
in voTiXdd^ot  2iS,\. 
inyonoioi  248,  i. 

Innaala  186. 

Innres  186. 
Innoßozai  186. 
'iTrnoddfieia  32. 

Innocvyrj  186. 

InnoXQOcpin  186. 

Isatis  100. 

ÜTXfideg  126. 

ismarischer  Wein  122,  e.  125,i. 

Isokrates  196. 

Xc&uiov  87. 

laxtrj  25. 

Urxog  244  1. 

laxtapBg  41. 

Ithaka  45. 

/»aiyeyieg  142. 

tr^^oi/  124.  129. 

Judäa  113. 

JungfrauenagoTie  165.  183. 

Janglingszeit  184  ff. 

KadiiTxog  62. 

xadonoioL  248. 

xddog  62. 

xäXttfAog  176.  188. 

Kalasiris  77,  i.  89,2.  117,  i. 

xdXu^og  63.  244,  s. 

Kalk  18. 

Kalkbewurf  39. 

Kalkverputz  18. 

KaUias  33.  170,  i. 


xaXkiyqatpitt  179,2. 
Kallirrhoe  45. 
xaXkUstpvQot  83. 
xaXXll^tovot,  83. 
xttXonovg  163,  s. 
xccXvßai  9. 
xaXvßice  9. 
xo(At;x6$-  86. 

xdXvfifxa  85.  109.  216. 
xaXvfjLfxdtut  39. 
Kal>;pso  8.  45. 
xaAv/ir^a  85.  109. 
xttf^dQtti  259. 
xdfiiyog  37. 
Kamiros  119, 7. 
Kamm  110. 
Kampf  Ordner  137. 
Kampfpreise  137. 
Kampfspiele  137. 
Kanäle  47.  235. 
Kanalisation  16.  48. 
xaydijXeu  70. 
xdyeoy  57.  63. 
xdvyad-ga  259. 
xdv^qog  64.  67,8. 
xanrjXsla  251. 
xantjXeta  190.  252.  263. 
xdntjXog  230, 1.  252. 
Kapitalanlage  250. 
xanyodoxtj  12.  37. 
Kappadokien  113.  131. 
xdnvqvg  102,4.  117, 1. 
Karawansereien  262  ff. 
xaqßduvai,  103. 
x«^;fiJtf*oi'  64. 
xcr^i;  xouotopTsg  81. 
xa^xffcfaii'  218,1. 
xaqxlvog  247,8. 
kärpäsa  113. 
xa^;ra<ro^  113,  a. 
xa^vxi;  124,3. 
Käse  122,  t.  127. 
Käsehändler  243,6. 
xaraßavxaXijaei^  163. 
xar«/t'<r|UaT«  149. 
xaQaytoyut  262  ff. 
xataXXnyjj  254. 
xaraKrAer»'  134. 
xaxanaXxatpixrig  192. 
xaxaQ^dxrtjg  37. 
xaxaaxafiyl^eiv  62. 
xax^Xtip  263. 
xai>a^/u«ra  203. 
xad^ts^ovy  x.  ovolay  211. 
xad-innoxQO(pBTy  186. 
xdxonxQoy  61. 
xax(aydxtj  72,  s. 
xdxxvfia  103,4. 
Katze  243,8. 
Kaufladen  35. 
xavycrxai  60, 1 . 
XKXHsia  105. 
xeddag  225, 1. 
Kebsweiber  141, 1. 
*iyX9^^  116,8. 


Kegelhfitte  9. 
xeifiijha  241,  s. 
x$ig€a»ai  106.  107,8. 
xee^ta^  59. 
Kekropia  13.  21. 
XfX^VQpaXo;  86.   110,1. 
xeXtjxcCBi^y  186. 
Kellerranm  38. 
Kelten  72. 

Kenotaphien  220,  e.  221,  4. 
x6g)aXij  nsgi&exog  110. 
xe^afiBig  247. 
xegafÄideg  39. 
Keramik  247. 
Keramikus  31.  224,6. 
xiqafjiog  39.  58.  247. 
x^^a?  64.  81, 4.  95. 6. 
Kerberos  218,  i. 
xrjQia  70. 
xrjQloiy  70. 

KBQxvinoiy  dyogd  254. 
Kerkyra  38. 
x^^^a  254. 
xtjQol  70. 

xtjQonXaffxixrj  248, 4. 
xrjQonXdaxai  248. 
Kerze  70. 

X^CTT^Cf   192. 

^etrr^txoi  /^oe?  241,6. 

xeaxQO(pvXa^  192,  s. 

xeirxQo<T(peyd6ytj  192. 

ketan  74. 

ketonet  74. 

xvßuiqioy  67,8. 

xißtSxioy  61. 

xißtoxoTKnoi  248. 

xißcjxog  37.  61. 

Kiepe  63. 

Kilikien  113. 

KifitoXia  yij  135. 

Kiudererziehnng  154  ff. 

Kinderlosigkeit  147. 

Kinderspiele  164. 

xtW  14.  23.  222. 

Kirke  11.  198. 

Kirrha  47. 

Kirschen  239, 0. 

Kissen  55.  56. 

xiaavßioy  54, 1 . 

xlaxt]  56. 

xi&dga  171,3. 

xi&aQung  171. 

xi.&aQiffxijg  171.  178. 

Klapper  164. 

Klapptische  59. 

Klappstahle  60.  61. 

Klazomenae  123. 

Kleiderborden  116,4. 

Kleiderfabriken  245,4. 

Kleiderluxus  88. 

Kleiderordnungen    88,  s.    89. 

90,8.  116,0. 
xXeidonoiol  249. 
Kleidung  71  ff. 
Kleinbauern  231.  232.  236. 
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KleinbAnde]  251. 
Kleinodienkammer  28. 
xXti^Qonoioi  249. 
Kleopatni  70. 
xXt\lfi6{>a  45. 
xXe%in'^i^r  190,  t. 
Klima  197.  i. 
xAi>a|  2H. 
«Air««  253. 

xAiVi?  M.  219.  220.  265. 
xXiy'i&ut  evxlyrjta  160,  t. 
«A«Wc  149. 
uXiyonrjyoi  248. 
xA<*^onoioi  248.  251. 
xhyov^yoi  248. 
xXiytrJQ  55,  t . 
xXtaitj  55. 
xXi^fAof  55.  Ol. 
Kloaken  48, ». 
Klopfen  H4. 
Klopfer  34. 
xAüi^co'  244. 
Klystior  200,  i. 
Knabenliebe  145.  t. 
xyiifpaXoy  00. 
xyttifevf  90,  i.  245. 
x>'^9^ccJUo»'  60. 
Kneij^Ieben  190, 4. 
xytjfii&e^  71,6.  82. 
knidiflcher  Wein  128.    » 
xyufoxoXaxe^  124. 
Knoblaach  120.  130,  v.> 
Knöchebpiel  105, 1.  20<>. 
KnochendOnger  237. 
Knochenmark  121.  s. 
Knopfe,  goldene  70. 
Kocbbnchor  131. 
Köche  124.  126.  131.  205. 
Kochen  des  Fleisches  124. 
Kocbgef&Bse  51.  57. 
Kochgeschirr  63. 
Kochherd  36.  37. 
xaidia  00. 
Xüifa  55. 

Kochkunst  124.  267. 
Kohlenbecken  37. 
koische  Seide  114. 
xoitiuyeg  35. 
xoXttxeg  205. 
xiüX^yeg  127. 
xoXXvßunal  254. 
xoXXvßos  254. 
xoXoxvytrj  123, 1. 
xoXatyixM  229,4. 
xoXioyixal  229,4. 
Kolonisationen  257. 
KoX(oy6g  ayo^aiog  229,  a. 
xoXtayoi  222. 
Kolophon  104.  186. 
Kolophonier  Ö8. 
xoXoaffovQyia  67. 
xoXnof  84. 
xoXvfxßag  iXala  123. 
xoXvfAßtj»^tt  04.  134.  209, 4. 
xoXvfißrjttjs  132. 


I  xo/i«#'  106.  225, 4. 
xmfuunuL  268. 
xmfid^Mf  268. 
xw/u(K  267.  268. 
Kommissionir  252. 
Konfektionsgeschlfte  245. 
xwlu  134. 
xoyiafia  39. 
xortct^^oy  139. 
jtbrfCa  125. 
x«rof  164. 
Kopais  235. 
Kopfbinde  52. 
Kopfocbmnck  86. 
Kopfkflcber  110, 1. 
xonidif  124,8. 
xonnatittf  186,4. 
xon^yeg  37.  48. 
xonjBiy  34. 
xo^4u  248. 

XOQO^  34. 

Korb  56.  57.  63. 

Korbflasche  51,  t.  249, 1. 
I  Korbflechterei  51,  >. 

Korbschwinge  160. 
;  Korbwagen  259. 

Korinna  144. 

Korintb  46, 4. 47.  89. 250.  258. 
!  korinthisches  Gewand  94. 

Komquetscher  51.  118.  234. 

xoQaytj  29. 

xoQonXa^oi  248. 

xoQonXäffTtti  248. 

Körperpflege  182  ff. 

Korporationen,  religiöse  268. 

Korridore  17.  28. 

xtoQvxeioy  139. 

xtiQvxoi  58.  139,  t. 

xoQvfÄßo^  96,  t. 

xo^v^aXrj  184,6. 

Kos  47. 

xoafAfixrjq  178,  t.  192,8. 

xocvfißfj  73. 

xtid^ttty  64. 

xti>^(ayi^ee&ai  129, 1. 

xta&(ayo7toioi  248. 

XQaßßiaoc  60. 

xQMTtaXf]  129, 1 . 

Krämer  252. 

Krämerboden  253. 

Krammetsvögel  127,  s. 

Kranaa  10, 1. 

Kgavaoi  13.  242. 

Kraniche  242. 

Krankheit  197  ff. 

XQttyonoioi  249. 

Kränze  86.  239.  264. 

XQaaneda  100. 

xQttTfj^  57.  68. 

Krates  v.  Chalkis  235. 

xQatBvtal  58. 

KrantgemOse  126. 

XQBayQiu  58,8. 

XQjj&e/ayoy  84,  b. 

x^eToy  58. 


1  Kreisel  164. 

XQfp^o<fvXax€^  48. 

xQfjnidei  104,4.  117. 

Kreta  166.   172.    187.  210,2 
I        264,.. 

!  kretische  Stiefel  104. 
I  x^ißayof  11.  37. 
;  Kriegstanx  172. 
j  Kriegswagen  186. 

x^ot  111.  164. 

x^/tfK  180. 

xQttßvXof  96, 1 . 

xQoxonenXog  85, 1. 

x^oxmros  100. 

Krongut  22. 

x^mrtfctfTo^  109. 

x^raXoy  164. 

Kroton  91.    104.   125.  200, 4 
233. 

xQovBiy  34. 

Krug  52.  58.  62. 

Kraken  58. 

x^otmil^ta  103,  4. 

XQvnxiyda  164. 

KtystaU  68. 

xregea  214,4. 

XT€Q$tZ$iy  214,  4. 

Kache  87. 
Küchentisch  58. 
Kfihlgefftss  129,8. 
Koitus  146.  166. 
Kultusgesänge  157. 
KOmmel  130,8. 
Kunst,  bildende  97. 
Kunstbrunnen  47. 
Kunstfärberei  245. 
Kunsthandwerk  54.  231. 
Künstler,  bildende  233. 
Kunstreiterei  186. 
Kunstweberei  77. 
Kupfer  50.  51. 
Kupferkannen  52. 
Kuppelgräber  9.  212. 
xov^ti  106,1.  107,8. 
KOrbis  123,  t. 
xovQBioy  184, ». 
xovQeloy  219. 
xov^evs  107.  249. 
Kurpfuscher  203.  204. 
xvayonenXog  85.8. 
Kyanosfries  18. 
xvßBia  267. 
Kvdtayiti  fAfjXa  123. 
xvxeitay  120,8.  121.  199. 
KvxXoßo^og  240,1. 
xvxXoyQaqxn  180. 
xvxXoi  180.  253. 
Kyklopen  8.  20, 2.  261. 
xvXixyM  63, 1 . 
xvXuft^  168. 
xvXii  63. 
xv/ißioy  63. 
Kymo  186. 
xvyirj  73.  105,3. 
xvytjyettxij  188, 
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Kvyrjyog  189. 

€vy6g  188. 

tvvidia  189,  2. 

KyDikeröO.  100,1.102,2.  132. 

181,  s.  232. 
Kjmosarges  140,  i.  185,  a.s. 
tvnaaais  89,2. 
KvnsXkov  57. 
Kypern  116.  123. 
Kyrene  107.  l&l  186.  200, 4. 
tvqvos  148. 
tvcxvg  65. 
Kyzikos  43. 

4da  11. 
iaßQtavio^  67,8. 
id^ava  126. 
la/ayoTfCüAt?  253. 
[iaden  56.  61. 
[jaertes  81. 
Liagergestell  59.  70. 
[jagerpritsche  60. 
iaytaßoXoy  188. 
idyvvag  64. 
idxxos  38.  47. 
LakoneriDnen  93. 
daxwvixtti  105, 1 . 
Icvxctff'txa);  133. 
[iakonisten  106.  107. 
ddfiia  163,4. 
Laminospito  213. 
iafÄTidg  65. 
[iampen  69.  70. 
[iAiupenständer  65. 
iafint^Qsg  29. 
Liandb&user  31. 
[iandkarte  180. 
[iandninaiinschaften  (student.) 

196. 
liandstreicher  260. 
uanze  188. 
^odicea  115.  116,2. 
4aQiyol  ßoßi  241, ». 
4dQMa  11. 

idQpa^  58.  61.  215.  221. 1. 
4ds  11. 

Lastträger  229.  254. 
^iästrygonen  45.  261. 
:iateme  65.  70. 
iarofiltti  247. 
ittTouoi  247. 
[atvnoi  247. 
!iaacbgemÜ8e  130, 2. 
:iauf  168. 
ijauge  134. 
iavga  48. 
iavQri  25.  28. 
L^^^^  57.  63. 
ie^ea  56. 
U>of  56. 
iexoj  160,4. 
lij (fa^to*'  99. 
Leder  103. 
Ledermütze  73. 
Legate  211. 


Lehnsessel  55. 
Lehrer  173.  208. 
Lebrerbesoldung  197, 1. 
Lebrereinkommen  173.  178, 1. 
Lelirfreibeit  178.  195,2. 
Lehrling  244. 
Lehrstuhl  197. 
Leibesübungen  186  ff. 
Leicbenbehandlung  214.  216. 
Leichenbegängnis    214.   215. 

220. 
Leicbenkasse  226,  e. 
Leichenordnungen  92.  216, 9. 

217,1.  220,4. 
Leichenschmaus  215.  223. 
Leichenspiele  215.  219,  i.  226. 
Leichentuch  80,4.  214. 
Leichenverbrennung  214. 
Leicbenvereine  268. 
Leichenzug  220. 
Leimrute  188. 
Leinenweberei  73. 
Xexc&ontoXai  126. 
Xsxt&ontaXidss  126. 
Xixi^&os  126. 
X^xtQov  56. 

Xijxv&ot  58.  62.  168.  219, 7. 
Xtjxv&onoiol  248. 
lelantische  Ebene  236. 
Lendenschurz  73,6.  74, 1. 
Xtjyog  221.  240. 
XtjQol  116,4. 
A^<r/at  37.  262, 5. 
Leseunterricht  156  ff.  170  ff. 
Leuchtbecken  29.  65. 
Leuchtpfannen  29.  65. 
XsvxoiXiyog  82. 
A^ltf  211. 
Libation  264. 
Libyen  68. 
Lieder  157. 
Linnen  55. 

Linnenchiton  74.  89.  98.  99. 
Linnenindustrie  74.  89. 
Linnenstoffe  74.  99.  115. 
Xlyoy  73,  2.  160. 
linum  byssinum  113,6. 
Xi^aycDyoi  247. 
Xi^oyXv<foi  247. 
Xi^oxoXXtjT«  69. 
h»6xoXXos  69., 
Xi^'^oXoyot  247. 
Xi&offTQtDia  43. 
Xi^ovXxol  247. 
Xi&o^ooi.  247. 
Xltgoy  134. 
Locken  86. 
Lockenweihe  184,6. 
Löffel  265. 
Xoyxonoiol  249. 
Xoytattxtj  174. 
Lohnarbeiter  228. 
rx>hnarbeiterin  228, 3. 
Lokrer  11, 1.  72,3. 
Lokri  125. 


Lokris  232. 

XeSni]  dinxvxos  79,  6. 

Xotpsloy  61. 

Lorbeerbäume  34.  203, 1. 

Lorbeerreiser  203, 1. 

Lotophagen  120,6. 

Löwe  187. 

Löwenjagden  188, 1. 

Luftziegel  18.  30.  38.  247, 4. 

Lupinen  238. 

Xovx^Qsg  64.  134. 

XovtfJQi,a  64. 

XovT^  148. 

XovtqotpoQoi  148. 

Luxus   66.    87.    123.    158, 1. 

246. 
Luxusbäder  209. 
Luxusgesetze  123.  125. 
Luxusgeräte  06  ff. 
Luxnshunde  188.  189. 
Luxusmöbel  66. 
Xvxy^Toy  65. 
XvxyBvg  65. 
Xv^yonoiol  248. 
Xvxyog  29.  65. 
Xvxyovxog  65. 

Lyder  87.  88.  89.  103.  258. 
Lydien  116. 
Lykeion  140, 1.  185,2. 
XvQa  171. 
XvQonot^oi  249. 
Lysias  251. 

Maxai^Qonoioi  24H.  251. 
Macbaon  198.  199. 
Mädcbenerziehung  156.  165. 
Mädchenschulen  165. 182. 183. 
Mädchentracht  (lak.)  93. 
fidyeigoi  131. 
Magenwurst  121.  126. 
Magnesier  186. 
Mahlsteine  118.  234. 
Mahlzeit  264  ff. 
f^atai,  206. 
fxaiBvxQitti  206. 
makedonischer  Palast  41, 1. 
Makler  252. 
fidxTQ«  64.  134. 
ficeXdxrj  121. 
fiäXevQoy  124. 
Malven  121. 
Mandeln  239, 4. 
fiay&vtj  73.  117. 
Männersaai  16.  86. 
Männertracht  78.  M)ff.  101  ff. 
udvxBvg  203. 
Mantel  109. 
Mantik  (ärzÜ.)  201. 
Märchenerzähler  267. 
Marder  243. 
Marionettenfahrer  263. 
Mark  Aurel  194.  197, 1. 
Marmormöbel  68, 4.  227. 
fiaQffvnioy  62,  3. 
Marsyaslegende  171. 
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Massbestiinroangen  258. 
Mashilia  123.  195.  258. 
Mathematik  181. 
Matten  60. 

fi«Trt>•;  131. 
[atrazen  60. 
Matroeen  229. 
MatrosenkneiDen  263. 
Maaeniegel  247. 
Mauerwerk  18. 
Maulüer  241.  242.  273. 
^äC«  119,..  120,6.  124.  t.       j 
Medizinschulen  207. 
Medizinonterricht  906.  i 

Meerbad  132.  133.  j 

Meerzwiebel  35.  i 

Megara(i8)  101.  126.  250,  auf  l 
Sizilien  64.  I 

Megarenser  161. 
roegariscbe  Wolle  99. 
fiiyaqoy  14.   16.  23. 
Mebl  119.  121. 
Mehlhalle  253. 
f4€i^(ixia  184, 1. 
Meister  244. 
fii^Xtt  Kvdüiyia  123. 
fiiXay  170. 
fiiXa^^oy  24. 
fÄiXifM  191.  194. 
fi^Xi  121.  122. 
fÄfjkiyos  100. 
fAeXixQatoy  135,  t.  214,». 
Mehtaltt  xvyiditt  189,  o^yta 

WS,  7. 
Melite  32,  i. 

Molitenses  vestes  113,?. 
Melkeimer  54. 
Melkgeffisse  54. 
fAtjXoXoy^S  165. 
fiCfAß^ädeg  126. 
MemorierQbungon  180. 
Menageriehalter  263. 
Menidi  212. 
fABoaXovQyig  101. 
fABüavXiog  d^vQtt  33,  t. 
fAianvXog  33,«.  41. 
fieao&fiai  24,  i . 
fjieooXevxoy  101. 
^BüofAvrj  24,1. 
Messenien  238. 
Messerschmied  249. 
Met  118. 

fAeraßXtjrtxrj  251,  r. 
Metallarbeiter  248. 
Metallband  96. 
fdaravXog  &vQa  33,  2. 
fiittt^a  114,6. 
fAB^fi   129. 

u4&v  119.  120,4. 
Methymna  47,2. 
fii^xHfoh  129,2. 
fjie^wnixoi  129, «. 
Metöken  38.   145.  230.  232. 

244.  254.  263. 
Meton  47. 


fAtjt^yvQiM  203. 

SetQoyofioi  243,  e.  254.  260,  s. 
Udias  43. 
Miethftuser  38,  s. 

(JLlXQOXfX^^^  67. 

titxQOTQäneCoi  125,5. 
Mücb  118,  s.  122.  127. 
Milchnapf  54. 
Milchwirtschaft  122, 1. 
milesische   Wollenwaren   89. 

99.  242, 2. 
Milet  125.  257. 
Mineralquellen  209, 4. 
Minyas  212. 
Mischgeftoe  63. 
Miachkessel  57. 
Mischung  des  Weins  u.  Wassers 

122,6.  125,8.  128,4. 
uui»6s  173.  178.  233. 
Mitgift  144,«.  148,1.  152. 
Mithradates  238. 
Mitra79,4.  96.  108.  110. 
fiytjfiata  221. 

SyfjfjiBia  221. 
[5bel  49.  53.  S9. 
Möbelschreiner  248. 
fAotxnvqitt  148. 
uoix€i€tg  yqft(f>f}  151,1. 
Molosserdoggen  189. 
uioXv  199,1. 
Monogamie  141. 
Morgenimbiss  129. 

(JLO^iM    240,4. 

Mo^fjmi  163,4. 

uoQfioXvxeue  163, 4. 

Morraspiel  267. 

Mörser  238. 

Mörtel  18. 

Mosaik  43, 1. 

Mühle   119,7.  121.  234.  288. 

Mumifizierung  212^  2.  215. 

Mündigkeit  184. 

murra  68. 

Movceta  173. 

Musenverein  268. 

fiOWFlXtj    170. 

Mnsiklehrer  180,  t.  233. 

Sowfixoi  182,6. 
iusikunterricht    156.  171  ff. 
182, 4. 
musische  Ausbildung  170. 
musische  Künste  157.  182. 
musisch-ethische  Wirkungl  56. 
Musonius  40. 
Musselin  113. 
Mysterien  218. 
Mütze  105. 
(ivxfe  17.  27. 
fAvia  /oAx^  164. 
fiviyda  164. 
fivXai  288. 
fivXtSyss  22.  28.  238. 
Mykalessos  173, 1. 
Mykenae  13.  14.  20,  2.  48.  51. 
212.  213. 


mykenische  MetallatbeiteD 
57, ».  75.  76,  Periode  11 
14,1.  211,6,  Vasen  51, 1. 
75,2. 

Mykonier  14t?,  1. 

ÄVXTtJQ  65. 
[yles  119,  T. 

flVQB^lXlj   136. 

fiVQexpoi  243, 6.  249. 
fAVQfjii]xlai  175. 
uvQoy  136. 
Myron  171. 
fAvqonviXai  249. 
fjLVQontaXBut  136,  4. 
Myrtis  144. 
/uixrral  107. 
fiwniXai  265. 
(Avct^oi  265. 
(Av^a  65. 

Nachtisch  265.  266. 
Nachwein  128. 
Nadeln  70. 
Nagelschmiede  249. 
Nahrung,  vegetabilische  US. 
Nahrungsmittel  118  ff.  190  ff. 

12s.  125.  lao. 

Nahrungsmittellehre  130, 1. 
ytttcMos  222. 
ydfAoxa  45. 

Namengebung  160.  101  ff. 
Näpfchen  265. 
yanv  130,2. 
Nationaltracht  77. 
Naturftrzte  204. 
yavxXtjQla  251,».  252. 
yavxXfjQog  38. 
Naukratis  65. 
yavXoy  SS,  218,  i. 
yavrodixM  260,  4. 
yeayiaxoi  184. 
Nebengassen  259. 
yijyareog  78. 
Neglig^haube  110. 
Neigungsheiraten  147, «. 
Nekropolen  67.  222. 
yexQos  Uqos  225. 
yexvata  224. 
y€<aXxia  192. 
yetolxsly  192. 
yijney&6s  199. 
yrj»Bty  244. 
Netze  188. 
Neugeborene  160. 
Neuplatoniker  195. 
Neupythagoreer  116,;.  183. 
yevQo^Qa(poi  249. 
yevQoandinai,  263. 
yitQoy  134. 
Nomaden  234. 
ytüta  &i,f}yBxia  121,2. 
yo^oi  142,1.1. 
^5^917  143.  149. 
yvug>svTQUt  148. 
rvfupiog  149. 
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Nympbendienst  8.  45,  a. 
vvcaai,  137. 

12«  Xovrglg  134. 

cJai  100. 

oßsXog  58. 

6ßeXi<JxoXvxyl(tg  65,  i . 

Oberägypten  113. 

Oberdecken  56. 

Obergewand  79.  92. 

Obergeschoss  12.  38. 

oßoXog  218,1. 

oßoXoaxttttti  255,  i . 

Obst  121. 

Obstbäume  239. 

oxetol  47.  49. 

oxOoißoi  100. 

Odeon  152. 

6&ol  al  nXareiai  259,  i . 

Odysseus,  Palast  des  20  ff.  22, 

Ehebett  5G. 
oeci  41.  42.  68. 
Ofen  11,  248.1. 
Ohrbommel  111. 
Ohrengehänge   75.  86.  96,4. 

111. 
Ohrringe  75.  86.  111. 
otxtjuatft  35. 
oixiotoy  dmXovy  35. 
oixodofAog  247,  2. 
01X01  42. 
oixoneöov  43. 
otxog  fiiyag  11. 
oixovQeiy  150. 
oiyiCTiJQia  184,  r. 
oiyoxor}  63. 
o/*'oc   102,«. 
oioxlttay  79. 
oüjvoTtXoxoi  249. 
oxXicJUtg  60. 
Öl  64.  65.  236.  240,  o. 
Ölappretur  84,  s.  123. 
Ölbau  65.  237.  289  ff. 
Ölbaum  128.  240. 
Olivenöl  123.  136. 
ÖlkrOge  58. 
Öllampe  65. 
Olympia  47,«. 
6u/A€(Tia  37, 2. 
(ofioXiyoy  89. 
6fA6T(«foi  268. 
ofÄotoixoi'  oixiai  31. 
o^tpaXoxofAoi  206. 
o*'e*poa«»'Tfic  204. 
Opf  ergrübe  16. 
Opferstiere  241,  i. 
orf£(c  111. 

onus&oaffey&oyri  110. 
OTfXUtjg  SqofAog  168. 
o7rAo^«/oi  140,2.  160,8.  178. 

192. 
oTiXonouxtj  249. 
oipaQTvrtxij  131. 
oi/^o*'  122,2.  127. 
6\pwyioy  127. 


okponouxij  131. 

Orakelstätten  201. 

orbes  68. 

Orchestik  157. 

^QXV^'^9^  253. 

oQxv^^vg  155. 

oQxtJ^/^og  155. 

d^ytcJi/c?  268. 

b'e/iOf  87.  111,  j. 

Ornamente  80,  i.  85.  86.  i.  90. 

oQog)og  39. 

Orpheotelesten  203. 

oQüo^^Qrj  25.  28. 

oQvyfAtt  225. 

ocnQia  126. 

oaro^^xai  221,  i. 

ooTQttxiy^tt  165. 

o^oi'iy  74.  84.  113. 

6&6yitt  118, 4. 

oJJoff  21.  23,2.  29. 

ot'ffta  (trpayfjg  49, 9'ai'e^'49,  a. 

oftViy  128. 

o|of  128. 

6ivß(t€pa  266. 

o^v&vfiia  48. 

Päan  266. 

Packträger  229, 4.  254. 
Pädagogik  176,8. 
nayxQiinoy  168,  2.  169. 
naidaytayer«  173,  a. 
naidayutyoq  166.  177,  3. 
Tratffe/a  166  ff.  181. 
ncadiai  164. 
nta&oyofiog  166,6.  178. 

TIMdoTQOCpla    150. 

ntti&oTQißtjg  168.  178.  192. 
Palamidi  212.  215. 
Palastbau  12  ff. 
Paläste  14.  20.  40.  41, 1. 
Palästra  158.  167,6.  168, 1. 
näXr]  168. 
naXiyxäjitjXog  252. 
TTffAAffxiy  151. 
71  «AA«!  141,1. 
Pamphile  113. 
Pamphilos  175, 2. 
nayooxsTa  263. 
naydoxsTg  230;  1.  263. 
naydoxevTQiM  263. 
7iayt]yvQBig  252,  s. 
Panopeus  46. 
Papierfabrikation  249. 
Papyros  170. 
naQaßlt]  125. 
nuQttßoXa  100. 
TfttQttxvTai  134. 
nagtticiaoi  239. 
TittQaxttXvfi^a  39. 
na^axara&ijxtj  255. 
71  aQaxoXXijfxaTa  69. 
nnqaXovQyig  101, 1. 
nuQnyvfiqiog  149. 
naQanexäafAara  39. 
nagantjxv  109. 
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Parasiten  265. 
Parastaden  18.  36. 
nagaarag  36. 
nagdcTaaig  251,6. 
TtaganXfÄog  151, 1. 
7r«^<Tr(A]ll€<v  135. 
Parfttmerien  136. 
ParfUroerieläden  136,4. 
nagoxog  149. 
Parrhasius  107. 
nag^iyoi  143.  241,  a. 
nagv^al  100. 
naqvfpig  101. 
Pasiteles  71. 
naafiuutt  116,  s. 

TTdftfT«   200. 

7ia<Tr«V  30.  37,1.  41. 

na<mxfi  37, 1 . 

pastilli  136. 

naaxog  137, 1. 

Patient  206. 

Pausias  43, 1 . 

nidM  112. 

nedijctti  168. 

;r6dtA«  80. 

Peitho  148,7. 

Peitsche  167. 

Pelasger  235. 

pelasgische  Hausmauern  10,2. 

neXnxM  236. 

niXXttv  52. 

niXXvxQa  71. 

ttA^m«   103,4. 

nfjXonXtt»ot>  247. 

nrjXovqyoi  247. 

Pelzschuhe  S2,2. 

TlBfATld^Hy  174. 

nififia  124. 
nBfXTKoßoXa  58, 2. 
Penelope  78.  121,4. 
nsyxsxoirxfj  260, 7. 
Peplos  75, 5.  77.  82.  94. 
pergameniscbes     Bauernhaus 

11.  37. 
Pergamon  46, 1.  202. 
Pergamos  14,2.  22. 
negidfifiaxa  160,8.  203,2. 
Periander  88,8. 
nBQianxtt  160,8.  203,2. 
TiegtßttQideg  104, 4. 
negtßQaxtoyioy  111. 
nsQidemyoy  223. 
nsQi&^QMoy  111. 
nBQidqofAog  3"^. 
negiTJytjxog  100. 
nSQixaqmoy  111. 
nsQixrfTiog  239. 
Tiep/Acvxov  101. 
Peripatetiker  195. 
7rf^Mrx€A((f£c  112. 
neqi^ffpvoia  112. 
nsgustgatfiaxa  60. 
negoyat  80,  2. 
negoyaxQig  117,  5. 
Ilegatxai  105. 

31 
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Pcreischo  Tracht  7 1 .  89. 102.  i. 

117,,. 
Peracken  US. 
Ttecaoi  150. 
niraao^  105. 
Tre'rffr^oi'  164. 
Pfahlbauten  D.  51. 
Pfahlspiel  liA. 
Pfannen  52. 
Pfau  243. 
Pfeffer  130,  i. 
Pfeilschiessen  137. 
Pferd  241. 
Pferdesport  18(). 
Pferdezucht  186.  242. 
Pfirsiche  239,«. 
I'fianzenkoat  118. 
Pflege  der  Kleinen  1€0. 
Pflichtunterricht  182,  s. 
Pflug  237, 4. 
pflogen  237. 
Pfriemen  50. 
Phaeaken  45.  78,  i.  155. 
(falaxe^  48,  5. 
(fmoi  100, 1. 
(fityoi  65.  60.  70. 
(ftiQfÄaxa  198.  204. 
tfaQtufxeif  204. 
tfa^fioxidsf  204,4. 
ifaQ^axofiavrtig  204. 
<paQfÄaxoni6Xtti  204.  205. 
Sr«^of  74, 2.  78.  79.  80,  *.  84. 
(fatytafxaitt  39.  43. 
Pheidon  v.  Argos  258. 
Pherae  238. 
(fiQyi)  148. 

(finX^  hl,  68.  63.  215.  266. 
Philosophen  209,  i.  223, 
Philosophenniahle  268,  i . 
Philosophenschulen       195,  <. 

197,1. 
Philosophie  190.  191,  i. 
Pliilusophinnen  183.  n. 
philosophischer        Unterricht 

195. 
Philotime  144. 
Philoxcnos  131. 
Phintys  116,7. 
(firra  165. 

fihliasischer  Wein  128. 
»höniker  25(».  257. 
phönikische    Architektur    13. 
16,  Industrie  77.  89.  Tö- 
pferei  51,  Tracht  74. 
Phönix  155. 
(fO}Qiafi6<;  56. 
q^oQfiog  73. 
ffbScatav  89. 
Phratrie  150. 
Phryger  8,  i.  71. 
Phrygien  116,8. 
fpQittQ  46. 
(fvalxoXXoi  124. 
cpvaxm  126. 
Piknik  268. 


mXonoi9i  249. 

mXof  72   82.  105. 

niyäxia  170,  s. 

niVal  64.  2tJ4. 

Piräeus  32.  49.  260.  i. 

Pisistratus  45.  236. 

Pisistratiden  88.  89. 

nt^fixyai  62. 

Tii&oi  58.  62. 

PittakoB  123. 

liixxonoxoi  135. 

Plafond  43. 

TtXayyoy^q  164. 

nXttxovq  149. 

nXMtai  248. 

nXaaxQa  111. 

nXatEtai  al  259. 

Plato40. 51,6. 167,3.6.  175,1. 
176.  177.  182. 
'  Platten  64. 
I  nXf}9^ovarj^  dyoqnq  254. 
I  nXiy^evrai  247. 
!  nXiy^og  247, 4. 
I  Tfhy^ovXxoi  247. 
1  nUy&ov^yoL  247. 
'  nXoxioy  111. 
!  nXoia  258,4. 

nXvyBts  245. 
I  Pnyx  10,2.  47. 
I  Podagra  130. 

Podalirios  198.  200. 

no^Bta  71. 

noSeniy  72. 

ntöytoy  107. 

noixiXiM  39.  40. 

71  otxiXfxaxa  39. 

Pokale  64.  266. 

Tioilfif  10.  11.  30. 

nioXt]TriQia  35. 

Polos  2;^,  1 

Polster  55.  62. 

noXxog  119,  t. 

Polyandrie  144. 

Polygamie  141. 

Polygnot  233. 

Polykrates  242,  t. 

7ioXvfift»ia  174,1.  180. 

Polythni8-Stiftungl77.  182,3. 

nofi(p6Xvyeg  110. 

noQTiM  80. 

Portal  33. 

noQ&fi€?oy  218. 1. 

Portier  34. 

noTa  200. 

noTtJQia  63. 

Tidro^  266. 

Prachthaus  40. 

Prachthimation  109. 

pramnischer  Wein  122,6. 

Privilegien  197,  2. 

priesterliche  Therapie  201. 

Priesterschaft    d.    Heilgötter 
201. 

nQoßnaxuyia  35, 1,  160. 

nqofoXai  31. 


TT^'/ooi  57.  63. 
7i QodofiM  15.  21,  j.  22.  27. 
nQoyafi$a  148. 
nQoyvfiytiofjLtcxa  181, 1.  1&4. 
TT^Otl   148. 

Proletimat,  ärztliches  208. 
TtQOfiyijcTQiai  148. 
iMQOffQdyfiaxa  33. 
TfQoniyeiy  266. 
Propylaeen  15.  21,3.  34. 
nQO<Txe(pälttioy  60. 
ngoctaSia  172.  179,4. 
Tr^ooTccV  36.  41. 
TT^ocrrcucK  35.  36. 
ngoTtiysiy  266. 
nQoreXcia  148,  6. 
TfQo&tctg  219. 

TF^'^v^o*'  21.  22.  23.  27.  34. 
TfQo^eyia  262. 
Prafang  der  Epheben  196. 
TT^ovi^euroi  254. 
Prunkgerftte  (iS. 
Prunksaal  42. 
JlQovifidq  69. 
%ifdXxfiq  178. 
Psamtek  65.  158. 
^iXitt  112. 
tfnjfflC^iy  174. 
^tjfponaixtai,  263. 
%ffitt9oi  60. 
%fftt)/jilCeiy  163. 
xpvxQoXovTsiy  133. 
ipvyevg  129,  s. 
V^ujfr^e  63.  129,3. 
nieQiiy  ifT€Qvyeg  91. 
TirtA«  60. 
Ptolemäer  13.  42. 
Ptolemftus  Philadelphus  67.4. 

140.,.  152.1.  185.1. 
puls  119. 
Pulver  198.  200. 
Puppen  164.  248. 
puras  10. 
Purpur  80.  90. 
Purpurf&rberei  79.  80,6. 
Purpurgewänder  100. 
Purpur  Verbrämung  101. 
nväyioy  124,2. 
nvsXfK  64.  lU.  221. 
nvyfi^  169. 
TivXai  29. 
nvXfifOQoi  34. 
TtvXdQtm  34. 
nvXuiy  42. 
Tivof  128. 
nv^eta  64. 
Tfi'^iy  214. 
7Tt;>yoff  31.  36.  43. 
nvQiM  133. 
TrvQ^ntt]  128. 
nvQiariJQta  133. 
-nvQXMtj  214. 
TivQyoy  120. 
Tir^oV  120.  197,2. 
nvQ^iXfj  172. 
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Pythagoreer  125.  183.  190,». 
nv€i»n]  64. 
Tivri^onXoxoi  64.  249,  i . 

TtV^icC    170. 

Suacksalber  203. 
uasten  83.  110. 
Quellbrunnen  45. 
Quellen  45  ff.,  heilige  148,4, 

heisse  209, 4. 
Quitte  123.  289,6. 
Quittenapfel  149. 

Rabatte  229. 
^aßdoi  100. 
^a€payid(actg  151. 
^axptp&iag  S&Xa  173. 
Hätsel  267. 
Rauchfang  12. 
Rauchfleisch  181. 
Rechenkunst  174. 
Rechensteine  174. 
Rechentisch  174. 
Rechtsunmündigkeit  150. 
^fjyea  55.  56. 
Reifschlagen  164. 
Reinigungsbad  160,  i. 
Reiuigongsgebräache    160,  4. 

218. 
Reinigungsmittel  184. 
Reisekost  58. 
Reisen  193, 4.  259. 
Reiten  auf.  Stecken  164. 
Reitkunst  185  ff.  192,  s. 
Reiterstiefel  105. 
Religionsunterricht  166, «. 
Rezeptbacher  204. 
Rezeptierkunst  207. 
Rhederei  251,  s. 
Rhetoren  198  ff.  194,«.  233. 
rhetorischer  Unterricht  191. 
rhodische  Schule  177,?,  Wein 

128 
Rhodus  33.  260. 
Riegelwerk  14.  18.  38. 
Riemenstechen  267. 
Riesen  20,  s. 
Rind  241, 3. 
Rindfleisch  126. 
Rindviehstand  241.  242. 
Ring  106.  107. 
Ringen  168. 
Ringkampf  137, 1.  168. 
^mig  112. 
Ritter  186. 
SiCoTofiot  204.  205. 
^d«  123. 
Rock  72.  3. 
^iaysg  28. 
Rohr  167. 
Rohrdach  12. 
Rohseide  114,5. 
Rom  195. 
^ofißog  164. 
römische  Tracht  117. 


^(ünontSkea  205. 
^vjTiog  252,6. 
SonxQoy  34. 
Rösten  d.  Kömer  238. 
Rüben  126. 
Rückfracht  252. 
Rudersport  192. 
Rufen  34. 
Rundhütte  9. 
^v^tj  259,1. 
^vufiata  134. 
}vT6y  64.  69.  70. 

Saal  16. 

Saalvorhalle  16. 

Sack  58. 

Sacknetze  188. 

Safran  130,  s.. 

Säge  50. 

aayfiatoyijyrj  112. 

Saken  8,1. 

ffäxxog  110.  129,8. 

Salben  133,i. 

Salbenfabrikation  136.  243,e. 

Salbenfabrikanten  249. 

Salbenhandel  248,6. 

Salbenhändler  249. 

Salbgefäss  62. 

Salz  119.  121. 

Samier  78.  88. 

samischer  Wein  128,  i .  Schaf- 
zucht 242,  s. 

Samos,  47.  258. 

aafiqiOQag  180,  4. 

Sandalen  75.  80.  ?^ß.  103. 
104,1.  164. 

aayideg  29,  e.  68. 

Santorin  13,8. 

admay  185, 1. 

Sappho  144.  159. 

aa^ttnig  89.  117, 1. 

Sardellen  126. 

Sardes  12.  88. 

Sarg  221.  227. 

attQxo€pdyog  227. 

Satarchen  8,  t. 

Sauerteig  120,  e. 

Säule  14.  18.  23. 

Säulenhallen  35. 

Säulenhof  42. 

Säulenoeci  40. 

Säulensaal  23.  40. 

Säulentisch  m, 

Säume  100. 

Schabeisen  135. 

Schachspiel  267. 

Schachtgräber  212. 

Schafe  241. 

Schafpelz  60. 

Schafzucht  242. 

Schalen  52.  63.  266. 

Schatzhaus  d   Atreus  212. 

Schaukel  104. 

Schauspieler  233.  234. 

Scheinbegräbnis  225. 


Schein  fechten  169. 
Scheintod  220, 1. 
Scher  benspiel  165. 
Scherben  werfen  165. 
Schifffahrt  256.  257. 
Schiffsbau  258. 
Schiffswesen  258. 
Schilde  der  Wirtshäuser  263. 
Schildpat  69. 
Schinken  127.  190. 
Schlafgemach  27. 
Schlafkammem  35. 
Schlafkleidung  60. 
Schlafwagen  259. 
Schlangenarmband  111. 
Schlangen,  goldne  160,3. 
Schlaraffenland  127,3. 
Schläuche  58. 
Schleier  109. 
Schleiertuch  84.  85, 1. 
Schleppgewand  83. 
Schleuder  188. 
Schlummerlieder  163. 
Schlummersessel  55, 2. 
schmerzstillende    Substanzen 

198. 
Schmiedewerkstatt  37. 
Schmuck  72,  s.  86.  110.  111. 
Schmuckgegenstände  75. 
Schmuckkästchen  83. 
Schnabelschuhe  93.  104. 
axoiyoßdrai  263. 
^xoivonXoxoi  249,1. 
(fXoiyoinqotpoi,  249, 1. 
Schönschrift  179,  t. 
Schöpfgefässe  62. 
Schotengemüse  124,  s. 
Schreibtafek  170. 
Schreibunterricht  156.  158,4. 

170.  179,1. 
Schreiner  248. 
Schröpfköpfe  200,  t. 
Schuhe  104. 
Schuhflicker  249. 
Schuhmacher  245. 
Schuhwerk  103. 
Schulaufeicht,  staatl.  158. 173. 
Schulbehörde  177. 
Schulen  157.  158. 
Schuldschein  255. 
schulfreie  Tage  173, 4. 
Schulgeld  178. 
Schulgeldbefreiung  177. 
Schulkuree  178.  179. 
Schullektüre  180. 
Schullokale  173,3. 
Schulordnungen  177  ff. 
Schulprüfung  173,5.  178,». 
Schulstrafen  178.  182. 
Schwein  241. 
Schweinefleisch  127. 
Schweinezucht  242. 
Schweinsblasenspiel  165. 
Schwelgerei  125. 
Schwellen  19.  23.  29. 
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Scbwiinnien  132. 
Schwitzb&der  133.  135,  i. 
Seefische  127  ff. 
SeebMidel  252,  i.  257. 
Soelenant  209. 
SeemanOver  192. 
SoezioAgeAchAfte  255. 
Seide  cIünesiBche  114,  koiBohe 

11.%  114. 
Seidengarn  114. 
Seidengewebe  114. 
Seiden  worin  114. 
Seife  1:H.  135. 
Seifenstein  135. 
Seil  40. 
Seiler  249,  i. 
SeiltAnzer  203. 
Seilziehen  164. 
Sekten,  mediz.  207. 
Selbstmörder  225,2. 
Selenkia  114. 
Soleukiden  13. 
2>Ut»jf<V  09. 
af'hyoy  219,«. 
afjfÄttra  137.  221.  222. 
Senf  130,2. 
<ffj^  114. 
2i7^€f  114. 
af^Qixoy  114. 
Sesam  2;W. 
atjaafiij  148. 
Sichel  237. 
<fidri  123. 
atift]Q€i'g  24*^. 

Ol^tlQOffOQttV   92. 

ai^9jgovQyoi  248. 

Sidonier  57.  71. 

Siegelring  100.  249. 

Siegeskränze  19(). 

Siegespreise  190. 

ffixva  200. 

Sikyon  238. 

lixvujyia   105.   117. 

Sikyooier  72,  i. 

sikyonischer  Wein  128. 

Silbersclimiede  248. 

Silberspiegel  71. 

Silphion  130,  s. 

atUfikoi  243. 

aivuni^  130,  2. 

GiySoiy  89,2.  113. 

Singen  73    87.  207. 

Sinope  123. 

Sir  114. 

algttioy  128. 

sirkek  114. 

ctüvQa  00.  72.  s. 

aiavg  12,  i. 

aiTOipvXnxeg  254.  200,  s. 

aitonouxoi  41. 

iFiTog  120.  1«.  155.  197,1. 

sizilischer  Honig  243,  Reiter 

186. 
ax(((ff]  100.2. 
axa<fiJeg  54. 


cxr^yai  253. 

2>f iptttvJc  odoq  259,  t . 

axBvtj  49. 

cxM  265. 

cxuideioy  110. 

exaideg  9. 

cxiafiaxia  169. 

9xiuno6ioy  60. 

0xi/nnovg  00. 

cxinioy  107. 

<fxiqa<f!BUL  190. 

Sklaven  152.  249, 3.  250. 

Sklaverei  228. 

cxoXia  207. 

cxoqodoy  126. 

oxognlog  96,  i . 

ff Jtrijrof  54, 1 .  04. 

9»vTdhoy  107. 

exvTeig  245. 

Skythen  8,1.  71. 

axvTotofioi  245. 

OfiijyfAa  135. 

Smyrna  49, 1,  195. 

Sohle  103,4. 

Sohlen  80. 

Sokrates  40. 

solaria  39, 2. 

Soldatenspiel  165. 

Soldnerwesen  232. 

amXrjyBg  AI. 

Solon    48.    88,8.    92.   144, 1. 

145,2.  140.158.  106.  232. 

235.  236. 
Sonnenschirm  HO. 
Sopha  59.  61.  09. 
Sophisten  191.  193.  194.  233. 
Sophronisten  105, 1. 189.  190 1. 
Soranus  176,3. 
aoQoi  215.  221. 
Sosos  43. 
Ui^üTQoy  206. 

Spangen  73.  7«.  80.  82.  87. 
Spangengewand  117,». 
anaqyaya   100, 1. 
annQynyovy  160. 
Sparlampe  05. 
Sparta  9.  05, 4.  101.  102.  159. 

105.  160.  210. 
Spartaner  90.  106.  107.  126. 

132.  143,1.  147,2.  100,1. 

172.  231.  202. 
Spaitanerinnen     144.     147,  s. 

154.  259. 
Spata  213. 
Spazierfahrten  259. 
Spaziergänge  130. 
Speerbehälter  23. 
Speerschleudem  137.  109. 
Speisesopba  61.  66.  205. 
Speisungen  126. 
antjXaiti  8. 
Spelt  238. 
Spenden  214. 
Spezereihändler  203. 
Spezialisten  269. 


e<f€uga  156, 1.  164. 

ff(paigt4iTiJQioy  139. 

atfiXas  54,  2. 
I  Cfpeydoyi]  110. 
!  ff(f>gayig  106.  112, 1.  249. 

Sphragistik  249. 

Spiegel  61.  71. 

Spiegelgriffe  61,  s. 
I  Spielhöhlen  190. 

Spielzeug  164. 

Spinnen  244.  245. 

Spinn wirtel  51. 

Spiralbroschen  70. 

Spitznamen  162,  s. 

cnhxyxya  121. 

Sport  154 ,2. 186. 188. 189. 192. 

Sprung  137. 

Spukgeetalten  163,«. 

envgii  63. 

sse  114. 

Staatsfabriken  251. 

Staatsunterstfitzung  232. 

9ta&ioy  168. 

Stadtbaus  80  ff: 

aiaXäyfua  111. 

Ställe  22.  35. 

Stallung  11.  12. 

ciauyioy  62. 

atafiyog  62. 

Standesangabe  162,2. 

Ständchen  267. 

Stapelrecht  260,6. 

cxtt&fiog  29. 

axa&fjLovxog  38. 

aisyayofuoy  38. 

ateyteyofiog  38. 

cityoq  8. 

Stegreif  rede  194. 

Stebspiegel  71. 

Steinbrecher  247. 

Steinbrüche  247, 3. 

Steinborgen  10. 

Steinhämmer  51. 

Stele  !!23S. 

Stellnetze  188. 

(fXByionog  259. 

aT6(pi(y7j  80.  110. 

cxfj^oSBafAog  10**,  4. 

Stickerei  101.  115. 

Stiefel  103.  104. 

Stiege  28. 

Stillamme  155. 

StilUbongen  180.  181. 

cxiXni]  65. 

Stimbinden  110. 

axUyyi^eg  110.  135.  108. 

Stock  107.  167. 

Stockwerk  31.  43. 

üx  01x^1  a  170. 

Stoiker  140.  181,2.  195. 

axoXlg  108, 2. 

axoQBvg  51. 

Straftrinken  200. 

Strähne  95. 

Strassen  31.  257,  259. 
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Strassen pflaster  48.  49,  i. 
atQartjyog  177, 4. 
Streckübungen  161. 
argen  jog  111. 
Stricknadeln  50. 
avQWfjLttta  60. 
onüfxntoisdfAoi,  268. 
axQofpBvg  35, 1 . 
ajQofpiov  108. 
axQoq^og  160. 
argcjttJQeg  39. 
Stuhl  55. 
atvTtniyog  99. 
subserica  114.  115. 
Suppe  265. 
Sybariten  88, 7.  89.  125.  133. 

158,1.  186. 
avyyQa(pfj  255. 
avxa  124.  126. 
sympathetische  Mittel  263. 
avfxnoalaQxo?  266. 
Symposion  264  ff.  266. 
avrutxQBvovieg  205. 
avvo^oi  196. 
ovyoixiai  38,  i. 
Syrakus,  Kleiderordnung  88,8. 

90, 2,  Wein  128. 
avaactot  268. 
avaxQtfi^Kxa  193. 

Tabellen,  chronologische  180. 

Tafelluxus  123. 

Taglohn  229. 

Taglöhner  226  ff. 

Tanagra  33.  231,3. 

Tanz  155.  159.  172. 

tagccvilifut  99. 

xaQamlva  99,5. 

xaQxveiy  215, 4. 

Taschenspieler  234, 4. 

Tauschhandel  256. 

xe'yog  2^. 

Teiche,  künstliche  127,6. 

x€xx(ay  231.  247.  248. 

Teichinen  119, 7. 

Telesilla  144. 

XTjXia  37. 

xsXog  148,  6. 

Teller  53. 

xifievog  22. 

Tempelschlaf  202. 

TenedoB  151, 1. 

Teos  177.  178  ff.  182,8.  183. 

Teppiche  55. 

XiQBTQOV   51. 

xsQfuoeig  78. 
Terrassen  bau  236, 2. 
Testament  210.  211. 
Testierungsrecht  210. 
xij&ea  121,  6. 
xixxiyBg  96. 
tsxuyofpoQia  96. 
Textilindustrie  89. 
»nxoi  37. 
^äXa/nog  26, 3.  27. 


d'aipiyoy  101. 

»dnxeiy  215,  s.  220. 

thasischer  Wein  128. 

&avfiaxo7ioiol  234. 

d-eä  xovQoxQoipog  148. 

Theben  46,  4.  231,  a. 

^€oi  ^^a^uj/Xfo»  148, 7,   xxijffiot 

35. 
Theophrast  47. 

d-6QU7l6ia    150. 

^»7^17  188. 

d^tjQOffvXdxioy  189,  8. 
d^eaig  147,  s. 
Thessalien  242. 
thessalische       Grossgrundbe- 
sitzer 126. 
Thespiae  231,  s. 
^nxoy  228.  4. 
&ia(Kox€U  268. 
StyM  114,5. 
^oAoj  22,  j. 
Thonbildnerei  248. 
Thonfigürchen  248. 
Thongeffisse  52.  57.  60. 
Thonwaren  62.  68. 
&Qijyov  214,  8. 
^Qsnxqa  142. 

&qI^  ay^QanoSMtjg  106,  2. 
dgiyxog  25. 
^^oi/«  80, 1 . 
»QvaXXig  65. 
Thurii  33. 
;^t;^«  33  ff. 

Thüre  19.  26.  28  ff.  39. 
Thürring  34, 1. 
Thürschlösser  39. 
Tierfett  124. 
Tiergeschichten  163. 
Timotheus  43. 
xi<pai  238. 

TirynsUff.  20,2.  48.50.51. 
Tisch  53.  55.  56.  61. 
xi&ijyt]  155,2.  163. 
xix^T}  163. 
Tod  211  ff. 
xoxiüfjiog  25,  5. 
xoxtaxai  254. 
xoxoyXvffov  255,1. 
xoxoi  255, 2. 
Topf  63. 
xoQyevxtti  248. 
xoQyog  248. 
Totenbahre  59. 
Totenfeier  224. 
Totenfeste  224. 4. 
Totengaben  219.  226. 
Totenklage  214,  a.  220. 
Totenkränze  217,7.  219,6.7. 
Totenmahl  223. 
Totenmasken  212. 
Totenopfer  223. 2. 
Toxikologie  208, 1. 
xolonoiol  249. 
xoioxrjg  192. 
I  Tracht  72.  77.  87.  97.  112. 


XQttyij/4axa  132,  2. 
Tralles  112.  113. 
Transportwagen  259. 
XQansim  55. 61. 68, 1 ,  devxegttv 

265.  266. 
Trauerfrist  223,  s. 
IVauergebräuche  214.  216  ff. 

219  ff.  225  ff. 
Trauergesetze  216,8.  217, 1.3  6. 

218,2.     220,4.    223,2.3. 

226, 1. 
Traumorakel  202. 
Treibjagd  188. 
Treppen  81,2. 
XQLttxdg  223. 
xQU(^si.y  168. 
XQLßevy  237. 
XQißXia  64. 

xgißwy  dmXovg  10?,  1. 
triclinia  41. 
XQitjxoaxia  223. 
XQiiJQSig  43. 
XQiyXtjya  87,  i. 
XQi/iiixa  116,  i. 
Trinkbecher  53.  57. 
Trinkgeschirr  69. 
Trinkhom  64.  266. 
Trinkkomment  266. 
Trinkschale  63. 
Trinkwasser  46.  198, 2. 
XQiiaQo<poi  43. 
xqi6xxi,i^Bg  111. 
XQinodeg  57. 
x^inxvxn  170,  3. 
XQlxa  223. 
XQoxog  164. 
Troddeln  83. 
Trödler  252. 
Trödlerinnen  146,2. 
XQtayXac  8. 
Troas  48. 
Troja  14.  50. 
xQO(p^  160. 
XQOffcg  155,  2.  163. 
Truhe  37.  56.  61. 
Trunkenheit  129, 2. 
XQvn€iyoy  51. 
XQV(pfj  88. 

Tücher,  gewirkte  56. 
Turnlehrer  168.  233. 
xvXt]  60.  62. 
xvXeioy  60. 
Tylos  113. 
xvfjißog  216.  222. 
xvQog  127. 
Tyrannen  231. 
tyrrhenische  Sandalen  104, 2. 

Uberbürdung  181. 
Überhöhung  16.  19.  42. 
Oberschlag  84.  107.  108. 
Überwurf  108. 
Ulmen  240. 

Umhängen,       symmetrisches 
80,3. 
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rmlanfsfest  IM. 
l  iiiHchlage  198. 
rngcladone  2(»5. 
UntereUdt  30. 
Unterricht  medix.  205. 
rntorrichUHtunden  181,4. 
rppigkeit  12r>. 
Urnen  58. 

Yaphio  53,1.  75,  t.  212. 
Vasen  51,8.  53.  75,  i. 
Vegeiarianer  120, ». 
Vorb&nde  198. 
Vorbindongen,     studentische 

196,4.6. 

Verfügung,  letztwülige  210. 
Verkehrswege  250. 
Versicherungsgesellschaften 

2t>8. 
Versteckspiele  104. 
Vertragsurknnde  255. 
Verzinsung  2!^). 
Viehmühlen  238. 
Viehzucht  235.  241. 
Villenstil  Kpikurs  43.  44,  i. 
Virtuoeentum    140.  175.  234. 
Vliesse  55. 
Vogeldünger  237. 
Vogelfang  121.  188. 
Volksmedizin  203. 
Volo  213. 
Vorgemaoh  30. 
Vorhallo  15.  22. 23.  33. 35.  30. 
Vorhängo  43. 
Vorhof  15. 
Vorratsgc fasse  ()2. 
Vorratsräume  35. 
Vorsaal  10. 
VorschuBsvereine  208. 
Votivtofeln  202. 

Wachsbildnerei  248, 4. 
Wachskerzen  70. 
Wachtelkämpfe  2(>3,s. 
Wachteln  242. 
Waffenfabriken  231. 
Waffensaal  252. 
Waffenschmiede  249. 
Wägelchen  104. 
Wagen  259. 
Wagenrennen  137. 
Wagner  248, 6. 
Waidmesser  188. 
Waldaltäre  189. 
Waldkapellen  189. 
Wald  Verwüstung  240.  241. 
Walker  245. 
Wallnüsso  239. 
Wände  24. 

Wandmalerei  18.  24.  39.  43. 
Wandspiegel  71, 4. 
Warenabteilungen  253. 
Warenausstellung  251. 
Warenproben  252. 
Warentausch  252. 


Wannbad  133.  140. 
Wart«  10. 

Wärterin  135.  160.  163  ff. 
Waschbocken  57.  64.  133. 
Waschgefässe  64. 
Waschungen  132.  133. 
Wasaer  122.  124. 
Wasserkrug  57.  62. 
Wasserleitung  47. 
Wassermühlen  238. 
Wasserrecht  235. 
Wasserrinnen  49. 
Wassertunnel  47. 
Wasserquellen  45. 
Weberkaste,  indische  113. 
Webstuhl  73, 4.  245. 
Wechsel  d.  Kleidung  78,  t. 
Wechsler  254  ff. 
Wegbauten  259. 
Weideplätze  241. 
Weiheopfer  148. 
Wein  122.  125. 
Weinbassin  64. 
Weinbau  239  ff. 
Weinflasche  64. 
Weinkammer  12. 
Weinkeller  38. 
Weinkrüge  58. 
Weinpfähle  240. 
Weinpflanzungen  238.  239. 
Weinstock  120,«. 
Wein  verböte  125. 
Weinwürze  128. 
Weizen  234.  238,4. 
Weizenbrei  124, 1. 
Weizenbrot  120. 
Weizenmehl  119. 
Welthandel  66.  67.  260. 
WerkfOhrer  250. 
Werkstätte  ^5. 
Wettkampf  187. 
Wettlauf  137. 
Wickelband  160. 
Wicken  238. 
Wiederverkäufer  252. 
Wiege  160.  t. 
Wiesel  243. 
Wiesenbau  238. 
Wildpret  121.  188. 
Wildsauen  188. 
Windelstreifen  160. 
Wirtshäuser  263. 
Wirtshausschild  263. 
Witwenschaft  143.  153. 
Wölfe  188. 
Wohnung  8  ff . 
Wohnungseinrichtung  49  ff. 
Wollenindiistrie  89.  W.  242,2. 
Wollenkleidung  99. 
Wollenstoffe  74.  89.  115,  i. 
Wollenweberei  73. 
Wollenzeug  73. 
Wucherer  255, 1 . 
Wundenbehandlungl55,4. 198. 
Würfelspiel  267. 


I  Wurfspeer  188. 
I  Wurfübungen  169. 
:  Wurzelsucher  204,  t.  205. 
1  Würzen  des  Weins  132. 
Wurst  121.  126. 

EeftjXaaiai  262, 1 . 
^^yia  262. 

Xenophanes  138, 1.  1S7. 
^eywyes  35.  i.  262. 
(rjgaXoKf^ty  136. 
^Kponoioi  249. 
^ttpovQyoi  249. 
ItwTtV  102.  103,  t. 
^iHTTga  135. 

TttAfi^o/  248,7. 

vaXovQyoi  248,  t. 

vdQoXirai  238. 

v^QaXstiai  238. 

vJQttXe'iTt«  2:38. 

vdQia  62. 

vJgofÄvXoi  238. 

vd^ocxontxij  235. 

vlo&eaia  147, «. 

vXij  iaxQixtj   207.   208,   oixo- 

domxij  247. 
vXti}^oi  240. 
tUotrxörrof  240. 
vXofofiia  240. 
i'Aoro^oi  240. 
vfjUyaiog  143. 
vo&€aia  147,1. 
vniQiXoyja  rd  31,  i. 
vnrjQe'ttjg  192. 
vneg&vQioy  29. 
vnsQf^oy  28.  31.  35,  3. 
vno^ijfjiata  xoTXtt  104. 
vnoifeQig  111,  4. 
vTtoMäaxaXoi  173.  179.  194. 
vnoyQafA/noi  179,  t. 
vnoxQOTiJQioy  63. 
vnoyofioi  48. 
vnoTtaidotQißf]^  179, 1. 
vTtonBTttoxorei  129,5. 
vnoQQvaeic  49, 1. 
vnocow^tayicral  185,  i. 
vctBQonoxfjLoi  219. 

Zaleukus    8S,8.    89.    146, 1. 
151,1. 

Zapfen  29. 

Zauberei  199. 

Zauberer  204. 

Zauberinnen  204. 

Cetai  238. 

Zeichnen  175, 1.  181. 

Zeit  des  dsmyoy  129,4. 
!  Zerleger  264. 
I  Zerreissen  d.  Kleider  217. 
,  Zcvff  iQXBiOQ  21.  35,  fisffSQXtiog 

22,  IfViof  201. 
I  Zeuxis  39. 

Ziegel  30.  39.  247. 
'  Ziegeldach  39. 
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S^iegelstreicher  247. 
"Zulegen  *241.  242. 
Ziegenfelle  60.  242. 
S^iehbrunnen  46,  s. 
Xiele  im  Wettkampf  137. 
Ziergefässe  53. 
Ziergärten  239. 
Zimmerdecke  18   39. 
Zinsberechnung  255,2. 
Zinsfuss  254.  255. 
Zinsgeschäffc  251,5. 


Zipfel  91. 

Zitronen  230. 

J^ioyqafpia  40.  181. 

Zölle  260, 7. 

CcJ/u«  74,  1. 

Cai/uoV  124,  8. 

Wyfj  79.  107. 

CwVioy  107.  108. 

CtoatiJQ  79. 

Zucht  d.  Epheben  196. 

Züchtigungen  167, 2. 178.  182. 


Zuchtmittel  166  ff.  182. 
Zugbeutel  62,  s. 
Zutrinken  264.  266. 
Zweifelderwirtschaft  237. 
Zweihofsystem  40.  44. 
Zwiebelgemüse  130,2. 
Zwiebeln  126.  234. 
Cvyonoiol  248,  5. 
Cvjuri  120,6. 
^v  f4a} fia  120,0. 
iv&os  125.  131. 


IL  Register  zu  den  griechischen  Kriegsaltertümern. 

1.  Namenverzeichnis  und  deutsches  Sachregister. 


Ablösung  d.  Rudorknechte  372. 
375,  377;  d.  Chargen  436 
Anm.;  d.  Kommandanten 
:M2,  407;  in  der  Marsch- 
kolonne 436. 

Abmarsch  s.  Märsche. 

Abstände  in  der  Hopliten- 
Phalanx  304,  329,  330, 
331;  in  der  maked.  Pha- 
lanx 425, 435,  446  ff.,  466 ; 
d.  Ruderpforten  s.  Inter- 
skalmium  u.  Ruderreihen. 

Abstreifen  d.  Ruder  379,  383, 
465. 

Achaier  445,  446,  448,  449, 
467,  468;  Reiterei  d.  450. 

Admiralsschiff  384,  465. 

Aeneas,  Strategik  des  277  ff., 
287,  332,  388,  389,  398, 
399,  457. 

Agathokles  419,  420,  421. 

Agema  s.  Gardetruppen. 

Agcsilaos  318,  327,  333,  335, 
338. 

Agrianer  434  u.  Anm.  3,  437, 
449. 

Aigospotamoi,  Schi,  bei  376. 

Ailianos,  Taktik  des  279,  280, 
287,  422,  425. 

Aineias  s.  Aeneas. 

Aitolor  356  Anm.  1,  395,  445, 
448,  449,  467,  468. 

Akamanen  356  u.  Anm.  1, 
394,  395,  467. 

Akontion  s.  Wurfspeer. 

Akontisten  z.  Fuss  356,  394, 
395;  Alexanders  d.  Gr.  434 
u.  Anm.  3:  d.  Diadochen 
448;  auf  Sizilien  415;  z. 
Pferd  353. 

Akragas  417  u.  Anm.  1,  420 
Anm.  2. 

Alexander  d.  Gr.  280,  281, 
823,  324,  353,  391,  396, 
399,  401,  405,  411,  412, 
417,  421,  422,  431  ff.,  433,  1 


435;  Neuordnung  d.  Hee- 
res 432,  s.  Hetären,  Hy- 
paspisten,Leichtbewaffnete 
u.  Pezetären. 

Alexander  v.  Pherai  394  u. 
Anm.  5. 

Alexander,  Sohn  d.  Pyrrhos 
279. 

Alkibiades  323,  393. 

Altersklassen  d.  Wehrpflich- 
tigen 310, 31 1 ,  315, 346  ff. ; 
d.  Söldner  399.  455. 

Amazonenschild  357. 

Amprakioten  319,  337. 

Amyntas  424. 

Anabasis  d.  Arrian  280;  d. 
Xenophon  277,  335. 

Angriff  auf  d.  ganzen  Front 
S.Frontalangriff;  mit  einem 
Flügel  401,  409  ff.,  411, 
422,  436,  442;  mit  d.  Rei- 
terei 409,  422,  423,  427, 
436,  442,  449;  mit  den 
Phalangiten  442,  453; 
staffeiförmig  436,  437;  im 
Lauf  327,  342,  349,  437. 

Angriffsmarsch  326.  438. 

Angriffsstoss  d.  Schiffe  384,  s. 
Rammen. 

Angriffswaffen  297  ff.,  s. 
Schwert,  Speer  u.  s.  w.;  d. 
Peltasten  356,  357. 

Ankerklüsen  381. 

Ankertaue  370,  381. 

Annäherungswerke  389,  390. 

Anspannen  s.  Spannen. 

Anliochos  445. 

Apollodoros  280,  281. 

Appell  346,  347,  348. 

Aratos  445. 

Archelaos  424. 

Archimedes  281,  417. 

Arenhold  369,  460. 

Argos  339,  350,  411,  413 
Anm.  1,  434. 

Argyraspiden  446,  457. 


Aristoteles  309,  311,  340  ff. 

Arkadien  273,  303,  333,  334, 
338,  339,  356  Anm.  1,467. 

Armriemen  s.  Handhaben. 

Arrian  275,  280,  437;  Taktik 
d.  A.  279,  287,  422,  425. 

Arsenale  360,  s.  Chalkothek, 
Skeuothek,  Zeughäuser. 

Arteraision,  Schi.  v.  309,  344. 
382,  383,  393. 

Artemon  387. 

Asklepiodotos  279,  280,  284, 
422,  425. 

Aspisten  400. 

Assmann  362  ff.,  363  Anm.  1, 
366,  367  Anm.,  378  Anm., 
460. 

Athen,  Kriegswesen  340  ff.; 
Belagerungskrieg  387  ff.; 
Bogenschützen  z.  Fuss  343, 
345,  355,  berittene  343, 
352,  355,391  ff.;  Bundes- 
genossen 343,  344,  359  ff.. 
386,  438,  441,  458,  461, 
464;  Epheben  i.  A.  467; 
Flotte  359  ff.;  Geschütze 
450;  Hopliten  343.  345, 
347,  402,  468;  Kriegfüh- 
rung im  Vergl.  zur  spart. 
323,  324,  398;  Leichtbe- 
waffnete 343,  345;  Neue- 
rungen in  der  KriegfOhrg. 
396  ff.;  Reiterei  342  ff.; 
352  ff.;  41  i,  451  Anm.  2; 
Schleuderer  345,  346. 

Athenaios,  über  Belagerungs- 
maschinen 280,  281,  431. 

Attake  354,  422,  423,  436. 

Aufgebot  s.  Mobilisierung. 

Aufklärung  d.  Geländes  durch 
Reiterei  324,  397,  436; 
durch  Vortruppen  400. 

Auflösung  der  Phalanx  in 
einzelne  Abteilungen  331, 
397.  398,  400,  401,  435, 
437,  44^. 
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Aufmarsch  8.  Mftrsche.  | 

Aufsitzen  auCh  Pferd  354.        j' 
Aufstellung  s.  Taktik.  I 

Augen  d.  Schiffe  381.  | 

Aushebung  d.  athen.  Bundes-  i 
genossen  391 ;  in  Boiotien 
408,  407;  in  Makedonien  ' 
426,  432,  454;  in  Sizilien 
420;  in  Thessalien  394. 
Auslegerkasten  381  Anm.  1. 
AusrüstungHgeld  353. 
Ausspannen  s.  Spannen.  { 

Barbaren  in  d.  Heeren  d.  Dia-  ' 
dochcn  442,  445,  449.  451.  j 

Befestigungsanlagen  332  ff.,  ! 
:^H  ff.  I 

Befreiung  v.  Kriegsdienst  347. 

345.  i 
Beirat  s.  Kriegsrat  . 
Beinschienen   in   homer.  Zeit  I 

294,  295,  303;  d.  SparU-  \ 
ner  322;  d.  Athener  350;  » 
d.  Makedonen  425.  i 

Belagerung,  Dauer  der  Be-  I 
lagerungen,  332,  383,  s.  I 
Poliorketik. 

Belagern  ngsgerftt,  In-Brand- 
stecken  d.  B.  332.  388, 
455,  45«,  457,  s.  Schild- 
kröten, Türme,  Widder. 

Belagerungskrieg  s.  Polior- 
ketik. 

Belagerungsmaschinen  280, 
281,  332.  387  ff.,  412, 
41()  ff..  440,  442,  456  ff. 

Belagerungspark  440. 

BelagerungstOrme   s.  Tflrme. 

Belagerungszustand  278,  279, 
358,  389. 

Bemannung  d.  Trieren  372  ff. 

Beredsamkeit  d.  Feldherm 
278,  282.  ^ 

Berennung  fester  Plätze  388, 
390,  412,  422,  428.  429, 
430,  4:^9,  440,  456  ff. 

Berichterstattung  d.  Feldherm 
vom  Kriegsschauplatz  3e58. 

Besatzungsdienst  278^  279, 
312,   318,   314,  .S43,  345, 

346,  348. 
Besatzungsmannschaft      312, 

316,  383,  4M. 

Besetzung  des  eroberten  Lan- 
des 324,  422.  432,  439. 

Beurlaubung  s.  Urlaub. 

Bewaffnung  s.  Waffen. 

Bibliographische  Behelfe  288. 

Biton  281. 

Blasebalg  im  Belagerungs- 
krieg 388. 

Blokade  s.  Einschliessung. 

Boeckh  369  ff.  u.  ö. 

Bogen  in  homer.  Zeit  297 ;  in 
histor.  Zeit  395,  452. 


Bogenarme  der  GeschQtze 
Taf.  X  Fig.  44,  45,  S.  429. 
456. 

Bogenschützen  zu  Fuss,  in 
homer.  Zeit  298;  in  Aito- 
lien  395 ;  Alexanders  d.  Gr. 
434,  435,  437;  in  Athen 
343,  345,  347,  355;  d. 
athen.  Bundesgen.  393 ; 
d.  Diadochen  448,  449; 
in  Makedonien  s.  Agrianer ; 
in  Persien  342;  in  Sizilien 
415;  in  SparU  217,  333; 
in  Thrakien  394;  d.  Xeno- 
phon  400;  B.  zu  Pferd,  in 
Athen345,  352,  855;  Ale- 
xanders d.  Gr.  434;  der  Se- 
leukiden  451 ;  B.  auf  Schif- 
fen 299  Anm.  1,  362;  ge- 
meinsam mit  Hopliten  298. 

Bogensehne  der  Geschütze 
Taf.  X.  Fig.  44, 45,  S  429. 

Boiotarchen  407. 

Boioter,  Hamippen  408;  Ho- 
pliten 407,  468;  Leicht- 
bewaffnete 407 ;  Peltasten 
3r)6,  383,  408,  467;  Rei- 
terei  354,  406,  434,  454. 
Anm.  2,  467;  Seemacht 
408. 

Bord,  nidet freier  381,  s.  Par- 
exeiresia;  -höhe  d.  Tneren 
369,370  u.Anm.3;  ande- 
rer Schiffistypen  418,  459, 
463,  465. 

Brander  466. 

Brandgeschosse  455,  456. 

Brasidas  318,  323,  331,  333, 
335,  337  Anm.  2;  356  u. 
Anm.  3,  390,  424. 

Breusing  364  ff.,  461  u.  5. 

Buckel  des  Helmes  294;  des 
Schildes  s.  Nabel;  als 
Zierrat  295. 

Bügel  d.  Helmes  294,  851; 
d.  Schildes  296,  804. 

Bund,  achaiischer  467  ff. ;  aito- 
lischer  467  ff.;  attischer, 
s.  Seebund ;  boiotischer 
407  ff.;  d.  Chalkidier468; 
d.  Inseln  468;  peloponne- 
sischer  338  ff. ;  d.  lliessa- 
1er  468. 

Bundesgenossen  Athens  340, 
353  Anm.  1,  354,  356  u. 
Anm.  3, 391  ff..  404;  Bogen- 
schützen d.  B.  393;  Fuss- 
truppen  391  ff.;  Leicht- 
bewaffnete 393;  Peltasten 
393;  Geldleistung  391; 
Schiffe  391  ff.;  B.d.Make- 
donen  434 ;  B.  Spartas  303, 
?08,  322,  335  ff.;  Stärke 
d.  Bundesheeres  307,  308, 


335,  836;  Geldleistongoi 
33*).  3:^. 

Buresch  361  ff.  u.  5. 

Bürger,  athen..  als  Bogen- 
schützen 355;  auf  d.  Flotte 
382 

Bürgerheer  312  ff.,  316,  4?4; 
in  Argos  3^39;  Athens  S57, 
369,  467 ;  d.  achal  u.  ait 
Bundes  467;  in  Siciliea 
415,  418,  419;  Spartas 
333,  334. 

Busch  s.  Helmbusch. 

Bjzanz,  Belagerung  v.  428. 

Cartault  369  ff.  u.  ö. 

Chaironeia.  Schi.  v.  427,  431 

Chalkaspiden  446. 

Chalkis    406;     chalkidischer 
Bund  468. 
'  Chalkothek  388,  401,  456. 
i  Chiffneren   s.  Geheimscbtift 

Ghiliarcben  im  Heere  Alex. 
I  d.  Gr.  432,  433:  im  Heere 
d.  Ptolemaier  435,  445; 
I  in  Syrakos  415,  419;  in 
I  Xenophons  Kyrup.  445. 
I  Chios  391,  392;  Schi.  b.  Cb. 
I        465  u.  Anm.  4. 

Chiton  d.  Krieger  295.  432. 

Clausewitz,  C.  v.  284,  if86, 
422. 

Daimachos  279. 

Deck  der  Kriegsschiffe  361, 

362,    369,   373,  378,  383. 

465. 
Decke  d.  Elephanten  453;  d. 

Pferde  353,  354  u.  Anm.  2. 

433. 
Decken  z.  Schutz  d.  Ruderer 

378,  379. 
Defensivbewegung  d.  rechten 

Flügels  326. 
Defensivflügel    409  ff.,   436. 

453. 
Defensivstellung  342,  385. 
Defensivwaffen  356,  357,  s. 

Waffen. 
Dekadarchen  353. 
Dekaden  424,  425,  426,  435, 

444. 
Dekere  460,  461,  465. 
Delbrück,  H.  286, 342  Anm.  V. 
Delion  388,  406,  409. 
Delphin  381. 
Demetrios  418,  456,  458. 
Demosthenes,  Feldherr  d.  Ath. 

276.   318,   323,  388,  390, 

396.  397,  398,  400. 
Demosthenes,  Redner  357, 1^87, 

427  Anm.  1,  467. 
Detachements  411. 
Diadochen  439.  441  ff. 
Diekplus  383,  385,  465. 
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Diener  d.  Hopliten  309,  318, 
426,439;  d.  Offiziere  345, 
377;  d.  Phalangiten  457; 
d.  Keiter  426,  440,  457. 

IHenst,  innerer  426. 

Dienstalter  310  flf.,  346,  347, 
455. 

Dienstjahre  s.  Dienstalter. 

Dieren  300  Anm.,  361,  369 
Anm.l,  378  Anm.  2,  458  flf. 

Dimoiriten  440. 

Diodor  280,  .413,  419.  443. 

Dionysios  d.  Ältere  338  Anm.7, 
414,  417,  418,  419,  420. 

Dionysios  d.  Jüngere  419. 

Dionysodoros  274. 

Diostra  s.  Läafer. 

Disziplin  302,  303,  305  u. 
Anm.  2,  308,  342,  359, 
379,  386 ;  Vergehen  gegen 
d.  D.  309,  349,  454. 

Drakon  341. 

Dreissigrodercr  s.  Triakon- 
tore. 

Dromonen  363. 

Droysen.  H.  286  u.  ö. 

Effektivstärke  311,  313,  345, 

346,  347,  399,  434,  439. 
Ekpcriekplus  465. 
Eid   d.  Wehrpflichtigen    304 

Anm.  3.  348. 
Eikosere  460  Anm.,  464. 
Eikosoren  479. 
EindoppeJn  s.  Rotten. 
Einheiten  s.  Körper,  taktischer. 
Einsch Hessen    v.    Festungen 

332,  382,  388,  389,  390, 

428. 
Einschwenken  330. 
Einzelkämpfe  in  homer.  Zeit 

291,    292,    298,    301;    d. 

SchiflFe  385,  386.  465. 
Elementartaktik    d.   Phalanx 

Alexanders  435;  d.  spart. 

Hopliten  277.  328  ff.;   d. 

aehaiischcn  Reiterei  450. 
Elephanten  441, 442, 449, 451, 

452  ff.,  466. 
Elis  319.  337,  33^,  411,  467. 
Elitetruppen  s.  Gardetruppen. 
Enneren  420. 

Enomotarchen  313,  321,  330. 
Enomotie  306,  312,  313,  315, 

316,  329,  399,  410. 
Enterhaken  3^1.  384. 
Entern  319,  3«4. 
Entfernung  der  SchlachÜinien 

voneinander  321,  325,  326, 

438,  454,  466. 
Epameinondas  276,  302,  401, 

405,407,  408  ff.,  419,422, 

425,  427,  436,  439. 
Eparchen  419  Anm.  5. 
Epariten  338. 


Ephoben  346.  388,  467. 

Ephoren  305,  310,  32<»,  321. 

Ephoros  280,  308,  315. 

Epibaten  819.  348,  362,  372 
u.  Anm.  2,  377,  379,  383, 
441. 

Epipolai  387,  389. 

Epistoleus  319,  320. 

Equipierungsgeld  s.  Ausrü- 
stungsgeld. 

-eres  bei  Schiffsbenennungen 
360,  463. 

Euboia  322,  393,  406,  467. 

Eumenes  446,  451,  452. 

Euthydemos  274. 

Euthvtonon  Taf.  X  Fig.  44, 
a  420,  428,  429,  430, 455, 
456,  s.  Katapalten. 

Exeligmos  s.  Herausziehen. 

Exerzieren  329  ff.,  346,  348, 
349,  450,  s.  Elementar- 
taktik. 

Exerzierplatz  311,  348,  349. 

Exerzierreglement,  makedoni- 
sches 280,422,442;  spar- 
tanisches 329  ff. 

Fahnen  s.  Feldzeichen. 

Fahrgeschwindigkeit  d.  Schiffe 
380,  465. 

Fallbrücken  440,  457. 

Fassungsraum  d.  Schiffe  362, 
463. 

Fechtmeister  s.  Hoplomachen. 

Feldarmee  314,  324, 345,  346, 
348;  Alexanders  d.  Gr. 
431.  432,  439. 

Felddienst  846. 

Feldherr,  Aufgaben  d.  Feld- 
herrn 274,  277.  278,  305, 
325;  Beredsamkeit  278, 
2^2;  Machtstellung  276, 
320,  321,  349,  351,  357  ff., 
390,  398,  411,  415,  416, 
420,  454;  Pflichten,  reli- 
giöse 321;  Stellung  zu  d. 
Truppen  282.  359;  Träume 
d.  Feldh.  279.  325;  athen. 
Feldh.  357  ff.;  die  Dia- 
dochen  u.  ihre  Generale 
als  Feldh.  454;  Könige,  d. 
Makedonen  als  Feldh.  422, 
424,  426,  427,  428.  454; 
d.  Spartaner  als  Feldh. 
305.  320  ff,  324,  375; 
Söldnerführer  als  Feldh. 
384,  335,  454;  syrakusa- 
nische  Feldh.  416,  420; 
Tyrannen  als  Feldh.  416. 

Feldzeichen  302,  433,  444  u. 
Anm.  4. 

Feldzüge.  Dauer  d.  Feldz. 
324,  383,  411,  426,  442, 
455. 

Femwaffen    308,    326,   342, 


357,  430,  8.  Akontisten, 
Bogen,  Geschütze,  Schleu- 
derer. 

Festungen,  Widerstandskraft 
d.  F.  279,  282,  324,  332, 
390;  Berennungs.  d.;  Ein- 
schliessen  s.  d.;  in  hom. 
Zeit  292. 

Festungskrieg  s.  Poliorketik. 

Festungsmauem  s.  Mauern. 

Festungstore  s.  Tore. 

Fincati  364  ff. 

Flagge  384. 

Flanke  s.  Flügel. 

Flankenangriff  326,  327,  385, 
410,  414. 

Flankendeckung  325,  400, 
437,  452. 

Flankenstellung,  defensive 
842,  411. 

Flotte  s.  Seewesen. 

Flottenstationen  359,  396. 

Flügel,  Angriff  mit  einem 
Flügel  401,  409  ff,  411, 
422,  436,  442,  453,  454, 
466;  mit  dem  linken  Fl. 
409  ff.;  mit  dem  rechten 
Fl.  436;  Bedeutung  des 
rechten  Fl.  in  d.  Schlacht 
825,  327,  409;  Befehls- 
haber f.  d.  Fl.  434;  Be- 
zeichnung d.  Flügel  nach 
d.  Frontveränderung  330; 
Defensivbewegung  d.  rech- 
ten Fl.  326,  327;  Elephan- 
ten auf  d.  Fl.  452  ff.. 
Leichtbewaffnete  u.  Rei- 
terei auf  d.  Fl.  325,  327, 
353.  400,  428,  486,  487, 
441,  442,  449,  453;  F.  in 
d.  Seeschlacht  385,  886; 
Sieg  d.  Flügel  842,  409; 
Umfassung  d.  Fl.  826,  331; 
Verschiebung  d  Truppen 
auf  d.  Fl.  325,  827,  454; 
Flügelveränderung  s.  In- 
version; verschied.  Wert 
d.  linken  u.  rechten  Fl. 
825,   328.  880,  409,  436. 

Folard  283. 

Fouragieren  845,  898,  399. 

Freiwillige  310,  387,  347,  352. 

Friedensübungen  324  Anm.  1, 
349.  353,  359,  427. 

Front  s.  Elementartaktik. 

Frontalangriff  3l>2,  825,  326, 
328,  409,  410. 

Frontbildung  a.  d.  Marsch- 
kolonne 274, 329, 330, 411, 
450. 

PVontinus  281,  282. 

Frontlänge  d.  spart.  Phalanx 
bei  Mantineia  312. 

Frontstellung  Taf.  III  Fig.  19, 
S.  829,  385,  8.  Phalanx. 
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Front-  u.  Fl Qgel Veränderung  | 
Taf.  III  Fig.  24, 25,  S.  274.  ' 
:5:iO,  42(1  \ 

Frontverftnderung   274,    320, 
327,  330.  43o. 

Frontverlfingerung  274,   327, 
331,  437,  445.  | 

Fflnfzigruderer   s.    Pentekon- 
toren.  , 

Fims\olk  8.  Infanterie.  , 

Futteral  f.  Bogen  395;  f.  . 
Schilde  351. 

tiabiene,  Schi.  v.  450. 

(ialeassen  UM. 

(iaieeren  3t>l,  363,  304,  377, 
378,  8.  Scaloccio-  u.  Zen-  ' 
zilegaleeren  ; 

(iallier  420.  453,  454. 

(jftnge,  gedeckte  457. 

(Jardetruppen  306,  307»  339, 
4<i8;  im  achaüschen  Bund 
4<»8;     Argyraapiden    445, 
446;    d.    f)iadochen   445,  j 
44H,  457;    d.  Makedonen  i 
432  u.  Anm.  1,  433.  434; 
in  Syrakus  415,  416.  41**, 
in   Theben    406,   407;    8.  | 
licibwacben. 

Ciarniüonen   im   att.  Seereich 

345.  396.  j 
Gaugamela,   Schi.  v.  Taf.  XI  i 

Fig.  49,  S.  436,  437,  441  ' 

446  Anra.  1.  ' 

(icfecht.  zerstreutes  395,  414,  I 

448,  449,  8.  Plänkler.         i 
(iefechtöbereitschaft  325,  395. 

426,  439,  457.  i 

(lefulgschaft  d.   maked.  Kö-  i 

nige  424,  434.  j 

'Jcgen werke  389,  390.  416. 
(ichoimhalten    d.    Kricgsvor-  i 

bereitungen  304,  313,  315,  \ 

346.  I 
(Jehcinischrift  389. 

(icia  414.  415,  417,  418.         | 
(JclAndc,  Aufklärung  d.  Gel.  ' 
8.  d. ;  Rücksichtnahme  auf  ' 
d.  Gelände   f.    das  Lager 
458;   in   d.  Schlacht  276, 
318,   324,   325,  389.  397,  1 
400,   411,  435,   437,  438,  ' 
439Anm.l,  442,443,  445;  ! 
Unkenntnis   d.   Gel.   285,  ' 
389. 
Geld  f.  d.  Kriegführung  278, 

399,  455.  I 

Gclon  413.  ' 

(ienerale  454,  8.  Feldherrn,    j 
(fcnoraladjutanten  434. 
Gerät  d.  SchifFe  360,  380.       , 
Geschosse,  Anzahl  d.  456. 
Geschossbahn  Taf  X  Fig.  44, 

45.  S.  428,  429.  i 

Geschoss Wirkung  429  flf.  i 


GeachOtze  428  ff.;  Arten  d.  | 
Gesch.  429;  Belagerungs-  ! 
gesch.  332,  388,  390,  417,  j 
428  ff.,  44«>,  445  ff.,  467:  I 
Schiflbgesch.  41 8. 441, 456, 
8.  Delphin ;  in  d.  Schlacht  ■ 
430,  440,  454,  456;  Trans-  ' 
port  d.  Gesch.  430;  Wir-  1 
Kung  d.  Geschützbaues  auf  | 
d.  Schiffsbau  418,  458.      , 

Geschützbedecknng  440. 

Gestell  d.  Gesch.  429,  430. 

Gestüte  427,  449,  450. 

Gleichtntt  s.  Schritt. 

Glieder  d.  Aufstellung  274, 
304.  305,  309,  316,  328  ff., 
425,  435,  447,  450  Anm.  2, 
453. 

Glocken  d.  Elephanten  453; 
beim  Wachdienst  333. 

Gräben,  Ausfüllung  von  440. 

Granikos,  Schi.  a.  433,  436, 
438,  441. 

Graser  363,  364  u.  ö. 

Gurt  in  homer.  Zeit  295.  301. 

Gürtel  ü.  d.  Panzer  295. 

Gymneten  305.  415. 


Hakenstellung  331,  453. 

Hamippen,  in  Athen  353,  408 
Anm.  3;  in  Boiotien  408. 
410. 

Handhaben  d.  Schildes  297. 
300,  351.  425. 

Handgriff  d.  Schildes  s.  Hand- 
haben. 

Handstulpen  353. 

Harnisch  s.  Panzer. 

Hauptmast  380. 

Heere.  Bürgerheere  s.  d. ; 
Kleinheit  d.  H.  324,  419; 
stehende  H.  303;  in  Argos 
339;  in  Arkadien  338;  in 
Athen  349:  in  Elia  338; 
in  Phlius  338;  in  Theben 
407;   der  Diadochen  s.  d. 

Heeresstärke  307  ff.,  312  ff., 
324,  335  ff.,  342,  345  ff., 
352,  355,  376,  391  ff.,  402, 
408,  413,  418,  419,  432, 
439,  442,  454,  455,  467. 

Hekatostyen  s.  Hundertschaf- 
ten. 

Hokkaidekere  361,  418,  458, 
459,  462,  464. 

HellenikaXenophons311,312. 

Helm,  attischer  293,  350,  351 
u.Anm.  3;  boiotischer  407 ; 
korinthischer  293;  paion. 
Reitcrhelm  434;  thessal. 
Heiterhelm  394;  in  homer. 
Zeit  293  ff.;  d.  Makedonen 
425, 433;  d.  Spartaner  304, 
322. 


Helmbusch  294,  300,  304. 351, 
434. 

Heiepolis  456  n.  Anm.  4. 

Heloten  303,  307,  308.  309. 
312.  316,  318. 

Hepteren  441,  461  ff.,  465. 

Herausziehen  d.  Rotten  330, 
425.  426. 

Herodot  275,  300,  303,  304, 
307,  308,  325,  341  ff.,  407. 

Heron  281,  430,  431. 

Hetären,  Reiter  422, 424, 427. 
433,  434.  436.  437.  445; 
Genossen  d.  maked.  Kö- 
nigs 434. 

Hexeren  420.  459  ff.,  464. 

Hieron  413. 

Hinterschiff  377.  378. 

Hippagreten  321. 

Hipparchen,  im  achaüschen 
Bund  467 ;  im  Heere  Alex. 
d.  Gr.  433;  in  Athen  M\, 
352,  353,  401;  athen.  auf 
Lemnos  353;  in  Boiotien 
407  Anm.  1.  408,  467;  in 
d.  Bünden  467;  in  £lis 
338,  467;  in  Sizüion  411, 
414;  in  d.  Söldnerheeren 
3:35:  in  Tegea  339. 

Hipparchie  in  d.  acbaiischeo 
keiterei  450:  im  Heere 
Alex.  d.  Gr.  433;  d.  Pto- 
lemaier  445. 

Hipparchikos  d.  Xenoph.  277, 
401. 

Hipparchos  d.  Xenoph.  277. 
353. 

Hipparmostes  317. 

Hippoboten  406. 

Hippoten  406. 

Hippotoxoten  s.Bogenschfltzeo 
z.  Pferd. 

Hippotrophie  352. 

Höchstkommandierender  s. 
Feldherr. 

Homer.  Gegenstand  antiqoar. 
Studien  275,  300:  Karapf- 
8chi1derungen291  ff.;  Lehr 
meisterd.  Taktik  275. 290. 

Hopliten  304  ff.,  309  ff.;  in 
Athen  etc.  s.  d.;  d.  Peri- 
oiken  303,  311;  d.  Spar- 
tiaten  307.  314  ff.;  Be- 
wertung d.  Hopl.  336; 
Kampf  d.  Hopl.  zugleich 
mit  Bogenschützen  298, 
383;  zugleich  mit  Leicht- 
bewaffn.  305;  geg.  Leicht- 
bewaffn.  s.  d.;  geg.  Orien- 
talen 801,  308.  342;  auf 
Scliiffen  299  Anm.  1,  362, 
382;  gegen  Reiter  s.  d.; 
H.  als  schlachtenentschei- 
dende Truppe  325  ff.,  406, 
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409;  8.  Pezetären  u.  Pha- 

langitcn. 
Hoplitenrüstung  s.  Panoplie. 
Hoplitenschlacht  s.  Schlacht 
Hoplomachen  273,  338,  348. 
Hufbeschlag  354  Anm.  2. 
Hundertschaften  d.  Reiter  433. 
Hyparchen  419. 
llypaspisten,   Peltasten    432, 

433.   434,  437,  441.  446, 

448;  Schildträgers,  d. 
Hypolochagen  335,  399. 
HypoStrategen  335,  399. 
Hypozoma  380,  381  u.  Anm.  1. 

Jahrgänge  der  Wehrpflichti- 
gen, 8.  Altersklassen. 

Jal  364  ff.  u.  ö. 

lason  y.  Pherai  356  Anm.  3, 
394. 

Härchen  414,  445. 

Ilen  d.  Reiter  399,  450;  in 
Makedonien  427,  436; 
Stärke  d.lJe  433. 450. 451; 
inBoiotien434;  inSyrakos 
414:  in  Thessalien  449; 
gerade  llen  436,  450;  kö- 
nigliche I.  d.  Diadochen 
445  u.  Anm.  8. 

lllyrier  449,  458. 

Imbros  393. 

Infanterie,  berittene,  s.  Ha- 
roippen;  Errichtung  d.  I. 
in  Makodon.  423,  424, 
s.  Akontisten ,  Bogen- 
schützen. Hopliten,  Hypas- 
pisten,  Leichtbewaflmete, 
rcl tasten.  Pezetären,  Pha- 
iangiten,  Schlcuderer. 

Ingenieuro  280,  428,  s.  Me- 
chaniker, Techniker. 

Interskalmium  370,  374. 

Intervalle  397,  400,  435,  436, 
443,  449,  450,  s.  Auflö 
sung. 

Inversion  d.  Phalanx  274,  330. 

Joch  d.  Wagens  299. 

Iphikrates  279,  318,  337,  340. 
356,  357,  386,  396,  397 
Anm.  1,  401. 

Iphikratiden  356,  357. 

Ipsus,  Schi,  bei  453. 

Irreguläre  343,  345,  398,  s. 
Leichtbewaffnete 

Issos.  Schi.  V.  435,  436,  437, 
438,  441.  I 

Jurien  de  la  Graviere  364  ff. 

Kaliber  d.  Geschütze  370,  371,  I 

430.  I 

Kallisthenes  435,  437.  ' 

Kamarina  415.  418.  I 

Kameelreiter  451.  i 

Karer  300.  ' 

Karthager  417.  i 


Kataloge  d.  Bundesgenossen 
391 ;  d.  Hopliten  in  Athen 
346  ff.  347  Anm.  3;  in 
Syrakus  415;  d.  Hopliten 
u.  Peltasten  in  Boiotien 
408,  467;  d.  Reiter  in 
Athen  352, 353;  in  Syrakus 
415. 

Katapalten  Taf.  X  Fi«.  44 
S.  388.  417,  419,  428^  429, 
430,  456. 

Kataphrakten  (Panzerschiffe) 
378,  418,  465;  (Panzer- 
reiter) 451. 

Kausia  432  u.  Anm.  3. 

Kavallerie  s.  Reiterei. 

Keil  409,  437;  d.  Reiterei 
427. 

Keleustes  377,  379. 

Kephallenia  393  Anm.  1. 

Kerkjrra,  s.  Korkjrra. 

Kielhnie,  Fahren  in  dor  385, 
386. 

Kimon  362. 

Kineas  279. 

Klearchos  351. 

Kleisthenes  341. 

Kleruchen  345,  391,  392,  455. 

Knaben,  königliche,  s.  Pagen. 

Kolonne,  s.  Marschkolonne. 

Kommandobrücke  466. 

Kombattanten ,  s.  Effektiv- 
stärke. 

Kombattantenlisten,  s.  Kata- 
loge. 

Könige  in  hom.  Zeit  291  ff.; 
spartan.  als  Feldh.  305, 
306  Anm.  1,  320  ff.;  ma- 
ked.  als  Feldh.  421  ff. 

Konstantinos  VIII.  281. 

Konstruktion  d.  Belagerungs- 
maschinen  281,  387;  d. 
Geschütze  281.  428. 

Kontingente  d.  Bundesgen. 
335  ff.,  392  ff.,  396.  434. 

Korinth.  Landmacht  3 1 2  Anm. 
1,337;  Reiterei  337;  See- 
macht 309,  319,  336,  343, 
382  ff.;  Trierenbau  361, 
336,  384. 

Korkyra  336,  383,  392  u. 
Anm.  2,  393. 

Koroneia,  Schi.  v.  335,  391, 
407. 

Körper,  taktische  292,  302,  ' 
304,  305,  306;  d.  spart  I 
Phalanx  Taf.  III  Fig.  18 
S.  329  ff.;  der  Söldner- 
heere 335,  399 ;  d.  maked. 
Phalanx  424,  425,  444;  s. 
Enomotie,  Lochen,  Phylen. 
Taxen  u.  s.  w. 

Kreisstellung  v.  Schiffen  385. 

Kreta  343,  355,  356,  449. 

Kriegsaltertümer    u.    Kriegs- 


geschichte 272,  273,  285, 
286. 

Kriegsgewand,  s.  Uniformie- 
rung. 

Kriegsjustiz,  s.  Militärgerichts- 
barkeit. 

Kriegslist  278;  Sammlungen 
V.  K.  281,  282. 

Kriegsrat  in  Athen  342;  iu 
Sparta  306,  319,  320,  334. 

Kriegsschauplatz,  ausgedehn- 
ter 390,  391,  439,  442  ff., 
454. 

Kriegsschiffe,  s.  Schiffe. 

Kriegswagen,  s.  Wagen. 

Kriegs  Wissenschaften  bei  d. 
Griechen  273  ff. 

Ktesibios  281. 

Kunaxa,  Schi.  v.  400,  405. 

Kypros  298  Anm.  1. 

Kyrene  298  Anm.  1,  406 
Anm.  2. 

Kyrupädie  Xenophons  277, 
287,  312  Anm.  1,  313 
Anm.  5,  339,  399  Anm.  *2, 
451. 

Lager  318,  319,  439,  454. 

Ijagerbcfestigung  458. 

Lagerordnung  326,  415,  439, 
458. 

Lamischer  Krieg  467. 

Landungsbrücken  381. 

Längsverband  d.  Trieren  381 
Anm.  1. 

Lanze,  s.  Sarise,  Speer,  Stoss- 
lanze,  Wurfspeer. 

Lanzenreiter,  b.  Karisophoren. 

Läufer  d.  Geschütze  Taf.  X 
Fig.  44,  45  S.  429. 

Lazarethe  394. 

Lederpanzer  351. 

Lederschurz  d.  Krieger  350; 
d.  Schildes  351. 

Lederstreifen  d.  Panzers  351, 
394. 

LederUbei-züge  d.  Belagerungs- 
maschinen 457;  d.  Schiffs- 
vorderteile 381 ;  d.  Schilde, 
s.  d. 

Leibgurt,  s.  Gurt. 

Leibwache  d.  Diadochen  448, 
d.  maked.  Könige  427; 
der  spart.  Könige  306, 321 ; 
der  sizil.  Tyrannen  416. 

Leibwächter  in  Maked.  427, 

433,  434,  448. 
Leichtbewaffnete   in  Aitolien 

397;  Alexanders  d.  Gr.  432, 

434,  435;  in  Argos  339: 
in  Athen  343, 355 ;  als  Regu- 
läre 398,  408.  432;  in 
Boiotien  407,  408;  der 
Diadochen  441,  442,  448, 
452;    in  Korinth  337;   iu 
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Makedunien  427;  in  Me- 
^ara  )W7;  in  Sparta  307, 
:Hm.  :n7  ff.;  Bedeutung 
d.Leichib.  27(1,318;  gegen 
Hoplit<'n:U7ff.,  322,  325, 
:\2s.  ;{:u;,  357.  39(>  ff.  401; 
zu^Heicli  mit  Hopliten  298, 
3*  5,  435;  auf  den  Flügeln, 
8.  d.;  KwiHcben  d.  Ele- 
phanten  442.  449,  452. 
8.  Bogenschatten.  Hypaa- 
pJKton.  Peltaaten,  Sihleu- 
derer,  Speerwerfer. 

Leinenpanzer  351,  1^57. 

lA'it4»rn  bei  Belagerungen  333, 
428.  440.  450. 

l^mboi  i'*S  Anna.  7,  459. 

LcmnoB  393. 

iHjnormanfscbes  Relief  301 
Anm.  1,  302  Anni.  1,  371 
Anm.  2,  373  ff.,  374  Anm., 
375  Anm.,  378  Anm.  2, 
403  Anm. 

Leo  VI.  281,  363. 

Leuntinoi  414.  417. 

Le«bo8  391,  392,  393. 

Leukadier  337. 

Leuka8piden  440  u.  Anm.  5. 

Leuktra  Taf.  IX  Fig.  42  S.  310, 
317,  328,  334,  410,  412. 

Lexikographen  282. 

Lineartaktik  409,  s.  Schlacht 

LitteraturverzcicJinisse  287  ff., 
301,  339,  303  ff.,  401  ff., 
412,  421,  431.  441,  400. 

Liviu»  444  Anm.  4,  401,  403, 
4()4. 

I^chagen  307,  313  u.  Anm.  5, 
321,  347.  399,  407,  420, 
445. 

I^choe  305,  312  u.  Anm.  1, 
313  u.  Anm.  5,  314,  327. 
329,  330;  Lochen  in  Argos 
312  Anm.  1,  339;  in  Athen 
312  Anm.  1,  347;  d.  To- 
xoten  355;  in  Boiotien  312 
Anm.  1,  407;  in  EIi8  407; 
in  Korinth  312  Anm.  1, 
337;  in  d.  Kyrupädie  312 
Anm.  1,  313  Anm.  5, 
399  Anm.  2;  in  Make- 
donien 424,  425,  432,  430, 
444;  in  Megara  312  Anm. 
1;  d.  Peltasten  448;  d. 
Heiter  Alex  d.  Gr.  433; 
der  Ruderer  377 ;  in  Sikyon 
312  Anm.  1 ;  in  d.  Söldner- 
heeren 312  Anm.  1,  335, 
399,  420;  in  Theben  312 
Anm.  1;  hl.  Lochos  407; 
gerade  Lochen  340,  399, 
401.420,  421,  430;  Stärke 
d.  Lochos  313  u.  Anm.  5; 
L.  bei  den  Taktikern  die 


RoUe  425  u  Anm.  1,  450 

Anm.  2. 
liokrer,  opuntiscbo  337;  ozo- 

lische  392,  395. 
Ijokroi  410. 
Luebeck  303  ff. 
Lykurgos  303,  306,  311,  340. 

Magazine  443,  455. 

Magnesia,  Schi.  y.  451. 

M&kedonen  395,  406,  421  ff., 
454.450.458;  Flotte  431, 
440, 441 ;  Fusstnippen  424, 
425,  445,  8.  Pezetftren, 
lly  paspisten ;  G  eschütze 
428  ff.,  440;  Reiterei  317, 
354,  423,  8.  Hetären;  s. 
Alexander,  Diadocben,  Phi- 
lipp. 

Malier  395. 

Manöver,  s.  FriedensQbungen ; 
lakonische  308;  makedo- 
nische 422,  425,  426;  Uk- 
tische  308,  328  ff.  343, 
34-  ff.,  437,  444,  445,  447, 
448,  450. 

Manövrierfähigkeit  d.  Schiffe 
370,  382  ff.,  418.  465. 

Mautineia,  Belagerung  v.  333 ; 
Schi.  418  V.  Chr.  Taf.  III 
Fig.  16  S.  311,  312,  314, 
315,  327,  338;  Schi.  362 
V.  Chr.  Taf  IX  Fig.  43 
S.  410  ff.,  412. 

Marathon,  Schi.  b.  285,  304 
Anm.  3,  341  ff.,  343.  344, 
352,  393,  402,  405. 

Marine,  s.  Seewesen. 

Marine-Infanterie,  s.  Fipibaten. 

Märsche,  Abmarsch  329, 
340.  450;  Aufmarsch  Taf. 
IV  Fig.  21-  23,  S.  329, 
330,  437.  444.  450;  Eil- 
märsche,  Gewaltmärsche 
324,  438;  in  getrennten 
Kolonnen  400,  422,  439; 
gefechtbereiter  325,  400, 
420,  439;  Reihenmarsch 
330,445;  im  Viereck  400 

Marschkolonne,  Taf.  III  Fig.  20 
S.  274,  324,  328  Anm.  2, 
329,  399,  436,  439,  447, 
450 ;  Reibenfolge  der 
Truppen  in  d.  M.  324, 
430. 

Marschleistungen  324,  43?. 

Marschordnung  447 ;  d.  Schiffe 
385. 

Marschtüchtigkeit  426,  438. 

Mast  373.  380,  381. 

Matrosen  372,  379. 

Mauern  v.  Festungen  322. 
332,  383,  440. 

Mauerbohrer  389. 


Mauerzieben  im  Belagenm^ 

krieg  322,  3H7.  389. 
Maurikios  281,  303. 
Mechaniker,    d.    griech.  2>^l 

281,  287,   417.   422,  4Ä, 

430,  455. 
Megalopolis  445,  456. 
Megara  312  Aom.  1,  319, 3^{7. 

346. 
Meibom  371. 
Me88ana415, 417  Anm.  1,418, 

422. 
Messenische  Kriege302, 303ff.. 

309. 
Methvmna  393. 
Metöken   345,    347    Anm.  :3. 

US  u.  Anm.  7,  382,  402. 
MUet  393. 
Militärgerichtsbarkeit       309. 

349. 
Militärkolomen  455. 
Militärs,  moderne  über  griech. 

Kriegswesen  283  ff. 
Miltiades  342,  344,  387. 
Minenkrieg    333,    389,  417, 

428.  455,  457. 
Mitylene  392. 
Mobilheer,  s.  Feldarmee. 
Mobilisierung  307,  315,  3l0* 
Monarchie  42^. 
Mora,  -en  307,  311.  313,  314 

u.Anm.2,315,316Anm3, 

319,  357,  410;  d.  Reiterei 
317. 

Musik  beim  Angriff  305,  3'23: 

beim  Rudern  379. 
Musterungen     349,     353,    s. 

AppeU  u.FriedensfibungcD. 

Nabel  d.  Schildes  296,  300, 
s.  Scbildzeichen 

Nachfolger  Alex.  d.  Gr.  s. 
Diadochen. 

Nachhut  329,  330,  331.  d^% 
400,  437. 

Nachrichtendienst  324,  353, 
397,  413,  436. 

Nahkampf  308,  322.  32t). 
357. 

Nast  283. 

Nauarch,  Nauarchie:  in  Boi- 
otien 408 ;  in  Makedonien 
440;   in  Sparta   309,  319, 

320,  321,  322,  337;  in 
Syrakus  417  Anm.  4,  41S 
u.  Anm.  4,  420. 

Naukrarien  in  Athen  343, 344. 

Nearchos  441. 

Nemeabach,  Schi.  a.  Taf.  lU 

Fig.  17  S.  327,  339,  408, 

409. 
Neodamoden  310,  316,  321. 
Neuerungen     in     d.    Bewaff* 

nung  301,  312,  425,  442. 

445,  447,  466,  467,  468; 
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organisatoriächo  312,  889 
Anm.  4,  347,  357,  358, 
389,  398,  435,467;  takti- 
sche zu  Land  276,  309, 
310,  312,  327,  828,  333, 
335,  396  ff.  398,  401,  422, 
433,  435,  442,  447,  466, 
467;  zur  See  336.  382  ff., 

410.  458,  466;  technische, 
in  d.  Poliorketik  390,  391, 
416  ff.,  456  ff.;  im  Schiffs- 
bau 361,  362,  416,  441, 
8.  Polyeren ;  Alexanders 
d.  Gr.  432,  438,  435;  in 
Athen  844,  396  ff.;  d  De- 
mosthenes,  s.  d.;  d.  Dia- 
dochen  442,  447,  450  ff.; 
d.  Eparaeinondas.  s.  d.; 
d.  Iphikrates  356,  857, 
396  ff.;  in  d.  Reiterei  352, 
354,  398,  433,  436;  in  d. 
Söldnerheeren  334,  335, 
343,  345,  399,  400;  in 
SparU  327,  328,  398;  d. 
Aenophon  s.  d. 

Niederwerfungsstrategie  411, 

422,  432,  439. 
Nikephoros  Phokas  281. 
Nikias   854,   382,   887,   390, 

896,  397,  398,  414. 

Oberhefehl,  Wechsel  im  842, 
407. 

Oberkommandant,  Oberkom- 
mando, 8.  Feldherr. 

Occupationsheer  482,  489. 

Offensive  324,  842.  885;  als 
Grundsatz  d.  Kriegführung 

411,  412.  422,  428,  428, 
439. 

OffensivflQgol  409  ff.,  436, 
442,  449,  458. 

Offiziere,  Alexanders  d.  Gr. 
484,  485;  in  Athen  345, 
847,  851,  852,  859;  in  der 
Diadochenzeit  445,  446, 
454,  455 ;  auf  der  Flotte 
872,  877,  879,  882;  am 
Steuer  879, 884;  in  d.  Söld- 
nerheeren 835;  in  Sparta 
321;  Stellung  d.  Off.  282; 
in  Syrakus  419. 

Ohren  d.  Schiffe  881,  884. 

Okteren  460,  402,  465. 

Olynth  894. 

Operationen,  strategische,  s. 
Strategie. 

Operationsbasis  411,  48^. 

Operationsheer,  s.  Feldarmee. 

Opfer.  Einfluss  d.  279,  325. 

•oros  bei  Schiffsbenennnngen 
860. 

Orosius  461. 

Pfian,  8.  Schlachtlieder. 
Pagen,     königliche      bei    d. 


Makedoncn  427,  484;  bei 
d.  Diadochen  445. 

Palintonon  Taf.  X  Fig.  45 
S.  428,  429,  480,  454,  455. 
8.  Petrobolen,  Steinwerfer. 

Pallisaden  818,  883,  384,  889, 
458. 

Panoplie  d.  Athener  348, 
350  ff.,  Besitz  e.  P.  in 
Drakons  Gesetzgebung 
841;  in  homer.  Zeit  291, 
293,  300,  801 ;  d.  Sparta- 
ner 804,  822  ff. 

Panzer  d.  Athener  348,   850, 
851;    Gewicht  d.  P.  446 
Panzer  in  hom.  Zeit  294  ff. 
d.  maked.  Fussvolkes  425, 
488;  d.  mak.  Reiter  428 
d.  paioniscben  Reiter  484 
d.  Pel tasten  356;  f.  Pferde 
451    Anm.   8;    d.    Reiter 
858,  425,  449;  d.  Sparta- 
ner 804,  805  Anm.  1,  822 
Anm.  6;  d.  thessal.  Reiter 
894;   Vorräte   v.   P.  350, 
418;Widerstand8kraft  446. 

Panzerung  d.  Schiffe  361,  378, 
418,  466. 

Panzerreiter  (Kataphrakten) 
451. 

Panzerschiffe  (Kataphrakten) 
878,  418,  465. 

Paraden  451. 

Paraderudem,  s.  Rudern. 

Paragogen  Taf.  IV  Fig.  26  I 
u.  II,  S.  330,  450,  s.  Front- 
verlängerung u.  Rotten- 
tiefe. 

Paralos  848,  882. 

Parexeiresia  878,  881  u. 
Anm.  1. 

Parole  889. 

Pciraicus  844. 

Peisistratos  418  Anm.  1. 

Pelopidas  405,  410. 

Peloponnesischer  Krieg  276, 
809,  810,  820.  828.  840, 
854,  8'^8ff.,  387,  396  ff., 
400,401,406.411,  413  ff. 

Peltasten  318,  824,  326,  385, 
4^5,  449;  in  Akarnanien 
395;  Alexanders  d.  Gr. 
445,  8.  Hypaspisten;  in 
Arkadien  888;  in  Athen 
898 ;  Bewaffnung  856, 857 ; 
in  Boiotien  408,  467;  der 
Diadochen  448;  Elite  d. 
P.  448;  gegen  Hopliten 
828,  857;  d.  Iphikrates 
856 ;  in  Korinth  887 ;  -korps 
verschiedene  856  Anm.  8; 
in  Phokis  387, 895 ;  in  Thes- 
salien 894;  in  Thrakien 
856,  894;  d.  Xenophon 
357,  400. 


Pelte  356  u.  Anm.  5,  438. 

Peltophoren  467. 

Pempadarchen  853. 

Pentakosiarchen  435,  445. 

Pentekontarchen  877. 

Pentekonteren  818,  321. 

Pentekontoren  860. 

Pentekostys  812,  818,  899. 

Penteren  360,  861,  382  Anm. 
1,  417,  418,  420,  441, 
458  ff.,  463,  464,  466. 

Perdikkas  424. 

Perikles  288,  286,  820,  828. 
846.  358.  859,  887,  890. 
399,  402. 

Periöken  803.  807,  810,  814, 
815,  818,  819. 

Periökenhopliten  81 1  ff. 

Periplus  883.  385. 

Peripoloi  346,  347. 

Perser  842;  im  Heer  Alex. 
485;  d.  Diadochen  442, 
451. 

Pereerkriege  286,  802,  306  ff., 
405. 

Petrobolen  420,  429,  480, 
456. 

Pezarchen  894. 

Pezetären  424,  425,  420,  482. 
487   445   446. 

Pfeile  f.  d.  Bogen  297,  808, 
451;  d.  Geschatze  420, 
428,  429,  480,  456,  s. 
Bogen,  Bogenschützen. 

Pfeilgeschütz,  s.  Euthytona, 
Katapalten. 

Pfeillänge  bei  d.  Gesch.  430, 
456. 

Pferdepanzer  451  Anm.  8. 

Pferdeschiffe,  s.  Schiffe. 

Phalangiten  als  Angriffstruppe 
485,  442,  458,  454;  Arten 
d.  Ph.  445,  446;  makedo- 
nische 422,  425,  445,  457. 

Phalanx,  Abteilungen  d.  ma- 
ked. 424,  444;  Alexanders 
d.  Gr.  435,  487;  neue  Ph. 
Alex.  485;  als  Angriffs- 
truppe 442,  458, 454;  Auf- 
lösung d.Ph.  s.  d.;  Ph.  der 
Diadochen  442,  448.  444, 
445  ff..  458  ff. ;  in  homer. 
Zeit  291.  292  Anm.  898; 
d.  Hopliten,  s.  Schlacht; 
Bewegungen  d.Hoplitenph. 
829 ff.;  makedonische  Ph. 
422,  424,  425,  482;  die 
Ph.  im  peloponnesischen 
Krieg  825  ff.;  zur  Zeit  d. 
Perserkriege  809 ;  als  Re- 
serve 458;  schiefe  Ph.  d. 
Epameinondas  409  ff.;  Ph. 
der  Schiffe  888,  885;  die 
l*h.  als  ein  einziger 
Schlachthaufe    442,    448, 
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444,  4.^3  ff.;  d.  BpurUner 
aiO  ff. ;  zur  Zeit  d.  Tyrtaios 
804. 

l'hilipp  V.  Maked.  280,  281, 
:ra.  417,422,423,  424  ff., 
42H  ff 

rbilologen  u.  Historiker  ü. 
giiei-b.  Kriegswesen  2^8 ff. 

rhilon  281,  430,  431. 

PhilopoinieD  443,  445,  450, 
Anm.  3,  AhS. 

Phlias  338,  410.  467. 

rhoker  337,  395,  410,  448, 
467. 

rhöniker  417,  438,  441. 

riinirarchen  in  Athen  345; 
in  Syrakns  419  Anm.  5. 

Phylarcben  352,  353. 

Phylen  d.  Fussvolkes,  in  Athen 
327,  :}41,:M2,  346,  347  ff., 
467;  in  Messana  415;  in 
Syrakns  415;  d.  Reiterei 
in  Athen  3)2,  353. 

rilotcn  385. 

Pitanaten,  Lochos  der  306, 
307. 

riänkler,  berittene  353,  s. 
A  kontisten,  BogenschOtzen, 
Schleuderer,  Scbwai  mtrup- 
pen. 

riataiai.  Uelagerung  v.  332, 
340;Scbl.b.  307,  308,  337 
Anm.  2  u.  6,  338  Anm.  6; 
343,  402,  405. 

riataier,  Bundesgen.  Athens 
393;  bei  Marathon  342, 
393. 

riatzkommandant  278  ff.,  336, 
345,  389. 

Minius  461,  462,  463. 

Plinthion  Taf.  X  Fig.  44,  45 
S.  429.  430. 

riutaroh  280,  282,  303,  443. 

Tolemarcben,  in  Arkadien  338 ; 
in  Athen  (Archen  Poleraar- 
ohos)  340,  342  ff.,  349;  in 
Boiotion  407;  in  d.  Dia* 
dochenzeit  467;  in  Sparta 
305  u.  Anm.  3,  307,  313 
11.  Anm.  6,  314  Anm.  2, 
317,320,321;  in  Tbessalien 
394. 

Poliorketik  278,  280  ff.,  287  ff., 
332  ff.,  387  ff.,  404.  440, 
445  ff.;  in  Athen  332;  in 
der  Diadochenzeit  455  ff. ; 
der  Makedonen  428  ff., 
440,  442;  Fortschritte  auf 
Sizilien  416  ff.;  der  Spar- 
taner 332  ff. ;  P.  alten  Stiles 
390,  8.  Kinscblieftsen,  P. 
ncnen  Stiles,  s.  Herennung. 

Politie  d.  Lakedaimonier  v. 
Xenoph.  277,  311,  313. 
329,  339,  340. 


Politik,  Kinfluss  d.  P.  auf  die 
Kriegmhrung  272.  282, 
358,  359,  454.  ; 

Polizeisoldaten  in  Athen,  zu  , 
Fuss  353,  359;  zu  Pferd  | 
355.  ! 

Polyainos  275,  281.  | 

Polybios  280,  283,  286,  315,  i 
425, 443.  444, 447  u.  Anm  | 
1.  u.  2,  448,  450  Anm.  2,  i 
461, 468;  Taktik  d.P.  280,  i 
287,  425  Anm.  1.  ' 

Polyeren  367,  378  u.  Anm.  2,  i 
478  ff. 

Polykrates  413  Anm.  1.  | 

Positionsgeschütze  456. 

Poteidaia  387,  388,  397.  ' 

Prftsenzdienst  347.  | 

Prora   d.   Trieren  381  ff.,   s. 
Vorschiff ;  P.  v.Samothrake  I 
478  u.  Anm.  2.  | 

Prorates,  Proreus  379.  | 

Proviant  278,  818,  324,  334,  , 
345,  350,  384,  889,  399,  ' 
426,  455,  457  u.  Anm.  6. 
s.  Verpflegung. 

Ptolemaier  444,  445,  452, 
455,  458,  466. 

Purpurgewänder  d.  Mannsch. 
m  Sparta  850;  d.  Offiziere 
in  Athen  851 ;  bei  d.  Make- 
donen 446;  in  Syrakus 
420. 

Purpurkausien  432  Anm.  8. 

Pylos  390,  398,  897. 

Pyrrhos  279,  422,  448,  468. 

Quinqueremis  des  Vitt.  Fauste 
459. 

Rahesegel  299, 800  Anm.,  880. 

Rammen,  Rammstoss,  879, 
381,  382,  383  ff,  885,  418, 
441,  465. 

Ilaphia,  Schi.  v.  451. 

Ratgeber  s.  Kriegsrat. 

Reformen,  s.  Neuerungen. 

Reglement,  s.  Exercierregle- 
ment. 

Reihenmarsch,  s.  Märsche. 

Reiten  858  ff. ;  Ausdauer  im 
R.  486;  R.  bei  d.  Make- 
donen 427, 488;  Schnellig- 
keit b.  R.  414. 

Reiterei,  zum  Angriff  409, 422, 
423,  427,  436,  442,  449; 
Klementartaktik  d.  R.  450; 
zur  Aufklärung  897,  412, 
413,436;  auf  den  Flügeln 
353,  325,  327,  449;  auf 
einem  Flügel  s.  Angriff; 
gegen  Hopliten  317,  322, 
325,  328,  354  u.  Anm.  1,  i 
406,453;  zum  Nachrichten-  ' 
dienst  353,  s.  Aufklärung;  I 


Reform  d.  Reiterei  398, 
401,409,  410;  als Schlacb- 
tenkavallerie  354, 897. 41-3, 
414,  436;  zur  Verfolgang 
828.  397.  413,  436;  Ver 
Wendung  vor  dem  pelop. 
Krieg  275,  317,  353  ff., 
401,  409,  412;  Alezaodeis 
d.  Gr.  483,  434,  435,  s. 
Hetären.  Sarisopboren;  in 
Athen  842  ff.,  352  ff.,  413; 
in  Boiotien  405  ff.,  410; 
in  der  Diadochenzeit  442. 
449,  451;  in  Elia  337.  338; 
in  Korinth  387;  in  Make- 
donien 422,  423,  424.  427; 
Medische  451;  Paionische 
Taf.  XI  Fig.  47  S.  434. 
436;  in  Sizilien  412, 413ff. 
419;  in  Sparta  317,  31H; 
in  Thessalien  394  410. 
s.  Panzerreiter,  Sariso- 
pboren, Tarentiner. 

Reitübungen  853. 

Rekonstruktion  d.  ant.  Ge- 
schütze 430;  d.  Trieren 
863  ff..  371;  d.  Polyeren 
460  ff. 

Rekrutierung,  s.  Aushebung. 

Religion,  Einfl.  auf  d.  Kriegf. 
279,  325. 

Requisitionen   898,  899,  443. 

Reserve  400,  401,  411,  437, 
453. 

Reserveruder  872.  877  ff. 

Rhegion  416. 

Rhodos  856,  456,  466. 

Ritter  (Inneig)  306,  321,  337, 
342,  406. 

Rotten  328  ff„  425,  450  u. 
Anm.  2,  458;  Eindoppeln 
d.  R.  444,  450;  Heraus- 
ziehen d.  R.  329,  330,  4?5, 
426;  Verdoppelung  331; 
Vorüberziehen  331. 

Rottenführer  274,  329,  330, 
348,  358. 

Rottenscijiesser,  274,  329, 
848. 

Rottentiefe  302,  305,  312, 
325,  328,  349,  399,  409  ff., 
416,  435,  436,  487,  443 
u.  Anm.  8,  447,  450. 

Rückwärtsfahren  d.  Schiffe 
384. 

Ruder  d.Trieren  368ff.,  371ff.; 
d.  Polyeren  462  ff.;  Ab- 
streifen d.  R.  369, 381 ;  An- 
ziehen 366  ff.;  Gewicht 
378;  Hebel  Verhältnis  305; 
Heben  u.  Senken  866  ff.; 
Länge  864,  869,  872,  375; 
Längenunterschied  868 ff., 
4«  3  Anm.,  459  ff.;  viel- 
händige   361,    364,    365, 
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462  ff.,  465;  Reserver. 
377 ff.;  SchwiDgungen366; 
Zahl  d.  R.  auf  d.  Triere 
372;  zweihändige  361, 364, 
365. 
Ruderblatt  366. 
Hudergamituren  auf  d.  Tiiere, 
371  ff.,  auf  den  Polyeren 
461  ff. 
Rudergriff  366,  373,  384. 
Ruderknechte  auf  d.  Triere, 
Dreiteilung  377;  Ersatz- 
reserve 377,  379;  Katego- 
rien 361,  371,  372,  376, 
8.  Thraniten ,  Zvgiten, 
Thalamiten;  als  Leicht- 
bewaffnete 379,  397;  Lo- 
chen d.  R.  377;  Schutz  f. 
d.  R.  300,  378,  381,  459, 
465;  Werbung  d.  R.  376, 
386;  Zahl  auf  d.  Triere 
375  ff. 

Rudern,  abwechselndes  an 
Steuer  u.  Backbord  379; 
Mechanik  d.  365  ff.;  bei 
Paraden  864,  376;  in  d. 
Schiacht  865,  378,  880; 
Schlaghalten  364  ff.,  375, 
461  ff.;  im  gleichen  Takt 
366,  376;  in  verschied. 
Takt  376. 

Buderpflock  361. 

Ruderpforten  370,  461;  Zahl 
d.R.  auf  d.  Triere  377,378. 

Roderreihen 361,  369,  461  ff.; 
horiz.  Abstand  d.  R.  375; 
senkrechter  A.  d.  R.  872, 
378,  459,  462. 

Ruderriemen  861,  878. 

Rudersitze  868;  Höhenunter- 
schied 364,  365. 

Rahlmann  375  ff.,  403  Anm. 

Rüstow  u.  Köchly  285,  396, 
409  u.  ö. 

Sachkritik,  militärische  284, 
286. 

Salaminia  343,  382. 

Salamis,  Schi.  b.  309,  344, 
362,  882,  384,  402, 

Sammelplatz  335,  348,  443. 

Samos  319,  387,  388,  391, 
392. 

Satise  d.  Fussvolkes  422,  425, 
435,  442,  443,  444,  446, 
452,  453.  457;  versch. 
Länged.  S.  425,  446.  447; 
d.  Reiterei,  s.  Sarisophoren. 

Sarisophoren  434,  436,  451. 

Sattel,  s.  Docke. 

Scalocciogaleeren  361,  368, 
460,  465. 

Scbanzaibeiten  318,  332,  345. 

Schiffe  359 ff.,  458  ff.:  Benen- 
nung   d.  Seh.   360,    361, 


462  ff.;  einreihige  u.  mehr- 
reihige 360,  361,  864,  869 
Anm.  1,871,  459 ff.;  lange 
Seh.  869;  als  Kampfmittel 
299, 879, 882ff.;  Panzerung 
d.    Seh.    861,    878,    418. 
466;  Schlachtschiffe  862 
Transportsch.    362,   441 
Seh.  d.  Athener  359 ff.;  d 
Bundesgen.  Athens  391  ff. 
der  Diadochenzeit  458  ff. 
in  homerischer  Zeit  299  ff. 
der  Spartaner  809,   819 
ihrer  Bundesgenossen  886 
8.  Dieren,  Trieren,  Tetre- 
ren  u.  s.  w. 

Schiffshäuser  in  Athen  859, 
860,  870,  876;  in  Make- 
donien 431;  in  Syrakus 
418. 

Schiffslager  848. 

Schiffsrumpf  860,  374,  880. 

Schiffsschnabel  299,  319,  386, 
862,  879,  441,  465. 

Schiffsvorderteil,  s.  Vorschiff. 

Schild,  d.  athenischen  Hop- 
liten  348,  849,  851,  858; 
boiotischer407;  gallischer 
452;  in  homerischer  Zeit 
296  ff.,  801;  makedoni- 
scher 425,  427;  d.  Hypas- 
pisten  432;  d.  Phalangiten 
445, 446, 448;  d.  Peltasten 
s.  Pelte:  der  Reiter  449; 
der  spartanischen  Hopliten 
304  Anm.,  308,  312,  317, 
822;  Gewicht  d.  Seh.  822. 

Schilddächer  s.  Schildkröten. 

Schildknappen,  s.  Diener,  Hyp- 
aspisten. 

Schildkröte  388,  887,  888, 
440,  455,  457. 

Schildnabel,  s.  Nabel. 

Schildriemen,  s.  Tragriemen. 

Schildeeite  325,  328, 330,  409, 
436. 

Schildzeichen  296,  800,  822, 
837,  838,  407,  425,  432. 

Schlacht,  als  Wettkampf  323, 
386;  zur  Vernichtung  d. 
Gegners  436,  439;  Home- 
rische Schlacht  29 1  ff, ;  Ho- 
plitenschlacht  309, 323  ff. ; 
Aufstellung  z.H. 324,  325; 
Bedeutung  d.  r.  Flügels 
in  d  H.  325;  Entfernung 
d.  Gegner  821,  325,  326, 
438,  454;  Phalangiten- 
schlacht  442  ff.,  446  ff., 
453 ;  Reiterschlacht  423  ff., 
427,  433,  436,  437  441, 
442,  449, 453,  s.  Schlacht- 
ordnung. 

Schlachtenkavallerie,  s.  Rei- 
terei. 


Schlachtiieder  305,  339. 

Schlachtordnung  Alexanders 
d.  Gr.  437  ff.;  d.  Diado- 
chen  441  ff.,  453  ff. ;  schiefe 
d.  Epameinondas  409  ff.,  s. 
Hoplitenschlacht 

Schlachtschiffe,  s.  Schiffe. 

Schlagfertigkeit,  s.  Gefechts- 
bereitschaft. 

Schlaghalten  d.  Ruderer  365, 
366,  368,  373,  459  ff. 

Schlagwinkel  366,  878. 

Schleuder  298,  395,  449. 

Schleuderer  388,  345,  356, 
395,  400,  416,  430,  434, 
448,  449. 

Schleuderblei  895. 

Schleuderpfeil  449. 

Schnell  fahrer  (Schiffe)  362,  s. 
Paralos  u.  Salaminia. 

Schrecken,  panischer  278.325. 

Schritt,  gleicher  305,  323. 

Schuh  d.  Speeres  297,  351, 
449. 

Schulterstücke  d.  Panzers  350. 

Schuppenpanzer  851,  857. 

Schussweite,  s.  Tragweite. 

Schutz  d.  Ruderknechte,  s. 
Decken    und    Panzerung. 

Schutzdächer,  s.  Schildkröten. 

Schutzwaffen,  s.  Waffen. 

Schwarmtruppen  828,  33  L 
435;  s.  Leichtbewaffnete 
u.  Gefecht. 

Schwenkungen  330,  450. 

Schwert  d.  athenischen  Hop- 
liten 343,  851;  d.  atb. 
Reiter  353;  in  homer.  Zeit 
297;  d.  Makedonen  425, 
433;  d.  Peltasten  356;  d. 
Phalangiten  446;  d.  spar- 
tanischen Hoplit-en  305, 
322  u.  Anm.  7;  d.  thes- 
sal.  Reiter  394. 

Schwertgriff  297. 

Schwertscheide  297. 

Seebund ,  erster  attischer39 1  ff.; 
zweiter  attischer  396. 

Seekrieg,  Schrift  ü.  d.  383. 

Seeräuber  449,  458. 

Seeschlacht,  Aufistcllung  zur 
384  ff.;  wie  eine  Land- 
schlacht 383  ff.,  385,  s. 
Rammen. 

Seesoldaten,  s.  Epibaten. 

Seetüchtigkeit  d.  Schiffe  359, 
380. 

Seeurkunden  288.  362  ff.,  370, 
371,  372,  401,  461,  462. 

Seewesen,  Litteratur  288  ff., 
301,  363  ff.,  465;  Alexan- 
ders d.  Gr.  440,  441; 
Athens  340,  343,  359  ff.. 
402;  der  Diadochenzeit 
458  ff.;  in  hora.  Zeit  300, 
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Mi;  d.  KorinÜiier  :{09, 
SMk  Philippev.Mak.  4:U; 
auf  Sizilien  41<i,  d.  Spar- 
taner :U9  ff.;  d.  Tyrannen 

412.  413. 

Segel  299,  379.  :5S0. 

Sehnen  d.  (i«»8chatre  Taf.  X 
Fig.  44,  45.  S.  429,  430. 
4.">«». 

Seitenkolonnen  400,  422.  439. 

Seleukiden  44.\  451.  452. 

SolinuB  417. 

SelJa«ia  Schi.  v.  453. 

Semaia  425.  444,  449. 

Serre  304  ff.;  460. 

Sichel  wagen  451. 

Siegeszeichen  325,  380. 

Signale  auf  Schiffen  379.  ■'84; 
in  d.  Schlacht  444,  b. 
Trompeten. 

Sikyon  319,  337,  467. 

Simon  277. 

Sitz  beim  Reiten  433. 

Sitze  d.  Hudercr  378.  s.  Ruder- 
sitze. 

Sizilien  412  ff.;  Flotten  410; 
Hopliten  415.  416:  Leicht- 
bewaffnete 415;  Reiterei 
413;  Tyrannen  412  ff. 

Sizilische  Expedition  349,  354, 
356.  3S7,  359,  300,  384, 
389,  390,  392,  393,  397, 

Skenai  424.  444. 

Skeuothek  380,  401. 

Skiriten  314  Anm.  l.,  316, 
318,  319. 

Sklaven  i.  Kriegsdienst  348, 
382,  418. 

Skythen  in  Athen  355. 

Sokratos  Ober  Strategik  274, 
277.  278. 

^old  3:14,  398.;  Hr.he  im  Heer 
Alex.  d.  G.  440;  in  Athen 
340,  391.  !\53;  der  Ruderer 
3r.O,  382. 

Söldner  Alex.  d.  Gr.  434;  in 
Arges  339;  in  Athen  355. 
35«;,  357;  in  Hoiotien  408; 
im  achai.  u.  ait.  Bund  407; 
d.  Diadochen  44^,  449, 
452,  455;  in  Korinth  336, 
337,  338;  d.  Makedonen 
427,  431;  auf  Sizilien  412, 

413,  415,  418.  419,  420, 
421;  der  Spartaner  310, 
317,  318,  333  ff. 

Söldner  als  Feldarmee  333, 
334.  357,  399  ff.,  407. 

Söldnerführer  334. 

Siddnerheere  334,  335,  399. 
405,  421. 

Söldnerwesen  455. 

Sollstärke  311. 

Hülon  341. 


Sophisten,  Lehrer  d.  Kriegsw. 

2;4,  270,  348. 
Spannen   d.    (ieschQtze   429, 
I        430. 

,  Spannkasten  a.  Plinthion. 
,  Spannloch  370,  430. 
Sparta,  Hopliten,   Reiter  etc. 
8.  d. ;  Geheimniad.Knegsw. 

304,  313,315,349;  Lehr- 
meister d.  Taktik  301  ff, 
323  ff,;  Neuerungen  im 
Kriegsw.  304  Anm.  5,  328, 
331.  445,  456;  StArke  d. 
Heeres  312  ff.,  316. 

Spartiaten.  s.  Sparta. 

Spartiatenhopliten  311  ff. 

Speer  d.  Hopliten  297,  304, 
308,  322,  349,  351 ;  d.  Hy- 
paspisten  432;  d.  Peltasten 
350,  357 ;  Wurfspeer  356, 
8.  d. ;  8.  Sarise,  Stosslanze. 
I  Speerschuh,  s.  Schuh. 
I  Speerseite  325,  328,  330,  409, 

436. 
'  Speertrftger  s.  Diener. 
,  Speerwerfer,  s.  Akontisten. 
I  Speira  425,  444  u.   Anm.  2, 
,        449. 

i  Sphaktena  397  u.  Anm.  1. 
I  Sporen  354  Anm.  2. 
I  Sporn,  8.  Schiffisschnabel. 
I  Stab  d.  maked.    Könige  434, 
1        437;  d.  spart.  Könige  320, 
I        321,  8.  Kriegsrat 
!  SUffel  beim  Angriff  436.  437. 

Standarte  d.  Schiffe  406. 
I  Standiager,  s.  Lager. 
I  Stehendes  Heer,  s.  Heer. 

Steigbügel  353.  354,  433. 

Steingeschötz  Taf.  X  Fig.  45, 
S.  420,  429,  430. 

Steinwerfer,  s.  SteingeschOtz. 

Stellungsbezirke  394,  420,  s. 
I        Territorialsystem. 

Steuerieute  379.  382. 

Steuenuder  379  u.  Anm.  6. 

Stosslanze  d.  Fussvolkes  304, 

305,  322,  s.  Speer  u.  Sa- 
rise; d.  Reiterei  449.  in 
Athen  353;  der  Hetären 
433;  der  paionischen  R. 
iU;  der  thessal.  R.  394. 

Strafen,  s.  Militftrgerichtsbar- 
keit. 

Strategen,  in  Argos  339  u. 
Anm.  4;  in  Athen  341, 
343,  347,  349,  357  ff., 
390,391,  467;  in  Boiotien 
407;  der  Bünde  407;  d. 
Kpariten  in  Arkadien  338 ; 
in  Korinth  336,  337; 
in  Sizilien  415.  420;  in 
Syrakus  415,  410,  418 
Anm.  1,  419;  in  d.  Söld- 
nerheeren  335,    399;    d. 


spartan.  BondesgenoGBeo 
3:36;  d.  Tegemten  339. 
Strategie  284,  310;  d.  Mil- 
tiades  s.  d.;  vor  d.  pelop. 
Krieg  344;  zur  Zeit  d. 
pelop.  Kriege«  323  ff.,  33a. 
390,  398,  412;  d.  Perikles 
8.  d.;  d.  Epameinondas 
405,  411  ff.;  Alexanders 
d.  Gr.  438  ff.,  seit  Alex, 
d.  Gr.  421,  422,  439,  442 
443,  453  ff. 

!  Strategik,  Definition  274,  277; 
Lehrbuch  d.  St.  s.  Aeneas. 

I         Lehrer  d.  St  s.  Sophisten. 

;  Streitaxt  293,  394. 
Streitwagen  298  ff.,  301,  406 
Anm.  2. 

!  Stulpen,  8.  Handstnlpen. 

I  Symmorien  386. 

j  Syntrierarchie  386. 

•  Syrakus,    Befestigung    419; 

1  Belagerung  Taf.  Vill  Fig. 
38,  S.  389  ff.;  Bog«i- 
schützen415;  Flotte  416; 
Geschütze  417;  Leicfatr 
bewaffnete  413;  Reiterei 
354,  389,  397,  414  ff.; 
Soldner  413. 
Syssitien  306. 

Tagma  444. 

Tainaron  434. 

Taktik,  Unterricht  in  d.  T. 
274 ff.,  348;  Definition  277: 
T.  d.  antiken  Hopliten  276. 
323  ff.  401  ff.;  in  homer. 
Zeit  291,  292;  in  d.  Per- 
serkriegen 308;  d.  Spar- 
Uner304,308.310,323ff.. 
421 ;  d.  Eparoeinondts 
405,  408  ff.;  Philipps  v. 
Mak.  421,  422,  427;  Ale- 
d.  Gr.  421,  422,  437;  der 
Diadochen  441  ff.,  444. 
445,  453  ff.;  der  Reiterei 
394,  450;  der  verbünd. 
Waffen  401,  435,  441  ff.; 
Neuerungen  in  d.  T.  309, 
310,  335,  397,  401,  s. 
Neuerungen ;  Erstarrung  d. 
T.  442;  Unterschied  der 
antiken  u.  modernen  284, 
328;  zur  See  336,  319, 
382  ff..  466;  des  Aelian, 
Arrian,  Asklepiodotos,  Po- 
lybios  s.  d. 

Taktiker  d.  griecb.  279,  287, 
329  u.  Anm.  1,  339,  422, 
425  u.  Anm.  1,  443,  444, 
445,  447,  448.  450,  451, 
453. 

Taktische  Einheiten,  s.  Kör- 
per. 
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Taktischer  Erfolg  d.  Schlacht 

323,  436. 
Taktischer  Körper,  s.  Körper. 
Tarcnt  416. 

Tarentiner  (Reiter)  451. 
Taue  380. 
Tauromenion  420. 
Taxiarchen    307,    335,    347, 

351.  352,  421. 
Taxis  335;  des  Fussvolkcs  in 

Athen  347,  357;   bei  den 

Makedonen  424.  426,  432; 

in  d.  Söldnerheeren  399. 
Techniker,  griech.  280,   281, 

287,  417,  422,  428,  430. 
Technische  Truppen  318,  346, 

387,  418,  440. 
Tegeaten  336,  338.  339,  407 

Anm.  6. 
Telegraphie  389,  457. 
Territorialsystem    306,    307, 

316.  342,  394,   426,  427, 

432,  433,  434. 
Tesserakontere  361,  458,  461, 

464. 
Tetreren  360,  361,  382  Anm. 

1,    417,   418,    420,   441, 

458  ff.  463,  464. 
Thalamiten    361,     364,    370 

Anm.   3,    372.    374,   376, 

378  Anm.  2,  379,  463. 
Theben  327,  405  ff.;  Befesti- 
gung 412;   Hopliten  407; 

Reiterei  405,  406,  410,  s. 

fipameinondas. 
Thcmistokles  309,  343,  344, 

360  Anm.  2,  362. 
Theopompos  284. 
Theorien  in  d.  Kriegfühning 

272,  283,   326,  397,  406, 

409. 
Thermopylai,    Schi.    v.    307, 

308.  309,  405. 
Thespier  405. 
Thessalien  354,  394,  410,  426, 

427,  431,  434,  449;  thes- 

sal.  Bund  468. 
Theten  348,  355,  382. 
Thrakien  355,  356,  394,  395. 

396,  439.  449. 
Thranilen  361,  364,  370  Anm. 

3.  372,374,376,461,462, 

463. 
Thukydides  275  ff,  287,  310, 

311,  359,  398,  409;  kriti- 

siert  Homer  300;  Herodot 

275,  304,  307;  Ansichten 

aber  Kriegführung  276;  ü. 

d.   Hoplitenschlacht   326; 

Ober  Reformen  296  ff.,  401 ; 

als  Stratege  276. 
Tiefgang  d.  Trieren  369. 
Titulaturen  milit.  433. 
Topographisches  zur  griech. 

Kriegsgesch.  282,283,285, 


291  ff.  341,  342,  350  ff.. 
389,  40  i?,  495,  438,  439 
Anm.  1,  441. 

Tore  d.  Festungen  278,   332, 
389. 

Tornister  345. 

Torsionselastizitftt  429. 

Toxarchen  355,  395,  415. 

Toxoten,  s.  Bogenschützen. 

Tragriemen   d.  Schildes  296, 
304. 

Tragweite  d.  Geschütze  430; 
d.  Schleuder  326,  430. 

Transportschiffe  299, 320,  362, 
391,  441. 

Treffen,  Aufstellung  in  401, 
437. 

Triakaden  306. 

Triakonteren  460  Anm.,  464. 

Triakontoren  360  Anm.  3. 441. 

Triemiolia  465  u.  Anm.  3. 

Trierarchen    319,    360,    382, 
386,  387.   408,  416,  420. 

Trierarchie  360,  386  404. 

Trieren  359  ff.,  478  ff.;  Alex, 
d.    Gr.   441;    d.   Athener 
344,  359  ff.,  369  Anm.  1; 
d.    Korinthier   336,   361; 
in  Sizilien  416;   Bau  und 
Einrichtung  362  ff.;    Be- 
mannung 372  ff.,  376;  Be- 
satzung   362;     Bordhöhe 
369,    370  Anm.   3,   375 
Deck  d.  T.  362,  369;  Di 
mensionen  369.  370,  378 
Fahrgeschwindigkeit  380 
Gestalt    368,    369,    381 
Längsverband  381  Anm.  1 
Rekonstruktionen  363  ff. 
403,   404;    Ruder  s.    d. 
Rudereinrichtung  368  ff. 
Seetüchtigkeit  359,   380, 
Segeltüchtigkeit  380;  Tief- 
gang 369. 
Triremis  Napoleons  d.  III.  368 

Anm. 
Trompeten  323,  435. 
Tropaion,  s.  Siegeszeichen. 
IVoss  318,  345  ff,  400,  415, 

426,  439,  440,  457. 
Türme,  Belagerung8t.280,281. 
417,  418,  419,  428,  430, 
431,  440,  455;  T.  d.  Ele- 
phanten  452;  Festungst. 
332,  388.  389,  456;  T.  auf 
Schiffen  418,  465. 
Tyrtaios  303  ff.,  305,  415. 

Gbungen,  s.  Friedensübungen. 
Übungsflotten  d.  Athen.  359. 
ülamos  317,  449.  450. 
Umfassung,  s.  Flügel. 
Umgehung  439,  443. 
Uniformierung  322,  444. 


Handbuch  der  Ums.  AltertiiinswIneiiMlialt.  lY.  1«.    2.  Aofl 


Unteroffiziere  282,  321.  435; 

auf  d.  Flotte  379. 
Unterricht  milit.  273  ff.,  276, 

346,  348,  467. 
Uriaub  302,  440. 

Verbindimgen,      rückwärtige 

432,  438. 
Verdeck,  s.  Deck. 
Verdoppelungen  331. 

Verfolgung 323,  326,  386,411 ; 
durch  Leichtbew.  345 ; 
durch  Reiter  397,  422, 
423,  436. 

Verluste  316,  344,  357. 

Veriustlisten  346,  347,  353, 
391,  392,  401. 

Vernichtung  d.  Feindes,  s. 
Niederwerfungsstrategie. 

Verpflegung  d.  einzelnen  321, 
349,  8.  Proviant ;  d.  ganzen 
Heeres  426,  44n,  443,  454, 
455;  im  Feindesland  398, 
399,  440,443;  der  Reiter 
in  Athen  353;  der  Ruder- 
knechte 360. 

Versagen  eines  Flügels  410, 
437,  442  ff.,  453. 

Verschildung  447,  448. 

Verteidigung  287  ff.,  s.  Po- 
liorketik. 

Verzeichnisse  d.  Wehrpflich- 
tigen, s.  Kataloge. 

Veteranen  445,  451;  Versor- 
gung d.  V.  455. 

Viereck  323,  331,  349,  400, 
405,  436,  445,  452. 

Vitruv  370. 

Vorhut  824.  400,  436. 

Vormast  380. 

Vorschiff  377,  378,  381,  384, 
441,  465. 

Vortruppen  400. 

Vorüberziehen  d.  Rotten,  s. 
Rotten. 

Vorzeichen,  s.  Religion. 

Wachdienst  278,  318,  332, 
333,  345  Anm.  1,  383, 
384;  d.  Reiter  353. 

Wachleute,  s.  Polizeisoldaten. 

Wachschiffe  349,  359. 

Wachstube  355. 

Waffen  in  verhorn.  Zeit  291; 
in  hom.  Zeit  291,  293  ff., 
d.  Spartaner  302. 304, 308, 
322  ff.;  d.  Athener  343, 
350  ff.,  394,  395;  d.  Ma- 
kedonen 424  ff.;  in  d. 
Diadochenzeit  446.  454 ; 
d.  Peltasten  s.  d. 

Waffenvorrftte,  s.  Zeughäuser. 

Wagen,  s.  Streitwagen. 

Wagenstuhl  299. 

Wall  332,  388,  440. 
82 
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Wangensiflcke  d.  Helmes  293, 

3;)1. 
Wegweiser  324. 
Wehrpflicht  303,   310,    311, 

341,    346  ff.,    408,    424, 

407. 
Wendungen   329,    445,   447, 

448,  4^)0. 
Werften  in  Athen   359,  360. 
Werftenbeamte  300. 
Werftenwftchter  :J55,  359. 
Widder  33l\  387,  388,  417, 

419,  428,  440,  456,  457. 
WinterfeldzQge,   s.  Feldzüge. 
Winterquartiere  457,  458. 
Wurfbchlingo  395,  400,  405. 


Wurfspeer  305, 353, 357,  395, 
400,  451. 

Xenagoi  336,  369. 

Xenophon  275,  276  ff.,  283, 
287,  311,  339,  398,  401, 
405,  409.  412.  414,  417, 
4;V2,  451;  takt.  Neuerung 
d.X.  340,396,  399, 400  ff.; 
Schriften  Ober  Reiterei 
277,  340,  352,  401;  Hel- 
lenika,  Kyrupädie,  Politie 
d.  Laked.  s.  d. 

Zakynthos  393  Anm.  1,  420. 
Zaum  d.  Pferde 354  u.  Anm.  2. 
Zehntausend,  Zug  d.  331,  398, 
399,  400,  405,  415. 


Zelte  318.  320,  439. 
Zentnim  326,  327,   342,  Z^h, 
400,  409,  437,   452,   453. 
Zenzilegaleeren  363,  364,  368. 

371,  373,  459,  465. 
Zeughäuser    350,    387,    418, 

419,  456. 
Zirkumvallation,  s.  fiinschlies- 

sung. 
Zugbrücken    d.    Belagerungs- 

tOrme  440,  458. 
Zügel  299,  450. 
Zugstränge  299. 
Zwischenräume,  s.  Intervalle. 
Zygiten  361,  364.  370  Anm.  3. 

372,  374,  376,  463. 


2.  Oriechischea  Sachregister. 


iiyrjfia  432,  445,  s.  Garde- 
truppen. 

ityxiXri  395,  400,  405. 

(lytoyfj  306,  311  Anm.  4. 

aiyis  321. 

€tixf^^  297,  s.  Speer. 

axoynoy  395,  s.  Wurfspeer. 

uxovtiCfioi  353. 

nnoytiaxi^q  353,  s.  Akontisten. 

tixtty  297. 

iifiinnoi,  s.  Hamippen. 

a^iTQoxitfoyeg  294. 

aytix^ovüii  384. 

ityaxQovea^ttij    nqvfjiyay  384. 

ftyanxvaaety  331. 

ayecaxQOifij  383,  450  u.  Anm.  2. 

ay^mnaaitt  353. 

uyilnqt^Qog  384,  465. 

iiyxv^  296,  299. 

äoQ  297. 

itnoßad^tt  341  Anm.  4. 

rf^yi'^«<mi(fat,s.Argyraspiden. 

aQlxa  298. 

rr^/mec^arat  449. 

«p/oirff,  x«r«  noXsig  394; 
TOI»' axf  t'09'o^a»' 3 1 8Anm.5. 

ficmg  296;  in'  danida  329; 
ncf^'  danidtt  330;  «.  xga- 
X^Ta  446  Anm.  5. 

itq)Qttxxa  (nXoitt)  458  Anm.  7, 
459. 

yvteXa  294,  295. 
yvXiog  345. 
yvfxy^reg  415. 

dafxoaltty     ol  nsgi    dafiociay 

321  Anm.  2. 
ifixa  d(p'  ijßt]g  310,  328,  331. 
dexds,  8.  Dekas. 
deXtpig  381. 
didntjy/ia  371. 
daxnXovg  383. 
di^Qf]g,  8.  Diere. 
dlxQoxog  376,  458. 


diJitjx«^  371. 

diTtXovy  331. 

ditpQog  298,  299. 

dtaicxQu  Taf.  X  Fig.  44,  45, 

S.  429,  8.  Läufer. 
doxifiacla  353. 
dopt»  297 ;  ini  doQv  329,  450. 
doQvtpoQoi  318  Anm.  4. 

iyxog  297. 
ixncQi^xnXovg  465. 
ixneQumacfiog  450. 
ixtelyeiy  331  Anm.  2. 
EXXayodlxat  321. 
ifißoXij  384. 
hißoXoy  381. 

Ef4(pQ0VQ0i    310. 

iywfxotla,  8.  Knomotie. 
iHXiyfxog  329,  330,  425. 
i^eXlaaety    330;   tovg  Innovg 

436;     totig    axixovg    330 

Anm.  2;  ^c  xigag  330. 
indgiToi  338  Anm.  8. 
htißdxtig    319  Anm.    3,    372 

Anm.  2,  379,  s.  Epibaten. 
ini^xd^inioy  452  Anm.  6. 
inixümog  365  Anm.  1. 
iniXsxtoi  468  Anm.  1. 
inifieXrjtai  rtoy  ysiogltoy  360. 
inirCiuovy  331. 
inarxoXevg    319    Anm.   3,    s. 

Episteleus. 
irnatQotpij  450. 
initayfia  453. 
intofdideg  350. 
intjyvfiog   rtüy    TJXixiüiy    346 

u.  Anm.  3 ;  iy  rotg  inmyv- 

fxo^y  8.  ctQaxBia, 
intatldeg  381  Anm.  6. 
^e^TTw  361. 
httlgotj  8.  Hetären. 
ifpinmoy  354  Anm.  2. 

Cr>'d»'   d.    Phalanx     Taf.   III 
Fig.  18,  25,  S.  329  u.  Anm. 


1,  450  Anm.  2;  d.  Schiffe 
361  Anm.  1. 
CoMrriyp  295. 

tjfxioXia  458  Anm.  7. 
iJWcf,  iip*  ^yiay  450- 
fjyioxM  406  u.  Anm.  2. 
-i7P»7f  361. 

^vgeog,  OvgsafpoQot  452. 
d-vQtdwtoi  456  Anm.  2. 
&cSQaxsg  Xiyeoi  351;  ^oiUifft»- 

Tot  351,  8.  Panzer. 
^>i7l  294. 

Utj  321;  ßaaiXixij  445  Anm. 
8;  o^MTt  a«*  436,  450. 
8.  De. 

InnayQittjg,  s.  Hippagreton. 

Innaytüyoi,  y^eg  326  Anm.  4. 

fTiTTcrf  306,  321  Anm.  2,  s 
Bitter  u.  Reiter. 

Innodgofxoi  451  Anm.  1. 

iTtnoro^otai  355,  s.  Bogen- 
schützen zu  Pferd. 

Urxog,  dxdxeiog  380 ;  fiiyag  380. 

?rrj  296.  356. 

xayoyBg  297. 
xfcraßXijtÄttTa  381. 
xoTcr/^a^^Ci*'  419. 
xarcfavl  293. 
««TaAoyof  346  u.  Anm.  2, 391, 

8.  Katalog. 
xinccTtdXxrjg   428  Anm.  2,  s. 

Katapalte. 
xttxdcxaotg  353. 
xarcear^o»^«  361. 
xatdtpQaxxa  {tiXoTu)  329,  361, 

378  u.  Anm.  2,  458  Anm.  4. 
xf^etHTn;;  379. 
x^Aj7ff  458  Anm.  7. 
xe^nm,  s.  Rahe;  xegmai  deX- 

(fiyofpÖQOi  381. 
xsQag,    inl    x€Qag     Taf.   III 


Digitized  by 


Google 


n.  Register  zu  den  griechischen  S[riegsaltertümem. 


499 


Fig.  20,  S.  383,  385;  xatd 

xsqag  329    Anm.  2,   385: 

inL  xsQag  i^eXiaasiy  330; 

To    xeQag    ixxBivBiv    385; 

10  xigag  fhamvcaciy  331 

ÄDin.  2. 
xXrjqog  394. 
xoQvg  293. 

xQtog  387  Anm.,  s.  Widder. 
xvßBQyiJTTjg  379. 
xvvirj  293. 
xtoTtai  Tie^lyetD    370,   379,    s. 

Ruder. 

X€<KJi]Coy  296,  297. 
XatpvQOTtiüXtti  321. 
Ä^^iJof  458  Anm.  7. 
kevxäanidai,  s.  Leukaspiden. 
Xi&oXoyoi  346. 
Ao;/«(ff?  306,  307,  339. 
Äo>of  294. 

^<>>lf  «^'^^ff  306, 307, 8.  Lochagen. 
Xoxog  306,  312  Anm.  1,  425 

Anm.    1,    450    Anm.    2; 

oQ&iog  399,  400,  420  Anm. 

9,  436;   legog  407,  s.  Lo- 

cbos. 
fÄ€exVi  fftttdUcj  ix  nagaaxevTJg 

324  Anm.  2. 
^eAij?  297. 

^SQsaiVj  iv  xoTg,  s.  cxQctxün. 
^sadyxvXov  400,  405. 
ILisxaßoXai  329,  450. 
fASxaaxqifpea^ai  308. 
^ixianoy  330. 
fi7]X(eytj  332  Anm.  3. 
fit]xayo7toi6g  387  Anm.  2,  440 

Anm.  3. 
^4<r^o(?  353,  8.  Sold. 
^tr^T/  295. 
fÄoyoxQoxog  376. 
//dp«  307,  s.  Mora. 

vavxqaQLa    342    Anm.    1,    s. 

Naukrarien. 
yavoxadfjioy  360. 
yfftJrfa  356  Anm.  3,  379,  382. 
yeoxrjg  311. 
vsvQ«,  8.  Sehnen. 
vevQoxoyoi  429,  456. 
yetSQia  360. 

yeoicoixoi  359  Anm.  2,  370. 
y^€f,  fxaxQni  362;  oTtXiXttyta- 

yoi  362  Anm.  2;  arpartw- 

T((ff?  362  Anm.  2;  xaxsTca 

362  Anm.  1. 

fc*'ayot  336,  369. 

^^roi  347  u.  Anm.  3,  393. 

ItVof  297. 

SvijXtj  X(tx(oy(,x7J  322  Anm.  7. 

^vaxoy  394  Anm.  4,  449;  vwt»- 

fJt«X°^  301. 
^vaxoifoQot  449. 


6^q)aXog  296,  s.  Schildnabe). 
dlv^f  Ai7f  Taf.  X  Fig.  44,  S.  420, 

428  Anm.  2 ;  s.  Eatapalte. 
o^vßoXot  428  Anm.  2. 
önXiatg  Mayxivixi]  338  Anm.  9. 
oTiAtrayaiyot,  s.  yijsg, 
onXlxrjg  s.  Hopliten. 
onXofXttxltt  322  Anm.  8. 
opycfi'«,   fv^'roy«,  naXiyxoya 

428. 
-o(»of  360. 

otU«£idff  317,  449,  450. 
ovQa  Taf.  III  Fig.  18,  S.  329. 
ovQttyoL  Taf.  III   Fig.  18,  S. 

329,  331  Anm.  3. 
oxtty€e  297. 
oxea  297. 

naideg  ßaai^Xixoi  427,  434,  445 

Anm.  6,  s.  Pagen. 
naXxoy  394  Anm.  4. 
nay&rjfxel  311,  s.  nayaxgaxid. 
nayonXoi  305. 
nayaxQttxctt  337  Anm.  2,  338 

Anm.  6,  345,  392. 
naQaßdxai  406  u.  Anm.  2. 
71  aQftyya&ldsg  351  Anm.  1. 
TtttQayioyij  331. 
TiaqaQQVfjittxa  381. 
naQuaxäxtti  321  Anm.  2. 
naQB^eigeaia     378,     381     u. 

Anm.  1. 
TittQfjoQog  299. 
Tis^sxaiQoi,  s.  Pezetären. 
nsigaxai  449. 
TT^Äriy  356. 
neyxsxttldsxtt   dtp    tjßtjg   310, 

328. 
nsyxTjxoaxrgy  s.  Pentekostys. 
TtegixXttaig  450  Anm.  3. 
neglnXovg  383  Anm.  1. 
nsQi7t6X€(Qxog  347  Anm.  1. 
nsQlnoXoi  346,  347. 
nsQianaofxog  450. 
nexQoßoXoQ    Taf.  X   Fig.  45, 

S.  430  Anm.  8. 
TTiyAj;!  293. 
7r?:io*  322  Anm.  6. 
nXalacoy  331.  349,  436;  Ard- 

TrAcrpo»'  400,  436  Anm.  3, 

s.  Viereck. 
nXiy^loy  Taf.  X  Fig.  44,  45 

S.  429,  452. 
nXriQtofxa  379. 

noUfjtaqxog,  8.  Polemarchen. 
TTo^Tr«!  296. 
ngiaxig  458  Anm.  7. 
ngodgofÄOi  353. 
ngoxtonog  356  Anm.  1. 
ngoaßoXtj  384. 
nqouaxoi  304. 
nqvfxya,  s.  Hinterschiff. 

TlQMQtt  381. 

TTpcüpet;;,  TiQMQdxrjg  379. 


TiQioxoaxdxtti  Taf.  III  Fig.  18 

S.  329. 
nxiqvysg  351,  394,  434. 
nvxytocig  44b j  447. 
nvQyovxoi  465. 
nvQtpoQoi  455. 

<y«xof  296. 

Gttfxßvxrj  457. 

aagiarj  457  Anm.  7,  8.  Sarise. 

aavqoixrjQ  351. 

arifAtua  425,  544. 

a^xrjQ^atoy  349  Anm.  G. 

crrof  353. 

axttXfAog  361. 

axsvo&ijxTj  360. 

axsvofpoQot  318  Anm.  5,  345. 

axrjyai  424,  444. 

UTifff]»«  425,  444. 

<r7roAa(ff;  351. 

axetpdyfj  294. 

<rn/oj  Taf.  III   Fig.  18,   24 

IV  Fig.  26  II  S.  330  Anm. 

2,   425,   450   Anm.  2,   s. 

Rotte. 
<yro«  457  Anm.  4. 
arpnreta  ^i'Tor^  ^(ü»'t»^otf  346 

u.  Anm.  4;  ^v  rori?  (xigBciy 

346 ;  (TTpartay  inayyiXXeiy 

392  Anm    1. 
axgdxevfia     noXixixoy     336 ; 

-rev'^oT«    ^x  Tcov  TioÄewi' 

394  Anm.  2. 
ffXQoxidy  noiBiy  310. 
<nQ€(Xi(oxlö$g  8.  »'^fff. 
axq«xt}yol    dno    xaHy   noXetay 

336  Anm.  3;  «rroxparo^f^ 

358,  8.  Strategen. 
axQttxiitQxot  Hytay  336  Anm.  2. 
(ri'Cvyer»'   425   Anm.    1,    450 

Anm.  2. 
avfAßovXoi    319    Anm.   4,    s. 

Kriegsrat. 
avfig}OQ£ig    xov    noXsfidgxov 

321  Anm.  2 
avyaantafiog  435,  447,  448. 
avyeghijg  356  Anm.  1. 
avyxayfia  310. 
<rv>ty|  Taf.  X  Fig.  44,  45,  s. 

Geschossbahn. 
avaxoixsTy  425  Anm.  1,  450 

Anm.  2. 
(Tco/icrro^rAaxe^  427, 434, 448. 

xdyfxa  444. 
xttfiiai  321. 
T«|tf  335,  347,  399;   xexgcc- 

yüjyog    331    Anm.    5,    s. 

Taxis. 
TttQttyxryotj  s.  Tarentincr. 
xaxBtai,  8.  >^cf. 
raAa/ioiV  296. 
xiXi}  {Innioiv)  353,  408. 
xixxoyeg  346. 
TCT^pa^pftAjypoff  294. 
32* 
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tHQu(faXoi  294. 

focoKfi,  liattxoi,  ceyixoi  355, 

8    Tuxoton. 
tQtr^fAioXin   45X    Anm.    7,    s. 

IVicmioliA. 
r(M»;(»»,c.  8.  Tricrc. 
rifÖTiator,  8.  Siegeszeichen. 

fQOTttÜTfJQ    'MX, 

fQVTtnyoy  'iS9. 
rQV(fuX(in  21*4. 

vTtaüTtuffni  MX  Anm.  4,  322. 

v7it]Q^aioy  37S. 
inoiit{ifi^ea9ttt  354. 


vno^m^axa  3X0,  3^1. 
(fi'tXay^    329;    ^;it    «jpaiUryyoc 

T»f.Ill^%19S.3'29,3H3; 

fi/v     ffäXayyn     ixteiriiy, 

ayaTiTvü^eiy  331  Anm.  2; 

Äoc»;  9».  409  Anm.  1 ;  og&ia 

445,  8.  Phalanx, 
^rrlff^et  294. 
ya'Aof  294. 
(fäüyayoy  297. 
qoiyixU  144. 
<fo'po<  391. 
<fQovQ€<  310,  312,  315;  <jp^ov- 

^V  (paiyeiy  310. 
tfQovQoi  355. 


«jpwliy  347,  8.  Phyle. 

XnXxfieTuSai,  s.  CluükaspideiL 
/fi'e  353 

/tt^  <fi^Qn  381   Anm.  4. 
XBiQoxixy^^  318  Anm. 
/eiUtfViy  387  Anm.   1;  jJT*^"! 

XWftQig   457    Anm.  1,   s, 

Schildkröte. 
/AaWf  350. 

i/»tAot  307,  317,  322  Anm.  6; 
Innod^ofÄOi  450  Anm.  1, 
8.  lieichtbewafifnete. 
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Zusätze  zu  den  griechischen  Privataltertümern. 

Dem  im  März  1892  abgeschlossenen  Texte  samt  Anmerkungen  ist  noch  folgendes 
beizufügen.  Zu  S.  5  (Litteratur  d.  Bildwerke):  0.  Stbph.  Cybülski,  Tahulae,  quibus 
antiquüates  Graecae  et  Romanae  illustrantur,  Berlin,  Calvary  1892  (im  Erscheinen  be- 
griffen). —  S.  7  u.  8  (Litteratur):  Mahafpy  etc.  7.  Aufl.  1890.  —  Paul  Monceaüx,  La 
Grece  avant  Alexandre,  Paris  1892.  —  S.  25  Z.  12  v.  u.:  Wecks  Ansichten  über  oqco^vqij, 
XavQtjj  (ifd  ^tayag,  &6Xog  im  8.  Hefte  seiner  Odysseeausgabe.  --  S.  33  Z.  1  v.  u.:  Lysias 
nennt  I  15  ein  Haus,  das  Haus-  und  Hofthüre  hat,  oixia  äfiq>l&vQog.  —  S.  47  Z.  6  v.  o.: 
Vgl.  Plato  Legg.  p.  779  C,  Arist.  Pol.  VII 10.  —  S.  58  (Litteratur):  C.  Robert,  Winckelm.- 
Progr.  d.  Berl.  arch.  Ges.  1890  S.  1  ff.  —  S.  66  (Litteratur);  R.  d'Allbmaqne,  Histoire 
du  lumtnaire,  Paris  1891.  —  S.  70  Anm.  3:  Dictionary  of  Christian  Archeol.  by  Smith 
and  Cheetham  p.  993—998.  -  S.  73  Anm.  2:  G.  Büsohan,  Die  Anfänge  und  Entwicke- 
lung  der  Webereien  der  Vorzeit,  Vrh.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthropologie  1889  S.  227  ff.  — 
S.  79  Anm.  4:  A.  Lüdwich,  Fleck.  Jahrb.  145  S.  387  ff.  -  S.  94  Anm.  5:  Über  die  so- 
genannte wagenbesteigende  Frau  s.  jetzt  Hauser,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  VII  54  ff.  —  S.  105 
Anm.  2:  Über  die  'Ig^ixQajideg  A.  Bauer  unten  S.  357.  —  S.  107  (Litteratur):  F.  W.  Nicholson, 
Greek  and  Rotnan  barbers,  Harvard  Studiea  U  41—56.  —  S.  121  Anm.  5  a.  E.:  K. 
Schneider,  Der  Fischer  in  der  antiken  Litteratur,  Aachen  1892.  —  S.  127  Anm.  1 :  Eberl, 
Fischkonserven  der  Alten,  Regensburg  1892.  —  S.  131  Anm.  1 :  G.  Büschan,  Das  Bier  der 
Alten,  Ausland  1891  Heft  47.  -  S.  169  Anm.  3:  H.  Hagoenmüller,  Die  Aufeinanderfolge 
der  Kämpfe  im  Pentathlon,  München  1892.  -  S.  173  Anm.  5:  Procl.  in  Tim.  p.  62  Sehn.  - 
S.  183  Anm.  0:  Eüangelidis,  Athena  IV  241  ff.  —  S.  187  Anm.  5:  Ober  den  hom.  Löwen 
H.  Kluge,  Fleck.  Jahrb.  145  S.  380  ff.  —  S.  195  Anm.  1:  Eüangelidis,  Athena  IV  272. 
S.  203  (Litteratur):  Courtois-Suffit,  Les  teniples  d'Esculape.  Arch.  general  de  med,  II 
576— G03.  ~  Th.  Baunack,  Inschriften  aus  dem  kretischen  Asklepieion,  Philol.  N.  F. 
III  577—606.  —  S.  207  (Litteratur):  Anagnostakis,  'H  iaxQtxrj  xov  jQiatoqxtyovg,  Athen 
1891.  --  S.  209  Anm.  4:  Lamberge,  Jlsgl  tcSy  iv  Ai&itf/(o  iafjittxixdiv  v^dxutVy  Athen  1891. 
—  S.  210  (Litteratur):  Tsintsiropülos,  La  medecine  grecque  depuis  AscUpiade  jusqu'  ä 
Galten,  Paris  1891.  —  H.  Hagen,  Antike  Gesundheitspflege,  Hamburg  1892.  —  S  230 
Anm.  4:  Über  diese  Berechnung  U.  Köhler,  Sitzb.  d.  Pr.  Akad.  z.  Berlin  1892  S.  339  ff.  — 
S.  238  Anm.  3:  P.  Orsi,  Notizie  degli  Scavi  1891  S.  359—61.  —  S.  258  Anm.  4:  Zur 
Litteratur  über  das  Seewesen  der  Alten  vgl.  Max  Schmidt,  Burs.-Müll.  Jahresb.  73,  92  ff. ; 
Bauer  unten  S.  360  ff.  — 

Berichtigungen  zu  den  griechischen  Privataltertttmem. 

S.  25  Anm.  1  Z.  3  v.  u.  1.  Ausdruck.  —  S.  37  Z.  20  v.  o.  xgißayog  st.  xgißayog.  — 
S.  56  Z.  1  V.  0.  iv^ooi.    —   S.  58  Anm.  2  Z.  2  v.   u.  r.:   aus   derselben.  S.  63  Anm. 

Z.  4  1.:  ßaXäy  xioy,  —  S.  64  Z.  20.  22  nvxiyonXoxoi,  nvxiyrj,  Pytine.  —  S.  91  Anm.  5:  Sappho, 
die.  ~  S.  103  Anm.  4  J/Aot.  -  S.  108  Anm.  2  Z.  7  ^mXovy,  —  S.  117  Anm.  1  1.  102  st. 
62.  —  S.  121  Z.  13  V.  u.  Beefsteaks.  —  S.  130  Z.  3  v.  o.  Becker.  —  S.  168  Z.  13:  nQvßnX- 
Xog.  —  S.  173  Anm.  4  Herond.  Mim.  —  S.  185  Anm.  3  a.  E.  140.  -  S.  194  I.  Anm.  2 
Mommsen.  —  S.  201  Z.  5  v.  u.  §  114.  —  S.  205  Z.  13  v.  u.  ^tanonmXai,  —  S.  219  Z.  4  v. 
unten  del.  , (hellenistisch  ixxo/ndrjy,  —  S.  220  Z.  11  füge  nach  ixfpoQ«  ein:  (hellenistisch 
ixxofxidfj).  —  S.  224  Anm.  1  Ostariern.  —  Ebend.  Anm.  3:  Heortologie.  —  Ebend.  Anm.  5: 
Leiden.  Diss.  Dotecomiae.  -  S.  227  Z.  9  v,  n.  S.  68.  —  S.  235  Z.  6  v.  o.  S.  8  st.  6.  —  Einige 
Ungleichheiten  in  der  Schreibung,  wie  Civilisation  u.  Zivilisation,  Rhangabis  u.  Rangabis, 
Alkäus  u.  Alcäus  u.  a.,  sind  unliebsam  stehen  geblieben. 

Die  Hinweisungen  auf  A.  Bauers  KriegsaltertUmer,  welche  selbstverständlich  nach 
der  ersten  Auflage  gegeben  sind,  lassen  sich  in  der  neuen  Auflage  derselben  mit  Hilfe  des 
speziellen  Inhaltsverzeichnisses  und  des  Registers  leicht  finden. 
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502  Naohtrftge  und  Beriohügiingen  ni  den  KriegsaltertAmem. 

Nachträge  und  Berichtigiingen  zu  den  EriegsaltertOmeriL 

D«8  MaDOskript  ist,  wie  die  Vorrede  besagt,  Weihnachten  1891  abgeschJoesea.  Ick 
habe  jedoch  w&hrend  der  Korrektor,  bei  der  mich  mein  Freund  und  Kollege  W.  Gckliit 
durch  seine  Mithilfe  und  wertvolle  sachliche  Bemericungen  zu  grossem  Dank  Terpflichtet 
hat,  bis  September  1892  erschienene  Bücher  und  Aufsätze,  soweit  sie  mir  bekannt  ge- 
worden sind,  berOckaichtigen  können. 

liier  tra^e  ich  noch  nach:  Zu  S.  279:  den  Artikel  Aelianus  von  K.  K.  MCllr  ro 
der  neuen  Auflage  von  Fault,  RealencyklopAdie  d.  k.  Altw.  Zu  S.  801 :  0.  Rossbach,  Zun 
ftUeeten  griech.  Kriegswesen,  Philolog.  N.F.  V,  S.  1  ff.  (Die  Annahme,  dass  grosse  Schilde 
im  (jefecbt  bloss  an  einem  Schulterriemen  getragen  worden  seien  und  also  den  frei<m 
(Gebrauch  beider  Arme  ermöglicht  hätten,  halte  ich  aus  sachlichen  Gründen  für  ebenso 
unzulft88ig.  wie  ein  Obergangsstadinm  zwischen  Wagen-  und  Reiterkampf,  in  dem  Hopliten  (!) 
auf  Pferden  von  deren  Lenkern  in  die  Schlacht  gebracht  worden  sein  sollen.  Mir  scheint 
daher,  dasa  die  Darstellungen,  auf  die  der  Verf.  sich  beruft,  anders  zu  deuten  sind.)  Za 
S.  :^1 :  Klugi,  Vorhomerische  Abbildungen  homerischer  Kampfscenen,  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
US.  Bd.  S.  8<)9  ff.  Zu  S.  341:  Die  Stelle  der  Aristoteleshandschrift  ist  jetzt  entziffert  und 
ergänzt,  sie  bietet  jedoch  keine  Angaben  über  die  militftrische  Bedeutung  der  Strategen 
und  Hippaichen.  Zu  meinen  Darlegungen  überhaupt  ist  zu  vergleichen,  was  Bcsolt  in 
dem  vorhergehenden  Halbband  (Die  griechischen  Staatsaltertümer)  über  die  Wehrveifas- 
Bungen  der  griechischen  Gemeinwesen  geboten  hat  Schmerzlich  berührt  durch  den  Tod 
Dr.  A.  Breusings  muss  ich  dem  Bedauern  Ausdruck  geben,  dass  es  mir  nicht  mehr  ver- 
gönnt war,  diesem  kompetentesten  Beurteiler  meine  Ergebnisse  über  die  antiken  Polyer» 
vorzulegen. 

S.  278  Z.  25  V.  oben  lies:  .bietet*  stett  •bildet*. 
8.  289  Z.  20  V.  oben  füge  ein:  Bshbdict,  Versuch  einer  Gesch.   d.  Schiffahrt  der  Alten, 

Leipz.  1806. 
S.  292  Z.  5  V.  oben  lies:  «ihm*  staH  «ihnen*. 
8.  814  Z.  7  V.  oben  lies:  „weiters*  statt  «weiteres*. 
S.  818  Z.  4  V.  oben  tilge  den  Beistrich  nach  «Thrakien*. 
8.  819  Z.  1  V.  oben  tilge  den  Beistrich  nach  «Nähe*. 
8.  880  Z.  21  V.  oben  soll  «oder*  vor  «Frontverftnderung*  stehen. 

8.  845  Z.  ()  V.  oben  lies:  «sie*  statt  «und*.    Vor  Jedoch*  ist  ein  Beistrich  zu  sebsen. 
8.  84*>  Z.  7/8  V.  oben  lies:  «Ein-zeichnung*. 
8.  858  Z.  25  V.  oben  Ues:  «Fig.  54*  stett  «Fig.  48*. 
8.  854  Anm.  2  letzte  Zeile  lies:  «Fig.  47*  stett  «Fig.  42*. 
8.  854  Z.  28  V.  oben  lies:  «Ältere*  stett  «Altere*. 
S.  855  Z.  9  V.  oben  lies:  «zÄhlte*  stett  «zählten*. 
8.  8(J9  Z.  10  V.  oben  lies:  «grosse*  statt  «gross*. 
8.  889  Z.  6  V.  unten  lies:  «zeugt*  stett  «zeigt*. 
S.  89G  Z.  2  V.  oben  lies:  «und  der  Unterhaltung*. 
8.  410  Z.  ()  V.  unten  lies:  «Gewalthaufe*. 
S.  411  Z.  2  V.  oben  nach  «Boiotier*  der  Beistrich  zu  tilgen. 
8.  421  Z.  2  V.  oben  lies:  »jener  der  Lochen*  stett  «den  Lochen*. 
8.  428  ff.  ist  der  Kolumnentitel  «Makedonen*  stett  «Makedoner*  zu  lesen. 
8.  482  Z.  22  V.  oben  nach  «Abteilungen*  füge  ein  «gegeben*. 

Einige  kleinere  Versehen  habe  ich  in  diesem  Verzeichnis  übergangen,  ungleich- 
massige  Schreibungen  von  Eigennamen,  sowie  Fehler,  die  sich  aus  dem  Gegensatz  meiner 
Orthographie  und  der  des  Handbuches  ergeben  haben,  sind  nicht  berichtigt. 

Graz,  11.  Okt.  1892.  Adolf  Bauer. 
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